
DIE MATERIALISTISCHE 
GESCHICHTSAUFFASSUNG 


DARGELEGT VON 

KARL KAUTSKY 

ERSTER BAND 
NATUR UND GESELLSCHAFT 



1 • 9 • 2 • 7 


VERLAG J. E W. DIE 17 NAC 11 F G. M Ii. I f. / BEB I JN SW 68 


Alle Rechte vorbehalten 
Copyright 1927 by J.H. W. Dietz Nachfolger, Berlin 


Vor w är ts-Bu didr u. ckc rei 
Hrrlin KW f,H 


Dieses Buch widme idi meiner teuren 

LUISE 

der Mutter meiner Söhne, dem treuen 
Kameraden, der unermüdlich en und 
verstand iiis vollen Helferin bei meiner 
Arbeit, der begeisterten, tapferen Ver- 
fechterin unserer gemeinsamen Ideale 



1 


Vorwort. 


Mit der Vollendung des vorliegenden Werkes geht ein 
Wunsch in Erfüllung, den ich schon seit Jahrzehnten hegte, den 
aber auch viele andere mir gegenüber ausgesp rochen haben. 

Wie oft ist schon gegen uns Marxisten der Vorwurf erhoben 
worden, daß wir unser ganzes Denken und Handeln auf die mate- 
rialistische Geschichtsauffassung begründen, es aber bisher ver- 
säumt haben, eine systematische und allumfassende Darstellung 
und Rechtfertigung dieser Auffassung zu geben. Dieser Mangel 
geriet immer mehr in schreienden Gegensatz zu der praktischen 
und theoretischen Bedeutung des Marxismus, der von Jahr zu 
Jahr starker die Arbeiterbewegung und damit die ganze staatliche 
und gesellschaftliche Entwicklung cler Gegenwart beherrsch! 

Aber gerade diese Bedeutung des Marxismus beansprucht 
immer mehr die Kräfte aller seiner Anhänger für die aktuellen 
Aufgaben der Gegenwart, so daß ihnen für rein theoretische um- 
fassende A rbeiten kaum noch Muße und Ruhe übrig bleibt. 

Früher wurde den Kämpfern des proletarischen Klassen« 
kämpf es wenigstens zeitweise die Abgeschlossenheit des Gefäng- 
nisses oder die Kirchhofsruhe der Reaktion, die Untätigkeit im 
Exil zuteil. Nur im Exil, in einer Periode der Reaktion fand 
Marx die Zeit, das „Kapital" zu schaffen. Heute sind wir aber 
glücklicherweise in den meisten Staaten der Kulturwelt so weit, 
daß solche erzwungenen Ruhepausen, wenigstens für die Theore- 
tiker des Klassenkampfes, meistens aber auch für seines Praktiker 
nicht mehr vorkommen, außer in einigen Staaten mit unzurei- 
chend entwickeltem und doch sehr rebellischem Proletariat, wo die 
Methoden der Reaktion und der Repression an Grausamkeit die 
früherer Reaktionszeiten weit überragen, Da wird den von ihnen 
Betroffenen jedes Studium und jede theoretische Arbeit erst recht 
so gut wie unmöglich gemacht. 

Ein eigenartiges Zusammentreffen persönlicher und allge- 
meiner politischen Verhältnisse hat mir indes seit bald einem 
Jahrzehnt die Möglichkeit gegeben, mich ganz theoretischer Ar- 
beit zu widmen und so eine eingehende Grundlegung der mate- 
rialistischen Geschiclrlstturfassvmg 5EU schaff en t die uns bisher 
fehlte und die wir so dringend brauchen. 

Die Spaltung der deutschen Sosfjuklcnmik ratio., die sich im 
Weltkrieg vollzog, entzog mir im < >Uol>rr t*M7 dir Leitung der 
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„Neuen Zeit*', die midi bis dahin fiinfuruld reißig Jahre lang un- 
unterbrochen in Anspruch genommen hatte. Allerdings wurde 
ich dadurch nicht arbeitslos. Die Probleme der Revolution, zuerst 
der russischen, dann der deutschen, beschäftigten midi vollauf und 
an diese Tätigkeit schloß sich die Arbeit der Sammlung und Her- 
ausgäbe- der deutschen Dokumente ober den Kriegsausbruch an, 
die mir bis Ende 1919 zu tun gaben. Dann aber gewann ich Muße 
und Ruhe, um an jenes Werk zu gehen, das mir schon seit langem 
am Herzen lag. Seine Vollendung nahm leider weit mehr Zeit 
in Anspruch, als ich erwartet hatte. Zunächst freilich ging die 
Arbeit flott vonstatten, trotz einer halbjährigen Unterbrechung 
durch eine Heise nach Georgien {August 1920 — Januar 1921)» 

Als ich im Oktober 1921 aufgefordert wurde, an der Kopen- 
ba gener Universität uider dem Vorsitz des Reetor magnificus, 
Professor Otto Jeversen drei Vortrage 211 kalten, wählte ich da- 
für das Thema der materialisi i schon G eschi cht sauf fassung und 
trug drei Kapitel des Buches vor, an dem ich arbeitete. Doch bald 
darauf imirrhmch ich die Arbeit, um mein Buch über die proleta- 
rische Revolution fertigzustellen, in dem ich das Fazit der Erfah- 
rungen der letzten Resolution für den proletarischen Klassen*' 
kämpf zog. Dies Buch beendete ich im Juni 1922. 

Als ich wieder zur „materialistischen Geschichtsauffassung" 
zurückkehrte befriedigte mich die Art, wie ich den Gegenstand 
behandelt hatte, nicht mehr. Ich war in den alten Fehler unserer 
bisherigen Arbeiten darüber verfallen, ich war zu summarisch 
geworden, hatte mich zw sehr auf Andeutungen beschränkt, wie 
schon vorher in meinem Büchlein über „Ethik und materia- 
listische Geschidusauffnsung", das neben meiner Schrift über 
„Vermehrung und Entwicklung in Natur und Gesellschaft" die 
Vorarbeit für das vorliegende Werk bildet. 

Ich mußte die einzelnen Fragen, die ich zu erörtern hatte, ein- 
gehender behandeln. Daher verwarf ich das schon Geschaffene 
und fing von neuem in anderer Weise an. 

Inzwischen aber hatte sieh mein Gesundheitszustand sehr ver- 
schlechtert. Eine Malaria, die ich jahrelang mit mir herumtrug, 
ohne sie zw erkennen, peinigte mich durch ihre in kurzen 
Z wisd 1 e 11 r ä u m e n auftretenden Fi eher an fälle, die midi sehr 
schwächten und meine Arbeitsfähigkeit erheblich verminderten. 
Diese Minderung wurde noch verschärft durch den Verlust der 
Sehkraft meines linken Auges, das erblindete* unmittelbar nach- 
dem ich das Vorwort tu meiner „proletarischen Revolution" ge- 
strichen. Die Operation» die mein Auge zu retten suchte, wurde 
an demselben Tage vollzogen, an dem Rathenau unter Morder- 
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litmrf fiel. Ich erwartete, die tödlichen Schüsse würden das S ig aal 
/u einer Erneuerung des Kapp-Putsches geben, und mußte in 
dieser Situation hilflos im Bett liegen. Das rechte Auge blieb mir 
erhalten, doch glaubte ich, es fortan schonen zu müssen. 

Angesichts meinet derart verminderten Arbeitskraft und. der 
Ntrluu F iebe ranfälle fing ich an T daran zu zweifeln, ob ich das 
Birth nach dem neuen Plane wurde Tollenden können. Ich skiz- 
zierte den Gedankengang und griff einzelne Kapitel heraus, die 
mir besonders wichtig erschiene^ um sie auszuarbeiten. So dachte 
Uilj wenn meine Kräfte vorzeitig versagen sollten, doch einen 
Torso zu hinterlassen, aus dem meine Söhne etwas machen 
k 011 nten. 

Aber ich hatte nie in dieser Weise gearbeitet, die vereinzelten 
Kapitel wollten nichts Rechtes werden. 

So begann ich nochmals von vorne und ging dazu über, nach 
(lern neuen Plan systematisch ein Kapitel aus dem anderen zu ent- 
wickeln und jedes an seinem Platze vollständig fertigzustellen. Je 
mehr ich dabei vorwärts schritt desto öfter sah ich mich gezwungen, 
der Vollständigkeit halber Fragen zn erörtern, die für mich bis- 
her abseits lagen, die ich noch nicht eingehend untersucht hatte, 
was neue Studien notwendig machte. Andere Fragen wieder 
halte ich. wohl schon studiert, aber yot einem halben Jahrhundert. 
I lier wieder galt es, den neuesten Stand des Wissens festzustellen. 

So kam ich nur langsam vorwärts. Trotzdem ist es mir ge- 
lungen, durchzuhalten bis zum Abschluß der Arbeit 

Ich darf sie in ihrer jetzigen Gestalt allumfassend nennen, 
denn sie behandelt alle Gebiete, die meines Wissens für das Ver- 
ständnis der materialistischen Geschichtsauffassung in Frage 
kommen. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, als sei meine 
Arbeit abschließend. Das kann kein wissenschaftliches Werk je- 
mals sein. Sie ist afces- auch nicht erschöpfend Die materialistische 
Gesell ichtsauffassung beruht einerseits auf der Anerkennung der 
liintheitlitJikeit des Geschehens in Natur und Gesellschaft, auf der 
linderen Seite zeigt sie in dem Allgemeinen der Weifentwicklung 
das Besondere der gesellschaftlichen Entwicklung. Um das eine 
wie das andere darzutun, müssen so viele und so verschieden- 
artige Gebiete untersucht und beleuchtet werden, daß bei dem 
heutigen Stande der Forschung vielleicht einige Dutzend Fach- 
gelehrte den besten Teil ihres Lebens aufzuwenden hätten, sollte 
mtm erschöpfende Begründung und Darstellung der materialisti- 
Hchen Gesell iehtsaulfassung gegeben werden, Eine neue Enzy- 
klopädie wäre dazu erforderlich. 
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Ich weiß nicht, ob ein einzelner Leute noch imstande wäre, 
eine solche zu schaffen. Meine Kräfte reichen dazu jedenfalls 
nicht aus, schon gar nicht jetzt, wo ich am Abschluß meines Lebens 
stehe. 

Wie bei allen meinen Schriften habe ich auch bei dieser den 
größten Wert auf die leichte Lesbarkeit, Klarheit und Allgemein- 
verstäiullkhkeit gelegt. Allerdings ist dies Ziel nicht immer zu 
erreichen. Wenn ich einen Autor zitiere, muß ich. seine Worte 
unverändert wiedergeben* nicht alle unter ihnen strebten aber 
nach Leichtverständlichküit. Ton Kant wird sogar behauptet, er 
habe sich absichtlich möglichst dunkel ausgedrückt. Aber auch, 
wo ich selbst sprach, konnte ich nicht immer so leichtverständlich 
sein, als idi wollte, Wohl sind es nur wenige Kapitel in meinem 
Buche, bei denen der Gegenstand Leichtverständlidikeit ausschloß, 
aber diese befinden sich unglücklicher weise schon im Anfang des 
Werkes, im ersten Buche, Ich würde es bedauern, wenn meine 
Leser sich dnreh diese Schwierigkeiten abhalten ließen, weiter zu 
lesen. Ich habe im Text dort, wo die schweren Kapitel beginnen, 
gezeigt, wie sie zu umgehen sind. 

Das Lesen meines Werkes wird dadurch erleichtert, daß ich 
versucht habe, die einzelnen Bücher, ja vielfach auch einzelne 
Kapitel so zu halten, daß jedes für sich allein verständlich ist 
Der Leser braucht nicht das Gesamt werk in einem Zuge zu lesen 
und er kann sogar, wenn ihm das erste Buch zu sdhwe* wird, 
einstweilen von ihm absehen und gleich mit dem zweiten Buch 
fortfahren. Ja, für manche, die weder philosophisch noch natura 
wissenschaftlich und ethnologisch interessiert sind, mag es sogar 
zwedimäßig sein, gleich mit dem vierten Buch zu beginnen, das 
vom Staate und den Klassen handelt, von Gebieten, auf tieften 
man gewöhnlich allein den Marxismus sucht.. 

Zum vollständigen Begreifen, der materialistischen Geschichts- 
anlfassiiBg ist allerdings die Kenntnis aller fünf Bücher erforder- 
lich, auch wird jedes einzelne dieser Bücher erst dann vollständig 
erfaßtj wenn man die vorhergehenden kennt, aus denen es her- 
vorgeht. 

Dem ersten Buche habe ich eine bisher unveröffentlichte, aus 
dem Jahre 1S76 stammende Arbeit, dem zweiten Buch zwei größere 
Arbeiten aus dem. Anfang der achtziger Jahre als Anhang zugefügt. 
Ich habe diese letzteren nicht deshalb wieder abgedruckt, um zu 
zeigen, daß ich schon vor einem halben Jahrhundert meinen heuti- 
gen Gesichtspunkten sehr nahe stand* Um das zu bezeugen, 
durfte ich nicht so viel Raum in Anspruch nehmen, Mein Motiv 
bei dem Abdruck der zwei Arbeiten im Anhang zum zweiten Band 
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ml ein anderes. Ich habe nie wieder Gelegenheit gehabt, mich mit 
lieft Gebieten, die das zweite Budi behandelt, so eingehend zu be- 
-Liliaftifcen ; wie zu Ende der siebziger, anfangs der achtziger Jahre. 
Wohl bin ich seitdem auf diesen Gebieten mehrfach zu anderen 
l'jgcbnissen gekommen, als zu jener Zeit, immerhin enthalten die 
i In mal s entstandenen Arbeiten eine Fülle von Illustrationen und 
belegen* die mir zur Stützung und Erläuterung meiner Anschau- 
ungen au di heute noch wichtig erscheinen. 

Daher teile ich zwei mit er i b neu jetzt wieder mit. Gern hätte 
kh diesen noch weitere Publikationen aus jener Zeit beigefügt, 
die jetzt verschollen sind und auf Ausführungen meines jetzigen 
buches Bezug haben, so meine Arbeiten über „die Entstehung 
der Ehe und Familie/' (Kosmos, 1882), über „Kunst und Kultur" 
(Plastik, 1884), über Guniplowiez („Ein materialistischer Histo- 
riker", Neue Zeit 1883). Aber das hätte den Umfang des Buches 
ungebührlich anschwellen lassen* So mußte idi darauf verzichten* 

Die Anlage meines Werkes brachte es mit sich. <1aR in ihm 
manche Frage mehrmals an verschiedenen Stellen auf faucht und 
zu erörtern ist. Dieser Umstand sowie die lange Dauer der Ar- 
Im it m dem Buche bmditen es mii sich, daß ich mich zahlreicher 
Wiederholungen schuldig machte. Bei der Sdi lufhedaktion habe 
nh solche vielfach beseitigt, dennoch aber nicht wenige absichtlich 
stehen gelassen, Sie zeigten sieh jedesmal so eng mit der Dar- 
stellung verwoben, daß sie nur schwer zu beseitigen waren. Und 
ich glaube, sie werden vielen Lesern sogar willkommen sein. Denn 
bei einem so umfang reichen Werke, das nur wenige in einem Zuge 
lesen werden, kann man nicht erwarten* daß dem Leser späterer 
Stellen der Wortlau I früherer Sätze stets gegenwärtig ist. Ks ist 
lästig, ihn auf frühere Stellen zu verweisen und ihn zu zwingen, 
sie nachzuschlagen. Da ist es für ihn bequemer, die st hon früher 
gernachten Ausführungen später nodimals wiederzugeben. Dies 
geschieht dann in einem anderen Zusammenhang, was bewirkt, 
daß dieselbe Frage in verschiedene Beleuchtung gerückt wird, 
wodurch ihre Vielseitigkeit zutage tritt. 

Noch in einem anderen Sinne wurde idi zeitweilig zu Wieder- 
holungen gezwungen. Da meine Darstellung alle Seiten der mate- 
rialistischen Geschiditsauffassimg zeigen mußte, konnte ich nicht 
immer neue Gedanken bringen. Ich mußte nicht selten schon be- 
kannte Gedanken wiederholen, namentlidi solche, die von Marx 
und Engels herrühren, aber auch nicht wenige, die ich selbst 
früher schon entwickelte. Da idi aber kein Lehrbuch gebe, fühlte 
ich mich nicht verpflichtet, alle Gedanken mit der Ausführlichkeit 
zu erörtern, die ihrer Bedeutung entspricht. Wo ich nichts Neues 
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zu sagen hatte und eine Gefahr des Mißverstehen^ nicht vorlag, 
habe ich selbst wichtige Gedanken nur kurz behandelt. Wo ich 
dagegen Neues vorzubringen, Strittiges zu erledigen hatte, bin ich 
mitunter sehr ausführlich geworden, auch bei Nebenfragen. 

Wo ich bewußt fremde Gedanken akzeptiert habe, gebe 
idi die Quelle an, wenn es sich rächt um allgemein bekannte 
Ideen handelt, die zu Gemeinplätzen geworden sind, leb habe 
midi von dem alten Brandl des Zitier ens noch immer nidit frei- 
machen könen, obwohl er heutzutage gar sehr aus der Mode ge- 
kommen ist und Gänsefüßchen sowie Fußnoten als veraltet und 
geschmadclos gelten* So lächerlich es ist, Büdier zu zitieren, um 
mit der Belesenheit zu prunken» so gibt es dodi eine Reihe von 
Veranlassungen, die es sehr wünschenswert machen, bestimmte 
Autoren zu zitieren. 

Ich habe- natürlich nidii alle Bücher genannt, die in dem vor- 
liegenden Werke verarbeitet sind. Ich müßte zu diesem Zweck 
alle Büdier anführen, die idi seit mehr als einem halben Jahr- 
hundert gelesen habe, darunter ungemein viele, die mir nicht 
mehr zur Hand sind, von denen ich sogar die Auszüge verloren 
habe, die idi mir von ihnen gemacht hatte. Andererseits muß 
ich bekennen* daß es mir unmöglich war, für jede einzelne von 
mir behandelte Frage alle Werke durchzuarbeiten, die dabei in 
Betradit kamen. Eine solche Forderung kann man nur für eine 
begrenzte Monographie erhebeil. Meine Zitate sollen nicht an- 
geben, welche Literatur für den jeweilig behau de lien Gegen- 
stand vorhanden tat, nodi sollen sie mitteilen, welche Bücher ich 
beuuM habe. 

Wohl aber erscheinen mir Zitierungen von Autoren in fol- 
genden Fallen am Platze zu sein- Einmal dort, wo ich bei einem 
Sdirif (steiler einen bemerkenswerten Gedanken oder einen Ge- 
danken in besonders glücklicher Form gefunden habe, der mir 
wert sdiiön s wiedergegeben zu werden. Da halte ich es für eine 
Pflicht der Dankbarkeit, bei der Wiedergabe auf den Urheber des 
Gedankens oder des Wortes hinzuweisen. Ich kann mich mit der 
Manier mancher anderen Schriftsteller nicht abfinden, die jeden 
glücklichen Gedanken, auf den sie in der Literatur stoßen, ohne 
weiteres deshalb, weil sie sich ihn aneignen, als eigenen be- 
i m di te n. Man ch e d i ese r H er r en und D am en m ö eh t en den G lau b en 
erwedeeu, als schöpften sie alle ihre Ideen und ihr ganzes Wissen 
aus sidi selbst, Sie sdiämen sich förmlich, etwas von anderen 
gelernt zu haben. 

Eine andere Veranlassung zu zitieren tritt dort auf, wo man 
eine Behauptung aufstellt, die dem Leser gewagt ersdieinen mag* 
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die man jedoch nicht allein vertritt, sondern in der man mit aner- 
kannten Fachleuten übereinstimmt Die Berufung auf den einen 
nrler den anderen von ihnen wird manche Bedenken zerstreuen. 

Andererseits wieder wird es notwendig, dort zu zitieren, wo 
man polemisiert. Es sei denn* dali man sieh gegen Anschauungen 
wendet, die allgemein bekannt sind. 

Wenn man Sätze angreift, deren Wortlaut nicht jedermann 
gegenwärtig und verschieden deutbar ist» da erscheint es mir sehr 
ungehörig, nicht genau die Äußerungen zu bezeichnen, gegen die 
der Kritiker zu Felde zieht Oder gar nicht einmal unmißverständ- 
lich erkennen zn lassen, auf welchen Atitor man eigentlich abzielt. 

Ich hake es für notwendig, wenn ich einen Autor kritisiere, 
ihn nicht nur wirklich zu zitieren, sondern auch stets genau den 
Ort zu bezeichnen, wo das Zitat zu finden ist Denn es ist Pflicht 
des Kritikers, dem Leser das Nachprüfen der Zitate zu erleichtern. 
Mi selbst habe oft genug Jüanchen Autor verwünscht, der etwa 
«ogte, bei Marx finde man den oder jenen Satz, ohne weiter an- 
zuheben, wo er stehe. Ist es nicht eine bekannte Stelle, dann 
wird es vielfach unmöglich, sie zu finden. Das Suchen nach sol- 
chen Stellen hat mich nicht wenig 1 Zeit erfolglos verlieren lassen, 
die eine sorgfältige Quellenangabe mir erspart hätte* 

Die Nachprüfung braucht kein Mißtrauensvotum gegenüber 
dem Kritik er /.w sein. Bewußte Fälschungen kommen Selten voi\ 
Oefter aber liederlidie Zitate, und selbst der Gewissenhafteste 
kann ein Wort beim Kopieren oder einen Druckfehler übersehen. 
Vor allem aber besag i oft ein Satz für sieh noch wenig. Wie er 
aufzufassen ist wie der zitierte Autor ihn gemeint hat, wird erst 
im Zusammenhange kl;n\ in dem der Satz steht. Diesen Zusam- 
menhang auch zu zitieren, rsl k-uiz unmöglich, das ergäbe ein un- 
lesbares Buch, Aber man muß es dem selbständigen gewissen- 
haften Leser erleichtern» den Zusammenhang aufzusuchen, um 
nachzuprüfen, nh der beln Iii inh Satz in ihm wirk lieh die Be- 
deutung hat, die der Kriliker herauslas. 

Noch einen Grund kann e« geben, ein Werk zu zitieren. Kein 
Buch soll bei t n Leser Sfclb itgßn i i g w i r » k e i t hervorrufen, das Ge- 
fühl* als Masse er nun tijlfft tfltfl ihm zu wissen nötig sei. Die 
wichtigste Wirkung eine« Bin he i muß vielmehr die sein, daß es 
über sich selbst hinauwt reiht» den Wissensdurst anregt und den 
Drang erweckt, die kni^en, tili* dun eben gelesene Buch, be- 
handelt, oder doch man« he von ihnen, h weif erh in zu ver- 
folgen. Dem Leser dabei helull Im Ii m wein, indem man ihm be- 
stimmte Werke zur Woitürblltluni nenuL lumn eine wichtige 
Aufgabe des Autors werden. Ihr «Inn« n nunnhe Zitate. 
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Leider war es mir nicht möglich, alle Bücher zu erlangen, die 
ich gerne benutzt hatte. Den grollten Teil meines Werkes schuf 
ich in Wien» wo in der Nachkriegszeit sehr ungünstige Bedingun- 
gen für die Beschaffung seltener wissenschaftlicher Werke des 
Auslandes herrschten. Indes häüe die Erfüllung aller meiner 
Literaturwünsche nur die Vollendung meiner Arbeit verzögert, 
ihren Umfang erweitert, an ihren Grundgedanken aber nichts 
geändert, die fieif lungern feststehen, Ich hatte bloß hier und da 
noch ein Detail hinzugefügt. 

Immerhin gelang es mir. ausgiebiges Material zu erlangen» 
dank einigen Freunden, die mir ihre Privntbibliotbeken zur Ver- 
fügung stellten und der I. reff liehen Bibliothek der Wiener Ar- 
beiterkammer, deren Leiter, Dr. Fritz Brägel, mir nach Kräften 
hri.sTninL 

Nicht wenig gefördert wurde ich bei meiner Arbeit dadurch, 
daß eine Reihe sozialistischer Parteien, die sich für mein Werk 
interessierten, mich für einige Jahre der Lust, der Er Werbearbeit 
enthüben. Besonderes Interesse für in eine Darstellung bezeugte der 
Partei vorstand der deutschen Sozialdemokratie* der die rasche sie 
Drucklegung des so umfangreichen Buches ermöglichte, 

Ihnen allen sei hier gedankt. Ebenso meinen drei Söhnen, 
Felix, Karl, Benedikt, die, jeder mit besonderen Spezialkennt- 
nissen, mir mit Rat und Tat zur Seite standen. Von Benedikt 
rührt das Register her. 

Endlich muß ich hier auch meiner lieben Frau gedenken, die 
seit Beginn unserer Ehe an jeder meiner Arbeiten lebhilf testen 
Anteil 11 ahm, mit der ich jede besprach, jedes Manuskript prüfte 
und feilte, die mir, namentlich in bezug auf Leicht Verständlich- 
keit und Anschaulichkeit der Darstellung, stets wertvolle Finger- 
zeige gab. Das frili in besonders hohem :Vhdle von dem vorlie- 
genden Werke. 

Es bildet die Quintessenz meiner Lebensarbeit, Es stellt die 
Methode dar, auf der fußend ich seit einem halben Jahrhundert 
arbeite. Diese Methode war schon ein Menschenaller lang forum - 
Morl, als ich sie kennen lernte, zahlreiche Erfolge Ihrer Urheber 
hatten schon ihre Fruchtbarkeit bekräftigt. Weitere Arbeiten der 
Meister und ihrer Jünger haben sie seitdem immer mehr bestä- 
tigt, aber zugleich die Methode selbst verfeinert und weiterent- 
wickelt. So lege ich sie jetzt dar nicht bloß als Grundlage, son- 
dern auch als Ergebnis der Arbeit meines Lebens, 

Als solches widme ich das Werk derjenigen, die mit meiner 
Lebensarbeit wahrend der größeren Hälfte meines Daseins am 
engsten verbunden war, meiner Luise, 
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Iii der ersten Hälfte meines Lebens wur es eine andere 
Kraucugestalt, die in höchstem Grade bestimmend auf mich ein- 
wickle, meine Mutter, Sie fliifite mir schon früh lebhaften En- 
thusiasmus für hohe Ideale ein. Sollte es mir noch möglich 
werden, wie ich es plane, meine Erinnerungen niederzu schreiben, 
so werde ich dieses Werk ihr widmen. Ich bemerke das heute 
schon, da ich mit der Wahrsrhcinlkiikeit rechnen muß, claR miv 
dessen Vollendung nicht mehr besehieden ist* 

In den Tagen meiner Kindheit herrschte im Hanse meiner 
Litern noch die Atmosphäre von 1848, In ihr erfüllte ich midi, 
sobald ich politisch zu denken begann, mit dem Hasse gegen 
Oesterradi, mit dem Wunsche nach seiner Zertrümmerung zur 
Befreiung seiner aneinander gefesselten Volker. 

Die Nachwirkungen der Pariser Kommune 1871 verdrängten 
dann nicht, aber erweiterten mein Ziel der nationalen Befreiung 
zu dem der sozialen Befreiung. Dies erhielt klarere Formen, 
als ich 1874 in Berührung mit clor Sozialdemokratie kam. In ihr 
und durch sie lernte idi die materialistische Geschichtsauffassung 
kennen , die mich fesselte und der ich um so überzeugter anhing, 
je mehr ich bei ihrer Anwendung erkannte, wie viele neue Wahr- 
heiten beim Erforschen der Vergangenheit sie mir erschloß, und 
wie sehr sie in der Praxis dazu beitrugt den Vormarsch der So- 
zialdemokratie zu einem fast ohne Unterbrechung sieghaften und 
unaufhaltsamen zu gestalten* 

Der Weltkrieg hat diese Entwicklung zeitweilig durchbrochen* 
E v v e i \ v i rr ( e und spaltete seh oll vo n B eg i im an n icht nur d i e Inter- 
nationale» sondern aiuh einzelne sozialistische Parteien, nament- 
Üdi in Deutschland und Rußland. Er überflutete sie nach seinem 
Ende im Zeitraum des militärischen Zusammenbruchs mit Millio- 
nen neuer proletarischer und halbproletarischer Scharen ohne 
soziales Wissen* ohne Nu/Ja! istische Tradition, olme Führer ange- 
sichts der zerrissenen sozialistischen Parteien. In ihrer Unwissen- 
heit erwarteten und ImdrHen sie von diesen Parteien die sofor- 
tige Verwirklichung dftl Paradieses auf Erden, inmitten einer bei* 
spiellosen Vernich! nur. dei %mmm Produkt ionsapparates. Daß 
keine der sozialistischen PuHeien aus diesem Trümmerhaufen 
ein lachendes Eden brrvoivu/nuhrni vermochte, vermehrte die 
Wut vieler enüäusdiler fcffl? um Urrmoz in listen und ihnen nahe- 
stehender Schichten getreu dir Sn/mhlenmk rutiti, was diese noch 
mehr schwächen midlte» aU vn die **um ihm Kriege überkommene 
Spaltung getan. Di« Spmmmui iwl clltfil können und Wollen 
wurde immer größer. 
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Daraus entsproß eine wei (gehende Mißachtung und Verwer- 
Einig nicht nur der Sozialdemokratie, sondern auch der Lehre, auf 
der ihre Praxis ruht» der mal er hi Iis tischt n ( tcscI) ichUim ftassmig. 

Diese leugnet nicht die Kraft des mensdi liehen Willens, sie zeigt 
aber, daß er nur dort dauernd sieghaft und unüberwindlich ist* 
wo er in der Richtung wirkt, die von den ökonomischen Verhalt- 
nissen gegeben wird, und wenn er sich in den dadurch bestimmten 
Grenzen des jeweilig Möglichen halt. Ein Wille, der sie mißachtet, 
kann nichts dauerndes leisten, muß schließlich scheitern, selbst 
wenn er Augenblickserfolge erzielt und diese mit größter Rück- 
siditsiosipjkeit und blutigstem Terrorismus zu verteidigen sucht 

Wegen ihrer Begrenzung der Wirksamkeit des Wullens wurde 
die Lehre des historischen Materialismus in den Zeiten der Revo- 
lution von den ungeschälten Massen und von einzelnen, die sie 
benutzten, leicht als unbequemes Bleigewicht empfunden, das den 
revolutionären Willen Iii hinten. Die einen blieben Anhänger der 
materialistischen Geschichtsauffassung, deuteten sie aber in 
wesentlichen Punkten in ihr Gegenlei I nun Andere wieder ver- 
warfen sie vollkommen und proklamierten die Allmacht auch 
eines grundlosen und grenzenlosen Wollens, wenn es nur ener- 
gisch genug sei. 

Die Erregung, die der Weltkrieg schuf, beginnt sich zu legen. 
Die ökonomischen Abnormitäten, die er mit sieh brachte, fangen 
an, w i ed er normalen ö k o n om i ,sch e n V e rh ü 1 1 n i p sen Platz zu mael i en f 
in denen die Kraft ökonomischer Gesetze von neuem zutage tritt 
Gleichzeitig hört die Spaltung der arbeitenden Massen immer 
mehr auf* Troix der augenblicklich noch herrschenden Reaktion 
hat die Kraft der Sozialdemokratie wieder zu wachsen begonnen 
und sie nimmt den zeitweise unterbrochenen siegreichen Vor- 
marsdi von neuem auf. Aber dieser bedeutet nicht eine bloße 
Fortsetzung der Bewegung, wie säe bis 1914 vor sich ging. 

Die Revolution ist nicht spurlos vorübergegangen, Sie hat 
eine nette politische Basis geschaffen, auf der der proletarische 
Klassenkampf erfolgreicher geführt werden kann, als ehedem, 
und sie hat ungeheure Massen kleinbürgerlicher Existenzen pro- 
letarisiert, ungeheure Massen Indifferenter und Kleinmütiger mit 
politischem und sozialem Interesse und Kraftbewufitsein erfüllt* 
Sobald diese neuen Massen ausreichend organisiert und geschult 
sind, muß ihr Eintritt in die Reihen der Sozialdemokratie diese 
unwiderstehlich machen und ihr die volle politische Macht ver- 
leihen. Sie wird diese Macht gewinnen unter ökonomischen Be- 
dingungen« die l s ilir ermöglichen werden, sofort weitgehende 
Schritte in der Richtung der Befreiung der Arbeit zu unternehmen. 
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Mit dem "wachsenden Vertrauen zuv alten Sozialdemokratie 
muß auch das Interesse für die alte Lehre wieder erwache» und 
zunehmen, auf der Marx und Engels ihre Praxis begründeten, 
für die Lehre von der materialistischen G es duditsau Fassung. 
Und mehr als je wird es jetzt notwendig, die Massen mit ihr 
bekannt zu machen, soll die Praxis der Sozialdemokratie das 
Maximum dessen leisten können, was ihre rasch wachsende Macht, 
ihr bald zu leisten gestatten wird. 

Das Verständnis der materialistischen Geschichtsauffassung 
ist weniger als je eine rein akademische Angelegenheit Die 
Verbreitung dieses Verständnisses wird mehr als je eine wichtige 
praktische Bedingung sozialistischer Erfolge, 

Man mißverstehe midi nicht Die Anerkennung der materi- 
nlistischen Geschichtsauffassung soll nicht etwa eine Vorbedingung 
der Zugehörigkeit zur sozialdemokratischen Partei sein. Diese 
Partei mufi jedem offen stehen, der den Befreiungskampf des 
Proletariats, den Kampf gegen jegliche Unterdrückung und Aus- 
beutung mitkämpfen will, wie immer er dies Wollen theoretisch 
begründen mag, ob materialistisch oder kantianisch oder christ- 
lieh oder sonstwie. 

Aber die fruchtbarste, erfolg reichste Metbode, diesen Kampf 
/u kämpfen und siegreidi zu beenden, bietet nach unserer Oeber- 
zeugung die materialistische Geschichtsauffassung- Allerdings nur 
dann, wenn sie nicht bloß anerkannt, sondern auch begriffen und 
verstandig angewandt wird. 

Die größte Wahrheit kann unheilvoll wirken p wenn man sie 
auf ein paar Schlag wort e reduziert, die mechanisch., ohne eigenes 
Denken und Erforschen der Wirkiidikeit, nachgeplappert und in 
Anwendung gebracht werden. 

Nichts w r ürde midi mehr beglücken* als wenn es mir gelänge, 
mit meinem Euch das Interesse für die materialistische Gesell ichts- 
m» (Fassung reger zu gestalten, sowie die Fülle von Problemen er- 
kennen zu lassen, die sie umfaßt, klares Verständnis für sie zu 
verbreiten und aller Sdmbionenltafügkeit in ihrer Anwendung 
■ n ( gegenzu wirken . 

Ich habe meinem Werke die Aufgabe gestellt, in dieser Weise 
die Befreiung der arbeitenden Menschheit zu fördern. Möge es 
^riner großen Auf gäbe gewachsen sein! 


W I e n , September 1927. 


Kurl K a u i s k. y. 
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Der Gegenstand der Untersuchung. 

Erstes Kapitel. 
Das Wesen der materialistischen GesdiiditsaTiffassiiiig, 

Es wird niemand geben, der am modernen Leben teilnimmt, 
<lem der Name Marx unbekannt geblieben wäre. Immer mehr 
feilt sich die beutige Welt in Marxisten und Antimarxisten. Jeder 
aber, ob Freund oder Feiad, erkennt die Größe eines Marx an. 

Wenn man von Marx spricht, muß man jedoch auch von 
Kugel s sprechen. Die beiden arbeiteten so innig zusammen, daß 
(las Werk des einen auch das des andern IUI 

Von den vielen Großtaten der beiden Geistesriesen Engels 
und Marx ist die weitaus bedeutendste ihre materialistische Ge- 
schichtsauffassung. Sie wurde der feste Boden ihrer gemeinsamen 
gewaltigen Lebensarbeit. Ihr ganzer Sozialismus, ja das ganze 
Wesen der modernen Arbeiterbewegung ist nicht zu begreifen 
ohne diese Geschichtsau ffassiing, auf der sie fußen. Wie immer 
man sich zu ihr stellen mag, jeder an dem geistigen und po- 
lnischen Leben unserer Zeit teilnehmende Mensch hat die Pflicht, 
wie zu studieren, um sie zu erfassen. Das ist jedoch leider recht 
oft nicht der Fall So habe ich den historischen Materialismus 
selbst von manchen seiner Anhänger sehr verschieden aus- 
legen gehört. 

Sehr beliebt ist bei ihnen jene Auslegung des historischen 
Materialismus, die ihn behaupten läßt, die Menschen würden nur 
von ihren materiellen Interessen bewegt und jedes andere Motiv 
i Ii res Handelns sei Illusion. 

Noch öfter jedoch findet man diese Auffassung bei K r i - 
i ikern des Marxismus. So schrieb erst kürzlich ein russischer 
■' W.iologe: 

„Der Auffassung, die das Ideal als Triebkraft der historischen Eitt- 
\y ii kl nng betrachtet, steht die Theorie des ökonomischen M a - 
UMviaürmus gegenüber, für die das materielle Interesse das prin- 
*i|HUm m&YenSi die bewegende Grand kraft äßr Geschichte dar stellt" 
(,|. Odrvsky, Antagomsmes soeiau-S et antagomsmes proletaxiens, Paris, 
m% Seite 25.) 

A ls Beweis dafür soll die Tatsache gelten, daß in meiner Schrift 
Ii her »,EHe Klassengegensätze im Zeitalter der französischen He- 
vnlul [nn M der Satz zu finden ist: 

i* 
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„Als in der her ii halten Auguslnadit die Privilegierten in der Na- 
tionnl versa w m 1 ung tinter allgemeiner "Begeisterung ihre Vorrechte 
opferten, da verzichteten sie nur auf das, was sie nicht mehr 3i alten, um 
/u retten, was noch zu reiten vnr." (S. 63.) 

Mit diesem kurzen Sätzen en, das bloß ein einmaliges Vor- 
kommnis konstatiert* ist über die ^bewe^ende Grundkraft* 1 der 
Geschickte nicht das minderte gesagt. Für sich allein stellt es 
keinerlei G e seh r chtsau f f assu n g dar. 

Aehnlicb wie Dekvsky {aßt den historischen Materialismus 
ein beden tender eng Ii scher Sozialist auf, ein tiefer Denker, 
Bertraiid Russell In einem trefflichen Budi über den Bolsche- 
wismus, den er selbst in Rußland beobachtet hatte, »The Practice 
and Theory of Bolschevisnx* (London 1920), schreibt er über die 
Mainsche Theorie: 

„Sie mgt, daß alle M assen e r sehe j n u ngon der Geschidite durch ökono- 
mische Motive bestimmt werden/ 1 (S, HO.) 

M ÜLe Marxisten beachten niemals Euisr eichend die Ta t saehe, daß das 
Verlangen nach Madit ein ebenso starkem Motiv utkI eine ebenso große 
Quelle der Ungerechtigkeit ist^ als das Verlangen nach Cleld.* 1 (8, D& r ) 

.jede Politik wird durch menschliche Bedürfnisse bestimmt. Die 
materialistisdic CesdiidU sauf Fassung- verlangt in letzter Linie die An- 
nahme, daß jede politisdi bewuüte Person mir von einem Bedürfnis be- 
herrsch t wird: dem nach Vermehrung des eigenen Anteils an G fitem 
(eorrmiodities): und weiter, daß die Methode jedes Individuums, dieses 
Bedürfnis zu befriedigen» in der Regel darin bestehen wird, nicht nur den 
eigenen persönlichen Anteil, sondern auch den Anteil seiner Klasse za 
vermehren. Aber diese Annahme ist weit entfernt von der Wahrheit" 
(S. 126,) 

Sehr richtig. Glücklicherweise ist sie nicht die Grundlage 
unserer GeschiAlsauifassung, fch fürchte, dal! der große, sonst 
so präzise Mathematiker hier nein Wissen über, den Marxismus 
nicht aus erster Quelle, bei Marx und Engels, sondern aus irgend- 
welchen Verballhornungen geschöpft bat. Darauf deutet schon 
der Umstand hin, daß Russell von der philosophischen Basis des 
Marxismus bemerkt, sie zeige „die stane Sicherheit der katho- 
lischen Theologie, nicht den wechselnden Fluß (changinff fluidity) 
und den zweifelnden WiTklichkeiissinn (praeticality) der mo- 
dernen Wissenschaft/* (&, 121.) 

In derselben Weise wie Bertrand Russell stellt H« de Man 
die materialistische Geschichtsauffassung dar. Sein Buch ».Zur 
Psychologie des Sozialismus" (Jena 1926) sagt gleich im Beginnt 

„Der Arbeiter, der in einer Umgebung lebt, die ihm ganz vom Er- 
werb smotiv beherrscht erscheint, denkt die Höchst wertung dieses 
Motivs auch in die gesamte Gesellschaft, ja in die gesell schafÜidie Ver- 
gangenheit hinein. Daher seine Neigung, die materialistische Gesditchts- 
erklärung des Marxismus anzunehmen, die diese Wertung zur Grundlage 
der Geseilseh aftslehrc erhebt/* (S* 16). 

Das ganze Buch de Maus steht und fällt mit der Annahme, 
daß für die materialistische Geschichtsauffassung das Erwerbs- 
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motiv das einzige Motiv sei, das die Menschen bewegt. So wird 
viin de Man behauptet! 

,,Der Einsicht in die Mannigfaltigkeit und Komplizier iheli sozia- 
listischer Motive hat sidi clor Marxismus hartnäck ig verschlossen" (S. 516.) 

Im Einklang damit wird dem Marxismus vorgeworfen, daß 
viin ihm „ein roher und im Grunde spieße rlich er Erwerbsradika- 
li sums gezüchtet wird". {E 104) 

Schonender drückte sich bereits lange vor de Man ein eng- 
lischer Marxist aus, Beifort Bax. Er unterschied zwischen einer 
Marxschen und einer „extremen" materialistischen Gesdiiehts- 
jndfassang. Nur diese griff er an. Von ihr sagte er m einem 
Artikel über „Die materialistische Geschiditsauffassun«: " in der 
Wi ener Wochen schrill „Die Zeit" (1896) ; 

»Ja ihrer schärfsten Form genommen besagt also diese (die mate- 
rialistische) Anschauung (der geschichtlichen Entwicklung) nidiis weniger, 
i*h daß Sitte. Religion und Kunst durdi die ökonomischen Bedingungen 
nicht nur beeinflußt werden, sondern daß sie ganz allein dem Gedankcm- 
r« Flex jener Bedingungen im sozialen Bewußtsein entspringen*'* 

Und er bemerkte weiter: 

„Da? Bestreben, das Ganze des menschlichen Lehens auf ein Element 
j i Ticin zurückzuführen, nlle Gcsdüchte anf der Basis der Öeknnomie zu 
erklären, übersieht die Tatsache, daß jede konkrete Realität zwei Seiten 
haben mufl** 1 

Allen diesen Formulierungen, der materialistischen Geschieht s- 
unffassung ist der Fehler gemeinsam, daß sie die Oekonomic der 
GusehiAte, ja dem » Ganzen des mensdi liehen Lebens' 4 gleich- 
setzen. 

Die Oekonomie* der Vornan ?r des Produzierens und Aus- 
inuschens von Gütern, ist sieher nicht zu begreifen ohne das Er- 
werbsmotiv. Die Menschen würden nicht Güter produzieren 
"Ime das Bedürfnis, sie zu besitzen, also ohne den Erwerbstrieb, 

Auf dieser Voraussetzung beruhen alle ökonomischen Unter- 
.Eichungen. Aber damit ist noch, nicht gesagt, dal! die Ückonomie 
das Ganze des mensch liehen Lebens umfaßt dieses nur vom Er- 
u- erbst rieb bestimmt wird, 

In seinem Buch über den , .Reichtum der Nationen" { 1 766) laßt 
Vdam Smith den Menschen ausschließlich nu^ egoistischen Motiven 
Ii an dein- Vorher (1759) verfaßte er jedoch eine Theorie der mo- 
ralischen Gefühle (Theory ol moral sentünents). in der er die 
Moral aus dem Gefühl der Sympathie hervorgehen ließ. Darin 
liogf kein Widerspruch, Die ökonomische Tätigkeit ist ohne Er- 
wirrhstrieb nicht denkbar, und in der Warenproduktion nimmt 
dieser leicht egoistischen Charakter an. Aber die Ückonorme 
nimmt nicht den ganzen Menschen gefangen. 

Das hat auch weder Marx, noch einer seiner Schüler, der 
erwähnenswert ist^ je behauptet. 

Wo Mars: aber ökonomische Fragen behandelt, und ihnen 
fallen seine wichtigsten Arbeiten» da erschien allerdings der Er- 
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werbstrirb als Urheber des ökonomischen — jedoch keineswegs 
alles mens Ali dien Handel ns. Das gilt sogar für man die Seiten 
des Produktionsprozesses selbst. Im Kampf der Arbeiter ura den 
Normalarbeitstag sind andere Motive bei ihnen wichtiger als der 
Erwerbstrieb. 

Weldie Rollen der Erwerbstrieb im menschlichen Leben spielt, 
bangt selbst wieder vor ökonomischen Bedingungen ab. Jemand, 
der über ein gesidiertes Einkommen verfügt, ohne daß er sidi 
irgendwie ökonomisch zu betätigen braucht, etwa ein Pensionär 
oder Rentner, ist in der Lage, jedes Erwerbsmotiv von sich fern- 
zuhalten und sein Tun nur durch Motive sozialer oder ästhetischer 
oder wlssensdnvftlicher Art bestimmen zu lassen. Jemand da- 
gegen, dessen Existenz ganz von dem Erfolg: seiner Erwerbsarbeit 
abhängt» wird auf das stärkste vom Erwerbstrieb bestimmt 
werden, auch wenn er der selbstlosere aller Menschen, ist; 

Was für Individuen gilt, ist auch für ganze Klassen und Ge- 
sellschaftsformen richtig. In der heutigen Gesellschaft ist das 
Erwerbsniöiiv übermachtig. alle Welt von ihm abhängig; Aber 
es ist eine Gefielled) aft denkbar mit so hoher Produktivität der 
Arbeit und so vollkommener Regelung derselben, daß das öko- 
noniisdic Getriebe die Menschen nur wenig in Anspruch nimmt. 
Ist dabei ihre ökonomische Existenz gesichert, wird der Erwerbs- 
trieb für sie gar nicht fühlbar werden* 

Dieses Zurücktreten des ökonomischen Interesses wird 
jedoch von bestimmten ökonomischen Bedingungen ab- 
hängig sein, Von der Einwirkung dieser Bedingungen werden 
sich die Menschen nie befreien können, Aber derjenige wird nie 
die materialistische Geschichtsauffassung zu begreifen vermögen, 
der es nicht versteht, ökonomische Motive und Ökonomische 
ß c d i n gnn gen streng auseinander zu halten. 

Wurde die materialistische Geschichtsauffassung wirklich 
behaupten, daß die Menschen nur von ökonomischen Motiven oder 
materiellen Interessen bewegt werden, dann würde es sich nicht 
lohnen, daß wir uns ausführlich mit ihr beschäftigen. Dann wäre 
sie nur eine Vergröberung jener sehr alten Anschauung, die im 
Egoismus oder im Streben nach Lust das einzige Motiv mensch- 
lidien Handelns erblickt. Dann hätten auch Marx und Engels 
ihre Theorie durch ihre eigene Praxis schlagend widerlegt, denn 
es hat nie zwei Menschen gegeben, die selbstloser waren und 
weniger durch materielle Motive bewegt -wurden, als meine 
beiden Meister. 

Wohl sahen sie in der Ockonomie, die „bewegende Grund- 
kraft" der Geschichte. Aber sie trieben dabei nicht Psychologie, 
sondern Geschichte* Sie wollten nicht das Allgemein- 
menschliche erklären, sondern das historisch Be j 
sondere. Sie untersuchten nicht die Frage, woher es kommt, 
daß die Menschen denken und handeln, daß sie Ideen und Ideale 
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haben nnd sich von ihnen leiten lassen, sownäern die Frage, woher 
es kommt, daß diese Ideen und Ideale zu verschiedenen Zeiten 
sehr verschieden sind, etwa im 14. Jahrhundert ganz anders als 
im iB, Die Frage, die sie beschäftigte, war die, woher dieser 
Wandel der Ideale? Und sie fanden, daß die letzte Ursache der 
Veränderungen der Ideen in den Veränderungen der ökono- 
mischen Bedingungen zu suchen sind, unter denen die Menschen 
leben* 

Das ist etwas ganz anderes, als die Annahme* daß die 
Menschen stets nur von materiellen Interessen bestimmt 
werden. 

Daß materielle Interessen, sowohl personliche, wie Gruppen- 
interessen, das menschliche Handeln in hohem Maße bchrflusseu, 
■leugnet wohl niemand, auch nicht der größte Idealist, Solche 
Interessen haben in der Weltgeschichte sicher eine gewaltige Rolle 
gespielt, weit mehr, als die herkömmliche Geschichtsschreibung 
ahnen läßt Die wirklichen materiellen Interessen dort auf- 
zudecken* wo sie sich hinter Illusionen oder Heucheleien oder 
schönen Phrasen verstecken, ist für die Erkenntnis des Welten - 
kufs sehr wichtig. Die Mainsche Geschichtsauffassung hat sich 
um diese Erkenntnis schon dadurch ein großes Verdienst er- 
worben, daß sie die Forschung anregte, bei jedem historischen 
Konflikt nach den materiellen Interesse;** zu suchen, die bei ihm 
beteiligt waren. 

Aber man würde mit Recht unserer Geschichtsauffassung 
arge Einseitigkeit vorwerfen, wenn sie das materielle Interesse 
als einziges Motiv des mens thli dien Handelns gelten ließe. Dieser 
(.Einseitigkeit machen wir uns jedoch keineswegs schuldig* Nicht 
im ökonomischen Interesse, sondern in der ökonomischen 
Entwicklung sehen wir die „bewegende Grundkraft" der 
Geschickte. 

Den Untersdued zwischen der bewegenden Kraft des öko- 
nomischen Interesses und der der ökonomischen Entwicklung möge 
ufcü Beispiel klar machen. 

Nehmen wir die Ehe, Kein Zweifel, daß bei vielen Ehe- 
seil Heßlingen Ökonomische Interessen mitwirken. Aber es wäre 
lächerlich* zu behaupten, das finde bei jeder Ehe statt. Wie viele 
Ehen wurden und werden nicht geschlossen unter Mißachtung 
ji Her ökonomischen Erwägungen, die von ihnen abraten! Das 
HoxucHe Moment erweist sich in solchen Fällen als das ent- 
nch eidende,, man kann dieses aber unmöglich als ein ökonomisches 
bei nullten. 

Betrachten wir die Ehen aller Zelten und Völker, so finden 
wir. daß jede von ihnen eine länger dauernde Verbindung von 
\\r\\> und Mann zum. Zwecke geschlechtlicher Paarung und 
K indoromnigiuig ist. Das sexuelle Moment ist ihnen allen 
gj mtun. 
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Aber dieses gemeinsame Moment vermag uns nicht im ge- 
ringsten zu erklären, warum die Eheformen zu verschiede neu 
Zeiten und in verschiedenen Ländern so verschieden sind. Ver- 
gleichen wir die Eheformen zweier Zeitalter miteinander, dann 
sagt uns die bloUe Tatsache* daß sich in der einen wie in der an- 
deren Ehe Mann und Weib ^eschleditlich vereinigen, ni<iit das 
mindeste über die Ursachen der Versen iedeo, he iten jener Ehe- 
fornien* 

Dagegen wird uns der Unterschied klar werden, wenn wir 
untersuchen > welche ökonomischen Funktionen und damit welche 
Stellung in der Gesellschaft der Mann sowie die Frau in jeder 
der beiden Flpodhen besaßen und welches die Formen des Haus- 
haltes hier und dort wan n, Nicht aus dem sexuellen Motiv, so 
wichtig es für die Ehe ist, sondern, ans den Veränderungen der 
ökonomischen Faktoren wird uns die geschieh l liehe Entwick- 
Jung der Fhe erklärlich. 

Damit soll nicht behauptet werden, daß die Verbindung 
xy tischen einer besonderen Idee oder Institution und den sie be- 
gründenden Ökonom i scheu Faktoren immer eine direkte sei und 
klar zutage liege* Sehr viele Gegner, aber auch manche An- 
hänger des Marxismus irren darin, dali sie glauben* dieser wolle 
direkt jede historische Aenderung von einer ökonomischen 
Aenclerung abhängig machen. Das ist keineswegs richtig, Marx 
vertrat stets nur die Anschauung, dnfä in letzter Linie die 
ökonomischen Faktoren richtunggebend seien, Zwischenglieder 
und Wechselwirkungen können unter Umstanden den Zusammen- 
hang stark verdecken, 

N e Ii i uen w i r z * 11. n o ch mals das B ei spie 1 d e r Eh e , Vi ele s in 
der moderne n Ehe ist direkt ökonomisch zu erklären, z, B. ans 
der Zunahme* der Erwerbsarbeit der Frau* Aber ein wichtiges 
Moment in der modernen Ehe, bei der Eheschließung wie der 
Eheirrungj ist das Dominieren der individuellen Geschlecht sliebe, 
der Liebe eines bestimmten Mannes zu einer bestimmten Frau 
und umgekehrt. Das Auftauchen dieser individuellen Ge- 
schlechtsliebe ist direkt aus ökonomischen Faktoren nicht zu er- 
klären. Wohl aber iu letzter Linie. Nach unserer Auffassung 
entspringt die individuelle G eseh 1 echt sliebe denselben Momenten, 
die überhaupt zur Differenzierung der Individuen führen, sowi^ 
zur Loslösung der einzelnen Persönlichkeit von den Gemein- 
Schäften, in denen und durch die allein der Mensch sich ursprüng- 
lich zu behaupten vermochte. 

Die Besonderheit und (Selbständigkeit der Persönlichkeiten, 
die Abstreifring der Herden na tur, tritt als Masse ner&eheinung 
erst seit der kapitalistischen Produktionsweise auf, (als ver- 
einzelte Erscheinung ist sie viel älter) zuerst in den Großstädten 
und dort zunächst bei Intellektuellen und Kapitalisten {oder über- 
haupt, Leuten, die ihr Besitz von ihrer Umgebung ökonomisch 
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unabhängig macht). Sie äußert sich zuletst iu den Dörfern. Sie 
wirkt auf die moderne Ehe entscheidend ein. 

So wird deren Eigenart durch den Kapitalismus bestimmt, 
Teils direkt, etM r a durch die Erwcidjsarheji der Frau, teils iii- 
direkt, in letzter Linie, etwa durch das Uebcrhandnehmen des 
1 n divi dual isitlüS. 

Da der Kapitalismus auf die moderne Ehe teils direkt teils 
indirekt auf den verschiedensten Wegen wirkt, ist sein Einfluß 
keineswegs einheitlich, sondere oft sehr widerspruchsvoll. Auf 
der einen Seite entwickelt der Kapitalismus oder verstärkt er 
wenigstens oft die Tendenz, die Ehe zu einem bloßen Geldgeschäft 
vw machen, wie ein Blick in den Annoncenteil verbreiteter Zei- 
tungen beweist > tu denen tagtäglich die Einheirat in ein Geschäft 
ungeboten und gesucht wird. Andererseits ist im Zeitalter des 
Kapitalismus die Ehe mehr als je ein ganz persönlich er Akt 
geworden, der auf feinster und höchst individueller Liebeswahl 
beruht. Diu Vereinbarung ehelicher Verbindungen durch die 
Kamilienhäupter, ohne Befragung der zur Eheschließung Be- 
stimmten, ist ans der Mode gekommen. 

Wenn wir hier auf die Geschichte der Ehe hinweisen und 
ini" ihre Verbindung mit der ökonomischen EvA w Uk\ u iui, so ge- 
schieht das vorläufig nur zur Ken nzeicliBU tx g der ma- 
terialistischen. Geschichten u ff am« un&, nicht zum Beweis ihrer 
I licht igke it. Ehe wir an diesen Beweis gehen, ist es vor allem 
notwendig, daEi der Leser sich nicht in unfruchtbaren Mifi- 
vc rständnissen erschöpft 

Ihren klassischen Atisdruck hat die Marx* sehe Geschichis- 
»uffassuug in dem Vorwort gefunden, mit dem Marx seine „Kritik 
■ Irr politischen Ockonomie" (i859) einleitet. Es heißt dort u, a. i 

„Tu der gesellschaftlichen Produktion ihres Lebens gehen die 
Manschen bestimmte, notwendige, von ihrem Willen unabhängige V^r* 
UiiUnisse cm, Produktion s Verhältnisse, die einer bestimmten Entsvicklungs- 
h j u f e ihrer materiellen Produktionskrüf[e entsprechen. Hie Gesamtheit 
dieser Produkt Uin »Verhältnisse bildet die ökonomische Struktur der Ge- 
irllsdiaft. die reale Basis, worauf sich ein juristi scher und politischer 
lUberbau erhebt und welcher bestimmte gesellschaftliche Bewußtseins- 
Tnrjiieti entsprechen. Die Produktion;* weise des gesell schaftliehen Le- 
Ih-iis bedingt den sozialen, pul H tscheu und geistigen Lehensproze Ii 
Imerliaüpt 4 * 

Mar* weist dann darauf hin, daß die materiellen Produktiv- 
kräfte der Gesellschaft a\rf einer gewissen Stufe der Entwicklung 
iti Widerspruch mit den vorhandenen Produktionsverhältnissen 

k neu. Ls h-iÜ dann eine Epoche sozialer Revolution ein, 

(Vlil der Umänderung der Ökonomischen Grundlage wälzt sich der 
tfiih/e ungeheure liehe rbau langsamer oder rascher um. In der Betrachtung 
Kllch er Umwälzungen muß man stets unterscheiden zwischen der inate- 
m. Itru, nai u rw issrnsdiaftlidi treu zq konstatierenden Umwälzung in den 
I n .mischen IVodiiktionsbcdingnnßen und den juristischen, pol i tischen, 
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religiösen, kniisi krischen oder jmilosophisdien, kurz ideologischen Formen, 
woii ii sich die Menschen dieses Konflikts bewußt werden und ihn aus- 
f eckten." 

Dies die Quintessenz der Maixschen Gesekichtsaiiffsssung. 
Wir werden darüber am l inde des dritten Buches noch nuefiih.ru ch 
sprechen. Be merken swert ist es* daß Mars: diese Formulierung 
seiner Geschichtsauffassung nicht im Vorwort zu einem 
historischen, sondern zu einem ökonomischen Werke 
entwickelte; in der Vorrede zum Vorlauf er der grandiosesten 
seiner Schöpfungen, fies „Kapital" 1 . 

Bezeugt das nicht, daß Marx seine Ökonomische Leistung 
hofier veranschlagte, als seine Geschichtsauffassung? Auch 
manchem seiner Anhänger scheint die Erforschung und Durch- 
leuchtung des kapitalistischen Getriebes im „Kapital" wichtiger 
zu sein, als die materialistische Geschichtsauffassung* 

Aber ohne diese wäre Marx gar nicht dazu gekommen, den 
größten und am tiefsten gehenden Teil seiner Lebensarbeit 
seinem ökonomischen Hauptwerk zu widmen. 

Die Sozialisten vor Marx, die eleu Sozialismus ethisch be- 
gründeten, als eine Forderung der Gerechtigkeit, als ein Mittel, 
die Gerechtigkeit auf Erden zur Wahrheit werden zu lassen, 
sie fanden in der klassischen bürgerlichen Oekonomic ihrer Zeit, 
namentlich in der Werttheorie Ricardos bereits ausreichende 
Gründe, zu beweisen, daß der Kapitalismus auF Ausbeutung und 
damit auf Ungerechtigkeit beruhe. 

Wer auf diesem Standpunkte sieht und die materialistische 
Geschichtsauffassung nicht begriffen hat, wie z. B. Anton Menger, 
kann also wohl zur Ansicht kommen* Marx habe als Oekouom 
dem, was seine Vorganger gesagt, nichts Neues hinzugefügt, ja, 
er sei als ihr Plagiator zo bezeichnen, da er sie doch gekannt habe. 

Aber kraft seiner Geschichtsauffassung hat Marx den Sozia- 
lismen eben nicht ethisch begründet. Er war zu der Ueber« 
zeugung gekommen, daß neue Ideen, die ein Zeitalter keun- 
7e ichnen 3 aus neuen, ihm eigentümlichen ökonomischen Verhält- 
nissen erwachsen und in diesen die Bedingungen ihrer Verwirk- 
lichung finden. 

Die Bewegung des modernen Sozialismus erschien ihm da- 
her als ein Kind des industriellen Kapitalismus, d.h. des aus 
diesem notwendig entspringenden proletarischen Klassenkampfes. 
Und von den Bedingungen, die der Kapitalismus entwickelt, 
hängt es ab, ob, wann und wie die sozialistischen Ideen verwirk- 
licht werden können, die der Klassenkampf in den Köpfen der 
Proletarier und ihrer Vertreter und Denker zeitigt. 

Die genaue Erkenntnis des kapitalistischen Produktions- 
prozesses, seiner Bedürfnisse, seiner Möglidikeiteu, seiner Ent- 
wicklungstendenzen wurde vom Standpunkte dieser Auffassung 
tlre eiste und wichtigste Aufgabe für jeden Sozialisten. Wie die 
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Früheren Sozialisten akzeptierte auch Marx die Theorie des 
Arbeit b wertes* jedoch nickt, um ans ihr die Ungerechtigkeit des 
Kapitalismus zu deduzieren, sondern nur* weil ihm ohne sie 
die kapitalistische Produktion unverständlich, erschien, Wenn 
nher die Theorie des Arbeitswertes in der einfachen Form, die 
ihr Ricardo gegeben, für die Bedürfnisse der sozialistischen 
Kthik voll ständig aus reichte» erschien sie Marx im zu laug lieh und 
widerspruchsvoll als Mittel, den kapitalistischen Gesamtprozeß 
m erklären* Indem er diesen einer so eingehenden und um- 
lassenden Erforschung unterwarf, wie kein Oekonom vor ihm 
und bisher auch keiner nach ihm, hat er in riesenhafter Arbeit 
die Rica r doschen Vorstellungen von Wert, Mehrwert und Profit 
(iiul namentlich auch alle von diesen Begriffen abgeleiteten 
i >kt>j'H> Ulis dien Vorstellungen völlig umgewälzt und uns ökono- 
mische Zusammenhänge erschlossen, die niemand vor ihm ahnte. 

.Ks ist richtig, daß er aus seiner Werttheorie* ebenso wie 
Heine sozial istischen Vorgänger aus der Rieardosdven, den Schluß 
ableitete, der Mehrwert stelle ein Produkt kapitalistischer Aus- 
heutung des Proletariats dar. Aber er tat dies nicht-, um die Un- 
j;v reell iigkeit des Kapitalismus zu deduzieren, sondern um die 
grundlegende Tatsache der heutigen Produktionsweise* den 
K lassengegensalg zwischen Kapital und Arbeit und den Klassen- 
laimpf dieser beiden Faktoren zu erklären und, namentlich in der 
I .ehre vom relativen Mehrwert, eine Reihe der wichtigsten ka- 
pitalistischen Tendenzen klarzulegen und begreiflich zu machen. 

Alles das war dringend notwendig vom Standpunkte der ma- 
terialistischen Geschichtsauffassung aus dagegen sehr belanglos 
Tür einen ethischen Sozialismus, dem die Feststellung der Tat- 
HJithe genügte, daß die Arbeit alle Werte produziert und daß 
daher der Arbeit von Rechts wegen aller geschaffene Wert 
Kobühri 

Gerade seine Geschichtsauf fassu ng bewirkte, daß das Le- 
benswerk von Marx der Darlegung der kapitalistischen Produk- 
l Sons weise und nicht der seiner Geschichtsauffassung galt. Dieses 
Work ist yöu ihr in allen seinen Aeußerungen getragen, wohl 
'I' r i; randloseste Beleg für ihre Fruchtbarkeit 

Mit Recht sagt Troltsch in einer bemerken« weiten Abhand- 
lung „über den Begriff einer historischen Dialekitk'*; 

..Audi die größte Leistung des Marxismus, die Entüedcu ng und Ana- 
lynd Avt modernen kapitalistischen Gesellschaft selbst, ist nur aus diesem 
UiiiiiflgiHlmiken zu verstehen und hervorgcwadisen, hat ihre wichtigste 
wImoiihi-Iim fi liehe Bedeutung in diesem Zusmnmcnhangc mit einem grund- 
ÜÜl/JiHien historischen Decken," (Historische Zeitschrift 1919, ISO. Bd., 
> I IrN, S. V)7, im dritten Kapitel der Abhandlung, das vom Marxismus 
ImndcM). 

Alles Grolle au den Leistungen von, Marx läßt sich zurück - 
1 uiii Meine Geschichtsauffassung. 
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Dasselbe gilt von Engels, der zu der gleichen Auffassung 
unabhängig von Marx kam und sie seit 1844 in engster Gemein- 
schaft mit ihm weiteren! wickelte* Er hat zip ihr vielleicht eben- 
soviel beigetragen, wie sein großem Freund, Der Anteil jedes 
der beiden an ihr laßt sich bei ihrem intimen Zusammenarbeiten 
nifhi mehr genau fesl ffelleih 

Die Weiterentwicklung ihrer Geschichtsauffassung förderten 
sie weniger dadurch» daß sie sie erörterten, als dadurch, doli 
sie sie a n w a n d t e n in Theorie und Praxis. Und in den Tage» 
des Kampfes erHchien ihnen die letztere wichtiger als die 
erstere. 

Marx fand zu seinem „Kapital" nur Zeit in der Aera der 
Reaktion seit 1850, Gerade damals wurde Engels in hohem Grade 
in Anspruch genommen von der kaufmännischen Erwerbsarbeit, 
durch die er nicht nur sich, sondern auch die Familie des Freundes 
aber Wasser hielt. 

So ist es gekommen, daß 1 weder Marx noch Engels ihre Ge- 
schichtsauffassung jemals ausl ithr] idier erörtert und dargestellt 
hoben Sie beschränkten sich lediglich auf gelegentliche kurze 
Andeutungen, die in ihren Werken zerstreut sind. 

Darauf hat schon Lafargue hingewiesen. In seinem Buche 
über den „Oe ko no mischen Determinismus von Karl Marx* 1 . (,Xe 
Detcrmiiiisme economique de Karl Marx, Rechliches sur Torigiue 
et Tevolution des Hees de Justice, du Bien, de 1'A.me et de Dieu'\ 
Paris i<X)9) sagte er: 

..Marx - - das isr eine wenig beachtete Tatsache. Ii dt seine Methode 
zur Auslegung der Geschichte nicht in einem Lehrgebäude mit Axiomen, 
Theoremen, Kor oll arten, hemmen t) vorgebracht: Sie ist für ihn nur ein 
Werkzeug der In r schling; er hat sie in. ImncUtivm .Stil formuliert und 
(Jni'ih Anwendung erprobt" (S, 5.) 

Zweites Kapitel. 

Die materialistische Gesdiiditsmiffassuiig bei den Marxisten, 

Was für Marx und Engels die Basis ihres ganzen Wirkens bil- 
dete* was dieses so großartig und so fruchtbar machte, es gelangte 
bei ihren Nachfolgern nicht immer zu seinem Rechte. Es war 
möglieh, dali Sozialisten sich für Marx erklärten und dach die 
materialistische Geschichtsauffassung nicht nur gründlich miil- 
v erst an dem sondern sogar als falsch ablehnten. Dabei konnten 
dieselben Sodalisten einen geradezu fanatischen Kampf für die 
Marxschen ökonomischen Lehren führen. Das gilt vor allem von 
den beiden hervorragendsten Theoretikern des englischen Marxis- 
mus, Beifort Bax undHyndman. 

1) Korallarie.ii sind Folgest /.c\ hemmen Siiu.v. e!ie eine W i>sc n^ilni 1"! 
aus anderen Wissenschaften entlehnt. K* 
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Diese Art von Marxisten int allerdings weiten. Weit häufiger 
dagegen frind jenej die die materialistische Gesdikmtsauffaösimir 
^ olii in der Theorie anerkennen, in der Praxi* tl.i^-^i völ!i;i 
uiifier acht lassen* Dazu ist die Verführung hesonderg groß Lei 
Sozialisten in Ökonomisch zurückgebliebenen Ländern. Nach der 
fVfarxschcn Gcsdii cht sauf fassung ist der Sozialismus ein Produkt 
besonderer ökonomischer Bedingungen, das heißt, eines hochent- 
wickelten industriellen Kapitalismus, Und keine Massenbewe- 
gung kann willkürlich durch das Wollen einiget Individuen, und 
seien sie noch so hingebend und noch m energisch, geschaffen 
werden. 

Diese Erkenntnis legt den praktischen Zielen, die sich die 
Sozialisten eines Landes jeweilig stellen, und ihren Aktion s- 
methoden oft Sehranken auf, die Von leidenschaftlichen Naturen 
drückend empfunden und immer wieder durchbrochen werden, 
was die Sache des Marxismus stets früher oder später mit einer 
Niederlage bezahlen muH. 

Aber nicht nur zwischen Theorie und Praxis der Geschichts- 
auffassung gibt es in den Reihen der Marxisten mannigfache Diffe- 
renzen, sondern auch m bezug auf die J hrorie selbst. Wenn IV I- 
IWt Bax vom Standpunkt seiner Philosophie fand» sie sei unver- 
einbar mit dem historischen Materialismus und daher diesen ver- 
warf, m gibt es, namentlich in Deutschland, andere Philosophen, 
die auf einem Standpunkt stehen, der dem Baxschen sehr nahe- 
kommt, aber glauben, gerade von jenem Antimaterialismus aus 
dem historischen Materialismus seine vollkommenste Form geben 
zu können. 

Gleich Marx und Engels selbst, waren auch ihre Schüler lange 
/eü ganz in Anspruch genommen von ökonomischer Arbeit, von 
der Praxis des Klassenkampfes, von der Anwendung der materia- 
listischen Geschichtsauffassung zur Erforschung einzelner histo- 
I i sc he r Per io den. Zu r syst e m ati sehen , e i 1 1 & i h Ii e n < len /orgliederuii g 
und Begründung ihrer geschichtlichen Methode kamen sie lange 
nicht. 

Der erste, der über den historischen Materialismus schrieb 
und ihn anwendete, war Paul Lafargue, in zahlreichen Arbeiten, 
darunter die oben zitierte über den ^Oekonomi sehen Determinis- 
mus von Karl Marx", Bald schloß ich mich ihm an. Auf meine 
I riiheren eigenen Aeußerungeii über die materialistische Ge~ 
Mehichtsauffassung brauche ich hier nicht hinzuweisen. Die aus- 
lulii liehste unter ihnen war die Artikelserie „Was will und kann 
• Iii- materialistische Geschichtsauffassung leisten 1 )". 


i) „Nene Zeit" XV, l, S, 2-13 ff, Diese Serie wurde eingeleitet durch 
rlnrn Artikel titer „Üfe materialistische Geschieht sau Ffftssnng und der 
l»yAöIo|isihe Anhieb. 1 ' XIV, 2, S, 652 ff. 
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Ungefähr gleichzeitig mit mir kam Georg Pleehauoff zum 
historj sehen Materialismus, dessen bedeutendster Vorkämpfer er 
in Rußland wurde. Unter seinen in deutsche Sprache übertra- 
genen Schriften kommen für unser Thema hauptsächlich seine 
„Beitrage zur Geschichte des Materialismus" (Stuttgart 1896) und 
seine , t Grundprobleine des Marxismus" (Stuttgart 1910} in 
Betracht. 

] ji Italien wurde A ntonio Labriola der Haupt Vertreter 
der materialistischen Geschichtsauffassung. Er war der erste 
ünivcmtätsprofcssoT, der sich offen zu ihr bekannte 1 ). 

Vorher hatte sieh in Deutsch land F ranz M e h ring der 
materialistischen Geschichtsauffassung zugewandt, die er in einem 
Anhang zu seiner „Leasing-Legende' 4 (Stuttgart 1893) verfocht. 

Am ausführlichsten unter den Verfechtern des historischen 
Materialismus in Deutschland hat bisher wühl IL Cunow von 
ihm gehandelt in dem zweibändigen Werke: „Die Marxscfae Ge- 
schieht^ Gesellschafts- und Siaatstheorie" (Berlin 1920), 

Neben diesen Autoren, die sich, vorbehaltslos auf den Boden 
der mate tili Iis tischen Geschichtsauffassung stellten, traten im 
sozialistischen Lager auch solche auf, die sie mit einer idealisti- 
schen Philosophie zu versöhnen suchten* 

L>en Reigen eröffnete Eduard Bernstein, der früher 
einer meiner Führer zum historischen Materialismus gewesen, mit 
seinem Buche über „Die Voraussetzungen des Sozialisinns und die 
Aufgaben der Sozialdemokratie" (Stuttgart 1899). Ihm schloß sich 
Lad Woltmann an, der Marx mit Kant zu versöhnen 
suchte^}. 

In gleichem Sinne wirken die Professoren Karl V o r - 
1 ä.n der und M a % Adler 3 ). 

Von diesem stark beeinflußt zeigt sich A I £ r e tl Braun- 
tha I , „Karl Marx als Gesehiehtsphiiosuph" (Berlin 192Ü). 

Kiixe andere Art der Synthese versuchte CharlesRappa- 
port In seinem Budie über die Philosophie der Geschichte ( SJ La 
Philosophie de riiistoire coinme science de revolii.ti.oii" .Paris 1902) 
strebt er nach einer Versöhnung Lawroffs mit Marx, 

FritzAdler endlieh sucht zu zeigen, daß die Philosophie 
Muchs mit dem historischen Materialismus wohl vereinbar sei. 

1) Eier kommen mnuentlidi in Betracht seine „Essais aar In eoa- 
ceplion mal er ia liste de riiistoire. Avec une preface de SoreV Paris 1897. 

2) Vergleiche sein Buch , T Der historisdie Materialismus, Darstellung 
und Kritik der Marxist is dien Weltansdiammg", Düsseldorf 1900. 

Von dem erster eu ist für unseren Gegenstand besonders be- 
merkenswert das 13 ach „Kant und Marx", ein Beitrag zur Philosophie th-s 
Sozialismus. Tübingen 1911, 

Von Max Adler kommen für uns hier in ersier Linie in Betradil seine 
+i Marxistisdien Probleme" {Stuttgart 1913), sowie seine Unter suduuift der 
„Sinai sau fi'assun^ fies Marxismus" (Wien 1922). 
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„Kniet Macks Ueberwmdung des mechanischen Materialisnxus" 
(Wien 1910). Andererseits gibt uns N.Bncha r i n eine „Theorie 
des* historischem Materialismus" (Hamburg 1922), deren Materialis- 
mus an Grobheit nichts zu wünschen übrig läßt. 

Diese zweite Gruppe unterscheidet sich von der vorgenannten 
darin, daß die erste ihre Hauptaufgabe darin sah, den historischen 
Materialismus in der Anwendung auf die Geschichtsforschung zu 
erproben, indes die zweite davon absieht und nach einer philoso- 
phischen Grundlegung oder Modifizierung der marxistischen Ge~ 
Hchichtsauffassung sucht. 

Die zweite Gruppe gehört überwiegend der jüngeren Gene- 
ration der Marxisten an. Eine Sonderstellung nimmt Otto 
l>auer ein, des seinem Alter nach zur zweiten Gruppe gehört, 
ober ebenso wie die Mitglieder der ersten seine Hauptaufgabe 
darin sieht, den historischen Materialismus in geschichtlichen 
Unters uefa ungen, sowie natürlich auch in der politischen Praxis 
anzuwenden und dadurch zu bekräftigen. 

Ich sehe hier ab von jenen Marxisten, die die materialistische 
Geschichtsatif£aSsSung wohl anerkennen und sich von ihr in ihrem 
Denken und Handeln leiten lassen-, aber in der Theorie über- 
wiegend ökonomisch oder politisch, nicht historisch tätig sind 
ud^r waren, wie R- H i 1 £ e r d i n g. und G* E c k s t e i n , Rosa 
Luxemburg und Parvus, AxelraJ und Lonin, 

So lange Engels noch lebte, die Zahl der Anhänger des histo- 
rischen Materialismus gering war und sie alle mit Engels in Ver- 
bindung standen, teils persönlicher, teils brieflicher, kam es nicht 
zu prinzipiellen Differenzen zwischen den Marxisten, obwohl 
natürlich jeder eine selbständig denkende Persönlichkeit war und 
nicht innner jedes von dein einen gewonnene Resultat von allen 
r i t t d e r en an e rk annt war de* 

Es war nicht zu erwarten, daß die ursprüngliche Einheitlich- 
keit der Schule lange dauern würde. Je großer der Erfolg einer 
umfassenden Anschauung, je zahlreicher diejenigen werden, die 
Hie teilen, desto mannigfaltiger auch die Schattierungen unter 
ihnen, 

Das wäre auf jeden Fall auch beim Marxismus unausbleiblich 
gewesen. Es wurde erleichtert dadurch, daß Engeis und Marx 
nicht dazu gekommen waren, ihre Geschieh tsphilosophie eün^ 
gehender systematisch auszuarbeiten. Sobald die Meister ver- 
stummt waren, von denen dieses System ausging, bildeten sich 
vmäl verschiedene Arten der Auslegung des Marxismus, 

Heute gar ist der Marxismus zu einer Mode geworden, mit der 
v tele kokettieren, die von Marx oder Engels oder von einem ihrer 
Schill er nie etwas gelesen haben. Viele bezeichnen sich als 
Marxisten, von denen Marx, wenn er heute noch lebte, sein Witz- 
wo-rt wiederholen würde, das er in den siebziger Jahren über 
eine jugendliche Voreiligkeit eines seiner feurigsten, aber auch 
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pharitusiereidisten Jünger fällte: ..Wenn das Marxismus ist, bin 
ich nicht Marxist," 

Wir sehen da ganz ab von der neuesten Manier der Renkt Jo- 
na re, alles, was ihnen nicht paßt, als Marxismus zu bezeichnen* 
selbst wenn es nichts darstellt,, als bürgerliche Demokratie. 

Die Verschiedenheiten der Standpunkte unter den Marxisten 
— Verschiedenheiten, die aus individuellen, sozialen, nationalen 
Unterschieden stammen — ist eine so grolle geworden, An\\ niehi 
zu erwarten ist, irgendeine Auffassung des Marxismus werde all- 
gemein als diejenige anerkannt werden, die sich mit den Marx- 
sehen Anschauungen decke. 

Mit dem bloßen Hinweis auf die Bedeutung dieser An- 
schauungen ist es jedoch n i cht mehr getan. Diese Bedeutung 
leugnet niemand mehr, Uebcrdies hätte ich zu dem, was ich in 
meinem Leben darüber an den verschiedensten Steden gesagt, 
nicht s m e b r hi n zu£uf üg en * 

Ich habe daher nicht die Absicht, die Zahl der Kommentare 
Engelsscher und Marxschcr Sätze jetzt noch durch einen weiteren 
zu vermehren. 

Die Aufgabe, die ich mir hier stelle, ist eine andere. 

Was ich im folgenden gebe, das ist eine Begründung meiner 
eigenen Geschichtsauffassung, die ebenso den Leit- 
faden, wie in der vorliegenden Form clas Ergebnis .meiner 
Lebensarbeit im Dienstes des Marxismus darstellt. 

Wohl verdanke ich die hier entwickelte Geschichtsauffassung 
meinen grofien Meistern. Aber durch eine bereits fünfzigjährige 
Arbeit und Anwendung in Theorie und Praxis habe ich diese 
Methode zu meiner eigenen gemacht. 

Indem ich hier meine eigene Auffassung zur Darstellung 
bringe, entfällt von vornherein jeder Streit darüber- ob ich diesen 
oder jenen Marxsehen Satz richtig auffasse, Niemand ward be- 
haupten wollen, Aa.il Uh mich selber mißverstehe, 

Wenn des? Leser mir einwenden sollte, daß es ihm um die 
Marx' sehe, nicht um meine Geschichtsauffassung zu tun sei, so 
darf ich erwidern, daß von den anderen Darstellern des histo- 
rischen Materialismus jeder tatsächlich auch nur seine eigene Auf- 
fassung vorbringt Wir alle haben von Marx gelernt, stützen uns 
auf seine Forschungen und Gedanken, Aber jeder sieht sie und 
sieht die Wirklichkeit mit eigenen Augen- 
Wenn ich meine eigene Geschichtsauffassung hier meist ohne 
Berufung auf Marx sehe- und Engeissehe Satze entwickle«, so ent- 
ferne ich mich dabei nicht von der Grundlage ihres Denkens, auf 
der ich fuße» Ich hoffe aber damit zu bewirken, daß die Erörte- 
rung aufhört, sieh um die Deutung einzelner Sätze zu drehen und 
daJl sie völlig der Sadie aliein gilt, 

Ganz ohne Berufung auf einzelne Marxsche oder Engelssdie 
Ausführungen werde auch ich nicht auskommen können. Aber 
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indem ich die Geschichtsauffassung, die ich ihnen verdanke, als 
meine eigene darstelle, gewinne ich damit die Freiheit sie in an- 
derem Zusammenhangs ym entwickeln, als es meine Meister getan, 
und damit Einblicke zu eröffnen, die sie uns nicht mitgeteilt, die 
sie vielleicht auch gar nicht gehabt haben. 

Denn ich habe meine Geschieht sauf fassung nicht als fertiges 
Produkt übernommen, leb besaß eine Geschichtsauffassung sehon s 
ehe ich die Marxschc kennen lernte. Erst allmählich nach 
manchem Suchen und Tasten übertrug ich in meint; ursprüng- 
liche Auffassung immer mehr marxistische Züge, und kam ich 
durch meine Arbeiten in Theorie und Praxis dazu, ihre Fruchtbar- 
keit zu erproben. 

Schließlich i*t yie dann nach meiner Ueberzeugung mit der 
Marxschen völlig übereinstimmend geworden. Aber mein Aus- 
tfangspunki wo r doch ein iiml^vev gi/ l Ai;-seH und er verlieli mir 
Interesse für Erscheinungen, die Marx und Engels weniger beach- 
teten. So ungeheuer viel ich von ihnen gelernt, manches lernte 
ich doch auch von andern. Das ist ja selbstverständlich. 

Die Anfänge mein es geschichtlichen Denkens bildeten sich 
naturgemäß erst ein Menschcnalier, nachdem Marx und Engels 
zu ihrer Geschichtsauffassung gekommen waren: in den siebziger 
Jahren, Der Darwin Isums war damals die Lehre, die- «He Welt 
erfüllte. Von ihm war noch nicht die Bede zu der Zeit gewesen, 
ds Marx und Engels die materialistische Geschichtsauffassung 
schufen, Sie waren von Hegel ausgegangen, ich ging von Dar- 
w i n aus. Dieser beschäftigte mich, früher als Marx die Entwick- 
lung der Organismen früher als die der Oekonomie, der Kampf 
ums Dasein der Arten und Rassen früher als der Klassenkampf. 

Solange ich selbständig denke, denke ich historisch, Früh be- 
gann ich nach einer Geschichtsauffassung &u streben, sie verband 
»ich aber für mich zunächst mit naturwissen schaftlichem, nicht mit 
ökonomischem Denken, Die sozialistische Literatur machte mich 
iivilkh hohl auf die Bedeutung des ökonomischen Faktors auf- 
merksam. Mit dem Fortschritt meines ökonomischen Wissens 
m nehs auch meine Erkenntnis der Bedeutung dieses Faktors für 
die gesdii entliehe Entwicklung, aber mein Interesse für den na- 
türlichen Faktor in der Geschichte blieb bestehen, mein Bestreben 
■ -f/le sich fort, die historische Entwicklung m Zusammenhang zu 
bringen mit der Entwickhing der Organismen. 

Schon 1876 faßte ich den Plan, auf Grund der Geschichtsauf- 
ftiHHiing, die ich damals ersonnen hatte, eine Universalgeschichte 
f.w seli reiben. Ich war noch nicht 22 jähre alt — nur wenn man 
i Iii jim^ ist, faßt man so kühne Plane, 

Ks sollte eine „Entwicklungsgeschichte der Menschheit" 
worden. Noch war ich nicht auf den historischen Materialismus 
einen Marx und Engels hingewiesen worden. Unbewußt wurde 
ii Ii freilich bereits von ihnen beeinflußt, denn 1876 hatte ich schon 
KmiUhy Mtilnltilhl. firscIiidilsititünssuriR 1, 2 
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das kommunistische Manifest gelesen. Aber nodi war mir die be- 
rühmte Vorrede zur „Kritik der politischen Oekonomie" unbe- 
kannt, in der Marx in so klassischer Weise seine Geschichtsauf- 
fassung skizzierte, Engels 1 Anti-Dühring war noch nicht ge- 
schrieben. Und mein ökonomisches Wissen war noch ganz mangel- 
haft. Die Entwicklung der Menschheit schien mir damals das 
Ergebnis eines Kampfes zwischen Kommunismus und Individua- 
lismus zu sein, worunter ich nicht zwei verschiedene Produktions- 
weisen, aber auch nicht verschiedene soziale Auffassungen, 
sondern verschiedene Arien von Trieben verstand- die durch die 
verschiedenen Arten des Kampfes ums Dasein in den Menschen ge- 
züchtet werden. 

Für jene Leser* die es interessieren mag, den Ausgangspunkt 
meines selbständigen Denkens mit dem Ergebnis zu vergleichen, 
zu dem ich mich schließlich durchgearbeitet habe, reproduziere 
ich in ein ein Anhang meinen Iintwurf von 18Tb völlig im ver- 
ändert 

Ks bedurfte noch einer Arbeit von Jahren, einer Arbeit, die 
unterstützt wurde durch innigen Verkehr mit Engels seit 1881, 
leider nur vorübergehend mit Marx; es bedurfte einer Vervoll- 
kommnung meines Wirtschaft «geschieht liehen Wissens und em- 
siger, systematischer Anwendung der materialistischen Methode 
auf die Erforschung verschiedener Geschichtsperioden, um 
scMießlich diese Methode so zu meistern, daß sie mir nicht mehr 
eine fremde war* sondern meine eigene wurde. Als solche setze 
ich sie im folgenden auseinander. 
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Materialismus und Idealismus. 

Erstes Kapital, 
Der Materialismus. 

Wenn wir uns an die Darstellung der materialistischen Ge- 
schiehtsauffaösung machen, geht es uns ähnlieh wie Faust; Beim 
ersten Worte stock ich schon, 

In der Tat, dürren wir von einer materialistischen 
C Geschichtsauffassung sprechen? Ist nicht der Materialismus heute 
für immer abgetan? Wie darf man sich noch zu so überlebter 
Weisheit bekennen? So denken manche der heutigen Marxisten 
und man hat daher vorgeschlagen, das an stoß ige Wort durch ein 
anderes, philosophisch neutrales zu ersetzen. Nicht mehr yon 
in aterialistischer, sondern von ökonomischer Ge- 
schichtsauffassung sollen wir sprechen. 

Das ist aber eine sehr farblose Bezeichnung, die uns über die 
tt olle der Oekonomie in der Geschichte gar nichts verrät. 

Will man das Wort „Materialismus" bei der Bezeichnung der 
marxistischen Geschichtsauffassung vermeiden und das Wort 
„ökonomisch" in sie hineinbringen, dann spricht man besser Von 
Ihr als „Ökonomischem Determinismus", nach dem Vorgange La- 
furgues. Das bezeichnet besser die bestimmende Rolle, die nach 
marxistischer Auffassung die Oekonomie in der Geschichte spielt 
Allerdings fehlt hier der sehr wichtige Hinweis darauf, daß es sich 
um eine Geschichtsauffassung handelt 

Manche bezeichnen die Marxsehe Geschichtsauffassung als 
t ,iik onomischen Materialismus*", wie es nicht nur der schon zitierte 
Marx-Kritiker Delevsky in seiner Untersuchung über „Antago- 
ni. mn es sociaux et antagontsmes proletaricns" tut, sondern auch 
rin .Mann, der als höchst orthodoxer Marxist gelten will; Bucharin 
Im «einem Buch über die „Theorie des historischen Materialismus". 

I^r ahnt wohl nicht, daß er hier den Spuren eines kantianischen 
M h ■ v i sion \ai en folgt, des Dr, Ludwig Woltmann, der in seinem Buch 
„Der historische Materialismus, Darstellung und Kritik der 
Marxistischen Weltanschauung" schriebt 

nFeuerbaA reduzierte die Theologie auf die Anthropologie, Mars; 
ill<< /inthrüppte|ie auf die Oekonomie . . , , f die beiden muh folgenden 
Hin IV Ii der pliibsophisdieii Eni. Wicklung 1 sind daher als anthropnlugischer 
ii in I bkoaoiniildrer Materialismus zu bezeichnen/^ (S. 126.) 

2* 
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. Marx hat keineswegs die Anthropologie, die Lehre vom Wesen 
des Menschen auf die Oekonoinie reduziert. Der Mensch ist ihm 
nicht ein bloß ökonomisches Wesen- Das wäre keine geniale Ent- 
deckung, sondern eine betrübliche Borniertheit. Richtig ist* daß 
Fauerbach die Theologie auf die Anthropologie insofern zurück- 
führt, als er zeigte, daß der Mensch Gott nach seinem Eben bilde 
geschaffen hat. Marx erweitert diese Annahme dadurch, daß er 
in sie die Oekonomie einführt, darauf hinwies, daß der Mensch 
und ebenso sein Gott nicht zu allen Zeiten derselbe sei und dafi 
ihre Verschiedenheiten auf ökonomische Wandlungen zurückzu- 
führen seien. 

Damit wurde nicht die ganze Anthropologie auf Oekonomie 
zurückgeführt, das genügte aber auch keines-wegs, um eine neue 
Art Materialismus darauf zu begründen. Der Materialismus ist 
eine Anschauung von der Welt, nicht bloß vom Menschen. 

Marx und Engels haben ihre Geschichtsauffassung eine mate- 
rialistische genannt, weil sie aus ihrem materialistischen Denken, 
ihrer materialistischen Weltanschauung hervorging, Sie wurden 
aber nicht dadurch zu Materialisten, daß sie die eutscheidende 
Rolle der Oekonomie in der Geschichte entdeckten. 

Woliinann versucht wenigstens dem Namen „ökonomischer 
Materialismus" eine Begründung zu geben* die zwar falsch ist, 
aber ihn begreiflich macht Bei Delevsky und Bueharin fehlt 
jegliche Begründung, Bei ihnen hat die Bezeichnung keinen Sinn. 

Historischer Materialismus ist auf die Geschichte ange- 
wandter Material Ismus, Wollten wir analog vom ökonomischen 
Mater ialismua sprechen, dann wäre es ein auf die Oekonomie, 
nicht auf die Geschichte angewandter Materialismus. 

Da ist die Bezeichnung „ökonomische Geschichtsauffassung' 
vorzuziehen. Wenn sie nur durch ihre Farblosigkeit nicht zu 
deutlich das Bestreben verriete, die Weltanschauung, aus der jene 
Auffassung hervorging, als illegitime Mutterschaft, die einen 
Makel bedeutet, diskret zu verschleiern. Dagegen wollen wir uns 
aber entschieden wehren. Im Ursprung der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung liegt nichts, dessen ihre Anhänger sich zu 
schämen haben. 

Mit der Bezeichnung „ökonomische Geschichtsauffassung" will 
man meist auch sagen, sie sei mit jeder Philosophie verträglich, 
setze gar keine bestimmte Weltanschauung voraus, Sie sei rein 
empirisch aus der Betrachtung der Oekonomie und Geschichte 
gewonnen worden. 

Es ist richtig, daß Marx in seinem berühmten Vorwort zur 
„Kritik der politischen Oekonomie", in dem zum ersten Male die 
materialistische Geschichtsauffassung eingehender dargelegt wird, 
bemerkt diese Auffassung sei das „allgemeine Resultat" seiner 
historischen und Ökonomischen Forschungen, das, einmal ge- 
wonnen, seinen „Studien zum Leitfaden diente". 


Erstes Kapitel 


21 


üa m ua konnte ma n Stilließem daß er den Iiistori scheu Ma- 
terialismus zunächst nur als sogenanntes „heuristisches Prinzip" 
betrachtete, als bloße Arbeitshypothcse, die der historischen 
Arbeit zugrunde zu legen Ist und ihre Fruchtbarkeit und ihre 
Richtigkeit in der Anwendung feil erweisen hat. 

Auch wer sie heute noch als nicht mehr betrachten will, wird 
zugeben müssen, daß sie der Wissenschaft reichen Gewinn ge- 
bracht hat 

Doch eine Hypothese kann nicht dauernd tu diesem Stadium 
Ueiben. Entweder ergeben sich bei ihrer Anwendung wachsende 
Widersprüche, die sie nicht aus dem Wege zu räumen vonnag und 
die zivi ngen. sie zu modifizieren, einzu schränken oder ganz auf- 
zugeben. Öder tiber es gelingt» sie wid.ersprueJi.sios in die Gesamt- 
heit der erkannten Zusammenhänge, den Jf Univer&akusaramen- 
liaiig** einzureihen, und dann darf sie altgemeine wissenschaftliche 
Geltung als Theorie wenigstens für so lange beanspruchen, als 
die Gesamtheit der erkannten Zusammenhänge nicht durch we- 
sentlich neue Erkenntnisse, venuehrt wird, die jener Gesamtheit 
«inen neuen Charakter geben und zwingen, die auf ihrem Boden 
inif gebauten Theorien mehr oder weniger umzubilden. 

Auch der historische Materialismus ist nicht eine empirisch, 
d. h. durch bloße Beobachtung der Tatsachen gewonnene isolierte 
Hypothese geblieben, sondern einer großen Weltanschauung or- 
ganisch einverleibt worden, mit der er steht und fällt, 

Marx und Engels waren philosophisch zu einem niaieriajisii- 
«dien Standpunkt gekommen, ehe sie ihre Geschichtsauffassung 
entwickeltem 

In der bereits zitierten Vorrede zur „Kritik der politischen 
< Vkonomie" wird diese Auffassung nicht nur als Ergebnis histo- 
riKcher und ökonomischer Forschungen und Leitfaden bei wei- 
le reu Studien bezeichnet, sondern sie wird ausdrücklich mit dem 
Balze in Verbindung gebracht: 

„Es iüt nicht das Bewußtsein der Mensdien* das Dir Sein, sondern 
inii gekehrt ihr gesellschaftliches Sem, das ihr Bewußtsein bestimmt/ 1 

Dieser Satz ist eine Variation des Feuerbaehsehen Satzes, daß 
<lus Denken aus dem Seim nicht aber das Sein aus dem Denken 
nl springe. Es ist aufgefallen, daß Marx hier dem Sein der einen 
Kulte auf der anderen nicht wieder das bloße Sein, sondern das 
„gesellschaftliche Sein" gegenüberstellt. Gerade hier liegt aber 
der Fortschritt, den Marx über Feuerbach hinaus macht, den er 
viUnh bei der lapidaren Kürze» die er liebte, nicht ausführte. 
■ Li EM i.uanirr ein Mittelglied der Gedankenkette weg, daa der 
&{ ii k ende Leser sich selbst ergänzen muß» Genau genommen 
hidllci es heißen: Es ist nicht das Bewußtsein der Menschern das 
ihr Sein, sondern umgekehrt ihr Seim das ihr Bewußtsein be~ 
u hm int. Im Vergleich zum natürlichen Sein weist aber in dem 
Zeil räum, den die Menschheitsgeschichte umfaßt, das gesellschaft- 
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liehe eine geschichtliche Entwicklung auf. Es ist also nur der 
Wechsel des gesellschaftlichen Seins, der den Wechsel im 
BewuiHsein der Mens eben hervorruft, mit andern Worten; Es ist 
ihr jeweiliges gesellschaftliches Sein, das die Besonderheiten ihres 
jeweiligen Bewußtseins bestimm L 

Es war eine ganz bestimmte Philosophie, von der ausgehend 
Marx und Engels bei ihren geschichtlichen und ökonomischen 
Studien, namentlich durch Erforschung der französischen Revo- 
lution und der englischen Arbeit er Verhältnisse zu ihrer Ge- 
schichtsauffassung kamen. Diese Philosophie bezeichneten -sie als 
eine materialistische, das sollte man in keiner Weise zu vertuschen 
suchen durch eine Veränderung des Namens, den sie selbst ihrer 
Geschichtsauffassung gaben. 

Aber nicht nur aus Gründen historischer Pietät sollen wir 
an dem Namen der materialistischen Geschichtsauffassung fest- 
halten. Jener Materialismus, auf dem sie beruht, ist heute keines- 
wegs ein überwundener Standpunkt, sondern in voller Kraft 
lebendig* 

Was sieh als unhaltbar herausgestellt hat, das ist ein Ma- 
terialismus, der eine Lösung aller Welträtsel -verspricht, der ver- 
meint, ans der Median ik dessen, was man Materie nennt, alle Er- 
scheinungen dieser Welt, auch die des menschlichen Geistes er- 
klären zu können. Diese Philosophie ist unhaltbar geworden 
nickt dadurch, daß eine andere Philosophie sie verdrängte, die 
die Weiträtsel besser erklärt, sondern weil wir die Erkennt- 
nis gewonnen haben, daß wir zu absoluten Wahrheiten überhaupt 
nicht kommen können, daß es unmöglich ist. mit unserem endlichen 
Er kenutnisver mögen das Uu endliche zu erfassen. 

Aber neben diesem die Grenzen der Erfahrung überschrei- 
tenden und in diesem, nicht im I le^elseken Sinne metaphysischen 
Materiaiismus, gibt es eine materialistische Methode, In ihrer 
Methode steckte bei Mars: und Engels ihr Materialismus. Na- 
mentlich Engels hat dies ausdrücklich bezeugt. So sagt er in 
seinem „Feuerbach": 

„Die Trennung von der Hegels dien Philosophie erfolgte . . * durdi 
die Rückkehr zum materia Iis tischen Standpunkt. Das heißt, man (Marx 
und Engels) entschloß sieh, die wirkliche Welt — Natur und Geschichte — 
so aufzufassen, wie sie sich seihst einem jeden gibt, der ohne vorgefaßte, 
idealistische Set) r alle an sie hcruutritt; mau entschloß sich, jede 
idealtetisdic Sdirulle unbarmherzig zum Opfer zu bringen, die sich mit 
den, in ihrem eigenen Zusammenhang und in keinem phantastischen, auf- 
gefaßten Tatsachen aidit in Einklang bringen ließen, lind weiter 
heißt Materialismus überhaupt nichts." (Ludwig Fe li erb ach. 
Stuttgart, 18SB, S.*3.) 

Das hindert de Man freilich nicht» gegen Marx und Engels 
die Anklage zu schleudern, sie hätten „die tote Materie zur Gott- 
heit erhoben** {„Zur Psychologie des Sozialismus", S. 50). 
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Wie unsere Meister wirklich über die Materie dachten, dafür 
sei mir eine kennzeichnende Stelle zitiert. 

In seinen erst kürzlich veröffentlichten „Noten zum Anü-Düh- 
ring'* {Marx-Engels- Archiv, h er aus gegeben von Rjasaooff, Mos- 
kau. 1925, 2. Band), die iS78 abgefaßt wurden, schrieb Engels: 

.,Die Materie als solche ist eine reine Godankensdröpfung und Ab- 
straktion,, Wir sehen von den qualitativen Verschiedenheiten der Dinge 
ab, indem wir sie als körperlich existierend unter dem Begriff Materie 
zusammenfassen, Materie als solche, im Unterschied von den bestimmten, 
existierenden Materien ist also nichts sinnlich Existierendes, Wenn die 
Naturwissenschaft darauf ausgeht, die einheitliche Maieric als solche auf- 
zu suchen* die qualitativen Versdiiedeuhctien auf bloß quantitative Ver- 
schieden heilen der Zusammensetzung identischer kleinster Teilchen zu 
reduzieren, so tut sie dasselbe, wie wenn sie statt Kirschen, Birnen, 
Aepfeh das Obst als solches, statt Katzen, Hunde» Schafe usw, das 
Saugetier als solches zu sehen verlangt, das Gas als so! dies, das Metall als 
so] dies, den Stein als soldien, die chemische Zusammensetzung als solche» 
die Bewegung als solche,** {S, 146») 

Die Materie ist von diesem Standpunkt aus die Gesamtkeit 
der Welt, und die Anerkennung clor Materie des Materialismus 
bedeutet nichts anderes als die Anerkennung, daß die Welt außer 
es ris wirklich besteht, nicht bloßer Schein, nicht Produkt des den- 
kenden Kopfes ist. 

Im ss Anü-Dnbring ,£ äußerte skh Engels über seinen und 
Marxens Materialismus. Nicht über die Beschaffenheit der Materie 
sprach er dort, sondern übei 1 die Methode des dialektischen 
Material) sinns» Er bemerkte: 

„Die Prinzipien sind nicht der Ausgangspunkt der Unter siKhimg t 
sondern ihr Endergebnis; sie werden nicht auf Natur und Mensch en- 
r.eschichte angewandt, sondern aus innen abstrahiert; nicht die Natur und 
dim Reich des Menschen richten sidi nadi den Prinzipien» sondern die 
Prinzipien sind nur insoweit richtig, als sie mit Natur und Gesdiichte 
stimmen/* („Herrn Eugen Dührangs Umwälzung der Wissensdia Et" 
Stuttgart, 4 Auflage, S. 2 f.) 

Pas soll nicht etwa ein Plaidoyer für eine sogenannte „voraus- 
setzungslose" Wissenschaft darstellen, Natürlich muß sie voraus- 
srf zungslos sein in dem Sinne, daß sie die Resultate* zu denen sie 
bei ihrem Arbeiten gelangen wird, nicht von vornherein voraus- 
Hetzt oder sich von einer Autorität, etwa Kirche oder Staat, oder 
I pital oder Sowjet regier ung, vorschreiben läßt. 

Aber sie kann nicht voraussetzüngslös sein in dem Sinne, daß 
der Forscher und Denker gar keinen bestimmten Standpunkt 
Imben soll, von dem ans er nu die Betrachtung der Welt heran geht 
Würe dies der Fall, er fände sich in der verwirrenden Fülle der Er* 
üilit'iiuingen nicht zurecht, die ihn umgeben, Sie erschienen ihm 
nls ein Chaos, in dem er sich verlöre. 

I m Ordnung in die anscheinende Regellosigkeit zu bringen 
«incl WesentKfhes vom Unwesentlichen £H scheiden, muß er bereits 
I m ■ h I i in in h* A u ff nssi i n gen von de r Welt g c w on n en h aben * 


24 


Zweiter Abschnitt 


Diese ordnenden Prinzipien kann er aber nicht einfach aus sich 
selbst heraus entwickeln. Er findet sie bereits fertig vor in der 
Gesellschaft, in der er geboren wird und heranwächst. Seinem 
Eltern, seine Lehrer, seine ganze Umgebung bringen sie ihm zu- 
nächst bei. Er kann spater diese ihm überlieferten Prinzipien für 
falsch erkennen und zu neuen gelangen, die ihn hinfort bei seinen 
Arbeiten leiten, Aber er kann nicht damit anfangen, vor aller 
Erfahrung selbst neue Prinzipien aufzustellen* 

Insofern sind also sicher bestimmte Prinzipien der Ausgangs- 
punkt jeder Untersuchung. Trotzdem behalten die Engelsschcn 
Worte ihre Gültigkeit. 

Denn die Prinzipien, die dem einzelnen als fertiges Produkt 
der Gesellschaft entgegentreten und zu den Ausgangspunkten 
s emes Nachdenkens über die Welt werden, sind selbst, soweit sie 
etwas taugen und uns in der Erkenntnis weiterbringen, nur Pro- 
dukte der Erfahrung, bloß nicht der Erfahrung des einzelnen, 
sondern zahlloser Generationen vor ihm.. Und sobald der einzelne 
soweit gekommen ist, selbständig denken zu können* maß er* wenn 
er als Denker etwas leisten will, dir überkommenen Prinzipien 
an der Hand clor Erfahrungen, die er eilt weder selbst macht oder 
die ihm mitgeteilt werden, immer wieder von neuem auf ihre 
Richtigkeit hin prüfen. Und zu neuen Erkenntnissen und damit 
unter Umstünden auch zu neuen Prinzipien, kommt man stets nur 
durch die erneute Erforschung der Tatsachen oder Beobadituug 
neuer Tatsachen. Es bleibt also dabei, daß die Tatsachen stdi 
nicht nach den Prinzipien richten, sondern diese sich nach den 
Tatsachen zu richten Ii üben. 

Zu dieser Forderung gesellt sich bei der materialistischen 
Methode, die Marx und Engels anwandten, nodi die andere For- 
derung, die Dinge außer uns nicht jedes für sich als unbeweg- 
lidies, unveränderliches Wesen zu betrachten, sondern sie zu er- 
forschen in ihren Bewegungen und Wriiiidermigem ihrem Werden 
und Vergehen, in ihrem Gesamtzusammenhnog. 

Oefter werden beide Arten der Betrachtung als gleichwertig 
angesehen. Man vermeint eine oder die andere anwenden zu 
können, nath Belieben. 

In Wirklichkeit stncl beide Arten der Betrachtung für das 
Erkennen der Welt notwendig. Es steht jedoch keineswegs in 
unserem Belieben, ob wir die eine anwenden wollen, oder die, 
andere, Sie bilden vielmehr zwei aufeinanderfolgende Stadien 
des Prozesses des Erkennens der Welt. 

Wenn ich ein Ding, eine Idee oder einen Vorgang erkennen 
will, muß ich vor allem deren Existenz feststellen* Ich muß das 
Objekt meiner Untersuchung von den Zusammenhängen lösen, in 
denen es mir zunächst entgegentritt Ich raufi es isolieren und 
seinen Unterschied von seiner Umgebung und von anderen Er- 
scheinungen ähnlicher Art herausfinden. 
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Will n Ii etwa (.inen bestimmten Muskel des Menschen er- 
kennrn, ho midi idi ihn von dem menschlichen Körper, in dein 
' i In t -J. los losem, aus seinem Zusammenhang mit Seimen, Nerven, 
|<VU hcruitHÄicheii und seine Eigenart im Untersdiied von anderen 
Muskeln les i siel len. 

Wenn i tii das alles getan habe, dann weiß idi jedoch nodi 
Imme* ii idi* sehr vieh Jdi kann dabei nidit stehen bleiben. Will 
üb wissen, was der Muskel bedeutet, dann muß idi den Muskel 
tii Hi-inem Fun ktionieren beobachten, sehen, welche Bewegungen 
* i vollbringt« Und kh muß zu diesem Zwecke die Zusammen* 
bllnge, aus denen idi ihn gelöst habe, wieder herstellen, muß 
htm, wie Blut, Nerv, Fett auf den Muskel wirken* Aber auch 
du» billigt nicht. Ich inulä den Muskel auch in seiner Entwiddung 
rtM'fulffeii, in Reinem Werden und Vergehen* in seinen Formen 
1 hu Kmbryo, beim Kinde, beim gereiften Mensdien, beim Greise, 
« mi llii h in seinen Formen bei den Vorgängern des Menschen, bei 
\lli ii, linderen Säugetieren, vielleicht sogar bei Reptilien. 

I Ne Methode der Beobachtung der Dinge im Zusammenhang, 
im ii kiion leren, im Werden und Vergehen, ist also die iiiuim- 
iM|i«lirhr Fortsetzung der Methode, jedes Ding gesondert für 
nMi, iHoliei-l, im Znstande der Ruhe, zu untersuchen. 

Du* gilt nidit etwa bloß für ein Ding. Ea gilt auch für eine 
Iii* r oder eine Theorie. Nehmen wir etwa die Idee des bozialis- 

Will ich sie begreifen, so muH ich sie zunächst isolieren, für 

I' n Hein betrachten, losgelöst und unterschieden von anderen 
1 ii ilt*in Liberalismus, JClerikalismus, Feudalismus, Anarchis- 
ch komme dabei vielleicht zu dem Sdilusse, der Sozialis- 
bedeule die Idee der Vergesellschaftung der Produktlons- 

H I I der Produktion. Wenn, idi zu dieser Definition ge- 

neu Inn, weiß kh aber noch so gut wie gar nichts über die 
h« »Ii h hi oK und das Wesen des Sozialismus. 

Mi I iiitfe erst an, ihn zu begreifen, wenn ich ihn in Ver- 
itij mij dein ganzen gesellschaftlichen Getriebe betradite, 

1 1 1 . i n 1 1 1 u n hangt, und ihn in seiner Bewegumj un d 1" nf- 

^ilidf^ 1 ; wenn ich ihn in Zusammen hang bringe mit 

dien KItmd, das wieder nur in seinem Zusammen- 
M «Ii i« l'i a\ r^iMigen des Kapitalismus zu verstehen ist, 
und i • un m 1 1 pf*^e 4 wie er unter dem Einflüsse dieser wethseln- 

1 i 1 ! m miltfekninmen und gewachsen ist, 

1 iii wiimjih idi zu entscheiden, ob die Idee des 

1 11 IflUllfc, dns heißt liier, aussichtsreiche ist oder 

- r ■ blulWn IVfinition vermag ich seine Riditigkeit 

u ' 1 1 l h Ihv Idee des Sozialismus ist an sidi weder 

Ii hd ih. Je midi den Bedingungen, in denen sie eni- 
{H*l mjhI i . f 'M wi i iL in ii ii sie einmal am Platze, das andere 
^ImI m i Ii Ii h nein. 
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So ii ot wendig also die Feststellung der Begrifft* als Ausgangs- 
punkt det Wissenschaft ist, wir kommen nicht weit, wenn wir 
jeden für sieb u iiiers u dien und zergliedern. Zu tieferen Ein- 
si eilten kommen wir nur durch, die dialektische oder genetische 
Methode* Der Begriff und seine Definition seihst werden klarer 
im Laufe der Anwendung dieser Methode, Der Sozialismus mag 
nächst nur als Streben nach gcseltschaf dienern Besitze der Pro- 
d u k t Hi 1 1 s m i tte I u ud g< ;sellä dl a Uli eher \ 1 i'oduk i LOH bf^l I Ü t 
werden. Je mehr w4fc äfeiSt dir ft&n^e sozial isiisdir Bewegung er- 
forschen, desto mehr erkennen wir, daß sie einen unendlich, 
großen Reichtum an Problemen und Bestrebungen in sidi birgt, 
die durdi das bloße Verlangen nach gesellschaftlicher Produktion 
nicht erschöpft werden, 

Marx und Engels haben denn audi weniger Gewicht auf 
scharfe Definitionen, l\U auf umfassende Erkenntnis der Be- 
wegungen und Wandlungen der Erscheinungen gelegt. 

Man mag meinen, ob die Erklärung eines Vorganges oder die 
Begründung einer Idee falsch, oder richtig sei, könne durch die 
Entsteh u u gsg es diichte der Erklärung nicht bewiesen werden. 

Aber diese E n t ste ] i u ngsges ch iehie bedeutet doch nichts an- 
deres, als die Geschichte aller Erfahrungen, die man auf dem be- 
treffenden Gebiete bisher gemacht, aller Schlüsse, die man aus 
ihnen gezogen hat, und der Ergebnisse, zu denen man dabei kam. 

Die Geschichte der Entstehung und Wirkung - einer Idee 
schreiben, heißt die umfassendste Untersuchung über ihre Richtig- 
keit oder Falschheit anstellen. Sie setzt die genaueste Kenntnis 
des Gegenstandes voraus. 

Dabei bietet diese Art der Untersuchung nodi den Vorteil, 
daß sie vor liebe rheblidikeit warnt. Sie weist darauf bin, daß 
keine Losung eitles Problems beanspruchen kann., als ewige 
Wahrheit zu gelten» da II jede Lösung bisher nur für ein be- 
stimmtes Stadium unserer Erfahrungen Geltung erlangte. 

Seht 1 schön sagt darüber Mach; 
„Am vollständigsten und strengsten ist ein Gedanke begründet, 
wenn alle Motive und Wege, die zu ihm geleitet und ihn befestigt haben, 
klar dargelegt sind. 

Yen dieser Begründung Ist die logische Verknüpfung mit älteren, 
geläufigeren unangefochtenen Gedanken doch eben nur ein Teil. Ein 
Gedanke, dessen Entstehungsmotive ganz klargelegt sind, ist für alle 
Zeiten unverlierbar, solange letztere gelten, und kann andererseits sofort 
iL ii f gegeben werden, sobald diese Motive als hinfällig erkannt werden/* 
(Erkenntnis und Irrtum, 1903, S, 220,) 

Diejenigen, die da meinen, durch die genetische Darstellung 
der Erklärung einer Erscheinung könne deren Richtigkeit nicht 
erwiesen werden, sdieinen zu glauben^ man vermöge eine solch® 
Darstellung zu geben, ohne ihren Gegenstand selbst erforscht zu 
haben, das heißt, ohne seinen Zusammenhängen soweit als mög 
lieh nachgegangen zu sein. Ah ob nicht die genetische Methodfl 
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in ihren verschiedenen Anwendungsarten gerade das in vollstem 
Maße erheischte. 

Je um fassen der die Kette der Zusammenhänge, mit denen wir 
ein Ding, eine Idee, einen Vorgang, einen Znsammen hang in Ver- 
bindung bringen, desto klarer wird das Objekt der Untersuchung 
erkannt. Das wissenschaftliche Ideal besteht in der Aufdeckung 
des Uni Versalzusammenhanges aller Erscheinungen. Das wäre 
die Erreichung absoluter Wahrheit. An die Er t ei dum g dieses 
Zieles ist nicht zu denken. Ja* man kann nicht einmal sagen, daß 
wir ihm durch den Wissenschaft Hchen Fortsehritt näher kommen. 
Denn in der Unendlichkeit gibt es keine Annäherung ah ein Ende, 
Wo uns die Lösung eines Problems gelingt, da läuft sie in der 
Regel nur darauf hinaus* neue Probleme aufzuwerfen, die wir 
Ins dahin nicht sahen. 

Notwendig ist es aber, wenigstens danach zu trachten, alle 
Zusammenhänge, die wir erkannt haben;, in einen widerspruchs- 
losen Gesamtzusammenhang zu bringen. Diese Aufgabe wird 
jedoch immer schwieriger mit dem Fortgang der Wissenschaften 
und der Arbeitsteilung unter ihnen. Der Unterschied zwischen 
der Gesamtheit des Wissens in der Gesellschaft und der Gesamt- 
Ii eil des Wissens des einzelnen wird immer gewaltiger. Der 
einzelne kann nur noch Bruchstücke des Wissens der Gesellschaft 
erfassen. Dessen Gesamtheit in allen ihren Details lückenlos 
zusammen zu fassen, wird für ein einzelnes Individuum ganz un- 
möglich. Wo der Forscher die Spezialität seines Faches uber- 
schreitet — und er soll und muß sie üb er seh reiten* soll er zu 
sicherer Erkenntnis gelangen — muß er sich auf einzelne Haupt- 
ideen besch ranken. Die Kunst ist leider noch nicht erfunden, in 
genossenschaftlicher Arbeit Philosophie zu betreiben« 

Immerhin, jeder Forscher muß danach trachten, einen mög- 
liehst weiten Horizont zu gewinnen. Er muß auf jeden Fall das 
Kauze Wissen, über das er verfügt, in einen Umversalzusammeo- 
Inmg bringen, und dieser soll derart sein, daß er vereinbar ist mit. 
der Gesamtheit der Zusammenhänge in den anderen Wissen- 
de haften. 

Dies die Methode, die dem zu gründe lag, was Marx und 
Ki igels als dialektischen Materialismus bezeichneten» und mit 
deren Hilfe sie die materialistische Geschichtsauffassung be- 
Kründeten- 

Bald nach ihnen kam Joseph Dietzgen (1828 — 1888), nxir 
nni zehn Jahre jünger als Marx, zur gleichen Methode. Er be- 
tfriiigte sich nicht damit, sie in gelegentlichen Aeuß erringen anzu- 
deuten, Aber er machte sich auch nicht daran, sie in Einzel- 
Forschungen anzuwenden, Er hat seine Kraft viel mehr darauf 
konsentopfexta seine materialistische Methode systematisch ein- 
tfrhrnd k hu^ wiegen, yot allem in seiner grundlegenden Schrift 
über „Dns Wesen (kr menschlichen Kopfarbeit" (1869). 
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Sehr richtig sagt über ihn Victor Thomas in seiner schonen 
Schrift über „Das Erkenn inisproblern" (Stuttgart 1921): 

„Auf die Erforschung des Erkenntiiiszusammcnhaiiges zielt die 
Hauptarbeit von J, Dietzgen ab. Alle anderen Erkenntnisse, die durdi 
den Gang der historischen J/utwkkhmg zu sachlichen Voi Aussetzungen de 9 
Naturmomsnms geworden sind, stellt er in den Dienst seiner erkenntms- 
kritischen Forsdning, Sie ist es auch, worauf die Originalgröße von 
J, Dietzgcns jnulosophi scher Leistung beruht" (S. 141.) 

Ebensowenig wie Marx und Endels hat Dietzgen nach ewigen 
Wahrheiten gesucht. Nicht der Besitz der Wahrheit, sondern der 
Weg zur Wahrheit bildete ilmen die Hauptsache. 

Insofern kann man wohl sagen, daß die materialistische Ge* 
.seh ich tsaiif Passung nicht an eine materialistische Philosophie ge- 
bunden ist Sic ist vereinbar mit jeder Weltanschauung, die sieh 
der Methode des dialektischen Materialismus bedient, oder 
wenigstens mit ihr nicht in unvereinbarem Widerspruche steht. 

Es macht nichts aus, ob sie sich materialistisch nennt oder den 
mechanistischen Materialismus bekämpft, den Namen des Realis- 
mus oder Monismus, Posit.ivismtis oder Sensualismus, Empirismus 
oder Enipiriokriti/ismus bevorzugt, Hedmuoff gab einer seiner 
russischen Schriften den Titel: „Die moinstisdbe Geschichtsauf- 
fassung/' Dieser Titel UMU wich sehr wohl hören. Doch ziehe ich 
die Benennung: materialistische Geschichtsauffassung vor, weil 
sie einmal mit der besonderen Philosophie unserer Meister eng 
verbunden ist. 

Fritz Adler macht als Schüler Machs dessen Gegnerschaft 
gegen den incdiaiiisehen Matena Fis.nus mit und erkennt doch den 
historischen Materialismus an, den er als „erfahrungsmäßige Eni- 
w itklvingw^eschichte" bezeichnet („Ernst Machs Ueb er Windung 
des mechanischen Materialismus'*, 1918 s S. 125.) 

Daraus folgt natürlich nicht, daß wir jede der genannten 
Richtlinien für richtig oder die Frage ihrer Richtigkeit für gleich- 
gültig halten. Marx und Endels gehörten keiner dieser Richtungen 
an» die zumeist zu ihren Lebzeiten noch nicht existierten. 

Insofern w^ar Plechanof f wohl berechtigt dagegen aufzutreten, 
da fi man die Weltanschauung unserer beiden Meisler mit Madi, 
mit Ävenanus, mit Osrwaldt in Zusammenhang bringt („Die 
Grimdprublerne des Marxismus", S. 8.) Plcehanoff erscheint mir 
unter den Marxsdviilern als derjenige Philosoph, der in seiner 
G esamtauf fassu fl g Marx und Engels am nächsten kam. 

Davon wollen wir jedoch nicht weiter handeln* Die Philo- 
sophie beschäftigt uns hier nur insoweit, als sie mit der materia- 
listischen Geschichtsauf fa (Tun g zu tun hat. Und diese scheint uns 
vereinbar nicht nur mit Mach und Avenartus a sondern auch noch 
mit. mancher anderen Philosophie. 

Damit sei jedoch keineswegs gesagt, unsere Gesell idd sauf- 
fassung sei vereinbar mit jeder Art Philosophie, Durchaus nidit 
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Und wir haben alle Ursache* festzuhalten an dem tarnen der 
in a teria] i, «tisch c n Geschieht sau ffassung, nicht nur, wie: 
schon gesagt, ans Gründen der Pietät, sondern auch, um deutlich 
j hren Gegensatz zu jeder Art idealistischer Philo- 
sophie zu bezeugen. 

Zweites Kapitel. 
Die Empörung gegen den Materialismus. 

Wie verschiedenartig die Erscheinungsformen des Materialis- 
mus sei ja mögen, in einem stimmen sie übe rein, Sie fassen alle 
Erscheinungen dieser Welt in einem Gesamten rammen hang auf, 
aus dem nichts ausgeschlossen ist, was uns zum Bewußtsein 
kommt, die Erscheinungen geistiger und gesellschaftlicher Art 
ebenso wie alle anderen, 

Für unser Erkenntnisvermögen gibt es nichts außerhalb des 
Zusammenhanges der Gesamtheit der Erscheinungen, also außer- 
halb der „Natur". Damit ist keineswegs gesagt, daß der Gesamt - 
/;usiimmenlmng nicht ml verschiedene große Gebiete zerfällt, von 
denen jedes seine Eigenart besitzt, besondere Arten von 
s am tnenl längen auf weist > die in anderen Gebieten fehlen. Wir 
finden die Trennung in organische und anorganische Natur, Diese 
wieder zeigt verschiedene Aggregatzustande, gasförmige, flüssige, 
feste, von denen jeder besonderen Gesetzen folgt. In der Welt 
der Organismen, der Individuen, die ihre Individualitat zu be- 
haupten und fortzupflanzen trachten, finden wir die große Schei- 
dung in Lebewesen ohne nach weisbar es Bewußtsein, und so 1 die 
mit ausgesprochenem Bewußtsein, Innerhalb der letzteren finden 
wir wieder die Scheidung in Tiere, die auf ihre natürlichen 
Organe beschränkt bleiben und solche, die imstande sind, sich 
künsiliche dazu zu schaffen, Meuchen, Endlich Finden wir ge- 
sellschaftliche Organisationen von Men seilen, die wieder ihre be- 
sonderen Zusammenhange aufweisen. 

Trotz der Eigenart eines jeden dieser Gebiete stehe n sie alle 
untereinander in engstem Zusammenhange. Sie haben viele Zu- 
^mi men hänge miteinander gemein und sind in steter Wechsel- 
wirkung untereinander begriffen. Der. Umstand, daß jedes 
dieser Gebiete seine besonderen Probleme hat, braucht ihren 
* rcsamizu sammen hang keineswegs aufzuheben. Er besagt bloß, 
daß die Erkenntnis eines dieser Gebiete noch nicht genügt 
zur Erkenntnis der andere^ daß z. B. mit den Erkenntnissen der 
Mechanik und der Chemie nicht schon alle Rätsel des Lebens zu 
Insen seien, 

Trotzdem finden wir in der Philosophie immer wieder Yer- 
■uuhe, cta Km solideres Gebiet der Erscheinungen aus dem Gesamt- 
ziisnmmenhaiige herauszuheben und diesem als eine Welt für sich 
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gegenüber/usuellen: die des mensrh luhvn Geisle.s und seiner ge- 
seilt diaftlidien Acuficnm|?«n. Der Geist wird der „ Materie* * P die 
Gesellschaft der „Natur" gegenü hergestellt, die Wissenschaften 
werden getrennt in Natur- und Geisteswissenschaften. 

Diese Opposition der idealistischen Methode gegen die 
materialistische darf nicht gleichgesetzt werden der Kritik au 
einzelnen Resultaten des materialistischen Denkens, Wie 
jede Auffassung hat auch die materialistische gar manche vor- 
eilige Hypothese geliefert. Allerdings darf man demgegenüber 
nithl vergessen, dal* der glänzende Aufschwung der Naturwissen- 
schaften durch die materialistische Methode erreicht wurde, wo- 
mit nicht gesagt sein soll, daß nur Materialisten an ihm beteiligt 
waren und nicht muh viele Idealisten (im philosophischen Sinne 
genommen) zu ihrer Förderung beitrugen. 

In der heutigen Physik und Chemie leben noch die kleinsten 
Kiirperchen fort, auf deren Bewegungen» Zusammenstöße, Z Vi- 
sa mm en f a s s u n gen Dem ok r i t (5 . j hdt . v . Chr # ) f Epikn r (4* Jhdt ) 
und Lucrez (Ii, Jhdt. n, Chr.) das ganze Weltgeschehen zurück- 
führten und die sie Atome nannkm. 

Die neueste Forschung hat dem Aiomhegriff nicht ein Ende 
gemacht, sondern nur gezeigt, daß das von den Chemikern ange- 
nommene und mit dorn größten Erfolge angewandte Atom nicht 
den Namen im demokratischen Sinne verdien t, sondern daß das 
chemische Atom ein zusammengesetzter Körper ist, aus Elektronen 
bestehend. Aber auch diese sind vielleicht nicht die kleinsten 
Teile der Natur. 

Ueber all, wo wir das Unendliche mit den Mitteln unserer 
beschrankten Erkenntniskraft zu fassen suchen , kommen wir zu 
Widersprüchen, Antinomien (um mit Kant zu reden). Wir können 
uns eine Welt ohne Anfang und Ende (räumlich wie zeitlich) nicht 
vorstellen und doch auch nicht vorstellen, daß es jenseits dieses 
Anfangs und Endes nicht noch etwas gibt. 

So können wir uns auch nicht vorstelle^ die Teilung der 
Körper in kleine Teile, die jetzt schon praktisch in weitgehendem 
Maße vorgenommen wird, könne nicht so weit getrieben werden 
(wenigstens theoretisch), daß wir zu unendlich kleinsten Teilen 
kommen, die alle qualitativ gleich sind, und aus denen die zu- 
sammengesetzten Körper aufgebaut sind. Aber andererseits ist 
kein noch so kleines Körperchen denkbar, dessen Spaltung 
theoretisch unmöglich sein sollte. Wir kommen, wie in unserer 
Praxis, so in unseren Theorien bei fortschreitender Erkenntnis zu 
immer kleineren Teilchen, ohne daß ein Ende abzusehen wäre. 

Das Atom der Materialisten liegt jenseits aller Erfahrung. 
Die materialistische Methode darf, streng genommen, mit ihm 
nicht arbeiten. Aber damit wird nur eine Selbstbesch rankung doM 
Materialismus gefordert, jücht dem Idealismus das Wort geredet, 
der auch seine Atome hat» denen er gerne den Namen von Mm 
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naden beilegt, unter denen auch letzte Einheiten verstanden 
werden, die die ganze Welt aufbauen, von den Atomen der Ma- 
terialisten sich aber dadurch unterscheiden, dali sie geistige Ein- 
heiten sind. 

Im dritten Paragraphen seiner „Monadologie" (1714) sagt 
Lcibniz: ^Die Monaden sind die wirklichen Atome (les veri- 
tuhles utomes} der Natur" (opern Philosophien, Ausgabe J. E. Erd- 
■iiianu, Berlin 1840, IL 705). Und im t% Paragraphen erklärt er, 
mau konnte sie Seelen nennen, wenn man alles so bezeichnen 
wollte, was Wahrnehmungen und Verlangen {pereeptions et 
appeins) aufweist. Doch zieht er vor, den Namen nur solchen 
Monaden zu geben, deren Wahrnehmungen deutlich und von 
einem Erinnerungsvermögen begleitet sind. Denn die Leib- 
nizischen Monaden sind nicht alle gleich. Man findet trotz ihrer 
Atomnatur die verschiedensten Rangordnungen unier ihnen, Gott 
ist die erhabenste der Monaden. 

Man sieht, der Idealismus hat keinen Grund, gerade die 
Atome der Materialisten als Absonderlichkeiten zu belächeln, 

Du der Materialismus seine eigene Weiterentwicklung nicht 
ausschließt, brauditen einzelne Un Vollkommenheiten seiner Re- 
sultate ihn nicht aufzubeben. Die Ueberwindung der Unvoll- 
kommen hei ten konnte in einer Weise geschehen, die ihn vervoll- 
kommnete* 

Dennoch erhebt sich seit jeher neben ihm kraftvoll der Idea- 
lismus. Es waren zu viele seelische Bedürfnisse, teüs über- 
kommcnc 1 teils neu aoiftaudiende f die der Materialismus nicht 
befriedigte. 

Drittes Kapitel, 

Der Gottesglaube. 

Vor allem stand der Materialismus in zu starkem Gegensatze 
zur überlieferten Götter lehre. Das Kausal iiätsbedürfiiis, das Be- 
dürfnis, Zusammenhänge zwischen Ursachen und Wirkungen in 
der Umwelt aufzudecken, ist schon dem Tiere angeboren. Aber 
dies vermag und strebt nur die Ii andg reiflichen kausalen Zu- 
iammeiiiian;ie zu erfassen, die auf seine Existenz direkt Bezug 
haben* Beim Menschen dehnt sich mit dem Wachsen seiner 
Intelligenz und seiner Technik, also seiner Beherrschung der Um- 
welt , auch das Bereich der Zusammenhänge aus, die er aufzu- 
decken sucht. 

Sein Bedürfnis nach Erkenntnis der Ursachen der Dinge 
wächst rascher als die Bedingungen, dieses Bedürfnis zu be- 
f riedigen, 

Die geistigen Kräfte des Menschen nehmen nicht alle gleich- 
mäßig zu. Relativ rasch entwickelt sich seine Phantasie und sein 
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Vermögen, Abstraktionen zu bilden, allerdings nur solche 
niedriger Art, geistige Bilderp die das Gemeinsame einer Reihe 
von Erscheinungen der Umwelt zusammenfassen und von der Be- 
sonderheit einer jeden abseilen. Erheblich langsamer machst eins 
kritische Vermögen, sowie das logische, das keinen Widerspruch 
im Denken duldet. So entsteht ans dem Fortschritt des Denkens 
zunächst eine Fülle ebenso unklarer wie voreiliger Hypothesen, 
die unbesehen liIm I nutete Wahr heil hingenommen werden und 
die Naturmenschen oft unvernünftiger handeln lassen als das 
„unvernü nftige" Tier* 

Zu diesen voreiligen Hypothesen gehört auch die Annahme 
von Göttern. 

Der Naturmensch und wahrscheinlich vor ihm auch schon das 
Tier, solern es über derartige Frageft überhaupt nachdenken 
sollte, sich ( in allen Dingen um sich herum dieselben ge ist i^en 
Kukioren wirksam, die das Individuum in sich selbsi tätig Findel. 
Es macht noch nicht den Unterschied zwischen belebter und unbe- 
lebter Natur, Auch in der anorganischen Natur stößt es auf 
Dinge, die seine Phantasie anregen, ihm mit einem Empfinden, 
einem Wollen und einem Können ausgestattet erscheinen, das 
durch seine undiszi [dinierte Phantasie oft schrankenlos ausge- 
dehnt gedacht wird. 

Wir können hier die Frage offen lassen, die durch Levy-ßriibl 
aufgeworfen wurde. In seinem Buche „lieber das Denken der 
Naturvölker*', das 1910 französisch, 1921 in deutscher Ucbcr- 
setzung erschien, behauptet dieser, daß die Wilden von den ver- 
borgenen Kräften, der Dinge zunächst nur verschwommene, 
mystische Vorstellungen besaßen. Erst spater seien sie dazu ge- 
kommen, diese Kräfte bestimmten vorgestellten Person! ichkeiten. 
Geistern oder Göttern zuzuschreiben* 

„Es ist möglich, daß die Individuen eines gegebenen sozialen Ver- 
bandes in einem gewissen Zeitpunkte ihrer Entwicklung, ihres Denkens 
dazu gelangen, sidi ihrer eigenen Persönlichkeit klarer bewußt am werden 
und zitgleidi analoge Persönlichkeiten außerhalb ilu^r selbst von den 
Tieren, Bäumen, Felsen usw. oder von den Göttern und Geistern an- 
zunehmen. Aber weder jene Vorstellung noch diese verallgemeinerte 
Analogie sind das natürliche, primitive Erzeugnis jener Geistesbcseh&ffcn- 
heit" (Deutsdie Ucbcrsetzung, S. 80.) 

Wann immer das eintreten konnte oder mochte, jedenfalls 
war der Mensch schon lange dahin gekommen, schon vor dem Be- 
ginn meiner gesdiriebenen Geschichte, alle Vorgänge, deren Ur- 
sachen nicht klar zutage lagen, auf das Wirken von Person! idi- 
keiten zurückzuführen, die ganz undeutlich vorgestellt wurden, 
aber bei jedem Versuche, sie vorzustellen, leicht Menschengestalt 
annahmen. Doch waren sie weit stärker als er, mit verschiedenen 
übermenschliehen, aber von den Menschen erwünschten Fähig- 
keiten versehen, wie der Fähigkeit, unsichtbar zu bleiben, zu 
fliegen, nicht zu sterben usw. Die Annahme solcher Wesen war 
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nicht ganz aus der Luft gegriffen, sie fand ihren Ausgangspunkt 
in mancher Erfahrung, vor allem in einer Art „innerer Erfah- 
rung", dem Traum. 

Wie so manche spätere Hypothese sollte auch diese primitive 
Annahme nicht bloß der Erkenntnis der Umwelt dienen, sondern 
auch ihrer Beeinflussung. Man dachte über die kausalen Zusam« 
menhange in der Umwelt deshalb nach, weit man ilirrr fcrkemiLnis 
bedürfte, um das eigene Tun zweckmäßiger zu gestalten. Hangt 
das Gelingen jeder unserer Tätigkeiten von dem Eingreifen eines 
der großen Unbekannten, der Götter, ab, dann lut man wohl 
daran, sich seine Gunst zu erwerben. Der Götterglatsbe hängt mit 
der menschlichen Praxis innig zusammen, Da jede Art mensch- 
licher Tätigkeit von einem besonderen Spezialisten kontrolliert 
gedacht wird, so wächst mit zunehmender Arbeitsteilung die Zahl 
der Götter, Sie ist bei primitiven Völkern sehr gering, manche 
Jäger vtilker begnügen sich mit unbestimmten Vors Lei hingen von 
rinern einzigen großen Geist. Zahllos war dagegen die Zahl der 
Gottheiten bei den hochent wickelten Völkern des Altertums, und 
noch der christliche Himmel kennt unter einem despotischen 
Gbergotte eine ungeheure Bürokratie von Utitergottern, Heiligen 
und. Engeln, von denen jeder ein besonderes Fach vertritt und 
betreibt. Sogar die Artillerie hat noch ihren Schutzpatron im 
< hri.si liehen Himmel bekommen, merkwürdigerweise einen weib- 
lichen, die heilige Barbara, 

Mit dem Götterglauben entwickelt sich auch da$ Streben 3 sich 
die Götter günstig zu stimmen; man wendet dabei dieselben 
Mittel an, die man großen irdischen Herren gegenüber ins Werk 
setzt: Bitten, Schmeicheleien und» was besonders wirksam, Be- 
f'icchung durch, reichliche Opfer gaben. Es gehört das zu den 
i rrten Versuchen der Menschheit, die Umwelt zu beeinflussen. 

Betrieb man alles das in ausgiebiger Weise, dann gewann 
tnau ein beträchtliches Mall von Sicherheit gegenüber den unbe- 
kannten Mächten der We!t. Dieses Gefühl der Sicherheit w^urde 
unliebsam beeinträchtigt, als im Altertum im Zusammenhang mit 
dem Beginne der Naturwissenschaft eine mehr oder weniger 
ITiaterialistiscae Naturphilosophie aufkam, die alle Dinge in 
i mein Zusamcnhang betrachtete, in dem für das Eingreifen von 
Gottheiten kein Platz war. Zw r ar wagten es die Materialisten 
de« Altertums nicht gleich, die Götter zu leugnen. Aber diese 
I n auf, wirksame Faktoren zu sein. Sie wurden vom Mate- 
riniismus nicht gleich tofgesdb lagern wohl aber pensioniert. So 
Mifte Epikur, die Götter seien viel zu vollkommen und lebten in 
viel zu großer Seligkeit, als daß sie sich die Mühe nähmen, in den 
Gm ig der Welt einzugreifen, der nach ehernen, ewigen Gesetzen 

Ig erbittlicher Notwendigkeit vor sich gehe. Er verehrte die 

Gill Irr, aber nur um ihrer Vollkommenheit willen, nicht um ihr 
l ihjnvilVri herbeizuführen. 
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Gerade daran und Dicht an der Verehrung der Vollkommen- 
heit ist aber den frommen Gemütern vor allem gelegen. Der 
Materialismus wirkte um so abstoßender, als er im Altertum und 
auch noch, im i.7, und 18, Jahrhundert auf einer rückst dnd igen 
Naturerkenntnis aufgebaut war, die es nur in geringem Maße 
erlaubte, praktisch an Stelle der Anrufung der Götter die wissen- 
schaftliche Beherrschung der Naturkrüfte treten zu lassen. Und 
der Materialismus ließ viele seelische Bedürfnisse unbefriedigt, 
namentlich in den Zeiten sozialen Verfalles» in denen der Halt 
schwand, de» sonst der einzelne im Gemeinwesen gefunden hatte, 
und jeder angstvoll nach einem übermenschlichen Retter und Er- 
löser ausblickte, da er daran verzweifelte, ihn unter den Menschen 
zu finden, 

Nietn: nur auf die Massen-, sondern auch auf einzelne Denker, 
darunter ganz gewaltige, auch auf Naturforscher, hat bis in die 
neueste Zeit dm Bedürfnis nach einer Gottheit starken Einfluß 
geübt, Aber allerdings ist die neuere Gottesidee schon gams im 
Sinne Epikurs gehalten. Der neue Gott ist ganz unpersönlich, 
nur als letztet Anstoß des Weltgetriebes gedacht, dns, einmal in 
Bewegung gesetzt, ohne ihn seinen Gang geht. 

Hat aber der ältere Materialismus sich mit primitiven, per- 
sönlichen Göttern noch abgefunden, so ist der neuere Materialis- 
mus völlig atheistisch und auch der neueren, verfeinerten Gottes- 
idee gegenüber ablehnend. Wie wenig der Gott der neueren 
D eisten m den Gang der Welt eingreifen mag, er ist doch nicht, 
wie die Götter der alten Materialisten, eine für die Erklärung der 
Weit völlig entbehrliche Figur, sondern er ist ihr Schöpfer und 
Urheber. Ohne ihn erscheint sie undenkbar. Er steht außer Kalb 
des Gesamtzusammenhanges und über ihm. Mit dieser Annahme 
ist die materialistische Methode unvereinbar. 

Viertes Kapitel. 
Der Sinn des Lebens. 

Mit dem Bedürfnis nach einer Gottheit verwandt ist ein an- 
deres, das ebenfalls dem Materialismus widerstrebt. 

Die Welt, die der Mensch äu erkennen sucht, in der er sich 
zurechtfinden muß, ist nicht die Gesamtheit der Welt, sondern 
nur ein Auaschnitt daraus, seine Umwelt, die seinen Sinnen er>t 
reichbar ist. 

Zu dieser Umwelt gehören freilich auch für den Wilden schon 
jene Sterne, die er mit unbewaffnetem Auge zu sehen vermag* 
darunter mancher, der eine lange Reihe von Lichtjahren von ihm 
entfernt ist. Aber bei rückständiger Technik wähnt der Mensch 
diese Sterne recht nahe und die ( mwcll klein. Immerhin 1*1 sie 
für den Menschen die Welt, eine andere kennt er nidit* Sie bildet 
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■ inen Kreis um ihn hemm, dessen Mittelpunkt er selbst ist- Erst 
spät entwickelt sieb der Verkehr zwischen den Völkern so weit, 
daß durch ihn der einzelne Mensch neben diesem Kreis, mit dem 
m persönlich bekannt wird, noch mit zahlreichen anderen Kreisen 
bekannt wird. Je rückständiger der inier nationale Verkehr und 
je weniger Mathematik und Astronomie und ihre Hilfsmittel ent- 
wickelt sind, desto mehr fühlt der Mensch sich oder den Ort, wo 
er lebt, als Mittelpunkt nicht bloß seiner Welt, sondern der 
Welt überhaupt. 

Mit der Entwicklung des Verkehrs, der Technik, der Wissen- 
schaft, tritt diese naive Vorstellung zurüdc. Dafür gelangt eine 
Hindere irn nw r mehr in den Vordergrund, die aus der Tatsache 
entsteht* daß der Mensch das klügste Wesen auf Erden ist, das 
vermöge seiner Intelligenz immer mehr Lebewesen und selbst 
Nntcrkmftc unterjocht, sie in seinen Dienst zwingt oder unsthäd- 
lieh macht Nicht mehr sein Leib, wohl aber sein Geist erscheint 
mm als Mittelpunkt der WelL Nicht der Geist eines Individuums, 
sondern die Gesamtheit der geistigen Betätigungen der gesell- 
et haftlich verbundenen Menschen, 

Diese anthropozentrische Auffassung der Welt lag um so 
milier, als den Menschen naturgemäß in der Welt nichts wichtiger 
Und interessanter war, als der Mensch selbst — sowohl die eigene 
Persönlichkeit eines jeden, wie auch die Persönlichkeiten aller, 

denen sie von Kindheit an in der Gesellschaft auf Gedeih 
>md Verderb verbunden waren. 

Mit der Selbstüberhebung des Menschen seiner Umwelt 
gegenüber verträgt sich schlecht der Materialismus, der den 
Menschen in den Gesamtzusammenhang det Natur stellt* in dem 
I f, je mehr die Naturwissenschaft fortschreitet, immer winziger 
I rscheint. Wohl nehmen seine Kräfte der Natur gegenüber zu, 
noch rascher ober wächst der Umkreis der Natur, der seinen 
Sinnen erschlossen wird. 

Aus der anthropozentrischen Auffassung ging eine Denk- 
uri.sr hervor, die bis heute starke Wirkungen übt: Annahme 
I ni* s Weltzwecks. 

Von seinen Anfängen an steht das Erkennen der Menschen 
inid ebenso der Tiere — in engstem Zusammenhange mit ihrem 
Ihimleln. Der Mensch will und muß seine Umwelt erkennen, um 
»ihli iti ihr zu recht zu finden, lim ihren Gefahren auszuweichen, 
hi zu i u i nehmen, was er braucht. 

Jcdca Handeln setzt aber einen Zweck voraus, den der Hau- 
llidnde Mich setzt und den er durch seine Handlungen zu erreichen 
«nn hl, Der 1 i rundzweck des Lebens ist für den Menschen wie für 
|i« l irr niil dem Leben selbst gegeben. Er besteht in der Er- 
li.JdiuK di's Lebens. Keine Art mit Bewußtsein begabter Lebe- 
Ii kuimle eidi erha'Hen, die nicht mit sla rken Trieben der 
i*llmtrrhnllimg und Portpflanzung begabt ist. Von diesen 
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'I rieben werden die geistigen Fähigkeiten beherrscht, die nichts 
sind als Orgaue im Kampfe ums Dasein, um die Se Unterhaltung. 

Der Zweck der Erhaltung des Lebens ist mit dem Leben selbst 
gegeben. Aber die Erreichung dieses Hauptzweckes erheischt in 
den verschiedensten Situationen nnd unter den verschiedensten 
Bedingungen die Setzung von Unterzwecken. Diese können für 
das Individuinn auch von vornherein gegeben sein durch ange- 
borenen Instinkt oder Trieb. Aber daneben gibt es Zwecke, und 
zwar um so mehr, je intelligenter das Wesen und je komplizierter 
sein Organismus und seine Lebensbedingungen, unter denen 
jedes Individuum bewußt eine Auswahl zu treffen hat, um be- 
stimmte unter ihnen als Aufgabe seines Handelns zu setzen. 

Dieses Ersinnen, Wählen nnd Anstreben von Zwecken ist mit 
dem Lebensprozefi ebenso untrennbar verbunden» wie das Auf- 
decken kausaler Zusammenhange. Nicht nur das richtige Er- 
kennen solcher Zusammenhänge, sondern auch das Herausfinden 
und Erstreben richtiger, das heißt dem Ilaupizweck der Erhal- 
tung der Art entsprechender Einzelzwecke und Mittel gehört zum 
geistigen Leben ebenso des Menschen wie der höheren Tiere, 
Nicht nur kausales, sondern auch teleologisches Denken ist eine 
Lebensiiotweudigkeit für sie. 

Wenn der Mensch bei allem, was geschieht, fragt warum e& 
geschieht, so bekommt dies „Warum" leicht zwei Bedeutungen. 
Es besagt nicht bloß die Frage nach der Ursache, sondern 
auch die n a c h d e m Z w eck des Vorganges, Gern sucht man bei 
einem Geschehen nach seinem Zweck, Nicht immer aber liegt 
ein solcher zutage. Man kommt dann dahin, neben den Zwecken, 
die Menschen und Tiere sich bewußt- setzen, auch allerhand an- 
dere -verborgene Zwecke in der Umwelt, in der Natur und jenem 
ihrer Sondergebiete, das man die G es ellschaft nennt, zu suchen. 

Es gibt aber keinen Zweck an sich. Jeder Zweck, den wir 
kennen, ist von einem Individuum gesetzt> dient diesem Indi- 
viduum, Ohne Beziehung zu diesem Individuum hört er ant 
Z%veck zu sein, 

Wohl glaubt der Mensch, Zwecke der Welt entdeckt zu haben, 
indes, genau betrachtet, enthüllen sie sich nur als seine eigenen 
Zwecke. Es sind Zwecke, die er aus eigener Kraft nicht zu reali- 
sieren vermag, sonst täte er es, deren Erreichung aber nach seiner 
Meinung sein Wohlsein fördern würde. Fromme Wünsche. 

Der anthropozentrische Standpunkt des Menschen, obwohl 
bewußt verlassen, wirkt unbewußt bis in unsere Tage. Er ist es, 
der ihm gestattet, seine eigenen Zwecke als Weit zwecke zu pro* 
klamieren, als eine ixn Wesen der Welt Liegende Tendenz muh 
steter Vervollkommnung, wobei die Vollkommenheit natürlich 
vom ine nsch liehen Standpunkte aus aufgefaßt wird, als vollkom- 
menste Anpassung der Welt an die menschlichen Bedürfnisse, wei 
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es in diesem Jammertal, sei es tu einer besseren, noch in den 
Wolken liegenden Welt, 

Ein Zweck kann nur gesetzt werden durch ein denkendes 
Wesen: welches Wesen wäre aber wühl imstande, der Welt 
Zwecke zu setzen? Die alten primitiven Götter hatten das nicht 
vermocht Gleich den Menschen verfolgte jeder von ihnen inner- 
halb der Welt private Au gen b Ii de sä wecke, die oft mehr von einer 
Laune als der Vernunft eingegeben waren. Die Setzung eines 
Welt Zweckes war von ihnen nicht zu erwarten* Sie waren ent- 
standen in primitiven Zelten, in denen sich die soziale und na- 
türliche Umwelt für den einzelnen kaum änderte, jeder Mensch 
seinen Weg in althergebrachten Bahnen ging, die ab selbstver- 
ständlich erschienen, über die man sich nicht den Kopf zerbrach. 
Das Bedürfnis nach dem Erkennen eines Welt Zweckes erstand in 
Zeiten, in denen sich die überkommenen sozialen Zustände rapid 
änderten* 

Da lag die Frage nach dem War um dieses Wandlungs- 
prozesses nahe, nicht nur nach seinen Ursachen, sondern auch nach 
neinem Zwecke, was leicht zur Frage nach dem Zwecke der Welt 
überhaupt wurde, die der naive Mensch einfach seiner nächsten 
Umwelt gleichsetzt. 

Da die alten, überkommenen Götter als Urheber eines Welt- 
ftwedees unbrauchbar waren, wurde nach einer neuen Gottheit 
gesucht, einem alleinigen oder doch mit despotischer Allmacht 
über die anderen Götter herrschenden Gott. Nicht mehr aus 
dem Traumleben wurde er abgeleitet, sondern aus dem Denken. 

Wie so manche andere Tätigkeiten* wurden auch die geistigen 
Tätigkeiten in einem besonderen Begriff mit besonderer Bezeich- 
nung zusammengefaßt. Werden bestimmte Bewegungen der Beine 
jiIh Gang bezeichnet, so bestimmte Funktionen des Geh i rns a Emp- 
finden, Denken, Wullen, als Geist oder Seele» Da man jedes 
Ding mit einem besonderen Wort bezeichnet, so liegt es nahe, um- 
gekehrt auch hinter einem Wort stets ein Ding ZU suchen- 

Den Gang hat freilich nodl niemand als ein Ding aufgefaßt, 
uuhl aber den Geist, die Seele, Auch für diese bildeten Traum- 
eriHrheinungen den Ausgangspunkt der Vorstellung. Man träumte 
hm Verstorbenen, man träumte von Lebenden, die weit entfernt 
WAreit. Diese ungreifbaren Schatten, w r as konnten sie anderes 
h in. nls Bestandteile des menschlichen Wesens, aber von ihm los- 
Itilbar und imstande, es zu überleben? Dieser traumhafte Schatten 
iii als Serie des Menschen, aber t l s war eine Seele ohne Selig- 
l < iL Sie fühlte meist ein trauriges Schattendasein. Der Glaube 
hfl dns Vorlieben der Seele nach dem Tode war im Altertum kein 
I legi ilcjt ende r, tröstender Glaube. 

So verschieden, wie die neue Gottheit der Philosophen von 
1I1 n Gollern der allen Religionen, war ihre neue Seele von den 
m« tmiUvrh Si rlrnvorNlellungen, 
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Die neue Seele ist nicht wie die alte, ein verdünnter Aufguß 
der menschlichen Leibi iehkeit, sondern die Gesamtheit seines 
geistigen Tuns — dies als besonderes Wesen vorgestellt. 

Audi die Materialisten des Altertums nahmen eine Seele an, 
sie war bei ihnen körperlicher Art, bestand aus einer besondere« 
Art von Atomen, Die Aniimateiialisten dagegen betrachteten sie 
als unk örper liebes Wesen, das auf den Körper des Menschen ein- 
wirke, aber unabhängig von ihm existieren könne, Plato nahm 
nicht Mos ein Fortleben der Seele nach dem Tode, sondern auch 
ein Bestehen der Seele vor der Zeugung des Menschen an. 

War man aber ein mal so weit, das n. la^ es nahe, die vielen 
Einzel aeelen als Ausfluß einer Gesamtseele anzunehmen und 
diese zur Gottheit zu erheben, die das Weriengehäude nicht nur 
schafft und in Bewegung setzt* sondern ihm auch seinen Zweck 
verleiht, wie die menschliche "Vernunft sich ihre Zwecke setzt. 

Damit bekommen wir die Möglichkeit, in allen Nöten und 
Trübsalcn der Zeit nur Durchgangsstadien zu sehen , die zur Er- 
füllung des Weltzweckes führen, den die ordnende Hand einer 
allmächtigen und allweisen Welt Vernunft bestimmt hat. Daß 
diese Weltvernunft sieh> bei lachte besehen, über das Niveau der 
mensddichen Vernunft nicht erhebt und sich ausschließlich von 
menschlichen Erwägungen leiten läßt, fiel den trostbedürftigen 
Gemütern nicht auf. Jedes Individuum sieht die höchste Weisheit 
bei dem, der so denkt, wie es selbst. 

Mit dieser tröstlichen Lehre von &xmm vernünftigen Weh- 
zweck war die materialistische Auffassung unvereinbar, die sich 
an die Erfahrung hielt, Diese zeigt uns nur Tiere und Menschen, 
clie sieh besondere Zwecke setzen zum allgemeinen Zwecke ihrer 
Erhaltung und Fortpflanzung; sie zeigt uns auch Organismen, 
die zweckmäßig, das heißt den Zwecken ihrer Erhaltung und Fort- 
pflanzung angepaßt sind, aber darüber hinaus keine Zwecke in 
der Welt und schon gar nicht einen W eltzweck. Das erschien gar 
vielen als eine trostlose Auffassung. Und sie wirkt auch trostlos 
in Zeiten des sozialen Verfalls, sowie bei Menschen gruppen, die 
mit Niedergang oder gar Untergang bedroht sind; 

Wohl wird die lUehtigkeit einer Auffassung nicht daran g% 
messen, ob sie trostreich oder trostlos ist. Das Widerstreben 
gegen den Tod macht uns nicht unsterblich. Und wer in sich die 
Kraft fühlt und um sich die Bedingungen sieht, ira Vereine mit 
anderen sich Ziele zu setzen und zu verwirklichen.» die ihm ver- 
nünftig erscheinen, wird darin ausreichende Befriedigung finden, 
auch wenn ihm bloß sein eigenes Denken und nicht irgendeine 
WeHvernnnft die Veraüiifligkeit seiner Zwecke bestätigt. Aber 
solches Tun ist nicht jedermanns Sache, Und einer Lehre, clie 
uns nicht erhebt, sondern niederdrückt, fühlt man scharfer nuf 
den Zahn. 
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Selbst ein Goethe wendete gegen den französischen Mate- 
rialismus nicht ein* daß ei falsch sei 3 sondern er fand ihn trüb- 
selig. Er spricht im 4r. Buch seiner „Wahrheit und Dichtung" 
Ho Ibachs „Systeme de la nähere": 

„Es kam uns so grau, so ciinmcrisch, so totenhaft vor, daß wir Mülie 
hatten, seine Gegenwart auszuhärten, daß wir da vor wie vor einem Ge- 
spenst schauerten " 

?J Jenes Buch sduen uns als die rechte Quintessenz der Greisenart, 
mtschmaddiaft, ja ahgesdimadd/* 

Und doch war es das jugendlich frisdie und kühne revolutio- 
näre Denken Frankreichs, das aus diesem angeblich greisenhaften 
(Wiche des zum Franzosen gewordenen deutschen Barons sprarli. 

In Frankreich selbst wollte Voltaire vom Materialismus eben- 
falls nichts wissen. Zum Teil aiuii, wie Goethe, aus einem bloßen 
Trostbediirfnis heraus. Er meinte, wenn es keinen Gott gäbe, 
müßte man ihn erfinden. 

-Nicht bei allen Philosophen tritt eine Abhängigkeit, ihrer 
i'iulosophie von politisch en> ethischen .-, ästhetischen Bedürfnissen 
m deutlich zutage. Bei vielen ist sie aber im Unterbewußtsein 
vorbanden. 

Kein normaler Mensch wird von einem vorgestellten kon- 
kreten Ding behaupten, deswegen, weil er es brauche, sei es vor- 
Immlen, Aber je mehr wir Uns von den greifbaren Dingen zu 
den höchsten Abstraktionen erheben, desto leichter schmuggelt 
wich diese Erwägung in das philo sophis die Denken ein. 

Wie durch den Zeitgenossen Voltaires (1694^1778) und 
Goethes (1749— 1832} s durch Kant (1724—1804) dann das philo- 
KPphisehic! Redvt für jeden begründet wurde, sich die letzten un- 
rforstfj.il eilen Wahrheiten nach seinen psychologischen Bediirt- 
II Ilsen vorzustellen, werden wir noch, sehen. 


Fünftes KapiteL 
Die Ethik, 

N ehe n zahlreichen psychologischen Motiven gab es aber auch 
> erheblichen sachlichen Grund* dem vormarxistischen Male- 
rin liNinns zu widerstreben. Er wußte mit den ethischen Erschei- 
inoo'ch nichts anzufangen. Die Art konnte nicht befriedigen, wie 
t?¥ ultt alle auf Gefühle der Lust oder Unlust, der Erwägungen 
iW Vor- oder Nachteiles des einzelnen zurückzuführen suchte 
II verlnnftte, man solle sich mit der Behauptung abfinden, das 
1 mi, ri driH (lauernd Angenehme und Vorteilhafte, es liege im 
ImI< u wwo den einzelnen, seinen Nebenmensehen zu lieben und ihm 
»n ND.totl beizustehen,, nur Kurzsiditigkcit könne dies übersehen. 

Niehl der I^iMHiiius überhaupt, sondern nur der Egoismus der 
Du twimtlmi tfe reiche der Gesellschaft mm Nachteil Und das 
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Streben nach Lust müsse nicht zusammcjaf allen mit bloßer Sinnert- 
lust, die vorübergehender Natur sei und den einzelnen leicht 
schädige oder doch unbefriedigt lasse. Der höchste und dauerndste 
Genuß sei die Seelenruhe, die aus höchster Weisheit hervorgeht 
Wie sollten aber das Gefühl der Pflicht, der Stimme des Ge- 
wissens, die völlige Hingabe der Persönlichkeit an unpersönliche 
Ziele, das Erleiden von Marter u und Tod um großer gesellschaft- 
licher Zwe<ke willen aus dem Streben nach Lust oder Vorteil er- 
klärt werden? 

In der Tat war der Materialismus Epikurs mit einem starken, 
po litis dien Quietismus verbunden, der ihn zu einer sehr be- 
quemen Lehre unter dem Despotismus der römischen Kaiser 
machte. Die neueren Materialisten des 17, und 18, Jahrhunderts 
wußten sich auch mit dem fürstlichen Absolutismus ganz gut zu 
stellen, Hobbes mit den Stuarts in England, de Ja Mettrie mit 
Friedrich II. von Preußen, Diderot mit Katbarina IL von Ruß- 
land. Letzterer übrigens war kein ganz konsequenter Materialist. 

Trotzdem geriet der neuere Materialismus, im Gegensatz zu 
dem des Altertums, bald in schroffen Widerspruch zu den herr- 
schenden Mächten, Er war konsequenter lind darum offen 
atheistisch. Und ihm stand, ganz anders als im alten Griechen- 
land und Rom, eine festgefügte Kirche mit einer herrschsüchtigen 
Priesterkäste gegenüber, die jedes freiere Denken eifersüchtig 
verfolgte. 

So wurde der neuere Materiali Sintis nicht eine Philosophie 
seelenruhigen Zusdaauens dem Weltgetiimmel gegenüber, sondern 
eine Philosophie des Kampfes. Zuerst nur gegen die Kirche, mit 
der die Staatsgewalt oft in Konflikt lag. Als aber die absoluten 
Regierungen sich in ihrer Existenz bedroht fühlten und die engste 
Gemeinschaft mit der Kirche eiifgingen, wurde der Materialismus 
auch eine Philosophie des Kampfes gegen die bestehenden staat- 
lichen Gewalten* Anfangs hatte er seine Anhänger unter Intellek- 
ttiellen und von diesen beeinflußten Kreisen des Hofadels ge- 
funden. Später aber erlangte er die weiteste Verbreitung außer 
bei demokratischen Intellektuellen in radikalen Kreisen des 
Proletariats. 

Marx bemerkt in dem von ihm mit Engels verfaßten Buch 
über „Die heUige Familie 1 * (Frankfurt a, M. 1845); 

„Fourier geht unniiÜelhar von der Lehre der französisdien Mate- 
rialisten aus. Die Bahouvisten waren rohe, unzrvilis leite Materialisten, 
übe sc auch der entwickelte Kommunismus datiert direkt von dem fran- 
zösischen Materialismus/* (S. 207. In der Mehring sehen Ausgabe d. 
Schriften von Marx u. Engels von tS4r.t— -185ö a S, 239. In dem von Marx 
^esdiriebenen Kapitel: „Kritische Schlacht gegen den französischen 
Materialismus",} 

Seitdem bis heute stehen gerade unter den energischesten 
Kampf mittlren der sozial isUsdicn Bewegung die meisten im Lager 
des Mulerialismus, so Blanqni und die RlanquLsU'n, Marx und 
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Engels und jahrzehntelang alle ihre Schüler. So sind auch fast 
alle russischen Sozialisten ohne Unterschied der Richtung Mate- 
rialisten, von Bakunin bis Plechanoff und Lenin. 

Ihre Kampfnatur hat über fast jeden von ihnen schwere Ent- 
behrungen und Leiden verhängt. Wie aber dies vereinbaren mit 
der materialistischen Lehre, daß nur die Lust oder der Vorteil 
das Gute sei, daß der Mensch nur bewegt werde von dem Sireben 
nach Lust oder Gewinn? 

Das praktische Verhalten der (vormarxistischen) neueren Ma- 
terialisten stand in vollem Widerspruch zu ihrer Theorie. Es be- 
zeugte, daß der Mensch, kein einfaches, nur von einem Trieb be- 
herrschtes Wesen ist s semdern ein widerspruchsvolles, in dem ver- 
Kfhiedene, einander widersprechende Triebe gegeneinander 
ringen. Das Streben nach Lust, der Egoismus bildet nur die eine 
Seite des Menschen geistes. 

Eine andere seiner Seiten äußert ihre Wirkungen in dem Ge- 
fühl der Verpflichtung gegenüber unseren Neben menschen und 
dem Gemeinwesen, in dem wir leben oder der sozialen Gruppe 
ah der man gehört. Dieses Gefühl geht n seht aus bloßer Ueber- 
legung und höherer Einsicht hervor- es findet sich bei Unwis- 
senden oft stärker als bei Gebildeten und wirkt oft ohne jede 
l leberiegung als unwiderstehlicher Drang. 

Woher stammt dieser Widerspruch im Meuschau, der sich 
unllost in den Widerspruch des Guten und des Bosen in uns? Wie 
können wir das Gute erkennen und vom Bösen scheiden? 

Dieses Problem war schon im Altertum aufgetaucht, unter 
jenen sozialen Bedingungen, die auch das Bedürfnis nach der An- 
nahme eines von einer Weitvernunft gesetzten Weltzweckes er- 
weckt hatten. Im Zusammenhang mit dieser Annahme wurde das 
Hinsehe Problem zu lösen versucht. Damit erstand nicht nur eine 
mm Weltanschauung, sondern auch eine neue Denkmethode. 

Am Anfang des Philo sophierens steht die Naturphilosophie — 
wenigstens bei den Griechen» deren philosophische Entwicklung 
I11JI n ziemlich deutlieh verfolgen kann. 

I )aa philosophische Denken hatte sich bei ihnen zuerst in den 
I hmdelsstädten an den Kästen Kiemasiens entwickelt, wo der 
i' ir<-n de Reichtum eine Aristokratie gebildet hatte, die befreit 
^sur von. dem Zwang der Erwerbsarbeit und doch nicht, wie der 
t ■ i'uimI besitz, in den rohen Genüssen des Saufens, Notzucht] gens, 
fttgwifl, Kriegens aufging. 

Der Verkehr mit den alten Kulturstätten des Orients, Ba- 
fel limitm und Aegypten, brachte die Kenntnis fremder Religionen, 
nln i muh der Anfänge fremder Wissenschaften, vor allem der 
Mimriomie. Das Nachdenken über diese fremden Denkweisen 

1 1 .iL ciintiimse, dir Vergleichen mit den selbstbeobachteten 

I HlmuhtfUi ©f&eugte die Anfänge der Philosophie, die nach der Er- 
1 ■ d n und lllrldnrung der Außenwelt strebte. 
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Eine Aendemng brachten die Perserkriege, Sie machten 
Athen zum Sieger, entfalteten seinen Seehandel und seine See- 
macht aufs ra seiest e zu enorm er Größe» verlegten dorthin den 
Schwerpunkt nicht nur des Reichtunis, sondern auch der Kunst 
und Wissenschaft der griechischen Stämme. Diese plötzliche, 
überraschende Anhäufung von Reichtum und Macht erzeugte aber 
auch eine Her renk lasse, die sieh stark genug fühlte s alle Bande 
des Herkömmlichen über Bord zu werfen. Die herkömmliche 
Sitte hatte bis dahin ohne weiteres als das Sittliche, das Gute 
gegolten. 

Nun ertönten Stimmen der Kritik, die das Sittengebot ent- 
weder überhaupt leugneten, es als Vorurteil betrachteten, oder 
nach einem neuen, höheren Sittengesetz suchten. 

Diese Zeit sittlicher Verwirrung war auch eine Zeit schwerer 
innerer Kämpfe. Das Wesen des Staates, die Pflichten gegen ihn 
wurden ebenfalls immer problematischer. 

Unter diesen Umständen trat das Interesse an der Natur ge- 
waltig zurück. 

Das Interesse au der Erforschung des gesellschaftlichen 
Wesens des Menschen nahm viele Denker fast ausschließlich in 
Anspruch. Aber noch gab es keine Wissenschaft der Gesellschaft. 

Nicht aus ihr, sondern aus dem Innenleben des einzelnen 
Menschen suchte man sein gesellschaftliches Wesen zu erklären. 

Heine macht sich einmal in den „Bädern von Lucca" über 
zwei Berliner Damen lustig* die er unter den Linden beianseht 
haben will, Die eine, die Mutter, seufzt schwärmerisch: „Ach die 
jriene Beeme*\ worauf die nüchterne Tochter ihr zuruft: „Mutter, 
wat jehii Ihnen die jriene Beenre an**-? 

Ganz ähnlich wie die Spreeathenerin erklärte der große 
athenisdie Philosoph Sokrates (im „Phädrus" des Plato, 230 D): 
„Nicht die Felder und die Baume beschäftigen mich, sondern bloß 
die Mensehen in der Stadt". 

Aber das war kein Witz- oder Hohn wort, sondern der Be- 
ginn einer neuen Denkweise, 

Ed. Zeller zitiert über Sokrates das Zeugnis Xenophous, der 
berichtete: 

„Sokrates redete nicht von der Natur des Alls, wie die meisten 
andern, er fragte nicht nach dem Wesen der Welt und den Gesetzen der 
Hinuiielser schein niigetij er erklärte es viel mehr für eine Torheit, solchen 
Diu gen nach zu für sehen; weil es nämlich verkehrt sei, über das Göttliche 
zu grübeln, che man das Menschliche gehörig kenne, weil ferner au ( Ii 
sdion die Uneinigkeit der Physiker beweise, daß der Gegenstand ihrer 
Untersuchungen das menschliche Erkenntnisvermögen übersteige» wHI 
c ■ n t ] I i e] i diese Linie r su d 1 1 1 nge n oh n e al len p r akt i sdi e n ~S.n tzen sei eu / * 

Man hat bestritten, daß Xenophon die Sok ratischen An- 
schauungen hier richtig w iedergebe, aber Zeller weist darauf tritt, 
daÜ auch von Aristoteles und and neu bezeugt werde» SokriUew 
habe Pir i- die Erforschung der Natur kein Interessen best^sen. (l'!d, 
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Zeller, Die Philosophie der Griechen, Leipzig, 1874, LI. S. 112 bis 
114) 

Während der Materialismus, in den Bahnen der alten Natur- 
philosophie weiterschrcitend, den menschlichen Geist als Stück 
der Natur zu begreifen suchte, setzte sein Widerpart den Geist 
iuifie Aalb der Natur. 

Der Widerspruch im Wesen des Menschen zwischen Gutem 
und Bösem in ihm, erschien von diesem Standpunkte aus nicht als 
Gegensatz zwischen wohlerwogen cm dauern den Glück und eben- 
so kurzsichtigem wie kurzatmigem Sinnen rausch, si indem als der 
Gegensatz Ton Geist und Natur (oder Materie), Aus der Natur 
ist der Mensch hervorgegangen. Von ihr bekam er jene Triebe 
mvch Lust und Vorteil, die die Materialisten in ihm feststellen. 

Aber dabei hat der Mensch auch in seiner Vernunft einen 
Kunkcii jener göttlichen Weltvemrmft empfangen, die dem 
Welten getriebe seinen Zweck setzt. 

So ist der Mensch „halb Tier, halb Engel", Das Böse an ihm 
ist das Tierische, Natürliche, Sinnliehe, Das Gute das Geistige, 
Uebeniatiiriiche, Himmlische. Nicht aus der Beobachtung der 
Außenwelt, sondern nur aus der seines besseren Selbst vermag 
er zur Erkenntnis des Guten zu kommen. Und diese Beobachtung 
ergibt weit sicherere Erkenntnisse als die der Außenwelt. Denn 
unsere Sinne sind trügerisch, im Geiste altein ruht die Wahrheit 
und nichts weiß ich mit größerer Sicherheit, als daß idi denke. 

Rechnete man den Geist nicht zur Natur, dann war es selbst- 
verständlich, daß die geistige Seite des Mensehen hoch über seiner 
mitür liehen stand. Ist es doch seine Vernunft, die ihn über das 
Tier erhebt. Das Natürliche im Mens dien wurde, zu etwas Ge- 
meinem degradiert, dessen man sich ?m schämen hat als einer 
Schwäche, die man möglichst verbirgt. 

Extreme Anhänger dieser Veraclitung des Sinnlichen und der 
Sinnen weit und der Ueberhebu ug des Geistes sind dazu ge- 
kommen, anzunehmen, die ganze Welt sei nur das Produkt des 
( Geistes» das heifit, des empfindenden und denkenden Kopfes. 
Sic existiere nicht außer ihm. Aber dieser Solipsismus, diese An- 
iidht, daß außer dem ich. nichts wirklich existiere, faßt sich kon- 
aeuiicnt gar nicht durch fuhren. Auch der entschiedenste SoÜpsist 
begnügt sich nidit damit, sieh Gedanken in seinem Kopfe zu 
iimch.cn und sie dort zu verarbeiten, sondern er läßt seine Bücher 
nußer halb seines Hopf es drucken, damit andere Köpfe sie lesen. 

Sein verbreitet ist dagegen die Anschauung, daß wir von der 
\uljrnwelt durch unsere Sinne nur unzureichende Schattenbilder 
erfahren können (vergleiche Piatos berühmtes Bild im 7* Buche 
NC iiier „Republik"), und daß wir zu den letzten Wahrheiten nur 
du i ch l^rForschuiig unserer Seele gelangen. 

Diese idealistische Philosophie, die Sokrates vorbereitete, 
minie zuerst von Plato konsequent zu einem System entwickelt, 


44 


Zweiter Abschnitt 


Viele andere Systeme sind seitdem mit der gleichen Denkmethode 
aufgearbeitet worden, Die idealistische, wie die materialistisdie 
Methode haben die mannigfachsten Resultate ersieh* 

Aber der Gegen salz beider Denkxneikodeii ist bis heute nicht 
überbrückt. 

Den Gegensatz der Methoden und ihrer Resultate darf man 
natürlich nicht gleichsetzen dem Gegensatz von ethisch em oder 
praktischem Idealismus und Materialismus* Der bedeutet etwas 
ganz anderes: der eine die Setzung oder Anerkennung ferner 
Ziele oder Ideale in den. sozialen und politischen Kämpfen, der 
andere das Aufgehen in gemeinstem Genußleben Gar mancher 
theoretische Idealist war ein derartiger praktischer Materialist 
und umgekehrt. Mit der Philosophie hat das nichts zu tum 

Sechstes Kapi t e L 
Atom und Geist* 

Wir glauben hier die wesentlichsten Wurzeln des Gegen- 
satzes des idealistischen Denkens zur materialistischen Methode 
angedeutet zu haben. Es war dabei nicht die Rede yoii einem 
Einwurf» der Tön idealistischer Seite gegenüber dem Materialis- 
mus gewöhnlich aufs stärkste hervorgehoben wird, So betont 
55, B. Albe tt Lange in seiner „Geschieh le des Materialismus" immer 
wieder, „die schwache Seite des Atomismus, die Unmöglichkeit, 
aus dert Atomen und dem leeren Räume die Sinnes qu alitäten und 
die Empfindung zu erklären", (Geschichte cL Materialismus, 
3. Aufl. L a 232,) 

Und vorher schon: 

„Es ist der Wissenschaft auf ewig- verschlossen, eine Brücke zu finden 
zwisdien dem. was der einfachste Klang als Empfindung eififtS 
Subjekts, als meine Empfindung ist, und eleu Zersetzung 
Prozessen im Gehirn, weiche die Wissenschaft annehmen muß, um diese 
nämliche Sch a 1 1 emp f ind ii n g als einen Vorgang in der Welt der Objekte 
zu erklärend' (A, a. O. S. 15—16.) 

Und so noch öfter, 

Darlegungen dieser Art werden dem Materialismus als Argu- 
mente entgegengehalten, die für schlagend gelten. Sie bilden 
aber keinen entscheidenden Grund — weder psychologischen Be- 
weggrund, noch logischen Beweisgrund — die materialistische 
Methode abzulehnen. 

Es ist richtig ? daß das Problem jener Erscheinungen, die man 
die geistigen nennt, noch keineswegs gelöst ist. Wir haben sie 
EHK-h nicht bis zu ihren letzten Ursprüngen verfolgt. Aber gin 
das nicht für eine ganze Reihe Ton Erscheinungen der Natur? 
Sind alle ihre Rätsel gelöst? Wir wissen, wie die Schwerkraft 
wirkt, nicht nbei\ woher diese Wirkungen rühren, 
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Dieses Nichtwissen ist kein Gruiid, irgendeine Erscheinung 
mi§ dem Gesamtzusammenhang auszuschließen, sie außerhalb des- 
selben zu. betrathten. 

Wohl bedeutet das Auftreten des Geistes bei dem heutigen 
Staude unserer Erkenntnis einen Sprung in der Natur, ebenso wie 
das Auftreten des Lebens. Aber seit Hegel wissen wir, daß die 
Entwicklung ohne Sprünge nicht abgeht und daß die Vermehrung 
einer Quantität auf einer gewissen Höhe in eine netie Qualität 
umschlägt oder doch umschlagen kann. Sicher ist nichts schwieriger 
zu erforschen als das Znstandekommen solcher Sprünge in der 
Natur, 

Aber trotz aller Sprünge hält man fest an der Einheit aller 
Erscheinungen in der Natur, Bloß der Sprung zum Geist soll 
ein Grund sein> diesen nicht als Naturerscheinung zu behandeln! 

Die letzten Rät sei des Geistes sind freilich noch nicht gelöst. 
Jedoch sind bereits "viele geistige Erscheinungen wissenschaftlich 
erforscht. Alles aber, was wir über sie wissen, verdanken wir 
der materialistischen, das heißt, der naturwissenschaftlichen 
Methode. Und jeder Fortschritt der Erkenntnis auf diesem Ge- 
biete seigt uns das geistige Leben in immer engerer Verknüpfung 
mit körperlichen Zustände ü, vor allem solchen des Nerven Systems 
und seines Zentrums, des Gehirns, 

Bereits ist die Abhängigkeit einer Reihe geistiger Funktionen 
von der Beschaffenheit bestimmter Gehirnpartien nachgewiesen 
und die Medizin ist imstande, geistige Erkrankungen zn heilen. 
Ks ist gar nicht abzusehen, wie weit die Natur Wissenschaft bei 
ihrer Erforschung der Psyche noch gelangen wird* 

Bei jeder Erscheinung sind ihre Anfängt ihre Ursprünge am 
Miwietigsten herauszufinden. Die Erklärung des Ursprungs einer 
Krsdieininig steht am Endpunkt, nicht am Ausgangspunkt ihrer 
Urfoiscliung. Noch kennen wir die Anfänge des Geistes nicht, 
n her es ist sehr voreilig* ans dem Iguoranius (wir wissen nicht) 
<'iu Ignorabimus (wir werden niemals wissen) zu schließen. 

Wir wissen wohl nicht, ob es der Naturwissenschaft jemals 
gelingen wird, alle Rätsel des Geistes zu lösen. Aber da jede 
Losung eines dieser Rätsel, die bisher gelang, der materialisd sehen 
Methode zu danken ist, haben wir keinen Grund, ihr: auf diesem 
(ic? biete zn entsagen. Indem die idealistische Auffassung von 
(lieser Methode ablenkt, hemmt sie geradezu die Erforschung und 
I Äsung der Probleme des Geistes. 

Aber nehmen wir an, ohne es zuzugeben, es sei durch die 
Nuiur des Geistes ausgeschlossen, jemals mit naturwissenschaft- 
lichen Methoden zu ergründen, auf welche Weise es sich in einem 
U stimmten Zeitpunkte ereignet, daß in einer bis dahin anoi?gani- 
idiüu Welt unter beatiininten Bedingungen dieser Welt;» aus he- 
■hmmleii, höchst komplizierten dnemischen Verbindungen orga- 
uiNche Weöen mit Leben und Empfindung hervorgingen. 
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Hier liegt die eigentliche Schwierigkeit des Problems. Die 
Weiterentwicklung des Lebens und des Geistes bietet keine un- 
überwindlichen Schwierigkeiten- Stellt aber die idealistische 
Philosophie etwa die Tierwelt außerhalb des Zusammenhangs der 
Natur? Ja, sie müßte streng genommen auch die Pflanzenwelt 
ans ihm herausnehmen, denn das Zustandekommen, des Leiwens 
erscheint heute noch nicht minder geheimnisvoll a!s das der 
Empfindung. Bisher hat jedoch kaum ein idealistischer Philosoph 
es gewagt, auch nur die Tierwelt, geschweige denn die ganze Welt 
der Organismen dein Reiche des Geistes zuzuweisen, Wenn von 
diesem die Rede ist, wird immer nur der menschliche Geist 
darunter verstanden* Und doch begreift der Einwand* daß der 
f , A tomismus" oder Materialismus, oder die Gehi ruf orsefrung das 
Wesen und Wen.hr n des Geistes nicht aufdecken könne, den 
tierischen Geist ebenso in sieh, wie den menschlichen. 

Eb ist keinem jener ideal istiwehen Philosophen, die an die 
Unsterblichkeit der Seele glauben, eingefallen, dabei an andere 
als an menschliche Seelen zu denken. Von der Unsterblichkeit 
der Kröli u- und M n t kfl I f e rse e le 1 1 Ii n ( n och n i e m ai i d gesprochen, u nd 
doch wäre deren Seelenleben ebensowenig; zu erklären, wie das 
der Menschen, wenn die materialistische Methode für immer und 
ewig selbst gegenüber der einfachsten Empfindung versagen midi 

Augenblick Ii eh wird allerdings in England die Frage ernst- 
haft diskutiert, ob nicht auch Tiere eine Seele haben nnd in den 
Himmel gelangen keimen. Doch wird hierbei die Frage nicht 
philosophisch behandelt, sondern vom Standpunkte des Bedürf- 
nisses mancher Hunde] icbh&bet, die an eine ewige Seligkeit ohne 
Hunde nicht zu glauben vermögen. Iiis wird darauf hingew iesen, 
da!l es Hände gibt, die ethisch höher stehen als mancher Mensch. 
Also muß man ihnen eine Seele zubilligen. Aber weiter abwärts 
in der Welt der Organismen mit der Zuerkennung einer unsterb- 
lichen Seele zu gehen, wagen selbst die größten Tierfreunde unter 
den Frommen nicht* 

Der Einw-and gegen den Materialismus, er vermöge den Geist 
nicht zu erklären, erweist sich im Grunde nur a!s ein Ergebnis 
jener Ueberhebung des Menschen gegenüber seiner Umwelt, von 
der wir schon sprachen, Denn die Idealisten beschränken ihre 
Folgerungen, die sie ans dem Einwand ziehen, bloß auf den 
Menschen. 

Der Naturmensch, der auf 1 genaue Beobachtung der ihn u in- 
gebenden Tierwelt angewiesen war, erkannte sehr w r ohi im Tier 
den ihm verwandten Geist. Erst ein Philosoph des siebzehnten 
Jahrhunderts (Deseartes) degradierte das Tier zu einer scelen- 
I usci> Maschine* Das widersprach zw^ar aller Erfahrung, war 
aber logisch geboten, wollte man nicht den tierischen Geist mich 
in das Reich des Geistes aufnehmen. 
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Die neue Naturwissenschaft hat» vor allem durch die Ab- 
stammungslehre, die angeblich durch den Geist gebildete Tren- 
uungslinie zwischen dem Tier und dem Menschen wieder beseitigt. 
Stdir wichtige Aufschlüsse über das Zustandekommen geistiger 
Erscheinungen v er danken wir sogar dem Tierex perhnent da es 
doch nicht angeht, an den Gehirnen lebender Menschen Vivi- 
sektions versuche anzustellen* 

Trotzdem ist in den Kreisen der idealistischen Philosophie das 
Bedürfnis zurückgeblieben^ die geistige Kluft zwischen Mensch 
und Tier möglichst groß erscheinen zu lassen. So bemerkt z* B. 
Max Adler in seiner Kritik meiner Schrift über „Ethik und 
materialistische Geschichtsauffassung 14 gegen midi: 

..Die Meinung", daß man CS nur mit einem graduellen Unter schied 
/wischen tierischer und menschlicher Vermin Ii zu tun habe, ist eine ganz 
irn kritisierte antlirupomorphe Vorstellung." (Marxistische Probleme, 
1013, S. 119.) 

Dagegen erklärt Mach: 

„Die Unterschiede, die der Mensch in psychischer Beziehung gegen 
das Tier darbietet» sind nicht qualitativer, sondern quantita- 
tiver Art" (Erkenntnis und Irrtum, S. 72J 

Schon an einer früheren Stelle bemerkt er in demselben 
Küche: 

„Es gibt keinen Willen und keine Aufmerksamkeit als besondere 
psychische Mächte. Dieselbe Macht, die den Leib bildet VSesfi audi die 
U> sonderen Formen der Zusammen Wirkung der Teile des Leibes herbei, 
rtir welche wir die Kollektiv namen „Wille" und Aufmerksamkeit" an- 
genommen haben. Im Wällen und in der Aufmerksamkeit liegt eine 
„Wahl" ebenso wie im Geotropismus und Heliotropismus der Pflanzen 
und im Fall des Steines zur Erda Alle sind in gleicher Weise rätselhaft 
oiler in gleicher Weise verständlich " (A. a, O. S. 62.) 

Ueber den Grad und die Art des Unterschiedes zwistdien 
menschlichem und tierischem Geist kann man streiten. Aber nie- 
mand wird leugnen können, daß die einfachsten geistigen Prozesse 
bei Tieren ebenso vorkommen, wie beim Menschen, Empfinden 
und Wollen, aber auch Urteilen. 

Und bei den einfachsten, nicht bei komplizierten geistigen 
Vorgängen liegt die Schwierigkeit ihrer materialistischen Kr- 
Munin g oder vielmehr ihrer Erklärung überhaupt, denn der 
Idealist betrachtet Bio als unerklärbar und keiner Erklärung be- 
dürftig. 

Mancher meiner Leser wird es für antiquiert halten, daß ich 
vmi Erklärungen der Naturvorgänge spreche* Die moderne 
l'Wsefcung verzichte auf alles Erklären, sie wolle mir die Ersehe i - 
nUFtgcn möglichst einfach und genau nachbilden, beschreiben. Mit 
dem Wrs utile, sie 211 erklären* verlören wir uns in den Nebeln 
der Metaphysik. 

Hn kommt hier darauf an, was man unter Erklärung versteht. 
Soll damit das Zurückführen einer Erscheinung auf letzte Prin- 
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zipicn genieint sein, so ist dies sicher eine unlösbare Aufgabe. 
Anderse its muß wohl der Ausgangspunkt jeder Erforschung eines 
Vorganges in seiner Besch rei I jung, seiner Nadd^i i dun g bestehen. Aber 
wir können dabei doch nicht stehen bleiben* Wir müssen jeden 
einzelnen Vorgang oder Zusammenhang in widerspruchslose Ver- 
bindung mit anderen uns schon bekannten Zusammenhängen und 
Vorgängen bringen, je mehr uns das gelingt, je umfangreicher 
der Gcsnmtzusammenhang, dem wir den einzelnen Vorgang ein- 
fügen, desto besser haben wir diesen er k i Ii ri Wir fahren also 
fori, im di Erklärungen in diesem Sinne zu suchen. 

I itd nun zurück zu unserem Thema, Vermag man heule nicht 
tfieh-Tp die Tiere als seelenlose Maschinen zu betrachten, mufl man 
den Tieren „Geist" oder „Seele 14 zuerkennen, so hat man sich in 
anderer Weise geholfen, den Abstand des Menschen vom Tiere 
wieder herzustellen. Man hat den Unterschied erfunden zwischen 
Verstand und Vernunft, Besonders Kant stellt die beiden ein- 
ander scharf gegenüber. Dur Verstand hesdiäftigt sich mit der 
Verarbeitung der Tatsachen der sinnlichen Erfahrung die Ver- 
nunft dagegen mit der Spekulation über die höchsten Wahrheiten- 
Den Verstand teilt der Mensch mit dem Tier, Vernunft dagegen 
findet nnin beim Menschen allein, Die Vernunft, das ist das Gött- 
liche im Menschern Die Zwecke der Welt werden von der Welt- 
Vernunft gesetzt, nicht von einem Weitverstand* 

Daraus entsteht aber eine neue Schwierigkeit. Denn damit 
ivird eine Scheidewand au feerichtet nicht zwischen Mensch uud 
Tier, sondern zwischen Naturmensch und Kitlturinensrh. ist 
richtig* daß dte Tiere in dem Sinne der Kant und Hegel nur Ver- 
stand haben* keine Vernunft. Aber auch das Geistesleben der 
Wilden und Barbaren zeigt sich außerstande, jene hohen Ab- 
stink Honen zu formen, die das Gebiet der Vernunft sein sollen. 
Es bedurfte einer Kulturen twickhmg von vielen Jahrtausenden, 
bis die Vorbedingungen für die Schaffung höherer Abstraktionen 
gegeben waren, die sich weit über die sinnliche Erfahrung er- 
hoben. Die Religionen der Naturvölker zeigen noch keine Spur 
derartigen abstrakten Denkens. Ihre Gott et sind oft recht 
phantastisch, aber stets ganz greifbar gedacht und als solche auch 
künstlerisch dar s teilbar t mit menschlichen oder tierischen Organen. 

Ist nur die Vernunft das Göttliche, Unsterbliche, außerhalb 
des Zxi sam m en banges der Natur stehende, dann sind nicht alle, 
sondern bisher sogar nur relativ wenige Menschen in der Gesamt- 
heit der ganzen bisherigen Menschheit des Göttlichen teilhaftig 
.: \ . s ■ ; u Am E nde kou u te m a nche r P r ofesso r de r P hi los o p h i e 
daraus auf eine Göttlichkeit und Unsterblichkeit bloß der akade- 
misch jrnicluierten Seelen Schließern Lehnt man diese Absurdität 
ah, betrnfhtet man alle Menschen als des „göttlichen'* Funkoui 
teilhaftig, mögen sie nun durch die Art ihrer geistigen Tätigkeit 
Sllf Vernunft vorgedrungen sein oder bloß Verstand entwickelt 
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haben, dann muß man zngeheu, daß derselbe Fimke auch den 
Tieren nicht tot enthalten geblieben ist. 

Welche Scheidewände immer man innerhalb der Welt der mit 
geistigen Fähigkeiten begabten Organismen aufrichten mag, keine 
bietet einen Grund oder macht es auch nur angängig, den mensch- 
liehen Geist oder eines seiner Stadien aus dem Gesamizusommen- 
h&ßg de? Natur tieraimu nehmen und als ein Ding an sidi zu be- 
trachten, das außerhalb dieses Zusammenhangs wirkt und außer 
ihm zu begreifen ist 
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Kant 

Erstes Kapitel* 
Der Materialismus bis Kant. 

Die Anfange der griechischen Philosophie, jene nuturphilo- 
sophisefaen Anschauungen, die in materialistischen Systemen ihren 
Gipfelpunkt erreichten, entsprangen ans sehr mangelhaften Na- 
iurerkenntnissen und Methoden der Forschung,, £3 gab noch 
keine rechte Wissenschaft liehe Methode, Die materialistischen Re- 
sultate des Denkens beruhten, ebenso wie die des idealistischen 
WiderpiJrl,- rlrs Mm Ji-rialismus, weniger nuf systematischer Ver- 
arbeitung von Erfahrungen» als auf Spekulationen» Man wollte 
das Dadi hauen, ohne daß die Grundmauern gelegt waren, suchte 
den Ge s a ui i zu $ u m m en hang der Well zu ergründen, ohne eine 
genügende Anzahl Khizelznsammenhnnge begriffen zu haben. Die 
Naturphilosophie fußte nicht auf einer exakten Naturwissen- 
schaft, der sie Methode und kritisdies Verhalten hatte entnehmen 
können. Audi damals noch waren Phantasie und Abstraktions- 
kraft stärker entwickelt als kritisAes und logisches Denken. 

Die Philosophie des Altertums hatte ihren Ausgangspunkt 
in den Handelsstädten des -westlichen Kiemasiens, ihren Höhe- 
punkt in der Handelsstadt Athen gefunden. Mit dieser verfiel 
auch die Philosophie. An Stelle Athens als Handelszentruni des 
östlichen Mittel meeres trat Alexandrien und dort konzen- 
trierte sich seit dem 3, Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung 
das griechische Denken und Forschen. Aber ernüchtert sudhte es 
nicht mehr in kühnem Aufwärts stürmen die höchsten Gipfel zu 
erklimmen, die letzten Wahrheiten aufzudecken- Es spezialisierte 
sich in Einzeiwissen schatten, die mehr als die Philosophie bis da- 
hin auf dem sicheren Boden der Erfahrung ihren Weg suchten. 
Nicht nur Logik und Mathematik. Geschichte und Philologie 
blühten dort auf, sondern auch manche Naturwissensdiaften, 
Physik, Astronomie, Medizin machten, gewaltige Fortschritte, Mit 
dem fortschreitenden Wissen entwickelten sieh die Methoden der 
exakten Natu miesen schuften und damit die materialistische 
Methode, 

Von den Römern erobert, geriet schließlich Aegypten mit 
Alexandrien in den ökonomisdien und politisdien Verfall des 
llümisdicn Reidies hinein, der audi geistigen .Stillstand herbei- 
führte, 
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Nach dem Untergang des Reiches waren es unter den Bar- 
baren, die sich auf seinen Trümmern seßhaft machten, nicht die 
Germanen* sondern die Araber, die das griechische Wissen nidit 
nur übernahmen, sondern sogar auf manchen Gebieten weiter- 
en tackelten. Durch sie kamen die Naturwissenschaften wieder 
mich Europa, über Unteritalicn und Spanien. 

Im Orient selbst wurde die Herrschaft der Araber verdrängt 
durch die der Türken, zuerst der Seldsdmken (seit dorn Ii. Jahr- 
hundert} und dann der rohen üsmanen (seit dem 13, Jahr- 
hundert), die bloß dem Kriege lebten» 

Von da an fiel die Führung in der wissenschaftlichen Entwick- 
lung den christlichen Staaten zu* Bald jedoch verfielen Italien 
und Spanien ökonomisch und politisch und damit auch wissen- 
schaftlich seit dem Zeitalter der Entdeckungen, das mit dem Vor- 
dringen der Türken bis vor die Mauern Wiens und der Verschie- 
bung der Handelswege zusammenfiel. Durch beides wurden die 
Länder des Mitt eimeer es sowie Deutschland getroffen. 

Frankreich, England, Holland, das waren die Länder Europas, 
die im 17. und 18* Jahrhundert am raschesten ökonomisch empor- 
kamen. Dort haben auch die Naturwissenschaften damals einen 
ungeahnten Aufschwung genommen t an dein dann das im Laufe 
des 18. Jahrhunderts allmählich wieder Ökonomisch und kulturell 
erstarkte Deutschland kräftigen Anteil nahm, bis es un 19. Jahr- 
hundert zeitweise die Führung erlaugte» 

Mit diesem Aufschwung der Naturwissenschaften erstand der 
neuere naturwissenschaftliche Materialismus, der seine vor- 
nehmste Stätte im 17, Jahrhundert und den Anfangen des 18. in 
England, später im 18* Jahrhundert an Frankreich und Im 19. Jahr- 
hundert in Deutsddand fand. 

Dieser Materialismus war bereits aufgebaut auf großem 
natnrwissensdiaftlichen Einzelwissen und exakten Methoden des 
Korsehens,, bei denen es an strenger Prüfung und Kritik der 
jeweilig erreichten Resultate nidit fehlte. 

Aber wie im Altertum bildete auch jetzt noch seine schwache 
Seite die Ethik, das heißt, das Wesen des gesellschaftlichen Men- 
schen* Wohl war bereits eine neue Wissenschaft von der Gesell- 
Hchaft im Entstehen, aber sie stand erst in ihren Anfängen und 
(mite noch nicht die Methode gefunden, die es ermöglicht hätte, 
? Ji- dem Gesamt zusammenhange der Dinge oder der Erscheinungen 
einzuverleiben. 

Die Materialisten fuhren fort, wie im Altertum, das gesell- 
mlud tfidie Wesen des Menschen ans dem naturwissen schaftlidi zu 
/.crgl iedern den Wesen des Einzel Individuums, nicht aus dem der 
( icsellschaft abzuleiten. 

8o mußten die Materialisten auf diesem Gebiete immer wieder 
wheiieru und zu Auffassungen kommen, die gekünstelt und wider- 
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sprucfas voll waren* Durch diese Lücken drangen immer wieder 
die Idealisten ein, die aber auch nicht weit kamen. 

Was bei den Materialisten ein Unvermögen war, das nicht 
notwendig ans ihrer Methode hervorging, sondern aus der Unzu- 
länglichkeit der Wissenschaft ihrer Zeit, wurde bei den Idealisten 
durch ihre Methode notwendig gegeben» Denn diese geht ja 
grundsätzlich vom Geiste des Emzelindividatinis aus, um aus 
seiner Zergliederung die Vernunft in der Welt, wenn nicht die 
ganze: Welt zu erkennen, 

iSo < lui lte man annehmen, es müsse trotz des enormen Auf- 
Schwundes der Nmüj rw jsseusclmfteii der aus dem Altertum über- 
nommene Gegensatz zwischen Materialismus und Idealismus noch 
weiter fortwähren, Da trat ein deutscher Denker auf, dem die 
grolle Tat zu gelingen schien, den Gegensatz zwischen Materialis- 
mus und Idealismus zu überwinden, beide unter einen Hut zu 
bringen oder vielleicht beide aufzubeben durch eine neue, beiden 
überlegene Philosophie. 

Dieser Denker war Kant* 


Zweites Kapitel, 
Das Materialistische in der Kantsehen Lehre, 

Die Kattische Lehre bildete sich zu einer Zeit, als der Mate- 
rialismus im Denken der Kulturmenschen obenauf war. In Frank- 
reich in der extremen Form eine» mechanischen Materialismus, in 
England gemildert zu dem Sensualismus Lock es (1632 — 1704} 
und H umes (1711 — 1776). An diesen knüpfte Kant an. 

Sein KritizismiiH h Sitte sehr wohl der Auf? gangsp unkt zu einer 
höheren Form des Materialismus werden können. 

Kant erkennt an, daß die Welt außer uns wirklich, nicht ein 
Produkt unseres Kopfes ist. Ton der Außenwelt erfahren wir 
nur durch unsere Sinuc, Energisch wendet er sich gegen den 
früheren Idealismus, den er als .mystischen und schwärmerischen" 
ablehnt („Prolegomena zu einer künftigen Metaphysik", Ausgabe 
Hartenstein, S- 41), nennt es „verwerflichen Idealismus" .wirkliche 
Sachen in bloße Vorstellungen zu verwandeln (S. 42). 

Und früher sagt er in derselben Schrift: 

„Ich gestehe allerdings, daß es aufler uns Körper gebe, d, L Dinge 
die ..... . wir durch die Vorstellungen kennen* welche ihr Einfluß auf 

unsere Sinnlich keil verschafft und denen wir die Benennung eines Körpers 
geben/' (S. 37) 

Und im Anhang zu den Prolegomena erklärt er: 
„Der Satz aller echten Idealisten, you der elcati sehen Sdmle an bis 
Kisrn Bischof Berkeley ist in dieser Förmel enthalten: „alle Erkenntnis 
durch Silnle und Erfahrung ist niriits als lauter Schein und nur in den 
Ideen den reinen Verstandes und der reinen Vernunft ist Wahrheit/' 
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,,Der Grundsatz, der mellt^a Idealismus üurdigäiigig regiert und 
b^stiMmt, ist dagegen: alle Erkenntnis von Dingen aus bloßem reinen 
Verstand oder reiner Vernunft ist nichts als lauter Sdiein und nur in der 
Erfahrung ist Wahrheit." £i, c. S. 122.) 

Diesen Satz kann jeder „echte" Materialist unterschreiben, 
Nun fügt Kant freilich zu diesem Gedanken einen weiteren 
hinzu: Wohl können wir die Außenwelt nur durch die Sinne er- 
kennen? aber diese Erkenntnis ist nicht bloß durch die Art der 
Hinge außer uns bedingt, sondern auch durch die Natur unserem 

I Erkenntnis Vermögens, Wir sehen daher die Dinge nicht wie sie 
sind, sondern wie sie uns erscheinen, Das Bild der Außenwelt, 
das wir in unserem Bewußtsein erhalten, zeigt uns nicht die 
Dinge an sich, sondern nur Erscheinungen. 

Das wendet sich wohl gegen den naiven, primitiven 
Materialismus, der annimmt, unsere Sinne zeigten uns einfach die 
Dinge, wie sie sind. Der kritische Materialismus vermag sieh 
dagegen ganz wohl mit der Kaiitschen Unter Scheidung von Dingen 
an sich und von Erscheinungen abzufinden. Der französische 
Materialist D'Alenibert (1717 — 1783) fühlte sieh bereits ^versucht 
zu meinen, daß alles, was wir sehen, nur Sinneserscheinung sei, 
(laß es nichts außer uns gibt, was dem, was wir zu sehen glauben t 
entspricht". 

Albert Lange zitiert diesen Satz in seiner Geschichte des Ma- 
lerialismus (I. S. 360) Und zmht aus ihm de« Schiaß: 

„D'Alembert hätte für Frankreich werden können, was Kant für 
i Sie Weltgeschichte geworden ist, wenn er diesen Gedanken festgehalten 

Warum D'Alcmbert, wenn er vermocht hätte, dasselbe zn 
(eisten wie Kant, nur wahrschein] ich in eleganterer Spraehe 5 da- 
mit nicht wie dieser auf die Weltgeschichte, sondern nur auf 
Frankreich gewirkt hatte, bleibt Langes Geheimnis. Entschieden 
widersprochen muß ihm aber werden, wenn er meint, D'Alembert 
.sei mit seinem hier zitiertem Satz „weit über den Materialismus 
lu nausgeraten". Seit wann ist dieser unvereinbar mit der Auf- 
fnssung, daß die Sinneseindr ü cke des einzelnen nicht nur durch 
die Beschaffenheit der Außenwelt bestimmt werden, sondern auch 
durch die seiner Sinnesorgane und seines Gehirns, also durch 
wtnne Leibesbesdbaffenheit? Und mehr sagt doch die Kantsehe 

I I n i erscheidung nicht. 

Lange m eint, D'Alemfaert hatte an dem Satze festhalten 
wollen. Aber man kann doch nicht ununterbrochen wiederholen, 
rln.fi die Welt; mit der wir zu tun haben, bloß eine Welt der Er- 
whoi nun^en ist. Wir wissen nichts von einer anderen Welt. 

Knut selbst erklärt, die Naturwissenschaften hatieft nur mit 
*lrr Welt der Erscheinungen -m tun. So sagt er z. E T in seinen 
IS'nletf einen en : 

„NaluvwissenschaFt suid uns niemals das Innere der Dinge, das ist 
dftlj eilig® i wus ni eilt Ersdnmmng' ist nher doch zum obersten ErkUiritiigs- 
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grrmcl der Erscheinung dienen kann, entdecken; aber sie braucht dieses 
auch nicht zu ihren physischen Erklärungen; ja, wenn ihr auch der- 
gleichen anderweitig angTboIrn würde, (z. B. Ein 1 laß immaterieller 
Wesen), so soll sie es doch ausschlagen und gar nicht in den Fortgang 
ihrer Erklärungen bringen, sondern diese jederzeit nur auf das gründen, 
was ah Gegenstand der: Sinne ssur Erfahrung gehören und mit unseren 
wirklichen Wahirielirmmgeii und Erfahrung sgesetzen in Zusammen hang 
gebracht werden kann." (S. LüL) 

Audi das kann in einer Weise aufgefaßt werden, der ein 
Materialist wohl zustimmen darf* 

Man könnte den Langeschen. Ausspruch über DAlembert 
BflüC wohl umkehren und sagen, wenn. Kant an seinem Gedanken 
über die Unerkennbarkeit der Dinge an sich festgehalten hätte 
und nie über ihn hinausgegangen wäre, hätte er nicht für die 
Metaphysik, wie er anstrebte (vgl. Vorrede zur zweiten Aus- 
gabe der „Kritik der reinen Vernunft'*, Ausg. Hartenstein, S, 20) , 
sondern für den Materialismus ein Führer zur höheren Weisheit 
werden können, wie es Köpern ikus für die Astronomie war. 

D v i I t e s Kapitel 
Die Grenzen des Erkennen*^ 

Der Kants che Satz* daß wir nicht die Dinge an sich erkennen 
können, daß sie uns nur als Erscheinungen zum Bewußt sein 
kommen, war nicht neu. Er halle schon im Altertum weite Ver- 
breitung gefunden, war dann gleichzeitig mit dem neueren Ma- 
terialismus wieder aufgekommen. Aber die Denker, die früher 
diesen Satz zum Mittelpunkt ihres Denkens gemacht hatten, 
waren meist dem Skeptizismus verfallen, der Anschauung, daß 
Gewißheit des Erkennen^ nicht möglich sei. So auch Hu nie, der 
Vorgänger Kants, 

Wie den „sdiwarmerisdien Idealismus" lehnte Kant auch den 
Skeptizismus ah. k!r wendete sieh entschieden dagegen, daß seine 
Lehre „die ganze Sinnen weit zum bloßen Schein mache". (Prole- 
gomena, S, 40,} 

Wir dürfen über ihn hin ausgehen und behaupten, daß es 
möglich ist, von der Außenwelt, der Welt der Dinge an sich, sehr 
genaue Vorstellungen zm gewinnen. 

Allerdings ein vereinzeltes, unveränderliches Ding können 
wir nicht so erkennen, wie es ist. Unsere Vorstellung davon 
bleibt stets bedingt durch die Beschaffenheit unseres geistigen 
Apparats. Anders liegt die Sache, wenn wir Vorstellungen von 
mehreren Dingen gleichzeitig erhalten, öder Vorstellungen von 
aufeinanderfolgenden Veränderungen eines oder mehrerer Dinge* 
oh.no fhdl unsere Leibesbesdmffenheil, sid» inzwischen, etwa durdi 
Krankheit oder Vergiftung (z. B> Alkoholvergiftung) ändert, 
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Dann finden wir in jeder dieser Vorstellungen etwas gemein- 
sames, unser gleicht leiben des Erkenntrusvennögen. Vergleichen 
wir unsere verschiedenen Vorstellungen untereinander, so können 
wir von diesem subjektiven Faktor absehen, der bei allen der 
gleiche ist. Bezeichnen wir eine Persönlichkeit mit a, zwei Dinge 
an sich außer ihr mit b und c. so ist die Vorstellung jede« der 
beiden Dinge tat dem Bewußtsein der Person ein Produkt von 
Person und Ding a a b und Li ■ c. Vergleiche ich diese beiden Vor- 
stellungen miteinander, dann kann ich von a 3 von der Person 
tlabei absehen: ab : ac = b : c. 

Mit anderen Worten- Die Unterschiede der Dinge außer 
mir, die mir durch meine Sinne gezeigt werden, bestehen wirklich, 
sind wirkliche Unterschiede der Dinge. Sie werden nicht von 
meinem Erkenntnis vermögen produziert. 

Dasselbe gilt von den Veränderungen, die dasselbe 
Ding gegenüber einem sich gleichbleiben den Ceistesap parat durch- 
macht, seien es Veränderungen in der Beschaffenheit oder 
in der L a g e ; seien es innere Wandlungen oder O r t s - 
v erä ii d e t uuge 

Noch mehjf* Zu den Beziehungen der Dinge außer mir unter- 
einander, ctEe ich erkennen kann, gehören auch die Beziehungen 
anderer Menschen zu denselben Dingen, die ich anschaue, die auf 
mich wirken* Indem ich annehme, daß die anderen Mensehen 
ebenso organisiert sind, wie ich, darf ich schließen, daü deren An- 
schauungen, die mir mitgeteilt werden, die von mir erlangten An- 
schauungen bekräftigen, wenn sie mit ihnen übereinstimmen. 

So gelingt es rnir, das subjektive Moment bei dem Erkennen 
der Außenwelt in hohem Grade auszuschalten« 

Es ist also keine notwendige Konsequenz der Kaatschen 
Kriiik der Erkenntnis, so weit wir sie bisher behandelt haben, 
«laß eine Erkenntnis der Dinge außer uns, also eine Erkenntnis 
der Außenwelt, nicht möglich sei Sie zeigt uns nur, welche 
A rtdesErkennens möglich ist. Sie bewahrt uns davor, 
unsere Kräfte in nutzlosem Streben tiach unmöglichen Erkennt- 
nissen zu erschöpfen und befruchtet unsere geistige Arbeit, indem 
^ie diese auf das Gebiet möglichen Erkennens konzentriert. Ver- 
mögen wir auch die Dinge an sich vereinzelt und beziehungslos 
nicht zu erkennen, so doch ihre Unterschiede, Zusammenhänge 
und ihre Bewegungen und Veränderungen. Ist das nicht scheu 
sehr viel? 

Freilich bleiben die TJnte rseh iede r dig wir erkennen können, 
I i nl erschiede von Vorstellungen* nicht von Dingen an 
i' Ii, Also die Art, in der die Unterschiede uns zum Bewußtsein 
kommen, ist ebenso wie die einzelne Vorstellung von der Art un- 
w.vv.h Erkenntnis Vermögens bestimmt. Aber das ändert nichts 
im der TmU.kIu\ daß mii diesen Unterschieden wirkliche Unter- 
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schiede der Dinuv uu eil uns iura I »■■ W D Hb*- in gebracht werden« 
Wenn die Lichtwellen» die vom Erdbeerblatt auf mein Auge und 
dar di dieses auf mein Hirn wirken, mir als grüne Farbe, und die 
der Erdbeerfrüchte als rote Farbe erscheinen, so wird das sicher 
durch die Beschaffenheit meines Erkenntnisvermögens bestimmt. 
Aber daß rot etwas anderes anzeigt, als grün, daß die Frucht 
etwas anderes ist, als das Blatt; das wird in keiner Weise durch 
mein Erkenntnisvermögen bedingt. Diese Tatsache entstammt 
aussdi 1 i e ßl i eh d e r A nfle n w elt. 

Die Sinne trügen nicht, wenn sie uns Unterschiede und Be- 
wegungen der Außenwelt anzeigen. 

Irrtümer freilich sind nicht ausgeschlossen. Aber wir können 
sie nicht als Trug der gesunden Sinne bezeichnen. 

Wenn die Sinne uns wirkliche Unterschiede der Außenwelt 
zeigen, so ist damit nicht gesagt; daß unser Denken diese Unter- 
schiede immer richtig beurteilt. Wenn ich einen geraden Stock 
zur Hälfte ins Wasser stecke, so wird er geknickt erscheinen, 
Also Simmstrug? Keineswegs. Meine Sinne zeigen mir einen 
-wirklichen Uni erschied an, nur suche ich ihn an verkehrter Stelle. 
Der Unterschied, den mir mein Smneseindmck zeigt, ist nicht der 
zwischen den zwei Hälften meines Stuckes, sondern der zwischen 
Luft und Wasser. In jedem der beiden Medien pflanzen sich die 
Lichtwellen in anderer Weise fort. 

Sinnestäuschungen können dort vorkommen, wo die Sinne 
und ihr Zentraiorgan nidat normal, sondern krankhaft verändert 
und affigiert sind. Da können von innen, aus dem Korper selbst, 
Reize auf das Er keimtnisver mögen ausgeübt werden, die ähnliche 
Wirkungen auslösen, wie im normalen Zustande Heizungen der 
Außenwelt Da das aber nur krankhafte, abnorme Ersehet- 
nungen sind, kann man «ich vor Irreführung durch derartige 
Täuschungen einmal dadurch schützen, daß der einzelne einen 
einmaligen Sinnesciudruck, der ihm bei spüle rer Ueberlegung 
abnorm erscheint, anter anderen Umständen wieder zu erhalten 
sucht, vor allem aber dadurch, dnß man dem Erkennen einen 
sozial eu Charakter gibt* die eigenen Erkenntnisse mit denen an- 
derer Menschen vergleicht. 

Keine sinnliche Anschauung kann als wirkliche und sichere 
gelten, die nur einem einzelnen allein zugänglich ist und die kein 
anderer neben ihm zu erlangen vermag. Wenn ein Astroncnn 
einmal einen hellen Stern erblicken sollte, den kein anderer 
Astronom mit gleich guten Fernrohren zu entdecken imstande ist, 
und wenn gar. jener Astronom späterhin, wo seine Leibes* 
besdmffenheit vielleicht eine andere ist, ihn selbst nicht wieder 
findet, wird man wohl berechtigt Sein, die einmalige Krseheinunjc 
nicht zu den erkannten zu rechnen. Sie map: auf einer gelegent- 
lichen Sin ncstausduing beruhen* 
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Sicheres Erkennen ist also nicht für den isoliert eil, sondern 
(Mir für den vergesellschafteten Menschen möglich. Es ist eine 
soziale Funktion. 

Endlich können Irrtümer aber auch daher rühren, daß unser 
Bewußtsein nur die Unterschiede von Verstellungen zu erfassen 
vermag, nicht die der Dinge an sich. Unsere Sinne sind aber be- 
schränkt. Sie /eigen uns woM wirkliche Unterschiede der 
Uinge, aber keineswegs alle Unterschiede der Dinge. Wir 
wissen, daß es Lichtstrahlen gibt, jenseits der roten und der vio- 
letten, die auf unsere Augen keinen Reiz mehr üben, uns nicht 
als Farben erscheinen. Wir erfahren von ihnen durch chemische 
oder Wärmewirkungen, auch reagieren manche niederen Tiere 
auf sie, die sie also vielleicht wahrnehmen. 

Ebenso werden nur manche Schwingungen der Luft von uns 
als Töne empfunden. Andere gehen ungehört an uns vorüber. 
In diesen Fällen können wir es feststellen, daß unsere Siuue auf 
manche Reize nidit reagieren,, daß wir also manche Unterschiede 
zwischen den Dingen außer uns nicht direkt erfassen. Darlehen 
gifeft es sicher noch Unterschiedes die wir weder direkt merken 
noch indirekt durch ihre Wirkungen nnf andere Objekte heraus- 
finden können; Unterschiede, von deren Existenz wir auch nicht 
die blasseste Ahnung haben» Sie können zahllos sein. 

Das besagt keineswegs, daß die Unterschiede, die unsere 
Mime uns erkennen lassen, nicht wirklich seien. Wohl aber 
braucht eine anscheinende U eberein Stimmung, das heißt ein Nicht- 
beobachten von Unterschieden zwischen zwei Erscheinungen nicht 
rine wirkliche Übereinstimmung der den Erscheinungen zu- 
grunde liegenden Dinge an sich anzuzeigen. 

Unser Erkennen ist nicht bloß darin begrenzt- daß es zu ver- 
rinzelten Dingen au sich nicht vorzudringen vermag, sondern 
auch darin, daß es nur einen Teil der Unterschiede und Verände- 
rungen der Dinge zw erfassen vermag. Diese letztere Grenze ist 
jedoch keine starre Schranke, sie wird stets weiter vorgeschoben. 

Das Vermögen, Unterschiede zu erkennen, wächst beim Men~ 
Htihen im Laufe seiner geschichtlichen Entwicklung. Er vermag 
ie<hnische Behelfe und Methoden zu erfinden, die nicht nur die 
K ran seiner Muskeln und Knochen, sondern auch die Erkenntnis- 
Intiigkeit seines Nervensystems bedeutend vermehren. Sic er- 
weitern beständig den Kreis der Unterschiede, die er zu erfassen 
o o jit an de ist. 

Schon dadurch wird unser Erkenntnisvermögen ein historisch 
wechselnder Faktor, Es wird ein solcher auch durch einen andern 
II in st and. Wir vermögen nicht alle Unterschiede der Dinge zu 
CM i'.'isseii, wir beachten aber nicht einmal alle die, von denen 
minore Sinne uns Kunde geben. Unser ganzes Erkennen ist ja 
kein Krkermc» der Dinge an sich, sondern nur ein Vergleichen 
Ihrer Unterschiede und Ucbereinstimmungen. Dazu werden nicht 
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mir die jeweiligen Sinn es ein drücke herangezogen, sondern atidi 
die Erirmerungexi an frühere, die wir in unserem Gedächtnis auf- 
bewahren* 

Schon bei den aktuellen Sinnesemdrucken wird in unserem 
B e wu fltsei n vieles ii b e r so 1 um i oder absieht lieh a 1 s u i \\ v icht i £ bei seil c 
geschoben, Noch mehr gilt das von unseren Erinnerungen. Nur t 
wa s u n s w i 1 1 1 t i g i w es e n i lieh e rs eli e in t f w i rd I e s tgeha I t en * Z ue rs t sin d 
es praktische Erwägungen allein, die darüber entscheiden, was als 
wesentlich lrrh-afhl.fi wird, späior. bei ivlVh^er ^i^i^er KiiLwick- 
Jung, wirkt daneben noch bestimmend das Gesamtbild der Welt 
ein, dus der. vergesellschaftete Mensch durch die Zusammen- 
fassung und Ordnung seiner Eindrücke gewonnen hat, und das 
der einzelne in der Gesellschaft, in die er hineingeboren wird, 
schon fertig vorfindet. 

Schon der einzelne Mensch hat in seinem verschiedenen Alters- 
stufen sehr verschiedene Auffassungen von dem, was an den An- 
schauungen, die er empfangt, wesentlich ist, was nichL Das Kind 
sieht die Dinge ganz anders als der Jüngling und dieser ganz 
anders als der Greis, 

Noch verschiedener sind die Verschiedenheiten im Sehen der 
Dinge zwischen, den verschiedenen Stufen der gesellsduiftlidien 
Entwicklung, Das gilt selbst von Mollen Sinnesein d rücken. 
Mancher Wilde vermag auf einem Gemälde, das eine Landschaft 
darstellt, gar nichts zu erkennen, es ist ihm ein bloßes Durchein- 
ander von Farben. Der Kulturmensch kann in demselben Bilde 
unendlich viele Feinheiten entdecken, die ihn entzücken, An- 
dererseits vermag der Naturmensch in der Wildnis Töne zu unter- 
scheiden^ die der Kultur nie useh kaum hört und gar nicht beachtet. 

Noch mehr gilt das natürlich von komplizierten geistigen Vor- 
gängen. 

Unsere Erkenntnisse sind also noch relativer, als Kant an- 
nahm* Sie hangen nicht von einem Erkenntnis vermögen ab, das 
sich stets gleich bleibt, sondern von einem, das mit der Technik 
und der geistigen Eigenart der Gesellschaft in der Gesdiiehtc 
wechselt. 

Dabei ist unser Erkennen in stetem Fortschreiten begriffen. 
Wir wiederholen hier, was wir bereits bemerkt: Von keinem 
Problem darf man sagen; Ignorabtnius, wir werden es nie lösen, 
sondern nur. solange es nicht gelost ist. lgnoramus. wir wissen 
die Lösung nicht. 

Wohl aber dürfen wir nie eine Lösung erwarten, die uns 
einer absoluten Wahrheit näher bringt Denn jede Lösung läuTi 
darauf hinaus, uns vor neue, größere Probleme zu stellen. 

Für den unwissenden Wilden gibt es mir wenige Probleme. 
Für den Men sehen einer hochentwickelten Kultur wachsen nie: von 
Tag zu Tag an Zahl und Große. Es ist freilidi nu-hi riditig zu 
sagen: Je mehr wir wissen* desto mehr sehen wir. Aull wir nidii . 


Viertes Kapitel 


59 


wissen können. Man darf nur wagen: wir sehen um so mehr, daß 
wir nichts Abschließendes wissen können, Wir schreiten 
immer weiter auf der Bahn des Erkennen^ und kommen doch 
nicht vorwärts, denn im Unendlichen kann man dem Ende nie 
näher kommen, so rasch man auch weitereilen mag. 

Es gibt keine absolute Erkenntnis, Sündern nur einen in 
seinem Ende unabsehbaren Prozeß des Erkennen^ 

Dies die Erkenntnistheorie der materialistischen Geschichts- 
auffassung. Sie ist mit clor Kaatschen, so weit wii sie hier ent- 
wickelt haben, keineswegs identisch, aber sie wäre mit ihr wohl 
v er einbar A wenn Kant innerhalb der Grenzen geblieben wäre, die 
er sich selbst gesetzt harte* 

Viertee Kapitel, 
Die Grenzübersdireitüng, 

Kants Kritik der Erkenntnis ist ein grandioser Versuch, die 
Grenzen des Erkennens für den rn erschlichen Geist festzustellen. 
Aber sie bleibt dabei nicht stehen. In ihrem Fortgang bemüht 
sie sich, eine Steile zn finden, an der unser Geist diese Grenze 
überspringen könnte, um in das Reich des II nerf erschlichen ein- 
zudringen oder am ans der Welt der Erscheinungen einen Blick 
in die Welt der Dinge an sich zn werfen« 

Was ihn dazu treibt, ist nicht eine Denknotwendig- 
k e i t , sondern ein B e d ü r f n i s. Die Bedürfnisse der Menschen 
(und erst recht der Tiere) spielen bei ihrem Denken eine große 
I tolle. Die geistigen Fähigkeiten haben sich mit anderen Fähig- 
keiten des Organismus zusammen entwickelt, als Mittel, ihn in- 
Miid zu setzen, seine Bedürfnisse zn befriedigen. Die sind zu- 
nächst nur praktischer Art. Daneben aber bilden sich mit der 
Zeit Denk gewöhn heitern deren Befriedigung auch zu einem Be- 
dürfnis werden kann- 

Das Bedürfnis wirkt auf den Geist nicht bloß dadurch ein, 
daß es Ihm jene Objekte der Anßenwelt zeigt, deren Erforschung 
für das Individuum (oder die GeseUschaft von Individuen) wich- 
lig ist 

Das Bedürfnis des for seilenden Menschen läßt ihn auch oft 
wünschen, durch sein Forschen ein bestimmtes Ziel zu erreichen, 
m daß er unter Umständen, meist unbewußt, das Resultat, zu dem 
Heine Forschungstätigkeit führen soll, vor ihren Ausgangspunkt 

Unter den subjektiven Bedingungen des Erkennen S spielen 
die Bedürfnisse des erkennenden Subjekts eine sehr erhebliche 
RdllüK Was man wünscht, das glaubt man gem. Auch dieser 
■ f i /, gehört 7A\ einer materialistischen Erkenntnistheorie, 


60 


Dritter Abschnitt 


Doch solange die Forschung auf dem Boden der Erfahrung 
bleibt, bildet diese immer eine Schranke, die das subjektive Be- 
dürfnis vor dem Versinken in allzu groben Selbsttäuschungen be- 
v/ahxt Die praktischen Beclütf uUse sind weit dringender als die 
theoretisclien, aber die praktische Erfahrung zwingt den Men- 
schen, die gegebenen Tatsachen zu beachten und ihnen Rechnung 
zu tragen, auch wenn sie noch so unangenehm sind. Die theore- 
tischen ßedürirmse lenken dagegen das Denken mehr auf Ab- 
straktionen als auf konkrete Tatsachen, und je mehr sich diese 
Abstraktionen vom Erdboden entfernen, um den Wolken zuzu- 
sHeben. desto ungehemmter von det Erfahrung kann das Bedürf- 
nis das Denken beeinflussen, 

Daß alle Menschen sterben müssen, ist eine sehr unan- 
genehme Erkenntnis. Dennoch findet selbst die stärkste Todes- 
furcht kein Argument diesen Satz zu leugnete Aber sobald man 
einmal zur Abstraktion der Seele gelangt ist, ist es leicht, d Lesern 
körperlosen Phantom Unstern! irhkeit zuzusprechen, 

Wenn der Organ ismus aufhört zu leben, nehmen auch seine 
Bewegungen und Ku nktionen ein Ende. Viele große Denker 
haben es trotzdem für ausgemacht gehalten,, daß die geistigen 
funktionell eines Mensehen weitergehen, nachdem sein Leih auf- 
gehört hat, zu funktionieren, und daß sie in alle Ewigkeit fort- 
bestehen. 

Die na iTe Vorstellung darüber ist weniger sinnlos, als die der 
Philosophen, denn sie nimmt doch an, auch im Jenseits hafteten 
die Seelen einem Leib an, freilich einem verklärten, nebelhaften, 
der aber sogar muh seine alten Kleider beibehält, die mit ihm 
unsterblich werden, wie jede Geisterbeschwörung in einer Spiri- 
f isteusitzuüK bezeugt. 

Nirgends gewinnen unsere Bedürfnisse auf das Denken einen 
größeren Einfluß, als in der Philosophie, Wie diese Bedürfnisse 
das Verhältnis zwischen Materialismus und Idealismus heeiu- 
f lassen, haben wir schon gesehen* Aber meist wirken sie un- 
bewußt, Kant proklamiert ihre Berechtigung, gerade in unsem 
Vorstellungen von den letzten und höchsten Wahrheiten drein- 
zureden. So sagt er in seinen „Prolegomenen": 

..Es ist wahr, wie können über alle mdglidie Erfahrung hinaus von 
dem, was die Din^e an sich sein mögen, keinen bestunrnten Begriff 
£ebem Wir sind aber dennoch nicht frei von der Nachfrage nadi diesen 
uns günzlldi derselben m enthalten : denn die Erfahrung tut der Ver- 
nunft niemals völlig Genüge; sie weist uns in Beantwortung der Fragen 
.immer weiter zu rüde und laßt uns in Ansehung des völligen Aufschlusses 
derselben unbefriedigt, wie jedermann dieses aus der Dialektik der reinen 
Vernunft, die eben darum ihren guten, subjektiven Grund hat, hin- 
reichend ersehen kann» Wer kann es wohl ertragen* daß wir von der 
Nulur unsner Seele Ms zum klaren Bewußtsein des Subjekts und y.utfleidi 
y\\ der l )fber/r ii ^ u gelangen. dal? seine Ki -schein jungen nicht in a t e r i Q - 
listisrh kniinen erkliirl werden, ohne /u fragen» was denn die Seele 
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eigentlich sei, und, wenn kein Erl ahr uitgsbegr if f hierzu teichfc allen falls 
eiiien Ve rnunff begriff (eines einfachen immateriellen Wesens) bloß zu 
diesem Beliufe an % ; it U e/h &t obgleich wir seine ob- 
jektive Realität gar nicht dartun könne nl) ? 

„Wer kann stellt bei der bloßen Erfabiimgserkenntnis in dien kos un- 
logischen Fragen von der WelEdauer und Größe., der Freiheit oder Natur- 
notwendigkeit befriedigen, da, wir mögen es anfangen, wie wir es wallen, 
eine jede nach Er f ahrnngs ge setzen gegebene Antwort immer, eine neue 
Frage gebiert, die ebensowohl beantwortet sein will und dadurch die 
Unzuläng3iehkeit aller physischen Erklär nngsarten zur Befriedigung der 
Vernunft deutlich dartut? Endlich, wer sieht nicht bei der durchgängigen 
Zufälligkeit und Abhängigkeit alles dessen, was er nur nach Erfahr ungs- 
Prinzipien denken und annehmen mag, die Unmöglichkeit bei diesen 
stehen zn bleiben, und fühlt sich nicht notgedrungen, unerachtet alles 
Verbots, sich nicht in transzendente Ideell) zu verlieren, dennoch über 
alle Begriffe, die er durch Erfahrung rechtfertigen kann, noch in dem 
Begriffe eines Wesens Buhe und Befriedigung z Li 
suchen» d a y o n die Idee zwar an Bich selbst der Mög- 
lichkeit nach nicht eingesehen 5 ), obgleich auch nicht wider- 
legt werden kann : weil sie ein bloßes Verstandswesen betrifft, ohne die 
aber die Vernunft auf immer unbefriedigt bleiben müßte? 

„Grenzen (bei ausgedehnten Wesen) setzen immer einen Baum 
voraus, der außerhalb einem bestimmten, gewissen Platze angetroffen 
wird and ihn einschließt; Sdrranken bedürfen dergleichen nidit, sondern 
sind bloße Verneinungen, die eine Größe affigieren, sofern sie nicht 
absolute Vollständigkeit hat. Unsere Vernunft aber sieht gleichsam um 
sieh einen Baum für die Erkenntnis der Dinge an sich selbst, ob sie gleich 
von ihnen niemals bestimmte Begriffe haben kann und nur auf Et* 
schem ungen eingeschränkt ist/' (S. 99, 100.) 

„Wir soBen uns denn also ein immaterielles Wesen, eine Ver- 
standeswelt und ein höchstes aller Wesen (lauter Noumena) 4) denken, 
weil die Vernunft nur in diesen, als Dingen an sidi selbst, Vollendung 
und B e f r ie d ig u n g5) antrifft, die sie in der Ableitung der Erschei- 
nungen ans ihren gleichartigen Gründen niemals hoffen kann/' (S. 102,} 

Kant findet dann heraus« daß eine Grenze zwischen zwei Ge- 
bieten zu beiden gehört, daß sie demjenigen, der sie betritt, also 
erlaubt* mit beiden Fühlung zn nehmen, auch wenn Grenzüber- 
Hciireitung verboten ist* und fährt foüt: 

„Wir halten uns aber auf dieser Grenze, wenn wir unser Urteil bloß 
inif das Verhältnis einschränken, welches die Welt zu einem Wesen 


1) Von mir unterstrich ein K. 

2) Kant nennt so Ideen, die außerhalb der Grenzen aller Erl ah - 
ruag liegen, wie Gott, Seele usw + Er gibt zu, sie seien nicht erkennbar, 
lililt sie aber doch für denkbar. K, 

3) Von mir unterstrichen, K. 

*) Unter den Noumena (ausgesprodien No-umena, nicht Numena) 
\ ersteht Kant Dinge, die blofä Gegenstände des Verstandes sind, Din^e 
i\t\ sich, im Gegensatz zu den Phänomenen, die in der sinnlichen An- 
Htdianurig gegeben werden. IL 

s ) Von mir unterstrichen, K. 
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haben mag, des Ren Begriff seihst außer aller Erkenntnis liegt, deren wir 
innerhalb der Weit fällig sind Denn alsbald eignen wir dem höchsten 
Wesen keine von den Eigenschaften an sich selbst i) zu, durch die 
wir uns Gegenstände der Erfahrung denken, und vermeiden dadurch den 
d o g m a i i s c bn A ni Ii reponier phismus, wir legen sie aber dennoch 
dem Verhältnis desselben zur Welt bei, und erlauben uns einen symbo- 
lischen Änlnropoitnirphismus, der in der Tat nur die Sprache und 
nicht das Objcki selbst angeht. 

^Weim Uli sü.ge> wir sind genötigt, die Welt so anzusehen, als ob sie 
das Werk einen höchsten Verstandes und Willens sei, so sage ich wirk- 
lieb nichls nieln als: wie sieh verhält eine Uhr, ein Schiff, ein Regiment 
Klint Künstler, Baumeister, Befehlshaber, so die Sinnenweit (oder alles 
(bis. was die G rund läge dieses Inbegriffs von Erscheinungen aasmacht) 
m dem Unbekannten." (S. 104, 105.) 

Der Vergleich stimmt sehr .schlecht. Wenn ich von meiner 
Uhr auf einen Uhrmacher sehließe, der sie gemacht hat* so rührt 
das einfach daher, daß ich aus Erfahrung weiß, daÜ Uhren 
von Uhrmachern gemacht werden. Und wenn Kant die Welt als 
sine Uhr ansieht, die von einein unk iir per liehen über alle Mafien 
gescheiten Uhrmacher fabriziert, oder als ein Regiment, das von 
einem himmlischen Obersten kommandiert wird, so überträgt er 
einfach Verhältnisse: der KrfahrnngswcH in die Welt der Dinge 
an sich. Man kann sich eben nur vorstellen, was mau erfahren 
und erkannt hat Und Unvorstellbares denken, heißt leere Worte 
im Denken gebrauchen. 

Kant sagt selbst, die Welt der Dinge an sich ist für uns völ lig 
dunkeh nichts in ihr ist für uns erkennbar. Und doch sollen wir 
ei w as von ihr denken können, wenn wir uns genau auf die 
Grenze stellen, zwischen dem Erkennbaren und dem Unerkenn- 
baren ! Als ob das unsere Sehkraft verschärfte! Wir sollen ab- 
solut nicht erkennen können s oh es einen Gott oder eine Seele 
^ibt, aber ihr Verhältnis zur Welt der Erscheinungen sollen wir 
festzustellen vermögen! 

Freilich, Kant beruft sieh selbst darauf, duii wir seine An- 
nahme einer undefinierbaren Gottheit nicht widerlegen können. 
Wie soll ich die Annahme widerlegen, daß in einem dunklen 
Zimmer, in dem absolut nichts an unterscheiden, oder zu ver- 
nehmen ist, sich etwas Unbekanntes befindet» wenn ich ge- 
zwungen bin, an der Schwelle stehen zu bleiben? Man kann da 
die tollsten Behauptungen über eventuelle Insassen des Zimmers 
wagen, ich werde diese Behauptungen nie widerlegen können* 

Kant verlangt aber sogar von uns, daß jeder von uns sich 
selbst Gedanken mache über den Inhalt des Zimmers, und sie 
bloß aus dein Grunde, weil sie nicht widerlegbar seien, als bare 
Mnnze nehme! Und warum das alles? Weil wir das B e dü r f - 


i) Diese und die folgenden Unterstreichungen rühren von Kaut 
selbst her. £« 
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ii is haben, uns vorzustellen, das dunkle Zimmer berge ganz herr- 
l ime Insassen, von denen ich nicht die leiseste Ahnung habe. Nur 
;mf diese Weise vermöge ich Ruhe zu finden! 

Aber wenn ich jenes Bedürfnis habe oder fühle, werde ich 
zur Ruhe doch nur dann kommen, wenn ich meine Vorstellungen 
Für wahr halte, von ihrer Richtigkeit überzeugt hin. Wie soll 
jedoch die Vernunft uberredet werden, „das Idealische und bloß 
Gedichtete", „ein bloßes Selbstgeschöpf ihres Denkens 16 sofort 
für ein wirkliebes Wesen anzunehmen? So fragt einmal Kant 
selbst (Kritik der reinen Vernunft Ausgabe Hartenstein, S- 4(H3). 

Einer der Väter des Neukantianismus, Albert Lange (1825 
bis 1875) su clit in seiner Geschichte des Materialismus die Schwie- 
rigkeiten in folgender Weise aus dem Wege zu räumen: (IL S. 61.) 

P ,Kant wollte nicht einsehen» was schon Plate« nicht einsehen 
wollte, daß die iatelligible Welt (dies übersinnliche Welt) eine Weit 
der Dichtung*) ist und daß gerade Herauf ihr Wert und ihre 
Würde beruht* Denn Dichtung tn dem hohen und nsifas senden Sinne , 
in welchem sie hier zu nehmen ist, kann nicht als ein Spiel talentvoller 
Willkür znr Unterhaltung mit leeren Empfindungen betrachtet werden, 
Sündern sie ist eine notwendige and aus den innersten Lebens wurzeln 
der Gattimg 1 in- vorbrechende CelmU des Ceisles, rJer Qnell alles Hohen 
und Heiligen und ein vollgültiges Gegengewicht gegen den Pessimismus, 
der ans dem einseitigen Weilen in der Wirklichkeit entspringt. 1 * 

„Die Dichtung" entspringt sicher „den innersten Lebens- 
wurzeln der Gattung Mensch", aber doch nUT aus dem einfachen 
Grunde, weil alles, was Menschen tun, ans ihren Lebcnswurzeln 
entspringt, Mord und Totschlag und Naturwissenschaft ebenso 
wie Dichtung* Was die Dichtung jeweilig {eistet, hängt von den 
jeweiligen J'xbc anwurzeln" ab s die ebenso die Lebensbedin- 
gungen einschließen, wie die Lebensbedürfnisse. Daß etwa die 
Dichtungen eines Dostojewsky oder Strindberg ein roll gültiges 
Gegengewicht und probates Gegengift gegen den Pessimismus 
darstellen, dürfen wir billig bezweifeln. Die überschwenglichen 
Worte Langes bezeugen, daß er bei der Dichtung nur an solche 
von der Art der SchillersciLen denkt Diese ist auch die einzige, 
auf die er sich bezieht. Er sagt von ihr: 

„Yor allen Dingen bat Schiller mit dnrinatorischer Geisteskraft das 
Innerste der Kanterhen Lehren erfaßt und sie von scholastisdicn Schlacken 
gereinigt 

ss Kant glaubt, die „intelligihle Welt" dürfe man nur „denken", nicht 
anschauen, aber was er darüber denkt, soll „objektive Realität" haben. 
Schüler hat mit Recht die inäelligible Welt a n s c h a u 1 i c h-) g'emadit 
indem er sie als Dichter behandelte und damit ist er hl die Fu [Hapten 
riatos getreten, der im Widerspruch mit seiner eigenen Dialektik das 


0 Yen Lange unter si riehen, 

Diese und die folgenden Unterstreichungen rühren von 
l.imffc her. K. 
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höchste schuf, wenn er im Mvthus das Übersinnliche sinnlich werden 
ließ " {S. 62.) 

Lange kommt zu dem Schlüsse; 

T1 Kcm Gedanke ist so geeignet, Dichtung und Wissenschaft zu ver- 
söhnen, als der, daß unsere ganze „Wirklichkeit* unbeschadet ihres 
strengen, keiner Willkür weichenden Zusammenhanges, nur Erschei- 
nung ist; aber es bleibt dabei für die Wissenschaft, daß „das Ding 
an sieh 11 ein bloßer G r e n z b e g r i l f ist. Jeder Versuch, die 
negative Bedeutung desselben in eine positive zu verwandeln, F II Ii r t 
unweigerlich in das Gebiet der Dicktun g*) f und nur was 
mit dem Maßstab dichterischer Reinheit und Größe gemessen Bestand 
hat, darf beanspruchen, einer Generation als Unterweisung im 
Ideal zu dienen." (S. 63,} 

Auch sonst weist Lange auf die enge Verbindung zwischen 
Philosophie und Dichtung hin. So z» B« in der Kritik, die er an 
seinem Zeitgenossen, dem Materialisten Ludwig Büchner (1824 
bis 1899) übt: 

„Merkwürdig ist, daß Büchner eine poetisch -symbolische Bedeutung 
philosophischer oder religiöser Satze gut nicht gelten läßt Er hat ein- 
mal mit seiner eigenen poetischen Natur in Beziehung auf diese Fragen 
gebrochen, und nun ist ihm alles wahr oder falsch. Damit ist aber im 
Grunde nicht nur die Spekulation und der religiöse Glaube verneint, 
sondern auch jede Poesie, welche eine Idee bildlich ausdrückt." (IL, S. 93.) 

Durchaus nicht. Es wird nur der Anspruch verneint, als 
könne der Poesie bei der Forschung nach Erkenntnissen eine be- 
gründende Rolle zufallen; als handle es sich bei der Forschung 
um etwas anderes, als um Erkenntnis oder Irrtum; als könnte für 
sie etwas und* ei s maßgebend sein, als die Frage, ob eine Auf- 
fassung „wahr oder falsdi" sei 

Darin aber stimmen wir mit Lange vollkommen überein, daß 
jeder Versuch, die Grenzen der Erfahrung zu überschreiten, uns 
;,in das Gebiei der Dichtung führt". Da wir hier nicht ^Philo- 
sophie an Sich" treiben, sondern nur in Beziehung auf den histo- 
rischen Materialismus, konnten wir uns mit dieser Feststellung 
in hezug auf Kant begnügen, um so mehr, als die Neukantianer 
wider Willen selbst bezeugen, daß der angeblich unabweisbare 
Drang von den bedingten, relativen Erkenntnissen der Erfahrung^ 
zu der Erkenntnis des Unbedingten, Absoluten durch Dichtkunst 
zu gelangen, gar nicht so unabweisbar ist, wie sie meinen. Kant 
war, auf diesen Drang gestützt, zu den Postulaien Gottes, der Un- 
sterblichkeit der Seele, der sittlichen Freiheit gelaugt; er hatte 
Gott, den er in seiner Kritik der reinen Vernunft bei der Haupt- 
türe des Tempels herausgeworfen s durch die Hintertüre der prak- 
tischen Vernunft wieder hineingeschmuggelt. Wie Heine lächelnd 
versichert, blofl um einem Bedürfnis seines alten Dieners abzu- 
helfen, dem ohne Gott zu schaurig zumute war. Nun, die Neu- 


1) Von mir unter st riehen. K« 
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Kantianer sind weniger furchtsam, sie haben Gott und Unsterb- 
MHikeit zumeist fallen gelassen und damit bezeugt, daß der Drang 
n >< Jj der Erkenntnis des Absoluten sich durch höhere Einsicht 
wohl eindämmen laßt 

Haben wir aber die Kraft» auf das Absolute zu verzichten, 
hleiben wir innerhalb der Grenzen der Erfahrung, dann sind wir 
ilum der materialistischen Methode verfallen, das heißt der Me- 
I linde der Naturwissenschaft, 

Die materialistische Geschichtsauffassung bedeutet nichts an» 
derea als die Anwendung dieser Methode auf die Gesellschaft — 
imliirlich unter Beachtung ihrer Eigenart. Ebenso wie die Natu r- 
Wissenschaften beschäftigt audi sie sich nur mit der Welt der Er- 
Ncheittungen, denn die Gefiel Isthaft, die anderen Menschen außer 
mir sind für mich ja au dl nur Erscheinungen- Und daß in der 
Welt der Erscheinungen Kausalität und Notwendigkeit gelten» 
Ii I IC a n t selbst zugegeben. 

Wir konnten also ruhig die Welt „der Dinge an sich* 4 sich 
leibst über lassen, wenn es nicht Denker gäbe, die über Kant zu 
Man gekommen sind, die Kant nicht lassen können und doch von 
Marx augezogen werden und nun versuchen, Kant und Marx, 
im Irr, um ein Lan&esches Wort zu gebrauchen, „Dichtung und 
Wissenschaft zu versöhnen*', 

Sic verzichten auf Gott und Seele als Kantsche „Nournena", 
(1)1*1? an dem Vernmiftwcscn des „Ding an skh + * halten sie fest, 
utul damit an der Idee der Freiheit des Willens und eines außer 
nntl iiher aller Geschichte, aller Zeit und allem Räume, stellenden 
-SiUerigesetzes. Mit dieser Anschauung soll die materialistische 
(itwliichtsaiiffassung vereinbart werden, die auf der strengsten 
Kausalität des menschlichen Wollens beruht und ohne sie jeden 
lluilrn verliert, 

Ks sind sehr angesehene Philosophen, die an dieser Versöh- 
nung arbeiten, so Karl Vorländer, der Verfasser der be- 
kau Ilten Geschichte der Philosophie, so vor allem Max Adler, 
dor nicht nur als Kant-, sondern auch als Marx-Forscher Hervor- 
Pf||fmäe$ geleistet hat. 

In der heutigen Jugend Deutschlands, namentlich der akade- 

Inn. hat der Kautianisimts her eilt tiefe \\ mvehi tx^rhlag^n. 

HuwriJ sie zum Sozialismus kommt der heute durch den Marxis- 
niiJM vertreten wird, entspricht die Synthese Kant— Marx in 
lahem < p r js c!e ihren geistigen Bedürfnissen, und Bedürfnisse he- 
I IllfluRsen die Philosophie, wie wir bereits gesehen haben 

I >ji können wir an den Fragen des Sittengesetzes und der 
1 n ihril ih s Willens* wie sie Kaut stellt, nicht ohne weiteres vor- 
I" '■ ' Im- Ii, Wir müssen uns noch eingehender mit ihnen befassen. 

Leider zwingt uns das, ein Gebiet zu betreten, das populär 
! " Ii itaÜeii, schwer möglich ist Ich habe aber bisher in allen 
melm-n Achrilni den größten Wert auf AU gentein Verständlichkeit 
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gelegt. Es ist zu befürchten, daß ein Teil meiner Leser 
sich nicht zurechtfindet und ungeduldig das Weiterlesen eioj&ieltt, 
wenn ich ihm Untersuchungen über die Idealität des Raumes, 
der Zeit, der Kausalität vorsetze* 

Und dotli durfte ich. auf die Untersuchung dieser Gebiete 
nicht verzichten und hatte auch kein Recht die Knutschen Ausfüh- 
rungen, von denen ich ausgehen mußte, leichter verständlich zu 
fassen, 

Trotzdem brauche ich meine Leeer nicht vor die Wahl zu 
stallen, entweder sich durch alle diese iSchwierigkeiten durchzu- 
arbeiten oder auf jede weitere Beschäftigung mit meinem Buche 
zu verzichten. Ist der Leser nicht sehr darauf erpicht, sich mit 
Kant auseinanderzusetzen, dann kann er ohne Beeinträchtigung 
seines Verständnisses meiner weiteren Darlegungen die beiden 
Kapitel über die Idealität des Raumes und der Zeit überfliegen 
oder sogar ganz überschlagen, wenn sie sich als zu harte Nüsse 
herausstellen, Ja T er mag noch die beiden nächsten Kapitel, im 
sdilimuisü i) Falle sogar den ganzen Rest des Abschnittes über 
Kant überschlagen und ohne weiteres zu dem nächsten Abschnitt 
über „Theorie und Praxis" übergehen, der dem Leser, der mir 
bisher folgte, keine Schwierigkeiten mehr bereiten wird, Ich 
würde allerdings das einfädle Uebc.r schlagen der Kapitel über 
Notwendigkeit und Freiheit bedanern, da sie manche Gedanken 
enthalten, die auf unseren Materialismus Licht werfen. Doch 
kommt man auch ohne sie aus, wenn man nicht, wie gesagt, auf 
unsere Stellung zu Kant besonderes Gewicht legt. 

Ich kann hier wiederholen, was de Man im „Vorwort" zu* 
seiner „Psychologie des Sozialismus" bemerkt. Seinen sonstigen 
Ausführungen vermag ich in der Regel nicht zu folgen. Dodi 
stimme ich ihm zu, wenn er sagt: 

s .Idi weiß, daß meine Anordnung des Stoffes einen großen» prak- 
tischen Nuditeil hat: dadurch wird der Leser vor die Aufgabe gestellt, 
sich mehrere Kapitel hindurch mit größtenteils abstrakten Gedanken^ 
ngen abgeben zu müssen, bevor es ihm dnrdi den gegenständlicheren 
Charakter der drei letzten Teile etwas leiditer gemacht wird. Die Leser, 
denen der erste Teil zu. viel Sdiwierigkeüen niacht, mögen ihn deshalb 
Überschlagen oder zuletzt lesen/* 

Einen ähnlichen Rat erteilte schon Marx manchen Le^-m 
seines „Kapital". Allerdings setzt er voraus, daß die Leser di 
schwierigen Kapitel doch noch lesen werden. Das erwarte au 
ich hier. 

Für jene, die es nicht für notwendig halten, die folgende 
Kapitel durchzuackern, sei hier nur kurz bemerkt, daß sie tY 
Knutsche Behauptung untersuchen, unsere Vorstellungen \ 
Kaum und Zeit und dem Zusammen hang von Ursache u 
Wirkung seien bloße Formen des Lrkennens, sj.e seien nicht d 
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Krtfelmis v&n Eindrücken der Außenwelt auf unser Erkeimtnis- 

Diese Ansieht glaube ich als eine irrige, jede wirkliche Er- 
koiiritiiis verhindernde erweisen zu können. 

Von der „Idealität" von Raum, Zeit und Kausalität schließt 
dann Kant auf die Willensfreiheit des Menschen* wovon weiter 
im achten Kapitel gehandelt wird. Kant nimmt an, als Er- 
»rheiiiung lebe der Mensch wohl in, Raum und der Zeit und sei er 
ilrn Gesetzen der Kausalität unterworfen. Aber der menschliche 
I ■< is( sei ein Ding an sich nnd als solches stehe er über Raum» Zeit 
und Kausalität, sei er frei, das heifit* habe er die Möglichkeit, 
1 1 1 machen ans f feien Stücken zu Hetzen, die ihrerseits durch nichts 
v ini r sacht seien* 

Fünftes Kapitel, 

Die Idealität des Raumes. 

Kant war keineswegs der Meinung, er gerate in das G einet 
dl P Dichtung, weniger versuche, über die von ihm selbst gesteckte 
ureitißti der Erfahrung hinauszugehen. Er war vielmehr der An- 
üliht, dadurch zu weit sicheren Erkenntnissen zu gelangen als 
ii bloß relativen Aufschlüssen, wie sie durch die Erforschung der 
\\rmh einungen gewonnen werden können* 

So sagt er in seiner Vorrede zur L Auflage der „Kritik der 
Miien Vernunft": 

„Was nun die Gewißheit betrifft» so habe ich mir selbst das 
IfMHl gesprochen, daß es in dieser Art von Betrachtungen auf keine 
Wri:;r erlaubt sei, zu meinen, und daß alles, was darin einer Hypothese 
ihn ilirilicfr sieht, verbotene Ware sei, die auch aicht für den geringsten 
h'rlw fdl stehen darf, sondern, sobald sie entdeckt wird* beschlagnahmt 
MftfctJ maß. Denn das kündigt eine jede Erkenntnis, die a priori fest- 
iiplnii null, selbst an, daß sie für sc Ii lechthinnat wendig gehalten 
ftiTilm will 1 ), and eine .Bestimmung aller reinen Erkenntoisse a priori 
■Iii viel mehr, die das Richtmaß, mithin selbst das Beispiel aller 
»t I« n il i 1v I i s c h g n ^) (p Ii i I o s o p lt i s c h e n) G c \v i Ji h e i t sein soll." 
KuRUFitlic Hartenstein, S>9; Vorländer, 8, 10.) 

Wjfj kommt Kant zu dieser stolzen apodiktischen Gewißheit 
'Mi I dum Gebiet „ auf dem nichts zu erkennen und alles dunkel ist? 

I )n durch, daß er „meint" oder die „Hypothese* aufs teilt > es 
Hill m Erkenntnisse a priori, das heißt Erkenntnisse, die unabhängig 
ii »ii Jilter Erfahrung und vor aller Erfahrung in uns bestünden, 
AU Ih* weis für diese Hypothese beruft er ©ich auf die Mathe- 
»ihL Alle ihre Sätze seien Erkenntnisse a prior h seien durch 
I «i $v r e n Doakapparat gegeben, der diese erst möglich 
Athc 

1} Diese und die folgende Unterstreichung rühren van mir her, K. 
») IfnniristoJälidum. K. 
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Diese Apriorität der Sätze der Mathematik, ihre Unabhängig- 
keit von Erfahrung, wird aber heule lebhaft bestritten, Math 
z. B* kommt auf Grund einer Reihe von Betrachtungen zu fol- 
gendem Schluß: 

»»Die materiell Umgebung igt also durchaus nicht so unschuldig im 
der Eatwidilun^ der nnlhmetisdun Begriffe- als man zuweilen annimmt. 
Würde die rihysisihe Erfahrung nicht lehren, daß eine Vielheit 
äquivalenter, unveränderlicher, beständiger Dinge existiert, würde das 
biologische Bedürfnis nicht dazu d rangen* dieselben in Gruppen zu- 
sammenzufassen, so hätte das Zählen gar keinen Zweck und Sinn* Woza 
sollten wir wählen, wenn unsere Umgebung gänzlich unbeständig, wie im 
Traume in jedem Augenblick anders wäre? Wäre das direkte Zählen 
zur Bestimmung größerer Zalden wegen des Zeit- und Arbeitsaufwandes 
nicht praktisch unmöglich, so hätten sich die Erfindungen des Rechnens, 
des mittelbaren Zählens nicht aufgedrängt. Durch das direkte Zählen 
konstatieren wir nur sinnlich tat sät Mich Gegebenes, Da das Rechnen 
nur ein indirektes Zahlen ist, so können wii durch dasselbe nichts wesent- 
lich Neues über die .sinnliche "Welt er fall reu, nichts, was das direkte Zählen 
nicht auch ergeben hätte. Wie seilte also die Mathematik der Natur 
u priori Gesetze vorschreiben, da sie sich doch darauf beschränken muß, 
unler Benützung der Erfahrungen über die eigene Ordnuugstätigkeit des 
Rechnenden die Uebereiustimniung des iledmungsergebnisses mit den Aus- 
gangsdaten nachzuweisen? Die Geläufigkeit im Durchschauen der ver- 
schiedenen Formen der eigenen Ordüungstätigkeit kann darum doch noch 
immer von dem höchsten Wert Hein und dieselbe Tatsache von den ver- 
schiedensten Gesicht ap unkten beleuchten." (Erkenntnis und Irrtum, S. 324,) 

in dem selben Werke beweist Mach noch: 

?r Die Grund vorn Umsetzung der Geometrie beruht auf einer, wenn 
an dl idealisierten, Kr fahrung/* (S. 350.) 

Natürlich müssen unserem Denkapparat bestimmte F ä h ig-- 
keiten angeboren sein, damit er maiheni ulisehe Operationen 
vollziehen könne, aber Erkenntnisse kann dieser Apparat 
erst zutage fördern, nachdem die Außenwelt auf ihn gewirkt; 
und ihm Erfahrungen beigebracht hat. Dia Fähigkeit in he 
stimmtet Weise die Außenwelt zu erkennen, muli vor der Frfah 
rung gegeben sein. Aber diese Fähigkeit ist etwas änderet 
als eine Erkenntnis. Sie wird selbst für uns nur du rch 
unsere Erfahrungen am eigenen Leibe und bei anderen Menschen 
erkennbar. 

Uebrigens sind diese Fähigkeiten auch nur für den einzelnen 
Men&ehen von beute angeboren, das heifit vererb! Seine Vor* 
eitern müssen sie in der grauen Vorzeit erworkn haben. 

Kant sagt weiter: 

„Wo sollte selbst die Erfahrung ihre Gewißheit hernehmen, wenu 
alle Hegeln, nadi denen sie fortgehl, immer paeder empirisch, mithin an- 
fällig wären, du her man diese schwerlich für erste Grundsätze gelten^ 
hissen kann.** (Kritik der reinen Vernunft, S. 35; Ausg, Vorländer, iSy) 

Hier haben wir wieder eine Schlußfolgerung ans dem BÜf 
diirlins: ..weil idi etwas brauche, muß es da sein 4 \ Weil icb. G 
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wllHieit brauche, mall es Eiken uniisse a priori geben, die allein 
Hilf Gewißheit Anspruch erheben können. 

Audi ein Beweis von „apqdikti^er Gewißheit". Und dann 
die Behauptung» alles Wissen aus bloßer Erfahrung müsse „zu- 
fällig" sein. Aber es kann doch in der Weit außer uns Ordnung 
uud Regel geben» keinen Zufall; dann ist es doch kein Zufall, 
wenn die gleiche Ordnung und Regelmäßigkeit in unserer Erfah- 
rung au di zutage tritt* 

Also der Beweis dafür, daß unser Denkapparat in einer 
Weise eingerichtet ist, die ihm Erkenntnisse vor aller Erfahrung 
verleiht, ist nicht gerade zwingend. 

Zu den Prinzipien der Erkenntnis a priori rechnet nun Kant 
<Ue Begriffe des Baumes und der Zeit. Es seien Formen des An* 
sehaiiens, die vorhanden sein müßten, ehe irgendein Anschauen 
möglich werde- 

„Der Kaum ist eine notwendige Vorstellung a priori, <Uo allen 
LiuOeren Anschauungen zugrunde liegt" (Kritik der reinen Vernunft» 5. 59; 
A.usg, Vorländer, S, 71.) 

Nachdem Kant den Begriff des Raumes „metaphysisch" und 
„transzendental" erörtert hat, kommt er zu folgenden Schlüssen: 

a) „Der Raum stellt gar keine Eigenschaft irgend einiger Dinge au 
h ich oder sie. in ihrem Verhältnis zueinander vor, das ist keine Be- 
stimmung derselben* die an Gegenständen selbst haftete und welche 
bliebe, wenn man auch von allen subjektive Bedingungen der An- 
schaumig abstrahierte, denn weder absolute, noch relative Bestimmungen 
können vor dein Dasein der Dinge, welchen sie zukommen, mithin nicht' 
a priori angeschaut werden," 

b) „Der Raum ist nichts anderes^ als nur die Form aller Erschei- 
nungen äußerer Sinne, das ist die subjektive Bedingung der Sinnlichkeit» 
unter der allein uns äußere Anschauung mötfHch ist* Weil nun die Re- 
zeptivität des Subjekts, von Gegenständen affizieit zu werden, Söi- 
wendiger weise vor allen An schau i tagen dieser Objekte vorhergeht, so 
3 aßt sich verstehen, wie die Form aller Erscheinungen, vor allen wirk- 
lichen Wahrnehmungen, mithin a priori im Gemüte gegeben sein könne 
und wie sie als eine reine Anschauung in der alle Gegenstände bestimmt 
Vierden müssen, Prinzipien der Verbaltnisse derselben vor aller Er- 
fit finnig enthalten könne/* 

„Wir können demnach nur vom Standpunkte eines Menschen vom 
Ihuiin, von ausgedehnten Wesen usw. reden. Gehen wir von der subjek- 
ihvn Bedingung ah T unter welcher wir allein äußere Anschauungen be- 
kommen können» sofern wir nämlich von den Gegenständen affizierl 
werden mögen, so bedeutet die Vorstellung vom Räume gar nichts." 
i Kritik der reinen Vernunft, 3, 61, 62; Ausg, Vorländer, 3.74, 13.) 

Diesen Ausführungen ist vor allem entgegenzuhalten, daß 
der Raum keineswegs die Forin aller Erscheinungen äußerer 
Sinne ist. Nur jene Erscheinungen, die durch den Gesichts- und 
Tnstsinn vermittelt werden, erzeugen räumliche Anschauungen. 
Tone, Gerüche» Geschmäcke gehören auch zu den Erscheinungen 
.uilvrri- Sinne, sie nehmen aber nicht ebe FY-nurn von Raum- 
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erecheinungen aa. Man kann nicht von den drei Dimensionen 
eines Tones oder eines Duftes sprechen. 

Die Empfindung von "Ionen und Gerüchen braucht nicht mit 
einer bestimmten Ortsvorst eilung verbunden zu sein. 

Do di das nur nebenbei» Wichtiger ist folgendes: Kant iden- 
tifiziert in den oben zitierten Sätzen die „Form aller Erschei- 
nungen" mit den „subjektiven Bedingungen der Sinnlichkeit": 
Daraus, daß die „Rezeptivität des Subjekts, von Gegen- 
ständen affiziert zu werden, notwendigerweise vor allen An- 
schauungen dieser Objekte vorhergeht", schließt er, daß die 
„Form aller Erscheinungen vor aller wirklichen Wahrnehmung, 
mithin a priori, im Gemüte gegeben sein könne'*. 

Die Rczeptivitat, das heißt die Fähigkeit, von be- 
stimmten Anstößen der Außenwelt beistimmte Eindrücke zu emp~ 
fangen, ist keineswegs gleichbedeutend mit der Form, welche 
diese Eindrücke annehmen. Jene Fähigkeit muß sicher angeboren 
seitt^ soll der Organismus zu bestimmten Anschauungen kommen. 
Damit ist aber doch keineswegs gesagt, daß die Form dieser An- 
schau an gen in uns liege, uns angeboren sei. 

Gibt es denn überhaupt eine Form an sich, die, losgelöst von 
jedem Inhalt, vor ihm existiert? Ein Körper hat eine Innenseite 
und. eine Außenseite. Jene betrachtet man als den Inhalt, diese 
als die Form. Letztere ist jedoch nichts als der Inhalt dort, wo 
er aufhört. Die Form wird durch den Inhalt bedingt, ist ohne 
ihn nichts als ein bloßes Wort, 

Kant betrachtet aber bestimmte Formen als vor jedem In- 
halt bestehend. Dann muß es auch einen Inhalt ohne Form geben, 
Dieser formlose Inhalt wird von der Außenwelt in che Form hin- 
eingegossen, die unser Verstand dafür a priori bereit halt. 

Freilich Kant handelt hier nicht von Körpern, sondern von 
dem Räume, von dem er erklärt, er 

„stellet gar keine Eigenschaft irgend einiger Dinge an sidi oder sie in 
ihrem Verhältnis aufeinander vor, das ist keine Bestimmung derselben, 
die an Gegenständen selbst haftete und welche bliebe, wenn man auch 
von allen subjektiven Bedingungen der Anschauung abstrahierte". 

Das mag von dem Räume an sich gelten- Es gilt keineswegs 
von bestimmten räumlichen „U n i e r s e h i e d e n' der Dinge und 
zwischen den Dingen, Gehört die Art der Ausdehnung eines 
Dinges nicht zu seinen Eigenschaften? Haftet die Kugelform, 
eines Billardballes oder die eines Sternes nicht an den „Gegen* 
ständen" selbst? Und gibt es nicht räumliche Verhältnisse eines 
Dinges zu anderen Dingen, die auch zu seinen Eigenschaften zu 
zählen sind? Gehört es nicht zu den Ii igen st haften der Kartoffel, 
daß sie nicht hoch oben auf den Baumen wächst, und zu den 
Eigenschaften meiner Beine, daß sie dicht nebeneinander stehen? 
Wenn der Kantsche „Raum", an allen diesen Gegenständen 
nicht haftet, so bezeugt Kant doch damit nur, daß er hier 
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riii Wort gebraucht, das mit unserer Erfahrung nichts zu tun hat. 
W'nht aber, da Ii die räum Ii dien Untersdiicde der Dinge, auf die 
. i IN 'in. es uns an k omm t , Produkte vj n $ e r e s K op f es sind . 

Wenn Kant weiter meint, daß wir nur „vom Standpunkte 
rin es Menschten vom Raum, von ausgedehnten Wesen usw\ reden' 
Irinnen, so ist daran st» viel richtig, daß der Mensch, {und ebenso 
das Tier) die Seh- und Tastendrücke, die ihm zugehen* alle nach 
ihrer Lage zu sich selbst ordnet. Dieses Ordnungsver mögen ist 
ihm sicher a priori -angeboren* Der Mensch macht zwischen den 
c i 11 z einen Körpern in dieser Beziehung die Unters drei düng, daß 
ctr die links befindlichen von den rechtsstehenden sondert, die vor 
»lim befindlichen von den hinter ihm anzutreffenden, die unter 
ihm von den über ihm vorhandene», die entfernteren von den 
imheren. Und die gleichen Unterscheidungen trifft das Ich für 
die einzelnen Teile der Kürperf lachen, die es zu Gesidit bekommt 
ödoi betastet. 

Die Gesamtheit dieser Unterscheidungen faßt der Mensch 7M- 
Hnmmen als Vorstellung vom Räume. Die Fähigkeit, snluli^ Unlur- 
m -I leidungen machen zu können, muß sicher a priori in meinem 
tJehitn vorhanden sein. Und die Ordnung der Unterscheidungen 
>U gewiß ganz subjektiver Natur, sie haftet nicht den Dingen 
iiuüor dem erkennenden Subjekt an. In der Natur, das ist, der 
Außenwelt, gibt es kein rechts und kein links, kein oben und kein 
imlen, kein vorn und kein hinten. Die Subjektivität unserer 
ViH-ritellung vom Räume erhellt auch daraus, daß das Ich sidi stets 
iln dessen Mittelpunkt fühlt. Unser Sehvermögen reicht eben 
fiarfi allen Richtungen gleich weil Von mir ans erstreckt sich der 
II mim nach, allen Seiten gleich weit hin. 

Aber diese Ordnung der Dinge aufler mir uach subjektiven 
f ii'Hifhtspunktcn besagt keineswegs, daß ihr nichts außer mir ent- 
spreche und sie nicht der Erfahrung entstamme» Wenn ein Na- 
nnTorsdier die Tiere und Pflanzen in bestimmte Gruppen ein- 
n dl, so riihn die Einteilung sicher von ihm her, ist ein Produkt 
*nm\s Gehirns* Aber damit ist doch nicht gesagt, daß die Merk- 
rmi h\ auf denen clie Einteilung basiert s auch nur in seinem Gehirn 
un'lviimen und uidit in der Außenwelt beständen. 

Wenn man früher die Walfische als Fiadie, die Fledermäuse 
ttlfl Vogel betrachtete und sie jetzt zu den Säugetieren zählt, so 
jul r i s jeher blof* der Mensch, der diese Einteilung vornahm und 
Vornimmt Aber das Schwimmen der Walfische, das Fliegen der 
I h ileriiuiase, ihr Sangen von jungen sind doch Tatsachen außer 
Ii um« und deren Beobachtung, nicht bloß die Beschaffenheit un- 
fltu-rN tlehirnw, bestimmte die Arten der Einteilung. 

Wie viel von der Raum Vorstellung in uns auf ererbten Fak- 
lurcm, wie viel auf der Krlulirimg beruhen mag, eine allen Er- 
I' i iiuugeti g e in e. insu m e Form der Anschauung vermag un- 

i U\\ die II n t e r a C Ii i e d e der einzelnen E r s c h e i - 


72 


Dritiui Abschnitt 


Düngen, die wir anschauen, zu erklären. Wir haben bereits 
darauf hingewiesen, daß zwar isolierte, unveränderliche Dinge 
an sich nicht zu erkennen sind, wohl aber die Unte r schiede 
und die V e r Ii ml e r u n g e n von Dingen. 

Dies muÜ auch für die Unterschiede und Veränderungen im 
Raunte gelten. Wie immer unsere Raum Vorstellung zustande 
kommen mag, die räumlichen Unterschiede und Veränderungen 
(Bewegungen) der Dinare, die wir beobachteten, werden durch 
Unterschiede und Veränderungen der Außenwelt hervorgebracht, 
sie sind nicht a priori in unserem Gehirn schon gegeben* 

Wollte man letzteres annehmen, dann müßte man die ganz© 
für uns sichtbare und greifbare Welt für ein Produkt unseres 
Kopfes halten- Man käme zu jenem reinen Idealismus zurück* 
den Kant selbst verwnrt Allerdings gelangt er auch zu dem Satz : 

»Der YcrMaTitl sdiöpft seine Gesetze (a priori) nicht ans der Natur, 
sondern schreibt ^ie dieser vor/* (Prolegomcna usw. Angabe Hartenstein, 
S, 68» Ausgabe Vorländer, S. S2.) 

Das klingt allerdings ganz anders, als der Satz: „Nur in der 
Erfahrung ist Wuhrhrif, den Kant in der gleichen Schritt nieder- 
schreibt (S. 122, Vorländer S. 151). 

Die Auflösung des Widerspruches zwischen den beiden Sätzen 
sieht Kant in der Idealität des Raumes und der Zeit Er merkt 
nicht daß rtilE dieser Idealität alle Möglichkeit einer Erfahrung 
der Außenwelt aufgehoben wird. 

Was bleibt von der Anschauung der Außenwelt noch übrig, 
wenn alle Formen, Entfernungen, Bewegungen der Körper nur 
*ü meinem Kopfe existieren und nichts, das diese Anschauungen 
hervorruft, außer uns zu finden ist? 

Hier geraten wir noch, hinter den vorkantschen Idealismus 
zurüeL Denn wenn der auch die ganze Welt in den Kopf ver- 
legte, so madite er doch auch den Kopf zum Beweger der Welt, 

Bei Kant dagegen finden wir eine Welt, die außer uns ist. 
Aber alle Aen de rangen ihrer Dinge im Räume, alle ihre Bewr> 
g ungen sollen nicht zu Ihrem Inhalt gehören* sondern bloß aus 
einer von vornherein gegebenen, sich nicht ändernden Form un* 
so res Anschaue ns stammen. Die Bewegung wird hier ein nodi 
größeres Mysterium, als bei den ^unkritischen „schwärme- 
rischen'* Idealisten, 

Und nodi eine Seite weist, die Idealität des Raumes auf, die 
der Beschaffenheit im seres Erkenntnisvermögens entstammen 
soll, Kant zeigt nicht, welchen Zweck es eigentlich hat, dafä der 
Raum als Form der Anschauung unserem geistigen Wesen a priori 
verliehen wurde, so daß der Raum außer uns nidits ist Aulkr 
uns, sagt er, „bedeutet die Vorstellung vom Räume gar nicht« *. 
(Kt iiik der reinen Vernunft, S. 62. Vorländer S. 75.) In seineu 
Prolegomenen spricht er freilieh von der „Berührung des vollen 
Raumes (der Erfahrung) mit dem leeren, (wovon wir uiehtu 
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wissen können, den Noumenis}*' (S. 102, Vorländer S. 125). Danach 
tfiike es In der Welt der Dinge an sieh doch einen B_au.ni, aber 
einen „leeren', also einen Raum ohne Unterschiede und Bewe- 
gungen der Dinge im Raum, Eine solche Raiinivorstellung be- 
deutet wieder für uns „gar nichts". 

Mit diesem leeren Raum Kants ist nicht zu verwechseln das 
Vahnum der Physiker. Bei diesem ist es eine strittige Frage* ob 
{\m Zwischenräume zwischen den von uns wahrgenommenen Kör- 
pern von nichts erfüllt sind, oh sie ein , /Vakuum* bilden oder ob 
wir zwischen den Körpern einen Stoff ganz eigener Art, den 
Aother, annehmen müssen.. 

Das ist eine Frage, die nur von den Physikern durch Schlüsse 
uns Erfahrungen, nicht von den Philosophen durch erkeimtnis- 
k n tische Spekulationen beantwortet werden kana. Diese even- 
tuellen leeren Zwischenräume zwischen den ausgedehnten Kör- 
pern sind natürlich etwas ganz anderes, als die Annahme eines 
Raumes, in dem irgend etwas Ausgedehntes nicht zu finden, ist. 
Von einem derartigen Ran ine dürfen wir wohl sagen, er sei nichts. 

Welchen Zw- eck hat nun die Eigenschaft unseres Erkenntms- 
\ kuunögens, daß ihm die Form der räumlichen Anschauung 
i.i priori zu eigen ist? Kant glaubt doch an einen aliweisen Gott, 
der die Welt höchst zweckmäflig eingerichtet hat. Welchem Zweck 
dient also das 5f a priori" des Raumes? 

Gelegentlich spricht Kant von, den transzendentalen Ideen, 
<l, h. solchen Ideen, die aller Erfahrung vorhergehen, zu „nichts 
M ehret em bestimmt", als dazu •Jediglich Erfahr ungserkenntnis 
n toglich zu machen", (Prolegomeua, Anhang, Ausgabe Vorländer, 
S, t.51.0 Er unterscheidet ausdrücklich transzendental von tran- 
NWnäent, die Erfahrung überschreitend, 

Kant sagt: 

„Die transzendentalen Ideen eben dadurch, dal? man ihrer nicht Um- 
ßiutg haben kaiin, daß sie sich gleichwohl niemals wollen realisieren 
liiHMCtif dienen dazu, niclit allein uns wirklich die Grenzen des reinen 
Vmiumftgebraudies zu zeigen, sondern andi die Art, solche zu bestimmen; 
und das ist auch der Zwedt und Nutzen dieser Natur anläge unserer Ter- 
min f f., welche Metaphysik, als ihr LiebLingskind, ansgebenen hat, dessen 
Ki'ßeugung, so wie jede andere in der Welt, nicht dem ungefähren 
Zufall sondern einem ursprünglichem Keime zuzusdireiben ist, welcher 
groflen Zwecke n*) weislich organisiert ist Denn Metaphysik ist 
Mcllrkfot mehr als irgendeine andere Wissenschaft, durch die Natur 
wWrni ihren Grundzügen nach in uns gelegi und kann gar nicht als das 
Toxin kl einer beliebigen Wahl oder als zufällige Erweiterung heim Fort- 
pugu der Erfalirangen (von denen sie sieh gänzlich abtrennt) angesehen 
ivorcltsu/'* {]\ole£omena S. 101; Ausg. Vorländer S. 124.) 
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Also Metaphysik ist eine W issenschaf t von der Natur dascu 
ausersehen, im Gegensatz zu den anderen Wissenschaften vom 
„Fortgang der Erfahrungen" nichts z\x lernen. 

Und der Vernunft ist der Drang naeh Uebersdireituiig der 
Grenzen des Erkennens höchst weislich zu dem großen Zwedce 
verliehen, die Grenzen des Vcmunftsgebrauchs zu zeigen* Wäre 
dieser große Zweck nicht leichter zu erreichen dadurch* daß die 
Vernunft a priori die Gabe besäße, die Grenzen ihres Gebrauchs 
nicht überschreiten zu wollen? 

Freilich, wenn wir schon eine all weise Gottheit annehmen 
(oder eine weise „Natur *, was dasselbe ist), die die Welt höchst 
zweckmäßig eingerichtet hat, dann wäre es wohl am zweck- 
mäßigsten gewesen» wenn diese gütige Macht uns a priori die 
Fähigkeit verliehen hätte, die Dinge an sieh ganz so zu erkennen» 
wie sie sind. 

Nun hatten wir uns damit abfinden müssen, daß unsere Er- 
kenntnis der Dinge an sich, das heißt» der Außenwelt, nur be- 
grenzt und relativ ist, Jetzt aber fügt Kant mit seiner Ent- 
deckung der Idealität des Raumes noch die Behauptung hinzu, 
unser Erkenntnisvermögen sei so eingerichtet, daß es in unserem 
Bewußtsein körperliche Ausdehnungen, Beziehungen und Bewe- 
gungen zur Anschauung bringt, die außer uns gar nicht vor- 
handen sind. Unser Erkenntnisvermögen lügt uns demnach eine 
Außenwelt vor, die. es in Wirklichkeit gar nicht gibt, und verbirgt 
uns dadurch die wirkliche Außenwelt, Unser Erkeu n in is ver- 
mögen wäre damit nicht ein Vermögen begrenzten Erkennens, 
sondern ein uniiberßteigbares Hindernis jedes Erkennens, 

Das steht in krassem Widerspruch zu der Zweckmäßigkeit 
einer ordnenden Weltvernunft, die Kant annimmt aber auch zu 
jener Z we ckmä ß i g k e it, die von den Materialisten beobachtet und 
anerkannt wird, die eine Zwedcmaßigkeit nicht in der Gesamt- 
heit der Natur, wohl aber innerhalb des einzelnen Organismus 
feststellen. Alle seine Organe und ihre Funktionen sind im Laufe 
der Entwicklung der belebten Welt für die Zwecke seiner Erhal- 
tung angepaßt worden. 

Sowohl vom idealistischen, wie vom materialistischen Stand- 
punkte aus bleibt es unbegreiflich, wieso der Mensch a priori mit 
einer Form des Anschauens begabt werden konnte, die ihm eine 
Hin weit vorgaukelt, von der in Wirklichkeit außer ihm nicht das 
Mindeste zu finden ist. Denn wenn der Raum außer uns „nichts 
ist 1 *, ist au cli alles, was wir im Hau me anschauen, nichts. 

Um uns das annehmen zw lassen, müßten die Beweise dafür 
zwingendster Art sein. Die sehr anfechtbaren „Meinungen 1 ' und 
„Hypothesen", die Kant dafür vorbringt, reichen nicht »uh, 
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S e ch s t e s K ap i t e L 
Die Idealität der Zeit 

Aehnlich, wie die Idealität Oes Raumes, beweist Kant die der 
Ar iL Seine Hauptbeweise dafür lauten: 

Ii „Dia Zeit ist kein empirischer Begriff, der von einer Erfahrung 
ul gezogen worden. Denn das Zuglcichsein oder Aufeinanderfolgen 
w ürden selbst nicht m die Wahrnehmung komjnen, wenn die Vorstellung 
rlrr Zeit nicht a priori zugrunde läge. Nur unter deren Voraussetzung 
knnti man sieh vorstellen, daß einiges zu einer und derselben Zeit (zu- 
r.ieieh) oder in verschiedener Zeit (nachein ander) Sei.*' 

2. „Die Zeit ist eine notwendige Vorstellung die allen Anschauungen 
/.itgnmde liegt. Man kann in Ansehung der Erscheinungen überhaupt 
die Zeit selbst nicht aufhelfen, ob man zwar ganz wohl die Erscheinungen 
uns der Zeit wegnehmen kann. Die Zeit ist also a priori gegeben/ 1 (Kritik 
der reinen Vernunft, Ausg. Hartenstein, S. 64, d% Vorländer, S. 78.) 

Betrachten wir zunächst den zweiten Beweis: Kant meint, 
man könne die Erscheinungen aus der Zeit wegnehmen und die 
Zeit bleibe. Das heißt aber doch nichts anderes, als daß man bei 
der Aufeinanderfolge der Erscheinungen von den Erscheinungen 
nbsehen könne» und dann immer noch die Aufeinanderfolge 
bleibe. Kani wurde 2u dieser Auffassung offenbar verführt 
durch die Mathematik ? deren Erkenntnisse a priori es ihm an- 
jfotan haben. Audi sie operiert mit bloßen Verhältnissen und 
Mi rht von den verschiedenen Dingen ab. Aber den Ausgangspunkt 
der Zahl bildet das Zahlen von Dingen. Später allerdings hand- 
habt der Tie Au ende die Zahlen unter Absehung von den Dingen, 
über er tut das mit der Annahme, daß die Dinge, die er zählt, alle 
völlig gleich seien* Das ist die Voraussetzung jeder mathema- 
lt Hchcn Operation. Man kann nicht etwa zehn Nüsse zu zwei 
A up fein hiazuaddieren oder mit ihnen multiplizieren, 

Nur unter der Voraussetzung der Gleichheit der Dinge kann 
muri bei Rechnungen ohne Dinge, mit bloßen Zahlen operieren, 

Hat man sich dieses Absehen von den Dingen einmal ange- 
wohnt, dann bekommen die Zahlen frei Ii eh einen sehr geheirnnis- 
vollen Sehein* Sie erscheinen als besondere, unwandelbare Dinge, 
I 'y i.huguras sah in der Zahl das Wesen aller Dinge, also das ^Ding 
Mi sich", Plato kam auch zu dieser Meinung* 

In Wirklichkeit aber sind die Zahlen nichts als gezählte 
gleiche Dinge, oder wenn man lieber will, Erscheinungen. Es 
lind nicht bloß Körper, die man zählen kann, sondern auch 
Wii rmegrade oder Fallgeschwindigkeiten usw. 

Die einzige Zahl, bei der- nicht nur wahrend der arüh- 
m Hineilen Operation, sondern dauernd von jeder Erscheinung ab- 
gMeherj wird, ist die Null, das „Nichts \ Aber mit Nullen allein 
Iwt keine arith tuet i sehe Operation möglich. 
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Bedeuteten die Zahlen nicht gezahlte Dinge, dann waren sie 
Worte ohne Inhalt und ohne Sinn* Und ebenso wird die Zeil ein 
Wort ohne Inhalt und ohne Sinn, wenn man absieht von der Auf- 
einanderfolge der Erscheinungen. 

Nmi fragt Kant freilich: Wie soll ich diese Aufeinanderfolge 
wahrnehmen, wenn nicht die Vorstellung der Zeit ihr a priori zu- 
grunde liegt? Sicher muß ein bestimmtes geistiges Vermögen 
vorhanden sein^ soll eine Aufeinanderfolge von Erscheinungen 
Wahrgenommen werden können. Das gilt von der Aufeinander- 
folge in der Zeit ebenso wie von der im Räume, Aber ist dazu 
eine bestimmte Vorstellung notwendig? 

Wenn man das annähme, müßte da nicht auch die Vor- 
stellung der Farbe schon in mir a priori vorhanden sein, damit 
ich Farben unter sdiiede wahrnehme, und die Vorstellung der Be- 
wegung, damit ich Bewegungen die des Tones, damit idi Töne, 
des Geruches, damit ich Gerüche erkenne, der Warme, um Tempe- 
raiurdifferensen wahr&n nehmen? Und so fort ins Unendliche? 

Das behauptet Kant selbst nicht. Aber warum soll gerade 
immer die Zeit einer solchen Vorstellung a priori bedürfen und 
nicht auch etwa die Wärme? Natürlich ist, wie das Wahrnehmen 
der räumlichen und aller anderen Unter sdiiede, so auch das der 
zeitlichen Unterschiede der Erscheinungen von bestimmten 
geistigen Fähigkeiten abhängig, die a priori angeboren, in mir 
vorhanden sein müssen, Beim Räume sind diese Fähigkeiten das 
Seh- und Ta st vermögen bei der Zeit das Gedächtnis, das 
Erinnerungsvermögen, 

Ein Wesen, das sich nicht erinnern könnte, bei dem jeder 
Eindruck der Gegenwart sofort mit ihr "verlöschte, das nicht in> 
stände wäre, die Eindrücke des Augenblicks mit Erinnerungen an 
frühere Eindrücke zu vergleichen, vermöchte naturlich nicht eine 
Aufeinanderfolge von Erscheinungen wahrzunehmen, es ver^ 
möchte keine Vorstellung der Zeit zu gewinnen, die im Grunde 
zunächst nidits ist, als eine Art der Ordnung unserer Erinne- 
rungen, Beim Tiere sind es nuir seine persönlichen Erinnerungen^ 
heim Menschen gesellen sich dank der Sprache und der Schrift 
dazu die überlieferten Erinnerungen früherer Generationen, und 
schließlich erreicht der menschliche Scharfsinn eine Höhe, die ihm 
erlaubt, aus gegenwärtigen stummen Zeugen einer Vergangen- 
heit die über das Dasein der Menschheit hinausreicht, ebenfalls 
noch Mitteilungen über deren Vorzeit zu gewinnen. Aber auch 
diese fremden Ueberlieferungen müssen von mir aufgenommen 
und dadurch gewissermaßen zu meinen eigenen Erinnerungen 
geworden sein, sollen sie zu meiner Zeitvorstellung beitragen. 

Diese ihre subjektive Seite tritt auch darin zutage, claH 
ebenso wie im Räume, auch in eh r ZoH der einzelne Mensdi sich 
in ihrem Mittelpunkt fühlt Seine jeweilige Gegenwart sehnen Irl 
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nicts die Zeit in zwei Hälften, in die Zeit vor ihm und die 
liiiH.er ihm. 

Dabei walten freilich große Unterschiede zwischen dem Raum 
und. der Zeit oh. Im Räume unterscheidet der Mensch drei Di- 
mensionen, Die Reihe seiner Erinnerungen bildet dagegen nur 
eine einzige lange Kette. Will man hier von Dimensionen 
h| »rechen, so besitzt die Zeit nur eine s die der Länge. Andererseits 
\d nach allen Richtungen, hin meine IIa umvorst eilung eine gleich- 
mäßige, Meine Zeit vor Stellung zerfallt dagegen in zwei Hälften 
mit den widersprechendsten Merkmalen, Auf der einen Seite die 
Vergangenheit, auf der anderen die Zukunft, In jener ist Be- 
MÜmmtheit und Unabänderlichkeit, in dieser sehen wir nur Un- 
bestimmtheit und Freiheit. Das Bewußtsein der Vergangenheit 
Hiammt aus den Eindrücken, die nacheinander in mein Gedächtnis 
v iritreten, die Zukunft dagegen ist in unserem unbewußten 
Seelenlehen früher vorhanden als in unserem Bewußtsein. Sie 
lebt in uns als Trieb der Selbsterhaltung, der Verlängerung des 

I ,ebens. 

Diese Verlängerung ist jedoch nicht anders denkbar denn als 
Verlängerung meines bisherigen Lehens, dessen ich midi erinnere, 
der Trieb der Selb s t e rha lt ung führt daher notwendig zur Ver- 
längerung der aus den Erinnerungen meines bisherigen Lebens 
projizierten Linie der Vergangenheit über die Gegenwart hinauf* 

So vereinigen sich die beiden so gegensätzlichen Vorstel- 
lungen der Vergangenheit und Zukunft in der Vorstellung einer 

ertlichen Zeit. Und diese Vorstellung soll a priori schon in 
uns stecken! 

Richtig ist, daß alle diese Vorgänge» die zur Bildung der Zeit- 
vorstellung führen — - Erinnern, Ordnen der Erinnerungen, Ver- 
langen nach Weiterleben, Verlängerung der Zeitvorstellung über 
die Gegenwart hinaus — nur geistige Vorgänge sind, nur in un- 
worein Innern stattfinden, durdi unsere angeborene geistige Be- 
schaffenheit bestimmt werden. Darauf weist Kant auch hin: 

„Die Zeit ist nichts andere? als die Form des inneren Sinnes, das 
Lüit des Arisch anens unserer selbst und unseres inneren Zustandes " (Kritik 
der reinen Vernunft, S. 80, Ausg. Vorländer.) 

Aber das Materials mit dem dieser „innere Sinn" arbeit et , 
stammt ebenso wie die Kaum vor Stellung aus der Außenwelt. Nur 
ersteht die letztere Vorstellung direkt aus den Seh- und Tast- 
empfindungen, Bei der Zeit müssen die durch Reize der Außen- 
welt hervorgerufenen Empfindungen erst im Gedächtnis auf« 
ft< ■Speichert werden, ehe sie eine Zeitvor Stellung bilden. Ohne 
Ki fahr ung kommt diese jedoch ebensowenig zustande, wie die 

I I u um Vorstellung, 

Wie bei dem Räume müssen wir übrigens auch hier fragen. 
Woher rühren die Unterschiede unserer Anschauungen, wenn 
ihnen allen eine notwendige Vorstellung, hier vom Räume, dort 
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von der Zeit, ti priori, vor aller Erfahrung zugrunde liegt? Audi 
die zeitlichen Unterschiede konnten unter dieser Voraussetzung 
nicht aus der Außenwelt stammen, sie müßten aus unserem 
Innern herrühren, Wie beim Räume kommen wir bei der Zeit 
ebenfalls zu dem Schlüsse* daß» wenn sie eine Vorstellung a priori 
ist, alle Veränderungen und Bewegungen der Welt, die wir wahr- 
zunehmen glauben, mir Produkte unseres Kopfes sind, daß also 
entweder die ganze Welt nur in unserem Kopfe besteh I oder 
unser Erkenntnisvermögen ein raffiniertes Mittel ist, uns die 
Außenwelt in krassesten Lug und Trug zu verkehren. Und das 
soll dann ^Erfahrung* 4 sein und Mittel der Erkenntnis! 

Albert Lange meint freilich, was sei weiter dabei? Er sagt 
(Geschichte des Materialismus, IL, S. 28): 

„Die Tatsache, daß wir überhaupt erfahren, ist dodi jedenfalls durch 
die Organisation unseres Denkens bedingt und diese Organisation ist vor 
der FrJalirung vorhanden." 

So weit so gut Aber nun fährt er ganz harmlos fort: 

„Sie {unsere Organisation) führt un< dazu, einzelne Merkmale an 
den Dingen zu unterscheiden und dasjenige, was in der Natur untrennbar 
verbunden und gleichzeitig ist 1 ), sukzessive (aufeinanderfolgend) 
aufzufassen," 

Also in der Natur ist alles gleichzeitig. Nicht meine Erfah- 
rung, sende ra die vor der Erfahrung bestehende Organisation 
meines Denkens bewirkt es, daß mein Aller mir später erscheint, 
ab meine Jugend; sie verführt midi* meine verstorbenen Ahnen 
in die Zeit vor mir zu verlegen. Und doch ist in der Natur alles 
gleichzeitig; der Neandthalmcnsch, Tutankamon, Cäsar und 
Stmnes, oder vielmehr die Dinge an sich, die diesen Erschei- 
nungen zugrunde lagen. 

Denn Kant tröstet uns: Für die Welt der Erscheinungen 
haben Raum und Zeit „objektive" Realität, bloß für die Welt der 
Dinge an sich existieren sie nicht. Dort ist alles gleichzeitig und 
gleich nah oder gleich lern, dort gibt es kein Werden und Vergehen* 

Wie steht es da aber mit dem Sterben? Die Erscheinung 
stirbt, aber das Ding an sich, das hinter ihr steht, vergeht nicht, 
wie es auch nicht geboren wurde. Das Geboren wer den und 
Sterben ist nicht etwas, was wirklich vor sich geht, sondern eine 
Einbildung unseres sonderbaren Erkenntnisvermögens, das 
a priori nur auf Hirngespinste eingerichtet ist, um auf diesem 
famosen Wege Erkenntnisse SEU sammeln, 

Siebentes Kapitel. 

Die Notwendigkeit 

Kant begnügt sich nicht damit, R a u m u n d Z e i t, die Formen 
des A n s e h u u e n s , unabhängig von jeder Erfahrung n priori 
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in unser Erkenntnisvermögen zu verlegen. Er tut dasselbe auch 
von den „Kategorien"» den Formen des Denkens. 

Dazu gehört vor allem die Kausalität, die Verknüpfung 
vuu Ursache und Wirkung, welchen Begriff er mit Hume dahin 
(Iflmiert, ,>dafl etwas so Beschaffen sei r daß, wenn es gesetzt i^i, 
i In]] er auch etwas anderes notwendig gesetzt werden müsset 
Hume bestritt, daß es eine objektive Notwendigkeit gehe. Kant 
hielt Humers Beweis für „umvidersp rechlich", „Es ist gar nicht 
abzu sehen, wie darum, weil etwas ist, etwas anderes not- 
wendigerweise auch sein müsse/ 1 (Kant, Prolegomena, S. 5, Vor- 
länder, 8.4.) 

Kant meint, daß Hume mit dieser Anschauung für das Gebiet 
der Erfahrung recht habe. Er folgert daher: 

„daß auf diese Weise (aus der Beobachtung der Re^lmä-ßigkeit der Er- 
ficheinu ngen) der Begriff der Ursache gar ukht entspringen kann, sondern 
daß er entweder völlig a priori im Vorstände gegründet sein oder als 
ein bloßes Hirngespinst gänzlich aufgegeben werden müsse, Denn dieser 
Betriff erfordert durchaus, daß etwas (A) voü der Art sei, daß ein 
midercs (B) daraus notwendig und nach einer schlechthin all» 
c meinen R e g e 1 f nlge. Ersehe in im gen geben gar wohl Falle an die 
ILind, ans denen eine Regel möglich ist, naeli der etwas ge wüiin Ii dl er- 
maßen geschieht, aber niemals, dal* der JJr fnk notwendig sei. Daher 
der Synthesb der Ursache und Wirkung auch eine Dignität anhangt, die 
man gar nicht emuiriseh ausdrücken kann, imiulidu daß die Wirkung nicht 
bloß zu der Ursache hinzukomme, sondern auch durch dieselbe gesetzt 
ei und aus ihr erfolge", (Kritik der reinen Vernunft, S. 100, Iii, ed. 
Vorl., S. 134) 

Kant erklärt weiter: 

„Dingen an sich seihst würde ihre Gesetzmäßigkeit notwendig, auch 
uuitev einem Verstände, der sie erkennt, zu kommen. Allein Ersdiei- 
luiugun sind nur Vorstellungen von Dingen, die nach dem, was sie an sich 
m in mögen,, ujmrkunnt da sunt Als bloße Vorstellung aber stehen sie 
nater gar keinem Gesetze der Verknüpfung, ab demjenigen, welches das 
i k ii Up f ende Vermögen vorschreibt.** (Kritik der reinen Vernunft, S, 134 
nl. Vorl., S. 164) 

Also ist es gar nicht anders möglich, als daß die Kategorien 
des Denkens nicht Begriffe der Erfahrung sind, sondern a priori 
in unserem Erkenntnisvermögen stecken. 

Diese Schlußfolgerung ist unabweisbar, wenn wir annehmen, 
daß die einzelnen Dinge völlig unerkannt und unerkennbar, und 
Kaum und Zeit, also auch die Veränderungen, und Bewegungen 
der Dinge bloß in unserem tJ Geinüt*\ bloß für uns, nicht außer uns 
vorhanden sind* 

Wir sind aber zu dem Schlüsse gekommen, daß die Organi- 
Hntion unseres Erkenntnisvermögens uns zwar nicht vereinzelte 
Dinge außer uns zeigt, wie sie sind, wohl aber ein Verhältnis 
zwischen uns und den Dingen, und daß wir deren Unterschiede, 
Ih'wrgungeu und Veränderungen sehr wohl erkennen können* 
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Das Ding an sich ist für uns eine G rtsiize des Erkennend 
der Außenwelt, was etwas ganz anderes ist, als die Unmög- 
lichkeit ihres Erkennens. Gehen die Erscheinungen, die wir 
als Bewegungen und Veränderungen der Dinge au Her uns an- 
sehen, wirklich vor sich, so g ehern sie auch in Räumen und Zeiten 
vor sich, die wirklich sind, Dann sind auch die regelmäßigen Auf- 
einanderfolgen wirklich, sie sind keineswegs Kategorien, die vor 
aller Erfahrung in unserem Verstan.de bestehen, wenn auch das 
Zustandekommen der Erfahrung abhängig ist von bestimmten 
Fähigkeiten desselben, die ihm a priori, vor der Erfahrung* als 
Anlagen innewohnen , die jedoch erst durch Anwendung und 
Uebung zu wirksamen Faktoren werden. 

Kant unterscheidet zwölf Kategorien, die der „Verstand 
a priori in sich enthält": Es sind drei der Quantität: 1. Einheit, 

2, Vielheit, 3. Allheit. Drei der Qualität: 1. Realität, 2. Negation, 

3. Limitation, Drei der Relation: 1, Inhärent und Subsisien£, 
2. Kausalität und Dependenz (Ursache und Wirkung)* 3. Gemein- 
sdiaft (Wechselwirkung zwischen dem Handelnden und Lei- 
denden), Endlich drei der Modalität: L Möglichkeit — Unmög- 
Hohkeit, 2. Dasein — ■ Nichtsein, 3, Notwendigkeit — Zufälligkeit. 
(Kritik der reinen Vernunft, S. 100, VorL S. 121.) 

Diese Begriffe, sagt Kant, stammen nicht aus der Erfahrung, 
sie machen erst die Erfahrung möglieh. 

Sicher kann man zu den Begriffen der Einheit und Vielheit 
nicht kommen, wenn man nicht die geistige Fähigkeit a priori be- 
sitzt, zu zählen. Aber wie sollte man zu diesen Begriffen anders 
gelangen können, als durch Zählen? Am sonderbarsten ist wohl 
die \vech*cl wirkling zwischen dem Handelnden und Leidenden^ 
deren Begriff a priori, vor allem Handeln und allem Leiden in 
uns gegeben sein soll. 

Diese Kaiego rientafel wollte Kant zum Grundstein seiner 
Lehre machen* troLzdern brau ehr n wir ans hier nidit weiter mit 
ihr zu beschäftigen. Sie ist von seinen Anhängern selbst fallen 
gc las s en w o r d e n . 

Aber an der Apriorität der Kausalität und der Notwendigkeit 
halten sie fest> Sie ist ihnen unentbehrlich. 

Mit diesen Begriffen müssen wir uns noch beschäftigen. Vor 
allem müssen wir uns klar werden darüber, was wir unter dein 
Verhältnisse von Ursache und Wirkung und unter clor Notwen- 
digkeit verstehen. 

In der Einleitung zur Kritik der reinen Vernunft sagt Kant, 
daß der Satz, alle Veränderungen müssen eine Ursache haben, 
ans dem „gemeinsten Vcrstandesgebrauche" herröhre* (3. 35# 
VorL &£K) 

So spricht auch Albert Lange in seiner Geschieh! e des Mnle- 
rialiBjims (IL, S, 46) von der „unmittelbar aus der Natur des Men- 
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ftdiengeifiies hervorgehenden Nötigung, zw jedem Ding eine Ur- 

Diese Nötigung scheint dem Geiste in der Tat „von Natur 
lni$% also & priori in ne zu wohnen. Aber Kant irrt, wenn er hin- 
zufügt, daß für den „gemeinsten V erst an desgeb rauch ' * der Begriff 
« iiter Ursache offenbar den Begriff einer Notwendigkeit der Ver- 
knüpfung mit einer Wirkung und einer strengen Allgemeinheit 
der Regel enthäli. 

Die strenge Allgemeinheit der Regel" äst keineswegs von 
vornherein mit dem Verhältnis toxi Ursache und Wirkung not- 
w ■ endig verbunden. Die Ursache wird „im gemeinsten Verstandes* 
gebrauch" sehr oft in einem Sinne aufgefaßt, in dem man sie 
besser nur als Veranlassung bezeidmet 

Läge die Annahme einer „strengen Allgemeinheit der Regel** 
in der „Natur des Meli scheu .geistes*\ dann könnte es doch nicht 
vorkommen, daß Menschen zu ihren Gottheiten beten, um irgend- 
ein Ereignis herbeizuführen oder abzuwenden. Solches Tun ge- 
hörte lange Zeit sehr zum „gemeinsten Verstau desgeb raudi" 

Wenn im ganzen Weltget riebe notwendigerweise kraft der 
Organisation unseres geistigen Apparates Notwendigkeit ange- 
nommen wird» woher dann der Glaube an Mächte, die jenes Ge- 
triebe nach Beheben abändern können? Und woher die Annahme 
von Zufälligkeiten? 

Kant selbst unterscheidet zwischen einer Kausalität der Na- 
I urgesetzlkhkeit und einer Kausalität der Freiheit. (Kritik der 
reinen Vernunft, VorL 8.472.) 

Das Suchen nach der Ursache einer Erscheinung finden wir 
allerdings schon in der Tierwelt. Aber nicht von jeder Erschei- 
nung sucht das Tier die Ursachen, sondern nur von solchen, die 
es überraschen oder die für seine Existenz bedeutsam sind. Wenn 
vu& Wild im Walde einen Laut hört, der ihm nicht vertraut ist, 
sucht nach dessen Ursache. Albert Lange sagt: 

„Es geschieht durch den Kau salbegriff, dail der Affe — hierin, wie 
Cfl scheint, mensciiüdi organisiert — mit der Pfote hinter den Spiegel 
r;ri']ft oder das neckische Gerät umdreht, um die Ursadie der Erscheinung 
■;riucs Doppelgängers zu suchen." (Gesdudite des Materialismus, 
11, 4 46/47.) 

Achnlidies Tun kann man auch bei anderen höheren Tieren 
ltrobachien T man könnte daher in bezug auf den Kausalbegriff 
nicht nur von der menschlichen Organisation des Affen, sondern 
auch von der tierisdien Organisation des Menschen reden. 

Nur bei überraschenden Erscheinungen forscht das Tier nach 
den Ursachen. Das Wild, das die Ohren spitzt, wenn es einen 
dun nicht vertrauten Laut vernimmt, böTt gleichmütig das 
Ü ansehen des Windes in iIbu Bitumen an. Es wird nie nach dessen 
I i Hachen suchen. 
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Und mit dem Menschen ist es nidtit anders. Sein Geist 
ist auch hier tierisch organisiert. Mit Recht setzt Plate in die Ver- 
wunderung den Anfang der Weisheit. Der Grundsatz: Nil ad- 
mirari, sich über nichts verwundern, wird von Horaz gepriesen 
nicht als Wc# zu philosophischem Erkennen» sondern als Weg zu 
philosophischer Gemütsruhe. 

Der Fortsehnt i der Erkenntnis wird bewirkt durch Erwei- 
terung des Kreises der Erscheinungen, über die wir uns Ter« 
wundern f nach deren Ursachen wir daher forschen. Die Wissen- 
schaft bringt es seh ließ! ich fertig, auch in den alltäglichsten, und 
scheinbu r unbedeutendsten Erschein n iitfen, au denen der Un- 
wissende ^ieiilijrüUip vorbeigeht, Anlaß zum Verwendern und 
daher zum Forschen nach Ursachen zu finden. 

Wie w T ir den Trieb des Suchens nach Ursachen schon im Tiere 
tatig sehen, so muh die instinktive Anerkennung von der notwen- 
digen Aufeinanderfolge bestimmter Erscheinungen. Besser als 
der Mensch vermögen manche Tiere aus besümmten Erschei- 
nungen auf das kommende Eintreten bestimmter Ereignisse zu 
schließen und diese den Men sehen zu verkünden. Worauf be- 
ruhen die Wetterprophezcmngen des Laubfrosches und der 
Spinne, wenn niehi auf instinktiv als notwendig gefühlten Zu- 
sammenhängen ? 

Die Annahme einer Notwendigkeit ist viel früher nh tie- 
rischer Instinkt da wie als menschliche Vorstellung. 

Die Instinkte sind dem einzelnen Individuum a priori ge- 
geben. Aber sie werden ein unerklärliches. Mysterium, wenn 
wir annehmen, daß auch die Gattung sie seit jeher a priori be- 
sitze, Sie nitiU sie, wie alle ihre Eigenschaften, erworben haben 
durch Einwirkungen der Umwelt, 

Zu den instinktiven Ausgangspunkten der Gefühle der Kau- 
salität und Notwendigkeit gesellen sieh bei höheren Tieren und 
am meisten beim Menschen bewußte Beobachtungen, aus denen er 
auf manche kausale und notwendige Zusammenhänge seh ließt. 
So kommen wir auf eine Wurzel dieser Begriffe, die nicht mehr 
bloß für die Gattung* sondern auch für das einzelne Individuum 
aus der Erfahrung stammt, nicht a priori vorhanden ist. 

Die Vorgänge, die der Mensch beobachtet, teilen sieh in zwei 
Gruppen: einmal Vorgänge;, die sich nur einmal ereignen, nicht 
wied er kehren, und solche, die sieh z ei t weise wiederholen, wo also 
immer wieder in gleicher Weise auf eine bestimmte Ersdxeinüiig 
eine andere folgt. Die ersten sind in keine Kegel zu bringen* Wir 
bezeichnen sie als zufällige. Die Art der Wiederholung der 
anderen bildet ihre Regel ihr Gesetz, wie man nicht ganz glück- 
lich sagt, da das Wort Gesetz zweierlei Bedeutungen hat: einmal 
eine Vorschrift dessen, w r as sein oder was getan werden soll 
— eine Viu st hriTt, stets von Menschen für andere Menschen er- 
hissen. I iid i\u\ dor anderen S^iie zninnlisj nichts ,ils eine Iii*- 
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Schreibung der regelmäßigen Wiederkehr von Vorgängen, die 
sidi in der Umwelt, der Natur, ohne Zutun des Menschen voll- 
ziehen. 

Diese beobachtete Regelmäßigkeit oder Gesetzmäßigkeit er- 
scheint uns leicht als Notwendigkeit, worunter wir nichts anderes 
verstehen, als das Gegenteil des Zufalles, 

Aber die Regelmäßigkeit der Wiederkehr einer Aufeinander- 
folge der ErsAeinungen interessiert uns, wie wir noch sehen 
werden, vor allem im Hinblick auf unsere Praxi», unsere Zukunft. 
Wir schließen, weil ein Vorgang sich bisher nach unseren Be- 
obachtungen immer in gleicher Weise abgespielt hat, müsse 
das in alle Zukunft ebenfalls so sein. DaFiir gibt uns aber die 
bloße Beobachtung einer öfteren Wiederkehr einer Reihe von 
Vorgängen der gleichen Art keine absolute Gewähr, mir große 
Wahrscheinlichkeit, Darin haben Hu nie und Kant vollkommen 
recht, 

Dock der .Mensch bleibt nicht dabei, die einzelnen Regel- 
mäßigkeiten jede für sich allein äu betrachten. Bei oftmaliger 
Wiederkehr der Beobachtungen findet er auch regelmäßige Zu- 
sammenhänge zwischen einzelnen Regelmäßigkeiten, und wieder 
regelmäßige Zusammen hänge zwischen diesen Zusammenhängen 
in immer höherer Ordnung,, bis schließlich alle Regelmäßigkeiten 
in einem Gesiuintzusammenhang vereini::! sind, in dem jede ein- 
zelne Regelmäßigkeit die andere stützt oder dem Zusammenhang 
der anderen mindestens in w i de r sp r u eh slo s er Weise eisige- 
gliedert ist 

Durch diesen Zusammenhang der Gesamtheit der betrachteten 
Regelmäßigkeiten wird jede einzelne zu wissenschaftlicher Ge- 
wißheit, was weit mehr bedeutet, als jene aus bloßer Beobachtung 
einer einzelnen Regelmäßigkeit entstehende Gewohnheit, ihre 
Ausgangspunkte und deren Konsequenzen miteinander zu ver- 
knüpfen, die Hume als Wurzel des Begriffes der Notwendigkeit 
ansieht* 

So wie das einzelne Ding an sich nicht erkennbar ist, wohl 
aber die Zusammenhänge der Dinge, so gibt uns auch die Be- 
obachtung der einzelnen Regelmäßigkeiten noch keine Gewißheit 
ihrer steten Wiederkehr; wohl aber gewinne ich einen hohen 
Grad von Gewißheit aus der Herstellung eines Gesaint Zusammen- 
hanges der beobachteten Regelmäßigkeiten, 

Das Tier weiß noch nichts davon, daß es sterben muß. Es 
weiß bloß aus Beobachtung an anderen Tiereai, daß es sterben 
kauiu Nicht anders geht es den Wilden, Der Kulturmensch, mit 
seinen weit zurückreichenden Dokumenten weiß, daß alle Men« 
stlieii der früheren Jahrhunderte gestorben sind. Er schließt 
daraus, daß alle Menschen sterben müssen. Aber wissenschaftlich 
< ä wirsrn ist diese beobachtete Regclinäßigkeit erst* seitdem sie 
der Gt'sumfheil der physiologischen Regelmäßigkeiten einverleibt 
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wurde, die uns das Werden and Vergehen der einzelnen Organis- 
men vom einfachsten bis zum kompliziertesten zeigen* Zu unserer 
Ueberra.schung finden wir über bei näherem Zusehen noch mehr. 
Die Regel,, daß alle Organismen sterben müssen, gilt nicht 
mit Bestimmt-heil für d ie einfachsten unter ihnen. Ks ist möglich, 
daß sie nicht sterben müssen. Bei den komplizierteren Arten sind 
kraft der Arbeitsteilung die Funktionen der steten Erneuerung 
des Organismiis, seiner Fortpflanzung, auf bestimmte Zellen be- 
schränkt, die Keimzellen, die vielleicht unsterblich sind, wie seit 
Weis.niii.iiM vielfad) angeaionimeu wird. Um so siehe rer zeigen sieh 
die übrigen Zellen, die Körperteilen, in gewissem Sinne als 
Glieder einer unendlichen Kette, der allmählichen Abnützung und 
sehl irÜlic-hem Versagru, dem loci grwriht« 

In diesen Zusammenhang gebracht bedeutet der Satz, daß alle 
Mensfht n sterben müssen, doch mehr als einen ans bloßer Be- 
obachtung tou Regelmäßigkeiten angenommenen oder bloß auf 
hohe Wahrscheinlichkeit gegründeten Satz- 
Oder aber nehmen wir eine andere Regelmäßigkeit : Die stete 
Aufeinanderfolge von Tag und Nacht, von Sommer und Winter. 
Wenn wir eine dieser Aufeinanderfolgen bloß für sich allein be- 
t rächten, dann ist nicht einzusehen! warum sie notwendig sein 
sollen* In der Tat nahm die Bibel an, die Sonne habe einmal 
ihren Lauf unterbrochen* um auf einige Stunden stille zu stehen, 
damit das auserwählte Volk Gottes Zeit gewinne, eine begonnene 
Schlacht siegreidt zu vollenden. 

Die Sache bekam ein anderes Gesicht erst, als man daran 
ging, die regelmäßige Wiederkehr derselben Bewegungen der 
Sonne nicht für sich allein zu betrachten, sondern in Zusammen- 
hang mit anderen beobachteten Regelmäßigkeiten zu bringen und 
diese Zusammenhange wieder auf andere höhere Zusammenhänge 
zu beziehen. Als aus diesem Netz von Zusammen bau gen die Kr- 
Lenin ni* der k uti-e-lgestalt der \\i de und ihrer Drehung um ihre 
Achse hervorging, dann die gleiche Drehung bei anderen Sternen 
festgestellt wurde; ebenso das Kreisen aller Planeten, die Erde 
inbegriffen, in elliptischen Bahnen um die Sonne, und als endlich 
gar alle diese Regelmäßigkeiten in Znsammenhang gebracht 
wurden mit der ständigen Wiederkehr von Ebbe und Flut sowie 
mit den Fallgesetzen, den Regelmäßigkeiten der Anziehung der 
Massen aufeinander, da war die Notwendigkeit der Aufeinander- 
folge von Tag und Nacht, von Sommer und Winter erwiesen. 

Aber freilich erscheint nun auch diese Notwendigkeit nicht u!h 
eine ewige. Früher mochte man meinen, Tag Lind Nacht wen li- 
es immer geben. Die Ausdehnung des Kreises der regelmäßigen 
Zusammenhänge, zu denen man die Welt der Sterne in Beziehung 
bringt, zeigt uns. dnß Sonnens yslrmr rhrnsn rntstthrn und vrr 
gehen wie einzelne Organismen, Ks gehört zu den Großtuteil 
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Kants, zuerst gezeigt zu haben, wie sich die Entstehung eines 
solchen vollziehen kann. 

Schon in dieser Beziehung ist also auch die wissen schafüieh 
erwiesene Notwendigkeit oder Gesetzmäßigkeit keine absolute. 
Sie wirkt stets mir unter bestimmten Bedingungen. Mit diesen 
kann sich auch die Gesetzmäßigkeit ändern. Sie ist stets nur 
relativ. 

Zunächst erweckte freilich die genaue Regelmäßigkeit, mit der 
sich die Bewegungen der Gestirne Tag für Tag, Nacht für Nadil 
wiederholen, den Eindruck einer absoluten, unveränderlichen Not- 
wendigkeit. Der Begriff der Notwendigkeit, soweit er ans be- 
wußter Erfahrung und nicht inst inkt mäßigem Gefühl hervorgekt t 
ist wohl zuerst durch die Beobachtung der Sternenbahnen ge- 
wonnen worden. Diese Beobachtungen konnten besonders leicht 
vorgenommen werden in regenarmen Gebieten, wie Mesopo- 
tamien oder dem Nilland, mit ihren fast ständig klaren Nächten. 
Dort ist die Heimat der Astronomie» 

Sie wurde noch dadurch gefördert, daß in jenen Gegenden 
manche astronomischen Erkenntnisse praktische Bedeutung in 
der Landwirtschaft bekamen. Der Stand der Sterne zeigt an, 
wann die Zeit des Ansehwellens des Nils gekommen ist* wann die 
richtige Zeit der Aussaat, In Aegypten und Baby Ion ien sind ja 
die Jahreszeiten nicht so streng durch Klimawechsel geschieden, 
wie anderswo. 

Sputer lernte man wirkliche oder scheinbare Abhängigkeit 
mancher Ersehe m nagen am Memdionkörper von der Stellung der 
Gestirne kennen. So kehrt die Menstruation der Frauen gewöhn- 
lieh in denselben Zeiträumen wieder» wie der Phasen Wechsel des 
Mondes, Auch manche Krankheitskrisen wurden mit dem Wechsel 
der Mondphasen in Verbindung gebracht. 

Aus solchen und ähnlichen Betrachtungen dürfte allmählich 
der Glaube an eine Abhängigkeit der mensch liehen Geschicke von 
den ewigen Sternen entstanden Bein, die mit unerbittlicher Ge- 
setzmäßigkeit ihre Kreise ziehen. 

Durch Beobachtung dieser Gesetzmäßigkeiten glaubte man 
schließlich auch das Geschick jedes einzelnen in den Sternen lesen 
zu können, das sich mit gleicher Notwendigkeit vollziehe, wie der 
Gang der Planeten» 

So wurde die Idee der Notwendigkeit zum Fatalismus, 
Aus der Auffassung, daß in allen sich wiederholenden Vorgängen 
Ijestimmte Regelmäßigkeiten* Gesetze, zutage treten, wurde die 
Auffassung, auch für den einzelnen, singulärcn, sich nicht wieder* 
holenden Vorgang sei eine Notwendigkeit zu entdecken, der das 
1 ndi vi d uum nich t en t geh e j i k ö nne , c ü möge tun, was es wo I le_ 

Wir müssen diese Auffassung liier erwähnen, weil man die 
materialistische Geschichtsauffassung oft eine fatalistische ge- 
nannt hat. 
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Nun ist es aber klar, dafl für das Singulare, das sich nicht 
wiederholende, eine Regel u u möglich gefunden werden kann, Die 
Regel bezieht sidi eben auf die Wiederholung und wird für uns 
praktisch wichtig, weil sie uns die Zukunft zu erkennen und unser 
Handeln danach eiuzu richten gestattet. Vom Singulären kann 
ich nie wissen, ob es sich wiederholen wird. Hier ist jede Fest- 
stellung einer Gesetzmäßigkeit oder Notwendigkeit, damit auch 
jeder Fatalismus ausgeschlossen. 

Aber freilich, jm Fortgang unserer Erkenntnis, je mehr der 
Kreis der Zusammenhänge wächst, die wir überschauen, je Ke- 
nauer die Behelfe und Methoden unseres Forschens werden, ver- 
engt sich immer mehr, wenigstens relativ, im Verhältnis zu der 
Fülle der beobachteten Regelmäßigkeiten, der Kreis der smgu- 
lären Vorkommnisse. Und auch in jedem von diesen vermag mau 
immer mehr Elemente zu entdecken, für die bereits Gesetzmäßig* 
keilen erkannt sind. 

So setzt sich in uns die Ucberzeugung fest, daß schließlich alle 
Vorgänge in der Welt auf gesetzmäßigen Zusammenhängen l>< ~ 
ruhen, daß jede Erscheinung ihre Ursache hat nicht nur in dem 
Sinne des ^gemeinsten Ve rs tand es geh ra u dka? * einer Veranlassung, 
die auch zufällig sein kann! sondern einer Ursache, die ein un- 
vermeidliches Glied einer endlosen Kette von Ursachen und 
Wirkungen ist Nach dieser Ucberzeugung gibt es in der Welt 
keinen Zufall, der Gegensatz zwischen Zufall und Notwendigkeit 
besteht nicht außer uns, sondern in uns. Als Zufall erscheint uns 
alles, dessen. Ursache uns nicht bekannt ist oder dessen singulare 
Erscheinung wir noch nicht restlos in sich wiederholende und 
daher eine Regelmäßigkeit zeigende Elemente aufzulösen ver- 
mochten. 

In diesem Sinne können wir sagen, daß es keinen Zufall, 
nichts Singuläres, Einmaliges gibt. 

Da aber unser Wissen beschränkt ist, wir nie dazu gelangen 
werden, die Unendlichkeit der Welt auszuschöpfen» wird es uns 
kaum jemals gelingen, alles Singulare, Zufällige auf Gesetzmäßig- 
keiten zu reduzieren. Namentlich, bei der kompliziertesten der 
uns bekannten Erscheinungen, der Psyche eines menschlichen In- 
dividuums in ihren Wechsel Wirkungen mit den Psychen anderer 
Menschen, werden wir vielleicht stets auf Vorkommnisse stoßen, 
die jeder uns bekannten Regel spotten. 

Aber immer hin, auch im Geistesleben des Menschen sind die 
Gesetzmäßigkeiten, die wir in ihm entdecken, im Zunehmen, Und 
sie, nicht die Absonderlichkeiten bestimmen das geschichtliche 
Wirken des Mensel] enge schlechte. 

Je umfangreicher der Gesamtzusammenhang der Regelmäßig- 
keiten, dem wir jede einzelne von uns festgestellte Regelmäßig- 
keit widerspruchslos einzuverleiben imstande sind, desto sicherer 
begründet wird unsere wissenschaftliehe Erkenntnis der Natur- 
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gesctze. Aber deren Gewißheit gilt nur innerhalb dieses Zu- 
sammenhanges. 

Neue Tatsachen, neue Methoden erweitern ständig den. Ge- 
Nini {Zusammenhang unseres Wissens, Passen sie in ihn Iiinein 
\ vir wir ihn bisher an ff afiten, dann bekräftigen sie ihn. Aber 
nirht stets ist das der Fall, Von Zeit zu Zeit treten neueTkannte 
Regelmäßigkeiten auf, die im Wider sprudle stehen zn der bis- 
herigen Ordnung des Gesamt Zusammenhanges oder eines seiner 
l'eilc. Da wird vieles unsicher, was bisher unzweifelhaft schien. 
Manche -beobachtete Regelmäßigkeit muß nachgeprüft werden, 
manche wird als irrtümlich erkannt, manche in einen anderen Zu* 
Hitinmenhang mit andern gebracht* das ganze Gebäude der Zu- 
sammenhänge muß so langt* modifiziert werden, bis alles wieder 
sich widerspruchlos und harmonisch zusammenfügt, ein neuer, 
linkerer Gesamtzusammenhang hergestellt ist. 

Dieselbe Erweiterung des Gesamt Zusammenhang es, die unsere 
wissenschaftliche Erkenntnis der Naturgesetze immer sicherer 
macht, läßt uns auch immer wieder erkennen, daß jede Erkennt- 
nis nur relativer Natur ist. 

So kommen wir stets von neuem darauf zurück, daß, wie alles 
auf dieser Welt, auch ihre Notwendigkeiten nur relativ smd s nur 
unter bestimmten Bedingungen geltem 

Hnd doch sclie int es einen Weg zu geben, zu der Idee eiii^r 
nhsol nten Notwendigkeit zu kommen. Es ist der der Mathematik 
oder Logik. 

Kür sie spielt der Satz eine große Rolle, daß Gleiches stets 
gleich [gl Gleichem. Diesem Satze wohnt absolute Notwendigkeit 
ium«, allerdings keine andere als die der Tautologie, da Subjekt 
und Prädikat dasselbe sagen. Nun kann mau den Satz aber nicht 
blofl auf l )inge beziehen, sondern auch auf Vorgänge, Es Hegt 
hnlir, darauf zu schließen, daß gleichen Ursachen stets die gleichen 
WlrktÜäfOß Eülgem Und das ist die Form» in der die kausale 
Nntwcudigkeil uns erscheint. Sie besagt nicht, daß „weil etwas 
mit etwa^ muh notwendigerweise auch sein müsset Hume 
hat ganz reehi, wenn er erklärt, die Notwendigkeit einer solchen 
Verknüpfung nei a priori nicht abzusehen. Sie besagt bloß: 
wenn sich einmal p zeigt hat, daß aus etwas (A.) etwas anderes 
(BJ hervorgeht, (Unn ist „a priori nicht abzusehen", warum ein 
andermal unter gleichen Bedingungen aus A. nidit wieder B t 
lullen solh sondern etwas drittes, C, 

Mail mag wohl ^annehmen, daß diese Auffassung der Not- 
wendigkeit ml h der l ir nclmf fen hei t unseres Denkapparates 

• .1 ( aber sie bildet nielii eine uns angeborene Form des 

Denkens, sondern eine Seh hdtfolgermig, die bereits ein Denken 
m n-Jinsseizt, 

Sie r rseliemt iiiin allerdings wohl deswegen um so eher als 
Ülbitvorstandlieli, weil in uns schon ans der Tierzeit her unser 
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Tun durch die instinktive Anerkennung: bestimmter Notwendig- 
keiten bestimmt wird, worauf wir noch zu sprechen kommen 
werden. 

Also so viel auch an dem Begriff der Notwendigkeit ans 
unserem „Gemüte", aus angeborenen geistigen Fähigkeiten und 
Trieben» also a priori herrühren mag, es ist das ganz etwas 
anderes, als das Kantsehe a priori der Denkform. 

Und auch die mathematische oder logische Auffassung der 
Notwendigkeit ist kerne absulote, 

Sie geht aus von der Voraussetzung der Gleichheit einer 
Reihe von Erscheinungen (Dingen oder Veränderungen an 
Dingen), Auf dieser Voraussetzung beruht an eh die Not wendig- 
keit der Mathematik. Aber gerade diese Basis der Notwendig- 
keit, die angenommene Gleichheit der gezählten Dinge ist in 
Wirklichkeit nicht zu finden. 

Wo zwei Dinge einander auf den ersten Blick gleich zu sein 
scheinen, erweist es sieh bei näherem Zusehen, daß hier nur eine 
gewisse Uebe reinst immung einiger, uns besonders interessieren- 
der Momente bestellt, in manchen Linzel he iten aber Abweich migen. 
Es gibt keine zwei Dinge in der Natur, die sich völlig gleich sind 
— wenigstens nicht im Bereiche unserer Erfahrungen. Die Not- 
wendigkeit der Sätze der Mathematik besteht daher nur inner- 
halb der Mathematik. Sobald wir darangehen, sie praktisch in 
der Weit anzuwenden, müssen wir sie stets an der Hand der Er- 
fahrung, kontrollieren. 

Und dasselbe gilt für den Satz, daß gleiche Ursachen auch 
stets (unter gleichen Bedingungen) gleidie Wirkungen hervor- 
rufen, Es gibt in der Wirklichkeit keine absolute Gleichheit der 
Ursachen und Bedingungen, also uudi nicht der Wirkungen, daher 
kann man hier ebenfalls nicht "von einer absoluten, sondern nur 
von einer relativen Notwendigkeit sprechen, 

Ist aber eine relative Notwendigkeit überhaupt noch eine 
Notwendigkeit? Iis mag sein, daß der Sprachgebrauch das Wort 
Notwendigkeit stets absolut nimmt. Das beweist aber iiatin-lieh 
nicht, daß unsere Auffassung falsch ist, es könnte höchstens ein 
Grund sein, das Wort Notwendigkeit nicht mehr zu geh rauchen 
und es durch Regelmäßigkeit oder Gesetzmäßigkeit zu. ersetzen. 
Indessen werden wir noch sehen, daß praktisch für uns der Be* 
griff der Notwendigkeit bestehen bleibt. Und wir müssen auch 
theoretisch an ihm festhalten, wenn man zwischen Notwendigkeit 
und Zufälligkeit nichts gelten lassen will, wenn man die Auf- 
fassung vertritt, alles in der Welt vollziehe sich entweder not- 
wendig oder regellos. 

Entschieden ablehnen milssen wir ebenso wie die Apriorität 
<m/s l'nnmes und der Zeit die Apriorität der Kausalität und Not 
wendigkeil. Und wir müssen froh sein, dies mit guten Gründet» 
fnii /n können, denn wie die IdealiNit der Zeit und <l,r- iLunu,-. 
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uiirr auch die Apnuntai drr Kausalität und Notwendigkeit nur 
flu Mittel, uns Zusammen hänge in der Welt vorzulügen, die es 
aulier uns nicht gibt und für uns die Welt selbst völlig unerkenn- 
bar zu machen. 

Achtes Kapitel* 

Die Freiheit # 

Mit der Apriorität des Raumes, der Zeit und der Kausalität 
hat Kant die Fenster eröffnet, um in die „intelligible" Welt der 
Dinge an sieh hbie in zu blicken. Trotz ihrer l.nerkeainharkeil hat 
er erkannt, daß sie raumlos, zeitlos und ursachlos ist. 

Aber das ist nur der Ausgangspunkt zu weiteren Erkennt- 
uisNen. Von ihnen handelt er außer in seiner Kritik der reinen 
ii itf-Ei in der der praktischen Vernunft, Will man deren wichtigste 
hierher gehörigen Gedankengänge kurz zusammen fassen, dann 
dürfte man am besten der Darstellung folgen, die uns Albert 
l .ringe in seiner „Geschichte des Materialismus* 1 gibt. Er versucht 
mf\ nKaöta wahre Ansicht mit einigen festen und übersieht! ich eil 
/ntfi ii /,n zeichnen 4 ". (iL S. 57.) * ? Den wesentlichen Gedankengang 
Nfiui rf und vollständig hinzustellen, ohne uns in das La- 
byrinth «einer endlosen, an die Schnörkel der Gotik erinnernden 
I l'iffnln i>m mutigen zu verlieren.'* (S* 58.) Diese wahre An- 
I 'ml . Kehl dn hin-: 

Ii» 1 1i * I rhi nein imgsweit hängt alles nadi Ilrsadie und Wirkimg zu - 

<■ I h« m intüt der Wille des Menschen keine Ausnahme, Er 

U1 d-m ftttlftfi vi/ jväi nz und gar unterworfen. Aber elica Naturgesetz 
Hfi] tili iiiii clfty tfem/en Zeitfolge der Ereignisse ist nur Er&dieiming, und 
— umwer Vernunft fuhrt mit Notwendigkeit dazu, neben 
iint Will, Mi Ii ii*if unseren Sinnen wahrnehmen, nndi eine eingebildete 

WA\ n \\nm\ I )Uw\ eingebildete Welt ist, sofern wir uns von ihr 

trtftwdwitlflli \m\\ U VnrNtellungea machen, eine Welt des Sdieines t 

r in rtlritfr^MfilnHl. Hufen» wir sie' aber nur als den allgemeinen Begriff 
«Im |i n iH. \mmm Ii f nii i u njeen liegenden Natur der Dinge ansehen, ist 

■ In I II i i I , denn eben weii wir die Erscheiiiimgswclt als 

in Produhl 'en i i, ■ uJMUlinn ei kennen s müssen wir audi eine von 

im I wrniii »in I p| In Im Himhhängigc Welt, die „inteüigiblc" Welt 

iuiMel»nien knniK ii I )U 1 \i Utile ist nicht eine transzendente Erkenn tnis T 

«♦indem AUI d» litlM Knininiueii/ des Verstandesgebrandis in der Be- 

urleltunK deN Gtf(ßlN 

..In clUmn lnlelll(jfjbh VVidl ui i ui Kaut die Willensfreiheit, 
ihm IipIIII er *H*I niv ine« ihu WYH die wir im gewöhnlichen Sinne die 
wiiklkdu tieiincn, mm un*riin l'imdi^iniingawelt ganz und gar heraus. 
In der leU leren lubtftt mm Hftt.il llfwurhe und Wirkung .zusammen. Diese 
rtlhdii knnn, mm dm* Vm'JiUliMlvrillk und Mctnuliysik abgesehen* Gegen- 
filmitl di p tvliHrunuhni lIMtHt I 1 ni»tliiing Nein; hu* uliein kann einem Urteil 

ui- .ididh UnmUtin <u (öl lU|flidu'U beben, bei ärztlichen, geritht- 

UiU*u LbuYi'.inl» u i< .1 I /umrunde gfcloft werden. 
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„Ganz anders ist es auf dem praktischen GebieP), im Kampf mit 
den eigenen Leidenschaften, tu der Erziehung; oder wo immer es darauf 
ankommt, nicht über d e n Willen zu urteil e n , sondern eine 
sittliche Wirkung n li s x u ü b e m Da müssen wir Ton der Tat- 
sache ausgehen* daft wir ein Gesetz in uns vorfinden, welches uns be* 
dingungslos gebietet, wie wir handeln sollen. Dies Gesetz muß aber mit 
der Vorstellung verbunden sein, da Ii es an eh erfüllt werden kann. „Du 
kannst, den n du s o ! 1 s I " 9 spricht die innere Stimme, nidit du sollst: 
denn du kannst, weil das Pflich ige fühl von unserer Kraft ganz im ab- 
hangig vorhanden ist , 

„Ganz unabhängig von aller Erfahrimg glaubt Kant im EewufHsem 
des Menschen das Sittengesetz zli finden, welches als eine innere 
Stimme schlechterdings gebietet, aber freilich nicht schlechterdings erfüllt 
wird. Gerade dadurch aber, dafl der Mensch sich die unbedingte 
Erfüllung des Sittengesetzcs als möglich denkt, wird allerdings 
auch ein bedingter Einfluß auf eine wirkliche, nicht bloß ver- 
meintliche Vervollkommnung ausgeübt Die Vorstellung der 

Pflicht, welche uns zuruft: Du sollst, kann aber unmöglich khir und 
stark bleiben, wenn sie nicht mit der Vorstellung der Ausführ- 
barkeit dieses Verbotes verbunden i^h Eben deshalb müssen wir 
uns hinsichtlich der Sittlichkeit unseres II a n de l n s 
ganz und gar tu d i e i n t c 1 1 i g i b I e Welt versetzen, in 
welcher allein Freiheit denkbar ist. 

„ . , , . Um der Freiheitslehre praktisch huldigen zu können, 
müssen wir sie theoretisch wenigstens als möglich annehmen, 
wiewohl wir die Art und Weise dieser Möglichkeit nicht erkennen 
können 

„Die Welt der Erscheinungen, zu welcher der Mensch als ein Glied 
derselben gehört, ist durch nud durch vom Gesetze der Kausalität be- 
stimmt, und es gibi keine Handlung des Menschen, auch nicht bis zum 
äußersten Heroismus der Pflicht, welche nicht physiologisch und psycho- 
logisch betrachte!, durch die vorhergehende Ji)nlwicklUBg des Individuunis 
und durch die Gestaltung der Situation, in die es sich versetzt sieht, be- 
dingt Em. Dagegen hält Kant den Gedanken für unentbehrlich, daß 
eben dieselbe Folge von Ereignissen, welche in der 
Welt der Erschein tut gen sieh als Kausal reihe dar- 
stellt» in der intelligiblen Welt auf Freiheit begrün- 
det sei* Dieser Gedanke erscheint praktisch nur als möglich, die 
praktische Vernunft ober behandelt ihn als wirklich, ja, sie macht 
ihn durch die unwiderstehliche Gewalt des sittlichen Bewußtseins zu einem 
assertorischen Satz2). Wir wissen, daß wir frei sind, wiewohl wir nicht 
einsehen, wie es sein kann. Wir sind frei als Yernntif twesen, 
Das Subjekt selbst erhebt sich in der Gewißheit des Sittengesetzes über 
die Sphäre der Kr.scheiiLuugen. Wir denken uns selbst im sittlichen Han- 
deln als ein Ding an sich, und wir haben ein Recht dazu, obwohl die 
theoretische Vernunft hier nicht folgen kann," (TL S, 57—60.) 


i) Alle Unterstreichungen hier Lind im folgenden rühren von Lange 
selbst her, K. 

i) l\ b lern Sattf, der einfach etwas feststellt K. 


Adiles Kapitel 


Diese Lehre, die Albert Lange nicht ohne einigen Vorbehalt 
verkündet, bildet den „S e h 1 u 3 s t e i n 1 ) von dem ganzen Ge- 
bäude eines Systems der reinen, selbst der spekulativen Ver- 
nunft" wie Kant in ©einer Vorrede zur Kritik der praktischen 
Vernunft verkündet. Dm eh diesen Schlußstein der neuesten 
Philosophie fühlen wir uns aber in recht aHe Zeiten versetzt. Was 
linden wir hier anderes, als eine Wiederbelebung der inneren 
Stimme, des „Dämons"* der Sokr&tes bereits das Sittengesetz 
verkündete? Und dieselbe Grundursache, die den alten Idealis- 
mus hervorbrachte, der Drang, das Sittengesetz in uns zu er- 
klären, führt zur Annahme einer höheren Welt, bei Kant nicht 
anders wie bei Plato, Hier wie dort ist der Mens dl ein Doppel- 
wesen, halb Tier* halb Engel; Tier als Erscheinung in der Welt 
der Erscheinungen, Engel als Ding an sieh in der intelligiblen 
Welt. Hier wie dort wird die ganze Auffassung getragen nicht 
von einer Erkenntnis, deren Möglichkeit ja Kant direkt verneint, 
«ondern von einem empfundenen Bedürfnis, das sich immer 
wieder geltend macht und dem Philosophen auf andere Weise 
nicht stillbar erscheint. 

Freilich glaubt Kant, seine Auf fasung sei nicht nur notwendig, 
um ein ungestilltes Sehnen in uns zu befriedigen, sondern auch 
erweisbar. Wenn ebenso wie Raum und Zeit auch die not- 
wendigen Verknüpfungen von Ursache und Wirkung nur in 
unserem Kopfe, nicht außer uns zu finden sind, wenn in der Welt 
der Dinge an sich nur Regellosigkeit und Zufall herrschen, dann 
Jiiuß das euch für den Menschen gelten, denn dieser ist für Kant 
nicht bloß Erscheinung, sondern auch Ding an sieb, vermöge seiner 
reinen Vernunft, die nicht von dieser Welt ist. 

Das erklärt Kaut folgendermaßen: 

„Der Mensch ist eine ron den Erscheinungen der Sinnen weit und 
insofern andi eine der Natur Ursachen, deren Kausalität unter empirischen 
Gesetzen stehen midi Als eine solche muß er demnach auch einen em- 
pirischen Charakter haben, so wie alle anderen Naturdinge. Wir be- 
merken denselben durd\ die Kräfte und Vermögen, die er in seinen Wir- 
kungen äußert. Bei der leblosen oder bloß tierischen belebten Natur 
linden wir keinen Grund, irgendein Vermögen uns anders als bloß sinn- 
lich beding* zu denken. Allein der Mensdi, der die ganze Natur sonst 
lediglich nur durch Sinne denkt, erkennt sich selbst auch durch bloße 
Apperzeption^) u. z. in Handlungen und inneren Bestimmungen, die 
er gar nicht zum Eindruck der Sinne zählen kann, und ist sich seihst 
li-oilich einesteils Phänomen, anderenteils aber, nämlich in Ansehung 
gewisser Vermögen ein bloß intelligibler Gegenstand, weil die Handlung 
desselben gar nicht zur Rezeptivität^) der Sinnlidtkeit gezählt werden 
tu Ulli. Wir nennen diese Vermögen Verstand und Vernunft; vornehm- 
lich wird die letztere ganz eigentlich und vorzüglicher weise von allen 

1) Von Kant selbst un.terstridi.en. K. 

2) Das Innewerden seiner selbst, innere Wahrnehmung. K, 
J1 ) Einplünglidikeit oder Aufnahme Fähigkeit K. 
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empirisch bedingten Kräften mitcrnducdcn, da sie ihre Gegenstände nach 
Tdcen erwägt und den Verstand bestimmt, der dünn von seinen (zwar 
auch r einen) Begriffen einen empirischen Gebrauch macht" (Kritik der 
reizten Vernunft, An^, Vorländer, S, 468.) 

Hier vollzieht Knut einen neuen Sitltomortale über die Gren- 
zen des Erkennens hinaus. Nachdem er zu der Ansicht gekommen, 
die Welt der unerkennbaren Dinge an sich sei räum los, zeitlos, 
ursaehlos, glückt es ihm gar, m dieser unerkennbaren Well ein 
wohl erkennbares Ding an sich zu entdecken: Die menschliche 
Vernunft. Er schließt: Zur Erkenntnis meiner Vernunft gelange 
ich nur durch meine Vernunft; ich bedarf dazu keines Sinncs- 
ftpparates. Indem ich mein besseres Ich selbst erkenne, erkenne 
ich ein Ding an sich* 

Dieser Schlußfolgerung ist folgendes entgegenzustellen: Lfm 
meine Vernunft zu erkennen* brauche ich doeh mehr, als das Er- 
kennen der bloßen Tatsache, daß ich denke. Diese Tatsache sagt 
mir nur, daß ich bin, sonst nichts. Und selbst das bloße Denken 
vermag ich nicht zu denken. Jeder meiner Gedanken hat einen 
Inhalt, der in letzter Linie auf Empfindungen zurückgeht, die 
Sinne&eiud rücke sind. Diese werde ich selbst bei dem ab- 
sfcraktesten Denken nie völlig los* Sowie ich die Außenwelt nur 
erkennen kann als ein Verhältnis zu meinem Den kapparat, so 
kann ich auch diesen Apparat nur erkennen in seinem Verhältnis 
zur Außenwelt. 

Noch mehr. Die Selbstbeobachtung meines Denkapparates 
liefert nur geringe und sehr unzuverlässige Ergebnisse, wenn ich 
sie nicht mit den Beobachtungen anderer Menschen vergleiche, die 
für jnieh sicher nicht Dinge an sich, sondern bloße Erscheinungen 
.sind. 

Ich kann nicht in mein eigenes Auge bin ein sehen oder mein 
eigenes Hirn sezieren. 

Das meiste von dem, was ich über meine Orgaue weiß, ver- 
danke ith den Beobachtungen an anderen Menschen und an 
Tieren, Ohne sie wüßte ich gar nubt, daß idi ein Gehirn habe, 
und wüßte ich vor der Erfindung des Spiegels auch nicht, wie 
meine Augen aussehen, 

End Ii cli ist es auch inmioglich» während ich einen Gedanken 
denke, gleichzeitig über ihn zu denken. Das kann ich erst tun* 
nachdem jener bestimmte Denkakt vorüber ist, und nur noch die 
Erinnerung an ihn in mir nachwirkt. 

Allerdings würde ich die Beobachtungen an andern nur 
dürftig verstehe]), wenn ich sie nicht mit Beobachtungen an mir 
selbst vergliche. Die einen ohne die anderen sind im vollkommen. 

Auch unser geistiges Wrmö^i n isi au r nls Feil der l .rsdici- 
nungsvveli xu erkennen, Ks ist ein ganz willkürliches Vorgehen 
Kantä, die Vernunft aus ihrem Zusammenhang mit dieser WrH 
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herauszureißen, um sie einer anderen einzureihen» von der er 
midi seinem eigenen Geständnis absolut nichts weiß. 

Aber dabei bleibt Kant nicht stehen. Zunächst ist bei ihm ein 
Ding an sieh ein Gegenstand außer uns, der auf uns wirkt und 
dadurch bestimmte Empfindungen und Vorstellungen in uns her- 
vorruft. 

Jetzt plötzlich verwandeH Kant eine Funktion meines 
Körpers in einen Gegenstand, ein Ding an sich t das ebenso 
wie mein Körper gleidibedeutend wird mit meinem Ich. Dieses 
Idi ist für midi gleichzeitig Erscheinung (als Körper mit allen 
seinen Funktionen, außer der des Denkens) und Ding an sidi (als 
mein Denken). 

Diese Verwandlung einer Funktion des leh in das Idi seihst, 
einer geistigen Tätigkeit der Persönlichkeit in eine geistige Per- 
son! idikcit, bildet die Brücke, um aus der irdischen Welt der 
Dinge an sich, die oft sehr kommune Dinge produziert, in eine 
überirdisdie Welt erhabener Geister emporzusteigen. Nun sehen 
wir, wozu die Idealität der Zeit und des Raumes gut ist: sie sdiafft 
Platz für die Welt ewiger Geister ohne Ausdehnung. Damit ist 
auch die Möglichkeit gegeben, Gott und die unsterbliche Seele 
„denkbar", wenn auch nicht verstellbar zu machen. 

So bringt es Kant fertig, ans dem Ding an sich als bloßem 
Begriff der Grenzen des Erkennens ein G eiste rreieh zu 
destillieren und den Menschen in ein Wesen zu verwandeln* das 
mit dem einen Fuß im Lande der Körper steht und mit dem 
anderen jenseits der verbotenen Grenzen im Ge.isterlande füllt. 
Natürlich wird sich für so ein ei-habenes Wesen ein chaotisches 
Gebaren nicht ziemen. Daher erhält in bezug auf den Men- 
sehen die ihm als Geist zustehende Willkur den schönen Namen 
der Freiheit, 

In seiner Kate gor ieniafcl stellt Kant der Notwendigkeit die 
Zufälligkeit entgegen. Wo aber vom Sittengesetze die Rede ist, 
verwandelt sich bei ihm der Gegensatz in den von Notwendigkeit 
und Freiheit, worunter er das Vermögen versteht, einen Znstand 
von selbst anzufangen. (Kritik d. reinen Vernunft, S. 394) 

Freilich, diese Freiheit ist ganz eigener Art. Denn auch in 
der angeblich regellosen und gesetzlosen Welt der Dinge an sidi, 
im Weit der \ ernunft und der Sittlidlkdt, erkannt Kaut die 
VuE u mdurkeit der Mathematik und Logik und das strenge Crbni 
eines unbeugsamen, absoluten Sittengesetzes an. In der ,intelfi- 
jfiblen" Welt werden ebensowenig wie in der der I Erscheinungen, 
Widersprüche geduldet Hier ebensowenig wie dort wird jemals 
aus zwei mal zwei fünf, und nur das Wahre, Schöne und Gute 
kutm sich dort behaupten. 

G«mi;ui !>esi: Iten, ist die Kreihe.it eher in der Welt der Er- 
obern uugen zu finden, denn dort hat der Mensch, dank dem 
lieri sehen Anteil in seiner Nnl ui\ dodi die Möglichkeit, der "Strenge 
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des Sittels gesetzes ein Schnippchen zu schlagen. Und er macht von 
dieser Möglichkeit reich liehen Gebratida und bereitet dadurch dem 
engelhaften 1 ) Teil in seinem Wesen oft genug Verdruß, allerdings 
nickt im Räume und in der Zeit, denn diese Formen der An- 
schauung gelten für Wesen der mtelligiblen Welt nicht. 

Besondere Schwierigkeiten bereitet Kant die Antinomie, der 
Widerstreit der beiden Auffassungen, daß in der Welt der Er- 
scheinungen die Notwendigkeit herrscht, alles nach unabänder- 
lichen Naturgesetzen vor sieh geht und doch „die Kausalität nach 
Gesetzen der Natur nicht die einzige ist, aus der die Erschei- 
nungen der Welt insgesamt abgeleitet werden können. Es ist 
noch eine Kausalität durch Freiheit zur Erklärung derselben an- 
zunehmen notwendig", (Kritik der reinen Vernunft, Ausg. Vorl. 
S. 392.) 

In seiner Kritik der reinen wie in der der praktischen Ver- 
nunft bemüht sich Kant diesen Widerspruch in langen De- 
duktionen zu überwinden, deren Ergebnis er in seiner Kritik 
der praktischen Vernunft (Ausgabe Vorländer, S. 146/147) kurz mit 
folgenden Worten wiedergibt: 

„Der Widerstreit zwischen Naturnotwendigkeit und Freiheit in der 
Kausalität der Begebenheiten in der Welt wurde dadurch gehoben, daß 
bewiesen wurde, es sei kein wahrer Widerstreit, wenn man sich die Be- 
gebenheiten und selbst die Welt, darin sie siM ereignen (wie man 
auch soll) nur als Erscheinungen betrachtet; da ein und dasselbe han- 
delnde Wesen als Erscheinung (selbst von seinein eigenen inneren 
Sinne) eine Kausalität in der Sinnenwelt hat, die jederzeit dem Natur- 
medianisniug. gemäß ist, in Ansehung derselben Begebenheit aber, 
sofern sich die handelnde Person zugleich als Noumenon betrachtet 
(als reine Intelligenz in seinem nicht der Zeit nadi bestimmbaren Dasei ji.) 
einen B est immu n £sg v u nd jener Kausalität nadi Naturgesetzen, der selbst 
Yen allem Naturgesetz frei ist, enthalten könne," 

Wie immer man diesen Satz auffassen raag s eines scheint er 
auf jeden Fall zu sagen: die den Vorgang bestimmende Kaasal- 
reihe der Erscheinungen wird durch das Eingreifen des Sitten- 
gesetzes nicht unterbrochen. Dieses bewirkt bloß, das derselbe 
Vorgang von zwei verschiedenen Seiten aus betrachtet werden 
kann. Von der einen Seite aus gesehen erscheint er uns not- 
wendig, von der anderen gesehen als aus freiem, ursadilosem 
Willen geboren. 


i) Um nidit zu sagen: englischen, wie sich Luther, Goethe und 
S di iiier noch ausdrückten; dieser spricht in den „Räubern** von dem 
„schönen, englischen, göttlichen Karl". Und Goethe laßt im ersten Teil des 
„Faust", in der Szene des Oste rsp az i er g angs vor dem Tor den Famu- 
lus Wagner yoii den Dämonen, die uns ums dl wirren und bedrohen, sagen: 

„Sie stellen wie vom Himmel sich gesandt, 

Und lispeln englisch wenn sie lügen/* 
(L Altt, 3- Szene,) 
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Tn dieser Weise erläutert auch Kant selbst seine Auffassung 
durch ein Beispiel. 

„Man nehme eine willkürliche Handlung, z. B* eine boshafte L%e t 
durch die ein Mensch eine gewisse Verwirrung in die Gesellschaft ge- 
bradit hat und die man zuerst ihren Beweg Ursachen nadi, woraus sie ent- 
standen, untersudit, und darauf beurteilt, wie sie samt ihren Folgen 
clim /.u gerechnet werden könne/ 1 

In der ersten Absicht betrachtet mau das Naturell des Men- 
schen, seine sehlechte Erziehung, üble Gesellschaft, Gelegenheit s- 
Ursachen usw. und findet dadurch die Handlung ausreichend be- 
smttmt, Um aber die Sdutkl des Menschen ermessen zu können, 
sieht man von aHedem ab, laßt die Beschaffenheit des U ebel täte ra 
gänzlich beiseite und betrachtet „die verflossene Reihe von Be- 
dingungen als ungeschehen, sieht diese Tat aber als gänzlich unbe- 
dingt in Ansehung des vorigen Zu si an des an*'. 

Man beurteilt also die Tat nicht als ein notwendiges Ergebnis 
bestimmter Verhältnisse, sondern als eine in vollster Unabhängig- 
keit von allen Bedingungen vollzogene Handlung. 

„Dieser Tadel gründet sich auf ein Gesetz der Vernunft wobei man 
diese ab eine Ursache ansieht, welche das Verhalten des Menschen un- 
an gesellen aller genannten empirischen Bedingungen, anders habe be- 
stimmen können und sollen. Und zwar sieht man die Kausalität der 
Vernunft nicht etwa bloß wie Konkurrenz, sondern au sieh selbst als voll- 
ständig an, wenn gleich die sinnlichen Triebfedern ?.;ar nicht dafür, son- 
dern wohl gar dawider wären; die Handlung wird seinem intelligiblen 
Charakter beigemessen, er hat jetzt, in dem Augenblick, da er lägt, 
■'iu/tk-h Schuld; mithin war die Vernunft umdachtet aller empirischen 
Bedingungen der Tat völlig frei und ihrer Unterlassung ist diese völlig 
beizumessen*** {Kritik der reinen Vernunft, Ausg. Vorländer, S. 474, 475.) 

Hier wird der „kategorische Imperativ", den das Sitiengesetz 
darstellen solL nicht als bestimmendes Moment des Handelns, 
sondern nur der Beurteilung der Handlungen betrachtet. Ev 
ändert an diesen gar nichts; sie werden durch die Kausalreihe 
ausreichend bestimmt* Blaß hinterdrein erlaubt uns das Sitten» 
besetz, uns über das Notwendige moralisch zu entrüsten, was wir 
I i ei lieh nur dann können, wenn wir von allem» was die Tat not- 
wendig herbeiführte, völlig absehen und so tun, als wenn sie 
völlig frei gewollt wäre* Diese Freiheit besieht nur in unserer 
Vorstellung, erweist sich also als eine bloße Illusion, nicht minder 
der kategorische Imperativ, der an unserem kausal bedingten 
f landein absolut nichts zu lindern vermag. 

Wenn man den zitierten Satz Kants so auffaßt — und seine 
Worte berechtigen dazu — # dann wird freilich die Macht des 
Si II en g es etzes in uns zu gering angeschlagen. Denn die Erfahrung 
uns, daß ethisches Empfinden große Wirkungen zu üben 
\^iiting # Wenn man aber im Siitengesetz bloß eine der 
l ] m ad lon des m en seh I ich en Hau del n s ne ben a r i de r n erb 1 i ek t > dann 
wird dadurch die Annahme dut thbrochen, daß derselbe Vergnüg 
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clor cli „Kausalität der Sinnen weit" ohne Einwirkung der Ver- 
nunft und des Sitteftgesetzes^ das außerhalb dieser Kausalität 
stehen soll, bereits bestimmt sei. 

Die Sache wird nicht klarer dadurch, daß Kant seine Er- 
örterung über Freiheit und Notwendigkeit mit den Worten 
schließt: 

„Man muß wohl bemerken, daß wir hierdurch nidvfc die Wi rklie h - 
keit der Freiheit als eines der Venn ogen, welche die Ursache von den 
Erscheinungen unserer Sinnenwelt enthalten, haben dar tun wollen ♦ T . . . 
Ferner haben wir auch nicht einmal die Möglichkeit der Freiheit 
beweisen wollen/' (Kritik der reinen Vernunft, Ausgabe Vorländer; S, 4?6 + ) 

Kant wollte nicht mehr beweisen, als daß kein Widerstreit 
bestehe zwischen der Kausalität der Natur, En der jede Ursache 
einer Erscheinung ihrerseits wieder eine Ursache hat* und der 
Kausalität aus Freiheit, in der ein „Noumeiioii" Ursache werden 
kann, ohne selbst eine Ursache zu haben. 

Der Widerstreit wird "von ihm einfach dadurch gelöst, daß 
uns gestattet wurd, unter Umstanden die kausale Notwendigkeit 
wegzudenken, worauf dem Denken der Kausalität aus Freiheit 
kein Hindernis mehr entgegensteht. 

Obwohl Kant weder die Wirklichkeit noch die Möglichkeit, 
sondern nur die bloße Denkhark eit der Freiheit — hei völligem 
Absehen von der YVirk lieh keif: — bewiesen haben wilL hantiert er 
doch mit der Freiheit als der sichersten Basis aller Uebersdhweng- 
licfakeii in uns. 

Neuntes Kapitel. 

Das Sittengesefa. 

Der sonst so nüchterne Kant wird förmlich verzückt, wenn 
er die Freiheit des Wollens in Beziehung bringt zur Pflicht. Er 
ruft {in seiner Kritik der praktischen Vernunft, Ausg. Vorländer, 
3, Iii— itS)t 

„P flicht! Dn erhabener großer Name, der Du nichts Beliebtes, 
was Eins dm eich ehmg bei sich führt, in Dir fassest, sondern Unterwerfung 
verlangst, dodi auch, nichts drohest, was natürliche Abneigung im Gemüte 
erregte and sdi redete, um den Willen zu bewegen, sondern bloß ein Gesetz 
aufstellst, welches yob selbst im Gemüt Fingang findet und doch sich 
selbst wider Willen Verehrung {wenngleich nicht immer Befolgung) er- 
wirbt, vor dem alle Neigungen verstummen, wenn sie gleich insgeheim 
ihm entgegen wirken: welches ist der Deiner würdige Ursprung und wo 
findet man die Wurzel Deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandsduiff 
mit Neigungen stolz ausschlagt und von weldier Wurzel abzustammen 
die uunaduässliche Bedingung desjenigen Wertes ist, den sich Mensdien 
allein selbst gehen können? 

Es kann nidits Minderes sein, als was den Mensdien über sich seilet 
(als einen Teil der Sinnenwelt) erhebt, was ihn an eine Ordnung der 
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Dinge knüpft, die nur der Verstand denken kann und die zugleich die 
ganze Siunenwelt* mit ihr das empirisch bestimmte Dasein des Menschen 
in der Zeit und das Ganze aller Zwecke (welches allein solchen unbedingten 
praktischen Gesetzen, als das moralische angemessen ist) unter sidi hat* 
m ist nichts anderes als die Persönlichkeit, d.i. die Freiheit 
und Unabhängigkeit voa dem Mechanismus der gan- 
zen Natur, 1 ) doch zu gleich als ein Vermögen eines Wesens betrachtet, 
we [dies eigentümlichen, niS ml ich von seiner eigenen Vernunft gegebenen 
reinen praktischen Gesetzen, die Person also, als zur Sin neu weit gehörig, 
ilircr eigenen Persönlichkeit unterworfen ist, sofern sie zugleich zur in- 
IriUgiblen Welt gehört; da es denn nicht zu verwundern ist wenn der 
Mensch, als zu beiden Welten gehörig, sein eigenes Wesen, in Beziehung 
auf seine zweite und höchste Bestimmung, nicht anders als mit Verehrung 
und die Gesetze derselben mit der höchsten Achtung betrachten muH" 
„Auf diesen Ursprung gründen sich nun manche Ausdrücke, welche 
den Wert der Gegenstände nach moralischen Ideen bezeichnen, Das mo- 
ralische Gesetz ist heilig (unverletzlich). Der Mensch ist zwar unheilig 
gern n g, aber die Mensch heil in seiner Person muß ihm heilig sein, 
lu der ganzen Schöpfung kann alles* was man will uncl worüber man 
et was vermag, auch b 1 o 1! als ein Mittel gebraucht werden; nur 
der Mensch und mit ihm jedes vernünftige Geschöpf, ist Zweck an 
»ich selbst. Es ist nämlich das Subjekt des moralischen Gesetzes, welches 
heilig ist, vermöge der Autonomie seiner Freiheit. Eben um dieser willen 
ist jeder Wille, selbst jeder Person ihr eigener, auf sie selbst gerichteter 
Wille auf die Bedingung der Kinslimmnng mit der Autonomie des 
vernünftigen Wesens eingeschränkt, es nämlich keiner Absicht zu, unter- 
werfen, die nicht nach einem Gesetze, welches aus dein Willen des lei- 
denden Subjektes selbst entspringen könnte, möglich ist; also dieses 
niemals bloß als Mittel, sondern zugleich selbst als Zweck zu gebrauchen. 
Diese Bedingung legen wir mit Recht sogar dem göttlichen Willen in 
Ansehung der vernünftigen Wesen in der Welt als seiner Geschöpfe bei, 
iiulcni sie auf der Persönlichkeit derselben beruht, dadurch allein 
Ute Zwecke an sich selbst BilwL" 

Hier tritt uns wieder die ganze anthropozentrische Ueber- 
hebliehkeit entgegen, die bereits im alten Idealismus zu finden 
war, Die Menschheit ist heilig, weil das menschliche Individuum 
als Vor nu nft w e s en eine Person Henkelt 5 tL h. Freiheit und Un- 
abhängigkeit besitzt. Wenn es dem Menschen verboten wird, 
M-iue Mitmenschen bloß als Mittel zu betrachten, geschieht dies 
nicht deshalb, weil die Menschen gesellschaftlich miteinander ver- 
bunden sind zu gemeinsamem Wirken, sondern weil der Mensch 
i i lm-ben ist über die übrige Schöpfung. So erhaben und heilig ist 
der Mensch, daß Kant es selbst dem lieben Gott verbietet, die 
Mm scheu als Mittel für seine Zwecke zu gebrauchen. 

Hand in Hand mit dieser Ueberhebung geht clie auch schon 
beim ulten Idealismus zu findende Verachtung der schnöden 
„Sinnen weit". Soweit der Mensch ihr angehört, ist er bloßes ver- 
ndil lithes Tier. Nur den engelhaften Teil seines eigenen Wesens 


J ) Von mir unter suithen K, 
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muß er mit Verehrung betrachten. Dadurch erhebt er sich „über 
sich selbst {als einen Teil der Sinnenwelt) 4 *, 

Was ist aber d?»s ( ^ fiilil i!rr Pflicht, in dem dieses engelhafte 
Wesen sich äußert? Es ist eine geheimnisvolle Stimme in unserem 
Inneren, die uns Verehrung abnötigt, wenngleich nicht immer Be- 
folgung. 

Kein Zweifel, diese Stimme spricht in uns. Aber ist sie die 
einzige Stimme, die in uns spricht, und gibt es nicht ähnliche ge- 
lle imnis volle Stimmen, die auch in den Tieren sprechen, also in 
der niedrigen Sinnenwelt? Spricht z, B. im Menschen nicht au dl 
die individuelle Geschteefatsliebe, die oft sehr romantische, sublime 
Fitrmen annimmt und dem einzelnen zuruft: Du sollst und mußt 
Dich bloß mit jenem bestimm Ion Wesen vermählen? Und ist 
das menschliche Pflichtgefühl geheimnisvoller als etwa der Wan- 
dertrieb des Zugvogels, der ihm zu ruft: Du sollst und mußt jetzt 
nach Afrika fliegen, so anstrengend und gefährlich das sein mag? 

Dali die Befolgung mancher dieser Triebe mit Lustgefühl, 
oder Vorteilen verbunden sein mag, macht ihren unwidersteh- 
lichen Drang nicht weniger geheimnisvoll Man wird uns ein- 
wenden, wir hatten im Pflichtgefühl einen besonderen Trieb zu 
sehen, der seinesgleichen nicht hat und der nur aus dem Reiche 
der reinen Vernunft stammen kann. Woher kommt jedoch dann 
das Pflichtgefühl, das Heimen und Pavianin ansehen treibt, ihre 
Jungen unter Gefährdung ihres Lebens zu verteidigen? Das den 
Hengst in der Wildnis drängh /um Schutze der Herde, die er 
führt, den Kampf mit den Wölfen aufzunehmen? Das den guten 
Wachhund zum zuverlässigen Hüter des Hofes macht, den 
tapfer verteidigt, ebenso unzugänglich den Regungen der Furcht 
wie den Lockungen der Bestechung durch leckere Bissen? 

Alle diese „kategorischen Imperative 4 * gehören zur Sinnen- 
welt, auch wenn sie bisher nicht erklärt sind, warum soll gerade 
das mens ch liehe Pflichtgefühl eine Ausnahme machen? Freilich» 
dessen ka legori scher Imperativ soll höchst erhabener Natur sein, 
von den f »empirischen" Trieben dadurch unterschiedeil, daß er ab- 
solut, unter allen Umständen, unabhängig von Zeit und Raum» 
von Ewigkeit her für alle vernünftigen Wesen, nicht bloß für 
Menseh.cn> sondern auch für übermenschliche Wesen gelten mufi\ 

Diese Unbedingtheit und Ewigkeit kann aber das Sitiengcsetz 
nach Kants Ansicht nur als ein formales Prinzip bekommen, daa 
noch nicht durch Beziehungen auf ein bestimmtes Ziel des Wollen!' 
befleckt ist; denn damit träte es in den Kreis der lirscheinungeu 
ein und verlöre seine Allgemeingültigkeit, 

Das bloß formale reine Vernunftgeseiz, zu dem Kant kommi, 
lautet einmal (in der Kritik der praktischen Vernunft, S. Y)) t 
„Handle sn, daß die Maxime deines Willen« jederzeit zugleich nln 
Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gehen konnte/' 
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Em andermal (in der Grundlegung der Metaphysik d<3i 
Hüten, Ausgabe Hartenstein IY„ S. 260- Vor! S. 44) wird der Satz 
dahin variiert: 

„Handle so, als ob die Maxime deines Handelns durch deinen 
Willen zum allgemeinen Naturgesetz werden sollte/* Schließlich, 
erhält dort der praktische Imperativ die Formulierung: „Handle 
so, daß du die Menschheit , sowohl in deiner Person als in der 
Person eines jeden andern jederzeit zugleich als Zweck, niemals 
bloß als Mittel gebrauchst" (S. 277, Vorl 3. 54.) 

Diese Sätze sind keineswegs rein formaler Natur, wie etwa 
die der Mathematik. Deren Sätze erhalten ihren rein formalen 
Charakter dadurch, daß sie von der Voraussetzung der Gleichheit 
der gezählten Dinge ausgeht, was ihr erlaubt, von diesen Dingen 
abzusehen und nur ihre Verhältnisse zu behandeln. Dagegen die 
Menschheit, meine Person, andere Personen, eine Gesetzgebung, 
Naturgeselze, das sind nicht mathematische Größen, sondern be- 
stimmte, sehr verschiedene Erscheinungen, 

Schon damit verliert das Kants ehe Siüengesetz den Charakter 
der Unbedingtheit, der Unabhängigkeit von allen Bedingungen 
von Zeit und Raum. Es setzt bestimmte Dinge voraus, nämlich 
Menschen, und zwar vergesellschaftete Menschen. Es ist nur auf 
sie anwendbar. Das liegt in der Natur der Sache. Ein Sitten- 
gesetz kann nur für gesellschaftlich lebende Wesen gelten. Damit 
wird es aber auch schon eine Tatsache der Erfahrung, die nur im 
Gesamtzusammenhang der Erscheinungen, nicht außer ihm be- 
griffen werden kann. 

Fehlt dem Kantschen Sittengesetz — wie jedem anderen — 
notwendigerweise der rein formale Charakter, so ist es dennoch 
durch sein Trachten nach Unbedingtheit und Allgemeingültigkeit 
viel zu unbestimmt ausgefallen, als daß es das Handeln der 
Menschen jemals praktisch bestimmen könnte. Wem wäre es ge- 
geben, herauszufinden, wie eine allgemeine Gesetzgebung aus- 
zusehen hätte? Und wenn er das herausgefunden hätte, was 
würde es ihm nützen gegenüber der ungeheuren Kompliziertheit 
der gesellschaftlichen Dinge? Er bekäme einen moralischen Ge- 
meinplatz, der so allgemein gehalten wäre, daß er sich nach Be- 
liehen drehen und wenden ließe und jede Bestimmtheit verlöre, 
demnach als richtunggebender Faktor völlig versagen müßte. 
Derjenige, der sein sittliches Verhalten nach diesem Grundsatz 
einrichten wollte, würde nie zum Handeln kommen, sondern in 
ewigem Erwägen und Zweifeln stecken bleiben. 

Kant freilich ist anderer Meinung, Er sagt in seiner „Kritik 
der praktischen Philosophie (L Buch, L Hauptstuck, § 4, An- 
merkung, Vorl. S. 35): 

„Welche Form sich in der Maxime zur allgemeinen Gesetzgebung" 
ridudd 5 wddie nidit, das kann der gemeinste Verstau d 
0 Ii a e Unterweisung unterscheide n," 
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Diesen erstaunlichen Satz erläutert er folgendermaßen: 
„Ich habe z, B, es mir zur Maxime gemacht, mein Vermögen durch, 
alle sicheren Mittel zu vergröBern. Jetzt ist ein Depositum in meinen 
Händen, dessen Eigenttiinrr vor.storben ist und der keine Han dsdin ft dar- 
über zjmkkfjelas.se n fmL .Nal iirlidier weise ist dies der Fall meiner 
Maxime. Jetzt will idi nur wissen, ob jene Maxime auch als praktisches 
Gesetz gelten kiinne. Ith wende jene also auf den gegenwärtigen Fall am 
und frage* ob sie wohl dio Form eines Gesetzes annehmen, mithin idl 
wohl durdi meine Maxime zugleich ein solches Gesetz geben könnte: dal* 
jedermann ein Depositum ableugnen dürfe, dessen Niederl egung ihm 
niemand beweisen kann, Ich weide sofort gewahr, daß ein soldics Prinzip 
als Gesetz, sidi verniditen würde, weil es machen würde, daß es gar 
kein Depositum gäbe" 

Obwohl ps nicht der „gemeinste Verstand", sondern der des 
Weisen von Königsberg ist, der das „sofort gewahr" wird»; ist 
seine \\ ahnieb muug doch Falsch. Unzählige Male ist es schon vor- 
gekommen, daß Depositen abgeleugnet wurden, deren Nieder- 
leg ung niemand beweisen konnte. Aber das Ergebnis ist nicht, 
daß es keine Deposita gibt, sondern nur, daß kein erfahrener 
Mensdt Deposita ohne Quittung gibt. 

Noch andere Wirkungen konnten daraus hervorgehen, daß 
das Ableugnen von Depositen, deren Hinterlegung niemand be- 
weisen kann, allgemeine« Gesetz würde* So könnte es etwa 
dahin kommen» daß man bei Privaten überhaupt keine Deposita 
mehr niederlegte, sondern nur bei Öffentlichen Instituten. 

Man sieht, der Fall der allgemeinen Gesetzgebung ist nicht 
so einfach, wie Kant meint, der ausdrücklich erklärt 8, An- 
merkung II, S, 48): 

„Das sittlidie Gesetz: gebietet jedermann, und zwar die pünklichsEe 
Befolgung:. Es muß also zu dcrl) Beurteilung dessen, wm nadi ihm zu 
tun sei, nicht so sdiwer sein, daß nicht der gemeinste und ungeübteste 
Verstand seihst ohne Weltkluglteit damit amzu gellen wußte." 

Sicher wird auch von einem „gemeinen", ungeübten Verstand 
ohne Weltklugheit die sittliche Pflicht erkannt, an vertrautes Gut 
nicht zu unter schlagen. Aber die Ursache dafür ist anderswo ?m 
suchen, als in Erwägungen darüber, unter welchen Umständen 
das Depositenwesen gedeiht. 

Ein allgemeines, rein formales SiUengeHetz ist aber audi nicht 
jenes, das in uns praktisdi wirksam ist und als Triebfeder unseres 
Handelns die größte Rolle spielt. Jene geheimnisvolle Macht der 
Pflicht und des Gewissens, die unser Tun so sehr beherrscht* 
wirkt ganz impulsiv, meist ohne langes U überlegen. Sie äußert 
sieb nicht in einem allgemeinen blutleeren Siticngesetz, das der 
angestrengtesten philosophischen Denkarbeit bedurfte, um aus 
den abstraktesten Begriffen he rausdesti liiert zu werden. 


i) Natorp schlägt vor* slntt ,zu der' zu sagen ,dia\ IC 
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Das wirkliche Sittengesetz ist in jedem Menschen, auch in dem 
unwissendsten, zu jeder Art höherer Abstraktion völlig un- 
fähigen Wilden mit zwingender Macht wirksam, aber nicht als 
Streben nach einer allgemeinen, zeit- und raumlosen Gesetz- 
geb ung, sondern in der Form sehr bestimmter, konkreter Gebote, 
die kein langes lieber] egeu erfordern und ohne weiteres als un- 
verbrüchlich angenommen werden, etwa in den Geboten: Du 
sollst deine Schwester nicht heiraten ; Du sollst dem Gemeinwesen 
verteidigen; Du sollst deinen Kameraden nicht be stehlen; Du 
sollst verbotene Speisen nicht essen; Du sollst für deinen Gott 
kämpfen; Du sollst jeden erschlagen, der dem Vaterland gefähr- 
lieix wird, der deinen Gott mißachtet mw* 

Das Gefühl der Pflicht erfährt seine schär Igten Anspan- 
nungen in Zeiten des Kampfes um die Existenz des Gemein- 
wesens 3 und so ist dieses „edle", „heilige 4 " Gefühl in der Ge« 
schichte der Menschheit bisher mit recht viel Mord und Brand ver- 
knüpft gewesen. 

Wenn mau uns entgegenhält, das sei eben die Sittlichkeit der 
Erfahrungswelt, nicht die der Welt efer reinen Vernunft* so 
müssen wir darauf hinweisen, daß Kant selbst nicht zu behaupten 
vermag, die letztere Welt sei wirklich und möglich^ sie sei mehr 
als eine blofk; Fiktion; freilich meint er f sie sei eine solche, die 
wir denken müssen, um uns eben als Mitglieder eines heiligen, 
gottähiiliehen Menschengeschlechtes fühlen zu dürfen. 

Die Kantsche Auffassung wird immerhin psychologisch be- 
greif Ii ein so hinge es nicht gelungen ist das Sittengesetz mate- 
rialistisch auf zufassen, was nicht etwa besagt, es auf Bewegungen 
der Atome zurückzuführen, sondern es dem Gesamt Zusammen- 
hang der Welt der „Erscheinungen* einzuverleiben. 

Es ist auch begreiflich, daß heute noch mancher moderne Na- 
turforscher sidi der Kantsehen Philosophie anschließt. Sie er- 
laubt ihm, das Naturgeschehen nach materialistischer Methode zu 
erforschen. Bei der heute weitgetriebenen Arbeitsteilung braucht 
es ihn nicht zu genieren, wenn bei der Behandlung gesell- 
s c h a f 1 1 i e h e r Fragen, die ihn wissenschaftlich nicht beschäf- 
tigen, die ideal isti sclxe Methode zur Anwendung kommt. 

Gar mancher Naturforscher unserer Tage fühlt ein Verlangen 
nach der Anerkennung der Willensfreiheit bei den Menschen als 
Ge sei] sthafts wesen, selbst wenn er diese Freiheit bei dem 
Menschen als Naturwesen lengneu muß. 

Naiv drückt das z. B f einmal der große Arzt Tk Billroth aus: 

„Ich luilte es nicht für nützlich ja bei dem jetzigen Gcsellscliafts- 
/i Stande und Beinen momentanen Strömungen geradezu für sdiädHdi, von 
dör Unselbständigkeit der Seele in populären Schriften viel Wesens zu 
i midien, weil die Unfreiheit des Willens damit zus ammenhä ngt Das 
tfiuiyu?, trefflich gefügte Kunstwerk der menschlichen Gesellschaft beruht 
wo fifep inif dem sozialen Dogma unserer Willensfreiheit und der damit 
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zusammenhängenden Yeranlwortlidikeii des Individuums für seine Hand- 
lungen, daß der Schrine Bau in seinen Grundfesten ersduttteri: würde und 
zusammenfallen miilltc, ivenn jeder geltend machen wollte, daß all sein 
Wollen und Tun nichts anderes sei, als die Konsetrnenz von Vorgängen in 
seinem Körper, bedingt durch seine individuelle Körperkonstitution, seinen 
angeborenen psycho] Miysisdien Charakter, für den er ebenso wenig verani- 
wörtlich gemacht werden könne, wie für seine Existenz. Die Entwicklung 
der gesamten Uthik, sowie ttie Entstehung der Religionen, als reine psydio- 
physische Not wendigkeiten» als alleinige Konsequenzen aus dem Bau und der 
Zusammensetzung des mensdihdien Organismus verstehen zu lernen, ist 
ja eines der hohen Ziele, weldic sich die moderne Forsdmng stellt. Doch 
selbst wenn wir auf diesem Wege über die allerersten An Hinge hinaus 
waren, würde ich es für die praktische Ethik gefährlich halten, den Schleier 
von diesen Mysterien unseres WissensdLaftstcmpßls vor dem Volke zu 
lüften." (Wer ist musikalisch? Nachgelassene Sdirift, herausgegeben von 
Ld. Ilanslick, Berlin 18%, S. 74 T 75,) 

Bemerkenswert zeigt sich hier die Beschränktheit eines be- 
deutenden Kenners der Natur in ßozialen Dingen. Er glaubt, 
gesellschaftliche Krsehcimmgeu, wie Ethik und Religion könnten 
durdi l'Jrf o i- gehung des Organismus des einzelnen menschlidien 
Individuums erkannt werden. Und unter den Bedingungen des 
menschlidien Handelns ahmt er nur die der angeborenen „indi- 
viduedlen Körperkonstihifion", nicht die gesell Schaft liehen Ver- 
hältnisse, Durum ist er auch blind dagegen, daß die Theorie der 
Willensfreiheit den „schonen Bau" der Gesellschaft nicht schützt, 
sondern schädigt, weil sie jene Richtung fordert, die den Ver- 
brecher allein für seine Taten verantwortlich macht und- dafür 
bestraft, ohne sieh um die sozialen Mißstände zu kümmern, die 
ihn auf die Bahn des Verbrechens trieben* Dadurch wird jene 
Richtung entmutigt, die antisoziales Tun der Menschen wenigstens 
zum Teil aus den gesellschaftlichen Verhältnissen erklärt und auf 
deren Umgestaltung hindrängt. 

Man glaubt dabei noch im 15. Jahrhundert oder gar im Zeit- 
alter der Auguren oder der IsispTiester zu leben* wenn man sieht, 
wie ein bedeutender Denker vermeint, man könne Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Arbidt, die den herrschenden Klassen unbe- 
quem sind, auf die Dauer als Amtsgeheimnis behandeln und es 
verhindern, daß der „Schleier von diesen Mysterien unseres 
Wissensdiaftstempels vor dem Volke gelüftet werde'*. 

Das er innert sehr au das verschleierte Bild von Sais. 

Billroth enthüllt uns hier etwas anderes: eines der kräftigsten 
der Motive, die der Kaatschen Auffassung der sittlichen Freiheit 
zu so weiter Verbreitung vcrhalfen, Billroth weiß diese Freiheit 
nui seiner n^Uirwissenschaf 11 Edien Ueberzeugnng nicht m vm-hi- 
baren. Er weiß jedoch nichts Besseres vorzuschlagen, als die 
Wahrheit zu einem Privilegium der oberen Klassen zn machen. 

Knut dn gegen weist einen Weg, den nuturwisseiisihulif idirn 
Determinismus mit der sittlichen Freiheit unter einen Hut EU 


Neuntes Kapitel 


1Ü3 


bringen, ohne Vergewaltigung der Natur Wissenschaft und ohne 
Gehe i int u ex ei 

Die N am r w i sseu schalt e n bildeten bisher die Hauptstütze des 
Materialismus, In gesellschaftlichen Dingen zeigten sich auch die 
enragiertesten Materialisten entweder hilflos oder der idealisti- 
schen Methode — wider Willen und ohne es zu wessen — ergeben, 

Kant vereinigt den Idealismus in gesellschaftlichen mit dein 
Materialismus in natürlichen Dingen. 

Die Miinuer der Natur wissen schalt mögen sich wohl mit Kant 
abfinden. Dagegen müssen dessen Versuche, die das gesel I schuf L- 
liehe Leben bestimmenden, mit Ort und Zeit wechselnden Sitten- 
gesetze in ein ewiges, starres, absolutes Sittengesetz zu Ter him- 
meln, heute von denen abgelehnt werden, die aus der Entwick- 
lung der sozialen Wissenschaften seit Kant die Ueberzeugung ge- 
wonnen haben, die Erforschung; der Gesellschaft nach materia- 
listischer Methode biete den einzigen Weg, das Si tiengese tz zu er- 
gründen, 

Zu dieser Auffassung, der der materialistischen Geschichts- 
auffassung, bildet die Kant »die nicht die Ergänzung, sondern den 
vollsten Gegensatz. Und weit entfern b die Marxsebe Lehre zu 
verbessern, leugnet sie gerade das> was die historische Großtat 
der materialistischen Gesdridiisauffassung bildet Denn wenn 
diese richtig ist, dann ist es ihr gelungen, die backe in unserem 
Erkennen aus Erfahrung zu schließen, die im Materialismus bis- 
her klaffte und die dem Idealismus immer wieder von neuem 
Zugang zu unserem Denken gewährte, trotz des materialistischen 
Aufschwunges der Natur wissensdi alten. Kant dagegen ging 
darauf aus, diese Lücke für i armer offen zu halten. 

Mau mag darauf hinweisen, daß auch nach Kantscher Auf- 
fassung die Willensfreiheit des Menschen keine anderen Hand- 
lungen hervorbringt^ als die durch die kausale Notwendigkeit 
herbeigeführten. Daß diese Freiheit nur erlaube, sie von einem 
anderen Gesichtswinkel aus zu beiraditen. Diese Auffassung ist 
nicht nur für die Wissenschaft ganz unfruchtbar, die nach Er- 
kenntnissen strebt und nidil nach rnnralischea Urteilen, sie schafft 
auch eine Zweideutigkeit, die der naturwissenschaftlichen Klar- 
Ii eit nicht ferderlidi ist 

Man mag die Gesdiidite noch so sehr auch als Kantianer als 
bloße ErfahTungswissenschaft betrachten, der Kaiitsohe Begriff 
der Willensfreiheit öffnet inline c wieder ein Hintertürchen, um 
Kiemente emznsf-hiinn;geln t die geeignet sind, die kausale Not- 
wendigkeit im menschlichen Willen und Handeln und damit auch 
in der M e 1 1 s ch h e i ts gesdii d 1 ( e zu durdibrcdien, 

In der Kritik der reinen Vernunft heißt es einmal (Ausg, 
Vorl. S.47')»): 

Bisweilen rinden wir oder glanhen wenigstens m finden, daß die 
I der n drr Vernunft wirklidi Kausalität in Anschauung der Handlungen 
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der Menschen abi IiA'sdieinung<m bewiesen I iahen, und drtfl sie dar um ge- 
schehen sind, mdii weil sie durch empirische Ursachen, sondern weil sie 
cltnth Gründe der Vernunft I Krümmt waren/ 4 

Daß die „Gründe der Vernunft" zu den „empirischen Ur- 
sachen" wählen könnten, erwägt Kant nicht. Lieher zieht er die 
Annahme vor, daü doit, wo ein Mens<h ans Vernunftsgründen 
handelt, die Nntui Gesetzlichkeit du rchb rochen wird, also ein 
Wunder geschieht. Allerdings kann er sieh schwer entschließen, 
ein solches für möglich hinzustellen. Man beachte, wie vorsichtig, 
ja ängstlidi er sich ausdruckt* 

„Bisweilen glauben wir zu finden." Mehr als diesen 
frommen Glauben verjüng und wagt er nicht aufzutreiben- An 
diesen Glauben aber muß er sich anklammern, und die Neu- 
kant inner mit ihm, denn &onsi kälten alle seine Finpeiative, wie 
kategorisch sie lauten mögen, „ganz und gar keine Bedeutung". 

Aus seiner Philosophie hat Kant bereits eine eigene Ge- 
sdikhtsauffassung abgeleitet» die er in dem Schriftchen nieder- 
legte; „Idee zu einer allgemeinen Gesduchte in weltbürgerlicher 
Absicht" sagt dort im dritten Sät?,; „Da die Natur dem 
Menschen Vernunft und darauf sich gründende Freiheit des 
Willens gab, so war das schon eine klare Anzeige ihrer Absicht in 
Ansehung seiner Ausstattung-** (Ausgabe Hartenstein, 4. Bd., 
S. 145, VorL Kant, Schriften zur Geschicfatsphilosophie, S, ?,) 

Kant weiß ganz genau, „die Natur habe gewollt, daß der 
Mensch alles» was über die mechanische Anordnung seines tieri- 
schen Daseins geht, gänzlich aus sich selbst herausbringe". (Dritter 
Satz.) Auf diesem Wege werde nicht der einzelne Mensch, wohl 
aber die Menschen gut hing zur Vollkommenheit gelangen. Der 
„achte Satz* 4 der „Idee* 1 beginnt mit den Worten: 

„Man kann die Geschidite der Mens dien gatt nag im großen ah die 
Vollziehung eines verborgenen Planes der Natur ansehen, um eine inner- 
lich, and zu diesem Zwecke audi üußcrlidi vollkommene Staatsverfassung 
zustande zu bringen, als den einzigen Zustand , in weichem sie alle ihre 
Anlagen in der Menschheit völlig entwickeln kann/' (Ausg. Hartenstein, 
4. Bd., a 155, VorL S. JA) 

Der „Leitfaden** a priori dieser Idee einer Weltgeschichte 
wird folgend er in aßen begründet: 

„Was lulfts, die Herrlichkeit und Weisheit der Schöpfung im ver- 
mi liftlosen Naturreiche zu preisen und der Betrachtung zu empfehlen, 
wenn der Teil des großen Schauplatzes der obersten Weisheit, der von 
allem diesen den Zweck enthält — die Gesdiichte des raen schlichen Ge- 
sddechts — ein im auf hör lieber Einwarf dagegen bleiben soll, dessen An- 
blick uns nötigt, unsere Augen \on ihm mit l)n willen wegzuwenden, mul T 
indem wir verzweifeln, jemals darin eine vollendete vernünftige Absicht 
anzutreffen, uns dahin bringt, sie nur in einer anderen Welt zu hoffen. '* 

(S, 156, S. ia) 

Also die Weltgeschichte bietet den Anblick eines Tollhause«, 
dus zu der Herrlichkeit und Weisheit der Schöpfung» deren Zwt n k 
der Mensch ist, absolut nidd \n\\h> wenn wir nicht annehmen, da Ii 
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nller tistorisdie Wahnsinn nadi einem geheimen Plan der Natur 
nur die Vorbereitung ist für einen vollkommenen Zustand des 
iVküisdhengcsdüedits. Audi hier wieder die Logik: da wir eine? 
solche Annatme brau dien., um unser geistiges Bedürfnis nadi 
v inem höchst weisen Sdlöpfer zu befriedigen, müssen wir diese 
Annahme als richtig annehmen. 

Kant spridit hier allerdings nicht vom Finger Gottes in der 
Geschichte, nur von einem Plane der Natur. Aber eine Natur, 
die Pläne hat, ist tlodi auch nur eine Gottheit, So spricht denn 
jmdi Kant unmittelbar vor der eben zitierten Stelle von „der 
Natur — oder besser der Vorsehung". (Bei Kant unter- 
■strichen.) 

Auf der Kants dien Philosophie fußen auch jene Versuche, die 
Ddthey zuerst formulierte, neben den kausalen Naturwissen- 
8i haften die über der Naturgesetz Ii chkeit stehen den P teleologi- 
schen, ursachlose Zwecke setzenden und moralische oder 
ästhetische Urteile fällenden G eistes wis sensdi af ten einzuführen, 
die keine Gesetzlichkeit zu erforschen sudien, was sogar für die 
Nationalökonomie gelten soll. 

Diese Auffassung steht, und mit Recht, in schroffstem Gegen- 
satz zur materialistischen Geschichtsauffassung. 

Trotzdem gibt es kantianisehe Marxisten, kantianische An- 
hänger der materialistisdien Gesdiiditsaiiffassung. Und einige 
unter- ihnen haben, wie schon bemerkt, Hervorragendes geleistet. 
Aber, wie mich bedünkt, nicht durch ihren Kantianismus, son- 
dern trotz ihm, Ihre Leistungen wären noch bedeutender ge- 
wesen wenn sie auf konsequent, angewandter, materialistischer 
Methode fußten. 

Was wir nach Kant als bleibende Errungenschaft in diese 
Methode aufnehmen wollen, das ist nicht sein kategorischer Im- 
perativ, sondern ein anderer, den sdion Feuerbach seiner Er- 
kenntniskritik entnahm, die Forderung! begnüge dich (bei 
<Ieinem Forschen) mit der gegebenen Welt. 

Wenn Albert Lange dem entgegenhält: „Für den Feuerbach- 
Hellen Imperativ ist noch der Beweis beizubringen, daß man sidi 
wirklich mit der Erscheinung swelt und mit ihrer sinnlichen Auf- 
l'urtKUttg begnügen k a nn Si (Gesch. ch Mai IL S, 105), so 
glauben wir marxistischen Materialisten diesen Beweis durch 
unser Wirken erbracht zu haben und gedenken, ihn noch weiter- 
hin zu erbringen- 

Zehntes Kapxt e L 

Der Sprung aus der Notwendigkeit in die Freiheit* 

Em wir die Frage der Freiheit verlassen, müssen wir noch 
i\ Salz belraditen, doi: die verschiedensten Deutungen ge- 
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f linden tat. In seinem Anti-Dü bring erklärt Friedrieh ßngels, die 
Einführung sozialistischer Produktion 

,,ist der Sprung der Mensehheü aas dem Heich der Notwendigkeit 
in das Reich der Freiheit," (Hern Ii Dührings Umwälzung der Wissea- 
schaft, 3. Aufl., S. 306,) 

Trotzdem Kasels diesen Salz ausführlich erläutert, hat er An- 
laß zu großem Kopfzerbrechen gegeben. 

Nim ist von vorn herein eines klar- Die Freiheit, von der 
Engels liier spricht, kann nicht die Freiheit in* Kants eh en Sinne 
sein, die* Ursadilosigkeit des menschlichen vernünftigen Willens, 
seine Fähigkeit» eine Bewegung von sich ans ohne jeden Grund 
zu beginnen. Hätte Engels das Wort in diesem Sinne gebraucht, 
so bedeutete es, daß der Sozialismus den Sprung der Mensdbheit 
aus der Welt der Erscheinungen, die allein uns erkennbar ist, in 
die unerkennbare intelligiblc Welt vollbringe, daß er den Man- 
schen alles abstreife, was sie mit der Tierwelt gemein haben, und 
sie in reine Engel verwandle. 

Solchen Unsinn hat natürlich Engels nicht gesagt. Die Frei- 
heit, die er meint» ist eine ganz andere, nicht die Kantscbe, son- 
dern jene Hegelsche* die aus der Einsicht in die Notwendigkeit 
hervorgeht, so daß wir das als notwendig erkannte aus freien 
Stucken tun, 

Engels bemerkt dazu: 

„Nicht in der ^erröiimten Unabhängigkeit ton Jen .ViUu je>et/en 
liegt die Freiheit, sondern in der Erkenntnis dieser Gesetze und in der 
damit gegebenen Möglichkeit, sie planmäßig zu bestimmten Zwecken 
wirken zu lassen/* (S. i 12*) 

Heute herrscht in der Produktion die Anarchie der von ein- 
ander unabhängigen P r i v atp r od 1 1 zen t e n . Die Gesetze der Wirt- 
schaft setzen sich in höchst schmerzhaften Krisen durch, denen 
der einzelne ohnmächtig gegenübersteht, die auch die Gesellschaft 
nicht zu meistern vermag. Die Menschen sind die Sklaven ihrer 
eigenen ökonomischen Verhältnisse. Gelangt die Gesellschaft da- 
gegen in den Besitz der Produktionsmittel» so kann sie die Pro- 
duktion planmäßig ordnen um, ihrer Einsicht in die Gesetze der 
Wirtschaft entsprechend, diese zu gestalten. So hören die Men- 
schen auf, Sklaven der Wirtschaft zu sein, sie werden zu ihrem 
Herrn und damit frei. 

„Die eigene V erge seil seil af tu n$ der Menschen, die ihnen bisher als 
von der Natur und Gesdiiehte oktroyiert gegenüberstand, wird jetzt ihre 
eigene freie Tat. Die objektiven» fremden Mäditc, die bisher die Ge- 
schichte beber rechten, treten unter die Kontrolle der Menschen selbst. 
Erst von tla an werden die Menschen ihre Geschidttc. mit vollem Bewußt- 
sein selbst machen, erst von da an werden die von ihnen in Bewegung 
^■srtztViL tfeseUschnftlidum Ursachen vorwiegend und in ^k-h steinenden! 
EVI n I auch die von ihnen gewollten Wirkungen haben/' 

Di r hissus sehlieHi mit dem oben zitierten Snl/.r von dem 
Spnnur aus dem Reiche der Notwendigkeit in das der Freiheit 
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Aus diesen Ausführungen hat mancher geschlossen, Engels 
in eine, die materialistische Geschichtsauffassung gelte bloß für 
cks Zeitalter des Kapitalismus. Für den Sozialismus treffe sie 
nicht mein? zu- 

So ist jedoch der Sprung aus der Notwendigkeit in die Frei- 
hmi nicht gemeint,, Das wäre nur dann richtig, wenn Engels ge- 
sagt hätte, mit dem Sozialismus höre der Mensch auf, innerhalb 
111*1' Kette der kausalen Notwendigkeiten zn sein, die in der Men- 
sthmigcschichte in Erscheinung Ln-Um. Wir kämen da wieder zu 
jener Auffassung, auf die wir schon hingewiesen, als verwandle 
der Sozialismus die Menschen in vollkommene Engel* 

Die Freiheit i m Engel s - 1 1 r kc Ischen Sinne ist nicht 
nur verschieden von der Ka irischen Freiheit, sondern das gerade 
Gegenteil von ihr. 

Jene steht nicht im „Widerstreit** zur kausalen Notwendig- 
keit, sondern ist vielmehr auf ihr begründet. Eine Freiheit, die 
auf der Erkenntnis der Notwendigkeit beruht, eine Freiheit, die 
darin besteht, daii ich das für notwendig erkannte freiwillig tue, 
um nicht dem blinden Zwang der Verhältnisse zu verfallen, hebt 
die historische Notwendigkeit und damit die materialistische Ge- 
schichtsauffassung in keiner Weise auf, wenn sie auch die Art des 
( iesrhichis Verlaufes erheblich zu andern vermag. 

Natürlich ist die Emgelssche Formulierung nur eine bildliche, 
die, wie jedes Gleichnis, nicht ohne ein Körnchen Salz hinzu- 
nehmen ist. 

Die kommende sozialistische Gesellschaft wird in der Mensch- 
heitsgeschichte nicht die erste sein, die über die entscheidenden 
Produktionsmittel verfügt und dadurch die Produktion planmäßig 
organisieren kann* Wir finden derartige Organisationen vor- 
herrschend bis in die Zeit der entwickelten Warenproduktion hin- 
tun, also während des größten Teiles der bisherigen Menschheits- 
geschichte. Insofern gab es in der Vorzeit schon „Freiheit", und 
vrni der Kapitalismus brachte uns das Reich der „Notwendigkeit", 
Dafür war freilich die Vorzeit von einer anderen Notwendigkeit 
im höchsten Grade beherrscht, von der des Naturgeschehens. Die 
hinsieht in die Gesetze der NaUir war gering, der Mensch in 
hohem Grade von ihrem Geschehen abhängig, das als eine Reihe 
Ii ul>e rechenbarer Launen erschien. In dieser Beziehung war es 
ICO r ade der Kapitalismus mit seinem ungeheuren Aufschwung der 
Nninrwissenschaften und der Technik, der uns ein großes Maß 
von Freiheit brachte, die allerdings erkauft wurde durch 
w im h sende Abhängigkeit der Menschen von sozialen Gewalten, 
dir ihnen übermächtig und unkontrollierbar, ja vielfach ganz un- 
berechenbar gegenüberstanden. 

Himers Aufgabe geht jetzt dtthin» zu dem hohen Maß von 
Frolhoil durch Beherrschung der Naturkräfte, das wir durch den 
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industriellen Kapitalismus gewonnen haben, die ökonomische 
Freiheit h in zuzugesellen, die er uns geraubt tat. 

Das wird sicher ein hohes Ausmaß von Freiheit geben. Aber 
den Sprung zu dieser Freiheit darf mau nicht zu wörtlich nehmen. 
Das Bereich der Wirt schalt, (leren Gesetzen wir unterworfen sind, 
ist durch den Kapitalismus ungeheuer erweitert worden. In den 
primitiven Gemeinwesen und auch noch in der Wirtschaft sich 
selbst genügender landwirtschaWidher Großbetriebe mit Haus- 
industrie, die ihren Bedarf an Industrieprodukten durch eigene 
Produktion derkru, wie v\it- sie im At Irrtum und mni\ noch hu 
Mittelalter finden, winde die planmäßige Regelung der Produk- 
tion nicht nur dadurch erleichtert, daß das Gemeinwesen oder der 
autarke (sich selbst genügende) Betrieb, im Besitze seiner 
Produktionsmittel war, sondern auch durch die Kleinheit des Ge- 
meinwesens oder Betriebs und die Geringfügigkeit der Arbeits- 
teilung in ihm,. Da war auch ohne tiefe Wissenschaft liebe Er- 
kenntnis die Wirtschaft leicht übersichtlich. 

Anders heute, wo die Arbeitsteilung innerhalb der Gesell- 
schaft und auch schon in manchen Betrieben so fabelhafte Dinien- 
knien angenommen hat und einzelne H ir.se übe triebe die ganze 
Welt als ihren Markt zu überschauen und zu erkennen haben* 
Diese Ausdehnung der modernen Wirtschaft zur Weltwirtschaft 
tragt vielleicht noch mehr zu ihrer Unubersiditlichkeit bei als das 
Privateigentum an den Produktionsmitteln, das in der mittelalter- 
lichen Wirtschaft kleiner Städte die Uebersiditlichkeit und plan- 
mäßige Beherrschung des Marktes noch nicht fühlbar beein- 
trächtigte. 

Der Sozialismus kann nicht kommen — das haben uns die 
bisherigen Erfahrungen gezeigt — für alle Gebiete der Weltwirt- 
schaft auf einmal* Er wird ausgehen von einzelnen, industriell 
hochentwickelten Staaten und in diesen von einzelnen zu so- 
zialistischer Bewirtschaftung besonders gut veranlagten. Industrie- 
zweigen. So lange nicht alle Berufszweige eineg Landes und alle 
Lander der Weltwirtschaft sozialistisch organisiert sind» wird die 
ökonomische Freiheit, die der Sozialismus bringt, keine allge- 
meine sein. 

Audi nach allgemeiner Durchführung des Sozialismus wird 
die menschliche Freiheit natürlich eine begrenzte bleiben» ebenso 
wie unsere Erkenntnis der Welt, auf der diese Freiheit begründet, 
ist* Wir werden nie alle Probleme der Natur restlos ergründen 
und aueb von unserem gesellschaftlichen Tun werden wir kaum 
jemals alle seine Konsequenzen vorauszusehen vermögen. 

Statt von einem Sprunge aus dem Reiche der Notwendigkeit 
in das der Freiheit dürfte man daher besser nur von einer Aus- 
dehnung der Provinz der Freiheit innerhalb des Reiches der kau- 
salen Notwendigkeit spredien, dessen Grenzen keiner Anfechtung 
tili (erliegen. 
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Bei der Ausdehnung des Gebietes dieser Freiheit vermag uns 
die Kantsche Freiheit absolut nichts zu helfen, Sie kann Tins 
dabei eher siöreu, indem sie unser Interesse von dem Reiche de-f 
zu erkennenden Notwendigkeit auf jenes Reich der Dichtung hin- 
tankt, in dem die Kautsch e Freiheit zu finden sein solL Sie kann 
nur Wim seht räume produzieren, nicht unsere Beherrschung der 
Umwelt fordern. 


/ 
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Theorie und Praxis. 

Erstes Kapitel. 
Handeln und Erkennen. 

Wir haben bisher den Prozeß des Erkennens nur vom Stand- 
punkte des anschauenden und denkenden Menschen betrachtet. 
Die Philosophen begnügen skli mit diesem Standpunkte. 

Aber der Mensch wie das Tier ist nicht bloß ein mi schauend es 
lind denkendes, sondern auch ein handelndes Wesen. Und aus 
seinem Handeln entspringen ihm nicht minder reiche Erkennt- 
nisse» wie aus seinem Betrachten* 

Wenn wir die geistigen Fähigkeiten und ihr Funktionieren 
— den ..Geisf 1 imliE als „N^umr nu\ sundern als Kr.st heniui'izeii 
betrachten, die nicht einer anderen Welt angehören, als der- 
jenigen» die uns durch die Sinne gegeben ist, dann finden wir, 
daß die Organe der freien Bewegung und die des Erkennens- sich 
in den tierischen Organismen zusammen entwickeln, die einen die 
anderen bedingend, Die einen wie die anderen sind für die Er- 
haltung des Organismus im Kampfe ums Dasein gleich notwendig. 

Wenn wir von freier oder willkürlicher Bewegung sprechen, 
verstehen wir darunter natürlich nicht eine solche, die von selbst 
anhebt, ohne eine Ursache zu haben. Aber es ist eine Bewegung, 
die nicht, wie eine Reflexbewegung» die wir auch bei Pflanzen 
vorfinden, direkt durch einen äußeren Reiz ausgelöst wird. Bei 
den Organismen mit willkürlidier Bewegung ist zwischen dem 
Reiz und der Bewegung ein Nervenzcntnim, ein Hirn, ein- 
geschaltet, das den Reiz aufnimmt, ihn aber nicht notwendiger- 
weise sofort an die Bewegungsorgane weitergeben muß. Er be- 
wirkt zunächst nur eine Tätigkeit des Gehirnes, in dem er schon 
eine Reihe Erinnerungen an frühere Ein drücke vorfindet. Von 
den ererbten Fähigkeiten und Neigungen und erworbenen Er- 
fahrungen nnd Gewohnheiten des Gehirns hängt es ab, wie der 
Reiz wirkt, ob ihn das Gehirn bloß aufspeichert, „akkumuliert", 
um seine Erfahrungen zu bereichern, oder ob und in welcher 
Weise es durch ihn veranlaßt wird» eine zweckmäßige Bewegung 
des Organismus herbeizuführen» 

Der Endzweck» dem das Gehirn dabei dient» w r ird von ihxß> 
iiiilit gesetzt, er ist mit dem Organ isnms sclhsi. ^e^;el>rn und be- 
st eh t in dessen Erhaltung und Enrl jdlanznng. 
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Wir sind also keineswegs frei in der Wahl unseres obersten 
Zweckes. WoliI aber ist unser geistiges Vermögen bis zu einem 
gewissen Grade in der Lage, unier verschiedenen Mitteln zu 
wählen, die es zur Erreichung dieses Zweckes für zweck- 
mäßig hält. 

Oft freilich hat der Organismus keine Wahl. Er ist nicht 
selten in einer Zwangslage, in der ihm sein Handeln durch über- 
mächtige Verhältnisse genau vorgeschrieben wird. Aber das ist 
nicht immer der Fall, Iii vielen Fällen stehen dem Organismus 
verschiedene Wege offen, seine Erhaltung und sein Gedeihen zu 
ermöglichen. Er hat da die Möglichkeit der Wahl. Diese Fähig- 
keit des Wähiens erweckt den Anschein der Freiheit 
des Wüllens. Aber in Wirklichkeit wird der Verstand den 
Organismus stets drängen, unter den gegebenen Möglichkeiten 
des Handelns diejenige zu wählen, die ihm mit einem erschwing- 
lidien Kraftaufwand die größte Wirkung zu erzielen verspricht. 

Wo dies Gebot übertreten wird, ist entweder mangelnde Er- 
kenntnis daran schuld, oder ein Zurückdrängen der Erkenntnis 
durch verblendende Leidenschaften oder Gemütsbewegungen, wie 
Haß, Liebe, Furcht* Zorn, sowie durch Instinkte und Gewohn- 
heiten. 

Auf keinen Fall bedeutet die scheinbar willkürliche Be- 
wegung, die der Organismus in einem gegebenen Falle unter dem 
Einflüsse aller dieser Faktoren vollbringt, eine ursadilose und in 
diesem Sinne freie Bewegung. 

Wohl aber erhellt aus dem Gesagten, daß ein Organismus ein 
um so liöher entwickeltes Erkenntnisvermögen besitzen muß, je 
zahlreicher und komplizierter seine durch das Gehirn dirigierten 
Organe werden und je komplizierter die Verhältnisse, in denen 
sich der Organismus zu behaupten hat. 

So entwickeln sieh die Organe der Bewegung und die Organe 
des Erkennens m steter Wechselwirkung miteinander. 

Aus diesem Entwicklungsgang erklärt sich die Natur unseres 
l'h'kennüiisvermögens. Es dient dem bewußten, zweckmäßigen 
Handeln des Organismus, hat daher nur jene Fähigkeiten aus- 
gebildet, die für diese Aufgabe erforderlich sind. 

Um zweckmäßig handeln zu können, muß der Organismus 
vor allem die Dinge der Umwelt zu unterscheiden vermögen, so 
ditll er weiß, welche er zu suchen hat, welche zu meiden. Er muß 
imcfa imstande sein, Veränderungen der Dinge im Räume und 
dur Zeit wahrzunehmen, sowie endlich regelmäßig sich wieder- 
holende Aufeinanderfolgen zu beobachten und auf Grund solcher 
Ueobaehtungen kommende nützliehe öder schädliche Vorgänge 
v maus zu sehen und sich auf sie vorzubereiten, entweder um sie zu 
benutzen oder sie abzuwehren. 
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Dagegen ist es für das Handeln des Organismus ganz gleich- 
gültig zu wissen, was jedes einzelne Ding um ihn herum an 
sich ist* 

Für den Hirsch ist es highst wichtig, weidende Kinder, die ihn 
ruhig grasen fassen, von Jagdhunden zu unter scheiden, die ihm 
nachstellen. Es ist für ihn von größter Wichtigkeit und Bedeu- 
tung, die Geschwindigkeit und Ausdauer der Jagdhunde zu 
kennen, sowie ihren regelmäßigen Zusammenhang mit dem Jäger* 
Dagegen kann es ihm gar nichts nützen tm wissen, was Rinder* 
Hutide, Jäger uu sieh sind. 

Die Grenzen des Erkcnnens sind also mit seinem praktischen 
Ursprung gegeben, und es ist erklärlich, warum unser Organis- 
mus von seinen tierischen Vorfahren her nur bestimmte Fähig- 
keiten des Erkenn ens ererbte. Er kann diese Fähigkeiten durch 
erhöhten Gebrauch verstärken und wirksamer machen. Er kann 
ihnen durch technische Behelfe, zu denen auch die Mathematik zu 
zählen ist, Einsichten zugänglich machen, die den einfachen natür- 
liehen Organen versagt bleiben miißteo, aber er kann den er- 
erbten geistigen Fähigkeiten durdi keinerlei geistige Anstrengung 
eine neue Fähigkeit hinzufügen. Selbst die größten Denket 
müßten bei diesem Versuche scheitern. 

Doch der enge Zusammenhang zwischen Erkennen und 
Handeln läßt uns nicht bloß begreifen, warum unser Erkennen 
begrenzt ist* sondern er sagt uns auch, daß innerhalb dieser 
Grenzen das Erkennen ein wirkliches sein muß". Denn nur unter 
dieser Voraussetzung ist ein bewußtes zweckmäßiges Handeln 
möglich. Wäre das Erkennen der bewußten Lebewesen bloßer 
Schein, dann hatten sie schon längst durdi sinnloses Handeln 
untergehen müssen. Unsere praktischen Erfolge zeigen uns, in 
wie hohem Grade wir zur Erkenntnis der Wirklichkeit um uns 
befähigt sind. 

Zweites Kapitel. 
Die Sicherheit des Erkennens. 

Descartes {1396—1650) glaubte viel gesagt zu haben, als er 
den Satz prägte; cogito, ergo sivm, ich denke, also bin ich. Eben- 
sogut hätte er sagen können: ago, ergo sunt, ieb handle, also bin 
ich. Die eine Gewißheit ist ebenso groß, wie die andere. 

Aber die Tatsache, daß ich denke, gibt mir nur die eine Ge- 
weißheit, daß ich bin. Mit ihr ist nicht viel anzufangen, da sie 
keinen weiteren Ansatzpunkt zu weilerer Erkenntnis gewühri, 
Die Tatsache, daß ich denke» sagt eben nichts mehr, als das, Sir 
läßt nicht einmal ahnen, welcher Art das denkende Ich ist. Und 
mit bloßem Denken kommt man von diesem Ausgangspunkte all! 
nicht vom Fleck, 
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Ganz anderer Art ist das Handeln, Es gibi mir nicht bloß 
die Gewißheit* daß ich bin. Es gibt mir auch die Gewißheit, daß 
die Welt, deren Abbild ich im Kopfe trage, außer mir wir!; lieb ist, 
daß sie nicht bloß in meinem Kopfe besteht Denn Handeln be- 
deutet doch nichts anderes, als anf Dinge außer mir wirken, 
aggressiv oder defensiv. Und mein Handeln bietet mir auch die 
beste Möglichkeit, mein eigenes idi zu erkennen, das ebenso wie 
die AufeptWfi.lt für midi nur erkennbar ist im Verhältnis zwischen 
ihr und mir. 

Nicht der Träumer und Grübler, sondern der tatkräftige 
Mensch kennt sich selbst am .besten, denn nur durch sein Tun ge- 
langt er dazu, alle seine Fähigkeiten zu erproben. 

Mein ganzes geistiges Wesen kommt nur in Bewegung durch 
Anstoße von außen. Iis äußert sieh durch die Art. v.ie es auf 
diese Anstoße reagiert, wobei es bei bloßem Empfinden und 
Denken nicht bleiben kann. Mein Handeln bietet die beste Probe 
auf mein Tdu Nicht in dem, was ich mir zu sein dünke, sondern 
in dein was ich leiste, bezeuge ich, was ich bin. 

Da die Organe des Erkennens sich in engster Verbindung mit 
denen der Bewegung entwickeln, das Denken in stetem Zu- 
sammenhange mit dem Handeln, mußte dem Menschen wie dem 
Tiere die Existenz: der Außenwelt als Selbstverständlichkeit er- 
scheinen. 

Erst als Arbeitsteilung und Klassen Scheidung in der mensch- 
lichen Gesellschaft soweit gediehen waren, daß einzelne Menschen 
von praktischem Tun fast völlig befreit waren, da andere Men- 
schen alle Arbeit für sie verrichteten, erst da erstand die Mög- 
lichkeit für eine Philosophie, die an der Wirklichkeit der Außen- 
welt zweifelte. 

In der Tat, wenn ich sie bloß anschaue, ohne in sie handelnd 
einzugreifen, habe ich gar keine Gewißheit, daß das von mir Ge- 
.st haute auch wirklich ist, nicht ein biofies Produkt meines Geistes. 
Plato betrachtet in einem berühmten Gleichnis die Menschen als 
Gefangene in einer dunklen Hohle, aus der sie nur durch einen 
rngen Spalt ins Freie sehen können, in dem hellster Sonnenschein 
herrscht Die Urbilder der Dinge, ihre Ideen (in Wirklichkeit 
die Urbilder des Kaatschen Dinges an sich) bewegen sich in 
diesem Son nen glänze vor der Höhle, wir bekommen nur ihre 
Si hatten zu sehen. 

In ähnlicher Lage wäre tatsächlich ein Mensch, der bewegungs- 
los an einem Orte verharrte, um das Treiben außer ihm an- 
M < In u. Er besäße nicht die geringste Möglichkeit, zu ent- 
wilieiden, ob die Erscheinungen, die er sieht, bloße Geschöpfe 
M'inrr Einbildungskraft oder Trimme sind, oder Schattenbilder 
uuVr reale Dinge. Er könnte ebensowohl zu völligem Skeptizis- 
mus kommen wie zum überschwenglichsten Idealismus. 
KflUUhy Mntpi'LJiThi. tiLV<(']ik'UtfHHiffn*niiiiK I, 8 
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Nur die Anteilnahme an der menschlichen Praxis bietet ein 
sicheres Mittel, die eine wie die andere Denkweise zu überwinden. 

Die Bildung einer Klasse, Hie sieb von den Mühen des Alltags 
befreit sab, sdutf rrs! die Möglichkeit eines iorsdiens und 
Denkens, das am Erfolge seiner Tätigkeit praktisch uninteressiert 
war utul über das praktische Interesse hinaus Probleme sah und 
2U lösen versuchte. Damit war < rst die Möglichkeit einer iih^r 
den „gesunden Menschenverstand" hinausgehenden wissenschaft- 
lichen, methodischen Arbeit gegeben. Aber audi die Möglichkeit 
zu schrankenlosen Spekulationen» die eine Einschränkung erst 
dann landen, als die Wissenschaft begann, nicht bloß zu be- 
obachten und zu spekulieren, sondern auch praktisch tat ig zu 
sein — praktisch nicht in dem Sinne der alltaglichen Praxis, die 
der Selbsterhaltung des Menschen dient, sondern einer neuen, 
wissenschaftlichen Praxis, die im Dienste uninteressierter For-* 
schung steht. Dank dieser praktischen Arbeit namentlich der 
Experimente, hat die moderne Naturwissenschaft einen mate- 
rialistischen Charakter bekommen — gleich weit von Skeptizis- 
mus, wie von Idealismus entfernt — der gänzlich verschieden ist 
von dem auf bloßer Spekulation beruhenden Materialismus des 
Altertums. 

Daß der Idealismus, wenn auch nur als „kritischer' Idealismus 
Kants, in den sozialen Wissenschaften noch eine Stätte findet* ist 
nicht zum wenigsten dem Umstände zuzuschreiben, daß praktische 
Experimente auf diesem Gebtete nicht angängig sind. 

Die Praxis gibt uns nicht bloß die Gewißheit, daß die Umwelt 
außer uns wirklich besteht ? sie zeigt uns auch, daß wir imstande 
sind, sie bis zu einem gewissen Grade richtig zu erfassen* Denn 
alle Möglichkeit eines zweckmäßigen Handelns beruht auf der 
Möglichkeit, die Außenwelt zu erkennen. Anderseits zeigen 
freilich die vielen unzweckmäßigen Handlungen der Menschen, 
das heißt Handlungen, die ein ganz anderes Resultat ergeben, 
alis (Iiis von uns heti bsieh ( igte, duß unser Erkenn i ' n i.s vermögen imrfi 
recht mangelhaft ist, Was uns freilich nicht Wunder nehmen darf, 
denn die tierischen und menschlichen Organe sind ja nicht von 
einem gütigen all weisen Gotte geschaffen, sondern das Produkt 
einer Entwicklung, 

Keines dieser Orgaue ist daher so vollkomnu n, daß es unter 
allen Umständen stets die vom Organismus erheischten Leistungen 
zu vollbringen vermag. Aber jedes von ihnen ist vollkommen 
genug, die Existenz seines Trägers wenigstens einigermaßen zu 
siehem* Nicht infolge einer mystischen Teleologie der Natur, 
sondern einfach deswegen, weil Organismen mit weniger Voll- 
kommenen Organen sich im Kampfe mit der Umwelt nicht be- 
haupten können, zugrunde gehen. Ein Prozeß, der uu unter- 
brochen vor sich geht und vor sich ging, wie die zahlreichen Lieste 
ausgeslorbener Tierarten bezeugen, 
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Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß, abgesehen von 
allen anderen Bedenken, schon im Hinblick auf unser Handeln die 
Idealität des Raumes» der Zeit, der Kaiisalität, eine Sinnlosig- 
keit -wäre* 

Denn jede Bewegung bedeutet eine Orts Veränderung, die sich 
in einer zeitlichen Aufeinanderfolge vollzieht» Die Idealität des 
I Amines und der Zeit schlösse jede wirkliche Bewegung und Hand- 
lung aus. Und wie würde zweckmäßiges Handeln möglich, wenn 
flii! notwendige Verbindung von Ursache und Wirkung nur in 
i tiein cm Kopfe bestände? 


1) v i t i e fs K a p i t e h 

Handeln und Notwendigkeit, 

Handeln heißt nichts anderes, als gewisse Wirkungen dadurch, 
erreichen oder vermeiden, daß man ihre Ursachen setzt oder 
abwehrt. 

Ein Handeln, das nicht bloß reflektorisch oder instinktiv, 
rundem be^fii ist, beruht auf dem Erkennen des Zusammen- 
hanges zwischen Ursache und Wirkung. Es wäre unmöglich, wenn 
dieser Zusammenhang nur im Kopfe des Renschen bestände und 
unr einer zwischen den Erscheinungen wäre, nicht einer zwischen 
den Dingen. 

Nach Kant soll die Kategorie der Kausalität keine Geltung 
für die Weit der Dinge an sich habem Aber was ist die Er- 
scheinung in seiner Philosophie anderes* als eine Wirkung der 
Ursache, Ding an sich? Und wir müssen annehmen, daß dieser 
kausale Zusammenhang zwischen Erscheinung und Ding an sich 
ein notwendiger ist, daß hinter derselben Erscheinung auch 
immer dasselbe Ding an sieh steckt. 

Oder sollten die Dinge an sich auch die Freiheit haben, pro- 
letlfrgjeieb zu erscheinen, wie sie wollen, dasselbe Ding an sich 
einmal als Wanze, einmal als Elefant, einmal als Mensch? Das 
würde zwar manches Menschen wesen begreiflicher machen, aber 
der Welt der Erscheinungen wie der einteilt giblen" Welt erst recht 
jeden Sinn nehmen, 

Unser Handeln ist ein Wirken auf die Welt außer uns, nicht 
rin Wirken auf das Bild» das sie in unserem Bewußtsein hervor- 
nifL Es ist ein Wirken auf die Dinge an sieh. 

Ks würde aber ein. Ii Elf loses Gezappel unserer Glieder dar- 
nie Ihn, das nur zufällig einmal ein für uns brauchbares Resultat 
ergehen könnte, wenn nicht die regelmäßigen Zusammenhange 
di r Erscheinungen, die wir erkannt haben, auch Zusammenhange 
♦ In Dinge an sich wären* Die Tatsache, daß wir (und schon die 
1 1 1) 1 1 e rc n Tiere) i n ei nein bed e u tenden Ausma ße be w u ßten , z weck-» 
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mäßigen Handelns fähig sind, beweist, daß wir in bedeute ad eui 
Grade das Vermögen besitzen, wirklube kausale Zusammenhänge 
außer uns zu erkenne.». 

Die innige Verbindung unseres Handdns mit dem Kampfe 
um die Existenz macht es anderseits begreif lieb, daß das Bedürf- 
nis, kausale Zusammenhange zu erforschen, und die Neigung, sie 
als notwendige -zu betrachten, uns angeboren ist als eine Eigen- 
schaft, die sehon die höheren Tiere vor uns erwarben und auf uns 
vererbten. 

Dabei ist das Handeln frei lieh ebenso eng mit dem Bedürfnis 
nach Freiheit verbunden, wie mit der Anerkennung der Not- 
wendigkeit. Unter dieser Freiheit ist jedoch nicht die Willens- 
freiheit zu verstehen; das ist ein Problem, das erst auf einer 
hohen Stufe des philosophischen Denkens auftaucht und den Na- 
turmenschen in keiner Weise beschäftigt. Was dagegen bereits 
ihn, ja* bereits das Tier interessiert, ist die Freiheit des 
Handelns. 

Wir haben schon einmal bemerkt, daß das Reich der er- 
kannten Notwendigkeit die Vergangenheit ist, an der sich nichts 
mehr ändern läßt. Unser Handeln dagegen gilt der Zukunft, 
mitunter schon dem nächsten Augenblick, mitunter dem Wohlsein 
unserer Nachkommen oder des Gemeinwesens, in dem wir leben 
und sie leben werden, über uns hinaus. Die Zukunft liegt un- 
erkannt und frei vor uns, von unserem Tun hängt es in hohem 
Grade ab. wie sie sich gestaltet. Weil wir das wissen, eben des- 
halb handeln wir. 

Aber diese Erkenntnis führt nur dazu, daß wir handeln, 
sie kann nicht bestimmend werden dafür, wie wir in jedem 
gegebenen Moment handeln, Dies kann nur bewirkt werden 
dadurch, daß wir auf der einen bette in der Außenwelt bestimmte 
Situationen als notwendige Konsequenzen der eben gegebenen 
erwarten, und auf der andern Seite von jeder Bewegung, die wir 
vollbringen, annehmen, ihre notwendige Folge werde eine Wir- 
kung sein, die erforderlich ist, um im gegebenen Falle die Be- 
wegung der Außenwelt ZU unseren Gunsten zu gestalten, 

Der Drang, in die Zukunft zu schauen, zu prophezeien, ist 
ebenso lief in uns gewurzelt, wie der, die notwendigen Konse- 
quenzen unseres Tuns vor der Tat zu uberlegen — soweit es ein 
bewußtes, nicht reflektorisches oder instinktives oder von Leiden- 
schaften getriebenes ist. 

Würden wir die Konsequenzen einer gegebenen Situation 
sowie des eigenen Handelns stets klar übersehen, so kämen wir 
kaum je in die Verlegenheit, daß uns zwischen verschiedenen 
Arien des Handelns die Wahl schwer wird. Denn der E»dzweek, 
dem wir dienen, ist mit unserer Existenz in der Erhaltung de» 
(>rgani.HiiiUH und seiner Art von vornherein gegeben. Unser be- 
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w ußtes Handeln stünde dann in jedem Moment fest, jede Illusion 
der Willensfreiheit wäre unmöglich. 

Leider aber ist die Welt, in der wir leben, äußer.sl; kom- 
plizierter Natur. Es gibt kaum ein Ereignis in ihr, bei dem nicht 
eine ganze Reihe von Ursachen mitwirken, keine Situation, die 
nicht die mannigfaltigsten Wirkungen in ihrem Schofie trüge. Da 
\Hi es oft ungeheuer schwer, notwendige Zusammenhänge für die 
Zukunft mit einiger Bestimmtheit vorauszusehen und danach das 
I hindein einzuridit.cE. 

Notwendige, das heiML irgelmäßige oder gesetzmäßige Zu- 
^mmen hänge sind mit Sicherheit zunächst nur für die einfachsten 
Vorgänge erkennbar- Um in den Vorgängen der Außenwelt das 
( Gesetzmäßige zu erkennen, midi man vor allem die Fülle un- 
wesentlicher Details von ihnen abstreifen, die sie überwuchern, 
und nur ihre wesentlichen, erheblich leichter zu überschauenden 
Züge festhalten. Das geschieht entweder durch das planmäßige 
(Experiment oder durch die Abstraktion, 

Manche Experimente sind schon in primitiven Zeiten möglich, 
lim ein erfundenes Beispiel zu gebrauchen, denken wir uns einen 
Barbaren, der zur Zeit des Vollmondes, begünstigt durch dessen 

I lelligkeit einen Bären tötet. Der Vater des Barbaren leidet an 
einem quälenden Schmers im II ticken. Der Sohn kommt auf die 
Idee, ihm die schmerzende Stelle mit Bärenfett einzureiben» wobei 
er einige Worte murmelt* die ihm die Situation eingibt* etwa: 
„Bär, Bär ? hilf mit Schmer \ Die Prozedur glückt, der Schmerz 
wird gelindert und hört nach wiederholtem Einreiben völlig auf. 

Hier haben wir aiso einen kausalen Zusammenhang fest- 
gestellt* Aber welches ist die Ursache der Heilung: Der Voll- 
mond, der Bar, die Begleitworte» das Fett oder das Reiben? 

Der primitive Mensch weiß die verschiedenen Elemente nicht 
zti trennen- Sie erschienen ihm alle gleichwertig, und mit ängst- 
licher Sorgfalt wacht er darüber, daß bei einer Wiederholung der 
K ii r immer alle ihre Elemente vollzählig auftreten. Das Fehlen 
Mus von di neu könnte den Erfolg gefährden. Je öfter die 
I teilende Prozedur wiederholt wird, desto mehr wird sie zu einem 
peinlich festgehaltenen mystischen Ritus. 

Ein kritischer Geist — wenn ein solcher in jenen Zeift n schon 
möglich wäre — würde dagegen Versuche machen, experimen- 
Meren und einen der Begleitumstände nach dem anderen bei 
weiteren Kurversuchen weglassen, um herauszufinden» welche 
\ i > 1 1 ihnen wesentlich sind, welche nicht. Er wird einmal Fett von 

II m u nehmen, die nicht zur Zeit des Vollmondes getötet wurden, 
1 1 ii ii ii Schweinefett statt Bärenfett; dann würde er einmal pro- 
I deren, ob die Begleitworte zur "Wirkung nötig seien oder nicht 
Schließlich würde er bloße Reibung ohne Fett und bloßes Ein- 
m Ii tiiicreii von Fett ohne Reibung versuchen und dabei vielleicht 
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zu dem Ergebnis kommen, daß Reibung wie Fett gleich notwendig 
sind, alles andere bedeutungsloser, zufälliger Aufputz, 

Nicht immer ist man in der Lage, kausale Z :i sa mme n hange 
auf dem Wege dos [Experimentes, planmäßig vereinfachter und 
planmäßig ■variierender Praxis mit Sicherheit herauszufinden. Da 
hilft dann mir die Abstraktion, die Vergleichung zahlreicher Fälle 
gleicher Art, die beobachtet wurden, sei es durch praktisches Han- 
deln oder durch biofies Anschauen* Jeder der Fälle wird seine 
Besonderheiten zeigen, die sich bei anderen nicht finden. Von 
denen muß abgesehen, abstrahiert werden. Nur einige Züge 
werden allen lallen gemeinsam sein. Sie sind die wesent liehen. 
Ihre regelmäßige Wiederkehr erscheint als das Gesetzmäßige, 
Kot wendige der Erscheinungen. 

Durch das Experiment nnd die Abstraktion gelangen wir mit 
großer Sicherheit zur Erkenntnis zahlreicher, notwendiger oder 
gesetzmäßiger Zusammenhänge* Die Sicherheit des Erkenn ens 
wachst, worauf wir bereits in einem anderen Zusammenhang hin- 
gewiesen haben, wenn durch weiter fortschreitende Abstraktions- 
tätigkeit die vielen einzelnen Gesetzmäßigkeiten in eine geringe 
Zahl gemeinsamer Gesetzmäßigkeiten widerspruchslos zusammen- 
gefaßt werden, wobei man zu immer höheren Prinzipien kommt, 
die den Gesamten sammenhang beherrschen. 

Aber auch diese Sicherheit des Eiken nens kann als eine voll- 
ständige erst dann gelten, wenn sie sich in der Praxis bewährt. 
Fs bildete eine kolossale Stütze der von Kopernikus, Kepler, 
Newton entwickelten Theorie der Sternenbewegungen, als es 
Leverrier gelang, auf ihrem Grunde den Standort eines noch nn- 
entdeekten Planeten, des Nepfun, 1845 zu berechnen, der dort 
auch im Jahr darauf wirklich gefunden wurde, Ebenso bildete es 
einen starken Beweis für die Riditigkeit des von Mendel vjeff und 
Lothar Meyer 1870 entdeckten periodischen Systems der 
du-mischen Elemente, ak es 1875 gelang, das Element Gallium, 
1886 das Element Germanium zu entdecken, die beide genau in 
bestimmte Lücken der Reihe paßten und die von Mendelejeff er- 
warteten Eigenschaften besaßen. 

Nicht immer lassen sidi für eine Theorie so greifbare Beweise 
aus ihrer Anwendung erbringen. Stets aber bildet ihre Frucht- 
barkeit in der Anwendung einen starken Beweis für ihre 
Richtigkeit 

Dank aüeu diesen Fortschritten wächst durch innige Ver- 
bindung von Theorie und Praxis die Sicherheit beider. Aber so 
wie es der Theorie nie gelingen wird, bis zu den letzten Gründen 
des Seins vorzudringen, so wird es ihr auch nicht gelingen, die 
komplizierten Ersdieinungen der Praxis alle in einfache Immm 
aufzulösen und damit dem menschlichen Handeln volle Siehe rluit 
zu verleihen. 
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Es wird sich nie vermeiden lassen, daß unsere Handlungen 
i irl Kiii gewollten auch ungewollte und nicht erwartete Konsequen- 
zen nach sieh ziehen, die uns manchmal überraschen, mitunter 
muhst unbeachtet bleiben, aber sich häufen können, wenn die 
Handlungen sich wiederholen, und dann zu sehr ersten Faktoren 
im Prozeß unserer Bewegung und Entwidmung werden- Diese 
ii ti gewollten, nkiit vorausgesehenen Konsequenzen unseres Tuns 
spielen in der Geschichte der Menschheit eine gewaltige Rolle* 

Viertes Kapitel, 
Kausalität oder funktionelle Abhängigkeit 

Wir haben bisher immer von Ursache und Wirkung und von 
Notwendigkeit gesprochen. Dürfen wir aber das noch, angesichts 
der Ergebnisse* zu denen die moderne Physik gelangt ist? 

Mach verneint es und mit ihm die bedeutendsten Physiker 
unserer Zeit. 

In seiner bereits erwähnten bemerkenswerten Schrift: „Ernst 
Wachs Ueberwindung des mechanischen Materialismus" sagt 
Friedrich Adler darüber: 

„In der Physik, soweit sie streng und klar formuliert ist, wird das 
Schema von .Ursache und VV i r k u n g\ die durch die Naturnot- 
wendig kei ^miteinander verknüpft sind, heute überhaupt nicht mehr 
? er wendet, nur in Popularisierungen im sdilimmsten Sintis* das heißt 
soidien, die den Gegenstand unklarer raadien, tritt es noch auf. An Stelle 
dieser alten, primitiven und ungelenken Vorstellungen treten vor allem 
drei Begriffe von ungleich schärferer Präzision: die Begriffe der Aus- 
lösung, der Funktion und der Eindeutigkeit Die Ersetzung 
der vergeh wünimenen Kausalität -Vor Stellungen durch exakte Begriffe er- 
gab sich für die Physiker aus den Notwendigkeiten der Darstellung des 
physikalischen Systemes selbst; Maehs Verdienst in dieser Richtung be- 
steht vor allem darin, diesen Klärungsprozeß zum Bewußtsein ge- 
bracht 211 haben. Ich bin mm überzeugt, daß auch die materialistische 
GesdiicMsauffassung aar zu gewinnen hat, wenn sie diese Entwicklung 
i]er Begriffe in der Physik für ihre Zwecke verwertet/" (S. 170.) 

Ente che i den d ist hier die Ersetzung des Begriffes des Zu- 
sammenhangs von Ursache und Wirkung durch den der fuuk- 
i. hineilen Abhängigkeit. Sind wir uns darüber klar geworden, 
dann erledigt sich damit auch die Ersetzung des Begriffs der Ver- 
ursachung durch den der Auslösung und jenes der Notwendigkeit 
durch den der Eindeutigkeit. 

Mach sagt von der Ursache und der Funktion in seiner „Ana- 
lyst* der Empfindungen"; 

„Die XuäcAmrnenhänge in der Natur sind selten so einfach, daß man 
hi u irrem gegebenen Falie eine Ursache und eine Wirkung angeben, 
könnte- ldi habe deshalb sdion vor langer Zeit versucht, den Ursachen- 
begriff du rch den mathematisdien F u n k t i o n. s b c g r i f f zu er- 
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setzen : Abhängigkeit der Erscheinungen voneinander, 
genauer Abhängigkeit r 1 e r Merkmale der E r s e h e i n u n g e n 
voneinander" (3. Aufl. 1902, S, 71.) 

„Alle genau und klar erkannten Abhängigkeiten lassen sidi als ge- 
genseitige Sim uUanbezieliungen auffassen." (S. 72.) 

„Darin liegt für mich der Vorzug des Funkfionsbegriffes vor dem 
UrsacheinSegrirf, chifi ersterer zur Schärfe drangt nnd daß demselben die 
Unvollst&ndigkeit, Unbestimmtheit und Einseitigkeit des letzteren nidit 
anhaftet. Der Begriff Ursache ist in der Tat ein primitiver, vorläufiger 
Notbehelf.** (S, 73.) 

Noch in anderen seiner Werke handelt Mach von dieser 

Frage, so in „Erkenntnis nnd Irrtum**. (S. 275 ff.) : 

„In den hoher entwickelten Na tnr wissen sdmften wird der Gebraudi 
rlt t Begriffe Ursadie und Wirkung immer seltener. Es hat dies einen 
guten Grund darin, daß diese Begriffe nur sehr vorläufig und unvoll- 
ständig einen Sadi verhalt bezeichnen, daß ihnen die Sdiärfe mangelt .... 

Sobald es gelingt, die Elemente der Ereignisse durch meßbare 
Größen zu diarökterisieren, wm bei Räiimlichem und Zeitlidiem sidi un- 
mittelbar, bei anderen sinnlichen Elementen aber doch auf Umwegen er- 
gibt, läßt sich die Abhängigkeit der Elemente voneinander durch den 
V u rt k t i o Ji s he \r. r i f f \ ul vollständiger und präziser du rst eilen, als 
durch so wenig bestimmte Begriffe, wie Ursache und Wirkung /' 

?T Bei nnmittel barer Abhängigkeit zweier oder mehrerer Elemente, 
wobei z.B. Humtlidie Elemente durch eine Gleichung verbunden sind, 
ergibt sich jedes Element als Funktion der anderen. In der alten Aus- 
drucks weise müßten wir sagen; In diesem Falle sind die Begriffe Ursache 
und Wirkung vertaasdibar M 

„Betrachtet uum die physikalischen Vorgänge genau und ini einzelnen, 
so scheint es, daR man alle unmittelbaren A bli ängigkeiten 
als gegenseitige und simultane (gleichzeitig eintretende) 
ansehen kann. Für die vulgaren Begriffe Ur suche, und Wirkung gilt das 
gerade Gegenteil, weil sie eben in ganz unanolysierten Fällen einer viel- 
fach vermittelten Abhängigkeit Anwendung finden. Die Wirkung „folgt" 
der Ursache und das Verhältnis ist nicht umkehrbar." 

Mach ineint, wo wir Vorgänge finden mit einem Ausgangs- 
punkt und einem Endpunkt, Vorgänge, die nicht umkehrbar sind, 
so seien das vermittelte Abhängigkeiten, Zwischen dem Aus- 
gangspunkt und Endpunkt treten Zwischenglieder auf. 

„Es liegen Ketten von vermittelter Abhängigkeit von einer Unzahl 

von Gliedern vor Der ganze Vorgang braucht ufcht deshalb 

momentan und umkehrbar zu sein, weil er sidi auf eine vielfache Keüe 
simultaner und umkehrbarer Abhängigkeiten gründet" 

Soweit Mach. Er mahnt die Leser, sie sollen sich über seine 
kühne Neuerung nidit aufregen: 

„Ich habe irgendwo gelesen, daß idi ,einen erbitterten* Kampf 
gegen den Begriff Ursache fahre. Dies ist nidit der Falb denn ich bin 
kein Religionsstifter. Ich habe diesen Begriff für meine Bedurfnisse 
und Zwecke durch den Funkt ionsbegriff ersetzt. Findet jemand, dafl 
hierin keine Verschärfung, keine Befreiung oder Aufklärung liegt, so mag 
er ruhig bei dm Eilten Begriffen bleiben, fdi habe weder ilsr M;uliL rmdi 
das Bedürfnis, je den einzeln zu meiner Meinung zu bekehren." 
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Nun, das Bedürfnis, die anderen zu eigenen Ueberzeu jungen 
S5U hekchren, hat jeder Mensch, uro so mehr, je stärker in ihm das 
wiy.rn.le Empfinden lebt* Audi Mach konnte der Erfolg seiner 
Neuerung nicht gleich gültig sein, sonst wäre er nicht so weit 
rangen, den Begriff der Ursache und Wirkung ajfc einen vul- 
gären 1 ' zw brandmarken. Eine Anschauung, die bisher von den 
: loüten Denkern geteil! wurde, chirf man doch nicht gu. nla Hne 
»»vulgare" bezeichnen* Gegen Kant kann man alles mögliche ein- 
wenden, aber vulgär war er sicher nicht. Nur Kampf es eif er 
erklärt es, daß Mach von einem vulgären Begriff sprach, wo es 
goniigl hätte, von einem herkömmlich cn zu sprechen. 

Doch dies nur nebenbei* Nun zur ISadie selbst» An Stelle des 
Begriffs des notwendigen Zusammenhangs von Ursache und Wir- 
kung setzt Mach den der funktionellen Abhängigkeit. Der Aus- 
druck Funktion ist cler Mathematik entnommen. Er bezeichnet 
t iiie Große, die in Abhängigkeit steht von einer oder mehreren 
an deren, die als variable» veränderliche angenommen sind. 
A endern sich die variablen Größen oder eine derselben, dann 
amiext sich damit; auch die Größe cler Funktion. 

Es kann mir nicht beikom rnen, leugnen zu wollen s daß die 
fosetzung der Kausalität durch die funktionelle Abhängigkeit in 
der Physik grolle Vorteile haben kann. Als blofler Laie muß 
ich mich vor dem Meister auf diesem Gebiete beugen, Aber ver- 
gessen wir nicht, es ist ein Gebiet ganz eigener Art* 

Der große französische Physiker Pierre Duhcm sagi 
darüber: 

„Sie (die Geistes] leiden des 16, und 17, Jahrhunderts) haben die wahre 
i heoretischß Physik geschaffen, indem sie begriffen, daß sie mathe- 
matische Physik sein müsse/* 

„Die im IT. Jahrh ändert gesdmffene mathematische Physik hat 
durch die erstaunlichen und unaufhörlichen Fortschritte im Stadium der 
iN'arnr bewiesen, dal! sie die gesunde, physikalische Methode verkörpere. 
Heute würde man beim primitiven gesunden Menschenverstand Anstoß 
erregen, wollte man leugnen, daß die theoretische Physik sidi in der 
Sprache der Mathematik ausdrücken müsse/* (Ziel und Struktur 
der physikalischen Theorien, deutsch von F. Adler, 19Ü8 + S, HO,} 

Das kennzeichnet die Physik und unterscheidet sie von den 
nnclere rt W i ssei i seh o f I: e n . 

Duhem zieht aeharf diese Grenze. So sagt er z. B,: 

».Viele Philosophen denken, wenn sie Über die experiinenl eilen Wissen- 
• rhafien sprechen, nur an solche, die in ihrer Entwicklung nidit weit vor- 
^«schritten sind, wie die Physiologie» wie gewisse Zweige der C h e - 
ifl ic, in denen der Forscher die Tatsadien direkt in Gedanken behandelt 
in denen die Methode» die er benützt nur die des gewöhnlichen, zu größerer 
\ iifmerksamkeit angeregten Verstandes ist, in denen die mathematische 
Throne noch nidit ihre symbolischen Darstellungen eingeführt hat." 
(Ziel A., S, 238/239.) 

In jeder anderen Wissenschaft als der Physik Finden sich 
ebenfalls Verhältnisse, die durch mathematische Formeln ans- 
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gedrückt werden können. Aber daneben spielen auch die Ver- 
hältnisse verschiedener Qualitäten zueinander eine große Rolle, 
die auf bloß quantitative Verhältnisse zurückzuführen bisher 
nicht möglich war und wohl nie völlig gelingen wird. 

Wenn sieh daher der mathematische Funktioosbegriff in der 
Physik als sehr fruchtbar erweist, so ist damit noch lange nicht 
gesagt, daß das in den anderen Wissenschaften ebenso sein muß, 

Math selbst sieht in der Anwendung des Funktion sbegriff es 
einen Vorteil nur dort, wo „es gelingt* die Ereignisse durch meß- 
bare Größen zu charakterisieren", 

Freilich meint er, daß sich da«, was bei Raumlichem und Zeit- 
Inliem miltelbar erreichbar, „bei anderen sinnlichen Elementen 
aber doch auf Umwegen ergibt**. 

Damit ist er jedoch seiner Zeit recht weit vorausgeeilt 

Wir sind entschieden dafür, kejine wie immer geartete Quali- 
tät außerhalb des Gesamtzusammenhanges der Natur zu he- 
brachten. Aber damit ist noch nicht gesagt, daß es möglich sei, 
jede qualitative Differenz in eine bloß quantitative aufzulösen. 
Nehme u wir z. LL mechanische Anstöße an, die geistige Tätigkeiten 
verursachen, oder geistige Tätigkeiten, die wieder mechanisches 
Geschehen herbeiführen. Wie sollte man diese Zusammenhänge 
bei dem heutigen Staude unseres Wissens durch meßbare Größen 
zu charakterisieren vermögen? 

Der Unterschied zwischen Kausalität und funktioneller Ab- 
hängigkeit ist indes nicht bloß einer des Ausdrucks oder der Er- 
möglichung größerer oder geringerer Präzision, 

Die Wirkung folgt stets der Ursache und das Verhältnis 
zwischen beiden läßt sich nie umkehren. Gewiß wird jede Wir- 
kung ihrerseits immer wieder zu einer Ursache, aber sie kann 
nie die Ursadie ihrer eigenen Ursache werden. Diese liegt ja 
bereits in der Vergangenheit. 

Wohl gibt es eine Wechselwirkung. Zwei oder mehrere Fak- 
toren können einander gegenseitig beeinflussen. Aber diese Wir- 
kung ist stets eine gleichzeitige, Sie kann unmöglich dahin 
führen, daß das spatere das frühere beeinflußt 

Bei unmittelbarer funktioneller Abhängigkeit dagegen 
ändern sich Variable (Ursache) und Funktion (Wirkung) gleich- 
zeitig, Und das Verhältnis zwischen ihnen ist austauschbar. Ea 
ist ganz gleich, ob ich A als Funktion von B betrachte, oder B als 
Funktion von A. 

Mach führt daher folgende Beispiele an: 

> t Wcnn zwei gravitierende (einander anziehende) Massen sich allein 
gegenüberstehen oder zwei wärmeleitende Körper allein sich berühren, 
so ist die Geschwind igkeiEsändernn£ des einen die Ursache der Ge* 
sdtwrm! igkeitsändenmg des anderen und umgekehrt, die Tfcniperatur- 
äjid erring des einen die Ursache der Te m p e r at u r ä ncle r ung des tun leren und 
uingekührL" (Erkenntnis und Irrtum, S, 273.) 
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Nach der bisherigen Terminologie würde man hier sagen- es 
liegt Wechselwirkung tot. Bei dieser ist auf beiden Seiten Ut- 
snche und Wirkung zu finden, und zwar gleichzeitig. Aber alle 
Ereignisse sind dort nicht dieser Art. 

Nehmen wir an t die beiden gravitierenden Massen, von denen 
Mach spricht* stoßen zusammen, eo erscheint uns die Tatsache des 
Zusammenstoßes als die Ursache neuer Bewegungen und Ver- 
änderungen der beiden Massen. Wenn sie sidh nicht so sehr er- 
hitzen, daß sie sich als glühendes Gas verfluch (.igen, werden sie 
vielleicht wieder auseinander fliegen. 

Diese neue Bewegung kann unmöglich gleichzeitig mit dem 
Zusammenstoß vor sich gehen, noch auch können hier Ursache 
— Zusammenstoß — und Wirkung — Aus einander fliegen — in 
ihrer Stellung zu einander ausgetauscht werden. 

Nun wird Mach wohl einwenden, daß hier keine unmittel- 
bare, sondern eine mittelbare Abhängigkeit vorliege* Wenn sich 
■wischen den Ausgangspunkt der Veränderung und ihr Ergebnis 
Zwischenglieder einschieben, so sollen diese bewirken, daß das 
Verhältnis zwischen Ausgangspunkt und Ergebnis nicht aus- 
tauschbar ist und beide nicht gleichzeitig sind. 

Mach weist auf das Beispiel der Explosion des Pulvers im 
Geschütz bin, der das Einklagen des Projektil es folgt, ferner 
auf das eines leuchtenden Objekts und der Liehtempfindvmg* 

Jfyk beiden Fällen liegen Ketten von vermittelter Abhängigkeit von 
einer Unzahl von Gliedern vor. Der getroffene Körper restituiert*) nicht 
die Arbeit des Pulvers, die empfindende Net/haut nicht das Lieht; beide 
Kind nur Glieder der Kette der Abhängigkeiten, die sieh auf andern Wegen 

[ortsetzen, ab sie eingeführt worden sind Der ganze Vorgang 

hraudit nicht deshalb momentan und umkehrbar zu sein s weil er sich auf 
eine vielfache Kette simultaner und umkehrbarer Abhängigkeiten 
gründet" (Erkenntnis usw., S, 274/275.) 

Ich w-eiß nicht* ob für die moderne Physik das von mir vor- 
geführte Beispiel eines Zusammenstoßes zweier gravitierender 
Müssen, dem ihr Auseinanderflicgen folgt, auch au den „ganz un- 
nnalysierten Fallen" gehört, bei denen eine genaue Untersuchung 
f ine „vielfache Kette sinnt! ( am- r und umgekehrter Abhängig- 
keiten" zwischen Zusammenstoß und Au sc Hiendorf liegen Findet, 

Wo eine so! die Kette von Zwischengliedern vorliegt, da ist es 
mich für den Laien begreiflieh, daß die umkehrbaren Abhängig- 
keiten, die zwischen Anfang und Ende des Vorganges liegen» 
tlte Llrnkehrbarkeit von Anfang und Ende verhindern. Nicht so 
aber verhält es sich mit den simultanen Abhängigkeiten. 

Es mag mathematische Operationen geben, die es erlauben, 
ans einer Häufung gl eich zeitiger Abhängigkeiten eine zeitliche 
\ iirciiiamici To Ige herauszui l uinen. Ich bin ai;f dem Gebiete der 
lliysik leider nur mit gesundem Menschen verstand begabt und 

1) ftestiluü'LTU — Wiederherstellen. K, 
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mir ist wohl bewußt, daß das in der Wissenschaft nicht ausreicht, 
Ich will daher gerne zugeben» daß es für einen Physiker gar nichts 
bedeutet, wenn ich unfähig hin, mir vorzustellen, in einer Kette 
gleichzeitiger Vorgänge könne, wenn ich sie nur unendlich groll 
annehme, ihr Anfangspunkt früher liegen als ihr Endpunkt. 

Eines darf ich aber auf jeden Fall sagen. Nach Mach selbst 
ist das Hantieren mit der f unktioiie!!eix Abhängigkeit nur dort 
am Platze, wo unmittelbare Abhängigkeiten vorliegen. Wo wir 
mit mittelbaren Abhängigkeiten zu tun haben, die in ihre Ele- 
mente aufzulösen noch nicht möglich war, ist einstweilen mit der 
funktionellen Abhängigkeit nichts anzufangen. Das dürfte aber 
außerhalb der Physik, namentlich in der Biologie und noch mehr 
in der Soziologie für den weitaus größten Teil der Fälle zutreffen, 
die sie beschäftigen. 

So große Vorteile die Ersetzung der Kausalität durch die 
funktionelle Abhängigkeit in gewissen Fällen und auf gewissen 
Gebieten gewähren mag, im allgemeinen sind wir noch nicht so 
weil,, die Kausalität über Bord werfen zu können. Einstweilen 
bin ich geneigt, die funktionelle Abhängigkeit ebenso wie die 
Wechselwirkung, mit der jene eng verwandt ist, als eine beson- 
dere Art der Kausalität aufzufassen, die unter Umständen mathe- 
matisch präzisere Ergebnisse au gewinnen gestattet, als der „vul- 
giire" Kausalitätsbegriff. 

Mach meint, daß die „Begriffe »wirkende Ursache* und 
.Zweck' ursprünglich beide von animistisdien Vorstellungen ab- 
stammen". 

„Sobald der Wilde unerwartet auffaltende Bewegungen clor Natur 
Uli hr nimmt, setzt er dieselben instinktiv mit seinen eigenen in Analogie. 41 
(Analyse der EmpL, S. 76.) 

Für den Begriff des Zweckes mag das zutreffen, Wo wir in 
der Natur Zwecke annehmen — außer dem Zweck der Selbst- 
erhaltung, der jedem Organismus innewohnt — da steckt sicher 
etwas von Animismus dahinter, von der Annahme starker mysti- 
scher Machte, die den Dingen in der Welt ihre Zwecke vor- 
schreiben. Es ist merkwürdig, daß die amnestische Ausdrucks- 
weise in der Natmwbscn schalt immer noch nicht verschwinden 
will, daß immer noch von der Weisheit, der Güte, der Vorsorge, 
ja sogar der Sparsamkeit der Natur gesprochen wird. 

Aber mit dem Kausalitätsbegriff dürfte es doch anders 
stehen* 

Dort, wo der Wilde bewußt handelt, heifit das doch nichts 
anderes, als daß er, um bestimmte Wirkungen zu erzielen, deren 
Ursachen setzt, die er mehr oder weniger genau gekannt hat. 
Man kann daher nicht annehmen, daß er in der Natur Verhält- 
nisse zwischen Ursache und Wirkung deshalb zu Finden glaubl, 
weil er selbst durch sein Handeln eine Ursache ist, die Wirk in ige« 
erzielt, und daß er dies Verhältnis in die Natur über! ragt 


Viertes Kapitel 


Das Umgekehrte ist der Fall. Die Annahme der Kausalität 
in der Natur ist nicht eine gedankliche Nachbildung der Kausal i- 
inj in der meii Glichen Praxis, sondern diest; ist vielmehr vlnv 
l>e wußte Nachahmung und Anpassung in der Natur beobachteter 
Kausalitäten au die meusdiliehen Zwecke, 

Und schon das Tier kennt kausale Zusammenhänge und 
lichtet sein Handeln, soweit es bewußt ist, nach ihnen ein. Von 
Animismus darf man aber beim Tier wohl nicht reden. 

Alierdings macht deT Naturmensch keinen Unterschied 
zwischen der organischen und anorganischen Natur» Ihm scheint 
leicht alles belebt. Und alles beseelt, sobald die Scclcnvorsteüuiig 
aufkommt. Diese tritt aber später auf, als die Beobachtung und 
Beachtung der Kausalität, Und der Animismus führt eher Zil 
Ihrer Durchbrechung als zu ihrer Begründung. Denn aus dem 
unkritischen Gefühl des Menschen erwächst die Illusion des freien 
Willens jeder Seele. Je an i mistisch er die Natur aufgefaßt wird, 
desto weniger erscheint ihr Geschehen notwendig, desto mehr 
überwiegt der Glaube an willkürlich schaltende höhere Mächte, 
die beschworen, überredet oder bestochen werden können, damit 
sie das Wirken der Natur nach menschlichen Bedürfnissen lenken- 
Das gehört zu den ersten naiven Versuchen der aus der Tierheit 
hervorsteigenden Menschen* sich die Kräfte der Natur dienstbar 
/u machen. 

Der Begriff der kausalen Notwendigkeit entspringt nicht 
diesen aniinistischen Vorstel Lungen, er steht zu ihnen im Wider- 
spruch und ct überwindet sie, sobald er allgemein wird* In der 
Kautsch en Idealität von Raum, Zeit und Kausalität haben wir CS 
mit einem letzten, fern* n Nachhall des alten Animismus zu tun. 

Man darf also die Kausalität nicht ebenso wie die Annahme 
von Zwecken in* der Natur in enge Beziehung zum Ärumisnius 
bringen. Die Annahme eines Zweckes in der Natur ist an 
animistische Vorstellungen gebunden, sie setzt solche voraus, 
allerdings uidit primitive der Wilden. Diese denken über einen 
Zweck in der Natur noch nicht nach. Dagegen kann der Animis- 
mus nur in solchen Denkgebieten aufkommen und sich behaupten, 
in denen der Begriff der kausalen Notwendigkeit noek nicht 
streng zur Geltung gekommen ist, 

Furcht vor dem Einschleichen an imisti scher Anklänge in das 
wissenschaftliche Denken brauchte also nicht zur Verwerfung des 
k ; m s ai i t ü 1 sb e g riffes zu f iilir en. 

Allerdings ist dieser Begriff nicht bloß mit dem der Notwen- 
digkeit verbunden, sondern auch mit dem des Anstoßes, Und 
'Iji rin wird wohl sein anstößiger auinmti scher Charakter erblickt. 
Unter einer Ursache versteht man doch eine Bewegungsursache. 
Dören einfachste Form finden wir dort, wo ein kurper durch die 
heweguug eines anderen, diesen anstoßenden Korpers in Be- 
wegung gesetzt wird. Oder genau genommen, da wir von keinem 
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Körper eine absolute Ruhelage annehmen können, rührt eine 
neue Bewegung her von einem Zusammenstoß zweier, in ver- 
schiedener Ricktmig sich bewegender und in ihren Bahnen sich 
kreuzender Körper, oder, wenn man sich weniger grob 
materialistisch ausdrücken will, rührt jede neue Bewegung her 
von einem Zu.-üi in memdoß von Gegensätzen, Mit dem Begriff der 
Ursache ist daher sehr verwandt der des Kampfes der Gegen- 
sätze, des „Vaters aller Dinge 11 . 

Die modernen Auffassungen, die den Begriff der Kausalität 
durch einen anderen ersetzen wollen, haben dagegen einen mehr 
quiet istischen, die Ruhe bevorzugenden Charakter Sie brauchen 
den Kampf de r Gegensätze nicht auszuschließen, sind aber nicht 
eng mit ihm verbunden. Das gilt von den eindeutig bestimm Leu 
gleichzeitigen funktionellen Abhängigkeiten Machs, und 
ebenso von den Bedingungen, die Verworn an Stelle der Ur- 
sachen als Ausgangspunkt jedes Geschehens setzen will Mit der 
Veränderung der variablen Gruße ist ohne weiteres, gleichzeitig, 
auch die ihrer Funktion gegeben. Mit den Bedingungen auch ihr 
Ergebnis. Von einem Zusammcnetoß von Gegensätzen ist weder 
in der einen noch in der anderen Auffassung die Rede* Die Kau- 
salität dagegen weist ununterbrochen darauf hin. Dadurch wird 
sie der Gesdiichtsauffassung des dialektischen Materialismus 
kongenial. 

Das wäre natürlich kein Grund, aie zu akzeptieren, wenn sie 
nicht auch wissenschaftlich haltbar wäre. Sollte in der Wissen- 
schaft allgemein der Kausalitätsbegriff verlassen und durch die 
Machsche oder die Verwornsche Fassung des gesetzmäßigen Zu- 
sammenhanges ersetzt werden, so mußte die materialistische Ge- 
schichtsauffassung dem Rechnung tragen* Unvereinbar mit ihr ist 
weder die eine noch dte andere der beiden Fassungen. Es steht 
dem auch nichts im Wege, daß heute schon einzelne Forscher auf 
Mach scher oder Verworn seh er Grundlage materialistische Ge- 
schi cht sauf fassnng betreiben. Keine der beiden Auffassungen 
hebt, wie die Kant sehe, die menschliche Vernunft und den mensch- 
lichen Willen aus dem Gesamtzusamme n hange der Welt heraus, 
mit der aliein wir es zu tun haben, mag man sie als Welt der Er- 
scheinungen oder so Ii sl wie bei rächten, 

Idi will endlich gern zugeben, daß man zur Kennzeichnung 
mancher Zusammenhänge nicht nur in der Physik, sondern auch 
in der Biologie und Soziologie an Stelle der Begriffe Ursache und 
Wirkung zweckmäßig den der funktionellen Abhängigkeit oder 
den der Herbei hihrung einer Tatsache durch Verwirklichung 
ihrer Bedingungen setzen kann, Aber in der allgemeinen An- 
wendung dieser Begriffe kann ich keine Verbesserung erkennen. 

Ich. verdanke Mach so viel, daß ich den Vorschlag meinen 
Freundes Fritz Adler, die „vulgäre" Anschauung von Ursache 
und Wirkung durch die Machsche zu ersetzen, trotz großer theo- 
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irischer Bedenken sympathisch aufnahm und praktisch be-i 
meinen Arbeiten anzuwenden versachte. Aber ich habe leider 
m 1 1. dem Furdctitms begriff keine Erfolge erzielt. Tch würde das auf 
eine Unzulänglichkeit meiner Person zurückführen, wenn andere 
bessere Resultate erreicht hätten. Mir ist indes nicht bekannt, 
daß irgend jemand mit der funktionellen Abhängigkeit in der 
(. i cschi ehisf or seh img etwas Rechtes anzufangen gewußt oder be- 
sondere Erfolge erzielt hätte. 

Und darum halte ich midi für berechtigt, an dem vulgären 
Begriffe der Kausalität festzuhalten, und zwar gerade an dem 
was ab animistiseh an ihm verschrieen ist, an dem Zusammenstoß 
dem Kampf der Gegensätze als Ursache aller Bewegung und Ent- 
wicklung, 
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Dialektik* 

Erstes Kapitel. 

Ich und Umwelt. 

Gewöhnlich wird die materialistische Geschichtsauffassung in 
der Weise aufgefaßt, daß man nieint, sie behaupte, in der Gesell- 
schaft wie in der Natur sei der Geist ein passives Element. Aktiv 
sei nur die Umwelt, die „Materie", die allerdings den Geist der 
das Individuum umgebenden Tiere und Mensehen einschließt. Die 
Materie bewege sieh und der Geist reflektiere nur deren Bewe- 
gung. 

Diese Auffassung stehe aber doch in schreiendein Gegensatz 
zur Wirklichkeit, Alle Bewegung des Menschen, soweit sie be- 
wußt ist, werde durch seinen Geist, sein U eher legen und Wollen 
veranlaßt* Es gebe nichts Rastloseres* Aktiveres in der Natur als 
den Geist. 

Das soll nun durchaus nicht bezweifelt werden. Die Frage 
ist keineswegs die* ob der Geist ein aktives oder ein passives 
Element ist, sondern ob er als einzige Erscheinung in der Natur 
aus sieh selbst als Ursache wirken kann, ohne vorher selbst eine 
bestimmende Wirkung erfahren sn- haben* Nicht die Aktivität 
des Geistes, sondern nur die Art und das Zustandekommen dieser 
Aktivität ist in Frage. 

Um darüber klar zu werden, gehen wir ans von der bereits 
erörterten Annahme, daß der Geist zu den Werkzeugen des 
tierischen Organismus im Kampf ums Dasein gehört. Seine 
ursprünglichste Funktion besteht darin, es dem tierischen Orga- 
nismus zu ermöglichen, sich in der ihn umgebenden Umwelt zu* 
rechtzaf inden, sein Verhalten zweckmäßig das heißt, in letzter 
Linie dem Endzweck der Erhaltung des Individuums und der 
Art entsprechend einzurichten. 

Der Geist findet im Beginne seines Funktion ierens schon bei 
den einfachsten Tieren- bei denen er zuerst auftritt, zwei Faktoren 
vor: auf der einen Seite den Körper des Organismus, der die 
geistigen Fimktionen erzeugt, einen Korper mit bestimmten mi 
geborenen Bedürfnissen und Fähigkeiten. 

Nennen wir ihn das „Ich". 

Auf der anderen Seite die Umwelt des Organismus. Sie be- 
droht ihn mit Gefahren. Doch vermag er in ihr allein die Stoffo 
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m finden s deren er bedarf, um seinen Körper immer wieder neu 
aufzubauen und vor Fährlichkeiten zu schützen. Diese Umwelt 
i k! es, die dem Geiste die Probleme stellt^ die er zu lösen hat 
und um so besser löst, je klarer er sich wird über seine eigenen 
Bedürfnisse und Fähigkeiten wie über die UntersAiede und Zu- 
sammenhange der Dinge der Umwelt. 

II eher seine eigenen Bedürfnisse und Fähigkeiten wird er 
sich freilich auch nur klar durch Beobachtung der Umwelt und 
durch Tätigkeit in ihr. Ueberdies kann der Mensch das allgemein 
m Di schliche Wesen nur dann völlig begreifen, wenn er die Men- 
schen seiner Umgebung beobachtet und erforscht. Die Lösung des 
Gegensatzes zwischen Ich und Welt besteht in einer Anpassung 
zwischen dem Ich und der Außenwelt Entweder paßt sich das 
Ich durch bestimmte Veränderungen oder Handlungen der Außen- 
welt an oder aber es ist imstande, bestimmte Stücke der Außen- 
welt in einer Weise zu gestalten + daß sie seinen Zwecken angepaßt, 
ihnen dienstbar gemacht sind. 

Oder endlich tritt eine Wechselwirkung ein ? eine gegenseitige 
Anpassung hier und dort. 

Schon bevor es ein Bewußtsein gibt, finden ähnliche Prozesse 
in der Welt der Organismen statt. Die Bewegungen und Ent- 
\v- iiklun^svorgänge dir Pflanzen und fnich viele unbewußte Vor- 
gänge in der Tierwelt sind nichts als Reaktionen des Organismus 
auf Reize, die von der Außenwelt ausgehen, und die oft auf eine 
Anpassung zwischen dem Organismus und der Umwelt hinaus- 
laufen. Wo solche Anpassung nicht zustande kommt, da ver- 
kümmert der Organismus oder er geht völlig zugrunde. Er 
kann überhaupt nicht aufkommen, wenn ihm nicht von vornherein 
die Fähigkeit innewohnt, auf bestimmte Reize mit zweckmäßiger 
Anpassung zu reagieren. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß jede der durch äußere Reize 
he r vorgerufenen Veränderungen und Bewegungen des Organis- 
mus eine zweckmäßige sei oder sein müsse. Viele können ganz 
indifferent sein, gar manche unzweckmäßig. Aber aufkommen 
und sich behaupten werden nur Organismen, bei denen die zweck- 
umRigen Reaktionen auf äußere Reize über die unzweckmäßigen 
überwiegen. Das Auftreten des Bewußtseins, der Krkenntnis der 
Auf Jeu weit und der eigenen Bedürfnisse und Fähigkeiten dient 
dnziu es zu erleich lern, daß die Reaktion auf äußere Reize In 
zweckmäßiger Weise geschieht. 

I )<t liier gezeichnete Vorgang der Bewegung und Kntwieklung 
in der organischen Welt ist ein dialektischer Prozeß, das heißt, 
i*i Ii Vorgang, der mit einer Bejahung beginnt, durch eine Ver- 
neinung fori gesetzt und durch eine Verneinung der \ ern einung, 
also dimh eine Bejahung abgeschlossen wird, In diesem Sinne 
gebrauchte 11'e.geJ das Wort und übernahmen es Marx und Engels 
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Der Ausgangspunkt jedes der Prozesse der Anpassung ist ein 
Organismus, das „Ich", Da Ii üben wir die Bejahung, die ^Affir- 
mation", die „Position"; die „These". 

fn Gegensat« zu i lim tritt seine Umwelt, das „Nicht-Ich 4 ', die 
Verneinung dos Organismus, seine ^Negation 14 , „die Antithese*'* 
Das Schlußergebnis ist die Ueberwindung des Gegensatzes, die 
Verneinung der Verneinung, die erneute Bejahung des Organis- 
mus durch Anpassung, die „Synthese 11 . Damit kehrt der Prozeß 
zu seinem Ausgangspunkt zurück, dem Individuum, das sich be- 
hauptet. 

Es kann sich dabei verändert haben in einer Weise, daß der 
Ausgangspunkt auf eine höhere Stufe gerückt ist. In diesem 
Falle findet nicht ein Kreislauf statt, sondern eine Entwicklung, 

Ob die Bewegung der ganzen Welt, der anorganischen ebenso 
wie der organischen, in dieses Schema hineinpaßt, erscheint mir 
sehr zweifelhaft. Allerdings geht auch in der anorganischen Welt 
jede neue Bewegung aus einem Gegensatz oder einem Zusammen- 
stoßen gegensätzlicher Elemente hervor. 

Uns Kr^iims von /it^rirmiieiisloHerL in der anorganischen Welt 
ist jedoch nicht immer eine Synthese und schon gar nicht eine 
Rückkehr zum Ausgangspunkte. 

Zweites Kapitel, 
Die Dialektik der Entwicklung aus sich heraus. 

Die hier dargelegte Dialektik stimmt in der Form mit der 
Hegeischen überein, ist aber ganz anderer Art als diese* 

Bei Hegel sind These und Antithese nicht als Organismus 
nnd Umwelt zwei voneinander ganz verschiedene Dinge, die auf- 
einander wirken, sondern bei ihm steckt in der These bereits 
der Widerspruch zu sich selbst, ihre Negation* 

Diese Negation wachst und führt schliefilidi zur Aufhebung 
der These, des Ausgangspunktes des Prozesses. Aber auch die 
Negation trägt wieder den Keim ihrer eigenen Verneinung in 
sich, die schließlich zur Synthese und erneuter Bejahung der 
These, aber auf höherer Stufenleiter führt. 

Marx und Engels haben diese Aulfassung der Dialektik von 
Hegel übernommen, indes, wie Engels sich in seinem Feuerbach 
ausdrückt, „vom Kopf auf die Füße gestellt". Denn bei Hegel war 
sie eine Selbstbewegung des Geistes, der die Welt in Bewegung 
setzt und die gesell i cht liehe Entwicklung bewirkt, Marx und 
Engels materialisierten sie, verwandelten sie in ein Bewegung«- 
ge&etä ebenso der materiellen Welt wie der des Denkens. 

Engels veranschaulicht ihre Auffassung in seinem „Anti* 
Oühriitg". Er sagt dort (S. 138): 
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, T Nehrnen wir ein Gerstenkorn. Billionen solcher Gerstenkörner 
werden vermählen, verkocht und vcrbraut und dann verzehrt Aber 
findet so^ch ein Gerstenkorn die für es normalen Bedingungen vor, fällt 
<*s auf günstigen Boden, so geht unter dein Einfluß der Warme und der 
Feuchtigkeit eine eigene Veränderung in ihm vor, es keimt; das Korn 
vergeht als solches, wird negiert, an seine Stelle tritt die aus 
ihm entstandene Pflanze, die Negation des Kornes. Aber wie ist der 
normale Lebenslauf dieser Pflanze? Sie wächst, blüht, wird befruchtet und 
produziert sdiließlidi wieder Grrsienkömer, n iif I sobald diese yyrc'iU. 
stirbt der Halm ab, wird seiner st- iis negiert. Ah I Jesu Hat dieser Negation 
der Negation haben wir wieder das anfängliche Gerstenkorn, aber nkht 
rinfadi, sondern in zehn-, zwanzig, dreilhgfadier Anzahl. Getreidearten 
verandern sich äußerst langsam, und so bleibt sich die Gerste von heute 
ziemlich gleich mit der von vor hundert Jahren. Nein neu wir aber eine 
bildsame Zierpflanze, z. B. eine Dahlia oder Onhis; behandeln wir den 
Samen nnd die aus ihm entstehende Pflanze nadi der Kunst des Gärtnern 
so erhalten wir als Ergebnis dieser Negation der Negation nicht mir melir 
Samen, sondern auch qualitativ verbesserten Samen, der schönere Blut neu 
erzeugt und jede Wiederholung dieses Prozesses, jede neue Negation der 
Negation steigert diese Vervollkommnung, Aehnlich wie beim Gerstenkorn 
vollzieht sich dieser Prozeß bei den meisten Insekten, z. R. Schmetterlingen. 
Sie entstehen ans dem Ei durch Negation des Eies, machen ihre Verwand- 
lung durch bis zur Geschleditsrcife, begatten sich und werden wieder 
negiert, indem sie sterben, sobald ihr Ttegattunp* pro/eil voll endet und das 
Weibchen seine zahlreichen Eier gelegt hat." 

Bei dieser Darstellung füllt vor allem die Auffassung der 
^Negation", der Verneinung auf. Das Keimen des Samens sowie 
die Bildung des Tieres aus dem Ei wird als eine Negierung des 
Samens odeT des Eies aufgefaßt. Und doch bedeutet es nur eine 
Negation der Hülle des Samens oder Eies» nicht ihres In- 
da Its* Dieser ändert sieb durch den Prozeß des Keimens und 
Wachsens. Das bildet aber keine besondere Kennzeichen der 
I' wtw iekbirjg des Samens oder des Eies. 

Jeder Organismus durchläuft während seiner Existenz ver- 
Mchiedene Stadien, Seine Formen wandeln sieb unaufhörlich. Bin 
deutet das Aufgeben der bisherigen und das Annehmen einer 
nennt Form eine Negation der früheren Form, dann ist das In- 
dividuum in einem steten Prozeß der Negation begriffen. Wird 
«las Ki durch die Befruchtung im Mutterleib, die den Anstoß zu 
l inera Wachstum gibt, negiert, dann negiert sieh der heran-* 
wach wende Embryo jeden Tag von neuem, denn jeder Tag ändert 
Hwns an seinem Aussehen oder seiner Zusammensetzung. 

Ks ist nkht ganz deutlich, wie Engels hier die Negation auf« 
fulli. Im Grunde schwebt ihm doch wohl die eigentliche Negation 
i dir Aufhebung, der Untergang des Individuums, Er spricht 
vmn „Vergehen des Kornes** durch den Prozeß der Keimung. Aber 
ehenrm #ut könnte er vom Vergehen des Kindes sprechen, wenn 
(krau* ein rciTer Mann wird* 
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Modi bedenklicher ab mit der Negation steht es mit der Ne- 
gation der Negation. Iiier ist von einer wirklichen Negation des 
Individuums die Rede, Die Pflanze stirbt ab, nachdem sie Samen 
getragen, der Schmetterling, mildem er Eier gelegt Der neu- 
produzierte Samen oder das neugelegte Ei bilden die Wiederkehr 
zum Ausgangspunkt des Prozesses, dem Samen oder Ei, woraus 
das Individuum entsprang. Aber das Produzieren vou Samen und 
Eiern und das Absterben des sie produzier enden Organismus 
fallen zeitlich keineswegs zusammen. 

Jenes tritt stets früher ein als letzteres. Die Negation der 
Negation und die Synthese» die Wiederkehr zur These, sind also 
keineswegs identisch, wenn sie auch bei manchen Organismen 
rasch aufeinanderfolgen mögen. 

Engels selbst sieht diesen Einwand, er sucht ihn folgender- 
maßen zu entkräften: 

„Daß bei anderen Pflanzen and Tieren der Vorgang nicht in dieser 
Einfachheit sich erledigt, daß sie nicht mir einrmd, sondern mehrere Male 
Samen, Kier oder Junge prodtiidcmi. ehe sie aUsli'ihen, geht uns hier tu ich 
nichts an; wir hohen liier nur nachzuweisen, daß die EVegaÜon der Negation 
in d$n beiden Reichen der mtfuTiäsdien Welt wirklieh vorkommt" 
(S, 138,) 

Darauf wh re zu erwidern: 

L Daß, worauf schon hingewiesen, auch i^ej Tieren und 
Pflanzen, die gleich nach der Reifung des Samens oder dem Legen 
des Kies sterben, diese beiden Vorgänge keineswegs zusammen^ 
fallen und nicht identisch sind 

% Ist doch zu bedenken, daß der Ausgangspunkt des Lebetis- 
prozesses des Organismus nicht im gereiften Kamen oder im tfe- 
legten Ei liegt, sondern in dem Akt der Befruchtung, wie das bei 
Säugetieren unverkennbar ist. Der gereifte Samen, das gelegte 
Ei sind nur Zwischenstadien im Lcbensprozcfi, dessen Anfänge 
vor ihrem Auftreten liegen* Die Befruchtung fällt aber nicht nur 
nicht mit der Negation durch den Tod der Eltern zusammen, sie 
ist mit ihr unvereinbar, sie vollzieht wich auf dem Höhepunkt der 
Leben skuTve der elterlichen Organismen. Es ist ganz unmöglidi, 
sie als Negation des Organismus zu bezeichnen, 

3, Der Engelssche Satz kann dahin gedeutet werden» claft 
Prozesse, die man als NVgniion der NegtHitui betrachten dorf, gc 
legentlieh wirklich vorkommen. Darüber werden wir noch 
handeln. Hier aber untersuchen wir die Frage, ob die Vorgänge 
der Bewegung und Entwicklung in der Welt stets die Form der 
He gel sehen Dialektik — These, Antithese» Synthese mit Rückkehr 
zum Ausgangspunkte wirklich annehmen. Ich halte diese An- 
nahme für die organische Welt für richtig, aber keineswegs in der 
Weise, wie Engels sie hier illustriert, wo Bewegung und Wwi 
wicklung nicht als Anfe in anderwirken von zwei Faktoren, In 
diviclimiu und Umweh, sondern bloß als Bewegung eines I^ikturs, 
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des Individuums aus sich heraus, betrachtet und die Antithese 
ebenso wie die These im gleichen IndivMiium gesucht wird. Hier 
wirkt das Hcgelsche Vorbild offenbar noch stark nach, das die 
Bewegung ebenfalls bloß aus einem einzigen Faktor erklärte, dem 
Geist, der aus sich heraus seine eigene Negation setzt 

Als Schema znr Kennte idinung mancher Vorgänge, nicht aber 
als allgemeines Gesetz, kann die dialektische Negation der Ne- 
gation im Hegeischen Sinne unter Umständen ganz am Platze 
sein. Ich selbst habe sie wiederholt so angewendet, bin aber sehr 
vorsichtig damit geworden, weil ihr leicht eine gewisse Willkür 
i irnewohnt 

Das zeigt sich z* B, dort, wo Engels die Negation der Negation 
in der Geschichte zeigen will- Er sagt im -Anti-Duhring" (S. 140): 

rs Alle Kulturvölker fangen an mit dem Gemeineigentum am Boden. 
Bei allen Völkern, die über eine gewisse Stufe hinausgehen* wird das 
Gemeineigentum im Laufe der Entwicklung des Ackerbaues eine Fessel 
für die Produktion, Es wird aufgehoben, negiert nach, kürzeren öder 
lungeren Zwischenstufen in Privateigentum verwandelt. Aber auf höherer, 
durch das Privateigentum am Boden selbst herbeigeführter Entwicklungs- 
hilfe des Ackerbaues wird umgekehrt das Privateigentum eine Fessel für 
die Produktion — wie dies heute der FalJ ist, so wühl mit dem kleinen wie 
mit dem großen Grundbesitz Die Forderung, es ebenfalls zu negieren» 
es wieder in Gemeingut zu verwandeln, tritt mit Notwendigkeit hervor. 
Aber diese Forderung bedeutet nicht die Wiederher Stellung des alt- 
ursprünglichen Gemeineigentums, sondern die Herstellung einer weit 
höheren, entwickelteren Form von Gemeinbesitz, die, weit entfernt, der 
Produktion eine Schranke zu werden, sie vielmehr erst entfesseln und ihr 
die volle .Ausnutzung der modernen «hämischen Entdeckungen oder 
suetih attischen Erfindungen gestatten wird," 

Man vergleiche damit die berühmte Stelle im Marxscherl Ka- 
pitel über „die geschichtliche Tendenz der kapitalistischen Akku- 
mulation* 4 : Marx geht dort aus vom Private i gen tum des Arbeiters 
an seiften Produktionsmitteln als Grundlage der dem industriellen 
Kapitalismus vorhergehen den Produktionsweise. Dann sagt er: 

„Die aus der kapitalistischen Produktionsweise hervorgehende ka- 
pitalistische Aneignung^ weise, daher das kapitalistische Privateigentum, ist 
die erste Negation des individuellen, auf eigene Arbeit gegründeten Privat- 
ei freu tu ms. Aber die kapitalistische Produktion erzeugt mit der Notwendig- 
keit eines Natu rpr o/es ses ihre eigene Negation. Es ist die Negation der 
Negation, Diese stellt nicht das Privateigentum wieder her, wohl aber 
itus individuelle Eigentum auf Grundlage der Errungenschaft der ka- 
juüdis tischen Aera: der Kooperation und des Gemeinbesitzes der Erde 
und der durch die Arbeit selbst produzierten Produktionsmittel," 

fiel Marx wie bei Engels finden wir den gleichen Vorgang in 
rlaflfäöMj© Schema der Hegeischen Dialektik gebracht Die Ne- 
gation der Negation bildet hie* wie dort das gleiche Ziel des Ge- 
JlcIlllKssites an den Pro<ltiktjonj5niittelii ? und doch ist bei Engels 
der A iiHgaii^spunkt ein ganz anderer, als Bei Marx, Hier der 
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Urkommunismus, dort das Privateigentum an den Produktions- 
mitteln Leim Bauern und beim Hand wert ct. 

Die Thesen sind verschieden, die Synthese die gleiche, aller- 
dings nur dadurch, daß Marx hier nicht die Wiederherstellung 
des Gemeinbesitzes un den Produktionsmitteln (die Erde einge- 
schlossen) schlechthin fordert, sondern die Wiederherstellung des 
„individuellen Eigentums" auf der Grundlage des Gemeinbesitzes 
&n den Produktionsmitteln. 

Wir erkennen den hier gezeichneten Vorgang als vollkommen 
richtig am Die Bezeichnung der Negation ist hier auch völlig Zu- 
treffend angewendet. Nur eines scheint uns anfechtbar, die An- 
nahme, daß der Sozialismus, dem wir entgegengehen, die Negation 
der Negation des Urkommunismus darstelle. Wenn wir den 
ganzen komplizierten Entwicklungsprozeß seit den Anfängen der 
Menschheit auf ein einfaches Schema bringen wollt en^ müßte es 
lauten ; 

1. These: Urkommunismus, 

2* Negation des Urkommunismus: Privateigentum des ein- 
zelnen Arbeiters an seinen Produktionsmitteln, 

5. Negation der Negation des Urkommunismus, Expropriation 
des Privateigentums der Arbeiter an ihren Produktions- 
mitteln durch das Kapital. 

4 Negation der Negation, der Negation des XJrkommunismuSi, 
Aufhebung des kapitalistischen Eigentums an den Produk- 
tionsmitteln, Herstellung einer neuen Art Kommunismus, 

Wenn man mehr ins Detail geht, konnte man zwischen den 
alten und den neuen Kommunismus noch mehr Zwischenglieder 
einschieben, z. B. das feudale Eigentum, 

Die gesellschaftliche Entwicklung vollzieht sich stets in der 
Form der Negierung eines vorhergehen den Stadiums, Nur ist es 
nicht etwa die Gesellschaft die sich dabei selbst negiert oder auf- 
hebt, sondern es sind die in der Gesellschaft verbundenen Men- 
schen, die, ohne ihte eigenen Persönlichkeiten zn negieren, eine 
diesen Persönlichkeiten gegenüberstehende Form der Gesellschaft 
negieren* Daß irgendein Organismus sich selbst negiert, kommt 
nicht vor, außer bei Selbstmord- Der aber ist keine Phase der 
Entwicklung des Organismus. Und sogar diese Selbst negierung 
stammt nicht allein aus der Seele des Selbstmörders, sondern aus 
einem unerträglich gewordenen Verhältnis zwischen ihm und der 
Außenwelt- Das gilt selbst in Fällen unheilbarer Krankheit, die 
eben das Verhältnis zwisdien dem Individuum und der Welt gänz- 
lich verändert und für den Kranken unerträglich macht 

Gegen das Hegeische Schema der Dialektik als notwendig 
Form der Bewegung und Entwicklung aller Erscheinungen der 
Welt erheben sich gerade nach erfolgter materialistischer „Um- 
stülpung' 5 sehr große Bedenken* 
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Ea ist aber auch, gar nicht ausgemacht, daß Marx und Engels 
dieses Schema als allgemeines, notwendiges Bewegungsgesetz der 
Welt betrachten. Auf die eine Stelle des Anti-D üli ring, die anders 
aufgefaßt werden kann, haben wir schon hingewiesen. An einer 
linderen Stelle (S* 132} sagt Engels über das Schema, es sei ein 

„äußerst allgemeines und eben deswegen äußerst weit wirkendes und 
wichtiges Entwicklungsgesetz der Natur, der Geschürte und den Denkens", 

Hier fehlt die absolute Form, in der die Dialektik bei Hegel 
■ j scheint, Sie ist TiicliLclas.soiKlrri] nur ein iinßerst all gemein es 
Entwicklungsgesetz-. 

Früher schon (S« 125) sag! Engels im „AiitiJ)ühriüg 1 *: 
„Indem Marx den Vorgang als Negation der Negation bezeichnet, 
denkt er nicht daran, ihn dodurdi beweisen zu wollen als einen ge- 
r h ich t i ic Ii notwendigen, im ( j'egcrt K-iJ : Nachdem ei gesdiich t- 
lich bewiesen hat, daß der Vorgang sich in der Tat teils ereignet hat, teils 
flieh nodi ereignen muß, bezeichnet er ihn zudem als einen Vorgang, der 
vidi nach einem bestimmten diakkiisdicu Gesetze vollzieht. Das ist alles" 

Das heißt, wir haben keineswegs die Dialektik als not- 
wendiges Entwicklnng&sdiema überall von vornherein anzu- 
nehmen, sondern sie dort, wo sie vorkommt, 7M entdecken, 

Wenn Marx und Engels der Hegeischen Dialektik so hohe 
Bedeutung beimaßen, so ist daa nicht bloh* historisch zu erklären, 
weil sie philosophisch von Hegel herkamen, sondern auch daraus, 
daß sie mit Hilfe dieser Methode auf ihrem eigensten Gebiete, 
der politischen Oekonomie und der Geschichte, ihre großen, um- 
wälzenden Anschauungen Türmten. 

Im Denken und Handeln der Menschen spielt aber die 
Dialektik im Hegel sehen Sinne eine besondere Rolle. Auf deren 
Beobachtung baute Hegel sein System der Entwicklung auf, wie 
wir noch sehen werden. 

Die Dialektik im Hegeischen Sinne kann wohl auch auf 
ihrem eigensten Boden, dem der Geschieht e s zu starken Willküv- 
lichkeiten und künstlichen Konstruktionen verleiten, Sie ist aber 
dennoch für die Marxsche Geschichtsauffassung sehr fruchtbar 
geworden, die sieh ihm keineswegs sklavisch unterwarf, 

Marx bemerkt in der Vorrede zur zweiten Auflage seines 
„Kapital", cla das Epigonentum seinerzeit sich darin gefalle, Hegel 
als „toten HuncV* zu behandeln, habe er sich verpflichtet gefühlt, 
sich offen als Schüler des großen Denkers zu bekennen und hier 
und da „mit der ihm eigentümlichen Ausdrucks weise zu 
kokettieren''. Zu diesem Kokettieren gehört vielleicht auch die 
Kafling des eben zitierten Satzes aus dem „Kapital". Als Hin- 
w eis darauf s daß, wie Marx weiter sagt, Hegel „ihre (der Dialektik) 
allgemeine BcwegungsTornien zuerst in umfassender und be- 
wußter Weise dargestellt hat 1 ', war dies wohl am Platze. Wenn 
Marx Fortfährt (ahnlich wie später Engels in seinem st Fcuerbach") : 
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JDie Dialektik steh* bei Heget auf dem Kopf. Man muß sie 
umstülpen, um den rationellen Kern in der engsten Hülle zu ent- 
decken", so sind tyit damit, wie aus dem früheren schon hervor- 
geht, völlig ein verstanden. 

Nur suchen wir den „rationellen Kern" nicht dort, wo die 
hier vorgel'iili ilen Kngelssdieu Illustrationen ihn zeigen wollen. 

Weit höher als diese „Illustration^ n* der Dialektik, 
stand deren A n wen d ung bei den Forschungen unserer Meister, 
Waren sie doch bemüht . s ohme \ -ur^re fußte idealistische Schrullen* 4 
an Natur und Geschichte heranzutreten. Die Hegelsciie Dialektik 
hat bie daher nie zu gewaltsamen Konstruktionen verführt, nie 
dazu verleitet, an Steife des Erforschens das Ersinnen phan- 
tastischer Zusammenhänge mit Hilfe der Hegelsehcn „idealistischen 
Schrulle' 4 zu setzen. Diese diente hloli dazu, ihre Aufmerksamkeit 
auf die Widersprüche und Gegensätze der Gesellschaft hinzu- 
lenken, die auf neue Synthesen' hinwirken, und ihnen deren 
Erforschung zu erleichtern. Die liege Ische Dialektik war ihnen 
bloß „heuristisches Prinzip 4 , nicht absolute Wahrheit* 

Dazu stimmt es, daß in der Darstellung der materialistischen 
Geschieh tsauf Fassung, die Engels in seinem Beuerbach" gibt (im 
vierten Abschnitt) ebensowenig, wie in der im Manschen Tor- 
wort zur Kritik der politischen Oekcmomie gegebenen von der 
Negation der Negation die Rede ist. 

Sie betrachteten die Dialektik nicht als Schablone, die alles 
weitere Forschen erspart, sondern als eine der Leuchten, die den 
Weg der Forschung erhellen. 

Drittes Kapitel, 
Die Dialektik der Vervollkommnung. 

In den Engelsschcn Illustrationen der Dialektik finden wir 
neben der Selbsthe/wegung ein Moment, das idealistischer und 
nicht materialistischer Natur ist, das der steten "Vervoll komm nun g 
der Welt durch den dialektischen Prozeß, 

Engels war sich dessen freilich wohl bewußt, daß dieses stete 
Höher steigen einen Haken habe. Er sagt darüber in seinem 
„Feuerbach": 

„Wir brauchen hier nicht auf die Frage ei m. u gehen, ob diese An- 
sthuuirngsweise shÜ ilr.rti jetzigen S lande der Natu r w issensch a f ten Stimmt, 
die der Existenz der Kr de seihst ein mögliches, ihrer Bewohnbarkeit ab er 
ein ziemlich sich eres Ende vorhersagt, die also auch der Men seh anlesen ich te 
nidit nur einen anbiegenden, sondern auch einen absteigenden Ast zu- 
erkennt. Wir befinden uns jedenfalls noch ziemlich weit von dem Wende- 
punkt, von drm mi es mit der Geschichte der Gesellschaft ubuiirls [jehi 
und können der ITcgclsdien Philosophie nicht zumuten, sich mit einem 
Gegenstände zu beTasscn, den zu ihrer Zeit die Natu r wisse nsili u \ t noch 
gar nicht auf die Tagesordnung gesetzt hatte/* (S, 5, 6.) 
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Seit Hegel hat i& Naturwissenschaft dies vollzogen und 
damit ein großes Loch in Hegels dialektisches Schema gerissen. 

Wenn die moderne Natur Wissenschaft für die Lebewesen 
nicht bloß einen aufsteigenden, sondern auch einen absteigenden 
Ast annimmt, so tut sie dies nicht, weil sie erwartet, die Natur 
ctec Organ ismen werde sich aus sich heraus ändern, sondern weil 
«ie, große kosmische Aen.de runden etwa durch Abkühlung er- 
wartet, die die Verhältnisse auf der Erde völlig umgestalten. Also 
die Umwelt bedingt die Rieh hing der Entwicklung der 
Organismen. 

Davon spricht jedoch Endels nichts. Und in den bereite er- 
wähnten 1, 1 1 u strie runden der Dialektik weist er noch ohne Ein- 
sfhraukung darauf hin, daß sie slcis eine Weiterentwicklung des 
Organismus vermöge der ihm innewohnenden Natur bedeute, 
welAe Entw r i<klung er sogar als Vervollkommnung bezeichnch 

Das soll in den oben angeführten Beispielen dadurch gezeigt 
werden, daß wir als Resultat (Irr Negation der Negation des 
einzelnen Gerstenkorns, das als Samen diente, nicht wieder ein 
einzelnes Gerstenkorn finden 1 sondern eine Aehrc mit vielen, 
virileidit zehn oder zwanzig Körnern, Die Synthese führe uns 
u ieder zum Ausgangspunkt zurück, jedoch nicht auf dem gleichen, 
i dem einem höheren Niveau. 

Aber ist eine quantitative Vermehrung gleichbedeutend mit 
ch ter Ve r v ol lk ommnung f 

Abgesehen davon, kann bei einer Pflanze Hne quantitul i ve 
\ < nnehrung ihrer Samen nur konstatiert werden gegenüber dem 

'ii Samen, aus dein sie hervorging, nicht tre^f naher die G$- 

Mamlheit der Samen, die ein Individuum ihrer An zu produzieren 
jdlegt, Der neue Gcrstenhalm trügt {im Durch schnitt) nicht mehr 
Kölner als der alte, oder wenn man individualisiert, manchmal 
mehr, manchmal aber auch weniger als der alte. Wo ist da eine 
Vervollkommnung vorhanden, selbst wenn man bloße zahlen- 
DltLßtge Vermehrung als Vervollkommnung betrachten will? Aller- 
dings, wenn jeder Same jedes Hahnes keimen und neue Früchte 
jn'uiluzieren würde und so immer weiter, würden die Gerniou- 
p Nun Ken an Zahl rapid zunehmen und bald wäre die Erde nicht 
mehr imstande, sie alle zu fassen, Aber wo läge darin eine Yer- 
"I I k out in inrn^ 

I Jas fühlt auch Engels und darum will er in einem zweiten 
[leiiptol eine aus der Negation der Negation hervorgehende qualt- 
Inlivn Vervollkommnung zeigen. Gelange ihm das, wäre mit dem 
einen Hrispicl immer noch wenig bewiesen, denn daß eine Ne- 
■ation drr Xegatiun grlcfseiitlidi die verschiedensten Wirkungen 
hervorbringen kann» wer wollte das leugnen? Aber das Beispiel 
Iii nicht einmal 1'iir sich überzeugend. Es handelt von einem 
Iviuwlgiirluer: 
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„Behandeln wir den Samen und die ans ihm entstehende Pflanze 
nach der Kunst des Gärtners, so erhalten wir ab Ergebnis dieser Negation 
der Negation nidit nur mehr Samen, sondern auch qualitativ verbesserten 
Samen, der sdiönextf Blumen erzeug! und jede Wiederholung dieses Pro- 
/e s se s , jede neue Ncg i 1 1 i o 1 1 der (S T cgu i i oi i a tc i gort d iese Ver v o 1 1 k 0111 m nu ng/ ' 

Also aus der Natur flüchtet Engels in das Gebiet der Kunst, 
der Kunst des Gärtners, um eine von Generation zu Generation 
steigende Vervollkommnung der Individuen in der Natur als 
Wirkung einer Negation der Negation festzustellen* 

Diese Negation entspringt hier aus der Behandlung des 
Samens und der aus ihm entstehenden Pflanze durch den Gärtner. 
So viel itii weiß, erzeugt der Gärtner neue Blumen Varietäten ent- 
weder durch Kreuzung bestimmter Individuen, also bei der Be- 
fruchtung, oder durch Pfropfen oder durch sorgfältige Auswahl 
der Samen, nicht aber durch deren „Behandlung". Nicht klar ist 
es, wo in allen diesen Verfahret) eine „Negation der Negation" 
liegen soll 

Aber das Bedenklichste bei der ganzen Argumentation liegt 
dairm t daß Engels in den vom Gärtner gezüchteten neuen Blumen 
eine „Vervollkommnung" erblickt. Was vorliegt, ist eine An- 
passung an den Geschmack der Käufer. Geben die den Maßstab 
der Vollkommenheit? 

Wenden wir uns aus der Welt der poetischen Blumen zu der 
weniger poetischen Viehzucht, Sehen wir uns ein hochgezüchtetes 
englisches Rasseschwein an, das kaum Beine und Kopf hat, ganz 
stupid ist, schwer vom Fleck kommt, aber ungeheure Massen von 
Speck produziert Das ist eine Vollkommenheit eigener Art. 

Wenn die Arbeit des Züchters „Negation der Negation" und 
daher Vervollkommnung ist, so beruht dies bloß auf einseitiger 
Uebertreibung jener Seiten des tierischen oder pflanzlichen Orga- 
nismus, die dem Menschen gefallen oder Nutzen bringen. Die 
Zweckmäßigkeit der einzelnen Organe der Organismen, die aus 
ihrem natürlichen Entwicklungsgänge hervorgegangen ist und 
ihre gegenseitige Harmonie wird durch das planmäßige Eingreifen 
des Menschen zu seinen Gunsten aber zuungunsten der betreffen- 
den Organismen zerstört. 

Hegel konnte in der Welt einen steten Fortschritt zu wachsen- 
der Vollkommenheit entdecken, weil er eine Zweck setzende Welt- 
vernunft in ihr walten sah, Wo soll aber bei materialistischem 
Denken ein Welt zweck herkommen? Und wenn kein solcher vor- 
banden, woher das Streben nach steter Vervollkommnung durch 
eleu dialektischen Prozeß? Der Mensch kann sich Zwecke in der 
Natur setzen, einzelne Erscheinungen der Umwelt seinen Zwecken 
anpassen und darin eine Vervollkommnung in sein e in Sinn e 
sehen. Aber es wäre anthropozentrisch gedachl, das als Vervoll- 
kommnung der Welt zu betrachten. 
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Es ist kein Zufall, daß Engels des K u ns t gärine rs bedurfte, 
um eine stete Vervollkommnung der Pflanzen zeigen zu können, 
in der Natur gibt es wohl eine stete Entwicklung, aber diese ist 
nicht gleichbedeutend mit Vervollkommnung. Und auch nicht 
Immer mit Höheren twiekltmg. 

Wir werden darüber noch eingehender handeln. Hier nur 
noch so viel darüber? 

Vollkommenheit ist im Grunde nichts anderes als Zweck- 
mäßigkeit Das gilt selbst für die vergeisiigsleo Erscheinungen. 
Ein ethisch oder ästhetisch vollkommenes Wesen ist ein den 
Zwecken der Ethik oder Aestheük vollkommen angepaßtes Wesen. 

Nach der materialistischen Denkweise, der mich Engels an- 
hing, ist ein Zweck der Welt nicht zu entdecken. Jeder Organis- 
mus hat seine eigenen Zwecke, die in letzter Linie auf den Zweck 
seiner Erhaltung und Fortpflanzung hinauslaufen. In diesem 
Sinne wird ein Organismus um so vollkommener sein, je besser 
it diesem Zweck der Sethslerhaltung des Individuums und der Art 
migepaßt ist Es ist nun unmöglich zu sagen, daß diese Zweck- 
mäßigkeit und Vollkommenheit im Laufe der Entwicklung der 
I leihe der Organismen wächst, daß die hoher entwickel ten, die 
von den Formen der Urahnen am meisten enffernt sind, zweck- 
mäßiger organisiert, lebenskräftiger sind und sich eher behaupten 
öl« die einfacher gebildeten. Es gibt sehr lelnms imtücut ige Men- 
schen und sehr lebenstüchtige .Regenwürmer. Man kann unmü^ 
lieh sagen, daß die Art Mensch für ihre Erhaltung Kweckmaßiger 
eingerichtet ist als die Art der Regen wiirm er. 

Es ist also nicht richtig, daß der Prozeß der Entwicklung stets 
ein Fortschreiten zu immer größerer Vollkommenheit bedeute* 

Und ebensowenig kann man sagen, daß die Verneinung der 
Verneinung im Hegels chen Sinne stets zu dem Ausgangspunkte 
des dialektischen. Prozesses, allerdings auf einem höheren Niveau, 
zurückführe. 

In der Gesellschaft bedeutet wohl jede Veränderung einer 
gesellschaftliehen Ein rieht img deren Verneinung. Der Mensch 
führt neue Einrichtungen eist dann ein, wenn er die Untauglich« 
keit der bisherigen zu spüren bekommen hat, Aber damit ist 
keineswegs gesagt, daß die spätere Verneinung dieser neuen Ein- 
richtung eine Rückkehr zur alten, wenn auch auf höherer Stufen- 
leiter, bedeuten muil Es gibt Einrichtungen, zu denen der Mensch 
nicht wieder zurückkehrt, nachdem er sie einmal überwunden hat. 

Es ist richtig, daß die Menschheit jetzt Eigentunis Verhält- 
nissen entgegengeht, die manche Analogie mit denen der Urzeit 
aufweisen. Aber nach dem Hegelsehcn Schema müßten wir durch 
dir Negation der Negation zu allen gesell sdiaftlichen Erschei- 
nungen der Urzeit zurückkehren, die wir seitdem negiert haben. 
Der moderne Sozialismus bedeutet jedoch keineswegs etwa Rück- 
Itcin 4 zum Kannibalismus, 
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Und dasselbe gilt von dem KntwjckluJigBgang, den der einzelne 
pflanzliche oder tierische Organismus vorn Momente der Ij( H'ruch- 
tung bis zu seinen! Ab*tetflw&*] durchläuft. Audi wenn mau jedes 
der Stadien dieses Entw^iddungsganges eine Verneinung der vor- 
herigen mm neu wi!L ist darin nirgends eine Rückkehr zu einem 
früheren Stadium zu entdecken. Die „Verneinung" des Lies des 
Schmetterlings bildet eine Uaupe, deren „Verneinung 1 "* bringt nun 
nicht wieder ein Ei, sondern eine Puppe. Die Verneinimg der 
Puppe nitJil wieder eine Raupe, sondern einen Schmetterling, 

Mau sit ]U, daß eins ilegelsche dialektische Schema in Natur 
und Gesellschaft nidit allgemein, vielmehr oft nur in sehr ge- 
zwungener Weise, vielfach Uberhaupt nicht, anwendbar ist, wenn 
man es einfach „umstülpt". 

Für die materialistische Anwendung nvuU man es nicht bloß 
vom Kopf auf die Füße stellen, sondern auch den Weg völlig 
verändern, den die Füße gehen. Zur Uebereinslimmung des Ge- 
dankens mit den Tatsachen gelangen wir nur dann, weim wir das 
dialektische im Schema nicht in der Richtung der Entwick- 
lung, sondern in der Triebkraft der Entwicklung der Orga- 
nismen sudten und als solche das dialektisdie Verhalten des ein- 
zelnen Organismus zur Umwelt betrachten. 

Wenn wir von diesem Standpunkt aus die Entwicklung des 
von Engels vorgeführten Gerstenkornes ins Auge fassen, stellt 
sie sich ganz anders dar als bei Engels. 

Das Gerstenkorn kommt zur fcnhvnklim^ nur dann, wenn 
es in eine Umwelt gerät, die ihm Anstoße erteilt, einen Boden, 
der die nötige Feuchtigkeit und Wärme und die erforderlichen 
aufgelösten Nährstoffe enthält, Aufgabe des keimenden Samens 
ist es, sidi aller dieser Faktoren zu bennieliUgen und sie zu seinen 
Gunsten anzuwenden, was bei ihm natürlich ein unbewußter 
Vorgang ist, 

Spaten 1 wird für den |jfluuzlichen Organismus, sobald er aus 
dem Erdboden herauswachst, auch noch entscheidend das Ver- 
hältnis seines Standortes zur Sonne, zu deren Wärme und Licht, 
sowie zur Luft, ihrem Gehn Ii lux Kohlensäure, ihren Bewegungen 
usw. Dieser ganze FrozeÜ vollzieht sich durch immer wieder er- 
neute Gegensätzlichkeit zwischen Umwelt und Individuum, Ist der 
Boden zu feucht so kann der Same zum Faulen statt zum Keimen 
kommen- Ist die Sonne übernächtig, kann sie die Pflanze zum 
Verdorren statt zum Wadist um bringen usw. 

Nur wenn die Pflanze in äußere Bedingungen gerät, die zu 
den Lebe nshedingun gen ihres Organismus passen, ode r wenn sie 
es vermag, sieh den äußeren Bedingungen anzupassen, wird sie 
die von der Umwelt drohende Negation überwinden und durch 
die Negation der Negation ,sich selbst behaupten, 
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Viertes Kapitel, 

Die konservative Natur des Geistes, 

Bei der Pflanze tirag es mitunter gezwungen erscheinen, die 
Wechselwirkung zwischen Organismus und Umwelt als Kampf 
von Gegensätzen au fei fassen. Von einem Kampf im eigentlichen 
Sinne des Wortes kann nur dort die Hede sein, wo ein Bewußtsein 
vorhanden ist. das den Gegensatz erkennt und ihn zu über- 
winden sucht. 

Wenn auch in anderem Sinne als Hege] betrachten wir den 
dialektischen Prozeli vornehmlich als einen geistigen, als den 
Kampf eines erkennenden und bewußt handelnden Wesens gegen 
seine Umwelt. Wenigstens braucht uns nur diese Art des dialek- 
tischen Prozesses hier zu beschäftigen, wo %vir von der mate- 
rialistischen Geschichtsauffassung handeln. 

Her Geist ist ein höchst aktives, rastloses Klement, aber keine 
lUchinngsanderung* die er ein schlag t f also kein neues Ziel, Ideal, 
das er sich setzt, kein neuer Gedanke, keine neue Erkenntnis 
ersieht in ihm ohne Ursache. Selbst die Kantianer, die für die 
Willensfreiheit eintreten, erkennen die Notwendigkeit im Reiche 
der lvr s< hei m Engen an, das heil?!, dal* in diesem Reiche nichts ohne 
Ursache geschieht, und daß dieselbe Ursache stets dieselbe 
Wirkung erzeugt. Der Geist, von dem wir hier handeln, ist aber 
der Geist in der Welt der Erscheinungen* Der Geist der Tiere 
und der vom Ich beobachteten Menschen. Nur sie kommen für 
eine Geschichtsauffassung in Betracht. Will das beobachtende Ich 
■ nh als etwas anderes d unken als die von ihm beobachteten 
Menschen, so kann man für die Zwecke der Erforschung der Ge- 
Kdiichtc von diesem Ich ganz ab wehen. Es mag sich einbilden, 
allein frei zw sein, inmitten der Welt der kausalen Notwendig- 
keit, der auch die anderen Menschen alle unterworfen sind. 

Keine Willcitsrcgung und keine geistige Veränderung der 
vom Ich in der Weit der Erscheinungen beobachteten Menschen 
kommt zustande ohne einen Ans toll von außen. Denn die Kunst, 
sich selbst anzustoßen und am eigenen Zopfe aus dem Sumpf zu 
ziehen, ist bisher auf den seligen Münchhausen beschränkt ge- 
blieben. 

Weil die Umwelt in steter Veränderung ist, uns ununter- 
brochen vor Probleme stellt, die wir lösen müssen, wenn wir uns 
erhallen und behaupten wollen, darum ist der Geist in steter, 
rn si I ose r B ewegung. 

Wir empfinden ein intellektuelles Unbehagen, wenn wir 
Probleme vor uns sehen, die wir nicht zu lösen wissen. Darin 
liegt der Biete Forschungsdrang des Menschen begründet, jede 
gelungene Lösung eines Problems aber erfüllt ihn mi! tiefster 
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Befriedigung, ilrfolgrekfie geistige Arbeit isi der höchste der 
Genüsse. 

Die Regsam koü des Geistes geht jedoch nicht so weit, dad 
er aus sich selbst heraus Probleme erzeugt, die ihm die Außen- 
well nicht bietet, daß er ßich selbst negiert. Hat er eine Lösung 
eines Problems gefunden so bleibt er ihr treu, hängt an ihr, 
solange nicht neue Tatsachen auftauchen, die sie als verfehlt oder 
doch als unzulänglich erscheinen lassen. 

Die nie ist eti Probleme* die der Alltag um stellt, wiederholen 
sich immer wieder von neuem in gleicher Art — bei gleich- 
bleibenden Bedingungen, was z. B. in der Natur Leim Tier fast 
immer der Fall ist. Auch beim primitiven Menschen wiederholen 
sidk die meisten Vorgänge und Probleme immer wieder in gleicher 
Weise, selbst beim Kulturmenschen mit seineu komplizierten und 
wandelbaren Lebensbedingungen überwiegen noch die sich gleich- 
bleibenden Probleme, 

Unter gleichbleibenden Bedingungen wird für sokhe 
Probleme immer wieder die gleiche Losung gefunden. Diese wird 
zur Gewohnheit, die man von den Vorfahren übernimmt und 
ohne weiteres Nachdenken nicht nur als selbst verstand lieh be- 
trachtet, sondern gegen deren Aendernng, wenn eine so I eile an- 
geregt wird, der Mensch sich leidenschaftlich als eine Vergewalti- 
gung seines Wesens sträubt. Es müssen schon sehr schlagende 
neue Tatsachen auftreten, die mit den alten Ideen nicht vereinbar 
sind, ehe diese aufgegeben werden. Von sieh aus drängt der 
Geis! keineswegs auf ihre Ueberwinduiig, 

Dieses zähe Hangen am alten können wir überall in unserer 
Umgebung beobachten, Es äußert sieh als welthistorischer Faktor 
z, B. in der „Versteinerung" des Orients. Die Beduinen Arabiens 
zeigen noch heule dieselben Arten der Gewinnung clc s Lebens- 
unterhalts, des Wohnens und Kleidens, der Stellung der Frau, 
die in den biblischen Erzählungen von den Urvätern Israels be- 
richtet werden. 

Die städtische Bevölkerung des Orients ist natürlich weiter 
gekommen, aber bis vor Kurzem nicht über das Kleinhandwerk 
des Mittelalters hinaus. 

Man hat in diesem zähen Festhalten am alten eine be- 
sondere Eigenart des ort mit absehen Geistes erblicken wollen. 
Aber dagegen spricht schon die Tatsache, daß gerade aiis dem 
Osten che Kultur nach dem Westen kam, daß die Völker des 
Ostens sich lange Zeit hindurch weit rascher entwickelten, als die 
West- und Nordeuropas, 

Und heule beginnt der Osten wieder in Bewegung zu ge- 
raten und sein Dornröschen -Dasein abzustreifen. Er zeigt, daß 
sein Geist nicht verschieden ist von dem unsern. Wenn ur lange 
Zeit schlummerte und nicht vorwärts kam, so rührt dies daher, 
daß ihm lauge keine neuen Tatsachen von außen entgegentraten. 
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«Iii! ihn 2U neuen Gedanken hätten veranlassen können. Heute, 
im Zeitalter der Eisenbahnen, wird der Orient mit z tili Hosen, ihm 
neuen Tatsachen bekannt gemacht und sie revolutionieren ihn. 

In der Urzeit, wo es zwischen den Völkern so gut wie keinen 
Verkehr gab und jedes kleine Völkchen ein Pflanzeiulaseiii für 
sich führte, waren es zuerst die durch A ender ungen der Erdrinde 
oder des Klimas, Eiszeiten und dergleichen veranlaßien Wand- 
lungen, die den Menschen in neue Verhältnisse brachten und ihm 
neue Probleme verlegten, ihn zwiin^n, neue Lösungen zu suchen. 
Die Australier gehören zu den zurückgebliebensten Mensehen 
deshalb* weil ihr Kontinent frühzeitig von der übrigen Welt 
durch Meere abgeschlossen wurde, so daß seine Urbewohner keine 
Gelegenheit hatten» durch Avancierungen in neue Verhältnisse zu 
geraten. 

Der menschliche Geist, oder vielmehr der Geist der Tiere 
überhaupt, ist nicht neuerungssütiitig, sondern konservativ* 

Das ist nicht zu verwundern, wenn man erwägt, daß die Or- 
gane des Geistes ebenso wie die anderen tierischen Organe auf- 
kamen als Mittel des Organismus, sich im Kampfe ums Dasein zu 
behaupten. Der Geisi. ist unentbehrlich als Mittel, die Schwierig- 
keiten zu erkennen, die dem Organismus im Wege liegen, und als 
VI ilt cT, zu rrkernuTt. Hilf welche Wciigft diese Scli^ iri'f^keuen besei- 
tigt oder umgangen werden können. Er würde dagegen äußerst 
schädlich für den Organismus wirken, ihn schwachen und lähmen, 
v enu der Geist es sieh angelegen sein ließe, ihm aus sich Schwie- 
rigkeiten zu schaffen. Wenn er also, statt vorhandene zu ent- 
decken, nicht vorhandene Schwierigkeiten erfinden würde. Das 
wäre aber der Fall, wenn der Geist die Gabe hätte, aus sich selbst 
heraus Probleme auf zu werfen, um sich mit ihrer Losung abzu- 
mühen; wenn er erreichte Lösungen verneinen würde, ohne daß 
irgendeine neue Tatsache ersichtlich würde, die die alte zu einer 
unzulänglichen machte. Das Organ der geistigen Funktionen 
sväre da ein höchst unzweckmäßiges Organ, 

Es ist daher wohl begreiflich, daß der Geist diese Eigenschaft 
nicht hat Er gibt alte Lösungen, die er für richtig erkannt hat, 
nicht auf, wenn ihn nicht neue Erkenntnisse dazu veranlassen, 
m Mie Ed ihr n oder bisher nicht beachtete Seiten an $dion be- 
kannten Tatsachen, 

Damit soll ntfht gesagt sein, daß nur Veränderungen in der 
Au Isen weit dem Menschen neue Probleme bringen können. Jede 
Veränderung im Verhältnis des Menschen zur Außenwelt schafft 
neue Probleme« Solche Verändern n gen werden nicht bloß durch 
einen Wandel in der Außenwelt, sondern auch durch einen im 
<) i is ums des He res oder des Menschen selbst herbeigeführt. 

Der Organismus bleibt ja nidit immer der gleiche* 
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Er im in fliegt den mannigfachsten Verminderungen. Wenn er 
z. B. in das Stadium der Geschlechtsreife eintritt, ändert sich sein 
Verhältnis zur Außenwelt sehr. Er findet nun in dir eine Menge 
Probleme, für die er bis dahin blind war. 

Aber diese Acnderungen im Organismus sind doppelter Art* 
Entweder treten sie im Laufe eines jeden normalen Individuums 
derselben Art notwendig in gewissen Phasen ein. Dann sind die 
Probleme, die aus ihnen entstehen, neu wohl für das Individuum, 
nicht aber für die Gattung. Füt diese sind sie bekannte, alte 
Probleme und ihre Losungen schon gegeben, 

Oder es sind Erscheinungen, die nicht der Gattung, soinlrr n 
nur einzelnen Individuen eigentümlich sind. 

Solche Erscheinungen, etwa Krankheiten, können neue Er- 
scheinungen darstellen und neue Probleme hervor rufen, die neue 
Losungen Ii ei sehen. Derartige Veränderungen der Individuen 
werden aber in der Regel nicht, wie etwa die Pubertät oder das 
AHera aus der der Gattung eingeborenen Eigenart hervorgehen, 
sondern sich in letzter Linie beim Individuum oder seinen Vor- 
fahren auf besondere Ein Wirkungen der Außenwelt zurückführen 
lassen. 

Stets erstellen die Probleme für d;^ Individuum aus dem 
\ erhdltnis zwischen seiner angeborenen Eigenart und der Außen- 
welt und neue Probleme nur hus einer Veränderung dieses Ver- 
hältnisses, nie ans einer Veränderung des Geistes aus sich selbst 

Es gibt, keine Neuerungen ohne ihn. Ohne neue Ideen keine 
neue bewußte Praxi-. Aber iL n Anstoß zu den neuen Ideen, 
wenn sie neu sind nicht bloß für das Individuum, sondern für die 
Gattung, gibt die Außenwelt. 

Der Geist verlangt nicht aus sieh heraus nach Neuem, Lora- 
broso hat ihm sogar Haß gegen das Neue vorgeworfen (er prägte 
dafür die Bezeichnung Misoneismus)- Der Geist wird revolu- 
tionär nur dort, wo schon die Umwelt revolutioniert ist, 

E ü n f t e s K a p i t o L 

Die Anpassung der Gedanken aneinander. 

Die Gegensatze zwischen dem Ich und der Umwelt sind nicht 
die einzige u* deren Uebertvindung dem Geiste zufällt. Zu seinen 
Funktionen gehört es, noch manchen anderen Gegensatz zn über- 
winden. 

Nur die niedersten Organismen haben bloß ci n e u Sinn, die 
Empfindlichkeit der Ober fläche gegen körperliche Berührungen 
und Temperattiruutersehiede, namentlich aber gegen Acnde- 
rungen des physikalisch- chemischen Milieus. Im Laufe der Eni- 
widdung werden manche PaHien der Haut besonder;*» empfind- 
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Ücli gegen Liditwxllcn, andere reagieren auf äip Einwirkung von 
Gasen, Neben dem Tastsinn entwickeln sich die Ansätze zw Seh- 
iind Geruchsorganen usw. Je mannigfaltiger die Sinnesorgane 
wind, desto mannigfaltiger auch die Eindrücke, die der Organis- 
mus, das „Ich", von demselben Punkte der Außenwelt erhält. 

Aber nicht nur die Sinne werden im Laufe der Entwicklung 
immer mannigfaltiger, sondern ebenso die Organe der Bewegung. 
Iiier wie dort finden wir zunehmende Arbeitsteilung. Diese 
bringt dem Organismus mannigfache Vorteile, doch dabei auch 
Gefahren. 

Die Erf ahr inigen unserer Zeit mit ihrer weit getriebenen Ar- 
beitsteilung in der Gesellschaft zeigen uns deutlich diese Ge- 
fall ren der Spezialisierung, wenn jedes besondere Fach sein 
Leben für sieh führt, den Zusammenhang mit dem Ganzen und 
dt£ Ueb ersieht darüber verliert. Das würde auch für die Sinne 
und Bewegungsorgane gelten, wenn jeder Sinn ein besonderes 
Bewußtsein erzeugte und jeder Sinnesreiz eine besondere Bewe- 
gung eines besonderen Organes. Ein sinnloses Durcheinander 
von Eindrucken und Bewegungen wäre die Folge, die den Orga- 
nismus nicht fördern, sondern gefährden würden. 

Nur solche höhere Organismenarten sind lebensfähig, bei 
denen sich mit der Arbeitsteilung der Organe auch ein Zentral- 
er gan entwickelt, das die Eindrücke, welche verschiedene Sinne 
von demselben Objekt erfahren, zu einem einheitlichen Bild im 
Bewußtsein zusammenfaßt und andererseits die verschiedenen Or- 
tfmie der Bewegung einem einheitlichen Willensimpulse unter- 
wirft, der ihr einheitliches Zusammenwirken zu einem gemein- 
Niinien Zwecke herbeiführt, 

Die lieber windung der möglichen Widersprüche In den Eta- 
<l nicken der einzelnen Sinne und den Bewegungen der einzelnen 
vom Willen abhängigen Organe, die widerspruchslose Anpassung 
ihr Eindrücke und Beweg ungem aneinander ist von seinen An- 
hingen an eine der Aufgaben des Geistes, clas hei 8t a des Zentral- 
nrgnns der Sinnes- und Bewegungsnerven, des Gehirns. 

Diese Aufgabe entspringt ebenso wie die in den vorher- 
Wollenden Paragraphen entwickelte aus dem Wesen des Geistes 
Ii In Werkzeug des Organismus im Kampfe um seine Selbst- 
niluihimg. 

Soweit diese Aufgabe auf das Wirken der Sinnes- und Bewe- 
Itmigsorgane beschränkt bleibt, wird sie ganz instinktiv gelöst^ 
nluir bewußt zu werden* Ebensowenig wie das Bein auf seinen 
Hirnen Gang hinauftreten kann, vermag dos Gehirn im selben 

M .ml einen Gedanken zu denken und über dies Denken nach- 

Li 1 taiikf&ti 

IM>or weine eigenen Empfindungen, Gedanken, Willens- 
hl ungen kann es nur nachdenken, wenn sie vorüber, in seinem 
4 hwlHditinfl aufgespetdtert sind, 

► -ml li,v MMlH'lnh'.L (ri'whlclt1«rniJFjHiiiuvjj l. 3.0 
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Das Gedacht Iiis gehört zu den wichtigsten Fähigkeiten des 
(iei.st.es, je mehr Krfahrnutfen sich in meinem Gedachtiiis an- 
sammeln, desto weniger wird mein Denken und Wollen von 
mj gen bli etlichen An stoßen der Außenwelt bestimmt werden, 
desto mehr werden diese kontrolliert durch die Gesamtheit 
meiner Erfahrungen, im "Vergleich zu welcher der einzelne letzte 
Kind ruck der Auhlmwelt nur ho<hst imbedeutend ist. Allerdings 
wird er meist einer der am stärksten wirksamen sein im Ver- 
gleich mit einem ähnlichen Eindruck aus der Vergangenheit, aber 
doch untergeordnet der Gesamtheit meiner Erfahrungen. 

Diese Gesamtheit würde aber noch weit mHir als die Sinnes- 
eiiidrucke des Augenblicks ein wüstes Chaos bilden, wenn nidit 
tfrr Geist sie ordnete und alle K'jTnhrungen, snwr-it sie sich iin 
Bewußtsein wach erhalten haben, in einen widerspruchslosen Ge- 
sam t z usamme n h an g b rä cii te . 

Diese Operation kann keine unbewußte sein, hier hat «las 
Bewußtsein zu arbeiten, und hier hat es die schwerste Arbeit zu 
leisten. Um zu ordnen, muß es Aehn Uch.es zusammenfassen, Ver- 
schiedenen trennen, «Ins Gemeinsame aus ähnlichen Erscheinungen 
in Abstraktionen hervorheben* auch diese Abstraktionen wieder 
ordnen, um sie schließlich alle einem oder einigen wenigen Prin- 
zipien unterzuordnen. 

Beim Menschen nimmt dies© Tätigkeit ungeheure Dimen- 
sionen an. Sobald die Sprache entwickelt ist, lernt der Mensdx 
neben seinen eigenen persönlichen Erfahrungen und Gedanken 
auch die seiner .Neben niensdien kennen, mit denen er verkehrt. 
Die Schrift madit ihm die Erfahrungen weit entfernter Mensdien 
sowie die längst verstorbener Generationen zugänglich. Schließ- 
lich lernt er sogar die Kunst, aus einzelnen Anzeichen auf eine 
Vergangenheit zu schließen, die vor aller menschlichen Auf Zeich- 
nung liegt. Und dabei ermöglicht ihm der Fortschritt der Technik 
Hinblicke in Welten, die seinen Sinnen direkt ganz unzugäng- 
lich sind. 

Dieses ganze ungeheure Erforschungsmaterial widerspruchs- 
los zu ordnen, ist eine riesenhafte Aufgabe, Und doch arbeitet 
der Menschengeist unermüdlich daran, denn jeder Widerspruch in 
seinen eigenen Gedanken ist ihm nach, der sdion im Tiere vor- 
handenen Natu ran läge des Geistes ganz unerträglich. 

Engels erklärt freilich, auch liier im Anschlüsse an Hegeij 
Widersprüche fänden sich nicht nur in unserem Denken, sondern, 
auch in der Wirklichkeit: 

„Die Bewegung selbst ist ein Widerspruch; sogar schon che cuifadie, 
media Iiis die Ortsbowegrmg kann sich nur dadurdi vollziehen, d&fl l M 
Körper in ein und demselben Zeitmoment an et «ein Ort und zugleich all 
ei nein nnderen Orte, an einem und demselben Ort und nidii an ihm M/' 
(D ii Ii rings Umwälzung, S. 120.) 
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Bestimmte Widersprüche, allerdings nur im Denken, dort 
aber unverm eidlich, will audi Kant aufzeigen, seine sogenannten 
Antinomien. Nur eine sei liier genannt» Kant meint, man könne 
ebensogut nachweisen, die Weil sei endlich, wie, sie sei unendlich, 
liier liege doch ein vollendeter Widerspruch vor. 

In Wirklichkeit verschwindet er sofort, wenn man die Be- 
ll auptung umdreht und feststellt, daß wir uns weder die Endlich- 
keit noch die Unendlichkeit der Welt vorstellen können* Wir 
können das eine ebensowenig beweisen, wie das andere* Unend- 
lichkeit ist überhaupt unvorstellbar. 

Aber wir kennen uns auch keine Grenze der Welt denken, 
ohne etwas jenseits dieser Welt zu denken. Hier liegt nicht 
Widerspruch in der Erfahrung vor, sondern zwei einander wider- 
sprechende Versuche, über die Erfahrung hinauszugehen. Da 
jeder der beiden seheitert, können sie keinen Widerspruch der 
Wirklichkeit darstellen. 

Aber auch bei der Bewegung hört der Widerspruch auf, so- 
bald wir den Satz umdrehen, wenn wir die Bewegung nicht auf- 
lassen als gleich zeitiges Dasein eines Körpers an zwei Orten, 
/.wischen denen die Bewegung stattfindet, sondern als gleich- 
zeitiges Fernsein von diesen Orten. Er hat A verlassen, ehe 
er B erreicht hat. In dieser Vorstellung liegt durchaus nichts 
Widerspruchsvolles. Der Versuch, einen bewegten Korper an 
einem bestimmten Punkte zu fixieren, könnte nur gelöst werden 
durch dasselbe Hinausgehen in die Unendlichkeit, das wir eben 
In i der einen Knutschen Antinomie kennengelernt haben. Wenn 
hi di ein Körper von einem Punkt A zu einem anderen B in einem 
bestimmten Zeiträume bewegt» so könnten wir nur sagen, „er ist", 

mit Engels zu reden, in einem bestimmten Zeitmoment an 

einem bestimmten Ort, wenn wir die Entfernung zwischen A und 
H und den durchlaufenen Zeitraum in unendlich kleine Teilehen 
leiflen. Für eines dieser kleinsten Raum- und Zeitpartik eichen 
könnte man sagen, daß der bewegte Körper in einem bestimmten 
Zeitpunkt an einem bestimmten Orte ist Da aber das Uneudliche 
Inr uns nicht vorstellbar ist* bildet die Fixierung eines bewegten 
Körpers in einem bestimmten Moment an einem be^tfrntrden Ort 
Lein Problem, das für uns lösbar ist, es kann daraus also auch kein 
W idei'spnick zu dem Gegenteil für uns erstehen. 

Das Wort Widerspruch kann in doppelter Weise aufgefaßt 
Worden* Einmal als Ausdruck eines Gegensatzes^ dann als Aus- 
<Imh[ v einer Unvereinbarkeit zweier Erscheinungen oder Ge- 
dunkelt. Daß es Gegensätze in der Welt gibt, bestreitet niemand. 
I Ulli ring, gegen den sich Engels in der oben zitierten Stelle 
Wendet, sagt selbst, „der Antagonismus von Kräften .... ist die 
liruuclform aller Aktionen im Dasein der Welt", 

Nur das steht in Frage, ob auch ein Widerspruch als etwas 
1 im e rein bares möglich sei. 

1Ü* 
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Die Feststellung, daß zwei Erscheinungen miteinander ver- 
einbar oder nicht vereinbar seien, ist aber ein Urteil^ und Urteile 
existieren bloß in m einem Bewußtsein, das irren kann, nidit in 
der Außenwelt. Der Widerspruch, auf den Engels Einwies, 
steckte in der Def i n i I i o n , die er der Bewegung gab, die er 
als einen Vorgang bezeichnete, bei dem ein Ding an zwei Orten 
gleichzeitig ist. Dieser Widerspruch, in der Definition gibt uns 
Veranlassung, eine andere Definition zu suchen, nidit aber zu be- 
haupten, etwas könne in Wirklichkeit gleichzeitig unvereinbar 
und vereinbar mit etwas anderem nicht bloß scheinen, sondern 
auch sein* 

Was von der Bewegung, gilt auch vom Leben, auf das Engels 
weiter hinweist Seine sonstigen Illustrationen sind der Mathe- 
matik entnommen, die von jeder Wirklichkeit insofern absieht, 
als sie von den D Engen absieht und nur ihre Zusammenhänge er- 
forscht Die Größen der Mathematik sind keine Dinge, Sie kennt 
negative Größe ei, ein negatives Ding ist dagegen ein Unding, 
Wenn Fugels darauf hinweist, daß in der höheren Mathematik 
unter Umstanden Gerade und Krumme dasselbe ist, so wird (Tie 
Krumme dort der Geraden gleichgesetzt, wo wir einen Kreis mit 
einem unendlich großen Radius vor uns haben. Ein unendlich 
kleiner Teil dieser Kreislinie kann als Gerade betrachtet werden. 
Hier geraten wir wieder an eine Antinomie der Unendlichkeit, 
d es U ii v or st e 11 b a r em 

Für unser Bewußtsein ist das Bestehen eines W 7 idersprudis 
in unseren Gedanken ganz unerträglich. Wo es einen entdeckt, 
ist es eifrig bemüht, ihn aufzuheben« 

Dieser Vorgang des logischen Denkens ist ebenso ein dialek- 
tischer wie der der Ueberwindung der Gegensätze zwischen Ich 
und Umwelt Wie dort endet er auch, hier mit einer Synthese* 
die man nach Machs Vorgang eine Anpassung nennen kaum Er 
unterschied die Anpassung der Gedanken an die Tatsachen von 
der Anpassung der Gedanken aneinander. 

Beide Vorgänge sind dialektischer Natur, aber dadurch 
grundverschieden, daß bei dem einen die Umwelt dem Ich eilt- 
gegentritt, indes sich der andere bloß in unserem Bewußtsein ab- 
spielt. Bedingt die Anpassung der Gedanken an die Tatsachen 
ein Aufeinanderwirken von „Geist und Materie", so vollzieht ßi'dh 
die Anpassung der Gedanken aneinander anscheinend als bloße Bc 
wegung des Geistes. Freilich, die Eindrücke, Empfindungen imtl 
Gedanken, die er ordnet sind hervorgerufen durch die Außen- 
welt r Aber sie sind geformt durch den Geist, und je umfang- 
reicher der Bereich der Erfahrungen, je weiter vor gesch ritten der 
Prozeß ihrer Ordnung, um so mehr entfernt man sieb dabei VöJflt 
der Außenwelt durch die wachsende Pyramide von Abstrak- 
tionen, die sich auf der Basis der Gesamtheit der llrfahrungö? 
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aufbaut, so daß die gen Himmel ragende Spitze oft nichts mehr 

YOill \ rdbnden Weiß, auf dem Sl€ .lilli. 

Bei dieser zweiten Art der Dialektik scheinen also die Ideen 
iuuiz unter sidi zu seiiL Hier scheinen wir uns im Reiche der 
reinen Vernunft zu befinden, die ftüS sich ihre Erkenntnisse holt, 
in der iiiteüigihleii Welt, in der Welt der Noumenn, im Gegensatz 
zur Well der sinnliehen Erfahrung, der PhäiiomeiLä, die durch die 
Dialektik zwischen Ich nnd Umwelt gebildet wird. 

Und es liegt auch hier wieder nahe, die intelligible Welt für 
die vornehmere, überlegene zu hallen, Beruht sie doch auf der 
Gesamtheit der Erfahrungen, nidit bloli des einzelnen Ida» 
sondern beim ku (türmen scheu auch seiner Mitmenschen und 
seiner Votgänger bis in ferne Zeilen zurück. Was bedeutet dem- 
gegenüber der AugenbHckseindruck des einzelnen? Und ein Ent- 
schluß, der gefaßt wird auf Grund Sage dieser Gesamtheit von Er- 
kenntnissen wird Aussicht haben, bessere Resultate zu liefern als 
einer, der durch einen Anstoß von an [Jen nicht bloß, wie jeder 
Entschl uß 9 hervorgerufen, sondern auch geformt wird. 

Von da an ist es nicht mehr weit zu der Annahme, daß der 
Geist, im Gegensatz zu allen anderen E t s die in ungen dieser Welt, 
die Fähigkeit habe, sich aus sidi heraus selbst zu bewegen und 
diese Kigenbcwegnng aut die Well zu übertragen, dieser Anstöße 
zu erteilen, ohne selbst welche von ihr zu empfangen, bloß Ur- 
sache zu sein und nicht auch Wirkung, 

Es gibt sogar Anhänger der materialistischen Gesdiiditsauf- 
fassung, die dieser Ansicht huldigen. 

A. B.ra unikal in seinem Büchlein über „Marx als Gesdiidits- 
Philosoph" (1920) meint* selbst bei Engels Spuren zu entdecken, 
die für diese Ansicht verwertbar sein sollen, Braunthal zitiert 
(S. 181 ff.) Engels JPeuerbadT (S. 62) wo es heißt- 

„Jcde Ideologie entwickelt sidi, sobald sie einmal vorhanden, im 
Ansdilnli an einen gegebenen VorsteHimgsstofL bildet ihn weitet ans, sie 
wäre sonst keine Ideologie, d. h, Uesdniftiguug tnit Gedanken als mit 
selbständigen, sich unabhängig entwickelnden, nur 
i Ii r e n eigenen Gesetzen unterworfenen!) Wesenheiten." 

Brünnthal bemerkt dazu ; 

„Engels bei out hier mit aller Scharfe die Eigengesetzlidikeit das 
Ki^enleben der Gedanken. Dttbei aber kann man nicht stehen bleiben. 
Wir haben früher gesagt, dal! der in der Geschiente wirkende und sie 
he wirkende Wille seine Beweg ungsrithtting von "den Gedanken erhält, 
Mir ihrerseits von den ökonomis dien Verhältnissen bedingt sind Nun heuen 
wir aber weiter» daß diese Gedanken auch die Fähigkeit haben, über ihre 
iikmmmisdie Bedingtheit hinaus sich selbständig: zu entwickeln. Wenn 
aber che derart nadi eigenen psydiolegischeu Gesetzen sich entwickelnden 
Gedanken auf den Willen einwirken, SO wirken sie als gesell idi dich be- 


ll Von Bramühal unters tri dien. 
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wegende Kräfte doch eigentlich schult in anderer Riditung als die ökouo- 
i nis dien Verhältnisse-" 

Hier passiert Bräunt Im I i Uvns Aelmliches, wie vom der Gegen- 
seite her Cunow in seinem Werk über die Marxsehe Gcschidits- 
auffassung. Dieser wirft dort Engels einen Rückfall in die Ideo- 
logie vor, gestützt auf einen Satz in der Schrift über den Ur- 
sprung der Familie. Der Satz wäre schlagend, wenn er dre An- 
sicht Engels ausspräche, wie Cunow meint. In Wirklichkeit 
spricht Engels dort ans der Seele der herrschenden Klasse heraus. 
Kr will deren Denkart kennzeichnen. (Ich habe davon gehandelt 
in meiner Schrift: „Die Marxsche Staats auf f&ssung im Spiegel- 
bild eines Marxisten. Jena 1923, S. 8, 9.) 

Und etwas Aehnliches findet in dem vorliegenden Zitat statt. 
Engels spricht es iiier nicht als seine Meinung, sondern die der 
Ideologen ans, daß Gedanken sich unabhängig entwickelnde, nur 
ihren Eigengesetzen unterworfene Wesenheiten sind. 

Daß der Satz nicht anders anf zufassen ist, ersieht man schon 
nr.- -rinv:- Fiis.sung selb-i, wnm man ihn arrfmeik a m lit^i, und 
au Her dem wird es zwei f feilos, wenn man ihn in dem Zusammen- 
hang betrachtet, in dein er riebt Um ja nicht mißverstanden zu 
werden, fährt Engels dort fort* 

„Daß die materiellen Leb en sb ed i ng n ng en der Men.sdien, in deren 
Köpfen dieser Gedankenprozeß vor sich geht, den Verlauf dieses Pro- 
zesses bestimmen, bleibt diesen Menschen (den Ideologen) notwendig un- 
bewußt, sonst wäre es mit der ganzen Ideologie zu Ende/' 

Hier sagt Engels den tl ich, daß die Unabhängigkeit der G$* 
(hi nkeuent wickliing von der Außenwelt bloß Schein ist, doch ein 
sol^ier, ohne den die Ideologen nicht existieren können. Unter 
Ideologie wird hier offenbar nicht bloß ein System von Ideen ver- 
standen, sondern auch der Glaube an die Selbständigkeit der 
Ideen und ihre Ueberlegenheit über das gemeine Dasein, das seit 
Pinto die idealistische Philosophie beherrscht. 

Damit soll nicht geleugnet werden, daß die Ideen und über- 
haupt die geistigen Schöpfungen der Menschen, also audi ihre ge- 
sell schaft beben Einrichtungen, die Tendenz haben, »Mi selbständig 
7Xi machen von der Außenwelt. 

Aber wo es zu solchem Eigenleben der Idee kommt, hört ihre 
Entwicklung auf, versteinert sie. Engels weist als Beispiele 
saldier Selbständigkeit auf den Staat und die Religion hin, Sie 
haben eine große historische Holle auch im Zustande der Un- 
abhängigkeit von der Gesellschaft, doch in diesem nicht al# 
Triebkraft, sondern als Hemnis der Entwicklung. 

Eine Triebkraft der Entwicklung stellen sie nur dort dar, wo 
sie in engster Verbindung mit neuauf kommenden gesellßcbait- 
lieheo Bedingungen stehen und von der Außenwelt ihre Ansfolic 
erhalten. Das hängt suisnmnien mit der schon von muh crwühnteii 
konservativen Natur des Geistes, die sieh bei der Anpassung tiöl 
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Gedanken aneinander ebensogut äußert, wie bei der Anpassung 
der Gedanken an die Tatsachen. 

Der Geist ist rastlos tatig, solange er Widerspruche in seinem 
Gedanken vor rat findet* Solange ihm deren lieber Windung nidit 
gelungen ist, quält ihn stetes Unbehagen. Um so größer sein Be- 
hagen, wenn ihm die Aufgabe gelingt. Je mehr Arbeit er auf- 
wenden mußte, um seinen Gedankenreichtum zu einem wider- 
spruchslosen System zu ordnen, und je mehr Arbeit und Qual 
ihm daraus erwüchse, wenn dieses System gegenstandslos würde, 
um so zäher hält er an ihm fest, .Neue Tatsachen, die sich dem 
einmal wahr genome neu System einzufügen scheinen, werden un- 
besehen als wahre hingenommen. Neue Tatsachen, die im Wider- 
spruch dazu stehen, werden bezweifelt, oder, wenn sie nicht be- 
zweifelt werden können» mit allen Kunststücken der Sophistik, 
Talmudistik, Scholastik so lange gedreht und gedeutelt, bis der 
Widerspruch verdunkelt ist. 

Und neue Tatsachen von Belang nicht für einen einzelnen, 
sondern für eine ganze Gesellschaft denkender Wesen werden 
nicht auftreten, solange nicht die Umwelt sich erheblich geändert 
hat oder unsere Mittel, sie zu erkennen, erheblich verbessert 
worden sind, 

Da nicht alte Menschen die gleichen Geistesgaben und 
gleichen Möglichkeiten der Beobachtung haben, werden die neuen 
Tatsachen, die mit dem alten Ideengebäude unvereinbar sind, zu- 
nächst stets nur von einzelnen überragenden Köpfen beachtet 
werden. Aber die blofic Erkenntnis, daß die alten Auffassungen 
ni'hi ausreichen, würde diesen noch kein Hnde bereiten. Um das 
zu bewirken, müssen die Denker, die die Unnahbarkeit des Alten 
erkannt haben, auch imstande sein, die neuen Tatsachen mit den 
alten, soweit diese von den Neueren anerkannt werden, in wider- 
spruchslosen Zusammenhang bringen, also ein mehr oder weniger 
umfassendes neues Gedankensystem aufzubauen, was ein den 
Durdisdbmitt weit überragendes Wissen gepaart mit reicher Phan- 
tasie* voraussetzt, die imstande ist, die neuen Gedanken mit den 
alten im Kopfe aufs mannigfaltigste so lange zu kombinieren und 
umzugestalten, bis die widerspruchslose Vereinigung gefunden ist. 
Wie der Dichter bedarf auch der Denker der Phantasie. Nur 
stiftet sie bei ihm mehr Unfug als Nutzen, wenn sie nicht gepaart 
ist mit starkem kritischen Vermögen. 

Zu alledem muß aber der Forscher, der das neue Wessen 
zuerst unserem Denken widerspruchslos einverleibt, auch grolle 
( Charakterstärke besitzen, denn die Macht der von der Außenwelt 
unabhängig gewordenen Ideen iu den Köpfen der Menschheit ist 
lun^e sehr groß und die Neuerer, die „ihr volles Herz nicht 
wahrten, hat man von je gekreuzigt und verbrannt". Nicht immer 
physisch, stets moralisch. Da gehört Mut und Charakterstärke 
dn/n, selbst als Neuerer aufzutreten, 
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Es waren immer außerordentliche Menschen, die der Mensch- 
heit neue Ideen brachten. Sie erregen unsere Bewunderung, 
Leider üb ersieht man leicht über der Bewunderung der Träger 
des neuen Gedankens seine ursprüngliche Quelle, 

Wohl ist eine alte Idee imstande, eine Zeitlang unabhängig 
von der Außenwelt» ja im Gegensatz zu ihr in den Köpfen zu 
bestehen, also ein e ige ngesetzli dies Eigenleben zu führen, aber 
eine neue Idee wird nur dann aufkommen und sich zur Geltung 
durchringen können, wenn die Außenwelt durch eine Wandlung 
einen Anstoß, und zwar einen genügend starken dazu gibt. 

Mit dieser Fes Ute Hang sind wir bei dem Grundgedanken 
des historischen Materialismus angelangt, wobei wir allerdings 
einiges vorweggenommen haben, da wir bisher noch nicht vom 
Verhältnis zwischen Mensch und Gesellschaft, sondern nur von 
dem eines bewußten Organismus zur Umwelt handelten. 

Aber wenn wir Anfänge der Anpassung von Gedanken an- 
einander, auch Experimente und Hypothesen, schon beim Tier 
finden, wie Mach zeigt, so findet dieses Gebiet der Bewußten An- 
passung doch erst beim Menschen eine he ach teus werte Entwich- 
Jung, und zwar erst beim Kulturmenschen, hei dem es in der 
Wissenschaft gipfelt. Bei der fortschreitenden Arbeitsteilung der 
Wissenschaften untereinander kommt es dann so weit, daß 
einzelne Wissenschaften sich einseitig nur mit der Anpassung 
geistiger Erscheinungen aneinander beschäftigen und sich für die 
Anpassung dieser Erscheinungen an die Tatsachen gar nicht inter- 
essieren, obwohl im Prozeß des Erkennens die beiden Arten An- 
passung eng miteinander verbunden sind und sich in ihrer 
Wechselwirkung gegenseitig fordern, 

Zu den geistigen. Erscheinungen gehört eben nicht nur das 
Erkenn e n , sondern auch das Wolle m Dessen Urgrund 
ist mit dem Organismus nnd seinen angeborenen Trieben schon 
vor jeder Erfahrung, also a priori, gegeben. Aber w^ie dieses 
Wollen sich in jedem gegebenen Talle der Außenwelt gegenüber 
äußert, hangt ebenso von dieser ab w^ie von dem Organismus. 
Die einzelnen Willen sakte werden daher ebenso von unserer Er- 
kenntnis der Außenwelt, wie von unserer Körperkonstitution be- 
stimmt. Je mannigfacher die Außenwelt und je zahlreicher die 
Probleme, die sie uns bietet, -desto zahlreicher und maimigf acher 
die Zwecke, die der Wille des Individuums sich stellt, desto not- 
wendiger ihre widerspruchslose Ordnung in einem zusammen- 
hangenden System der Zwecke, sollen sich nicht die Kräfte des 
Organismus in Handlungen erschöpfen, die einander wider- 
sprechen, aufheben, lähmen. 

Die ganze Arbeit des Erteimens der Außenwelt, der An- 
passung der Gedanken an die Tatsachen und der Gedanken an- 
einander wäre nutzlos, wenn sie nicht zu einem System der 
Zwecke führte. Bei den sozialen Tieren wird dieser Vorgnng 
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dadurch komplizierter, daß sie nicht bloß Zwecke des Inctividuums, 
sondern auch Zwecke der Gesellschaft kennen, der sie angehören. 
Audi das sind im Grunde Zwecke von Individuen, denn nur ein 
denkender Organismus kann Zwecke setzen und die Gesellschaft 
ist kein Organismus mit einem Zentmlorgan des Denkens, Aber 
ilie gesellsdioitlicheu Zwecke sind nicht Zweck eines vereinzelten 
I ndividuums, sondern einer Gesamtheit vereinter Individuen. 

Sie treten dem einzelnen nicht als Gebote des eigenen Willens, 
sondern eines übe rmächi igen, über ihm siehenden Willens ent- 
gegen. Oft liegt das Zustandekommen dieses Willens klar Zu- 
lage, z, B. bei Gesetzen, die eine gesetzgebende Versammlung 
beschließt, eieren Arbeiten bekannt sind. 

Aber oft entstehen diese Gebote unbewußt» wie wir noch 
sehen werden, oder sie entstammen einer grauen Vorzeit,, aus der 
jeder Bericht fehlt. 

So nehmen die Gebote der Gesellschaft oft einen mystischen 
Schein an und dasselbe findet statt in beztig auf die Autorität, 
der sie entstammen. Nicht nur die Kfhik, auch der Staat bietet 
zahlreiche Gelegenheiten und Anreize zu mystischer Verklärung. 

Wie die Zwecke des einzelnen geraten auch die StaatsgeseUe 
und Satzungen der Moral in die Gefahr, einander zu wider- 
-sprechen, wenn sie an Zahl zunehmen und mit dem Fortschreiten 
der Gesellschaft die Gebiete sich mannigfaltiger gestalten, die 
durch sie geregelt werden. 

Diese Gefahr wird um so großer, als die konservative Natur 
lies Geistes auf diesen Gebieten besonders stark zutage tritt Ge- 
sellschaft und Staat überdauern das Individuum, Die An- 
schauungen und Zwecke des einzelnen vergehen mit ihm. Be- 
stimmte Gebote der Gesellsdiaft können sich sogar Jahrhunderte-, 
jahrtausendelang erhalten — es sei nur an die zehn Gebote der 
Bibel erinnert, die vor Jahrtausenden formuliert wurden und 
heute noch in unseren Schulen gelehrt werden, 

Zu den alten Geboten, die nicht aufgehoben werden, gesellen 
sieh neue, da neue Verhältnisse nadi Berüdtskhtigung ver- 
hüten und die Arbeit der Gesetzgebung nicht stille sieht. 

Es erheischt eingehende wissenschaftliche Arbeit, um diese 
unendliche Fülle der versdiied engten Arten ders Stillens wider- 
spruchslos unter einen Hut zu bringen, sie alle einem gemein- 
samen Endzwecke unterzuordnen- Die Wissenschaften dieser 
Art, die des Rechts und der Moral, Jurisprudenz und Ethik, suchen 
nicht nadi kausalen, sondern nach teleologischen Ziisaimneii- 
hängen. Vielfach beschäftigt sie das Sollen an sich, ohne Be- 
ziehung auf die 1 1 rsadten, denen es entstammt 

Diese Wissenschaften sind nicht ohne Nutzen, dt jfl geringer 

dir Widersprüche in unserem Wollen und Handeln sind» desto mehr 
worden wir jeweils mit den uns zur Verfügung stehenden 
Kräfien und Mitteln erreichen, Aber ihr Nutzen kann sehr frag- 
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lieh werden, wenn sie sich von eleu übrigen Wissenschaften und 
vom Leben isolieren und vermeinen, neue Erkenntnisse aus sich 
selbst srhöpf&n zu können, abseits von jeder Erfahrung. 

Diese Wissenschaf Umi und die Philosophie, soweit sie sich auf 
sie stützt, neigen am meisten dazu, sieh unabhängig zu machen 
von der Außenwelt, um, wie sie vermeinen, sich und damit die 
Menschheit duteb ihre Eigenbewegung höher zu entwickeln. Der 
jnristisdien and der ethischen, nicht der n at n r w i s s eiiseh a f Ü i chen 
Denkweise entspricht immer wieder der Drang, die Ordnung des 
Solle ns der Mensehen gipfeln zu lassen in irgendeinem obersten 
Prinzip» das als höchste Abstraktion zu einem mystischen Wesen 
verhimmelt wird, zu einer Gottheit des Endzwecks, sei er die 
ewige Gerechtigkeit oder die Freiheit oder die Tugend. 

Nur wenn die Wissenschaften dessen, was in der Gesellschaft 
sein soll, ihren Boden suchen in den gesell Schaft liehen Wissen- 
schaften, die nach kausalen Zusammenhängen suchen, wie der poli- 
tischen Oekonomie und der Ethnologie, und wenn sie ihr eigenes 
Gebiet in seinem Werden und seinen Wandlungen betrachten, 
nur dann werden sie im stünde sein, unser Wissen zu bereichern. 

Der Ausgangspunkt aller Erkenntnis bleibt die Erfahrung, 
Und sobald einmal in einen gegebenen Zustand die Ordnung der 
bisherigen Erfahrungen in einem widerspruchslosen Zusammen- 
hange gelungen ist, wird jeder Fortschritt zu neuem Wissen nur 
dann möglich, wenn eine Aenderung der Umwelt oder der Er- 
kenntnismittel des Organismus neue Erfahrungen nach sieh zieht. 


Ende des ersten Much es. 


Anhang zum ersten Buch, 

Entwurf einer Entwidclungsgesdiichte 
der Menschheit 1 ). 

Die ursprüngliche Form des Kampfes ums Dasein des Men- 
schen war die in Hecrdcri (Stämmen)* innerhalb deren Kommu- 
nismus herrschte, zwischen den einzelnen Heerden dagegen 
ewiger Krieg um den Nahrung bietenden Buden, Die kommu« 
uislischen Instinkte waren infolgedessen ungemein stark, da 
diejenigen xStamrae die Oberhand behielten, deren Mitglieder den 
größten Opfermut, die größte Disziplin, Selbstbeherrschung 
zeigten, Ungemein stark muh die nationalen oder besser Stam- 
mes Instinkte* jeder Fremde ein Feind. Auf dieser Stufe wird der 
Kriegsgefangene erschlagen, oft auch verzehrt. Durch den Fort- 
schritt von der Jägerei und Fischerei zur Weidewirtschaft wird 
es ermöglicht, den Kriegsgefangenen als Sklaven zu -verwenden. 
Der ursprüngliche Kommunismus von Grund und Boden bleibt 
bestehen, ebenso die starke Organisation des Stammes. Aber der 
Grund zu Privateigentum an Vieh und Sklaven, zum Entstehen 
individualistischer Neigung en f ist gelegt t denn Weidevieh und 
Sklaven waren Familicueigentum, Mit Hilfe der durch die 
Sklaverei ermöglichten Arbeitsteilung schreitet man vor zum 
Ackerbau, zur Seßhaftigkeit. Auch hier besteht noch das Ge- 
meineigentum an Grund und Boden, aber Privateigentum der 
Werkzeuge und Ackergeräte, Jetzt beginnen staatliche Formen. 
Der Landmann flieht nicht, wenn ein übermächtiger Stamm naht, 
er unterwirft sieh. Neben der Sklaverei tritt die Hörigkeit auf, 
der siegreiche Stamm überläßt dem besiegten den Kampf gegen 
die Natur* er selbst behält sich vor den Kampf gegen Fein de s- 
stumme: Der Unterschied zwischen Bauern und Kriegern, ihre 
Teilung in Klassen entsteht* Die Abgeschlossenheit und Erblich- 
keit der Kasten ist durchaus keine wunderbare Erscheinung, da 
die Kasten stets einander fremde Stamme sind, welche bei der 
ungemein starken Stammesabneigung sich nicht vermischen 
wollen. Die Heiligtümer des siegreichen Stammes werden gültig 
für beide Stämme, ihre Besorgung ist dem siegreichen Stamme 
überlassen, d. h. die Kriegerkaste ist zugleich Priest er käste. 
Durch die unaufhörlichen Kriege der Kriegerkaste erhält das 


i) Von aar abgefaßt im Jahre 1876. Unveränderter Abdruck, mit 
allen Irrtümern von damals- Bisher nodi nidit veröffentlicht. 
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Feldherrnamt besondere Bedeutung* die urwüchsigen Häuptlinge 
werden Heerkönigc und als Vorsteher der Kriegerkaste, welche 
zugleich Priester ku sie ist. werden sie Oberpriester. Weder als 
Oberpriester noch als Feldherr ist der Heerkönig dem herr- 
sch enden Stamme gegenüber u uhrßch riinfct, er uiul! tun, was 
dieser will, weil rr keine Mittel hat, ihn zu zwingen; als Ver- 
treter des herrschenden Stammes ist er dagegen nnums f Ii rankte r 
Herrscher gegenüber dem besiegte n Stamme. Beide Stamme haben 
Sklaven und so finden wir denn drei Stünde. Dies ist die Ver- 
fassung Aegyptens in dem Zeitpunkte, in dem es in die Geschichte 
tritt. Aber rlas 1\ ■ n iutuin wird immer mächtiger dem Adel gegen- 
über, gestützt auf den unteren Stamm, seit der 6. Dynastie wird es 
erblich, zufcleidi entwickelt sieh das Privateigentum mit zuneh- 
mender Kultur, als seine natürliche Folge Zunahme der indivi- 
dualistischen Neigungen, Abnahme der kommtmistischett* Der 
Kriegsdienst wird eine Last, Söldnern überwiesen (seit der 
(9. Dynastie). 

Infolge der Zunahme des Privateigentums Entvölkerung der 
herrschenden Klasse die Folge 1 ). Infolgedessen Zuströmen 
fremder Rassen, Aethiopen, Semiten* Diese unterwerfen das 
l<aud, sind kriegstikhtiger. aber beugen sieh der überlegenen 
Ivultur, cb h* sie nehmen die ägyptische Religion an. Infolge- 
dessen neue Ständeteihing; die neuen Stämme bilden den 
Krieger st and s der früher herrsch ende Stamm als Repräsentant 
der höheren Kultur den Priesterstand 2 ), 

Infolge einer nationalen Erhebung des Priesterstandes 
werden die Aethiopier vertrieben, wie Herodot sagt, die Krieger- 
kaste wandert aus Unzufriedenheit mit dem Könige aus* 

Dieselbe Erscheinung, daß die verschiedenen Stande verschie- 
dene Stämme sind, die unteren Stände in der Kultur zurück- 
gebliebene, der Priesterstand ein sehr kultivierter Stamm, dessen 
individualistische Instinkte die kommunistischen überwunden 
haben, so daß der Kriegsdienst ihm eine Last ist, finden wir auch 
weiterhin. Wie die Juden aus Aegypten ausziehen, nehmen sie 
eine Anzahl v< i \m n nter, aussätziger Priester mit; dieselben 
bilden natürlich, einen fremden Stamm* der mit den anderen sieh 
nicht vermischt, am Grundeigentum nidit Anteil nimmt, den 


1) Seit der gallischen Dynastie. LVsuikuts ;mf fallend tinU-r Amasis. 

2) Auf diesem natürlichen Wege ist die Kaütenteilnng entstanden, 
welche den meisten Umversalhistorikern ein sonderbares Rätsel ist* 
indes die Spezialfnr scher einen yiel zu kleinlichen Bück haben» um Mm feti 
Krgebnissen ihrer Forsdnmgea besonderen Nutzen zu ziehen, Die fatuh 
von Kolb) beliebte „demokratische** Sdiwutzerei von Prlestertrug* An- 
wendung von Lisi und Gewalt usw. ist natürlich durch diese l.rpebnisse 
be&citigt Die StändeteÜong ist entstanden durdi Ueherr tu ander Rthichtling 
v e r sch i edr n e r Stämme. 
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Stamm Levj 1 ). Da die Hebräer — infolge ihrer Rasseneigeutiim- 
lichkeit der Unduldsamkeit (?) 2 ) — <1 ie eingeborene Bevölkerung 
Kanaans nicht unterwerfen, sondern löten oder vertreiben, bilden 
sie keine Kriegerkaste, sondern geschützt durch ihre Berge, eine 
Bauern republik mit nur zwei Standen: Volk und Priester. Dabei 
die den Juden eigentümliche Regiert! ngsFnrm der nveokratie- 
Das Königtum entwickelt sich erst spater als notwendige Feld- 
herrnschaft im Kampf unxs Dasein gegen die auswärtigen Feiade, 
Zugleich entwickelt sich die den Juden eigentümliche Form des 
Monotheismus* Die Juden, ein von ihrer Umgebung gänzlich ver- 
schiedener Stamm, vielleicht mit einer bei semitischen Stämmen 
häufigen Anlage zur Unduldsainkeitj begünstigt durch die Abge- 
schlossenheit ihrer Gebirge lind unter dem Einflüsse der ägyp- 
tische]! Leviten, welche monotheistische Ideen aus ihrem Vater» 
lande mitbrachten, entwickelten die ihnen sowie jedem andern 
Volk innewohnende Idee* daß ihr Stammgott mächtiger sei als 
die anderen Götter (ohne daß die Existenz derselben geleugnet 
wurde) allmählich zu der Idee, ihr Cott sei der einzige. Dies be- 
sonders seit der Teilung des Reiches, wo die Theokratie ihre 
ganze Macht auf zwei Stämme beschränkt sah, auf diese aber um 
ftö mehr Einfluß gewann. 

In den Fluß ebenen des Tigris und Enphrat hatte sich ein in 
seiner Verfassung dem ägyptischen ähnliches Gemeinwesen ent- 
wickelt, welches wegen Uebervölkenmg eine Gefolgschaft (jimge 
Krieger unter einem selb gl gewählten Anführer) entsendete, 
welche den Kriegsstaat von Assyrien gründete. Dieser Stamm 
stieß in seinem Kampf ums Dasein auf Stämmen, welche weder 
einer niederen noch einer höheren Kultur, sondern der gleichen 
angehe rien* wie er selbst; man konnte sie weder als Hörige dem 
Staate einverleiben, noch konnten sie die Stelle einer Priester- 
kastc einnehmen; diese Stämme wurden tributär. So ist das 
Assyrische Reich bed einsam für die Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit, indem es eine neue Form staatlichen Lehens schuf* 
Assyrien war ein Kriegerstaat ohne Priester käste und Hörige, 
dagegen mit einer Bureaukiatie. 

Weiterentwicklung durch die Meclcr und Perser, rohe, kriegs- 
wichtige Völker, bei welchen die kommunistischen Instinkte noch 
siark waren. Geschwächt dagegen waren diese durch die Ent- 
wicklung des Privateigentums in Babylon und Ninive. Die Perser 
und Medcr bildeten daher in dein durch ihren Einfall geschaf- 
fenen Reiche den Kriegerstain 1, dte Babykmier oder Chaldäcr den 
Prieatcrstand, die Magier, weil ihre Kultur der persischen über- 


') Didier später während der a lex and rauschen Periode der grolle 
wechselseitige Einfluß der Juden auf die ägyptische, der Aegypter auf die 
jUtlisdte Philosophie, 

3} l)*is Fragezeichen wurde sdicm im Original tS7b gesetzt K. 


158 


Anhang znm ersten Buch 


legen. Die Bureauknitie der Assyrer wurde vervollkommt, die 
einzelnen Teile des Reiches fester aneinander geschlossen, dem 
Kampf ums Dasein der Stamme untereinander ein Ende gemacht. 
Dadurch die kommunistischen Instinkte^ ohnehin, schon ge- 
schwächt, hei ihnen gänzlich beseitigt, Inteniationalität, Indivi- 
dualismus, Privateigentum herrsehen in dem Persischen Reiche, 
seine Kraft im Daseinskämpfe erlischt, es weicht den G rißdien. 
Mit der Schlacht von Salamis endet diese Periode, die des Grien- 
talismus, vom Urzustände — zur persischen International ität. 

Die Griechen, als sie in ihre jetzige Heimat eindrangen, 
fanden nur an einzelnen SfrlWm Repnisentunlen einer höheren 
Kultur, die Phöniker — an solchen Punkten bildete sich ein 
Priestcrstand s gewöhnlich um Orakel. Kinn an Kultur nach- 
stehende Bevölkerung fanden die Eindringlinge in den reichen 
Ebenen von Thessalien, Bootien, Messenien, Lakonien, Arges. 
Dort bildete sich ein Kriegerstand neben Hörigen. Die gebirgigen 
Gegenden wußten entweder ihre Unabhängigkeit zu wahren» wie 
in Arkadien, oder sie waren so dünn bevölkert, daß die Ur- 
bevölkerung spurlos verschwunden ist, wie in Attika, wo es nur 
Freie und Kaufsklaven, aber keine Hörigen gab. 

Stete Daseinskämpfe hatten die kommunistischen Instinkte 
so wach erhalten, daß sie gegenüber den individualistischen Kon- 
tingenten der Perser siegreich blieben* Aber der Friede mit den 
Persern, ihr Einfluß, das Anwachsen des Privateigentoms hatten 
bald Tn d i v i d u a 1 ismus, Feigheit, Entvölkerung im Gefolge, Schon 
im peloponncsiechen Kriege zeigte sich das deutlich. Aufkommen 
des Sölclnerclienstes» des Vöteilandsvermis, Ueberh and nehmen 
der Habsucht sind seine hervorstechenden Momente, Der eiste, 
der bewußt dem Individualismus das Wort redete, war Sokrates, 
Von seinen Schülern war Alkibiades ein Vater! andsver räter, 
Xenophon ein Söldnergen erat, Kritias ein Plutokrat und der viel- 
gerühmte „Kommunist" Plato ein Aristokrat und Feind seines 
Vaterlandes- Sein Ideal war Sparta, welches seine Vaterstadt 
Athen zugrunde gerichtet hatte, der spartanische Siaat das 
Modell seines kommunistischen" Staates mit einer Kriegerkaste, 
Hörigen und Sklaven* Dieser Individualismus war eine der 
Hauptursachen von Athens Fall gewesen und der athenische De- 
mos wußte sehr wohl, was er tat, wenn er Sokrates verurteilte, 
weil er die Grundlagen des Staates u&tergrabe. Im Volke waren 
die kommunistischen Instinkte beleidigt durch den Individualis- 
mus der Reichen. Mit einem besseren Verständnis als unsere Ge- 
schichtsforscher erkannte es die Ursachen seiner Niederlagen. Ein 
zweiter Hauptgrund derselben blieb ihm allerdings verborgen i 
die kommunistischen Instinkte des Altertums brachten auch dir 
Stammesabschliefiung mit sich. Die Vereinigung mehrerer 
Stämme zu einem Staate war nur möglich unter der Eonn, daff 
der eine Stumm herrschte, die anderen gehorchten. Das war auch 
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der Fall mit Athen. Seine Bundesgenossen waten nichts als tri- 
butäre Untertanen und ergriffen natürlich jede Gelegenheit, dem 
verhaßten Jodie sich 7M entziehen. Diese Untertanen waren 
weder von höherei? Kultur, daß sie vermöge derselben im athe- 
nischen Staatswesen geherrscht hätten, noch Biederer Kultur, wie 
die Sklaven und Hörigen, daß sie ihr Schicksal als notwendig und 
unabwendbar ertragen hätten* weil sie sieh unfähig fühlten, es 
ihren Hexren gleichzumachen. Die Bundesgenossen waren von 
gleicher Kulturhohe mit den Athenern und daher mußte die 
Herrschaft Athens naturnot wendig über kurz oder lang zusam- 
menbrechen. Dies war der zweite Grund von Athens Unter- 
gang lieben Ueberhand nehmen des Individualismus, 

Dieses wurde durch Sokrates Hinrichtung natürlich nicht auf- 
Kühalten, da es natumotwendig war. Die natürliche Folge des- 
Hidben war die Mi litä rmonar chic . Die M ilitä r monar chi e ist un- 
zertrennlich verbunden mit dem Individualismus und WirA von 
demselben auf jeden Fall mit sich gebracht* Sobald die kommu- 
nistischen Instinkte erloschen sind* muß eine Macht da sein, 
welche Aufopferung, Disziplin, Selbstverleugnung erzwingt, weil 
mie nicht von selbst sidi zeigen. So kam Griechenland samt dem 
i in Ii v idualistischen Perserreiche in die Hände der makedonischen 
M ili üt rmonar chi e. Die Intern ationali tät innerhalb des Perser- 
rnidies wurde erweitert zur International Hat des Hellenismus. 
Innerhalb der hellenistischen Staaten gibt es keine Daseinskämpfe 
mehr, die Kriege der Diadochen sind nur mehr dynastische 
Kämpfe, welche das Volk kalt lassen, Waren unter der Herr- 
fiduift der kommunistischen Instinkte die edelsten Geister an der 
Spitze der Nation in ihrem Kampfe ums Dasein gewesen, waren 
diö Weisen, Sias?, Periander, Solou usw., ebenso wie Mütiades, 
Themistokles, Perikles ? vorzüglich Feldherren gewesen, so 
Wandten sich mit dem Ueb er handnehmen des Individualismus, 
wie er durch das Aufhören des Daseinskampfes alleinherr sehend 
Wurde, die edelsten Geister der Wissenschaft zu. Der Hellenis- 

h bedeutet eine Blütezeit der Wissenschaften, jedoch begleitet 

\ uii Entvölkerung innerhalb der besitzenden Klassen, Konzen- 
Imiion des Privateigentums, Habsucht, Feilhe.it und Feigheit. 
I Mchc Periode endete mit der Sch lacht bei Benevent Es ist natür- 
lich, daß der Hellenismus einem Stamm erliegen mußte, bei dem 
ihr kommunistischen Instinkte noch stark waren: Rom. 

Damit treten wir in die dritte Periode der Ijrfernationalität, 
Avn Humanismus, Ebenso schnell, als griechischer Kommunismus 
durch persischen Individualismus, wurde römischer Kommunismus 
d null hellenistischen Individualismus erstickt und die Mtliiär- 
innimnhie hielt auch in Rom ihren Einzug, Die griechische Mili- 
aunmrchic halte ihre Stütze gefunden an einem Stamme, dessen 
homnmnislisduj fn Klinkte noch ziemlich intakt waren, dem make- 
llttldiichen, Die römische stützte eich auf die ebenfalls dem Ur- 
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zustand nahen Germanen, deren Söldner immer mächtiger im 
Römischen Reiche wurden. Die griechische Militärmonarchie hatte 
eine eigentümliche G eistes rieht im g znt Folge gehabt, den Helle- 
n Ismus* Im Gefolge und als Dienerin der römischen Militär- 
monarchie finden wir das Christen tum. Unter den indivi- 
dualistischen Nationen des Römischen Reiches halte bloß eine ihre 
kommunistischen Instinkte bewahrt: clie jüdische. Die jüdisch- 
ägyptische Religion des Monotheismus besaß nicht nur eine lieber- 
legenheit des Inhalts Uber die der anderen Völker, sie besaß auch 
die einzigen Gläubigen und begeisterten Y er f echt er: sie muUte 
daher im Kample ums Dasein das Ueber gewicht erhalten. Aber 
sie konnte nicht zur herrschenden Religion wer dem, ohne die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des Zeitalters anzunehmen: 
die International ität tritt an Stelle der Exklusivität, die Resi- 
gnation an Stelle des Trotzes, der Individualismus an Steife des 
Kommunismus, die Theokratie erhielt die Formen der römischen 
zentralisierten Bureaukratie 1 ) : so erhebt sich das Christentum, ein 
Kompromiß zwischen der individualistischen romanisch-helle- 
nistischen Kultur und den übermächtigen kommunistischen In- 
stinkten des jüdischen Volkes, 

Indessen sank das Römische Reich zusammen, aber es fand 
keinen Nachfolger. Rohe Horden eilten von allen Seiten herbei, 
den leer gewordenen Platz einzunehmen. Romische indivi- 
dualistische Kultur ergab mit dem Judaismus und arabischen 
Kommunismus den Islam. Der Islam knüpfte an an die aiexan- 
drinische Kultur, entwickelt daher clie positiven Wissenschaften, 
Mathematik, Astronomie, Mechanik, Medizin weiter, welche dann 
über Spanien und Unteritalien (Salcrno) nach Europa kamen und 
dort die Grundlagen einer von Rom unabhängigen Wissenschaft 
und einer großartigen Entfaltung der Technik Loten, Dieselbe 
römische Kultur ergab mit slawischem Kommunismus die 
griechische Kirchej der Kompromiß zwischen römi schein Indivi- 
dualismus und germanischem Kommunismus endlich ergab die 
di r ist Ii ch-ger m a irische Weltanschauung und die Feudal i tat. 

Die alten Kultusstätten, in denen der Individualismus am 
längsten gehaust hatte, waren am entvölkertsten. Hier blieb von 
der römischen Kultur fast keine Spur übrig. Audi die der griechi- 
schen wurden bald verwischt. Der Individualismus war hier so: 
festgewurzelt* daß er die Araber, Türken, Slawen* ganz rohe 
Völker., leicht überwältigte. Ihr Kommunismus wich dem Indi- 


3) Die Gleichheit aller Menschen wird anerkannt. Die Militär monarchie 
Ter wischt mit den 8 tarn mesfe in dschaf teil auch die. Abschließ ung der Stünde. 
Dem Cäsar gegenüber sind alle gleich. Die Gleichheit aller der romanischen 
Kultur an gehörigen Menschen toi* Gott,, im Gegensätze zu den milicr 
dieser Kultur stehenden, den Heiden, war mit dein Indivichmlisunis und 
der MilitHi monarchie notwendig verbunden. 
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viduulünmts, ohne daß jedoch ihre Roh eil: gemildert worden 
wäre. Solidem ist der Orient eine entvölkerte Wüste. Italien, 
Spanien und Gallien dagegen waren noch nicht so entvölkert, die 
iVvolkerung hatte mehr Kraft bewahrt und war daher imstande, 
den germanischen Eindringlingen ihren Stempel aufzudrücken« 
Ihr Individualismus hatte, besonders in Spanien und Gallien noch 
nidit alle kommunistischen In« linkte erstickt. Wir finden daher, 
■ lull der Individualismus bei den Germanen viel langsamer als bei 
den Arabern zum Durchbrach kommt, daß aber auch zugleich mit 
dun die römische Kultur sieh festsetzt, welche auf die Araber mir 
momentane Wirkung hatte. Wir finden hier nun eigentümliche 
i'Irsdieinungen. Wir finden eine Kriege rkasie, deu idegreichcu 

■indr lügenden Stamm; wir finden Hörige, die Unter wui-tenen des 
früheren herrschenden Stammes» wir finden die Angehörigen 
desselben oder vielmehr die Besitzer der von demselben be- 
wahrten übermächtigen Kultur als Priest er stand, wir finden 
Kriegsgefangene» Sklaven, und finden endlich auch ein Heexkönig- 
in tu: kurz, wir seil einen auf demselben Standpunkte zu stehen, 
auf dem wir beim Fintritt in die Geschichte die Aegypter trafen, 
I nd doch sind die Zustände andere. Der Individualismus ist ;.n 
übermächtig, als dnfl er die Germanen nicht gänzlich umgestalten 
nullte. Die individualistischen Zü#e überwiegen bei der Krieger- 
knste, die Lehen werden erblich, die < Muininsamkeit von Grund 
und Boden verseil windet. Die Internationa titiii zwischen allen der 
fliristlich-geraiaiiisehen Kultur teilhaftigen macht sieh geltend. 
Wohl ist es erlaubt, die derselben nicht leilhaftigen als Sklaven 

a behandeln, Slaven und Araber und Neger, aber das gilt nur 
für die Grenzen der Kultur. Aber nimmermehr macht der 
t'Vanzosc den Deutschen, der Deutsche den Italiener, den er im 
Kriege erbeutet, zum Sklaven: die Zufuhr von Sklaven erlischt 
und somit hört die Sklaverei auf, ohne je durch ein Gesetz abge- 
whafit worden zu sein. Die Ucbertragung der romanischen J.nter- 
imtionalität auf die Germanen hat aber auch zur Folge, daß die 
Main nieskriege, die Stamm es Instinkte verschwinden. Wir finden 
i tiie Kriegerkaste mit sehr schwachen kommunistischen Instinkten: 
I >ie Folge davon die Feudal aimrdüe. Andererseits gehen auf das 
Mt'i'rkouigtum die Ansprüche und Organisation der Militär- 

nardüe über, gestützt durch den Vertreter der romanisrh- 

lltrfl viduaiistisdaen Kultur, die Priest erkastc. Die Geistlichkeit 
llilizt das Königtum gegen den Adel, hält es aber auch von Rom 
oMliiltgi& Rom ist noch immer der Zentralpuukt der Kultur. 

Aber durch eine Reihe von Umstanden erlangt Europa den- 
Mi Nu n Grad der Kulturhöht;, wie Rom. Das Königtum ist aus 
I Inem I h i rkönigtum eine MUitarmonarehie geworden, die Feudal- 
ana i (hie ist beseitigt, und der Individualismus ist siegreich, 
i aäu|ni hat es nicht mehr notwendig, von Rom sidi gängeln zu 
luNHeu, dem es nidit wegen seiner Waffengewalt, sondern Kultur- 
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mächtigkeit gehorchte, es kündigt Rom den Gehorsam. Und 
demioek! So gewaltig ist die Macht der Gewohnheit und die Ab- 
hängigkeit von Rom war den schon während der römischen Kaiser- 
zeit roinunisicrteu Gegenden so zum Instinkte geworden, daß 
sie dieser Abhängigkeit selbst jetzt sich nicht entäuöerlen. Ver- 
gleicht man eine Karte von Germanien aus dem zweiten Jahr- 
hundert nach Mirisio mit einer heutigen, so findet man, daß ge^ 
mu dieselben (hegenden, die damals römisch waren, heute katho- 
lisch sind, welche unabhängig waren, pro testan tisch sind* Es 
durfte schwer sein, in einer protestantischen Gegend römische 
Altertümer zu finden. Die Reformation und Renaissance waren 
also nichts, als die Erklärung, daß man von nun au selbständig» 
ohne Leitung Horns auf der von diesem *reji ebenen Kultur weit er- 
bauen wolle. Merkwürdig ist die Erscheinung, daß von der Kul- 
tur unbeleckte Stämme, wie die schottischen Klans* bei denen die 
kommunistischen Instinkte noch ungemein lebhaft waren, dem bis 
dahin vernachlässigten Alten Testamente, in welchem die kom- 
munistisch eu Instinkte ebenfalls lebhaft ausgesprochen sind, ihre 
volle Aiifjiierksuinke.il zuwandten. Diese Eigentümlichkeit der 
Presbyieriuner ist bekannt. Sie liat sich am lebhaftesten erhalten, 
in Amerika, wo der Kampf ums Dasein wieder ein Kampf gegen 
einen anderen Stamm war. die ( ndinuer, wo also, solange derselbe 
dauerte, die kommunistisdien Instinkte wach blieben oder wieder 
erweckt wurden, 

Da die Kämpfe innerhalb der ch r i st Jich-ger manischen Kultur- 
sphäre nur dynastische, nicht aber Daseinskämpfe waren, hatten 
sieh die edelsten Geister dem geistigen Daseinskämpfe* der 
Wissenschaft, gewidmet. Je unabhängiger sie von der römischen 
Leitung wurde, desto schneller schritt sie vorwärts. Anknüpfend 
an die Araber, welche die Alexandriner fortgesetzt hatten, ent- 
stand eine neue Wissenschaft, welche die technische Grundlagiii 
schuf für eine neue Macht, das Kapital, indessen der siegreiche 
Individualismus ihm die soziale Grundlage bereitete. 

Dai kajiiusP Eine Erscheinung, wir -u* uns bisher muh uiclu 
vorgekommen Die Kapitalisten bilden eine besondere Mensdien- 
klasse, aber ohne jemals, wie alte bisherigen, ein Stamm geweseiü 
zu sein; sie bilden daher keine abgeschlossene Klasse, Alle 
anderen Klassen hatten wenigstens kommunistische Traditionen?:: 
der Kapitalist ist nur durch den Individualismus entstanden und 
herrscht nur durch ihn. Nicht durch seine Kraft hat er den Sieg 
errungen, nicht durch seine Überlegeue Kultur, sondern dimh 
seinen Besitz, das ist, seine Macht wächst mit dem Ruin der 
anderen Mitglieder seiner Klasse; er siegt alsu nicht, wie alle 
anderen Klassen, durch seine kommunistischen Instinkte, sondern 
durch den Individualismus, Nirgends finden wir die indivi 
dualistischen Instinkte daher so stark wie bei den Kapitalist d 
Sie siegten nicht durch eigene Stärke» sondern durch die Schwach« 
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r I er anderen* Die Ye r sch u I du n g d er Staaten u u d d es A clel s in a cht e n 
i Ii neu Leide unterwürfige die Not des in Auflösung begriffenen 
liimernstaudes lieferte ihnen Lohnarbeiter. Als Trägerin und 
l'nlge des Individualismus stärkt die Bourgeoisie dir Militar- 
nuinarchie. Die Schweizer Bauern republik ist kein Beweis da- 
rrten. In England herrscht die Bourgeoisie nicht aHein, sondern 
neben ihr die Aristokratie; die Whig- Aristokratie war es, welche 
KM verhinderte» daß England ein Militärstaat wurde, Die Ver- 
einig ten St aa t e n wa r eu, bei i 1 1 v er G r ü n d u ng e ine B an t * t n r ep u hbk, 
in der die kommunistischen Instinkte sehr stark waren. Frank- 
reich ist bloß eine Republik, weil drei Prätendenten da sind. Die 
llniirgeoiste strebte nie nach der Republik, sondern stets nur 
du midi, die Monarchie zu ihrem Werkzeug zu mathen, Sie er- 
lircbte dies stets auf friedlichem, gesetzlichem Wege, weil sie 
u nnöge ihrer individualistischen Natur einen physichen Da- 
seinskampf nicht aus hält Wo ein solcher notwendig war f das 
heiUt wo die Bourgeoisie angegriffen wurde» da haben ihn andere 
^fochten, die Proletarier, fn England während der Revolution 
die ländlichen, in Frankreich die städtischen Proletarier. Die 
l iinngeoisie wäre der Monarchie und dem Adel erlegen, wenn der 
1 Miseulottismtis sie nicht gerettet hätte durdi Belebung kora- 
hl ii n istischer Instinkte, die uns fast märchenhaft erscheinen. 

Mit dem Proletariat erscheint ein neuer Schauspieler auf der 
lilllme. Für dasselbe läßt sieh ebensowenig ein Analogen finden, 
i- für das Kapital, In der antiken Welt gab es wohl auch Arme 

I Reiche. Aber die Armen waren bloß zugrunde gegangene 

' ir ii Lidbesitzer, sie %varen keine Arbeiter, sie waren nicht bloß 
uniii^l ig, sondern sogar sdindlich, gleich den heutigen Vagabunden. 
t)iil! diese nie eine glückliche 1 ) Revolution machen konnten, daß 
llicne überhaupt eine soziale Revolution nicht wollten, sondern nur 

♦ Wiederherstellung des früheren Zustandes, ist natürbdi. Mit 

d -n ist der moderne. Lohnarbeiter nicht seu vergleichen. Aber 

ihen sowenig mit. dem Sklaven- Er ist nicht einer niederen Rasse 
lingeliorigj wie der antike es regelmäßig war (es gab wohl auch 
irlediisdae Sklaven in Rom. aber die kann man eigentlich ebenso- 
wenig zu den Sklaven zählen, als einen Makart zu den Hand- 
ftrheHem. Sie hatten eine ebenso hohe soziale Stellung, wie ein 
I "in .flei heutzutage), er halt daher andi nicht die Unterordnung 
Ullier den Herrn, seine sohl echtere soziale Lage, für etwas von der 
Nulnr Gebotenes; gegen das mau sieh nidit auflehnen kann. (Wo 
I '»lolulisfen eines höheren Stammes Arbeiter niederen Stammes 
Im ■ Li f( igen, sind gewöhnlich beide Teile zufrieden miteinander. 
Hu ir äs* he Arbeiter in eng Iis dien» slowakische und polnische Ar- 
I i «In' iti deutschen Fabriken.) Kr nimmt den Kapitalisten gegen- 
Hlw* r dieselbe Stellung ein, etwa wie die Bundesgenossen Athen 

■ i < H-iuei n t war eine erFolgreidie, geglückte. K. 
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gegenüber. Der Sklave fülilL es sehr wohl, daß er es dem Herrn 
nicht gleichmachen, daß er die Kultur nicht forteiilwi&eln könne. 
Der Sklave strebte mandiina! nach Befreiung seiner Person» nie 
nach Aufhebung der Sklaverei* Die Sklavenauf stände des alten 
Rom waren der Kultur ebenso gefährlich, als heute Diebesbanden* 
Die meuterische» Sklaven waren ebensowenig Sozialisten als die 
modernen Diebe Kommunisten sind. Daß die Sklaven sich nie 
befreien konnten (als Klasse) zeigt die Geschichte der Aufhebung 
der Sklaverei in der Union. Die Schwarzen hätten sich nie selbst 
befreit. Auf isolierten Inseln, wo sie das erreichten, haben sie 
die Kultur vernichtet. Ferner war der Sklave unbewaffnet, der 
Herr in den Waffen geübt» Arbeiter und Kapitalist erfreuen sich 
gleicher Waffen Übung, Endlich war im Altertum die Stammes* 
feindschaft so zum Instinkte geworden, daß sie auch zwischen den 
Sklaven fortbestand, ebenso zwischen Sklaven und freien Prole- 
tariern. Die Gracchi sehen Aufstände wurden durch Sklaven 
niedergeschlagen» die Sklovcnkriege durch freie Proletarier. Spar^ 
takus Mißerfolg ist der Zwietracht zwischen Germanen und 
Thrakern einerseits, Griechen (vereinzeil) und Syrern anderer- 
seits zuzuschreiben. Heutzutage sind dank dem Individualismus 
und der Intei iiaiicmalilaf innerhalb unserer Kultur (nur so weit 
erstreckt sich unser Koamopolitismus, wenn man Bich nicht selbst 
tauschen will) die Stammesabneigungen fast gänzlich ver 
sch wunden , wenigstens kein unüberwindliches Hindernis meh 
Die nationale Idee der Jetztzeit hat nicht die Abschlieflung vo; 
den anderen Nationalitäten, sondern die Befreiung der jenig 
Nationalitäten im Auge, welche von anderen unterdrückt werde 
Wo Gleichberechtigung der Nationalitäten herrscht, gibt es kei 
nationale Idee* Ein Nebe nein ander leben der Nationen, wie z. 
in der Schweiz, wäre im Altertum unmöglich gewesen. 

Alles das zeigt, daß der moderne Lohnarbeiter eine in d 
Geschichte noch nicht dagewesene ErscheinuBg ist. Fassen w 
aber alle diejenigen Merkmale ins Auge, wodurch er sich vo 
Sklaven und antiken Proletarier unterscheidet, so f inden wir, d 
er unendlich stärker und höher dasteht, wie diese* Fassen wi 
aber die -unterscheidenden Merkmale des Bourgeois von den 
herrschenden Klassen des Altertums ins Auge, so finden wir, daß 
der Vergleich sehr zuungunsten des Bourgeois auafällt. Auf clor 
einen Seite mehr Unentbehrlichkeit. Waffenübung, höhere In* 
telligenz. weniger trennende Vorurteile. Auf der anderen Seite 
weniger Organisation, weniger lieber legenheit an Kultur, o% 
physischer Kraft, an Waffen Übung. Bedenken wir ferner, daß du! 
Resultat des Individualismus dasselbe sein muß, welches es frühe», 
offenbarte; Konzentration des Privateigentums und mithin Ent« 
Völker ung der herrschenden Klasse, dann kann unser Uli eil nicht 
mehr zweifelhaft sein. Die gegenwärtige Gesellschaft muß, wi« 
jede individualistische, untergehen, infolge der \ )w i volkenmg im 


Aiähang zum ersten Buch 


165 


1 1 ntauglichkeit für den Daseinskampf, welche der Individualismus 
mit sich führt* Die Frage ist also mir die ? wodurch die gegen- 
wärtige Gesellschaft ersetzt werden soll. Soll ein anderer Volks- 
Mlnmrn ihre Errungenschaften auf nehmen und weiterbilden? 

Es gibt; keinen, der dazu fähig wäre* Die Arbeiterklasse 
n I lein besitzt die Fähigkeiten hierzu, weil sie anders gestaltet ist 
als die Arbeiter des Altertums, welche diese Fähigkeiten nicht be- 
ißen. Sie wird auch die Macht hierzu besitzen* da ihre eigene 
Macht wächst, die der Kapitalisten durch Entvölkerung und De- 
moralisation sinkt. 

In welcher Richtung wird aber die Arbeiterklasse die gegen- 
wärtige Gesellschaft weiterem wickeln? Diese Richtung wird der 
Arbeiterklasse durch den Daseinskampf vorgeschrieben werden. 
I >er Daseinskampf der Arbeiterklasse kann nicht geführt werden 
mit den Waffen des Besitzes oder höherer Kultur, sondern nur 
gleich den Daseinskämpfen der Urzeit durch physische Ueber- 
iegenheit, durch. Geschlossenheit der Massen, ob nun diese Lieber- 
legen heil zerstörend oder bloß furcht er weckend sich äußert. Der 
Daseinskampf des Proletariers kann nur geführt werden durch 
Organisationen, welche seine kommunistischen Instinkte krä£- 
iigen^ die ohnehin bei den unteren Sciiichteii noch nicht so ge- 
schwächt sind, wie bei den oberen. Die Erfahrung lehrt, daß alle 
individualistischen Hilfsmittel der Arbeiterklasse gescheitert sind, 
indes alle Hilfsmittel, welche die komm Qmstischen Instinkte 
kräftigen, unzerstörbar sind. Vor allem die Gewerkschaften, Die 
Engländer sind dem Kommimiatnus am nächsten, man möge sagen, 
was man will, nirgends hat die Arbeiterklasse so starke kom- 
munistische Instinkte gezeigt wie dort. Aber erst wenn die kom- 
munistischen Instinkte übermächtig sind, kann die Arbeiterklasse 
biegen, sie wird erst dann siegen, wenn sie die Gewähr leistet 
daß die Fortentwicklung der Gesellschaft in kommunistischem 
ISinrie vor sich gehen wird 
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Vererbung, 

Erstes Kapitel. 

Die erworbenen Eigenschaften. 

Wir haben gesehen, welcher Art der dialekti seile FrozeH i&t s 
a$V in der Bewegung und Entwicklung der Lebewesen zutage 
Irill. Es ist der Gegensatz, zwischen Ich und Nicht-Ich, um 
I'ü-Mesche Worte — aber nicht im Fichtesdien Sinne — zu ge- 
In muhen, zwischen dem Organismus und der Umwelt, der jenen 
Im wegt und entwickelt. 

Von der bewegten Welt erhalt jener seine Anstöße, die ihn 
lir wegen und entwickeln. Aber die Art und Weise, wie der Or- 
ganismus auf diese Anstöße reagiert» die Art seiner Bewegungen, 
die sie hervorrufen, hangt von seiner Eigenart ab, dem „Andorf 6 , 
das in ihm steckt- 

Dieses Apriori ist nicht sein Erzeugnis, sondern das Erzeug- 
Hih seiner Vorfahren, Mit seinen Anlagen und Fähigkeiten 
k nii mit der Organismus zur Well Sie sind da, ehe die Well auf 
ÖUJ wirkt Von diesem Apriori des Organismus muß man aus- 
Kelien, wenn man die Vorgange Keiner Bewegung und Weiter- 
" j iiiwiddnng verstehen wilh Aber zu? Bewegung und Weiter- 
rnlwüklung selbst kommt es erst durch die Anstöße der Umwelt. 
Von ihnen geht die Initiative zu diesen Vorgängen aus. 

Wie die Bewegung und Weiterentwicklung des Orgatiismus 
aMi in jedem einzelnen Falle gestalten, das hängt ebenso von der 
Kigunart des Organismus ab wie von der Umwelt* in die er ge- 
Itttll! ist. 

Die Umwelt ist vor dem Individuum da, durch sie wird es in 
llewrgtmg gesetzt, entweder durch direkten Anstoß oder indirekt 
iluivii Auslösung von Kräften, die im Organismus schlummern 
1 1 1 icl die ihm von seinen Vorfahren übermittelt wurden, oder die 
|l üil Laufe der Zeit seines bisherigen Lebens erworben hat» 
AI irr ih\s Individuum muß mit seiner Eigenart vorhanden sein, 
t lie e.H Ausfeilte erhalten und sie* jener Eigenart entsprechend, in 
idere Bewegungen umsetzen kann, Wollen wir diesen Pro 
|fj| ht-g reifen, müssen wir iilso das Apriori des Individuums m 
IUI ■ << in Ausgangspunkt nehmen, den Organismus mit seinen er- 
' rhti n Konnm und l'unigkeiten. 
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Keimt mmi diese bereit^ dann darf man von ihrer Unter- 
suchung Abstand nehmen, wenn man die Bewegimg und Ent- 
wickhing des Organismus erforschen will, und braucht einseitig 
bloß die Einwirkungen der Umwelt in Betracht zu ziehen. Das ist 
auch bei den bisJieri^en Darstellungen der materialistischen Ge~ 
sehr cht sauf fass is ng stets gescheheu. Dem Mcnsdien scheint doch 
der Mensch nichts Fremdes zu sein. Er vermeint, sich selbst zu 
keimen, 

Dem Biologen erscheint es unmöglich, dtc Funktionen der 
Anpassung ohne die der Vererbung zu erforschen. Die bis- 
herigen Historiker haben in der Betrachtung der Menschen- 
geschichte ihr Interesse fast ausschließlich den Vorgängen der An- 
passung zugewendet. Und wo sie es nicht taten, wo sie mit 
Rassenargumenten hantierten, geschah das nicht immer in sehr 
glikkl icher Weise, 

Die Erforschung der Faktoren der Vererbung lieg! eben 
nicht auf dem Gebiete der Geschichtswissenschaft^ sondern der 
Naturwissenschaft, auf dem wir Historiker allesamt Laien sind. 

Aber es gebort zu der Eigenart der jiingslen Entwicklung 
der Wissenschaften, daß, je mehr die einzelnen ihrer Gebiete sieh 
spezialisieren, um so mehr Bedeutung die Grenzgebiete be- 
kommen, auf denen zwei Wissenschaften zusammenstoßen. Die 
Bearbeitung solcher Gebiete hat iu letzter Zeit äußerst fruchtbare 
Resultate erzielt. 

E. Picard schreibt in seinem Buche über „Das Wissen der 
Gegenwart in Mathematik und Naturwissenschaft'*, (deutsch von 
Lmdemann, Leipzig, 1913) über „das allgemeine Bestreben, die 
Lobenserschei a u ngen auf physikalische und chemische Vorgänge 
z u r ü ckz uf ü hr en* ' : 

«.Manche Gelehrte möchten sogar das Wort »Physiologie* durch die 
Wurfe r Hiuphy^ik l um] .Biodienik 1 vrissen/* (S. 193.) 

„Ich in adie noch auf diss Eindringen der physikalischen und 
mechanischen Instrumente in die physiologischen Laboratorien auf merk? 
miß* Es existiert heute eine Physik der Nerven* der Muskeln und der 
Sinnesorgane, eine Mechanik des Skeletts» der Blut Zirkulation, dei 
Bespiration." (S, 194) 

„Die biologisdic Chemie hat sidi in unseren Tugen zu einer hesoa- 
deren Wissensdia ft mit eigenen Lehrstühlen und eigenen Laboratorien 
enhvirkelt: zum Gegenstand hat sie das Studium der chemisdien Vor- 
gänge üi den Leben sei m eh ei nun gen/" (S, 199.) 

Ein anderes Grenzgebiet, das in den letzten Jahrzehnten mit 
großem Erfolg kultiviert wurde, ist das zwischen Physik und 
Chemie. 

„Alle großen Universitäten besitzen heute Lehrstühle für phyiK 
kaltadic Chemie/ 1 (S ( 149.) 

So sind auch Biologie, die Lehre vom Lehen, und Soziologie, 
die Lehre von der Gesellschaft, heute nicht ganz so streu g £Öa 
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ninaiKlexzukalten. Diese ist zeitweise gezwungen, auf jene zu- 
rückzugreifen, wie es schon Malthus tat, 

Die Rassenfrage, die heute schon so viele Politiker beschaf- 
ft, ist ohne biologisches Wissen gar nicht fruchtbringend zu be- 
handeln. 

Da scheint es auch mir angezeigt, bei aller Reserve, die für 
i inen Laien auf dem Gebiete der Naturwissenschaft geboten ist 
riaige Fragen der Vererbung und der Anpassung in der Tierwelt 
hier £u berühren , die geeignet sind, Licht auf die Entwicklung den 
Menschengeschlechts zu werfen t ehe wir diese selbst in den Kreis 
unserer Betrachtung ziehen. 

Leider gehört die Frage der Vererbung heute zu den meist 
umstrittenen in der Biologie. Sie hängt eng zusammen mit der 
I 1 rage der Entwicklung, 

Die Erfahrung lehrt* daß in jedec Art von Lebewesen die 
Nachkommen in allen wesentlichen Punkten ihren Vorfahren 
gleichen, so daß die Arten völlig unveränderlich erscheinein 
Diese U nv e r ander lichk ei t der Arten wurde denn auch von der 
Natur wissen schaft bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts fast allgemein angenommen, und diejenigen, die dagegen 
auftraten, galten als Phantasten^ was auch viele von ihnen waren. 

Nun zeigen aber die Ergebnisse der Forschung seit dem Be- 
ginn der vorigen Jahrhunderts, namentlich aber die Vergleichung 
der Versteineningen von Tieren und Pflanzen der Vergangen- 
holt untereinander und mit lebenden Arten, daß eine Entwicklung 
der Organismen von höchst einfachen zu höchst mannigfachen 
Formen vor sich gegangen ist, Wie war dies möglich, wenn die 
Nachkommen unweigerlich ihren Vorfahren glichen? 

Die Lehre, daß alle Arten der Organismen von auders- 
l'a stalteten, einfacheren Arten abstammen (die einfachen Urorga- 
mmnen sind noch nicht entdeckt, vielleicht uns für inmier ver- 
borgen), die sogenannte Deszendenz (Abstämmlings) lehre hat seit 
iJarwins Auftreten (1859) nach und nach alle Gegnerschaft über- 
wunden, die ihr lange Zeit in wütendster Weise zuteil würde- 
los gibt heute kaum einen ernst zu nehmenden Naturwissen- 
inhaftier, der sie ablehnt. 

Jedoch über die Frage der Faktoren der Entwicklung, das 
heißt,» im wesentlichen über die Fi'age der Vererbung, haben 
innerhalb der Redien der Anhänger der Deszendenzlehre die Ver- 
ndiiedenheiten der Anschauungen seit Darwin nicht ab-, sondern 
/n^iDommen, und zwar vollzog sich das gleichzeitig mit großen 
Fortschritten der Einsicht in das Wesen der Vererbungs vorgärige, 
dies sich als w^eit komplizierter herausstellen, als man zu Darwins 
/idlcu ahnte. 

Die Hau [^ Streitfrage bildet die der Vererbung der erwor- 
benen Ei genschaften* Allgemein wird anerkannt, was seit langem 
dir EÄhrtmg zeigt, daß die Organismen durch ihre Umwelt in 
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ihren Eigenschaften beeinflußt werden. Können derartige ab- 
geänderte Eigenschaften vererbt werden oder nicht? 

Ist deren Vererbung möglich, dann ist dir Eni Wicklung der 
Organismen als solche nicht a Rätselhaftes mehr. Allerdings ist 
damit atidi nur der Weg ge/.eigi wie man für jede cinzxlne Art 
nach den Ursachen i Ii res Ursprungs forschen soll, lieber die 
Eigenart dieser Ursachen in jedem einzelnen l alle ist damit noch 
gar nichts gesagt. Aber eine Reihe von Naturforschern wehrt 
sich dagegen, die Erblichkeit erworbener Eigenschaften zu* 
zugehen. Ohue diese wird jedoch die Entwicklung der Organis- 
men ein sehr rätselhafter Vorgang nicht bloß für jede einzelne 
Art, sondern überhaupt. 

Eine Zeitlang gehörte das Leugnen dieser Art Erblichkeit 
zum guten Ton in der Naturwissenschaft, jetzt aber senkt sich 
die Wagschale wieder zugunsten der Annahme einer Vererbung 
erworbener Eigenschaften. Den entscheidenden experimentellen 
Beweis dafür zu erbringen, wollte lange nicht gelingen. Das Miß- 
lingen der Versuche hatte freilich einen Beweis für die Gegen- 
seite nur dann abgegeben* wenn behauptet worden wäre, daß 
eine jede durch äußere Eingriff',! oder Ein Wirkungen hervor- 
gebrachte Aen demiig in der Beschaffenheit eines Organismus 
eine erworbene Eigenschaft darstelle, die unter allen X J in - 
ständen vererbt werde. Das Millingen der Experimente 
konnte aber nicht die Annahme wider legen, daß unter be- 
stimmten Bedingungen bestimmte Acnderungen die Tendenz er- 
langen können, vererbt zu werden. Das Mißlingen konnte nur 
jene Aendnmngcn und Bedingungen erkennen lassen, die eine 
Vererbung nicht aufkommen lassen. 

Dagegen muß ein einziges Experiment Regungen, das ein- 
wandsfrei die Vererbung einer erworbenen Eigenschaft aufzeigt, 
um deren Möglichkeit überhaupt zu erweisen. Und solche Expe- 
rimente sind gelungen. 

So zeigen die Raupen der Motte Cracilaria stignaatelta die 
Gewohnheit, Spitzen von Weide nbi altem tütenförmig einzu- 
rollen, um sich eine Wohnung zu sdi äffen. Zwingt man sie, auf 
Blättern mit abgeschnittenen Spitzen zu leben, so helfen sie sich 
dadurch, daß sie die Seiten wände einrollen. Nachdem man die 
Abänderung des Instinktes durch zwei Generationen erzwungen 
hatte, setzte man die Raupen der dritten Generation wieder auf 
normale Blätter, Und siehe, unter 19 Raupen, mit denen das 
Experiment vorgenommen war, kehrten bloß 35 zur alten Ge- 
wohnheit zurück* Die restlichen vier blieben dabei, die Blaü- 
r Und er einzurollen:, ebenso wie es die zwei Generationen vor 
ihnen getan, obwohl kein äußerer Zwang dazu mehr vorluriulen 
war. Dies ist auf keinen Fall anders zu erklären, als durch eine 
Vererbung einer erworbenen Eigenschaft. 
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Wir entnehmen dieses Beispiel dem schönen Buche des Dr. 
S. Tsehulok über die „Deszendenzlehre" (Jena, 1922}, in dem 
er den jetzigen Stand dieser Lehre, philosophisch vertieft, darlegt. 
Mit größter Strenge prüft er alle wichtigen, in ihrem Bereich vor- 
gebrachten Hypothesen und läßt nur wenige Anschauungen als 
einwandfrei gelten 

immerhin kommt er in der Frage der erworbenen Eigen- 
haften zu folgendem Ergebnis, wobei er an die Fassung des 
Problems anknüpft, die S e m o n folgendermaßen formuliert: 

„Läßt sidi unter günstigen Um ständen eine Vererb uug von bei der 
I II lern gener alion erfolgten und (besondere Fälle ubgeredi net) auch außer- 
Ikh in Erscheinung getreten en Reiz- bezieh ungs weise Erre^u Auswirkungen 
nudi weisen, die sidi entweder dnrdi das spontane Wiederau f treten der be- 
iref [enden Reaktionen [Bildung:^ oder Betätigung* Vorgänge) oder 
u-emgstens rluroh das Bestehen einer gesteigerten Disposition fiir ihr 
Wieder auftreten bei der Deszendent {NadikomineuBdiafiK) manifestiert?" 

Darauf antwortet Tsehulok: 

„Daß derartige» vorkommt wird eifreutlidi von keiner Seite he» 
k( ritten" (S. 228.) 

Et fährt fort: 

,Jui ferneren «jnd alle darin einig, daß jener Reiz, weicher den 
Ausgangspunkt der Abänderung gebildet hat, unbedingt die Keimzellen 
des eltcrlidicn Organismus getroffen haben tdu Jt, damit eine Vererbung 
eintreten soll. Und endiidi sind alle einig in der Ausschließung der Fülle 
•iliein barer Vererbung; wo z. B, Krankheitserreger oder Syrnbi unten*), 
tilg in den Keimzellen leben, mit diesen auf den neuen Organismus über- 
triften werften/' 

Wir haben schon im ersten Buch (3, Abschnitt, 7, Kapitel) in 
einem anderen Zusammenhang auf den Unterschied zwischen den 
für die Fortpflanzung reservierten Keimzellen und den übrigen, 
den Körperzellen („somatischen" Zellen) im Organismus hhige- 
u u sc u> Nicht die Seele ist daß Unsterbliche in ihm, wohl aber sollen 
i n die Keimzellen sein, die ihn, das heißt, seine Körperzellen 
überleben, allerdings nicht in einer anderen Welt, in der die 
Keimzellen fiir sich allein in ewiger Seligkeit schwelgen worden, 
mindern in einem oder mehreren anderen Körpern, die dem- 
jenigen gierdien, von dem sie abstammen, und in dein gleichen 
(m nimertale weiterleben* Die Keimzellen sind die Träger der 
\ 1 ( L-rtarmg im Körper, bilden als solche in ihm ein konservatives 
lb inent, eine dauernde ahnenreiehc Aristokratie, zu deren 
SehnU und Fütterung der unstetere und verhäng liehe Pöbel der 
Ktirperzellen vorhanden ist. So spricht auch Tsehulek vom 
1 »Gegensatz des -.Plebs*, des sterblichen somatischen ZeUmateiiais 
Und der , Aristokratie* der wahrhaft unsterblichen Keimzellen/' 
(S. 229,) 


l) Mäl dem Orguitisimis dauernd zusammenlebende andere Orga- 
nismen* k 
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Er weist dann daran! hm, dnÜ nur die plebejischen Körper- 
zellen (Zellen des Sorna, Körpers) stets bereit sein, auf außen- 
Reize zu reagieren, -während die Keimzellen nur in gewissen 
Zeiten solche Reaktionen mitmachen, in ihrer „sensiblen Periode". 
Schließlich heifit es bei Tschulok i 

„Bis zu diesem Punkte wären noch alle beteiligten Foxsdicr in der 
Beurteilung der vorstehend mitgeteilten Befunde und Beirad^timgen einig 1 . 
Hier aber nih eitlen Bich die Wege; einige Formier glauben, daß eine erb- 
liche Acnderung n u r dann hervor gebradit werde, wenn die Keimzellen 
selbst, von einem Heiz der Außenwelt getroffen* zu einer Reaktion ver- 
anlaßt werden, welche sieh, eben erst in dem abweidicnden Yer Indien der 
Nachkommen zeigen kann, Der Vorgang wird als direkte oder 
b i a s t o g e n e (oder germogene) Induktion!) bezeidtnet. Ol» aber nun der 
gleiche Originaireiz aucli das Sorna (die Körpcrzellen) des Trägers der 
Keimzellen beeinflußt habe, odeT nidit, und üb im erstereu Falk; dieser 
Träger die Einwirkung des Heiz es mit einer für uns wahrnehmbaren Re- 
aktion quittiert habe oder nicht — dies sei für den Ablauf jenes Reizes der 
blastogeneu Induktion völlig belanglos/ 1 

„Andere Autoren glauben, daß eine erbliche Aenderung so zustande 
kommt: der Originalreiz tibi eine Wirkung auf das Sorna des Organismus 
aus; diese Einwirkung wird vom Sorna durch eine Reaktion beantwortet 
(ob in einer für mm sSditharen Form oder nicht, das ist nebensachli^)| 
zugleich teilt sidi aber diese mit der Reaktion ein her seh reitende Abänderung 
den im Organismus enthaltenen Keimzellen mit, sofern sie sich in einer 
sensiblen Periode befinden, also für die Einwirkung cnipfängiidi sind; 
wenn nun diese Keimzellen dann später zum Aufbau des neuen Indi- 
viduums schreiten, so übermitteln sie ihm jene von ihnen bereits erlebte 
Abänderung. Dieses ist nun der der soeben dargestellten Ansieht ent- 
gegengesetzte Standpunkt der rein somatogenen Induktion, also der Ver- 
erbung der vom Sorna erworbenen Eigenschaften. Dies ist aber das eigent- 
liche Streitobjekt." (S. 230.) 

Also im Grunde wird nicht mehr über die Vererbung er- 
worbener Eigenschaften überhaupt gestritten, sondern nur dar- 
über, ob neue fti genschaften von den Körperzellen erworben 
und auf die Keimzellen übertragen oder von diesen direkt er- 
worben werden müssen, sollen sie vererbt werden können. Auch 
die schroffe Gegen über Stellung von Körpcrzellen und Keimzellen 
wird neuerdings von manchen bestritten. Alle diese Streitfragen 
sind sicher sehr wichtig, aber es gehört nicht zu unseren Auf- 
gaben, sie auszutragen, 

Wollte man das Bild von der Plebs und der Aristokratie 
weiter spinnen, könnte man ja sagen, die „blast ogene Induktion** 
sei aristokratischen, die „aoinatogene Induktion" dagegen demo- 
kratischen Charakters, Demo diese sage, daß alles, was das Volk 
trifft und seine Lajre verändert* auch auf die Her renk lasse wirkt 
und sie umbildet während die Verfechter der blast ogenen Induk- 


i) Mastes jst das griedmdic. gerinen das lateinische Wort für Kehn, 
lmlucüo hei fit Herbeiführung. 
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Hon meinen, das, was das Volk berühre, gelte die Herren Arisio- 
k rufen nichts an. Die blastogene Auffassung ist auch die koneer- 
wLlivere, da nach inr die Vererbung neuer Charaktere* also die 
Kuhvieklung, auf viel größere Hindernisse stößt, als naeL der 
um Mitogene a. 

Die Sorte Naturforscher ist lüdiL selten, die es lieben, aus 
1 1 1 1 -< ■ 1 1 natnr wj sse i i®& i af t 1 1 cn eu Au f f a ss u n g e n dir ekt e p o Ii ti s che 
Nutzanwendungen zu ziehen. Sic schließen etwa aus dem Kampfe, 
ums Dasein auf die Notwendigkeit des Krieges; aus dem Ueber- 
leben des passendsten auf die Notwendigkeit des Kapitalismus; 
endlich, aus den Vererbung« gesotzen der Organismen auf die Not- 
wriuljgkeit der erbliehen Aristokratie und der Erbmoiiurehie oder 
den Antisemitismus, Auf ihre Stellungnahme in der Krage der 
Vererbung mögen Erwägungen, wie die letzterwähnten, nicht 
til'littt Einfluß sein, wenn auch unbewußt. 

In Wirklichkeit werden diese noch strittigen Fraßen natür- 
lich nur durch neue Forschungen entschieden werden können 1 ). 

Für die Aufgabe, die wir hier zu tosen haben, genügt vo!l- 
Miiiidig das, was als einmütige AtiFfassuiiK der heutigen Natur- 


i) Einige Zeit, nachdem dies geschrieben wurden, ist mir ein hc- 
merkenswerter Artikel von Prof. H. Stieve „tuber den Einfluß der Umwelt 
nuf die Lebewesen" zu Ciesicht gekommen. (Veröffentlicht in den „Kli- 
uifltften Wodienschrift", Berlin, 24, Jnni 1924.) Kr teilt eine Reihe von 
I-\|h i i imenten mit. die eine Vererbung erworbener Eigenschaften anzeigen. 
Sa berichtet er von Ratten und Mausen, deren Haarkleid siel? Uchte! t\ 
«unlulem man sie eine Zeit hm g in einer Außentemperatur von 32—34 Grad 
fiejmltcn hatte* 

^Bringt Ulan nun Weibdien aus diesen Versuchen* nachdem sie ernjv 
Innren haben, in Zimmer warme zurück* so besitzen die jungen — dies 
/ri^'n die Versudic Pribrams an Batten, meine eigenen an Mäusen - 
M'-tkuh auffallend dünnes 1 fss zirkle.üL, obwohl sie bei gewöhnlicher Aulieu- 
Wilrme geworfen wurden. Mit andern Worten; die durch die Umwek- 
v er Milderungen auf dem Wege über den G esa in tkörper gesetzten Um- 
i i-slnltungen, in diesem Falle der Haut haben sich vererbt/* {$, 1156.) 

Die Vererbung- erworbener Eigenschaften erklärte Stieve nicht daraus. 
♦ In I { derselbe Reiz, der bestimmte Organe trifft, auch auf die Keimdrüsen 

„F's ist ja niemals der Reiz selbst der — abgesehen von Verletzungen 
Mihi Verstümmelungen, die sieh nicht vererben — die Veränderung an 
Huer umschriebenen Korpersteile bewirkt. — Denn der Reiz selbst 
bedingt, auf dein Wege über das zunächst beeinflußte, das AnF- 
imi hui Morgan, stets eine Umgestaltung des Gesamtkörpers, die alle Teile 
lu ulricher Weise betrifft» jedoch nur an den besonders Umgestaltung^- oder 
iitLimtisuitGsfa lügen Körperteilen für uns erkennbare dauernde Verände- 
rungen hervor rti Ft. Von diesen Veränderungen des Gesainf korpers werden 
tU( Keimdrüsen in gleicher Weise betroffen, wie alle anderen Organe, 
Mihi wie doch dem all gerne i mm Blut- und Stiftest rom an^c.sdVtossen und in 
Ml r IliuKidii Vinn < <csn in ikorper nhliüngip/ 4 
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Wissenschaft clargeiegt wurde. Es sei mir ata Laien nur eine vor- 
wit zige Frage an die Verl reter der „fo! autogenen Induktion*' ge- 
stattet Sie wollen die Möglichkeit einer erblichen Abänderung 
nur dort zugeben, wo eine direkte Beeinflussung der Keimzellen 
durch die Außenwelt vorliegt. Was verstehen sie aber unter 
Außenwelt? Für jedes Individuum bedeutet die Außenwelt doch 
nichts als die Gesamtheit der es umgebenden Welt. Gehört dazu 
für die Keimzellen nicht auch das „Sorna", die Gesamtheit der 
sie umgebenden Körperteilen? 

Man sollte doch annehmen: wenn die Außenwelt überhaupt 
imstande ist, auf die Keimzellen, abändernd einzuwirken, müßte 
dag Sorna den wichtigsten und wirksamsten Teil dieser Außenwelt 
für sie darstellen, denjenigen, dessen Abänderungen am ehesten 
auf diese Zellen, einwirken könnten. Womit begründen e;< die 
für bk^togene Induktion eintretenden Forscher, daß sie das 
„Sorna"', die nächste Umgebung der Keimzellen, mit der diese in 
engster Schicksalsgemeinschaft zusammenleben, nicht als deren 
„ Außenwelt 44 gelten lassen? 

Zweites Kapitel, 
Kreuzung. 

Neben der Erwerbung und Vererbung neuer Eigenschaften 
durch Einwirkung neuer Verhältnisse kommt noch ein zweiter 
Faktur der Entwicklung der Organismen in Betracht; die Ge- 
winnung neuer Eigenschaften durch Kreuzung von Individuen 
verschiedener Art oder doch verschiedener Unterart (Varietät), 

Je mehr ein Forscher sieh dagegen wehrt, der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften in der Entwicklung; einen breiten Raum 
einzuräumen, desto mehr Bedeutung mißt er der Kreuzung bei. 

Die Gesetze der Vererbung bei Kreuzungen sind weit besser 
erforscht als die der Vererbung erworbener Eigenschaften, und 
es steht fest, daß Kreuztingen neue Merkmale erzielen können, 
die sich weder bei den Eltern noch bei deren Vorfahren finden. 
Diese Merkmale können aber doch nur Nerigruppierungen von 
Elementen sein, die schon bei Vorfahren vorhanden waren. 

Wer annimmt, daß die Entwicklung ausschließlich durch 
Kreuzung zustande kommt, wird, wenn er konsequent ist» zu dem 
Schlüsse gezwungen, daß in den emftuhsten Organismen schon 
die Anlagen für alle Fähigkeiten der höchstentwickelten Orga- 
nismen enthalten waren. Das wäre ein Wunder, das dem der 
Schöpfung aller Arten durch das Wort Gottes in keiner Weise 
nachstünde. 

Aber selbst, wenn wr ein solches Wunder ohne weiteres 
gläubig hinnehmen sollten, wäre damit noch nicht viel gewonnen, 
Denn Kreuzungen sind nur möglich zwischen zweigeschlechl igen 
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QlMniimeo. Die einfacheren, die sieb durch Zellenieilung ver- 
Bll In « n, können doch nie durch Kreuzung neue Formen ent- 
ld li In. I 1 Ür sie kann nur ein Entwicklungsfaktor in Betracht 

f nämlich die Erwerbung und Vererbung neuer Kigeu- 

Inwfteil durch Wandhingen der Umwelt. Da aber die ersten 
Mitritte bekanntlich, stets die schwersten sind, so können die 
Irjltittui Schwierigkeiten der Entwicklung, die ihrer Anfänge, nur 
Jim Ii Gewinnung neuer Eigenschaften überwunden worden sein, 
»Ii« ni einer neuen Umwelt erwarben imd erblich wurden. Erst 

rmvr relativ hohen Stufe der Entwicklung kann sich die 
Kfouzung als Entwicklungsfaktor hinzugesellt haben. Aber sie 
diu Nr kaum jemals du hin gelangen, den andern Entwidkiuiigs- 
fnklnr an Bedeutung zn erreichen, geschweige zu übertreffen^ 
ton Iii gslens nicht im Naturzustände, mit dem allein wir es hier 
#11 diu haben. Von der künstlichen Züchtung von Hausieren und 
I. u Ii in pflanzen sehen wir hier ab. 

Es bt bleutet keine Unters Aätzung der Gesetze der Vererbung, 
die Mendel (1822—1884) entdeckte und die ein Menschenalter nach 
(Ihm anerkannt wurden, wenn wir der Ansicht sind, daß sie für die 
Hilduiig neuer Arten wenig besagen. Wohl alle Krcuzuiigsver- 
muhe zur Erprobung der Mendelschen Kegeln stellen Kreuzun- 
'ii / wischen je zwei Individuen der gleichen Art dar, die sieh nur 
durch einige unwesentliche Merkmale, namentlich solche der 
l'Wbr unterscheiden. Es sind z< B, Verbindungen zwischen 
N Jen und schwarzen Hühnern, weißen und grauen Mäusen, rot- 
Mllliendem und weißblühendem Löwenmaul blaukörnigem» runz- 
ligem und wcißkornigein glattem Mais usw. 

I )urch solche Kreuzungen kann die Mannigfaltigkeit der indi- 
* hliN'llen Formen innerhalb einer Art vermehrt werden. Neue 
weiden in dieser Weise nicht geschaffen. 

Wo es zu Kreuzungen verschiedener Arten kommt, da sind 
illn HuNtarde vielfach unfruchtbar. Audi entwickeln sie oft Weine 
lUMini Merkmale, sondern gruppieren nur die der Eltern in 
||i mirtiger Weise. 

Vor allem aber kommt für uns hier die Tatsache in Bctradil, 
Plfl K n uztmgen, namentlich bei Tieren, im Natu^ustand äußerst 
ii tlfii vorkommen. Gleiches sucht da stets Gleiches, verschiedene 
Arien widerstreben der Vermischung. Das gilt wohl nicht von 
VimHiiieii (Abänderungen) der gleichen Art, in der Natur ist 
i i h jede Varietät an eine besondere Gegend gebunden, deren 
ffj thicdeilheitOB gerade die Abänderungen hervorrufen. Da 

ii ■ u Individuen verschiedener Varietäten kaum dazu sich zu 

I 1 • u/r n, milier itwn in lullen von Wanderungen, wenn eine 

I rtlll durch Veränderungen in der Beschaffenheit ihres bis- 

ln 1 1 ? i ■ 1 1 Wohnortes gezwungen wird, ihn zu verlassen. Da kann 
tn kp6U£Ungen konnneu» Sie sind aber in letzter Linie auch 
llrlkkfcufllhren auf VerHndei ungm der Umwcli* und die Wir- 
HjMlUlir Multrliillil. nwlikhrntiiiflahnuiiH 1. 
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künden einer derartigen Kreuzung werden unterstützt durch die 
der neuen Umgebung* 

Die Veränderung der Umwelt bleibt also stets der wichtigste 
Faktor der Entwicklung der Organismen* 

Gerade diejenigen aber, die davon nichts wissen wellen und 
die Unveränderlich keil: der Rassen behaupten, müßten als ein- 
zigen Faktor der Entwicklung die Rasseniuischung besonders 
hochhalten und die Mischlinge als Urheber neuer, höherer Rassen 
preisen* DaU die Rassentheoretiker unter den Politikern und 
Geschichtsschreibern unserer Tage im Gegenteil, jede Rassen- 
misehung verurteilen, bezeugt die grobe UnwissenschaftHdhkcif 
dieser Herren, obowohl sich angesehene wissenschaftliche Namen 
unter ihnen finden. 

Drittes Kapitel* 
Individuum und Art, 

In diesem Zusammen hange kommt noch ein Moment für die 
Frage der Vererbung in Bei rächt: Die Vererbung von Merk- 
malen des 1 n d i v i d u u m b und die Von solchen der Art. 

Die Erkenntnis der Welt der Organismen um uns ist zu- 
nächst nur die einer Unzahl verschiedenartiger Individuen, Aber 
eine kurze Bekannt schafi mit dieser Welt genügt, uns zu zeigen, 
daß gar manche Individuen mit anderen in ihrem Wesen so über^ 
einstimmen, daß ein Beobachter, der sie nicht naher kennt, sie 
leicht miteinander verwechseln kann und jedes von ihnen als 
gleichbedeutend mit dem anderen annimmt* 

Sie werden alle zusammen als eine besondere Art zusammen- 
gefaßt und von anderen Arten unterschieden. Nur in seiner 
nächsten und dauernden Umgebung unterscheidet der Mensch' 
besondere Individuen von anderen Individuen derselben Art; 
etwa bei Menschen, Hunden, Pferden usw, 

Alle anderen Exemplare der gleichen Art existieren für ihn 
nur als Vertreter ihrer Gruppen oder Arten, Nur solche kennt 
er und bezeichnet er, 

Das gilt auch schon für das Tier* Der Löwe wird in seinen 
Vorstell nagen oft nur die Arten, der Zebras, Giraffen, Gnu 8 
voneinander unterscheiden, nicht ihre Individuen. 

Die Einteilung der Organismen in Arten ist also nicht ein 
Ergebnis der Wissen schaff. Sie dürfte ebenso alt sein, wie da» 
Erkenntnisvermögen* Der Fortschritt der Wissenschaft vermehr! 
mir die Anzahl der Merkmale, durch die einzelne Individuen zu 
Gruppen zusammengefaßt und von anderen geschieden werden. 
Es wächst die Zahl der Arten, die man unterscheidet, und an Stell« 
äußerlicher Merkmale, die auf den ersten Blick ins Au^v fallen, 
setzt sie andere, die eine eingehendere Forschung vf^niusseJ/CMti 
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du I ii r aber auch tiefere Zusammenhänge zeigt: u, denen gegenüber 
d<< nix vi "lüehlichen oft als trügerisih eisdieinen: Merkmale der 
^imtomje der Weichteile, des Skeletts, der Funktionen, der Zu- 
*mmnrusetzung des Blutes usw. 

Die Wissenschaft stellt dann weiter nicht nur bestimmte. 
Übereinstimmende Individuen von Organismen in Ax'ten zusam- 
men, ss. B. die Art Feldmaus (arvieola arvalia), sondern auch ver- 
Wandte Arten in Gattungen (z, B,: Wühlratten, Arvieola), ve** 
w nudle Kamillen in Ordnungen (so gehören Ratten und Mause zur 
< Jnlitutig der Nagetiere, Roden tia). Verwandte Ordnungen 
w nden zu Klassen vereinigt (z. B,: Saugetiere, Mamma! ia), und 
Midlich zu Typen (z. B,: Wirbeltiere, Vertebrata), 

Diese Zusammenstellungen sind sicher Produkte des me-nseh- 
ImIicm Geistes, trotzdem aber sehr realer Natur, denn die Merk- 
male, auf denen sie beruhen, bestehen wirkiidi au Her uns. Damit 
IM nicht gesagt, daß ein weiterer Fortschritt der Wissenschaft 
um , nicht noch weitere Merkmale aufzeigen mag, die man die bis- 
Imr angenommene Ar teuunter Scheidung hinfallig macht. 

Unabhängig davon besteht jedoch die Tal. suche, daß in der 
Welt der Organismen nicht jedes Individuum von allen anderen 
jU'imd verschieden ist* sondern daß jedes mit einer Reihe anderer 
Individuen wichtige, wesentliche Merkmale gemeinsam hat. 
ü fiel es be s i i % t n icht b 1 oü die C h a r alt t e r e sei n e r A rt , s onde r n ve r- 
i ( Iii nie auch unverändert auf seine Nachkommen, Diese Evhlich- 
bildet und erhalt die Art, 

Aber wenn wir auch wissen, daß die heutigen Arten kon- 
stant sind und es schon seit Jahrtausenden waren, soweit alte 
Tiorhildnisse, z, B, der alten Aegypter, uns ein Urteil darüber 
(IfrHl alten, so zeigen uns doch die versteinerten Ueberreste von 
I h ^anisraen früherer Zeitalter, claü sich die heutigen Organismen 
ftllH anders gestalteten Formen der Vorzeit entwickelt haben, 
Ulld diese haben sich ebenso wie die jetzigen in Arten gruppiert, 
UNS denen die heutigen Arten hervorgingen* 

Die Frage, welche die Deszendenzlehre zu beantworten hat, 
uil also niehl bloß die, wie sich die.' Individuen, &affl&£0& vor nllom 
dr>\ w io sieh die Arten ii bereinst im tuender Individuen entwickelt 
uttben, und wie diese Entwicklung mit clor auf Erblichkeit be- 
r uh enden in der Gegenwart beobachteten Konstanz der Arten 
m vereinbaren ist- 

Seinem grundlegenden Werk gab denn auch Darwin den Titel 
„lieber die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl 
udrr die Erhaltung der begünstigten Rassen im Kampf ums 
I >UMoiu H . („Oh the Origiu of species by means of natural selection 
nr the preservation of favoured races in the siruggle for Iife*\) 

l)o(h blieb Darwin diesem Titel in seinem Buche nicht treu, 
K« ha iide! i nicht von der Erhaltung der begünstigten Ramsen 
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oder A r t e n im Kampf ums Dasein, sondern von dem Ueberlebeu 
der passendsten I n d i v i d u e n im Kampf ums Dasein, 

Er geht nicht von dem aus, was die Art büdet, der Ueber- 
eindimmuiig de? wesentHdben Merkmale bei allen Indivi- 
duen, die durch sie zu ihr gehören, sondern von den Unter- 
schieden, welche die einzelnen Individuen der gleichen Art 
bei aller Uebereinstimunm# y.r.igcu, von ihrem V ariioren inner- 
halb der Art, So geringfügig diese Unterschiede auch fast stets 
sind, Darwin nimmt an, daß es Variationen geben kann, die ein- 
zelnen Mitgliedern einer Art eine bessere Position im Kampf 
ums Dasein verleihen als den übrigen. Die besser ausgestatte- 
ten werden sich eher behaupten, als die anderen; sie werden 
sich fortpflanzen und vermehren, manche ihrer Nachkommen 
werden die YaHaüonen noch gesteigert weiterführen, bis diese 
durch allmähliche Simulierung im Laufe der Generationen so weit 
gediehen ist, daß eine neue verbesserte Art an Stelle der alten ge- 
treten ist, deren Mitglieder, soweit sie nicht der Variation teil- 
haftig wurden, ausgestorben sind» 

Zu dieser Auffassung" kam Darwin durch die Beobachtungen 
der Züchter seines Landes. Während in der Natur eine Konstanz 
der lebenden Arten beobachtet wurde, zeigte die Tätigkeit der 
Tier- und Pflanzenzuchten daß es möglich sei, in kurzen Zeit- 
räumen neue Formen zu erreichen, die sich vererbten, wenn man 
bestimmte Exemplare zur Zucht auswählte, die in mehr als durth- 
Selinittlichem Maße bestimmte Eigenschaften aufwiesen, deren 
Vorkommen und Steigerung der Züchter wiinsdite* 

Darwin nahm im, daß es in dev Natur ähnlich so zugehe, wie 
im ZuchtsialL nur daß die Auslese der zur Fortpflanzung be- 
stimmten Individuen nicht vom Züchter, sondern vom Kampf ums 
Dasein ausgehe, durch den alle weniger tauglichen ausgemerzt 
und von der Fortpflanzung ausgeschlossen würden. 

Leider trog die Parallele, die Darwin hier zog. I n der Natur 
vollziehen sich die Dinge ganz anders als im Hundezwinger oder 
auf dem HühnerfioL 

Schon früh wurde Darwin entgegenhalten» daß die Varl* 
ieruiigen in der Regel höchst geringfügiger Natur seien, die prak- 
tisch für die Aussichten des Individuums ganz bedeutungslos 
bleiben müßten. Darwin selbst weist riarauf Inn, daß das Ent- 
decken von Abänderungen durch den Züchter oft eine sehr 
sdrwierigc Aufgabe sei, die einen sehr geschulten Blick voraus- 
setze. Der erfahrene Züchter hat die Fähigkeit erlangt, in diesen 
unscheinbaren Abänderungen das zu erkennen, was sie werden 
können, sobald sie einmal vergrößert sind. Die natu fliehe Aus- 
lese im Kampf usus Da.se in kann aber im Gegensatz Ii r/u nicht 
durch erwartete Resultate künftiger Generationen bestimmt 
werden, sondern nur durch das, was da iüt» aLso nur durdi All« 
fange, die für den Kampf ums Dasein bedeutungslos sind. 
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Wo hingegen größere, auffallende Abänderungen in der 
Nntur vorkommen, sind es meist Monstrositäten, Abnormitäten, 
die für den Kampf ums Dasein weniger geeignet sind als die nor- 
malen Formen, 

„Unter einer Monstrosität versieht nnin nach meiner Meinung irgend- 
ein« bctriicili llit-lie Abweidnmg der Struktur, die der Art meistens nach- 
teilig oder doch nicht nützlich dnd 11 

f j2s mag wohl zweifelhaft sein, ob Monstrositäten oder solche plütss- 
lidic und große Abweichungen der Struktur, wie wir sie gelegentlich in 
unseren gezähmten Bassen, zumal unter Pflanzen auf tau dien sehen, &käi 
iiji Naturzustände je stetig fortpflanzen können," (Darwin, Entstehung 
der Arten, Deutsche Ausgabe, Stuttgart 1876. fv AufL 2. Kap., 5. f@t 4 ) 

Darwin waren die sprunghaften Aenderungen, die Mutn- 
I innen, noch nicht bekannt, die erst lange nadi seinem Tode von 
dr Vries entdeckt wurden. Das Wesen dieser Aenderungen ist 
noch recht schleierhaft. Wir wissen nicht einmal, ob sie neue 
tonnen bringen oder nur Atavismen, Rückschläge in alte, über- 
wundene dar steilen. Da es so lange brauchte, bis sie entdeckt 
wurden, liegt es nahe anzunehmen, daß sie keine regelmäßige, 
nlle« Organismen eigentümliche Erscheinung, sondern nur ge- 
legentliche Ausnahmen bilden, deren Ursachen noch völlig in 
I ) uukel gehüllt sind. 

hu besten l'alle aber konnte durch den Hinweis auf die Muta- 
tionen, die mit einem Male erheblich*' Aenderungen bringen» der 
Einwand aus dem Wege geräumt werden, daß die Variationen zu 
unbedeutend seien, am, wenn sie nicht nützlich, waren, einen 
praktischen Vorteil für bestimmte Individuen gegenüber anderen 
der gleichen Art zu bedeuten. Aber diese Ucberwindung des 
einen Eniwaiides gegen die Darwinsche Theorie würde erkauft 
durch die Gefahrdung der Theorie als Ganses. Denn wenn die 
Mutationen nicht Atavismen sind oder hervorgerufen werden durch 
einen der beiden Entwicklungsfaktoren, die von der Deszendenz- 
lehre bisher angenommen werden, durch eine Kreuzung oder 
i im i Aendenmg der Lebensbedingungen, etwa eine chemische 
Änderung des Bodens, auf dem die der Mutation unterworfene 
Tflanze wächst, dann erscheint die Mutation als ein Wunder, das 
muh in die Zeiten Cuviers zu riickver setzt, der nodi an eine Neu- 
'irliöpfung jeder neuen Art glaubte. 

Abgesehen davon heseiiigi ntnh die Mutation nicht einen 
weiteren Kimvand gegen die Darwinsche Auffassung. Selbst wenn 
die Variatinnen oder Mutationen ausgeprägt genug sind, dem 
Individuum einen ausgekrochenen Vorteil im Kampfe um» 
I )nsein zu gewähren, werden sie schwer zur Neubildung einer Art 
Hill reu, wenn sie in ihren Anlangen nur auf ein einziges oder nur 
wenige Individuen beschrankt siucL 

Dm- Züchter vermag aus einem einzigen Exemplar mit einem 
ri uiinsfhieri Merkmal eine neue Rasse dadurch zu schaffen, daß 
l i dioMeH Kxemplar isoliert und nur mit einem solchen anderen 
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iLxeniplar paart, das Aussicht bietet, jenes Merkmal in der Nach- 
kommenschaft unvermindert oder eher noch verstärkt wiederzu- 
geben. Nur durch dauernde Isolierung der .Exemplare der wei- 
teren Gene ratio neu, Ausmerz img aller unter ihnen, die das ver- 
langte Merkmal nicht oder doch nicht genügend ausgesprochen 
zeige ii , und Paarung jener, die es stark aufweisen, so dafS es durch 
Häuf nag der es bildenden Elemente von Generation zn Gene- 
ration immer intensiver auftritt, kann schließlich eine neue Rasse 
gebildet werden, die um so „edler sein wird, je strenger bei 
ihrer Fortpflanzung jedes Element ferngehalten wurde, das nicht 
dem Rassen ideal des Züchters entsprach. 

Eine derartige Isolierung ist in der Natur ganz unmöglich. 
Wenn innerhalb einer Art einige Individuen Abänderungen auf- 
weisen, mögen es unmerkliche oder sprunghafte sein, so ist die 
Wahrscheinlichkeit sehr gering, daß sich gerade diese Individuen 
und ihre Nachkommen untereinander paaren, und dabei die un- 
geheure Mehrzahl der normalen Art genossen völlig au ss<h ließen. 
Die Paarung eines v alliierenden mit einem normalen 1 Vxe.rn.plar 
hat eine weil größere Wahrsrheinlidikeii für sich* als eine Paarung 
zweier in gleichem Sinne variierender Individuen. Nur unaus- 
gesetzt sich durch viele Generationen wiederholende Paarung 
letzterer Art v er mo eilten aber eine neue Art zu schaffen. Durch 
die überwiegende Zahl der Paarungen erstcrer Art würden die 
Merkmale der Variationen von Generation zu Generation immer 
mehr abgeschwächt werden, bis sie vor seh winden. 

Noch in anderer Weise unterscheidet sich die künstliche Zucht- 
wahl von der natürlichen. Bei den Tieren, die er züchtet, 
interessiert den Züchter in der Regel nur ein einziges Merkmal, 
sei es die Frühreife, der Ertrag an Wolle» Milch oder Eiern, der 
Fettansatz, die Schnelligkeit usw. Bloß auf dieses eine Merkmal 
hin wählt er sein Zuditmatcrial aus, durch dieses Merkmal wird 
die Rasse gekennzeichnet, die er züchtet. 

Der züchtende Kampf unis Dasein ist jedoch keineswegs so 
einzeilig, je inannigL'aHiger die Organe des Organismus, je ver- 
schiedenartiger ihre Betätigungen und die Situationen, in denen 
jedes für sich allein oder im Verein mit anderen sich im Kampf 
ums Dusein zn betätigen und zu bewähren hat, um so weniger 
wird es von der Form oder dem Funktionieren eines einzigen 
Organes abhängen, ob der Organismus der „passendste'* für den 
Kampf ums Dasein ist Für das gleiche Individuum können in 
verschiedenen Situationen sehr verschiedene Formen seiner Or- 
gane als die passendsten erscheinen. Audi ist nicht gesagt, du II 
das Merkmal, das den überlebenden Organismus zum passendsten 
macht, überhaupt erblich ist. 

Nehmen wir etwa die Giraffe, Ebenso wie Lamarck fiiSni 
sie auch Darwin an unter den Illustrationen seiner Theori&i 
Beide erklärten die eigenartige Bäumt der Giraffe aus den He« 
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ilmgungen* unter denen sie ihr Futter suchen mußte. Laniarck 

Mitist: 

„Was die Gewohnheiten betrifft, so ist es interessant, die Wirkungen 
derselben an der besonderen Gestalt und dem Wüchse der Giraffe 
m beobachten. Es ist bekannt, daß dieses Tier, das größte unter den 
Simulieren, im Innern Afrikas wohnt and in Gegenden lebt, wo der 
I ii *i nahe immer trockene, krä Literlose Boden es zwingt, das Laub der 
Hiiiiwe abzufressen und sich beständig 1 aimis treuem, rs zu erreichen. In- 
folge dieser, seit langer Zeit angenommenen Gewohnheit sind bei den In- 
dividuen ihrer Rasse die Vorderbeine länger als die Hinterbeine geworden 
Hiid ihr Hab hat sich dermaßen verlängert, daß die Giraffe, wenn sie 
Ihren Kupf aufridiiet» ohne sich auf ihre Hinterbeine zu stellen, eine Hohe 
vuii 6 Metern erreicht." (Zoologische Philosophie, de u Ische Ausgabe von 
l>r, U, Sdimidt, Leipzig 1909, S. 80.) 

Lamarck legt also das Hauptgewicht auf die Eigenart der Um- 
welt der Giraffe, die sie zu einer besonderen Art der Nahrungs- 
suche zwang. Dadurch wurden manche ihrer Organe, Beine und 
lluls, beeinflußt. Der Hals mußte dauernd stark gereckt werden, 
um das Laub der Bäume zu erreichen. Dadurch wurde er Ter- 
lüngert. , i 

Anders erklärt es Darwin; 

„Der ganze Körperbau der Giraffe ist durch ihre hohe Statur, ihren 
srhr verlängerten Hals, Vorderheine, Kopf und Zunge wundervoll für das 
Abweiden hoher Bnumzwelirc angepaßt. Sie kann da dureil Nahrung er- 
lo&gpn jenseits cler Röhe, bis zu welcher die anderen Multiere, die dieselbe 
tiefend bewohnen, hinnti Frischen können. Umi die* wird während der 

/eilen der Hungersnot für sie ein großer Vorteil sein So werden 

im Natur zu stand, als die Giraffe entstand, diejenigen Individuen, die am 
höchsten abweiden konnten und in Zeiten der Hungersnot imstande waren, 
itfbst nur einen oder zwei Zoll höher hinauF zu reidien, oft erhalten worden 

Hülö Diejenigen Individuen, die irgendeinen Teil oder mehrere 

i' öle Iii res Körpers mehr als gewöhnlich verlängert hatten, werden alt- 
Keinem leben geblieben sein. Diese werden sieh gekreuzt and Nach kommen 
Iii iiterlassen haben h die entweder dieselben kürpe Hieben Eigentümlichkeiten 
mlcr die Neigung erbten, wieder in derselben Art mal Weise zu variieren, 
wülirisnd in demselben Punkte weniger begütfstyftö Individuen dem Aus- 
kerben am meisten au sge setzt waren. M 

„Wir sehen hier* daß es nicht nötig ist, einzelne Paare zu isolieren, 
nie es der Mensch tut, wenn er eine Rasse methodisch veredelt; die na- 
türliche Zuchtwahl wird alle vorzüglichen Individuen erhalten und damit 
sv parieren, ihnen gestatten» sich reichlich zu kreuzen und alle weniger 

r> 'eigneten Individuen vernichten. Dauert dieser Prozeß lange 

/.< ü Jiii, ohne Zweifel in einer äußerst bedeutungsvollen Weise mit den 
vererbten Wirkungen des vermehrten Gebrau dies der Teile kombiniert 
md scheint es mir heinahe sidier zu sein, daß ein gewöhnliches Huftier in 
1 1 1 n ( -hälfe v erw and e 1 1, w< irden kein nta" (D a r wi n, E ntste hu ng d e r A r te \ i , 
dnutael» von Carus 5 Stuttgart 1S76, S. 241/242,) 

Sil dien wir uns; die Situation vor! Der Vorfahre der Giraffe 
m i eine Tierart gewesen mit Vorderbeinen und einem Halse* 
jHcieli denen großer Antilopen. Da sie existierte, muß sie auch 
Fiihitf i\<-\\ i'mmi sein, Perioden der Dürre, die das Gras und die 


tH4 


Eister Ahsdniiti 


kleineren Sträucher vertrocknen ließen, in genügender Anzahl 
zu überstehen, daß sie uicht ausstarb. 

Was wird, sich nun geändert haben, wenn einige Exemplare 
an Hablängc uin einige Zentimeter den Durchschnitt überragten? 
Sollte ihnen das wirk] ich einen Vorteil von Behmg geboten haben, 
öo konnte er doch nicht so groß sein, daß nur diese Exemplare 
allein imstande gewesen waren, Zeiten der Dürre zu überstehen. 

Die Besitzer etwas längerer Hälse weiden auch, noch Dach 
der Dürre nur eine kleine Minderheit bilden, Ihre Kreuzung mit 
denen normaler Halse wird also überwiegen, 

Es wird aber auch der längere Hals nicht das einzige Organ 
gewesen sein, dessen Variation den Giraffen einen Vorteil 
bringen konnte. 

Höchst wichtig in Zeiten der Dürre ist es auch, Wasser und 
feuchte Stellen auf weite .Entfernungen hin zu riechen, Wenn die 
Verlängerung der Hälse deren Besitzern das Ueher stehen der 
Dürre erleichtert, so wird das gleiche bei kurzhälsigen Individuen 
der Fall sein, wenn deren Geruchsargan feiner ist als bei dem 
Durchschnitt. Andere wieder kennen eine Variation in der Weise 
aufweisen, daß ihr Magen länger als der Durchschnitt Wasser 
oder Futter aufzuspeichern vermag gleich dem Kamel, oder daß 
sie ebenso wie dieses Vorräte an Fett in bestimmten Körper- 
partien, etwa einem FettbuckeL ansammeln. Und wieder andere 
können dadurch begünstigt sein, daß sie in höherem Grade als 
der Dunäuäthniü Pflanzen zu verzehren und zu verdauen ver- 
mögen, die sich besonderer Schutzorgane erfreuen, wie die 
Disteln, und daher von den meisten Pflanzenfressern auch in 
Zeiten der Not verschmäht oder nicht vertragen werden. 

Indessen ist die Dürre nicht der einzige Feind der Antilopen 
und Giraffen. Sie werden auch von den großen Raubtieren be- 
droht, namentlich von Löwen- Diejenigen Giraffen, die schneller 
sind als der Durchschnitt, haben eher Aussicht, sich fortzupflan- 
zen als die anderen. Am schnellsten werden aber bei den Vor- 
fahren der Giraffe jene gewesen sein, die über die kraftvollsten 
Hinter fülle verfügten* Um so gewaltiger die Sätze, die das Tier 
machen konnte. Daher werden auch solche Individuen als die 
passendsten Aussicht haben, die anderen zu überleben, die nicht 
an Länge des Halses und der Vorderbeine, sondern durch die 
starke Entwicklung der Iiinieren Extremitäten den Durchschnitt 
überragen. 

Doch braucht die Giraffe nicht in der Schnelligkeit allein ihr 
Heil zu suchen. Ein so großes Huftier wie sie kann sich auch er- 
folgreich zur W r ehr setzen, wenn ihm ebenso tüchtige Waffen ver- 
liehen si nd, wie dem Nashorn, dem Elefanten* den verschiedenen 
Arien wilder K index** Giraffen, die größere Hornel 1 oder Ge- 
weihe haben, als die kurzen Stümpfe, die sie heute steigen, hnln-n 
bessere Aussicht, den Löwen in Ltespeld zu hallen, Slarkr gm He 
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Horner wirken aber nur, wenn sie getragen werden von einem 
kurzen, nervigen Hals, dem „Stiernacken". 

Zahlreiche andere Abändern n gen sind noch möglich und denk- 
bar, die bei bestimmten Gelegenheiten von Vorteil für das Indi- 
viduum sein können, auch solche geistiger Art; größere Vor- 
sicht, Kaltblütigkeit, Schlagfcrtigkeit, Tapferkeit, Intelligenz usw. 

Nach der Darwinschen Auffassung müßte jede dieser V&ria- 
J l oiien., wenn sie für das Individuum In bestimmten Fällen von 
Vorteil ist, dahin führen, daß es vermehrte Aussicht hat, den 
] Hirchsdtnitt der Art zu überleben und seine Besonderheit fort- 
zupflanzen. An Steile einer neuen Art bekämen wir zahlreiche 
I [idividuen verschiedenster Beschaffenheit, 

Nim könnte man meinen, dies könnte allerdings verhindern, 
daß ans einer Art eine andere wird, aber es würde dahin führen, 
ilaß an Stelle einer einzigen Art eine Reihe anderer, neuer Arten 
tritt lind so die Mannigfaltigkeit der Welt der Organismen zu- 
nimmt. Kein Zweifel, die Mannigfaltigkeit dieser Welt müßte 
rasch enorm wachsen, aber nicht durch Bildung neuer Arten. Das 
ist nur in der Welt der Haustiere und Kulturpflanzen möglieh, 
in der durch die künstliche Zuchtwahl die Zahl der Varietäten und 
I lassen innerhalb mancher Art binnen weniger Generationen un- 
endlich vermehrt wurde. 

Die Zahl der Taube nrassen, z. B. die im Laufe des letzten 
jähr hunder ts gezüchtet wurde, ist Legion, und die Verschiedenheit 
der Rassen ist erstaunlich groß, (Darwin, Entstehung der Arten, 
& 40,) 

Die Zahl der Arten wilder Tauben ist dagegen im Verhältnis 
zu der Zahl der zahmen Arten äußerst gering. Alle die zahllosen 
Hassen der Haustauben z, B, stammen, wie Darwin annimmt, von 
einer einzigen wilden Art ab, der Felsentaube, Columba livia. 

Das Mittel, das dem Züchter zu Gehote steht, aus Individuen 
mit besonderen Merkmalen neue Rassen zu schaffen, fehlt eben in 
der Natur: Diese vermag weder einzelne Exemplare mit über- 
einstimmenden besonderen Merkmalen auszulesen, noch sie zur 
Paarung zusammenzuführen und von den übrigen Artgenossen 
abzusondern. 

Würden wirklich in der Natur Variationen bei einzelnen Indi- 
viduen vorkommen, von einer Ausdehnung, die diese befähigt, 
hesser als ihre Artgenossen fortzukommen und sich leichter fort- 
zupflanzen, so würden dabei doch nicht bloß Individuen mit einer 
einzigen bestimmten Variation, sondern zahlreiche Individuen 
mit den verschiedenartigsten Variationen in Betracht kommen. 
Diese verschiedenartigen Individuen würden sich untereinander 
in den mannigfaltigsten Verhältnissen paaren. Das Endergebnis 
wäre nicht die Bildung neuer Arten, sondern bloß die Auflösung 
der bestehenden Arten in ein Chaos der verschiedensten Indi- 
viduen* Öder vielmehr, wenn das Variieren einzelner Individuen 
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die entscheidende Triebkraft der Entwicklung der Organismen 
wäre, dann wäre es unbegreiflich, wie es jemals zur Bildung von 
Arten kam, warum nicht schon von den Urwesen an, die wir uns 
wohl als höchst einfach und. einförmig gestaltet denken müssen, 
die Höherentwicklung in der Weise der Bildung mannigfaltigster 
individueller Formen vor sich ging. Die Ueb e reinst irnmung der 
Mitglieder der einzelnen \rten untereinander und die regel- 
mäßige Vererbung ihrer Artmerkmale würde um so rätselhafter, 
je weiter sieh die Organismen auf ihrer Entwicklungsstufe 
von den Urwesen entfernten, und je diffe rejiziert er, mannig- 
faltiger ihre Organe wären. 

Viertes Kapitel- 
Umwelt und Art* 

Die Gemeinsamkeit der Merkmale der Art kann sich 
unmöglich aus der Verschiedenheit der Individuen 
erklären lassen; diese muß vielmehr die Tendenz haben, die Ge- 
meinsamkeit aufzuheben, oder gar nicht erst aufkommen zu lassen* 
Die Gemeinsamkeit der Merkmale aller Individuen einer Art, sie 
kann nur herrühren von dem Einfluß eines Faktors, der auf alle 
Individuen der Art in gleicher Weise gewirkt hat und unter Um- 
ständen noch wirkt 

Diese Geineinsamkeit soll, wie die Hassen theoretiker meinen, 
die Geraeinsamkeit der Abstammung von einem besonderen 
Ahneupaar sein. Der Stammbaum spielt bei den Züchtern von 
Vieh wie bei Aristokraten die entscheidende Rolle, Aber außer 
den Bibelgläu Ingen ist wohl niemand mehr der Meinung, daß alle 
Exemplare einer Art von einem einzigen Elternpaare abstammen, 
dessen Nachkommen sich, wenn ihre Vermehrung nicht auf Hemm- 
nisse stößt, in geometrischer Progression (etwa wie 1 : 2 : 4 ; 8 : 16 
usw.) über die Erde verbreiten. Wir müssen annehmen, daß das 
Urwesen* wie immer es gestaltet sein mochte, auf der Erde, 
sobald die Bedingungen für seine Bildung an einzelnen Orten ge- 
geben waren., an allen diesen Orlen von Anfang an zahlreich nml 
binnen kurzem in so großer Zahl auftrat, als die Bedingungen es 
erlaubten, z. B. die Menge ihrer N ährf 1 ii ssigkeit. Auch Kristalle, 
die sich durch das Verdunsten einer Mutterlauge bilden, erstehen 
ans ihr gleich so zahlreich, als die Bedingungen es gestatten. Mi i 
diesem Vergleich soll natürlich keineswegs gesagt sein, daß 
zwischen Kristallen und Organismen nicht sehr wesentliche Unter- 
schiede beständen. 

Wir müssen annehmen, daß auch clie spateren Farmen von 
Organismen, die sieh aus den ersten entwickelten, stets nicht bloß 
in einem einzelnen Exemplar, später einem Eltern paar, sondern 
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in ui'öfictrer Zahl aus zahlreichen Vorführen hervorgingen, jedesmal 
Mi» viel, als die Lebensbedingun gen es erlaubten und bewirkten. 
Nur eine Aenderung dieser Bedingungen kann eine Aenderuug der 
ZmIiI der jeweilig lebenden reifen Individuen der einzelnen Arten 
Iii i \ m- rufen. Dies ist das wahre Bevölkerungsgesetz der Natur s 
midi für den Menschen, der eine eigenartige Stellung allerdings 
dadurch einnimmt, daß er, im Gegensatz zum Tier, innerhalb be- 
»Hiimiter Grenzen in der Lage ist, seine Lebensbedingungen 
L Iii ist lieh zu ändern und seinen Nah rimgsspiel räum zu erweitern, 
Was kein anderes Tier vermag, von den Pflanzen gar nicht zu 
mhn. 

Die Annahme der Abstammung einer jeden natürlichen Art 
vun einem einzigen Elternpaar, die der Maltlmsschen Hypothese 
/umrunde liegt, ist theologischen, nicht natu x wissen schaftlichen 
I tmprungs. Nach der Sintflutsage stammen alle heutigen Land- 
iü'vv- von den Paaren, die Noah in den „Kasten** nahm, 

( >hne diese Annahme der Bibel gl äubigen wird es unmöglich« 
itlo Gemeinsamkeit der Merkmale einer Art aus den Unter- 
Nilii^den von Individuen zu erklären. Nur noch ein Faktor bleibt 
lüf Erkli) rung dieser Gemeinsamkeit übrig: Die Gemeinsam- 
k n i \ d r r I , e b e n 8 fc e d i n g u n g e n , in denen die Individuen 
in di-? in Zeitraum der Bildung der Art lebten. 

Allerdings nicht nur diese Gemeinsamkeit der Umwelt muß 
Im blanden haben» sondern audi die Gemeinsamkeit der ererbten 
körperlichen l'ugenschaften (zu denen auch die geistigen gehören) 
ilrr die Art bi Wenden Individuen. Ein gleicher Reiz erzeugt eine 
ttlrifhe Reaktion mir dann, wenn er auf ein gleiches Objekt wirkt. 

JZs 'M ein (IfegeMtäüd der alier gewöhnlichsten Erfahrung; daß tot* 
»tili irdene Menschen, die imiei' genau gleichen, ungünstigen Verhältnissen 
IMieiU eich ganz vGi-sdü^flen verhalten ...... Audi verschiedene 

H imsen verhalten sich liier oft gmrz verschieden, So sind weiße Mäuse 
find MtfuRniäiise für Hotz und Tuberkulose empfänglidi, nicht aber FekV 
mJhisr. Neger sind, für Gelbfieber weniger, für Tuberkulose aber mehr 
^mpningHeh als Europäer, ebenso erliegen algerisdie Schafe viel schwerer 
Htht Milzbrand- oder Pocken in feküou als unsere Scbafrassen usw. Wei- 
terhin haben bestimmte Tierarten nur ihnen zukommende infektiös e 
K r i % 1 1 k he iten. Eine Spezi al i t ä t d es Men seh en geschieh tes ist, ■%* B die 5 yplii- 
IK cl i <-: unter natürlichen Verhältnissen Tiere niemals erwerben ...... 

linden stiiicJ gegen Diphtheriegift, Hühner gegen Tetanusgift immun , , . • 
tfwsi Zehntausendstei Milligramm Tetanusgift töten einen Menschen/' 
{Dr. Max Seber, Moderne Blntforsehung und Abstammungslehre* 
Praukluri im S. % iö.) 

Die Veränderung der Leb e nsbedi ngun g cn kann neue Arten 
luldm, aber nur aus schon bestehenden Arten mit ihren ererbten 
I 1 ! Ige nwchaf ten. Aendert »ich etwa das Wasfenklima, so wird das 
ttndorfl wirken auf die Löwen und anders auf die Springmäuse 
und wiednr andere auf die Mistkäfer. 
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In seiner Rektoratsredtv l'x Oktober 1925, sprach der Berliner 
Professor Pompeekj über „Umwelt, Anpassung und Beharrung im 
Lichte erdgesehichÜttiier lieber lieferung 4 *. Er betrachtete unter 
anderem die Wandlungen., die Landtie re, Reptilien und Säuger 
dadurch erlitten, daf! sie durch besondere geologische Wandlungen 
gezwungen wurden, im Meer ihre Nahrung zu suchen. Auf jede 
der dabei in Betracht kommenden Arten wirkte die neue, ihnen 
gemeinsame Umwelt anders : 

„Alle sind sie den gleichen Weg gegangen, alle in die gleiche 
neue Umwelt, das Meer, geführt worden, und dodi: wie weit verschieden 
ihre Geshdlen! Bestimmt denn über nicht die Umwelt durdi Anpassung 
die Gestalt? Woher kainen die zu so sehr v ei 's< hiede neu Für inen derMoeres- 
be wohne r gewordenen Reptilien? Ehe gleiche Frage ist für die im Meen »- 
tiereil gewordenen Säuger, die Wale t ftobben, Seekühe usw. zu stellen und 
ftie muß in beiden die gleiche Beantwortung finden.** 

„Gewiii: der von der Umwelt geübte Zwang der Anpassung ist von 
drr enUdieidensten Bedeutung h:r die Fm;m:rhung der aufpaßten Orga- 
nismen Die gleiche Gestalt des Fisches, des Ichthyosauriers* des 
Wales beweist das,"* 

Aber neben der Anpassung spielt dabei auch die Vererbung 
eine wichtige Rolle: 

„Was im Wege eines ein mal eingesdilagenen En t W Idd u n g»g« i \ ges 
durch A n pussun gs vor gä nge erworben und in erhaltender Weise durch 
Vererbung von Geschiedit zu Gesddetht weitergegeben ist, das kann durch! 
einen neu sich einstellenden Anpnssungszwang nicht beliebig Verändert* 
nicht vollkommen ausgelöscht werden Von langem her ver- 

schieden gestaltete Formen traf das glcidie Geschick. Sie reagierten darauf 
in verschiedener, nur durch das Werdern zu Sch wimmf onnen und cltircli das 
Beibehalten tierisdier NahrUQg Gemeinsamkeit aufweisender Art," 

„Kurzhftlsige, Jungschwänzigc Kriechtiere wurden zu den fiacl® 
förmigen Idithyosauriern. Schwerfälligere, starkfüfiige, lang-halsige 
Fuunen wurden zu cten Ruderer formen der Plesiosauiier usw." (8, ifl t il*) 

Die zahllosen Urwesen der Anfänge des Lebens auf der Erde, 
das Produkt gemeinsamer Bedingungen, müssen durch diese Ge- 
rn emsarnkeit bereits ihren gemeinsamen Artdiar akter erlangt 
haben. Die Veränderung der Lebensbedingungen an dem einen 
oder anderen Orte, etwa durch langsame Erhebung des Meeres- 
bodens, wird bewirkt haben, daß in diesen Gegenden auf die er- 
erbten und durch die Vererbung festgehaltenen übereinstimme i \ den 
Eigenschaften aller ihrer primitiven Bewohner neue Einflüsse 
einwirkten, durch die jene I'! ige nschaf teil für alle dori wohnenden 
Individuen der Art in gleicher Weise verändert wurden. So ent- 
stand eine neue Art, 

Mit steigender Mannigfaltigkeit der Erdrinde (den Meereft- 
boden natürlich ein geschlossen) müssen sich immer mehr neue 
Arten von Urwesen gebildet haben. Zunächst für jede Gegend 
nur eine ihrer Besonderheit entsprechende Art. Daß verschiedene 
Arten in der gleichen Gegend aufkommen! dürfte zunäcb&t her- 
vorgerufen worden sein nur durch Wanderungen, anfänglich elwt 
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Vni'ini llr Ii durch Meeresströmungen* "Wanden nigra von Arten 

i C irgend in andere Gegenden, die schon von eiuef an deren 

Alt he wohnt waren. Traten auf diese Weise zwei verschiedene 
trtöTi in der gleichen Gegend auf, werde die neuzugewanderte 
um den dortigen Bedingungen anders beeinflußt» als die 
(Juri ein gäbe r ene ■ .A udi k ön nen K i e uzung en zw \ s ehen ihn en neue 
l'+nmen ergeben haben, die sich zu behaupten und eine dritte Art 
tu bilden verinoditen, wenn sie den Bedingungen der Lokalitat 
in ige* |iaßt waren» 

Weitere Veränderungen der Lebensbedingungen der Gegend 
urrden auf jede dieser Arten, gemäß ihren ererbten Eigen- 
mluillen anders gewirkt haben. Diese Veränderungen konnten 
♦ he V c > r sch i edenhe i ten der Arten vertiefen. Weitere Wanderungen 
iitt ihnen die Mannigfaltigkeit der Arien in jedem Gebiete immer 
mi i Iir steigern. Für jede einzelne Art wird nun nicht bloß die 

uilUing der unbelebten Umwelt bestimmend, Neben dieser 
I Mi Jrht eine neue Art Umwelt, die belebte, die auf jede Art auf 
ilriM entscheidenste einwirkt, als Futter oder als Feind, So wuchst 
um i der Mannigfaltigkeit der Organismen auch die Mannigfaltig- 
I | || der Umwelt für den einzelnen Organismus in ihr. 

\tn r diese Mannigfaltigkeit ist in einem gegebenen Raum zu 
M< 'K<' bener Zeit für alle Individuen der gleichen Art die gleiche, 
ftfl hIuIU bei allen auf die gleichen ererbten Eigenschaften; und so-* 
weil Hin auf diese umbildend einwirkt, geschieht es bei allen in 
jtleifher Weise. 

Oder richtiger gesagt, nur jene Wirkungen, auf die die große 
Mfnsr der Artgenossen in gleicher Weise reagiert, können eine 
l inl wicklung der Art bewirken. 

Gewiß, wir haben es schon in einem früheren Abschnitt he- 
nierkt: es gibt keine absolute Gleichheit, Jedes Individuum ist 
In i niler Uebcreiustimmuftg mit den Artgenossen von ihnen etwas 
verschieden. Andererseits können auch die Lebensbedingungen 
in. i ii r alle Individuen absolut die gleichen sein. Variationen unter 
llmen sind unausbleiblich. Aber entscheidend für die Entwick- 
lung der Art wird nicht die Eigenart einzelner Individuen, son- 
dern die Einwirkung übereinstimmender Faktoren auf die Masse. 

I )ir auf einzelne Individuen beschrankten Variationen werden 
m (Jet Kegel nur geringfügig sein und sich äußerst selten durch 
Vau rnng mit gleich gerichteten Individuen verstärken. Niemals 
werden in der Natur solche Paarungen systematisch durch Gene- 
rniiniion in einer Wei.se fortgesetzt werden, daß sie sich, häufen 
und in der Bildung neuer Arten enden. 

So weit Variationen von Individuen in einer Art auf sie eine 
V nl mig huben könnte n t vermöchte es nur die der Sprengung 
m | \iL i Ii ei r Auflösung in zahlreiche höchst verschiedenartige 
Individuen m\ sein. 
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Dafi Arten er halten bleiben und sich als solche weiter ent- 
wickeln, ist nur dann möglich, wenn die individualisierende Ten- 
denz des Variier ens überwogen wird durch die ira Sinne der Ein** 
heitlichkeit wirkende Massen Wirkung de* Umwelt, der „mate- 
riellen Bedingungen", wie die Sprache der materialistisrhen Ge- 
fell ich tsau ff assnng sagt, in letzter Linie wird die Entwicklung 
entschieden nicht durch die Besonderheiten von Individuen, son- 
dern durch die Masscmvükung; den Anstoß zur Entwicklung Eibl 
nicht eine aus den Individuen spontan hervorgehende Initiative, 
sondern die Veränderung der Umwelt. 

Darwin selbst hat sich gegen die Anklage verwahrt, als sehe 
er im Variieren der Individuen den einzigen Faktor der Entwick- 
lung. In dem 1874; verfaßten Vorwort zur zweiten Auflage seines 
Buches über „Die Abstammung des Menschen und die geschlecht- 
liche Zuclit wähl" (deutsch von Carus, Stuttgart 1875) schreibt er: 

t Jdi möchte diese Gelegenheit zn der Bemerkung he nützen, daO meine 
Kritiker häufig von der Annahme ausgeben, ich schriebe ulle Aeuderungen 
de* Kth-prrhaues und der irt-ist ifren Kräfte der natürlichen Auslese 
solcher Afoiiiuterungeii zu, die man oft spontane nennt, während ich doch 
selbst schon in der ersten Ausgabe der ..Entstehung der Arien * ausdrücklich 
geengt habe, daß viel Gewidit auf die vererbten Wirkungen de« Gebrauches 
und Nichtgebrauches» sowohl in beziig auf den Körper tite auf den Geist 
sckgi werden mtissn. lim grwi^r-s \i,U. : i von AUimderimf? habe ich auch 
der direkten und fortgesetzten Wirkung veränderter Lebensbedingungen 
zuschrieben." . 

In Wirklichkeit ist vermehrter Gebrauch oder Nichtgebrauch 
eines Organs auch keinem anderen Faktor zuzuschreiben, als 
einer Veränderung der Lebeiisbedingungen, das heifit, der Um- 
welt des Organismus, Wo diese Bedingungen die herkömmlichen 
bleiben, wird auch die bisherige Art des Gebrauchs der Organe 
sich nicht ändern. 

Im Gegensatz zu vielen seiner Schüler erkennt also Darwin 
die Bedeutung einer Veränderung der Umwelt für die Verände- 
rung der Organismen an. Andererseits verkennen wir keines- 
wegs, daß Veränderungen von Organismen auch durch daa 
Variieren von Individuen vorkommen können. Aber auch in 
diesem Punkte wieder muß Darwin selbst die Variabilität, die 
Veränderlichkeit innerhalb der Art in Abhängigkeit bringen von 
Veränderungen der Lebensbedingungen. 

Das erste Kapitel seiner j^Enistehung der Arten" beginnt er 
mit folgender Feststellung: 

„Wenn wir die Individuen einer Varietät oder Unter vark; Iii t unserer 
älteren Kulturpflanzen und Haustiere vergleichen* so ist einer der Punkte, 
die uns zuerst auffallen, der, dafi sie im AH gemeinen mehr von ei minder nb 
weichen als die Individuen irgendeiner Art oder Varietät im Natur» 
/u-lruidc\ Kr wagen wir nein die große Mannigfaltigkeit der Kulturpflanzen 
und Haustiere, die 2ii allen Zeiten unter den verschied enslen Klimnten und 
Ik'lKmdlimgs weisen vnriiert haben so werden wir zu dem NiMusm- 
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llrtbitflt dttß diese große Veränderlichkeit unserer Kutturerzeugiusse die 
Wirkung minder einförmiger und von denen der natürlichen Stammarlen 
« i ■ nliwi'khendeii I r luHJsbedinguiJ.gr n isl," 

Im fünften Kapital heißt es fernen 
Mi habe im erslrn Kapitel zu zeigen versucht, dali veränderte Be- 
lli II Uli gen Höf zweierlei Weise wirken, direkt auf die ganze Organisation 
»Im mir auf gewisse Teile und indirekt auf das Rep r od u k tionssy sten t, 
In idlrn diesen Fällt: n sind zwei Faktoren vorhanden, die Natur des Orga- 
«ii im iis, welcfa.es der weitaus wichtigere von beiden Ist, und die Natur der 
litullnftiingen. Die direkte Wirkung veränderter Bedingungen führt zu 
tili lunuiieii oder unbestimmten Resultaten, Ini letzteren Falle seheint die 
1 I i 1 u n I hü tinn plas ti sdi geworden zu r ei n und wir finden e i 11 e gr oße f 1 uk- 
Efl mir Variabilität, Im erste ren Fall ist die Natur des Organismus 
llprnrtlg, daß sie leidit nachgibt, wenn sie gewissen Bedingungen «nt er- 
laufen wird, und alle oder nahezu «He Individuen werden in derselben 

. modifiziert," (S. 157, I5öj 

Wenn veränderte Bedingungen auf einen Organismus wirken, 
llhimt dir Art des Ergebnisses sicher nicht bloß von der Be- 
ulmlfrnheit der Lebensbedingungen ab, sondern auch von der 
I i Im I fenheit des Organismus. 

\ I m ■ r die fniüuttve zur Aenderung kann dodi nur einzig und 
idlrin von jenem Faktor ausgeben, dessen Aenderung den Beginn 

Prozesses einleitet* nnd nicht von dem andern» dessen Aen.de- 
i h ii abschließt* Also der bewegende Faktor kann dabei nur 
HJ Wmlerung der Lebensbedingungen sein. Und sollte es wi:rk- 
Ihh Organe und Organismen geben, die auf bestimmte Ein- 
H Ii Lungen nicht mit bestimmten, sondern unbestimmten Rcsul- 
M(i ii n nl worten, so daß verschiedene Individuen gleicher Art auf 
lli'kbe Aeiidemngcn der Umwelt mit verschiedenen Aende- 
•• eigenen Organismus reagieren, so darf nuni uunehmviL 
lull derartige Variationen des „plastischen 1 Znstandes sich uidit 

b " 1 1 + nicht artbi l de n d we rde j i * s onde rn incl i v i dn c 1 1 b leib en 

und ln'i hMirimgeii mit anderen Individuen, die anders oder gar 
" i \ Ii i \ m ri ierl hnb.en, nkhi auf die Nachkommen übertragen 

■ I ■ u und wilder v e r s dl winden , 

Nur hidthe unter den Abänderungen, die durch einen Wechsel 
MI I mwi It hervorgerufen werden, haben Aussidit, artbildond 
rdiMi, dnrdi die „alle oder nahezu alle Individuen in der- 
M || Weilar modifiziert wurden"* 

Vlifl midi diejenige Erscheinung, die für Darwin die Haupt- 
lu M l. iImm Variieren der Individuen, weist auf den bestimmen- 
jtl II 1 hif Infi der Ihn weil Ii in. Wenn Darwin dit; Wirksamkeit der 

1 1 ' Ii i in ihrer vollen Bedeutung erkannte, so rührt dies 

iIhImu, dfifl er nidij srwindien einer Veränderung der Merkmale, 
Iii ■ in/elue liifli viduen lu .sdiraukt bleibt, und einer A bände- 
mihi« uulri 'miJiUmL die allen Individuen einer Art gemeinsam ist. 

mm i n Vc riinderungen kommen für die Entwiek- 

■ "lilUlti Iii Im li/nhl sie sind bloß zu erklären durch Vor- 
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an der un gen eines auf alle betreffenden Individuen in gleichet 
Weise wirkenden Faktors. Diesen bildet einzig und allein die 
UmwcU. 

Man mag über die Bedeutung der Faktoren streiten, die für 
die Veränderung in Krage kommen, die auf einzelne Indivi- 
d 11 e n beschränkt sind. Für die Entwicklung der A 1 1 c n müssen 
solche Faktoren bedeutnngsios bleiben. 

Neben den bereits vorgeführten Gründen, die für diese 
Auffassung sprechen,, kommt dafür noch ein anderes Moment in 
Betracht. 

Die Behauptung eines Organismus im Kampf ums Duseiii er- 
heischt zweierlei Arten von Anpassimg: Nicht nur seine An- 
passung an seine Umwelt* sondern auch die Anpassung jedes 
einzelnen Organs eines Individuums an seine anderen Organe. Je 
zahlreicher und mannigfaltiger die Organe eines Organismus 
desto notwendiger, daß keines das andere hemmt, jedes vielmehr 
das andere fördert, daß sie alle genau ineinandergreifen und 
keines auf Kosten der anderen sich breit macht 

Es war diese innere Harmonie und Zweckmäßigkeit im Bau 
eines jeden Lebewesens, die die Beobachter nnd Erforscher der 
Organismen zuerst am meisten überraschte und fesselte: und die 
das Hauptargument für die Annahme eines allmächtigen und all- 
weisen Schöpfers bot* Die gesellschaftlichen Geschicke der Men- 
schen waren dafür sehr wenig geeignet. Gar mancher verglich die 
Menscliengeöciiichie mit einem Tollluuis und wurde durch sie ver- 
anlaßt, an einer ailw eisen und allgütigcn Gottheit zu zweifeln. 
Was trotz alledem immer wieder für deren Bestehen angeführt 
wurde, das war die grolle Zweckmäßigkeit im Bau der Lebewesen, 
bei denen die einzelnen Organe in bewunderungswürdiger Weise 
dem Zwecke der Erhaltung des Ganzen angepaßt sind. 

Ohne die Intervention einer übermenschlich weisen und 
machtvollen Persönlichkeit ist diese Zweckmäßigkeit nur zu er- 
klären unter der Annahme, daß die ersten Organismen außer« 1 
einfach» ohne jegliche Arbeitsteilung in ihrem Körper waren. 
Nene Lebensbedingungen mögen dann dahin geführt haben, dalt 
einzelne Teile des einfachen Wesens mehr und anders als die 
a iidc reu von ihrer Umgebung affigiert wurden and hü besondere, 
von denen der anderen Teile verschiedene Eigenschaften ent- 
wickelten, Waren das solche , die dem Gesamt Organismus nützten, 
dann erhielt sich dieser. So bildete sich allmählich eine Arbeits- 
teilung zwischen den verschiedenen Teilen des Organismus* der 
immer komplizierter wurde. 

Das war sicher ein Prozeß, der lange Zeiträume in Anspruch 
nahm und bei dem der Kampf ums Dasein unerhitt liehe Atei 
lese hielt, 

Er merzte alle Organismen aus, bei denen er auf solche Ab- 
änderungen der überkommenen Eigenschaften sind?, die ueJii 
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hi li-ii Bedingungen der Außenwelt noch denen des klaglosen Zu- 
t* im »ii ton wirkeiis der Organe innerhalb des einzelnen Individuums 
l ulsp rächen. 

Wie lange bei dem Auftreten neuer Lebensbedingungen 
«In mt Uebergangszustand der Bildung einer neuen Art daiiern 
und wieviele Opfer er auch erheischen mochte, einmal mußte 
mhließlich jedesmal der Zeitpunkt für diese Ari erreicht werden, 
In dorn sie den Zustand relativer Vollkommenheit erreichte, in 
*1i 'in alle einzelnen Organe des Individuums so gut zueinander 
paßten* daß eine Veränderung eines derselben bei gleich bleiben- 
• l- ► I mwelt eine Verschlechterung für den Gesamt Organismus be- 
drul.cn mußte, wenn sie aueh für das isolierte Organ eine Ver- 
vollkommnung darstellen mochte. 

Die Rassen der Hanstiere zeigen uns deutlich, wohin eine ein- 
*m! ige Verstärkung eines Organs oder einer Funktion führen 
kann. Für die künstliche Zuchtwahl ist nicht, wie in der Natur, 
Iii Organismus Zweck für sich selbst, für seine eigene Erhal- 
und die Krhnhung der Art, sondern er ist bloßes Mittel für 
/wecke des züchtenden Menschen. Die künstliche Zuchtwahl er- 
f.ieU das, was sie „Veredlung" der Rassen nennt, dadurch, daß 
Ii einseitig jene Organe oder Funktionen entwickelt, die sie an 
■ Irin bei reffenden Organismus interessieren. Die so „veredelten** 
Ibissen bedeuten vom Standpunkte des Selbstzweckes des Orga- 
n i hiu us aus gesehen fast stets eine Entartung. 

Die Haustiere (und ebenso die Kulturpflanzen) sind unfähig, 
In ihrer veredelten Gestalt ohne Hilfe des Menschen zu leben, 
I Irl ►erlaßt man sie sich selbst, so gehen sie entweder zugrunde, 
mler über, wenn sie noch nicht sehr verbildet sind, nehmen sie 
und noch mehr ihre Nachkommen wieder die Formen der wilden 
Vorfall ren an, von denen die veredelte Rasse abstammt, und he- 
Iftuffttn dadurch, daß für den Selbstzweck des Organismus die 
NiH urform die vollkommenere ist. 

Von dem Zeitpunkt an, in dem eine Art diesen Zustand rela- 
M Vit Vollkommenheit für gegebene Lebensbedingungen erreicht 
Iml, müssen bei unveränderter Fortdauer dieser Bedingungen alle 
Vertat ionen einzelner Individuen» wenn sie ein Ausmaß er reichen, 
Auh mi-Ii fühlbar macht, eine Abänderung zum Sdtlimmen be- 
»I" nft iu und sie müssen durch den Kampf ums Dasein, der solche 
Individuen vernichtet, aus dem Wege geräumt werden. Daher 
M« >U vc»n dn au die Art unverändert so lange, bis wieder eine 
llierldiihe Aendernng der Lebensbedingungen eintritt, wodurch 
»Im i i ii um 1 erlangte Zweckmäßigkeit und Harmonie des Organis- 

■■ <in Loch bekommt und neue Anpassungen mancher Organe 

|tttweil<lig werden» was schließlich auch wieder in der eben be- 
Mirlol)enen Weise gelingt. 

Der Kampf ums Dasein wirkt also in doppelter Weise. 
I'rnleji ricnw I -ebensbedingungen ei», go andern mch die ihnen 

HuhUUv Mulm UH«!, UfwUlcliltAuUiiiiNiniu 1 t3 
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unterworfene« Organismen. Das kann sich auch in vermehrter 
Variabilität der Organismen äußern. Doch, wird diese die Ten- 
denz haben, da die neuen Lebensbedingungen ja auf alle Exem- 
plare einer Art in gleicher Weise wirken, in allen gleiche oder 
doch ähnliche Variationen hervorzurufen, wenn auch nicht bei 
allen in gleichem Ausmaße. Wie immer die Aendernngen unter dem 
Einflüsse der neuen Umwelt zustande kommen mögen, sie werden 
sich erhalten, wenn sie nicht unzweckmäßig sind, den Organismus 
nicht schädigen. Sie werden, wenn vorteilhaft, am ehesten fort- 
gepflanzt werden von jenen Individuen, die sie am ausge- 
sprechenden erworben haben. In diesem Stadium wird die Aus- 
lese unter den verschiedenen Individuen durch den Kampf ums 
Dasein ein Faktor der Entwicklung, 

Ganz anders steht es aber dort, wo nach längerem Fort- 
bestehen eines bestimmten Zu Standes der Umwelt die relative 
Vollkommenheit einer Art, das heißt, die größtmögliche An- 
passung ihrer Individuen an diesen Zustand und die größtmög- 
liche Anpassung der erblichen Organe und Funktionen anein- 
ander innerhalb jedes dieser Individuen erreicht ist. Aus einem 
Faktor der Entwicklung wird die Auslese durch den Kampf 
ums Dasei n nunmehr ein konservativer Faktor, ein Faktor, 
der nicht die Rasse durch erhaltende Auslese der Besten vervoll- 
kommnet, sondern der sie durch Austilgung der Schlechtesten vori 
dem Herabsinken von ihrer Höhe bewahrt. Denn in diesem Zu- 
stande bedeutet eine jede erhebliche Abänderung eines Organes 
eine Verschlechterung des Gesamtorganismus. 

Mit dieser Auffassung kommen wir auf jene zurück, die Ist- 
dore Geoffroy St. Hilaire schon 1850 in einer Vorlesung ent-* 
wickelte, ans der Darwin folgenden Satz zitiert: 

„Die Artencharaktere sind für jede Art unveränderlich, solange sie 
sich inmitten derselben Verhältnisse fortpflanzt- Sie modifizieren sich, 
wenn die Umwelt (les circonstanccs ambiantes) sidi ändert." 

Wenn wir diesen Satz als richtig anerkenn em vermögen wir 
den anscheinenden Widerspruch zu überwinden, der zwischen den 
Naturbeobaditungen in historischer Zeit und dea Zeugnissen der 
Geologie liegt. Die ersteren weisen auf die Konstanz der Arten 
hin, die ihre Arten Charaktere unveränderlich vererben. Die 
letzteren machen es unabweislich anzunehmen, es habe eine Fort 
eilt wicklang der Organismen von einer oder einigen wenigen öto 
fachen Urformen zu der unendlichen Fülle der heutigen Welt xni 
ihren zum Teil äußerst mannigfachen Organismen stattgefunden! 

Dieser Widerspruch wixd überwunden, wenn wir annehmest! 
daß die Umwelt der Organismen sich wandelt, daß jedoch dien« 
Wandlungen im Charakter der Erde nicht ununterbrochen vor siH 1 
gehen, sondern auf Zeiträume der Veränderung wieder Zeit i an 
des Beharrens folgen. In solchen Zeiträumen besteht ein 
gewiditszustand zwischen den einzelnen Organen eines je 
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( )rKanismus und zwischen jedem Organismus und seiner Umwell 
Kr t lauert so lange fort, bis eine, langsam sich vorbereitende 

c Wandlung der ~E*dti eintritt, die den Gleichgewichts zustand 

(ll der Welt der Organismen stört nnd so eine ununterbrochene 
folge von Neubildungen hervorruft. Sie wahrt so lange, bis diese 
dem neuen Milieu angepaßt sind und wieder eine Periode des 
( -Irirhgewichts, der Konstant det Arten eintritt. Wir dürfen wohl, 
wie ich schon in meinem Buche über „Vermehrung und Entwick- 
lung in Natur und Gesellschaft" getan, das als einen Wechsel 
revolutionärer und konservativer Perioden in der Entwicklung^- 
(osdridbi^ der Organismen bezeichnen. 

Ich sagte dort: 

«Woiil kann man in der Natur keine so scharfe Unters cb.eid.ung 
nimben, daß es Perioden gäbe, in dunen sich auf der Erdoberfläche absolut 
niriifa änderte und andere, in denen nichts beim alten bleibt, und so kann 
(mm auch nicht sagen, die einen Perioden seien ausschließlich die der Ver- 
ßrbliHg und andere bloß die der Anpassung. 80 gibt es auch in der Gesell- 
hdinfi nicht Perioden absoluten Süllrandes, nikl andererseits kann selbst 
flld radikalste Revolution nicht alles Bestehende umstürzen. Trotzdem 
unii ischeidet man in der Geschichte der Gesellschaft revolutionäre und 
Wn^r vative Perioden, und die gleiche Unterscheidung wird man mit dem 
gellürigjen Körnchen Salz auch in der Geschidxte der Erde madien können; 
m 1 0 1 len* in denen die Aen d er u 11 ^en d er Erd ober f ] ä die m a nsgedehnte und 
drehende sind, daß sie ganzen Arten neue Lebensbedingungen schaffen 
u ml die Madvte der Anpassung für ganze Arten längere Zeit hindurch über 
illtt der Vererbung überwiegen lassen* Und andererseits Perioden, in denen 
die luimdhörlidien Aender ringen der Erdoberfläche so unbedeutend und 
luir lokaler Natur sind, daß die Mächte der Anpassung höchstens vor- 
U her gehende, individuelle Aenderungen einzelner Organismen hervorrufen, 
uW nicht imstande sind, die Machte der Vererbung für ganze Arten &u- 
Hli :k drängen, wo sidi also die Arten trotz individueller Variationen im 
| in e ii unverändert erhalten/* 

„Die letzte der gewaltigen revolutionären Epochen der ganzen Erde 
vvm r die Tertiärzeit, die die großen Gebirgsketten bildete, die Mannig- 
(nl(i|(keit der Erdoberfläche und ihres organischen Lebens aufs höchste 
rtöipitc und die Säugetierwelt in ihrer heutigen Form schuf. Dieser 
IVrlifde entstammt der Mensen* 

Seitdem sind wohl zahlreiche Formen a osgest ovben, neue aber kaum 
Idn/n ^treten, sicher keine neuen von Bedeutung, außer etwa j enen 
FttJ n'.ilrnf^niien, für die der Mensch erst seihst Wohnung 1 und .Nahrungs- 
Ipiplratim* also Vorbedingung, „Milieu", wurde, wie die Kleiderlaus, 

lldlü I In nd wurmarten und der den Tripper erregende Gonokokkus- 

l.llwiii mitnehmen Organismen sind wahrscheinlich erst nach dem Menschen 
PH IM riii den, Sie, nidit wuv bilden die , Krone der ScliöpfungV* (S. 55, %.) 

Smt dem Boginn der geschriebenen Geschichte oder vielleicht 
jttJltijfO!? tfesagt seit der letzten Eiszeit, befindet sich unsere Erd- 
iNiorfliiihu im allgemeinen in einem Zustand des Beharrens. 
Pifattl 1 ' i hSh iiu^ii uns die Arien der Tiere und Pflanzen als un- 
I j nrndcrlidh 

13* 
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Völlig unverständlich wird jedoch die ganz unverkennbare 
Konstanz der Arten in historischer Zeit, wenn wir als entschei- 
denden Faktor der Entwicklung nicht die in bestimmten Perioden 
eintretende Veränderung der Umwelt die auf alle Individuen in 
gleicher Weise wirkt, sondern das ununterbrochene, wenn auch in 
Zeiten der Veränderung intensivere Variieren einzelner Indivi- 
duen annehmen. Würden solciie Variationen dort* w*> sie sich 
behaupten und vererben, nicht zur Auflösung der bestehenden 
Arten in verschiedenartige Individuen, sondern zur Bildung 
neuer Arten führen, So müßte der Prozeß weiterer Neubildungen 
ununterbrochen vor sich gehen* 

Und da Variationen nur dann zum Ueb erleben der Passend- 
sten führen können, wenn sie genügend weit gehen, um einen 
merklichen Vorteil zu bieten, müßten zur Heranbildung einer 
neuen Art in der Natur ebenso wie bei künstlicher Zuchtwahl 
wenige Generationen genügen, eine neue Form erstehen zu 
lassen. 

Wie die Welt jener Haustiere und Kulturpflanzen, die in das 
Bereich der künstlichen Züchtung geraten sind, müßte auch die 
der wildwachsenden Organismen in steter Umbildung begriffen, 
sein. Und dieser Prozeß wäre so auffallend^ daß ein Ueber blick 
über wenige Generationen genügen müßte, ihn unzweifelhaft 
festzustellen* 

Von weither Seite aus wir an das Problem der Entwicklung 
herantreten wollen, wir kommen immer w T ieder zu dem Schluß, 
daß ihre Triebkraft nicht von einzelnen von der Masse verschie- 
denen Individuen ausgeht, sondern von Veränderungen der 
Außenwelt, die auf alle Individuen einer Art in gleicher Weise 
wirken und dadurch die Masse verändern. Die Bewegungen der 
Entwicklung sind Bewegungen von Massen, Und wir haben 
bereits gesehen, daß nur für Massenbewegungen Gesetze erkannt 
werden können. 

Wer die Gesetze der Entwicklung erkennen will, muß die 
Massenbewegungen erforschen* Das gilt für jegliche Entwick- 
lung, für die der Menschen ebenso wie die der anderen Tiere und 
der Pflanzen, 

So kommen wir bereits vom Standpunkte der Naturwissen- 
schaft zu der Basis, auf der der historische Materialismus auf- 
gebaut ist. 

Fünftes KapiteL 

Marx und Darwin* 

Wir sehen jetzt, inwieweit wir der Behauptung WoUmnnns 
zustimmen können, wenn er von der materialistischen GeäduditH" 
auffassuug sagt: 
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„Der ökonomische Materialismus erweitert sidi zu einem biolo* 
|| I C Ii Q U Materialismus im Sinne der Darwinschen Entwicklung!** 
mu v ml« I reiht seine historiache Sozialt heorie in die allgemeine natürliche 
I' rilwiddimgsgesdiichte des Menschengeschlechtes ein" (Der Mstorisdie 
MuL* »nidismus, S. 5,) 

I Jas stimmt* wenn man unter dein, was Wnltmann als Dar- 
winmhe Entwick lungsl ch r e bezeichnet, die Entwicklungslehre 
überhaupt v erstehen will. Es würde jedoch sehr wenig stimmen» 
wrnn man das Schwergew uht nicht auf das Wort „Entwicklung^- 
lehrt/', sondern auf das Wort „Darwin" legen wollte und dar- 
11 nl et* die besonderen Darwin sehen Anschauungen innerhalb der 
Kni wickln ngslehxe betrachten wollte, namentlich in der Ein seit ig- 
lirii, zu der sie von manchen seiner jünger zugespitzt wurden und 
Iii der sie auch Wolimann akzeptierte^ der Marx nicht nur mit 
Kanl versöhnen wollte, sondern auch mit Houston Chamberlain, 
bilera er die Rassen theo He verfocht, die die „blonde Bestie" ab 
1 1 e iTe n volk proklamierte» 

Was bei Darwin eine Schwache ist, wird bei Weltmann zu 
nneni Beweis für die Richtigkeit der Kant seilen Methode, Einige 

liährungcn in Kants „Kritik der Urteilskraft" resümiert er 
ilnltm: 

„Unser eigenes Wollen und Tun m ti ü uns also als 
A iwt l o g i e dienen» um an demselben aln Leitfaden die organisierten 
KMrfitle der Natur zu erforschen" (S, 84.) 

Wir müßten deshalb in der Natur einen obersten Zweck an- 
uelnnen. 

„Wie richtig diese methodischen Erörterungen Kants sind, wird 
*i Klonend durch die Darwinsche Entwicklungslehre bewiesen, wie narnlidi 
+'^l die künstliche Zuchtwahl das Verständnis für die natürlidie 
/n-liUvaliL ei fc schiossen hat/* (S, 85,) 

Gerade die von der natürlichen Zuchtwahl so grund ver- 
miede ne künstliche hat Darwin vielfach auf Abwege geführt» 
die lins weder vorbildlich noch für eine andere Methode beweis- 
I* nif I ig erscheinen, die aus menschlichem Wollen und Tun Natur- 
mrgünge erklaren will. 

Nicht für den spezifischen Darwinismus, wohl aber für die 
l'jil wickln ngslehxe im allgemeinen gilt der Sata, daß der 
hlutorischö Materialismus mit ihr die gleiche Grundlage ge- 
mein hat. 

Damit ist nicht gesagt, daß die Erkenntnis gesellschaftlicher 
tm m i/.v bereits auch zur Erkenntnis von Naturgesetzen befähigt 
iide i 1 (IjiH wir Gesetze, die wir in der Gesellschaft erkannt haben» 
hInm weiteres als Gesetze proklamieren dürfen» die für die ganze 
NjiUi r Geltung haben, oder gar, dafi wir verpflichtet sein sollen, 
< ie^elze, die wir für die Gesellschaft als richtig erkannt haben, 
muh ohne weiteres auf die Natur anzuwenden, um zu voller Ein- 
le illhiikeil in unserem Denken zu gelangen. 
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Ebensowenig ist natürlich das Gegenteil gestattet und do 
liegt dieses besonders nahe t denn die Natur ist das allgemein 
die Gesellschaft mir ein besonderer Fall m ihr. So nimmt manche 
an, daß jegliches Naturgesetz ohne weheres auch für die Gesell- 
schaft gültig sein muß. 

Das wäre wohl richtig;, wenn es im Univers am nur quaut 
tative Unterschiede gäbe und nicht auch qualitative. Vielleicht 
wird es einmal möglich, die letzteren alle auf quantitative Unter- 
schiede zurückzuführen, da die Quantität nach dem bekannten 
Hegeischen Gesetz in die Qualität umschlägt, die quantitative 
Steigerung einer Ersclieinung über bestimmte Grenzen hinan m 
Neuerscheinungen hervorruft, die von der, aus der sie hervenv 
gingen, nicht bloß dem Grade, sondern auch dem Wesen nacJ^ 
verschieden sind, 

Auf jeden Fall hat jede Qualität ihre eigenen Gesetze, die 
nur für ihr Bereich gelten, neben solchen, die sie mit andere 
Qualitäten gemein hat. So hat das Leben seine eigenen Gesetze, 
die nur für seinen Bereich gelten, wobei es aber auch den Ge- 
setzen der unbelebten Welt, der Physik und der Chemie unter- 
worfen bleibt. Dasselbe gilt von den geistigen Erscheinungen 
der Lebewesen, 

Tun er halb der Welt des Lebens haben wir wieder die ver*jj 
schie denen Qualitäten der Pflanzen und Tiere mit gemeinsamen 
aber auch mit Sondergesetzen, und so bildet auch die Gesellschaft 
der Menschen ihre besondere Qualität mit besonderen Gesetzen, 
daneben aber auch mit solchen, die der Mensch mit anderen Lebe- 
wesen gemein hat. 

Bisher haben wir vom Menschen nur als Individuum ge-; 
handelt Es ist eine Vorwegnähme, wenn wir hier schon von der 
Gesellschaft sprechen. Aber in diesem Zusammenhange können 
wir sie nicht übergehen, ebensowenig die Produktionsweise, die 
uns auch erst später beschäftigen wird. Hier nur m viel: 

innerhalb der Gesellschaft selbst unterliegt jede Produktions- 
weise Gesetzen, die nur für sie gelten,; neben anderen, die sie mit 
jeder Art der Produktion teilt. 

Es ist also lächerlich, wenn jemand von der Erkenntnis einof 
besonderen Wissenschaftsgebietes aus ohne weiteres dessen Gc 
setze auf andere Gebiete übertragen will Aber nicht miiidei 
lacherlich ist es, die Gemeinsamkeit bestimmter gesetzlicher, t\m 
heißt regelmäßiger Zusammenhänge für verschiedene Gebiete fcUj 
leugnen. Bei aller Eigenart jeder Qualität hängen sie alle auf» 
engste miteinander zusammen und bedingen einander. Die d$fM 
Lebens, des Geistes, der Gesellschaft, der Produktion swidifl, 
machen davon keine Ausnahme* 

Die Arbeitsteilung hat die einzelnen Wissensgebiete zu sohl 
isoliert, sie vernachlässigte ihre Zusammenhänge 7,11 sehr. Seil 
einiger Zeit ist jedoch die Forschung bestreik dirsr '/usüiinm-n 
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liUngo wieder eingehender zu untersuchen, wie bereits bemerkt. 
Kreil ich darf man das nicht in der Weise tun, daß Gesetze des 
H'iiKin Gebietes unbesehen auf ein anderes angewandt werden, 
tfimtb?ft in der Weise, dali man die Grenzgebiete eifriger pflegt 
ii in J die 8p ezialf o r s eh e r auf jedem dieser Gebiete sich auch auf 
um leren umsehen und neben den Verschiedenheiten* die sie 
(irimen, auch jene Merkmale untersuchen, die sie gemeinsam auf- 

Es bildet noch keinen Beweis für die Richtigkeit des histori- 
M'lieii Materialismus, wenn sein Grundsatz übereinstimmt mit 
(Im n der Ent wick lungsl eh r e . Andere r sei ts da j -f d e r Ii i sio r i sehe Ma- 
Inrialismus nicht glauben, sein Standpunkt verpflichte ihn, sich 
Iii der Auffassung der Natur eher für Lamarck als für Darwin zu 
tm (scheiden, Diese Entscheidung kann nur mit Forschungen und 
Argumenten der Naturwissenschaft begründet werden. 

Gesellschaftliche Gesetze sind nur durch das Studium der Ge- 
m llschaftj Naturgesetze nur durch das der Natur zu gewinnen, 

Aber wenn bei dem Studium der Gesellschaft Gesetze ent- 
di-rkt werden, die übereinstimmen mit Gesetzen der Natur, dürfen 
wir diese Uebereiu Stimmung mit Befriedigung konstatieren und 
iil'i eine Bekräftigung dieser Gesetze auf jedem der beiden Ge- 
biete betrachten. Dies gilt für das Verhältnis der materialistischen 
I prNchkfctsauffassung zu jener Lehre von der Entwicklung der 
Lflbew$&enu in der diese auf Wandlungen der Umwelt zurück- 
|tf Führt wird. 

Ueber den Lamarckismus haben sich Marx und Engels nie 
inßert. Zu ihrer Zeit gab es noch keinen Gegensatz zwischen 
( ,mimrekisinus und Darwinismus, Von dem letzteren zeigten sie 
«ich anfangs sehr begeistert, Später traten sie ihm kritischer 
fr^iuiüber* 

Im Noyember 1839 erschien die erste Ausgabe von Darwins 
„Kutstehung der Artend Schon am Ende des gleichen Monats 
Mit 'lüg ist nicht festzustellen) schrieb Engels; 

Jlcbrigens ist der Darwin, den idi jetzt gerade lese, ganz famos, DLe 
Ii Imitate war nach, einer Seite hin noch nicht kaputt gemacht, das ist jetzt 
pfKihtthea* Dazu ist bisher noch nie ein so großartiger Versuch gemacht 
(Jrdun, historische Entwicklung in der Natur nachzuweisen und am 
\m 'nij.vst.ens mit solchem Glück. Die plumpe englische Methode muß man 
im t (Irl ich in den Kauf nehmen/' 

Min Jahr später, 19. Dezember 1860, schrieb Marx an Engels, 
• ( habe Darwins Buch über die Entstehung der Arten gelesen; 

„Obgleich grob englisdi entwickelt, ist dies das Bndi, das die natur- 
lllilfinndtö Grundlage für unsere Ansicht enthält**' 

Hpiit&r (Juli 1862) las Marx Darwin Mim zweiten Male, 
Wtmlger enthusiastisch, mit starken Vor beb alten wegen seines 
MtilllmMimistnus. 

Im Kngcl&.ScheEi Nachlaß fanden sich im 1 u r w i ssensch af 1 1 i ch e 
Nntizeu. von denen eine tnui.ei: 
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„Struggle for life 1 ). Bis auf Darwin von seinen jetzigen 
Anhängern gerade das hui rnouisdio Zusammenwirken der organisdien 
Natur hervorgehoben, wie das Pflanzenreich den Tieren Nahrung und 
Sauerstoff liefert und diese den Pflanzen Dünger nnd Ammoniak und 
Kohlensäure, Kaum war Darwin anerkannt, so sehen dieselben Leute 
überall nur Kampf, fieidc Auffassungen innerhalb enger Grenzen be- 
rechtigt aher gleich einseitig und borniert Die Wechselwirkung toter 
Nalurkörper sddießi Harmonie und Kollision, die lebender bewußtes und 
unbewußtes Zusammenwirken wie bcwuiHen und unbewußten Kampf ein. 
Es ist aber sdum in der Natur nicht erlaubt, den einseitigen ,K.ampf 
allein aul ! die Palme zu s<n reiben. Aber ganz kindisch ist es, den ganzen 
mannigfaltigen Reichtum der geschieht liehen En i - und Verwicklung unter 
die magere and einseitige Phrase .Kampf ums Dasein* subsumieren zu 
wollen. Man sagt damit weniger als nichts." 

„Die ganze Darwinsdie Lehre Tom Kampf ums Dasein ist einfach die 
Uebertragung der Hobhess eh en Lehre vom Bellum omni um contra omnes*) 
and der bürgerlichen ökonomischen von der Konkurrenz sowie der Mal- 
thnsschen Bevölkerungstheorie aus der Gesel Isthaft in die belebte Katar, 
Nachdem man das Kunststück fertig gebracht (dessen unbedingte Beredi- 
tigimg, besonders was d i c» Mnlthnsianisdie Lehre angeht, nodi sehr trag- 
Hell), ist es sehr leidit diese Lehren aus der Naturgeschichte wieder in die 
Geschichte der Gesell sdmft zu r tick zu übe rt ragen, und eine gar zu starke 
Naivität zu behaupten, man habe damit diese Behauptungen als ewige 
Naturgesetze der Gesellscfeait nachgewiesen.** (Archiv K, Marxa i Fngelsa, 
II, S. 62.) 

Nichtsdestoweniger fuhren unsere Meister fort. Darwin hoch* 
zu schätzen. Ais Marx starb, erschien es Engels als seine höchste 
Ehrung, wenn er ihn Darwin gleichsetzte. In seiner Rede am 
Grabe des großen Freundes erklärte er: 

..Wie Darwin das Gesetz der Entwicklung der organischen Natur + so 
entdeckte Marx das Entwicklungsgesetz der mensddiehen GcsdiichLc." 

Sechstes Kapitel. 
Die Meiisfliwerdung des Tieres, 

In seinem Bache über die Abstammung des Menschen hat 
Darwin den Beweis erbracht, daß unsere Urahnen affenartige 
Tiere gewesen sein müssen. 

Bisher hat man von ihnen und ihren. Verwandten nur Sehl 
dürftige und sehr umstrittene Reste gefönt! en, so 1892 auf Java 
Knochen eines Wesens, das man „aufreehtgehender Affenmensch" 
(Fitkeeantropus erectus) nannte. Ob er ein Vorfahre oder ein 
Zeitgenosse des Urmenschen war, steht nicht fest. Später entdeck tä 
man Schädel in Rhodesien, Südafrika, {vom sogen. Homo rhu- 
dien ais), sowie in Piltdown, England, dem , J^ciani hropusDawsoni' 1 ! 


IJ Kampf um Dasein. 

ä) Krieg aller gegen alle. K* 
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JihiKHl einen Schädel in Südafrika, bei Kimberley* den seio Erit- 
dicker Professor Dart , , Aust r a lo p ithecus africanus" benannte* Sie 
ülb weisen älfisehe und menschliche Merkmale auf, Uebergänge 
\nn den Affen zu den tiefststehenden Mens che ri, deren Reste bis- 
In ^ r gefunden wurden* dem Heidelberger, dem Neanderthal- und 
A u i-Ig naemenschen. {Homo primigenius.) 

Damit ist der Stammbaum des Menschen noch, nicht festge- 
keilt. Aber wie immer man ihn rekonstruieren oder seine Re- 
hmistraküonen bemängeln mag. an der Tatsache, daß der Mensch 
\ nn einem tierischen Wesen abstammt, zweifelt niemand mehr, 
ilnr wissenschaftlich ernst genommen wird- Die Darwinsche Be- 
weisführung ist zu allgemeiner Anerkennung gelangt, allerdings 
In Einzelheiten korrigiert, in vielem aber auch bekräftigt. 

Davon brauchen wir hier nicht weiter zu handeln. Was uns 
i' E/l interessiert, ist die andere Seite der Medaille: Diejenigen 
leiten des Menschen, die ihn über die übrige Tierwelt erheben und 
Ilm nicht nur zu einer eigenen und einzigen Art, sondern auch einer 
n^enen und einzigen Gattung und Ordnung in der Klasse der 

getiere gestalten. Da die anderen Tiere keine Entwicklung 

kennen, die wir als geschichtliche bezeichnen konnten, muß die 
geschieht liehe Entwicklung des Menschen in seiner Eigenart be- 
gründet sein, die ihn von der Tierwelt scheidet, 

Darwin sagt darüber in seiner „Abstammung des Menschen' 4 : 

„Der Mensch ist seihst in dem rohesten Zustande, in dem er jetzt 
■ lisiiertj das dominier endste Tier, das je auf der Erde erschienen ist. Er 
Imi sich weiter verbreitet, als irgendeine andere hoch organisierte Form 
hin! alle anderen sind vor ihm zurückgewichen. Offenbar verdankt er 
Siose unendiidie üeberlegenheit seinen intellektuellen Fähigkeiten* seinen 
ND/.iulen Gewohnheiten, die ihn dam führten, seine Genossen äu unter- 
itltifc&i! und zu verteidigen, und seiner körperlichen Bildung." (S, 61 1 62,) 

Was die intellektuellen Fähigkeiten und die sozialen Ge- 
wohnheiten anbelangt, so fehlt uns jedes Anzeichen, das uns zu 
iler Annahme berechtigen würde, der Vorfahre des Menschen, den 
wir ab Affenmenschen bezeichnen wollen, sei sämtlichen Men- 
Mihennffen, Gorilla, Schimpanse, Orang-Utan, Gibbon, an Intelli- 
genz und Stärke des gesell sdrafilichen Zusammenhaltes überlegen 
gewesen. Er mag sozialer gewesen sein als der Gorilla, intelli- 
genter als manche Gibbons, deren geistige Fähigkeiten von 
i i "ligen Beobachtern gering geschätzt werden. Es ist natürlich 
möglich, daß die Menschen von vornherein die intelligentesten 
uller Tiere waren, aber notwendig ist das nicht. Andererseits ist 
im freilich schwer vorsicllbar* sie hätten irgendeinem Tiere an 
I n I ei I i genz nachgestanden. 

Was aber die Geselligkeit anbelangt, so ist diese bereits bei 
vielen niederen Tieren so groß, daß man nur schwer annehmen 
kfrun, die Affenmenschen hatten darin die anderen Tiere über- 
I ruf fc». 
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Wodurch sich indes auf jeden Fal! der Affenmensch von den 
anderen Affen unterscheiden mußte* war sein körperlicher Bau, 
In mancher Beziehung mag ihn dieser frcilidi wenig begünstigt 
Ilaben. Darwin weisi auf die „geringe körperliche Kraft des 
Menschen, seine geringe Schnelligkeit» den Mangel natürlicher 
Waffen' hin (S. 82)* Beim Affenmenschen mag es damit etwas 
besser beste] H gewesen sein. Er kann ein furchtbares Gebiß, 
ähntidi dem des Gorilla, und stärkere Kralleo besessen bähen, 
aber kaum in einem Maße, das ihm eine 1J eberlegen heil über die 
großen Menschenaffen verschaffte. 

Was den Menschen auszeichnet, ist seine an f r e di t ti 
Haltung, i>arwui sucht die Ursache des Uebcrgauges dazu 
nicht in irgendwelchem Variieren einzelner Affenmenschen, 
sondern in „einer Veränderung der Art und Weise» seinen 
Lebensunterhalt zu erlangen oder einer Veränderung der Be- 
dingungen seiner Heimat' 1 (S. 65), 

Da eine Veränderung der Art und Weise der Gewinnung des 
Lebensunterhalts für einen sich gleichbleibenden Organismus 
auch nur durch eine Veränderung in dem Charakter der Umwelt 
hör bei geführt werden katin, finden wir hier wieder nur durch 
diese die Entwicklung in letzter Linie bestimmt. 

Wie sich der Uebergang des Affenmenschen zum aufrechten 
Gang vollzog, darüber können wir heute nur noch Vermutungen 
äußern*). Vielleicht war die Entwicklung folgende: 

S| Kurz vor Abschluß meines Werkes ging mir ein umfangreiches Buch 
zu, verfallt von Henry Sanielevici über „Das Leben der Säugetiere 
und der fossilen Menschen" (La Yie des Majnmiferes et des Homrnes 
Fossiles, dechtffree ä Taide de i'anatomie et de la Physiologie comparce* 
de Fappureil masticaieur. Bukarest 1926}. Das Buch wird gckomifceidrnet 
durch sein Motto: 

„Die Funktion sdiaffl und bildet das Orgim, selbst die kleinste 
Eigentümlichkeit des Organs wird durch eine bestellende Funktion er- 
halten. Jede Eigentümlichkeit der Funktion wird in der Form des Organs 
verzeichnet In jeder Sekunde ändert skh das Organ. Die Tätigkeit ver- 
stärkt es. die Rulle vermindert es, Durch die Form ihrer Knochen er- 
wählen die fossilen Tiere uns die Geschichte des Erdballs." 

Diesem La i na rdris tischen Grundsatz entsprediend untersucht Saniele- 
viei die Kauapparate fossiler Tiere und Menschen, xim sus deren Be- 
schaffenheit auf Nahrung und Lebensweise der J jetreff enden Organismen 
m schließen. Die Metkode ist sicher sehr fruchtbar, das Wissen di-s Autors 
ebenso wie sein Scharfsinn und seine Phantasie sind groß. Ob sich damit 
auch genügende Selbsiki iük verbindet, um stichfeste Resultate zu erzielen» 
kann idi als Laie nicht berur teilen. 

So teile ich audi nur seine Hypothese der Ursache des aufrechten 
Cranges des Mensdien mit, ohne sie mir zn eigen zu machen, 

Sanideviei sucht die Urheimat des Mensdien in Europa, dessen KJimn 
ehemals ein anderes war, als haute. 

Im Dryopitheeus. „Waldaffen", einer ausgestorbenen, sehr menschen 
ähnlichen Affen form, sieht er den Ahnen des Mensdien ebenso wir dri 
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I )er Affenmensch wird ebensogut wie die Menschenaffen 
In emexn Gebiet tropischen Urwaldes gewohnt haben. Wurde 
itrhsvii Klima ein trockenes durch irgendeine geologische Aende- 
niiig) etwa die Erhebung einer Bergkette^ die feuchte Luftströ- 
mungen abhielt, dann kann sich der Urwald in ein Grasland ver- 
ts nudelt haben, das nur sparsam mit Baumen be wachsen war* 
Unter diesen Umständen wurden die bisherigen Baumbewohner 
immer tu ehr gezwungen, sich auf drin Erdboden fortzubewegen, 
dop i ihre Nahrung und Sicherung zu sudieru Das konnte Vie;- 
Ininder auf dreierlei Arten beeinflussen. Die einen vermochten 
mtix den neuen Bedingungen nkht anzupassen,, sie gingen zu- 
r i-ii[j<le. Andere Viei hämlerarten wandelten allmählich dur*h 

zunehmende Gewohnheit des Laufens und Springe üb auf dem 
hrdboden ihre Hände in t üfie um, sie wurden aus V ie-rh ändern 
vorder Vierfüßer, wie ihre entfernteren Urahnen wahrscheinlich 
*n hon gewesen. Aber noch eine dritte Möglichkeit war da: Die 
Uuttmtiere gewohnten sich anfre eilten Gang an, bloO zwei der 
Münde, die der hinteren Extremitäten, verwandelten sich zu 
I 1 iiRtnu Die vorderen blieben Hände, 

Diese letztere Wand King setzte bereits eine Neigung zu ein- 
nriüger Fortbewegung auf den hinteren Extremitäten voraus, 
wie wir sie bei Gorillas und Schimpansen finden. Sie hangt viel- 
leicht mit ihrer Leibesschwere zusammen.. Je leichter ein Affe, 
desto eher lann er sieh selbst sehr dünnen Baum zweigen anver- 
trauen, desto leichter fällt es ihm, sich im Walde von einem 
Uuume zum andern zu schwingen und sich so rasch über große 
Sf recken fortzubewegen, Die schweren Gorillas können eich nicht 
tiuf dünnere Zweige wagen, die unter ihnen zusammenbrächen. 
Mo gewandt sie klettern können, sie sehen sich vielfach ge- 
/ w 1 1 i tg e t) , zu r N ah r ungss u efac und W ande r nng den Er db o den vo r- 
nziehen* 


Menschenaffen. 'Zahlreiche Reste des Dryopithet us wurden in Europa 
^r f niK Uni. 

„Im Plioean, vor der Eiszeit lebte der Dryopithecus auf Bäumen, 
in |* rotten Waldungen von Nußbäumen und Eichen. Als Nahrung standen 
ilun Mittlem und Nüsse zu Gebot, er zog natürlich die Nuß vor/* (3, 606.) 

AU dann die Eiszeit kam, mußte ein Teil der öryophitheci aus* 
wandern, Sie zogen nach Afrika und Asien, wo sie zu Schimpansen, 
(iunllns, Orang-litaus wurden* Die zmütkbleähenden mußten sich dem 
veränderten Klima anpassen, Nester bauen und statt von Nüssen von 
1 ■ tmissen leben* 

..hidem die Fliszeit die Nüsse seltener machte, zwang sie den Drynpj- 
Marens tmf dem Boden ZW gehen und ummierbr o dien die Zwe i ge der Hasel - 
Dil flwt Hl udier seh sich herabzuziehen — was ihn zum Zwei füfter machte . . . . 
Amin ti m'Hs feWang sie ihn, stHi eine geschickt gemachte Behausung zu er- 
bftUfOi Utn sah freien die Wullen bräche zu schützen. Das gab ihm die 
mtmAohllctie Venuiufi " (S.fro?.) 
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"Vom Gorilla sagt Du Chaillu: 

„Es ist uidit wahr, däß der Gorilla viel oder immer auf 
den Bäumen lebt: ich Imbe ihn fast stets auf der Kreta gefunden. Aller- 
dings sie igt (MC oft genug: an den ßiiumen in die Hohe» um Reeren oder 
Nüsse zu pflücken, wenn er aber dort gegessen hat, kehrt er wieder nach 
unten zurück" (Bei Brehm, Tierlebeu* 1 + Aufl., I, S. 61.) 

Beim Orang-Utan« der dein Gorilla an Größe and Schwere 
nahe kommt, wirken diese Eigenschaften anders* Alfr. Russell« 
Wallaee, der ihn ^enau beobachtete, berichtet über ihn: 

„Der Mins (Orang) steigt selten auf die Erde fierab." (Der Malaisdie 
Archipel, deuisch v. A. ß. Meyer, Braune hweig fS69. L fv 84.) 

Er bleibt auf den Bäumen, Seine Schwere macht sich dadurch 
geltend^ daß er sieh in ganz uuhffisoher Weise äußerst bedächtig 
fortbewegt, 

„Er gclit umsichtig einen der größeren Aestc entlang in halb auf- 
rechter Stellung, zu welcher ihn die bedeutende Länge seiner Arme und 

die Kürze seiner Beine nötigen , Er scheint stets noldic Bäume zu 

wühlen, deren Aeste mit denen des nach stete Ii enden Baumes ver- 
flochten sind, strebt, wenn er nah ist. seine langen Ar nie ans, fafU die 
betreffenden Zweite mit beiden Händen, scheint ihre Starke zu prüfen 
und sdtwsngt sidi dann bedächtig hinüber auf den nächsten Ast, auf dein 

er wie vorher weitergeht. Nie hüpft er oder springt er Die 

langen» mächtigen Arme sind für das Tier von größtem Nutzen» sie be- 
fähigen es, mit Leichtigkeit die höchsten Bäume zu erklimmen, Früchte 
und junge Blatter von Zweigen zu ergreifen, die sein Gewicht nidit aus- 
hatten würden '? <S. 82.) 

Ganz anders verhalten sich die kleineren und leichteren 
Menschenaffen, die Gibbons. 

Sie sind nicht nur ausgesprochene Baumtiere« sie bewegen 
sich auf den Bäumen in den übermütigsten Kapriolen. 

„Das Klettern und Zweigt an /,en der Tiere (der Gibbons) ist ein 
lustiges*, köstliches Bewegen, scheinbar ohne Grenzen, ohne Bewußtsein 
des Gesetze? der Schwere. Die Gibbons srnd auf der Erde langsam, töl- 
pisdi, ungeschickt, kurz fremd, im Gezweig jedoch das gerade Gegenteil 
von alledem, ja wahre Vögel in Affcngesfalf " (Brehm, Tierleben» LS. 95,) 

Wenn mich die Körper schwere nicht unbedingt das Baum- 
leben verhindert» so hemmt sie doch die Leichtigkeit der Fort- 
bewegung in den Bäumen und kann daher unter Umständen ein 
Baumtier öfter veranlassen, sieh auf der Erde zu bewegen, 

Achnl ich es finden wir auch bei den Katzen. Die großen unter 
ihnen sind mit Vorliebe Erdtiere* die kleineren Baumtiere, Der 
Tiger kann wohl sehr gut klettern, trotzdem zieht er die Fort- 
bewegung auf dorn Erdboden vor. Der Lowe versteht es nicht, 
Bäume zu erklettern, Menschen können sich vor ihm retten, 
wenn es ihnen gelingt, einen Baum zu ersteigen. 

Die Körpergröße des Menschen hat also wohl mit dabin* 
gewirkt, ihn zum aufrechten Gang und zu der hohen ArbeüV 
teilun« zwischen Hand n tk I Fu Ii vorzubereiten. Diese WbcjlH- 
teilung ist noch wicht iger als der aufrechte (lang. 
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Die Fähigkeit auf rechter Haltung teilt der Mensch mit dem 
hiiugumL Aber diese Tiere stammten nicht von Yierhänderii 
n U. ihre vorderen Extremitäten blieben l r ü.ße } wurden nur in 
dem Mnfie durch Nicht gebrauch schwäch liehe r> als die Ii in leren 
durch vermehrte 1 1 in n sp ruch na h m e erstarkten. 

Anders beim Menschen. 

Eine gewisse Arbeits teil img zwischen vorderen und hinteren 
Kxtremitaten besteht bei allen Säugetieren. Doch ist sie meist 
gering. 

3 ei allen Säugetieren, mit Ausnahme de.s Menschen, bleibt den 
Vor der gl jedem als erste Aufgabe die, als OrtähewcgungKorgane m dienen, 
rs verbindet sieh aber bei sehr vi eleu damit eine zweite Aufgabe, wobei sie 
jds Greif organe und Waffen benutzt werden, und dali diese zweite Seite 
der Tätigkeit keinem Säugetier abgeht, ist bekannt. Der Löwe gebraucht 
snne Vorderbeine nicht nur zum Gehen, er schlägt audi mit der 'I '"atze 
seine Beute nieder und hält sie mit beiden, wahrend er sie mit den 
Zi ihnen zerfleisdiL Das Eichhörnchen, welches so flink mit seinen vier 
Meinen zu laufen versteht, braucht die Vorderbeine und ihre Endglieder 
als Greiforgan, mit denen es die Nüsse lullt und zum Maid bringt, Ek-i den 
Springmäusen and Känguruhs tritt diese Funktion der Vordergl jeder noch 
auffallender zutage 

Ein eigentiimlidies Verhältnis tritt bei den Affen auf. Hier wird, 
wen intens bei den nienschen tihnlklien Aften, die Tätigkeit des Greifens 
der Vorderglieder weitaus die überwiegende* sie dienen nur nodi zeit- 
weilig- als ei gen i liehe Siötzorgane des Körpers l>ei dein gelegen t liehen 
raufen der Tiere auf dem Boden. Aber trotzdem bleiben auch bei den 
Ufen du- Arme mit ihren Vorder gliedern der Hauptaadie nach Orts- 
hewegungsorgane des Körpers beim Klettern.'" (]t>hs> Hanke. Der Mensdi. 
Leipzig 18% L Bei, S, 451/452.) 

Beim Menschen wird diese Ortsbewegung allein von den 
I 1 üfien besorgt. Seine Hände werden befreit von der Arbeit der 
Fortbewegung und dadurch instand gesetzt, Fähigkeiten zu ent- 
wickeln» deren die Affenhände nie fähig wären, Darwin sagt 
du rüber: 

„Der Men&di hätte seine jetzige herrschende Stellung in der Well 
nidtt ohne den Gebrauch seiner Hände erreichen können, die so wunder- 
bar geeignet sind, seinem Willen folgend tätig zu sein. Wie Sir C* Bell 
betont; ,Die Hand ersetzt alle Instrumente und durdi ihr Zusammen- 
wirken mit dem Intellekt verleiht sie ihm universelle Herrschaft/ Die 
Hände und Arme hätten aber kaum hinreichend voll kommen -werden 
kirnnen, Waffen zu fabrizieren oder Steine und Speere nach einem be- 

■ i iui roten Ziele vm werfen, solange sie gewohnheitsmäßig zur Fortbewegung 
Unudzi worden wären, wobei sie das ganze Gewicht des Körpers zu 

irngen hätten, oder solange sie besonders dem Erklettern von 

Bitumen angepaßt wären* Eine derartig rohe Behandlung würde auch 

■ Ich Tastsinn abgestumpft haben, von dem der verteilter le Gebrauch der 
l'Und /um großen Teil ahhHngt Sdmn aus diesen Ursachen allein wird es 
iun V urteil für den Mensdten gewesen sein r daß er ein Zweifüßer geworden 

alier für viele TTimdlmigen ist es unentbehrlich, dufl beide Anne und 
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der obciT Teil des Körpers frei seien, Und zu diesem Zwecke mußte er 
fest auf seinen Füßen stehen." (Abstammung des Menschern L, S, 66 J 

Die völlige Befreiung dei Hand von der Arbeit der Fort- 
bewegung bildet den Atifang der Menschwerdung des Affen- 
menschen. Dies er kennt audi Engels an in seiner interessanten 
Studie Uber den „Anteil der Arbeit an der Menschwerdung des 
Affen", dte sich in seine m Nachlasse fand und die Bernstein in. der 
„Neuen Zeit** veröffentlichte (XIV, 2). 

,,Wohl inuHSifi durch ihre Lebens weise veranlaßt, die beim Klettern 
den Händen andere Geschäfte zaweist als den FüftVu, fingen diese Äffen 
(die Vorführen des- Menschen) an, mit ebener Erde sich der Beihilfe der 
Hände beim Gehen zu entwöhnen und einen mehr und mehr aufrechten 
Gang anzunehmen. Damit war der entscheidende Seh ritt getan 
für den U e b e r g a n g v o m Ä f f e n z n m M e n s c h e n." (S. 546,) 

Engels faßin die dialektischen Prozesse anders auf ab ich, 
nicht als ein Ergebnis eines eintretenden Gegensatzes zwischen 
dem Organismus und der Umwelt? sondern als Ergebnis eines 
Gegensatzes, der sich innerhalb des Organismus von selbst ent- 
wickelt 

Daher «ah er auch den Antrieb zum aufrechten Gang des 
Menschen nicht, wie ich, in einer Veränderung des Milieu s ? das 
der Affenmensch bewohnte und das ihn zwang, an Stelle des Klet- 
ter ns das Gehen als Mittel der Fortbewegung zu setzen, sondern 
in der alten, unveränderten Lebensweise der Affen, die „beim 
Klettern den Händen andere Geschäfte zuweist als den 
Füßen", Aber warum veranlafite diese kletternde Lebensweise 
nur den Affenmenschen, nicht auch die übrigen Affen zum auf™ 
rechten Gang? 

Sieht man ah von diesem Problem des Anfanges der Entwick- 
lung des Affen zum Menschen, dann wird man in der weiteren 
Darstellung bei Engels höchst wichtige Aufschlüsse finden, trotz 
einzelner Bedenken. Hier sei nur festgestellt, daß auch Engels 
in der Befreiung der Hand von der Arbeit des Gehens den An- 
fang der Menschwerdung sieht. 


Siebentes Kapitel. 
Die menschliche Psyche* 

In engster Beziehung zur Höherentwicklung der Hand steht 
die des Gehirnes- Wir wissen natürlich nichts über den Grad de* 
Intelligenz des Affenmenschen beim Beginn der Periode, die, ihn 
aus einem Bewohner der Bäume zu einem Bewohner des Erd* 
bodens machte. Sein Verstand wird wohl nicht geringer gewesen 
sein als der der Menschen äffen, er brauchte dessen Höhe aber 
auch nicht zu übersteigen. 
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I >ie Intelligenz des Affenmensdien mußte jedoch über dieses 
Niveau hinausgehoben werden, sobald er in neue Verhältnisse 
iiii'Hützt wurde, während die Menschenaffen in den alten ver- 
blieben. Neue Probleme tauchten damit für ihn auf, die neue 
I it'.ii (igen, verlangten. Seine ererbten Instinkte mußten vielfach 
Mengen und durch Lernen aus neuen Erfahrungen, und durch 
nid sie aufgebaute Uebe riegungen ersetzt werden. Mit der Hand 
■i r Ii -inerte sich auch das Hirn und beide zusammen hoben den 
Äff ramensehen über die Schwelle dessen, was die Äffen bereits 
- i rci<!u hatten, 

Mönche de* Menschenaffen hatten bereits begonnen! Ruhe- 
Hilten (Nester oder Plattformen) auf Bäumen ans abgebrochenen 
/.weißen zu erbauen und Werkzeuge und Waffen zu gebrauchen, 
wie wir noch sehen werden. 

Darüber hinaus sind jedoch die Menschenaffen nicht gelangt, 
■'ir benutaton Gegtviistände* die sie in der Natur fanden, als 
U i rk zeuge und W äffen > sie kamen aber nicht so weit, dem vor- 
gefundenen Rohmaterial neue, zweckmäßigere Formen zu ver- 
[Qiflj&b aus ihm Werkzeuge und Waffen herzustellen. 

Der Schritt war scheinbar nicht groß, der zu machen war. 
IWvvin meint darüber: 

„Mir scheint in Sir Lubboeks Vermutung viel Wahres zu liegen, dal\ 
»h flic Urmenschen zuerst Feuersteine zu irgendweldieia Zwecke bo 
Outzien, sie sie zufällig zerschlagen und dann die «harfes Brudistücke 
hciiiHzt haben werden. Von dickem Punkt aus bedurfte es dann nur 
ii nrs kleinen Schrittes, um die Feuers seine absidirlich zu zerb redien und 
Iuuikw sehr großen Schrittes, um sie roh zu formen. 41 (Abstammung des 
Menden, L, S t 106.) 

Nun, dieser zweite Schritt bedurfte bereits einer relativ sehr 
hohen Entwicklung des Hirns und der Hand, um gemacht zu 
werden. Aber schon der erste, kleinere Schritt gehört zu den- 
irmgen, mit denen der Affenmensch in das Reich des Menschen- 
(ums hineinschreitet, zu dessen Merkmalen das Verfertigen von 
Werk zeugen gehört. 

Mit überlegener Intelligenz, überlegener Handfertigkeit und 
der Fähigkeit, für verschiedene Zwecke ihnen angepaßte Werk- 
zeuge herzustellen, hat der zum Urmenschen gewordene Affen- 
j neu «eh eine weitere Fähigkeit erworben, die leichterer, bewußter 
A h | uissungsfahigkeit an neue Verhältnisse. 

Diese Fähigkeit wurde ihm vielleicht geradezu aufge- 
•w U Ilgen, Denn es ist sehr wohl möglich , daß die Heimat, deren 
Veränderung seine Höherentwiddung herbeigeführt hatte, 
idtliofilich einen Charakter annahm, der seine Auswanderung er- 
/ wiing, Möglich auch* daß unter den neuen Bedingungen das 
tiloidlgewidlt zwischen Geburten und Sterbefällen (natürlichen 
lind gcwuUflmrKMi) geßtort wurde» eins sonst jeder Tierart in kon- 
rVfiliven Krdperindeu eijren ist. Die neuen Fa Ii igkeiten können 


20S 


Erster Abschnitt 


die Zahl der durch übermächtig«:! Feinde oder Naturgewalten her- 
vorgerufenen Todesfälle herabgemindert haben, ohne dafl die 
Nuhrungsquellen zunähme». Das mußte einen Bevölkerung^- 
Überschuß erzeugt haben, der zur Auswanderung gedrängt wurde. 

Wie dem auch &ei, der Urmensch besaß jedenfalls in ganz 
anderem Maße als die Mensche« äffen die Fähigkeit bewußter* 
rascher Anpassung an neue Verhältnisse 1 ). Das wird dadurch 
bezeugt, daß die Menschenaffen relativ beschränkte Gebiete mit 
einförmige]! Lein nshediii£iiug©$i bewohnen, ■ wahrend wir bereits 
vom primitiven Menschen Spuren in allen Erdteilen, den verschie- 
densten EU im u ten und Höhenlagen mit den verschiedensten Nah- 
rungsquellen vorfinden. 

Daraus ergibt sich ein weiterer Unterschied zwischen dem 
Menschen und dem Tiere. Dessen Entwicklung wird dadurch her- 
beigeführt* daß neue Bedingungen in seine Heimat eindringen, 
der Mensch dagegen kommt dahin, selbst neue Bedingungen auf- 
zusuchen. 

Damit erhält die Entwicklung seiner Intelligenz wiederum 
einen sehr starken Anstoß. Sie wird stets durch neue Verhall- 
nisse angeregt - und diejenigen gehen zugrunde, die nicht 


i) Diosu Annahme wird von Oda Oiberg m ihrem gedanken- 
reichen Budi über „Die Entartung in ihrer Kulturbedingtheir {München 
1926) bezweifelt- Sie führt dort aus: 

.Jn dem Sichauf lehnen gegen dag Milieu, in der Un Willigkeit zur 
Anpassung Liegt der Hebel aller Kultur. Den ganzen Ktdturbau hat der 
Mensch erriditet, indem und soweit er sich nicht unbedingt anpaßte. 
l : ' r ist gleichzeitig das anpassungsfähigste und das an- 
passungsunwilligsteTier. f Von CX Ö. unterstrichen, K.) Ein ge- 
wisser Grad von AupassungsunwilLigke.it muß als etwas spezifisdi Mensch- 
Ii dies, u userein Art typ ns Wesentliches, angesehen werden/' (S. 53, 54.) 

Woher dies« höbe Anpassungsunwilligkeit rühren mag, ist um so 
schwerer einzusehen, als sie sich gleichzeitig mit höchster Anpassungs- 
fähigkeit entwickelt haben soll. Diese soll sah nur zu dem Zwecke gebildet 
haben, ura nicht angewendet zu werden. 

Das Sichauf lehnen gegen das Milieu bedeutet audi gar nicht Un^ 
Willigkeit zur Anpassung, Sidi anpassen ist nidit gleichbedeutend mit 
sich willenlos fügen. Die Auflehnung ist vielmehr eine der wichtigsten 
Methoden der Anpassung. Jedes Tier lehnt sich gegen jene Teile des 
Milieus auf, von denen es sich beeinträchtigt und gefährdet sieht. Der 
Kampf ums Dasein ist ein Kampf» ein Aufleimen gegen das Milieu. Und 
gerade er entwickelt unter gewissen Umstanden so sehr die Fähigkeiten der 
Organismen und bewirkt ihre Anpassung aa die Bedingungen der Umwelt. 

Der Unterschied jewisdum Mensdi und Tier liegt nidit in Yersdueden- 
I leiten des Willens zm Anpassung sondern des Könnens der An- 
passung. Dem Menschen stehen dazu Methoden zu Gebole, durch die oft 
tierische Formen der Anpassung über flüssig gemacht werden. Und in 
diesen menschlichen Formen der Anpassung, naht in der btolien Auf 
tcbiiung lie^t der Hebel alier Kultur, wie wir nodi svUvn wrnlru. 
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t&lilg Ofling sind, dürch sie angeregt zu werden, und in der alten 
VVi i.Hr weiterleben wollen. Das gilt für jedes Tier. Beim Meti- 
ich eil kommt noch dazu die Anpassung der Hand und der Werk« 
U.lttcs tmd Waffen an die verschiedensten Verrichtungen. 

So kommt es dahin, daß schon die tiefst stehen den Wilden, von 
«I« im in wir Kunde haben } durch eine ungeheure Kluft von den 
In " Ij. s {.siehenden Tieren getrennt sind. 

Diese hohe Stufe konnte der Mensch nur erreichen als ge- 
Itullges iier, hei dem jede Erfahrung, Entdeckung und Erfindung 
ih w einzelnen seinen Kameraden mitgeteilt und der Nachkommen- 
Mi I ■ j ifi übcrJieferi wurde , so daß Beobachtungen und Leistungen 
| Iii Kolner nicht mit den Individuen zugrunde gingen, sondern sieh 
|f hielten und nach und nach häuften, 

/luf dieser Häufung beruht der ganze Forts chritt der Kultur. 
Wir können uns über unsere Vorgänger nur dadurch erheben, 
(In II wir uns auf ihre Schultern steilen, also, daß wir zuerst das 
t> mrii, was sie gewußt haben, das heißt, daß wir mit leichter 
Milde uns von unseren Vorfahren das aneignen^ wozu sie nur in 
ittUtfrm mühsamen Ringen und nach vielen Fehlschlagen gelangt 
»i« Mivn. 

In der modernen Kirnst, Wissenschaft, Politik gibt es aller« 
B|np Kreise, denen es als radikal erscheint, über alles Uefoer- 
IhimiHme sich so eii^eu zu fühlen, daß sie e& nicht für notwen- 
Ii alten, mit seinem Studium Zeit zu verlieren. Solche Leute 
mpi pieren sich gern mit dem Mäiiteleken des Marxismus, aber 
Bbirx huldigte keineswegs dieser Methode, Er überwand die 
Mlltj'fterlidie Oekonomie nicht dadurch, daß er sie ignorierte, 
NiMilnu dadurch, daß er sie gründlicher studierte, als die große 
M » 1 1 n ■ 1 1 o i t der bixr ger 1 i dien Oekon ometi sei h st. Au eh der So zw Iis- 
B|tll kann nur fortentwidtelt werden ans dem Kapitalismus, und 
\$t wird um so leichter aufgebaut werden, je besser der Kapitaiis- 
put* funktioniert, der seine Basis und seinen Ausgangspunkt zu 
|H Ii In \ hat Es gibt keine sinnlosere Phrase als die, alles Be- 
il lt r N de müsse vernichtet werden, damit das soziale Gebäude 
neu wieder aufgebaut werde. Eine derartige Vernichtung 
Am Alien bedeutet nichts anderes als die Aufhebung der unent- 
i lulien Vorbedingung des Neuen, sie schafft nicht für dieses 
Hpt'K* sondern zwingt uns, mit dem Alten noch einmal anatu- 
Im M^t' n. Sie bringt uns nicht vorwärts, sondern zurück, 

I Hr. sc Auffassung moderner Künstler und Politiker, die dem 
§] Murinen viel Lernen erspart, aber die Gesamtheit immer tiefer 
In MH^orbri ngt, hat nicht das Mindeste mit Marx zu tun, w~ohl 
HfcflJ' Nnlir viel mit seinem Gegenpart Bakunim 

l)hi Mitteilung und Häufung von Kenntnissen in dem Maße, 
Wfiv wir beim Menschen stattfand* war nur bei einem gesellschaft- 
li Ii- h VVnHe.n möglich. Aber, wie schon bemerkt, es wäre falsch, 
rfi m Kurl schritt des Menschen nur aus seinem gesell sduift liehen 

• Ii) Mnli-rlhliil, i;(T»ClilclLlöiUiff»^ui^ J, 14 
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Wesen zu erklären. Dieses teilt er mit vielen Tieren und mit 
manchen recht tiefstehenden darunter. 

Einzig dem Menschen eigen aber wurde die aus der Gesell- 
sehaft hervorgehende Triebkraft durch das Aufkommen der 
artikulierten Sprache, 

Das Bedürfnis nach gegenseitiger Mitteilung zwischen Indi- 
viduen der gleichen Art ist allen einigermaßen geistig ent- 
wickelten Tieren gemein. Sogar die isoliert lohenden haben ge- 
legentlich das Bedürfnis, 211 Zwecken der Paarung Individuen des 
anderen Geschlechts herbeizulocken. Und das Zusammenleben der 
Mutter mit ihren jungen, solange sie noch nicht selbständig sind, 
erfordert auch die Möglichkeit der Verständigung zwischen ihnen. 
Manche Gebärden, der Ausdruck der Augen, ausgestoßene Laute 
sprechen oft sehr deutlich. Jedoch geht diese Sprache^ soweit wir 
sie verstehen können, kaum über die Fähigkeit hinaus, manche 
Gemütszustände anzuzeigen — Zorn, Furcht, Wohlbehagen — oder 
die Aufforderung zu manchen Handlungen kund zu tun, Warnung 
vor Gefahr, Alarm zu schleuniger Flucht Herausforderung zum 
Kampfe usw. 

Erst die Lautsprache des Menschen erreicht die Fähigkeit, be- 
stimmte Dinge und Vorgänge zu bezeichnen, nicht nur solche, auf 
die man hinweisen kann, das vermag auch die Gebärdensprache 
des Tieres, sondern auch solche, die nicht siditbar, so! die die ver- 
gangen sind oder die man erst erwartet, 

Damit wird erst im Laufe der Entwicklung dieses Mittels der 
Mitteilung höheres Denken möglich. Der Urmensch muß bereits 
au Intelligenz die höchst stehen den Affen weit über troffen haben* 
als er dahin gelangte, die Anfänge der artikulierten Sprache -m 
bilden. Diese selbst wird dann der mächtigste Hebel seines 
intellektuellen Fortschrittes. In engster Wechselwirkung müssen 
Gehirn und Sprache einander entwickelt haben. 

Die moderne G ehi r n£o r s chun g hat gezeigt, daß das Vermögen 
zu sprechen mit bestimmten Gehirnpartien verbunden ist, 
Werden diese Partien verletzt, so wird nach dem Grade der Ter* 
letzung das Sprachvermögen ganz oder teilweise aufgehoben. 

Es ist unrichtig zu meinen, claß die Tiere nicht imstande seien» 
Begriffe zu bilden, claß ein Denken ohne artikulierte Sprache un* 
möglich sei- Sobald die Tiere ein Ermnemngs vermögen ba* 
kommen, erhalten sie auch die Fähigkeit der Begriffsbildung, 
Demi ein Begriff ist £u nächst nichts anderes als die Erinnerung an. 
eine bestimmte Erscheinung, Bei den geistig höchstentwickelte!*: 
Tieren finden wir auch schon die Anfänge von Begriffen in eiunn 
höheren Sinne des Wortes, solchen, die aus einer Reihe gleich* 
artiger Erinnerungen das ihnen Gemeinsame — * oder vielme&l 
manches ihnen Gemeinsame, das besonders in die Augen fällt 1 
im Gedächtnis besonders festhalten. Wenn der Löwe an ettäl 
Giraffe denkt, wird er sich nicht immer ein besonderes ftxeinpltu' 
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ddfnotUon vorstellen, das er gerade zu Gesicht bekam, sondern et 1 
wird nuh die Merkmale vorstellen, die al!en Giraffe« gemeinsam 
uind, Ulli denen er zu tun bekam, Wenn er zur Jagd aussieht, 
iiimI nidlt gerade eine bestimmte Giraffe vor sich sieht, wird er 
> In i mi die Giraffen , s an sich M , an den Begriff der Giraffe denken, 
ü]|| Mi) ein bestimmtes Individuum. Auch manche regelmäßige Zu 

|H umhänge vermag das Tier zu erkennen und daraus Schlüsse 

Hl ziehen. 

AIh i kompliziertere Gedankengange zu verfolgen, einzelne 

§t|4 inen hange untereinander in einen widerspruchslosen Zu- 

i in nt( [iliang zu bringen und daraus Schlüsse zw ziehen, die fost- 

- knltün und dadurch die Ausgangspunkte zur Aufdeckung immer 
« ifrnr, nicht mehr sinnen fäll ig vorliegender 'Zusammenhänge 

- rden, das ist unmöglich ohne Spradie. 

Jim langer und komplizierter Gedankengang kann ebensowenig 
■III« tlio Hilfe von Worten durchgeführt werden, als eine genaue Bc- 
1 Ammdi; ohne die Anwendung von Zahlen oder algebraischen Zeichen," 
I In, Abstammung d, M., I. t S, H3J 

Denken kann auch das Tier. Philosophisch denken nur der 
1' ii du wenn man unter Philosophie das Streben versteht, alle 
h bminten Zusammenhänge in einen Gesamtzusammenhang zu 
Ifiltgeru 

Versteht man unter Philosophie dagegen nur Lebensweisheit 
I' i I < Umsklugheit — und die ehinesisdhe Philosophie z, B. tat 
nidi Im niideres, die antike und ein gut Teil der neueren auch nieht 
ihd mehr, von den Stoikern bis Nietzsche — dann versteht auch 
In um h es Tie* mit reicher Erfahrung etwas von Philosophie, Na- 
hitluh Tür sich und seinesg! eichen, nicht für den Menschen, 

I rH bedurfte bereits einer Intelligenz, die über das von den 
■IMllirn Tieren bisher erreichte Niveau hinausginge um Werk- 
nf" und Worte zn formen* fn ihren Wirkungen haben Technik 
Iful Sprache dann die Intelligenz und die Gesellschaft des Men- 
ndn n immer höher entwickelt und immer mehr über die Tierheit 
WH|nii'Kuhobcrt, 

fSwGI körperliche Organe des Menschen werden dabei be- 
Mluli i L beeinflußt: seine Hand und sein Hirn. Die Entwick- 
JUtm Heiner Handfertigkeit hat indes im Altertum bereits eine 
tiJlljn erreitht, die nidit mehr zu übertreffen ist Bewundernd 
|l In n wir heute vor dem, was die Hände von Künstlern und 
i(lllnlliuudwerkem bereits vor zwei- bis dreitausend Jahren in 
At^vjilrn geschaffen haben* Was ihnen an Steifheit noch an- 
Ktdi< U\ wurde fn Griechenland vollends überwunden. 

\ihh manche Pähigkeiten des Gehirns sind einer weiteren 
H'k Imij* vielleithl kaum noch fähig, Nicht nur die Phantasie, 
in Ii in niu Ii die Abütraktiurisk ruft .scheinen im klassischen Alter- 
■ ■ \wt\ iIh ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Unseren Fort- 
* h. iii darüber hinaus verdanken wir der bedeutenden Zunahme 
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unseres kritischen Vermögens und unserer Methodik, die Hand ii 
Hand geht mit der Verbesserung unseres technischen Apparates,, 
zu dem auch die Mathematik gehört 

Diese ganze Entwicklung mußte dahin fülireiij daß die Kraft 
der ererbten Instinkte im Mens dien immer geringer vurdis und 
auch die ererbten Triebe immer inehi' durch Intelligenz geleitet 
werden. 

Man unterscheidet gewöhnlich nicht zwischen Trieb und In- 
stinki Man bezeichnet mit dem einen wie dem anderen Wort äim 
dem Organismus angeborenen Antriebe zum Handeln, die als Be- 
da rf n i *sc 1 1 a cii bestimmtem Tun in ih m a u f t r e t e n ; 

Man sollte dabei jedoch unterscheiden zwischen allgemeine 
und spezialisierte u Ant rieben. Die erster en sind allen oder de 
großen Gruppen von Tierarten eigen und bewirken bloß ein Ver 
langen nach einem bestimmten Ziel* ohne den Weg zu weisen, iffl~ 
es zu erreichen sei: dazu gehört das Bedürfnis nach Geselligkeit 
nach Paarung, nach Selbst erhalt img. Aridere sind spezialisiert 
kennzeichnen bloß bestimmte Arten von Tieren und umfassen mi 
dem Drang nach dem Ziel auch den Drang nach einer bestimmte 
Methode, es zu erreichen. So hat z. B, jede Vogelart eine besonder 
Methode, ihr Nest anzulegen. Die eine sucht die geeigneten Nist 
statten auf dem Erdboden, die andere in Strän ehern, die andere 
auf hohen Bäumen usw. Jede der Spinnen arten, die Netze an- 
legen, tut das in anderer Weise* 

Wenn man von Instinkten spricht* meint mau meist d.iestt 
letzteren, spezialisierten Antriebe. Doch werden sie in der Regel 
nicht genau von den allgemeinen Antrieben unterschieden, dr 
man gemeinhin Triebe nennt J) 


i) Nodi der neueste Theoretiker der sozialen Psychologie, Mac Dougall* 
macht keinen Unterschied zwischen Trieben und Instinkten. Jeder 09 
geborene Antrieb ist bei ihm ein Instinkt. Deren Liste ist reckt groß- Kr 
zählt dazu nicht bloß dea Eiter nmstmkt (die Liebe des Vaters zu dutt 
Kindern soll ebenso instmktnuißig sein v-ie die der Mutter, leider iinief«! 
scheidet der väterliche Instinkt oft zwischen ehelichen und uueheHdiPU 
Kind c r n) , so w te de n Fo c tpfion zungs- und den He.rdenrastinkt M ac Don galt 
keimt auch einen law Unkt des Aufhäufens, der zmn Akkumulieren \mi 
Kapital und zut Anlegung von Markensammlungen führt, einen Instink! 
der Kampflust (pugnacity) und andere. (An Introductimi io Socfil 
Psychülogy, London, 20, Aufl., 1926-) 

Wo sidi der Instinkt des Auflniufens l>ei Waiden oder hei Af'fi u 
gebildet haben soll, die keine Möglidikeit hatten, Vorräte hji Knieten. iM 
nicht redit klar. Oder aber will Mac Dongall behaupten, es hätten nloä 
im Bereich der Kultur beim Menschen neue Instinkte gebildet? Unc\ diu 
Kampflust ist ein Affekt, der unter dem Einfluß der verschiede] l« 
Triebe erstehen kann, je nach der Situation, in die der Organismus p'HJh 
Bei den Wölfen, die einen Büffel nngreifeu, erwmhsl die Knmpflusi mii 
Hunger, hei dem Büffel, der sidi wehrt, aus dein Dran^ der Srlh o ilml 
tunf*; hei dem Halm, der andere I Iii h uo bekiimnfi, min sexufjllsui Ttf 
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Die Unterscheidung beider wird besonders wichtig, wenn man 
vom Mens dien handelt. Denn bei ihm spielen die In stinkt band- 
hülfen eine geringe Rolle, Setzt man Instinkte und Triebe ein- 
m m Irr gleich, dann wird däraus leicht gefolgert, daß der Mensch 
hu m er mehr aufhört, von Trieben beherrscht zu werden, daß sein 
Mündeln mir Tom Verstände ausgeht. Das ist ein großer Irrtum. 

Nur die spezialisierten Instinkte verlieren für den Men- 
nihen immer mehr ihre Bedeutung ab Antriebe seines Wollen .s 
und Handelns, gerade wegen ihrer Spezialisierung. Die Instinkte 
fordern die Existenz der Organ ismen bloß dort, wo diese in 
i'iniachen Verhältnissen leben, die sich immer wieder in gleicher 
Weise wiederholen. Je man nigi altig ei\ komplizierter die Yer- 
liiilinisse der Außenwelt sind, die der Organismus zu meistern 
hat, je rascher ihr Wechsel, desto weniger reicht das instinkt- 
miilitge Handeln aus, desto eher wird es aus einet Hilfe zu einem 
I lemumis, desto mehr muß es durch den Intellekt, die Erkenntnis 
uVr Außenwelt von Fall zu Fall modifiziert und korrigiert und 
uhließlidi ganz ersetzt werden* 

Das gilt von keinem Tier mehr als yem Menschen- Bei ihm, 
wenigstens bei dem erwachsenen Individuum, sind die Instinkte 
irhr zurückgetreten* Immerhin ist es möglich* daß unserem Tun 
noch mehr In stinktmäßig e s zu gr u nd e 1 ie gt f als wir ah n cm D i e E r- 
fiusthuiig des Unbewußten in uns sieht erst an ihren Anfangen. 
Leides von Phauiastereien stark überwuchert Aber auch wenn 
wir annehmen, daß am menschlichen Handeln Instinkte nur wenig 
bH eil igt sind, müßten wir doch zugehen, daß die angeborenen 
Triebe der Selbsterhaliung, Fortpflanzung, des sozialen Zu- 
Nmumenhalts unser Tun nach wie vor mit voller Kraft beherrschen. 

In dieser Beziehung stimmen wir vollkommen Mac Dougall 
bpi, mit dem Vorbehalt, daß wir von Trieben sprechen, wo er von 
Instinkten spricht, wenn er ausführt: 

„Wir dürfen sagen, daß direkt oder indirekt die Instinkte die 0- 
*l irrtümlichen Antriebe allen niensdilidien Handelns bilden. Durch die be- 
Krlirrnde oder drängende Kraft eines Instinkts (oder einer von einem In- 
hlinkl angeleiteten Gewohnheit) wird jeder Gedankengang, wie kalt und 
leidenschaftslos er scheinen mag, zu seinem Ziele getragen and wird jede 
kiH'fw t liehe Tätigkeit hervorgerufen und Im Gange erhalten. Die insiink- 
llvcm Antriebe bestimmen die Ziele alles Handelns und liefere die Trieb- 


hri der Löwin, die ihre Jungen verteidigt, aus Mutterliehe. Wie kann 
um ii alle diese, verschiedenen Antriebe als eilten besonderen Kampf- 
InMiriki zusammenfassen 1 Daher rnu$ sich Mac Dougall noch gegen Leute 
ivHirtfh die von einem Religionsinstiiikt sprechen* Die modernen Rassen- 
Ihemeükcr nehmen bei den Juden einen besonderen Hand eisin stinkt an 

I bei den Germanen einen Herrsch er instinki. Kurz, das Wort Instinkt 

Wird zu r bequemsten Erklärung menschlicher psychischer Eigensdiaften, 
diu Hühl nifht erforscht hat, Mne Dougall sagt mii Recht, das Wort Im 
■Ii u Li Hri ein Mäntel fUr Unwissenheit geworden, (S. 
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kraft für jegliches geistige Tun: und der ganze komplizierte Den kap parat 
des höchst entwickelten Geiste ist nur ein Mittel für diese Zwecke, ist 
nur ein Werkzeug 1 zur Befriedigung: dieser Antriebe, wobei Lust und 
Sdmierz nur dazu dienen, sie (die Antriebe) bei der Auswahl der Miüel 
für ihre Zwecke iisu leiten.** (An Inirüdaciion to Social Psydiology, S. 38.) 

Diese beherrschende Stellung der Triebe für das Tun der 
Organismen, dns sie hervorrufen und im Gange holten, hat der 
Mensch mit dem Tier gemein. 

Aber die Verhältnisse, unter denen der Mensch lebt, sind so 
kompliziert, so mannigfach und rasch wechselnd, daß er weit mehr 
als das Tier der Intelligenz; bedarf, um sich ihnen gegenüber zu 
behaupten, und zwar in um so höherem Grade, je mehr sich die 
gesellschaftlichen Verhältnisse komplizieren, in denen er lebt. 

Die Entwicklung der angeborenen Eigenschaften des Men- 
schen gcschlerhts im Laufe seines Aufstieges ist fast ausschließlich 
auf seine geistigen Fähigkeiten beschränkt, und zwar über- 
wiegend auf seine Fähigkeiten des Erkenneus. Dabei modifiziert 
der Mensch bei wechselnden Lebensbedingungen auch die Äuße- 
rungen seiner Triebe, seine Bedürfnisse. 

Aber trotz aller Wandlungen zeigt die ^ererbte Mensrheu- 
natur" ein starkes Beharrungsv ermögen, und der Charakter dieser 
Wandlungen selbst wird erst verstandlich, wenn wir sie als Ab- 
änderungen der ererbten Artcharaktere betrachten. 

Das ererbte, das a priori, bestimmt den ganzen Charakter der 
Weltgeschichte, allerdings in etwas anderer Weise, als Kant ei;< 
sich vorstellte. Ebensowenig wie das Tier ist der Mensch eine 
unbeschriebene Tafel, der die äußeren Verhältnisse oder irgend- 
welche Erzieher oder Despoten beliebige, nur von ihnen be- 
stimmte Charaktere einprägen können. Wer das tun zu können 
vermeinte, isi stets gescheitert. l-nc3 diejenigen sind auf 
dein Holzwege, die annehmen, daß die materialistische Geschichts- 
auffassung den Charakter jeder einzelnen geschidxtHehen Er- 
scheinung bloß von dem Charakter der Umwelt der dabei be- 
teiligten Menschen, von den „materiellen Verhältnissen*' abhängig 
mache. Er ist nicht minder abhängig von den angeborenen Eigen- 
schaften der Menschen selbst. 

Von ihren körperlichen Eigenschaften, wie von ihren 
geistigen, die im Grunde nur eine besondere Art der körperlichen 
darstellen* Die Weltgeschichte hätte sicherlich einen ganz anderen 
Verlauf genommen, wenn die Menschen groß wie Elefanten oder 
klein wie Mäuse waren. Die Kriegsgeschichte sähe anders mm 
wenn die Menschen so schnellfüßig waren, wie Rennpferde, oder 
so langsam wie Schildkröten, Wäre der Magen des Menschen so 
gestaltet, daß er, wie manche Raubtiere, nur Fleisch oder Eischfl 
verzehren könnte, dann müßte seine Verhrei tujigsf ähigk eil auf 
der Erde sehr eingeschränkt bleiben. Daß der MeiiHeh die gun«fl 
Krde erobern konnte, verdankt er nicht zum wenigsten difj 
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|| Ii Anpassungsfähigkeit seines Magens, die später aller- 

I", i vntt der Kirche noch tibertroffen winde, 

AI ho von der ererbten Statur des Menseben, seiner Marsch- 
IuIiImI^Üi seinem ererbten Magen und wie wir gesehen, der be- 
in Irren Bildung seiner Hand, hängt die Eigenart der Geschichte 

■ Ih um» ab, wie von den ererbten Fähigkeiten seines Denkens und 
ftt'incr Moral. 

I )nü haben die materialistischen Historiker nicht übersehen. 
Alu ? zu ihrer Aufgabe gehörte bloß die Erforschung des Flusses 
ßfcl Um rli i (h i e , n icht die des Beharr eu den i n i hr . Die Mc us eh en - 

ii' zu zergliedern, ist nicht Aufgabe der Geschichte» sondern 

#!■» r Anthropologie. Die Geschichte setzt jene Zergliederung bc- 
mHh voraus. 

Indes ist diese Arbeit selbst auch wieder geschichtlicher 
N'fltur. 

Wir haben bereits gesehen, daß der Mensch geneigt ist, sich 
||i Zentrum der Welt zu betrachten. Das gilt für das Mensehen- 
fem hlechi gegenüber der übrigen Welt, es gilt aber auch für den 

■ ■in/ einen Menschen gegenüber dem MensdiengcsehJecht, Je boT- 

tcr der Mensch, je beschränkter in seinem gesellsdmftliehen 

Miiii/.isnt, desto geneigter ist er, sich selbst als den Normai- 
iHi'HHihcn zu betrachten, seine Natur als die „Mcnsehennatur", 
Hin besonderes Wesen als das „Allgeine in mensch Ii che*'. Diese 
hm nifitheit wird nur noch ubertroffen von der des Groflen- 
*nhm a H des U eh er menschen» der sieh nicht als Typus des Men- 
iriieii fühlt, sondern als einzig Trefflicher in einer Horde verächt- 
liilirr Idioten und Schweine, die das übrige Menschengeschlecht 
ItthW seiner eigenen werten Persönlichkeit repräsentieren* 

lür uns kommt die Menschennaiur nur in Betracht als Aus- 
■iiiiK*punkt t als These des dialektischen Prozesses, der zwischen 
Hpiimh und Umwelt vor sich geht und den geschieht liehen Prozeß 
■Udttt, Ah solche These kann nicht ein Ergebnis, eine Synthese 
fllewcM Prozesses in Betracht kommen, nicht die Natur des ge- 
n I i i rl i j I i el i g e w or d e n en M e 1 1 s cli en ? sond e rn n ur d ie v o n s ei nen 
Hergehen Vorfahren ererbte Natur, mit der der Mensdi den ge- 
'>f liehen Prozeß begann. 

I )icse Natur können wir nicht mehr beobachten, denn einen 
Nu (urmenschen in derartigem Sinne gibt es nicht mehr. Wir 
lullten wie miis Anzeichen zu rekonstruieren versuchen. Für die 
Aiinlnniie und Physiologie des Menschenkörpers müssen wir 
Ih iunke r diese Aufgabe ganz den Fachwissenschaften überlassen. 
I i »der unH auch die Naturwissenschaft noch nichts Bestimmtes 
h< r die l liUerHchiodc zwischen (lern Bau und den Funktionen des 
HrfW« beim /Vffenmenßdien, besiää primitiven Menschen und bei 

■ i Im !, im ni en Wilden. Hin so mehr können wir Historiker 

he Mühe ersparen, darüber nuthzudenken. 
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Ganz anders liegt es mit der Psyche des Urmenschen. Das 
Handeln des Organismus tiüugt ab von allen schien Organen, 
aber gelenkt wird es vom Zentral Organ, dem Gehirn, mit seinen 
angeborenen Instinkten und Trieben, Bedürfnissen und Fähig" 
keitem Der dialektische Prozeß zwischen Mensch und Umwelt 
nimmt, soweit er zo einem Historischen Prozeß wird* hl erster 
Linie den Charakter einer Weisel Wirkung zwischen Psyche und 
Umwelt an. Welche Rolle dabei die Stator, die Hand, der Magen 
gespielt haben, davon können wir heute, noch absehen. Künftige 
Forscher mögen auch die Einwirkung dieser Faktoren des von 
seiner* Vorführen ererbten Wesens des Menschen in Betracht 
ziehen. Wir müssen zufrieden sein, wenn es uns jetzt gelingt, 
einige der wichtigsten geistigen Charakterziige des Naturmenschen 
festzustellen und dadurch für die Erforschung der geschieht liehen 
Entwicklung einen einig ermaßen sicheren Ausgangspunkt zu ge- 
winnen. 

Diese Feststellung wird sehr leicht dort sein, wo es sich um 
allgemeine Gründzüge handelt, die jeder Mensch mit den höheren 
Tieren gemein hat, Dagegen wird die Aufgabe um so schwieriger, 
je mehr wir versuchen* die .Psyche des Naturmenschen, das heißt, 
des Menschen, der noch keine geschichtliche Entwicklung htiüer 
sich hat, in Einzelheiten festzustellen. 

Noch ist es nicht einmal gelungen, das Skelett des Urmenschen 
zu rekonstruieren. Die dürftigen Funde, die man vielleicht als 
Ueberrcste dieses Menschen betrachten könnte, werden noch sehr 
verschieden gedeutet. Ueber die Psyche des Urmenschen besitzen 
wir jedoch nicht einmal die dürftigsten Andeutungen. Und wir 
werden viel leicht nie zu solchen gelangen. In welcher Weise 
könnte sie ihre Spuren hinterlassen haben? 

Die bloße Betrachtung der heute noch lebenden tief steh enden 
Menschen nützt uns nicht vieL Es ist nicht ganz genau, wenn man 
sie als primitive oder Naturmenschen bezeichnet, denn auch die 
zurückgebliebensten der Men scheust timme, die wir zu beobachten 
vermögen, haben sich bereits weit über das Stadium des Ur- 
menschen hinaus entwickelt* Nicht nur keiner der heute lebenden 
Forscher, sondern auch keiner der früheren, dessen Aufzeichnung 
gen uns überliefert sind, hat je einen Urmenschen gesehen. Alle 
die ^Naturvölker'*, die Hcrodot beschreibt, haben schon eine lange 
Geschichte hinter sich. 

Wollen wir uns vom geistigen Wesen des Urmenschen ein 
Bild entwerfen, dann bleibt uns nur folgendes Vorgehen übrig 
Wir unters nd Jen die Psyche, die Ideen und Einrichtungen der 
heute tiefststebenden Menschenrassen und vergleichen sie mit dem 
Gebühren der hoch st st ehenden Säugetiere, namentlich der no/mleti 
Menschenaffen, die den Menschen am nächsten Hieben. 
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Die Verbindungslinie zwischen diesen beiden Punkten wird 
iiiih um bliest en die Richtung der Entwicklung heim Uebcrgang 
muh lid zum Menschen zeigen. 

I ) ies.es Verfahren ist schwierig und bietet nidit immer ein- 
dmilige Krgebnisse, Diese werden immer mehr oder woniger 
hypothetischer Natur sein. Aber es ist das einzige, das in dieser 
l'Vti^c erstattet, uns auf bestimmte Tatsachen zu stützen, und uns 
in- Irl zwingt, ins Blaue hinein zw spekulieren, 

Mine eigenartige Methode, das geistige Wesen des imter- 

f> r. n Härenen Naturmenschen zu studieren, hat der Erfinder der 
*§) 1 lumnalyse, S. Freud, entdeckt. Sie ist schon im Titel eines 
iHner lelzten Werke ausgesprochen, der lautet: Totem und Tabu, 
• hilft« Uebereinstinimungen im Seelenleben der Wilden und der 
Nourotiker {Wien, zuerst erschienen 1913, Ich habe die Ausgabe 
|ren 1**20 benutzt)* Schau auf der ersten Seite heifit es da: 

Jlen Menschen der Vorzeit kennen wir in den Entwickhingsstadien, 
ihn vi durchlaufen hat, durch die unbelebten Denkmäler und Gera l.c, die 
I im is hinterlassen hat ... * , » Außerdem ist er aber in gewissem Sinne 
lUlcr Zeitgenosse; es leben Menschen, von denen wir glauben, daß sie den 
l'i itiihiven noch sehr nahe stehen, viel näher als wir, in denen wir daher 
Uff ilirdtten Abkömmlinge und Vertreter der früheren Menschen er- 
bllcken/' 

Als diese Vertreter des Naturmenschen unter uns betrachtet 
rfOud ausgerechnet die Neurotiker, die Nervenkrankem die halb 
ÜuW tfanz Verrückten. 

Wie ct diese Übereinstimmung begründet, davon nur ein 
Itispiel. Freud teilt uns mit, es gäbe Neurotiker, die von dem 
W n Ii Ii der ^Allmacht der Gedanken** besessen sind. Wenn sie 
Iminnd den Tod wünschen, fü rchten sie, er werde wirklich sterben, 

„Durch dieses Verbal Im wie durch seinen im Leben betätigten Aber- 
■Ulfliail zeigt er uns aber, wie nahe er dem Wilden steht, der durch meinen 
i fm (iedanken ili:.- Au lkiiuT.lt zti verrindern vi: r meint. M (S. 116.1 

I >er Wilde glaubt na ml ich au Zauberei und Magie. Darin soll 
i*r niii dem Neurotiker übereinstimmen. In Wirklichkeit handelt 
r* nich hier um zwei ganz verschiedene Erscheinungen» 

Auf der einen Seite gilt die Bezeichnung des Wahns von der 
Allmacht des Gedankens 11 , wie Freud selbst darlegt, einer be~ 

* h ri ii Art Neurose, der Zwangsvorstellung eines geistig W#~ 

fc rank I en. der vermein L er brauche bloß ei was zu denken* so gehe 
auch schon in Erfüllung, was besonders quälend wird, wenn 
nhh in einem Unglücklichen To des wünsche gegen Menschen seiner 
I Imjfehting regen. 

Vuii alledem ist bei Zauberei und Magic keine Rede, Keiner, 
«Ii i daran glaubt, vermeint, durch bloße Gedanken ein Ereignis 
■I plwi führen zu können. Sondern er nimmt au, daß bestimmten 
Für mein cid er Vorkehrungen diese Kraft innewohnt. Dieser Wahn 
liprnhl nicht auf einer Zwangsvorstellung, der aus einem 
' II Mi rufen K ra nkheilMzusinnd entspringt, sondern auf vor- 


Erster Abschnitt 


eiligen Hypothesen, die aus unzureichender Natur- 
Erkenntnis entspringen. Der Wilde hofft, durch seine Formeln 
und Vorkehrungen .seine Umgebung zu beeinflussen oder einen 
entfernten Feind töten zu können» jener Ncurotikcr fürchtet* 
daß aus seinen MoHeii Gedanken (ohne alle Formeln und Vor- 
kehrungen) Unheil entspringt. Der Neurot iker kann dabei hoch- 
gebildet sein. Die Zwangsvorstellung hat mit der Höhe seiner 
Naturerkenntnis nichts zu tun. 

Und alle Wilden glauben an Magie, dagegen ist jene Zwangs- 
neurose ein besonderer Spezialfall von Nervenkrankheit, der 
selten vorkommt. Wir haben es hier also mit zwei grund- 
verseil ie denen Erscheinungen zu tum zwischen denen Freud nur 
dadurch nne Uebereinatimiiumg herheifiihrt, daß er sie mit dem 
gleichen Namen (des Glaubens an die Allmacht des Gedankens) be- 
legt Damit glaubt er, die Ucber einst immun g erwiesen zu haben, 

Und derartige zwingende Beweise sollen uns bewegen, anzu- 
nehmen, daß Wilde und Neototiker übereinstimmen! Dabei leben 
die Wilden in Ve.rhällrtissen, in denen nur körperlich und gefil| 
völlig gesunde Menschen sich zu behaupten vermögen. Ein 
Neurotiker dagegen steht seihst in der Kuli urweit völlig hilflos 
und lebensunfähig da, Und der Naturmensch ist tagaus« tagein 
in frischer Luft, ohne 'Nachtleben, ohne Ueberarbcit, ohne Er* 
schopfnng durch übermäßiges Genußleben, ohne Rauschgifte usw* 
Wahrhaftig der Gedanke ist absurd, daß man im Ordinations» 
Tumnicr des Professors Freud an den Abfallprodukten der Zivili- 
sation das Wesen des Naturmenschen, wie er vor aller Kultur W|H 
studieren könnte* 

Damit soll nichts gegen die Bedeutung der Freuds dien Hypo- 
thesen für die medizinische Wissenschaft gesagt sein. Sie mögen 
sie sehr befruchten^ darüber kann ich nicht urteilen. Aber de 
Gegenstand, dem sie gelten, das Unbewußte, verlangt mehr all 
jeder andere zu seiner Erforschung schärfste Selbstkritik* Nüch- 
ternheit und Präzision. Und gerade er verfuhrt am leichteste» 
zu willkürlichen Konstruktionen, U Übertreibungen und über 
eilten Hypothesen, Unglücklicherweise neigt Freud sehr y.u 
solchen Exzessen und viele seiner Jünger übernehmen vom 
Meister nicht das Genie, sondern die Exzesse. 

Was soll man dazu sagen, wenn Freud selbst es fertig bring! 
uns zu versichern: 

„Das Kind verlang* von diesen geliebten Persoaen und POe^eeRerri 
u\\v ZiirtliHdteitcn, die ihm bekannt sind, will sie küssen, berühren, l»< 
schauen, ist neugierig, ihre Genitalien zn sehen und bei ihren inlhnni 
Exkretions Verrichtungen anwesend zu. sein/* (Massenps ydi nlogie innl Mi 
Analyse, Wien 1921, S. 128.) 

Das behauptet Freud nicht etwa von einigen, mimlcni von 
allen Kindern. Wer von uns war wohl je als Kind neugierig, dir 
Genitalien der Eltern zu sehen und die Eltern auf dein Aborl /M 
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(.•■InnHfiuni? Es müssen saubere Exemplare sein, an denen Freud 
mAnv Kf ii dien macht* Aber sie kennzeichnen nur die Kreise, aus 
i\i Min seine Patienten stammen. Es ist eine willkürliche und 
tf ruhe Uebertieibung, gleich für alle Kinder Schlüsse aus den paar 
mlcnenen Objekten zu schließen, die der Freudschen Psycho- 
o t\ a I y hc übe ran i hortet werden. 

Auf der gleichen Hohe steht der Wunsch, den Freud bei den, 
Utiili bloß bei einigen Syphilitikern entdeckt haben will* „ihre 
lufekiiöfl auf andere auszubreiten" (Massen Psychologie, S. 97)* 
IHcmui Wunsch bringt ex ohne weiteres mit dem Verlangen nach 
„NnAialer Gerechtigkeit*" in Zusammenhang. „Denn warum sollen 
niv allein infiziert und von so vielem ausgeschieden .sein und die 
j» im leren mchl? M 

Man braucht nicht zu bezweifeln, daß es derartige krankhaft 
m Tuulagtc Individuen wirklich gibt. Aber daraus gleich zu 
I« h ließen, daß jeder Mensch, der das Pech hat, syphilitisch ange- 
bleckt zu werden, zu der Niedertracht herabsinkt, allen anderen 
l i irleidie zu wünschen, heißt doch in geradezu leichtfertiger 
Weise verallgemeinern* 

Wenn man Freod liest, konnte man glauben, der ganze 
M etisch sei nur ein Anhängsel seiner Geschlechtsteile. 

Die individualpsychologische Schule Alfred Adlers vermeidet 
ili^se Monomanie Freuds. Sie mag für Psychologie und Heilkunde 
aelir wichtig werden. Aber vorläufig ist sie noch zu umstritten* als 
ilnü wir Laien uns ihr gegenüber anders verhalten könnten als 
iil (wartend, 

Wiederholt bin ich aufgefordert worden, Ergebnisse der 
Pnytlioanalyse meiner Geschichtsauffassung einzuverleiben. Doch 
Ii« he ich noch keines gefunden, das neues Lieht auf den geschieht- 
liihen Prozeß werfen würde. Ich sehe daher keine Veranlassung, 
muh auf diesen, einstweilen wenigstens für mich als Laien noch 
Kehr unsicheren Boden äu begeben. 

Wollen andere, die mit dein Wesen der Psychoanalyse besser 
vertraut sind, sie zur Lösung historischer Probleme heranziehen, 
NM ist nichts dagegen einzuwenden, nur ist zu verlangen, daß sie 
Iii« Iii bloß von Psychoanalyse etwas verstehen, sondern auch von 
( !r schichte und Nationalökonomie* Ohne die ist eine Gc^chichts- 
ii u f Fassung unmöglich. 
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Der Mensch ein egoistisches Wesen. 

Erstes Kapitel, 
Selbs ierhait ungstrieb und Lust. 

Die eisten Bewegungen der Organismen sind entweder Tro- 
pisnien, Bewegungen in einer bestimmten Richtung, oder bloße 
Reflexbewegungen, Bewegungen einer bestimmten Art. Sie 
kommen zunächst in der Weise zustande» daß ein bestimmte!: 
Heiz oder Einfluß der Au Den weit ohne weiteres im Organismus 
eine bestimmte Reaktion hervorruft, eine bestimmte Bewegung* 

Solche zwaiigsinäßige Bewegungen überwiegen auch noch, 
nachdem sich ein Nervensystem mit einem Zentrum gebildet ImL 
In diesem Nervensystem ist eine Arbeitst ei hing eingetreten 
zwi sehen den sensiblen oder Kmpf üidungsnerven, die den Reiz 
aufnehmen und weiterleiten, und den motorischen oder Be- 
wegungsnerven, die den erhaltenen Anstoß in eine Bewegung 
bestimmter Organe umsetzen. Ferner ist z wie dien sensiblen und 
motorisdten Nerven ein Zentrum eingeschoben, Rückenmark und 
Gehirn, das die Eindi iid^e der Au Reu weit von den sensiblen 
Nerven aufnimmt und au die motorischen, weitergibt. Audi die 
in dieser Weise zustande kommenden Bewegungen sind zunadist 
nur Reflexbewegungen, die auf denselben Reiz hin immer die- 
selbe Form annehmen. 

Sind die Bewegungen für che Erhaltung des Organismus 
zweckmäßig, dann bleibt er am Leben und gedeiht. Sind sie un- 
zweckmäßig, dann verkümmert er oder geht ganz unter. Im 
Laufe der Zeiten werden nur jene Organismen arten sich erhalten* 
bei denen die zweckmäßigen Reflexbewegungen über die un- 
zweckmäßigen überwiegen. 

Aber mit solchen bloßen Reflexbewegungen kann ein sich 
frei im Baume bewegender Organismus wie das Tier sich nur he 
h&upteii, wenn sein Bau sehr einfacher Natur, ohne mannigfaltige» 
Organe ist, und wenn er sich in sehr einförmigen, nicht 
wechselnden und nicht komplizierten Verhältnissen befindet* 

Kompliziertere Organismen in komplizierten Verhältnissen 
können als frei sich bewegende nur aufkommen* wenn diifl 
Nervenzentrum die Fähigkeit erwirbt, die Umwelt bis zu einem 
gewissen Grade zu erkennen und die Bewegungen des Organ!»** 
mus den Bedingt! B&en der Umwelt entsprechend zu gestillten* 
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1 In km gehören die 1" iilti^kciteTi des Empfindens äußerer Reize 
und il**s Bewußtseins, des bewußten Unterscheidens be- 
ul ilur Dinge und Vorgänge von anderen, und des Gedacht- 

| Iii ■$& 

I )rr Heiz bewirkt nicht bloß eine au genblick liebe Empfindung 
nnil Bewegung im Körper, sondern er hinterläßt audi eine Spur 
im lieh im, die mehr oder weniger bewußt bleibt Und das gleiche 
N ili r Fall mit der Bewegung und ihrem Ergebnis, das der Reiz 
Ix i vniTieL Auch davon bleibt im Gehirn eine Spur zurück. 

Je mehr diese Erfahrtingen sich im Gedächtnis sammeln und 
tlfiH nach Unterschieden und Gemeinsamkeiten geordnet werden, 
lo größer wird die Zahl äußerer Reizungen, die nicht sofort 
piiie bestimmte Bewegung der dazu geeigneten Organe erzeugen, 
«oi nie i n zunächst nur das Bewußtsein in Bewegung setzen, das 
kl lüt, den ganzen Schatz von verwandten Erfahrungen, der im 
Im Iii in aufgespeichert ist. Durch das Durchdenken der Er- 
fitlirimgen wird dann die Form bestimmt, die der Organismus 
■I« r <lfirch den äußeren Reiz veraulaßten Bewegung seiner Organe 
| Neben den Reflexbewegungen kommen so bewußte Be- 
i : niigen auf, Sie sind für zweckmäßiges Handeln unerläßlich 
dort, wo ein komplizierter Organismus auf komplizierte Verhält- 
■ - stößt, so daß scinv Handlungen in der Mehrzahl der Fälle 
nu/.w i ; ck maß ig wii r d en ♦ wenn e i u u f den sc 1 Isen R ei z u n we ige r I ich 
plinir weiteres stets mit derselben Bewegung antworten wurde, 
wrilnrnd ein Wählen zwischen verschiedenen Arten von Be- 
Wng» Ilgen möglieh und notwendig wird, um wich schließlich für 
ilin jenige zu entscheiden, die nach dem jeweiligen Stande der Er- 
lern ntuis als die dem Wohle des Organismus angemessenste er- 
mhv'ini. 

Diese Operation bliebe jedoch für ihn ohne Bedang, wenn 
Me nicht verbunden wäre mit dem entschiedenen Willen, ihr 
I in Iuris in die Tat unizusetzen. 

Mit der Freiheit der Wahl zwischen einer Reihe von 
Bewegungen, muß auch der Wille auftreten» Die Freiheit der 
n ji Ii I bedeutet jedoch keineswegs eine Freiheit des Willens. 
Nie erheischt einen ganz bestimmten Willen, den Willen z um 
I e Ii r n. 

I dieser Wille ist ganz überflüssig und wahrscheinlich gar 
m W vorhanden bei Organismen, die nur unbewußter Reflex- 
bfiwepmgen sowie Tropismeu fähig sind, bei Pflanzen und 

leren Tieren. Ihr Wollen konnte nicht den mindesten Ein- 

lluli Imhcu auf ihre Bewegungen und ihre Existenz, Sobald da- 
■t'geu i tu Tiere die Fähigkeit bewußter Bewegung auftritt und 
\\i wegungen dieser Art für seine Existenz von Bedeutung werden, 
int winif KrliaUimg an das Vorhandensein eines starken Lebens- 
voll Im*» eines Triebes der Selbste rhaltuug geknüpft. Dieser ist 
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der Urgrund aller Triebe. Ihn hat der Mensch mit allen Tiere, 
gemein, soweit sie eines Wellens fähig sind. 

Wie der Wille sich zuerst gebildet hat, darüber wissen wir 
zurzeit ebensowenig zu sagen, wie über den. Ursprung deg : 
Denkens und ftnipf iudens, des Geistes, ja des Lebens überhaupt» 
Wie die anderen Fähigkeiten des Organismus hat aber die de* 
Lebenswillens sieh auf jeden Fall t sobald er einmal da war, unter 
dem Einfluß bestimmter Lebensbedingungen immer weiter ent- 
wickelt, an Umfang, Kraft und Mannigfaltigkeit gewonnen, die 
noch wuchsen durch Kompilierung mit anderen Trieben. Je 
empfindlicher der Organismus, je größere Schwierigkeiten zuj 
überwinden sind, soll er sich in einer feindlichen Umwelt bö?3 
haupton, desto intensiver muß sein Selbsterhaltungstrieb sein. 
Individuen und Arten, deren Lebenswille nicht stark genug war 
sie zu den nötigen Anstrengungen und Bemühungen anzusporne 
niüsseu ebenso im Kampfe ums Dasein untergegangen sein, wi 
Tiere, deren Intelligenz oder Kürperkraft oder Leucnszahigkei 
den an sie gestellten Anforderungen nicht genügten. 

Da die Organismen in der Regel um so empfindlicher werden 
je komplizierter sie sind, je mehr ihre Existenz von dem nor 
malen, reibungslosen Zusammenwirken zahlreicher feinste 
Organe abhängt, und da in der Regel in demselben Maße auch di& 
Zahl und Mannigfaltigkeit der Gefahren wachsen, denen sie aus- 
gesetzt sind, sowie die Zahl und Mannigfaltigkeit der Bedürfnisse, 
die sie befriedigen müssen, so darf man annehmen, daß im höchst- 
entwickelten Lebewesen, dem Menschen, der Selbst erhalt ungstrie 1 " 
eine besonders große Intensität erlaugt haben muß. 

Dagegen spricht nicht die Tatsache, daß der Selbstmord nu 
I>eim Menschen vorkommt, nicht bei anderen Tieren, Er ist auch 
beim Menschen zum Glück eine seltene Ausnahme und seij£ 
stellenweises Auftreten beweist bloß* daß bei den Menschen di$ 
Lebensbedingungen in weit höherem Grade differenziert sind als 
in der übrigen Tierwelt, und daß sue bei manchen Individuen untefr 1 
ihnen derartig ungünstig werden, solche Qualen mit ^Ich bringen* 
daß nicht einmal der hochgradige Selbsterhaltungstrieb ihrer 
Gattung dagegen aufkommt, 

Andererseits ist der Mensdi mehr als die Tiere maiuhru 
Krankheiten ausgesetzt, die seinen Selbsterhaltungstrieb 
schwächen, Geisteskrankheiten sind bei ihm viel häufiger ftl* 
beim Tier. 

Viele Philosophen meinen, der Lr trieb des Menschen ( I 

auch der Tiere) sei nieht der der Selbsterhaltung, sondern dn.it 
Streben nach Lustempfindungen, die Abwehr von Unlust* 
euipf Endungen, 

Schon vor einem halben Jahrhundert suchte ein bedeutender 
Psycholog, der heute noch angesehen ist, C IL S e Ii n e i d o J . 
diese Auffassung mit der Dcszendeuzlehre /u vereinigen in dein 
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Wnk „Der menschliche Wille vom Standpunkte der neueren Ent- 
wicklungstheorien" (Berlin 1882). Eine ebenso bedeutende Arbeit 
II Ihm* den tierischen Willen war vorhergegangen» 

In dem Buche über den mensch Ii dien Willen führt der Ver- 
IriftHtü' aus: 

„Mach Glückseligkeit strebt jeder nur lebensfähige Mensch, das iieillL 
r ifrr, der ein Begehruugs vermögen besitzt; denn, wie sdion Sokrates sehr 
pklitig 63 ■kEiimt hat, ist alles Begehren seiner Natur nach auf Glückseligkeit 
r> i iflilet und Begehren überhaupt und Glückseligkeit begehren ein und 
iljisseJbe. Ks laßt sich kein lebensfähiger Mensch denken, der Krankheit. 
Atemnot, Knipersehmerzen, Liebessdimerz, Mißlingen seiner Unterneh- 
mungen über Ii aap t ei was, was ihn unglücklkh madit h begehrt . , . , .** 

„Woher kommt das Streben nach ( .Mick Seligkeit und inwiefern ist 
dieses in der Natur des Menschen begründet?" 

„Alle psychischen Erscheinungen, Erkenntnis-, Gefühls- und Begeh- 
rungs vermögen sind nur besondere Mittel zur Aiterhaltung.^' 

,Jn 1 h "\v n nderungs würdig zweckmäßiger Weise sind anf Grund des 
Arlerhaltungs- und AusJcsseprinzips in der Tier reihe suldie Organisatbns- 
verhältnisc zur Entwicklung gekommen, nach welchen alle Erscheinungen, 
welche fite Arterhaltung 1 1 ee in trächtige u, unangenehme Gefühle und ein 
Widerstreben erwecken, so daß das Begehren des Angenehmen audi ati* 

Seich ein Begehren des Niitzlidien, des die A.rterhalhmg bedingenden ist. 
Viiigsiens ist dies die Norm, und wenn es sieh bei einem Individuum etwa 
in umgekehrter Weise verhält, dann isi dasselbe eben krank imd geht sehr 
ImiIcI zugrunde," <S. 39.) 

Wenn man näher zusieht ist auch bei dieser Auffassung das 
Streben mich Erhaltung der Art, das ein Streben nach Erhaltung 
des Individuums einschließt das grundlegende. Das Streben nach 
Lust soll nur die besondere Form des Selbsterhaltungstrieb es 
Kein. Der Organismus soll derartig eingerichtet sein, daß das An- 
genehme stets das für ihn Nütz! i che darstellt* das Unangenehme 
(Ins Schädliche, 

Das wird sieher in vielen Fällen zutreffen. Gilt es aber all- 
(Comein? Es gibt süße Gifte und bittere Arzneien, 

Die Tätigkeiten und Affekte, die der Erhaltung der Orga- 
nismen (der Individuen und der Arten) dienen, sind durchaus 
nicht immer mit Lustgefühlen verbunden, Angst ist nichts 
nmiger als ein Gefühl der Glückseligkeit und zur Erhaltung des 
eigenen Lebens nimmt das Individuum gar manche Last und 
Qual hmF hlä, die es meiden würde» wenn das Streben nach Glück- 
seligkeit oder Lust der „Eudämotmmus** oder „Hedonismus" sein 
lltkll&tex Beweggrund wäre. 

Nun könnte man einwenden, daß es verschiedene Grade von 
I.ukI und Unlust gebe. Der Organismus nimm* geringe oder 
vorübergehende Pein auf sieh, wenn er damit höhere oder 
dmic-rncle Lust erkaufen kann. Die: hüehNle I twl über ist die am 
Leben. Du kämen wir jedoch auch wbdi*r in \vi/ivv Linie /um 
iSeUjHtürhnltungBtrieh zurück, 
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Ist dieser Trieb keineswegs gleichbedeutend mit dem Streben 
nach jeder Lust, so ist andererseits das Streben nach Lust um- 
fassender als das nach Sei Unterha ltung. Dieser letztere Trieb 
ist wohl der ursprünglichste, nicht aber der einzige unter den 
Trieben der Tiere und Menschen. Sie werden von vielen be- 
wc g 1 1 die einander nicht s e 1 i e n wid e r sp r e tl ten, wi e wir n och sehen 
werden. Jedem aber ist es gemein, daß seine Befriedigung ein 
Lustgefühl hervorruft, die Verhinderung seiner Befriedigung ein 
UnhistgefühL Diesem ist jedoch das Ergebnis der Befriedi- 
gung oder Nichtbefricdigung des Tr iebes, nicht sein Urb eben Es 
kann aus den verschiedensten Trieben hervorgehen und setzt si^j 
voraus. 

Wenn eine Mutter ihr krankes Kind pflegt* so wird sie gewiß 
glückselig sein, wenn es ihr gelingt, es zu retten. Aber in den 
Nächten, die sie angstvoll am Krankenlager durchwählt, wird sie 
sieher nur von der Liebe zum Kinde erfüllt sein und nicht von 
dem Verlangen nach der Lust die infolge seiner Genesung ein- 
treten muß, Und wenn die Mutter ihr Leben für das Kind opfert* 
wie steht es da mit der erwarteten Lust? 

Die Lrfüllung eines jeden Strebens oder Verlangens bringt 
eine gewisse Befriedigung mit sich, ein Lustgefühl. Aber man 
kann nicht sagen, daß jedes Streben durch ein Bedürfnis nach 
Lust hervorgerufen wird. 

Das Streben nach Lust odeT das Abwehren von Unlust ist 
sicher ein mächtiges Motiv im Leben der mit Empfindung und Be- 
wußtsein begabten Organismen, das viele ihrer Handlungen ver- 
anlaßt. Aber es rnfs keineswegs alle hervor. Der mächtigste, 
der Urtrieb. ist de? der Selbslerhaltung, lieben dem und aus dem 
noch andere, sekundäre Triebe erstehen. Ihre Befriedigung ist 
imstande, unter Umständen sehr starke Lustgefühle hervor- 
zurufen, ebenso ihre Hemmung sehr starke Unlustgefiihle» 
doch berechtigt uns das nicht dazu, alles Tun und Trachten der 
Organismen aus dem einen Pnnkte der Lust und Unlust zu. er- 
klären. 

Sehr oft sind Lust oder Unlust nur Resultat, nicht aber Motiv 
unseres Handelns* Und viele unserer Handlungen, dar unter 
gerade die alltäglichsten, sind ganz indifferenter Natur, sie 
werden gewohnheitsgemäß, ohne Ueberlegung vollzogen, er* 
wecken weder Lust noch Unlust. 

Zweites Kapitel* 

Sei b^tcrhaltnugs trieb und Egoismus 

Wenn eine philosophische Schule alles menschliche l Jn m ir Im 
als Streben nach Lust, Abwehr von Unlust auf Fallt, so nimmt etüfl 
andere an, unser Handeln sei ausschließlich ein Ausfluß fh*ft 
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KffoiHinus, der Selbstsucht Die beiden Auffassungen berühren 
■ ■Ii sehr> sind aber doch nicht völlig Iii er ein stimmend, Sie werden 
lifl nulit auseinander gehalten* 

So meint z F B, Schopenhauer: 

„Die, Haupt- und Grundtriebfeder im Menschen wie im Tier ist der 

KlfoiHimis, d- h. der Drang zum Dasein und "Wohlsein Dieser Ego- 

tfnmis ist im Tiere wie im Menschen mit dein innersten Tun und Wesen 
uWirlben anfs genaueste verknüpf t, ja eigentlich Identisch. Daher ent- 
eil n^en in der Regel alle seine Handlongen aus dein Egoismus 
I >*"(' l i^oismus ist seiner Natur nadi grenzenlos. Der Mensch will unbedingt 
«ein Dasein erhalten, will es von Schuicfzeii, zu denen auch aller Mangel 
und l'intbehnmg gehört, unbedingt frei, will die größtmögliche Summe von 
WnMscin and will jeden Genuß, zu dem er fähig ist, ja, sucht womöglich 
Jiurli. neue Fälligkeiten zum Gemisse in sich zu entwickeln. Alles, was 
all Ii dem Streben seines Egoismus entgegenstellt, erregt seinen Unwillen, 
Koi'fii Hai: er wird es als seinen Feind zu vernichten suchen. Er will 
Unmöglich alles genießen, alles haben; da aber dies unmöglich ist* 
wmri^nens alles beherrschen/' („Ueber die Grundlage cfcr Moral", S r 196. 
fldmpenhauer veröffentlichte die Arbeit 1840 in einem Buche, betitelt; 
J )ie beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in zwei akademischen Preis- 
üdirjFteaa," 1. Ueber die Freiheit des menschlichen Willens, gekrönt von 
(Im Norwegischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Drontheim, 1839. 
Ii, Ueber das Fundament [so im Titel, im Inhaltsverzeichnis Grundlage] 
tlmr Moral, nicht „gekrönt** von der Danischen Gesellschaft der Wissen- 
m Indien zu Kopenhagen, 1840, Id\ habe die zweite Auflage von 1860 
linmtzt). 

So grob wie von dem galligen Pessimisten Schopenhauer wird 
(lor Egoismus als allgemeine Triebfeder menschlichen Hand eins 
Mi llen aufgefaßt, 

Meist wird anerkannt, daß der Mensch auch für andere als 
|Mi selbst Interesse zeigt, für sie sorgt geselischaft liehe Tugenden 
emw i ekelt, man erklärt jedoch, das sei bloß ein verfeinerter, in- 
telligenter Egoismus, der erkannt habe, daß der einzelne in der 
( H Hid I schaft besser gedeihe als in der Isolierung, und der daher 
■il u u (.geklärter Egoist seinem Egoismus Schranken auferlege. Im 
/ei (alter des aufgeklärten Absolutismus war die.se Lehre des 
iinlVicLiarten Egoismus sehr verbreitet. 

Int sie nicht die notwendige Konsequent der Auffassung, daß 
dur Selbsterhaltungstrieb der ursprünglichste aller Triebe sei? 
Neun gl dieser nicht, daß das eigene Selbst, das Ich, das Ego im 
M iHtd|>unkt des Interesses jedes Individuums stehe und daß er 
|l <n Verhältnis zu anderen nur danach hemesse, wie sehr dabei 
«cm eigenes Interesse gedeihe? 

So einfach liegt jedoch die Sache nicht. Der Selbsterhaltungs- 
li leb kann unter verschiedenen Umständen sehr verschiedenes 
In Jetiien, je nach den Lebensbedingungen des „Selbst". 

I he Tiere in) Lc j -scheiden sieb dadurch von den Pflanzen, dt-dS 
i\Um k (niii geringen Ausnahmen» wie die Filze) ihre Nahrung aus 
> i VI Htvihllflt, (liwMrliUnufrnHHiiiiri J. ha 
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der anorganischen Natur beziehen, indes jene fast ihre ganze 
Nahrung (mit Ausnahme etwa von Wasser und man dien Salzen) 
in der Farm organischer Stoffe zu sich nehmen, Dabei müssen 
wir aber innerhalb jeder I ierk lasse die große Scheidung vor- 
nehmen zwischen Pflanzenfressern und Fleischfressern. Wie ver- 
schieden auch der körperliche Aufbau jeder Tierklasse von dem 
der anderen Klassen sein mag, so sehr sind sich psychisch die 
Pflanzenfresser der verschiedenen Klassen untereinander ähnlich 
und ebenso andererseits die Fleischfresser* Man beobachte einmal 
wie eine Libellen larve oder ein Molch im Aquarium oder eine 
Katze auf einer Wiese ein Opfer belauert, packt, mißhandelt, mau 
wird in jedem dieser so verschiedenen Tiere dieselbe Haltung 
und dasselbe Verhalten beobachten können. 

Die Pflanzenfresser stoßen bei der Gewinnung ihres Futters 
auf keinen aktiven Widerstand, Die Pflanze kann sich nicht 
wehren, nicht davonlaufen, nicht versteckein Sie äußert weder 
Wut noch Schreck noch Schmerz:. Das Suchen und Fressen von 
Pflanzen ist eine friedliche und durchaus nicht aufregende Bo 
sehäftigung. Audi Putter neid gegen andere Tiere braucht nicht 
aufzukommen. Die Pflanzenfresser werden in ihrer Zahl sehr 
beschränkt, teils durch Fleischfresser, denen sie als Nahrung 
dienen, teils durch zeitweise Ungunst der Witterung, die nament- 
lich unter den jungen Tieren Krankheiten erzeugt, etwa infolge 
von Kälte oder Feuchtigkeit, oder endlich durch zeitweises Aus- 
bleiben von Nahrung, z. B, wegen tiefen Schnees im Norden oder 
wegen Dürre in den Tropen. Alle diese Umstände reduzieren 
ihre Zahl so sehr, daß sie im weitaus größten Teil des Jahre« 
mehr Futter vorfinden, als sie nötig haben. Also brauchen sie 
untereinander nicht um die Weide zu kämpfen. 

Friedlichkeit und Gutmütigkeit kennzeithnet daher im all- 
gemeinen die Pflanzenfresser. 

Dabei ist jedoch ein Unter schied zu machen zwischen Starken 
nncl Schwachen. .Emern Fleischfresser gegenüber, der ihnen nach- 
stellt, weiß der Selbsterhaltungstrieb der Schwachen nur e i ix 
Mittel: sich unsichtbar zu machen durch Flucht oder durch Vor* 
stecken. Anders die Großen, Starken, die auch meist mit furcht 
baren Waffen bewehrt sind oder vielmehr Werkzeugen, die 8i$ 
bei der Futter gewinnung brauchen, Zähne oder Hörner, um dm 
Boden aufzuwühlen oder Sträucher und junge Bäume zu knicken 
usw. Wie der Bauer in Revolutionszeiten aus der Sense ein 9 
Pike macht, so können die Starken unter den Pflanze nfrcHsern 
ihre Werkzeuge in wirksame Waffen verwandeln. Begegnet] 
ihnen ein Fleischfresser, groß genug, um gefährlich zu erscheinon, 
so gehen sie ihm wütend zu Leibe* das Nashorn und der Sinn- 
ebenso wie der Gorilla. Aber schwächere Tiere, lassen sie in 
Ruhe. Der wilde Stier wird bösartig gegen o in en Wolf udi l 
einen Menschern nicht aber gegen ein Reh oder ein Helm f. 
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Hunt auders die Fleischfresser, Hier muß man allerdings 
mih i scheiden zwischen denen, die sich Von Tieren jmbren, die 
it io( finden, Aasfressern, und jenen, die lebende Tiere toten, 
ii j ii «in zu verzehren* Doch gehen die meisten Aasfresser, wenn 
'»ii 1 Tierleicheii nicht finden, darauf ans, solche durch eigenes Tun 
au Nehnffen* 

Die eigentlichen Raubtiere, die darauf angewiesen sind, 
Hin lere Tiere zu töten, müssen dahin kommen, eine Freude am 
Minden zu empfinden, durch das ihr Hunger befriedigt wird, der 
Nie oft im höchsten Maße peinigt. 

Denn ungleich dem Futter der Pflanzenfresser kann das 
iliii-o fliehen, sich vev&tecken, unter Umständen einen Angriff ab- 
ur hren. Mühsam muß es in unermüdlichem Umherschweifen ge- 
iihlii werden, oft dauert es Tage, mitunter Wochen, daß keine 
Hruie erjagt werden kaum Um so grimmiger dann die Mordgier. 

ßei manchen Raubtieren erreicht der Blutdurst einen solchen 
< irad, daß sie alles morden, dessen sie habhaft werden. 

So sagt Brehm vom Edelmarder: 

tT Er wiirgt (in Hühnerställen und Tünlnnlmiisern) weit mehr ab, als 
it verzehren kann, nft den ganzen Stall, und nimmt dann nur eine einzige 
I Inline (Hier eine einzige Taube mit sidi weg/ 1 ( Tierleben, 2. Air FL IL S. JEftj 

Immer hin erreicht die Mord Ins! duser Bestien noch nicht fite 
dr i liehen und höchsten Herrschaften der Kulturmenschheit, Der 
K u 1 1 n rf ortschritt besieht darin, dal! die hohen Herren nicht, wie 
der Marder, sich selbst bemühen, ihre Jagdbeute zu suchen, son- 
DJ 1 U MC sich zutreiben lassen, und dal! sie zum Morden nicht ihre 
Ihm hsteigeoeii Zahne und Krallen, sondern Repetiergewehre be- 
im Izrn, die andere für sie erfunden und fabriziert haben* 

Zu dem Blutdurst gesellt sich tlnempfmdlichkeit für die 
I mir ii des erbeuteten Tieres, das oft nicht gleich getötet werden 
IftllJl, nnd das mitunter zur Uebung der Fangtäiigkeit benutzt 
Wird* Bekannt sind die Experimente der Katze mit der gefun- 
P n Maus, 

Zwischen den Pflanzenfressern und den Fleischfressern steht 
Ul I -ruppe jener Tiere, die weder vegetabilische noch animalische 
%m\ verschmähen und daher Allesfrc^aer genannt werden. Deren 
Im yth ist fa er Charakter kann den größten Sdi wankungen unter- 
Mr^t'ii, je nachdem ihre Lebensbedingungen sich gestalten, die 
Umhti unter gewissen Umstünden erlauben oder sogar es not- 
wendig machen, sich auf friedlich gewonnene Pflanzenkost zu 
lirwWfhiken, indes de unter anderen Umständen genötigt sind, 
hi-ni Blutvergießen überzugehen, um sich zu ernähren. 

Su berichtet z, B. Brehm über die Bären; 

»Rill "Blick anf (Ins GehiR den Urnen lehrt, <lnü er Allein wer und 
will' auf priou/lkbe tds au F ÜWfethä NUitimug JingevvirHen Lfti Am beste n 
i i i . m h mW dem Schwerin' vcr^eidicn: wie rlir.em Ii) Ihm <d [es ( Jen mW* 

H «'«ht. Für pewcihnlich bilden Pfhui/eiiMioff« lolfu^ Hauptmahlzeit, 
RH riere. namentlich Ktrf<\ Schnecken u. d«K dte Zukost So* 


/weiter Abschnitt 


lange ei' Pflanzenkost in ietcfüidier Menge zur Verfügung hat, hält er sich 
an diese; wenn die Net ihn treibt» oder wenn er sidi an tierische Nahrung 
gewöhnt hat, wird er zum Raubtier in der eigentlichen Bedeutung des 
Wortes " 

„Mit clor hier oder da bevorzugten Nahrung steht, wie erklärlich, das 
Wesen des Tieres vollständig- Im Einklänge: der pflanzenfressende Bär ist 
«.'in feiger, f ardd sanier Geselle, der räuberisch auftretende wird zu einem 
gefährlichen Gegner der Menschen und der von ihm bedrohten Tiere. 
,Auf Kamtschatka'» erzählt Steller* »gibt es Bären in unbeschreiblicher 
Menge, und man sieht solche herden weise auf den Feldern umherschweifen, 
Ohne Zweifel würden sie längst ganz Kamtschatka aufgerieben haben, 
wären sie nidit so zahm und friedfertig and leutseliger als irgendwo in 
der Welt Wenn ein iiiihnen eines Bären ansichtig wird, spridrt 

er ihn von weitem an und beredet ihn, Freundschaft zu halten* Mädchen 
und Weiber lassen sich, wenn sie auf dem Torf lande Beeren aufsammeln, 
durch die Bären nicht hindern. Geht einer auf sie zu, so geschieht es nur 
um der Beeren willen, die er ihnen abnimmt und frißt. Sonst fallen sie 
keinen Menschen an, es sei denn, daß man sie im Schlafe stört*/* (Tier- 

icben il; s. m—m.) 

Itier finden wir bereits in der Tierwelt ein auffallendes Bei- 
spiel dafür, in welchem Maße die Art des Nah rn n gser wer b e s, ge* 
wissermaßen die Produktionsweise, das psychische Weser* bedingt, 

Welcher Art der Nähr ungs e r werb des Affenmenschen war 3 
wissen wir nicht, bestimmt. Doch halben wir allen Grund 
^unehmei^ daß er die Tierwelt, wenigstens die hoher entwickelt^ 
in Ruhe ließ, so lange er nicht zum Menschen geworden ^rar und 
sich nicht Waffen geformt hatte, um größere, warmblütige Tieri$ 
zu töten und zu zerschneiden oder zu zerreißen. Seine Haupt- 
nahrung dürfte pflanzlicher Art gewesen sein, mit kleinen 
niederen Tiereil, wie Schnecken, Muscheln, Insektenlarven usw. als 
Zukost, 

Noch die Australier verschmähen solche Zukost nicht, oh 
wohl sie schon über Waffen verfügen, die hinreichen, Vögel und 
Säugetiere zur Strecke zu bringen, Ei.no fette Raupe gilt ihnen 
als Leckerbissen, 

Die Menschenaffen sind Pflanzenfresser. 

^Die starke Entwicklung der Eckzähne beim erw&diseuen Schimpanse*! 
möchte Neigung zu Fleisch nahm ng andeuten. Solche Neigung zeigt 
jedoch nur, wenn er gelähmt wird. Anfänglich weist er Fleisch zurück, 
nach und nach aber verzehrt er es mit einer gewissen Vorliebe, Dte- Edfrf 
zahne, die sich frühzeitig entwickeln, spielen also nur eine Holle hei der 
Verteidigung. Kommt ein Sdnmpansc mit einem Menschen in Zwiespjjjj 
so ist es heinahe das erste, was er tun wdJ } beiden/ 1 Lavage hei Brehfifc 
Tierleben U S. 71, 7&) 

Wahrscheinlicii dienen die Eckzahne auch bei der Futtert««; 
winnung. Beim Gorilla sind diese Zähne noch furchtbarer u\n 
beim Schimpansen. Du Chaillu sagt durüber: 

„Obgleich der Gorilla vermöge seiner ungeheuren Kekzhhne ohm 
Mühe jedes andere Tier im Walde zu gteistückehi vermöchte, ist er dndt 
ein ediier Pflanzen Fl esse i\ Mi habe de» Magen von (dien Unterweid 
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dein» lötung mir glückte, und niemals etwas anderes gefunden ab Beeren. 
l'iuiiijddiHter und sonstige Wlauzenstoffe" (Zitiert bei Brehm, Tier« 
iYt.rn f„ S. 6t) 

Von den Schimpansen heißt es; 

„Die Nahrang besteht wakrsdaei^Iidi aus denselben Pflanzen imd 
f'i'Shli ieit* die der Gorilla verzehrt: Früchte, Nüsse, Blatt- und Blüten- 
U Mißlinge, vielleicht auch Wurzeln bilden wohl die Hauptnahrung." 
[ßrokiu, Tierleben |, S, 71 J 

Vielleicht war der Affenmensch nicht mehr ein so aus- 
i^ s|>rtjcjienes Waldtier, wie die Menschenaffen^ sondern mehr auf 
baumloses Grasland angewiesen, wo er seinen aufrechten Gang 
nil wickelte, der ihn zum Menschen machte. Die Paviane haben 
lieh als Erdüere freilich in entgegengesetzte i: Richtung entwickelt, 
Sie bevorzugen das Laufen auf allen Vieren, und ähneln in ihrem 
I rang mehr plumpen Hunden als Affen, Trotz, dieser Verschieden- 
lii'it mögen Paviane und Affenmenschen ihre Nahrung aus dem 
gleichen Bereich gezogen haben. Diese Nahrung der Paviane wird 
bd^vn dermaßen beschrieben: 

,.Sie besteht hauptsächlich aus Zwiebeln, Knollengewächsen, Gräsern, 
kraut, Pflanzen fruchten, die auf der Erde oder wenigste» s nur m geringer 
Mühe Uber ihr wadtseii oder von Bäumen abgefallen sind, Kerbtieren, 
spinnen, Schnecken, Yogeleiern usw*" (Brehms Tierleben L T S. 144, 

Aehnlicher Art kann die Nahrung des Affenmenschen ge- 
wesen sein. Ob mehr der des Pavians oder des Seh inipansens ähn- 
lich, auf jeden Fall dürfen wir annehmen, daß die Psyche des 
Affen menschen dem entsprechend die eines Pflanzenfressers war, 
allerdings wohl eines der stärkeren Art, den sein Trieb der 
Selbsierhalkmg beim Nahen einer gefährlichen Gestalt nicht zur 
Miicht, sondern zu entschlossenen! Widerstand anreizt 

Merkwürdigerweise gibt es eine Reihe von Gelehrten, die 
den Menschen Vfcffl einem Raubtiere abstammen lassen. So die 
Sdiule Lombrosos, der die Lehre vom „geborenen Verhr edier M 
i' ii! stammt. Danach ist das Verbrechen ein Atavismus, ein Rück- 
ich lag zu Erscheinungen, die unsere tierischen Almen zeigten, Im 
Verbrechen äußere sich der ererbte Raub uerthar akter des Tieres, 
den unsere Kultur zurückgedrängt habe, der aber bei manchen 
Individuen wieder durchbräche. Eine Annahme, fast ebenso 
Noiiderbar wie die Freudsche, die im Wilden den Typus des Neu- 
ro Ii kers der Großstadt wiederfindet. 

Mit dem angeblichen Raubtiercharakter des Mensrhen könnte 
man auch die Annahme m Verbindung bringen, die Triebfeder 
«Her menschlichen Hand Jungen sei der Egoismus, die parallel mit 
dttf Annahme auftritt, diese Triebfeder sei in dem Streben nadi 
bttlti zu suchen. INun kann man wie den Begriff der Lust auch 
dm des FgoismuK so lange strecken und recken, bis er alle mög^ 
liiheii Antriebe des Handels umfaßt. Man erreicht das aber nur 
dndureh, dnß man jenen Begriffen die Bestimmtheit nimmt, die 
Ii nr»|H'üug]irh haben und durdi die allein sie etwas bedeuten, 
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Der Egoismus ist ein vages Af lerwelisgefühh wenn man unter 
ihm etwas anderes vorsieht, als das Stieben, nicht bloß nach 
Sei b s ierhal t u ng f Sündern auch nach Behauptung der eigenen Per- 
sönlichkeit auf Kosten anderer, wenn es notwendig oder von Vor- 
teil ist: doreb deren Unterdrückung, Mißhandlung oder gar Ver- 
nichtung. Wer seine Haut in Sicherheit bringt* ohne jemand 
anderem dadurch zu sdrauen, oder wer Nahrung für sich sucht, 
ohne die anderer zu verkürzen, ist doch noch, kein Egoist, 

Die Psyche des Egoisten ist gleichwertig der des Verbrechers. 
Beide unterscheiden sich m unserer Gesellschaft bloß dadurch, daß 
der eine zur Erhaltung seiner Persönlichkeit und ihres Wohlseins 
auf fremde Kosten legale Mittel anwendet f der andere illegale. 
Man könnte bloß noch, die Ausnahme machen, daß manche Tat 
ein Verbre dien genannt wird, die durchaus nicht egoistischer Natur 
ist, so die politischen Verbrechen sowie Gesetzesve Heizungen, die 
nicht um der eigenen Person willen, sondern aus Liebe zu 
anderen, zu Kindern, Eltern, Geschwistern, Gatten begangen 
werden. 

Wäre das Verbrechen ein Rückfall in die Raubt iernatur, so 
müßte das gleiche auch Tom Egoismus geltem Auf die nahe Ver- 
wandtschaft beider weist das lateinische Wort hin: homo homini 
lupus — der Mensch ist seinen JNebenmensehen gegenüber ein 
Wolf : 

Eine andere Auffassung hält sich von der Lächerlichkeit fern, 
den Menschen von einer -Art Tiger abstammen zu lassen, Sie sieht 
aber im Egoismus das notwendige Ergebnis des Kampfes ums 
Dasein in der Natur, der ein Kampf aller gegen alle sei und 
daher jedes einzelne Individuum zwinge, sich gegen alle anderen 
zu wenden und auf ihxe Kosten sieh zu behaupten. So sei der 
Egoismus mit dem Selbsterhaltungstrieb eng verbunden und in 
der belebten Natur allgemein wie dieser. Ein französischer 
Dichter, Alphonse Daudet 3 hat Egoismus und Verbrechen in dieser 
Weise mit dem Darwinismus in Verbindung gebracht und dabeii 
aus dem Worte *.Kampf ums Dasein 1 ' (englisch struggle for lifo.) 
sogar eine eigene Personalbezeiehnung geprägt* 

In einem seiner Dramen „La Lutte pour la Vie" (zuerst auf- 
geführt 1S89) nennt er einen verbrecherischen Egoisten, der sich 
auf Darwin beruft, einen „struggle for lif cur", — „um den Parisern 
m gefallen, die nichts mehr lieben, als Fremd werte zu verhunzen 
(ecorcher), und die bereits den High lifeur in ihrem Repertoire 
hatten". (La iutte pour la vie 5 Vorrede, S-, IV,) 

Diese Auffassung des Kampfes ums Dasein war nicht die 
Darwins, aber er hat ihr Vorschub geleistet schon dadurch, dnlü 
er den dialek tischen Prozeß der Wedi sei Wirkung in der Natui* 
zwischen These (Organismus) und Antithese (Umwelt), bloÜ »In 
Kampf bezeichnete, nicht als Kampf mit der Ilm weil. Sellin! 
Forscher, die Darwin studiert und begriffen liuhrii, dttridnil h 
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Arm kämpf ums Dusein vornehmlich an eine Rauferei eines Indi- 
v ii 1 11 ii iuh mit anderen Individuen, nicht auch an einen Kampf 
KftgfW clie unbelebte Umwelt, gegen Wind und Wetter und der- 
«Irhhcn« 

Und bei der Rauferei gegen andere Individuen denken sie 
• 1 1 ■ ■ i ' Li J nicht an einen Streit gegen Individuen anderer Arten, son- 
■ in an einen kämpf mit l ndividuen der gleichen Art. 

Diese letztere Auffassung wird nicht aehon mit dem Worte 
Jvmiipf" gegeben, das Darwin mit dem alten Hcraküt gemein 
Imi, rlem der Krieg der Vater aller Dinge war, welchen Satz ex 
luden anders auffaßte, als dir Militaristen unserer Zeit Die 
*,n letzt hier angeführte Deutung des Darwinismus entspringt 
um Iii dieser Ue b e rein st i mm u 1 1 £ im Ausdruck mit iieraklit, 
■ii indem einer U ebereinstim m u j 1 g im Denken mit Malt h u s. 


Drittes Kapitel, 

Malthus und Darwiru 

l v ür Darwin rührt der ICampf ums Dasein daher, daß stets 
ui ii mehr Organismen einer Art in die Welt gesetzt werden als 
■ In- Tür sie gegebene Nahruiigsspielrauni erniihi en kann, Ks sind 
ilnlirr von jeder Art immer zu viele da, diese sind gezwungen, 
«üb um den Platz am gedeckten Tisch untereinander zu raufen, 
gytfhfti die stärksten oder bestangepaßten Sieger bleiben, sich fort- 
plliiiizen und so weiter, so daß immer stärkere, b esse ränge paßte 
Individuen in der Art vorhanden sind, wodurch deren Entwick- 
lung vor sieh geht. 

Diese Auffassung wird heute noch allgemein geteilt und doch 
int sie ganz verkehrt. Schon in meinem Buche „Vermehrung und 
Entwicklung in Natur und Gesellschaft" habe ich darauf hin- 
anwiesen, dal? eine Tendenz der Tiere, sich bis zur Grenze ihres 
Nalirungspielruuines auszudehnen, nicht ihre Höherentwicklung 
IUI 1 Folge haben müßte, sondern die Vernichtung ihrer Nahrungs- 
ijurllcu. Die umbeschränkte Vermehrung der Ziegen und Schafe, 
l»ri gleichzeitiger Ausrottung der ihre Zahl beschränkenden Raub- 
üiTc, hat in manchen Gegenden um das Mittel meer nicht zu einem 
l\ iiiui.il: ums Dasein zwischen den Ziegen und zu ihrer Hoherent- 
\* n klang, sondern dahin geführt, daß auf den von den Ziegen ab- 
i^ueidefen Bergen die Vegetationsdecke sdi wand und diese Berge 
Im nie kahl dastehen. Mit der Vegetationsdecke mußte ent- 
«P reihend auch die Zahl der Ziegen abnehmen. 

Km Korlbeh telien des Gleichgewichts zwischen den verschie- 
denen Arten der Organismen ohne fortschreitende Verniditung 
in der nls Kutter dienenden und dann der von jenen lebenden, 
1*1 nur dann müglkli, wenn die Pflanzenfresser nkiii mehr im 
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Jahre verz ehren, als den jährlichen Zuwachs an für sie genieß- 
baren Pflanzen* Dieser Zuwachs macht nnr einen Teil des für sie 
möglichen Nahrungsspielraumes aus, cler Gesamtheit der vor- 
handenen Nahm n gs pl'l a n zen. 

Andererseits dürfen die Fleischfresser im Jahr nicht alle vom 
hau denen Pflanzenfresser verzehren, sondern nur so viele yo|p 
ihnen, als im gleichen Zeitraum neu hinzukommen und weiter- 
leben. Wo sie mehr vergeh reo, hat der ganze Nahmngs spiel- 
räum bald ein Ende und allgemeines Verhungern ist unaus- 
bleiblich 

Nicht die Enge de*s Nahrungsspielraumes ist es, die die Zahl 
der Individuen der Tierwelt in bestimmten Grenzen hält, sonder» 
die Ungunst der Verhältnisse anderer Art* Wohl setzt jede Ar| 
mehr Keime in die Welt als bei dem gegebenen Nahrung sspieh 
räum ernährt werden konnten, aber der jährlich den gegebenen 
Bestand überschreitende Ueberschufi wird vernichtet, ehe er dazw 
kommt, mit seinen Artgenossen in einen Kampf um den gemein- 
samen Nahrungsspielraum einzutreten- 

Er wird vernichtet durch Wechselfäile der unbelebten Natur, 
sowie durch Nachstellungen von Tieren anderer Art- Was Wm 
den Pflanzen als übersdiüssiger Zuwachs erscheint, das ist 
Nahrung für Pflanzenfresser* Und deren überschüssiger Zuwadfl 
ist Nahrung für die Fleischfresser, 

Wir haben schon darauf hingewiesen,, daß für die Pflanzen- 
fresser in der Regel den größten Teil des Jahres über der Tisch 
reichlich gedeckt ist> so daß sie miteinander nicht um das Futter 
zu raufen haben. Aber auch in Zeiten der Not bemerken wir der* 
artiges unter ihnen nicht. Wenn tiefer Schnee im Walde liegt od&Ü 
die Steppe wegen Regen losigkeit vertrocknet ist, wird die gatiEC 
Energie der Pflanzenfresser darauf gerichtet, nach den spärlichen 
Resten der Vegetation zu suchen, die über ein weites Gebiet zn- 
streut hier und da zu finden sind. Zum Kampf gegen Kqu* 
kur reuten gibt das Abknabbern einzelner Rinden stücke und zer 
streuter Hälmchen kaum Gelegenheit und auch nicht viel Kraft, / 

Wo sollte es da zum Egoismus als allgemeiner Erscheinung 
kommen? 

Anders scheint die Sache bei den Fleischfressern zu liegen, 
Die Nahrung der Pflanzenfresser ist wenig konzentrier! , 
vielmehr auf zahlreiche Exemplare von Blattern, Hain hm, 
Früchten, Wurzeln verteilt» von denen jedes emzebu; L im n 
großen Nährwert bedeutet. In zahlreichen Freßakien wird dn 
Futter aufgenommen. Manche Pflanz e nf r e s se v können de 
ganzen Tag mit Nahm ngs aufnähme beschäftigt sein. Das ininih 
die Intensität ihrer Freßgier. Die Nahrmigsnuf nähme wird du 
ein recht besehaulidier Akt, der keine Veranlassung zu KiUnpl'r 
mit Arfgcnossoti gibt, die au derselben Tafel speinen. 


Die Nahrung der Fleischfresser dagegen ist höchst kouzen- 
t rieft, rasch h er in rt er geschlungen, und muß dann oft viele Tage 
Imur vorhalten, bis neue Beute anfiel i -u 1k -n wird. Die l r r erigier 
der Uaubtiere ist dementsprechend eine sehr intensive, ihr Ob- 
je kl meist ein einziges großes Stuck* an dessen Verzehrung 
im 1 Irrere sieh be teil igen können. Da seil eint es weit öfter zu einem 
Kampf des einzelnen gegen Arigenosaen um die Beute kommen 
zu «ollen, und da jeder der Räuber auf das Töten anderer Tiere 
• Mi^rritJiieL ist. inüRtc man erwarten, daß Kämpfe dieser Art 
einen blutigen Charakter annehmen. Da hätten wir also doch den 
Kampf aller gegen alle. 

Die Beobachtung der Wirklichkeit zeigt uns ein anderes Bild. 

Wir müssen liier unterscheiden zwischen Aasfressern, gesell- 
M'lmftlieh jagenden Raubtieren und einzeln jagenden, 

Wo Aas i^L siuiuneln sidi bckimnf I ich die Geier. Ein Aas 
tt«kt in der Regel zahlreiche Konsumenten an. Viele hungrige 
l' Vesser der gleichen Art werden auf einen Punkt konzentriert. 
Das führt leicht zu Zank und Streit zwischen ihnen, aber nicht 
zu schlimmerem. 

So sagt Brehm von der Hyäne; 

♦»Sie sind die Geier unter den Sauge Heien, und ihre Gefräßigkeit ist 
ujihrliaft großartig. Dabei vergessen sie ullc Rücksichten und auch die 
1 I' Ungültigkeit, die sie sonst zeigen. Man hört es sehr oft, daß die 
Kr essenden in harte Kampfe geraten; es beginnt dann ein Krächzen, 
Kreisdien und Gelächter, daß Abergläubische wirklich glauben können, 
Mit- Teufel der Hölle seien los und ledig-/* (Tic rieben IL» S t 5.J 

Aber trotz ihres furchtbaren Gebisses kommt es nicht zu 
Mord und Totach lag, ja nicht einmal zur Verjagung der 
Sdi wacheren clurdi die Stärkeren. 

Den Aasjägern, wenigstens den vierfüfiigen, stehen sehr nahe 
die gesellig jagenden Uaubtiere* Manche Art ist beides gleich- 
/riiig, wie Hyänen, Sdiakale, Wölfe, Die Versammlung bei einem 
\jisc fördert die Geselligkeit und damit das vereinte Jagen nach 
h 'heu der größerer Beute, wenn kein Aas zu finden ist* Aber auch, 
wenn mehrere zusammen ein Opfer niedergeworfen haben, um 
vh gemeinsam zu zerreißen und zu verzehren* kommt es höchstens 
m Zank und Streit» dagegen habe ich Berichte über wirkliche 
Küinpfe zwischen solchen Tieren um die Beute nie gelesen» Es 
tfri wohl die Geselligkeit, die Kamer ad sdiafh von der wir nodi 
itisftilirltcher handeln werden, die sie daran hindert 

Allerdings, wenn einer der ihren etwa dunh einen SchuH 
Meintet wird, dann fallen sie wohl über ihn her, um ihn zu ver- 
zehren. 

Da* isl nber nicht viel mulers uuf/nfassen, als wenn trauernde 
Verwandte sofort nach dem Tode eines geliebten Angehörigen 
tiber Seine ErbsAafl herfallen, Oer Untrmhied im nur der, daß 
der Wolf oder die llyane ihren heulenden oder im Kalle der 


Zweiter AbsthniH. 


Hyäne lackenden Erben nicht mehr zu hinterlassen haben als 
ihren Kadaver« für dessen sofortige kostenlose Bestattung bestens 
gesorgt ist. Daß ein Erblasser toii Angehörigen um gebracht 
wird, damit sie seinen Erlies teilhaftig werden, kommt indes nur 
beim Menschen vor und nickt bei den Hyänen. 

Wie steht es aber mit den einzeln jagenden Raubtieren? 
Diese werden doch in keiner Weise durch kameradschaftliche 
Empfindungen daran gehindert, unbequeme Konkurrenten zu be- 
kämpfen, zu verjagen oder zu töten? Das ist richtig. Aber sie 
finden unbequeme Konkurrenten selten vor. 

Wie bei den einen Tieren ihre Geselligkeit, wird bei den 
anderen ihre Isolierung durch die Art ihres X ahm n g*er w e rbes 
bedingt. Jene hetzen das Wild in Rudeln, wobei sie oft eine Ar- 
beitsteilung eintreten lassen» indem die einen es von vorne an- 
greifen und jagen, indes die anderen von der Seite kommen und 
inm den Weg verlegen. Die isoliert lebenden und jagenden 
Räuber beschleichen oder belauern ihre Beute, Dabei würde die 
Anwesenheit von Kollegen nur störend wirken. In Gesellschaft 
ist es schwer, die Aufmerksamkeit zu konzentrieren, und eine 
größere Anzahl verrät ihre Anwesenheit leichter als ein einzelnes? 
Wesen, Die ihr Wild beschl eichenden Räuber ziehen es daher 
vor, einzeln oder höchstens paarweise zu jagen. Um nicht gestört 
zu werden, gehen, sie den Nachbarn möglichst aus dem \\V?, 
was um so leichter dort erreichbar ist, wo jedes Individuum 
der gleichen Art es vorzieht* innerhalb eines bestimmten 
Gebietes zu bleiben, dessen Wege es ebenso wie die Schliche des 
dortigen Wildes genau kennt In einer ihm unbekannten Gegend 
müßte es dem Raubtier schwer fallen, solange es sich nicht ein- 
gewöhnt hat, unbemerkt Wild aufzuspüren und ihm auf Sprung- 
weite nahezukommen* Bei den isoliert jagenden Räubern kommt 
so! die Innehaltung bestimmter Reviere häufig vor. 

Unter diesen Umständen wird ob sich sehr selten ereignen* 
daß zwei Räuber bei einer Beute zusammentreffen und einen 
Kampf um sie beginnen. 

Wie immer zwischen zntvei Gattungen gibt es auch zwischen 
den beiden Gruppen der gesellschaftlich und der isoliert jagenden 
Räuber Zwischenstufen. 

Manche ziehen je nach den Bedingungen des Nahrnng*- 
erwerbes einmal das isolierte Treben dem gesellschaftlichen vor, 
Dann wieder finden sie letzteres einträglicher. So leben die Wölfe 
im Sommer paarweise oder vereinzelt, solange im Walde ihre 
Tafel reichlich gedeckt ist, bei der sie keine Kostverächter sind, 
da säe Mause, Igel, Schlangen, Eidechsen ebensowenig ver- 
schmähen wie eigen! Ii dies Wild, Wenn aber der Boden ver- 
schneit ist, findet der Wolf im Walde keine genügende Nah um 
mehr. Nun nähert er sich menschlichen Wohnungen, wie es im 
Winter auch Husen und Rehe tun T und suchte niehi nur diese, 
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■■miden] auch Haustiere zu erbeuten. Zu kühnen Taten letzterer 
Art iüKJt er sich jedoch allein zu schwach, er gesellt sieh, zü 
Kameraden. 

Der Löwe jagt heute meist vereinzelt oder mit einer Eixe* 
Kuilin. Doch gelegentlich soll er größere Gesellschaft dabei nicht 
verschmähen, wie er mitunter auch tot dem Genüsse von Aast 
nicht zurückschreckt. Brehm berichtet von ihm: 

„Der Löwe Jebt einzeln und nur während der Brunstzeit hält er sidi 
zu seinem Weibdien. Außer der Paar zeit bewohnt jeder Löwe sein eigenes 

< ^t'biet, ohne jedoch der Nahrung wegen mit anderen seiner Art in Streit zu 
,!.:<■ raten. Vie I mehr kommt es häufig vor, ;uil! ,sidi zu größeren Streif zügen 
mehrere Löwen vereinigen." (Tier leben L, S. 158.) 

„Beobachter versichern, daß z wischen den Limen selbst zuweilen 

uns Futterneid Kämpfe entstehen Jdi halle diese Angabe für 

ii n wahr, obgleich ich wiederholt gesehen habe, da Ii andere große Katzer l- 
paare» namentlich Tiger, durch dos bloße Ersdiauen einer vermeint Liehen 
IS nute in hohem Grade erretft wurden und wütend mit einander kämpften, 
iw> friedlich sie audi sonst zusammen lebten/* (L, S. 365.) 

Dali es dabei zu. Mord und Totschlag gekommen sei, berichtet 
Brehm selbst von den Tigern nicht. Sollten Fälle dieser Art doch 
MU'kammen, so wären sie auf jeden Fall so selten, daß sie keine 
cutscheidende Holle in der Entwicklung der Art durch den 
„Kampf ums Dasein" spielen könnten, 

Wohl gibt es Kampfe von Individuen der gleichen. Art unter- 
einander, oft sehr erbitterte Kämpfe* und nicht blofä bei Fleisch- 
fressern, sondern auch bei den sonst so friedlichen Pflanzen- 
fressern, selbst bei dem so furchtsamen Hasen: Kämpfe von 
Männchen untereinander um die Gunst einer Schönen, Das ist 
aber eine Sache, die mit dem mall husiani seh motivierten Kampf 
ums Dasein gar nichts zutun hat Darwin selbst verweist sie auf 

< 'in anderes, allerdings noch mehr umstritten es Gebiet, das der ge- 
s<hleehtlichen ZnchtvraliL 

Er sagt darüber unter anderem: 

,J3ei Säugetieren scheint das Männdiea das Weibchen viel mein nadi 
drin Gesetze des Kampfes zu gewinnen, als durch die. Entfaltung seiner 
Hcfce, Die furchtsamsten Tiere > die nidit mit irgendwelchen speziellen 
Waffen ausgerüstet sind, lassen sidi wahrend der Zeit der Liehe in ver- 
zwei feile Kämpfe ein. Zwei mannliche Hasen hat man gesehen, die so 
lüu|ffi miteinander fochten, bis einer getötet war" (Abstammung d, Men- 
wdien IL, S. 222.) 

Neben den Liebeskämpfen kommen aueh Kämpfe um den 
r'ulterplatz vor t aber in der Regel nicht zwischen Mitgliedern 
iler gleich«» Art, Manche der Raubtiere hegen erbitterte Feincl- 
Mihafl gegen Exemplare anderer Arten und können solcher nicht 
nnstihl ig werden» ohne in Wut zu geraten und sie nicht selten, bis 
zur Vernichtung zu bekämpfen. Oft dient dabei der Unterliegende 
ileiu Sir^er als Nahrung, oft entsteht der Kampf aus einem Streit 
um die Brut f. Sn Findet der Bar zahlreiche Feinde, sowohl unter 
ili'ii gCüfleil Knlzcn (Titferu), wie unter den großen Hunden 
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(Wölfen). Der Löwe mnli oft Hyänen von dem Kadaver des 
Tieres ver< reiben* das er getutet hat. Die bekannte Feindschaft 
zwischen Hund und Katze dürfte unter ähnlichen Umstanden er- 
worben worden sein und .sich dann bis honte vererbt haben. 

Indessen dürften auch Kämpfe dieser Art nicht so häufig vor- 
kommen^ um auf die Ivntw ick hing als „Kampf ums Dasein" fühl- 
bar einzuwirken. Das wird schon dadurch verhindert werden, 
dati die Raubtiere keineswegs sehr nach gefähr Ii dien Kämpfen 
lüstern sind, ander in Zeiten der Liebe? in denen, wie wir eben ge- 
sehen, selbst der Hase tapfer wird. Ohne JNoi greifen auch der 
Lowe und der Tiger und der Leopard nur Schwächere an, um 
Futter zu gewinnen, \on katzenartigen Raubtieren sagt Brehm: 

„Auch dk größten Arten scheuen Tiere, von denen sie bedeutenden 
Widerstand erwarten und greifen sie bloG dnnn an : wenn hU* sieh dnrdi 
die Erfahrung überzeugt haben, dal! sie trotz der Starke ihrer Gegner 
als Sieger aus einem etwaigen Kampfe Ii error gehen," (Tier leben L, S* 332,)= 

Auch von Hyänen und Wölfen weiß er Uber keine größere 
Tapferkeit zu berichten. 

Diese Seihen vor Kämpfen, deren Aussicht unsicher ist, trägt 
wohl auch dazu bei, daß Futterkämpfe zwischen Mitgliedern der 
gleichen Art so selten sind. 

Von manchen Art wird allerdings beritbtet, daß sie andere 
Arten verdrängen, aber es -scheint mir sehr zweifelhaft; dali dies 
durch Kämpfe von Mann gegen Mann geschieht. Darwin selbst 
muß zugeben; 

„Wahrschemlidi werden wir in keinem einzigen Fall genauer an- 
zugeben imstande sein, wie es zugegangen iä& dajj in dem großen Wett- 
lingen am das Dasein die eine Kurtn den Sieg über die u ädere davon- 
getragen bat;* (Entstellung d, Arten, S. 97,) 

So hat z, B, in Europa die seit dem Jahrhundert eili- 
ge wanderte Wanderratte die einheimische Hatten art* die Haus- 
ratte, im Laufe des letzten Jahrhunderts „vordrängt**, Lälit sich 
aber diese Ersdieinung nicht durch eine andere erklären, die mit 
dein Kampf ums Dasein in der Natur nichts zu tun hat, durch 
das vordringen und Erstarken der menschliehen Kultur? 

Der Mensch bekämpft die Ratten ohne Ausnahme» aber von 
deren beiden Gattungen ist die eingeborene ungeschickter und in 
ihre u C i ewohnhe i tei i u ml bevo rzuptfen A uf e nthal t so ri en J eich t e r 
faßbar als die andere. 

Die Kunst des Menschen wird nur mit der erste reu Art fertig. 
Er macht dadurch Platz für die letztere. Ebenso vernichtet er in 
den Städten die Lebensbedingungen für die Singvögel und be- 
günstigt dadurch die Spatzen, Er vernichtet in Australien dux 
Känguruh, damit das Kaninchen an seine Stelle trete. In nllen 
diesen Fällen ist es das Eingreifen des Menschen, das das Gleich- 
gewicht zwischen den Arten stört, und nicht ein Konkurrenzkampf 
um das Futter zwischen diesen Arten, 
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Das Dicht erwort „Raum für alle hat die Erde" ist ganz 
Mihi ig, doch nur dorf, wo „der Mensch, nicht hinkommt mit seiner 
Qunl\ 

Damit ist freilich nicht gesagt, daß ohne diese Qual die Weh 
vollkommen wäre und ilauni hatte für alle, die noch kommen 
konntet!, Raum für alle wird nur geschaffen durch Faktoren* 
die Qual verursachen. Idyllisch, ohne Kampf geht es in der Natur 
nicht zu. 

Die Krde halte nicht Haina für alle Pflanzen, die aufkeimen, 
wenn nicht die Pflanzeufresser den Betrag des jährlichen Zu- 
wachses vertilgten» und sie hatte nicht Kaum für alle Pflanzen- 
freier, die geboren werden, wenn nicht die Fleischfresser ihrer- 
»eits den Zuwachs der Pflanzenfresser Ii in wegräumten. Wodurch 
wird aber die Zahl der Fleischfresser im Zaum gehalten, so doli 
ir nicht ständig ihren Nahi-inigsspiclraum zu überschreiten 
i nickten ? 

Nun, auch sie stoßen auf f einde und Gefahren in ihrer Um- 
\\r\L Wird einmal die Nahrung knapp, dann werden sie ge- 
liiüngt, sich an wehrhafte Pflanzenfresser heran zumachen , die 
manchen! Rauher den Ca raus machen. 

Das größte Hemmnis rascher Vermehrung bei diesen Tieren 
dürfte aber die Sterblichkeit der jungen sein. Auch beim 
Menschen äußern sich ungünstige Verhältnisse viel mehr in der 
vermehrten Sterblichkeit der Kinder als der der Erwachsenen. 
Von erwachsenen Kaubtieren wird kaum je eines verhungern. 
Mangel an zusagendem Futter äußert sich vielmehr darin, daß 
1' i -sat zurittet gesucht werden, wie von uns im Kriege. Wenn sie 
nichts anderes finden, sollen Lowe wie Tiger mit Mäusen vorlieb- 
nehmen, der Löwe sogar Heuschrecken nicht verschmähen. 

So mag das erwachsene Tier sich durch gelegentliche Huuger- 
xeifeu durchhelfen. Das saugende Junge dagegen wird wahr- 
scheinlich erliegen, wenn die Mutter unermüdlich umherstreift 
und doch keine ordentliche Nahrung nuftreibi. Ihre Mi Idi Pro- 
duktion muß unter solchen Umständen eine ganz unzureichende 
nein. 

Mancher Darwinist wird einwenden, daß da doch wieder die 
Fuge des NahrungsspieSraumes den Kampf ums Dasein und die 
Auslese der passendsten bewirke* Aber das ist keineswegs der 
Kall, Die Enge des Nahrungsspielraomes, die Malthus und Dar- 
win im Auge haben» ist eine ununterbrochene Erscheinung, die 
dauernd alle Individuen trifft und daher die passendsten anter 
ihnen allein weiterleben läßt, auf Kosten der weniger passenden, 
dir dran glauben müssen, 

(ianz anders wirken zeitweilige Notstände* Sie treffen alle 
Jungen, die zu jener Zeit vorhanden sind und vernichten sie alle, 
die stärkeren wie die schwächeren, wenn auch vielleicht jene nicht 
in ho hohem Malie wie diese, junge, die in Zeiten eh r Fülle zur 
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Welt kamen, haben dagegen alle tlie beste Aussicht groß zu 
wexefen, die sdnviichereu wie die stärkeren. Und die wenigen, die 
iii Zeilen der Not davonkommen, werden so geschwächt sein, daß 
sie sich dem Nachwuchs aus der Zeit der Fülle kaum ebenbürtig 
erweisen werden. 

Eine Auslese, die in dieser Weise vollzogen wird, kann aber 
kaum als Auslese im Sinne Darwins gelten. 

Endlieh gibt es bei vjtden Raubtieren einen Regulator des 
Nachwuchses, den die Wilden ebenfalls nicht verschmähen» wenn 
auch aus anderen Motiven und Grundsätzen ; den Kindesiaord- 
Vi elf ach ist bei den Räubern der Herr Papa so lüstern nach 
frischem Fletsch, daß es der teuren GaÜin nicht immer glückt, ihre 
Sprößlinge vor seinem unersättlichem Appetit zw sichern. 

So finden wir auch in der Raubtierwelt nicht das stete Drängen 
nach II Überschreitung des Nahrungspielraumes iind daher da 
ebensowenig wie bei den Pf lair/enfressern einen schonungslosen 
Konkurrenzkampf aller gegen alle. 

Am ehesten dürfte mau erwarten ihn in der Pflanzenwelt 
zu finden. Audi da könnte er freilich nicht in dem Mafie statt- 
finden, wie man sich das gewöhnlich vorstellt. Es ist richtig, daß 
jede einzelne Pflanze in der Regel eine große Menge Samen aus- 
streut, ein Baum im Laufe seines Lehens viele tausende. Der 
N a 1 1 r u n gssp ieir a u m der Pflanzen, der Boden, nimmt dagegen in 
der Regel überhaupt nicht zu. Platz für ein neues Pflanzenexemplar 
wird daher nur dort frei, wo ein altes der gleichen Art aufhört zu 
existieren. Von der ungeheuren Menge von Samen vermag also 
nur ein winzige r Bruchteil heranzuwachsen und sich fort- 
zu pflanzen. Aber werden die anderen alle durch einen Kon- 
kurrenzkampf der Pflanzen um den Boden ausgemerzt, einen 
rianipf s in clem nur die passendsten, stärksten oder zähesten oder 
sonstwie den Verhältnissen am besten angepaßten sieh behaupten? 

\ iele Samen dienen Pflanzenfressern als Futter, gehören zu 
deren Nahrungsspielru um. Andere fallen auf ein Medium, auf 
dem sie nicht keimen können, sei es Felsen oder Wasser und der- 
gleichen. Keine Auslese findet dabei statt, hier wirkt nur der 
Zufall, der Kräftige und Schwache gleichmäßig trifft. 

Von jenen wenigen Samen, die auf Boden fallen, in dem sie 
keimen können, ohne vorher gefressen oder sonstwie vernichtet zu 
werden, wird ein Teil auf einen für die betreffende Pflanzen ort 
geeigneten, die anderen auf einen für sie ungeeigneten Boden 
durch die Zufälle des Windes und anderer Einflüsse getrieben 
werden. DU x ersteren werden gedeihen, selbst wenn sie schwächer 
sind, die anderen verkümmern, selbst wenn sie stärker sind. Auch 
hier entscheiden viel mehr äußere Verhältnisse als die Vorzüge 
des Samens darüber, welche von ihnen sieh behaupten und ge- 
deihen. 
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Von einem Konkurrenzkampf der Pflanzen n nie. rein ander 
kann man mir dort rede«, wo eine größere Anzahl vtm Samen 
derselben Art nebeneinander auf einer beschrankten ßoden- 
fläche gleichmäßiger Güte niederfallen, Sie werden alle keimen, 
Sobald sie heranwachsen wird jedoch der Platz zu eng für sie alle, 
sie werden sich gegenseitig Lufi und Liebt und die nährende 
F r de s t r e iti g ni a che n , wobei sd 1 1 r e B l i eh d ie S t ä rk sten siege n . D l cae 
allein wachsen zum Licht empor. Die Schwächeren verkümmern 
and gehen ein* 

So stellt man sieh gewöhnlich den Konkurrenzkampf der Indi- 
viduen der gleichen Art in de v Pflanzenwelt vor* Et bildet* wie 
wir gesehen haben, nur eine unter vielen Möglichkeiten des Auf- 
Wachsens von Pflanzen. 

Es ist aber außerdem fraglich, ob diese Möglichkeit in der 
Natur überhaupt in einem nennenswerten Maße vorkommt. 

Der große Fehler Darwins und seinin' Jünger besteht darin t 
daß sie bei der Erforschung des Media ni Sintis der Entwicklung 
nicht genügend den Naturzustand von dem durch das Einwirke!, 
des Menschen geschaffenen unterscheiden und sich jenen zu oft 
uadi dem Beispiele dieses vorstellen. 

Das ist der Fall bei den Anschauungen über die Züchtung 
durch Auslese und auch bei jenen über die Konkurrenz einer 
übermäßig großen Anzahl heranwachsender Organismen gleicher 
Art untereinander. Kine derartige Konkarenz finden wir regel- 
mäßig dort, wo der Mensch das Gleichgewicht der Arte» in der 
Nfatur durch sein Eingreifen stört. Er kann, wie wir g es eben , 
durch Beseitigung oder Fernhaltimg von Fleischfressern die Zahl 
der Pflanzenfresser in einer Gegend so vermehren, daß sie die 
ganze vorhandene Yegctaiion aufzehren und vertilgen, wie es die 
Ziegen und Schafe in Landern um das Mitte tmecr herum taten 
und tun. Der Mensch kann aber auch die Zahl der Pflanzen- 
fresser in einer Gegend so vermindern oder fernhalten, daß die 
jungen Pflanzen, z. B. im Walde, nidit wie im Naturzustände, 
/um grüßen Teile verzehrt werden, sondern fast alte aufwachsen. 
In diesem Frille kommt es zu dem Zustand, den Darwin und Mal- 
tlius für den regelmäßigen halten, daß die größer werdenden 
Pfliinzehen durch ihre Ueberzaki einander gegenseitig Luft und 
Pichl und Nährboden verringern und streitig machen. Dodi darf 
man auch in diesem Falle bezweifeln, ob eine Fortentwicklung 
durch stete Auslese immer besserer, stärkerer, passender Exem- 
plare die Folge sein wird. Die Forstleute wenigstens sind nicht 
dieser Ansicht. Sic erwarten eher, dall in diesem Znstande alle 
Pririnzeheu verkümmern und die wenigen, die heranwachsen, sehr 
dürftige Exemplare sein werden. Sie überlassen in den Baum- 
«eh un un gen den d übten Nachwuchs au Bäumen keineswegs der 
nutliriidieu Auslese, sondern roden beizeiten selbst die über- 
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zähl igen Stammchen aus. Nur dadurdi erzielen sie einen gesunden 
Nachwuchs, 

Also auch in der Pflanzenwelt spielt der Kampf verscbi edener 
Exemplare derselben Art um den für sie alle unzu reich enden 
Nah rimgsspielrau in. trotz zeitweiligen Vorkommens, nidit jene 
Rulle, die ihm nach der auf Malthus aufgebauten Darwinschen 
Hypothese zukäme. 

Aber selb«! wenn die Darwinsche Annahme für die Pflanzen 
völlig stimmte, spielte sich dieser Kampf zwischen bewußtlosen, 
zur Kriegsfall mag gänzlich ungeeigneten Organismen ab, könnte 
Erscheinung, daß er keine psych i sehen Wirkungen hervorrufen 
Nachkommen vererben würden* In der Welt der bewußten und 
auch tatsächlich, nicht bloß bildlich mit anderen Individuen 
kämpfenden Organismen, ist aber der Kampf gegen Individuen 
der gl ei dien Art um den Weideplatz oder die Beute eine so seltene 
Ersoh einung, dali er keine psych i sehen Wirkungen hervorrufen 
kann, die den Charakter der ganzen Art beeinflussen und steh 
durch ständige Wiederholung von Generation zu Generation so 
festigen, daß die derart erworbenen Eigen sdiaften zu erblichen 
werden. 

So finden wir gar keine Anhaltspunkte dafür, daß in der 
Tierwelt der Selbsterhaltungstrieb die Form des Egoismus an- 
nimmt, in dem Sinne, wie wir das Wort auf fassen, als Streben, 
die eigene Persönlichkeit auf Kosten der Artgenossen durch deren 
Benadiieiligung oder Unterdrückung zu erhalten und zu Fördern. 

Nur das Verhältnis zu den Art genossen kommt für den 
Egoismus oder das Verbrechen in Betracht Wenn ein Mensdi 
Fleisch von [lindern oder Schweinen verzehrt, die um seinetwillen 
getötet wurden» so braucht er deswegen noch lange nidit egoistisch 
oder verbrecherisch zu handeln oder auch nur zu denken. Man 
kann der zari fühlend st v, selbstloseste Ethiker sein und doch Ver- 
gnügen an einer „jut jebratenen Jans" empfinden, 

Egoismus, Verbrechen, Krieg gegen Artgeuossen sind keine 
allgemeine Naturnotwendigkeit. Es ist lächerlich, sie als soldm 
mit Darwinistischen Floskeln beweisen zu wollen* w r ic es sogar 
viele ernsthafte Forscher tun. Diese Erscheinungen sind vor- 
nehmlich der Menschheit eigen. In der Welt der Insekten finden 
wir allerdings auch Krieg, jedoch nur bei einigen der hothst- 
stehenden Arten. 

Krieg, Verbrechen, Egoismus sind nicht einfach zu erklär m 
durch den Selbsterhaltungstrieb des einzelnen mensdilichcm 
Individuums, sondern bloß clurdi das Wesen seiner Ge- 
sellschaft. 

Nur ans ihr ist die menschliche Eigenart voll zu begreifen. 
Den Mensdi en als soziales Wesen müssen wir daher eingehend 
betrachten,, 
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Der Mensch ein soziales Wesen* 

Er.st.ei9 Kapitel. 
Egoismus und Sympathie. 

Der Selbsterhaltungstrieb im Menschen iriii als etwas zu 
Sri l>slverständliches, Natur! iches auf, als daß er rätselhaft er- 
Mtliiene, Wohl aber erscheint so die Tatsache, daß der Mensch 
nüht nur von diesem Trieb erfüllt ist, sondern noch Ton einem 
mideren, ihm wider sp rochenden. Nämlich von einem Pflichtgefühl 
Jin deren Menschen gegenüber, das ihn treibt, mit ihnen zu sammen- 
zu wirken, ihnen bei zustehen und für sie einzutreten, manchmal 
murr Gefährdung der eigenen Persönlichkeit. 

Woher rührt diese Erscheinung? Wir haben schon mehrfach 
durauF hingewiesen, daß sie bereits frühzeitig das Denken be- 
sr|i;irtigU% tla-fi sie unnatürlich, übernatürlich er schien, zu einer 
der festesten Grund Ingen des Glaubens un eine Göll heil; winde, 
ids deren Ausfluß das soziale Pflichtgefühl, das moralische Wesen, 
iIjis Sittengesetz im Menschen erschien. 

Alle wiederum* die materialistisch dachten, die das gesamte 
menschliche Wesen aus dem Gesamt Zusammenhang der Natur er- 
Uimm, die also von einem außer und über diesem Zusammen- 
Inuig stehenden geistigen Wesen nichts wissen wollten, sie alle 
wurden dazu getrieben, die ethischen Erscheinungen aus dem 
imiii fliehen Selbsterhaltungstrieb zu erklären, der mitunter noch 
dazu als blanker Egoismus aufgefaßt wurde. 

Woher rührten ober die zahllosen äußeren und inneren 
bände, die den gescl Isch af tlich en 'Zusammenhalt herstellen, wenn 
der Mensch von Natur ans bloß an sich selbst dachte, also im 
Null ci rzu stand vereinzelt oder Moli in kleinen Einzelfamilien, 
Hwn so wie heute vielfach der Gorilla, durch die Wildnisse 
itreiftef Man nahm an, diese gesellscliaftlichen Bande würden 
I i m hnflen durch die vachsende Intelligenz der Mensehen, Sie sei 
in Mündigem Wachstum begriffen. 

I'jnes Tages wären sie vernünftig 1 genug geworden, zu er- 
kennen, wie sehr die Vereinzelung sie schädige, die obendrein als 
wlMrr Kampf aller gegen alle vorgestellt wurde. So wie sich 
Iti-Mile rnmnhe Menschen zu Zwecken, die sie vereinzelt nicht er- 
n üben können, in Genossen schuf tun oder Aktiengesellschaften 
rnmi rinnen tun. so Init n es muh die Urmenschen, sobald sie einen 
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gewissen Höhegrad der geistigen Entwicklung er reicht hatten. 
Sobald sie skh zusammengeselHen, mußten sie aber auch gesell- 
schaftliche Regeln, Gesetze, aufstellen, denen sich, der einzelne zu 
fügen hatte, und eine Leitimg einsetzen, die alle Streitigkeiten 
zwischen den einzelnen schlichtete und ihnen allen gemeinsames 
Tun auferlegte. Das ging nicht ohne eine gewisse Zwangsgewalt. 
Diese wurde von den Leitern der Gesellschaft immer mehr zu 
persönlichen Zwecken ausgenutzt, die Regierung erhob sieh über 
die Gesellschaft So wäre die Bildung der Gesellschaft gleich- 
bedeutend mit der Einrichtung des Staates. 

Die Entwicklung der Vernunft soll aber noch weiter gegangen 
sein. Sie zeigte dem einzelnen, daß er nur dann gedeihe, wenn 
die Gesellschaft gedeihe, der er angehöre. Der Vorteil der Gesell- 
schaft und der des einzelnen müßten übereinstimmen, dann sei 
alles gut. In dieser Erkenntnis sahen viele, namentlich maieria- 
Hsüsehe Denker, die Grundlage der Moral 

Wenn Staat und Gesellschaft zur Zeit dieser Denker noch 
nicht vollkommen waren und noch soviel Unmoral herrschte, so 
erschien ihnen dies als bloße Folge der Unwissenheit. Der Un- 
wissenheit darüber, wie sehr das Wohl des einzelnen mit dem der 
Gesellschaft zusammenhänge, und dann der Unwissenheit darüber, 
wie Staat und Gesellschaft so einzurichten wären, daß der einzelne 
mit seinem persönlichen Vorteil zugleich auch den Vorteil der 
Gesamtheit verfolge. 

Je mehr die Unwissenheit schwinde, desto vollkommener 
würden Staat und Gesellschaft werden und desto größer die Sitt- 
lichkeit des einzelnen. 

Diese Lehre war sehr verbreitet im 18, Jahrhundert, in dem 
Materialisten und Idealisten übereinstimmten im Kultus der Ver- 
nunft, der gemeinsamen Gottheit für Deiaten und Atheisten, 

Leiden stimmte die Lehre schlecht zu den Tatsachen, Wohl 
konnte man im 18. Jahrhundert noch nicht erkennen, daß die ver- 
nünftige Gesellschaft, die damals die gescheitesten und ge- 
lehrtesten Köpfe anstrebten, die kapitalistische werden mußte, in 
der der Vorteil des einzelnen leichter als je in krassesten Wider- 
spruch zu dem der Gesamtheit geriet. Aber das w^ar damals schon 
klar, daß die größte Hilfsbereitschaft und das stärkste soziale 
Empfinden nickt bei der relativ gebildeten Hofgesellschaft mit 
ihrem Anhang hochgebildeter Intellektueller, sondern bei den un- 
gebildeten Kleinbürgern, Bauern, Proletariern zu finden war. m. 
der Tat stellte Rousseau den Satz, auf, daß der Mensch am bestell 
im Naturzustand sei — der stärkste Gegensatz zu der Erwartung,, 
die Verallgemeinerung der Bildung werde die Moral heben. 

Ueber den Naturzustand hatte mau im 18, Jahrhundert tunh 
ganz phantastische Vorstellungen, Dieser Zustand erschien uh 
reine Idylle. Daneben jedoch als das gerade Gßgeuieil, indem man 
sielt die Zustände des Feudalismus zuriifkverliingeW. vorstellte* dlo 
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vielfach zum Eaustrecht einer Anarchie, also zum Kampf aller 
^egen alle geführt hatten. Und die Vorstellungen der Bibel» die 
gleich mit dem Brudermord Kains au Abel beginnt, beeinflußten 
auch noch stark das Denken des 18. Jahrhunderts. 

Die Ethnologie tat uns seitdem gelehrt, daß die Menschen 
auch im ursprünglichsten Znstand, den wir noch En erkennen ver- 
mögen, stets in GcselLselmiten vereinigt auftraten. Darüber hin- 
aus finden wir, daß bei Menschenaffen, auch dort, wo sie, wie mit- 
unter der Gorilla, vereinzelt und nicht gesellig leben, nirgends 
ein Kampf aller gegen alle zu finden ist. 

Zu allen diesen Bedenken kommt noch eines: Die hier er- 
uiterte Hypothese ging von der Ansicht ans, die als selbst ver- 
ständlich und keines weiteren Beweises bedürftig erschien, daß 
die Vernunft ans eigener Kraft in steter Entwicklung begriffen 
.sri. Diese Anschauung war naheliegend für die neuere Zeit mit 
ihrem steten, nannte rbrodieixen Fortschritt der Wissenschaft. 
Aber hier handelt es sich um die graue Vorzeit, lange vor dem 
Aufkommen jeder wissenschaftlichen Tätigkeit. Welches Wissen 
mochte der vereinzelt umher st reif ende Wilde wohl erlangen? Und 
er sollte die Fähigkeit erlangt haben, das Bild einer Gesellschaf t, 
die er nie gesehen, in seinem Kopfe auszuarbeiten, um dann an 
seine praktische Verwirklichung zu gehen? Die Entwicklung der 
Intelligenz über das tierische Stadium hinaus setzt bereits die 
Gesellschaft und mit ihr die Sprache voraus. 

Man meinte, einzelne Individuen könnten an Intelligenz die 
linderen so überragt haben, daß sie den Nutzen des gesellschaft- 
lichen Zusammenschlusses erkannten und ihn den anderen plan- 
öihel machten. Aber wo die allgemeinen Lebensbedingungen 
naht die Masse für neue Anschauungen präparieren, vermag kr' in 
hervorragendes Individuum sie dafür zu gewinnen. Wenn 
einzelne zivilisierte Europaer in die Lage kamen, ganz abge- 
schnitten von der übrigen Menschheit, mit einem wilden Stamme 
jahrelang zusammenzuleben, da haben sie nicht diesen gehoben, 
sondern sind zur Tiefe seiner Kulturstufe herabgesunken. 

Und im Naturzustand sind, die Lebensbedingungen für alle 
Mitglieder einer Gesellschaft so sehr dieselben, daß die weit- 
gehenden Unterschiede der Intelligenz, die sich bei höherer Kul- 
mr einstellen, absolut unmöglich sind, 

Vor allem ist der Sprang von der Isolierung zur Gesellschaft 
rin so ungeheurer, daß ihn auch chis größte Genie der Vorzeit 
nicht hätte machen können. 

Trotzdem hat die Idee der Bildung der Gesellschaft durch 
riiic Art Grselischaftsvertrag bis in unsere Zeit ihre Anhänger 
gefunden. 

So war noch Herbert Spencer so überzeugt davon, daß der 
Mensch „in seinem primitiven Zustande vereinzelt handelte*, daß* 
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er es kaum für nötig hielt, diesen Ausspruch ku beweisen. Und 
ebensowenig erschien es ihm eines Beweises bedürftig, daß 
„dasjenige Zusammen wirken, welches die Handlungen der Individuen zu 
einem unmittelbar die ganze Gesellschaft betreffenden Zwecke vereinigt, 
eine bewußte Tätigkeit kf\ (Staatliche EUirkhtungcn, Kosmos VIIL, 1880, 
S. 187 s 189J 

An anderer Stelle sagt er: 

„Das soziale Leben ist ein zu summen wirkendes Leben, setzt aiso nidit 
bloli eine für das Zusammenwirken geeignete Gemüt sbescha ff enheit, 
sondern soviel Verstand voraus, daß die Vorteile des Zusammenwirkens 
erkannt und die Handlangen entsprechend geregelt werden/' (Kosmos VIII*, 
S. 283, vgL darüber audi seine PrincJples of Sociology I. s S* 79.) 

Audi hier finden wir also die Anschauung, die Gesellschaft 
sei ein Produkt steigender Intelligenz, Spencers Auffassung ist 
von der des Ccsellsdtafts Vertrages nicht weit entfernt. 

Das kann man sogar noch von Stammler sagen, der die erste 
Auflage seines Buches „Wirtschaft und Recht nach der materia- 
listischen Gesdiichtsauffussung" 1896 veröffentlichte. Er führte 
dort unter anderem aus: 

,Jn dem Begriff des sozialen Lebens werden Wechselbezie- 
hungen und gegenseitiges Verhalten unter Regeln gedacht!) f 
Es soll ein U eher einstimmen bewirkt werden in Reell t und Pflicht; und 
sollen nicht bloß zwei einseitige Verpflkh tu ngen vorliegen, sondern in synal- 
lagmatisdiem?) Verhältnis verschmolzen. Dazu ist nötig- daß ver- 
bindende Regeln gesetzt werden, die vuu den inneren Beweggründen des 
E i n z e I s u b j e k t e s überhaupt ganz unabhängig sind ; welche nur 
eine äußere Legalität fordern, der beliebig genügt werden kann, ohne dal! 
man auf die Besonder heiten in den Triebfedern des einzelnen zurück- 
zugehen braucht Dadurch wird der Gedanke des V e r h u n d e n s e i n s T 
gerade gegenüber den gänzlich isoliert vergestellten Menschen, allererst 
ermöglicht; man erhält eine Instanz für die Bewegung des einzelnen, die 
von ihm in seiner abstrakt vorgestellten Isoliertheit sidi loslöst, selbständig 
stellt und so in eigener neuer Art das soziale Leben begrifflich 
konstituiert/ 1 (Wirtschaft und Recht nach der niaierialis tischen Geschichts 
aulfassuiig, Leipzig 1896, 3. 107, 108,) 

Stammler hält es nicht für ausgeschlossen, daß sdion vor der 
Bildung der Gesellschaft Menschen zusammenlebten, aber dieses 
Zusammenleben konnte keine Gesellschaft bilden, denn es bö* 
ruhte bloß auf einem innere tt Bedürfnis der Indi viduen, hing alno 
bloß von ihnen ab* Das soziale Leben des Menschen brauch e 
aber mehr: 

„Dazu ist notwendig, daß wir für das menschliche Verhalten gegen- 
einander einen Beweggrund erhalten, der von den dem einzelnen 
als solchen zugehörigen Triebfedern unabhängig ist" (S. Iii.) 

Aber die „äußere Regelung 4 ' allein bietet solche Triebfeder 
noch nicht ohne eine Zwangs gewalt, von der diese Regeln un; 


J) Alle Unterstreichungen in diesem Zitat rühren von Stammler iicr, K, 

2} Zweiseitigem» beide Teile bindendem. K * 
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durchgesetzt wird» In der Tat lauert hinter der Stammlerschen 
Auffassung der Gesell schaff ihre Identifizierung mit dein Geinein- 
wesen, 

Et- lehnt zwar ausdrücklich »die Identifikation von 
sozialer Regel mit r e c Ii 1 1 i e h e r oder gar s t a a 1 1 i c Ii e r 
Regel" ab; er betrachtet als soziale Regeln auch solche, wie sie in 
„Sitte und Brauch und Etikette" bestellen (S-91) t aber später 
stellte er „die äufie reRegelung des menschlichen Zusammen- 
lebens den Lehren der Moral gegenüber'" (3. 105). 

Andererseits findet er die soziale Regel, „als eine von Men- 
schen ausgehende Norm, die das Verheilten von zusammen- 
lebenden Menschen untereinander bestimmen wilT\ also wohl 
riiie von einzelnen Menschen ausgedaehte und festgesetzte Norm. 
Das sind Sitte uiul Bruudi nicht. Sie sind ebenso unpersönlichen 
Ursprungs wie etwa die Sprache oder die MoraL So bleibt neben 
der staatlichen und recht liehen Regelung als soziale Regel nur 
noch die Etikette übrig,, die aber bei Licht besehen, entweder nur 
eine besondere Art „Sitte und Brauch** darstellt oder eine von 
Autoritäten aufgestellte rechtliche Regel. 

Auf jeden Fall ist Stammlers „äußere Regel'", durch deren 
Festsetzung erst eine G es e listhaft geschaffen werde, nichts 
anderes, als eine Variation des Gesellschafts vertrag es Rousseaus- 

Stammler setzt steh damit in Gegensatz zu einer Anschauung, 
die schon im 18. Jahrhundert neben der vom Gesellschafts vertrag 
auftauchte und namentüeh in England grolien Anhang fand. 

Sie nahm an, daß dem Menschen von Natur aus zwei Triebe 
innewohnen, nidit bloß der der Selbst er] j a Uu ng, sondern auch der 
der Sympathie mit seinen Nebennierischen, oder, wie es später 
Comte nannte, der Altruismus. Beide Triebe seien in stetem 
Kampfe miteinander begriffen- Diese Auffassimg stimmt sehr gut 
zu den Tatsachen, brachte uns aber nicht viel weiter, da sie uns 
nicht sagen konnte, woher diese Sympathie eigentlich rührt. 

Die Natur hatte sie dem Menschen eingepflanzt, aber wenn 
wir die Natur nicht ais den Inbegriff alles dessen auffassen, was 
ist und geschieht, mm dorn als einen Faktor, der etwas bewirkt 
niler sth äfft, dann ist sie nichts anderes als ein anderer Name für 
Gott, ein mipersmtl icher, aber deshalb nicht besser begreiflicher 
Gott 

Die Sympathie oder der Altruismus blieb etwas Unbegreif- 
liches, weil man damals noch fast allgemein — nicht ganz all- 
gemein, so macht z. B. Ferguson eine Ausnahme — bei der Be- 
mmelitung der gesellschaftlichen Zustände vom Individuum aus- 
ging und dabei blieb» 1 ) 


<) hl sei Tier ..Ahl mm Illing aber die Gesell ich te der bürgcrlidien Ge- 
sellschufr Menisci) von Dorn, Jena, 1904, eins englische Original erschien 
1767) sagt Ferguson S. 5: ..I >a< Vn'risdii-Hgt'scIlLedH muü in Gruppen be- 


246 


Dritter Abschnitt 


Die Gesellschaft sollte einzig aus dem angeborenen Wesen 
der Individuen erklärt werden. Dali die Gesellschaft auf den 
einzelnen wirkt* das wurde nidit beachtet. Solange man aber das 
nicht tat, blieb der Altruismus ein Mysterium, 

Kant übersetzte die englische Auffassung des 18* Jahr- 
hunderts in sein philosophisches Deutsch, Auch er ging vom 
In di vi dm im aus mit seinen beiden ihm von der Natur ver- 
liehenen Trieben der Sympathie und des Egoismus, die sich un- 
aufhörlich bekämpf eu. 

Er sali darin eine besondere Absieht der Natur. Davon 
handelte er in seiner „Idee zu einer allgemeinen Geschichte in 
weltbii rge rl i di e r Ab sieht" \ Dort sagt er im vierten Satz: 

i; Das Mittel, dessen sidi die Natur bedient die Entwicklung aller ihrer 
Anlagen zustande zu bringen, ist der Antagonism derselben in 
der Gesellsdiaft, safer n dieser doch am Ende die Ursache einer gesetz- 
mäßigen Ordnung derselben wird. Ich verstehe hier unter dem Anta- 
gonism die im gesellige Geselligkeit der Menschen, d. L den Hang der- 
selbe a, in Gesell schaft i\\ treten, der doch mit einem durchgängigen Wider- 
stände, welcher diese Gesellsdiaft beständig zu trennen drohte ver- 
bunden ist. 

„Hierzu liegt die Anlage offenbar in der menschlichen Natur. Der 
Mensch hat eine Neigaug, sich zu vergesellschaften; weil er in 
einem soldien Zustande sidi mehr als M im seh, d. i. die Entwiddung seiner 
Natur an lagen fühlt. Er hat aber auch, einen grollen Drang, sieh ni 
vereinzeln e n (isolieren) ; weil er in sich /ugleidi die ungesellige Eigen- 
schuft antrifft, alles bloß nach seinem Sinn richten zu wollen und daher 
aller war ts Widerstand erwartet, so wie er von sich selbst weiß, daß ex 
seinerseits zum Widerstand gegen andere geneigt ist. Diester Wider- 
stand ist es nun, welcher die Kraft des Mens dien erweckt, seinen Hang zur 
Faulheit zu überwinden, und* getrieben durch Ehrsucht. Herrschsucht (Hier 
Habsudit, sidi einen Uan^ unter seinen Mitgenossen zu versdiaffetl, die 
er nicht wohl leiden, von denen er aber audi nicht lassen kann/* 

Dieser Antagonismus erst schafft die Kultur, bringt die 
Menschheit vorwärts. Nur er 

„kann so eine pathologisch ab gedrungene Zusammenstimmung zu 
einer Gesellsdiaft endlich in ein nip r alis c hes Ganze verwand ein * * * . 
Dank sei also der Natur für die Unvcrtra^samkeit, für die mißgünstig 
wetteifernde Eitelkeit, für die nicht zu befriedigende Begierde zum Haben 
oder audi zum Herrschen! Ohne sie würden alle vortrefflichen Nütur- 
an lagen in der Menschheit ewig unentwickelt schlummern. Der Mensdi will 
ISmtracht; aber die Naüir weiß besser, was für seine Gattung gut ist; sie 
will Zwietracht* 1 . (Ausgabe Hartenstein, 4. Band, sämtliche Werke, 

obüdrlet werden» wie sie immer bestanden haben. Die Geschieh 1e des ein- 
zelnen Menschen ist ja nur eine Aufzahlung der Gefühle und Gedanken, 
die er mit .Rücksicht auf seine Art gehabt hat Jedes Experimenl in dißBfct 
Hin sidi t sollte daru m nur mit ganzen Gesellschaften und n i( 1> I 
mit einzelnen Menschen gemacht werden " Und spater heidi oh : 
„Bei dem Measdien sdieini die Gesellschaft so alt zu sein, wie das Indi- 
viduum.** (S* ?*) 
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Dementsprechend betonte damals (£784) Kant sehr im Gegen- 
nutz zu seiner spateren Schrift „Zum ewigen Frieden" (1795) die 
Notwendigkeit des Krieges. Et sprach dies deutlich ans in einer 
Abharullung, die er zwei Jahre nach der ehe« zitierten (1786) 
verfaßte, über dem mutmaßlichen Anfang des Mens dbengesehlechts: 
„Auf der Stufe der Kultur, worauf das menschliche Geschlecht noch 
.steht, ist der Krieg 1 ein unentbehrliches M i i 1 e 1 , diese nÄ 
weiter zu bringen; und nur nadti einer (Gott weiß wann) vollendeten 
Kultur wurde ein immer wäh read er Friede für uns heil s sm und auch düTtji 
>ne allein möglich sein," Sämtl. Werke, Ansg, Hartenstein, 4. IkL t S. 327.) 

Das m manchen Kreisen vorhandene Bedürfnis, Mao; in 
einen Kantianer und Kant in einen Marxisten umzudeuten, hat 
dahin geführt, daß man Kants Auffassung der Geschichte als Er- 
gebnis eines Kampfes zweier Gegensätze im menschlichen Indi- 
viduum zu einem Vorläufer der Marxschen Lehre Bm Entwick- 
lung der Gesellschaft durch den Klassenkampf gestempelt hai 
Davon kann natürlich keine Rede sein. Kant weiß noch nichts 
von Klassen und ihren Gegensätzen, und Marx hat nie von einem 
angeborenen Hang der Menschen, sich zu isolieren, gesprochen, 
von ihrer Ungeselligkeit, die durch ihren Widerspruch zur not- 
wendigen Vergesellschaftung die Menschheit vorwärts treibe. 

Diese angebliche Ungeselligkeit des Menschen ist im Grunde 
nichts anderes als die Erneuerung der Idee des Materialisten 
"Höbbes vom Kampf aller gegen alle. In der Tat spricht Kaut in 
seiner Abhandlung über den ^mutmaßlichen Anfang der Meti- 
Hcfeengesrhichie" die Ansicht am, die Menschheit hätte mit einem 
Paare begonnen, „mir in einem einzigen Paare, damit nicht 
«ofort der Krieg entspringe, wenn die Menschen einander nahe 
und dock einander fremd wären", und damit bald nach dem Auf- 
Ueten der ersten Menschen die „schicklichste Anstalt zur Ge- 
selligkeit'*, die Familie, entstehe. 

Kant wie die übrigen Denker seiner Zeit und viele noch 
heute, beging den großen Fehler, die Menschen, die er um sieh 
sah, als den Typus des Menschen überhaupt, ihren Charakter als 
die JVlenschcnnatur" anzusehen. In Wirklichkeit ist der primi- 
live Mensch, das hat seit Kant die Erforschung der Naturvölker 
gezeigt, durchaus nicht geneigt, bei den Mitgliedern seiner Ge- 
sellschaft Widerstand gegen sein Tun zu erwarten und hervör- 
/n rufen. 

Wir werden noch sehen, wie grüß die Uebereinstirnmung im 
I Vnken und Wollen der einzelnen Individuen innerhalb ihrer 
Gemeinschaft ursprünglich ist. Die gesellschaftliche Entwicklung 
durch Arbeitsteilung und das Aufkommen gegensätzlicher In- 
t er es sc n innerhalb der Gemeinschaft mußte eine bedeutende Höhe 
rrreiebt haben, ehe die Persönlichkeit fähig wurde, die Nabel- 
wdmur zu verschneiden, die sie mit dem Gemeinwesen verband* 
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und ein von dem der Kameraden verschiedenes Denken und 
Wollen zu entfalten. 

Die kapitalistische Produktionsweise hat den Individualist 
nras auf den Gipfel getrieben und überall dort, wo sie zum Kon- 
kurrenzkampf Hill Hr. das Individuum in schärfsten Gegensatz zu 
seinen Neben mens eben gebracht . Für sie gilt das Bild, das Kant 
von der „ungeselligen Geselligkeit" entwirft. Aber diese Gesell- 
schaftsform umfaßt nur eine, ira Verhältnis zum Alier des Men- 
schengeschlechts sehr kleine Spanne Zeit* Das Kantsche Bild der 
Gesellschaft pnfH nicht auf die Hunderttausende Ton Jahren, dio 
der entwickelten Warenproduktion vorhergehen. 

Stets hatte dagegen der Mensch die Neigung, sidi zu ver- 
gesellschaften; „den Hang, in Gesellschaft zu treten*** Darin hat 
Kant vollkommen recht, daß „die Anlage hierzu offenbar in der 
menschlichen Natur liegte 

Wieso sie aber in diese Natur hineinkam, das ist für Kant 
kein Problem» Die Natur hat es eben so gewollt da sie den 
„verborgenen Plan* * hegte, durch die Men schengattung eine inner- 
lich und zu diesem Zwecke auch aufler Hell „vollkommene Staats- 
verfassung mit laude bringen, als den einzigen Zustand, in dem sie 
alle ihre Anlagen in der Menschheit völlig entwickeln kann"* 
(Idee zu einer allgemeinen Geschichte* S* 153 ? achter Satz.) 

Diese Auffassung der Natur bot Kant keine Schwierigkeiten, 
der den Glauben an eine Gottheit für notwendig hielt. Er spricht 
in der erwähnten Schrift \on einer „RcAtfertigung der Natur 
— oder besser, der Vorsehung' (S, 156, neunter Satz), llenfo 
sind wir etwas anspruchsvoller, und lassen uns mit der Ent- 
deckung „verborgener Pläne" der Natur nicht abspeisen. 

Neuerdings hat Max Adler den Versuch gemacht, auf 
Kantsdbei Grundlage das gesellscbaft liehe Wesen des Menschen 
zu erklären, Doch packt er es anders au ais Kant in seiner „Idee 
zu einer allgemeinen Geschichte", 

Anläßlich des 2ÜÜ. Geburtstages Kants hat Adler seine Auf- 
fassung kurz und populär zusammengefaßt in einem Gedeuk- 
artikel, den er in der Wiener „Arbeiter-Zeitung" vom 22. April 
1924 veröffentlichte* Er führt dort aus, daß nach Kants großer 
Entdeckung das ..Bewußtsein in ganz bestimmten Formen tätig 
ist, in den A n sch i\ uungsf ormen von Raum und Zeii und in den 
Denkformen verbindender Begriffe, woraus steh von selbst er- 
gibt, daß alle Bewußtseinsinhalte übereinstimmende Formen 
haben müssen* 1 * 

Adler fahrt dann fort: 

.,Nun aber gehört es zu dem Wesen des Bewußtseins, daß es mir in 
Idiform da ist. Bewußtsein kann gar nicht Anders auftrete iL als in einem 
Individuum. Also müssen die Formen des Bewußtseins uns zwar nl* 
individuelle erschefafiA aber sie wiederholen in jedem 1 e Ii 
i! i e Formen des Bewußtseins Überhaupt* Nur sdielnbM 1 
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luil jedes Ich sein Bewußtsein, im Wahrheit ist jedes Itli mir die Erschei- 
nungsform von Bewußtsein überhaupt. Es ist nur ein Träger eines Zu- 
mim ii in i banges, der über jedes Einzelbewußt sein hin ausreicht und letzterem 
tu einem bloßen Glied einer geistigen Welt madu, in der er sich mit anderen 
t un gleichen von vornherein verbunden sieht. Nur so ist das Rätsel ge- 
HM, wieso die vielen, nebeneinander hergehenden und in der Gener ations- 
irihi' an feinander folgenden Menschen dodi alle ein und dieselbe Welt 
Imben, in der sie sieh begegnen und aufeinander in Gegenwart, Vergangen- 
Ii eil und Zukunft beziehen. Nur so und erst jetzt Ist das Rätsel erklärt, 
u irso Menschen einander überhaupt verstellen können und zusammen eine 
i i jisoiii straft bilden; nicht etwa, weil sie durch Sympathie gesellig sind — 
sie sind ja in WirkLiehkei-t sehr ungesellig — und nicht etwa, weil sie durch 
■Mut oder Trieb zusainmengc führt wurden — da wiiren sie höchstens zu- 
t inander geseilt, aber nicht miteinander vergesellschaftet — sondern weil 
ssie schon vor jeder historischen Gesellst Ii nftsblldung- geistig vor - 
Ii e s e 1 3 s c h n f t e i sind. Es zeigt sich, daß erkenntniskri tisch das Tndi- 
viduuni whklidi nur eine Fiktion ist, indem es nur die Idi forin eines Tn- 
liults ist, der in i unbestimmt vielen Individuen gleichartig gegeben int. 
Mewu Ö tsein ist der eine großfl geistige Tatbestund, der, indem er miliionen- 
mal zu sich selber „Ich" sagt, dies nur in der Form tun kann, daß er 
jedesmal dieses Ich auf eine unbestimmte Vielheit wesensgleicher Subjekte 
bezieht, mit denen jedes Einzel-Ich in unauf hebbarer geistiger Verbunden- 
heit stellt Die Gesellschaft wird so nur dadurch mftgHdi, weil schon 
das Einzel -Ich sieh selbst gar nicht anders denken kann als 
eines unter vielen, weil cw schrm für sein Eigeribew ußtaein eben nicht 
individuell, sondern nur Exemplar einer G a 1 1 u n g des Bewußt- 
seins überhaupt ist/* 

Adler hat, da er für eine Tageszeitung schrieb, versucht, sieh 
populärer auszudrücken, als er sonst tut» Trotzdem wird er auch 
hier stellenweise recht heraklitiseh dunkel* So sagt er, daß das 
Individuum „wirklich" nur eine Fiktion ist — allerdings bloß 
f ,erkenntniskiitisch*\ Und früher schon: 

„Nur scheinbar hat jedes Ich sein Bewußtsein, in Wahrheit ist jedes 
Ith nur die Erscheinungsform von 1k wußtsein tiberhaupt/ 1 

Was soll das heißen, da Adler selbst 2U£ibi, daß Bewußtsein 
gar nicht anders auftreten kann als in einem Individuum? Nun 
nber verwandelt sieh das Individuum, der Träger des Bewußt- 
seins in eine Fiktion, und das Bewußtsein oline Individuum soll 
der „große, geistige Tatbestand" sein, „der millioncnmal zu sich 
elher Jeh fl sagt". 

Die Dunkelheit dieser Ausführungen wird nicht vermindert 
dadurch, daß Adler von den Formen des Bewußtseins ausgeht» 
du tiu ober diese dem Bewußtsein seihst gleichsetzt. Ein Bewußt- 
sein ohne Inhalt ist jedoch gar nicht möglich. Wenn es hier 
eine Miktion gibt, so ist es die eines „Bewußtseins überhaupt", 
dun sich „in jedem Tdi wiederholt' 1 . 

Was sich in jedem mensch liehen Individuum wiederholt das 
imI der Apparat eines Nervensystems, das imstande ist, Bewußt - 
wein ZU er /engem Auch diesen Apparat nennt Adler Bewußtsein* 
Kr wprirhi davon, dalt das Bewußtsein tu bestimmten Formen 
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tätig ist. Das Bewußtsein kommt aber nur zustande durch, die 
Einwirkung der Umwelt auf dieses Nervensystem, die in ilim 
Empfindungen, Vorstellungen, Gedanken hervorruft. 

Auch wenn wir die Kantsehe Auffassung akzeptieren wollten, 
daß bestimmte Anschuuimgs- und Denkformen, Raum, Zeit, Kau- 
salität a priori in unserem geistigen Vermögen vorhanden sind, 
so bilden auch hei ihm diese Formen noch kein Bewußtsein, so- 
lange sie ohne Inhalt bleiben» das heifit, solange nicht „Dinge au 
sich'* auf das geistige Vermögen wirken. 

Die Uebereinstimmung des Bewußtseins der Individuen er- 
klärt sich einmal durch die Uebereinstimmung ihrer körperlichen 
Organisation und dann durch die Gemeinsamkeit ihrer Umwelt, 

Die Umwelt ist aber nicht für alle Menschen die gleiche, Sie 
kann höchst verschiedener Art für einzelne Gruppen und einzelne 
Individuen sein. Und ebenso verschieden gestaltet sieh dann deren 
Bewußtsein* 

Sehen wir aber vom Inhalt des Bewußtseins ab. 

Glaubt Adler ernstlich, die bloße Tatsache, daß alle Menschen 
fähig sind, die Dinge der Außenwelt räumlich und zeitlich ge- 
ordnet und kausal verbunden zu sehen, vergesellschafte sie schon 
geistig, „vor jeder historischen Gesellschaf tsbildnng? +: Und diese 
Tatsache geniige* sie zu vergesellschaften, obwohl sie „in Wirk- 
lichkeit sehr ungesellig sind" s wie Adler Kant nachschreibt, ohne 
zu merken, daß hier der kapital istisciie Mensch zum Menschen 
überhaupt gestempelt wird? Glaubt endlich Adler, durch die Ge- 
meinsamkeit des a priori ihrer Vorstellungen würden sie weit 
inniger miteinander verbunden, als durch „Not und Trieb", die 
sie „höchstens zueinander gesellen 44 ? 

Natürlidi sind es nicht bloß die Formen des Bewußtseins, 
die sich in den Menschen wiederholen. Der I n h a 1 1 ihres Be- 
wußtseins ist freilich verschieden, soweit ihre Umgebung ver- 
schieden. Er ist jedoch üb ere in stimme nd f soweit ihre Umgebung 
oder die Art ihrer Umgebung die gleiche, 

Wir sehen hier davon ab, ebenso wie Adler, daß die 
einzelnen Individuen nicht alle völlig gleich organisiert sind, die 
einen etwa ein empfindlich eres oder robusteres Nervensystem 
haben aJs die anderen. Wir reden hier vom Durchschnitt. Im 
ganzen und großen stimmen alle Menschen in ihrer Organisation 
überein, Sie reagieren daher auch auf gleiche Reize mit gleichen 
Wirkungen. 

Je mehr die Inhalte des Bewußtseins der verschiedenen Men- 
schen übereinstimmen, desto besser werden sieh diese verstehen* 
Je weniger sie im Inhal! ihres Bewußtseins übereinstimmen, desto 
weniger verstehen sie sieh. Ohne gegenseitigem Ver- 
stehe n und Verständigen aber k e i n e C e .seil ■ 
s ß h a E I. 
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Die$ allein ist der richtige Kern der [diilosophisrh dunklen 
A usl idi rangen Adlers, Er hat vollkommen rechte wenn er sagt: 

, t üie Gesellschaft w i i d so nur d a d u t 0 Ii 111 ö g 1 i G Ii . weil 
udiou «Ins Einzcbleh sich selbst gar nicht anders clenkßn kann ah eines 
uiiU t vielen.*' 

Aber er wollte ja nicht zeigen, daß eine gewisse Ueberein- 
slinmumg der Bewußtseine der Individuen eine de? Vorbe- 
d i Halingen der A r e r g es e 1 1 schalt ung dieser Individuen bildet, 
daß sie die Gesellschaft möglich macht Er wollte zeigen, daß 
wie diese Vergesellschaftung tatsächlich bewi rkt, und daß 
ii- weit mehr bewirki. als hhiUes ..zueinandergcsellen**. 

Dafür biete? jedoch sohle Wiimentation nicht den mindesten 
Ho weis. 

Wäre sie aber schlüssig, 80 folgte aus ihr etwas, was Adler 
niu wenigsten zugeben würde* 

Ilm Bewußtsein haben nicht bloß die Menschen* sondern auch 
die Tiere, mindestens die höheren, bis tief herunter auf der 
.Stufenleiter ihrer Entwicklung reihe* Und wir haben keinen 
(irund anzunehmen, daß ihr Nervensystem, oder, wie Adler sagt, 
dir Bewußtsein, in anderen „Formen tätig" ist, als das der Men- 
tichcrL Auch sie erkennen räum liehe und zeitliche Unterschiede 
und kausale Verknüpfungen. 

Genügt diese Ueberein Stimmung, um eine Vergeselkdiafiung 
herbeizuführen* dann war der Mensch „schon vor jeder histo- 
rischen Gesell schaf i sbiidung geistig vergesellschaftet" mit allem 
Viehzeug, das sieh eines Bewußtseins erfreut. 

In der Tat ist es dem Menschen gelungen, mit den Tieren, 
<1ir er zähmt, zu einer Art gesell schaftlieheu Verhältnisses zw ge- 
langen, was sicher unmöglich wiire, wenn das Bewußtsein der 
einen von dem der anderen so fundamental differierte, daß sie 
ci minder niclit zu verstehen vermöchten. 

Von der Möglichkeit zur Wirklichkeit ist indes ein weiter 
Schritt. Adlers Deduktion aua der Kantsehen Erkenntnislehre be- 
zeugt bloß, was meines Wissens niemand bisher bestritten hat. 
didi jede Vergesellschaftung unmöglich wäre, wenn jedes Indivi- 
duum von den andern gleicher Art geistig fundamental ver- 
schieden organisiert wäre, so daß sie einander nicht zu verstehen 
\ ermochten. 

Die Uebercinstimmung der geistigen Fähigkeiten bedeutet 
n her keineswegs notwendigerweise eine Vergesellschaftung. 
Nehmen wir etwa die wilden Katzen. Sie stimmen sicherlieh alle 
in ihrer Organisation und den Formen ihres Bewußtseins überein. 
Audi von ihnen kann man sagen: „sie wiederholen in jedem 
Ich die Formen des Katzenbowußtseins überhaupt 1 * und insofern 
MrM mich bei ihnen „jedes Kindel-Ich mit einer Vielheit wesens- 
gleicher Subjekte in urmulhrhlm n-r geistiger AVrhundenheif", 


252 


Dritter AbsdmiU 


Und dcch sind die Katzen höchst unsoziale Tiere und Laben 
sich nirgends untereinander vergesellschaftet. 

Max Adler liebt es nicht, daß man zur Beleuchtung des 
geistigen Wesens des Menschen die Tierwelt heranzieht Das ent- 
spricht auch nicht der Kantsehen Denkweise, die im Menschengeist 
ein Stück Gottheit sali. Trotzdem müssen wir zur Tierwelt herab- 
steigen, wollen wir die Ursprünge der Gesellschaft und der 
Moral kennen lernen. 


Als Darwin seine Entwicklungslehre begründete, stieß sie in 
weiten Kreisen auf Ablehnung; sie begegnete nicht nur kühlen 
Zweifeln kritischer Forscher, die manche Schwächen der Lehre 
aufdeckten, sondern vor allem wütendem Widerspruch, aller der* 
jenigen, die für den Menschen eine Ausnahmestellung in der 
Natur forderten, der als etwas Göttliches über das Tier erhaben 
sei. Obwohl es Dai*win in seinem ersten, grundlegenden Werk 
über die Entstehung der Arten noch nicht direkt aussprach, war 
es doch von vornherein klar, daß die Konsequenz seiner Lehre 
zur Anerkennung des tierischen Ursprungs des Menschen- 
geschlechtes führte. Dagegen wurde unter anderem eingewendet, 
daß schon die Tatsache der menschlichen Moral, die ihresgleichen 
in der Tierwelt nicht finde, eine unüber steigt iche Kluft zwischen, 
Mensch und Tier bezeuge* 

Die Antwort darauf gab Darwins Buch über die „Abstam- 
mung des Menschen", das den eingehenden Nachweis seines 
tierischen Ursprungs führte und dabei auch auf die Frage der 
Moral zu sprechen kam. Er zeigte, daß gesellige Tiere psychische 
Erscheinungen aufweisen, die denen der mens ddichen Moral 
völlig analog sind, daß die einen wie die anderen dieser 
Erscheinungen auf Trieben und Instinkten beruhen, die mit dem 
gesellschaftlichen Leben und durch dieses erworben wurden. Die 
Geselligkeit entwickelt sich aber in den Tieren wie jede andere 
ihrer Eigenschaften als Waffe im Kampf ums Dasein dort, wo die 
Lebensbedingungen das gesellige Zusammenwirken für die 
Erhaltung der Art vorteilhaft machten. 

Damit war die letzte Schranke gefallen, die zwischen Men.scli 
und Tier bis dahin zu bestehen sdüen, war aber ;moh der meto* 
physische Nebel zerstreu! in dem die menschliche Moral bin 
dahin als übernatürliche Erscheinung ehrfü rclrligen Sduiner er* 
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weckte. In eleu letzten Jahrzehnten hat m manche Darwinsche 
Ansdtauting neuerer Forschung weichen müssen, aber seine Dar- 
wlelfung des Zusammenhanges zwischen Moral und Geselligkeit 
. tlit inl mir nicht mir nicht erschüttert^ sondern durch die seit- 
hörige Forschung bekräftigt. 

Auf die materialistische Geschichtsauffassung, wie sie Marx 
und fCugels entwickelten, blieb die Darwinsche Aufdeckung des 
Charakters der Moral ohne großen Einfluß. Lauge vor Darwins 
Auftreten* in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
waren unsere Meister bereits zu den ersten Formen ihrer Ge* 
M-Iiithtsaiirfussuiig gelangt. Diese war langst völlig ausgebildet, 
t\h Darwins Werk über die Abstammung des Menschen er- 
sthlem (1871.) 

Natürlich Miel* ihnen Darwin nicht fremd. Wir haben sdion 
oben bemerkt (im ersten Abschnitt dieses Buches, im fünften 
Kapitel), daß sie seine Arbeiten mit großem Interesse verfolgtem 

Wir sprachen auch bereits im sechsten Kapitel desselben 
Ibschnitts von einer Abhandlung, die sich im Engelssehen Nach- 
lasse fand, über den Anteil der Arbeit an der Menschwerdung des 
Vifen- Sie fußt auf Darwin, 

Engels nimmt dort an, daß die Vorfahren des Menschen 
,jriensdien ähnliche Affen*' waren, die „üi Rudeln auf Bäumen 
lebten", und er meint weiter: 

„Wie schon gesagt, waren unsere af fischen Verfahren gesellig; es ist 
augenscheinlich unmöglich den Mensdum, das geselligste aller Tiere, von 
einem ungeselligen nächsten Vorfahren abzuleiten" (S. 547.) 

Au spaterer Stelle heißt es: 

^Hunderttausende von Jidiren — in der Geschichte der Erde nidii 
mehr als eine Sekunde im Menschenlehen — sind sicher vergangen, ehe 
uns dem liudel baumkleiternrier Affen eine Gesellschaft von Manschen 
Ii rr vorgegangen war. Aber fchlicMlich war sie da. Und was finden wir als 
ilen bezeichnenden Unterschied zwischen Affeitrudel und Menschengesell- 
fccfcaft? Die A r b e i t." (3. 549.) 

Also nicht che „äußere Regelung* 4 des Zusammenwirkens, 
wie Stammler annimmt. 

Daß wir der Art nidit zustimmen können, wie Engels das 
Aufkommen der Arbeit erklärt, haben wir bereits früher 
erörtert* 

Hier sei nur konstatiert. daO Engels und ebenso Marx in der 
Krage der Abstammung des Menschen auf dem Standpunkte Dar- 
wins standen und so wie dieser den Menschen als von der Natur 
mm geselliges Tier betrachteten. Aber der Erklärung dcT Moral 
an» diesem geselligen Wesen gingen sie nidit weiter nach. 

Auf mich machte sie dagegen den größten Eindruck. Ich 
Irr nie Darwins »Abstammung des Menschen*' im Winter 1874/75 
kennen* früher das MarxsAc „Kapital", ja selbst als das kom~ 
m Ullis tische Manifest, weit Prüll er als den tHTfi erschienenen 
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Lngelsschen Anti-FJü bring, der mir erst die matermiistisdie Ge- 
schieh tsa uf f assung vollständig ersch lolL In meiner Geschichts- 
auffassung* die ich damals bildete und 18T6 skizzierte (sie ist 
im Anhang des ersten Buches abgedruckt), spielen die sozialen 
Triebe, oder, wir ich damals m&ie, die kommuri istischen Instinkte 
eine große Rolle, 

Der leitende Gedanke meiner Skizze ist folgender: Das 
Gedeihen, Wachsen, Untergehen der Völker und einzelner Klassen 
hängt davon ab, ob die jeweilige Gesell sdiaftsform in ihnen die 
sozialen Triebe begünstigt oder schwächt, denn .schließlich siegt 
diejenige Nation und diejenige Klasse, die durch stärkere soziale 
Triebe zusammengehalten wird als ihre Gegner. 

Diese Skizze wurde nie gedruckt* Als ich 1885 die „Nene 
Zeit" herausgab» hatte ich mich bereits zum Verständnis der 
Marxschen Geschichtsauffassung durchgerungen und wußte die 
Entwicklung der Produktionsweisen und ihre Einwirkung auf die 
Gesellschaft besser abzuschätzen als 1876, Aber nach wie tot 
«ah ich in den sozialen Trieben einen etil scheiden den Faktor des 
Gesellschaftslcbens, Die ernte Abhandlung, die ich in der „Neuen 
Zeit 6 * 188? veröffeui lichte, he handelte die ..sozialen Triebe in der 
Tierwelt". Ein Jahr später publizierte ich dort eine weitere Ab- 
handlung über die „sozialen Triebe in der Mensch enwe!T\ Ich 
drucke beide im Anhang ab. 

Bald darauf wurde ich von Fragen der Gegenwart und der 
Geschichte der Klassengesellschaft sü sehr in Anspruch ge- 
nommen, daß ich mich mit den Problemen der Vorzeit nidit mehr 
beschäftigen konnte. Eist als die revisionistische Bewegung um 
die Jahrhundertwende die Kantsdie Ethik teils der materia- 
listischen Geschichtsauffassung entgegenhielt, teils beide mitein- 
ander zu verschmelzen suchte, machte ich mich daran, die Luche 
auszufüllen, die in bezug auf die Ethik in den Ausführungen von 
Marx und Engels über ihre Geschichtsauffassung bestand, und 
veröffentlichte meine Schrift über „Ethik uad matexialiatisdie 
Geschichtsauffassung" (1906), in der ich auf die Darwinsche Er- 
klärung der ethischen Erscheinungen hinwies und die im Grunde 
denselben Gedankengang wie das vorliegende Buch verfolgt* 
dessen Vorläufer sie ist. 

Vorher schon, von 1890—1896 hatte Peter Krapotkin im 
„Ninetecnth Century" eine Reihe von Abhandlungen veröffent- 
licht, die dann in Buchform erschienen unter dein Titel: „Gegen 
seit ige Hilfe in der Tier- und Menschen we lt", die sich in vielem 
mit meinen 1835 und 18S4 veröffentlichten Arbeiten über die 
sozialen Triebe" berühren. Doch ist es nicht wahrscheinlich, * Iii H 
Krapotkin von meinen Veröffentlichungen Kenntnis hatte. Seine 
Auffassung der Bedeutung der sozialen Triebe weicht auch von 
der meinen wesentlich ab- 
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Et übertreibt nutzlos den Faktor der ^gegenseitigen Hilfe", 
der „G^alligkeit 4 *, als dessen Entdecker er sieh selbst fühlt. 
Kr Kngi: 

„Geselligkeit und Intelligenz gehen immer Hand in Hand." 
(Omhdie Ausgabe, besorg! von Landauer, Leipzig 1920, S. 30fr.) 

Und früher: 

„Obwohl wir völlig zugebe«, daß Kraft, Schnelligkeit* Schutz für ben, 
i mtd Ausdauer im Ertragen vcm Hunger und Kälte die von Darwin 
I Wallace ungeiülirt werden, lauter Eigensdiaf feen sind, die das Indi- 
viduum oder die Art in bestimmten. Füllen ?u den geeignetsten j midien, 
In lumpten wir doch, daß in allen Fällen die Geselligkeil der größte 
v.Miril im kämpf um* Dasein ist. Solche Arien. uL: fmwülig i=der 
\ < /jungen aufgeben, sind zum Niedergange verurteilt, während solche 
I lere, die es am besten verstellen, sieh zusammenzuschließen, die grüßten 
Aussichten haben, zu überleben und sielt weiter zu entwickeln, auch wenn 
i> weniger als andere mit jeder von den Eigenschaften (mit Ausnahme 
der intellektuellem Fähigkeiten) begabt sind, die Darwin und Wallace auf- 

Daß Geselligkeit und Intelligenz i m in e r Hand m Hand 
Kelten, ist eine kühne Behauptimg angesichts der allbekannten 
' Tatsache, daß man unter den Herdentieren solche finden kann, 
die wegen i Ii reu Dummheit sprich wörtlich wind, wie z. B. das 
Hausschaf. Von den geselligen Truthühnern sagt Brehm: „Tore 
Dummheit ist erschreckend" (Vögel HL S. 168), 

Nietzsche sah im Herdentier von vornherein etwas in- 
tellektuell Minderwertiges, Diese General is&tion ist ebenso 
falsch, wie die entgegengesetzte Krapotkins. Richtig aber ist es, 
daß zu den intelligentesten Tieren eine gar^e Reihe unsozialer 
zahlt, wie z f B, die Katze, 

Nicht minder falsch, wie die Behauptung, daß Geselligkeit 
und Intelligenz stets Hand in Hand gehen» ist die andere, daß in 
u llen Fällen Geselligkeit den größten Vorteil im Kampf ums 
I htsein bietet. 

Das heißt doch den Kampf ums Dasein zu schablonenhaft he« 
I rächten. Sehr oft wird die Geselligkeit geradezu verderblich, 
hiiit einzelnes Tier kann sich leichter verbergen, anderseits kann 
i in solches auch leichter seine Beute be$chleiehen f als eine ganze 
Gesellschaft. Die Verfolgungen der Menschen haben nicht 
wenige, ehedem soziale Tiere gezwungen, sieh zu isolieren, um 
den neuen Bedingungen des Kampfes ums Dasein besser ge- 
wuthsen zu sein. Ein bekanntes Beispiel dafür ist der Biber. 
Dir Do wem st dien früher in i lud ein. von zwanzig und mehr- .Stück 
ju jugt haben. Wenn dies jetzt nicht mehr der Fall ist, sind viel- 
fach vielleicht die Verheerungen der Weißen unter dem Wild- 
hl und (ta ran schuld. Ein bestimmtes Gebiet kann nicht mehr so 
viele Löwen ernähren, wie früher und der verringerte Wild- 
NlatuI erlicisdii eine veränderte Jagdweise. Auch der Wolf jagt 
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je nach den gegebenen Bedin^u n^n einmal vereinzelt, ein ander- 
mal in Rudeln. 

Nur unter bestimmten Lebensbedingungen ist also die Ge- 
selligkeit eine Waffe im Kampf ums Dasein, unter anderen nicht. 
Und die Bedingungen,, die zur Geselligkeit treiben ebenso wie 
}ene s die zur Vereinzelung drängen, wirken auf intelligente 
wie auf weniger intelligente Tierarten- Die höhere Intelligenz 
ist weder ein Privilegium der geselligen noch der ungeselligen 
Tiere. 

Krapolkin ubersieht ganz, daß unter verschiedenen Bedin- 
gungen sehr verschiedene Eigenschaften die passendsten sind* 
Er meinti 

»♦Wenn wir die Nullit- fru.^n: Wer sind diu i>iisseiulsi.en: sie, die fort- 
während Krieg miteinander führen oder sie, die einander unterstützen, so 
sehen wir sofort, daß diejenigen Tiere, die Gewohnheiten gegenseitiger 
Hilfe annehmen, zweifellos die passendsten sind/* (S* 23.) 

Aber man kann doch nicht „passend an sich 4 * sein, man kann 
nur zu etwas passen. Hier dagegen wird die gegenseitige Hilfe 
als Umversalnaittel angepriesen, das für alle Verhältnisse paßt, 
für die Katze, die ihre flinken und scheuen Opfer besch] eicht, 
wie für den Walfisch, dem die „gebratenen Tauben" des Plank- 
tons bei seinem Vorwattseilen im Meere in das Maul strömen. 

Und noch einen Fehler begeht Krapotkiu: er meint, alle 
nichtsozialen Tiere führten einen ständigen Krieg gegeneinander. 
So sagt er S. BS: 

„Streitet nicht! Streit und Konkurrenz tat der Art immer schädlich 
und ihr habt reidilich Mittut, sie zu verhindern! Das ist die Tendenz der 
Natur, die nicht immer verwirklicht wird, aber immer wirksam ist. Dm 
ist die Parole, die aas dem Bosch, dem Walde, dem Floß, dem Ozeane zu 
uns kommt. Daher vereinigt euch, das ist das sicherste Mittel, um all 
und jedem die größte Sicherheit, clie beste Garantie der Existenz und des 
Fortschrittes zu geben, körperlich, geistig und moralisch." 

Aber so liegt ja der Gegensatz gar nicht. Wir haben bereits 
oben gesehen, daß schwere Kämpfe zwischen Individuen der- 
selben Gattung aufler 2;u Fortpflanzung^/- wecken, Ausnähmet! 
sind. Der Gegensatz ist nicht der zwischen einander bo 
kämpfenden und einander helfenden Tieren, sondern der 
zwischen geselligen und ungeselligen. Unter letzteren sind 
nicht etwa solche zu Ter stehen, die wütend aufeinander losfahren, 
wo sie einander ansichtig werden, sondern Tiere, die sich um 
einander nicht kümmern R so daß jedes seinen eigenen Weg gehl. 

Die Tendenz der „Natur** gebt ebensowenig nach der Ver- 
gese lisch nftt mg wie nach der Isolierung; wir können nur von 
Tendenzen innerhalb einzelner Arten nuter bestimmten l,ebetiN- 
beclingungen sprechen und clie sind sehr verschieden. Nmh 
Krnpolkin müßte man annehmen, die Geselligkeit soi in dor 
Natur (He Regel, die isoliert lebenden Tiere bildeten Ausnahmen, 
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AI irr das ist keineswegs der Fall. iNehmen wir B. die Bienen, 
(llti aks Muster gesellschaftlicher Tiere gelten. 

..Auf der ganzen Erde sind bisher 8000 Bienenarten beschriebe n worden, 
V ti tf l alle sind s o l i t a r e Formen und nur ganz wenige 
(in üa ngen bilden Staaten. Wie wir das von der Mehrzidd der anderen 
Tiere sehen kennengelernt haben, so führen auch diese solit.riren Bienen 
ein absolut einsames Leben* Sic mögen neben ei minder fliegen, sammeln» 
bauen, sie bleiben in tiefster Einsamkeit, keine Iteziehungen knüpfen sieh 
zwischen ihnen an» aufler jenen, die zur Fortpflanzungszeit anf kurze 
I Hinte ix od et Stunden die Männchen und Weib dien miteinander ver- 
einigen* Ja seibat die Naävkommensäiaft + für welche die Mutter eine solche 
nnendiidie Fülle von Fleiß, Arbeit und Sorge aufwendet, lernt sie in der 
Hrjjel überhaupt nicht kennen, da sie vor deren Ausschlüpfen bereits ge- 
hoben ist* 1 {Doflein, Das Tier als Glied des Natur ganzen, Leipzig 1914, 
8, 715, 704) 

Man sieht, das Fehlen yoii Geselligkeit bedeutet noch nicht 
Kt^ensemgen Kampf und die Tendenz zur Geselligkeit ist in der 
Natur nicht allgemein. 

In einem hat Krapotkin wohl recht, aber das ist nicht seine 
Entdeckung: Jene Hohe der Intelligenz, die der Mensch erreicht 
lud, vermochte bloß ein soziales Tier erklimmen, denn nur ein 
snl dies war imstande, die artikulierte Sprache zu entwickeln. 
So sagt Doflein in dem oben zitierten Werk „Das Tier als Glied 
ilrs Naturganzen": 

„Die geselligen und herdenbild enden Tiere bedürfen mehr als die 

■ * 1 1 i i iiren F or men der Y er ständigu ngsm Ittel. So ka nn es nicht vor w u nd er n , 
ihili wii 1 bei ihnen Jeidit und öfter Anzeichen von solchen beobachten 
können Wichtiger als die anderen Verstand igungs im itei sind für 
ftlle geselligen Tiere die von ihnen hervorgebrachten Laute Am 
rluir akter istischesien sind nun solche Lautäuftenmg-en bei Vögeln und 

Sii ii fetteren mit dem gesellschaftlichen Leben verknüpft Wir 

! Milien allen Grimd, anzunehmen, dal? speziell die geselligen Tiere aber 
ein Mitt eil ungs vermögen, über eine Sprache verfügen.* (S. 699— 702.) 

Ist auch die Geselligkeit nicht immer mit großem Verstand 
verbunden, so bildet sie doch die unentbehrliche Grundlage, auf 
der allein eine Intelligenz von jener Höhe entstehen konnte, die 
neu Menschen über da« Tier erhebt und seiner Gesellschaft einen 
besonderen Charakter verleiht (vgl den ersten Abschnitt dieses 
I Hiebs, siebentes Kapitel über die menschliche Psyche.) 

Es wäre äußerst reizvoll, zu zeigen, wie die Geselligkeit sich 
bei Tieren und Mensehen äußert. Allein ich will nicht früher 
mhoii einmal von mir Ausgeführtes wiederholen. Ich verzichte 

■ In her darauf, die sozialen Triebe in der Tier- nnd Menschenwclt 
ii illustrieren. 

Ich habe das ausgiebig in den schon erwähnten Artikeln de*' 
„Neuen Zeit" aus den Jahren 1883 und 1884 getan, die im Anhang 
nbgrd ruckt sind. 

Ich habe davon abgesehen, jene Artikel in den Text aufzu- 
nehmen, weil ich in Unwesen [liehen Einzelheiten manches dam ; 1s 
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Gesagte heute modifizieren müßte, was umständlich zu begründen 
wäre, und tv eil idi, wenn ich heute über die sozialen Tri ehe 
schriebe, auch neuere Liieraiur darüber in Betraft ziehen müßte. 
Dadurch wii iden die Abhandlungen zu sehr ansdi wellen und aus 
dem Rahmen bloßer lllnstnerungen des liier Gesagten heraus- 
fallen, 

Manchen Leser wird es vielleicht interessieren, verfolgen zu 
können, wie weit meine betitigen Auffassungen schon vor mehr 
als vierzig Jahren ausgebildet waren* 

Darum ziehe ich den unveränderten Abdruck der Moderni- 
sierung vor. Völlig unverändert durften meine Ausführungen 
von 1883 und 1884 ebenso wie die von 1876 nur im Anhang 
erscheinen. Sie haben aber Beziehung auf das eben Ausgeführte 
und ich darf auf sie als Q] unrationell und Stütze meiner Dar- 
legungen verweisen, da ich im wesentlichen auch heute nodi das 
damals Gesagte für richtig hälfe. 

Drittes Kapitel. 
Trieb und MornL 

Die in den Abhandlungen des Anhanges über soziale Triebe 
wiedergege benen Tatsachen zeigen wohl deutlich, daß wir 
ebenso wie beim Menschen schon bei geselligen Tieren ein Fühlen 
und Wollen und Handeln finden, das ganz dem entspricht, was 
wir beim Mäuschen als moralisches Fühlen, Wollen und Handeln 
ansehen, Hier wie dort entspringen diese Erscheinungen Trieben, 
die ein Produkt des geselligen Lebens sind, das seinerseits wieder 
durch besondere Lehensbedingungen hervorgerufen wird, mit 
ihnen auftaucht und verschwindet. 

Dank dem iriebmlüngen Charakter unseres moralischen 
Wüllens und Handelns quillt es aus unserem Innersten und be- 
herrscht es uns als eine innere Stimme, ein Dänion, von dem wir 
nicht wissen, von wannen er kommt- Dadurch verwandelt sich für 
den nachdenklichen, aber mit der Natur nicht vertrauten Men- 
schen die Moral in ein Mysterium, in etwas Ueber irclisch es oder 
du di Ueber tierisches. 

Jener trieb mäßige Charakter macht unser moralisches Han- 
deln und Urteilen so impulsiv und macht die Gebote der Moral 
zu kategorischen Imperativen, die keiner Begründung bedürfen, 
Sie wirken im Mensehen von seinen Anfängen an, durch Hundert- 
tausende von Jahren, bevor der Philosoph das Grundgesetz der 
praktischen Vernunft verkündete: Handle so, daß die Maxime 
deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen 
Gesetzgebung gelten konnte. 

Gibt es audi nur einen Menschen, der durch dan bloliu 
Lesen dieses Grundgesetzes einmal veranlagt würde, sich zu 
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tipfttrn oder einmal verhindert würde, zu sei nein Vorlei I andere 
-Mi opfern, wenn nidit der moralische Trieb bereits in ihm steckte? 

Wenn der moralische Mensch sich weigern wird, ein ihm ohne 
Quittung Übergebeues Depositum, toxi dem niemand etwas weiß, 
zu unterschlagen, ward er es nicht deshalb tun, weil ihn sein 
Nachdenken zu der übrigens irrigen Meinung gebracht hat, die 
Unterschlagung eines derartigen Depositums würde, w T enn all- 
gemein geübt, die Depositen unmöglich machen, sondern er wird 
von der Unterschlagung absehen, weil seine sozialen Triebe sich 
fCegen den Gedanken aufbäumen, einen GesellschaftÄgenossen zu 
schädigen und zu verraten, Ist dieser Trieb stark in ihm, dann 
wird er das Depositum zurückgeben, auch wenn rr nie über 
steilen Zusammenhang mit eimu' allgemeinen Ge sei Ziehung nach- 
gedacht hat oder wenn er ganz anders darüber denkt als Kant, 
Ist der Trieb schwach in ihm und die Geldgier stark, dann werden 
alle Erwägungen der allgemeinen Gesetzgebung das Depositum 
nicht retten* 

Oder wenn ein Kind ins Wasser fällt. w T cr unter den in der 
Nähe Befindlichen hätte die Zeit oder die Kaltblütigkeit zu über- 
legen t ob in diesem Balle durch das Prinzip der allgemeinen Ge- 
setzgebung die Gefährdung des eigenen Lebens zur Rettung des 
Kindes verlangt werde oder nicht vielmehr die Erhaltung des 
eigenen Lebens und die Opferung des Kindes? $$] es zur 
reitenden Tat kommen* dann kann sie nur der sofort , ohne jede 
tleberlegung wirkende soziale Trieb hervorrufen, sie kann nie 
das Ergebnis einer Ueberlegung über die Forderungen einer all- 
gemeinen Gesetzgebung sein* 

Allerdings können, namentlich in höher entwickelten, diffe- 
renzierten Gigäellseliatts zustanden, verschiedene Antriebe des 
Handelns innerhalb eines Individuums in Kollisinn miteinander 
knmmen. In solchem Falle muß wohl, wenn nicht einer der An- 
I riebe sich als der den anderen an Kraft überlegene erweist, die 
vernünftige Ueberlegung entscheiden. Aber sie wird nur eine 
Auswahl zwischen den bereits im Menschen vorhandenen Triefe- 
K Vitien seines Handelns treffen, nicht eine sc d che Triebkraft 
schaffen können. 

Indes auch bei einlachen Verhältnissen, wo keine Kollision 
■ Irr Triebe in Frage kommt, reicht der bloße Trieb nicht immer 
Inn. < hi bestimmtes Handeln zu erzeugen. 

Bestimmte Fälle erheischen es im Interesse der Gesellschaft, 
dnfi diese nicht dem Knurren des einzelnen allein vertraut, 
Hondern selbst bestimmte Forderungen an den einzelnen stellt, 
Ihl dfis in anderer Weise möglich als durch ein Gesetz, das die 
( m i hi I hidui Ii erhißt, eine „üiil?ere Regelung "? 

Kin BewnlHscin und einen Willen hat nur der einzelne, nicht 
du ( »cMdlsHmlX Wenn wir vuit einem gesellschaft liehen Be- 
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wußtseiu oder Wollen sprechen, so ißt das eine Fiktion, die aller- 
dings gute Gründe hat. Aber Mollen wir sie erklären, müssen 
wir vorn Einzelnen ausgehen. 

In jedem Falle, wo gesell srh nf tliches Handeln in Betracht 
kommt, kann man feststellen, vras der einzelne von den anderen 
Mitgliedern der Gesellschaft fordert* Bei den einfachen sozialen 
Zuständen, die wir hier zunächst im Auge haben, werden in jeder 
der kleinen Organisationen» die eine primitive Gesellschaft 
bilden, alle ihre Mitglieder, die von der Natur aus last ganz die 
gleiche Korperkonstitution besitzen, auch intellektuell gleich ge- 
bildet und von den gleichen Interessen beseelt sein, Sie werden 
daher alle auf den gleichen Reiz in gleicher Weise reagieren, 
über denselben Gegenstand gleich denken. 

So wird das, was der einzelne von den anderen fordert, anth 
jeder der anderen von allen übrigen fordern, den ersten einzelnen 
inbegriffen. Was der einzelne von den andeien fordert, tritt tlini 
daher wieder entgegen als Forderung der anderen an ihn, als 
gesellschaftliche Forderung, der er sich dank seinen sozialen 
Trieben nicht entziehen kann. 

So kommt ein gesellschaftliches Bewußtsein zustande, ein ge- 
sell sehn f tliches Wollen und Handeln, nicht durch äußere Rege- 
lung, wie Stammler meint sondern lange vor einer solchen durch 
bloße UebereinstimDumg des Bewußtseins der einzelnen. 

Sind wir aber damit nicht wieder bei Max Adler angelangt, 
der die Gesellschaft aus der U obere in Stimmung des Bewußtseins 
der Einzelnen erklärt? Keineswegs. Er spricht von Formen 
des Bewußtseins, die von vornherein allen Menschen, ja allen 
mit Bewußtsein begabten Tieren gemeinsam sind. Hier handelt 
es sich um einen Bewußtseinsinhalt, der unter be- 
stimmten Bedingungen für die Mitglieder eines bestimmten ge- 
sell schal tlichen Gebildes gleich ist und der, soweit sie darin 
übereinstimmen, ein übereinstimmendes Wollen und Handeln bei 
ihnen Ii e r v orb ri n gt . 

Diese Uebereinstimmung des Bewußtseins ist nicht die Ur- 
sache der Gesellschaftsbildung, sondern setzt eine Gesellschaft 
schon voraus. Sie bewirkt nur, daß die Gesellschaft einmütig 
hamli'll in Fällen, in denen der kloße Instinkt oder Trieb nuhl 
ausreicht, ein für die Gesellschaft vorteilhaftes Handeln hervor- 
zubringen. 

Es braucht dabei keineswegs eine allgemeine Uebereinstim- 
mung des Bewußtseins auf allen Gebieten des geistigen Lebens 
vorhanden zn sein. Auf manchen Gebieten können dabei sehr 
wohl individuelle Eigenheiten herauskommen. 

Die Farmen des Bewußtseins, die Ma^c Adler im Auge liaf, 
nmfuKsrn dagegen das ganze geistige Leben aller mit Bewußtsein 
begabten Organismen. Mit der Vergesellschaftung* die darauf 
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erwachsen soll» „schon vor jeder historischen Ge Seilschaft s- 
bildung"> ist für die gesellsdiaftiiehen Probleme der menschlichen 
Soziologie nicht das mindeste anzufangen. 

Ebensowenig wie ein Produkt der gemeinsamen Bewußt- 
sein sformen, ist uns die Moral ein Produkt höherer Intelligenz* 
Db beiden im Anhang abgedruckten Abhandlungen über die 
sozialen Triebe zeigen ausführlich., wie intensiv moralisches 
Itnip finden schon bei den Wilden und selbst bei Tieren ist 

Daraus schließen wir, daß die Moral nicht gelehrt werden 
kann. Wenn sie aus den Lebensbedingungen entspringt, die je 
nach ihrer Art die sozialen Triebe stärken oder schwächen 
können* ist der Moraluiii er rieht ganz zwecklos, auch jener, der 
in den Schulen die Stelle des lleligionsunterriehtes vertreten Boll, 
Sieher ist die moralische Lrziehung der Kinder eine höchst wich- 
tige Sache, aber sie wird nicht durch Sitten Sprüchlein erzeugt, 
Solche bleiben wirkungslos* ja, sie werden verlacht, wenn dio 
heben sbedingun gen des Kindes es in Gegensatz zu der ge- 
lehrten Sittlichkeit bringen. Sie erscheinen als langweilige Ge- 
meinplätze, wenn die Lebensbedingungen des Kindes in ihm ein 
moralisches Fühlen erzeugen, das mit der ihm Torgetragenen Sitt- 
1 i chke it übe r e instinimt . 

Man bringe die Kinder in die richtigen sozialen Bedingungen 
und das Moralische wird ihnen das werde n> als was es allein 
eine wirksame gesellschaftliche Kraft zu bilden vermag das 
Sc ) bst v e r stän d I i eh e . 

Eine Schale, in der etwa die Kinder von den Lehrern gedrängt 
werden, der Solidarität entgegen zu handeln und Kameraden und 
Freunde zn denunzieren, ist nichts weniger als eine moralische 
Anstalt, auch wenn die Herren Lehrer noch, so sehr von mora- 
lischen Sentenzen triefen. 

Triebhaft impulsiv, wie das moralische Handeln, ist auch das. 
moralische Urteilen. Unwillkürlich, ohne langes Spintisieren, er- 
scheint uns das eine anziehend, ja verehrungs würdig, als das 
t !ute r das andere dagegen abscheulich, als das Böse. Moralische 
ICnUüshmg wird nicht durch theoretische Betrachtungen erzeugt, 
wie fließt aus der Praxis des gesell schriftlichen Lebens. 

Dabei zeigt es sich, daß die Materialisten recht haben, wenn 
Mit 1 ! das Gute als das Vorteilhafte, Nützliche, das Böse als das 
Schädliche betrachten, nur Ist es nicht der Vorteil des Individuums, 
dn- da in Betracht kommt, sondern der der Gesellschaft das 
Iteiißtp da diese ja nur ein Abstraktnm ist, der Vorteil der anderen, 
mit denen das IndivicIiLtim iu der Gesellschaft zusammenlebt 
Moralisch böse oder unsittlich ist, wer au£ seinen Vorteil ausgeht 
nuf Kosten der anderen* moralisch gut und sittlich, wer für die 
junti t'< 'ii eintritt, wo sie gefährdet sind, selbst, wenn er sich selbst 
ihitlurch gefährdet. 
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Je nach der Stärke und Seh wache seiner sozialen Triebe 
wird der Mensch mehr zürn Bösen oder Guten neige iL Doch hängt 
dies nicht minder von seineu L eb ensb e ding \\ n g en in der Gesell- 
schaft ab. Wo das Interesse des Individuums mit dem der Gesell" 
schaft zusammenfällt, werden auch Menschen mit schwachen 
sozialen Trieben gut sein, 

Wo dagegen die gesellschaftlidien Zustände derart sind* daß 
das Interesse eines einzelnen dauernd im Gegensatz zum gesell- 
schaftlichen Interesse steht, werden unter Umständen seifest die 
stärksten sozialen Triebe nicht imstande sein, diesen einzelnen 
an bösem Tun zu hindern. 

Bei primitiven Zuständen, wo die Lebensbedingungen aller 
Mitglieder der Gesellschaft die gleichen sind, kann das Interesse 
des einzelnen nur vorübergehend und selten, nie dauernd mit 
dem seiner Nebenmenschen in Konflikt geraten. Da gilt das Gute 
als das Selbstverständliche, das Böse als eine Anomalie* Das Böse 
als beachtenswerte soziale Erscheinung tritt erst bei komplizierten 
Gesellschaften mit differenzierten Interessen einzelner und 
ganzer Klassen auf. Es geht nicht der Kultur voraus, kenn- 
zeichnet nicht den kulturlosen Menschen, sondern ist ein Produkt 
der kulturellen Entwicklung* Der Anschein, daß Ku Haltlosig- 
keit das Böse erzeugt, rührt daher, daß irr vorgeschritteneren Ge- 
sellschaften cbe unteren Klassen, die von der Kultur aus- 
geschlossenen, am meisten unter Bedingungen leben ? die sie in 
Gegensatz zu den Geboten derjenigen bringen, die von der Ge- 
sellschaft profitieren und dadurch in der Lage sind, kulturell 
höher zu stehen. 

Aber es war nicht die Kulturlosigkeit, wodurch die Ver- 
brechen erzeugt wurden, sondern es waren die Lebensbedin- 
gungen der Kulturlosen in den bisherigen Gesellschaften höherer 
Kultur, aus denen das Verbrechen sproß* In den einfachen Ge- 
sellschaften der Vorzeit, in denen alle gleich, also auch gleich 
kulturlos sind, sind alle gleich gut» kommen Verbrechen höchstens 
als Ueberei langen einer hitzigen Aufwallung vor* 

Daraus darf man .freilich auch nicht wieder schließen, als se| 
die Kultur die Ursache des Bösen. Man beseitige die Lebens- 
dingungen, die das Böse sdiaffen. Man gleiche die Kulturunter- 
schiede aus, erhebe alle zur gleichen Kulturhöhe, man schaffe 
einen Gesell schafiszusi and, in dem die Interessen aller mitein* 
ander übereinstimmen, und das Böse wird ebenso auf ein Mini- 
mum- zu einer Anomalie reduziert werden, wie in den primitiven 
Gesellschaften. 

Der Unterschied zwischen gut und hose ist durdi den Unter- 
schied zwischen gesellschaftlichen und solchen individuellen Inter- 
essen, die im Gegensatz zu den gesell sehaftl ich en stellen, genau be- 
grenzt und mit der Gesellschaft selbst gegeben. Trol/.dom ist diu 
Ansieht sehr verbreitet, als sei dieser Unterschied rein kunv< n 
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tioneller Natur, Diese Ansicht wird dadurdi hervorgerufen« daß 
die Anschauungen darüber» was gut und böse ist* zu verschiedenen 
Zeiten und in verschiedenen Landern, ja, in komplizierten Gesell- 
schaften zui gl ei dien Zeit und im gleichen Lande bei den ver- 
schiedenen KlasöO» sehr verschieden sind, 

Wohl ist das Gute jätMÜ Vorteil der Gesell schaft, über der 
Charakter der Gesellschaft ändert sich und damit auch der 
Charakter dessen, was für sie gut ist. Und nicht bloß das* Die 
Anschauungen vom Guten und Bosen hangen nicht davon ab, was 
Iii;; die Gesellschaft tatsächlich tfiü und schädlich ist, sondern da- 
von, was man für gut und schädlich hält. Das beweist nichts 
dagegen, daß der Drang, gut zu handeln, in uns ein trieb- 
hafter ist. 

Die Art und Weise, wie er sich äußert, wird in hohem Grade 
durch den Grad und die Art unserer Einsicht bestimmt. So 
ist der Drang des Vogek, ein Nest zu bauen? ein instinktiver, 
angeborener. Aber der Ort, wo er es baut und wie er es an- 
legt, hängt nicht von seinem Instinkt allein ab, sondern auch 
von den jeweiligen Bedingungen der Außenwelt und der Einsiebt 
des Individuums in diese Bedingungen, Dabei können Vorbilder, 
Traditionen älterer, erfahrener Vögel, die von den jüngeren 
beobachtet werden, eine große Rolle spielen* 

Nicht anders steht es mit unserem moralischen Urteilen und 
Handeln, Es hangt bei jedem einzelnen einmal von dem in ihm 
wohnenden Triebleben ab? dann Ton der ihm eigenen Einsicht in 
die gegebenen Bedingungen, sowie endlich von den ihm über- 
lieferten Traditionen seiner Vorfahren, die er beobachtet und zu 
seiner Richtschnur macht. 

Die Art, wie sich die sozialen Triebe iiuRern, das moralische 
Verhalten wird also bei jedem einzelnen durch seine ererbten 
Eigenschaften bestimmt sowie durch die von ihm direkt oder 
durch Vermittlung seiner Vorfahren erworbenen Anschauungen 
und Einsichten, 

Insofern ist die Moral autonom. 

Aber der einzelne kann nicht für sich Moral bilden, wie der 
Vogel für sich ein Nest bauen kann* Die Moral wird bestimmt 
durch sein Zusammenleben und Zusammen wirken mit den anderen. 
Die Forderun gen der Moral, das sind, wie wir .schon gesehen haben, 
im wesentlichen die Forderungen der anderen, denen zu ent- 
sprechen sein sozialer Trieb den einzelnen drängt* Nur soweit seine 
individuelle Moral mit der seiner Genossen ubereinstimmt, wird 
sie zu einem sozialen Band und einer Triebkraft der Gesellschaft, 
Insofern ist die Moral heteronom, um mit Kant zu sprechen, 
das heißt, der einzelne empfängt sein Sitte uges et z von außen, von 
di r Gesellschaft. Aber es kann in ihm sittliche Wirkungen nur 
hervorbringen, wenn es als eigener Trieb von ihm empfunden 
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wird, nicht als fremdes Gesetz, de^svii Befolgung du J t3i den Zwang 
aufgedrängt oder durch Gewährung von Vorteilen erkauft wird. 


V i et r t e ß K a p i t e I. 
Die ( ieseüschnft 1 als Organisation, 

Ilaben sich die menschliche Gesellschaft und die men schliche 
Moral aus tierischen Anfangen entwickelt, so ist damit nicht ge- 
sagt, daß diese mul jene auf gleicher Stufe ständen. Doch darf 
mau den Unterschied zwischen menschlicher und tierischer Gesell* 
sthaft nicht etwa darin sehen* daß erstere eine Organisation bilde, 
letztere dagegen nicht, da die tierische Gesellschaft ein biofies 
Zueinandergesellen darstelle, wie etwa eine Reisegesellschaft oder 
Tischgesellschaft rem Men sehe n s die auch jeder Organisation ent- 
heb reu. 

Eine Reihe Tier gesell schalten weist eine Organisation auf. 
Nicht nur hei den ] Heelden, wo die „Staaten"' der Ameisen und 
Bienen allbekannt sind, sondern auch bei den höherstehenden 
Wirbeltieren, Vögeln und namentlich. Säugetieren. 

Die gesellschaftliche Organisation dürfen wir nicht nach 
Spencers und Schüffies Vorbild einen Organismus nennen- Man 
denkt dabei stets an einen tieriaehen Organismus (nicht einen 
pflanzlichen, dem die freie Be wegu n gsm ögli chkeit fehlt}, wie be- 
kanntlich schon in alien Römer zeiten Menernus Agrippa tat, der 
die besitzenden Nichtstuer mit dem Magen und die Arbeiter mit 
den Händen verglich, die erschlaffen und zugrunde gehen, wenn 
de aufhören, dem Magen Nahrung zuzuführen, 

Der tierische Organismus setzt sich zusammen aus Zellen, 
von denen keine ein besonderes Bewußtsein besitzt, die alle von 
einem zentralen Organ dirigiert werden, an dessen Existenz das 
Bewußtsein geknüpft ish Die gesellschaftliche Organisation da- 
gegen setzt sich aus Individuen zusammen, von denen jedes sein 
besonderes Bewußtsein besitzt. Eine andere Art Bewußtsein in 
der Gesellschaft besteht nicht Was als das gesellschaftliche Be- 
wußtsein erscheint, ist die lieber ein Stimmung der individuellen 
fiewußtseine der Mitglieder der Gesellschaft, wie wir schon ge* 
sehen haben. 

Diese Uebereiastimtnung entspringt daraus, daß alle IndU 
viduen der gleichen Gesellschaft gleich organisiert sind, unter den 
gleichen Bedingungen zum Leben kommen, aufwachsen, erzogen 
werden, ihr Leben erhalten. Die Uebereinstimmung ist noch 
beim primitiven Menschen emc gewaltige, Sie ^euti^j hol virlen 
Tieren, einheitliches Zusammenwirken zu jenen Zwecken d< r 
Lebenserhaltung herbeizuführen, denen ihr gesellsdiaftlichöl 
Zusani menscht nfS dienen soll; geineinsame Abwehr von Gefahre», 
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gerne ins am es Aufsuchen von Futter platzen, wobei vierzig oder 
fünfzig Augen oder Nasenlöcher temer eher etwas gewahren, als 
bloß zwei, oder gemeinsames Gewinnen tob Nährung z* B. durch 
Jagd* 

Die Herbeiführung gemeinsamen Handelns durch bloße 
Übereinstimmung des Denkens, des Wissens» der Interessen, hört 
selbst in den höchstentwickelten menschlichen Gesellschaften nicht 
auf, eine bedeutende Rolle zu spielen« Man denke z, B. an die 
spontanen Ausbrüche der Wul: und eins einheitliche Handeln einer 
dritten ein gewaltiges Ereignis, etwa eine Niederlage im Kriege, 
auf die Straße getriebenen und dort zufällig zusan i inenge wii r- 
felten Menge ohne jegliche Organisation und ohne Führung, die 
unter Umständen gewaltige gesellscluiftlidie Wirkungen» ganze 
Revolutionen herbeiführen kann. 

Der Unterschied zwi sehen den einfachsten and den kompli- 
ziertesten, höchst entwickelten Gesellschaften liegt nicht darin, 
dafl der Faktor der geistigen Uebereinsiiininu ng bei den kompli- 
zierten fehlt, bei den einfachen vorhanden ist* sondern darin, 
daß bei den einfuchsten Gesellschaftsformen die bloße Ueberein- 
sti minutig des Bewußtseins allein das gesellschaftliche Tun be- 
stimmt, wahrend diese Uebereinsl immun g als bestimmender 
Faktor solchen Tuns an Bedeutung i mmer mehr zurücktritt, je 
niehr sieh die Gesellschaft kompliziert und orpiinsiert das heint 
eine Arbeitsteilung zwischen ihren Mitgliedern entwickelt nnd 
einzelne unter ihnen als bestimmte gesellschaftliche Organe 
wirken hißt, die bestimmte gesellschaftliche Aufgaben zu erfüllen, 
haben. 

Immerhin bleibt stets, unter allen Umständen, ein großer Teil 
des Fnnktioniereus auch der kompliziertesten Gesellschaft ein Er- 
gebnis bloßer U Übereinstimmung im Fühlen, Denken , Wollen 
ihrer Mitglieder oder wenigstens bestimmter Kreise von solchen. 
Schon das macht es nicht angängig, daß wir mit Stammler eine 
Gesellschaft und gesell seil a f t lidi e s Zusammenwirken nur dort 
.sehen, wo eine „von Menschen herrührende Regelung ihres Ver- 
kehrs und Mitcinanderlebens'* besteht (Wirtschaft und Recht, 
S.89.) 

Indes auch clie Anfange der Arbeitsteilung bedürfen nodi 
keiner „äußeren Regelung^ sondern werden von der Natur be- 
stimmt Dazu gehört vor allem clie bei allen höheren Tieren, 
ob sozial oder nichtsozial, zu findende Teilung der Geschlechter, 
Allerdings dort, wo daraus nicht verschiedene Lebensgew T ohu- 
heilen nnd Lebensbedingungen der beiden Geschlechter erstehen, 
braucht ihre Verschiedenheit nicht zu einer Arbeitsteilung zu 
rühren, So finden wir z. B. bei den sehr geselligen Heringen 
keine derartige A rbeHslcilimg. Wohl aber tritt sie dort ein, wo 
etwa die Bn.il pflegr Weibchen länger in Anspruch nimmt, sie 
wenig* r hrwe^lieh und kumpffiiliiß nuuht uk die Mnumhf ik 
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Der Schutz der Gesellschaft kann da in froherem Grade, mandiiual 
ausschließlich den beweglicheren, streitbareren Männchen 
zufallen. 

Neben der Teilung der Gesellschaft nach Geschlechtern be- 
wirkt die Natur aber audi eine nach Generationen. Je lang- 
lebiger der einzelne Organismus, desto mehr werden die älteren 
an persönlicher Erfahrung» also an Weisheit, die jüngeren über- 
treffen. Auch die einzelnlebende n höheren Tiere halten es für 
ihre Pflicht, ihre Nadikomniea zu erziehen, ihnen zu zeigen, wie 
man Beute erjagt oder Gefahren entgeht. 

Diese Lehrzeit kann mitunter recht lange dauern, Leim 
Löwen soll sie ein Jahr überschreiten. Aber sobald die Jungen 
einigermaßen imstande sind, sich selbst fortzubringen, werden sie 
von den Alten ans deren Revier verjagt. Sie mögen nun sehen,, 
wo sie bleiben. 

Bei den sozialen Tieren dagegen können sie unter Umstanden 
mit den Alten vereinigt bleiben und in diesem Falle werden die 
Mitglieder der älteren Generation immer noch als Vorbilder 
dienen, denen die Jungen folgen, selbst wenn diese schon er- 
wachsen sind und in der Lage, sidi selbst fortzubringen. Die 
Arbeitsteilung zwischen Führern und Geführten friti da von 
selbst ein, ohne ? ,Uu(äere Regelung", aber auch ohne langes Ver- 
handeln. 

Wenn ein junger Rabe auf einem Baume neben einem alten 
sitzt und dieser das Kommen eines Menschern der nur einen Stock 
oder Schirm trägt, ruhig geschehen läßt, ohne sich zu rühren, 
wird auch der junge Rabe keine Furcht empfinden. Wenn aber 
dann ein Mann mit einem Gewehr auf dem Rüdken in Sicht 
kommt und der alte Rabe daraufhin schleunigst die Flucht er- 
greift, wird der junge ihm sofort folgen und gelernt haben, gegen 
Schießgewehre mißtrauisch zu scin s ohne daß er Proben ihrer 
Wirksamkeit selbst zu verkosten bekam und ohne einen laugen 
Kursus über Feuerwaffen durchgemacht 2u haben. 

Unter den älteren, erfahreneren Mitgliedern des Rudels oder 
der Herde, die ohne weiteres bei den jungen allgemeines An- 
sehen genießen* wird leicht mit der Zeit das eine oder das ander© 
zu besonders hohem Vertrauen gelangen, wenn seine Intelligenz, 
Scharfe der Sinnesorgane und Tatkraft sich im Laufe der Jahn' 
außerordentlich bewahrt hat. Ihm folgen alle, ohne daß ehn 
Kandidatur oder eine Wahl vorausgegangen wäre. 

Mitunter kombiniert sich die Arbeitsteilung der Gesdiledder 
mit der von Führern und Geführten, Die Geselligkeit entspringl 
ja aus den Lebensbedingungen der Tiere, die ntehl immer auf 
beide Geschlechter gleich wirken. Mitunter kommt ea dazu, doli 
die sdnvej fälligeren, sdiwädieien, vorsichtigere», weniger kampf- 
lustigen Weibchen sich gesondert organisieren und die Mihiiidiön 
entweder ein isoliertes Leben führen oder sich in eigenen Gcnoll* ] 


Viertes Kapitei 


sdmften zusammentun. Wenn die Männchen mit den Weibdien 
nur zur Zeil der Begattung zusammenkomme ii. dann wird die 
Führung der Herde, die ans erwachsenen Weibdien und jungen 
Tieren beider Gesdil echter besteht, einem älteren Weibdien zu- 
fallen. Das finden wir z. B. bei den Gemsen, 

Bei manchen Tieren, 2, B* vielen Huftieren und Hühner- 
vögeln, gesellt sich aber zur Weiberherde dauernd ein Männchen» 
etwa ein Hengst, ein Stier, ein Hahn, der in der Herde alle 
Gatten rechte ausseh He IM ich in Ansprach nimmt und stark genug 
ist, jeden Nebenbuhler zu vertreiben. Ihm als dem tatkräftigsten 
fällt vor allem der Schutz der Herde und damit auch ihre Füh- 
rung ZtU 

Sie steht wie eine auf roher Gewalt basierende Alleinherr- 
schaft eines Sultans, nicht in seinem Staate, sondern in seinem 
IIa rem aus* Daraus hat man vielfach geschlossen, daß an den An- 
fängen der Gesellschaft der Despotismus stehe, nicht die De- 
mokratie. 

Doch geht es nidii an. aus der Beobachtung von Hühnern und 
Rindern Schlüsse auf die menschliche Gesellschaft zu ziehen. 
Schon die Iludel der Affen und ebenso die Horden der primitiven 
Menschen gehören nicht zu den polygamen Vereinigungen, a£ 
denen neben Weibdien und jungen Tieren nur ein einziges er- 
wachsenes Mann dien vorkommt* Die Gesellschaften der Affen 
und der Menschen gehören zw denjenigen, in denen. MUuner und 
Weiber eine gemeinsame Organisation haben. 

Nirgends, wie immer die Organisation der tierischen oder 
primitiven Menschengesellschaft beschaffen sein mag, ist der 
Posten des Führers eine Sinekure, sondern mit äußerst an- 
strengenden und gefährlichen Pflichten verknüpft, Und überall 
kann er nur so lange behauptet werden, als die überragenden 
Kräfte und Fähigkeiten des Leiters sich bewähren* 

Der Lei (Ii engst ist stets in Gefahr s von einem anderen Hengst 
angegriffen zu werden. Wo Weibchen und Männchen vereint 
sind, wird der Führer degradiert oder verjagt, sobald er das all- 
gemeine Vertrauen nicht mehr geniefit. 

Doflein sagt darüber: 

„Die Arbeitsteilung in solchen Herden unter leitender Führung eines 
Individuums besteht meist darin, daß jenes die Bewachung und Leitung;, 
auch die Yerteidiginig der Herde übernimmt* Es warnt durch weinen 
Kid vor Gefahren, es führt zum Wasser, .zur Salzlecike und zu geeigneten 
I" Litterplätzen. Fs repräsentiert die gesamte Krfahrung der Herde; nur 
eifi begabtes, gesundes und klüftiges Tier wird Leiter der Herde; mir 
ein tun soldieu ordnen sidi die anderen unter, folgen dann aber auch ohne 
/.öfter ti seiner Führung, 1dl er innere nur an die Leithammel der Schaf- 
herde, Lassen seine Sinnesorgane, seine Kräfte und Fähigkeiten nach. 
m muß der Fahrer baldigst die Fuhrerstelle einem geeigneteren Indi- 
v iiltuun abtreten, was bei den Arten mit munnUdien Führern der Herde 
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nidii olnie Kamp! abgeht." (Das Tier als Glied des Naturganzen, S. 698,) 
i 6930 

In Sauters Buch „Unter Brahminen und Parias" (Leipzig 
J924) ? finden wi$ eine wehr lustige Schilderung des Sturzes eines 
Affenfiihrers durch eine menschliche Intrige. Sie galt dem Führer 
einer Horde heiliger Affen in einem Tempel garten Hatampuis 
(Indien}* Dieser Leitaffe war dem Besucher der Gegend durch 
seine außerordentliche Frechheit lästig geworden. Ihn zu töten 
oder audi ntir zu verjagen, hätten die Hindus nicht gestaltet 
Saut er beschloß, ihn auf eigene Art zu strafen. Eine mit Whisky 
getränkte Banane wurde am Fuß eines der Bäume niedergelegt, 
auf denen die Affen wohnten. Der Leitaffe bemerkte sofort die 
begehrte Frucht und begab sich vorsichtig herunter, um sie zu 
kosten, ob sie nichts Schädliches mithalte. Sie wurde für gut be- 
funden und gleich verzehrt mit dem Erfolg, daß den ehrwürdigen 
Patriarchen sinnlose Betrunkenheit befiel und er sich in wahn- 
sinnigen Tollheiten erging, worauf er einschlief, Als er erwachte, 
mit allen Anzeichen eines fürchterlichen Katzenjammers, und 
seine Herr Schaftsfunktionen wieder aufnehmen wollte^ begegnete 
er einem allgemeinen wütenden Aufruhr seiner getreuen Unter- 
tanen, die ihn mit vielem Geschrei und harten Schlagen aus ihrer 
Gesellschaft vertrieben — ihn, der bis dahin ein strenges Regi- 
ment in ihr geführt halte, gegen das sich keine Opposition erhob. 
Einsam, ein Bild des Jarnmets, mußte er fürderhin, fern von 
seinen Lieben, sein Leben fristen. 

Nicht immer bleiben so verjagte alte Herren einsam. Wo 
ihrer mehrere in der gl ci dien Gegend sind, können sie sich zu 
einem Rudel für sich /usiimmentun, zu einem Km igrantenkluh. 

Das Leittier mag jedem einzelnen Exemplar seiner Herde 
noch 60 sehr an Stärke und Mut und Intelligenz überlegen sein, 
es muß stets weit schwächer sein als die Gesamtheit der Vereini- 
gung. Es darf brutal sein gegen einen einzelnen, solange die Ge- 
samtheit zu ihm Vertrauen hat. Es ist nicht imstande, dieser 
etwas aufzuzwingen. Es ist ohnmächtig, wenn sie nicht wilL Es 
verfügt über keine anderen Organe und Waffen* als jedes er- 
wachsene Individuum seiner Art oder doch jedes erwachsene 
gleichgeschletht liehe Individuum. Es verfügt nicht, wie der Despot 
in der menschlichen Gosel Schalt über eine bewaffnete Macht, der 
eine Masse waffenloser Untertanen ohne Mittel des Widerstandes 
gegenübersteht. Soweit also der Gegensatz zwischen Demokratie 
und Despotismus für die tierischen und die primitiven mensch- 
lichen Gesellschaften überhaupt in Frage kommen kann, muH 
man ab den ursprünglichen Zustand nicht den der Despotie, 
sondern den der Demokratie bezeichnen* 

Seit den Anfängen des Menschen hat sich in seiner Gesell- 
schaft vieles gewandelt, aber bis heute hängt der Erfolg eines 
Führer* in einem gesellschaftlichen Verband mehr von seinem 
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Prestige ab als von den materiellen Machtmitteln, über die er 
verfügt und die ihre Wirksamkeit verlieren* wenn bei deren 
Trägem das Prestige des Führers verblaßt, 

So unermüdlich und eifrig auch der Führer der Herde sein 
mag, er reicht nicht immer als Organ der Gesellschaft aus. Sehr 
oft bedarf sie anderer Organe neben ihm, die mitunter in ihren 
Funktionen abwechseln. So stellen die meisten geselligen Tiere 
l>esondere Wadien aus, Rrapotkin zitiert einen englischen Ge- 
lehrten, Comish, der mitteilt, daß sogar die Prärichunde, die im 
Londoner Zoologischen Garten gehalten werden, Wachen aus- 
stellen. Niemand kann uniuiterb rochen wach bleiben und auf- 
passen. Wachen müssen von Zeit zu Zeit abgelöst werden, damit 
- ie v(-]bsf fressen oder schlafen kennen. 

Zur Erklärung dieses Verfahrens reicht das bloße Prestige 
nicht ans, das durch eine lange, erfolgreiche Tätigkeit in der Ge- 
sellschaft ei würben wird und das von selbst die Führer rolle ver- 
leiht. Wo mehrere Führer in Betracht kommen, die miteinander 
wechseln, müssen wir eine Verständigung unter ihnen annehmen, 
die allerdings vielleicht nur weniger Signale bedarf. 

Eine noch eingehendere Verständigung der Mitglieder der 
Gesellschaft untereinander müssen wir dort voraussetzen, wo 
planmäßiges Zusammen wirken verseht edenartiger Tätigkeiten 
auftritt. Das ist z. B. beim Jagen der Wölfe doi 1 der Fall, wo ein 
Rudel ein flüchtiges Tier verfolgt. Das Rudel teilt sieh in zwei 
Teile, von denen der eine die auserkorene Beute hetzt, indes der 
andere Teil ihr den Rückzug verlegt* Bei solchem Vorgehen mag 
die Nachahmung der Aelteren und Erfahreneren viel tun, aber 
es läßt sich kaum dadurch allein erklären wenn nicht vorher die 
I £ ol len verte i 1 1 wurden. 

Dasselbe ist der Fall bei den Bauten der Biber dort ? wo die 
menschliche oder eigentlich recht unmenschliche Verfolgung sie 
iineh nicht gezwungen hat, ihren sozialen Zusammenhalt auf- 
/ujr e b c n im d i s oli e rt zii 1 e b e n , 

Brehm berichtet über sie: 

„Die Tiere wählen nach reiflicher IJHKTlcgung einen Haß oder [Wh, 
dessen Ufer Hnien reichliche Weide bieten und zur Anlage ihrer Geschkife 
lind Kessel oder Dämme und Burgen besonders geeignet erscheinen . . « , ♦ 
GcTOÜschaHcii» welche aus Familien zu bestehen pflegen, errichten in der 
Krtfel Burgen und nötigenfalls Dämme, um das Wasser aufzustauen und 

Ulli gleicher Höhe zu erhalten Die Burgen sind backofeu förmige, 

tili k wund ige, aus abgeschälten Holzstücken und A es ton, Erde, Lehm und 
Saud ziisa iunieii^escliichtete Hügel* welche im Inneren au Her der 
Witlumngskumnicr noch Nah ruugs Speicher enthalten sollen."' 

Diese Wohnhäuser deT Biber stehen im Wasser, sind nur 
viin mileu aus zugänglich, und ihr Zugang soll stets unter Wasser 
Mollen. Piene Sicherung der WöWiatütte wird nur dann erreicht, 
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wenn der Spiegel des Gewässers, in dem die ja Burg" stellt, nicht 
unter ein gewisses Niveau sinkt, Dies sucht der Biber zu Yer- 
h indem i 

^Wechselt der Wasserstand eines Flusses oder Baches im Laufe des 
Jahres ziemlich cuheblidi ab, oder hat der Bach nicht die erwünschte Tiefe, 
so ziehen die Biber mehr oäev minder lange und hohe, je nadi der 
Ström ung r stärker« oder sdiwädicre Dämme quer durch das Gewässer 

und stauen dieses Einzelne dieser Dämme sind anderthalb- bis 

zweihundert Meter lang, ^wei bis drei Metel hoch und im Grunde vier 
feh sechs, oben noch ein bis zwei Meter dick, Sie bestehen aus arm- bis 
sdienkeklicken ein Ins zwei Meter langen Hölzern, welche mit dem einen 
Ende in den Boden gerammt werden mit dem anderen in das Wasser 
ragen, mittelst dünnerer Zweige verbunden und mit Schilf, Selilamm und 
Erde gedichtet werden, so daß auf der Strosuselte eine fast senkredit ab- 
fallende feste Wand, auf der entgegengesetzten Seite aber eine Böschung 
entsteht. Nicht immer führen die Biber den Damm In gerader Linie quer 
durch den Strom, und ebensowenig » iditen sie ihn regelmäßig so ein, daß er 
in der Mitte einen Was s erb r edier hildet, ziehen ihn vielmehr oft audi in 
einem nadi unten sich öffnenden Bogen durch das Wasser/' (Saugetiere IL, 
S. 319, 320.) 

Es scheint, als wollte der französische Forscher Alfred 
Espiuas^ wie andere gemeinsame Tätigkeiten der gesellschaft- 
lichen Tiere, so auch, die Errichtung dieser Bauten ans bloiier 
Ueber ein stim muri g des Bewußtseins der verschiedenen Individuen 
erklären. 

In seinem Buch über „Des Societes Animales"* Paris 1878, 
an ch de u tsch unter d em Tite I : , „Die t ie r is th en G esc 1 Is c-haf t en , ein 6 
vergleichende psycho logische Untersuchung' 4 (übersetzt von 
Schlosser, Braun schweig 1879), sagt er: 

JDer Biber, obwohl die Familien getrennt sind (in jeder Hütte 
wohnt eine), bauen gemeinsdiaftlich jene merkwürdigen Dämme, in denen 
sich die Lauheit des Bewußtseins jeder Völkerschaft (von Bibern) ans? 
spricht. Diese verwickelte Arbeit erfordert die gleiche Kid* tun g des 
Willens und des Ter Standes bei einer Reihe einleitender Hand Inngen, 
deren merkwürdigste die Auswahl, das Fällen, der Transport und die An- 
ordnung der Zweige sind, welche die Haupteile des Baues bilden." (S* 49% 
deutsch S- 473* 474) 

Kein Zweifel, daß die Einheit des Bewußtseins bei soleben 
Bauten eine große Rolle spielt Ohne diese Einheit waren sie 
kaum mQgHdfc 

Aber sie allein dürfte nicht genügen, die Bautätigkeit der 
Biber, die den jedesmaligen Bedingungen der OertHehkeit m 
genau angepaßt ist, zu erklären* Zum mindesten wird man nodi 
ein leitendes Vorbild der Praxis der Aeiteren und Erfahrenen 
annehmen müssen, Aber auch das wird zur Erklärung niehl 
immer ausreichem Ganz ohne Beratschlagungen und Beschluß- 
fassungen wird es dabei nicht abgehen, die eine, uns leider nhhi 
verständliche Sprache voraussetzen, das heißt, ein Verstand i- 
£ungsm Ittel. Es braucht keine feautsp räche tax sein* 
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Nebenbei sei bemerkt, daß Brehm bei de» Bibern eine Ar- 
beitsteilung der Cesdilecliier fest stellt: 

„Wie bei den meisten Tieren ist das Weibchen der eigentliche Bnu- 
meister, das Männchen mehr Zuträger und Handlanger-" (S. 322.) 

Endlich in iisseii wir Sprache, Verständigung and schlieft] iche 
lh\schlußfassung dort voraussetzen, wo wandernde Tiere Kund- 
.sthafte r in die Gegend, der sie sich zuwenden wollen, voraus* 
schicken, deren Rückkehr abwarten und von deren Bericht den 
I 1 Hinang der Wanderung abhängig machen. 

Ein höchst Isfezeidmendes Beispiel dafür geben die Kraniche, 
Brehm berichtet von ihnen (Tierleben VI., S. 395): 

„Der einzelne denkt stets an seine Sicherheit eine Herde stellt regel- 
mäßig Wachea ans, denen die Sorge für die Gesamtheit oh liegt; die be- 
un l-u fügte Sdim* sendet Späher und Kund schafter, bevor sie den Ort wieder 
besucht auf welchem sie gestört worden. Mit wahrem Vergnügen hahe 
idi in Afrika bcohuditet, wie vorsichtig die Kraniche yai Werke gehen, 
sctbald sie auch dort die Tücke des Menschen kennengelernt haben: wie 
sie zunächst einen Kundsdia ft er aussenden, dann mehrere- wie diese sorg- 
Heiiii spähen und lauschen, ob etwas Verdächtiges sieh noch /,ei£c 4 wie sie 
nidh erst nach den eingehendsten Untersöln nagen beruhigen, zurück- 
f fielen, die Gesamtheit benachrichtigen, dort noch innner nicht Glauben 
Huden, durch Gehilfen unterstützt werden, nochmals auf Kundschaft aus- 
hieben und endlich die Herde nach sich ziehen*** 

Mit Beschlußfassungen, die sich au Erforschungen und Er- 
örterungen anknüpfen, lernen wir endlich eine .Erscheinung 
kennen., die et%\ T as au die äußere Regelung" erinnert, auf der 
muh Stammler die menschliche Gesellschaft aufgebaut ist. Solche 
Ih^chlufifassungen kennzeichnen jedoch nicht die menschliche Ge- 
sellschaft. 

Wir finden sic% wie oben gezeigt, schon bei manchen Tieren. 
Und nirgends, auch nicht beim höchstentwickelten Menschen, 
bilden sie die einzige Grundlage gesellschaftlichen Zusammen- 
wirkens- Endlich sind sie noch immer nicht das, was man eine 
N o r m , eine Regel nennen kann, denn sie gelten stets nur für 
einen bestimmten Fall. Regeln bewußt zu bilden und vorzu- 
mh reihen, dazu reicht die Intelligenz des Tieres nicht aus- Aber 
Mich nicht die des primitiven Menschen. 

Eiitsdieidungeu von Fall zu Fall, die entweder von der Ge- 
Mimtheit oder von einzelnen ihre* anerkannten Organ e, Acl testen, 
II. unwillige, Richtern getroffen werden, können mit der Zeit aller- 
dings zu Normen werden, wenn sie sieh auf zweifelhafte oder 
M rittige Fälle beziehen, die sidi in gleicher Weise von Zeit zu 
Ad in so kurzen Zwischen räumen wiederholen, daß das Gedaeht- 
n in der iiitesten Mitglieder des Verbandes sich des vorher- 
i ■ U m Im Kalles, des Präzedenzfalles, noch entsinnt. Der Hin- 
wrfw auf ihn erleichtert spätere Entscheidungen schon deshalb, 
weil man hei der Liezugim Ii ine auf trübere Sprüche gleich auch 
diO Konsequenzen in Belrnclii ziehen kann, die sie nach steh zogen 
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und die für die erstmalige Entscheidung noch verborgen lagen, 
Präzedenzfälle die sich bewährt hatten, konnten so zu Normen 
werden, zu äußeren Regelungen bestimmten gesellschaftlichen 
Tuns s zu einem Gewohnheitsrecht, lange vor einer eigentlichen 
Gesetzgebung- 

Damit stoßen wir endlich auf den von Stammler voraus- 
gesetzten Zustand, 

Die Beachtung von Präzedenzfällen, ihre Erhebung zu 
Normen setzt bereits eine so hochentwickelte Sprache vorauf wie 
sie nur dem Menschen eigen ist. Nur in der menschlichen Gesell- 
schaft sind derartige Regeln möglich* Ihr Bestehen erhebt die 
menschliche Gesellschaft über die der Tiere. Aher weit entfernt, 
daß sie diese Gesellschaft schaffen* bilden sie sich vielmehr erst 
in einem höheren Stadium ihres Bestandes, und sie, wie jede 
spatere Art der Gesetzgebung, regeln stets nur einen Teil der 
g es e 1 ls cha f t Ii chen B cz i eh ungen . 

In einfachen, primitiven Gesellschaften bleibt die Zahl solcher 
Präzedenzfälle gering und ohne Bedeutung. Bei komplizierten 
Gesellschaften und in Zeilen von Neuerungen,, durch neue Lebens« 
bedingungeu hervorgerufen, wächst ihre, Zahl schließ] ich so sehr 
an, daß sie ein ganz unuberslditliches, undurchdringliches 
Dschungel werden, in dem einzelne Partien miteinander ganz 
unvereinbar sein können. 

Es wird dann nötwendig, die Bestimmungen zu sichten, die 
veralteten auszuscheiden, bei den übrigen die Widersprüche aus- 
zumerzen, in das Ganze System und Ordnung zu bringen. Damit 
werden die Anfänge der Hechts Wissenschaft gegeben. 

Diese Kodifizier ung des Rechts findet erst bei einem hohen 
Grade der Kultur, in einem entwickelten staatlichen Leben statt. 
Und mit dem Staate beginnt auch erst die eigentliche Gesetz- 
gebung, die es lurteraimmt, an Stelle einer Entscheidung von Fall 
zu Fall, ganze größere Gebiete des gesellsehaf fliehen Lebens von 
vornherein planmäßig zu regeln, 

Do cli selbst in einem so hochentwickelten Staate, wie dem 
englischen, bleiben immer noch neben der Gesetzgebung des Par- 
laments manche Urteile der Richter, die Präzedenzfalle schaffen, 
eine wichtige Quelle der Rechtsbildung. 

Wie immer aber das Recht geschaffen werden und wie weil 
sein Geltungsgebiet in der Gesellschaft sich erstrecken mag, es ist 
ein Vorurteil der juristischen Denkweise, zu vermeinen, daß m% 
Gesellschaft einzig durch das öffentliche Recht geschaffen und 
zusammengehalten werde. 

Die wichtigsten Bande der Gesellschaft bildeten von Anfang? 
an die sozialen Triebe und die U eher ein stiinimmg in den In 
tcressen, im Denken und Wollen der Ge Seilschaft ftmitglißttoj 
wozu flnh in einzelnen Fallen noch das Vorbild der AHte.rrn m\w 
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Begabteren, sowie gelegentliche Verständigungen in zweifelhaft an 
Situationen hi «zugesellt haben. 

Und bis heute halten diese Faktoren die Gesellschaft mehr 
zusammen als die Tätigkeit der in den letzten Jahrtausenden so- 
sehr angeschwollenen Zunft der Juristen. So wichtig, so unent- 
behrlich auf manchen Gebieten sie geworden sind» das gesell- 
schaftliche Lehen würde völlig aus den Fugen gehen oder ganz 
ins Stocken geraten, wenn die Menschen dort, wo sie miteinander 
zu tun bekommen, durch nichts anderes bestimmt würden ala 
durch das äußere Gesetz und dessen Wirkung, 

Fünftes Kapitel. 
Die geschlossene Gesellschaft 

Die Entwicklung clor Sprache ist der Faktur, der es möglich 
macht, zur Formulierung von Normen für die mehr oder weniger 
zweckmäßige inid wirksame Regelung gesellschaftlichen Tuns 
über die tierische Gesell schuft hmauszugelangea. 

Nodi in manch anderer Beziehung wirkt die Sprache in dieser 
Richtung. Sie ermöglicht Arten gesell schuft liehen Zusammen- 
wirkens, die mit den einfacheren Verständigungsmitteln fler Tiere 
nicht zu erreichen wären, fördert damit die menschliche Intelligenz 
und Technik und macht den geseüsehaft Heben Zusammenhalt 
immer enger. Doch wird sie gleichzeitig ein Mittel, nicht nur die 
Menschen immer enger zusammeimiscMieiJeu, sondern, auch sie 
zu trennen, 

Es ist noch nicht möglich zu sagen, wann, wo und wie die 
menschliche Sprache entstanden ist. Aber eines steht fest, ihre 
Bildung und Entwicklung wird durch bestimmte Gesetze be- 
stimmt. Menschen, die das Produkt bestimmter Bedingungen 
waren und unter bestimmten Bedingungen lebten» werden daher 
i hie bestimmte Sprache gebildet haben. Ih-i Menschen, che das 
Produkt anderer Bedingungen waren und die unter anderen Be- 
dingungen standen, wird eine aridere Sprache erwachsen sein. 

Die menschliche Sprache ist vielleicht erst entstanden, auf 
jeden Fall wird sie eine höhere Entwicklung erst angenommen 
haben, als der primitive Mensch schon so weit verbreitet war, daß 
er sich unter dem Einfluß sehr verschiedener Lebensbedingungen 
KU verschiedenen Rassen differenziert hatte. Und jede dieser 
Kassen wieder hatte es vermocht, in sehr verschiedenartige Ge- 
biete einzudringen, Gebirge und Tiefebenen, Meeresküsten und 
Sieppen usw. Die großen Sprachstamme, die man beute- vorfindet, 
■■nid ,so verschieden, daß sie schwerlich alle aus einer einzigen Ur« 
IMJuhi' Ii e ivo i gegangen sein können. 

Aber auch die einzelnen Sprachen innerhalb eines Sprach- 
en mm u& brauchen nicht aus einer gemeinsamen Wurzel nervo r- 

KNIlflky. M«l^ilrilUl.(lin<1ilih^n»ffnsNiinMl 1* 
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gegangen zu sein. Ihre Aelin Hchkei te u lassen sicli daraus erklären, 
daß sie sich unter ähnlichen Bedingungen bildeten. Dabei kann 
die Bevölkerung jedes Gebietes von vornherein ihre Besonder- 
heiten der Sprache gehabt haben * die aas der Eigenart seiner Be- 
ding unge u he r vo r g i 1 1 g e i ■ l 

Natürlich, w© ein Volksstamni stdi teilte, der eine seiner Teile 
in den alten Wohnungen blieb, der andere abwanderte, unter 
neue Bedingungen geriet, da kann jeder der beiden Teile seine 
Sprache in verschiedener Weise weiterentwickeln und aus der 
einen Sprache könen zwei^nnd durch Wiederholung des Vorganges 
noch mehr verschiedene Sprachen werden, die alle von der einen 
abstammen. 

Aber weitaus häufiger dürfte der umgekehrte Vorgang ein- 
treten, daß verschiedene Sprachen* die selbständig erstanden, steh 
miteinander zu einer neuen gemeinsamen Mischsprache ver- 
einigen oder daß eine Sprache die andere verdrängt, zum Aus- 
sterben bringt, Dieser Vorgang dürfte deswegen der häufigere 
sein, weil die Tendenz deT ökonomischen Entwicklung, namentlich 
der Entwidclnng des Verkehrs, nicht dahin geht die einzelnen 
Horden der Menschen zu spalten und zu isolieren, sondern viel- 
mehr sie in Verbindung miteinander zu bringen und die Aus- 
dehnung der einzelnen Volksstamm e zu vergrößern* 

Wir dürfen annehmen, daß jede für sieh lebende Horde ur- 
sprünglich ihre eigene Sprache bildete, die allerdings mit denen 
benachbarter Horden verwandt, aber doch von diesen mindestens 
so verschieden war, wie heute ein Dialekt von einem anderen der 
gleichen Sprache, 

Für diese Annahme spricht die Tatsache, daß wir, je weiter 
wir in der Kultur zurückblicken, desto mehr eine Verschieden- 
heit der Sprachen antreffen. 

So berichtet z. B. der alte Netteibeck, der auf seinen See- 
reisen um die Mitte des 18. Jahrhunderts nach Afrika kam, über 
die Neger der Guineaküste: 

„Längs der Küste von Guinea bedient man sich einer Sprache, dir 
ans einem bunten Gemisch von portugiesischem, noch mehr englischen und 
aus den Neger m u ad a r ten hergenommenen Wörtern besteht und womit 
mau sidi überall im Handel verstand ltdi madit. Tiefer landeinwärts über 
sind ganz davon abweichende Sprachen im Gang, und audi diese wiedeü 
unter sich dergestalt vcrsdiicdeit,. daß> wenn man irgendwo einen Sklave n 
aus dem Inneren kauft und nur eine Meile weiter wieder einen am Irren 
von einer verschiedenen Nation, beide sieh untereinander 
schwerlich verstehen w ü r d e n..'* (I. Ncttclbeck, Lebensbeschrei- 
bung. Reldanisthe Ausgabe, S, 27,} 

Aehnl khes gilt von den Indianern Amerikas. 

„Der treffliche. Bat es versidiert uns, doli am Amazonas miF ötnl 
Sirecke von 40^60 deufcalien Meilen oft sieben bis ficht verschiedene 
Sprachen angetroffen werden." (Pcschel, xiticri hrl LijipcrE, KtilttlJ 
beschichte, Stutigart 1886, I. t S. 158.} 
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Von den Bantus in Afrika sagt Lusdum, daß man bei ihnen 
„an dreihundert verschiedene Sprachen und Dialekte unter- 
s diei d et* * . ( V< 51 k er, Ra s sen * Spra dien , B er 1 i n 1 922, S. 39 .} 

„Seit jeher und bis heute hat das verkehrsh>seste Alpenland 
Europas, der Kaukasus, die bunteste Muster karte isolierter Sprachen dar- 
geboten. Zur Zeit des PI in ins winden, dort nicht weniger als siebzig 
Sprachen gesprochen," (Lippcit, Kultur gesdiichte I. t S. 15S.) 

Je mehr sieh die artikulierte Sprache entwickelte, desto 
mannigfaltiger wurden die gesell Schaft 1 idien Tätigkeiten und 
Funktionen, die sie möglich machte, desto schwieriger wurde es 
aber auch für den einzelne^ am Leben einer Gesellsdiaft teil- 
zunehmen, deren Sprache er nicht verstand. 

Damit wurde ein Znstand geschaffen* der die niensdiliehe Ge- 
sellschaft sehr von der tierisdien untersdiied. Die Spradie der 
letzteren war sehr einfach gewesen — Gebärden, Grimassen, 
Kmpfmdungslaute« Sie gestatteten nur eine Verständigung über 
sehr einfädle Verrichtungen. Aber sie waren der ganzen Art be- 
kannt und bildeten ein soziales Band, das alle Mitglieder der 
gleichen Art zusamenfaßte, weldier Herde sie auch angehören 
mochten. Die Herde selbst brauchte unter diesen Umständen kein 
streng gesddossencr Verband %u sein. Sie war es sicher dort nicht, 
wo die Männdien außerhalb der zeitlichen Herde standen und 
sidi mit diesen nur zur Brunstzeit vereinigten, oder wo an der 
Spitze des weiblichen Rudels ein einzelnes Männdien »stand* das, 
wenn es von einem stärkeren besiegt wurde, diesem weichen 
mußte. Durch die Männchen tarnen so immer wieder in die Herde 
oder das Rudel neue Elemente und durchbrachen die Geschlossen- 
heit des Verbandes. 

Aber auch sonst zeigen sidi die einzelnen Herden der Tiere 
nicht immer exklusiv. Wenn die Weide günstig ist, gesellen sich 
zahlreiche Herden zusammen und weiden friedlich nebeneinander 
nnd durdieinander. 

„Auch schließen sich Herden, welche ihr Leitties verloren haben, 
eventuell geschlossen einer anderen Herde au, besonders? die verwitweten 
Weibdien einer polygamen Herde. So hat man dies bei Zebras beobachtet, 
wenn der Leithengst einer Herde von einem Rauhtier getötet wurde," (Dof- 
leim Das Tier usw., S, 697.) 

Mitunter ist man gegen neue Ankömmlinge mißtrauisch. Aber 
das gibt sidi bald: 

„Unter den Vögeln bilden % B, die Gänse in der Kegel Sdiareu oder 
Herden, welche meist aus hfaniiiiengi; Uppen bestehen, denen sidi einzelne 
männliche und weibliche Tiere anschließen. Es dauert oft wochenhmg, bis 
ein solches Tier im sozialen Verband aufgenommen und als Freund be- 
handelt wird. Aelmlicbe Prüfungazeiteu, in denen sie mit Mißtrauen be- 
handelt werden, müssen auch Säugetiere vor der Aufnahmo in Herden 
m i ■ ! \\ 1 1 :h d u C dt n i adien ( Daf Lei n f S . 697. ) 

Weit geschlossener sind die Votkwwlliuuue der Menschen schon 
dadurch, <k(i je deif dieser HUi tinun weine besondere Spruche spricht 
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und dadurch allen andere n Menschen, soweit er mit ihnen in Be- 
rührung kommt, fremd und vc r.siändn isJos, oft feindselige meist 
mit Ucbcrhebung gegenübersteht, da man das verachtet, was man 
nicht versteht. Die Verschiedenheit wächst noch, wenn dank der 
Sprache jeder Stamm seine he sondere Ueherliefeiung an Sagen 
und Gebräuchen erhall, wnd urch es dem Außenstehenden noch 
schwerer fallt, sieh in das Leben einer fremden Gesellschaft h.fnein- 
'znVi ntlen. 

Der einzelne kann sieh unter diesen Umständen nicht so leicht* 
wie in der Tierwelt, von seinem Endel loslosen und einem anderen 
anseht iolien. 

Derartiges wird beim Mensehen bis in die Zeiten hoher Zivili- 
sation hinein ein Ausnahmefall, der meist mit schmerz liehen Vor- 
gängen verknüpft ist und den man nach Möglichkeit vermeidet 

So hat die Sprache die menschlichen Gesellschaften im Gegen- 
salz zu den tierischen, zu dauernd geschlossenen gemacht» Wir 
haben hier, wenn wir von den Tieren sprechen, mir Wirbeltiere 
im Auge. In der Welt der Insekten finden wir ja auch streng 
gesell lassen e Gesellschaften, die man sogar Staaten genannt hat. 
So interessant sie sind, sie tragen zum Verständnis menschlichen 
Tuns nicht bei, beschäftigen uns hier also nicht. Hier und im 
folgenden haben wir, w r o wir von Tieren handeln, nur solche im 
Auge, deren Natur die Erkenntnis der ursprünglichem Menschen- 
natur erleichtert. 

Noch in anderer Weise wirkt die artikulierte Sprache dahin, 
jede einzelne Gesellschaft zu einer geschlossenen zu machen, Sie 
ermöglicht es, daß jedes Individuum einen besonderen Namen be- 
kommt, den es dauernd beibehält und der es von den anderen 
Individuen des Gemeinwesens unterscheidet. Sie ermöglicht es 
aimr auch, ein Verhältnis, das /wischen zwei Individuen eintritt* 
festzuhalten, zu fixieren* Dieses Fixieren von Dingen, Verhält- 
nissen, Vorkommnissen, das der Sprache und noch mehr der später 
sich, bildenden Schrift innewohnt, macht sie zu einem konser- 
vativen Faktor, während freilich gleichzeitig dieselbe Sprache zu 
den Triebkräften gehört, von denen die menschliche Gesellschaft 
in den Flufi einer Entwicklung gebracht wird, zu der keine der 
tierischen Gesellschaften je gelangt 

Die Sprache wird ein konservatives gesellschaftliches Element 
nicht im Gegensatz zur tierischen Gesellschaft, sondern sie wird 
es nur auf manchen Gebieten der menschlichen Gesellschaft im 
Gegensatz zu anderen Gebieten menschlichen Tuns, die sieh 
leichter wandeln. Es werden damit schon* ehe noch einander 
widerstreitende IntcTesscm auftauchen, Gegensätze innerhalb der 
Gosel Isehaft geschaffen, die van Zeit zu Zeit ausgeglichen werden 
müssen, soll sie ohne Hemmung weiter funktionieret* 

Eines dieser konservativen Elemente werden wir gleich 
kennenlernen. Wir haben schon darauf hingewiesen, da Ii die 
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Sprache es ermöglicht, bestimmte, einmal eintretende Verhältnisse 
zwischen zwei Individuen innerhalb der Gesellschaft dauernd 
zu fixieren. 

In der tierischen Gesell sdiafl geht das Individuum, sobald es 
der Mutter nicht mehr bedarf, unterschiedslos mit den anderen in 
der Hetde auf. Man hat nicht die mindesten. Anzeichen dafür, daß 
die Kuh ihr Ka1b s sobald es erwachsen ist, von den anderen Rin- 
dern unterscheidet oder die Stute Ihr Füllen, sobald es erwachsen, 
Ton den anderen Pferden ihrer Herde, Die Sprache dagegen er- 
laub! es, das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn, Mutter und 
Tochter, Vater und Sohn, Vater und Tochter* zwischen Bruder und 
Schwester dauernd im Bewußtsein der Individuen festzuhalten. 

Sie erlaubt es, Beziehungen nicht nur festzuhalten, sondern 
überhaupt manche erst festzustellen, deren Bestehen in der 
tierischen Gesellschaft ihren Mitgliedern xiicht einmal aufdämmert, 
wie die zwischen Großvater und Enkel, Onkel und Neffe, die von 
Vettern untereinander usw* 

Damit ersteht mit der Entwicklung der Sprache auch eine 
dauernde Gliederung der Gesellschaft, in der HUB jeder seinen 
bestimmten Platz erhält. Die Organisation der Gesellschaft nach 
der Abstammungsfofge tritt ein. 

Bei den Tieren findet man innerhalb der Herde nur die 
Unterscheidung einerseits von Männchen und Weibchen, anderer- 
seits von Erwachsenen und jungen. Inrierhnlb des einzelnen 
Stammes der menschlichen Gesellschaft bildet sich dagegen schließ- 
lieh außerdem überall eine Organisation nach der Abstammung, 
eine Verwandtschaftsorganisati om Sie beruht auf Blutbanden, 
aber nicht die „Stimme der Natur" ist es, die sie schafft — sonst 
wäre es merkwürdig, daß diese Stimme im Naturzustand der 
Tiere völlig siumm bleibt, wenigstens für die lie/ie Illingen er- 
wachsener Tiere untereinander. Das Verhältnis zwischen der 
Mutter und ihrem nicht erwachsenen Kind ist natürlich bei den 
meisten Tieren ein sehr inniges. Aber man darf nicht nach dem 
Vorbild dieses sehr besch rankten und Telativ rasch vorüber- 
gehenden Verhältnisses alle anderen Verwandtschaftsverhält- 
nisse auffassen, die oft eine ungeheure Ausdehnung erreichen und 
dauernd sind, und darf niihi den Gesellschaft liehen Zusammen- 
hang, den sie hervorrufen, ebenfalls als eine „Stimme des Blutes" 
betrachten. Ganz sinnlos wird die Stimme des Blutes, wenn mau 
sie in Sprachgemeinschaften zu entdecken vermeint. Wir werden 
darauf noch in anderem Zusammenhange zu sprechen kommen. 
Erst die Sprache ist es, die es erlaubt, die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen festzustellen und zu fixieren, Die daraus 
her vorgehende Organisation reicht so weit, als die sprachlichen 
Bezeichnungen, der Verwandtschaftsgrade ausreichen. Wo die 
Sprache nur das Verhältnis zwischen der Mutier und dem Kind 
and nicht auch das zwischen Vater und Kind feststellt und fest- 
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hält, bleibt die „Stinmie des Blutes**, der JNatur" sogar tiir dieses 
enge Verhältnis in der menschlichen Gesell sdhaft at^tutsi, 

Noch mehr als die Gemeinschaft der Sprache innerhalb des 
Stammes, trägt die Gemeinschaft der sp rachlich festgehaltenen 
Abstammung zur Geschlossenheit tsnd zur Ab Schließung der ein- 
zelnen Gesellschaften von Menschen bei. Eine fremde Sprache 
kann man erler neu ? man kann mehrere Sprachen nebeneinander 
beherrschen, dagegen kann man nie mehr als eine Mutter haben, 
und sie im späteren Leben zu wechseln, ist unmöglich, selbst wenn 
sie einem unbequem wird. Der Umkreis jeder einzelnen Yer- 
wandschaftsorganisation ist jetzt ganz genau bestimmt. 

Sie ist aber nicht nur stets genau bestimmt, sie bildet au (Ii 
in ihrer Fixierung ein konservatives Element gegenüber anderen, 
f o r t s cJ \ r eit en den , 

Die Organisation der "Verwandtschaft und die Sonderling der 
Sprachen machen die mensch Ii die Gesellschaft zu einer viel mehr 
geschlosseneu, als es die tierische isi 

Zu dieser Wirkung der Sprache gesellt sich die des technischen 
Fortschrittes, der auch den Menschen vom Tier unterscheidet. Er 
bewirkt zunehmende Manuigfakigkeit der menschlichen Be- 
schäftigungen, steigende Abhängigkeit jedes einzelnen von der 
Tätigkeit der anderen und stete Vennehra 11g der Gebiete gesell- 
s chaft 1 i eben Zu s ammenwirke ns. 

Immer weniger vermag das menschliche Individuum sich ver- 
einzelt und Josgelöst yoii seiner Gesellschaft zu behaupten* es 
wird immer abhängiger von ihr. 

Das bewirkt für lange hinaus eine wachsende Intensität der 
sozialen Triebe, die erst bei hoher gesellschaftlicher Entwicklung 
durch Gegentendenzen wieder ab geschwächt werden. Die Ge- 
schlossenheit der einzelnen Gesellschaft bewirkt aber auch, daß 
das Geltungsbereich dieser Triebe sich verengert. Bei den Tieren 
gelten sie der ganzen Art; jedes Rudel spricht dieselbe Sprache 
wie die anderen; wo genügend Futter vorhanden ist ? vereinigen 
sich die Rudel gern und ohne Umstände zu größeren Herden. 
Die menschlichen Gesellschaften dagegen isolieren sich vonein- 
ander, verstehen einander nicht und treten einander oft feind- 1 
selig gegenüber. 

D ie sozialen Triehe bleiben da auf den eigenen Stamm b$* 
schrankt. Nur den eigenen Stammesgenossen ist man Hälfe- 
leistung schuldig, Treue und Wahrhaftigkeit. Die anderen darf 
man belügen und betrügen und benachteiligen, wo man kann- 
So 1 dies Tun wird unter Üm ständen zur patriotischen Pflicht 
erklärt. 

Wir haben in unserer Abhandlung über die sozialen Triebe 
in der Mensche nweit (siehe Anhang) eine Reihe von Bildern 
entrollt, die uns den primitiven Menschen äußerst sympathisch 
schildern. Aber das gibt nur die eine Seite der Medaille: da« 
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Verhalten zu den Slammesgenosscn. Das Verhalten zu den 
Stamniesfeindeii ist weit weniger liebenswürdig* Vis kann im 
Kriege zu schlimmster Rohheit, (ollem Bhitrausdb.» teuflischer 
G r au sa mk e it führ en. 

Sechstes Kap Reh 
Der Krieg* 

Nidir jeder Kampf ist ein Krieg» Wenn zwei Individuen sieh 
bekämpfen, aus welchen Gründen immer, spricht man nicht von 
Krieg. 

Zu einem so! dien kömmt es mir dort, wo zwei Gesellschaften 
gegeneinander kämpfen. 

Wir haben schon bemerkt, daß Kriege in diesem Sinne, aus- 
genommen etwa bei den Ameisen, nur beim Menschen vorkommen. 
Er ist den tierischen Gesellschaften fremd. Er setzt auf der einen 
Seite die Absrhlicßung der einzelnen Gesell sebaften voneinander 
durch die Wirkung der Spraeheniwtcktung voraus* andererseits die 
Wirkungen der fortschreitenden Technik. 

Diese sdiafft die Waffe und setet damit erst den Menschen 
instand, größere Tiere und sei arsgh i eben z/u toten, Sie ver- 
wandelt den Menschen aus einem Pflanzenfresser in ein Raub- 
tier, das gewöhnt ist, seinen Lebensunterhalt durch Tötung 
anderer Tiere zu gewinnen, denen er das gleiche Seelenleben zu- 
schreibt, wie er es bei sich selbst bemerkt, Menschen, deren 
Sprache er nicht versteht, gelten ihm auch nur als Tiere. Hat er 
einmal den angeborenen Widerwillen des Pflanzen fressers gegen 
Blutvergießen überwunden, dann macht ihm bald die Tötung 
eines feindlichen Menschen nicht mehr aus, als die eines Tieres. 

Selbst die bissigsten der Affen versteigen sich in dem seltenen 
Falk daß eine ihrer Gesellschaften mit einer anderen in offenen 
Konflikt gerät, nicht so weit, einander zu töten, 

So sind die Mantelpaviane auf die Dschehidupavianc nicht 
gut zu sprechen. Wo zwei solcher Herden einander begegnen, da 
bewerfen sie einander mit Steinen; 

„Einzelne alte Becken stürmen wohl aufeinander los und sudien *idi 
gegenseitig zu packen. Sie zausen sich chmn tüchtig au dem ihre Männlich- 
keit bekundenden Mantel und bellten sich sogar mitunter. Allein in der 
Hauptsache bleibt es beim Geschrei und bei den wutfunkcbiden Blicken/ 1 
(Brehm Tierleben I., S. 167.) 

Wie harmlos sind dock solche Kampfe von „Bestien" gegen- 
über denen der Kultur menscht u! Dabei sind es bloß Kämpfe 
zwischen verschiedenen Arten. Die einzelnen Rudel der Usehe- 
ladas be kämpfen einander nicht, schließen sieh oft zu großen 
I ! ö r de n z u s a mme n 

Zu den bisher betrachteten Konsequenzen der mensdiheil- 
liehcu Entwicklung gesellt sich noch die Störung des Gleich- 
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ge wicht s s dm bei sich längere Zeit gleichbleibenden äußeren Be- 
dingungen in der Natur herrscht worauf wir schon früher in den 
Kapiteln über „ 'Umwelt und Art 44 und über „Maltbris und Dar- 
win** hinwiesen- (2. Buch, L Abschnitt* 4. Kapitel und 2. Ab- 
schnitt, 3. Kapitel) 

In meinem dort zitierten Buche über „Vermehrung und Ent- 
wicklung" habe idh gezeigt, daß eine jede Art sich auf die Dauer 
nur behaupten kann, wenn ihre Fruchtbarkeit und die ihr 
drohenden Mächte der Vernichtung einander das Gleichgewicht 
halten. :._ 

: VVfr sehen innerhalb der einzelnen Arten der Organismen ebenso wie 
im Verhältnis der verschiedenen Arten zueinander eine Tendenz zur Ge- 
winnung- und Bewahrung des Gleichgewichtes zwischen den die 
Individuen und die Arten erhaltenden und zerstörenden Kräften.'* (Ver- 
mein : u 33g und Entwicklung in Natur und Gesellschaft, Stuttgart 1910, 3* 29.) 
Dieser Grundsatz wird beute allgemein anerkannt. 
Gleich im Anfang seines großen Werkes schreibt Doflein: 

,,Wir erkennen beim genaueren Studium irgendeines kleinen Stück- 
chens der Erdoberfläche, daß die Gemeinschaft der Tiere und Pflanzen, 
welche es beleben, keine zufallig zusaram en gei vür feite GeselJ schalt dar- 
stellt. Uralte Gesetze haben die Bürger eines solchen Gemeinwesens zu- 
sammengeführt, uralte Gesetze regeln ihr Zusammenleben." 

„Diese Gesetze bedingen es auch, daß unter normalen Verhältnissen 
keine der Tierarten und keine der Pflanzenarte n die andere unterdrndet 
und Uber wuchert Jahr für Jahr können wir an der gewohnten Stelle die 
gleiche Tier- und Pflanzengesell schafi wiederfinden, wenn wir nicht mit 
roher Hand das Gleichgewicht in ihr stören," 

„Solche Gemeinschaften von Tieren und Pflanzen beschreibt man als 
L e h e n s g e m e i n s c h a f t e n oder B i o c ö n o s e n ; man versteht unter 
solchen die Gesamtheit der Tiere und Pflanzen, welche an dem Orte, an 
welchem sie verkommen, alle Bedingungen für ihre Entstehung und Er- 
haltung Torfinden. Sie stehen dauernd miteinander und mit den Lebens- 
bedingungen des betreffenden Ortes in Wechselbeziehung, so daß sie der 
Zahl nach wohl gewissen Schwankungen unterworfen .sind, im allsre- 
m e i neu aber einander stets das Gleichgewicht halte n;** 
(Das Tier usw., S, 13, 14) 

Wie im Anfang, so betont Doflein auch gegen den Schluß 
seines Werkes dasselbe Gesetze 

,Jn freier Natur findet eine kolossale Überproduktion von Keimen, 
jeglicher Tierart statt. Trotzdem bleibt die Zahl der Individuen, durch 
welche eine Art in ihrem V er breite ngs gebiet repräsentiert ist, so ziemlich 
konstant. In unserer Heimat können wir im allgemeinen jedes jähr, wenn 
nicht abnorme Verhaltnisse eintreten, die gleichen Mengen von Wirbeltieren, 
so z« E, von Mausen, Eidechsen, Singvögeln, Fröschen, aber auch von Wir- 
bellosen, also B* von Regen w armem, Schmetterlingen, Ameisen,, fest- 
stellen," (Das Tier usw + , S." 91,1,.) 

Das Gleichgewicht der Organismen einer Gegend wird ge- 
stört, sobald ihre Lebensbedingungen sich ändern, etwa durch das 
Eintreten einer Eiszeit, Senkung odex Hebung des Bodens, Zu- 
nehmende Trockenheit oder Feuchtigkeit der Luft usw« Zwischen 
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solchen zeitweise ein tretenden Epochen der Unruhe der Erdober- 
fläche und ihrer Bewohner liegen aber auch solche, ransende und 
vielleicht auch unter Umständen Hunderttausende yon Jahren 
dauernde Zehen gleichbleibender Lebensbedingungen nncl dem- 
entsprechend beständigen Gleichgewichts zwischen den ver- 
schiedenen Arten des' Organismen einer Gegend, 

Ein neues Element der Unruhe wird in die Natur gebracht 
datch die Technik des Menschen, Sie ermöglicht es ihm, anfangs 
in geringem Maße, aber mit dem F ort schreiten der Kultur immer 
mehr, Tiere und Pflanzen zu vernichten, die ihm schaden, und 
Platz und Lebensbedingungen zw schaffen für Tiere und Pflanzen, 
die ihm nutzen. Kurzsichtigkeil, und rückst (htalo.se Gier kann ihn 
dabei sogar veranlassen, Tiere und Pflanzen auszurotten, von 
denen er Nutzen zieht, etwa Vogel, die schädliche Insekten oder 
Nagetiere fressen. Noch ein Beispiel dafür ist die ununterbrochen 
vorwärtsgebende Waldverwüstung. 

Friedrich Engels hat Verwüstungen dieser Art als all- 
gemeines Naturgesetz aufgefaßt als eine der Triebkräfte der Ent- 
wicklung der Arten. In dem schon früher zitierten Artikel über 
den. „Anteil der Arbeit an der Menschwerdung des Affen" 
sagt er: 

„Sobald alle möglichen Futter bezirke besetzt waren, konnte keine Ver- 
mehrung der Äffenbevölkeroiig mehr statt Ein den; die Zahl der Tiere konnte 
sich höchsten^ gleichbleiben. Aber bei allen Tieren findet Na Immgs Ver- 
schwendung in hohem Grade statt und daneben ErtÖtung des Nahrung s- 
jtaeh wuchses im Keime, Der Wolf schont nicht, wie der Jäger, die RchgeiJß» 
die ihm im nächsten Jahre che Böcklein liefern soll; die Ziegen in Griechen- 
land, die das junge Gestrüpp abweiden, ehe es heranwächst, haben alle 
Berge des Landes kahl gefressen. Dieser >Haubbau* der Tiere spielt bei der 
alknä Midien , Umwandlung der Tiere eine wichtige. Rolle, indem er sie 
zwingt, anderer ab der gewohnten Nahrung sich anzubequemen, wodurch 
ihr Blut eine andere diemische Zusammensetzung bekommt und die ganze 
Kör per kons titutien allmählich eine andere wird, während die einmal 
fixierten Arten absterben. Es ist nicht zu bezweifeln,, daß dieser Raubbau 
mächtig zur Menschwerdung unserer Vorfahren beigetragen hat . „ , . 

„Die Tiere, wie schon angedeutet, verändern durch ihre Tätigkeit die 
äußere Natur ebensogut, wenn audi nicht in dem Maße, wie der Mensch, 
Diese durch sie vollzogenen Aende.rungen ihrer Umgebung wirken, wie wir 
sahen, wieder Ter ändernd auf ihre Urheber zurück- Denn in der Natur ge- 
schieht nichts vereinzelt Jedes wirkt auf das andere zurück und umge- 
kehrt und es ist meist das Vergessen dieser allseitigen Bewegung und Wech- 
selwirkung, das unsere Natur fers eher verhindert, in den einfachsten Dingen 
klar zu seilen. Wir sahen, wie die Ziegen die Wieder bcwaldung von 
Griechenland verhindern; in Sankt Helena haben die von den ersten An-, 
Reglern ans Land gesetzten Ziegen und Schweine es fertig gebracht, die 
alte Vegetation, fast ganz auszu rotten und so den Boden bereitet, auf dem 
die von späteren Schiffern und Kolonisten zu geführten Pflanzen sich aus- 
hielten konnten." (Neue Zeit XIV. 2 ? & 549, 351,) 

Der Gedankengang, den Engels hier entwickelt, ist sehr 
interessant und. bestechend. Äh&t er leidet an einem Fehler^ 
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dessen auch Darwin sich sdmldig maditc: er gebraucht zur Ver- 
anschnulichung den Hinweis auf Verhältnisse* die vnn Menschen 
geschaffen wurden. So midite Dtirwin in der kunstlirfien Aus- 
lese^ die der inen seh Ii che Tierziichtei' trifft, die Erklärung für die 
Entwicklung der Arien in der Natur. Engels suchte sie im Raub- 
bau, den auch nur der Mensch treibt, nicht, weil er weniger für- 
sorglich ist als das Tier, sondern weil er allein durch seine über- 
legene Technik die Kraft besitzt, Raubbau zu treiben, das heißt, 
day Gleichgewicht in der Natur zu stören* 

Engels weist hin auf den Raubbau mit der W a 1 dveget a t io n , 
der von den Ziegen in Griechenland und von Ziegen und Schweinen 
auf St. Helena getrieben ivoxde, Aber hinter den Ziegen standen 
die Menschen, die deren Raubbau ermög lichten. 

Im Naturzustände wären neben den Ziegen in Griechenland 
Wölfe — vielleicht auch Löwen, Homer sp rieht nodi von solchen — ■ 
gewesen und hätten die Zahl der Ziegen so se.hr reduziert, daß 
sie den Waid nicht mehr bedrohten. Der Mensch hat die Feinde 
der Ziegen vernichtet, er schützt diese künstlich und hat dadurch 
das Gleich gewicht der Natur zerstört und den Nachwuchs des von 
ihm abgeholzten Waldes verhindert* 

Auf St, Helena wieder war es der Mensch, der Ziegen und 
Schweine in eine Gegend bradite, in der es bis dahin weder diese 
Tiere noch ihre Feinde gegeben hatte. Auch da war es der 
Mensch, der das Gleidigewicht der Natur störte. 

Wir haben gesehen* wie Dofleiu von diesem ( dekhgewidiio 
spridit. Nun, auch er weist auf das Beispiel St« Helenas hin, aber 
als Beweis dafür, daß es der Mensdi ist ä der das Gleichgewicht in 
der Natur stört, und daß es sich schließlich immer wieder her- 
stellt. Er berichtet: 

„St* Helena, das einsame Eiland mitten im. Atlantischen Ozean, auf 
dem die Engländer Napoleon L gefangen hielten, ist nur 120 Quadratkilo- 
meter groß und erhebt sich in seinen höchsten Burgen nur bis etwa 700 
Meter, Es wurde etwa Im Jahre 1500 entdeckt; 1523 fühlten die Portugiesen 
die ersten Ziegen ein, flie nach 75 J ahren so zugenommen hatten, da.il ihrer 
Tau sende vorhanden waren. Die Folge dieser Zunahme ist in erschreckender 
Weise an dem Anblick bu erkennen, den heute St, Helena darbietet: wah- 
rend es im 16. Jahrhundert mit hohem, dichten Wald bedeckt war, ist es 
heute kahl, die Felsen sind nackt, hier und da gibt es Stellen, die au Wü i< 
erinnern," 

Mit dem Wald ging audi die übrige einheimische Flora und 
Fan na zugrunde. 

.Au deren Stelle Inden neue Tierarten und Ffhüizeuformen, die jriH in 
Nachbarschaft des Menschen und seiner Haustiere gedeihen* Kurz, an Steile 
der alten ist eine vollkommen veränderte ßiocönose gc treten . . . ■ . Wti 
es in der alten herrschte, so hat sich auch in der neuen Bioronosc nach der 
Stör Lirig unter vielen Kämpfen allmählich wieder eiu t lleichgewidit ein fe- 
stem, das aber durch jeden neuen Tier- oder Pflanzeniiiipfirl gcsMu-l wer 
den kann," (Das Tier usw., & 16, 17.) 
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Ändere Fälle von Raubbau, als die von Menschen verur- 
nrtihien, führt Engels nicht an. Er weist wohl auf den Wolf 
hin. der die Rehgeiß frißt, die ihm im nächsten Jahre ein Bock- 
\ villi liefern könnte, aber er kann nicht behaupten, daß irgendwo 
von Wölfen die vorhandenen Hebe ausgerottet worden wären. 

Um so ?,n wüten, dam fehlen ihtien die Waffen, über die bloß 
der Mensch verfügt Dieser allerdings kann die Rehe ausrotten 
und tut es vielfach, wenn er nicht mit Vorbedacht Jagdgesetze zum 
■S<1 uitze der Geißen erläßt. 

Die Technik des Menschen muß schon ziemlich weit ent- 
wickelt'- sein, wenn manche ihrer Wirkungen als , ? llanbhaii" das 
Gleichgewicht in der Natur aufheben sollen. Dagegen wirkt sie 
von ihren Anfängen an störend auf dieses Gleichgewicht dadurch, 
tlaß sie die den Menschen vernicht enden Faktoren verringert, 
während sie seine Fruchtbarkeit nicht beeinträchtig^ unter Um- 
si Huden sogar fordert. Die Folge davon ist, daß das Menschen- 
Geschlecht sich nicht an Zahl gleich bleibt, wie Tiere und Pflanzen 
einer Gegend, die im Zustande des Gleichgewichts der Organismen 
int, sondern daß es zunimmt Wo die Technik nicht nur die ver- 
nichtenden Faktoren mindert sowie eventuell die Fruchtbarkeit 
erhöht, sondern auch die Ernährungsquellen vermehrt, führt dies 
dahin, daß die Zahl der nienschlicheii Bewohner der betreffenden 
Gegend srtmimmt daß ihre einzelnen Horden zu großen Stämmen 
anwachsen und diese immer zahlreicher werden. Aber die Ein- 
schränkung der vernichtenden Faktoren, das heißt, der Sterblich- 
keit 5 und die Vermehrung der Nahrungsquellen durch die Technik 
brauchen nicht immer Hand in Hand zu gehen. Die Behauptung 
der Malthusianer, daß die Bevölkerungszunahme stets die Ten- 
denz habe» sich rascher zu vollziehen als die Zunahme der Nah- 
rungsmittel, ist sicher falsch. Das angebliche Gesetz ist schon des- 
wegen falsch, weil es für die Tiere ebenso gelten soll wie für den 
IVfensehen, wo jene doch lange Zeitperioden hindurch im Zu- 
stande des Gleichgewichtes leben,- weder eine Vermehrung der 
Art noch ihrer Nahrungsmittel zeigen. Es ist indes auch falsch 
Ihr den Menschen, wenn es als allgemeines Gesetz auf gefaßt wird, 
das unter allen Umständen gelte. 

Aber nicht minder falsch ist die entgegengesetxte Behauptung, 
die von Sozialisten und anderen Auti malthusianem häufig auf- 
gestellt wurde, als bestehe ein geheimnisvoller teleologischer Zu- 
sammenhang zwischen Zunahme der Bevölkerung und Er weite- 
niug der Nahrungsqucllen, so daß nie zuviel Menschen da sein 
ki "sii neu. Ich habe diese Frage ausführlich behandelt in meinem, 
wrfion zitierten Buch über die Vermehrung und Entwicklung. 

Darüber kann: allerdings kein Zweifel bestehen, daß Not und 
Klend in der heutigen Gesellschaft nicht von einer Ueber- 
V Wiker UTl# herrühren und daß die heutige Technik auch in stark- 
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bevölkerten und lang kultivierten Ländern noch eine Erweiterung 
des Nah r ung s s p ie 1 r au me s ermöglicht 

Doch das muß nicht immer so sein und war nicht immer so. 
Sehr häufig nahm die Bevölkerung einer Gegend rascher zu als die 
durch die jeweilig gegebene Technik ermöglichte Vermehrung der 
Nahrung. In solchen Fällen hatte man nur die Wahl zwischen 
wachsender Verschlechterung der Lebenshaltung, was vermehrte 
Sterblichkeit und damit wieder Einschränkung oder völliges Auf- 
hören der Bevölkerungszunahme nach sich zog 3 oder der Aus- J 
Wanderung des Bevölkerung^ Überschusses, oder der Ausdehnung ' 
des von einem Stamme besetzten Gebietes. 

Die Wanderungen des Affenmenschen waren, wie wir schon 
sah en, sicher eines der wichtigsten Mittel gewesen, seine Intel Ii* 
g&nz und Handfertigkeit und damit seine Menschwerdung zu 
fördern. Diese Wanderungen können nur veranlaßt worden sein ] 
durch geologische oder klimatische Veränderungen, die in manchen 
Gegenden eine Störung des Gleichgewichtes in der belebten Natur 
herbeiführten. Das Wachstum der Intelligenz Handfertigkeit 
und Technik des primitiven Menschen bietet dann durch zeitweise 
[Jehervölker ung* die es hervorruft, einen neuen Antrieb zum 
Wandern, der nicht mehr durch Veränderungen der Außennatur, 
sondern durch Veränderungen der menschlichen Verhältnisse 
selbst herbeigeführt wird und viel öfter und leichter bei zu- 
nehmender Kultur eintreten kann, als Veränderungen m der Ge* 
staltung der Erdrinde oder des Klimas. Die durch Uebervolkerung 
herbeigeführten Wanderungen waren in den Anfangen der 
Menschheit vielleicht der wichtigste Faktor ihrer Ausdehnung 
über die Erde »ach den verschiedensten Klimaten und Boden™ 
gestal lungern und einer damit Hand in Hand gehenden Gewin- 
nung neuer Erfahrungen, Vermehrung ihrer Intelligenz, Geschick* 
lichkeit und Technik, 

Oft konnten solche Wanderungen nach Gegenden gehen, die 
noch nicht von Menschen bewohnt waren. Da erwarteten die An- 
kömmlinge schwere Kämpfe gegen eine unbekannte Natur, die 
vielfach Bedingungen bot, unter denen bis dahin Menschen noch 
nicht gelebt hatten und denen es sich anzupassen galt. 

Geringer waren die Schwierigkeiten dieser Art dort, wo di<* 
Wanderung sich nach Gebieten richtete, die bereits von Menseln -n 
bewohnt waren. Da erstand aber eine andere Schwierigkeit: Ge- 
biete dieser Art baten vielfach nicht Platz für beide Teile ■— unfrr 
den gegebenen technischen Verhältnissem Die Urbewohncr 
suchten die Eindringlinge abzuwehren, und so kam es zum 
Kriege. 

Dasselbe Resultat mußte dort eintreten, wo ein anwachsen« h r 
Stamm seine Nahrungsquellen dadurch zu vermehren sudrte, daß 
er die Ausdehnung des von ihm bewohnten Gebietes erweitert^ 
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I hm konnte oft nicht geschehen ohne ein Eindringen in ein von 
anderen bewohntes Gebiet. 

Vielleicht sollte man besser sagen: „besetztes Gebiet 44 , denn 
mim darf sieb, unter dem bewohnten Gebiet der primitiven Zelten 
natürlich nicht besiedeltes Gebiet einer ansässigen Bevölkerung 
xursf eilen, sondern weiilanf i:ze Jagdgebiete, En deren jedem i-ine 
nmnadische Bevölkerung ruhelos umherschweift, Schon bei vielen 
Kalibrieren finde« wir die Erscheinung, da. Ii jedes einzelne von 
ihnen ein besonderes Jagdrevier hat, das es genau kennt, und das 
nhius Not nicht überschreitet, weil es fach außerhalb seines Re- 
ri'Khes schwer zur echt findet und unsicher Hihli, von dem es aber 
auch Eindringlinge zu verscheuchen sucht. Solche wird es frei- 
lich seilen geben, angesichts des Gleichgewichts in der Natur, Da 
hat jedes ältere Raubtier bereits sein bestimmtes Revier. 

junge Tiere der gleichen Art, die, eben selbständig - geworden, 
von ihren Kitern aus deren Revier vertrieben waren und nun un- 
stet umherziehen, sich ein neues Revier zu suchen, mögen gelegen t- 
lieh als Eindringlinge in einem fremden Revier auftaudien, Sie 
werden von einem älteren Art genossen hier leicht verscheucht 
und dürften einen bleibenden Auf enthalt erst in einein Revier 
finden, das durch den Tod seines bisherigen Bewohners frei ge- 
worden ist. Angesichts des Gleichgewichts in der Natur werden im 
Durchschnitt jedes Jahr ebenso viele Reviere frei, werden, als 
junge die Selbständigkeit erlangen* 

Die Gebiete der Jägervölker sind ursprünglich sicher auch nur 
Jagdreviere dieser Art gewesen,, die ohne fixierte Grenzen von 
ihren Inhabern ebenso gegen Eindringlinge verteidigt wurden, 
wie die der Raubtiere- Da unter den Menschen aber das Gleich- 
gewicht der Natur unter Umständen gestört ist, sind die Eindring- 
linge nicht bloß wie bei den isolierten Raubtieren, junge, un- 
erfahrene, noch relativ furchtsame Tiere, deren gelegentliches 
Eindringen ohne schweren Kampf abgewehrt werden kann, 
sniulern es sind wohlerfahrene Erwachsene, die in das Revfel 
einmarschier eu ? und zwar nicht einzelne Individuen, sondern 
ganze Stamme* 

Bei den sozialen Tieren ist die Beschränkung auf bestimmte 
Gebiete selten. Wo genügend Futter vorhanden ist, finden sich 
einzelne Individuen, Paare, Rudel zusammen, um die Futter- 
quelle gemeinsam zu genießen. Wo wenig ist. da zerstreut man 
sich nach verschiedenen Richtungen, um sich bei besserer Ge- 
legenheit wieder zu^amnicnzu gesellen. Dies ist der Ful! nicht 
nur bei den friedlichen Pflanzenfressern, sondern auch bei den 
sozialen Raubtieren, wie Hyänen oder Wolfen. 

Die herrenlosen Pariahunde in den Städten des Orients hüten 
ii llc rrlings ihre Reviere sorgfältig. Jede Gasse hat ihre besonderen 
Hunde, die keinen Eindringling ihrer Art dulden, jeden ver- 
I reiben oder gar zerreißen. Aber diese Hunde stehen, trotz ihrer 
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Herrenlosigkeit, doch schon in /u langer Beziehung zum Menschen., 
um. als Beleg dos Natu rzust aad^S gelten &u können, 

Uebrigcns führen auch, die Pariahunde nicht Krieg mit- 
einander, nie versucht ein Rudel ein anderes aus seinem Gebiete 
gewaltsam zu Vertreiben. Die gelegentlichen Eindringlinge in 
fremde Reviere sind stets vereinzelte Unvorsichtige, die der 
Bissigkeit dieser Tiere gegen jede sie erregende Neuerscheinung 
zum Opfer fallen. Ks ht bemerkenswert, duli die Parialnmde sich 
nie an Mohammedanern vergreifen, die dureh die Straßen des 
Nachts passieren, wohl aber an einzeln gehenden Europäern. 

Bei den. Pflanzenfressern merkt man nichts von einem Streben 
einer Herde» eine besondere Weide für sieh zu reservieren. Wo 
lippige Weide ist, da finden sieh nicht nur dir Mitglieder der 
gleichen Art oft zu Tausenden zusammen» sondern die verschie- 
densten Arten weiden da friedlich miteinander, ohne Zank und 
Streit Zebra«, Antilopen, Giraffen, Strauße usw. 

Ganz anders der Mensch, Die Entwicklung der Tcshnik ver- 
leiht ihm todbringende Waffen und macht ihn zum Raubtier. Sie 
bewirkt die Störung des Gleichgewichts der Natur in den Ge- 
genden, die er bewohnt und zwingt ihn zur Erweiterung seines 
Jagdgebietes oder zur Auswanderung. Die Entwicklung der 
iSp räche null ich trennt die einzelnen Stämme voneinander, er- 
schwert ihre gegenseitige Verständigung, ruft ein Gefühl der 
Fremdheit, ja der Feindseligkeit unter ihnen hervor: alles das 
erzeugt den Krieg zwischen den Volksstämmen, der niit dem Kampf 
ums Dasein in der Natur nichts zu tun hat, sundern ein© spezifisch 
menschliche Erscheinung ist — trotz seiner Unmenschlichkeit. 
Ein Produkt der Kuliurcntwicklung, trotz seiner die Kultur zer- 
störenden Wirkungen. 

Damit soll keine Anklage gegen die Kultur erhoben werden. 
Sie wegen ihrer Konsequenzen anzuklagen, zu verurteilen oder 
fmcb nur zu bedauern, ist ebenso lächerlich, wie sie zu preisen. 
Wir haben sie als Ergebnis eines notwendigen gesehj cht liehen 
Prozesses zu begreifen- 

Aber abgesehen davon kann der Freund der Kultur sidi 
trösten, wenn er die Ursache der Erzeugung des Krieges durch 
die Kultur anders formuliert, als es in diesem Satze geschieht. 
Statt zu sagen, der Krieg sei erst durch den Fortschritt der Kultur 
hervorgebracht worden , können wir sagen, er sei nicht von Natur 
aus gegebe n . hange i n i E. de r dem Mensche i 1 ; ! n gebt) r ei i e n i\ a i u i 
anläge nicht notwendig zusammen, Formulieren wir das so* dann 
dürfen wir daraus den Schhifi ziehen, dafJ der Krieg nur das Pro« 
dukt bestimm t e r Phasen der Kultur ist und nach elw 
Ueberwindung dieser Phasen verschwinden kann. 

Wo der Krieg einmal aufgetreten ist» zeigt er die Tendenj 
aus sieh heraus selbst wieder Anlässe zu neuen Kriegen hervor 
zubringen, Kr tut dies schon in primitiven Zeiten dadtU'Cfrj dnH 
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er die besiegten Stamme, wenn sie nicht vernidttet werden, oft 
zwingt ihre Wolmgcbiete zu verlassen und aich eine neue Heimat 
zu suchen, w r as vielfach heißt, neue Kriege entzünden. Oder 
aber der besiegle Stamm bleibt, Fühlt sich jedoch eingeengt* wcH- 
voller Gebiete beraubt und sinnt auf Rache, 

Der Fortschritt der Kultur hat seitdem die Kriegsursachen 
mannigfach gewandelt. Wo eine ansässige Nation mit einer 
aueleren ansässigen Nation K rieg führt, siubl sie fast tue Menschen 
aus ihrem Gebiet zu vertreiben, sondern mit dem Gebiet auch 
dessen Bewohner zu annektieren, was für viel zivilisierter gilt* 
Aber die Tatsache blieb bisher bestehen, da Ii jeder Krieg bei 
seinem Abschluß einen neuen Krieg im Schotte trägt. 

Von Anfang an führen die Menschen Kriege in der Meinung, 
ihre Lage dadurch zu verbessern, oder aus Furcht, ohne ihn ihre 
Lage verschlechtert 7.11 sehen* In einzelnen Fällen mag das zu- 
treffen* Im allgemeinen erweist sich aber der Krieg als ein furcht- 
bares Hemmnis des technischen und ökonomischen Aufstieges, 
freilich nicht jeder kriegführenden Nation im besonderen, wohl 
aber der Menschheit im allgemeinen. 

Das alte Koni hat seine Große, seine Macht, seinen Reichtum 
dur ch e w ige K ri e g e gcwalt ig ges te i ge r L Allerdings w a r en es stets 
siegreiche Kriege, die viel einbrachten. Dennoch, trotz allem An- 
wachsen des Reichtums in Ruin ging die römische .Bauernschaft 
in diesen Kriegen zu g runde. 

Die Solidarität der Art, die im tierischen Stadium noch be- 
stand, geht nun vollständig unter. Was mit der Abschließt! ng 
der Völker voneinander durch die Verschiedenheit der Sprache be- 
gonnen wurde, wird durch den Krieg auf die Spitze getrieben* 
Nun gilt jeder, der nicht der eigenen Völkerschaft angehört, nicht 
nur als Fremder, sondern auch a!s Feind. Beides wird identisch. 

Das Gebiet der Moral wird dadurch für jeden. Menschen sehr 
eingeengt. Im tierischen Stadium gelten die sozialen Triebe oft 
allen Art genossen, im menschlichen gelten sie lange nur den An- 
gehörigen des gleichen Stammes. Innerhalb dieses beschränkten 
Gebietes können sie allerdings au Intensität siark zunehmen- Der 
Krieg selbst mit den neuen Gefahren, mit denen er nun jeden 
einzelnen Stamm bedroht, zwingt dessen Mitglieder aufs innigste 
zusammenzuhalten« Derjenige Stamm wird am ehesten, bei sonst 
gleichen Stärke Verhältnissen, Aussicht haben, sich im Kriege zu 
behaupten, dessen Mitglieder am unbedenklichsten ihr Leben im 
Kampf für das Gemeinwesen aufs Spiel setzen. 

Daran denken wohl diejenigen, die den Krieg für ein Stuhl- 
bad erklären, für ein Mittel moralischer lirneuerung. Nun, diese 
Erneuerung ist einmal mit schweren Begleiterscheinungen ver- 
k niififi, Zunahme von Rohe \i und Grausamkeit- \\ ir haben schon 
oben darauf hingewiesen, daü sie beim Menschen ärger werden 
können als bei dem blutdürstigsten Raubtier. 
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Doflem wirft die Frage auf: 

„Gibt ea überhaupt Tiere, die nndere ohne Bedürfnis loten, gibt es also 
richtige Mörder unter den Tieren, welche ans reiner Mordlust* ohne daß 
der Hunger oder die Angst sie beherrscht, das Leben anderer vernichten? 1 * 

Er untersinkt die Mord last von Leoparden, Mardern, Wieseln 
usw. und verneint trotzdem die Frage, Er findet nirgends unter 
ihnen den „Ausdruck einer Eigenschaft, dtc wir mit dem Blutdurst 
entarteter Menschen vergleichen dürfen", (Das Tier, S, 3270 

Wir dürfen in dem Besonderen Blutdurst von Menschen eine 
Folge des in der Natur nicht vorkommenden Krieges» der Tötung 
von Artgenossen sehen, die eine den Tieren nicht eigene Grau- 
samkeit erzeugt, 

I.) tifi der Krieg dafür verantwortlich ist, darauf weist der Um- 
stand hin, daß wir etwas Aehn Hohes nur bei solchen Tieren finden, 
die wie der Mensch Krieg führen, wie er in festgesehlosscncn Ge- 
sellschaften leben. Gesellschaften dieser Art finden wir nicht 
unter den Wirbeltieren, die wir hier vornehmlich im Auge haben, 
wenn wir von 1 i eren im allgemeinen reden, sondern unter den 
Insekten, Doflem fahrt fort: 

„Die einzigen Fülle im Tierreich« Iii denen ein organisiertes Toten zahl- 
reicher Individuen vorkommt, bieten uns eigenartige Vorgänge, die bei den 
siuatenbiläeriden Insekten beobachtet worden sind. Wenn die Ameisen 
Krieg führen, dann tötet jedes einzelne Individuum so viele Gegner, als es 
nur bewältigen kann, und clor Kampf und das Töten hört wie in den Krie- 
gen der Menschen, erst dann auf, wenn die eine der Parteien den Kampf- 
platz behauptet hat " <S. 329.) 

Das Stahlbad hat also sehr bedenkliche Nebenerscheinungen, 
lieber dies darf man aber von der Stärkung der sozialen Triebe 
durch den Krieg nur dort reden, wo er ? wie im primitiven Zu- 
stande der Menschheit', unter völliger Gleichheit der Kampf- 
genossen geführt wird. Die Hebung der Moral durch den Krieg 
hört dort auf, wo die Nation in verschiedene Klassen zerfällt un J 
die eine für die Interessen einer anderen hingeschlachtet wird; 
wo die einen der Kämpfenden darben, ih re ..Kameraden" dagegen 
schwelgen, die einen als Kanonenfutter ins Feuer getrieben 
werden und die anderen von sicherer Warte aus zusehen* Illu- 
sionäre Begeisterung der ersten, Wochen kann da etwas wie einen 
moralischen Aufschwung hervorrufen. Je länger der Krieg dauert, 
je schwerer seine Opfer werden und je mehr sie einseitig be- 
stimmte Schichten treffen, desto mehr bewirkt er geradezu eine, 
moralische Yerlotteruiig und das rasche Schwinden der sozialen 
Triebe, das nur durch eine blutige Disziplin einigermaßen auf- 
gehalten wird, aber zum Zerfall des Heeres dort führt, wo die-10 
Disziplin versagt, was namentlich nach einer Niederlage der 
Fall ist. 

Sprachliche Absonderung und der Krieg führen zuerst mit 
Spall nun des Menschengeschlechtes in verschiedene Gtuneinwc en 
die einander nicht verstehen, j;i einander hnssem 
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Siebentes Kapitel, 

Differenzierung der Geseüsdmffc 

Das weitere Fortsdireiten der gesellschaftlichen Entwidmung 
führt dazu, daß auch innerhalb der einzelnen Gemeinwesen Spal- 
hm^en eintreten. 

Ursprünglidt wird jeefe Horde auch eine Verwandtschafts- 
nrganisation gewesen sein. Wenn aber die ITorde tax einem 
Kr üfieren Stamme anwächst, bilden sich in ihr verschiedene Ver- 
na ndtsduiftsor g an isationcn t die man alsSippen s Clans oderGentcs 
Im zeichnet. Diese beruhen meist auf viel inniger cm, persönlichem 
knniakt ihrer Mitglieder, als der zahlreiche Stamm, manche seiner 
Funktionen gehen auf sie über, daneben bilden sich neue soziale 
Funktionen, die der Gens zufallen. Meist wird sie nun für die 
Existenz der einzelnen wichtiger als der Stamm; sie bringt die 
sn/ja len Triebe zu größerer Intensität, konzentriert aber au eh 
dn iMi Wirken mehr auf sieh, die Gens, als auf den Stamm* Jeder 
hangt aufs innigste an Heiner Gens, seiner Sippe, dabei aber cr- 
•(rlil die Möglichkeit von Gegensätzen, ja von Blutfehden 
/wischen den einzelnen Gentes innerhalb des Stammes. Anderer- 
seits ersteht wieder durch das Holen von Frauen außerhalb des 
Stammes die Ausdehnung der YerwandisdiafLsorganisatton über 
m in Bereich hinaus. 

Koch komplizierter wird die gesellschaftliche Organisation^ 
Nobald die Arbeitsteilung Berufe mit ihren Organisationen, 
Zünften, schafft, sobald sidi innerhalb des Gemeinwesens ver- 
min edeue religiöse Verbände bilden und sdtließlich die Klassen 
mit ihren schroffen Gegensätzen erstehen. 

Nebst der Arbeitsteilung innerhalb des Gemeinwesens taucht 
nber auch im Laufe der wachsenden Ausdehnung des Menschen- 
(jeachlechts die Arbeitsteilung zwischen den Gemeinwesen auf, die 
iuif der verschiedenen Gestaltung der natürlidten Lebensbedin- 
gungen beruht, die sich in den verschiedenen Gegenden finden* 
Neben Stämmen, die vorwiegend Landbau und Jagd treiben- er- 
Nlchen soldie, die vorwiegend von der Fischerei und wieder 
lindere, die vorwiegend von der Viehzucht leben. In Gegenden 
mit Feuersteinen entwickelt tfjrh die Produktion von Steingeräteu 
und Waffen, Gegenden an Salzseen kommen zur Salzgewinnung. 
Wieder andere zeidmen sieh durch das reichliche Verkommen 
! Iii ii sü ender Dinge aus, die als dauernder Schmuck verwendbar 

> I, Gold, Silber* Edelsteine usw. 

Je mehr sieh diese Art internationaler Arbeitsteilung ent- 
uicLrll, desto mehr wachsen die Antriebe, dasjenige erwerben 
/Ii Wullen, was der Nachbar hat und \\t\< inaii selbst nicht besitzt, 
n\u r gerne hätte. Eine neue Quelle von Kriegen, die so zu Raub- 
lu mgen werden, ersteht. Dodi nicht immer verspridtt der Krieg 
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Erfolg. Neben dem Haiih kommen die friedlichen Methoden des 
Tausches auf. 

Immer mehr geraten ho einzelne Gemeinwesen in ökono- 
mische Beziehungen und Abhängigkeiten von anderem es bildet 
sich ein internationaler Verkehr, durch den eine neue Art gesell- 
schaftlichen Zustimme i rsch l usses herbeigeführt wirrl f der über 
den einzelnen Gemeinwesen steht, selbst dort, wo diese die Aue- 
dehnung von Grnllsinulen erreichen. 

Alle diese, na Ii minien und int er nationalen gesellsehaf fliehen 
Zusammenhange vereinigt bilden jene „materiellen Lebensver- 
hältnisse", von denen Marx spridvt, „deren Gesamtheit Hegel, 
nach dem Vorgang der Engländer und Franzosen des 18. Jahr- 
hunderts, ujiler dein Namen »bürgerliche Gesellschaft* zusammen- 
faiH". (Vorwort zur Kritik der polit Oekonomie*) Der moderne 
Weltverkehr iiunhi die bürgerliche Gesellschaft immer mehr iden- 
tisch mit de r Menschheit 

Damit kehren wir in gewisser Beziehung zum Ausgangspunkt 
der Entwicklung zurück, Mun bekommen die sozialen Triebe 
wieder die ganze (Gattung Mensch zum Geltungsbereich, was den 
Krieg einzelner Nationen innerhalb der Gattung immer mehr zu 
einem unmoralischen Akt stempelt, bisher allerdings nur in dem 
Bewußtsein einzelner Denker und Klassen, doch muß die Be- 
wegung m der Richtung auf den ewigen Frieden durch den Welt- 
verkehr schließlich un wider stehli dl werden, um so mehr, als gleich- 
zeitig die technische Entwicklung die Verwüstungen eines jeden 
Krieges zur Höhe eines teuf liehen Wahnsinns steigert 

Im Laufe dieser Kni wicklung machen die sozialen Triebe die 
verschiedensten Wandlungen durch. Es gibt Gesellschaftsformen, 
in denen sie eine Schwächung erfahren, wenigstens für bestimmte 
Gesellsdiaftssehiditen, die aus dem Egoismus großer en. Vorteil 
ziehen, als aus der gegenseitigen Hilfe; für Schichten, denen die 
sozialen Triebe aus einer Waffe im Kampf ums Dasein zu einer 
Erschwerung dieses Kampfes werden. Das ist vornehmlich dort 
der Fall, wo der einzelne nicht aus gemeinsamer Arhc-vit mit seinen 
Kameraden, sondern aus der Ausbeutung von Mitmenschen seinen 
Lebensunterhalt zieht* 

Doch die sozialen Triebe sind im Menschen so tief ein- 
gewurzelt, daß sie bei keinem völlig verseh winden, UeberaU 
aber, wo die ursprüngliche Einfachheit der Gesellschaft Uber- 
wunden ist* finden sie als ihr Geltungsbereich nidü eine einzelne 
einheitliche Gesellschaft, sondern mehrere und sehr verschieden- 
artige, mitunter hodist gegensätzliche gesell Schaft liehe Gebilde 
vor* Die Mehrheit der Soziologen spricht immer nur vom Indi- 
viduum und der Gesellschaft vun den Pflichten des einzelnen 
gegen die Gesellschaft, von den Pflichten dieser gegenüber dem 
einzelnen* Aber die einheitliche Gesellschaft, die hier voraus- 
gesetzt wird, existiert schon seit langem nicht mehr. 
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je mannigfacher die Gesellschaft wird, je mehr sie in ver- 
schiedene und verschiedenartige Gesellschaften zerfällt desto 
mehr häufen sich im Individuum die Kollisionen zwischen seinen 
»axialen Trieben* die nun verschiedenen und mitunter gcgcnsätz- 
liehen Arien der Vergesellschaftung gelten, desto leichter kommt 
der Mensch in ei neu inneren Konflikt seiner sozialen oder mora- 
) i sehen Pflichten. Konflikte dieser Art werden oft gewaltiger und 
ki in Herzlicher als die Konflikte zwischen dem Selbsterhaltungs- 
hli'h und dem sozialen Trieb, die schon das Tier kenn! und die 
durch die ganze Menschheitsge schichte hindurch gehen. 

Nicht alle gesellschaftlichen Organisationen und Gemein- 
w haften erwecken zur selben Zeit gleich starke soziale Triebe* 
( Gewöhnlich erweist sich die eine oder die andere stärker als die 
ji iideren, mit wechselnden historischen Situationen kann bald 
einmal das Pflichtgefühl gegenüber der einen, dann wieder 
^cßenüber einer anderen das stärkere sein. Etwa im Kriege 
(äfegenüjbiir dem Staat, im Frieden vielleicht gegenüber der 
Religionsgemeinschaft oder der Gemeinde oder der Zunft. In 
lolchen Fällen braucht der Konflikt das Gebiet triebhaften 
Handelns nicht zu verlassen. 

Die schwersten Konflikte sind aber jene, wo zwei Gemein- 
,i. hu Sd iu denen ein Individuum gleichzeitig angehört, in einen 
IntereKNenkonflikt miteinander kommen und wo jede der beiden 
der lief reffenden Persönlichkeit gleich (euer ist. Kin solcher Kon- 
flikt wiederholt sich unzählige Male in der heutigen Gesellschaft 
Püf jeden kämpfenden Proletarier: der Konflikt zwischen den 
tntereflJJCii der Familie und denen der Klasse, Was steht höher: 
orge für die hungernden Kinder oder die Solidarität mit den 
< immAweii? 

Iln i wird der snziale Trieb, das moralische Empfinden allein 
nicht Imiinndi 'ein vm entscheiden* Hier wird in jedem einzelnen 
Vn\\ lwwullt**f* l Irdmrlegeii, wird die Vernunft in die schwankende 
WugMchnle jföWÜ^fün werden müssen, wird ein Abwägen der Kern- 
Hrqueii^en uul wendig worden, die das eine oder das andere 
l Inndelii muh m i c 1 1 /m In n wird, 

A i b t ti i K fl p i i e I- 
\ \t\n kulli Mi ve I Jenken. 

ttelmn in der Tirrweli mind iiuliewulile Antriebe, Instinktes 
ülOTolluhaiiw alklu lltwl itlHl linitElldt» t KWodcihBfilffM 1 'landein 
zu bewirken, Hm jedem i um lüi n l'mldt ml dan dein Tier gegen- 

llbei'triK, wird mn lll m\\ I tdli hr*imderef< Mmtim-ii1 zu 

unlerxfheiden i«ln, Aul .[. | piftfl) nftlUt wird da« llnndeln 
\ I» nieiile «mlludle», dil pitM WladarhnluUK früherer gleich- 

Mi\$M Vvni\[v\\\\u\%vu d&piklltm, I ßtll d< i anderen Seite 

Mi* 
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Elemente, die einzig in üiWi AH: sind. Nut soweit die Elemente 
der Probleme er st er er Art sind, können sie durch Instinkte, 
Triebe oder Gewohnheiten gelost werden* Die Elemente 
letzterer Art bedürfen bewußter Ucberlegmig. Von der Hobe der 
Intelligenz, der Einsicht in die gegebenen Aufgaben und die 
Mittel ihrer Lösung hangt es ab, ob das Individuum irn gegebenen 
Falle zweckmäßig handelt oder nicht. 

Je komplizierter der Organismus und die Verhältnisse, unter 
denen er lebt, sind, desto mehr wird sieh in den einzelnen 
Situationen, in die er gerät, das Besondere neben dem Allgemeinen 
geltend machen, desto mehr 1 wird neben den unbewußten An- 
trieben dae* bewußte Erwägen eine Rolle spielen. 

Beim Vogel z. B. bestimmt der Instinkt oder ein Trieb, wie 
schon oben bemerkt, daß er 211 gewisser Zeit daran geht, 
ein Nest zu bauen. Unbewußt wird er auch gel rieben, es 
sich auf einem Baume oder in einem Gesträuch oder auf dem Erd- 
boden anzulegen, offen oder in einer Hohle versteckt. 

Auch die Art der Anlage des Nestes und des Materials aus 
dem es hergestellt wird f ist dem Vogel instinkt maßig a priori 
gegeben. Aber wenn er 2, B. ein Baumbrüter ist, hängt es vom 
individuellen lieber legen des einzelnen Vogels ab t welchen Baum, 
welche Stelle des Baumes er zum Nestbau auswählt, wo er sein 
Nestmaterial sucht, welches von den ihm gegebenen Materialien 
er bevorzugt 

Je mehr das Besondere, das Neue in einer Situation über- 
wiegt „ desto größere Ansprüche an die Intelligenz werden gestellt, 
desto mehr können sieh bloß die Intelligentesten behaupten. 
Darum haben Wanderungen in neue Verhältnisse einen so 
großen Einfluß auf die Entwicklung der Intelligenz, die freilich 
mit weitgehender Ausmerzung der weniger Intelligenten Hand in 
Hand geht. 

Beim Menschen mit seinen hodikomp Ii zierten Verhältnissen 
spielt natürlich das bewußte Ueb erlegen als Bestimmungsgrund 
des Handelns nodi eine weit größere Rolle als beim Tier, um so 
mehr, je höher die Gesellschaft sieh entwickelt. Das hat dazu ge- 
führt, daß der Mensch sich eingebildet hat, er allein sei ein bewußt 
handelndes Wesen, die Tiere bloße Automaten, Das ist als ganz 
verkehrt erkannt worden. Dieser Ueherbebung gegenüber muß 
vielmehr auf das Gegenteil hingewiesen werden, 

Auch der Mensch ist nicht ein bloß bewußt handelndes Wesen, 
Selbst heute, im Zeitalter höchstentwickelter Zivilisation, mit 
ihrer grandiosen Entwicklung der Wissenschaft, beruht doch 
immer noch ein großer Teil, vielleicht der überwiegende Teil 
unseres Handelns auf unbewußten Instinkten, Trieben und Ge- 
wohnheiten, 

Es ist sicher ein Verdienst Freuds, darauf hingewiesen zu 
haben. Schade nur, daß er seinen richtigen Gedanken gar zu sehr 
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die Spitze abgebrochen hat durch voreilige Hypothesen und ein- 
seitige Deutungen, die mit einer geradezu phänomenalen. Kritik- 
losigkeit verbunden sind, die nur noch übertroffen wird von der 
Kritiklosigkeit seiner Verehrer, die alle seine Feststellu ngen un- 
besehen als Wahrheit hinnehmen. 

Doch hei allem Unbewußten* das in uns schlummert und 
wirkt, spielt doch die individuelle bewußte Ueberlegung und ihre 
Einengung des Trieblebens beim Menschen eine immer größere 
Rolle. 

Diesen Fortschritt maß indes der Mensch mit mancher ihn 
in mmenden und störenden Neheiiei^cheiming erkaufen. Diese 
fNebenerafhemimgen entspringen seinem Wesen als gesellschaft- 
liches Tier, 

Das höhere Tier hat sich in. ähnlichen Lebensbedingungen 
zn behaupten wie der primitive Mensch, Schon das spricht dafür, 
efa® noch die Beobachtung es besÜÜigi, dal! beide zu nächst über- 
einstimmende Fähigkeiten besitzen mußten. Das Tier muß 
ebenso imstande sein, kausale Zusammenhänge zu. beobachten, zu 
erfassen und aus ihnen Schlüsse zu ziehen wie der Mensch. Ohne 
diese Fähigkeiten keimte es nicht den Kampf ums Dasein be- 
: dlicn. 

Aber diese Fälligkeit bleibt auf ein kleines Gebiet be- 
Mtl trankt. Nur seine Praxig veranlaß!; das Tier, kausale Zu- 

ki nenhtinge zu beobachten, nur soweit sie reicht, interessieren 

Ofl solche Zusammenhänge* Und nur seine Praxis bringt ihm die 
IhtHjiiii^nng oder Korrektur seiner Schlüsse. Tiere, die dauern*] 
ffilseh he ob achten oder falsche Schlüsse aus ihren Erfahrungen 
7.1«* In m und nicht imstande sind, ans Mißerfolgen zu lernen, werden 
Wahl Bllgmnde gehen, 

Niehl anders steht es beim Menschen, Nicht durch, größere 
M i « 1 1 f i/'.L nl m ' i n © r Beobachttin gen und Seklüs sc unte r sdiei det eT 
n'uh vom Tier, sondern durch das größere Gebiet, auf das sie 
Sieh öfitfftdrih Wohl dauert es lauge, bis den Menschen bei 
jeder KrNtlicjniintf, dir rinn aufstößt und die er nicht zu erkennen 
\ r nun f t jriir^ in t r 1 1« sfc 1 1 1 1 I 1 n Unbehagen befällt, von dem Mach 
nn rieht. Wie Im im 1'iri' f:Ml nmh he im Menschen clcts Denken lange 
bloS seiner I'kihin* titln ihr in I K|iri ti^I ®% ihr dient es, durch Sife 
mim RlÄttifkffW hemtÄ'tt(d oäei seine Unrichtigkeit dar- 
r;rln ii. Alii'i 1 ihink «einer IVilmik wird diese Praxis selbst in 
Meinen AnfüiiM,''"" r 1 11 nllln i di r di-h Tieren gerne in vergroßeri 

und damil wtJjn irti ■■■ n Kprinniil isrwtfiteri. 

Eine Mtsrtjöfö MMMM Pfttl)lt*nu IrtttiHi ihm nun entgegen. Und 
nie hcttchhTligi'n nuhl d« n fifiltfluOT allein» Et besit/J ja in seiner 
Spradie ein Mild I dn WrnlHiMHgniW. « " l Qi kein Ttei besitzt 
Und fUf doli primitive? Iffl IlC^fl rd-i IM keine Mr>fA'! ic Jikoi i . sich 
um lolntsi ( irM-l!.' . Ii il r Ii i .nlh ii n I i hui auch nicht das 

m lud ernte BocLUrfuifl timadii 
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Jede neue Beobachtung und neue Erfahrung des einen wird 
sofort seinen Kameraden und Freunden mitgeteilt, ikre Bedeutung 
und die daraus zu ziehenden. Schlußfolgerungen mit ihnen be- 
sprochen und in der Praxis von jedem beobachtet. 

Es wird jetzt notwendig, viel mehr kausale Zusammenhänge 
als früher in einen höheren Zusammenhang miteinander zu 
bringen, und zu diesem Zwecke längere Gedankengänge zu ver- 
folgen als <b i s Tier, was wiederum nur mit Hilfe der Sprache 
möglich ist. Im Denken nehmen höhere Abstrattionen yon da 
an einen immer größeren Raum ein. 

Dabei vertrügt aber die Ungeduld des naiven Mens dien kein 
langes Warini und mühsames methodisches Forschen. Auf jede 
Frage will er sofort eine Antwort haben, umso rascher* als ja diese 
Frage« zunächst ebenso wie beim Tier s nnr augenblicklichen prak- 
tischen Bedürfnissen entspringen. Zu vorschnellen Hypothesen 
ist er da leicht geneigt, und sie nehmen um so eher phantastischen 
Charakter an, je langer die Gedankengänge werden, denen sie 
cntsprieüen, je mehr sie sich von ihrem Ausgangspunkte prak- 
tischer Beobachtung entfernen und zu Abstraktionen aufsteigen, 
und je komplizierter die vorgange, aus denen sie entstammen 
oder auf die sie einwirken wollen. 

Iii demselben Maße wird aber auch jener große Regulator 
des Denkens schwankender, der dem tierischen Denken seine 
Sicherheit gibt; seine sofortige Prüfung durch den praktischen 
Erfolg oder Mißerfolg seiner Anwendung. Eine andere Art der 
Kritik als die der Abschätzung des Erfolges bringt aber das 
geistige Leben des Menschen erst später hervor. 

In demselben Maße, in dem das menschliche Denken an Um- 
fang und Mannigfaltigkeit das tierische überragt, wird es auch 
einen langen Zeitraum hindurch in Gegensatz zu dessen Nüchtern- 
heit und klar zu überblickender Einfachheit immer mehr von 
Kritiklosigkeit und Phantasterei überwuchert* 

Natürlich wurzeln auch die ausschweifendsten Phantasie- 
gcbälde m der konkreten Wirklichkeit Wir können uns nichts 
vorstellen, als was unsere Sinne uns gezeigt haben* Aber wir 
können die einzelnen Elemente unser er Sinnes eindrücke rix 
unserem Denken auf 3 mannigfadi&te kombinieren und aufs 
stärkste übertreiben. Mehr allerdings vermögen wir nicht. Die 
stärkste künstlerische Phantasie vermochte die reinen Geister, die 
durch die Lüfte schweben, wie z* B. die Engel, nicht anders dar- 
zustellen, als mit Flügeln begabt, wie Spatzen oder Libellen, 

Hätte nun jeder einzelne seine besondere Phantasterei 
gehabt, so wäre sie wohl ein Gedanke nspiel müßiger Stunden* 
eine Art wachen Träumens geh liebem Sie hatte auf die Ge- 
nossen cles gesell schaft liehen Verbandes nicht gewirkt- Es lag nahe, 
daß sie Beweise für die BicKtigkeit des Phantasiegcbildes vor* 
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langten. Da solche nicht zu. erbringen waren, hätten sie es nicht 
beachtet* 

Dem wirkte jedoch die Einfachheit der Urgesellschaft mir 
gegen, Jeder wächst dort unter den gleichen Lebensbedingungen 
auf, bekommt die gl ei die Erziehung, erfährt in gleicher Weise von 
all dem nicht sehr großen Wissen, über das die Gesellschaft in 
jeneni Stadium verfügt. Da nun das Hirn unter gleichen Be- 
dingungen auf gleidie Hei/.e in gleicher Weise reagiert, wird in 
einer primitiven menschlichen Gesellschaft jeder einzelne im 
ganzen und großen ebenso denken wie die anderen. 

Es wird daher auf einer bestimmten Stufe der Entwicklung 
jedes Mitglied der Gesellsdiaft zu den gleichen Phantasiegebilden 
kommen wie die anderen, Wohl gibt es individuelle Unter- 
ndiiede zwischen den einzelnen Gehirnen, aber diese Unterschiede 
können in den einfachsten Verhältnissen der Urzeit nicht sehr 
groß sein. Und da die Phantastereien naturgemäß sehr vager 
Natur sind, werden die individuellen Verschiedenhexten nicht 
hindern, dall alle ungefähr den gleichen Gedankengang verfolgen 
und ihm übereinstimmend Ausdruck geben, wenn sie auch nicht 
illie die gleichen Worte genau in derselben Weise auffassen. 

Vor allem ist zu erwägen: Die Mitglieder einer Gesellschaft 
mhwätzen ununterbrochen miteinander, wenn sie beisammen sind 

die Geschwätzigkeit der Naturvolker fällt allen Beobachtern 
ftllf. Da müssen die Wilden bemerken, daß die Phantastereien, 
die dir Denken entwickelt, nicht die eines einzelnen Kopfes sind, 
sondern von allen in gleicher Weise produziert und den anderen 
in il geteilt werden. Was aber alle für wahr halten, muß wahr 
m in. Kh frind dp di nicht alle Narren. Das Wort Börnes ist jenen 
/ei Im* iukJi nicht bekannt: Was ist Wahrheit? Der Wahnsinn 
nllnc, Wart iwi Wahnsinn? Die Wahrheit des einzelnen, 

Vh lfjiiii lütt man das Aufkommen abergiäubisdier Vor- 
MttdlunKCh d irr di die Annahme erklären wollen, einzelne geistig 
In i vim ütf.vnilo Mtuwheii hätten der dummen Masse eingeredet 
«Ueno VoivdidlniitffUl »öicn Wahrheit Durch solche Vorspiege- 
lungen hiilkn jfolift /wrilV'IWten Genies vermeint, die Masse in, 
Kurth! zu ^JliMBj Rgigtig vm kommandieren und ausbeuten ä«l 
kuimnn. 

Alu^r wir lindi n iU rm üpiv pljaniastische Vorstellungen schon 
bil Siümnn'ii, In t d< ftrui von einer besonderen Kaste von Zau» 
hrrrni cxlt i l'm iL m um, Ii [ftttgö tlidlii die Kede ist. Die Annahme, 
tllft Iteligion md driü Wm-k Hnen [ktntgeSi setzt bereits Unter- 
idiledö im Wimen unii-Hml!» t\m Qmnmtm^miw voraus, die der 
ÜrgÖlttllicimfl gnn/ lYfund, in Ihl« mm unmöglich sind. Und 
m iiiümw-ii Imwili ludenbindn Mnf^Sniil i-Hrn der Ausbeutung 
ViPll M « 1 1 >rii Ii r ti g-eiguböH m in, < In | nkh lohnt* doli der wissende 
IMrwinr wlm* ffföfiö tftd*l!tf(* l MwrlrwtliliHt ilbor diti unwissende 
Mkuigo durdi IV!i'iift;rr.<lrn « IflgtftiJ mmUi?± 
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Die spätere Ausbeutung der gläubigen Mengen durch weniger 
gläubige Wissende setzt bereits den festen Glauben jener voraus- 
den ein einzelner Wilder durch bloße Erfindungen kaum je her- 
beiführen und sicher nie dauern tl behaupten kann. Die zähe 
Dauer jener phantastischen Vorstellungen durch viele Tausende 
von Jahren hindurch, ist aber eines ihrer wesentlichen Charakte- 
ristik -r 1 IL 

Gilt eine Auffn.^sun^ leicht ohne weiteres als richtig» die von 
allen geleill u ird, so trifft das erst recht zu von einer Auffassung, 
die dem einzelnen schon als Kind von seiner Familie als Wahr- 
heil, mitgeteilt wird. Sie erscheint ihm damit als Seibat verstund- 
I tehkeil. Ist er erwachsen, dann bildet sie schon einen Teil seines 
Wesens. 

In der ungemeinen Ueberein stimm ung der geistigen Fähig- 
keiten, Bedingungen und Erfahrungen des primitiven Mensehen 
innerhalb einer großen gi^xebenen Gesellschaft sehe ich den Grund 
jener eigenartigen Erscheinung, die Levy -Brühl in seinem 
bereits obenerwähnten Buche über ?3 Das Denken der Natur- 
völker" als *,Kfjllekt iv Vorstellungen** bezeichnet und als ein Er- 
gebnis „prä logisdien Denkens** betrachtet, das in der Eni- 
w ick F in ig des Menschen dem logischen vorausgehe. Er hat diese 
Krseheiming als erster liervor^ehoben und ausführlich erörtert. 
Die abergläubischen Vorstellungen des Naturmenschen waren 
natürlich schon lange bekannt. Aber erst Levy-Brühl hat ihre 
Eigenart darin gesehen und dadurch erklärt, daß es „Kollekiiv- 
vorstel hingen 1 sind, wie sie nur der gesellschaftliche Mensch her- 
vorbringen konnte- 

Doch möchte ich sie nicht ein Ergebnis „prälogischeu * Denkens 
nennen. Levy-Brühl sagt, man könne „die geistige Beschaffen- 
heit der Primitiven mit demselben Rechte als p r Ii 1 o g i s c h be- 
zeichnen, mit dem man sie als mystisch bezeichnen wird". 
(&5k) Er fahrt fort: 

n Es sind dies eher zwei Ansichten derselben fundamentalen Eigentüm- 
lichkeit als zwei verschiedene C^haraktereigentümlichkeiten. Wenn man den 
Inhalt der verschiedenen Vorstellungen genauer betrachtet, wird diese 
geistige Beschaffenheit mystisch genannt werden, dagegen pvälö- 
g i s c h , wenn man sein Augenmerk vor allem auf ilne Vorbedingun- 
gen richtet* Unter präiogisch soll auch nldit verstanden werden, daß 
diese Gpistesbe^dmffenlieit gewissermaßen ein Stadiinn darstellt, welches 
der J:)rsehei mmg des Denkens m der Zeit vorangeht. Hai es jemals Gruppen 
menschlicher öder vormen schlich er Wesen gegeben, deren Ko] ick tiv Vorstel- 
lungen noch nicht den logisdien Gesetzen gehorcht haben!)? 


i) Hier scheint eine irrige Uebersetzung vorzuliegen. Leider ist mir das 
Original nicht zur Hand. St ift , ♦ K ol 1 ekt i v vo rste 1 1 1 mgen * 5 sollte es \vaU\ hlulf 
[ i c i ( k n : . . V er s tel 1 u n gen" . Kollektiv y u te l In n gen * i n c 1 et w fi s s pe?. i fisch 
Menschliches, ohne Sprache sdiwer denkbar. K. 
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„Wir wissen es nicht Jedenfalls ist es senr u n wall r sehe in lieh * Wenig- 
Kiens bietet die. geistige Bescha (Tenhert der Gesellschaften auf niedriger 
Stufe, die ich. in Ermanglung eitles besseren Namens prälogisch nenne, 
gar nidU diesen Charakter* Sie ist nicht a n til o gis e h » sie ist auch nicht 
alogisch. Mit dieser Bezeiebuu ng prä legis eh will ich nur sagen, daß sie 
sich nicht wie unser Denzen verpflichtet* sich des Widerspruches zu ent- 
halten- Sie gehorcht toi: erat dein Cesetz der Partizip ation*). So orientiert 
gefällt sie siel) indxt in willkiirlidien Widerspriidien (dadurch würde sie für 
um einfach absurd werden), aber .sie denkt auch nicht daran, sie zu ver- 
meiden. Sie ist in diesem Punkte meistens indifferent Daher kommt es, 
daß es so schwer ist ihr zn folgen." 

Levy-Brühl sdiei.nt selbst zu fühlen, daß für diese Geistes- 
beschaffe nheit die Bezeichnung „prälogisdr nicht die glücklichste 
ist Er akzeptiert $m nur „in. Ermanglung eines besseren 
Namens Nun kann die Beanstandung der Bezeichnung als bloße 
Wortklauberei er seh einen. Sie ist es aber doch nicht } da sie uns 
zwingt} über die Sache selbst klaret zu wenden. 

Levy-Brüh! wendet sieb gegen die Annahme, er wolle mit 
dem Wort ^pralogisdi^ ein Denken bezeichnen, das dem. logisdien 
Denken vorausgehl. Aber wörtlich genommen ist der Terminus 
nicht anders zu verstehen, denn das Wort „prae" heißt eben „vor- 
aus" pder «vorher 6 *. 

Und Levy-Briihl läßt auch die Frage unentschieden, welche 
Art des Denkens früh et war, das logische oder das pra logische. 
Doch sagt er selbst weiter an der zitierten Stelle; 

t \ Diese {die pr alogischen) Merkmale kommen, wie gesagt, nur den 
KollektiYYorstellungen und ihren Verbindungen zu. Ein Primitiver wird, 
soweit er als IndoViduuni in seinem Denken und Handeln von den Ivollektiv- 
vo Stellungen unabhängig ist {wenn dies überhaupt möglieh ist), meistens 
sn fühlen, urteilen, sicli betragen, wie wir es erwar-feru Die Schlüsse, die er 
ideheu wird, w erden gerade die sein, die uns in den gegebenen Umstanden 
vernünftig erscheinen. Wenn er zwei Stacke Wild erschlagen hat und, 
da er sie auf heben will, mir eines findet, wird er sieh fragen, was aus dem 
/.weiten geworden ist und es suchen. Wenn ihn der Regen überrascht und 
hclästigt, wird er sieh schützen wollen. Wenn er ein wildes Tier trifft, 
wird er nachsinnen, wie er ihm entkommen könne usw. Aber daraus, daß 
die Primitiven bei solchen Gelegenheiten so vernünftig urteilen werden 
wie wir, daraus, daß nie ein unserem Benehmen ähnliches an den Tag 
legen werden (was in den einfachsten Fällen auch die klügsten Tiere 
i na dien), daraus folgt noch nicht daß iure geistige Betätigung immer 
denselben Gesetzen gehorcht* wie die unsere. In der Tat hat diese, 
hü weit sie kollektiv ist, ihre eigen turnliehen Gesetze, deren erstes und all- 
gemeinstes das der Partizip«! ion ist./ 1 (&< 59, 60.) 

Das individuelle Denken ist also ein logisehesj schon beim 
Tier* Es geht aber dem kollektiven Denken vomus, denn dieses 


i) Eine Denkweise, die es für möglich hält, daß ein Gegenstand an dein 
Wesen eines andern Gegenstandes Anteil hat, daß etwa ein bestimmter 
M ennch gleichzeitig er selbst und etwas anderes ist, z. B, em Arara- 
piipagei, IC 
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wird erst möglich durch das A u (kommen der Sprache, ohne die 
eine Mitteilung komplizierter Vorstellungen an andere gar n ieht 
möglich ist. Wir müssen also annehmen das das ,«pr alogische" 
Denken später atiFirit t* als das logische, zu diesem hinzukommt, 
welcher Sachverhalt durch das Wörichen H prae" sehr verkehrt aus- 
gedrückt wird. Besser wäre es, .statt vom „vorlogisthen" Denken 
zu sprechen, hier km sagen, daß ein Denken vorliegt, doli sich über 
die Ot 1 Mit der Logik Ii in wegsetzt* das jenseits der Logik liegt. 
Also wäre nicht von einer prälogischen* sondern von einer 
t x a n s l o g i e e h e n oder metalogischen Geistesbeschaf- 
fenheit zu sprechen. Das wiese dann auch gleich darauf hin, daß 
diese ßesdmlTrnheii den Grund legt für die transzendente Meta- 
physik. 

Indessen darf man überhaupt bezweifeln, ob die Eigenart 
dieser GeiNlesbesehnfronheit in einem besonderen Verhältnis zur 
Logik begründe! ist. 

Levy- Briilii nimmt selbst an, daß der einzelne Mensch logisch 
denkt. Nun können die Kollektiv Vorstellungen doch nichts 
anderes sein als Vorstellungen einzelner Menschen* Die Gesell- 
schaft hat kein Bewnfuserm Ihren kollektiven Charakter be- 
kommen jene Vorstellungen dadurch, daß es übe rein stimme Ilde 
Vorstellungen einer Reihe gesellschaftlich verbundener Individuen 
sind, Der Mystizismus, zn drin solche Varste) Inn gen sich leicht 
im Gegensatz zu den rein individuellen versteigen, rührt daher, 
daß zur Erhärtung ihrer Richtigkeit die allgemeine Ueberein- 
stimmung als ausreichend betrachtet und ein logischer Beweis 
nicht gefordert wird, während gleichzeitig die kollektiven Vor- 
Stellungen mystischer An zu ki»m plizit-rler Natur -inj, aN kjH 
ihre Anwendung in der Praxis eine schlagende Probe auf ihre 
Richtigkeit liefern könnte. 

Je z ah reich er sie werden, desto mehr komplizieren sie ihrer- 
seits das Denken, desto weniger leicht wird es, sie an der Hund 
der praktischen Erfahrung richtig zu stellen. 

Die primitiven Jager z. B. vermeinen, das Wild durch die 
verschiedensten Tänze und B e s chwör un g c n anzulocken und zu ver- 
blenden, so daß es sich leicht töten bißt. Mißlingt trotzdem die 
Jagd, dann bezeugt das für sie nicht die Wirkungslosigkeit der 
Tänze und Beschwörungen, sondern nur, daß sich irgendwer nicht 
richtig benommen hat. So berichtet Schooleraft in seinem Buch 
über die Indianeistamme der Vereinigten Staaten: 

„Wenn ein Indianer bei der Je^rd Unglück hat, so sagt er gleich* 
daß irgendeiner iure Gesetze übertreten haben müsse/* (Zitiert bei Levy- 
BrUlib Das Denken usw., S. 208.) 

Auf der Seite vorher gibt Levy-Brühl einen Bericht über das 
Volk der Laos im nördlichen Siarn wieder, in dem es heißt; 
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J-)Ic laotischen Jäger machen sich auf den Weg, nachdem sie ihren 
Krauen an%e trögen haben, sieh während ihrer Abwesenheit sorgfältig 
folgender Dinge zu enthalten: ihre Haare zu schneiden, sielt mit Ol zu 
salben, den Mörser oder Stumpfer, der zum Schälen des Reises dient, 
n 11 ihr halb der Hütte aufzustellen oder mit dem Messer dem Ehekontrakt 
Hiebe zu versetzen; ein derartige» Vorgehen würde das Ergebnis der Jagd 

^einträchtigen , Wenn es dem gefangenen Elefanten, der sich 

wehrt, ^clin^tj die Palisaden niederen wer Ten, die ihn einengen, so kommt 
dies daher, daß die Frau daheim ihrem Manne untreu geworden war. 
Wenn der Strick reißt, der den Elefanten festhält, so muß sich die Frau 
ihre Haare geschnitten haben; wenn dieser Strick ubgleitet und das Tier 
entkommen laßt, sti mnfi sieh die Frau mit Gel gesalbt nahen." 

Wie für den christlich germanischen Geschäftsmann oder 
Politiker an jedem Mißlingen, das ihm zustößt» „der Jnd" schuld 
ist, mj für den primitiven Jäger die Krau. 

Es ist klar, daß die kollektiven Vorst eJ Jungen um so phan- 
tastischer werden können, je zahlreicher sie sind. Um so weniger 
leicht wird es, ihre Unrichtigkeit an den Ergebnisseti der Praxis 
zu erweisen. 

Daß es bei der allmählichen Häufung soldier Vorstellungen zu 
logisdien Widersprüchen unter ihnen kommen kann* liegt nahe. 
Aber nun erhebt sich die grolie [''rage, ob der primitive Mensel t 
sich dieser Widersprüche bewußt ißt, Oh er an seinen Kollektiv- 
Vorstellungen festhält, obwohl er ihre Widersprüche sieht, ob er 
etwa mit dem sehr gelrhrkui Kirchenvater I ertul lianns erklärt: 
( Iredo, quia absurdum est* gerade, weil die Lehre der Kirche 
widerspruchsvoll, absurd ist. darum glaube ich au sie. Eine der- 
artige außer logische Geistesbeschaffenheit igt bei dem Natur- 
menschen nicht zu finden, nicht weil seine Intelligenz und logi- 
silum Bedürfnisse großer wären als die der Kirchenväter, sondern 
weil er gar nicht dazu kommt, über seine kollektiven Vorstellun- 
gen in ihrem Zusammenhange nachzudenken. 

Die Macht, welche diese oft gtvm absurden Vorstellungen über 
die einzelnen Individuen erhallen, kann eine ganz gewaltige 
werden, entsprechend der ökonomischen und geistigen Ue hermacht 
der Gesamtheit über den Vereinzeltem Aber so enorm ist sie 
dnth nicht, wie Levy-Brülil sie mitunter schildert. 

So sagt er von der pr alogischen Geistesbeschaffenheit, für sie 
Hei „die Jagd eine wesentlich magische Betätigung". 

„Alles hangt da nicht von der Geschicklichkeit oder Kraft des Jägers 
nb t sondern von der mystischen Kunst» welche ihm das Tier auf Gnade und 
Ungnade ausliefern wird" (S. 307.) 

Wäre das richtig, dann hätte die Menschheit im „prhTogi sehen" 
Siöd iura völlig anss te r ben müsse n, denn m it m agi s di e 1 1 Z e re m o nie 1 1 
konnte sie sidi weder ernähren noch schützen. 

In Wirklichkeit wird es der Naturmensch so gehalten haben 
wir der Fromme miseri r I uge. Wird der kraule <Linn ruf! er ver- 
( l'Wienwvoll den ullmüihi igt n uml nligü Ligen Gott an, ohne dessen 
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Willen kern Sperling 1 vom Dache fällt. In Gottes Hände legt 
er sein Schicksal. Gleichzeitig ist er aber vorsichtig genug* einen 
Arzt zu rufen und die von diesem verschriebenen Arzneien aus 
der Apotheke holten zu lassen und nach der Verordnung zu ge- 
brauchen. 

So verlieft n sich auch die primitiven Jager bei der Jagd 
keineswegs ausschließlich auf ihre religiösen Tänze und Zauber- 
formeln, Jrdrc. drr sie dabei begleitet hat, ist erstaun t über die 
Schärfe ihrer Beobachtung aller Eigentümlichkeiten des Wildes, 
denen sie ihre Jagd weise aufs zweck mäßigste anpassen. Auch 
ihre Uchmu? im Gebranch der Waffen ist bedeutend Wie wäre 
das möglich* wenn sie sich bloß auf ihre magischen Phantastereien 
v e t 1 asse n w Linien. 

Ebenso stellen die Primitiven dort, wo sie schon etwas Land- 
bau entwickelt hüben, dessen Gedeihen nicht ausschließlich den 
Erfolgen ihrer regem machen den Prozeduren an heim, Sie 
studieren genau den Wedasel der Jahreszeiten und beginnen mit 
dem Anbau da im, wenn er in normale ei Zeiten den besten Kr folg 
verspricht. Nur iu AusnalmiezeÜen ? wenn ein in der Regel 
fälliger Regen ausbleibt» versuchen sie durch alle möglichen Be- 
schwörungen die Jlegengötter zu veranlassen, ihre Zurückhaltung 
aufzugeben oder* was noch primitiver, die R egentot ems müssen 
ihre Zeremonien feiern, um liegen herbeizuführen. Je langer 
eine abnorme Dürre dauert, desto eher natürlich Aussicht auf 
Hegen, So werden die Beschwörungen, wenn man sie nur lange 
genug fortsetzt, schließlich doch zumeist Erfolg haben. 

Aehulteh steht es mit der Medizin. Auch hier will Levy-Briihl 
fast ausschließlich magische Vorstellungen wirken lassen* Er sagt 
von der Diagnose der Naturvölker: 

„Da die Diagnose von mystischen Gebräuchen abhängt* die gleich- 
zeitig notwendig und hinreichend sind, so schenkt man den physischen 
Symptomen nur wenig Aufmerksamkeit/' (S, 235.) 

Und von der Behandlung: 

„Wie immer sie; aucli sein mag; man kann voraussehen, daß ihr "Wert 
sdiließlieü in ihrer mystischen Kraft liegen wird." (!>. 236.) 

„Was immer auch für Kuren es sein mögen, die man dem Kranken 
vorschreibt, welche Arzneien man ihn sc Iii ticken lasse, was für Ver- 
haltungsmaßregeln man iina gehen ma*?, ob man ihm Dampfbäder, Ader« 
lasse» in gewissen Fallen die Trepanation v ursehre ihr, che Wirksamkeit all 
dessen wird nur mystischen Kräften zugcsdi rieben werden." (S. 238.) 

Das stimmt Aber wie wäre es möglich gewesen, die Technik 
der Dampfbäder, der Aderlässe, der Trepanation (des Ausstigens 
eines Knochen st ückes aus der Hirnschale) zu entwickeln, wenn 
man sieh nur auf mystische Kräfte verlassen und nicht wirkliche 
Zusammenhange genau beobachtet und logisch verarbeitet hülle? 

Beherrschte die Mystik in so hohem Grade das Denken der 
Naturvölker, wie Lcvy-Brühl annimmt, dann ständen sie intellek- 
tuell nicht über den Tieren, sondern unter ihnen. 
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Iii Wirklichkeit findet in der menschlichen Gesellschaft eine 
stete Vermehrung der Intelligenz stall, Aber allerdings findet sie 
statt nicht durch die Kollektiv Vorstellungen, sondern trotz 
ihrer. Sie haben den gesellsdmf tliehen Fortschritt nicht tmmoglidi 
gemacht* wohl aber verlangsamt, indem sie die Menschheit zu 
vielem unnützen, vielfach zu schädlichem Tun veraulallten und 
Eli r viele Umwege und Krafiverlnste verur sachten. 

Wir haben bereits einen starken Faktor kennengelernt, der, 
aus der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft hervorgehend 
und nur dem Menschen allein im Gegensatz zum Tier eigen, diese 
Enhvicklung empfindlich hemnit: es ist der Krieg. 

Hier lernen wir einen zweiten derartigen Faktor kennen, der 
ebenfalls ans der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft her- 
vorgeht, ebenfalls spezifisch menschlich ist, den Menschen vom 
l f< re imterscheidct, und doch in drr Entwicklung der Menschheit 
eine hemmende Rolle spielt: 

Die Religion, oder wenn man lieher will, den Glauben* 

Man darf wohl sagen, claÜ die W urzel der religiösen Glaubens- 
lehren die Ko II ekti v Vorstellungen bilden, wenn man nicht so w^eit 
Selten, will, beide einfach einander gleichzusetzen, was wir bei 
de u sogen a n u t ei i Natu r r el igion e n o h ne weitere s tun ritt p f en . 

Vielfach such* man < I i -l - Ihdigioii als eine höhere, über den 
utiivt. 1 !! Kol L k f i \ vorsh'l hingen siebende Erscheinung hinzustellen, 
indem man jene als Aberglauben oilrr Zanhrrei \int dir tinier- 
sdi e idet . D o eh wo soll d ie G re uze z w isdien bei den zu f in de n sei n ? 

Das Christentum gilt als die erhabenste der Religionen, Aber 
die Wunder» die von Christus berichtet werden und die zur christ- 
lichen Religion gehören, unterscheiden sich in nichts von den 
Kunststücken mancher Zauberer, die aus dem „Heideilt um", aus 
vorchristlicher Zeit überliefert sind. 

Die Zauberei unterscheidet sich weder in Inhalt noch in der 
Methode des Denkens von der Religion. Am ehesten könnte mau 
den Unterschied in folgendem sudien: Die Zauberei beschäftigt 
sidi mit der Anwendung magLsdier, mystischer Kräfte zu privaten 
Zwecken, zum Vorteil des einzelnen Anwenders, 

Das religiöse Denken dagegen will die gleichen magischen 
Kräfte den Zwecken gegenseitiger 1 lUfeleisiung dienstbar machen. 
Die Zauberei steht demnach vorwiegend im Gerüche des Egoismus, 
die Religion im Gerudie sozialen Strebens. Der Zauberer oder 
die Hexe werden gern als schledite, bösartige Kreaturen, der 
religiöse Metisch als Repräsentant der Sittlichkeit betrachtet. Der 
Inhalt des Glaubens ist hier wie dort der gleiche, nur seine An- 
wendung verschieden» 

Die enge Verqntckung zwischen Moral und Religion, auf die 
wir i ii einem anderen Zusammenhange sdion im Anfang des ersten 
Winhe« hinwiesen, wird gefördert dadurch, daß die Forderungen 
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der Moral seibat zu Kollekti vvorstel Inn gen werden^ die sich mit 
den an de reu "Vorstellungen c lieber Art mengen. 

So eng ist die Verbindung beider geworden» daß Viele zu der 
Uchcrzougung gelangten, ohne Religion sei Moral unmöglich, 
In Wirklichkeit war es vielmehr das Bestehen der Moral, das Üt 
manchen Auffassungen von Gott, Unsterblichkeit u. dgL Veran- 
lassung gab, die im höher entwickelten religiösen Denken eine 
große Rolle spieN« Ii. u ie mIkhi oben ausgeführt. 

Die Kraft der Mural in der Gesellschaft bangt nicht von 
dem Bestellen von K td lek i i \ Vorstellungen al). mhkIotj.1 dem 
Bestehen sozialer Triebt*, die wobl durch bestimmte gesellschaft- 
liche Ein rhhi nngen grsliirUl oder geschwächt werden können, nicht 
aber du rcii K o 1 1 e k t i \ v o i s belli mgen. Die S i c h e r h e i t des 
moralischen Empfinde mul Urteilen s wird aber allerdings er- 
heblich gcmindcrl dort, un es iu einer komplizierten Gesellschaft 
zu wirken hat, ohne sieh auf Kollektivvorsteillingen zu stützen, 
die jeder moralischen Forderung den Charakter einer selbst- 
verständlichen geben , von der abzuweichen ohne, weiteres ver- 
ruchteste Umuthir ist. Wo die Moral auf Kollektivvorstellungen 
beruht, bereitet sie den Menschen kein Kopfzerbrechen, da ist 
jeder Fall von Mira herein ge regelt. 

Dreifach sind Heh.lieJ.iIkb die Kollekti vvorsteliungen verankert. 
Einmal in der LI edier e h i, s I inimung des Denkens und der Erfah- 
rungen der Mitglieder, die einer der kleinen, einfachen Gesell- 
schaften des priin.il iven Studiums angehören. Dann in der Madit 
die eine Auffassung besiczl, die einem Individuum von Kindes- 
beinen an von seiner ganzen Umgebung übereinstimmend über- 
liefert wird. Und endlich /um Teil in der Kraft der sozialen 
Triebe, Es wächst der Umfang des Gebietes der Kollektiv Vor- 
stellungen, lange Zeit hindurch wächst auch ihre Kraft> und 
gleichzeii ig haben sie die Tendenz immer absurder zu werden, je 
mehr sie sidi von ihrem Ausgangspunkte entfernen. In ihrem 
Ursprung werden die meisten auf richtig beobachteten, wenn auch 
falsch gedeuteten Erscheinungen beruhen* 

tJeberliefert wird aber meist nur die Deutung, die gedeutete 
Erscheinung selbst wird vergessen. Was zunächst nur ein Ein- 
fall, allerdings nicht eines einzelnen, sondern vieler, eine vor- 
schnelle Hypothese einer ganzen Gesellschaft war, wird ein 
mystisches Dogma, das verständnislos weiter überliefert, mit 
anderen Dogmen ähnlicher Art zusammengefaßt wird und, da es 
allen Sinn verloren hat, nun die Möglichkeit erhält, immer sinn- 
loser aufgefaßt zu werden, Nicht alle Kollektivvorstellungen 
waren ursprünglich „prälogisch" oder „metalogisch 4 '. 

Es ginge jedoch zu weit, aus dieser Entwicklung zu schließen, 
alle mystischen Brauche und Vorstellungen der Naturmenschen, 
die uns heute unvernünftig erscheinen, hätten ursprünglich einen 
vernünftigen Sinn gehabt, der ihnen im Laufe der ZeUen abhanden 
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gekommen sei und den wiederzufinden- zu den Aufgaben der 
Ethnologie gehöre. Gewiß trifft dies für einen Teil dieser 
Bräuche und Vorstellungen zu, aber wir haben keinen Grund, 
daraus ein allgemeines Gesetz zu machen. 

Aus dem bekannten Dichterwort: „Vernunft wird Unsinn, 
Wohltat Plage 1 ' darf man doch nicht schließen, daß jeder Unsinn 
einmal Vernunft jede Plage einmal eine Wohltat war. 

Bei allem Wachstum der Kraft, des Umfanges, der Absurdität 
der Kollektiv Vorstellungen wachsen indes auch ihre Baume nicht 
in den Himmel Es erstehen Faktoren, die ihnen entgegenwirken 
und sie schließlieh überwinden, 

Die Entwicklung der Technik ruht nicht und mit ihr ver- 
mehren sich auch die Erfahrungen des Menschen, seine auf nüch- 
ternen Beobachtungen, nicht phantastischen Einbildungen be- 
ruhenden Einsichten in kausale Zusammenhänge. Von dieser Ent- 
wicklung können auch die Kollektivvorstellungen nicht unberührt 
bleiben. Sie haben hei höher entwickelten V ölkern einen anderen 
Ch&rakter, als hei primitiven, einen anderen bei Jägern als bei 
Viehzüchtern oder Ackerbauern. Aber immerhin ist das tra- 
ditionelle Moment und die Starrheit ihrer Formeln eine so große, 
(lad sie sich nur schwer neuen Erfahrungen anpassen und immer 
mehr xnil i Ii neu in einen Widerspruch geraten, der entweder tal- 
niudislische Künste zu seiner Ueberwmdung oder eine Unter- 
werfung des nüchternen, profanen Denkens unter die erhabene 
Mystik der überlieferten KolIektivvprsLetlungeii erheischt, wenn 
diese sich behaupten sollen. 

Dazu kommt die Entwicklung des internationalen Verkehrs. 
Hie bringt ein Volk in Verbindung mit den versdnerlensien 
änderten Völkern, damit aber auch mit den verschiedensten, ihm 
bisher unbekannten Kollektivvorstellungen, 

Zunächst allerdings braucht dadurch die Herrschaft solcher 
Vorstellungen nicht gesell wacht zu werden. Sie kann sogar noch 
weitere Ausdehnung dadurch erfahren. 

Soweit die Kollektiv vor Stellungen der Nachbarn sich unter 
ü Ii ulicnen Bedingungen bildeten, wie die des eigenen Volkes, 
weiden sie auch ähnliche Formen angenommen haben. Da die 
unsichtbaren Bilder der Phantasie immer einen recht vagen Cha- 
r;i kirr besitzen müssen, ist es nicht schwer, ähnliche Kollektiv - 
vn rs Leitungen fremder Nationen entweder den eigenen gleich- 
zusetzen oder sie doch miteinander zu vereinbaren. Erster es 
tfrhen wir z, B. bei den Hörnern, die griechische Götter mit den 
rinn i sehen identifizieren, was sich bis heute erhalten hat. Wir 
HpiTtheu von Jupiter und meinen Zeus, von Venus und meinen 
Apli rocliic. 

Daneben findet auch eine Aneignung fremder Kollektiwor- 
wlellungen tituit, die nicht mit bereits im Lande herrschenden iden- 
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tif iziert werden können, die ihnen aber ohne weiteres hinzugefügt 
werden und so den mystischen Wust noch vermehren. 

Dieses Verfahren war innerhalb des römisdien Weltreiches 
gang und gäbe, in dessen Grenzen alle trennenden Schranken 
zwischen den es bewohnenden Nationen gefallen waren. Orien- 
talische Mystik der verschiedensten Art, ägyptische, syrische, jü- 
dische, persische, sogar indische mischten sich mit griechischer nnd 
römischer, Man nannte dies Verfahren Synkretismus, weil von 
den Kretern erzählt wurde, daß sie es verständen, wenn sie durch 
e inen au s w Ii rt i g k ; i i F e i u d a ngeg r i f f en wü rden, a] t en i nne r en Zwist 
einzustellen und als geeinigte Kreter in den Kampf zu gehen, 
Synkretismus bezeichnet also zunächst eine Art Burgfriedens- 
oder Konütionspolitik, Später wurde es hauptsächlich auf solche 
Politik in Religion und Philosophie bezogen. 

Die inneren Gegensätze der verschiedenen Anschauungen 
wurden dabei nicht überwunden, sondern bloß nicht beachtet. Wie 
die Kol lekiivvorstel hingen der Naturvölker, von denen Levy- 
Brühl handelt, .so sind auch die Gebilde des religiösen Synkretis- 
mus des römischen Weltreiches, also einer sehr hohen Stufe 
geistiger Entwicklung, noch erfüllt von der Gleichgültigkeit ge- 
gegenüber dem Widerspruch, die das „prälogische" oder „meta- 
logische" Denken bezeichnet. 

Das Christentum ist als religiöse Lehre (nicht als kirchlieh« 
Organisation) ebenfalls zum großen Teile nur ein Produkt des 
hochgradigen Synkretismus seiner Zeit und daher voll von Wider- 
sprüchen. 

Doch so sehr das kollektive Denken das anfänglich ohnehin 
nicht sehr starke kritische und logische Vermögen der Menschen 
noch weiter geschwächt haben mochte, über alle Widersprüche 
konnte es doch nicht hinwegsehen. Neben fremden Anschauun- 
gen, die man den eigenen einverleibte, traten auch solche auf, bei 
denen das nicht gelang, die man kritisch beurteilte und ablehnte. 
Auch dafür ist das Christentum ein Beispiel. Neben den von ihm 
vorgefundeinen Kol lekfivvor siel hingen* die es bei seinem synkre- 
tischen Verfahren akzeptiert, finden wir eine ganze Menge, die es 
als t ; Hei den tum' \ „Aberglauben" oder „Abgötterei" entrüstet ver- 
wirft. 

Am meisten aber wurde die Kritik der Kollektivvorstellungen 
gefördert durch die Auflösung jener sozialen Gebilde, die sie ge- 
schaffen hatten. Sie waren nur möglich geworden und hatten ihre 
furchtbare Kraft nur erlangen können in einer Gesellschaft, die 
so einfach war, daß alle ihre Mitglieder in gleicher Weise fühlten 
und dachten, alle über das gleiche Wissen verfügten, sowie in 
einer Gesellschaft, die so klein war, daß alle ihre Mitglieder in 
regstem persönlichen Zusammenhang miteinander standen und 
in jeder Beziehung für ihre Existenz dieses Zusammenhanges be- 
durften. 
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Die Entwicklung hat die Gesellschaft erweitert, hat innerhalb 
ihres Bereiches neue gesellschaftliche Gebilde auftauchen lassen, 
von denen jedes seine besonderen Interessen und Lebensbedin- 
gung;en hat. Sie hat durch die Arbeitsteilung und spater noch mehr 
durch die Klassenteilung die Mitglieder der Gesellschaft immer 
mehr differenziert, neben tiefste Unwissenheit hohes Wilsen, 
neben Beschränktheit weite Horizonte, neben bitterste Armut 
größten Reichtum gesetzt usw. 

Wie sollte da noch weiter kollektives Denken möglich sein? 
Wohl kennzeichnet die Kullekl iv Vorstellungen eine unglaubliche 
Zähigkeit. Sie erhalten dank der Kruft der Tradition noch lange 
ihren Einfluß, aber immer nun hl voller ersteht ihnen {regen über 
die Kritik, die sich immer mehr auf ein profanes, un mystisches 
Wissen stützt. 

Die Niederlage der Kcdlcktivvorstellungen wird besiegelt, 
sobald die freie Persönlichkeit ersteht, sobald es dem einzelnen 
gelingt, sieh von der geistigen Vormundschaft der Gesellschaft zu 
hefreien, in der er lebt, sobald er genügend Kraft und Selbständig- 
keit gewinnt, um die Nabelschnur durchschneiden äu können, die 
ihn mit der Gesellschaft als seiner Mutier verbindet, solange er im 
Stadium geistiger Kindheit steht. 

Diese geistige Emanzipation tritt am ehesten dori ein, wo eine 
ökonomische Emanzipation stall f indet. Die Ib-iehriL die Herr- 
schenden, die Ausbeuter glauben leicht, über die Gesellschaft er- 
haben zu sei«, der nicht sie dienen, sondern die ihnen dient. Das 
führt oft zur Untergrabung der überlieferten Moral in ihren 
Reihen, aber auch zur Erschütterung der überlief er ien Kollektiv- 
vor Stellungen, 

In anderer Weise wird in hoch entwickelter Zivilisation die 
IVrsöiiliehkeif. ivuh von unten Eier frei gemacht, durch die Auf- 
loMmg der überlieferten sozialen Einrichtungen und Denkweisen, 
die ehedem die Masse der Bevölkerung schützten* Der einzelne 
w ird nun auf sich gestellt, soll seines Glückes Schmied sein. 

Diese Entwicklung bedroht wohl die arbeitenden Massen mit 
zunehmendem Verkommen und schließlich völligem Untergang, 
wenn sie es nicht verstehen, sich in ] Leuen sozialen Organisationen 
/.u^unmenzu finden und im Kampfe für sie und durch sie die ge- 
schwächten sozialen Triebe wieder zu stärken und eine neue 
Moral aufzurichten. Aber es sind nicht mehr Organisationen der 
Art, wie die primitiven Gesellschaften* die von selbst, ohne jede 
hufiere Regelung erstanden und von selbst Kollektivvorsiel luugen 
t nl wickelten, die der einzelne bereits fertig vorfand, in die er 

hineinwuchs. 

Die neuen sozialen Gebilde und ihr geistiger Gehalt sind cla- 
Hegen das Krgelu; is klaren bewuHten Wollens der einzelnen, Sie 
hemmen nicht die Selbst ü ndigkeit der Persönlichkeit, wie schützen 
die Bedingungen ihrer Inden l'jil .ralttuig. 

fitiuttky. MulwLttlUl, Uwi'htr lilA»iiff«»tUiit{ I 20 
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Am ehesten tritt diese, das kollektive Denken untergrabende 
Entwicklung in den großen Städten ein, in denen der einzelne am 
wenigsten kontrolliert werden kann, ata meisten auf sich ange- 
wiesen ist Da nimmt wohl am ehesten das Massenelend* die 
Sitten! osigkeit und das Verbrechen erschreckende Dimensionen an, 
da gedeiht aber auch die kühne Kritik am Bestehenden und die 
Freiheit des Denkens, Das Dorf dagegen bleibt die festeste Stütze 
der Kollektiv Vorst el lungern 

Das kollektive Denken ist im Laufe des gesellschaftlichen 
Fortschrittes -stark zurückgedrängt worden, aber völlig ausgerottet 
sind seine Resultate noch lange nicht. Die religiöse Sehnsucht, das 
metaphysische Bedürfnis, das in vielen von uns lebt s es ist ein 
Nachklang der K ol 1 ekti v v o r stell um g en unserer Urahnen. Dies 
Sehnen regt sich besonders lebhaft in Zeiten, wie den jetzigen, in 
denen das Alte sinnenfällig zusammen bridit, ohne daß das Neue 
schon greifbare Gestalt angenommen hatte, und so viele den 
inneren Halt verlieren, den eigenes Denken und lieber legen ihnen 
nicht zu schaffen vermochte- Da ersteht das Bedürfnis nach jener 
inneren Sicherheit, die dem Menschen ans den Kollektivvor- 
stellungen erwuchs, ohne daß er sie durch eigene geistige Arbeit 
zu erringen brauchte* Das Bedürfnis nach Wiederbelebung der 
mystisdien Vorstellungen, von denen man nicht wußte, woher sie: 
kamen, die keines Beweises bedurften und doch solche Gewißheit 
in sieh trogen. Sobald man anfing, darüber nachzudenken, woher 
sie rührten, erschienen sie als eine innere Offenbarung einer 
Gottheit oder als die Weisung eines Dämons, wie Sokrates sich 
ausdrückte. Der moderne Mensch meint dasselbe, wenn er sagt, 
die tiefste Weisheit lasse sich nicht erforschen oder erweisen > 
sondern nur erleben, aus der eigenen Seele schöpfen. 

Was er da als Offenbarungen eines höheren geistigen Seins 
erlebt, das sind in Wirklichkeit bloße Nach weben dessen, was die 
Voreltern der Botokuden und Kaff er n in ihrem kollektiven 
Denken vor vielen Jahrtausenden zusammenphan tariert hatten. 
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Der Mensch ein sexuelles Wesen* 

Erstes Kap ite 1. 
Die Erhaltung der Art 

Wir Laben die sozialen Triebe in Gegensatz gestellt zum 
Selbsterlial tm igst rieb. Und dodi weist der Ursprung jener auf 
diesen hin. In gewissem Sinne kann man die sozialen Triebe 
auffassen als eine besondere Art des Selbsterhaltungstriebes. Sie 
bilden sich unter bestimmten Bedingungen, die es für das Indivi- 
duum vorteilhaft maehen, zu Zwecken seiner Erhaltung mit 
anderen Individuen vergesellsdiaftet zu sein. 

Aber nur in ihrem Ursprung gehören die sozialen Triebe zu 
den Selbsterhaltungstrieben des Individuums, Im Laufe der 
gesell sehaf tlidien Entwicklung bekommen sie eine vom Selbst- 
erhaltungstrieb unabhängige Existenz, können sie unter Um- 
ständen in direkten Gegensatz zu ihm treten, als Pflicht und Ge- 
wissen ihn unterjochen. 

Und auch schon in ihrem Ursprung geboren die sozialen 
Triebe nicht zu denen der Selbsterlial Lung allein» Sie haben eine 
zweite, mächtige Quelle in den Trieben, die der Erhaltung der 
Att dienen, und die von denen der Selbst erhaltung des I n - 
d i v i d u u m s sehr verschieden sind» 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, daß die einzelnen 
Tiere des Selbsterhaltungstriebes nicht bedürfen, solange sie und 
die Aufgaben ihrer Selbstbehauptung einfacher Natur sind und 
solange sie die Möglidikeit haben, sich zu erhalt en t auch wenn 
sie nur durch unbewußte Reflexe und Tropismen bewegt werden. 
Komplizierte Organismen in komplrzierien Lebensbedingungen 
können dagegen nur aufkommen und immer mehr sich kompli- 
zieren, wenn sich zu ihren sonstigen Fähigkeiten ein Bewußtsein 
gesellt und ein bestimmter Wille, der Wille zu leben, sich zu er- 
halten gegenüber den auftauchenden Schwierigkeiten, 

In ähnlicher Weise können wir sagen, daß die Arten der 
Tiere zu ihrer Erhaltung des Fortpflanzungstriebes nicht be» 
dürfen, solange sie einfacher Natur sind. 

Die niederen einzelligen Tiere, die sidi ohne Begattung durch. 
Knospung oder Spaltung vermehren, bedürfen keines Fort- 
pllaiiznngstriebes. Die Fortpflanzung hängt da vielleicht bloß 
vom Grade der Ernährung ab, Sie ist ebenso unabhängig vom 
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Willen» wie das Wachstum des Körpers, Es ist ein Wachstum 
über die normalen Grenzen des I udividuuma hinaus. 

Aber schon bei den niede raten uns bekannten Tieren, den 
Protozoen, kommt zeitweilig eine Fortpflanzung dadurch zu- 
stande, daß zwei so lebe einzellige Individuen sieh aneinander 
legen, miteinander zu einem Wesen verschmelzen, das durch Spal- 
tung wieder neue Wesen aus sich bildet 

Audi diese Art der I nH pl tanzung kann durch bloße Tro> 
pismen herbeigeführt werden, ohne Bewußtsein und Willen der 
sidi vereinigenden Individuen. Aber sobald diese Vorgänge der 
Fortpflanzung komplizierter werden, und gar, wenn sich die 
Trennung der Geschlechter bildet und die Fortpflanzung nur da- 
durch vor mh gehen kann, daß ein Träger der männlichen Samen- 
zellen sieh mit einer Trägerin der weiblichen Eizellen verbindet, 
da wird das Gelingen der Km l pflanze ng in den meisten Fällen 
von so vielen Bedingungen abhängig und es erstehen dabei jedes- 
mal so viel Schwierigkeiten, die zu überwinden sind, daß die Be- 
fruchtung und Vermehrung ohne einen bestimmten Grad des Be- 
wußtseins und des Willens pir inrht möglich ist, einen Grad, der 
bei höheren Tieren schon ein sehr bedeutender sein muH 

Wo diese Bedingungen fehlen, wird die Vereinigung der 
Geschlechter gar nicht oder doch in sehr unzureidieuttem Maße 
erfolgen, auch die Sorge für den Nachwuchs wird keine genügende 
sein, Arten, bei denen das zutrifft, werden aussterben, auch wenn 
bei ihren Individuen der Trieb der SeLbsterhaltung und die dem 
Lebenswillen dienstbare Intelligenz nodi so groß sind. 

Es ist also durchaus nicht verwunderlich, daß wir beim Men- 
schen nicht nur hohe Intelligenz, sondern auch starke erotische 
Bedürfnisse und eine große Zärtlichkeit für seine Kinder finden, 
die bei keinem Tier soviel Mühe beanspruchen, bis sie selbständig 
werden. Erotik und Geist stehen durchaus nicht als tierischer 
Schmutz und göttliche Hcinheil m Gegensatz zueinander. Beide 
dienen in gleicher Weist.- der Erhaltung der Art, die längst aus- 
gestorben wäre, wenn beim Menschen mit dem Wachsen der In- 
telligenz seine erotischen Triebe abnahmen, die allerdings nicht 
bloß die Art* erhalten, sondern auch einen großen Reichtum an 
Dummheiten produzieren. Das Stadium der Liebe kann manche 
Tiere und manche Menschen völlig blind gegen alle Gefahren 
ii lachen. Der Unterschied zwischen Tier und Mensch Int nur der, 
daß dies Stadium beim Tier bloß von Zeit zu Zeit eintritt lind 
jedesmal höchstens einige Tage dauert, bei manchen Menschen da- 
gegen ihr Leben lang. 

Die Fortpflanzungstriebe gehören zu den mächtigsten Fak- 
toren des menschlichen Wollens, und wir können dieses und sein 
Wirken in der Geschichte nicht verstehen, wenn wir jenen 
Faktor ignorieren. Audi für die jeweilige Gestaltung der Ge» 
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Seilschaft ist das in ihr vorherrschende Verhältnis der beiden Ge- 
sduechter zueinander von der grüßten Bedeutung 

Das forschen nach den Anfangen der menschlichen Entwick- 
lung ist dam auch aufs engste verbunden mit dem Forschen nach 
den Anfängen der Familie und Ehe. Dieses stößt leider auf die 
grüßten Sch vv i er igk e i t e n . 

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, daß die Ver- 
blei drung der Psycho der Affen mi! der der Wilden kein sehr 
einfaches Verfahren ist Es ist aber besonders schwierig bei der 
Erforschung der geschlechtlichen Verhältnisse der Urzeit, denn 
auf der einen Seile finden wir bereits bei den primitivsten 
Stammen eine Maiimglulh'^keit dieser Verhältnisse. Auf der 
anderen Seite sind diese Verhältnisse bei freilebenden Affen, die 
allein beweisend sein können, noch wenig eiTors<ht> und es wird 
sehr Verschiedenartiges über sie berichtet. 

Zweites Kapitel. 
Brutpflege und Eheform, 

Als Ersatz könnte man vielleicht versuchen, spekulativ eine 
Naturform der mensch liehen Ehe aus den Bedingungen der Auf- 
ziehung der Kinder beim Li rnieiischen abzuleiten. 

Für das Verhältnis zwischen Männchen und Weibdiel l beim 
Tier spielen in der Tal die Bedingungen der Brutpflege eine ent- 
scheidende Holle. Die Fortpflanzung der Art ist nur gesichert, 
wenn die ihr dienenden Triebe nicht bloß zur Vereinigung der 
Geschlechter führen, sondern auch zu einer ausreichenden Sorge 
für die Nachkommenschaft, 

Am wenigsten von einer solchen Sorge ist unter den W irbel- 
iieren bei den Fischen zu finden. Wenn zur Laichzeit ein Fürthen 
sich gefunden hat, entleert das Weibchen seinen Eierstock ins 
Wasser, das Männchen ergießt seinen Samen über die Eier* Dann 
werden diese fast stets ihrem Schicksal überlassen. Nur wenige 
I' isdie bauen Nester, in denen sin die Eier abfagern, bewachen 
die Eier und schützen die aus ihnen ausgeschlüpften Jungen. Das 
tut z, B, der Stichüug — hier besorgt merkwürdigerweise nur 
dits Männchen die Brutpflege, 

Ein Modus der Fortpflanzung, wie er bei der Mehrzahl der 
Kische vorkommt, kann natürlich nur dann die Erhaltung der Art 
Midie rn, wenn die Anzahl der Eier, die das Weibchen legt, eine 
ungeheuer große ist. Der Karpfen produziert eine halbe Million 
und mehr, die Aalraupe eine Million auf einmal. Der Stithlmg, 
floif Fier und Junge bewadit, allerdings nur 80 — 100. (Hesse* „Der 
Tierkiirper als selbständiger Organismus 1 ", S. 453.) 

Zu einer länger dauernden Verbindung zwischen Männchen 
und Weihchen kommt es dabei nicht. Sind die Liebesspiele und 
dir) Begattung vor hei, < In nn zieht jeder der Saite» seine Wege. 
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Etwas höher steht schon das Fortpflanaurigsgeschäft bei den 
Amphibien und Reptilien. Hier findet die Befruchtung des Eies 
durch den Samen im weiblichen Leibt; statt. Der Zufall, ob der 
ins Wasser Ycrspril.xi.« Sninen die Eier erreicht, wird dadurch aus- 
geschaltet, eine größere Sicherheit der Befruchtung gegebeil, Das 
Weibchen braucht nicht, mehr so viele Eier zu produzieren, es 
gewinnt dabei die Möglichkeit, eine geeignete Lagerstätte für das 
Ablegen der lurriis befruchteten Eier zu suchen, ja ihnen ein 
Nest herzurichten, in dein sie vor Nachstellungen geschützt sind. 
Weiter reicht allerdings bei diesen Tieren die Brutpflege in der 
Regel nicht, sie führt nur ausnahmsweise ein die Zeit der Be- 
gattung überdauerndes Verhältnis zwischen Männchen und 
Weibchen herbei. Von Brillenschlangen und Mauereidechsen wird 
berichtet, daß nie paarweise leben. 

Was hier Ausnahme, wird bei den Vögeln die Regel Sie 
bauen nicht nur Nester* in denen sie ihre Eier deponieren. Das 
Weibchen brütet sie auch durch seine Körperwärme ausj und noch 
nach der Atishrütung sorgen die Alten eine Zeitlang für die 
jungen. Da das Aufkommen des Nachwuchses hier um so Tie! 
mehr gesichert jkI, so braucht die Zahl der Eier bei jeder Brut nur 
gering zu sein. Bei den Fischen hat sie, wie wir gesehen, nieist 
einige tau sc n d, mitunter einige hunderttausend betragen. Bei 
den Amphibien und Reptilien geht sie nur noch selten in die 
Tausende, beträgt sie jedesmal meist nur einige Dutzend» bei 
den Vögeln kann man die Eier jeder Brut nicht mehr nn<li 
Dutzenden zahlen, sondern nur noch nach einzelnen 
St ü e k e n* 

„Bei aßen Tieren tritt uns die gleiche Gesetzmäßigkeit entgegen: je 
höher ausgebildet die Brutpflege ist, desto geringer ist die Zahl der von 
einem Weibchen hervorgebrachten Eier, Während unser Grasfrosch (Rana 
üsculania) bis zu 4000 Eier im Jahr zu erzeugen vermag, produzieren die 
brutpflegenden Frösche der Tropen nur 5—25 Eier. Noch weiter geht die 
Beschränkung der Nachkommenzahl bei Vögeln und ^Saugetieren, hei 
denen . . , viel fad 1 im Jahr nur ein Junges, ja oft nicht einmal alle Jahre 
eins erzeugt wird," (Doflein, Das Tier, S. 620,) 

Unter den Vögeln legt die meisten Eier der Strauß* für jede 
Brut bis zu dreißig, dessen Brutpflege die sorgloseste ist 

Die Intensivierung der Brutpflege, die mit der Verminderung 
der Zahl der Eier und Jungen Hand in Hand geht, erreich! bflJ 
den Vögeln meist einen Grad* der es dem Weibdien sehr schwer, 
ja unmöglich macht, ihr allein zu genügen. Dag Männchen muß 
mithelfen. Das Verhältnis der beiden überdauert den Akt der 
Begattung* 

Die Formen, die es annimmt, können der verschiedensten Arl 
sein. Sie werden abhängen von den Lebensbedingungen der 
Tiere, vor allem aber von der Art, wie für die Jungen zu 
sorgen ist. 
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Bei den Vögeln unterscheidet man zwischen Nesthockern und 
Nestflüchtern. 

Die Nester der erstehen Art sind meist auf Bäumen ange- 
bracht. Die J ungen sind, wenn sie ans dem Ei kriechen, ganz 
hilf lös, oft ganz nadti Sie brauchen ein kunstvolles Nest, das sie 
wärmt. Ihr Futter mtiß ihnen zugetragen werden. Es besteht 
auch bei Vögeln, die in er%vachsenem Zustande Körnerfresser 
sind, meist in tierischer Nahrung, die leichter verdaulich und kon- 
zentrierter ist, deren Fang aber eine große Kraftanstrengung be- 
deutet; Das Weih dien allein wäre dieser Arbeit nicht gewachsen. 
Schon während es auf eleu Eiern sitzt, die es nicht für lange Zeit 
verlassen darf, damit sie nicht auskühlen, muß es selbst oft vom 
Männchen gefüttert werden. Mitunter wird es von diesem beim 
Brutgeschäft abgelöst. 

Bei der Herbei Schaffung der Nahrung für die Jungen muß 
der Gatte eifrig mithelfen Damit ist ein enges und länger 
dauerndes Verhältnis der beiden Eltern zueinander gegeben, eine 
Einehe {Monogamie), die mindestens eine ganze Brutsaison hin- 
durch dauert, mitunter auch über sie hinaus wahrt. Beobach- 
tungen darüber sind natürlich bei wildlebenden Vögeln schwer 
zu machen* 

Zu den Vögeln, deren eheliche Verhältnisse man jahraus, 
jahrein verfolgen kann, gehört der Hausstorch. Von ihm Berichtet 
Brehm; 

vAus allen Beobadttungen darf man f allein, daß die Ehe eines 
Storchenpaar es für die Lebenszeit geschlossen wurde und beide Gatten 
flieh in. Treue zugetan sind,' 4 (Tierieh en» Vögel III., S, 352.) 

Aehnliches wurde beobachtet bei manchen Gänsearten, bei 
größeren Raubvögeln und Papageien. Das schließt gelegentliche 
fiheirrungen nicht aus, ebensowenig wie bei den Menschen. 

Unter den monogamen Vögeln gibt es isoliert lebende Paare, 
meist Raubvögel, und soziale Vögel. Merkwürdigerweise geben 
manche unter diesen für die Zeit der Brutpflege ihre sozialen Ge- 
wohnheiten auf und isolieren sich, um nach geschehener Aufzutht 
der Jungen sich wieder der Geselligkeit zu ergeben. Manche 
bleiben jedoch dauernd gesellig. So die Webervögel: 

„Alle Webervögel treten häufig auf und zeichnen sieh durch eine auch 
während der FortpfJanzuiigszeit nicht gestörte Geselligkeit aus," (Brehm, 
Tierleben, Vo^el IL, S. 361.) 

Ganz anders als die Nesthocker verhalten sich die Nest- 
flu (hier. Ihre Nester werden meist auf dem Erdboden angelegt, 
.so daß die Jungen, ohne erst fliegen lernen zu müssen, unmittel- 
bar, nachdem sie aus dem Ei gekrochen sind, auch das Nest ver- 
lasen können. Die Jungen sind sofort fähig, sich selbständig zu 
bewegen und gehen bald ihrem Futter nach, was sie um so leichter 
tun können, als es nicht tierischer, sondern pflanzlicher Natur Ist, 
tlatj meist in der Umgebung des Nestes reichlich vorkommt und 
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dessen Erwerbung nicht wie das Erlangen lebender Beute, 
größere Schlauheit, Beweglichkeit, Kraft erfordert 

Die mühsame Arbeit, für die Jungen Futter zu suchen, bleibt 
hier den Alten erspart Audi die Erziehung clor jungen ist be- 
quemen Die Weibchen können sich da mit Leichtigkeit, meist 
ohne Unterstützung des Gatten hehelfen. 

Aber da bei diesen Vögeln die schwachen und unbehilflichen 
Jungen gleich an allen Wanderungen und Zügen der Mutter 
teilnehmen, diese überallhin begleiten, ist sie dadurch in ihrer 
Bewegungsfreiheit gehemmt und schutzbedürftig. Insofern be- 
darf auch sie einer Hilfe. Sie sucht sie entweder beim Vater der 
K in der — d a finden wir ab e t m als m o n ogame V e rb i ndun ge n. Ode r 
die Yögel dieser Art neigen zur Geselligkeit sowohl die Körner- 
fresser wie die Fischfresser. Die letzteren haben nicht die Ge- 
wohnheiten jener Raubtiere, die nach warmblütiger Nahrung 
jagen. Die Fischnahrung scheint so zahlreich zu sein, daß man 
um ihretwegen nicht zu streiten braucht. Auch scheint sie nicht 
so leicht zu verscheuchen zu sein, so daß man herdenweise fischen 
kann. 

Die Neigung zur Geselligkeit wird unterstützt durch das Be- 
dürfnis des Schutzes der Jungen, die, wenn sie in einer größeren 
Gesellschaft um he rsir eifern leichter gewarnt, auch eher auf 
einen nahenden Räuber aufmerksam gemacht werden können, 
als wenn sie auf die Mutter allein angewiesen waten. 

Wir finden daher bei den Nestflüchtern vielfach Ge Seil- 
schaften von Weibchen. Diese gesellen sich entweder zu einem 
einzelnen Mannchen als Leittier ■ — , das ergibt dann polygame 
Ehen — oder die Weibchen bleiben für sich allein und gesellen 
sich zu eleu Männchen nur zur Zeit der Begattung. Da kommt 
es überhaupt zu keinem dauernden Verhältnis zwischen Männchen 
und Weibchen. 

Doch diese letztere Form geschlechtlichen Verhältnisses 
kommt kaum bei Vögeln vor, wohl aber sehr oft hei Säugetieren. 

Im allgemeinen sind die Verhältnisse der Gesell! echter bei 
diesen noch sehr wenig erforscht, aber das steht fest daB bei 
ihnen Dauerehen weit seltner sind als bei den Vögeln. Von den 
Nashörnern und Walen wird behauptet daß sie in dauernder 
Monogamie leben. Das ist wohl ein Schluß aus der Tatsache, daß 
man sie stets paarweise trifft, soweit menschliche Vemichturtgs- 
wut das gestattet 

Man kann bei den Sänget i er en eine ähnliche Unterscheidung 
machen, wie die zwischen Nesthockern und Nestflüchtern bei den 
Vögeln. Natürlich ist die Brutpflege bei ihnen allgemein eine 
andere. Das Junge wird nicht im Nest, sondern im Mntterleibe 
ausgebrütet. Es braucht nach der Geburt seine erste Nahrung 
nicht selbst zu suchen, wie die N es t£l lichter, noch muß sie ihm von 
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Jen Eltern gefangen werden, wie bei den Nesthockern, sondern 
es empfängt sie als Muttermilch vom mütterlichen Leibe, 

Die Analogie mit den Nesthockern und Nestflüchtern liegt 
trotzdem im folgenden: 

Mit den Nestflüchtern kann man jene Sängetiere vergleichen* 
deren Junge gleich oder doch bald nach der Geburt imstande sind, 
herumzulaufen, die Mutter bei ihren Gängen zu begleiten. Sobald 
sie der Milchnahrung entwöhnt werden, wissen sie auch schon ihr 
Futter selbst zu finden, da sie Pflanzenfresser sind. Wie die Nest- 
flüchter neigen solche Sauget lerarten z. B. die Huftiere, zur Bil- 
dnag weiblicher Gesellschaften. Manche gestatten nur &ur Brunst- 
zeit den Männchen den Zutritts um sich nach geschehener Begat- 
tung wieder von ihnen abzusondern, So verhalten sich z. B. die 
Gemsen; das gleiche berichtet die griechische Sage von dem 
Weiberstaat der Amazonen, 

Ändere, ja die meisten dieser weiblichen G ose 11 schalten ge- 
sellen sich aber dauernd ein männliches Leittier zu, mit dem sie 
in Polygamie leben — das Wort hier im Sinne von Vielweiberei 
gebraucht, die streng genommen als Polygynie zu bezeichnen ist* 
Polygamie heißt wörtlich Vielehe, worunter man auch Vieh 
inäimerei verstehen kann, (Polyandrie.) 

Den Nesthockern analog sind dagegen jene Säugetiere, die 
hilflos, oft blind, zur Welt kommen, sich nicht vom Fleck rühren 
können, von der Mutter an einem versteckten Platz, etwa einer 
Höhle, verborgen werden müssen, Sic können der Mutter längere 
Zu it. nicht bei ihren Streif zii gen folgen, die diese von dem Lager- 
jdniz um so weiter wegführen, je mehr sie flüchtige Beute zu 
veHulgen hat Tiere dieser Art sind meist Raubtiere, Die 
l 1 'uttrnnitf der Jungen, sobald sie der Muttermilch entwöhnt sind, 
und iti i'c Kr/iehiing zu geschidtten Räubern und Mördern er- 
InäUiht «ehr viel Kraft nnd Zeit Da umfi der Vater die Mutter 
uniorM IH/on. Ii ei den Tieren dieser Art finden wir am ehesten 
monoton VVrldndnngein die aber kaum langer dauern, als die 
Ü©lt, d 1 1 ■ 1 1 o I w i ■ 1 1 d i h i h i , um die Jungen selbständig zu machen, 
Ist dien (in i< Iii, 1 1 j 1 1 m i /uluni z. ß. der Fuchs und die Füchsin 
früher gdtfi ipHltöUP flusdiuuideffi denn keiner braucht den anderen 
bei der Jttjtfd. clior lumu vliwr den anderen dabei stören. 

Wh 1 finden nUn aitih böi den Säugetieren eine natürliche 

Grundlage Hownhi dn- M tfüimö wie der Polygamie. Gibt es 

mich eine iftjckii <.fmidlntfn m\ den Menschen? Kann man von 
ihnen I Jf^lifiii iH i-ii, tSnll vi im* b^itlmtnio Kheform die semer Natur 
outhprechendn «ei? Vidi* I «her »Jml dieser Ansicht, nur haben 
tnr r.irii leider tu k Ii \iu\\t tUfllbßr dltiftOtl kUjlft&h, ob der Mensch 

von Nniiir mm nu Bain twlm 1 |)OIY0U) Ul. 

Der Hinblick <nil dir Nnlui mlir.l i il dir Ilm I pflege versagt 
hier vnllhJrindiK* In #ntvifltir<m Hiimr Ulm um n de«! Affen und 
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noch mehr den Menschen in eine Analogie mit den Nesthockern 
bringen. So wie dieser kommt er als hilfloses Wesen zur Welt, 
das sich nicht frei bewegen kann und, ohne gerade blind zu sein, 
doch von der Umwelt nichts zu sehen vermag. Aber dieses Junge 
braucht nicht in einer Höhle verborgen zu werden. Der neu- 
geborene Affe klammert sich schon an die Mutter an in einer 
Weise, die ihre Bewegungen nicht bindert, so daß sie an den 
St reif zeigen ihrer Herde teilnehmen kann. Auch die Mütter der 
nomadischen Jäger tragen ihre Kinder mit sich. Diese müssen 
allerdings auf dem Rücken der Mutter festgebunden werden. Sie 
verstehen nicht mehr* sich von selbst an ihr festzuklammern und 
die glatte, haarlose Mensch enhaut gibt auch weniger Möglich- 
keiten dazu, als ein Affenfelh Doch hat sich bei den Armen des 
menschlichen Säuglings noch ein Umklammerungsreflex erhalten. 
Die Erziehung und der Schutz des äf fischen und noch mehr 
des menschlichen Kindes stellen sicher große Anforderungen an 
die Mutter, denen sie allein nicht gewachsen wäre. Sie bedarf 
einer Hilfe. Aber diese braucht nicht notwendigerweise vom Ehe- 
gatten zu kommen, wenn sie in Gesellschaft lebt. Der junge 
Affe sieht in jedem erwachsenen Mitglied seines Rudels ein er- 
zieherisches Vorbild, und jeder Erwachsene wird ihn zurecht- 
weisen, wenn er sich verfehlt. Die Her den diszipl in macht die 
Familiendisziplin überflüssig. 

Unter diesen Umständen ist es kaum möglich, zu entscheiden, 
welche Ebeform für den Menschen clie natürliche sei* 

Es liegt nahe, schon aus sentimentalen Gründen, um der 
menschlichen „Würde" willen, die Eheform, die in der modernen 
Kultur die herrschende geworden ist, als die „natürliche" zu be- 
trachten. Diese Auffassung paßt auch sehr gut zum biblischen 
Mythus. Trotzdem lassen sich ihre Verfechter dazu herab, zur 
Wahrung der Menschenwürde Belege für die Richtigkeit des ge- 
offenbarten Wortes Gottes in der Welt der Affen zu suchen. 
Leider widersprechen sich oft diese Belege. 

So heifil es in dem toii uns schon mehrfach zitiertem Buche 
Doflems, dieser reichen Fundgrube Ton Material für die uns hier 
beschäftigenden Fragen: 

„Beim Gorilla scheint die Herde nur aus einer polygamen Familie zu 
bestehen, wie audi ans den vjm Matschie puh linierten Berichten Zenkers 
hervorgeht, der einen alten Riesen dieser Menschenaffenart in Begleitung 
mehrerer Weibeben und jüngeren Manschen beobachtete. 

Beim Umher streifen wandern die jungen Männchen voraus, dann 
folgen die Weibchen, der Ahe läuft hinterher, alles beobachtend, indem er 
sieh von Zeit zu Zeit emporrichtet und nach allen Seiten äugt, Merkt er 
nichts Verdächtiges, so setzt er sich an einen Baumstamm* und diu 
Weibchen bringen ihra nun Früchte heran, die sie ihm zu Füßen legen, thinn 
und wann schmiegen sich zwei an ihn und er legt seine langen Arme auf 
ihre Schultern und scherzt mit iiineu unter dem Ausstoßen von knurremtmL 
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kreischenden und quietschenden, zuweilen wie Lachen erklingenden 
Lauten/ 4 (S. 694.) 

Dieses Liebesidyll eines alten Urwalds nuders spricht gerade 
jiiclit für die monogamische Natur dieser Stütze der modernen 
Ehe, Doch sollen solche polygamen Gelüste nach neueren Be- 
richten nur dort vorkommen, wo der Gorilla durch die mensch- 
liche Verfolgung gezwungen ist, sein ursprüngliches Her de iiieben 
aufzugeben, in seinem Buch über „Tiersoziologie" (Leipzig 1925) 
handelt Professor J, Alferdes unter anderm auch von sozialen 
Tieren, die innerhalb der Herde in dauernder Monogamie leben: 

„Nach den interessanten Fest Stellungen von Keiclienow (Biologische 
Beobachtungen an Gorilla und Schimpanse. 1920) gehört hierher der 
Gorilla« Der westaf ri kau i sehe Gorilla lebt in Banden von 10 — 20, der ost- 
afrikanische in solchen von 20—30 Köpfen, Tagsüber verteilt sich die 
Morde über ein ziemlich weites Gelände* um sich abends zu sammeln. Für 
die Nacht baut jeder Gorilla ein Nest." (S. 31.) 

„Nach Reichenow lebt der Gorilla im Her den verband nicht polygam, 
sondern monogam. Die Geschlechter vereinigen Rieh nicht etwa jedesmal 
mir zur Brunstzeit, sondern sind viele Jahre lang zusammen. Die halb- 
wüchsigen Tiere bleiben offenbar lange in Gemeinschaft mit den Eltern, 
vielleicht so hiu^e, bis sie eine eigene Familie gründen. Die Herde bestellt 
also mis einer Hei he monogamer Paare mit ihren Jungen . . . . Reichenow 
sah, daß eine Herde im Höchstfall vou fünf Familien gebildet wurde. 
Kinen Ausdruck flriclct di^sn GliiHlerung' r]er Heide in Familien sogar bei 
der täglichen Anlage der Nester. Im nördlichen Gebiet fand Reichenow 
die Nester einer Herde nickt regellos durcheinander, sondern gruppenweise 
Angeordnet. Die Gruppen trennt ein Abstand von 8 — 15 Metern. In jeder 
Gruppe sind zwei große Nester anzutreffen, diejenigen der beiden Eltern- 
ilere und eventuell ein bis zwei kleinere Nester der halbwüchsigen Jungen, 
die etwa vom dritten bis vierten Lebensjahre an eigene Lagerstätten 
beziehen. Sind die Jungen noeli ganz klein, dann nächtigen sie bei der 
Mutter und diese baut ein besonders weiches und erhöhtes Nest." (S. 32,) 

Ueber den Schimpansen und Orang-Utan heißt es bei 
A 1 verdes : 

„Wie der Gorilla lebt der Schimpanse in Banden; der Schimpanse 
weicht dem Gorilla aus . . . . lieber das Familienleben des Schimpansen ist 
viel weniger bekannt, als über das des Gorilla, Man trifft ihn in Herden 
von 20 — 30 Stück. Angaben über Polygynie beim Schimpansen beruhen 
nach Reichenow mangels geeigneten Be ob acht un gsnia terials auf Phan- 
tasie." (S. 33.) 

„In monogamer sollt är er {vereinzelter, also nicht in einem Her den- 
verband) bestehender Dauercnc lebt der Orang-Utan/ 4 (S. 2S. Die Mit- 
Iri lu ngen Reichen ows wurden unier dem Titel: „Biologische Beobachtungen 
m Gorilla und Schimpansen'* veröffentlicht in den Sitzungsberichten der 
( IrKcflscliaft der Naturforscher, Berlin, 1920.) 

Von den ausgesprochen sozialen Affen, die allein für uns 
hier in Betracht kommen, wird in der Regel behauptet, sie seien 
polygam. Darin stimmen aitdi Brehm und Doflein übe rein, 
Freierer spricht von den Jilaransgeaetzen de? auf sein Recht 
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stolzen Sultans", des Leibi [Ten (Saugetiere L, 3. 48), und letzterer 
sagt: 

„Solche polygame, nuuvrhmal auch monogame Familien sind auch 
vielfach die Scharen der Affen." (Das Tier usw., S. 693.) 

Bei allem Respekt vor der Beobachtungsgabe und dem 
reidben Wissen dieser Autoren glaube ich doch, daß hier ein 
Beobachtung H-f rill ei" vorj tegt f 

Wo wir bei «oz.inl.en Tieren von Polygamie sprechen können, 
kommt sie dadurch zustande, daß die Gesellschaft, Herde oder 
Horde, nur aus Weibchen und Jungen besteht, neben denen ein 
einzigem erwachsenes Männchen zu finden ist, das als Leiter dient, 
solange es die Kmfi besitzt, jeden auftauchenden Nebenbuhler zu 
verjagen. 

Zu dieser Art der Gesellschaften gelieren nicht die Rudel der 
meisten Affenarten. Der Leitaffe ist da nicht das einzige er- 
wachsene Miiimehen im Rudel, neben ihm findet sich oft ein 
Dutzend und mehr. Er ist nur der stärkste und erfahrenste 
unter ihm n. 

Es gibt sogar Affenarten, die gar kein Leittier kennen. Eine 
ganze Reihe von alten Männchen teilt steh in dessen Funktionen. 
Scj berichtet z« B. Schillings über das Treiben einer Pavianhorde 
von hundert und mehr Mitgliedern, das er beobachtete: 

„Aul einem umgestürzten Baumstamm, nur wenige Meter über dem 
Boden, haben drei oder vier erfahrene Anführer, Umschau haltend* Platz 
genommen . Unt e r ihrer Aufsicht fühlt si ch el i e 1 1 cir d e v ol t k omni e n s icher . 
Sowohl che erstaunlich großen Mannchen, deren Reißzähne an Stärke und 
Länge die des Leoparden bedeutend über treffen, wie auch die Weibchen, 
an die angeklammert wir entweder kleine Junge erblicken oder denen 
sdiojt erwachsenere, in im mittelbarer Nähe folgen* dann aber auch eng 
große Anzahl mittelgroßer Tiere > — sie alle ergehen sich nun sorglos in der 
Waldlichtung, fortwährend Grashalme auszupfend, Steine umkehrend, 
Heuschrecken und andere Insekten erhaschend oder auch miteinander 
Kurzweil aller Art treibend/' {Mit Blitzlicht und Büchse, im Zauber des 
Elelescho, Leipzig 1920, S. 23 L) 

Das Bild ändert sieh, wenn eine Gefahr auftaucht: 

• f Ein.aus nur wenigen quiekenden und knurrenden Tönen bestehemSi ■ 
Warneu hat die Äff engesei Ischalt sofort in Bewegung gesetzt. Die auf dem 
Baumstamm Wa einhaltenden plumpsen herab, sie und die jüngeren Tinv 
nebst den Weib dien stürmen von dannen. Den Beschluß bilden die starken, 
alten, wehr haften Familienväter . . . Die älteren Tiere tei ien den jUnfifi rn 
und unerfahreneren rücksichtslos Puffe und Kniffe aus, um sie zu eiliger 
Flucht zu nötigen/* 

Wir sehen, es gibt in der Pavianherde nidit nur eineu Ka 
milienvater, sondern eine ganze Reihe einander gleich* 
berechtigter, die Jugend ohne Unterschied schützender un<l Ol 
ziehender. Da ist es völlig ausgeschlossen, daß ein einzelne 
Männchen alle Weiber der Horde monopolisier^ Das int anih, 
doH nicht möglich, wo es einen Leitaffen gibt, wenn dieser andere 
erwachsene Männchen in seiner Horde dulden muß. Er I nun 
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nicht umhin, es sich gefallen zu lassen, daß auch jedes andere 
Männdien seine geschleditlichcn Triebe befriedigt. 

Dafür gifet es zwei Möglichkeiten: Entweder besteht unter- 
schied dieser Geschlcdi tsver kehr, jedes Weibchen gehört jedem 
Männchen und umgekehrt, oder jedes Männchen gesellt sidi zu 
einem oder mehreren Weibchen des Rudels, die ihm besonder 
anziehend oder entgegenkommend erscheinen., Diese Paarung 
wird aber hei den Affen mir durch das gesdilethi liebe Bedürfnis* 
nicht durch die Notwendigkeiten der Brutpflege hervorgerufen, 
denen durch den gesellsehaFt liehen Verband bereits genügt wird; 
die Paarung ist also an keinen bestimmten Zeitraum gebunden, 
kann nadi Uelleben aufgenommen und wieder gelöst werden. 

Audi für die gosdilecht liehen Verhältnisse der Urmenschen 
kommen dementsprechend nur diese beiden Möglichkeiten in Be- 
tracht. Weder von strenger Monogamie noch von Polygamie kann 
bei ihnen gesprochen werden. In Frnge kommt bloß, ob bei 
ihnen Promiskuität bestand, unterschiedsloser Ge^chleebts ver- 
kehr, „Welb^g^m.eiBfijtäoÄft*' oder lodvere Paarungen. 

Die er störe Auffassung wurde vornehmlich von Backofen 
in seinem ^Muiierredit" vertreten, sowie Ton Morgan in seiner 
»UrgehelbihnTl". Ihnen schloß sich Engels an in seiner Schrift 
über den „Ursprung der Kamille", Sic wird geteilt von sehr be- 
deutenden YeHreiern der Urgesrhichle und Soziologie* wie Girnud 
Tculon, Herbert Spencer, Post, Lubbodc sowie Müller-Lycr. 

Mir erscheint die Beweisführung für die Annahme der 
„Sumpfzeugimg", wie sich Bachofen ausdrückt, nicht als durch- 
schlagend. 

Er hat mit stupender Gelehrsamkeit und gewalligem Sdiarf- 
siim in der antiken Literatur eine große Anzahl von Angaben 
über geschlechtliche Verhältnisse entdeckt und untersucht, die von 
hüdistem Werte sind, weil sie bezeugen, welche Verschieden- 
arligkeit die geschlechtlichen Beziehungen der Mensehen erreichen 
können. Aber ganz abgesehen davon, daß seine Deutungen nidtt 
immer zwingend, oft redit gezwungen sind, beweist er keines- 
wegs, claR diejenigen Verhaltnisse, die er im Sinne der Weiber- 
gera^msehafl deutet, des „Hetärismus 11 , wie er sie nennt, auch 
immer die Ueberreste der primitivsten Zustünde und nicht Er- 
gebnisse eitler späteren Entwicklung darstellen. 

Kogels stützt sich denn auch mehr auf Morgan als auf 
Huf hole ii. Aber für die Puimluaehe, auf die sich Morgan beruft, 
rili nhnliches wie für Bachofen. Bei dieser Eheform der 
Hnwniter haben eine Reihe von Brüdern ihre Gattinnen oder 
eine I! ei Iii 1 vnri Sdi we?,l ern ihre Gatten gern einsam. Morgan 
nimm, an. daß diese ITgrm Miusn Ueberrest eines Zustandes dar- 
IM, bei drin sümilidie Männer einer Horde mit sämtlichen 
Knuten der* M>« n Ifordß vn Itei * (Hei wirren, Aber ebensogut kann 
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dieselbe Form eine Tertpiiekoug zweier spaterer Eheformen dar- 
stellen, der Vielweiberei, wie sie heute noch bei den höchst- 
entwickelten Völker des Orients, und der Tielmämierei, die 
bei ziemlich, hodikulti .vierten Stammen Tibets sowie der Küste 
Muhl bar gefunden wird. 

Neben der Punaluaehe betont Morgan und mit ihm Engels 
die Tatsache, daß bei primitiven Völkern ein Individuum nicht 
nur seine ja Vater, sondern auch die Brüder seines Vaters und 
seiner Mutter Vater nennt; nicht nur seine Mutter, sondern auch 
deren Schwestern sowie die Schwestern seines Vaters als Mutter 
bezeichnet; sowie alle seine Geschwisterkinder als Brüder und 
Schwestern- 

Diese Bezeichnungen sollen einen Zustand voraussetzen und 
erweisen, bei dem unterschiedsloser Gesdilechtsverkehr herrschte, 
so daß kein Mensch wußte, wer sein Vater seh Aber seine Mutter 
kannte doch jeder Mensch, auch bei regellosester Geschlechter- 
mischung! 

Ich habe de um auch in einer Untersuchung über die Ent- 
stehung der Ehe und Familie, die ich 1882, zwei Jahre vor der 
Schrift Engels über den gleichen Gegenstand im Stuttgarter 
„Kosmos' 4 erscheinen ließ, dar auf hingewiesen, daß die be- 
treffenden Anreden gar nicht Vater und Mutter, Bruder und 
Schwester, Sohn und Tochter in unserem Sinne bezeichnen, son- 
dern einfach Mitglieder verschiedener G ener at ion s stufen inner- 
halb der Horde, Sie deuten auf einen Zustand der Gesellschaft 
hin, in dem diese bloß nach Altersklassen organisiert war. Auf 
die Frage des Verhältnisses der Geschlechter werfen sie kein 
Licht- Ich sagte in der zitierten Abhandlung: 

„Wir müssen annehmen, daß die Kinder auf der Kulturstufe, in der 
das hawaiische System entstand, Rieht der Mutter oder dem Vater, sondern 
dem Stamm zugeharten. Man teilte damals die Menschen nicht nadi 
ihrer Zugehörigkeit zu den Eltern, sondern nadi ihrer Zugehörigkeit zu 
den verschiedenen Generationen ein " (Die Entstehung der Ehe und Fa- 
milie, Kosmos, 18S2 ? VL, S. 198,} 

Daß unterschiedsloser Geschlechtsverkehr bei unseren Ur- 
ahnen allgemein war, dagegen spricht schon der Umstand, daß 
wir bei ihnen starke Züge von Eifersucht finden. Bei gefangenen 
Affen würden sie nicht viel beweisen, denn in der Gefangen- 
schaft ändern viele Tiere oft ihren Gharakter. Aber Züge von 
Eifersucht werden auch von freilebenden Affen berichtet. 

So schreibt Heuglin z. B. in einer Schilderung des geselligen 
Lebens der Dscheladas: 

„Mit f reell er Hößidikeit nähert sieb schmunzelnd ein Geek einer 
liebenswürdigen Aeffin. Sie wendet sich züchtig und mit vielem Anstände 
von ihm ab. Er wird zudringlicher, der redit maß ige Ehemann nimmt 
Kunde von der Lage: es entsteht Lärm, Schlägerei und der Liebhaber 
wird sdimähüeh davongejagt/' (Zitiert hei Brehm, Säugetiere S. if>7.) 
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Wie immer man Schilderungen dieser Art deuten mag, ob 
man die Eifersucht, die sie kennzeichnen, als geschleditliche oder 
bloß , , Besitzei £ e r su cht auffassen will, wie Müll er -Ly er es tut (Die 
Familie, München 1911, S. 18), auf einen unt er s ch ied slosen Ge- 
sdileehts verkehr weisen sie nicht hin. 

Andererseits besteht aber bei den Affen angesichts ihrer Ge- 
h e Iis chaf tl i chkeit kein aus der Brutpflege entspringender Antrieb 
zu länger dauernden Verbindungen, Am nächsten liegt unter 
diesen Umständen die Annahme, daß die Affen sich* soweit sie 
sozialer Natur sind und in größeren Gesellschaften leben> zwar 
nickt unterschiedslos mischen, sondern als Paare zu Verbindungen 
zusammentreten, daß aber diese Paarungen nicht ständige sind,, 
sondern je nach den Umstanden und den Charakteren kürzere 
oder langer e Zeit dauern- Daß ein Männchen gleichzeitig mehrere 
, J L Yeund innen £i hat, wird in der Regel schon dadurch verhindert 
werden, daß es nicht mehr weibliche als männliche Mitglieder im 
Hude! gibt. 

In meiner schon zitierten Arbeit über die Entstehung der 
Ehe und Familie, bezeichne ich solche Paarungen als Hetärismus 
(von dem grichischen Wort JletaiiW, Freund, Kamerad, Genosse, 
J letaira', Freundin), wobei ich das Wort in anderem Sinne ge- 
brauche als Backofen, der darunter Weibergemeinschaft verstand. 
Ich kam zu dem Schluß: 

„Innerhalb des Stammes herrschte volle gesditedülkhe Freiheit Diese 
führte infolge des Gefühls der Eifersucht und andererseits des Um st and es. 
«lall die Frau als Freie und Gleiche ebenso unter dem Schutze der Gemem- 
rtdinft stand wie der Mann, und von einer Unterdrückung des Sdi wachen 
durch den Starken innerhalb des Stammes nidit die Rede war, nicht zur 
hmuühiJittlehe in der Weise, daß jeder Mann eheliche Rechte über die 
l'imiriv seines Stammes gehabt hätte, sondern zum Hetärismus, d. h. zu 

W tM! ii, Intht löslichen, mehr oder weniger lockeren Verbindungen." 

i\ Hv Knisluhimg der Ehe usw. T Kosmos, VI.. S. 207,) 

Zu dit'N^r AuÖä&sßüg bekenne ich midi auch heute noch. 

Ihr Cr^uinatz zur Kngelsschen ist übrigens nicht so groß, wie 
cm mif den nrnien Blidc scheinen mckhte. 

In Huinem Buche über den „Ursprung der Familie" sagt 
iSttftilfl idn^r Jm ti ^idlost n Geschlechtsverkehr der Urzeit: 

J)m r uusi uutft &bflM? keineswegs für die alltägliche Praxis ein kirn- 
^ilumir.i IJiiHu'itmridi'r, V, i n 55 e 1 p a a r u n g c n auf Zeit sind 
um Li n itn g H v Ii 1 n N a n l» k wie sie denn seihst in der Gruppenehe 
.. i. i dir M, ,1,1 döl l'Jilln bilden." (S. 18;) 

VW mii Mi M' K^tluNinkiui. Mf> auffaßt, dann kann man ihr 

wohl hftiii im tum, Nur \u\\U nidit diese Auffassung zv. der im™ 
nnUidUir vorbei- tu ^rbnn n t'!i Uri nnitf der "Regellosigkeit, daß 
mtb i iIm M jödtfl t'mu c «Imii Mr l iu L jeder Mann jeder Frau 

(ItfithmUlllff «ohttvto M . (Ii Lfc) 

\\n mmIh i Jini nnui imimi I (lafl Im die licrischen Vor- 

llHI h \lm VlfUlülhmi tili tfafl Hi in«- lim w\hM irgendwelche, 
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aus der Natur der Brutpflege hervorragende not wen d ige Regeln 
im Verhältnis det GesAleehter zueinander nicht bestanden und 
daß es bei ilmen noch keine Möglichkeiten untl Anlasse zu einer 
von G e s e 1 1 s chaf t s wegen eintretenden Regelung dieses 
Verhältnisses galh 

Daß in der Urzeit bei dem Menschen ein Zustand geschlecht- 
licher Regellosigkeit bestand, darin stimme ich Engels zu. Oh 
dieser Zustand sich in unterschiedslosern Geschlechtsverkehr oder 
in lockeren Paarungen äußerte > darüber kann man zurzeit noch 
streiten, das wird man vielleicht nie zweifellos fesstellen können. 

Drittes Kapitel, 
Die nr^prÜEiglkhen, Formen der Ehe, 

Daß das Verhältnis der Geschlechter in der Urzeit ganz un- 
geregelt war, dafür spricht unter anderen Tatsachen auch die, daß 
bei den primitiven Völkern in. der Regel der Verkehr der 
Mädchen mit der Männerwelt nicht den geringsten Ber 
schränkungen unterliegt. Diesen Zustand findet man bei den 
Indianern ebenso wie in Afrika und auf den Südsee in sein* in den 
Tropen und bei den Polarvölkern, 

In meiner schon mehrfach erwähnten Abhandlung über die 
Entstehung der. Ehe und Familie führte ich eine Reihe von Be- 
legen dafür ant 

sl Die geschlechtliche Morai des Wotjäkenmädehens", sagt Dr. Max 
Buch (Freierei und Hochzeit bei den Wotjäken, Ausland. 1882, p. 91) 
„weicht von der üblichen c u r op äisch - ch r i s t Ii eh cn bedeutend ab. Mädchen 
und B urs dien verkehren miteinander durchaus zwanglos. Ja es ist sogar 
schimpflich, für ein Mädchen, wenn sie wenig von den Burschen aufgesucht 
wird 1 * 

Von den Thrakern erzählt Herodot Y. s 6: 

, t Dic Jungfrauen bewachen sie nicht sonder ji lassen ihnen voll© Frei- 
heit, sich zu begatten, mit wem sie mögen. Die Frauen dagegen bewachen 
sie streng" 

„Wir wollen der Kürze Ii alber nicht noch weitere Beispiele dieser 
über die ganze Welt verbreiteten Anschauungen vorbringen, die sich selbst 
in Europa, und zwar nicht als .revolutionäre Verwilderung', sondern als 
konservative Sitte in abgelegeneu Gegenden erb alten hat. Wir wollen nur 
auf einen, anscheinend sonderbaren Gebrauch hinweisen, der unseres Er* 
achtens allein durch den Hetarismas der Mädchen im Gegensatz zur stren- 
gen Abgeschlossenheit der Fr an erklärt werden, kann. Er besteht darin, 
daß die Mädchen unbekleidet gehen, indes man die Frauen streng V0t* 
hüllt. Dies ist z. B. bei den Kariben der Falb die auch in der Tat auf die 
Keuschheit der Mädchen nicht den geringsten Wert legen, indes sich die 
Weiber im strengsten Alleinbesitz des Gatten befinden." 

Von den Beduinen in Abessynien erzählt Munzingen (Ost- 
afrikanische Studien, Schaff hausen 1864 S, 146, 152): 
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„Die Mädchen haben, auch wenn sie erwachsen sind, alle mögliehe 
Freiheit, sie gehen aus und eiu, wie es ihnen beliebt. Das freie Verhältnis 
der Geschlechter verändert sich aber gänzlich durch die Heirai/* 

Weiter heißt es: 

„Die unverheirateten Mikhhen tragen im Innern selten mehr als* 
rhien mit Fransen versehenen Gürtel um den Leib. Die Frauen tragen 
das Futta und Sehadi, da« den ganzen Leib bedeckt/ 1 

„Wir dürfen nach diesen Beispielen wohl überall, wo wir die Mäd- 
<hen unbekleidet, die Frauen verhüllt litnlrn, an nehmen, jenes sei ein Rest 
des urwüchsigen Hetärismus, wie ihn die Kauf ehe gestaltet. 4 " 

„Auf denselben Grund führen wir die Vorschrift der olympischen 
Spiele, bei denen bekannt lieh die Wettkämpfer nackt auftraten, zurück, 
dal! wühl Mädchen ihnen zusehen durften, den Frauen dagegen die A ti- 
weseiiheit beim Feste bei Todesstrafe verboten wur" (Die Entstehung der 
l£he usw., Kosmos VL, p. 332, 333.) 

Der Zustand völliger geHchlethiljcher Freiheit für die 
Mädchen steht in einem merkwürdigen Kontrast zu der Lage der 
Khefrauenj deren Verhältnis zu dem Ehegatten bei den ver- 
schiedenen Naturvölkern sehr verschieden gestaltet, stets aber 
mehr oder weniger strengen gesellschaftlichen Regeln unter- 
worfen isL # 

Wie ist es dazu gekommen? Warum wurde für einen Teil 
der Frauenwelt die geschlechtliche Freiheit aufgehoben? Aus 
I 'iner besonderen natürlichen Veranlagung des Menschen laßt sich 
das Aufkommen der Ehe neben der Regellosigkeit des Ge- 
ruh I e cii ts Verkehres nicht erklären. Denn eine natürliche Ver- 
anlagung, wenn sie schon Regeln schuf, konnte nur solche hervor- 
bringen, die für alle erwachsenen Frauen in gleich er Weise geltem 

Ich sehe die letzte Ursache des Aufkommens der geregelten 
l'.he nicht in natürlichen Bediinjungcn T sondern in w i r t - 
m v h a f 1 1 i c h e n, in der Arbeitsteilung zwischen Mann und Weilx 

Allerdings beruht diese Arbeitsteilung im tiefsten Grunde 
fmdl auf natürlichen Verhältnissen, 

Kugel s fand in einem alten Marxschcn Manuskript den Satz 
„Die erste Teilung der Arbeit ist die von Mann und Weib zur 
K Miderzengnng" (Zitiert im Ursprung d, Familie, S. 52), 

Diese Teilung verlieb jedem der beiden Geschlechter ver- 
ndene Fähigkeiten, Kräfte, Charaktereigentiimlichkeitem Die 
I rnii, die ihre Leibesfrucht moualelang in sich tragen und mit 
ihrem Blut nähren muß, die ihm dann nach der Geburt noch 
monatelang ihre Milch zu gewähren hat, ist dabei zu einem ganz 

Irirn Aufwand von Kroll und Stoff genötigt- als der Mann bei 

iU v bei i nchteudeii Begattung. Der Manu verfügt daher im Ver- 
Hirn he zur Frau über einen Ueberschnfi an Kräften und Stoffen, 
bl i (in unternehmender, aggressiver* rauflustiger macht. Diesen 
IJiuVmehied finden wir schon beim Tier, 

AI* die ernten Werkzeuge erfunden waren, lag es deshalb 
Nnlit», doli der Mann sie in anderer Weise benutzte, als die Frau. 


1 1 1 i »k v . M u i e 1 1 u I i h I . G c ic Ii Ic Utiauf f a imi ntf I 
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Der Matte als Waffe, die Frau als Produktionsmittel. Der weitere 
teehnisdie Fortschritt fahrte dazu, daß der Mann Beine Werk- 
zeuge zur Waffe spezialisierte, die Frau die ihren zu Produktions- 
mitteln* 

Man sagt gewöhnlich, der Anfang der Kulturentwickl ung 
werde dadurch be£eichnet. daß der Mensch zum Jäger wurde. 
Das ist nidit ganz genau. Nicht der Mensch, sondern der Mann 
wird zum Jäger sowie zum Kriege i t 

Die Frau dn gegen setzt die aus dem tierisdien Stadium Uber" 
kinmnouen iVlcihoden des Nahrungserwerbes fort, sie sammelt 
mich ,vie vor Krüclue. Wurzeln, Insektenlarven u.dgl. 

Bei den Affen finden wir noch keine Arbeitsteilung beim Er- 
werb der Nahrungsmittel, Die ganze Horde* Männchen und 
Weibdien sudit eine Nahrungsquelle aufj etwa ein Gehölz mit 
KruchlhüunK-n, die dann von allen ohne Unterschied des Ge- 
9 d 1 1 e ch t e s i n g 1 e i che r W e i se g e p 1 ü tide r 1 we rden. W as j v d c m Lüh a r e s 
unter die Kinger kommt, wird in den Mund gesteckt, um entweder 
sc. Ion Kerzell rl oder in den lim kentaschen verstaut /u werdi-n. 

Die Technik des Menschen beginnt damit* die Arbeitsteilung 
der Geschlechter, die bis dahin in der Regel auf das Gebiet der 
K i n de r e r z eug u n g beschränkt war, nun audi auf das Gebiet des 
Nah runkse r w T e r bes auszudehnen. Damit wurde in dus Verhältnis 
der beiden Geschlechter, das beim Tier nur durch die Not- 
wendigkeit der Fortpflanzung, durch die Bedürfnisse der Be- 
gattung und Brutpflege bestimmt worden war. nau auch ein wirt- 
sehaftlidies Moment hineingetragen, die Bedürfnisse der Er- 
nährung nidit bloß der Kinder» sondern auch der Erwachsenen 
selbst. 

Die Weiterentwicklung der Tedin ik vermehrt immer mehr 
die Arbeitsteilung der Gesdilechter, Je vollkommener die Waffen 
und je höber die Geschicklidiktnt ihrer Handhabung sowie die 
Kenntnis der Gewohnheiten des Wildes, desto wichtiger wird 
die Jagd als Nahrun gsquelle, desto großer die Rolle, die der 
Fleisdigenufi spielt. Desto mehr wird aber au eh das Gehaben 
des Mannes durch Jagd und Krieg bestimmt Fr wird roher, 
blutdürstiger, aber auch unternehmender und unsteter bei seinen 
Streifzugen, die er auf der Suche uath dem flüchtigen Wild immer 
weiter ausdehnt- 

Die Frauen, beschwert durch die Kinder, die sie tragen 
müssen oder die noch schlecht zu Fuß sind, können dabei nidil 
mit. Sie bleiben bei den Jagdzügen und erst recht bei den K rie^s 
zügen zurück. Auch sie müssen in den Anfängen der Kuli ur 
wandern; keine Lokalität liefert ihnen auf die Dauer alles, wum 
sie brauchen, so lange nicht der Anbau von Nahrungspflanzeu 
aufgekommen ist und eine gewisse ! l eihe erreicht hat Aber da« 
Aufsuchen vegetabilischer Nahrun gsqu eilen erheischt keine ho 
rasche Fortbewegung wie die Jagd. 
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Im Vergleich zum ruhelosen Jüger wurden die Krau™ das 
NflÜNil Icro .Element Dadurch aber zunächst dasjenige, das die 
Ti rlniik auf seinem Arbeitsgebiet raächor entwickelt. 

Die War hing dt\s anfanglieh so schwer zu entzündenden Feuers 
I i Iii vornehmlich ihnen zu. Sir es Thülen die Künste des Kochens, 
RltftcHSS* Backens, wodurch manche Nahrungsmittel erst geiiieß- 
hüVt andere doch wohlschmeckender oder bekömmlicher werden. 
Sir vervollkommnen die Kunst, ans pflanzlichen und tierischen 
SliiHVii Schutzmittel gegen tlie l nhihlni der Witterung zu schaffen, 
Zelle, Mäntel Usw. Sie lernen flechten und weben, nicht nur 
Imih ml icke Rosen ins irdische Leben, sundern, was wichtiger* Matten 
iniiI Kleidungsstücke, Auch die Verfertigung tönerner Geschirre 
lüvhi n uF sie zurück und wird tou i Ii neu zuerst bei rieben. 

Alles das setzt bereits eine gewisse Einschränkung des No- 
intnlentiims voraus- Andererseits erschwert jeder weitere tech- 
MMrhe Fortsdiritt der Frau jede neue Wanderung immer mehr. 
Ihn* Jäger muß letditbe weglich sein, er fee seh wert sich bei den 
n-ungen nicht sehr. Je höher dagegen die Technik der 

I i n ii r ii entwickelt ist, desto mehr haben sie zu schleppen, 
/ ii den Kindern gesellen sich das Zelt, gesellen sieh Kleider, 
hilrbe inii Vorraten tu dgL 

l >er letzte grolle technische Fortschritt, eleu die Frau macht, 

l Ii i Nie besonders stark an die Scholle: Der Anbau der 

L'fianfciui, der vou ihr anfänglich nur in der Weise betrieben 
wirrt, dnlt auf einer toü Unkraut und Strauchwerk gereinigten 
II u 1 1 < n fl Ii < h e die Erde mit ei n em Sto ck gel oeke r t w ircl^ w or au f ma vi 

II Inn /e Hyalin n in sie versenkt» Dieses Verfahren wurde natürlich 
ihm 1 1 1 * h \\\ figl i rfi , w o das Lage r der Horde wenigstens so lan ge 
Mli di im m Um ii Platze verblieb, als die Zeit zwischen Aussaat und 

W in« In dn \ A H- i ist eilung zwischen Mann und Weib fort- 
lirl« dl nl Her kam ein Teil ohne den anderes» ans. Die 

JHgc*r mothtfM hl »Urin von Fleisch, die Frauen nicht allein 

um Ffl»U<J)toi d WiM/i-ln leben, wenn sie Fleischkost kennen- 

l i-is llftliflui Und jwlo der verschiedenen Nuhnmgsquelleii 

Holl niihl m Ii il In n iti gleicher Fülle. Manchmal erga.b nur 

ille tierUfht\ m il l • i d,Jr nur die pflanzliche genügende Resultate, 

• I Hllr ttn | im« tili I llH i n der anderen ausfüllen. Und die 

Fhmi bedurft! dfl Bdhul ' dri männlichen Waffen ebensosehr» 
Win der Manu Hnch » im m t # ltt(* um Lagerfeuer oder in einem 
• Ii«, inwlr nmli di i l i*d»n I ImtK »nil einem Mantel verlangte- 

I >i i Mann vtMuland W&ftfr) dti widblM Künste, deren er be- 

■ lnil'le. h Vfifinodltfl er *U\\ Iii I Minium Jngd- und Kriegszügen 

iiiH di im Tin 1^ tWu'Mi I ProdltUf 1 der Weiberarbeit zu 

ht*)ti*HPHi dir l*ei den» i \mihh \\ »um! I..1I1 tijihl /.n rück gelassen 

-i-Ln Kiinnirn, MmiM und \\ i lli mmiMImi «Ith zusammentun, 
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nicht bloß zur Begattung, sondern zur Gewinnung des Lebens- 
Unterhalts, 

Die Horde zerfiel jetzt in Unterabteilungen. Es war nicht 
möglich, daß ihre Mitglieder alle an demselben Feuer kochten, 
in demselben Zelte liefen. Jedes Lagerfeuer, jedes Zelt bildete 
einen Haushalt für sieb, wenn man das Wort von einem Zustand 
gebrauchen darf, in dem es noch kein Hans gab. 

Die Zahl der Mitglieder, die ein Haushalt umfassen konnte, 
hing von den jeweiligen technischen Verhältnissen ab. Eine 
einzelne erwachsene, in den Künsten des Haushalts erfahrene 
Frau konnte unter Umstanden einen solchen bilden. Er war un- 
vollkommen ohne einen Jäger, der den Haushalt mit Wild ver- 
sorgte. Auf der anderen Seite war die Gesamtheit des Kom- 
forts, den die damalige Technik zu bieten vermochte, nur dem 
zugänglich, der Mitglied eines solchen Haushaltes wurde. 

Die V creinigung von Mann und Weib in einem Haushalt, 
das war die notwendige Konsequenz der Arbeitsteilung beim 
Na h r im gs er w e r b zwischen Manu und Weib, den beiden Ge- 
schlechtern, 

Es lag nahe, daß die enge Lebensgemeinschaft, die ein Mann 
mit einer Frau in dieser Weise einging* auch zu ihrer sexuellen 
Gemeinschaft führte, doch war diese nicht der Grund der Ver- 
einigung beider im Haushalt. Wir haben ja schon auf die ge- 
schlechtliche Freiheit der Unverheirateten hingewiesen, Sie er- 
möglichte es jedem, ohne Eintritt in einen Haushalt seine 
sexuellen Bedürfnisse zu befriedigem Wohl wird sehr oft ein 
Pärchen, das in freier Liebe Gefallen aneinander gefunden hatte, 
an die Begründung eines gemeinsamen Haushaltes geschritten 
sein. Aber um sich in Liebe zu finden, brauchten sie das nicht. 

Müller-Lyer hat recht, wenn er sagt: 

„Jedenfalls ist die Ehe nicht entstanden ans dem Zauber der , vornan- 
iisdien Liebe* (die dem Naturmenschen fremd ist), sondern aus den rohen 
Notwendigkeiten der Wirtschaft. *Sie war der Ansdmdc der ge- 
schlechtlichen Arbeitsteilung." (Die Familie, S + 79.) 

Dennoch kann ich seiner Auffassung der Ehe und Familie 
nicht ganz folgen, So wenn er z. B. von clor familialen Entwicklung 
unserer Tage sagt: 

„Die Familie ist keine Produktivgenossen seh af t mehr, wie sie es in 
ihren besten Zeiten war " (S. 205.) 

Wenn man unter einer Produktivgenossensdbaft eine Ver- 
bindung mehrerer Menschen zu vereinigtem Produzieren ver- 
steht, dann bildete der Hanshalt nur dort eine Produktivgenossen- 
schaft, wo mehrere Frauen in ihm zu gemeinsamem Tun vereinigt 
waren. 

Das hat jedoch Müller-Lyer nicht im Auge, sondern die Ver* 
einigung von Mann und Weib. Der Haushalt ist aber stets gerade 
dadurch gekennzeichnet, daß nur die Frau in ihm arbeitet. Da« 
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Arbeitsgebiet des Mannes ist außerhalb des Haushaltes, er bringt 
diesem bloß die Ergebnisse seiner Arbeit, nicht diese selbst 
Also eine Produktivgenassc Tisch oft ist die Familie auch „in ihren 
besten Zeiten" nicht 

Noch in einem anderen Punkt kann ich Müller4/yer nicht zu- 
|t! iinnen* Er sagt: 

„Infolge dieser geschlechtlichen Arbeitsteilung die wir noch überall 
hei den Völkern der untersten KullnrstuFen vorfinden, wurden Mann und 
Wrib von ei n im i ler Wirtschaft! idi Abhängig und in diesem Abhän^igkeits- 
Verhältnis erhielt der Mann dzis I Ii berge wicht, denn im fransen Tierreich 
e> I jrewiß nirgends das Weibchen dem Män ruhen gegenüber so wehrlos, 
wir das menschliche Weih gegenüber dem waffen tragenden Manne. Wie 
im el bekanntlich jedes Abhängigkeitsverhältnis umgewandelt ?u werden 
tiflr^t, so wurde auch die erste Arbeitsteilung die erste Forin der Knecht- 
Mutft Zum ersten Male reckte Bich in der Urhorde der Individualismus 
Hill und trotzig empor, der Mann versklavt das wehrlose Weib und grün- 
die Familie, sein herrschaftliches Reich/* (Die Familie, 78.) 
Das klingt sehr einleuchtend und begegnet doch schweren 
Bedenken. Miitler-Lyer selbst berichtet spater über Zustande. 
Pil denen die Fran vollständig Herr im Hause ist Besonders 
Mjnitsant ist unter anderem der Bericht Stellers ans dem Jahre* 
1774 über die Itäbnenen in Kamtschatka, Bei ihnen mußte der 

i, wenn er ein Mädchen heiratete, seine Eltern verlassen und 

bei dem Vater der Frau wohnen und dessen „Bedienter" werden* 
„Sie lieben ihre Weiber dergestalt, daß sie die willigsten Knechte von 
Huh ii seyen* Das Weib hat ither alles zu befehlen und verwahrt alles, wo- 
kih elwas gelegen ist; er ist Koch und Arbeiter wie sie. Versieht er etwas, 
*m niKfißt sie ihre Gunst in Toback, so muß er solchen mit grollen Bitten, 

"iMr ii t] n<1 Complimenten herauslocken; doch aber sind die Manner 

«Hihi jidimse, leben unter der Hand mit vielen fremden Weib mi und Mäd- 
ilu ii, wovon sie große Liebhaber sind, doch müssen sie solches vor der 
r.iHHrn Jalousie ihrer Weiber sehr heimlich halten» olmerachiet diese alle- 
n i\ dip I' leyhrit in allem prätendieren, nadi fremder Liehe traditen, un- 

W ^Hi ! il rlabei dergestalt ruhmsüchtig sind, daß diejenige Frau vor 

fllfl ghkMMtMt* gehalten wird, welche die mehrsten Buhl er herzählen 
Außer der Erziehung- der Kinder haben die Weiber so 
■«■ImI«< \»li.hi> ■ 1 j k T I man allerdings mehr Verstand bei ihnen suppo- 
»di iH id Im v dm Miiu ii ein, welches sich auch in der Tat also be- 
ilud* r t/MWii \u i Miillrr-Lyer. Familie, S. Iii, 112.) 

Hl ^ m J vln]|ri(hl meinen* dies sei ein Ausnahmefall, 
.lupinl bei n In ml, Juli dln Itäbnenen ein Fisehervolk waren, die 

1 Mm HllimlUlK^i tits bei Jäger Völkern* Aber ähnliches 

Wh'il Midi rM krtwHwdien Volkern erzählt* In meiner 

[ffo II "Im , dli I m n I t\ der Rhe zitiere ich u. a. T w T as der 

fiiknn K 1 M*liln d [Suharn und Sudan, Berlin 1881) 

■ den Hb n .Im Vldltil uliniun berichtet. Er spricht dort von 

1 1 Iii IlUlill« 1' 1 |i rude im eines Häuptlings, und sagt: 

mi «Hi vn i i. in, jH»!nUtHdi*te Mtid beliehteste Frau im 

i in <*n ' • ><<> rind ■ ,m, fn hui ih n MMntiern, ohne im geringsten 

nul i i ii (in TibMoliMen Herrschaft über 
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ilirco Gatten., Letzteres schien freilich die cgrel bei den Aulad Soliman 
Tal sein, und es war nidit uninteressant diese rohen Männer, deren ganzes 
Treben ein harter Kampf gegen Mühe und Gefahr war* diese weit und 
breit gefürciiieun Räuber und Halsabschneider im eigenen Hause macht- 
los zu sehen/ 1 OL S. 93.) 

Wie reiml ihm Ii das zu der Ansicht, der Mann habe die Frau 
dadurch versklavt, daß er der physisch Stärkere, und mit, der 
Waffe wischen war? Das muß doch bei den Aulad Soliman in 
höchstem Maße der Fall gewesen sein t und doch war bei ihnen 
die Frau der Herr im Hause* Die Erklärung gelegentlicher 
Frauen Herrschaft finden wir hei Miiller-Lyer seihst. 

Er weist auf die ökonomische Bedeutung hin, die die Frauen- 
arbeit für den Haushalt gewann. Die Macht der Frauen wuchs 
damit in denn Maße, in dem die Bodenkultur sich entwickelte. 

f ,Die Frau bekommt zuerst den Ackerbau in die Hand. Sd-mü bei 
d en J u ge in Unland die ge seh I cell ti ich e A r 1 >ei i s te düng d ar i n , d a ß d er M n fl ü 
die ticrjsdiru. die Frau die pflanz liehe n Nahrungsmittel zu. beschaffen 
hatte. Diese Form der Arbeitsteilung wird nun zunächst aitdi dann noch 
beibehalten , nadidem der A deerbau erfunden worden ist, Die. frühere 
Fflanzcnsaminlcirin wird auch die erste Feldbauerm. Die Männer nehmen 
meist nar wenig Anteil an der Pfhui/ciikultiir, die im allgemeinen in den 
Anfängen des Ackerbaues ausschfiefilidi van den Frauen besorgt wird. 
Da nun das Ergebnis der Jagd viel unsicherer ist als das des Ackerbaues, 
so erhält die Frau das Ueberge wicht. Jetzt wird sieder ökonomisch über- 
legene Teil, jetzt wird sie der Mittelpunkt der Wirtschaft, um die der 
amiwie ein Planet um die Sonne kreist/* (Die Familie. S« 85*} 

Sehr richtig, Ahcr eben darum ist es nicht die physische, 
rohe Gewalt, von der die Stellung des Mannes der Frau gegen- 
über bestimmt wird, sondern die ökonomische Bedeutung jedes 
der beiden für den gemeinsamem Haushalt. 

Man kann die Darstellung; Miiller-Lyers dahin fortsetzen, 
daß auch das Aufkommen der Tier Züchtung noch die Stellung 
der Frau im Haushalt dem Manne gegenüber hebt, sofern sie 
die Züchtung von Kleinvieh bedeutet, etwa des Haushuhns, das ein 
Anhängsel des Haushaltes bildet, von seinen Abfallen lebt, von 
der Hausfrau betreut wird. 

Anders steht es mit größerem Vj, h, das nicht im Haushalte 
sein Futter findet* sondern ausgedehnter Weideflächen bedarf. 
Nicht die an den Haushalt gefesselte Frau kann es hüten. Diö 
Weidewirtschaft, die auch den Schutz des Viehes vor reißenden 
Tieren bedeutet, wird Sache des Mannes. Sie ist zunächst noma - 
discher Natur. Die Frau kann an den durch das Suchen nach 
frischer Weide hervorgerufenen Zügen jetzt leichter teilnehmen. 
Wenn das große Vieh zu Zugleistungen herangezogen wird und 
Zelt und Hausrat, Kind und Kegel nun gemütlich im W ,r < h 
transportiert, nicht auf dem Rücken der Frau geschleppt werdrn. 

So wird diese anscheinend besser gestellt, und doch verliert 
sie von da nn bald um so mehr an HrdeiHung, je mehr dfis Wehl* 
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vieh, sein Fleisch, seine Haut oder Wolle und vor allem seine 
Milch für den Haushalt eine hervorragende Rolle spielt Nun 
Ii fingt dessen Gedeihen wieder mehr von der Arbeit des Mannes 
nls der der Frau ab. 

Das wird noch verstärkt dort, wo die Zugleistung des Viehes 
dem Ackerbau dienstbar gemacht wird» so daß dieser aufhört, 
eine Sache der Frau zu sein* vielmehr dem Manne zufällt, Nun 
wird er der Herr im Hause* 

Wir haben nicht die Absicht, hier eine Geschichte der Ehe 
und Familie zu geben. Die Tatsachen, auf die wir hinweisen, 
wollen nur dartun, daß das Verhältnis der beiden C Vesdil echter 
/m/irumder im Haushält nicht von physischer Gewalt, sondern von 
Ökonom i scheu Kaktoren abhängt 

Die Stellung der Geschlechter im Haushalt wirkt schließlich 
nuf ihre Stellung in der Gesellschaft zurück. Aber damit ist das 
Verhältnis zwistheu Gesellschaft und Haushalt nicht erschöpft, 
jene kümmert sich um diesen oft aufs intensivste und greift in 
die häuslichen Rechte und Pflichten von Mann und Weib mit 
Hegeln ein. teils bloßen Vorschriften der Moral, teils aber auch 
■ ihnn bestimmten Festsetzungen des Gemeinwesens, sei es in der 
>rm von richterlichen Entscheidungen oder bereits von Gesetzen, 
Hekeln, die mitunter nach sichtig, mitunter aber äußerst streng 
H'el landhabt werden, nicht .so se hr von Behörden als von der 
Jif l'eiit liehen kollektiven Meinung, 

Warum kümmerte sie sich lange nicht darum, wie sich Männer 
und Frauen zueinander verhalten, die sich nicht zu einem Haus- 
iuili vereinigt haben? Warum wird hingegen der Haushalt eine 
öffentliche Angelegenheit? 

Dus ist jedenfalls eine Frage der wirtschaftlichen Bedeutung, 
die der Haushalt gewinnt, Je größer sie ist, desto mehr hangt das 
c «ei leihen der Gesellschaft von dem Gedeihen ihrer Haua- 
lm Hungen ab. Ein Haushalt wird in seinem Bestände aufs tiefste 
I i Jiiitteri, wenn eines seiner Mitglieder, Mann oder gar Frau, 
niih von ihm loslöst, seine Leistungen an ihn einstellt. Derartiges 

I mm nicht mehr dem privaten Beliehen des einzelnen überlassen 
hl*- i hen, der Haushalt muß gegen willkürlichen Zerfall geschützt 

enlen. 

Besonders notwendig wird das durch die Sorge für die Kinder. 
Wir haben gesellen* welche Bedeutung die Brutpflege schon 
im Tierreich gewinnt. Die Erwachsenen gehen bei höheren Tieren 

II Hweifle völlig auf in der Sorge für die Kinder, die Bedingungen 
der Ernährung und Erziehung bestimmen das Yerhiilt nis der Ge- 
"Uerhter zueinander, die I'ormen ihre „Ehen" und in hohem 

Gmde lim Ii die Formen der Gesellschaft. 

Uei den Sozialen ASTen ist die Sorge für die jungen bloße 
i i legen heil der Müller und der Gesellschaft, der Vater ist 
I d*i i niihl nln Holcher beteilig!, sondern nur als Mitglied der Ge- 
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Seilschaft, wie jedes erwachsene andere Männchen überhaupt 
Eine ^natürliche" Eheform entspringt daraus nicht. 

Das galt wohl antangs auch für den Urmenschen* Sobald 
aber im Schöße der Gesel Isehaft die Haashaltungen aufkamen, 
wird die Sorge der Mutter für das Kind zn einem Teil ihrer 
Sorge für den 1 [aufhält. 

Immer mehr wird es nun dieser und nicht die Gesellschaft, 
die für die Krniili rung und Erziehung der Kinder zu sorgen hat. 
Der HciiiH.hu U wird eine Einrichtung zur Aufzucht von Kindern. 
Als solche bildet er die Familie. 

Das Interesse der* Gesellschaft, sich einen genügend zahl- 
reichen, kräftige ti und intelligenten Nachwuchs gesichert zu sehen, 
bleibt aber in der menschlichen Gesellschaft ebenso intensiv wie 
in der tierischen. Eine Gesellschaft, die sich um den Nachwuchs 
nicht kümmern würde, wäre in steter Gefahr zu verkommen, 
sobald die Familie nicht richtig funktioniert» Je weniger die Ge- 
sellschaft seihst für die Ernährung und Erziehung der Kinder ixri y 
je mehr &ie diese wichtigen Funktionen ausschließlich der Familie 
überläßt» desto strenger wird sie in der Regel darauf bedacht sein, 
diese zu überwachen und zu ordnen, 

Daß es sich dabei zunächst nicht um eine Regelung der 
sdiledhtliehen Paarung, sondern um die Sicher Stellung der Kinder 
handelt, erhellt daraus, daß neben den oft sehr strengen Regeln 
für Mitglieder eines gemeinsamen Haushaltes die größte ge- 
schlechtliche Freiheit für Mädchen besteht. Aber merkwürdiger- 
weise triff t man trotz dieser Freiheit bei vielen primitiven 
Stammen fn&t nie unverheiratete Mädchen mit Kindern, 

Das läßt sieh nur auf zwei Arten erklären; entweder suchen 
die Mädchen» sobald aäe sich Mutter fühlen, die Zukunft des 
Kindes zu sichern durch Heirat und Begründung eines Haus- 
haltes, wobei der Vater des Kindes in erster Lmie in Betracht 
kommen dürfte. Wo Heirat nicht möglich oder nicht erwünscht 
ist, kann das Mädchen sich durch Tötung des Neugeborenen 
helfen» die bei den Naturvölkern durchaus nicht als etwas Ver- 
werfliches betrachtet wird- 

Ueber die Dschagga, Bantuneger am Kilimandscharo, be- 
richtet der Missionar Bruno Gutmaun* der zwanzig Jahre unter 
ihnen weilte i 

„Ein vorehelich gehöre nes Kind mußte nach altem Dsch aggalie rko 
meit getötet werden. Das milderte sich dann dahin ah, daß man diö 
beiden Menschenkinder schnell zusammengab» sobald die SdiwaiigerHchaft 
erkannt wurde, damit das Kind wenigstens in der Ehe geboren werde.** 
(Das Recht der Dsehagga, München 1926, S, 222») 

Nur Kinder von Mädchen werden getötet. Nicht die von 
Witwen, Diese bleiben am Leben und werden entweder der 
Sippe des verstorbenen Gatten zugezählt oder der des Yateis, 
wenn dieser es zu sich nehmen will Ein Kind g das ein ehebrechü- 
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risches Weit gebiert, wird auch nicht getötet, sondern nach der 
Aehnlidikeit, die mu.n in flim zu entdecken glaubt, entweder dem 
Gatten oder dem Ehebrecher zugewiesen. 

Wenn also nur die Mäddienkjnrler getötet werden, so be- 
zeugt das nicht notwendigerweise bloß moralische Entrüstung 
übet vorgekommene Sittenlosigkert, Die müßte sich auch gegen 
Khebrecher innen und Witwen wenden, die sich „vergehen"* Son- 
*\i rn es rührt wohl vor allem daher, daß die angeblich so dummen 
Wilden oder Barbaren nicht Kinder aufziehen wollen» deren Zu- 
kunft eine gefährdete ist. Das trifft nicht bei Kindern von 
Witwen oder ehebrechen den Ehefrauen zu, die ihren Haushalt 
Ii üben, wohl aber bei Mädchen, die über keinen Haushalt ver- 
Fügen, 

Audi ans anderen Gründen werden Neugeborene getötet, die 
|:m Tiirditcn lassen, daß sie nicht gedeihen werden. Diese Tötung 
kein Ergebnis grausamen Sinnen Die Waturmenschen werden 
in der Regel als höchst zärtliche Eltern geschildert. Ist das Neu- 
K^'borene schwädilidi* den Strapazen des Nomadenlebens nidit ge- 
wachsen, dann wird es getötet. Ebenso, wenn seine Mutter nicht 
in der Lage ist, ihm die nötige Sorgfalt ungodeiltcn zu lassen, 
umn B, ein Kind zu rasdi auf das vorhergehende folgt Zwei 
Urine, noch nidit mar schier fähige Kinder nebeneinander ans- 
tvkhend zu warten, ist für die viel belastete und geplagte Frau 
fli s unsteten Wilden nidit gut möglich. Im Interesse des früheren 
Kindes wird da das spater kommende geopfert Von Zwillingen 
wiid der eine beseitigt. 

Bei solchen Ansdiammgen gilt auch die Tötung vou Kindern 
unverheirateter Mütter nicht als ein Verbredien, Die Mädchen 

iten unbedenklich zu diesem Mittel, außer bei jenen Völkern, 
Im * «Ionen sie durch die Geburt eines Kindes an Wertschätzung 
gewinnen und leichter einen Mann bekommen, weil sie damit ihre 
1 1 1 r i j d i tb a v k eit er we i sc n * 

Kr st spät kommt die Forderung der Wahrung der Jungfräu- 
lidikeit bis zur Eheschließung an f. Lange Zeit wurde die Lebens- 
k< nicinsdiaft der Ehegatten im Haushalt nicht eingegangen zu. 
/winken sexuellen Verkehrs, sondern zu Zwecken besserer Le- 
hr nufii r sorge und gesicherter Brutpflege. Besonders der letztere 
/weck ist es s der die Gesellschaft veranlaßt, die ehelichen Be- 
fleh ii iigen einer Regelung zu unterwerfen. 

Das geschieht anfangs nicht durch wohlüberlegte Gesetze, 
rn» im Inn durch Kollektiv Vorstellungen und deren Konsequenzen, 
Srhou das Wort von der J Ii 3 ligkeit der Ehe", das heißt* ihrem 
IlHHliihriu sunt- unrl rainnlosen Charakter, deutet auf eine Kollek- 
ii vvcn'Nlel luitK hin* Nur für Vorstellungen dieser Art gibt es 
i*lur I Iciligkeik Sir sind rlwas l 1 nheweisba res, wissen sdiaftlither 

In n u ig nicht Zugnn^lnhes. Wie in allen Kollektiv- 
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Vorstellungen mischen sich auch in den die Ehe und Familie 
regelnden vernünftige Eins ich teil mit phantastischen , irratio- 
nellen, ja ganz sinnlosen Auffassungen. 

Und da mit der Veränderung der Produktionsweisen sich 
auch die Formen des [Tan sli altes sowie die Bedeutung jedes der 
beiden Geschlechter für ihn ändern, so müssen sich auch die 
Formen der Ehe und der Familie zeitweise ändern, wobei jedoch 
stets ererbte Kollektivvorstellungen mitspielen , die immer etwas 
Abm'gläubisehes in diese Institutionen hineinlegen- 

Es ist ganz unglaublich, wie viele Formen der Ehe und Fa- 
milie unter den Völkern der Erde zu finden sind, und wie viele 
in der Vorzeit unter ihnen zu finden waren. Nicht selten be- 
stehen sehr verschiedene Eheformen nebeneinander bei dem 
gleichen Volke. 

Müller-Lyer hat ganz recht* wenn er sagt: 

„Der Mensch kann — wenigstens auf verschiedenen Stufen der Ent- 
wicklung — in fast allen nur denkbaren Ehe formen leben. Er ist Panto- 
gamc, wie vv Piuiloplmgc oder Ömnivorc ist." (Formen der Ehe? der Fa- 
milie, der Verwand isdinfl. München 1911, S, 54.} 

So wie er ein Allesfresser ist, zeigt e,r sich auch, jeder Ehe- 
form fähig. 

Welche von diesen .soll tuis nun „heilig" sein oder ,matür- 
Jich ts , das heißt, geschichtlich unwandelbar gültig? Offenbar jene, 
in der wir gerade leben. 

Von der Natur gegeben ist für das Verhältnis der Geschlechter 
beim Menschen bloß die Sorge für die „Brutpflege" 4 , die Aufzucht 
der Kinder. Sie ist „natürlich", meinetwegen auch heilig» das 
heißt» ho eh erhaben für uns, uns vor aller Geschieh Lc gegeben. 

Aber die Formen, dieser Aufgabe gerecht zu werden, 
wechseln mit der Gesellschaft und ihren Hilfsmitteln* sie wandeln 
sich mit der historischen Entwicklung. 

Viertes K a p i t e L 
Das Verbot der Verwandfediaffschcn. 

Die ehelichen Regelungen, die wir bisher erörtert haben» 
wurden vornehmlich durch, das bei allen höheren Tieren so starke 
natürliche Bedürfnis hervorgerufen, die Aufzucht der vor- 
handenen jungen sich erzustellen. 

Daneben treten indes beim Menschen schon unter den 
primitivsten Verhältnissen noch andere Einschränkungen der ur- 
sprünglichen geselilecht lieh en Freiheit ein, von denen wir an- 
nehmen, daß auch sie der Sorge für den Nach wuchs entspringen. 
Nicht aber dem Wunsche, eine ausreichende Pflege des schon vor» 
handenen Nachwuchses zu sichern* sondern dem ? aus der Zeugung 
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^lUe Einflüsse auszuschließen, die eine quantitative oder quali- 
tative Schädigung des Nachwuchses, eine Venn im leruug der Zahl 
oder der Gesundheit der gezeugten Kinder nach sich zu ziehen 
drohen» 

Zu den Einschränkungen dieser Art gehört vielleicht schon 
das Verbot, außerhalb seiner Altersklasse zu heiraten. Wir 
haben auf die Einteilung der primitiven Gesellschaft in Alters- 
klassen bereits hingewiesen* Sie bildet wohl die erste Unter- 
teilung des ursprünglich homogenen Stammes, die in der gesell- 
schaftlichen Entwicklung atiilrilL Natürlich war die Teilung in 
Weiber und Männer, in Kindel 1 und Erwachsene von vornherein 
schon im tierischen Stadium gegeben. Aber nur der Mensch 
kommt dahin, dank seiner Sprache* unter den Erwachsenen zwei 
Generationen zu unterscheiden, die der Großväter und Groß- 
mütter von der der Väter und Mütter zu trennen, 

Diese Untörsrheiclung nach Altersklassen mußte schon er- 
kannt sein, ehe man zu dem Verbot schreiten konnte, außerhalb 
der eigenen Altersklasse Kinder zu zeugen. Aber vielleicht war 
es erst das Erstehen dieses Verbotes, was bewirkte, daß auf die 
Unterscheidung der Altersklassen Gewicht gelegt, und daß sie 
sorgfältig beobachtet wurde. 

Cunow bemerkt darüber: 

,>Wie dieses Verbot entstanden ist, ob aus der Beobachtung, daß ge- 
sfhteditlidie Verbindungen zwischen Personen sehr ungleichen Alters meist 
kinderlos blieben, ob aus der Tatsache, daß die Jungen ersvadisenen Mäh- 
ne l- Immer wieder für sidi die ungefähr ^le ichalter igen Frauen bean- 
• j>rnditen und sich schließlich daraus eine gewisse Regel entwickelte» läßt 
sich natürlich heute naht mehr feststellen/* {Zur Urgeschichte der Ehe und 
l'nmihe, 14. [Ergänzung?; heft der „Neuen Zeit* 1 1912, S, 25*} 

Gewiß laßt sieh das nidit feststellen, x\ber ist es wall r ach ein- 
lieh, daß die jungen Männer sieb immer wieder mit den gleich- 
uherigen Frauen paarten, bis dies eine Regel wurde? Die 
ursprüngliche Horde war sehr klein, Sie dürfte allerdings meist 
Krößer gewesen sein als die der heutigen Naturvölker, die auf 
miüei'sl unfruchtbare, wi Idar nie Gegenden beschrankt worden 
KtucL Ueberschreiiet die Horde der primitivsten Stämme heute 
M-Iien die Zahl von 40 — 60 Köpfen^ vielleicht nie die von 100, so 
dürften in der wildreichen Urzeit, wo den Menschen die frueht- 
barsten Gebiete der Welt offen standen, Horden von 2—300, viel- 
kidii sogar 500 Köpfen nicht selten gewesen sein* wie es ja noch 
i hm so zahlreiche Paviauruclel gibt oder doch vor einem halben 
I idirhundert noch gab. 

Iih1*\s, wie groß wir auch die Horde annehmen wollen, so muß 
die Auswahl an freien Frauen linier ihnen «loch immn* rinr kleine 
gewesen sein. 

Nehmen wir eine Horde von 500 KupTru, Darunter wird die 
nhbl geechlcchtsroifc Generalien vieileithl HO, du* der jüngeren 
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mannbaren Leute beider Geschlechter 100 f die der alten etwa 50 
ausgemacht haben. Die Zahl der jungen Leute, die in einem 
ja] ire unter die Zahl der reifen nuum baren aufgenommen wurden 
und sich um einen Ehepartner umschauen durften, hätte da von 
jedem Geschledit vielleicht nur 1 — 3 betragen. Manchmal mögen 
die Madchen, manchmal die Jünglinge überwogen haben. 

Da durfte es oft schwer gehalten haben, daß jeder innerhalb 
seiner eigenen AUersklasse ein Weib fand. Mancher mag eine 
ältere Witwe dem Alleinsein vorgezogen haben. Andererseits 
mag mancher ältere Herr nach einem jungen Weibe lüstern ge- 
wesen sein und dadurch das Angebt >l von jungen Madchen für die 
jungen Männer noch verschlechtert haben. Das Verbot, außer- 
halb der eigenen Generation zu heiraten, muß bei der engen Be- 
grenzung der einzelnen Altersklassen so viele Verlegenheiten 
für die Heiratslustigen nach sich gezogen haben, daß es höchst 
unwahrscheinlich ist, es habe sich die regelmäßige Praxis der 
Beschränkung des Holens der Frau aus der eigenen Altersklasse 
gebildet, ehe noch das Verbot entstand» in eine andere Alters- 
klasse hineinzuheiraten» und diese Praxis habe erst das Verbot 
nach sich gezogen* 

Und wenn es schon Regel geworden war, wozu da im noch 
das Verbot? Wir müssen annehmen» daß den Menschen, wie den 
Tieren, ihre Freiheit» auch die geschlechtliche, von Anfang an 
stets höchst teuer war» und daß es schwerwiegender Gründe für 
sie bedurfte, sich auf irgendeinem Gebiete der Einschränkung 
einer Freiheit, die sie bis dahin genossen., zu unter werfen. 

Den schwerwiegendsten Grund hat Cunow in vorliegendem 
Falle bei seiner Ahenmuve xhon genannt. In wiegi noch 
schwerer, als Cunow annehmen läßt. Geschlechtliche Verbin- 
dungen zwischen Personen sehr ungleichen Alters sind nidit nur 
sehr oft kinderlos, noch schlimmer ist es, daß die wenigen Kinder, 
die solchen Verbinclungen entsprießen, vielfach schwächlich, sind. 

Sollten die Beobachtungsgabe und Intelligenz der Menschen 
hoch genug entwickelt gewesen sein, dies nach eingetretener Son- 
derung der Altersklassen erkennen zu können, dann lag hier 
ein triftiger Grund zu dem Verbot vor, angesichts des hohen 
Wertes, den der Naturmensch wie das Tier auf eine gesunde 
Nachkommenschaft legt, Die intensive Sorge für diese mochte 
dem primitiven Menschen eine Regelung annehmbar machen, die 
seinem Freiheitsdrang so sehr widerstreben und die Verlegen- 
heiten noch vermehren mußte, denen in der Horde diejenigen 
ihrer Mitglieder, die nach Gatten suchten, leicht ausgesetzt waren, 
ungesichts der kleinen Zahl von mannbaren Individuen jedes der 
beiden Geschlechter in ihr T 

Sollten für das Verbot, außerhalb der Altersklassen zu 
heiraten, nur die beiden Ursachen denkbar sein, auf die Cunow 
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Ii in weist, dann müßten wir uns für die aus der Rücksicht auf den 
Nachwuchs entsprungene entscheiden. Dabei wollen wir nicht 
Hilgen, daß klare Erkenntnis der Gesetze der Vererbung liier 
rnl scheidend war. Davon ist in der Urzeit nicht zu reden. Es 
mochten sich einige rieht ige Beobachtungen mit ganz p haut as tischen 
knllektivvorstelliuigen mischen, um das Ergebnis herbeizuführen, 

Eine andere Einschränkung der geschlechtlichen Freiheit kam 
mit den Verwandtschaftsorgan Nationen auf. Wurde es für die 
Mitglieder einer Altersschicht verboten, außer ihr zu heiraten, 
wo für die Mitglieder einer Ve r wand t s cliaf ts or gani sat ion, in ihr 
zu Ii ei raten. Die Manner einer Gens wurden gezwungen, außer 
ihr ihre Frauen zu holen. 

Lieber die Gründe dieser Bestimmung, der sogenannten Exo- 
tfnmic, hat man die verschiedensten Hypothesen aufgestellt. Es 
I i.", nahe, sie darauf zurückzuführen, dati man die Schilden der. 1 In- 
mdit vermeiden wollte. Aber diese Schaden zu erkennen, ist 
keine so einfache Sache. Man nimmt an, daß der Mensch auf sie 
■ pri aufmerksam wurde, als er so weit war, von seinen Haus- 
Im reu reine Rassen zu züchten. Zwischen ganz gesunden Indi- 
viduen braucht die Inzucht nicht den mindesten Sehaden für die 
Nltiiikornrnen Schaft nach sich zu ziehen. Und wo sich Schäden 
Igt^n, wie hätten die N fit Urmenschen bei ihren mangelnden 
|ih v »logischen Kenntnissen diu auf kommen können, sie der In- 
/mhl zuzuschreiben? 

Sn suchte man nach anderen Gründen des \ erbotes. 

Mae Lennan meint, die Wilden hatten die Meigung, ihre 
Ihlidien Kinder zu töten, denn Frauen seien keine Krieger, 
ItpdmilHen also für den Stamm eine Last. Daher bestehe bei 
|i dum Stamm ein Mangel an Frauen, Viele Männer fänden keine 
In der eigenen Horde, sie seien darauf angewiesen! sich Frauen 
ihim nuderen Horden zu rauben. So sei es schließlich üblich ge- 
IVfirdni, sirli Frauen auOerhalb der Organisation zu holen, der 
Wirt 11 ti (ige hörte. 

Diene Hypothese ruht von vornherein auf einer schwachen 
HtoiN* Wir haben schon darauf hingewiesen, daß die Tötung von 
"loi u bei Wilden wohl öfter vorkommt, und gesehen, daß sie 
i nl «Ulli rindet, wo eine Frau, die noch ein kleines Kind zu 
ith'ii hui, ein weiteres dazu gebiert. Das ist für die Frau bei 
ii in imndi sehen Verhältnissen der Wildheit eine zu schwere Be- 
in solchen Fällen wird das Neugeborene getötet, ebenso 
i-\m vh krank lieh oder mißgebildet erscheint Endlich auch 
I h Kinder"» 

I Huh Uli trifft also lücht weibliche Kinder allein. Es ist auch 
Muli mi glauben* für ih n Wilden bedeutete die Frau eine 
' i> Iii lui ihn nicht njnu ,, I )ame * Sie bildet für ihn eine 
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unentbehrliche Arbi il>k rafi. lir hat keinen Grund* gerade Mäd- 
dien, zu löten. 

Darauf, daß die Wilden nicht vornehmlich weibliche Kinder 
löten, hat schon Cunmv hingewiesen, der noch hinzufügte: 

„Häufig - sind sogcir die Weiber in einer Hürde zahlreicher nls die 
.Männer" (Zur Ur^esdmlitü der Ehe usw,, S, 28*| 

Das Leben der Männer ist auf den zahlreichen Jagd- und 
Kriegsziigen in höherem Maße gefährdet als das der Frauen. 

Die Mae Leu nun sehe Hypothese ist heute fast allgemein ver- 
lassen. Eine neuere Hypothese ist die von Heüwald und Wester- 
inarck, denen sich noch Müller-Lyev ansehloJl. Sie wiesen darauf 
hin, dai! die Gewohnheit des dauernden Beisammenseins den 
aiunlidie» Reiz abstumpfe, infolge dessen komme eine gc schlecht- 
liehe Neigung zwischen Geschwistern nicht auf und daher suche 
jeder außerhalb der Verwandtschaft zu heiraten* Die Exogamie, 
(las heilH, dos Heiraten außerhalb der Vciwancltseliaftsorganisa- 
tion sei ein Naturtrieb. 

liier wird eine Hypothese .nicht auf eine bekannte und an* 
erkannte Tatsache, sondern auf eine weitere Hypothese gestützt. 
Denn mehr ist die Annahme des exogamen ^Naturtriebes" nicht. 
Ans der Tatsache» daß beute zwischen Geschwistern nicht leicht 
eine geschlechtliche Neigimg ersteht, kann nicht auf die Verhält- 
nisse der Urzeit geschlossen werden. Heutzutage pflegt sich ein 
Jüngling nicht in seine Schwester zu verlieben, auch dann nicht, 
wenn er nicht mit ihr aufwuchs, sondern außer dem Hause er- 
zogen wurde. Dagegen ist es gar nicht selten, daß er einen 
Liebeshandel jnit einem Dienstmädchen an spinnt, das im Hause 
seiner Eltern aufwuchs und mit dem er dauernd beisammen ist* 

Cunow weist mit Recht darauf hin* daß durch Hundert- 
tausende von Jiilirrn clie Männer sich mit den Frauen der eigenen 
Horde begatteten. Wo blieb da der Naturtrieb? Wenn nun 
später im Laufe der Entwicklung die Exogamie aufkam, kann dies 
doch nur aus neuen Yerhähnissea^ nicht aus uraltem Naturtrieb 
erklärt werden* Die Hellwaldsehe Hypothese weiß aber solche 
neue Verhältnisse nicht zu nennen. 

Fünftes K a p i t c L 
Die Freudsclie Hypothese. 

Das Gegenteil dieser Hypothese behauptet der bekannte 
Psychoanalytiker, Professor Sigmund Freud, in seim-m bereits i r 
wähnten Budie „Totem und Tabu, einige IJebercinstimnuingrn 
im Seelenleben der Wilden und der Neurot iker". 

Der Kern der Freud sehen Hypothese, ja seiner ganzen Lehre 
t irht in der Behauptung, daß die Männer von Kindheit an dan 
Verlangen, nach „Blutschande" in sieh tragen. 
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„Die Psychoanalyse hat uns gelehrt» clfifi die etsle sexuelle Objekt- 
iv idil des Knaben eine inzestuöse ist, den verpönten Objekten, Mutter und 
Sds wester gilt; 4 (3. 23.) 

„So! die verdrängte Rehungen spielen als Triebkräfte der sp Liter cn 
Neurosen eine kaum zu überall ätzende Rolle/' (S. 16(>.) 

Freud behauptet weiter, das geschlechtliche Verlangen nach 
der Mutter erzenge in den Knaben nicht bloß Haß gegen den 
Vater, den Nebenbuhler, sondern sogar den Wunsch- ihn zu töten, 
Füjc diese Denkart hat Freud eine besondere Bezeichnung ge- 
wühlt, die bereits zum geflügelten Wort geworden ist. Er nennt 
ste den Oedipuskomplex. Oedipns hat nämlich seinen Vater er- 
sehlagen und seine Mutter geheiratet. Es geniert Freud wenig, 
daß Oedipns am wenigsten in der Lage war, die seelischen 
Motive des Oedijmskoniplexes zu entwickeln. Denn er wuchs „ 
als Findelkind auf, ohne Vater und Mutter zu kennen. Als er- 
wachsener Mensch kommt er bei einer TV an dem Hg in Streit mit 
einer ihn begegnenden Gesellschaft, wobei er alle erschlag! 
Kiner unter ihnen ist sein Vater, wovon er keine Ahnung hat. Er 
wandert dann weiter, besiegt die Sphinx, die 'I llebens Umgebung 
verheert, und gewinnt als Siegespreis die Hand der Witwe des 
Königs von Theben — seiner Mutier. Er war also ganz außer- 
stände» wegen des Verlangens nach seiner Mutter den Vater zu 
hassen und zu töten, da er die Mutter erst kennenlernte, nachdem 
der Vater schon tot war. 

Die seelischen Motive des Oedipns passen auf den Occlipus- 
komplex wie die Faust aufs Auge, Aber woher sonst einen klas- 
sischen Beleg für diesen Komplex nehmen? 

Daß es Konflikte zwischen Aiitern und Sühnen gibt, ist eine 
mhß allgemeine Erscheinung; aber daß die Ursache davon das ge- 
nieinsame geschlechtliche Verlangen nach der Mutter ist, das hat 
bisher niemand gemerkt, Es scheint, als könne man eine Krau so 
heftig begehren, daß man bereit ist, für sie Mord und Totschlag 
zu vollführen, und doch keine Ahnung davon haben, daß man sie 
begehrt - bis die Psychoanalyse das finstere Geheimnis aufdeckt. 

Alle die verschlungenen Gedankengänge der Psychoanalyse 
darzustellen, würde zu weit führen, Hier beschäftigt uns nui 
die Frage: wie kam es zu einem Verbot des Inzests, zu einem 
\ rrbol der Verwandten che? 

Wenn wir annehmen, daß die Menschen von Natur aus zu 
Holt Ii en Ehen neigen — uns welchem Grunde wohl? — , in so 
Imhein Crade neigen, daß beute noch die kleinen Knaben danach 
verlangen, die Mutter geschlechtlich zu besitzen und den Vater 
nun dem Wege zu räumen, wie Freud behauptet, dann können 
nur besonders starke MoÜve imstande gewesen sein, dir Menschen 
m VrrnnloHsen, VonvaiuHciiehen zu verbieten und dieses Verbot 
wo wie res! los jahrlausende hindurch du r< h/iisrizern 
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Welcher Art waren diese Motive? Freud beruft sieh auf 
Darwin, als Stütze für seine Behauptung, der Urmensch sei 
polygamer Natur gewesen, ähnlicher Art, wie Pferde oder Hühner, 
Jede Horde Urmenschen habe bloß aus Weibdien bestanden mit 
nur einem erwachsenen Manne als Leiter, In Wirklichkeit hat 
Darwin derartigen nie behauptet. In seiner „Abstammung des 
Menschen"* weis! rr \Mihl auf die Eifersucht der männlichen Affen 
hin, aber er aielM darin nur einen Grund, die Ansidit abzulehnen, 
beim Urmenschen oder Affenmenschen habe innerhalb der Horde 
Unterschieds Urne Vermischung der Geschlechter bestanden* Er 
weist darauf hin, daß ein Teil der sozialen Affen monogam ist, 
ein Teil polygam, wobei aber „mehrere Männehen, und zwar jedes 
mit seinem eigenen Weibchen, zu einer Truppe vereinigt leben, 
wie bei mehreren Pavianarten s \ (Abstammung des Menschen II.,. 
S. 341.) Endlich gäbe es auch polygame Affen, bei denen jede 
Familie für sich lebt. Bei denen duldet allerdings der Stamm- 
Tater kein anderes erwachsenes Männchen neben sieh. Wenn 
man Freud hört, könnte man glauben* Darwin habe für Affen 
und Menschen bloß diesen letzteren Fall ins Auge gefaßt. 

In Wirklichkeit läßt Darwin es dahingestellt sein, ob die ehe- 
lidien Formen der Urmenschen nach Art der sozialen Affen, bei 
denen stets mehrere Männchen mit ihren Weibchen in einem 
Rudel vereinigt sind, oder nach der der Gorillas eingerichtet 
waren, von denen er noch annahm, sie seien unsozial, lebten ver- 
einzelt. Doch neigt er der ersteren Annahme zu- Fr betont, daß 
der Mensch ein soziales Tier ist und kommt zu dem Schlüsse: 

„Nach Analogie mit der größeren Zahl der Vierfüßler zu schließen, ist 
es wahrscheinlich, daß die Trüberen äffen ähnlichen Urahnen des Mensehen 
gleichfalls sozial waren." (Abstammung usw, L, S. 140.) 

Wir dürfen hinzufügen, daß der Mensch zu den sozialen 
Tieren gehört, bei denen nidit bloß die Frauen, sondern andi die 
Männer des gesellschaftlichen Verbandes fest zusammenhalten. 
Wie sollten sie je dazu gelangt sein, wenn jedes erwachsene 
Männchen mit dem intensivsten Haß gegen jedes andere reife 
Männchen von Natur aus beseelt war? 

Die Grundlage, auf der Freud seine Erklärung aufbaut, ist 
also keineswegs sehr solider Natur. Doch erscheint sie nodi 
felsenfest im Vergleiche zu dem Leb er bau, nämlich seiner eigenen 
Hypothese, den er dadurch herstellt daß er uns einen Roman er- 
zählt. 

Er nimmt an, der Stammvater jeder Horde habe regelmäßig 
alle seine Sohne verjagt* sobald sie mannbar wurden und bc- 
riditet weiter: 

„Eines Tages taten sidi die ausgetriebenen Brüder zusammen, er- 
sdd Ilgen und verzehrten den Vater und machten so der Vater horde etil 
Ende. Vereint wagten sie und braditen zustande, was dein einzelnen nii 
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möglich geblieben wäre . . . . daß sie den Getöteten auch verzehrten, ist 
für den kannümlen Wilden selbstverstandlidi," (Totem usw., S. 190 + ) 

Freud beruft sich hier auf Atkinson, der behauptet, er habe 
derartige Rebellionen gegen das Leittier bei den Hürden wilder 
Kinder oder Pferde beobachtet. Ich habe dessen „Primal Law" 
nicht zur Hand, kann daher nicht feststellen, welcher Art diese 
Beobachtung ist. Daß die Leithen pst c einer Pferdeherde sehr 
oft in Konflikt mit anderen he rumsdi weif enden Hengsten 
kommen» ist bekannt. Dagegen wäre Atkinson wohl der erste, 
der beobachtet hätte, daß es gerade die Sohne des Hengstes sind, 
die sich gegen ihn zusammentun und ihn töten. 

Indes soll die Richtigkeit der Beobachtung deshalb nicht be- 
stritten werden. Sicher ist jedenfalls, nnd Freud bestätigt es 
selbst, daß Atkinson aus der Tatsache etwas ganz anderes folgert, 
als Freud: 

„Atkinson nimmt dann weiter an, daß nach der Beseitigung des 
Vaters ein Zerfall der Horde durdi den erbitterten Kampf der siegreichen 
Söhne untereinander eintritt. Auf diese Weise keime eine neue Organi- 
sation der Gesellschaft niemals zustande." (Totem usw., 5. 191, Fußnote.) 

In der Tat ist nicht im geringsten abzusehen, wie aus den von 
Atkinson beobachteten Vorgängen jemals eine neue Ehe Ordnung 
und eine neue gesellsihal'l liehe Organisation, die der Gens her- 
vorgehen sollte. Aber daran ist bloß schuld, daß Atkinson nnd 
ebenso uns die „Winke der Psychoanalyse nicht zu Gebote 
standen". 

Die Psychoanalyse winkt Freud nichts Geringeres zu als fol- 
gendes; 

„Mit dieser denkwürdigen verbrecherischen Tat (des Vatermordes) 
nahm so vieles seinen Anfang: die sozialen Organisationen, die sittlichen 
I j nsd tränk äugen and die Religion" (Totem usw„ S, 190,) 

Alles das ging aus der Ermordung des Vaters hervor, zu der 
sich die Söhne zusammengefunden hatten, um zur Begattung 
seiner Weiber, ihrer Mütter und Schwestern, zu gelangen« Bei 
de 1 1 Pferden führt solcher Mord freilich zu gesellschaftlicher Auf- 
lösung und zu erbittertem Kampf der siegreichen Sühne unter- 
einander, da diese selbstverständlich ihrer angestammten Natur 
treu bleiben, die keinen Gott und keinen Hengst neben sich 
duldet 

Aber diese unwissenden Pferde wissen eben nichts von der 
pHychoanalyse. Die Psyche der Wilden stimmt dagegen in ganz 
merk würdiger Weise mit der der Freudsehen Patienten üfaereiu: 

„Um, von der Voraussetzung absehend, diese Folgen 1) glaubwürdig 
zu Fbldeil, braucht man nur anzunehmen, daß die sich zu sn rn m cn r u t lendc 
l'iiüdersdtar von denselben wider. sprechenden Gefühlen gegen den Vater 


1} Dns Her vorgehen der sozialen Organisation, sie* sit Midien rJin- 
•di Hink ii ngen und der Religion aus dem Vatermorcl. K. 
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beherrscht war, die wir uls Inhalt Oer Ambivalenz*) des VaterkomplcKcs 
bei jedem 11 nserer Kinder und unserer Nenrotikcr nach weisen können. 
Sie haßten den Vater, der ihrem Machtberlürfnis und ihren sexuellen An- 
sprüchen yij i nächtig im WY-v si;md, al >c r si>' liebten und bewunderten ilm 
auch. Nachdem sie ihn beseitigt ihren Tlon" befriedigt und ihren Wunsch 
nadi Identifizierung mit ihm durchgesetzt hatten^), mußten sieh die dabei 
iiliLT weilt äjLdrM irtlkh.cn Regungen zur Geltung bringen, Ls geschah in 
der Form der Ihme .... Was der Tote früher durdi sedms Existenz ver- 
hindert hatte, diis verboten sie sich jetzt selbst in der psychischen Si- 
tuation des uit> aus dm PsydiounnK-seii so wohl bekannten jiadh trag] idien 
Gehorsams*. Sie widerriefen ihre Tar, tndvni sie die Tomng des Yaier- 
er Satzes, des Totem, für unerlaubt erklärten, und verzichteten auf deren 
Krüdife, indcni sie sidi die froige wordenen Frauen versiiglcn. So schufen 
-sie aus? dem Sduddbewußtsohi des Sohnes die beiden fundamentalen Tabu 
des Toteinismus*" (Totem usw, s S. i*>l, 1020 

Diese beiden f un.dament.alen Verbote sind einmal das Verbot 
der Ter wand teil ehe, und dann das der Tötung des Totemtiercs* 
das bisher als eine Art Wappentier betrachtet wurde, durch das 
sieh eine C muis vi tu den rinderen nnler.sehied und f f ; t .s mit verschie- 
denen KDlIektiYVorst^dbjn^eM in Verbindung gebracht wurde. 

Ganz eigenartig faflt Kreud den Totem auf: 

„Dem Empfinden der Söhne bot sieh das Tier als natürlicher 
und nächstliegender Ersatz des Vaters/* (Totem usw., S. 193.) 

So „natürlieh" und «nächstliegend 1 * wie dieses „Vatersurro- 
g<jf" ist in der Freud sehen Erklär miß Hilles, Ich will auch durch- 
aus nicht bezweifeln, dal! unter seinen Patienten wohl jeder einer 
derartigen Zerkmrschung anheimfallen würde, wie die von ihm 
gezeichnete* wenn er jemals sidx hinreißen ließe, seinen Vater 
umzubringen, 

Doch wird Freud kaum jemals in die Lage kommen, beob- 
achten zu können, daß einer seiner Patienten den Vater tötet, um 
in eleu Besitz der Mutter kommen zu können. Die Urmenschen* 
wie Freud sie sich vorstellt, sind eine seltsame Bastardierung 
wutschnaubender, robuster. Hengste und dekadenter Schwächlinge 
aus der Wiener Literaten- und LebewelL 

Die Urmenschen waren nach Freuds Atmahme gesell 1 echt] Uli 
aufs höchste erregt und nach Weibern so lüstern, da Ii sie den 
Vater töteten, um zu Weibern zu kommen. Und dabei waren sie 
so eifersüchtig, daO kein Mann einen anderen in der Hordo 
duldete, jed'-r mit jedem anderen in einen Kampf auf Leben und 
Tod eintrat. Und dieselben Men sehen sollen, nachdem sie den 
Stammvater um der Weiber willen getötet, sich nicht auf sie ge- 
stürzt und um sie einen wütenden Streif aus gefochten haben, der 
die Horde sprengte, sondern sich, von moralischem Katzen ja mm 01 
erfaßt, ruhig und friedfertig zusammengesetzt Itaben, um eine 
neue Religion und eine neue soziale Ordnung einzuführen, durdi 


!) Des Neigens nach, fcwci gegensätzlichen Richtungen. K. 

2) Im Akte des Verzehren s, wie Freud früher uiisl'iiliH. K K 
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die sie sieb selbst verboten, die Weiber des Stammes zu berühre 11 
und Tiere einer bestimmten Art zu verzehren, die mau als Vater- 
ijsatz proklamierte, auch wenn mau von nagendem 1 hinger ge- 
quält wurde? 

Aber Freud verlangt u od i mehr von uns, als die Anerken- 
nung dieser Fülle von Uli wall rndiehdidi ketten, die durch keine 
einzige an Wilden öder Tieren beobachtete Tatsadie plausibel ge- 
niadu wird* Er verlangt audi, es für müglidi zu halten, daß der 
moralische Katzen jumiuer, der der ein mal igen Tat primi- 
tiver Vatermörder folgte, bei allen ihren Nadi kommen durch 
\i 11 n d e r 1 1 an sende v o u J a Ii r e n Ii i ndurc h bis heute 
unvermindert in dem Abscheu vor dem Inzest nachwirkt, obwohl 
bis heute der Wunsch, den Vatet zu töten und die Mutter ge- 
sehJeditlidi zu besitzen, im Mensdten immer noch auts stärkste 
lebendig '& ein soll — allerdings für niemand he merkbar, der nicht 
von der Psychoanalyse Winke bekommt. Diese Hu nderttauscii.de 
von Jahren hindurch bei fast allen Völkern fortdauernde Wirkung 
soll dns Ergebnis eines einzelnen, gelegen! liehen Vorkommnisses 
sein, das sich bei demselben Stamme nkht hätte wiederholen 
können, wenn die Freurlsdie Annahme zuträfe, daß Sofort nadi 
«fem Vatermord unter dessen frisdiem Umdruck Exogumie und 
t i ent i 1 o v gan i s atiou , also f i j iec 1 1 i d 1 e $ Z11 satn men 1 ehe u v e rsefa ied e 1 1 er 
Männer in einem gemeinsamen Verband eingeführt wurde* ein 
Zustand, total verschieden von jenem, der den Vater mord herbei- 
geführt haben solk 

Die Frendsdie Hypothese ist aufgebaut auf der Annahme 
< in er „Uebereinstimmung im Seelenleben der Wilden und der 
Ntiuroliker". Sie beweist in der Tat, daß dieselbe kritiklose 
I * harrt astik, die den Kollektiv Vorstellungen der Wilden eigen ist» 
«udi noch beute, nicht bloß bei Kindern, sondern auch bei er- 
wachsenen Neurotikeru und noch mehr bei manchen ihrer Aerzte 
linden ist. 

Dabei zeigen jedoch die Phantastereien der Wilden eine weit 
irriiiiere Vfamiigfalti - keiL als die der 1' '.reiuUdieii Psychoanalyse, 
tiiti alles Ach und Weh der Neurotiker nur aus einem Punkte 
Vlii kurirren und für jede, audi die harmloseste Aeußerung, für 
Jeden, auch den vagsten Traum eines Kindes oder eines Naruen 
Nur ein© Deutung weiß: tmn „Oedipuskomplex", den Wunsch, 
den Vater zu töten und die Mutter gesdtlc ehrlich zu besitzen, 
Nii Iii zufrieden damit, sieht er darin auch die Wiege aller Kultur. 
I'ir kommt zu dem Resultat: 

.lih lu^fhtr /uiii Si-hhissr dieser , . • Untcrsuduing das Ergebnis aiis- 
1 " • < bi-ii t dnl! im Öedipuskoinplex die Anfänge von Religion, Sitttuhkeil, 
t«r > ll-.duifl tind Kmisi zasaiimientrerrcii, in voller Uebe r e i ns t i 1 nniun g mit 
»Ii i IVsiHli Ihmg der i^ydiomuilysc, < En Ü dieser Komplex den Kern aller 
Klal'OlCfl IiUdet" (To Inn <.isw, p S. 210,) 
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Mit erstaunlicher Kunst weiß die Freudsche Monomanie wie 
im Seelenleben der Kinder und der Neurotiker auch in der so- 
zialen Entwicklung alles nnf diesen einen Punkt zurückzuführen. 
Er bringt es fertig, selbst im Ackerbau ein „inzestuöses Moment" 
zu finden* denn er entdeckt, dafl der Ackerbau nichts anderes be- 
deutet als die Bearbeitung der Mutter Erde: 

„Mit der Einführung des Ackerbaues hebt sich die Bedeutung des 
Sohnes in der patriard\a I Ischen Familie. Er getraut sieh neuer Aeu He- 
rtingen seiner inzestuösen Libido (Begierde), die in der Bearbeitung der 
Mutter Erde eine symbolische Befriedigung- findet." (Totem usw., £L 204.) 

Auf der folgenden Seite finden wir in der Fußnote die, der 
eben zitierten ebenbürtige Behauptung, daß die Kastrationsangst 
viele Kinder sebr beschäftigt, und Freud fügt hinzu: 

„Es ist überaus interessant, daß die Beschneid ung bei den Primitiven 
mit Haar ab schneiden und Zahnausschlagen kombiniert oder durch, sie er- 
setzt ist, und daß unsere Kinder, die von diesem Sachverhalt nichts wissen 
können, in ihren Angstreaktionen diese beiden Operationen wirklich wie 
Aequivalente der Kastration betrachten" (S. 205.) 

Aber noch interessanter ist es wohl, woher „unsere Kinder, 
die von diesem Sachverhalt nichts wissen können"* mit der Kastra- 
tion so genau Bescheid wissen. Es liegt nahe, anzunehmen, daß 
die Psychoanalyse die von den Herren Analytikern befragten 
Kinder in dieser Beziehung durch ihre Fragen erst mit dem Sach- 
verhalt bekanntgemacht und die Kastrationsfarcht innen ein- 
geflößt hat. 

Das erinnert an jene geilen Beichtväter, die durch ihr Fragen 
die unschuldigen Beichtkinder erst mit der Unkeusefaheit und 
ihren verschiedenen Formen bekanntmachen und die ^Libido" 
in ihnen wachrufen, die der Beichtvater dann als schon vorher 
vorhanden „feststellt", um sie zu bannen* 

Die Freudsche Psychoanalyse in der ärztlichen Praxis scheint 
mir im Grunde nichts anderes zu sein, als die (Jeher tragung 
mancher Technik des katholischen Beichtstuhles in das Ordina- 
tionszimmer des Arztes* 

Ob diese Metbode mehr Unheil als heilende Wirkungen mit 
sich bringt, entzieht sich meiner Beurteilung* Für die Soziologie 
bedeutet sie gewiß keine Bereicherung unseres Wissens. Nur 
weil sie so sehr in die Mode gekommen ist, mußten wir uns mit 
ihr so eingehend beschäftigen 1 ). 


i) Vorliegendes war schon bereit, in Satz zu gehen, da kam mir ein 
Artikel zu Gesicht, den Bertrand Russell für den jüdischen „Forward" Ui 
New York geschrieben hatte und den dieses sozialistische Organ am 
13, März 1927 veröffentlichte, über die Frage: Warum ist die Psycho* 
analyse populär? 

Der große Mathematiker zieht dort auch eine Parallele zwinduvii 
Marx und Freud und erklärt von der Psydio analyse: 
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Sechstes Kapitel. 

Die Schäden der Inzucht 

Wenden wir uns wieder der ernsthaften Soziologie zu, dann 
mimsen wir uns noch mit der Hypothese beschäftigen* die Cunow 
in seinem Buche über tlie „Marx sehe Geschiehts-, Ge^ellsdiaft^ 
nud Siaatstheorie y¥ (Berlin 192!) aufstellt, Sie ist eine Modifi- 
kation der Annahme Mac Lennnns, Wie dieser meint auch 
i iniuw, die Eixogamie sei darauf zurückzuführen, daß es den 
Mann er ii schwer fiel, Frauen hin erhall) der eigenen Horde zu 
finden. Nur führt er diese Schwierigkeit nicht auf die Tötung 
der weiblichen Kinder zurück, sondern darauf, daß nach dem 
Wrlmt, innerhalb der eigenen Altersklasse zu heiraten, die Zahl 
der Krauen einer AUersschicht innerhalb der Hürde so klein 
wurde, da LI mitunter für einen in sie neu eintretenden Mann 
keine Frau übrig blieb. Daher „sah sich der junge Mann, der 
>icli uu uiJe Weiber seiner Schicht mit einem Mann zusammen- 
lebe ml vorfand, auf den Frauen raub aua f rem den Horden ange- 

u,e:,en'. (IL, & 118.) 

Dazu sei noch gekommen, daß die fremden Frauen nicht 
mif. i dem Schutze der Horde standen, mj daß sie der Mann zu 
nelner Sklavin machen konnte* Das mnflte „seine Begierde stei- 

„St-lliMl verstand Ii th ist sie £<inz unvereinbar mit dem Marxismus, Denn 
Marx legt den Naehdruck auf das ökonomische Motiv, das hödistens in 
Zusammenhang mit der Sefbsterhaltimg steht, die Psychoanalyse betont 
rli^e^en das biologische Motiv, das mit der Selb ster haitun £ durch Fort- 
pfl iii/uug /n^immien hangt Unzweifelhaft sind beide Gesichtspunkte eist' 
ftffltig. beide Mi i live spielen eine Rolle." 

nutf.wll spricht dann von der Eintagsfliege, die im Larvenstadium nur 
Of|II)ia zum Vrumvtn, lüdit über zum hieben hat, während sie als vollent- 
tvieltelleH Insekt (Ijna^o) im C-iirj^eTi teil nur über Organe zur Fortpflanzung, 
idilil aber zur ErnuhrmifT verfügt. Sie h raucht letztere nicht, da sie in 
tili em Stadium um einige Stunden am Lehen bleibt Was würde ge* 
nrhelieu, konnte die Eintagsfliege theoretisch denken? 

.AU Larve würde sie ein Marxist sein» ab Image ein Freudianer " 

Unheil fii^t hinzu, Marx, „der Mcnerwurm des britischen Museums*', 
»ri der riditi^e Repräsentant der Lurvenphilosophie. Russell selbst f utile 
■ ■Ii >'ii h'reud mehr angezogen, denn er sei für die Freuden der Liebe 
kidll nmmipriuiglkh, verstehe sich dagegen nidit aufs Geldmadien, also 
iih Iii auf die orthodoxe Öekonomie, die von ausgetrockneten älteren 

I Ii i hu r.e: . h;i flen u iinle. 

I >n . wiire, sdmrzhnfL tfemeiirU tfunz lustig zu lesen. Es wirkt da^ejreu 
*»iw(iPi lrilbKoli(4. wenn ein Sinn dahinter stecken soll. Marx* aufgefaßt ah 
\ I i liuhler einer Philosophie ile.s ( leid mm he us, und eines Materialismus, der 

lic I i iiiilu un^ denkt, dnniber könnte man ladien, wenn es nicht 

mtrllek luelle GröJJe des eu^lisdnm Sozialismus wäre» die solches vor- 
i A um dienern Munde wirkt derartige Kritik am Marxismus h od ist 
(Ii |<i murrend. 
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^rorn, sich eines fremde n Wi'iht'S zu bemächtigen. So wurde es 
mehr und mehr Brandl, sich außerhalb der eigenen Horde ein 
Weib zu suchen und srhlielllich wurde diese allgemein geübte 
und anerkannte Sitte zu einem Gebot"* 

Der ersterwähnte Grund, dafi mitunter die Zahl der 
Frauen in der Horde nicht reichte, kann unmöglich bewirkt 
haben, daß m „mehr und mehr Brauch* 1 wurde, sich fremde 
Weiber zu holen. Denn dieses gelegentliche Fehlen \üii 
Frauen war kvin Umstund, der sich i mm er mehr verstärkte. Was 
aber die vergröl Serie Bequemlichkeit anbelangt, die das geraubte 
Weil) seinem Räuber geboten haben soll, so mußte sie mehr als 
körn [Hm stert werden durch die großen Gefahren und Mühsale s die 
jeder derartige Raub für die gesamte Horde mit sich brachte* 
Denn er zog meist einen Krieg der beraubten Horde gegen die 
des Räubers nach sich. Der Brauch der ,*Raubehe" wird einer 
der zahlreichsten Anlässe zu den ewigen Fehden, die in dem 
Stadium, in das sie fällt, die Stämme der Wilden dezimieren. 

lud das nullit: dir Morde auf sich genommen haben, nur da- 
mit einzelne ihrer Mitglieder unterwürfige Weiber bekommen? 

Indessen, abgesehen von all diesen Ein wänden, wird, selbst 
wenn sie nicht zutrafen, doch die Cunowsche Hypothese ebenso- 
wenig wie die früher genannten — von der Freud- 
sehen sehen wir ab — erklären, was zu erklären ist. Denn der 
bloße Brauch, sich Frauen aus £ r e m den Organisationen zu 
holen, erklärt nicht im mindesten das strenge Verbot, eine 
Frau der eigenen Organisation zu berühren, Im Gegenteil, 
je mehr das Hauben fremder Frauen üblich wurde, ob nun in- 
folge einer Naturanlage oder eines Frauenmangcls, desto über- 
flüssiger mußte das Verbot werden. Verbote gegen den Alkohol* 
koiisu in kommen dort auf, wo man Alkohol trinkt, und nicht 
dort, wo der Brauch besteht Wasser zu trinke in 

Ein Verbot von solcher Schärfe, wie das der V erwand tschaft s- 
ehen, laßt sich nur erklären, wenn die Gesellschuft von der ver- 
botenen Praxis Unheil für sich befürchtete. 

Das einzige Unheil, das solche Ehen nach sich ziehen können, 
sind aber die Schäden der Inzucht, So kommen wir doch wieder 
auf sie zurück. 

Morgan und Engels haben denn auch das Verbot mit der In- 
zucht in Verbindung gebracht. Aber sie haben nur gezeigt, wie 
das Verbot wirken mußte: 

„Kerne Frage, daß Stämme., t >e i denen die Inzutüit durch diesen Fori 
schritt beschrankt winde, sieh, rascher und voller entwickeln mulm»u 
cUc, bei denen die Geschwisterehe Regel und Gebot blieb/* (Engels, Ur- 
sprung der Familie, S. 21.) 

Wie kam man aber dazu, die Verwandtschaft sehen zu vrr 
bieten? Auf diese Fragen geben Morgan und Fugels keine Aul- 
wort. 
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In meiner Schrift übet die Entstehung der Elte und Familie 
nus dem Jahre 1882 lehnte ich noch die Annahme ab, das Verbot 
der Verwandtschaftlichen sei auf das Bestreben zurückzuführen, 
die Schaden der Inzucht abzuwehren, T<h sapte dort: 

„Allerdings sind die Olehrteii über die Wirkungen der Inzucht noch 
lange nicht einig: allerdings finden wir bei Tiden hochstehende Völker - 
sdiuften nidit den mindesten Absdieu vor dein Inzest (Bluts dum de), weder 
bei den Aegryptern, Peruanern Persern, noch selbst bei den Athenern, bei 
welchen Völkern die Gesth wisteiehe erlaubt, teilweise sog-nr gewünscht 
war; auch ist schließlich, der Absehen vor der Blufsdiande bei den exo- 
tarnen Wilden bloß auf die Süsnimcs^eimssen mütterlicher Seile be- 
schränkt!); nichts hindert t. B. den Indianer ganz nahe Ter wandte, Tante, 
Cousine, Nidite von väterlicher Seite, zu heiraten, indes er mit der ent- 
ferntesten Clangenossin seiner Meiler keine Ehe eingehen darf: tut nichts, 
trotz alledem gilt noch bis heute die Amndih die unwissenden, leichls inni- 
gen Wilden, die nicht die mindesten physiologischen Kenntnisse haben, 
deren Heilkimst in Zauber komödien bestellt» hätten die Beobachtung pe- 
macht t daß zu nahe Inzucht schädlich wirke und infolgedessen diese ver- 
boten, etwa in derselben Weise, wie man bei uns den Impfzwang durch- 
führt. Es heißt das* den Wilden eine ganz moderne Denkart unter schieben. 
Damit soll jedodi nidit geengt sein, dal! die Inziuht ohne jeden Einfluß 
juif die Entwicklung und Verbreitung der F/xogamie gewesen sei. Wenn 
Me sdiädlfch, die Kreuzung dagegen vorteil liaft wirkt, und in gewissen 
lullen ist das sidier der Fall, dann müssen exogame Völker — ceteris 
puribus — mit der Zeit ein [iIiysisHies mid tfeisligcH I leberjrcsvieht über die 
endoganien erlangen, so daß die letzteren von den ersteren leicht ver- 
tl rangt, unterjocht oder vernichtet werden können." (S. 272.) 

Auf der .anderen Seite wendete ich midi gegen die Hypothese 
Mae Lennans, der den Frauenraub aus der Sitte, die weiblichen 
Kinder zu töten, erklärte. Ich wies darauf hin, daß vielfach bei 
den Wilden die Zahl der Frauen überwiege: 

..Hei vielen Indianer stummen, z. B. den S di war zfuft Indianern und den 
Sehiyunw, beträgt das Verhältnis der Zahl der Frauen zu der der 
Muriner ,! : I . es sind doppelt soviel Flauen als Männer vorhanden 
(Morgan, Systems nl* eonsanguinity and afluiifcy of the human family 3 
IH7I). 

JSei den Cuftranya in Paraguay, bei denen der Kindesmord sehr ver- 
breitet \si t sie hm die Weiber naeh Azara zu den Männern im Verhältnis 
vini 14 : IV (Önr w hl, AbMlmnnumß L S. 32L) 

Wo wei blühe Kinder vielfach getötet würden, sei diea als 
< nie folge* nielM eine UfBaehe cles Frauen raubes anzusehen. 
Wozu Frauen Ihr den l'enid nuf/ichen? 

Ich erklärte die Silin der Kxo#arore ähnlich wie Ijubbodc und 
Spencer aus den ewigen Fehden zwischen den Wilden, bei denen 
die befdetflen M Uli ihm 1 jfelUIM. die Fniuen der TSefiiegleii du gegen 

mn den Siegern anggöljriöi wurden. 

t) lijiN \k\ mdii jfani rtötitj Audi tat, nodi dem btrotlfsten Stunde der 

l^ormhuno nidd uiwwm*! Ulli illti VUitteHolp hei der lu redninng der 

AUlmmnmttf der Vnlerfuljf« VurmutfUitf. K. 


Vierter Abschnitt 


Mit der Zeit hätten sieh diese Fälle gehäuft und es sei bei den 
kriegerischen Stämmen zur Gewohnheit geworden, sieh auf diese 
Weise Frauen zu versch äffen t die für den Mann viel bequemer 
wären, als die freien Tranen des eigenen Stammes. 

„Schließlich wurde es auf diese Weine znr Sitte, keine Frauen des 
eigenen Stammes mehr xu heiraten, sondern nur solche, von fremden 
Stammen gerauMe« Elu^ddieJßimgen mit den Feinen des eigenen Stammes 
wurden ei was Ungewöhnliches,, außerhalb der Sitte Liegendes, „Unsitk 
liches. 1 * 

Auf ei nein anderen Wege kam ich so 1882 zu einem ähnlichen 
Ergebnis, wie später Cunow. 

Doch auf die Dauer befriedigte mich diese Erklärung nicht. 
Der Brauch, sich fremde Weiber zu holen, konnte doch nicht das 
leidcnsfhaftliihe Verbot erklären, mit Frauen des eigenen 
Stammes eine geschlechtliche Verbindung einzugehen. Immer 
wieder drängte sich mir der Erklärungsgrund der Inzucht auf. 
Und ich glaube, es ist mir gelungen, die Bedenken zu überwinden, 
die gegen ihn spredien. 

Cunow wendet sich gegen 
„die Annahme einiger rwinistiseher Ethnologen, auf grewisMT Stufe seien 
plötzlich die Horden mi t gl Jeder zu der Erkenntnis gelangt, daß die Inzucht 
für die Erhaltung der Art schädlich sei, Deshalb hätten sie sieh nun ihre 
Weiber außerhalb ihrer eigenen Gemeinschaft gesuehl Audi diese Hypo- 
these (ebenso wie die Hell wald-Müller-Ly ersehe) versdiiebt nur die Frage: 
denn wie kam es, daß diese Beobachtung erst nach Hunderttausenden von 
Jahren gemacht wurde und man erst fetzt aus ihr che Folgerung zog, der 
Mann müsse sich aus einer fremden Horde sein Weib holen**? (Zur Ur- 
gesdmhtc usw., S. 30.) 

Dieser Einwand wird hinfällig, wenn wir uns vergegenwär- 
tigen, daß die menschlichen Gesellschaften im Gegensatz zu den 
tierischen geschlossen sind. Unter den tierischen halten am 
festesten noch jene dauernd zusammen, die polygamer Art sind. 
So sollen bei den verwilderten Pferden in Südamerika die Stuten 
einer Herde stets zusammengeblieben sein, auch wenn sidi die 
einzelnen Herden zu einer großen Gesamtherde vereinigten. 
Aber der Leithengst, der die kleine Sonderherde führte» brauchte 
nicht aus dieser zu stammen. Er kam in der Regel von auswärts. 
Er wurde vertrieben, sobald sich ein kräftigerer fand, der ihn er- 
setzte- Die Männchen, die ca nicht zu der Würde von Leit- 
hengsten gebracht hatten, schweiften gesondert von den Weibehen 
durch die Steppen und suchten nach Gelegenheiten, bald bei 
dieser» bald bei jener Herde deren Leith engst zu verdrängen. 
So gelangte immer wieder frisches Blut in die Herde, Inzuchi kam 
nicht auf. 

Ganz anders stand es beim Menschen, dessen Gesellschnfleii 
schon durch die Verschiedenheit der Spradie und die infolge doi 
Sprache aufkommenden bestimmten Bezeichnungen der einzelnen 
Mitglieder zu dauernd geschlossenen wurden, denen kein fremde* 
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lilut von außen zuströmte, da sie Männer und Weiber in ungefähr 
gleicher Zahl umfaßten. 

Je geschlossener die Organisation der einzelne ü menschlichen 
Gesellschaften wurde, desto mehr erstanden nun die Bedingun- 
gen, die früher im tierischen Stadium nicht gegeben waren, für 
das Aufkommen der schädlichen Wirkungen der Inzucht. Auch 
dann kannten diese Wirkungen noch lange auf sich warten lassen, 
da sie bei vollkommener Gesinnt In: iL heider Eltern nicht auftreten 
und kränkliehe Individuen bei der Harte des Kampfes ums Da- 
sein unter primitiven Verhältnissen rasch zugrunde gehen, ja 
meist gar nicht aufkommen. 

Wenn daher Cunow fragt, warum denn die Beobachtung der 
schädlichen Wirkungen der Inzucht von den Wilden erst auf einer 
gewissen Höhe der gesellschaftlichen Entwicklung und nicht von 
Anfang an gemacht wurde, so ist darauf zu erwidern, daß man 
eine Erscheinung erst dann beobachten kann, wenn sie da ist. 

Die tierischen Gesellschaften sind zu locker, als dafi für sie 
dm Inzucht eine Rolle spielen könnte — natürlich erst recht nicht 
für die isoliert lebenden Tiere, Die Inzucht mit ihren Schäden 
i nacht sich erst bemerkbar auf einer gewissen Hohe der Entwick- 
lung der menschlichen Gesellschaft. Sie in ihren Wirkungen zu 
vr Forschen gelang auch dann erst, nachdem der Mensch so weit 
Ufr kommen war, die Aufzucht seiner Haustiere systematisch zu 
beireiben und deren Ergebnisse ZU beobachten. 

Das Aufkommen der Inzucht und ihrer Schäden war die erste 
Vorbedingung, aber nicht die einzige, die erfüllt sein mußte, 
»n| Ue Hie zum Verbot der Verwandtschaftsehe führen. Die zweite 
Vorbedingung konnte erst dann gegeben sein, wenn die Menschen 
umWundr waren* den Zusammenhang jener Erscheinungen, die 
In- uii' Folgen der Inzucht kennen, mit ihrer Ursache zu 
, rlu ii m it 

Wie vminiM hten die physiologisch so unwissenden Wilden, 
dir über dftj B ''Hen der Zeugung so absonderliche, wenn Über- 
thnipt welch« Vorstellungen hatten, einen so schwer erfaßbareu 
/uNiunineidHiuw, wie den zwischen der Inzucht und ihren Konse- 
u Hunzen zu U ulmddcnr 4 

Dielt IYhh'!'. du mit Ii IHH2 noch so sehr stutzig machte, ist in 
m i Pftt kaum tu bflfiUt Worten, wenn wir die Erscheinungen der 

lliruHii für ftldj tili I IWnuht ziehen. Ich glaube jedoch, eine 

In I nrdiKLUide AnfWOfl dodnn li gefunden zu habe», daß ich einen 
/ii'.hmd rrwufl, in d« in im In Ii den Wirkungen der Inzucht die der 
I tt iiKUUtf X U t Agil trutdtl 1 Ii « Koutnud beider kann sich so stark 

lUllliTii, 4 Iji II ' i ton Ii Nui nnnrriHthen nicht zu entgehen 

|j i l.ir , diu f,wfti n iittl iinwiwHend, aber ebenso wie 

U riff in allorn, Wim Ii im U.-M direkt behifrt, ein äußerst 
ftilnirfll Heul nuh Irr \M< 
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Nehmen wir einen Stamm, der in hohem Mafia unter den 
Folgen einer durch viele Generationen fortgesetzte Inzucht 
leidet. Seine Frauen sind entweder unfruchtbar oder die wenigen 
Kinder, die sie gebäret], sind schwächlich. Natürlich haben die 
Naturkinder nicht die leiseste Ahnung von den wirklichen Ur- 
sachen dieser trübseligen Erscheinung. Der Zorn der Götter oder 
Dämonen lastet auf ihnen, das iftt ihnen klar, wenn sie auch nicht 
wiss en , war um 1 ) ? 

Da machen durch irgendeinen Glücksfall die Männer des 
Stammes einige weibliche Kriegsgefangene, mit denen sie sich 
sofort geschleditlieh vergnügen. Und siehe da: während die 
Weiber des eigenen Stammes entweder ganz unf nicht bar sind 
oder mtr sehr sriiw'ädiliche Kinder zur Welt bringen, erweisen 
sich die fremden Krauen als frnchl hn r und ihre Kinder als kraft- 
voll und kerngesund. 


1) Ein Bild de r Wirkungen der Inzucht dürfte der Zustand /eigen, den 
die jüngsten, seit 1921 betriebenen Ausgrabungen in Grönland aufweisen. 
Seit dem Jahn* 1000 lebten dort Normannen aus Norwegen und Island, 
etwa 1500—2004) an der Zahl, Sie gedieh ca. solange die Verbindung 
mit Europa dauerte* i\h diese im 14. Juhrh ändert aufhörte, begannen die 
Normannen in Grönland rusdi ssu degenerieren. Dies wird durch den 
Inhalt der jetzt auf gedeckten Gräber deutlEdi dar getan. Fr. Nansen be- 
rldttet darüber (wir folgen einem Artikel, den er in der „Prager Presse" 
vom 13, Juni 19ä5 vernffentlidite): 

„Sie werden immer weniger widerstund*; fähig und sterben alle in 
jugendlidiem Alter, Die meisten bevor sie erwachsen sind; verhältnis- 
mäßig wenige erreichen das 30, Lebensjahr und kaum einer wird älter als 
etwas über 30, Die Frauen sind immer weniger geeignet, Kinder zu ge- 
bären." 

S <M i e ßl icl i v e r sdi wind et die eu r o j> Ii I h d m Be Völker ung völl ig. Na nsen 
nimmt an, im zureichende Ernährung habe diesen Niedergang herbei- 
geführt. 

Aber es ist ludit einzusehen, warum die Normannen nidit imstande 
gewesen sein seilten, nachdem sie von Europa abgeschnitten wurden, die 
Lebensweise der Grünländer anzunehmen, Audi dürfte Nahntiipmmngcl 
eher hohe Kind erst erb Iichkeit und daher rasches Aussterben der BeTÖlke- 
rung- als ihre allmäh] idie Degenerier ung und zunehmende Unfrnditbarkeit 
der Frauen herbeigeführt haben. 

Das ganze Bild weist auf die Schäden der Inzucht hin, die dank dem 
Europäer ho dimut und der Borniertheit der christlichen Kirche sehr stark 
gewesen sein muH, weil sowohl Hochmut wie Borniertheit verbot, s Jicid- 
nisdie" Eskimofrauen zu ehelichen und in die Gemeinsthaft aufzunehmen, 

„Die gefundenen Schädel zeigen nicht die geringste Spur, daß die 
norwegische Basse niii Eskimos gemischt sei/' 

Wer sidi nn das Verbot nicht hii ll und nach Eskimofrauen verlangte, 
mußte aus der Gemeinde ausscheiden. Derartiges kam öfter vor, Leute 
dieser Art werden einen kräftigen Nachwuchs erzielt haben, der aber nach 
der Art drr Lskimos aufwuchs, deren Rethen vermehrte. 
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Ist eis da ein Wunder, -wenn die Männer vor den Weihern 
des eigenen Stammes ein Granen erfaßt, wenn sie zur Uebcr- 
/.eugung kommen, auf der Verbindung mit ihnen Hege der Fluch, 
nuT der mit Fremden dagegen der Segen der Götter? 

Ist man einmal auf diesen Gedanken gekommen, und bekräf- 
tigt fortgesetzte Paarung mit fremden Frauen die Ueber lege 11 reit 
schlier Ehen über die, mit Staramesrnitgl iedern, dann erklärt stell 
leicht die Intensität des Verbotes der Ehen innerhalb des eigenen 
Stammes und die Aengsttichkeit seiner Uebcrwachuog: gilt es 
doch, großes Unheil vom Stamme fernzuhalten. Die bloße Be- 
stätigung eines Herkommens häüe dagegen nie die Form eines 
derartigen geradezu mit religiösem Fanatismus geäußerten Ab- 
sdieues annehmen können, der gegen die ehe I übe Verbindung 
mit Verwandten erwachst. 

Gerade weil das Verbot solcher Verbindungen nicht auf 
wissenschaftlicher Einsicht beruht, sondern auf Beobachtungen, 
die, wie so viele andere bei Naturvölkern, mit phantastischen 
und mystischen Kollektiv vor Stellung eil verquickt sind, nimmt es 
eine religiöse und ethische Form an. 

Unsere Hypothese des Entstehens der Heiratsverbote inner- 
halb des Stammes seist also keineswegs ein physiologisches 
Wissen voraus, wie es Wilde uichl besitzen, sie fügt sich vielmehr 
ihrer Denkweise aufs beste ein. 

Hunderte und Tau Sende von St Ii m nie 11 können n 11 den Folgen 
der Inzucht zugrunde gegangen sein, ohne die Ursache ihres 
Ruins erkannt zu haben Wo aber ein Stamm, der an solchen litt, 
einmal zum Verbot der Inzucht kam, mußte er rasch wieder auf- 
blühen. Befanden sich in seiner Nachbarsdiaft andere Stämme, 
ilie ebenfalls durch Inzucht geschwächt waren, dann lag es nahe* 
<t;ill sie, wenn sie mit dem die Verwandtschaft sehen ausschließen- 
den Stamm in Berührung kamen, von ihm lernten. Wo sie es 
nicht taten* mußten sie von ihm, der steh rasch vermehrte, zurück- 
Ri il rängt werden. 

So wurde das Verbot der Heirat im Stamme oder in der 
(U ns nach und nach immer allgemeiner. Doch konnten sich auch 
Stimme erhalten, bei denen die Inzucht nicht ausgeschlossen 
wurde. 

Indessen nehme ich jetzt an, daß die Formen der Geschwister- 
ehe» die uns bei verschiedenen Volkern über liefert sind, nhhl 
ein Ueberbleibsel der Vorzeit, sondern vielmehr eine wpiilere 
I nmhbreehung Verbotes der VerwaucTf^hnriseliefi d-n Ih n. 
Wir finden sie bei Kulturvölkern — Acgypli srfl, Pfiff #0?n, Peru- 
anern — , und zwar in der Aristokratie, Khctt) Aim * \ri wind 
Wohl aus dem Bestreben 7.11 erkliiren, <hi If' min il ih r aristo- 

kmtisdien Rasse zu wahren. VielleielH nuri 1 ■ Stehen, das 

\temogen der Farailh miwji 11 ulNtll I ulriil »11 vor- 
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mindern: alles Erwägungen, die der Urzeit fremd sind und eine 
hone Kultur voraus setzen. 

Zeigt sich unsere Hypothese des Entstehens der Verbote der 
Verwandt schaft sehen als richtig, dann erweisen sie sich als von 
demselben Geiste getragen, wie die anderen B csdi r än kung en der 
ges dil echt liehen Freiheit der Urzeit Sie alle sind dann, wenn 
nicht ausschließlich, so doch in hohem Grade, wenigstens in ihren 
Anfängen, veranlaßt durch das Streben nach Sicherung eines ge- 
sunden und zahlreichen Nachwuchses. 

Mit der Tierwelt hat auch der Mensch, sowohl die einzelne 
Frau für ihre Kinder, wie auch die Gesamtheit der Mitglieder 
eines Stammes für dessen Jugend, das höchste Interesse an deren 
Gedeihen. Aber in der menschlichen Gesellschaft traten im Ge- 
gensatz zur tierischen neue Bedingungen der Zeugung und Auf- 
zucht von Kindern auf, z. B, die Inzucht, sowie die aus weiblichen 
und männlichen Arbeitskräften bestehende Familie. 

Diese neuen Bedingungen machen gesellschaftliche Rege- 
lungen der geschlechtlichen Verbindung erforderlich, da die er- 
erbten Triebe nicht mehr ausreichen, die zweckmäßigsten Ver- 
einigungen der beiden Geschlechter im Interesse der Nachkom- 
menschaft zu sichern* 

In seinem Buch über das f? Recht der Dschagga** berichtet Gut- 
mann ausführlich über die Ehch i n der nisse, die bei ihnen be- 
standen und von den Sippenräten durchgesetzt wurden. Sie galten 
fast ausschließlich der Erzielnng einer tüchtigen Nachkommen- 
schaft* 

„Solange die Sippenräte einen un geschwächten Einfluß auszuüben 
vermochten, konnte ein Teil dieser Ehehedenken mit solchem Nachdruck 
geltend gemacht werden, daß sie als volle Ehehindernisse gewürdigt 
werden dürfen. Dazu gehört die Ablehnung jeder Ehe Verbindung mit 
Sippen, in denen eine unheilbare Bhitkraukheit herrscht, wie Aussatz, 
Beingeschwüre, Flechte. Die Folge war, daß so behaftete Familien nur 
unter sich heiraten konnten* Es ist wohl vor allem diesem Umstand zu- 
zusdireiben., daÖ sich der Aussatz in einem verhältnismäßig so gelingen 
Prozentsatz unter der Bevölkerung findet. Eine Krankheit die auch zur 
Ehe untüchtig inachen solle» heifit Kifuwa r nach allen Beschreibungen die 
Lungentuberkulose- Es ist moglidi, daß die Nichtbeachtung dieser alten 
Sippenregel mit Schuld tragt am bedauerlichen Zunehmen dieser Krank- 
heit unter den Wadschagga." (S, 75, 76,) 

Auch vor. im moralischen Sippen wird gewarnt, vor gewalt- 
tatigen, diebischen, faulen, verschwenderischen. 

„Eh'e Wahl der Braut zum Vorteile der Sippe und zur Sicherung ihres 
gesunden Fortbestandes beherrschen konnten nur die älteren Sippen« 
berater. Da die ü her ragenden Faktoren unter den Einflüssen der ueuen 
Zeit unwissend diesen Sipp^nsdiutzmäditen allen Einfluß nahmen» bleibt 
die Eheschließung schon mehr und mehr allein dem Selektionsinstinkt im 
Paarung trieb des Einzelwesen überlassen, und der haftet fast ausschließ- 
lich nur am Aeußerlteheu und kommt für die Gesunderhaltung der Basic 
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und sonderlich ihrer moralischen Eigenschaften nur als Zufallshelfer in 
Betracht" (S. 76.) 

Immerhin werden auch heute nocli bei der Brautwahl der 
Dsehaggas bloß persönliche Eigenschaften erwogen, nicht Reich- 
tum oder Armut. 

Die Wilden und Barbaren legten großen Wert auf Rassen- 
hygiene. Der Einfluß der Kultur drangt diese zurück. Erst 
neuerdings wird sie wieder Gegenstand gesellschaftlicher Vor- 
sorge, in Formen, die der persönlichen Freiheit größere Beach- 
tung schenken. Eheberatung soll jetzt erreichen, was ehedem 
durch Ehebeschränkungen angestrebt wurde. 

Die gesehledhtlidben Verhältnisse gehören zu den ersten Be- 
ziehungen der Menschen untereinander, die gesellschaftlicher Re- 
gelung unterworfen werden, entweder durch ethische Forde- 
rungen oder Gesetze. 


Siebentes K a p i t e L 
Die Wertung der sexuellen Triebe. 

Wir haben bereits gesehen, daß die sexuellen Triebe eine 
Gattung für sieh bilden, ebenso verschieden von denen der Selbst- 
crhaltung des Individuums wie von denen der Geselligkeit. Die 
sexuellen Triebe selbst sind aber nicht einheitlicher Natur, die 
einen unter ihnen sind verwandt mit den sozialen Trieben, die 
anderen mit den egoistischen. 

Auf der einen Seite finden wir die Sorge für das Kind, zu- 
nächst bei der Mutter, dann auch beim Vater, endlich bei den An- 
gehörigen des Stammes, der Gens, der Familie. Diese Sorge ist 
ganz analog den sozialen Trieben* so daß man sie ihnen ohne wei- 
teres glei dl setzen konnte, bestände nicht der Umstand, daß die 
Mutter und oft auch der Vater bei den nichtsozialen Tieren eben- 
falls in der gleichen Weise für ihren Nachwuchs sorgen, nicht 
selten unter Einsetzung des eigenen Lebens. 

Die Sorge von Erwachsenen für Kinder, die nicht ihre eigenen 
sind, gehört dagegen sicher zum Bereich der sozialen Triebe. Viel- 
fach durften diese Triebe nur eine Fortsetzung und. Erweiterung 
des Triebes sein, der die Mutter an das Kind kettet. 

Ganz anderer Art sind dagegen die Triebe, die das Liebes- 
werben verursachen und die ihren Höhepunkt in der Begattung 
finden, Sie erzengen zwischen den Mitgliedern des gleichen Ge- 
schlechtes nicht solidarisches Zusaminerth alten, sondern vielfach 
argen Zwist, ja selbst blutigen Kampf. Auch die friedfertigsten 
Tiere bekommen da leicht Anwandlungen zu brutalem Totschlag. 

So sozial die Folgen der Liebe sind, ihre Einleitung wirkt sehr 
oft ganz antisozial. 
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Engels meinte, daß beim Urmenschen die Männer keine Eifer- 
sucht gekannt haben können, denn durch diese wii rc die Gesell- 
schaft gesprengt worden. Wo die Männchen eifersüchtig seien* 
bleibe die Horde nuf Weibehen beschränkt» geführt von einem 
männlichen Leittier, das alle arideren erwachsenen Männchen ver- 
jagt. Eine Gesellsdmft, die wie die menschliche und viele äffische 
eine Reihe erwachsener Männchen ebenso uinfalU, wie erwachsene 
Weibchen, könne bei dem Vorhandensein geschlechtlicher Ei fer- 
sin -hi nulH besiehiMi. (1 "rsprung, S. 15, 16.) 

Kein Zweifel, die gesell ledit Ii ehe Eifersucht ist ein starker 
Konfliktstoff, der das gesellschaftliche Zusammenleben sehr er- 
schwert. Ja, dies gilt von jeder Art Eifersucht, es ändert also 
niditSs wenn Mulle r-Lyer meint, die Eifemicht der Männer in 
bezug auf ihre Krauen sei ursprünglich nor Besützeife ansucht ohne 
geschlechtlichen Charakter gewesen. Aber wert» die Gesellschaft 
eine Lebensbedingung für Mann und Weib geworden ist» 
braucht das Bestehen der Eifersucht doch nicht dazu zu. führen, 
daß die Gesellsehaf I dadurch gesprengt wird* Sonst waren die 
heute bekannten Formen der Gesellschaft nicht möglich, in denen 
geschlechtliche Eifersucht bei Münnem wie bei Frauen offenkundig 
besteht. Oft in Kehr starkem Malle. 

Die Kämpfe der Manner um die Frauen machen die Gesell- 
schaft nicht unmogl irfu wohl aber dürfte in diesen Kämpfen eine 
fler wirksamsten Ursachen einer Erscheinung m suchen sein, die 
nur beim Menschen angetroffen wird. Das Tier ist, wie wir es 
sagen } schamlos, es vollzieht, den Geschlechtsakt unbefangen vor 
den Augen seiner Genossen, wie es auch vor ihnen ißt und trinkt 
und seine sonstigen natürlichen Bedürfnisse vor ihnen befriedigt. 
Der Mensch vollzieht den Geschlechtsakt nur in aller Heimlich- 
keit, er will dabei ungesehen sein. Und diese Schadhaftigkeit 
findet sich schon bei den rücksühuligeii Völkern, 

Miiner-Lyer teilt zwar einen Bericht des Weltumseglers Gook 
mit, wonach die Begattung auf Tahiti öffentlich stattfand. Seine 
Begleiter beobachteten einen solchen Fall, wobei die Um- 
stehenden, namentlich die Weiber* „worunter die vornehmsten 
sich befanden", es an gutem Bat nicht, fehlen Hellen Doch bedurfte 
die in Betracht kommende junge Dame, die ganze elf Jahre 
zahlte, der Ratschläge niehh „Sie weißte schon allein guten Be- 
scheide (Formen der Ehe, S. 2"?, vgl. auch seine „Phasen der 
!.[£■[■> ^' München, 1913.) 

Dieses vereinzelte Vorkommnis darf jedoch kaum als Cha** 
rakk:i isiikom der Urzeit betrachtet werden. Auf Tahiti bestund 
im 18, Jahrhundert bereits eine ziemlich hohe so/. i nie Entwicklung. 
Das wird schon in dem Bericht selbst durch den Hinweis auf die 
„ V o mclimsten"' bezeugt. 
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Audi sonstige Mitteilungen über öffentliche Begattung 
stammen aus höheren Kulturstufen, So aus der Zeit Davids bei 
den Juden* Davids Solin Absalom hatte sidi gegen seinen Vater 
empört und ihn aus seiner Residenz vertrieben* Um aller Welt 
kundzutun, daß er die Regierung angetreten habe, bemächtigte 
sieh Absalom des väterlichen Harems und vollzog die Vereinigung 
mit den I faremsdamen in aller ÜefieiuHehkeiL 

Die Bibel berichtet darüber (Buch Samuelis, 16,21/22): 

„Ahiiuphcl spradi zu AbsaJom: Üesehlaie die Kcbsweibei' Deines 
Vaters, die er gelassen hat, das Haus zu bewahren* so wird das ganze 
Israel hören, daß Du Deinen Vater hast stinkend gemacht und wird die 
Hand Aller, die bei Dir sind, desto kühner werden/ 1 

„Da machten sie Absalom eine Hütte {wohl ejn Zelt, K,) auf dein 
Dache (des kiinigk Palastes* K.J t und Absalom besddief die Kebsweiber 
seines Vaters vor den Augen des ganzen I s r a e 1." 

De ra r t ige Vo rk oni m n ise k ennze i dl n en m eh r höher entwickelte 
Gesellschuftsstadien, in denen das Geschlechtsleben oft die sonder- 
barsten Formen annimmt, als den Naturzustand. Im allgemeinen 
finden wir große Scheu, das Liebesleben und namentlich seinen 
Gipfelpunkt öffentlich sieh abspielen zu lassen. Sollte das nicht 
daher rühren, daß es durch die Eifersucht bei dem Zusammen- 
leben vieler Männer und Weiber einen unsozialen Charakter er- 
halt? Eh sprengt nicht die Gesellschaft, aber es drängt danadi, für 
die Zeit seiner Betati gvuig aus der Gesellschaft herauszutreten, 
in die Stille der iinste reu, ver s ch w i e g e nen N a t hl , w o das gesellige 
Leben ruhh oder in die Waldeinsamkeit, außerhalb des Lasers, 

.In Ncn-Kaledtmieii findet aller intime Verkehr im Wellie staü. 
m> daß der Ausdrude Jloteholen* eine sprichwörtliche Bedeutung an ge- 
nommen (Miilier-Lycr, Formen der Ehe, 3. 26.) 

Von einem afrikanisdien Stamm, den Baroyu, berichtet der- 
selbe: 

»Sobald der junge Mann für manubnr erklärt worden, darf er sieh 
mm dem sittenlosen Leben hingeben, das die jungen Männer und Mädchen 
führen, bis sie sich verheiraten Aber des Tags über und bei An- 
wesenheit Dritter ist die Haltung - der jungen Leute tadellos und viel an- 
ständiger, tils es bei einer festlichen Menge in eim.mii Lachen Städten der 
hall ist 11 (S. 23.) 

Natürlich hangen die Formen der verschwiegenen Zusammen- 
kunft in hohem Grade von den jeweiligen tedin i sehen und gesell- 
schaftlichen Bedingungen ab. Für ein einzelnes in einem Haus- 
halte und einem Zelte vereinigtes Paar gestaltet sich sein Ge- 
-^hledÜKleben sehr einfadi. Schwieriger schon für die getrennt 
wohnenden nicht v erheirateten jungen Leute. Das Zu rüde ziehen 
in den Wald ist dc*h nur dort geraten, wo es rei Hernie I u re ent- 
ueder nicht gibt oder die Gewalt der Waffen sie bereits aus der 
Nahe mensch lidier Niederlassungen vertrieben hat, 

fm fierisdieii Stadium war die Isolierung von der Gesellschaft 
wiihrend des Liebesspieles jedenfalls nodi lehensgefährlidi, da 
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konnte es noch nicht seinen heim Ii dien Charakter erlangen, war 
„Schamlosigkeit" geboten. Mit zunehmender Beherrschung der 
Natur dürfte sieh fler unsoziale Charakter stärker geltend 
machen* den das IJebesge schüft unter den Bedingungen der 
menschlichen Gesellschaft annimmt* bei dem Zusammenleben zahl- 
reicher eifersikh liger Männer und Frauen. 

Dabei wurde jedoch zunächst nur die Praxis des Liebes- 
getändels und der Begattung au heimlichem Tun. Dieses Tun 
hörte keineswegs auf als ein natürliches und selbstverständliches 
zu gelten, von dem man ungescheut sprach. 

Der Einfluß der Liebesaffären auf das gesellschaftliche Ge- 
triebe blieb nicht immer derselbe. Allen Beobachtern fällt die 
geschlechtliche Kälte der Indianer auf. Die Mühen der Jagd sind 
wohl so groß, daH sie den Kraft Überschuß vermindern, der sich in 
Liebesleiden schaff, austobt. Wo die Gewinnung des Lebensunter- 
halts erleichtert ist, wächst dieser Kräfte Überschuß und damit die 
Bedeutung der Konflikte und Kämpfe des Liebe&lebens für die Ge- 
sellschaft. Das nimmt einen besonders hohen Grad an, seitdem 
die Gesellschaft in ausbeutende und ausgebeutete Klassen zerfällt, 
wenn die erste reu jeder Arbeil enthüben sind und einem aus- 
schließlichen Genußleben fronen können. 

Andererseits wächst die Intensität des G es chlechts leben s auch 
in den Städten, in denen das geistige Leben, das heißt, die Er- 
regung und Betätigung des Nervensystems wächst und die so- 
genannte körperliche Betätigung, das heißt die des Muskel- 
systems zurücktritt. 

Endlich ersteht hier auch die Selbständigkeit der Persönlich- 
keit, die leicht in Gegensatz zxt den Bedürfnissen der Gesellschaft 
gerat und dadurch zum Egoismus werden kann. 

Alles das vermehrt die Intensität des Liebeslebens und kann 
unter Umständen die Intensität der Liebeskiml likte zu einem den 
Frieden innerhalb der Gesellschaft höchst gefährdendem Maße 
erhoben. 

Doch gibt es daneben Tendenzen, die in entgegengesetzter 
Weise wirken. Die Bildung der selbständigen Persönlichkeit ist 
zunächst meist nur auf das männliche Geschlecht beschrankt. Die 
Krau kann gleichzeitig in Haussklaverei versinken. Sie wird 
bloßes Eigentum, zuerst des Vaters, dann des Gatten und zeit- 
lebens in den Harem oder das WeibergemaeJi gesperrt, ja sie 
darf sich vielfach öffentlich nicht unversehlciert zeigen. Der Ehe- 
bruch und der Verlust der Jungfrausehaft vor der Eheschließung 
werden jetzt todeswürdige Verbrechen. 

Wo die Stellung der Frau eine derartige geworden ist» da 
findet die Eifersucht des Mannes* soweit sie sich gegen andere 
Manner richtet, nur selten noch Anlässe, ihren antisozialen Cha- 
rakter zu zeigen. Nicht oft kommen da Männer in die Lage, um 
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eine Frau zu kämpfen. Um bo argwöhnischer überwachen sie 
ihre Frauen, 

Andere Formen als bei den Kulturvölkern des Orients nimmt 
die Eifersucht dort an, wo es unter der Gunst besonderer gesell- 
<<imftlidier' Bedingungen auch der Frau gelingt, ibre Persönlich- 
keit zu entwickeln und die individuelle romantische Liebe auf- 
kommt. 

Dodi es kann bier unsere Aufgabe nicht sein, eine Geschichte 
der .Liebe und Ehe zu geben. 

Wie immer sich deren Phasen gestalteten, stets erhielt sich die 
Unterscheidung zwischen der Einschätzung der Funkt tonen, die 
der Aufzucht der Kinder von ihrer Erzeugung nn eignen, und der 
Einschätzung jener Tätigkeiten, die auf die Begattung hin- 
aielen und in ihr gipfeln. Während die ersteren unter allen 
I Im ständen von der ganzen Gesellschaft als erhaben betrachtet 
und mit der größten Hochaditung behandelt werden, schwankt 
ilns Urteil über die letzteren. 

Die Liebenden selbst werden von dem Begattungs drang mit 
d«r höchsten Ueberschwenglichkeit erfüllt. Die an dem Liebes- 
verhältnis N idit beteiligten dagegen betrachten dieses leicht mit Ge- 
♦ in^sduUziinii, die mitunter einen derb humoristischen* mitunter 
einen grimmig ablehnenden Charakter annimmt. 

Dieser Gegensatz nimmt besonders schroffe Formen dort an, 
0 das Philosophieren über die Moral beginnt und man dazu 
kommt, die sozialen Triebe zu verhimmeln, als Ausfluß des gött- 
Jldieu Wesens zu verehren, und ihnen gegenüber alles Handeln 
HUi Motiven des Egoismus oder der Lust als Rest der Tierheit im 
M i n ruh en zu verachten. 

Dm entsagende und hingebende Sorgen der Mutter für ihr 
Kind, das stolz und offen zutage tritt, erscheint als Höhepunkt 
rler Nuzialen Tugenden und damit als etwas wahrhaft Engelhaftes. 
Der Drang nach Begattung dagegen« der sich scheu verbirgt und 
di'NNvn egoistische Lustgefühle m leicht antisozialen Charakter 
rm nehmen, er wird dort, wo er sidi nicht auf das strengste inner- 
halb der von der Gesellschaft gesetztem Schranken halt, als un- 
umm lisch geh raud markt. Wo man von Sittenlosigkeit spricht, 
denkt man in erster Linie an gesdilechtliche Schranken losigkeii. 

SdiliefÜidi wird die Begattung aber nicht nur dort als sünd- 
lin Ii verurteilt, wo sie die geseilsdiaft liehen Regeln durdibridit, 
Wundern sie wird auch dort, wo sie innerhalb dieser Regeln bleibt, 
\ m iu4il I ieh behandelt als niedriges* tierisches Tun. Da s C h r i st en tu nt 
Im] diese Denkweise aufs höchste entwickelt Wer seinem Gott 
JllinUrh, wer heilig werden will, muß seine Keuschheit zeitlebens 

■twubron. 

1 1 nerl. nikI ich erschien der Umstand, daß die Mutter Gottes so 
H UfU fief herabgesunken ii sein sollie, si<li um einem Manne 
r- tili mit ttkfa IQ vereinigen, Dagegen betrachtete man es als 

fcntllftky, Mnh-i li<ll»r tim li(i'hUnn(fn**una 1 25 
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wohl vereinbar mit ihrem himmlischen Wesen, daß sie schwanger 
wurde, gebar, ihr Ktncl säugte. Dali diese Vorgänge nicht minder 
tierisch sind, als die der Begattung, geniert den Frommen nicht. 
Die sangende Mutter Gottes erscheint ihm besonders verehr ungs- 
würdig und doch steht sie dabei anf derselbe Stufe wie jedes 
Sangetier, 

Aber freilich, diese tierischen Funktionen der heiligen Jung- 
frau sind sozialer Natur und darum heilig. Die Begattung da- 
gegen ist beim Menschen unsozial» ja, antisozial geworden, und 
dadurch erscheint sie erniedrigt und tierisch. Und doch hat gerade 
nur beim Menschen die Begattung unsoziale Formen angenommen. 
Beim Tier verträgt sie sich ganz gut mit der Geselligkeit. 

Achtes Kapitel. 

Der Ursprung der sexuellen Schalkhaftigkeit 

Tn enger Verbindung mit der verschiedenen Wertung der 
sexuellen Triebe der Paarung einerseits und der Brutpflege 
andererseits und dem Drang, das Liebesleben in die Ver- 
borgenheit zu verlegen, djurfte eine andere lirsthrinuinr. stehen* 
die Sehamhaftigkeit, die vor jeder Entblößung der Geschlechtsteile 
zur ück s cli r eckt* 

Diese Frage steht: nur in losem Zusammenhange mit dem 
Gegenstande, der uns hier beschäftigt, der Feststellung der Eigene 
art des Menschen bei dem Beginn seiner geschichtlichen Entwick- 
lung* Aber die Frage hat öfter unser Interesse erregt und da wir 
glauben, einige neue Bemerkungen darüber machen zu können, 
so gestatte man uns. sie hier zu erörtern. 

Der Ursprung der sexuellen Sckamhaftigkeit hat schon so 
manchem Forscher zu denken gegeben. Auch Kant, dieser 
universelle Denker, hat sie zu beantworten gesucht 

In seiner Abhandlung über den ^mutmaßlichen Anfang der 
Menschen ^es< -I i i ehre" (verfallt i7Hb) sucht er den Bericht der Bibel 
über das Paradies rationalistisch zu deuten, Kant nimmt an, dem 
Urmenschen habe ?> der Instinkt, diese Stimme Gottes", manche 
Dinge zur Nahrung erlaubt, andere verboten. Die aufkommende 
Vernunft riet ihm* sich über die Gebote des Instinkts hinweg- 
zusetzen, verbotene Früchte zu verzehren, was ihm übei bekam* 

Besser habe den Menschen die Vernunft einem anderen In- 
stinkt gegenüber beraten: 

„Nächst dein Instinkt zur Nuhmmc, durch welchen die Natur jede! 
lad i viel uum erhalt, ist der Instinkt zum Geschlecht, wodurch am 
für die Erludhmg jeder Art sorgt, cler vorziighkhste. Die einmal rege ge- 
wordene Vernunft säumt nun nicht, ihren Einfluß auch an diesem zu be- 
weisen. Der Mensch fand ba3d T daß der Reiz des Gesell I echtes, der bei den 
Tieren hloO auf einem vorübergehenden, grefifcnieils periodischen Aid Heb 
beruht, für ihn der Verlängerung und sogar "Vermehrung dnnh die Kiu* 


iUÜtal&s Kapitel 


biJthmgskralt fähig sei, welche ihr Geschäft zwar mit mehr Mäßigung, aber 
zugleich dauerhafter und gleich förmig er treibt* je mehr (1er Gegenstand 
%Um Sinnen entzogen wird, und daß dadurch der lieber d ruß verhütet 
werde, den die Sättigung einer bloß tierischen Begierde bei sich fuhrt. 
I >as Feigenblatt war also das Produkt einer weit größeren Aeußerung der 
Vernunft, als sie in der ersten Entwicklung bewiesen, Iiatte*)." 

„Denn eine Neifung dadurch innerlicher und dauerhafter zu machen, 
<lnf3 man ihren Gegenstand den Sinnen entzieht, zeigt schon das Bewußt- 
em einiger Herrschaft der Vernunft über Antriebe; und nicht blöfi, wie 
iler erste Schritt, ein Vermögen, ihnen im kleineren oder größeren Um- 
hinge Dienste zu leisten. W e ;f g e r u n g war das Kunststück, um von bloß 
empfundenen zu idealischen Pteizen, von der bloß tierischen Begierde all- 
mählich zur Liebe und mit dieser vom Gefühl des bloii Angenehmen zum 
( Jeschmack für Schönheit, anfänglich nur an Menschen, dann aber auch an 
der Natur überzuführen." 

„Die S i 1 1 s a m kß.i t , eine Neigung durch guten Anstand (Vor- 
luihlung dessen, was Geringschätzung erregen könnte) anderen Achtung 
irrten uns einzuflößen, als die eigentliche Grundlage aller wahren Gesellig- 
luüi, gab über dem den ersten Wink zur Ausbildung des Menschen als eines 
mH liehen Geschöpf es," (Kants sä mtl. Werke, Ausgabe Hartenstein IV., 
8, 118, 319.) 

Diese Erklärung der sexuellen Schamhaftigkeit entspricht 
mehr der Denkart einer mit Voltaire schein Geiste erfüllten fran- 
zösischen Lieheskünstlemi ? als dem „Caut", wie man spöttisch die 
\ uHdracks weise der sdiotti sehen Pietisten jiaöiite, von den der 
Weise von Königsberg abstammte* Danach hätten die Damen der 
l ! r/eit eines schpnen Tages begonnen, ihre Reize zu verhüllen, als 
Ihre Vernunft so hoch entwickelt war, daß sie ihnen sagie, das 
Verhüllte bewahre seine Anziehungskraft länger als das offen zur 
.'lehn» getragene. 

So wäre die Wurzel der Schamhaft igkeit nichts als raffinierte 
Kuketterie, die mit dem 5J Kunststüek der Weigerung" ihre größten 
Wirkungen erzielt. Sicher eine höchst praktische Vernunft, 

Kant sagt uns jedoch nicht, wieso diese Vernunft des Ur- 
num sehen das Kunststück fertig brachte, ihm vor aller Erfahrung 
ühfv die Wirkungen der Verhüllung bereits bestimmte Erkennt« 
UiMHe darüber zu verschaffen» 

Die Kant sclie Erklärung nimmt ganz einfach an, daß der 
Urmensch ebefrso denkt und empfindet wie der Europäer des 
IH. Jahrhunderts. Wo die Menschen gewöhnt sind, sich im Alltag 
nur verhüllt zu begegnen, wird ein Mädchen, das seine Reize 
nlum Sträuben leichtfertig entblößt, allerdings Gefahr laufen, 
(lull en taloO kurzen. Sinnen ran seh, keine Neigung entzündet. Aber 
iIhm Ketzt das Verhüllen bereits voraus, es vermag dieses nicht zu 
tili läreiu 

Diejenigen, die unter nackten Wilden gereist sind, berichten 
Im iliir Rogel, daß ihnen die Nacktheit schon nach kurzem Auf« 


i) Heim Verehren der yerbuifueu Früchte, K> 


23* 


356 


Vierier Ali-dnntt 


enthalt unter den Eingeborenen nicht mehr auffiel. Um 80 
weniger kann sie eine Wirkimg auf den Natu rmens dien selbst 
üben* Wie sollte er, um] wenn seine Vernunft noch so groß 
wäre, auf die Idee kommen* seine Schamteile, deren Anblick 
keinen Beschauer aufregt, zu verhüllen* um eine höhere Art der 
Liebe zu erzeugen, von der er keine Anhnung hat! 

Von den Steinen sagt in seinem Buche über die „Naturvölker 
Zentralbrasiliens' 1 , von den Bakairis: 

„Ihre Nacktheit sieht man nach einer Viertelst nndc gar nicht mehr; 
mid wenn man sich ihrer dann absichtlich erinnert und sich frngt, ob die 
nackten Menschen, Vater, Mutter und Kinder, die arglos umher stellen oder 
gelten, wegen ihrer Schamlosigkeit verdammt oder bemitleidet ■worden 
sollten, so muß muri euhvnlev darüber lachen, wie über etwas unsäglich 
Albernes oder dagegen Einspruch erheben, ifffe gegen etwas Erbarm lidi es. 1 ' 
pL 64) 

So sonderbar uns heute die Kantsdac Erklärung anmutet, sie 
war dem Geiste des 18* Jahrhunderts ganz angemessen und sieht 
jedenfalls höher als die Erklärung mancher Philosophen auch 
noch des 19. Jahrhundert wie z f B* Eduard v. Hartman ns, die 
f risdiweg annehmen, das Schamgefühl sei dem Menschen seit jeher 
angeboren, eine Erklärung, die ganz annehmbar erscheinen 
mag, wenn wir glauben, der Mensch sei einem besonderen 
Schöpf ungsakt entsprungen; die aber vom Standpunkte der Ent- 
wicklungslehre gar uicjiis besagt. Sie erledigt sieh ohne weiteres 
durch die Tatsache, daß es eine ganze Reihe von Natu t Völkern 
gibt, denen jedes Schamgefühl fremd ist. 

Am verbreitet st en ist heute jene Auffassung* die auch Müller- 
Lyer vertritt. Dieser formuliert sie in sei neu ^Phasen der 
Kultur" folgen denn aßen: 

„Bekanntlich gibt es drei Beweggründe, die den Menschen best im in- 
ten, der ursprünglichen Nacktheit v.w entsagen und Kleider anzulegen; Das 
Sdiutzbedürfnis f die Lust sich zu schmücken und das Gefühl der Scham- 
haft igkeät oder WohlansüindigkeiL 

Das Sd innige fühl oder richtiger gesagt, das Gefühl der Körpcrsdiam. 
ist dem primitiven Menschen vollständig fremd, es ist * , , , erst später 
entstanden and war nicht eine Ursache sondern vielmehr eine Folge der 
G e w o I i n Ii e 1 1, K 1 ei d e i ■ * t t im ge n . 

Von den beiden übrigen Motiven scheint nun nicht, wie man etwa 
denken sollte, das Sduitzbcdürfnis. sondern vorwiegend die Eitelkeit, sidt 
zu schmücken, das ursprüngliche zu sein- Dafür spricht, daß der Schmuck 
auf den unteren Kulturstufen die Kleidung weit überwiegt/* (München, 
2. Aufl. S. 123, 124.) 

An diese Auffassung isl sicher eine« richtig: die GcwohnheH 
der Verhüllring mußte dem Aufkommen der SchamhafUgkeii, 
vorhergehen. Der Mensch gerät in Verlegenheit* wenn er, ohne e» 
7M wollen, seiner Umgehung einen Ltirgewohnten Anblick bielel. 
und dadurch, ihre Augen auf sich lenkt* 

„Die Körperseham richtet sich auf diejenigen Teile» die uns irgend 
welchen Gründen, entweder des Schmuckes oder des Schutzes halber* ge* 
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wohnheitsinäfiig bekleidet ?m werden pflegen, 1 * (Miillcr-Lver, Phasen der 
Liebe, S. 21.) 

„Je nach ihrer Tracht linden wir deshalb bei verschie dmien Völkern 
eine Gesiditsscham, eine Fußsdumi. Nahclscham, H&arscham, Bemsdiam 
usm" {& 20-) 

,*Nacktgehende Volker halten oft die Kleidung für etwas Unanstän- 
diges, und wenn i Ii neu die Missionare Kleider aufdrängten, schämten sie 
Mick ebensosehr, wie zivilisierte Leute sich Hdiumen würden, ir^nn sie ihre 
Kleider ablegten" ß> 21.) 

Das alles ist aehr richtig und erklärt die verschiedenen Arten 
von ICörpersdiam, jedoch gnade die rine nicht, die verbreitetstc 
und intensivste» die gesdilrch Midie Scham N den Abscheu vor der 
1 Entblößung der Geschlechtsteile. 

Die Sitte, Sehinnek anzulegen, wird überhaupt ein Scham- 
gefühl nicht her vorrufen, denn der Schmudc ist doch nicht etwas, 
was man regelmäßig trägt* namentlich nicht umfangreicher 
Schmuck, der ganze Körperteile bededtt. Die Verhüllung durch 
ihn macht nicht den Anblick des betreffenden Körperteiles zu 
v ine in ungewohnten, der Verlegenheit und Sdmm hervorruft. 

Am allerwenigsten kann dadurdi geschlechtliche Scham her- 
vorgerufen werden, denn dir Schämte ile gehören wohl nicht zu 
den Gegenden des Leibes, die man mit Vorliebe schmückt 

Die Kleidung, die zum Sdmtze gegen Wind und Weiter an- 
gelegt wird, bedeckt nicht ausschließlich die Geschlechtsteile, kann 
also auch nicht ein besonderes Schamgefühl in bezug auf diese her- 
vorrufen. Oft wird sie nur dann und dort angelegt, wo ein 
Schutz notwendig ist. dadurch wird der Anblick des nadeten Kör- 
pers nicht zu etwas Ungewohntem. Die Eskimos gehen im Freien 
begreiflicherweise sehr wohl verwahrt herum, in ihren gut- 
- nvärmten Hütten aber ziehen sie vollständige Nacktheit vor. 

Bei anderen nordischen Völkern finden wir ähnlidies. 
Darunter bei hochkultivierten. 

In Schweden baden heute noch beide Geschlechter nackt zu- 
Hammen, ebenso in Japan* In Deutschland war das auch die Regel 
bis zur Reformation, Hullen, sah darin ein Zeichen der höheren 
Sittlichkeit der Deutschen im Gegensatz zu den wüsten Welsch en s 
die ein nacktes Weib nicht sehen können, ohne von Geilheit er- 
griffen zu werden* Vor dem Schlafengehen zogen sich in Deutsch- 
lund auch Vtiiimlem und VV eiblein in dm gleichen Stube nackt 
ans« um so zu Bett zu gehen. Nur die verheirateten Frauen 
legten dazu ein Kleidungsstück an, nämlich eine Haube auf den 

Kopf. 

Also aus der Gewohnheit, Kleider zum Schutze gegen die 
W il Irrung zu tragen, ist die sexuelle Schamhaftigkeit nicht her- 
Mii-f/v gnngen. 

Diese 1 lainn nur aus einer Verhüllung hervorgegangen sein s 
dir speziell die Geschlechtsorgane und diese dauernd dem all- 
Ki iik i neu Anblick entzog. 
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Cunow sucht eine der Ursachen solcher Verhüllung in der 
Tat s adie, 

: ,daÜ gerade die alten vor welk teil Weiber und Männer ihre Ge- 
schlechtsteile, Bauch» Brjjsle usw. gaiiä besonders eifrig- zu verhüllen trach- 
ten, während die noch juxend liehen Personen sich durchaus nicht schämen, 
ihren nackten Körper öffentlich zu zeigen", {Die Marxsclie Geschichts- usw. 
Theorie II-, 3, 285,) 

Aber -auch das Streben der Alten, ihre ITerabgekommenheit 
zu verbergen, macht nicht gerade den Anblick der Geschlechtsteile 
und macht nicht diesen Anblick bei allen Menschen zu einem un- 
gewohnten. Cunow selbst weist daraufhin, daß die jungen sich 
ihrer Nacktheit durchaus nicht schämen. 

Um so wichtiger wird ein anderes Moment das Cunow vor- 
bringt; 

„Noch häufiger dient jedoch das betreffende .Verhüllung« stück* dem 
Schutze der sehr empfind Ii dien Gesehludif steile gegen stediende Insekten, 
StoO und Druck oder gegen dos Wnudreiben. Das zeigt schon die Tat- 
sache s daß oft die Verhüllung der Geschlechtsteile nur in der Verschließimg 
der weiblichen Schamlippen, in der Ueberstülpung des Penis oder der 
Verlängerung des FriipuÜiints und dessen Abbildung von der Glans, in 
der Hochbiiidurig des Penis und seiner Befestigung au der Häftschnur 
oder auch in der Einbettung der Hoden in kleinen, an der Hüftschnur 
befestigten Beuteln (einer Art von primitiven Suspensorien) besteht/* 

Hier erblicken wir in der Tat den Ursprung der sexuellen 
S chamhaf tig keit. 

Nun erhebt sich aber die Frage: warum ist die sexuelle 
Sebamhaftigkeit weiter verbreitet, m§ jede andere Art Körper-- 
schäm? Warum das Streben, gerade die Geschlechtsteile zu 
schütze n> lange bevor man an eine Kleidung irgend welcher Ast 
denkt? 

Ich glaube, das läßt sich nur erklären aus dem aufrechten 
Gang des Menschen. Darauf mochte ich die Aufmerksamkeit 
lenken. 

Der Mensch war in seinen Anfängen bereits ein viel zu 
differenziertes Wesen, als daß seine Organe sich dem aufrechten 
Gang hätten -völlig anpassen können, Sie waren den Bedingungen 
und Bedürfnissen eines vierfüßigen Tieres angepaßt und konnten 
ihre Lage nkht mehr ändern als er begann, auf zwei Füßen zu 
gehen. 

Die Wandlung der Füße, der Hände, des Gehirns konnten die 
übrigen Organe entweder gar nicht oder nur in unvollkommener 
Weise mitmachen. Man darf nicht glauben» ein Organismus sei 
in allen Punkten ein zweckmäßig eingerichtetes — das heifit den 
Zwecken seiner Erhall ung vollständig angepaßtes — Wesen. 

Zu den Organen* die bei dem Menschen viel williger zweck- 
mäßig gelagert sind, als beim Tiere, gehören die Geschlechts- 
organe. Beim Säugetiere befinden sie sich an den geschütztesten 
Stellen des Leibes. Sie sind beim Weibchen tarn Hinterende dea 
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Körpers, durch diesen gegen alle Gefährdung von vorne und 
durch einen Schwanz gegen eine Gefährdung yon hinten geschützt, 
Die mann liehen Geschlechtsteile nn der unteren Seile des Leibes, 
haben über sich, den Rumpf mit der Wirbelsaule, vor sich das 
[MiöehenjivrüM de? Brustkastens und der Vorderbeine, neben sieh 
die 1 linterbeiue. 

Wie ganz anders beim Menschen. Wie andere empfindliche 
Weichteile, die beim Vierfüßler in geschützter Lage sind* wie der 
Magen und die Brust, sind auch die Geschlechtsteile beim Men- 
schen durch seine aufrechte Haltung in die schutzloseste Lage 
geraten, ohne jede Deckung nach vorne gerichtet, jedem Stoß und 
Schlag ausgesetzt. Nicht nur tierische und menschliche Feinde» 
sondern selbst sehr friedliche Beschäftigungen konnten da zu 
sdi merklichen Verwundungen führen. Man denke sich nur die 
Situation des Urmensdien, der sich durch ein Dornengebüsch 
durchwinden mußte. Sie mußte ihm am ganzen Leibe schmerzhafte 
Risse einbringen* aber wohl nirgends so schiner zliafte wie an den 
so empfindlichen Geschlechtsteilen, Diese Gefährdung mußte noch 
verschlimmert werden dadurch, daß gleichzeitig mit dem auf- 
rechten Gang auch der Verlust des Haarkleides beim Menschen 
eintrat. Ob und inwieweit beides miteinander zusani inen hangt, 
vermag ich nicht zu entscheiden. 

Solange der Mensch über kein tecknisches Kennen verfügte, 
blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als in gefährlichen Lagen die 
bedrohten Geschlechtsteile mit vorgehaltener Hand zu schützen, 
Eine der ersten Aufgaben seiner Technik mußte aber die sein* 
schützende Hüllen für diese Teile zu schaffen, 

Solche Hullen brauchte man nur für die Erwachsenen, nicht 
für die Kinder, die keinen Gefahren ausgesetzt wurden, sich nicht 
weh vom Lager entfernten* 

Völker in einem so kalten Klima, daß sie zum Schutze des 
größeren Teiles des Körpers nicht ohne Kleidung auskamen, be- 
durften besonderer Verhüllungen der Scharnteile nicht. Sollte sich 
daraus die ungenierte Nacktheit nordischer Volker im Hause oder 
im Ba.de erklären? 

Wo es Sitte geworden war, die Geschlechtsteile zu schützen, 
mußte es schließ lieh dahin kommen, daß ihre Entblößung auffiel 
und in Verlegenheit setzte. Dies wurde noch intensiver gestaltet 
durch folgenden Umstand; 

Die Geschlechtsteile konnten immer verhüllt bleiben, zu zw et 
verschiedenen Funktionen muliteu sie aber entblößt werden: zur 
Absonderung von Exkrementen und zu liebender Umarmung. 
So wenig diese beiden Verrieb tun gen miteinander zu tun haben, 
eines ist ihnen gemein: jede von ihnen erheischt eine zeitweilige 
Absonderung von der Gesellschaft. 

Sdiim eins i'ii'r. iIjh ciin-ii Wuu od*-:' crii L;i:'.rr h n L ist lic- 

müht« seine Exkremente entfernt davon abzulagern. Zum Teil 
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wohl aus dem Bestreben, seine Nähe nicht zu Ter raten, zum Teil 
aber sicher wegen clor widerlichen Ausdünstungen der Ent- 
leerungen, Diese sind mau dien Tieren so verhaßt, daß der schlaue 
Fuchs darauf eine Spekula! Ion aufbaut. Entdeckt er einen Dachs- 
bau, der ihm bequem erscheint und dessen er sich bernüditigen 
will* dann benutzt er eine zeitweilige Abwesenheit des Besitzers, 
um hineinzu schlüpfen und seine Visitenkarte dort zu lassen, die 
dem rechtmäßigen Erbauer so in die Nase stinkt, daß er den Bau 
schleunigst räumt nnd sich anderwärts an die mühselige Arbeit 
macht, sich einen neuen herzustellen. Der Fuchs weiß aber wohl 
das corpus delicti durch Untermixuerung und Bededten mit Erde 
unschädlich zu machen. 

Für die auf Bäumen hausenden Affen bedeutete die Frage 
der Abfuhr der Fäkalien keine Schwierigkeit. Für eine auf dem 
Erdboden in einem gemeinsamen Lager nächtigende Menschen- 
horde mußte es aber wünschenswert sein, wenn jeder seine Not- 
durft nicht im Lager oder dessen Nähe, sondern abgesondert da- 
von verriditete, 

Von den Gründen der Absonderung der einzelnen Paare zum 
Liebes genuß haben wir oben schon gehandelt. 

So wurde die Entblößung der Geschlechtsteile bloß für Ver- 
richtungen vorgenommen, die in den Gertidi gerieten, daß sie in 
die Gesellschaft nicht hineingeborten, daß es unanständig sei, sie 
in Gesellschaft zu vollziehen. Damit wurde auch die bloße Ent- 
hüllung selbst bereits zu einem unanständigen Akt, Und da die 
Entblößung des einen Geschlechts vor dem anderen mir noch zu 
Zwecken des Ges chl echt s genus ses notwendig wurde, so bewirkte 
sie leicht auch dort erotisdies Empfinden, wo sie aus anderen 
Gründen stattfand. 

Auf diese "Weise bekam die sexuelle Schamhaftigkeit einen 
ganz eigenartigen Charakter, der verschieden ist von den anderen 
Arten Körperscham, mit denen Müller-Lyer und andere sie ver- 
mengen. 

Die hier gegebene Erklärung einer so zarten Empfindung 
wie der Schamhaftigkeit, mag manchen £ü grob „materialistisch ' f 
ersdieinen. Aber sie ist es nicht mehr, als die unzweifelhaft fest- 
stehende Tatsache, daß die Organe der romantischen Liebe gleich- 
zeitig Organe de? Ausscheidung widerlicher Exkremente sind, 
Nirgends so sehr, wie in den Beziehungen der beiden Geschlechter 
der Menschen zueinander sind die extremsten Gegensätze aufs 
engste miteinander verwandt, nicht nur das himmelhoch Jauchzen 
und zum Tode betrübt sein, sondern auch duftigste Zartheit und 
ärgste Brutalität, blutige Tragik und zwerdifcllei schüttern de 
Komik. Nirgends gilt mehr wie hier der Satz, daß vom Erhabenen 
zum Lächer Ii dien nur ein Schritt ist. 


Fünfter Abschnitt 

Andere Eigenschaften der menschlichen 

Psyche. 

Erstes Kapitel* 
Tier und Schönheit. 

Ehe wir unsere U übersieht der Triebe abschließen, die der 
Mensch als ererbten Besitz von der Tierwelt ii hernimmt und mit 
denen er seine geschieht liehe Laufbahn beginnt, müssen wir noch 
einen Trieb betrachten, der wohl nicht in so hohem Grade auf den 
Menschen bestimmend wirkt, wie die Triebe der .Erhaltung und 
Fortpflanzung der Persönlichkeit und der Erhaltung der Gesell- 
schaft, der aber doch eine große Rolle im menschlichen Tun spielt: 
das Verlangen nach Schönheit. 

Vielleicht mehr muh, als die Ethik isi die Aesthetik der Anlaß 
zu dem mystischesten Ueberschwung geworden, Sic wurde gleich 
der Ethik benutzt, den Menschen aus dem Zusammen hang der 
Natur heraus und über sie emporzuheben, wegen des göttlichen 
Funkens, dessen Wirken in uns durch das Verlangen nach dem 
Schönen ebenso wie durch das nach dem Guten unverkennbar be- 
zeugt werde. 

Der Drang nach dem Wahren, Guten, Schönen soll eins Merk- 
mal sein, das den Menschen vom Tier scheidet und uns die er- 
hebende Gewißheit gibt, daß wir ein Stuck der Gottheit in uns 
herumtragen* von der wir zwar nichts wissen könnein von der 
wir aber um so bestimmter behaupten, daß ihre Macht, ihre Gute, 
Weisheit und Schönheit grenzenlos sei. 

In Wirklichkeit muß auch das Tier nach Wahrheit streben, 
das heißt, nach richtiger Erkenntnis der Welt oder vielmehr jenes 
Stückes daraus, mit dem es zu tun bekommt. Je mehr es die 
Wahrheit erfaßt, je mehr seine Auffassung der eigenen Bedürf- 
nisse und Fähigkeiten sowie der Umwelt mit der Wirklichkeit 
übereinstimmt, um so eher wird es sich in der Welt behaupten 
können. 

Das Gute wieder, das hier als das sittlich Gute gemeint ist, 
M ml sächlich das für die Gesellschaft gute, vorteilhafte. Es wird 
bereits von jedem geselligen Tier angestrebt. 

Ob wir .sagen dürfen* daß auch das Tier schon nach Schönheit 
verlangt, hängt vor allein davon ab. wie wir die Schönheit de- 
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finieren, welche der zahllosen Definitionen der Schönheit wir 
akzeptieren. 

Wenn wir mit Plato das Schöne als Abglanz des Göttlichen 
betrachten (Vergleiche Phädrus, 250 B) s werden wir freilich Ver- 
geblich nach einer Ahnung des S Äonen beim Tiere suchen. Nicht 
minder auch bei den Menschen, die sich nicht der schönen Zeit 
erinnern können, in der sie im Gefolge des Zeus als Chor der 
Seligen der Herrlichkeit des Anblicks der Schönheit teilhaftig 
wurden, von welchem glückseligen Znstande Plato uns in dem 
genannten Dialog vorschwärmt. 

Anders faßt Kant das Problem auf. Er unterscheidet das 
Schöne Yorn Angenehmen und Guten. Das Wohlgefallen an d§n 
Eindrücken letzterer Art ist mit Interesse verbunden, das Wohl- 
gefallen am Schönen nicht 

: , Geschmack ist das Beu rteil img sver inög en eines Gegenstandes oder 
ciaer Vorstell rmgsart durch ein Wohlgefallen oder ein Mißfallen ohne 
alles Interesse* Der Gegenstand eines solchen Wohlgefallens heißt 
schön," {Kritik der Urteilskraft, T. Teil i. Absehn., j. Buch, § 5, Aus- 
gabe Hartenstein, S, 215.) 

Im weiteren Verlaufe seiner Untersuchung gibt er noch andere 
Momente des Schönen an: 

„Schön ist das, was ohne Begriff allgemein gefallt." (§ 9- S. 224) 

„Schönheit ist Form der J L w e c k m ä &i g k e i t eines Gegenstandes, 
sofern sie ohne V o r s t e 1 1 u n g e I n e. s Zweckes an ihm wahrge- 
nommen wird." (S 17. S. 242.) 

Endlich: „Schön ist, was ohne Begriff als Gegenstand eines nöt- 
wendigen Wohlgefallens erkannt wird." {§ 22. S, 246.) ! ) 

Von diesen weiteren Definitionen sehen wir hier ah. Die 
erste genügt für unsere Zwecke v oll kommen. Sie besagt, daß wir 
als schön jede Erscheinung betrachten, die in uns ein Lustgefühl 
ohne alles Interesse hervorruft. 

Nach dieser Definition dürften wir jede uninteressierte Shmes- 
empf iri.diJ.ng, die Wohlgefallen erregt, als schön bezeichnen* Doch 
ist es nicht üblich, andere als durch Augen und Ohren vermittelte 
Eindrücke für schön zu erklären, trotzdem der Berliner es liebt, 
ZU verkünden, es schmecke etwas schön. Ein solches Urteil wird 
man doch nicht zu den Geschmack surteilen wählen, von denen 
Kant spricht* 

Der Ge s ch macic s s um wird uns kaum jemals uninteressierte 
Empfindungen vermitteln, Sie werden stets mit sehr realistischen 
Interessen an Speise und Trank verbunden sein. Von manchen 
Gerüchen dagegen kann man wohl sagen, daß sie um ihrer selbst 
willen Wohlgefallen erregen oder Mißfallen, 

Das findet nicht bloß bei Menschen statt, sondern auch bei 
Tieren, z. B. Katzen oder Hunden, die sich an manchen Gerüchen 
berauschen. Viele Arten von Organismen schützen sich durch den 


*) Die üij t e rsi reich ii ngen rühren alle von Kant seihst her, K. 
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abscheulichen Geruch, eleu sie verbreiten und der auf ihre Ver- 
folger abschreckend Wirkt, 

Doch spielen angenehme und u Dan genehme Gerüche für unser 
Geistesleben eine zu geringe Rolle ? trotz des Professors Gustav 
Jäger, der in den duftenden Ausdünstungen eines Tieres oder 
Mensrhen seine Seele siebte, ahs (kill sie für die Bildung unserer 
SchönhoiLsbcgriffe erheblich in Bei rächt kämen. 

Wo im wir von Schönheit sprechen* denken wir fast stets an 
Gesichts- oder Geh ö r se indr ü<& Audi von ihnen gilt es, daß un- 
interessiertes Vergnügen oder Mißvergnügen an solchen Ein- 
drücken nicht auf den Menschen beschränkt, .sondern bei Tieren 
ebenfalls zu finden ist. 

Wie über die Keime der Eiliik beim Tiere hat Darwin auch 
über die der Aestheük gehandelt in seinem Buche über die Ab- 
stammung des Menschen. Ein Abschnitt des dritten Kapitels ist 
dort dem Schönheitssinn gewidmet. Er sagt darüber: 

„Dieser Sinn ist für einen dem Menschen eigentümlichen erklärt 
worden, fdi beziehe mich liier nur auf das Vergnügen, welches gewisse 
Karben, Formen und Laute veranlassen und welches ganz gut ein Sinn 
iür das Sdiöne genannt werden kann. Bei k all i vierten Menschen sind 
indessen derartige Empfindungen innig mit komplizierten Ideen und Ge- 
dankengängen verbunden. Wenn wir aber sollen, wie männliche Vögel 
mit Vorbedacht ihr Gefieder und dessen prächtige Farben vor dem Wcib- 
dicn entfalten, während andere nicht in derselben Weise geschmückte 
Vogel keine solche Vors teil« n gen geben, so luih sieh unmöglich zweifeln, 
<Jaü das Weibchen die Schönheit seiner männlichen Genossen bewundere. 
Dft sich Frauen überall mit solchen Federn sdiinüdcen, so läßt sidi die 
Srhünheit solcher Ornamente nicht bestreiten/* 

„Die Nester der Kolibris und die Spielplätze der Kragenvögel (Chin- 
in y der a) sind geschmackvoll mit lebhaft gefärbten Gegen standen ausge- 
be! imilckt. Dies zeigt, daß sie ein gewisses Vergnügen beim Anblick der- 
ftl liger Dinge empfinden müssen. Bei der grölten Majorität der Tiere ist 
indessen, soweit wir es beurteilen können, der Gesell inadt; für das Sdione 
*mf die Reize des anderen Gesddeehies beschränkt. Die reizenden Klänge, 
die viele männliche Vögel wahrend der 2eit cler Liebe von sich geben, 
werben gewiß von den Weihen cn bewundert Wären weibliche Vögel nicht 
imstande, die sd\önen Farben, den Sdimuck, die Stimme ihrer männlichen 
Genossen zn würdigen, so würde alle Mühe und Sorgfalt, welche diese dar- 
auf verwenden, ihre Heize vor den Weibchen zu entfalten, weggeworfen 
M*iu, und das läßt sieh unmiud'di annehmen. Warum gewisse glänzende 
Irirben Vergnügen erregen, läßt sich^ wie idi vermute, ebensowenig er- 
l Iura als warum gewisse Gerüche und Geschinlicke an gen el im sind* Ge- 
wohnlich hat alrer jedenfalls damit etwas zu tun, denn was unseren 

Hi n zuerst unangenehm ist, wird zuletzt angenehm* und Gewohnheiten 

Werden vererbl, In hezug auT Laute hat Heimholt'/, zu einem gewissen 
Tölle uns physiologischen Gründen erklärt, warum Harmonien und ge* 
\vivn des Tonfalles nugmehm sind/" (L* S. 118 ff.) 

Heber (ins rmisaknlisrhr Kuipfiiiden speziell schreibt Darwin 
im (.9, KnpHrl des KK i iibeu Buches; 
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m Füt das Vorhandensein dieser Fähigkeit (musikalische Töne zu 
empfinden) haben wir selbst bei sehr tief in der Tier reihe stehenden For- 
men Beweise; so h Eiben Erusteiitiere Hör haare von verschiedener Länge, 
welche man hat schwingen .sehen, wenn die richtigen musikalischen Töne 
angeschlagen \rurdrn. Wir m Einern früheren Kapitel angefühlt wurde, 
sind ähnliche BeoJ:KHh taugen auch Über die Haare an den Antennen der 
Mücken gemacht worden. Von guten Beobachtern ist positiv behauptet 
worden, daß Spinnen von Musik angezogen werden, Es ist midi ganz be- 
kvumt daß manche Hunde heulen, wenn nie besondere Töne hören. Rob- 
ben würdigen offenbar die Musik; ihre Vorliebe für Milche war den Alten 
ganz wohl bekannt und noch heutigen Tages ziehen Jäger Vorteil aus 
derselben" (II., S. 312.} 

Das wurde vor mehr als einem halben Jahrhundert ge- 
schrieben. Aber die Forschung seither hat nichts von dein Ge- 
sagten entkräftet, sondern vielmehr zahlreiche neue Tatsachen zur 
Bestätigung des hier ausgeführten, ans Licht gezogen, 

üeber die Deutung der Tat sacken allerdings gehen die Mei- 
nungen sehr auseinander und die Anschauungen Darwins über 
die geschlechtliche Zuchtwahl, die er mit der Schönheit in Ver- 
bindung brachte, haben in letzter Zeit vielfache Anfechtung er- 
fahren. 

Darwin war auf eine Reihe von Erscheinungen aufmerksam 
geworden, die er nicht durch die auslesende Wirkung des Kampfes 
ums Dasein der Organismen gegen die Außenwelt erklären 
konnte- Diese Erscheinungen waren die sekundären Geschlechts- 
merkmale, Eigentümlichkeiten, die die beiden Geschlechter von 
einander unterscheiden, ohne zu den eigentlichen Fortpflanzungs- 
organeu zu geboren, welche die primären Gosel d echt s me r k.ina I e 
bilden. Diese sekundären Gesrhleditsmerkmale, die nur das eine 
der beiden Geschlechter kennzeichnen, sind nicht durch den Kampf 
ums Dasein zu erklären, wenigstens nicht dort, wo ihn jedes der 
beiden Gesehlediter unter den gleichen Bedingungen zu 
führen hat 

Oft erweisen sich sogar die sekundären Gesell leehtscharaktere 
als sehr unzweckmäßig für den Kampf ums Dasein, wie z, B. die 
lebhaften Farben der Männchen vieler Vögel, die ihnen das Ver- 
bergen sehr erschweren müssen* 

Die Erklärung dieser Gesell) och tsmerkmale suchte Darwin in 
der geschlechtlichen Zuchtwahl, in der Auslese* die zwischen den 
einzelnen Individuen eines Geschlechtes bei ihrem Streben eint ritt, 
mit dem anderen Geschlecht in Verbindung zu treten. Namentlich 
die Männchen seien es, bei denen eine derartige Auslese stattfinde. 

Sie kämpfen um die Weibehen, wobei sid. diejenigen am 
besten behaupten, die mit den stärksten Waffen versehen sind« 
Waffen, z, B P Geweihe, die nur auf das eine Geschlecht beschrankt 
sind, könne man nicht als Produkte des Kampfes ums Dasein, 
sondern nur als solche geschlechtlicher Zuchtwahl betrachten. 
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Andererseits aber sucht das Männchen auch die Weibchen au 
hi Hi zu locket». Es sucht sie auf sich aufmerksam zu nmcheu durch 
nni fallende Farben, formen« Tone. Dann aber sucht es auch die 
nst der Weibchen zu gewinnen, indem es deren Wohlgefallen 
durch seine Schönheit erregt. Indern die Weibchen die schönsten 
Männchen bevorzugten* kamen diese am ehesten dazu, sich fort- 
zupflanzen. So sei die Schönheit so vieler männlichen Tiere ein 
Produkt geschlechtlicher Auslese. 

Diese Auffassung wird beute vielfach bestritten. Man halt 
Marwin entgegen, daß sich viele sekundäre Gesdilechtsmerkmale 
riii fach aus der Tatsache erklären, dnfi das Männchen für den Auf- 
bau und die Aufzucht der Nachkommenschaft einen viel kleineren 
Kraftaufwand zu leisten hat, als das Weibehen. Es verfügt daher 
in den Zeiten der Liebe über einen größeren Ueberschuß an Kraft, 
Kolgendc Zahlen illustrieren dies, allerdings in etwas grober 
Weise* da sie nur quantitative und nicht qualitative Unterschiede 
zeugen kennen, 

„Der Hoden des reifen Lachses Wiegt 3,3% des Kiirp er gewichtes, der 
lier stock 24%. also das Siebenfache. Bei der Kröte wiegt der Hoden 0 t 4% ( 
«Irr Eierstock dagegen 18,6%, beim Grasfrosch der Hoden 1,1%, der Eier- 
►ilotk 55% des Körpergewichtes. Dort leistet also das Weihchen 46, hier 
30 mal so viel als das Männchen/* 

Der Spatzeilhahn produziert im Jahre etwa 2 g Samen, 8% 
Hehles Körpergewichtes, das Spatzenweibchen legt im Jahre vier- 
mal 5—6 Eier* jedes zu 1,5 g> zusammen also 30 g t gleich 120 % 
feines Körpergewichtes* 

„Beim Hund endlich wird das Gewicht der Samenfliissigkeit bei einer 
llrirufhing auf etwas mehr als l g zu schätzen sein. Eine Hündin von 
'.II ksj- Körpergewicht bringt mit einem Wurf zehn Junge von je 440 g 
Ii ml liefert damit eine stoffliche Leistung von 4,4 kg. Selbst wenn man 
,*0 Begattungen und mehr auf einen Wurf rechnen sollte* so wäre die 
f.riütimg des Weibchens immer noch 220 mal so groß wie die des Mann- 
du 'iis" (Hesse; Tierbau, S. 492.) 

Infolge des so erreichten Uebcrschusses an Kraft» den das 
\1 H muhen gegenüber dem Weibchen hat, wird es aggressiver, rauf- 
liiHÜger, begehrlicher» als das sanftere, zurückhaltendere Weib- 
chen. Dunk diesem Kräfteüberschuß vermag das männliche Tier 
aber auch exzessive Körperbildungen und Leistungen aufzu- 
bringen, zu denen das Weibchen nicht fähig ist. 

Bemerkenswert ist es, daß bei den monogamen Vögeln die 
Mh muhen oft ebenso einfach gefärbt sind, wie die Weibchen, 
liebhufle Färbung und sonstiger auffallen der Schmuck der Männ- 
iheo deiih f auf polygame Gewohnheiten hin. Man vergleiche z. B, 
1 1 n 4 Männchen des monogamen Rebhuhnes mit einem männlichen 
1'tiMHii oder Pfau. Dieser Unterschied ist wohl darauf zurück- 
niiflihreii» dilti die polygamen Tiere sozial sind; die Weibchen 
Im Li lr iL eine (iewei Lsrhaft, die oft eines Männchens gar nicht bedarf, 
tili Her f.ur /eil der llegttttunff. Auch wo es dauernd bei der Herde 
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oder dem Rudel ist, wird seine Kraft nidit erheblich durch Sorgen 
für die Nachkommenschaft tu Anspruch genommen. Die mono- 
gamen Tiere dagegen sind nicht sozial, da reicht die vereinzelte 
Mutter oft nicht aus> den N ad* wuchs grol* zu ziehen, das Männchen 
hat dabei in hohem Maße mitzuwirken, was seinen Kräfte Über- 
schuß verringert. 

Sollte 1km dem Unterschied zwischen monogamen nnd poly- 
gamen Vögeln nitiii noch ein anderer Umstand wirksam sein? 
Bei den monogamen Vögeln braucht jedes Weibchen ein Männchen 
für sich. Kine starke Verminderung der letzteren würde die 
Fortpflanzung der Art stark einschränken, konnte zu ihrem Aus- 
sterben führen. Bei den polygamen Vögeln ist ein großer Teil 
der Männchen für das Geschäft der Fortpflanzung ganz über« 
flüssig. 

Sie können in viel höherem Grade als die Weibchen ver- 
nichtet werden, ohne daß die Vermehrung der Art darunter 
leidet Bei den monogamen Vögeln dürfen daher die Männchen 
von der Schutzfärbung der Weibchen nicht shirk abweichen, ohne 
die Art zu gefährde ii. Ganz anders hei den polygamen. Darauf 
ist es vielleidit auch zurückzuführen, daß bei manchen "V ögeln 
der letzteren Art die Liebeswerbung zu einem wahren Rausch 
der Männchen wird, in dem sie keine Gefahr sehen und hören 
und leicht erlegt werden können. Monogame Arten dürfen sich 
sei dien Liebeswarm sinn nicht gestatten, 

Wie immer man sich die Rolle vorstellen mag, die der ge- 
schlechtlichen Auswahl bei dem Werden dieser Erscheint! n gen 
zu füllt, eines ist wohl sieher, daß die Liebe mit dem Erstehen von 
Sdtonheitsgefühlen viel zu tun hat. 

Man streitet darüber, ob wir ein Ding lieben, well es schön 
ist» oder ob es uns schön erscheint* weil wir es lieben. Ich denke 
aber doch, daß die eine Empfindung» weise die andere nicht ans- 
chließt, daß beide nebeneinander vorkommen können und vor*, 
kommen. 

Woher das Nervensystem die Fähigkeit erlangt hat* Lust und 
Unlust, Wohlgefallen und Mißfallen auf bestimmte Reize hin zu 
empfinden, int heute noch, ebensowenig erkannt, wie die Wurzeln 
des geistigen Lebens und den Lebens überhaupt. 

Diese ästhetische Fähigkeil entwickelte sich wohl auch, wie 
die anderen Fähigkeiten der tierischen Organe, als Waffe im 
Kampf ums Dasein. Aber wenn auch kein Organ ausgesprodien 
unzweckmäßig funktionieren darf, das heißt, in einer Weise, die 
mit dem Bestand des Organismus unvereinbar ist, so ist damit 
nidit gesagt, daß jegliche Funktion eines tierischen Organes einem 
bestimmten Zweck dienen muß. 

Sobald das Organ einmal gebildet ist, wird es auf bestimmte 
Anstöße oder Reize von außen immer in bestimmter Weise 
reugierem Das muß nidit immer m einer Weise geschehen, die 
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(h in Organismus von Vorteil ist* es kann ihm sogar unter Um- 
r<l Huden von Nachteil min. So teleologisch ist kein Organismus ein- 
!■.'< ■Hebtet, dal? seine Organe, stets nur in zweckmäßigster Weise auf 
Ii u (lere Anstoße reagieren. 

Die Zweckmäßigkeit im Organismus ist nicht das Werk einer 
Vorsehimg, die alles voraussah, sondern das Werk einer Aus- 
lese unter vielen Variationen* Ein Organismus ginge wohl zu- 
grunde und käme nicht mehr zur Fortpflanzung, dem jedes Gift 
angenehm erschiene. Die meisten Gifte schmecken uns unange- 
nehm. Indes gibt es auch süße Gifte, wie wir schon einmal be- 
merkten* 

Die Fähigkeit en des fi dun e ek e n s und d e s R i e chen-a , de $ Hör ens 
und Sehens sind unentbehrlich für den Organismus, die Umwelt 
&U erkennen. Angenehme und unangenehme Ein drücke, die sie 
in uns hervorrufen» können als Lockmittel und Warnungen dienen. 
Aber die Beschaffenheit des Nervensystems kann es mit sich 
bringen, daß es auf manchen ehern t sehen oder mechanischen Reiz 
mit Wohlgefallen oder Mißfallen reagiert, ohne daß damit eine 
Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäfiigkcit verbunden ist. Wenn 
manch c Ton Verbindungen als greuliche Dissonanzen, andere als 
wohlklingende Harmonien empfunden werden: wenn wir ein 
Nebeneinander komplementärer Farben als schön, ein solches 
nichtkomplementarer Farben als häßlich empfinden, ohne daß 
es uns schadet oder nutzt, so liegt das wohl an der Naiur unseres 
Nervensystems. Insofern hat unser Schön hei t sein pfinden eine 
natürliche Basis, 

lieber die natürlichen Wurzeln der Musik sagt Billroth in 
seinem Buche „Wer ist musikalisch^ (Berlin 1896, 2. Aufh): 

„Fast alle Menscht; n and auch viele Tiere werden von wieder keh ren- 
ken Rhythmen angenehm berührt, (S. 16.) Rliyt hingehe Heweijuiigen ge- 
ltdx@I% zu den wichtigsten, zum Leben nötigsten Fi gensch alten unseres 
Körpers. (S, 17,) Ich möchte demnach belmiiptcm daß den Menschen und 
muh selj r Tielen Tieren ein fundamentales Moment der Musik, namlidi 
«■ine mehr oder weniger bewußte Fähigkeit für das Auffassen rhythmischer 
l'e^vt'gu ngen angeboren ist, (S- 24.) Bei ihnen (den im kultivierten Yöl- 
I itm) ist das Musikali sehe t was sie von Natur aus in sich haben, mit dem 
(iefühl für rhythmische Bewegung ziemlich erschöpft. Melodie und Har- 
um nie sind erworbene Prodidde der Kultur/' (S. 16,) 

Dieser letzte Satz ist wohl nur dahin zu verstehen* daß die 
Schaffung von Melodien und Harmonien in der Musik ein Produkt 
der Kultur ist. I>afi das Wohlgefallen an ihnen physiologisch be- 
gründet ist f hat schon 1862 Heimholt.» in seinem Werke über die 
l ehre von den Tonempfindungen gezeigt, das Billroth klassisch 

ntmnfc 

Iii llroi.h, erklärt selbst : 

„Daß Lingere moderne Musik mit ihrer Ausbildung von Harmonie 

u ml Melodie sich ii ich I mich uimiomta:h~idiYsit4of.:isdu»n Nahir- 

fWbfavu inj w ideell lud« smulem dnll sie run individuellen Kmpfiii- 


368 


Fünfter Abschnitt 


dungcu und aus sozialen und Kiilturbedürfmsscii hervorgegangen hi, die 
ihren Ursprung freilidi in wegen llidi ps y ch o - p hy si ol ogis d\ cn Eigen- 
schaften des Menschen und der mensch liehen Gesellschaft haben (S, 105.) 

Soweit die Nerven Systeme der verschiedenen Tiere unter- 
einander übereinstimmen, wird ihnen allen dasselbe Schönheits- 
empfinden innewohnen. Andererseits besitzt das Nervensystem 
jeder Art seine besonderen Eigentümlichkeiten und daraus 
können besondere Sdiönheitsgefühle hervorgehen, die wir bei 
anderen Arten nicht finden. 

Alle diese Sdiönhoitsenipfindungcn in bezug auf Töne, Farben, 
FüTmen, mögen sie allgemeiner oder besonderer Art sein, ändern 
sich nicht, .solange .sich das Nervensystem nicht ändert. Man kann 
sie als geschichtlich unwandelbar betrachten — - unter Geschichte 
hier der relativ kurze Zeitraum der Menscheng esdi ich te, nicht der 
der Entwicklung der Organismen verstanden. 

Derartige Schönh eitsempfin dun gen sind unabhängig von 
einem besonderen Liebesempfinden, Sie können bei dessen Pro« 
duzterung mitwirken, sie gehen nicht aus ihm hervor. Daneben 
können sich aber Schön hei isbegrif fe anderer Art bilden. 

Die Mehrzahl der l 1 -rupf indungen von Lost und Wohlgefallen, 
deren, sieh der Organismus bewußt wird, sind interessierter Art, 
mit der Befriedigung eines realen Bedürfnisses verbunden. Aber 
nicht jedes Element komplizierter Verbindungen von Eindrücken 
braucht an sich s<hon mit einem Tuteresse verbunden zu sein. In 
der Verbindung mit anderen Eindrücken ist es zu einem Lust er^ 
weckenden geworden. Diese Fähigkeit kann es behalten, wenn 
es später außerhalb der Verbindung für snh allein emp- 
funden wird. 

Sehr häufig kann in dieser Weise aus geschlechtlichem Trieb 
eine Schönheit seinpfindnng hervorgehen. Ein Weibchen mag den 
Lockgesang oder die glänzenden Federn des Männchen zuerst nur 
als angenehm empfinden, weil sie in Beziehung zu dem gesdilecht- 
lichen Genießen stehen, Schließlich mag daraus eine uninter- 
essierte Freude an dem Gesang oder dm glänzenden Farben her- 
vorgehen, die sich auch dann äußert, wenn keine geschlechtliehe 
Verbindung in Aussicht steht, etwa außerhalb der Brutzeit- 
Auf eine andere Quelle des Schö n heii sc mpf Indens hat schon 
Darwin in dem bereits miteg teilten Zitat hingewiesen: D i e G c - 
w o h Ii h e i t. Yielleidit produziert diese das Gefühl der Schön- 
heit indirekt als Gegensatz zur Haß] ichkeit. Es ist nicht das Ge- 
wohnte, das zum Schonen wird, sondern das Ungewohnte wird 
zum Häßlichen. 

Es erscheint ebenso in ästhetischer Beziehung als häßlich, 
wie in ethischer Beziehung als unsittlich. Im Vergleich zum Un- 
gewohnten erscheint uns dann das Gewohnte schön, wie uns über- 
haupt die Schönheit einer Ersdieinung erst dann bewußt wird* 
wenn wir Gelegenheit bekommen, sie mit Häßlichem zu vor- 
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ttl riehen. So muß man ja nneh erst krank werden, ehe man ver- 
sJeht, was Gesundheit ist. Das Gewohnte ist das Selbstverstiind- 
li<hc ? über das man nicht nachdenkt solange ihm nuhl Un- 
bewohntes gegen übertritt. 

So erscheinen den .Mongolen — Japanern* Chinesen — mit 
ihren flaehen Nasen die ho r vorspri ngende n Nasen der Kuropäer 
als haß lieh und die eigenen als scliön. Einen anderen Schonheits* 
kanon hatten wieder die alten Juden. Sie gehörten zu einer 
Kasse, die sich durch außergewöhnliche große, krumme Nasen 
kennzeichnet. So pries denn auch Salomon in seinem Hohen Liede 
die Schönheit der Geliebtem „Deine Nase ist wie der Turm auf 
Libanon, der gen Damaskus sieht, 14 (7, Kap. 4} Das Sdiönheits- 
itleal der heutigen Europäer isi au derer Art, 

Zu den »Sdionheitsklealou, die im Grunde nichts anderes sind, 
als der Durchschnitt, der Typus des Gewohnten, gehört wohl auch 
das eigenartige Ideal des sogenannten goldenen Schnittes, 

Der goldene Schnitt bedeutet die Teilung einer Linie in der 
Weise, daß der kleinere Teil zum größeren in demselben Ver- 
hältnis steht wie der g rotiere .zum Ganzen, Nennt man den 
kleineren Teil a, den größeren b, dann lautet die Gleichung des 
Kol denen Seh n i t t es 

a :b = b s fa + b). 
Wenn wir die fresamte I ai n-e einer Linie in Ci gleiche. IVile leilen, 
■ laiin wird die Gleichung des goldenen Schnittes ausgedrückt in 
den Ziffern 

3:5 = 5:8 

Nun hat man gefunden, daß die Gliederung des europäischen 
Menschenkorpers im Durchschnitt nach den Verhältnissen des 
Schnittes vor sieh geht. 

,J3ie Haupt Verhältnisse» Rnmpf mit Kopf und Hals, Lange des 
Annes mit Hand, Länge des freien Beines, Länge des Fußes» decken sich 
nach dem Gesetz des goldenen Schnittes berechnet, so nahe mit den zuver- 
lässigsten Mittelwerten, daß die Abzweigungen innerhalb der indS virlnellen 
Srliwankungsgrenzen zu liegen kommen * l (Hanke, Der Mensdi, 1fi86 t T. s 

Die Trennung des Körpers in einen oberen und unieren Teil 
erToIgt auch nach dem Gesetz des goldenen Schnittes, Diese 
Teilung erseheint uns schon. Ranke sagr darüber: 

..Damit, daß wir die Gliederung - der menschlichen Gestalt di m Zahlen- 
[ ' hHz der Sdionheit* dem Verhältnis des goldenen Schnittes* für unter- 
würfen betrachten, heben wir keineswegs den Menschen, aus der übrigen 
Sinöfifnng heraus oder stellen ihn als .schön* anderen Wesen und Dingen 
Ittd . nidii st Ii im* gegenüber* Das gleiche oder ein ganz analoges Zahlen- 
i i j/ finden wir bei der Gliederung der Pflanzen und in dem Schalen* 
beut der niedrigsten animalen Organisationen der Foraminiferen, und ein 
Vtffi4 imd ein AITc werden uns das gleiche Gesetz erkennen lassen, ob- 
mhm\ in verseil iede-nur Aiiwh Urning wie der Mensch. Gilt dasselbe doch 
nndi t wie OH scheint, sehr aJiptOJOin W der leblosen Natur; jn das klassi- 


VA 


370 


Fünfter Abschnitt 


sehe Altertum, namentlich Vitrnv. erkennt kein Gebäude für schön, wenn 
es nicht ,cbenso wie ein wohlproportionierter Mensch eingerichtet ist'. 
Peter Camper weist am fände des 18. Jahrhunderts in seinem wunder- 
baren Buch über die Gesichtezüge, in dem zum ersten Male der berühmte 
Camperwdie Gesichtswinkel auf gestellt ist, darauf bin, daß jede Tür die 
Proportionen des Mensdienkörpers in gewissem Sinne wiederhole. Liest 
man, sagt Camper, Te Roys vortreffliche Erklärung des Fortganges in der 
Banken at mit A uf mc i ksamkeit, so wird man finden* daß die Allen die 
Sauten beständig verlängerten, darauf Fußgestelle imfer dieselben scho- 
ben und sie endlich durch Kapitaler noch erhoben, damit die Säulen mit 
ihren Kapitalem und Fuldes teilen dem Körper des Meuchen gleich- 
förmig würden/* (Ranke, Der Mensch r S. 15.) 

Wir wissen nicht, worauf clie weite Verbreitung des Verhält- 
nisses des goldenen Schnittes in der Natur beruh i, ob sie vielleicht 
unter bestimmten Bedingungen eine tedmische Notwendigkeit ist, 
etwa durda bestimmte Zug:- oder Druckwirkungen hervorgerufen, 
Auch darüber können wir nichts sagen, woher es kommt, daß das 
Verhältnis des goldenen Schnittes uns schön erscheint Möglich, 
daß das aus der Beselin rfonheit unseres Nervensystems hervor- 
geht. Aber größere Wahrscheinlichkeit dürfte die Annahme 
haben, daß das Yerliüllms uns schon erseheint, weil wir gewöhnt 
sind, es an den Körpern der Menschen zu sehen, die litis umgeben, 
die uns das Interessanteste in der Welt sind, die wir lieben und 
die uns daher sciiön erscheinen. 1 ) 


t) Die Mode entspringt dem Bedürfnis des Individuums, dtirdi Aeuüer- 
lidikeiten aufzufallen* Sie mufi daher stets wechseln, den menschlichen 
Korper immer wieder anders erscheinen lassen als man bisher gewöhnt 
war, ihn zu sollen. So wird nie dazu getrieben, die angeborene Schönheit 
des Körpers zu verhunzen. Das gilt auch für den goldenen Schnitt. Die 
Taille teilt den Körper des Menschen nach der Regel des goldenen Sdmittes 
in zwei Teile. Sie wird besonders hervorgehoben duruh den Gürtel, 
der dadurch eine ästhetische Bedeutung bekommt, neben seiner prak- 
tischen Bedeutung, die darin besteht, daß er ein Mittel ist, die Kleidung 
der unteren Partien des Leibes fest- oder eine weitere Umhüllung zu- 
£ a rumenz u hol ten , 

Die Mode gefällt sich zeitweise darin, die TaUte zu übertreiben, in- 
dem sie durch Zusammenschnüren eine Wespentaille hervorbringt, zeit- 
weise aber auch darin, sie zu verschieben und so das Schönheitsgesetz des 
goldenen Sdmittes zunichte zu machen. Nach der großen Französischen 
Revolution wurde die Taille der Fraucnkleider bis dicht im 1er den Busen 
gesdioben, so daß ein winziger Oberleib endlosen Hüften und Beinen 
gegenüberstand. Heute äst die Taille dorthin gerutscht, wo die Beine be- 
ginnen. Nach ihrer Kleid ung haben die Frauen unserer Tage nur noch 
Überleib und Beine, nichts dazwischen. Der Gürtel ist zu. einer Sitz- 
gelegenheit geworden. Diese Art der Aufhebung des goldenen Sdmittes 
ist noch lächerlicher als die im Anfange des vorigen Jahrhunderts beliebte. 
Sie hängt zusammen mit dem Waehsea der Mißachtung jeuer Funktionen 
der Fr au t die dem Austragen und Saugen von Kindern die neu. Suchten 
Frühere Moden durch eine enge Taille Busen und Hüften nicht bloß her- 
vorzuheben, sondern amh üUtI lieben stark erscheinen zu lassen, so ver- 
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Dufi wir dann den Mafistab der Schönheit, du« wir am Men- 
nehm gefunden haben > auch anf die übrige Natur anwenden und 
auf unsere eigenen Schöpfungen, ist nicht vor wunder lieh. Auch 
im ästhetischer Beziehung ist der Mensch dem Menschen das Maß 
alter Dinge. 

Der Begriff dessen, was dem Organismus schön erscheint, 
kann also aus zwei Quellen entspringen^ einmal aas der Be- 
Kth äffen heil des Organismus, aas seinem Nervensystem selbst, das 
heißt aas dem Ich; und zweitens aus seiner Urnwelt, die uns mit 
ifileiessierten Eindrücken angenehmer Natur und mit Gewohn- 
heiten versieht, aus denen sich allmählich uninteressierte Schön- 
ing itscinpfindungen heran sdesli liieren können. 

Die Schönhe i t sbe g r i f f e ersierer Art wechseln mir mit der Be- 
1 diaffenheit des Organismus, die der zweiten Art nur mit der der 
l inwelt Da im Vergleiche zu der menschlichen Geschichte die 
Natur unveränderlich bleibt, dürfen wir annehmen, daß sich auch 
die SchonheHsempf indu ngen der Tiere, wenigstens im Natur- 
zustand, in historischer Zeit nicht verändern. 

Anders steht es beim Menschen, dessen Umgebung sich im 
Laufe seiner geschiditliehen Entwicklung so oft und so stark ver- 
lindert. Und auch die Beschaffenheit seines Nervensystems wandelt 
sah sehr. Mehr noch als seine Hand und seine Sprachwerkzeuge 
hat sein Gehirn sich hoch über das tierische Stadium erhoben. 
Unsere Sinne sind durch die fortschreitende Kultur in mancher 
Art abgestumpft, in mancher anderen aber wieder äußerst ver- 
feinert worden* 

Diese Wandlungen der Beschaffenheit seiner Sinnesorgane 
sind in letzter Linie auf Veränderungen seiner durch die Geseü- 
Nfhaft bedingten Lebensverhältnisse zu rück zu führen. 

So finden wir in den menschlichen SchönheiLsempf ladungen 
zwei Elemente sehr verschiedener Art: ein natürliches, das der 
«Mensch mit vielen Tieren gemein hat und das sich unter den ver- 
schiedensten Bedingungen gleich bleibt, und ein gesellschaftliches, 
*\ns in i l den gesel Ischaitlidieii Bedingungen wethsidi. 

Zweites Kapitel. 

Die Kunst bei Tier und Mensch. 

Durch den Menschen wird in das Reich der Schönheit ein 
neuer Faktor eingeführt: die Fälligkeit, Schönheit nicht nur zu 
empfinden und zu genießen, sondern audi künstlich zu produ- 

birgl die heutige Frauenmode gerade jene Organe, von deren kraft* 
vidier I ii (wickln E>si dir Gesund heil unseres Nachwuchses uhU hi^i. Sir ist 
nur Mode für ein Zeitaller, in dem das Kinderkriegen unerwünscht wird, 
Mild gleichzeitig eine Konzession an homosexuellen OesduiiuHc. 

Merk würdig, dnfJ der goldene Schnitt gerade la der Zeit der I»- 
f In Iii mi aus der Mode kam, wo auch die Gold wähl sin?; /um Teufel giu£> 
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zieren, Mit der mensch Ii dien Technik* der bewußten Beherr- 
schung des Stoffes, ersteh I die Kunst, eines der Merkmale, die 
den Menschen von dem Tiere scheiden. 

Allerdings ist liier ebenfalls, wie sonst, die Unterscheidung 
keine schroffe, Amfi auf diesem Gebiete finden wir ü ebergange. 
Es gibt Tiere, die Hunten ausführen, die sieh schmücken, und 
wieder andere, die Instrumente anwenden, um Tone zu er- 
zeugen. 

Ich berichtete darüber in einer populären Abhandlung über 
t ,Kunst und Kultur* 4 » die in der Wiener Zeitschrift für Bildhauer, 
„Plastik", in den Jahrgängen IV xmd V, 1S84 und 1885, erschien. 

Der dort entwickelte Gedankengang unterscheidet sich nicht 
wesentlich von den hier ausgeführten Anschauungen, nur stand ich 
damals Darwin weniger kritisch gegenüber als heilte^ 

Ith führte dort aus: 

„Nicht durch das künstlerische Empfindungs vermögen unterscheidet 
sich, also der Mensch vom Tier, Dieses Venn tagen ist beiden gemein* wenn 
nndi nicht allen Arten und Individuen in gleichem Maße. Was den Men- 
schen m kiii ist Je risch er Beziehung vom Tiere scheidet, ist nicht das 
geistige, sondern chis lumdwerksmäSi g e Wesen der Kunst, die 
K uns tfertigkeit Das Tier kann seinem Kunstsinn nur in der Aus- 
lese Ausdruck geben, durch Bevorzugung des Schonen vor dem minder 
Schönen. Der Mensel i hingegen kann schöpferisch tätig sein, er kann 
Farben, Formen und Töne seinen Anschauungen von Seh im Keif ^einäfi 
kunstlich bilden und miteinander verbinden*** 

„Die Technik ist es, die den Menschen in künstlerischer wie auch 
in anderer Beziehung vom Tiere scheidet Sie ist es, die mit der Zu- 
nahme der Kultur innner mehr wächst und es ermöglicht* der I.) a r - 
Stellung des empfundenen Schönen immer näher zu korxtnien. Die 
frmpf ir±dü ng des Schone u seihst dagegen ist dem Menschen mit dem 
Tiere gemein/' 

>r Einen Kehn von künstlerischer Technik Huden wir freilich auch 
schon beim Tiere. Grmld berichtet, daß manche Kolibris die Außenseite 
Dir er Nester mit dem äußersten Geschmack verzieren. Sie befestigen in- 
stinktiv 5 di eine Studie frischer Flechten daran, die größeren Stücke in 
der Mitte und die kleineren am dem mit dein Zweige verbundenen Teile, 
Hier und da wird eine hübsche Feder Iii nein geseh oben oder an die 
äußersten Seiten befestigt, wobei der Schaft immer so gestellt wird, däfl 
die Feder frei von der Oberfläche hervorragt" 

It Ein noch merkwürdigeres Beispiel von künstlerischer Technik bieten 
die berühmten australischen Laiibenvt^eL Die Mit muhen dieser Art füh- 
ren zur Paarungszeit Tanze vor dem Weibdien, auf, ura deren Gunst s.it 
gewinnen, Ais Tan?. lokal aber erbauen sie eigene Lauben auf der Di'do 
von verhältnismäßig großem Umfang Sie werden von den ver- 

schiedenen Arten in verschiedener Weise auf das tfesdinmdc vollste ver- 
ziert). " 


Nach neueren Berichten arbeiten die Männchen um! die Weibchen 
gemeinsam an den Lauben. K. 
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Darwin berichtet nach Gotik! über vewli iedene Arten Ton 
Und>ensdimnck, und schließt mit dftir Bemerkung: 

„Mr, Gould durfte mit vollem ttedii sagen, daß diese in hohem 
( Ji'ude verzierten V er« u m nilungs hall en als die wunderbarsten Beispiele 
villi Vogel ardütektur betrachtet weiden müssen, die bis jetzt entdeckt 
nincL" (Abstammung des Menschen usw. II*, S. 104 J 

Die Lauben, die Ton Vögeln anderer Weltteile zn künstle- 
rischen Zwecken errichtet werden, sind, mit den australischen ver- 
glichen, sehr einfacher Nafur, So wird vom Männchen unseres 
Ziiutikünifts berichtet: 

„Es scheint an seiner Kunst großen Gefallen ku finden, denn außer 
tfam Bnitnest baut es häufig noch eine Anzahl sogenannter Spielnester, 
ilie meist nur aus grünem Moose errichtet werden und dann besonders 
reizend sind/* {F. v, Lucanus, Vom Nestbau der Vögel Voss. Zeitung 
I k Juni t924.) 

Im Anschluß an den oben zitierten Satz Darwins über die 
LaubenvÖgej 3 der auch heute noch gitt, bemerkte ich: 

„Diese kleinen gefiederten Architekten dürfte man wohl Künstler 
der Tierwelt nennen, aber solche schwache Anfänge können ebensowenig 
tlen Satz umstoßen, daß die Technik es ist, durch die sich der Mensch, sr> 
wie in anderen Beziehungen, so auch in bezitg auf die Kunst vom Tiere 
unterscheidet, als der Umstand, daß Affen Steine zum Aufschlagen von 
Nüssen benoixen, den Satz umstößt, daß der Mensch« im Unterschied 
von anderen Tieren ein werkzeugmnehendes Tier sei.'* 

Ich komme dann auf die Musik bei Tieren und Meuchen zu 
sprechen; 

„Vemhledeue Affenarten besitzen kräftige Stuumorgarie, mit denen 
8 i e za iL i cm Ver gn ügen stun d en 1 an g K nnze r 1 e au ITüh r c n . So ver st h iedei i e 
( hhbonarten, der Brüllaffe, vielleicht auch der Gorilla und Orang-Utan, 
hei denen das Männchen mit einem Kehlsacke verseilen ist und sich einer 
furchtbaren Stimme erfreut. Die von diesen Affenarten aufgeführten 
Konzerte entstammen jedenfalls dem Vergnügen un der Musik, vielleicht 
dienen sie zur Bezaubenmg der Weibchen, Für menschliehe Ohren bringt 
diese Musik in den meisten Fällen freilich eine schauderhafte Wirkung 
hervor, mit Ausnahme der Gesänge, wenn man so sagen darf, des Hy lo- 
hn tes agilis, einer Gibbon art s der ,das Vermögen besitzt, eine vollständige 
und korrekte Oktave musikalischer Koten hervorzubringen 1 , wie Darwin 
ill seinem Buche über „Die Abstammung des Menschen", (TL, 3. 257) sagt/ 4 

Die Beobachtungen darüber, die Darwin an einer anderen 
Spelle seines Buches (IT., S. 310) mitteilt, beziehen sich, wie er be- 
dauernd sagt, bloß auf gefangene Exemplare. Man hat seitdem 
musikalische Gibbons auch in der Natur belauscht: 

„Unter den Gibbons ist besonders der Siamang auf Sumatra er- 
wiil mens wert, dessen Männchen Lante hervorbringen, die man direkt als 
(lU&ang bezeichnen kann; er reiht eine Folge von Tönen aneinander, die 
eine chromatische Tonleiter von elf Tönen darstellt* die herauf- und her- 
unO-rgcs n ngen wird, und die mit melodischem Klang weithin den Wald 
UT füllt Vom Siumang schreibt z. B. Selenka: ^Einige alle Miinuchen be- 
iritinon den Reigengesang in verein zelten, sehr tiefen, glocken ähnlichen 

I m t durin setzen die Weibchen und jüngeren Tiere ein mit einem re- 

- -1 prell len. sdmuUerndeu, hohen judizer, jnhhh, dtun sich ein überlautes, 
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hodit einiges Gelächter anschließt, in immer leiseren Tönen verklingend, 1 
(Doflein, Ticrkben S. 444) 

lieber das Musikleben der Affen berichtet Alvertlcs?: 

„In einem echten Chorkonzert lassen viele Affen ihre Stimmen 
ertönen. So sind die La utiu die rangen der Brüllaffen nidit etwa ein 
chaotisches Geheul; vielmehr halten die Tiere dabei geradezu gewisse 
Regeln ein (Brehm), Oer Lcitaffe, ein altes Männchen« ist der Vorsänger 
(die Brasilianer rimneu ihn deshalb den »Kaplan'); er beginnt mit kurzen 
Tönen, um dann seine Stimme zum vollen Orgel ton zu erheben« Die 
übrigen Mitglieder der Herde fallen später mit kurzen Strophen ein, 
halten sich aber immer als Beglcit stimmen mehr zurück. Zu Zeiten 
schweigt die ganze Gescllsdiafi, dann wieder beginnt der Vorsänger und 
das Konzert nimmt seinen Fortgang" 

..Beim freilebenden Schimpansen intoniert ein altes Mü muhen in 
tiefem Bafi 1 hierauf setzt der ganze Trupp ein; die Tone seh wellen zu ge- 
waltiger Starke an, um dann allmählich stufenweise abzufallen, bis das 
Konzert in den Rufen einzelner Tiere verbal lt." {Tiers nziologie» S. 107, 108.) 

In meiner Artikelserie von 18SA fahre ich nach. Erwähnung 
der musikalischen Gibbons folgendermaßen fort: 

„Es gibt also musikalische AITon, und die Annahme, der tierisdic 
Ahne des Menschen sei auch mit musikalischem Vermögen begabt gewesen, 
ist keineswegs eine absurde, Darwin nimmt in der Tat an, der Ur zeuger 
des Menschen habe singen können und die Spradie habe sich ans dem Ge- 
sang entwickelt, eine Ansicht, auf die wir liier nicht näher eingehen 
können, die aber durch schlagende Gründe bekräftigt wird und alle Wahr- 
seheinlichkeit für sich hat, Ks ist vielleicht nicht ohne Zusammenhang 
damit* daß die Dichtung in gebundener Spradie der in ungebundener 
vorausging. Die rhythmische Dichtung war fr ii Ii er als die prosaischei). * 

„Damit stimmt sehr gut übercin* daß wir bei allen Wilden musi- 
kalische Fähigkeilen und Sinn für Musik finden. Wenn mau das Kriegs- 
gesdirei. das Johlen bei Gelagen und Tänzen zu den musikalischen 
Leistungen der Wilden rechnet, dann kann nmn freilich dazu kömmen, 
diese Leistungen mit denen der Brüllaffen auf eine Stufe zu stellen. Aber 
die Naturmensdicit haben auch musikalisdie Leistungen höherer Art auf- 
zuweisen- Melodische Lieder finden wir bei den Australiern, den Eskimos, 
den Polynesien*, den I ntlochiuesen und Malaien, namentlich aber unter 
den Eingeborenen Südamerikas, von denen nach d'Orbigny jetler ein ge- 
borener Musiker sein soll Nicht das Talent, nicht die Empfindung, 

die Technik fehlt den Natur mens dien 

»Noch unentwickelter ist natürlich bei den Wilden die Instrumentat- 
musik, die ja so sehr von dem Stande der Technik abhängt. So wie man 

i) Mit dieser Annahme Darwins ist nidit unvereinbar die Hypothese 
Noires, der (1er Anskht ist, die Sprache habe sich im Zusammenhang mit 
der gemeinsamen Arbeit gebildet. 

„Sprache und Arbeit stehen in einem unlöslichen Zusammen Innig, in 
einer keinen Moment unterbrochenen Wechsel Wirkung ..... In jenen 
ältesten Zeiten war die Gemeinsamkeit noch alles. .Nur der gemeinsame 
Laut hatte die Fähigkeit, Spradilaut, d. h. gemeinverständlich zu werden. 
Nicht minder notwendig war die Gemeinsamkeit der Tätigkeit; (Noirc> 
Das Werkzeug und seine Bedeutung für die rjntwitklungs^esdiichte der 
Menschheit. Main?; iS80 w S. 4 P 5.) 
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mm Sloin und Stock des Äfften die Anlange des Werkzeugs, in den Hoch.» 
/citagarien der an strali sehen Laubenvögel die Anfänge der Technik in der 
leidenden Kunst seilen mag, so kann man audi in der Tierwelt bereits 
Au fange von Instrumentalmusik aufweisen. Savage berichtet, daß sieh 
üfter Herden des schwarzen Schimpansen zusammentun, um eine Art Ken- 
/.(■rt auf/ n fuhren» indem sie mit Siecke ri auf holde, widerhallende ßäumc 
sdilagen* Die Trommel war also das erste musikalische Instrument. Wir 
Tinclen sie bei vielen Wilden verbreitet, in der einfachsten Form bei den 
Australiern, wo die Frau auf ein Kanzem h fei! trenn niedt, das sie über ihre 
Sdienkel spannt" 

Naeli Livingstone verbänden die Schimpansen sogar Vokal- 
11 ad I n s l r ume n t al musik miteinander» Er berichtet: 

„Sie versammeln sich, und trommeln — die Eingeborenen sagen, es 
geschehe auf hohlen Bäumen — dann stoßen alle zusammen ein Geheul 
uns, das die Eingeborenen in ihrer primitiven Musik sehr gut nachahmen.'* 
f Zitiert bei Espinas Societcs an i male s, S, 500; „Die tierischen Gesell- 
w&äpffetF 3 S. 481 0 

Wie hoch wir aucli die Keime künstlerischen Prodnzierens in 
(kr Tierwelt veranschlagen mögen, sie kommen über bloßen Ex- 
pressionismus nicht hinaus, über das Streben, durch Zusammen- 
stellung bestimm ter Farben, Formen, Töne lebhafte Empfindun- 
gen in uns zu erregen, ohne die geringste Anforderung an den 
Verstand sei es des Künstlers oder des Publikums, 

Das mensehluhe Können kam jedoch frühzeitig über dieses 
lierischc La Heu hinan*. t\ns uns heu i < ■ aK ■ 1 ■ i - knnM h.-i/li v Scltl n LI 
angepriesen wird und das doch, mit modernen Kunst mittein be~ 
l rieben, bar jeder ursprünglichen Naivität, nur an die Künste 
rnier alten Kokette erinnert, die sich auf den unerfahrenen Back- 
fisch hirmusspielf, damit aber bloß TöTen täuscht. 

Die bildende Kunst, die anfangs der Natur nur einzelne Farb- 
f (ecken und Linien entlehnte und sie nachahmte, lernte über das 
Ornament hinaus Linien und Farben zu vereinigen zur Gestaltung 
ganzer der Natur abgelauschten Figuren und Vereinigungen von 
Kiguren. Und die Entwicklung der Sprache gestattete auch, den 
I! fjythmns über Uufie Musik hinaus zu künstlerischer Darstellung 
von erlebten Vorgängen zu benützen. 

Ob das Tier schon Phantasie hat, wissen wir nichii Seine 
AusdrucksmiUcl sind zu gering, uns einen Einblick in ein even- 
tuelles Werken von Phantasie in ihm zu ermöglichen» Aber es ist 
keineswegs ausgeschlossen, daß das höhere Tier schon, Ansätze 
von Phantasie besitzt, angesichts des üppigen Wachstums, das 
Hie bereits beiden niedrigsten Menschen erreicht und das in ihren 
I n3l< kl Ev Vorstellungen einen oft so bizarren Ausdruck findet. 

Am schrankenlosesten kann sie sich entwickeln auf den Ge- 
bielen Idinstleri sehen Schaffens, die allerdings mit denen der Kol- 
Ii kl i \ Vorstellungen leicht zusammenfließen. Der primitive Mensch 
hall die Gebilde seiner Phantasie leicht für die Wirklichkeit und 
IM dnbei «tets geneigt, durch seine Phantasie die Wirklichkeit mall- 
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los zu übertreiben und ihre Elemente in höchst grotesker Weise 
anders zu gruppieren. 

Doch darf man nicht etwa glauben, am übeLScirwenglidisten 
habe die Phantasie beim Urmenschen gewaltet und durch den 
Fortschritt der Intelligenz werde sie immer mehr gezügelt. Wir 
müssen annehmen, der Urmensch sei ebenso nüchtern, gewesen 
wie das Tier. Was er an Phantasie produzierte, kann nur gering 
gewesen sein, Erst die Er weitemng seines Gesichtskreises durch 
seine Technik und seine Intelligenz befruchtete seine Phantasie 
utkI In R sie r.lm-. lange Zeit hindurch rascher emporschießen als 
seine Erkenntnis der Wirklichkeit. Wenn man die religiösen 
Vor stellar] gen der Naturmenschen mit denen hochkultivierter 
Völker, wie denen solcher Juden oder Christen vergleicht, die 
alle Legenden ihrer Religion ernst nehmen, dann findet man, daß 
die Vorstellungen der Naturmenschen weit einfacher, natürlicher, 
weniger grotesk sind, als viele der Zivilisation. 

Auch die Höhlenmalereien und Skulpturen aus der Steinzeit 
sind viel einfacher und naturalistischer als die fratzenhaften 
Götzenbilder etwa der Hindus. 

Es dauert lange, bis es dem kritischen Verstand gelingt, die 
schrankenlose Phantasie zu überholen und sie in seinen Dienst 
zu stellen, wo sie nützlieh wirken kann, ja unentbehrlich ist für 
den wissenschaftlichen Fortschritt, Doch gibt es immer noch 
Indi viduen* die das Band igen der Phan tasie durch den kritisch en 
Verstand bedauern, und es kommen immer wieder Zeiten, die so 
voll Elend und Verzweiflung sind, daß weite Kreise die Erlösung 
von der schrecklichen Wirklichkeit nur in ungezügelter Phantasie 
suchen. 

Auch augenblicklich sind wir in eiiiem soleben Stadium km 
griffen, wo Okkultismus, Expressionismus, Kubismus die richtige 
Ergänzung bilden zum Kannibalismus des Weltkrieges, der in den 
verschiedensten Sorten von Terrorismus seine Fortsetzimg 
findet 1 ) 


i) Im Aprilheft 1925 von >4 VeIIiagen & Klasings Monats heftend 
(XXXIX. Erl,) veröffentlicht Professor Walt her Bombe einen Artikel 
zum Lobe des Malers Lorenz Bösken. Da heißt es; 

Unsere Künstler haben nacheinander alle 5 aufgelöst, die Linie, die 
farbige Fläche, die Form ? dip malerische Schönheit, den Rhythmus, die 
Bewegung. Sie haben gelernt, die Natur als Quelle der künstlerischen An- 
schauung z 11 hassen im*! in ihr ein Hemmnis heim Schaffen zu sehest, 
sie haben die na tu r hafte Form vergewaltigt und der natur haften Farbe 
den Krieg erklärt . , . . 

»Vom Impressionismus, der sich sein Weltbild aus den Bezieh impni 
zu den Dingen, die uns umgeben, formt, und der das relative (auf die Um- 
welt bezogene) Sein schildert, der das von der Umwelt abhängige Sein 
schildert, sind wir zum Expressionismus gelangt, der das von der Um weit 
unabhängige Sein gestaltet Der Naturalismus war, wie der Impresso nis* 
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Sobald die Fähigkeit im Menschen aufkommt, künstlerisch zu 
produzieren, macht er davon reichlichen Gebrauchs. 

In seinem Buche über „Arbeit uud Rhythmus" weist Prof. 
K. Bücher auf die Mühe hin, die den Wilden die Herstellung der 
meisten ihrer Produkte verursa&t, angesichts der Mangelhaftig- 
keit ihrer Technik: 

„In einem seltsamen Gegensätze! v.u. diesen Betrachtungen steht die 
unleugbare Tatsache, daß diese Völker hu außer ordentlich viel, nach 
jus sex em Empfinden durdiniss überflüssige Arbeit verrichten» Es 
i-t wohl kaut« zu viel gesagt wenn man behauptet hat, daß kein Lebcns- 
lu-diirfnis von ihnen eine solche Menge langwieriger Arbeits Verrichtungen 
m fordert , wie das Bedürfnis des Schmuckes: Das Ordnen des Haares, die 
bemalung de« Körpers, das Tätowieren, die Anfertigung zahlreicher 
[Niditigkeiten, mit denen sie die Gliedmaßen verzieren* 

Und dieselbe Neigung zu künstlerischer Ausgestaltung und Aus- 
-vlimückuHg betätigen sie bei der Anfertigung fast aller Gegenstände 
dauernden Gebrauches." (5. Aufl.» S. J4 + ) 

Dazu gesellt sich die Neigung, j^tfliches Tun mit Gesang zu 
begleiten. Das paßt .sehr gut zu der Auffassung, daß das Sprechen 
ursprünglich ein Singen war und die Anfänge der Sprache aus der 
Notwendigkeit entsprossen, sieh bei gemeinsamer Arbeit mit- 
einander zu verständige n. 


iiins t die r'oitfLv.i'sdiciiuintf einer vorwiegend rui tu r wissenschaftlich iuler- 
essi erteil Zeit ...... Wenn der Impressionismus und der Naturalismus 

im Grunde mir Folgeerscheinungen einer rein materialistisch und nutur- 
v, i s < ens (h ältlich sich auslebe nd e n Zc it ge w e sen s üid h * 1 e r e n künstlerischer 
Klirgeiz sich in der Wiedergabe der Ober f Iii che aller Dinge der Sichtbar- 
keit erschöpft, so verkündete der Expressionismus als ein neues Dogma 
clfjfij was die Philosophie seit Kant erarbeitet hat das Betonen des 
Geistigen, den kategorischen imperativ, die Welt nach anderen Gesetzen 
vu formen als denen des Sehe eis. Der Expressionismus verwirft die be- 
Minderen Errungenschaften des Impressionismus^ er will nicht mehr den 
hl »Ifen Netzhaut-Eindruck, sondern das Innerliche, das Geistige, das im 
höheren Sinne Wahre der Dinge unserer Umwelt wiedergeben. will 
dir naturhafte Form ent materialisieren* er betont die Wirkungsform an 
Sirlle der Duscmsfornu mit deren ausschließlicher Wiedergabe die Ein* 
ilrurkskunst sich begnügt hatte* Er will nicht mehr dm rasch vorüber - 
I Machende des ersten Eindrucks der Wirklichkeit, sondern das Ewijjre, das 
Wahre, das Geistige erfassen." {S. 145/148,} 

Der expressionistische Maler will also nicht den „bloßen NetzhuuU 
t nislruck" der Dinge wiedergeben. Aber was kann er uns anderes prfr- 
iluK&ren als Bilder, also Jjlnlle Netzhaut- Eindrücke"? 

Und was* will er in seinen Bildern dar stellen P „Das Ewige* das 
W nitre, das Geistige 1 ', f? d«is von der Uniwelt unabhängige Sein*', Aber 
wjis finden wir auf den Bildern der Expressionisten? Ebenso wie auf 
drum der Impressionisten und Naturalisten Menschen, Pferde, Hunde, 
Ihm nie, Häuser usw., also die Umwelt- Fit was anderes läßt sich eben vom 
Mftlüf nidil. darstellen, ids das» was er sieht. 

Pröili<?hi sie werden von den Expressionisten anders dargestellt als 
vnn diren Vorgängern. Aber begeht das ..Ewige, Wnhn\ das Geistige", 
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Im Anfange war jeder ebensosehr produzierender Künstler 
wie Genießer der Schönheit der K unstprodukte. Indes, bei aller 
Gleichheit der Lebensbedingungen linden sich doch schon beim 
Tier und sichrr mehr noch be reite beim Menschen gewisse l Oter- 
sen ie de in der individuellen Begabung, Sie wachsen, je kom- 
plizierter die Beschäftigungen der Menschen werden* je Biaimig- 
lädier ihr Tu u. 

Manche kommen dahin, ihre Genossen an Kunst fertigkeit und 
>dmpiVri scher Begabung zu überragen, es bildet sich der Unter- 
schied aus zwischen dem schaff enden Künstler und seinem ge~ 
n [elenden ! y uh] ik um. 

Das Genießen des Schönen ist nicht notwendigerweise ein 
sozialer Akt, Gesellschaft kann dabei oft atörend empfunden 
werden. Ein Sonnenaufgang wirkt auf uns ganz anders, wenn wir 
ihn allein oder bloß mit einem vertrau um glekhgesi unten Freund 
auf einem einsamen liergesgipfel erleben als etwa auf dein Rigi» 
wo [f linderte fader Schwätzer und Schwätzerinnen um uns herum 
schnattern. Audi wenn man vor ctar Six tinischen Madonna steht, 
verwünscht man alle die Dresdner Philister und englischen Globe- 
trotter ? die sieh neben uns ihre Bemerkungen zuflüstern oder aus 
dem Baedeker vorlesen. 

Der Künstler dagegen schafft das Schöne nie für sich, aonderj 
stets für andere, die dessen Schönheit empfinden sollen Wird er 
nicht anerkannt, so tröstet er sich nicht damit, daß die Schönheit 
ihren Lohn in sich trage, sondern nur damit daß er zu gut sei für; 
seine Zeit, daß die Nachwelt aber ihn verstehen werde. Im Ge> 


„das von der Welt unabhängige Sein" der Umwelt darin, daß die Bäume 
violett sind statt grün, daß die Faluikschornsteiric schief stehen, di 
Pferde drei Berne haben, den Mens die n die Anne aus dem Hauche heraus- 
wachsen? Denn das sind die „bloßen Netzhuut-Eindi ücke l \ in de neu uns 
die neue Kunst das „Innerliche und Geistige, das in höherem Sinn Wahrö 
der Dinge unserer Um weit" wiedergibt. 

In einem müssen wir Professur Bombe jedoch zustimmen: Diese 
Kunst ist kein Zufall, sie hängt mit der Geistesverfassung unseres ganzen 
Zeitalters zusammen, ist aus denselben Zustanden, wie sie geboren, die auf 
allen Gebieten zum Mystizismus, zur Abkehr von der ?> Naiui" t eins heifit» 
der Wirklichkeit drängt. Die Ablehnung; des Materialismus, manche 
Formen von Neukantianismus hangen damit zusammen. 

Dodi hätte Kant selbst nur ein Hohngelachtcr für die Forderung 
nhrig gehabt., die Malerei solle das von der Netzhaut nicht erfaßbare» das 
Unsichtbare der Dinge darstellen, nicht Erscheinungen, sondern Ding«? 
an sich. 

Die Kunst wird stets nur Erscheinungen wiedersehen können* Dunh 
Verzerrung der vim der Netzhaut erfaßten „Oberfläche der Di iure 41 wird 
sie nicht innerlicher und geistiger* auch dann nicht wenn die "Verzerrung 
nicht dem Beobachten der Umwelt, sondern der pcu^imlidien Laune dei 
Künstlers entspringt. Die iLrinneriingr an die Umwelt wird er nie Jon, nin\\ 
er sie noch so sehr als rohen Materialismus hassen und verachten, 
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gensatz zum Genießen des Schönen ist das Produzieren des 
Si hüiien ein eminent sozialer Vorgang insofern, als es nur für die 
< ► r sellsdiaft stattfindet, wenn auch während der Schöpfung seihst 
Her Künstler in der Regel der Einsamkeit bedarf. 

Kant hat diesen Unterschied bereits bemerkt aber anders ge* 
fußt, als dies hier geschieht. Kr untersdieidel das „empirische 
Interesse am Schönen™ von dem „intellektuellen Interesse 4 * daran. 
Als das erstere betrachtet er jenen, wobei Bich, das ästhetische 
Woh Ige fallen mit einer Neigung verbindet M die der mensch Ii dien 
iXatür eigen ist", während bei dem Interesse der zweiten Art zu 
dem Wohlgefallen am Schonen noch „etwas Intellektuelles * hinzu- 
kommt, „als Eigenschaft des Willens, a priori durch Vernunft be- 
: immi werden zu können**. 

Bei den Beispielen, die er für beide Arten von Interesse am 
Schonen gibt zeigt sichs aber, daß die einen dem Gebiete der 
P r o d n k t i o n von Schönem, die anderen dem des Gen usses 
dos Schönen entnommen sind: 

«Empirisch interessiert dös Scheine nur in der Gesellschaft...« 
I'ür sich allein würde ein verlassener Mensch auf einer wüsten Insel 
weder seine Hütte noch sidi selbst ausputzen oder Blumen ansuchen, um 
flieh damit auszuschmücken, sondern mtr in GeseUsdiuft kommt es ihm ein, 
sii du biorl Mensdi, sondern auch nudi seiner Art ein feiner Mensch zu sein 
ll h i Anfang der ZiviHstatTOff)^ {Kritik d. Urteilskraft, § 41.) 

„Der, welcher einsam (und ohne Absidit, seint* bemerk ringen underen 
int (teilen zu wollen) die sdiöne Gestalt einer wilden Blnme, eines Vogels, 
eines rnsekb usw. betrachtet, um sie zu bewundern* zu Heben und sie über- 
haupt nidit gern in der Natur verminen zu wollen, ob ihm pleich rladurdi 
l iuiger Schaden geschähe, viel weniger ein Nutzen daraus für ihn hervor- 
tauchtet, nimmt ein unmittelbar es» und zwar inten aktuelles Interesse an 
tkv Schönheit der Natur " (S 42.) 

Die Kantsche Erklärung des Unterschiedes ist sicher weit 
philosophischer als die meine, aber auch weiter hergeholt, Irh 
bleibe daher bei der meinen. 

Sowie der Genuß des Sdiönen nicht immer, dagegen das 
Produzieren des Schönen stets sozialer Natur ifj^ so wird auch 
der Begriff des Schoners nicht ausschließlich durch die gesell schait - 
liehen Verhältnisse bedingt, wohl aber ist der Künstler ^anz von 
ihnen abhängig* 

Nicht nur, daß auf sein geistiges Wesen wie auf das jedes 
Mi Gliedes G-^dl.^hnft dies« besn'njiääld gfcäfwprkt, Mindern 

muh sei nEr folg hängt ganz von der jeweiligen Geschmacksrichtung 
di*r Gesellschaft ab. Und es ist eine Illusion» wenn er sich über 
1 Handelnden Erfolg der Gegenwart durch die Aussicht auf die 
Nmhwelt tröstet In der Wissensehaft und der Technik kann 
manche Leistung, die von der Mitwelt verkannt wird, von späte- 
ren, mit höherem Wissen begabten Generationen richtig gewürdigt 
Worden, Do« Ii dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze, und 
Schöpfungen der Dichtung und der bildenden Künste, die zur Zeit 
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ihres Entstehens nicht Beifall fanden, haben geringe Aussicht 
spateren Zeiten überliefert zu werden und zu Gesicht zu kommen. 
An Kunstwerken bewahrt jede Generation nur jene auf, die ihr 
Gefallen erregen. Andere verschwinden bald, wenn man sie übeJlM 
haupt aufkommen Iii fit. 

Ein Denker, der zur Zeit seines Lebens wenig beachtet wiirj 
kann später zu Ehren kommen, wie etwa ein Lamarck oder eij)J 
Schopenhauer* Auch Marx wurde erst nach seinem Tode von 
weiteren Kreisen voll gewürdigt. 

Alle diejenigen dagegen, die wir heute als große Künstler 
Vorzeit anerkennen, haben schon zur Zeit ihres Lebens groll 
Wirkungen geübt, wenn sie nicht etwa so blutjung starben* 
z. B. Georg Büchner. Sie kannten Neider und Feinde finden, mili 
handelt, yoü Not gepeinigt werden, wie lange Zeit Schiller, stel 
Lessing, aber gewirkt haben sie trotzdem gewaltig schon auf ihr 
Zeitgenossen. 

Die jeweilige Gesellschaft liefert dem Künstler die kiinsf 
lerische Technik seiner Zeit; der gesellschaftliche Geschmack iit 
seine Auslese unter Künstlern und Kunstwerken und verurteil 
die einen zum Untergang für immer und die anderen zur 
haltung und damit auch zur Ueberlieferung an die Nachwelt, 
ihrerseits mit geändertem Geschmack erneute Auslese hält un 
manches ablehnt, was der Vorzeit gefiel. 

Die jeweilige Gesellschaft setzt aber auch dem Künstler hi 
sondere Zwecke, denen er zu dienen hat, 

Wohl ist es das Kennzeichen des Schönem daß es nm seil 
selbst willen Wohlgefallen erregt Das hindert jedoch nicht* da 
es mit bestimmten Zwecken kombiniert werden kann, daß man 
Annehmlichkeiten der Zweckmäßigkeit durch die Freude an den 
Sdiönen noch vermehrt. 

Manche Kvmst ist von vornherein mit dem Bedürfnis nad 
Zweckmäßigkeit aufs engste verbunden, so die Architektur. Aim^^ 
bei der Beschaffung der Wohnung ist auch bei der von Hai 3: 
geraten und Kleidern das ästhetische Moment schon beim Ul 
menschen fast ebenso wichtig wie das der Zweckmäßigkeit. De 
Naturmensch kann kein Ding zur Befriedigimg seiner BcclürfniöfJ 
produzieren, das er nicht auch zu verzieren sucht , 

Andererseits liegt es nahe, die Macht der Schönheit dazu au«* 
zuiiutzen, um besonderen Tendenzen und Bestrebungen gröficro 
Kraft zu verleili co, als sie sonst besäßen. 

Bekannt ist die Erzählung von dem Dichter TyrtüuSi desao 
Kriegslieder die Spartaner so begeistert haben sollen, daß sie de 
Krieg gegen die Messen ier gewannen, der vw Tyrtäus Auftrete 
sehr ungünstig für sie stand. 

Das mag bloße Sage sein. Daß aber die Musik in der Kric 1 
führung eine große Rolle spielt, steht fest. Sie wirkt nicht 
anfeuernd, sie fördert auch die Zusammenfassung und Diazipj 
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Hüning der Massen zu einJicitlidiera Vorgehen in gleichem 
I ! Ii vi hmus. 

Aus dem gleichen Grande wird sie früh schon ein gewaltiges 
Korflemngsmittel der Arbeit, besonders der Gerne in schuf tsurbeit, 
nolimge nicht die Maschine deren Tempo bestimmt, Ausführlich 
hnndirlt davon K i i [-1 Bücher in seinem schon erwähnten Buch über 
...Arbeit und Rhythmus**. 

So zwecklos also die S&onheü ist, so gilt nicht das gleiche von 
der Prodnziemng der Schönheit, von der Kunst. 

Wohl Heben wir die Schönheit um ihrer selbst willen, aber der 
Künstler ist ein Mensch wie alle anderen» und als solcher verfolgt 
er bei seinem Tun stets bestimmte Zwecke, die nicht, bloß in der 
Produzierung von Schönheit nm ihrer selbst willen zu bestehen 
brauchen. Er vermag die Kraft, die ihm die Beherrschung der 
künstlerischen Technik verleiht, den verschiedensten Zweien 
dienstbar zu machen, die ihn gerade erfüllen. 

„Ist der Künstler in Beziehung auf seine, Zwecke durch die Gesell- 
schaft, in der er lebt bedingt so sieht ihm andererseits die Wahl unter 
eilen den Zwecken frei, die seine Gesellschaft bewegen* Es wird kaum 
rineu menschlichen Zweck geben, der für künstlerische Behandlung 1 untaug- 
lich wJire. Der Künstler kann ebenso der Lüsternheit dienen wie der Religion, 
der Politik wie der Liebes Sehnsucht, dem Kampfe wie. behaglichem Ge- 
nießen, dem Triumph wie dem Entsagen usw.** (Kautsky, Vermehrung 
und Entwicklung, S, i3h^ 

Aus der Freude am Schonen geboren, kann die Kunst sogar 
dnlrm gelangen, das Hü Rüche darzustellen. Kinrmil zu dem Zweck, 
das Schöne durch den Kontrast in helleres Lieht zu setzen, dann 
über auch dazu, Abscheu gegen das HäRÜrhe hervorzurufen, das 
uns in der Wirklichkeit entgegentritt, und so zu dessen Beseitigung 
n uf zu fordern. 

Doch kann die Häßlichkeit nur dort ein Objekt der Kunst 
werden, w^o deren Gestalten komplizierter sind und wo sie die 
Möglichkeit geben, Begriffe und Ideen zur Dars^llung zu bringen 
oder doch anzudeuten* Wo dies nicht der Kall, kann die Kunst nur 
midi der Darsiel Iung von Schönem streben, wie in der Musik oder 
der Architektur* 


Drittes Kapitel. 

Kunst und Oekonomie, 

Mit dem Charakter der Gesellschaft wechseln die Zwecke, 
die sie dem Künstler und die er sich selbst setzt Hauptzweck der 
[Clt mi bleibt aber un t e r al 1 e n U ms tan cl e n die Ve rr in ge run g de r 
VbihnnmH' des Lebens, dns durch sie farbenreicher und «bwedis- 
lungtfreidie? tfesiaUct werden soll; Verringerung der Monotonie 
rief Arbeit oder der Monotonie des Nichtstuns. Auf die Beein- 
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flussung der Arbeit durch die Kunst haben wir schon hin- 
gewiesen. 

Der Fortschritt der Technik» der es erlaubt, dasselbe Produkt 
mit einem verminderten Aufwand von Arbeit zu erlangen, schal ft 
dem Menschen vermehrte Muße - — wenigstens so lange, als es 
keine Klassen und keine Ausbeutung gibt. Der Mensch kann 
diese Mußezeit in trägem Faulenzen auf der Härenhaut ver- 
bringen, aber das befriedigt regere Naturen nicht, die ohne Be- 
schäftigung nicht exi s liegen können. Das Schaffen sowie das Ge- 
nießen des Schauen sind souveräne Mittel, die Zeit der Muße in 
befriedigender Weise auszufüllen. Kunst und Muße sind eng mit- 
einander verbunden. 

Doch gibt es noch andere Methoden, die Mußestunden an- 
genehm zu verbringen. So vor allem das Spiel, das denn auch 
häufig mit der Kunst in Verbindung gebracht wird* Man be- 
trachtet diese als eine Art Spiel, Schiller z. B, leitet die Kunst 
aus dem Spiel ab, 

Im 15, seiner Briefe „über die ästhetische Erziehung des 
Menschen", sagt er: „Die Schönheit ist das . . . Objekt . . . des 
Spielt riebest „Man wird niemals irrem wenn man das Schön- 
heitsideal eines Mensrhen auf dem nämlichen Wege sucht, auf 
dem er seinen Spieitrieb befriedigt/ 1 Schiller geht so weit, zu 
sagen : ..Der Mensch spielt nur t wo er in voller B e d e u t u n g 
des Wortes Mersch ist, und er ist nur da ganz 
.M e n s e Ii . w o e r s p i c 1 L $J 

Die Sdiörtheit wie das Spiel stimmen darin überein, daß mau 
sich an ihnen um ihrer selbst willen erfreut, daß sie an sich 
zwecklos sind, so daß mau ihnen bloß huldigen kann in den 
Pausen* in denen nicht Zwecke der Lebenserhaltung den Menschen 
in Anspruch nehmen» Aber die meisten Künste bringen Pro- 
dukte hervor, die den Moment der Produktion überleben, was 
beim Spiel nicht der Fall ist. Bloß die darstellenden Künstler, 
Musiker und Schauspieler, liefern Produktionen, die, wie die des 
Spieles, mit der Tätigkeit der dabei Beschäftigten ihr Ende 
nehmen. Bei diesen Künsten spricht man denn auch von einem 
Spieler:. 

Und doch sind ihre Darstellungen kein Spiel. Sie sind streng 
an die Schöpfungen anderer Künstler gebunden, der Komponisten 
und Dramatiker, und sie müssen ihr Spiel sorgfältig einstudieren 
und vielfach erproben, che sie damit an die Oeffentlichkeit gehen. 

Und jede Kunst, wie immer sie beschaffen sein mag, sie er- 
wartet stets bei denjenigen , die sie genießen, eine tiefergellende 
Wirkung. Trotz des Schillersehen Wortes, daß das Leben ernst 
ist, heiter dagegen die Kunst, können ihre Wirkungen oft sehr 
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ernst sein* Heiter dagegen ist stets das Spiel — soweit es als 
Milch es betrieben wird, nicht als Mittel, Geld oder Ruhm zu er- 
werben* 

Mit dem Ausmaße an Muße in der Gesellschaft hängt das 
Ausmaß an Kunst in ihr eng zusammen, Das zeigt .sich schein in 
1 1 r i m itiven Zuständen * 

Wir haben oben gesagt* daß der technische Fortschritt dem 
Menschen vermehrte MniJe brachte. Das ist nicht ganz genau ge- 
wesen. Bloß dem Manne brachte er znnathst vermehrte Mulle. 
I >er Frau dagegen vermehrte Arbeit* 

Wie wir schon bemerkten* geht, der technische Fortschritt auf 
dem Gebiete der weiblichen Arbeit zunächst r a scher vor sich als 
auf dem. Gebiete der mann liehen. Das bedeutet aber eine Ver- 
mehrung der Arbeitslast der Frau, Nur der Mann gewinnt in 
der Vorzeit durch den Fortschritt mehr Muße. Er lebt also auf 
Kosten der Frau, die er ausbeutet. 

Dem entspricht auch die Art des Fortschrittes der Kunst. 

So weit sie mit der Arbeit zusammenhängt, wird sie vor- 
nehmlich von der Frau weiterentwickelt. In seinem schon er- 
wähnten Buche über Arbeit und Rhythmus handelt Bücher davon 
iil einem eigenen Kapitel über „Frauenarbeit und Frauendich- 
hmg*\ Die Arbeitslieder sind meistens Frauenlieder. Neben der 
Arbeit die wichtigsten Ereignisse in ihrem Leben sind Ehe- 
schließungen, Geburten, Sterbefiille. Der Hoch zeit sge sang, das 
Wiegenlied, die Totenkhage* gehören neben dein Arbeitslied zu 
i!i ivu Spezialitäten. Das Männer lied dagegen tritt sehr zurück. 

„Ja es sdieinen unter den Naturvölkern Stämme vorzukommen, bei 
i Ionen es überhaupt nur von Frauen ersonnene Gesänge gibt. So bemerkt 
der (ungenannte) Herausgeber einer Sammlung Von Liedern Und Sanges- 
weisen der Wanyamwesi in Ostafrika: ,Um von den dichtenden Personen 
Kit redea, so ist zuerst das ein« zu sagen, clali nicht die Männer die Dichter 
tmid, sondern die Frauen« und daß es für sie beinahe eine Art Yorbestim- 
Miung ist t daß sie dichten müssen. Ihre Lieder sind zum großen Teil 
A it genblick skinder, die zur Zeit ihrer Entstehung von allen, gesungen 
werden, da im aber vergessen worden sind , . , . . . Nur die sind Gemeingut 
|rt worden, die bei Ho dizeiis feiern oder bei der Arbelt immer gesungen 
worden sind*." 

„Vieles spricht ciafür, daß diese weibliche Richtimg der Yoikspoesie 
lininittelbar an den Arbeitsgesang anknüpft und in ihm fortgesetzt 
Ihren Mittelpunkt behält." (Arbeit und Rhythmus, 5. Auflage, S. 438, 439.) 

Wie die Musik und die Poesie hängt auch die bildende Kunst 
diT Frau jener Zeiten mit ihren Arbeiten zusammen, soweit sie 
I dauerndes schafft. Bei allem, was sie fabriziert, sieht sie nicht 
hlnli uuf Zweckmäßigkeit, sondern auch auf Schönheit, mögen ^s 
Produkte der Weberei, der Schneiderei, der SchnitzkunsL der 
lu|dVrvi sein, Vor allein luuürlioh schmückt sie sich selbst. 

Ihre ganze Kuntd: kommt in jener Zeit aber über Lyrik und 
' h ii niH'titik knurn Immun. Iis bleibt ihr lauge versagt, zu jener 


384 


Fünfter Abschnitt 


höheren Kunst empo miste igen, die als bildende Kunst lebende 
Wesen, Tiere und Menschen» naturalistisch, wiedergibt und als 
rhythmische Sprachkunst Konflikte der Menschen vorführt. 

Die Kunst dieser Art ist Mauneskuust schon m der Steinzeit. 
Das bezeugen ihre Ueberblcibsel in Malerei und Skulptur, die 
uns erhalten sind. Was sie darstellen, konnte nur von Jägern 
beobachtet und wiedergegeben werden, und dasselbe findet man 
bei den primitivsten der noch beute lebenden Völker, z. B. den 
Naturvölkern Zentral Brasiliens, die % d Steinen besuchte* 

Von den 8chiuguiiidianern sagt er; 

,Jhrc küns tierischen Motive sind mit einer verblüffenden Einseitig- 
keit dem Tlerreidi entlehnt, ja ihre ganze, überraschend reiche Kunst 
wurzelt in dem Jügc rieben.'* {Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, 
S. 194.) 

Und die ältesten der Epen, sie beri eilten auch von Werken 
der Männer, schildern Krieg und Jagd mit größter Fachkenntnis. 

Eine weitere Entwicklung erfährt die Kunst durch das Elm 
treten, der Arbeitsteilung innerhalb der Männerwelt, wahrend 
bei den Frauen eine solche 1 : bis in das vorige Jahrhundert nicht 
stattfindet. Die Frauen bleiben alle üi gleicher Weise auf den 
Haushalt beschränkt. An der Bildung der klagen neb nu-n sie 
wohl teil, nicht aber an der Bildung der Berufe. 

Die letztere führt sdilteßtich dahin, daß die Ausübung einer 
Kunst ein eigener Beruf wird, während urspr ünglich jedes Mit- 
glied der Gesellschaft ein Künstler gewesen war, wenn auch nickt 
jeder mit gleichem Erfolg, 

Die Spaltung der Gesellschaft in Ausbeuter und Aus- 
gebeutete, die Klasseneinteilung, machte dann den Berufsmäßige^ 
Künstler abhängig von den Ausbeutern* Je größer das Mni\ der 
Ausbeutung, je umfangreicher ihr Luxus, desto bedeutender audi 
die Mittel, die sie für Zwecke der Kunst verausgaben können. 

Künstler von Beruf gab es sdion vor der Klassenteilung, ?.* B. 
wandernde Sänger, Aber erst die Klassenteilung bietet die Mittel, 
eine Berufskünstt ersehn ft in bedeutenderem Umfang auf allen 
Gebieten der Kunst zu erhalten* 

Die Volkskunst lebt daneben noch weiter, Wohl wachst mit 
der Kraft der Ausbeutung die Arbeitslast, die den Ausgebeuteten 
auferlegt wird. Aber die große Masse unter ihnen besteht am 
Bauern, und die Landwirtschaft ist ein Sai so nge werbe, bei den! 
Perioden größter A rl je ttsan Spannung mit solchen ausgedehnter 
Muße abwechseln. Damit bleibt hier die Möglichkeit einer Volks- 
kunst bestehen* 

Sie schwindet für die Bauernschaft, sobald sie gczwuiigi n 
wird, die Pausen zwischen den landwirtschaftlichen Tätigkeiten 
mit industrieller Frwerbsarbeit, Hausindustrie Holzfällen usw, 
auszufüllen* Die Arbeiterschaft der Städte, wo die Arbeit ki VOM 
Pausen kennt, ist von vornherein nicht in der Lüge, eine Volk« 
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Ii imst zu entwickeln. Doch ver mag sie bis zum Auftreten dea 
Kapitalismus immer noch künstlerisch zu genießen und ihren 
< Irsch m adle EU bilden, da bis duhüi die Ausbeuter den Ertrag 
ihrer Ausbeutung nur wenig in Produktionsmitteln anlegen, viel 
mehr dagegen in Cenußmittehi, darunter auch kimsilerischcn 
I .eisiimgen, Bauten, Prunkge wundern u. dgl. t die sie öffentlich zur 
Sibau stellen. 

Der Kapitalismus dräng t die Ausbeuter, einen großen Teil 
thn Ertrages ihrer Ausbeutung das Kapital zu akkumulieren, 
pineu relativ geringeren Teil für Luxus zu verausgaben. Und 
ilnscni frönen sie wenig in der O Öffentlichkeit. 

Gleich zeitig trachtet das Kapital danach, die ganze- Lebens- 
/.rij, der Massen, die nicht dem Ersatz ilirer Kraft durch Essen 
immI Schlaf gewidmet weiden muü, in Arbeitszeit zu verwandeln. 

So werden die arbeitenden Massen im Kapitalismus nicht nur 
(fehler Möglichkeit künstlerischer Produktion beraubt, sondern 
ihm Ii fast jeder Möglichkeit künstlerischen Genießern^ 

Wohl versteht das Proletariat von einem gewissen Hohe- 
I milkt seiner Entwicklung an sich wieder mehr Mufie zu ver- 
* hülfen, aber deren Ausmaß ist bisher nicht sehr bedeutend und 
muß von ihm fast ganz dazu aufgewendet werden, sich geistig 
und o rgäni sato r i s ti i zt\ w ap p n e n f ür de n Kl a n senka i n p f g e ge n da s 
Kniniak das unermüdlich danach strebt, das Proletariat immer 
W i e< I er he rabzudrüeke n. 

[)a bleibt nur wenig Zeil Für Kunstgenuß, so gut wie keine 
Iii r Kunst Übung. 

Nicht aus dem Proletariat, wie mancher meint, sondern nur 
|ül ilcr Aufhebting des Proletariats im Sozialismus kann wieder 
Hhc neue, hohe Volkskunst erstehen. 

I nd fliese wird wohl wieder mit der Arbeit so eng verbunden 
Irin wie in der grauen Vorzeit. 

Hüchel? 2ieht aus den „schier endlosen Tatsachen reihen*, die 
fer Iii seinem Werke über „Arbeit und Rhythmus" dem Leser vor- 
miirl, den Schlufl: 

.»Eine versunkene Welt ist aus den Finten der Mensch hei tfcgeschi<htc 
nidit: Die Welt der fröhlichen Arbeit Der National- 
Jlkmmm, der diese Weit zuerst betritt, reibt sidi verwundert die Augen, 
B v, .irr rr dtirdi ein Wunder in das Land der Utopia versetzt* von dem 
En diu Skiiitsromaijc erzäiden. Hier ist die Arlieit keine Last, kein 
\ ebeBSSchicksal, keine Marktware, ihre Organisation kein Ergab- 
I l .Ii ti Kostenberechnung. Und je tiefer er eindringt in diese neu- 
rffilH'kle Welt, tun au mehr wüdist Rein Staune it. lieber all Spiel und Lusl t 
iipi n nd K lnng, Geselligkeit und Hilfsbereitschaft — ein wahres Ökono- 
K indn-dasein» Und dodi entbehrt diese Welt nidit einer sozialen 

n-ä iCi dir du Ith die Siüe gelullten und getragen wohl Jahrtausende 

U Uns Leben der Menschen behemAfc Jene Welt der fröhlichen 
IfWtl Ui I um uns '/Anw rrrußlen Teil von der Kultur allmüldidi uberflutet 
1 I! wir i in alles l' t'hi t:iml vmu O/enn." (S. 475. 476,) 
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Dieser letzte Satz gilt um- dann, wenn wir das Anwachsen 
der Kultur gleichsetzen mit dem Erstehen der Klassen und 
ihrer Gegensätze. Diese sind der Faktor^ der der fröhlichen 
Arbeit der Urzeit immer mehr ein Ende gemacht hat. 

Doch davon wird später noch ausfuhr! icher zu handeln seil), 
Hier wollen wir nur Büchers Schilderung der fröhlichen 
Arbeit festhalten, als Kennzeichnung der natürlichen "Veran- 
lagung des Menschen und des Ausgangspunktes der historischen 
Entwicklung, des ä priori, mit dem er in sie eintritt* 


Viertes K a p i t e L 
Der Forsehungsdrang im Mensdieii* 

Zu dem Wollen des Menschen, das er yon seinen tierische 
Vorfahren übernimmt, und mit dem er seine geschichtliche Lau 
bahn beginn t, gehört neben den Trieben der Selhsterkaltung, d 
Erhaltung der Art (Fortpflanzung), der Erhaltung der Gosel 
schaft {Ethik}, und dem Bedürfnis nach Schönem auch das Streb 
nach Erkenntnis, 

lieber die Frage der Erkenntnis haben wir bereits im erst 
Teile dieses Buches ausführlich gehandelt Wir können, sie dah_ 
so wichtig sie ist, hier rascher erledigen als die anderen Seit ; 
des dem Menschen angeborenen geistigen Wesens, obwohl d 
Streben nach Erkenntnis als seine wichtigste Seite gilt, Vermin 
und Geist oft identifiziert werden. 

Das Streben nach Erkenntnis ist schon dem Tiere gegebe 
Es bedarf ihrer dringend, um den Kampf ums Dasein besteh 
zu können* Der Erkenntnis der Umwelt, in der es sich bewe~ 
die es mit Gefahren bedroht» der es die Mittel seines Lefaensimte 
halts 2m entnehmen hat. Nicht minder aber der Erkenntnis sein 
selbst^ der eigenen Kräfte und Fähigkeiten, die es kennen m ^ 
elie es? sich eine Aufgabe setzt und an ihre Lösung herangeht. 

Wie wir schon im Tiere das Verlangen nach dem Schonen, 
und, wenigstens im sozialen Tiere, das Verlangen nach dem 
Guten finden, d. h. nach dem Gedeihen der Gesellschaft, der m 
angehört, so finden wir in ihm auch schon das Verlangen nach 
Wahrheit. 

Wir brauchen uns hier nicht mit der kit Fliehen Frage abzu- 
quälen, was die Wahrheit ist, d, k worin die Erkenntnis clei* 
Dinge besteht Wie immer man diese Frage beantworten mag, 
nach Wahrheit, nach richtiger Erkenntnis strebt jedes mit B<§* 
wüßt sein begabte Wesen. 

In diesem Drang nach Wahrheit liegt durchaus nichts Vor* 
dienstliches, nichts, was den Menschen über das Tier erhebt er im 
eine Leben snotwendigkeit, denn der Organismus wird sielt in dt*l 
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Welt um so besser behaupten, je mehr Beine Erkenntnis der Dinge 
■ Irr Wahrheit nahe kommt, das heifit, je mehr das Bild, das er 
von den Unterschieden und Zusammenhängen der Dinge gewinnt 
das einzige, das er von ihnen erkennen kann — mit ihren 
wirklichen Unterschieden und Zusammenhängen übereinstimmt, 
itie unabhängig von seinem Erkcnntnisvennögen existieren. 

Die Praxis ist die Probe auf die Richtigkeit der Erkenntnis, 
ii ml die Praxis im weitesten Sinne, das tätige Verhalten des Mi 
gegenüber der Außenwelt ist die erste Quelle der Erkenntnis, 
Out Umwelt sowohl wie des eigenen Ith* das nicht für sieh allein, 
»trnitefi nur in seiner Betätigung gegenüber der Umwelt zu er- 
kennen ist. 

Allerdings liefert die Praxis bloli Erfahrungen, das Material 
dris Wissens* Damit aus ihnen wirkliches Wissen entstehe, müssen 
ilir Lrfahrungen geprüft, miteinander verglichen, in einem Wider- 
spruchs losen Gesamt Zusammenhang geordnet werden. So wird 
ilenn auch die Wahrheit nicht bloß als IJ che reinst iumiiing des 
lieH kons mit dem Sein, sondern auch als Ucbe rein Stimmung des 
Unkens mit sich seihst definiert 

Immer aber bildet den Ausgangspunkt des Wissens die 
IVaxis, der Kampf des Ich mit der Umwelt zur Förderung der 
verschiedenen Zwecke des Ich, die ans »einem angeborenen Wesen 
und den Anforderungen der Umwelt entspringen. Das Ergebnis 
der denkenden Verarbeitung der praktischen Erfahrungen be- 
fruchtet dann seinerseits wieder die Praxis, so daß das ältere, 
rrfnlirenere Individuum in der Regel zweckmäßiger handelt als 
ilns jüngere, unerfahrene. 

Dabei ist zu unterscheiden zwischen dem Lernen des 
\ n Im uns aus eigener persönlicher Erfahrung und dem Lernen aus 
ilrr Erfahrung anderer. Die erstere Art des Lernens ist die ein- 
miicksvollste* aber auch diejenige, die meist das teuerste Lchr- 
Keld kostet, Lehrgeld, entrichtet in Eorm vergeudeter Kraft in 
| Ii I ilirduntfrn und Schädigungen des Organismus. Die zweite Art 
|t*fl Lernens erspart viel Lehrgeld, hinterläßt aber nicht immer 
Iii In <h nachhaltige und gleich gut begriffene Lehren, 

Immerhin, der Drang zum Lernen , der Drang nach Erkennt- 
Min ist in jedem mit Bewußtsein begabten Orgtinismus vorhanden, 
lim so mehr vorhanden, je höher entwickelt sein Bewußtsein, 

Das gilt für d*is Tier ebenso wie für den Mensehen. Jedoch 
I ii iL wie für die anderen Gebiete des geistigen Wesens, auch für 
ilh"ies eine große Differenz zwischen Tier und Mensch hervor- 
Ifirhrruhl dnrdi die technische Entwicklung. 

Jedes höher stehende Tier lernt nicht bloß durch eigene 
i i pMilnbe Krfnhnmgrm sondern auch durch KHnh rimgeu an- 
Prt'r, runftchfri Am Eltern oder doch der Mutier, ausnahmweise 
Idol) des Vnt«fli Bei den HO/Jnlon. Tieren lernt dus Junge Ton 
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allen Mitgliedern der Gesellschaft, der es angehört. Doch bleibt 
dies Lernen stete in engen (»renken, infolge der Dürftigkeit der 
Mittel der Verständigung, über die das Tier verfügt, 

Erst die artikulierte Sprache des Menschen erlaubt es dem 
Individuum, seinen Genossen mehr mitzuteilen als bloße Stim- 
mungen, Warnungen, Aufforderungen, Andeutungen von Erschei- 
nungen, die ihm begegnet sind. Erst der Mensch vermag Er- 
scheinungen eingehend zu schildern und die Schilderungen, die 
er Ton anderen gehört hat, getreu in allen Einzelheiten wieder- 
zugehen, sie fortzupflanzen von Generation zu Generation, von 
Stamm zu Stamm, Diese Art der Fortpflanzung von Erfah- 
rungen wird noch ungemein erleichtert, und gefördert durch die 
Erfindung der Sdirift. 

Schon dadurch wird das Bereich fremder Erfahrungen, die 
dem Individuum als Lehrstoff zur Verfügung stehen, enorm $M 
weitert, so daß demgegemibe r das Bei rieh der persönlichen Er- 
fahrungen des einzelnen immer winziger wird, da es sich gar 
nicht oder nur wenig ausdehnt. Es behält, freilich stets eine un- 
geheure Bedeutung für unser Erkennen, denn plastisch, greifbar 
vorstellen kann man sieh nur, was man selbst erfahren hat* nn-ct- 
die Erfahrungen der anderen werden um sc* lebendiger und fruchte 
barer für uns, je mehr sie verwandt sind mit Erfahrungen, die 
wir selbst gemacht haben. Das Wissen des bloße» Buch gel ehrten 
bleibt ein totes, wenn er nuf dem Gebiete, das er studiert, keiner- 
lei persönliche, praktische Arbeit geleistet hat Das gilt muh von 
jenen Historikern, die sich chmmf beschränke a % aus ihren Quellen 
Geschiditsdar Stellungen zu kompilieren, Geschichte zu schreiben* 
oh ne j emal s den V e rs n ch ge t n a cht z u haben, a n de r ges ch i ch 1 1 i chen 
Bewegung ihrer eigenen Zeit praktisch mitzuwirken. 

Von Generation zu Generation wächst der Umfang der 
menschlichen Erfahrungen, die aufgezeichnet und der Nachwelt 
überliefert werden. Gleichzeitig entwickeln sieh die Mittel des 
Verkehres, dehnt sich das räumliche Bereich der Erfahrungen 
aus, die dem einzelnen zugänglich werde n< 

Und dabei vermehren sich auch die Erfahrungen, die ä\ 
Mensch zu einer gegebenen Zeit in einer gegebenen Oertlichke: 
madien kann. Die Technik verleiht ihm nicht nur größere, stär- 
kere, rasiere Organe der Bewegung, sie verschärft audi seine 
Sinnesorgane in riesenhaftem Maße und erweitert so aufs o 
geheuerste den Umfang der unseren Sinnen zugänglichen Wel 
Sie ermöglichte es dem Menschen, das Vorkommen eines bi 
stummen Ghm's (dt-s HcliitTusl ;snf der Sonne feststellen zu 
kennen, ehe es auf der Erde gefunden wurde, und Atome zu 
wagen und zu spalten, die unfaßbar sind» 

So ungeheuerlich schwoll die Menge der Erfahrungen de] 
Menschen an, und sie gestalteten sich so raannigfaliig, dal"! es g<i 
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im möglich für ein einzelnes Gehirn wurde, sie alle zu fassen* 
HiiHcTi ursprünglich, wie beim Tier, alle Menschen - r Inen Gc- 
rllsdiafi und derselben Generation sowie des gleichen Geschlechts 
j'Tich viel gewußt, so bildet sich mh dem Fortschritt der Technik 
fi Ih ihre Folge und dann wiederum als ein Milte!, sie werter zu 
i e[ wickeln, die Arbeitsteilung der Berufe, .so daß nicht mehr ein 
einzelner» sondern nur noch die Gesellschaft als Ganzes die Ge- 
?uulheit des menschlichen Wissens umfaßt. Lud dazu geseih 
meh die große Arbeitsteilig zwischen Praktikern und Theore- 
likern, d, h, die Arbeitsteilung zwischen Menschen, die den 
grüßten Teil ihres Lebens der praktischen Befriedigung der 
menschlichen Bedürfnisse widmen, und Meuchen, die den größten 
Teil des Lebens der Aufgabe widmen, die Fülle der menschliehen 
Krfah rungeii alier Zeiten, Länder, Berufe, ohne Rücksicht auf 
praktische Verwendbarkeit zusammen zu fragen, zu vergl eichen, 
m prüfen und zu ordnen und so das ungeordnete und zerstreute 
Wissen der einzelnen zu einer allgemeinen, systematischen 
Wissenschaft zu erheben. 

Aber nicht nur die Sammlung des vorhandenen. Wissens und 
seine Zusammenfassung in einen widerspruchslosen Zusammen- 
hang wircl zur Aufgabe der Wissenschaft, sondern auch das För- 
then nach neuem Wissen, nach Aufhellung alles dessen, was uns 
in der Welt dunkel erscheint* 

Nene Erfahrungen, neues Wissen gewinnt das Tier nur als 
Individuum, das unwissend zur Welt kommi und in seiner Jugend 
Jeden Tag etwas Neues erlernt. Für die Gesamtheit der Indi- 
viduen einer Art gibt es dagegen bei gl eich bleiben der natürlicher 
Umweh nichts Neues. Was dem hei anwachsenden einzelnen neu 
erscheinen mag, haben seine Voreltern bereits genügend erfahren. 

Dasselbe gilt noch in hohem Maße vom Urmenschen. Die 
Aussprüche Salomonis, Ben Abikas und anderer Weisen, die heute 
liodb sern zitiert werden, daß es nichts Neues unter der Sonne 
jfabö und alles schon dagewesen sei, gelten für jenes Stadium 
u i rkiieh noch. 

Doch wird ihre Geltung um so fragwürdiger, je rascher die 
Technik fortschreitet und die Umwelt umgestaltet, wobei sie 
Immer wieder nicht nur bestehende Probleme löst, sondern dabei 
auch vor neue gestellt wird» die neue Lösungen erheischen» was 
eine Aufforderung ist, die Umwelt besser als bisher zu erforschen* 
Mlerdings brauthi die [.osu?^ bestimmter ProHt nie nkfet 
immer sofort neue auf zuwerfen. In solchen Fällen begnügen sieh 
dir M er i sehen gern mit den gefundenen Lösungen und bezeugen 
nnhL das mindeste Bedürfnis, darüber hinaus zu forschen. Nichts 
Irriger, als zu glauben, das f 1 ersehen nach Neuem, das Verlangen 
tm<h neuen Wnhrh eilen, sei dem mensehiifheu Geiste angeboren. 
Bei keinem der heute nodi m findenden Naturvölker findet man 
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solchen I" ersehn ugsd rang, und au eh uiikv den \ ölkcrm die in der 
Geschichte auftreten, finden wir viele, die jahrtausendelang auf 
dem gl ei dien Niveau verblieben, ohne das geringste Bedürfnis 
nach neuen Wahrheiten, ohne den geringsten Zweifel an der be- 
stehenden Erkenntnis, die ihnen vollkommen genügt. 

Aber wie lange andh ein solches Stadium dauern mag, das 
uns als Stagnation oder Versteinerung erscheint, früher oder 
später zeitigt doch jede Lösung irgendwo Breche in im gen, die mit 
der bestehende n Art der Erkenntnis nicht vereinbar sind und 
dazu dränge]], nach neuer, höherer Erkenntnis zu streben. 

Es gibt Zeiten, in denen jede Lösung unmittelbar neue 
Probleme auf wirft, in denen wir zu praktischen und theoretischen 
Lösungen vorhandener Schwierigkeifen nicht kommen, ohne auf 
Erscheinungen asu stolien, die wir bisher nicht beobachtetem oder 
die wir selbst vielleicht erst bei dem Lösungs versuch hervor- 
gerufen haben* die uns neu sind und uns neue Rätsel aufgeben* 
Rascher, als die Lösungen, mögen dabei neue Probleme auf- 
tauchen, so duö der Prozeß des For Sehens zu keinem Absehluft 
kommt, immer im Gange bleibt, die Tätigkeit des Forsthers zu 
einer Gewohnheit w*jrd s ja zx% einer Leidensehaft, die für das 
Handeln mancher Menschen nicht minder stark bestimmend 
werden kann als die Leidensehaften der Erotik, der Selbsterhal- 
tung, der Ethik, der Aesthetik 

Für keine Zeit gilt das mehr als für die, in der wir leben. 
Da liegt es nahe, den Drang nach Neuem als einen dem Geiste 
des Menschen angeborenen zu betrachten. Diese Auffassung be- 
ruht jedoch nur auf dein alten Fehler des einzelnen Menschen, 
sich als den Mittelpunkt der Welt zu betrachten sowie als den 
Normo hnenschen und die eigene Zeit als das Muster aller Zeiten. 
Wer frühere Gesellschaften mit der heutigen vergleicht, wird über 
den angeblichen angeborenen Drang des Mensehen nach neuen 
Wahrheiten anders denken. 

Zeitweise allerdings ist er sehr stark, doch stets wird er durch 
neue Erscheinungen in der Umwelt hervorgerufen, nie durch einen 
inneren Drang des Geistes nach Neuem, der, wie wir schon früher 
bemerkt, ganz sinn- und zwecklos vom Standpunkte der Erhal- 
tung und des Gedeihens des Organismus wäre, aber auch sonst 
ganz unbegreiflich. Denn Erforschen kann man stets nur, was 
in das Bereich unseres Erkenntnisvermögens gelangt ist. Wob er 
sollte das Bedürfnis im Menschen kommen, etwas zu erforsche n, 
von dessen Dasein er keine Ahnung hat? Sein Fo r s c hungsbedü r f - 
nis kann erst dann entstehen, wenn die zu erforsdiende Erschei- 
nung bereits aufgetaucht, aber noch unbestimmt und unklar ist. 

Der Forsthungsdrang kann sich stets nur darauf beziehen, 
etwas, was bereits als Stück der Umwelt in Erscheinung Keireten 
ist, besser kennenzulernen, mehr davon zu erfahren. Er kann 


1 unfVs Kapitel 


391 


Midi nie das Ziel setzen, der Umwelt ein neues Stüde hinzuzu- 
fügen, das völlig neu ist» von dem man bisher absolut nichts 
wußte* 

In diesem Sinne kann man allerdings sagen, es Gibt nichts 
absolut Keues unter der Sonne. Was uns als eine neue Wahrheit 
erscheint, ist nur eine klarere, bestimmtere Erkenntnis von etwas, 
dessen Dasein uns bereits unklar und unbestimmt bekannt war. 

Wenn heute etwa viele Forscher den Nordpol zu betreten 
versuchen, so streben sie keineswegs nach etwas ganss Neuem, 
völlig Unbekannten. Dali es einen Nordpol gibt, wissen wir 
schon seit langem, und wie es ungefähr auf ihm aussieht, auch. 
Die Griechen hatten keine Ahnung von der Existenz eines Nord- 
pols. Sie fühlten daher auch nicht den mindesten Drang: ihn zu 
erforschen. 

Wir sehen hier davon ab, daß der reine Forschungstrieb nicht 
selten verfälscht oder kompliziert wird durch Erwägungen an- 
derer Art, etwa sportlicher Natur, das Bedürfnis sich hervorzu- 
tnn, mehr zu leisten als andere» oder durch Erwägungen des 
Eigeninte resses ? wie sie 25. B, das ganze Zeitalter der Ent- 
deckungen beherrschten und heute namentlich in der Chemie eine 
große Rolle spielen. 

Aber neben diesen Motiven ist die reine Forscherlei de n&ehaft 
sicher ein f ür das menschliche Handeln höchst wichtiges geworden. 
Ebensowenig, wie Ethik oder Aesihetik oder Erotik bildet sie 
ein ökonomisches Motiv, wenn sie auch ebenso wie jene unter 
Umständen mit einem solchen verquickt werden kann» So wie 
jene Motive wird aber auch der Forscherdrang in seiner je- 
weiligen historischen Eigenart bestimmt durch die jeweilige Ge- 
staltung der Umwelt. 

Und so wie jene hat auch er seine tiefste Wurzel in der Tier- 
heit, denn schon das Tier fühlt in sich den Drang nach Erkennt- 
nis der Welt, d. k, des Städtchens von ihr, das es mit seinen 
Sinnen zu erfassen vermag. Ohne solche Erkenntnis vermag das 
höher entwickelte Tier den Kampf ums Dasein nicht zu bestehen. 


Fünftes Kapitel 

Der Mensch mit meinem Widerspruch* 

Wir haben jetzt einen U eher blick über die geistige Beschaffen- 
heit gewonnen, mit der das menschliche Ich den Prozeß der ge- 
»uhkhilidieu Entwicklung beginnt; über die von seinen tierischen 
Verfahren ererbten Triebe und Bedürfnisse des Menschern Wer 
■ Irr Meinung ist, die „Ökonom i sehe" Geschichtsauffassung gehe von 
ihr Behauptung aus, daß der Mensch keine anderen Antriebe 
m -im m Handelns kenne, als ökonomische, wird erstaunt gewesen 
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sein, daß wir bei unsere* Untersudinng des ursprünglichen Trieb- 
lebens des Mensdien von ökonomischen Verhältnissen nur wenig 
und nur dort gesprochen haben, wo wir es für notwendig fanden, 
auf gesdiiehtiiehe Er m ehe in unweit einzugehen, um durch eine Ver* 
glcidiung init diesen die aus dem tierischen Stadium ererbten 
Triebe klarzulegen und die Keime zu höheren Gestaltungen er- 
kennen zu lassen, die in ihnen schlummern. 

Nicht bei der Untersuchung des a priori des Menschen, sondern 
bei der Untersuchung seiner geseUschaftlichen Weiterentw iddung 
bekommen wir es mit den ökonomischen Verhältnissen zu tun. 

So viel können wir jetzt schon sagen: das Oekonomisdie ist 
nicht das allgemein Menschliche. Es gehört zu dem historisch Be- 
sonderen, wenigstens datin, wenn wir unier dem Oek onomischen 
mehr verstehen als das biolle Suchen nach Nahrung, 

Man hat der materialistischen Gesdiichtsau[fassung -vorgewor- 
fen, daß sie allgemein Menschliches nicht kenne, nur historisdi Be- 
sonderes. Das ist ein Irrtum, Sie hat bioß das Allgemein mensch- 
liche vorausgeht, sich nidit damit beschäftigt, weil sie eben nur 
eine Geschichtsauffassung ist und a!s solche allein das 
historisch Besondere zu erforschen hart, Da mau das aber vielfadi 
minverstantK fühlte ich mich hier gedrängt, das AI IgeTneiumen sch- 
liche, das allein historischen Geschehen zugrunde liegt, ausführ- 
licher zu behandeln, allerdings in einer Weise, die denjenigen 
wenig behagen, wird, die am meisten das Wort von dem Allgemein- 
menschlichen im Munde fuhren. Denn sie sehen darin nicht die 
Summe jener Eigenschaften, die der Mensch vor Beginn seiner 
ges di khilichen Laufbahn erworben hatte und die er in ihr weiter* 
entwickelte, ohne sein Wesen aufzugeben. Mit Entrüstung müssen 
sie diese Auffassung des Allgemeiniuenschlichen zurückweisen, das 
für uns im Grunde weiter nidtis ist als das Tierisdie im Menschen 
— alles nicht Tierische in ihm ist historisch Besonderes. Was die 
v er f ediler des Allgent eininen schlichen in der Regel darunter v er- 
siehe n, sind die Charakteristika des Menschen ihrer Zeit. Jeder 
von ihnen ißt noch in dem naiven Glauben befangen, als sei gerade 
er der iNormalmeusdi und sein Wesen verkörpere das Allgemein- 
menschliche in der Geschichte, Es ist das historisch Behendere be- 
stimmter Klassen höchst entwickelter Knlturmenschheit, was ihnen 
als das Allgemeine* von Anfang an aller Entwicklung zugrund® 
Liegende er scheint 

Das in Wirklichkeit AU gemein raen seh 1 1 che haben wir nicht 
als ein einseitiges Begehren erkannt. Nichts irriger als die Be- 
hauptung, die mattöd&Jiaiisehe Geschichtsauffassung beruhe auf 
der Annahme, der Mensch werde nur von egoistischen Motiven 
geleitet. Der Leser hat gesehen, wie sehr wir uns dessen bewufU 
sind, daß zur Mensdiennatur nicht nur der Trieb der Selbst-* 
erhaltung gehört, sondern auch geschlechtliche Liebe, Ethik, die 
Freude am Sdiöneu, sowie das Verlangen nadi Erkenntnis. 
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lind da der: ganze Mensch tu dun gesehiehtlidieii Fimeß eün- 
r.i'lil mit allen seinen Fähigkeiten, Trieben. Bedürfnissen, so grei- 
Im sie auch aUe in die gesdirditlidie Entwicklung ein, wenn auch 
rtidto alle in gleichem Maße, Welche gewaltige Rolle hat nicht die 
Brutpflege in der Geschichte gespielt! Dos Erbrecht ist eines ihrer 
Krtfebnie&e in einer höher entwickelten Gesellschaft. Wie sehr hat 
vh die Politik der Dynastien bestimmt! Aber nicht bloß bei diesen, 
hei allen Klassen, auch den demokratischsten, bedeuten weit- 
n siedde politische und soziale Ziele, „Ideale**, doch im Grunde 
nnhts anderes als besondere Formen der Brutpflege. Nicht für 
hi cli kämpft nian um fernliegende Ziele, deren Erreich im g man 
naht zu erleben glaubt, sondern nur für die Nachkommenschaft, 
dir ko nunc n d en G e sohl e cht e r . 

Und auch der geschlechtliche Trieb im engeren Sinne des 
\\ orten, als bloßer Begattungstrich, hat seine Rolle in der Ge- 
u lochte gespielt. 

Au ihrer Ü eh welle steht der Trojanische Krieg. Gewiß ist die 
Kr Zahlung von ihm nur eine Sage, aber Sagen sind wichtige 
historische Quellen, Freilich, die einzelnen Vorgänge, von 
dejieu sie berichten, sind entweder ganz erfunden oder doch stark 
lihrriricben. Doch die allgemeinen Z u s t ä ji d c , die sie schildern, 
Htncl meist sehr gut beobachtet und treu wiedergegeben. Daß im 
heroischen Zeitalter Kriegsziige unternommen wurden um ge- 
raubter Frauen willen, dürfen w ir als Tatsache annehmen, Frauen- 
rjiub ist im Zeitalter der Barbarei ebenso ein Anlaß zu wütenden 
Feh den wie Blutrache* 

Und selbst noch Im Bereich der Zivilisation kann die F.,iebc 
In die Politik hin einspielen. Man kann nicht die Entstehung und 
die Anfänge des römischen Kaisertums darstellen, ohne der 
I lieheleien einer Kleopatra und Mcssalina zu gedenken. Andert- 
en l!> Jahrtausende später gnben die Liebeshändel Heinrich VIEL 
thi\ Anstoß zur englischen Reformation* deren Gründe allerdings 
lief er liegen, (Vergleiche darüber meinen. „Thomas More'\ 
S. I ! J3 usw.) Und was wäre eine Geschichte des achtzehnten Jahr- 
hunderts ohne eine Geschichte der fürstlichen Mätressen! 

Aber auch die Freude am Schönen hat mitunter historische 
Wirkungen, geübt. Wo es einer ausbeutenden Klasse gelang, den 
Krlrag ihrer Ausbeutung besonders hoch zu steigern, ho daß ihr 
IMitkl.kgfö Arbeitskräfte zur Verfügung standen, benützte, sie diese 

I fhi/u. gewaltige Kunstbauten aufzuführen und zu schmücken, 
Km nuil auf dies« Bahn geraten, erwuchs daraus leicht ein Antrieb, 
>hf '\ iisbeutiiDg noch weiter zu steigern, entweder auf dem Wege 
der Vernich rang der Arbeitslast der Unterworfenen oder auf 
ihm Wege der Vermehrung der Zahl der Ausgebeuteten durch 
Hb In vr Ii raub oder Eroberung, also durch Krieg. Die ewigen Kriege 
d< i Horner seil der Unterwerfung Karthagos waren nicht zum 
■ i inj'-Jn* n ii T dieses Motiv ZU! tick zu führen. 
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Durch Ueberspaimung des Rogens modhteu die Ausbeuter dann 
den Untergang des eigenen Staatswesens oder der eigenen Herr- 
schaft herbeiführen. 

Als in l't'ci lien im Ze i t al te r i 1 e r R c na i ssuuee mit de m E n thus ias- 
üius für das klassische Altertum allgemeine Begeisterung für 
seine Kunst, ihre Wieder bete billig und Weiterentwicklung aufkam, 
da gehörten auch die* Päpste zu den Fürsten Italiens, die sich in 
Kunstliebe erschöpften und Rom dureli gewaltige Bauten zu 
schmücken suchten. Um das tun zu können, spannten sie die Aus- 
beutung Deutschlands aufs äußerste an, des einzigen unter den 
großen, reichen Ländern jener Zeit, das ihnen noch zu unbeschränk- 
ter Besteuerung offenstand. Aber durch die Maßlosigkeit ihrer 
Forderungen entzündeten sie die Rebellion Deutschlands gegen 
die päpstlidie Ausbeutung und gaben damit den Anstoß zur deut- 
schen Reformation, Rafael und Michelangelo blühten gerade zu 
jener Zeit, in der Luther auftrat, und dasselbe Papsttum, das 
jenen die Mittel gab, die Kunst Italiens auf den Gipfel der Vollen- 
dung zu bringen, wurde von deutschen Reformatoren gebrand- 
markt als das Verderben der Menschheit. Eine ganze Reihe von 
Reformatoren war auch kunstfeindlich, bildcrstÜTinerisch, voll 
Abscheu gegen das Theater. Der Kampf gegen die Ausbeutung 
wurde leicht auch ein Kampf gegen die von den Ausbeutern ge- 
pflegte Kunst. 

Zwei Jahrhunderte natli dem Beginn der Reformation vereinte 
Ludwig XIV, von Frankreich eine Politik langer, erschöpfender 
Kriege mit maßloser Bauwut und legte damit den Grund zw jener 
Leere des Staatsschatzes, die einer der wichtigsten Gründe dafür 
war, dafl am Ende den achtzehn ien Jahrhunderts die Auseinander- 
setzung der neuaufsteigenden Klassen mit dem Feudalabsolutis- 
mus die furchtbare Gestalt der großen Revolution annahm. 

In anderer Art hat die Freude am Schönen historisch und 
Ökonom isch. gewirkt bei der Entstehung des Geldes. Ohne dieses 
wäre die Produktion von Waren in enge Grenzen gebannt ge- 
blieben, da der Austausch von Waren ohne Dazwischen kunft des 
Geldes stets davon abhangig blieb, daß ein Besitzer einer be- 
stimmten Ware A s eines Produktes» das er nicht selbst gebrauchen 
oder verbrauchen wollte oder konnte, auf den Besitzer einer 
anderen Ware B stieß, der dieses B nicht brauchte, woh] aber 
für A Verwendung hatte, und daß der Besitzer von A die Ware B 
gut gebrauchen konnte. Wo diese Voraussetzungen nicht eintraten, 
fiel es oft schwer, einen Warenaustausch zustande zu bringen. 
Diese Schranke des Aii.stamch.es wurde erst überwunden, als eine 
Ware auftrat, die jeder unter allen Umstünden gebrauchen konnte, 
so dafi jeder bereit war, für aie seine eigene Ware hinzugeben* 
Line solche Ware wurde damit zu Geld. 

Nun war das Metall, das zu dieser allgemein begehrten Ware 
wurde, Silber oder Gold, nicht ein Produkt, das allgemein für die 
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Krhalhmg des Lebens notwendig gebrauch wird, sondern ein 
Metall, das zu praktischen Zwecken fast ganz un brauchbar und 
Moli zu glänzendem Tand verwendbar i.si: man da ff nicht etwa 
;m nehmen, es werde bloß deshalb allgemein begehrt, weil es die 
I 1 Ymktioji des Geldes hat Es konnte vielmehr diese Funktion nur 
i -r langen* weil es allgemein wegen seines Gebrauchs wertes begehrt 
wurde. Dieser Gebrauchswert entsprang aber nur den ästhetischen 
Bedürfnissen des Menschen nach, glänzendem Schmuck. 

Die ganze entwickelte Waren Produktion in dem gewaltigen 
Ausmaß des heutigen Kapitalismus erwuchs also auf einer 
iisthetiöehen Basis, konnte vielleicht nur auf einer solchen er- 
wachsen. Denn der Gebrauchswert auch der nützlichsten Sa die 
ist quantitativ beschrankt* Jedes weite re Stück wird unnütz, ja 
inder Umständen zu einer Verlegenheit für denjenigen, der 
bereits so viel davon hat, als des Lebens Notdurft erheischt. Nur 
Jim Ueberflüssigen, das der SdiÖnheit, dem Luxus dient, bat man 
nicht leicht zu viel, namentlich dann, wenn es dauerhaft ist und die 
Eigenschaften, die es anziehend machen, im Laufe der Zeit nicht 
ii ädert. Beim Edelmetall kommt dazu seine große Seltenheit, die 
mich bewirkt, daß man nie zu viel davon hat. Wir kommen auf 
die ästhetische Grundlage des G ekles spater noch zurück. 

Wie eng Kunst und Arbeit in ihren Anfängen miteinander 
verbunden waren, haben wir im vorigen Kapitel dargelegt. 

Man sieht, auch ästhetische Triebe können grolle Bedeutung 
Im* die ökonomische und die gesellschaftliche Entwicklung ge- 
winnen. Welche Bedeutung das Wissen hat, das bedarf keiner 
weiteren Erörterung. 

W ir Anhänger der materialistischen Geschieh tsau l'f assun £ 
»ind keineswegs so einseitig, im Menschen bloß einen Trieb 
wirksam zu sehen. Wir erkennen sehr wohl die unendliche 
Mannigfaltigkeit des menschlichen Triebiebens* Aber auch seine 
große Gegensätzlichkeit, 

Wir haben ja gesehen, wie der Trieb der Selbsterhaltung 
des Individuums in Widerspruch geraten kann mit den 
Trieben» die der Erhaltung der Art, also der Fortpflanzung, 
ho wie der Erhalttang der Gesellschaft dienen. Auch das 
Sihllne kann in Gegensatz stehen zu dem Zweckmäßigen, sowohl 
dem für das Individuum, wie dem für die Gesellschaft oder die 
\ rt Z weckmäßigen, 

Und sogar innerhalb jeder dieser Arten von Trieben können 
i iegensütze auftreten, Aus der Tierheit übernimmt der Mensch 
ullrnlings nur eine einzige gesellschaftliche Organisation, die 
Horde. Ihr allein gelten seine sozialen Triebe. Aber im Laufe 
der Kntwidching treten innerhalb der Horde, die zum Stamme 

I Tum /inn Volk anwachst, immer mehr besondere gese lisch aTt- 

Organisation en auf, die Gens, die Familie, die Markgenossen- 
n Jm M, die Gemeinde» Bcrufsgenossenschai ien, Rcdigionsgemein- 
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sdmften, titunde und Klassen. Dabei bildet öl dl ein Verkehr 
zwischen den Völkern aus, so daß die Gesellschaft über das Mali 
des Gemeinwesens hinauswachst- selbst über das des Großsiaates. 

Jedes dieser gesellschaftlichen Gebilde erhält bestimmte 
Funktionell, bestimmte Interessen, die sehr in Widerspruch ge- 
raten können mit denen anderer. Wie sollen da die sozialen 
Triebe das Individuum leiten? 

Und welche Gegensätze können nicht aus dem Drang nach 
Erkenntnis erstehen, ans verschiedenen Auffassungen dessen, 
was man für Wahrheit halt! 

Man meint oft, bloß die Gesetze und Konventionen der Ge- 
sellschaften schüfen alle menschliche; Qual. Man solle nur die 
Menschen ihren Trieben überlassen, die würden ihnen schon den 
richtigen \le£ weisen. Der Mensch sei von Natur aus gut, und 
„der gute Mensch in seinem dunklen Drange ist sich des rechten 
Weges wohl bewußt'*. Aller Anarchismus beruht auf diesem 
Glauben, 

Aber leider ist der Mensch von Natur aus nicht bloß gut, das 
heißt, sozial sondern auch böse, das hei fit, von starken Trieben 
der Selbst er ha llung und Begattung erfüllt, die ihn leicht in Gegen- 
satz zu manchem seiner Nebcumenschen in der Gesellschaft 
bringen, wodurch sie zu hosen Trieben werden. Und wenn den 
Menschen sein ^dunkler Drang ', das heißt, sein Trieb, stets auf 
den richtigen Weg führt» so muß mau fragen, welcher von seinen ; 
vielen Trieben weist auf den richtigen W eg hin? 

Mit Ausnahme der ästhetischen sind sie alle unentbehrlich 
zu seiner und seines Geschledxis Erhaltung, Doch sind sie nicht 
alle glekh wichtig, je nach der jeweiligen Situation kann ein- 
mal der eine* ein andermal der andere sieh bei ihrem Wider- 
streit als der Stärkere erweisen« Der so als der Stärkste auf- 
tretende bestimmt in einem gegebenen Moment das Handeln, 
Aber ist die Situation vorbei, die ihn übermachtig madite ; dann 
können die entgegengesetzten Triebe stärker werden und Reue 
und Gewissensbisse sind die Folge, Nicht bloß Ulrich von Hutten» 
vielmehr jeder von uns ist „ein Mensch, kein ausgeklügelt Buch", 
sondern .,ein Mensch mit seinem Widerspruch", 

Nicht immer aber vermag bei einem Konflikt der Triebes 
einer die anderen mederzuhaiten. In diesem Falle fällt die 
höchste Entscheidung einem Faktor zu, der neben den Trieben 
und Instinkten frühzeitig auf das Handeln der Tiere Einfluß ge- 
winnt: d i e E r k e n n t n i s der U m w e 3 1. 

Das achtzehnte Jahrhundert überschätzte den Einfluß döi 
Denkens, de r Vernunft, atiF das Handeln des Menschen. 

Den Aufklärern erschien der denkende, vernünftige Mensch 
des rechten Weges wohl bewußt. Alle gesellschaftliche Uii&u« 
längliehkeil wurde auf Unwissenheit und Unvernunft zurü ! 
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geführt Der wissende Mensch mußte deutlich erkennen* daß das 
yenel Inhaltliche Interesse mit seinem privaten eng zusammenhing, 
w mußte mit dem einen auch, das andere verfolgen. Man bc- 
durfie nur allgemeiner Verbreitung des Wissens und alle gesell- 
tu« liehen Mißstände mußten, verseil winden. Als die einzigen 
Mol ive, die die Menschen bewegten, galten diejenigen, deren sie 
mrh bewußt waren. 

Iiis heute findet man noch vielfach diese Uebcrschatzung der 
Vernunft und der bewußten Motive in der Betrachtung der Ge- 
*eltsihaft und ihrer geschichtlichen Entwicklung. 

Die MaTxsche Geschichtsauffassung trat in Gegensatz dazu: 
Hie machte einen Unterschied zwischen den Motiven, welche die 
Menschen wirklich bewegen, und jenen, deren sie sich bewußt 
urrden und die sie mitteilen. Die Gesell schafts Wissenschaft hat 
ImiiVr den bewußten, eingestandenen, vorgebrachten Motiven die 
wirklichen Motive aufzudecken. 

Damit wäre bereits darauf hingewiesen, daß das Unbewußte 
i"> der Gesellschalt uncl der Geschidvte eine große Rolle spielt. 
Heil dem wird von den verschiedensten Seiten her mit den ver- 
mhiedensten Methoden das Unbewußte im Menschen bloßzulegen 
m sucht, allerdings nur selten angeregt durch die Marx-Engeisehe 
l m \nt 1 lieh ts auf fassuttg und vielfach mit mystischen Tendenzen, die 
unsere Meister entschieden abgelehnt hätten. Denn die Wissen- 
idtaft soll das Unbewußte bloßlegen und erklären* sie darf aber 
ihdu'i nidit selbst ins Unbewußte, in das Jbloße Erleben*' als 
Wilit 1 der Erkenn Luis versinken. In der Wissenschaft hat das 
I' neb leben nichts zu tun, außer als Objekt der Forschung. 

Unter denjenigen, die in neuester Zeit das Unbewußte stark 
lieienen und zu erforschen sucht, macht der schon gewürdigte Sig- 
num d Freud wohl am meisten von sich reden. Vielfach wird jetzt 
verbucht, die Marxistische mit der Freudschen Auffassung zu 
versöhnen. Ein Dr. Paul Krisclie hat diesem Streben ein 
ml genes Schriftchen gewidmet* betitelt „Marx und Freud, neue 
Wege tu der Weltanschauung und Ethik der Freidenker*** (Leip- 

1924) 

Warum ich bei dieser neuesten Synthese nicht mittun kann, 
hohe ieli oben bereits dargelegt. Doch erkenne ich gern, au, daß die 
I' vdinnn&lyse, auch in der Freudschen Fassung insofern für den 
Mm rsismus wichtig ist, als sie sich gegen die l fnlei Mhiil/uuu; des 
Trieblebens im Menschen wendet, wie sie bisher üblich war* 

Auf der anderen Seile hat man <lein 'Her tfetfenllber ge~ 
ulimli^l, indem man dennen FrkeiHilnUvermlltfen unleiHihalzte. 

tllimcr noch findet man die liier ukt hilndi lnlumipl'(e An- 

licht vertreten, als sei du» Tier, muh du« liohure, nicht imstande 
M denken, eine Au«Uht, dm II I -i thieiben wird, der 
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Ulif jemals einem intelligenten Hund geholten und verständnis- 
voll beobachtet hat. 1 ) 

Schon früh muß beim Tiere das Vermögen, aus Sinnesein- 
drücken Vorstellungen zu formen, .sie in Gedanken zu verbinden 
und Schlüsse ans ihnen s*u ziehen, also das Erkcnnliusver mögen 
als Anirieb des Handelns aufgetreten sein. 

Das ursprüngliche Tun des Tieres wird rein ref lektorischer 
Art gewesen sein. Ein bestimmter Reiz löst eine bestimmte Be- 
wegung aus, Damit allein könnte ein Tier jedoch nur in einem 
sehr einfachen, sich wenig ändernden Milieu bestehen. Höherer 
Art sind schon die Handlungen instinktiver und triebhafter Art 

Beide, Instinkt wie Trieb können für sich allein ein be- 
stimmtes Handeln nur dort hervorrufen, wo die Verhältnisse so 
einfach sind, daß die gl ei dien Situationen sich immer wieder in 
gleicher Weise wiederholen, so daß das rein inst inkt mäßige Han- 
deln immer sofort das Richtige trifft. Sobald der Instinkt in kom- 
plizierteren Verhältnissen in Wirkung tritt, die sich nicht immer 
in gleicher Weise wiederholen, reicht er zur Herbeiführung 
ä weck m i i \\ Lg c.i i 11 a n d c 1 n s 1 1 i cht a u s, w o un s i ch im l 1 i e r e n icht g leicli- 
zeitig das nötige Erkennt uLsver mögen gebildet hat, das fähig ist, 
die Eigenart jeder Situation zu erfassen und, das vom Instinkte 
geforderte Handeln ihr anzupassen. 

Das eben Gesagte gilt erst recht auch vom Trieb, der ja kein 
bestimmtes Handeln, sondern nur ein bestimmtes ZieJ des Han- 
delns oder ein bestimmtes Bedürfnis setzt und daher schon des- 
halb auf das Wallen der Intelligenz angewiesen ist, um die jedes- 
malige Handlungsweise xti finden, die ebenso sehr dem all- 
gemeinen Ziel oder Bedürfnis des lud t vidunms entspricht, wie der 
Eigenart der jeweiligen Umwelt. 

Je komplizierter und wechselnder die Verhältnisse, in die 
der Organismus gerät, desto weniger reichen die Instinkte aus 


i) Zu den vielen Belegen, dafür kann idi einen selbst beobachtete» 
liefern. Meine Familie besaß in meinen Studenten jähren einen Hund, 
eine Art Vorstehhund (aber nicht reine Kasse), der daran gewöhnt war, sich 
nach hau so schicken zu lassen, wenn er mit einem Familienmitglied 
spazieren ging, und dieses ihn los werden wollte, etwa weil es in ein 
Theater ging oder in eine Bibliothek. Der Hund liebte es aber nidif. 
allein heimzugehen, s endern ruadite sich in solchem Falle auf, ein anderes 
Mitglied der Familie iiußer der Wohnung zu suchen, Sdiickie nh ihn 
heim, so suchte er oft meinen Bruder in dem Kaffeehausc, das er frequen- 
tierte und wo beide, Bruder und Hund, wohlbekannt waren* War es 
mein Bruder, der ihn nachhauso sandte, dann suchte der Hu in! midi, und 
zwnr in der Redaktion unseres PttHeiorgans. üll kam ich hin und erfuhr, 
eben sei mein Hund dagewesen und habe mich gesucht* Muß das nicht ein 
denkender Hund gewesen sein, wenn er voraus setzte, iih s<<i um ehr i m 
in der Purteiredaktio.ii zu finden? 
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(im obigen Sinne genommen), desto mehr müssen sie an Bedeu- 
tung gegenüber dem erkennenden Denken zurücktreten, bis eie 
Ihm in Menschen uberhaupi nui noch eine geringe Rolle spielen. 

Das nicht auf bestimmte Handlungen eingestellte Triebleben 
erhalt sich: dagegen im Meusdien nodi sehr stark in der Form von 
bestimmten ethisdien, ästhetischen? erotischen sowie ^materiellen" 
l>edü rfnissen, die es erzeugt- Aber bei den so komplizierten und 
svechsel vollen Zuständen tles Menschen können diese Bedürfnisse 
nieht befriedigt werden ohne eine hohe Entwicklung seiner 
I idelligenz, 

Die Triebe und viele der aus ihnen entspringenden Bedürf- 
nisse und Ziele sind angeboren, aber deshalb nicht umwandellmr. 
Im letzter Linie aus den Lebensbedingungen des Organismus ent- 
sprossen, können sie sich, mit diesem ändern. 

Wie sehr sie sidi aber audi wandeln mögen, sie können stets 
mir nächstliegende Ziele und Bedürfnisse hervorbringen, die 
H\rh immer wieder von Neuem wiederholen, die aus dem Alltag 
hervorgehen. 

Das Erkenntnisvermögen des Menschen erreicht dagegen eine 
I Ibhe, die ihm einen weiteren Horizont versdiafft, und ihm er- 
moglicht, über das Nächstliegende hinwegzusehen. Damit wird es 
ans einem Diener der Triebe bis zu einem gewissen, stets 
wadisendeu Maße ihr Herr. Es hat nun nicht mehr bloß die Mittel 
/.« erforschen, die zmr Befriedigung der Instinkte und Triebe in 
besonderen Fallen die zweckmäßigsten sind, es vermag den Man- 
chen Ziele zu setzen, die höher sind, weiter Hegen als die vom 
bloßen Triebleben gegebenen, 

Vber so sehr sieh cÜe Ideale den Wolken zu nähern scheinen, 
ihre Basis bleibt doefi auf der FCrde* Sie werden kraftlos, wenn 
nie nicht in einem starken Triebleben wurzeln, ihm entspredicm 
Die stärkste Intelligenz vermag uns nicht von unseren Trieben 
freizumachen. Und wenn sie es vermöchte, bedeutete es dem 
Mute r gang de r Me n sdike i t, W i e könn ten w i v den n e x i stie reu 
ohne starke Triebe der Selbst erhaltung, der Geselligkeit, der 
Kortpflanzuug! 

Unsere hndistea Ziele können nur bewußt auf größter Stufen- 
leiter dasselbe anstreben, wohin unsere Triebe unbewußt in 
v tigern Rahmen drängen. 

Unseren Trieben gegenüber ist aber die Rolle der Intelligenz 
'Je reibe, die wir sdiom in anderen Beziehungen kennengelernt 
hüben: Wo diese Triebe in Widerspruch uiTiereiiinnder geraten, 
hat unsere Vernunft die Aufgabe, diese Widereprtltho zu über- 
winden. 

Gegensätze aufzuheben» das isl einmal die behendere Kunk- 
linn der Venrtittftl Den Gegensatz zwUdjen rleni Mi und der 
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Außenwelt, die Gegensätze, die mdi zwischen unseren einzelnen 
Gedanken erheben können, und endlich auch die Gtfgensät&e 
zwischen unseren einzelnen Trieben. Einheitlichkeit unseres 
Handelns, Einheitlichkeit unseres Weltbildes, Einheitlichkeit in 
miserer Umgebung:, dies anzustreben, ist ihre Mission. 
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Die Anpassung in der Natur* 

ErstesKapitel. 

Fortschritt und Anpassung. 

Nachdeni wir das ,Jeh" kennen gelernt, die ..Menseheunaiur'V 
tlftl ^Allgemein menschliche" als das a priori, die These, mit der 
divr historische Prozeß anhebt, wenden wir uns der Antithese und 
der aus dem Auf ei wand erwirken von These und Antithese er- 
füllenden Synthese zu. Die Antithese ist die Umwelt des Indi- 
viduums, die Synthese die Anpassung, 

Individuum und Umwelt stehen in stetem Kampf miteinander, 
I h\s gilt selbst für diejenigen Teile der Welt, die dem Individuum 
nützen, etwa als Nahrung, Es kann sie nicht erlangen, ohne sie, 
die sich oft vor ihm versteckt* zu suchen, ohne ihren Wider- 
Itaud zu überwinden oder ihre widerstrebenden Gestalten umm- 
FormeiL Dem Individuum ab Subjekt stehen die einzelnen Teile 
di r Umwelt als» Objekt gegenüber. Heber dieses Wort bemerkt 
Null*! in seinem Buch über das Werkzeug: 

„ Ob je c tum liciÜt das Entgegengestellte, sidi Widersetzende, seine 
ilnu|ilcigeRsdiaft t durch welche es allein sein Dasein verkündet, ist der 
W i d e r s t a n d . . . Auch bei dem deutschen »Gegenstand*, welches 
ülll eine Uebersetziing des Mdnischen ehjeetuui ist, werden wir uns des 
Mrl|M'Uligs und Inhalts dieses Begriffen sofort bewußt 4 * (Werkzeug. S. 46.) 

I )ie Worte Gegenstand und Widerstand stehen in der Tat in 
enger V er wa n d t seil □ ft. 

Die Umgebung des Individuums bildet also" einen Gegensatz 
Uli ihm Beine Antithese. Deren besondere Beschaffenheit in 
h dem Talle ist für die Besonderheit des jeweiligen historischen 
h "/esses ebenso wichtig, wie die des Individuums, das in ihn ver- 
lrk*dl ist. Trotzdem brauchen wir hier nicht weiter von ihr &u 
Ii nudeln, wo wir zunächst nur das Allgemeine im Auge haben. 

n wichtig für unsere Erkenntnis der gesehiditliehen Entwicklung 
die allgemeine* ererbte Natur des Ii idi vi du ums ist, so bringt uns 
diu HrlmehUing der Gesamtnatur im allgemeinen nidit den ge- 
lten Einblick in diese Entwicklung. Was wichtig wird für sie. 
du* ImI die jeweilige Boso n d e r h e i t des Milieus, die wir hier 
ItlirJi iiirht v.w betrachten Indien, 

Im uUgemcincn Mei Iiier nur niif folgendes hingewiesen. Viel- 
ii>li wird imler der Umgebung des Individuums bloß die un- 
.< I. I.fr Nufur vei siaudeii, Kliinn, C"< nin M im ^ und Zusammen- 
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Setzung des Bodens u, dgl. So veröffentlicht z, B. Prof. Stieve in 
der „Klinischen Wochenschrift" (Berlin, 24 Juni 1924), eine Unter- 
suchung „lieber den Einfluß der Uni well auf die Lebewesen 1 V wo- 
bei er darunter nur die „anorganische Umgebung" versteht, deren 
„äußere anorganische Frnflüsse", 

Wir fassen das Wort hier in einem weiteren Sinn, in dem es 
auch die belebte Natur in sich begreift, alle Organismen um den 
einzelnen herum, auch die toii dem «Ich 14 verschiedenen Indi- 
viduen der gleichen Art. Bei einzelnen Menschen insbesondere 
versteht man oft unter dem ihn bestimmen den Milieu die Gesell- 
schaft derjenigen Menschen, mit denen er verkehrt. Das ist 
jedoch für unsere Geschichtsauffassung eine zu enge Be- 
grenzung, 

Mehr als die Antithese soll uns hier die Synthese beschäftigen, 
die UebeTwindung des Gegensatzes zwischen dem Individuum 
und der Umwelt, Wie in dem Vorhergehenden, wollen wir auch 
hier, um den Vorgang beim Mensehen in helleres Licht zu setzen, 
zunächst den Vorgang beim Tier betrachten. 

Wir, hatten den Gegenstand bereits im Anfang des vor lie- 
genden Abschnittes, in dem Kapitel über die Vererbung zu er- 
örtern. Manches dort Ausgeführte wird hier nochmals wiederholt 
werden, aber in einem anderen Zusammenhang, der uns zwingt, 
nicht einfach das oben Gesagte vorauszusetzen. 

Bei dem Wirken, der Umwelt auf das Individuum müssen wir 
zwei Fälle unterscheiden: einmal unver änderte und dann ve$f 
änderte Umwelt. 

Im ersteren Falle wiederholen sich immer wieder die gleichen 
Reize auf das Individuum, die auch stets wieder die gleichen 
Reaktionen hervorrufen. Natürlich ist die Gleichheit nicht eine 
absolute, aber die individuellen Abweichungen sind zu gering- 
fügig, um die. Masse: der Organismen fühlbar zu beeinflussen. 
Sind sie einmal dem Milieu und seinen Reizungen angepaßt — 
wie das geschieht, werden wir gleich sehen — so wirken diese nicht 
mehr verändernd auf sie ein. 

Wiederholen sich immer wieder die gleichen Vorgänge, denen 
der Organismus angepaßt ist, so wird er unverändert bleiben. 

Das wird die Regel sein unter der von uns angenommenen 
Voraussetzung, daß die Umwelt unverändert bleibt. Gelegent- 
liche Ausnahmezustände, die dabei hin und wieder eintreten 
können, können wohl Abänderungen des Organismus, Variation«^ 
herbeiführen . Aber wir haben oben bereits darauf hingewiesen, 
daß, sobald eine Art einmal so weit gekommen ist, ihrem Milien 
vollkommen angepaßt zu sein, solche Variationen den Organismus 
unvollkommener machen. 

Wenn unter diesen Urnständen abgeänderte Formen neu auf- 
tauchen, werden sie sich im Kampf ums Dasein nicht leichter be- 
haupten, sondern leichter untergehen gegenüber den her komm- 
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liehen Formen Der Kampf ums Dasein wirk* in diesem Stadium 
mihi revolutionär, sondern konservativ. 

Ja, die Wiederholung des Gleichen kann noch mehr in kon- 
mrrvutivem Sinne lim, ab das Bestehende unverändert erhalten* 
Bit! kann es auch befestigen, Ein auf den Organismus ausgeübter 
Hei/ verursacht nicht bloli eine augenblickliche» vorübergehende 
lienklion, sondern hinterläßt auch im Organismus einen dauern- 
tlou Kindmck, eine „Erinnern ng"^ die durch jeden weiteren Reiz 
(lle ither Art verstärkt wird. Das führt nicht nur dazu, daß die 
llenkiiou auf den Reiz immer schneller und leichter eintritt; wo 
ihr Reiz und damit auch die Reaktion sich rhythmisch, in be- 
wl i iii Iii ton Zwischen räumen regelmäßig wiederholt, kann das 
inUjriüieb. dahin führen* daß die Reaktion zur Gewohnheit wird» 
dir im bestimmten Zeitpxmkt auch dann eintritt, wenn der ver- 
iuihiHKen.de Reiz ausbleibt. So wird der Alpenhase im Herbst 
M oiS« im Frühjahr graubraun, Doflein hielt einen solchen Hasen 
hindere Zeit in Gefangenschaft in einem gleichmäßig warmen 
ShilL Der Reiz der sinkenden und steigenden Temperatur blieb 
||no nus t die den Wechsel der Färbung hervorrief, und doch trat 
tl lr.se r Wechsel auch bei dein gefangenen Hasen ein. 

Wird durch die .stete und gleichmäßige Einwirkung der Orga- 
nismus so stark affiziert, daß sie nidit bloß die Körperteilen* 
nomhrn auch die Keimzellen trifft, dann, kann die betreffende 
llrfdd ion den Charakter der Erblichkeit erlangen, so daß sie auf 
den entsprechenden Reiz hin oder bei rJiyihuiisdieni Geschehen 
iniili ohne solchen, selbst bei veränderten Lebensbedingungen 
mitritt. Wo die Reaktion in einem Tun oder Wollen besteht* wird 
iliuih die Gewohnheit zum Instinkt. 

IM also eine bestimmte Art von Organismen einmal einem 
! i immten Milieu angepaßt* so ändert sie sich nicht mehr, solange 
bl Milieu sich nicht ändert Seine ererbte Eigenart kann sich 
lune Zeit lang noch in einer geänderten Umwelt behaupten. 

Der Darwinismus ist entschieden abzulehnen, wenn man ihn 
Iii dtira Sinne außatit, daß der Kampf ums Dasein dank dem 
\ itnnivn der Arten au dl bei gleichble.il.wu den Lebensbedingun- 
AUli eine stete Weiterentwicklung der Formen hervorrufe, und 
pult diese Weiterentwicklung darin bestehe, daß die Organismen 
limner vollkommener und zweckmäßiger werden. 

Dur Mensch sei daher der zweckmäßigste aller Organismen 
Ulid die Urorgantsmen, wie immer man sie sieh Torstellen mag. 

m ihr uiizwedtmäfiigsten gewesen. 

Würc* das der Fall, dann müßte man sidx wundern, daß der 

* K der Fniwidcliing nicht dahin führt, daß die älteren Arten 

> ' I Irpumincn von den jüngeren, zwedumdugeren verdrängt 
||i pilmi, no rhili udtlieiHicfa mir noch der Mensch bestehen bleibt. 
\\ üi bedeutet die Zweckmäßigkeit des Organismus? Doch 
linderem» nk dir TiiIkuHlc-, duli er in einer Weise eingerichtet 
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ist, die es bewirkt, daß er am Leben bleibt und auf die Reize der 
Umgebung in einer Weise reagiert, die seine Erkaltung fördert 
Das erscheint wunderbar, aber ein noch, größeres Wunder wäre» 
es, wenn es unzweckmäßige Organismen gäbe, das heißt solche* 1 
die nicht so eingerichtet sind, daß sie bestehen bleiben und sidi 
erhalten. Andere als zweck mäßige Organismen können gar nicht 
existieren und ihre Art fortpflanzen, 

Es mag Hunderte von Millionen Jahre gedauert haben, daß 
die Bedingungen für das Entstehen und Bestehen organischer 
Körper auf der Erde schon vorhanden waren und sich doch keine 
Organismen gebildet hatten. Die verschiedensten Arten höchst 
komplizierter Eiweißverbindungen mögen zu einzelnen Körper*! 
dien zusammengetreten sein. Aber so lange sie nicht zweckmäßig 
gestaltet und begabt waren, mußten sie immer wieder zerfließen, 
ohne Spuren zu hinterlassen. Erst als besondere Bedingungen 
gebildet waren, die eine zweckmäßige begabte Eiweißverbindung 
hervorbrachten, begann das Leben. Es ist ebensowenig wie die 
weitere organische Entwicklung ein Produkt des Zufalles» 
sondern bestimmter Bedingungen. 

Andere Eiweißgebilde, die: unter anderen Bedingungen er- 
standen und daher anders fccschaffen waren, konnten sich nicht 
behaupten. 

Der Ur Organismus muß" sicher höchst einfacher Art gewesen 
sein, und auch die Zweckmäßigkeit, die ihn lebensfähig machte, 
konnte nicht anders sein, als äußerst einfach, was wieder eine 
ungemein einfache Umgebung voraussetzt, etwa eine Näh rfl Ossig- 
keit von stets gleicher Temperatur, in der der Organismus keiner« 
lei Eigenbewegung zu entfalten brauchte* 

Was solchen, ähnlich wie Kristalle entstehenden Gebilden zuöii 
Unterschied von diesen den Charakter des Lebens verlieh, das 
liegt noch in einem Dunkel, in das keine Spekulation erhellend 
einzudringen vermag. Sollte es überhaupt aufzuhellen sein, 
dürfte das nur durch Erforschungen neuer Tatsachen namentlich 
auf dem Wege des Experiments möglich sein. Das ist indes eine 
Frage, die uns hier nichts angeht. 

Genug: der erste Organismus, der dauerndes Leben gewann» 
muß bereits zweckmäßig beschaffen gewesen sein, sonst hätte er 
sich nicht behaupten können. Er genügte für sein Milieu und ei 
lag nicht der mindeste Grund für ihn vor, sich zu ändern» solang® 
sein Milieu das Gleiche blieb. 

Sobald aber einige dieser Urwesen in ein anderes Milieu 
kamen, das von dem ursx>rün glichen verschieden war, erstand tun 
sie dieselbe Frage, die schon für die Bildung der Urwesen gu* 
gölten hatte: auch jetzt wieder werden zahllose Gebilde eu>] 
gründe gegangen sein, die für das neue Milieu nicht zweckmäßig 
waren, bis Bedingungen entweder im Milieu oder im Organismen 
oder in den Beiden eintraten, die jenes und diesen in Einklang 
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mil einander brachten. Damit war eine zweite Art zweckmäßiger 
\\ tsöea neben der ersten entstanden. Eine andere Arl, aber wahr- 
whejnlich nodi eine ganz einfache* wenn die Lebensbedingungen 
«■in hübe waren. Wachsende Kompliziertheit der Lebensbedin- 
gungen setzte dann alhnählidi neben die einfachen Organismen 
m nch kompliziertere. Diese und jene tonnten nebeneinander 
Im stehen, wenn sich innerhalb der komplizierteren Lebensbedin- 
gungen die ursprünglichen einfachen Kiemente des Lebens weiter 
erhielten. Nut dort, wo das Milieu verschwand, deni die ein- 
fouhäten Wesen angepaßt waren, v erschwanden mit ihm 
jtiKh diese. 

Dem ist es wohl zuzuschreiben, daß wir Urwescn nicht mehr 
finden. Selbst die einfachsten QrguniMnen, die wir heute kennen, 
it weisen sich unter dem Mikroskop als komplizierte Gebilde. 
Die Bedingungen, unter denen sieh das erste Leben bildete» be- 
ziehen nicht mehr. Wir wissen nidit, ob es gelingt, sie jemals 
wieder künstlich hervorzubringen und damit das Ilätsel des Ur- 
sprungs des Lebens zu lösen. 

Aber wir können als sicher annehmen, daß das einfuchste 
Wesen eben ho wie das komplizierteste gegenüber seiner Uin- 
tfebung zweckmäßig eingerichtet war. 

Der Fortschritt der Entwicklung ist nicht der von weniger 
zweckmäßigen zu zweckmäßigeren Organismen^ sondern der von 
einfacheren zu komplizierteren Lebensbedingungen und damit 
u>n einfadien zu komplizierteren Organismen. 

Die Bakterie ist nicht weniger zweckmäßig organisiert als 
<1er Mensch. Bloß ihre Lebensbedingungen sind wesentlich ein- 
fachere. Der Mens cli wäre für die Lebensbedingungen der 
Bakterie höchst unzweckmäßig eingerichtet* Und man braucht 
nicht einmal so weit zurückzugehen. Auch an den Lebensbedin- 
gungen der hoehststehenden unter den Tieren wurde seine Zw eck- 
inaBigkeft scheitern. Trotz Tarzan dem Affen konnte er nicht als 
( Hirilla oder Schimpanse leben. Nur für menschliche Bedingungen 
int dei 1 Mensch zweckmäßig eingerichtet. 

Die Darstellung der organischen Entwicklung als Aufstieg 
zu stets höherer Zweckmäßigkeit ist also eine sinnlose Phrase, 
W ii fühlen uns daher durchaus nicht getroffen, wenn Schaxel gegen 
<!eu Darwin ismus bemerkt; 

„Die Abänderungen werden als Anpassungen gedeutet Die Ge- 
'lii'Ulr des Lehens erJüiii eine Uidituny im Sinne sich steigernder Zw^äf- 
inJilli^kcit ihrer Gebilde. Sie sdireitet fort nid\t nur von einfacheren zu 
m;imii|Lr Faltigeren» sondern von niederen ym höheren, von weniger zu mehr 
n ml Ijv>sct angepaßten Bildungen/* (Grundzüge der Theoricnbihhmg in 
Am Bfabgic, 2- Auflage 1922, S/259.) 

Wohl gibt es Darwinisten, die sich in diesem Sinne ausgü- 
Rpfochen haben, aber das ist keineswegs notwendigerweise der 
Sinn der Deszendenztheorie. 
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Was als Fortschritt in der Entwicklung erscheint, ist in Wirk- 
lichkeit nicht Fortschritt zu höherer Zw eck m ä ß i gk e it, sondern 
bloße Anpassung an neue Lebensbedingungen. 

Zweites Kapitel, 
Passive Anpassung, 

Welches ist min der Mechanismus der Anpassung eines Orga- 
nismus an neue f Lebensbedingungen? Er ist angepaßt an seine 
bisherige Umgebung. So lange diese fortdauert, ändert er siettj 
nitiiL Im Gegenteil, die stete Wiederkehr derselben Reize bed 
wirkt eine immer tiefere Einwurzelung, eine immer zähere Vera 
erbung der unter dem Einfluß dieser Reize gewonnenen Formen, 
Fähigkeiten und Gewohnheiten, Je länger das gegebene Milien 
unverändert andauert, desto weniger leicht tritt eine Abändcrun 
des Organismus ein. 

Nun aber nehmen wir an, es ändert sieh das Milieu- Scho 
die stetig fortschreitende Abkühlung und Schrumpfung der Erd 
führt zeitweise solche Aeiidernngen herbei, läßt Erdmasseu hier 
tiefer sinken, dort ansteigen, verändert die Gestaltung und Zu- 
sammensetzung des Bodens und mit erste rer auch die Richtung 
sowie den Feuchtigkeitsgehalt der Winde, die Richtung und Tem- 
peratur der Meeresströmungen, ruft hier Eiszeiten hervor, dor| 
Fortschreiten des Wüstensandes usw. 

Solchen Aen de rangen haben sich die Organismen anzupassen* 
sollen sie nicht untergehen. Aber man darf sich diesen Vorgang 
nicht einfach so vorstellen, daß jede*; Organismus nun ohni 
weiteres seine bisherige Form aufgibt, die unzweckmäßig g 
worden ist, uin eine neue anzunehmen, die es ihm ermöglicht* 
unter den neuen Bedingungen zu leben; eine Form also, die ihnen 
angepaßt, für sie zweckmäßig ist. Besäßen die Organismen eina 
Fähigkeit dieser Art, dann müßte man sicher mystischer Teljra 
logie verfallen: und es bliebe nichts übrig, als eine über der 
Natur stehende, ihr Zwecke setzende und sie dement sprechend 
zweckmäßig gestaltende, also mit überragenden geistigen Fähig« 
keiten begabte Potenz, kurz eine Gottheit anzunehmen. 

Aber in Wirklichkeit ist dieser Vorgang ein anderer. 

Zunächst sucht jeder Organismus seine einmal, auf welchen* 
Wege immer erworbenen Eigenschaften zu vererben, sobald si 
auch vom Keimplasma erworben wurden. Die Macht der Ve 
erbuiig, das Trägheitsmoment ins Organische übersetzt, bewirkt* 
daß die Organismen trachten, auch unter den neuen Bedingungen 
ihre alten Eigenschaften unverändert zu erhalten und ihren Nach 
kommen zu vererben. 

Bei den sehr komplizierten Tieren sind uutnehe Organa «n 
spezialisiert, daß sie gar nicht imstande sind, sich erheblich |ffl* 


Mndorten Bedingungen anzupassen. Wenn ein Säugetier in Be- 
dingungen gerät, die es zwingen, sich dauernd im Wasser auf- 
MlllCutcr^ kann es deshalb doch nicht aufhören, mit den Lungen 
III atmen. Es muß entweder schwimmen können und imstande 
nc tu, wenigstens von Zeit zu Zeit an die Wasseroberfläche* s.u 
kommen, um Atem zu schöpfen, oder es geht Kugrunde. Wie 
Ilde Lausende von Generationen hindurch auch die Walfische im 
Wasser leben mögen* sie haben sich dem neuen Milieu nicht so 
weil, anpassen können, daß ihre Lungenatmung sich in Kiemen- 
n Inning verwandelt hätte. 

Kitte Reihe von Arten wird unter den neuen Verhältnissen 
unverändert bleiben* Geraten sie dadurch in Gegensatz zw diesen 
Verhältnissen, wird ihre Organisation also unzweckmäßig, dann 
werden sie schneller oder langsamer verschwinden, aussterben. 
\ irlo ausgestorbene Formen, die die Versteinerungen auf- 
weisen, zeigen uns, daß die Anpassung keineswegs ein allgemeines 
I lisaeta ist 

Aber auch bei Arten* bei denen die Faktoren der Vererbung 
finiit unüberwindlich sind, die unter dem Fanfluß neuer Verhüll:- 
liinse leichter variieren, tritt nichf ohne weiteres eine Anpassung 
(«in, sondern zunächst nur eine A ender ung. Auch diese Aende- 
rtuig findet in der Vererbung der alten Eigenschaften gewisse 
Hu nzen und Bedingungen, Die Aenderuug wird sich nicht auf 
idlr Organe erstrecken. Es andern sich ja auch nicht alle Ele- 
»M'filc des Milieus, und nicht alle Organe sind in gleichem Maße 
n \u\ liderungsfähig* 

Die Farbe der Körperhaut des Menschen wird z. B. sehr stark 
vtui dem Grade der Sonuenbesi rahlun-r beeinflußt, die auf sie 
uirkl.. Die Farbe? der Augen oder des Kopfhaares bleibt davon 
»in berührt. Wie sehr sich aber auch die einzelnen Organe in der 
Art und dem Grade der Abhängigkeit voneinander unterscheiden 
Millen, ihre Abänderung kann stets nur eine solche der ererbten 
I • ii schaften sein. Diese sind der Ausgangspunkt jeder Aende- 
Piing und bestimmen deren Charakter Der ererbte Typus bleibt 
Ulli h in der neuen Form erhalten. Er wird bloß modifiziert. 

Die Aenderungen im Organismus durch die neue Umgebung 
können nun doppelter Art sein t entweder passiver oder aktivem 
Mi fniditen w r ir zunächst die ersteren. 

Sie treten ein ohne das geringste Zutun des Organismus, 
kl i ^ele sohher Aenderungen liefert die moderne experimentelle 
Hmhi^ie in reichlicher Fülle. 

Bekannt rs1 z. B. <ler Fall eines kleinen Srlnnotlerlintfs, 

\ -wi levaaa. Er tritt in zwei General lo neu tniL sruer«! tüigi 

«Ii Ii dir Frii h jahrsgenendioit, deren Fiipi^-i i tUbtfwlfltorii; ihr 

fnluftMi die Nacldcommen der Frülijalirw' Ihm« «leren Puppen 

In der Nnnmirr vvü riiie zur \\vit\ ktmrmMl Ht*t(!l l Jim oral innen 
Intel) k<> verschieden auf, dnH man früht»r J*>dn fllr eine besondere 
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Art hielt. Die Somrnorgeru*ration ist viel dunkler, mit blauen 
Flecken versehen. 

Der Unterschied der beiden Genera i Ionen wird nur durch 
die Temperatur der Umgebung bewirkt Wenn man Puppen der 
Soinmergeneratimi einer tiefen Temperatur aussetzt, so haben 
die ausseh lupfenden Schmetterlinge ganz das Aussehen der Früh- 
jahrsgeneratiom 

Auch bei anderen Sehnie t ter 1 tilgen hat man duueh künstliche 
Kälteein w i rkunp ähnliche Resultate erzielt. 

Bekannt sind die Wirkungen von Tempern lurveründerun gen 
auf die Farbe oder Dichte des Feder- oder Haarkleides. Wir 
haben oben schon auf die Schneehasen hingewiesen. Gleich ihm 
werden auch der Polarfuchs und das Hermelin, sowie das Schnee- 
huhn im Winter weiß. Bei Tieren wärmerer Klimate, die in. 
einem kühleren Klima den Winter über im Freien gehalten 
werden, hat man bemerkt, daß sie ein wärmeres Felzklefd er- 
hielten, als sie in ihrer Heimat zu tragen peevrohm waren. Um- 
gekehrt hat man, wie schon erwähnt, Raiten und Mäuse künstlich 
dauernd in einer Temperatur von 32 — 34 Grad gehalten und da- 
durch erreicht^ daß sieh ihr Haarkleid stark lichtete. 

Audi A ender ungen der Ernährung vermögen Aenderungen 
im Aussehen der Tiere hervorzurufen. 

„Sdion seit langer Zeit war es in licblmberk reisen bekannt, daß 
durdi die Art der Fütlenm^ Farbe, Große und andere Siigensdsaf teil bei 
Schmetterlingen beeinflußt wer eleu können ... * Fictet hat nun diese Be- 
ziehungen experimentell untersucht Zunächst hat er festgestellt, was vor 
ihm schon d nrch Poulton, Stand Fuss u ( ei, angegeben wurden war., daß die 
Art des Fu Liers die Färbimg der Raupen stark beeinflußt Nach Fotdtoit 
spielt bei der Raapenfärbung das Chlorophyll der Pflanzennahrung eine 
große Rolle, Raupen von Agrotiw pronuba mit grünen oder cti aller ten t) 
Krau tl blättern gefüttert, ergaben stets normal gefärbte gelbbraune Raupen 
Individuen, gefüttert mit Blättern, aus denen der gelbe und grüne Farb- 
stoff ausgelaugt war, bildeten nur das braune Pigmenl. Nach Stand fugs 
ändert die Raupe von Eupitheciu absmthiata in wenig Stunden ilne Farbe 
je nudi der Nahrung: Sic wird goldgelb, wenn sie Solidago hliitenbliul er 
frißt, rosa durch soldie der Grasnelke, (Siaiiee armeria), weiß durch 
Piuipiuella saxifraga, blau durdi Succisu pratensis, braun durch Arte- 
misia vulgaris/" (Dofleiu, Das Tier im Naturganzen, S. 8*7, 848.) 

Bei manchen Arten wird durch die Ter änderte Nahrung nicht 
die Farbe der Raupe* wohl aber die des Schmetterlings geändert 

Diese Aenderungen sind an sich keine Anpassungen, Sid 
können für die von ihnen betroffenen Individuen von sehr ver- 
schiedenem Nutzen sein. Manche Aenderungen müssen direkt 
schädlich wirken* Bekommt eine Raupe, der Vogel eifrig na < li- 
ste II en 3 infolge veränderten Futters eine Farbe, durch dii L sii 
leichter sichtbar wird, als bisher; wandelt wie sich etwa aus dem 
Grünen oder Braunen ins Rosenrote, so wird sie leichter entdeckt 
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und rasch vertilgt perckm, sobald die Vögel gemerkt haben* daß 
döf rosenrote Geselle ebenso wohlschmeckend ist, wie der grüne 
nder braune. 

Arten s die in solcher Weise abändern, haben keine Aussicht, 
nich zu erhalt en. Sie werden niit der Zeit ebenso aussterben* wie 
jene, die nicht imstande sind, sieh unter den neuen Verhältnissen 
/>u ändern. 

Andere Abänderungen wieder können sehr gleichmütig sein, 
weder nützlich noch schädlich. Wenn von der Vanessa jevaua 
zwei verschiedene Formen existieren* eine hellere Frühjahrsforra 
und eine dunklere SoninierfoTm und beide sich behaupten, so 
müssen wir annehmen, daß Unterschiede ihres A eulleren für ihre 
[Erhaltung von keiner Bedeutung sind. 

Man darf annehmen, daß sehr viele Eigenschaften der Or- 
ganismen diesen Charakter haben, Man darf die /ArodunäBigkeit 
iiil Organismus niekl dahin auffassen, daß alles in ihm einen Zwei 
hübe. Sie kann doch nur bedeuten, daß er in einer Weise ge- 
Nlaltet sein muß» die seine Erhaltung ermöglicht. Das heißt ä das 
Zweckmäßige muß in ihm überwiegen, Aber es kann sich mit 
vielem Zwecklosen verbinden, ja selbst mit manchem Zw eck - 
widrigen, daa freilich nicht so bedeutend sein darf, daß es die 
Existenz des Ganzen gefährdet. 

Alles im Organismuß hat seine Ursache und ist in diesem 
Sinne notwendig, nämlich unvermeidliche Wirkung. Nicht alles 
in ihm hat einen Zweck und ist notwendig als unerläßliche Be- 
dingung für seine Erhaltung. Wir müssen bei jeder Erscheinung 
Fragen; Warum? Woher? Aber nidit bei jeder : Wozu? 

Neben unzweckmäßigen und indifferenten Aenderungen, die 
du ich eine Aenderung des Milieus herbeigeführt werden, sind 
iiiüÜTlich auch solche zu finden, die zweckmäßig sind. Derart 
wird z. B. die Weißfärhung des Haar- und Federkleides mancher 
polarer Formen sein, die es ihnen erleichtert, im Schnee unbemerkt 
m bleiben. Ebenso Schutzfärbungen anderer Art. Oder Ter- 
min ikung des ITuar- oder Eederkleides im Winter, Verdünnung im 
Summer. 

Je mehr die zweckmäßigen Neuerungen die u u z weck maß ig en 
inid gleJchgiltigen überwiegen, desto bessere Aussichten haben die 
Arten, die ihrer teilhaftig werden ira Kampf ums Dasein. Und 
innerhalb der Art haben diejenigen Individuen die besten Aus- 
Mrliien, sieh zu behaupten, deren V a r i a t io ns vor nn igen die zweck- 
Mafilg&a Neuerungen am stärksten entwickelt, 

Das Endergebnis des Prozesses wird daher darin bestehen» 
daß die iliu überlebenden Organismen an die neuen Verhältnisse 
iuigepadi Bind, als Resultat der Auslese, die der Kampf ums Dasein 
UlUtei den dur<h diese Verhältnisse In- rvor^enifenen Abände- 
rungen IriN'l, 
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Dieser Kampf wirkt bei sich gleichbleibender Umwelt konser- 
vativ, im Sinne der Erhaltung der bestellenden formen. Bei sidi 
ändernder Umwelt wirkt er revolutionär, im Sinne der Anpassung 
der vererbten Formen an die neuen Verhältnisse. 

Darwin hat mit Recht auf die große Bedeutung des Kampfes 
ums Dasein für die Entwicklung der Lebewesen hingewiesen. Er 
übersah aber, dal! die Wirkung des Kampfes nicht in jedem Sta- 
dium der Umwelt die gleiche ist, daß sie vielmehr ganz gegensätz- 
liche Formen annehmen kann. 

Wir haben gesehen, daß die aus eines? Aenderung der Um weif 
he r vo r gehen de n Abänderungen der Organismen nickt schon not- 
wendig Anpassung sein müssen. Diese sind nur das Endergebnis 
der Auslese, die der Kampf ums Dasein unter der Fülle der durch 
die Aenderung des Milieus hervorgerufenen Abänderungen trifft. 
Die schließlich als Anpassungen übrig bleibenden Abänderungen 
sind wieder ihrerseits nicht notwendigerweise Höhereiitwick« 
hingen. 

Ich habe diese Frage schon oben gestreift in einem längeren 
Zitate aus meinem Buche über Vermehrung und Entwicklung, in!] 
dem ich sagte, die einzigen neuen Arten, die nach dem Menschen 
auftauchten, seien die Kleiderlaus, einige Bandwürmer und der 
Erreger des Trippers, Site, nicht der Mensch, bildeten die Krone 
der Schöpfung. 

Eine solche Höherentwickhi ng besteht, wie wir schon gesehen 
haben, nicht in der Annäherung an grossere Zweckmäßigkeil 
Eine absolut größere oder geringere Zweckmäßigkeit des Orga- 
nismus, das heißt, Fähigkeit, sich zu erhalten, gibt es nicht. Jede 
wird gemessen an dem Verhältnis des besonderen Organismus 
zu seinem besonderen Milieu. Was sehr zweckmäßig ist für da» 
eine Milieu, kann seht unzweckmäßig sein für ein ändert::. 
Innerhalb eines bestimmten Milieus findet wohl ein Ringen 
zwischen mehs und weniger diesem Milieu angepaßten 0t 
ganisraen statt, aber dieses Ringen ist beschränkt auf das re- 
volutionäre Anfangsstadium der betreffenden Umwelt. Sobald 
einmal alle innerhalb dieser Umwelt vorkommenden Arten von 
Organismen einander angepaßt sind, hat jeder von ihnen sei tu 
höchste Zweckmäßigkeit für die gegebene Umwelt erreicht 

Was wir als Höherentwicklung bezeichnen, ist bei Lichte be 
trachtet, nichts als der Fortschritt von einfacheren zu mann' 
faltigeren Gebilden. 

Nnn muß der Prozeß der Anpassung nicht notwendigere ■< ' 1 
einen Organismus hervorrufen, der mann igf alt iger ist, als seiö 
Vorgänger war, von dem er abstammt- Ist das neue Milieu Irutl 
seiner Verschiedenheit vom Alien ebenso einfach wie- dieses, dmin 
besteht nicht der mindeste Grund dafür, daß der dem neuen nci 
gepaßte Organismus, wenn er auch verändert ist, eine grolien 
Mannigfaltigkeit, aiso eine Höherentwicklung darstellt. 
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Ks ist sogar möglich, daß ein Organismus in ein Milieu hinein- 
Kerüt, das einfacher ist, als das^ in dem seine Art bisher wohnte, 
I hi\m kann sogar eine Vereinfachung seiner Organisation, eine 
l(ii<kcnt Wicklung. Verkümmerung eintreten, 

So gibt es eine Reihe von Tieren, die sich frei bewegen und 
< I ix Iii rd i ihre Be wegu ngs- n nd Sin iiesorgane gul vu t.\\ [ekelt haben. 
(Vhniche ihrer Art geraten in Bedingungen, in denen sie besser 
IWlk.ommen s wenn sie sich an einem bestimmten Punkte festsetzen 
miil dort für ihre Lebenszeit verbleiben (.sogen, sessile Tiere,), 
IV! diesen führt die Anpassung zu einer Vereinfachung des Orga- 
nismus, also zu einer Zuxü&entwickhmg. 

„Wie die Bev. egungsorgane, so sind auch die Sinnesorgane bei 
■ üni Tieren yielfaeh zur Utk gebildet. Und zwar tritt uns der Unter- 
mliied am auffälligsten entgegen, wenn wir freilebende mit senilen 
l'm men einer und derselben großen Tiergruppe vergluidfcene« Die frei- 
li 1 tie ailen räuberischen Ringel w in 111 er sind vielfach mit mädiii gen s liodient- 
tvirkelten Augen ausgestattet, Ihre festsitzenden Verwandtem die Röhren- 
wi inner, haben meistens gar keine Äugen oder diese Kleben auf relativ 
niedriger Stufe, Jene Formen, wtihfce selbständig ihre Beute erjagen 
müssen, bedürfen hoher Sin ncs f ä hi gkei ten. Bei den sessilen Tieren genügt 
nur einfädle* einseitig gerichtete Sinnesfunktion. M (Doflein, Das Tier im 
Nid 11 ganzen, S. 228.) 

Ein Organismus kann aber auch aus einem einfacheren in ein 
ii im n unfähigeres Milieu kom meii, das auf seine Organe mann ig» 
Initiiere Reize ausübt, sie zu mann igfacke reu Reaktionen veian- 
Irdii, uh es bisher tat. \i\n bestimmtem Organ kiiini dadurch zw 
weinen früheren Fähigkeiten neue hinzu erlangen, die es bisher 
nicht besä!?, oder aus einem undifferenzierten Organ können sich 
durch verschiedene Inanspruchnahme verschiedener seiner Teile 
besondere, differenzierte Organe entwickeln. 

Diese ganze Höherentwicklung der Welt der Organismen 
rilhrl nur daher, daß seit dem Beginn des Lebens auf der Erde sich 
deren Verhaltnisse immer mannigfaltiger gestalteten, infolge fort- 
♦ich reitender Abkühlung und Schrumpfung mit ihren Folge- 
erwehe inungem 

Wir bedürfen keines anderen Faktors zur Erklärung der Tai- 
'n]it\ daß wir in der Welt der Versteinerungen immer kompli- 
zierter gebaute Organismen antreffen, je jüngeren geologischen 
Schichten sie entstammen, bis schließlich der Mensch als das 
komplizierteste aller Lebewesen auftritt und sein Ilauptorgan, 
dn» Gehirn, das komplizierteste aller Organe darstellt. 

In manchen seiner Partien bietet sein Körper selbst aber 
u irdcr ein sehr einfaches Milieu für sehr einfache Tiere, wie wir 
berriiN bemerkten. 

I >ie J/ielstrebißkeir der Organismen zu irgend welchen 
Iclnileii, wie sie man die Kitfwkklungstheoretikc 1 annahmen, 
\\*>\\ /u den vielem Mystifikationen in der Naturwissenschaft, an 
dein-n «In* Biologie sc» reirli iftl. 
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Schädel hat recht, wenn er lu^riuhenEntwidkltiiigstheoretjk^T 
vorwirft: 

M Aus der Fhöosopliio der Volkcrgcsdtiditg ist die hj^iovi^^he DokirJ 
vom beständigen Fortschritt ungeprüft übernommen worden, die, erst ein^ 
mal znr Denkgewolmheit geworden, nodi vieffadie Folgerungen nadi sj ' 
zieht" (Grumizüge usw., S, 259*) 

Leider übt Sdiöi&el hier eine Vordarnniung in Bausch und Bogeij 
aus, die vor allem Darwin nicht trifft, dem sie doch ausdrÜcMid'i 
gilt. Er hat der Entwicklungstheorie nie diese idealistische Fi! 
bung gegeben, 

Sie ist ans der Betrachtung der menschlichen Gcsellscha 
übernommen, in der Material i st eil wie Idealisten seit dem 18, Jah 
hundert eine stete Bewegung in der Richtung eines Ideals, sei 
absoluter Veruünftigkeit, oder Freiheit oder Sittlichkeit entdeck 
zu haben glauben. 

Wir werden noch sehen, oh und wie weit diese Auffasse 
für die Gesellschaft Für die Natur aber dürfen wir sie jet 1 

schon ablehnen. 


Drittes Kapitel« 
Aktive Anpassung, 

Die eben behandelte Art der Anpassung ist als passive 
bezeichnen, weil die Abänderungen, aus denen sie her vorgeht 
ohne jegliches Zutun des Organismus direkt durch die verande, 
Einwirkung der Umwelt beiheigef fährt werden. Ein verändert 
Reiz auf das Lebewesen verursacht als Reaktion direkt eine ve 
änderte Beschaffenheit desselben. 

Daneben gibt es Abänderungen, die indirekte Wirkungen d 
veränderten Umwelt darstellen. Diese Umwelt kann sich dem 
gestalten, daß sie den ^on ihr betroffenen Organismus nicht dir 
verändert, wohl aber seinen Organen veränderte Funktionen imi 
drängt. Dieser Funktionswechsel wirkt dann abändernd auf de 
Organismus, 

Es ist eine alte Erfahrung, daß ein Organ durch oftmalig 
Gebrauch verstärkt, durch Mangel an Gebrauch geschwächt wir 

In seinem schon erwähnten Buche über eins Werkzeug bfl 
zeichnet Noire den EncyklopKdislen Diderot, als den „viel leid) 
genialsten Vorläufer der modeinen Entwicklungslehre" (S. \W r 
und zitiert aus seinem, bis 1879 unbekannten Nachlaß folgend 
Bemerkung: 

„Die Organisation bestimmt d i e F ti n kt i o n, M 
Adler mit seinem scharfen Auge erhebt sich in die Lüfte, vm Irre ml d 
Maulwurf mit seinem mikroskopisdicn Auge ia die Erde fltkhtet !>m 
Bedürfnis erzeugt das Organ» Die Btxlitrf n isse wirken an f (1 
Organisation zurück und dieser Fi n Fluß kann zeitweise so weil gf|| 
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»IjiII er neue Organe schafft: er wird stets die vorhandenen umgestalten. 
■ ir irr Mangel au Uebtmg führt zur Verkümmerung der Organe, ener- 
ftlmhv: Uebiing kräftigt sie, mitunter bis zur TJeb er treib ung. Man erinnere 
i. -i der starken Arme der Ruderer, der kraftvollen Rüeken der Lmt- 
ti%er* der Beine der Wilden u$w" 

Daß Uebung ein Organ stärkt, Mangel an Uebung es schwächt, 
war schon lange vor Diderot bekannt. Bereits die alten Griechen 
WufUon es und betrieben systematisch die Kräftigung ihrer Mus- 
keln durch K tfrpe r ü bim gen in ihren Gymnasien. 

Dnreh vermehrten Gebrauch kann jedoch ein Organ nur dem 
(mide nach verstärkt oder vergrößert werden, es nimmt dadurch 
nicht neue Qualitäten an. Die Bildung ganz neuer Organe ist 
mtl' diesem Wege genau genommen unmöglich. Was als neues 
Organ erscheint, ist in Wirldichkeit nur die Umbildung eines alten, 
IV r Anfang des Auges z. B. war kaum anders möglich, als in der 
Weise, daß die bereits bestehende Korperhaut ihre bereits er- 
Iniigte Empfindlichkeit gegen äußere Reize an bestimmten Stellen 
Kegeln Licht reize besonders steigerte. 

Die völlige Urabildug eines Organes, die verschieden igt von 
Meiner bloßen Verstärkung oder Schwächung, kann nicht dadurch 
rr folgen, daß es in der bisherigen Weise mehr öder weniger inten- 
siv funktioniert, sondern nur dadurch, daß es veranlaßt wird, in 
einer Weise zu funktionieren s in der es bisher gar nicht oder doch 
nun selten in Tätigkeit gesetzt wurde. 

Nehmen wir als Beispiel etwa ein Landsaugetier, das auf 
einer großen Insel von dem Fleisch anderer Landtiere lebte* so daß 
wein Gebiß, sein Magen, seine Lebensweise auf das Erbeuten und 
Verzehren solcher Tiere eingerichtet ist Nun beginne die Insel 
lungsam zu versinken. Ihr über das Meeresniveau herausragendes 
< h biet werde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt kleiner. Damit wird 
die Flei sehn ahm ng für das Raubtier immer spärlicher. Es sieht 
Hieb immer mehr darauf angewiesen, Beute im Meere zu suchen, 
das solche reichlich bietet* Zunächst wird der Räuber nur in den 
nvi eilten Gewässern nächst der Küste nach Nahrung suchen. Aber 
clor Nahrungsmangel zwingt ihn, kühner zu werden, sieh schwim- 
mend hinauszuwagen. Wer das nicht fertig bringt, verhungert, 
I >i(vSdiwimmer dagegen gedeihen. 

Im Wasser sich hermnzutunimelu, wird ihre Hauptbeschäf- 
li Knng. Ihre Beine, die bis dahin dem Laufen und Springen 
dienten, werden jetzt vornehmlich zu Schwimrnhewegungen be- 
lüii/it einzelne Teile dieser Organe sind daher in ganz anderer 
Weiße tätig 9 als bisher, und werden allmählich umgestaltet. 

Ist die Umgestaltung in der Weise vor sich gegangen, daß im 
Laufe vieler Generationen schließlich aus dem LandraiiMier eine 
Itobbe oder ein Delphin wurde, ehe die Insel in der Meerestiefe 
m r-stWainh dann mag die umgeformte Art deren Untergang 
Uber leben» 
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Diese Art der Anpassung isi die Folge einer veränderten 
Tätigkeit des Tieres, daher darf man sie wohl als akii.ve der 
passiven entgegensetzen. 

Beide Arten der Anpassung sind von einander sehr ver- 1 
schieden. Doch haben sie andi vieles mit einander gemein. 

Auf den ersten Blick konnte es scheinen, daß die aktive An- 
passung im Gegensatz zur passiven stets nur zweckmäßige Re- 
sultate erzielte. 

Die Betätigung der Organe ist ja nidrt zweckloses Ton. Sie 
dient einem bestimmten Zweck, dem der Erhaltung des Organis- 
mus, seiner Art, oder seiner Gesellschaft« Wenn die durch eine 
Veränderung der Umgebung hervorgerufene veränderte Betäti- j 
gung eines Organe s es verstärkt oder sonstwie abändert, so kann j 
dies doch nur eine Folge seines zweckmäßigen Gebrauches sein, i 
kann also nur seine Zwed^mäßigkeit vermehren. 

So scheint es, aber so muß es nidrt sein. Nehmen wir den 
einfachsten Fall, den einer bloßen Kräftigung eines Organes durch 
seinen vermehrten Gebrauch. Eine Veränderung der Lebens? 
bedingungen zwinge ein Tier, einen Muskel, den es bis dahin 
wenig brauchte, öfter und intensiver funktionieren zu lassen. 
Dadurch wird diesem Muskel mehr Blut zugeführt, er wird besser 
ernährt und gestärkt. Er kann infolgedessen den netien Aufgaben 
des Tieres leichter geredit werfen, als er es früher vermochte; 
läßt sich etwas zweckmäßigeres denken? 

Das klingt sehr plausibel, wenn wir den einzelnen Muskel 
für sich allein betradiien. Aber er ist ein Organ, das heißt, ein 
Teil eines Ganzen, eines Organismus, dessen Zwecken mit dem 
Endzweck seiner Erhaltung es dient. Enisdieidend für die Zweck 
mäßigkeit der Abänderung des Muskels ist nicht die Frage, ob 
dieser selbst, sondern ob der Gesamtorganismus dabei gewinn I. 

Nun können wir vom einzelnen Organismus dasselbe sagen, 
was wir von der Gesamtheit der Organismen innerhalb einer Lei 
bensgemeinschaft, einer „Bioeönose^ in einem konservativen 
Stadium der Umwelt bereits gesagt: sowie hier die einzeln < n 
Organismen einander angepaßt sind und unter einander im Gleich 
gewicht stehen, in dem kein einzelner Organismus sich merkin )? 
verändern kann, ohne das Gleichgewicht zu stören und das Con/r 
in Verwirrung zu bringen — ebenso verhält es sich auch mit dm 
Teilen eines Organismus. Audi sie sind einander angepaßt, stein n 
untereinander im Gleichgewicht, in voller Harmonie* Nur unter 
dieser Bedingung kann der Organismus zweckmäßig handeln, tat 
er lebensfähig. 

A ender t sich die Außenwelt und infolgedessen auch ziinaihNi 
das eine oder das andere Organ, so kommt dadurch der gnn/i 
Körper aus dem Glcidigewidits zu stand, in dem vv sich bis cialiltl 
befand, es tritt m ihm ein Kampf der Teile untereinander um 
Dasein ein, dessen Ausgang enisdieiclei, ob sdilielllnh einr rn im 
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lln rinoTiie eintritt oder der Untergang oder doch, eine ßeemfräeh- 
liüinitf der Aktionsfähigkeäi des Organismus. 

Kehren wir zu unserem Beispiel vüh dein stärker angestreng- 
te, mit vermehrtem Blutxulauf versehenen und dadurch ge- 
lt rii II igten und vergrößerten Muskel zurück. Diese Wandlung 
Um tu für den Gesamtfcörper von Vorteil sein. Die neue Tätigkeit 

k i den Organismus instand setzen, vermehrte Nahrung zu ge- 

w innen und kann andererseits den Blutumlauf im ganzen Korper 
im liegen und dadurch den ganzen Organismus kräftigen. Die 

i e Tätigkeit kann aber auch bewirken, daß das Individuum in 

vt^raehrtem Maße Kraft verausgabt, ohne in gleichem Maße mehr 
Nahrung erbeuten oder verdauen zu können. 

Die Kräftigung des einen Muskels wird dann mit Ueherarbeit 
ile/H ganzen Tieres, mit dessen Schwächung erkauft. 

Erinnern wir uns des oben angeführten Satzes Diderot s* Er 
m| i radi von der durch vermehrten Gehraudi eines Organs erfolgten 
K räf tigung desselben , ? bis zur Uebertreibung * (rexercice violent 
ft'h fortifie et les exagere). 

Eifriges Radeln l&fit manche unserer Wadenmuskeln, die 
nunsi äußerst schwach entwickelt sind, sehr stark hervortreten. 
Der Radler gewinnt dadurch vermehrte Kraft beim Treten auf 
dir Pedale, Aber durch Uebertreibung seines Tuns kann er gleich- 
leiilg seinen Herzmuskel in einer Weise vergrößern* die den 
Konzen Körper aufs äußerste schädigt und gefährdet. 

Es steht mit den durch das veränderte Funktionieren der Or- 
l£(me erzielten Aenderimgen ebenso wie mit den durch diemische 
ml er physikalische Reize direkt hervorgerufenen: sie müssen 
keineswegs zweckmäßig sein, Viele werden indifferent, nicht 
Wenige unzweckmäßig sein. Manche aber auch zwedcmäfiig. Und 
ttlo Individuen, die solcher teilhaftig werden, haben am ehesten 
,A iiHsicht, sich bei der einsetzenden Auslese durch den Kampf ums 
I hi. ho in zu erhalten. 

In diesem Punkte ist die passive von der aktiven Anpassung 

i nicht verschieden. 

I n anderen Punkten gibt es jedoch bedeutende Unterschiede 
Mvisdien ihnen* 

Zu diesen niociite ich allerdings mdit die mehrfach akzeptierte 

A dime zählen, daß durch aktive Anpassung erworbene Eigen- 

'Üiiuiften nicht erblich werden konnten, sondern nur durch passive 
^npassun^ erworbene. Wenn nicht alle, so doch viele. 

Doflein sagt in seinem hier schon vielfach erwähnten Buche 

„Es mußte eine Grunclannalime der Lamardtsehen Theorie sein, daß 
tili' ilurdi Gehraudi odt?r Nidvf#ebraudi erworbenen Re^uhiüunen (An- 
Ummiiil^hi) des t km sehen Organismus sich durch Vererbung auf dessen 
NhirJilu nuimni tlbtirlruftun* Dum 1 , f 1 ordern hui Uhlwr von den Ats hungern 
rtVl I niMin rlo tlini Theorie nieJil erflifll werden hönnon. En keinem Falle 
M\ ttiue VtuvrliunK diW ft\mh Urbuntf evvvnrheuen I%eiiHdmft nadi« 
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weisen lassen. Der Sohn ei ms Sdnniedes kann mit einem ganz musk 
sdnvadien Arm zur Welt kommen, wenn sein Vater nodv so stark w 
Ein Rennpferd kann seine guten Eigenschaften audi dann auf seine Kind 
üb er tragen, wenn es selb i in einem mtuskeisch vvariien Zustand oder lab 
zur Fortpflanzung koimui, EaUs es nur selbst einet guten Zucht entstamr 
All e Vcr sudi e, eine e rfcl idua U eher tr agi i n g einer cl 1 1 rdi Uebung erwo r ben 
oder gesteigert rn Kl renschaft experimentell zu beweisen, sind bisher v^ 
geblidi gewesen, Ihre Resultate können einer sdinrfen Kritik nicht sti 
halten." (Das Tier usw., S, 905. 906,} 

Das wurde 1914 geschrieben. Sollte es heute noch vollsiändi 
gelten* so würde es natürlich noch lange nicht beweisen, daG Ver 
erbung aktiver Anpassungen nicht vorfcomml, sondern n.ur 9 da 
TiicJit alle Anpassungen dieser Art sieh vererben, was ja au * 
für flu- passiven Anpassungen gilt. 

Es wäre ja & B. möglich, daß sieh nur solche Anpassung^ 
vererben, die aus einem Fu:nktionswechsei des Organismus he 
rühren, nicht auch soldie, die bloß aus einer vermehrten Yo| 
Ziehung einer bereits ausgeübten Funktion hcrvorgehen P 

Das träfe für das .Beispiel vom Schmied zu, Ueber das B 
spiel vom Rennpferd läßt sich gar nichts sagen, da uns nicht eium 
mitgeteilt wird, woher seine Schwache oder Lahmheit herrührt, | 
vom Niditgebraueh oder übertriebe neu Gebrauch seiner Organ 
oder etwa von einer Erkältung* Wir sehen ganz davon ab, daß ff 
die Vererbung doch nidit allein der Vater, sondern auch dieMutt 
i n Bei raeht k o in mt. U ; t d ehe nso t 1 i e \ o r e 1 1 e r 1 1 b eide r Se itcii, 

Von vor nhe rein ist nicht einzugehen, warum gerade soldi 
Veränderungen des Körpers, die aus einer Veränderung seiii$ 
Funktionen hervorgehen, die Keimzellen unberührt lassen solle^ 

Tu seinem oben zitterten Artikel der „Klinisdien Woche;; 
Schrift" sagt Prof. Siieve über den Mechanismus der Anpassung 

„Ziwamm en fassend Iii fit sich sa^eu, daß jede Veränderung in d 
Umwelt der Lebewesen als Reiz auf bestimmte Teile des Körpers emwife 
nnd an ihnen zunächst eine Reaktion hervorruft. Diese ihrerseits bewirkt 
eine Umgestaltung des Gesamtkörpers in diemisdi-physikalisdier Hinsidth 
Ist der äußere Heiz sehr sfurk imd halt lange genug an, so bedingt City 
vorausgesetzt daß er nicht *um Tod« führt, häufig eine nachweisbar« Um« 
gesta Iking zumeist tfee an mittelbar betroffenen Teile, 

Diese ist jedoch nicht durdi den Reiz seihst bedingt, sondern nl 1 
erst hervorgerufen durdi die Umgestaltung, die der Gesamtköj ix i 
erfahren hat, die alle Organe betrifft, aber nur an den besonders hvvin- 
Flußbaren Stellen Mt uns erkennbare, morphologisehe Verunderiinptl 
bewirkt. 

Dennoch ist der Einfluß der Umwelt auf den Gesamt kör per w#If 
größer und in seinen Erfolgen viel d umgreifender, als man früher bdß 
nahm, denn er bedingt Unigestaltungen stets an allen Teilen dns Cr ujtfj 
Organismus. Besondere Aufmerksamkeit verdienen hier die Keiiudniwn,"' 

(S. im.) 

Sie unter sdi ei den sieh von den anderen Organen nidit Hwn 
durdi starre UnverHnd er üdikelt der von ihnen produzierten Keim« 
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/eilen, sondern dadurch, daß sie in der Zeit des Geschlechtslebens 
nni: weit lebhaftere Zell Vermehrung aufweisen als die übrigen 
( )rgan:& 

..Alle dazu nötigen Stoffe entzieht der Hoden dem Gesamtkörper; 
tt zehrt an ihm, ähnlich wie der Embryo am Körper de]* Mutter oder 
i • i iic* bösartige Geschwulst Im Eierstock dagegen ist die Zellbildung keine 
\m rege» dagegen werden hier in den wachsenden Eizellen erhebliche 
Mengen von Nährstoffen angehäuft, und auch diese Werden dem Gesamt- 
Lurper entzogen" 

Alles, was den Gesamtkörper beeinflußt, wirkt auch auf die 
Keimdrüsem ja f diese erweisen sich als besonders empfindlich, 
Unter den. zahlreichen Belegen dafür sei mir folgender hervor- 
gehoben. 

„im Tierver&iich konnte ich zeigen, daß durch reichliche Alkohol- 
pbea Hoden und Eierstöcke in schwerster Weise heeinü äditigt werden, ja 
ihre Tätigkeit ganz einstellen, während die Veränderungen an den übrigen 
Or(?aAM nicht nachweisbar oder verhältnismäßig gering sind.'* iß, 1155.) 

Sollte man annehmen, daß nur bei passivier Anpassung der 
( h'samtkörper eine Aenderung erleidet, dagegen, bei aktives An- 
pftftöusg nicht? Das wäre doch absurd. Dann ist aber nicht ein- 
zusehen* warum nur hier die Keimzellen abgeändert werden 
Hollen und dort nicht. 

Es ist heute aber auch gar nicht richtig, daß kein Beispiel der 
Vererbung einer clurch Tätigt e itsanp assung erworbenen Eigen- 
Nihaft bekannt sei. 

Wir haben schon in einem früheren Zusammenhang auf das 
Heispiel der Raupe des Gracilaria stiginatella hingewiesen, die 
wohnt ist, die Weidenbl älter, die sie sieb zur Wohnung her- 
viditet, an der Spitze einzurollen. Indem man: sie auf Blätter be- 
mh rankte, deren Spitzen abgeschnitten waren, zwang mau sie, die 
Blattet von der Seite einzurollen. Als mau der dritten Gene- 
ration wieder ganze Blätter vorlegte, rollten einige Raupe** d*ese 
POM der Seite ein. Sie hatten also die durch veränderte Betätigung 
hervorgerufenen Instinktveräiiderun^en erblich übernommen. 

Das geforderte experimentelle Beispiel der Vererbung einer 
durch aktive Anpassung erworbeneu Eigenschaft liegt demnach 
V(H\ Daß solche nicht häufiger sind, liegt wohl ^or allem an dem 
flmflcu Unterschied zwischen aktiver und passiver Anpassimg, 
i.|er (Sarin, liegt, daß die.se sprunghaft vor sieh gehen kann, jene 
Inder allen Umständen ein langsamer Prozeß ist. 

Die auf dem Boden der Entwicklungslehre stellenden Natur- 
fiH.Htiier lieben es zumeist, den aristotelischen Satz, daß die Natur 
Leine Sprünge macht, dahin zu deuten, daß sich in der Natu* jede 
r'ul wieklimg und Veränderung langsam und unmerklich vollziehe, 
nbin Revolutionen eine von den Menschen erfundene Dummheit 
■ u m, deren sieh ein naturwissenschaftlich gebildeter Denker nicht 
fl(hukli/£ machen dürfe* Hol He daher die Abneigung m vieler 
Phd'ßiMcmHi Ketferi die HevoUilioii rühren? Aher merkwürdig, 
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mit dem Staatsstreich der Gegenrevolution verträgt sich ihr 
wisse nschaftli dies Ce wisse« ganz gut. 

Was he ißt mm langsam, unmerklich» und sprunghaft, über- 
raschend? Sind das Eigenschaften* die den Vorgängen objektiv 
innewohnen, oder sind das nicht subjektive Wertungen eines Be- 
obachters, die ganz von seiner Persönlichkeit abhängen? Der 
Schnecke kann das Vorwärtsschreiten der Schildkröte ein rasches, 
sprunghaftes erscheinen, und für den Automobil isten oder gar 
den Flieger wird sich ein menschlicher Fußgänger langsam be- 
wegen, selbst wenn dieser ein schnellfüßiger Achilles wäre. 

Und gar immer kÜch! So manche Veränderung erscheint dem 
unbewaffneten Auge unmerklich, die unter dem Mikroskop ganz 
auffallend ist. 

Den noch ist das aristotelische Wort keineswegs unsinnig. 
Nur ist es in anderem Siruie aufzufassen, als Feststellung der Tat- 
sache, daß alles Neue nur eine Umbildung von Altem ist, daß es 
absolut Neues nicht gibt. Die Entwicklungstheoretiker waren 
wohl berechtigt, sich auf das Wort zu berufen jenen Natur- 
forschern gegenüber, die annahmen, die Organismen jeder geo- 
logischen Periode seien schließlieh in furchtbaren Katastrophen 
unter gegangeiij und die der nächsten geologischen Periode seien 
das Ergebnis einer Neil Schöpfung, 

Sprünge dieser Art kommen in der Natur nicht vor — auch 
nicht in der Gesellschaft, Aber damit ist gar nicht gesagt, daß die 
Umwandlung des U eberkomm enen zu neuen Formen stets ein 
Vorgang sein müsse, der uns langsam und unmerklich erscheint, 
daß die Neubildung nie so rasch vor sich gehen könne, daß sie uns 
den Eindruck des Sprunghaften macht 

Ist es unsinnig, von einem Vorgang an sich zu behauptend er 
sei ein langsamer oder sprunghafter, wo dies nur relative Begriffe 
sind« so kann man doch bei der Betrachtung zweier Vorgänge wohl 
sagen, der eine gehe im Vergleich z u m a n d e r n langsam 
und unmerklich vor sich. Darin liegt keine subjektive Wertung, 
sondern eine objektive Feststellung, 

So dürfen wir denn auch bei dem Vergleich der Prozesse der 
passiven und der aktiven Anpassung wohl sagen, daß solche 
ersterer Art im Vergleich zu den letzteren rasch und sprunghaft 
vor sich gehen können, während die der aktiven Anpassung stets 
viel langsamer und weniger merklich vor sich gehen. 

Man erinnere sich des oben mitgeteilten Beispieles der Raupe 
v on Eu p it h ec i a u n s i n Iii i at a, die bei eine m W echse 1 der N ahr u n g 
binnen wenigen Stund en rosaj, weiß, blau werden kann. 

Die Mutationen, sprunghafte, plötzlich auftauchende Varia- 
tionen, die wir bereits erwähnt, sind vielleicht auch Fälle passiver 
Abänderung, bei Pflanzen etwa eines plötzlichen Wechsels döj 
Verhältnisse des Bodens, aus dem sie ihre Nahrung zieh in 
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Dich« Mutationen, die Für siih ül [ein schon den tialz wider- 
legen, daß die Natur keine Sprünge im Sinne rascher, auffaltender 
Abänderung macht, beschäftigen die Biologen seit zwei Jahr- 
zehnten aufs lebbnftcste, seit de Vries in Htlvemam die Mutation 
der Nachtkerze entdeckte. Aber ihr We*en und ihre Entsieh uugs- 
ursachen sind noch strittig. 

Wie immer es uni die Mutationen stellen ma^, au da abgesehen 
von ihnen sind fülle p assi v c r A npass u 1 1 g bek a 1 1 n t , cl i e in so ku rzer 
Zeit so auffallende Acndcrungen darstellen, daß sie leicht zu be- 
obachten und viele von ihnen auch ex p crime nie II herbeizuführen 
sind* Die Experimente können so oft wederholt und so sehr 
variiert werden, daß sie ganz sichere wissenschaftliche Resultate 
ergeben. Wenn die Anpassungen sehon innerhalb der Lebens- 
dauer der ersten Geiierülinn /w 1 iii'.r £ T-^ton und diese kurzlebig 
ist, wird es auch möglich, die Verei -Im ug mancher derartiger An- 
pa ssu n g en f estz u s te 11 e n , 

Ganz anderer Art sind die aktiven Anpassungen, Bei der 
passiven kann eine Aenderung oft schon dann auffallend xn Tage 
treten, wenn der veränderte eh emiHcho oder physikalische Reiz der 
Außenwelt, der den Gesamtkörper beeinflußt, nur in einem ein- 
zigen, sehr variablen Orjrati abändernd wirkt, etwa der Haut, 
ihrer Pigmenticnmg oder ihrem Haar- oder dem l'ederkleid, 

Mandl e aktive Anpassungen können ebenso einfacher Art 
sein» und ebenso rasch zustande kommen, wie z. B, die Schwielen 
an den Händen, die jemand schon binnen wen igen Tagen be- 
kommen kann, wenn er plntzlidi gezwungen wird, schwere Hand- 
arbeit dauernd zu verrichten* die er bis dahin nicht kannte. 

Aber das sind Ausnahmen. Rei der aktiven Anpassung han- 
delt es sich in der Regel nicht um bloße Aeridemngen eines ein- 
zigen Organes, etwa der Haut, sondern um Acndernngen eines 
ganzen Organkomplexes, Haut, Muskeln, Nerven, Gefäße, 
Knochen, Sie alle müssen sich im [Jmfang, manchmal auch in der 
Ütruktx ir ä n de rn, w en ti e in e A band er u u g des gesamt en Ko 1 1 1 p I exes 
eintreten soll Nicht jedes flieser Kiemente isi über in gleichem 
Maße variationsfähig* 

Eine chemische Reaktion kann mit einem .Schlage einen Stoff 
in einen andern umwand e]n* Auch ein physikalischer Vorgang-, 
etwa die Aenderung des Aggregatzustandes eines Körpers — fest, 
riBäsig* gasförmig — kann unter Umstünden mit einem Male vor 
r<ich gehen, z. B. in der Form von Explosionen, Die Umwandlung 
eines Organes durch seinen vermehrten oder veränderten Ge- 
brauch setzt dagegen von vornherein eine ©ftmuljgfi W iedei ludting 

rlfi s Gebrauches voraus. Wir müssen nlh nli uu ru-h men. dnH 

jeder einzelne Fall einer bestimmten Anwendung einen Orgunes 
dieses nicht nur vorübergehend, sendein dauernd vertindeH und 
in Mi in eine Spur MuterlHßl. I >n Ii uuwerc lietErumrule noch nicht 
fein genug sind, derartige miniine Armierungen muh/u weisen, be- 
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weist nichts dagegen. Für die Wirkung eines Vorganges in der 
Natur kummi es auch nicht darauf an. ob der beobachtende Mensch 
ihn merkt od er nicht. Wohl aber kommt es für die Entwicklung 
eines Organismus in der Natur darauf au, ob bei einer Aeiulorung 
der Lcbensbed ingym gen eine dadurch bewirkte Abän der ixng 
seiner Organe schließlich weit genug geht, um den Kampf ums: 
Dasein des bei reffenden Organismus zu beeinflussen und seinen 
unzweckmäßig gewordenen Lebensprozeü wieder zweckmäßig zu 
gestalten. 

Tu diesem Sinne und nicht in dem der Erkenn barkeit für den 
Mensehen müssen nie Abänderungen merkbar sein, sollen sie den 
Entwickl u n gsgang beei n f 1 u s sen . 

Die Abänderung durch vermehrten oder veränderten Ge- 
brauch eines Organes geht nun vielfach so langsam vor sich, daß 
sie am Ende des Lebens des Individuums noch nicht in diesem 
Sinne merkbar wird» Wohl limierhißl jede einmalige Tätigkeit in 
den Zellen ihre Spuren, Wiederholt sieh die Tätigkeit, so ver- 
größert sich diese Spur durch Anhäufung der Resultate des gleichen 
Einflusses, Wenn aber der Organismus zu Grunde gebt, ehe die 
Anhäufung einen für den Kampf ums Dasein merklichen Grad 
erreicht hat, und er sie nicht seinen Nachkommen vererbt, würde 
es nie zu einer zweckmäßigen Abänderung, peu einer Anpassung 
auf diesem Wege kommen. Soll das erreicht werden, dann ist efj 
notwendig, daß die einmal erreichten Abänderungen, mögen sie 
noch so nn merklich min, vererbt werden, so daß die nächste Gene? 
ration bereits mit einem vermehrten Konrhi anfängt, zu dem sie 
weitere Abänderungen durch weitere vermehrte oder veränderte 
Uebung des Organes im gleichen Sinne hinzufügt» bis seine Um- 
bildung einen Grad erreicht: in dem sie für den Kampf ums 
Dasein wirksam wird. 

Schließlich wird wieder ein Gleichgewichtszustand zwischen 
den Organen innerhalb des Organismus eintreten, sobald deren 
Veränderimg so weit gediehen ist, daß der Organismus einer 
weiteren Steigerung oder Aenderung der Anwendung seines Or- 
ganes nicht mehr bedarf und sie daher nicht mehr übt; dessen 
Stärke und desesn Anwendung werden einander nun entspr/edien. 

Ein solcher Prozeß kann viele hunderte Generationen er- 
heischen, ehe er zu seinem Abseht ull kommt. Ihn haben die Ent- 
wieklungiheoretiker vor allem im Auge, wenn sie sagen» die 
Natur mache keine Sprünge, jede Entwidmung gehe langsam und 
unmerkUd-f, unter allmählicher Kumulation von niiniincn Ab- 
änderungen vor sich. Sie vergessen dnhei, daß sich dies als liege! 
bloß auf die Falle der aktiven Anpassung bezieht. Die passive 
kann unter Umstanden in einer Weise vor sieb gehen, die nun 
Ii ochst sprunghaft erscheint. 

Außerdem geht, wie wir schon mehrfach erwähnt, der Prozftlj 
der Anpassung nicht uuimi erhrorheß, sondern nur in besinn inten 
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Madien der Erdgeschichte, bei tiefgehenden Veränderungen der 
Umwelt der Organismen, vor siA. 

Endlieh geraten die Darwinianer in einen iinlöslichcn Wider- 
spruch, wenn sie annehmen, die Variationen der Individuen seien 
zunächst ganz unmerklich und doch bewirkten sie im Kampf ums 
Dasein das Ueberlebcu der ßestangepaßten, so daß diese ihre Ab- 
.iuile rangen einet- Nadikommenscbaft vererben, die die neuen 
ICigcnschafien durch Kumuliemng nodi verstärkt. 

Nach unserer Auffassung üben die als unmerklich erschei- 
ne nden Abänderungen keinen Einfluß auf den Kampf ums Dasein. 
Die zweckmäßigen unter ihnen erhalten sich nidii deshalb, v/eil 
sie die damit versehenen Organismen besser für den Kampf aus- 
rüsten, als die anderen. Sondern zunädist gibt es unter den ein- 
1 1' i 1 te n d en V ari atio n e n k ei ne A u s wähl zw i sei len z we dem äßi g en 
nfl er unzweckmäßigen. Die Abänderungen sind in ihren Anfängen 
zu geringfügig, um als zweckmäßig oder unzweckmäßig wirken zu 
können. Und da sie als die Folge des Eintretens einer Milieu- 
iiiideriing auftreten, die alle Individuen der gleichen Art, der 
gleichen Zeit und Lokalität in gleicher Weise beeinflußt, so bringt 
nie in ihnen allen die gleiche Abänderung hervor, wenn auch nicht 
in allen in gleichem Grade und mit manchen individuellen 
kleineren Verschiedenheiten. 

Daß diese Abänderungen sich häufen, tritt dann ein, wenn 
nie sich vererben und der Einfluß des neuen Milieus weiter dauert. 
Das ist nicht eine Folge des Ueherlebens der passendsten. Erst 
<In»n, wenn im Laufe der Zeit durch Häufung die neuen erworbenen 
Kigensdiaften eine gewisse Stärke erreicht haben, erlangen sie die 
l'ahigkeit den Kampf ums Dasein zu beeinflussen. Jetzt erst 
m rden durch ihn die neuen Eigenschaften als zwcdcmnßige oder 
im zweck mäßige durch den Erfolg gekennzeichnet. Die Arten und 
Individuen mit zw eck mäßigen neuen Eigenschaften dringen nun 
Vor, die anderen werden zurückgedrängt, auf wenige geschützte 
Loyalitäten beschränkt oder ganz vernichtet* 

Ist dies der Hergang, dann ist es beg reif 1 überweise sehr 
mliwer, in Fällen aktiver Anpassung den experimentellen Nach- 
Weis zu führen, daß auch sie erblidi werden können. Organe, die 
ho variabel sind, daß schcui eine veränderte Anwendung binnen 
'tilgen Tagen sie verändert, wie die Haut der inneren Hancl- 
Mathen, »und vieätoichi £,vradc solche, die e.s Unmi r A biindoruncvn 
um wenigsten zäh festhalten. Erlangte Schwielen vergehen 
fl iisosehneli, a!s sie erworben wurden, wenn die Arbeit auf- 
hört, die sie hervorrief. Mit derartigen Abänderungen kann man 
Li ine V ererbungsexpc r i mente anstellen. Abänderungen, die so 
weil gehen, ein ganzes größeres Organ siiml Söincsm Knothen- 
((ortlflt umzugestalten, erheischen meist viele ( inifNiliotien, um 

oiac Tür meiischliilie Forscher merkbniv Vir, d In g zu ge- 

w 'Ii, Unter diesen Umständen l^pcrimcnic nn/ustellen, die 
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diu t-h lange Zeiträume hindurch immet konsequent und felil er- 
lös durchzuführen wären, ist sicher eine schwierige Aufgabe» 

Es ist wohl kein Zu fall, daß das von Tschulok hervorgehobene 
gelungene Experiment einer Vererbung aktiver Aupassuug nidit 
ein Bewegungsorgan betrifft, sondern einen Instinkt, das hcifU 
also ein psychisches Organ, das Üm produziert. 

I >as Gehini isl wühl nicht bloß das komplizierteste und damit 
das höchste, sondern auch das variabelste und anpassungsfähigste 
aller Organe der Tiere. Die Anpassung gehört xu seinen spezi- 
fischen Funktionen. Von seinem ersten Aufdämmern an hat es 
vorkommende Veränderungen im Milien des Tieres zu erkennen 
und dessen Bewegungen diesem Wechsel uitku passen. Diese 
Tätigkeit seit Millionen von jähren muß durch nkiivo Anpassung 
auch die eigene physiologische Anpassungsfähigkeit des Gehirnes 
immer mehr gesteigert haben* Audi seine wach sende Kompli- 
ziertheit mußte seine Variabilität vermehren. Diese wird um so 
geringer sein., je einfacher der Organismus oder das Organ, da- 
gegen um so höher, je zahlreicher und mannigfacher seine Ele- 
mente, auch wenn jedes der letzteren für sich allein nichi variabler 
sein sollte, wie der einfache Ur Organismus. Nirgends in der 
Natur sine! die individuellen Unterschiede so groli wie in der 
geistigen Veranlagung der Kulhi rmenschen. 

Hier stoßen wir noch auf eine Unterscheidung zwischen 
passiver und aktiver Anpassung, Die ersiere vollzieht sich ohne 
jedes Handeln des Organismus durch direkte chemische oder 
physikalische Einwirkung der Umwelt auf seinen fvörper. Dabei 
spielt der Geist, das Erkennen, Schlußfolgern und Wollen, absolut 
keine Rolle, 

Für die aktive Anpassung wird dagegen schon auf tiefer 
Stufe der Tierwelt der Geist von Bedeutung als Leiter und An« 
passer der Belegungen des Körpers, soweit sie freier Art, nidil 
bloße Reflexbewegungen sind. 

Wir haben auf diese Rolle des Geistes schon mehrfach hin- 
gewiesen und brauchen schon Gesagtes nicht zu wiederholen. Nur 
eines sei hier noch bemerkt. 

Der Geist vermag die Bewegungen eines tierischen 
Körpers seinem jeweiligen Milieu anzupassen, sie zweckmäßig 
zu gestaltem Aber er vermag nicht den O r g a n e n selbst zweck* 
maßige Formen zu geben. Soweit ihr Bau zweckmäßig wird, ist 
es ein Resultat ihres Gebrauches und der Auslese unter den Oirpi 
nisTheru nicht die Folge eines plan müßigen Wollens, 

Der tierische Geist paßt die Bewegungen eines Organes AM 
jeweiligen Situation am Aber wie das auf das Organ zu rüde - 
wirkt» ob dieses dadurch geändert wird und in welcher Richtung 
ob in zweckmäßiger oder unzweckmäßiger, <\ns vermag der 
tierische Geist gar nicht vorauszusehen und erst recht nuhl zn 
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bestimmen, darüber denkt er auch gar nidit nach — ja in der 
Kegel tut das selbst der menschliche Geist nicht. 

Und doch vermag dieser über die Grenzen hinaus zugehen, 
diu dem Tiere genetzt sind. Auch das Klügste unter diesen muß 
■ i<h mit seinen Organen bescheiden, die es vorfindet. Neue 
MI ii ut innen mögen noch so dringend neue Organe, erheischen, das 
Tier kann im besten Falle die Anwendung der Orgaue, die es 
ererbt, den neuen Bedürfnissen entsprechend gestalten, viel- 
leicht wird diese Anwendung im I ,uufe der Generationen auch den 
Organen eine zweckmäßige Gestalt verleihen. 

Der Mensch, dagegen vermag, bei eintretenden neuen 
Situationen dahin zu kommen, clafj er ihnen entsprechend© neue 
Organe schafft, deren zwedcmäfli&e Gestaltung zum großen Teile 
Ketge seines Ueborlegens ist, nicht hl olles Resultat einer in ihren 
weiteren Konsequenzen nicht überschauten neuen Anwendung 
alter Organe und blinder Auslese unter ihren Ergebnissen, 

Damit betreten wir die Schwelle der geschichtlichen Ent- 
wicklung der Menschheit- 
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Anhang zum zweiten Bucb. 
A. 

Die sozialen Triebe in der Tierwelt 5 ) 
% 

tt Die meisten Leute geben zu, daß de? Mensch ein soziales 
Wesen sei" . . , „Nach Analogie mit der größeren Zahl der Viel?* 
h an der zu schließen, ist es wahrsdieinlich, daß die früheren äffen- 
ii Im heben Urerzeuger des Menschen gleichfalls sozial waren"* sagt 
Darwin im vierten Kapitel des ersten Bandes seines Buches über 
„die Abstammung des Menschen". 

Die Fragen: Was sind soziale Tiere? Wie entstand die 
Sozialität (Geselligkeit) unter ihnen? Welche Eigenschaften be*j 
dingt dieselbe? sind demnach von der höchsten Bedeutung füri 
Ulis, sin sind grundlegend für die Psydiologie wie die Soziologie^ 
vielleicht sogar für die Ethik, 

Die Beantwortung der ersten Frage erscheint eine sehr ein 
fache: soziale Tiere sind eben alle gesellig lebenden Tiere* Mi 
dieser Uebersetzung ist jedoch nicht viel gewonnen. Es gibt keim 
Tier* welches sidi nicht zeitweilig in der Gesellschaft von seines« 
gleidien befände, Die unverträglichsten aller Tiere dürften die 
Spionen sein — daher der Ausdrude „spinnefei nxT — - aber selbst 
bei diesen „Finsterlingen", wie Brehm sie nennt,, wird die trotzige 
Abneigung durch die Allgewalt der Liebe besiegt, und Wci Inend 
der Vau nmgszeit kann man Männchen and Weibchen stunde ti lang 
miteinander spielen sehen; ersteres, das kleinere, allerdings stets 
mit gebührender Vorsicht, um nidit unversehens von der Herzens* 
dninc, einer potenzierten Messali nti s verspeist zu werden. Anderer- 
seits bleiben die jungen Spinnen einer Brut nach dem A^9 
sdiliipfen aus den Eiern noch ea. adrt Tage» bis zur ersten Hau« 
iiing, beisammen, Trotzdem werden wir nicht behaupten, die 
Spinnen seien soziale Tiere, 

Das gerade Gegenteil der Spinnen bilden diejenigen Korallen, 
die in zusammengesetzten Stöcken wohnen. Bei diesen ist der Zu 
sammenhang der einzelnen Individuen nicht bloß ein geistiget - 
in so weit man bei einer Koralle von Geist reden kann — sonderft 
ein organischer* , s Jedes*\ sagt Brehm, Tierleben X,, S« 475, 
„kommuniziert mit seinen Nachbarn, jedes sorgt zwar zumidi M 
und ;im meisten für sieh, teilt aber durch ein von Polyp zu IVlyn 
sich fortsetzendes netzartiges Gefäßsystem von seinem Ueb<®| 


*) ? u erst vorn f fentlkhi im L BftBffe der ..NrtrcMi ?Mt*\ Stuttgart IHH\ 
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flow«« auch den entfern testen Stockgenossen mit Und so leben die 
Mitglieder eines zusammen geseilten Stockes dem Prinzip nach m 
* 'Purin wohl cinge richteten Kommunismus. Die Vermittlung von 
Tier zu Tier geschieht nun in der Hegel durch eine organisierte, 
rltiH heißt, am Stoffwechsel teilnehmende Masse, mag dieselbe 
Ii Ii bleiben oder verkalken. Diese Zwisehenmasse empfängt 
ihre Nhhrkanale aus den nächsten Individuen, und diese den 
I tthenSdaft leitenden Adern sichern dein zusammengesetzten Po- 
lypen stocke bis za einem gewissen Grade ein einheitliches Wachs- 
Uim. Die Vielheit wird hierin zur physiologischen Einheit. Was 
Jeder Polyp ist und ißt, kommt unweigerlich der ganzen Gesell- 
mlmft zugute, und aus dexa UcberschuÜ der Arbeit des einzelnen 
Werden gemeinschaftliche Anlagen bestritten. Zu diesen gehören 
die Stiele und Stämme: diejenigen Teile drr zusammengesetzten 
Sluclcc, auf denen keine Einzelnere sich befinden, und deren 
Wrtihstiiin und Größenzunahme uns unbegreiflich bliebe, wenn 
Wir nicht die Nährkanale auch in sie hineinireten sähen," 

Ks ist sehr verführerisch, einen solchen Korallenstock eine Ge- 
mltaehaft zu nennen. Aber wenn wir das tun, müssen wir auch 
|t*(len Wurm eine Gesellschaft nennen, denn jeder derselben he^ 
»iIcIlI. aus mehreren Teilen, die einer gesonderten Existenz und 
i uns gesonderten Bewußtseins fäfcfg sind, diso als Individuen 
In I nuäitet werden können. 

Kspirtas hat dies denn auch in seinem Buche Uber die „Tier- 
Jfm i II schatten** getan, 1 ) Er unterscheidet zweierlei Arten von Ge- 
ni'l I hafte n: die der gemeinsamen Ernährung und die der Fort- 

dhiuzung dienenden. Zu den ersteren rechnet er verschiedene 

tlf Ii Bönen, Polypen, Mollusken und Würmer, Wenn wir diese 
tll* Gesellschaften betrachten, dann müssen wir, wenn wir kon- 
m<«[iieui sein wollen, auch jedes trächtige Säugetier eine solche 
finmeii. denn der organische Zusammenhang der einzelnen In- 
dividuen bei den Polypen oder Würmern ist kein anderer als der 
zwischen der Mutter und der Leibesfrucht. Die Aehnlichkeit wird 
Ii vermehrt dadurch, daß bei verschiedenen Würmern, wie 

- \\, den Bandwürmern^ die einzelnen Teile in der Tat auf ver- 
mdiiedenen Stufen der Entwicklung stehen. Die „Glieder 4 * des 
Mn ml wurnies sind nichts als die Nadikommen.sdb.aft seines 
„Kopfes". Auch die einzelnen Individuen eines Korallenstockes 
»iiiiI nichts als die Nachkommen einer einzigen Koralle, mit der 

ü nVll Zusammenhang nicht verloren haben. 

Zu der zweiten Art von Gesell schalten rechnet Espinas die 
)>!lu\ Wir halten das für ebenso unglücklich, wie die Aner- 
nfiiitiiig der Würmer usw. als eigener Gesellseh aften. Wollen 
m Im i den l "idersuchu ngen über die Tiergesellschaften zu Er- 

1} Alf ml Kspinu.s, De« sorillt's uiiiiiuuVs. l.t\u)c uY p*vthologic com- 
(>itr*<\ 2, Mithin. Poris IH7R 5H4 S t 
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gebnissen kommen* die nielir sind als Wort Spielereien, dann 
müssen wir auch stets mit einem Worte denselben Begriff vet^l 
binden, nicht aber verschiedene Begriffe mit demselben Werte be* 
nennen* 

Nun bestehen aber -/wischen den Vereinigungen, wie sie die 
Tierstticke und die der Ehe repräsentieren, und allen anderen; 
Vereinigungen von Individuen derselben (<auuiif_ r fundamentale 
Unterschiede, Die erste ren beruhen auf einem physiologischen 
Zusammenhange, die anderen auf einem psychologischen; di$- 
ersieren verursachen physiologische Aenderungen in der Kon- 
stitution der betreffenden Individuen, letztere nicht Die ersteren 
beruhen auf ganz anderen Voraussetzungen, unterliegen gang 
anderen Gesetzen und führen zu ganz anderen Ergebnissen alt 
alle anderen Vereinigungen von Individuen, Sie alle in einem 
Worte zusammenzufassen, führt nur zur Konfusion. 

Wir werden daher in folgen dem unter Gesellschaften ml 
solche Vereinigungen organisch selbständiger Individuen, welch 
keine physiologi sehen Veränderungen in deren Leibes beschaffen 
beit zur Folge haben, verstehen. Wir werden aber weiter zu den 
sozialen Tieren auch nur diejenigen rechne n* die solche Geseih 
sehaften von längerer Dauer bilden. 

Legen wir uns diese Ein schränk uaggofi nicht auf, dann komme 
wir schließlich dahin, jedes Tier als ein soziales betrachten z 
müssen, obgleich sich in Wirklichkeit die sozialen von den nicht 
sozialen durch sehr scharf ausgeprägte Merkmale unterscheiden, 

Damit ist jedoch nicht gesagt, daß wir bei jedem Tiere eni- 
scheiden können, ob es sozial sei oder nicht. Die Schern;,! 
existieren nur in unserer Phantasie, als Hilfsmittel unseres Gq 
dächtnisses. Die Natur kennt keine strengeji Abteibingen, über* 
all finden wir in ihr eine Menge von Zwischengliedern und im* 
merklichen Lehe r gangen. 

So finden wir auch zwischen den entschieden sozialen und 
entschieden n ich (sozialen Tieren eine Reihe von Zwischengliedern.! 
die den. Systematiker zur Yerzweifinng bringen mögen, dem 
Freunde der Entwicklungstheorie hingegen hochwillkommen 
sind, weil sie ihm die Stufen der Entstehung der sozialen Ge- 
wohnheiten darstellen. 

Diese Entstehung darzustellen, ist allerdings nicht allzu leicht. 
Selbst der größte und gewissenhafteste der neueren. Natur« 
fov-Hii-r, Darwin, zeigt bedenkliche Schwankungen, sobald er aüf 
das Gebiet der sozialen Triebe kommt 1 ) 

„Es ist oft angenommen worden 4 *, meint er, „daß die Tiere an 
erster Stelle gesellig gemacht wurden, und daß sie als holga 
hiervon sieh unbehaglich fühlten, wenn sie voneinander geh* uut 


t) M Dr* Alexander Swieniodmwski, Ein Vernich, die KnMflhjä| 
ihr Moral gesetze zu erkUirrn. Krakau iR76 t S. 52 f l' P 
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nrden und behaglich, solange sie zusammen waren. Eine wahr- 
en he in liebere Änsidit ist aber d?e, daß diese Empfind nngen zuerst 
rttl wickelt wurden, damit diejenigen Tiere* welche durch das 
Leben in GeseUschaft Nutzen hätten, veranlaßt würden, zu- 
Hnmmeuziileben, in derselben Weise, wie das Gefühl des Hungers 
itnd das Vergnügen am Essen ohne Zweifel zuerst erlangt wurden, 
Inn d i e T i er e zum Essen zu v e t'an las« e j ) /* 

Uns will es bedünken, dal! die eine Ansiebt ebenso unfrucht- 
bar sei, als die andere, denn schließlich laufen sie beide auf die 
I 1 tage hinaus, ob die Henne früher war oder das Ei. Was war 
wohl früher: der Hunger oder die Gewohnheit zu e&sen? Die 
Krage ersdicint uns sehr müssig. Die Aufnahme von Nahrung 
war. ursprünglich jedenfalls wie bei den Pflanzen ein ganz unwill- 
kürlicher Türgang, sie bestand bloli in der Aufsaugung der Nnli- 
rnngsstoffe, die sich in der Umgebung fanden. Hiermit mag wohl 
bereits ein Gefühl des Behagens oder Unbehagens verbunden 
nein, je nachdem am Standort die notwendigen Stoffe sieh reich- 
lich vorfinden oder nicht. Mit {1er Zunahme des Bewußtseins wird 
jedenfalls in demselben Maße, als die Aufnahme von Nahrung 
eine willkürliche Handlung wird, audi das allgemeine Unbehagen 
ile,s seh 1 eehige nährten Körpers immer bestimmter als Eßlust, als 
I langer auftreten. Das Essen und das Vergnügen am Essen hüben 
M(h jedenfalls gleichzeitig entwickelt, keines von beiden ist plötz- 
lieh ■vollkommen fertig beim Tiere aufgetreten. 

Ebenso müJlig als der Streit, was früher war, das Essen oder 
das Vergnügen am Essen, erscheint uns nun der» ob die Gesell- 
Hihnft oder das Vergnügen an der Gesellschaft früher bestanden. 
Kines ist ohne das andere gar nicht denkbar, beide bedingen ein- 
ander. Beide haben sich auch jedenfalls, eines das andere 
Ufa de rud , gl e i d i ze iti g entwick e 1 1 . 

Wir müssen daher die bisherigen bequemen Erklärungsver- 
muhe der Entstehung der Gesellschaft aufgeben. Wir haben nicht 
tu fragen, was früher war* die Gesellschaft oder die Lust an der 
( ieselWhaft, sondern wir müssen die Ursachen von beiden er- 
forschen. Wir haben erstens zu unter sudien, weldie Umstände 

Tiere zusammenführten, wir müssen aber auch weiter unter- 
Hin htm, welches die Gründe waren, die die zusamrnengekommenen 
Tirrr Vergnügen an der Gesellschaft empfinden ließen. 

Die erste und nächstliegende Ursache des Zusammenseins 
Mtu Tieren Ist die GcmciiisamkcitdesOrtes, an dem sie 
Htleidizeitig das „Licht der Welt' 8 erblicken. Fast alle Tiere sind 
in der ersten Zeit ihrer Jugend mit ihren gleichaltrigen f ,Ge- 
Ithwisterä" sozial, selbst die sonst um erträglichstem Wir weisen 

V) Die Abstammung des Menschen und die ^esddcditlidie Zuchtwahl, 
Nliilfirnrt m% U S, <3*. 
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auf das oben erwähnt e Beispiel der Spinnen ki n. Am auf* 
fallendsten ist die Geselligkeit der Jungen bei den Fischen. Da 
jedes Weibchen alle seine unzähligen Eier auf einem Platze an- 
legt, schlüpfen auch alle Jungen an demselben Platz ans und 
bleiben in der ersten Zeit beisammen, mitunter Züge von vielen 
Tausenden b i I d e ud. 

Eine andere Ursache, welche die Tiere zusammenbringt, bilden 
die Wanderuugen, mögen dieselben nun durch den Fort- 
pflanzungstrieb, durch Nahrungsmangel oder den Wechsel der 
Jahreszeiten veranlaßt werden. Da alle Individuen das gleiche* 
Ziel haben* zu gleicher Zeit ausziehen und die gleiche Straße ver- 
folgen.! — was gar nicht wunderbar ist, indem bei allen die 
gleichen Ursachen wirken — ist es natürlich, daß sich bei diesen 
Zügen eine große Menge von Individuen zusammen findet, ohne 
gerade durch einen geheimnisvollen Gescdligke iistrieb zusammen- 
geführt zu werden. Die Landkrabben in West Indien z. Ii. ziehen 
von bebruar bis April in dichten Scharen vom Lande ans Meer, 
um dort zu laichen. Bei ihrer Massenhaft igkeit und der Gleich- 
heit des Zieles und der Zeit können sie gar nicht anders, ala in 
Gesellschaften auftreten. Audi die Lachse führt der Fort- 
pflanzungstrieb zur selben Zeit in dieselben Wasserstraßen, weil 
sie am dem Meere in die Flüsse aufsteigen müssen, um in d&ixf 
selben zu laichen. Es ist also natürlich, dal! sie in grollen Massen 
zusammentreffen. 

Anderer Art sind die Wanderungen, die der Hunger ver- 
ursacht Solche kommen z. B T bei Lemmingen oder Antilopen, 
namentlich in trockenen Jahren, öfter vor. Wir glauben jedoch, 
daß diese Züge weniger Wanderungen nach einem be- 
stimmten Ziele als vielmehr eine Flucht vor dem Hunger inü 
Ungewisse sind. Die Bewohner einer besonders hart Tom Hungen 
getroffenen Gegend wenden sich einer fruchtbareren zu, ver*| 
beeren dieselbe und zwingen ihrerseits die alten Bewohner, sich 
nunmehr mit ihnen aus der ausgesogenen Landschaft der nächsten 
fruchtbareren zuzuwenden. Und so wachsen al Ige] nach iujm 
Scharen zu unglaublichen Massen an. 

Vollkommen zielbewußt dagegen sind die infolge des Wechselt 
der Jahreszeiten herbeigeführten Wanderungen, von denen ja 
unsere Zugvögel ein allbekanntes Beispiel liefern. Diese regel* 
mäßigen und jedes Jahr von, der Masse nach, denselben Indivi- 
duen untemovaiiu-neii Zngo dürften von allen diesen Wanderungen 
zur Entwicklung der Geselligkeit am meisten beitragen. Ziigo, 
wie die der Lemminge, sind zu unregelmäßig und selten* um eiuüu 
Einfluß auf die Gewohnheiten dieser Tiere gewinnen zu kennen, 
Auch gehen die meisten der bei denselben beteiligten Tiere dabei 
zugrunde. Bei solchen dagegen, welche z. B. die Lachse unter* 
nehmen, sind die Indiv uluen, die miteinander in Berührung 
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kommen, zu wechselnd, als daß die Züge in dein Maße auf deren 
t tewohnlieiten einwirken könnten, wie bei den Zugvögeln, 

Endlich, uud das halten wir für das wichtigste Motiv, scheint 
lins die Geselligkeit befördert zu werden, durch die G e in e i n - 
H ti m k e i i de r n a h r 11 ngss p € n d e n d o n C) e r 1 1 i e Ii k e i t 
Kckaunt ist das Sprichwort, wo Aas ist, sammeln sieh die Geier, 
lud iu der Tat sind die aa stressenden Tiere, Geier und Raben, 
sowie II yauen tun] Hchakalc viel sozialer als die meisten Raubtiere, 
i 1 1 e it ach 1 eben d e r B eule jagen \i ad da Ii er j e des ein e s au sg e 1 1 eh yd e i i 
llevicrs bedürfen, wie Lowe]] und Tiger, Adler und Falken. Aneh 
für Tiere, die von Pflanzen Stoffen leben, bietet die Nahrung oft 
I rsache, daß sich mehrere Individuen auf gleichem Räume 
i reffen, z. B. auf fetten Weiden, einem mit Früchten behuugenen 
luiume iL dgi. 

Aber dieses vielfache Z US aminen t ref f e j i allein genügt noch 
nicht, uns die Entstehung der Gesellschaften zu erklären. Damit 
die durch die ve v w eh tedenarti gsten Umstände zusammengeführten 
Tiere auch beisammen bleiben und skii enger aneinander 
schließen, dazu ist es notwendig, daß sich das Vergnügen an 
der Gesellschaft in ihnen entwickelt Dieses Vergnügen 
kann sich nun auf doppelten! Wege entwickeln: auf bewußtem und 
juif unbewußtem. Auf bewußtem, wenn die Tiere die Vorteile 
i rkennen» die ihnen aus der Vereinigung erwachsen, und dein- 
gemaß zu einer solchen hinneigen. Dieser Beweggrund dürfte 
jedoch sehr selten in Wirksamkeit treten. Denn erstens erfordert 
eine solche Erkenntnis bereits eine .sehr hohe Stufe der Intelligenz* 
wie sie nicht einmal allen Menschen eigen ist, andererseits aber 
rntwickeln sich auch die Vorteile der Geselligkeit erst aus dieser 
nelbst allmählich, so daß sie im Anfange kaum klar erkannt 
werden konnten. Wir werden deshalb annehmen dürfen, daß das 
Vergnügen an der Gesellschaft sieb hauptsächlich auf unbewußtem 
Wege entwickelt hat Und zw^ar in folgender Weise: es %^ird 
unter deu Tier Vereinigungen losere und festere gegeben haben* 
Bracfaie die Vereinigung einen Vörie!] für die betreffenden Tiere, 
<latm werden diejenigen* welche zu festeren Vereinigungen hin- 
neigten, öidi im Kanrpfe ums Dasein eher erhalten und ihre 
Hinneigung zur Vereinigung vererbt habein Durch fortgesetzte 
Vererbung w T urde diese Hinneigung immer mehr bestärkt, bis sie 
Meli schließlich zu einem Triebe gestaltete, dessen Befriedigung 
l.nsi. dessen Nichtbefriedigung Unlust erzeugte, Auf diese Weise 
r ni wickelte sich zugleich mit der Gesellschaft das Vergnügen an 
derselben. 

Jfet diese unsere Annahme richtig, dann er fördert sie, daß 
die Vereinigung auch wirklich von Vorteil für die betreffenden 
Tie n\ daß sie eine Waffe im Kampfe ums Dasei u 
I « L Bei Gattungen, denen die Vereinigung schädlich ist* weil sie 
ihr Imli v iiliini am Nah rn ngserwerh, U. beim Bcschleuhcn der 
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Beute, hindert, oder weil sie dieselben leichter den Blicken der 
Verfolger aussetzt als das einzelne Tier, bei diesen werden, zu- 
fällige V erei ni g ungen , wenn auch noch so oft wiederholt* nickt den 
Erfolg haben, ein Vergnügen an der Gesellschaft hervorzurufen, 
weil diejenigen Individuen, die eine gesellige Anlage haben 
sollten, eher vernichtet würden ab die anderen, also weniger 
Aussicht hätten, sich f orten p Fl anzen. Wenn also & B. der Löwe 
sehr oft mit seinesgleichen bei der Tränke zusammentrifft, so hat 
sich daraus doch nicht ein geselliges Zusammenleben der Löwen 
ergeben» 

Auch bei Tieren, bei denen die Vereinigung gleich giltig, weder 
von Vorteil noch von Nachteil ist, werden sidi kaum starke soziale 
Triebe entwickeln, obgleich mitunter die Gewohnheit des Zu- 
sammenlebens allein schon einen An>a\?. y\\ deute I Urn cr/.i-iigen 
mag. Der ] lechtkalomu Jebt z> % in Louisiana in allen Flüssen, 
Seen und Tümpeln in zahllosen Metigen, mitunter in Scharen von 
h umleiten zusammen, ohne dafl dieses Zusammenleben bisher 
etwas, was einem sozialen Triebe ähnlich, stibe, erzeugt hätte. 

Bet Lachten wir den sozialen Trieb als eine Waffe im Kampfe 
ums Dasein* die sidi in gleicher Weise etil wickelt hat wie alle 
anderen Eigenschaften de* Tierwelt, welche auf die Erhaltung der 
Gattung hinzielen;, dann werden wir wohl annehmen dürfen, daß 
die Vorteile der Gesellschaft für die sozialen Tiere wesentlich nach 
zwei Richtungen hin bieh geltend machen, weiden, erstens zum 
benutz vor Feinden, zweitens zur leichteren Erlangung von 
Nahrung. 

Namentlich durfte der Schutz der Nach komme n. s e h a f L 
vor Feinden einer der mächtigsten Hebel zur Entwicklung" der 
Geselligkeit bei den Säugetieren sein» wohingegen bei den 
Vögeln gerade das Brutgeschüft sehr oft die Geselligkeit unter- 
bricht. Bei den Säugetieren sind die trächtigen Weibchen und 
ebenso die jungen viel hilfloser und schut /.bedürftiger als die 
Männchen, sie sind aber auch bei der Mehrzahl viel verträglicher 
als diese, wir dürfen deshalb annehmen, daß bei einer großen 
Zahl von Arten die Geselligkeit von den Weibchen ausging, und 
zwar speziell zum Schutze der Nadikommenschait — soweit man 
von einem Zweck bei einem unbewullten Vorgang sprechen kann. 

Ein gutes Ben spiel dieser Gattung von Gesellschaften bieten 
uns die Gemsen, die in Rudeln von mitunter selbst 30 Ins 
40 Stück leben, welche aber bloß von den Geiseln den Kitz dien 
und den jungen Bocken bis zum zweiten Jahre gebildet werden. 
Die ausgewachsenen Böcke dagegen sind nicht sozial, leben allein 
und gesellen Mch zum Rudel nur während der Brunstzeit. 

Es liegt auf der Hand, cluiä solche Gesellschafleu in erste! 1 
Linie dem Schutze der Nachkommenschaft dienen, ihn wenn die 
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( ^( Helligkeit den Gemsen nodii andere bedeutende Vorteile böte, 
dir Böcke derselben sidieilkh auch tei Jlitif üet geworden waren. 

Einen Fortschritt bekunden schon die Verbindungen., bei 
denen sieh zu den sozialen Weihehen ein Männchen dauernd zuge- 
NfdlU welches jedoch gegenüber den anderen Männchen nodi immer 
unsozial lebt. Auf diese Weise dii rfte vielfach die Entstehung der 
folygamie (Vielweiberei) bei den Tie Jen zu erklären sein. Bei- 
M|iiele solcher Gesellschaften finden sich bei den Saugetieren und 
Vi igeln so massenhaft und so bekannter Natur — wir verweisen 
nuf Pferde, Rinder, Hirsche, Hühner usw. , daH wir auf die- 
selben wohl nidit näher einzugehen brauchen. 

Am höchsten stehen endlich diejenigen Gesellschaften, welche 
nicht bloß dem Schutze der Jungen und Weibchen, sondern auch 
dein der Männdtcn dienen. 

Der Schutz, den die Geselligkeit gewahrt, besteht in größerer 
Widerstandsfähigkeit und in vermehrter Wachsamkeit. Wie sehr 
die Gesellschaft die Widerstandsfähigkeit der Tiere vermehrt, 
davon geben die Meerkatzen Zeugnis, eine ungemein gesellige 
Affenart. Brehm war Zeuge davon, wie sich eine Herde dieser 
Tiere gegen einen Angriff des geh u übten ITabichtsadlers, eines der 
kühnsten Räuber seiner Heimat, verteidigte. „Als ich eines Tages 
in den Urwäldern jagte", erzählt er, „hörte idi plötzlich das 
Rausdien eines jener Räuber über mir und einen Augenblick 
später ein fürditerliches Affengesdirei. Der Vogel hatte sidi auf 
einen nodi sehr jungen, aber doch sdion selbständigen Affen ge- 
worfen und wollte diesen aufheben und an einen entlegenen Ort 
In igen, um ihn dort ruhig zu verspeisen. Allein der Raub ge- 
ling ihm nicht. Der von dem Vogel erfaßte Affe klammerte sich 
mit Händen und Füßen so fest an den Zweig, daß ihn jener nicht 
w erziehen konnte, und sdirie dabei Zeter. Augenblicklich ent- 
band ein wahrer Aufruhr unter der Herde und im Nu war der 
Adler von vielleidit zehn starken, Affen umringt* Diese fuhren 
unter entsetzlichem Gesicht er schneiden und gellendem Schreien 
imf ihn los und hatten ihn auch sofort von allen Seiten gepackt. 
Jetzt dachte der Gaudieb schwerlich noch daran, die Beute zu 
nehmen, sondern gewill bloß an sein eigenes? Fortkommen. Dodt 
dieses wurde ihm nicht so leicht. Die Affen hielten ihn fest und 
hüllen ihn wahr sdiein lieh erwürgt wenn er sidi nicht mit großer 
Mühe freigemacht und schleunigst die Flucht ergriffen hätte. Von 
Keinen Schwanz» und LUäckcnfedem aber flogen verschiedene in 
ih r Luft umher und bewiesen, daß er seine Freiheit nidit ohne 
Verlust erkauft habe. Daß dieser Adler nicht zum zweiten Male 
auf einen Affen stoßen werde, stand wohl fest/* 

Den sozialen Mnulelpnviancn gibt ihre Vereinigung solche 
Ivrnil, clafi weder Leopard nodi Löwe es wagen, ihre Herden an- 
zugreifen, 
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Eine andere Art des Schuizes, den die Geselligkeit mit sich 
bringt, ist die der erhöhten Wachsamkeit. Viele der sozialen 
Tiere stellen Wachen aus, während sie Nahrung suchen oder 
ruhen» fast alle haben die Eigenschaft, sich gegenseitig vor Ge- 
fahren, die sie bemerke a» zu warnen. Ein Muster sozialer Wach- 
samkeit bieten die Kranich e. Sie stellen nicht nur regelmäßige 
Wachen aus, sondern, sobald sie die Nähe des Mensrhen merken, 
senden sie ihrem Zuge Kundschafter voraus, welche zurückfliegen, 
Bericht erstatten, worauf andere Kundschafter zur Kontrolle aus- 
gesandt werden, bis erst nach eingehender Beratung und Begut- 
achtung durch die ältesten und erfahrensten Miiglieder ihnen die 
Herde folgl Einem isoliert leben den Tiere wäre eine solche 
Sicherung unmöglich, 

A m cl e r er A r t si nd die G t 5 s eil schal t e n , welel 1 e der E r 1 e i eh ter un g 
des IVfahrungserwerbes dienen. Aussdll ieß lieh dieser Zweck führt 
den Wolf zur Geselligkeit, ein Tier, welches sich in einem 
UebergangBstadinm von der Isoliertheit zur Sozial i tat befindet. 
Im Frühjahr und Sommer, wenn die Nahrung in den Wäldern 
reichlich ifti, lebt er einzeln oder paarweise. Je näher aber der 
Winter herankommt und je spärlicher die Nahrung wird, desto 
größer werden die Meuten der Wölfe, um gemeinsam zu erlangen, 
was dem einzelnen nicht möglich wäre. Die Meuten jagen ge- 
meinschaftlich und planmäßig, indem cm Teil die Beule hetzt, 
wahrend ein anderer ihr den Weg abzuschneiden und zu verlegen 
sucht. Jedes einzelne Tier, das ihnen in den Weg kommt, ist ver- 
loren, und wenn es noch so schnell oder stark ist. Selbst mit dein 
B ä r eil soll ein o W ol f r m e 1 1 1. c l"e rti g wc s ■ d en . Nur die g e s ch I o s senen 
Herden der Pferde, Binder und Schweine vermögen sich einigen 
Respekt zu verschaffen* 

Es ist natürlich, daß sich die Gesellschaften, die dem Schutze 
und solche ? die dem Nahrun gserwerhe dienen, nicht immer scharf 
voneinander scheiden lassen; iu vielen Fällen dient die Ver- 
einigung regelmäßig heiden Zwecken. Die Affenherden ver- 
teidigen sich nicht bloü gegen wilde Tiere und stellen Wachen 
gegen sie aus, sie untern eh an eu auch gemeinsame; Einfalle in 
Fruehtf eider. ja, Alvarez berichtet sogar von den Mantel* 
p a v i n n e n , welche u, n. von Larven leben, die sie unter Steinen 
hervorholen : „wenn sie an einen Stein kommen, den zwei oder 
drei nicht umwenden können, so stellen sich sovieledarau, als Plnl/, 
haben, drehen ihn dennoch mu und suchen ihre Lieblings nah rung 
hervor.** Wir finden also hier dieselbe Gemeinsamkeit der Arbeit 
behufs Nahrungaer wertes wie bei den Wölfen. 

Die Gesell seh aften, welche dauernd heiden Zwecken, dem de« 
Nahrungserwerbea und des Schutzes dienen, stellen die hftdistei 
Form der Gesellschaft dar. Auch die Menschen Vereinigungen ge* 
hören derselben an, Die menschlichen Gosel f Schäften unter- 
scheiden flieh von den Herden sozialer Affen nur durch dir \H 


Oiv- sozialen Triebe in der Tierv/ett 


irnd Weise,, durch die sie ihre Zwecke erreichen. Die Zwecke 
selbst sind hier wie dort dieselben. Alach beim Menschen ist die 
Geselligkeit nichts als eine Waffe im Kampfe ums Dasein, und zwar 
tfeme vornehmste. Den Kampf ums Dasein in die Gesellschaf t selbst 
zu verlegen, heifit also nichts, als den Menschen einer seiner besten 
Waffen in diesem Kampfe zu berauben. Mögen auch die Herren 
IVL anchest e r männer sich mit einem naturwissenschaftlichen 
Mäntelchen drapieren und mögen selbst berühmte Naturforscher 
in ihr? Horn stoßen und erklären, der Kampf aller gegen alle sei 
in der Natur begründet und dessen Beseitigung bedeute den Still- 
stand unserer Entwicklung, und mögen sie noch so geringschätzig 
jeden Versuch, den Krieg aller gegen alle zu beseitigen^ eine 
Sentimentalität nennen, sie beweisen damit nur, wie seicht und 
oberflächlich sie die Lehre des Kampfes ums Dasein aufgefaßt 
haben. 

Wenn der Fortschritt innerhalb jeder Tiergattimg darin be- 
steht, daß sie ihre Waffen im Kampf ums Dasein vervollkommnet, 
dann muß er sich bei den sozialen Tieren auch in der Vervoll- 
kommnung ihrer gesell schaft liehen Organisation, 
also in der Vervollkommnung des Kampfes aller für alle, äußern. 
[Jm wieviel mehr muß dies beim Menschen der Fall sein 5 dessen 
mächtigste und furchtbarste, Ja fast einzige Waffe im Kampf ums 
Dasein die Gesellschaft ist, Wohl zeichnet sich der Mensch vor 
anderen Tieren noch durch seine Intelligenz aus, aber auch sie ist 
die Frucht der Gesellschaft, der isolierte Mensch verdummt und 
wird völlig stumpfsinnig. Alle seine anderen Waffen im Kampfe 
ums Dasein aber stehen hinter denen der Tiere zurück. Es stehen 
dem Menschen keine Angriffswaffen zu Gebote, wie den Raub- 
tieren, noch schützt ihn die Große, wie den Elefanten, das Fluß- 
pferd und das Nashorn. Es fehlt ihm die Schnelligkeit des Eich- 
kätzchens und Rehes* auch vermag er nicht seine Verluste durch 
übergroße Fruchtbarkeit wettzumachen. 

Wenn es ihm trotzdem gelungen ist, nicht nur sich vor seinen 
feinden zu sdrätzen, sondern ihrer und der ganzen Natur Herr 
zu werden, so gelang es ihm nicht vermöge eines geheimnisvollen 
göttlichen Funkens, sondern einzig und allein dadurch ä daß er 
seine vornehmste, ja fast einzige Waffe im Kampfe ums Dasein, 
dtei Ges eil sch eifi, zu einer im Tie rieben unbekannten Vollkommen- 
heit entwickelt hat. Nur in der Gesellschaft und durch 
A i c Gesellschaft ist der Mensch zu seiner jetzigen Höhe 
emporgeklommen, nur in ihr und durch sie kann er weiter fort- 
ndir eitern Wer die Gesellschaft aiomisiert und ihren Zusammen- 
hang zerreißt, wer den Kampf aller gegen alle in die Gesellschaft 
einführt, der beraubt den Menschen seiner mächtigsten Waffe im 

Kampfe ums Dasein und legt damit die Axt an seine Kultur. 
Dies sind die L ehren, welche die Sozial Wissenschaft aus der 

Tfii.snihe ziehen vsxuß 9 daß der Mensdi ein soziales Tier ist. 
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Es liegt nahe, dnJE die Betrachtung der sozialen Tiere für die 
S o z i a 1 w issen s ei \ af t von der höchsten Bedeutung ist, Sie ist es 
aber auch für ihr \ y s\ chologie und Ethik. 

Ls ist ganz naturgemäß, daß der Kampf ums Dasein bei 
isolier Lea Tieren ganz andere geistige Eigenschaften züchten muli 
als bei sozialen. Un Verträglichkeit und Selbstsucht ist eine der 
hervorragendsten Eigenschaften der unsozialen Tiere, Die Spinnen 
geben uns Beweise davon. Typisch ist auch die südamerikanische 
Harpyie, ein Habichtsadler, welcher, aoßer der Paarungszeit, 
nicht einmal mit dem Weibchen zusammenlebt. Bringt man zwei 
in einen Käfig, so beginnen sie einen Kampf auf Tod und Leben. 

Ganz anders die sozialen Tiere. Es ist natürlich, daß die 
Freude an der Gesellschaft einen Hauptzug ihres Charakters 
bildet. Die fürchterlichste Strafe für ein soziales Tier ist die 
Einzelhaft. Die halbwilden Rinder Südafrikas können selbst eine 
momentane Trennung von der Herde nicht ertragen. Wir werden 
das begreifen, wenn wir erfahren, daß die Löwen bestündig auf 
der Lauer nach Tieren che&er Art liegen, die sich von ihrer Herde 
entfernen, um abseits zu grasen. Auf diese Weise gelangen fast 
mir solche Tiere zur Fortpflanzung, welche treu zur Herde hallen. 

Das Vergnügen an der Gesellschaft erstreckt sich jedoch nicht 
auf alle Artgenosseit, sondern, mindestens im freien Zustande, 
nur auf die Mitglieder ein und derselben Gemeinschaft Aus- 
genommen Tiere, welche nicht dauernd sozial sind, wie z> B, die 
Wölfe oder die Nandus (Pampastrauße), Letztere leben zur Brut- 
zeit familienweise, scharen sich aber nach derselben zu Herden 
von 6D und mehr Stück zusammen* die jedoch in äußerst losem 
Zusammenhange stellen. Zufällige Umstände trennen die 
Sehwärme und es schlafen sich dann deren Teile mit dem nächsten 
weidenden Trupp wieder zusammen, Bei streng sozial lebenden 
Tieren kann hingegen die Zuneigung zur eigenen Gemeinschaft so 
stark werden, daß sie such als Abneigung gegen alle anderen nichl 
dieser Vereinigung angehorigen Mitglieder derselben Art äußert, 
Ein bekanntes Beispiel liefern die Ameisen, Desgleichen die 
herrenlosen Pariahunde im Orient. Jede Gasse hat ihre 
eigenen Hunde, welche sie nicht verlassen, und w r ehe dem Hunde, 
der es w r agL ein fremdes Gebiet zu besuchen. „Oft habe idi ge- 
sehen", erzählt Hackhinder, „wie über einen solchen Unglück liehen 
alle anderen herfielen und ihn, wußte er sich nicht durch 
schleunige flucht zu retten, förmlich zerrissen." Aehn liehe Vor* 
giinge können wir auch bei den zahmen 1 binden unserer Straßen 
häufig beobachten. Bei den Elefanten bilde! die Herde» mag sjo 
zehn oder tausend iSlück zahlen, stets einen geschlossenen VYi 
band, „Kein anderer Elefant findet Zutritt und derjenige, welcher 
so unglücklich war, durch irgendeinen Zufnll von einer Herde fr 
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i rennt zu werden, vielleicht Übrig zu bleiben oder aus der Ge- 
fangenschaft zu entfliehen, ist gezwungen, ein I 1 inskuller leben 2it 
lühren . . . Wagt er sidi einzudrängen, so gibt es Stilläge und 
Stöße von allen Seiten: selbst das harmloseste .Elefantemveibclieii 
schlägt mit dem Rüssel auf ihn los/' (Brehm, Tier leben III., 
S. 4?9). Auf gleichem C S rii th ff beruht aucli die Siaiutiieslei ntl- 
schafi beim Menschen. 

Innig verwandt mit dein Vergnügen un der Gesellschaft ist 
muh die Sympathie, das Mitgefühl, das ausschließlich sozialen 
Heren eigen ist. Es ist sellKstverstandliA, daß, wenn ick nur in 
der Gesellschaft und durch die Gesellschaft lebe, die Stimmung, 
welche in derselben herrscht, mir nicht gleichgültig sein kann, 
jeder Verlust, der die Gesellschaft trifft, trifft auch mich, und 
ebenso auch jeder Gewinn. Das Wohlergehen der Hcrclen- 
genosseiL fordert auch mein Wohl ergehen-, ihr Leiden wirkt auch 
auf mich zurück. Namentlich bei den Gesellschaften, die dem 
gegenseitigen Schutze dienen, muß die Sympathie durch den 
Kampf ums Dasein mächtig gefordert werden. Aber Beweise 
derselben finden sich auch btu Tieren, deren Gesellschaften bloß 
dem N ah rungser werbe dienen. Man bat Beispiele von Wolfen, 
welche invalide Kameraden, die schlechte Zahne hatten, fütterten. 
Das gleiche wird erzählt \tm Hunden, Hatten und Pferden. 
Kapitän Stansbui y fand am Salzsee in Utah einen alten und voll- 
ständig blinden Pelikan, welcher sehr fett waT, and von seinen 
Genossen lange Zeit, und war sehr gut, gefüttert worden sein 
mußte. 

Namentlich Raben und Schwalben haben sich stets als 
i echte Hei Ter in der Not bewiesen. Büchner führt, in seinem 
Buche „Liebe und Liebeslebcn in der Tierwelt" einige so anmutige 
15 vz ahl li ngen p welche dies bestätigen, an, daß unsere Leser es uns 
nicht verübeln werden, wenn wir den Forignng unserer Unter- 
suchung für einige Augenblicke unterbrechen, um dieselben mit- 
zuteilen. 

„Vor einigen Jahren*', er zahlt Brehm (Hausfreund 18 ?4, S. 7i% 
zit. bei Büchner „Liebe" usw. S. 188) „sah ich eine Schar Saat- 
krähen gescluiflig am Fuße eines Baumes ihrer Kolonie zu- und 
abfliegen. Ich sah nach und fand dort eine alte Krähe in einer 
Hohle zwischen den Wurzeln, welche durch einen Schuß flügel- 
lahm und eines Beines beraubt war. Dieser Stummel war fast 
vernarbt, was beweist, daß die anderen Krähen ihre invalide 
Schwester bereits seit Wochen ernährt hatten/' 

„Wird einer ihrer Gefährten getötet oder verwundet**, erzählt 
ISüchner weiter von den Raben, namentlich durch Flintenschüsse, 
ho verlassen sie ihn nicht, w ie man bei dem Knalle eines t euer- 
■( wehrs gewiß vermuten sollte, sondern und 1 liegen und ximhüpfen 
ihn mit .steten Versuchen, ihm weiter zu helfen. Ist er bloß ftiigeb 
In hm und I i nn sieh auf dem Boden fortbewegen, so ermuntern 
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sie ihn durch fortwährenden Zuruf, fliegen cüie kleine Strecke 
vor ihm her und au dien ihn zum i/o Igen zu veranlassen. G Irtan ner 
will sogar gesehen haben, wie eine Gesellschaft wilder, in der 
Abreise befind] ither Dohlen auf das Geschrei einer mit gestutzten 
Flügeln frei einhergehenden Dohle herbeieilte und die gestutzte 
Gefährtin mit großer Beharrlichkeit in die Lnft zu entführen ver- 
suchte, indem sie dieselbe zn wiederholten Maien mit den 
Schnäbeln an den Flügeln fällten, ziemlich hott in die Lüfte hoben 
und von ihrem edlen Vorhaben erst abstanden, als sie sich von 
der Nutzlosigkeit ihrer Anstrengungen überzeugt hatten, Jesse 
sah, wie einer seiner Arbeiter einen von ihm durch einen Schuß 
verwundeten Raben in der Hand hielt und wie ein anderer Rabe, 
nachdem er ihn vorher einigemal umkreist lud te 3 so auf den Men- 
schen herabstiefi, daß er ihn beinahe berührt hätte, vielleicht in 
der Hoffnung, dem unglücklichen Gefährten helfen zu können. 
Selbst nachdem der tote Vögel als Scheuche an einer Stange im 
Feld aufgehangen worden war, wurde er von einer Anzahl seiner 
früheren Freunde besucht und besichtigt, Abs sie sich aber über- 
zeugt hatten, daß der Fall hoffnungslos sei. verließen sie das Feld 
alle miteinander, Der Fall erscheint um so bemerkenswerter, als 
man weiß, daß Raben Menschen, die eine Flinte tragen, stets von 
weitem aus dem Wege geben." 

Von dem Solidaritätsgefuhl der Schwalben erzählen mis un- 
zählige gut bezeugte Geschichten. Wir wollen nur eine erwähnen, 
die „jener Pariser Schwalbe, welche sich mit einem langen, um 
ihren Fuß gewickelten Faden an einem Kar nies des College des 
Quatre Nation« gefangen hatte. Als ihre Kräfte erschöpft waren, 
hing sie klagend und schreiend am Ende des Fadens, von Zeit zu 
Zeit einen vergeh! iAenBefreiungs versuch machend. Aüe Schwalben 
des weiten Terrains zwischen der Tuilerienbrücke und dem Pont- 
Nenf und vielleicht ans noch weiterer Entfernung hatten sich zu 
H nuder ten um sie versammelt, indem sie durch ihr Schreien Auf- 
regung und Mitleid zu erkennen gaben. Ntah langem Tumult und 
Schreien schien eine von ihnen das Mittel der Befreiung ausfindig 
gemacht und ihren Kameraden mitgeteilt zu haben* Man ordnete 
sich in Reihen und jede Schwalbe traf im Vor überfliegen mit 
einem Sdmabelhieb den Faden mög lidist an derselben Stelle* 
wobei die arme Gefangene allerdings schwer leiden mußte. In 
verhältnismäßig ku rze r Zeit wurde auf diese Weis« 1 durch vereinte 
Anstrengungen der Faden zerschnitten und die Gefährtin befreit. 
Die Schar blieb darnach noch einige Zeit beisammen, aber ihr Ge- 
schrei scbien nun nicht mehr Angst, sondern Freude zu verraten." 

So wenig, wie das Vergnügen an der Gesellschaft, äußert sich 
auch die Sympathie allgemein, Sie wird eingeschränkt durch die 
Rücksiebt auf die Gemeinschaft, das höchste Gesetz aller sozialen 
Tiere. Salus reipublicae snprema lex esto (das Wohl des Ge- 
meinwesens sei das höchste Gesetz) gill für die Gesellschaften der 
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Tiere ebenso wie für die der Menschen. Das Wohl der Gesamt- 
heit wird aber nicht nur gellend gemacht gegen die außerhalb der 
Gemeinschaft stehenden Individuen, gondern auch gegen die imier- 
liEilh derselben stehenden t wenn ihr von ihnen Gefahr droht. Wo 
verwundete oder kranke Tiere Raubtiere anzuziehen drohen, da 
werden sie von der Gesellschaft ausgeschlossen oder geradezu ge- 
lötet. Ruxtou konnte einen solchen Fall von Tötung bei einein 
Karolinapapagei beobachten. Das gleiche kommt hente mich und 
nun denselben Ursachen bei vielen Wilden vor. Noch zu Tacitus 
Zeit wurden bei den Germanen die Greise und Invaliden getötet, 
Entwickelt sieb die Sympathie zu einem besonders hohen 
Grade, dann hat sie den Opfermut im Gefolge, der sieh, um einem 
Genossen Hilfe zu bri Ligen, Unbequemlidikeileii t ja selbst Todes- 
gefahren unterzieht, Von den Hunden, diesen hervorragend 
sozialen Tieren, sind zahlreiche Fälle von Aufopferung bekannt. 
Kiu Beispiel von Opfermut hat sieh uns bereits bei den Raben 
gezeigt. Aber dergleichen finden sich auch bei den meisten 
anderen sozialen Tieren, selbst bei Walrosscn und Poiwalen. Am 
nächsten stehen uns Menschen natürlich die Affen. Brehm be- 
gegnete einmal in Abessynien einer Herde Mantelpaviane, weldie 
i[i!er durch ein Tai mg* Krni£e hattet] die andere >■ -iio desselben 
bereits er reicht, einige befanden sich uotli in der Niederung. Diese 
wurden von den Hunden angegriffen, aber die alten Männchen 
kamen sofort von den Felsen herab und brüllten so fürchterlich, 
daß che Hunde sich erschreckt zurudtzogen. Die Hunde wurden 
von neuem gegen die Affen gehetzt aber der größte Teil der- 
selben halte bereits die sehülzenden Höhen gewonnen: im? wenige 
In [Linden sich noch unten, unter ihnen ein halbjähriges Junges. 
„Ks kreischte laut auf* berichtet Brehm, Tier leben L, S. 163, „als 
es die Hunde erblickte, flüchtete edends auf einen Felsblock und 
wurde hier kunstgerecht von unseren vortrefflichen Tieren ge- 
stellt. Wir schmei dielten uns schon, diesen Alfen erbeuten zu 
können» aber es kam anders. Stolz und würdevoll, ohne sich im 
geringsten zu beeilen und ohne auf uns zu achten, erschien vom 
andern Ufer herüber eines der stärksten Männchen, ging furchtlos 
den Hunden entgegen, blitzte ihnen stechende Blicke zu, welche 
sie vollkommen in Achimig hielten, stieg langsam auf den Fels- 
Ii lock zu dem Junge», schmeichelte diesem und trat mit ihm den 
Kückweg an, dicht an den Hunden vorüber, welche so verblüfft 
waren, daß sie ihn mit seinem Schützling ruhig ziehen ließen." 

Die Ursache, welche die Sympathie zu so bewunderungs- 
würdigem Opfermut erweitert, dürfte wohl in erster Linie im 
Kampf ums Dasein zu suchen sein. Darwin ineint freilich, claii 
Kt lade die Tapfersten und Opferfreudigsten stets größeren Ge- 
lullten ausgesetzt seieu und sich daher nicht so leicht fortpflanzen 
werden, u I s die se 1 bstsü ch t i ge ren und f u rch tsa nie reu Mi tgl ied e r 
dt r Heide. Wir können uns jedoch dieser Ansicht nicht au- 
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schließen, Herden, bei denen die Tapferen und Opferfreudigen 
nur Ausnahmen sind, weiden dieselben allerdings frühzeitig ver- 
lieren, damit aber auch die Fähigkeit, im Kampfe ums Dasein aus- 
zuhalten. Wo dagegen Tapferkeit und Opfermut aligemein ver- 
breitete Tugenden sind, wird jedes Mitglied der Gemeinschaft 
ausreichenden Schutz genießen, solche SUimmo daher einen Vor- 
sprimg erlangen und die sozialen Tugenden sidi in ihnen fort- 
pflanzen. Man muß eben bedenken, daß bei der urwüchsigen 
Gleichheit der Erziehung und der Lebensbedingungen Ausnahmen 
im guten wie im hosen Sinne selten sind und daher Tapferkeit 
in einer Gesellschaft entweder allgemein verbreitet sein oder all- 
gemein fehlen wird. Und bei dem sozialen Kampf ums Dasein siegt 
flieht die Herde, welche die Tapfersten, sondern die, welche die 
meisten Tapferen zählt. 

Mit Darwin glauben wir aber, daß auch der Ehrgeiz bei der 
Entwicklung der sozialen Tapferkeit eine Rolle spielt und neben 
ihm eine eigentümliche Wirkung der Oeselisehaft, auf die. obwohl 
allgemein bekannt, dennoch unseres Erachten .a Espinas zuerst in 
der Soziologie und Psychologie hingewiesen hat. Auf Seite 36 i ü. 
seines schon zitierten Buches ilher die Tiergeselisdiaften führt er 
aus* wie die Leidenschaften der Tiere und Menschen in der Gesell- 
schaft wachsen. Eine zahlt cidi besuchte Versammlung wird von 
demselben Eedner ganz anders begeistert als eine sdiwach be- 
suchte, sie begeistert aber auch ihrerseits den Redner viel mehr, 
Dieselbe Bemerkung machen wir bei Tieren. „Der Mut jeder 
Ameise*"* schreibt Forel, „vermehrt sich hei derselben Gattung in 
direktem Verhältnis zur Zahl der Gefährten oder Kreunde, die 
ihr erreichbar sind, und vermindert sieh in demselben Maläe, in 
dem ihre Isolierung zunimmt* Eine jede Bewohnerin eines sehr 
bevölkerten Ameisenhaufens ist viel kühner als eine sonst ganz 
gleiche Arbeiterin eines sehr schwachen Ameisenvolkes. Dieselbe 
Arbeiterin, welche sich zehnmal totschlagen ließe, wenn sie von 
ihren Gefährten umgeben ist, steigt sich ausnehmend furchtsam 
und weicht der geringsten Gefahr ans, selbst einer viel schwächeren 
Ameise, als sie selbst ist, wenn sie» zwanzig Meter von ihrem 
Neste, sich isoliert fühlt/* In gleicher Weise hat man die Be- 
obachtung gemacht, dal' die Hornissen um so reizbarer werden, 
je zahlreicher sie sinch 

Diese Eigenschaft, welche man mehr oder minder ausgeprägt 
bei allen sozialen Tieren findet, dürfte wohl wesentlich mit bei- 
tragen, die soziale Tapferkeit y.n erhöhen, die nicht im ver- 
wechseln ist mit dem räuberischen Blutdurst oder der Unverträg- 
lichkeit unsozialer Tiere. 

Eine weitere Ursache zu deren Verstärkung dürfte allerding« 
der Ehrgeiz sein* Man hat über diesen Punkt noch wenig Nach- 
forsch innren angestellt: wir wissen jedoch, dalS I luiislieiv, die ehe 
dem sozial waren und auf einer so hohen Stufe clor Intelligenz 
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1 lieHi dafi sie uns verstellen, für Loh und Tadel vollkommen 
empfänglich sind, sowohl der I Tunrl und das Pferd wie auch der 
Klef mit, wahrend die unsoziale Hauskatze, obwohl an Intelligenz 

- 1 1 1 1 ( lern im ebcnhurii^. Hj i ! "L und Tadel ein seil ge rin s 

\ eisüindnis besitzt 

Vom Pferde sagt Brehm, Tierleben III, S. 34: „Seine Reimlust 
Mi Verbindung mit seinem Adel oder seinem Stolze leisten im 
römischen Corso beinahe Unglaubliches. Auf ein gegebenes 
/riehen sind die Pferde beieil, dm Wcülauf zu beginnen: sie 
wiehern hell auf, sie stampfen vor Ungeduld. Dann stürzen sie 
,sic-h auf die Bahn und eins will dsis andere übereilen. Niemand 
siizi auf ihnen, niemand sagt ihnen, lim was es sieh handle, nie- 
numd feuert sie an; sie merken es von sich. aus. Jedes feuert sich 

■ Mist an und wird von jedem angefeuert. Und das, welches 
zu erst am Ziele ist, lobt sieb selbst und wird von den Menschen 
gelobt. Es ist dafür empfind] ich, doch wird Neid oder Haß gegen 
den Sieger bei ihm nicht wahrgenommen* Voll Ehrgefühl schadet 
es sich bisweilen selbst weil es immer voran sein will und sich 
KU Tode liefe, wenn man es nicht zurückhielte . , . Welches Ehr- 
gefühl entwickelt sieh nicht im englischen Weürcimcr! Wie 
sihmcichclt sieh das Pferd des Generals! Es merkt die Yortreff- 

lirbkeit und daß es ein Kon igsroß sei, welchem die Ehre gebühre 
und daß man es verehre/ 1 

Wir sehen, welche Fülle edler Triebe aus der Geselligkeit 
liervorsprteßi : volle Hingebung an das Gemeinwesen, Sympathie, 
Opferwilligkeit, Tapferkeit und Ehrgeiz, also gerade diejenigen 
Kigenschaften, welche den alten Griechen und Römern und mit 
ihnen allen Naturvölkern als die vorzüglichsten Bürgertugenden 
erscheinen* Und selbst heute noch stehen bei uns diese Eigen- 
schaften in ganz anderem Ansehen als die später erworbenen der 
Keuschheit, Mäßigkeit, Frömmigkeit und ähnliche. Sie sind eben 
in unserer Natur begründet, und sie erscheinen uns als gut, weil 
sie unser ureigenstes Wesen sind, ebenso wie uns als 
weh 1 ech t die unsozialen Eigenschaften der Selbstsucht, Huck- 
sieht slosigkeit, Unverträglichkeit und Keighcit erscheinen. 

Wenn wir aber Tugenden auch beim Tiere finden, dann ist 
damit die letzte Schranke zwischen Mensdi und Tier gefallen* Man 
meint wob! gewöhnlich, dcT Körperbau und auch die Intel] igen z 
der Tiere ließen sich allerdings mit den entsprechenden Eigen- 
m haften des Menschen vergleichen, die Moral dagegen sei bloß 
diesem eigentümlich. Die Eeispiele, die wir vorführten, zeigen, 
dnfl die Moral der Naturvölker und selbst so hochstehender 
Nationen, wie der Griechen und Römer, ihre Analogie in der 
I iervw Ii findet. Der Pavian, der seinen jungen Gefährten mit 
Gefahr seines Lehens rrUeie, stand um nichts niedriger als ein 
Hominis Codes« Der Rabe, der, ohne das Feuergewehr zu 
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achten, herabstieg um seinem toten Gefährten zu nahen, hat eine 
ähnliche 1 Tand lang begangen wie die, welche uns mit Bewunde- 
rung für eine Antigone erfüllt; und selbst der Stier, welcher eine 
kranke Kuh lotet, daniH sie nicht die Herde, gefährde, handelt 
ganz nach den Maximen antiker Tugend, und hat zum mindesten 
nicht unedler gehandelt als der siegreiche Horatier, der seine 
Schwester umbrachte, weil sie den von ihm getöteten Feind 
beklagte. 

Die Moral ist also nichts dem Menschen Eigentümliches und 
sie beruht auch nicht auf einem geheimnisvollen göttlichen Funken, 
der ihm innewohnt; sie ist dein Menschen mit dem Tiere gemein 
und die*sozialen Triebe sind es, denen sie entspringt. 

Mit dieser Erkenntnis hat für die Ethik eine neue Epoche 
begonnen* Bisher bestand sie bloß aus Predigten, Forde- 
r imgen; das Wörtehen .soll spielte in ihr eine große Rolle, sie 
war ein Teil der Theologie» Die heutige Ethik dagegen ist ein 
Produkt des Darwinismus* nächst Darwin sind es namentlich 
(1. Spencer, Tylor, Lubbock, M'Lennan tl A, 5 welche zu ihrem Auf- 
bau wesentlich beigetragen haben. Sie untersucht nicht, was sein 
soll, sondern was i s t und was gewesen ist und sucht jenes 
aus diesem zu erklären. Die jeweiligen Sit l engesetze sind für 
diese Seil nie nichts als die Produkte der jeweiligen Formen der 
Gesellschaft und der sozialen Instinkte, die wir von unseren affen- 
artigen Vorgängern erhalten haben. 

Ebenso grundlegend* wie für die Ethik, ist die Lettre von 
den sozialen Trieben für die Psychologie, Bisher wußte man 
sich die Erscheinung der Sympathie nicht recht zu erklären. 
Sie beruht auf Egoismus, sagen die einen; ich helfe meinem Mit- 
menschen, weil ich wünsche» daß er in einem ähnlichen Falle mir 
helfe. Aber wäre dies richtig* so dürfte z. B. ein Mann nie Mitleid 
mit einer Geblirenden haben, weil er nie in ihre Lage kommen 
wird. Andere wieder, und zu. denen gehören sehr bedeutende 
Denker, erklären das Mitleid dadurch, daß mau sich in die Lage 
des Leidenden versetze und daher dessen Schmerz mitempfinde. 
Dadurch würde das Mitgefühl gewissermaßen Sache der Phantasie. 
Aber wenn ich einen Ertrinkenden sehe, werde ich da erst lange 
Vorstellungen von dessen Leiden in meinem luttern erwecken, be- 
vor ich ihn rette? Sicher nicht» In solchen Fällen handeln wir 
stets ohne zu überlegen, i n s t i nk t m a ß i g. Noch gewichtiger 
ist der Einwand, daß bei vielen Völkern sich das Mitleid und die 
Sympathie bloß auf die Stam inesgenossen erstrecken; die 
Sympathie mit allen Menschen ist also nicht etwas der ganzen 
Menschheit Eigenuimiidics, sondern das Produkt gewisser histo* 
risdier Verhältnisse* Wenn aber der Anblick des Leidens an u nd 
für sich bereits in meinem Innern einen Reflex desselben hervor- 
rufen würde, so müßte dies für das Leiden eines jeden Meuschau 
gelten. Wir wissen aber, daß derselbe Römer, solcher sein I -eb*B 
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■nifa Spiel setzte um einen Mitbürger zu teilen, kalten Blutes 
fiHiBond Gladiatoren in die Arena senden konnte, damit sie sich 
KU nemem Zeitvertreib gegenseitig zerf kuschten. 

Alles das sind S eli wie rigk eilen, über welche die bisher herr- 
mi liriiden Ansichten über die Entstehung der Sympathie nicht hin- 
auskommen, so daß sich denn auch Schopenhauer in seiner Ver- 
Irgeuheit veranlaßt gesehen hat, ihre Entstehung für ein M y s t a- 
r i « m zn erklären. 

Ans dieser Verlegenheit hilft die Dahingehe Theorie der 
«ho /Ja] en Triebe, Die Sympathie beruht nach ihr weder auf der 
I Überlegung noch auf der Phantasie, sie ist ein durch den Kampf 
ums Dasein gezüchteter Instinkt, dem man folgt, ohne sich Rechen- 
fuhaft von ihm abzulegen, wie auch der Zugvogel dem Wandes- 
i »stinkt folgt, ohne sich über dessen Bedeutung vollkommen klar 
An sein. 

Der Darwinismus hat bisher eine seiner Hauptaufgaben darin 
gesehen, zur Verringerung der Kluft zwischen dem Menschen und 
dem Tiere die Rolle des Instinktes in der Tier weit möglichst zurück- 
zudrängen und nachzuweisen, daß die Ueberiegung einen großen 
Teil der tierischen Handlungen bestimmt. Wir glauben, man 
konnte, um diese Kluft zu überbrück ein auch einmal vom anderen 
Knde beginnen und die Rolle untersuchen, welche die Instinkte 
im Leben des Menschen spielen. Beim Tiere findet sieh 
mehr Ueberlegung, als man glaubt, beim Men- 
h c h en aber findet sich m e h r I n a t i n k t als m a a 
Klaubt, Wie oft handelt der Mensch in stinkt mäßig, unbewußt, 
tun sich dann hinterdrein Beweggründe seines Handelns auszu- 
klügeln und dieses als ein überlegtes hinzustellen! Nament- 
lieh ab e r & i n d e s d i e s o z i a 1 e n I n s i i n k t e s E h r g e i z 9 
Sympathie, d e r E i n f I u fi u n s e r e r U m g e b u n g oder, 
wie man sagt, d e r „ö f f e n 1 1 i c h e u M e i n.u n g", 
w eiche n n a u f h ö r 1 i c h b e s t i in tu e n d auf uns e i n. - 
w i i?ken. 

Es würde uns zu weit fuhren, wollten wir den Einfluß und die 
Aeußerungen der sozialen Instinkte im Menschenleben noch weiter 
verfolgen; wir gedenken dies einmal ausführlicher in einem 
i vi ^eneii Artikel zu tun. Aber schon aus dem Gesagten geht zur 
thuiüge hervor, von welcher Bedeutung die Lehre von den sozialen 
Trieben für die verschiedensten Wissensgebiete ist. So sehen wir, 
ilttfi die Darwinsche Entwicklungstheorie nicht bloß in dem Kreise 
der Naturwissenschaften umwälzend wirkt, sondern ihre Wirkun- 
Krii in die von diesen entferntesten Wissensgebiete erstreckt, und 
mis Ii icht nur Aufschlüsse bringt über das Geistesleben des 
MritHiliem sondern audi neues Licht wirft auf die Lehren der 
I > u I i i i s c h e u O e k Q n # mie , ja selbst auf u n s e t e S i 1 1 e n- 
besetz c. 
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Mit dem Aufdämmern der Sozia] Wissenschaft mußte natürlich 
auch die Frage nach der Entstehung von Staat und Gesellschaft 
immer mehr in den Vordergrund treten und die Denker immer 
mehr beschäftigen. Ebenso natürlich war aber auch die Antwort, 
welche auf diese Frage erfolgen mußte, Sie wurde gegeben im 
Zeitalter des aufkeimenden Individualismus, des industriellen 
Kampfes aller gegen alle. Und noch war man kaum dem Kampfe 
aller gegen alle mit den Waffen in der Hand, das i*i der Feudal- 
unarchie, entronnen« Kein Wunder, daß mau bei den damaligen 
beschränkten historischen und ethnographischen Kenntnissen diese 
Anarchie nicht für das Produkt einer viel tausend jährigen geschicht- 
lichen Entwicklung, sondern für den Urzustand des Menschen- 
geschlechtes hielt. Und da der moderne Staat aus den Verträgen 
erwuchs, welche das städtische Bürgertum und die Fürsten unter- 
einander schlössen, um sich der U ebergriffe des llaubadels zu er- 
wehren, so ist es ganz natürlich, daf! man annahm, Staat und 
Gesellschaft beruhten auf einem Y ertrage, den die Urmenschen 
geschlossen, um dem Kampfe aller gegen ade und der Unter- 
drückung des Schwachen durch den Starken zu entgehen. Das 
gesellige Zusammenleben der Menschen ist mich dieser Annahme 
nichts Urwüchsiges, sondern ein Produkt des grübelnden Yer- 
sta n d es, der d 1 6 V ort eile d e ssel b c n e r k 11 n nte t 

Diese Ansicht beherrschte das 17. nnd 18, Jahrhundert, sie 
wurde von den Anhängern des Absolutismus, wie Hobbes, eben- 
sogut verfochten wie von den Verteidigern der Demokratie, 
namentlich von Rousseau. Es ist unrichtig, die Lehre vom Gesell« 
schuf tsver trag als eine Rousseau eigentümliche zu betrachten — 
er teilte sie mit seinen Zeitgenossen; ihm eigentümlich waren bloß 
die Konsequenzen, die er aus dieser Lehre zog, Und unser Jahr- 
hundert hat seh r wenig das Recht, über Rousseau spöttisch die 
Athseln zu zucke n. Sind wir do th noch nicht vi el weit er gek om mc n 
als er. Einer der angesehensten Soziologen der Jetztzeit Herbert 
Spencer, steht heute noch in Beziehung auf die t rage der [■] ii i- 
stehung der Gesellschaft wesentlich auf demselben Boden mit 
Rousseau, nur daß seine Anschauungen ein wältig durch dar- 
wünsche Einflüsse modernisiert sind. 


1) Zurrst vei öf fentlic^t in eleu .jVeiuni Zeit" I HM, 
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Wir betrachten das nicht als Her abseien 3 ig Spencers, wohl 
lilnir als ein Zeichen der Bedeutung Ilousseaus. 

Spencer ist so überzeugt davon, daß der Menstb. pt txi. seinem 
primitiven Zustande vereinzelt handelte", dafi er es kaum i'ür 
nötig hält 3 diesen Ausspruch zu beweisen. Und ebensowenig er- 
Hcheint es ilini eines Beweises bedürftige daß „dasjenige Zusaminen- 
witken* welches die Handlungen der Individuen zu einem um- 
mittelbar die ganze Gesellschaft betreffenden Zwecke vereinigt, 
ring bewußte Tätigkeit" ist 1 ). J!( Pas soziale Leben", sagt er an 
ariderer Stelle, „ist ein zusammenwirkendes Leben, setzt also nicht 
bloß eine für das Zusammenwirken geeignete emotionelle (Ge- 
müts-) Beschaffenheit, sondern so viel Verstand voraus, daß 
die Vorteile des Zusammenwirke u s erkan n t SJ*ä 
die Handlungen entsprechend geregelt werden können f um jene 
tm erreichen 2 )/* Wir sehen, IL Spencer ist vom Contrat social 
(Gesell schafts vertrag) nicht weit entfernt. 

Warum aber sollen wir einen solchen für die Gesellschaften 
der Mensehen annehmen s da es doch dessen nicht bedurfte, um die 
Gesellschaften der Tiere zu schaffen, welche auf unbewußtem 
Wege entstanden sind? (Vgl. den Artikel über „die sozialen Triebe 
in der Tierwelt", Neue Zeit, I. Band, Heft 1 u. 2), 

Wir brauchen umsow eiliger in dieser Beziehung einen Unter- 
sthied zwischen den Menschen und den Tiearen aufzustellen, als 
Spencer selbst drastische Beispiele dafür vorbringt, wie wenig" 
ilie unwissenden Wilden imstande sind* die Vorteile des Zusam- 
menwirkens 2u erkenne 11. Es entspricht wohl mehr dem Geiste 
de* modernen Naturwissenschaft, wenn wir den N atur menschen 
rinfach auf gleiche Stufe mit den anderen sozialen Tieren stellen, 
rifa.it ihm eine Intelligenz zuzutrauen, welche deij euigen so vieler 
In; rühmt er ProFessoren überlegen sein sollte, die heute noch nicht 
rlie Förderung, sondern den Untergang aller Kultur vor Augen 
Hehei?- wenn an die Stelle des Kampfes aller gegen alle der Kampf 
n Her für alle, das h c w u ß t e Z u s a mmen w i r k e i). t ge- 
setzt wird. 

Spencer bringt freilich als Beleg für seine Ansicht die nnbe- 
nircübare Tatsache vor, daß die tief st stehen den Wilden sich durch 
einen gänzlichen Mangel sozialen Zusammenhaltes von den 
nnderen Stämmen unter scheiden. So die Digger-lndianer in der 
Sierra-Ncvada, die Chaco -Indianer in Südamerika, die Sche^arat- 
BedniÄeB und andere, Aber ihm selbst entschlüpft bei der 
! Iiurakterisierung der Chaco-Ind inner der Ausdruck „herunter- 
l$v. kommen''; ganz sicher muß dies auch von den Scherarat-Be- 
tliiiuen behauptet werden, da die Beduinen doch nicht mehr zu 

1) I I. Spwicer, Staatliche Einrichtung Kosmos, YIIL Bd. 1880/81, 
% IN7. 189. 

5) Knmim*, VI II,, % 
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den urwüchsigen Naturvölkern geredmei werden können, und 
heruntergekommen sind auch alle anderen Stämme, die er an- 
fuhrt, Sic sind nidit & u r ü de geblieben, sondern Ii erab- 
gesunken, da sie von stärkeren Stammen in Einöden ver- 
trieben wurden, in denen sie nur kümmerlich ihr Leben fristen 
können und der Auflösung entgegen gehen. 

Es ist aber eine gutbezeugte Taisadie, dafi die Verfolgung 
und Verdrängung aus den Wohnsitzen, sowie die Ein sdn 1 antun g 
des Gebietes für den Nahxungserwerb den Zusammenhang bei 
sozialen Tieren lockern, ja ganz beseitige n. Deutlich sehen wir 
dies bei dem Biber in Europa, der lange vur seiner Ausrottung 
bereits aufgehört hat, sozial zu sein. Auch bei den von Spencer 
vorgeführten Stämmen darf man danach an nehmen, daß sie den 
sozialen Zusammenhalt verloren, nicht aber noch nicht ge- 
wonnen habe tu 

Wfire der soziale Zusammenhang wirklidi ein Ergebnis der 
steigenden Zivilisation, wie Spencer annimmt, dann mußten die 
sozialen Triebe bei den Angehörigen der europäischen Kultur viel 
stärker sein als beim Naturmenschen. Dies behauptet auch 
Spencer 1 )» 

In Wahrheit aber findet das Gegenteil davon statt, 

II. 

Um die für unsere Geschieht saoffnssung, ja selbst für die Be- 
urteilung der modernen sozialen S immun gen hochwichtige Frage, 
ob die sozialen Triebe sich beim Menschen erst mit der steigen- 
den Kultur entwickelten oder ob nicht der Mensch seiner ganzen 
Anlage nach ein soziales Tier — ein Zoon politikon, wie Aristoteles 
sagte — sei, höchstwahrscheinlich auch abstammend von einem 
affenälmlidTeix, sozialen Tiere; um diese Frage beantworten zu 
können, müssen wir die Anschauungen und Sitten der sogenannten 
„Wilden" näher untersuchen. Dies ist jedoch kein so leichtes 
Beginnen, als man glauben sollte* Die Zahl der Reisebeschreibu Il- 
gen ist zwar Legion, aber die Ausbeute, die sich aus ihnen ge- 
winnen laßt, höchst dürftig. Die Äußerlichkeiten sind es s dio 
dem Reisenden zuerst auffallen, deren Cikimdung kein mühe- 
volles Studium erfordert, und die daher am liebsten berichtet 
werden, lieber die Malereien, die Kriegstän^e, und, wenns hoch 
kommt und der Reisende ein Maua der Wissensdmft ist, die 
Srhädel formen, Körpermaße und Haartrachten der Wilden werden 
wir gewöhnlich gut uidor richtet, lieber ihre sozialen Verhnftni i 
dagegen werden wir nur zu. sehr im Dunklen gelassen. Und daa 
wenige, was wir erfahren, ist häufig nicht sehr geeignet, diel 
Dunkel zu erhellen. Wer sind denn meistens die Reisen den? 


i) The Principles? of Sociology, London IH7G, L p. T*K 
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Missionare* die Iii allem ,JIeidnischeri if das Werk 1 eufels 
sehen, die den Beruf in sich, fühlen, das soziale Leben der „Heiden" 
als ganz verworfen hinzustellen, die also zu objektiver Beurtei- 
lung und Berichterstattung, von geringen Ausnahmen abgesehen, 
ganz unfähig sind. Dazu kommen die Handelsleute, denen die 
Wilden nichts sind als Objekte des Profits. Aber auch von den 
wis s ensehaft Ii eben Forschung sr ei senden sind nicht alle für ihr 011 
Beruf gehörig vorgebildet* gar mancher derselben erhebt sieb 
wenig über den gewohnliehen Touristen, deT seine Reise als Spori 
betreibt, dem es nur darum zu tun ist. so und so viele M eilen im 
Tage zurückzulegen. Was kümmert sich der mn die Aufgaben 
der vergleichenden Gesell schaitswissensehaf (;?! Wie oft endlich 
sieht selbst der einsichtsvolle«, ernsthaft strebende Reisende durch 
die europäische Brille, beurteil!: alles -von seinem Standpunkte aus 
und vetmag sich in die so ganz von den seinen verschie Jenen An- 
schauungen der Naturkinder nicht hineinzudenken und mißver- 
sieht diese um so leichter, je weniger er imstande ist, ihr Miß- 
trauen zu besiegen. Nur selten trifft es sich so glücklich, daß ein 
so liebenswürdiger, scharf sinniger und für die Aufgaben der 
Forschung vollkommen passender und hochgebildeter Mann, wie 
z. B« Nordenskjökh gezwungen ist, monatelang mit einem Stamme 
Wilder im herzlichem, ungezwungenem Verkehr zusammenzuleben 
und dieselben genau kennen zu lernen. Um so wertvoller sind 
freilich die Ergebnisse soldier Forschungen, 

Haben wir endlich mühsam das weit zerstreute Material zu- 
sammengetragen, so stoßen wir auf eine weitere Schwierigkeit^ 
dasselbe liegt noch ganz ungeordnet vor. Unsere Ethnologen 
scheinen der Ansicht zu sein, alles, was nicht von unserer Welt- 
geschichte als „Kulturvolk" anerkannt ist, müsse ein „W 7 ilder £< 
sein, Nur die wenigsten können sich zu der Anschauung empor- 
NchwingeiL daß auch das roheste der Naturvölker eine tausend- 
jährige Entwicklung hinter sich bat, und das diese Kölker sehr ver- 
schiedene Entwicklungsstufen darstellen . Wie könnte man diese 
Erkenntnis von Forschern erwarten* die keinen Anstand nehmen, 
die alten Aegypter, Mexikaner, Peruaner, diese so hoch gestie- 
genen Kulturvölker, als Beispiele für die Anschauungen der 
Naturvölker herbeizuziehen 1 )! Es ist eine ungemein schwierige 
Aufgabe, da das Zusammen gehörige zu sondern, das Nichtzu- 
sammengehörige auseinander zu halten, um so schwieriger, weil 
man sieh dabei fast ganz auf seinen Takt verlassen muß, indem es 
unanfechtbare Kriterien (Merkmale) für die Klassifikation der 
Naturvölker nicht gibt. 


1) Spencer rechnet die Mexikaner und die Bewohner Daliomcys zu den 
Natur Völkern. Letztere treiben Industrie, Ackerbau und Handel, haben 
eine Hauptstadt mit etwa 50 000 Einwohnern, ein stehendes Heer von 
3Ö.ÖÖ0 MiuuL nnsgebikkie Polizei und Diplomatie! 
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Und schUeßlieh ist noch «nie Schwierigkeit zu überwinden. 
Bei keinem Volke* selbst dem rohesten und abgeschlossensten der 
Naturvölker» ist die Entwicklung ungestört du rch äußere Einflüsse 
vor sich gegangen 4 Jedes derselben ist im Laufe der Zeiten mit 
anderen Völkern, die auf and ereil K1.1 Itnistnfen standen, zusam- 
mengekommen und hat von denselben Sitten und Anschauungen 
übernommen, welche seinem eigenen inneren Eni w itkl o □ gsgange 
nicht immer entsprechen. So sind z, B., um auf ein naheliegendes 
Beispiel hinzuweisen, die Juden von Aegyptern und Babyloniem 
beeinflußt, sie haben aber ihrerseits wieder vermittels des 
Christentums einen tiefei ng reifenden liinflulä auf die germanische 
Welt geübt. Es wäre daher sehr verfehlt, wenn wir die Einrieb- 
innren, die wir bei den du\istianisi orten Germanen, z, B* Goten 
oder Franken treffen, alle als naturwüchsige betrachten würden. 
Es gilt da, das von außen Gekommene von dem infolge innerer 
Kräfte Erwachsenen zu scheiden* wenn man nicht zu schweren Irr- 
tümern gelangen will 

Alles das erschwert die Bearbeitung des Materials und be- 
einträchtigt die Sicherheit der Ergebnisse- Trotz alledem können 
wir eine Reihe der letzteren bereits als vollständig gesichert 
ansehen. 

in. 

Wenn wir das soziale Leben der Naturvölker betrachten, dann 
tritt uns als ihre auffallendste Eigentümlichkeit ihr w e 1 1 g e h e n- 
der Kommunismus entgegen. Wahrend uns der Egoismus 
so tief eingewurzelt ist, daß selbst manche Sozialisten das von 
ihnen angestrebte Gemeinwesen auf denselben begründen wollen, 
weif er ihnen als der am tiefsten, im Menseben wurzelnde Trieb 
erscheint, kann hl 11 wiederum der Urmensch sich in unsere Auf- 
fassung des „Mein und Dein" nicht hineinfinden» Und sein Kom- 
munismus ist ein so tief gew u rzelter, da Ii er heule noch bei zahl*' 
reichen naturwüchsigen Stämmen gefunden wird, trotzdem der 
Europäer den Begriff des Privateigentums überall, wo er hin- 
kommt, mit sich bringt, überall die Selbstsucht zu erregen sucht, 
und t wenn es ihm notig erscheint, den Kommunismus gewaltsam 
beseitigt. 

So können wir denn auch zahlreiche Beispiele des urwüchsigen 
Kommunismus aufführen. Eines der eklatantesten desselben 
bieten die Samern- In sein, die bekanntlich vor nicht langer Zeit euu- 
deutsche Kolonie halten werden sollen, ,Jn gewissem Betracht 
freilich", sagt Wesenherg, „und im Vergleich zu manchen Zustän- 
den der zivilisierten Welt mit ihren tausenderlei Bedürfnissen sind 
die Samoancr allerdings glücklicher daran, weil sie nuturgeiiüifl 
leben, die Ansprüche der zivilisierten Menschen an das Leben nicht 
kennen und von der fruchtbaren Natur der Sorge inn die leisten/. 
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wenigstens zum Teil überhoben sind, . f . Das ist gar keine Frage, 
wenn sie mehr Lust zur Tätigkeit halten, könnten sie leicht wohl- 
habend werden, a3#er dazu fehlt ihnen durchaus der Trieb, denn 
einerseits kennen sie nicht die Bedürfnisse der Kultur, und 
andererseits sind es auch ganz eigentümliche soziale Verhältnisse, 
w eiche unter ihnen a 1 s a 1 th e r g eh d i eh 1c Sitte her r sehen u nd Arbeit 
und Erwerb als überflüssig erscheinen zu lassen/ 1 

JSs findet sieh nämlich unter den «Samoanem ein sozialer Kom- 
munismus sehr ausgedehnter ArL Ein jeder einzelne hat nach 
Bedürfnis und Wunsch ein gewisses Anrecht auf das Besitztum 
«einer ganzen Sippschaft oder seines Klans, zu welchem er durch 
Geburt oder Heirat gehört. Er entleh nt olmo Umstände von einem 
anderen ein Brot, Handwerkszeugs Kleider, Geld, wie er es 
gerade gehrandit, ist aber natürlich ebenso durch die Sitte ver- 
pflichtet* seinerseits einem anderen dasselbe zu gewahren. Wenn 
jemand seine Hütte durch Brand verloren hat, oder wenn ihn 
auch nur die Lust anwandelt, einmal anderswo zu wohnen, so 
quartiert er sich ohne weiteres bei seinen Freunden, d. lu den 
Angehörigen seines Klans, ein und bleibt da so lange, als es ihm 
gefällt, und teilt alles mit ihnen, Wohnung, Nahrung und Klei- 
dung. Mag es dem also Heimgesuchten noch so unangenehm und 
lästig sein, er darf doch nichts sagen, denn ungefällig oder geizig 
zu heißen, gilt als die größte Schande und macht im ganzen Dorfe 
verächtlich. Daher gibt und gewährt ein jeder, um was er von 
einem anderen gebeten wird, oder aber er hilft sich mit einer Lüge 
und gibt vor, daß er das Gewünschte nicht besitze, oder bereits 
einem anderen versprochen habe; aber direkt etwas zu verweigern» 
wagt niemand. Ein jeder kann sieh aber dafür auch schadlos 
halten, denn was man von ihm verlangt und was er gibt, kann er 
muh ebenso wieder von einem anderen verlangen und in Gebrauch 
nehmen. Daß mau hei diesem. Kommunismus von einem Privat- 
besitz kaum reden, kann, ist ersichtlich, denn was jeder hat. gehört 
allen, und was alle haben, gehört jedem * . « . jedoch muß aner- 
kannt werden, daß gerade durch den l\ i mi mnniMii u< uuler den 
Santoanerii manche Lehel- und Notsüi nde, die sich sonst vielleicht 
I "iuden mochten, verhindert werden, Zwar gibt es hei ihnen keine 
wohlhabenden Leute, aber es gibt dafür auch keine Armen, Die 
Kranken, die Alten* die Blinden und Lahmen haben immer ein 
Haus und ein Heim, Nahrung und Kleidung, so viel sie bedürfen 
und wünschen. Wenn man die Kaimkas ansieht, was sie haben 
und besitzen, so ist es weniger, als was bei uns der ärmste Mann 
sein Eigentum nennt, und dennodi weiß kein Samoaner, was 
Armut ist, der Begriff ist ihm ganz fremd. Denn er kann sich 
gnr nicht vorstellen, daß es irgendwo auf der Welt Arme gibt, die 
Leine Nahrung. Kleidung und Wohnung haben» „Wie ist das 
umglkh?" sagt er, „a'.in jeder ist doch irgendwo geboren, also hat 
er seiner? Sin mm und seine Freunde, worum nehmen ihn die nicht 
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in ihre Häuser und geben ihm von ihrer Nahrung und Kleidung? 
Haben die Menschen denn keine Liebe zueinander 1 }?" 

Die Negritos auf den Philippinen sind in jüngster Zeit von 
dem russischen Forscher Di\ $f. v. Mikludio-Maelay besucht wor- 
den, einem wehr gewissenhaften Reisenden, welcher zwölf Jahre 
damit zubrachte, die papuanisehe und die derselben nahestehende 
Bevölkerung des Malaiischen Archipels und der benachbarten 
Gegenden zu studieren. Einen Be rieht über die Ergebnisse seiner 
Forschungen finden wir im „Ausland"» Unter anderem wird 
da folgendes erzählt: „Eine gewiß htibsdie Sitte besteht darin, 
daß jeder NegrUo verpflichtet ist, vor dem Essen mehrmals laut 
eine Aufforderung auszurufen, daß jedermann, der sieh zufallig 
in seiner Nähe befindet and möglicherweise der Nahrung be- 
dürftig ist, das Mahl mit ihm teile. Diese Sitte soll so streng einge- 
halten werden, daß eine Unterlassung derselben die Todesstrafe 
nach sich zieht-}/' 

Aehnliehes wie am Aequator gilt auch am Nordpol. „Eine der 
interessantesten Studien", erzählt Rhitsehak von den Eskimos, 
„bieten die gemeinsamen Mahle, In der Sehneehütte oder dem 
Zelte eines der Aeltesttm des Stammes koelii d fe I lausfrau ein quan- 
titativ sehr bedeutendes Mahl, und kaum ist dies fertig, so ver- 
kündet der Ruf ujuk (so viel wie .gekochtes Fleisch 4 ) die Neuig- 
keit in der ganzen Ansiedlung. Alles, was Mann ist oder werden 
will, kommt mit einem scharfen Messer bewaffnet, zu der Stelle* 
und sidi im Kreise stellend, oder, im Sommer, am Boden nieder- 
lassend; empfängt der dem Hausvater nächst Befindlidic ein Stück 
Fleisch, schneidet sich ein großes Mundvoll ab und übergibt es 
seinem Neben manne. Bei Reuntier- oder überhaupt magerem 
Fleisch folgt demselben ein Stück frisch geschnittenen Tranes und 
endlich ein Gefall mit der Fleischbrühe, Dieses alles geht Im 
Kreise herum, bis nidits mehr übrig ist * * ■ Wie beim Mahle, so 
ist auch im ganzen und gTofien alles Koimimoeeigeiitum, was in 
einer Eskimoan Siedlung sich an Proviant und Geräten befindet 
So lange eihi Stück Fleisdi im Lager aufzutreiben ist, gehört es 
allen und bei der Teilung wird auf jeden, insbesondere aber mil 
kinderlose Witwen und kranke Personen Rücksieht genommen 3 )/* 

Und um auch ein Beispiel vom Südpol zu holen: über die 
Feuerländer klagt Darwin, daß sie alles untere in ander teilen, was 
einem Engiii ud er freilich ganz entsetzlich ersehei neu midi „Jetzt 
wird selbst ein Stade Tuch, das dem einen gegeben wird, in 


1) Weseuberg, Die Sainoahiscln. Globus, XXXII. ßa\ Nr. 8, S. 127. — 
In „witziger" Weise behandelt den sai acholischen Kommunismus lforr 
H. ZüHer, „Rund um die Erde", Köm 1881, L t S. WS, 

2) Ausland, 56, Bd, IX Aug., 1883, S. 646. 

Khttstfcak, Als Eskimo unter den Fskämos. Wien 1881. S. 2*J, 
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Streifen zerrissen und verteilt, uiid kein Individuum wird reicher 
jiIs ein anderes 1 }*** 

Bände keimte man mit den sympathischen Zügen des iirwüch- 
Mjgeri Kommunismus, die uns über die Wilden beriditet werden, 
im füllen. Ich glaube jedoch, daß das Gesagte genügt, diesen Kom- 
munismus zu charakterisieren. Es sei nur noch ein UrleÜ über 
den Gemeinsinn de? Neger angeführt, weil man aus der Art* wie 
'l.n.vselbe vorgebracht wird, eisiehi. sich dieser im Hirn eines 
Kapitalistischen Europäers spiegelt. Derselbe Kommunismus, den 
wir in Australien, Asien, Amerika gefunden, herrscht auch in 
Afrika. Es ist bezeichnend, daß die Amukosa-Kaff crji den- 
jenigen einen Dieb nennen, der zu einem geschlachteten Stack 
Vieh nicht seine Stammesgenossen einladet' 1 ). Her Hübbe-Sch lei- 
den nun macht sich folgendermaßen über diesen Kommunismus 
lustig: .,Der Aethiopier versteht wohl, Geld utul Gut zu erwerben, 
aber es zu erhalten und zu verwalten, das versteht er nicht, und 
erstrebt es selten * . . . Wohltun und mitteilen ist des verfeiner- 
fen (?) Negers Art, nichts erscheint ihm so -verabscheu ens würdig, 
als der Geiz; aber das Verhältnis der Freude oder der Vorteile, 
die er anderen durch sein Geben macht, zu seinem Nachteil, den er 
dadurch sich selbst verursacht s erwägt er nicht * . . Die Macht, die 
der Besitz über Geld und Gut dem Menschen gibt, besteht für den 
Neger ni clit in der Möglichkeit, anderen davon geben zu können, 
sondern meist nur (! !) darin, daß er tatsächlich gibt. Es 
i^t dies etwas von dem, was Roscher sehr passend bezeichnet als 
K inder- und Buininlersinn 3 )." 

Der Kommunismus des Wilden äußert sidi am deutlichsten bei 
der Konsumtion; er wirkt jedoch auch auf die Produk- 
tion ein. Freilich, wo die Nahrung durch das Besch! eichen des 
Wildes erworben wird, wo also das Aufgebot einer größeren Zahl 
von Jägern nur schädlich wirken würde, da verbietet sich das ge- 
meinsame Jagen von selbst. Treibjagden dagegen werden stets 
vom ganzen Stamme ausgeführt oder mindestens angeordnet. Be- 
sonders deutlich aber tritt der Kommunismus in der Produktion 
dort auf, wo die Stämme bereits eine höhere Stufe der Technik 
erklommen haben, ohne daß das Privateigentum sich bei ihnen 
entwickelt hätte, In Sierra Leone und Fernando Po an der West- 
küste Afrikas, wo die Lente noch unbekleidet, geben, wo aber 
Ijereits Ackerbau betrieben wird, geschieht die Bearbeitung der 
l'elder gemeinschaftlich. Dasselbe ist der Fall bei den Jolofs, und 
j^schah früher auch an der Goldküste* ist aber daselbst durch die 
Kuropäer beseitigt worden* Das gleiche finden wir in Südamerika 


i) Darwin, Reise eines Natur forsdiers um die Welt, Stuttgart 1375, 

Wnit/,, Anthropologie der Naturvölker, Leipzig lRCrf> h IL 3. 402. 
8) I liiblje Setilei<len t Gihiopmn, Hamburg 1879» S, 162. 
lunitky» MtiirrhilUl. linchUlitMuflikUtuttt I 20 
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Lei den Tnpi, Guaranis und Qtomaken 3 in Nordamerika bei den 
NtUchess, bei denen die Krieger selbst arbeiteten, ohne daß einer 
sieh ausschließen durfte, während bei den meisten anderen In- 
dianer stammen die Frauen den Feldbau besorgen 1 ). 

Hei den Indianern finden wir eine weitere kommunistische 
Eigentümlichkeit ; ihre gemeinsamen Häuser, „Das primitive 
Rindenhaus der Irokesen war gewöhnlich 40 bis 60 Fuß lang, 
15 bis 18 Fuß breit, abgeteilt in gleichen Zwischenräumen, aber 
mit einer gemeinsamen Halle durch die Mitte, und einer Tür an 
jedem Ende derselben, welche die einzigen Eingänge bildeten. In 
jedem Hause waren 6 bis 10 Feuerstellen in der Mitte der Halle 
angebracht, so daß sie jeder Abteilung Feuer gaben. Je zwei 
Familien hatten ein Feuer, eine auf jeder Seite der Halle. Ein 
Haus mit zehn Feuern versorgte so zwanzig Familien > , . Der 
Gedanke, der sich in dem Kommunalhaus der Irokesen offenbart, 
beherrscht die ganze indianische Architektur-)/* Diese gemein- 
samen Häuser finden wir durch ganz Nordamerika, von den 
Eskimos bis nach Mexiko, in letzterem Lande oft von großer Aus- 
dehnung mehrere Stockwerke hoch und mehrere hundert Personen 
fassend. Das Dorf von Taos in Neu -Mexiko besteht aus zwei 
solchen Häusern, aus Backsteinen gebaut» das eine 260 Fuß lang, 
100 Fuß breit und 5 Stockwerke hoch, das andere 140 Fuß lan# s 
220 Fuß breit und 6 Stockwerke hoch. Jedes derselben faßt 
400 Personen. Andere fassen noch viel mehr, Diese Häuser sind 
Gemeineigentum und der ganze Stamm ist bei ihrer Erbauung 
tätig. 

Daß Grund und Boden bei dem „Wilden"- Gemeineigentum: 
sind, ist natürlich. Dem Naturmenschen ist es ganz unfaßbar, daß 
man Grund und Boden verkaufen könne, und wenn er dies trotz- 
dem hin und wieder Europäern gegenüber tut, beruht es auf Miß- 
verständnis odex Betrug durch Letztere. Der Wilde weiß nicht, 
was er tut, wenn er Land verkauft, er achtet den Verkauf sverträg 
nicht, den er nicht versteht, und wird der Folgen desselben erst 
dann bewußt, w^enn er mit Gewali: vom Jagdgrunde seiner Väter 
vertrieben wird. Eine große Reihe der blutigsten Zerwürfnis 
hat ihren Grund in dem Unvermögen des Wilden, das Privat- 
eigentum an Grund und Boden zu begreifen. Der Sch awanohäupt- 
ling Tecumseh, erzählt uns Waitz, hielt hauptsächlich an dem Ge- 
danken fest, daß das Land der Indianer ihr Gesamteigentum sei 
und deshalb stückweise von einzelnen gar nicht verkauft werben 
könne, ja, daß es für den vaterländischen Grund und Boden gtu 1 
kein Aequivaleni (Gleichwertiges) geben könne, daß er umdmiz* 
bar, also unverkäuflich sei, „Ein Land verkaufen!" rief er atli, 
„warum nicht die Luft, die Wolken, das weite Meer verkaufen, SO 


1) Waitz, Anthropologie IL, S. 84; III., 8, 80, 42% 

2) Morgaa, Systems öf consanguinity, p, 
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t'Mi als die Erde? Hat nicht der groOe Geist sie alle für seine 
Kinder gemacht 1 )?*' 

IV, 

Der urwüchsige Kommunismus ist eine der Aeuficnmgcn der 
sozialen Triebe, aber er ist nicht die einzige. Neben und mit ihm, 
ihn bedingend und durch ihn bedingt, hat der Kampf ums Dasein 
im Menschen dieselben moralischen Eigenschaften gezüchtet, wie 
im Tiere, dieselbe Geselligkeit, dasselbe Solidaritätsgefühl, den- 
selben Ehrgeiz. (Vgl. den Artikel über die sozialen Triebe in der 
Tierwelt,) 

Einige Beispiele mögen das erläutern* Von den Eskimos er- 
zählt Klutsehak: ,Jn ihrem geselligen Leben als Stammesgenossen 
finden sie ihr einziges Vergnügen, Gesellig sind sie sehr gern, 
und so oft es ihre Nah ruugsq uellen erlauben, sammeln sie sich 
möglichst zahlreich in größeren Ansiedlungen * (Klutsehak, Als 
Eskimo, S. 130). Besonders charakteristisch ist das* was Catlin von 
den Indianern mitteilt: „Unter den Irrtümern, in die man infolge 
jener Schwierigkeiten hinsichtlich der Wilden verfallen, ist wohl 
keiner allgemeiner verbreite f. und falscher und zugleich keiner 
so leicht zu widerlegen, als der, daß der Indianer ein mürrisches, 
verdrießliches, verschlossenes und schweigsames Wesen sei. Dies 
ist keineswegs allgemein der Fall." 

„Ich habe auf allen meinen Wanderungen unter den Indianern 
und namentlich unter den anspruchslosen Mandanern bemerkt, 
Haß sie weit schwatzhafter und gesprächiger sind als die zivili- 
sierten Völker. Man wird diese Behauptung vielleicht auf fallend 
Ii Tiden, aber sie ist dennoch wahr. Wer jemals einen Blick in die 
Wigwams dieses Volkes getan oder eine Gruppe desselben beob- 
achtet hat, der wird die TJeberzeugung gewinnen, daß Schwätzen, 
Plaudern und Erzählen ihre Ha optici den Schäften sind. 41 

*,Man gehe oder reite an einem schönen Tage nur einige Stun- 
den um dies kleine Dorf herum und betrachte ilirr zahllosen Spiele 
und Unterhaltungen, die von unaufhörlichem Ereudengeschrei be- 
gleitet sind, oder man gehe in ihre Wigwams und beobachte die 
um das Feuer versammelten Gruppen, wo Scherze und Anekdoten 
erzShlt werden und fröhliches Gelächter erschallt — und man wird 
mch überzeugen, daß Lachen und Fröhlichkeit ihnen natürlich 

Wie gesellig die Neger sind, das ist allgemein bekannt 
Der kommunistische Kampf ums Dasein züchtet indes noch 
lügcnschaften anderer Art, bedeutender und tiefgehender als die 
der Geselligkeit. Da ist vor allem zu nennen ein hochentwickeltes 
SnMdaritätsgefühh Alle für einen, einer für alle, das ist 

1) Waitz, Dm Indianer Nordamerikas, Leipzig 1865, S, 55. 
^) G. Cailin, Die Indianer Nordamerikas, Brüssel nnd Leipzig S. 62, 
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der Grandzug des Charakters des Naturmenschen. Er lebt und 
stirbt für seinen Stamm, er duldet seinetwegen die härtesten, 
Qualen, Es ist keine Ausnahme, sondern ein typischer Fall* was 
Darwin von drei Indianern erzählt, die auf einer der vielen In- 
dianerexpeditionen gefangen wurden, die der Diktator von Argen- 
tinien, General Rosas veranstaltete, Sie waren Gesandte hei 
fremden Indianer stammen und „natürlich im Besitze sehr wert- 
voller Informationen: und um diese aus ihnen herauszubringen, 
wurden sie in eine Reihe gestellt. Als die ersten Leiden gefragt 
wurden, antworteten sie ,no se* (ich wetfE nicht), und einer nach 
dem andern wurde erschossen. Der Dritte sagte gleichfalb 5 no 
se\ und setzte Ii in zu: ^schießt, ich bin ein Mann und kann ster- 
ben! 1 Nicht eine Silbe wollten sie verraten, wodurch sie die ver- 
einigte Sache des Vaterlandes hätten schädigen können 1 ).** 

Ebenso typisch war vor bald zweitausend Jahren die Hand- 
lung der Gangrafen der Sugambern, Diese kamen vor Augustus, 
den Frieden zu verhandeln: der Imperator hielt sie aber fe^f, um 
sie als Geiseln zu benutzem Dies zu verhindern und ihre Stammes- 
genossen von jeder lähmenden Rücksichtnahme auf sie zu befreien, 
gaben steh die Gaugrafen selbst den Tod. 

Da die Spencersche Schale namentlich das SolidaritätsgefühS 
des Naturmenschen leugnet, wollen wir noch einige Zeugnisse für 
dasselbe beibringen — den Gegenstand erschöpfend zu behandeln, 
ist im Rahmen eines Artikels natürlich nicht möglich. 

Schleiden sagt von den Negern: „Eine besondere Eigentüm- 
lichkeit, die speziell den Krouleuten zugeschrieben wird, sich aber 
mehr oder weniger auch bei den übrigen Negers tämmen findet, 
soll hier noch erwähnt werden. Es ist die Kameradschaft- 
lichkeit, mit der jeder unter ihnen stets bereit ist, dem andern 
zu helfen* ihn zu schützen und selbst für ihn zu leiden, ehe er ihn 
verrät. Dies ist schon von andern öfter angefahrt worden* so auch 
von Buchholz, Die Tatsache- Iii 11t jedermann auf. der näher mit 
Kroujungen in Berührung kommt 2 )," 

Das Solidaritätsgefühl des Naturmenschen ist so stark, dal! 
demgegenüber die Verantwortlichkeit des Individuums völlig ver- 
sdiwindet. Kine individuelle Verschuldung des einzelnen kennt 
der Wilde nicht. Was der einzelne tut, dufiir ist der ganze Stamm, 
sind alle Stammesgenossen verantwortlich. Diese Sinnesweise 
erklärt die oftmals anscheinend unmotivierten Bluttaten der In- 
dianer. Für die Untat eines Weißen fällt allen Weißen die 
Verantwortung seil 

DeT Stamm ist aber auch verpflichtet, alle Beleidigungen 
seiner Mitglieder zu rächen, ihm erwächst bei urwüchsigen Zu 
ständen die Pflicht der Blutrache. 


j ) Darwin. Rrtsr eines Nji tu iTrirschcrs um dir Welt, S. II" 
2} Hübbe-Sdileideai, Ellüopien. S. im. 
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Bemerkenswert ist es fernerhin, daß nach der Anschauung der 
Naturvölker die Götter Verschuldungen nicht am Individuum, son- 
dern am ganzen Stamme rächen. Sehr gm Iku (iu:> l.uigefcol an** 
eiaandergesetzt: „In späteren Zeiten und in kultivierten Landern 
ist jeder nur für seine eigenen Handlungen verantwortlich und 
niemand glaubt, daß das Mi fiver halten anderer ihm Schuld nuF- 
laden kann. Schuld ist bei uns ein persönlicher Makel, Folge 
eines Willensaktes und nur dem Wollenden anhaftend. In alten 
Zeiten dagegen wird die Missetat eines einzelnen für eine Gott- 
losigkeit des ganzen Stammes, für eine Beleidigung seiner be- 
sonderen Gottheit angesehen, welche den ganzen Stamm den 
Strafen des Himmels aussetzt In den politischen Begriffen solcher 
Zeiten gibt es keine „beschränkte Haftbarkeit" .... Sogar die 
Geschichte der alten Athener wird niemand verstehen, der diese 
Vorstellungsweise der alten Welt vergißt, obgleich Athen im Ver- 
gleich mit anderen ein aufgeklärter und skeptischer Staat war, 
empfänglich für neue Anschauungen und frei von veralteten Vor- 
urteilen, Als die öffentlichen Bildsäulen des Hermes verstümmelt 
wurden, erfüllten Schrecken und Zorn alle Athener. Sie glaubten, 
sie würden alle untergehen, weil irgendeiner das Bild 
eines Gottes verstümmelt und diesen somit beleidigt hatte 1 )," 

Einen komischen Ausdruck findet diese Anschauung, daß alle 
für einen solidarisch verpflichtet seien, bei manchen Negerstäm- 
men, bei denen man seine Ansprüche einem Stammf remden gegen- 
über nicht nur an der Person des Verpflichteten, sondern auch an 
jedem von dessen Stamm esgenossen geltend machen kann. Ein 
Gläubiger, der nicht zu seinem Gel de kommt, darf sich also auch 
an einem St ain inesgenossen seines Schuldners schadlos halten. 

Dies gilt jedoch nur für Siaramfremd e. Inner Ii alb 
des Stammes gibt es unter der Herrschaft des Kommunismus 
weder Schuldner noch Gläubiger, und selbst später, wenn sich be- 
reits die Anfänge des Privateigentums entwickelt haben, nimmt 
der Schuldner immer noch eine günstige Stellung ein, kraft des 
Grundsatzes, daß die Person höher steht als die 
Sache, daß also eine Person einer Sache willen nicht angetastet 
werden darf, iiine sehr schöne diesbezügliche Beobachtung bei 
den Barea und Kunaraa in Abessynien, zu denen der Islam bereits 
das Privateigentum gebracht, ohne die alten sozialen Triebe gänz- 
lich zu zerstören, teilt uns Werner Muuzinger mit* 

„Die Freiheit des Menschen", sagt er, „ist ihnen unendlich 
mehr wert als alles mögliche Geld und Gut. Daher ist der Schuld- 
ner dem Gläubiger gegenüber äußerst günstig gestellt. Der 
Gläubiger hat also kein Recht, seinen Schuldner mit Gewalt zur 
Zahlung zu zwingen, ihn anzugreifen, zu verhaften oder auch nur 
öffentlich darüber zur Rede zu stellen; kann er nicht zu seinem 


l) Bagehot, Der Ursprung der Nationen, Leipzig 1874, S. lt? ? i 18, 
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Gelde kommen» so IäRt er ihn durch einen Dritten vor die Ge- 
meindeältesten laden und fordert ihn zur Zahlung auf; kann oder 
will der Schuldner sich nicht verständigen, so gibt die Gemeinde 
dem Gläubiger das Fnustreeht, d. b* er hat das Recht* seinem 
Schuldner den Betrag zu s t e h l e n. Er nimmt ihm z* B. seine 
Lanze weg, aber in keinem Falle darf er sie ihm aus der Hand 
reißen , ♦ ■ . ♦ 

„Diebs I ah I heifit die Verletzung des Eigentums innerhalb des 
Gaues; er ist kein Verbrechen; wird er bewiesen, 
so wird das gestohlene Gut einfach als Schuld 
angesehen. Hier besonders zeigt es sich, wie hoch bei diesen 
Völkern die Person, wie niedrig das Eigentum steht* Der gefangene 
Dieb darf nicht verwundet oder getötet, noch zur Buße angehalten, 
werden; er erhält höchstens von seinen Verfolgern ein paar 
tüchtige Sddäge; man nimmt ihm das gestohlene Gut ab und laßll 
ihn laufen. Von Gefangenschaft, Lösegeld oder gar Knechtung des 
ertappten Diebes ist keine Rede* Ein von seinen Landsleuten ver* 
folgter Dieb schlügt sich nie; er sucht zu entfliehen, indem er seine 
Beute im Stich laßt; seine Verfolger hüten sich wohl, ihn zu vfiffl 
letzen, da das vergossene Blut des Diebes Blutrache heischt, 

„. . . . Oft geschieht es, daß ein Dieb, zu Mitteln gekommen 
oder dem Frieden zuliebe, mit seinem Glaub iger — so darf man 
ihn nennen — sich zu verständigen wünscht; dann bittet er die 
Greise des Dorfes» ihn zu begleiten; sie treten alle zusammen in 
das Hans des bestohlenen Mannes, der sich von dem hohen Be- 
such so geehrt fühlt, daß er mit Freuden an der Stelle des ge* 
stöhlen en Gutes von dem Diebe das kleinste Geschenk, selbst eine 
Ziege, als volle Entschädigung annimmt, und wenn es nur ein Pro- 
zent des Verlorenen betrüge 1 )/ 1 

Achnliches gilt von den Indianern, hei denen auch, nament- 
lich unter europäischem Einflüsse, Anfänge des Privateigen- 
tums sich entwickelt haben. „Mit Ausnahme der Kapital v er 
bsechen gibt es keinerlei Strafen unter ihnen, weder körper- 
liche noch entehrende, und alle, vom Häuptling bis zum 
Aermsten des Stammes, besitzen gleiche Rechte* deren sie nie 
mand berauhen kann. Ein Häuptling der Sioux frngfe riu l 
Gattin: „Man hat mir erzählt, die weißen Männer hingen 
ihre Verbrecher am Halse auf, gleich Hunden, und zwar von ihrem 
eigenen Volke?'* ,Ja'\ »Die weißen Männer werden ins Gl 
fangnis gesetzt und bleiben darin einen großen Teil ihres Lelimm, 
weil sie nicht bezahlen können?" „Als ich auch das bejah ie", fügl 
Catliu hinzu, „erregte dies großes Erstaunen und Gelächter, srth.l 
unter den Frauen-)." 


1) Werner Munzingen Ostafrikanisdie Studie«, Schaphausen IHM, 
S. 493. 

2) Catliii, Die Indianer, S. 351. 
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Was sagen nicht nur unsere Fanatiker der Todesstrafe, son- 
dorn auch unsere ^Philanthropen" dazu? 

Derjenige* weither die Zustände unserer modernen pvlli- 
miim für von der Natur gegebene hält, kann sich die Straflosig- 
keit des Diebstahls natürlich, nicht anders vorstellen, als gepaart 
mit der wüstesten Unsicherheit Eilt- Gut und Lehen. Jedoch das 
(»rgenieil ist bei den Naturvölkern der Fall. Nirgends ist das 
Higj^tuÄ* sowohl Gemein- ab Privateigentum, soweit letzteres 
wich entwickelt hat, sicherer als bei ihnen, und niemandes Lehen 
wird eines Besitzes wegen gefährdet. CaiÜn, den wir eben 
l ierien, schreibt über dieselben Indianer; „Ich habe während 
Milben oder acht Jahren nach und nach an drei- bis viermal hun- 
derttausend dieses Volkes unter den allerverschiedensteii Um- 
Mliüiden besucht und nach den vielfachsten und durchaus frei- 
willigen Handlungen ihrer Gastfreundschaft fühle ich mich ver- 
pflichtet, zu sagen, daß sie von Natur ein friedsames und gast- 
liches Volk sind. Ich war stets in ihrem Lande willkommen und 
wurde mit dem Besten bewirtet, was sie hatten, ohne jemals etwas 
du für zu entrichten; sie haben mich oft mit Gefahr ihres Lebens 
durch das Land ihrer Feinde geleitet und mich bei dem Trans- 
portieren meines schweren Gepäckes über Gebirge und Flüsse 
unterstützt, und unter allen diesen Umständen, während ich ihaeu 
i loch gänglich preisgegeben war, hat nie malsein Indianer 
in ich verraten, mich mißhandelt oder mir nur 
ilusGeringste von meinem Eigentum entwendet 

„Dies spricht sehr (und ist, wenn der Leser mir glauben will« 
mich ein Beweis) für die Tugenden dieses Volkes, wenn man ftieh 
i i- Ennert, (und man sollte es tun) daß es in ihrem Lande keine Ge- 
mHzc gegen den Diebstahl gibt, daß Schlösser und Riege] ihnen 
unbekannt sind, daß die Zehn Gebote ihnen nicht verkündigt 
wurden, und daß den Dieb keine andere menschliche Strafe 
treffet könnte als die Verachtung^ welche in den Augen seines 
Volkes seinem Charakter als ein Flecken anhängt 1 )," 

Man vergleiche damit, was Nordenskjtild über die Tschukt- 
mlien erzählt. Das Schiff, in welchem derselbe die Ümsegehmg 
Aftf&üs und Europas vollbrachte, die Vega, war in der Nähe clor 
llrliringstraße eingefroren und Nordenskjötd mit seiner Mann- 
Nf liaft gezwungen, den nordischen Winter bei einem Tschuktschea- 
dui fe zuzubringen. Die Vega hatte eine Niederlage von Lebens- 
uii II etn s Gewehren, Munition usw. für 30 Mann und 100 Tage auf 
dcrrt festen Lande angelegt. „Die Vorräte waren am Ufer ohne 
nllon Schutz von Schloß und Riegel niedergelegt worden, nur mit 
Hrtfeln und RuderT lernen bedeckt, und Wache wurde dabei nicht 
^halten. Die Niederlage verblieb dessenungeachtet und trotz 
(Ich Mangels an Lebensmitteln, welcher zeitweise unter den Em- 


il < In II in, D\v. Indianer, 8. D. 
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geborenen herrschte, unberührt, sowohl von den TscluiktscheHi 
welche in der Nachbarschaft wohnten, wie auch yon denen, di$ 
täglich von entfernteren Gegenden an der Stelle vorbeifuhren. 
Alle kannten doch sehr wohl den Inhalt des mit Segeln bedeckten 
Haufens, und ihrer Meinung nach schienen die darin unterge- 
brachten ungeheuren Sehätze und Lebensmittel für die Bevöl- 
kerung der ganzen Tsehukt seh enhalb in s e 1 für ein volles Jahr ge- 
nügend zu seinl 

^Alle* welche kamen> konnten unbehindert auf unserem mit 
einer Menge Sachen bepackten Decke hin- und hergehen. Wir 
hatten uns jedoch nicht über den Verlust selbst der geringsten 
Kleinigkeit zu beklagen. Die Ehrlichkeit war hier ebenso zu 
Hause, wie in den Gammen der Renntierlappen 1 )/* 

Norden skjöld erwähnt die Renntierlappen. Die jüngste 
Schilderung derselben hat uns Paul B. du Chaillu geliefert in 
seinem Buche „Im Lande der Mitternachtssonne" (frei übersetzt 
von An Helms, Leipzig 1883). Es heißt daselbst: „So groß ist dan 
Vorurteil, weldies die Bauern gegen die wandernden Söhne der 
Berge (die Lappen) haben, daß man bei meiner Rüdekehr nach den 
Küstenbezirken von allen Seiten unverhohlen seine Verwunde* 
rang darüber aussprach, daß ich es gewagt* in ihrer Gesellschaft 
die einsamen Bergregionen zu durchwandern. Jedenfalls sind 
indes die armen Nomaden besser als ihr Ruf; niemals hatte ich 
Veranlassung zur geringsten Klage, im Gegenteil, die Ehrlichkeit 
ist so groß unter ihnen, daß niemand daran denkt, sich gegen den 
Versuch eines Diebstahls von Seiten seines Nächsten zu schützen. 
Das Zelt samt den in demselben enthaltenen Kleidungsstücken, 
Silberwaren, und allen Vorräten an Kaffee, Zucker sowie 
sonstigen Lebensmitteln wird vollständig ohne alle Bewachung 
gelassen, trotzdem kommen Entwendungen doch nur äußerst selten 
vor T und wird im Gegenteil das Zelt beinahe heilig gehalten« 
Renntiere sind allerdings nicht sicher vor räuberischen Händen* 
indes sind es meist Fischer- oder Kirchspiel-Lappen, welche dr 
Versuchung nicht widerstehen können, von. einer ohne Aufsicht 
gelassenen Herde sich einige Tiere anzueignen; dabei wurden die- 
selben Menschen sich unter keinen Umstanden an irgend einnu 
anderen Gegenstande vergreifen. So wurden mir selbst z, B, hm 
einer meiner Wanderungen zwei Männer als Führer empfohlen* 
von denen der eine zwar eines Renntierdiebstahls wegen eine Ge - 
fängnisstrafe verbüßt hatte, mir jedoch in jeder andern Richtund 
als vollkommen verlaßlich geschildert wurde; und in der Tat, nh 
gleich ich die unbewohntesten, einsamsten Strecken mit ditisölfl 
Manne durdizog, so fand ich doch niemals Grund zur gernignlrn 
Beschwerde über ihn.*' 


i) Nordenskjöld, Die Unisegdung- Asiens und Europas mit thv Vfltftt. 
Leipzig, Broddia iia 1882, I., S. 43t, 441 
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Die Kirchspiel läppen kann man kaum mehr zu den ur- 
wüchsigen Naturmenschen zählen. Sie sind von den Schweden zu 
l^hnarbeitern und Proletariern der traurigsten Art gemacht 
worden, sie stehen also bereits unter dem Einflüsse der modernen 
„Zivilisation 1 '. 

V. 

Wir haben Kommunismus, Geselligkeit* Solidarität und Ehr- 
lichkeit in einem Malle bei den Naturvölkern entwickelt gefunden, 
wie es bei den Kulturvölkern nicht als Regel, nicht als etwas 
Selbstverständliches, sondern als staunenswerte Ausnahme er- 
scheint* 

Damit allein wäre eigentlich schon bewiesen, doli die sozialen 
I riebe des Menschen etwas Urwüchsiges, kein Produkt der Kultur 
nind. Wir wollen jedoch Spencer noch weiter folgen. 

Die F u r cht ist nach Spencer der erste soziale Faktor, die 
Kurth t vor den Lebenden und Toten, die Furcht vor dem über- 
legeneu Häuptling, der die zerstreuten Individuen zu sammeln 
und unter seinen Willen zu beugen versteht 1 ). 

Mit dieser Anschauung steht Spencer nicht allein. Die weit- 
aus grüßte Anzahl der moderneu Forscher, von Darwin bis 
Hagehot und Maine, ist mit ihm der Ansicht, daß der Gehorsam 
/■rgen den Häuptling eine der ersten oder die erste soziale 
Tagend sei. 

Auch diese Ansicht ist nicht neu, sondern ragt in das vorige 
Jahrhundert zurück, und, obgleich unseres Erachten s im Wider- 
spruch mit der Vertragstheorie, ging sie mit derselben Hand in 
MantL Man gefiel sich und gefällt sich darin zu behaupten, der 
Despotismus sei die dem kulturlosen Menschen angemessene Re- 
Kicrungsform; erst die „Zivilisation 11 gebare die „Freiheit" und 
nur der Kulturmensch sei reif für dieselbe. Als Beweis führt 
man an, daß die ältesten Staaten, die aus dem Dunkel der vor- 
geschichtlichen Zeit zuerst auftauchten» Aegypten, Babylouien, 
China, despotisch regiert wurden und daß der Despotismus die 
herrschende Regier ungsform bei den Neger Völkern sei. Man hat 
auch eine Darstellung der Entstehung dieser Regierungsform 
fertig in der Tasche, die so einfach und einleuchtend als nur mög- 
lich ist: ursprünglich war die Familie, über die der Hausvater 
rlrspol Lsche Gewalt hatte. Die Familie erweiterte sich zum 
Stamm, die despotische Gewalt des Hausvaters aber blieb, der 
min unumschränktes Oberhaupt des Stammes und» wenn sich der 
Stamm zum Staate ausdehnte, schließlich Sultan wurde. Sehr 
im Ii (in und sehr einfach, auch im Einklänge mit clor Bibel, wie 
englische Forscher hervorheben — nur schade, daß die hVunilie 
•Ml erst in sehr spater Zeit entwickelte, und noch spater erst die 
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väterliche Gewalt* daß es despotisch regierte Staaten gibt, in 
denen man von einer väterlichen Gewalt gar nichts weiß und das 
Sultanat, wenn man es so nennen will, in weiblicher Linie erblich 
ist ; schade endlich, daß die Staaten mit despotischer Rcgierungs- 
form Knltur Staate n sind, wenigstens die urwüchsigen Züge 
abgestreift haben; dies gilt sowohl vom alten Aegypten, Baby- 
lonien und China, wie von denjenigen afrikanischen Su kannten, 
die wirklich despotische Monarchien sind; deren Bewohner als 
..Wilde" zu bezeichnen, isl nur der höchsten Kritiklosigkeit 
möglich. 

Nein, wenn wir die Naturmenschen betrachten, so finden wir 
bei ihnen neben völliger Wirksamkeit der sozialen Triebe nnd 
gerade unter ihrem Einflüsse völlige Gleichheit und vollständige 
Abwesenheit einer Reg ier ungsgc w alt. Die Verfassung eines 
urwüchsigen Stammes gleicht der moderner politischer Parteien, 
Einzelnen gelingt es durch ihr Geschick, ihre Begabung, ihre Ver- 
dienste, Einfluß auf die Massen zu gewinnen l dies gilt vom 
politischen Führer wie vorn Häuptling des Stammes. Hier wie 
dort ist der Einfluß ein rein persönlicher, die Macht Stellung eine 
schwankende. Ja, man kann sagen, daß ein Parteiführer heute 
über seine Parteigenossen zw einer weit größeren Macht gelangen 
kann, als einem Stammeshäuptling je möglich, da Bildung und 
Reichtum heute gewissen Menschen einen Einfluß verleihen, der 
bei dem System des ursprünglichen Kommunismus, wo geistige 
wie materielle Gaben viel gleicher verteilt sind, undenkbar ist. 
Nur zu gewissen Tätigkeiten, bei denen Einheit des Handelns 
und Raschheit der Ausführung, sowie Sachkenntnis notwendig 
sind, werden Häuptlinge mit unumschränkter Gewalt» Diktatoren 
ernannt, deren Gewalt aber auch nur so lange dauert, als die 
Tätigkeit, die sie zu leiten haben. Sonst herrscht bei den 
s1 W?Idcn" vollständige Anarchie, d. h. vollständige Abwesenheit 
einer über den Stammesgenossen. stehenden Regierung. Man 
würde jedoch sehr irren* wenn man in dieser urwüchsigen 
Anarchie das Ideal unserer modernen Anarchisten suchen wollte, 
welche vollständige „Freiheit" des Individuums verlangen, denen 
jegliche Disziplin ein Greuel ist und deren Endziel am klarsten 
und offensten ein französisches Anarchisten blattlein durch den 
Wahlspruch kundtat: „Keine Pf liditen und keine Rechte!" Im 
Gegenteil. Nirgends ist die Disziplin stärker als bei den Natur* 
menschen, selbst die der am strammsten organisierten palliischen 
Parteien unserer Zeit ragt nicht au dieselbe heran. Die Be- 
schlüsse, ja die Wünsche des Stammes auszuführen, gilt nicht nur 
als Pflicht» sondern als Recht; keine Regierung, keine 
Polizei erzwingt deren Ausführung, sondern die Macht der 
öffentlichen Meinung, der E h r g e i y. Der Ehrgeiz 
ist beim Wilden in einer Weise entwickelt, die nun 1 ndividrm IlsI.cu 
nnbegi ciflirli erscheinl. I'V iM ebenso stark wir (kts Snlidu ritül* 
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Kefühl: um das Lob den Stammes zu gewinnen, wagt der Wilde 
alles* unterzieht er sich freudig Gefahren und Entbehrungen, Die 
huthtbarsten Qualen erträgt er mit stoischer Gelassenheit, nichts 
erscheint ihm schrecklicher als die Lächerlichkeit oder die 
Schande. Durch das Walten des Ehrgeizes und der öffentlichen 
Meinung, im Verein mit dem Soli dar itätsgefühl, wird so ein Zu- 
Nummenhalt, eine Einheit im Handeln und Streben erzielt, welche 
wir in unseren zerfahrenen sozialen Zuständen vergebens suchen. 

Einige Beispiele mögen das Gesagte illustrieren. 

Bancroft berichtet von verschiedenen nordainerikani sehen In- 
flianerstämmen, daß die kriegführenden Parteien sich unter einen 
Häuptling stellen, der strenge Disziplin hält, im Frieden aber 
nickt die geringste Autorität hat. Die iisdierstamme haben 
während der Fischereisaison einen JSalmhäupÜing'* mit großer 
Autorität, der den Salmfang leitet* Die neumext Manischen In- 
dianer haben auch keine Regierung, nur. Kriegs Ii äuptl in ge s die ge- 
wählt werden und dem flute der Krieger untergeordnet sind. Zum 
Amt bringt Tüchtigkeit in Jagd und Krieg, Der Häuptling kann 
auch abgesetzt werden. Mitunter bleibt die Iläuptlingsdiaft für 
mehrere Generationen erblich, beruht aber auch dann auf persön- 
lichen Vorzügen, Im Frieden ist der Häuptling ohne Autorität, 
wohl aber findet er Gehorsam im Kriege, Oft endet die Haupt- 
lingschaft mit dem Kriegszuge, Bei den Comandien finden regel- 
mäßige Volksversammlungen in bestimmten Zwischenräumen 
statt, in denen Angelegenheiten des Gemeinwesens erörtert 
werden, Gesetze gemacht, Verbrechen gerichtet und bestraft und 
Streitigkeiten geschlichtet werden 1 ). 

Von den Botokuden Südamerikas berichtet Tschudii „Die 
I 1 Emilien (?) leben hordenweise nebeneinander. Jede dieser 
Horden hat einen Anführer, Er ist der Tapferste und Stärkste 
des Stammes, aber es unterordnen ihm keine Gesetze oder Vor- 
schriften die übrigen Glieder seiner Horde; er darf keinen Ge- 
horsam von ihnen verlangen. Seine Autorität äst bloß auf den 
Namen beschränkt und wird stillschweigend anerkannt. Gemein- 
same Bedürfnisse, gemeinsame Gefahren vereinigen die einzelnen 
Glieder der Horde, und da von dem Anführer vorausgesetzt wird, 
du II er die besten Jagd platze kenne, im Gefecht der Tapferste sei, 
mi folgen ihm die übrigen, ohne durch eine soziale Bestimmung 
dazu verpflichtet zu sein, In vorkommendem Falle handelt jeder 
muh, seinem Gutdünken 2 )," 

Als Beispiele aus Afrika mögen einige Angaben von Rohlfs 
dienen: Bei den Tebu in der Sahara „ist der Sultan nichts weiter 
als der höchste Schied sriditer bei inneren Streitigkeiten, und der 


i) Baucroft* The Native Races of the Pacific States e-f North- 
America, London 1873, L, $♦ 269, 275, 507 ff, 

Tsdnidu Reisen durdi Südamerika, Leipzig 1866, IL, S. 284. 
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Anführer im Kriege gegen einen äußeren Feind* Er darf keine 
Abgaben von seinen Untertanen (?) erheben End hat nicht das 
Hecht über Tod und Leben derselben". „Die Sultane werden aus 
der Klasse der Maina gewählt, Ihre Macht hängt ganz von ihren 
persönlichen Eigenschaften nb t Reichtümer dürfen sie nicht be- 
sitzen." „Die Budduma (am Tschad-See) bilden ein Schiffer- und 
Fischervolk von etwa 20 000 Seelen, das in Kriegszeiten von einem 
Katschelk (Kriegshauptmami) befehligt wird. Zu Friedenszeiten 
ist der Katsdiella mit geringer Macht bekleidet 1 )," 

Um den Leser nicht zu ermüden, wollen wir nur noch zwei 
Beispiele an führen, das der Mikobaren und der Tscfcuktschen. 
Bei jenen „besteht nichts, was irgendeiner bestimmten Regie- 
rungsform, einer gesetzlichen Einteilung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse, einer Autonomie, einem Fehdereehte usw. gleich- 
käme« Sie achten die Familie und das Eigentum; die Macht des 
Kapitäns oder Häuptlings aber, welchen ein jedes Dorf besitzt, 
und den sie Mali oder Umiaha (alt) nennen, geht nicht darüber 
hinaus* mit den fremden Schiffen, welche nach der Insel kommen, 
als der erste zu verkehren und den Tauschhandel einzuleiten, 
Ueberhaupt scheint die Institution eines Kapitäns, obschon sie; 
unter den Eingeborenen sehr beliebt i$t t keine einheimische zü 
sein, sondern erst von der Zeit an zu datieren, wo englische Kauf- 
fahrer diese Inselgruppe regelmäßig zu besuchen anfingen 2 )". 

„Wir überzeugten uns", erzählt Nordenskjöld, „daß es heut- 
zutage weder anerkannte Häuptlinge, noch sonst eine Spur gesell- 
schaftlicher Ordnung bei den an der Küste wohnenden 
Tschuktsdien gibt. Wahrend der früheren kriegerischen Zeiten 
dieses Volkes war das Verhältnis vielleicht ein anderes, jetzt 
herrscht jedoch hierselbst die vollständigste Anarchie, voraus- 
gesetzt, daß man mit diesem Namen einen gesellschaft liehen Zu- 
stand bezeichnen kann, wo Verbrechen und Strafen unbekannt 
oder doch wenigstens sehr selten sind . , , Bei den Küsten» 
bewohnern herrscht vollständig Gleichheit; man vermag bei ihnen 
auch nicht die geringste Spur davon zu entdecken, daß ein Manu 
außerhalb seiner Familie und seines Zeltes -irgendwelchen Ein 
fluß ausübe/* 

„Aus dem oben Angeführten geht hervor, daß die Küsten- 
tsekuktschen ohne nennenswerte Religion, ohne bürgerliche Ord- 
nung und ohne Oberhaupt sind. Hatte uns nicht die bei den 
Polarvölkern Amerikas gemachte Erfahrung eines Besseren ba- 
iehrt, so könnte man glauben, daß bei einem solchen, im buch« 
stäblichen Sinne .anarchischen und gottlosen Gesindel' Sicherheit 
für Leben und Eigentum nicht vorhanden, die Unsit I Inhkeil nnU - 


i) Köhlis, Quer durdi Ali ika, Leipzig J874. t», S. L24f>. 2(Ü, m 
-) Reise der östem'idii.sdien Fregatte „Novaru" um die l\nl+\ Wien 
1861, VI- S. 89. 
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grenzt und der Schwächere ohne Schutz gegen den Stärkeren sein 
müßte. Dies ist jedoch so weil von der Wirklichkeit entfernt, daß 
hier selbst eine Statistik der Verbredion, wenigstens, wenn man 
die im berauschten Zustande (mitunter) verübten Gewalttätig« 
keiten davon ausnimmt, infolge des Mangels derselben unmöglich 
wäre/' (Nordenskjold, Die Umscgelung usw., IL S S. 123, 1350 

Diese Tatsachen, sämtlich von im höchsten Grade sozialen 
.Stammen berichtet, genügen wohl, um unsere Leser davon zu 
überzeugen, daiä die Annahme einer patriarchalischen Regierungs- 
für m für den Urzustand ebenso unzulässig ist wie die, der Gehor- 
sam gegen eine Person, den Häuptling, sei die erste soziale 
Tugend gewesen. 

VL 

Spencer hält der Annahme, daß die sozialen Triebe, oder, 
wie er es nennt, der „Altruismus*, beim Naturmenschen stark 
setea, die Tatsache gegenüber, daß die Weiher jedes Menschen- 
rechts bar, mit empörendster Brutal i tat von den „Wilden" be^ 
handelt würden 1 ). 

Diese Tatsache ist nicht zu leugnen» Es fragt sich nur, ob 
alle Wilden ihre Frauen so schlecht behandeln, und ob diejenigen, 
die es tun, auch wirklich noch auf der untersten Stufe der Ent- 
wicklung stehen. 

Noch tiefer eingewurzelt als die Ansicht, daß der Pati- 
archalismus die ursprüngliche Regieruugsform der Menschen- 
vereinigungen darstelle, ist die, daß die Frau seit jeher Sklavin 
und Lasttier des Mannes gewesen sei. So fest hat sich diese An- 
schauung eiugebürgert* daß sie als Axiom gilt, das keines weiteren 
Ih-^ei^s rm hr bedürfe. V merklichen wir, YfieweÜ g£p uhL lieg) 
Tatsachen stimmt. 

Zu den niedrigsistekenden Menschen müssen die Veddas, die 
Ureinwohner Ceylons, gerechnet werden. Dieselben gehen voll- 
stand ig nackt, leben nicht in Hütten, sondern in Höhlen oder 
Lagern aus Zweigen, gleich den menschenähnlichen Affen; sie 
können nicht zahlen, haben keine Eigennamen, der Gebrauch 
irdener Geschirre ist ihnen vollständig unbekannt, „Nach 
Mr. Baileys Ansicht ist es unmöglich", sagt Lubbock von ihnen, 
„ein noch unzivilisierteres Volk anzutreffen. Davy behauptet 
sogar, daß sie keine Namen hätten und ihre Toten nicht be- 
stattetes. Sie haben indes eine merkwürdige Eigenschaft, und 
es wäre nicht recht, dieselbe unerwähnt zu lassen. Sie behandeln 
ihre Frauen liebreich und freundlich, bleiben ihnen treu, verab- 
scheue n die Polygamie und haben ein Sprichwort, das heißt: „Nur 
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der Tod kann Mann und Frau trennen 1 )/' In gleicher Weise wird 
von den Mincopies auf den Andamanen der freundliche und liebe- 
volle Verkehr zwischen den Gatten, sowie namentlich zwischen 
den Eltern und Kindern gerühmt 2 ). Ueber die Orang-Sakai, 
primitive Mclanesier auf der malaischen Halbinsel, berichtet 
der schon erwähnte russische Reisende Mikhicho-Maclay: f> Die 
Örang-Sakai behandeln ihre Frauen und Töchter ungemein 
freundlich, daher ist es auch nicht sehr zu verwundern, wenn 
in gewissen Fällen die Würde eines Rad j a (oder 
in ihrer Sprache Patena) auch anf die Frauen und 
Töchter übergeht 8 J." 

Die Mois, eine wilde Völkerschaft an der Grenze von Frau- 
zösisdi-Codiinchina, wurden im Jahre 1882 von dem französischen 
Marineleutnant Amedee Gautier besucht, Einen Bericht über 
dessen Reise finden wir im „Globus'* Bd. XLIY, Nr. 4 und 5. Es 
heifit da unter anderem: „Was die Familie anbelangt, so wäre 
es sicher zu viel gesagt, wenn man behauptete» daß das Moi- Weife 
Haupt derselben sei und den Mann beherrsche. Daheim hat der 
Mann seine Beschäftigungen und die Frau die ihrigen; jeder ist 
Herr in seiner kleinen Domäne und jeder arbeitet, um allen Be- 
hagen zu verschaffen, Nirgends genießt das Weib mehr Achtung 
und Ansehen* abeT auch nirgends verdient es das in höhcrem 
Grade, Ehebruch ist bei den Mois völlig unbekannt. Der wahre 
Herr im Hause ist das von Liebe und Sorge gehütete Kind; man 
muß den Stolz und die Zärtlichkeit sehen, mit welcher ein Moi ein 
kleines Wesen auf dem Arme trügt und sagt: 4 Küc ei* (das ist 
mein Sohn), Während der ganzen -vier Monate seines Verkehrs 
mit diesem Volke sah Gautier nie zwei Mois oder Mann und Frau 
sich zanken. Ein Kind zu schlagen oder auch nur an diese Mög- 
lichkeit zu denken, wäre in den Augen eines Moi etwas ganz; 
Ungeheuerliches." 

Dieselbe Erscheinung wie unter dem Aequator, finden wir 
auch tul hohen Norden. Von den Eskimos der Nordwestspitze 
Amerikas berichtet JNordcnskjöld: M Die Eingeborenen wiurn, 
nachdem das erste Mißtrauen geschwunden war, freundlich und 
entgegenkommend, sowie ehrlich, obgleich zur Bettelei geneigt 
und beim Tauschhandel stark feilschend. Einen Häuptling schien 
es unter ihnen nicht zu geben; es herrschte vollkommene Gleich- 
heit und die Stellung des Weibes ersdiien nicht der des Mannes 
untergeordnet. Die Kinder waren, was man in Europa wolil 
erlogen nennen würde, obgleich sie gar keine Erziehung gehabt 
hatten. Alle waren Heiden/ 1 


1) Lubbods, Die vorgesdiiditliche Zeit, Jena 1874, IL, S. tSft 

2) Pesdid, Völkerkunde, Leipzig m5 t S, 151. 

3) Anstand, 56. Bd., S. 648. 
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Von den Tschukt sehen erzählt derselbe: „Hier (in Irkaipij) 
ebenso wie in allen Tschuktschendorfern* die wir spater be- 
m0$GQ* herrschte volle Anarchie. Gleich wohl bestand die größte 
Eintracht in der kleinen kopflosen Gemeinde. Kinder, gesund 
und kraftig, und von den Bewohnern zärtlich behandelt, gab es 
in Menge. Ein freundliches Wort, an diese gerichtet, genügte, uns 
einen freundlichen Empfang im Zelt zn bereiten* Die Frauen 
wurden als den Männern gleichstehend behandelt, und die Frau 
wurde stets von dem Manne befragt, wenn ein wichtiger Tausch 
abgeschlossen werden sollte; manchmal kam dieser erst zustande, 
nachdem die Ratgeberin durch ein Hals- oder buntes Schnupftuch 
gewonnen war." lieber die Samo jeden endlich teilte Herr Sere- 
brenikoff Norden skjold folgendes mit: „Die Frauen werden von 
ihrem Männern als gleichberechtigt angesehen und hiernach be- 
handelt, was ganz bemerkenswert ist» da der Russe ebenso wie 
alle (?) anderen Völker das Weib in gewissen Beziehungen als 
dem Manne untergeordnet betrachtet 1 )/* 

Welch ein liebenswürdiges Bild des „Wilden'* zeichnen uns 
alle diese Beruhic! Wie ganz anders als das» welches man 
gewohnlich von dem „Barbaren" entwirft! Die Frau gilt als dem 
Manne gleich, sie wird von ihm mit Achtung und Liebe behandelt, 
Sie ist weder Sklavin noch Puppe, sondern Genossin der Arbeiten 
und Genüsse, Von einer Unterdrückung des Schwachen durch 
den Starken keine Spur. Unsere Leser werden uns sicher nicht 
zürnen, wenn wir, auf dir Gefahr hin, den uns zugemessenen 
Raum zu übersoh reiten» dies Bild urwüchsiger Liebenswürdigkeit 
mit einigen Strichen abrunden. 

Besonders anziehend erscheint das Verhältnis des Natur- 
mens dien zu den Kindern» das schon einige Male gestreift wurde, 
Geben wir wieder Nordenskjöld das Wort ~ die Zahl derer, die 
so tiefe Blicke in das Gcmütsleben der Wilden geworfen haben 
wie er» ist leider sehr gering. Nur wer selbst liebenswürdig ist» 
vermag in anderen die Liebenswürdigkeit zu entdecken. 

Bei den Tsehukt schon, sagt Nordenskjöld, werden „die 
Kinder weder gestraft noch gescholten, sind aber dennoch die 
artigsten Kinder, welche ich je gesehen habe. Ihre Aufführung 
im Zell kann vollkommen mit der Aufführung der besterzogenen 
europäischen Kinder im Fremdenzimmer verglichen werden, Sie 
sind vielleicht weniger mutwillig, aber doch für ungefähr die 
gleichen Spiele eingenommen, die bei uns auf dem Laude ge- 


il Nordenskjöld, Die UniKeglung usw. L, S. 70, 410; II., % 228. Eine 
Reihe weiterer Belege für die ursprüngliche Gleichheit zwischen Mann 
and Weib und den Anteil der letzteren auch an der politisdum Tätigkeit, 
soweit hei Naturvölkern da van die Recle P findet der Leser in meiner Ab- 
handlung über „Die Entstehung der Ehe und Familie", veröffentlicht im 
„Kosmos", Stuttgart im 
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!>ni.ii<AtIk'h sind. Audi Spielsachen werden benutzt, z. B, Puppen, 
Ihi::« :i, /u-eif'lügli«re W i ncliii iihlcii tisv, . Krhallrit dir Eltern t-inen 
Leckerbissen, so bekommt jedes Kind seinen Teil davon, ohne daß 
jemals Streit über die Größe der verschiedenen Anteile entsteht* 
J5rIiH.lt ans einer Kindersdiar das eine oder das andere Kind ein 
Stückchen Zucker, so laßt es dasselbe von Mund zu Mund geben. 
Ebenso gibt das Kind der Mutter oder dem Vater von dem 
Si iickchen Zu de er oder Brot zu kosten* welches dasselbe erhalten 
har* Ergänzt werden diese Mitteilungen durch, einen Bericht 
des Leutnants Rove, Teilnehmer der Vega- Expedition. „Die 
Liebe zwisdien Gatten, sowie zwisdien Eltern und Kindern ist 
sehr groß. Ich sah Vater ihre Kinder küssen und liebkosen, ehe 
diese sidi zur Ruhe legten, und was ich am bemerkenswertesten 
fand, war, daß die Kinder eine derartige müde Behandlung nicht 
mißbrauchten. Was mau ihnen audi gab, ihr erster Gedanke 
war stets, mit den Eltern zu teilen. In dieser und in vielen andern 
Beziehungen standen sie weit über der großen Menge euro- 
päischer Kinder 1 )/' 

Eine ähnlidic Beobaditung madtte Ebers auf der Sinai fi alb- 
in sei* „rührend ist die liebreiche FreimdhYIikeil, mit der (bei den 
Arabern) die Männer den Knaben begegnen; auch sind die 
letzleren nidit mit unseren Froletarjernkindern zu vergleichen 2 )'*. 

Dasselbe finden wir bei den Indianern, t ,In der Erziehung 
zeigen die Indianer stets die größte Nadisicht gegen ihre Kinder, 
Nur im äußersten Falle greifen sie zu Strafen, indem sie ihnen 
etwa einen Napf mit kaltem Wasser über den Kopf gießen, wenn 
sie nicht früh genug aufstehen, Kinder zu schlagen, wie die 
Weißen tun, hallen sie geradezu für ein Verbrechen, für eine 
Grausamkeit. Es ist hierin kein Untersdiied zwischen Nord- und 
Südamerika 3 )." 

Also auch die Pr ügel padagogik ist erst ein Ergebnis der 
„Kultur* 1 . 

Ein Stridi noch möge das Bild des Naturmenschen, das wir 
rnlworfen, vollenden, ein Hinweis auf das glückliche, sorgenlose 
Leben desselben; „Wenn ich nach dem vollen Ausdruck der 
Kivude auf ihren glücklichen Gesichtern urteilen darf,*' sagt 
(nilin, „so bin ich der Meinung, daß ihr Leben weit glücklicher 
int als das unsere, wenn nämlidi das Wort „Glück* 1 sich auf die- 
jenigen anwenden läßt, denen das Licht der christlichen Religion 
n "di nicht geleuchtet hat. Ich habe lange mit kritischem Auge 
die Gesichter dieser Sohnn des Waldes betrachtet, die nie von 


i) NmdeiiskjöUl, Die Uui^liing nsw, IL, S, 31» 139. 

%) Ebcrfl, Durdi Gosen au tu Sinai» Leipzig 1872. 

fl} Vfn\% Die [ndianer, & toi. %gL audi BancrofU Geschichte dar 
Vrninitfl^n Stunden von Noidnincnku, Deutadi von Kret/sdutUU% Lnp/itf 
tW71 f III, Seit«! 2*1. 
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Sorgen gefurcht wurden, auf die das Elend nie seinen Stempel 
gedrückt halte. Idi habe den kühnen und unerschrockenen Gang» 
das stolze, aber würdevolle Benehmen, dieser Naturmenschen be- 
obachtet, die in ihrer ungebundenen Freiheit, noch unberührt 
durch feile Vergnügungen, sich nur den Gesetzen und der Macht 
Gottes unterwerfen. Da sie alle gemeinschaftliche Besitzer des 
Bodens sind, so sind sie alle reich und keines von den Hinder- 
nissen einer verhältnismäßigen Armut kann ihre geredeten An- 
sprüche auf Ruhm unterdrücken. Wer kann, frage ich, ohne Be- 
wunderung eine Gesellschaft betrachten, wo Friede und Einigkeit 
herrscht, wo die Tugend gepflegt, das Recht beschützt, das Un- 
recht bestraft wird, und zwar ohne andere Gesetze als die der 
Ehre, welche die höchsten Gesetze ihres Landes sind 1 )?" 

VII. 

Wir haben versucht, ein Bild der sozialen Triebe zu geben, 
wie sie sich im Naturmenschen äußern* seine Geselligkeit und 
Liebenswürdigkeit zu zeichnen, seine Offenheit und Ehrlich- 
keit, seine Freigebigkeit und Gastfreundschaft, seine Hingebung 
und Selbstlosigkeit, seinen Stolz gegenüber dem Starken und seine 
Zärtlichkeit gegenüber dem Schwachen, Ungläubig und nur mit 
Widerstreben wird uns mancher unserer Leser gefolgt sein, im 
Geiste st> in a riehen unanfechtbaren Bericht erwägend über che 
viehische Uninäßigkeit, die Bestialität und Hinterlist, die Stupi- 
dität und Gemeinheit des Wilden» 

Leider sind wir nicht imstande, diese Berichte Lügen zu 
strafen. Viele Mitteilungen über den verkommenen, unwürdigen 
Zustand der meisten Wilden sind nur zu wahr. Freilich, noch 
mehr solcher Mitteilungen sind erlogen, andere erklären eich 
durdi Feindseligkeiten zwischen dem Berichterstatter und den 
Objekten seiner Mitteilungen. Die sozialen Triebe äußern sich 
eben beim Naturmenschen iiut dem Stamm esgenossen und 
Stammesfreunde gegenüber. Dem Stammesfeinde 
gegenüber gilt dagegen alles für erlaubt, Lüge und Verrat, Dieb- 
stahl» Raub und Mord* Wir haben die Tschuktschen öfter als Be- 
leg für unsere Behauptungen in bezug auf die Wirksamkeit der 
sozialen Triebe vorgeführt. Nordenskjöld, ihr Gastfreund, ist 
voll des Lobes von ihnen. Anders lautet über sie das Urteil der 
Russen, welche als Feinde kamen, sie zu unterjochen. Georgii 
schrieb 1770 in seiner „Beschreibung aller Nationen des russischen 
Reiches" (IL, S. 350) von den Tschuktschen: „Sie sind wilder, roher» 
stolzer, unbändiger, diebischer, falscher und rachsüchtiger als die 
umherziehenden Korjaken. Sie sind ebenso bösartig und gefähr- 
lich, als die Tungusen gutmütig sind" Sogar der Meuchen- 
fivNM i nM wurden die Tschuktschen von di-ti Hussen beschuldigt. 


1) Ctttlin. Die Indianer, S. 45. 
Knill v i M ii lrt\ n IUI . Gtsc hieb J sauffa*su ng I 
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Diese Rücksidvtslosigkeit gegen den Feind erklärt es auch, warum 
die Frauen bei tiefers Gehenden Völkern vielfach geknechtet 
werden. Es ist dies eine Folge der Raubehe, der Sitte, die Frauen 
au g feindlichen Stammen zu rauben, einer Sitte» die jedoch nicht 
dem. urwüchsigen Stamme sieben eigentümlich ist, sondern sich erst 
später entwickelt» 

Die Rücksichtslosigkeit dem Feinde gegenüber vermag sicher 
manches ungünstige Urteil über den Naturmenschen zu erklären, 
um so niehr s da das Solid aritatsgefiihl sich auch dem Feinde gegen* 
über, wie schon erwähnt, in eigentümlicher V7ei.se äußert* indem 
es z. B. für die ruchlosen Handlungen irgendeines Europäers alle 
anderen, auch die mit den besten Absichten kommenden, verant- 
wortlich macht* Aber alles erklärt sich dadurch nicht. Es gibt 
Wilde von einer moralischen Verkommenheit, zu deren Erklärung 
die augeführten Motive nicht genügen. Und es ist nicht schwer, 
die richtigen zu finden, wenn wir ehrlieh gegen uns sein wollen. 

Das ganze feste Land des Erdballs ist von Mensehen bewohnt, 
die so dicht aufeinandersitzen, als ihre technischen Hilfsmittel in 
bezug auf den Erwerb der Nahrungsmittel es erlauben. Uns mit 
unserer weit entwickelten Technik eis die inen die Länder der 
Wilden fast unbewohnt, sie sind aber in Wahrheit so dicht be- 
völkert als für unkultivierte Jagervölker möglich ist. Das über- 
sieht der Europäer, und, obwohl Eigentums Fanatiker in bezug auf 
eigenen Besitz, mißachtet er den der Naturvölker. Bei allen 
Debatten über Kolonisation und Auswanderung wird e i n Punkt 
nie erwähnt: das Recht deT Eingeborenen auf ihren Grund und 
Boden* 

Sollte die Kolonisation eines Landes ohne Schädigung für 
dessen Ureinwohner vorgenommen wer eleu, dann wäre vor allem 
notwendig, diese selbst auf eine höhere Stufe der technischen 
Ausbildung zu heben, so dal* sie die Möglichkeit hätten* von 
einem kleineren Stüde Landes, als sie bisher besessen, ihren 
Lebensunterhalt zu gewinnen. Wo man in dieser Weise vorging, 
ist nuiu fast ausnahmslos zu günstigen Resultaten gelangt. 

Die Ureinwohner Neukaledoniens 35- B. stehen ebenso w^ia 
die Indianer Südamerikas im schlechtesten Rufe. Beide mit Un- 
recht, Wo man sich die Mühe gab, ihnen die Künste und Wissen- 
schaften unserer Kultur beizubringen, haben sie es dankbar an- 
genommen, „Mit Menschlichkeit, Sanftmut und Nachsicht konnte 
man dieses Volk (die Nenkaledonier) lenken und erziehen, wie 
das Paddon z. B, bewiesen hat; er durfte jeden Wunsch aus- 
sprechen, um ihn von seinen Zöglingen und Freunden* den Ei.ll* 
geborenen, gern und freudig vollstrecket zu sehen, und noch heutü 
wiederholen sieh ähnliche Fälle, allerdings nur im Kleinen, aber 
mit gleichen Resultaten 1 ) " Tsdxudi berichtet von einem Jesuiten* 


1) A. Lortsch, Neukaledonieiu Globus, Bd. 44 (1883). Nr. 9. 
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jnsr dAnehieta, der in Benevcnte (Provinz Espirihi Santo, Bra- 
silien) eint 1 Menge wilder Indianer, an 6000, zu Ende des 16* Jahr- 
hunderts um sich sammelte, um sie an ein seßhaftes Leben zu ge- 
wöhnen. Er hatte einen glänzenden Erfolg, da er die Indianer gut 
behandelte. Seine Nachfolger fingen jedoch an, die Kräfte der 
Eingeborenen zu ihrem eigenen Vorteile auszubeuten. Da zogen 
sich diese in ihre Wälder zurück. Bekannt sind die Erfolge der 
Jesuiten in Paraguay, Bezeichnend ist schließlich folgender Vor- 
fall: tt In den Wäldern des oberen Urupuca (Brasilien) . * . Ließen 
sich vor einigen dreißig Jahren zwei Brüder nieder, Thomas und 
F c I i e i tun j Pego, dunkle Mal u i i e u s aber nüchtern e , a r beit same u nd 
rührige Männer. Sie rodeten den Wald und machten ausgedehnte 
Pflanzungen. Durch vertrauenerregendes Entgegenkommen und 
sanfte Behandlung wußten sie bald die herume eh wärmenden In- 
dianer in solchem Grade zu gewinnen, daß diese meistens bei den 
Brüdern blieben und ihnen bei deT Feldarbeit halfen. Sobald 
ihre Roca in gutem Zustande war, verkauften sie dieselbe vorteil- 
haft und zogen, von den Indianern begleitet, tiefer in die Wälder, 
um die nämliche Arbeit von neuem zu beginnen. Nachdem sie auf 
diese Weise mehrere Roeas hergestellt und günstig verkauft 
hatten, faßten sie den Entschluß, endlidi für sich selbst einen 
bleibenden Wohnsitz zu gründen und legten eine große Fazenda* 
Suruby genannt, an. Treu wie immer standen ihnen die In- 
dianer bei* Sie bildeten mit ihnen sozusagen nur eine Fanübe 
und zeigten gegen die beiden Brüder eine rührende Verehrung. 
Den einen nannten sie ,meu pay (mein Vater), den anderen 
,meu padrinbo* (mein Pate).*' Da kam 1848 ein Kapuziner zu 
ihnen, Fray Be^nardüio, derselbe schändete zwei Töchter einer 
Indianerin, floh und denunzierte die Brüder Pego wegen angeb- 
licher revolutionärer Umtriebe: sie betasten die Indianer aul. Die 
Brüder Pego wurden verhaftet und die Fazcnda vom Pfaffen 
unter dem Vorwand, er müsse die Indianer bekehren, in Besitz 
genommen. Die Indianer verjagten ihn, als aber ihre Beschützer 
nickt zurückkamen, zogen sie sich in die Wälder zurück. Der 
Kapuziner nahm von der Fazenda neuerdings Besitz, gründete 
mit einer Anzahl Dirnen daselbst ein „Nonnenkloster" und führte 
mit ihnen ein wüstes Leben, bis die Fazenda verfiel 3 ). 

Soviel über die Kulturfähigkeit der Wilden, Leider hat 
man nur in den wenigsten Fällen und niemals ausdauernd die- 
selbe zu heben gesucht. Landdiebstahl und, im günstigsten Falle, 
Vertreibung, im ungünstigeren Versklavung der Eingeborenen, 
das bildete den Kern der KolonialpoUtik, Wie scheußlich man 
gegen die ursprünglichen l\igeiiümiei j des [Indens vorging, dafür 
liefert die Geschichte jeder Kolonie nur zu zahlreiche Belege, 
Wir wollen uns auf Brasilien und Neukai edonion beschränken, 


1) Tsdmdi. Beben, IL, & 221; HL, S. 50- 
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deren Eingeborene, wie wir gesehen, bei richtiger Behandlung 
sich sehr wohl kulturfällig gezeigt haben 1 }. 
Aus Brasilien berichtet Tsdiucü: 

„Das Verhältnis zwischen, den erobernden Portugiesen und 
den Indianern \\ r ar seit dem 16. Jahrhundert im allgemeinen 
ein getrübtes. Bekanntlich trachteten die Ansiedler so viel als 
nur möglich, die Eingeborenen für die Feldbestellung und für den 
Bergbau zu benutzen. Diese fanden aber im ganzen wenig 
Freude an solchen, ihren natürlichen Neigungen mehr oder 
weniger widerstrebenden Verrichtungen, und wollten ebenso- 
wenig in ein Dienstverhältnis zu den Eindringlingen treten. Die 
gebieterische Notwendigkeit, Arbeitskräfte zu besitzen, führte 
die Portugiesen allmählich dahin, sich der Indianer mit Gewalt 
zu bemächtigen und sie zu unentgeltlichen Dienst lei et ungen zu 
zwingen. Binnen kurzem bildete sich eine Indianer Sklaverei und 
ein schwunghafter Menschenhandel aus. Banden kühner 
Abenteurer zogen nach den Urwäldern auf Menschen jagd und 


1) Weitere Belege findet man in dem Artikel; ..Kolonisation und 
Auswanderung", Neue Zeit, L Bd. (!883) — Höchst bezeichnend 
für das Verhältnis zwischen Kolonisation und JT Er Ziehung der Wilden" 
ist folgender Passus eines kolonial freundlichen Buches, das uns zuging, 
nachdem vorliegender Artikel bereits in die Druckerei gewandert war, 
nämlich Jungs , .Deutsche Kolonien", Leipzig 1884. Es wird daselbst 
auf Seite 30 der Herrnhuter Kolonie Schekomeko {im Staate New York) 
gedacht, in weither die Herrnhuter (um das Ja kr 1740) es mit dem besten 
Erfolge versuchten, die indiuner wirklich mit den Errungenschaften 
unserer Kultur vertraut zu machen. Das erregte den Neid der um- 
wohnenden englischen Ansiedler, „denn es lag ja keineswegs in deren In- 
teresse, die ursprünglichen Besitzer des Landes durch verständnisvolle Be- 
handlung zu einer höheren Kulturstufe zu erheben; dadurch hatte man 
ihnen eine Berechtigung zu weiterer Existenz auf dem Grund und Boden 
gegeben, welchen man selber begehrte. Von diesem Gesichts punkte ans 
sah man es nicht imgern, daß der Indianer sich von der importierten eng- 
lischen Halb Zivilisation nur die Schattenseiten aneigne tc P du Ii IV unk und 
andere Körper und Geist zerstörende Laster schnell unter der ein- 
heimischen Bevölkerung aufräumten. Die Herrnlinter, welche diesem Ver- 
nich hm gsprozeß ein Ende zu machen drohten, mußten daher ^als gefähr- 
liche Opponenten geiten .... Sie saßen mitten unter den jährlich nadi 
mehr Raum verlangenden Kolonisten, denen das Land der Indianer nicht 
zu füllen konnte, wenn diese zur eigenen Bebauung desselben befähigt 
wurden. Gelang dieser Versuch liier, so konnte er hei anderen, gleich 
wilden Stämmen wiederholt werden, und der Indianer wich nicht, er blieb 
vielmehr im Besitz seiner in A eck er umgewandelten Jügdgr linde, und den 
cnglisdien Kolonisten wurde ein wertvolles Eigentum (!) entzogen, die 
Kolonisation selber beschränkt'*. Daher wurden die Herrnhilter samt ihren 
indianischen Freunden vertrieben von denselben frommen Puritanern, 
wrhhe hohe Preise auf die Kopfhäute von indianischen Männern, 
Weibern n n d Kindern aussetzten — und auf diese Weise die 
„Wilden zur Zivilisation erzogen 44 » 
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verkauften nach der Rückkehr ihre Beute an Großgruudhe sitzer, 
in denen sie stets wittige Abnehmer fanden* Königliche Verord- 
nungen autorisierten gewissermaßen dieses empörende V erfahren 
und nur an den Mitgliedern der Gesellschaft Jesu fanden die 
harlbedrangten Urbewohner Verteidiger und Beschützer. Dnrdi 
massenhafte Einfuhr von Sklaven von der afrikanischen Küste, 
verbunden mit einer et wag humaneren Gesetzgebung, ver- 
minderte sich, besonders im IB. Jahrhundert, die Indianer- 
sklaverei, dagegen aber entwickelte sich im vielen Grenzpunkten 
der Zivilisation ein förmlicher Vernichtungskrieg zwischen Por- 
tugiesen und Indianern* Ueb e r 1 egenhe i t der Angriffs- und Ver- 
teidigungswaffen sicherte den ersteren den Erfolg, Die Indianer 
mit ihren nackten Leibern und den meistens an vergifteten Pfeilen 
konnten verhältnismäßig sehr wenig gegen die portugiesischen 
Soldaten ausrichten, deren Körper durch Kingkoller oder dick 
mit Baumwolle gepanzerte Wämser und ähnliche Helme geschützt 
waren, und deren weite, mit gehacktem Blei geladene Trabucos 
oft schreckliche Verwüstungen anrichteten. 

„Wilde Bluthunde ? die ausschließlich auf Indianerfähr ien ab- 
gerichtet waren, halfen den nidht weniger blutdürstigen Men- 
schen jägern die fei nd Ii dien Lager ausfindig zu machen. Die 
Offiziere wetteiferten, wer die besten Indianerhunde besitze und 
ein gewisser Leutnant (Älteres) Antonio Pereira ließ die sein igen 
I n d i a n e r f I e i s eh genießen, um sie stets bei guter Nase 
zu erhalten. Als durch die Einführung der weit arbeits- 
tüditigeren Neger die Indianer fast gans entwertet wurden» da 
handelte es sich bei solchen Expeditionen nicht mehr darum, 
Menschen zu fangen, sondern nur eine möglichst große Zahl zu 
morden. Um diesen Zweck» die Vernichtung der Indianer, in 
ausgedehntem Mafistabe zu erreichen, griffen die Portugiesen zu 
den niederträchtigsten Mitteln. Sie listen Kleider von 
Personen, die an Blattern oder Scharlach ver- 
storben waren, in clor Absicht in die Wälder, daß 
Indianer sich diese aneignen und infolgedessen. 
L p i d e m i e n unter ihnen ausbrechen und gräß- 
liche Verheerungen anrichten sollten* Dieses 
teuf tische Experiment ist ihnen auch oft nach Wunsch gelungen. 
Niemals haben sich die Spanier, die im Süden und an der West- 
küste Südamerikas ebenfalls in feindlichen Beziehungen mit den 
Wald in dianern gestanden haben, so feiger, sihändlitber und ehr- 
loser Mittel zur Vernichtung ihrer Feinde bedient, wie die Por- 
tugiesen und ihre brasilianischen Abkömmlinge. Keine (?) der 
gebildeten Nationen Europas hat sich so erniedrigt, ihren Namen 
und ihre Ehre so geschändet, wie diese. Nur des berühmten 
französischen Marschalls (Pelissier) Höhlen räuchernng in Algier 
kann als Pendant (Gegenstück) jener Scheu III ich Leiten dienen. 
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„Trotz der schönen, aber leider so mangelhaft ausgeführten 
Konstitution Brasiliens hat der Vernichtungskrieg gegen die In- 
dianer der Provinz Minos bis auf die neueste Zeit noch 
fortgedauert. Heute nocli leben dort I n d i v i - 
diien } denen eine Indianerjagd der höchste Ge- 
nuß ist, und die noch sorgfältig Schweiß- und 
Spürhunde zu diesem Zwecke pflegen. Nur eine 
kurze Spanne Zeit ist verflossen» seit ein kaiserlich brasilianischer 
Militärkommandant als Repressalien, für einen von den Indianern 
begangenen Mord eine Indianeraldea überfiel und als Sieges- 
trophäe dreihundert OhTen von grausam abgeschlachteten 
Indianern in den Flecken St. Matheus» südlich vomMueury, brachte! 
Selbst der kaiserliche Kommissar, Jose Cundido Gomes, der wie 
schon erwähnt, im Jahre lS6i die M nc n rykolonien behufs der 
Uebemahrae derselben seitens der Regierung besuchte, neigt sich 
in seinem Berichte mehr zu den Vertilg uugsmitteln hin, als auf 
rein menschliche Weise die Indianer der Zivilisation untertau zu 
machen. Es ist nicht auffallend, denn je geistig beschränkter ein 
Mann ist» desto mehr hofft er von der brutalen Gewalt statt von 
Anwendung geistiger Ueb er macht. 

„Ottoni führt in seiner interessanten Abhandlung einige Bei- 
spiele am wie der Vernichtungskrieg gegen die Indianer auch in 
neuerer Zeit geführt wurde. Der Schauplatz dieser elenden 
Taten war das Queügebiei des Mucury und ein Teil von dem des 
lequitinhonda. Die Hauptleiter der Mördej expeditionen waren 
zwei indianische Soldaten, Gro und Crnhy, denen sich als dritter 
würdiger Genosse ein gewisser Lidoro zugesellte. Sie handelten 
aber nur auf höheren Militärbefehl „Eine Aldea umbringexi 11 
(uiatar uma aldea) war ihr Losungswort, der Zauber, der sie für 
ihr llenkerhandwe rk f anatisicrie. Mit Hilfe kaiser- 
lich, brasilianischer Soldaten und „Liebhabe r 4 * 
(oft den besten Ständen angehörig) umringten sie wahrend der 
Nacht die dem Untergang geweihte Aldea und stürmten sie mit 
den ersten Tagesgrauen, so daß die aufgehende Sonne nur noch 
blutrauchende, gräßlich verstümmelte Leichen besehiem Die 
arglosen Indianer hatten gewöhnlich keine Idee von dem ihnen 
drohenden Verhängnis; sie wurden meistens m tiefem Schlafe 
überrascht. Die Soldaten bemächtigten sich immer zuerst der in 
einer Ecke zusammengestellten Bogen und 1 J feile; um so weniger 
gefährdet, die wehrlosen Indianer abzusdi lachten. Nur die Kinder 
(Kurucas) wurden verschont, sie waren die Kriegsbeute! Ein 
solches Kuruca wurde in der Regel für hundert Mitreis verkauft. 
Selbst in neuester Zeit war der Gewinn, der ans dem Verkauf 
der erbeuteten Kinder gezogen wurde, das einzige Motiv, um 
eine Aldea umzubringen. Und dieses geschieht im konstiüi- 
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tioncdlen Brasilien gegen die ursprünglichen Bewohner des 
Landes 1 )!" 

Eine ebenso erbauliche Wirtschaft herrscht auf Nen -Kaie- 
domen. „Das Verhältnis der Eingeborenen zu der Kolonial- 
regierung ist ein äußerst gedrücktes; es ist die Politik der 
letzteren, das Volk mit Gewalt zu unterjochen und durch Furcht 
zum Gehorsam zu zwingen. Blutige Beispiele sind zu wieder- 
holten Malen statuiert worden und noch immer wird das geringste 
Vergehen mit möglichst harter Bestrafung gerügt Ungehorsam 
gilt als eines der größten Verbrechen, und folgendes Beispiel, 
leider lange noch nicht das einzige, wird einen Begriff von den 
furchtbaren Gewaltmaß regeln, die man zur Strafe verwendet, 
geben. Eine bestimmte Anzahl Leute muß von verschiedenen 
Stämmen dem Gouvernement, um bei öffentlichen Bauten zu 
dienen, ausgeliefert werden. Ein jeder von ihnen erhält außer 
Bekösügung, welche nur in Reis besteht, zehn Francs Lohn für 
den Monat. Nach Ablauf des Monats ist ihnen gestattet, in ihre 
Dörfer zu rück zukehren, allein zuvor muß jeder einen Stell- 
vertreter auf dem Platze haben. Es ist nun vorgekommen, daß 
Eingeborene fortgegangen waren, ohne dieser Bestimmung Rech« 
innig getragen zu haben. In diesem Falle wird dem Häuptling 
der Befehl erteilt* den Ersatzmann sofort zu stellen; geschieht 
dies nicht spätestens in einigen Tagen, so wird eine Abteilung 
Militär zu ihm gesandt, um ihm klar zw machen, wie Franzosen 
den Ungehorsam zu bestrafen pflegen: die Soldaten greifen das 
Dorf an, schießen an menschlichen Wesen nieder, was sich ihnen 
zeigt, verfolgen die Eingeborenen, hauen ihre Kokospalmen und 
Fruchlbäume um s verwüsten ihre Anpflanzungen, zerstören ihre 
Hütten und legen an alles Feuer, die vollkommenste Verheerung 
hinter sich zurücklassend . , * Ich kann es nicht begreifen, wie 
einsichtsvolle gebildete Franzosen einen solchen Despotismus noch 
billigen und verteidigen können, wie ich öfters Gelegenheit hatte, 
mich persönlich in Neu- Kaie doirien zu überzeugen. In jüngster 
Zeit noch schreibt ein französischer Schriftsteller (wer?): „Auch 
ist es von einem gewissen Gesichtspunkte aus, so sonderbar es 
auch klingen mag, ein Glück, daß die Eingeborenen mitunter 
dumme Streiche madien, da das Land, welches man infolgedessen 
konfiszieren kann* dazu dient, den allgemeinen Reichtum, zu 
vermehren und den Kolonisten zu dienen; ohne dieselben wäre 
man gezwungen, mit mehr Brutalität — und sagen wir es heraus 
- mit mehr Offenheit vorzugehen, indem man die Eingeborenen 
in die Lage zurückwürfe, wie es die Engländer in Australien und 
auf Van Diemensland getan haben 2 )." 


i) tschndi. Reisen, IT., S, 261 ff, 
1) ( Mobiis, Rd, 44, Nr. 9. 
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Wer glauben sollte, daß nur Romanen solcher Scheußlich- 
keiten fähig seien, der lese nach, wie Zb'ller noch im Jahre 1880 
in Cooktown (Queensland) von einem englischen Polizeioffizier 
zu einer Jagd auF Schwarze, die man zum Zeitvertreib veran- 
stalten wollte, eingeladen wurde 1 ); wie die Brunnen in den 
Wüsten Utahs, welche von Rothäuten besucht zu werden pflegten, 
von Noidamerikauern mit StryAniu vergiftet wurden 2 ); wie in 
Tasmanien englische Ansiedler die Eingeborenen niederschössen, 
wenn es an besserem Futter für ihre Hunde fehlte 3 ); wie in 
Australien empfindsame Engländerinnen zu Hungerszeiten 
Arsenik unter das Mehl mischten, mit dem sie die bettelnden 
Eingeborenen beschenkten, um diese Rasse vom Erdboden zu 
vertilgen*). 

Ist es ein Wunder t wenn bei solcher „Erziehung zur Kultur 14 
die Wilden grausam, heimtückisch und verräterisch wurden? 
Und mußte nicht auch ihr Stolz und ihre Kraft dadurch ge- 
brochen werden? Der Europaer naht sich ihnen mit allen Er- 
rungenschaften der Zivilisation, nicht um sie an ihnen teilnehmen 
zu lassen, sondern um sie mit Hilfe derselben zu vernichten. Die 
Macht der Kultur zeigt sich den Wilden nur zu ihrem Verderben. 
Können sie diese Kultur lieben? Jeder Schritt des Europäers in 
die Wildnis bedeutet eine Einschränkung ihres Nabrungsspiel- 
mums. Immer mehr engt suli derselbe ein* immer kleiner wird 
das Land» das ihnen zur Verfügung steht, und immer ärmer an 
Wild. Von allen Seiten dringt die übermächtige Zivilisation auf 
den Naturmenschen ein* Hier kommt der europäische Bauer* um 
zu pflügen, wo der Wilde jagte; dort naht der europäische Ka- 
pitalist, ihn zur Plantagenarbeit auf dein Grund und Boden zu 
pressen, deT ihm selbst genommen worden. Und wo die zwei 
nicht hinkommen, wo bisher der Naturmensch sich noch sicher 
fühlte, da dringt die blasierte „goldene Jugend" Europas hin, um 
ihre abgestumpften Nerven im massenhaften Schlachten wehrloser 
Tiere wieder aufzuregen* Die Elefanten- und Rüffeljagd ist der 
modernste Sport unserer Aristokratie, die in zwecklosem Blut- 
vergießen rein nur zum Zeitvertreib, in einem Tage die Nah- 
rungsmittel Hunderter von Familien der Wilden vernichtet. 
Namentlich die Engländer sind gruft in dergleichen Heldentaten. 
Doch ist deren Wirkung ver schwindend im Vergleich zu der 
weniger geräuschvollen aber um so umfassenderen Einengung 
des Nahrungsspielraums durch die weißen Kolonisten, Der lang- 
same Hungertod ist es, dem die Naturvölker durch unsere Art 
und Weise zu kolonisieren entgegengetrieben werden; dieser 


1) Zöller, Rmid am die Erde, S. 280. 

2) Burton, The city of the Samts, London i862, S. 57n< 
Bwvwkk, The last of the Tasmaniaus, London 1870, S. 58, 

t) IC vre, Central Australia, London 1S75, IL, S. 175. 
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Kungertod und das Bewußtsein von dessen Unabwendbarkeit, 
von der Unmöglichkeit, der übermächtigen europäischen Kultur 
zu widerstehen, das sind vor allem die Ursachen» warum die 
Wilden fast durchweg anders sind, als wir sie oben geschildert« 
Unsere Schilderung galt dem urwüchsigen Naturmenschen, der im 
Vollbesitze seiner Kraft ungebrochen dasteht: mit Recht wird 
man bald sagen können, daß es keine solchen mehr gebe, Ucber- 
all erliegt der Wilde der allseitig auf ihn eindringenden Kultur, 
überall ist er gezwungen, sich in unfruchtbare Einöden zurück- 
zuziehen, welche die Habsucht nicht reizen» um dort langsam zu 
verhungern. Dieser Wilde ist es, der ans Hunger und Elend sich 
viehisch mit Branntwein berauscht; dieser Wilde ist es, der als 
kriechender, demütiger, stupider, in jeder Beziehung verlumpter 
Bettler dem Touristen begegnet und diesem Anlaß gibt, sich 
glücklich zu preisen, daß die Kultur den Europäer ans diesem 
„Urzustände" emporgehoben habe. Aber diesen Wilden als 
Prototyp des Naturmenschen zu nehmen, ist ebenso vernünftig, 
als wollte man einen der leider nur zu zahlreichen verkommener* 
Vagabunden Europas als Typus des Europäers aufstellen. 

Dem heruntergekommenen Wilden sind freilich die sozialen 
Triebe fast ganz abhanden gekommen, aber sehr mit Unrecht 
schließt die Spenccrsche Schule daraus, diese Triebe seien ein 
Frodukt der Kultur, der wachsenden Intelligenz, So wie bei den 
sozialen Tieren sind auch beim Menschen die sozialen Triebe 
mechanisch gezüchtet worden, ohne das Eingreifen einer Idee* Die 
Kultutentwicklung hat hin jetzt nicht nur nichts getan, die sozialen 
Triebe zu fördern, ihre ganze bisherige Tätigkeit 
bestand vielmehr darin, sie zu zersetzen* 

Wir haben schon oben erwähnt, daß die sozialen Triebe sich 
nur innerhalb des Stammes äußerten; zwischen den einzelnen 
Stämmen herrschte dagegen vielfacher Kriegszustand, besonders 
iu Hungerszeiten, wenn ein Stamm, von der Not getrieben, das 
Gebiet eines anderen verletzte* Im urwüchsigen Zustande be- 
stand keine Möglichkeit, den bei solchen Kriegszügen Gefangenen 
zu schonen, er war ein unnützer Esser, er mußte sterben. Aber 
mit der steigenden technischen Geschicklichkeit kam ein Zeit- 
punkt, von dem an der Gefangene nicht bloli ein Esser war, 
sondern als Arbeiter b e n u iz t we r d e n ko n nte . Ton d ein Zeit- 
punkte an wurde er daher geschont und zur Arbeit Für den 
Sieger gezwungen. Die Frauen, welche nicht kämpften und diö 
Wut des Siegers nicht reizten, waren es, welche zu er*! uIm (be- 
fangene lcbengelassen und Eigentum des wirr, n n In n Stammes 
wurden. Die Frauwai die e r s t © S k 1 a V i ti , d a n e r H i e 
Lasttier. Aber, wie nachgewiesen, n war e* mihi von An- 
fang an. Erst seitdem sich die CewolitihHi Im I Heh n Stammen 
eingebürgert hat, sich die Einum * ! .< mil n HUiuimen zu 
rauben, seit dem Aufkommen der Hnulmlm dalloit Jenr gedrückte 
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Stellung der Frau* welche man nls eine ursprüngliche betrachtet» 
Durch die Raubehe wird die Wirksamkeit der sozialen Triebe 
auf die Männer beschränkt, die Frauen sind seitdem außerhalb 
des Kreises derselben. 

Eine weitere Einschränkung der Wirksamkeit der sozialen 
Triebe erfolgte, als es Sitte wurde, auch kr iega gefangene Männer 
leben zu lassen und zur Zwangsarbeit zu benutzen. Die Sklaverei 
und Hörigkeit entwickelte sich, und für den Sklaven und Hörigen 
galten die sozialen Triebe nicht niekr. So haL sieh im Laufe der 
Kuliu reut wicklung das feste Gefüge des Stammes immer mehr 
und mehr gelockert, die innere Harmonie desselben verschwand, 
um dem Interessenkampfe Platz zu machen. Die Gegensatze 
zwischen Mann und Weib, zwischen Herren und Knechten, 
zwischen Produzenten und Konsumenten usw. erstanden, um 
schließlich zum Ideale des modernen Individualismus, zum 
Kampfe aller gegen alle zu führen. 

Aber auf seinem Höhepunkt schlägt der Individualismus in 
sein Gegenteil um. Durch die Hunderte von J ahrlau senden lang 
wahrende kommunistische Form des Kampfes ums Dasein der 
urwüchsigen Menschenstäniiue sind die sozialen Triebe dem. 
Menschen so tief eingeprägt, daß die verhältnismäßig kurze 
historische Entwicklung anderer Prodiiklkmsformen sie nitht 
vollständig zu ertöten vermocht hat. Namentlich in der durch 
die moderne Form des Kampfes ums Dasein noch nicht korrum- 
pierten Jugend äußern sie sich oft noch in unverminderter Stärke. 
Die Begeisterung für alles Schöne, Wahre und Gute, der (Ge- 
müts- nicht philosophische) Idealismus, das Geroda Ugkeitsgc fühl, 
alles das sind nicht Errungenschaften unserer Kultur, sondern 
moderne Aeu Gerungen der von unseren Vorfahren ererbten 
sozialen Triebe. Wohl ist unsere ganze Erziehung, namentlich 
aber der wirtschaftliche Kampf aller gegen alle geeignet, die- 
selben zu schwächen, gar manchem, bei dem sie in der Jugend 
sich stark geäußert, gehen sie durch diesen Kampf verloren und 
der „Erfahrene'' blickt dann mit Holm zurück auf seine , Jugeud- 
torheiten" Aber es bedarf nur eines geringen Anstoßes, um die 
schlummernden sozialen Triebe wieder zu wecken. Und 
dieser Anstoß wird durch unsere soziale und 
technische Entwicklung gegeben* 

Die Stärke der modernen luteressenkämpfc drangt die Men- 
schen wieder, sich zu vereinigen und das Individuum dem gemein- 
samen Interesse unterzuordnen. Wie stark dadurch die sozialen 
Triebe wieder geweckt werden, davon geben uns ein erhebendes 
Bild die Gewerkschaften, Solidarität und Opfermut, Sympathie 
und Freigebigkeit zeigen sich in Friedenszeiten beim modernen 
Menschen selten in so hohem Grade, als z. B, während einr» 
Streiks, 
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Andererseits geht aber auch das Streben der immer mehr zur 
Alleinherrschaft aich dar dir in gen den Großproduktion ebenfalls 
dahin, das Individuum der Gemeinsamkeit unterzunrdnen und 
auch auf diese Weise die sozialen Triebe zu stärken* 

So gehen wie denn einer Zeit entgegen, in welcher die 
sozialen Triebe wieder ungehindert sich werden entfalten können 
und die Produktionsweise sie iurderl Damit aber wird ein Zu- 
stand von Leidlosigkeit* ja von Glück angebahnt, wie er unge- 
trübter und allgemeiner verbreitet noch nicht bestanden. 

Wir haben in unserer obigen Schilderung nur die Lichtseiten 
des Lebens des Naturmenschen gegeben. Dasselbe hat aber auch 
seine Schattenseiten* Das sind namentlich einerseits die Be- 
schränkung der sozialen Triebe auf den Stamm, der ewige 
Kriegszustand der Stämme untereinander, andererseits der 
Hunger, welcher den Wilden so oft droht, die» bar aller höheren 
Werkzeuge, Sklaven der Natur sind, schwelgend, wenn diese 
reichlich bietet* darbend, wenn sie mit ihren Gaben zurückhält. 
Diese Schattenseiten bestehen für die kommenden Aeußerungen 
der sozialen Triebe nicht mehr» Die Kultlirentwicklung, obwohl 
sie diese Triebe schwächte und zersetzte, strebte doch andererseits 
dahin, ihre Wirksamkeit auf immer größere soziale Einheiten 
auszudehnen. Au Stelle des Stammesbewußtseins ist heute das 
nationale Bewußtsein getreten und dies beginnt bereits in 
mancher Beziehung internationalen Anschauungen Platz zu 
machen. Andererseits sind unsere technischen Hilfsmittel solche, 
daß Nabrungssorgen die moderne Gesellschaft als Ganzes nicht 
mehr anzuwandeln brauchen. Sie ist nicht Dienerin, sondern 
Herrin der Natur, sie läßt diese für sich arbeiten, sie gebietet 
ihr, und gehorsam leistet dieselbe, was man von ihr verlangt. 

Die Wirksamkeit der sozialen Triebe, wie sie sich in der 
Zukunft, der eben iingedcutcLcn Entwicklung zufolge, äußern 
werden, wird daher nicht* wie im Naturzustande, gestört werden 
durch Krieg und Hungersnot 

Die Schriftsteller des griechischen und römischen Altertums 
suchten das goldene Zeitalter in der Vergangenheit Und in der 
Tat, wir haben gesehen, wie liebenswürdig und anmutend, wie 
selbstbewußt und achtunggebietend der Naturmensch ist, welches 
Glück und welche Harmonie innerhalb des urwüchsigen Stammes 
herrscht. Dies anziehende Bild der Vergangenheit ist aber für 
uns nur der Spiegel einer besseren Zukunft. W T ir studieren die 
Vergangenheit, nicht um mit Rousseau für die Wiederkehr zum 
Naturzustande zu schwärmen, sondern um aus ihr die Ueber- 
y.eugung zu gewinnen, daß unsere Bestrebungen keine Utopien, 
sondern ebensosehr im Wesen des Menschen wie im Gange der 
historischen Entwicklung begründet sind. 
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Erstes Kapitel 
Die Urheimat des Mens dien. 

Die Gesetze der Anpassung an veränderte Verhältnissei 
gelten für jeden Organismus, also auch für den hb ehststehenden 
auf der Erde, den menschlichen. Selbst der Kulturmensch unter- 
liegt ihnen* Auch auf ihn wie auf das Tier wirkt die passive wie 
die aktive Anpassung, die die Tätigkeit der angeborenen 
Organe neuen Bedingungen anpaßt, und dadurch die Organe ver- 
ändert, die aber nicht mit Bewußtsein direkt neue, besser ge- 
eignete Organe zu schaffen sucht. 

Von den letzteren werden wir erst später handeln. Zunächst 
müssen wir die Wirkungen der natürlichen Anpassung bei den 
Menschen untersuchen. 

Ist eine Art von Organismen über mehrere Gebiete ver- 
schiedener Beschaffenheit verbreitet, so wird die Art auf jedem 
dieser Gebiete Besonderheiten aufweisen, die nicht individuelle 
Variationen sind, sondern die bei allen Individuen der Art in 
der betreffenden Gegend gefunden und von ihnen auf ihre Nach- 
kommen vererbt werden» Es sind Besonderheiten, die durch die 
ICigenart der Lebensbedingungen in jener Gegend hervor- 
gerufen werden, Wenn diese besonderen Bedingungen lange und 
so intensiv auf den Organismus einwirken, daß sie nicht bloß die 
Körperzellen, sondern auch die Keimzellen abändern, dann wird 
die Eigenart erblüh und die Gesamtheit der Individuen, die die 
Eigenart vererben, bildet eine eigene Rasse innerhalb der Art, Sie 
kann auch eine eigene neue Art bilden, wenn die Abänderungen 
sehr weit gehen. Eine genaue Grenze zwischen Rasse und Art 
ist wohl kauiB festzustellen. 

Natürlich finden wir in der Natur nur Individuen. Die Zu- 
sammenfassung übereinstimmender Individuen in Rassen, Arten, 
Ordnungen usw. geschieht durch den Menschen. Er grenzt die 
Wuzelnen Rassen, Arten usw. voneinander nach seinem Ermessen 
nl). Von den Merkmalen, die er als bestimmend für den Begriff 
der Rasse oder Art ansieht, wird es abhängen, ob er in einem 
j^gebenen Fall eine eigene Rasse oder Art konstatiert und wo er 
i\\-.vv\i Grenzen zieht. Aber sind diese Merkmale auch von Men- 
'.(heu iiufgestellt, so darf man sie doch nicht ab wi llkürlichc Pro- 
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dukte des menschlichen Gehirns betrachten, Sie werden der Be- 
obachtung der Außenwelt entnommen, können mit den Ergeb- 
nissen dieser Beobachtung wechseln. 

Die Menschheit wird allgemein als eine einzige Art betrachtet, " 
die in eine Reihe von Rassen zerfällt. Daß es verschiedene Men- 
schenrassen gibt, lehrt schon der flüchtigste Augenschein. Es 
genügt, etwa einen Weißen und einen Neger einander gegenüber- 
zustellen. 

Wie sind aber die Ras s en ver schi e denhe i te n beim Menschen 
entstanden? Darüber sind nur Vermutungen möglich, solange 
wir die tierisdaen Ahnen des Menschengeschlechts nicht kennen. 

Indes vermögen wir doch verschiedene Annahmen schon als 
unmöglich oder doch unwahrscheinlich zu verwerfen. 

Ganz unmöglich ist die Annahme, die Menschheit sei aus 
einem einzigen Paare hervorgegangen. Das durfte man meinen, 
solange man glaubte, die einzelnen Arten, also auch der Mensch, 
seien die Ergebnisse eines Schöpf ungswerkes. Es ist dagegen 
undenkbar^ daß sich eine neue Art aus einer alten durch bloße 
Variation eines Individuums entwickelt habe, oder vielmehr 
zweier Individuen, die beide in gleicher Weise variieren, sich 
finden und paaren, und deren Nachkommen dann in strengster 
Titz uch 4 bleiben und jede Paarung mit nicht in gleicher Weise 
variierenden Exemplaren derselben Art ablehnen, 

Den Gegenpol dieser Behauptung bildet jene* das Menschen- 
geschlecht entstamme nicht aus einer einzigen tierischen Art, dem 
noch unbekannten Affenmenschen, sondern die verschlc denen 
Menschenrassen seien verschiedenen Affenarten entsprungen. 

Luschan sagt darüber: 

„Ich persönlich glaube an die absolute Einheit des menschlichen Ge- 
schlechts und sehe keine zwingende Veranlassung, uns heutige Menschen 
und unsere paläulithischeiii) Verfahren in verschiedene Spezies zu teilen/' 
(Völker, Bassen, Sprachen, Berlin 1922, S. 6.) 

An anderer Stelle seines Buches sagt er darüber; 

„Es gibt einzelne Autoren, die den großen Neger mit dem Gorilla, 
den LI r w al d p y gm äne n mit dem Schimpansen, den Chinesen mit dein 
Orang und den Japaner sogar mit dem Gibbon zusammenbringen wollen, 
aber ich glaube nicht, daß sie außerhalb ihres engeren Kreises von irtrentl 
jemanden ernst genommen werden. Persönlich glaube ich unbedingt an 
die absolute Einheit des Mensch engeschledits, aber ich kann midi auch in 
den Standpunkt der Pol y genisten*) durchaus hineindenken: Sie nehmen 
mehrere bisher unbekannte Ahnen des Menschen an, wahrend wir Mono* 
genisten uns mit einem einzigen Urahn begnügen. Das ergibt vielleicht 
theoretisch eine weite Kluft, abei- sie ist praktisch belanglos, denn au dl 


1) Die paläolithisdic Zeit kt die ältere Steinzeit. K. 

2) Polygenisten nennt man die. Vertreter der Ansidii, dir verschie- 
denen Menschenrassen entstammten verschiedenen Arien von Affen« |3|< 
Monogen isten nehmen nur eine einzige Art von Vomhiioji ;m, k 
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ilie Polysemsten müssen zugestehen, daß die verschiedenen von ihnen an- 
c-noinmenen Ahnen des Meusdim letzten Endes clotli wieder auf rinttn 
; i ineinsamen Stammvater zurückgehen; für. uns M dieser Stammvater 
tdhndingä schon ein ridrtiger Mensch, für die Polygenisten aber erst der 
Vollauf er des Menschen — ein Unterschied, der nur In der Theorie be- 
(■featend erscheint für die wissenschaftliche Betrachtung aber gänzlich be- 
langlos ist, sdion weil j a es immer nur Sache müßiger Spek ula Ii cm 

bleiben dürfte* was eigentlich den ersten Mens dien von seiuem noch tier- 
ülinluhtm Vorfahren scheidet." (S. \$~k) 

Der letztere Satz scheint mir bedenklich. Man sollte bei 
keinem bestimmten Problem ein Ignorabinius aussagen. Wie 
können wir voraussehen, welche Tatsachen und welche Methoden 
künftiger Forschung zur Verfügung stehen werden! Wir werden 
sicher nie dahin kommen, mit unserem endlichem Erkenntnisv er- 
morden das Uli endliche nu*zu«thiipfen, alle Prohb nie zu lösen* die 
die Welt uns bietet. Aber es ist sehr voreilig, von Irgendeinem 
bestimmten Problem zu sagen, es sei für immer unlösbar. Man 
kamt höchstens sagen, es sei unlösbar auf Grund der uns bisher 
bekannten Tatsachen und Methoden. 

Aber sicher ist jedenfalls, daß wir heute den Urahnen des 
ilenschen noch nicht kennen und die verschiedensten Vermutun- 
gen über ihn hegen dürfen» Doch dürfen wir annehmen, daß 
unter den heute lebenden Tieren die Menschenaffen diejenigen 
sind, die unseren äf fischen Vorfahren am nächsten stehen. 

Nicht minder groli isl unsere Ungewißheit über die Gegend, 
in der wir die Vorfahren des Mens dien, die Affenmenschen, zu 
suchen haben. Da wir annehmen, daß sie den Menschenaffen sehr 
nahestunden, liegt e>j nahe, anzunehmen, daf* sie, sowie diese, in 
den Tropen zu Hause waren, und zwar sicher in der alten Welt. 
In Amerika hat es Menschenaffen nie gegeben. Die amerika- 
nischen Affen haben alle platte Nasen, deren Nasenlöcher nadi 
außen, nicht nach unten stehen, die Affen der alten Welt dagegen 
haben eine schmale JNasenschcidcwand, ihre Nasenlöcher stehen 
nach unten, wie beim Menschen. 

Die meisten Forscher verlegen denn auch die Urheimat des 
Mensehen in ein tropisches Land, so Darwin, A« TL Wa] ta.ee, 
Macke!, Im Gegensatz zu ihnen glauin Mur i/, Wagner, daß die 
Wiege des Menschengeschlechts im nördlichen Kui-opa oder Asien 
zu suchen sei, eine Anschauung, die auf grolie Schwierigkeiten 
stößt und auch nicht viele Anhänger gefunden hat» 

Eine Mittellinie nimmt Luschan an. Er meint: 

„Man wird sich vorstellen dürfen, daß che ersten Menschen sich 
irgendwo auf einer Linie Gibraltar-Neu nollanel entwickelt und ausge- 
hreitet haben . . , . . Näher die Urheimat des Mensdien m lokalisieren, 
/uwit nicht angängig: daß s^ine ältesten Rüste bisher vorwiegend 
in Westeuropa gefunden wurden, hängt vermutlich nur mit geologischen 
V er I ili 1t Bissen, teilweise auch mit der dort dichteren Bevölkerung and der 
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intensiveren Bearbeitung des Bodens zusammen," (Völker, Rassen, Spra- 
chen, S. 11.) 

Sosehr Hacke] und Möriz Wagner sich in diesem Punkte 
unterscheiden^ in einem kümmert sie überein; sie nehmen an, daÜ 
eine tiefgehende Wandlung der Erdoberfläche die Affenmenschen 
zwang, ihre Urheimat zu verlassen und sie veranlaßte, unter neuen 
Bedingungen zu leben. Vielleicht wurden sie dadurch erst ver- 
anlaßt, sich statt auf den Baumen auf dem Erdboden fortzube- 
wegen, aufrecht xu gehen, ihre Hand und ihr Sprach vermögen zu 
entwickeln, im Bunde damit ihre geistigen Fähigkeiten zu ent- 
falten, und sich so dem Zustande zu nähern, den wir heute als 
menschlichen bezeichnen. 

Bereits 1867, ein Jahr vor dem Erscheinen von Häckehs „Na* 
türlicher Schöpfungsgeschichte" und vier Jahre vor Darwins „Ab- 
stammung des Mens dien" schrieb der durchaus nicht auf Darwin 
eingeschworene Ethnologe Oskar Peschel über die wahrscheinliche 
Urheimat des Menschen, nachdem er gezeigt, daß weder Amerika 
noch Europa ciafür in Betracht kämen: 

, s Es ist denkbar, daß weder in Südasien, noch in Afrika das eiste 
Auftreten (dus Menschen) stattfand, sondern im Indischen Ozean selbst, 
Dort lag vorzeiten ein großes Festland, dem Madagaskar und vielleicht 
Stücke von Ostafrika, dem die Malediven und Lakedi vom sogar im fernen 
Osten die Insel Celebes, die eine befremdende Tier weit mit halbafrika- 
nisdicn G es ichtsz Ilgen besitzt, augehört haben* Dieses Festland, welch e0 
dem Indischen Äthiopien des Claudius Ptolomäus entsprechen würde, 
hat der britische Zoologe Sclatcr Lemuria genannt, weil es den Ycrbrei- 
tungsbezirk der Halbaffen umschließen würde. Ein solches Festland aber 
ist deswegen ein a n thr opolo gisdies Bedürfnis, weil wir dann die niedrig 
stehenden Bevölkerungen Australiens, Indiens, sowie die Pap turnen der 
hmtcrmdisdien Inseln, endlich auch die Neger fast trockenen Fußes in 
ihre heutigen Wohn statten einziehen lassen kannten. Klimatisch würde 
sich ein solcher Weltteil geeignet haben, weil er in die Zone fällt, wo wir 
jetzt die mensdienä Im liehen Affen treffen." („Ausland", 1867, Aufge- 
nommen in Pesch eis „Völkerkunde* \ \.&7% S. Mj35<) 

Häekel üb er nabln diese Hypothese. Wenn Lemurien ver- 
sank, das die vorangeführten Affenmenschen bewohnten, muH 
dessen Tierwelt gezwungen worden sein, auszuwandern* 

Der Ethnologe Moriz Wagner sah dagegen in der Eiszeit, die 
das nördliche Europa und Asien unbewohnbar machte, den Grund, 
der die Affenmenschen jener Gegenden zwang, ihre Wohn^ii •■■ 
aufzugeben und ihre Lebensweise zu ändern. 

Neue xxlin gs wird von Abel in Wien die Urheimat des Men- 
schen in die Hochländer Zentralasiens verlegt, von wo die Eis/ml 
sie vertrieben habe. Auf die Hypothese Sanielevicis haben wir 
schon im zweiten Buche, ersten Absdiniti, fünftes Kapitel hin- 
gewiesen. Er gehört zu denen, die in Europa die Urheimat de* 
Menschen suchen, Audi bei ihm spielen die Eiszeiten eine rnl 
scheidende Rolle bei der Bildung des Menschelt. 
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Zweites Kapitel. 
Die Wanderungen, 

Sö verschieden diese Hypothesen sind, sie stimmen darin 
überein, daß jede amiiiamt 3 die Urahnen des Menschen wären 
damals, als jene entscheidende Wandlung ihrer Lebensbedin- 
gungen vor sich ging, die sie zu Menschen machte, nicht nur nach 
einer, sondern nach verschiedenen Richtungen gewandert, deren 
jede sie in andere Leb ensbeding u ngen versetzte, so daß sie in 
verschiedener Weise abändern mußten. Wären es verschiedene 
Affenarten gewesen, von denen die Menschen abstammen, so 
hätte dieser Prozeß der Auswanderung in verschiedene Gebiete 
die Differenzen zw i seilen ihnen noch steigern müssen. Es wäre 
unmöglich, daß sich daraus still lefilich jene Einheit im Menschen- 
geschlecht herausstellte, die wir trotz aller Divergenzen heute 
feststellen können. So sprechen z. B, wohl die Menschen ver- 
schiedener Gegenden sehr verschiedene Sprachen, aber ihre 
Sprach orga.ne sind überall die gleichen, man kann jede Sprache 
erlernen, die von anderen gesprochen wird, und sich so auch mit 
den fremdartigsten Mens dien verstand igen. 

Wenn die verschiedenen blassen des Menschen von verschie- 
denen Affenarten abstammen sollen, müssen diese einander so 
nahe gestanden haben, daß sie eher als verschiedene Rassen der- 
selben Art, wie als verschiedene Arten zu bezeichnea wären- 

Daß die Affenmenschen schon verschiedene Rassen bildeten, 
ehe die erzwungene Auswanderung aus ihrer Heimat sie ausein- 
andertrieb und verschiedenen Bedingungen aussetzte, ist sehr 
wohl möglich, ja sogar wahrscheinlich, nach den heutigen Men- 
schenaffen zu urteilen, deren einzelne Arten nicht nur sehr zu 
individuellen Variationen neigen, sondern andb leicht verschie- 
dene Rassen bilden. 

Der Orang-Utan z. B- bewohnt bloß zwei, allerdings sehr 
große Inseln, Borneo und Sumatra. Trotz dieser Beschranktheit 
seines Gebietes bildet er sehr versdbiedene Formen* 

„Unter den dem Mensdien nächst verwandten Formen der Tiere, zeigt 
der Orang auf Bomeo allein fünf verschiedene Rassen, die durch Fhultäler 
oder Gehirgsldinime geographisch voneinander getrennt sind/* (Eitzen 
Fischer, »Rasse and Rassenentfitehimg beim Menschen', Berlin 1927» S. 8.) 

Diese Neigung zur Bildung verschiedener Rassen dürfte auch 
der Affenmensch besessen haben, Sie wurde sehr begünstigt, als 
einzelne Gruppen in Lebensbedingungen gerieten, die sehr ver- 
schieden waren von denen, die ihn bis dahin umgeben hatten. 

Und die Wanderungen zunächst der Affenmenschen und dann 
der aus ihnen hervorgehenden Menschen nahmen kein Ende. 

Wir haben bereits öfters auf den Gl ei dl gewi cht s zustand hin- 
gewiesen, in den bei gleichbleibenden äußeren Verhältnissen die 
einzelnen Arten der Organismen zueinander stehen. Die Fak« 
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torcn der Vermehrung und der Vernichtung halten sieh bei jeder 
Art das Gkuchgewicht, nirgends besteht jene Tendenz zur lieber« 
völkerimg, jener Drang nach ständiger Ausdehnung, nach Er- 
weiterung des Nahrmigs.spielraum.es, nach Auswanderung, der 
seit Malthus als allgemeines Naturgesetz gilt. 

Nur große Umwälzungen in der Oberfläche oder in der Atmo- 
sphäre der Erdrinde durchbrechen von Zeit zu Zeit an manchen 
Stellen oder allenthalben diesen Zustand des Gleichgewichts, 
rufen Aenderungcn der L eh c n sb cd in g u ngei i. hervor, die manche 
Arten zum Aussterben bringen, andere zur teilweisen oder voll- 
ständigen Auswanderung' Ter anlassen. 

Solche Revolutionen können wiederholt nacheinander ein- 
getreten sein. Bei den Eiszeiten steht es fest, daß mehrere ein- 
ander folgten. Für Bayern sind vier Eiszeiten nachgewiesen, 
Jede solcher Revolutionen mußte den Menschen immer wieder zu 
Wanderungen veranlassen und damit seine Spaltung in ver- 
schiedene Rassen vermehren. 

Das gilt für andere Tierarten ebenso wie für den Menschern 
Doch in diesem langen, durch eine oder mehrere Erdrevolutionen 
bezeichneten Zeitraum gelang es ihm, das tierische Stadium zu 
überschreiten. Er entwickelte sieb unter dem Zwange der Ver- 
hältnisse so weit, daß er fähig wurde zu einer neuen Art der An- 
passung an geänderte Verhältnisse: die der nicht bloß aktiven, 
sondern auch bewußten Anpassung durch zielbewußte und 
insofern künstliche Schaffung von Dingen und Verhältnissen, die 
ihm den Kampf ums Dasein unter den neuen Lebensbedingungen 
erleichterten. 

Wir mußten auf diesen Punkt schon öfter hinweisen und 
müssen es auch hier tun, obwohl wir ihn eingehend erst später 
zu behandeln haben, Gelegentlich ist diese Vorwegnahme uner- 
läßlich, 

Dur cli seine Erfindungen und Entdeckungen und Schöpfungen 
betritt der Mensch eine Bahn> auf der ex von Zeit zu Zeit seine 
Lebensbedingungen selbst umwälzt, das jeweilen erreichte Gleich- 
gewicht mit der Umwelt immer wieder stört. Verglichen mit den 
Zwischenräumen zwischen den einzelnen Erdrevolutionen sind die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen technischen und anderen 
Fortschritten der Menschheit gefügig, Im Vergleich mit der Nal.i i P 
ist daher die menschliche Gesellschaft in ununterbrochener Wand- 
lung begriffen. 

Durch seine technischen Forts dir itte ist der Mensch oft in dw 
Lage } die Faktoren der Vernichtung, die ihn bedrohen, zu ver- 
mindern oder die seiner Vermehrung zu steigern* so daß er tut 
Zahl zunimmt. Das Gebiet, das er bewohnt, wird ihm zu eng, der 
Ueber sehuß der Bevölkerung dort wix*d gedrängt, auszuwandern 
Der technische Fortschritt bringt aber nicht nur die Nnhvondißkt-il, 
sondern auch vermehrte Möglichkeiten der Aue Wanderung, 
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macht dem Menschen das Leben unter Bedingungen möglich, in 
denen der Affenmensch zugrunde gegangen wäre, Hundert- 
tausende von Jahren müssen verflossen sein, seitdem der aus dem 
Affenmenschen erstehende Mensch seine Urheimat verließ, bis zu 
dem Zeitpunkt, in dem die ältesten uns bekannten Menschen an- 
traten* van denen Spuren auf uns überkommen sind. In diesem 
gewaltigen Zeitraum dürfte der Mensch sich bereits fast über die 
ganze Erde verbreitet haben. Sicher finden wir bei Beginn un- 
serer Kuiturperiode so ziemlich den ganzen Erdkreis von Men- 
schen bewohnt, soweit er überhaupt für uns bewohnbar ist. Wo 
immer die Seefahrer und Karawanen* eisenden des zivilisierten 
Westasien und Europa hinkamen, sie fanden stets dort eine ein- 
geborene Bevölkerung vor, die seit langem in dem bei reffenden 
Gebiete hausen mußte, da sie sich seiner Eigenart völlig angepaßt 
hallo. 

Die Wanderungen, die durch Erdrevolutionen hervorgerufen 
Wurden, etwa Eiszeiten oder das Versinken von Kontinenten, 
mußten ganz anderer Art sein als jene, die aus dem technischen 
Fortschritt der Menschen hervorgingen. 

Bei den letzteren wurden die Menschen allein gezwungen ih:re 
ursprünglichen Wohnsitze zu verlassen. Bei den Wanderungen 
erst er er Art dagegen wandern sie nicht allein, sondern mit ihnen 
viele anderen Arien von Organismen des betreffenden Bezirkes, 
soweit diese fähig sind, ihren Aufenthaltsort zu ändern, 

Zahlreiche tierische Genossen des Menschen werden mit ihm 
vertrieben, gezwungen, sieh neuen Verholtnissen anzupassen, oder, 
soweit sie das nicht können, unterzngehem 

Die Auswanderung der Organismen eines Gebietes in ein 
anderes braucht aber nicht notwendigerweise zu bedeuten, daß 
die Einwanderer die eingeborenen Arten des letzteren vernichten 
und sich an deren Stelle setzen. In den meisten Fällen kann eine 
Reibe der alten Bewohner erhalten bleiben, denen sich Einwan- 
derer zugesellen. Dadurch werden allerdings die Lebensbedin- 
gungen für die einen, wie für die anderen verändert. Viele ein- 
geborene Formen werden sich abändern müssen., sollen sie den 
durch die Einwanderung gewandelten Verhältnissen gewachsen 
sein, die ihnen neue Aufgaben stellen und neue Einflüsse auf sie 
wirken lassen. Bei diesem Anpassungsprozeß werden die ihm 
nicht gewachsenen eingeborenen Formen ebenso wie manche zu- 
gewanderte verschwinden. Das Ergebnis wird aber eine durdi 
neue Formen bereicherte Natur sein, die mannigfaltiger ist, als 
rlie frühere im Auswanderung«- wie im Einwanderungsgebiet war- 

Und dadurch erst wird eine Höherentwicklung der Organis- 
men erzielt, die ja nichts anderes ist, als eine Zunahme der 
Mannigfalügkeit der Formen. Eine Zunahme einerseits ver- 
geh iedener Arten von Organismen innerhalb eines Gebietes und 
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andererseits eine Zunahme verschiedener Arten von Organen 
iime r h al b ei n e s O r ga 1 1 i s m us. 

Bestünde der Fortgang der Entwicklung einfach darin, daß 
neu aufkommende oder eindringende Arten von alter sher be- 
stehende oder alteingesessene vernichten, so würde das bloß zu 
einer Veränderung der Arten, nicht zu einer Höherent- 
wicklung des Gesamimilieus und damit auch einzelner von 
ihm beeinflußter Äxten führen* 

Oder wenn sich trotzdem aus irgend welchen anderen Grün- 
den höher entwickelte Arten bilden würden, so müßten alle 
niedrigeren vor ihnen verschwinden. Das ist aber keineswegs der 
Falb Es bestehen heute noch zahlreiche höchst einfache und nie- 
drige Urwesen, etwa Amöben, und Bakterien, und sie machen keine 
Miene auszusterben. Man die einfachere Formen sind aus- 
gestorben, aber durchaus nicht alle. Der Fortschritt besteht nicht 
darin, daß ün Kampf ums Dasein höhere Formen die niedrigeren 
Formen verdrängen, sondern daß jene zu diesen hinzukommen. 

Ohne die niedrigeren könnten die höheren gar nicht leben* 
Aehnlich geht es mit dem Fortschritt, auch dem der mensch- 
lichen Gesell scli aft und des menschlichen Wissens* Er besieht 
auch hier nicht darin, daß neue Einrichtungen oder neue Erkennt- 
nisse alles bisher Bestandene und Erkannte verdrängen und die 
Menschheit jedesmal von neuem auf einer höheren Stufe anfängt. 

Der Fortschritt besteht vielmehr darin, daß neue Einrich- 
tungen oder Erkenntnisse den alten hinzugefügt werden und $ß 
die Mannigfaltigkeit der Gesellschaft oder der Wissen seit aft ver- 
mehren. Diese Hinzufügung bedeutet allerdings eine vorüber- 
gehende Störung des Gl eidige wicht es rn der Gesellschaft und der 
Wissenschaft, Bestimmte Ein rieh tun gen oder Anschauungen 
passen in den neuen Gesamtzusammenhfmg nicht mehr hinein, sie, 
stören ihn, müssen umgewandelt, ihm angepaßt werden, oder ver- 
schwinden. So wie die Höherentwicklung der Tierwelt durch die 
versteinerten Gerippe oder Schalen zahlreicher ausgestorbener 
Tierarten bezeichnet wird> so die Entwicklung der Gesell schaft 
oder des Wissens durch die überlieferten Reste ausgestorbener 
gesellschaftlicher Einrichtungen oder Anschauungen. 

Aber so wie trotzdem fast alle einfacheren Arten von Tieren 
von den primitivsten an bis heute in zahlreichen Vertretern leben 
und für den Zusammenhang der Natur, wie er besteht, unentbehr- 
lich sind, so leben auch in der Gesellschaft und im Wissen unserer 
Tage Formen fort, che der Urzeit, ja unseren tierischen, Ur ah« $j 
entstammen. Diejenigen haben ebenso unrecht, die glauben, da 3 
alles, was besteht, verdient, daß es zugrunde geht, wie jene, die 
annehmen, da.fi in der Welt sich überhaupt nichts Hadert, jede Re- 
volution bloß ein Schein ist, daß in der WellKesdiidite nur die 
Schauspieler und die Kostüme gewechselt werden, die Trngöclin 
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oder Komödie hingegen, die sie darstellen sollen, ewig dieselbe 
bleibt 

In der Geschichte wie in der Natur wird unnnt erbrochen 
Neues geschaffen oder vielmehr Alte® zu Neuem umgestaltet, in 
der Natur m geologischen Zeiträumen, Aber das Alte muß da- 
durch nicht völlig aus dem Wege geräumt werden, sondern es wird 
vielfach bloß durch das Neue vermehrt. Bei der notwendigen 
Synthese zwischen dem Alten und Neuen zw einer höheren Einheit 
muß dann freilich manches ausgeschieden werden, Altes wie 
Neues, bis sie vereinigt ein harmonisches Gebilde ergeben, das 
mannigfacher ist und dadurch höher sieht, als das vorhergehende. 

Dieses Gesetz muß auch für die Wanderungen des Menschen 
gegolten haben. Aber es muß anders gewirkt haben dort, wo er 
durch Er dr e vo 1 uti oiie n gezwungen wurde, mit der gesainten ihn 
umgebenden Tierwelt zu wandern, als dort, wo nur sein 
eigener Fortschritt, etwa Zunahme der Bevölkerung, ihm das 
Leben in dem Kreise, in dem er geboren was*,, schwer machte und 
manche Volks teile zum Wandern zwang, 

Im erstereu Falle rauIHe «ich mit dem Menschen die ganze 
Natur ändern. Im zweiten Falle ist es der Mensch allein, der in 
neue Verhältnisse gerät und sich unter ihrem Einflüsse ändert. 
Die Natur bleibt die gleiche. 

Da aber die Erdoberfläche eine ungemein mannigfaltige ist, 
so gerät der Mensch durch seine Verbreitung in die verschieden- 
artigsten Lebensverhältnisse, die seine Lebensweise, seinen Nah- 
rungserwerb usw. auf die mannigfachste Weise beeinflussen. 

In den Anfängen der Kultur vermag sich der Mensch gegen 
Einflüsse der Umwelt nur wenig zu schützen. Er ist ihnen iai 
höchsten Maße ausgesetzt. Dabei zeigt er eine Anpassungs- 
fähigkeit, die erstaunlich ist. 

Am erstaunlichsten vielleicht bei den Peuerländern, die viel- 
fach ganz nackt unter einem entsetzlichen Klima leben. Darwin 
besuchte sie 1832 im dortigen Hochsommer (Ende Dezember). 

„Das Klima ist sicher elend. Die Sommer Sonnenwende war nun vor- 
über und doch fiel jeden Tag- Schnee auf den Bergen und in den Tälern 
gab es Regen und Hagel. Das Thermometer zeigte meistens ungefähr 
45 Grad*) fiel aber in der Nacht auf 38 oder iO Grad," 

Kein Sonnen blick, Steter Storni, Iiiiufiger Regen, 

„An einem Hafen kam eines Tages eine Frau, die ein vor kurzem 
geborenes Kind stillte, an die Seite des Schiffes und blieb dort aus bloßer 
Neugierde stellen , während die Schlössen herabfielen und auf ihrer 
nackten Brust ebenso wie auf der Haut ihres nackten Säuglings tauten/* 
(Darwin, Reise eines Natur forsdi er s um die Welt, Stuttgart 1875, S. 244.) 

Die Eingeborenen gehen dort oft ganz nackt, und doch wissen 
nie sich in dem entsetzlichen Klima zu behaupten. 


'!) Fahrenh-eit, gleich etwa 7 Grad Celsius über Null. 
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Man darf wohl annehmen, daß, je geringer entwickelt die 
menschliche Technik, desto größer die Einwirkung des natür- 
lichen Millens auf den menschlichen Organismus ist. 

Um so langsamer aber andi der technische Fortschritt, um so 
großer die Zw ischen r ü um e zwischen den einzelnen Fortschritten, 
auch zwischen den Wanderungen« 

Morgan sagt darüber: 

„Die ersten Erfindungen und die ersten sozialen Organisationen 
waren zweifellos am schwersten zu erringen und waren daher vonein- 
ander durch die längsten Zeiträume getrennt 

„Der mensdiliehe Fortschritt Ton seinen Anfängen bis heute ging 
nickt ganz genau, aber dodi im wesentlichen in einer geometrischen Pro- 
gression vor sich. Das ist klar angesichts der Tatsachen und konnte theo- 
retisch gar nicht anders sein/' (Ancient society, New 'York 1878, S. 57/38. 
Deutsch erschienen unter dem Titel; Die Urgesellschaft S. 32.} 

Morgan sucht dies durch folgende Zahlen zu illustrieren; 
„Wenn wir die Länge des Daseins des Mens eil cn auf der Erde auf 
hunderttausend Jahre veranschlagen» um die relative Länge jeder gesell- 
schaftlichen Periode herauszufinden — die absoluten Zahlen mögen länger 
oder kürzer sein — so wird man sofort sehen, daß mindestens 60 000 Jidire 
für die Periode der Wildheit angesetzt werden müssen. Drei Fünftel des 
Lebens der hekhst entwidtelten Teile des Mensdiengesdilechts wurden im 
Znstande der Wildheit verbracht" (S. 38/59, deutsch 8. 32/33.) 

Morgan bemerkt gleich seihst, daß er die Dauer des nie- 
drigsten Stadiums der Menschheit eher unter- als überschätzt hat. 
Das steht heute bereits unzweifelhaft fest 

Erst jüngst hat Haus er für die älteste menschliche Kultur- 
sdücht» deren Alter annähernd berechnet werden kann, ein solches 
von rund 200 000 jähren angegeben (O. Hauser, der Mensch vor 
100 000 Jahrern Leipzig 1917, S. 123), Vorher aber liegen mehrere 
Hm id e r Ua u s e n de Ton Jahren menschlichen Daseins, für dessen 
Dauer keine Anhaltspunkte mehr zu finden sind. 

Vielfach wird heute auf Grund von allerdings sehr um- 
strittenen Feuesrstemfmvdern ^EoKthen", angenommen, daß sich 
Wesen mit menschlichen Formen und Fähigkeiten schon am MwM 
der Tertiärzeit vorfinden* vor etwa zwei Millionen Jahren, ja, 
manche setzen gar das Alter des Menschengeschlechts auf fünf hm 
zehn Willionen Jahre an f 

Genau festzustellen, wann der Mensch zuerst auftrat, ist schon 
deshalb, bisher wenigstens, ganz unmöglich* weil wir seine Vor- 
gänger nicht kennen und nicht sagen können, mit welchen Mei k 
malen unser Ahne aufhörte, ein Äffenmensch zu sein und anfing» 
ein Mensch zu werden. 

Aber genaue Daten für das Alter der Menschheit hrauHn ii 
wir hier nicht. Genug, daß wir annehmen müssen, et* ershv-i 
sich mindestens auf mehrere Hunderttausende von Jahren, und 
werde anfangs in der Rege] mehrere Zehnt au sende von Jahr Uli 
gekostet haben, bevor eine Menschenhordc einmal dazu kmm ihc 
natürliches Milieu und ihre Technik zu ändern. 
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In diesem primitiven Staditim konnte die natürliche Umwelt 
ie; jedem von Menschen bewohnten Gebiet durch lange Zeiträume 
mit aller Macht, durch die Technik noch fast gar nicht gemildert, 
auf den menschlichen Organismus wirken. Gleichzeitig gestaltete 
sich aber diese Umwelt für die verschieden en Teile der Mensch- 
heit sehi- verschiedenartig. Jeder dieser Teile blieb lange genug 
seiner besonderen Umwelt ausgesetzt, daR die Eigenart, die sich 
ihm aufprägte, sich befestigen konnte* in einem solchen Maße, 
dttCS die besonderen Merkmale dieser Eigenart sich vererbten. 

So bildeten sich in diesem primitiven Stadium die Urrussen 
des Menschen, 

Drittes Kapitel. 
Die Scheidung der Rassen. 

Das Kennzeichen einer Basse besteht darin, daß sie die Ten- 
denz hat, ihre Merkmale unverändert auf ihre Nachkommen zu 
Ubertragen, auch wenn das Milien sich, ändert, in dem sie lebt. 
Bei gleichbleibendem Milien dürfte es schwer sein, genau zu un- 
terscheiden zwischen Eigenheiten, die der Organismus von seinen 
Eltern ererbt, und solchen, die er ebenso w ie sie von der gleichen 
Umwelt erwirbt. 

Die Rftsscn charaktere treten deutlich erkennbar wohl nur 
dort zutage, wo sie unverändert bei den Nachkommen wieder- 
kehren, du di wenn diese in andere Bedingungen geraten als ihre 
Vorfahren* Diese unveränderte liebertragting bei geänderten Be- 
dingungen kann sich aber nicht endlos fortpflanzen. Das wäre der 
Tod jeglicher Entwicklung Sie kann mehrere Generationen 
hindurch dauern, seh ließ lieh aber müssen die Einflüsse der neuen 
Umgebung auf die vererbten Merkmale abändernd einwirken, 
wenn sie erheblich von der früheren abweicht und das Leben des 
Organismus fühlbar geändert beeinflußt. 

Für die Art der Abänderung werden aber die ererbten Merk- 
male nicht ohne Belang sein. Wir haben schon mehrfach darauf 
hingewiesen, daß dieselbe Umwelt auf verschiedene Organismen 
sehr verschieden wirkt, je nach ihrer ererbten Eigenart Wir 
wissen, dar) die Art der Erkenntnisse des Menschen nicht bloß von 
der Avi seiner Umwelt abhängt, die auf seine Sinne wirkt. *on- 
dem auch von der Art seines Erkenntnisvermögens, das er 
ererbt hat. 

Ebenso ist die Art s wie ein bestimmtes Milieu auf eine [lasse 
wirkt, sie vernichtet, verkümmert oder höher entwickelt, nicht 
"Hein von jenem Milieu abhängig, sondern auch von dem A priori 
des Rfissriiclmrakiers. Daher können zwei verschiedene Hassen 
Mehr verschieden von demselben Milieu beeinflußt werden. 
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Das gilt nicht bloß für verschiedene Rassen, sondern auch für 
Individuen derselben Rawse mit verschieden angeborenen Fähig- 
keiten und Trieben, Es ist ebenso falsch, für bestimmte Hand- 
lungen eines Menschen die bestimmende Ursache einzig in seiner 
Umwelt, wie einzig in seiner körperlichen (eingeschlossen die 
psychische) Veranlagung zn suchen. 

Es gibt keinen geborenen Verbrecher, sondern nur Menschen 
mit besonderen Anlagen* die durch bestimmte gesellschaftliche 
Verhältnisse verstärkt oder geschwächt werden können, und die 
unter bestimmten Verhältnissen für die Gesellschaft nützliche, 
unter anderen für sie selüld liehe Taten herbeiführen können. 

Je nach den gesellschaftlichen Verhältnissen wird dieselbe Be- 
gabung einen Mann einmal zu einem berüchl igten Räuber, ein 
andermal zu einem vergötterten siegreichen General oder For- 
sch ungsreisenclen machen. Andererseits finden wir je nach den 
ererbten Anlagen in demselben sozialen Milieu ehrliche Leute 
und Gauner. Was nicht besagt, daß es nicht Milieus gibt, die eher 
die Anlagert der lihrlichkeiL und wieder andere, clie eher die An- 
lagen zum Betrügen entwickeln. 

Daß dasselbe Milieu auf verschiedene ererbte Anlagen, also 
auch auf verschiedene Rassen, verschieden wirkt, hat manchem 
Forscher tu denken gegeben. 

So z. B, dem berühmten Alfred Rüssel Wallace, der gleich- 
zeitig mit Darwin zu einer Theorie der Entwicklung gekommen 
war, die mit der Darwinschen im wesentlichen übereinstimmte, 
für die er aber keine so eingehende Begründung gak 

Er lebte acht Jahre lang, von 1854—1862, im Malaiischen 
Archipel und kam bei seinen Forschungen dori zu dem Ergebnis, 
daß alle Inseln östlich von Java und Borneo einst zit einem austra- 
lischen Festland gehörten, von dem sie übrig blieben, nachdem 
dieses zum großen Teil ins Meer versunken was* Java und Borneo 
dagegen gehörten ehedem zum asiatischen Festland und waren 
von diesem australischen Kontinent seit langem getrennt. Ihre 
Tierwelt stammt ans Asien* 

Dabei machte Wallace folgende Beobachtung; 

»Man muJi her Vorlieben — und chis ist ein sehr interessanter Ge- 
sichtspunkt, zusammengehalten mit den Theorien der Abhängigkeit der 
besonderen Lebens formen von anfiel en Bedingungen — daß diese Zwei- 
teilung des Archipels, die durch schlagende Gegensätze seiner Naturpro- 
dukte charakterisiert wird, durchaus nicht der physischen oder klima- 
tischen Einteilung seiner Oberfläche entspricht. Die große Yulkmi kette 
streicht durch beide Teile und scheint keine Wirkung jnif die Yeriihn- 
Iichung ihrer Produkte gefunden zu haben, Borneo gleicht genau Neu- 
guinea nicht nur in betreff seiner ungeheueren Ausdehnung und seinen 
Freiseins von Vulkanen, sondern anch in betreff der MuiinigfalLigkelt 
seiner geologischen Struktur, der Gleichmäßigkeit seines Klimns und de* 
allgemeinen Charakters der Wa kl Vegetation, wehhe «eine Oherfliidics 
1 rilrdd." 
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„Die Motukken sind das Gegenstück zu den Philippinen in ihrer vul- 
kanischen Struktur, ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit, ihren üppigen 
Wäldern und ihren häufigen Erdbeben. Und Bali mit dem Ortende von 
Java hat ein fast ebenso trockenes Klima und einen fast ebenso dürren 
Hoden wie Timor. Dcunodi besteht zwischen diesen sich entsprechenden 
Inselgruppen, die gleichsam nach demselben Muster angelegt, die dem- 
selben KÜnaa unterworfen und von denselben Gewässern bespült sind, 
der größtmögliche Kontrast, wenn wir ihre Tierwelt vergleichen. 
Nirgends stoßen wir auf einen so direkten und handgreiflichen- Wider- 
spruch m der alten Lehre, daß Verschiedenheiten oder Aehnlich keilen in 
den niannig fälligsten Lebensformen, wddie verschiedene Länder be- 
wohnen, entsprechenden physischen Verschiedenheiten und Aelmtieh- 
keiten in den Bodenverhältnissen selbst ihre Entstehung verdanken. 
Borneo und Neuguinea, physisch so gleich wie es zwei getrennte Lander 
uiiL sein können, liegen zoologisch so weit auseinander wie die Pole, 
wahrend Australien mit seinen trockenen Winden, seinen offenen Ebenen 
und steinigen Wüsten und seinem gen uiif igten Klima dennoch Vögel und 
Vierfüßer hervorbringt, denen sebr nahe verwandt welche die beißen 
und feuchten und üppigen Wälder bewohnen, die allerorten die Ebenen 
Neuguineas bekleiden." („Der Malaiische Archipel, die Heimat des Orang- 
Utan und des Paradiesvogels"* Deutsche Ausgabe, Braimschweig \8h9 f L, 
S. 21/22. Das Buch ist gewidmet: „Charles Darwin, dem Verfasser der 
hntstehung der Arten . . , nicht nur als ein Zeichen persönlicher Achtung 
und Freundschaft, sondern auch als Ausdruck tiefer Bewunderung für 
seinen Genius und seine Werke",} 

Die Wallacesche Beobachtung steht ui der Tai in schroffem 
Widerspruch zu der „alten Lehre" der Gestaltung der Qrganis- 
nienlorioen durch ihre Umwelt, wenn diese dubio geht, tlulE der 
Organismus ein uu beschriebenes Blatt ist, dem das Milieu seinen 
Stempel aufd rückt. Dann könnte es jedoch tu jedem Milieu über- 
haupt nur eine einzige Art von Organismen geben, eben die ihm. 
entsprechende. 

Die Umwelt ist aber nur der eine der Faktoren* die die Form 
jedes Organismus bestimmen. Der zweite ist die Komi mit itllen 
ihren Organen und Fähigkeiten, die der Organismus ererbt ImL 
Die Vererbung ist der konservative Kaktor der Entwicklung, die 
Anpassung na geänderte Lebensverhältnisse der revolutionäre. 
Das Milieu beeinflußt jeden Organismus, aber die verschiedenen 
Typen auf verschiedene Art. 

Die Tierwelt Borneos, die aus Südwestasien kam, hat eine 
andere Entwicklungsgeschichte hinter sich als die Neuguineas, 
die mit der Australiens zusammenhängt Daher stimmen trotz 
der gleichen Boden gesta Kling und des gleichen Klimas die Typen 
hier nicht mit denen dort überein* 

Das gilt auch für die Menschenrassen jener Gegenden, ob- 
wohl der Mensch schmale Meere schon früh überschreiten lernt: 
„Noch ehe ich zu der Ueberzcuguug gelangt war, daß die östlichen 
mal westlichen Hallten desä Ardiipeis zu verschiedenen IIa upterd teilen ge- 
Ii Orlen, Iii! die idi midi ve ran laßt, die Eingeborenen des Archipels mit er 
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zwei radikal voneinander verschiedene Rassen /n gruppieren .... Bald 
zeigte mir die Beobachtung, daß Malaien und Papuas radikal in ihrem 
physischen, mteiiektuel l<^n und moralischen Charakter voneinander ab- 
weichen Wenn man die Grenze zieht, welche diese Hassen trennt, 

m findet man sie nahe jener» welche die zoologischen Regionen teilt, 
allein etwas mehr nach Osten/* (Wallace, Der Malaiische Archipel, I, S« 26,) 

Diese leise Verschiebung nach Osten ist der Fälligkeit der 
Malaien, die See zu befahren, zuzuschreiben. 

Wallace kommt zu dem Ergebnis: 

tJdi glaube also, daß alle Völker der verschiedenen Inseln entweder 
zu den Malaien oder zu den Papuas gezählt werden könne ji; und daß 
diese zwei keine weiter m verfolgende Verwandtschaft zueinander haben. 
Ith glaube ferner, daß alle Kassen östlich von der von mir gezogenen Grenz- 
linie mehr Verwandtschaft zueinander besitzen als irgendeine der Rassen 
westlich von dieser Linie, — daß in der Tat die asiatischen Rassen die 
malaiischen einschließen und daß alle eines kontinentalen Ursprungs shid t 
während alle üstlieh von diesen wohnenden Rassen des Großen Ozeans, 
(vielleicht einige der nordozeanisdien ausgenommen) nicht von irgend- 
einem existierenden Kontinent herstammen, wohi aber von Ländern, welche 
hu Großen Ozean noch existieren oder bis in neuere Zeit existiert haben." 
(I, & 27.) 

Auch Wallace nimmt also an, daß ein heute versunkener Kon- 
tinent die Wohnung des Urmenschen bildete, allerdings nur die 
des Urpapiia, und er sucht diesen Kontinent nicht im Indischen, 
sondern im Stillen Ozean, für dessen Boden ja gleich falls ein 
Sinken nadizuweisen isL 

Seine Hypothese erklärt wohl die grundlegenden Verschieden- 
heiten zwischen Malaien und Papuas, nicht aber die Ueberem- 
üüinmuiig, die zwischen ihnen herrscht da die einen ebenso Men- 
schen sind wie die anderen und untereinander viel mehr verwandt 
als mit irgendeiner anderen Tierart. Das wird erklärlich, wenn 
sie alle von der gleichen Art abstammen. Wie sollte das aber 
möglich sein, wenn die Vorfahren der Papuas von einem Kontinent 
herkommen, der schon lange vor dem Auftreten des Menschen 
von allen anderen Kontinenten getrennt war? 

Uebrigens schließt Wallace keineswegs aus, daß die Papuas 
am gemeinsamen Stammbaum der Menschheit Anteil haben. Im 
zweiten Bande des hier gitterten Werkes gibt er eine eingehende 
Vergleiche ng der verschiedenen Bassen des Malaiischen Archipels 
und bemerkt seh ließ] ich ; 

„Es ist kürzlich von Professor Hüxley behauptet worden, daü die Pa- 
puas den afrikanischen Negern näher als irgendeiner anderen Russe ver- 
wandt sind. Die Ähnlichkeit sowohl in physischen als auch in i n h llok 
t uellen Eigentümlichkeiten hat mich selbst oft in Erstaunen gesetzt, aber 
die Schwierigkeiten* weldie man heraufbeschwört, wenn nun diese Vor» 
wnndlschaft als wahrscheinlich oder möglich annimmt, haben midi bin da 
fkin daran gehindert, jenen AehnUdi keilen volles Gewidii bei /(l iegen. G«ö* 
graphische, zoologische und ethnologische ßetrtuhüingen nuuheii cm und 


Vieris Kapitel 


sicher, daß, wenn diese beiden Rassen jemals einen geme^gai&ea U.r- 
Sprung gehabt hüben, es mir in einer Periode gewesen sein konnte, die 
weil entlegener sein mufl, als irgendeine, die bisher als dem Alter der 
memddidien Rasse entsprechend bezeichnet worden Ist/* (IL, 422.) 

NttUi dieses 1868 geäußerte Bedenken ist seitdem vollständig 
beseitigt worden, Yen Jahrzehnt zu Jahrzehnt wird durch den 
Fortschritt der Forschung der Ursprung des Menschengeschlechts 
immer weiter zuriietv erlegt. Wenn Morgan ein Jahrzehnt nach 
Wallace das Alter der Menschheit auf rund hunderttausend Jahre 
ansetzte, wie wir gesehen, so nimmt man heute für die einfachsten 
der gut bezeugten erhaltenen Stein werk zeuge ein Alter bis zu 
300 ÜO0 Jahren au. Der Prozeß des Auswanderns der Affen- 
menschen aus ihrer UrLeimat und ihre Empor entwiekl n n g zu 
menschlichen Formen mag sich vor mehreren. Millionen Jahren 
vollzogen haben. 

Die Li ehe rem Stimmung zwischen Negern und Papuas könnte 
ein Grund dafür sein, die Urheimat des Menschen nach Lemurien 
zu versetzen, einem Kontinent, der die Brücke bildete zwischen 
Afrika und Australien. Doch ist <\a< Dunk* I zn groll das über der 
Urheimat des Menschen schwebt, als daß ich mir auch nur eine 
Vermutung gestatten dürfte. 

Jedenfalls hatten die Malaien, ab sie in den Malaiischen 
Archipel eindrangen, schon man die Wanderungen hinter sich, 
durch die sie vom Urtypus des Affenmenschen in ganz anderer 
Weise abgeändert worden waren als die Papuas. 

Im Malaiischen Archipel kamen sie wohl in Bedingungen, die 
mit denen der benachbarten Papuas «her einstimmten. Diese 
gleichen Bedingungen mußten aber auf den einen Typus ganz 
anders wirken als auf den anderen* 

Zunächst waren Verschiedenheiten der Hassen des Menschen 
dadurch hervorgerufen worden, daß sie in verschiedene Lebens- 
bedingungen geraten waren. Hatten sich einmal auf diese Weise 
verschiedene Rassentypen feiert, so reagierte jeder in anderer 
Weise auf das gleiche Milien. Wenn zw T ei verschiedene Kassen in 
die gleichen Lebensbedingungen kamen, so brauchte das nicht zu 
bedeuten, daß sie sich einander assimiliertem Jede der beiden 
konnte sich in anderer Weise abändern. So erzeugten die Wande- 
rungen schließlich einen Zustand, bei dem unter den Menschen- 
rassen eine größere Mannigfaltigkeit herrschte, als unter den 
Lebensbedingungen der Menschen. Unter den gleichem Bedingun- 
gen, konnten sehr verschiedene Hassen leben. 

ViertesKapiteL 

Die Mischung der Rassen, 

Wir haben bisher die Wanderungen des Menschen nur darauf- 
hin untersucht, wie sie auf ihn durch Veränderungen der L inweit 
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wirken und wie sie Eassenversckiedeiihciten dadurch erzeugen, 
daß sie verschiedene Mitglieder derselben Art verschiedenen 
I usbediugungen unterwerfen, Sind einmal verschiedene 
Hussen erzeugt, dann können die Unterschiede zwischen ihnen 
noch vermehrt werden dadurch, daß dieselben Bedingungen auf 
verschiedene Typen verschieden wirken» 

Wir nahmen dabei an, daß die Menschen bei ihren Wande- 
rungen nur in Gebiete geführt wurden, die noch nicht von anderen 
Menschen bewohnt waren* Aber das traf keineswegs stets zu und 
mußte um so seltener eintreten* je weiter die Menschheit sich über 
die kide verbreitete, 

Und schon der erde Anstoß zu jeder Wanderung mußte darin 
lies (eben, daß Horden, die ein bestimmtes Gebiet bewohnten* in 
benachbarte Gebiete eindrangen* in denen sidi bis dahin andere 
I linden um her getrieben hatten, 

Nehmen wir z. B. an a das hypothetische Lemurien habe wirk- 
lich die Urheimat der Menschen gebildet. Wenn sie durch all- 
mähliche Senkung des Bodens daraus vertrieben wurden, so trat 
diese doch nicht plötzlich ein und verengerte uidit für alle dort 
wohnenden Menschenhorden zu gleicher Zeit und in gleicher Weise 
die Existenzmöglichkeitem Bildeten die Horden damals noch, wie 
wir annehmen, lose Vereinigungen, so kann die Senkung zunächst 
dali in geführt haben, daß aus den tiefst] icgeuden Gebieten immer 
mehr Individuen aus den dortigen Horden abwanderten und sidi 
nihK' reu Horden in höher! legenden Gebieten auscuJossem Waren 
an di diese übervölkert» dann blieb freilich dem Ueberschuß — 
wohl jüngeren, zuwadisenden Generationen — nichts Übrig, als aus 
den altgewohnten Gebieten in neue überzugehen, in denen ver- 
änderte Bedingungen obwalteten, und sieh ihnen anzupassen* 

Anders mußten sich die Dinge gestalten, sobald, namentlich 
duldh das Aufkommen artikulierter Sprache, aber auch von 
Hpnuh Verschiedenheiten, durch Verwandtsdmf tsbezeichnungen, ge- 
rn einsames Eigentum usw. die einzelnen Horden aus losen Ver- 
binden zu streng geschlossenen Gesellschaften wurden. Die Ab- 
wanderung einzelner aus einer Horde, ihr Anschluß an eine 
andere Horde mußte nun immer schwerer werden. JSrst nach 
mehreren Hunderttausenden von Jahren, in der neuesten Zeit, 
erstanden Bedingungen, die wenigstens für manche hochstellende 
Volker die Auswanderung vereinzelter Individuell wieder er J eich- 
Serien. 

Mit der Geschlossenheit der Horde kam auch ihre Gewöhn- 
lich uuf, das Mevier, dns sie bewohnte, als geschlossenes un/.u 
wehen, in das I' rem den in der Kegel der Eintritt verboten war. Zu- 
fjfleich etil wickelte sidi die Technik nicht nur des Werkzeuges, 
Mindern auch der Waffen, die vjelfadi anfangs dasselbe waren. 
l'Üi 1 den Jiiger war die Waffe sein vornrlimsles Werkzeug. 
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Zu dem bloßen Verzehren von Früchten, Wurzeln, Eiern, 
Würmern u. dgL gesellte der Mensch, nun auch das von 
Fleisdi von Säugetieren, Vögeln, Fischen usw. Er gewöhnte sidi 
daran, zu seiner Ernährung, aber auch, zu seinem Schutze Tiere 
zn töten, von denen man die ihm im Stammbaum der Organismen 
recht nahe standen- Da kam er schließlich auch dazu, Mensdien 
zu töten j die nicht zu seiner Horde gehörten und die deren Gebiet 
unb ef i Lg l e r w e ise bei r aten. 

Für einzelne war soldies Betreten zw gefährlich und worde 
tnnlidist vermieden. Aber mm ganze Horde konnte sidi oft nidit 
ander« helfen, wenn ihr eigenes Gebiet ihr zu eng wurde, als in 
das benachbarte eiuzubredieiL Die« mußte eine erbitterte 
Rauferei zwischen den Eindringlingen und angestammten Be- 
sitzern zur Folge haben, eine Kauferei, die um so blutiger wurde, 
je mehr die Waffeiii edmik entwickelt war* So erstand der Krieg 
ans dem Fortschritt der menschlichen „Gesittung", aus dem Fort- 
sdiritt cler Tedini k, der Sprache, des sozialen Zusammenhalts, 
einein Fortschritt, eleu der Affenmensch nicht kannte, solange er 
„Bestie" war. 

Ist der Krieg kein allgemeines Naturgesetz, sondern in der 
Web der Wirbeltiere auf den Mensdien» und zwar auf bestimmte 
Ph a sc u seiner Eni w i de 1 ung b e sch ra n k i t so ist er d och i n sei neu t r- 
sprüngeti nicht ein Ergebnis f rrvcllinf i r\\ \ c I rnmi Eos, sondern der 
Not* Er ist zunächst nur ein Produkt von Nahrungsmangel oder 
Uebervölkerung, welchen Ursachen immer diese Erscheinungen 
entspringen mögen. Dazu gesellt sich die Pflicht der Solidarität, 
die Pflicht des Gemeinwesens, jeden seiner Angehörigen zu 
schützen oder, wenn es dazu zu spät kommt, ihn zn rächen. 

Die Wanderungen der Menschen der Vorzeit waren stets von 
Kriegen begleitet. Zunächst von Kriegen gegen die Nachbarn, die 
unter gleichen Bedingungen lebten» von demselben Ursprung 
waren, in jeder Beziehung also zur gleichen Rasse gehörten* Ging 
die Wanderung aber weiter, dann modite es sich ereignen, daß 
zwei Stämme verschiedener Rasse aufeinander stießen. Das 
konnte zur Folge haben, daß der eine der beiden Stämme Ver- 
nich 1 et oder verjagt wurde. Aber es konnte auch anders kommen 
und es kam in der Regel anders. 

Wir haben schon oben daranf hingewiesen, daß eine Wande- 
rung nicht notwendiger Weise zu der Verdrängung der Ein- 
gesessenen durch die Eindringlinge — oder Vernichtung dieser 
durch jene — führen muß, sondern daß die Zuwandernden sich, 
zwischen die alten Bewohner schieben und sich neben ihnen ent- 
weder vollzählig oder zum Teil behaupten können, wodurch sie 
das Ganze der organischen b Welt jenes Gebietes mannigfaltiger 
gestalten, auf eine höhere Stufe erbeben, bereidiern. 

DiiH kann andi als Abschluß eines Krieges-» zw Indien zo- 
vvn ii der nde 11 Horden und Eingesessenen geschehen. Nur selten 
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erschlägt der Sieger alle Besiegten, Die den Krieg führen, sind 
stets Männer. Sie fürchten die Weiber nicht als Kriegführende, 
betrachten sie vielmehr als willkommene Beute, teils ihrer Ar- 
beitskraft wegen, teils, wenn sie jung und hübsch sind, auch um 
der g es chl echt liehen Genüsse willen* die man von ihnen erwartet. 
Man schont sie, die Sieger verteilen sie unter ihm TTansnaltnngeu, 
Die besiegten Männer werden weniger glimpflich behandelt. Die 
Waffenfähigen unter ihnen sind gefährlich, die anderen eine Last, 
Solange die Stämme Nomaden sind, fallt es auch schwer, männ- 
liche Kriegsgefangene produktiv %u beschäftigen* ohne ihnen dabei, 
die Möglichkeit zu geben, zu entfliehen. 

Dennoch komm! es mitunter in diesem Stadium auch dahin, 
daß man männliche Kriegsgefangene schont, Wenn der eigene 
Stamm im Kampfe zu sehr gelitten, zu viele Männer verloren hat, 
dann kann es wiin sehenswert erscheinen, die Lücken durch Kriegs- 
gefangene zu füllen. Die Witwen der Erschlagenen mögen skia 
aus den Gefangenen diejenigen auswählen^ die ihnen behagen. 
Diese werden pardoniert und adoptiert und den. Hanshaltungen 
ihrer Retterinnen zugewiesen. 

So können sowohl Weiber wie Männer fremder Hasse in den 
Slamni hineinkommen und mit ihm Mischlinge erzeugen. 

Erfolgt die Zufuhr rassenfremden Blutes in ausgedehntem 
Maße und bleibt der Stamm dann längere Zeit hindurch in gleichen 
Bedingungen und gegen das Eindringen anderer Rassen, geschützt, 
dann wird sich aus der Mischung eine neue Rasse ergeben, die zu- 
nächst auf Vererbung, nicht auf Anpassung beruht, aber natürlich 
sich nur dann behaupten wirf, wenn ihre Fähigkeiten den: An- 
forderungen der Umgebung angepaßt oder doch anpaßbar sind. 

Inwieweit die Eigentümlichkeiten, die wir an den heute be- 
stehenden Rassen beobachten, auf Eigenschaften beruhen, die 
durch die Einwirkung der Umwelt erworben wurden, oder 
solchen, die aus Blntmis drangen hervorgingen, wird sieh nicht 
immer feststellen lassen. 

Sicher ist der Einfluß der Umgebung bei der Bildung der 
Rassen ein sehr großer. 

In einem Referat Über die anthropologische Auffassung der 
Rasse vor dem ersten allgemeinen RassenkongreÜ abgehalten in 
London 1911, sagte Lnsehan: 

„Wir wissen heute, daß die Farbe der Haut und des Ilaares nur dife 
Wirkung- der Umgebung ist und daß wir nur deshalb hl und oder hell- 
farbig (fair) sind, weil unsere Ahnen durch Tau sende und vielleicht Zehn- 
taus ende von Jahren in sonnenlosen, nebligen Gegenden Lebten." (Paper 
on inter-racial prob! eins, eoimnunicated to ihe irrst universal races 
eungress hold at thp umyersity of London, July 26 — 29, 19:11. London* 
Boston 1911, S. 14. Vgl. darüber auch den Vortrag des Professors der 
Wirtsclia f Lsgeograplvic au der Universität London, Lyonel W. Lyde, atlf 
demselben Kongreß über die * »klimatische Beberrsrtmng (cemtrot) dm* 
Haut fahre" S. 104 ff.) 
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Vor demselben Kongreß sprach Charles Mycrs, Dozent 
(LeHurer) an der Universität Cambridge, über die Beständigkeit 
Krustiger Rassenuntersdi iede (oji the permanenee of raeinl mental 
iIil'LVivnces). Er körn zu dem Schlüsse: 

.Alle die neue reu Forsch ungs Ergebnisse gehen dahin, uns zu zeignn 
ilnf! der Einfluß der Umgebung auf biologisdic Merkmale weit mäditi^er 
um! (lircki.er [hl, als man bisher annahm* In organischen (^bilden und I: ■ ! ■ l L - 
u it k)u ngen muß ein Zustand des G l ei di gewichtes bestellen, und wenn sieh 
die inneren oder än ßeren Bedingungen ämlern^ die auf den Organismus eüi- 
uirkrn, müssen die Merkmale seiner Bestandteile (unit diar acters} sieh 
Hadem entweder du rdi Aufttisun^ oder durch Herstellung von Zusammen- 
hängen (by analytic or synthetic chauge). Wenn sie sieh nicht ändern 
■der die Aenr Irrung nidit eine zwet-knaißigr. wird, isi der < )rganisnius seiner 
I Srngcbimg nidit mehr angepaßt imd muß früher oder später untergehen, 
entweder unmittelbar oder in der ersten* zweit eru dritten Generation/* 
(& 77/78.) 

Das Aussterben ebenso wie vorher schou das Eintreten der 
Abänderung kann wohl noch weit länger auf sieh warten lassen. 

Wenn neue Kassen durch veränderte Lebensbedingungen ent- 
gehen, und die Rassen am so mannigfaltiger werden, je ver- 
schiedenartiger die Lebensbedingungen der einzelnen Teile der 
( «aüung Mensch, so hat andererseits die Misburg der Rnwsen auch 
eine ungeheure Ausdehnung erreidit. 

In der Tierwelt kann heute jede in der Natur vorkommende 
Hasse als eine reine aufgefaßt werden, das heißt, als eine, die 
keine Mischung mit einer anderen aufweist. Wanderungen der 
I fassen sind selten > in der Regel bleibt jede in dem Cr biet, das 
ihr ihre besonderen Merkmale aufprägt. Diese Merkmale sind 
daher sehr konstant und genau feststellbar. 

Anderer Art sind die Rassen, die der Mensch von seinen Haus- 
I irren züchtet. Sie beruhen fast gar nicht auf Einwirkungen der 
1 mwelt, sonderi] daran!', datä der Mensch besondere 1 ndi vidueu 
mii Merkmalen, die ihm für. seine Zwedce tauglieh erscheinen, m it- 
i innuder kreuzt, damit er diese Merkmale bei der folgenden Gene- 
rntion stärker ausgeprägt finde. Durch Wiederholung dieses ziel* 
bewußten Verfahrens kann er diese ihm zweckmäßig erscheinen- 
den Merkmale in den von ihm gezüchteten Exemplaren oft zu einer 
unglaublichen Höhe steigern. Voraussetzung ist, daß die Tiere so 
weil in der Gewalt des Menschen sind, da.fi er ihre Begattung muh 
Belieben zu regeln vermag und daß er alle Exemplare von der 
Vermehrung ausschalten kann, die seinen Zwecken nidit eilt* 
npreehen. Auf diese Weise kann man neue Rassen erzeugen, die 
ihre Merkmale fortpflanzen. Sie gelten für uns um so edler, je 
besser ihre Merkmale den Zwecken des Mensehen enlspre< iim. 
wnm ,sie mich die Lebensfähigkeit des Organismus in der Natur 
litark beeint rächt igen. Ihr , T Adcl" läßt sieh nur aufrecht erhalten 
durch „Reinheit" der Rasse» dan heißt, durdi strenge Fernhaltung 
jeder Hin! niischung mit einer anderen Rasse. 

KlMJtlky, KffAlti Inllftt. Cr "n-JiU hlv.MiUnSfiitnri I 32 
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Es war der grolle Fehler Darwins, daß er seine Theorie der 
natürlichen Auslese auf die Erfahrungen der Züchter von Hatffl 
tierrassen aufbaute, ohwohl das Vorgehen dieser Züchter funda- 
mental von den Vorgingen der Natur verschieden ist. (Ich habe 
darüber schon gehandelt in meinem Buch „Rasse und J udentum 1 *, 
1924) Bis heute aber werden vielfach die Hanstierrassen und 
die Rassen von Tieren in der Natur oJuie weiteres einander 
gleichgesetzt und auch die Menschenrassen ebenso aufgefaßt, wiö 
die Rassen von Tf anstieren. 

Da erklärt z. R. einer der Rassentheoretiker dieser Art: 
„jeder Bauer kennt eine Bewertung, eine höhere und eine mindere 
Kasse, besitzt somit noch jenes natürliche Gefühl der Unterweid iing von 
Erhaben und Gemein, das der in lebloser Objektivität versiimperte Intel- 
Ügcnznhüister verloren hat Nun fragen wir jene mstinktlesen ^Ob- 
jektiven': /Wenn es edle Säue ^ i b t , soll es keine edlci 
Menschen geben? 4 ' fDt\ Franz Haiser .Freimaurer und Gegen* 
ra aurer iüa Kampfe um die Weltherrschaff, München 1924 §. 72.) 

Mau muß skh, nur die Gest alt einer hoch edlen englischen 
Specksau betrachten, nrn gleich herauszufinden, wie schmeichel- 
haft dieser Vergleich für den menschlichen Adel ist. Nur gan& 
instinktlose „Sumper"* denen jenes natürliche Gefühl für Unte£$ 
scheidting von Erhaben und Gemein verloren gegangen ist, 
den Rassenschützler auszeichnet, können an der Erhabenheit einer 
edlen San ohne Ergriffenheit vorübergehen. 

Ganz anders, als die Rassen der Haustiere kommen die di$f 
Menschen zustande. Reine Rassen gibt es bei ihnen kaum noch, 
weder im Sinne der geographi seilen Rassen der Tiere im Nat$JH 
zustand, noch im Sinne der durch zweckmäßige Auslese du \<h 
den Menschen hervorgerufenen und von ihm in ihrer Reinheil; 
ängstlich gehüteten Haustierrassen, 

Je mehr eine Rasse gewandert ist und je mehr sie dann m 
einem höheren Zustand der Kultur durch Handel und Verkehr, 
durch Aneignung von Kriegsgefangenen und Sklaven rassenfreiotidjö 
Elemente in sich aufgenommen hat, um so größer die Rassen 
mischuiig, die in den einzelnen ihrer Gemeinwesen herrsnM, 
Desto ferner von Rass enr einhe it ist sie. 

Selbst hei sehr tiefstchenden Völkern, die wenig Wandern n 
gen hinter sich haben, und ganz isoliert leben, entdeckt man inj nun 1 
mehr Rassemni schlingen. 

So sagte Lusehan in dem schon erwähnten Vortrag auf cl&ttÜi 
Rassenkon greS von 1911: 

„Die Eingeborenen Afrikas galten vor nicht langer 7 t vÜ noch t\U 
eine homogene Masse- Heute stellen sie sich ols öiilü flMist Uomjd i/.in ti< 
Mischung dei verschiedensten Elemente dar, das Ergebnis von Einwnwti 
runden zu verschiedenen Zelten und. aus verschiedenen Gegenden den I pfl 
balk" (lntcr-Raciul problcmä, S. 20.) 
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Um wieviel mehr muß das von den Völkern gelten, die heilte 
Europa bewohnen I Wir finden dort nicht nur ein großes Sprachen- 
gewirr, saiidern ein noch größeres Russengewirr, jede Nation 
enthält die verscitiedeuartigsten Rassen demente. 

„Wir stoßen sofort auf fast unüberwindliche Schwierigkeiten, wenn 
wir versuchen, tüe rein sprachlichen Verhältnisse mit dem somatischen 1 ) 
Befund in Einklang zu bringen; su begreifen wir auch, daß bisher nodi 
kein europäischer Gelehrter es gewagt hat* eine Anthropologie von 
Europa zu sdi reihen, und daß der eiste Versuch zu einer solchen von 
einem Amerikaner W, Z. Ripley (The Huers <>r lüiropc, brndt-m 1900) aus- 
geht/ 4 (Luschan, Völker* Hassen» Sprachen, S* 157.) 

Welches Gemisch stellen z. B, die heutigen Magyaren dar, 
deren herrschende Rasse im 9. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
in dem Gebiet des heutigen Ungarn aus Asien .eindrang: 

„Bedenkt wutl, daß die geographische Lag« Ungarns und sein schier 
U nenne Elidier Reicht« na an Bodenschätzen jedweder Art sdion seit den 
ältesten vorgcscliiditlichen Zeiten fremde Volker aus Europa und aus 
Asien anziehen mußte, und erfährt mau von den Historikern, wie da 
Dnker, Ba&tarner, Geten, Illyrier P Pannonicr, Sarmateii, Jazygen, Yan- 
dahm, Bulgaren, Alanen,. Äraren, und Hunnen, Sueven, Qua den and 
Marko manen, Gepiden, Langobarden und Guten, auch einzelne deutsche 
und italienische Ansiedler schon lange vor dem ersten Einfalle der Ungarn 
im Lande saßen oder es mindestens durchzogen hatten, wird man kaum 
erwarten dürfen* daß Heule jeder magyarisch sprechende Ungar sieh als 
richtiger In neiasiate präsent iert. ,+ (L tisch an, Volker usw., S. Ifn.) 

Die Wanderungen, der Einfluß der verschiedensten Arten 
natürlicher Umgebung, sowie endlich weiigehendsie Biui- 
ini schtmgen haben bewirkt, daß ans einer oder ein paar Rassen 
von Af fen in cn sehen schließt ich eine ungeheure Mannigfaltigkeit 
der Gattung Mensch hervorgegangen ist. Diese zerfällt heute in 
hunderte verschiedener Gruppen mit verschiedenen angeborenen 
Merkmalen und Fähigkeiten, von denen jede auf denselben Reiz 
der Um well in besonderer, mitunter recht verschiedener Weise 
reagiert 

Wir haben im zweiten Buche als das Apriori der Ge- 
schichte die Menschen na tur im allgemeinen analysiert. VV ir finden 
jetzt, daß im Laufe der Entwicklung das ursprünglich einheit- 
liche MerLSchenüini in eine Reihe verschiedener Menschentümer 
/.(■:'!allt s von denen jedes ein besonderes Apriori des historischen 
Prozesses darstellt. 

Diese Feststellung widerspricht keineswegs der „ökono- 
mischen" GeeehichtBauffassiing von Marx. Dieser selbst erkennt 
die Bedeutung der Rasse für die Gestaltung der üekonomje an» 
Er sagt: 

lt Yon der mehr oder minder entwickelten Gestalt der freseiNdmfi- 
lidien Arlieil abgesehen, bleibt die Produktivität der Arbeit all Nuüir- 
hudingtmgen gebunden, Sie sind alle /urihkf iihdmr <mf die Nu(ur des 

i) Auf Merkmalen des Kiirpen aiiFj-ivbaiilen, K. 
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Menschen selbst, wie Rasse usw. und die Ilm umgehende Natur/' (Dus 
Kapital, Volksausgabe, L t S. 4d L) 

Freilich darf man diese Besonderheiten der Rassen und 
ihrer geschkhfl teilen Üellüigang nicht übertreiben. Im wesent- 
lichen setzt sich das Gemeinsame der MenstheuTtatur immer 
wieder durch. Aber ganz ohne Bedeutung sind die Rassemm < i £ r- 
schiede für die Geschichte keineswegs. 


Fünftes Kapitel. 
Der Russen kämpf als Triebkraft der Geschichte* 

Die Tatsache, daß die Menschheit in verschiedene Rassen zer- 
fällt, von denen jede anders geartet ist, in anderer Weise in dm 
ge seil Schaft liehe Entwicklung der Menschheit, also in ihre Ge- 
sthkhte eingreift* Is1 schon früh erkannt worden* 

Neuere Theorien hrgniigeu sich nie ht damit, diese Erkennt nis 
tiefer zl\ begrünt Int ihm! klarer zu grsfulieu, Sie gehen weit über 
sie hinaus. Sie Wüllen die ganze Geschichte der Menschheit durch 
die Unterschiede und Gegensätze der Kassen erklären. 

Einender interessantesten Versuche in dieser Richtung unter- 
nahm 1883 der österreichische Professor Ludwig Cumplowiez tn 
seinem Buche; Der Rassenkampf, soziologische Untersuchungen, 
Innsbruck. 

Et wendet sieh mit Hecht gegen die Auffassung, die naeh der 
Bibel annimmt, die Menschen seien einem einzigen Lirpaar ent* 
sprossen. Es waten zahl reiche Horden von affenohn liehen WeSfeB 
gleicher Art, die sich zu Menschen entwickelten. 

So weit so gut Nun nimmt Gumplowicz aber weiter an ? die 
„zahllosen Menschen schwärme' 1 hatten gleich von Anfang an sofort 
die ganze bewohnbare Kr de erfüllt und in ihr zahllose verschie- 
dene Rassen gebildet. Der ganze Entwicklungsgang der Men .rh 
heit von diesem Ausgangsstadium au kenne keine Auseinander* 
ent wicklung durch Bildung neuer Rassen, sondern nur Intl 
schreitenden Krieg der verschiedenen Russen, in dem die einen die 
anderen vernichteten oder unterjochten und sich anpaßten. J>uw 
sei der Inhalt der Geschichte. 

„Mit diesen Tatsachen der Geschichte* die uns den Entwickln 
der Menschheit ab einen ewigen Yersdimelzungs- und Amalgam icningi« 
prozeß ursprünglich heterogener FJ einen te zeigen, steht in grellstem WidSfjj 
Spruch die Hypothese, daß die heute vorhandenen Varietäten votl 
Menschen aus einet' ursprönglidien Gleichheit sieh licrauHdirferanJGlM 
haben, und daü diejenigen Gruppen und Gesamtheiten von Mertwdu n, dif 
wir heute als MensÄheitsstäinme oder Rassen be/eiihnen» KcumltaLe t un 
solchen. Diffc rejizier ungsprozesses wären. N*uh dieser Hypothese immNili 
vviire der K 1 1 1 w i ek f u ngsgang der v e r h i 3 1 0 r i h e 1 1 e Q M nm Ii llöü im 
umgekehrter als derjenige, den wir in rlrr .« Im hlliilirn Mi 
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können, es WWm ein Entwicklungsgang nicht der Asähuilicrung des 
Heterogenen, sondern der der Differenzierung des Homogenen/ 4 (S, ISL) 

Daß dies unmöglich sei, ergebe sich nach Gumplowicz aus 
dem Gesetz, das er aufgestellt tat von der „ewigen Wesensgleich- 
heit der sozialen Vorgänge" Diese würden nämlich nicht von 
Gott gelenkfc auch, nicht von im luftleeren Baum gebildeten Ideen, 
sondern von Naturgesetzen, Das oberste Merkmal jedes Nat ar- 
ge set^es t also auch jedes Naturprozesses sei aber: Allgemein- 
gültigkeit und Allgemeinheit. 

In Wairheit sind aber Naturgesetze keineswegs allgemein 
gültig, sondern stets nur unter bestimmten Bedingungen. Das 
Naturgesetz, daß Wasser bei einer Temperatur von 100 Grad 
Celsius siedet, gilt nur für einen bestimmten Luftdruck, Je 
niedriger der Luftdruck, desto niedriger die Temperatur, bei der 
das Wasser zu sieden beginnt. 

Dabei ist aber die Konstatier ung, die Gumplowicz vornimmt, 
daß in Iiistoriseher Zeit keine neuen Rassen sieh gebildet, wohl 
aber alte sich gemischt hätten, (loch noch lange kein „Gesetz". Es 
haben sieh in historischer Zeit auch keine neuen Tierarten ge- 
bildet. Sollten sidi deswegen überhaupt nie welche gebildet 
haben? Ein sauberes Naturgesetz, das uns sagt, so wie es heute 
zugeht, ist es immer zugegangen und wird es immer zugehen. 

Bequem ist allerdings das GumplowiezsAe Naturgesetz der 
„ewigen We s eiigleich heit der sozialen Yor gange". Es erspart 
ihm die Mähe zu zeigen, wie denn die ganze, heute von Menschen 
bewohnte Ercta bereits auch für die Affenmenschen bewohnbar 
war, die ungleich allen anderen Tieren, und im krassesten Gegen- 
satz zu den heutigen Menschenaffen, von Anfang an in allen 
Klimaten und auf jeder Gestaltung der Erdoberf lache, im Urwald 
wie in der Steppe, im Sumpf wie in der Wüste, in der lief ebene 
und im Hochgebirge, am Polarkreis und am Aeguator zu Hause 
gewesen sein sollen, 

Gumplowiezs Beobachtungen der Geschichte sind nicht un- 
richtig, wohl aber unvollständig. Eine Teilersclieiirurig aus dem 
Gesamtprozeß wird diesem gleichgesetzt. 

Das gilt nicht nur insofern, als er die spatere Tendenz zur 
Mischung von Rassen allein sieht und nicht die vorhergehende 
zur Bildung neuer Rassen durch Anpassung an neue Verhältnisse, 
Er sieht auch unter den vielen Gegensätzen und Kämpfen, die den 
historischen Prozeß ausmachen, nur die Gegensätze und Kämpfe 
von Rassen: 

,Jn dem Maße, in dem sich heterogene ethnische Einheiten durch 
größere oder geringere Zahl geistiger oder kor per Udler Gemeinsamkeiten 
weiter oder näher oder vollkommen fremd gegenüberstehen, in dem MaOe 
tfibt es ^Löfiere oder kleineie 11 assenge g e n s ä t z <\ Aber auch der 
geringste Rasaengegensatz ist genügend, um unter Umständen Kampf und 
t\riejr herbei /rdii Irren " (S. 194.) 
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owicz versteht unter scleheu Kämpf cn nicht bloß die 
zwischen verschiedenen Gemeinwesen^ sondern auch die sozialen 
Kampfe zwischen den verschiedenen Klassen innerhalb des Ge- 
meinwesens, denn ihm erscheinen die verschiedenen Klassen im 
Grunde doch nur als verschiedene Rassen, von denen die eine die 
andere unterjocht hat, oder als Berufskasten, die zu Rassen 
werden. 

„Ob es aber weiter voneinander abstehende oder sich durch die eine 
oder andere Gemeinsamkeit berührende Rassen sind, das ändert nie etwas 
an der Natur des Kampfes und des Krieges. Demi Kampf und Krieg 
] laben ihre besondere zwingende Natur, ihr besonderes blutdürstiges Ge- 
setz, das sick immer und überall den Kämpfenden allgewaltig aufdrängt 
und jeden Kampf heterogener eihnisdier und sozialer Elemente zu einem 
f Basscnkampf macht, möge nun der Gegensatz dieser Rassen ein 
größerer oder geringerer sein, In dieser Bedeutung nun bezeichnen wir: 
die Kämpfe der verschiedensten und mannigfaltigsten heterogene^ 
ethui sciieu und sozialen Einheiten, Gruppen und Gemeinschaften, die das 
Wesen des G e s c Ii i c Ii t s p r o z e s s e s au smachen, als Rassen- 
kämpfe" (3. im) 

Wir müssen die Theorie ablehne*^ die Gumplowicz aufstellt, 
weil sie eine unzulässige Generalisierung einzelner Teil-» 
erschemuDgesi darstellt. Sie ist aber doch ernst zu nehmen, da 
sie auf sorgfältigem Studium dieser Erscheinungen beruht. 

Eine längere Besprechung des Gumplowiczselien Buches habe 
ich schon 1883 in der „Neuen Zeit 4 ' veröffentlicht unter dem 
Titel „Ein materialistischer Historiker", 

Weniger ernst zu nehmen ist eine andere Rassen theorie, di$ 
im Gegensatz zu der von Gumplowicz heute weite Verbreitung 
gefunden hat. Sie ist älter als die G um p lo w iez s che, trägt jedoch 
alle Anzeichen großes Jugendlichkeit an sich. 

In den Jahren 1853 — 55 veröffentlichte der französische 
Diplomat Graf Gobineau die vier Bände seiner Unters u dm n;- 
über die Ungleichheit der Menschenrassen (Essai sur l'inega! if(J 
des races humaines)* Er war als Vertreter seines Staates itt 
Persien, Nordamerika, Brasilien, Griechenland tätig gewesen., 
wußte gut zu he ob achten und anschaulich zu erzählen, schrieb 
viel über die verschiedensten Gebiete, über die Perser, über Keil" 
Schriften, über die Renaissance: nicht deren Ge&diiehte, sondern 
eine Reihe von Dialogen, in die Zeit der Renaissance verlegt] 
auch eine Streitschrift gegen „Die dritte Republik und was sie 
taugt* 4 — für den feudal-klerikalen Grafen taugte sie natürlich 
nichts — sowie eine Reihe sehr amüsanter Novellen. Stets kttltö 
es ihm mehr auf die Wirkung als auf die Richtigkeit des MH 
geteilten am 

Gobineau unterscheidet drei Urrassen, die von Anfang nu cht 
sind, die weiße, die gelbe, die schwarze. Die weilte isl von Nnhn 
aus die höchststehende und wird es immer bleiben» Die Mimiuintf 
mit anderen Rassen kann vorübergehend vorteilhafte Keaulttt 
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erzielen, sie muß aber schließlieh zur Degeneration der weißen 
Rasse ausschlagen. 

Unter den weißen Völkern steht ant höchsten natil iltdi das- 
jenige, das die Urrasse am reinsten repräsentiert und am 
wenigsten mit anderen Rassen gemischt ist Am Wesen dieses 
edelsten aller Volker soll die Welt genesen. Schade nur t daß der 
Grad der degradierenden Mischung bei den verschiedenen Völkern 
sieh so wenig feststellen läßt daß die Anhänger der Gobineauschen 
Ilassentheorie durchaus nicht einig sind darüber» welches Volk 
Yon Natur aus seit jeher und für alle Zeiten zum Vorrang über 
alle übrigen bestimmt ist. Diene Theorie ist so präzise, sehr ver- 
seil iecleuen Mitgliedern der weißen Rasse zu erlauben, daß jeder 
sein eigenes Volk für das auserwahUe erklärt Darauf beruht 
aber gerade ihre Anziehungskraft auf viele von nationalistischem 
Dünkel erfüllten Schichten der weißen Eroberernatäonen, die nach 
einer wissenschaftlich aussehenden Begründung: für ihre Ueber- 
hebung suchen. 

Allerdings sind die Rassentheoretiker dieser Art darin einig, 
cl«ß die Germanen an der Spitze der Menschheit stehen, doch fand 
Gobineau. daß am ineisten Germanen tum bei den Franzosen zu 
finden ist. In der Tat wurde das Gebiet des heutigen Frankreich 
in der Völkerwanderung nicht nur von dem größten Teil der 
germanischen Franken besetzt (im Norden), sondern auch von 
nicht minder germanischen Burgundern (im Osten) und Westgoten 
(im Süden). 

Um dieselbe Zeit drangen die Slaven bis an die Elbe und den 
Oberlauf der Donau, ja zeitweise über jeden dieser Ströme 
hinaus vor, indes sich das ursprüngliche keltische Element in den 
Alpen länger als anderswo m Deutschland erhielt Es ist also 
sehr wohl möglich, daß im heutigen Deutschland Rassenmerk- 
male, die man bei allen Germanen fand, weniger zahlreich sind 
als im beut igen Frankreich. 

Andererseits weist Friedr. Hertz auf einen Ausspruch des 
bekannten Professors Hans Delbrück hin, der erklärt: 

„Es ist gar kein Zwei fei, daß nur ein geringer Teil des heutigen 
deutschen. Yolkes in der Hauptsache Germanen sind/* (Del brück, Re- 
gierung und Volks wille» 19t 4, zitiert von Dl\ Friedr. Hertz, „Rasse und 
Kultur", Leipzig 1915, S. 128.) 

Trotzdem wurde Gohincaus Theorie in Frankreich wenig be- 
uchtet. Um so mehr in Deutschland, wo sich eine eigene Gesell- 
schaft bildete, um Gobineaus Anschauungen zu verbreiten, natür- 
lich in der Annahme, daß mit den an der Spitze der Menschheit 
marschierenden Germanen nur die heutigen Deutsehen gemeint 
seien, oder doch der sie kujonierende Adel der Geburt, des 
Grundbesitzes und des Geistes, welch letzterer offenbar heute 
durch die Anbeter des Hakenkreuzes repräsentiert wird. 
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Der erste Deutsche, auf den der französische Graf wirkte» 
war gleich diesem ein romantischer Phantast, Richard 
Wagner. Was bei dem letzteren aar künstlerische Inspiration 
war, suchte sein Anhänger Houston Stewart ChaniLerlain 2ü 
wissenschaftlicher Höhe zu erheben. 

Chamberlnin ist Engländer und hat seinen Befähigungsnach- 
weis füT das Propheteilt um wohl dadurch erwiesen» daß er in 
seinem Vaterlaude nichts gilt Um so mehr wurde er in den 
Himmel erhoben in Deutschland. Sein W T crk über „Die Grund- 
lagen des 19, Jahrhunderts", das ebenso umfangreich wie flach 
ist, wurde vom nationalistischen Deutschland mit Wilhelm IL an 
der Spitze jubelnd aufgenommen. 

Es ist in der Tat bezeichnend, daß der alldeutsche Rassen- 
hochmut seine wissenschaftliche Begründung aus Frankreich und 
England bezogen hat- Gott strafe England! 

Chamberlain, wie schon mancher, weniger Beachtete vor ihm, 
wie z. B. der Anthropologe Otto Amnion in Baden, suchte der 
Rassentheorie des Nationalismus und des Klassenhodimuts das zu 
geben, was ihr fehlte. 

Gobineau hatte geschrieben, ehe Darwins Theorie der natür- 
lichen Entwicklung erschien. Für den klerikalen Grafen war es 
selbstverständlich, daß die Menschenrassen von Gott geschaffen 
wurden. Warum er sie: so ungleich schuf, beunruhigte ihn eben- 
sowenig, wie den Frommen die Frage, warum Gott die einen 
Menschen zur ewigen Seligkeit und die anderen zur ewigen 
Verdammnis verurteilf, obwohl doch die einen wie die anderen 
mit ihren Fähigkeiten und Neigungen von ihm geschaffen sind. 

Nun aber kam die Darwinsche Theorie der Abstammung dea 
Menschen von einem affenartigen Vor ahnen auf* Damit war die 
Lehre schlecht vereinbar, daß die eine Rasse nach dem Ebenbild 
Gottes, die andere vielleicht nach dem des Teufels geschaffen sei 

Chamberlain sorgte dafür, die Gobineausche Rassentheorie 
zu modernisieren, ihr den nötigen Darwinschen Aufputz zu geben. 
Natürlich beeilte er sich, dem Darwinismus seine schwächste Seite 
zu entnehmen, seine Gleichstellung der vom Menschen gezüchteten 
Haustier rassen mit den Rassen der wilden Tiere in der Natur* 
wobei ihm — und auch anderen, die über Menschenrassen 
schrieben — keinen Moment die Erwägung aufdämmert, daß der 
Mensch unter Bedingungen lebt, die aus ihm ein Tier eigener 
Art machen, das weder ein Haustier ist s dessen Fortpflanzung 
von einem Uehertier dirigiert wird, noch ein wildes Tier, dm 
blofi von seinen Naturbedhigungeii abhängt 

Ich habe darüber bereits ausführlicher in der schon ot* 
wüh nten Schrift über 1f ltnsso und Judentum" gehandi Ii und dabei 
miHi mich tu 1 1 Chnmberlnm n nsHimndergeselzl, aus dessen Hiuh 
Uh Uhler anderem den Salz zitierte* 
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„Was jedes Rennpferd, jeder rein gezüchtete Foxterrier, jedes Köchin- 
diipaWhr* uns lehrt, das lehrt uns die Geschickte unseres eigenen Ge- 
schlechts mit beredter Zunge/* (Grundlagen des 19. Jahrhunderts, L, S. 372,) 

Sie soll uns lehren, daß Rassenr e mlieit das Höchste, daß die 
Rassenvermischung vom Uebel gel Das heißt, nicht nnter allen 
Umständen. Der Znebtstall, in dem Chamberlain die Gesetze der 
Weltgeschichte siudierle, zeigte ihm, daß gerade die Kreuzung 
verschiedener Rassen ein Mittel sein kann, vollkommenere Rassen 
zu erzielen. Ist aber einmal die Edelrasse erzielt, dann muß sie 
ängstlich rein gehalten werden. Jede weitere Beimischung fremden 
Blutes wird ihr verderblich 

Woran erkennen wir aber, ob eine Rasse „edler" ist als eine 
andere? Für den Tierzüchter sind alle Naturrassen „unedel", 
denn der Organismus jedes ihrer Individuen dient bloß den 
Zwecken seiner eigenen Erhaltung und Fortpflanzung. Die Haus- 
tiere züchtet und hält aber der Mensch, nicht um ihretwillen, son- 
dern um seinetwillen. Er züchtet sie in einer Weise, daß 
einseitig einzelne ihrer Eigenschaften anfs stärkste entwickelt 
werden, die ihm nützlich sind, nicht dem tierischen Organismus. 

In dieser Einseitigkeit besteht der Adel der künstlich ge- 
wichteten Rasse* Er geht sofort verloren durch Mischung mit 
anderen. Rassen — ebenso auch durch Versetzung in natürliche 
Bedingungen. 

Wir selieu, die Ueberlegenheit der künstlich gezüchteten über 
die Naturrassen ist eigener Art. Sie sind diesen überlegen in 
den Eigen Schäften, die sie zu einem Ausbeuten gsobj ekt für den 
Menschen machen. 

Sollte das auch für den Menschen gelten? Sollten, auch da 
diejenigen Rassen die edelsten sein* die sich am leichtesten aus- 
beuten lassen, am meisten Mehrprodukte für die Ausbeuter 
schaffen? 

Ach nein, heim Menschen soll es sieh gerade umgekehrt ver- 
halt en. Die edelsten Rassen sollen da diejenigen sein, die am 
besten das Handwerk des Herrseh.ens und Ausbeutens verstehen; 
diejenigen Individuen, die zu den Unterworfenen und Prole- 
tariern gehören, bezeugen damit, daß sie aus niederen Rassen 
stammen, das wissen unsere Rassentheoretiker ganz genau. 

Woran erkennt man aber, daß eine Rasse mehr oder weniger 
edel ist? Unwirsch wehren Chamberlain und seine Leute diese 
Frage ab. Nur der grobsinnige, instinktlose, in „lebloser Objek- 
tivität versumperte Intel 1 ig enzphil ist er'\ wie der bereits zitierte 
Haiscr sieh ausdruckt, kann eine derartige Frage stellen. Für den 
Bierphilister ohne Intelligenz und Objektivität ist sie ganz über- 
flüssig. Was die Rasse kennzeichnet, das kann für ihn keine 
wissen schaftlidhe Untersuchung fest stellen, das sagt ihm mit 
größter Unt rüglichk eit sein „Instinkt", das „natürliche Gefühl der 
Unterscheidung von Erhaben und Gemein". 
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Das bezeugt unseren Rassentheoretikern schon jeder un- 
gebildete Bauer, der genau weiß, ob seine Schweine einer höheren 
oder niederen Rasse angehören. 

Sollen wir in gleidicr Weise auch die Mensdienrassen unter- 
scheiden? Die erhabensten nnd edelsten Schweine kennzeichnen 
sich durch ihre kurzen, schwachen Beine, kurzen Rüssel, unermeß- 
lichen 8chmerbauch t blöden Stumpfsinn, hochgradige Verfettung 
des Herzens und des Gehirnes. Ich zweifle gar nicht, daß unier 
den RasseiiOieoretilcern und Rassemsdiützlern solche Figuren nidii 
selten sein mögen, aber in der Regel ist das Bild, das sie vom 
Edelmensdicn entwerfen, doch ein anderes. 

Wenn aber diese E dehnen sehen nicht in den Tag hinein- 
schreiben, sondern sidi die Dinge ansehen würden, von denen sie 
handeln, dann würden sie wissen, daß der Landwirt bei der 
Auswahl seiner Zuchtsäue und überhaupt seines Viehes sich 
keineswegs auf seinen „Instinkt*' verläßt, sondern auf seine und 
anderer I 1 ach manu er Erfahrungen, An den landwirtsdmftlidien 
Fachschulen ist die Rassen künde ein eigener Lchrgegej] stand 9 und 
nirgends kinm man dir Rassen genauer unterstheiden und ihren 
Nützen für bestimmte mensdiliche Zwecke genauer taxieren als 
bei den Haustieren. 

Bei den Tieren der Wildnis ist die Untersdieidung der 
einzelnen Rassen nidit immer so leicht möglich» schon wegen der 
größeren Schwierigkeiten der Beobachtung und wegen der 
anderen Art ihrer Entstehung. Ihre Unterscheidung in „erhabene"" 
und „gemeine 41 wäre ganz sinnlos und beschäftigt keinen Natur- 
forscher. 

Bei den Menschen wird es um so schwieriger, die Zugehörig- 
keit der einzelnen zu einer bestimmten Rasse genau festzustellen» 
je höher ihre Kultur ist, das heißt, je zahlreicher die Wan* 
derungen und die Wandlungen der Umgebung und die Mischung 
verschiedener Rassen, die ihre Vorahnen durdmiaditen. 

Eine B ew ertung der einzeln en Mensdieu rassen w ü rde t s 
hei Schern daß man nicht nur die Rassen genau unterscheidet und 
ihre Merkumle, sondern audi, da 11 man die Zwedsx, denen das 
Menschengeschlecht zu dienen hat, genau kennt, denn eine Be- 
wertung, d. h. Feststellung einer Zweckmäßigkeit, setzt einen 
Zweck voraus, an dem sie gemessen wird. 

Alle diese Erwägungen bestehen für die Rassentheoretik < i 
und Politiker nicht, die heute Deutschland und seine Nebenlandrr 
erfüllen und namentlich auf seine Gebildeten einwirken t auf ihro 
Art, Gesdiidite aufzufassen und zu machen. Um eines drr 
schwierigsten Probleme der modernen Wissenschaft zu leisen, dio 
Feststellung der verschiedenen Rassen, ihrer besonderen Merk- 
male und Fähigkeiten, genügt ihnen der bloße Instinkt. Und Qf 
genügt ihnen auch, um ein unlösbares Problem im Handumdrehen 
mit größter Bestimmtheit zu lösen: Die Aufstellung einer Sin fall* 
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leiter der größeren Erhabenheit oder Gemeinheit der einzelnen 
Rassen. 

Natürlich müssen sie erst recht als ungehörig (Iii* Frage ab- 
lehnen, woher dieser merkwürdige Instinkt kommen mag- Er ist 
ganz einfach da, und damit basta. Der sdion erwähnte Dr. Haisei 
bemerkt: 

, t Jeder Bauer ist entzückt, wenn er ein edles Floß, Schaf, Rind oder 
Schwein erblickt und madtt einen tiefen Knicks» wenn der Herr Graf vor- 
beireitet. 1 * {Freimaurer p. (»egenmaurer* S. 72.) 

Der „edle" Doktor Td&i nicht erkennen, ob der Bauer deshalb 
vor dem Herrn Grafen knickst, weil er ihn unter die rmf gezählten 
„edlen* 1 Rosse, Schafe, Rinder, Schweine einreiht Vermeint aber 
Dr. Hais er wirklich» der Bauer halte den Herrn Grafen, obwohl 
dieser ein großes Tier sein mag, für einen besseren Menschen als 
er selbst ist? Der Herr Graf mag sieh das wohl einbilden.., daß 
der richtige Mensch erst beim Baron anfängt. Wo ist aber noch 
der Bauer zu finden, der das glaubt? 

Hier haben wir die Wurzel des ^Instinkts", der den Rassen- 
theo vetikeru und ihren Anhang verrat welche Rasse die er- 
habenste sei: Es ist einfach die Ueberhebung des eigenen Per- 
semchens. Allen diesen Herren und Damen sagt ihr „Instinkt**, 
dafl die Rasse, zu der sie selbst sich zahlen, die vornehmste in 
der Welt ist, berufen, die anderen zu knechten und auszubeuten« 
Es ist bezeichnend, daß sie für diesen ihren Anspruch nichts 
vorzubringen wissen, als ihren eigenen Instinkt, Eigenlob stinkt. 

Dieser „Instinkt" ist nicht einmal etwas Originelles, sondern 
etwas Uraltes. Seit jeher hat jedes Volk und Völkchen sich selhsi 
für die Krone der Schöpfung gehalten, das taten nicht bloß die 
alten Griechen, die auf die anderen als „Barbaren" herabsahen, 

oder die Juden, die glaubten, von Gott auserwählt zu sein. Selbst 
die armen Eskimos sind derselben Ansicht, Daß es so schlechte 
Kerle gibt, wie die Weißen, erklären sie dadurch, daß eine 
Eskimofrau sich einmal mit einem Hunde verging. Die Frucht 
dieser Verirrung waren die Weißen. Auch eine Rassentheorie, 
die ebenso gut begründet ist, wie die mancher Vertreter euro- 
päischer „Wissenschaft*'*, die annehmen, die dunkelfarbigen Rassen 
entsprängen dem Umgang zwischen ehrvergessenen Arierinnen 
und Affen, 

Diese Auffassungen alle sind der Ausfluß des gleidien „In- 
stinkts**» des primitiven naiven Hochmuts des Menschen, seines 
„ .Anthropozentrismus", der ihn glauben laßt, die von ihm be- 
wohnte Erde sei der Mittelpunkt der Welt, das von ihm bewohnte 
I -und der Mittelpunkt der Erde, und um seinetwillen sei alles, 
was ist» geschaffen worden. 

Sd lächerlich diese ganze Theorie ist, sie hat in Deutschland 
den Beifall nicht nur desjenigen Teiles der Studentenschaft ge- 


"0^ 


Erster Abschnitt 


fundem dem es bequemer erscheint, durch seine angeblich ererbte 
Rassen rein neu als dnreh mühsames Studium zu Amt und Würden 
zu kommen, sondern au eh viele schwer gelehrte Professoren 
hängen ihr an. Das wird nur erklär Ii eh durch das ungemein weit- 
getriebene Spezialistentum, das den einzelnen Gelehrten zwar zu 
c Hiera Beherrscher seines Faches macht, aber zn einem Kind auf 
allen anderen Gebieten und sogar zu einem redit anmaßenden 
Kind; denn da er in seinem Fach jeden „Kaien* weit überragt, 
glaubt er alle« besser m verstehen und bildet sich ein, die Mensch- 
heit beuge sich ehrfurchtsvoll vor jedem seiner Worte, worüber 
immer er sprechen möge* 

Bei dieser Art der Geschichtsauffassung brau dien wir uns 
nicht weiter aufzuhalten. Wohl müssen wir aber noch einige 
Worte einer anderen Geschichtsauffassung widmen, die von großen 
Kennern der Rassen verfochten wird und sich mit der obea- 
er wohnten des Professors Gumplowiez berührt: Der Auffassung 
daß die Russen des Menschen seit jeher im Kriege zueinander 
stünden, daß diese Rassenk a mpfe den Inhalt der Geschichte bilde- 
ten und unvermeidlich seien. 

Da haben wir z, B. den .schon mehrfach erwähnten Professor 
Luschan, einen der hervorragendsten und vorurteilslosesten 
Kenner der Rassen Verhältnisse* Die Gobineau-Chamberlainschen 
Rassenphantasien nimmt er nicht ernst. 

In dem schon mehrfach, zitierten Vortrag vor dem ersten 
Rassenkon gref? wies er den Versuch zurück, die Menschheit in 
Tages- und Naditrasseii zu teilen* eine Unterscheidung, die nicht 
verbessert wurden, sei dadurch, daß in im zwischen diese beiden 
Arten Rassen noch die ? J3ämmcrimgsra«aen" einfügte. 

In der Einleitung zu seinem letzten Werk schreibt er: 
„Das Wort Rasse hat mehr und mehr an Bedeutung Yerloren und 
würde am besten ganz aufgegeben werden, wenn es irgendwie durch ein 
weniger vieldeutiges zu ersetzen wäre. Es ist sicher sehr einfach, von einer 
schwarzen oder gelben Rasse zn sp redien, oder auch von sdiwarzen und 
gelben Kassen — alleres ist völlig unmöglich, diese Begriffe scharf abzu- 
grenzen und z. in Innerasion zu sagen, wo die Weißen aufhören und 
die ,Gelben' aniajijren." (Volker usw., 3. 1*) 

„Der Begriff .Rasse* steht überhaupt nicht fest und wenn wir von 
Rasse reden oder hören, dürfen wir immer nur an eine mehr oder weniger 
tcharf umgrenzt« Gruppe denken, die eine Anzahl von gleichen anain» 
mischen, physiologisdicn und anderen Eigenschaften gemeinsam haben, 
(Jeher die Anzahl solcher Gruppen oder Rassen nachzudenken, wäre ebenso 
müßiger Zeitvertreib, als wollte man feststellen, wie viel Engel auf einer 
Nadelspitze tanzen können" (S, 2, 3.) 

Notabene, wenn hier von Rassen die Rede ist, handelt es soh 
stets um Menschenrassen. Die Rassen der Tiere, sowohl der wil- 
den wie der Haustiere, sind genau festzustellen. 

Luschan äußert sich hier indirekt nn Gegensatz zu den oben 
betrachteten Rassentheoretikerm Aber eT tritt ihnen auch direkt 
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ausdrücklich entgegen. Auf S. 25 des oben zitierten Buches er- 
wähnt er die Arbeit eines Professors an der Tu laue Universität in 
New-Orleaus über die „Color-Line% die Farben I rennung» in 
welche* Arbeit dieser Gelehrte eine absolute Trennung von 
Weißen und Schwarzen verfidit. Dazu bemerkt Liischan; 

,Jm Clrunde sind es dodi mir poetische Phrasen im Stile von 
Gobineau oder H. St Chambc/rloin.*' 

Und auf Seite 93 betont er: 

„Ich fühle midi völlig frei von dm U emmisdicn und pangermanisdicu 
Aspirationen eines Gobineau oder Chumberhiin/ 

Und doch .bringt es Luisdia ri fertig, die Gegensätze der Rassen, 
ja den Rossenkanipf für eine unbedingte Notwendigkeit zu er- 
klären, und zwar sie nicht etwa als unvermeidliche Uebel zu be- 
klagen, sondern als etwas Herrliches zu preisen. 

Am Schluß meines Referates über den anthropologischen Be- 
griff der Rasse vor dem allgemeinen Rassenkongrefi erklärte er: 

„Die Ach Jung, die die weißen Rassen anderen Rassen sowie die 
weißen Rassen sich untereinander schulden, kann nie groß genug sein. 
Aber das Gesetz der Natur wird niemals erlauben daß die Schranken 
der Rassen fallen und sülbst die Grenzen der Nationen werden nie auf- 
hören zu bestellen, 

Nationen kommen und gehen, aber der (Jegrcn.satz der Rassen 
und Nationen wird bleiben. Und das ist gut so, denn die Menschheit 
Würde zu dun Art StluiNierde worden, wenn wir unsere nationalen An- 
sprüche aufgeben and aufhören würden, mit Stolz und En bücken nicht 
bloß auf untrere Industrie und Wissenschaft, sondern auch auf unsere 
lmrrlkhcn Soldaten and glorreichen l'anzcrsdiiffe /u seilen. Kleinmütige 
leute mögen über die entsetzlichen Kosten der Dreadncmghts jammern, 
So!ii.n:_:c jede Ration in Europa jahraus und jahrrin viel mehr Geld für 
Wein, Blei und Schnaps ausgibt als für ihre Armee und Hatte, braucht 
man keine Yerarniuiig durch den Militarismus zu fiirdncn." 

So sprach einer der vorurteilslosesten und gescheitesten deut- 
schen Professoren drei Jahre vor dem Weltkriege, Er hat gerade 
uo cii lange genug gelebt, um das furchtbare Unheil mitmachen und 
verspüren %n können, das die Politik der Begeisterung für herr- 
liche Soldaten und glorreiche Panzer schiffe heraufbeschwor. 

Immerhin ist das, was er sagte, noch milde gegenüber dem, 
was andere seiner Kollegen sich leisteten. Da haben wir z. B. den 
Professor Sombart, Der verherrlicht den Krieg noch in ganz än- 
deret Weise in seinem Buche: „Händler und Helden" (München 

m% 

„Gesagt muß nur werden, daß der Kampf der Staaten untereinander, 
tilso der Völkerkrieg, eine unvermeidliche Beglcitcrsdicinung alles S tauten - 
lebens. solange es ein ü ben ist, bildet. Die Rechtfertigung des Krieges 
ffegj in der natürlichen Bedingtheit alles Lebendigen, zu dem die Staaten 
p -iihren/* (S. 81.) 

„Weil aber im Kriege erst alle Tugenden, die der Militarismus hoch 
bewertet, zur vollen Entfaltung kommen, weil erst im Kriege sich wahres 
I IrUeniuni brilitigt für dessen Verwirklichung auf Erden der Militaris- 
mus Sorge trügt: darum erscheint uns, die wir vom Militarismus erfüllt 
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sind, der Krieg' xselbst als ein Heiliges, als? das Heiligste auf 
Erden." fS- Sa) 

Natürlich verficht audi Sombart die Idee der Herrenvolker: 
„Die Idee der Menschheit also die Ilumanitätsidee in ihrem tiefsten 
Sinne kann nicht anders verstanden werden als dahin* daß sie in 
einzelnen Edel Völkern zu ihrer höchsten und reichsten Auswirkung 
gelaug L" 

„Das sind dann jeweils die Vertreter des Gottesgedankens auf Erden; 
das sind die auswählten Volker, Das waren die Griechen, das waren 
die Juden, Und das au ser wählte Volk dieser Jahrhunderte ist das 
deutsche Volk , . . . weil es sich zur heldischen Weltansdiauung bekennt, 
die allein in dieser Zeit den Gottesge danken auf Erden in sich schließt , . f: 

„So wie des Deuts dien Vogel, der Aar, iiodi über allem Getier dieser 
Erde schwebt, so soll der Deutsche sieh erhoben fühlen über alles Gev5lk, 
das ihn umgabt und das er unter sich in grenzenloser Tiefe erblickt." 
<S. 142/t43J 

Wie Herr Sombart sich diese „heldische Weltanschauung" und 
den „Gottesgedanken auf Erdenk vorstellt, dafür mir ein Beispiel. 
Mit Wohlgefallen erzählt er: 

„Als die gefangenen Engländer aus der Festung Lüttich abzogen* 
streckten sie inj frei en Feldgrauen die Hände entgegen, wie Fußballspieler 
nach vollendetem Matdif Und waren sehr erstaunt, als man ihnen die 
gebührende Antwort gab: nämlich Fußtritte in einen gewissen 
Körperteil." (S. 48:) 

Wir wollen hoffen, daß die Sache erlogen ist Wie kamen 
Engländer dazu, aus der belgischen Festung Lüttieh 
abzuziehen, deren, Belagerung fast an demselben Tage begann* 
an dem England an Deutschland den Krieg erklärte? Und Ge> 
langeuenmifihaiidlung wurde auch im deutschen Heere nicht als 
etwas Lobenswertes betrachtet 

Bloß einzelnen Rohlingen und einem der feinstbesaitetefl 
unter den deutsehen Professoren blieb es vorbehalten, in solchen 
Gemeinheiten zu schwelgen. 

lieber die Frage, ob der Krieg ein Heiliges, ein Segen für die 
Mexisehhe.it ist, brau dien wir uns heute nicht weiter aufzuhalten, 
Zn untersuchen aber bleibt die Frage, ob die Kriege eine Natur* 
basis in unvermeidlichen Raas enge gen Sätzen haben. 

Sechstes Kapitel. 

Die Gegensätze der Rassen* 

Soweit wir in der Geschichte zurückblicken können, statt 
sind es Organisationen, die Krieg führen — Hurdon, 
Stämme, später Staaten. Der isolierte Mensch der Urzeit ist eine 
Fabel, noch dazu eine schlecht erfundene. Nur als Gesellschaft" 
liehes Wesen konnte der Mensch sich behaupten und empor- 
kommen. Das Aufkommen der Sprache macht die einzelnen Hor- 
den der primitiven Menschen zu geschlossenen G&selJ schuften. Ii» 
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vermehrt aber auch die Möglichkeiten des bewußtem planmäßigen 
Zusammenwirkens der Menschen, da® heifit die Möglichkeit, sie 
zu organi sieren. Die Organisation wird notwendig für die Pro- 
duktion, besonders notwendig aber für den Kampf gegen drohende 
Gegner, seien es Raubtiere oder feindselig gesinnte Organ!" 
Nationen anderer Menschen* 

Daß eine kriegführende Organisation mit eine? Rasse; zu- 
sammenfällt, dürfte kaum Jemals vorkommen. 

Die ursprünglichen Horden sind notwendigerweise sehr klein, 
jede umfaßt vielleicht iÜO — 200 Personen, so wie beute noch, die 
Dörfer der Bakairi in Zentral Brasilien, die von den Steinen be- 
suchte (Unter den Naturvölkern Zentralbrasiiiens s S. 193). Mehr 
als 500 werden sie nie ausgemacht haben, je mehr die Mittel der 
Beschaffung von Lebensmitteln sowie des Verkehrs verbessert 
wurden, desto größer konnte ein Stamm werden. Seine Zahl 
wird aber stets durch die Notwendigkeiten der primitiven Demo- 
kratie beschränkt geblieben sein, die eine Repräsentativ verlassung 
nicht kannte. Mehr Männer als eine Volksversammlung unter 
freiem Himmel umfassen konnte, durfte der Stamm in der Regel 
nicht fahlen. Keine Horde, kein Stamm konnte eine ganze Rasse 
umfassen, jede Rasse zerfiel in unzählige Horden oder Stämme, 

Erst die Ueb e r windu ug der primitiven Demokratie durch den 
Staat erweitert die Grenzen des Gemeinwesens. Seine Ausdeh- 
nung wird von da an nur noch beschränkt durch die Grenze der 
Macht der herrschenden Klasse. Ist diese äußerst kraftvoll, kann 
sie ein ungeheures Reich umfassen. Aber auch das größte Reich 
hat nie vollständig eine Rasse umfaßt, fiel nie völlig mit ihr zu- 
sammen, China ist ein ungeheures Gebilde mit etwa 400 Milli- 
onen Einwohnern. Dennoch umfaßt es nidht die ganze „gelbe :i 
Rasse. Äußer ihm finden wir sie in Japan, Korea, in der Mon- 
golei und in Rußland, Zentralasien* Siidostasien (Birma, Siam, 
Tonkin), sowie in der Türkei, Finnland, Ungarn, 

Auch das alte Römische Reith umfaßte nie, selbst nicht zm 
Zeit seiner größten Ausdehnung, die gesamte weiße Rasse, und 
ebensowenig ist das dem britischen Imperium gelungen* Da- 
gegen enthält fast jeder dieser Riesen Staaten Bruchstücke ver- 
schieden er Rassen* 

Nie und nimmer aber war eine Rasse als Gemeinwesen orga- 
nisiert. 

Schon deshalb konnte eine Rasse als solche nie Krieg führen. 

Auf die Ursachen, die zu Kriegen führten, haben wir oben 
schön hingewiesen. Die erste dieser Ursachen war die Verenge- 
rung eines bis dahin ausreichenden Nahm agsspiel ran mes eines 
Siammes. Das Vorrücken Von Gletschern in einer Eiszeit, das 
Vordringen des Meeres in ein sinkendes Landgebiet, vermehrte 
Dürre infolge von Hebungen des Bodens, die feuchte Winde ab- 
hielten, mochten in einer bestimmten Gegend allmählich im Laufe 


512 


Erster Absdmitl 


von Hunderten von Jahren einen Stamm nach dem anderen zwin- 
gen, seine bisherigen Wohnsitze zu verlassen. Andere mochten 
durch überraschende Kaln^i rordicn plör/.lidi gezwungen weiden, 
auszuwandern, etwa durch Erdbeben, Ueberüdrwemmungen, 
Seuchen im Wildstand n. dgl. 

Bei dem Fortschreiten der Technik tauchte ein neues Motiv 
zu Wanderungen auf: Die Zunahme der Bevölkerung, die über 
ihren gegebenen Nalunngsspielrauni hinaus wächst, weil die ver- 
besserte Technik die Zahl der Sterbefalle vermindert, die ver- 
besserte Ernährung vielleicht auch die Zahl der Geburten ver- 
größert 

Das Aufkommen der Arbeitsteilung zwischen den Völkern 
m haltt den Unterschied zwischen wohlhabenden und armen Ge- 
meinwesen und den Drang der letzteren, wo die Gelegenheit 
günstig, die erste ren zu bekriegen und zu plündern. 

Und ersteht endlich der Staat, dann wild damit der herrschen- 
den Klasse in ihm der Drang eingeflößt, das Gebiet ihrer Aus- 
beutung nadi Möglichkeit zu erweitern. 

Eine der wichtigsten Funktionen eines jeden Gemeinwesens, 
sei es klein oder groß, primitiv oder hoch entwickelt, besteht in 
dem Schulz sein er Mitglieder gegen Vergewaltigung durch andere. 
Das Gemeinwesen ist nicht nur ein Verband zu gemeinsamer Ge- 
winnung von Nahrung, sondern auch ein Schutz verband. A T ebea 
den genannten Kriegsnrsachen können noch andere auftauchen, 
Frauen rauh t Blutrache, spater auch Bemühungen von Kaufleuien, 
Doch werden Differenzen dieser Art meist gütlich beigelegt, wenn 
sie nicht durdi einen der oben dargelegten Anlasse versdiärft 
werden. 

Alle diese Ursachen von Kriegen geben zu Feindseligkeiten 
zwischen Nachbarn Anlaß* Die Bekämpfung des Kachbarn 
ist die gewöhnliche Form des Krieges. Mit den Nachbarn kommt 
man am ehesten in Streit. 

Das scheint nicht zuzutreffen für Volker an Seeküsten, sie 
können sich ihre Gegner auch jenseits des Meeres suchen. Da« 
liegt jedoch keineswegs in ihrem Belieben. Der Seekrieg und 
überseeische Expeditionen setzen eine hohe Schiffstechnik voraas. 
Und zunächst können überseeische Expeditionen auch nur den 
Nadibarn an den nächstgclcgenen Küsten gelten. Wo es solche 
nicht gibt, kommen Seekriege bis ins Zeitalter der Entdeckungen 
überhaupt nicht auL Das gilt von den Völkern Amerikas an der 
Küste der beiden Ozeane, die es bespülen, ebenso wie von den 
Völkern an der Küste Chinas oder von denen an der Westküste 
Afrikas, vom australischen Kontinent nicht zu reden. 

Andere Bedingungen waren im Miitelnieer gegeben» dodi 
bildete sich die Schiffahrt der Plibuikcr nur nh Kusivustiiltia&ii 
hiugs der Südküste des Mittel mecres, und die der Griechen eU n 
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i'iiK.s als Küstenschiffahrt« noch mehr aber als Schiffahrt von Insel 
ml Insel in einem mit zahlreichen Inseln überstreuten Sechecken, 

Die Seeschiffahrt hebt Jen Satz nicht auf, daß Kriege in der 
Regel zwischen Nachbarn ausbrechen und auage fochten werden. 
Sic erweitert mu\ nti \ rrgleieh zu den LamUlaaten den Belnif 
des Nachbarn, der von der Gestaltung des Meeres und der Höhe 
der Schiffstechnik abhängt. Heute haben die Engländer Nach- 
bar Ii in allen fünf Weltteilen. 

In der Regel ist es bis heu. tu der Nachbar, mit dem man Krieg 
führt Und der geborte bis zum Aufkommen Her Riesenreiche 
und der Seeschiffahrt zumeist zur gleichen Rasse, als Angreifer 
oder Angegriffener, wie sein Gegner, Allerdings, wenn die Ur- 
sache des Krieges eine lang dauernde war und sich auf ein weites 
Gebiet erstreckte, dann konnte sie, namentlich unter primitiven 
Zuständen, -wo die Menschen noch nicht seßhaft waren, eine Wan- 
derung vieler Stämme gleicher Rasse in ferne Länder herbei- 
führen* die von einer anderen Jlasxse bewohnt waren, 

In solchen Fällen kam es zu, Kämpfen von Stämmen verschie- 
dener Rassen miteinander. Das gleiche trat dort ein, wo die 
Technik der Seeschiffahrt so hoch entwickelt war* daß sie die 
Fahrt größerer Menschenmengen nach fernen Küsten ermöglichte, 
in denen fast immer eine andere Rasse saß. 

Endlich konnte seit jeher ein Kampf verschiedener Stamme 
ini Lei nund er dort die Form eines Krieges von Angehörigen ver- 
schiedener Rassen miteinander annehmen, wo zwei Rassen an- 
einander grenzten. 

Aber auch, in allen diesen Fällen kämpften niemals zwei 
Rassen geschlossen gegeneinander; und es kämpfte auch unter 
diesen Umständen ein. Stamm, der zu der einen Rasse gehörte, 
nicht stets bloß gegen Stämme der anderen, sondern mitunter 
auch, ja stellenweise ebensooft und ebenso erbittert gegen Stämme 
der eigenen Ilasse. 

Als die Weißen nach Amerika kamen. Fanden sie dort die 
Rothäute als eine von ihnen streng geschiedene Rasse vor, die seit 
* ielen lausenden von Jahren ihr eigenes, von den Rassen der 
alten Welt abgesondertes Dasein führte. Die Weißen verjagten 
oder versklavten die Ureinwohner: da sollte man glauben, wären 
die vollkommensten Bedingungen für einen Rassen kämpf gegeben 
gewesen. Mitn i chten . 

Die Indianer hatten bis zur Ankunft der Weißen zahlreiche 
Kriege untereinander geführt. Ebenso die Weißen vor der Ent- 
deckung Amerikas, Weder die einen noch die anderen hörten 
.1 ii diesen Kriegen auf. liU der Gegensatz /^whi-u den Bleich- 
gesichtern und den Rothäuten aufkam. Ihre inneren Kriege 
wurden durch diesen neuen Gegensatz nur kompliziert, nicht auf- 
schoben. 
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Franzosen und Engländer waren wahrend des ganzen 18, Jahr- 
hunderts, wie oft schon vorher, „Erbfeinde", in Amerika ebenso 
wie in Europa. Und von den Indianern verbündeten sieh die 
einen mit den Franzosen, um die Engländer loszuwerden. Andere 
Stamme verfolgten die entgegengesetzte Taktik, Nirgends stand 
Rasse geschlossen gegen Rasse. 

Ebenso in Ostindien, nachdem der Seeweg von Europa dort- 
hin um das Kap der guten Hoffnung erschlossen worden war. Die 
Weißen kamen, um die Eingeborenen zu plündern, aber sie 
kamen nicht unterschiedslos als Weiße, Portugiesen, Spanier, 
Holländer, Engländer, Franzosen kämpften erbittert um das ge- 
waltige Ausbeutimgsobjekt und schlügen einander tot, wo 
sie nur aufeinander l rufen. Und die eingeborenen Fürsten Ost- 
indiens hielten es bald mit dieser, bald mit jener der weißen 
Nationen, 

An der afrikanischen Küste wieder war es üblich, daß die 
weißen Sklavenhändler Neger kauften, die von einzelnen Neger- 
stammen selbst in Kriegen gegen andere schwarze Stämme ge- 
fangen worden waren, 

Und wie im Zeitalter der Entdeckungen und der Handels- 
kriege, so im Altertum, Als in den Perserkriegen sidi der Osten 
unter persischer Führung gegen Griechenland walzte, da hielten 
die Griechen keineswegs gegen die fremde »Rasse" (die ia Wirk- 
lichkeit viele Rassen umfaßte) zusammen. Sie blieben unterein- 
ander gespalten und feindselig, wie sonst Ein Teil hielt es mit 
dem König der Perser. 

Und ebenso machten es die Deutschen, „als die Römer frech 
geworden 11 waren und nach Deutsehlands Norden zogen, Wohl 
gelang es dem Cherusker Armin ins, dem „edlen Kecken", die 
römischen Legionen int Jahre 9 zu vernichten, aber derselbe Armin 
stand schon im Jahre 17 wieder im Kriege gegen einen ander en 
Deutschen, Marbod. Und im Jahre 21 wurde er getötet, nicht von 
„tückischen Welschen", sondern von, höchst biederen, treuen Gor- 
manen. 

Und wenn wir uns von Europa im Altertum zum fernen 
Osten in unseren Tagen wenden» so finden wir, dal! das „gelbe" 
Japan, als es soweit erstarkt war, einen Krieg wagen zu können, 
seine ersten Schläge nicht gegen die Weißen richtete, sondern 
gegen das stammverwandte ebenso „gelbe" chinesische Reich. I )er 
erste Krieg, mit dem Japan sieh als moderne Groftmadil unkUn 
d igte, wa r f 894 gege n China, Zeh n Jah re später allerdings führt« 
es Krieg gegen eine „weifte" Macht, Rußland. Aber im BümlniHsn 
mit England, das noch viel weißer ist, denn in den Hussen flidU 
eine erheb Ii die Portion mongolischen und tatarisdien Blutes, 

Der ^Rasseukampf" der „Gelben" gegen die WeiÜrn, dir 
„gelbe Geiahr\ der gegenüber die „Völkirr Humpas" ihre „heilig 
sten Güter" zu wahren haben, ist nichts aK eine u isscimthnh Iah 
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schillernde leere Phrase gekrönter und ungekrönter Schwadro- 
neure unserer Zeil. Sie schillert wissenschaftlich deshalb, weil 
auch he deutende Gelehrte mit der Vorstellung yom unerläßlichen 
„Rassen kämpf* operieren. Allerdings, ohne seine Notwendigkeit 
durch etwas anderes beweisen zu können als durch die zwei aller- 
dings unwiderleglichen Tatsachen, dafi die Menschen eich in 
Rassen gruppieren und daß mensch liehe Gemeinwesen seit un- 
denklichen Zeiten Krieg gegeneinander geführt haben. Die Theo- 
retiker des Ras sen kämpf es zeigen je doch nie. wie diese zwei Tat- 
§a&en miteinander zusammenhängen. 

Warum Bollen auch verschiedene Rassen gegeneinander Krieg 
führen raüaaen? Worin besteht ihr „natürlicher" Gegensatz? 

Gewiß haben roatielie Rassen Merk male, die anderen zuwider 
sind. Das Ideal körperlicher Schönheit der Menschen eine* 
Rasse bildet sieh an diesen selbst. Das Ungewohnte wirkt leicht 
befremdend, ja abstoßend. Und nicht nur unser Gesichtssinn, 
auch unser Geruchssinn wird mitunter von Angehörigen fremder 
Rassen beleidigt. Allerdings steht es dabei nicht fest* daß der 
uns unangenehme Geruch ererbt ist, eine Rassenei gen schalt dar- 
stellt, und nicht vielmehr besonderen Gewohnheiten und Nah- 
v n s i gsm i t tel n entspringt. 

Hertz sagt darüber: 

„Die unzählige Male vorbei) rat lilc IMimiptmifr. diu Neger hätten stet» 
eine eigentümliche, widerliche HautaiBÖÜiiRtung, trifft für die in Sozial 
# mistigeren Umständen lebenden Neger ISfoidainerikaj^ nicht mein,' zu. 
Der Geruch ist, wo rr vorkommt, einfach eine Folge der Nahrung imtl 
Lebensweise, sei wie ja auch bei uns jedermann schon durefe die Nasse 
wahrnimmt ob er sich, in einer ^Annclctitwolmung befindet. Auch Max 
Weber bestreitet den Rassengerudi der Neger ans eigener Wdirnchmung 
entschieden. Trn ganzen Mittelalter wurde den Juden ein widerlidier Ge- 
ruch 21 igesch riehen. Uebrigens finden viele asiatische Yölkcrj daß die 
l^urop «er stinken und man hat dies damit erklären wollen, daß die fCuru- 
püer in Folge ihres starken Fleischkonsums auf die Nasen vorwiegend 
vegetarisch lebender Völker einen ungewohnten Eindruck machen." {Rasse 
und Kultur, S. 62.) 

Die Max Webersehe Wahrnehmung ist auch meine eigene. 
Ich hatte im britischen Musen m öfters Gelegenheit;, stundenlang 
didit neben studierenden Negern zu arbeiten, ohne auch nur eine 
Spur von Rassengeruch an ihnen zu bemerken. Anderseits kam 
einmal in einer Gesellschaft, an der ich teilnahm, die Rede auf den 
Itasscngeriich der Juden. Einer der Anwesenden, ein heute sehr 
hervorragender Fabrikant und Eh 1 > Tidoktor, erklärte, er könne 
jeden Juden am Geruch erkennen* Da sagte ihm seine Nachbarin 
bedauernd: t ,da tuts mir sehr leid, daß sie gerade neben mir 
sitzen müssen", und entpuppte sich als Jüdin» was er nicht ahnte, 
ohwoli 1 er s^ie schon seit Jahren kannte, 

Ujimii soll natürlich nicht die Möglichkeit geleugnet werden, 
ilnH ni ii ii che Russen einen besonderen Geruch aufweisen. 


Auch ein besonderer Geschmack des Fleisches einzelner Rassen 
wäre möglich- Von den Krokodilen in manchen Gewässern Süd- 
osCnsiens wird berichtet, dal? sie sehr gierig auf Chinesen seien, 
weniger auf Malayon. dagegen es sieh überlegen, elie sie nach 
einem Europäer schnappen. 

Sollte fliese Reo bach hing richtig sein, so würde sie natürlich 
nicht beweisen, dali Europäer tou Natur aus für ein Krokodil 
schleAter schmecken als Chinesen, Auch da kann die Nahrung 
entscheidend sein, Ks wäre schon möglich, daß massenhafter 
Genuß von Fleisch, Alkohol und Nikotin ein Produkt erzeugt, 
das einen gaviali sehen Feinschmecker abstößt. An eh der Mensch 
zieht das Fleisch von Pflanzen- oder Allesfressern dem reiner 
Fleischfresser vor. 

So unbestimmt alle diese Lh'obarhtungg» sind SO ist doch 
nicht daran zu zweifeln, daß jede Rasse ihre besonderen Eigen- 
tümlichkeiten hat, die anderen Rassen fremdartig erscheinen, ja 
wie mitunter direkt abstoßen. 

Selbst die Ennsl eines Shakespeare vermag uns schwer die 
grenzenlose Liebe der Desdeinonu für Othello glaubhaft zu 
machen — allerdings besteht die Schwierigkeit nur dann, wenn 
mau den „Mohren 1 als Neger auffallt, nicht in dem ursprünglichen 
Sinne des Wortes Mohr, in dem es die Eroberer Spaniens bezeich- 
nete, die Mamen, von den Spaniern Moros genannt, Sie hatten 
dort vom 8, bis zum t3. Jahrhundert ein Reich hme, das die 
höchste Kultur des damaligen Europa repräsentierte. Es wären 
Araber, zum Teil mit Nordafrikanern, namentlich Berbern ge- 
mischt — Jago nennt Othello einmal einen ..Berherhongsf* - 
stattliche» schöne Männer auch vom Gesichtspunk Je unseres Schön- 
heitsideals aus gesehen. Diese Rasse lieferte große Herrscher und 
erfolgreiche Kriegshelden, dabei war sie jähzornig und von hoch- 
gradiger Eifersucht. Einer ihrer Angehörigen, der als Renegni 
in Amtliche Dienste trat, konnte wohl ein romantisches Mädchen 
bestricken, ein solcher war auch fähig, sie beim geringsten Ter- 
dacht zu ermorden. 

Die Neger dagegen kamen bis ins vorige Jahrhundert nur als 
armselige, kulturlose Sklaven nach Europa, ausschließlich zu den 
niedrigsten Diensten gebraucht. Daß einer von ihnen es jemals 
erreichte, eine europäische Armee zu kommandieren und zu 
Siegen zu führen, war ganz undenkbar. 

Ks klänge auch ganz lächerlich, wollte man Othello nicht di u 
Mohren, sondern den Neger von Venedig nennen. 

Kein Z weif eh es gibt Gegensätze der Rassen, die auf fett* 
geborenen Eigenschaften beruhen. Aber sie alle red u zieren siih 
auf ästhetische Gegensätze, die für die Gestaltung der eroti* 
sdi.cn Beziehungen zwischen den Rassen von Bedeutung sind, in 
dem Sinne, daß sie manche erotische Beziehung erschweren oder 
sie nur zu einer flüchtigen gestalten. 
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Aber daraus sind noch nie Kriege entstanden. Wie immer 
die Kriegstechnik wechseln mag, der Krieg war von Anfang an 
eine fürchterlich ernste Sache, bei der es stets auf Tod und Lehen 
#ing, Der Herr eines Söldnerheeres, der nicht selbst sein Leben 
riskierte, mochte seine Leute aus frivolem Anlaß in den Tod 
schicken, aber auch ihm drohten fühlbare Verluste, zum mindesten 
an Macht und Gebiet, wenn er den Krieg verlor. Die Söldner- 
heere sind jedoch Ausnahmen in der Geschichte, 

Mit den Streitkräften der primitiven Stamme, dann den 
Bürgern ce reu und den Aufgeboten feudaler Vasallen konnten 
Kriege nur geführt werden unter Zustimmung der Kämpfenden, 
Die zogen in den Tod nur* wenn stchs um Lebensfragen handelte, 
wenn ungeheuere Interessen auf dem Spiele standen oder zu 
stehen schienen, wenn Großes zu gewinnen oder zu verlieren war. 

Wie sollten derartige Interessengegensätze aus den angebore- 
nen ästhetischen Eigentümlichkeiten der Rassen hervorgehen? 
Und doch müßte das der Fall sein T wenn der Kampf der Rassen 
eine Naturnotwendigkeit, noch dazu eine allgemeine, stete Natur- 
notwendigkeit, die Triebkraft der Geschichte sein sollte. 

Das wäre nur möglich, wenn die verschiedenen Rassen von 
Natur aus in höhere und niedere zerfielen, in solche, die zum 
Herrschen und solche, die zum Dienen geboren sind. Dann aller- 
dings wäre das Streben jener, diese zu unterjochen, und das 
Streben dieser, jene abzuwehren, und damii der Kampf der 
Rassen von Natur aus gegeben. 


Siebentes Kapitel. 
Hiihcre und niedere Rassen. 

Auch wenn wir annehmen, wie heute die große Mehrheit der 
1 Ethnologen tut, claß das Menschengeschlecht nur von einer ein- 
zigen Art abstamme f so liegt es doch nahe, anzunehmen, daß die 
verschiedenen Rassen, in die sich die Art spaltete, unter den ver- 
schiedenen Bedingungen ihrer Entwicklung, in die sie gerieten, 
ihr ErkennungsverniÖgen, ihre Intelligenz in verschiedener Weise 
entwickelten, so daß wir Rassen unterscheiden könnten, die von 
Miilur aus geistig leistungsfähiger sind, und andere, die geringere 
Kcistige Fähigkeiten aufweisen. 

Die Frage, ob dies zutrifft, darf nicht verwechselt werden mit 
der Frage, ob das Wissen, das einzelne Rassen erlangt haben, 
höher steht, als das anderer. Daß dies der Fall ist, das lehrt der 
Augenschein. Darüber bedarf es keiner Untersuchung. Nur 
wäre es richtiger, hier von Völkern zu reden, nicht von 
Kassen, Denn innerhalb derselben Rasse gibt es verschiedene 
Vnlker snil sehr verschiedenen (.inidcu von Winsen, ebenen inm-r- 
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halb desselben Volkes» wenn dies hoher entwickelt ist, verschie- 
dene Individuen mit versdiiedencm Wissen- 

Von diesem Wissen, das erlernbar ist und daher bei Indivi- 
duen der gleichen Beruhigung sehr verschieden sein kann, reden 
wir hier nicht, wo wir von der Rasse, also von angebore- 
nen Merk muh ■*! und Fähigkeiten hanchdn. 

Es ei i tsp rieh L nu el dem W es eti der J in t w i ekl nngsl ehr e, d aß wir 
an nehmen, es gübe von Natur aus geistig tiefer und geistig höher 
stehende Rassen t nicht im Sinne der üben besprochenen Rassen - 
theoretikei.% die von Anfang höhere geistige Anlagen bei den 
einen, geringere bei den anderen annehmen, sondern im Sinne der 
Entwicklungslehre. Das wütigste Organ neben der Hand, durch 
das sich der Mensch über seine tierischen Ahnen erhob, war das 
Gehirn. Die Entwicklung des Menseben muß eine Höherentwick- 
lung seines Gehirns nach sich gezogen haben, wie diese dann 
wieder seine sonstige weitere Entwicklung gefordert haben muH, 
In der Entwicklung zur ückgeb Ii ebene Rassen, so sollte man 
meinen, müssen daher audi ein minder entwickeltes Gehirn auf- 
weisen. 

Dabei mußte man allerdings annehmen, dftß die Rückständig-* 
keit bloß auf ungünstigen Eni w ick I u n gsbed in gun gen beruhe, 
Bringe man die zurückgebliebenen Rassen in bessere Bedingun- 
gen* würde sich auch ihr Hirn besser entwickeln und schlteßltdi 
dem der bestentwickelten Völker ebenbürtig werden. 

Diese Auffassung stieß nun auf eine Reihe merkwürdig-! 
Tatsachen, 

Zu den tiefststehenclen Mensdicn, die wir heute kennen, ge- 
hören die Bewohner des australischen Festlandes, >Js T euhollaiuls t \ 
Sie stehen dem Nc an der ihal menschen, dem „Urmenschen" der 
älteren Steinzeit, in der Kopfbildung am nächstem 

INun, von einem dieser Urmenschen berichtet Lusdian fol- 
gendes; 

..Ich ha he \ l Hi in Melbourne einen allen Li ugebomien persönlich 
keimen gelernt, der jeder menschlichen Wnhrsdieinlichkeit nach keinen 
Tropfen weißes Blut hatte, aber doch völlig auf der IT ö h e der 
modernen Kultur stand, und sich aus Liebhaberei nut AstroilO« 
mie besdiaftigie.** {Volker usw., S, 18.) 

Man wird meinen, das sei eine Ausnahme, die nichts beweise. 
Aber dieser Fall ist keineswegs der einzige seiner Art. Posch cl 
berichtete schon vor fünfzig Jahren eine Reihe ähnlicher Erschoß 
umigen bei den Australiern, Er erzählt von einem Australien 
namens Bungari, 

.der in Sitlncy erzogen wurde, shh Auf dem Gymnasium Pieini' 
erwarb und ein gutes Latein sprach . , * , Ganz ähnlich erzählte tlö] 
Hydrograph Neumayer» daß er verirrt am unteren Murray von den 
Eingeborenen zu einem nackten Schwarzen geführt wurde, der ihm in will 
Taschcubudi in fehlerlosem Englisch die Nomen der wichtigsten Oer dich* 
ketten eintrug, die er zu seiner Heimkehr benutzen sollte* Der sdirrlli» 
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kundige Australier, damals 24 J ahre alt, war auf einer Missionsschule in 
Adelaide erzogen worden," (Völkerkunde, S* 156,) 
Derselbe Peschel berichtet: 

?= Ein junger Botokudenknabe wurde von einer brabdii an beben 
Familie in Bahra erzogen, besuchte die Gymnasien, die Universität erwarl) 
sich das Doktordiplom und praktizierte eine Zeitlang als Arzt in Baliia. 1 ' 
(A; u. <X S. 155.) 

Und nicht nur tou einzejricn Individuen wird solches be- 
richtet: 

siWie überrascht sind wir zu erführen, daß die Kinder auf der 
Mar ray -Insel i), die heute von einem Sdiotten unterrichtet werden, an 
mathematischer Fähigkeit hoher eingeschätzt werden als die Schüler einer 
tiur di schnittlichen britischen Schule, trotz der Tatsache, daß die Sprache 
ihrer Eltern nnr Worte Für eins xmd zwei besitzt und drei durch, eins-zwei 
und vier durch zwei-zwei aii sei rückt!** (Gh. & Myers, On tlie pernianence 
of Racial Mental Dilfercnces. in dem schon mehrfach erwähnten Inter- 
Raeial Problems, S, 77.) 

Das sind sicher ganz merkwürdige Tatsachen, Sie machen 
Luschans Satz verständlich: 

„Es gibt keine an sich minder wer i igen Rassen," (Völker usw f , S. iS7.) 

föa£ ist nicht seine persönliche Meinung, sondern auch die der 
hervorragen eisten Fachgenossen. So sagt B. Luschans Kollege 
R, Th, Preuß, Professor und. Kustos am Museum für Völkerkunde 
in Berlin: 

„Tatsächlich enthalten jene scheinbar dürftigen Fortsehnt tc (der 
Naturvölker) bereits die Anwendung fast all der Fähigkeiten des Denkens 
und Fühlens, die unsere Kultur Ii er vorgebracht hat. Der beste Beweis cta* 
für ist, daß bei gleicher Erziehung in gleicher Umgebung unter voll- 
ständiger frühzeitiger Loslösung vom ivlLittcrboden die Bild utigs Fähigkeit 
einzelner Individuen der Naturvölker im. Dsirchsehuitt nicht geringer 
erscheint als die von Weißen. (Franz Boas, The mind üi primitive man, 
New, York 1911, S. 120 usL) Und den Eindruck derselben natürlichen 
Intelligenz empfangt auch der Forscher, der längere Zeit enge Fühlung 
mit den Primitiven unterhält." (Die geistige Kultur der Naturvölker, 
Leipzig 1914, S. 3,) 

Wie ist aber diese Tatsache in Einklang zu bringen mit der 
Entwicklungslehre? Repräsentieren die Naturvölker nicht den 
tiefsten, die Kulturvölker den höchsten Stand der Entwicklung 
der Menschen nicht bloß als Gesellschaft-, sondern auch als 
Naturwesen? 

Es scheint doch, daß dies nicht der Fall ist. 

Darauf iveist uns außer den eben erwähnten Tatsachen noch 
eine andere Erscheinung hin, die Entwich hing der Sprache, 

Wir müssen annehmen, daß die menschliche Sprache sich aus 
Clingen wenigen Natur lauten eutwl ekelt hat, teils Empfindung»- 
hüten, teils Imperativen, Aufforderungen an die Genossen, etwas 
/.ii tun, die etwa andeuteten: kommt, helft, flieht, paßt auf usw, 
I * ! i ■ s I. km g s< un k an n sich de r W o et scha i %. Bermels r i m nI kö i n ie u s :i eh 
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verschiedene Formungen desselben Wortes zur Kennzeichnung 
verschiedener Verhältnisse desselben Gegenstandes oder Vor- 
ganges gebildet haben. Von vornherein müßte man also an- 
nehmen, daß die Spradten der hoch steil t wickelten Völker die 
reichsten an Worten und Formern .sind, dafi sie um so armer wer- 
den, je weiter in der Kultur wir zurückgehen. 

Irr Wirklichkeit findet das strikte Gegenteil Sinti. Ks ist 
geradezu unglaublich, welche Fülle an Worten und Formen die 
Spradien der primitivsten Völker aufweisen: 

„Je tiefer eine Sprache steht" sagt Lazarus Geiger, „um so mehr ent- 
hüllt sie uns von einem u weltlichen Reichtum, den man aufs höchste be- 
wundern muß und der ungeahnte, bei unentwickelten Völkern wahrhaft 
^taunenerregendtj Feinheiten des Ausdruckes gestattet/ 4 (L Geiger, Ur- 
sprung und Entwicklung der mensch Ii dien Sprache und Vernunft, Stutt- 
gart 1868, In S- 37 h. Nicht zu verwechseln mit desselben Autors Buch: Der 
Ursprung der Sprache, Stuttgart 1869.) 

Nur eines unter den zahlreichen Beispielen, an denen Geiger 
das Gesagte illustriert, sei hier vorgeführt: 

„Auf dem Kontinent von Australien finden wir außer der säum 
geschilderten übermäßigen Entwicklung der Pronomina den Duo!*) noch 
mit einem wahrhaft absonderlichen Luxus ausgestattet: es gibt nämlich 
(wie man diese wunderlichen Formen nennen könnte) einen Vater-, 
einen Bruder-, einen Gatten-, und einen Schwager-Dual „Wir 
beide' heißt zwischen Geschwistern und Freunden ngali, zw bellen Eltern 
und Kindern, Nef fe nncl Onkel usw, ngala, zwischen Gatten öder Liebenden 
uga nnits ch, zwischen Schwägern ngaimainn Ebenso heißt ,lhr beide* 
niubaL aber im Liebes dual niubin; .Sie beide* bula f aber von Vater und 
Sülm bulala, von zwei Gatten bulanL Diese Sprache hat also den Schern 
da Poneeaux^s, den er gegen den griechischen Dual vorgebracht hat* »man 
könnte glauben, er sei nur für Liebende und Eheleute erfunden*, zur 
Wirklichkeit gemacht and noch überboten." (Ursprung der Spradie, L, 

Schön vor Geiger hat Max Müller auf dieselbe Krsehi-iminf? 

hingewiesen. 

„Die alten Sprachen besitzen für alle Dinge eine Fülle von Bezeich- 
nungen, Irgendein Merkmal, das dem Geiste des Beobachters nls be- 
sunders charakteristisch auffiel, wurde gar zu leicht zum Lieferanten 
eines neuen Namens. In gewöhnlichen Sanskrit-Wörterbikhern findet 
man fünf Worter für Hand, elf für Licht, fünfzehn für Wolke, zwanzig 
für Mond, sechnuKtafMdg für Schlange, dreiunddreißig für Gemetzel, 
fünfunddreißig für Feuer, sieben imddreU% für Sonne/' (Max Müller, 
Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, Leipzig 1866, L, S. 337.) 

Müller meint, die fortsch reitende Verarmung der Sprache sn 
d ie Folge eines Kampfes, 

; ,aul Leben und Tod zwischen diesen Wörtern, dci' zur VWllidltltöj 
der weniger starken, weniger gluck Ii dien und friKhtbtnen Worl formen 
führte und mit dein Triumph eines einzigen, als des zum k i nnUn und 
eigentlichen Namens für jedes Ding- in jeder Sprache rührte/* (a. Q« Qu 


J) Nethen dem es noch einen Tri nl gibt K, 
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Dieser Prozeß, sagt er, lasse sich heute noch bei jüngeren 
Sprachen beobachten, wie dem Englischen und Französischen. 
Dem ist jedoch die Tatsache entgegenzuhalten, daß bei den jünge- 
ren Sp rächen * deren Veränderungen man noch beobachten kann, 
es gerade nickt die ausdruckslosesten Worte sind, die verschwin- 
den, Der Dialekt ist in der Regel ausdrucksvoller als die spätere 
Schriftsprache, die Dichter begnügen sich oft nicht mit dieser, son- 
dern schöpfen neben ihr aus dem Dialekt. 

Vor allem erklärt aber der Müllersche Kampf ums Dasein 
der Wörter in keiner Weise das Versch winden ausdrucksvollerer 
Wortformen wie des Duals, des Trinis usw. 

Was Geiger» wie oben zitier! über die verschiedenen Dual- 
formen der Australier bemerkt, galt noch vor weniger Zeit von 
den Deutschen, 

>?Füt die Deuts dien sind, wie Steinthal bemerkt, die schönen Zeiten 
vorüber, wo wir nodi sagten: Je zweene* für ein Männerp aar. Je zwo' 
für ein Frauenpaar, Je zwei* für ein Kinderpaar oder für Mann und Frau 
zusammen." (Pesdiel, Völkerkunde, 8. 131) 

Das Verschwinden der ersteren zwei Formen kann doch nicht 
darauf zurückzuführen sein, daß sie nicht ausdrucksvoll 
genug sind. 

Ebensowenig; wie die Müllersehe vermag die Geigersche Er- 
klärung der fortschreitenden Armut der Sprachen zu befriedigen. 
Er führt im Anschluß an die Feststellung des „ur weltlichen Reich- 
tums ? der Sprachen aus: 

„Man seilte glauben, die Sprache entwickle sich nicht nur unab- 
hängig \ T on der Vernunft, sondern sie stehe sogar zu ihrer Ausbildung in 
umgekehrtem Verhältnis. Aber bei sdiärferer Untersuchung werden wir 
überall finden, daß süldie bevorzugte Triebe in dem Wachstum der 
Sprache gerade diejenigen nidit sind, die in der zu endgültigem Siege be- 
stimmten Form der Vernunft ihre Stelle finden Sie sind Seitenbahnen, 
die die Entwicklung eingeschlagen hat, die dieselbe von ihrem wahren 
Ziel ablenken und verlassen werden müssen, wenn das höchste Mensdi- 
Sdie erreidü und geleistet werden soll/ 6 (Ursprung der Sprache usw,, T., 

Diese ganze Darlegung fallt ins Wasser, sobald wir bekennen, 
nicht zu wissen, welche die „zu endgültigem Siege bestimmte 
l ? orm der Vernunft" und welches „das w-ahre Ziel der Entwick- 
lung" ist. 

Am nächsten der Wahrheit dürfte die Erklärung kommen, die 
Levy-Brühl in seinem Buch über „Das Denken der Naturvölker" 
vorbringt. 

Er gibt zahl rei die Beispiele der unendlichen Fülle der primi- 
liven Sprachen. Und doch erschöpft ihr Reichtum an Wörtern 
und Formen nicht die Mittel der Verständigung bei den Wildern. 
Iis kommt hinzu noch eine höchstentwickelte Gebärdensprache. 
Sie sprechen nicht mir mit dem Mund f sondern auch mit den 
Münden, und, darf man hinzufügen, auch mit den Augen, Doch 
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vermag die Sprache der Augen wohl sehr eindrucksvoll zu 
sprechen, aber keine i4'» ! i>f?i. 1 \ et ■■uiü j£g nhcii y&ti Vorstellungen 
ptr Dur/steihmg zu brin£*m. Anders die Hände. .Sie köimen 
üben ■■asehend viel Begriffe niisdiaulidt machen, 

Levy-Brühl sagt von der Gebärden spräche; 

,«Ks hanäslf sitii um eine %1eflirR-af?i^o Sprache, die ihr Lexiken, ihre 
Formen, ihre Syntax hat . . • , Man kann auf ihren neic-htum. aus der 
Tatsache schließen, dutt Indianer von zwei verschiedenen Stämmen, von 
d enci t k e [ ner e in W Ott dei m ü n d lidi en S p r ad le des ami e re a versieb t, ci neu 
halben Tag mit Plaudern und Schwätzen verbringen ki innen, indem sie 
einander alle Arien von Gefliehten durch Bewegungen ihrer Finger, ihre* 
Kopfe, ihrer Piiik^rzahhen." (Das Denken dm Naturvölker, S, 135.) 

Also nicht nur die mündlich, gesprochenen Sprachen sind ver- 
ftnnl, es ist auch fast die ganze Gebärdensprache verloren ge- 
gangen, dieses Esperanto de* Vorzeit, das heule für alle inter- 
nationalen Kongresse und alle intelnationalen Verbandlungen 
notwendig wäre. 

Woher dieser an seh einende Rückschritt? Deshalb» weil die 
Funktion der Sprudie gcwaiidtdt hat. 

Der Urmensch ist ein scharfer Beobachter, er siebt alle De* 
tails, alle ihre Zusammenhänge, soweit sie mit seinen primitiven 
Hilfsmitteln erkennbar sind. Aber die Kunst des Abstrahierens 
ist bei ihm noch "wenig entwickelt Er sieht nur das Besonder^ 
nidii das Allgemeine. Er hat Worte für jede Einzelheit, keine 
für allgemeinere Begriffe, 

„Unsere Absicht, sagt Gaisehet, ist die, genau, präzis zu reden: diö 
des Indianers ist zeichnend* sdiildcrrid yai reden: wir ordnen nach Klassen, 
er individualisiert/ 4 (Zitiert bei Lcvy-BrUhl. a, a. O., S. 142,) 

Dieser Funkfionswandel der Sprache hängt offenbar zu- 
sammen mit einer Veränderung in der Art des Gedanken lebend, 
die ihrerseits wieder bedingt wird durch die Fortsehritte der 
Technik. 

jeder derselben erweitert den G es i diskret* dos Menschen, 
erschließt ihm neue Z 1 1 sam m enh ä nge, die ihn beschäftigen und 
nach kausaler Erklärung verlangen. Wo sich solche nicht ohne 
weiteres in nüchterner Weise ergeben, wird die Phantasie zn 
Ht 1 fe gcx i o mm e n , die dt i r di je d e neue E r s ch e in u n g a u f s mä d 1 1 i # s i e 
angeregt wird- Kunst und Mystik werden stark entwickelt, fit$ 
fief le i b e \ i mite ■ minder * 

Aber daneben nimmt doch au eil das positive Wissen zu, und 
vermehrt sich andererseits der Wissensstoff in einer Weise, daß 
er immer dringender; einer Ordnung bedarf und die Wider 
sprudle zwischen der gedachten und der wirk! i dien Well und diß 
Wi d e rsp räche zwischen den ein m\ 1 1 en G et In n k e n sd i ü [ > Tu 1 1 ge 1 1 

imme r krasser w e r d e m Das Be diirfn i s n ad i K Inssifikution 1 

Abstraktion. ti&vtSfo nach Aufdeckung und t lebeiw induuft von 
Widersprüchen im Di eken, ;:lso muh Kriiik, wird immer lob» 
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hafter, die Apparate der Kritik und der Abstraktion werden 
immer vollkonnnener. 

Andererseits führt der technische Fortschritt dazu 3 daß die 
Mens dien weniges r abhängig von der Natur werden* namentlich 
in den Städten, daß sie es immer weniger notwendig haben, sie 
zu Zwecken des Alltags zw beobachten. Die einfache, sinnliche 
Natu i beobacht ung des gewöhnlkbeii Menschen geht immer niehr 
zurück, an ihre Steile tx*itt immer mehr die Beobachtung einzelne*' 
Spezialisten zu wissenschaftlichen Zwecke n mit Apparateft* die 
die Sinne verstärken, 

Alles das wirkt dahin, daß der Fortschritt der Kultus mehr 
das wissenschaftliche und das nüchterne Denken fördert als das 
künstle r is che Eni p f i n d cn un d B eobachtem 

Ein Reflex dieses Prozesses liegt in der Wandlung der: 
Sprache vor. Die Kult Ursprachen, die SchrifispT-aiixen, sind den 
Zwecken der Wissenschaft, aber andh der Politik und des Ge- 
sehäftslebeiis sehr gut angepaßt Dem Dichter genügen sie nicht. 
Er sieht sieb immer -wieder genötigt, um eindrucksvoller und an- 
schaulicher zu werden, die Schriftsprache durch Btal^tw^tiä^^CT 
zu erweitern* 

Diese Wandlung im Prozeß des Denkens scheint mm die 
plausibelste Erklärung der Verarmung oder Vereinfachung der 
Spräche bei fortschreitender Kultur zu sein — ein Vorgang, der 
sein Gegenstück in der Verarmung der Natur durch die fort- 
schreitende Kultur findet, die auch an Stelle der unendlichen 
Mannigfaltigkeit wikler Formen die Eintönigkeit einiger weniger 
Kulturpflanzen und Haustiere setzt. 

Wie immer aber mau sieh den Gang der Entwicklung der 
Sprache erklären mag, an der zu erklärenden Tatsache selbst ist 
nieht £ii zweifeln, an der im Vergleich £U den Schriftsprachen der 
Kultur Völker überraschenden Formenfiiile der Sprachen der Na- 
turvölker, Dabei ist es gar nicht anders möglich, als daß die 
Sprache aus einigen wenigen primitiven Lauten hervorging und 
langsam im Laufe der Entwicklung zu iteer Fülle anwuchs. Die 
Dauer diesesEntwicklungsprozesses mu IL eine ungeheuer lange ge« 
wesen sehn er mag Millionen von Jahren gedauert haben. Aber 
wie lange er auch war — alle Volker, die heute existieren, auch die 
tiefststehenden der sogenannten Naturvölker, haben ihn hinter 
sieb. 

Nichts irriger als zu meinen, der Unterschied z wischen diesen 
Lief stehenden Volkern und den bödi^tafehe.nden der heutigen Kul- 
turvölker umfasse die ganze Spanne nsenscliheitlid-ier Entwicklung 
von ihrem Ausgangspunkte an bis zu ihrem bisher erreichten 
höchsten Gipfel Die hohe Ausbildung der Sprache auch bei den 
nickständigsten der heute noch existierenden Völker bezeugt daß 
.sie alle eine ungeheure Arbeit kuitur eilen Aufstieges hinter sieb 
Im heu, eine Arbeit, die ihre geistigen Kräfte so hoch entwickelte, 
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daß das, was die weitere KuUurentwickhmg an erblich werdenden 
geistigen Anlagen noch hinzufügen mochte, unbedeutend blieb 
und nicht ausreichte, in den Kultur Völkern eine dauernde Uebei- 
legenheit an Geisteskräften gegenüber den Naturvölkern zu 
begründen, 

A c Ii 1 e s Kapitel. 
Denkvermögen und Klasse» 

Gegen die Annahme, daß die Kulturvölker gegenüber den 
Naturvölkern keine angeborenen höheren Fähigkeiten aufweisen, 
erhebt sieh nun ein schweres Bedenken. 

Die Art des Denkens im Stadium höherer Kultur ist, wie #it 
bemerkt eine andere als in den vorh ergehenden Stadien, was im 
Wandel des Charakters der Sprache zum Ausdruck kommt. Eine 
Aenderuug der Funktion eines Organs muß aber auch dieses 
selbst abändern. Wie sollte es da möglich sein, daß das Denk- 
organ bei den Kulturvölkern nicht von dem der Naturvölker 
erheblich verschieden ist? Muß .iijYht der Mensch der hoch eni» 
wickelten Kultur in i i einem ganz anders ausgestatteten Denk- 
apparat geboren werden als clic^ Wilden, da ja eine Reihe seiner 
Vor fahren bereits in ihrem Denken Tätigkeiten vollzogen, zu 
denen sich beim primitiven Menschen nicht ein mal Ansätze finden? 

Diese naheliegende Erwägung wird durch mehrere Momente 
hinfällig; gemacht; die Kürze des Zeitraumes, in dem ein Volk bis- 
her als Kulturvolk leben konnte, und die Scheidung der Klassen 
und der sozialen Funktionen der Geschlechter innerhalb der 
Kulturvolker, 

Die hohe Vollendung der Sprache, die wir bei den Wilden an- 
treffen, bezeugt, welch ungeheuerer Zeitraum verflossen sein muß, 
bis diese aus dem Stadium der ursprünglichen Sprachlosigkeit zu 
ihrem jetzigen Zustand gelangten. Ein Zeitraum, den genau ab- 
zumessen unmöglich ist, Von dem aber anzunehmen ist, daß er 
mindestens nadi 1 lunderttausenden. vielleicht Millionen Jahren 
zählt. 

In dieser riesig laugen. Periode haben sich die Sprachen und 
mit ihr das Denkorgan des Mens dien zu der Höhe entwickelt, die 
w ir heute au ihnen beobachten. 

Niemand und nichts ist erhalten, urn uns von diesem 
raum Zeugensch afi abzulegen. Selbst die tief st st eben den der 
li.einip.vti Völker, die vielfach den Anfang des mniM hl i*hrn \ul • 
stieges zu repräsentieren scheinen, sind weit entfernt von der 
Niederung, von der er ausging, stellen hohe Gipfel dar, w enn auch 
nicht Mannt Everesls, so doch Montblancs. 

Der Zeitraum der höheren Kulturentw ick lang seit dem 
Stadium der Barbarei, derjenige, der das uml'uUU was wir heule 
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aLs die Mensehhe t tsgesdiieh te aetiaddeu, waü dagegen ein recht 
kurzer, Brauchte die Menschheit Huader tansen de, vielleicht 
Millionen von Jahren um zur Höhe der heutigen Wilden zu ge- 
hi Ilgen, so zahlt das Stadium der höheren Kultur, das man als 
Zivilisation bezeichnet — wir werden davon nodi handeln — bis- 
her im besten Falle nach Tausenden von fahren für ein einzelnes 
Volk. 

W ohl ist das Alter der Zivilisation überhaupt ein bedeutend: 
höheres. Es erscheint, ebenso wie das dos Menschengeschlechts um 
so größer, je mehr Ueberreste der Vorzeit aufgedeckt werden. 

Schon im Jahre 4241 vor unserer Zeitrechnung besaßen die 
Aegypter einen Kalender* der sieh im wesentlichen bis heute 
erhalten hat s mit seinem Sonnen jähr von 365 Tagen. Sie müssen 
schon Jahrtausende vorher die Anlange höhere* Kultur besessen 
h a be n a um zu e i i le r so I dien Lö su n g f ä h i g zu werden ■ Wir könne u 
also den Zeitraum (Irr höheren Kultur auf etwa 10 000, vielleicht 
sogar 200ÖÖ Jahre veransdi lagen. 

Aber kein einzige« Volk ist ho lange ununterbrochen einer 
höheren Kultur teilhaftig gewesen. Ihr Sitz wanderte von einem 
Volk zum andern, was unbegreiflich wäre, wenn der Besitz der 
Kultur besonderen Rassen vorbehalten wäre, die ein Monopol auf 
sie hätten. 

Die germanischen Volker, denen heule dieses Monopol zu- 
gesprochen wird, natürlich nur von ihnen selbst, sind der Zivili- 
sation nicht viel mehr als ein Jahrtausend lang teilhat ig, also 
etwa dreißig' Generationen* Das isi ein kurzer Zeitraum für die 
Abänderung eines Organs durdi einen veränderten Gebnnuh des- 
selben, und zwar zu einer Abänderung, die so Uef geht, daß sie 
das Keimplasnia beeinflußt und erblich wird. 

Schon deshalb ist es also durdmus niditzu verwundern, wenn 
bei den Kultur Völkern ein höheres erbliches Denkvermögen als 
bei den zurückgebliebenen n t ölkern nicht konstatiert werden kann. 

Noch wichtiger ersehe im aber in dieser Beziehung folgendes: 

Das, was wir höhere Kultur oder Zivilisation nennen, bildet 
sich gleichzeitig ruU dem Staate und. der Herrschaft der Klassen, 
Unter diesen Bedingungen wird jedes Volk geschieden in eine 
ausbeutende Minderheit und eine, ausgebeutete Mehr hei t. Diese 
hat den Lebensunterhalt für je in* zw liefern, muH dadurch viel 
mehr von ihrer Lebenszeit auf mechanische Arbeit verwenden» 
als sie braudite, wenn sie für sich allein schaffte. Gleichzeitig aber 
wirkt der Fortschritt der Technik dahin, die Arbeit für den ein- 
zelnen immer einförmiger zu gestalten. 

Der Wilde muß alles zu inadien verstehen, w r as zu seiner und 
seiner Gesellschaft Erhaltung erforderlich ist. Eine Arbeitsteilung, 
außer zwischen Manu und Weib kennt er nicht Das macht seine 
Arbeit wenig ergiebig, aber unendlkh mannigfaltig, liefert seinem 
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Geist jeden Moment ein andere« Problem, über (las er nach- 
denken muß, 

Die Arbeitsteilung, die schon früh einsetzt, hat die Tendenz, 
das Arbeitsgebiet des einzelnen einzuengen und damit auch die 
Aufgaben, die dem einzelnen gestellt werden* einförmiger zu ge- 
stalten. Dies wird jedoch einerseits dadurch weit gemacht, daß 
mit dem Wadisen der Produktivität der Arbeit die Bedürfnisse des 
Menschen wuchsen und mannigfaltiger werden, der Gesichtskreis 
der einzelnen Gesellschaften sich ausdehnt nnd das Wissen 
mannigfaltiger wird. Andererseits dadurch, daß bei wachsender 
Produktivität der Arbeit der Mensch die Möglidikeit hat, wenn er 
auf eine entsprechende Steigerung seiner Bedürfnisse verzichtet, 
die notwendige Arbeitszeit einzuschränken, das heißt, die Zeit, die 
er zur Befriedigung seiner Bedürfnisse aufwenden muß. Er ge- 
winnt damit Mulle und die Möglichkeit, seinen Geist mit den ver- 
sduedensten frei gewählten Problemen zu beschi-iff ijren and da- 
durch zu entwickeln. 

Dieser Prozeß wird unterbrochen durch die Bildung der 
Klassen, Sobald für einen Teil eines Volkes die Möglichkeit er- 
steht, dadurch zu leben, daß er den anderen Teil zwingt, ihm den 
Ueberau uß seines Arbeitsproduktes über sein Existenzmini mum 
hinaus abzugeben, ersteht damit auch der Drang, diesen U eb er- 
sehn R zu steigern, das heißt, die Arbeitszeit der arbeitenden Klas- 
sen auszudehnen. Von da an witcI der Fortschritt der Technik für 
das Geistesleben der arbeitenden Klassen immer vexhangnisv oller. 

Seine Tendenz, die Arbeit immer monotoner zu gesi n Ren and 
damit den Geist zu veröden, wird für die arbeitenden und aus- 
gebeuteten Klassen nun nicht mehr durch die Gegen ten (lenzen 
[\a Nsiysieri. auf die wir eben hinwiesen Diene geistlötende 
Tendenz erfährt viel tu ehr nodi eine stets wachsende Verschärfung 
dadurch, daß die Arbeitszeit für diese Klassen von da an immer 
mehr ausgedehnt ward. 

Das gilt schon für die Bauern, namentlich die unfreien unter 
ihnen, und viele städtische Handwerker, Ihren Höhepunkt er- 
reicht diese Tendenz im Proletariat der kapitalistischen Industrie, 

Das äußert sich auch in der Sprache, Wir haben gesehen, daß 
der Fortschritt des abstrakten Denkens zu ihrer Yerarmuuß führt. 
Noch mehr aber wirkt dahin die Einengung des Gesichtskreises 
der arbeitenden Bevölkerung in der Klassengesellschaft. 

Shakespeare sehrieb seine Dramen mit 15000 Wörtern. 

Dagegen 

„hat eia Laiidgeistlidier (in England) die sehr zuverlässig Angahe 
verbürgt, daß einige Taglölmer in seinem Kirchens pr enge! norh ituiil %tm 
Werter in ihrem "Wortcrljudi halten/ 1 (Max Müller, Wissenschaft rb 
Sprache, L, S. 227.) 

I He Sprachen der Wilden waren reicher als die K 1 1 1 1 iirspruc heu 
und jeder einzelne Wilde wuv i Ii res gunzea U eid.lt Ums jniichl itf. 
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Die Zivilisation reduziert die arbeitenden Klassen auf den Besitz 
eines kleinen Bruchteiles der nationalen Sprache, 

Diese Verengung des Gesichtskreises* die größere Monotonie 
des Lebens, des Mangeln an starken^ wechselnden Eindrücken 
trägt wohl auch dazu bei» daß die Kraft des Gedächtnisses tu der 
Kultur die Tendenz hat, sdrwädmr zu werden. 

LevyJJrühl hat davon ausführlich gehandelt 

, : Wir müssen darauf gefaßt sein, das Gedächtnis bei den Primitivem 
auficrordcnLlidi entwickelt zu find »ei. Ks stimmt dies tatsächlich mit den 
Berichten der Beobachter überein .... * Jhr Gedächtnis ist in jeder 
Beziehung phänomenal*, sagen Spencer und Gill en von den Australiern . . . 

,,W« Roth betont auch die .wunderbare Kraft des Gedächtnisses 1 
der Eingeborenen Queenslands (Australien). Er hnt sie .eine Reihe von 
Gesängen rezitieren gehört, deren vollständige Wiedergabe im ganzen mehr 
als fünf Nadite erforderte Und die Tatsache erscheint noch fabel- 
hafter, wenn man bedenkt daß diese Gesänge in einer Sprache abgo 
faßt sind* die denen, welche sie aufsagen, gänzlich unbekannt ist- * * * 
Die Reden werden sehr genau wiedergegeben; ich habe mich dessen ver- 
sichert, indem ich dieselben corrobories (Gesänge, K.) dort gesammelt habe, 
wo sie von Sta mmen n i 1 sgei Vi ih r t wi i rdo n .die ande r e Spv a th en hat if-n n iul 
mehr als hundert Meilen von den rinderen entfernt wohnten.** (Das 
Denken der Naturvölker, S, S7/SS.) 

„Eine besonders bemerkens werte Form dieses bei den Primitiven 
so entwickelten Gcdiiditnlsses ist die, daß sie die Bilder der Gegenden, 
dar di die sie gekommen sind, bis in die geringfügigsten Einzelheiten auf- 
bewahren und infolgedessen befähigt wind, ihren Weg mit einer den 
E u i op i i e r v e r h 1 Li f f end e n Sidi e r h eit zu rii c k f i nden. 

Dieses topographische Gedächluis streift bei den nord amerikan isdi en 
Indianern uns Wmido-haiv." (S. BS.) 

Das gleiche wird audi von den Afrikanein* den Fe uerl ändern, 
den Naturvölkern Brasiliens berichtet, 

Die Schwächung der Kraft des Gedächtnisses durch den Fort- 
schritt der Kultur ist wohl zum Teil durch das Aufkommen der 
Kunst des Schreibens verursacht worden. Wenn alles Bemerkens- 
werte aufgezeidinet wird, braucht man es nicht im Kopfe mit sich 
herumzutragen. Man braucht sich, bloß zu merken, w o man die be- 
treffende Aufzeichnung zu suchen hat. Die ungünstige Wirkung 
dieses Vorganges auf das Gedächtnis wird offenbar nidit genügend 
dadurch auf gewogen,, daß gleichzeitig die Menge der für uns be- 
merkenswerten Liethe im in gen dnrdi die Fortschritte der Technik, 
des Verkehrs, ja durdi die Anhäufung des schrjftÜdi aufgezeich- 
neten Stoffes ungeheuer wachs L 

Die Masse der arbeitenden Menschen in der Klassengesell- 
schaft wurde indes bis vor kaum einem Jahrhundert — ■ drei 
Generationen! — mit Lesen und Schreiben ebensowenig geplagt, 
wie die Wilden. Wenn ihre Gedaditnisschärfe abgenommen hat, 
ist dies sicher der zunehmenden Einförmigkeit ihrer Erwerbs- 
nrbeü lind der Ausdehnung der tägliche» Arbeitszeit zir/n- 
S< hn ibc^u. 
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Doch bleibt die Einförmigkeit auf den P red uktionsprozeß 
nicht beschränkt, sie ergreift muh die Produkte Der technische 
Fortschritt bedeutet Massen Produktion, seine Vollendung ist die 
Produktion durdh die Maschine. 

Bei primitiver Produktion arbeitet der einzelne mit wenigen 
Werkzeugen allein oder mit einigen Genossen nach setner Weise, 
seinem Bedürfnis, für sieh, die Familie, die Arbo iisgenossen. Und 
jede Horde, jeder Stamm, jede Gemeinde arbeiten für sich in ihrer 
Art. Da gibt es eine Fülle von Trachten, Schrmickgegenstandcn, 
Baustilen. Jedes Gerät, jedes Werkzeug, jedes Möbelstück ist 
eigenartig gestaltet. Die fortschreitende Kultur bringt die Massen- 
Produktion, die Produktion weniger Typen für die ganze Welt. 

Audi diese Verarmung der Formen industrieller Produktionen 
geht ebenso wie die sdion erwähnte Verarmung der Natur an 
Formen, Hand in Hand mit der Verarmung der Sprache. Jede 
dieser Vereinfachungen bedeutet eine zunehmende Oekonomi- 
sierung an Zeit und Kraft. Die Kultnrspradicn mit ihren ab- 
strakten Bezeichnungen gestatten eine raschere Verständigung, 
sind auch leichter zu erlernen, als die umstand liehen* jedes Detail 
berücksichtigenden Formern der primitiven Sprachen. Die ökono- 
mische Bedeutung der Produktion weniger Typen Stelle indi- 
vidualisierender Produktion ist bekannt 

Aber der Geist wird durch die Monotonie der Massenproduk- 
tion und die zunehmende Monotonie der Natur sicher weniger an- 
geregt, als durch die ungeheure Mannigfaltigkeit der Produkte 
der Handarbeit. 

Bei den ausbeutenden Klassen kann diene den t ir ist lähmende 
Wirkung der Massenproduktion nnFgehohen u erden durch künst« 
lerischen Luxus, der nicht von Ökonom i sehen Motiven beherrscht 
wird, sowie dinvli [{eisen in fremde ( hegenden, Den arbeitenden 
Klassen sieht diese; kmapensnl mn nicht zu ( Irhoie, Für den 
Fabrikarbeiter besteht die Umwelt, in der er loht, in der kahlen 
Fabrik, dem kahlen Wirtshaus und einem noch kahleren ,JIciru ? \ 
das vielfach nichts ist als ein St roh sack in einem finsteren Loch. 

Engels und Marx und riodi so mancher nndere haben er- 
schütternde Belege dafür vorgebracht» wie die Daseins- 
Bedingungen des Fabriksproletariers seinen Geist lähmen. Kr 
steht oft nicht nur nicht ither den Wilden, er kann tief unter 
ihnen stehen* 

Zum Glück sind die ausgesprochensten Erscheinungen dieser 
Art zu jung, ab daß sie vermocht hätten zu vererblichen Merk- 
malen zu werden und eine mute Rasse von Untermenschen zu 
bilden. Die geistige Kraft des Proletariats ist unversehrt ge- 
blieben. Sie konnte sich freilich unter den PiiKchisIxMlingungen 
des Kapitalismus nur wenig entfalten. Doeli Iml die Ar heile r:- 
schaft bereits begonnen, sieh neue Möglichkeiten geisliger BeliiiL 
guug zu erringen. Niehl durch Aeuderuitg der l*i odnk t ionsfechnik . 
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die wird fortfahren, monoton zu sein und womöglich noch mono- 
toner zu werden. Aber durch die Verkürzung des Arbeitstages 
und durdi rationelle Ausnutzung? der gewonnenen freien Zeit* 
Einerseits durch Rückkehr zur Natur, das heißt durch Wieder- 
gewinnung vieler der Anregungen, die den Geist des Wilden 
bildeten. Nicht aller Anregungen, denn die Natur ist ver- 
armt. Andererseits aber durch Anteilnahme an den geistig 
hebenden Wirkungen der Kultur, die den arbeitenden Massen bis- 
her vorenthalten blieben. Die primitive Demokratie war auf den 
Stamm oder die Gemeinde beschrankt. Die moderne Demokratie 
zwingt die arbeitenden Klassen, sich mit den Problemen eines 
umfangreichen Staates, ja um denen der Weh zu beschäftigen. 

Und der Wilde war wohl ein ungemein sehn rf sichtiger Beob- 
achter der Natur, aber nur seine Sinne standen ihm dafür zu 
Gebote und sein Benbnehl uiip gebiet war das Jagdrevier seines 
Stammes, Wie ungeheuer dagegen die Behelfe der Beobachtung 
für die heutige Naturwissenschaft und wie riesenhaft der Umfang 
ihres Beobachtungsgeb i e tes ! 

Das kämpfende Proletariat ist daran, für sich und die arbei- 
tenden Klassen überhaupt die Möglichkeit der Anteilnahme an 
dieser Erhöhung des Geisteslebens zu erringen. Das ist eine seiner 
wichtigsten historischen Aufgaben, ebenso v\ i<hl t£, wie die Um* 
gesfaltuug des Produktionsprozesses durch dessen Sozialisierung, 
Beide Aufgaben sind auf das engste miteinander verbunden. 

Es ist ein großer Fehler der ineisten der bisherigen Agrar- 
politiker des Sozialismus, daß sie diesen Umstand nicht beachten, 
stets nur untersuchen, welche Form und Größe des Betriebes am 
meisten Produkt pro Hektar Boden liefert, ohne zu beachten, 
welchen Arbeiteauf wand dieses Produkt erfordert und. ohne zu 
fragen, welche Betriebsart am meisten erlaubt» den Bearbeiter 
des Bode] ls von seiner Fron zu entlasten und an höherer Geistes- 
arbeit teilnehmen äli lassen. 

Die A g ra v p ol i t ik e r 1 1 e r S üJ? ialdem ok i atie we r d en ab er seh Ließ- 
lieh gezwungen sein, diesem Gesichtspunkt liechnung zu tragen. 
Denn je großer die Macht des Proletariats ha den Städten* |e aus- 
gedehnter die Muße, die e^ erkämpft und mit höherem Geistes- 
leben ausfüllt, um so mehr rnufl der Gegensatz zwischen ländlicher 
Ii leberarbeit, Monotonie und Hoheit und städtischer Reduzierung 
der notwendigen Arbeit, Teilnahme an den mannigfaltigsten Ein- 
drücken von Weltwirtschaft, Weltpolitik, Wissenwhufi und Kunst 
i 1 in I damit verf e in e r Ler Bildung an wa ths e i h Um so una u f h alt safn e r 
muß die Abwanderung vom Lande werden, die vor dem Kriege 
schon gewaltige Dimensionen annahm* durch den Krieg: und seine 
Folgen dann vorübergehend gehemmt wurde, ober in verstärktem 
Maße wieder einsetzen mufi wenn die Kriegsfolgen überwunden 
sind und ein Zustand dauernden Friedens und wachsender Macht 


KiiuKkv» MuU'i 'iiiliM. fic«r.birhlwuff<issunii ] 


M 


530 Erster Abschnitt 

des Proletariats die Mittel und die Moglidikeiten vermehrt, seine 
Arbeitsqual immer mein 1 ein zu schränk co. 

Dann wird die Frage von aktuellstes? Bedeutung werden, 
welche Betriebsgröße auf dem Lande t-s um eh.esl.en ge^irtilet, den 
Arbeitern der Landwirtsdiaft dasselbe Maß von Freiheit und 
Kultur zugäuglidi zu madien, das die Arbeiter der Industrie 
bereits errungen haben. Nur wenn es gelingt, diese Frage zu 
losen, wird es möglich sein, größere Arbeit erinassen bei der Land- 
wirtschaft festzuhalten und deren rationellsten, intensivsten Be- 
trieb und damit ausreichende Volksernähruiig zu sichern. Dann 
wird erkannt werden, welch barbarische Einrichtung der kleine 
Familienbetrieb ist. der alle Lebenszeit des Landinannes in Ar- 
beitszeit verwandelt, und daß nur der Großbetrieb es gestattet, 
ohne Beeinträchtigung der Produttion die Arbeitszeil der Land- 
arbeiter zu verringern. 

Die ganze Kurzsichtigkeit der „inneren Kolonisation" durch 
Zerschlagung rationeller Großbetriebe in barbarische Zwergwirt- 
schaften wird dann klar zutage liegen. 

Wenn die pndelurische Bewegung die ganze Volksmasse er- 
greift, kann die intensivere und mannigfaltigere Betätigung des 
Geistes, die dann allgemein werden muß, wohl ach Heß] ich dahin 
führen, daß das geistige Vermögen der gesamten Kultur mens ehlieit 
auf ein höheres Niveau gelangt, wie es bisher nur in Ausnahme- 
fällen geschieht Das Ergebnis könnte als eine Rasse von lieber- 
menschen erscheinen. 

D oc h w ü r den das U cbe rme n sch c 1 1 nur i m V e r gl e i ch z ü de r bis- 
herigen Menschheit sein. Sie werden nicht ein anderen menseh- 
lichen Hassen überlegenes Geschlecht bilden. Denn das Proletariat 
eines Landes kann nicht dauernd eine priviligierte Stellung ein- 
liefe ni v 1 i . Je de r s e i 11 er Fo r t s dir i 1 1 e ist in sein em Be s t a n d g e f ä krd ei, 
wenn er nur auf ein Land beschränkt ist, nicht schließlich d§IL 
arbeitenden Klassen aller Lander zugute kommt. 

Die geistigen Qualitäten tob Ue her menschen können zu erb* 
liehen nur dann werden» wenn die auf den Sozialismus aufgebaute 
Menschheit der Zivilisation identisch geworden ist mit der Mens eh- 
rten überhaupt. 

Bis dahin bat es gute Wege, Auch wenn wir das Komme]] 
sozialistischer Produktion in einzelnen Gebieten noch so nahe 
sehen, ihre allgemeine Verbreitung und die daraus hervorgehend^ 
Begabung der Mensdihe Ii mit neuen erblichen Cluirakiei m 
müssen viele Generationen in Anspruch nehmen. 

Bisher hat die Entwicklung der Technik in clor KhiKseuge i 
schaft nicht eine geistige Hüherentwitklung der arbeitend« 
Maasen, sondern ihn- Degrmlierung herbeigeführt. Wir inüshni 
zufrieden sein, wenn dabei die erblichen geistigen Qual iüi leii thf 
Arbeiter nidit unter die der Naturvölker herabgesunken sind. Ml 
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ihrem Emporsteigen, darüber kmaus wa* nicht der mindeste Grund 
gegeben. 

Das gilt für die arbeitenden Klassen, Aber nicht viel besser 
sieht es um die ausbeutenden* 

Dej? Staat und die Klassenherrschaft wurden, wie wir noch 
sehen werden gebildet und aufrecht erhalten durch kriegerische 
Kraft, Der Sorge um die Gewinnung des Lebensunterhalts durch 
produktive Arbeit entzogen, widmete sich der gi*ö'ßtc Teil der 
lierr Beb enden IC lassen lange Zeit fast nur dem Kriege und der 
Jagd, Diese Tätigkeiten hatten sie mit den Wilden gemein. Sie 
waren jedenfalls nicht nur aufregender, sondern auch anregender, 
an mannigfaltigen Zwischenfällen reicher als die Arbeiten eines 
Bauern oder eines Schusters oder Schneiders, 

Aber sie stellten an die Geisteskräfte des Aristokraten keine 
höheren Ansprüche, als das Tun der Wilden an deren Geistes- 
kräfte. Ja, die Jagd stellt meist geringere Ansprüche, denn sie 
wurde bloß zum Vergnügen betrieben, nicht zur Gewinnung des 
Lebensunterhaltes, also nur dann und dort, wo die Bedingungen 
für sie günstig waren. Sie wurde mit besseren W r affen betrieben 
als bei den Wilden, und galt nur einigen wenigen Tier Sorten, die 
der Ehre, "von hohen Herfen gejagt zu werden, würdig erachtet 
wurden. 

Anders wirkte das Kriegswesen! 

Die Entwicklung der Waffentedmik machte die Zusammen- 
setzung der Kriegsheere mannigfaltiger, Die Entwicklung des 
Verkehrswesens machte sie umfangreicher- Beides forderte vom 
Feldherrn größere geistige Qualitäten, stellte ihm mannigfaltigere 
Aufgaben, 

Aber dieselbe Entwicklung verwandelte vielfach die Masse 
der Krieger in bloße Maschinen* die der Feldherr nach Belieben 
lenkte- Und das System der stehenden Heere versetzte die 
Soldaten m Friedenszeiten in ein Stadium geisttötende r Langweile. 

Daxaus erwuchs auch kein Aufstieg des Geisteslebens, 

Neben Jagd und Krieg gab es zw&X noch andere Betätigungen 
der herrsch enden und ausbeutenden Klassen, die eher den Geist 
entwickelten. Sie hatten größere Gebiete mit zahlreicher Bevölke- 
rung zu verwalten und Beziehungen verschiedenster Art mit dem 
Auslande zu Unterhaltern Vor allem aber gewannen sie Muße, die 
sie dazu verwenden konnten, sich ausschließlich geistiger Arbeit, 
sei es künstlerischer oder wissensdiaftl icher Art, 2U widmen. 

Doch konnte die Mufle auch anders von ihnen angewendet 
werden, zti Ausschweifungen in Baceho et Venere, in „Wein und 
Liebet und die Mehrzahl der Herrschenden hat schließlich über- 
all das Genußleben geistiger Arbeit vorgezogen. 

Auch (Saraus konnte eine Erhöhung der geistigen Fähigkeiten 
niehl luv]- vorgehe». 

31* . 
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Unter bestimmten Umständen kommt es wohl zu einer be- 
sonderen Schiebt von Intellektuellen, die aussei 1 lielUieh auf geistige 
Arbeit angewiesen ist Entweder gehört sie zu den herrschenden 
Klassen, ist privilegiert, dann sucht sre die pri vilegierte Stellung 
für sich, und ihren Nachwuchs künstlich zu erhalten, Sie schließt 
sidi von der übrigen Bevölkerung als besondere Kaste oder be- 
sonderer Stend — als Pri esterschaft — ah. 

In diesem Kalle gehörte zu ihr ihre gesunde legitime Nach- 
kommenschar^ üb geistig befähigt oder nicht. Durch Fernhalten 
jeder Konkurrenz von aulfen und Fest halten der Minderbegabten 
erstarrt sie leicht in geistlosen Aeu Her lieh keilen, in ängstlich ge- 
wähltem Formelkram, den au eh ein Armer am Geiste beherrschen 
kann und durch den er sich von der profanen Menge abhob l 

Audi da triumphiert schließlich die Geist iüsigkeit. 

Die dahin gehende Tendenz einer privilegierten Klasse von 
Intellektuellen ist so macht ig. daß ihr auf die Dauer audi die 
katholische Kirche nidit entging, obwohl sie durch das Zölibat 
ihrer Priester bewirkte, dali sie keinen legitimen Nach wuchs 
zeugten, der von Geburt na schon zur bevorrechteten Klasse ge- 
hörte. Sie mußte immer durch Zuzug aus anderen Klassen rekru- 
tiert werden. 

Ein dauerndes höheres geistiges Leben repräsentieren die 
Intellektuellen nur dort, wo sie nicht eine privilegierte Klasse 
bilden,, wo sie sich aus den begabtesten Individuen aller Klassen 
rekrutieren, die ihre geistigen Kräfte in scharfem Kampf ums 
Dasein der Anschauungen zu schulen und zu bewahren haben. 

In völliger Reinheit besteht dieser Zustand noch nirgends. 
Liebe rall streben Staatsgewalt und andere Ei nf bis sc wenigstens 
innerhalb der 'Schicht der Intellektuellen danach, bestimmte Berufe 
oder Betätig ungsvs eisen zu privilegieren und diese bevorrechteten 
Stellungen auch den minder begabten Mitgliedern, mancher 
Familien vorzubehalten, sie in ihnen erblich zu machen. Je mehr 
dies auf einem bestimmten Gebiete geistiger Arbeit erreicht wird, 
um so mehr versandet es in Formalismus und Dogmatismus, 

Soll die höhere geistige Tätigkeit der Intellektuellen dahin 
führen, daß die aus ihr hervorgehende höhere Entwicklung ihres 
geistigen Vermögens, vor allem des Gehirns, uidd auf die in dieser 
Weise besdiüftigfcen Individuen beschrankt bleibt, sondern zu 
einein erblichen Charakter wird, so mal! diese Tätigkeit viele 
Generationen hindurch von den Nachkommen der T nie llek tu eilen 
in gleicher angespannter Weise vollzogen werden und es müssen 
hegnbte Intellektuelle stets wieder begabte Intellektuelle des 
anderen Geschl echtes hei rufen, ohne daß die Nachkommen dabei 
an Lebenskraft verlieren. 

Das ist hödist unwahrscheinlich und findet selten statt, nir- 
gends durch viele Generationen hindurch. Es ist für geistig hodi- 
begabte Männer nicht leicht, geistig ebenbürtige Kranen /u findein 
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Und die intellektuelle Arbeit fand bisher unter Verhältnissen 
statt die der harmonischen Entwicklung des Körpern nicht für d ert- 
lich waren, so daß Ehen zwischen Intellektuellen selten kräftige 
Kinder erzeugten. Es gibt wohl Kamillen von Musikern, Mathe- 
niatijteriju Nationalökonornen, aber die Vererbung hervorragender 
Geistesgaben über zwei bis drei Generationen hinaus ist äußerst 
selten. Solche Begabungen blieben bisher stets auf wenige Indi- 
viduen beschränkt. 


Neuntes Kapitel. 
Denk venu eigen und Geschlecht 

Unter den Faktoren» die es verhindern, dal! Imliciv geistige 
Kräfte in der Klasscngesel Istha U zu allgemeinen erbliehen Rassen- 
ehuraktcren werden und dadurch die Kulturvölker in ihrer Ge- 
samtheit au natürlicher Begabung über die Naturvölker erheben, 
ist der wirksamste einer, den wir am Schluß des vorher gehenden 
Kapitels andeuteten, als wir darauf hinwiesen, wie u n wnhrscb ein - 
lieh c* sei, daß groüe Denker auch geistig hoch beruhte Frauen 
finden, mit denen sie Kinder zeugen können. In der Tat, das 
gröhte Hindernis f Li e die Fixierung höherer geistiger Begabungen 
zu erbliehen Fähigkeiten in den Kulturvölkern ist die gei- 
stige II e r a b d r ü c k u u g der Frau du rch den technischen 
Kiirt^chrm. 

Frühzeitig setzt die Arbeitsteilung zwischen Mann und Weib 
eini wie wir gesehen haben. Wenn im Affeustadium Weibchen 
und Männchen der Horde beständig beisammen bleiben, die einen 
wie die anderen die gleichen Abenteuer bestehen, die gleichen Ein- 
drücke empfangen, so ändert sich das bereits, sobald die Entwick- 
lung der Technik aus dem Manne einen Jager und Krieger macht, 
der zu Unternehmungen verschiedenster Art auszieht, indes die 
Frau im Lager oder dessen Nähe hlcibL 
\\ Schiller sang: 

T *Dcr Mann nmfi hinaus 

Ins feindliche Leben" 


„Und drinnen waltet 
die /iidittgtf Hutisliait," 
das ist zwar kein Naturgesetz, kennzeichnet aber die ganze 
bisherige K u 1 tri r e nt wickhing. Je weiter die Technik vor schritt, 
desto mehr wurde bis vor kurzem die Frau auf die Arbeiten des 
Haushaltes reduziert, Tin Zeitalter des Nomadeuüims muß sie 
noch an den Wander zügen der Morde und damit oft mich au ihren 
Kämpfen» wenn auch meist nur als Zuschauerin, teilnehmen. So 
bald die Menschen seßhaft werden, kommen die Frauen, wenig- 
st ns der großen Masse» nicht mehr ans dem Dorfe heraus. 
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Da wir schon bei Schiller -sind, können wir auch weiter 
zitieren: 

„Im engen Krei.s verengert sicli der Sinn." 

Das war bisher das Schicksal nicht nur der arbeitenden 
Klassen, sonclem auch der Frauen aller Klassen. Und das allein 
würde schon hinreichen, die Bildung einer besonderen erblichen 
Aristokratie des Geistes und damit eines höheren erblichen 
Geistesvermögens zu verhindern, selbst wenn nicht noch andere 
Momente dem im Wege ständen. 

Diejenigen würden sieh freilich irren, die da meinten, die 
dauernde Einsperrung der Frau in enge Verhältnisse müsse sie zu 
einem von ^Natur CL aus, das heißt auf Grund ererbter Eigenschaften 
geistig tief erstehenden Wesen machen. Das könnte nur dann ein- 
treten, wenn die Männer aus sich ihre Söhne zeugten und die 
Frauen aus sieh ihre Tochter. Auf diesem einfachen Wege geht 
aber bekanntlich die Fortpflanzung nicht vor sich. Es bleibe 
dahingestellt, ob, wie vielfach behauptet wird, die Eigenschaften 
des Vaters am ausgeprägtesten bei seinen Töchtern, che der Mutier 
bei ihren Söhnen wiederkehren. 

Auf keinen Fall kann man das Umgekehrte behaupten. Der 
tiefste Denker, dem es passiert, sich in eine dumme Gans zu ver- 
gaffen und sie heimzuführen, muß darauf gefaßt sein, die Dumm- 
heit seiner Gattin in seinen Kindern wiederzufinden. 

Wo die gesellschaftlichen Verhältnisse bewirken, daß die 
Intelligenz des Mannes mehr entwickelt wird als die der Frau, 
muß die Höhe der männlichen Intelligenz, sofern sie vererbt wird, 
den Töchtern ebenso zugute kommen, wie den Söhnen und minde- 
stens zur Folge haben, daß der weibliche Nach wuchs an Geistes- 
kräften nicht verliert. Aber die mangelhafte Ausbildung dieser 
Kräfte der Frauen unter den gegebenen Verhältnissen wird 
wieder dafür sorgen, daß der mannliehe Nachwuchs nicht allzu 
begabt zur Welt kommt. 

Das Resultat wird sein, daß im Laufe der Kuilurentwicklung 
die angeborenen Kräfte der Intelligenz sieh weder bei den Frauen 
noch bei den Mannern auffallend ändern. 

Erst in unseren Tagen setzt* wie bei den arbeitenden Klassen, 
so bei den Frauen eine Entwicklung ein, die obre fundamentale 
Wandlung erwarten läßt Jetzt ist die technische Entwicklung 
endlich so weit, daß sie die Frau nicht mehr ans Haus fesselt* 
sondern ihr eine Berufstätigkeit außerhalb des Hauses erschlteüL 
Und andererseits so weit, daß sie die Arbeit im Hause auf ein 
Minimum reduzieren kann. 

In der Klassengesellschaft wirkt das freilieh dahin, dal! die 
Frau der arbeitenden Klassen neben der Arbeit im Haushalt tvudb 
noch eine des Gelderwerbes auf sich nehmen imdj* so daß um 
doppelt belastet wird, indes die Tran der nuslu iih -utU'w klagen 
mein 1 uIh je ihre ganze Zeil leerem Genußleben widmen kmiu. 
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Aber schon sind die Anzeichen dafür sichtbar, daß der Kampf 
des Proletariats uni mehr MuOe schließlich andi seinen Frauen zu- 
gute kommt. Damit wird erst jene geistig erhebende Entwicklung, 
die wir ans diesem Kampfe her vor wachsen sehen, eine allgemeine 
werden und die Möglichkeit gegeben sein, daß ein mit höherer 
geistiger Begabung von Geburt an ausgerüstetes Menschenge- 
schlechi ersteht: durch die Befreiung des Proletariats und die 
der Frau, 

Diesen Aufstieg können wir indes einstweilen nur ahnen, 

Nadi allem hier Ausgeführten braucht es nicht zu verwun- 
dern, wenn Luschan in seinem letzten. Buch, das gewissermaßen 
seine Lebensarbeit gosammenfafiie, zw dem Schlüsse kam: 

„Es gibt kerne s wilden* Völker, es gibt ntir Völker mit einer anderen 
Kultur als die unsere/ 4 (Völker usw M 3, 187,} 

An diesen schließ ! er den bereits oben im siebenten Kapitel 
zitierten Satz an: 

„Es gibt keine au sieb minderwertigen Hassen/'* 1 

Was ihm seine Beobaditungen zeigten, glauben wir hier als 
notwendiges Produkt der Verhältnisse dar getan zu haben, Wir 
sahen, wie fraglich jene Ge schieb! sauf Fassung ist, die die Trieb- 
kraft der Geschichte tm Kampf höherer gegen niedere Rassen 
sieht. Nicht minder falsch erweist sich jene, die meint, der Gang 
der Geschichte werde bedingt durch den Fortschritt des Erkenntnis* 
Vermögens,, der angeborenen. Vernunft. 

Diese Auffassung nimmt am die Mc tischen seien frühe £ un- 
vernünftig; gewesen, darum hatten sie sich mit höchst unver- 
nünftigen gesellschaftlichen Einrichtungen begnügt. Aber die Ver- 
nunft habe die Eigenschaft zu wachsen, und je größer sie sei, desto 
hesser müßten die Menschen ihren Vorteil erkennen und desto 
leichter eine vernünftige Gesellschaft einrichten. 

Kein Zweifel, die hohe geistige Stellung des Menschen in der 
Natur beruht zum größten Teile auf der Ueberlegenheit seiner 
geistigen Fähigkeiten über die der Tiere. Aber diese Ueberlegen- 
heit hat sieb in Zeitaltem gebildet, aus denen wir über die Ent- 
wicklung des menschlidicn Wesens absolut nichts wissen. Die 
heute tiefs teilenden Völker sind ebenso wie die höchst st eh enden 
Ergebnisse desselben Entwicklungsganges. Die kulturelle Rück- 
ständigkeit der einen ist weder durch eine angeborene geistige 
Minderwertigkeit hervorgebracht, noch braucht sie eine solche 
nach sich. 'zu ziehen. 

Was den Kulturmensdien über die sogenannten Naturmen- 
schen erhebt, ist nicht seine höhere geistige Begabung, 
sondern seine T e c Ii n i k. Seine Technik der P r o d u k t i o n , die 
seinen Wissensstoff ungeheuer vermehrt, sowie seine Technik des 
D e aken s. die nicht minder erstaunlich gewachsen ist, wie die 
der Produktion. Man bedenke nur die gewaltigen Fortschritte 
der M n f Keniat ik, des kraftvollsten Hilfsmittels der Ordnung der 
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Erscheinungen, das seinem Verwandtschaft mit der Technik der Pro^ 
duktionsmittel schon dacl u rch bezeugt, daß eine ganze Reihe 
mathematischer Operationen durch Maschinen sicherer und rasier 
erledigt werden ab im Kopfe des Menschen. Und daneben die 
Technik der schriftlichen Aufzeichnungen, die unendliche Fülle 
der Methoden und der Hilfsmittel der Forschung auf den ver- 
schied ensien Gebieten. 

Hier und Dicht im Vermögen unserer Vernunft liegt die unge- 
heure geistige Kluft zwischen uns und den Naturvölkern be- 
gründet- 

Sie ist riesengroß, aber nicht unüberbrückbar. Jede Nation 
kann von anderen lernen. Und es gibt keine Nation, die nicht von 
anderen gelernt hätte. Es gehört eine unglaubliche Unwissenheit 
dazu, von einer „rein nationalen Kultur" zu schwärmen. 


Z e h nt es K a pi t e h 
Besondere Rassen hegabimgen, 

Die Rückeiändigkeit eines Volkes in der Kultur bedeutet also 
keineswegs, daß es von Natur aus weniger begabt ist als die 
höherstehenden Völker. Dagegen darf man sehr wohl annehmen, 
daß die verschiedenen Rassen in verschiedener Weise begabt wind. 
Es wäre sonderbar, wenn die Rassen sich bloß in äulhrrlichen, 
körperlichen Merkmalen unterschieden und nicht auch in geistigen 
Fähigkeiten und Neigungen, 

Es ist ebenso uimiöglhln solche qualitativ verschiedene Merk- 
male aneinander zu messen, als höhere oder niedere einzu- 
schätzen, als etwa von verschiedenen Gebrauchswerten gesagt 
werden kann, der eine habe mehr, der andere weniger Gebrauchs- 
wert. Man kann nicht sagen, ein Stück Brot sei an sieh unter allen 
Umstanden nützlicher als ein Stück Eisen* In der einen Situation 
wird man das eine, in einer anderen das andere mehr brauchen. 
So kann man auch nicht etwa feststellen, die musikalische Fähig- 
keit stehe höher als die malerische, oder rechnerische Begabung 
höher als sprachliche usw. 

Ks ist sehr abgeschmackt, wenn man immer und immer wieder 
iiTitcrsuehi. wer geistig begabter sei. der Mann oder die Krau. Sir 
sind verschieden begabt, entsprechend den verschiedenen Funk- 
tionen ihres Geschledüslebens, Manches versteht ein Mann I« sser 
als eine Frau, aber au ei i umgekehrt. Es wäre jedoch Urilinil oder 
männliche Anmaßung, behaupten zu wollen, die spezifisch männ- 
lichen Funktionen seien für die Menschheit wichtiger, als dir spe- 
zifisch weiblichen, und die aus ihnen entspringende mä n n 1 1< l.< 
Eigenart siehe daher höher als die weibliche, 
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Dasselbe gilt von den Rassen, Die eventuellen erblichen Ver- 
schiedenheiten ihres geistigen Wesens bedeuten keineswegs, daß 
die einen höher stehen als die anderen. 

Vergleichen wir z. B. Papnas mit Malaien, Alfred Kussel 
Wallaee sagt über diese „sswei der verschiedenartigsten und stärkst 
ausgeprägten Rassen* welche die Erde bewohnen": 

Jf Der schlagende Gegensat/, des Charakters zwischen diesem Volki) 
und dem malaiischen ist in vielen kleinen Zügen sichtbar. Eines Tages, 
als ich im Walde tut) Ii erst reifte, blieb ein alter Mnini sieben und Bah mich 
ein Insekt fangen. Er vcrliiell sah sehr ruhig* bis ich es auf genadelt and 
in meine Sammelbüchse hineingelegt hatte, dann aber konnte er mcht 
langer an sidi halten: er krümmte sich Im fast zur Erde und stieß ein 
herzhaftes Gelächter aus. Jeder wird darin einen edvten Negerzug er- 
kennen. Ein Malaie würde midi angestarrt und verlegen gefragt haben, 
was ith tue. Denn es liegt wenig in seiner Natur zu lachen, und nodi 
weniger es in di r Gegenwart eines Fremden zu lim, dem jedoch seine 
verächtlichen Blicke oder seine geflüsterten Bemerkungen unangenehmer 
sind, als der ungestüme offene Ausbruch toii Heiterkeit. Die Frauen liier 
fürchteten sich nicht so sehr vor dem Fremde u und zeigten sich nichf so 
abgeschlossen, wie hei den malaiischen Rassen- Die Kinder waren ver- 
gnügter und zeigten das Neger grinsen. Und das lärmende Sprach gewirr 
unter den Man »ein und ihre Erregtheit bei jeder gewöhnlichen Gelegen- 
heit entfernen sich durchaus von der allgemeinen Schweigsamkeit und Zu- 
i ütkhalmng der Malaien/* (Der und mische Archipel, IL. 178, 179,) 

Wer Sieht höher? Die IVpnnw oder die Malaien? 

An anderer Stelle vergleicht Wallaee die Malaien mit 
Europäern: 

. T Eini^e Meilen van der Stach 3 ) steigt ein kleiner Bügel an. dessen 
Gipfel von den Eingeborenen Ii ei Hg gehalten und von einigen schönen 
Bäumen beschattet wird, die eine Kolonie halbzahmer Eichhörnchen be- 
wohnt. Wenn man ihnen einige Krumen Brot oder etwas Obst hinhält 
kommen sie den Stamm her anter gelaufen, nehmen den Bissen aus der 
Hand und stürmten sofort pfeilsdinell wieder fort - » . * . 

Die Art und Weise, in der clie Malaien oft das Zutrauen wilder Tiere 
erlangen, bildet einen sehr gefälliger! Zug in ihrem Charakter und ist bis 
zu einem gewissen Grade «-inr f olge der ruhigen l>es<.hau!iihkrit ihrer 
Sitten und ihrer größeren Liebe zur Ruhe als #irr Tätigkeit. Die Kinder 
folgen den Wünsdien ihrer Eltern, und scheinen nicht jenen Hang zu be- 
sitzen^ Unheil anzurichten, der die europäische Jugend auszeichnet. Wie 
lange würden zahme Eichhörnchen in der Nachbarschaft eines englischen 
Dorfes selbst nnhe der Kirche sich behagen? Sie würden weggeschossen 
oder verjagt werden oder gefangen und in einen sich h er umwi rbfcl nden 
Käfig eingesperrt" (I, S. t?5J 

Audi hier wird man schwer entscheiden können, welche Rasse 
hüb er steht. 

Natürlich müßte man, um diese Frage zu entscheiden, nicht 
nur einige wenige Chamkterziige, sondern den Gesamten arnkter 
in allen seinen Aeufierungen in Betracht ziehen. Aber man wird 


i) Den P[i|Mias auf den Kei-lnseln bei Neuguinea, k\ 
-) Palrmbnng auf Sumatra. 
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bei der Vergleichung solcher midi nicht weiterkommen. Denn 
überall werden wir finden, clali Züge, die uns sympathischer be- 
rühren oder dem betreffenden Volke von Vorteil sind, durch 
andere aufgewogen werden* die in entgegengesetzter Richtung 
wirken. 

Das zeigt uns auch wieder ein Vergleich zwischen Malaien 
und Papuas. Einmal stellt Wallace über sie folgenden Ver- 
gleich an: 

„Jene (die Malaien) komme» mir vor wie eine Gesellsdiaft be- 
scheidener und wohlerzogener Kinder, in weiche plötzlich eine Sdiar wiH 
sich balgender, ausgelassener Knaben (die Papuas) hereinbricht, deren Be- 
tragen höchst au ilerge w ö b n 1 idi und sehr ungezogen zu sein scheint/* 
(IL, S. 165,) 

Aber an anderer Stelle sagt Wailace : 

„lieber den Intellekt dieser Rasse (der Papuas) ist es sehr schwer /u 
urteilen, aber ich bin geneigt, ihn etwas höher zu stellen, als den der 
Malaien, trotz der Tatsache, daß die Papuas bis jetzt nodi keinen SdiriU 
zur Zivilisation gemacht haben. Man muß sidi jedodi daran erinnern, 
daß die Malaien seit Jahrhunderten durch die Einwanderung von Hindus, 
Chinesen und Arabern beeinflußt worden sind, wahrend die Papuarasse 
nur dem sehr vereinzelten und lokalen Einflüsse der malaiischen Händler 
unterworfen war. Der Papua hat viel mehr vitale Energie, die sicherlich 
seine intellektuelle Entwicklung in hohem Grade unterstützen würde, 
Papuanische Sklaven zeigen keine Inferiorität des Intellekts mit Malaien 
verglichen, sondern eher das Gegenteil, und in den Molnkken werden sie 
oft zu ansehnlichen Vertrauensposten befördert. Der Papua hat einen 
größeren Sinn für Kirnst als der Malaie. Er dekoriert seine Kanoe, sein 
Haus und fast jedes Gerät mit mühsamen Sdi nitzwerk, eine Gewohnheit, 
die man unter den Stammen der malaiischen Hasse selten findet, 

„Mit Gemütsbewegungen und moralischen Gefühlen jedodi seh eint 
es bei den Papuas sehr mangelhaft bestellt zu sein* In der Behandlung 
ihrer Kinder sind t&p oft heftig und grausam, während die Malaien 
stets unverändert freundlich, und sanft sind, kaum jemals in das Tun und 
in die Vergnügungen ihrer Kinder störend eingreifen und ihnen voll- 
kommene Freiheit geben, wann immer sie nadi ihr verlangen. Aber dies*? 
sehr friedlichen Beziehungen zwischen Eltern und Kindern sind zweitel* 
los zum großen Teil eine Folge des gleichgültigen und apathischen Charak- 
ters der Rasse, der die jüngeren Glieder nie in ernste Opposition geg$ü 
die älteren bringt, während die rauhere Disziplin der Papuas hnuptsacb> 
lieh der größeren Kraft und Energie ihres Geistes zu geseh rieben werden 
kann, die stets früher öder später zur Rebellion des Schwächeren g$#j$|J 
den Stärkeren führt — des Volkes gegen seine Herrsch eiv des Sklaven 
gegen seinen Herrn, oder des Kindes gegen seine Eltern/ 4 (IL, S. 4:13/414) 

Man sieht, jede Rasse hat die Fefdkx ihrer Tugenden. Von 
welcher möchte und konnte man behaupten, daO von Nntm* 
aus höher steht als ei ne andere ? Und na ch we 1 cl hm 1 1 MaS^töb BQjJ 
man messen? 

Wenn man aber auch nicht eine Rangorduu ti^ nnirrdrn Hjishcii 
nach ihren Begabungen aufstellen kann, so sind sie dm Ii vct k » 
schieden nicht nur irt Beziehung auf Huiiii'ü .SchiuIelluhUititf 
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usw., sondern auch auf geistige Fähigkeiten und Charakter. Dar- 
aus folgt , daß auf denselben Keiz oder Anstoß hin verschiedene 
Bassen mit sehr verschiedenen Handlungen reagieren können. 

Wii haben oben bereits bemerkt, daS dasselbe Milieu die 
F o r m e n verschiedener Arten von Or ganismen in sehr ver- 
seil iedener Weise beeinflussen kann. Das gleiche gilt natürlich, 
auch für das Handeln von Individuen v e r seil i ed cvn er Bassen, 
.Ein Individuum einer bestimmten Rasse kann in der gleichen 
Situation ganz andere handeln, als ein Individuum einer anderen 
Rasse. 

Das muß natürlich den kauf der Geschichte sehr beeinflussen 
und der historischen Entwicklung jeder Rasse ein eil besonderen 
Charakter verleihen. 

Zu dieser Annahme sind wir theoretisch gezwungen. Aber 
die Praxis der Ge s eh i eh i tfo r s eh mj g v-ex'inag bisher daraus nur 
geringen Nutzen zu ziehen. 

Schon die Scheidung der Rassen nach körperlichen Merkmalen 
ist nicht immer 1 eicht , angesichts deE großen Variabilität der 
mensch liehen Gattung. Besonders groß ist jedoch diese Varia- 
bilität hei den geistigen Merkmalen, die überdies weit schwerer 
festzustellen sind, als die körperlichen. 

Je hoher entwickelt ein Volk ist, je mehr Wanderungen und 
Rasscmnisrhungen es durch gemacht hat, je weiter bei ihm die 
Arbeitsteilung und Zerfällung in verschiedene Berufe und Klassen 
gediehen ist, desto schwieriger wird es, seinen National eh ar akter 
festzustellen. Desto größer die Verschiedenheiten seiner Indivi- 
d uen unt e reinander, desto s t äxk er d i e Ve t niillung des an gebore n en 
Charakters durch gesellschaftliche Traditionen und Konven- 
tionen. 

Bei den Papuas liegen die Dinge weit einfacher als bei den 
Kultiirnationetti, Wenn wir aber den Verlauf der Geschichte er- 
forschen wollen, kommen diese, nicht jene in Betracht, 

Die geistigen Begabungen eines In di viel in ms können wir nicht 
direkt beobachten, wir können sie nur indirekt erschließen aus 
seinem Verhalten zur Umwelt. Selbst unseren eigenen Charakter 
vermögen wir nicht in anderer Weise zu erkennen. 

So sagt Tröltsch von Goethe: 

„Immer wiederholt er: nidit durch Betrachtung und Begriff, sondern 
durch Tun und Handeln erkennt sieh der Mensch." (Der Historismus und 
seine Probleme, Tübingen 1922, S. 187.) 

Seine „innere Stimme ff mag einem Manne einreden, er sei ein 
Held oder ein Wunder von Selbstlosigkeit. Und doch kann eine 
bestimmte Situation ihm zeigen, dafi er ein Feigling ist oder ein. 
schmutziger Fite. Natürlich ist auch das Umgekehrte möglich, aber 
es wird seltener eintreten. Unser ».innerer Sinn", der so untrüglich 
sein soll, liebt es sehi% uns zu sdtmeicheln. 
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Gilt das sehon von (Irr Selbst brobndLiung, so ersi redii von der 
Beobachtung durch andere. Was wir von dem geistigen Wesen 
eine s I nd i v id uuins w 1 s«o 1 i ^ sdi ö pf en w i r n u p au s se i xt «m R e a gier e n 
auf äußere Reize, Unser Urteil über die betreffende Persönlich- 
keit hängt also nkbl blof! von ihrem Wesen ab, sondern uudi von 
den Umstände n r unter denen wir sie troll en. 

Von Völkern gilt dasselbe wie von einzelnen. Daher die so 
Tersdtiedenn rügen, einander widerspre dien den Beridite über die- 
se! heil Nah ir völker. Den einen ihrer Beobachter erscheinen sie 
als sonnige, offene, harmlose Wesen, den anderen als finalere, ver- 
sdilos.ecjie, heiintiidtisehc Rnuhge seilen. Die einen lernen das Volk 
kennen, ehe es nodi Erfahrungen mit der enropä isdien Kultur 
geniachi hat. Die anderen kommen ersf zu ihm. mididi-tn Sklaven- 
jagd, Schnaps, Syphilis, die Yerniditung der Jagdtiere und andere 
\\ irku ngen der Kultur es in eine verzweifelte Lage gebracht 
haben. Und die einen kommen als gütige, verständnisvolle 
Freunde, die you den K in gebore neu nichts verlangen, ihnen viel- 
mehr mundies bringen. Die anderen kommen um sie zu plündern* 
Zwangsarbeit von ihnen zu erpressen, Ehre Weiber zu vergewalti- 
gen, ihre Heiligtümer zu entweihen. 

Kein Wunder, daß die einen den „Nationaldiatakter " des- 
selben Stammes ganz anders sehen als die anderen. 

Gilt das schon yoii den primitiven Völkern, so nodi weit mehr 
von denen höherer Kultur. Mit Redit sagt Julius Goldstern in 
seinem Budie „Rasse und Politik" (SÄltidrtern 1921): 

..Man kann zugeben* daß es R»Nse Neigen ^haften fzlUi und muß 
doch behaupten, daß sie nach dem gegenwärtigen Stande unserer Wissen- 
schaft Hilten Forsdiimg nidit rrkunub und wenn erkannt, doch nicht mit 
der für politische Zwecke notwendigen f >cn 1 1 h-h keil and Korrektheit fnr- 
mnliert werden können. Auf keinem Gebiete menschlicher Tätigkeit hat 
man bisher allgemein nneilunoile lassenpsydiolögisdse Ui teile fällen 
können»- ob es gleich /iiigegeben wird, daß der Rassen Faktor vorhanden ist. 
Was Grösse in seinen ,kunst wisse usdni f tl itHeu Studien* von drin Zu- 
sammenhang zwischen Bu*se und Kunst sa&i T das gilt mal litis mutandia 
von allen anderen Kidturgcbietcn. Die WisRcnsehaft ist zurzeit noch 
mehr bcrcdiügt über die künstlerische Begabung der verschiedenen Hassen 
m schweigen als zu reden, Niemand hat das Reeht, der jungen Anthro- 
pologie einen Vorwurf daraus zu machen« daß sie eine ihrer sdiwierigf- 
sten Auf gab en nidi t z \ \ 1 rjsen ve r modi te ; allein auf der tm d e r en Seite lud 
sie, auch die Pflicht, sich und andere über die Armut und Unsicherheit ihren 
Wissens nicht durch zuversichtliches Gerede zu täuschen. Auch hier ist tlta 
f'ickciiTiliiis der Unwissenheit der Anfang der Weisheit.'* iS, so/'Slj 

Die Entsdiiedenheiu mit der heute nodi immer an dl von seh.1 
gelehrten Herren rassenpsydiologisdie Urteile gefall 1 werden, i?d 
also nichts weniger als Hohe Weisheit. Der Weltkrieg hnl dfoli 
I oIIIh ii auf den. Gipfel et riehen. 

Eine famose Methode, den en^ltsdien Nuliomdchumlder fßit* 
zustellen, verdanken wir SombarL Um dir* l'Ingl ander lierab/n- 
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setzen, behauptete er 1915 einfach, jeder Engländer, der etwas 
bedeute, sei kein richtiger Engländer. 

„Mau wird Carlyh? überhaupt nicht als einen englischen Geist an- 
sprechen dürfen, da er von früh auf nur (f) deutsche geistige Nahrung zu 
-ich genommen hat . (Hand I er und Helden, S. 18.) 

Seine ausschließliche Beschäftigung mit deutschen Werken 
war jedenfalls der Grund, warum Carlyle über die französische 
Revolution schrieb, über den Chartismus, über Oliver Crom well. 

Im Jahre 1844? gab er ein Ruch heraus „Past and Present", 
einen \ ergleich zwischen dem England des 12* und dem, des 
18. Jahrhunderts, In einer Besprechung dieses Buche* sagte Fried- 
rich Engels: 

..Thomas Carlylc ist iti Deutsdüand durch seine Bemühungen, den 
Engländern die deutsche Literatur zugänglich zu madien, bekannt ge~ 
worden. Seit mehreren Jahren beschäftigt ei- sidi hauptsächlich mit der 
sozialen La^e Englands — er, tler einzige der Gebildeten seines Landes, 
der das tut — und schrieb schon 1838 ein kleineres Werk: Chart ism" 
(Deutsch-franzb'sische Jahrbücher, Paris 1844, S. 155.) 

Das tat er wahrscheinlich, deshalb, weil er „nur cleutsdie" 
geistige Nahrung zu sich nahm. 

Es ist richtig, daß Carlyle sich audi viel mit deutschet; Literatur 
beschäftigte, nameullich mit (.Diethe, aber nidit mehr, als sich 
etwa die Schlegel und 'I ieek, die Ueberset^er Shakespeares, mit 
englischer Literatur beschäftigtem Es wäre na Iii rlich abgeschmackt, 
deshalb von ihnen zu sagen, sie seien keine lidvtigen Deutschen. 
Oder war etwa Mommsen kein richtiger Deutscher, sondern ein 
,,Ilöinling"? 

Außerdem hat Sonibart entdeckt, diejenigen Kopf<\ die in 
England etwas geleistet hätten, seien fast alle Irlander. So Ruskin, 
Oskar Wilde, Bernard Shaw. Nun sind Wilde und Shaw wohl in 
Trhuicl geboren, aber als Mitglieder der englischen Oberschicht, 
gegen die sich die Irländer wehrten, Sie sind erst in London, etwas 
geworden, und Shaw denkt garnicht daran, England zu verlassen 
und En das befreite, selbständige Irland zurückzukehren, Ruskin 
aber war in London geboren von einer englischen Mutter und 
einem schottischen Vater! (Vergleiche seine Selbstbiographie be- 
titelt „Praeterita \ Deutsche Ausgabe, Leipzig 1903 r L t S. 10/1 L) 

Mit solcher Akribie fabriziert Herr Sombart National- 
eimruktere. 

Aber audi, wenn man gewissenhafter vorgeht, wird man es 
schwer finden, für irgendeine Kulturiiation ihren Charakter ganz 
u n zweifelhaft festzustellen. 

Und wäre dfes gelungen, so wüßte man nodi lange nidit, wie- 
viel von diesem Charakter angeborenes Rassen merk mal und wie- 
viel Einfluß des Milieus ist, der noch nidit zu erblichen Charak- 
tere n geführt hat, sidi bei wechselnder Umwelt also ohne weiteres 
verändert 
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Die Formung des Charakters eines Menschen durch seine Um- 
welt darf nicht zusammengeworfen werden mit der Bekun- 
dung des Charakters in seinem Reagieren auf die Einwirkungen 
der Umwelt. 

In seiner Bekundung witd der Charakter um so vollständiger 
erkannt werden* je wech sein der die oft flüchtigen Situationen 
sind, die seine Betätigung herausfordern. Tri allen diesen mannig- 
fachen und mitunter einander widersprechenden Betätigungen ist 
es immer der gleiche bereits gebildete Charakter, der sieh kund- 
gibt. 

Ganz and eis verhält es sich mit der Formung des Charakters 
durch die Lebensbedingungen, in denen das Individuum sieh zu 
behaupten hat. Hier finden wir, daß für die Bildung des Charak- 
ters am meisten jene Faktoren der Außenwelt bestimmend sind, 
die dauernd in gleicher Weise auf ihn einwirke]! und ihn dadurch 
abändern, so daß er aus dem Prozeß anders herausgeht s als er in 
ihn einging. Derartig erworbene Eigenschaften brauchen keines- 
wegs notwendigerweise zu erblichen und damit rassen bildend zu 
werden* Nur unter bestimmten Umständen wird dies eintreten. 

Zwischen dem erworbenen und dem ererbten Charakter ist 
genau zu unterscheiden, bei Völkern wie bei Individuen. Bloß der 
ererbte tritt als ein Auriori bei Beginn ihrer lustor kefcen Knt Wick- 
lung anf und wird für deren Eigenart bestimmend. Der erworbene 
Charakter ist dagegen ein Ergebnis der Entwicklung. Seine Eigen- 
art setzt einen bestimmten gesdi i cht 1 ichen Prozeß voraus, Sie 
kann diesen nicht erklären. 

Beide Arten von Charakter vereinigt bilden aber bei einem 
Volke das, was man seinen Nationalcharakter nennt. Ist es bei 
einem Kulturvolk schon ungeheuer schwer, seinen National- 
charakter zu einer gegebenen Zeit genau fcöi zustellen , so ist bisher 
nicht einmal versucht worden, für irgendein Volk zu untersuchen, 
wieviel von seinem Nationalellar akter in einer bestimmten Zeit 
auf den Einfluß der Basse, wieviel auf den der jeweiligen Lebens» 
Bedingungen zurückzuführen ist. 

Wenn wir also auch theoretisch anerkennen müssen, daß die 
Rasse von Bedeutung für den Gesehichts verlauf ist. so sind wir 
bis heute noch nicht imstande, diese Bedeutung in konkreten 
Fällen festzustellen. Für die Gesctiiciitsschreibung ist daher mit 
der Basse bisher kaum etwas anzufangen, und mit dem National - 
char akter auch nidit. 

Elftes Kapitel. 
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Trotzdem gibt es wenige Geschichtsschreiber, die nicht mit dem 
National charakter in einer Weise hantieren, als sei er die ein*- 
faehste, am klarsten zutage liegende Tatsache der Welt, aus der 
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mit größter Sidierheit die tief ölen historischen Einblicke zu 
stopfen seien. 

Die Methode* die man dabei anwendet, ist allerdings von ver- 
blüffender Bequemlichkeit Man untersucht, was eine Nation ge- 
leistet und was sie nicht geleistet bat. Daraus schließt man, sie 
habe das eine geleistet, weil sie dafür begabt war. in bezug auf 
das andere hatw; sie versagt weil ihr die natürlidie Begabung 
dafür hriilie. 

Nun mufl man ohne weiteres zugeben, daß eine Nation etwas 
Bestimmtes nur dtmu leisten konnte, wenn sie dafür begabt war. 
Ohne die entsprechende jimstfsdie Begabung hätten etwa die 
Juristen des Römervolkes das römische lledit nidit schaffen 
können, Aber damit ist dessen Schöpfung doch noch lange nicht 
erklärt. Das wäre v.uv dann der Fall, wenn feststände, daß kein 
anderen Volk jemals eine ähnliehe Begabung aufwies, was bisher 
noch niemand festzustellen unternahm. 

Hätten andere Völker die glddir juristische Begabung, ohne 
ein römisches Recht zu sdiaffen» dann könnte das nur daran 
liegen, daß die historischen Bedingungen^ unter denen sie lebten, 
andere waren als die der Hörn er- Alm wären zunächst die Be- 
dingungen zu UJitersuchen, aus denen jenes Recht hervorging. Erst 
wenn sich deutlich ergäbe, doli es durch sie inierklarhar seij dürfte 
man annehmen, daÜ l.ujr eine besondere, nur dem röuiisdien Volke 
eigene* ererbte Begabung vorliege, wobei allerdings die peinliche 
Frage entstände, von wem diese Begabung geerbt wurde, weiche 
Rasse es fertig brachte, schon im Zustande der Wildheit jene 
eigenartige Begabung für die Schaff ung emesRechtcs zu erwerben, 
das nur für zivilisierte Völker pafit» 

Dabei steht es nidit einmal fest, weldie Völker und Hassen an 
der Schöpfung des römischen Rechtes beteiligt waren. 

Die Römer waren schon in ihren Anfängen ein Mischvolk, an 
ihrem Geistesleben und anch an ihrem Redite haben Angehörige 
sehr verschiedener Völker und Rassen mit gewirkt. 

Das galt sdion in alten Zeiten, ab in der Republik die Römer 
sich selbst ihr Recht schufen. Sie standen zu sehr im Weltverkehr, 
um nicht von anderen. Nationen zu lernen, auch in der Reckt- 
sp redm ug. Als in der Mitte des fünften Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung das Land recht aufgeschrieben werden sollte — es 
fand seine Formulierung im Zwölftafeigesetz — sandten die in der 
Juristerei alle Völker angeblich weit überragenden Römer Ge- 
sandte nach Griechenland, damit sie von dort die hellenischen und 
andere Gesetze brachten, die audi bei den römischen Gesetzgebern 
Beachtung fanden, 

Fn seiner heutigen Gestalt stammt aber das römische Recht im 
wesentlichen aus der KaLser^eit. In den firnf Jahrhunderten der 
ClisarenliorcsduifL die dem Regime Justinians (318 — 337 it. Zeit* 
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rechnung) vorausgehen, wurde das römische Recht hauptsächlich 
d ur ch K a i s e r 1 1 che D e k r c I c i n i< I Re s k r j pf e fortgebt! det D i c Kaiser 
aber stammten seit dein Tode Neros fast stets nicht aus Rom, 
Vespasian war wenigstens nodb, ein Italiener, ein Sabincr, Trajan 
aber bereits ein Spanier, 

Erst unter dem eben falls aus Spanien stemmenden Hadrian 
begann sich die römische RechtsgeJehrsamkeit als eine Wissen- 
schaft zu entwickeln. 

„Es wurde unter dem Namen des Ed i et um petpeluum eine Gesetz- 
sammlung veranstaltet, durch welche die römische Gesetzgebung aaf die 

Reskripte des Kaisers beschrankt wurde Dieses Edictum perpetuum 

bildete eine Aera in der Geschichte der römischen Recht s gel ehr samkert 
Einige Kaiser vor Hadrian und audi August us hatten eine Art Staatsrat 
gehabt, allein dieser hatte stets den Charakter von etwas Willkürlichem 
gehabt, bis Hadrian dem Consistorium principis (dem Staatsrat) Dauer und 
eine ordentliche Einrichtung gnb, welche es vorher n icht gehabt hatte. Der 
Praefectus Praciorioi), der früher stets eine militärische Person gewesen 
wai\ mußte jetzt ein Redl tsgel ehrt er sein und war der Prineeps {Vor- 
sitzender) dieses Staatsrates. Diese Anordnung, die sonderbar genug ganz 
orientalisch ist, wurde ohne T rage bereits in der Zeit Hadrians gemacht/* 
(iNiiebnhr, Römische Geschichte, Jena 1845, IL, S. 320.) 

Diese Vorsitzenden Juristen, die von nun an durch eine ganz 
„orientalisdie An Ordnung" d as Recht machten, wurden aus allen 
Teilen des Reiches zusammengeholt. 

Justmian, der den Auftrag gab, das Chaos von Recht, das er 
vorfand, zu kodifizieren, um einigermaßen Ordnung zu. schaffen, 
war ein Illyrier. Tribonianus, der die Arbeit der Kodifizierung 
leitete, stammte aus Pamphylien in Kleinasien. Von den beiden 
größten der römischen Juristen war der eine, Ulpianus, ein 
Phoniker, der andere, Pap miau tts, ein Syrier. Trotz alledem gilt 
das römische Recht ab ein ausschließliches Produkt des römischen 
Yolksgeistes. 

Manche Forscher der Geschidhtte Roms stehen wohl der Be- 
deutung seines Rechts skeptisch gegenüber. Otto Seeck sagt 
dar über : 

?l Wahrscheinlidt war das römische Recht nicht besser als manches 
der griechischen und Orient aiisdien Rechte, die es vielfach beeinflußt 
haben. Doch durch die Eroberungen Roms wurde es zum Welt recht, und 
das ist es geblieben, auch als der Grimd seiner Geltung, das Römische Reidi.» 
langst Zusammengest tirzt war ..... Dies verdankte es nicht seiner 
inneren Yorziiglichkeit, sondern mir seiner historischen Stellung." (Ge- 
schichte des Unterganges der antiken Welt, YI, ßcU S. 131.) 

So denken aber keineswegs alle Historiker. Die meisten 
äußern sich vielmehr ähnlich, wie Webers Lehrbuch der Welt- 
geschichte, wo es Ii ei fit: 

„In einer großen Geistesarbeit waren die Römer muibei trof fnir 
und unerreichbare Meister: in der Rechtswissenschaft. Sie i«i 
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(Ins eigentümlichste und großartigste Erzeugnis des römischen 
Geistes" (Weber-Baldamus, LdpzJg 1905, I„ S. 93&) 

Sollten besondere Leistungen das Ergebnis hervorragender 
Begabungen eines Volkes sein, müßten die Leistungen mit ihm 
selbst auftreten und erst mit ihm selbst wieder verschwinden* Das 
ist aber keineswegs immer der Falk 

Es gibt verschiedene Völker, die als die geborenen Genies in 
der Geschichte gelten» Eine Anzahl blondhaariger Wiasensdhaftler 
unserer Tage ist bescheiden genug, ihre eigene „Kasse" der Blond- 
haarigen als Lieferant in solcher Genies zu betrachten. Welche be- 
sondere Stellung die Blondhaarigen in der Geschichte einmal ein- 
nehmen werden, kann man noch nicht voraussehen, jedenfalls 
treten sie in ihr sehr spät auf. in der historischen Zeit w T erden 
geniale Leistungen lange nur von schwarzhaarigen Rassen zutage 
gefördert, und bis heute dürfte es unter den Kulturvolkern mehr 
schwarzhaarig« als blondhaarige Genies geben, schon deshalb, 
weil die Schwerz haarigen die zahlreicheren sind* 

Aus früheren Zeiten sind es besonders &wei Völker^ die als 
besondere Genies betrachtet werden — + und zwar nicht bloß von 
ihren Angehörigen. Die recht schwarzhaarigen Athener und die 
nicht minder schwarzhaarigen Araber. Die grüßten Leistungen 
der heutigen Zivilisation werden auf sie zurückgeführt. 

Beloca ist freilich der liebe rzeugung, die Griechen seien „von 
Haus aus 14 blond gewesen, doch muß er zugeben, daß f} wenigstens 
in späterer Zeit das dnnkle Haar in Gricdunland überwog". Er 
führt dies auf den Einfluß der Urbevölkerung zurück, die im 
Gegensatz zu den einwende enden indogermanischen Griechen 
schwarzhaarig waren. Natürlich weiß auch Beloch, daß Js die 
sddimmsten sittlichen Nationalfchler der Griechen c auf diese ver- 
ruchte Urbevölkerung zurückgehen. Indogcrmanen sind derartige 
Schwachen auf keinen Fall zuzutrauen. Echt indogermanisch ist 
natürlich die hohe Intelligenz und die kriegerische Tüchtigkeit der 
Griechen, die sie sogar zur VVe Ither rschaft befähigte. Allerdings 
muß er zugeben« daß sdion vor dem Auftreten der Griechen auf 
griechischem Boden hervorragende Kuristschöpfungen zutage 
traten. Er billigt daher der Urbevölkerung hervorragen deu 
ästhetischen Sinn zu, den die Griechen durdi die Mischung mit ihr 
erwarben. {K. J + B e 1 o c h t Griechische Geschichte, 2. Aufl., 
Berlin 1924, L, S, 93^93.) 

Wie dem auch sein möge, die großartigsten Schöpfungen des 
griechischen Geistes stammten von den Athenern und nicht von 
den Spartanern und Booiiern, bei denen blondes Haar Öfter ge- 
funden wurde. Gerade diese waren die geistig rückständigsten 
der griechischen Stämme, 

Die Athener und dann die Araber leisteten Großartiges, Aber 
wie lauge (lauerte ihr hervorragendes Wirken? 
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Die Araber haben glänzende Schöpfungen in Kons! und 
Wissenschaft zu einer Zeil aufzuweisen* in der außer in den 
von ihnen beherrschten Gemeinwesen alles höhere geistige Leben 
stockte. Namentlich in den Naturwissenschaften waren sie die- 
jenigen, die uns über das vom Altertum erreichte Niveau hinaus- 
führten, in einem Zustand der Gesellschaft der sonst allenthalben 
in Europa und Westasien tief unter der Antike stand. 

Aber es war nicht die arabische Rasse allein, die an diesem 
Aufschwung arabischer Kultur Anteil hatte. 

In dem ungeheuren, von ihnen beherrschten Gebiet, das vom 
Indischen bis zum Atlantischen Ozean reichte, haben ebenso 
zahlreiche unterworfene Nationen am geistigen Leben der 
arabischen Reiche mit dem sie beherrschenden Volke 2 usamm en- 
gewirkt, wie vorher im römischen Weltreich. Ebensowenig hier 
wie doH dürfen die geistigen Errungenschaften des Gemeinwesens 
auf das Kunlo des „Volksgeistes* 1 der Eroberer gesetzt werden. 
Bei den Arabern waren es namentlich die Juden- Griechen, Perser, 
die zu dem glänzenden Aufschwünge des Geisteslebens der arabi- 
schen Reiche viel beitrugen. 

Und dieser Aufschwung war zeitlich begrenzt. Er setzte im 
achten Jahrhundert unserer Zeitrechnung ein und erreichte im 
12. Jahrhundert seinen Höhepunkt. Vorher waren die Araber 
Barbaren gewesen und sie haben später kulturell nichts bedeu- 
tendes mehr geleistet 

Noch auffüllender tritt die Begrenzung außergewöhnlicher 
Leistungen auf einem engen Zeitraum zutage in Athen, das, im 
Gegensatz zum römischen und arti bittdien Weltreich nur eine 
einzige Stadtgemeüide mit kJeinem Laudgebiet, allerdings mit 
einer Reihe von Untertan enstaaien darstellte. Kein Reich hat für 
das Geistesleben der Welt so viele Leistungen beigetragen, die 
uns noch heute beschäftigen, wie dieses kleine Gemeinwesen, L ud 
hier könnte man am ehesten von einem einheitlichen Volkstypus 
reden, der alle die glänzenden Werke der attischen Kultur ge- 
schaffen hat* Auch er beruhte allerdings auf einer Rassen- 
mischung, wie wir gesehen 1 laben. 

Am erstaunlichsten an den Schöpfungen Athens ist die Tat- 
sache, daß sie fast alle aus einem einzigen Jahrhundert 
stammen, der Zeit zwischen den Perserkriegen, Am 494 vor unserer 
Zeitrechnung begannen, und dem Peloponnesischen Krieg, der 404 
zu Ende ging. Weder vorher noch nadiher haben sich die Athener 
in irgendeiner Weise besonders ausgezeichnet Da ist es doch un- 
möglich, ihre Leistungen in dem einen Jahrhundert einer ange- 
borenen Genialität der Rasse zuzuschreiben, die vorher und nach- 
her die gleiche war, und nicht besonderen Existenzbedingungen, 
die in der Zeit der Perserkriege geschaffen, durch den Peloponne- 
sischen Krieg zerstört wurden. 
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Am sonderbarsten ist wohl jene Auffassung durch die nicht 
bloß das Fortschreiten, sondern audi das Stehenbleiben bei einer 
bestimmten Stufe auf eine besondere Yolksbegabung zurück- 
geführt wird. 

Der englische Historiker Robertson wendet sich gegen Ratzel s 
der in seiner „Völkerkunde'*, 1. ÄttfL, S. 16 erklärt: 

„Voltaire trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er einmal sagt, die 
N&tur habe dieser Menschenrasse (den Chinesen) die Organe gegeben, alles 
auf einmal zu finden, das ihr nützlich &ei s aber nicht darüber hinauszugehen/' 

Dazu bemerkt Robertson: 

„Voltaire hat nie einen sohlten Widersinn (bull) geäußert. Er 
schrieb in seinem Essay sur le moeurs, Avant fhopos, di, l s ; 7 Es 
scheint, die Natur liabe ge geben* , und er gebraudite das Wort ,n o t- 
wendig', nicht .nützlich', 1 )*' 

„Audi in dieser Fassung ist der Satz nicht ganar, znl reffend, aber der 
große Essayist gibt zwei IlrSadien für den Konservatismus der Chinesen 
an: ihre Verehrung- der Vorfahren und die Natur ihrer Sdireibart Das 
erste ist eine Scheinerklärung, das letztere die wahre Ursache, obwohl 
nur eine unter mehreren hier in Frage kommenden. Der deutsche Fach- 
gelehrte unserer Tage ist in der Tat weiter vom wissensdiaftlidien Stand- 
punkt entfernt, als der französische Mann von Geist der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, wenn er (Ratfcd) fortfährt m erklären, diese Jbückc in ihrer Be- 
gabung' verursache die Mittelmäßigkeit der C Emieseu und ,aus ihr allein 
ist audi die. Starrheit ihrer sozialen Gliederung zu erklären*/* (J- M. 
Robertson, The evoiution of states, London 1912, 59/60.) 

Kanu man sich eine sonderbarere Begabung eines Volkes 
denken, als die, nur das her anzufinden, was ihm nützlich oder 
notwendig ist, und dabei stehenzubleiben? Als wenn das, was 
einem Volke nützlich ist, unter allen Umständen, in allen Stadien 
der Entwicklung dasselbe wäre! 

Und als ob nicht ganz andere Organe &ur Entdeckung dessen 
gehörten* was dem Jäger nützlich, ist, als dessen, was der Acker- 
bauer oder der Porzellanfabj ikant oder der Bureaukmt in der 
Staatsverwaltung braucht! 

Oder verfügen etwa die Chinesen über alle die Organe* die 
sie brauchen, am in jedem Stadium das dafür Nützliche heraus- 
zufinden? Wie sali sich dadurch die Starrheit ihres Systeme» 
erklären? 

Ist es schon sonderbar, die historischen Leistungen eines be- 
stimmten Volkes aus einer besonderen angeborenen Begabung 
dafür zu erklären* so ist es geradezu lächerlich, alles das, was ein 
Volk n icht geleistet bat, ohne weiteres aus einem Mangel, an Be- 
gabung dafür abzuleiten» ohne zu fragen, ob überhaupt die Vor« 


tj Der Satz lautet bei Voltaire: is Il semfeie, que la nature ait donne 
ä cette espece d' homm.es, si differente de ia notre, des organes faites pour 
tvouver tout d'un coup tout ce qui lein 1 etait necessaire, et ineapsables, 
cV aller au de!a." K. 

3&* 
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hcdingungen gegeben waren, ohne die jene Leistung ganz un- 
möglich ist. 

Diejenigen, die ans dem Fehlen einer bestimmten Leistung 
auf einen Mangel in der Begabung eines Volkes schlössen, sind 
au di nicht selten mit ihrer Schlußfolgerung hereingefallen. 

So weist Fr, Hertz auf den französischen Rassentheo ret iker 
Vach er de Lapouge hin, der erklärte, Japan habe seine Herrschaft 
niemals aasgedeli nt, weil seiner Bevölkerung jeglicher Aus- 
dehnung s<l rang von Natur aus fehle. 

„Das war 1894, Im Jahre darauf begann der Chinesisch- Japanische 
Krieg und damit die moderne japanische Expansion," (Hasse und Kultur, 
& 139.) 

Dazu wäre nur zu bemerken, duM dieser Krieg schon im 
Juli 1894 begann. Lapouges Blamage wird dadurch nicht ge- 
ringer. 

Auch Ratzel hatte die angeborene Starrheit der chinesischen 
Rasse gerade in dem Zeitpunkt proklamiert, als sie anfing, 
namentlich durdx Eisenbahnbauten, überwunden zu werden* 

Fast zur selben Zeit, in der Ratzels Völkerkunde erschien 
(1885), schrieb ich in der „Neuen Zeit* 1 (1886) über „die chinesischen 
Eisenbahnen und das europäisdie Proletariat**, Ich untersuchte 
dort die ökonomischen Verhältnisse Chinas und kam zu dem 
Schlüsse: 

JOie Abneigung der Chinesen gegen die Fremden bedarf m ihrer 
Erklärung ebensowenig der Annahme von unerklärlidten Eigensdia flcn 
einer = oiystisdien Volksseele'* wie die anderen Eigenschaften des chine- 
sischen Charakters, Sie erklären sich igrzvinii^'ti und i-i n Fsit-Ji durch 

die Produktionsverhältnisse Chinas. Auf die Produktionsweise 
lassen sich, wie wir gesellen, znrüdifiiliiTU d<i# fcSfes Festhalten am TJebcr- 
kommenen, die Geduld und Aiisdnuer bei der Arbeit die Nüchternheit 
und Pliantösiejosigkeit, die politische Indifferenz und der sktavisdie Ge- 
ll orsam gegen die Höher stellenden. 

Line Weiteren Iwiddurig Chinas auf seinen bisherigen Grundlagen 
ist unmöglich Dies Gemeinwesen ist im Strome der historischen Ent- 
wicklung auf einer Sandbank sitzen gehlieben. Jetzt erhält es einen ge- 
waltigen Stoß durch die Dampfmaschine. Wohin wird es treiben?** 
tS. 542.) 

Da mich die materialistische Geschichtsauffassung darauf hin- 
wies f die chinesisdie Produktionsweise zu untersuchen und diese 
Auffassung es mir ermöglichtes itt den ökonomischen Bedingungen 
die Grundlage des chinesischen Konservatismus bloßzulegen^ 
setzte sie mich auch instand, in diesem Konservatismus nicht ein 
Naturgesetz zu sehen, sondern eine vorübergehende Phase* die 
durch eine Veränderung der Produktionsweise überwunden 
werde. Mir ersditen das Eindringen des Eisenbahnwesens nach 
China unabwendbar* Damit aber mußte das ungeheure Reich dem 
Fortschritt crsdilossen werden: 

„Die Werkzeuse der europäischen Zivilisation, vor allem die Eisen- 
bahnen sind es» welche die riesige träge Masse des chinesisdten Volkes, 
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die seit langem unbeweglich dalag, in Bewegung versetzen und revolutio- 
nierend (S. Sit.) 

Zur gleichen Zeit, in der der große Anthropogeogräph Ratzel 
die natürliche Veranlagung des chinesischen Volkes zur Unbeweg- 
Lichkeit wissenschaftlich zu begründen suchte* konnte ich bereits 
dank der materialistischen Geschichtsauffassung die chinesische 
Revolution kommen sehen und deren Unvermcidlichkeit be- 
gründen. 

Das ist eine der gelang enen marxistischen Prophezeiungen, 
aus denen ich die Leberlegenheit der materialistischen Geschichts- 
auffassung" über die Geschichtsauffassungen des Rassenk ainpf es 
und der angeborenen „Volksseele*' deduziere, 

Die Starrheit des ganzen Orients, die in dessen „Völksgeist" 
begründet sei, ist seit langem du Dogma vieler Historiker und 
Ethnologen. Und doch sind wir jetzt in eine Epoche getreten, in 
der die ganze Welt des Orients, ohne Unterschied der Rasse, ein 
einziger riesiger revolutionärer Brandherd wird — Halbasien 
(Rußland und den Balkan) inbegriffen — indessen das vom 17, bis 
zum 19. Jahrhundert so unruhige Westeuropa im 20, Jahrhundert 
in seiner Innenpolitik ruhigere Bahnen einzuschlagen trachtet. 

Alle die Rassentheorien, die jene angebliche Starrheit aus 
angeborenen Begabungen oder Mangeln erklärten, haben sich 
seitdem in Ranch an f gelöst, ein Schicksal, das jede Theorie früher 
oder später ereilen muß, die einen gegebenen Augenblickszo stand 
für einen dauernden hält, und, statt seine vorübergehenden 
Ursachen zu erf orschen, das zu Erforschende einfach als gegebene, 
unveränderliche Ursache voraussetzt. 

Kein Volk hat sich aus sich allein entwickelt. Frühzeitig 
treten die verschiedenen einzelnen Gemein wesen in Beziehungen 
verschiedenster Art zueinander. Nicht alle diese Gemeinwesen 
haben die gleiche Entwicklung durchgemacht, das eine hat schon 
wegen besonderer geographischer Einflüsse eine besondere Seite, 
das andere eine andere Seite des gesellschaftlichen Lebens ent- 
wickelt. So können die einen von den anderen lernen und sie 
tun das* Das geschieht aber vielfach unbewußt,, wird nicht auf- 
gezeichnet. Es ist nicht immer leicht, oft gar nicht möglich, genau 
festzustellen, was eine Nation der anderen verdankt. 

Unter diesen Umständen kann das Schließen aus den 
Leistungen auf die Begabung eines Volkes zu den sehlnnmsten 
Willkürlichkeiten führen, nationale Ranküne kann sich da nach 
Belieben austoben. Das ist wohl neben der großen Becjiiemüch- 
keit dieser Methode, die alle Antworten auf alle historischen 
Probleme von vornherein bereit hält, eine wichtige Ursache da- 
für-, warum sie von vielen Historikern so gern angewandt wird. 

Die Deutschen unter ihnen kennen namentlich zwei Objekte, 
zwei „Russen \ wie sie annehmen, die ihnen besonders widerlich 
Kind, cito Semiten und die Kelten, die sie für die Vorfahren der 
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Franzosen halten. Je weniger man über die Völker dieser beiden 
Sp rachenf ami I ien weiß, um so größer die Sicherheit, mit der man 
sie verurteilt. 

Spiegel in seiner „Erauischen Altertumskunde" spricht den 
Semiten jegliche Befähigung für Kunst (ausgenommen Musik), 
Wissenschaft, Politik ab — andere freilich vermissen auch, bei 
Griechen und Germanen politischen Sinn wegen ihrer Neigung 
zu politischer Zersplitterung. Wir werden noch, sehen, woher 
diese stammt, und wie sie nicht eine Eigenart besonderer Rassen, 
sondern ein besonderes Stadium politischer Entwicklung darstellt, 
das den verschiedensten Rassen und Völkern gemein ist? 

Nnr für Religion sollen nach Spiegel die Semiten besonders 
begabt sein. 

Chamberlain dagegen spricht den Juden jede religiöse Be- 
gabung ab. Sie stünden darin noch unter manchen Negern und 
Australiern. 

Mit der gleichen Willkür, wie über die Semiten urteilt man 
über die Kelten. 

So berichtet Mommsen über sie (Römische Geschichte, Berlin 
1874, 1. s S. 324—326) : 

„Die keltische, auch gai arische oder gallische Nation hat von der ge- 
meinschaftlichen Mutter eine andere Ausstattung empfanden als die 
italienischen, gernianisdien und hellenischen. Schwestern« Es fehlt ihi bei 
manchen tüchtigen und noch mehr glänzenden Eigenschaften die tiefe 
sittliche und staatliche Anlage, auf welche alles Gute und Große in der 
mcnschlidien Entwidmung sieh gründet 

Begründung: 

„Nirgends ist ein großer Staat, nirgends eine, eigene Kultur von ihnen 
geschaffen worden," 

Folglich muß ihnen die natürliche Anlage dazu gefehlt haben- 
ist das nicht klar? 

Mommsen Li hersieht nur eine Kleinigkeit: Die Germanen, die 
er den Kelten gegenüber rahmend emporhebt, waren zu der Zeit, 
als sie in Beziehung zu den Römern traten, und manches Jahr- 
hundert darüber hinaus, noch weit weniger imstande, diesen 
gegenüber einen großen Staat und eine eigene höhere Kultur zu 
schaffen. Wären sie ebenso wie die Gallier von den Römern 
unterworfen und romanisiert worden, so müßte nach deT Logik 
unserer Rassenhistoriker den Germanen derselbe angeborene 
Mangel an „tiefer sittlicher*' und „staatlicher" Anlage nachgesagt 
werden wie den Kelten, 

Was den Germanen eine günstigere Position gegenüber den 
Römern verlieh, war der Umstand, daß Gallien weit reicher war 
als das barbarische Germanien, so daß es die Habgier der Römer 
mehr reizte. Audi drangen die Römer in Gallien ein, als sie auf 
der Höhe ihrer kriegerischen Macht standen, während die großen 
Entscheid ungskänipfe der Römer mit den Germanen in eine Zeit 
rasch sinkender militärischer Kraft des Römer Volkes fielen. 
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Während also der Kampf zwischen Hörnern und Galliern 
mit deren Unterwerfung und völliger Romanis ierung endete, lief 
der zwischen Germanen und Römern auf die Uebersihweinmung 
des Römer reiches durch germanische Stämme hinaus, 

Trotzdem die Germanen darin mehr Glück hatten als die 
Gallier, zeigten sie nach ihrem Siege dasselbe Unvermögen, einen 
großen Stant und eine eigene Kultur zu schaffen, das Mommsen 
den Kelten vorwirft. Was er diesm naehsugt, „dnfi sie adle 
Staaten erschüttert, keinen gegründet haben 1 *, gilt in vollstem 
Maße von den germanischen Eroberern aus der Zeit der Völker- 
wanderung, den Yandalen, Ileruleru, Gepiden, Rugiem, Lango- 
barden, Goten, Alemannen, Burgundern usw. 

Die Staaten, die sie auf den Trümmern des Römischen Reiches 
begründeten, waren alle sehr kurzlebig, jeder wurde bald muh 
Heiner Aufrichtung durch einen neuen germanischen Eindringling 
umgestürzt. Eine eigene Kultur brachten sie dem Lande nicht, 
in dem sie sich festsetzten. 

Zu einer dauernden Staatengründung kam es erst, als die 
germanischen Eroberer von den Resten römischer Kultur, die sie 
vorfanden, so viel aufgenommen hatten, daß sie imstande waren, 
sie zu ihren Gunsten auszunützen. Vor allem, als sie erkannt 
hatten, welch wertvoller Bundesgenosse für die Staatsgewalt 
jener Zeit die straff zentral isierte Organisation der katholischen 
Kirche war. 

Deren Kraft und die Bedeutung ihrer Biuidesgenossenschaft 
hatte unter den römischen Kaisern zuerst Konstantin erkannt (312 
tt. u« Z,)- Sie verlieh ihm den Sieg Uber seine Feinde. Unter 
den gtrriiiHii Indien Froherem waren es zuerst die Frauken, die 
ein Bündnis mit dem katholischen Klerus schlössen, zunächst mit 
dem in Gallien, der sicher viele keltische, nicht aber germanische 
Elemente umfaßte (im. Jahre 496). 

Dadurch erst gewann ihr Staat einen Bestand, wie ihn kein 
anderer der GermaueustaaLen bis dahin erreicht hatte. Durch die 
Unterstützung des römisch-keltischen Klerus erlangten die 
Frankenkönige die Kraft, die anderen germanischen Staaten 
niederzuwerfen und aufzusaugen, soweit sie nicht, wie die der 
Westgoten, von den Arabern eingenommen wurden. Neben diesen 
fand der Frankenkönig Karl {768 — 814), dem der römische Papst 
die Wiirde eines römischen Kaisers schenkte, nur zwei furchtbare 
Feinde vor, gegen die er die ganze Kraft seines damals großen 
Reiche« aufwenden mußte: die Sachsen und die Avaren. Weder 
bei den einen, noch bei den anderen hatte der katholische Klerus 
etwas zu sagen. Dadurch wurden sie dem fränkischen Königstum 
furchtbar. 

Dieser römisch-keltische Klerus und nicht eine den Germanen 
angeborener „staatliche Anlage'* und noch weniger eine „tief sitt- 
lidie" Anlage gab den Königen der Franken die Möglichkeit ein 
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länget dauerndes großes Reich zu schaffen. Es gab wohl nie eine 
Dynastie, die so treulos, grausam, und gewissenlos war, wie die 
der Merowinger. 

lieber den ersten der katholischen Könige aus dem Hause 
der Merowinger, Chlodwig, sagt Gibhon: 

„Seine hcrrschsüditige Regierung war eine beständige Verletzung 
moralisdier und christlicher Pflichten, seine Hände waren im Frieden 
ebenso wie im Kriege mit Blut befleckt. Kaum hatte Chlodwig eine Synode 
der gallikani sehen Kirche entlassen, so ermordete er kaltblütig alle 
Fürsten aus dem raeiowingischen Hause, also aus seiner eigenen Familie, 
die ihm im Wege standen/' (Verfall und Untergang d. römischen Welt- 
reiches, 38. Kapitel) 

Ihr Christentum bestand darin, daß sie den katholischen 
Klerus reichlich mästeten, dar ob erklärte sie dieser für die „aller- 
christli chs ten K önige 1 ) ' \ 

Es ist überhaupt ein Aberglaube zu meinen, der Staat ent- 
springe aus „tiefer Sittlichkeit". 

Um zu bezeugen, daß die Kelten Ton geringerer Sittlichkeit 
und staatenhi) elender Kraft waren, beruft sich Mommsen tox 
allem auf die üble Nachrede, mit der die Römer die Gallier be- 
dachten, die Opfer ihrer Plünderungszüge, Sieher eine zuver- 
lässige Quelle, 


1) Sehr gut sc igt Albert t. Hof mann in seinem Buch „Das deutsche 
Land und die deutsche Geschichte" (Stuttgart 1923), daß die Yon den Karo- 
lingern und ihren nächsten Nachfolgern gegründeten Bistümer Macht- 
positionen der Staatsgewalt oft ganz in U italischer Natur waren. Erst 
später wurden sie zu Machtpositionen ckvr Kirdie im Gegensatz zum Staat. 
Die religiöse Erbauung du ich sie war Neben suche. Für eine große; Zahl 
von Bistumera wird das im einzelnen nachgewiesen, 

„Die wichtigsten Punkte des Landes, die Plätze allererster Wahl, 
kommen im karolhigisdien und ottonisdien Zeitalter samt und sonders 
in die Hände der Kirdie" (&. 23.) 

Auf S. 26 rühmt Hof mann den „militärischen S dl arf blick Karls des 
Großen" und illustriert iliii gleich durch den Satz; 

„Der entscheidende Augenblick für den Ausbau des Sadisenlandes 
wurde die Begründung der westfälischen Bistümer durch Karl den Großen,** 

Und auf S heißt es: 

„Osnabrudc ist die militärisdi für die ganze Weser f es tun g bedeu- 
tungsvolle Hasebrücke in der Nordflanke des Osningsy stein s Karl 

der Große gründete hier das Bistum Osnabrück aus rein mili- 
tärischen Rücksichten, Der Punkt, der selbstverständlich schon früher 
Bedeutung hatte, bedurfte der sidieren Hut; einem Bistum in kirchlichem 
Sinne aber Fehlte liier vorläufig jeder größere Wirkungskreis " 

Hof mann sucht den Gang der deutschen Gesdiichte ans der Ge- 
staltung des Bodens der versdüe denen deutschen Landschaften zu erklären 
und deckt eine Reihe sehr wichtiger Zusammenhänge auf. Leider ist min 
Endi militärisdi borniert. Für ihn sind nur die strategischen Wirkungen 
politisch wichtig Daneben gibt er noch ein Stückchen Kunstgesdiichlu* 
Der Ökonom isdic Faktor spielt bei ihm keine Rolle, 
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Dabei will es aber die Ironie des Schicksals, daß alle Charak- 
terzüge, die Mornmsen den Kelten im Gegensatz zu den Germanen 
zuschreibt, nur bei diesen letzteren unzweifelhaft festgestellt 
werden können, wahrend man von jenen gar nichts Bestimmtes 
weiß. 

Wenn er sagt: „Dem Ackerbau zogen sie das Hirtenleben 
vot ... T die Anhänglichkeit an die eigene Scholle, wie sie den 
Italikern lind den Germanen eigen ist, fehlt bei den Kelten u ? so 
ist zu bemerken, daß Ackerbau und Seßhaftigkeit doch, kerne 
Rassenmerkmale, sondern Kennzeichen bestimmter Stadien der 
Entwicklung sind. So gibt es seßhafte und nomadisierende 
Araber usw. Von keinem Volke kann man sagen, daß es seit 
jeher an der Scholle klebte. Um dazu zu kommen, muß es eirae 
lange Entwicklung durch machen. 

Zur Zeit ihres Auftauchens in der Geschichte klebten aber 
die Germanen keineswegs an der Scholle, sondern betrieben einen 
nomadischen Ackerbau mit Viehzucht, sonst wäre die ganze 
Völkerwanderung nicht möglich gewesen. Die Gallier dagegen 
waren damals in manchen Gebieten, so im nördlichen Italien, 
schon ganz seßhaft geworden. 

Wenn Mommsen dann weiter die Kelten schildert: 

„UeberalL finden wir sie bereit zu wandern, das heißt zn mar- 
sehte ren, dem Grundstück die bewegliche Habe vorziehend, allem anderen 
aber das Gold; das Waffenhandwerk betreibend als geordnetes Raub- 
wesen oder gar als Handwerk um Lohn", 

so wird das schon für einen großen Teil der Gallier des Altextums 
stimmen. Es stimmt aber auf jeden Fall wie angegossen auch für 
die Germanen seit ihrem Auftreten in der Geschichte bis min- 
destens ins fünfte Jahr hundert. 

Wenn Mommsen Hann noch auf die Zweikämpfe und Zech- 
gelage der Kelten hinweist, so sind das Erscheinungen* die bis 
in unsere Tage gerade yon den „staatserhalten den Elementen** 
des Adels „deutscher Nation* 4 besonders hochgehalten werden, 
Die Germanen haben es verstanden, den Zweikampf zu einem 
Mittel christlicher Rechtfertigung in den Gottesurteilen zu er- 
heben. 

Alles das sind doch allbekannte Tatsachen, Es ist unerfind- 
lich, wie auf solche vage „Rassenmerkmale" hin. die bei fast allen 
Völkern in einem gewissen Stadium der Entwicklung zu finden 
sind, der große Erforscher der römischen Geschichte ein so ent- 
schiedenes Urteil über die allgemeine Begabung eines noch wenig 
erkannten Volkes aussprechen konnte. 

Der schon zitierte englische Historiker Robertson geht in 
seinem großen Werk der Anwendung der Rasseatheorie in der 
Geschichte eingehend zu Leibe, 

l? Ueber keine Rasse, ausgenommen die keltische," sagt er, „wurden 
mehr unfruchtbare Theorien produziert als über die semitische, Eiu 
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knntincnlfder Fachgelehrter nach dem anderen hat die semitische Be- 
gabung mit Erfahrungen aus dem semitischen Leben erklärt immer 
in der Weise, daß eine Nation eine Begabung dafür hat, das zu werden, 
was sie wird, aber nur (laiin, wenn sie so geworden ist, denn still- 
schweigend nimmt man an, daß sie für das, was sie nicht tut, keine Be- 
gabung hat .... Es ist die Methode der Molier eschen Aerztc, die die 
einschläfernde Wirkung des Opiums durch seine einschläfernde Kraft 
erklärten, angewandt auf die Soziologie/* (The evolution of states, 
& 14-6/1470 1) 

Au einer spateren Stelle seines Buches sagt Robertson: 

„Wenn durch meine Untersuchung etwas bewiesen wurde, ist es das, 
daß die Ltassentheorien überwiegend Mi.fi Ueberlelisel (snrvival^) bar- 
barisdier Schein Wissenschaft sind. Daß das Kulhirstachuin und nicht 
die Rasse (ausgenommen die Notwendigkeit der Rasse n m isch ung) , daß 
Lebensbedingungen und nidit erblicher Charakter, die SdiHissel für die 
im wuklung aller Nationen sind. Die Rasse ist als Faktor in Redinung zu 
stellen nur dort, wo viele Tausend« von Jahren einer gegebenen Umwelt 
eine auffallende Übereinstimmung des Typus hervorgerufen halben, die 
eine ungünstige Homogenität erzeugt " (S„ 193,) 

Robertson ist nämlich der Ansicht, daß es ohne Rassen- 
uiischung keinen Forlschritt gebe, 

Man kann ihn noch nicht ah konsequenten Marxisten be- 
zeichnen. Er kommt von Buckle und Spencer her, ist aber der 
Marxsehen Geschichtsauffassung näher gekommen als die be- 
kannten englischen Marxisten, Er steht als Historiker über 
sei nein Geschichte und Geschichten schreibenden Lands manu C. IL 
Weihs dem Verfasser der bekannten Weltgeschichte, 

Er spricht in seinem Buche nirgends von Marx, sondern nur an 
einer Stelle von der „ökonomischen Theorie der Geschichte", 
deren Kritiker ihr entgegenhalten, daß die Menschen ebensowohl 
von n klilokuiiomischiMi, wie von ökonomischen Motiven bewegt 
werden. \\v meint: 

„Die Lösung ist gnm, fcmfach: die Menschen werden zunächst durch 
ihre Leid en seh afteri oder Erregungen beherrscht. Die Oberherrschaft 
{supremaey) des ökonomischen Faktors besteht darin t daß er für die 
Mehrheit den andauerndsten Bestimninngsgrund (director) oder Anreger 
ihrer Gefühle bildet. Daher mu(i dte große soziale Verbesserung (recti- 
ficationh wenn sie überhaupt kommt, notwendigere eise Ökonom isdier 
Natur sein,'* (The evolution of states, S. 71.) 

Wenn die Oberherrschaft des ökonomischen Faktors wirklich 
darin bestünde, wäre sie nicht sehr sicher begründet. Es ist 
keineswegs ausgemacht, daß die Gefühle der „Mehrheit" stets 
dauernd von ökonomischen Erwägungen bestimmt oder hervor- 

!) Im dritten Zwischenspiel des „Lingebildeten Kranken" erklärt ein 
von den Aer/ten geprüfter Baecalaurcus in französischem Kshhciduirin: 
„< >| itiinL facit dormii'c, quta esi in eo virtus dorntativa* (Das Opium 
wirkt einschläfernd, weil ihm eine einsdiläfernde Kraft innewohnt), 
welche Antwort vom Chor der Aerzte mit größtem Beifall aufgenommen 
wird. 
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gerufen werden. Stets sind, wie wir bereits im zweiten Buche 
gezeigt, neben solchen auch erotische, ästhetische und Andere nidit- 
ükonoinisehe Motive maßgebend, etwa Motive des Ehrgeizes, der 
Wissenschaft, des Sports usw. Menschern für deren Existenz ge- 
sorgt ist, brauchen gar keine ökonomischen Motive als Bestim- 
mung sgr linde ihrer Gefühle und Leidenschaften zu empfinden. 
Menschen dieser Art bilden heute sicher nur eine Minderheit. 
Aber es sind soziale Zustände denkbar, und wir streben solche 
an, in denen die Gesamtheit ökonomisch gesichert ist. Für 
manche Darwinianer bedeutet das Untergang aller Kultur 1 ). 

Es ist wohl möglich, daß durch das Aufhören des ökono- 
mischen Konkurrenzkampfes und der allgr, hien ökonomischen 

Unsicherheit der technische Fortschritt verlangsamt würde, der 
m der kapitalistischen Produktionsweise fieberhaft erregt ist, 
Aber die Entwicklung auf anderen Gebieten, als dem technischen 
und ökonomischen könnte dann um so rascher vor wärtssth reiten, 
und der wissenschaftliche Forts chritt, wenn auch weniger ökono- 
misch interessiert, als heutzutage, würde schließlich doch 
wieder auch Technik und Oekouoiuie befruchten. 

Wie dem auch sei, auf jeden Fall ist, wie wir schon im Be- 
ginn des ersten Buches bemerkt, ein sozialer Zustand denkbar, 
irr dem die Leidenschaften und Gefühle der Gesamtheit frei sind 
von ökonomischen Motiven» was heute schon für eine Reihe von 
Individuen gilt. 

Aber ob sie von ökonomischen Motiven bestimmt werden 
oder nidit fl hangt nicht von ihrem Belieben ab. sondern von den 
ökonomischen Bedingungen unter denen sie leben und tatig sind, 

Tn der Bestimmung unseres Wesens durch die Be- 
dingungen unseres Daseins und nicht in der dauernden An- 
regung und Bestimmung unseres Gefühlslehens durch ökono- 
mische M o t i v e ist die Oberherrschaft des ökonomischen Faktors 
zu suchen* 

Hier weichen wir von Robertson ab. In seiner Kritik der An- 
wendung der Russen theo rie in der Geschichte stimmen wir ihm 
vollständig bei* 

Zwölftes K ö p i t e I. 

Der P ,Naticoialcharakter 4t ein Mysterium. 

Es ist ganz merkwürdig, wie vcrhnngtmvoll die Auffassung 
■von der Krklü nmg der Geschichte durch die besondere Begabung 
der verschiedenen Nationen selbst auf höchst scharfsinnige 
Forsdter wirkt. 

!J Ve.rglckhe z> B- Benjamin Kidds „Soziale Evolution" (Jena 189?}. 
Am interessantesten an dieser Apologie der freien Konkurrenz ist das 
kleine Vorwort A. Weißmann s, in deni der gelehrte Darwinianer sich mit 
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Erinnern wir uns nur des E ingan gs sat zes der Darstellung 
des keltischen Nationaidiarakiers durch Momnisen: 

„Die keltische ♦ , , . Nation hat von der gemeinschaftlichen Mutter 
eine andere Ausstattung euipfaug:eü T als die italisdien, gernianisdien und 
hellenischen Sdiwesiortu" 

Was sollen wir uiih diesem Satze denken? Wie uns das 
Zustandekommen dieser besonderen Ausstattung vorstellen? 

Die „gemeinschaftliche Mutter" ist siclio t nicht wörtlich zu 
nehmen, Mommsen meint kaum, daß alle Arier ahn lieh wie die 
Volker der Bibel von einem einzigen Almen abstammen, einer 
arischen Urevn, deren verschiedene Kinder verschieden gediehen. 
In der Bibel gehört zur Eva wenigstens auch ein Adam. 

Dadurch, daß er nur von einer Mutter spricht, deutet 
Mommsen an, daß et hier nicht an eine einzelne Persönlichkeit, 
sondern an eine ganze, ausgedehnte Völkerschaft denkt, die in 
einer bestimmten Urheimat wohnte und dann in verschiedene 
Teile zerfiel, die nach verschiedenen Gegenden wanderten und 
dort besondere Völkerschaften bildeten. 

Die ..gerne i nsthaJ"! I iehe Mulles isi nnr ein Bild, Aber ein 
solches entbindet in der Wissenschaft nicht von der Verpflichtung, 
uns klare und genaue Vor Stellungen zu ermöglichen. Wie er- 
reichen wir bei dem Momnisenschen Bild eine solche Vorstellung? 

Welcher Faktur war es, der die Kelten mit anderen ange- 
borenen Gaben ausstattete, als «leren Sch weslernationeni* Wie 
kamen sie zu dieser Verschiedenheit? 

Man darf hier die Verschiedenheit nicht dadurxh erklären,, 
daß die Kelten unter andere Bedingungen kamen als die anderen 
arisdien Nationen und sich daher anders als diese entwickelten. 
Das wäre wohl verstandlich. Aber gerade diese Ansdiauung soll 
verhindert werden* wenn Mommsen sagt, die genieinsame Mutter 
habe das eine ihrer Kinder anders ausgestattet als die anderen. 
Das hei EU. als die Kelten sich von den anderen arischen Stämmen 
loslösten, waren sie bereits erblich schwer belastet. Das ist es, 
was Mommsen ausdrüddich sagt* nicht als Hypothese — die müßte 
er ja beweisen — sondern als eine Selbstverständlichkeit, die den 
Vorteil bietet, keines Beweises zu bedürfen. 

Woher diese erbliche Belastung? Wie können wir uns vor- 
stellen,, daß eine solche zustande kam? Darauf bekommen wir 
keine Antwort. 

In jeder Rasse, jedem Volk gibt es sehr verschieden begabte 
Individuen, die vom durchschnittlichen Typus abweidien, aber 
durch Mischung mit anderen Individuen ihre Nachkommenschaft 
früher oder später immer wieder dem Durchschnitt nähern. 


der schnurrigen Theorie abfindet» daß die Religion der Faktor sei f der aus 
Urin Kamfrf ums Dasein und der ökonomischem Konkurrenz den soziahm 
Kuri.Hih ri'l l hervorgehen lasse. 
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Sollen wir nun annehmen, daß etwa damals, als die arischen 
Stämme noch zusammen wohnten, alle bösen Buh' n i : I ^uuJeiun 
aus allen arischen Stämmen sieh vereinigten, um die Rasse der 
bösen Kelten zu begründen? Aber damit auf diese Weise eine 
eigenartige Rasse entstund, müssen wir nicht nur die Ungereimt- 
heit annehmen, daß alle büsen Buben und Madeheu eines Tages 
alle Bande der Familie, der Gens, des Stammes sprengten, um 
sich z u s n m m e nzutun . Ein derartiges Vorgehen wäre im primi- 
tiven Stadium unerhört. Von einem bestimmten Volke allerdings 
wird derartiges be rieht et t es soll sich aus zusammengelaufenen 
Räubern ;:ehi!dei haben. 1 ><itb *ind es nicht die Kelten, von denen 
das erzählt wird, sondern die ho dige schätztet! Romer. Indessen 
ist dieser Bericht längst in das Bereich der Fabel verwiesen^ 

Um aber die erb Helle Belastung des Kelten Volkes begreiflich 
zu machen ? müßten wir nicht bloß die Ungereimtheit annehmen, 
in einem gegebenen Moment hatten sidi alle erblich, belasteten 
Elemente der ^gemeinschaftlichen Mutter'*, der gesamten arischen 
Bevölkerung, zur Bildung einer eigenen Rasse zusammengetan, 
das hätte noch nicht genügt. Diese Belasteten hätten auch noch 
alle in ganz gleicher Weise belastet sein müssen, sonst hätten sie 
nicht einen gemeinsamen dauern den Typus gebildet* 

Da alle diese Voraussetzungen ungereimtes Zeug sind, ohne 
sie aber die besondere »»Ausstattung" der Kelten durch die „ge- 
meinsame Mutter" überhaupt nicht verstellbar ist, so müssen wir 
in dem Mommsenschen Satz entweder eine jener Gedankenlosig- 
keiten sehen, zu denen die Rassentheorie auch große Denker leicht 
\ erführt, oder ein tiefes Mysterium, dessen Schleier lüften jm 
wollen vergeblieh ist 

Auch das letztere wird von manchen Historikern behauptet. 

Da haben wir z, B. den grolien Historiker des orientalischen 
und griechischen Altertums, Eduard Meyer, In der Einleitung 
zur dritten Auflage seiner „Geschichte des Altertums" (Stuttgart, 
1910) weist er auf den Gegensatz in den Tendenzen de« historischen 
Prozesses hin, von denen die einen nach Znsammenfasaung und 
Homogenität, die anderen nach Differenzierung drangen. Er 
fahrt fort (S. 82/83): 

„Die Momente, die in dieser Richtung {der Differenzierung) wirken, 
vermögen wir nur zum Teil zu erkennen; die gegebenen politischen und 
kulturellen Sonderverhäl trüssc, unter denen jeder Verband und jeder 
Mensch lebt, die geographischen Beding ung-en. die äußeren geschicht- 
lichen Einwirkungen, die er erfährt, Aber daneben bieiht als das 
eigentlich Entscheidende ein Moment, Jas sieh jeder 
Analyse entzieht; das ist die Art, wie sidi ein jeder, der größere 
oder kleinere Verband und «las Volk so gut, wie der einzelne Mensdi, 
unter den gegebenen Verhältnissen terMIti wie er in dein Ergreifen oder 
Vers eh mühen der in jedem Moment gegebenen Möglich kellen seine Indi- 
vidualität uffciibart, kurz, dag, was wir als Anlage und Charakter be- 
zeichnen. Das ist etwas, wus wir wissenschaftlich niemals weiter 
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erklären können, sondern als etwas schlechthin Gegebenes hin- 
nehmen müssen. Und doch fet dieses Individuelle» Singulare eben das- 
jenige, was die Eigenart und das innerste Wesen jedes geschidit liehen 
Vorganges bestimmt," 

Aehnlidi äußert sich der bedeutende Religioiislüstoriker und 
Gescbichtsphilosuph Trolisch, In seinem bereits erwähnten Werk 
über den »Historismus und seine Probleme, erstes Buch, das 
logische Problem: der Gi^chiditsphilosophie 1 ", sagt er u, a,: 

„Das, was man in der Historie erklären und ableiten nennt, 
ist nur ein Ein fühlen in den Werde voTgatig, hei dem man ver- 
stehen kann* wie, die Uraulage und Umstände einmal gesetzt, sich 
in der Wechselwirkung mit Umgebung und Bedingungen alles 
dieses Werden nachempfinden läßt Aber in allem steckt doch 
eine schlechthin gegebene ursprüngliche Setzung, eine qualitative 
fcniiheifjiehkeit und Besonder h ei t. dii* man als Schicksal, Prä- 
destination, Schöpfung oder sonstwie bezeichnen kann, die aber 
bei alledem nur die log ist he Kategorie der nun einmal tatsächlich 
bestehenden Gesetztheit bedeutet So gibt es z. B. besondere 
Charaktere des israelitisch en \ olksl ums. fies Ilellenentunis, des 
Germanentums, die, wenn man populär zu sagen pflegt, auf be- 
sonderer Veranlagung ndec Beunbunir beruhen, dir ab e r a u e Ii 
d e r II i s t o r i k e r e i n f a e h h i n n c h in e n m u Ii/ 1 (S* 38.) 

Das also ist für diese Gesdxichisauffussung der Weisheit 
letzter Schluß, daß man jenes Moment das man für „das eigent- 
lich Entscheidende" in der Geschichte ansieht für etwas üner- 
forschliches erklärt, das man „einfach 1 * als gegeben *,h in nehmen 
muß", aber nicht, um de- und wehmütig die eigene Unwissenheit 
zu bekennen, sondern um auf dem Ignoramus und Ignorabimus 
ein hochragendes Gebäude stolzer Geschichtswissenschaft aufzu- 
richten. 

Man höre nur, wie Eduard Meyer seine Auffassung in seiner 
„Gesdiiehte des Altertums^ illustriert Er weist darauf hi$ ß daÜ 
nur „wenige Völker zu höherer Kultur und damit zu vollem ge- 
schichtlichem Leben gelangt sind, während weitaus die meisten 
sirfi über die niedrigen Stufen des Daseins nicht erhoben haben". 

Hier vergißt er ein einziges kleines Wortchen: „bisher". 
Es versteht sich doch von selbst daß Meyers Festste] hing nur das 
konstatieren kann, was die Volker bisher geleistet haben. Sie 
bedeutet doch keineswegs, chdi es so wie heute m aller Zukunft 
sein muß. 

Aber mit dem Satze, daß nur wenige Völker zu höherer 
Kultur gelangt sind, will Meyer den Weg zu der Auffassung 
bahnen, daß nur wenige zu solcher Kultur fähig seiem Und 
durum hütet er sich, davon zu sprechen, da(i es sich hier um ei tu* 
Krfidiruug handelt, die bloß bisher gilt 

Wäre Meyer schon vor zweitausend Jahren da/u gekommen, 
vois Meinem Standpunkte aus Geschichte zu schreiben, etwa in 
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Alexandrien, dann hätte er unter den Völkern, die keine höhere 
Kultur erreichten, vor allem die Germanen aufgezählt. Und er 
hätte, da er das Wörtrhen „bisher 4 ' weglieft, an nehmen lassen, 
dafl das immer so bteihen müsse. 
Meyer fährt fort; 

„Dir äußeren Umstände, dir gengruphisch&n und geschieht Ii dien Ver- 
hältnisse, die Berührung mit entwickelten Kulturen wirken dabei ein; 
aber das Entscheidende sind sie nicht. Denn nicht auf den änderen Be- 
dingungen, sondern auf der Veranlagung und Eigenart der Völker he* 
ruht es, daß, um nur wenige Beispiele im Gedächtnis zu rufen, in Amerika 
nur in Mexiko und vor allem in P&ru SÜfe eine höhere Kultur gebildet 
hat, hei den übrigen Indianers lammen döfie^eu nicM, und ebensowenig 
bei den Negern Afrikas. Oder dftft d\v Araber, und in islamitischer Zeit 
die Mauren eine gewaltige UisUmst-he Rolle gespielt haben, dagegen z. B + 
die Skythen, trotz ganz ä h n liilior Bedmgun^ea nicht usw.* s (L 1, 3. 84/8x) 

Implizite sagt mit diesen Werten Meyer folgendes- Ich finde 
in Amerika eine höhere Kultur nur in Mexiko und Peru. Ich 
weiß nicht, worauf sie beruht. Damit ist für mich, der unwider- 
legliche Beweis geliefert, daß sie auf einer besonderen Veran- 
lagung der Mexikaner und Peruaner beruht. Die Ursache dieser 
Veranlagung zu erfahren* ist weder möglieh, noch notwendig, Sie 
ist ein unerforschliehes Mysterium. 

W i r h ah e n h i e r das Denken der Moliere sehen A e rzte, übe r 
das sich Robertson ro lustig macht» in sdi ernster Reinkultur vor 
uns. 

Besonders komisch berührt die Parallele zwischen Skythen 
und Arabern und der Hinweis auf die „gewaltige historische 
Rolle", die die letzteren gespielt haben* Diese Rolle soll aus 
ihrer Veranlagung her vorgegangen sein. Wir haben sehen oben 
die Frage aufgeworfen, was aus dieser Veranlagung seitdem ge- 
worden ist? 

Besaßen sie ihre Veranlagung nur für ein halbes Jahrtausend, 
dann wird deren Natur noch geheimnisvoller als bisher. Ging 
sie durch besondere äußere Bedingungen verloren oder wurde 
sie durch solche verhindert, sich geltend zu rnadien, so müßte sie 
audi durch andere äußere Bedingungen zu erwerben oder in 
Wirksamkeit zu setzen sein. Da körnen wir schon wieder auf 
die verwünschten äußeren Bedingungen. 

Komisch wirkt aber die Parallele zwischen den hodibegabten 
Arabern lind den angeblich ganz unbegabten Skythen dadurch, 
daß die ersteten zu den Semiten Stühlen, die letzteren zu den 
In doger nianen und Ariern s die doch den (lipfel der Begabung 
darstellen sollen. 

Wo Eduard Meyer nidit allgemein philosophiert, sondern an 
die konkreten Dinge herangeht, kommt er der Wahrheit be- 
deutend näher als in seiner Einleitung, in der er von historischen 
Dingen spricht und allgemeine Grundsätze der Geschichtsauf- 
fassung entwickelt. 
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Im ersten Bande seiner Geschichte des Altertums spricht er 
von den Ariern, die sieh frühzeitig in seßhafte und nomadische 
gespalten hatten: 

,,Die (arischen, K,) Nnmnilr.nstämme leben in den alten Verhältnissen 
weiter, ohne Kultur und ohne gesdi Uhtlidic Knhvieklun^ ja sie ml%cn 
zum Teil in nodi größere Barbarei hinabgesunken sein. Selbst die am 
weitesten Fortgeschrittenen unter ihnen, die skolotisdien Skythen, die zeit- 
weilig' ein mächtige»* Königtum besessen haben und mm Teil zum Adi er- 
bau übergegangen waren, stehen, wie Herodots vortref flkhe Schilderung 
zeigte tief unter den semitischen Beduinen . . . , Das alle« läßt erkennen, 
aus weicher Barbarei sich die Arier zur Kultur hiruiuf gearbeitet haben . . - 
Maischend für diese Entwicklung ist eben die Be- 
schaffenheit des W o h n s i t % e i gewese n." (L 2, S» 817/818.) 

Das heißt also, maßgebend war nidit die verschiedene Veran- 
lagung sondern die verschiedene Gestaltung der Wohnsitze. Die 
Bedingungen des Wohnsitzes entschieden darüber» ob die Arier 
Nomaden blieben ohne kulturellen Aufstieg, oder ansässige 
Bauern wurden, ans denen schließlich eine Kultur hervorging, die 
«eine unvergängliche Bedeutimg für die Entwicklung des Men- 
schengeschlechtes überhaupt" gewonnen hat, (S. 820.) 

Das ist klar und einleuchtend, aber diese Erkenntnis freut 
Meyer nicht. Immer wieder kommt er auf die besondere „natür- 
liche Begabung" zurück, ohne sagen zu können» wann sie begann, 
woher sie stammt, ja worin sie besteht, und aus welchen Gründen 
wir sie nur bei den seßhaften» nicht den nomadischen Ariern 
finden. 

Wo die herkömmliche Geschichtsauffassung etwas Unerklär- 
liches zu finden glaubt, das gleich wohl alle geschichtlichen Vor- 
gänge erklären soll, sieht die materialistische Geschichtsauf- 
fassung ein Problem, aber kein unlösbares, vielmehr eines, zu 
dessen Losung sie dringend auffordert und die Wege zeigt. Wo 
der überwiegende Teil der bisherigen Geschichtsauffassungen den 
Forscher von dieser Arbeit ablenkt, ihn entmutigt und dazu an- 
treibt, die Grundlagen seiner Wissenschaft in luftigen Phantasien 
zu su dien, da fordert die materialistische Geschichtsauffassung zu 
emsiger, positiver Arbeit auf» zun Arbeit an der Bloßlegung aller 
äußeren Bedingungen, die auf jene geschichtliche Entwicklung 
Hinfloß halten, mit der sich jeweilig der Historiker beschäftigt. 

Allerdings kommt es bei dieser Entwicklung nicht bloß auf 
die äußeren Bedingungen an, unter denen das jeweilige in Be- 
tracht kommende Volk in dem untersuchten Zeitraum lebte. Da 
hat Meyer ganz recht* Diese Bedingungen allein erklären noch 
nicht alles. Sie sind die eine Seite des historischen Prozesses, Die 
andere Seite ist die Geistesverfassung, die Summe der Be- 
gabungen und des Wissens, mit der das Volk in den Prozeß ein- 
geht. Diese Summe ist jedoch nichts weniger als ein Mysterium, 
sondern ein Produkt der Lebensbedingungen früherer Zeiten des« 
selben Volkes, Bedingungen» die teils als Traditionen, teils als 
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erblich gewordene Rassen so e rkmale nachwirken und im Vereine 
mit den Bedingungen der jeweiligen Gegenwart das bilden, was 
man den Nationaldharakter nennt, soweit er mehr ist als eine 
Fiktion. 

Ererbte Eigenart» dann Traditionen, die aus der Vorzeit über- 
liefert werden, sowie endlich die Einflüsse der Gegenwart, das 
sind die Quellen, aus deren Zusammenfluß der Charakter eines 
Individuums ersteht, und ebenso der Charakter einer Nation, so- 
weit jeder dieser drei Faktoren auf ihre Indi viduen gleich einwirkt. 

Am leichtesten unter ihnen festzustellen ist der der äußeren 
Bedingungen der Gegenwart, namentlich wenn es die Gegenwart 
des Historikers selbst ist, so daß er sie nicht aus überliefertem 
Stoff zu rekonstruieren hat, sondern durch direkte Anschauung 
erforschen kann. 

Schwerer ist es dagegen* die Einflüsse der Tradition und die 
der Rasse auseinanderzuhalten und das Werden jedes dieser 
beiden Faktoren besonders zu erforschen. Den geistigen Rassen- 
charakter eines Volkes der Gegenwart festzustellen, ist gewöhn- 
lich sdion äußerst schwierig. Die äußeren Bedingungen jener 
grauen Vorzeit festzustellen, in denen er sieh bildeie, ist meist ganz 
unmöglich. Aber nicht deshalb, weil das Werden der Rasse und 
ihrer Charaktere ein undurchdringliches Mysteriuni bildet, son- 
dern weil alle erforderlichen Zeugnisse dafür fehlen. 

Jedoch muß unser augenblickliches lgnoramus kein Igno- 
rabimus bedeuten. Die Forschung mag noch Methoden ent- 
wickeln und Tatsachen zutage fördern, die uns ganz unerwartete 
Einblicke gewähren. 

Einstweilen wird aber der historische Prozeß bereits in 
hohem Maße klargelegt sein, wenn wir seine Beeinflussung durch 
die äußeren Bedingungen der jeweiligen Gegenwart und durch 
den Niederschlag aufgehellt haben, den die äußeren Bedingungen 
der Vorzeit in der Form von Anschauungen und Einrichtungen ge- 
bildet haben, die jener Gegenwart überliefert wurden, und in 
ihr feststeilbar sind. 

Die Einheit des Menschengeschlechtes ist so stark ausgeprägt 
und dabei die Variabilität und Anpassungsfähigkeit der mensch- 
lichen Psyche so groß, daß der Teil des historischen Prozesses 
relativ unbedeutend sein wird, der nach dieser Arbeit der Auf- 
hellung noch im dunkeln bleiben mag, weil er nur durch eine 
Rasseneigenart zu erklären ist, deren Werden bisher nicht er- 
kundet werden konnte. 

Wo wir aber noch nichts wissen,, sollen wir unsere Unwissen- 
heit offen bekennen, um damit weitere Forschung zu ihrer Auf- 
hellung anzuregen. Nicht aber sollen wir auf der einen Seite 
die j ewei 1 igen, Grenzen u n se r e s W i s 5 ens als u. 1 üi he 1 ■ s ( h r e j (1. 1 a r o er- 
klären, um die Forschung abzuschrecken, und auf der anderen 
Seite eins als unerforscht und iinerf er schlich Umgestellte zu einer 
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Basis für die kühnsten Behauptungen erheben. Und wir sollen 
schon gar nicht diese fiktiven Konstruktionen als die ent- 
scheide misten Momente unserer W issensdiaft proklamieren. 

Dreizehntes Kapitel, 
Das Blutband der Rasse, 

Der Vollständigkeit wegen, nicht weil wir hier etwas Neues 
zu sagen hüben, sei. ehe wir von der Hasse Abschied nehmen» 
noch kurz einer weiteren jener vielen Gedankenlosigkeiten ge- 
dacht, an denen die Anwendung der Rassentheoretik In der Ge- 
schieh Usch < eibung so reich ist. 

Diese Theoretik nimmt von vornherein ohne weitere Unter- 
suchung und Begründung nicht nur an, doli die verschiedenen 
Rassen als soldie einander feindlieh gegenüberstehen und gegen- 
überstehen müssen, sondern auch, dafi die M iiglieder einer Rasse 
sich alle von vornherein eng verbunden fühlen; eng verbunden 
durch .„natürliche Bandet die des Blutes. 

Diese Aimahnie geht von zwei Voraussetzungen ans: einmal 
von der, daß alle Mitglieder einer Rasse untereinander» wenn 
auch in sehr entferntem Grade, blutsverwandt seien. Und 
zweitens von der, daß Verwandte von Natur aus eine enge Ge- 
meinschaft des Denkens, Fühlens, Wollens bilden. 

Wir hnben schon in anderen Zusammenhängen gezeigt, rlafl 
beide Voraussetzungen nicht zutreffen. So! Heu alle Mitglieder 
einer Rasse gemeinsames Blut in ihren Adern haben, müßten 
sie alle von einem und dem seihen Elternpaar abstammen. Das 
gilt für manche Rassen von Haustieren, nicht aber für die wilden 
Tiere. Die naive Auffassung einer sehr entlegenen Vorzeit 
mochte alle Mitglieder einer Rasse auf einen gemeinsamen 
Stammvater zurückführen f wie die Bibel als solche Stammväter 
Sem, Harn und Japhet nennt* In der modernen Wissenschaft 
haben dera rüge Phantasien nichts zu schaffen* 

Aber selbst wenn eine urwüchsig entstandene Rasse wirklich 
nur von einem und nicht von zahlreichen, nebeneinander untei 
den gleichen Bedingungen lebenden Individuen abstammen würde, 
und wenn alle heutigen Menschenrassen reine und nicht vielmehr 
zumeist in hohem Grade gemischte Rassen wären, würde die Ge- 
meinschaft des Blutes noch lange nicht eine engere Verbundenheit 
mit sich Illingen, 

Eine natürliche enge Verbundenheit durch Gemeinsamkeit 
des Blutes wird in der Regel nur herbeigeführt zwischen Mutter 
und Kind, Selten zwischen Vater und Kind. Beim Menschen und 
wohl auch bei seinen tierischen Vorfahren findet* wir kein 
artiges natürliches Band, Das bezeugt schon die Gleichgültiglu-il 
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«Irr meisten Männer gegenüber ihren unehelichen Kindern, eine 
C - leitiigültigkeii, die manche Gesetzgebung, z. B. die aus der Fran- 
zösischen. Revolution hervor gegangene ausdrücklich sanktioniert. 
Die „Stimme der Natur" scheint also an eine behördliche Re- 
gistrierung gebunden zu sein, 

Aber auch der oft so innige Zusammenhang zwischen Mutter 
und Kind dauert in der Natur nur kurze Zeit Bei den Tieren 
macht die Mutter keinen Unterschied zwischen den erwachsenen, 
selbständig sich fortbringenden Kindern und anderen Mitgliedern 
&GX gleich en Art. 

Die Annahme, daß ein natürlicher Drang die Mitglieder der 
gleiche Rasse miteinander vcrbmcleU ist also eine ganz willkür- 
liche Behauptung, Der Satz: „Blut ist dicker ab Wasser 1 * ver- 
liert seine Gedankenlosigkeit nicht dadurch, dafl er unzählige 
Male ohne Besinnen als Selbst Verständlichkeit nach gesprochen, 
wird. Dadurch erweist er sich bloß als eine jener Kollektivvor- 
sicllimgen t die das Denken der Naturvölker kennzeichnen, die 
aber keineswegs auf sie beschrankt sind. 

Man wundert sich oft über die Kraft, die bei einem Naturvolk 
Kollektivvorstellungen erlangen können, deren Hinfälligkeit 
durch widersprechende Erfahrungen schlagend dargetan wird, 
Aber ist es bei uns anders? Sehen wir nicht allenthalben die 
schärfsten Gegensätze innerhalb der gleichen Rasse? Wir haben 
oben schon Beispiele dafür gegeben, auf die Indianer hinge- 
wiesen, die auch dann noch fortführen einander zu bekämpfen, 
als die Weißen sie bedrängten, sowie auf das mongolische Japan, 
dessen erster Krieg in neuerer Zeit dem mongolischen China galt 
Und wo findet man zwischen den Völkern Europas einen Zu- 
Nammenhang der Rassengemein Schaft? Noch schwieriger als die 
heutigen Nationen Europas bestimmten Rassen zuzuweisen ist es, 
in ihrer Politik auch nur die leiseste Spur eines Wirkens von 
Uassengemeinsdiaft zn entdecken, Und doch wird diese immer 
wieder als die sicherste Sache der Welt proklamiert 

Vierzehntes Kapitel, 

Rasse und Sprai-he, 

Wir haben bereits bemerkt, daß der Zusammenhalt der Ver- 
wandtschaft, der sich, im Unterschied vom Tier, beim Menschen 
findet, auf die Sprache zurückzuführen ist, die die genealogisdien 
Verhältnisse der Menschen festhält, zu dauernd bewußten macht 
und dadurch naturwüchsig erstehende Organisationen schafft, die 
jiI.i Schul /.verbände xind Arbeits verbände ständig zusammen- 
hhllcii. Ans iK r Spruche und nicht aus der Stimme des Blutes 
eniNpringen jene innigen Zusammenhänge der Verwandtschaft, die 
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in der Gentilgesellschaft Menschen gleicher Abstammung ver- 
ein ige ii. 

Nock in anderer Beziehung bewirkt die Sprache, daß einzelne 
Mensch engnrppen dauernd zusammenhalten. Die Sprache ist 
ebenso wohl Produkt des Verkehrs der Menschen unterein- 
ander, wie M i 1 1 e t ihres Verkehrs, Menschen eines bestimmten 
Gebiet es f die ständig miteinander verkehren, werden eine ge- 
meinsame Sprache entwickeln. Menschen in einer anderen Region» 
die von jener getrennt ist, weide n eine andere Sprache bilden. 
Sind aber ihre Sprachen einmal zu einci- gewissen Höhe gediehen, 
dann wird die Verschiedenheit der Sprachen, ein Hindernis des 
Verkehrs und ein Treiurungsmittel auch dann sein, wenn Men- 
schen der einen und der anderen Region zusammentreffen sollten. 

Die Menschen jeder Sprache entwickeln schließlich durch den 
steten, innigen Verkehr untereinander auch eine gemeinsame 
Kultur, die verschieden ist von den Kulturen anderer Sprachge- 
meinschaften. Diese Gemeinsamkeit sprachlicher Kultur in Kol- 
lektiv Vorstellungen, Riten, Poesien, Reehtsbcstimmungen usw. 
innerhalb einer sprachliehen Gemeinschaft trägt dazu bei, deren 
Mitglieder noch enger aneinander zu Fesseln und sie noch mehr 
von denen anderer Sprachgemeinschaften abzusehl iefien, 

So kann sieh auch für jede derartige Sprach- und Kultur- 
gemeinschaft ein besonderer Charakter ihrer Mitglieder, ein 
„Nationat&arakter" herausbilden, wenigstens dann, wenn diese 
Gemeinschaft sehr eng ist, lange unverändert in den gleichen Be- 
dingungen lebt und noch keine große soziale Differenzierung in 
ihrer Mitte aufweist Für moderne Kulturnationen in ihrer Ge- 
samtheit einen Nationalcharakter feststellen zu wollen, dürfte ein 
vergebliches Bemühen sein. Da erzeugt jede Provinz, jede 
größere Stadt, jeder Beruf einen besonderen Charakter, und 
dieser wechselt mit den historischen Situationen. Der Nation n I- 
eharakter erweist sich da als ein Proteus, der dem Untersuchenden 
unter den Händen entwischt und rasch nacheinander die ver- 
schiedensten Gestalten annimmt. 

Gegenüber diesen vagen* unfaßbaren Gestaltungen ist die 
Sprache ganz eindeutig und bestimmt. Sie ist unter den national 
verschiedenen geistigen Merkmalen der Menschen das einzig" 
greifbare. Und für den geschichtlichen Prozeß kommen natür- 
lich nur die geistigen Merkmale der Mensehen in Betracht, nicht 
ihre leiblichen. 

So ist es nicht verwunderlich, daß die Historiker und Po- 
litiker, die für ihre Zwecke mit der Rasse hantieren, darauf ver- 
fallen sind, die Sprache zu einem Rassenmerkmal zu erheben. 
Weniger begreiflich ist es, daß selbst ein Naturforscher wie 
Häckel derartiges akzeptieren konnte. Er meint mit Recht, die 
Sehnde Iforni biete ein sehr unsicheres Merkmal für die Rassen- 
Unterscheidung. 
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„Viel bessere Anhaltspunkte für die Klassifikation rler mcnschlidien 
Spezies liefern die Beudiaffenheit der Behaarung und die Sprache, 
weil disse sich viel strenger als die Sdüideflonn vererben." (Natürliche 
Sdiöpfungsgesdndüe, Berlin 1874 5. Aufl., S, 602,) 

Der Sprachfor scher wußte in dieser Beziehung besser Be- 
scheid als der Naturforscher* Der schon mehrmals erwähnte 
große Meister der vergleichenden Philologie Max Müller machte 
skh schon vor einem halben Jahrhundeft lustig über die Ein- 
teilung der Rassen nach Sprachen, Er meinte, ebensogut, wie von 
einer arischen Russe könne man von einer langköpfigcn Sprache 
oder von einer kurzköpf igen Grammatik sprechen. Wenn für 
Hfl ekel die Schädelformen keine sicheren Anhaltspunkte ergeben 
und die Behaarung viel zuverlässiger ist, konnte man ja das 
Müllerscfae Witzwort variieren und von einer wollhaarigen 
Sprache und einer schlichthaarigen Grammatik sprechen. 

Hacke! konnte zu seiner Auffassung nur durch ein sprach- 
liches Versehen kommen. Das Wort vererben hat zwei sehr ver- 
schiedene Bedeutungen, eine physiologische und eine soziale. 
Wenn ein Kind von seinen Eltern körperliche oder geistige Eigen- 
schaften erbt, etwa die Statur oder die Frohnatur, so ist das etwas 
ganz anderes, als wenn es von ihnen Geld erbt oder auch Kennt- 
nisse. Der erstens Vorgang ist g leich bedeutend mit der Hervor- 
bringung des Kindes selbst, durdi den anderen dagegen werden 
dem bereits bestehenden und geformten Individuum bestimmte 
Gaben übergeben* die es annehmen oder ablehnen, hoch schätzen 
oder verachten kann* Die Vererbung ersterer Art ist nur durch 
die Eltern auf das Kind zu vollziehen* Erben im zweiten Sinne 
kann ich dagegen von verschiedenen Menschen und andererseits 
kann ich verschiedene Menschen zu meinen Erben einsetzen. Die 
von den Eltern ererbten körperlichen Merkmale bleiben die 
meinen mein ganzes Leben hindurch, ich kann sie niemals ab- 
legen. Geerbtes Geld kann ich dagegen verlieren, überkommene 
Kenntnisse vergessen oder durch andere ersetzen, die mir besser 
erscheinen. 

Endlich ist die Vererbung körperlicher Merkmale ein für die 
Eltern wie für das Kind gleich unbewußter Prozeß* Dagegen 
kann die Vererbung von Gütern oder Kenntnissen nicht vor sich 
gehen, ohne eine bewußte Tätigkeit sowohl des Gebenden wie 
des Empfangenden* 

Man sieht* wie unsinnig es ist, die Vererbung der Behaarung 
oder der Schädelbildung mit der der Sprache auf die gleiche Stufe 
SEH steilem Ein Eltern paar mag ein Dutzend Kinder bekommen, 
von denen jedes die gleichen Merkmale von ihm erbt- Und doch 
kann jedes der Kinder in so eigenartige, von denen der anderen 
so verschiedene Umstände geraten, daß jedes eine andere Sprache 
erlernt und dauernd gebraudit. Und was für ein einzelnes Eltern- 
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paar und seine Kinder möglich ist, kann sich noch eher für eine 
ganze Rasse ereignen. 

Die Sprache ist keine künstliche Erfindung* ihre Bildung ist 
vielmehr ein unbewußter Vorgang, der ganz bestimmten Gesetzen 
folgt, Ueb er ein Stimmung des Gehirns und der Spruehorgane er- 
zeugt unter gleichen Bedingungen die gleiche Sprache. Es ist da- 
her von vornherein unzu nehmen, dalJ die Eigenart eines Gebiets, 
die einer lauge dort lebenden Bevölkerung dieselben besonderen 
Rassenmerkmale aufprägt, gleidizeitig auch bewirkt, daß die ver- 
schiedenen Stämme dieser Rasse übereinstimmende Sprachen 
sprechen. 

Innerhalb dieses Gebietes der Rasse werden die Bewohner 
eines kleineren Bezirkes, der trotz allgemeiner liebe rein Stim- 
mung des Gesamtgebiets doch Besonderheiten aufweist, die in den 
anderen Gebieten der Rasse nicht zu finden sind, zu völlig über- 
einstimmenden Bezeichnungen und tibereinstimmender Aussprache 
kommen. Bewohner anderer benachbarter Bezirke, die mit jenen 
nicht verkehren, werden, da sie unter ähnlichen, aber nicht ganz 
gleichen Bedingungen leben, wohl vielfach ähnlich klingende, aber 
doch nicht genau dieselben Bezeichnungen mit dem gleichen Tonfall 
anwenden Doch in den Grundlagen und dem Aufbau werden alle 
diese Sprachen der gleichen Rasse übereinstimmen. Wie mannig- 
faltig gestalten sich im Wortschatz und der Aussprache jene Ge- 
bilde, die man heute als Dialekte von der Schriftsprache unter- 
sdieidet! Dagegen in der Grammatik stimmen sie alle üb er ein. 

Die Grammatik ist auch das konservative Element in der 
Sprache. Wahrend diese im Fortgang der gesellsdiaftlichen Ent- 
wicklung ununterbrochen neue Worte schafft, alte außer Ge- 
brauch setzt, bei anderen die Bedeutung wechselt, bleibt die 
Grammatik fast unverändert 

Max Müller hatte die Grammatik im Auge> als er den Satz 
p ragte: „Sprachen vermischen sich niemals**. 

Denjenigen, die die englische Sprache für eine Mischsprache 
halten, entgegnete er: 

„Aus dein englischen W ö r t e r s c Ii a t z e kann der Forscher auf 
dem Gebiete der midi Wissenschaften gleichsam durdi e'unrn chemischen 
Prozeß keltische, nor manische, griechische und lateinische Bestandteile 
ausscheiden, Aber nicht ein einziger Tropfen fremden Blutes ist in das 
organische System der eng Iis eben Spruche eingedrungen. Die Gram- 
matik, das Blut und die Seele der Sprache, ist in dem Englisch, wie es 
auf den britischen Inseln gesprochen wird, noch ebenso rein und unver- 
fälscht wie damals, als die Spradie nodi an den Gestaden der Nordsee 
you den Angeln, Sachsen und Juten des Festlandes gesprochen wurde/* 
(Die Wissensdiaft der Spradie, b, S* 66/67*) 

Aufgabe der Spradireiniger wiire es also bloß, über der Hein 
heit der Grammatik zu wachen. Dagegen ist es Unsinn, wenn sie 
Fremdenpolizei spielen und jeden aus dem Auslände stammenden 
Ausdruck aus der Sprache ausweisen wollen. Besonders unsinnig 
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in. einer Zeit wie der heutigen, wo schon der technische Fortschritt 
und in seinem Gefolge viele andere Neuerungen jeden Tag die 
Bildung neuer Bezeichnungen notwendig machen, und der inter- 
nationale Verkehr dahin drängt, daß die Bezeichnungen inter- 
nationaler Art sind, überall verstanden werden. Das Wort Auto- 
mobil versteht jeder Mensch in der ganzen Welt. Aber der 
deutsche Patriot — pardon, Verzeihung Vaterländer — ist nicht 
glücklich, wenn er nicht für diese neue Erfindung Bezeichnungen 
gebraucht, die schon Hermann der Cherusker hätte anwenden 
können. Er mnfi Kraftwagen sagen, und statt Redakteur Schrift- 
leiter, obwohl eine Zeitung durch das Wort „Schrift" sehr un- 
deutlich bezeichnet wird, und der Redakteur einer „Tages schritt 4 ' 
sie nicht bloß leitet sondern auch schreibt. 

Es ist bezeichnend für das deutsche Volk, daß fes sich ruhig 
gefallen läßt, wie sich Polizisten, Postbeamte und andere 
Bureauk raten herausnehmen, die Fortbildung seiner Sprache in 
ihre Amtsbefugnisse einzureihen, und daß es sich von un- 
wissenden Amtsvorstehern oder sonstigen Würdenträgern ohne 
jedes Sprachgefühl ganz unsinnige Sprachneu er engen vorschreiben 
Hißt, Wie „Abteile" „Belange" „Entschließungen** usw. 

Noch bezeichnender ist es freilich, daß es ein Gebiet gibt, vor 
dem auch der radikalstes vielmehr wurzelhaf teste Deutschtümler 
ehrfürchtig Halt macht; Es ist das der Servilität, zu deutsch 
Knechtseligkeit, Die Exzellenz und Majestät ans dem deutsch eil 
Sprächschatz herauszuwerfen, hat noch keiner von ihnen gewagt. 

In bezug auf den Wortschatz wird es innerhalb des Bereiches 
einer Rasse wohl eine ganze Reihe von Sprachen, oder wenn man 
lieber will, Dialekten, gegeben haben, die einander ähnlich 
waren, aber nicht vol Ikoinmen übe rein stimmten. Ihre Grammatik 
aber war überall im wesentlichen dieselbe. 

Die normale Abstammung eines Kindes ist natürlich stets die, 
daß die Eltern beide zur gleichen Rasse gehören, Sie ziehen es 
in der Sprache auf, die sie selbst sprechen, und in der Regel bleibt 
das Kind innerhalb des Volkes von dem diese Sprache gebraucht 
wird. Wo das stattfindet, wird die Vererbung der Sprache 
parallel gehen mit der Vererbung der Rassenmerkmale, obwohl 
jener Prozeß ganz anderer Art ist als dieser* 

Aber das Normale ist nicht das unter allen Umständen Not- 
wendige. Jede Wanderung, jede sonstige Veränderung der Le- 
bensbedingungen wird, wenn sie zu einer Rassenmischung führt, 
eine Divergenz zwischen Sprache und Rasse nach sich ziehen. Die 
alte Sprache kann fortbestehen, aber diejenigen, die sie sprechen, 
gehören nicht mehr insgesamt zur alten Rasse* Diese Rasse kann 
durch Mischung völlig in einer neuen aufgehen, indes die alte 
Sprache weiter gesprochen wird. W enn sich der Prozeß wieder- 
holt, kann es dahin kommen 5 daß Mensehen der verschiedensten 
Rassen dieselbe Sprache gebrauchen, und andererseits Menschen 
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der gleichen Rasse die verschiedensten Sprachen sprechen. Je 
reicher die Geschichte eines Volkes, je mannigfaltiger die Wand- 
lungen seiner Geschicke, je zahlreicher seine feindlichen oder 
freundlichen Berührungen mit anderen Völkern, die zu Rassen- 
mischungen Anlaß geben, je höher infolge aller dieser mannig- 
faltigen Beziehungen und Verhältnisse seine Kultur, desto 
weniger werden Sprache und Rasse zusammenfallen. 

Auch in den Anfängen der Sprache wird diese nur insofern 
mit der Rasse zusammengefallen sein* als alle, die der gleichen 
Sprache mächtig waren, derselben Rasse angehörten. Aber das 
Umgekehrte dürfte kaum der Fall gewesen sein, daß alle An- 
gehörigen der gleichen Rasse dieselbe Sprache sprachen, Man 
darf mir annehmen, daß ihre Sprachen alle eine gewisse Ueber- 
einstimmun g, mehr in der Grammatik als im Wortschatz, auf- 
wiesen, daß diese Sprachen alle untereinander insofern verwandt 
waren, zur gleichen Familie gehörten, wenn man diese Bezeich- 
nung für ein Verhältnis gebrauchen darf» bei dem nicht die Ab^ 
stammung von einem gemeinsamen Ahnen in Frage kommt* 

Diese Sprachverwandtschaft bildete jedoch keineswegs ein 
Bindeglied, das die Rasse zusammenhielt Eine Sprache verbindet 
die Menschen nur dann f wenn sie von ihnen allen verstanden 
wird. Verschiedene Sprachen können aber zu der gleichen 
Familie gehören und doch so verschieden sein, daß derjenige* der 
die eine beherrscht, von den anderen absolut nichts zu verstehen 
braucht. Wer eine der indo germanischen Sprachen spricht, ver- 
steht keineswegs damit schon alle anderen dieser Gruppe. Der 
Deutsche versteht leider nicht aus der bloßen Kenntnis seiner 
Muttersprache heraus schon lateinisch* griechisch, russisch, 
keltisch, persisch* Sanskrit Ja, der Plattdeutsche versteht nicht 
einmal den Schweizer, wenn beide nur der heimischen Dialekte 
mächtig sind. 

Diejenigen Menschen, die indogermanische Sprachen sprechen, 
gehören heute den verschiedensten Rassen und Rassenmischimgen 
an. Aber selbst wenn sie zur gleichen Rasse gehörten, würde die 
Sprache sie nicht alle vereinigen. Die bloße Verwandtschaft ver- 
schiedener Sprachen wird gar nicht empfunden, sie mußte erst 
mühselig von den Sprachforschern entdeckt werden. Es ist kaum 
mehr als ein Jahrhundert her, daß die Gemeinsamkeit der so- 
genannten indogermanischen (oder indoeuropäischen) Sprachen 
herausgefunden wurde, Bis heute ist eine klare Vorstellung yoii 
jener Gemeinsamkeit auf eine kleine Zahl von Fachgelehrten 
beschrankt 

Für die große Masse der Menschen, die indogermanische 
Sprachen sprechen, bedeutet diese Gemeinsamkeit nur ein leeres 
Wort, wenn sie überhaupt etwas davon gehört haben. Das gilt 
selbst von den engeren Sprachgem eins chaf ten innerhalb des indo- 
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germanischen Kreises. Die Gemeinsamkeit dies Germanentums, 
des Slawentums oder Romanen! ums ist bloße Phrase. 

Auf den Gang der Gesdhichie hatten solche Gemeinsamkeiten 
nicht den geringsten Einfluß. Sie haben weder Zusammenhange 
yon Völkern erzeugt, noch gemeinsame Gegensätze von Völkern 
der gleichen Sprachfamilie zu der Gesamtheit der Völker einer 
anderen Sprachenfamilie hervor gerufen. 

Ob wir die historische Rolle, welche die Rasse spielen soll, 
auf angebliche natürliche Gefühle leiblicher Verwandtschaft odef 
auf Sprachgemeinschaft zurückführen; bei näherem Zusehen 
finden wir, daß für die eine wie für die andere Auffassung nicht 
die mindeste solide Grundlage zu finden ist. Sie sind bloße, 
meistens professorale Hirngespinste, die ihrerseits selbst wohl 
historische Bedeutung gewinnen können, aber nur als Agitations- 
phrasen dort, wo starke Interessen sie in ihren Dienst stellen, 
Sie fördern nicht im geringsten unsere Erkenntnis der Wirklich- 
keit, sondern -verdunkeln sie vielmehr bedenklich* 

Von welcher Seite immer wir die heutige Anwendung von 
Rassentheorien in Politik und Geschichte anpacken, wir kommen 
stets zu dem Ergebnis, daß sie aus Gedankenlosigkeit entspring 
gen. Selbst bei großen Gelehrten, auch solche sind Kollektiv- 
vorstellungen unterworfen. Und daß diese Theorien ihrerseits 
wieder weitere Gedankenlosigkeit erzeugen. 

Obwohl wir also theoretisch anerkennen, daß der Einfluß der 
Rasse mancher geschieht liehen Erscheinung einen besonderen 
Charakter verliehen haben mag, müssen wir doch aussprechen, 
daß, solange die Anthropologie im engeren Sinne noch so un- 
sichere Resultate auf dem Gebiete der Rassenforsehnng liefert, 
und solange der Vorgang der physiologi seilen Vererbung noch so 
sehr im Dunkeln liegt, die Historiker ebenso wie die Politiker 
ihre Hand von der Einführung von Rassentheorien in die Gebiete 
ihrer Tätigkeit lassen sollen. 

Sie können damit einstweilen nur Unfug anrichten. Und viel- 
fach ist das allein der Zweck diesei- Theorien. 


Zweiter Abschnitt 

Die Technik. 

Erstes Kapitel, 
Die Anthropogeographie. 

Bisher betrachten wix* nur jene Arten der Anpassung an die 
Umwelt, die der menschliche Organismus mit dem tierischen. ge- 
mein hat Wie die verschiedenen Arten der natürlichen Umwelt 
den Organismus und namentlich die Psydie des Menschen beein- 
flussen, ist seil dem 18. Jahrhundert von einer Reihe glänzender 
Forscher nach allen Seiten gründlich untersucht worden. 

Die Erkenntnis der Geschichte wurde dadurch mächtig be- 
fruchtet! in ganz anderer Weiße als durch die Raßsentheoriem 

Doch müssen wir dabei eine Warnung aussprechen. Wenn 
uns die Untersuchung der Naturbedingungen, in denen ein Volk 
lebt, au eh tiefere Einblicke in die Eigenart seiner Geschichte tun 
läßt, als es bisher durch die Untersuchung seiner Rassenzugehörig- 
keit möglich war, so darf man doch den historischen Gewinn nicht 
übertreiben* der uns aus solchem Forschen erwachsen kann* 

Das tut 2. B. Buckle, ein großer Gelehrter und Denker, der 
heute unverdient vergessen ist, aber eine Zeitlang ebenso unver- 
dient in dem Rufe stand, eine mit der Marxsehen übereinstim- 
mende Geschidit sauf Fassung entwickelt zu haben. 

In seiner „Geschichte der Zivilisation in England", abgefaßt 
in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, führt er aus; 

„Wenn wir nach den mächtigsten Einflüssen der Hatur ati£ das 
Menschengesdiledit fragen* werden wir vier Arien finden; Kliiiin, 
Nahrung, Boden und die Natu rer schein ungen im ganzen; unter letzteren 
verstehe ich die IC r scheinungen die vorne hmlidi durch das Auge, aber auch 
durch andere Snme die Ideenverbinduiigen geleitet und so in versdnV 
denen Ländern verschiedene Gedankenkreise erzeugt haben* Die letzte 
Art, die Naturerscheinung im ganzen* wirkt vorzüglich auf die Phantasie 
imd gibt die unzähligen Formen den Aberglaubens an die Hand, die so 
große Hindernisse für den Fortschritt der Erkenntnis bilden- Und da in 
der Kindheit eines Volkes die Macht dieser aberglaubisdien Vorstellung 
souverän ist» so hat die verschiedene Natur beschaffend cit audi ver- 
schiedene Nat j on ald i a r a k te r e erzeugt und der Natioiialreligion eine 
Färbung- gegeben, die unter gewissen Verhältnissen unauslösdilidi ist. Die 
anderen drei K in Güsse, Klima, Nahrung und Boden, haben, soviel wir 
sehen, keine so unmittelbare Wirkung dieser Art gehabt; aber sie haben 
den bedeutendsten Einfluß auf die Einrichtung der Gesellsdiaft ge- 
habt, und ans ihnen wind manche der umfassendsten und hervorstechend- 
sten Untersdiiede der Völker entsprungen, die man oft den Rassenunter« 
schieden, wonach man die Menschen ein (eilt, zugeschrieben hat Während 
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aber diese ursprünglichen Rasse mmtergehiede nichts als Hypothesen sind, 
hissen sieh die Verschieden Leiten als Wirkungen des verschiedenen Klimas, 
der Nalirung und des Bottens befriedigend erklären, und mittels dieser 
Kmsicht werden sich manche Seh Gierigkeiten, die das Studium der Ge- 
schichte bisher Ter deckten, au fkln reu." (Deutsch v. A, Rüge, 5. Auflage, 
Leipzig 1674, L U & 35/36.} 

Buckle untersucht nun den Einliufi der verschiedenen Natur- 
beding u ügen auf den Menschen in Europa und anderen Erdteilen 
und kommt zu dem Schlüsse: 

„Die bisherige Darstellung beweist zwei Hanpttatsachen, die t wenn 
sie nicht angefochten werden können, die notwendige Grundlage der Uni- 
versalgeschidite sind. Die erste Tatsache ist, daß in den außereuropäischen 
Kulturländern die Naturkräfte viel größer waren als in den europäisch cn. 
Die zweite Tatsache ist die, daß diese K raffe ungeheueres Unheil ange- 
richtet und daß ein Teil derselben eine ungleiche Ve i hn hing des Reich- 
tums, ein anderer eine ungleiche Verwendung der Geisteskräfte ver- 
ursacht hat, dies letztere durch die feste Richtung der Aufmerksamkeit 
auf Gegenstände, welche die Phantasie entflammen. 

Soweit die Erfahrung - der Vergangenheit uns leiten kann, müssen wir 
sagen» dal! in allen außereuropäischen Kulturländern diese Hindernisse 
i innerste ig! ich waren, wenigstens hat sie bis Jetzt noch keine Nation 
überwunden. Aber in Kuropa, das auf einem bescheideneren Fuße ein- 
gerichtet ist als dir anderen WrlHriie. das kälter gelegen war, einen 
weniger üppigen Boden hatte, weniger imposante Naturersdietnimgen und 
überhaupt eine schwächere Natur entfaltete, in Europa wurde es den 
Menschen leichter, sich des Aberglaubens zu eiitsdhlagcn, den die Natur 
seiner Phantasie entgegenbrachte» und ebenso wurde es ihm leichter, wenn 
mdi uieht gerade eine gerechte Verteilung des Reichtums, so doch einen 
Zustand zu erreichen, der ihr näher kam, als es in den älteren Kultur- 
hindern möglich gewesen war. 

Daher ist im ganzen in Europa che Khhtung der Weltgeschichte ge- 
wesen, die Natur dem Menschen — außerhalb Europas, den Menschen der 
v nur u u lei zuordnen. Dies leidet in den harbarischen Ländern einige 
Ausnahmen, in zivilisierten hingegen ist die Regel durchgängig so ge- 
wesen. Der große Unterschied zwischen europäischer und nichteuropä- 
I scher Zivilisation ist daher die Grundlage der Philosophie der Geschichte, 
denn er gibt uns die wichtige Betrachtung an Hand, daß wir, um z* ß, die 
Geschichte Indiens zu verstehen, die äußere Welt zu unserem Studium 
inachen müssen, weit sie die Menschen mehr beeinflußt als sie von den 
Menschen beeinflußt wird* Wenn wir hingegen die Geschichte eines 
Landes, wie Frankreith oder England, verstehen lernen wollen, müssen 
wir den Menschen zu unserem Hauptstudium machen, denn die Natur ist 
hier verhältnismäßig schwach, und so hat jeder Sdiritt in der großen Ent- 
wicklung dort die Herrschaft des mensdüichen Geistes über die Machte 
der Außenwelt verstärkt" (L t S. 129/150.) 

Achnliche Ansichten sind auch von anderen ausgesprochen 
worden, so von Hegel. In seinen „Vorlesungen zur Philosophie 
i](t Geschichte" gibt er auch eine Art Aiithropogc^ugraphie, eine 
„Geograph isehe Grundlage der Weltgeschichte", die viele tiefe 
und treffende Gedanken neben manchen Absonderlithkeiten ent- 
halt. Gleich zu Beginn dieser Abhandlung sagt er; 
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„Zunächst ist hier nun auf die Natürlichkeiten Rücksicht zu nehmen, 
die ein für allemal von der weltgeschichtlichen Bewegung auszuscb ließen 
wären: in der k altert und in der beißen Zone kann der Boden der welt- 
geschichtlichen Völker nicht sein. Denn das erwachende Bewußtsein ist 
anfänglich nur in der Natur, und jede Entwickhing desselben ist die Re- 
flexion des Geistes in sich, gegen die natürliche Unmittelbarkeit In diese 
Besonderung füllt nun (las Moment der Natur mit hinein; sie ist der erste 
Standpunkt, aus dem der Mensch, eine Freiheit in sich gewinnen kann, 
und diese Befreiung muß nicht durch die natürliche Macht erschwert 
werden. Dw Sjilur ist tfcgcn den Geist gehalten ein Quantitatives, dessen 
Gewalt nicht st> groß sein muß, sich allein als allmaditig zu setzen* In 
den äußersten Zonen kann der Mensch zu keiner freien Bewegung 
kommen, Kälte und Hitze .sind hier zu mächtige Gewalten, als daß sie dem 
Geist erlaubten, für sich eine Welt zu erbauen* Aristoteles sagt schon: 
wenn die Not des Bedürfnisses befriedigt ist» wendet sidi der Mensch zum 
Allgemeinen und Höheren, Aber in jenem Extrem der Zonen kann die 
Not wohl nie aufhören und niemals abgewendet werden: der Mensch ist 
beständig du rauf angewiesen, seine Aufmerksamkeit auf die Natur zil 
richten, auf die glühenden Strahlen der Sonne und den eisigen Frost. Der 
wahre Schauplatz für die Weltgeschichte ist daher die gemäßigte Zone, 
und zwar ist es der nördliche Teil derselben/' (S. 99/100,) 

Zu dieser Ansicht konnte Hegel mit kommen, weil ihm die 
Geschichte der letzten Jahrtausende, ein winziger Ausschnitt aus 
der Ent wicklungsge schichte des mensch Heben Geistes, gleichbe- 
deutend ist mit der Weltgeschichte. 

Uebrigens behauptete bald nach Hegel und kurz vor Buckle 
der Graf Gobineau in seinem Buche über „Die Ungleichheit der 
Menschenrassen** das gerade Gegenteil: Nirgends seien die natür- 
lichen Hindernisse der Zivilisation größer als in Europa nördlich 
der Alpen* Wenn trotzdem dort jetzt der Schwerpunkt der Zivili- 
sation ruhe, so bezeuge das die Yortrelflichkeit der dort wohnen- 
den und herrschenden Kasse, 

So wird dasselbe Gebiet von dem einen als höchst günstig* 
von dem anderen als höchst ungünstig für die Zivilisation ange- 
sehen. In Wirklichkeit beweist die eine Argumentation ebenso- 
wenig wie die andere. Zum Teil deswegen^ weil dieses Gebiet — 
das der europäischen Zivilisation — viel zu umfangreich ist, als 
daß es nicht eine Reihe von Teilgebieten mit den verschiedensten, 
oft gegensätzlichen Naturbedingungen einschlösse, von denen 
jedes den Menschen auf andere Weise beeinflußt. Dann aber auch 
deswegen, weil dieselben Naturbeding im gen in demselben Gebiet 
unter den verschiedensten Verhältnissen seht verschieden auf die 
IVfen sehen wirken können. 

So hatte z> B, die Lage am Atlantischen Ozean nach der Ent- 
deckung Amerikas und des Seeweges nach Indien für die West- 
europäer eine ganz andere Bedeutung als vordem. Ebenso ver- 
lieh der Besitz von Kohlengtuben nach der Erfindung der Dampf- 
maschine England eine große ökonomische Macht, während die 
Kohle bis dahin dort von geringer Bedeutung gewesen war usw. 
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Ob also bestimmte Naturbedingtingen die ökonomische und 
sonstige gesellschaftliche Entwicklung fordern oder hemmen» kann 
nur für begrenzte Räume und Zeiten, keineswegs so allgemein, 
festgestellt werden, wie es, wenn auch in entgegengesetztem Sinne, 
Gobineau und Buckle tun. 

Beide waren noch Kinder einer Zeit, die weder Darwin noch 
Marx oder Morgan kannte; einer Zeit, der die Entwicklung der 
Organismen ebenso wie die Urgenin] de und Wirtschaftsgeschichte 
böhmische Dörfer waren. Man bore nur, wie Buckle dar tut, daß 
in den Tropenlandern die Kultur zwar früher ersteht als in 
Europa, aber in jenen bald natürliche Hindernisse findet die sie 
nicht überschreiten kam:. 

Buckle führt aus, die große Fruchtbarkeit in den Tropen er- 
leichtere es, einen Ueberschufi über das zur Frbtung des Lebens 
Erforderliche */u schaffen und so eine Akkumulation des Reichtums 
und der Kultur herbeizuführen. Aber dieselbe Fruchtbarkeit be- 
wirkt f daß die Bevölkerung rasch wachst und die FCrhnltimgs- 
ko steii des Arbeiters gering sind» Beides führt dazu* daß die Löhne 
tief stehen und die Profite der Unternehmer sowie Kapital und 
Pachtzinsen hoch sind, also die Rate der Ausbeutung der Arbeiter 
eine sehr große ist. So versinkt dort die Masse der Bevölkerung 
in hoffnungslosem Elend und der kulturelle Aufstieg wird un- 
möglich, 

In Europa dagegen ist die Beschaffung von Lebensmitteln 
schwieriger^ seine Bevölkerung wiuhst du her langsamer, der Ar- 
beitsmarkt ist weniger überfüllt. Gleichzeitig sind die Lebens- 
mittel teurer« Beides bewirkt, daß die Löhne höher stehen, Profite 
und Zinsen niedriger sind und. so eine Produktionsweise herrscht, 
in der die sozialen Gegen satze eine geringere Hohe erreichen, und 
die allen Klassen kulturellen Aufstieg ermöglicht. 

Buckle versetzt den Beginn der kapitalistischen Ausbeutung 
an den Beginn der Kulturentwieklting, er nimmt sogar au, der 
industrielle Kapitalist, der Lohnarbeiter ausbeutet, trete früher 
auf als der Zins nehmende Geldkapitalist. 

„Im allgemeinen können wir sagen, nachdem die Erzeugung und An- 
sammlung von Reichtum einmal ordentlidi begonnen hat, wird er sich 
unter zwei Klassen verteilen, eine, die arbeitet, und eine, die nicht 

arbeitet, und diese wird die gescheitere, jene diu zahlreichere sein 

Die Vergütung des Arbeitsinannes heifit sein Lohn, die des Unternehmers 
sein Gewinn, Später wird eine Klasse entstehen, die wir die sparende 
nennen können, . ♦ . . , die ihre Ersparnisse denen leihen, die etwas unter- 
nehmen T deren Vergütung heißt der Zins von ihrem Geld. Dadmvh 

entsteht eine dreifache Teilung — Zins, Gewinn und Arbeitslohn, Dies 
ist aber schon eine spätere Einrichtung. Auf einer noch 
\ orger 'Hektaren Stufe gibt es eine vierte Art der Verteilung des Reichtums, 
und ein Tefl von dem Ertrag der Arbeit wird durch Miete oder Pacht auf- 
gezehrt/' (L t f & 46/47.) 
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In Wirklichkeit ist die Reihenfolge der drei Arten von Aus- 
beutung die umgekehrte: Zuerst tritt die Grundrente auf, dann 
Zins und Handelsgewinn und zuletzt erst der Gewinn ans der 
produktiven Verwendung von Lohnarbeitern. 

Buckle hat keine .Ahnung davon* daß die letztere Form der 
Ausbeutung als allgemeine, die Gesellschaft beherrschende Form 
sehr jungen Ursprungs ist nur wenige Jahrhunderte alt, und daß 
sie selbst zu seiner Zeit nodi auf wenige Länder beschränkt war« Et 
konnte muh nicht ahnen, rlaß auf Grund dieser Produktionsweise 
die Verleitung des Reichtums sehHeOlieh eine Ungleichheit er* 
reichen sollte von einer Ungeheuerlichkeit, wie sie die Welt bis 
dahin nicht gesehen. 

in alledem sehen wir heute viel klarer. Audi kann es uns 
nur noch ein Lächeln entlocken, wenn Budde die Lage der arbei- 
tenden Bevölkerung stets, von Anfang der Kulturen! Wicklung an, 
durch das Malthussche Lohngesetz beherrscht sieht. 

Niehl besser aber steht es mit dem anderen Faktor, auf den 
er sidt zur Erklärung dafür beruft daß das bescheidene Europa 
die Tropenländer mit Ihrer imposanten Natur überholt hat Diese 
Natur mit tl ihrcn Verheerungen durch wilde Tiere, dem Wüten 
von Orkanen, Stürmen und Erdbeben** sowie durch sdi reckliche 
Seudien habe die Phantasie aufs äußerste erregt, Aberglauben, 
Religion und Priesterherrschaft produziert und so den kulturellen 
Aufstieg peheuiiut den wir namentlich den Naturwissenschaften 
verdanken. 

Aber hat es nicht verheerende Seuchen undi in Europa ge- 
geben, z. B. den sdrwarzen Tod, die Pest? Erdbeben und Vulkane 
finden wir ebenfalls in manchen Gebenden Europas, vor allem in 
Italien, das bis ins 17- Jahrhundert an der Spitze der europäischen 
Zivilisation marschierte. Dagegen sind Erdbeben und Vulkane 
selten in Afrika, fn Asien dagegen sind die Erdbeben von be- 
sonderer Gewalt in dem der europäischen Zivilisation heute am 
nächsten stehenden asiatisdien Lande, in Japan. Und Stürme! 
Ihrer gibt es wohl mehr in der Nordsee als etwa in Aegypten und 
Mesopotamien. 

Dabei finden wir im Norden unter den Naturerscheinungen, 
die die Phantasie aufs mächtigste anregen, soldie» die der Süden 
nicht kennt, z. IL Nebel und endlose Wiiiternücfcte. 

Die letzten Kapitel des Buddeschen Werkes handeln von dem 
schottischen Geist wahrend des 17. und IS, Jahrhunderts. 
Sie konstatieren, daß damals in Sdiottlancl eine Art Aberglaube 
herrschte, der 

„seinesgleichen nur in den Münch siegenden des Mittelalters findet 

Man g'laubte all gemein, büsu (icistcr schwärmten Uber der Li de, zögen 
hin und wieder, lohten auch in der Luft und hätten das Geschäft die 
Mensdien zu versuchen und ihnen Leides zuzufügen. I lue ZaEil war end- 
los, sie Fanden sidi allerorten und in allen Jahreszeiten. Au ihrer Spitze 
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titand Satan selbst . . , , * Seine Teufeleien waren endlos, denn nach, der 
Ansicht der Gottesgelehrtcn wurde er immer verschlagener, je älter er 
wurck usw.-' (IL, S. 355—358.) 

Schließlich sprach Buckle- noch für seine eigene Zeit {Mitte des 
19. Jahrhunderts) von dein „gräulichen Aberglauben, der wie ein 
Alp auf ihrem (der Schotten) Geist liegi", {IL, % 573*) 

Es scheint also doch, als ob nicht die tropische Natur allein die 
Phantasie in einer Weise entflammt, daß der schlimmste Aber- 
glaube daraus entspringen kann. 

Am Schlüsse seines Buches erhofft Buckle alles vom Fort- 
schritt der Naturwissenschaften. Sie sind es, die die Menschen auf 
eine höhere Stufe erheben und den Spukgestalten ein Ende be- 
reiten, die „ihre eigene Unwissenheit" bei eleu Menschen auf- 
gerichtet hat. 

Wer aber hat die Grundlagen der modernen Naturwissen- 
schaften gelegt? Kein anderer als die Araber in heißen Län- 
dern mit „übermächtiger Natur". 

Der erste unter den Männern des Nordens, dessen Frei- 
geist er ei uns überliefert wird, war der Ilohenstaufe Kaiser Fried- 
rich IL (1194 — 1250), Enkel Friedrich Barbarossas, der vornehmlich 
in Italien, namentlich aber in Sizilien lebte, das damals ganz von 
sarazenischer Kultur erfüllt war. Fr, Mauthner G,Der Atheismus 
und seine Geschichte im Abendland", L, S* 3()5) nennt ihu einen 
„Italiener in sarazenischem Kostüm* 1 , „Araber umgaben seine Per- 
son, Araber waren seine W T achen und Hofbeamten/* „Araber aus 
Asien und Spanien, Juden, römische und griechische Christen wur- 
den gl ei eher weise ausgezeichnet, wenn sie sich durch künstlerische 
oder wissenschaftliche Leistungen hervortaten/' 

Von ihm erklärte eine Enzyklika des Papstes, seines Gegners 
(1239): 

„Dieser König der Pestilenz hat erklärt, die Welt sei von drei Be- 
trügern getäuscht worden, von Jesu, Moses, Mohammed-" 

Nicht vom Nordwesten Europas mit seinen fl .bescheidenen" 
Naturbedingungen, sondern vom „üppigen" und „fruchtbaren" 
Orient ging der Kampf gegen Religion und Aberglauben aus. 

Buckle hat auch die Naturbedingungen, die auf den Menschen 
wirken, zu eng gefaßt, wenn er sie auf „Klima, Nahrung, Boden 
und die Naturerscheinungen" beschränkt. Er betrachtet den Boden 
nur vom Standpunkte seiner Fruchtbarkeit aus, untersucht nicht, 
inwieweit die Bode ugestal hing die Art der Nahrungsgewinnung 
beeinflußt, Ackerbau oder Weidewirtschaft oder Fischerei herbei- 
führt Er sieht auch ab von der geographischen Lage, die das 
Land abschließt oder den Zugang zu ihm erleichtert, Zuwande- 
rungen fördert oder erschwert u> dgl. mehr. Endlich wirken die 
gleichen klimatischen Bedingungen sehr verschieden auf verschie- 
dene Rassen- Manche, z. B. blonde, hellhäutige Engländer, können 
ihr Bestes sicher nur im gemäßigten Klima leisten. Aber das gilt 
keineswegs von Arabern oder Hindus. Warum aber die englische 
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Zivilisation in den letzten Jalirh änderten kraftvoller empor- 
strebte, als die der Araber oder Hindus, ist eine Frage, die mit 
dem Klima nuüiLs /ji iun hat. 

Seit Buckle luvt die Anthropogeographie, Wissensdiaft von den 
Wirkungen der Erdbedingungen auf den Menschen, enorme Fort- 
schritte gemacht. Sie hat seitdem das Anfangest adium jeder Wissen- 
schaft., das der bloßen Spekulation, überschritten und bedeutende 
Resultate dadurch erzielt, daß sie untersuchte, wie die Natur- 
bed ingungen eng begrenzter Gebiete unter bestimmten histo- 
rischen Verhältnissen auf den Menschen und seine Gesellschaft 
wirken, Sie wurde dabei dadurch gef Order t, daß auch ihre Grenz- 
wissenschaften sich entwickelten, daß die politische Oekonomie 
aufhörte, die Gesetze kapitalistischer Produktion für Naturgesetze 
jeglicher Produktion zu halten, und daß sich die Wirtschafts- 
geschichte bildete und neben ihr Wirtschaftsgeographie, Ethnologie 
und Urgeschichte* 

Das Gesamtresultat dieser Entwicklung für die wissenschaft- 
liche Erforschung der Beziehungen zwischen Mensch und Erde ist 
wohl am umfassendsten zusammengestellt und geordnet in Fr. 
Ratzels „Anihropogeographie" (erste Auflage 1882. Wir hatten 
bei der Abfassung dieses Buches die vierte vor uns, 1922). Er wäre 
freilich dabei noch weiter gekommen^ wenn er die Unterschiede 
der verschiedenen Produktionsweisen besser begriffen hätte. 

Wohl hat er selbst erkannt: 

►sD'ie meisten Wirkungen der Natur auf das höhere geistige Leben 
\ ollziehen sich durch das Medium der wir Isdiatl liehen und politisdicn 
Verhältnisse, welche ihrerseits auf das innigste miteinander verbunden 
sind." (L, & 34) 

Jedoch weiß er mit dieser Erkenntnis nicht viel anzufangen. 
Jeder, der Geschichte schreiben will, muH mit den Ergebnissen 
der Anthxopogeographie vertraut sein. Sowenig uns die Rassen- 
theorien bisher über die geschieht liehe Eigenart eines jeden Volkes 
wissenschaftlich Begründetes zu sagen haben, soviel haben uns 
die Unter sudin ngen der Wirkungen von Klima, Bodenge staltung 
und Bodenziiyammensetzung, Bewässerung, geographischer Lage 
und anderer Naturbedingungen auf die Geschicke der Menschheit 
in einzelnen Gebieten und in bestimmten Entw^icklungsstadien 
bereits von der menschlichen Geschichte begreifen gelehrt. Wir 
werden Belege dafür im Fortgang unserer Untersuchungen noch 
kennen lernen. 

Zweites KapiteL 
Der Anstoß zur geschichtlichen Entwicklung. 

Die Anthropogeographie hat für die Geschiditsforsdiung mehr 
Bedeiiiimg gewonnen als die Rassenthoorien, Aber den hi.sin- 
ri sehen Pm/el! selbst vermag jene ebensowenig zu erklären wie 
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diese. Sie setzt ihn bereits voraus, kann um folojB begreiflich 
machen, warum er einmal diese* ein andermal jene Eigenart ari- 
iiimmL Nicht aber, warum er überhaupt vor sich geht; 

Der Einfluß der Natur Umgebung auf den Menschen ist zu- 
nächst kein anderer als der auf Tier und Pflanze. Der Mensch 
ändert sich durch die Natur nur dort* wo die ihn umgebende Natur 
selbst sich ändert. Das bewirkt für ihn keine andere Art der Eni- 
wicklong als für die anderen Organismen. Der historische Prozeß 
geht aber vor sich* auch wenn einerseits die umgebende Natur und 
andererseits die Rassen der an ihm beteiligten Menschen sieb nicht 
ändern. Rasse und Natur sind, verglichen mit der Geschichte, 
Faktoren, die sich gleichbleiben. Sie können es nicht erklären* 
warum geseliichtliche Aende rangen eintreten. 

Die darwiuistc.lndeji Geschidrtsphilosophen sehen den be- 
wegender] Faktor der Geschichte im Kampf ums Dasein der Men- 
schen untereinander, sei es von Individuen, von Stämmen oder 
von „Rassen'*. 

Nun haben wir bereits gesehen, daß es einen Daseinskampf 
zwischen Individuen oder Gemeinschaften der gleichen Art in der 
Natur kaum irgendwie gibt* Wo hat man jemals etwa von einem 
Rassenkampf zwischen Orang-Utans gehört? Die Kämpfe zwi- 
schen verschiedenen Gruppen derselben Art sind etwas spezifisch 
Menschliches* Sie setzen bereits eine Reihe von Einrichtungen 
voraus, die den Memdien über das Tier erheben, Sie sind Ergeb- 
nisse des historischen Prozesses, können nicht den ersten Anstoß 
zu ihm gegeben haben. 

Eng verbunden mit der Idee der angeblich natürlichen, selbst- 
verständlichen, keiner Begründung bedürftigen Hörden- und 
Rasse iikämpfe ist die, daß es die Zunahme der Bevölkerung sei, 
die den historischen Prozeß in Fluß bringe. Schon hei Darwin 
wird der Kampf ums Dasein maltbusiamseh begründet, durch die 
angebliche Tendenz zur Uebei völke n u ig, die in clor ganzen Natur 
herrsche. Diese Auffassung sagt uns: 

Solange der Menschen im]! wenige waren, konnten sie fried- 
lich nebeneinander in den alten tierischen Verhältnissen leb ein 
Aber sobald sie zahlreicher wurden, mußte es zum Kampfe um den 
nun im zu r eidiend en Nahrungsspiel räum kommen ? mußte auch das 
Bedürfnis erstehen, ihn zu erweitern. Damit stiegen neue Probleme 
vor dem Affenmenschen auf, die ihn zwangen, neue Wege einzu- 
schlagen, in denen er auf die Bahn des Fortschritts geriet. 

Dieser Auffassung liegt che bereits allgemein aufgegebene, 
aber unbewußt immer noch fortwirkende Anschauung zugrunde, 
als stamme das Mensch engesdi leeht von einem Paare ab s das eine 
von Generation zu Generation wachsende Nachkommenschaft her- 
vorruft, die sich immer weiter verbreitet, bis sie schließlich die 
ganze bewohnbare Erde erfüllt. 
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Aber im Gegensatz dazu müssen wir annehmen, jede neue 
Art werde dadurch gebildet, daß eine alte Art in neue Verhältnisse 
gerät, die de umformen. Die alte Art war bereits so zahlreich als 
ihr N ahr ungs sp iel räum ihr zu sein gestattete. Sie füllte ihn voll- 
ständig aus- Für die neue Art wird dies entweder au ob schon von 
ibrem Beginn an gelten, oder, wenn die neuen Lebensbedingungen 
ihr einen erweiterten Nahrungsspielraum gewahren und gleich- 
zeitig eine Zunahme der Bevölkerung begünstigen, wird dieser 
Spielraum binnen wenigen Generationen ausgefüllt sein und dann 
die Anpassung der Vermehrungstendenzen an ihn notwendig 
werden. 

Das Ergebnis jedes Anpassangsproxesses geht in der Natur 
stets dahin, daß jede Art ihren Nahrungsspielraum ausfüllt, und 
daß die in ihr wirkenden Mächte der Vermehrung und der Ver- 
nichtung sieh die Wage halten. 

Die neuere Naturwissenschaft nimmt denn auch an, daß sich 
die Gesamtheit der Organismen eines Bezirkes untereinander in 
einem Zustand des Gleichgewichtes befindet, und keine auf Kosten 
der anderen vorschreitet oder durch andere zurückgedrängt wird. 
Erdrevolutionen der verschiedensten Art können zeitweise dieses 
Gleichgewi elit stören ä das. sich aber nach einer Unterbrechung 
später, in ruhigeren Zeiten immer wieder herstellt. In solchen 
Zeiten besteht für keine Art die Tendenz, ihren Nahruugsspicl- 
raunl zu überschreiten, also auch nicht für den Menschen, solange 
er Tier ist* 

Der Druck zunehmender Bevölkerung kann es demnach nicht 
gewesen sein, der ihn zu Leistungen veranlaßte, die ihn über das 
Tier erhoben, seiner Entwicklung ein rascheres Tempo, als der 
Entwicklung de* übrigen Organismen, verliehen, Wohl hat der 
Dreck der Bevölkerung manche historische Aktion veranlaßt, aber 
erst, nachdem der historische Prozeß im Gang war, der den natür- 
lichen Znstand des Gleichgewichtes der Organismen störte. 

Hier aber handelt es sich darum, herauszufinden, was dem 
Menschen im Zustande der Tierheit jenen ersten Anstoß gab, der 
seine Entwicklung von der der anderen Organismen trennte, ihr 
ein besonderes Tempo und einen besonderen Charakter gab, so 
daß sie rasch und u mint erb rochen vor sich geht, auch in Zeiten, in 
denen die übr ige Organismen w eit s ich nicht verändert 

Dies kann uninöglieh durch Faktoren hervorgerufen werden, 
die für die Entwicklung: der Gesamtheit der Organismen, der 
tierischen und auch der pflanzlichen, maßgebend sind. 

Was erhebt aber den Menschen über die übrigen Organismen? 
Doch nur scinGeist Es liegt nahe, hier die Lösung des Rätsels 
zu suchen und in der Tat wird sie hier auch in der Regel gesucht, 
Sogar von Materialisten. 

Man argumentiert: 
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Sein Geist verleiht dem Menschen die Fähigkeit, Erfahrungen 
zu sammeln, aus ihnen zu lernen, seilte Erkenntnisse zu erweitern. 
Damit verläßt er die Bahn der unbewußten Entwicklung, auf der 
allein die übrigen Organismen vorwärts kommen, und betritt die 
Bahn seines historischen Entwicklung, 

Das erscheint so selbstverständlich und klar, daß es keiner 
weiteren Ueberlegimg bedarf. Zeigt uns nicht schon die Erfahrung 
des Alltags, daß wir jeden Moment zu einer neuen Erkenntnis ge- 
langen und immer wieder weiter nach neuein Erkennen streben? 

Das stimmt. Aber um unsere Schwierigkeit zu beheben, dürfen 
wir nicht von der Gegenwart ausgehen, sondern müssen uns in 
jenes Stadium v ersetz en, wo der Mensch noch an der Grenze der 
Tierheit stand. Heute, wo wir mitten im Strom raschester histori- 
scher Entwicklung drinnen sind, wird das Problem, um das es sieh 
handelt, verdunkelt, sonst konnte man sein Dasein auch in der 
Gegenwart entdecken, 

Worauf beruht unsere Erkenntnis? Sie stellt ein Verhältnis 
dar zwischen der Außenwelt nnd unserem Erkenntnisvermögen, 
Aendert sich weder der eine, noch der andere dieser beiden 
Faktor cm, dann kann sich auch in unsere? Erkenntnis nichts 
ändern. Ob unser Erkenntnisvermögen groß oder klein ist* spielt 
dabei keine Rolle. 

Man nie int j daß wir täglich neue l'h'f abrangen sammeln und 
dadurch unser Wissen vermehren. Aber solange die Verhältnisse 
unserer Umgeh img und unserer ererbten geistigen Kräfte die- 
selben bleiben, werden die neuen Erfahrungen in* Grunde immer 
wieder derselben Art sein, w r ie die bisherigen. Sie werden nicht 
unser Wissen erweitern, sondern nur das bisherige befestigen, es 
konservativer, gegen Neuerungen, schwerer zugänglich gestalten. 

Nur eine Aenderung der Umwelt oder unseres Erkenntnis- 
vermögens vermag zu wirklich neuen Erfahrungen und Erkennt- 
nissen zu fähren. Doch setzt eine Aenderung des Erkenntnisver- 
mögens selbst wieder eine Veränderung der Umwelt voraus. 

Eine neue Umwelt veranlaßt die geistigen Kräfte zu neuen 
Arten der Betätigung, Dadurch wird das Erkenntnisvermögen 
umgebildet. Es kann unter Umständen leistungsfähiger gestaltet 
werden, welche Fähigkeit erblich* zu einem Rassenthar akter wird, 
wenn die neuen Verhältnisse intensiv und lauge genug, das heißt, 
durch viele Generationen hindurch in gleicher Weise wirken. Am 
Ki nie des Prozesses wird die Art nicht bloß neue, vermehrte 
Kenntnisse, sondern auch ein neues, unter Umstanden höheres 
I £ ] r kenntni s v e rmög en besit zen. 

Aber dieser Vorgang findet beim Tiere ebenso statt wie beim 
Menschen, Er setzt eine vom Men seilen unabhängige Aenderung 
-Irr Umwelt voraus, kann nicht eintreten, wenn eine solche nicht 
m tat (findet. Solange die Umwelt sich nicht ändert, werden sidi 
wider die E rkeimtnisse, noch das Erkenntnisvermögen der Men- 
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scheu ändern. Also scheint es, daß auch der mensch Siebe Geist uns 
nicht den Schlüssel Lietet, der uns dun Zugang zur Bann geschicht- 
licher Entwnckhuig erschließt. Wenigstens dann nicht, wenn er im 
Naturzusammenhai ig bleibt, im Zusammenhang kausal bestimmter 
Noiwendi gkei ten ♦ 

Da scheint doch nichts anderes übrig zu bleiben, als dem 
menschlichen Geist die [Fähigkeit der Spontaneität zu zuschreiben, 
die Freiheit des Willens, der die Fähigkeit besitzt, Anstöße her- 
vorzubringem ohne selbst welche empfangen zu haben, Ursache 
zu werden, ohne Wirkung zu sein. 

Es handelt sich da um ein Mysterium, und zwar ganz anderer 
Art, ab das des Lebens oder das des Geistes überhaupt. Auch das 
Lebein auch dcT tierische Geist sind voll von Problemen für uns 
und vielfach noch s eh r g e Ii e i m ni s vo 11 . Ahe r n i ema n d i ällt es ein, 
deswegen nlles Lebendige, sowie jede geistige Tätigkeit des Tieres 
aus dem Gesamtzusammenhang der Natur herausnehmen zu 
wollen. Auch die geistigen Tätigkeiten des Menschen nicht, so- 
weit sie mit denen des Tieres übereinstimmen. Für die Wird 
ebenfalls die kausale Notwendigkeit anerkannt. 

Zum Mysterium der Willensfreiheit der Spontaneität greift 
man erst dort, wo der menschliche Geist sich über den tierischen 
erhebt* in der geschichtlichen Entwicklung. 

Ein Riickb! ick von der Gegenwart in die Vergangenheit zeigt 
uns jedoch, daß diese Entwicklung trotz der Eigenart, die durch 
Rasse und geographische Bedingungen jedem Volk verliehen wird, 
bei allen im ganzen und großen in derselben Richtung vor sich 
geht, dieselben Stufen zurücklegt Wie das mit der Freiheit, deT 
Spontaneität vereinbaren? Die U eher ein Stimmung in der Ent- 
wicklung würde begreiflich werden, wenn gleiche [J r Sachen stets 
gl ei die Wirkungen hervorrufen. Wenn aber clei' Wille des Men- 
schen nicht, oder wenigstens nicht, soweit er über das Ties hinaus- 
geht, kausal bestimmt, sondern frei ist, müssen da die Handlungen 
der Menschen nicht ein voriges Chaos darstellen, in dem Ordnung 
und Regel zu entdecken ganz unmöglich ist? 

Tn der Tat w<ird die Annahme der Willensfreiheit zu einer 
sinnlosem wenn sie nicht durch ein weiteres Mysterium ergänzt 
wird, Dem mensch liehen Geist soll nicht bloß die Eigenschaft der 
Freiheit, sondern auch die der Zielstrebigkeit inne- 
wohnen, die freilich auch wieder eine Notwendigkeit darstellt, 
wenn auch keine kausale. 

Es ist die Notwendigkeit des Hiustrebems auf ein bestimmtes 
Ziel, das der Menschheit gesetzt ist als Ideal der höchsten VcmunlL 
So beginnt der menschliche Geist nicht nur aus sich selbst heraus, 
ohne Anstoß von außen, den historischen Prozeß er gibt diesem 
auch aus sich selbst heraus eine notwendige Richtung. 

Diese Annahme paß*: sehr gut in den Rahmen der ideali- 
stischen Philosopliie, die von vornherein die geistigen Funktionen 
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i\m menschlichen Organismus als „Geist* 4 überhaupt m Gegensatz 
KU| V* eli setzt. Die GL^ehiditsphilosophie wird zu einer der 
mächtigsten Stützen der idealistischen Philosophie überhaupt. Da- 
gegen gerät hier der Mate? läli&ftiifi, wenigstens de* vor- 
marxistische, in eine recht hilflose Lage, Wenn er auf die Ce- 
icliiehte zu sprechen kommt, «ich! er sich gezwungen giuw, ideali- 
stisch zu denken. 

„Hol back und llclvclius, Materialisten La ihrer Auffassung der 
Natur« waren Idealisten in ihrer Gesthidiisauffassung* 1 . (Plechanoff 
.La Conception Matenaliste de niistoiiv", ein Vortrag gehalten 1904, 
veröffentlicht in der m Nun volle Revue .Wiül Me l \ Paria 1926, S, 47.) 

Einer der hervorragendsten Yerfediler des vormarxistischen 
Materialismus in Deutschland, Ludwig Büchner, meint, es sei gaUK 
In I seh. Materialismus und Idealismus als absolute Gegensatze an- 
zusehen, 

„In Wirklichkeit ist das so Avemg richtig-, daß vielmehr mit vollem 
Ri-thte der Materialismus der Wissenschaft als der hödistc Idealismus des 

Lebens bereif Ii ucl werden muß. Denn je mehr wir uns von allen 

l rügen sehen Vorspiegelungen einer außer und über uns befindlichen Welt 
oder eines sogenannten Jenseits befreien, um so mehr sehen wir uns 
ludiirlidieiweise mit allen unseren Kniffen und Strebungen auf das Dies- 
seits oder auf die Weit, in der vir bereits leben, Ii inge wiesen und 
n n [j Finden das Bedürfnis, diese Welt und unser Leben so schön und nutz- 
f trinkend als m^lii h für den einzelnen v. ir für dir < Si-srnsdielt einzu- 
richten, Ks ist klar, daß damit dem Idealismus oder dem idealisti- 
schen Streben der Menschen natur ein ganz imcrmoftlkhes 
Feld des Ergehens und Wirkens eröffnet isi h . , . ICs ^ihi daher keine 
ulrigeren Pioniere des Fortschrittes, keine größeren Freunde der Freiheit 
und keine begeisterteren Verteidige r des allgemeinen und gleichen 
Menschen rechts und Mensdiengliicks als die Materialisten und Freidenker/' 
(Oer Mensch und seine Stellung in der Natur, 2, Auflage, Leipzig 1872, 
S. 212.) 

Daß die Menschen und Freidenker vom Schlage Büchners 
wirklich, für alle diese Ziele nnd Ideale begeistert waren und sind s 
isi unzweifelhaft richtig. Dre Frnjrc ist h'laii die, woher diese 
Ideale stammen. Betrachten wir sie ah Kinder einer besonderen 
historischen Situation, dann setzen sie den historischen Prozeß 
bereits voraus, können sie ihn nicht erklären, Es bleibt immer 
noch die Frage, woher der Anstoß zn diesem FrozeSJ kommt. Dar- 
auf gibt uns der Materialist Büchner die Antwort: 

, t Yon dem idealistischen Streben der \ f c n sebenn at u r 

Mit wenig anderen Korten sagen das die Pfarrer der ideali- 
slischen Philosophie auch. 

Audi der Materialist Büchner nimmt an. daß dem Mensehen- 
geisl von Natur ans das Streben nach jenen Idealen innewohnt 
fite er als ^Fortschritt 4 *, „Freiheit", , f a II gemeines und gleiches Mcn- 
neben r e eh 1 1 1 h e zei eh net. 

Freilich, ist für den Anhänger der Entwicklungslehre diese 
\ 3i uu h nie i n 1 1 lim gm* Sch w ierigke it verbunden. Für den ide~ 
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alistiseken Philosophen ist der Geist des Menschen nur ein Ausfluß 
des allgemeinen göttlichen Geistes, was bei Lichte betrachtet aller- 
dings nichts anderes besagt, als daß die Besch eklenheit des Ide- 
alisten ihn annehmen läßt, er stelle clank seiner Vernunft ein Stück- 
chen Herrgott dar. Wo man sich mit so vielen Ihibegreiflidikeiten 
abgibt, kommt es schon auf die eine Unbegreiflichkeit mehr oder 
weniger nicht mehr nn P die das plötzliche Auftauchen der spon- 
tane^ zielstrebigen Göttlichkeit im Menschen bedeutet. 

Der materialistische Entwicfclungstheoretiker soll uns dagegen 
begreiflich machen, wann und warum sich im Affenmenschen die 
„idealistische Menschen natu r 4 entwickelte und sieh In ihm jener 
Drang nach Fortschritt und nach Menschenrechten entzündete^ der 
ihn schließlich zu den Leistungen unseres Jahrhunderts ge- 
führt hat» 

Hier finden wir den schwächsten Punkt des -vormarxj st i sehen 
Materialismus, den stärksten des Idealismus, Die Entwicklungs- 
lehre hat die Notwendigkeit beseitig! einen Schöpfer und zweck- 
mäßigen Anordnet 1 der Welt anzunehmen, hinter dem Uhrwerk 
den Uhrmacher zx\ suchen- Die Beobachtungen der sozialen Tiere 
und ihrer Triebe lassen den tierischen Ursprung der Ethik er- 
kennen und machen es überflüssig, in ihr einen göttlichen Funken 
zw entdecken. Aber wie den historischen Prozeß anders als ide- 
alistisch erklären? Anders als aus der besonderen Spontaneität und 
Zielstrebigkeit des Menschenge ist es, „dem idealistischen Streben 
der Menschennatur 4 *, wie der Materialist sagt? 

Nun ? daran ist nicht zu zweifeln, daß es eine besondere Fähig- 
keit des menschlichen Geistes ist, die den historischen Prozeß in 
Gang brachte und ihm seine Richtung gab. Solange der Mensch 
nicht so w T eit war, diese Fähigkeit erlangt zu haben, konnte seine 
Entwicklung nur in derselben Weise Tor sich gehen wie die der 
anderen Organismen* Doch war die Triebkraft der Menschen- 
geschiente eine Fähigkeit ganz anderer Art als die der Willens- 
freiheit. Es war eine Fähigkeit, die den Menschen in keiner W eise 
ans dem Gesamt Zusammenhang der kausalen Verknüpfungen ber^ 
aushob* Und ihre Keime sind schon im Tierreich zu finden. Auch 
im vergeistigtesten Tun des Menschen, in seiner historischen Ent- 
wicklung, sind noch die Reste der Nabelschnur zu entdecken^ durch 
die er mit seinen tierischen Ahnen zusammenhing, 

D ritten K a p i t e 1. 

Die Intelligenz der Bewohner des Waldes und des Graslandes. 

Jene geistige Fähigkeit, die den Menschen über das Tier er- 
hebt und doch bereits bei diesem in der Anlage gefunden wird, 
ist nicht die Spontaneität und Zielstrebigkeit, die von uns ver 
langt. Unbegreifliches zu begreifen, sondern ist die Gabe, sich Vor* 
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iuideningen der Außenwelt bewußt anzupassen durch Schaffung 
und Anwendung künstlicher Organe, die dazu dienen, 
natürliche Organe zu verstärken oder zu ergänzen oder durch 
neue Organe zu vermehren, 

Schern beim Tier haben wir gefunden, daß seine Anpassung 
an neue Bedingungen sehr oft bereits ein gewisses Erkenntnis- 
vermögen voraussetzt Allerdings bei der passiven Anpassung 
.spielt das Bewußtsein gar keine Rolle. Das gilt auch noch für 
manche Arten der aktiven Anpassung* Wenn das Bergsteigen das 
Her zwingt, tiefer zu atmen und wenn infolgedessen eine Tierart, 
die aus der Ebene ins Gebirge gedrängt wird» den Bau ihres Brust- 
kastens verändert, so geht diese Anpassung vor sich, ohne daß das 
Bewußtsein der von ihr betroffenen Individuen da bei im gering- 
sten in Funktion tritt 

Anders wird es sieh aber dort verhalten, wo eine Tierart aus 
einem üppigen Laubwald c! n i ch irgendeine Wand hing der Erd- 
oberilüche in eine baumanne Grasebene versetzt wird, Nehmen 
w ir an, sie lebte bis dahin von Würmern* die sie mit Leichtigkeit 
in dem massenhaft abgefallenen, verwesenden Laub am Boden 
Tand. In der Prärie ist solches Laub in ausreichendem Maße nicht 
tfu finden. Will die Tierart nach wie vor von Würmern leben, 
wird sie genötigt sein, sie aus der Erde herauszuwüh len. Dabei 
werden ihre Krallen und bestimmte Muskeln der Yorderfüße 
stärker werden, als bisher, die Vorderfiiüo werden intensiver 
durchblutet, sie und ihre Krallen werden sich kräftiger gestalten, 
Diese Umwandlung durch veränderte Praxis setzt bereits ein ge- 
wisses Denkt 1 11, Erkennen und Schlußfolgerungen des Tieres vor- 
aus. Ks muß die Erfahrung gemacht haben, daß die Nahrung, che 
es bisher unter Blättern fand, auch im Erdboden zu finden ist, 
und daß sie durch Aufwühlen des Erdreichs vermittelst der Krallen 
hervorgeholt werden kann. 

Das Ergebnis für den Organismus, die Abänderung seiner 
Vorderfiiße und Krallen,, wird freilich nicht bewußt angestrebt, 
aber es wird vom Bewußtsein beeinflußt. Je größer die geistigen 
Kräfte der Tierart, desto besser wird sie die ans einer neuen Um- 
gebung erstehenden Probleme sowie die in ihr zu findenden Mittel 
zur Lösung der Probleme erkennen, um so zweckmäßiges wird sie 
ihr Tun gestalten und um so zwedunäßiger werden die neuen For- 
men sein, die die dabei in Anwendung gebrachten Organe an- 
nehmen, 

Wir müssen voraussetzen, daß der Affenmensch, der bereits 
das geistig höchstentwickelte unter den Wesen unseres Erdballes 
geworden war, im Laufe der durch Erd Veränderungen und Wande- 
mftgen immer weitergetriebenen Entwicklung seines Dcnk- 
u.|>pnrutes seine geisl igen Fähigkeiten noch höher steigerte. Das 
hing wohl, wie die anderen Umwandlungen des AI fenmensdien, 
wie seine Annahme des auf reelif en Ganges und seine \ nhvicklung 
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der Hand, mit einem Wechsel seiner Umgebung zusammen, die 
ihn ans einem Baumtier zu einem Bewohner des Erdbodens inadite. 
Vielleicht wurde dies veranlaßt dadurch, daß sich der dichte Ur- 
wald, den der Affenmensch bewohnte, durdi Austrocknung des 
Klimas immer mehr lichtete und sieh schließlich in eine Steppe um- 
wandelte, 

„Steppen- und Wiistenbewohner sind entschieden 
intelligenter als Waldtiere, Es liegt dies sicher daran, daß 
jene ein freieres, ungebundeneres Leben vor sich haben als die letzteren 
und mehr Lehensenergie zeigen, da sie in weit höherem Mtifte für die Er* 
haltung ihres Daseins besorg! sein müssen. Während das Waldtier in der 
Deckung des Waldes auf Leichte Art Schatz findet and dort, namentlich 
im Tropcnw aict Ueherfluß an Nahrung 3iat, ist der Bewohner offener 
Landschaften häufig gezwungen, zu darben , . . , . Er wird erfinderisch 
durch 'Not dieses fördert die Intelligenz aiißerordentlidi." (Dr, Alex, 
Sokolowsky, Assistent in Hakenbecks Tierpark in Stellingen, „Ans dem 
Seelenleben höherer Tiere", Leipzig 19 IQ, S. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob gerade die Not, der Nah- 
rungsmangel es ist, was den Geist der Steppenbewohner im Gegen- 
satz zu dem der Waldbewohncr besonders anregt, und nicht viel- 
mehr die größere Mannigfaltigkeit der Verhältnisse, stärkere Tem- 
peratur Schwankungen, öfterer Wechsel der Szenerie zwischen 
Wald, Busch- und Grasland, zahlreichere Verschulden heuten der 
Nahm n gsquellen,. der Feinde usw. 

In einer wüsten a rügen Steppe wäre der Affenmensch wohl zu- 
grunde gegangen. Nur in wohl bewässerten, grasr eichen und, 
wenn auch spärlich, mit Bäumen bewachsenen Ebenen dürfte er 
imstande gewesen sein, sieb zu behaupten. Die Tatsache der 
größeren Intelligenz der Steppenbewohner wollßii wir jedoch nicht 
leugnen. 

Durch das Leben im freien Felde wird dann der Affenmensch 
zu seinen schon bedeutenden geistigen Fähigkeiten noch die letzte* 
wichtigste hinzu erworben haben: Die Gabe, den neuen Anforde- 
rungen neuer Bedingungen nicht bloß durch eine zw eck. mafiige 
Anpassung des Tuns seiner natürlichen Organe nach zukommen ? 
sondern dadurch, daß er diese Organe des eigenen Leibes durch 
der Außenwelt entnommene Behelfe unterstützt und verstärkt. 

Er kam zu dieser neuen Begabung nicht durch einen unver- 
mittelten Sprung, sondern durch Ausbildung von Fähigkeiten, die 
er aus jenem Stadium herüber nahm, das wir noch als sein tierisches 
bezeichnen. Dies wird bezeugt durch einige Erfahrungen aus dem 
Leben der höheren Tiere, vor- allem der uns zunächst stehen- 
den Menschenaffe». 

Daß diese bereits verstehen, neben ihren Organen anderellilfs- 
mittel zur Erreidhung ihrer Zwecke zu benutzen, die sie in ihrer 
Umgebung auffinden und auslesen, bezeugen in glänzender Weise 
die YerKuche, die in den letzten Jahren an einer Reihe von Seh im- 
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pausen gemacht wurden, die auf Teneriffa auf einem sehr ge- 
mi in igen Terrain gehalten und beobachtet wnrden. 

Professor W o 1 f g u 11 g Köhler berichtet über diese Beob- 
jh Ii t linken in seinem Buche „Inielligenzprüfungen au Anthro- 
poiden" (Berlin, 2, Au iL 1921), Auszüge daraus gibt W. B ölsclte 
in einem leicht zugänglichen Büchlein .,Tierseelc und Menschen- 
hoete" {Stuttgart, 1924). 

Die Beobachter dieser Seaiinpanseukolonic haben sich sorg- 
fältig gehütet, die Tiere zu dressieren, ein widerliches und quälen- 
des Geschäft, oh es im Kasernenliof an Menschen oder im Käfig 
jiti Tieren vollzogen wird und das Einblicke in ehr in die Psyche 
der „Bündiger" gewährt, deren Geistlosigkeu" dabei deutlich Zu- 
lage tritt als in die Psyche der Gebändigten, die durch, die Dressur 
\ i -i j Ke wältigt wird. 

Auf Teneriffa dagegen erprobte man die Intelligenz der Mcn- 
.dienaffen, indem mau ihnen Aulgaben stellte. Man hängte ihnen 
/,* B* Bananen so hoch, datä sie sie ohne Behelfe nicht erreichen 
Konnten, etwa Unterlagen, auf die sie sieb stellten, Solehe Unter- 
lagen hatten sie zu entdecken und herbeizuschaffen* Man gab 
i Im um Mittel an die Hund, die Aufgaben zu losen, hütete sieh aber 
sorgt ein. ig, ihnen dabei irgendwelche Anleitung ZU gehen, sondern 
überÜeti es ganz den Tieren* aus eigener Kraft die Hilfsmittel 
und ihre zweckmäßigste Anwendung ausfindig zu machen. 

Man die dieser Experimente warfen Lieht auf die Krage, in- 
wieweit die Menschen äffen schon in der Wildnis Werkzeuge an- 
wandten. So mag es eine Erinnerung an eine in der Freiheit ge- 
iible Tätigkeit gewesen sein* wenn die Schimpansen Stöcke, die 
ihnen ge reicht wurden, dazu benutzten, Wurzeln aus der Eide zu 
n\ iihlen. 

Indes können. Beobachtungen an gefangenen Tieren für sieh 
nllem nie über ihre Gewohnheiten in der Freiheit ausreichenden 
\ ul sdil nfl geben. 

Wohl aber sind die Experimente in der Sehimpansenkolon ie 
nid Teneriffa wichtig geworden dadurch, daß sie unwiderleglich 
bezeugen, wie sehr die Intelligenz der Menschenaffen bereits be- 
fähigt isi, sich neuen Aufgaben unter neuen Verhältnissen bewußt 
«In rd i Anwendung neuer Hilfsmittel anzupassen. 

So lieben die Schimpansen z. B. den Genuß von Ameisen, wohl 
wogen ihrer Saure* Sie entdeckten solche Insekten außerhalb des 
i üf lens ihres Käfigs, aber zu weit entfernt um sie mit den Findern 
birken zu können. Sie befeuchteten lange Grashalme und Stäbe, 
wireckten sie aus hk dorthin, w r o die Amelsens! ratio lief und ver- 
wendeten hie dort als Falle für die vor über] auf enden Ameisen, 
die an den feuchten Gegenständen kleben blieben und Ton den 
Alfen aufgeleckt wurden. 


58fr 


Zweiter Abschnitt 


Ja, ein Schimpanse kam sogar so weit s claß er ein iSdiilfrohr, 
das für seine Zwecke, etwa das Heransehieben einer Frucht, die 
außerhalb des Käfigs lag, zu kurz war, künstlich dadurch ver- 
längerte, daß er ein anderes dünneres Rohr m c! c_ s dickere zum 
Teil hineinschob und ihm dadurch die nötige Ausdehnung gab. 
Nicht durch Zufall, durch Ueberlegen niid wiederholtes Probieren 
kam er nadi anfänglichen Fehlschlagen dazu. 

Die Menschenaffen verfügen also bereits über die für manche 
technische Erfindung nötige Intelligenz. 

Was sie vorn primitiven Menschen unterscheidet, ist die Tat- 
sache, daß sie in der Freiheit keine Veranlassungen zu derartigen 
Erfindungen bekommen. Für ihre gewöhnliche natürliche Um- 
gebung reichen ihre natürlichen Organe ans, bedürfen sie keiner 
künstlichen. 

Was den Menschen über das Tier erhebt, ist zunächst nur 
die Tat sa die, daß er in eine neue Umgebung gerät — ebenso wie 
jene in Gefangenschaft geratenen Affen, Aber die Gefangenschaft 
verblödet in der Ptegel das Tier, weil sie ihm jede Möglichkeit 
zur Betätigung und Tjebung seines Witzes nimmt. Die Sciiim- 
pansenkolonie bildet eine Ausnahme. Der Affenmensch dagegen 
konnte sich in weiner neuen Umgebung nur dadurch behaupten, 
daß er seinen Witz aufs äußerste anstrengte. 

Indes kann man audi an freilebenden Tieren bereits beob- 
achten, dafi sie in der Natur vorgefundene Hilfsmittel rar Er- 
reichung ihrer Zwecke anwenden, ja manche Hilfsmittel selbst 
produzieren, wenn sie auch zur Schaffung von eigentlichen Werk- 
zeugen noch nicht gelangen. 

Eines der Organe des werdenden Menschen, das künstlicher 
Verstärkung bedurfte, muß mm Haarkleid gewesen s«in. Seine 
Nacktheit erwarb er vielleicht in Verbindung mit seinem Ueber- 
gang zum aufrechten Gang, der sieh, wie schon bemerkt, in einem 
Zeitraum vollzogen haben dürfte, in dem der Affenmensch durch 
eine Aenderung seines Milieus gezwungen wurde, sein Baumleben 
aufzugeben und sich überwiegend auf dem Erdboden zu bewegen*. 

Dieser Uebergang muß den Urmenschen doppelt empfindlich 
getroffen haben: Auf der einen Seite wurde das Klima, in dem er 
lebte, exzessiver. Wohl wird es höchstwahrscheinlich nach wie vor 
ein tropisches gewesen sein. Aber im Urwald wechseln die Tempe- 
raturen der Tageszeiten nicht so rasch, wie in der Steppe, wo die 
Nächte in der K egel kühler sind, Auch der Wind macht sich in der: 
offenen Ebene stärker bemerkbar als im Dickicht des Waldes. 
Ebenso der Regen. Und gleichzeitig verlor der Mensch seine dichte 
Behaarung,, die er sieh er früher ebenso hatte, wie die gesamte 
Gattung der Affen. 

Sich gegen die Kühle der Nacht, gegen Wind und Hegen zu 
.♦diülzen, wird für den Menschen vom Beginn seiner Existenz an 
eine wichtige Sache, Wo er kann, sucht er Höhlen auf; die meisten 
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['Uftde ans der menschlithen Urzeit weiden m oder het Höhlen ge- 
funden. Aber nidii überall sind Hohlen aur Hand. Da wurde es 
dringend notwendig, künstliche Sdiutzvomdbrtungen zn schaffen, 
die das verlorengegangene Pelzkleid wenigstens zeitweise er- 
netzten, nänilitli dann, wenn man seiner am «inwendigsten, be- 
durfte, bei Nacht und bei schlechtem Wetter. 


Viertes Kapitel. 
Das Flechten. 

Um Schutzvorrichtungen zu schaffen, bedurfte der Urmensch 
keioer göttlichen Eingebung. Die Kunst des F I echte ns von Lager- 
stätten ist in der Tierwelt bereits weitverbreitet, ,4m meisten in 
oft erstaunlichem Maße bei den Vögelm Aber auch manche Säuge- 
tiere haben sie sehr entwickelt. 

Namentlich unter den Nagetieren finden wir sehr geschickte 
ilechtarbeiter. Eine Reihe von Mäuse- und Ratrenarten bauen 
recht kunstvolle Nester. Am kunstvollsten wohl die Zwergmaus, 

Sehr anmutend schildert ihren Nestbau Dr. Ernst Abt (nach 
den Brüdern Müller). Wir geben seine Darstellung ausführlieh 
wieder, weil sie uns klar erkennen läßt, wieviel von technischem 
Können bereits beim Tier zu finden ist, Die Schilderung sagt: 

„Zuerst laugt sich das Mäusdien an passender Steile — wenn es, wie 
zumeist, an Wiesen grabe rt oder Teichen, im Riedgras oder Sdülf baut — 
Blätter von beiden, um diese oft mehr als ein dutzendmal der Länge nach 
m {fehlen, langen Sdmurcn oder Bänddien mittels Durch ziehens zwischen 
seinen Zäunen zu zerschlitzen. Ist dies geschehen, dann schlingt es diese 
Baader wie Halme entweder um mehrere benachbarte Schilf st eng el oder 
es flicht die zerschlissenen Blätter van einigen Dutzend R ied g rasstengehi 
mit ihren Spitzen kuppeiförmjg übereinander, so- daß hierdurch gleichsam 
das Gerüst des kleinen Gewö-lbebanes entstellt. Ist dieser Anfang gemadit 
- hier mit den aa den Riedgras Stengeln belassenen Blättern selbst, dort 
heim Schilf mittels abgelöster Bandgräser oder Schilfblatter an einem oder 
mehreren Hohrs tenge In durch eine Giitergrimdlage — , dann flicht das 
Tierchen immer mehr neuv er fertigte Schnürchen in das vorhandene Gertist 
ein, bis dieses die riditige Dicke und Dichte erlangt hat. Reim Anhängen 
sehtes Nestes an den Rohrstengem hat unser Mauspärehen — beide Gatten 
ii nter stützen sich nämlich — offenbar schwierigere Arbeit als beim Ii au 
im feineren, dichter stehenden Riedgras. Es hilft sich aber dadurch, daß 
es erstlich sein wagredites Bleehtwerk» ähnlich dem Rohrsperling:, in den 
Winkeln einiger Rohrblätter durch Anschlingen befestigt und hierdurch 
mif den wagerecht abstehenden Blättern des Rohres eine feste Grundlage 
tft-winnt, sodann auf diesem vorher hinlänglich verdichteten Fundament 
nun senkrecht aufwärts baut, die Bogenkr ümmung üb erhängender Rohr- 
Nteiijp] gleichsam als Pfeiler benutzend. Junge Mau spar dien erleichtern 
mh meist unter solchen örtlichen Verhältnissen den Bau dadurch, daß sie 
dein Nestchen mehr eine sitzende und liegende, walzige Stellung und Form 
p;rbea, indem tue die Bänder schlitze ausschließlich seitwärts am Hahr« 
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sten^el verscMingem Diese Nester jünger Pärchen sind au dt nid.it so 
kunstvoll, ^ie die d&c Ü Heren." 

Schon diese Differenz zwischen den Nestern der älteren und 
der jungen Paare, ebenso wie die Anpassung an die jeweilige 
Umgebung bezeugen* dal! man hier nicht blol! von einem ange- 
borenen Instinkt reden darf, sondern dal? hier ebensosehr Er- 
fahrung wie U eb erleg uu g am Werke sind. 

Die Schi Merung fahrt fort: 

„Unter den Schnuren werden $$e breiteten immer m den ersten 
II i 1 1 j u t v e s ■ üd i 1 i n s i Ii j ii-e st au s e w a nd t . In di esc Kauptve r l i iud i ( i igen wo rd e 1 1 
dann stet* dichtere Zwj^dtcuge flechte feineren, schwächeren Materials 
eingefügt bis die äußere Wandung etwa zwei Zentimeter dick geworden 
und fertig ist- 

Nun beginnen die Tier dum ihr Heim sait und weldb^ wie es etwa 
ein Stieglitz tut auszutilgen. Zu soldiem Zweck sdiießt das Pärdien an 
den Stengeln de* fluhres. der Gräser und Strüuchcr unermüdlich empor 
und holt skh hier zarte Kolbcnwofle, dori die Feinsien Rispenblüten, da 
wieder weiche Weidenkätzdien wolle usf. zur Aaspnlstcrung, Diesem 
Palstern wird durch Aneiiia nderkleben kleiner Zupfen Materials mittels 
Speidiels und Andrücken der Ma$S£ mit Hille der Füßehcu bewerkstelligt, 
ähnlich wie das Lädihörnehen. heim Bau meines Nesles verfahrt 

So wird ein* stumpfovaie Neslclien. in Sdiilf und Gras kalb sitzend, 
halb hängend, vollendet 

Jedoch, mau sollte es kaam glauben, das Tierdien wagt skh bis- 
w eilen an eine nodi schwierigere Aufgabe, indem es dieses ganseei grüße 
Nestdien an Zweige von Stauden und B Üh dien frei aufhängt. Hierzu gc- 
h raucht es aber dickere Bänder von Riedgras und Bastschnüre, die es an 
den Zweimen fcstschlingt derart, daß die Jaulen hing herabhängen, Jetzt 
hangen sich die leichten Baumeister mit Hilfe ihrer langen Schwänze an 
den Zweigen auf, um die Bänder an die midiste Zwciggahelung mit dem 
freien Ende zu schlingen. Ist diese senkreditc Bogein "erschliiiguug /u 
t ihicr gewissen Haltbarkeit gediehen, so klettert das Tierchen bald außen, 
hiild ituien ;iu dem hangenden Material mit: neuen Bandern im Kreise 
herum, um diese bald wagemhL bald ediief ia das ONeehl einzuwirken. 
Immer richlen es die winzigen Künstler so ein, daß sie das Material für 
die üaßere Umhüllung aas der nächsten Umgebung beziehen, kleine 
Zweige mit unversehrtem Laube oder Gräser und Stauden der Nachbar« 
Schaft, ganz wie sie gewachsen sind, mit Ii ine in verflechten, wodurch dar 
kleine an den Zweigen hängende Ball mit der Farbe der Umgebung völlig 
limnuuiisiert" (üie Wunder der Natur, Berlin 1912» Tl., S* 146 üst} 

Ganz anderer Art sind die von einem anderen Nagetier, eleu 
Bibern, aufge rieht eten Staudämme und ? ,Burgea** t sehr derbe 
Bauten, die aber ebenso wie die zarten Nester der Zwexgmihise 
den Anfordern ugen der jeweiligen Umgebung auf das wunder- 
vollste angepaiit sind und schon dadurch bezeugen, daß sie nicht 
Produkte blullen „Instinktes** bilden* 

Wir haben eine Beschreibung dieser Bauten bereits in einem 
anderen Zusammenhange im zweiten Buche mitgeteilt. 

Der Mensch muß in seiner technischen Entwicklung sdion eine 
bedeutende Hohe erreicht haben, ehe er soweil kommt ein Gty 
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liikb aufzai richten, das sich an Kunstfertigkeit mit denen der 
/.werginaus oder des Bibers messen kann, denen keine Hunde zu? 
V i * cjt üg ung stet e n. 

Doch beginnt der Mensch seine Laufbahn auch mit einer von 
u inen tierischen Ahnen ererbten Fertigkeit des F rechtens. Darauf 
diirfen wir schließen ans der Tatsache, daß seine nächsten Ver- 
wandten zu den wenigen Säugetieren gehören» die sich Nester 
hauen, 

„Von großem Interesse ist es . . . 4 daß sämtliche drei Antb ro pa- 
ri lovpheii (mensdienühiiliehe Affen) trotz ihres voneinander abweidenden 
Charakters sich als Schlaf statten Nester bauen/* {Dr, Alex. Sokolowsky, 
Hochachtungen über die Ps-ycrie der Mens eh e na f fen J \ Frankfurt a. M, 
1908, S. 66.) 

Diese Nester sind keineswegs so kunstfertig, wie die der 
Zwergmaus, 

Waltaee, obwohl er ein höchst Uebenswiirdiger und ver- 
ständnisvoller Forscher war* gehörte doch, zu denen, die sich mehr 
für den Balg, als für die Psyche der Tiere interessieren, auf die sie 
stoßen. Er schoß eine Reihe von Orang-Utans, statt sie friedlieh 
zu belauschen. Indessen konnte diese Sehl .achter arbeit doch nicht 
vor sich gehen, ohne daß einige wichtige Beobachtungen der geisti- 
gen Fähigkeiten der Opfer dabei gemacht wurden. Nachdem er 
bereits zu verschiedenen Zeiten ein halbes Dutzend getötet, war er 
tioch nicht befriedigt und schoß auf jeden], der ihm vor die Flinte 
kam. Yon einem großen Männchen, das er dabei anschoß, er- 
zählt er: 

„Sobald ich geschossen hatte, kletterte es höher in den Baum .hinauf: 
während dessen schoß ich wieder, worauf yfh sahen, daß ein Arm ge- 
brochen war. Der Meias (Oraiig) hatte jetzt die höchste Spitze eines un- 
geheuren Baumes erreicht und begann sofort ringsherum Zweige abzu- 
brechen und sie kreuz und quer zu legen, um sich ein Nest &u bauen. Es 
war sehr inteL-essant, zu beobachten, wie gut er seinen Ort gewählt hatte, 
und wie sdmell er keinen unverwundeten Arm nach jeder Richtung hin 
ausstredete, um mit der größten Leichtigkeit bedeutende Aeste abzubrechen 
und sie rückwärts quer über einander .-zulegen, so daß er in ein paar 
Mimifen, eine geschlossene Masse von Laubwerk gebildet hatte, die ihn 
unseren Blicken gänzlich entzog. Er beabsichtigte sichorlidi die Nacht 
Iiier zu verbilligen und wollte wahrsdieinlich- wenn nicht zu schwer ver- 
wundet s früh am anderen Morgan fort gehen/' 

Es wäre sicherlich von großem Interesse gewesen, zu beob- 
uditem wie sich das Tier weiterhin verhalten würde. Aber für 
Wnllaee war es wichtiger» dem harmlosen, friedlichen Gesellen zu 
/.eigen, welch blutdürstige Bestie der hochzivilisierte Mensch im 
Grunde ist, und er schoß solange auf den unglücklichen Ver- 
wundeten, bis dieser sich nicht mehr regte. Darauf beschrankte 
sich der ganze Triumph des Gelehrten, denn der Baum war so 
hoch und so schwer zu besteigen, daß erst einige Monate später 
zwei Malaien ihn erstiegen und Wallaee die vertrockneten und 
V-ttrwußteii lleberreste brachten, die natürlich unbrauchbar waren. 
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Drei läge, nachdem er diesen großen Orang erschossen und 
verloren» kamen Waljaee drei junge Tor die Flinte* Einen er- 
schoß er, -zwei entkamen. Den Toieu ließ er auf dein Baume liegen, 
auf dem er zusammengebrochen war, „da junge Tiere von ver- 
hältnismäßig geringem Interesse sind"» (Wallace, Der malayische 
Archipel L S. 71—73). 

Bei so 1 ehern Vorgehen ist es kein Wunder, daß wir heute über 
die Psyche der Menschenaffen nach sehr mangelhaft unterrichtet 
sind, obwohl deren Studium unerläßlich ist für das Verständnis 
der geistigen Entwicklung der Menschheit. Aber welcher For- 
sch uugs reisende denkt so weit? Die meisten kennen nur ein Ziel, 
alle wilden Tiere, auf die sie sfoßen, auch die seltensten und 
wichtigsten Geschöpfe, oder vielmehr die eist recht, aufs gründ- 
lichste auszurotten und so die Beobachtung ihres Lebens unmög- 
lich zu machen. 

Zum Glück war WalSaee doch zu sehr Korscher, um bloß ein 
Blutbad anzurichten, Neben einigen toten Bälgen brachte er auch 
einige Beobachtungen an lebenden Drangs heim. Uebcr ihre 
Nester be richtet er; 

,J<h erzählte schon, wie das Ttcr sein Lager bereitet, wenn es ver- 
wundet ist Aber es benutzt ein ähnliches »ndi fast jede Nacht zum 
Schlafen, jedoch wird dieses niedriger angebracht auf 4 ei Tic in kleinen 
Baum, nkht höher ab zwanzig hh fünfzig lufi vom Bilden, wahrschein- 
lich, weil es da warmer und weniger den Winden ausgesetzt ist als oben. 
Jeder Meias soll sich jede Nacht ein neues machen; über ich halte das des- 
halb für kaum wahrscheinlich, da man sonst die Ueberreste häufiger 

finden würde Die Dajaks sagen, daß sieh der Mcias* wenn es 

sehr naf! ist, mit PandangMäiiern oder großen Farnen bedenkt, und das 
hat vielleicht dazu verleitet, zu meinen, er baue sich eine [lütte in den 
Bäumen." (Der malayische Archipel, JL S, 82/83.) 

Im Frühjahr 1.925 gingen durch die deutsche Presse Mittei- 
lungen über einen Bericht, den der italienische Wellreisende 
Mario Apeliusin der Stampa über die Orang-Utans und ihre 
Nester gab, Nach seiner Beschreibung lieben diese Menschenaffen 
in zahlreichen Rudeln. Die Nesthütten jedes Rudel** auf den 
Baumen bilden ganze Dörfer, 

Äehiilidi wie der Orang-Utan versteht auch der Gorilla den 
Nestbau. In dem schon zitierten Buch kSokolowskys über die 
Psyche der Menschenaffen finden wir einen Bericht über einen 
jungen Gorilla, den Oberleutnant Heinickc in Kamerun gefangen 
hielt und später in Stellingea abgab: 

„Der Trieb zum Nestbau, wie ihn die alteB Gorillas muh den fe* 
richten versdiiedener Reisender ausführen ist auch bei unserem Gorilla 
schön ausgeprägt, Hein icke beobachtete, wie sein Mongoino, sobald Dun 
?um Nestbau geeignetes Material gereicht wurde, mit großem Eifer an die 
Arbeit ging, sich ein Nest herzu rkhicu. Dabei blich das Tier in der Mitte 
des Nestes sitzen and legte mit Gesdnck und Bedürft tigkeit die Reiser tun 
sich her, 1 s Ts es inmitten einer aufgerichteten Umhüllung sali. Bei dieser 
Tätigkeit soll das Tier eine auffallend ernste Physiognomie zur Sdmu ge- 
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(rag-ou haben, woraus berv ursreM. rs -k'i bei rlieser Arbeit uidil um 
Spiel und Seherz. sondern um die Auslosung eines dein Tiere inne- 
wohnenden Naturtriebes handelt" (S. 37/38.) 

In neuerer Zeit wurden freilebende Gorillas eingehend er- 
forscht Wir haben schon im zweiten Buch, 4. Absdi,, 2. Kapitel über 
Beobachtungen berichtet, die Reiehenow an Gorillas machte, mit- 
;;r;ri!( in U^-nlrs .Tie i<) lo^; ie". Derselbe Reichem) w beob- 
achtete auch den Nestbau der Gorillas. AI Verdes teilt darüber mit: 

„Für die Nadit baut jeder Gorilla ein Nest. Bei erwachsenen Tieren 
hat dieses einen Durchmesser von 2 — 3 Metern . , , Iii den nördlichen 
afrikanischen Urwäldern finden sieh die Nester unmittelbar am Boden. 
Nur Weibchen mit ganz kleinen Jungen mühten ihr Nest etwa iü Meter 
über (fei n.se] ben, Irn Süden dn^ren hauen nur wvibiiehe und junge '!"ien: 
Nester, und zwar 5—6 Meter hodj auf Baumen, die Männdijeti nlchtlgöa 
liier ohne Nest auf dem Erdboden. Die Tiere des tu der Milte gel ebenen 
Gebietes scheinen insofern eine /\visehen<ie]liintr ei irzu lieh mein als die 
Individuen der gleichen Herde teils nahe dem Erdboden* teils in 3 bis 
5 Meter Höhe ihr Nest erridüen. Ein Regendach wird nie angebracht. 
Das Nest ist stets nur eine Nadtt in Benutzung und wird morgens beim 
Verlassen nicht selten mit Kot beschmutzt. 

Der Nestbau beruht nach Rcichcnow wahrscheinlich nur auf Tra- 
dition und nicht auf einem schart umrisseucn und spezialisierten Instinkt 
(wie bei den Verein), denn nur Gorillas, die tuan in einem gewiss*!? Alter 
enevetYmiren halle, geigten Neigung /tir Merri<hüin£ eines Laders in der 
Gefangenschaft, nicht aber geschah dien bei Individuen, die ab Säugling 
der Mutter genommen worden waren. Vielleicht gründet es sldi also auf 
Verschiedenheiten der Tradition, wenn im Norden und im Süden die 
Gorillas verschieden bauen. Kühler kam jcdodi bei seinen Untersudmugen 
an Schimpansen zu der Uebermigung, duN der Nestbau bei diesen rein 
inst i ii kt m ä i\ ig geschieht. 

Wie der Gorilla baut der Schimpanse jeden Abend sein Schlafnest, 
das er nur einmal benutzt. Dasselbe liegt in >— 20 Metern Hohe auf 
Bö unten.'* (Alvcrdcs, ./Ticr/soziologic", S. 31—35.) 

Endlich noch eine Mitteilung über Schimpansen. Eepinas 
berichtet von ihnen: 

„Die Sdümpansen scheinen in größeren oder kleineren fjuppa zu 
leben, je nach der Sicherheit deren sie sich erfreuen; eine Art (von den 
Eingeborenen Soko genannt) bildet bestandige Herden von mehreren 
monogamen Paaren, und man bat in der Tiefe der stillen Wälder, in 
denen sie wohnen, bis zu .fünf ihrer bedachten Nester (nids ä parasols) 
oder Blatter Luit ten auf demselben ßmime beisammen gefunden." (Lea 
soeißtSs ainmales, 3, 502; Die tierisdien Gesellsdiaften, S. 482.) 

Daß die Nester der Menschenaffen trotz ihrer Handgeschick- 
Ikhkeit und hohen Intelligenz hinter den Bauten der Biber und 
Wurzelmäuse zurückstehen, hat seine guten Gründe. Im Gegcn- 
&atä m diesen Nagern, die in dem einmal gewählten Gebiete 
selSIiaR sind, können die Menschenaffen nicht stets auf demselben 
Klnk bleiben, dessen Nahrung^qm-db'u sie bald erschöpfen, ange- 
sichts der Art ihrer Ernährung und ihrer Körpergröße, die eine 
großo Nulirung&zufuhr erheischt Die Menschenaffen sind daher 
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Nomaden, hauen ihr Nest nur für einen kurzen Aufenthalt, 
können also nklit die Sorgfalt anwenden, wie jene Nagetiere. 

Aber die Gabe, zu flechten und zn weben, besaßen offenbar 
schon unsere tierischen Vorfahren, 

Sobald sie vorn Baumieben zum Steppen leben übergingen, er- 
sLand für sie die Aufgabe, diese Fähigkeit den Dienen Umstanden 
anzupassen. 

Die Aufgabe, die sie zu lösen hatten, war nun eine andere 
geworden. Das Nest auf dem Baume diente wohl in erster Linie 
dem Zweck, eine bequemere und sichere Ruhestätte herzustellen, 
als sie die bloße Gabelung mehrerer Aeste bieten konnte. Für den 
Menschen, derauf dem Erdboden lagerte, wurde diese Vorkehrung 
überflüssig. Er konnte da jede Stellung im Schlafe ein nehmen, 
die ihm betagt e s ohne einen Fall befürchten zu müssen- 

Dagegen wurde es jetzt für ihn wichtig, gegen Wind und 
Wetter geschützt zu sein. Das Bedürfnis nach einem solchen Schutz 
tritt für den Menschenaffen nur gelegen. tlieh ein. Es genügt ihm 
dabei, wenn er sich mit einem Palmblatt oder Farnwcdcl zudeckt 

Tn der freien Ebene sausen die Stürme ganz anders als im 
geschlossenen Urwald. Und große Blätter und Wedel sind da oft 
nicht zu finden. Dabei ist der naek.tgeworde.ne Mensch gegen die 
Kühle der Nacht oder des Windes, sowie gegen Regen doppelt 
empfindlich. 

Hier muß die Knust des Flechtens andere Foruten annehmen, 
Sie dient nicht mehr der Herstellung von Nestern* sondern von 
Windschirmen. 

Heute noch sind solche Schirm e bei niedrigsteh en den Völkern 
im Gebrauch. Bereits Pesdiei wies darauf bin. Er sagte: 

5t Da sich sehr viele. Tiere, und zwar sogar niedrige Tiere, gegen die 
Unbilden der Witterung einen Mmsilichen Schutz versdiaffen, und kein 
Mensch eastamm auf Erden ohne irgendein Obdach getroffen werden ist, 
so sind die ersten Begnügen der Bau last so alt wie unser Geschlecht selbst. 
Den ältesten Sparen unserer Vorfahren sind wir in Hohlen begegnet, 
aber wir dürfen darum nicht sdilicßcn, daß solche na türliche Zuöudrtr 
stätten, die doch nur felsigen Strichen, und zwar vorzugsweise dein Kalk- 
gebirge, angehören, die ältesten Wohnstätten des Menschen gewesen seien 
oder die Anregung zu den ersten künstlichen Deckungsmitteln gegeben 
haben sollten. Die Buschmänner, wenn sie auf ihren St reif tilgen ihre 
Höhlen verlassen, bedecken sich mit Sand, so oft sie im Freien über- 
nachten, oder flechten sidi im Dickidit aus Aesten und Reisig ein Wetter- 
dach. In der milden Jahreszeit schützen sich die Australier mit Wind- 
sdiirmen aus Laub." (Völkerkunde; S. J 83.) 

Hannall Lewin -Dorsch beschreibt ciue« derartigen VVind- 
schirm folgendermaßen: 

Jim einlacher Rahmen aus nidit alhu schwachen Zweigen, mit 
dünnerem Zweigwerk und Blattern oder Schilf durch flochten, und alles 
das mit Bast oder dergleichen untereinander verfestigt — das ist der ganze 
Wmdsdurm, Er wird ein wenig schräg aufgestellt und mit einem stangcii- 
artig-en weiteren Ast gestützt. So verbindet er che Vorzüge der schnellen, 
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leichten Herstellung, der Brauchbarkeit und der absoluten. Beweglichkeit 
miMmu$m " (Die Technik der Urzeit Stuttgart 1912, L, 5. 26.) 

Einen derartigen Wmdschirm herzustellen, erfordert kaum 
größere Kunstfertigkeit als der Aufbau eines Orang-Utan- oder 
Gorillanestes. Hier finden wir eine der Brücken, die von äffischern 
m menschlichem Produzieren hinüberführen. 

Bereits Lazarus Geiger und auf ihm fußend Ludwig Noire 
waren der Ansicht, daß dies Herstellen tou Flechtwerk die erste 
produktive Arbeit des Menschen gewesen sei. Ihre Methode, das 
herausfciif in- dem , war allerdings eine andere als die von mir hier 
befolgte, Ich vergleiche die Tätigkeit der Menschenaffen mit denen 
der niedrigststeh enden heutigen Menschen. Ich weiß wohl, daß 
der Mensch nicht von den Menschen äffen abstammte, daß diese 
bloß eine Seitenlinie Beiner Vorfahren darstellen. Auf der anderen. 
Seite vergesse ich nicht, daß auch die niedrigst stehenden Menschen 
nicht den Urzustand des Menschen repräsentieren, sondern bereits, 
wie schon der Reichtum ihrer Sprachen beweist, eine ungeheuer 
lange Entwicklung über dieses Stadium hinaus hinter sich haben. 
Immer hin darf man annehmen, daß bei diesen niedrig st st eh enden 
Men sehen die Lieber roste der Urzeit noch nicht so völlig über- 
wunden sind, wie bei den höher entwickelten Menschengruppen. 
Und andererseits dürfen wir annehmen, daß am meisten von allen 
Tieren die Menschenaffen nicht nur körperlich, sondern auch in 
ihrem geistigen Funktionell den Vorfahren des Menschen, den 
Affe nmen sehen ahnein. 

Was wir bei Menschenaffen und tiefst eh enden Völkern über- 
einstimmend antreffen, dürfen wir also sehr wohl als gemein- 
samen Besitz des Affenmenschen wie des Urmenschen betrachten. 

Anders gehen die beiden .schon genannten Forscher vor. An 
Hand der Sprache suchen sie die Anfange der Menschheit zu rekon- 
str oierem Ohne in allem übereinzustimmerij finden sie doch beide, 
daß das Graben und Flechten die ältesten schaffenden Tätigkeiten 
des Menschen gewesen seien, und swar Tätigkeiten, die in gemein« 
samem Zusammenwirken der Mitglieder einer Horde vollzogen 
wurden, was nicht möglich war, ohne gegenseitige Verständigung, 
ohne Sprache. Sprache und schaffende Tätigkeit haben sich mit- 
einander entwickelt, die eine die andere fördernd, Dabei habe 
nn eh die Hand ihre Ausbildung erfahren. 

Nachdem Noire dies entwickelt hat, fahrt er fort: 
fr Äber nicht bloß die äußere technische Vollkommenheit des Mensdien 
ist an diese Deppelseitigkeit der ursprünglichen Tätigkeiten und deren 
dualistische Entwicklung als Graben und Flechten geknüpft: ich nehme 
krinen Anstand zu behaupten, daß auch die innere, geistige oder Ver- 
im iif töntwiddimg ganz wesentlich ans diesem Dimlisinus ihre erste Kraft 
und Unterscheidung geschöpft haben muß* Denn jene beiden Tätigkeiten 
Mild so grundverschieden in ihren Zwecken und Formen, daß es alle 
Wulu*du*inKdikeit für sich hat, daß die ältesten Sprach laute sich zuerst 
muh diesen Unterschieden differenziert und eharakt erigiert haben and 
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dadurdi eist bedeutungsvoll, äm heißt zu Worten oder eigentlichen 
Sprachlauieii geworden sind Dafür spricht denn auch (fcf Umstand, daß 
fast alle Sp r ad \ wurzeln, auf ihren Ursprung zur Ii ck verfolgt, einem jener 
beiden Mittelpunkte — Graben oder Flediteii — zustreben." 

Noire toi weist imf eine iü einer anderen .seiner Scfaxifiea 
gegebene ausführliche 1 Umgründung dieses Satzes und fährt fort: 

♦«Alle Begriffe des gewaltsamen Trennen*, Zerrciltcns usw. sdieiiien 
aus dein Grabe», alle Begriffe des Verbinden*, Zusammen fügens usw. ans 

dem Flechten hervor gewachsen zu sein Es sind zwei Funktionen, 

das Ciaben und Flechten- die m ihrer GegensublidikeÜ wohl unter- 
schieden, zugleid i aber auch gemeinsam als Tätigkeiten des mensdi liehen 
Lei lies oder vielmehr der ur ältesten Genossenschaften aufgefaßt wurden. 
Eine weitere Uetradituiig würde dahin führen, daß nlle unsere heutigen 
Begriffe und Vorstellungen noch ntidi diesen beiden GnuidansrhaNungen. 
aus denen sie hervorgegangen sind, sich in unserem Geiste gruppieren, 
wu: wir denn ja Verbinden und Trennen, Addieren und S an- 
tra Iii er e n , Synthese und Analyse offenbar als hödiste und 
letzte Funktionen und Kategorien des Denkens anerkennen müssen- Tdi 
führe dies nur im Vorbeigehen an, um zu ze igen, wo die eigentlidien, die 
Philosophen alter Zeiten so viel hesdiü fügenden Denk k a i egorien /u suchen 
und wie sie auf ihre Wut zebi zu riiekzu führen sind/ 4 (L> Noire. Das Werk- 
zeug und seine Bedeutung für die Eutwitkhmgsgeschiciite des Menschen, 
Main/. 1880 ? S. 277/273.) 

Obwohl fast ein halbes Jahrhundert alt und in vielen Einzel- 
heiten durch die vorhistorische Forschung überholt, ist dieses Buch 
doch auch heute noch sehr beachtenswert durch seine scharf sinnige 
Verbindung vergleichender Sp raeh Wissenschaft mit vergleichender 
Ethnologie und Antb ropuiogie. 

Den letzten, philosophischen Satz können wir hier auf sieh 
beruhen lassen. Worauf es uns jetzt ankommt, ist der Hinweis 
darauf, daO die ältesten Sprach wurzeln alle entweder mit dem 
Graben oder dem Flechten in Verbindung steh ein 

Um seine Methode zu begründen und zu ( i lar akt e r i s i e r en, 
zitiert Noire im Eingang seines Werkes (S, S tisf,) einet* Passus 
aus Lazarus Geigers Schrift „Zur Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit", (&3L) 

„Der Mensch hatte Sprache vor dem Werkzeug und vor der Kunst* 
tätigkeit, Dies ist ein Satz, der an sich schon einleuchtend und walir- 
sehe inlieh, sprachlich einen vollständigen Beweis zuläiit Betraditon wir 
irgendein. Wort, das eine mit einem Werkzeug auszuführende Tätigkeit 
bezcidinet: wir werden immer finden, daß dies nidit seine ursprüngliche 
Bedeutung ist, die nur der natürlichen Organe des Menschen bedarf. Ver- 
bleit heu wir •/.. B, das uralte Wort mahlen, Mühle, lateinisch molo, 
griechisch pvlq (sprich mühkh). Das aas dem Altertum wohlbekannte 
Verfall reu, die Körner der Brotfrudit zwischen Steinen zu zerreiben, ist 
ohne Zweifel elnfadi genug, um in einer oder der anderen Form sdion 
für die Urzeit vorausgesetzt zu werden, Demioch ist das Wort, das wir 
jetzt für eine Werkzeugtätigkeit gebrauchen* von einer noch einfacheren 
Anschauung ausgegangen. Die in dem mdoeurnpiiisehen Sp nah stamm 
sehr verbreitete Wurzel mal oder mar bedeutet ..mit den Fingern /n 
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reiben", auch, wohl „mit den Zähnen zermalmen" . . . > . Im Deutschen 
Hiitd zwei verschiedene Wörter aus verwandten Wurzeln im Laut ganz atti- 
Huuimengetr offen: das Mahlen des Kernes, das Malen des Gemäldes, Die 
l.'rundbedoutueg ist in beiden: mit den Fingern reiben oder streichen. 
Diese Erscheinung, daß eine Wer kzeu gi ätigkeit von einer älteren, ein- 
] Richer tierischen benannt wird, ist eine ganz all gemeine, und ich weiß 
sie nicht anders zu erklären, als daraus, daß die Benennung älter ist ak 
die Wer kze u gt ät igkd t, die sie heute bezeichnet; daß die Bezeidimmg sdion 
vorhanden war, ehe die Menschen äidi anderer Organe bedienten als der 
angeborenen natürlichen. Woher hat die Skulptur den Namen? Scutpo 
ist eine Nebenform von sealjäo und bedeutet anfangs nur das Kratzen mit 
den Nägeln. Die Kunst des Webens und Flechtens ist uralt; in den ältesten 
religiösen Mytlmn spielt sie eine Rolle, es ist keine Kulturstufe nachweis- 
bar, wo sie ganz fehlt , vergleichen wir die Wurzeln im indo- 
germanischen Spr ad) stamm (Sanskrit Vahh, deutsch weben, Sanskrit ve ? 
der Einschlag, englisch weft und wöof) mit ganz nahe verwandten, z, B. 
dem lateinischen Vic% so geben gar manche derselben einen Fingerzeig 
zur Beantwortung der Frage, an welchen Gegenständen sich diese Kunst 
des Webens oder vielmehr des Fie&itens zuerst geübt haben mag. Das 
lateinische Vim&n z, B<, eigentlich ein Mittel zum Flechten bedeutend, wird 
von Zweigen der Bäume und Sträucher sowohl in ihrem natürlichen Zu- 
stand und Wachstum als auch namentlich, sofern sie zu allerlei Flechtwerk 
verarbeitet sind oder als Stricke zum Binden clienen t geh a:a acht- Die 
Weide bat in dem frühesten Altertum von der Anwendbarkeit ihrer 
Zweige zu solchen Zwecken ihren Namen erlangt, ebenso eine Menge von 
Gras- und Schilf arten. Die Pflanze, deren Fasern unter uns vorzugsweise 
eine Kunstverwenduhg zum Weben geblieben ist, der Flachs, hat seinen 
Na nie 11 von Flechten, wie Flechse, das ist Band, Sehne f deutlich zeigt. 

In seinem großen Werke über „Ursprung und Entwicklung 
der menschlichen Sprache und Vernunft** (Stuttgart 1872) kommt 
Geigex ebenfalls auf diese Bezeichnungen zu sprechen. Er weist 
dort unier anderem auf die Erscheinung hin, daß die ineisten 
ursprünglichen Wurzeln des Begriffes Flechten eine Beziehung 
nicht nur auf Pflanzen., sondern auch auf Haargeileehte haben. 

„Die innige Verbindung, die zwischen den Begriffen Haar und 
Flechtwerk stattfindet, zeigt sich auch an der merkwürdigen Vereinigung 
beider in dem Wort Flachs . , . . , Es findet sich nämlich Fladis audi 
für Haar^ und umgekehrt im Dänischen „haar" für Fladis," (IL S. 84) 

Mir erscheinen Schlußfolgerungen auf den Urzustand, in 
dieser Art aus Sprachen gezogem die eine ungeheure lange Ent- 
wicklung hinter sich haben, für sieh aHein nicht immer zwingend 
und oft sehr gewagt. Aber sie werden bedeutend dort, wo sie mit 
den Ergebnissen der Vergieichung zwischen den Leistungen van 
Mens dien äffen und von Naturvölkern zusammenfallen. 

Noiro wirft die Frage auf, welche der beiden produzierenden 
Fertigkeiten des Urmenschen, die ihm als die ursprünglichsten 
erscheinen, die des Grabens in der Erde oder die des Fleditens, als 
die ältere ?u betrachten sei, Er hält es für wahrschemlidi* daß 
das Flechten von Baumzw eigen dem Graben in der Erde vorherging. 
Wir werden darauf noch zu rüdekommen, wenn wir von der Tätig- 
st 
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keit des Grabens handeln« Hier nur so viel, daß es sicher keine 
ältere Kunstfertigkeit gab, als die des Flechten«, weil der Mensch 
sie sdion von seinen tie riehen Vor fahren übernahm. 

Was ihn von diesen untersdieidet und über sie erhebt, ist der 
Umstand, daß er seine Wertigkeit in einer mannigfaltigeren, 
wechselnderen Umgebung zu üben hat* als die Menschen äffen. 
Diese hatten ihre Nestel bloß auf Bäumen zu bauen mit stets 
demselben Materia), Bannt zweigen* 

Sobald der Mensch in die freie, nur hier und da mit Bäumen 
und Buschwerk besetzte Ebene kam, wird er nicht immer in der 
Lage gewesen sein, sich Wiudschiraie ans Zweigen herzustellen. 
Er wird oft genötigt gewesen sein, das Lager fern von Gehölz 
und Buschwerk aufzuschlagen. Da, im freien Felde, erschien der 
Wind schirm am nötigsten. Aber woraus ihn herstellen? 

Der Urinen.sch w ird da bei Nacht oder Regen oft tüchtig ge- 
froren haben, solange nicht seine Intelligenz durch das Steppen- 
leben hoch genug entwickelt war, daß er darauf kommen konnte, 
an Stelle von Baum- oder St ra u die rzwe igen anderes Material für 
das Flechten des \V ' mdschi i-uh \s zu Melonen. Tm Grasland fand er 
solches in langen, starken Gräsern, An dem Ufern von Ge- 
wässern boten sieb ihm Schilf und Binsen. 

War einmal seine Intelligenz so weit, daS3 sie ihm erlaubfe, 
über die halb instin Hmb'ßig geübte, weil ererbte Wahl des Fledit- 
materials hinauszugehen und sich dabei bewußt der neuen Um- 
gebung anzupassen, so hatte er damit einen großen Sdiritt aus 
clei' Tierheit zum Mensdien tum getan, einen Schritt, der mit Not- 
wendigkeit weitere nach sidi zog und so die led mische Entwick- 
lung wenigstens auf dem Gebiete der Textilindustrie inaugu- 
rierte. 

Sobald der Mensch sieh in das neue Material hineingefunden 
hatte, mußte er bemerken, daß es das alte nidit nur ersetzte, son- 
dern sogar übertraf, da es geradlinig, gleichförmig, glatt war. 
Es ermöglichte ein dichteres Fleditwerk, aU die Baum zweige* 
Allerdings war ein ausgedehnteres Rechtwerk auf diese Weise 
nicht so leicht herzustellen, wie mit Zweigen. Aber es hielt iesl 
zusammen und wai* leicht. Die Windschirme aus Baumzweig« n 
mußten dort bleiben, wo sie produziert wurden. Bei jedem Ver- 
such des Transportes wären sie auseinander gefallen, und ihr 
Gewicht war grofi. Eine Matte aus Binsen oder Gräsern WöJ 
dagegen leicht zu transportieren. Man konnte sie auf den Wan- 
derungen mit sich führen, Da durfte man mehr Zeit auf ihre 
Herstell in ig verwenden als auf die des Wandschirmes ans 
Zweigen, der bei jedem Wechsel des Lagers, meist nach wenigen 
Tagen, im Stich gelassen und im nadistcn Lager wieder von 
neuem aufgerichtet werden mußte. 

Die Matte wurde dabei für mannigfache Zwicke verwendbar, 
Sie war zunächst kleiner als der Zwei gsch tri ri f jeder Fiiiz< Inr 
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brauchte eine für sich. Er konnte sich danüt beinr Schlafen zu- 
decken, er mochie sie bei rauhem oder feucht ein I Juden als* Unter- 
lage benutzen; auch während des Marsches, bei dem sie mitge- 
tragen wurde, konnte sie, wenn es zu regnen anfing, als Körper- 
schutz, als Mantel gebraucht weiden, wie Menschenaffen schon 
l > ahneu]>lätter oder Farn w edel dazu anwenden« Endlich aber 
durfte man die Matte, sobald man einmal gelernt halle, sie solid 
herzustellen, auch dazu verwenden, in ihr Vorräte oder Werkzeuge 
mit sich zu tragen. Damit war der Ausgangspunkt der Korbflech- 
terei erreicht. War die menschliche Intelligenz iu der Auswahl des 
Materials und der Formung der Flechtarbeit so weit gelangt 
auch auf diesem Gebiete ß cd etil ende« zu leisten, dann bedurfte es 
nur des Yerschmiereus mancher Körbe mit Ton, damit sie weniger 
durchlässig würden, um den Ueberau ng zur 1 npferei zu finden, 
der allerdings aadi die Kenntnis des Feuern voraussetzte, von 
dem wir noch handeln werden, sowie größere Seßhaftigkeit, denn 
Topfe brechen leicht, sind sdiwer zu transportieren. 

Sobald man versduedeuartiges und vor allem verschieden- 
farbiges Material zur Herstellung desselben Dings, z. B. einer 
Matte, zu verwenden verstand, war man auch nicht mehr weit ent- 
fernt davon, diese Materialien so a uz □ ordnen* daß sie dem Auge 
gefällige Formen zur Erscheinung brachten. Wir haben bereits 
gesehen» daß die Freude am Schümm schon in der Tierwelt zu 
finden ist, die mitunter m weit gehen kann, daß sie zu 
Schöpfungen von Schönem führt. Die Entwicklung der Flecht- 
arbeit durch den Menschen führt über diese An länge bald weil 
hinaus. Produkte dieser primitiven Kunst haben sich bei der 
Vergänglichkeit des Materials nicht erhalten. Als die ältesten 
Ergebnisse menschlicher Kunstfertigkeit sind auf uns Schnitze- 
reien und Malereien gekommen, die man in verschiedenen Höhlen 
Europas entdeckt hat. Sie stellen bereits Produkte einer relativ 
hohen Kulturentwitklnjjg dar, die Kunstler beherrschen den Stoff 
mit oft bewundernswürdiger Meisterschaft und studieren die 
Objekte ihrer Darstellung mit einer Sorgfalt und einem Ver- 
ständnis» die von da an durch Zehntausend^ von Jahren alle grolle 
Kunst ke ini zeichnen, bis sie von manchem Vertreter der modernen 
Kirnst mit einem verächtlichen Fußtritt abgewiesen werden* 

Mit der fortschreit enden Vervollkommnung der flechtenden 
Hand und der wachsenden Mannigfaltigkeit der Rohstoffe der 
Flechtarbeit vollzieht sich auch eine Verbesserung der Woh- 
nungen. Aus den Winds eh irmen werden gedeckte und an den 
Seiten geschlossene Lauben oder aber runde bie uenkorbartige Ge- 
ll uuse. Damit wird für eine neue Kunst die Laufbahn eröffnet, 
für die Architektonik. 

Endlich ermöglicht die Entwicklung der Flechtarbeit auch eine 
Erweiterung de» Nahrungsspielraumes* In Gegenden gedrängt, 
die tui Gti w a s sc r 1 1 und W 1 1 sse rt iere r i re i eh , an sonstigen N ah r un ge* 
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quellen arm sind, wird der Mensch gezwungen, die Bewohner 
der Gewässer* namentlich Fische, fangen zu wollen, um sie 2U ver- 
mehren, Das wird ihm schwer mit der hl ollen Hand, Es wird ihm 
erleichtert, sobald er so weil ist. (Jcf lechle beim Fang zu Hilfe zu 
nehmen, denen er unter dem Einfluß wachsender Erfahrung die 
Form von Netzen oder Reusen gehen lernt. 

So sehen wir in der vom tierischen Ahnen ererbten Fähigkeit 
des Flechtens die Keime zur Entwicklung eines großen Teiles 
dessen, was heute die menschliche Kultur ausmacht. Unter Kultur 
verstehen wir die Gesamtheit aller Errungenschaften des Men- 
schen, die ihn über das Tier erheben. 

Wie bei der Erklärung jeder Entwicklung, liegen auch hei 
dieser die größten Schwierigkeiten in ihren Anfängen. Sie bleiben 
unüberwindlich, wenn wir uns darauf versteifen, den mensch- 
lichen Geist aus dem Gesamtzusammenhang der JNatur heraus- 
zuziehen und als etwas von ihr Grundverschiedenes zu betrachten. 
Nur dann können wir über dieses Hindernis hinwegkommen, 
wenn wir die Verwandten unserer tierischen Ahnen, die Men- 
schenaffen beobachten und erwägen, wie der Uebergang vom 
Baumleben zum Stcppcnleben auf den Affenmenschen gewirkt 
haben muß. 

Zieht man diese beiden Faktoren in Betracht, dann wird die 
tierische Abstammung des Menschen, die für seine Körper gestalt 
schon allgemein anerkannt ist, auch für sein geistiges Wesen 
ohne jedes Mysterium begreif Hell, Diu* gilt bereits für die von 
uns hier erwähnten Gebiete der Technik, Es gilt auch für andere. 

F ii attes K a p i t c 1. 
Das Graben, 

Wir haben gesehen, daß das Flechten nicht die einzige Be- 
tätigung des Urmenschen war. 

Nnire sagt darüber in seinem schon zitierten Werk: 

„Wenn wir eleu Weg- (der Sprachcncni wicklang) rückwärts zurück- 
legen und von den jüngeren Bildungen mit ihren spezielleren Bedeutungen 
zu älteren und unbestimmteren hinaufsteigen, was bleibt uns als letzter 
Inhalt, mithin als GriiiidaQsdmaimg übrig» die wir an die iiitesten Spradi- 
laute gebunden uns denken müssen, welche uns daher allein Aufklärung 
zu geben imstande ist über die Urzustände unserer Vorfahren» sowie über 
den in einsamer Alpen weit verborgenen Quell, aus welchem alle Spradie 
und alles Denken lien or^ebrodien iäf*? 

Geiger sagt: 

,Ein Wühlen, Scharren, Nagen, ein Trennen und Verbinden (ku Dinge 
durch ungestüme Bewegung von Händen und KU den, Zähnen und Nageln, 
audi wohl des gtmzen Baues, ist das einzige und letzte, was uns im suhlten 
Worten endlich noch bleibt; auch unter scheidet die Spradie zwischen dir n\ 
tierischen Bewegungen nirgends mit Bestimmtheit; und was den Umistuncl 
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des Menschen und seine eigene Meinimg von seinen Handlungen in ein 
noch gewisseres und helleres Licht stellt: ebendieselben Worte waren, was 
uns ethnologischen Erscheinungen nachweisbar ist, ganz ohne Unterschied, 
wenn nicht ■vorzugsweise, von Tieren auch selber im Gebrauch/ 

Geiger zog daraus den xSdiluli daß ein zappelndes, wühlendes, sich 
walzendes Tier die älteste Anschauung gewesen sei, die den Sprach schrei 
hervor gelockt habe. 

Ich habe in meinem Buche „Der Ursprung der Sprache" das Irrige 
und Unmögliche dieser Ansicht nach gewiesen und zugleich gezeigt, wie 
meine eigene Sprachtheorie in vollem Einklang mit obiger ethnologischer 
Tatsache stellt, so daß sie aus dieser eine vollgültige Unterstützung und 
I Bekräftigung erhält Denn was kann es anderes gewesen sehu jenes von 
Geiger als das letzte B.e deu t un gs - Resid u u m in dem sprachlich en Sdimelz- 
üegel charakterisierte, als das gerne mschaltlicUc Scharren und Graben von 
KYd hohlen, in welchen die ältesten Menschen Zu fl tiefet s- und Aufenthalts- 
ort suchten und sich schufen. Nichts ist zugleich einleuchtender, als daß 
die Bereitung der Wohnungen die erste gemeinsame Angelegenheit und 
Arbeit unserer Vorfahren gewesen sein muß. Sehen wir doch schon in der 
Tierwelt Analogien hierzu in gemeinsamem Bauen." (Noire, Das Weih* 
zeug, S. 14, 15, 16.) 

Geige? gegenüber müssen wir Noire unbedingt recht geben. 
Es ist absolut nicht einzusehen, wieso die Tatsache, daß der 
Mensch sieh selbst ab wühlendes* sich walzendes Tier sah, ihm 
den ersten „Spraehschrei herwrgelockt" haben soll Diese Tat- 
sache mußte ihm doch eine alltägliche, also keineswegs über- 
raschende sein — wenn wir einmal annehmen . wollen, der Ur- 
mensch sei wirklich einmal ein Tier dieser Art gewesen, was noch 
zu beweisen ist, 

Noire hat wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, wenn er 
annahm, daß Sprache und Art eil: „in einem unlöslichen Zu- 
sammenhang, in einer keinen Moment unterbrochenen Wechsel- 
wirkung" stehen (Das Werkzeug, El. 4). Gemeinsames Tun er- 
heischte gegenseitige Verständigung, also die Sprache* Und die 
Möglichkeit der Verständigung, also die Bildung der Sprache* er- 
leichterte gemeinsames Tun. 

Sollte also die Untersuchung der Sprach wurzeln wirklich er- 
geben, daß die Bezeich mm gen des Grabens und Wühlen £ zu den 
i\ Resten Wörtern des Menschen gehört haben — neben den Be- 
a m eh min gen für das Flechten — 9 eine Behauptung, für die ich die 
Verantwortung den Sprachforschern zuschieben muli so wäre mit 
Sicherheit anzunehmen, daß damit auf die ältesten Tätig- 
keiten des Menschen und nicht auf seinen ältesten Zustand 
hing e wies e n werde, 

Auf der anderen Seite aber vermag ich Noire nicht zuzu- 
js Ummern wenn er annimmt, diese Tätigkeit habe der Schaffung 
vi mi Erdhöhlen als Wohnungen gegolten, Eine derartige Schaffung 
durch Menschen an der Schwelle der Kultur, also ohne W r erk- 
/,rn^e> bloß mit Hilfe der natürlichen Organe, erscheint mir ganz 
uimmgürh. Die hergestellten Höhlen hätten ziemlich geräumig 
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sein müssen, sollten so grolle Wesen, wie die Menschen, und noch 
dazu eine Reihe von. ihnen darin Platz; finden; und die Höhlen 
mußten in weichem Erdreich angelegt sein, da in härterem die 
Finger und Zehen kaum uibciten konnten. Wie sollte da das 
Erdreich von oben uithl sieis nachstürzen, wenn es nicht durch 
hölzerne Vorrichtungen festgehalten wurde, die bereits einen, 
hohen Grad der Technik voraussetzen! Vor allein aber ginge ein 
Graben, daß bloß mit den Fingern, ohne Werkzeuge vollzogen 
würde, ungemein langsam vor sich, Wir müssen jedoch annehmen, 
daß der Affenmensch ebenso wie der Menschenaffe und heute 
noch die tiefst siehenden der Naturvölker ein nomadisches Ge- 
schlecht waren, das stets nur wenige Tage auf demselben fleck 
verbleiben konnte, dessen Nah r Hilfsquellen es rasch erschöpfte. 
Hätte es irgendwo mit dem. Graben einer Höhle begonnen, so 
wäre es gezwnugen gewesen, von ihr abzulassen, lange, ehe auch 
nur der Beginn einer erheblichen Höhlung hatte sichtbar werden 
können. 

Ein vom Baum leben zum Leben im freien Felde übergehendes 
Wesen konnte Höhlen Wohnungen sicher gut brauchen. Es hat 
solche benutzt, wo es sie vorfand. Aber wie hätte ein bisher auf 
Bäumen lebendes Wesen auf die Idee verfallen könne n ? sich. 
Höhlen auszugraben, ein Tun, auf das es weder weine bisherige 
Lebensweise noch sein Gliederbau hinwiesen? Und andererseits 
war der Affenmensch ein Wesen, das durch seine Lebens» 
beding ungen in keiner Weise veranlaßt wurde, Vorräte anzu- 
legen, die es weder hätte konservieren noch transportieren 
können, oder Vorsorge für die Zukunft, etwa für Zeiten der 
Dürre oder des Frostes zu t refreu, die es im tropischen Wald nicht 
zu erwarten brauchte. Wie sol lte ein solches Wesen* wenn es durch 
den Wechsel der Lm gebung gezwungen wurde, von den Bau inen 
herabzusteigen, jene Vorsorgluhkeii auf bringen, die vorhanden 
sein mußte, sollte m sich au das langsame und mühselige Ge* 
schüft machen, mit seinen Fingern einen ßergn hhring auszuhöhlen, 
um auf diese Weise durch die Arbeit vieler Monate eine Wohnung 
zu gewinnen, die es bei seiner nomadischen Lebensweise nur für 
Tage benutzen konnte — wenn sie technisch unter den damaligen 
Bedingungen überhaupt möglich gewesen wäre. 

Von welcher. Seite immei iiuin das tVuj>lrm anlaßt, e- rr 
scheint ganz unmöglich, daß das Graben der Höhlen zu den 
ersten Arbeiten des werdenden Menschen gezählt habe. 

Wenn man die Dinge nach der von mir augewandten Methode 
betrachtet, findet man auch keine Belege für die Noiresche Auf- 
fassung. 

Bei den Menschenaffen ist natürlich nicht der geringste Ver- 
such einer Höhlenanlegung zu entdecken. Ebensowenig aber bei 
den heute noch lebenden primitivsten Menschein weder bei den 
Australiern oder Busdimänuern oder Weddiu*, ju uUhi einmal 
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hm den Feuerländern, die eines derartigen schützenden Obdachs 
um notwendigsten bedürften, 

Audi sie ziehen das zwar ungenügend schützende, aber rasch 
herstellbare Flechtwerk der mühsamen und langwierigen Anlage 
von Höhlen vor, Darwin sagt von ihnen: 

v X?cr Wigwam der Feuer lancier ist an Grölte und Dimensionen einem 
Heuschober ähnlich. Er besteht einfach aus einigen wenigen abgebrochenen 
in die Erde gesteckten Aesten und ist an der einen Seite sehr unvoll- 
kommen mit ein paar Gras» und Binsensdiiditen bedeckt* Das Ganze 
kann, nicht mehr als die Arbeit einer Stande sein und wird nur für wenige 
Tage benutzt/* (Heise eines Naturforschers, S + 243.) 

Unsere vergleichende Methode bestätigt aber nicht nur das 
Ergebnis» zu dem uns die Erwägung geführt hat, ob im Stadium 
des Affenmenschen die Bedingungen des Höhleograbens gegeben 
sein konnten. Sie zeigt uns. auch, auf welchem Gebiet wir die 
grabende Tätigkeit des Affenmenschen, tatsächlich zxx suchen 
haben. 

Wenden wir uns zu den Mensdienaffen, so finden wir, daß für 
sie bei ihrem Leben auf den Bäumen im allgemeinen wenig Ver~ 
anlassung gegeben ist* in der Erde zu graben. Indes kommt 
derartiges doch bei ihnen vor* 

Vom Orang-Utan sagte Wallace: 

„Der Meias steigt selten auf die Erde lierab, nur dann, wenn er, vom 
Hunger getrieben, saftige Sprößlinge am Ufer sacht, oder wenn er bei 
sehr trockenem Wetter nach Wasser gellt, von dem er für gewöhnlich 
genug in den Höhlungen der Blatter findet." (Der nialavisdie Archipel 
U & 84) 

Also für diesen Meustlien äffen reicht das Futter nicht immer 
aus» das er auf den Bäumen findet. Er muß es öfter auf der 
Erde suchen. Tön einem Graben nach Wurzeln berichtet Wallace 
wohl nichts« Dagegen wird solches ausdrücklich vom Gorilla be- 
zeugt Sokolowsky sagt darüber: 

„Der Gorilla, welcher sich, obwohl er sehr gut klettert, vielfach auf 
dem Boden des Urwaldes aufhält und in semer Kletiertätigkeit mehr die 
mittlere Höbe des Baumdickichts bewohnt, sucht sieh> wie Heini cke und 
vor und mit ihm verschiedene Beobachter berichten, häufig Pflanzen- 
wurzeln aus dem Erdboden hervor. Hierbei untersucht er die Pflanzen- 
decke des Bodens und scharrt und gräbt mit den Händen der YerdergliecU 
maßen, bis er im Besitz der gewünschten Nahrung ist," (Psyche der 
Menschenaffen, S- 39.) 

Hier und nicht im. Hohlen anlegen finden wir jene wühlende 
und scharrende Tätigkeit, die Geiger und Noir6 auf Grund der 
Untersuchung der Sprachen! wncklung als den Urmenschen kenn- 
zeichnend gefunden haben, Sie dient nicht dem G e - 
Winnen der Wohnung* sondern der Nahrung, Sie 
ci heischt keinen Plan, keine Voraussicht, kein langes Vei*weilen 
an einein Orte, keine großen Erdbewegtingen, für die der Bau der 
menschlichen Gliedmaßen schlecht eingerichtet ist* Ein flüchtiges, 
Kriegen! lieh es Scharren und Graben au der Erdoberfläche ge- 
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iiügL Der Ausgangspunkt dieser Tätigkeit war vielleicht das 
Greifen, wofür die Hand besser geeignet ist als zum Gruben* 
Wenn der Gorilla Pflanzen ergriff und aus dem Boden riß — 
er tut solches sogar mit j nagen Bänmcoen, um sich an ihnen zu 
delektieren — , so wird es öfters vorgekommen sein, daß er ilire 
Wurzeln mitriß und manche von ihnen als geschmackvoll und 
nahrhaft erprobte. Das Aufrcissen des Bode na durch das Er- 
greifen und Herausziehen in ihm wurzelnder Gewächse dürfte die 
Vorstufe des Schar xens und Wühlens in der Kr de gewesen sein. 

Als der Affenmensch dann gezwungen wurde, überwiegend 
auf der Erde zu leben, als mit der Verminderung der Bäume in 
seiner Umgebung die Nahrung immer geringer wurde, die er den 
Bäumen entnehmen konnte, muß der Drang, in der Erde nach 
Nahrung zu Buchen, gewachsen sein. Neben Wurzeln, Zwiebeln, 
Knollen bot sie ihm auch tierische Wesen, die 211 r Stillung des 
Hungers dienen konnten. Aus einem Pflanzenfresser wurde der 
Mensch ein Allesfresser, der neben pflanzlichen Stoffen über der 
Erde und in ihr auch allerlei, zunächst nur kleineres. Getier Uber 
und in ihr aufsuchte* um es zu verzehren, Die Buschmänner wie 
die Australier verzehren Kräuter und Beeren, Wurzeln und 
Zwiebeln neben Schlangen, Eidechsen, Heuschrecken» Raupen und 
Würmern u. dgL 

Das Gruben unter der Erde wurde unter diesen Umstanden 
eine wichtige Tätigkeit für ihn. Als unterste Existenzform des 
Mensehen wird heute nidit mehr die des Jagers* sondern die des 
Sammlers von Wurzeln usw. betrachtet. Oder aber, wenn man in 
der Jagd den Ausgangspunkt der menschlichen Art des Nalimugs- 
mit t eler we r bes sieht, mwli mau sie recht eigenartig definieren. 

So sagte Grosse; 

„Unsere erste Gruppe (dir |>ri mühen Völker) wird durch die rohesie 
Art des N a Ii t u 11 er w e r l >c * dmrnkterisieri, dun !i dir' Jagd in ihrer 
niedrigsten Form. Wir haben die hergebracht ücvifdmuog „Jager- 
völker" beibeh alten, obwohl sie zu irrtümlichen Vorstellungen verleiten 
kann. Der Begriff der Jagd hat hier eine viel weitere Ausdehnung als 
wir sie ihm gewöhnlich geben. Abgesehen davon, daß die Jagd der 
JägervöJker den Fischfang mit einschließt, richtete nie vidi nicht zum ge- 
ringsten Teile auch auf soldie Tieret^ die unser Sp radigebrauch nie für 
jagdbar erklärt hat, wie Würmer, Schnecken« Insekten und dergleichen. 
Außerdem aber gibt es kaum ein Jügcrvolk, wetdies sieh durch die Jagd, 
auch in diesem weitesten Sinne, allein nährte, rTskiniostainme müssen in 
ihrer eisigen Heimat notgedrungen auf alle pfla iiiliche Kost verzichten, 
rille übrigen dagegen sind mindeste ebensosehr auf die Früchte und 
Wurzeln, welche die Weiber bammeln, als aüf die Tiere angewiesen, 
welche die Männer erlegen." (Die Formen der Familie und die Formen 
der Wirtschaft, Freiburg i. B, 1896, S, 26, 27.) 

Wo sie können, trachten auch, die Eskimos nach pflanzlicher 
Nahrung* Nansen berichtet: 


i) Zuerst nur auf solche. K, 
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„Die Grönländer hatten ursprünglich folgende Vegetabilien: au Oer 
Kn gel würz (Angelica), Löwenzahn, Sauerampfer, Krähenbeeren (Enipe- 
ti-um nigruHi) und verschiedene Tang- Arten* 1 (F. Nansen Eskimoleb en, 
Leipzig 3905, S. 7fx) 

Wie wenig man über Geschmäcker streiten darf und wie ver- 
schieden der anderer Völker von dem unseren ist, zeigt Nansen 
gleich, vor der eben angeführten Stelle, wo es heißt: 

„Sie lieben ein Kompott aus Engelwurz und Tb ran, das nadi Saab y es 
Beschreibung folgendermaßen zubereitet wird: Ein Frauenzimmer kaut 
Speck» spuckt den Saft auf die Stengel und fährt damit so lange fort, bis 
sie, ihrer Meinung nach, genug bekommen haben. Diese eingemachten 
Stengel müssen eine Zeitlang stehen, worauf sie aus der Sauce genommen 
und mit großem Appetit ah- Nachtisch gegessen werden," 

Die Speisekarte des Urmenschen muß der der Paviane sehr 
ähnlich gewesen sein, Affen, die in gleicher Weise wie wohl der 
Affenmensch nicht auf Bäumen, in Wäldern leben, sondern auf 
dem Erdboden, in Gegenden, in denen dichte Waldungen nicht 
oder nur an wenigen Stollen vorkommen, 

Brehm sagt von ihnen (zum Teil schon zitiert, im zweiten 
Buch): 

„Die Paviane sind echte Felsenaffen und bewohnen Hochgebirge oder 
wenigstens höhere Gebirgsgegenden. In Wäldern trifft man sie nicht. 
Sie meiden die Bäume und ersteigen §ie nur selten, etwa im Falle der 
Not ..... Diesem Aufenthaltsorte der Paviane entspricht die Nahrung. 
Sie besteht hauptsädilieh aus Zwiebelm KnoHen gewachsen, Gräsern, 
Kraut, Ff Ianaen.fr lichten, die auf der Erde oder wenigstens nur in geringer 
Höhe über ihr wadiseu oder von den Bäumen gefallen sind, Kerbtieren, 
Spinnen, Schnecken, Vogeleiern usw.*' (Tierleben, I. S. 144/145/) 

Alles das gehört auch zu den Nahrungsmitteln der Australier 
und Buschmänner usw. 

Bei der Abfassung dieser Speisekarte wurden sogar mitunter 
die Paviane als tonangebend betrachtet 

So wird von den Hotten Lotten in bezog auf ihre Beschaffung 
pflanzlicher Nahrung mitgeteilt: 

J£s wurden hauptsächlich Wurzeln und Knollen ausgewählt, wobei 
(sagt Peter Kolb) diejenigen Arten bevorzug wurden, nach welchen die 
Paviane und Wildschweine am eifrigsten gruben " (Ratzel, Völkerkunde, 
L» S + 100* Vgl, darüber auch die Einleitung dort, S. 43.) 

Zu den Wurzeln kommen die Paviane vielfach auf dieselbe 
Welse, wie ich sie für den Menschenaffen vermute, durch das 
Ausreißen von Pflanzen, So berichtet Brehm vom Hamadryas, 
nachdem er mitgeteilt, daß dieser in Höhlungen an unersteig- 
lichen Felswänden über na eiltet: 

,3ei gutem Wetter verläßt die Herde jene Wände in den Vormittags- 
stunden und wandert nun langsam und gemächlich längs der Felswände 
dahin, hier und da eine Pflanze ausziehend, deren Wurzel hauptsächlich 
ulä Nahrungsmittel zu dienen scheint, und jeden uidit allzu großen Stern 
umwendend* um zu besonderen Leckerbissen, den unter den Steinen ver- 
bortfeuea .Kerbtieren. Schnecken und Würmern zu gelangen." (S, 09/160.) 


Zweiter AUsdniiU 


Doch verstehen die Paviane auch zu graben. Auf S. J4" seines 
Tierleben teilt Brehm mit, im dürren Südafrika habe man Paviane 
gefangen gehalten, weil wie außerordentlich Knie Wassersuchcr 
seien. 

„Wenn der W&sservorral. zu Ende geht, bekomm!, der Pavian etwas 
Sabines zu fressen. Nach einigem Stunden nimmt man ihn an eine Leine 
und läßt ihn laufen. Das VGflb Durst gequälte Tier wendet sich bald 
rechts, bald links, bald vor-, bald rückwärts» schnüffelt in der Luft celQl 
Pflanzen ans. um sie zu prüfen, und zeigt endlich d i) rcJi Graben das 
verborgene oder durch entschiedenes Vor wart seilen das zutage liegende 
Wasser an." 

Aehnlich wie beim Pavian wird die Nahrungssuche beim 
Affenmenschen gewesen sein. Aber dabei waltete zwischen den 
beiden ein ungeheurer Unterschied ob. Der Pavian hat sich ni0 
zum aufrechten Gang erhoben. Von den Bäumen verdrängt, ist 
er Vierini n der geblieben, blotf ein nach Hundeart laufender Affe 
geworden, 

1T Man sieht sie stets auf allen Vieren seilen und nur dann auf zwei 
Beine sich stellen, werm sie 1-insdiau halten wollen* Sie ähneln in ihrem 
Gange plumpen Hunden mehr als Affen und nehmen seilen die bezeich- 
nende Stellung der letzteren ,an." {Brehm, Tier leben, I, S. 145,) 

Daß sie durch den Wechsel der Umgebung nicht, wie der 
Mensch, zu aufrechte in Gang und zur Befreiung der Hand von 
der Arbeit der Fortbewegung des Körpers kamen, kann teilweise 
daran Hegen, daß die Affenarten, von denen sie abstammten, noch 
nicht so wie die Menschenaffen zu aufrechter Haltung fähig 
waren, Ihre ererbten Anlagen waren nicht die gl ei dien, wir dir 
der Affenmenschen, Daher wirktest gleiche Bedingungen auf sie 
anders als auf diesen. 

Andererseits aber Lsi es auch sehr \v ah ivsiher nl ich, dal! das 
Milieu, in das die Paviane aus den Wählern versetzt wurden, 
nicht gleicher Natur war, wie das, in dem der Affenmensch zum 
Menschen wurde-. Der Uebergang zum aufrechten Gang mußte 
sich am ehesten vollziehen auf ebenen Flachen, etwa im Grasland. 
Die Paviane findet mau dagegen im Gebirge, an steilen Fels- 
wänden, die sie zu erklettern haben* Dazu braucht man nicht 
aufrechten Gang; hier sind die vorderen Extremitäten zur Fort- 
bewegung ebenso ao^wendig, wie die hinteren. Und die Hinter- 
hand ist dabei weit vorteilhafter als der menschliche Fuß mit 
seiner flachen* wenig beweglichen Sohle und seinen schwachen, 
kurzen Zehen, 

Für das Leben im Felsengebirge war der Pavian jedenfalls 
weit besser angepaßt, als etwa ein dem Gorilla verwandter' Affe 
hätte sein können, der bereits befähigt war, aufrecht zu geben. Da- 
gegen mußte ihm ein solcher in der Grasebene überlegen sein. 

Vor allem aber wurden beim Affenmenschen die vopdnvn 
Extremitäten von der Arbeit der Fortbewegung befrei t\ Dachin b 
und durch die ausschließliche Anwendung dieser Ext reimin (en 
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am Greiibewegungen wurden die werdenden Menschen befähigt, 
die Hand und deren Praxis zu vervollkommnen, damit mich, die 
Menge seiner Erkenntnisse zu vermehren mid sein Gehirn über 
das attische Stadium hinaus zu entwi ekeln. 

Und dadurch, wurde er befähigt, über den Pavian hinauszu- 
tfehen, obwohl er raii diesem in bezag auf die Art der Er- 
nährung und der Gewinnung der Nahrungsmittel in hohem Grade 
t i I >e rein stimmte. 

Dem Menschen gelang das, was der Pavian nie vermochte, 
seine für die Tätigkeit des Grabe ns schlecht eingerichtete Hand 
dJeser, durch die neuen Lebensbedingungen erheischten Arbeit 
besser anzupassen, indem er die Hand durch Behelfe verstärkte, 
die er in seiner Umgehung fand. 

Seli on im Affenstadium war er damit vertraut, Zweige von 
Bäumen zu, reißen und sie verschiedenartig sm verwenden. Sa 
zum Flechten von Nestern, wie wir gesehen. Wir werden gleich 
eH'ahr-eri, daß er sie auch als Waffe zu verwenden wußte. So 
wurde er mit der Handhabung abgebrochener Zweige vertraut. 
Sobald er vom Baumleben zuni Leben auf der Erde überging und 
die ererbte Kunst des Nestbauens der neuen Lebensweise an- 
paßte, wurde er auch getrieben, zur Befestigung der Windschirme 
Zweige in den Erdboden äu stecken. 

Die Anwendung von Zweigen zum Aufreißen der Erde lag da 
nahe. Der harte Zweig* von kräftiger Hand geführt, w T ar dazu 
weit besser geeignet, als die weichen Finger, auch wenn wir an- 
nehmen, daß damals dferen Nagel weit kräftiger waren als heute. 

Wir haben schon auf die Australier und Buschmänner als auf 
Völker hingewiesen, die in der Wahl ihrer Nahrungsmittel noch 
vielfach mit den Pavianen übereinstimmein Es ist bezeichnend, 
daß gerade bei ihnen der Gr ab stock als Werkzeug noch eine 
bedeutende Rolle spielt. 

Zur Anwendung des Gräbst oeks waren schon die Menschen- 
offen reif. Von den Schimpansen auf Teneriffa berichtet Köhler: 
„Zeitweise sein- beliebt ht der Gebrauch des Stockes zum Graben. 
Damit das Spiel aufkam, war wohl. nichts cv forderlich als eben die Mög- 
lichkeit, mit einem Stöckchen die Erde aufzustecken." (.Jntelligehz- 
prühnr^en^ S< %.) 

Köhler besch reibt dann die verschiedenen Methoden der 
I Inndhabung des Grabstocks durch die Sdiimpansen und fährt fort: 
„Wie man siebt, kommen wir hier dem ^Grabstock 4 * im Sinne der 
Klhitologie sehr nahe. Die Annähet ung wird aber noch weit auf lallender 
ilncliircli, daß die Tiere, schon ehe die Grabstockmode zum erstenmal auf- 
4 ruf ^ sidi längst gewöhnt hatten, nadi Verschwinden $fer Kräuter im 

K( ueHiehoii Sonuenbrand wenigstens Wurzeln aus der Erde zu schar reu 

und /.u kauen, Sie hatten das zu midist mit der Hand getan und dabei 
K rolle .Auüdmier bewiesen; wenn sie aber mit dem Stock zu graben an- 
rintfwi, 10 kamen sie im hurten Hoden leiditer voran und mehr in die 
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Tiefe» und so darf es nicht wundernehmen, wenn bald das Freilegen der 
Wurzeln den Reiz des Spieles ueseutlidj erhöhte/' 

Ans diesen Beobachtungen darf man natürlich nicht schon 
schließen, daß die Seh im i >;mseu auch in der Natur Grabstöcke he- 
nutzen, wohl aber, daß ihre Intelligenz hoch genug ist, auf diese 
Benutzung von selbst zu kommen, sobald Veranlassung und Ge- 
legenheit dazu auftreten n« 

Allerdings waren sie nicht fähig, auch nur den rohesten der 
Grabstöcke zu formen, wie sie heute bei den Australiern in Gti- 
brauch sind, 

Ratzel beschreibt deren Form folgende rmuflen: 
„Ein Prügel von etwa iH Meter Länge und Faustdicke (? K.) y mit 
dessen zugescharrtem dicken Ende* das im Feuer gehärtet ist, die Weiber, 
deren unzertrennlicher Begleiter er ist, Wurzeln graben/* (Völkerkunde, 
II» % 47J 

Kl was hoher steht schon das gleiche Instrument hei den Busch- 
männern. Es heifit von ihm; 

„Der (Stabs tock, der mit v\miu durchgesteckten Stein muh der Spitze 
bin besdiwert ist, um ihn kräftiger zum Ausgraben vgb Wurzeln oder im 
Roden verborgenen Tieren pder selbst zum Anlegen von Fallgruben zii 
machen." (Völkerkunde, L, >S. fix) 

Der australische Grabstock ist vielleicht der primitivste der 
Grabstocke, die wir kennen, wenn nicht der der Bororo noch ein- 
facher ist, von dein uns \\ d. Siemen nur kürz sagt: „Die Frauen 
suchen Wurzeln mit einem spitzen Stock 55 . {Unter tleu Naturvöl- 
kern Zentralhrasiliens, Berlin 1897, S* 370.) Indes setzt auch der 
Grabstock der Australier bereits eine bedeutende Kulhneitt wick- 
lung voraus, so den Besitz des Feuers. In seinen ersten Anfängen 
kann der Grabstock nichts anderes gewesen sein» als ein vom 
Baume gerissener Zweig. Doch auch in dieser unscheinbaren 
Form bildete er bereits den Keim einer ungeheueren Entwicklung* 
deren hödiste Resultate heute der Dampfflug und Motorpflug" 
als Mittel zum Aufreißen des Bodens darstellen. 

In dem Aufwühlen der Erde sehen wir die crslc vorberei- 
tende Tätigkeit für den Ackerbau, der freilich noch vieler anderer 
Voraussetzungen bedarf, ehe er ins Leben treten kann» Vor allem 
kann er nur dort aufkommen und erst dann, wenn ein au Nah- 
rungsquellen sehr reiches Gebiet vorhanden ist und der Mensch 
diese Quellen so sehr zu ine istern verstanden hat, daß er imstande 
ist, mehrere Monate lang, von der Aussaat bis zur Ernte, itfi 
gleichen Lager zu bleiben. Ehe das nicht eingetreten ist, nutzen 
ihm alle technischen Bellelfe und Kenntnisse nichts, die den Acker 
bau möglich machen wurden. 

Wir nehmen an, daß die abgerissenen Zweite die erstell Bi 
helfe des Menschen beim Aufwühlen der Erde waren. 

Daneben mußte sieh aber frühzeitig auch ein anderer Behelf 
präsentieren. Nicht immer und übend! werden dein Mensen I 
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in einer bauniarmeii Grasehenc Zweige zur Verfügimg gestunden 
buhen, Wir sahen, wie dieser Mangej den Urmenschen dahin 
führen konnte, zum Flechiiui Keiner Windschirme statt den Zwei- 
Ken anderes Material, etwa lange, starke Gräser oder Binsen zu 
LieiiuLzeii. Kur die Grabarbeil kam so schwaches Malorial nicht in 
[Betracht. Hier brauchte man starre, steife Materialien, Solche 
fand man in Steine ih 

Die Anwendung von Steine« als Behelfe beim Graben mag 
dem Urmenschen schon dadurch nahegelegt worden sein, daß er, 
wie wir bereits bei den Pavianen gesehen haken, bei dem Suchen 
noch Würmern, Larven, Insekten oder Schnecken, Steine umwälzt, 
unter denen derartiges Gelier meist zu finden ist, Nicht alle Steine 
der [Erdoberfläche liefen ahn- lose auf ihr. \\i\m\tr rügen aus ihr 
hervor, halb von Erde bedeck L Ging man da i .1 iu einen solchen 
Nie in umznwälzem m wühlte man dabei gleichzeitig 1 das Erdreich 
a 11 f, in dem er stak. 

Von da zur Anwendung von Steinen zum G iahen war nur 
lütt kleiner Schritt. Nicht viel junger als der Grabstock, 
vielleicht ebenso alt ist der Grabstein — welches Wort hier 
nicht einen Stein am Grabe, sondern einen Stein zum Graben 
bezeichnen soll. 

War einmal die Praxis allgemein geworden, Steine zum 
Graben anzuwenden, kam es selbstverständlich zu verschiedenen 
Arten der Anwendung, entsprechend der jeweiligen Beschaffen- 
heit des Bodens, Man mußte einmal bohrende, einmal scharrende, 
einmal schneidende Bewegungen damit machen, etwa um fest ver- 
wurzelten Rasen zu du r< lisch neiden. Dabei ergab die Praxis von 
selbst* daß nicht jeder Stein für jede dieser Tätigkeiten paßte* 
Manche langten ihrer Form und sonstigen Beschaffenheit nach 
überhaupt nicht zum Graben, manche nur zum Stechen und 
Bohren, andere bloß zum Scharren und Schneiden, 

War aber die Hand einmal mit dem Stehle bewehrt und mit 
seiner Handhabung vertraut» dann konnte es nicht fehlen, daß 
sie ihn gelegentlich auch zu anderen Zwecken benutzt© als m 
denen des Grabens, Etwa dazu, um Nüsse aufzuschlagen. 

Derartiges kommt schon beim Affen vor. So berichtet z, B. 
Wenle: 

„Nichts hat midi mehr in Erstaunen gesetzt, als die absolute Sidier- 
licit mit der ein kleiner Macacus im Zoologischen Garten in Düsseldorf 
niiilds eines noch dazu kugelrunden Steines die Haselnüsse aufschlug, die 
Iii in der Wärter als Leckerbissen in den Käfig warf; ein Fehlschlug war 
vtttlig ausyesch lassen; nucli war jeder Schlag in seiner Stärke so genau ab- 
fNiiwü, daß tecSiglidi die Sdude zertrümmert wurde, der Kern aber un- 
H'rfefzL blick Die Arbeit uns eres Nußknackers ersehien gegenüber dieser 
1 ►esdikklithkeit und Sicherheit nur ah ein kümmert icher Notbehelf* ja 
fast als ein Rückschritt" TProf. K. Weide, Die Kultur der Kulturlosen. 
Süillgiirt 1910, Si 52.) 


608 Zweiter Abschnitt 

Derartige Beobachtungen wurden mehrfach gemacht, freilich 
meist an gefangenen Affen, Doch wird das gleiche auch von wild- 
lebenden beri eiltet: 

„Es ist oft gesagt worden, daß kein Tier irgendein Werkzeug be- 
nutzt. Der Schimpanse knackt ober im Naturzustände eine wilde Frucht, 
ungefähr einer Walnuß ähnlich, mit einem Steine. (Darwin, Abstammung 
des Menschen, L, S. 10L) i) 

War das Hantieren mit Steinen beim Menschen allgemein ge- 
worden, dann konnte deren Anwendung zum Sdilagcn nicht aus- 
bleiben. Zunächst mochte das nicht viel bedeuten. Es wurde da- 
mit mir man die Frucht dem Genuß zugeführt, die sonst unzu> 1 
gang] i di geblieben wäre, Aber wir werden nodi sehen, daß ge- 
rade diese Art der Benutzung von Steinen sehr folgenreich wurde, 
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Abwehr; und Angriff, 

Nicht minder wichtig als die Nahritngsgewin Illing ist für 
Pflanzenfresser, die von den Fleischfressern bedroht werden, der 
Schutz gegen diese ihre Feinde. 

Wenn Fleischfresser sozial werden, geschieht es nur aus ihren:; 
Art der Nahrungsgewinnung heraus, weil sie in Hudeln jagen. 
Pflanzenfresser vereinigen sich dagegen nicht bloß deshalb, weil 
sie vereint unter der Führung: erfahrener, alter Mitglieder leichter 
Nahrungsquellen herausfinden, sondern auch, w^eil sie vereint 
leichter Gefahren entdecken, z, B, durch Ausstellen von Wachen, 
oder leichter durch vereinte Kraft einen Feind abwehren. Da$ 
Bedürfnis der Sicherheit ist für sie vielleicht noch ein stärkeres 
Band des Zusammenhaltes als das der Ernährung, 

Auch In dieser Beziehung wird der Wedisel der Umgebung, 
die Verdrängung aus dem Urw ald, in offenere Gegenden den Men* 
scheu yqp neue Probleme gestellt haben, die ebenfalls, wie* die 
bisher betrachteten, ihn dazu drängten, durch künstliche Schaffung 
neuer Organe die Anpassung bewußt zu suchen, ohne ab zu warten, 
bis vermehrter oder veränderter Gebrauch der natürlichen er> 
erbten Organe und Auslese im Kampf ums Dasein entschied eu f öfa 
er aussterben oder als eine neue Art mit neuen erbliehen Eigen- 
schaften fortleben solle. 


i) Unter weheren Belegen für den Gebrauch von Werkzeugen durdl 
Tiere führt Darwin hier noch an: Es ist bekannt, daß die zahmen In- 
fanten in Indien sidi Zweige abbrechen, um Fliegen abzuwehren. Das- 
selbe Verfahren ist bei einem wilden Elefanten beobachtet worden. 
Ueber Ziegen wird ähnliches berichtet, so von Professor LnkowUz im 
Jnologischen Zentral .blatt", zitiert im Berliner 4l Vorwärt3*\ 22* Juli IW. 
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Audi hier wurde ihm der Uebergang zu der neuen Methode 
der Anpassung durch die Errungenschaften erleichtert, die seine 
heri-schen Vorfahren bereits erreicht bnitrn. 

Dazu gehört vor allem die Fertigkeit, einen nahenden Gegner 
mil Wurfgeschossen zu bombardieren und einzuschüchtern* 

Wir finden sie bereits bei den Affen. 

Moire wehrt sich allerdings entschieden gegen die Aner- 
kennung dieser TaCsadie. Er nimmt an, die Reihenfolge der Me- 
1 linden, durch die sich der Mensch eines Gegners zu erwehren tct- 
.uuhtu, sei folgende gewesen: 

i. „Das Beißen, % das Hauen* 5* das Stechen, 4. das Werfen, 
1- das Schießen " (S. 375.) 

Abgesehen von der ersten, setzen alle diese Methoden die An- 
\\ mdung eines Werkzeuges voraus, das dabei zur Waffe wird. 
Wir können hier auf die schürf sinnige Untersuchung nicht weiter 
eingehen, durdi die Noire erweisen will, daß das Hauen dem 
Siechen vorausging* Aber das Werfen soll der Mensch noch später 
< i st erlernt haben* 

Noire Ii and oh da i über ausführlich in einem eigenen Kapitel. 
I'ir sagt dort: 

„Wir haben hier in dein Schluß kapitel unserer Sclirrfi. die van den 
l 'ebergüngen der natürlichen, unvermittelten Tätigkeit des Urmenschen 
m der Wcrkzeug&tigkcit handelt, noch die lütxte, wichtige Frage zu be- 
antworten; Wie gelangte der Mensch zum Werfen? 

Mit dieser Frage befinden wir uns aber bereits auf einem von dem 
vorbereitenden durchaus verschiedenen Gebiete; denn es ist klar, daß 
hetm Werfen nidit mehr das Werkzeug, sondern einzig die Waffe 
im liciradit kommt. Die Waffe ist aber jweifcllos durch Gebrnudiswcchsel 
Uli« dem Werkzeug hervorgegangen , , , . , 

Die Waffe ist nichts Ursprüngliches, sie konnte unmoglidt, wie das 
UV rk zeug, zur Unterstützung der Tätigkeit sieh gleichsam von selbst der 
Hand aufdrängen* sie konnte vielmehr erst spät von dem an Werkzeuge 
und ihre Handhabung gewöhnten Menschen zum Zwecke der Verteidigung 
ii Mi I i. ie r E r 1 e sr ■■. unr von T i ercu ange wandt werden. Eine ruhige, besonnene 
UHrachtung wird notwendig zu dieser ITcbcrzcugunir führen und alle ent- 
p^enstehendeii Ansichten, insbesondere die auf leichthin an^ommene 
rli/idiluagen von Affen . die sich mit Stöcken und Steinwürfen verteidigten, 
ergründeten als durchaus unhaltbar und unmöglich erscheinen lassen.*' 

„Das Werfen erfordert ungleich mehr Kraft und Gewandtheit viel 
mehr Kunst und Einübung als alle bisher behandelten Tätigkeiten^), es 
fttftzl aber auch schon an und für sich eine poliere Vernunftreife voraus, 
hm hl nur, um seine Ueberiegenitcit und Yorziiglichkeit vor den anderen 
Auf-riffs- und Verteidigungswaffen, zu erkennen, sondern um nur über- 
hniipl zu denselben &u gelangen und sich darauf einzuüben. Dieser Funkt 
llllil) Ii irr eingehender erörtert werden, da wohl die meisten in dein Vor- 
im Inl befangen sind, es sei gar keine Kunst, einen Stein aufzuraffen und 
Ilm nnf den Gegner zu schleudern, womit also zugegeben wäre, daß das 

i) ScEuihnii. Schneiden. Hauen, Stedum. K. 
lUütllky, MitlrrlnNsl. flute hlfhlsniiflftssiinft I 39 
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Werfen eine instinktive, dem Affen so gut wie dein Menschen von Natur 
zu ihrer Verteidigung eingepflanzte* Tendenz sei." {S. 387.) 

Dieses Vorurteil» fährt Noire fort, werde am meisten gestützt 
durch, folgendes Erlebnis, das Brehm als Augenzeuge, nicht vom 
Hörensagen erzählt. 

Als er mit dem Herzog von Koburg-Gotha und großer Reise- 
gesellschaft durch Abessinieii zog, stießen sie einmal auf eine 
größere Herde Paviane. Natürlich konnten es sich auch diesmal 
die Herren „Forscher" nicht versagen, eine zwecklose Schlächterei 
anzurichten, statt ruhig das Tun und Treiben der Tiere zu be- 
obachten, Brehm berichtet: 

^Selbstverständlich (1) wurde sofort auf die ent- 
deckten Schel in e Jagd gemacht Ihnen wurde eine wahre 

Sdüadit geliefert^). Mehr als zwanzig Sdiüsse fielen von uns, mehrere 
der Paviane wurden getutet, viele verwundet, und die ganze Herde nach 
und nach auf den Kamm des Berges getrieben. Anfänglich schössen wie 
vom Talgrunde aus; bald aber suchten wir an der gegenüberliegenden 
Wand geschütztere Standorte; denn die von uns durch unsere Schüsse 
ebenso er a du edtien wie erzürnten Tiere griffen jeden Stein auf, welchen 
sie auf ihrem Wege liegen sahen und rollten ihn in die Tiefe hinab. Der 
Büdisensp anner des Herzogs versichert, ein großes Männchen gesehen zu 
haben, das mit einem gewaltigen Stein unter dem Arme einen Baum er- 
stiegen und von dort aus seine Bürde nach, uns in die Tiefe gesdileudcirl 
habe» Mehrere der Holls teine flogen uns im Anfang so nahe an den 
Köpfen vorbei, daß wir das Lebensgefährlidie unserer Stellung äugen* 
blicklidi einsahen und förmlidi flüditeten, um bessere Plätze zu ge» 
Winnen, Während des Gefechts blieb die Talsohle für die nadi folgende 
Karawane vollständig versperrt; denn die Hainadryaden rollten Steint) 
von mehr als Kopf große zur Tiefe herunter." (Tierleben, I„ 5. 163/ IM J 

Noire weist darauf hin, daß es sich hier nicht um Stein**! 
w ü r f e handle, sondern um Ja« Rollen von Steinen. Das ist- 
richtig. Aber jedenfalls handelt es sidi um das Hinuttierbeförderu 
von Steinen im die Tiefe zu Zwecken der Verteidigung, die Stein, 
sollten als Waffen der Abwehr dienen und erwiesen 
wie der Bericht zeigt, als solche sehr wirksam, Noire freilich möchte 
den Vorfall so aufgefaßt wissen, als ob die Paviane nur in dnr 
Aufregung der F Jucht Steine hinter sich geschleudert hätten^ )f wl$ s 
das flüchtige Huhn krampfhaft Saud aufwirbelt, wenn es gej'ütft 
wird". Aber Brehm spricht ausdrücklich tou. beabsichtigtem Turii 
Die Tiere griffen jeden Stein auf, den sie auf ihrem W$0lfi 
liegen sahen und rollten ihn in die Tiefe hinab. 

Auch die Versicherung des Biicbsenspariners erscheint Hfl 
nicht so verächtlich, wie Noire, der sie einfadi als lächerliche I 1 ul - 
bezeichnet Es ist freilich nur ein Büchsen spann er, der sie abgilt 
nickt seine Durchlaucht der Herzog von Kobtirg selbst, J'' 1 
Büchsenspanner sollen mitunter ebensogut, ja noch besser, Wal 
tierc beobachten können, als ein Herzog oder ein Gelehrter, 


i) Wie heldenhaft! K. 
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Zweitens wendet Noire ein: 

„Ks handelt sich hier nicht etwa um die durch Intelligenz oder 
Mimsdtenähulidikeii ausgezeichneten höheren Affen, also nicht den 
Gorilla, Schimpanse und Orang-Utan, sende™ um Paviane, die von 
lirrhm selbst als höchst gemeine, niedrige, ja bestialische Naturen be~ 
zeichnet werden/* 

Richtig i§t r daß Brehm in ganz laclier lieber Weise den 
An standskodex der guten Gesellschaft auf die Affen anwendet 
und diese nach der mehr oder minder strengen Einhaltung jener 
Atistandsregeln einschätzt, wobei die Paviane mit der schlechtesten 
Siilennote bedacht werden, denn „Geilheit und Frechheit" zeige 
flidh bei keinem anderen Tiere in so abschreckender Weise, wie 
bei ihnen, 

Aber diese schlechte Note bezieht sieh keineswegs auf ihre 
Intelligenz. Vielmehr beginnt Brehm seine Mitteilungen über 
die hier in Frage stehende Pavianart mit den Worten: 

„Der Pavian . . M der ebensowohl seiner Gestalt wie seines ausge- 
zeichneten Verstandes und vielleicht auch seiner unliebens - 
würdigen Eigenschaften halber in der Urgeschichte der Mensdiheit eine 
Kioße Rolle spielt*) , ist der Hamadryas oder Mantelpavian/ 4 (Tier leben, 
S. 157.) 

Also Noires Annahme, daß es dem Pavian wegen seiner 
„Geilheit und Frechheit" an Intelligenz fehlen müsse, mag einem 
Oberlehrer naheliegen, stimmt jedoch nicht, 

Noire fährt fort: 

„Wenn es nun also möglich wäre, daß bei letzter en^) eine solche 
Aeußerung höherer Intelligenz vorkommen könnte* wie sie mit dem 
Werfen oder Rollen von Steinen zu dem erwähnten Zweck unbedingt an- 
genommen werden müßte, dann müßte sich dieselbe jedenfalls hei jenen 
höheren AEfen weit öfter gezeigt haben und auch von Eingeborenen und 
[iiif merksamen Reisenden konstatiert worden sein." 

Nun muß Noire freilich, zugeben, daß Wallace auf Borneo 
beobachtete, wie Orang-Utans, wenn sie sich bedroht fühlten, 
auf den Angreifer zwar nicht mit Steinen, wohl aber mit Zweigen 
und Früchten warfen. Wir haben bereits gesehen, daß Wallace 
ebenso wie Brehm — und die beiden waren dabei nicht die 
Schlimmsten — „selbstverständlich" jedes Getier heruntersehe ß, 
flcHsen er ansichtig wurde, ob er seiner bedurfte oder nicht: 

Jdi schoß später noch auf zwei erwachsene Weibchen und zwei 
Junge verschiedenen Alters, die ich alle erlegte. Eines der Weih dien fraß 
uilj mehreren Jangen auf einem Durianbaum unreife Früchte. Sobald es 
muh sab, brach es offeßbar wütend Zweige und die großen stachligen 
I 1 ' richte ab und schleuderte einen solchen Regen von Wurfgeschossen auf 
Ii rm heran» daß wir dadurch tatsächlich gehindert wurden, uns dem Bauin 
m nähern. Mau hat es angezweifelt, daß diese Tiere im Zorn Zweige 
lirnibaehleuriem, allein ich habe es selbst bei den verschiedenen Gelegen- 
heiten beölmehtet Aber immer waren es Weibchen, die das taten, und es 

i) Gemeint ist die Verehrung, die er im alten Aegypten genoli j£. 
i) Den Pavuin.cn. IC 
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kann sein, daß das Männchen, auf seine große Kraft und seine Zahne ver« 
trauend, kein anderes Tier fürditet und gar nicht versucht, es zu ver- 
treiben, während die Weib dien der mütterliche Instinkt auf diese Ver- 
teidigungsart für sieh und ihre jungen brachte." (Der malayische -Ar* 
diipel, l, S. 78-) 

Man sollte meinen, das sei nicht mißzuver stehen* Noire kann 
sich nicht entschließen, diesen Bericht so gelten zu lassen, wie er 
gegeben wird. Er meint: 

„Bei Lidite betrachtet sind es Tiere, die in höchster Wut und Auf 
regung, die zuglcidi rult Furcht gepaart ist, Zweige und Früchte abbrechen 
und herabfallen lassen . , . * , Dali der Orang-TJtan die Absieht hat, mii 
seinein Wurf den Gegner zu erreichen, zu treffen, äu verwunden, das M 
einfach — undenkbar." (Das Werkzeug, S. 390/391,) 

Ueber den letzteren Satz werden wir noch handeln, Was aber 
das bloße Fallenlassen betrifft, so bezeugt Wallace ausdrücklich, 
daß der „Regen von Wurfgeschossen" ihn hinderte, sich deHM 
Baume zu nähern. Zweige und Früchte, die bloß fallen gelassen 
wurden, hätten das sicher nicht bewirkt. 

Wenn die Betrachtungen Brehms und Wallaces nicht aus« 
reichend erscheinen sollten, sei eine Beobachtung des in Süd- 
amerika reisenden Forschers T s c h u d i mitgeteilte die wir lj$f| 
Brehms Tierlebeu finden, Er berichtet von den Barrigudos odföt 
Schiefer äffen: 

»Sehr oft sind sie so dreist, daß sie lange Strecken Weges die In 
dianer verfolgen, die aus den am Rande der Urwälder gelegenen Pf]an 
zungen Früchte holen, um sie in den höher gelegenen Tälern zu vef 
kaufen. Nicht selten gesdvieht es, daO sie Baumzweige und Flüchte nad) 
diesen Indianern werfen, welclie sich gegen den feindseligen Angriff mii 
Steinen zur Wehr setzen. Wir waren mehrmals Augenzeugen davon und 
haben durch einen Schuß diesen drolligen Gcfediten ein Ende gemaduV* 
(I. : S. 1860 

Hier kann weder von sinnloser Angst der Äffen, noch von 
bloßem Fallenlassen der fruchte und Zweige die Rede sein, Dfitf 
würde nie als ein Angriff betrachtet werden, gegen, den man sieh 
zur Wehr setzen muß, 

Angesichts dieser übereinstimmenden Mitteilungen gewissem 
hafte r und nüchterner Forscher ist gar nicht daran zu zweifeln, 
daß die Affen bereits die Fertigkeit besitzen, Wurfgeschosse gegi ä 
diejenigen zu schleudern, die ihren Zorn oder ihre Furcht erregt 

B bische schreibt über die Schimpansen von Teneriffa: 

„Natürlich wird der Spielstodt und Werkzeugstode audi Waffe. lEfr 
wird gestochen und geworfen damit, letzteres höchst zielsicher auch Ejuj 
Steinen, eine Handlung, die ehemals aus „kritischen" Natnrgesdiidi U n nl 

„wüste Fabel" bei den Affen wieder heran sgestxidien worden war. i 

der Schimpansen lernte allmählich geradezu virtuos treffen/' {TirrNwh 
usw., S. 66.) 

Das waren allerdings gefangene Affen. 

Zielsicheres Werfen und Treffen wird von Affen im Nulur« 
zustand nicht berichtet, Vielleicht hat Notn' rechl, wenn vi- \ [\ 
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kein Affe könne die Absieht haben, seinen Gegner zu treffen- Er 
begründet das folgendermaßen : 

,J§ejbst ein mit einem Steine oder Prügel hauender Affe wäre noch 
lange kein so großes Wunder als ein nach einem Ziel werfender. Denn 
der Affe, wie audi andere Tiere, hau! mit den vorderen Extremitäten nach 
dem Gegner, der nmlaßte Siein oder Prügel verwachst mit dem Indivi- 
duum, und dieses übt also immer noch eine der ursprünglichen natür- 
lichen analoge Tätigkeit aus- Ganz anders ist es beim Werfen, cla ent- 
[liegt der Gegenstand der Hand, damit er an anderer Stelle in gleicher 
Weise wirke, als wenn er nodi von der Hand geführt würde: die Kausal- 
reihe dehnt sich aus, sie umfaßt schon ein Glied melu-i), nämlich die von 
dem Individuum abgelöst und gesondert gedachte Waffe (also a b b c), 
und dazu gehört entschieden Vernunft, und zwar eine viel höhere Ver- 
nunft, als sie lange Zeit selbst dem Urmenschen eigen war/' (S. 392.) 

Hier liegt sicher eine bedeutende Schwierigkeit vor. Ja, sie 
er scheint uns noch größer, als Noire selbst, denn auch beim Men- 
schen ist es schwer begreiflich, wie er auf die Idee kommen konnte, 
nach einem Ziel zn werfen, um eis zu treffen, solange er nicht die 
dazu nötige Fertigkeit und Erfahrung besaß, die nur durch lange 
Hebung zu erwerben ist. Wie konnte aber der Mensch darauf 
kommen, eine Tätigkeit — das Werfen nach einem Ziel — zu 
üben, die ihm ganz fremd war? 

Die Schwierigkeit ist kaum zu lösen, wenn wir nicht be acuten, 
daß das Werfen mit Geschossen noch einen anderen Zwedc haben 
kanB, als den, einen bestimmten Gegenstand zu treffen. Diese 
Zwecksetzung setzt bereits eine lange Uebung im Werfen nach 
einem Ziele voraus* 

Das Werfen kann bereits für die Verteidigung des Tieres 
wirksam sein, wenn es ihm bloß gelingt, den Gegner dadurch ein- 
zuschüchtern, ohne ihn zu treffen. Dieser Zweck kann 
schon erreicht werden durch das bloße Werfen von Gegenständen 
in der Richtung des Gegners. 

Das Einschüchtern wird um so leichter gelingen, wenn nicht 
ein einzelnes Geschoß abgeworfen wird, sondern ein ganzes 
Trommelfeuer ins Werk gesetzt wird, wie es nach den überein- 
stimmenden Berichten die verschiedensten Affenarten in Afrika, 
Asien, Amerika zu tun verstehen. 

Das bloße Werfen in einer bestimmten Richtung kann eine 
rein instinktive Bewegung sein. Es bedarf keiner Vorbereitung 
und Uebung, keines Zielens, ja, die rapide Wiederholung des Wer- 
fens, der „Regen von Wurfgeschossen'', sehließt jedes Zielen aus. 

Ein derartiges Werfen setzt keineswegs eine so hohe Vernunft 
voran s s wie sie nur der Mensch besitzt. Es wird schon von relativ 
niedrigen Tieren geübt, so vom Ameisenlöwen, der Larve der 
Ameisen jungf er, einem kleinen Insekt, das sich in einem Sancl- 


l) als bloß die Reihe a handelndes Subjekt, b Werkzeug, e bearbei- 
tetes Objekt- JE. 


Zweiter Abschnitt 


triebter eingräbt, an dessen Grunde es lauert, bis irgendein 
anderes Insekt, etwa eine Ameise, an dessen Hand gerät. Dann 
wird es von dem „Löwen" so lange mit einem Trommelfeuer vou 
Sand überschüttet« bis es entweder betäubt oder durch den fcurüek- 
rollenden Sand mitgerissen wird und in den Triebt ei" hinab fällt, 
um dort verspeist zu werden. 

Dieses Insekt versteht bereits mehr als der Affe, der mit 
seinen Würfen nicht eine Beute erraffen, sondern nur einen im* 
bequemen Fremdling veranlassen will, sieb zurückzuziehen. 

Nur selten kommt der Affe dazu, Geschosse gegen einen Feind 
zu werfen. Seine fabelhafte Gelenkigkeit ermöglicht ihm im Walde 
wie auf steilen Klippen gewöhn Ii dien natürlichen Feinden — na* 
für? ich nicht dem Feuergewehr — leicht zu entkommen. Das dichte 
Blättergewirr des Urwaldes bietet ihm auch ein treffliches Yer* 
steck. Die großen Menschenaffen, Gorilla und Orang, nehmen es 
in persönlichem Kampfe mit jedem Gegner au L 

Ein alter Dajakhäuptlmg erzählte Wallaee: 

„Kein Tier ist süuk genug, um den Meias zu verletzen, und das ein- 
zige Oe schöpf, mit dem er überhaupt kämpft, ist eins Krokodil, Wenn 
er kein Obst im Dschungel findet, so geht er an die FI u flu f er, wo es vielö 
Innige Sprößlinge ^ibt, die er gerne frißt, und Früchte, die didit airi 
Wasser wachsen, Dann sucht das Krokodil oft ihn zu packen s aber <5fe| 
Meias springt auf dasselbe, schlägt es mit Händen und Füßen, zerfleischt 
und tötet es." 

Ein anderer D a 7 äkhä u p tl i n g erzählte darüber: 

JDer Meias hat keine Feinde^ kein Tier wagt es, ihn anzugreifen hm 
auf das Krokodil und die Tigersch lange*). Er tötet das Krokodil stets nur 
durch, seine Kraft, indem er auf demselben steht, seine Kiefern aufreißt 
und seine Kehle aufschlitzt. Wenn eine Tiger schlanke einen Meias äii* 
greift, packt er sie mit seinen Händen, beißt sie und üitei sie bald. Bg$ 
Meias ist sehr stark, kein Tier im Dschungel ist so stark wie er/* tEMSfi 
mala vis die Archipel, L s S. 85.) 

Die futrehibare Kraft des Gorilla ist bekannt. Nicht so statk 
sind die Schimpansen und Paviane, Aber sie sind höchst sozial 
und dank ihrer Geselligkeil und Solidarität ebenfalls imstande« 
jedem natürlichen Gegner Trotz zw bieten. 

Espinas teilt folgende Bemerkung Burtons über die Pavianö 
mit: „Zwei dieser schwarzen Affen werden leicht mit ein ©JE 
Löwen fertig, denn während der eine ihn von vorne angreift, padst 
der andere seine Beine und zerbricht ihre Sprunggelenke" {Lm 
societes animales. S. 504, Tiergesellschaften, S, 484), 

Also teils durdi ihre Gewandtheit, teils durch ihre physische 
Kraft und die moralische Kraft ihrer sozialen Triebe sind sie in 
ihrer natürlichen Umgebung meist imstande, einem Feinde estvf» 
weder zu entfliehen oder durch ihre angeborenen WnFfeii srim*r 
Herr zu werden. Nur selten fühlen sie sich da veranlaßt, Wurf« 
ge schösse gegen einen solchen zu schleudern. Daher fehlt ihnen 


l) Die größte der Riesenschlangen Ostindiens, K. 
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die Uebung, die notwendig ist, soll man mit einem geworfenen 
Stein treffen, Treten Umstände ein, die sie zur Öfteren Wieder- 
holung und Uebung veranlassen, dann gelingt ihnen das Treffen 
sehr wohl, wie die Schimpansen Teneriffas beweisen, trotz JMoires 
philosophischem Abc, 

Ganz anders als beim Menschenaffen im Urwald wurde die 
Sachlage für den Affenmenschen, sobald er des Schutzes des 
dichten Gehölzes beraubt und gezwungen war, sieh in ba umarme r 
Ebene dirrchzubringem Sie bot ihm nicht die Zufluchtsorte, die 
der ebenfalls außerhalb des Waldes lohende Pavian in den steilen 
Klippen der Hochgebirge findet. In der Grasebene sich zu yer- 
stecken* war ihm kaum möglieh. 

An gewaltigen Räubern fehlte es dort nicht* die reiche Beute 
in zahlreichen Pflanzenfressern«, namentlich W iederkäuern fanden. 
Diese Räuber wurden auch dem Affenmenschen gefährlich, sobald 
er gezwungen war, den Schutz der Bäume zu verlassen. Dabei 
war de* zweifüßige Mensch nicht so schnellen und ausdauernden 
Laufens fähig wie etwa Antilopen oder Zebras. 

WeÜ öfter, ob im Urwald, kam er da in die Lage, trachten zu 
müssen, gefährliche Angreifer durdb Wurfgeschosse von sich ab- 
zuhalten. Er wird dazu benutzt haben, was er fand. Selten 
Zweige, noch seltener Früchte, wie die auf den Bäumen lebenden 
Affen, dagegen .weit öfter, als diese, die ihm näherl legenden 
Sieine. Dabei änderte sich die Art des Werfens. 

Die Affen werfen in der Regel nur von oben herab. Das gilt 
schon von den Pavianen, die trachten, wenn sie sich bedroht fühlen, 
aus der Niederung in die Hohe zu gelangen, Ks gilt erst recht von 
den im Walde lebenden Affen. Einen Gegner, der sich durch ein 
Gewirr von Aesten und Blättern nähert, kann man nicht 
durch Geschosse verscheuchen. Diese würden, ehe sie in seine 
Nähe kommen, an allen möglichen Hindernissen anstoßen und 
kraftlos zur Erde fallen. Nur einen auf dem Erdboden Heran- 
nahet) den kann man vom Gezweige aus erfolgreich bombardieren. 
Die Affen werfen also nur von oben nach unten. 

Beim Werfen von oben nach unten wird der Wurf durch die 
Schwerkraft unterstützt. Gibt man ihm die gehörige Richtung, so 
wird das Geschoß stets in die Nähe des zu Bedrohenden gelangen. 

In eine ganz neue Situation wird dagegen der Affenmensch — 
oder Mensch — versetzt, sobald er aus dem Walde nicht* wie der 
Pavian in klippenreiches Felsengebirge» sondern in eine Ebene 
ohne steile Erhebungen versetzt wird, Das war auch bei den 
Schimpansen auf Teneriffa der Fall. 

Kommt jetzt ein Feind, so wird er in der Regel in gleicher 
Höhe mit dem Werfenden sein. Der Wurf gegen ihn geht jetzt 
nicht mehr von oben herunter, sondern horrzoniah Die Schwer- 
kraft unterstützt den Wurf nicht mehr, sondern bereitet ihm ein 
vorzeitiges Ende, -wenn ihm nicht eine Flugbahn mit gehöriger Er- 
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hebung gegeben wird* die sich nadi der Entfernung zu richten bat, I 
die das Geschoß durchlaufen soll. 

Diese Erfahrung werden die werfenden Urmenschen bald ge- 
macht haben, Sie zwang ihnen beim Werfen, das sie bis dahin 
fast rein instinktiv beirieben hatten, einige Ueberlegung auf. Je 
größer ihre Erfahrungen beim Werfen unter den neuen Bedin- 
gungen, desto mehr mußte sich dieses Moment des Ueberlegens; , 
des Schätzens der Distanz, geltend machen. So kam sdion dadurch 
in den Akt des Werfens beim Menschen ein intellektuelles Mo- 
ment, das ihm beim Äffen im Naturzustände fehlt. Dies wurde 
noch gefördert dadurch, daß der Urmensdi in der neuen Umgebung 
weit öfter als früher in die Lage kam, mit Geschossen zu werfen, \ 
Je öfter dies der Fall, desto größer seine Uebung und seine • 
Fertigkeit in diesem Tun, desto öfter wird auch das Werfen in der 
Richtung des Feindes zu einem Treffen des Feindes geführt 
haben und desto öfter wird er die Erfahrung gemacht haben, daß 
der Stein, der den Angreifer trifft, ihn eher versehe uehi, ja unter S 
Umständen sogar kampfunfähig macht, als der aufs Geratewohl 
gegen ihn geschleuderte. 

Beim ursprünglichen Trommelfeuer war es auf die Rapidität 
angekommen, mit der die Geschosse nacheinander abgeworfen 
wu rden. Solches Tr o mm elf eue r muß be r eit s eine ans e h n I i ch e W i r- 
knng geübt haben, selbst einem Löwen gegenüber, angesichts des 
sozialen Charakters des Menschen, Wenn etwa fünfzig nervige 
Arme in rascher Aufeinanderfolge wuchtige und spitzige Sieine . 
gegen ihn sdileuderten, mag der Räuber oft vorgezogen haben, 
den Rüdezug anzutreten als den Kampf aufzunehmen. 

Je mehr man nach reich] icher Praxis erkannte, daß daft j 
Treffen noch wirksamer sei als die Rapidität des Gesohoßregen&i A 
desto eher wird jeder die Flugbahn seines Geschosses verfolgt und 
Erfahrungen darüber gesammelt haben, welche seiner Geschosse 
trafen, welche nicht. Im Besitze der Sprache, wird er seine Er- 
fahrungen mit denen der Genossen ausgetauscht haben*. Er wird 
sich daran gemacht haben, halb spielerisch, halb ernsthaft das 
Werfen nach einem Ziel unter ruhigen Verhältnissen zu übe% J 
nidit in der Erregung der Gefahr. Dabei werden die Einzelnen 
nacheinander geworfen haben, nidit alle zugleich, was das Ge* 
Winnen weiterer Erfahrungen erleichterte. Alles das führte 
schließlich dahin, das rasdie Trommelfeuer zur Verseheuchling des 
Gegners dar dl das geübte, zielbewußte Werfen des Steines zum 
Treffen und Verletzen des Angreifers zu ersetzen. 

Noire dürfte wohl recht damit haben, wenn er annimmt, daß i 
diese Art des Werfens am Anfange der Entwicklang des Ur* 1 
menschen nidit möglich war. Er fehlt nur darin, nicht zn sehen, 
daß das nidit die einzige Art des Werfens ist } daß eine niidriv. 
weniger bewußte, mehr instinktive Art des Werfens früh er sthmi 

I 


Sechste Kapitel 


617 


möglich war, und daß wir sie notwendigerweise voraussetzen 
müssen als Ausgangspunkt zur Entwicklung der höheren Fprra. 

Noire kann auch darin recht haben, daß das Hauen und 
Stechen dem zielsicheren Werfen vorausging. 

Nicht immer wird es dem Werfen, das anfangs nur instinktiv, 
ohne Zielen, ohne Berücksichtigung der Distanzen vor sich ging, 
gelungen sein, einen gefürchteten Angreifer abzuwehren. Beim 
Nahkampf mit einem großen Raubtier, etwa einem Löwen oder 
Bären, war aber der Mensch recht übel daran, schon wegen seiner 
Nacktheit, die seinen Leib feindlichen Krallen weit mehr aussetzte^ 
als wenn ihn ein dichter Pelz bekleidet hätte, Als die ursprüng- 
lichsten Abwehrarten dürfen wir allerdings nicht bloß das Beißen 
and Hauen in Betracht ziehen. Das Beißen kann tüchtig gewirkt 
haben, da wir annehmen müssen, das Gebiß unserer Urahnen sei 
weit kraftvoller gewesen als unser heutiges. Wohl ist es nicht 
wahr schein! ich, daß es eine so furchtbare Waffe vorstellte, wie das 
Gebiß des Gorillas, Aber die Schädelreste etwa des von Otto 
Hauser 1898 gefundenen „Homo Mousteriensis", deren Alter ihr 
Entdecker auf 140 000 Jahre schätzt (Der Mensch vor 100 0000 
Jahren. Leipzig 1917. S« 30) , zeigen ein stärkeres Gebiß, als das 
des Menschen von heute, und vor allem einen „schauerlich mas- 
siven Kiefer", Dabei war dieser Mensch des Mousterien keines- 
wegs der primitivste, sondern bereits ein Kultur mensch, der schone 
Feuerstemwerkzeuge und die Leiehenbesiattung kannte. 

Neben dem Gebiß kam als natürliche Waffe die Hand, geführt 
von einem nervigen Arm in Betracht, Aber doch wohl nicht bloß 
durch ihre Kraft beim Schlag, 

Viel eher als durch den Schlag kann die bloße Hand eine 
furchtbare Waffe werden, wenn es gelingt, die Kehle des Gegners 
zu packen und ihn zu würgen. Die Pressung des Armes vermag 
ebenfalls eine würgende Tätigkeit zu entfalten, 

Audi Waffen kann schon der Urmensch im Nahkampfe ange- 
wendet haben* Noire hat sicher recht, wenn er darauf hinweist, 
daß man im Nahkampf keine Zeit zum Ueberlegen hat. 

yt lm Kampfe selbst kann niemals etwas erfunden, irgendeine nene 
1't fahr ung geinadit oder ein Kultur for {schritt angeregt worden sein." (Das 
Werkzeug, S. 573.) 

Ebenso hat er recht, wenn er darauf hinweist, daß der Mensch 
heim Nahkampf nur Organe anwenden kann, die er vollständig 
I jeher r seilt, deren Wirkung er genau kennt. Er durfte keine Ex- 
perimente machen, „wenn es galt, Maiin gegen Mann oder Mensch 
Kegen Raubtier zu ringen, mit Hand und Arm abzuwehren, zu 
pitiken, zu würgen und mit dem Gebisse einzudringen, zu ver- 
wunden, zu löten". (S/374) 

Doch machten bereits die Menschenaffen keine Experimente 
nwhvt wenn sie mit Baumzweigen hantierten, die abzureißen und 
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anzuwenden sie gewöhnt waren. Daß sie Stöcke zum Schlagen be- 
nutzen, wird mehrfach bezeugt. 

Mario Apelius schildert in seinem schon erwähnten Bericht 
eine Jajrd* die Dajaks in Bornco auf ein Rudel Orang-Utans 
unternahmen, das zwanzig Mitglieder stark, Mannchen und Weib- 
dien, sich kräftig zur Wehr setzt, als ihm jede Flucht abge- 
schnitten wird. 

„Wir sehen, wie die Mütter die Säuglinge mit tragisch menschlichen 
Bewegungen an die Brust drücken, nm sie zu schützen, wie die Männchen 
Zähne fletschen und dicke Äeste vom Baum reißen, um sich gegen die 
Angreifer zu bewaffnen ♦ , . . « Krttlings sitzt ein riesengroß er Orang- 
Utan von wenig gemütlichem Aussehen auf einem Ast und läßt wütend 
seinen Knüppel durch die Luft sausen , . - . . Ich folge mit den Augen 
dem Männchen mit dem KnüppeL Ich sehe, wie es auf allen Tieren an 
die Dajaks heranschleicht, um einen der Gegner zu packen. Aber der 
nächstsiebende Da Jak ist auf der Hut und wirft dem angreifenden Affen 
eine Handvoll Pfeffer in die Augen. Gehlendet tappt das Tier im 
Dunklen, wird aber sofort von zehn Armen gepackt und gebunden ... * 
Sieben Tieren ist es gegluckt, sich durch che Flucht zu retten, elf sind ge- 
fangen. Ein Weibehen, das der Pfeffer nicht vollständig geblendet hat, 
stürzt sich auf einen der (mit langen Mistgabeln) bewaffneten Dajaks, 
reißt ihm die Waffe aus der Hand und erzwingt sich den Durchgang" 

Wir dürfen wohl annehmen, daß dieses Weibchen nicht mitten 
im Kampf auf Tod und Leben zu experimentieren anfing. Wenn 
es die Waffe so erfolgreich zu handhaben verstand, müssen wir 
annehmen, daß es in der Handhabung von Knütteln geübt war. 

Da die Orangs Gr ab stocke kaum brauch eru dürften sie lange 
Stöcke am ehesten zum Herabschlagen von Früchten benutzen, die, 
an dünnen Zweigen wachsend, den schweren Tieren trotz der 
Länge ihrer Vorderarme nicht leicht zugänglich Sind. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß beim Menschen wie beim 
Menschenaffen, die ersten Waffen im JNJahkampf Werkzeuge 
waren, mit deren Handhabung sie durch die Art ihrer Nahrungs« 
be Schaffung vertraut waren, und mit denen sie im Felle der Nnl 
einen Funktions Wechsel vornahmen. 

Ratze] sagt von den Australiern, wie schon zitiert; 
„Den lieber gang von der Waffe zum Werkzeug macht der Gr& h # 
stock...,. Natürlich kann er gelegentlich auch als Waffe dienend 
(Völkerkunde, IL, S. 47>) 

Richtiger wäre es, zu sagen, daß der Grabstock den UeberganjJ 
vom Werkzeug zur Waffe bildet. Er mußte tange vorher aU 
Werkzeug benutzt worden sein, ehe der Mensch darauf verfiel, 
ihn als W T affe im Nahkampf zu benutzen, Als Wurfgeschosse frei- 
lich hatten schon die Affen Baumzweige benutzt, konnte der 
Mensch auch die Grabstocke von Anfang an gebrauchen. Kr mn/J 
es dort getan haben, wo ihm die für diesen Zweck viel besser ieul« 
gen den Steine nicht zur Hand waren. 

Aber nicht nur vom Grabstock, von allen den oniffoluilnn 
Werkzeugen des Menschen, von denen allein wir hier noch Imiu 
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dein* kann maß sagen, daß sie einen „Uebergang vom Werkzeug 
zur Waffe" bilden» das heißt, daß der Mensch sie einmal in jenem» 
einmal in diesem Sinne gebraudien konnte, sobald er in ihrer 
Handhabung große Fertigkeit er laugt hatte. UlsL auf einer 
höheren Stufe der Kultur, bei komplizierteren Hilfsmitteln der 
Technik, tritt eine ständige Trennung von Werkzeug und Waffe 
ein. Ursprünglich bildet diese nichts, als eine neue Anwendungs- 
art eines wohl vertrauten Werkzeuges. 

Natürlich richtete sich die Art der Anwendung im Kampf nach 
der Art der Anwendung bei der Gewinnung der Nahrung. Den 
Stein s mit dem man Nüsse aufschlug, kann man auch zum B kitig - 
schlagen eines Schädels benutzen; mit einem stechenden luslruine nt 
wird mau nicht zugehauen haben, w ohl aber mit einem Beil. 

Wie das Werfen nach einem Tier s um es zu treffen und kii 
verletzen, setzt auch die Anwendung von Waffen im Nahkampf 
bereits eine gewisse Entwicklung voraus* Die Schimpansen sind 
vielleicht in dieser Beziehung noch nicht so weit, wie die Orang- 
Utans. Auf Teneriffa kommen sie allerdings so weit, Stöcke zum 
Hauen und Stechen im Spiele zu benutzen. „Wird es ernst, bo 
liegen die Waffen gleich am Boden und einer fällt über den andern 
her mit Armen, r" ütien und Zähnen* 5 . (Kollier, In ieliigenzpr li- 
fo ngen, 3. 60*) 

Sobald der Mensch einmal so weit war, nach einem Ziele zu 
werfen und es zu treffen, vollzog sich eine gewaltige Umwälzung 
in seinen Lebensbedingungen. .Nun erst konnte er auf die Jagd 
gehen, im heutigen Sinne des Wortes, also nicht aul die Jagd nach 
Schnecken, Würmern, Raupen, sondern auf die jagd nach größeren 
Wirbeltieren, ja nach ihm sehr nahestehenden warmblütigen 
Tieren mit einer Intelligenz, die mit der seinen vieles gemeinsam 
hatte. 

Um ein Tier zu jagen, dazu genügt es nicht, es duni einen 
Liegen von Geschossen zu erschrecken und i ersehenden, 
Solches Tun würde sich vielmehr, wenn es sich nicht um eine Treib- 
jagd handelt, als sehr unzweckmäßig herausstellen, Beim jagen 
kommt es aufs Treffen an, und vielfach aufs Treffen mit dem 
ersten W urf, denn beim zweitenmale kann das durch den ersten er- 
schreckte Wild bereits auf und davon sein. 

Sobald aber einmal die Fertigkeit erlangt war, wurde die 
Jagd nicht bloß möglich, sondern bald notwendig. Denn Werk- 
zeug und Waffe dienen, wie wir schon früher erörtert, dazu, den 
Gleichgewichtszustand zu stören, in dem sich der Mensch innerhalb 
der belebten Natur befindet. Das Gleichgewicht zwischen Ver- 
mehrung und Vernichtung der Menschen wird aufgehoben, die 
Machte der Vernichtung werden geschwächt, die der Vermehrung 
verstärkt. Das Ergebnis ist eine Zu nah nie der Bevölkerung, die nach 
neuen Nah rungsquelien verlangt, entweder nach Auswanderung 
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oder nadi Erweiterung des Nahrungsspiel raumes im bereits be- 
wohnten Gebiet, Die jagd, die so viel dazu beiträgt, das natür- 
liche Gleich gewicht der Volks Vermehrung zu stören, wird nun ihrer" 
seits ein mächtiges Mittel, die .Probleme zu lösen, die aus dieser 
Störung des Gleichgewichts hervorgehen. Wenn die Jagd zur Aus* 
Wanderung drängt, so macht sie diese auch möglich, Sie gestattet es 
den Menschen, in Gebiete einzudringen, die wohl wildreich, aber 
arm an jenen Nahrungsmitteln sind, auf die der Mensch vor der 
Jagd beschränkt war; in Gebiete, in denen der Mensch sich vorher 
also nicht hatte behaupten können. In solchen Gebieten bedurfte 
der Mensch dringend der Jagd. Er hätte ohne sie, auf die alte 
Speisekarte beschränkt, nicht existieren können. 

Auf der anderen Seite ermöglichte es die Jagd, daß das be- 
reits bewohnte Gebiet eine dichtere Bevölkerung ernährte. 

Beides, die Wanderung in neue Verhältnisse wie die Ver- 
dichtung der Bevölkerung, die Zunahme der Größe der einzelnen 
Stämme und des Verkehrs unter ihnen mußten auf die Intelligenz 
anregend wirken, neue Erfahrungen, neue Probleme und neue 
Hilfsmittel ihrer Losung bieten. 

Nun setzte auch die große Arbeitsteilung zwischen Mann und 
Weib ein, von der wir schon gesprochen haben, die über die natür- 
liche Arbeitsteilung bei den Tieren hinausgeht, von der bloß die 
geschlechtlichen Funktionen berührt werden. Aasgehend von 
diesen beginnt nun die Arbeitsteilung im Nahrungserwerb. Die 
Frau bleibt der alten Art der iN ahrungsgewinnung treu, wobei sie 
fr ei Ii in Bedingungen gerät, die ihr die größten technischen Fort- 
schritte er möglichem Sie kommt vom Aufwühlen des Bodens zu m 
Zwecke des Suchens von Wurzeln und Würmern zur Bestellung 
des Bodens, vom Flechten zur Töpferei usw. Der Mann ergibt sich 
immer mehr fast ausschließlich der neuen Form des Erwerbes von 
Nahrungsmitteln, der Jagd. Dieses Gebiet ist viel einförmiger 
als das der Frau zufallende, der Anteil des Mannes am technischen 
Fortschritt lange viel geringer als der der Frau. 

Mit der Lebensweise ändert sich aber auch vollständig dio 
Psyche des Menschen, namentlich die des Mannes, der von dem 
Wechsel zunächst weit mehr betroffen wird, als die Frau. Je melir 
der Mann sich auf die Jagd konzentriert und konzentrieren niciÜ, 
desto mehr gewöhnt er sich daran, lebende Wesen zu töten, dia 
ihm psychisch nahe stehen* Er überwindet nicht nur den Abscheu 
vor Blutvergießen, der dem Pflanzenfresser eigen ist, er bekommt 
schließlich ein förmliches Verlangen darnach. Lange mordet er, 
wie das Raubtier, um Nahrung zu gewinnen oder sein Leben zu 
sichern. Aber die Gewohnheit des Mordens und des Vergnügen« 
daran bleibt in vielen Menschen erhalten, vielleicht zum. Teil ü\h 
erblieh gewordene Neigung, zum Teil als überkommene, erferntö 
Tradition, Diese Gewohnheit wirkt auch dann noch, nachdem du 
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Jagd aufgehört hat. eine wichtige Quelle des Nahm n gse r wertes 
geworden zu sein. Das Morden wird nun ein Zeitvertreib der 
Müßigen, Selbst bei hochstehenden Forschem haben wir solche 
zwecklose Mordlust beobachten können, wie uns schon Brehm und 
VYallace zeigten. 

Zunächst wird sich das Töten nur auf Tiere anderer Art er- 
streckt haben. Wenn Noire, wie wir gesehen haben, schon vor 
dem Auftreten der Waffe ein Ringen „von Mann gegen Mann 1 * 
voraussetzt, so beging fcfc wohl einen Anachronismus* Nirgends 
bei den Affen finden wir zwischen Individuen derselben Art ein 
solches Hingen auf Leben und Tod, finden wir Mord und Tot- 
schlag an Artgeuosscn« Eine hohe Entwicklung der Waffentcchink, 
ein lange Gewöhnung an das Töten warmblütiger Tiere mit einer 
der unseren ähnlichen Psyche mußte vorausgegangen sein, ehe der 
Mensch die nötige „Reife" dazu erlangte, Mitmenschen anzufallen 
imd zu töten. 

Wir haben bereits oben gesehen, wie aulier der Waffeniechnik 
und Jagd noch andere Vorbedingungen erheischt waren, damit 
der Krieg ins Leben trat, vor allem die Differenzierung der 
Sprachen, die jeden, der der Sprache des eigenen Stammes nicht 
mächtig war, als Mitglied einer fremden Tierart erscheinen liel!, 
mit dem man sich durch keine Bande der Solidarität verbunden 
fühlte, das man ebenso gut toten konnte, wie etwa einen Vogel, 
so daß es in diesem Sinne „vogelfrei" war. Dazu gehörte aucb t 
daß Ursachen zu Konflikten zwischen den zu geschlossenen Ein- 
heiten werdenden Stämmen auftraten, was namentlich durch die 
Störung des Gleichgewichts der Bevölkerung infolge wachsender 
Technik und dadurch zunehmender Volkszahlen bewirkt wurde. 

Der Mensch muß sdion alle Merkmale der Kultur, Sprache, 
Werkzeug, Waffe, Arbeitsteilung wenigstens zwischen Mann und 
Weih infolge der Jagd entwickelt haben, ehe die Bedingungen des 
Krieges gegeben waren* 

Schließlich ging es dabei wie bei der Jagd, Auch das Ver- 
gießen von Menschenblut konnte zum Vergmigcji werden* Den 
Recken clor alten Germanen wäre ihr Himmel trostlos erschienen 
ohne die Ausstelle auf alltägliches Gemetzel. 

Diese Sinnesart bleibt in der Regel auf die Männer be- 
schränkt Doch gibt es Situationen, in denen auch „Weiber" zu 
Hyänen werden, selbst wenn sie „Damen 1 * sind. 

Wie wir schon mehrfach bemerkt haben, isi der Krieg nicht 
eine Naturerscheinung, sondern eine historische Kategorie. I* ür 
viele Historiker das wichtigste Ereignis in der Geschichte. Die 
Fortschritte in den Hilfsmitteln der Gewinnung von Nahrung, Be- 
kleidung, Wohnung interessieren sie nicht Nur wenn die Men- 
schen einander totschlagen, machen sie für diese Historiker „Ge- 
schichte". 
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Siebentes Kapitel, 

Die Herstellung des Werkzeuges. 

Wir haben bisher als Werkzeuge bloß Gegenstände betrachtet, 
die der Urmensch in der Natur vorfand, etwa Baumzweige oder 
besonders geformte Steine* Deren bloße Anwendung unter schied 
ihn in den einfachsten Fällen noch nicht von seinen tierischen Vor- 
fahren. 

Doch erbob er sich bereits dadurch über sie, daß er durch die 
neuen Lebensbedingungen, in die er im Unterschied von den 
äf fischen hineingeriet, gezwungen wurde, die von der Natur ihm 
gegebenen Hilfsmittel öfter in Anwendung zu bringen, sieh öfter 
mit ihnen vertraut zu macheu als die Affen, soweit sie schon 
solche benutzten, abgesehen von der Flechtarbeit, die auch diese 
reichlich geübt haben werden. Auch in bezug auf die Flechtarbeit 
erhob sich der Mensch über seine Vorfahren, sobald seine neue 
Umgebung ihn zwang, anderes Rohmaterial als das herkömmliche 
anzuwenden, dem neuen Material die überlieferte Flechtkunst 
anzupassen. 

Sobald seine oftmalige Anwendung von Werkzeugen dem 
Menschen eine große Fertigkeit in ihrer Anwendung verliehen 
hatte, die es ihm erlaubte, sie als Waffen anzuwenden und 
Tiere zn erbeuten — durch Jagd oder Fischerei — fand er in; 
manchen der tierischen Organe neue Werkzeuge fertig vor, die oft 
besser als die ihm schon bekannten deren Funktionen erfüllten, 
mitunter neue Funktionen möglich machten und h&rbeif Eifert $n>. 
wenn die Lebensbedingungen sie verlangten* Solche neue Werk- 
zeuge oder Waffen waren z, B, Hirschgeweihe oder die Kiefer von 
großen Säugetieren oder Fischern Der Unterkiefer eines Bären 
mit seinem hervorstehenden spitzen Eckzahn war ein vorzügliches 
Instrument zum Hauen von Löchern, Man hat einen Schenkel- 
knochen vom Höhlenbären gefunden, den der primitive Mensch 
offenbar mit einem Unterkiefer derselben Bärenart aufgeschlagen 
hatte, denn er zeigte noch das charakteristische Hiebloch. Durch 
das Zerschlagen wurde das Knochenmark zugänglich, 

Karl y. d> Steinen beschreibt eine ganze Reihe derartiger, 
durch die Natur gelieferter Werkzeuge, die heute noch bei den 
Naturvölkern Zentralbrasiliens gebraucht werden: 

„Die Päranya gehisse 1 ) dienten zum Schneiden Ein kaum 

weniger wichtiges Werkzeug lieferte der Hundsfisch, der zoologisch 
Cynodon heifit und im Unterkiefer zwei 3—33^ cm lange, spitze, durch jo 
ein Loch nach oben durch tretende Zähne besitzt. Mit dem messerscharf 
geschliffenen Rand dieser Zähne wurde geschnitten, doch gebrauchte in im 
sie hauptsächlich znm Stechen Von den Nagetieren bot das Ku~ 


i) Die Piranya ist ein Fisch. JL 
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pivara, Hydrodioertis Cajrivara, in den Vordcnsähnen des Unterkiefers 

ii EitHitb^hi lidie Schab emeitiel Die Vorder klauen, dos RiaaengüHel- 

lieres Dasypus gigas dienten dorn Menschen wie dem Tjuns selbst zum 
Craben und Aufwühlen des Bodens und waren die Erdhncke unserer hi- 
dianer • • * « # Fladie Flußimischcln wurden zum Schneiden, weniger wo 
*'fi auf ein Durchschneiden als ein Lüngssdi neiden ankam» sowie zum 
Soiabeu, I Tobein, Glätten in ausgedehntem Maße gebraucht , , . , , Die 
Heute von Jagd und Fischfang bot also eine Fülle der notwendigsten 
Dinge. Sie lieferte namentlich Werkzeuge mm Schneiden, Schaben, 
I dätten, Stedden, Bahren, Ritzen und Graben. '* (Unter den Naturvölkern 
lirasÜiens. & 198-201.) 

Stock und Stein waren die ersten Hilfsmittel, mit denen der 
Mensch «eine natürlichen Organe verstärkte. Die Jagd fügt zu 
ihnen viele andere Behelfe hinzu, die als Werkzeug oder Waffe 
verwendbar sind, Sie gestattet aber auch dem Menschen, sich der 
[Taut von l ier^n zu bemächtigen und damit ein Material für Ob- 
dach und Körperbedeckung: zu gewinnen, das dauerhafter igt, weit 
wärmer hält und besser schützt, als die primitiven Flechtarbeiten 
aus pflanzlichem Mater iah Mit Fellen ausgerüstet, durfte der 
Mensch sich nun auch in rauhere Regionen wagen, die seinen, den 
Tropen entstamm enden Ahnen, unzugänglich waren* Nicht nur 
die Ausdehnung, auch die Mannigfaltigkeit seiner Wohnbezirke 
wuchs damit, und ebenso die Fülle seiner Erfahrungen- 

Je mehr Geschiddichkeit und Hebung der Mensch in der Füh- 
rung seiner Werkzeuge und Waffen erlangt, desto zahlreicher 
und verschiedenartiger die Tiere* die er zu erlegen versteht» desto 
mannigfaltiger jene ihrer Teile, die er den ihm schon bekannten 
Werkzeugen und Waffen als neue hinzufügen kann, desto reich- 
haltiger seine Speisekarte; desto verschiedenartiger aber auch die 
Bedingungen, in denen er zu leben versteht, die ihm immer wieder 
neue Probleme stellen and neue Mittel zu ihrer Lösung bieten. 

So ist es schon die bloße Praxis in der Anwendung von Werk- 
zeugen und Waffen, die, von Zeit zu Zeit sobald sie genügend 
lnng betrieben wurde, technisdie Fortschritte herbeiführt. 

Noch wichtiger aber wird eine andere Wirkung der dauernden 
Anwendung bestimmter Hilfsmittel auf die menschliche Technik, 

Viel besser als durch bloßes Betrachten lerne ich ein Ding da- 
durch kennen, daß ich mit ihm hantiere, es entweder als Arbeits- 
Kegenslaiid oder als Arbeitsmittel gebrauche. 

Schon bei der ersten Anwendung entweder eines Stockes oder 
Sieines mußte der Mensch manche von deren Eigen sehaften in Be- 
tracht ziehen. Nicht jeder war für seine Zwecke brauchbar, Be- 
rrittt das bloße Werfen eines Steines erfordert eine Auslese. War 
<hr Stein zu leicht oder zu schwer, dann erzielte der Mensch mit 
ihm nicht die gewünschte Wirkung. Galt es eine Unterstützung 
der Kinjrcrnäü'el Ix -im Schaben oder Wühlen, so in u Ute der Stein 
eine besondere Form haben* Ein runder Kiesel hätte dazu nicht 
Ketmigt. Ein Grabstede wieder mußte nicht bloß eine besondere 
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Form und Dicke haben, er durfte auch weder zu spröde, noch zu 
biegsam sein usw. 

Mit zunehmender Praxis lernte der Mensch nicht nur immer 
sicherer erkennen, weiche Eigenschaften das von ihm angewandte 
Hilfsmittel haben müsse, sollte es seinem Zwecke entsprechen, er 
bekam auch eine zunehmende Uebersicht über die Quellen, wo er 
die zweckmäßigsten Hilfsmittel am ehesten finden konnte, welche 
Baumarteu etwa die besten Grabstbckc lieferten, welche Stein- 
arten die meisten schneidenden oder stechenden Steine. 

Je öfter der Mensch ein bestimmtes Hilfsmittel, Werkzeug oder 
Waffe oder Rohmaterial anwendet, nm so besser weiß er. wie es 
mch unter den verschiedensten Bedingungen verhält und wie es 
auf die verschiedenen Anstöße reagiert. Daraus erwachst ihm 
zuerst zunehmendes Verständnis für die Art, Werkzeug oder 
Waffe zweckmäßig anzuwenden, schließlich aber auch Verständnis 
für die Möglichkeiten, auf das Werkzeug oder die Waffe selbst 
zweckmäßig einzuwirken. 

Na di einer langen Praxis wird der Mensch bereits so weit 
gekommen sein, für verschiedene Zwecke bestimmte Formen unter 
den in der Natur aufgefundenen Stücken von Stöcken oder Sleinen, 
später auch von Knochen, Zahnen usw. als die geeignetsten heraus- 
zufinden ? die er besonders bevorzugte« 

Manche Steinarten bilden von selbst unter dem Einfluß ver- 
schiedener natürlicher Einwirkungen Formen, die künstlich ge- 
stalteten schneidenden oder stechenden Werkzeugen auffallend 
ähnlich sehen. Namentlich die Feuersteine liefern viele solcher 
Formen, 

Man hat Steine dieser Art in tertiären Schichten gefunden und 
angenommen, es seien künstlich hergestellte Werkzeuge gewesen. 
Der Schluß lag nahe, daß der Mensch in der Tertiär zeit nicht bloß 
dagewesen sei, sondern schon gelernt habe, Werkzeuge zu produ- 
zieren, was eine ungeheuer lange Vorzeit voraussetzte, in der er 
die Uebung und Erfahrungen sammeln konnte, die ihn zu solcher 
Herst e 1 1 u n g b ef üh ig t em 

Daß der Mensch schon in der Tertiärzeit gelebt hat, ist sehr 
wahrscheinlich, aber jene Steine, die man Eolitben nannte — - 
„Morgen st eine", Steine ans der Morgen zeit der Menschheit — 
bieten keinen schlüssigen Beweis dafür. Nicht nur, daß manche 
Steine, darunter besonders Feuersteine, leicht von Natur aus dii 
F o rm ruber st e ch ender o d e r seh n e i d end er Instrum en t e an n e 1 1 m e n „ 
es sind derartig geformte Steine auch in den verscharr! en -n n 
Schichten gefunden worden, sogar in so alten, daß sie überhau |il 
keine RcMe von Wirbeltieren, geschweige von Menschen enthalten. 

Es würe voreilig» daraus zu schließen, keiner der gefundenen 
Eolithen sei von den Menschen geformt worden, oder habe übet* 
haupt für ihn eine Rolle gespielt. Dir Enlitheu dürften sogar, 
auch soweit sie natürlichen Ursprunges waren, für seinen Kultur« 
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aufstieg große Bedeutimg gewonnen haben. In Gegenden, wo 
Feuersteine häufig sind, muß der Mensch in der Natur solche ge- 
funden Laben, die so gestaltet waren wie jene, die heute als 
Eolithen bezeichnet werden. Ex wird in ihnen schließlich die für 
seine Zwecke am besten geformten Steine erkannt haben. 

Damit waren bestimmte Formen für bestimmte Zwecke als 
„ideale" gegeben. 

Sobald weitere Erfahrungen durch Hantieren mit Feuer- 
steinen dem Urmenschen gezeigt hatten^ wie solche Steine auf den 
Schlag mit anderen Steinen reagieren, lag es nahe, solche Er- 
fahrungen dazu auszunützen, daß man bei gefundenen „Edithen" 
die nicht ganz zweckmäßig geformt waren, etwas nachhalf, um 
ihre Gestalt zu verbessern, 

Damit war (1er erste und wichtigste Schritt zu der gewaltigen 
Neuerung getan: Der bewußten und planmäßigen 
Herstellung eines Werkzeuges, 

Derartiges ist von keinem Tier im Naturzustand bekannt. 
Die Schimpansen verfügen schon über die dazu erforderliche In- 
telligenz, wie die Experimente auf Teneriffa beweisen* Aber nur 
die Eigenart der Bedingungen, die man ihnen in der Gefangen- 
schaft setzte, veranlafite sie zu Erfindungen. Im Naturzustand 
reichen ihre natürlichen Organe vollständig aus* Hier finden 
wir eines der wichtigsten Merkmale beginnender Mensdi werdung. 

Dieser erste Schritt zur Herstellung des Werkzeuges ist ein 
gewaltiger. Aber wir dürfen ihn uns nicht als Sprung vorstellen. 

Den Anfang bildete die dem Menschen noch mit dem Affen 
gemeinsame Anwendung von Stöcken und Steinen bei bestimmten 
gelegentlichen Tätigkeiten. Darüber hinaus ging schon, die 
dauernde Anwendung derartiger Hilfsmittel, womit Erkennt- 
nisse erworben wurden, die zur Auslese bestimmten Arten und 
Stücke der von der Natur gelieferten Materialien führten. Der 
dritte und entscheidende Schritt wurde dann getan, als die 
dauernde Anwendung bestimmter Arten und Stücke eine Erkennt- 
nis der Möglichkeiten brachte» wie auf unvollkommene Stücke der 
gesuchten Art einzuwirken sei, um ihre Formen den als zweck- 
mäßig erkannten anzunähern. 

Dabei aber müssen wir annehmen, daß das jeweilige Ideal, 
das „Sollen V das Ziel bei der Bearbeitung des Werkzeug- oder 
WaffenmateTials zunächst immer noch nicht dem menschlichen 
Geiste entsprang. Hätte der Mensch gleich aus sieh die Idee der 
zweckmäßigsten Form eines Werkzeuges geschöpft, um sie dann 
zu verwirkliehen, so wäre das wirklich ein Sprung, der nur durch 
einen mysteriösen „göttlichen Funken" zu erklären oder vielmehr 
ni<ht zu erklären wäre, denn die Gottheit setzt man immer dort 
riii, wo man keine Erklärung weiß. Wo eine andere Erklärung 
möglich ist, als die des Eingreifens eines Gottes, da wird jene vor- 
gezogen. 
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Wollen wir nicht einen Sprang an der Ha ml der Gottheit 
machen, wie Ganther an der Hand Siegfrieds, dann müssen wir 
annehmen, daß das Ideal des jeweiligen Hilfsmittels zutust von 
der Natur geliefert wurde: teils in Steinen, dl« r@ft ihr srium 
men erhalten hatten, die dem Mensehen sehr zweckmäßig er- 
schienen, teils in bestimmten Organen der Tiere und Pflanzen» 
die vom Menschen für einzelne seiner Zwecke sehr wohl zu 
braachen waren. 

Bei seinen ersten künstlichen Bildungen von Werkzeugen and 
Waffen wird der Mensch sicher nicht als Neu schöpf er auf* 
getreten sein, sondern als Nachahmer von Krsehenuingen, di§ 
er in der Natur vorfand und die er gebrauchen gelernt hatte* 

Ja, auch noch der nächste große Sehritt in der Entwicklung der 
Technik, die Herst ei hing 1 zusammengesetzter Werkzeuge, wird ans 
der Nachahmung natürlicher Formen vor sich gegangen sein* 

Noire sagt darüber sehr scharfsinnig- 

„Wie gelangte der Mensch nun zu jenem letzten, entscheidenden 
Sdtritt der ihn in den Besitz der Axt setzte ? Wie kam er dazu, das ver- 
lier selbständig und für sich allein gehandhabte Schneide werk zeug in 
einer solchen Weise mit einer längeren Handhabe zu versehen, daß er 
imstande war. Zweige, Aeste, Bäume und andere Ii arte, widerstrebende 
Gegenstände mit Schwung zu zerschneiden, das heifit. abzuhauen? 
Die Antwort ist nicht schwer» sie lautet nach allem bereits Gesagten: 

t. Weil er durch den Gebrauch des Barenkicfcrs und vielleicht auch 
noch anderer* in ähnlicher Weise geformter Nai urgegenstände sich an jene 
besondere Art der Tätigkeit gewühnt liatte. hei welcher Sfine Anne wie 
Radien ausgestreckt, durch das beidseitige Fassen des Instrumentes mit 
den Händen nach außen gedreht, als Teile eines mechanischen System* 
fungierten und durch diese Abhängigkeit zu der später sidi einstellen^ 
analogen Handhabung der Axt befähigt wurden. 

2. Weil ihm in dem Bärenkiefer mit dem d ärmste ckenden Eckzahft 
em natürliches Vorbild gegeben war, das von der vernünftigen An- 
schauung, die ja den redenden und denkenden Wesen — auch der Urzell 
— immer eigen gewesen ist, analysiert, d, tu in st-inr Teür /.erlebt werden 
konnte, und zwar um so mehr, da das eigentlich wirksame Element dieao$ 
Werkzeuges^ nämlich der Zahn selbst, wohl oft abbrechen mußte, und m 
das unvollständig gewordene Gebilde gleichsam von selbst zur Erneuerung. 
Ergänzung, also Zusammensetzung, Synthese, auf forderte. Auf die.« 
Weise entstand also das erste zusammengesetzte Werkzeug nach dem Ur 
bilde des natürlichen, gleichfalls zusammengesetzten Werkorganes. 

Ist diese Auffassung richtig, so müssen sich die Ucbergünge durch 
archäologische Funde bestätigen lassen, Es muß also die nach dem |f(N' 
gebenen Vorbilde und im Anschluß an dasselbe zuerst gestlrnl fene f\mi\ 
der Axt sich ein Stiel oder eine Handhabe von Knochen oder Moni rirtal 
auch Holz nachweisen lassen, in welche an dem einen Eudr ein Loch 
bolirt ist, in das ein spitzer oder schneidender Stein so ernten kl int, ilnU 
er darin genügend Befestigung findet, um die gewollten Wirkungen <uin 
zuüben-" (Das Werkzeug, S. 358/359.) 
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In der Tat kannte man schon zu Noirea Zeiten zahlreiche 
hkeinplare von Steinäxten, die ganz nach der Art des ßärenkiefers 
eingerichtet waren. 

Seit jenen primitiven Anfängen hat der Mensch die Kunst 
des Erfindens ungemein vervollkommnet. Aber die Nachahmung 
von Formen, die er in der Natur vorfindet, spielt in ihr immer 
noch eine große Rolle. Namentlich dann, wenn der Mensch sich 
auf ein neues Gebiet begiebt, auf dem er bisher noch nicht tätig 
war. Für das Aufkommen des modernen Flugwesens wurde das 
Studium der Flugeinrichtuugen von Vögeln und Insekten äußerst 
wichtig. Den bewegenden Motor für die Flugzeuge freilich ver- 
mochte der Mensch nicht nach tierischen Mustern zu bilden. Er 
mußte dafür Motoren in Anwendung bringen, die er bereits für 
andere Zwecke geschaffen hatte. 


Achtes Kapitel 
Das Feuer. 

Wenn wir von den Hilfsmitteln sprechen, die der primitive 
Mensch der Natur entuahra, um damit die Tätigkeit der eigenen 
Organe zu unterstützen* zu verstärken, zu ergänzen* dürfen wir 
am F e u e t nicht vorübergehen. 

Vielleicht mehr noch als das Aufkommen des Werkzeuges hat 
das Entstehen der Hervorbringung des Feuers seit langem den 
forschenden Menschengeist beschäftigt. Die verschiedensten Hypo- 
thesen wurden darüber geäußert * aber darin ist man heute wohl 
iui allgemeinen einig, daß wie beim Werkzeug, so auch beim 
Feuer die Anwendung des von der Natur gebotenen der künst- 
lichen Erzeugung vorausging und daß es auch hier keines Pro- 
metheus bedurfte, der den Mensehen den göttlichen Funken 
brachte* 

Die Natur selbst erzeugt mitunter Feuerbrände. Einesteils 
durch V u Ikanau s b r ü che, andererseits durch Blitzschlag, Ob 
glühende Lava jemals einfache Naturmenschen angezogen hat, 
sich zu ihr zu begeben und an ihr zu wärmen, scheint mir zweifel- 
haft. Der Ausbruch eines Vulkans dürfte seine Umwohner viel« 
mehr verjagt haben, die in keiner Weise an die Seholle gebunden 
waren. Und Vulkanausbrüche sind eine zu seltene Erscheinung", 
ah daß sie irgendeine alltägliche Praxis und Gewohnheit hätten 
o i-2 engen können. Und nur daraus, nicht aus einem einmaligen 
Vorkommnis dürfen wir jeden der großen technischen Fort- 
weh ritte, namentlich in der Urzeit ableiten. 

Weit öfter ab Eruptionen von Vulkanen sind Gewitter» 
luimentlich in heißen Gebieten, und Blitzschläge* Ein solcher 
bindet freilich nicht immer* Im feuchten Ur%v T ald wird das kaum 
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jemals vorkommen. Häufiger werden sie in den Grasebenen mit 
lichtem Baumbestand sein, in denen sich unserer Ansicht nach am 
ehesten die Menschwerdung des Affenmenschen vollzogen haben 
wird* 

Karl y. d Steinen, der über das Aufkommen der Benutzung 
und Erzeugung des Feuers sehr bemerkenswerte Ansichten ge- 
äußert hat, berichtet aus Südamerika : 

„Ob in lichten Buschwäldern des Mattogrosso durch die zahlreichen 
Gewitter häufig Brande verursacht werden, ist kaum festzus teilen. Daß 
solche Brände vorkommen, ist mir versichert worden; daß die Vegetation 
der dürre», verkrüppelten Karapbänuie und des hohen trockenen Grases 
dafür äußerst günstig ist, unterliegt keinem Zweifel.'* (Unter den Natur- 
völkern Zentralbrasil jens, S. 212.) 

Frobenius weist darauf hin, daß nicht nur Blitzschläge allein 
B äu ine in B ran d s et zen : 

„Martin sagt, dafi in außergewöhnlich trockenen Zeiten die Klein* 
ho via hospita, ein großer Baum, sich ohne Zutun des Menschen durch 
Reibung ihrer Acste entzündet und viel zur Entstehung der von Zeit zu 
Zeit auf tretenden Waldbrände auf BttruO beitrage." („Ausfahrt von diöft 
Völkerkunde zum Kulturproblem", Frankfurt 1925, S. 381 1 382.) 

Blitzschlag und Brand von Bäumen oder Glasflächen wi.nl 
in der Kegel, wo er selten vorkam, ebenso gewirkt haben, wi# 
ein Yulkanausbruch, Nicht anziehend, sondern Furcht einflößend,: 
verscheuchend. 

Anders dort, wo er sieh häufiget ereignete und keinen großen 
Schaden anrichtete, das Feuer sich nur auf einzelne trockene 
Stellen und Strünke beschränkte, in denen es lange weitergloste, 
Da war den primitiven Menschen Gelegenheit gegeben, sich ein 
Feuer in aller Ruhe und Gefahrlosigkeit öfter zu betrachten. 

Was mochte den Urmenschen am Feuer interessieren? 

Vön den Steinen meint: 

„Die „Queimarla" oder Brandstätte lieferte Massenerfahrungen übet 1 
den Nutzen des Feuers: Beim Beginn des Feuers fliehende Tiere, später 
verkohlte Tiere und Früchte, Tiere, die herbeikamen, Salzasche, Wärme." 
(A. a, 0„ S. 212,) 

Die verkohlten Kadaver setzen ein Feuer voraus, das II? 
rasch um sich griff und solche Dimensionen annahm, daß seUüri 
größere Tiere ihm nicht zu entfliehen vermochten, Ein Feuer 
dieser Art wird auch den Menschen entweder getötet oder yv.v 
jagt haben* Der Schrecken, den es einflößte,, wird größer 
wesen sein* als die recht zweifelhafte Tai st an einem verkohl (cn 
Braten, Und an diesen Braten würde sich der Mensch erst h&p| 
gewagt haben, nachdem das Feuer längst vorüber war. I 
andere Motiv, das von den Steinen für das Aufsuchen der Bratijfl 
statte angibt, die Wärme* setzt ein Feuer ganz anderer Al't 
voraus, ein Feuer, das nicht, wie ehi Prairiebrnnd, rasch um hkIi 
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greift und Torwarts schreitet, sondern auf einen kleinen Bezirk 
beschrankt bleibt und dort längere Zeit* vielleicht tagelang, fort- 
gibst, wie das bei einem großen, alten Baumstamm der Fall sein 
wird. Ein Feuer dieser Art liefert sicher keine verkohlten Tiere. 

In der Tat dürfen wir annehmen, daß es das Bedürfnis nach 
Wärme war, was den Menschen zuerst zu langsam brennenden, 
YOin Blitze entzündeten Baurnstänmien hiüiockte. Auch hier 
finden wir den Anfang des technischen Fortsch ritte s bereits in 
der Tierwelt. Von den Steinen selbst weist darauf hin s daS die 
Warme des Feuers auch andere Tiere anzieht nicht bloß den 
Menschen. Affen hat man wiederholt beobachtet wie sie an 
kühlen Morgen sich um ein Lagerfeuer herumsetzten, das ab- 
ziehende Menschen hinterlassen hatten, und sich an seiner Wärme 
erfreuten. Der nackte Mensch wird diese Wärme noch wohl- 
tuender empfunden haben* 

Menschen, die in Gegenden lebten, m denen Gewitter häufig 
Feuer brande dieser Art entzündeten, werden schließlich, das Be- 
dürfnis nach solchen Bränden bekommen haben. Sie mußten 
aber auch mit der Zeit die Erfahrung machen, daß Feuerbrände 
mit hinzugelegtem trockenen Holze genährt und endlich auch, 
daß einzelne trockene Holzscheite brennend weitergetragen 
werden konnten. 

Damit war die Kunst, das so wohltuende Feuer zu erhalten 
und zu transportieren, erfunden. Der Mensch war nicht mehr 
auf den Zufall des Blitzschlages angewiesen. Das Feuer konnte 
sein alltäglicher Gefährte werden und damit wuchsen die Er- 
fahrungen, die man mit dem Feuer machte. Man lernte immer 
mehr einzelne Materialien, die den Menschen umgaben, nach 
ihrem Verhalten gegenüber dem Feuer unterscheiden, die leicht 
und die schwer entzündlichen; die rasch verbrennenden und die 
langsam glimmenden, aus denen durch Hinzuwerfen leicht ent- 
zündlicher Stoffe und durch Anblasen wieder eine große Flamme 
anzufachen wat Solche langsam glimmende Stoffe, Zunder f wur- 
den* wenn leicht zu Iragem für die Erhaltung des Naturmenschen 
äußerst wichtig. 

Ebenso kamen jetzt durch den alltäglichen Umgang mit dem 
Feuer die Menschen auch nach und nach darauf, wie es auf 
einzelne ihrer Nahrungsmittel wirkte. Dadurch und nicht durch 
das Auffinden verkohlter Leichen nach einem Prärieb rand wird 
der Naturmensch zu den Künsten des Bratens und Kochens ge- 
kommen sein, zu denen sidx später noch s durch die Erfahrungen 
an mit Ton verschmierten Körben die Anfänge der Töpferei, und 
.seil Beßlich die des Schmelzens und Glühens von Metallen ge- 
wollten, womit der Sieg es zu g der neueren Technik eröffnet wurde. 

Wann es dem Menschen gelang, zu alltäglicher Vertrautheit 
itiii dem Feuer zu kommen, es zu „zähmen", ist heute nicht mehr 
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festzustellen. Sicher ist es, daß auch die niedrigsts teilenden untett 
den Mens dien, die es heute gibt, ebenso wie den Gebrauch und die 
Herstellung von Werkzeugen und Waffen und den Gebrauch 
einer artikulierten Sprache so auch den des Feuers kennen. Aber 
ich bin nicht der Meinung, daß mit dem Feuer erst die Mensch- 
werdung beginnt* Der Mensch muß lange sdion existiert und 
eine bedeutende Entwicklung durchgemacht haben, ehe er so 
weit kam, mit dem Feuer vertraut zu werden. 

Wir schließen das daraus, daß auch die n i e dr i g stst ehen de n 
Völker schon eine reich entwickelte Sprache besitzen, daß da- 
gegen nicht alle verstehen, Feuer zu erzeugen. 

So berichtet Lubbock von den Australiern: 

„Mr. Stuart sagt mir, daß einige nördliche S tarn nie kein Mittet ge- 
habt hätten, um sich Feuer anzumachen» und daß sie, wenn es auf allen 
Feuerstätten gleichzeitig edosdicn sei, Leute zu einem bcnadib arten 
Stamme zu schicken pflegten, um frische Brände zu holen/* (Die yo r ge- 
schieh tlidie Zeit. Nach der 5. AufL aus dem Englischen* Jena 1S74, IL, 
& iÄ) 

Und von den Tasmaniern sagt er: 

„Obgleidi sie mit dem Feuer wohl vertraut w aren, so schienen doch 
Wenigstens einige Stämme nicht zu wissen, woher sie es ursprünglich er- 
halten hatten oder wie sie es wieder anfachen könnten, wenn es einmal 
erlöschen sollte. 

Bei allen ihren Wanderungen ist es ihre Hauptfrage, immer Brenn- 
material zur Unterhaltung des Feuers zur Hand zu haben * .... Es war 
ein Amt der Frauen, einen Feuerbrand in der Hand zu tragen, der sorg* 
faltig von Zeit zu Zeit erneuert wurde, sobald er zu verglimmen und zü 
verlos dien anfing/* (IL, S. 154 J 

Man sieht, das Amt der vestali sehen Jungfrauen reicht his i% 
den primitivsten Naturvölkern zurück. Nur waren diese dummen 
Wilden noch nicht auf die erhabene Idee gekommen, daß nur 
reine Jungfrauen würdig seien, das Feuer zu bewahren, daß die 
Gottheit es so fordere, und daiS jede Fe uerbe wahr er in teb endig 
zu begraben sei, die ihre Keuschheit nicht zu wahren w 7 isse. 

Die Institution der -vesta Ii sehen Jungfrauen bildet sicher 
einen Nachhall der läng st vergangenen Zeit, in der die Sorge, da« 
Feuer nicht erlöschen zu lassen, äußerst dringend war. Und stetli 
war die Hütung des Feuers Sache der Frau, Der jagende Mann« 
konnte sich nicht mit dem Tragen der Feuerbrände beschweren. 
Auch als sich die Menschen seßhaft machten, wurde der häusliche 
Herd das Wahrzeichen der Frau. 

Wie aber kam der Mensch, nachdem er gelernt hatte, sich de« 
Feuers zu bedienen und es zu erhalten, dazu, es selbst zu er- 
zeugen? 

Bei der Beantwortung dieser Frage scheint mir Karl v. d 
Steinen der Wahrheit am nächsten gekommen zn sein. Er knüpft 
an die Praxis der Feuererhaltung an, die nach und muh '/u cinnr 
alltäglichen geworden war, und führt ausi 
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,*Üer Mensch hatte Feuer, unterhielt es, konnte es aber nicht er- 
zeugen. Es ist klar, daß die erste Stufe, die auf dieser Stufe gelernt sein 
sollte und gelernt wurde, die N e u h e 1 e b u n g und l. c 1k- r t r a ? u n g 
des Feuers an einen anderen Ort war .... Von den nord amerikanischen 
Eingeborenen wird berichtet daß sie glimmende Baumscbwlimnje den Tag 
hindurch mit sich führen und so das Lagerfeuer Ort zu Ort ver- 
pflanzten, Die von unseren Indianern im Kanu mitgenommenen morschen 
Kloben glimmten mit Leichtigkeit ein bis zwei Tage. 

Man entwickelte früh, ehe man das Feuer willkürlich hervorrufen 
konnte, die Technik des Zunders, Man übertrug das Feuer von 
einem schwach glimmenden TC loben auf Reiser durch Zufügen von 
trockenen Halmen, Spändicn« Blättern oder dergleichen, Man lernte die 
leicht brennbaren Pflanzentcile kennen ..... Man verwandte die bei 
der Verarbeitung des Holzes, des Steinbeilgriffes und der Waffen los- 
gesihnitzelten Späne, oder, wenn man Hoiz mit Zahn, Muschel oder Stein 
durchbohrt hatte, das hierbei entstandene Mehl . , , Man machte die 
Beobachtung, daß der relativ schwere, weniger schnell auflohende Holz- 
zunder längere Zeit glimmte als Schwammgewebe und Mark. Dieses Holz- 
mehl war vorzüglich geeignet, das lebendige Feuer an einen anderen Ort zu 
schaffen. Es ließ sich in einem beliebigen Mohrstück mrt din'diföchertem 
Deckel, das man bewegte, oder in das man zuweilen hineinblies. leicht 
transportieren." (Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, S. 216/217.) 

War der Mensch einmal so weit gelangt, dann stand er an 
clor Seh welle der Feuere rxeugnjig. Aber ein großer Schritt war 
noch zu machen. Das Bohren im Holz mit „Zahn, Muschel oder 
Stein" lieferte v\ r ohl leicht entzündliches nnd als Zunder wichtiges 
Holzmehl, aber es erzeugte keine Glut oder Flamme, Das wird 
mir dori bewirkt, wo Höh tu Holz gebohrt oder aneinander ge- 
rieben wird. Die Methode der Feuererzeugung durch Bohren 
findet mrh bei den meisten Naturvölkern; die der Erzeugung 
durch Reiben ist in Polynesien verbreitet 

Wie kam es nun zu diesem Schritt? Darüber sagt von den 
Steinen: 

„Wer sind alsdann die großen Genies der Urzeit gewesen, die die 
willkürliche Erzeugung des Feuers erfunden' haben? Irgendein paar 
arme Ten Tel im nassen Walde sind es gewesen, denen der mitgenommene 
stimmende Zander zu erlöschen drohte, und denen Muschel, Zahn oder 
Steinsplitter im Augenblick unerreichbar waren, Sie suchten sich einen 
Stork mler zerbrachen einen Rohrschaft; je dürrer das Holz war, desto 
leichter ließ es sich abbrechen und desto (©Echter würde es brennen. Eifrig 
bohrten sie Holz in Holz, um ein rcidilidies Quant tun Mehl zu erzielen, 
oder, wenn es sieb um die Begründer der polynesischeu Kultur handeln 
sollte, rieben sie Holz an Holz — ob sie das eine oder das andere taten, 
wird nur von ihren gewohnten Arbeitsmethoden abgehangen haben: sie 
wurden durch die Entdeckung erfreut, daß ihr mit dem Holzstock müh- 
aamer, aber auch feiner losgeriebenes Pulver von selbst glimmte und 
rnudite" (S. 217/21S.) 

Das klingt sehr plausibel. Und doch setzt gidi v. d. Steinen 
hier in Widerspruch zu seinen, wenige Seiten vorher dargelegten 
Grundsätzen. Er führt dort aus (S, 214): 
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„Man Imt Kult mgeftihle an den Anfang der Entwicklung gesetzt, 
man hat mit demselben Fehler Kti Ungedanken dorthin verleg t De» un- 
bekannten Wohltäter der Menschheit, der zuerst das Mittel ersann, durch 
Reibung zweier Hol /stinke Feuer zu erzeugen, hat man in schwungvollen 
Worten gepriesen. Km viel zitierter Ausspruch deutet uns den Weg der 
glücklichen Erfindung durch die heutzutage wohl reell t selten gewordene 
Möglichkeit an, daß er einige vom Sturm gepeitschte Zweige, die sich an- 
einander rieben oder in Flammen gerieten oder auch einen Zweig beob- 
achtet habe, der vom Sturm in einem Astloch tunhergcwubclt wurde und 
plötzlich aufloderte. Wo Vorbilder der Natur den Weg gezeigt hatten, da 
sind es alltäglich wiederkehrende gewesen, und da hat der Mensch 
nicht analysierend nach geahmt, sondern m i t geahmt, wenn der Aus- 
draek erlaubt ist, und nur durch ein von irgendeinem Interesse angeregtes 
Mittun kam er dazu* etwaige ihm nützliche Wirkungen aufzufassen und 
festzuhalten; so hatte er alsdann mit seiner aktiven Beteiligt! ng, 
welche die Hauptsache ist, ein zweckgemäßes Handeln erlernt, eine Me- 
thode erworben. Dieser Fortschritt ist nur an dem Nacheinander ?qm 
häufig vorkommenden Einzelfällen möglich. 4 * 

Und auf S« 218 macht er sich lustig über folgende Worte eines 
Autors, den er leider nicht nennt: 

„Würde sieh et wo ein gewaltiger Denker der Vorzeit von der Ver- 
mutung haben leiten lassen: durch Heiben werde Wärme erzeugt sollte 
nicht auch das Feuer durch die höchste Steigerung der Reibungswärme ge- 
wonnen werden können? Sein darauf begründeter Entziindungs- 

versuch durch Reibung wäre ein Ja in der Natur auf eine richtig gestellte 
Frage gewesen. An Schärfe des Verstandes wäre ein solcher Prometheus 
der Eiszeit nicht hinter den scharfsinnigsten Denkern der geschichtlichen 
Zeit zu rück gebliehen *" 

Er hatte sie vielmehr hef dein völligen Mangel wissenschaft- 
licher Methoden weit ii betroffen. 

Der liebevolle und scharfsinnige Beobachter der Natur- 
menschen v. d. Steinen hat ganz recht, wenn er findet ein tech- 
nischer Fortschritt konnte bei ihnen nicht von einem einzelnen 
Genie auf Grund der zufälligen Beobachtung eines einzelnen Vor- 
ganges hervorgebracht werden, sondern nur uns den Er- 
fahrungen, die ciiu? alltägliche Praxis bot, 

Wider spricht aber seine Vorstellung von der Krfiiichmg der 
Feuere r ze ugung nicht diesem seinem eigenen Grundsatz? Dj$ 
„paar armen Teufel", denen einmal zufällig das Holzmehl aua* 
ging, müssen übermenschliche Genies gewesen sein, wenn sie ohne 
die geringste Erfahrung darüber, wie Holz in Holz gebohrt wirkt, 
sofort darauf kommen, dies sei eine Methode, Holzmehl z« er- 
zeugen. Und die dann, wenn das Holz zu glimmen anfing:, ohnö 
weiteres wußten, dies sei eine Folge des Bohrens und nicht etwa 
die Wirkung irgendeines Dämons oder irgendwelcher Worte, difi 
sie bei der Prozedur gesprochen. Steinen unterschätzt sehr difl 
Schwierigkeiten dieser Entdeckungen, wenn er meint, „jedof 
prähistorische Vagabund" sei imstande gewesen, sie zu inncheriu 
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wir den Weg herausfinden, auf dem der Mensch ver- 
liehen lernte, selbst Feuer zu erzeugen, dürfen wir den letzten 
Schritt der Entwicklung in dieser Richtung nicht in einem ein- 
maligem, zufälligen Vorkommnis, sondern müssen ihn m einer 
-iiitäglichen Praxis suchen. Wir müssen also fragen, wie konnten 
die Menschen dazu kommen, bei ihrem täglichen Tau Holz in Holz 
zu bohren oder zu reiben? Gelingt es uns, diese Frage zu be- 
antworten, dann wissen wir auch, wie der Mensch dazu kam, 
Feuer hervorzurufen. 

Ton den Steinen nimmt an, der entscheidende Schritt sei yoii 
ein „paar armen Teufeln 1 * zufällig bei einer Gelegenheit gemacht 
worden, wenn ihnen zur Holzbearbeitung „Muscheln, Zahn oder 
.Steinsplitter im Augenblick unerreichbar waren' Dieses Fehlen 
anderer Werkzeugmaterialien wird in der Tat die richtige 
Situation zur Entwicklung des Bohrens yüii Holz in Holz ge- 
wesen sein, jedoch nur dort, wo nicht ein paar Leutchen gelegent- 
lichj sondern ganze Horden für längere Dauer in diese Lage 
knieten. Das wird dann der Fall gewesen sein, wenn Stämme, 
die bereits gelernt hatten, in Holz zu. bohren, gezwungen wurden, 
in eine neue Umwelt zu wandern, in der ihnen die bisherigen 
I lilf smittel des Bohrens oder Schabeus, vor allem scharfe, spitzige 
S leine fehlten. Sie müßten nun nach neuen tliifsmittein suchen 
und fanden schließlich, daß harte, spitze Ilolzstücke in weiches 
I l.o 1z gebohrt, einen, wenn auch dürftigen Ersatz für ihre 
früheren Bohrinstrumenie boten. Es wird viel mühseliges 
Probieren und Yiele Fehl schlage gekostet haben, ehe dies Re- 
sultat erreicht wurde. Es kann nicht aus dem Ueber legen einiger 
I I heutigen Minuten in einer momentanen Verlegenheit hervor- 
gegangen sein. Und nur, wenn allgemein immer wieder das 
Bohren zum Erhitzen und schließlichen Erglühen des Holzes 
führte, wird man die richtige Ursache dafür herausgefunden 
haben, 1 ) 


1) Obiges war schon geschrieben, ehe mir Frobenius Schriften in die 
Ifund kamen, ich sehe aus ihnen, daß er schon vor mir an % d, Steinens 
Hypothese der Entdeckung des Feuer an machens in ähnlicher Weise wie ich 
Kritik geübt hat. Auch er führt diese Entdeckung auf einen Zustand zu- 
rlkks in dein die Praxis des Bohrens von Holz mit Holz eine gewöhnliche 
b;l. (Vgl das Schon oben zitierte Bach „Ausfahrt", 179,) Doch unter - 
muht er nicht die Frage, wieso man zu dieser Praxis kommen konnte. 

Irobenius Kult nrk fei sieh re berührt sich in manchem mit der mate- 
i in listischen G es chichts a u ff ass «ng. So in der Ablehnung" der schöpfe- 
Hwdifctt Rolle des Genies und in der Anerkennung der Bedingtheit der 
Kultur durch die Außenwelt. Aber ohne Ähnung von Marx unterscheidet 
n nicht zwischen Tedmik und Oekonomie. Die Kult urk reise sondert er 
Muh ihren Produkten, nicht ihren Produktionsweisen. Von diesen Un- 
hi'Ndnetlen haben wir noch zü handeln. 
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Zur Erzeugung von Feuer ist es nicht unbedingt notwendig! 
daß hartes in weiches Holz gebohrt wird. Es können auch Hölzer 
der gleichen Art dazu verwendet werden. Aber bei vielen 
Völkern ist die Gewinnung des Feuers durch Bohren harten 
Holzes in weiches üblidi und wir müssen annehmen, dies sei die 
ursprüngliche Prozedur gewesen. Denn das Bohren von Löchern 
wird um so eher möglich gewesen sein, je weicher das angebohrte 
und je härter das bohrende Holz war* Erst als aus diesem 
Bohren die willkürliche Erzeugung von Feuer hervorging und 
dies die Hauptaufgabe des Bohrens wurde, indes die Herstellung 
von Lödiern im Holze durch Holzbohrer außer Uebung kam, etwa 
infolge der Auffindung von zum Bohren geeigneten Steinen oder 
infolge einer neuerlichen Wanderung in ein an Steinen reidxeres 
Gebiet — erst von da an kann die Feuer gewinung durch Bohren 
weichen Holzes in weiches aufgekommen sein. 

Auf jeden Fall müssen wir annehmen, daß, wenn einmal die 
nötigen Vorbedingungen, ausgiebige Erfahrungen im Behandeln 
und Anfachen von Feuer, gegeben waren* der letzte Schritt 2ur 
Erzeugung des Feuers, das Bohren von Holz in Holz, nicht der 
gelegentliche Einfall eines in Verlegenheit geratenen „prähisto- 
rischen Vagabunden'', solidem das Ergebnis einer neuen Um- 
welt war, die neue Probleme und neue Mittel zu ihrer Losung 
mit sich brachte. 


Neuntes Kapitel. 
Vom Erfinden. 

Bei den meisten Erscheinungen ist nichts schwerer zu er- 
kennen, als ihre Anfänge. Denn diese sind in der Regel höchst 
unscheinbar, werden übersehen, nicht beobachtet Eine Er- 
scheinung zieht die Blicke des Beobachters erst dann auf sich, 
wenn sie schon weit genug entwickelt ist, um aufzufallen. 

Ist es eine Erscheinung, deren Auftreten sich von Zeit zu Zeit 
wiederholt, dann kann man freilich, nachdem man auf sie auf* 
merksam geworden ist, bei späterem Auftreten auch den mi 
scheinbarsten Anfängen nachspüren. Das ist aber unmöglich bei 
Erscheinungen der Vorzeit, die sich in der Gegenwart nicht mehl! 
wiederholen, deren Anfänge sich niemals mehr beobachten lasaeiti 
auch nicht bei den zurückgebliebensten der heute noch vor- 
kommenden Zustände; Erscheinungen, von denen nur dürftige 
Reste auf uns gekommen sind, z. B. die ersten Werkzeuge und 
Waffen. Da bleiben wir auf bloße Mutmaßungen angewiesen* 

Die Frage, wie der Gebrauch und die Herstellung der ersten 
Hilfsmittel des primitiven Menschen in seinem Kampf ums Dajffll 
aufkam, hat die denkenden Menschen stets beschäftigt seil d< t 
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Zeit» daß sie erkannten* die Mensdiheit sei nicht von jeheT so 
ffowesen, wie sie sich dem spateren Beobachter jeweilig darstellte, 
Sic Sei aus tiefer Unwissenheit und Roheit zu höheren Zustanden 
emporgestiegen* 

Zunächst wußte man sich die ersten Erfindungen nicht Hilders 
zu erklären, als durch vereinzelte Zufälle: Ein Hund habe 
Pur pur Schnecken gefressen und sei mit einem purpurnen Maul 
heimgekommen: das habe den Anstoß zur Purpurfärherei ge- 
geben. 

In ähnlicher Weise erzählt Flinius in seiner „Natur- 
gcsdiidbtji t 36- Budi, § 65, die Erfindung des Glases. In Phcinizien 
gnh es einen Fluß, Belus genannt. An seiner Mündung sei ein 
Sand zu finden, der zum Glasmaehen besonders geeignet ist* 

„Man erzählt folgendes. Einst trieb hier ein KaufmannsschiFr an, 
welches Soda geladen hatte, und die Sdiiffsleufc zerstreuten sich am Ufer, 
um sich ein Mittagsmahl zu bereiten. Als sie keine Steine finden konnten» 
ihre Kessel darauf zu setzen, nahmen sie Klumpen von Soda aus dem 
Schiffe und legten sie unter, und als diese im Feuer mit dem U fersaade 
schmolzen, flössen Badie einer noch ^anz anbekannten Flüssigkeit dahin. 
Dies soll der Ursprung des Glases sein." 

Zu dieser Art, sich das Zustandekommen einer Erfindung zu 
erklären, gehört auch die Erzählung von Berthold Schwär/., dem 
Mönchs der einmal bei alchimistischen Experimenten Schwefe!, 
Kuhle und Salpeter gemischt und in ei nein Mörser zerstampft 
Imbe. in drin er die pulverisierte Mischung dann Meli Ein Klinke, 
der hineinfiel, bradtte sie zur Explosion und zeigte so dem er- 
seh reckten Alchy misten die Wirkung, die das Gemisch hervor- 
rufen könne, Auf diese Weise sei das Schießpulver erfunden 
worden. 

Soweit Erfinder-Anekdoten dieser Art Namen und Daten 
nennen, sind sie stets als falsch erwiesen worden. Keine Er- 
findung, deren Geschichte man kennt, ist auf einen einzelnen Zu- 
fall zurückzuführen. Jede ist das Ergebnis einer langen Ent- 
w i dk l un gs g e sch i ehit\ 

Die Erfmdungsanekdoten sind auch nichts anderes als 
kindische Phantastereien* Hunde fressen nicht Schnecken, Auch 
dnfi Quarzsand mit Soda gemischt durch ein über idm angelegtes 
offenes Feuer zum Schmelzen und Verglasen gebracht werden 
könne, darf bezweifelt werden. Aber selbst, wenn derartiges 
einmal vorgekommen wäre, wie konnten die Leute, die die Asdhe 
wegräumten und unter ihr die glasige Masse fanden, wissen, wo- 
her sie stamme, daß gerade mir Sand einer bestimmten Be- 
selin ff enheit sie beim Schmelzen erzeuge? Vor allem aber, wie 
Hulllen sie wissen, daß mit dieser glasigen Masse etwas besonderes 
/n! o f.^e sei? \ on der Anwendung des Glases zu ver- 
schiedenen Zwecken konnten sie noch nicht die geringste Ahnung 

fsnlM-n. 
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Nicht viel besser steht es mit der Annahme, die ersten Er- 
findungen seien ein Produkt außerordentlicher Genies, die er- 
kannten, welche Hilfsmittel die Menschen brauchten, um vor- 
wärts zn kommen und nun sieh daran machten, herauszufinden, 
wie diese Hilfsmittel zu gestalten wären. 

Hier werden zur Erklärung der Vorgänge beim primitiven 
Menschen ganz moderne Zustände vorausgesetzt Unterschiede im 
Können und Wissen der einzelnen Menschen, wie sie nur eine weit 
getriebene Arbeitsteilung und Klassenscheidung hervorbringen 
kann. 

Bei den heute noch lebenden Naturvölkern sind so weit- 
gehende Unterschiede in keiner Weise zu beobachten, Um so 
weniger dürfen wir sie beim Urmenschen annehmen* 

Aber auch für das größte Genie wären solche Leistungen, 
wie die vorausgesetzten, undenkbar, denen selbst die heutige 
Wissenschaft nichts annäherndes an die Seite zu stellen hätte* 

Lewis H, Morgan sagt über diese Anfange: 

„Die Langsamkeit des geistigen Wachstums war in der Periode der 
Wildheit unvermeidlich* infolge der ungeheuren Schwierigkeit* die ein* 
faehste Erfindung aus nichts oder so gut wie nichts zu machen, was die 
geistige Anstrengung unter stützen konnte, und irgendeinen Stoff oder eine 
Kraft in der Natur zu finden, die in einem rohen Zustand des Lebens ver- 
wendbar wären.'* (Ancient society, S* 37.) 

Je klarer man das erkannt hat, desto mehr verzichtet mau 
darauf, die ersten technischen Forts eh ritte ans den außerordent- 
lichen geistigen Anstrengungen einzelner Genies zu erklären* 
deren Köpfen sie fertig entsprangen» wie Athene dem Haupte 
des Zeus! 

Mit Recht sagt Mach yon den Anfängen der Tech,mk: 
„Wir können uns recht wohl das Zustandekommen bedeutofe 
Fortschritte denken, ohne mit besonderen geistigen und erfinderisdien 
Qualitäten rechnen zu müssen,** (Kultur und Mechanik, Stuttgart 19 1 5 t 

Der Gedanke der Entwicklung, der im vorigen Jahrhundert 
die ganzen Naturwissenschaften umgewälzt hat, machte vor ch>m 
Menschen nicht Halt, 

Und wie wir die Entwicklung der Organismen ans ihr&J 
Praxis* ihrer alltäglichen Betätigung und dem Wechsel et r< • i 
Praxis infolge des Wechsels ihrer Umgebung ableiten können» so 
wächst auch immer mehr die Zahl der Gebiete, anf denen yÄ% 
die Errungenschaften des Menschen aus seiner Praxis und di-m 
Wechsel seiner Praxis infolge der Veränderung seiner Umgoimutf 


■;■ Diese Arheit behandelt meist die höher entwickelten unter <M 
primitiven Werkzeugen Daher konnte ich in meiner Darstellung ttldl 
früher Bezug anf sie nehmen, obwohl sie meine Auffassung sUUjbI um) 
mid) sehr angeregt hat. 
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nhzuleit.cn vermögen, ohne Zuhilfenahme von Genies, die aus sich 
heraus höhere Zwecke und die Mittel ihrer Befriedigung erfinden. 

Allgemein ist heute anerkannt, daß die menschliche Sprache 
nicht etwas Geschaffenes* sondern etwas Gewordenes ist, Sie ist 
entsprungen aus der menschlichen Praxis des Zusammen- 
arbeiten s, die unter neuen Verhältnissen neue Aufgaben stellte 
und neue Mittel der Verständigung erheischte. Je mannigfaltiger 
sich das Zusammenarbeiten der Menschen, seine Methoden und 
Objekte gestalteten, um so reicher wird auch die Sprache — ein 
Prozeß der bis zu einem gewissen Höhepunkt fortschreitet, 
von dem an eine gegensätzliche Bewegung insofern auftritt, als 
sich durch Zunahme der Ausdrücke von Abstraktionen und Min- 
derung von Bezeichnungen konkreter Erscheinungen eine Ten- 
denz zur Vereinfachung der Sprache geltend macht. 

Bis heute noch ist die Sprache selbst des h öd ist stehenden 
Kulturvolkes nichts Abgeschlossenes, sondern etwas Werdendes. 
Sie; entwickelt sich immer weitet" durch die alltägliche Praxis, 
nimmt neue Bezeichnungen und Formen auf und setzt alte außer 
Gebrau di, wechselt die Bedeutung von Worten, die im Gebrauch 
bleiben usw. Kein Genie und kein Diktator kann diese Ent- 
wicklung nach seinem Guidünken bestimmen. 

Und so verhält es sich auch mit den ersten Erfindungen. Sie 
entsprangen nicht Zielen, die sich einzelne hervorragende Men- 
schen steckten und für deren Erreichung sie nach Mitteln und 
Wegen suchten, sondern sie erwachsen aus der alltäglichen Praxis 
vieler Tausend rr in besonderen Ve r ha Hn issen, in die sie gerieten 
und denen sie ihr Tun anpassen mußten. 

„Ih'herall etcIl! die Tätigkeit dein Denken voraus* und dann erst 
wirkt das Denken erhaltend und anregend auf die Tätigkeit." (Noire\ Das 
Werkzeug, S. 228.) 

„In den ältesten Zeiten folgte die Reflexion mehr dem prak- 
tischen Gelingen der noch unbewußt tastenden Werkzeugtätigkeit, in 
späteren Zeiten geht sie voraus, ist sie sdiöpferisdi.** (Noire + Das 
Werkzeug, S, 1R4) 

Das ist in gewissem Sinne richtig, nur darf man sich das 
.»schöpferische 1 * der späteren Zeiten nicht als eine spontane New- 
schopfung aus dem Inneren des Erfinders heraus vorstellen. Mit 
dem technischen Fortschritt wachst die Menge der Erfahrungen, 
über die die Menschen verfügen, verbessern sich die Methoden 
ihrer Gruppierung und Zusammenfassung, ohne die die Fülle der 
Erfahrungen nur ein verwirrendes Chaos darstellen würde, und 
ohne die ein weiteres Fortschreiten der Erkenntnis unmöglich 
wäre. Damit erheischt auch die Anwendung der Erfahrungen 
auf die Lösung neuer Probleme, die uns entgegentreten, immer 
mehr Wissen und Na dreien ken, immer mehr vorhergehende 
Reflexionen, die Probleme zu erkennen, die richtige Fragestellung 
zu finden und die Mittel zu ihrer Lösung zu entdecken. 
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Gleichzeitig entwickelt si-di die Arbeitsteilung und setzt die 
Differenz ierung in der menschlichen Gesellschaft ein. Von da an 
verfügt kein einziges Gesellschaftsmitglied mehr über das ge- 
samte Wissen und Können des Gemeinwesens, dem es angehört« 
Jeder versteht nur ein Stück davon. Und dieses Stück wird im 
Verhältnis zu der schließlich ungeheuren Fülle des Gesamtwissens 
immer kleiner, wenn auch das Wissen jedes einzelnen absolut 
bedeutend wachsen kann, 

Waren es in der Urgesellschaft alle ihre erwachsenen Mit- 
glieder des gleichen Geschlechtes, die an der Lösung bestimmter 
nnf tauchender techni scher Probleme arbeiteten, so wird in einer 
höher en (wickelten Gesellschaft jede derartige Lösung zu einer 
Angelegenheit relativ weniger Spezialisten, die durch ihr be- 
sonderes Wissen und die besonderen Umstände, in denen sie auf- 
wachsen und arbeiten» dazu befähigt sind 5 ein besonderes 
Problem, die zu. seiner Lösung nötige Fragestellung und dann 
die gegebenen Mittel zur Lösung selbst herauszufinden. 

Audi innerhalb dieser relativ kleinen Schicht treten in einer 
eniwi ekelten Gesellschaft noch zahlreiche Unterschiede zwischen 
den einzelnen ihrer Mitglieder in der Ausbildung und Begabung 
auf, die manche unter ihnen befähigen, früher als andere zu 
zweckmäßigen Lösungen zu gelangen. So ragen immer mehr 
aus dem gesellschaftlichen Prozeß des Erfindens einzelne Indivi- 
duen als erfolgreiche Erfinder hervor, neben zahlreichen anderen 
Arbeitern, die sich mit der gleichen Aufgabe mit weniger Erfolg 
abmühen. 

Völlige Uniform i tat der Fähigkeiten ist bereits in der Tier- 
welt nicht vorhanden, wie die schon erwähnten Erfahrungen 
mit den Schimpansen auf Teneriffa bezeugen, bei denen auf nenn 
Individuen ein ^ausgesprochener Dummkopf" kam. 

Im Naturzustand dürften die Unterschiede der Begabung 
weniger auffallend zutage treten» weil es sich da in der Regel 
nicht um die Anpassung an völlig neue Verhältnisse, um neue 
Erfindungen handelt, sondern meist um traditionelle, vielfach 
instinktive Leistungen, Für den Prozeß des Erfindens aber fallen 
die Unterschiede der Begabung schwer ins Gewicht 

Wir müssen annehmen, daß unter den Menschen mit zu- 
nehmender Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen und 
Kreuzungen die Variabilität weichst und daher auch, die Vem 
schiedenheiten der Begabungen zunehmen. Doch dürften sie aueji 
nicht annähernd so weit gehen, wie die Verschiedenheiten, dio 
sich aus der sozialen Verschiedenheit der Berufe und Klassen in 
einer hochentwickleten Klassengesellsdiaft ergeben. 

Unier dem Einfluß dieser Verhältnisse ist die heutige Arl 
des technischen Fortschrittes von der der Urzeit aicher sehr Vit 
schieden. Aber seine Grundelemente sind die \rU *\t]\ru ;t< 1>1h Im m 
die alltägliche Praxis und der Wandel der Umwelt* 
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Zehntes Kapitel» 
Das Werden der Dampfmaschine. 

Betrachten wir einmal zur Illustrier inig des Gesagten die 
Vorgeschichte einer der großen Erfindungen der Neuzeit, etwa 
der mit Dampflokomotiven befahrenen Eisenbahn. 

Gewöhnlich wird uns erzahlt, James Watt habe einmal einen 
Teekessel beobachtet nnd aus dieser zufü lügen Beobachtung 
gleich die Idee der Dampfmaschine geschupft. Wäre das richtig, 
cluini wurde es in der Tat beweisen* daß es bei den Leistungen 
des Genies nicht mit natürlichen Dingen zugeht, daß ein göttlicher 
Funke dabei im Spiel ist. 

In Wirklichkeit verhielt es sich aber ganz anders» als uns 
diese abgeschmackte Anekdote erzählt. 

Sobald das Kochen mit Wasser eine alltägliche Praxis ge- 
worden war und man gelernt hatte, den mit Wasser gefüllten 
Kochtopf mit einem Deckel zuzudecken, mußte es auch eine all- 
tägliche Beobachtung werden, daß der Dampf den Deckel hob. 
Wenn sich lange Zeit niemand Gedanken darüber machte* so ist 
dies dem Umstände zuzuschreiben, dal? aus der den Deckel 
liebenden Kraft unter den gegebenen Verhältnissen nicht der 
geringste Nutzen zu ziehen war und es niemanden gab, dem es 
einfiel, über unpraktische Probleme nachzudenken* 

Das änderte sich erst, als im Laufe der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung eine Klasse emporkam, die von der Arbeit des Produ- 
zierens ebenso wie des Handelns oder des Verwaltens dos Ge- 
meinwesens befreit und daher imstande war, die Erfahrungen, 
welche die vielen Praktiker auf den mannigfachsten Gebieten 
der menschlichen Tätigkeit gemacht hatten* zu sammeln, wider- 
spruchlos zusammenzufassen und zu ordnen* Eine Aufgabe, die 
durch das stete Wachstum des Stoffes immer notwendiger wurde* 

Das Forschen nach den Ursachen und den Zusammenhängen 
der Dinge und nach einheitlicher Zusammenfassung dieser Zu- 
sammenhänge war bis zu dem Aufkommen dieser Klasse bloß zu 
rein praktischen A Ligenblickszwecken und von niemand darüber 
hinaus betrieben worden* Was sich nicht praktisch sofort ver- 
werten ließ, sei es zur FWjsI mig des Lebens, sei es zu Spiel und 
Schmuck, interessierte die Menschen früher nicht. 

Jetzt erst, nachdem eine Klasse dieser Art aufgekommen war* 
wurde das Forschen wenigstens von ihr, wenn auch noch nicht 
von den anderen, bloß zu dem Zwecke aufgentimmen, das geistige 
Unbehagen zu bannen* das jedes nicht gelöste Problem, jeder 
nicht überwundene Widerspruch erregt. Damit begann das 
wissenschaftliche Sammeln und Ordnen von Erfahrungen, sowohl 
auf dem Gebiete der Gesellschaft wie der Natur, damit gewann 
auch das Erfinden einen anderen Charakter, 
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Nun begann man auch die schon längst bemerkte Kraft des 
Dampfes systematisch zu beobachten und zu erproben, was zu 
mannigfaltigen Versuchen und Apparaten Anlaß gab. 

Aus dem Jahre 23ü vor unserer Zeitrechnung sind uns bereits 
Angaben eines griechischen Mechanikers, Philon, erhalten, in 
denen dieser Ton Anwendung der Dampf kraft zu verschiedenen 
Verrichtungen berichtet oder Vorschlage dazu macht 

Nicht viel später konstruierte der Alexandriner Heron eine 
Art Dampfturbine. 

Aber alle Erfahrungen über die bewegende Kraft des ge- 
spannten Dampfes führten nur zu Experimenten und Spielereien, 
solange nicht aus der alitäglichen Praxis eiu Bedürfnis nach An- 
wendung dieser Kraft erwuchs* Das trat erst im 17. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung ein. 

Mit dem Untergang der antiken Kultur in der Zeit der 
Völkerwanderung, war auch die Klasse von Intellektuellen ver« 
schwunden, die Zeit und Interesse zu naturwissenschaftlichen 
Forschungen hatte. Doch ging sie nicht ganz unter. In Byzanz 
sowie bei den Arabern erhielten sich Erinnerungen an die 
griechische Kultur. Dort wurden durch Abschriften die Werke 
Philons und Herons vor gänzlichem Vergessen bewahrt* Gegen 
Ende des Mittelalters kam dann auch im christlichen Abendland 
eine nette Klasse von Intellektuellen auf, die uicht nur imstande 
war* die Ergebnisse des griechischen Denkens und Forschens 
wieder aufzunehmen, sondern der es auch gelang, sie auf den 
verschiedensten Gebieten des Wissens durch eine Fülle neuer Er- 
fahrungen zu bereichern, die die veränderten Verhältnisse mit 
sich gebracht hatten. Das kam auch dem Erforschen der Dampf - 
krüft zugute, das durch zah I reiche Experimente und Speku- 
lationen im Laute des 17. Jahrhundeds bereits weit über die 
Erkenntnis der Antike hinausgeführt wurde. Aber nach wie 
vor blieben diese Fortschritte auf die Kreise der Intellektuellen 
beschrankt und fanden Anwendung bloß zu Studienzwecken und 
Spielereien. 

Die Anwendung der Dampf kraft zur Bewegung einer 
Maschine wurde erst dann eine praktische Aufgabe, als das Be- 
dürfnis nach einem Motor entstand, der stärker war, als Menschen 
oder Zu stiere* und dabei re gel mafiiger arbeitete» als Wasser 
und Wind, die man schon im Altertum dem Menschen dienstbar 
gemacht hatte durch Wassermühlen und Segel Schiffahrt. Die 
Windmühlen kamen erst im Mittelalter auf, Sie werden zuerst 
im 12. Jahrhundert erwähnt. Im 14 Jahrhunderl waren sie in 
Holland schon so verbreitet, dal! der Rischof von Utrecht 1 34- i den 
Anspruch erhob, aller Wind der ganzen Provinz gehöre ihm 
allein» 

Das Bedürfnis nach stärkeren und fegelrriünigcrcii Mniorütt 
machte sich zuerst geltend im Bergbau, sobald dieser so Hef tfintf. 
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daß die "Wasserhaltung, das Freihalten der Gruben von 
zufließendem Grundwasser» schwierig wurde, Schon im 16, Jahr- 
hundert tauchen solche Schwierigkeiten auf und damit das Be- 
dürfnis nach starken und regelmäßigen Motoren für Schöpf- und 
Pumpwerke* 

Der Bergpnstor Matthcsius am S über b ergwerk Joachimstal 
(Bönnien) hielt von 1553 — 1562 Predigten, in denen ein Bild des 
damaligen Bergwesens zu finden ist (herausgegeben unter dem 
Namen Bergpostüla oder Sarepta, in Nürnberg 1578). Dort heißt 
es unter anderem; 

„Nun ist das ziudi eine Gnade und Calio Gottes, duß Gott euch den 
sauren Nasenschwcili, so von der Sünde wegen mensdilidicm Gesdiledit 
aufgeseilt dennodi mit nützlichen Instrumenten und Künsten lindert und 
spannt ein Roß an der Leute statt und läßt durch Wasser, Wind und 
Feuer Wasser und Berg aus ticin Tiefston mit schönen Künsten heben 
und treiben, damit die Unkast auch geringer t und die verborgenen Schatze 
desto eher ersunken und offenbart werden ♦ * . . . 

Ihr Bergleute sollt auch in eurem Der greifen rühmen den guten 
Mann, der jetzt Berg und Wasser mit dem Wind auf der Platten anrichtet 
m heben, wie man jetzt audx 5 doch am Tage, Wasser mit Feuer 
heben soll." 

Man sieht, damals bedurfte der Bergbau schon starker 
motorischer Kräfte, namentlich zum Ausschöpfen von Wasser. 
Er benutzte dazu außer der Menschenkraft Pferde sowie Wasser- 
räder und den Wind, also Windmühlen, Aber es gab keine 
Sklaven mehr. Die Kraft freier Arbeiter erwies sich ebenso wie 
die der Pferde als zu kostspielig, Waas er und Wind als zu unzu- 
verlässig, Die Windmühlen haben auch zu anderen Zwecken bloß 
in den offenen, weiten Ebenen im nördlichen Deutschland und 
dessen westlichen Nachbar gebieten ausgedehntere Verwendung 
gefunden. Nicht in durchschnittenem, gebirgigem Terrain. 

So ging man dazu über, „Wasser mit Feuer zu heben 11 . In 
meinem Buche über „Vorläufer des neueren Sozialismus" (Stutt- 
gart 1 909, L, S. 131), wo ich in dem Kapitel über den Bergbau 
Matth esi us zitiere, bemerke ich zu der hier wiedergegebenen Sü lle 
über das Heben des Wassers durch Feuer: 

„Sollte hier eine seitdem wieder in Vergessenheit geratene Art 
Dampfmaschine gemeint sein?" 

Ich habe mich seitdem überzeugt, daß diese Vermutung irrig 
war. Das Wasser sollte gehoben werden nicht durch eine mit 
Dampf kraft betriebene Pumpe, sondern dadurch, daß vom 
< u u ben wasser eine Rühre nach oben in einen Kessel führte, 
dessen Luft durch Feuer erhitzt und damit verdünnt wurde, so 
daß nach späterer Abkühlung das Wasser in das entstandene 
Vaciium hineingesaugt wurde und in der Röhre emporstieg. Diese 
Kunst hatte schon der alte Philo u verstandein sie war im 
15. Jahrhundert wieder aufgelebt. Unter anderem hatte Leonardo 

K i in i h !f y . M n t c t\ a] l * t . 0 u süMcti L sauf f 4 m\ im l O 
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da Vinci im Beginn des 16. Jahrhunderts einen Apparat für 
diesen Zweck skizziert* 

Sehr wirksam scheinen diese Vorrichtungen nicht gewesen zu 
sein. Sic fanden keine Verbreitung. Sie zeigten aber an, welchen 
Bedürfnis nach ei nein rieh Ligen Dampfmotor im Bergbau bestand. 

Um die Wende des 17. zum 18. Jahrhunderts war die Füllö 
der Erfahrungen über die bewegende Kraft des Dampfes und diu 
Mittel, sie vorteilhaft anzuwenden, so weit gediehen, daß gleich» 
zeitig, unabhängig voneinander, mehrere wirkliche Dampf- 
mas cliinen erfunden wurden. 

Der eine der Erfinder* der Franzose Pap in, der bei seiner 
emsigen Beschäftigung mit dem Wasserdampf auch den nach ihm 
benannten Kochtopf erfand, blieb ohne Erfolg, weil er seinö 
Maschine in einer Umgebung anwenden sollte, die für sie nicht 
günstig war. 

In seinem klassischen Werk über „Die Entwicklang der 
Dampfmaschine" (Berlin J9G8), dem ich hier in erster Linie folge, 
berichtet Conrad M a t s di d ß über die Schwierigkeiten, auf 
die Papin bei seiuen Versuchen zur praktischen Anwendung der 
Dampf kraft stieß: 

„Die Hauptschwierigkeit lag in der Herstellung der Masdnne. Papin« 
mecbanisdies Gesduek nnd seine Hilfsmittel genügten wohl für die ein- 
fachen physikalischen Apparate seines Labor atoriuras, sie reichten aber 
nidit aas, eine le i st ungs fällige große Kraftmaschine zu schaffen . 
Masdü nenbauer , die inistande gewesen waren, seine Zylindermasdime 
auszuführen, gab es uidit, und so mußte der Erfinder auf die Herstellung 
der Zylinder und damit auf seine ganze Maschine verzichten." (L S. 29t.) 

Trotzdem setzte er seine Versuche fort, aber Papin, der. ariue 
Professor an der Universität Marburg, wo er von 1687— 1 707 
wirkte, konnte das nur so lange tun. als ihm sein Herr, der Land- 
graf von Hessen, die Mittel dazu gab. Und der war sehr launen- 
haft, wie die Mäzenaten und Gönner gewöhnlich sind, 

y,Za weiteren Versuchen kam es nidit, da das Interesse des Land- 
grafen sich inzwischen anderen Dingen zugewandt hatte- Damit war 
Pap ins Geduld und Ausdauer gebrochen/* (Matsdioß, L, 3; 300.) 

Zu spat erkannte er, daß jede Erfindung nur aufkonuiiett 
kann, wenn sie die richtige Umwelt, die richtigen Bedingungen 
findet. Die waren für eine Dampfmaschine am Hofe ein 63 
deut seilen kleinen Potentaten am Ende des 17. Jahrhunderts nkhl 
gegeben. Sie konnten nur dort gefunden werden, wo nicht bloß 
reiche Mittel? sondern auch ein dauerndes, starkes Interesse ge* 
geben war, das in ständigen, immer wieder erneuten Ter su dien 
nicht erlahmte. Diese Bedingungen bot damals der e n g 1 i s c h w 
Bergbau. 

„Die Notlage der englischen Bergwerke, die sieh der Wasser fast iiidil 
mehr erwehren konnten, ließ die Sehnsucht noch ßiiifcr wirksamen K i n U 
inascliine nidit mehr zur Ruhe kommen." (Mntsdioll, L <S. 291.) 
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JT Füi die Anforderungen des Bergbaues war die Dampfmaschine er- 
funden worden, Im Bergbau hat sie auch zuerst die wesentlichsten grund- 
U 'j; enden Verbesserungen erfahren, Der Bergbau war lange Zeit der 
1 h ni ptab nehmer der Dampfmaschine. Eist mit Hilfe der Dump fmasdi ine 
vrutdö es ihm möglich, mit den Schachten tiefer zu gehen, die ungelj euren 
Bodenschätze an Erz und Kohle der menschlichen Arbeit in immer 
größeren Mengen zuzuführen. 1 * (Matschoß, I, S. 33,) 

Als Papin erkannte, daß er nur in England, auf das nötige 
Interesse für seine Dampfmaschine rechnen könne, war es schon 
7,11 spät* Im Jahre 1707 begab er sich dorthin, aber er starb dort 
(1712), ehe er sich durchgesetzt hatte. 

Vielleicht waren ihm noch weitere Mißerfolge beschieden ge- 
wesen, wenn er dazu gekommen wäre, eine seiner Maschinen 
praktisch zu erproben. Denn zum Gelingen einer Erfindung 
gelittet nicht bloß das notige theoretische Wissen, das nötige 
praktische Bedürfnis und damit das nötige Interesse an immer 
wieder fortgesetzten Versuchen, durch die allein die erforder- 
lichen Erfahrungen geliefert werden, es gehört dazu auch das 
Vorhandensein der erforderlichen technischen Hilf s mittel. 

Am Fehlen dieser war vor allem die Ausführung der 
l'upi tischen Maschine gescheitert. 

Gleichzeitig mit ihm hatte ein Engländer, Thomas 
S a v e r y , eine Dampf inasehine erfunden. Schon 1698 hatte 
dieser ein Patent auf eine Vorrichtung tum Heben des Gruben- 
wassers durch Dampf genommen. Im Jahre 1702 beschrieb ei- 
ne tue verbesserte Maschine in einer Schrift, die er „Des Berg- 
mannes Freund'* nannte. Er stellte denn auch solche Maschinen 
her, und 1706 ließen die Besitzer einer Kohlengrube eine in 
Funktion treten, Doch bewährte sie sich schlecht, da sie zu 
whwach war. Sie konnte die W&ssermengen nicht bewältigen* 
Als Savery versuchte, ihre Leistung durch Steigerung des Dampf- 
druckes zu erhöhen, explodierte sie. Dabei verbrauchten die 
Süverysehen Maschinen ungeheuer viel Brennmaterial. 

Es kamen wohl einige dieser Maschinen in Gebrauch, aber 
mir dort, wo es sieh um geringe Wassermengen handelte. 

Die Dampfmaschine wurde: erst eine praktische Sache, als 
ein Schmiedemeister in die Hand nahm, Newcomen, der 
die Arbeiten Saverys wie die Pap ins kannte, aber auch imstande 
war, sie aus kraftigerem Material h et ziist ollen. Er lieferte die 
Ninricen Zylinder, nach denen Papin sich gesehnt hatte. Sobald 
* i Mich einmal auf die Fabrikation solcher Maschinen (seit 1711) 
Kr werfen hatte, gab ihm die täglich wachsende Fülle neuer Er- 
Ulmntgeri bald weitere Verbesserungen m die Hand. Von nun 
im wurde die Anwendung der Dampf masch inen in den Berg- 
werken bald allgemein. _ ... 

41* 
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Lange vor James Watt war die Dampfmaschine bereits eine 
verbreitete Einrichtung geworden, die man in Tielen Kreisen, 
nicht bloß in England studierte. 

,JDas erste Werk, das in deutscher Sprache die Dampfmaschine be- 
handelt, ist Leupol ds berühmtes „Tbeatrum nmdimarum", Leipzig 
1725—1739, Natürlich feönimt in diesem allgemein gehaltenen Sammel- 
budi die Dampfmaschine noch recht kurz weg, aber doch hielt auch ein 
Watt Leupolds Werk Tür bedeutsam genu£, nm mit seinem Freund Ro- 
bisem zusammen deutsch zu lernten, um es lesen zu können/ 1 (Matschößi 
Die Dampf musdiine, IL, S. 715*) 

Es war im Jahre 175% als Robiscm die Aufmerksamkeii des 
jungen Mechanikers James Wall (geboren 1756) auf die Dampf- 
maschine lenkte. Von da an studierte dieser sie eifrig, Audi 
ging er bald 211 praktischen Versuchen über* 

Im Jahre 1763 bekam er den Auftrag, das beschädigte Modell 
einer Newcomeiisehen Dampfmaschine zu reparieren, wobei er 
ihre Unvollkommenheit .kennenlernte und angeregt wurde, 
diese zu überwinden. 

Das und nicht die Beobachtung eines Teetopfes gab den An- 
stoß zn Watts Erfindungen, Er entdeckte die Fehler deT 
Newoomen sehen Maschine und die Mittel, ihnen abzuhelfen. 

Et hat die Dampfmaschine nicht neu erfunden, wohl aber 
sie in hohem Maße verbessert. 

Inzwischen war aber auch ein neues Gebiet für ihre An- 
wendung unter neuen Bedingungen zu neuen Zwecken erstanden. 

In England hatten sieh die Grundlagen für eine Großindustrie 
gebildet, die starker motorischer Kräfte bedurfte und der die 
Wasserkraft, die sie zunächst anwandte, nicht immer genügte. 
Einmal war deren jedesmaliges Ausmaß gegeben und nicht nach 
Belieben erhöhbar. Dann waren die Wasserkräfte je nach dem 
Wechsel trockener und nasser, warmer und kalter Zeit sehr 
imgl eichmäßig, und endlidi zwangen sie die Industrie an Standorte» 
z, B. in Gebirgstäler, die oft recht unzweckmäßig, z. B. weitab von 
den großen Verkehrsst rußen oder ohne genügende Arbeitskraft 
waren. 

Neben dem Bergbau verlangte nun auch die Großindustrie 
nadi der Dampfmaschine, Sie fand in der Watischen Maschine 
den Motor, dessen sie bedurfte, cler ihren Bedingungen angepaßt 
war, Erst jetzt verfügte sie über einen Motor. 

-cler seine Bewegungskraft seihst erzeugt aus der Versp eisung von Kohlen 
und Wasser, und dessen Kraftleistung ganz unter menschlicher Kontrolle 
stellt. Mcjbii und cm Müh-! zur Fortbewegung^ städtisch und nicht gleit h 
dem Wasserrad ländlich, erlaubt er die Konzentration der Produktion in 
Städten, statt sie. wie das Wasserrad» über das Land zu zerstreuen. I\ml 
lidi ist seine technologische Anwendung allgemein moglidi und seine Auf 
Stellung möglichst wenig durch lokale UmsUincle bedingt. Da* tfrnliti 
Genie Watts zeigte sich in der Erläuterung des Fundes, das er im April 
17S4 na um, und worin seine Dampfmaschine nicht als eine Kr find mir SU 
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besondere*! Zwecken, sondern als allgemein wirkende Kraft der großen 
Industrie geschildert wird'; (Marx, Kapital, Volksansg. L, S, 321, 322,} 

Sein erstes Patent auf eine Dampf maschme hatte Watt 1769 
genommen. Er nennt sich darin nicht den Erfinder der Dampf- 
maschine. Diese setzt er vielmehr voraus. Er nimmt imr ein 
Patent auf seine , 3 neuerfundene Methode der Verminderung des 
Verbrandbs von Dampf und Brennstoff in Fen e r mas eli inen' * . 

Watts Leistung war sicher eine ungeheure, aber man darf 
sie nicht übertreiben. Er hat nickt nur nickt die Dampfmaschine 
als solche erfunden, er war auch nicht der einzige, der zu seiner 
Zeit an ikrer Vervollkommnung arbeitete* Eine Reihe wichtiger 
Verbesserungen wurde von anderen Zeitgenossen in England 
gemacht. 

Damit soll Watts Leistung nicht verkleinert, sondern nur ge- 
zeigt werden, dafi auch das größte Genie nicht Neues aus sich 
selbst heraus, gewissermaßen aus nichts schafft, sondern nur be- 
reits Bestehendes weiter entwickelt, neuen Bedürfnissen und Be- 
dingungen auf Grund neuer Erfahrungen anpaßt Dabei sieht es 
sehr oft nur die nächstliegenden Folgen der eigenen Leistung, 
es vermag fast nie zu überschauen, was sie in ihrem Schöße birgt. 

So täuschte sich unter anderem Watt insofern, worauf auch 
Mars: hinweist, als er annahm, daß seine Dampfmaschine auf 
die Seeschiffahrt nicht anwendbar sei. 


Elftes Kapitel. 
Dampfschiff und Lokomotive, 

Zum Fortbewegen von Schiffen im W^asser hatte lange Zeit 
nur die Menschenkraft gedient. Nach und nach kam man darauf, 
auch den Wind zu diesem Zwecke zu benutzen. Mit dem Segel 
wurden weit größere Kraftleistungen erzielt, als mit dem von 
Mensehen bewegten Ruder, dennoch konnte man sich lange nicht 
entschließen, auf das stets kontrollierbare Ruder ganz zu ver- 
zichten und nur dem so wandelbaren Winde allein zu vertrauen. 

So lange die Völker Europas die Seeschi f fahrt fast nur im 
Mittelmeer betrieben, wurde das Ruder als Fortbewegirngsmiltcl 
beibehalten, namentlich für Kriegsschiffe, bei denen auf stete 
Fahrtbereitschaft ungeheuer viel ankam, Die Kriegsschiffe des 
Mittelmeeres wurden mit mehreren Reihen — bis 211 fünf — 
Ruderern besetzt, bis in die neuere Zeit Noch in der Seeschlacht 
bei Tschesmo traten Rüde rga leeren auf, Sie wurde 1.770 zwischen 
Hussen und Türken an der Westküste Kiemasiens ausge fochten. 

Das Rnderschiff kam erst außer Uebung, als die Seeschiffahrt 
das Gebiet des Mittelmeeres überschritt und in ein neues Milieu 
übertragen wurde, das des Ozeans* 
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Dessen Wogengang war oi it gewaltigerer ab der des IVI iltc-l- 
meeres, er verlangte stärker gebaute, schwere Sdiiffe, die, wenn 
mau sie durch Ruder fortbewegen wollte, ungemein viel Ruderer 
erheischten. Kr verlangte überdies hochgebordete Schiffe» wahrend 
die Mittelnaeersdiiffe niedrig waren, damit die Ruder nicht zu 
lang werden mußten, um das Wasser zu erreichen. 

Sobald sich daher die Seil if fahrt außerhalb des Mittelmeeres 
entwickelte^ wurde ste gedrängt, auf das Ruder als Mittel zur 
Fortbewegung immer mehr m verziehten, und die Segeltechnik 
zu vervollkommnen. 

Schon im Altertum finden wir Segelschiffe ohne Ruderer an 
der atlantiseben Küste Galliens. Mommseu sagt darüber: 

}jl Die Gallier bedienten sich zwar auf dem Kanal 1 ) zu Casars Zeit 
wie nodi lauere naddier einer Art tragbarer, lederner Kähne, die im 
wesentlidien grwiihiil khe Ruderboote gewesen zu sein sdieinen. Aber aa 
der Westküste Galliens fuhren die Santonen, die Fic tonen, vor allem die 
Yeneter mit grollen, freilich plujnpgebauten Schiffen, die nidit mit Rudern 
bewegt wurden, sondern mit Ledcrsegeln und eisernen Ank er ketten ver- 
stellen waren, und verwandten diese niehi nur für ihren Handelsverkehr 
mit Britannien, sondern auch im Seegefecht liier also begegnen wir nidit 
bloß zuerst der Sdiif fahrt auf dem freien Ozean, sondern hier hat muh 
zuerst das Segel sduff völlig den Platz des Ruderbootes eingenommen — 
ein Fortschritt, den freüidi die sinkende Regsamkeit der alten Welt nicht 
zu nutzen verstanden hat* und dessen unübersehlid^c Resultate erst unsere 
verjüngte Kuliurperiode beschäftigt kl, zu ziehen." (Römische Gesdiidite, 
HL, S. 230/23 L) 

Es Jag nidit am Mangel au Regsamkeit, sondern an ver- 
schiedenen Bedingungen der Schiffahrt im Mittelmeer und Ozean, 
daß die Segelschif fahrt erst ihren Aufschwung nahm, als höhere 
Technik und Kultur nicht auf das Mittel meer beschränkt blieben, 
sondern auch an die europäischen Küsten des atlantischen Ozeans 
vordrangen* Dort erreidire dann schließlich der Bau und die 
Handhabung von Segelschiffen eine derartige Höhe, daß solche 
Schiffe dte Fähigkeit zu den kühnsten Fahrten um Afrika herum 
nach Ostindien, nach Ostasien* sowie dann direkt über den Ozean 
nach Amerika und schließlich um die ganze Erde herum er- 
langten. Eine auf das Mittelmeer beschränkte Schiffahrt hütie 
nie die dazu erforderliche Schiffstediuik entwickelt. 

Es zeugt schon von äußerer den Uidiem Wagemut, daß unter 
dem ägyptischen König Nedio im sechsten Jahrhundert vor 
unserer Zeitreehnu ug in dessen Auftrag phoenizische Schiff er diö 
Fahrt um ganz Afrika herum unternahmen. Sie wurde nie 
wiederhol!, nbwoli I sie bloße Küstenschiffahrt gewesen war. Drei 
Jahre hatte sie gedauert. Den für eine solche Reise nötigen 
Proviant mitzunehmen wäre nicht möglich gewesen. Von Zeit /u 
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Zeit mußten die Schiffer ans Land gehen, Getreide säen mid bis 
zur Ernte verbleiben. 

Aber wie sehr an eh die Kunst der Ausnutzung des? Windes 
durch das Segel sielt entfalten mochte, seine Launen und Tücken 
konnte sie nicht aus der Welt schaffen. Dag Bedürfnis riath einem 
dem Menschen stets zur Verfügung stehenden, von ihm lenkbaren 
UuU'i- blieb für die Schiffahrt bestehen. Man suchte sich zunächst 
dadurch zu helfen, daß man an Stelle des aufgegebenen gewöhn- 
lichen Ruders ein Schaufelrad setzte* wie es bei den Wasser- 
mühlen bereite seit langem im Gebrauch war, allerdings in um- 
gekehrtem Sinne. Das Mühlrad bekam vom Wasser den Anstoß, 
um einen Apparat im Inneren der Mühle in Bewegimg zu 
setzen, Das Schiffs rad wurde durch einen Apparat im Inneren 
des Schiffes in Bewegung gesetzt* um es vom Wasser abzustoßen. 

Doch zunächst wußte man nur Menschen dazu als bewegende 
Kraft anzuwenden und die reichten nicht ans. Audi von dein 
sagenhaften Dampf boot das schon Papin auf der Weser in Be- 
trieb gesetzt haben soll, wird jetzt angenommen, es sei nur ein 
mit Schaufelrädern versehenes Sdiiff gewesen,, die von Menschen 
bewegt wurden. 

Es lag nahe* die Dampfmaschine für diese Zwecke zu ver- 
wenden, sobald sie eine einigermaßen praktische Gestalt ge- 
wonnen hatte. Schon im Jahre 1736 nahm der Engländer H u 11 s 
ein Patent auf die Idee, mit einer Newcomen sehen Dampfmaschine 
Schiffe mit Schaufelrädern zu bewegen. 

Damit war freilich noch nicht eine praktisch zweckmäßige 
Form für die Idee gefunden worden, Zahlreiche Versuche und 
Krftihrungen mußten gemacht werden, bis es endlich gelang, ein 
Dampf boot zu schaffen, dessen Betrieb sich als zuverlässig und 
wirksam herausstellte, ohne übermäßige Kosten zu erheischen. 

Diese Versuche- die selbst große Kosten erforderten, wurden 
aber erst thinn mit tiein nötigen Emst und der nötigen Ausdauer 
vorgenommen, als Verhältnisse eingetreten waren, die ver- 
sprachen, die neue Erfindung äußerst vorteilhaft zu machen* 

Diese neuen Verhaltnisse wurden gegeben durch die Ent- 
wicklung der Großindustrie, che der Zufuhr großer, ununter- 
brochen wachsender Massen von Rohmaterialien, z. B. Baumwolle, 
übers Meer bedurfte. Geschah die Zufuhr unregelmäßig, dann 
mußten die Industriellen erhebliche Vorräte des Rohmaterials 
ansammeln, sollte der Betrieb regelmäßig in Gang bleiben 
können* Solche Vorräte verursachten erheblidie Kosten, die um 
hu mehr erspart werden konnten, je genauer die Zeit des Trans- 
portes zu bestimmen war und je kürzer sie wurde. Audi die 
rascheste und pünktlichste Uebermittlung Ton Nachrichten wurde 
Kllltes d#f neuen Produktionsweise für Industrie und Handel von 
nußereter VV ichtigkeit 
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Endlich mußte ein vom Winde unabhängiger Motor ent- 
scheidende Bedeutung im Seekriege gewinnen, wo es, wie bei 
jedem Kriege, sq viel auf Schnelligkeit und Manövrierfähigkeit 
ankommt. Im Mittelmeer hatte das Segelschiff im Handelsverkehr 
bereits lange das Rudersckiff verdrängt als dieses dort noch in 
der Kriegsflotte überwog* 

FuIton ? der Erfinder des ersten brauchbaren Dampfschiffes, 
dachte denn auch zuerst an seine Auwendung zu Kriegszwecken. 
Als im Kriege zwischen Frankreich und England die Franzosen an 
eine Landung in England dachten, schlug Eulton Napoleon vor, 
dabei Dampfschiffe zu verwenden. Napoleon war nicht blind 
für die Große der Idee, Aber sie war damals noch im Stadium 
des Experiments. Und zwar des Experiments auf Flüssen, nicht 
auf hoher See. 

Denn nicht nur für die Seefahrt gewann jetzt die Dampf- 
maschine als Motor Bedeutung, sondern auch für die Flußschiff- 
fahrt, je größer die Massen wurden, die auf Flußbooten strom- 
aufwärts zu bringen waren, desto ohnmachtiger zeigte sich das 
von Menschen geführte Ruder, um gegen die Strömung aufzu- 
kommen. Der Wind als bewegende Kraft erwies sich auf dem 
Flusse noch unzuverlässiger, als auf dem Meere* Denn im engen 
Flußtal war ein Kreuzen gegen den Wind unmöglich. Nur wenige 
Winde bestimmter Richtungen waren da ausnutzbar. 

In kultivierten Gegenden, wo gangbare Wege längs des 
Flusses gebahnt waren, half man sich damit, schwere Lastschiffe 
von Menschen oder Pferden stromaufwärts ziehen zu lassen, 
Aber dieses Mittel versagte, wo solche Wege fehlten, und es wai* 
auf alle Fälle ein sehr langsamer Modus der Beförderung. 

Je mehr der Massentransport auf den Flüssen zunahm, desto 
mehr wuchs auch hier das Bedürfnis nach einer starken und zu- 
verlässigen Arbeitskraft vom Inneren des Schiffes aus, wie sie 
damals nur die Dampfmaschine bot. 

Es ist wohl kein Zufall, daß die meisten Versuche mit Dampf- 
schiffen im 18. Jahrhundert auf den Flüssen Nordamerikas ge- 
macht wurden, wo schon die Bedürfnisse wie die Hilfsmittel der 
modernen Industrie bekannt wurden, wo jedoch längs der Flüsse 
die „Leinpfade" oder „Treidelwege" nur selten zu finden waren^ 
die ältere Kultur und dichtere Bevölkerung im westlichen Europa 
häufig gemacht hatten. Im Jahre 1788 bestand in Amerika h&* 
reits ein so hohes Interesse an den Versuchen mit Dampfschiffen, 
daß der Kongreß der Vereinigten Staaten in diesem Jahre einen 
Gesetzentwurf zur Förderung dieser Versuche beriet 

Mat schoß nennt sechs amerikanische Ingenieure, die sich in 
dem Zeiträume von 1765 bis 1804 mit der Frage des Dampf- 
schiffes beschäftigten und zum Teil „geniale .Konstruklioneu'' 
lieferten. Auf ihnen und anderen fußte der Amerikaner 
Fulton, dem es endlich 1807 gelang, ein Dampfboot zu bauen, 
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Ann mehr als ein Versuch und imstande war, regelmäßig seinen 
Dienst zu versehen, nach wein er ersten Fahrt anf dem Hudson 
von New York bis Albany. 

Hasch "verbreitete sich nun die Neuerung auf den Flüssen 
\merikas und Europas, 1819 eroberte sie sich auch in stetem 
Fortschreiten das Weltmeer, 

Es wäre sonderbar gewesen, wenn man nicht versucht hatte, 
den nenen Motor auch zur Fortbewegung auf dem Lande zu be- 
nutzen. Hier übernahm nicht Amerika, sondern England die 
Kulmmgt dessen Bergbau zuerst iüt die praktische Anwendung 
der Dampfmaschine den Boden geebnet halte und dessen Groß- 
Industrie dünn ihre Anwendung auf die verschiedensten Gebiete 
übertrug. 

Unter den großen Erfindern, die die Dampfmaschine im 
(H. Jahrhundert immer mehr verbesserten und schließlich unent- 
I »ehrlich machten, war kaum einer* der nicht daran dachte, die 
neue Erfindung auch zur Fortbewegung von Wagen zu ver- 
wenden. Aber alle ihre Versuche ergaben Maschinen, die ent- 
weder nicht sicher funktionierten, oder, wenn sie gelangen, dodi 
lila unvorteilhaft erkannt und aufgegeben wurden» solange man 
Hieb, dabei zu sehr vom Alten beherrschen ließ, einfach das 
i inzelne Pferd durch eine auf einen Wagen gesetzte Dampf- 
maschine ersetzen und diesen Wagen auf der Landstraße laufen 
Inssen wollte* Die damaligen Landstraßen waren viel zu schlecht 
für eine derartige Art der Fortbewegung und das Pferd viel 
billiger, lenksamer und leichter zu handhaben als eine Dampf- 
m aschine. 

Zu praktischen Resultaten gelangte man erst, als mit der 
Großindustrie das Bedürfnis nach Massentransporten nicht nur 
Sur See, auf Flüssen und Kanälen, sondern auch auf den Land- 
straßen aufkam. Als erkannt wurde, daß die Dampf kraft nur 
für den Massen transport mit Vorteil anzuwenden sei, endlidi aber 
noch, als man die Form der Straße gefunden hatte, auf der allein 
die Dampfmaschine solche Transporte zu bewältigen vermochte. 

Auch (In. hatte der trfindei nichb absidm Neues aus seinem 
Ifirn heraus zu schaffen, sondern nur bereits Bestehendes den 
neuen Bedingungen und Bedürfnissen anzupassen. Auch hier 
knüpfte man an die Hilfsmittel an, die sich im Bergbau bereits 
entwickelt hatten. 

Daß ein Wagen auf Rädern über eine harte und glatte Ober- 
fläche leichter dahin rollt T als über eine rauhe oder weiche, war 
eine Erfahrung, die man schon im Altertum fre macht hatte, sobald 
diu* Wagen auf Rädern in Gebrauch gekommen w T ar, Es hing nur 
von den ökonomischen Verhaltnissen, vor allein von der !o- 
lensität des Verkehrs ab* ob man aus dieser Erfahrung praktische 
Konsequenzen zog und den Weg ebnete, auf dem die Wagen 
Ixt wogt wurden — ■ eine gewisse ebene Fläche wurde für die 
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Anwendung von Wa^cn bereits voraus gesetzt Sic kamen wohl 
zueist in Gegenden auf, in denen harter, ebener Boden von Natur 
ans wenigstens in gewissen Jahreszeiten, etwa im trockenen 
Sommer gegeben ist» 

Von der Menge des Verkehrs, den die Wagen zu bewältigen 
hatten, hing m in erster Linie ab, ob es für notwendig eraditet 
wurde, die Wege für sie zu ebnen. Von der Menge -von Arbeits* 
kräften, über die man verfügte, hing es dann ab, ob diese Ebnung 
auch wirklich vorgenommen wurde, so weit der Charakter den 
Bodens sie gestattete. 

Im Altertum waren es die Griechen und noch mehr die 
Römer, die zu hohen Leistungen im Straßenbau kamen, ver- 
anlaßt durch den regen Handelsverkehr, der sieh in ihren Ge* 
bieten entwickelte: bei den Römern vielleicht noch mehr durch 
ihre Eroberungen, durch die Notwendigkeit, zahlreiche Heere 
ras di vorwärts zu bewegen nnd mit reichlichem Nachschub zu 
versehen. 

Die Möglichkeit aber, solche Straßen zu schaffen, wurde 
ihnen wieder durch ihre Eroberungspolitik gegeben, die ihnen 
zahlreiche Sklaven zuführte, billige Arbeitskräfte, mit deren 
Hilfe sie jene riesenhaften Bauten aufführten, die wir heute noch 
bewundern, darunter auch ihre Straßen. 

Dabei lag es nahe, sobald man nur einige Erfahrung hatte* 
daß man bemerkte, man brauche nicht die ganze Straße in eine 
glatte Fläche zu verwandeln, Tm Gegenteil, die Zugtiere kamen 
viel besser vorwärts, wenn sie nicht glatte Steinplatten, sondern 
biofies Erdreich unter den S üßen hatten. 

Daher bilden auf den Straßen des Altertums, wo sie mit 
glatten Steinen gepflastert sind, diese nur bestimmte Geleise fÜ£ 
die Wagenrader, 

Als das Römische Reich mit seiner Knltur unterging, ver- 
schwanden auch die Bedingungen seines Straßenbaues, Selbst ak 
der Handel wieder anfing, sich zu entwickeln, fehlten die 
billigen, zahlreichen Arbeitskräfte, über die das römische HerreTi- 
volk verfügt hatte, die Sklaven. Es gab wohl Leibeigene, aber sie 
waren über weite Gebiete zerstreut, mit bäuerlicher Landwirt* 
schaft beschäftigt und durch sie an die Scholle gebunden. Man 
konnte ihnen Zwangsarbeit zu Straß enbauten auferlegen, aber 
nur innerhalb ihres Wohnbezirkes und nm in den wenige« 
Tagen der guten Jahreszeit^ in denen sie nicht landwirtschaftlich 
beschäftigt waren, Der Winter war für Straflenbauten ebenso* 
wenig geeignet, wie für Ackerbau, Große Ar b e ite r mass e 1 1 auf 
dem schmalen Streifen zu beschäftigen, den eine dem Fernverkehr 
dienende Straße bildete, war unter diesen Umständen ganz im« 
möglich. 

In Italien erhielt sich mit den übrigen Resten römisrlin 
Kultur immerhin nueh eine Tradition der Kuiisl des Hl nilicu 
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baues. Nördlich der Alpen vorfielen die vnu den Römern an- 
gelegten Straßen und neue wurden lange nicht gebaut. Und als 
man anfing, welche anzulegen, waren sie höchst angeeignet, Von 
Geleisean lagen in den Straßen war keine Rede mehr, 

Wohl aber kam es zu solchen Anlagen im Bergbau, in dem 
es galt., große Massen Erz aus dem Erdinnem ans Tageslicht zu 
befördern, wobei aus der Grube bis zum Siojleneingan^ oder 
zum Förderschacht oft lange Strecken zurückzulegen waren. Der 
Transport der schweren Massen geschah am besten auf Wagen T 
die bis heute noch vielfach von Menschen geschoben werden. Aber 
den Boden der Strecke für die Wagen (Hunte) zu ebnen, wäre 
meist zu mühsam gewesen und hätte sich nicht gelohnt. Die 
Strecken wurden nicht, wie die Römcrstraßen, für Jahrhunderte 
angelegt. Man half sieh damit, daß man den unebenen Boden mit 
Brettern überdeckte oder mir Buhlen, denen die Räder der Wagen 
so angepaßt waren, daß sie nicht seitwärts von der schmalen 
Unterlage abweichen konnten. So waren mitunter die Bohlen 
konkav* die Radkränze konvex. 

In der 1541 zu Basel erschienenen „Cosinographia uni versa" 
des Mathematikers und Geographen Sebastian Münster finden 
wir bereits hölzerne Schienen, auf denen ein Hunl läuft, aus 
einem Kl süsser Bergwerk abgebildet. 

Auch in den Bergwerken Englands wurden solche hölzerne 
Schienen seit dem lt. Jahrhundert verwendet und dort, sobald 
die Herstellung und Verarbeitung von Eisen eine höhere Stufe 
er reicht hatte, ihrer raschen Vergänglichkeit wegen im 18, Jahr- 
hundert durch eiserne — zumächst gußeiserne — Schienen ersetzt. 

Die Bergwerke blieben dabei nicht stehen, untertags eiserne 
Schienenbahnen zum Transport schwerer Massen anzuwenden. 
Wenn sie die geförderten Erze oder sonstige Materialien, z. B. 
Kohlen, übertags noch weiter zu befördern hatten» etwa an einen 
Fluß, einen Kanal, einen Seehafen, bauten sie auch zu diesem 
Zweck Eisenbahnen, wobei sie natürlich nicht, wie un tertags, 
Menschern sondern Pferde als bewegende Kraft verwendeten. 

Als die Dampfmaschine vervollkommnet wurde, gingen die 
Bergwerke, die ja mit ihr durch lange Praxis am meisten ver- 
traut waren, mitunter bereits dazu über, eine solche Maschine auf 
einen Wagen zu setzen und zur Erzeugung der Zugkraft au 
Stelle des Pferdes zu verwenden. 

An diese Praxis knüpfte der Mann an, der gewöhnlich als 
der Erfinder der Lokomotive betrachtet wird« George 
Stephenson, Als er auftrat, waren die Kinderkrankheiten 
der Lokomotive bereit überwunden. Besondere Srh w Irrigkeiten 
hatten sidi daraus ergeben* daß sie sich nicht, wie der seh lebende 
Mann oder das ziehende Pferd, auf rauhen Boden stützen konnte. 
Sie mußte sich auf derselben glatten Oberfläche fortbewegen, 
wie die von ihr gezogenen Wagen, Um das zu vermeiden, suchte 
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man eine Reine von Auskunftsmitteln, wie Zahnräder, Stelzen 
m dgl., die alle sich, als un zw eck mäßig erwiesen* Nur wenn man 
die Lokomotive schwer genug machte, um die nötige Reibung 
auf den Schienen zu erzeugen, war sie imstande, Lasten zu ziehen* 
Aber der erste, der eine schwer e Lokomotive auf Eisenschienen 
setzte, Trevithik, 1804, mußte sehen, daß die leichten guß- 
eisernen Schienen unter dem Gewicht der ungefähr 10 Tonnen 
schweren Maschine zerbrachen. 

Zu einem solideren Oberbau konnten sich die Gruben- 
besitzer, mit denen Trevithik zu tun hatte, nicht verstehen. Er 
erschien ihnen zu kostspielig* Doch gerade zu jener Zeit wurden 
die Eisenschienen verbessert. Schon 1803 hatte Nixon in einer 
Kohlengrube schmiedeeiserne Schienen versucht. Im Jahre 1820 
wurden die ersten gewalzten Schienen hergestellt. 

Trevithik arbeitete weiter an der Vervollkommnung seiner 
Lokomotive. Tm Jahre 18 08 führte er in London eine Lokomotive 
vor, die eine Schnelligkeit von 30 Kilometer in der Stunde er- 
reicht haben soll. 

Aber es gelang ihm nicht, sie zu praktischer Erprobung in 
der täglichen Praxis zu bringen. 

Man traute noch nicht der Zugkraft des glatten Rades auf 
glatter Schiene. Erst Hedley, der Aufseher einer Kohlen« 
grübe, vermochte diese Bedenken zu überwinden. Er gelangte 
damals durch ausgedehnte Versuche dahin, festzustellen, welches 
das Verhältnis zwischen dem Gewicht der Lokomotive und dem 
der Last sein müsse, um deren Fortbewegung zu sichern. Schon 
1812 erbaute er eine Lokomotive, die sich praktisch bewährte. Um 
den Druck auf die Schienen zu verringern und Schienenbiüche zu 
vermeiden, verfiel er auf die Idee, an Stelle der zweiachsigen 
Lokomotivem die bis dahin im Gebrauch waren, vier achsige zu 
verwenden. 

Alle diese Leistungen waren Stepbenson bekannt, als er sich 
daran machte* Lokomotiven zu konstruieren und anzuwenden. 
Es ist bezeichnend, daß auch er in engster Beziehung zum Berg- 
bau stand. Der Sohn eines armen Kohlengräbers, fand er eben- 
falls Beschäftigung im Bergbau. Als solcher wurde er Maschinen- 
meister der Kohlengruben in Kiiiingwortk Es gelang ihm, seine 
Gesellschaft zu einem Versuch mit einer Lokomotive zu bewegen, 
die er in ihrem Auftrage dann selbst erbaute (1814). Sie erwies 
sich noch als unprofitabel. Aber Hedleys Erfolge spornten 
Stephenson an* Er verbesserte seine Lokomotiven; endlich 1817 
gelang es ihm, eine herzustellen, die sich bewährte und bis 1848 
benutzt wurde. 

Von nun an ging sein Streben dahin, überall auf den Berg- 
werksbahnen das Pferd durch Lokomotiven zu ersetzen. 

„Im Jahre 1823 übernahm Stephenson den Bau der für die Eilt- 
wickl u ngs geschieh te des Eisenbalmwesens hödisi bedeutsamen Sioddmi. 
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I )arlington-Bahn t die den Nord seehäfen die Kohlenschäize der Grafschaft 
Dur kam zuführen sollte. Audi hier setzte Stcplienson die Einführung des 
1 .okomotivbetriebes durch. Einsichtige Unternehmer ermöglichten ihm 
IR24 die erste Lokomotivenfabrik in TSewcastie zu begründen, in der die 
ersten fünf Lokomotiven der neuen Bahn erbaut wurden . , , . . 

Aber so schlecht bewährte sieh der Dampfbetrieb in den ersten 
Jahren auf diesen Eisenbahnen, daß noch 1827 die Direktoren der Gesell- 
schaft ernsthaft mit sich zu Rate gingen, ob nicht der Lokomotivbetrieb 
wieder durch Pferdebetrieb zu ersetzen sei* 

Hier ging jetzt aber Hackwörth mit neuen Konstruktionen vor. 
Zunächst baute er eine der älteren reparaturbedürftigen Maschinen um, 
die nachher den Kamen Royal George bekam. Sie wurde im Oktober 
1827 in Betrieb gesetzt und bewährte sich aufs beste 

Die Ergebnisse dieser ersten Hackworth sehen Lokomotive waren so 
günstig, daß die Leiter der Eisenbahn den Plan, wieder Pferde anzu- 
wenden, vollkommen aufgaben und von da an ausschließlich Lokomotiven 
verwendeten." (C. Mai schoß, Die Entwicklung der Dampfmaschine, L, 
S. 780^784,) 

Neben den Genannten waren damals schon noch andere damit 
beschäftigt, Lokomotiven zu bauen, und zwar mit Erfolg. 
Stephenson war keineswegs der einzige. 

Was seinen Namen in den Vordergrund brachte, war die 
Energie, die er anwandte, um die Lokomotive aus einem Hilfs- 
mittel des Bergbaues, das sie bis dahin gewesen, zu einem Hilfs- 
mittel allgemeiner Güter- und Personenbeförderung zu gestalten. 

Das lang zusammen mit der Entwicklung der Massen- 
produktion, die durch das Eindringen der Dampfmaschine in die 
Industrie enorm gefordert worden war und die nach neuen, den 
neuen Bedürfnissen entsprechenden Transportmitteln zu Lande 
wie zu Wasser verlangte. 

In Manchester hatte sich die Textilindustrie rapid vergrößert. 
Liverpool ist die Hafenstadt Manchesters, Von Jahr zu Jahr 
stiegen die Mengen amerikanischer Baumwolle, die in Liverpool 
landeten und Von dort nach Manchester gebracht werden sollten. 
Im Jahre 1784 waren es acht Ballen, 1824 über 400 ÜÜÜ Ballen, 

Die verschiedenen Transport gel egenheiten reichten dazu nicht 
aus* Kapitalisten taten sich zu einer Gesellschaft zusammen, die 
eine Eisenbahn zwischen den beiden Städten bauen sollte. Der 
Bau wurde dem schon von der Erbauung der Bahn Stockton— 
Darlington bekannten Stephenson tibettragen (1826). 

Die Bahn wurde 1829 fertig. Nur war es noch nicht ent- 
-schieden, wie sie betrieben werden sollte, ob mit Pferden, ob 
mit feststehenden Dampfmaschinen, die die Züge an Seilen zu sieh 
saogen, eine Einrichtung, die bei den Bergwerksb ahnen jener Zeit 
mehrfach vorkam, oder mit Lokomotiven. Die letzteren waren als 
rasches Beförderungsmittel noch zu wenig erprobt, als daß nicht 
ftroüu Bedenken gegen sie bestanden hätten. Mit Mühe setzte 
c.4 Stephenson durch, daü mit den Lokomotiven wenigstens ein 
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"Versuch gemacht wurde* Die Gesellschaft erließ ein Preisaus- 
schreiben auf die für ihre Zwecke brauchbarste Lokomotive. So 
kam m zu den berühmten Wettfahrten töii Ramhill 
(Oktober 1829). 

Vier Lokomotiven wurden angemeldet, eine von dem be- 
rühmten schwedischen Mechaniker Ericson konstruiert, „Novelty^ 
die den meisten Erfolg zu liaben -verhieß, auch bei den Fahrten 
eine für damals bedeutende Schnelligkeit enl wickelte, über 
24 Kilometer die Stunde, Aber sie war überhastet in den letzten 
Wochen gebaut, ihr Kessel platzte, und so mußte sie den Wett- 
be \ v e r b ö u flehen. 

Gewonnen wurde er von Stephensuns Lokomotive „Rocket 1 ". 

„Wesentlich und für den Erfolg entscheidend war der Röhrenkessel, 
den Stephensoa nach Angabe des Sekretärs der Eisenbahngescl Istha ft 
Booth T ausgeführt hatte/* (Matschoß, Die Entwicklung der Dampf- 
maschine, I P , S* 7S7.) 

„Die grölten Erfahrungen, die Stepheusou sich bereits im Lokomo- 
tiven bau und Eisenbahn tot rieb erworben hafte, kamen hiter zur Geltung ♦ , . 
Der Preis wurde dem Erfinder des Köhren kessele Booth, nnd dem Er- 
bauer der Lokomotive, Slepliejison, zu gleichen 'feilen zugesprochen " 

Damit war die Entscheidung für die Lokomotiveisen bahn 
gefallen, Sie trat ihren Siegeszug über die Erde an* Niehl als 
das Ergebnis des zufälligen Einfalles eines einzelnen, sondern des 
Zusammenwirkens vieler auf Grund der Erfahrungen langer 
Praxis, 

Zwölftes KapiteL 
Das Neue im technischen Forlschritt, 

Unsere Skizze zeigt wohl schon, so kurz sie notgedrungen ist, 
daß der technische Fortschritt nicht das Werk einzelner Genies ist, 
die angeregt durch irgendeinen Zufall oder gaT nur ans der Tiefe 
ihres Gemütes heraus plötzlich die Idee zu etwas Neuem fassen* 
durch das sie die Menschheit zu fordern gedenken. 

Jeder Erfinder steht auf den Schultern von Vorgängern, 
keiner schafft völlig Neues, sondern fügt nur den Ergebnissen der 
Arbeiten seiner Vorgänger etwas hinzu, das oft geringfügiger ist 
ah deren Leistungen, aber gewaltig erscheint, weil es diesen den 
„finishing touch" gibt, den letzten Schliff, der der Erfindung erst 
die Fähigkeit verleiht, sich vor aller Welt mit Erfolg zu zeigen 
oder vielmehr, der sie erst profitabel tnadit. 

Auch der genialste unter den Erfindern sieht nicht einsam da, 
wenn er etwas geleistet hat, sondern ist einer unter vielen» die in 
gleicher Richtung mit ihm streben und wirken, ihn fördern und 
anregen, durch ihre Erfolge wie durch ihre Mißgriffe. 

Es ist ein Symbol, daß der so viel gepriesene Step hei i. so n nicht 
allein den Preis für seine siegreiche Lokomotive bekam, muntern 
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ilui mit Booth teilen mußte. Und wie viele andere mußten wichtige 
Neneni ngeii an der Lokomotive anbringen, ehe Stephenson soweit 
kam, sie zum. Siege zu führen, Haekworth, Hedley, Trevithik und 
mancher andere, den wir in unserer kurzen Skizze nicht nennen 
lu>»nten, 

Ist eine Erfindung von Bedeutung einmal reif für die prak- 
tische Anwendung geworden, dann bildet sie nicht das Werk 
■ Ines Einzelnen* 

Immer mehr bestätigt sich der Satz, den Marx schon vor zwei 
M. e ii s ch.eu.al fern p r äg te : 

. : Einc kritische Geschichte der Technologie würde nachweisen, wie 
wenig irgendeine Erfindung des 18. Jahrhunderts einem einzelnen Indi- 
viduum gehört." (Kapital I,, Volksausgabe, S. 317, Note 89.) 

Im 20. Jahrhundert hören sogar die einzelnen Schritte beim 
Vorgang des Erfindens immer mehr auf* von einzelnen Indivi- 
duen gemadit zu werden. Die Konzentration der industriellen 
Unternehmungen in Riesenkonzernen ermöglicht es diesen, eigene 
Laboratorien und Werkstätten ciozurichten und mit entsprechend 
nusgesuehten Kräften zu besetzen, die keinem anderen Zwecke 
dienen* als denen des Erfindens technischer Verbesserungen. 
Dieser Prozeß wird hier bewußt und planmäßig gesell schattlich 
organisiert. 

Und ebensowenig, wie das Werk eines einzigen Indivi- 
duums ist eine Erfindung das Ergebnis eines Zufalls» wenn 
man darunter ein gelegentliches einmaliges Vorkommnis versteht. 
INTur in dem Sinne des Unvorhergesehenen, nicht in Rechnung Ge- 
zogenen, spielt der Zufall eine Rolle in der Geschichte der Er- 
findungen. 

Auf einen Zufall in letzterem Sinne ist z. E. wahrscheinlich das 
erste Zustandekommen der Bronze zurüeltzuführen, einer Le- 
gierung aus Kupfer und Zinn, die früher aufkam als die Her- 
stellung des Eisens» was kaum zu erklären ist* wenn wir in der 
ersten Broiizccrzeugung schon einen planvollen Vorgang sehen 
wollen, der doch weit komplizierter ist als etwa die Gewinnung 
des bloßen Eisens. 

Die erste Bronze kam wahrscheinlich dadurch zustande, daß 
die Kupfer führenden Gesteine nicht selten auch Zinn enthalten, 
War man einmal soweit* daß man verstand, Kupfer durch 
Sdimelzen von Erzen zu gewinnen* dann passierte es leicht, daß 
dieses Erz unrein war und Zinn in größeren Mengen enthielt. Das 
Ki'gebnis: war in diesem Falle nicht Kupfer, sondern ein härteres, 
Material, das für Werkzeuge und manche Geräte weit brauch barer 
wurde. 

Aber ein einmaliger Zufall dieser Art hätte ohne Folgen 
bleiben messen: Bloß die oftmalige Wiederkehr des Vorganges 
»fetzte die 'Menschen nach und nach instand, ihn zu erkennen und 
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zu beherrschen, Bronze schl ieESiich bewußt und planmäßig aus 
Kupfer und Zinn in bestimmten Mischungen herzustellen* 

So erklärt Mach sich auch die Erfindung des Glases in ähn- 
licher Weise, wie wir die der Bronze annahmen: 

„Man darf wohl annehmen, daß die Glasflüsse wiederholt oder 
unzählige Male Erzeugnisse eines Zufalles waren, natürlich dort, 
wo es die Verhältnisse mit sich brachten. So ist auch die OorÜichkeit ihres 
Ursprunges sehr wahr sdi ehrlich an den Küstenländern des Östlichen 
Mittel me eres ?a\ suchen; denn die hier wohnenden Völker, Aegypter, Phö- 
nizier usw., trieben seit den ältesten Zeiten gewisse Industriezweige, wie 
Töpferei und Metallurgie, die vermöge der dabei vorkommenden hohen 
Temper aturen fast notwendig auf die Erfindung des Glases hinführen 
mußten. Zudem wuchsen ihnen die notwendigen Bestandteile, Sand und 
Nairon, gleichsam in die Hand, denn auch letzteres ist in jenen Landen 
ein häufiges natürliches Erzeugnis." (Kultur und Mechanik, S. 67 J 

In diesem Sinne haben wir den „Zufall" aufzufassen, wenn 
Mach in. der oben zitierten Schrift im allgemeinen sagt: 

, .Zahllos mögen die Techniken und deren Werdegang bei den ver- 
schiedenen Völkern gewesen sein; zahllos die Anregungen, die das jeweils 
vorhandene Material bot; zahllos aber auch vor allem die begünstigenden 
Zufalle in den ungeheuren Zeiträumen." (Kultur und Mechanik, S. 56,} 

Das einmalige Ereignis bedeutet auch für Mach nichts in der 
Geschichte der Technik. 

Unsere Erkenntnisse und damit auch unsere technischen Fort- 
schritte stammen aus Vorkommnissen^ die sich, wiederholen, aus 
den Erfahrungen der Alltäglichkeit oder aus systematischen Ver- 
suchen, die unermüdlich immer wieder von neuem wiederholt 
Werden müssen, ehe sie das gewünschte Resultat geben. Gerade 
diese Notwendigkeit unzähliger, mißlingender Versuche gestaltet 
das Schicksal vieler Erfinder so tragisch, die nicht über reiche 
Mitte! verfügen. 

Es gehören oft die Versuche mehrerer Generationen dazu, 
um schließlich etwas Brauchbares zu erzielen. Wer nicht so weit 
kommt, der verblutet sich dabei, Wer so glücklich ist» in der 
Reihe der Suchenden und Versuchenden erst dann dax^an zu 
kommen, wenn nur der letzte Zusatz noch notwendig ist, um das 
Ziel zu erreichen, der heimst den Lohn ein, nicht nur für seine 
eigenen Arbeiten, sondern auch für die aller seiner Vorgänger, 
ohne die er nicht zum Ziele gelangt wäre. Und er erntet auch den 
Ruhm für *sie alle. 

Vereinzelte Zufälle können dabei höchstens insofern eine Rolle 
spielen, als sie unter Umständen den Suchenden anregen können! 
seine Aufmerksamkeit bestimmten Erscheinungen zuzuwenden, 
und seinen Versuchen eine bestimmte Richtung zu geben. Erst 
diese Versuche vermögen dann zu zeigen, welcher Sinn in desn 
Zufall steckt. Und diese Anregung wird der Zufall auch nur dem 
geben, der durch Studium und Versuche bereits darauf vorbereitet 
ist, eine Ahnung seiner Deutung zu gewinnen. 
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Natürlich sind die Methoden des technischen Fortschrittes bei 
höherer Kultur anderer Art als beim Urmenschen. Bei diesem 
entspringt er überwiegend instinktivem Tasten, au dem alle er- 
wachsenen Mitglieder der Gesellschaft beteiligt sind» weil sie alle 
gleich viel und alle dasselbe wissen und alle das gleiche Inie rosse 
haben. Die Technik wird einfach unter diesen Bedingungen, 
sowie die Sprache w i r d. 

Dieses bloße Werden der Technik hört immer mehr auf, je 
komplizierter die Werkzeuge und sonstigen Hilfsmittel des 
Menschen und je weiter gediehen die Arbeitsteilung unter ihnen. 
Die Fortbildung fast jedes dieser Hilfsmittel erfordert nun ein be- 
sonderes Wissen, das nur innerhalb besonderer Gruppen von 
Menschen gefunden wird, und das auch innerhalb einer solchen 
Gruppe nur einzelne Individuen anregt* die durch besondere 
ererbte Fähigkeit oder durch ihre besonderen Verhältnisse, in 
denen sie leben, besonders dazu veranlagt sind und besonders 
dazu angestachelt werden, nach Verbesserungen zu streben. 

Dabei wird es immer notwendiger, dafi das Ziel, das der Er- 
finder einer Neuerung anstrebt, ihm klar vor Augen schwebt t ehe 
er sich daran madit, sie in Wirklichkeit darzustellen. Er kommt 
zu nichts ohne eine T d e e dessen, was er schaffen will* 

Diese Idee erzeugt er jedoch nicht aus dem Nichts. Sie setzt 
eine klare Erkenntnis der tatsächlich vorhandenen Bedürfnisse 
voraus, die zu befriedigen sind, der Hilfsmittel, die zur Losung 
des Problems bereit stehen, sowie der Art, wie dieses Problem 
bisher gelöst wurde- Stets ist es das Bestehende, das die Elemente 
des Neuen liefert; stets muß die neue Einrichtung an die sdion 
bestehenden anknüpfen. 

Je weiter man die Geschichte der Erfindungen verfolgt, desto 
weniger sprunghaft erscheinen uns die Ergebnisse der einzelnen 
Erfinder, desto mehr sehen wir, daß das Neue nicht, wie Tröltsch 
es definiert {„Der Historismus und seine Probleme", S. 48) das „in 
den vorangehenden Elementen noch nicht Enthai tene" ist, daß es 
vielmehr in ihnen vollständig enthalten und vom Erfinder n Le- 
anders kombiniert wird, um neuen Anforderungen der Außenwelt 
zu genügen» daß das Neue also nicht aus der Psyche stammt, 
sondern aus der Veränderung der Außenwelt, die auf die Psyche 
einwirkt und ihr neue Eindrücke ^ibt. 

Die Tdee des Neuen wird aus der vorhandenen Wirklichkeit 
gewonnen. Die Idee wird umso vollkommener, das heißt zweck« 
mäßiger und brauchbarer sein, je tiefer ihr Urheber die Wirk- 
lichkeit, ihre Probleme und ihre Hilfsmittel erfaßt hat. 

Da aber allumfassendes, erschöpfendes Erkennen der Wirk- 
lichkeit keinem Sterbliehen gegeben ist, wird auch der genialste 
und kenntnisreichste und praktisch erfahrenste Erfinder mit seiner 
Idee kaum jemals bereits das Bild dessen geben, was seh lieli lieh 
nls Resuitni seiner Arbeiten herauskommt. Die Idee wird für den 
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Krf inder nicht dadurch wichtig, daß sie ihm von vornherein vor- 
schreibt, welche Formen er sai verwirklichen hai. sondern da- 
durch, daß sie ihm die Richtung angibt in welcher er seine 
Versuche anzustellen hat, je komplizierter die Verhältnisse, je 
umfangreicher das Wissen, desto größer die Gefahr für den Ei> 
finder, in einem Chaos lastender Versuche unterziehen, wenn 
ihn nicht eine bestimmte Idee leitet nnd seine Bemühungen kon- 
zentriert. 

\on seiner Idee, oder was anf dasselbe hinaushiiift, von seiner 
Problemstellung häng! dann im höchsten Maße das Gelingen seiner 
Versuche ab. Je besser sie in der Wirklichkeit begründet ist f 
desto größere Aussicht auf Erfolg hat er- Je mehr die Idee bloß 
ungeordneten Eindrücken seines Kopfes entstammt, je mehr sie 
anscheinend nur seiner Persönlichkeit entspringt, je phantastischer 
sie ist, desto mehr werden alle seine Versuche ein aussichtsloses 
Ringen bleiben. 

Die Zeiten sind längst vorbei, wo Probieren über Studieren 
ging. Ohne Probieren, und zwar ausgiebiges Probieren geht es 
freilich auch heute noch nicht, aber ausgiebiges Studieren muß 
vorhergehen. 

Die Ixlee ist nur ein Wegweiser zum Ziel, nicht immer bereits 
dessen geistige Vorwegnahme, je mehr unerwartete prnkl isehc 
Erfahrungen der Erfinder im Laufe seiner Vcrsudie macht desto 
leichter kann es kommen, daß die Idee im Laufe der Arbeiten 
mannigfache, oft grundlegende Änderungen erfährt. 

Das zeigt uns, um bei schon Behandeltem zu bleiben, die Idee 
der Dampfmaschine. 

Als das Bedürfnis nach starken, von Menschen regulierbaren 
Motoren aufkam, dachte man im Anfange weniger an die nodi 
wenig erprobte Kraft des Dampfes, als vielmehr au die den 
Schießpulvers, das im 17. Jahrhundert nicht nur schon lange 
bekannt war, sondern das auch bis dahin bereits eine oft mal ige 
praktische Anwendung im Kriegswesen erfahren hatte, mit dem 
man also weit besser umzugehen wußte, als mit dem Dampf. 

Ein französischer Mechaniker Jean Hautefeuille ent- 
warf schon 1678 die Konstruktion eines Explosionsmotors, einet 
Pulvermaschine. 

„Von einer Ausführung isi nichts bekannt. Auch Hnygens btv 
sdiüftigie die Idee der Pidvenna«ehiiLr\ 1681 schlug er der Akuckuuic der 
Wissenschaften in Paris vor, die. Explosionskraft der Pul vergas in einer 
Kolbenmasch ine nutzbar zu machen. 

Als Assistent von Huygens hatte Pap in Gelegenheit, chirdi eißailfl 
Mitarbeit die bedeutsamen V (Taucha über den Luftdruck keimen M 
lernen . , , , . 1687 folgte Papin einem Rufe des Landern IV« Kurl von 
Hessen nach Marburg-, wo er sich, angeregt durch den Wim, seil muh einer 
Kraftmaschine zum Heben von Wasser, wieder mit der l*uf vrruee Hi ine 
von Hitygens beschäftigte. Öbwold er die Maschine wesentlich durch An* 
bringen einer Zündpfannü verbessert hatte, fiiiirien die Vrrm<hc clodl 
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lihill y.n dem gt> wünschten Ergebnis; es gelang nur eine verhall nis mäßig 
i.i i iniro Liii'tvtirdüTuumg zu or zielen, und die Keltlgftt Explosionen er- 
höhten die Betrieb&unsichcrheiL Ks war lehens^elährlidi, die- Md. sei Line 
Mi bedienen/" (Matschofi, Entwicklung d, Dampfmaschine L, S. 288, 289.) 

Diese Mißerfolge erst veranlagten Papin t nach einer zahmeren 
k ruf tq li eile zu su dien, ab sie das Sehieftpnlver darstellt So kam 
ur über die Idee der Futvcrntaschine zur Idee der Dampfmaschine, 

Das Wirken einzelner Erfinder, die geleitet sind durch Ideen, 
geschöpft ans der wissensen ältlichen Beherrschung der Wirklich- 
keit» das heiflt aber im Grunde ans der alltäglichen Praxis; das 
i u ] l e r scheide i den technischen I." ort sehr in [In- Zivilisation von dem 
der Vorzeit, 

Dabei aber sind hei jenem im Grunde dieselben Kräfte tätig, 
wie bei diesem. Das Neue in den Ideen isl nur die Reaktion auf 
die Anstöße, die eine geänderte Unweit den in ihr lebenden Indi- 
viduen erteilt» Diese Umwelt schafft neue Bedürfnisse* bringt 
neue Probleme mit sich, aber auch neue Mittel, sie zu lösen* Der 
Geist hat nur Probleme zu losen, die ihm die Umwelt stellt, er 
bildet sie nicht spontan ans sich heraus. Und auch die Mittel 
ihrer Lösung findet er nur in der Umwelt, 

Wie hei der Entwicklung der Organismen, in der Natur sehen 
wir auch bei der Entwicklung der menschlichen Technik dasselbe 
Prinzip wirksam: hier wie dort ist die Entwicklung nichts als die 
Atipassung an eine geänderte Umwelt Nur findet sie in dem 
rinen Falle unbewußt stall, in dem anderen bewußt. 

Diese Auffassung ist allerdings sehr verschieden von der der 
beute in Deutschland herrschenden Gesell ich tsphilosophie. Für 
sie sind die grollen Individualitäten die Träger des Fortschrittes, 
und zwar dadurch» daß sie völlig Neues aus skh selbst sdinfTen und 
die Menschheit damit bereichern. 

Ihr heute bedeutendster Vertreter, der zu früh verstorbene 
E r n s t T r o e 1 1 s c h sagte darüber in seinem schon zitierten tief- 
sinnigen Werke: „Der Historismus und seine Probleme"; 

„Die persönliche Originalität hat jene Kraft tun wandelnder und be- 
stimmender Einflüsse auf das Ganae, die nicht bloß etwas Gegebenes ist, 
Mindern die wir vor allem in ihrer überraschenden und unberechen- 
baren*) Pr od ü kl t v itä t beobad i te n . Es ist das Element des Schöpfe- 
rischen, das nicht mit der individuellen Gesetz hei t und Besonderheit 
sieh erledigt, sondern aus ihr die großen umwandelnden Anstöße her vor- 
bringt, die nicht dns einzige, aber ein besonders wichtiges Thema des 
Historikers sind, Es liegt dem Anschein nach in jedem Emzelmensdien, 
kann aber durch alle Grade überwiegender Passivität bis zur gewaltigsten 
NinMkraft anwachsen . 

Das bedeutet die entscheidende Rolle des Neuen, des in den vorher- 
gehenden Elementen noch nicht Enthaltenen, das aber bei ihrem 
Zusammentritt sich durchsetzt und in die Wirklichkeit mit beständiger 


ä) Diese Unterüti eichung rührt von mir her, ebenso wie die folgen- 
dem, mit Ausnahme; der nächsten. K. 
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Vermehrung des Wirklichen neue Gebilde, Kräfte, Anfänge hineinsetzt* 
Die »großen Männer* oder p Emineiizcn\ wie man sie genannt hat sind 
dann allerdings Sammcl- nrnl Höhepunkte, aber die von ihnen voll-» 
zogene schopferisdie Synthese steckt dann doch, als Bild kraft in Instita- 
Ii cm eil and geis tigen K rii f Im i , d i e s i e u mni ttelb a r oder ja i 1 1 e J 1 >a r ge sdi af f ea 
haben, Daß das tatsäcblidi so ist, lehrt jedes Studium der Geschichte un- 
widerleglich. 

Es ist das aber audi gar keine Aufhebung des Kausalbegriffes; denn 
altes vollzieht sidi ja unter dem Anstoß und der Vereinigung' von aller- 
hand Bedingungen und Ursachen, und der nachfühlende Erforscher kann 
den ganzen kausalen Vorgang in sieh nacherleben. 

Aber es ist ein grundsätzlicher Untersdiied gegen den naturwissen- 
sdiaftlichen Kau&alitatsbegr i ff» der auf die Aequiv alenz von Ursache und 
Wirkung, auf quantitative Gleidingen gestellt ist, während die historische 
Kausalität auf Ungleidumg, auf Verstehen des Vorganges des Neuen und 
der Wir kl ichkeits Vermehrung eingestellt ist 

Der Rationalismus der Natur wisse nschaft geht auf die möglichste 
Identität, das Verständnis der Historie auf die unerredicnbare Neuheit 
und Tatsachlichkeit der Produktion." (& 48, 49.) 

Und weiter heißt es: 

H In dem Kampf der auftretenden originalen und sdiöpferisdiea Ten- 
denzen, über deren Herkunft keine weitere Erkenntnis 
möglich ist, mit den vorangehenden Seelen vergangen and Tendenzen 
sowie mit den umgebenden Bedingungen ist die Starke des Neuen ab- 
hängig von seiner Selbstzusarnmen Fassung und Selbstdurdisaizuog, von 
seinem Anschwellen m der stärkeren Macht in den Vorgängen der lieber- 
legung und Selbstbesinnung, von seiner Entscheidung für sich selbst gegen 
olle abdrängenden Kräfte. Es ist also ein Durchgang durch die Müglidt- 
keiten der Abirrung eine im Moment aus sich selbst geschöpfte Anschwellung 
des Ziel willens, eine Entsdieidung für Sinn und Wert, die gl eich falls nicht 
mehr rationalisiert werden können, sondern zu jener momentanen schöpfe- 
risdien Setzung selbst gehören, die den Begriff des Neuen ausmacht/* 
(S. 30.) 

Man kann gerade nicht behaupten, daß dieser Begriff hiej? 
besonders klar wird. Eines nur tritt deutlich hervor: lieber den 
eigentlichen Inhalt der Geschichte, die Herkunft des Neuen, ist 
nach dieser Geschichtsauffassung Jceine weitere Erkenntnis 
möglich". 

Kein Wunder, dafi sie auf einen dunklen Mystizismus hinaus- 
läuft, der alles auf Gott schiebt» der freilich audi unerkennbar ist 
und recht kurios aufgefaßt wird. 

So meint Troeltsch, S. 112, der „eigentliche ewige Zweck" dfll 
Weltverlaufs liege vielleicht „in der Vollendung der Individuen 1 I 
die »für Gott vermutlich der eigentliche Sinn des Ganzen isi, wes- 
wegen es s von ihm (Gott) gesehen auch ganz gleichgültig sein rnagi 
ob diese Vollendung am Anfang, in der Mitte oder um Kude iim 
Geschichtsprozesses oder sonstwo erfolge". 

Nur warnt uns TroeHsch schon vorher: 

„Wer aber will sieh unterwinden, die lebendige Gottheit tili nu-n <h 
liehen Mafien zu messen ?" (S, 102.) 
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Trotzdem können wir uns eines Lächelns über eine lebendige 
Gottheit nicht erwehren, die es wohl für notwendig befunden hat, 
dem Weltverlauf einen eigen Hieben, ewigen Zweck zu geben, der 
tifi aber ganz gleich ist, ob dessen Erreichung am Anfang oder Ende 
des Gcschichtsprozesses oder sonstwo erfolge* 

Es liegt wohl an meiner „völligen Verstandnislosigkeit gegen 
ii I Iüb Religiöse", die mir Troeitsch in seinem Werke vorwirft 
(!Ü 359), daß ich mir eine Gottheit nicht vorstellen kann, die all- 
mächtig genug ist, den Zweck, also das Ziel eines Prozesses an 
«einen Anfang setzen zu können, ohne ihn selbst dadurch gegen- 
standslos zu machen 1 )* 

Troeltschs Auseinandersetzung ist eines der Argumente, die 
dazu vorgebracht werden, um die Absonderung der sogenannten 
Geisteswissenschaften von den Naturwissens chatten zu begründen, 
wovon wir später noch sprechen werden. 

Hier nur soviel. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß die Gesell- 
schaft ein Gebiet eigener Art ist, das seine besonderen Gesetze hat, 
und daß zu seiner Erkenntnis die Gesetze der eigentlichen Natur- 
wissenschaften ebensowenig ausreichen, als etwa für die Biologie 
die Gesetze der Mechanik. Aber die Richtung, die in Troeitsch 
einen ihrer vornehmsten Vertreter gefunden hat, geht weiter, Sie 
behauptet, daß die Gesellschaft und ihre geschichtliche Entwick- 
lung von Faktoren bestimmt wird, die ganz unvereinbar sind mit 
den Gesetzen des übrigen Weitgeschehens* 

Das soll dadurch dargetan werden, daß im Gegensatz zur 
Natur nur die Geschichte imstande ist, Neues hervorzubringen* 
In den oben zitierten Ausführungen findet sich der Satz: 

„Der naturwissenschaftliche Kausalitätsbegriff ist auf die Aequi- 
valenz von Ursache und Wirkung, auf quantitative Gleichungen gestellt, 
während die historische Kausalität auf Ungleichung, auf Verstellen des 
Vorganges des Neuen und der Wirklichkeits Vermehrung eingestellt ist/ 4 


i) Diesseits des Mysteriums liegt die Behauptung Troeltschs, die Iiier 
nebenbei erwähnt werde: 

„Das interessanteste Problem der Marxist is dien Gesdiichts philo Sophie, 
die Unterbau— Ueberhaulehre ist fast nur als Kampfmittel gegen die Re- 
ligion gebraucht worden/* (S. 359,) 

Hier spricht nicht die Unbefangenheit des objektiven Historikers, 
sondern die Empfindlichkeit des verletzten Doctür Theologia, der es nicht 
vertragt, daß wir Marxisten die Religion zu den Ideologien zählen, die 
wir materialisiisdi zu erklären suchen. Daß wir es dabei auf die Religion 
besonders abgesehen und unsere Forschungen den Bedürfnissen freidenke™ 
ri scher Agitation untergeordnet hätten, wird niemand behaupten können, 
dia» unsere Arbeiten ohne Voreingenommenheit liest. 

Dies nur kurz zur Richtigstellung. So sehr verschieden audi mein 
NUmdpunkt von dem Troeltsdis ist, die Achtung, die mir seine Persönlich- 
keit, sein Wissen» sein Scharfsinn einflößten, soll dadurch nicht ge- 
sthrualert werden. 
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Das heißt, dein menschlichen Geist ist die Fähigkeit verliehen, 
aus sich heraus neue „Gebilde, Kräfte, Anfänge'* in die „Wirk- 
lichkeit lnneinznsi also dos Naturgesetz der Erhaltung der 
Energie zu durch brechen, das besagt, daß die Menge der in der 
Welt toi banden en Energie weder vermindert, noch vermehrt 
werden kann. Sic kann nur aus einer Form in eine andere um- 
gewandelt werden. 

Das fl Sl uilitun der Geschichte 11 würde allerdings zeigen» daß 
für die Geschidite des Menschen dieses Gesetz der Natur nicht gilt, 
wenn es riditig wäre, daß sie „unwiderleglich" zeigt, wie große 
Männer und Eminenzen ans sich selbst neue Kräfte schaffen 
können. 

Damit kamen wir in der Tat in die bedenkliche Situation, für 
den Menschen, wenigstens den historischen Menschen, an» 
zunehmen, er stehe, wenn auch nicht über der Grammatik — das 
gäbe kein Professor zu — dodi über der Natur. Dem lieber-« 
natürlichen werden wir dann schwer entgehen können» 

Dieser bedenk liehen Konsequenz der Geschichte entgehen wir 
jedoch, wenn das Studium der Geschichte der Erfindungen uns 
„unwiderleglich' 1 zeigt, daß das Neue m ihr aus der Lmweit 
stammt^ nicht vom Menschen. Daß dieser nichts Neues aus sich- 
produziert, sondern nur auf neue Anstoße von außen mit neuen 
fdeen reagiert, deren Elemente ebenso wie jene Anstoße ans der 
Außenwelt stammen. 

Nun wird man freilich einwenden, das gelte nur profanen 
Erfindungen. Troeltsch habe jedodi die sublimsten sozialen Ideen 
im Auge* die hoch über der Technik des plebejischen Alltags 
stünden. 

D r e i z e h n ( e s K a p i t e 1. 
Das Neue in den sozialen Ideen. 

Es war eigentlich eine Vorwegnähme, wenn wir auf die Stein* 
zeit gleich die Entstehungsgeschichte der Dampfmasch tuen und 
Eisenbahnen folgen ließen. 

Als eine noch größere Vorwegnähme mag es erscheinen, daß 
wir hier schon die höchsten Spitzen des „Oberbaues" erklimmen, 
ehe wir noch den „Unterbau" riditig gelegt haben. 

W i r w e r d vn s c 1 b s t v e r s tä nd 1 i di das Ve r hält ni s zw i s r h c n Unter 
bau und Oberbau noch erörtern müssen. Im Interesse der Klar« 
legnng des früher Gesagten schien uns aber eine gewisse Vorweg* 
nähme jetzt schon geboten. Um den Charakter dt s k-dniisdien 
Fortschritts der Anfänge des Menschengeschlechts ganz dm Ii ich ssti 
machen, war es notwendig, den Unterschied seiner Methoden voll 
denen der mehr oder weniger wissenschaftlich gebildeten KrFindrr 
der späteren Zeil, aber auch ihr Gemeinsames aufzuzeigen, 
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So erscheint es um auch hier schon notwendig, zu untersuchein 
inwiefern sich das Neue in den sozialen Ideen der Menschen von 
dem Neuen ihrer technischen Erfindungen unterscheidet* Wir 
werden später in diesem Werke keine Veranlassung mehr haben, 
von letzteren nochmals zu handeln. So müssen wir den Unter- 
schied schon hier erörtern, auf die Gefahr hin,, man die r Unter- 
Huchting -vorzugreifen* die im Plane unserer Arbeit erst später am 
Platze ist. 

Wenn wir hier von sozialen Ideen sprechen, so meinen wir 
das Wort im weitesten Umfang, in dem es alle erhabenen mensch- 
lichen Ziele umfaßt, alle Ideal e, seien sie politischer, ökonomischer, 
ethischer, gesddechtlicher, ästhetischer* religiöser Natur, Ith nenne 
hier nicht besondere philosophische Ideale, da es solche nicht gibt, 
Die Philosophie umfaßt alle diese Gebiete. 

Zwischen neuen Ideen dieser Art und neuen Erfindungen be- 
sieht sieher ein gewaltiger Unterschied. Er ist vor allem darin 
zu sehen, daß die technischen Erfindungen sehr handgreiflicher 
Natur sind, Ihr Zusammenhang mit den Bedürfnissen und den 
Hilfsmitteln der Umwelt liegt greifbar zu Tage. 

Bei den sozialen Ideen ist das umsoweniger der Fall, je er- 
habener sie sind- Das wird schon durch ihr Objekt veranlaßt, 
die Bezieh nagen von Menschen untereinander, die stets geistiger 
Natur sind, auch dort* wo diese Beziehungen sehr materiellen 
/wecken dienen. Das Geistige ist aber das wenigst faßbare in der 
Welt, Es ist auch dasjenige, das am längsten wissenschaftlicher 
Forschung widerstrebt/ Jene wissenschaftliche Exaktheit, die in 
der Technik für neue Erfindungen so wichtig wird» ist im Reiche 
des Geistes bisher nur auf wenigen, beschränkten Gebieten zu 
erreichen gewesen. Neue soziale Ideen „w erden" daher ebenso 
wie die Sprache „wurde 11 , wie die primitiven Erfindungen 
„wu rden", ohne bewußte Erkenntnis der Faktoren, die sie ver- 
anlassen, 

Dieser Unterschied der Objekte bewirkt aber auch, daß für 
soziale Ideen ein Weg versperrt ist, den jede technische Neuerung 
gehen muß und auf dem allein sie praktisch werden kann: den 
des Vers u e h s* 

Der Frlincler f ritt mü seiner Erfindung eT&t dann an die 
« M'fentlkhLtMt, nach dem er sie in d--r Milk 1 H'hxe* I ^ horaior in ms 
oder seiner Werkstatt gründlich nach allen Seiten ausprobiert hat. 

Das kann derjenige nicht, in dessen Kopfe neue soziale Ideen 
erstehen, 

Sie sind nicht bestimmt, Anwendung zu finden auf totes Ma- 
lerin], etwa Holz und Eisen, Auch nicht auf lebende Organismen, 
die sich nicht wehren können, etwa Kaninchen oder Meerschwein- 
chen, Selbst einzelne Menschen, die sich* freiwillig oder ge- 
zwungen, zn Experimenten hergeben» genügen nicht. 
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Der Verfasser der neuen Idee will mit ihr die ganze Mensch- 
heit oder zum mindesten ein ganzes Gemeinwesen regenerieren; 
von Schäden befreren, die er in ihm wahrgenommen hat. Ohne 
das Empfinden solcher Schäden in der Umwelt, ohne derartigen 
Anstoß von außen, wären seine neuen Ideen ganz gegenstandslos. 
Niemand wird etwas Neues suchen, wenn das Bestehende ihm ge- 
nügt oder unangreifbar erseheint Und die neue Idee kann erst 
dann zur Geltung, nur dann in Wirksamkeit kommen, wenn sie 
erhebliche, entscheid ende Massen im Gemeinwesen ergriffen hat. 

Wer eine neue Idee faßt, ist daher gezwungen, Anhänger für 
sie zu werben; mit ihr an die Oeffentlichkeit zu gehen, für sie 
Propaganda zu machen. 

Sein Erfolg dabei wird in hohem Maße davon abhängen, ob 
die Schäden, die er bekämpft, von anderen ebenso empfunden 
werden» wie von ihm selbst Und ob die Hilfsmittel, die er auf- 
wenden will, ihnen ebenso nahe liegen wie ihm. Mit anderen 
Worten, der Begründer der neuen Idee wird nur Anhänger für 
sie finden, wenn er die Idee nicht bloß seinem eigenen Kopfe ent- 
nimmt, sondern zu ihr durch Verhaltnisse gebracht wird, die auf 
andere ebenso wirken, wie auf ihn. 

Nur dann wird seine Propaganda Erfolg haben, wenn er sich 
über die Masse bloß dadurch erhebt, daß er die auch andere be- 
drückenden Schäden eher erkennt und stärker empfindet als die 
anderen. Daß er am klarsten und kühnsten ausdrückt, was als 
dumpfes Sehnen auch in den anderen lebt 

Da er ebensowenig wie die anderen weiß, wie die neuen Ideen 
in ihm geworden sind, mag er, wenn die Zeitumstände danach sind, 
sich einbilden, eine Gottheit habe sie ihm eingeblasen, und sein 
Anhang mag derselben Ansicht sein. Aber sicher werden sie nicht 
seine Ideen deshalb annehmen, weil sie in ihm einen Gott oder 
ein Mundstück der Gottheit sehen, die merkwürdigerweise nicht 
imstande ist, für sich selbst zu spredien. Sondern umgekehrt* 
Weil seine Ideen mit ihren eigenen übereinstimmen, weil er ein- 
drucksvoller und kühner das ausspricht, was in ihnen selbst lebt, 
darum sind sie geneigt, in ihm etwas Gottliches zu sehen. 

Aber unter allen Umständen, auch wenn das Zeitalter den 
Glauben an ein göttliches Mysterium begünstigt, wird die pelu 
liehe Tatsache bestehen bleiben, daß eine neue soziale Idee ge- 
zwungen ist, ohne Erprobung in der Praxis an die O öffentlich kell 
zw treten. Denn durch sie soll ja eine neue Gesellschaft gesehaf 1 1 .-n 
werden* an der Gesellschaft kann man aber nicht so experimoö 
deren wie an Eisen und Holz, und auch nicht wie an Italien mnl 
Meerschweinchen. Der technische Erfinder, der seine Maschine 
im Kopfe fertig hat, muß trotzdem, auch wenn die Idee eine glnu- 
zende ist, oft Hunderte von mißlungenen Versuchen anstellen, Kim 
die Konstruktion vollkommen funktioniert, Und er muH sin im 
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Interessenten in dieser vollkommenen Gestalt vorführen, sonst 
werden sie sidi nicht dazu "verstellen, sie praktisch anzuwenden. 
Der soziale Neuerer dagegen wird nie eine Gesell schalt 
finden, die sich dazu hergibt, auf Grund seiner Vorschläge so 
lange an sich hertimexperimentieren zu lassen, bis etwas Befrie- 
digendes dabei herauskommt, Sie will von der Vollkommenheit 
seiner Vorschläge überzeugt sein, ehe sie in der Wirklichkeit er- 
probt sind. 

Wie soll der Neuerer zu einem Zeugnis kommen, das ihm be- 
stätigt, daß sein Vorschlag sich in der Praxis glänzend bewährt 
habe, bevor er noch zu praktischer Anwendung gekommen ist? 

lieber diese Schwierigkeit hilft ein einfaches psychologisches 
Verfahren hinweg. Die Bedenken gegen die neue Idee schwinden, 
wenn man zeigen kann* daß sie gar nicht neu ist, sondern in der 
Vergangenheit schon einmal wirkte und sich erprobte. Die Mängel 
der Gegenwart würden dann daher rühren, daß sie sich von dieser 
erprobten Vergangenheit abwendete. Da die Vergangenheit stets 
nur unvollkommen bekannt ist, finden die Verfechter des Neuen 
in ihr, auf äußerliche Aehnlichkeiten hin, nicht selten Präzedenz- 
falle, auf die sie sich berufen können, die ihnen die nötige Selbst- 
Sicherheit geben und ihrer Propaganda eine anscheinend 
real isüsehe und oft höchst wirksame Grundlage verleihen. 

Der Neuerer wird bei seinem Suchen nach Präzedenzfällen in 
der Vergangenheit dadurch unterstützt, daß völlig Neues niemand 
schaffen katin. Alles Neue muH anknüpfen an das Bestehende, 
es kann nichts Anderes sein als dessen Fortbildung und Umbil- 
dung zur Anpassung an neue Verhältnisse. 

Das gilt schon für den technischen Fortschritt Als die 
Menschen gelernt hatten, Metalle — Kupfer und Zinn — zu 
schmelzen und zu verarbeiten, bildeten sie die Metallbeiie zuerst 
nach dem Muster der bisherigen Steinbeile, Die Kunst der Metall- 
verarbeitung mußte erst eine höhere Stufe erreicht haben, man 
mußte mit dem Metall so vertraut geworden sein, wie früher mit 
dem Stein, ehe man der Natur des neuen Materials besser an- 
gepaßte Formen fand. So setzte man — um wieder von der Stein- 
zeit gleich zum Zeitalter des Dampfes y,n springen — in den An- 
fängen der Lokomotiveisenbahn auf deren Schienen Personen- 
wagen, die ebenso gebaut waren, wie die damaligen Kutschen auf 
den Straßen, nur mit anderen Rädern. Auch hier mußte die 
Praxis erst zahlreiche neue Erfahrungen bieten und die neue Kin- 
riehtung schon eiagebürgert sein, ehe man daran ging, die Eisen- 
bahnwagen immer mehr von dem Vorbild der gewöhnlichen 
Straßenwagen zu entfernen und den neuen Bedingungen an- 
zupassen. 

So müssen auch neue soziale Ideen stets an das Gegebene an- 
knüpfen, Sie können es nur umbilden. Die Idee, das Bestehende 
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radikal zu vernichten, um völlig Neues zu schaffen, ist in sozialen 
Dingen nicht minder sinnlos als in technischen. 

Aber die ersten Erfinder neuer sozialer Ideen begnügen sich 
nicht damit, wie die technischen Erfinder* an das Bestehende an- 
zuknüpfen, Sie gehen weiter. Der technische Erfinder mit seiner 
greifbaren, erprobten neuen Idee weiß sehr wohl, daß sie neu ist 
und verkünde! sie- als solche. Gerade in ihrer Neuheit besteht 
ihre Bedeutung. 

Diejenigen, die neue soziale Ideen zuerst dachten und der 
Oeffentlichkeit verkündeten, bemühten sich dagegen in der Regel 
nachzuweisen, dnfä sie gar nichts Neues darstellten, sondern viel- 
mehr erprobtes Altes, von dem leider die verruchte oder ver- 
blendete Gegenwart abgewichen sei* Der tatsächliche lieber gang 
vom Bestehenden zum Neuen erschien als eine Rückkehr des 
Bestehenden zur guten alten Zeit. 

In der Tat, so lange noch nicht die Erkenntnisse und sozialen 
Bedingungen dafür gegeben waren, die Notwendigkeit einer 
neuen Idee und die Möglichkeit ihrer Durchsetzung aus der 
neuen, gegebenen Umwelt wissonschun li<h abzuleiten, bildete die 
Verkleidung des Neuen als Altes für eine soziale Idee die einzige 
Möglichkeit, das dem menschlichen Geiste angeborene Mißtrauen 
gegen alles unerprobte Neue zu überwinden. 

Dies sei an einigen Beispielen dargelegt. 

Tröltsch wendet sich in seinem schon zitierten Bnche über den 
„Historismus und seine Probleme**, (S. 59) ge^en den Positiv ismus 
und die von ihm inspirierte Richtung der Psychologie, ans der die 
Notwendigkeit hervorginge, daO jeder einzelne „Entwicklungs- 
komplex 1 ' in der Geschichte 

„stets auf die letzten psychischen Ür anlagen, etwa der Intelligenz und den 
Affektlebens, zurückgeführt werden müßte und seine inhaltlichen Be- 
sonderheiten erst aus der Anwendung jener (Uraniagen) auf die immer 
komplizierter zur Erkenntnis und Behandlung kommenden Materialien 
des „Millens** sich erklären". 

Dagegen erklärt Tröltsch: 

„Der ,liöhere\ der Kulturgeschichte angehörige Komplex ist gatxz 
deutlich etwas Neues und Eigentümliches, Jesus, Buddlia. Luther und die 
von ihnen ausgegangeneu Entwicklungen empfangen durch den Rückgang 
auf die Primitiven keinerlei Erklärung, Die Erklärung liegt in etwa» 
Eigenem und Neuem, das sie selbst a!ä Erleuchtung oder Inspiration be- 
zeichneten. Genau so steht es hei der Kirnst und Wissenschaft und schliefi* 
Hch au cli auf den anderen Gebieten/' 

Daß im Christentum, im Buddhismus, im Protestaniismui 
etwas für die Zeit ihres Aufkommens Neues lag. das dnreh „t\n\ 
Rückgang auf die Primitiven keinerlei Erklärung empfängt**, ini 
sicher. Doch hätte auch Tröltsch, obwohl Professor der Theologie, 
zugegebein dal? nicht nur Luther und Buddha, sondern sogar Jemii 
nur Menschen waren. Ob nun das Neue, das auf sie zurUckfrefllhl | 
wird, durch die Entwicklung eines neuen Milieus oder dunh rillt* 
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neue unbegreifliche „Erleuchtung" erklärt wird, auf jeden Fall 
wurde es mit bedingt durch die ihnen angeborene: Menschen natur, 
ihre „Uranlage", und ist ohne die nicht zu verstellen. 
Doch dies nur nebenbei. 

Sonderbar aber ist es, daß Tioeltsch als Belege dafür, daß das 
Neue nicht aus dem Milieu stammt* sondern aus einer bloß aas 
dem Inneren stammenden „Erleuchtung" Jesus und Buddha an- 
führt, zwei sagenhafte Persönlichkeiten, über die wir gar nichts 
Bestimmtes wissen. In bezug auf Jesus habe ich das in meinem 
Buche über den Ursprung des Christentums dargelegt. Ich brauche 
das dort Gesagte nicht zu wiederholen. Neuere Forschungen be- 
stätigen meine Anschauung. 

Was uns aber hier angeht, ist folgendes. Nehmen wir an, 
alle die Worte, die. von den Evangelien Jesus in. den Mund gelegt 
werden, seien von ihm wirklich gesprochen worden. Nun, dann 
finden wir, daß er seine Ziele durchaus nicht als neue, sondern 
als durch ihr Altertum geheiligte jüdische Ideale bezeichnet. Die 
Messiasidee der ersten Christen unterschied sich kaum von der des 
Judentums. Ich. sage darüber in dem vorerwähnten Buche; 

sJmraer und immer wieder zitieren die Evangelien Stellen aus den 
heiligen Büchern der Juden, um dadurdi che mcssiaiüsdie Mission Jesu zu 
beweisen. Sie lassen aheT auch Jesus dagegen protestieren, daß er das 
jüdische Gesetz aufheben, wolle. Es heißt im Evangelium des Matthäus 
5, tl (vgL Lukas 16, 16); 

.Denket nicht, daß ich gekommen bin, das Gesetz cid er die Propheten 
aufzulösen. Nicht aufzulösen bin ich gekommen, sondern zu erfüllen. 
Denn wahrlich, ich sage Euch, bis der Himmel und die Erde vergehen, soll 
auch nicht ein Jota oder ein Häkdien vom Gesetz vergehen, bis alles wird 
gcsdieheii sein 1 ." (Ursprung des Christentums, S, 411.) 

Jesus protestiert also direkt gegen die Annahme, daß das, Avas 
er wolle, etwas ganz Neues sei. Er wolle nur das, was die richtigen 
frommen Juden der Vorzeit stets gewollt hatten. 

Die an die Person Jesu als Messias anknüpfende Bewegung 
mußte schon eine bedeutende Kraft und einiges Selbstbewußtsein 
gewonnen haben, ehe sie zur Erkenntnis kam, daß sie etwas ganz 
Neues bedeute, ehe der Christus (die griechische Uebersetzung des 
hebräischen Wortes Messias, Meschiach, der Gesalbte) in ihrem 
Bewußtsein etwas anderes wurde, als der vom Judentum er- 
sehnte Erlöser, Zu. dieser Erkenntnis kamen die Christen erst 
als Jesus nicht mehr unter ihnen weilte, falls er überhaupt jemals 
gelebt hat. 

Und dieses Neue sollte als Jesu persönliche ^Erleuchtung 1 * in 
die Welt gekommen sein? 

Mit Buddha mich eingehend zu beschäftigen hatte ich keine 
Gelegenheit. Aber so viel weiß uh doch über ihn, daß wir über 
ihn uidits Bestimmtes wissen. 

St) sagt Professor L e f m a n u ; 


66S 


Zweiter Abschnitt 


„Wir müssen die Persönlichkeit Buddhas als eine namhaft über* 
lieferte ansetzen, für die noch Namen ihres Geschlechtes und ihrer Ent- 
steh ungsstatt als wahr und wirklich historisch eintreten, Sonst ist frcilidi 
das alles, was uns als Buddha leben erzählt wird, Mythos und Legende/ 1 
(Geschichte des alten Indien, Berlin 1890, S. 56 L) 

Auch T. W< Rliys Davids sagt über Gautama (Btiddha), 
„daß wir sehr wenig über ihn wissen". (Der Buddhismus, aus 
dein Englischen übersetzt von A* Pfungst, Leipzig 1899, S. 15.) 

Das ist gerade keine sehr solide Basis, um darauf die Be- 
deutung der Persönlichkeit und ihrer „Inspiration" für das Neue 
in der Geschichte zu begründen. 

Aber was immer Buddha in Wirklichkeit getan und gelehrt 
haben mag, auf jeden Fall haben sich die Anhänger der nach ihm 
benannten Lehre nicht als Neuerer gefühlt; 

„Der historische Buddha, der Gautama . , . . . soll der Darstelhmtf 
{der alten Sanskrittexte) nach gelehrt haben, dafl er nur einer aus der 
langen Reihe der Buddhas sei, die von Zeit zu Zeit in der Welt erscheinen 
und sämtlich dasselbe System lehren. Nach dem Tode eines 
jeden Buddha ist dessen Religion eine Zeitlang in Blüte und verfällt 
dann, bis sie schließlich in Vergessenheit gerät und Bosheit und Gewalt 
auf Erden herrschen. Alsdann wird die Welt allmählich wieder besser, 
bis endlich ein neuer Buddha erscheint* der aufs neue das verlorene 
Dharma oder die Wahrheit predigt/' (Rh ys -Davids, Der Buddhismus, 
S, iBS.) 

Nach dieser Geschichtsauffassung gibt es überhaupt nichts 
Neues in der Geschichte, sondern nur eine stete Wiederkehr 
desselben Kreislaufes, 

Auf sichereren Boden als bei Buddha und Jesus stoßen wir bei 
Luther, Aber merkwürdig, je besser wir über einen Neuerer 
unterrichtet sind, je zuverlässiger die Zeugnisse über ihn und die 
Verhältnisse, in denen er lebte, um so weniger erscheint einer von 
ihnen, auch nicht der genialste* als einzig dastehende Persönlich* 
keit, als erste und einzige Quelle des Neuen, für das sie sich ein» 
setzt. Luther ist nichts weniger als einzig in seiner Art. Schon 
mehr als ein Jahrhundert vor ihm gab es Neuerer, die in gleiches* 
Richtung strebten, wie er. Groß ist die Zahl seiner Vorläufer uu4 
nicht minder groß die seiner Zeitgenossen, die in gleichem Sinne 
wie er wirMeu, Die Uebereinstimmung unter ihnen wird Ott 
klär] ich, wenn man sie zurückführt auf die neuen Anstoße und 
Bedingungen der Umwelt, in der sie alle lebten. Dagegen wird 
sie noch unbegreiflicher als die „Erleuchtung" selbst, wenn miin 
das Neue in einer rein persönlichen Eingebung sucht, Oder sueäti 
man die „Erleuchtung" des Einzelnen bloß in dem. was ihn vuii 
anderen Neuerern unterschied? Etwa in dem Streit zwischen 
Luther und Zwingli über die Anwesenheit des Leibes und Blnfjj 
Christi im Brote und Wein des heiligen Abendmahles? Eh dihTio 
doch schwer fallen, auf dieses Besondere die von der Refcmnatira 
ausgehende Entwicklung auf zubauen. 
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Für die Frage, die uns jetzt beschäftigt, ist es nun bemerkens- 
wert, daß alle die Neuerer des Zeitalters, dem Luther entstammte, 
das Neue, das sie anstrebten, als etwas Altes betrachteten. Sie 
wollten von der Gegenwart weg, die sie bedruckte, zu einer 
besseren Zukunft* Aber sie sahen deren Ideale in der Vergangen- 
heit: in der Antike oder in den Evangelien. Für die Humanisten 
kam die erster e, für Luther und die gesamten Reformatoren 
kamen namentlich die letzteren in Betracht. Sie glaubten, das, 
wozu die Zeitverhaltnisse sie drängten, führe sie zurück in die 
Vergangenheit stelle diese wieder her, das Urchristentum, die 
,, reine Lehre Christi", 

Ob wob 1 sich seitdem längst gezeigt hat, daß das, was sie an- 
strebten, in Wirklichkeit etwas Anderes als das Urchristentum, 
daß es tatsächlich etwas Neues war, gibt es selbst heute noch viele 
fromme Protestanten, die das nicht einsehen und ihre geistige 
Stütze nicht in der Erkenntnis der Gegenwart, sondern im Studium 
der Evangelien suchen. 

Noch weniger als die Reformation kann man die englische 
bürgerliche Revolution des 17, Jahrhunderts als das Produkt der 
„Inspiration" einer einzelnen gottbegnadeten Persönlidikeit be- 
trachten. 

Hier sjnd wir bereits gut genug unterrichtet, um den Zu- 
sammenhang des Neuen, das die Revolutionäre erstrebten, mit 
dem neuen sozialen Milieu, das sich in England gebildet hatte, 
klar zu sehen. Doch die Puritaner und sonstigen Vertreter des 
Neuen sahen ihn keineswegs klar. 

Wie die Reformatoren beriefen sidi auch die Revolutionäre 
des bürgerlichen England der Mitte des 17. Jahrhunderts nicht 
auf die Verhältnisse der Gegenwart, sondern auf die Bibeh Sie 
konnten das um so leichter tun, als diese kein einheitliches Werk 
darstellt, ihre einzelnen Teile den verschiedensten Zeiten ent- 
stammen, den verschiedensten Tendenzen dienen, 

Die Evangelien wurden gebildet zu einer Zeit, als die kaiser- 
liche Macht schon unwiderstehlich erschien. Sie lehrten: gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist 

Das paßte sehr gut zu den Tendenzen des aufkommenden 
iandesfürstlichen Absolutismus, die Luther vertrat. 

In England dagegen taten sich die Bürger, Bauern, Proletarier 
zusammen, um den fürstlichen Absolutismus zu stürzen oder doch 
einzuschränken» Für diese Tendenzen fanden sie keine Stütze im 
neuen Testament, wohl aber im alten» in dem die Priesterschaft 
der alten Juden alle Schuld am Untergang der Nation auf das 
Königtum schob. Es muß jedem guten Antisemiten das Herz im 
Leibe umdrehen, wie die so rein arisifcen Angelsachsen in den 
alten Juden ihr vollkommenstes Vorbild sahen, wie sie nur in 
nlt jüdischen Wendungen sprachen, ihren Kindern nur altjüdische 
N am e i * v e r 1 i eb en . 


670 


Zweiter Absdun Ii 


Dag 18. Jahrhundert brachte dann einen glänzenden Auf- 
schwung der Wissenschaften und die Zurückdxängung des kird> 
liehen Denkens. Die neuen Gedanken jenes Zella Hers erschienen 
nun als Ergebnisse des Fortschrittes der Vernunft, die Vorzeit wurde 
als ein Ergebnis der Barbarei und der Unvernunft betrachte!. 
Und doch konnten selbst die kühnsten Neuerer dieser Epoche der 
Stütze des Alte n nich t en t beb icil All e r dm g s wurde daf ü r wen igi© J 
die religiöse Tradition in Anspruch genommen, obwohl in der 
französischen Revolution auch der Sansculotte Jesus eine gewd&afi 
Rolle spielte. Dafür wurde die Antike mehr hervorgeholt. Mau 
erbaute sich an den Vorbildern der Republikaner des alten 
Griechenlands und namentlich an den Brutussen und Catonen 
Roms* die Könige verjagt und Despoten bekämpft und getötet 
hatten. 

Die politischer, Ideale Frankreichs jener Zeit waren von 
zweierlei Art, Auf der einen Seite der gemäßigte Fortschritt. 
Dieser suchte sein Ideal nicht in der Zukunft, sondern in der 
Gegenwart und nächsten Vergangenheit, aber nicht Frankreichs 
sondern eines anderen Landes, in den Zuständen, die sich in Eng" 
Und unter dem Einfluß seiner bürgerlichen Revolution und de» 
Kompromisses, mit dem sie endete, herausgebildet hatten. 

Ueber dieses Ideal, das Montesquieu aufstellte, ging weit hin- 
aus Jean Jaecpies Rousseau, der Bürger der kleinen Republik 
GenL Aber so revolutionär er für seine Zeit dachte, er ging dabei 
in seinem Ideal weiter zurück als selbst die Reformatoren ga* 
gangen waren: er predigte die Rückkehr zum Naturzustand* 

Uebrigens auch der „reine Tor**, den Voltaire beschreib^ 
sein Candide, kommt am Schlüsse seiner wediscl vollen Laufbalni 
zu der Ueberzeugung, der Kleinbauer, der sein Land selbst br 
sitzt und bebaut, das sei der einzig glückliche Mensch, hier lieg! 
die Lösung der Uebel dieser Welt. Das Buch schließt mit d®fl 
Worten: „Wir müssen unseren Garten bebauen'*. Das uiuYr 
scheidet sich nicht sehr von der Rückkehr zum Naturzustand, 

Allgemein setzten damals die Neuerer dem historischen Redi L 
das sie vorfanden, clas Ideal eines neuen Rechtes entgegen, unfr- 
eien Bedürfnissen der neuen Zeit entsprach. Aber sie verfoditen 
es nicht als neues Recht, sondern als das älteste Recht, das so »Ii 
sei wie die Menschheit selbst und zugleich mit ihr entstanden m 1 
als das s; Naturreeht" des Menschern sein „Menschen recht". 

Doch auch der Sozialismus suchte zunächst, als er im 19. julu 
hundert aufkam, aus den Uebeln der Zeit geboren, seine Si.iil. > " 
in der Vergangenheit. Entweder ebenfalls im Naturrecht oder ittt, 
Christentum, natürlich nicht in dem, das er vorfand» sondern Üft 
Urchristentum. Nicht in dessen Servilität gegen die Obrigkeit, 
sondern in dessen Kommunismus. 

So schrieb 1823 z. B. St. Simon in seiner Schrift über du« vufi 
ihm propagierte „Neue Christentum 14 : 
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„Die neuen Christen müssen den gleichen Charakter aufzeigen und 
den gleichen Weg gehen, wie die Christen der Urkirdic" {Neues Christen- 
tum, übersetzt Dr. F. Mückle, Leipzig 1911, S. 7&) 

Die Schrift schließt mit den Worten: 

„Fürsten, hört die Stimme Gottes, die aus meinem Munde zu Euch 
spricht: werdet wieder gute Christen, Ii ort endlich auf, die Armeen, die 
Adeligen, die ketzerische Geistlichkeit und die verderbten Richter als 
ülirc Hauptstützen zu betrachten; vereinigt Euch im iN amen des Christen- 
tums und erfüllt alle die Pflichten, die es den Mächtigen auferlegt; wisset, 
daß es diesen befiehlt* alle Kräfte der möglichst rasdien Steigerung des 
sozialen Glücks der Armen zu widmen I" (S, 85.) 

Noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren solche 
Gedanken bei hervorragenden Sozialisten zu finden, z. ß, bei 
Ktienne Cabet. 

Im Jahre 1853 schrieb er in seiner Zeitschrift „Der Kom- 
munist" (zitiert von H. Lux in seinem Buche: „Elienne Cabet und 
der ik arische Kommunismus**, Stuttgart 1894 t S. 158): 

A.h\- ik arische Kommunismus ist das Christentum, de* S&m 
Christus eingesetzt hat, in seiner ursprünglichen Reinheit; denn das 
Christentum ist das Prinzip der Bruderliebe, der Gleichheit, der Freiheit , 
der Assoziation und der Gütergemeinschaft, Die Ikarier sind wahre 
Christen, die Schüler, Nachfolger und Arbeiter Jesu, bemüht, mit An- 
werulung seines Evangeliums, .seiner Lehre sein Rcidi Gottes, seinen neuen 
Staat, sein Paradies auf Erden zu verwirklichen/* 

Neben der Begründung des Sozialismus durch das Naturrecht 
oder durch das Christentum läuft noch seine Stützung durch Hin- 
weise auf frühere Formen des Kommunismus,, angestrebte oder 
\ erwirkliehtc, von Sparta und Plato an bis zum dörflichen Boden- 
kommunismus Rußlands. 

Die sozialistische Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts 
mußte aufgehört haben, etwas total Neues zu sein, sie mußte ein 
anerkanntes Stück der bestehenden Wirklichkeit geworden sein, 
che mau daran ging, ihren Inhalt aus den Bedürfnissen der Ge- 
genwart und nicht aus Formen der Vergangenheit abzuleiten. 

Das geschah am vollkommensten durch Marx und Engels, die 
zeigten, daß das sozialistische Ideal notwendigerweise aus der 
kapitalistischen Entwicklung entspringt und diese die Bedingungen 
«einer Verwirklichung liefert- Sie haben diese Betrachtungsweise 
uiif die ganze geschichtliche Entwicklung übertragen und so ihre 
materialistische Geschichtsauffassung begründet. 

Wenn man ein Neues als notwendig oder unvermeid- 
lich erkennt, entfällt das Bedürfnis, es als in der Vergangenheit 
erprobt zu erweisen. Dieser letztere Nachweis wird sogar sinn- 
los, wenn das Neue als das notwendige Produkt gegenwärtiger 
Zustande erwiesen wird, die ihres Gleichen in der Vergangenheit 
iiirhi haben, 

Ist aber eine neue soziale Idee eti\as ganz Neues, nie und 
nirgend* Erprobtes, dann muß sie in noch höherem Grade als die 
Idee des technischen Erfinders, der doch mit handgreiflichen, gut 
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bekannten, vielfach genau beredten baren Elementen zu tun hat r 
sieb darauf h es eb ranken, uns bloß als Richtlinie zu dienen. Nidit 
als Darstellung der Form, die das Neue schließlich gewinnen wird. 
Diese kann mir aus der all tag lieben Praxis und deren Erfahrungen 
hervorgehen, die anknüpfen muß an das Wohlbekannte, an die 
Praxis Ton heute. Je besser wir diese erkennen, je besser ihre 
Gesetze und ihre Hilfsmittel, desto z wedemäßiger werden wir sie 
den neuen, von uns ebenfalls bereits genau erkannten Bedürfnissen 
anzupassen vermügen> desto weniger wird die Aera des lieber« 
ganges vom Alten zum Neuen bezeichnet sein durch fehl- 
gesdilagene Einrichtungen und Unternehmungen, Je mehr wir 
studieren, desto weniger brauchen wir zu probieren, 

Nidit umsonst hat Marx seine ganze Kraft darauf verwendet, 
das Kapital von heute zu erforschen und es stets abgelehnt, „Re- 
zepte für die Garküche der Zukunft 4 * zu ersinnen* Er wußte, dali 
das kommende Neue nur so weit erkannt werden kann, als es „in 
den vorangehenden EI erneuten' 1 bereits enthalten ist. Daß ein 
Neues als „in den vorangehenden Elementen noch nicht Ent* 
haltenes*\ um mit Tröltseh zu reden, etwas Unfaßbares ist und 
weder unser Denken noch unser Tun bestimmen kann. Niehl 
durch verlockende Bilder des kommende]! Neuen haben Mar;x und 
Engels soviel zur Kräftigung der sozialistischen Bewegung bei- 
getragen, sondern durch ihre Erkenntnis der schon bestehenden 
Elemente des Neuen, auf deren Förderung und Erstarkung sie tlfts 
Aufmerksamkeit der Sozialisten hinlenkten. 

Indes, so groß auch die Selbstbesdiränkung war, die Marx und 
Engels sich in ihren Auseinandersetzungen übet die Formen der 
Zukunft auferlegten, so galt doch ihr ganzes Sinnen und Tradile» 
dieser Zukunft, deren bereits vorhandene Elemente sie besser aU 
irgendein anderer bisher erkannt hatten* Und wenn schon nuhi 
über die Formen des Zieles, so mußten sie sich doch über dtfl 
Formen des Weges dahin bestimmte Vorstellungen machen. 

Und da finden wir, daß es auch für sie, solange nicht eine Füll' 
neuer Erfahrungen vorlag, unmöglich war, sich das kommend* 
Neue anders zu malen, denn als die Wiederkehr von etwas Albm 

Zur Zeit der Abfassung des kommunistischen Manifeste 
stellten sie sich noch die kommende Revolution nach dem Muni* ■< 
der vergangenen großen Französischen Revolution vor. I n wenn 1 
Einleitung zur siebenten Ausgabe des kommunistischen Mani* 
festes (Berlin 1906, S. 9) sagte ich darüber; 

„Sie erwarteten, die bevorstehende bürgerliche Revolution, (Iii 
vor allem für Deutschland voraussahen, werde einen ähnlichen 
pAien wie die englische Revolution des siebzehnten, die frtmztidftdi« SM 

achtzehnten Jahrhunderts. Sie werdein ihrem Beginn uim* Kihd r, 1(1 * 

revolutionären Bourgeoisie gegen Absolutismus und E'YmhiLiHEim* 1 " 
aber in ihrem Verlaufe würden die proletarische! lOlenienle immflr im In 
ihren Gegensatz zur Bourgeoisie erkennen und entwickeln» werd« tllfl nH 
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voLution immer mehr den Kinfluß des Proletariats verstärken, dieses selbst 
in raschestem Tempo kräftigen und reifen/* 

Sie nahmen an, so wie die englische Revolution von 1640 und 
die fiuazosisebe von 1789 an sieh, immer mehr radikal isierten und 
den proletari sehen Elementen immer mehr Einfluß verschafften., 
bis zur Katastrophe der Le voller 1649 und zum 9. Thermidor 1794, 
so werde es auch diesmal gehen, bloß mit dem Unterschiede, daß 
jetzt die Proletarier weiter entwickelt und die „Bedingungen der 
europäischen Zivilisation überhaupt fortgeschrittener" seien. So 
werde es diesmal nicht wieder zum schließlich cn Zusammenbruch 
der proletarischen Elemente* sondern zu ihrem dauernden Siege 
kommen. 

Diese Erwartung erfüllte sieh bekanntlich nicht. Das Falsche 
an ihr war die Annahme, die kommende Revolution werde trotz 
„der fortgeschrittenen liedijigungen der europäischen Zivilisation 1 ' 
in ihren Anfängen und zwar mehrere Jahre hindurch den gleichen 
Verlauf nehmen, wie ihre Vorgänger in England und Frankreich. 

Indes haben wir Sozialisten noch manches Jahrzehnt lang nach 
der Abfassung des Kommunistischen Mansfesis uns den Weg der 
proletarischen Revolution, die wir erwarteten* nach dem Vorbild 
der bürgerlichen Revolutionen vorgestellt Erst mußte die Demo- 
kratie in den wichtigsten Staaten Europas einigermaßen befestigt 
sein und Wirkungen üben; mufite das Proletariat geistige und 
orgamsatorisdhe Selbständigkeit gewonnen, und mußten wir 
Zahlreiche neue Erfahrungen über die Konsequenzen der >Jort- 
: ! - st ! i r \i I e u e n B e w eg im gen der europBi sehe n Zivil isation" ge- 
sammelt haben, ehe wir soweit kamen^ zu erkennen» daß der Weg 
des Proletariats zur politischen Macht und ökonomischen Be- 
r reimig anders verlaufe als der der bürgerlichen Revolutionen, 
Auch da kamen wir zur Erkenntnis des Neuen erst, als dessen 
Kiemente schon reichlich vorhanden waren und genügend offen 
zu läge lagen. 

Die Neigung, Neues nicht aus neuen, bereits vorhandenen 
Elementen der Umwelt abzuleiten und damit zu begründen, 
sondern es als etwas Altes» schon längst von uns anerkanntes 
hinzustellen und damit zu rechtfertigen, ist selbst unter Marxisten 
immer noch zu finden* 

Wohl hatte Marx .schon 1852 die Neigung der Menschen ver- 
spottet, sich mit den Kostümen der Vorzeit zu drapieren, um 
dadurch der Mitwelt mehr zu imponieren. 

Auf der ersten Seite seines „achtzehnten Brurnaire" .schrieb er: 

„Die Tradition aller toten Geschlechter lastet wie ein Alp auf dem 
Gehirn der Lebenden, Und wenn sie eben damit beschäftigt scheinen, 
iih und die Dinge umzuwälzen, noch nicht Dagewesenes zu sdiaffen, ge- 
rade in solchen Epochen revolutionärer Krise besdiwöreu sie fingst! idi die 
Geister der Vergangenheit m ihrem Dienste herauf, entlehnen ihnen 
Nomen, Sehlachtparole, Kostüme, um in dieser alte h rwiird igen Ver- 
kleidung und mit dieser erborgten Sprache die neue WeHgcsehieMsszene 
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aufzuführen. So maskierte sitii Luther ab Apostel Paulus, die Revolution 
-von 1789—1814 drapierte sieh abwechselnd ah römische Republik und als 
römisches Kaisertum, und die Revolution von 1846 wußte nichts Bessere,» 
m tun, als liier f 789 s dort die revolutionäre Ucbcrlieferung von 1793—1793 
yax parodieren/' 

Trotz dieses Hohnes geben in unseren Tagen die Bolsehe- 
wisien und ihre Anhänger in den verschiedensten Ländern wieder 
in ganz derselben Weise vor. 

Der Lehre der Sozialdemokratie, die sie bis 1917 selbst an* 
erkannt und propagiert hatten s setzen sie seitdem eine ganz neue 
Auffassung entgegen. Ob mit Recht oder Unrecht, haben wir an 
dieser Stelle nicht zu entscheiden. Was uns hier he rührt, ist nur 
folgendes; 

Sie begründen ihre ganz neue Lehre nicht mit den ganz abson- 
derlichen Bedingungen, unter denen sie emporgekommen ist* 
Sondern wie Luther und seine Leute vermeinten, das, wa* sie on- 
strebten, sei die Rückkehr zum Urchristentum, das spätere Gene- 
rationen verfälscht hätten, so behaupteten Lenin und seine Leute, 
das, was sie lehrten und praktizierten, sei nichts als der reine Ur- 
kommunismus des komm anistischen Manifestes, das in den Tagen 
des Novemlx.'fsiaatfist reiches von 1917 gerade seinen siebzigsten Ge- 
burtstag feierte. Diesen Kommunismus hätte die Sozialdemokratie 
verfälscht. Manche der Jünger Lenins behaupten sogar, Marx 
und Engels hätten selbst später in den Wein des kommunis tischen 
Manifesten Wasser hmoingetan und ihn dadurch verwässert. Das 
ist freilich nichts anderes, als die Tatsache, daß Marx und EngeJfi 
hei ihren Anfängen nicht stehen blieben, sondern später aus 
neuen Erfahrungen neue Erkenntnisse ableiteten. 

Die heutigen Komiuunisten steifen sich in Gegensatz zu der 
von Marx uncl Engels gebilligten Taktik cler Sozialdemokratie 
ihrer Zeit. Aber die Rolschewiki meinen» die Lehre, die sie seit 
1917 predigen, sei keine kühne Neuerung, sondern die Wieder- 
kehr zur guten alten Zeit des Marxismus von 1847. Daneben be- 
rufen sie sich noch auf die Pariser Kommune von 1871 und dm 
noch alteren Jakobinismus von 1793, 

Dagegen fühlen sie sieh allerdings gekränkt, wenn man auch 
die Spuren des Geistes der BlanquL Weitling, Bakurun, Netschajeu 
bei ihnen entdeckt. 

Alle diese Beispiele aus Ultester und neuester Zeit bezeujjvn 
wohl deutlich, wie sich die Neuerer auE sozialem Gebiet von denen 
auf technischem dadurch unterscheiden, daß sie sich des Neuen in 
mim Anschauungen anfänglich wenig bewußt sind und dazu 
neigen, das Neue als etwas Altes, entweder schon praktisch Kr 
probtes oder doch von einer anerkannten Autorität der Vor* 
gangenheit Befürwortete« erscheinen zu lassen. 

Wir sehen dabei ganz davon ab, daß, wie das Handeln, so üudtl 
das Denken der Menschen stets an Vorhandenes anknüpfen muH* 
daß eine Neuerung nur in der Abänderung von bereit Vor« 
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liflncteneni bestehen kann, daß es ein Neues atach in der Idee nicht 
gibt* dessen Elemente nicht schon vorhanden sind. 

Aber woher stammt dann das Nene m der mensdiljehen Ent- 
wicklung? 

Das Neue in der Entwicklung der pflanzlichen und tierischen 
Orgatiismöa stammt aus den Wandlungen ihrer Umwelt, der 
NnUir. 

Audi die Anfänge der menschlichen Technik müssen wir durch 
Wandlungen des Klimas und der Pflanzendecke erklären, die 
wieder auf Veränderungen der Oberfläche der Erde oder ihrer 
Stellung im Weltraum, auf Senkungen oder Hebungen des Bodens, 
I 'liszeiten und ähnliche Etsdieinungen zurückzuführen sind. 

Wie aber die weitere Entwicklung der Tedbnik erklären» die 
in historischer Zeit vor sich geht, einer Zeit, in. der sich, wfe wir 
mn% bestimmt wissen, die natürliche Umwelt im ganzen und 
großen nicht geändert hat? 

Was hilft es uns, anzunehmen, daß die Entwicklung der 
Technik seifest in höheren Stadien und im leisten Grunde sogar 
die der sozialen Ideen auch nichts anderes sei, als eine fort- 
schreitende Anpassung der Menschen an eine stetig sich wandelnde 
Umwelt? Kann eine Wandlung der tmwelt, die weder aus Wand- 
lungen der Natur, noch aus spontanen Wandlungen des Geistes her- 
vorgeht, etwas anders sein, als selbst etwas üeberinitüidiches? 
Wenn wir aber schon ein über natürliches Mysterium annehmen* 
dann schon lieber das des Geisfes, den wir auf Schritt und Tritt 
als das Element beobachten, das die Umwelt bewegt, soweit nicht 
andere Naimkrafte sie in Bewegung setzen. 

In der Tat, was ist damit gewonnen, wenn wir annehmen, daß 
das Neue in den technischen und sozialen Ideen nicht eine spontane 
Schöpfung des Menschenkopfes ist, sondern ans der Umwelt 
stammt* die durch neue Bedürfnisse den Anstoß zu ihnen gibt* 
durch neue Erfahrungen und Hilfsmittel neue Möglichkeiten 
schafft, den neuen Bedürfnissen auf neuen Wegen gerecht mx 
werden? Das Problem des Neuen in den Ideen ist damit nicht 
gelost, sondern nur verschoben* nach einer Seife hin, wo es noch, 
i j nlö sbare r eis ch ei n t. 

Solange wir nicht zu zeigen vermögen, wie ohne Aenderung 
der Natur Neues in die Umwelt des Menschen zu kommen vermag, 
das nicht früher schon als Idee in seinem Kopfe auftrat, so lange 
s lohen wir hier vor einem ungelösten Rätsel. 

^ 
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Torteile des Boden reiditums. 

Wir sind von der Steinzeit mit wenigen raschen Sprüngen bis 
/um Bolschewismus vorgedrungen. Nim müssen wir wieder zur 
•Mvlnzeit zurück, und zwar zu ihren Anfängern 
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Der Mensch betrat dir Bei tut seiner Höher entwi de lung ans 
dem Affenstadiuin damals, als eine neue Umgebung in ihm die 
Fähigkeit hüher entwickelte, Gegenstände der Natur, die er in ihr 
fand, als Hilfsmittel in seinem Kampf ums Dasein zu benutzen, 
und als dieselbe neue Umgebung ihn drängte, seine erworbenen 
Fähigkeiten derartig anzuwenden, 

Zwei Faktoren waren also dazu notwendig. Einmal die not- 
wendigen Fälligkeiten, vor allem des Geistes und der Hand, und 
das Vorhandensein der notwendigen Hilfsmittel. Ohne diese 
nutzten jene nichts. 

Nun ist aber die Beschaffenheit des Bodens auf der Erdober- 
fläche sehr verschiedener Art, Nicht überall trägt er dieselben 
Pflanzen und dieselben Mineralien. Zu den ersten Hilfsmitteln* 
die der Mensch zu benutzen lernte, gehörten besonders geformte 
Steine. Diese sind keineswegs überall zu finden. Es gibt Gegenden 
ganz ohne Steine oder nur mit Steinen, die als Werkzeuge absolut 
nicht zu gebrauchen sind. Diejenigen, die als primitive Werk- 
zeuge am ehesten verwendbar waren und mitunter schon von 
Natur aus dazu geeignete Formen erlangt hatten, die Feuersteine 
sind keineswegs gleichmäßig über die ganze Erde verbreitet Si 
finden sich nur in der weißen Kreide und in Ablagerungen, di 
von ihren Zersetzungsprodukten herrühren. 

Es ist klar, dafl Menschen in Gegenden, in denen Feuerst ei 
häufig war, viel eher dazu kommen konnten, Werkzeuge unC r 
Waffen anzuwenden und dadurch ihren Kampf ums Dasein zu er- 
leichfern, aber auch neue Erfahrungen zu sammeln, als Mensche^ 
in anderen Gegenden, auch wenn die letzteren weder an Denk- 
fähigkeit noch an manueller Geschicklichkeit rückständig waren. 

Zu diesem Unterschied zwischen den Menschen verschiedener 
Gegenden mußte sieh noch ein. anderer gesellen. T5ei einer ge- 
wissen Höhe der Fähigkeiten und unter einem bestimmten Draßjf 
der äußeren Umstände sahen sich die Menschen überall veranlaß 
sich nach Hilfsmitteln in der Natur umzusehen, die sie für ihr,. 
Zwecke heran ziehen konnten. Es hing von der Eigenart der Um 
gebung ab, auf welche Hilfsmittel sie dabei gerieten. In ma.whrn 
Gegenden, wie in Mexiko oder den Admiialitätsinseln findet min 
den Obsidmu, ein vulkanisches Glas» dessen scharfe und spitzig' 1 
Scherben in ähnlicher Weise zu benutzen sind wie zerschlugen« 
Fe ij erste ink nol len , 

An den Ufern von Gewässern, namentlich an MeeresküsiVn, 
kann man auch Muscheln oder harte und scharfe oder spitdifll 1 
Ueberreste von Fischen, Gräten und Zähne finden, die als Wölfl 
zeuge zu verwenden sind. 

Je nach dem verschiedenen Charakter der Gegenden, in dem n 
die Menschen leben, müssen sich aber nicht nur die MateriflliM 
ihrer Werkzeuge und diese selbst, sondern auch deren Atw#JJ 
dungsarten verschieden gestalten. Immer mehr diflVivi./ i<>H «Mi 
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die Menschheit* zunächst m Jiger, Landbauer, Fischer, Vieh- 
züchter. 

Nicht etwa, daß es jemals ein Volk gegeben hätte, das allein 
von Landbau oder der Jagd, der Fischerei oder der Viehzucht ge- 
lebt hätte. 

Von Anfang an lebt der Mensch von Vegetahilien, von 
Früchten des Bodens, den er durchwühlt und schließlich, auch zu 
bebauen lernt. Es gibt kaum ein Volk, das ohne Pflanzenkost 
lebt. Von der Umgebung, in die er gerät, hängt es dann ab, ob er 
daneben mehr die Jägerei oder die Fischerei entwickelt. Aber 
das eine schließt keineswegs das andere aus* Endlich finden wir 
das Halten zahmer Tiere schon auf frühen Kulturstufen neben 
Landbau, Jagd und Fischerei sehr verbreitet. 

IL % d. Steinen sagt z. B. von den Naturvölkern Brasiliens,, 
die er besuchte: 

„Wollen wir das Schema Fisdier und Jäger oder Adverb au er an- 
wenden, so müssen wir hei unseren Eingeborenen ein Misch Verhältnis fest- 
stellen. Die Jagd auf Säugetiere trat hei den seßhaften Anwohnern des 
Flusses van selbst gegen den Fischfang zartick 

Geistig lebten die Schrn^u Jndmner trotz eines iuim^iveii 

Feldbaues noch im vollen, editen Jägerstadiuni 

Auf der anderen Seite ist es Tatsadm, da 11 die Erzeugnisse des Feld- 
Im ues — ausgenommen bei ihn Tramal ~ seit undenklichen Zeiten im 
Besitz unserer Indianer sind/ 4 (Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, 
S. 193, 194.) 

Früh finden wir neben diesen Mitteln der Nahrungs- 
gewinnung auch die Zähmung von Tieren, zunächst nur als Spiel- 
genossen und Kameraden, 

t J3ie Tierwelt, wenn auch durch eine liefe Kluft getrennt vom 
Menschen, wie er heute ist, umsdiUcfit in Ihren sanfteren, bildsameren 
Gliedern diejenigen Natur er Zeugnisse, die ev in der a Übermensch liehen 
Natur sidi selbst am ähnlichsten findet mit denen er sidi daher am 
liebsten gesellt Bekannt ist die große Vorliebe» mit der südamerikanisdie 
Naturvölker, audi die Dajakcu, Nilneger n. a., sieh mit Tieren der ver^ 
seh i ebensten Art umgeben, die sie zahmen. Pöppig nennt sie Meister in 
der Kunst der Zähm nag, hebt aber besonders hervor, da II sie dieselbe am 
liebsten Affen, Papageien und anderen Spielgenossen augedeihen lassen. 
Mit solchen Tieren sind ihre Hutten angefüllt. Wir hören ähnliches von 
den Njam-Njam und Monbuttu. Ucberlianpt ist anzunehmen, daß der 
mächtige Geselligkeitstrieb des Menschen beim ersten folgenreichen Schritt 
zur Gewinnung von Haustieren mächtiger wirkte als die Rücksicht auf 

den Nutzen, der erst später «ich zeigen mochte Ii"! ine gewisse Tfer- 

IV < nadschafL verbindet audi auf höheren Stufen der Kultur noch Immer 
den Hirten mit den Gliedern seine] 1 Herde, die seinem Herzen fust näher 
stellen als die Glieder seiner FanuHe " {Fr, Ratzel, Völkerkunde L, Ein- 
fettet^ S, 57, 58.) 

Bei einigermaßen entwickelter Technik findet man fast immer 
alle die vier Arten der Gewinnung des Lebensunterhaltes neben- 
einander vor. Nur in den extremsten Fällen fehlt manche von 
ilnicn franz. 
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Auch die Grönländer sammeln in der Sommerzeit die dürftige 
vegetabilische Nahrung* cl in den höchsten Breiten noch ihr 
Leben zn fristen vermag, Sie fehlt nirgends vollständig, wo Men- 
schen leben* 

.,3üdgrönhmd. südlich von der letzten Ansied hing Upemavik, hat 
codi 320 Gefäßpflanzen oder Vlia&crog&nicii, wahrend das Land nördlidi 
von hier inrr noch ungefähr den siebenten Teil dieser Zahl Hinschlicht. 
In Thank God Harbour (81 Grad 37' nördl. Breite) fand die Po iure Spe- 
dition mir noch J7 PlianerogHmen, drei Moose und drei Flechten. Aber 
die Artenarmut schließt eine üppige Vegetation, wie Grcely sie in Gr rnnell- 
land nadiwies* nicht aus " (Ratzel, Völkerkunde IL S. 7160 

Andererseits haben die Grönländer ihre Hunde, andere 
arktische Volker ihre Remitiere. 

Der Fischfang fehlt natürlich vollständig bei Völkern, die 
dürre Steppen bewohnen. 

Vielfach findet man, wie gesagt, alle vier Arten der Ge- 
winnung des Lebensunterhaltes nebeneinander vor* Jedoch in 
sehr verschiedenen Graden der Mischung. Nach dem jeweilig 
vorherrschenden Lrwerbszweig wird dann ein Volk zu den Jägern, 
Fischern, Ackerbauern, Hirten gezählt* Welcher der genannten 
Zweige der Beschaffung der Lebensmittel in jedem Falle über- 
wiegt, welche weniger Bedeutung haben, da s hängt weit weniger 
von der Kulturhöhe des Volkes ab, als von der Natur der Gegend, 
die es bewohnt. 

So bedingt diese nicht nur die Art der Werkzeuge, die es an- 
wendet* sondern auch die Zwecke, zn denen sie angewendet 
werden — und dn mit die Lebensweise, die Gewohnheiten, den 
Charakter, die Fertigkeiten und Erfahrungen, also das Wissen 
und die Anschauungen des Volkes. 

Schon früh macht sieh derart eine Differenzierung zwischen 
den verschiedenen Völkern, bemerkbar* 

Und bereits ani Beginne der Anwendung von Werkzeugen 
finden wir Monopole mancher Völker auf den Besitz von Ma- 
terialien* die unentbehrlich sind für die bei dem jeweiligen Stande 
der Erkenntnis und der Fähigkeiten gegebene Technik* Ohne 
diese Materialien ist es unmöglich, die Technik zur Anwendung 
zu bringen* 

So zeigt sieh bereits am Anfang der Kultur der Unterschied 
zwischen privilegierten und ben achtel! igten, vom Genuese der 
Kulturgüter ausgeschlossenen Völkern. Es ist nicht erst der Ka- 
pitalismus, der diese Unterschiede schafft. Es war zunächst die 
Natur mit ihren Versdiiedenheiten* die solche Monopole schuf. 
Und auch heute gibt es noch sehr wichtige Monopole* die von 
Natur ans bestehen, wenn auch ihre Art gewechselt hat. Ks sind 
nicht mehr Lager von Feuerstein, sondern von Kohle, Eisenerz, 
Petroleum, Gold, die ihren Besitzern eine privilegierle Monnpol- 
macht verschaffen. Und heute können diese Besitzer einzelne 
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Magnaten sein, in der Vorzeit waren es stets ganze Völker, die 
sich des Monopols erfreuten. 

Wie heute, erzeugte aber auch schon in seinen Anfängen das 
Monopol ein Streben, es zu überwinden. 

Wohl war in den Anfängen der Kultur jeder Volksstamm 
autark, das heißt, et genügte sich selbst, gewann alles selbst, was 
er brauchte. Und jeder sprudi seine eigene Spradie, Aber 
dennodi dürfen wir uns nidit vorstellen, als sei die Absdb Heßling 
der einzelnen Gemeinwesen von ein ander hermetisch gewesen. 

Die Bevölkerung war damals freilich düun, jeder Stamm i>e- 
sd vr linkt e sich in der Regel, wenn audi nicht auf einen bestimmten 
Wohnsitz, so doch auf ein bestimmtes Revier, innerhalb dessen 
er herumzog, und das oft durch einen breiten GiirteL undurch- 
dringlichen Waldes oder einen Bergzug oder eine Wüste von dem 
Nadibarrevier getrennt war. 

Aber immerhin waren die Menschen damaäs nicht an die 
Scholle gebunden. Wurden die Zustande im eigenen Revier un- 
erträglich, etwa durch eine Wildseuche oder durch Dürre usw., 
so hatte man die Möglichkeit, allen Sdiv» ierigkeiten zum Iroiz 
in ein Nachbarrevier zu wandern und sich dort festzusetzen, thü 
Güte oder Gewalt, dauernd oder vorübergehend. 

Dabei waren die Sprachen der verschiedenen Stämme einer 
Gegend wohl verschieden, aber, da unter übereinstimmen den Ver- 
hältnissen entstanden, doch in vielem übereinstimmend, was man 
heute als „verwandt 4 ' bezeichnet, weil man annimmt die Ueber- 
einstimmung könne nur auf der Abstammung von einer gemein- 
samen Urspradie beruhen. Sie sind einander so ähnlich, daß man 
sie als Dialekte bezeichnen könnte, wenn diese Bezeichnung nicht 
tüne Schriftsprache voraussetzte, von der sich die nicht geschriebene 
Sprache des Volkes als Dialekt unterscheidet. Natürlich waren 
die Dialekte vor der Sdtriftspradie da und diese ist nichts 
anderes als einer der Dialekte, der durdi die Gunst historisdier 
Umstände dazu gelangte, zur Stellung einer allgemein aner- 
kannten Schriftsprache aufzusteigen und als solche fixiert zu 
werden. 

Die Dialekte waren verschieden genug, um zwischen den 
Volkern, die sie sprachen, das Gefühl der Getrenntheit und 
I 1 Yrmdheit aufkommen zu lassen* aber doch nicht so verschieden, 
ii tu jede Verständigung au szus dl ließen, namentlich wenn mit der 
mehr internationalen Geberdensprache nachgeholfen wurde. Mit 
Irl /.lerer vermochte man sidi zur Not sogar mit Leuten zu ver- 
Kfütid igen, die einer ganz anderen Sprachfamilie angehorten, 
wen igstenfi in Fällen, wo nidit abstrakte Begriffe, sondern hniid- 
IfroifHdte Gegenstände in Frage kamen. 

So sind die einzelnen Stämme der mensch Ii dien Vorzeil W0U 
Die ohne allen Verkehr mit ihren Nachbarn, ohne jeglidir Ur 
■ ■ -Innig zu ihnen gewesen. Ks wuren Beziehungen der ver- 
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sehiedensten Art, feindselige und freundsdiaftliche, doch dürfte 
man die letzteren in der Regel vorgezogen haben, da sie keine 
Opfer erheischen und ohne besonderen Krafteaufwand mög- 
lieh sind* 

Diese Beziehungen müssen dahin gefühlt nahen, daß die 
Kenntnis von Werkzeugen und Methoden der Produktion wie des 
Kampfes keineswegs das Monopol der Stämme blieb, auf deren 
Gebiet die Vorbedingungen dieser Werkzeuge und Methoden 
allein zu finden waren* Sobald die Nachbarn von ihrem Vöi> 
handeiisein erfuhren und ihre Vorteile aus Anzeichen und Proben 
der verschiedenen Art kennenlernten, fühlten sie sich gedrängt, 
ihrerseits ebenfalls in den Besitz dieser Hilfsmittel zu kommen, 
was wieder auf den zwei Wegen der feindseligen Gewalttat oder 
der friedlichen Verständigung möglich war, entweder durch Rauh 
und Eroberung oder durch freuiulschaft liehen lausch* Auch da 
wird die erste Methode zumeist die seltenere, die zweite die öfter 
angewandte gewesen sein* 

So zahlreich die Kriege schon in der Vorzeit waren, so finden 
wir doch daneben schon frühzeitig Anzeichen eines regelmäßigen 
Tauschhandels, allerdings r\at eines solchen zwischen einzelnen 
Gemeinwesen* Die menschliche Entwicklung muß eine be* 
deutende Höhe erreicht haben, ehe der individuelle Kaufmann 
auftritt. 

Was mag man wohl für Materialien und Werkzeuge den von 
der Natur bevorzugten Stämmen als Tauschobjekte hingegeben 
haben? Jeder Stamm war autark, gewann alles für des Lehens 
Notdurft Erforderliche selbst, das er brauchte* Auch waren 
Methoden der Konservierung von Lebensmitteln anfänglich kaum 
bekannt und die meisten Lehensmittel viel zu umfangreich und 
gewichtig', um weit befördert werden zu können bei den 
primitiven Transportmitteln der Vorzeit* die meist nur in den 
Schultern der Transportierenden bestanden, wie heute noch :ih 
Iiinerafrika dort, wo keine Eisenbahn hingedrungen ist. Am 
ehesten eigneten sich zum Tausch Mittel des I-rUxus*, z* R* d*ss 
Schmucke &, die vielfach von geringem Gewicht und Umfang im 
Verhältnisse zu ihrem Werte waren, nicht leicht verdarben, und 
an denen man, gerade weil sie dem Luxus, das heißt, dem 
U eberflüssigen dienten, nie zu viel haben konnte» während maxi 
vom Notwendigen stets nur ein bestimmtes Quantum braucht. 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, daß nicht umsonst 
schließlich das Gold zur universellen Tauschware wurde* &i& 
jeder nahnn also zu Geld: ein Material, das &u praktischen 
Zwecken des Alltags ehedem ganz nutzlos war und es auch heute) 
noch in hohem Grade ist, trotz Goldplomben und goldenen 
Taschenuhren. Glänzende Metalle und Steine — - Edelsteine — ( 
schöne Muscheln und Korallen, auffallende Federn, in linhnvn 
Breiten auch feine Pelze dürften die ersten Tntischinif (el Eilf 
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Hingabe gegen Werkzeuge und notwendige Materialien ver- 
teil iedener Art gewesen sein. Daneben mancherlei Genufimittel, 
die nicht überall zu finden waren, vor allem Salz, doch auch 
in an che Gewürze. *> 

Spater gesellten sich dazu Produkte besonderer Kunst- 
l'ertigkeit. 

Daß dieser Art die ersten Tauschmittel waren, darauf deuten 
die Beobachtungen bei heute noch bestehenden Naturvölkern 
lim- So bemerkt Ratzel in der Einleitung zu seiner „Völker- 
kunde" (5.71): 

„Eine praktische Konsequenz der Luxusnc jungen mitten im Elend 
[* K.) ist die Besdiränkuilß des Handels mit den Nut m Völkern auf eine 
geringe Sinn ine von Gegenständen, deren Mannigfaltigkeit fast ganz 
iuuerlinTh der Grenzen des Seil nn ick- und Spiel/ w^dtes und des sinnlichen 
Genusses liegt. Sehen wir von den einigermaßen zivUisierteri Bewohnern 
der Küsten und der Europäischen Kolonien in Afrika ab, wo bleiben hier 
als wichtige Gegenstände des Handeln mit den Eingeborenen Perlen, 
Messingdraht, messingene und eiserne Ringe, Branntwein, Tabak." 

Daneben nennt Rjii/el nur noch Baunrwol [zeuge nnd Feuer- 
gewebret die für die Urzeit natürlich nicht in Betracht kommen. 
Unmittelbar vorher (S. 68} bemerkt er: 

„Zum Oelde eignet sidi Stets etwas Werf volles und doch nidit Not- 
wendiges, und dies ist der iSchrrnitk. Daher die weite Verbreitung- von 
Wcrtzcidicn, die g-leieb.zeitig- als Schmuck dienen können: Kmm^ Den- 
tal hmv und andere Müsdieln, Pottwalzähnc, Eisen- und Kupferringe, 
diu dt bohrte Münzen. Sil bei. 1 - und Gold wähtnn^ sind diesem Boden, ent- 
wachsen/ 1 

Neben diesen Materialien waren noeh andere, bloli «lein 
Sehmuck dienende zu erwähnen, die frühzeitig einen vi el- 
begeh rten Handelsartikel ausmachten, wie z* ß. der Bernstein. 
Man findet Bernstein, der von der Ostsee kam, bereits in Stein- 
zeit lieben Pfahlbauten Süd cur opas. Er wird durch Tauschhandel 
dahin gelangt sein. 

Ebenso wichtig, wie die Fundstätten von Materialien für 
Werkzeuge, weiden für den technischen Fortschritt die Fund- 
stätten von Materialien des Luxus, die im Tausch gegen nütz- 
liche technische Hilfsmittel hingegeben werden können. 

Völker, die weder über das eine noch das andere verfügen, 
sind schlecht daran und bleiben in der technischen Entwicklung 
weit hinter den Besitzern reicher begabten Rodens zurück;, wenn 
sie nicht etwa so viel kriegerische Kraft besitzen sollten, daß sie 
mit Gewalt nehmen können, wofür sie keine Tauschmittel be- 
Hitzen, was stets ein Ausnahmefall bleiben wird, Denn nur die 
Stärksten werden sieh hü Besitze der von der Natur begünstigten 
Gebiete behaupten können* Und sie werden, da sie von vorn- 
herein über die besten Waffen verfügen, jeden Ansturm weniger 
gilt gerüsteter Stämme abwehren können. 


bS2 Zweiter Absdmitt 

Je wichtiger für den Produktionsprozeß die durch Tau seh 
bewirkte Verbreitung technischer Hilfsmitiel von den Fundorten 
ihrer Materialien ans über weitere Gebiete wird, um so wichtiger 
wird rieben dem Bodcnreiehtum noch eine .andere Naturgabe: 
die Yerkehrslage. 


F ü n f z e h n t e s Kapitel. 
Vorteile der geographischen Lage. 

Die geographische Lage kann noch wichtiger werden als der 
Besitz von Fundstätten nützlicher Materialien, Denn die Ver- 
fügung über ein bestimmtes Material ermöglicht doch nur die 
Herstellung imcl Anwendung von Hilfsmitteln aus diesem einen 
Material Durch den Tauschhandel kann man dagegen mit den 
verschiedensten Fundstätten verschiedenster Materialien in Be- 
ziehung treten und so eine bedeutende Mannigfaltigkeit der 
Hilfsmittel erreichen, die uum anwendet. 

Eine geographische Lage» die den Verkehr nach mehreren 
Seiten bin begünstigt kann daher die Entwicklung eines Volkes 
ungemein fordern. Dagegen wird es zu einer R tickst ändigkeit 
verdammt, die hoffnungslos werden kann, wenn seine Lage es 
abschneidet vom internationalen Verkehr* Das war z. B. der 
Fall bei den Australiern, und innerhalb der Australier wieder 
bei den Bewohnern der Insel Tasmanien. Die Bewohner des 
australischen Festlandes waren wohl von der übrigen Welt abge- 
schnitten, bis die Europäer sie entdeckten. Indes lebten die Be- 
wohner des Nordens unter anderen Verhältnissen als die des 
Inneren, die des Südens unter anderen als die der Küste, Da 
konnten doch die einen den anderen etwas mitteilen. Dagegen 
waren bei der Unfähigkeit der Australier, größere Wasserflächen 
mit den -technischen Hilfsmitteln zu überschreiten, über die sie 
geboten, die Tasmanien" vom Festland ganz abgeschnitten, von 
dem sie vielleicht zu einer Zeit gekommen waren, als Tasmanien 
noch eine Halbinsel des Festlandes war, die später durch Ein- 
sinken der Verb in dimgsh rücke zu einer völligen Insel wurde. 

Die heute völlig ausgestorbenen Ureinwohner Tasmaniens 
waren technisch die ruckständigsten Bewohner des austmlisdien 
Erdteiles, 

Sie waren ganz nackt und tragen keinerlei Schmuck. Ebenso 
wie den Australiern fehlten ihnen noch Bogen und Pfeile. Sie 
kannten aber nicht einmal den Bumerong und das Wu rfbretl ihrer 
australischen Nachbarn» Ihre „Wohnungen" bestanden entweder 
aus Windsehirmen, die aus Baumzweigen zusammengeflochten 
waren, oder ans hohlen Bäumen, Nur selten fluchten *ir die 
Zweige von Bäumen zu halbkugel form igen Hiitien zummimem 
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Sie waren mit dem Feuer wolilvertraut, verstunden ahm nidht, 
es zu entzünden. 

Daß der Tauschverkehr sdhon in der Friihzml tler Technik 
eingeseift haben muß, wird dadurch bezeugt, daß man VVnh 
zeuge und Waffen aus bestimmten Steinarten in Gegenden f im Irl, 
wo das Material weit und breit nidit vorkommt. 

Pesdiel sagte bereits dar über: 

„Wir wollen daran erinnern, daß der Handel schon zu. den Zellen 
vorhanden war, bis zu denen wir die äl toten Spuren unseres Gesell leih h 
zu verfolgen vermögen. Durch Tausch allein können die Bewohner der 
Höhlen des Perigordi) zur Renntierzeit in den Besitz von BrngkrisialJeti, 
atlantisdien Mu schein und von Körnern der polnisdien Saigaantilo].H*n 
gelangt sei 31. Wenn in alten Gräbern östlich, vorn Mississippi Obsidiau- 
Kcherben hin und wieder angetroffen werden, so gelangten sie an den 
Fundort durch Tausch entweder von Mexiko oder vom Snakeriver, einem 

Neb enge wässer des Columbia, westlich von den Felsengeblrgen 

In Südamerika bildete das Pfeilgift oder Curare, dessen Zubereitung nur 
wenige Horden verstanden, einen kostbaren Handels gegen st and unter den 
Amazonas Indianern, und die Anwohner des Napo mußten dreimonatliche; 
Bootfahrteii unternehmen,, um es sich zu verschaffen/ 1 (Völker künde, 
% 217.) 

Aehnlidies hat v. d. Steinen noch am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts bei den Naturvölkern Zent ralbras üiens beobachten 
können (vergL sein Budi darüber, 3. 196) : 

ft £s trifft gewiß zu, daß ihre sdiwierigsten Leistungen — Wald- 
lichten, Haus erbauen, Kannbauen, Verfertigen von Schemeln and der- 
gleichen — dem Steinbeil zukommen- Allein die verschiedenen Stämme 
waren ganz abhängig von einer Fundstätte, die im Besitze der Trumai 
war. Weder Bakairi noch Nakuqua noch Mehinaku nebst Verwandten 
noch Aueto noch Kamay ura hatten Steinbeile eigener Arbeit. Ihr Sand- 
stein eignete sich nicht zu Beilen, Genau ein gleiches habe ich von der 
früheren Zeit der zahmen Bakairi des Paranatinga auszusagen: in diesem 
Gebiet hatten die Knyabi das Monopol der Steinbeile; die benachbarten 
Bakairi mußten sie sieh von ihnen, ihren späteren Todfeinden beschaffen. 
Die Stamme des Batovy, Kulis ehu and Kuluene erhielten ihre Steinbeile 
von den Trumai Das Steinbeil tritt uns hier also als ein Einfuhr- 
artikel entgegen." 

Das Material dieser Beile war nicht Feuerstein, son<l< 1 o 
Diabas, ein Mineral vulkanischen Ursprunges. 

F. Soinlo hat ein eigenes Buch dem „Güterverkehr in ofttt 
Urgeseüschaft" (Brüssel-Leipzig, 1909) gewidmet, wo er ungemein 
viel Tatsachen darüber zusammenträgt. Nur einige brzrnh m ndc 
seien liier noch vorgeführt: 

„Einer der allei ältesten Tauschartikel im Stammesverkehr der l fr- 
Völker ist der Stein als Werkzeugmateriak Ueber diese geinde/u typischen 
Tausdiges ehalte sind wir bezüglich Australiens heute bereU« vmzhj;li( h 
unterrichtet. 


i) Südwestliches Frankreich. K. 
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Den harten Grünstem, der als Material der Steinbeile geschätzt wird* 
schleppen die Eingeborenen Hunderte von Meilen weit, Sie erhatten ihn 
von andcrpi Stemmen Inr ••'•M-hüi/Te Pmdukir iluvv eigenen D::Hnkh\ 
wie rot eil Ocker zum Bemalen des Körpers 

In früheren Zeiten haben die Bewohner den Vturray und Gaul Luit n 
große Bündel von Speeren für Grünstein (Diorit) eingetauscht, den sie 
aus einem Steinbruch bei Mannt William gewannen. Die Steine wurden 
von den Männern in ihren Opossum feilen heim geschleppt Der Steinbrink 
ist ausgedehnt, und Hunderte von Tonnen Steins sind ihm entnommen 
worden/* (S. 18,) 

„Der Tausch geschieht auch hier, wie das für andere primitive 
Völkerschaften bekannt ist, von Stamm zu Stamm. Sa macht B. die 
eiserne Axt, die seit der Ankunft des weißen Mannes die steinerne rasch 
verdrängte, den Weg von Stamm zu Stamm, bis in die entlegensten Ge- 
genden, deren Eingeborene noch nie einen Weißen zu Gesicht bekommen 
haben " (S. 22J 

Endlich sei hier noch auf Ernst Mach hingewiesen, der 1915 
in seiner Sdn-iH über „Kultur und Methan ik'\ S. 62 bemerkt: 

„Die gteinzeitlidien Bewohner kannten um \\\\ ■eislieft die Unterschiede 
von Fe u e rst^pen v e r a d % i.eden er Fu ndo rte, d e n f r i sei i e u und den al ten B r nd \ * 
je nachdem der Stein längere öder kürzere Zeit an der Luft lagerte* In 
Nordamerika hat vielfach ein sehr ausgedehnter Handel mit Halbfabri- 
katen stattgefunden, ebenso in Spanien, und es ist sogar wahrscheinlich, 
daß um die hudine werteten Lande mit guten Feuersteinen Kämpfe statt- 
gefunden haben, ähnlich wie später um den Gewi na von Salz und Bern- 
stein. Zentren für den Handel mit Feuersteinen längs der Flußtäbr sind 
in En r opa, Amerika und Aegypten bekannt- Man bezeichnet die Bourgoguc 
als die alte Handelskapitale von Frankreich, als das Paris des Neolithi- 
kums 1 )*** 

An den Fundstellen guten Steinmaterials entwickelte sich 
eine rege Tätigkeit der Herstellung von Werkzeugen und Waffen* 
Man hat ausgedehnte Werkplätze dieser Art entdeckt. 

So berichtet Lubbock: 

„Für che Herstellung von Feuerstein werk sengen war es von großen) 
Wert, gute, leicht zu bearbeitende^ von Sprüngen und Rissen freie Feuer- 
steine zu erhalten. Dalier waren in alten Zeiten die Gegenden, deren 
Steine diese Bedingungen erfüllten, besonders gesucht, und ganze Distrikte 
wurden von diesen Lokalitäten ans versorgt. In Frankreich, halb weg* 
zwischen Tours und Poitters bei Pressigny le Grand, entdeckte Dr. La« 
veillt- einen solchen besonders merkwürdigen Werkplatz, gibt nämlich 
in der dortigen Gegend einen Ueberfluß an guten Feuersteinen von eh irr 
honigartigen Farbe und gleich mäßigem, obwohl grobem Korn. Dieflü 
Sorte war in der Vorzeit sehr beliebt. Die Felder sind mit Kerns te inen. 
Spänen usw. bedeckt, und liier angefertigte Werkzeuge, die durch ahru 
eigentümliche Farbe leicht kenntlich sind* finden sich in verschied rinn 
Gegenden Frankreidis, ja, wie es scheint, sogar in Belgien/* (Die vor« 
geschichtliche Zelt L, S. 77-) 

Ebenfalls in Südfrankreicn, im Tal der Vezere* legte i in 
halbes Jahrhundert nach Lubbock O. Hauser eine Feuer» te in« 
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werkstätie bloß, die mit einem We*kpUte zur Bearbeitung von 
Knochen verbunden war. Man fand dort auch, künstlerische Dar- 
stellungen. (O. Hauser, Der Mensch vor 100 000 Jahren, S. 3S usf.) 
Somlo berichtet: 

„Die besten Messer werden in Zentral anst ruhen in den nördlichsten 
Stämmen bei den Tjingillis und den Warramimgas gemacht. Und eben 
an der nördlichen Grenze des Wairamungasgebietes gibt es einen be- 
sonderen Steinbruch, der viele Jahre hindurch benutzt worden sein muB. 
Die Erde ist ringsum mit zahllosen Splittern bedeckt, die in Mengen von 
Quarzklumpen abgehauen wurden. Auf jeden brauchbaren Splitter ent- 
fällt eine Menge unbrauchbarer* Uebung in der Arbeit ist zwar wich! ig, 
und es gibt Eingeborene, die mit mehr Erfolg arbeiten als andere, doch 
kt die Verfertigung eines guten Messers mein; weniger Sache des Zufalls, 
und die zahllose Menge der verschmähten Stücke beweist, wie lange es 
dauert* bis ein br audibares Stüde abgehauen wird." (Der Güterverkehr, 
S. 23, 24.) 

SornJo zitiert dann weiter von Spencer und Gillen, auf die 
er sich hier vorzugsweise stützt, dem Satg: 

„Es ist für diese "Völker des Innern überraschend, daß die Bewohner 
besonderer Gebiete als Hersteller von besonderen Formen von Waffen 
und Werkzeugen berühmt sind, und daß dies durchaus nicht ganz 
davon abhängt, ob das entsprechende Material allein in den betreffenden 
Gebieten zu finden ist," 

Das ist sicher bemerkenswert, aber die beiden Autoren über- 
schreiten doch die Grenzen des Wahrscheinlichen, wenn sie von 
dieser Arbeitsteilung meinen: 

^Dieselbe scheint im allgemeinen unabhängig vom Vorkommen des 
erforderlichen Materials in der betreffenden Gegend zu sein/* 

Das Vorkommen eines bestimmten Materials in einer he- 
stimmten Gegend braucht nicht notwendigerweise seine 
industrielle Verwertung nach sieb zu ziehen. Aber bei primitiven 
Verhaltnissen kann doch unmöglich die Anwendung eines 
Materials und besondere Hebung in seiner Verarbeitung in einer 
Gegend aufkommen, in der es nicht gefunden wird. Durch Wan- 
derungen mag ein Stumm dieser Gegend in eine andere ver- 
schlagen werden, in der er wohl seine erworbene Geschicklichkeit 
mit sich bringt, nicht aber das Material, um sie an ihm auszuüben. 
Der Verkehr muß schon gut entwickelt sein a wenn er sich dann 
das erforderliche Material, das weit schwerer transportabel ist, 
als das fertige Produkt, durch Tausch verschafft, Am wenigsten 
wahrscheinlich ist es, daß ein Stamm dieser Art nicht nur Pro- 
dukte für den eigenen Bedarf, sondern auch für den Austausch 
erzeugt. 

Dagegen Hegt es nahe, daß sich an den Fundstelleu guten und 
reichlichen Materials bereits eine gewisse ständige Produktion 
von Werkzeugen* Waffen» Schmuckgegenständen entwickelte, die 
von vornherein darauf augelegt war, nicht bloß dem eigenen Be- 
darf, sondern auch dem Austausch zu dienen. 
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Indessen diente der Verkehr zwischen den Stämmen nicht 
bloß dem Austausch von Werkzeugen* Walten und Schmu rk. Er 
konnte noch wichiiger werden durch den Austausch -von Keimt* 
nissen und von Methoden nickt bloß des Produzierens von 
Dingen, sondern nudi des Produziere^ von Gedanken, der Zu| 
samaienfassung beobachteter und überlieferter Zusammen hängt* 
zu höheren, widerspruchslosen Zusammen hängen. 

Eben so sehr wie die Mit Leitung fremder Technik, ist die Mit- 
teilung fremder Erfahrungen und durch sie angeregter Gedanken 
ein Mittel der Entwidmung der Menschheit. Es ist dies einer der 
Punkte, in denen sich der Mensch über das Tier erhebt. Bei 
diesem kann nur der Jüngere, UmiTahiene von Aeltercu, Mehr- 
erfahrenen lernen. Nicht aher der Erwachsene, AJteTfah reue von 
einem anderen gleicher Art Denn sie alle leben unter den* 
gleichen Bedingungen, verfügen über die gleichen Organe, machen 
daher die gleichen Erfahrungen. 

In den Anfangen der Kultur, solange es keine Arbeitsteilung 
zwischen den Erwadiscucn des gleichen Geschlechts innerhalb 
eines Gemeinwesens gibt, kann auch der erwachsene, voll- 
erfahrene Mensch von seinen Genossen nichts mehr lernen. Aher 
früh beginnt die Differenzierung der Produktionsweisen zwischen 
den Gemeinwesen und damit die Differenzierung ihrer Er- 
fahrungen und ihres Wissens. Damit ersteht die Möglichkeit, von 
Fremd iingen Dinge zu erlernen, die von den Genossen de» 
eigenen Stammes nicht erlernt werden können und damit, über 
die durch die eigenen Lebensbedingungen gegebene Stufe der 
Erkenntnis und der Kultur hniauszu gelangen. 

Es ist heutzutage zu einer weitverbreiteten Mode geworden, 
das Lernen von anderen als eine Beeinträchtigung der eigenen 
Individualität zu brandmarken, als eine Schädigung der kul- 
turellen Eni wicklung, die vor iillem selbständige Charakter© 
brauche, wobei man Selbständigkeit mit Selbstsucht und Selbst- 
überhebung gleichsetzt. 

Noch allgemeiner ist heute, in der durch den Weltkrieg natio- 
nalistisch überhitzien Atmosphäre die Ablehnung des Leinens einer 
Nation von anderen Nationen. Damit fürchten manche Mensche^ 
ihr Kostbarstes zu gefährde n* ihre mit ton nie Eigenart, Aber SO 
wenig die persönliche Erfahrung des einzelnen genügt, ihm ein 
höheres Wissen beizubringen, ebensowenig sind die bloßen Er- 
f abrangen einer einzelnen Nation imstande, ihr jenes Wissen ZU 
versdiaffcm das sie befähigen würde, mit anderen Nationen auf 
gleicher Höhe zu bleiben, die in der Lage und gewillt sind, von 
anderen Völkern zu lernen. 

Es gehört die ganze Dummheit des Nationalismus daß», in 
der Spradie alle Spuren dessen auswischen %n wollen, was da* 
eigene Volk von anderen gelernt hat* 
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In Wirklichkeit steht jedes Volk Hm so hoher, je mehr es 
in der Lage war, von anderen zu lernen. Diejenigen Volker, die 
daran! angewiesen waren, ihr ganzes Wissen aus sich heraus, 
fit lein aus ihren eigenen Erfahrungen zu entwickeln, sind auf der 
Stufe von Tasmaniem oder bestenfalls Botokuden gebliehen und 
liabrn nicht d ic^ {1er KaflWn i'r reicht. 

Als das weitaus intelligenteste Yolk des Altertums gelten die 
Griechen. Wie sehr wurden diese durch die Lage ihres Landes 
begünstigt, das für die Seefahrt auf einer gewissen Höhe der 
Sthiffsiechnik besonders geeignet war durch die mannigfache 
Gliederung seiner Küste und die zahlreichen, ihm vorgelagerten 
Inseln, Man zählt nicht weniger als 399 griechische Inseln,, Die 
große Mehrzahl unter ihnen, 4S3 S liegen an der Ostseite. Diese 
ist dem höher entwickelten Vorderasien und Aegypten zu- 
gewendet und findet in den ihr vorgelagerten Inseln eine Brücke 
nach Kleinasien. Diese Inseln auf der Ostsei ie sind wieder nicht 
gleichmäßig verteilt, sondern in der Mehrzahl zusammengedrängt 
in einem Gürte l, der eine Fortsetzung Attikas bildet, Dessen 
außerordentlich günstige Veikehrslage wurde eine Zeitlang noch 
dadurch unterstützt, daß auf seinem Gebiete das silber reiche 
Lauriongebirge lag. 

Aber Griechenland war nickt bloß begünstigt durch die 
großen Erleichterungen des überseeischen Verkehrs mit Klein- 
asien und Phönikien, sowie schließlich mit Aegypte n und Meso- 
potamien, den ältesten Statten höherer Kultur in Westasien — 
wozu kulturell auch Aegypten gehörte. 

Die Boden gestaltung Griechenlands selbst erzeugte innerhalb 
seiner Grenzen eine große Mannigfaltigkeit der Kulturen. Es 
zerfiel in eine Menge kleiner am Meer endender Flufitäler, die 
durch hohe Gebirge getrennt waren. Jedes dieser winzigen Ge- 
biete umfaßte viohzii cht ende Bergbewohner» ackerbauende 
Hauern in der Ebene und Fischer und Schiffer an der Küste, Aber 
nicht überall in der gleichen Mischung, Jedes dieser 1 aler bildete 
ein Gemeinwesen für sich und hatte seine eige nartige Ent- 
wicklung. 

Curthis findet, daß dabei ein gewisser Parallelismus der 
einzelnen kleinen Gebiete des Peloponnes mit denen Nord- 
g riechenl ands zutage tritt. 

„Die innere Beschaffenheit zeigt nicht geringere Mannigfaltigkeit als 
der nufiere Um riß. Auf den einförmigen I-Iodicb&nen Arkadiens glaubt 
man sidi in der Mitte eines ausgedehnten Binnenlandes: seine Talkessel 
haben die Organisation und die schwere Nebel Inf t Böctiens> während die 
diditan Bergzüge Westarkadiens der rauhen AI penn a tu r des Epirus 
gleichen. Die pelopoiinesisdie Westküste entspricht den flachen Gesinden 
der Adieloosländer, die reichen Ebenen des Pajnisns (Mcssciticu* K.) und 
Kurotas (Sparta, K,) sind Gesdienke des Flusses, der durch Bergspalten 
herausströmt, gleich dem Thessat isdien Pcneios; Argolis endlich mit seiner 
gegen Süden offenen Inachosebene inid seiner an Felshit fen und vor- 
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liegenden Inseln so reichen Halbinsel ist nadi Lage uiul Bosch aifeimeit ein 
zweites Aüika. Sq wiederholt die schöpferische Natur von Hellas im 
südlichsten Gebiete des Landes nudt einmal alle ihre LiebHugsbildungen, 
auf engem Räume die größten Gegensätze zusammendrängend." (Ernst 
CiirUns, Griechische Ges<]iidiü\ Berlin 1857» L, 5, 10.) 

Diesen großen Gegensätzen der Bodenbildung und des 
Bodenrenhtums entsprachen auch die größten Gegensätze ökono- 
mischer und politischer Organisation* Kein schärferer Gegensatz 
ist denkbar als der zwisdiem dem agrarischen, aristokratischen, 
konservativen, schwerfälligen Lakonien (Sparta) ntrd dem see- 
fahrendem demokratischen» unruhigen, witzigen Athen* 

Und diese Gegensätze entwickelten sich auf „engem", ja auf 
engstem Ran nie. so daß sie beständig auf einander wirkten. 
Uerotlot berichtet in seiner griechischen Geschiente (VI n 120), daß 
die Spartaner, als sie 490 vor unserer Zeitrechnung den Athenern 
gegen die Perser zu Hilfe eilen wollten» nicht mehr als drei Tage- 
jiiaisilii- dn/n hrainhiem IVr Sfhuelläufcr Pheidippides* den die 
Athener nach Sparta geschickt hatten, um die spartanische Hilfe 
zu erbitten, „kam tun zweiten Tage von Athen muh Sparta*'* 
(VL, 106.) Allerdings sind sowohl die Gewaltmärsehe des spar- 
tanischen Heeres wie dieser Schnellauf ganz außerordentliche 
Leistungen, denn die Entfernung betragt in der Luftlinie 130 Kilo- 
meter, der w irkliehe Weg wohl an 200 Kilometer. 

Immerhin zeigen diese Zahlen, wie nahe man sich war. Und 
trotzdem diese Gegen satze* Wie viel hatte da jeder der 
hellenischen Kantone von dem anderen zu lernen, wie viele An- 
regungen, wie viel Wissen über die eigene Erfahrung hinaus 
flössen ihm zu! 

Ein anderes Volk des Altertums, dessen hohe Intelligenz 
aufler Zweifel steht, befand sich ebenfalls in einer günstigen Yer* 
kehrsluge. Allerdings nicht für den See-, sondern für den Land- 
verkehr, Das waren die Juden. Durch ihr Gebiet führte der 
Weg von Mesopotamien und Syrien nadi Aegypten. Audi der 
Verkehr vom Roten Meer nach Phonikien nnd Syrien und um- 
gekehrt ging durdi ihr Land. Und dieser Verkehr war be- 
deutend. Ein reger Handel mit dem ehedem sehr reichen Arabien 
am! spater auch mit Indien vollzog <lch auf dem Koten Meer und 
die Phoniker verfrachteten dessen Ergebnisse werter durch das 
ganze Mittelmeer. 

Das mußte den Bewohner Palästinas die manuigfathsteu An- 
regungen geben. Dabei stießen auch dort auf engstem Räume 
die schroffsten Gegensätze zusammen: die nomadischen Beclu i iu*n 
östlich und südlich des Jordan ebenso wie die seefahrenden 
Phoniker im Norden unterschieden sich gewaltig von den jh kr r 
bauenden Israeliten. Und dabei standen diese noch in sliii L >!< in 
Gegensatz zn den aus Kreta gekommenen Philislenn die sich au 
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der Küste ausbreiteten, die Israeliten von dort fernhielten und 
riiio eigene Kultur mit sich brachten. 

Intellektuell zogen die Juden aus dieser Lage den grollten 
Vorteil* Nicht dagegen ökonomisch und politisch, Ihr Land war 
arm an Produkten, die zum Austausch geeignet gewesen wären* 
Lnd das Völkchen war zu klein und zu schwach, um nach Räuber- 
mauicr den Durchgangsverkehr ausbeuten zu können. Die Vor- 
teile eines Monopols an vielbegehrtcii Produkten oder an viel- 
begangenen Handelsstraßen sind für die Bewohner der Gegenden, 
in denen es sich findet, nur dann eine Quelle von Gewinn und 
Macht» wenn sie selbst mächtig sind. Sind sie schwach, so wirken 
ihr Boden reicht um oder ihre leichte Zuganglithkeit verheerend, 
Diese Ei gen seh alten erregen die Gier stärkerer Nachbarn und 
erleichtem deren Eindringen. Pe i. rol exi mq u.e Heu .sind eine Quelle 
der Macht für das Land, in dem sie liegen, wenn es die Ver- 
einigten Staaten sind. Nicht für Transkaukasien. Diesem bringen 
sie nur Unterdrückung und Ausbeutung durch Sowjet ruf? hu id. so- 
wie die Erklärung mancher Kommunisten und ihrer Freunde, 
hier liege eine gottgewollte revolutionäre Abhängigkeil vor, 
gegen die sich zu empören ein konterrevolutionäres Beginnen, 
ein Verrat am Sozialismus sei. Denn gingen die Russen von Baku 
weg. winde sieh der englische * l mperjnlisnuis^ dorl festsetzen. 
Wenn nämlich die Engländer erobern und stehlen, ist es ver- 
werf lidier Imperialismus. Wenn aber die Sowjetletite dasselbe 
tun, ist es die Befreiung des Proletariats. 

Wie Transkaukasien seit langem von Fremden, bedruckt und 
umstritten wird, die sich um die Beute raufen» so war das gleiche 
mit Palästina der Fall, um < (essen Gebiete Acgypter, Rayhmiei-, 
Assyrier, Syrier stete Kämpfe miteinander führten,, wobei das 
israelitische Volk aufgerieben wurde, bis auf den dürftigen Rest 
der Juden, den der Perser Kyros aus der haby Ionischen Ge- 
fangenschaft nach Hause entließ, 

Ihre hohe Intelligenz, durch die sie sich ihren Nachbarn, den 
»Heiden" überlegen fühlten, erzeugte in ihnen ein großes Selbst- 
bewußtsein, das in argem Miß verhall 0 iis Stand zu der bedrängten 
Lage, in der sie sich stets befanden. 

Diese nicht aus irgendwelchen UnKseimierkmaleE!, sondern aun 
der Verkehrslage ihres Landes hervorgehende Eigentümlichkeit 
ist durch die weiteren Schicksale des Judentums nicht ab- 
geschwächt, sondern vielmehr verstärkt worden. 

Gleich anderen Volkern auf unfruchtbarem Boden, der es 
nicht erlaubt, einen Zuwachs an Bevölkerung im eigenen Lande 
unterzubringen, sahen sich auch die Juden frühzeitig genötigt, 
den Yolksiibcrschuß in die Fremde abgehen zu lassen. Aber 
ihnen standen nicht, wie manchen Städten der Phöniker und 
Griechen mächtige Flotten zu Gebote, die es ihnen ermöglicht 
I Hilten* eigene Kolonien zu gründen, Und sie vermochten zu 
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Lande nicht einmal ilir eigenes Gebiet zu behanpten, geschweige 
denn fremdes hinzu zu erobern. So blieb ihrem Bevölkerung 
übersdiuß nichts übrig, als sich in anderen Staaten als geduldete 
Fremdlinge, namentlich als Händler niederzulassen, ohne eiMg 
starke Staatsmacht hinter skh t die es vermocht hatte, Sie zu 
schützen. Das war der Kall schon hunderte von Jahren vor der 
Zerstörung Jerusalems, 

Und die Wiederherstellung eines Zwergjudenstaates in Pa- 
lästina, wie sie die Zionisten anstreben, würde nichts daran 
ändern. Wohl aber hat die Diaspora, die Zerstreuung, in der den 
Juden ihre Ohnmacht inmitten einer feindseligen Weil a u I das 
schmerzlichste fühlbar gemacht wurde, gleichzeitig die Fülle der 
Anregungen, aus aller Welt auf sie unendlich vermehrt und so 
bewirkt, daß sie in vielen Gegenden der Kultur weit an Intelligenz 
ihre Umgebung weit hinter sich lassen. Der Haß des nicht- 
judischen Intellektuellen dieser Hingebung gegen die Juden ist 
nichts als die Bestätigung seiner eigenen Inferiorität — sei er 
Student oder Professor, 

Ganz anders als in Griechenland und Palästina lagen die 
Verhältnisse in Rußland mit seiner „einfachen, ja einförmigen 
Boden gestalümg'*, wie sich Heitner ausdrückt (Das Europäische 
Rußland, Leipzig 1905, S. 14), der diesen Satz folgendermaßen 
illustriert: 

„Leroy-Beattlieu meint, daß, wenn nach einer auf der Eisenbahn (in 
Rußland) durchfahrenen Nu cht der Tag hereinbreche, man oft glauben 
könnte, überhaupt nicht von der Stelle gekommen fti sein» Blasius liefet 
hervor, daß am Fuße des Harzes auf die Entfernung von wenigen Meilen 
mehr natürliche Verschiedenheit sei als auf dem Wege vom Weißen zum 
Schwarzen Meere. 

Dieser Gleichartigkeit und Einförmigkeit der Landschaft auf weite 
Entfernung hin entspricht auch die Gleichartigkeit und Einförmigkeit des 
menschlichen Lebens und der Kit Nur. Breite, das ganze Land durch- 
ziehende Zone« hüben dii'selhtm Erzeugnisse. Daher wird liier kein 
Wunsch nach Verkehr und Austau &di erregt wie er bei uns sdion in früher 
Zeit zwisdien Tal und Borg« zwischen Ebene uud Gebirge stattgefunden 
hat. Sind Natur und Lehens weise weithin gleich, so bewegt sich das 
Denken und Fühlen in gleicher Richtung"? der Verkehr rrüt benachbarte^ 
Gegenden gibt keine neuen Eindrücke, bringt keine neuen Anro-gun^eu." 

(s, m 

Zu dieser Gleichförmigkeit im Innern gesellt die Lage Ruil* 
lands auch eine weitgehende Abschließung von allen äußeren An- 
regungen. Im Norden ist es durch das Eismeer begrenzt, durch 
das ein Verkehr lange unmöglich war und jetzt midi sehr 
schwierig ist. Nach Osten, jenseits des Ural, liegt Sibirien, dal 
noch schwerer zugänglich, noch rückständiger war als das eigent- 
liche Rußland, Im Sudosten grenzt es an Steppen und Sand* 
wüsten, dann an den Kaspisdten Binnensee, der keinen AnsKiuitf 
in ein Kulturland eröffnet Nach Süden stollt i v fl neben dum 
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s ch wer passierbaren Kaukasus an das Schwarze Meer, im Westen 
an die Ostsee, beide entfernt von den eigentlichen Meeren 
höherer Kulturen s vom Mitielmeer und dem Atlantisdien Ozean, 
und beide mit ungünstigen Küsten und wenigen Halen, 

Und die Küstengebiete an der Ostsee und dem Schwarzen 
Meer waren ebenso wie das Landgebiet zwischen beiden bis zur 
Zeit Peters des Großen völlig besetzt Ycm anderen Nationen, 
Schweden, Polen, Türken, die Rußland nicht die westliche Kultur 
vermittelten, sondern es von ihr abschlössen. Bis zur Erbauung 
der Eisenbahnen gelangte man ain besten von außen in das Innere 
Rußlands auf seinen großen Flüssen, Doch deren Mündungen 
waren bis zur Zeit Peters des Großen im Besitz der Fremden, 
außer der Wolga, und die mündete nur in den Kaspischen See. 

Kein Wunder, daß das russische Volk bis heute unter den 
großen Völkern Europas das rückständigste ist. Wenn es von 
der Zeit Peters des Großen an auf die Bahn der Zivilisation ge- 
bracht wurde^ geschah dies nicht durch die bolschewistischen 
Methoden dieses reformierenden Zaren> den Untertanen das ein- 
zuprägein, was er für eine höhere Kultur hielt, sondern durch 
die Erschließung Rußlands für den Verkehr mit Europa. 

Sechzehntes Kapitel, 
Wechsel der Begünstigung durch natürliche Faktoren* 

Der Hinweis auf die Nachbarn Rußlands, die es von West- 
europa absperrten, ist bereits eine Vorwegnähme später zu ent- 
wickelnder Bedingungen des Verkehrs. Hier kommen, streng 
genommen, nur die Natur Verhältnisse in Betracht, die ihn er- 
leichtern oder hemmen. Aber es sind Natur Verhältnisse, deren 
Wirkung im Zusammenhange steht mit einer gewissen Höhe der 
Technik oder die geändert werden können durch die längere An- 
wendung einer bestimmten Technik. Der fördernde oder 
hemmende Einfluß, den die Beschaffenheit eines bestimmten Ge- 
bietes auf die Entwicklung seiner Bevölkerung üben kann, muß 
also nicht dauernd in derselben Weise und derselben Richtung 
vor sich gehen. 

Der Rodenreicht um eines Landes kann im Laufe der Zeiten 
durch ständige Beanspruchung erschöpft werden. Das kann nicht 
nur, sondern muß bei mineralischen Schätzen, die dem Boden ent- 
zogen werden, früher oder später eintreten, da sie nicht nach- 
wachsen. 

So beruhte die Größe Attikas nicht zum geringsten auf dem 
Silberreichtum des Lauriongebirges. Dieser Reichtum gab den 
Athenern die Mittel, eine Flotte von einer Größe zu schaffen, wie; 
Hie S!U gleicher Zeit kein anderer Staat Griechenlands aufzu- 
bringen vermochte. Dank dieser Flotte konnten sie die Perser 
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besiegen und dann eine Reihe griechischer Bundesgenossen zu 
einer Unter tauen Stellung herabd rücken; dank ihr vermochten sie 
durch Tribute, die sie einheimsten, durch beuterei die Kriege und 
erfolgreichen Handel große Reichtümer zu erwerben, die die 
Künste belebten und den Volksmassen erlaubten., am kulturellen 
Aufschwung teilzunehmen, ihr Gesichtskreis wurde erweitert, 
und auch die ärmeren Bürger gewannen Muße und Interesse für 
philosophische Spck ulationen. 

Der Rüdegau g des Ertrages der Bergwerke, die im Jahr- 
hundert vor Beginn unserer Zeitrechnung völlig eingestellt 
wurden, bildete eine der Ursachen — allerdings nicht dig 
einzige — des Niederganges der Macht Athens. Vergeblich 
suchten die Athener den Verbist wettzumachen durch rji$>: 
Annektierung der noch wichtigeren Gold- und Silberbergwerke 
am Strymon in Thrakien, Der König des Thrakien benachbarten 
und zu Lande stärkeren Makedonien verjagte die Athener von 
dort, gewann selbst die Bergwerke und damit eine der stärksten 
Grundlagen seiner Macht, 

Der Reichtum an Kohle ist heute eine der Bedingungen der 
Industriellen Blüte Englands, Aber wenige Jahrzehnte noch, und 
dieser Pteichtum wird erschöpft sein. 

Kalifornien dankte seinen Aufschwung in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts seinem grollen Gold reicht um« Jedoch be- 
reits nach einem Mens dien alter verlor die Goldgewinnung dort 
ihre Bedeutung. 

Besser steht es mit pflanzlichen Reichtümern, die sich immer 
wieder erneuern können. Indes auch manche von ihnen lassen 
sich erschöpfen. Namentlich gilt das von der Bewaldung* Es ist 
möglich, daß das Klima der Länder ums Mittelmeer herum und 
südlich davon das Klima der Sahara und ihrer Fortsetzungen 
nach dem Osten im Laufe der letzten Jahrtausende imme* 
trockener und dem Baumwuchs ungünstiger wird. Aber rück- 
sichtslose Abholzung hat den Rückgang des Wälderbestandes in 
jenen Gebieten sicher enorm gefördert, und die Weidewirtschaft 
mit Ziegen und Schafen hat ihm den Rest gegeben. Es war eines* 
der Gründe des Rückganges der Seemacht Venedigs, daß es M 
Zwecken seines Schiffbaues die Wälder Dalmatiens vernichte li\ 
ohne für Nachwuchs zu sorgen. Derselbe Vorgang muß früher 
schon die Seemacht der Phoeniker beeinträchtigt haben, naehdent 
sie die nächste Quelle ihres Bauholzes, die Wälder des Libanon , 
sinnlos und kurzsichtig zum Versiegen gebracht hatten. IJnfl 
das gleiche galt darauf auch von den Griechen, die ihre eigenen 
Wälder vernichteten und schließlich gezwungen waren, Hoiss völl 
fernher, von Makedonien und den Küsten des Schwarzen Meeröl 
zu holen. 

Die Entwaldung erschwert den See Völkern jener Gebioti 
den Beziig von Schiffsbauholz, sie verschlechtert «her iuu\\ Ann 
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Klima, macht das Land unfruchtbar, vermindert damit seine Be- 
völkerung, Das Ergebnis ist allgemeiner Ruin, der um so früher 
eintritt, je glänzende? die Blüte gewesen ? je zahlreicher die 
Sda i ff e } die man gebaut, das heißt, je energischer die Wald- 
vemichtung beirieben worden war. 

So muß auch heute für England die Erschöpfung seiner 
Kohlenlager und damit einer Grundlage seiner Industrie um so 
rascher eintreten, je gewaltiger sich diese heute ausdehnt, wenn 
im selben Maße der Kohlenkonsum wätlist. Die Fassung des 
Wortes: Apres nous de deiuge, nach uns die Sintflut, mag von 
der Madame Pompadour bei' rühren. Darnach gehandelt hat man 
schon seit Zehnt ausenden von Jahren vor ihr. Nur werden die 
Verheerungen, die dag Handeln nach diesem schönen Grundsatz 
anrichtet, um so gewaltiger, je größer die technischen Kräfte, über 
die der Mensch verfügt. Seitdem Sibirien durch die Eisenbahn er- 
schlossen wurde, amüsieren sich die Menschen cjort damit, gamz ge- 
dankenlos werte Waldgebieie niederzubrennen, in einem Klima, in 
dein Bäume nur äußerst langsam wachsen, und in man dien Ge- 
bieten vielleicht gar nicht wieder aufkommen, wenn, die Bäume 
des Schutzes entbehren, den sie bisher einander gegenseitig ge- 
währten. 

Fridtjof Nansen, der unmittelbar vor dem Weltkriege., 1913, 
Sibirien bereiste^ berichtet darüber in einem Buche, in dem er 
immer wieder auf große Waldbrände zu sprechen kommt* So 
sagte er von dem Amurland: 

ti Wie überall in Sibirien, sieht tu an auch liier nur selten einen wirk- 
lich grölten Wald; oft war alles bloß Junger Wald, aber nidit, weil der 
Wald etwa gesddagen %v T orden wäre, sondern weil un verständige Mens dien 
ihn angezündet hatten. Denn hier nehmen die Waldbrände gar kein 
Ende; überall erblickt man ihre Spuren, Uebrigens wächst hier der Wald 
an vielen Stellen nur langsam, weil der Winter zn kalt ist und zu wenig 
Schnee bringt. 1 * (Sibirien, Leipzig 1914, 8. 312, 313 J 

Das wird seit dem Weltkriege nicht besser geworden sein* 
Ratzel nennt die Russen „die größten Waldbekämpf er", (Ratzel, 
Anthropogeograpliiej I., S. 312.) 

Die Entwaldung und die damit verbundene V er schl echter ung 
des Klimas und Verminderung der Bodenfruchtbarkeit ist eine 
wichtige Ursache des Verkiimmems alter Kulturstätten und ihres 
Verfalles in barbarische Zustände. 

Andererseits kann aber auch der blofie Fortschritt der 
Technik ohne die geringste Verminderung der Ergiebigkeit des 
Kodons an den Produkten, die ihn anderen Roden überlegen 
machen, bereits eine Gegend der Vorteile berauben, die sie ihren 
Bewohnern bot. 

Ratzel schreibt: 

»„Die Ueberlegenheit Nordeuropas imd eines kleinen Teiles von Nord- 
dniisrhland in der Herstellung scuöner Steingeräte, die sidi weithin ver- 
hr ei toten, liegt im Feuerstein, der dort in Türziigliclier Güte häufig ist- 
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Rägea verdankte einer durch dieses Material genährten Industrie seine bö* 
Yorzugte Stellung unter den steLUzeitlxchen Fundstätten." (Äntiiropu 
geographie L, 3, 294> t 295.) 

Diese bevorzugte Stellung verlor Rügen nicht dadurch, dült 
sich sein Reichtum an Feuerstein erschöpfte, sondern dadurch» 
daß die Knust der Gewinnung und Verarbeitung der Metalle 
aufkam* Seitdem hat Rügen für die Industrie jede Bedeutung 
verloren. 

Andererseits kann eine Gegend durch den Fortschritt der 
Technik einen Wert erhalten > den sie früher nicht besaß. Sobald 
es gelingt, eine vorteilhaft arbeitende Sonnenmasehiiie herzu- 
stellen, die es erlaubt, die Sonnenhitze in bewegende Kraft um* 
zusetzen, mag die Sahara, die heute eine menschenleere Einöde 
ist, zur Stätte einer reichen Industrie werden. 

Daß die Gunst der Verkehrslage sich mit wechselnder 
Technik ändern kann, bedarf kaum noch einer Illustration. So* 
lange der Schiffbau in Europa auf die Bedingungen des Mittel- 
meeres zugeschnitten war, wurde England durch seine insulare 
Lage am Ozean dazu verurteilt, an den äußersten Grenzen der 
Zivilisation, von ihr fast gar nicht berühr t> zu bleiben. Die An> 
passimg der Technik des Schiffsbaues an die Bedingungen de| 
Weltmeeres hat die insulare Lage Englands am Ozean und doch 
auch an der Küste Europas aus einem Nachteil zu dem größten 
Vorteil gewandelt. Es horte &a£, am äußersten Rande des Welt- 
verkehrs zu liegen, es gelangte in seinen Mittelpunkt. Mehr als 
irgendein anderes Land Europas vermochte es aus überseeischem 
Handel und überseeischen Kolonien Vorteil zu ziehen, wahrend 
diejenigen Staaten verfielen, die dank ihrer Lage an der SpiUe 
der Kultur gestanden hatten, solange die Technik der Scliif fahrt 
ein Hinausgehen über das Miiteliueer und ein Losreißen von des 
Küste nicht gestattete. 

Vom Beginn des Menschengeschlechts und seiner Verbreitung 
in der Welt an, erweisen sich manche Räume von Natur aus für 
seine Entwicklung als günstig, andere als ungünstig, so daß iE' 
dem Tempo und der Art der Entwicklung zwischen den ver- 
schiedenen Völkerschaften Unterschiede auftauchen. Aber es sind 
nicht immer dieselben Naturbedin&ungen für die Entwicklung 
günstig oder ungünstig. Deren Wirkung wechselt mit deiÄ 
Staude der Technik* Daher finden wir nirgends auf der Erdö 
immer dieselbe Gegend an der Spitze der Kuitureni wicklung. 

Jede Gegend oder vielmehr das sie bewohnende Volk stefij 
früher oder später andere Gegenden und deren Völker neböU 
sich auftauchen, deren Naturbe dingungen unter neuen technischen 
Verhältnissen ihre Oekonouiiu und ihr Wissen stärket' bcfruchlcti, 
Die Länder alter Kultur können zur ückb Leiben, sogar mitunte* 
verfallen. Die Führung geht an andere Länder über. 
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Diesen Prozeß können wir immer wieder Ter folgen, in dem 
ganzen Zeitraum der mensefeheit liehen Entwicklungen, für den 
wir Zeugnisse oder dodi Anzeichen besitzen. Wir werden aller- 
dings noch andere Kräfte kennenlernen, die ihn herbeiführen. 

Man bat aus dem Verfall früherer Kulturvölker geschlossen, 
die menschlichen Gesellschaften seien Organismen gleich den 
tierischen oder pflanzlichen Individuen. Wie für diese sei es auch 
für jene Naturgesetz, daß sie Stadien der Kindheit, des Wachs- 
tums, der Reife durchlaufen, um schließlich der Greisenhaftigkeit 
und dem Tode zu verfallen* 

Diese Vorstellung ist eine weitverbreitete und doch ganz 
absurde a wenn sie mehr sein will als ein Gleichnis, dem das 
Hecht zusteht, zu hinken- 

Was stellt man sich denn unter der Kindheit des Menschen« 
gesdileehtes oder eines Volkes vor? Meint man, daß die Menschen 
damals kindisch waren? Das nehmen manche Geschichts- 
philosophen wirklich an* In seinen „Grundlinien der Welt- 
geschichte* 1 (deutsehe Ausgabe, Berlin 1925) sagt H. G. Wells 
vom Urmenschen: 

„Sein Denken stand wahrscheinlich auf der Stufe eines klugen vier- 
bis fünfjährigen Knaben von heute/' 

Wäre das richtig, wie hätte der Mensch damals leben können 
und sieh behaupten können in einem Kampf ums Dasein von 
einer solchen Schwere, daß kein erwachsener Kulturmensch von 
heute ihn zu bestehen vermöchte? 

Wenn wir unter einem reifen Mensel len einen verstehen, der 
fähig ist, auf eigenen Füßen zu stehen, ohne Vormünder und 
Lehrer und Pfleger, dann ist das Menschengeschlecht immer reif 
gewesen, wie auch seine tierischen Vorfahren in jedem Stadium 
der Entwicklung ihrer Art immer reif waten, das heißt, fähig, 
sich ohne fremde Hilfe zu erhalten, 

Es ist ganz sinnlos, den Begriff der Kindheit von einem 
Individuum auf eine Art zu übertragen. 

Jedes Volk ist stets, in jedem Stadium seiner Entwicklung 
erwachsen und „reif" Allerdings nur für die Lebensbedingungen* 
in denen es aufwächst und lebt Aber es ist abgeschmackt, zu 
glauben, daß die Papuas deswegen, weil sie mit dem Parlamen- 
tarismus und der Telegraph ie und dem K ant i an i Staus nichts an- 
zufangen wissen, dort ständen, wo fünfjährige Kinder des 
modernen Europa stehen. Beides sind inkommensurable, unver- 
gleichbare Größen. Schließlich könnte man von einem modernen 
Professor oder Aestheten, der in papuanische Verhältnisse ver- 
netzt würde, sagen, er stünde den erwachsenen Papuas gegen- 
über wie ein vierjähriger Knabe» 

Nicht besser wie mit der Kindheit steht es mit dem Alter 
und Sterben der Völker* Wenn jemand unter der Ungunst 
äußerer Verhältnisse Terkümmert und schließlich zugrunde geht, 
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wird niemand sagen* er sei an Altcrss etwa die gestorben. Nicht 
anderer Art sind aber jene hier erwähnten Prozesse, die man 
als Altem nnd Sterben von Völkern betrachtet Dabei ist das 
sogenannte Altem der Nationen oft nichts als entweder das Ver- 
bleiben auf dem einmal erreichten Stande, indes andere Völker 
vorwärtsgehen* wie das z. B. in China bis vor wenigen Jahr- 
zehnten der Fall war, Oder es ist ein Zurückgehen vom einmal 
erreichten Stande auf frühere, also nach der in Rede stehenden 
Auffassung jüngere Stadien. Demnach ein Altern, das ein Ve-r* 
jungen istl 

Wenn sich auf den alten Kulturstätten Mesopotamiens heute 
nomadische Beduinen her um treiben, so machen diese durchaus 
nicht einen greisenhaften .Eindruck. 

Und erst das Sterben eines Volkes! Soll es in Parallele gesetzt 
werden zum Sterben des Individuums, dann muß das heißen, daß 
alle Mitglieder des Volkes zugrunde gehen, ohne eine Nadi- 
kommenschaft zu hinterlassen* Derartiges kann bei kleinen 
Stämmen eintreten, wenn sie unter erdrückend widrige Verhält- 
nisse geraten. Das war z, B, bei den Tasmaniem der Falb die von 
den eindringenden Weißen aufs grausamste vertilgt wurden* 

sa Englisdie Ansiedler schassen die Eingeborenen nieder, "vremi sie 
kein besseres Futter für ihre Hunde fanden/' (PcsdieL Volkerkunde, 

Nadidem die „reifen" Weißen sie so behandelt hatten, wie 
es fünfjährigen Kindern gebührt, und da die kleine Insel den 
imgliicklichen Eingeborenen nicht die Möglichkeit bot, den Ein- 
dringlingen auszuweichen, waren die Tasmanier von i815 ? w t o sie 
nodi 5000 Köpfe zählten, 1860 auf- 16 reduziert worden. Nun ent- 
deckte die englische Regierung, was sie ihren Kindern schuldet, 
und sperrte sie in einer kleinen Reservation ein, wo man für sie 
sorgte» Aber diese Behandlung als tatsäddiche Kinder unter 
steter Bevormundung durch die Weißen, nahm ihnen erst recht den 
Lebensmut, Im Jahre 1876 starb die letzte Tasmanier in. 

Hier haben wir einen Fall des tatsächlichen Sterbens einen 
Volkes* Aber niemand wird sagen, daß hier ein Fall von 
Greisentum vorliege. Sondern vielmehr ein Fall brutalen, leicht- 
fertigen Abwürgens. 

Solche Fälle völligen Aus Sterbens eines Volkes sind jedodx 
selten und treten kaum je in anderer W^eise auf> als hervor- 
gebracht durch die Gewalttat anderer Völker oder durch eine 
Katastrophe der Natur — Seuchen, Ü eher schwemmungen, Vulkan* 
ausbriidie und dergleichen. 

In den meisten Fällen* in denen ein Volk aus der Geschieh In 
zu verschwinden scheint, wechselt es in Wirklichkeit nur seinen 
Namen oder es vermischt sidi mit einem anderen Volke, dessen 
Namen es annimmt. Weder das eine noch das andere ist cinn 
Altcrsersdieinung. 
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Nach den Kelten, die sicher auch nicht die Ureinwohner Eng- 
lands waren, zogen dorthin Sachsen, Dänen, Normannen. Keines 
dieser Völker ist untergegangen, die Nachkommen jedes unter 
ihnen leben in den heutigen Engländern fort, aber als besonderer 
Stamm ist jedes von ihnen verschwunden. 

Andererseits findet man heute auch keine Germanen mehr, 
Sic figurier teil in der Geschichte nur, solange es Gallier und Römer 
gab, die ihre Nachbarn jenseits des Rheins und der Donau so 
nannten. Später mischten sich ihre westlichen Stämme mit den 
keltischen Galliern, den Italikern itnd den Bewohnern der 
iberischen Halbinsel und bildeten neue Völker s Franzosen, 
Italiener, Spanier. Andere zogen, wie wir eben bemerkt, nach 
England, und ein Teil ihrer Nachkommen lebt fori auf dem Boden, 
den sie früher eingenommen, als l)rulsdu\ im Osten stalle ge- 
mischt mit Slawen* 

Sonderbare eise heißen die heutigen Deutschen in Kngland 
noch Germanen. Die alten Germanen werden dort dagegen mit 
dem Namen des ersten germanischen Stammes benannt mit dem 

dir Hu i- feindlich zusammenstießen (102 v. Ch^). Dieser Stamm 

wurde damals geschlagen, vielleicht vernichtet. Jedenfalls taucht 
er seitdem in der Geschichte nirhi wieder auf. Es war der Stamm 
der ' Fe u tonen. Mit dem gleichen Namen bezeichnet man in Eng- 
land heute noch die Germanen. 

Noch sonderbarer aber ist es, daß dir Ueberseizer der W ells- 
schen Weltgeschichte ins Deutsdie ahnungslos das englische Wort 
„Teufcons" stets mit Teutonen übersetzen, auch dort, wo es Ger- 
manen bezeichnen soll. 

So erfahren wir aus der deutschen Ausgabe dieser Welt- 
geschichte, daß am Ende des zweiten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung (also 300 Jahre nach dem Auftreten und der Vernichtung 
der wirklichen Teutonen) die Nordgrenzc des Römischen Reiches 
„schon kraftig gegen die Teutonen und Slawen verteidigt werden 
muflu \ (S. 262.) 

Neben der Namensänderung die meist durch die Nachbarn, 
nicht das betreffende Volk selbst, vorgenommen wird, und der 
Vermischung mit anderen Völkern bestehen noch manche andere 
Möglichkeiten, daß ein Volksname aus der Geschichte ver- 
Schwindel, ohne daß das Volk selber aufhört zu sein. 

Die meisten Fälle von Altern und Sterben eines Volkes, die 
man in der Geschichte bemerkt haben will, beziehen sich aber gar 
nicht auf Völker, sondern auf Staaten, von denen wir noch be- 
sonders handeln werden. Hier nur soviel darüber, daß ein Staat 
nichts ist als eine besondere Organisationsform von Menschen. 
Kine Organisation kann unzweckmäßig werden, versagen, zer- 
fall e», aufhören zu bestehen, ohne daß deshalb ihre Mitglieder 
verkommen oder gar verschwinden müssen. Das Verschwinden 
einer dm veränderten Verhältnissen nicht mehr entsprechenden 
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Organ isationsform kann für die in ihr vereinigten Massen oft 
geradezu eine Erleichterung und Neu Belebung bedeuten, eine Ver- 
jüngung, wenn man schon am Vergleich mit den Altersstufen den 
Indviduums festhalten will. Eine Verjüngung ist aber, bisher 
wenigstens, für tierische oder pflanzliche Organismen nidit mög- 
lich gewesen. 

Und von einem Kindheit kalter kann man beim Staate etat 
recht nitht sp rechen. Wo er auftritt, zeigt er sich bereits bei 
seinem ersten Schritt in voller Kraft und Selbständigkeit 

Von den Staaten gilt dasselbe wie von den Volkern. Audi 
unter den Staaten gibt es Untersdiiede in der Kraft und der Hohe 
ihrer Entwicklung. Auch bei ihnen sind solche Unterschiede auf 
die Gunst oder Ungunst der natürlidxen Verhältnisse auf den 
Territorien, die sie umfassen, zurüdezuf ühren. Doch kommen bei 
den Staaten dabei auch noch andere Verhältnisse in Betracht wie 
wir noch sehen werden, 

Und wie bei den Völkern sind auch bei den Staaten die sie 
begünsf igenden oder hemmenden Momente nicht dauernder und 
stets gleichbleibender Natur. Diese Mummte wechseln in kürzeren 
oder längeren Zeiträumen* Kein Staat hat die Führung der 
Menschheit auf die Dauer besessen, jeder, der sie errungen, hat 
sie spater wieder abgeben und zurücktreten müssen. Aber auch 
hier ist zu sagen, daß dabei noeh andere Faktoren in Betracht 
kommen, als die bisher betrachteten der Bodenerschöpfung und 
der technischen Entwiddung, 

Diejenigen, die Volk und Staat einem tierischen Organismus 
gleichsetzen, nehmen natürlich audi an, daß der Prozeß bei Volk 
und Stuat, den sie als Fortgang der Kindheit zum MannesaHcr» 
zum sddießl ichen Greisen tum und Tod betrachten, ebenso unent- 
rinnbar sei, wie beim tierischen Organismus. 

Diese Annahme ist aber nur auf ein, noch, dazu arg hinkendes 
Gleichnis begründet und durdmus nicht zwingend Im Gegenteil. 
Wir leben in einem Zeitalter, in dem sich bereits die Vorboten 
eincrUefoerwrndung jener Zustande bemerkbar machen, auf denen 
bisher die Unterschiede In der Kulturhöhe zwischen den Völkern 
beruhten und die damit das Wechseln der führenden Rolle und r 
ihnen herbeiführten. Die Fortschritte der Technik des Verkehr^ 
sind so gewaltige, dal] sie alle jene Untersdiiede zu nivellieren 
beginnen. Sie bringen die Völker und Staaten in so engen Kon- 
takt mit einander, daß das Monopol einzelner unter ihnen auf 
manche unentbehrliche Rohstoffe und Kraftquellen ebenso wird 
verschwinden müssen, um einem, internationalen Gemernhesify; 
Platz zu machen, wie heute schon innerhalb der hödmcntwiikeHen 
Staaten die Uebcxwindung des Monopols einer kleinen Sdmr von 
Grundbesitzern und Kapitalisten an den widrigsten Lebens* 
quellen ein Ziel bildet, das von einer sisüg anwachse rideii Klaaitt 
und Partei mit aller Macht angestrebt wird. 
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Ferner muß die Entwicklung der Technik des Verkeil rs 
schließlich dahin führen, daß auch jede besondere Ungunst der 
Verkehrslage immer mehr überwunden werden kann. War bis 
ins vorige Jahrhundert die maritime Lage für den Anteil eines 
Territoriums am Weltverkehr entscheidend, so dienen seitdem die 
Eisenbahnen immer mehr dazu, das Innere der Länder zu er- 
schließen. 

Damit wird das Gebiet des Weltverkehrs rapid von Jahr zu 
Jahr erweitert. Rußland z. B., das für den Seehandel so ungünstig 
liegt, bietet für den Eisenbalmbau besonders günstige Bedingungen, 

Und welche Möglichkeiten birgt erst die Flugteehnik in ihrem 
Schöße! 

Diese Fort schritte der Technik werden von jetzt an immer 
mehr dazu führen, daß die Unterschiede zwischen den Völkern 
schwinden, daß keines mehr auf Kosten der anderen an der Spitze 
marschiert. Jedoch braucht keiner der technischen Fortschrift e 
mehr zu bewirken, daß die jetzt höchstentwickelten Volker von 
ihrer Höhe herabsteigen und von anderen zurückgedrängt werden. 

Das war allerdings der unvermeidliche Lauf der Geschichte, 
solange es einen wirklichen Weltverkehr nicht gab, sondern nur 
einzelne Gebiete mit intensiverem Verkehr untereinander, und 
daneben, zahlreiche andere Gebiete, deren Verkehr mit der 
Außenwelt fast gleich Null war. 

Der stete Wechsel in den Rangstufen der Völker* der die ver- 
schiedensten Rassen und Klimate betrifft, kann nicht erklärt 
werden durch dauernde Unterschiede der Rassen oder Klimate, die 
einer besonderen Rasse oder den Menschen in einem besonderen 
Klima für immer die Begabung zur Führung in der Weltgeschichte 
verleihen sollen. 

Woher rührt aber dieser Wechsel ? Wir haben ihn auf Ver- 
änderungen der Technik zur ü dt geführt. Woher diese Aen- 
derungen? Die Gunst des Boden r ei chtums und der VeTkehrslage 
mancher Gegenden erklärt es, warum ihre Bewohner bei der tech- 
nischen Entwicklung mit ihren Konsequenzen rascher vorwärts 
kamen als die Bewohner anderer Gebiete. Der Prozeß der tech- 
nischen Entwicklung selbst ist indessen damit noch keineswegs 
erklärt. Wir haben gesehen, welche Bedingungen ihn fordern, 
welche ihn hemmen, nicht aber, welches die Kraft ist, die ihn, so* 
bald er einmal begonnen hat, in Gang hält* so daß er ununter- 
brochen weiter geht. 

Noch immer haben wir nicht gezeigt, woher das Neue in den 
Ideen, zunächst den technischen Ictaon rührt, das die menschliche 
( irHcllRchaft immer wieder weiter treibt und den historischen 
Prozeß nie dauernd zum Stillstand kommen läßt. 

Die Anfänge der Technik haben wir zurückgeführt auf Aen- 
drrnngen in der natürlichen Umweit des Menschen, etwa Boden- 
rten kungen oder Eiszeiten, die gerade in dem Zeitraum eine große 
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Rolle spielen, in dem die Menschen sich über die Ti er weit erhoben. 
Aber je näher wir dem Stadium kommen, in dem die eigentliche 
Geschickte des Menschen, die geschriebene, beginnt desto weniger 
wird es möglich, technische Fortschritte auf Aeiulemiigcn der 
Natur zurückzuführen. Innerhalb des Bereiches der geschriebenen 
Geschiehle treten mir selten A ender tingen der natürlichen Umwelt 
ein, die ans natürlichen Ursachen zu erklären wären. Gerade in 
diesem Zeitraum aber nimmt der technische Fortschritt ein immer 
rapideres Tempo an. 

Wir halten es für unmöglich, daß den Anstoß dazu der mensch- 
liche Geist aus sich selbst heraus nach Belieben hervorbringt, 
sondern müssen annehmen > daiä er aus der Außenwelt stammt, 
Woher stammt aber dieses Neue in der Außenwelt, das dem 
Menschengeist immer wieder neue Probleme stellt und ihm ne&e 
Mittel zu ihrer Lösung bietet? Das ihm nicht gestattet, sich bei 
seinen Errungenschaften zu beruhigen* sondern ihn zwingt stets 
nach neuen Lösungen mit neuen Mitteln zu suchen? 

Solange wir diese Frage nicht zu beantworten vermögen, 
bleibt, die Geschichte immer ein Gebiet, aus dem die Mystik nicht 
auszurotten ist. 
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Die Oekoiiomie. 

Erstes Kapitel. 
Natürliche und künstliche Organe* 

Wir müssen uns abermals in die Steinzeit zu$&<k versetzen, 
um einen neuen Ausgangspunkt für die Lösung unseres Problems 
zu gewin n eu. 

Wir haben gesehen, wie sich der Urmensch in der NaiTvr Hilfs- 
mittel aneignet, um sie entweder so ? wie sie sind, oder umgeformt 
zu benutzen, um sich in neuen Verhältnissen zu behaupten, für die 
seine ererbten Organe nicht ausreichen. Diese nicht angeborenen^ 
sondern erworbenen Hilfsmittel können wohl mit seinen natür- 
lichen Organen in Parallele gesetzt werden, wenigstens in ihren 
Anfängen. 

Sie verlängern die natürlichen Organe, wie etwa der Speer 
den Wirkungskreis des Armes ausdehnt, oder sie verstärken, eJ> 
setzen oder ergänzen sie. Die Wirkung des Steines beim Auf- 
schlagen einer Nuß ist weit stärker als die eines Backenzahnes. 
Die eines Hammers stärker als die der bloßen Faust. Windschirme, 
Zelte, Bedeckungen des Körpers ersetzen das Haarkleid, das der 
Vorfahre des Menschen sicher besessen und das dieser verloren 
hat, 

So eng ist die Beziehung zwischen den natürlichen und den 
künstlichen Organen des Menschen, daß man vielfach aus den 
letzteren, die stets einfacher sind, die weit komplizierteren 
erster en besser verstehen gelernt hat. 

Darauf hat schon 1377 Ernst Kapp in seinen „GrimdHmen 
einer Philosophie der Technik" hingewiesen. Wohl wird er von 
Mach verächtlich als ^Hegelianer" abgetan. Trotzdem erscheinen 
uns seine Hinweise immer noch bemerkenswert, die auch Noire 
aufnimmt. 

Zu den Darlegungen Kapps fügt Noire hinzu: 

«Ich schließe diesen kurzen Abriß mit dem bundigen, er schöpf enden 

Ausspruch Allred Doves : 

y erstehen wir doch den Medianismus der Natur immer erst dann» 

wenn wir ihn frei nach erfunden haben; so d#s Auge, nachdem wir die 

Kamera, die Nerven, nadidem wir den Telegraphen konstruiert*, " (Das 

Werkzeug. S. 58.) 

Wenn uns diese Hinweise bemerkenswert erscheinen, mochten 
wir uns keineswegs die Gründau ffassttng Kapps zu eigen machen, 
die Mach mit Recht ablehnt, wahrend Noir£ sie begeistert akzep- 
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tiert, Sie geht dahin, es seien die technischen Behelfe, die der 
Mensch sich aneignet oder formt, im Grunde nichts anderes als un- 
bewußte künstliche Naehbi Uhingen acniGi natürlichen Organe, 
O i' gan p r o jek tion en : 

„Organprojektüm ist das Versetzen des inneren Mechanismus in die 
Außenwelt, wo derselbe sich Um r, phänomenal wird, und* in seiner rein 
media nisdica Wirkung anFgefaRt* Yervollkommt und so das Mittel einer 
stets klareren Erkenntnis wie auch einer stets fortschreitenden Kraft- 
crliolniug worden kann. Das NadiaiiBenseten des inneren Mechanismus 
der natürlichen Organe geschieht, wie alle Entwicklung langsam, all- 
mählich und in direktem Anschluß an die Grgantätigkeit seihst." (Noire, 
Das Werkzeug S* 53.) 

Man geht wohl zu weit, wenn man diese Auffassung unbedingt 
ablehnt; nicht minder aber, wenn man sie unbedingl akzeptiert 
Die Werkzeuge und sonstigen technischen Behelfe des Menschen 
können Organprojektionen sein, sie müssen aber keineswegs 
unter allen Umstanden solche darstellen, 

In den Anfängen der Technik werden sie es zumeist gewesen 
sein* Denn der Mensch kann nie absolut Neues schaffen, er kann 
nur an das Vorhandene, ihm Bekannte anknüpfen und es neuen 
Bedingungen mehr oder weniger zweckmäßig, je nach seinem 
Wissen und seinen Mitteln anpassen. Die einzigen Aktjonsmittel, 
die er in den Anfängen der Technik vorfindet, sind seine natür- 
lichen Organe, Er sucht nach Mitteln, die ihm gestatten, das voll- 
kommener zu bewirken, was sie für sich all ein nur im voll kommen 
zustande bringen, weil sie den neuen Bedingungen nicht angepaßt 
sind, in die er versetzt wird* Das kann unter Umständen zu einer 
unbewußten Nachbildung eines natürlichen Organs führen. Den 
Grabstock mag man als eine Projektion des Fingers betrachten, 
den die Erde aufwühlenden Stein als eine Projektion des Finger- 
nagels* den die Nuß knackenden Stein als eine Projektion des 
Backenzahnes. 

Aber nicht immer muß das künstliche Organ die Projektion 
eines natürlichen sein. Die künstlichen Organe werden ihrerseits, 
sobald sie einmal im Gebrauch sind, nach und nach immer weiter 
abgeändert, neu an f tauch enden Bedingungen, Erfahrungen, Be- 
dürfnissen angepaßt, bis schließlich technische Behelfe heraus- 
kommen, die auch bei der weitherzigsten Auslegung nicht mehr 
auf irgend ein natürliches Organ mehr zu rüde zuführen sind. Wo- 
unier den mensch liehen Organen könnten wir ein Muster finden 
etwa für die Nähnadel, wie sie zunächst ans einer Fisehgrota 
hergestellt werden mag* oder für die Spindel? Mit dem bestall 
WiBen wird man im Wagenrad nicht die Projektion eines mensch- 
lichen Beines entdecken können. 

Natürlich dürfen die technischen Behelfe* wie kompliziert, ab- 
sonderlich« ungeheuerlich sie schließlich werden mögen, nie den 
Zusammenhang mit dem menschlichen Organismus verlieren, Sl® 
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müssen immer seinen natürlichen Organen angepaßt, durch sie 
benutzbar sein. Da sie ihnen dienen nnd auf denselben Natur- 
gesetzen aufgebaut sind, wie sie, werden sie oft einen Mechanismus 
darstellen» der in manchen Grundlinien denen eines natürlichen 
(.) rganes entspricht Da der künstliche Mechanismus einfacher, 
leichte t zu überschauen und U ithler zu kontrollieren ist, wird er 
unter Umständen zur Erkenntnis des natürlichen Organ es viel 
beitragen können und gewissermaßen als dessen Projektion er- 
scheinen. 

Aber das ist keineswegs der Charakter eines jeden künst- 
lichen Organs, das sieh der Mensch schafft. 

Indessen, wenn die künstlichen Organe den natürlichen auch 
nicht immer nachgebildet werden s so müssen sie ihnen doch, wie 
schon bemerkt, stets angepaßt sein* Der Mensch mnG imstande 
sein, mi( wo inen natürlichen Organen die kiinsi liehen in Bewegung 
zu setz ein 

Sie müssen aber auch, um richtig wirken ?m können, dein 
Menschen fast ebenso vertraut worden sein durch stete Hand- 
habung, wie seine natürlichen Organe, sp daß sie ihm ebenso zu 
willen sind wie diese und gewissermaßen ein Teil seines Selbst 
werden. 

Sehr richtig bemerkt Moire: 

r ±3 bedurfte der Zeil, einer langen Zeit, um das eiste, wohl ganz 
rohe und formlose Werkzeug so zu in bewußten Eigentum des Urmensdien 
m machen, wie seine imHh-licEicm. Organe 

Nicht etwa das zufällige Ergreifen und Wiederwegwerfen eitles 
»Steines dürfen wir ups als den Anfang der Wer kzeugtä t j gkc i t denken* 
sondern erst die Zeit, wo immer und immer wieder auf jenes Vcr- 
mitÜuugsobjckf als notwendig 2ut Ausführung einer Tätigkeit gegriffen 
wird, wo der Urmensch es ebenso notwendig und natürlich fand t einen 
Stein in die Hand zw nrhmen. als daß er Hände hatte. 

Wir können audi hier eine treffende Analogie in der Entstehung 
der Sprache anfuhren, Hie ver sdt i edenartigen , bei den verschiedensten 
Veranlassungen ausgesto Renen Laute waren keine Worte» Erst als ein 
bestimmter Laut sich mit einer bestimmten Tätigkeit vorzugsweise ver- 
band und immer wieder kehrte, sobald die Tätigkeit sieh e,insiellie: erst dn 
kann Ton einem mensdiÜchen Worte die Rede sein. Denn auch hier wird 
der Laut bewußtes Eigentum" (Das Werkzeug; S. 184.) 

Das Werkzeug mu.fi, soll es zu richtiger Anwendung kommen, 
tatsächlich ein Stück des Menschen werden. Es muH ebenso seiner 
eigenen Natur angepaßt sein, wie der ihn umgebenden Natur, 
uuf die es wirken soll* Das künstliche Organ muß eine innige 
Gemeinschaft eingehen mit seinen natürlichen Organen. 

Dabei bleibt aber doch der große Unterschied bestehen, daÜ 
diese mit dem menschlichen Klirper dauernd verwachsen sind, 
indes jene abgelegt werden können, sobald man sie ni«ht braucht. 
Sie worden Organedes Mensehe nundbi Idendoch 
g I e i e h z e i t i g T e i 1 e seiner Umwelt. 
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Dieser ihr Doppel charaku r isi es, der von äußerster Wichtig- 
keit wird, da er über die Arien der Entwicklung der natürlichen 
Organismen hinaus eine neue Axt der Entwicklung begründet 

Das soll im Folgenden naher untersucht werden. 

Bei den natürlichen. Organen eines Organismus findet ihre 
Differenzierung und Arbeitsteilung jeweilig bald bestimmte 
Grenzen. Ks kann natürlich stets nur das Vorhandene neuen Be~ 
dingungen angepaßt, nie völlig Neues geschaffen werden. Der 
Organ Ismus bleibt daher stets an den Typus gebunden, den er 
von seinen Vorfahren ererbt hat. Es können sich je nach dem 
Milieu, in das er gerät» und den neuen Funktionen, die es ihm auf- 
drängt, seine vorderen Extremitäten, die ihm ehedem zu in Laufen 
und Greifen dienten, in Flügel oder Flossen umwandeln, aber nie 
wird es gelingen, daß bei einem Wirbeltier zu den vorhandenen 
Extremitäten sich etwa noch zwei Flügel hinzu entwickeln, Engel 
und Fegasiigse leben nur in der Phantasie, nicht in der Wirklich- 
keit, Sie bezeugen übrigen^ wie wenig auch die glühendste 
Phantasie imstande ist, etwas Neues 211 ersinnen, Sie vermag nur 
das Bestehende, Bekannte anders zu kombinieren. Ein über- 
irdisches, himinlisehes Wesen kann sie sieh nur in der Weise vor- 
steilen* daß sie einem Menschen oder einem Pferd oder sonst 
einein Säugetier Attribute von Vögeln verleiht. 

Weiter als beim Menschen kann die Differenzierung der an- 
geborenen Gliedmaßen nicht mehr gehen, wo die vorderen Ex- 
tremitäten ausschließlich zum Greifen und Sehlagen, die hinteren 
ausschließlich mx Fortbewegung dienen, und bei den Händen 
noch die Differenzierung zwischen rechter Hand und linker Hand 
eintritt* Die zwischen dem Daumen und den andern Fingern 
finden wir schon beim Affen. t 

Nocb weitergebend als bei den Gliedmaßen ist die Differen- 
zierung des Xervensystenies, namentlich die der verschiedenen 
Gehirnpartieen, Noch mehr als durch die Geschicklichkeit t\$i 
Hand übertrifft der Mensch durch die Mannigfaltigkeit des Ge- 
hirn bauen alle anderen Tiere, Die hochgradige Geschidclichkett, 
die seine Hand zu erlangen vermag, wäre ohne die weitgehende 
Differenzierung seines Gehirns nicht möglich. Ebenso die Ent- 
wicklung der Sprache. 

Am meisten hat sich im Bau des Gehirns die organische Ent- 
wicklung des Mensehen über das Tier hinaus vollzogen. Sollte 
die^e Entwicklung noch weiter gehen, könnte sie sich wohl nur auf 
diesem Gebiete vollziehen. 

Aber audi die Entwicklung des Gehirns kann bloß eine Um- 
bildung schon besieh ende r Partien desselben bewirke ul in\ 

an bestimmte Grenzen gebunden, die sie nicht ins ungemesM m< 
überschreiten kann. 

Bestimmte Grenzen für die Entwicklung eines jeden Orgmn 
werden schon dadurch sehr enge gezogen, dnH alle Organe nava 


Erstes Kapitel 


Organismus dem Ganzen zu dienen haben, in einer gewissen Har- 
monie untereinander stehen müssen. Die einseitige Entwicklung 
eines einzelnen Teiles, die das Funktionieren änderet Teile stört, 
schädigt den ganzen Organismus, beeinträchtigt ihn im Kampf uras 
Dasein, merzt ihn aus* Jeder Kulturmensch weiß aus eigener Er- 
fahrung 9 wie schädlich z. B. die einseitige Anspannung und Ent- 
wicklung des Nervensystems wirkt. 

Da der Organismus seine Organe nicht ablegen und wechseln 
kann, muß er auch die meisten unter ihnen nacheinander zu sehr 
verschiedenen Funktionen verwenden. Auch hier zeigt sich, daß 
das Ganze wichtiger ist als der Teil* Die einseitige Anpassung 
eines Organs, das nacheinander verschiedenen Funktionen dienen 
soll, an eine einzige Funktion, beeinträchtigt die Ausübung der 
anderen Funktionen und beeinträchtigt auch dadurch den ganzen 
Organismus, läßt derartige Individuen nicht aufkommen und 
sich fortpflanzen. 

Die starke Entwicklung der Hinterfüße des Hasen ermöglicht 
es ihm, in raschen Sprüngen vorwärts zu kommen, aber nur in der 
Ebene oder bergauf* Beim Bergablaufen bewirken sie, daß er 
sicli leicht überkugelt und dann zur Beute nacheilender Hunde 
wird, Eine weitere Verstärkung der Hinterschenkel würde also 
den Hasen im Ganzen nichts mehr nützen, wenn sie ihm auch in 
bestimmten Fällen von Vorteil sein könnte. 

Gerade umgekehrt wie der Hase ist die Giraffe gebaut, auf 
die wir schon früher hinwiesen* Sie hat relativ kur&e Hinter- 
beine, dagegen hohe Vorderbeine. Diese im Verein mit dem 
langen Hals ermöglichen es ihr, in Zeiten der Dürre, wenn alles 
Gras am Boden vertrocknet ist, ihr Futter von belaubten Bäumen 
herunterzuholen. Auch vermag sie dadurch in freier Ebene weiter 
auszublicken und komm ende Gefahren früher zu bemerken* als 
andere Tiere. Aber würden ihre Vorderbeine und ihr Hals ge- 
genüber den Hinterbeinen noch länger, so müßte darunter die 
Schnelligkeit ihres Laufes leiden* 

Zu alledem kommt, daß jeder Organismus nur über ein be- 
stimmtes Maß von Kraft verfügt, das bedingt wird durch das Maß 
von Nahrung, das. er zu gewinnen und zu assimilieren vermag. 
Mit diesem bestimmten Maß von Kraft müssen alle seine Organe 
in Bewegung gesetzt werden- Ist eine Harmonie auch in dieser 
Beziehung zwischen den einzelnen Organen erreicht, dann be- 
deutet eine Verschiebung dieses Verhältnisses zu gunsten eines 
einzelnen Organs, das nun besser ernährt wird und mehr Leistun- 
gen, vollbringt als früher, eine Verkümmerung anderer Organe. 
Und auf keinen Fall kann auch dabei die Vergrößerung oder Ver- 
stärkung eines Organes eine bestimmte Grenze überschreiten. 

Von diesen Beschränkungen sind die künstlichen Organe des 
Menschen ganz frei. 
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Da sie nicht Teile seines Organismus sind, vermag er noch 
andere Kräfte* außer denen seines Körpers zu ihrer Bewegung 
heranzuziehen: Die Kräfte anderer Menschen, die sich mit den 
meinen vereinen, die von Tieren, später die Kräfte des Wassers, 
des Windes, des Dampfes usw., sobald er lernt, sie zu zähmen und 
seinen Zwecken dienstbar zu machen, 

Je mehr ihm das gelingt, desto riesenhafter können seine 
künstlichen Organe werden, so daß er seihst ihnen gegenüber als 
winziges Pünktchen erscheint, wie z. B, als Insasse eines der 
modernen ozeanischen Dampferkolosse, die er als Organe seiner 
Fortbewegung haut 

So findet das Wachstum der künstlichen Organe des Menschen 
keine Grenzen in der natürlichen Beschränktheit seines Leibes, 
Lind das gleiche gilt von der Differenzierung dieser Organe, von 
denen er jedes nur in Gebrauch nimmt, wenn ein bestimmter 
Zweck es erheischt, nach dessen Erfüllung er es weglegt, oft, um zu 
einem anderen künstlichen Organ zu greifen. Er kann jetzt Werk- 
zeuge herstellen, die nur einer einzelnen Funktion angepaßt sind. 
Ja, sehr oft kann er eine solche noch in Teilfunktionen zerlegen 
und für jede derselben ein nur für sie passendes Werkzeug in 
Anwendung bringen* Je mannigfaltiger die Erfahrungen und das 
Weissen, das er dadurch gewinnt* je ausgedehnter der Verkehr 
seines Gemeinwesens, je zahlreicher und verschiedenartiger die 
Werkzeuge und Rohmaterialien, die ihm dabei zufließen, umso 
mannigfaltiger die Anwendungs arten seiner Werkzeuge, um so 
größer die Antriebe und die Möglichkeiten ihrer fortschreitenden 
Differenzierung. Die Differenzierung der Werkzeuge und Roh- 
stoffe führt denn auch zu einer größeren Differenzierung in den 
Betätigungen der Hand und des Gehirns, mitunter auch anderer 
natürlicher Organe, etwa der Stimmorgane bei Bläsern von Blas- 
instrumenten, der Nase oder der Zunge hei der Prüfung von 
Wein usw. 

Ab er an cb d an j i 3 1.0 di b 1 ei ben di e D if f e r e nz i erung en de r na tu r- 
liehen Organe in enge Grenzen gebannt, während die der künst- 
lichen Organe praktisch unbegrenzt ist, 

Oder richtiger gesagt, ihre Grenzen sind weiter gezogen, Sie 
werden nicht bestimmt durch das llarmoniebedürfnis und die 
Kraft des einzelnen Individuum, sondern durch das Maß dieses 
Bedürfnisses und die Kraft in der Gesellschaft, in der die 
künstlichen Hilfsmittel zur Anwendung kommen. Ein Werkzeug 
oder Gerät, das in den Lebensprozeß einer Gesellschaft nicht 
hineinpaßt und ihn stören würde, kann in ihr nicht aufkommen, 
an di wenn es an sieh noch so zweckmäßig wäre* Ein Ff lug 
bloß eine unnütze Belastung für einen nomadischen Stamm, der 
sieh gezwungen sieht, jeden Monat oder vielleicht gar jede Wörnj 
in einer anderen Gegend seine Zelte aufzuschlagen, und nidii die 
Möglichkeit hat, in der Zeit vom Anbau bis zur lernte am gleichen 
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Plate* zu bleiben, Von den Bewohnern der dichten Wakler des 
inneren Afrika mögen hin und wieder einige bei Ausflogen an die 
Küste den Wagen kennen gelernt haben, Sie bleiben doch dabei, 
die Lasten auf den Köpfen, zu tragen» denn in den weg losen 
Wäldern ist der Wagen in keiner Weise anwendbar, Oder was 
soll eine Druckerei einem Volke, das nicht lesen kann? 

Andererseits nützt ein Apparat nichts einem Volke, das nicht 
über die nötige Kraft verfügt, ihn in Bewegung zu setzen. 

Also praktisch unbegrenzt kann man die Technik nur nennen, 
wenn man die gesamte Dauer des Mensdiengcs(hlechis in Betracht 
stiebt. Dagegen in jedem gegebenen Moment ist sie begrenzt, 
aber nicht, wie die rm f iirlirJien Organe, durch die Fähigkeiten und 
Kräfte sowie das Harmoniebcdürfn.is der IiKlividuen, sondern 
durch die Fähigkeiten, die Kräfte und das Harmtmiebedürfnis der 
jeweiligen Gesellschaft. 

Wie der einzelne tierische Organismus und seine natürlichen 
Organe, stehen Gesellschaft und Tedinik in engster Wechsel- 
beziehung und Wechsel Wirkung zu einander. 

Zweites Kapitel. 
Das Zusammenarbeiten, 

Der Umstand, da R die künstlichen Organe des Menschen nicht 
mit ihm Ter wachsen, sondern von ihm getrennt sind, bietet zwei 
Möglichkeiten, die beide ungemein wichtig werden. Wir haben 
sie bereits erwähnt. 

Einmal die, daß mehrere Menschen zusammenwirken können, 
um ein Organ gemeinsam in Bewegung zu setzen, wenn die Kräfte 
eines einzelnen dazu nicht ausreichen* 

Zweitens die, daß verschiedene Menschen nebeneinander oder 
nacheinander verschiedene künstliche Organe in Bewegung setzen, 
die alle einem gemeinsamen Zwecke dienen» 

So erzeugt die menschliche Technik zwei Arien des ArheU.ens 
der Menschen ; Das Arbeiten miteinander und das A r - 
b e i t c u füreinander. Diese Arten der Arbeit sind fast aus- 
sah ließ] ich dem Menschen eigentümlich. 

Wohl hat man Affen beobachtet, bei denen mehrere zusammen 
wirken, um einen schweren Stein zw bewegen. Ileuglm berkbtet 
über das Verhalten der Paviane bei dem Suchen von Nahrung: 

. f GroRe Steine werden umgedreht, und ist einer zu schwach dazu, 
sn sind ihm einige Kameraden heh.üflnU. denn unter den Steinen gibt es 
Würmer, feite Larven, Käfer und Schnecken, die auch nicht verachtet 
wrrile.ii." (Zitiert bei Brehm, Tierleben I., S. 167.) 

Ach 11 Ii dies kam auch bei den Sthimpanscn vni\ die auf Tene- 
riffa gehalten wurden. Kühler berichtet über einen Fall dieser 
AH: 
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„Die Kleinen {SchimponHon) haben eines Tages einem erhöhten ZiclO 
gegenüber viele Lesuiigsansii l/,e vorgebracht, ohne es zu errcidicn. In 
einiger Entfernung stellt, ein schwerer Käfig aus IloK den sie bis dahin 
noch, nie zu soldien Versuchen verwendet haben- Jetzt wird endlich 
Grande auf ihn aufmerksam, Sie rüttelt an ihm, um ihn auf das Ziel 
anzukippen, bekommt ihn aber nicht vom Boden in dir; Höhe. Da tritt 
jedodi Buna hinzu und parkt so zweckmäßig wie möglich neben Grande 
ari und beide sind imstande, den Käfig richtig anzulachen und zu kippen, 
als auch noch Sultan hin zuspringt und, an der Seite zugreifend, sehr 
eifrig* mithilft. Keines der drei Tiere allein konnte die Kiste vom Fl eck 
bringen; unter den Iiiinden der drei, deren Bewegungen genau zusammen- 
stimmten, nähert sie sich dem Ziel in raschem Tempo." ( ^Intelligenz - 
Prüfungen der Menschenaffen^ S. 122.) 

Hier finden wir bereits Anfange eines zweckmäßigen Zu- 
sammenarbeitens. Aber die Kisten, die von den Schimpansen, und 
die Steine, die von den Pavianen bewegt wurden, fungieren nicht 
als Orga n e. Sic sind bloß Gegenstände, die wegzuräumen oder 
w ei terznbe fördern sind. Im wesentlichen verfügt das Tier nur 
über seine natürlichen Organe, zu deren Bewegung natürlich die 
Leibeskraft des Individuums genügt 

Und wenn es soweit kommt, einmal etwa einen Stein oder 
Stock als I-Iilfsmittel zu benützen» so sind diese ebenfalls der Arl, 
daß der einzelne ausreicht, sie zu handhaben. Auch beim Menschen 
muß die Technik schon eine gewisse Höhe erreicht haben, eh« er 
soweit ist., Hilfsmittel herzustellen, die bei ihrer Benutzung da* 
Zusammenarbeiten mehrerer erheischen, wie z- B. das Bo wegen 
eines größeren Bootes* 

Auf der anderen Seite kommt es schon bei den Tieren vor, 
dal? mehrere zusammenarbeiten, um ein gemeinsames Produkt 
herzustellen, wie % B, die Biber, die in Gemeinschaften ?? Burgen" 
und Dämme errichten. Aber diese Leistungen sind nicht nur 
etwas außerordentliches, sie füllten auch nicht zu einer Arbeit 
teilung, die weiter geht als die, daß in der Regel die Weibchen 
die Baumeister und die Mannchen bloß Handlanger .sind, wie die« 
bei den Bibern der Fall ist* 

Anderer Art ist die gelegentliche Arbeitsteilung bei jagender* 
Wölfe ii, deren wir schon früher gedacht, oder bei einem Löwen- 
paar: Der Löwe schreckt durch wein Gebrüll das Wild auf und 
treibt es der an anderer Stelle schweigend lauernden Löwin zu. 
Das ist sogar ein F ür ein an d erarb eiten mit verschiedenen Orgnnrn 

Indes sowohl das Zusammenarbeiten der Biber wie dun 
Fürciuaiiderarbejten der Löwen oder Wölfe sind üu Honst seltm 
Vorkommnisse in der Tierwelt, sie sind in jedem Falle auf eine 
oder zwei immer wieder in gleicher Weise wiederkehrende t unk 
t innen, hier bestimmte Bauten, dort Beutemachen, beschränkt. 


1) Walnsrhelnlidi einer liodl Uli fgellJillglcn lederen l i uMiL K, 
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Erst das Aufkommen der künstlichen ( - -i-riiii/rl irht es* 

daß das Zusammenarbeiten wie das Füreinanderarbeilcn nicht 
etwas Ausnah ms weises, sondern etwas Regel mäßiges wird und sich 
uwi die verschiedensten Gebiete erstreckt erleichtert durch das 
Werden der Sprache, das andererseits auch wieder durch diese 
verschiedenen Arten der Arbeitsgemeinschaft aufs stärkste 
gefördert wird* 

Die einfachsten, stets in der gleichen Weise wiederkehrenden 
Arten des Zusammen- und Füreinanderarbeitens bei manchen 
Tieren können schließlich zu Gewohnheiten werden, die entweder 
von den Alten gelehrt, oder sogar, ebenso wie die Neigung zum 
Nesterbai! bei den Vögeln, vererbt werden. Die zweckmäßige 
Anpassung der allgemeinen Gewohnheit oder des ererbten In- 
stinkts an die Besonderheiten des einzelnen Falles erfordert wohl 
eine Verständigung der Beteiligten untereinander. Ein gewisses 
Verstand igungsvermögen der sozialen Tiere untereinander 
müssen wir annehmen, wir können es sehr off auch beobachten. 
Die Sprache des Hundes verstehen wir selbst bis zu einem ge- 
wissen Grade ganz gut. 

Aber diese Verstand igimgsmiitel sind jedenfalls so dürftig, 
daß sie eine Verstand igu ng zu mannigfnlligerem oder gar zu neu- 
artigem Handeln schwer herbeiführen würden, wenn die Lebens- 
bedingungen der Tiere ein solches Handeln erheischen würden, 
was in konservativen Zuständen der Natur, bei ungestörtem 
Gleichgewicht in ihr nicht eintritt, wenigstens in der Regel nicht 

Was die meisten sozialen Tiere zusammenhält, das ist das Be- 
dürfnis nach Schutz und nach Führung der weniger Erfahrenen 
dnrdi die Erfahreneren. 

Der einzelne ist sicherer in einer Gesellschaft, in der alle für 
einen eintreten. Oder wenn die Tiere nicht wehrhaft sind. Flucht 
vor größeren Räubern für sie angezeigter ist als Widerstand, 
hilft ihm die Gesellschaft dadurch, daß sie eine Arbeitsteilung er- 
möglicht, wo einzelne wachen, während die anderen dorn Futter 
oder Spielen nachgehen. 

Die jüngeren, weniger Erfahrenen gewinnen aber auch da- 
durch, daß sie Lehrgeld ersparen durch das Vorbild der Aelteren, 
die ihnen zeigen, wohin sie flüchten oder wohin sie sich wenden 
sollen, um die beste Weide oder in trockenem Gebiet eine Tränke 
zu finden. 

Das hält die sozialen Tiere zusammen* Dagegen besorgt 
jedes Individuum auch bei den sozialen Tieren die Gewinnung des 
Futters selbst für sich, sobald einmal die Weide oder der Frucht- 
platz erreicht ist. 

Erst bei den Menschen ward die Nahrn ngsgcwinmmg ein ge- 
sellschaftlicher Vorgang. Er erweitert sich immer mehr zur Be- 
friedigung der verschiedensten Lebensbedürfnisse» die das Tier 
nicht kennt, Kleidung, Wohnung, Schmuck, Wissen usw. Der 
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einzelne wird dabei für die Deckung s einet Bedürfnisse immer 
abhängiger von der Gesellschaft, die Beziehungen des miteinander 
und füreinander Arbeitens werden immer mannigfaltiger und 
immer enger. 

Besonders wichtig wird dabei die weitgehende Arbeitsteilung 
unter den Menschen, die der Arbeitsteilung unter den Werkzeugen 
und sonstigen Behelfen folgt. Zunächst bewirkt dabei die Arbeits- 
teilung unter den Werkzeugen — das Wort im weiteren Sinne 
genommen, so daß es auch Waffen und Gerate umfaßt — daß der- 
selbe Mensch nacheinander verschiedene künstliche Organe mit 
einem und demselben natürlichen Organ in Wirksamkeit setzen 
kann* Bald kommt es aber auch zur Arbeitsteilung unter den 
Menschen: die einen geh rauchen dauernd bestimmte Werkzeuge 
zu bestimmten Zwecken und werden mit ihnen vertraut, während 
die anderen damit nichts anzufangen wissen, da sie gewöhnt sind, 
ganz andere Werkzeuge zu ganz anderen Zwecken anzuwenden. 
Es ist, als zerfiele dieselbe Art von Menschen in verschiedene 
Arten mit verschiedenen Organen. Aber diese künstlich ge- 
schaffenen verschiedenen Arten des Menschen unterscheiden sieh 
■von den natürlichen Tierarten dadurch, daß keine von ihnen 
dauernd ohne die anderen Menschenart en auskommen kann, daß 
sie die anderen braucht, entweder um überhaupt leben zu können 
oder doch, um gut leben zu können, ihre Bedürfnisse ausreichend 
zu befriedigen. 

Von der ersten großen Arbeitsteilung dieser Art, die durch die 
technische Entwicklung herbeigeführt wurde, haben wir schon 
oben in einem anderen Zusammenhang gesprochen: Es ist cjie 
durch das Aufkommen künstlicher Waffen hervorgerufene, die 
ausschließlich Organe der Männer werden. Diese werden Jäger 
und Krieger, die Frauen bleiben der Art der Nah ntugsgew Innung 
treu, die ursprünglich für die ganze Art galt: Dem Sammeln von 
pflanzlichen Nahrungsmitteln und von niedrigen Kleintieren ver- 
schiedener Gattungen. 

Nach der Zähmung des Feuers wird die Frau auch dessen Be- 
wahr erin^ der häusliche Herd wird ihre Domäne, sowie die Ver- 
arbeitung aller der Rohstoffe, die der jagende" Mann ihr liefert, 
des fleisch es zum Kochen, der Häute zum Herstellen von Kleidern 
und Zelten, wozu sie noch Hecht arbeiten aus mandhen ihr ver- 
trauten pflanzlichen Rohstoffen gesellt* 

Beide Teile, Männer wie Frauen, arbeiten jetzt füreinander, 
für den gemeinsamen Haushalt einer kleineren oder größeren 
Familie, sind auf einander angewiesen, durch ökonomische Bande 
aneinander gefesselt. 

Auch das nächstfolgende Stadium der Arbeitsteilung haben 
wir schon kennen gelernt, das durch die verschiedene Ausstattung 
verschiedener Gegenden mit Rohstoffen herbeigeführt wird, Es 
kommt so sehr früh zu einer internationalen Arbeitsteilung, in 
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der die Bewohner verschiedener Gegenden Spo/in Ii ÜUen ent- 
wickeln, die sie mit einander austauschen* Werkzeug mnl Wal' im 
oder Material dazu, Genufimittel, wie Salz, endlidi SciunndiKeKcii 
stände und dergleichen. 

So verschiedenartig und anscheinend einander fremd dir 
einzelnen Gemeinwesen sein mögen, deren Produkte so zum Aus- 
tausch komraefl, sie arbeiten tatsächlich füreinander., sind aufein- 
ander angewiesen. 

Lange dauert es, bis die Arbeitsteilung über ihre eisten 
beiden Stadien hinaus gelangt, es zur Bildung besonderer Berufe 
innerhalb der Reihen der Erwachsenen jedes Geschlechtes kommt. 

Bei den Frauen ist es zur Scheidung in Berufe als Massen- 
erscheiuung erst im Laufe des vorigen Jahrhunderts gekommen. 
Bis dahin verstand und betrieb auch in den höchst entwickelten 
Gesellschaften jede Frau so ziemlich dasselbe, wie alle anderen. 
Eine Ausnahme machten nur jene, die gar nichts verstanden und 
betrieben, die weiblichen „Spitzen der Gesellschaft'' — nicht eine 
Berufs-, sondern eine Klassenerscheiming, Mit den Klassen haben 
wir hier aber noch nicht zu tum 

Alle Menschen, die vermöge der Arbeitsteilung direkt oder 
indirekt aufeinander angewiesen sind, stehen miteinander in 
einem gesellschaftliehen Zusammenhang, Dieser erstreckt sich 
frühzeitig über den Bereich des Gemeinwesens hinaus, dem der 
einzelne angehört* Im Unterschied vorn Gemeinwesen wird dieser 
allgemeine gesellschaftliche Zusammenhalt nicht durch eine feste 
Organisation mit Regeln und Grenzen hergestellt, die von deren 
Mitgliedern selbst festgesetzt werden, solider n nur durch das mehr 
oder weniger stark empfundene Bedürfnis aller derjenigen, die in 
diesem Zusammenhang und durch ihn leben. 

Dieser Zu samenhang bildet das, was man als s? die" Gesell- 
schaft bezeichnet, im Unterschied von den einzelnen, meist festbe- 
grenzten gesellschaftlichen Gebilden, den einzelnen Gesell- 
schaften, die innerhalb der Gesellschaft bestehen. 

^Die" Gesellschaft ist nur dem Menschen eigen und insofern 
ist es ein Pleonasmus, wenn man von der menschlichen Gesellschaft 
spricht. 

Die Tierwelt zerfällt in Arten. 

Innerhalb einer Art der sozialen Tiere bilden sich Tiergesell- 
schaften mehr oder weniger lockerer Art, 

Bei Menschen werden diese Gesellschaften zu geschlossenen* 
deren jede von den andern der Artgenossen dauernd abgesondert 
wird durch Merkmale, die in verschiedenen historischen Perioden 
verschieden sind, wie z. B. eine besondere Sprache, einen be- 
sonderen (vorausgesetzten gemeinsamen) Ahnen bei Terwandt- 
sehaftsorgamsationen, ein besonderes Territorium, besondere ge- 
meinsame Organe z. B. Häuptlinge, Richter usw., gemeinsame 
' 1 ' ru d it ioneii us w . 
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Ist eine dieser Gesellschaften fest organisiert und souvexain, 
so bildet sie ein Gemeinwesen, ein Begriff, der nicht gl eich zusetzen 
ist dein Staat, Dieser stellt eine besondere Sorte Gemeinwesen 
dar, von der wir im vierten Buche handeln werden. 

Innerhalb des Gemeinwesens tonnen sieh kleinere Organisa- 
tionen der verschiedensten Art bilden. Ueher ihnen allen stellt 
„die" Gesellschaft, 711m Unterschied von den kleineren Gesell- 
schaften in ihr auch die „bürgerliche*' genannt — la societe civile, 
nicht bourgeoise. 

In einer Polemik gegen Cuno\v\ der mir vorwarf, ich. ver- 
stünde nicht Staat und Gesellschaft auseinander zu halten, sage ich 
über diese: 

„Die Gesellschaft seihst ist nidit organisiert Ihr Mit gliederkreis 
ist nidit festbegrenzt niicl nicht genau zu bestimmen. Er fließt, und so 
fließt auch alles andere an ihr. Keine äußere Zwange walt halt sie zu- 
sammen, sondern nur der Zwang der gegenseitigen Bedürfnisse der 
Menschen, Sie folgt keinen von einer KärpersehaEt ausgearbeiteten Ge- 
setzen, sondern nur soldien, die aus den Bedingungen ihres Daseins ent- 
springen, aus den Regeln, die sich in den regelmäßigen mul notwendigen 
w irtschaf ttidien Beziehungen der Menschen zueinander gellend machen, 
und die mit der Macht Yen Naturgesetzen wirken, dabei aber nicht minder 
verborgen sind wie diese, und erst durch wissenschaftliche Forschung auf- 
gedeckt werden könnend (Die Marxsche Staatsauffassung im Spiegel 
eines Marxisten, Jena 1925, S. 59.) 

„Die** Gesellschaft als eine Erscheinung* die über den ein- 
zelnen Gesellschaften und Gemeinwesen steht, bildet wie gesagt, 
eine Erscheinung, die bloß dem Menschen eigen ist. 

Die Bezeichnung ist eigentlich irreführende Denn sie laßt 
annehmen, daß „die*' Gesellschaft stets nur einzig dasteht, daß ihr 
Urnfang zusammenfalle mit dem der gesamten Menschheit. Das 
ist aber keineswegs der Fall. 

j,Die" Gesellschaft hat bisher noch nie die gesamte Mensch- 
heit umfaßt. Diese zerfiel stets in mehrere Kreise von Menschen. 
Jeder dieser Kreise bildete das, was wir „die"* Gesellschaft nennen. 
Das heißt, jeder dieser Kreise wurde zusammen gehalten dadurch, 
daß seine Mitglieder! vielfach ohne es zu wissen, füreinander 
arbeiteten und daher dauernd auf einander angewiesen waren. 
Jeder derartige Kreis hatte ein ökonomisches Leben für sich, war 
ohne jeden Zusammen hang mit anderen Kreisen dieser Art. Sein 
Umfang hing von den jeweiligen Verkehrs Verhältnissen ab. 

Bis zur Besetzung durch die Europaer war für die Tasmanier 
Tasmanien der Umkreis „der" Gesellschaft. Das, was wir die 
antike Gesellschaft nennen, umfaßte in seinen Anfängen nur das 
östliche Becken des Mittelmeeres mit Ausläufern nach Mesopo- 
tamien« Mit der fortschreitenden Verbesserung des Land- und 
See verkehr es dehnte sich der Umfang der antiken Gesellschaft 
immer mehr aus. Er begriff sddiefilich nicht nur das ganze Becken 
des Mittelmeeres in sich, sondern erstreckte sieh westlich bis an 
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die Küsten des atlantischen Ozeans* östlich bis an die Küsten Ost« 
Indiens, mit dem freilich nur ein schwacher gesellschaftlicher Zu- 
sammenhang erreicht wurde, „Die" Gesellschaft Ostasiens blieb 
bis ins 19. Jahrhundert hinein eine Gesellschaft für sich, in Afrika 
südlich der Sahara* sowie in Amerika waren bis zum Eingreifen 
der Europäer seit dem Zeitalter der Entdeckung eil die Yerkehrs- 
verhaltnisse so ungünstig, daß dort ganz eng begrenzte Gebiete 
jedes für sich „die" Gesellschaft bildeten. 

Erst in unseren Tagen fangt die moderne europäische Gesell- 
schaft, die alle Erdteile erfaßt, an, identisch ?m werden mit der 
Menschheit, was sieb leider nicht bloß im WeU verkehr, sondern 
auch in Weltkriegen äußert. Aber immer noch gibt es weiße 
Flecke auf unseren Landkarten, allerdings nicht viele und nur 
ganz kleine, Gegenden, die von Europäern noch nicht betreten, ge- 
schweige in das Bereich ihrer Gesellschaft gebogen wurden, im 
Inneren Australiens, Brasiliens, sogar Asiens, in Tibet. Ganz ab- 
gesehen tob den Polargebieten. 

Alle diese weißen Flecke haben ökonomisch kaum noch etwas 
zu bedeuten. Sie sind entweder gar nicht oder nur sehr dürftig 
bewohnt. 

Und während sich der „ Umkreis des Weltverkehrs in den 
letzten Jahrhunderten rapid ausdehnte, hat auch seine Intensität 
enorm zugenommen* In den Atifängen des Austausches werden 
nur einige wenige Werkzeuge, Waffen, Geräte, oder die Mate- 
rialien dazu, sowie Luxusartikel, Schmuck für den Körper oder 
das Haus, sowie Genußmitte] getauscht. Seitdem hat die Arbeits- 
teilung zwischen den Völkern und innerhalb der Völker so zu- 
genommen, daß bei keinem von ihnen der produktive wie der per- 
sönliche Konsum mehr in gewohntem Umfang vor sich gehen kann, 
wenn der Weltverkehr gestört wird. 


Drittes Kapitel. 
Das Füreina rulerarbeiieu. 

Auf dieser steigenden Abhängigkeit der Völker und der In- 
dividuen innerhalb eines jeden Volkes von einander beruht eine 
Theorie steter moralischer Vervollkommnung, die durch den in- 
dustriellen Fori schritt h erb eä geführt werden soll. 

Diese Theorie nimmt an: 

«So lange nickt die Künste des Lebens entwickelt waren, lebten die 
Urmensch en. notwendigerweise von der Nahrung der Wildnis, was sie 
zwang, sidi in kleinen Gruppen zu zerstreuen. Sie waren daher auf der 
i^inen Seite nieht sehr an gesellschaftliches Zusammenleben gewöhnt und 
andererseits daran gewöhnt, ihren augenblicklichen Begierden ohne Rück- 
sicht nachzugeben, wie das dem Leben in der Vereinzelung entspridit. So 
dgfcS die Kraft der gegenseitigen Anziehung bei den Menschen klein war, 
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die Kmft ihrer Abstoßung groß." (Herb, Spencer, Principles of Socio- 
logv\ London tSlb, I., S. 7b) 

Das habe sich durch die Entwicklung der Technik geändert, 
die das Zusammenleben in größeren Verbänden möglich, ja not- 
wendig macht Nun fingen die Menschen an* zu heg reifen, daß 
jeder um so besser lebt, je besser seine Nachbarn daran sind, fiiri 
die er arbeitet, die für ihn arbeiten, seine Lieferanten oder 
Kunden* So wachse immer mehr das soziale Empfinden, die Ge- 
gensätze zwischen den Menschen schwinden, die Gegensätze der 
Individuen, der Klassen, der Nationen. Wir brauchten nur die 
Industrie zu entwickeln, und die vollkommenste Moral und fried- 
fertigste Gesellschaft mit Klassenfrieclen und Weltfrieden stelle 
sich von selbst ein, 

So heißt es in Herbert Spencers „Tatsachen der Ethik' 1 
(Deutsch von Prof. L Vetter, Stuttgart 1879) : 

„Die Ethik hat die Wahrheit anzuerkennen» die übrigens im nicht 
ethischen Denken längst unerkannt M t daß der Egoismus vor dem Ab 
tniisnuis kommt,*' (S, 204.) 

Demi ich muß zuerst leben und mein Lehen sichern, ehe ich 
für andere leben kann, Doch kommen wir ohne Altruismus nicln 
aus; 

„Wenn wir den. Altruismus so definieren^ daß er jede Handlung um- 
falJt, die im normalen Verlan? der Dinge andern Nützen schafft* statt dein 
Handelnden selbst, so ist derselbe tou der ersten Dämmerung des Lebens 
an nicht minder wesentlich gewesen als der Egoismus. Obsdion er ur- 
sprünglich voai Egoismus abhangig isl T so hangt doch sclundm iI«t 
ßgoismiia von ihm ab." (S. 219,) 

Die primitivste Art des Altrmsinu« ist die Sorge für die Nach« 
kommensehaft, 

, ,Se Ibstau f o j > f er u 1 1 g (für die Nachkommen sHuifl) tet nicht minder Ur- 
sprung! idi als Rclbsterhaltung" (S. 221.) 

Der soziale Altruismus ist dann nichts hIh eine Ausdehnung 
des Altruismus der Familie* 

„Nur wo der Fanüliena Itru ismus am meisten ^ej>Ik:gt wurde, ist an* h 
der soziale Altruismus zu ansehnlicher Entwicklung gelangt." (S. 223.) 

Der wachsende Altruismus bringt aber auch jedem einzelnen 
vermehrte Vorteile, 

„Wenn die Menschen, statt gesondert zu leben, sich zur Verteidigung 
oder zu anderen Zwecken vereinigen sollen, müssen sie sämtlich mein 
Gutes als Uebles von dieser Vereinigung haben , . * » , Im Anfang kmm 
jene Steigerung egaistisdier Genüsse» die der soziale Zustund mit siih 
bringt nur durch den Altruismus erkauft werden, der stark genug ist, um 
eine gewisse Anerkennung der Ansprüche anderer zu bewirken: ^uin 
Dicht eine freiwillige, so doch eine zwangsweise Anerkennung 

Solange diese Anerkennung nur von der niedersten Art int, indem 
sie auf der Furdit vor Vergeltung oder vor der utttfed rollten Strafe be 
ruht, kann der egoistische Gewinn aus der Vereinigung nur ein geringm 
sein, und er wird erst dann erheblich, wenn die Anerkennung ein« fni 
willige, d. h« wenn sie in höherem Grade nltrumüsdi isi." (S. 22'i<) 
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In dieses höhere Stadium des Altruismus gelangen wir eist bei ent- 
wickel Lein Wa v enh an del . 

„Die allgemeine Annahme des Grundsatzes, daß Ehrlichkeit die beste 
Politik ist, setzt die allgemeine Erfahrung voraas, daß die Befriedigung 
der das eigene Ich berücksichtigenden Gefühle m letzter Linie gefördert 
wird durch, eine Zurüdtdrängüng derselben, die einen rechtschaffenen Ver- 
kehr möglich macht denn auf zahllos verschiedene Weise hat das 

häufige Verkommen betrügerischer Handlungen für jeden einzelnen 
schlimme Folgen.' 1 {S. 225, 226.) 

Spencer zeigt an verschiedenen Beispielen, wie die meisten 
Kunden des Kaufmannes darunter leiden, wenn einige yoii innen 
ihm seine Rechnungen nicht bezahlen. Uni so höher die Preise, 
die er den zahlenden Kunden macht Ebenso werden die Kon- 
sumenten geschädigt, wenn gewissenlose Arbeiter oder Verkäufer 
von Rohmaterial den Fabrikanten schlechte Arbeit oder schlechtes 
Material liefern. 

Und endlich^ wenn die einzelnen nur an sich denken und nicht 
an den Staat, wird dieser korrupt und unfähig verwaltet werden, 
die Besitzer von Staatspapieren bekommen schließlich keifte 
Zinsen und die allgemeine Sicherheit im Staate wird leidem 

Und darum wird ein vernünftiger Egoist sich altruistisch be- 
tätigen nnd dahin wirken, daß Gerechtigkeit geübt w^ird, der Staat 
seine Schuldenzinsen pünktlich auszahlt die Arbeiter tüchtig ar- 
beiten und niemand seine Rechnung schuldig bleibt. 

Aber die segensreichen Wirkimgen des Warenhandels auf die 
Hebung der Moral beschränken sidi nicht auf das Gebiet des 
Staates, in dem die vernünftig altruistischen Egoisten sitzen. 

„Andeutungsweise sei hier noch auf die überhaupt kaum je aner- 
kannte Wahrheit hingewiesen, daß diese Abhängigkeit des Egoismus vom 
Altruismus sich über die Grenzen jeder einzelnen Gesellschaft hinaus er- 
streckt und stets nach Universalität strebt, Daß sie innerhalb jeder Ge- 
sellsdtaft um so inniger wird, je weiter die soziale Entwicklung fort- 
schreitet, die ja eben eine Verstärkung der gegenseitigen Abhängigkeit 
bedingt, braudit nicht besonders bewiesen zu werden. Es folgt von selbst 
daraus, daß, sowie die Abhängigkeit der einzelnen Gesellschaften von- 
einander durch Handelsverkehr eine Steigerung erfahrt, das innere Wohl- 
ergeisen einer jeden für die andere zu einer Sadie von großer Wichtigkeit 
wird" (& 236, 237.) 

Wir sind hier auf diese Gedankengange näher eingegangen, 
weil sie immer noch eine große Wirksamkeit ausüben, auch in 
sozialistischen Kreisen, namentlich solchen, die unter dem Einfluß 
englischen Denkens stehen. Auch viele Pazifisten denken heute 
noch ganz im Spencer sehen Sinne. 

Seine ganze Argumentation beruht auf der Annahme, daß das 
Füreinanderarbeiten der Mensrhen eine Gemeinschaft der In- 
teressen, eine Solidarität zwischen ihnen hervorruft und damit 
eine mit der Intensität des Verkehres wachsende Intensität der 
Morah des sozialen Empfindens. 
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Aber wenn ein Mensch für midi arbeitet, bin ich wohl daran 
interessiert, daß er möglichst viel für midi leistet, jedoch keines- 
wegs daran, daß ich meinerseits möglichst viel für ihn arbeite, je 
mehr er für midi arbeitet, je weniger ich für ihn a um so besser für 
mich. Das zeigt sich schon beim Warenhandel, der, wie Marx ge- 
zeigt hat, nur eine besondere Form des Füreinanderarbeitens der 
Menschen äst 

Das Verhältnis zwisehe Käufer und Verkäufer bedingt keines- 
wegs eine Gemeinsamkeit, sondern vielmehr einen Gegensatz der 
Interessen, Jeder sucht möglichst wenig Produkte eigener Arbeit 
gegen möglichst viel Produkte fremder Arbeit hinzugeben. Die 
Durchsetzung des Wertgesetzes^ des Aus (aus dies gleicher Werte, 
das heißt, gleidier Arbeiismengen, ist keineswegs cUe Absicht der 
Tauschenden, Sie trachten stets nadi seiner Durchbrechung. Und 
diese ist in den Anfangen des Warenhandels die Reget Erst nach 
einer langen Entwicklung, die die Warenproduktion zur allgemei- 
nen Form der Produktion macht, setzt das Wertgesetz sich schließ- 
lich durch, aber auch da nur hei freier Konkurrenz und gleicher 
Macht des Käufers wie des V er kaufers. 

Zunächst sucht jeder, der eine Ware braucht die er nicht be- 
sitzt, sie möglichst tief unter ihrem Werte zu erlangen. Das wird 
am radikalsten dort erreicht, wx> man die Ware ohne jedes Ent- 
gelt nimmt, sie raubt Bekanntlich ist der Händler in seinen An- 
fängen bei jeder günstigen Gelegenheit ein See- oder Straßen- 
räuber. 

Andere Methoden des lieber mächtigen einem Schwächeren ge- 
genüber, ihn für sich ohne entsprechendes Entgelt arbeiten zu 
lassen, smd die, ihn zum Sklaven zu machen, ihm eine Zinszahlung 
aufzuerlegen oder ihn als Lohnarbeiter zu beschäftigen, dem nur 
ein Teil des toii ihm geschaffenen Wertes als Lohn bezahlt wird, 

Wenn manche dieser Methoden, andere für sidi arbeiten zu 
lassen, im Laufe der Entwicklung abkommen, so rührt dies nicht 
daher, daß die Moral durch die zunehmende Ausdehnung cle-s Für- 
eiuanderarbeitens immer mehr gehoben wird, sondern zum Teil 
daher, daß die Geplünderten und Ausgebeuteten die Kraft er* 
langen, sich zur Wehr zu setzen, Sie bekriegen die Räuber und 
Sklavenhändler, und hangen sie, wenn sie ihrer habhaft werden, 
so daß die „Risikoprämie", die das Räubergeschäft abwirft, sein 
Profit, im Durchschnitt immer geringer wird, indes das Risiko 
selbst immer mehr steigt 

Auch die friedlicheren Methoden der Uebervorteilung des 
Käufers durch den Verkäufer erfahren eine Einschränkung durch 
den Widerstand der Käufer dort, wo der Warenhandel eine regel- 
mäßige Erscheinung wird, auf demselben Markt immer wieder diu 
gleichen Käufer und Verkäufer zusammentreffen. Vcrsudit einer 
von diese n den K n nde n zu bet r ü gen und w i rd (Ins au f ,s t* deck t , 
dann hat er sidi das Geschäft auf dem betreffenden Markee für 
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immer verdorben, auch wenn keine gesetzliche Strafe ihn ereilen 
sollte. 

Bei großer Intensität des GeschäfLsIebens wird selbst das lang- 
wierige Feilschen ein verlustbringender Zeitvertreib* So kommt 
man auch dadurch zu fixen Preisen, zur „Solidität", 

Auf diese Weise erzeugt allerdings die Entwicklung des 
Warenhandels eine gewisse , 4 Geschäft smoral", die das Geschäfts- 
leben bei normalem Verlauf — also nicht etwa in Kriegs- oder In- 
flationszeiten ~ in hoch industriellen Staaten von dem rück- 
ständiger unterscheidet. Nun wird Ehrlichkeit wirklich die beste 
Politik. Jetzt setzt sich auch das Wertgesetz im Warenhmuiel 
durch. 

Aber diese Moral ist sehr negativer Natur, Sie sagt bloß, daß 
man im Interesse des Geschäftes sich hüten soll, den „Geschäfts- 
freund** übers Ohr zu hauen, Sie enthält aber nicht den min- 
desten Antrieb zur Hilfsbereit schüft, zur Hingabc von Geld und 
Gut lind Kraft und unter Umständen sogar zum Einsatz des 
Lebens, um fremdes Leid zu lindern und Menschen zu retten, die 
in ihrem Gedeihen oder ihrer Existenz bedroht sind. 

Diese Geschäftsmoral ist nicht auf einem inneren Bedürfnis, 
sondern auf einer kaufmännischen Berechnung des profitabelsten 
Verfahrens aufgebaut. Sie versagt sofort, sobald neue Verhält- 
nisse auftauchen, in denen Betrug oder Gewalttat ungestraft und 
ohne Einbuße an Kredit und Absatzfahigkeit geübt werden 
können. Die im hoch industriellen Lande so streng soliden und 
ehrlichen Geschäftsleute innren nicht das mindere Bedenken, in 
den Kolonien das Plündern und Betrügen wehrloser und un- 
wissender Eingeborener zu betreiben. Und die abnorme Zwangs- 
lage des Staates im Kriege läßt sofort ein betrügerisches Lie- 
feranten tum in die Hohe schießen, das für Jahre die ganze Ge- 
schäftsmoral zum Teufel jagt. 

Aeluiliches gilt auch von der Ausbeutung von Arbeitskräften. 
Auf die Sklaverei und Leibeigenschaft oder Zinsknechtschaft 
legen die Herren der Großindustrie heute keinen Wert, weil die 
feinen Masellinen, die sie anwenden, von derartig gewonnenen 
Arbeitskräften nur sehlecht gehandhabt würden. Wo aber Ar- 
beitsprozesse mit roheren Arbeit s.ru< .Rhoden in Betracht kommen, 
haben dieselben Herren gegen die Sklaverei nichts einzuwenden. 
Die liberalen englischen Spinner waren zu Hause gegen die Skla- 
verei, sie erschien ihnen dagegen sehr sympathisch in den Baum- 
wollclistrikten der \ ereinigten Staaten. 

Die höhere Moral, die aus der höheren Entwicklung von 
Handel und Industrie hervorgehen soll, erzeugte keine grund- 
sätzliche Gegnerschaft gegen die Sklaverei. Und sie war ver- 
einbar mit der grausamsten Mißhandlung von Frauen und Kindern 
in der kapitalistischen Industrie, was allgemein bekannt ist, seit- 
dem Marx und L/ngels diese Greuel aufgedeckt haben. 
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Audi liier war es nidil der Einfluß der steigenden ökono- 
mischen Abhängigkeil der Menschen voneinander, sondern der 
steigende Widerstand der Lohnarbeiter, der den Kapitalisten nach 
und nach bessere Manieren, eine Art „.sozialen Empfinden»'* bei- 
brachte. 

Die Arbeiter müssen ihre Herren dazu erziehen. Eine müh- 
same Arbeit, die bisher nur in wenigen Staaten erhebliche Re- 
sultate erzielt hat. Und auch dort bricht sofort die brutale Grand- 
stimmung des Ausbeuters wieder dnrdi 1 sobald die Matlil Verhält- 
nisse der Klassen sich ändern. Wo die Macht der Kapitalisten 
infolge monopolistischer Vorteile am grollten ist, in der Landwirt- 
schaft, im Bergbau, der Schwerindustrie, bei den privaten Eisen- 
bahnen, ist auch die Rücksichtslosigkeit und Gewalttätigkeit der 
Unternehmer gegenüber ihren Arbeitern am schroffsten. 

Kein Zweifel, daß die Unternehmer selbst an der Leistungs- 
fähigkeit ihrer Arbeiten interessiert sind und daß diese Leistungs- 
fähigkeit bei guten Löhnen und mäßiger Arbeitszeit wädiat. Aber 
nidit einmal dir.se Berechnung vermag gegen den allgemeinen 
Gegensatz der I nU-ressen nul zukommen, der zwischen den Käu- 
fern und Verkäufern der Ware Arbeitskraft besohl, wenn nidit 
ein energischer Widerstand der letzteren nachhilft. 

Es verhält sidi ebenso mit dem Nachweis der Pazifisten, den 
schon Spencer in dem zitierten Buche formulierte: 

„Daß die Verarmung eines* Landes, indem sie sowohl, seine Pro- 
duktions- als seine Konsimitionsfäliigkcii vermindert, zu ja großen Nach- 
teil der mit demselben in Handelsverkehr stehenden Völker ausschlügt, 
ist ein Gemeinplatz der Nationalökonomie/' (Tatsachen der Ethik, 3, 237.) 

Dieser Gerne in plaiz ist langst allgemein akzeptiert, er ver- 
mochte jedoch bisher nicht zu verhindern,, daß die aus dem Für- 
ein&iiderarheHen der Nationen einspringenden Gegensatze immer 
w iede r v o n ne u em Konflikte z.\s ehe ] i ihnen hei v o r r i e Pen, die 
allerdings seltener aus dein Gegensatz zwisdien Ausbeutern und 
Ausgebeuteten oder dem zwischen Käufern und Verkäufern als 
dem der Konkurrenz zwischen Verkäufern derselben Ware ent- 
sprangen. Darauf können wir hier nidit eingehen, ohne uns all- 
zu weit von unserem eigentlichen Thema zu entfernem Es ge- 
nüge zu bemerken, daß auch diese Kenkurrenz mit dem 
füreinander arbeiten der Menschen zusammen hängt. 

Die Geschaftsmoml, zu der die Unternehmer von ihren 
Arbeitern, die Verkäufer von den Käufern allmüh Ii di erzogen 
wurden, hat mit dem, was man gemeinhin als Moral betrachb^ 
nichts zu tun. Wo die Bedingungen eines Widerstandes gegen 
Unternehmer und Verkäufer nicht gegeben sind, tritt deren 
Interessengegensatz zu ihren Arbeitern und Käufern brutal zu- 
tage. Damit soll jedoch nidit gesagt sein, dall bei \ 1 nieruehun rn 
und Verkäufern eine Moral überhaupt nicht zu finden sei, U m 
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behaupte*} nur, daß eine solche nicht aus dein F ü r e i nan d er- 
arbeiten der Menschen entspringt* 

Aber dies ist nur die eine Seite der gesellschaftlichen Arbeit 
der Menschen. Die andere besteht in ihrem Zusain mon- 
wirken zu gemeinsamen Zwecken mit gerne iiisamen Mitteln* 
Daraus entspringt eine Gemeinsamkeit der Interessen, eine 
Solidarität, Kameradschaft Pflichtgefühl und Hingabe an den ge- 
meinsamen Zweck, die sieh bis zur selbstlosesten Opferwilligkeit 
steigern kann. 

Ein solches Znsammenwirken Finden wir schon in der Tier- 
welt ? allerdings weniger zu gemeinsamer Arbeit, die bei den 
Tieren keine Bolle spielt, als zu gemeinsamem Schutz und ge- 
meinsamem Kampf gegen die feindliche Umwelt, Darin haben 
wir den Ursprung der moral ischen Gefühle gefunden* die der 
Urmensch schon in großer Starke vom Tiere übernimmt, da er 
keineswegs in seinen Anfängen so unsozial rsl, wie Spencer und 
noch viele andere vermeinen. 

Der Hinweis darauf, daß der primitive Mensch nur von den 
Erzengnissen der Wildnis lebt und daher gezwungen sei, sich zu 
isolieren, ist nicht sehr beweiskräftig. Leben die Äffen nicht 
auch von den Früchten des Waldes? Und doch sind sie sozial, weil 
sie der Gesellschaft zu ihrem Schutze bedürfen. 

Die Armut des Waldes an Nahrungsmitteln hindert freilich, 
&üß die Affengescdl schatten sehr zahlreich werden — immerhin 
wird von den viel verzehrenden Orang-Utans berichtet, daß sie zu 
zwanzig zusammen 1 eh en. Andere, kleinere Affenarten bilden 
noch größere Rudel. 

Die Tatsache, daß die Affen von der Nahrung leben, die die 
Wildnis liefert, hindert nicht ihre Geselligkeit, bewirkt bloß, 
daß die einzelnen Rudel nicht seßhaft bleiben können, sondern 
von Ort zn Oi*t wandern müssen. 

Das gleiche gilt auch vom Urmenschen, Er ist daher schon im 
unkultiviertesten Stadium höchst sozial. 

Aber allerdings ist die technische Entwicklung des Menschen 
für die Entwicklung seines ethischen Empfindens nicht ohne Be- 
deutung. Denn dank seiner Technik fügt der Mensdi zu den aus 
der Tierwelt übe mummen en M ot i von gesellschaftlichen Zu ~ 
sammenh altes noch die gemeinsame Arbeit mit gemeinsamen 
Mitteln für gemeinsame Ziele und schafft damit eine neue 
mächtige Quelle der Solidarität und der Moral. Doch bleibt 
neben der Gemeinsamkeit der Arbeit die Gemeinsamkeit des 
Kampfes zum Schutze der Gemeinschaft als starker ethischer 
Kiiklor bestehen. 

Nur ändert dieser seinem Charakter. Der Bereich der Sym- 
pathie, die sich bei den sozialen Tieren meist auf alle Altgenossen 
erstreckt, wird durch die Bildung geschlossener Verbände auf 
diese eingeengt, denen gegenüber die außer ihnen stehenden 
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Mensdien ebenso als Feinde gelten, wie die Tiere anderer Arten, 
zu denen man sich in einem Gegensatz befindet, entweder weil 
man von ihnen bedroht wird oder weil man sie bedroht. 

Gleichzeitig wird im Gegensatz zur tierischen Gesellschaft die 
menschliche immer differenzierter* Innerhalb des Gemein- 
wesens bilden sich einzelne kleinere Verbände und Gemein- 
schaften der verschiedensten * Art, Gentes, Zünfte, Gemeinden, 
Kirchen, Parteien, indes das Bereich der gesamten Gesellschaft 
Uber das des Gemeinwesens hinauswächst. Jedes einzelne gesell- 
schaftliche Gebilde, dem man angehört, sei es organisiert oder 
nicht, erzeugt seine eigenen moralischen Ansprüche und seine 
eigene Moral, die nicht selten mit den Ansprüchen und der Moral 
anderer Gebilde kollidieren, denen dasselbe Individuum an- 
gehört, so daß sich in ihm Konflikte der Pflichten bilden können, 
die dem sozialen Tier und dem Ur niensdien in seiner einfachen 
Cesol 1 schaft fremd bleiben. Wie schmerzlich wurde für so viele 
unter uns im letzten Weltkrieg der Konflikt der Pflichten gegen 
die eigene Nation mit denen gegen die Internationalität des Pro- 
letariats, wenn es nicht gelang, eine Politik zu finden, die beide 
Pflichten miteinander zu versöhnen wußte. 

Die Moral der entwickelten Gesellschaft ist kein so einfaches 
und unveränderliches Ding, wie die meisten Moralisten und Ver- 
ehrer des kategorischen Imperativs meinen* Goethes „Herr" mag 
dem zynisdieu Mephistopheles gegen über noch so feierlich pro- 
klamieren: 

„Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
ist sich des redeten Weges wohl bewußt." 

Derselbe Goethesche Herrgott muß trotzdem zugeben; 
„Es irrt der Mensch, so lange er strebt.** 

Nodi in einer anderen Weise entwickelt sich die Moral mit 
der menschlichen Gesellschaft, ihrem Verkehr und ihrer Arbeits- 
teilung* Je mehr sich der Umfang dessen erweitert, was man 
^die" Gesellschaft nennt, und je mehr in ihr die Staaten, Kirch en, 
Klassen immer größere Ausdehnung erreichen, um so mehr 
wächst audi für den einzelnen Mensehen das Bereich der 
moralischen Gefühle, die er in seinem Inneren hegt, bis sdiließ- 
lich die Idee auftaucht, dafi sie der ganzen Art, der gesamten 
Menschheit gelten. Doch erwies sich das bisher stets als Illusion. 

Wohl rief das Christentum den Mensdien ohne jede Ein- 
schränkung zu: Liebe Deinen Nädisten, wie Dich selbst. Aber 
dieses selbe Christentum verurteilte in seiner allgemeinen Men- 
schenliebe jeden, der ihm nicht paßte, zu ewigen Hollenqualen. 
Den Reichen, der den armen Lazarus nicht beachtete, verurteilte 
m zu dieser Pein, nicht weil er Uebles getan hatte, sondern blofi 
weil er reidi gewesen war. Als das Christentum aufgehört hatte, 
adiwadi. dnldungsbecliirftig und eine Religion der Armen zu sein, 
predigt es Haß uncj Kampf gegen jeden, der sich ihm nidjt unter- 
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warf, gegen Juden* und „Heiden", zu denen es au(h die 
Mohammedaner rechnete. 

Bis heute ist eine der Quellen der Moral im Kampf einer Ge- 
meinschaft oder Gesellschaft von Menschen gegen andere Men- 
schen zn finden. Wir Sozialisten machen davon keine Au nun hrne. 
Die Art und Intensität der proletarischen Moral hangt aufs engste 
zusammen mit der Art und Intensität des proletarischen Klassen- 
kampfes, also mit dem Kampf zwischen proletarischen und 
anderen Menschen, 

Auf jeden Fall entspringt die Moral aus einer Gemeinsam- 
keit des Kampfes oder der Arbeit für ein gemeinsames Zieh das 
mit gemeinsamen oder übereinstimmenden Mitteln angestrebt 
wird. 

Ganz andere Wirkungen als das M i t c i n and erarbei t en zeigt 
dagegen das Füreinanderarbeiten, Es kräftigt nicht die Moral, 
sondern den Egoismus, denn im Grunde ist es nichts anderes, als 
©in Fürsichselbstarbeiten auf einem Umwege. 

Schon in der ersten Verbindung, die sich auf den Grund der 
Arbeitsteilung in der Gesellschaft bildet, der ehelichen, macht 
sich der Gegensatz zwischen dem Mit ein anderarbeiten und dem 
Füreinanderarbeiten bemerkbar. Als Verbindung zweier Men- 
schen, die füreinander arbeiten, entwickelt die Ehe die Tendenz 
jedes der beiden Gatten, den anderen möglichst viel für sich 
arbeiten zu lassen, was bei bestimmten Machtverhältnissen dahin 
führt, daß die Gattin, die teure s völlig zur Sklavin her ah gedrückt 
wird. Auch heute noch bildet das Frauen ideal des Spießbürgers 
eine Gattin, die sich in ihrer sozialen Position von einem Dienst- 
boten nur dadurch unterscheidet, daß sie ihren Platz nicht nach 
Belieben kündigen kann, dem Herrn nicht nur als Köchin und 
Wäscherin, sondern auch als Gcschlechtswesen stets zu Diensten 
sein soll und für ihre treue Hingehung keinen Lohn erhalt 

Bei anderen Machtverhältnissen wieder wird der Mann bloß 
der geduldete, zu fleißiger Arbeit verpflichtete Diener im Haus- 
wesen der Frau. 

Zur Gleichheit der Geschlechter in der Ehe kommt es auch 
da nicht durch Vermehrung der Abhängigkeit jedes der beiden 
von der Arbeit des andern, sondern durch eine aus neuen Ver- 
hältnissen erwachsende ausreichende Widerstandsfähige i t. des 
bisher unterdrückten und ausgebeuteten Teiles, 

Doch zeigt die Ehe noch eine andere Seite. Sie ist eine Ver- 
bindung, in der die Ehegatten nicht bloß füreinander, 
sondern auch miteinander arbeiten für einen gemeinsamen 
Zweck: ihre Kinder großzuziehen und zu tüchtigen Menschen zu 
machen. Ein Zweck, den beide Eltern anstreben, wenn muh nicht 
immer jeder der beiden Teile mit der gleichen Intensität. Der 
moralische Zusammenhalt, der daraus erwächst und der die 
ern tische Sympathie zu einer dauernden macht, die sich ohne ihn 
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im Besitze leicht abstumpft, wird noch vermehrt dort, wo auch 
rin gemeinsames Wirken für andere gemeinsame Ziele zu dem 
gemeinsamen Interesse für die Kinder hinzutritt, sei diese zu- 
sätzliche Gemeinsamkeit nun geschäfÜ icher, politischer, wissen- 
schaftlicher oder ästhetischer Natur. 

Nur wo die Verhältnisse solche Gemeinsamkeiten in ge- 
nügender Stärke erzeugen, kann der Interessengegensatz, der 
aus dem Füreinanderarbeiten in der Ehe entspringt» überwunden 
werden, so daß sie aufhört, ein „Kampf der Geschlechter <s zu 
sein mit der Tendenz zur Versklavung des schwächeren Partners. 
Nur cla wird sie eine durch die Bande einer moralischen 
Empfindung zusammengehaltene Verbindung. 

Woher wird aber der moralische Zusammenhalt einer 
sozialistischen Gesellschaft rühren, wenn mit der Aufhebung der 
Klassen der momlbildendc Klassenkampf aufhört? 

Es ist sicher eine eigenartige Konstellation, daß beute die 
stärkste Stütze des Völkerfriedens aus dem internationalen 
Kampf des Proletariats gegen die in allen Gebieten der modernen 
Großindustrie gleichen und international übereinstimmenden 
kapitalistischen Interessen erwächst, nicht, wie die liberalen 
Pazifisten meinem ans dem Interesse des Verkäufers an dem 
Wohlstand der Kunden, Dieses letztere Motiv sowie die Angst 
vor den Greueln des Krieges, die mit dessen technischen Mitteln 
wachsen, ist. g^wifS nicht ganz unwirksam. Es erweist sich jedoch 
nicht als genügend, den Frieden zu erhalten, ohne die aus dem 
Klassenkampf und seineu Bedürfnissen geborene starke inter- 
nationale Solidarität des Proletariats. 

Die große moralische Kraft, die dem Klassenkampf ent- 
springt, hört auf, sobald dieser ein Ende nimmt. Gelänge es, ihn 
auf einer ökonomischen Basis aufzuheben» in der das Füt- 
einanderarbeiten selbständiger Produzenten weitergebt, wie das 
der Sozial IfberaKsmus ersehnt, so wäre die Folge die völlige 
moralische Auflösung der Gesellschaft, das Ersterben jedes 
starken moralischen Empfindens und dessen Ersetzung durch die 
nüchterne, kalte Geschäft smoral des Wertgesetzes, die cla sagt, 
daß auf die Dauer derjenige die besten Geschäfte macht, der 
niemanden übers Ohr haut. 

Aber den Klassenkampf auf der ökonomischen Basis des 
FureinandcrarbeUens selbständiger Produzenten aufzuheben* ist 
unmöglich. Auf dieser Basis erwachsen mit Notwendigkeit immer 
w i eder wi Hsch nf tl i ch e Geg e ns ätze. 

Nur, gesellschaftlich organisiertes gemeinsames Wirken der 
Arbeitenden — - und alle sind dann Arbeiter — zu gemeinsamen 
Zwecken mit gemeinsamen Mitteln vermag den Klassenkampf zu 
beseitigen. Damit wird zum ersten Male in der Weltgeschichte 
eine Moral entstellen, die in keinem Kampfe von Menschen gegen 
Menschen mehr ihren Ursprung findet, die tatsachlich das ganze 
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Menschengeschlecht in sein ein vollen Umfange zu umfassen ver- 
mag, und die ausschließlich, entspringt aus der Gemeinsamkeit 
des Kampfes gegen die natürliche Umwelt. 

Viertes Kapitel 
Technik, Oekonomie, NahFimgsbcschaffimg. 

Die Art der Hilfsmittel, sowohl Arbeitsmittel wie Arbeits- 
gegenstände, deren sich die Menschen bedienen, um ihre Bedürf- 
nisse zn befriedigen und sich im Kampf ums Dasein zu be- 
haupten, hängt aufs engste zusammen mit der An, wie die Men- 
schen bei der Anwendung dieser Hilfsmittel miteinander und für- 
einander wirken. 

Aber diese beiden Faktoten sind streng ansein ander zu hatten 
als Technik und Oekonomic, Wenn ich z. B. ein Schiff 
benütze, kommt einerseits die Frage der Schiffs t e eh ni k in 
Betracht, ob es ein Ruderboot ist oder ein Segelboot oder ein 
Dampfer, Nicht minder wichtig wird jedoch dabei die Frage, 
welche, ökonomische Stellung ich unter den Menschen auf dem 
Schiffe einnehme, üb ich als Passagier reise oder zur Bemannung 
gehöre, ob ich als Heeder, Kaplan oder als gemeiner Mah'ose 
oder Schiffsjunge die Fahrt mitmache. 

Für meine Seereise, ihre Vorbedingungen, ihr Ergebnis ist 
die eine Frage ebenso wichtig wie die andere. Aber jede von 
ihnen bedeutet etwas ganz anderes» Dennoch, liebt es die 
ökonomische Theorie, beide durcheinander zu werfen, auch heute 
noch. 

Und doch ist die Marxsche ökonomische Theorie seit mehr ab 
einem halben Jahrhundert im „Kapital" entwickelt in dem der 
Unterschied der beiden Faktoren scharf dargelegt wird, was eine 
der größten Errungenschaften des Marxschen ükonomisdten 
Denkens darstellt. 

Es ist dies ebenso bedeutsam, wie die Aufdeckung des 
Fetischcharakters der Ware, der Tatsache, daß der Austausch der 
Waren nichts anderes ist, als eine besondere Art des Fürematider- 
arbeitens Tön Menschen, Diese Untersdieidung der Ware als 
Produkt gesellschait lieber Arbeit von ihrem st off liehen Charakter 
als Gebrauchsgegenstand hangt eng zusammen mit der Unter- 
sdieidung des stofflichen, technischen und des gesellschaftlichen, 
ökonomischen Charakters der Arbeit. 

Marx sagt in seinem „Kapital** bei der Darstellung der 
Arbeit als „Prozeß zwischen Mensch und Natur": 

„Der Arbeitsprozeß, wie wir ihn in seinen einfachen und abstrakten 
Momenten dargestellt haben» ist zweckmäßige Tätigkeit mx Herstellung 
von Gohr auch* werten, Aneignung des Natürlichen für mensch liehe Bedürf- 
nisse, zdlgemeine Bedingung des Stoffwechsels /wischen Mensch und 
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Natur T ewige Natiirfoediugiing des mcnstidichcn Lebens und daher unab- 
hängig von jeder Form dieses Lebens, vielmehr allen seinen Gescllschafts- 
fortnen gemeinsam. Wir hatten daher mdit nötig, den Arbeiter im Yer- 
liüttms zu anderen Arbeitern darzustellen. Der Mensdi und seine Arbeit 
auf der einen, die Natur und ihre Stoffe auf der anderen Seite genügten. 
So wenig man dem Weizen an schmeckt» wer ihn gebaut hat, so wenig 
sieht man dem Arbeitsprozeß an, unter welchen Bedingungen er vorgeht» 
ob unier der brutalen Peitsche des Sklaveuau fseliers oder unter dem 
ängstlichen Auge des Kapitalisten, ob Cineinnatus ihn verrichtet in der 
Bestellung scinev paar Morgen Landes oder der Wilde, der mit einem Stein 
eine Bestie erlegt,"* (Volksausgabe L, $, 139.) 

Die; Kenntnis der Technik einer Zeit und eines Landes allein 
genügt also nicht, nni den Charakter ihrer Arbeitsprozesse als 
Arbeiten freier Menschen oder als Arbeiten von Sklaven oder 
1 ohiiar heitern begreiflich zu machen. 

Mit der gleichen Technik sind oft die verschiedensten Arten 
gesellschaftlicher Arbeit vereinbar. Nehmen wir eine moderne 
Fabrik. Sie kann kapitalistisch betrieben werden, von einem 
Kapitalisten der sie besitzt und selbst leitet oder ihre Leitung 
einsetzt; die Arbeiter werden von ihm eingestellt und entlassen 
und nach bestimmten Sätzen entlohnt. Die Produkte gehen auf 
den Markt. Der Erlös für sie gehört dem Kapitalisten, 

Aber dieselbe Fabrik kann audi genossenschaftlich betrieben 
werden von einer Produkt! vgenossensdiaft von Arbeitern, die sie 
gemeinsam besitzen, ihre Leitung selbst wählen, dauernd zu- 
sammenhalten, ohne willkürliche Entlassungen, und den Rein- 
ertrag der Fabrik unter sich teilen. Auch die Produktivgenossen- 
schaft produziert für den Markt. 

Endlich kann aber die Fabrik auch statt im Besitz der 
Arbeiter in dem der Konsumenten ihrer Produkte sein — im Be- 
sitz; einer Konsumgenossenschaft, eine! Gemeinde, eines Staates, 
Sie produziert nicht für den Markt, sondern für den Bedarf des 
sozialen Gebildes, in dessen Besitz sie sieh befindet und das ihren 
Betrieb anordnet, 

Fui letzteren Fall katiti die Organisation dieser Fabrik auch 
noch nach verschiedenen Arten eingerichtet werden. Die in ihr 
beschäftigten Arbeiter können eine sich selbst verwaltende Pro- 
duktivgenossenschaft bilden, die die Fabrik von dem betreffenden 
sozialen Besitzer pachtet, sei es eine Konsumgenossenschaft, eine 
Gemeinde, ein Staat, und bestimmte Lieferun gs vertrage mit den 
die Fabrik besitzenden Institutionen abschließt, in ihrer inneren 
Verwaltung aber völlig frei ist, ihre eigene Leitung wählt und 
den Ertrag inner ihre Mitglieder verteilt. 

Die Arbeiter der sozialisierten, konsumgeno&sensch ältlichen 
usw. Fabrik können aber auch als Lohnarbeiter angestellt sein 
unter einer Leitung, die von ihren Vertretern im Vereine mit 
Vertretern der Konsumenten eingesetzt wird. 
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Bei allen diesen verschiedenen Formen gesellschaftlicher 
Arbeit kann die Fabrik technisch immer die gleiche, der Arbeits- 
prozeß technisch völlig unverändert bleiben. 

Nicht nur für eine Fabrik, sondern auch für weit weniger 
entwickelte Arbeitsgebiete laßt sich sagen, daß für gleiche Technik 
verschiedene Arten gesellschaftlicher Arbeitsprozesse möglich 
sind. Nehmen wir etwa die Handweberei, 

Es kann ein Webstuhl von einem Weber benutzt werden, der 
gleichzeitig Landwirt ist, ein ausreichendes Stück Ackerland be- 
sitzt» wo er neben Nahrungsmitteln seinen Flachs selbst baut, den 
Brau und Töchter £ureehtmachen und verspinnen. Der Mann 
webt aus dem so gewonnenen Garn Stücke Leinwand, die zu den 
verschiedensten Zwecken der Familie verbraucht werden. 

Aber ganz derselbe Webstuhl kann bei völlig gleichbleiben- 
dem Arbeitsprozeß von einem Weber gebraucht werden, dem nicht 
genügend Ackerland, vielleicht nur etwas Kartoffelacker zur Ver- 
fügung steht. Er verwebt Garn s das ihm ein Händler ans der 
Stadt liefert, und die gewonnene Leinwand verbraucht er nicht 
selbst, er liefert sie wieder dem Händler ab, der ihm die Web- 
arbeit pro Stück bezahlt, in der Regel nach reichlichem Abzug für 
jeden Fehler, den nur das Luchsauge des Händlers entdeckt, der 
aber dem sciiließlichen Käufer sorgfaltig verhehlt wird. 

Man sieht, wie dieselbe Technik, derselbe stoffliche Arbeits- 
prozeß die verschiedensten Arten gesellschaftlichen Miieinander- 
nnd Füreinanderarbeitens ermöglicht. Welche Art gesellschaft- 
licher Arbeit jeweilig auftritt, hängt wohl von der Technik ab, 
aber keineswegs von ihr allein. 

Das ist für das Erforschen der gesellschaftlichen Entwicklung 
ein höchst wichtiger Gesichtspunkt. Trotzdem wird es doch noch 
immer viel zu wenig beachtet, obwohl die bürgerliche Oekcmomie 
Karl Marx schon seit einiger Zeit studiert und anerkennt, aller- 
dings mit zahlreichen Vorbehalten, namentlich für seine theoreti- 
schen Grundlagen. Aber das Große, das auch seine Gegner an 
seinen Leistungen zugeben müssen, hätte er nicht erreichen 
können ohne diese Grundlagen, unter denen eine der wichtigsten 
die Unterscheidung des stofflichen und des gesellschaftlichen Cha- 
rakters der Arbeit ist 

Marx betrachtet nur die gesellschaftliche Arbeit als Objekt 
der Untersuchungen der „politischen Oekonomie", Unter- 
suchungen, die sicher um so erfolgreicher betrieben werden, je 
besser die Forscher auch mit den technischen Grundlagen der 
gesellschaftlichen Arbeitsprozesse vertraut sind, die aber doch 
che Technik als Objekt einer anderen Wissenschaft betrachten 
müssen, 

Im Grunde sind alle theoretischen Oekonoinen derselben An- 
sicht, aber sie definieren doch die „Wirtschaft" in einer Weise, die 
Technik und Oekonomie ungesekieden läßt. 
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Ei 11 ei 4 der bedeutendsten, wenn nidit der bedeutendste der 
neueren bürgerlichen Gekonomeu, der leider zu früh verstorbene 
Max Weber, beginnt seine „Wirtschaftsgeschichte" (München und 
Leipzig, 1923) mit den Worten: 

„Wirtschaftikh nennen wir ein Handeln insofern, als es orientiert 
ist au der Fürsorge für begehrte Nutzleistungen oder Chancen der Ver- 
fügung über solche," 

Das ist eine Definition* die auf die Technik ebensogut paßt, 
wie auf die Oekouoraie, Hier fehlt jede Hindeutung darauf, 
daß ein an solcher „Fürsorge orientiertes Handeln" andere Seiten 
sseigt, wenn man es als ein Handeln des Menschen gegenüber der 
Natur, als wenn man es als ein Handeln mit oder gegenüber 
anderen Menschen betrachtet, 

Oder nehmen wir eine andere Definition. 

Im Sammelwerk „Grundriß der Sozia! Ökonomie** (Tübingen, 
1914) beginnt in der ersten Abteilung: „Wirtschaft und Wirt- 
schaftswissenschaft"» KarlBücher seinen Beitrag über „volks- 
wirtsehaftlifixe Entwicklungsstufen" mit folgenden Sätzen über 
den ^Begriff der Wirtschaft": 

„Alles Wirtschaften entspringt den Beziehungen des Menschen zur 
Außenwelt (Natur und Menschen). Der Mensch bedarf dieser Außenwelt, 
tun sein Dasein zu erhalten und fortzuentwickeln. Aber nidit alle Be- 
Ziehungen des Menschen zu den Dingen und Personen außer ihm sind 
wirtschaftlich, sondern nur ein Ted derselben, nämlich diejenigen, welche 
ein Handeln nach einem bestimmten Prinzip hervorrufen. Dieses Prinzip 
heiJU „ökonomisches Prinzip", Prinzip der Wirtschaf tlichkeit 
Vermöge dessen suchen wir mit möglichst geringen Opfern möglichst 
grollen Nutzen oder eine möglichst grolle Annehmlichkeit zu erzielen 
(Prinzip des kleinsten Mittels). Kruft dieses Handelns nach einem ein- 
he kitdien Prinzip wohnt dem nienschlidien Tun eine innere Planmäßigkeit 
bei: alle Handlungen richten sich nach diesem Prinzip und bilden dadurch 
eine Einheit: die W i r t $ e h & 1 1 " 

Iii er werden ausdrücklich die Beziehungen des Mensehen zur 
Natur und die zu anderen Menschen zu einem gemeinsamen Be- 
griff der Wirtschaft zosaminengcfalät. Und als „ökonomisches 
Prinzip" wird ein Grundsatz bezeichnet, der für die Technik 
ebenso sehr gilt, wie für die Ockotiomie, Ot-koEölttifi Wird in 
dem Sinne der Sparsamkeit aufgefaßt, was mkh an jenen fran- 
züsi sehen Uebers etzer erinnert, clor den Ausdruck „der okono* 
mische Faktor" (gemeint war der in der Geschichte) wiedergab mit 
den Worten; „Le facto ur eeonome", das heißt, „der sparsame 
Briefträger". 

Sicher ist Sparsamkeit nicht bloß eine technische, sondern 
auch eine ökonomische Tugend, Aber es gibt Ökonomische Zu- 
stände, in denen die Mächtigeren es für Oekonomie halten, mög- 
lichst verschwenderisch mit der Arbeitskraft anderer, von ihnen 
abhängiger Mensehen, etwa Sklaven oder Lohnarbeiter, umzu- 
gehen. Diese Verschwendung gehört zum Kennzeichen hß~ 
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stimmte r ökonomischer Verhältnisse. Andere ökoHOtaisdbe Ver- 
hältnisse bewirken, daß einzelne Menschen rücksichtslos zu ihrem 
Augenblicks vorteil Naturprodukte ausrotten, die für Andere 
höchst wichtig sind. Weiße Jäger und Touristen haben in 
Amerika die Büffel ausgerottet» die den Indianern zur Nahrung 
unentbehrlich waren, In gleicher Weise werden die Eskimos 
durch die verschwenderische Wirtschaft der weißen Wulfisch- 
fänger bedrängt, die aus ökonomischen Gründen, um ihres 
Profits willen die polare Tierwelt vernichten. Die Schäden der 
Waldvervv'üstimg sind bekannt, die aus Ijestimmten ökouo mischen 
Gründen en tsp r in g t , 

In einer Welt gegensätzlicher Klassen in tercsseu kann man 
nicht jedes wirtsdiafilidie Verhältnis als Sparsamkeit für alle 
Beteiligten kennzeichnen. Der Kapitalist spurt mit den Lohnen, 
aber nicht mit der Arbeitszeit seiner Arbeiter. Wo er keinen 
Widerstand findet, versteigt er sich leicht in bezug auf letztere 
zu sinnlosester Verschwendung — aus sehr ökonomischen 
Motiven. 

Nur in der Technik, nicht in der Oekonomie ist das ^ökono- 
mische Prinzip** stets eindeutiger Natur, Denn in der Tedmik 
gibt es keine Gegen Satze der Interessen und Klassen. 

Eine andere, ebenfalls sehr verbreitete Definition der Wirt- 
schaft gibt uns Ernat Grosse* Im Jahre 18% veröffentlichte er 
ein interessantes Buch über „Die Formen der Familie und die 
Formen der Wirtschaft' 4 . 

Dort heißt es: 

r Man hat die Volker stets tun liebsten nach der Form, ihres „N a ]i - 
ningserwerbe s" geordnet. Die Begriffe der jagenden* vieb züchtenden 
und ackerbauenden Gruppen gehören m dem ältesten Besitz der Kultur* 
Wissenschaft. In der Tat vereint die Wirtschaft als soziologisches Kim 
teilungsprmzip zwei große Vorzüge* Erstens nämlidi läßt sieh kein 
anderer Kuhurfaktor in jedem Falle so leicht und so sicher feststellen; 
und zweitens besitzt kein anderer eine so entscheidende Bedeutung für 
den Gesamtcharakter einer Kultur form als eben die Wirtschaft. Die Er- 
nährung ist das erste und stärkste lirduiTni^ dem sich alle anderen in 
ihrer Ausbildung und Befriedigung unterordnen und anpassen. Die Act 
des Nahrungserwerbes, die bei einer sozialen Gruppe herrscht oder vor- 
herrscht» die Form ihrer Produktion, die nicht etwa willkürlich gewühlt, 
sondern durch ihre Lebensbedingungen bestimmt wird, formt unmittelbar 
oder mittelbar alle übrigen Anschauungen und Handinngen der Gesell- 
schaft. Wenn man weiO, was ein Volk ißt, so weiü man andi, was es 
is t Unsere Arbeit wird einen neuen Beweis dafür liefern/' {S. 23.) 

Das sieht ja wie unverfälschter historischer Materialismus 
aus, Ea ist auch einer, aber nicht der Marxistische. Der Grossesche 
ist, dank seiner Auffassung des Begriffs der Wirtschaft weit 
roher und plumper, als der Marxsche, 

Grosse fährt fort: 

„Gewöhnlich scheidet man die Menschheit vom Wirtschaft liehen 
Standpunkte aus in drei große Gruppen: in Jäger, Viehzüchter und Acker- 
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bauer. Wir ziehen es indessen vor, ans Gründen, eise sich im Verlaufe 
unserer Untersuchung von selbst ergeben werden, die erste und die letzt« 
Gruppe wiederum in zwei Untergruppen zu teilen. Wir ordnen also dir 
ganze Menge der Völker» die wir ans Ethnologie und Geschichte kennen, 
in fünf Abteilungen; niedere nud höhere Jäger, Viehzüchter* niedere und 
höhere Ackerbauer. 

Alle diese Gruppen sind keineswegs durch starre Sch ranken von- 
einander getrennt, sondern vielmehr chirdi zahllose Uebergiinge mitein- 
ander verbunden. Derartige Uebergaagsersdiemimgcn, bei denen zwei 
versdiiedene Formen der Produktion zugleidi auftreten, werden wir je- 
de di, wie man sieht, nicht als so 1 die berücksiditigen, sondern wir verteilen 
sie in unseren fünf Gruppen, je nachdem die eine oder die andere Art 
des Wirtsdiaftsbetnebes das Ucberge wicht besitzt So stellen wir z. B. 
die Kaffern zu den Viehzüchtern; denn obwohl dieselben andi den Acker- 
bau und die Jagd betreiben, ist die Viehzudit dennoch die herrschende 
Forin ihrer Produktion; und auf der anderen Seiie wird man unter 
unseren Ackerbauern zahlreiche Völker finden, die sidi nebenbei audi der 
Jagd und der Viehzudit widmen. Wenn wir also von der Herrschaft einer 
Wirt Schafts form reden, so ist darunter durchaus nidit in allen Fällen eine 
Allel nherrsdiaft, sondern sn^ar in den meisten nur eine Vorherrschaft zw 
verstehen." 

Zur Jagd rechnet Grosse auch den Fischfang. 

Seine Auffassung der „Formen der Wirtschaft" wird scharf 
abgelehnt von Kosa Luxemburg in ihrem bedeutenden Buche 
^Einführung in die Nationalökonomie" (Berlin 1923), dessen Er- 
scheinen sie leider nicht mehr erlebte. Sein Erfolg hätte sie 
entschädigt für die allgemeine Ablehnung ihres, trotz einzelner 
Schönheiten, in seinen Grundlagen verfehlten Buches über „Die 
Akkumulation des Kapitals, ein Beitrag zur ökonomischen Er- 
klärung des Imperialismus" (Berlin 1913). 

In ihrer „Nationalökonomie" führt sie aus; 

*,Sehen wir uns diesen seltsamen historbdien „Malerinlismus" des 
jüngsten Marx-, Engels- und Morgan -Üeherw Inders etwas näher an* 

Grosse redet sehr viel von „Produktion", er redet die ganze Zeit vom 
„Charakter der Produktion'* als bestimmendem Faktor, der die ganze 
Kultur beeinflußt Was versteht er aber unter Produktion und ihrem 
Charakter?" (S. 107.) 

Als Antwort auf diese Frage zitiert sie folgenden Passus aus 
einem Buche Großes: 

„Die Wirtsdia ftsf arm, die m einer sozialen Gruppe herrscht oder 
vorherrscht, die Art auf welche sich die Glieder der Gruppe den Lebens- 
unterhalt erwerben, ist eine Tatsache, welche sich direkt beobachten und 
in ihren Hauptzügen überall mit genügender Sicherheit feststellen läßt 
Wir mögen über die religiösen und sozialen Anschauungen der Australier 
noch so sehr im Zweifel sein; über den Charakter ihrer Produktion ist 
auch nicht der leiseste Zweifel möglich: die Australier sind jager und 
Pf lau zens animier. Es ist vielleicht unmöglich, in die geistige Kultur d< ■■■ 
alten Peruaner einzudringen; aber die Tatsadie, daß die Bürger des Inka 
reiches ein ackerbauendes Volk waren, liegt für jeden Blick offrn/ 1 
(Grosse, „Anfange der Kunst", S, 34.) 

Nach diesem Zitat fahrt Ruüa Luxemburg fort; 
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„Unter , Produktion 1 und Ihrem ,Cliar- akter* versieht also Gross? 
einfach die jeweilige Hauptquellc der Ernährung des Volkes, Jagd, 
Fischerei, Viehzucht, Ackerbau — das sind jene ^roduktionnverhähnisse*, 
die bestimm end auf alle übrigen Kultur Verhältnisse eine« Volkes ein- 
wirken, liier muß man zunudist bemerken, daß, wenn es auf diese 
magere Entdeckung ankam, die Ueberhebung des Herrn Grosse über die 
jndslea KuUurhisiorikirr* zum mindesten ganz unbegründet war, Ute 
Erkenntnis, daß die Art der Hauptquelle l die dem gegebenen Volke zur 
Ernährung dient, von außerordentlicher Wichtigkeit für seine Ku Har- 
en twidüung ist, bildet nicht sowohl Herrn Grosses funkelnagelneue Ent- 
deckung, wie vielmehr' ein uraltes, ehrwürdiges Inventars! Utk aller Ge- 
lehrten der Kultur geschiente* Diese Erkenntnis hat ja gerade zu der 
lan dl auf igen Einteilung der Völker in Jäger, Viehzüchter und Ackerbauer 
gefülirtj die in allen Kukurgesdiichtcn wiederkehrt, und die Herr Grosse 
nach vielem Hin und Her schließlich doch selbst anwendet* Diese Er- 
kenntnis ist aber nicht hloD alt, sondern auch — in der platten Fassung, 
in, der sie Grosse übernimmt — ganz falsch, Wissen wir lediglich, daß 
ein Volk von Jagd, Viehzucht oder Ackerbau Icbi, so wissen wir von 
seinen Produktionsverhältnissen und von seiner sonstigen Kultur zunächst 
noch gar nichts. Die heutigen Hottentotten in Südwestafrika, denen die 
Deutschen ihre Herden and damit ihre bisherige Existenzquelle weg- 
genommen und sie dafür mit modernen Flinten versehen haben, sind er- 
zwungener maßen wieder Jäger geworden. Die Produictions verhalt Ed - 
dies es »Jäger volkcs* aber haben nicht das mindeste gemein mit den 
indianischen Jägern Kaliforniens» die noch in ihrer primitiven Welt- 
abgesdüedenbeit leben, und die letzteren wieder sind den Jägerkompagnien 
Kanadas sehr wenig ähnlich, die für amerikanische und europäische Kapi- 
talisten gewerbsmäßig TierfeUe für den Haudrwarenhandel liefern. 

Die peruanischen Viehzüchter, die vor der spanischen Invasion ihre 
Lamas in den Kordilleren kommunistisch unter der Inkaherrschaft hüteten* 
die arabischen Nomaden mit ihren patriarthalisdien Herden in Afrika 
oder Arabien, die heutigen Bauern in den Schweizer, Bayerischen oder 
Tiroler Alpen, die mitten in der kapitalistischen Well ihre althergebrachten 
„Alpenbtidior" führen, die hall >ver wilde r ten römischen Sklaven, die im 
rauhen Apulien enorme Herden ihrer Herren hüteten, die Farmer, die im 
heutigen Argentinien für die Ohioer Schlachthäuser und Konserven- 
fabriken zahllose Herden mästen — das sind alles Muster der „Viehzucht", 
die ebensoviel e total verschiedene Typen der Produktion und der Kultur 
darstellen. Endlich der „Ackerbau" umfaßt eine so lange Skala der ver- 
schiedenartigsten Wirtschaftsweisen und Kulturstufen, von der uralten 
indischen Markgenossenschaft zum modernen Latifundium, von der bauer- 
lichen Zwergwirtschaft zum osteibischen Rittergut, vom englischen Patht- 
System zur rumänisdien Jobagie, von dem chinesischen bäuerlichen 
Gartenbau zur brasilianischen Plantage und Sklavenarbeit* von dem weib- 
Udicn Hackbau auf Tahiti bis zur nor damer ikanischen Bonanzafarm mit 
Dampf und El ektrizitätsbc trieb, daß nur die glänzendste Verständnis los ig- 
keit für das» was wirkliche „Produktion" bedeutet, in den großspurige il 
Offenbarungen des Herrn Grosse über die Bedeutung der Produktion ge~ 
offenbart wird/* (S, 107—109,) 

Man braudit über Grosse nicht so wegwerfend zu urteilen, 
wie Rosa Luxemburg. Ich verdanke ihm manche nützliche An- 
regung, allerdings nicht über Produktion und historischen 
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Materialismus. Aber das, was Rosa Luxemburg über die En- 
brauchbarkeit der Nahrun gs quellen zur IC ennze ichnu u g von 
Wirtschaftsformen sagt, tri Tf L zu, auch wenn nicht alle Details 
ihrer Illustrationen stimmen sollten. 

Natürlich darf man nicht so weit gehen, die Beachtung der 
Quellen, aus denen die Menschen ihre Nahrung ziehen, für ganz 
überflüssig zu halten. Nur reicht sie nicht aus für das Ver- 
ständnis der wirtschaftlichen Zusain nie n hänge. Audi bilden diese 
Quellen nicht eine aufeinanderfolgende Kette wirtschaftlich er Ent- 
wicklung. 

Am ehesten fällt die Aufeinanderfolge der Bedeutung der 
einzelnen Nahruugsqu eilen mit der technischen und bk 01 lü mischen 
Entwicklung zusammen in den Anfängen des Menschengeschlechts, 
Je mehr es sich von ihnen entfernt, desto weniger läßt sich der 
Charakter seiner Produktionsweisen durch ein so einfaches 
Kriterium, wie die Xnhruiigsquelle, bestimmen. 

In den ersten Anfangen haben wir den Menschen als bloßen 
Sammler kennengelernt, als Sammler von Früchten, Wurzeln, 
kurz pflanzlichen Stoffen, und von Schnecken, Würmern, Heu- 
schrecken, Eidechsen usw. also tierischer Nahrung. Hier finden 
wir in der Nahrungsquelle die Keime des Ackerbaues wie der 
Jagd gleichzeitig gegeben* Die Erfindung der Werkzeuge und 
der Waffen begünstigt zunächst mehr die Ausbeutung der 
tierischen als der pflanzlichen Nahrungsquelle, jene gewinnt mehr 
an Bedeutung, als diese: so kommen wir zur Jagd als herrsehender 
Form der „Produktion '. 

Weitere technische Entwicklung führt zur Entwicklung des 
Ackerbaues, daneben zur Zähmung des Viehes, Die drei Arten 
des Erwerbes von Nahrung — Jagd, Viehzucht, Ackerbau stehen 
seitdem fast überall in engem Verein miteinander. Fast stets be- 
treibt der Ackerbau e r auch Viehzucht und Jagd- Vom Stand- 
punkt des ganzen V olkes aus gesehen, wie Grosse ausschließlieh 
tut, macht es keinen Unters chied > ob es der Bauer ist, der jagt, 
oder ob die Jagd ein Privilegium des Grundherrn bildet. Ihr 
Betrieb gehört zu den Kennzeichen der Ackerbauer, auch der 
höheren. Andererseits treiben fast alle Viehzüchter etwas Acker- 
bau und oft sehr viel Jagd. 

Allerdings wird durch den technischen Fortschritt die Jagd 
gegen früher an Bedeutung zurückgedrängt. 

Mit diesem Stadium hört nun die Bedeutung der Nahrungs- 
quellen für die Kennzeichnung der ökonomischen Eni wieklung 
fast ganz auf« Ob in einem Volke der Ackerbau oder die Vieh- 
zucht die Jagd oder die Fischerei überwiegt, hängt viel weniger, 
als von der Hohe seiner Technik, irou den geographischen Be- 
dingungeji ab, in denen es lebt. Wn viel Weidogrund und 
seh lethler, trockener Ackerboden, wie in den Steppen, wird die 
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Weidewirtschaft bessere Erfolge erzielen, als der Ackerbau. 
Anders in Flußtälern mit feitem Boden und guier IJewoMsei n n g ,. 

Grosse selbst nimmt an, daß „sich beide WirlseiinnMfnrmrii 
(Viehzucht und Ackerbau) wahrscheinlich selbsüind ig m-bm 
e i ii « n d e r e n i w i ekelt haben % (S. 29.) 

Das stimmt nun auch wieder nicht. Innerhalb eines 
oder einer Gesellschaft gibt es keine selbständige Entwicklung 
irgendeines Zweiges der Produktion unabhängig von den aridem. 
Jeder hängt mit allen anderen Produktionszweigen zusammen 
und von ihnen ab. Viehzucht und Ackerbau haben sich innerhalb 
jeder Gesellschaft gemeinsam entwickelt, bloß je nach den 
geographischen Bedingungen die eine mehr oder weniger als der 
andere. 

Schließlich betont Grosse selbst, daß seine Reihe 
„keineswegs die En t w ickl ungs reih e der menschlichen WirtsdurFts Farmen 
darstellen solL Im Gegenteil, unsere Anordnung weicht vtm der histo- 
i isrfu']i Ordnung, wie wir üq uns Borstel len. sehl bleuten*! gjh Die 
niederen Jäger tun Anfang und die höheren Ackerbauer am Ende würden 
allerdings ihre Plätze audi in einer Entwicklung» reihe behaupten.** (S, 29,) 

Mit anderen Worten, seine Unterscheidung der verschiedenen 
^Wirtschaftsformen" hat für die Entwicklungsgeselnch l.e der Go- 
sel Ischaft keinen Wert, Sie hemmt geradezu das Verständnis der 
wirklichen Wirtschaftsformen, da er die verschiedenen l'ormen 
der Wirtschaft blo0 nach der Nahrung unterscheidet, die in jeder 
derselben vorherrscht. Alle Völker, die mehr Vegetarier sind 
als Fleischesser, die mehr vom Brote leben als vom Fleisch zahmer 
Hin der und wilder Hirsehe, gehören für Grosse in die gl ei die 
Wirtschaftsform, mögen sie kapitalistisch wirtschaften oder feu- 
dalistisch oder ganz primitiv. 


Fünftes K a p i i e k 

Landwirtschaft und Industrie, 

Was Grosse für verschiedene F o r in e n der Produktion hält, 
sind nur verschiedene Zweige der Produktion. Dabei sieht er 
von einem der wichtigsten ihrer Zweige völlig ab — der In- 
dustrie. Natürlich w r eiß er, daß es eine solche gibt. Aber sie 
spielt keine Rolle bei seiner Untersdicidung der Wirtschafte 
formen. 

Wir gebrauchen hier das Wort Industrie natürlich nicht in 
seinem englischen und französischen Sinn, in dem e^ llrifl lir 
iriehsamkeifc oder Erwerbsarbeit überhaupt bedenk* I:, die Lnnd- 
wi rischaft ebenso umfaßt, wie das, was der Deutsche Industrie 
nennt, die Verarbeitung von Rohmaterialien zu Prndnkleu, die 
vielfach anderen Zwecken dienen, als denen der Ernährung: 
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nämlich Herstellung von K lei dein, Wohnungen, Werkzeugen, 
Waffen, Verkehrsmitteln* 

Die erste produktive, ein Produkt schaffende Tätigkeit dm 
Menschen war, wenn unsere Hypothese zutrifft, die leXÄ 
iiidu.strie, das Flechten von Wind s cii i r rrien . Wir finden die Vor- 
läufer dieser Tätigkeit schon bei den Affen, die riodi keine Jagd 
auf höhere und größere Tiere kennen. Diese Art Jagd, wurde 
erst möglich, nachdem der Mensdi schon verstand, mit künstlidien 
Behelfen umzugehen, die als Waffen dienen konnten. 

So dürfen wir mit mehr Recht als die Jagd die In- 
dustrie ab die erste produktive Tätigkeit des Menschen 
bezeichnen. Die Fortsei ritte der Jagd, sowie der Uebergang zum 
Ackerbau hängen aufs engste zusammen mit der Entwicklung der 
Industrie und ihrer Technik. Ebenso die Entwicklung der no 
modischen Viehzucht. Wie wichtig wird z. B. für diese die Er- 
findung des Bades, die Entwicklung des Wagen.bau.es. Wir finden 
kein Volk, vom primitivsten Jägervolk an, ohne Industrie. Sie 
ist bestimmend für seine Entwicklin.igsliöhe und die Art seiner 
Produktion. 

Indem Grosse den Begriff der Wirtschaft auf den der Land- 
wirtschaft beschränkt, unter dem man Waldwirtschaft und Jagd 
mitbegreifen kann, und von der Industrie absieht, die für die 
Nahrung direkt wenig leistet, versperrt er sich selbst den Weg 
zur Erkenntnis des gesellschaftlichen Vorganges der Produktion 
in seiner Gesamt heft. 

Natürlich sieht er, wie schon bemerkt, von der Industrie nicht 
gänzlich ab. Er bemerkt sie jedoch erst dort, wo neben dem 
Landwirt der Handwerker als besonderer Beruf ersteht Die 
Industrie wird für ihn wichtig erst in der Periode der „höheren 
Ackerbauer", Diese sollen sich von den niederen, dadurch unter- 
scheiden, daß bei den letzteren jeder Mensch Ackerhauer sein 
muß, weil sonst der Ackerbau nicht genug liefern würde und daß 
keine Arbeitsteilung bei der Produktion innerhalb des gleichen 
Geschlechts besteht, während bei den höheren Ackerbauern die 
landwirtschaftliche Arbeit eine solche Produktivität erlangt, daß 
sie einen Ueberschuß erzeugt, von dem industrielle Arbeiter leben 
können. Grosse sagt: 

„Mau könnte daher die höheren Aekerb auvölker gegenüber den 
niederen als Industrievölker char akter isiären der größte Teil dm 

Werte, die eleu Reiditnm der höheren Ackerbauer bilden, ist nicht durch 
den Ackerbau, sondern fcftt die Industrie geschaffen," (S. 216.) 

Das ist eine absurde Uebertreibung, die nicht einmal für alle 
kapitalistischen Staaten zutrifft. Zum Beispiel nicht für das bis- 
herige Rußland. Ja kaum für die Tereinigtcn Staaten. Im Jahro 
1909 berechnete man dort den Wert, den die industrielle ÄrbeH 
den Rohmaterialien hinzufügte, auf 8,529 Millionen Dollarn. I 
gegen die Wertprodakti.cn der Landwirtschaft auf 8,408 Millionen, 
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Dabei ist in der Landwirtschaft von der Summe ihrer Wert- 
produktion allerdings der Wert der von ihr vernutzten Mate- 
rialien nicht abgezogen, ebensowenig aber auch der Wert der von 
den Landwirten selbst konsumierten, nickt auf den Markt ge- 
brachten Produkte berücksichtigt 

Weder die eine noch die andere dieser bei der Landwirtschaft 
wichtigen Summen wurde statistisch erfaßt, die «weite dürfte 
eher größer gewesen sein, als die erste* 

Also bis zum Kriege gaH für ein so koch, entwickeltes indu- 
strielles Land wie die Vereinigten Staaten keineswegs der Satz 
Grosses, daß der größere Teil der Werte in den Staaten der 
höheren Ackerbauer durch die Industrie erzeugt werde. Der 
Satz galt noch vor hundert Jahren für keinen Staat 

Dabei umfaßt aber das Stadium, das Grosse das der höheren 
Ackerbauer nennt, alle Staaten, die uns seit dem Aufkommen ge- 
schriebener Geschichte überhaupt bekannt wurden, Es war schon 
lauge vor dem Bilden von Staaten erreicht. Diese „Wirtschafts- 
form" umfaßt alle die so verschiedenen Produktionsw eisen , die 
sich in diesem Zeiträume mehrerer Zehntau sende von Jahren ent- 
wickelt haben. Sie alle werden als eine einheitliche Form bloß 
aus dem Grunde zusammengefaßt weil sie alle sich dadurch 
kennzeichnen, daß unter ihnen Brot die Hauptnahrung der Volks- 
masse bildet! 

Innerhalb derselben Produktionsweise kann man je nach 
dem Ueb er wiegen der einen oder anderen Produktionszweige den 
Unterschied zwischen Industriestaaten und Agrarstaaten finden. 

Er kann zum 'Teil auf Verschiedenheiten der Höhe der indu- 
striellen Entwicklung beruhen, zum Teil aber ist er ebenso wie 
der Unterschied zwischen Jägern und Fischern, zwischen Vieh- 
züchtern und Ackerbanern } auf Unterschiede im Bodenreichfum 
an nutzbaren Materialien und in der Verkehrslage begründet, 

Die Bestimmung der Produktion durch solche Unterschiede 
kennzeichnet nicht die moderne Produktionsweise* Die Wichtig- 
keit des richtigen Standortes für die Produktion ist, wie wir ge- 
sehen haben, so alt, wie das Produzieren selbst. Schon in der 
Steinzeit hat mancher bestimmte Produktionszweig sein be- 
stimmtes Gebiet, in dem er am besten gedeiht und es gibt da- 
neben andere Gegenden, in denen derselbe Zweig ganz unmöglich 
ist. Das gilt auch heute und wird für immer gelten, wobei aller- 
dings die Gunst der Oekonomie und Technik nicht für jeden 
Standort unter allen Umständen dieselbe bleiben muß, sondern 
mit den Aenderungen der Technik des Verkehrs und der Pro- 
duktion wechseln kann* 

Die Entwicklung des modernen Staates erzeugt Tendenzen, 
die diesem Gesetz entgegenzuwirken suchen. Je abhängiger ein 
Staat ökonomisch von anderen Staaten wirdj je mehr sein ökono- 
misches Leben Bftd das physische seiner Bewohner bedroht ist, 
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wenn der Verkehr mit dem Ausland unterbrochen wird, um so 
mehr kann er im Kriege g[-<- hädisj: t werden, um so mehr Angriffs- 
f lachen bietet er seinem Feinde. Daher zählen es die modernen 
Staatsmänner in den Militiirstaateii zu ihren Aufgaben, danach 
zu traditen, daß der eigene Staat möglichst alles selbst erzeugt. 
England machte bis zum Weltkriege eine Ausnahme, da seine 
Flotte die Meere beherrschte, so daß es nicht zu fürchten brauchte, 
im Kriege vom Auslände abgeschnitten zu werden. 

Dazu kommt noch eine zweite Erwägung. Ein Krieg ist 
heute ein überwiegend industrielles Unternehmen geworden. Er 
wird geführt mit allen M titeln der modernen Industrie. 

Bei gleicher Qualität und Quantität der kämpfenden Men- 
schen entscheidet die höhere Entwicklung der industriellen Tech- 
nik, Ein Staat ohne die Hilfsmittel der modernen Industrie ist 
einem hochindustriellen Militärstaat gegenüber ebenso wehrlos, 
wie ein nackter Wilder mit Pfeil und Bogen gegenüber einem 
gepanzerten Ritter oder gar gegenüber einem Schützen mit einem 
Magazingewehr. Namentlich wird die Schwerindustrie wichtig 
für die Kriegführung. Daner die innige Verbindung von Schwer- 
industrie und Militarismus und ihre gegenseitige Forderung in 
allen Großstaaten t daher die Erfüllung der Schwerindustrie und 
der von ihr betriebenen Politik mit der ganzen Brutalität und 
Ausl au dsfeind sehaft und Borniertheit des Militarismus. 

Endlich lost die Industrie den Menschen vom Boden, an den 
ihn der Ackerbau fesselt, Sie erlaubt es, große Massen in Städten 
zu konzentrieren, unter den mannigfachsten Bedingungen, mit 
den mannigfaltigsten Verrichtungen beschäftigt, wodurch sie ein- 
ander aufs intensivste anregen. Die Landwirtschaft zerstreut die 
Menschen über weite Finthen, isoliert sie voneinander, und 
auch ihr gelegentliches Zusammenkommen bietet ihnen keine An- 
regungen, weil jeder dasselbe betreibt, dasselbe weiß. Auf dem 
Lande herrscht Isolierung der Menschen und Monotonie ihrer 
Verhaltnisse- In der Stadt engste Zusammen tl rmigung der Men- 
schen und größte Mannigfaltigkeit ihrer Verhältnisse, 

Die städtisch e f die industrielle Bevölkerung ist daher intelli- 
genter und regsamer als die ländliche. Da aber im Kriege auch 
die größere Intelligenz Entscheidet, so trachten die Staatsmänner 
ebenfalls deshalb danach, in jedem ihrer Staaten mögliehst viel 
Industrie zu entwickeln ohne Rück« übt darauf, ob die Standorts- 
verhaltnisse dafür günstig sind oder nicht. Namentlich Schutz- 
zölle gelten als ein wirksames Mitte) zu diesem Zwecke, 

Danach könnte es scheinen, als gehe die Entwicklung dahin, 
daß jeder Staat ein Industriestaat werde, die Agrarstaaten ein 
rückständiges Stadium darstellen, und jeder Staat ..autark 11 , sich 
selbst genügend zu werden versucht, wie die kleinen Gemein- 
wesen im Anfang der Gesellschaft] idien Entwicklung gewesen 
waren, die im Wesentlichen alles selbst produzierten, was sie 
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brauchten und nur einige wenige Produkte toxi anderen Gemein- 
wesen eintauschten. 

Es kann also scheinen, als fahre unsere Zukunft nicht zu einer 
einigen und einheitlichen Menschheit, sondern zu ihrer dauernden 
Zersplitterung in voneinander unabhängiges der Gesamtheit der 
Menschen gegenüber zwerghaft erscheinende Geraeinwesen, von 
denen jeder die grüßten wirtschaftlichen Kosten meht sdicut, um 
im Gegensatz zum „Ökonomischen Prinzip'* mit größter Ver- 
schwendung alles selbst zu produzieren, wozu ihm die natür- 
lichen Vorbedingungen fehlen und was er mit weit geringerem 
Arbeitsaufwand von seineu besser situierten Nachbarn ein- 
tauschen könnte, 

Von verschiedenen Oekonomen wird diese Tendenz tatsächlich 
als ein Gesetz der modernen Produktionsweise betrachtet, 

In ihrem schon zitierten Buche (S t 17) wendet sieh Rosa 
Luxemburg unter anderem gegen Werner Sombart, der in seinem 
Buche über „die deutsche Volkswirtschaft im neunzehnten Jahr- 
hundert" (2, Aufl. 1909) derartiges behauptete, Er sagt dort: 

„Die einzelne Volks wir tsdiaft ist heute nicht mehr, sondern eher 
weniger in den Weltmarkt einbezogen als vor hundert und fünfzig 
Jakren . , . . . Die einzelnen VolkswirUiiiaften weiden immer voll- 
kommenere Mikrokosmen 1 ), und der innere Markt überflügelt für alle 
Gewerbe immer mehr den Weltmarkt an Bedeutung.* 

Rosa Luxemburg nennt das eine »funkelnde Narretei, die 
allen tätlichen Wahrnehmungen ungeniert ins Gesieht schlügt", 
was für „Europens übertünchte Höflichkeit" etwas stark aus- 
gedrückt ist- Aber in der Sache hat sie redit. Sie schrieb vor 
dem Weltkrieg. Dieser und seine Konsequenzen haben aller 
Welt aufs schlagendste dargetan, wie sehr heute alle Staaten 
wirtschaftlich voneinander abhängen, wie wenig einer von ihnen 
ein „Mikrokosmus" ist, nicht einmal die Vereinigten Staaten von 
Amerika, die fast ebenso ausgedehnt sind wie ganz Europa (Ver- 
einigte Staaten 9 300 000 Quadratkilometer, Europa 10 015 000), 

Die nationalistischen Politiker selbst, ganz abgesehen von den 
Folgen der standigen technischen Entwicklung des Verkehrs- 
wesens, wirken ihrer eigenen Politik der nationalen Absdiließung 
entgegen* Denn sie sind alle für das möglichst rasche Anwachsen 
der Bevölkerung im eigenen Lande* Je mehr Menschen, desto 
mehr Soldaten. Geburtenstreik und Auswanderung sind Hoch- 
verrat* U eberall fördern die Nationalisten die Vermehrung der 
Bevölkerung in einem solche ei Ausmaß, daß schließlich die Land- 
wirtschaft des Staates nicht ausreicht, das gesainte Volk zu er- 
nähren. Auch das wird ein Grund, die Industrie zu entwickeln, 
nber nühl für den Bedarf der eigenen Nation, sondern für den 

l) Jede ehtt Well im kleinen für sidi< K. 
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Export, um Nahrungs mittel von agrarischen Völkern zu m 
werben* 

Dies einer der Gründe, die dazu (reihen, daß die Industrie- 
nationen ununterbrochen dahin trachten, agrarische Gebiete, die 
sich bisher selbst genügten mit dem Wetthandel nicht viel zu tun 
hatten, ihm zu eisch ließen, namentlich durch koloniale Erwer- 
bung eu und Eisen bahn bau tcix. 

Industrie und Landwirtschaft, sowohl Ackerbau wie Vieh- 
zucht (wothi man wHI auch Jagd) müssen siets in einem be- 
stimmten Verhältnis der Ausdehnung zueinander stehen, 

Wenn die Proportionalität der verschiedenen Zweige der 
Wirtschaft innerhalb eines Gemeinwesens durchbrochen ist, die 
l Jeher schüsse der Produkte der Landwirtschaft nicht genug Nah- 
rung und Rohmaterial für die industrielle Bevölkerung oder die 
Ueberschiisse der Industrie nicht genug Werkzeuge und sonstige 
Hilfsmittel für die Landwirtschaft liefern, kann der ökonomische 
Prozeß ungestört nur dann weitergehen, wenn in anderen Ge- 
meinwesen die Proportionalität im entgegengesetzten Sinne ge- 
stört wird* 

Das heißt, die Industriestaaten können nur bestehen, wenn 
es neben ihnen genügend viele und genügend ausgedehnte Agrar- 
staaten gibt. 

Das einseitige Entwickeln des Produktionszweiges der In- 
dustrie in der Welt, in einem Ausmaße, daß die landwirtschaft- 
liche Produktion seinen Bedürfnissen nicht nachkommen kann, 
bringt skher grolle Wirtschaft liehe Gefahren mit sieh, Sie sind 
unter kapitalistischer Produktion besonders groß, weil nicht bloß 
aus den schon erwähnten Gründen der KriegspoUtik, sondern 
auch aus wirtschaftlichen Motiven das Kapital leichter der In- 
dustrie, als der Landwirtschaft zuströmt, die in Technik und Be- 
triebsweise konservativer ist* Aber die Gefahr wäre nicht minder 
groii in einer sozialistischen Gesellschaft, wenn in ihr die Arbeiter 
fortfahren würden, ebenfalls die Industrie vor der Landwirtschaft 
zu bevorzugen. Es wird eine dringende Aufgabe eines jeden 
sozialistischen Regimes sein, die Lebens- und Arbeitsbedingungen 
in der Landwirtschaft so zu gestalten, daß" sie die Arbeiter ebenso 
anzieht, wie die Industrie. Entwicklung des Verkehres, Ver- 
mehrung der geistigen Anregungen und Hilfsmittel auf dem 
Lande, Verlegung von Industrien aufs Land, Vereinigung i Indu- 
strie! ler mit ländlicher Arbeit, Großbetrieb in der Landwirtschaft 
werden dazu unentbehrlich sein. 

Ebenso aber auch allgemeiner Friede, der die kriegerischen 
Beweggründe nach Entwicklung von Industrien in für sie un- 
geeigneten Standorten aufhebt. 

Dann wird die vollkommenste Proportionalität der Produk- 
tionszweige unter einander für die gesamte Menschheit möglich 
werden, die aufgebaut sein wird auf dem „ökonomischen Prinzip*" 
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der größten Produktivität* der höchsten Leistung, erreicht mit 
dem geringsten Kraftaufwand. 

Wie immer sich aber die ökonomischen Verhältnisse bisher 
änderten und weiterhin ändern mögen, seit Besinn der Öeko- 
iiomie gab es industrielle neben Im* dwirtstiiaftl icher Arbeit, wenn 
man zu der letzteren auch das Sammeln von Beeren und Wurzeln 
sowie das Fangen and Tuten von Tieren rechnet. Und es ist nicht 
-zu er wart en, dnfi dieses Nebeneinander je aufhören wird. Beide 
Zweige der Arbeit sind unzertrennlich auf einander angewiesen. 

Ihre Zusammengehörigkeit wird nicht dadurch zerrissen, daß 
im Laufe fort schrei lender Arbeits* eilung man che i lirer Arten be- 
stimmten Gruppen als besondere Produktionszweige zufallen, 
noch auch dadurch, daß je nach der Gunst besonderer geographi- 
scher Umstände* die sich mit den historisch wechselnden Verhält- 
nissen ändern, in mancher Gegend der eine oder der andere Pro- 
duktionszweig besonders stark in den Vordergrund tritt und zum 
herrschenden wird. 

Im Anfange war es fast stets die Jagd (unter Umständen die 
Fischerei), die vorn er r sehte* Insofern mag man in ihr nicht bloß 
einen besonderen Zweig, sondern eine besondere Stufe der Wirt- 
schaft sehen. Weiterhin aber kann man eine höhere oder tiefere 
Stufe der Wirtschaft nur dadurch erkennen, ob in ihr die Zahl 
ihrer Produktionszweige zahlreicher und mannigfaltiger ist oder 
nicht, nicht aber daran, ob der eine oder der andere große Pro- 
duktionszweig vorherrscht, sei vs Ackerbau, Viehzucht oder 
Industrie. 


Sechstes Kapitel. 

Die Produktionsweise- 

Wie die früher erwähnten Auffassungen der ökonomisch en 
Theoretiker von der Wirtschaft leidet auch die Einteilung der 
Formen der Gesamtwirischaft nadi einzelnen Zweigen der Pro- 
duktion oder gar der Nalmmgs quellen an dem Grundfehler, daß 
sie die stoffliche und gesellschaftliche Seite des Produktions- 
prozesses nicht unterscheidet* ja vielfach von der letzteren ganz 
absieht. 

Und doch wird ohne Erkenntnis der Art, wie die Menschen 
miteinander und füreinander arbeiten und in gegenseitiger Ab- 
hängigkeit voneinander den Kampf ums Dasein führen, das 
ganze gesellschaftliche Getriebe nicht voll verstanden- 

Die stoffliche und die gesellschaftliche Seite der Arbeit be- 
dingen einander, bestimmen einander in stiindiger Wechsel- 
wirkung. Eine Fabrik ist nicht möglich ohne weitgehende Dis- 
ziplin ihrer Arbeiter. Aber die Fabrik erzeugt in ihrem Funk- 


Kuutsky, Materialist, (fcwbichl MUfTassunji T 
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iiomeren selbst diese Disziplin, Der psychologische Faktor cl fe tf 
Disziplin gehört zu den Bedingungen des Fabriksbetriebes 
ebenso, wie bestimmte Arbeitsmasehincu und Motoren. 

Die gesellschaftliche Seite der Arbeit ist dabei die über- 
ragen de. Durch sie steht jeder einzelne stoffliche Arbeitsprozeß 
in Beziehung zu vi Hm anderen, die alle innerlich verbunden 
sind zu dem einen großen Zwecke der Erhaltung der Gesellschaft, 
d* h, der Erhaltung aller ihrer Mitglieder, der Befriedigung ihrer 
Bedürfnisse. 

Diese innerliche Verbundenheit gibt den einzelnen Arbeits- 
nn'zesst-ri i si ihren über den bloß technischen h mausgeh enden 
ökonomischen Charakter. Eine Gesamtheit derartig innerlich 
verbundener Arbeitsprozesse bildet zusammen einen bestimmten 
gesellschaftlichen Produktionsprozeß, diesen besondere Art und 
W eise als bestimmte Produktion s W e 1 & e erscheint. 

Sie umfaßt zunächst die Gesamtheit der zur I ferste! lung der 
materiellen Produkte einer jeweilig gegebenen Gesellschaft er« 
forderlichen Arbeitsprozesse nicht nur in ihrer Summe, sondern 
uu(h in allen ihren Wechselbeziehungen, die ebenso viele 
Wechselbeziehungen von Menschen sind. Gerade diese Wechsel- 
beziehungen sind es, die am meisten die jeweilige Produktions- 
weise dm rakter isie r e n und bewirken» daß auf (5 rund derselben 
Technik und der durch sie bedingten Arbeitsweise verschiedene 
Produktionsweisen möglich sein können. 

Es handelt sich dabei um sämtliche Arbeitsprozesse, die zur 
Herstellung der erforderlichen materiellen Güter nötig sind. Es 
macht keinen Unterschied, ob der A rbetisprozeß in verschiedene 
Stadien zerlegt ward, von denen jedes einem anderen Arbeiter 
zugewiesen wird: hier solchen* die bloß den Arbeitsvorgang 
planen, entwerfen, angeben, und dann solchen, die ihn ohne 
eigenen Willen mechanisch aus! Uhren usw. Jeder von ihnen ist 
unentbehrlich für das Gelingen des ganzen Prozesses, 

Auch alle Arbeiten des erforderlichen. Yerkchrs sind dabei 
inbegriffen, einerlei, ob sie Rohmaterialien, Kohle, Arbeiter zur 
Arbeitsstätte oder das fertige Produkt zum Konsumenten be~ 
fördern, 

Die Produktion der materiellen Produkte ist der Untergrund 
jeder Produktionsweise, oder, wenn man lieber will, ihr Knochen- 
gerüst. Auf dieser Grundlage erhebt sich eine Produktion im- 
materieller IVoduk Le oder Leistungen oder „Dienste", Sir dienen 
ebenso der Befriedigung der gesellschaftlichen Bedürfnisse, wie 
die materiellen Produkte. Mancher Dienst ist vom Standpunkte 
der Gesellschaft aus gesehen, weit wichtiger, als manches mate- 
rielle Produkt, z. B. der Dienst eines Lehrers udet Arztes wirb- 
lige r als die Gewinnung von Diamanten. 

Der Unterschied zwisdien dem materiellen Produkt und dem 
Dienst ist stofflicher Natur, er besagt nichts über ihre gesell sdiaft- 
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Ii du* I Bedeutung. Dali die Arbeit des Maieis sich in einem ma- 
lerielleu Produkt, einem Bild verkörpert, indes die des Säugers 
nur eine Leistung Toll bringt, erhebt nicht die eine über die 
andere. 

l'nd die ökonomische Stellung eines Produzenten imma- 
fr* Heller Produkte kann ganz dieselbe sein, wie die eine* Prndii- 
HGtwiUui materieller Produkte, Ein Musiker in einem Orchester 
oder t'in Schauspieler in einem Theater katin ebenso Lohnarbeiter 
pein und seinem Unter nehm er durrh seine Arbeit Profil ver- 
Nclml'fen } wie ein Dreher in eiimx Metallwarenfabrik oder ein 
I isdifer in einer Möbel Werkstatt. 

Audi hier zeigt sich, wie sehr man die technische Seite des 
Arbeitsprozesses von seiner ökonomischen zu scheiden hat 

Aber wir leben alle von stofflichen Prot! nkten, können ohne 
Molche, ohne Nahrung, Kleidung, Wohnung nicht existieren, Von 
(lem Ausmaß der Arbeitszeit, die die Gesellschaft auf stoffliche 
Produkte verwenden runti hängt die Menge der Arbeitszeit ab> 
die für Dienste verfügbar bleibt 

Dureh die Prudukl ions weise wird bestimmt, ob die einen 
Vr heiter bloß Produkte, die anderen bloß Dienste produzieren 
und gegeneinander austauschen oder ob jeder einen Teil seiner 
Zeit der Produktion und einen anderen der Leistung von Diensten 
idnieL 

Auf den Fall der Ausbeutung, der es ermöglicht, daß einer 
über Produkte und Dienste verfügt, ohne selbst ein Produkt oder 
einen Dienst zu produzieren, gehen wir hier noch nicht ein. 

W euu wir den Produktionsprozeß von der gesellsehaf Unheil, 
der ökonomischen, nicht der technischen Seite aus betrachten, 
dann genügt es jedoch nicht, ihn als die Gesamtheit aller jeweilig 
miteinander zur Erhaltung der Gesellschaft verbundenen Ar- 
beitsprozesse anziisehn. Zu der Zusammenfassung der räumlich 
u e b e n e i n a n d e r sich vollziehenden Arbeiten muß sich auch 
die Zusamme nfass 1 1 n g der nach c i na n de r sich vollziehenden 
und miteinander zu dem Zwecke der Erhaltung der Gesell- 
schaft Yerbundeiien Arbeiten gesellen. Wir müssen den Produk- 
(ionsprozeß als fortdauern den, sich immer wieder erneuernden 
Prozeß im Dii-nste der fortdauernden, sich immer wieder er- 
n e u er n den Gosel Is clia f t h et räch t en , 

Um eine Produktionsweise zu erkennen, genügt es demnach 
nicht, deu Produktionsprozeß als einmaligen aufzufassen. Nur 
ein rch Erforschung des Ii e p r o d u k t i o n s p r o z e s s e s kommen 
wir dazu, ihre ganze Eigenart, ihre gesamten Gesetze zu er-* 
kennen. In der Marxsthen Oekonomie spielt denn muh die ße- 
Irmfiiung des Reproduktionsprozesses die größte Rolle. 

Wäre es ihm gelungen, sein „Kapital" zu Ende zu führen, 
Aon GesamtprozcÜ der kapitalistischen Produktionsweise als Re- 
produktionsprozeß voll ständig darzustellen, so wäre daraus wohl 
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eine neue Stützung seiner Werttheorie hervorgegangen, deren 
Notwendigkeit sich meines Eracktens zwingend nur aus dem Re- 
produktionsprozeß, nicht aus dem einmaligen Hergang der Pro- 
duktion erweisen lallt. Marx hat im Btagäing seines „Kapital" 
wohl gezeigt daß der Warenaustausch vom Wertgesetz geregelt 
wird und dieses logisch begründet, nicht aber den Mechanismus 
gezeigt, der es durch sitzt. Dieser tritt nach meiner Meinung nur 
im Reproduktionsprozeß zutage. 

Bei rächten wir aber den Produktionsprozeß nicht als ein- 
maligen, sondern als stets sich wiederholenden, als Reproduk- 
tionsprozeß* dann finden wir ? daß das „ökonomische Prinzip" 
das Streben, „mit möglichst geringen Opfern möglichst großen 
Nutzen zu erzielen", nicht das einzige ist, eins ihn beherrscht. 
Zum mindesten ebenso wichtig wird ein anderes Prinzip, das 
Streben danach, den Produktionsprozeß immer wieder von neuem 
auf gleicher oder erweiterter Stufenleiter zu vollziehen, das 
Streben, ihn als Reproduktionsprozeß sm sichern. 

Für den einzelnen Arbeitsprozeß, für die Technik, kommt 
bloß das „ökonomische Prinzip" in Betracht. Die Anwendung der 
Technik durch vergesellschaftete Menschen gesellt zu dem »ökono- 
mischen Prinzip" noch das Bedürfnis nach dauernd ein Bestand* 
der Gesellschaft. 

Ja, man kann piigcn: Das Trachten nach Sicherung der Re- 
produktion taucht als wirtschaftliches Gesetz noch früher auf, als 
das nach Arbeits erspar nis. Die ersten Werkzeuge und Waf fem 
dienten sicher nichl dazu, Arbeit zu ersparen, Sendern dazu, die 
Arbeit zur Erhaltung der Gesellschaft wirksamer, ja T manche 
Arbeit erst möglich zu machen. 

Das Bedürfnis nach Arbeitsersparnis kann zur stärksten 
wirtschaftlichen IC ruft nur dort werden, wo die Arbeit einen un- 
angenehmen, abstoßenden Charakter erhält, so wie dort, wo die 
Menschen nicht direkt für sich arbeiten, sondern jeder von den 
Arbeiten anderer lebt, die oder deren Produkte er mit eigener 
oder ausgebeuteter fremder Arbeit oder deren Produkten be- 
zahlen muß. 

Aber wehe einer Produktionsweise, in der das Bedürfnis nach 
sparsamer Produktion allein gilt und das nach Sicherung der Re- 
produktion, aus welchem Grunde immer, nicht beachtet wird, in 
der das „ökonomische Prinzip" allein wirkt. Sie führt zur Raub- 
wirtschaft, die stets am billigsten produziert, mii dem geringsten 
Aufwand die größten Erträge erzielt, dabei aber die Lebens- 
quellen selbst ruiniert Sie erschöpft den Boden, rottet die Wälder 
aus. erstickt die heranwachsende Jugend, führt die erwachsenen 
Arbeiter vorzeitigem Greise-ntuni und Tod entgegen. 

Die kapitalistische Produktionsweise wäre bereits in Elend 
und Schinutz untergegangen, wenn sie nicht aus sich selbst Ele- 
mente erzeugte, kraftig genug, das „ökonomische Prinzip** im 
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Zaume zw haken und dem Bedürfnis nach Fortdauer der Gesell- 
Schaft, nach Sicherung und Förderung des Reproduktionsprozesses, 
Geltung zu verschaffen* 

Für den Charakter einer Produktionsweise kommen die Be- 
dingungen der Reproduktion ebenso in Betracht, wie die der ein- 
maligen Produktion. 

Natürlich kann das Verhältnis der Menschen mite rein an de l- 
im Produktionsprozeß nie das diesen allein bestimmende werden. 
Ihr Verhältnis zur Natur, die Technik, wird stets für den Cha- 
rakter einer Produktionsweise von großer, entscheiden der Be- 
deutung sein. Eine bestimmte Technik Ist nicht mit jeder Form 
des gesellschaftlichen Arbeifens verein bar. Wo die Anforde- 
rungen einer bestimmten Technik in Widerspruch zu bestimmten 
^e l selIscha±Hifheji Verhältnissen geraten, werden früher oder 
spate* diese daran glauben müssen, wenn die betreffende Technik 
für die Dauer ausgesprochen große Vorteile bietet und benach- 
barten Völkern — oder Konkurrenten im eigenen Lande — die 
sie in Anwendung bringen, ein großes Uehergewichi verschafft* 
so daß das eigene Land oder das eigene Arbeitsgebiet zu sehi? be- 
nachteiligt wird, wenn es sich diesem Fortschritt verschließt. 

Indes ist doch eine bestimmte Technik nicht immer an be- 
stimmte Formen gesellschaftlicher Arbeit gebunden- Die Art 
eines Arbeitsprozesses kann unter sehr versch rede neu Produk- 
tionsweisen geübt werden. Wir haben Beispiele dafür schon oben 
gegeben. 

Die technische Entwicklung bildet die Grundlage für die 
ökonomische Entwicklung, Sie ist nicht mit ihr identisch. 

Für die Bildung der verschiedenen Produktionsweisen 
kommen neben den verschiedenen Arten der Technik noch andere 
Faktoren in Betracht. 

Siebentes Kapitel, 
Das Eigentum. 

Unter den verschiedenen Faktoren, die neben der Technik 
und den besonderen Eigentümlichkeiten der Natur eines Land- 
gebietes — Klima ; Bodenreichtum und BodengesfaHung, V er- 
kehr slage — aiif seine jeweilige Produktionsweise bestimmend 
einwirken, ist der wichtigste die in ihm zur Zeit dieser Produk- 
tionsweise geltende Eigentum s o r dnnn g. 

Das Eigentum ist etwas spezifisch menschliches. Diese Auf- 
fassung findet allerdings großen Widerspruch. Das Eigentum, 
verkündet man uns, ist tief in der Natur der Lebewesen be- 
gründet. 

Im Jahre 1905 veröffentlichte R, Petrucci ein Budi über 
den „natürliche]! Ursprung des Eigentums" (Les Origines Na- 
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turelles de la Propriete. Essay de Sociologie Compare, Brüssel» 
Leipzig), wo er unter anderem nach zuweisen versuchte, daß wir 
die Keime des Eigentums schon iu der Pflanzenwelt finden, jede 
Pflanze, außer den Parasiten, nimmt mit ihren Wurzeln ein Stück 
Boden für sieh in Anspruch, das sie gegen das Eindringen von 
Nachbarn verteidigt. Bei den Mollusken und Würmern finden 
wir bereits Wohnungen, die bei manchen Arten von einzelnen 
Individuen oder Massen von Individuen angelegt und geschützt 
werden. Allbekannt sind solche Bauten bei Insekten und Wirbel- 
tieren. Ebenso die Anlegung von Futterreserven, für die sieh 
Analogien auch bereits in der Pflanzenwelt finden. 

Alle diese Bauten und Anlagen werden von den betreffenden 
Tieren eifersüchtig gekittet und Eindringlinge von ihnen abge- 
wehrt. 

Diese Tatsache steht unleugbar fest, Sie würde beweisen, 
daß es bei den Tieren und selbst bei den Pflanzen schon Eigen* 
tarn gibt, wenn wir die Worte Besitz und Eigentum für gleich- 
bedeutend hielten. 

Abei' die Tatsache,, daß sich jemand einen Gegenstand an- 
eignet, und jeden anderen Menschen von ihm fernzuhalten sucht, 
macht den Gegenstand noch nicht zum Eigentum seines Aneigne rs. 
Sonst wäre, wenn auch, nicht jedes Eigentum Diebstahl, so doch 
jeder Diebstahl Eigentum* 

Der Besitz oder die Beanspruchung eines Chiles ist wohl die 
"V orbedingung des Eigentums. Was niemand für sich besonders 
beansprucht, wird auch nie zu Eigentum werden. Aber die Be- 
anspruchimg oder Besitznahme allein macht, ein Gut noch nicht 
zum Eigentum, wenn nicht noch ein neues Moment dazu kommt: 
die gesellschaftliche Sanktion, Erst in der C i est* 1 1- 
schaft und durch die Gesellschaft wird der Besitz zu Eigentum. 

Darum kann man auch nicht davon sprechen, daß das Terri- 
torium eines Staates; dessen Eigentum sei. Das könnte es erst 
werden, wenn es eine übemaatHche gesellschaftliche Macht gäbe, 
die jedem einzelnen Staatswesen das von ihm besetzte Gebiet als 
sein Eigentum zuspräche. Wenn man von einem Eigentum des 
Staates am Boden spricht, so gilt das innerhalb des Staates seinen 
einzelnen Bürgern gegenüber, nicht im Verhältnis der Staaten /m 
einander. 

Hier sind die einzelnen Territorien bloßer Besitz, den man 
beansprucht, gegen andere verteidigt und solange behält, als kein 
Stärkerer kommt der den bisherigen Besitzer vertreibt. Nur die 
Gesellschaft erzeugt das Eigentum und die Eigentumsordnung* 

Nun ist die Gesellschaft sicher keine auf den Menschen be- 
schränkte Erscheinung. Doch sind unter den tierischen Gesell- 
schaften Gewohnheiten äußerst selten, die als Keime von Eigen- 
tum ahgtwhen werden kmiuh-ri. 
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Die Urs adie für das Fehlen von Eigentum Lei den sozialen 
Tieren liegt wohl zum Teile darin, daß sie einer artikulierten 
Sprache entbehren« ohne die Eigentmnsh est immun gen schwer 
möglich sind. Doch würden sie dadurch nicht ganz ausgeschlossen. 
Viel wichtiger, ja entscheidend dürfte ein anderer Grund sein; 
daß E ig e ntumsbesi i inmii ng en für den Bestand und das Gedeihen 
der T i er ge sei 1 s di af t e n nicht notwendig sind. 

Ich muß au di hier wieder daran erinnern, daß ich für den 
Vergleidi mit der Tierwelt bloß die Wirbeltiere im Auge habe, 
Wie es etwa bei den Ameisen und Bienen mit dem Eigentum 
stehen mag, darauf gehe ich hier nicht ein. Sie gehören nicht zu 
unseren Ahnen. Bisher hat man bei ihnen keine andere Torrn 
von Eigentum entdeckt, als ein Gemeineigentum an der Wohnung 
imd an den Vorräten. 

So sagt Fetrucci zum Beispiel von den Termiten — ähnliches 
gilt von Ameisen, Bienen, Wespen: 

„Der Besitz der Nahrungsreserven wie des Wohnungsbaues steht der 
Gesamtheit der Gesellschaft zu; die Verwaltung dieses gemeinsamen 
P-igeatums verteilt sidi nach der gesellschaftlidien Organisation und der 
Arbeitsteilung." (Propriete usw., S. 64.) 

Aeufierst selten sind die Wohnbauten und Sammlungen von 
Nahrun gsreserven bei sozialen Säugetieren. Fast alle Säugetiere, 
die sich Zufluchtsstätten anlegen 9 meist Wohn höh leiij und Vorräte 
sammeln, sind Einsiedler, 

Eine der wenigen Ausnahmen bilden die sehr h odasteh enden 
Biber, die in mandien Beziehungen viel Menschenahulichkeit ent- 
wickeln, Ihre Dammbauien führt eine ganze Gesellschaft gemein- 
sam auf. Innerhalb des dadurch aufgestauten Wassers baut dann 
jedes Pärchen seine „Burg", die es genieinsam mit seinen Jungen 
bewohnt und in der es Vorräte für den Winter ansammelt, die 
von der Familie benutzt werden. Drei jähre braucht es, bis die 
jungen erwachsen und selbständig sind. Sobald dies der Fall, 
verlassen die Alten den Bau und errichten sidi einen neuen. Der 
alte verbleibt der N adikommensdiaf t . 

So findet Petrucci beim Biber bereits zwei versdiiedene 
Formen des Eigentums: Eigentum der Gesellsdiaft am Damm; 
Eigentum der Familie an der Burg und ihren Vorräten. (S. 175.} 

Doch ist das „Gemeineigentum" am Damm eigener Art« Es 
verleiht keinerlei Becht sondern bringt nur eine Pflicht: die Ver- 
pflichtung für alle Mitglieder der Gesellschaft ihn mit gemein- 
samen Kräften zu errichten, und, wenn beschädigt, auszubessern. 
Andererseits deutet nichts darauf hin* daß die Biber gesellsdiaft 
auf die Gestaltung und Sicherung des Besitzes der einzelnen 
Familien Einfluß nimmt. Die Besitzverhältnisse innerhalb der 
Gesellschaft ergeben sich einfadi aus der Natur der Dinge,, der 
Lebensweise der einzelnen Familien, die zu stören keine der 
mit Irren Familien ein Interesse oder eine Gelegenheit hat, so daß 
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auch für die Gesellschaft keine Veranlassung entsteht, in die 
Besitzverhäl Luisse der Familien ordnend und rege lad ein zu* 
greifen. 

Das wird zunächst auch beim Urmenschen der Fall gewesen 
sein* der in seinen Anfängen noch weniger aJs der Biber einer 
ICigentiimMM-tlnmig lsi-<hä rfle. weil er weder über dauernde 
Bauten, noch. über Vorräte verfügte. 

Wenn eine Horde für eine Nacht einen Windschirm errichtete, 
so war das ein viel zu flüchtiges und vergängliches Werk, um 
besondere Besitzansprüche her toi: zur ufern Die ganze Horde legte 
sich dahinter* Dio Tatsache der Herstellung eines solchen 
Schirmes war das allein wichtige, Für die Frage, wer auf seine 
Benutzung Anspruch habe, war keine Veranlassung gegeben- 
lind wenn der Urmensch einen Stein aufnahm, um ihn einem 
Feind entgcgenzusehleudern, oder einen Baurnzweig abriß, um 
einen Gegner abzuwehren oder den Boden aufzuwühlen» so wird 
auch daraus keine Frage des Anrechtes auf die Benutzung des 
Stockes oder Steines entstanden sein, nlso keine Eigen tninsfrage, 
trotz des Obersten Torrens, den Marx htihuL weil jener meinte: 

5 Jn dem ersten Stein, elender Wilde 1 auf dm Bestie wirft, die er ver- 
folgt» in dem ersten Stüde, den er ergreift, um die Frucht niederzuziehen, 
die er nicht mit den Hunden fassen kann, sehen wir die Aneignung eines 
Artikels zum /wecke cl er Hrwerbinu; eines andern und unkletkcn so — 
den Ursprung des , Kapitals", {Zitiert im „Kapital" I., |, 140.) 

Dieses erste Kapital hesaii nämlich die lOigtmfciimHchkeiL dal* 
CS nicht akkumuliert nicht einmal au flu* wahrt, sondern weg- 
geworfen wurde, nachdem man es gebraucht hatte» wenn nicht 
schon das Wegwerfen selbst den eigentlichen Gebrauch darstellte, 
den man von diesem sonderbaren „Kapital** machen konnte, 

Darwin berichtet allerdings von einem Affen, der einen Stein, 
den er benutzt hatte, nicht wegwarf, sondern sorgfältig auf- 
bewahrte, um ihn wieder zu benutzen. Er sagt: 

„Im zoologischen Gurten gehrmithte ein Affe, der schwache Zahnt» 
hatte, einen Stein», um sich Nüsse zu öffnen, Mir versicherten die Warter, 
ifaß das Tier, wenn es den Stein gebraucht habe, ihn im Stroit verberge 
und kehicn anderen AflVn ihn berühren lasse» Hier haben wir die Idee 
des Eigentums; doch ist diese Idee Jedem Hunde» der einen Knochen hat, 
und den meisten oder allen Vögeln in hezug auf ihre Nester eigen/' (Ab- 
srmniming des Menschen L, S. 106.) 

Darwin begeht hier dieselbe Verwechshing zwischen Besitz 
und Eigentum, auf die wir bereits hingewiesen haben. Aber auch 
seine Berufung auf ein gefangenes Tier, um daraus einen Sehl tili 
auf das Verhalten freilebender Artgenossen zu ziehen» ist an 
dieser Stelle unzutreffend. Der Affe bewahrt den Stein auf, weil 
dieser der einzige ist, dessen er habhaft werden kann* In der 
Wildnis würde et ihn nach dem Gehrauch wegwerfen» denn er 
darf erwarten, daß er gleich wieder einen findet, wenn er einen 
braucht 
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In diesem Punkte entwickelte sich aber bald ein Unterschied 
^Wischen dem Affen und dem Menschen und hier setzt des 
le i 7, fce reu E i g e ntn msb i 1 dnn g e in. 

Der Affe kommt nur gelegentlich dazu, Stocke und Steine zu 
verwenden, nach ihrer Verwendung wirft er sie achtlos weg. 

Oer Mensch wird zum Menschen unter Bedingungen, die ihn 
veranlassen, öfter and immer wieder Stocke und Steine zu seinem 
Schutz und zur N ah rungs gewin nung zu benutzen. Er lernt 
zwischen den einzelnen Stocken und Steinen, ihren Formen und 
Materialien unterscheiden. Manche erweisen sieh als tauglicher 
<lenn andere. Er beginnt eine Auswahl unter ihnen zu treffen. 
Gleichzeitig lernt er nach und nach, sie zu Verfahren anzuwenden, 
bei denen nur bestimmte Formen und Materialien überhaupt 
einen Erfolg erzielen. Aus Steinen und Stöcken werden Werk- 
zeuge, die er nicht überall findet, die er suchen muß, oft sehr 
mühselig, und die er schließlich formen muß, sollen sie seinen 
Zwecken entsprechen. Nun steckt Arbeit in jedem von ihnen. 

Behelfe dieser Art wirft er nicht weg, nachdem er sie ge- 
braucht hat. Er bewahrt sie auf» trägt sie mit sich, um sie immer 
wieder bei der Hand zu haben. Er wird so aufs innigste mit 
ihnen vertraut, sie werden ein Stück seines Selbst, werden 
ständige, künstliche Organe, die er seinen natürlichen hinzufügt. 

Aber sie sind nicht, wie diese, mit seinem Leibe verwachsen. 
Sie können ihm weggenommen, von ihm getrennt werden und 
sind doch ebenso unerläßlich für seine Behauptung im Kampfe 
nros Dasein geworden, wie seine natürlichen Organe. 

Es liegt nun in seinem Interesse* daß ihm seine künstlichen 
Organe ebenso gesichert werden, wie seine natürlichen Organe. 
Das gleiche Interesse hat aber auch die Gesellschaft, der der 
einzelne angehört, deren Gedeihen ganz von dem Gedeihen der 
Produktivität und der W ehrhaftigke.it ihrer Mitglieder abhängt. 

Das ist etwas ganz anderes, als das Interesse, das der einzelne 
Hund au seinem Knochen hat, Dessen Beschaffenheit ist für die 
anderen Hunde ganz gleichgültig, die des ICnoehens nicht habhaft 
werden. 

Bei den meisten sozialen Tieren, die nicht Vorräte anlegen 
imd kein ständiges Quartier haben, finden wir, daß ihre sozialen 
Interessen sich auf den Schutz und die Vorteile beschranken, die 
in einer Gesellschaft die Jüngeren und wenigerErfahrenen haben, 
wenn sie von älteren, an Erfahrung reicheren geführt werden, 
was ihnen das Aufsuchen der reichsten Nahrun gs quellen er- 
leichtert. Bei sozialen Raubtieren kommt dazu der Vorteil des 
gemeinsamen Jagens. Bei alledem herrscht strengste Disziplin, 
engster Zusammenhalt. 

Tst aber einmal die Nahrungsquelle erschlossen, dann bleibt 
es jedem einzelnen überlassen, sich von ihr so viel anzueignen, 
als er vermag. Dabei geht es nicht immer liebenswürdig und 


"46 


Dritter Absei mi LI 


entgegen kommend zu. Ii ei Raubtieren setzt es cla nicht nur 
Knurren und Faucht 1 11, sondern auch Beißen und Kratzen, bei 
manchen weniger bewehrten Pflanzenfressern neben Inn fem 
Kreischen Püffe und Stöße, /, B. bei den Affen, Am friedlichsten 
gebärden sich bei der Nahrungsaufnahme die Weidetiere. 

Aber wie immer es bei der Aneignung der Nahrung zugehen 
mag, es liegt kein gesellschaftliches Interesse vor, dabei regelnd 
einzugreifen. Hier finden wir daher nichts, was an Eigentums- 
rechte erinnern konnte, sondern jeder packt, was er erwischen 
kann, nicht nach einer EigenturnsregeL sondern nach dem Grund- 
satz; Beati posgu1eut.es, was einer in den Krallen oder im Maul 
hat s daran mag er sich erfreuen* 

Trotz gelegentlicher Raufereien um den Futtertrog geht der 
Zusammenhang der Gesellschaft dabei nicht aus dem Leim, Pack 
schlagt sich, Pack verträgt sieh, ^ilL auch für Wölfe und Paviane, 

Von ganz anderer Wichtigkeit sind dagegen für den Menschen 
die Behelfe der ( !eM dl-schaN sinitglieder in den gemeinsamen 
Kämpfen ums Dasein. Dem einzelneu den Gebrauch seiner natür- 
lichen Organe zu sichern, hat freilich dir Gesellschaft keine 
Ursache, Die sind ihm sicher, die kann ihm kein Genosse weg- 
nehmen und nimmt ihm auch keiner weg, Von denen kann ihn 
anderersejta auch keiner ausschließen. Und keiner hat Ursache 
dazu, denn jeder Ter fügt über die gleichen Organe und keiner 
kann sich fremde natu rllche Organe zulegen. 

Anders steht ea mit den künstlichen* 

Anfänglich, so lange sie einfach, für jeden leicht erreichbar 
und die Vorteile ihrer Anwendung nicht außerordentlich waren, 
jeder im gegebenen Revier seinen Lebensunterhalt für sich 
sammelte, ohne von anderen dabei abhängig zu sein* werden es 
die Menschen in beziig auf ihre künstlichen Hilfsmittel so gehalten 
haben, wie die Biber in beziig auf ihre Bauten und Vorräte. Die 
Verfügung darüber ergab sich einfach aus den gegebenen Um- 
standen und der gegebenen Lebensweise, Keiner wird den 
andern bei der Anwendung des Werkzeuges oder der Waffe, 
die er gerade zur Hand hatte, gestört haben. Es ergab sich keine 
Notwendigkeit, iliv. jeweiligen Besitz Verhältnisse gesellschaftlich 
zu regeln. 

Dagegen wird diese Notwendigkeit immer öfter eingetreten 
sein, je komplizierter die künstlichen Organe wurden, je mehr 
die Menschen durch sie genötigt wurden, miteinander und 
füreinander zu arbeiten, tun! je gröber die Vorteile der Technik 
wurden» je weniger die (Jesellhchafi ohne sie bestehen konnte. 

Natürlich darf man »ich nicht vorstellen, daß die Urmenschen 
nun einen Kodex des Eigentumsrechtes ausarbeiteten, Dazu 
wären sie nicht imstande gewesen* Wie bei manchen Völkern bis 
in unsere Tage wird die richterliche Funktion auch die gesetz- 
gebende geweseu sein. Wenn Streitigkeiten oder tlnsüherheiien 
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bei der Anwendung von künstlichen Hilfsmitteln auftauchten, 
werden die Repräsentanten der Gesellschaft, der Häuptling, der 
Rai der Aeltesten oder die Volksversammlung entschieden haben. 
Wenn die Verhältnisse sich nicht Linderten, werden immer wieder 
Fälle gleicher Art unter gleichartigen Bedingungen vor Richter ge- 
kommen sein : die gleich miterrichtet, gleich gesinnt waren, daher 
immer wieder in demselben Sinne entschieden. 

So wird sieh a Ihn ah lieh ein bestimmtes Gewohnheitsrecht über 
das Eigentum gebildet haben* das gleichartig für die gleichen 
Objekte war, aber keineswegs für alle Objekte das gleiche Eigen- 
tumsrecht festsetzte. 

Es betraf alle künstlichen Hilfsmittel, aber auch die An« 
cignnng der Mittel des per süh liehen Konsums, dir mit Werk- 
zeugen und Waffen erworben oder hergestellt wurden, mußte 
im 111 er mein £cscll.sruaftlidt geregelt werden. 

Diese Regelung ist oft sonderbarer Art. So berichtet Karl v. eh 
Steinen über die Bororo in Brasilien: 

„Sie hatten sdtMune Gebräuche, die deutlich zeigen, daß auf knappe 
Jagdbeute angewiesene Stämme sich auf die *dae oder die andere Weise 
nach Mitteln umschauen müssen, Zank und Streit bei der Verteilung vor- 
zubauen. Da bestand zunächst eine höchst auffällige Regel: Niemand 
briet das Wild, das er selbst g e s e h o s s e n hatte, son- 
dern gab es einem an d e r« zum Braten! Gleich weise Vor- 
sicht wird für kostbare Felle und Ziihue') geübt. Neu/Ii Krieg ung eines 
Jaguars wird ein großes Fest gefeiert; das Fleisch "wird gegessen, Das 
Feil inid die Zähne erhält über n i c h t d e r 1 i\ ge r , sondern der nächste 
Verwandte des Indianers oder der Indianerin, der oder die zuletzt ver- 
storbin ist Der ja^vr wird geirrt Ei bekommt von jedermann Avant- 
federn und den mit Oaussu^Bändera gfcsdi muckten Bogen, 

„Die wichtigste Mallregel jedoch, die vor Unfrieden schützt, ist mit 
dem Amt des Medizinmannes verknüpft" (Unter den Natu ivölkem 
Zentral brasiliens, S. 379.} 

Dieser Medizinmann, Bari genannt, hat die Aufgabe, dafür 
zn sorgen^ daß um ein großes Stück Fisch und Wild kein Streit 
entsteht. Niemand darf etwas davon nehmen, ehe er es „ein- 
gesegnet" und zerlegt hat, worauf er es verteilt wobei er mit sieb 
anfängt and sich das beste Stück nimmt. 

Diese Regel wird aufs strengste gehancUiabt. 

„Gerät ein der amtlichen FI eiscli schau unterworfener Fisch ins Netz, 
wenn kein Btui dabei ist, so muß er freigelassen wer eleu.'* j§u 5 Bö.) 

Aehnlicheg beliebtet Nansen von den Eskimos; 

„Nicht einmal die von ihm erlegte Beute gehört dem Grönländer 
rrditlidi ganz ulJeiii» Ueber die Verteilung entscheiden von alters her 
feststehende Hegeln, und nur einzelne Tierarten darf er größtenteils für 
sidi und seine Familie behalten. Hierzu gehört der Atak oder Grönlands- 
scehund, aber audi davon muh" er den Kajakmännern, die ihn gleich muh 
cU'iu Fange ansprechen, und allen Kindern seines Wohnortes je ein kleines 


1) Die als Schmuck verwendet werden, K, 
^ Pabnenart K. 
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Stück Speck abgeben. Andere Seehimdarten werden nadi bestim mten 
Regeln unter diejenigen verteilt, die beim Fange zugegen oder behilflich 
waren, manchmal erhält sogar jedes Hans des Wohnortes ein Stück, 
Letzteres gilt namentlich für das Walroß und mehrere Wal fisch arten, wie 
den Weißwal, Von diesem erhält der Fänger einen verhältnismäßig 
kleinen Teil, auch wenn er das Tier ganz erlegt hat. 

Diese Regeln gelten nicht nur für größere Tiere, sondern auch für 
einzelne Fisdiarten. Wird also eine Heilbutte gefangen, so ist der Fänger 
verpflichtet, den anderen Kajakmännern, die auf dem Fangplatz halten, 
ein Stück Haut zum Verteilen zu geben. Außerdem teilt er gewöhnlich, 
wenn er heimkommt, seinen Hausgenossen und den Nachbarn etwas von 
dem Tier zu. 

Selbst wenn der Grönländer alle diese Vorsdiriften gewissenhaft be- 
folgt hat, kann er doch nicht immer seinen Anteil an seiner eigenen Beute 
unverkürzt behalten. Erbeutet er z. B. etwas, wenn in seinem Wohnort 
Mangel oder gar Hungersnot herrscht so gilt es für seine Pflicht, ent- 
weder ein Gastmahl zu geben oder mit den anderen Haushalten, zu teilen, 
die vielleicht lange frisches Fleisch haben entbehren müssen 

Daß einige im UeberfluIJ leben, während andere Not leiden, was in 
den europäischen Staaten ja tagtäglich vorkommt, ist in Grönland un- 
erhört 

Aus dem Angeführten wird man sehen, daß die Gesetze darauf 
auslaufen, die Beule moglidist dem ganzen Orte zukommen zu lassen, 
damit die einzelnen Familien nicht darauf angewiesen sind, daß ihre Yer- 
sorger täglich etwas fangen. Eis sind Gesetze, die sich durch die Er- 
fahrung lauger Zeiten ausgebildet haben und schon viele Menschenalter 
hindurch fest im Volke wurzeln/ 4 (Fridtjof Nansen, Eskimoleben, Deutsche 
Ausg., Leipzig t9Ü\ S, 9i— 97.) 

Diese Axt der Regelung der Beute Verteilung läuft unseren 
Anschauungen von Eigentumsrecht sehnursiraks entgegen, wonach 
der Mensch, „von Natur aus*' auf alles Anrecht hat;, was er durch 
seine Arbeit erlangt oder was durch die „Ark^it^ das heißt die 
Anwendung seiner Produktionsmittel geschafft wird. Die bürger- 
liehe Öekonomie vermeint ja, daß ja nicht bloß der Mensch 
arbeitet, sondern es arbeiten ebenso seine Produktionsmittel, 
% B. Maschinen und Ackerland, und Profit und Grundrente sind 
danach eben die Ergebnisse der „Arbeit" des Bodens und cler 
anderen Produktionsmittel, die man als Kapital bezeichnet 

Die dummen Grönländer und Bororos wissen von alldem 
nichts. 

Das Motiv, das Nansen für ihre Regelung der Beute Verteilung 
angibt, dürfte noch mehr eine Rolle spielen, als der Wunsch nach 
Vermeidung jedes Unfriedens, auf den v. d. Steinen hinweist. 

Bei der großen Unsicherheit der Erträge der Jagd und der 
Fischerei ist es im Interesse der Erhaltung der Gesellschaft von 
höchster Bedeutung, daß die Unterschiede im Erfolg der Jagd und 
der Fischerei der einzelnen Lei der Verteilung der Beute aus- 
geglichen werden, weil sonst bald der eine, bald der andere Teil 
der Gesellschaft zum Hungern und Verhungern verurteilt wäre* 
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Audi hier erweist sich das Interesse am Bestand der Gesell- 
schaft, au dem ungehinderte ü Fortgang der Reproduktion als ein 
wichtiges Wirtschaft liehe a Moment. 

Es ist bimierkenswcrt, wie die Li^entuuiftbegniTe der ITskirnos 
von der Art der technischen Vertwertbarkeit der Beute ubh äugen. 
Sie sind Kommunisten in bezog aut Nahrung. Nicht aber in bezüg 
auf Bauholz: 

„Treibhob gehört dem, der es zu (ist im Wasser findet, wo es auch 
sei. Um sein Recht. ?.\\ behmmlen, ist er w\ pflichtet, es ans Land zu 
bugsieren, Uber die Flutniurkc hinaufzuziehen und auf irgendeine Art zu 
zeichnen* Vor diesem Eigentum hat der Eskimo großen Respekt, und 
hat einer Treibholz am Lfer niedergelegt» so kann er sicher sein, falls 
keine Europäer hingekommen sind, es noch nach Jahren wiederzufinden. 
Wer es nähme, würde fortan für einen Schuf! gelten." (S. 92, 93.) 

Wie das Eigentumsrecht an den Konsu mi iousniiüolu ist auch 
das an den I Vuduktionsinitlehi hei den Naturvölkern nicht auf 
eine einfache Schablone red u ziert, sondern ebenso mannigfaltig, 
wie ihre Sprache. 

Ueber die Grönländer berichtet Nansen: 

j.Hhisiditlich der meisten Dinge herrscht allerdings «ine gewisse 
Gütergemeinschaft, doch beschrankt sie sich je nach der Natur der ver- 
schiedenen Gegenstände auf bestimmte eng ein und weitere Kreise* Nädisfc 
dem Individuum selbst kommt als engster Kreis die Familie, dann die 
Bausgenossen und die Verwand lscha.fi, und schließlich alle in demselben 
Ort wohnenden Familien, Als das eigentliche Privateigentum werden 
der Kajak 1 ), der Kajakanzug und die Fanggerätc angesehen, die dem 
Fänger allein gehören, und die weiter keiner anrühren <Ln I ; denn damit 
ernährt er sah und seine Familie und muß deshalb sicher seifig sie immer 
da finden zu ktmnen, wo er sie zuletsct hingelegt hat; sie werden auch 
selten verliehen* In früheren Zeiten hatten gute Fänger gewöhnlich zwei 
Ivajaks. doch heu (zutage kilü sidi das selten ermögliche n2), 

Nuch den Fanggeraten und KleiduugssiückcD*) kommen die Werk- 
zeuge für den Hausgebrauch, wie Messer, Beile, Sägen, Fells diabeisen usw. 
Vieles davon» namentlich die Nu Ii Utensilien der Weiher, wird jedoch auch 
öls Privateigentum im eigentlichen Sinne betrachtet. 

Andere Hausgeräte sind Gemeingut der Familie oder aller Haus- 
genossen, Das Frauenboot gehört dem Familienvater oder der Familie, 
das Zelt ebenfalls. Das Jlaus gehört auch der Familie, und wohnen 
mehrere Familien darinnen» so allen zusammen.'* (S. 90 r *)t.) 

Eigenartig sind auch die Bestimmungen über Anleihen. Leiht 
ein Mann von einem anderen mit dessen Zustimmung irgend- 
welche Fanggeräte und werden diese bei der Benützung be^ 
ttdindigt, so trägt den Schaden nicht der Leihende, sondern der 


1) Das Fangboot des einzelnen Jägers- K. 

2) Seitdem die europäische Raubwirtsdiaft rücksichtslos unter den 
Tieren aufräumt, denen die Eskimos nicht bluß ihre Nahrung, sondern 
muh die Rohstoffe ihrer Industrie entnehmen, K. 

-) Die Privateigentum sind, K. 
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Besitzer! Dieser fordert keinen Schadenersatz. Doch kommt 
noch anderes vor: 

„Nimmt jemand Pfeile oder Geräte leih. weise in Gebrauch, ohne 
daß der Besitzer d a v o a vv € i. ß, und werden sie beschädigt, so ist 
der Leihende verpflichtet, den Kigeni inner schadlos 211 halten." (S, 9S) 

Daß man eine Sache in Gebrauch nimmt, ohne daß eleu: Be- 
sitzer etwas davon weili würde nach europäischen Eigentums- 
begriffen nicht als Anleihe, sondern als gemeiner Diebstahl be- 
trachtet und schwer bestraft werden. Die rohen Wilden am 
Nordpol sind von dieser Milde europäischer Kultur noch meht 
berührt worden. 

Bei Letourneau (Soziologie d* apres PEthnographie, Paris 1884) 
finde ich nach Rinks „ Tales and Traditions of the Esquimaux"' 
einen Bericht über die Grönländer der mit dem Nansens über- 
einstimmt, lieber die Entlei hu ngen heifit es dort, der Leihende 
schulde dem Verleiher im Falle eines Schadens deshalb keine Ent- 
schädigung* weil man annimmt, es werde doch nur Ueherflüssiges 
verliehen, 

„Ein Eskimo hat nicht das Recht, als Privateigentum mehr als zwei 
Kajaks zu besitzen. Yerfügt er über einen dritten, so muß er ihn eitlem 
Genossen des gemeinsamen Haushaltes borgen: das, was nidit benutzt 
wird, von dem nimmt man an, es habe keinen Eigentümer (S. 408.) 

Der Einzelne verliert also sein Eigentum, wenn er es nicht in 
einer Weise anwendet, die dem gesellschaftlichen Interesse ent- 
spricht. 

Mit dem Eigentumsrecht hängt das Erbrecht zusammen. 

Die- künstlichen Organe sind mit dem Menschen nicht leiblich 
verbunden, ihre Dauer ist daher nicht wie die der nafiir lieben an 
seine Lebensdauer geknüpft. Manche Werkzeuge und Waffen 
gehen vor ihrem Besitzer zugrunde, man die überdauern ihn. 
Das gilt natürlich auch von den Produkten der Anwendung dieser 
Organe. 

Zum Teil gelten diese künstlichen Organe mit der Person» 
henken als fast ebenso eng verbanden f wie ihre natürlichen. Sie 
werden dein einzelnen mit ins Grab gegeben oder mit ihm ver- 
brannt. Andere sind z.u wichtig, als daß die Gesellschaft auf sie 
vernichten könnte. Soweit die Behelfe des Menschen von einer 
Organisation besessen werden, wird das Eigentum an ihnen durch 
den Tod eines Individuums nicht berührt Soweit sie rein per- 
sönlicher Art sind, bestimmt in den Anfängen der Kultur und 
noch lange darüber Mnaus die Gesellschaft oder vielmehr die um- 
fassendste Organisation in ihr, das Gemeinwesen, wem der Besitz 
des Toten als Erbe zufallen soll. Daß der Erblasser darüber per- 
sönlich na cli seinem eigenen Gutdünken verfügen kann, ist eine 
relativ sehr neue Einrichtung. 

Bei den Römern war z. B. bis zum Zwölftafelgesetz (451. u. 450 
y, n. Z.) die Giltigkeit eines Testaments von der Zustimmung der 
Volksversammlung abhängig. 
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Die Besti Imming en des Erbrechtes waren lange ebenso kon> 
pli/.irH* wie die des Eigentums* Die Regelung der Vererbung 
■ nif ih-r UiiO-rMnlV di-r IWbarei stHh Moipin in tilgender Weise 
der: 

..Das Eigentum und die Hab Seligkeiten von Gatte und Güttin worden 
umeinander getrennt gehalten, und sie verblieben nadi drm Tode eines 
von ihnen der Gens, der der Verstorbene angehört hatte. Das Weib und 
die Kinder 1 ) erbten nichts vom Gatten und Vater, und der Mann nichts 
von seinem Eheweib. Wenn bei den Irokesen ein Mann strtrb und ein 
Weih und Kinder lmitcrUeß, wurde; sein Eigentum unter den Mitgliedern 
meiner Gens in der Weise verteilt, daß seine Schwester und deren Kinder 
Sowie der Bruder seiner Mutter das meiste davon bekamen. 

Starb ein Weib 3 das einen Gatten und Kinder hinterließ, so wurden 
ihre Habseligkeiten von Kindern, ihren Schwestern und ihrer Mutter so- 
wie deren Sdi wester geerbt; aber der grölte Teil wurde ihren Kindern 
zugewiesen. In jedem Falle blieb das Eigentum in der Gens." (Aneient 
Society, & 550, 531: deutseh JUrgracIlfthaft", S. 457.) 

Das Literesse der Gens, nicht die persönlichen Neigungen 
der einzelnen bestimmten die Art der Vererbung. 


Achtes Kapitel. 
Das Grundeigentum, 

Verhältnismäßig spat entwickelt sieh das Grundeigentum* d. k, 
die Gesellschaft liehe Regelung der Nutzung des Bodens. 

Zu so 1 eli er Regehing war kein Anlall vorbanden, solange 
Grund und Boden im UeberfluB vorhanden war und bei seiner 
Benutzung keiner den andern störte. Das war sicher so lange der 
Fall, als die Nahrnngsgewioniuig in bloßem Sammeln bestand. 
Da mochte jeder einzelne für sieb — eine Mutter auch für ihre 
Kinder — sa nun ein, was er fand und was ihm paßte. Wie bei 
anderen sozialen Tieren bestand da bei ihm die Funktion der Ge- 
sellschaft bloli in gegenseitigem Schutz und der Leitung der Ge- 
sellschaft durch die Erfahrensten zu den besten Fuitcrpläteen, Die 
Ausnutzung des jeweiligen Futierplatzes blieb ungeregelt. 

Jede Horde hatte woM ihr Revier, in dem sie uniherzog und 
von dem sie Eindringlinge nach Kräften abwehrte. Aber dieser 
gemeinsame Besitz bildete kein Eigentum, er war von keiner 
höheren gesellschaftlichen Macht sanktioniert. 

Innerhalb dieses Reviers wird die Zunahme der Bevölkerung 
nicht den ersten Anstofi zu einet Regelung der Bodenbemitzung 
gegeben haben, Wohl veränderte die Entwicklung der Technik 
den Gleidigewirhtsz Unland, in dem sich ursprünglich die Menschen, 
wie alle Lebewesen, mit der sie* umgebenden Natur befunden 
hüben müssen. Die kunstliehe Verbesserung ihrer Organe ver- 


i) Wenn diese nach Mutter red) t zur Gens der MuUn- gehörten. K. 
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besserte die Faktoren der Ernährung, Erhaltung, Vermehrung der 
Menschen, indes sie die ihrer Vernichtung einschränkte, Die Folge 
davon war sicher die Zunahme der Menschen. Aber dieselbe tech- 
nische Entwicklung* der dieses Resultat entsproß, verlieh dem 
Menschen auch die Fähigkeit, zu wandern und Gebiete aufzu- 
suchen, in denen er sich als bloßes Naturweaeii ohne künstliche 
Behelfe nullt hätte behaupten können. So wird die Vermehrung 
der Bevölkerung sich vielmehr in der Ausdehnung des von 
Menschen bewohnten Gebietes deT Erde als in der Zunahme der 
Bevölkerung innerhalb eines bestimmt begrenzten Gebietes ge- 
äußert haben. 

Viel früher als Beengtheit des Bodens müssen infolge des 
technischen Fortschrittes andere Jaktoren die Gesellschaft ver- 
anlaßt haben, seine Benutzung zu regeln. 

Der wichtigste Produktionszweig nach dem Sammeln wurde 
die Jagd, Sie konnte nach dem Stand der Waffen, der Art des 
Wildes und des Terrains, in dem es lebte, verschiedener Art sein. 
Auf der einen Seite finden wir Treibjagden, an denen alle Manner 
der Horde teilnehmen- Eine andere Art der Jagd ist die des Be- 
schleichens oder des stillen Erwartens herumziehenden Wildes, 
die Jagd am Anstand, Diese duldet nicht, daß eine größere Anzahl 
Jäger sieh daran beteiligt. Nur eine kleine Zahl, zwei bis drei, 
vielfach am besten nur einer, wird sie erfolgreich betreiben, Eine 
derartige Vereinzelung selzt allerdings voraus, daß das Jagdrevier 
nicht von großen reißenden Tieren unsicher gemacht wird, oder 
daß die Technik der Waffen schon so ausgebildet ist, daß sie 
auch dem vereinzelten Jäger gestattet, den Kampf mit Löwen oder 
Bären erfolgreich zu bestehen. 

Diese isolierte Art der Jagd bringt es mit sich, daß die Jäger 
der Horde sich auf verschiedene Gebiete des gemeinsamen Rev iers 
verteilen, damit der eine nicht den andern stört, ihm nicht das 
Wild vertreibt. Die Zuteilung von E in £ch*e vieren an die ver- 
schiedenen Jäger innerhalb des Stammesgebietes kann von Fall 
zu. Fall erfolgen, es kann aber auch gewohnheitsmäßig dem ein- 
zelnen Jäger oder eher noch den Jägern einer Familie, eines Haus- 
haltes, tauftet wieder dasselbe Revier zugewiesen werden* 

Dies wird von Soziologen, die nur modern europäisch m 
denken verstehen, als Sondereigentum am Grund und Boden be- 
trachtet. 

So sagt Petrueei von den Eskimos; 

„Die Eskimos, Jäger und Fischer, sind in Familien geteilt, die es 
vermeiden, einander bei dem Suchen ihrer Nahrung und der Ausbeutung 
ihres Gebietes (eanton) zu stören. Dies selzt voraus, daß ein mehr oder 
weniger beschränktes Territorium als eine Art FämÜieneigentums be- 
traditet wird." (Pro$ri#$|i S. 189.) 

Besonders stark ausgeprägt soll die Zuteilung bestimmter 
Jagdgebiete an einzelne Jäger bei den Australiern sein, wobei 
vielleicht der Umstand mitwirkte, daß es in Australien an 
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rei Reuden Tiaren mangelt, die dem jü^cr : --( ■ f- in rl Ech werden 
könnten. 

Lubbock weist ciarauf hin, daß bei den Jägervölkern der 
Boden nidit dem einzelnen» sondern dem Stamme gehöre. Das 
sei z. B, der Fall bei den Indianern Nordamerikas: 

„Es wird uns daher im ersten Augenblick befremden, daß bei den 
in viele* Beziehung weit tiefer stehenden Australiern jede männliche 
.Person ein eigenes Stück Land hat, dessen Grenze sie genau anzuheben 
woüL Dieses BesiizUtin wird den Söhnen vom Vater schon bei dessen 
Lebzeiten zugewiesen und erbt sidi fast in regelrechter Weise fort. Der 
Mann darf sein Stück Land nach Belieben verschenken oder vertauschen; 
eine Frau jedoch nie" (Entstehung der Zivil isntbii, S. 38&) 

Ebenso wie Lubbock erscheint auch Letourneau diese Ein- 
richtung befremdend und unerklärlich. Er teilt mit, diese ein- 
zelnen Landstriche seien verkauf] ich und fügt hinzu: 

„Es ist sonderbar, bei einer der tief stehendste« Hassen der Mensch- 
heit das individuelle und veränderliche Grundeigentum zu finden, das 
heißt jenes, das bei den Ii ödi st zivilisierten Rassen zu finden ist" (Sozio- 
logie, S. 403.) 

Wir dürfen wohl annehme«, dafi das „iHiclLsizivilisierte" in 
diesen Mitteilungen über das Grundeigentum der Australier nicht 
an der australisch n Wirklichkeit, sondern an den europäischen 
Augen liegt, die sie ansahen. Lubbock teilt mit, der Australier habe 
seinen Bodenbesitz vertauschen oder verschenken können. 
Letoumeau macht gleich daraus ein „Verkaufen"» 

Aber auch gegen das „Verschenken * wird man Bedenken 
liegen dürfen* Das dem Australier zugeteilte Jagdrevier ist seine 
N ahr ung sq uel 1 e . Er hat keine andere außer ihr- Ohne sie muii 
er verhungern. Er mag sein Revier gegen ein anderes vertauschen* 
Aber es verschenken? Das kann er erst dann, wenn er in dem 
Jagdrevier nichts mehr zu erlegen findet und sieh deshalb ent- 
schließt, auszuwandern. Derartiges tritt bei den Ureinwohnern 
Australiens öfter ein, wenn die eindringenden Weißen alles Wild 
ausgerottet haben. Dann mögen die zu rüthge drängten Wilden ihr 
Tür sie völlig entwertetes Gebiet verschenken, das heißt aufgeben, 
Aber daraus darr man doch nidit Schlüsse au fden Naturniensdien 
in dem Stadium ziehen, in dem er noch nicht von den „höchst- 
zivilisierten Rassen 1 seiner Nahrungsquellen beraubt war. 

Sehen wir aber vom Verschenken und Verkaufen ab ? dann 
würde die australische Ordnung der Ausnutzung des Bodens viel 
von ihrem „befremdenden", anscheinend unerklärlichen Aussehen 
verlieren. Dann köuule der Unterschied zwisdien den Indianern 
und den Australiern nidit darin bestehen, daß bei den einen der 
Sluiuin und bei den anderen der einzelne über d.-n l^den verfügt. 
Mindern darin, daß die jagd Verhältnisse liier andere .sind uhs dort 
und daher auch <i"K* andere Art der Ausnutzung des Hudens be- 
dingen. Wir haben nicht den mindesten firmid, mminehiiieu, AM 


lüiiiniK v, MnU'i iuIKl, rn^flili'liiNiiiLtftiNjtiiriU 1 
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die Zuweisung der Jagdreviere in Australien durch einen anderen 
Faktor erfolgt, als durch den Stamm 1 ). 

Neben der Jagd entwickelt sieh der Bodenfaau, Noch in hö- 
herem Maße als jene bedingt er eine gesellschaftliche Regelung 
der Bodenbemitzung. 

Wir müssen annehmen, daß die ursprügliche Sanunlertatig- 
keit mit einer großen Verschwendung von Nahrungsmitteln ver- 
bunden war. Wenigstens wird dies von den Affen erzählt. 

Brehm berichtet zum Bei spie] über das Verhalten der Meer- 
katzen in den Feldern der Eingeborenen: 

„Von einem dein Felde nahen Baum steigt die Bande ab, und nun 
gebt es mit tüchtigen Sprüngen dem Paratliese zu, Hier beginnt jetzt 
eine wirklich beispiellose Tätigkeit, Man deckt sich zunächst für alte 
Fälle. Hasch weiden einige Maiskolben und Durraäh reu abgerissen, die 
Körner enthülst und mit ihnen die weiten Backentaschen, so voll gepfropft 
als nur immer möglich. Erst wenn diese Vorratskammern gefüllt sind» 
gestattet sieh die Herne etwas mehr Lässigkeit, zeiart sich aber muh zu- 
gleich immer wählerischer, immer heikler in der Auswahl der Nahrung. 

Jetzt werden alle Aehren und Kolben, nachdem sie abgebrochen 
wurden sind, erst sorgsam herochen, und wenn sie, was sehr häufig ge- 
ftehieht, diese Probe nicht aushalten, sofort un gefressen weggeworfen. 
Man darf darauf rechnen, daß von zehn Kolben erst einer wirklich ge- 
fressen wird/ In der Regel nehmen die Schlecker bloß ein paar Karner 
aus jeder Aehre und werfen das übrige weg. Dies ist es cl>eiu was ihnen 
deu grenzenlosen Hafl der Eingeborenen zugezogen hat (Tierleben I,, 
S. 115.) 


*) Dieses wurde gesell rieben, ehe der erste Band der ?f A Ilgen i einen 
Wirtahaf bgesch ichte" Cunows erschien {Berlin 1926), der „die Wirtschaft" 
der Natur- und Halbkultur Kölker" behandelt Er spricht dort auch von 
dem angeblichen Sondere igen tum einzelner Jäger an besonderen Jagd- 
revieren in Australien and erklärt es für ein Mißverständnis, da bei den 
Australiern wie bei anderen Völkern ihrer Kulturstufe « t die Nalmmgs- 
beschaffung mit absoluter Notwendigkeit die gemeinschaftliche Nutzung 
des Landes verlangt* 1 , wie Cnrr he merkt, den er zitiert. Trotzdem be- 
hauptet derselbe Cnrr, es gebe eine Landaufteilung. Dies erklärt Cunow 
daraus, daß bestimmte Fi seh gründe gesondert von einzelnen Eingeborenen 
ausgebeutet wurden, die dort Reusen legten. Fischreusen werden aber 
von den Australiern als das Eigentum derjenigen betrachtet, die sie her- 
stellen 

Andererseits hält es Cunow für möglich, da 11 manche Horde, tlie 
dank der Wirkungen der Weißen bis auf wenige Personen zusammen- 
geschmolzen ist, sieh mit einer anderen Horde vereinigt und dieser ihr 
bisheriges Jagdrevier zur Benutzung ü her läßt, dabei «her doch fortfahrt, 
es als ihr besonderes K igen tum zu bei räch ien. 

Auf jeden Fall dürfen wir annehmen, daß die Beobaditung eines 
Sondereigentums an Buden bei den Ureinwohnern Australiens entweder 
auf einem Mißverständnis beruht oder aber auf abnormen, erst durch 
die europäische Invasion erzeugten Verhältnissen, Audi in Australien 
gehörte das Jagdrevier dem ganzen Stamm, der darüber verfügte. 
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Ach »lieh werden es unsere tierischen Almen getrieben haben, 
nur fanden sie keine Menschen vor, die an ihrem Treiben A erger- 
nie nahmen* Uebrigens empört sich auch heute noch der zivilisierte 
Mensch über die Sorglosigkeit der Wilden, die in den Tag hinein 
leben. 

Sie war ganz sei bst ve rst ü j u 1 1 i ch , solange sie keine Mittel 
hatten, Fahrun gsmittel zu konservieren, aufzuheben und mit sich 
heruin/uf üliren. Gefundene Nahrung, die sie nicht sofort ver- 
zehren konnten, zu schonen, muüie Für sie zwecklos sein. Das hieß 
ja nur, die Früchte für andere Tiere reservieren, woran die Ur- 
menschen ebensowenig ein Interesse lui Lten. wie die Affen. 

Anders wurde es erst, ah die Menschen lernten, Hilfsmittel, 
Geräte herzustellen, in denen sie manche haltbare Flüchte auf- 
bot alt h ii und LrnitsiHU-i iereji L den, KiirUe oder sonstige Be- 
hälter. Nun ei hUi n<! die Mi *y:\ i< hkeil, das, wüs man nicht sofort 
ve rzehrte, für spa tere u Kon su i ti zu e rh a Iteru Da m i t g e vv a n n e j i die 
Men sehen ein Interesse daran, die Früchte, die sie nicht vom Baum 
oder Halm wegkonsumieren konnten, aufzubewahren, anstatt sie 
achtlos zu vergeuden. 

Die Gesellschaft begann nun, sinnloses Zerstören Ton Nulz 
I > f laufen zu verbieten, ebenso wie unter Umständen schon früh 
ein gewisser Wik! schlitz atifkommb lies den Australiern wird 
bereits das Ausreißen mnnrhrr Fflnnzcri verpönt, deren Samen 
gegessen werden, ebenso wie das Zerstören der Nester mancher 
Vögel Eine Illustrierung des Satzes» daß die Sicherung der fle- 
\) r -dd li k tion eines der wichtigsten und frühesten wirtschaftlichen 
Gebote wird. Dagegen wird man nicht sagen können, daß die 
Werkzeuge und Waffen der Australier ihnen Arbeit sparen. 

Die Beschäftigung mit dem Pflanzen Wachstum wird um so 
intensiver, je höher die Technik im Stamme, je länger er 
dauernd im gleichen Lager bleiben kann, je mehr er Aussicht hat, 
von herauwadisenden Pflanzen die Früchte zu ernten. 

Sehr wichtige Nutzpflanzen, so z, B. die Getreidarten, sind 
sozialer Natur, man findet an einzelnen Lokalitäten viele Exem- 
plare der gleichen Art Hebernd na nder wmhsenrL 

Sobald man beginnt, manche Pflanzen zu schonen, kommt man 
bald dazu, die Gebiete, in denen sie massenhaft vorkommen, eben- 
falls unter Schutz zu nehmen» m daß ihr Betreten nicht jederzeit 
und nur den dort Beschäftigten gestattet wird. Damit wird die 
erste Einschränkung in der anfangs ganz schrankenlosen Be- 
nutzung des Pflanzenreiddutiis im Revier der Horde gegeben. 

Sobald deren technische Kraft erstarkt, Liegt es nahe, auch 
dazu überzugehen, verwüstende Tiere von der so nützlichen Lo- 
kalität fernzuhalten. Sie wird eingezäunt zur Abwehr von 
I lii^rln jl Schweinen und anderen größeren Pflanzenf rcssem. 

War einmal auf diese Weise das Interesse der Gesell sehn ft 
auf das Pfianzeuwadistum einer hesch rankten Lokalität konzeu- 
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tricrt, dann mußte daraus auch mit der Zeit zunehmendes Ver- 
ständnis für die Bedingungen dieses Wachstums erstehen. Man 
begann mm, das Gedeihen der dort wachsenden Nutzpflanzen 
durch künstliche Eingriffe zu fördern, durch die Beseitigung yon 
Unterholz und Unkraut, d< h, van unnützen Pflanzen. 

Als man schließlich die Bedeutung des Samens als Fort- 
pfjanzuugsmittel der PfJarizenart erkannte und lernte, Pflanzen- 
samen in vorbereitetes Erdreich zu legen, um später die Früchte 
einten zu können, wurde der Mensch unabhängig von den Lo- 
kalitäten, in denen er zuerst seine Nutzpflanzen wild gefunden 
hatte* Er konnte sie nun überall anpflanzen^ wo die natürlichen 
Bedingungen dafür gegeben waren. Er brauchte nun nicht mehr 
zu ihnen zu wandern, sie wanderten mit ihm, bis die Summe der 
Produkte, die er aus ihrem Anbau gewann, so groß wurde, daß 
er dauernd an der gleichen Stelle zu bleiben vermochte. 

In dieser W eise stellen wir uns die Entstehung des Pflanzen- 
baues vor. 

Noch mehr als manche Arten der Jagd erheischte er die Aus- 
scheidung gewisser Grundstücke aus dem allgemeinen Gebiet des 
Stammes. War dieses der regellosen Benutzung aller frei ge- 
geben, so waren jene Grundstucke bestimmten Zwecken vor- 
behält cn.} und ihre Benutzung bestimmten Regeln unterworfen. 
Diese Regeln waren ebenso mannigfaltiger Art, wie die Rege- 
lungen des Eigentumrechtes an den Habseligkeiten, Sie hingen 
ab von der Art der Feldbestellung, den Erfahrungen, die man dabei 
gemacht, und ihrer Deutung, bei denen manche* Aberglaube mit 
unterlief. Innerhalb eines Gemeinwesens werden mit zu- 
nehmender Differenzierung der Produktionszweige genaue Unter- 
schiede gemacht in der Regelung des Grundeigentums, das heißt 
der Nutzung an Ackerland* an der Weide, am Boden, der mit 
Fruchtbäumen bestanden ist. Wir finden da lange kein scha- 
blonenhaftes, für jedes Bodenstück in gleicher Weise geltendes 
Eigentumsrecht. Die jeweilige Art dieses Rechts steht vielmehr 
für jedes dieser Stücke im engsten Zusammenhang mit der Art 
seiner Bewirtschaftung. 

Wie die Art des Bodens und seiner Bebauung auf die Gestal- 
tung des Grundeigentums wirkt, illustriert unter anderem eine 
Betrachtung, die Frobenins im Kongobecken machte: Im Walde> 
wo das Roden ungeheure Schwierigkeiten verursacht, die nur mit 
den vereinten Kräften aller bewältigt werden kann, besitzt und 
bebaut das ganze Dorf eine große Plantage gemeinsam. Bei den 
Dorfern dagegen, die in der Steppe liegen, wo der Ackerbau auf 
geringere Schwierigkeiten stößt, besitzt und behaut jede Familie 
ihre Felder gesondert, (Vom Schreibtisdh zum Aequator, Frank- 
furt 192% S, 188,) Aber auch in der Steppe können besondere 
Arten des Grundeigentums dort entstehen, wo der Ackerbau 
größere, gemeinsame Bewässerungsanlagen notwend ig macht* 
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Und anders wird das Grundeigentum in der Steppe dort, wo die 
Weide Wirtschaft überwiegt, die Gemeineigentum des Stammes au 
Boden erheischt, oder Boden an bau, der von einer gewissen ^ u l- 
Lurbohe an das Familieneigen tum begünstigt 

Wie verschiedene Arten der Bodennutzung bei demselben 
Volke gleichzeitig verschiedene Arten des Eigentums am Boden 
hervorrufen, bezeugt deutlich die Verfassung der deutschen Mark 
des frühen Mittelalters, Wald, Weide, Wasser sind ungeteiltes Ge- 
meine igen tu rn. Das Ackerland ist ebenfalls Gemeineigentum, 
Aber für den jeweiligen Anbau werden bereits den einzelnen 
Familien besondere Bodens* reifen zugeteilt. Der Boden, auf dem 
Hans und Hof steht, wird Privateigentum, Also für Jagd, Holz- 
gewiuuung, Fischerei } Viehhaltung taugt am besten das ungeteilte 
Gemeineigentum. Der Ackerhau drangt nach zeit weiser Teilung. 
Die Erbauung von Famüienliauserii und die A upf luiizuftg von 
Fruchthfiuoien scheint bei vollem Private igen tum am Boden am 
besten vorsidizugehen. 

Wie immer sich die Ferna- n des Grund eigen! ums gestalten 
mögen, nie sind sie das Ergebnis des Gutdünkens der einzelneu. 
Stets entscheiden die Anschauungen der Mehrheit über jene 
Formern die nach Üirer Erfahrung und Leber zeugt mg für die Ge- 
sellschaft und ihren Bestand die zweckmäßigsten sind. 

Neuntes Kapitel. 
Die Entwicklung des Eigentums,, 

Mit dem Nachdenken über den Ursprung der Gesellschaft kam 
auch das Nachdenken über den Ursprung des Eigentums auf. Zu 
diesem Nachdenken kam man in einer Weit entwickelter Waren- 
produktion, das heißt Privat Produktion einzelner voneinander 
unabhängiger Betriebe, deren einfachste Form die des AJlein- 
betriebes durch den Betriebsi nb n her war. 

Diese Form stellte mau sieh n\s die Urform di r Wirtschaft 
vor: den allein für sich mit Weib und Kind arbeitenden Mann, 
den isolierten Menschen als den Urzustand der Menschheit, jeder 
soll nach dieser Vorstellung das als sein Eigen beansprucht haben, 
was er fand und produzierte. Die vereinzelten Menschen irrten 
durch die Wälder, ohne ständigen Aufenthalt. Ris einer auf die 
Idee verfiel, sich an einem Fleck dauernd niederzulassen, diesen 
einzuzäunen und für sein Eigentum zu. erklären. Damit war das 
Grundeigentum geschaffen. 

Berühmt wurde der pathelisdie Ausspruch J. J. Rnusseaus« 
der in seinem „Discours sur lorigine et les fondemeuis de Yin- 
cgalite parmi les hommes c * 3 (Abhandlung über den Ursprung und 
die Grundlagen der Ungleichheit unter den Menschen" 1754), 
ausrief: 
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„Der erste, der ein Grundstück einzäunte und sagte: das ist mein! 
"Hill einfältige Leute (and, die es ihm glaubten, war der wahre Begründer 
der bürgerlichen Gesellschaft. Wieviel Verbrechen, Krieg oder Mord, 
wieviel Elend und Schrecken hüue derjenige unserem Gesddv.dit erspart, 
der die Pfähle ausgerissen, die Gräben verschüttet und seinen Genossen 
zugerufen hätte: Hütet euch, diesem Betrüger zu glauben* ihr seid ver^ 
loren, wenn ihr vergefit, daß die Früchte allen gehören, die Erde aber 
niemandem." 

Das war die allgemeine Auffassung des achtzehnten Jahr- 
hunderts, das für die Geschichte früherer Jahrhunderte noch wenig 
Verständnis zeigte. Man sah in ihr einfach eine Häufung von Un- 
sinn. Im Beginne des neunzehnten Jahrhunderts, nach der 
grollen Revolution, erstand die Romantik, das Interesse? für die 
Vorzeit, Es betätigte sieh in der schönen Literatur wie in der 
Wissen schaft. Ein Kind der Reaktion, liebte sie es, die Ver- 
gangenheit in hellstem Liditc erstrahlen zu lassen. Doch verflog 
diese romantische Stimmung bald, ihr folgten Forscher, die sich 
von der neuen Mode uti kritischer Verherrlich ung ebeusn fern zu 
halten mißten, wie von der vorlie rgehen den verständnisloser 
Verurteilung der VergangeuheiL Sie suchten nicht zu urteilen, 
sondern zu erkennen und zu verstehen. 

Damals erstanden die Rechtste schichte, die Wirtschafts- 
geschichte wie die Sprachgeschichte. Man lernte unter anderem 
die Markverfassung der Deutschen keimen, namentlich durch die 
umfassenden Untersuchungen G. L ß v. Maurers in einer Reihe von 
Werken von 1854 bis 1871; ferner den russischen Dorfkommunis- 
ums, auf clen in Deutschland zuerst A. v. Haxthausen hinwies 1 ). 

Gleichzeitig machte uns die Herrschaft der Briten und Hol- 
länder in Ostindien mit den dortigen Formen des Dorf komm unis- 
mus bekannt. 

Die Bekanntschaft mit diesen Formen führte zu der Anschau- 
ung, das Gemeineigentum am Boden sei dem Privateigentum 
vorangegangen, was Laveleye in einer zusammenfassenden Dar- 
stellung zu beweisen suchte, die 1874 erschien unter dem Titel: 
fl üc la proprietc et de ses forme« primitives 2 )". 


1) Haxthausen war merk würdiger weise des Russischen gur nicht 
mächtig, wie er selbst im Vorwort m seinem Buch „Die ländliche Ver- 
fassung Rußlands" (Leipzig Ififin} mitteilt, Dodi hatte er 1H44 
Rußland bereist und schon 1847—1832 drei Bände ^Studien über die 
inneren Zustände, das Volksleben und Insbesondere die ländlichen Ein- 
ridituagen Rußlands" erscheinen lassen. 

2) Karl Bücher hat dus Huth übersetzt und mit zahlreichen eigenen 
Zusätzen versehen, so daß die deutsdie Ausgrabe inhaltsreicher ist als das 
Original. Sie führt den Titel: tf Das Ureigen tum 4 " (Leipzig 1879), Genau 
genommen handelt sie nicht von jeder Art des Eigentums, sondern nur 
vom Grundeigentum, Im Französischen wird rlas Wort propriele nidit 
nur zur Bezeichnung' von Eigentum überhaupt (oder auch Eigen i ihn lithkeit 
oder Eigenschaft), sondern nttdi zur Bezeichnung des Grundeigentums im 
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Audi Marx und Engels akzeptierten die Ansieht, wir hätten 
im Dorfkommunisrims die Urform des Grundeigentums vor uns, 

Im „Kommunistischen Manifest 4 ' von 1847 schrieben sie: 

>s Die Gesdiidite aller bisherigen Gesellschaft ist die Gesdüdite von 
Kl assenkämp fen:** 

Dazu bemerkte Engels in einer Fußnote zur autorisierten 
englischen Ausgabe» die 1888 in London erschien — die Fußnote 
wurde dann auch der dritten deutschen Auflage von 1890 bei- 
gegeben : 

„Das heißt, genau gesprochen, die schriftlich überlieferte Ge- 
sdiidite. 1847 war die Vorgeschichte der Gesellschaft, die gesellsdhaftliclie 
Organisation, die aller nieder geschriebenen Geschidde vorausging, noch 
so gut wie allbekannt. Seitdem hat Haxthausen das Gemeineigentum am 
Boden in Rußland entdeckt, Maurer hat es nachgewiesen als die gesell- 
schaftliche Grundlage, wovon alle deutschen Stämme gesdiiditlich aus- 
gingen, und allmählich fand man, daJ3 Dorfgemeinden mit gemeinsamem 
Bodenbesitz die Urform der Gesellschaft waren von Indien bis Irland." 

Diese Ansicht wurde ziemlich allgemein angenommen und 
nur darüber stritt man, wie die weitere Entwicklung sein werde : 
Die Liberalen erklärten, der Kommunismus bilde eine Begleit- 
erscheinung der Barbarei, Die Zivilisation sei mit dem Privat- 
eigentum unzertrennlich verbunden. Wir Sozialisten erwarteten 
dagegen, hier eine dialektische Entwicklung vor sich gehen zu 
sehen: Urkommunismus, Privateigentum, Erneuerung des Kom- 
munismus auf einer höheren Grundlage. 

In neuerer Zeit wird auf Grund mancher Tatsachen bestritten, 
daß der Dorfkommunismus die älteste Form des Bodeneigentunis 
darstelle. Er sei vielmehr, wenigstens in manchen seiner Formen, 
eine relativ junge Erscheinung, ein Ergebnis der Steuergesetz- 
gebung der Regierungen, der So! idarhaft der Dorfgemeinde für 
d i.e ihr a i ] f e r I e g i e S i e 1 1 e r s u m ? n e ♦ 

Darüber hinaus gingen nun viele gleich wieder zur Anschau- 
ung des 18. Jahrhunderts zurück: Ursprünglich habe es überhaupt 
kein Eigentum am Boden gegeben, er habe niemand gehört, auch 
nicht dem Stamme, dann hätten einzelne sich Stücke daraus an- 
geeignet, und erst später sei man zum Gemeineigentum über- 
gegangen, das in neuerer Zeit durch das private Eigentum wieder 
verdrängt wurde* 

Hier hatten wir also den umgekehrten dialektischen Prozeß : 
Privateigentum — Gemeineigentum — wieder Privateigentum, 
natürlich auf höherer Grundlage, 

Besonders schroff vertritt diese Anschauung Professor Richard 
Hildebrand in seinem Werke: „Recht und Sitte auf den ver- 
schiedenen Kulturstufen" (Jena 1890), der sogar die Anschauung 
verficht, daß der Bauer in den Anfängen der Landwirtschaft nur 

besonderen verwendet, La taxe snr la prüprißte ist die Grundsteuer, und 
proprietaire ist ein Grundbesitzer, Richtiger würde daher der Titel über- 
setz l mit; D$s Grundeigentum und seine ursprünglidien Formen. 
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ein degradierter, abgabenpfliclitiger Hirt gewesen sei. Die Weide« 
Wirtschaft sei dem Ackerbau vorausgegangen und nur derjenige, 
der sein Vieh verloren hatte, habe sich dazu bequemt, den Acker 
zu bebauen» arm und verschuldet, abhängig von den Reichen und 
Mächtigen. Diese ganze Konstruktion sinkt in nichts zusammen, 
sobald es sich herausstellt, daß der Ackerbau sieh neben der Jagd 
vor der Weidewirtschaft entwickelt hat. Und dieser primitive 
Ackerbau kennt schon Formen des Gründet gen tirms, die an die 
Markverfassimg erinnern, lange che es eine Staatsgewalt gab. 

Nach der Meiling Hildebrands und einer Reihe anderer For- 
scher siedelte sich jeder Bauer zunächst dort an, wo es ihm gefiel 
und bebaute dort für sich den Boden, Erst die Regierungen 
z waii gen d i e B au e r u in Dörfern bei sam m en zu wohn en, Di e Ge- 
meinden erhielten nun das Recht, das bäuerliche Privateigentum 
am Ackerland aufzuheben und von Zeit zu Zeit neu zu verteilen. 
Das bedeutete nicht ein Geineincleeigenium am Boden: 

^ Jenes Yerfugim^s recht clor Gemeinde Uber das Land war, soweit, 
wir sehen können, nur eine im Interesse der Aufbringung der Steuern der 
Gemeinde von Seiten des Staates respektive der Landes! ürsten oder aber 
des Grundherrn eingeräumte rein administrative, dem Recht der Ex- 
propriation analoge Befugnis, aber kein Eigentumsrecht an Grund und 
Boden. 

Sobald einmal an die Stelle der aliquoten Stauern fixe gc> 
treten sind , liegt es nahe, die ganze Gemeinde für den Gesamtbetrag der- 
selben solidarisch haften zu lassen. Und so war auch in Rußland die 
ganze Gemeinde solidarisch haftbar für die Grundsteuern/* {Recht u. 
Sitte, S, 185.) 

Man erwäge* welche ungeheure soziale Revolution! e rutig der 
Besitzverhältnisse der großen Mehrheit der Bevölkerung es be- 
deuten mußte, wenn den Bauern von denen jeder bis dahin seit 
Jahrhunderten auf eigenem Roden saß, diese* plüt&Iich genommen 
und den Gemeinden zur Verteilung zugewiesen wurde. Selbst die 
heutige Staatsgewalt Sowjetruß lands würde derartiges nicht 
wagen, und doch verfügt sie Uber einen weit umfangreicheren 
Staatsapparat als die russischen Zaren des 16. und 17, Jahrhun- 
derts, und dabei hätte sie am Kommunismus ein weit höheres 
Interesse als diese. Warum sollen die Zaren den Bodenkoinmu- 
nismus ein geführt haben? Als Grund wird angegeben, daß es ein- 
facher für sie war, ganze Dörfer zu besteuern, als einzelne 
Bauern, Darum mußte das Dorf die Verfügung über den Boden 
bekommen. Der Staatsapparat reichte offenbar nicht aus* um die 
Steuern von jedem einzelnen Bauern für sich zu erheben. Dazu 
kamen auch im europäischen Westen die Staaten erst spät. Aber 
man stelle sich vor: eine Staatsgewalt* deren Verwaltungsapparai 
nicht einmal zur Erhebung der Steuern von den einzelnen Bauern 
ausreicht, sollte imstande gewesen sein* dieselben Bauern in Ge- 
meinden zusammenzufassen und sie &u zwingen, die Verfügung 
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über ihr bisheriges Privateigentum der neugeschaffenen Gemeinde 
zu übertragen. 

Das ist eine echt rassische Theorie, entsprungen aus dem 
Aberglauben an die Allmacht des Despotismus» der imstande sein 
soll, neue gesellschaftliche Formen ganz nach Belieben ans nichts 
he r yo r zurufe H- 

Damit soll nicht geleugnel: werden, daß mancher Dorfkömniu- 
nisrnus in einem gewi&öen Zusammenhang mit der staatlichen 
Steuerpolitik stehen kann. In Ostindien liegt dieser Zusammen- 
hang klar zutage. Als die Engländer auf dem Festland Indiens, 
die Holländer auf den Inseln ihre Herrschaft begründeten, fanden 
sie den Dorfkommunismus dort vor* Sie erkannten sofort seine 
Verwendbarkeit für die Zwecke der Besteuerung sowie für die 
Auferlegung von Frondiensten. Sie haben diese Verwendbarkeit 
weidlich ausgenützt Aber es wäre ihnen nie eingefallen, einen 
solche]i Kommunismus zu Sleuerzwecken zu erfinden, und es wäre 
ihnen nie gelangen, einen solchen künstlich zu schaffen und der 
Bauernmasse aufzuzwingen. 

Besteht aber einmal ein auf den Bodenkonimunismus be- 
gründetes Steuersystem, dann allerdings wohnt ihm eine starke 
konservierende Kraft inne, Ohne die Steuqrhaftung der Gemeinde 
in Rußland hätte stell dort kaum der Bodenkommunismus bis in 
unsere Zeit erhalten. 

Unter den Verfechtern der Ansicht, das Privateigentum am 
Boden sei die ursprüngliche Form des Grundeigentums, gibt es 
einige, die den Uebergang zum Kommunismus anders zu be- 
gründen suchen* Nicht das Bedürfnis der Regierungen nach einer 
bequemen Methode der Besteuerung, sondern Kampf der Besitz- 
losen gegen die Keidieu in der Gemeinde habe zum Dortkom- 
munismus geführt. 

Diese Theorie wurde kurz vor dem Kiiege eniwickeli von 
Jan St. Lewinski in einer Abhandlung über den „Ursprung 
des Grundeigentums 4 ' (The Örigin of Property, London 1913). 
Er stützt sich hauptsächlich auf die Erfahrungen bei der Besied- 
lung Sibireris. 

Ursprünglich ist nach seiner Ansicht der Boden herrenlos. 
Jeder nimmt für sieh., soviel er will. Aber das hört auf, wenn die 
Bevölkerung wächst und daher das freie Land immer seltener 
wird und schließlich aufhört. 

Die Neuhinzukomnienden finden kein freies Land mehr. Site 
wollen aber auch Boden haben. Mit der Zeit erlangen sie die 
lieber zahl und erzwingen nun eine B od enteil ung ? bei der jeder 
den gleichen Anteil bekommt. Lewinski sagt: 

„Die große bewegende Kraft, die alle Veränderungen in der Büdung 
des Grundeigentums hervorbradite, war die Zunahme der Bevölkerung. 
Sie machte dem ursprimglidien Ueberflufi an Land ein Ende, und indem 
sie das Areal yerkl einer tc% das jedem einzelnen zur Verfügung stand, 
zwang sie ihn. vom Noniadentuni zum Ackerbau und zur Seßhaftigkeit 
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überzugdien. Das gab den Anlaß zur Bildung de* Privateigentums am 
Boden, 

Mit dem stund igen Anwachsen der Bevölkerung konnte auch die in- 
tensivere Ausnutzung des Bodens Mangel an Boden nicht verhüten* Die 
Klasse der Armen erstand und wurde immer zahlreicher. Dies führte zur 
B odenv er te ilung. 

So wurde ebenso die Bildung des Privateigentums wie dessen Zu- 
sammenbrach durch die Zunähme der Bevölkerung herbeigeführt. Ks. ist 
die einstimmige Meinung aller, die den UrBprüttg der Dürfgememsdiaft 
in Sibirien untersucht haben, daß nicht nur im allgemeinen, sondern auch 
In den kleinsten Einzelheiten der ganze Prozeß von diesem Faktor be- 
stimmt wurde," (The Origin of Propertv. ä 60,) 

Das mag für die Ansiedler im Sibirien des 20. Jahrhunderts 
zutreffen. Aber es trägt nichts bei zur Erklärung etwa der deut- 
schen Markgenossenschaft, die sich zu einer Zeit bildete, wo Ueber- 
flufi an Boden und Mangel an Bauern war. Dasselbe gilt vom 
ßüdenkorjinnm Ismus der Wilden. Man darf nicht einen Ausschnitt 
ans der Entwicklung für deren Gesamtbild halten. 

Es ist bezeichnend, daß man zur Zeit der Abfassung des 
kommunistischen Manifestes noch annehmen konnte, die in dar 
geschriebenen Geschichte weniger jah Hausende verzeichnete Ent- 
wicklung der Menschheit stelle deji Charakter der Ge samt ent Wick- 
lung dar. Seitdem zwingen uns die Fortschritte der Forschung, 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt das Alter der Menschheit immer 
weiter hinauszuriieken. Man zahlt es heute nicht mehr nach 
tausenden, sondern nach hunderttausende!! von Jahren. 

Audi tl ii- wenigst entwickelten der heutigen sogenannten 
„Naturvölker" haben, wie schon die Kompliziertheit ihrer 
Sprachen beweist, eine ausgedehnte und mannigfaltige Ent- 
wicklung hinter sich. 

Alles, was unsere Zeit noch an Gemeineigentum am Boden 
beobachten konnte, ist gewiß nicht urwüchsig, sondern das Er- 
gebnis einer langen Entwicklung. Am meisten gilt das vom Dorf- 
komm uni smus der Inder, der Russen, der Deutschen, 

Aber noch weit weniger urwüchsig sind die Methoden der 
Emzelsiedlung, die man heute etwa in Sibirien oder Nordamerika 
beobachten kann. Sie werden angewandt unter Bedingungen, die 
fundamental \ erschieden sind von denen der Urzeit der Mensch- 
heit, 

Unter den jetzt lebenden Affen und Wilden finden wir An- 
deutungen, die auf die Eigenart jener Urzeit hinweisen, eher bei 
den sozialen ilffen als bei den Menschen, die heute alle schon 
mehr oder weniger kultiviert sind. 

Wir müssen annehmen, daß der Urmensch noch weit weniger 
in der Vereinzelung leben konnte als der heutige Mensch* 
Und schon gar nicht kann er isoliert mit unzulänglicher Technik 
die Kraft zum Bodenanbau und zur Seßhaftigkeit aufgebracht 
haben. Der Bodenanbau bedeutet ursprünglich die Ueberwin- 


Neuntes Kapitc! 


dang einer üppig wuchernden, immer wieder sich erneuernden 
Flora und die Abwehr der Verwüstung des angebauten Bodens 
durch zahlloses Wild. Die Seßhaftigkeit wieder bedeutet die Un- 
möglichkeit, einem übermächtigen Gegner durdi die Flucht ?m 
entgehen. 

Die isolierte Ans i cd hing, dir heute möglich ist bei einer hoch- 
entwickelten Technik, bei weit gel Weben er Ausrottung des Wildes* 
bei hochgradiger Sichern ng des einzelnen Siedlers durch die Staats- 
gewalt gegen alle um her streifenden Plunderer, mußte unmöglich 
sein hl den Anfangen der Kultur. 

Ueberall finden wir für die Anlange des Ackerbaues ebenso 
wie fÜT die Jagd und WeidewirlM im! i Gemeineigentum am Boden. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß jede Art Gern ein eigenturn am 
Grund und Boden, die wir heule finden, auf die Urzeit zurück- 
zuführen ist. Manche bildet dus Ergebnis einer langen Entwick- 
lung. 

Stets aber finden wir von Anfang an neben dem Gemeineigen- 
tum auch schon Privat eigen tum au man dien Gegenständem Doch, 
zunächst in sehr bekehr idenem Malle. Genau genommen darf man 
darunter nur das persönliche Eigentum verstehen. Meist rechnet 
man dazu aber auch das Familieneigentum, obwohl dieses bereits 
das Eigentum einer Kollekf iv iiiil, einer Mehrheit eng verbundene* 
Personen ist. Unter den Verhüll niesen der patriarchalischen 
Familie hat man sich daran gcwiihuL das u rspr Li ngl feile persim- 
liehe Eigentum der Fr an als Figeiiinm des Gatten anzusehen — 
ebe ii so wie sie se 1 bst . Auf der und e r e n S eite wir d un 1 e r d er Her r - 
schaft der modernen Eigentumsverhältnisse das Familieneigcutuni, 
das ehedem bestand, leicht für das Privateigentum des Hauptes 
der Familie gehalten, obwohl er es früher nur zu verwalten 
hatte. 

Die Ausdehnung des jeweiligen Hanshaltes und damäi der 
je w eilt gen Fa nii 1 i e hängt von tech n i seh en u nd ök o n o m i sehen Ver- 
hältnissen ab- Sie kann natürlich nie weniger umfassen, als ein 
Ehepaar mit seinen Kindern, sie kann aber erheblich darüber 
hinauswachsen, sowohl durch Polygamie, wie atnh dadurch, daß 
die Kinder des bevorrechteten Geschlechtes — bei Vaterrecbt die 
Söhne, bei Mutier recht, die Töchter — im Haushalt auch nach der 
Verheiratung bleiben. Die von ihnen gee he lichten Gatten 
werden dem Haushalt ebenfalls e inverleibt und auch deren Kinder 
bleiben in Ihm so lange, bis die Maxi mal zahl erreicht ist. die 
bei den gegebeneu Formen und Mitteln des Haushaltes von ihm 
ernährt werden können. Nur der Ueberschufi über diese Zahl 
hinaus muß, wenn er das dazu erforderliche Alter erreicht hat. aus 
der Hausgenossenschaft ausscheiden* 

Je nach den Bedürfnissen und den Möglichkeiten der Pro- 
duktion kann also die G i cißfamilie sehr verschieden grofl sein. Von 
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den südslawischen Großfamilien (Zadrogas) sagt Laveleye» 
Bücher : 

, t Jede Hausßemeinsdtnft besieht ans Personen; ausnahms- 

weise trifft man audi soldu: mit 50— bO Mitgliedern." (Ureigeirruni, S. 37o.) 

Als solche Hausgemeinschaften müssen wir auch die „Lang- 
häu^cr" betrachten die sich bei den Indianern oft fanden, 

? ,Swau erzählte 1791» daß die Dörfer der K ri Ii k Indianer zu seiner 
Zeit aus 20—30 Häusern best andern deren größte 150—200 Personen 
festen" (Bat/ei, Völkerkunde IL, S. 612.) 

An Ausdehnung und Zusammensetzung konnte eine Halin- 
gen ossenseliaft einer Gern* nahekommen, doch waren beide keines- 
wegs identisch. 

So wie die Ilausgenosscnschaft konnte auch die Gens über ge- 
meinsames Eigentum, namentlich an Boden verfügen. Unsere 
Zeit hat dann wie den Vorstand der Haus gen ossensdiafi> so den 
Häuptling der Gens oft als Privateigentümer des von ihm ver- 
walteten Grundeigentums betrachtet und die Herren Häuptlinge 
haben sich das gern gefallen lasse m 

Die schottischen Oberliäupl Ii uge haben es dank der Hilfe der 
englischen, dein Großgrundbesitz dienet! den Regierung ver- 
standen, das Eigentum ihrer Clans nicht mir in ihr persönliche* 
Eigentum zu verwandeln, sondern auch dessen bisherige Inhaber 
daraus zu verjagen und ins Elend zu treiben.*) 

Alle diese verschiedenen Formen des Gemeineigen 1 nras. über 
denen noch das Stammeseigentum steht, bilden ebenso wie das 
persönliche Eigentum nicht verschiedene Stadien einer Entwick- 
lungsreihe. ebensowenig wie das mit den Grundformen der ein- 
zelnen großen Produktionszweige der Fall ist. Wie die Tötung 
von Tieren, die Gewinnung pflanzlicher Stoffe und das Finden 
und Herstellen von Werkzeugen» Waffen, Geräten aus ver- 
schiedenen Rohmaterialien, also Jagd,, Landwirtschaft, Industrie 
nicht aufeinanderfolgende Entwich limgstadicn der Wirtschaft dar- 
stelle ß» sondern nebeneinander aufkommen, so kommen auch 
nebeneinander verschiedene Arien der Benutzung der künstlich 
gebildeten Organe des Menschen und. ihrer Produkte auf und 
damit verschiedene Formen des Besitzes, die von der Gesellschaft 
sanktioniert und zu Eigentumsformen erhoben werden, wenn sie 
mit ihrem Bestand vereinbar und für ihr Gedeihen zweckmäßig 
erscheinen. 

Es gibt Dinge, die von vornherein nicht anders benatzt werden 
können, als persönlich, etwa Schmuck, Kleider, manche Waffen 
und Werkzeuge. Sobald sie aufkamen, können sie gar nicht 
anders gebraucht worden sein, als persönlich. Zunächst verstand 


I) Schon 1817 berichtete darüber Sismondi in seinen Etudes sur FEco- 
uomie politique (1-, S, 212 usf.). Später nodi eindringt id^cr Marx in seinein 
„Kapital", in dem beruh taten Kapitel über die ^ursprüngliche Akkumu- 
lation" (Volksausgabe L t 8. 659). 
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jedei erwachsene Mensdi gleichen Gesehledits im Gemeinwesen 
dasselbe, also auch jeder die Herstellung der Dinge, die er per- 
sönlich gebrauchen wollte. Was jeder an derartigen Gegen- 
ständen herstellte, wurde demnach sein persönliches Eigentum, 

Andere Gegenstände, z. B. Behausungen waren ebenso von 
vornherein der Natur der Dinge nach nicht für den Gebrauch 
einer einzelnen Person bestimmt, z. B, ein Zelt oder 
ein größeres Boof* 

Sobald säe aufkamen, waren sie von vornherein das Eigentum 
einer größeren Gemeinschaft-, 

Bei den Indianern haben wir sogar Häuser für 100 bis 200 
Personen gefunden. 

Tom Grund und Boden haben wir schon gehandelt. 

Wie dieser anfänglich benutzt wurde* darüber bestehen wohl 
geringe MemungsversdriedenheiieTh Größere darüber, wie man 
diese anfängliche Benutzung bezeichnen soll; ob als Gemeineigen- 
tum am Boden oder völlige Eigentumslosigkeih 

Gewiß ist, daß es zuerst, und für lange hin kein Privateigen- 
tum am Boden gab, sondern nur ein gemeinsames Jagdrevier des 
Gerne in wesens, das wir in den ersten Anfängen als Horde be- 
zeichnen dürfen. Die Horde war es, die selbst darüber bestimmte, 
wohin die Route ihrer jeweiligen Wanderung zu richten sei, wo 
man Halt machen, wo man nach Wurzeln, Kräutern, Beeren und 
Kleintieren suchen, wo man jagen sollte. Sie verfügte demnach 
souverän über den Boden, Wie kann man das anders bezeichnen» 
wie als Gemeineigentum am Boden? Aber auch über das Jagd- 
revier, das Ackerlands die Weide verfügte anfänglich allein das 
Gemeinwesen, 

Welche Meinungsverschiedenheiten also darüber bestehen 
mögen , wie jene Formen des Gemeineigentums am Boden zu- 
stande kamen, die in historischer Zeit bestanden und zum Teil 
heute noch bestehen, darüber kann gar kein Zweifel sein, daß 
die Menschen lange Zeit, hunderttausende von Jahren hindurch, 
den Boden gemeinsam benutzten, ohne daß irgend jemand ein 
Sondereigentum an ihm besaß. Der B odenk om mi j n i si m:i s ist so 
alt, wie die Bodenbenutzung. Ebenso alt allerdings auch das Pri- 
vateigentum an Werkzeugen, Waffen, Schmuck- 

Man darf wohl sagen, daß persönliches Eigentum sowie Eigen- 
tum der verschiedenen jeweilig besiehenden sozialen Organi- 
sationen. Haushalt, Verwandtschaft, Stamm, nicht nacheinander, 
sondern nebeneinander erstehen, in gleicher Weise, wie das mit 
den Grundformen der verschiedenen Produktionszweige der 
Fall ist 

Wie jeder dieser Produktionszweige, entwickelt sich auch jede 
dieser Eigentumsformen weiter, teils mit dem technischen Fort« 
schritt, der die technischen Grundlagen des Eigentums ununter- 
brochen verändert; teils mit der Entwicklung anderer Formen des 
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Eigentums, da sie alle neben ei n&nder and miteinander in der 
gleichen Gesellschaft deren Zwecken dienen, daher auch anfein- 
ander wirken. So überwiegen nicht immer die gleichen Eigen- 
tumsformen; je nach der Gestaltung der Gesamtheit der Tech- 
nik und des Produktionsprozesses kann einmal an gesellschaft- 
licher Bedeutung das persönliche Eigentum überwiegen, ein 
andermal eine der Formen des Gemeineigentums, sei es Eigentum 
der Familie, der Gens, der Markgenossenschaft, des Stammes, 
des Staates, 

Dabei spielt das persönliche Eigentum bis zum Aufkommen 
der kapital isti seil en Produktionsweise stets eine bescheidene Rolle, 
Es erstreckt sich fast nur auf Gegenstände des persönlichen Ge- 
brauches. Was in früheren Zuständen als Herrschaft des Privat- 
eigentums erscheint, erweist sich bei näherem Zusehen als Herr- 
schaft des Familieneigcntiirns* Dies gewinnt allerdings eine große 
gesellschaftliche Bedeutung, ebenso das Eigentum der Gens und 
der Mark, Weniger Bedeutung gewinn i daneben das Eigentums- 
recht des Stammes, später, wenigstens bisher, des Staates, 

Die jeweilige Bedeutung der einzelnen Eigentumsformen 
hängt auf das engste mit der Art der wirtschaftlichen Betätigung 
der einzelnen Eigentümer zusammen, seien es physische oder 
juristische Personen. 

Stets aber ist die Gesellschaft die Quelle des Eigentumsrechts, 
Sie sanktioniert die verschiedenen Formen des Besitzes, die sich 
meist ohne ihr ausdrückliches Zutun aus der bloßen wirtschaft- 
lichen Praxis heraus bilden; sie erhebt sie zu Formen des Eigen- 
tums zunächst nur aus Erwägungen sozialer Zweckmäßigkeit 
heraus, Sie duldet nicht Aneignungen, die ihr für ihr eigenes Ge- 
deihen schädlich erscheinen; sie verweigert derartigen Aneignun- 
gen ihre Sanktion und verhindert damit, daß sie Eigentum werden 
und Bestand bekommen. 

Am stärksten ist die Abhängigkeit des Eigentums von der Ge- 
sellschaft in deren Anfängen, solange diese noch einheitlich ist und 
andere Faktoren noch nicht in Wirksamkeit getreten sind* die 
neben der sozialen und technischen Zweckmäßigkeit atif die Eigen- 
tumsformen bestimmend einwirken. Wir werden gleich solche 
Faktoren kennen lernen- 

In den Anfängen der Gesellschaft spielt auch das persönliche 
Eigentum noch eine geringe Bolle und herrscht das Gemeineigen- 
tum an der wichtigsten Quelle von Lebensmitteln, am Grund und 
Boden- Und die sozialen Triebe sind sehr stark, die jedes Mit- 
glied eines Gemeinwesens drängen, sich seinen Genossen hilfreich 
zu erweisen* 

Da darf mau wohl den Ausgangspunkt der Entwicklung des 
Eigentums als Urkommunismus bezeichnen, obwohl das Privat- 
eigentum ebenso alt ist, wie das Gemeineigentum, 
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Wie sdion einmal bemerkt, wurde die vorliegende Dar- 
jslolluiig abgefaßt, lange, ehe Cunows erster Band seiner ^All- 
gemeinen Wirtschaftsgeschichte" erschien. Ich könnte dieses Werk 
dafür nicht benutzen, obwohl es wertvolle Beiträge zu der Frage 
lies Ureigentunis enthält. Sie stützen meine Auffassung, veran- 
lass en midi nicht, etwas an ihr CT ändern. 

Allerdings wendet sieh Cunow gegen die Annahme eines Ur- 
kommunismus, und zwar mit einer Schärfe, die um so weniger 
verständlich ist, als sie sich bloß auf eine Auffassung des Be- 
griffes „Kommunismus" stützt, die auh höchste befremdet. 

Cunow bezeichnet nämlich als Kommunismus einen Zustand, 
in dem „allen alles gehört'* (S. 14), Dies ist für einen Marxisten 
c\ne sonderbare Definition. Marx und Engels bezeichneten sich 
selbst als Kommunisten, sie verfaßten das Kommunistische Mani- 
fest* Niemand aber wird ihnen unterschieben, sie hatten verlangt, 
daß „allen alles" gehören solle,, daß also etwa die Hosen, die der 
Genosse Leßner für Marx anfertigte, allen zur Verfügung stehen 
füllten. 

Cunow muß denn auch zugeben, daß wenigstens nicht alle 
Vertreter der Ansicht vom Urkommunismus diesen so unsinnig 
auffassen, Dodi die modifizierte Ansicht, die er ihnen zuschreibt, 
ist auch nicht klüger. 

Er teilt mit: 

„Einige der früheren Yerfechtei' der Ansicht, daß m Anfang der 
Whisdiaftsentwiddung der Mensch kein Privateigentum irgendwelcher 
Art besessen, sondern allen alles § &h o r t habe, haben denn 
auch unter dem Eindruck der neuerem ethnologischen Berichte ihren Be- 
griff des Urkommunismus wesentlich modifiziert. Sic gelten zu, duß 
Arbeitswerkzeugo und Waffen als Erzeugnis individueller Arbeit auch 
individuelles Eigentum gewesen seien, aber Grund und Boden, so be- 
haupten sie, hätte in der Urzeit überall als gemeinsames Eigentum, als 
3 i g e n t u m alle r'\ gegolten. 

Daß dieser neue Begriff des Urkommunismus den alten ganz ivesent- 
lich verengt und einschränkt, ist ohne weiteres klar. Zudem aber ist er 
ebenfalls nickt haltbar; denn auch der Boden gehört bei den niedrigsten 

Naturvölkern, die wir kennen , nicht allen ohne Unterschied, 

sondern bestimmten kleinen Wand erhör den. Er ist zwar nidit Privat- 
eigentum einzelner, aber Ilordeneigentum" (S. 15.) 

Cunow nennt hier keinen der Verfechter des Urkommunismus, 
die er im Auge hat a beim Namen. Mir ist kein Anhänger des Be- 
griffs des Urkommunismus bekannt, der annimmt, daß ursprüng- 
lich allen alles gehört habe, noch auch einer, der vermeint» beim 
Urkommunismus habe der Boden allen gehört Als Vertreter 
dieser Ansicht könnte man viel eher die Gegner der An sieht vom 
Urkommunismus betrachten, die annehmen, die Urmenschen 
hätten isoliert gelebt, jeder hatte genommen, besetzt oder benutzt, 
was gerade vor ihm lag. Da gehörte alles, audi der Boden allen. 
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Der Kommunismus, das heißt das Genie meigentiitri* setzt da- 
gegen eine Organisation voraus, die die Objekte des Gemein- 
eigentums besitzt und ihre Benutzung regelt, z. B. die des Grund 
und Bodens, Cunow meint, das Gemeineigentum der Horde am 
Grund und Boden sei kein Kommunismus, weil das Hordeneigeu- 
tum nicht Eigentum „aller", also nicht der ganzem Menschheit sei. 
In diesem lächerlichen Sinn hat es sicher Iceinen Urkomm unism us 
gegeben. Aber von allen Anhängern der Idee des Ur k om muriis mus , 
die ich kenne, hat ihn keiner so aufgefaßt;, sondern jeder nur in 
dem Sinne des Gemein eigen tu ms des Stammes oder der Horde, 

Und daß es in diesem Sinne Urkommunismus gegeben hat, 
bestätigt Cunow selbst und illustriert es durch zahlreiche Dar- 
stellungen seines Buches, Seine ganze Polemik gegen den Ur- 
kommunismus ist bloße Wortklauberei, gestützt auf eine absurde 
Auslegung des Wortes Kommunismus, 

Cunow zeigt in seinem Buche nicht nur, daß es Gemeineigen- 
tum am Boden gab, sondern auch noch eine Art Kommunismus» die 
er Verzehriingskouunuiiismus nennt. Allerdings sucht er auch 
diesen möglichst geringschätzig zu behandeln. Er behauptet 
yon ihm; 

„Dieser Verzelirirngsküiiimunismus entspringt nicht einem soge- 
nannten ursprüng-hdie]] „Gemeinsdia ftssirm*' oder „Solidafitätsgefühl 1 " 
usw. a überhaupt keinem ethischen Prinzip irgendwelcher Art, sondern 
dem Zwang der Not — er ist tatsächlich Not.standskommu- 
Hismns. Wie sich bei den Tasmaniern und Australiern zeigt, ist er 
daraus entstanden, dal! früher die Hungrigen der Horde über die von 
glücklichen Jägern hereingebrachte Jagd beule her fielen und die Heim- 
kehrenden zwangen» ihnen einen Teil des erlegten Wildes auszuliefern — 
bis sich dann nach und nach aus dem Zwang die Pflicht entwickelte, einen 
Teil der Beute den Hordengeuossen ssu überlassen, und sich nun im Ver- 
lauf audi bestimmte Regeln Jier ausbildeten, wer etwas zu fordern und 
was er zu erhalten, hatte." (S. TS,) 

Diesen Ausführungen gegenüber erhebt sich da vor allem eine 
Frage; Nimmt Cunow an, daß es in den menschlichen Gesell- 
schaften einen Gemeinschaftssinn oder eine Solidarität oder 
sonstige ethische Prinzipien tatsächlich, nicht gegeben habe? Es 
scheint so, sonst würde er nicht verächtlich von einem „sogenarm- 
ten ts Gemein sdiaftssinn sprechen. 

Diejenigen, die der Meinung sind, der Mensch habe sich in 
der Urzeit in der Vereinzelung herumgetrieben, nehmen an, er 
sei ganz egoistisch gewesen. Diejenigen dagegen, die erkannten, 
daß er von vornherein stets in Gesellschaften gelebt hatte, stellten 
auch fest, daß er mit starken sozialen. Trieben, oder ? wie ich früher 
sagte, kommunistischen Instinkten begabt war, Beides, soziale 
Triebe und soziale Existenz bedingen einander gegenseitig, 

Cunow gehört zu denen, die annehmen, der Mensch habe steLs 
in größeren Vereinigungen (Horden) gelebt* nie als isoliertes 
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Wesen. Was hielt diese Horden zusammen, wenn nicht ihre 
no/Jalen Triebe? 

( 'uaow wird, so sauer es ihm ankommen mag, doch zugeben 
mii.ssun, daß der Mensch von Natur aus nidit ein so ordinär-egoi- 
Misches Wesen ist, wie er in seiner Darstellung erscheint. Warum 
sollen sich aber die sozialen Triebe gerade bei der Teilung der 
Jagdbeute nicht geäußert haben i Wir haben oben Beispiele aus 
dem Leben der Eskimos und der Indianer Brasiliens angeführt, 
und stahl reiche andere in der Artikelserie über die sozialen Triebe 
in der Mensdi cu weit, «bgedruckl im Anhang zum zweiten Buch. 
"Sie bezeugen eindringlich, dal! böi den jNnturvolkem die Teilung 
größerer Jagdbeute als eine Selhsl verstund! tehkeit galt, daß es 
ihnen als eine Niedert radiUgki n ersdiirn, wenn der eine im 
l rberfimi schwelgte und der Nnehbur Not litt. 

Cimow leugnet nicht die Tut »u* ho, doeh erklärt er sie nicht 
aus den Bedingungen des geeellschnfl liehen Zusammenlebens, son- 
dern betrachtet sie als die Folge von Prügeln. Wer mehr hatte 
als die anderen, die hungernd neben ihm standen, wurde so lange 
geprügelt, bis er mit ihnen teilte. 

Daß dies der Ursprung der K oiuniunismus war, soll dadurch 
erwiesen werden, daß man her den Tasmanieni folgendes be- 
obachtete: 

„Bei diesen bestand der VemHii ini- koiiiniimisimis nodt meist darin, 
daß, wenn ein liordenmltgUsd mit seiner Beule van der Jagd heimkehrte« 
seine hungrigen Genossen ml t z n f r c s s e n 0 verlangten, und datin, 
wenn er nidits oder ihrer Meinung nach rudit fjenng hergehen wollte, 
über ihn herfielen und ihm den grüllfm Teil seiner Beute abnahmen* Da 
der Jüger dabei oft schlecht wegkann ruf schloß er sieb jnatidirnaL ohne 
tiine drohende Aul* fordern ng abzuwarten, freiwillig einen Teil seiner 
Beute abzuliefern" (S. 72.) 

Aber Cnnow selbst muß zu geben T daß bei vielen australischen 
Stämmen kein Verteilungszwang nötig ist, sondern freiwillig ge- 
teilt wird „nach ganz bestimmten Regeln, die wenigstens in nor- 
malen Zeiten, wenn nicht besonders großer Nahrungsmangel die 
V r e fi g i e t 2 ) aufpeitscht, genau befolgt werden. Ja. Karl LurahoU 
(„L ider Menschenfressern \ S. 213} will sogar beobachtet haben, 
c I ei E * die australischen Jäger Freigebig mehr unier ihre Kameraden 
verteilen, als sie nötig halten, um als „groß" angesehen zu 
weiden," (Wirtsdiaftsgeschichte, S*73*) 

Das letztere entspricht ganz den Erfahrungen, die man auch 
seht m bei anderen Jägerstämmen gemacht hat, wie die oben äu- 
ge Führten Beispiele und die in der bereits erwähnten Artikel- 
serie über die sozialen Triebe in der Mens eben weit gegebenen, 
erkennen lassen. 


i) Von mir unterstrichen. K. 
^) Von mir unter st rid um. K. 

Kifltlky, M:ilt'ri:itrsL. Gctf hkkL&äuffa.ssimä I 
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Warum sollen Prügel nötig gewesen sein, um diese Wirkung 
der sozialen Triebe herbeizuführen? Der einzelne Mensen lebt von 
Anfang an in der Horde, kann außer ihr nicht bestehen, kann »ich 
in ihr nicht isolieren. Er ist stets auf das Wohlwollen seiner Ge- 
nossen und ihre freudige Mithilfe bei jeglichem Tun angewiesen» 
Sollte es ihn da gleichgültig lassen, wenn er einmal eine große 
Beute heimbringt und er die andern hungrig sieht? Und weiß 
er nicht, wie wandelbar das Jägerglück ist, daß er morgen unter 
den Hungernden sein kann und andere Genossen unter den er- 
folgreichen J Ii gern? Wozu dann die Hypothese, daß der Urmensch 
zum Kommunismus geprügelt werden mußte? 

Sie beruht einzig auf der Beobachtung, die man bei den Tas- 
manien! inadite, daß bei ihnen mitunter ein glücklicher Jäger 
versuchte, von seiner Beute mehr für sich zu behalten, als 
andere zugeben wollten. Cunow nimmt an, diese Beobachtung 
zeige den Ursprung der Teilung, da die jetzt ausgestorhenen Tns- 
mauier den niedrigsten uns bekannten Zustand der Menschheit 
r ep r ä s e nt I er teu. 

Aber leider repräsentierten dieTasmanier noch etwas anderes, 
Sie gehörten zu den am meisten von den Europäern mißhandelten 
und von ihren N ah rungsquel le n abgeschnittenen Menschen, die 
vor den Eindringlingen rasch dahinstarben. Bei solchen Stämmen 
kann man wicht alle Erscheinungen* die man bei ihnen findet, ein- 
fach als Ergebnis des Urzustandes betrachten. 

Erinnern wir uns dessen, was Cunow selbst von anderen 
Australiern mitteilt, Sie teilen gern frei willig mit ihren Genossen 
in „normalen Zeiten, wenn nicht besonders großer Nahrungs- 
mangel ihre F r e ß g i e r aufpeitscht". 

Cunow kann das Wort ^fressen" auf die hungernden Austra- 
lier nicht oft genug anwenden. Es erscheint ihm offenbar etwas 
sehr verächtliches zu sein, sich nicht satt essen zu können, 

In dem I lungerzustand der Tasnmnter sehen wir die L muhe 
ihrer jeweiligen Streitigkeiten um die Beute, Sie kennzeichnen 
nicht einen Urzustand, der vor dem *,Verzebrnngskommunismiis M 
da war, sondern dessen Durchbrechung durch Einwirkung der 
europäischen Zivilisation auf die Wiiden, 

Dieser Verzehrlingskommunismus und das Gemeineigentum 
der Horde am Boden, das auch Cunow zugibt, berechtigt uns, vom 
Urkommunismus zu reden — allerdings nur dann, wenn man diu* 
Wort „Kommunismus" in einem vernünftigen Sinne faßt. 

Das siillie Ii her selbstverständlich sein bei einem Anhänger 
der Lehre, die mit dem Kommunistischen Manifest ihren Anfang 
nahm. 
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Zehntes K a p i t e L 
Der konservative Charakter des Eigentums. 

Die gesellschaftliche Zweckmäßigkeit, daß licifit das, was die 
rnlscheirlenden Elemente fU r Gesellschaft, ursprünglich ihre Mehr- 
lit ii, dafür halten, bestimmt zunächst das jeweilige Eigentums- 
recht. Aber nur zunächst 

Daneben bilden sich mit der Zeit andere, für dieses Recht 
w i rih H ge Fakt o reo , 

Der Spruch, dajß das Eigentum heilig sei, gilt anfangs nur in 
dem Sinne;, in dem der Wille der Gesaiuiheil stets für den einzel- 
nen, der ihr angehört, bestimmend sein muß. Das Individuum 
Hat nicht das 'Recht, auf eigene Faust die von der Gesellschaft 
sanktionierte Eigentums Ordnung zu durchbrechen* 

Aber heute lud das Wort von der Heiligkeit des Eigentums 
noch einen anderen Sinn erlangt. Danach soll das Eigentum, das 
der einzelne erworben hat, einen Anspruch bilden, den ihm nicht 
die Gesellschaft^ sondern eine über ihr stehende höhere, heilige 
Rechtsordnung verliehen hat, Einen Anspruch, den keine Macht 
der Welt anzutasten befugt ist, vor dem auch die Gesellschaft ehr- 
furcht sv oll Halt zu machen hat, wie im/wn k müßig für ihren Be- 
stand es ihr erscheinen mag wir reden hier immer nur von der 
Gesellschaft im allgemeinen. Von den Klassen werden wir noch 
besonders handeln* Wir müssen hier noch von ihnen absehen, 
obwohl die Erscheinung» die wir jetzt im Auge haben, in einer 
Klassengesellschaft ?w beobachten ist, 

Die Erklärung der Hechte des Menschen und des Bürgers, be- 
schlossen von der konstituierenden Ter Sammlung Frankreichs am 
26. Anglist 1789 zäh He unter den angeborenen (natu reis) und un- 
veräußerlichen Menschenrechten im Artikel 2 auch das Eigentum 
auf. Und im Artikel 17 hieß es: 

„Das Eigentum ist ein unan tastbares und heiliges Recht, dessen nie- 
mand beraubt werden darf, außer wo die durch. Gesetz festgestellte Not- 
wendigkeit es offenkundig gebiefet und flu für eine gerechte und vorher 
?M erstattende (prealahle) ICnlsdiädigung gewährt wird." 

Danach ist das Eigentum etwas dem Menschen von Natur aus 
verliehenes, nicht ein von der Gesellschaft geschaffenes und von 
ihr nach ihren Bedürfnissen umzubildendes Recht. Wenn der Staat 
ge 1 e ge ntl i eh in die trau r i ge Not wen d i gk e i t v e r sei z t wir d, in c i ne m 
besonderen Falle einen Eingriff in das Eigentum zu tum muß er 
sich dabei mit der Not cn {schuldigem die kein Gebot kennt, und 
dafür ausgiebige Entschädigung leisten. 

Man wird darauf hinweisen. daR auch viele Sozialisten heute 
ver taugen, die Verstaatlichung kapitalistischer Unternehmungen 
solle nur gegen Entschädigung vor sich gehen. Ich selbst muß mich 
dieser Ansieht schuldig bekennen. Doch fordern wir die Ent- 
Hihlidigciug nicht aus Rücksicht auf die Heiligkeit des Eigentums. 

4S>* 
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sondern ans Gründen sozialer Z w e ck m ä ß i g k e i l , weil wir 
nicht den ganzen kapitalistischen Apparat mit einem Schlage 
sozialisieren können, weil ein großer Teil davon erst nach tmd 
na ca enteignet werden kann und. bis daliin das Kapital weiter 
funktionieren muß 9 soll nicht der ganze Produktionsprozeß ins 
Stocken geraten. Ans ökonomischen Gründen, aus Gründen 
des Reproduktion sproz ess e s verlangen wir die Ent- 
schädigung enteigneter Kapitalisten, nicht aber deshalb, weil wir 
die heute gerade bestehenden Eigentumsformen für unantastbar 
halten. 

Bei dem Grundeigentum, soweit es nicht mit dem Betriebe 
verwuchsen ist, also z. B. bei verpachteten Gütern* besteht dieser 
ökonomische Grund der Rück sich tu ahme auf ungestörten Fortgang 
der Reproduktion nicht, der Grundeigentümer als solcher — nicht 
als Landwirt — hat nicht die geringste ökonomische Funktion zu 
erfüllen, außer der des Ein Streichens der Grundrente, Alles ver- 
pachtete Grundeigentum kann ohne jegliche ökonomische Störung 
mit einem Schlage konfisziert werden. Dagegen wird niemand von 
uns das geringste einzuwenden haben, wenn die politischen Macht- 
verhältnisse es gestatten und rät lieh erscheinen lassen. 

Wie ist es aber möglich, daß unter gewissen Bedingungen das 
Eigentum, das von der Gesellschaf l geschaffen worden ist, sich 
über sie erheben und ihr als eine selbständige Macht gegenüber 
treten kann? 

Das ist in hohem Maße auf den konservativen Charakter des 
Geistes zurückzuführen, auf den wir schon mehrfach hingewiesen 
haben. Nicht nur im Denken, auch m der Praxis bietet jede 
Lösimg eines Problems eine solche Befriedigung, daß das Indivi- 
duum sie ohne Not nicht über Bord wirft- Bleiben die Umstände 
die gleichen, die zu der Lösung führten, verändert sich riieht die 
Umwelt oder das TermÖgen und das Ausmaß äm Erkenntnis und 
bewährt sich die Lösung in der Anwendung, so hält man an ihr 
fest, Sie wird zur Gewohnheit, die man nicht lassen kann, der 
die folgenden Generationen bereits im zartesten Alter zugeführt 
werden, Je großer die Zahl der Generationen, denen sie nachein- 
ander überliefert wird, desto mehr wird die Disposition zur An- 
nahme der Lösung — sei es eine Ansdiauung oder eine Einrich- 
tung — zu einer erblidien, und wird die Lösung selbst immer 
zäher festgehalten. 

Dazu kommt das Gesetz der Trägheit, das in der Welt des 
Geistes und der Gesellschaft ebenso gilt, wie in der physischen 
Welt. Je großer die Masse eines Körpers, desto schwerer wird es, 
ihn in Bewegung zu setzen, wenn er ruht, oder die Richtung der 
Bewegung, in der er sich befindet, zu andern. Lim so größer die 
Kraft, die erheischt ist, eine Aenderung zu bewirken. 

Ebenso ist eine gesellschaftliche Organisation um so schwerer 
in Bewegung zu setzen, je umfangreicher sie an Mitgliedern und 
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je weiter verzweigt ihr Wirkungskreis iat. Mini nm-h heidi hende 
Anschauungen sind! um so schwerer umzuwälzen, je mehr sie mit 
anderen zusammen zu einem widerspruchslosen Ganzen vor woben 
Bind. Ein ganzes Syrern zu stürzen, erforciert einen ungeheuren 
Aufwand an Kraft. Nur die dringendste Notwendigkeit, nur das 
offenkundigste Versagen den Bestehenden kann dies bewirken. 

Nim gibt es unter den Ideen und ebenso unter den künstlichen 
Organen und den Organisationen der Meuchen große Differenzen 
in bezng auf Alter und Bedeutung, Die einen sind jüngeren Da- 
tums, nodi nicht tiefgewurzeli oder nicht von Wichtigkeit für ein 
ausreden nt es System des Denkens oder der Gesellschaft Ändere 
sind mit dem Denken oder der gesellschaftlichen Praxis der Men- 
schen seit unvordenklichen Zeiten aufs innigste verknüpft oder 
sie bilden unerläßliche Bestandteile eines herrschenden, weit um- 
fassenden Systems. 

Diese Verschiedenheiten machen sich geltend, sobald neue Er- 
fahrungen auftreten oder neue Probleme, die neue Lösungen ver- 
langen. Manche bestehende Tdce, manche Technik, manche gesell- 
schaftliche Einrichtung wird leicht neuen Einführungen geopfert, 
die eine Konsequenz der neuen Bedingungen sind. 

Mancher anderen Neuerung dagegen widersetzen sich die 
Menschen auf das zähes! e, und wo sie nicht imstande sind, sie ab- 
zu wehren, suchen sie ihr so viel ab möglich den Anschein des 
Alten zu bewahren. 

Auf manchen Gebieten ist es leicht, Neuerungen durchzu- 
führen, auf anderen furchtbar schwer. Die französische Revolu- 
tion führte unter anderem neue Maße und neue Gewichte sowie 
einen neuen Kalender mit neuen Festtagen ein. Aber nur die 
Maße und Gewichte behaupteten sieh. Der neue Kalender wurde 
dagegen bald wieder abgeschafft. Der Kalender, den die Revo- 
lution vorgefunden hatte, war eben weit älter gewesen als die 
Maße und Gewichte, die bis zur Revolution in Frankreich 
herrschten. Audi hatten diese Maße und Gewichte bis zur Revo- 
lution nur lokale orfer nrovioziulo Gellung besessen, während 
der alte Kalender Frankreich mit der gimzeri zivilisierten Welt 
gemeinsam war. Und das ganze dir ist liehe Kirchentuni war mit 
dem Kalender eng verknüpft. So zeigte sich der Kalender viel 
konservativer als Maß und Gewicht, 

A eh n lieh gehl es mit anderen gesellschaftlichen Einrichtungen. 

In Engels „Ursprung der Familie 11 (S, 11) werden folgende 
Ausführungen Morgans und ein Marxseher kommentierender Satz 
zitiert: 

„Die Familie, sagt Morgan, ist das aktive Element; sie ist nie 
stationär, sondern sdi reitet vor von einer niedrigeren zu einet höheren 
Form, im Maße, wie die Cosel lsehaft sich von niederer zu höherer Form 
entwickelt. Die Ye r wan d t schuf tssysteme dagegen sind passiv; nur hl 
Jangen Z w bchenra u inen registrieren sie die Fortschritte, die die Familie 
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im Laufe der Zeit gemacht hat und erfahren nur dann radikale Aende- 
ntng, wenn die Familie sidi gelindert hat/* 

M Und**, setzt Marx hinzu, „ebenso verhält es sich mit politischen, ju- 
r j s Ii s 1 1 1 e n . rel I jri äsen ♦ p Ii » 1 n s np h i seh en Syst erneu übe rJiaii nt * 

Der Ausdruck daß die Familie ein „aktives Element" sei, ist 
mir bildlich zu nehmen. Das fiktive Element in gc^cdlscha njichen 
Einrichtungen hilden mir die Menschen, die in ihnen tätig sind 
Die Familie kann ebensowenig aktiv sein wie em Verwand l> 
schaftssystem, Ihre „Aktivität" ist bloß relativer Natur: sie ist 
weniger passiv* ihr Behaimugs vermögen ist geringer als das des 
Verwandtschaftssystems. Die Menschen vermögen die Familien- 
formen leichter neuen Verhältnissen anznpassen als es bei ganzen 
Verwandtschaftssystemen der Fall ist. 

Von diesen saj^t Morgan: 

„Verwand isdiaftssy s lerne werden nicht willkürlich angenommen oder 
umgewandelt oder beseitigt. Ihre Ursprünge fallen zusammen mit den 
organischen Bewegungen der Gesellschaft die tiefgehende Veränderungen 
ihrer Verhältnisse hervorrufen. Wenn eine besondere Form in allein einen 
Gebrauch gekommen war, wenn ihre Nomenklatur cifuruleu. ihre Me- 
thoden geordnet waren t so konnte nach der Natur der Sache eine Aende- 
rung nur sehr langsam vors ichgehen. Jedes menschliche Wesen ist der 
Mittelpunkt einer Gruppe von Verwandten, und darum ist ein jeder sre- 
zwangen, das herrschende System zu geh rauchen und zu verstehen. Eine 
Aenderung ia irgendeiner dieser Verwaudtsdiaftsbcfctehung'im mußte 
äußerst schwierig sein. Diese Neigung zur Beharrlichkeit wird dadurch 
erhöht, daß diese Systeme mehr durch Sitte und Gewohnheit nb durch ge- 
setzlichen Zwang existieren, mehr als Produkte der natürlichen Entwick- 
lung denn als künstliche Gebilde. Darum muß ein Beweggrund zur 
Aenderung ebenso allgemein sein wie die Anwendung des Systems, Jeder 
einzelne ist ein Teil des Svstems, das durch das Blut fortgepflanzt wird. 
Es bestanden also mü<hlige Motive, ein Verwand tsebnftssystcra zu er- 
halten, lange Zeit nachdem die Verhältnisse, unter denen es seinen Ur- 
sprung genommen hatte, umgewandelt oder ganz tind gar verschwunden 
waren/* (Aneient Society. S. 198: deutsche Ausgrabe. S. 334 
Vorher kommt Morgan schon zu dem Schluß: 
..Die Form der Familie schreitet mit Notwendigkeit rascher vor als 
die Verwandtsdia fissysteme: diese folgen ihrer Entwicklung, um die 
Farn M reu bezie Illingen zu bezeichnen*' (S* 3S8 T deutsch S. 527.) 

as von den Verwantltsehaftssystenien gesagt werden kann, 
gilt auch von den Eigentumsordnungen. Im Vergleich zu anderen 
gesellschaftlichem Ein rieh Umgen sind sie besonders schwer beweg« 
Ii du Und zwar in noch höheren Grade als die Verwand \ seh affs- 
Systeme. Eine VcmwuikI isehuftsorganisation ist umfangreicher, 
als eine Familie, melir Menschen sind an ihr beteiligt, und zeit- 
weise ist der weitere Kreis der Verwandtschaft für den Schutz und 
die Existenz des einzelnen wichtiger als der engere Kreis der 
Familie*' Aher noch größer ist der Bereich einer Eigentumsord- 
nung und ibre Bestimmungen können für che Existenz des einzel- 
nen noch wichtiger werden als die Art der Verwand tsehaftsor ga- 
n isat Ionen. 
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Dabei werden mit zunehmender Arbeitsteilung und wachsen- 
der Kompliziertheit der Arien des Miteinander- und Füreinander- 
urbeitens der Menschen auch die Besitz- und Eigentumsverhält- 
nisse immer mannigfaltiger. Immer leichter treten zwischen den 
mannigfachen Ei gentmusln-st im nui Eigen Widersprüche auf, und 
immer großer werden die Schäden, die aus solchen Widersprüchen 
erwachsen können* Immer nötiges wird es ? sie zu überwinden, 
das Ganze der Eigen tumd>eRÜmmiiugen zu einem einheitJidien 
System zu gestalten, das bald nidii nur durch den Umfang seines 
Geltungsbereiches, sondern auch die Menge meiner Bestimmungen 
eine weit größere Masse darstellt ab ein Verwandtschaf Issystenx 

Viele Bestimmungen der Kigeutuinsordnung in einer be- 
stimmten Produktionsweise entspringen Verhältnissen, die bereits 
in früheren Produktionsweisen bestanden, die weit in die Ver- 
gangenheit zurückreichen. 

Tradition und Masse machen so die Eigentunis Ordnung zu 
einet- der konservativsten, wenn nicht geradezu zu der konserva- 
tivsten der menschlichen Einrichtungen, an. der der Mensch am 
zähesten haftet, während andere sidi leichter umbilden* Nament- 
lich der Prozeß des Erfindens einzelner technischer Fortsdi ritte 
kann unter Umstünden rasch vor sich gehen, während die Eigen- 
ttimsordnung unverändert bleibt. 

Von der jeweiligen Eigeiilimisorthiiiug hängt es jedoch ab, in 
welcher Weise jede technische Neueiung zur Anwendung kommt, 
wie sie auf das Miteinander- und Eüreinanderarbeiten der Men- 
schen wirkt, welche gesellschaftlichen Verhältnisse diese dabei 
oder dadurch eingehen. 

Wurde zuerst die Eigentumsordmmg durch die Gesellachtift 
bestimmt, so tritt jetzt das umgekehrte ein — wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade* Denn wenn das Neue zu unvereinbar mit 
der bestehenden Ordnung wird, und das Neue zu sehr im gesell- 
schaftlichen Interesse liegt» indes das Alte immer mehr in Wider- 
sprach dnz.u gerät, dann bricht sich seh ließ] ich doch das gesell« 
Schaft liehe Interesse Bahn, Je geschlossener, widerspruchsloser, 
umfassend er die alte Eigentums rdnung war, je größer die 
Kraft, die erforderlich ist, sie umzuwandeln, desto umfasse tider 
und energischer wird der Prozeß der Umwandlung seÜL Desto 
mehr wird er den Charakter einer Umwälzung, einer Revolution 
annehmen. 

Aber es dauert oft lange, ehe es dazu kommt Es ist unglaub- 
lich, wie konservativ eine Eigen tum so rdmnig sein kann, wie tief 
in den Köpfen der Menschen gewurzelt, so daß sie selbst große 
wirtschaftliche Vorteile ver seh mühen und fruchtbare Neuerungen 
ablehnen, wenn sie mit der bestehenden Ordnung unvereinbar 
Kind, 

So bat z. B, im 18. Jahrhundert das Aufkommen künstlichen 
l" u Horba ues (Klee) und des Anbau ens von Hackfrüchten (Kar- 
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t off ein) eine weit intensivere und rationelle Betriebsweise der 
bäuerlichen Landwirtschaft ermöglicht, uls bis dahin in Deutseh- 
land allgemein gewesen war. 

Bis dahin überwog im Ackerbau die Dreifelderwirtschaft Das 
Ackerland eines Bauern war in drei Schläge geteilt, von den cm 
der eine mit Sommerkurn, deT andere mit Winterkorn bestellt 
war, der dritte brach lag. Die Bestellung jedes Schlages war in 
jedem Jahr eine andere* 

Die neue landwirtschaftliche Technik erlaubte die Fruehtfolge. 
Kein Teil des Ackerlandes blieb brach liegen. Sondern auf dem- 
selben Boden wechselte Getreide mit Klee, Hülsenfrüchten* Kar- 
toffeln. Dabei horte auch die Weidewirtschaft auf* Das Vieh 
wurde im Stall mit den Erträgen des Futteranbaues genährt, sein 
Mist diente dazu, die Fehler ertragreicher zu machen und die bis- 
herige Weide konnte nun auch zu Ackerland umgewandelt werden. 

Dieser gewaltige Fortschritt fand sein größtes Hindernis in 
der bestehenden Figeittumsordnmig, die aus der Zeit der Mark- 
Verfassung überkommen war. Die Weide war hier Gern ein de - 
weide, auf die alle Insassen der Gemeinde ihr Vieh treiben 
durften. Da man gemeinsame Feldbestellung nicht mehr kannte» 
setzte die Verwandlung der Weide in Ackerland ihre Umwand- 
lung aus Gemeindeeigentum in Privateigentum voraus. 

Das damals bereits privat bewirtschaftete Ackerland trug aber 
ebenfalls noch Reste früheren Gemeineigentums an sich. Es 
nuterlag dem Flurzwang, Die Aeeker eines Bauern bildeten nicht 
eine zusammenhängende Fläche, sondern das gesamt*- Ackerland 
des Dorfes wurde in verschiedene Feldlluren (Zeigen, Gewanne 
usw.) geteilt, und in jeder von ihnen war jedem Dorf genossen ein 
gleicher Anteil am Boden zugeteilt. 

Für die einzelne Fluren galt der Flurzwang. Das beißt, jede 
von ihnen mußte Ton allen Dorf Insassen, die an ihr Anteil hatten, 
in gleicher Weise bewirtschaftet werden, In der einen Flur bauten 
alle Bauern Winterkorn, in der anderen Sommerkorn, die dritte 
ließen sie alle in gleicher Weise brach liegen. Dies war notwen- 
dig wegen der Weide. Die Brachfelder wurden als Weide benutzt 
und ebenso die bebauten Felder nach der Ernte. 

Diese Eigentumsordniuig machte den U ebergang zur Frucht- 
folge unmöglich. Trotzdem haben die Bauern lange hartnäckig 
an ihr festgehalten. 

Und als die Reste des Gemeineigentums, Flurzwang und Ge- 
meinweide, aufgehoben waren, aller Boden ohne Einschränkung 
freies und privates Eigen tum geworden war, wehrten sich die 
Bauern noch lange dagegen, die Gemenglage ihre Aeeker auf- 
zugeben, die alsNadiwukung der eben beschriebenen Verhältnisse 
fortbestand und die bewirkte, daß der einzelne Bauer nicht seine 
Ackerstücke um sein Haus herum oder doch in einem Stück ver- 
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einig* hatte, sondern daß die einzelnen Parzellen in den ver- 
M fiiedensten Richtungen des Dorfgebietes lagen. 

Und doch hatten hier olle Banern das gleiche Tuieresse, jeder 
mußte dabei gewinnen, wenn sie ihre Aecker untereinander in der 
Weise tausch fem daß jeder sein Ackerland zu einem zusammen- 
hängenden Gebiet vereinigt hätte, desen Boden an Güte der seiner 
früheren Felder nichts muhg;il>. 

Allerdings gilt diese llelu^einstimmimg der Interessen aller 
beteiligten nicht von jeder A ende mag der Ei gentumsord n n ng. Es 
f^ili z. B. nidit von der eben erwähnten Auf teil tuig der Gemein- 
weide* Sie lag im Interesse der großen Bauern, die armen Zwerg- 
bauern dagegen wurden dabei gusihiidigt. Der Kampf, der sich 
ei tu die Aufteilung der Allmenden entspann, war nicht nur ein 
IvHinpr zwischen höherer und Besch i-iiiitv Irr Einsieht, zwisch.cn 
Neuerern lind Koiiscrvuliven, sondern auch einer zwischen ver- 
schiedenen Interessen, ein Kampf zwischen Reichen und Armen, 

Wir haben bisher bei der Frage des Eigentums nur von der 
Gesellschaft als Ganzes gehandelt Aber sie bleib! nicht immer ein 
einheitliches Gebilde. Auch nicht die einzelnen Gemeinwesen. 
Wir haben gesehen, daß sich schon früh die Arbeits Lei hing von 
Mann und Frau bildet, von denen jedes ein besonderes Arbeits- 
gebiet mit besonderem JVsil z rml und niil besonderen fnteressen s 
die auch eine besondere Ordnung des Eigentums und des Erb- 
rechts erheischen. 

Schon da finden wir Unterschiede der Eigentums! nteressen, 
welche Unterschiede mitunter bereits zu Gegensätzen werden. 

Lange bleibt es bei dieser Art der Arbeitsteilung. Aber mit 
der Zeit entwickelt sich auch die Arbeitsteilung innerhalb des Ge- 
schlechts — zunächst wenigstens des männlichen. Und schließlich 
gesellen sich zu den verschiedensten, mitunter gegensätzlichen 
Interessen der Berufe noch Verschiedenheiten in der Besitzver- 
ieihmg und schließlich die von vornherein und unter allen Um- 
,s landen gegensätzlichen Fnleressen der Klassen. 

Beim Tier besitzen innerhalb des gleichen Geschlechts und der 
gleichen Altersschicht alle Individuen die gleichen Organe* keiner 
hat davon mehr oder weniger, als die anderem Wohl gibt es 
Unterschiede zwischen den einzelnen Individuen in der Gestal- 
lung, der Kraft, der Beweglichkeit der allen gemeinsamen Organe, 
aber auch diese Unterschiede sind gering, da ja alle unter den 
H< irhen Bedingungen gezeugt, geboren, großgezogen werden. 

Die künstlichen Organe dagegen, die von den Individuen ge- 
i rennt existieren, lassen sich so verteilen, daß einer über mehr 
verfügt als ein anderer, ja, daß die einen über viele verfügen, und 
andere über gar keine. Es kommt zu Gegensätzen von Arm und 
Hetch, und schließlich sogar dazu, daß diejenigen* die ein Organ 
einwenden» ganz andere Mensrhen sind als diejenigen, die darüber 
verfügen — etwas in der Tierwelt ganz Undenkbares. 
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Und doch finden sich immer noch jrroße Gelehrte, die uns mit 
wichtiger Miene versichern, daß die Ungleichheit unter den In- 
dividuen in der Nalur tiefbegriindet sei Daß Armut und Reich- 
tum aus dnu Unterschied natürlicher Begabungen hervorgingen. 
Sie behaupten allen Ernstes, daß es auf der natürlichen Be- 
schaffenheit der Mensdien beruhe, wenn ihre künstlichen Organe 
nicht von denen besessen werden, die sie anwenden, sondern von 
denen, die sie nicht anwenden, und wenn diejenigen, die sie nicht 
selbst anwenden, von ihrer Anwendung durch andere besser 
leben als diejenigen, die ihre ganzen Kräfte und Fähigkeiten bei 
dieser Anwendung verausgaben. 

Alle diese Unterschiede und Gegensätze erzeugen intensive 
Konflikte einzelner Gruppen der Gesellschaft gegeneinander, 
Konflikte, die hauptsächlich der Eigen tu msordmmg gelten, Sie 
bewirken es» clafi der Kampf um die jeweilige Eigentumsordnung 
nicht bloß einer für größere Zweckmäßigkeit der geseif schaff liehen 
Arbeit und der sonstigen, mit ihr verbundenen gese lisch af fliehen 
Beziehungen ist 

Audi nicht bloß ein Kampf zwischen der Vernunft, die die 
Bedeutung des Neuen erkennt, und der Unvernunft» die verständ- 
nislos am Alten hoffet, sondern ein Kampf gesellschaftliche* 
Gruppen mit verschiedenen Interessen untereinander, von denen 
jede nur ihr Sonderinteresse vertritt, wobei aber natürlich von 
zwei gegensätzlichen Interessen immer dos eine om ehesten mit 
dem allgemeinen gesell schaf fliehen Interesse der Anpassung rles 
Eigentums an die neuen Bedingungen zusammenfallt, indes das 
entgegenstehende eine Hemmung dieser Anpassung und damit 
eine Schädigung der Gesellschaft überhaupt bedeutet. 

So finden wir, daß die Gestaltung der Eigentumsordnung von 
drei sehr verschiedenen Faktoren abhängt: einmal von dem, was 
jeweilig als gesellschaftliche Z wo e k m ä fi i g k e i t be- 
trachtet wird. Bei einfachen, primitiven Verhältnissen, die leicht 
zu erkennen sind, wird das meist mit der wirklichen Zweck mäßig- 
keit übereinstimmen* die sich oft von selbst bei den jeweils tech- 
nisch bedingtes Methoden de? Miteinander- und Füreinander* 
arbeiten s durchsetzt, 

Dazu gesellt sich dann, sobald eine bestimmte Technik und 
eine bestimmte Eigentumsordnung längere Zeit bestehen, die 
M acht der Tradition, Diese bewirkt, daß bei technischen 
und ökonomischen Neuerungen, die auf sie bezügliche Eigentums- 
ordnung nicht mehr bloß nach dem Gesichtspunkt sozialer Zweck- 
mäßigkeit sondern auch nach dem der Einordnung in die her- 
kömmlichen Bestimmungen geregelt wird* was nicht selten zu 
großen Un Zweckmäßigkeiten und Mißständen führt. 

Endlich gesellen sich im Laufe der gesell schaff Ii chen Entwick- 
lung und Differenzierung noch die Verschiedenheiten der hl« 
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Ii p ' ru der Geschlechter, der Berufe* der Klassen zu den beiden 

I' M>U die i^gentunisordnung jeweilig bestimmenden Momenten 

liiijy.u; Zur sozialen Zweckmäßigkeit und zur Tradition kommen 
BW M aehtverkältnisse der verschiedenen so- 
K t Ii I e ii Gruppen, von denen jede ein anderes Sonder- 
Hileren.se hat» das mit dem der Gesamtgesellschafl je nach dem 
Stünde der Technik und der Oekcmomie übereinstimmt oder 
kull ii Ih'il. Siegt bei diesen Gruppen kämpfen diejenige, deren 
Inleie.sse sich mit dem der Gesellschaft deckte dann wird deren 
Gedeihen gesichert. Wo daß umgekehrte eintritt, wird diese ge- 
pirmidij<U mitunter in einem suidieu Malie, daß sie zugrunde geht 

Ihr Eigentumsordnung hängt also von sehr verschiedenen 
Momenten ab, die sich im Luide der gesdiidi Mittlen Entwicklung 
auf das nianuigfalügste modifizieren und kombinieren können, 
\ hr jeweilige Produktionsweise wird aber durch die Eigentuias- 
mtlnung ebenso bedingt wie durch die Technik, 

Würde die Eigentumsordnung nur von der sozialen Zweck- 
mäßigkeit allein bestimmt» dann gäbe es für eine gegebene lech- 
uik und gegebene geographisdie Bedingungen nur eine einzige he- 
Htijumte Produktionsweise, Die 1 räch i knien und die Macht vor- 
ölillnisäö zwischen einzelnen Gruppen innerhalb der Gesellschaft 
U:\vjj ken* dali bei gleichen in h iu m hon und geographischen Be- 
dingungen, also bei gleichen A i heil» weisen für dje gleichen Pro- 
dukuunszweige verschiedene Produkl itnis« eisen möglich werden. 


Elfte a Kapitel. 

Organ und Umwelt* 

Es scheint nichts zu sein, als ein seidiler Gemeinplatz, eine 
f-datte Selbstverstaiidiidikeii, wenn man darauf hinweist, daß .sich 
die k Linst liehen ürgane 3 die sich der Mensih schul l:t> von den natür- 
lichen dadurch uniersehe i de u 9 duÜ sie nicht leile seines Körpers 
bilden* sondern außer ihm vorhanden sind. Aber wir haben be- 
reits gesehen, daß aus diesem Umstand die Eigenart der tech- 
nischen und ökonomischen Entwicklung im Gegensatz zur natiir- 
luhen Entwicklung der Arten hervorgeht. Lind in ihm liegt auch 
die Mechanik der Dialektik in der gesell schaftlichen Entwiddung 
heg rundet. 

Die natürlichen Orgaue des Menschen sind Teile seines Or- 
ganismus und könuen uie etwas anderes sein* Seine künstlichen 
Organe haben dagegen einen zwiespältigen Gharakter, Aul" der 
einen beiie bilden sie Moli eine Ergänzung und Kraft Vermehrung 
seiner natürlichen Organe. Aber sie existieren gleichzeitig üulier- 
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halb des Menschen, unabhängig von ihm nnd gelieren insofern 
nicht zu seinen Organen, die ihm dienen, durch die er die Pro- 
bleme der Umwelt löst, sondern zu der Umwelt, mit der er sich 
auseinanderzusetzen hat und die ihm Probleme stellt, 

Nehmen wir an, der Mensch gerate in neue Bedingungen, aus 
welchem Grunde innne r. Et macht eine Erfindung, um sich in 
diesen Bedingungen zu behaupten — sei es eine neue Maschine, 
eine neue Arbeitsmethode, eine neue Art der Organisierung von 
Menschen, eine neue gesell schall liehe Einrichtung, 

Diese Neuerung ist dazu eingeführt, seinen Zwecken zu 
d i e n e 11 . i.e w 1 1 d von shm dann ent sp r e dien d 1 1 ng e w a u di o 1 h I w ird 
um so vollkommener wirken, seinen Absichten und Plänen um so 
besser entsprechen, je genauer seine Einsicht in die Bedingungen 
ist, unter denen er zu wirken hat, und in die Hilfsmittel, die ihm 
zu Gebote stehen. 

Aber einmal ins Leben gerufen und angewandt, wird die 
Neuerung ein Teil der Umwelt, die den Menschen umgibt. Als 
«öl che war sie weder geplant, noch eingerichtet. Als solche ent- 
wickelt sie Eigenschaften, die der Mensch nicht voraussah, ja, die 
oft seinen Absichten und Bedürfnissen direkt zuwiderlaufen und 
Verhältnisse hervorbringen, die er nicht erwartet bat, die ihn teils 
lordern, teils bedrängen, auf jeden Fall zwingen, sich auf sie 
einzurichten, also wieder neu«,' Organe zu xluii'fcn, um dir ili ui 
nützliche Seite der neuen Verhältnisse auszunützen, die ihm 
H eh ädl i ehe ab zu wehr en. 

Der Mensch ist seinen Erfindungen gegenüber einigerin aßen 
in der Lage des Zauberlehrlings, der die Geister nicht mehr los 
wird, die er rief, ihm zu dienen. Bio Ii unters clieidet er sich von 
ihm dadurch, daß er sich nicht auf die Formel eines Hexen- 
meisters verläßt, um die ungeberdigen Geister zu beschwören, 
sondern daß er selbst immer wieder Mittel ersinnt, um sie zu 
bannen — Mittel freilich, die ihrerseits wieder zu neuen Polter- 
geistern ihm gegenüber werden, sobald sie ihre Wirkung üben. 

Das mag mystisch klingen- Ein Beispiel wird zeigen, daß 
es dabei sehr nüchtern zugeht. 

Nehmen wir etwa die Spinnmaschinen, die in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts das Spinnrad ersetzten, zuerst in 
der Baum Wollindustrie, Es war in einer Zeit, in der die Nach- 
frage nach Geweben wuchs, die Zahl der Weber zunahm. Die 
Spinner am Spinnrad konnten die steigende Nachfrage nach Garn 
nicht befriedigen. Das gab den Antrieb zur Erfindung von Spinn- 
maschinen, von denen eine der bekanntesten die noch mit der 
Hand betriebene Jenny des Webers liargreaves war [i7i>?) t 
nach seinem Toehterchen so benannt., dann die Drusselmasdiiiiu 
(spinn mg throstle) des Barbiers Arkwright (1770)» die bereit 


KI fies Kapitel 


781 


auf medrajuisehc Triebkraft berechnet war. Sehli* Blich 1 1 1 1 ■ Male 
CromptoriG (1785). 1 ) 

lui 18. Jahrhundert hatten die Arbeiter noch wenig zu sagen, 
die Kapitalisten schon sehr viel. Die Spinnmaschine war eine 
Krfinduiig* nur weniger Arheil mehr Procluki zu liefern, aber 
nicht der) Zwecken der Arbeiter, sondern denen der Kapitalisten 
sollte sie dienen. Sie sollte nicht den Arbeitern ihre Arbeitslast 
verringern, sondern den Kapitalisten vermehrte Profite bringen» 
wenn sie mit weniger Arbeitern! also einer geringeren Ausgabe 
an Lohn mehr Produkt erzeugten» Voraussetzung war allerdings, 
daß die Preise des Produktes naht entsprechend fielen. 

Den Zweck erhöhten Profits erfüllte auch die Spinnmaschine. 
Aber das war nicht ihre einzige W irkung. 

Die großen Spinnmaschinen erforderten einen weit stärkeren 
Antrieb, als das kleine Spinnrad, das der Fuß eines Mädchens in 
Betrieb setzen konnte. Große Motoren wurden, dazu notwendig, 
die anfangs mit Wasser, später, «eit 1783 a auch, mit Dampf be- 
trieb cji wurden. 

Ausgedehnte Bauten und kostspielige Kraftmaschinen waren 
erheischt, um die Spinnmaschinen in Betrieb zu setzen. Nur wer 
über grolle Kapitalien verfügte, vermochte die neue Art der 
Spinnerei zu betreiben- Die Spinnerei auf dem Spinnrad hatte 
weit geringere Kapitalien erfordert, auch dort, wo sie nicht für 
den Selbst gebrauch, sondern von einem kapitalistischen Unter- 
nehmer in Gang gebracht wurde* 

Von den Anfängen der Baum Wollindustrie im Obereis afi sagt 
Herkner: 

„Zum Verspinn cm ließ der UiiUTrichmei den Ruhstoff (Ua tun wolle) 
durdi seine deutschen und schweizer isdien Spinn incister auf die Dörfer, 
unter Weiber, Greise und Kinder verteilen. Die allgemein verbreitete 
Kenntnis der Flachs- und Hanfspinnerei bot für eine rasche Einbürgerung 
des Baumwollspinneits gute Vorbedingungen/', (, ? Die obere Istissische 
Baum Wollindustrie und ihre Arbeiter", Straßburg 1887, S. 27.) 

Für ein solches Verfahren war weit weniger Kapital erforder- 
lich, als für die Masdunenspinner eh Deren Vorteile wurden zu 
einem Privilegium großer Kapitalisten, 

Aber noch weit bedeutender waren die Rückwirkungen auf 
die Klasse der Arbeiter- Bis dahin hatten die Mädchen, Frauen 
und Kinder die Baumwolle zu Hanse versponnen. Nun mußten 
sie in die Fabrik, wurden sie, die wehrlosesten Mitglieder der 
Bevölkerung, des Schutzes ihrer Familien beraubt. Und gleich- 
zeitig wurde ein starkes Motiv zur maßlosesten Ausdehnung 

1) Murx ist auf das Erfinder genie Atkwrights nicht gnt r\\ sprechen. 
Er sagt von ihm; 

„Von alten großen Er (indem des 18. Jahrhunderts war er unstreitig 
<W gi-iWlo Dieb fremder Erfindungen mu! der ^nieinstc Kerl." (Knpi- 
tal tu & 
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ihrer Arbeitszeit gegeben, da die großen, in der Fabrik angelegten 
Kapitalien um so besser rentieren, je länger die Arbeitszeit, (Ver- 
gleiche Uber alle diese Verhältnisse den grandiosen Abschnitt 
über den relativen Mehrwert und speziell das 13. Kapitel über 
Maschinerie im Marxscuen „Kapital 1 *,) 

Die Auflösung der proletarischen Familie, endlose Arbeits- 
qua! von Frauen uud Kindern, grauenhafte Unwissenheit der 
Jugend, große Verbreitung der Prostitution — das waren die 
Wirkungen der Maschine, die in der Industrie zunächst nur für 
die Kapitalisten als ihr Organ diente, aber bereits als Umwelt der 
Lohnarbeiter wirkte. 

Indes blieb die neue Industrie bei diesen Wirkungen nicht 
stehen. Marx hat bereits auf weitere Wirkungen hingewiesen: 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Stur tu marsch der BaunvwolJ- 
industrre den Baumwollbau der Verein ig Lea Stf taten and mit ihm nidtt 
nur den afrikanischen Sklavenhandel IreibSiüusjiiJJiig [orderte, sondern 
zugleich die Negerzudit zum Hauptgeschäft der sogenannten Grenz- 
sklavenstaaten machte. Ab tttijß der erste Sklavenzensus der Vereinigten 
Staaten aufgenommen wurde» betrug ihre Zaül 697 UÜÜ, dagegen 186 1 un- 
gefähr vier Millionen.** (Kapital Iii S. 387«) 

Die rasche Ausdehnung des Baumwollanbaues hatte noch 
andere Wirkungen. Er saugte den Boden stark aus. Bei der 
Hauswirtschaft ohne Düngung in den Vereinigten Staaten ent- 
stand so bei den Ff Ja uze ru der Südstaaten ein wahrer Hunger 
nach Neuland, 

.Dies wurde eine der wichtigsten Triebfedern eines amerika- 
nischen „fmperklismus*', wie man heute sagt, das heißt eines 
Strebens nach steter Ausdehnung des Staatsgebietes, 

Das bis dahin französische Louisiana erwarben die ber- 
einigten Staaten 1BÖ3 durch Kauf. Dazu gewannen sie 1819 
Florida, das von Spanien gegetn eine Geldentschädigung ab- 
getreten wurde. Aber alles das langte nicht und mit dem benach- 
barten Mexiko machten die Vereinigten Staaten weniger Um- 
stände, als mit Frankreich und auch mit Spanien, Im Kriege 
nahmen sie Mexiko 1847 Texas ab, sowie Neumexiko und Kali- 
fornien, 

Dabei aber spitzten sich innerhalb der Vereinigten Staaten 
selbst die Gegensätze zwischen den Sklaven! ml tern des Südens 
und den Industriellen und den Bauern des Nordens immer mehr 
zu, bis es schließlich zum Bürgerkrieg kam (1861—1863), in dem 
die Sklavenhalter die Sympathien der liberalen, philanthropischen 
und aufgeklarten Industriellen liuglands fanden* 

Wie auf der anderen Seite das Wachsen des Baumwollbedarfes 
der englischen Spinnerei auf die Anwendung der Dampfmaschine 
in Schiffahrt und Laudtrausporl einwirkte, haben wir schon in 
einem anderen Zusammenhange gesehein 
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Alle diese Konsequenzen der neuen Maschinerie waren von 
den Kapitalisten,, die sie einführten, nidit beabsichtigt und auch 
gar nicht vorausgesehen worden. Sie schäd igten indes nicht das 
Kapital. 

Es gab aber auch Konsequenzen, die den Baumwollspinnern 
sehr unangenehm werden sollten. 

Die großen Profile, die aus der Anwendung der Spinn- 
maschine hervorgingen, veranlnßten viele Kapitalisten, sich der 
Masdiinenspinnerci zuzuwenden. Schon von der Jenny sagt 
Endels: 

■JTier durch wurde es möglich, bedeutend mehr Garn zu liefern ah 
bisher. Während früher, wo du Weher immer drei Spinnerinnen be- 
sihäftigi hielt, nie gern ig Garn dagewesen war und der Weher oft auf 
Garn hatte warten müssen, war jetzt mehr Garn da als von den vor- 
handenen Arbeitern verwebt werden konnte," (Lage der arbeitenden 
Klasse in England, 2* Aufl., S. 4) 

Nun entstand bald ein Ueherfluß von Garn der mit den 
vorhandenen Behelfen der Weberei nicht aufzuarbeiten war, 
Ueberproduktion, Sinken der Preise und Profite, zeitweise Ab- 
satzkrisen traten auf, sobald die Spinnmaschine allgemein wurde. 
Dieser Zustand änderte sieb erst» als zur Spinnmaschine auch der 
mechanische Webstuhl erfunden wurde. Doch wurden jeweilige 
Krisen dadurch keineswegs unmöglich gemacht, sondern vielmehr 
bewirkt, daß das Gebiet einer jeden weiteren Krisis sich immer 
weiter ausdehnte. Das war an sieh schon auch für die Kapitalisten 
unangenehm genug. Aber es sollte noch schlimmer kommen. 

Der Drang, die wehrlosen Arbeiter aufs nnmenseh liebste aus- 
zubeuten und abzurackern und so raschem physischem Ruin zuzu- 
führen, der mit der Anwendung der Maschine eng verbunden ist, 
wurde durch die wachsende Konkurrenz der Fabrikanten unter- 
einander maßlos gesteigert. Je allgemeiner die Maschine in der 
Industrie zur Anwendung kam, desto mehr drohte sie, die 
Arbeiterklasse des Landes und damit die Quellt' seiner Kraft und 
industriellen Blüte völlig zugrunde zu richten und dadurch es 
selbst zu gefährden. 

Das erregte sogar in den besitzenden und noch mehr In den 
gebildeten Klassen große Bedenken bei allen, die ruht ausschließ- 
lich von dem bornierten „ökonomischen Prinzip" beherrscht 
wurden, wonach es in der Wirtschaft nur darauf ankäme, mit dem 
geringsten Aufwand den grollten Ertrag (kapitalistisch gedacht: 
Profit) zu erzielen, sondern für die auch der Gesichtspunkt der 
Reproduktion, der Sicherung des Fortganges der Produktion in 
der Zukunft in Betracht kam. Zu ihnen gesellten sich solche Be- 
sitzende und Gebildete, in denen noch das dem Menschen seit 
jeher angeborene soziale Empfinden mit seinen Mitmenschen 
lebendig war, und endlich man die Gruppen unier ihnen, die in 
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einem Interessengegensatz zu den Fabrikanten standen, z, ß, die 
d ama l i gen A gr a r i er . 

DutcIi sie bekam das in seinen Anfangen noch schwache 
unselbständige and unsichere lud ast r i ep r o 1 et nr i at den Mut zu 
einer Opposition^ die schließlich stark und selbständig genug 
wurde* ans eigener Kraft die Dränger abzuwehren. Es kam zum 
Kampf um Arbeiterschutz, zur Bildung von Gewerkschaften und 
einer Arbeiterpartei, zur Aufstellung sozialistischer Ziele. 

Alles das hatten die Kapitalisten, die zuerst in der Spinnerei 
und dann in der Weberei die Maschine einführten, nicht vor aus- 
gesehen. Es entsprang aus ihren Neue rangen, aber durchaus nicht 
aus ihren Absichten und Plänen, 

Als biofies Organ entsprachen die Spinn- und Webmaschinen 
-voll ständig den Zweckein denen sie dienen sollten und denen sie 
angepaßt waren. Als Stück der Umwelt der Spinner und Weber 
entwickelten die Maschinen Konsequenzen, die ihren Besitzern 
uad Anwendern sehr unbequem wurden. Nur als Organ ent- 
sprang die Maschine dem Kopfe ihrer Erfinder und ersten An- 
wender . Einmal angewandt und verallgemeinert, bildete sie 
eine neue Umwelt, die ihre Schöpfer selbst überraschte* 

Wir haben hh j r nicht bloß Krisen im Augen, die aus dem 
anarchischen Charakter der kapitalistischen Produktionsweise 
Ii e [-vorgehen und nur ihr eigen sind. Auch wo die Produktion 
wohl geregelt ist, weil die Produktionsmittel in den Händen der 
Arbeiter sind und diese die Gesamtproduktion systematisch an- 
ordnen, auch da werden viele Neuerangen Konsequenzen nach 
sich ziehen, die niemand vorhersehen konnte. 

Gehen wir etwa vom Kapitalismus zurück zu eleu Anfangen 
des Ackerbaues im Niltal oder in Mesopotamien, Bei der 
Trockenheit des Klimas ist dort Ackerbau erfolgreich nur mög- 
lich bei künstlkher Bewässerung des Erdreichs, jedes der kleinen 
urwüchsigen Gemeinwesen, das sieh dort seßhaft machte, hatte 
das Bedürfnis» so nahe als möglich am Flusse zu siedeln, um 
dessen befruditendes Naß den dürren Feldern zuzuführen. Aber 
das erheischte Wasserbauten, teils solche der Abwehr, um Ueber- 
sehwemmuugen abzuhalten, teils solche der Zufuhr, Staudämme 
und Kanäle/um Vorräte von Wasser anzulegen und deren Inhalt 
den Feldern zuzuführen. 

Solche Bauten mußten unvollkommen bleiben, solange jedes 
Dorf für sich allein sie durchführte, mit mangelhaften Kräften 
und ohne System und Plan. Die Bewässerungsanlagen konnten 
Großes erst dann leisten, als über den einzelnen Dörfern eine 
Zentral geaalt entstanden war» die die Bewässerung eines aus* 
gedehnte ei Gebietes unternehmen konnte* System in die Wasser- 
bauten brachte und stark genug war, alle die einzelnen kleinen 
Gemeinwesen mit ihren oft einander widerstrebenden Sonder- 
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intexessen unter einen Hut zu bringen und alle ihre Arbeits- 
kräfte dem gern einsam en Werke dienstbar zu machen. 

Wo dies gelang, mußte der Ackerbau sehr gedeihen und «ein 
Ertrag bei glcidihleibendem Arbeitsaufwand gewaltig steifem. 

So wirkten die Wasserbauten als Organe der Bauern. Aber 
sie wurden gleichzeitig zu ihrer Umwelt, Die ganze Existenz 
des Bauern hing von ihnen ab, damit aber auch von der Zentral- 
gewalt, die sie geschaffen hatte, die sie überwachte, in standhielt 
und dabei Erfahrungen sammelte, die den einzelnen Bauern unzu- 
gänglich waren. 

Die Zentral gcwalt halte die Bedingungen verbesserten 
Ackerbaues geschaffen, aber sie schöpfte da raus auch eine Kraft, 
die es ihr ermöglichte, die Vorteile dieser Verbesserung für sich 
zu monopolisieren, Sie verwendete die überschüssigen Arbeits- 
kräfte und die zu ihrer Ernährung bestimmten Lebensmittel,, die 
anfangs nur zn dem Zwetike der Errichtung und Erhaltung der 
Wasserbauten hätten dienen sollen, nun auch zur Errichtung von 
Tempeln, Palästen, prunkvollen Grabstätten, wie den Pyramiden, 
zur Erhaltung von [£ tiegern und Beamten usw. 

Die Was« erbauten als U m weit des Bauern wirkten ganz 
anders* wie als seine Organe, 

Man wende nicht ein. daß derartiges nur dort möglich sei, 
wo die Menschen unwissend seien. Genügende wissenschaftliche 
Bildung werde sie instandsetzen, alle Konsequenzen ihres Tuns 
vorauszusehen. 

Welch eitle Hoffnung! Wohl wächst unsere wissenschaftliche 
Einsicht, aber in demselben Maße wird die Gesellschaft umfang- 
reicher und komplizierter. Um alles voraussehen zu können, 
müßte man alles wissen. Wer behaupten will, daß wir das ver- 
möchten, dem muß man allerdings ein Ignorabimus entgegen- 
setzen. 

Es wäre sicher ganz unangebracht, zu glauben, wenn wir 
einmal alle heute vor uns stehenden Probleme gelöst oder als 
lüthtbestehend erkannt hatten, würde es gar keine Welträtsel 
mehr für uns geben. Tin Gegenteil. Jede Lösung stellt uns vor 
neue Rätsel. Wie wenige Probleme hrseh iL Tilgen das Rindvieh, 
wie wenige den Naturmenschen, wie viele unsere Zeit! Wir 
haben keinen Grund, anzunehmen, daß jemals die Zunahme 
unseres Wissens anders wirken könnte. 

Und wie von den Problemen des Denkens und Erkennens, 
gilt das auch von denen unserer Praxis gegenüber der Natur und 
in der Gesellschaft. 

Ich zweifle nicht im mindesten daran, daß es dem siegreichen 
1'mlctarial gelingen wird* die Probleme zn meistern, die ihm die 
heutige Gesellschaft stellt, und soziale Einrichtungen zu srhafTcn 
als Organe einer Anpassung der heutigen Produktivkräfte an 
neirie lulerejtsen und die der GesellschuTt, Aber ich zweifle 
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ebensowenig daran, daß, sobald diese Einrichtungen allgemein 
geworden und nicht bloß Organe der Arbeiter, sondern auch Teile 
ihrer Umwelt geworden sind, daraus neue Probleme erstehen 
werden, von denen wir uns beute nichts träumen lassen und die 
auch die reichste Phantasie eines überschwenglichen Utopisten 
nicht voraussehen kann. Denn nie kann sie etwas Neues schaffen* 
stets nur bereits vorhandene and bekannte Elemente anders kom- 
binieren. Das tni bekannte za schildern, ist niemand gegeben. 

Hier sind wir endlieh zur Wurzel des wahrhaft Neuen in 
der Geschichte gekommen. 

Die Erfindimg eines Organs, worunter wir hier, wie schon 
bemerkt, nicht bloß Werkzeuge, Waffen, Geräte, sondern auch 
Methoden, geselle lutfll kho Organisationen und Hegeln verstehen, 
bedeutet nicht die Schaffung von etwas vollkommen Neuem. Es 
bedeutet die Anpassung vorhandener, wohl bekannter 1 IMIWittcl 
an vorhandene, wohl bekannte Bedingungen und Bedürfnisse. 
Je besser er fern hl und bekannt die einen wie die anderen sind, 
um so zweck müßiger wird die Anpassung ein. Wohl muß früher 
in unserem Kopfe ein Bild des zu schaffenden sein, ehe es von 
unseren Händen in die Wirklichkeit umgesetzt wird. Aber dies 
Bild wird nicht aus dem Nichts hervorgezaubert^ sondern es setz* 
in diesem Kopfe sehr deutliche Vorstellungen der Materialien und 
Kräfte voraus, über die man verfügt, der Anforderungen, denen 
die Erfindung zu entsprechen hat, der Bedingungen, unter denen 
sie geschaffen wird und wirken soll. 

Vollkommen Neues, noch nicht Dagewesenes, bisher ganz 
Unbekanntes, wird dagegen vieles von dem sein, was cm neues 
Organ mit sich bringt, sobald es ein Teil unserer Umwelt ge- 
worden ist. 

Dieses Neue ist das Neue in der Geschichte, 
das unsere idealistischen Gesehichtsphilosopheii so sehr beschäftigt. 
Es ist sicher ein Ergebnis des menschlichen Kopfes, aber nicht 
eines, das im Kopfe früher war, nlw in der Wirklichkeit, Es wird 
in der Re^vl nicht nur nicht vorausgesehen» sondern oft nicht ein- 
mal beaditet und als Neues erkannt, sobald es auftritt* Es muß 
erst eine allgemeine und intensive Wirksamkeit entfalten, ehe 
man auf sein Bestehen aufmerksam wird und daran gellt, sich 
mit ihm auseinanderzusetzen, Es wird nach seinem Auftauchen 
meist lange dauern, ehe man sich veranlaßt fühlt, seinen 
Ursprüngen na dl zuforschen, die vielfach, infolge ihrer anfäng- 
lichen Nichtbeachtung, so dunkel liegen, daß es später ganz un- 
möglich ist, sie klaraj legen. 

Das wäre ausgeschlossen, wenn das Neue in der Um weit 
als Ergebnis einer vorher spontan au« Nichts geschliffenen Idee 
fix und fertig, glänzend gewappnet, wie Athene, dem Kopfe 
eines gottbegnadeten Menschen entsprungen würe* 
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liier finden wir die Möglichkeit das Neue zu erklaren ohne 
riiie übernatürliche; i' ähigkeit des numstbluhen ( Oistes, ohne 
eine Durchbrechung der Gesetze der Kausalität und der Er- 
haltung der Energie anzunehmen. 

Wir bekommen damit die Möglichkeit» die Geschichte der 
Menschheit im Einklang mit den Gesetzen der Natur zu he- 
greifen, 

Dobel behält aber die Geschichte der Gesellschaft doch ihre 
Eigenart gegenüber der Geschichte der Organismenarten in 
der Natur. 

Die Entwicklung der letzteren hangt ab von den Ver- 
änderungen der natürlichen Außen wclt 4 die im Verhältnis zu 
den in ihr lebenden Organismen als zufällige erseheinen. Sie 
sind natürlich nicht zufällig vom Standpunkt des Gesamt- 
z i\s ainnicn ha nge s aus gesehen. Es hat stets seine bestimmten 
Grunde, wenn etwa der Kohlensäuregehalt der Atmosphäre 
einmal steigt» ein andermal sinkt, dm Klima einer bestimmten 
Gegend einmal tropisch, in einem anderen Zeitraum gemäßigt) 
oder in einer Periode kontinental, in einer anderen maritim ist 
usw. Aber alle diese Veränderungen auf dem Erdball werden 
durch ganz ändert; Faktoren bedingt, als dnnli <ht* Tun der ihn be- 
wohnenden Organismen, sie stehen mit diesen in keinem not- 
wendigen Zusammenhang» sind ihnen gegenüber zufällig. 

Anders jene Teile der Umgebung dm Menschen» die nicht als 
von der Natur gegebene, sondern als gesellschaftliche auftreten. 

Die Anfänge der technischen und damit amh der ökono- 
mischen und überhaupt gesellschaftlichen Entwicklung müssen 
wir wohl ebenso wie die Wandlungen der Organismen auf Ver- 
änderungen der Natur zurückführen, die in diesem Zusammen- 
hange als zufällige erscheinen. Es zählen dazu nicht nur die 
Veränderungen der Natur an sich, sondern auch Veränderungen 
der Natur für d en Menschen, bei gleichbleibenden Natur- 
verhältnissen. Das ist z. H> der Fall bet der Wanderung eines 
Volkes in ein Gebiet, dessen Charakter von dem der Gegend ab- 
weicht, die es bisher bewohnt hatte. Die Natur ändert sich nicht, 
und doch wird die natürliche Umwelt des Menschen eine andere. 

Der Mensch unterscheidet sich bereits in seinen Anfangen 
vom Tiere dadurch, daß die Veränderungen der Natur, in der 
er lebt, nicht bloß manche physische und psychische Aenderungen 
seines Organismus hervorrufen, die zu Anpassuiigseischeinungen 
werden können, sondern daß sie auch eine bewußte Anpassung 
durch Schaffung künstlieh er Organe herbeiführen. 

I )oeh solange diese Organe in ihrem Wesen den aus dem 
tierischen Stadium ererbten ähneln* werden sie in der Art des 
gemeinsamen Nahrungserwerbes und Schutzes gegen Feinde, also 
tu den van der Tierwelt überkommenen gesellschaftlichen Zu- 
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standen der Menschen kaum fühlbare Aenderimgen hervor- 
h ringen. 

Aber je öfter der Me tisch Aenderungen der natürlichen Uin« 
weit durchmacht., des in weiter schreitet die Entwicklung seiner 
Tedini k vorwärts, da jede Aenderung der Außenwelt ihn drangt, 
zu den schon erlangten künstlichen Hilfsmitteln neue Errungen- 
schaften hinzuzufügen, Sa erreidit mit der Zeit der tedinisdie 
und gesellschaftliche Apparat des Menschen eine Ausdehnung 
und eine solche Bedeutung, daß dieser Apparat als Umwelt für 
ihn fast noch wichtiger wird, als seine natürliche Umwelt. 

Dieser Apparat fangt nun au, die überkommenen gesell- 
sdmftlicheu Verhältnisse erheblich und immer mehr zu ändern, 
vor allem durch das Aufkommen der Arbeitsteilung» durch Ein- 
führung wechselnder und stets mannigfaltiger werdender Arten 
des Arbeitens der Menschen füreinander und miteinander. 

Die vom Menschen selbst geschaffene künstliche Umwelt tritt 
ihm nun immer mehr als eine über ihm stehende, ihn be- 
he irsch ende Macht gegenüber, die sein ganzes Sinnen und 
Trachten in stets holierem Grade in Anspruch nimmt, sein ganzes 
geistiges Wesen durch ihre Neuerungen abändert 

Diese künstliche Umwelt wird für ihn im Fortschritt ihrer 
Ausdehnung wichtiger, als die natürliche, und fangt an, ihn zeit- 
weise schon deshalb mehr zu beschäftigen als die natürliche, 
weil sie von Zeit zu Zeit immer wieder in Bewegung gerät, 
wahrend die Natur im Vergleich zu ihr stillzustehen sdieimL In 
den letzten Jahrhunderten kommt die künstliche Umwelt des 
Menschen überhaupt in keinem Moment mehr zur Ruhe, 

Die technische, ökonomische, gesellschaftliche Entwicklung isi 
unabhängig geworden von den Veränderungen der natürlichen 
Umwelt. Sie hängt nicht von den Zufällen solcher Veränderungen 
ab T sondern trägt ihre Triebkraft in sich selbst, sobald sie eine 
gewisse Höhe erreicht hat. 

Jede gesellschaftliche Neugestaltung, che in letzter Linie auf 
eine neue Art gase llsdiaftl icher Arbeit zurückzuführen ist, die 
ihrerseits wieder in letzter Linie einer neuen Technik entspringt, 
wird nach ihrer Durchführung zu einer neuen Urnwelt, die den 
Menschen neue Probleme setzt und sie zu deren Lösung mit 
neuen Mitteln drängt, was wiedeT die Schaffung neuer Organe 
und Organisationen herbeiführt» die ihrerseits wieder zu Teilen 
der gesellschaftlichen Umwelt werden und sie neu gestalten. 

So geht der Prozeß der gesellschaftlichen Entwicklung, so- 
bald ihn einmal Wandlungen der natürlichen Umwelt des Men- 
schen in Gang gebradit haben» immer weiter* auch bei völlig 
gleichbleibender Natur, ein Getriebe, das sidi selbst seiue eigene 
Triebkraft schafft, nachdem es durch einen aus der Niitnr kommen- 
den An stoß einmal in Bewegung gesetzt worden war, 
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Dialektik und Entwicklung. 

Wir finden hier einen dialektischen Prozeß, dei* in vielem 
dem Hegelscheu gleicht 

Bei dem einen wie dem andern dieser Prozesse ist es schließ- 
lich der Geist, der die Gesellschaft dadurch weiterentwickelt, daß 
er seilest seine eigene Antithese setzt, dann die Synthese zwischen 
These und Antithese sucht und, nachdem er sie gefunden, ans der 
Synthese eine neue Antithese bildet usw. 

Dabei wußte Hegel sehr gut* wie sehr das iNeue in der Ge- 
schichte nicht von den Menschen vodi ergedacht, nicht bewußt und 
planmäßig von ihnen angestrebt, und verwirklieht wird. 

In seiner „Philosophie der Geschichte" sagte er: 

„In Gestalt des Naturwesens, des Natur willens auftretend, ist das, 
was die subjektive Seite genannt worden ist, das Bedürfnis, der Trieb, 
die Leidenschaft, das partikulare Interesse, wie die Meinung; und subjek- 
tive Vorstellung sogleidi für sich selbst vorhanden. Diese unermeßliche 
Masse von Wollen, Interessen und Tätigkeiten sind die Werkzeuge und 
Mittel des Weltgeistes, seinen Zweck zu vollbringen, ihn zum Bewußtsein 
zu erheben und zu verwirklichen; und dieser ist nur, sidi zu finden, zu 
sieh selber zu Itommon und sich als Wirklichkeit anzuschauen. Daß aber 
jene Lebendigkeiten der Individuen und Völker, indem sie das ihrige 
Buchen und befriedigen > zugleich die Mittel und Werkzeuge eines Höheren 
und Weiteren sind* von dem sie nichts wissen, das sie bewußtlos voll- 
bringen, das ist es, was zur Frage gemacht werden korinte, auch gemacht 
worden, und was ebenso vielfältig geleugnet wie als Träumerei und Philo- 
sophie verschrieen und verachtet worden ist." (Philosophie der öesÄfe&te* 
Ii 32.) 

„Der oben angedeutete Zusammen hang enthält ferner dies, daii in 
der Weltgeschichte durdi die Handlungen der Menschen noch etwas 
anderes überhaupt herauskomme als sie bezwecken und erreidion, als sie 
überhaupt wissen und wollen; sie vollbringen ihr Interesse, aber es wird 
noch ein ferneres damit zustande gebracht, das audi inner lidi darin liegt, 
aber das nicht in ihrem Bewußtsein und in ihrer AbsidU lag" (S, 34, 35.) 

Damit laßt sieh meine Auffassung des Neuen in der Ge- 
schiente sehr gut vereinbaren. 

Natürlich besteht trotzdem ein großer Unters ciiied zwischen 
der Dialektik Hegels und der von mir in vorstehendem ausein- 
ander g es etzt en . 

Wie bei jedem echten Idealisten steht auch bei Hegel der 
Geist über der Natur und ihrer Kausalität — das Gesetz der Er- 
haltung der Energie war zu Hegels Zeiten noch nicht aufgedeckt. 

Der Heg eis die Geist schafft seine Antithese von Anfang an 
aus sich selbst. Er bedarf dazu keines Anstoßes von außen- Der 
Weltgcist, seit Ewigkeit her bestehend, bekommt mitten in der 
Ewigkeit plötzlich den Einfall, sich selbst zu verneinen, ohne 
i L'gejideiß&Q Grund, warum er es überhaupt tut, warum er es 
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nicht schon früher getan und warum er es nicht später unter- 
nommen hat. 

Wir setzen dagegen voraus, daß von vornherein, seitdem es 
denkende Wesen gibt, These und Antithese, Geist and Natur, 
Mensch (und auch schon Tier) und Umwelt gleichzeitig bestehen, 
und der Mensch, wie jeder andere Organismus gedrängt ist, die 
Synthese zwischen dem Ich und der Umwelt zu suchen, die An- 
passung an diese. 

Das gilt für das Tier» wie für den Menschen. Der Unter- 
schied zwischen ihnen ist nur der, daß der Affen mensch schließ- 
lich auf dem Wege fortschreitender Anpassungen an wechselnde 
Nat u ^Verhältnisse intellektuelle Qualitäten erreicht, die ihn be- 
fähigen, zu der außer ihm bestehenden, nicht aus ihm hervor- 
gegangenen Natur, der Antithese zum eigenen Ich, das die These 
darstellt, eine besondere Art von Synthese durch Schaffung 
künstlicher Organe herbeizuführen. 

Eist diese Organe und die Formen des Miteinander- und 
Füremandcrarheitens der Menschen, schließlich ihre gesellschaft- 
lichen Verhältnisse überhaupt, die daraus erwachsen, werden aus 
einer Synthese ihrerseits wieder zu einer neuen Antithese gegen- 
über der These, die stets insofern die gleiche bleibt, als sie stets 
vom mensdiliehen Individuum gebildet wird. 

Alle diese Vorgänge werden durch geistige Tätigkeit be« 
wirkt, aber nie ist dabei der Geist allein wirksam. Der Gegen- 
satz zwischen dem Menschen und der ihn umgebenden Natur 
bleibt stets bestehen. Er bleibt als beständiger Drang zur Schaf- 
fung und Anwendung künstlicher Organe wirksam, deren Aende- 
rungen freilich von einer gewissen Höhe der Entwicklung an 
nicht mehr durch Wandlungen der Natur, sondern der künstlich 
vom Menschen seihst geschaffenen Umwelt des Menschen bewirkt 
werden. 

Es ist für uns nie die Idee allein, sondern die Wechsel- 
wirkung zwischen dem denkenden Menschen und seiner Umwelt, 
die den dialektischen Prozeß bewirkt. 

Dies macht unsere Geschichtsauffassung zu einer mate- 
rialistischen, 

In der Sprache der Philosophie können wir den Gegensatz 
zwischen dem denkenden Individuum und der Umwelt als den 
zwischen Geist oder Idee und Materie bezeichnen* 

In diesem Sinne spricht auch Hegel von der Materie: 

„Die Tätigkeit^) ist die Mitte des Schlusses, dessen eines Extrem das 
Allgemeine, die Idee ist, die im inneren Sdiadit des Geistes ruht das 
andere ist die Aeußerliehkcit überhaupt, die gegenständliche 
Materie." (Philosophie d, Gesdiiehte, S. 34,} 
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Wenn wir in diesem Sinne von dem Gegensatz zwischen Geist 
und Mcil nie reden, hl einen wir uns dessen bewußt, daß es einen 
Geist an sich, unabhängig von bestimmten Korpern, nicht gibt, 
und daß er nichts ist als eine bestimmte Art von Funktionen be- 
stimmter Körper, ohne die derartige Funktionen nicht vor- 
kommen. 

Andererseits bleiben wir uns dessen bewußt, daß zu der Um- 
welt des Einzelnen, die wir hier als Materie bezeichnen, auch 
gesellschaftliche, also geistige Zusammenhänge zwischen den- 
k nick n Menschen gehören. 

Ueber die Beschaffenheit des Geistes oder der Materie vom 
naturwissem schaftliehen Standpunkt aus soll mit dieser philoso- 
phischen Aufstellung des Gegensatzes der beiden Faktoren nichts 
gesagt werden. 

Auf jeden Fall macht er unsere Auffassung der Dialektik 
unvereinbar mit jeder idealistischen Philosophie, die in der Ent- 
wicklung der Menschheit eine Sei bstbewegung des Geistes sieht. 
Wir halten für unsere Dialektik ebenso wie für die Marx- 
Fngelsche die Bezeichnung als materialistische für die ent- 
sprechendste* Jedenfalls wäre es absurd, sie eine ^ökonomische" 
Dialekiik zu nennen. Dann ist es aber auch geboten, die auf 
dieser Dialektik aufgebaute Geschichtsauffassung als eine mate- 
rialistische und nicht eine ökonomische zu bezeichnen. 

Dabei stimmt jedoch die hier dargelegte Art der Dialektik 
nicht völlig mit der Ton Engels in seinem Antidühring ausein- 
andergesetzten Üb er ein, wie wir schon im ersten Buche dieses 
Werkes erörtert haben. Die ansenge berührt sieh in manch em 
Punkte mehr mit der Hegels dien, als mit der Engelsschen 
Dialektik. 

Vor allem darin, daß wir ebenso wie Hegel annehmen» die 
Dialektik, in der die These selbst ihre eigene Antithese erzeugt, 
gelte nur für die menschliche Entwicklung in der Gescllsdiaft» 
während Engels sie als allgemeines Naturgesetz, als Gesetz jeg- 
licher Entwicklung in der Natur, betrachtet. 

Dabei stimmen wir aber auch mit Hegel nicht vollständig 
überein. Denn obwohl dieser, der von 1770—1831 lebte, ein Zeit- 
genosse Lamarcks war (1744 bis 1829), bestand für ihn das 
Problem der Entwicklung der Arten nicht. Eine Entwicklung 
gab es für ihn nur in der menschlichen Gesellschaft, nicht in der 
Welt der Organismen, Er meint von der Natur; 

„Die, Veränderungen der Natur, so unendlich mannigfach aic sind, 
Etagen nur einen Kreislauf, der sieh immer Wiederholt; in der Nutnr tfe* 
schiebt nichts Neues anter der Sonne, und insofern führt das vid- 
fürna^e Spiel ihrer GestaUumren eitle Langeweile mit sich. Nur in Jon 
IVrihuWuinjen, die auf dem geistigen Boden vorgehen, kommt Neues 
hervor.** (Philosophie d. Geschiditc, S. 67J 
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Hegel sieht in der Natur nur eine Art der Entwicklung; die 
jedes einzelnen Organismus. Die Entwicklung eines ein- 
zelnen Organismus ist aber ganz anderer Art, als die der Gesell- 
schaft: 

„Den organischen Naturdingen kommt gleidi falls die Entwicklung 
zu: ihre Existenz stellt sidi nicht als eine nur mittelbar von außen ver- 
änderliche dar, sondern als eine, die ans sich von einem inneren mivcr- 
änderlidien Prinzip ausgeht, ans einer einfachen Wesenheit* deren Existenz, 
als Keim zunächst einfach ist, dann aber Unterschiede aus sidi zum Da- 
sein bringt, welche sich mit anderen Dingen einlassen und damit ein^n 
fortdauernden Prozeß von Ye Hinderungen leben, wekher aber ebenso in 
eins Gegenteil verkehrt und vielmehr in die Erhalt ei ng des organischen 

Prinzips und seiner Gestaltung umgewandelt wird Diese K ni- 

wickhtng macht sieh auf eine unmittelbare, gegen- 
satzlose, ungehinderte Weise. Zwisdien den Begriff und 
dessen Realisierua^ die an sich bestimmte Natur des Keimes und die An- 
gemessen heil der Existenz zu derselben, kann sich nichts eindrangen. Im 
Geiste a b e r ist es ander s " (S, 68,) 

Der Geist erzeugt seinen eigenen Gegensatz. 

Jt So ist der Geist in ihm selbst sich entgegen; er hat sidi selbst als 
das wahre, Feindselige Hindern is seiner selbst zu überwinden; die Ent- 
wicklung, die in deT Natur ein ruhiges Hervorgehen ist ist im Geiste 
ein harter un endlicher Kampf gegen sidi selbst 

Die IviitHickhing ist auf diese Weise nicht das harm- und lunitnf- 
lose bloße Hervorgehen, wie die des organischen Lebens, sondern die 
harte unwillige Arbeit gegen sidi selbst/* (S. 68/69.) 

Der Unterschied dieser swei Arten von Entwicklung ist sehr 
gut gekennzeichnet Damit wird aber auch ihre Gl eidi Stellung 
abgelehnt, die Engels vornahm» indem er zur Kennzeichnung des 
Wesens der Dialektik auf die Entwicklung des Samenkorns 
verwies, 

Der große Mangel Hegels war der. Sali er von einer Ent- 
wicklung der Arten noch nichts wußte, die völlig verschieden ist 
von der Entwicklung des einzelnen Individnurns a aber auch nicht 
in derselben Weise vor sieh geht, wie die der menschlichen Ge- 
sellschaft 

Wir dürfen also nicht nur nicht die Entwicklung des Indivi- 
duums als einen Prozeß betraditen, der ebenso dialektisch vor 
sieh geht* wie der der Menschheit, wir haben vielmehr sogar drei 
Arten von Kntwicklung genau zu imtcrscliuidon. 

Die eine, die des einzelnen Organismus, geht gar nicht 
dialektisch vor sich. Sic wiederholt sich bei jedem Individuum 
derselben Art in gleicher Weise. Die Art ihres Verlaufs ist bei 
jedem Individuum schon mit seinem Keim gegeben. Die Umwelt 
kann diesen Verlauf fördern oder hemmen» stören oder sogar 
vorzeitig abbrechen, ehe «ein Ziel erreicht ist. Sie kann aber 
niemals die Aufeinanderfolge seiner Stadien oder sein Ziel 
ändern, niemals aus dem gegebenen Organismus einen anderen 
machen* 
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Ganz anders die beiden anderen Formen der Entwicklung, 
die der einzelnen Arten der Organismen und die der mensch- 
lichen Gesellschaft. Beide Formen gehen dialektisch vor sich, 
in beiden wird Neues, bisher noch nicht Dagewesenes erzeugt 
durch den Gegensatz zwischen Individuum und L'mwelt, der das 
Individuum verändert und veränderten Verhältnissen anpaßt, so- 
bald die Umwelt neue Elemente aufweist. Dabei besteht aber 
der große Unterschied zwischen der Entwicklung der Arten und 
der der Gesellsdhaf t darin 9 daß in der Welt der Organismen, der 
Pflanzen und Tiere, das Individuum auf die Armierung der Um- 
welt keinen Einfluß hat. Die Antithese entspringt hier nickt der 
These» sie bleibt von ihr stets verschieden. Die Synthese wird 
zu einer neuen These, aber sie produzier i nicht eine neue 
A nii I heae. 

Die dialektische Entwicklung in der Form, in der sie die 
eigentlich Hegel sehe darstellt, ist, wie er richtig beobachtet hat* 
bloß auf das Menschengeschlecht beschränk L dessen geistige 
Fähigkeiten so sehr über die tierischen erhaben sind, daß es ver- 
mag, den Forderungen einer neuen L. mwelt nndi Anpassung nicht 
bloß durch unbewußte, sondern iwnh durch bewußte Anpassung 
zu begegnen, durch Schöpfung neuer Organe, die bewußt als 
Hilfsmittel erfunden und angewendet werden, unbewußt aber 
eine neue Umwelt erzeugen, indem sie zum Teil die natürliche 
Umwelt verandern, vor allem jedodi die gesellschaftliche Umwelt 
umwandeln. 

Von einer Eigenbewegung der Entwicklung der Tiere und 
Menschen in der Richtung zu einem ihnen von vornherein ge- 
setzten Ziele ist bei keiner der beiden Arten dialektischer Ent- 
wicklung zu reden. Eine solche zielstrebige Bewegung finden 
wir bloß bei der Entwicklung des einzelnen Organismus aus 
seinem Keim, Bei der Entwicklung der Arten der Organismen 
und der der Gesellschaft des Menschen finden wir wieder in den 
einzelnen Arten noch in der Gesellschaft eine bestimmt gerichtete 
Eigenbewegung, die aus einer dem Keim verliehenen Fähigkeit 
hervorginge. 

Soweit die Bewegungen der Individuen zu Bewegungen der 
Arten oder der Gesellschaft weiden» erhalten sie vielmehr ihre 
Anstöße und die Ali ihrer Richtung aus ihrer Umwelt, nicht aus 
ihrem eigenen Selbst. 

Ich kann daher Max Adler nicht zustimmen, wenn er die Ent- 
wicklung in folgender Weise definiert: 

,*Unter Entwicklung verstellen wir eine Veranden mgsrei he in der 
Zeit bei der die V erfindet * nagen nicht durdi äußere Einwirkungen hervor- 
gerufen wei den, sondern aus einer in der Natur der sich Verändernden 
liegenden Gesetz! idikeit erfolgen, weicht 1 eine Richtung dieser Ver- 
anderungsreiBc bestimmt jede Ver lind er nngs reihe 2*1 so, die eine Knt- 
widduiif: ist, trägt eine fundamentale Eigcngescfzlidikrit in sich." { t J)ie 
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Soziologie im Marxismus", Sonderheft der „Gesellschaft" z. 16. Oktober 
1924, S. 16, in) 

Das ist falofl richtig für die Entwicklung 1 des einzelnen Or- 
ganismus, 

Die Art und Richtung der Entwicklung der Arten wie der 
menschlichen Gesellschaft hängt ab von den V er Änderungen der 
Umwelt, die in der Natur im Verhältnis zu den in ihr lebenden 
Organismen zufällige, nicht durch deren Tun kausal bedingte 
sind. In der Gesellschaft stehen deren Veränderungen in kau- 
salem Zusammenhang mit dem Tun des Menschen, sind insofern 
notwendige. 

Ton einer bestimmten wissenschaftlichen Erkenntnis der Ge- 
sellschaft an kann daher das Kommen mancher gesellschaftlichen 
Veränderungen bis zu einem gewissen Grade im voraus erkannt 
werden. Aber wie sehr sich auch unsere Methoden der sozialen 
Forschung verbessern mögen, sie wird nie imstande sein, die Ge- 
samtheit kommentier sozialer Umwandlungen voraus zu be- 
stimmen, und stets wird sie nur die nächsten dieser Umwand- 
lungen vorauszusehen vermögen. 

Ebenso, wie bei der organischen ist es bei der gesellschaft- 
lichen Entwicklung unmöglich, ein Endziel zu erkennen. 

Wenn man heute vom Endariel des Sozialismus spricht, ist 
darunter nicht das Endziel der Menschheit, sondern das Endziel 
gemeint, das sich die Proletarier und die Vertreter ihrer Sache 
in unseren Tagen setzen. Niemand vermag mit Bestimmtheit zu 
sagen^ wie weit die kommende Wirklichkeit dem in der Gegen- 
wart aufgestellten Ziel, Ideal, entsprechen wird- Das wird in um 
so höherem Grade eintreten, je besser unsere geistigen Führer 
die gegenwärtige Wirklichkeit, ihre Bedürfnisse und Hilfsmittel, 
materielle wie geistige, erfaßt haben. Ueber dieses Endziel von 
heute hinauszubiieken ist keinem der jetzt Lebenden gegeben* 
Sicher dabei bleibt jedoch das eine: daß es nicht das Endziel der 
mensddieitlichen Entwicklung sein wird. 

Die Gesdbidite der Menschheit hat im Laufe der Zeiten die 
mannigfachsten Riebt uugen eingeschlagen. Es ist ein hoffnungs- 
loses Beginnen heute feststellen zu wellen, welche Sichtung sie 
in aller Zukunft haben wird. Sie dürfte sich wie bisher im man- 
nigfaltigsten Zickzack bewegen. 


Wir haben gesehen, wie der Mensch durch die Schaffung 
künstlicher Organe sich einer neuen Umwelt anpaßt, damit aber 
auch eine weitere Umwandlung der von ihm vorgefundenen Um- 
welt herbeiführt. 


Dreizehntes Kapitel. 
Produktionsweise und geistiges Wesen. 
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Diese Art der Anpassung unterscheidet den Menschen vom 
Her. Das geschieht jedoch nicht in der Weise, daß sie an Stelle 
der natürlichen Anpassung tritt sondern dadurch, daß sie sich zu 
ihr gesellt. Die neue Technik hebt keineswegs für den Menschen 
die Gesetze der Abänderung- der natürlichen Organe und Funk- 
tionen des Organismus durch eine veränderte Umwelt auf* 

Wohl werden durch die Technik die Einflüsse der natürlichen 
Umwelt auf den menschlichen Organismus vielfach abgeschwächt. 
Aber die durch die Technik und die aus ihr hervorgehende Pro- 
duktionsweise geschaffenen neuen Lebens- und Arbeitsbedin- 
gungen üben ihrerseits besondere Einflüsse auf den Organismus 
aus, die manche seiner Organe oder ihrer Funktionen abändern. 

Ein Fischervolk, das darauf angewiesen ist, schwere Kahne 
gegen Wind und Strömung zu rudern, das aber seine Beine wenig 
bewegt wird seine A rrnmuskulatur stark entwickeln, nicht die 
der Beine. Ganz, anders ein Volk von Jägern, dns unermüdlich 
umherstreifen muti um dem flüchtigen Wild nachzuziehen, bei 
dem dagegen die Männer nicht viel Veranlassungen finden, ihre 
Arme dauernd anzustrengen. Hier müssen eich gerade die Beine 
zu einer Staunens werten Ausdauer und Gewandtheit entwidtelu, 
wäb reu d die Arme zu andauernder schwerer Arbeit wenig ge- 
eignet werden. 

Noch mehr, als die Muskeln, wird das Nervensystem und 
namentlich sein Zentrum durch äußere neue Einflüsse abgeändert. 
Der geistige Charakter der Menschen hangt ungeheuer stark von 
ihren Lebensbedingungen ab. Er kann durch sie weit mehr be- 
nimmt werden als durch ihre ererbten Rasseneigenschaftem 

Wir liaben schon einmal darauf hingewiesen, daß der Ein- 
druck* den wir von einem Volke bekommen, in hohem Grade von 
den Umstanden abhängt, unter denen wir mit ihm zusammen- 
treffen, z. B. davon, ob wir als Freunde oder als Feinde kommen, 

Aber wenn das Bild des Charakters, das wir von einem 
Volke bekommen, mit den Umständen wechselt, unter denen wir 
mit ihm bekannt werden, so wechselt dagegen der von diesem 
Bilde unabhängige Charakter des Volkes mit seinen Lebens- 
bedingungen. 

Dieser Um stand bewirkt ebensosehr wie der ersterwähnte, 
warum die Aussagen verschiedener Beobachter über die geistigen 
Eigentümlichkeiten einer und derselben Rasse so verschieden 
sind. Jeder traf sie unter dem Einfluß anderer Bedingungen. 

Da schildern uns die einen die Indianer als finster, ver- 
schlossen, wortkarg, blutdürstig, und die anderen als liebens- 
würdig, harmlos, offen, schwatzhaft und von überschäumender 
Fröhlichkeit. In Wirk lieh keit gibt es unter ihnen Stamme sowohl 
des ersten, wie solche des zweiten Typus. Jeder der beiden Typen 
ist das Produkt anderer Lebensbedingungen* Ein Stamm, der 
ständig von übermächtigen Feinden bedroht und gehetst wird, 
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die ihm die Lebensmittel verwüsten, seine Mitglied er löten, wird 1 
ganz anders auf die gleichen Anstöße reagieren, als ein Stamm, 
der unbemerkt in einer abgeschlossenen Wildnis lebt, in der er 
alles findet, was er braucht und sich von niemand bedroht fühlt. 

Irgend eine bestimmte Entwiddungsrächtung bei der Eildung 
dieser verschiedenen Charaktere ist nicht festzustellen, Weit ver- 
breitet ist die Ansicht, die Menschheit entwickle sich tob der 
Bestialität zur Humanität. Je geringer die Kultur, desto größer 
die ergtere, je fortgnsch littener die Kultur, desto höher die 
zweite* 

In der wörtlichen U Übersetzung: „von der Tierhcit zur 
Menschheit", stimmt der Satz von der Bestialität zur Humanität, 
wenn man bloß an den Uebergang vom. Affen zum Menschen 
denkt. Er stimmt aber keineswegs in dem gewöhnlichen Sinne, 
in dem man unter Bestialität den Charakterzug bestimmter 
wilder Tiere, den von Raubtieren oder aggressiven Stieren und 
ähnlichen rücksichtslosen Gewaltnaturen, und unter Menschlich- 
keit liebenswürdige und verständnisvolle Sanftheit versteht. 

Die Ahnen des Mensehen waren nicht, wie manche Forscher 
vermeinen, Tiger oder Büffel» sondern allem Blutvergießen ah- 
holde Affen, Zu Tigern und Büffeln wurden die Menschen erst 
durch die technische Entwicklung, die ihnen Waffen verlieh, noch 
schärfeie und wuchtigere, als Hörner und Krallen, 

Seitdem wechselt der Charakter der Menschen sehr mit ihrer 
Technik, ihrer Produktionsweise, ihrer Gesellschaftsform, er wird 
einmal mit zunehmender Kultur immer grausamer und blut- 
dürstiger, ein andermal immer milder. 

Ich hebe darüber gehandelt in meinem Buche über „Terro- 
rismus und Kommunismus" (Berlin 1919), in dem 7. Kapitel über 
die „Milderung der Sitten \ und werde noch Gelegenheit haben, 
im fünften Buche darauf zurückzukommen. 

Nicht nur der Charakter der Menschen ändert sich mit ihrer 
Umwelt, sondern auch die Erkenntnis der Menschen, Jede Ver- 
änderung der Umwelt bringt neue Erfahrungen, die sich zu den 
alten hinzugeselien, deren Zusammenfassung zu einem wider- 
spruchslosen System entweder bestätigen und verstärken, oder 
stören, als unrichtig erweisen* womit sie eine neue Art der Zu* 
summen fassung nötig machen. 

Wie der Charakter der Menschen ändert sich mit einer 
neuen Produktionsweise auch ihr Wissen von der Welt und da- 
mit ihre ganze Weltanschauung, 

Auch seine angeborenen Neigungen und Fähigkeiten wandeln 
sich unter dem Einfluß einer neuen Welt, selbst jene, die mit den 
Bedürfnissen und Tätigkeiten der Selbsterhaltung und der Ge- 
winnung des Lebensunterhaltes nichts zu tun haben: Daa Vor« 
hiiltnis zwischen Mann und Weib in der Liebe, .das Verhüll Iii« 
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zwischen Eltern und Kindern, überhaupt zwischen AclteTen und 
Jüngeren; die Auffassung und die Schaffung dos Schönen, das Be- 
dürfnis, die Umwelt zu erkennen, sie zu erforschen, sich über sie 
klar zu werden, auch w r o praktisches Bedürfnis derartiges nicht 
erfordert. 

Alle diese nicht ökonomischen Faktoren ethischer, ästheti- 
scher, wissenschaftlicher Art werden durch eine Wandlung der 
Umwelt, die in letzter Linie durch eine Wandlung der Technik 
bedingt wird, aufs tiefste beeinflußt. Auch sie empfangen zu 
allem Neuen* das sie produzieren, den Anstoß von der Außen- 
well nicht aus sich selbst. 

So ändert sich mit der Technik nicht nur die Antithese des 
Mensehen* sondern auch die These, die angeborene Menschen - 
natur selbst Die Natur des Menschen ist nicht unter allen Um- 
stand ei# dieselbe, sondern in verschiedenen Zeilen und Räumen 
sehr verschieden. 

Um ein besonderes Zeitalter zu verstehen, genügt es nicht» 
bloß seine Produktionsweise zu kennen. Man muß auch die be- 
sondere Natur der Menschen jener Zeit nach allen Richtungen 
ihrer Bedürf ni*s<\ f'iili i^kei Im und Chnraki er eigenschafteil er- 
forscht haben. Erst wenn wir nicht Idol? die Umwelt der Men- 
schen, sondern auch die Eigenart erkannt haben, mit der behaftet 
sie in ein bestimmtes historisches Zeitalter ein treten, werden wir 
dieses völlig begreifen* 

Die jeweilige Eigenart der Menschen ist aber wieder nichts 
anderes* als die ans dem tierischen Stadium ühernommene Natur 
des Urmenschen, abgeändert durch unzählige wechselnde Lebens- 
bedtngungcn ? die seit clor Urzeit bis zum gegebenen historischen 
Zeitraum auf die Vorfahren des jeweilig in Betracht gezogenen 
Volkes gewirkt haben. Jede dieser Bedingungen, die auf seine 
Vorfahren gewirkt, deren Charakter, deren Sitten und An- 
schauungen bestimmt haben, lebt mehr oder weniger versteckt 
in deren Nachkommen fort, teils als mündliche Tradition, teils als 
ererbter Trieb oder sonstige Eigenart des Organismus. 

Das A priori, mit dem ein Volk in einen bestimmten Zeitraum 
der Geschichte eintritt, ist daher nur au heg reifen, wenn man 
seine Vergangenheit kennt. 

Aus seinen Lebensbedingungen innerhalb einer gegebeneu 
Periode aBein wird das Tun eines Volkes in diesem Zeitraum 
noch nicht verständlich. Um es vollkommen ssu begreifen, müßte 
man eigentlich seine ganze Vorgeschidite dazu kennen, w^as na- 
türlich nicht erreichbar ist. Aber je weiter und eindringender 
man sie zurück verfolgt, um so näher kommt man dem Verständ- 
nis der Vorgänge jener Periode, die man zunächst aufhellen wilh 

Es ist also nicht richtig, daß die Erforschung der Produktions- 
weise eines Volkes in einem bestimmten Zeitraum genügt, um 
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dessen Ten und Streben in dieser Periode begreif! ich zu machen. 
So darf der Iiiston sehe Materialismus nicht aufgefaßt werden. 

Das gerade ist es, was es so schwierig macht« nach mate- 
rialistischer Methode die Geschichte zu erforschen und hier ist 
vielleicht einer der wichtigsten der Gründe zu suchen« warum sie 
bis heute noch so wenig angewandt wird, Tim eine bestimmte 
historische Periode verständlich zu machen, kann sie sich nicht 
damit begnügen, die Vorgange jener Zeit klarzulegen, was natür- 
lich der Ausgangspunkt sein muß, uncl außerdem sie mit der 
damals gegebenen Produktionsweise, ihren Problemen, Be- 
dingungen*, Losungen in Verbindung zu bringen. Sic muß auch 
erforschen* in welcher geistigen Verfassung das Volk war, als es 
vor diese Probleme gestellt wurde, das heißt, wie es zu dieser 
Beschaffenheit gekommen ist. Ein materialistischer Historiker 
muß daher stets un i v ersalb istori seh gerichtet und gerüstet sein, 
Kme ungeheuer hohe Anforderung, Ein bloßer Spezi alisÄvird mit 
der Methode unserer Geschichtsauffassung nicht viel anzufangen 
wissen, 

Die verschiedenen Eigentümlichkeiten eines Volkes ent- 
stammen nicht alle den gleichen Lebensbedingungen, nicht alle 
der gleichen Zeit. Einige sind vi eil eicht nur ein Jahrhundert alt, 
tindere mögen in die Steinzeit zu rück reichen! 

Jede Seite des geistigen Wesens eines Volkes ist aber das Er- 
gebnis bestimmter Bedingungen der Umwelt, also, wenn man 
will, bestimmter materieller Bedingungen, Und so ist i n 
letzter Linie — das Wort haben Marx und Engels stets be- 
tont — allerdings alles geistige Wesen des Menschen auf seine 
materiellen Lebensbedingungen zurückzuführen. Aber nicht 
alles auf jene materiellen Bedingungen, in denen 
er gerade lebt. 

Wir haben aiso zwei Faktoren zu unterscheide n s wenn wir 
die Geschichte einer Zeit schreiben wollen : Einmal das geistige 
Wesen* dem Komplex an Bedürfnissen, Ideen usw.» mit dein die 
Menschen in den Zeitraum eintreten* Das Verständnis dieses 
Wesens erheischt die Kenntnis der vorhergegangenen Produk- 
tionsweisen und ihre Wirkungen. 

Dann zweitens: Die Kenntnis der Produktionsweise des Zeit- 
raumes selbst. 

Das, was in ihr im Vergleich zu ihren Vorgängern Neues ist» 
wird die neuen Bedürfnisse, Mittel, Probleme, Ziele erklaren, die 
in dem Zeitalter auftreten, Dieses Neue wird, mit den überkom- 
menen Faktoren jener Art in einen Kampf eintreten, der den 
geschidtilichen Prozeß der Periode dar stet lt. 

Dieselbe Produktionsweise braucht dabei keineswegs auf 
jedes Volk in genau der gleichen Weise zu wirken* Ein jedes bat 
nicht bloß seine besondere Umwelt, seine besondere geogra- 
phische Lage, Bodengestaltung, Bodena usstatt u a g, die, wie wir 
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Hchon gesehen, für die Eigenart seines historischen Prozesses sehr 
wichtig sind. Es hat auch seine eigene historische Entwicklung 
hinter sich, hat andere Wanderungen vollzogen, mit anderen 
Nachbarn zu tun gehabt, ander« Kmflosse erfahren, als die 
übrigen Völker seiner Zeit. 

Wir haben schon gesehen, daß die gleiche Technik nicht 
immer die gleiche Pro duk Li uns w eise bedeutet. Dank den histo- 
risch erworbenen Verschiedenheiten der Menschen aatur der ver- 
schiedenen Kölker, ihres Charakters* ihrer Fähigkeiten und Nei- 
gungen, ihres Wissens und Könnens braucht auch die gleiche Pro- 
duktionsweise nicht notwendigerweise bei den verschiedenen 
\ olkern ganz die gleichen Wirkungen hervorzurufen. Dasselbe 
gilt von den natürlichen Verschiedenheiten ihrer Umwelt. 

Wir brauchen bloß um uns zu schauen und wir bemerken, 
daß die kapitalistische Produktionsweise, deren Gesetze überall 
die gleichen sind, doch ganz anders in England wirkt» als in 
Rußland, anders in Schweden als in Italien, und wieder anders 
in Japan als in Kanada usw. 

Um eine gegebene Gesellschaft in einem bestimmten Lande 
zu begreifen , müssen wir also nicht bloß seine gerade her r seilende 
Produktionsweise kenneu, sondern auch seine besonderen geo- 
graphischen Bedingungen sowie diu historisch gewordene Eigen- 
art seiner Menschen. 


Vierzehntes Kapitel. 
Individuum und Gesellschaft. 

Doch nicht bloß die Völker haben ihre Eigenart, sondern auch 
jedes Individuum innerhalb eines Volkes. 

Es gibt nicht zwei Blätter an einem Baume, die einander 
völlig gleich waren. Selbst unter den einfachsten Organ i s in en 
stimmen nicht zwei ganz genau miteinander überein. Wie denn 
erst die kompliziertesten aller Organismen, die Menschen, und 
das komplizierteste ihrer Organe, das Gehirn, das wieder bei 
einem jeden Individuum die mannigfachsten und verschiedensten 
E i nd rii ck e e r f ah r t , 

Die gleiche Umwelt wirkt nie auf zwei Individuen ganz 
genau in derselben Weise. Sie kann den Schwachen nieder- 
d nicken und den Starken zn tatkraftiger Empörung an- 
stacheln; sie kann den Leidenschaftlichen zu wildem Genußlehen 
aufreizen und den Trägen in schläfriges Nichtstun versinken 
lassen. 

SivM mau nur das Persönliche, Individuelle in den Menschen, 
dann iniifite mau erwarten, statt einer sieh in bestimmten Bahnen 
bewegenden Gesellschaft ein Chaos der verschiedensten, einander 
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sich schroff widersprechenden, einander kreuzenden, hemmenden, 
"fi sich aufhebenden Bestrebungen zu finden. 

Aber die Menschen sind nicht bloß jeder eine Persönlichkeit. 
Sie sind auch alle gleicher Art, In jedem von ihnen überwiegt 
das Gemeinsame über das, was ihn Ton seinen Mitmenschen 
scheidet. Und dieses Gemeinsame bewirkt, daß er im Wesentlichen 
doch auf denselben Reiz der Außenwelt ebenso reagiert, wie seine 
Genossen. Nur dadurch wird es möglich, daß er sich mit ihnen 
/n ErselKthfiniichein Inn verbindet* Und nur dieses Gemeinsame, 
nicht das rein persönliche, übt eine gesellschaftliche Wirkung, 
kann eine gesellschaftliche Entwicklung hervorrufen. 

Alles, was der Mensch bewußt tut, muß zuerst als Absicht, 
als Ziel, als Idee in seinem Kopfe gedacht sein, ehe es praktisch 
wird. Nur die Individuen können denken, nicht die Masse» nicht 
die Gesellschaft Ideen können stets nur von Individuen aus- 
gehen. Aber zu einer historischen Triebkraft werden sie erst 
dann, wenn sie nicht die Ideen eines Einzelnen bleiben, sondern 
von einer Masse von Individuen übereinstimmend gedacht 
werden, 

An den Mens dien unserer Umgebung interessiert und be- 
schäftigt uns nur ihr Person Ii dies, das, was sie von anderen 
unterscheidet in einer uns wohltuenden oder unangenehmen Art. 
Das, was jeder von ihnen mit allen anderen gemein hat, inter- 
essiert uns nicht Es ist das Selbstverständliche, Man nimmt 
keine Notiz davon. Und doch ist es das gesellschaftlich Bedeu- 
tendste, das, was neben der jew eiligen Technik und natu i'lkhen 
Umwelt auf den Charakter der Gesellschaft bestimmend ein- 
wirkt und wodurch die Art bedingt wird, wie eine Oese Iis diaft 
oder ein Volk auf eine gegebene Umwelt reagiert und sie weiter 
entwickelt. 

Den Künstler, den Dichter, fesselt vor allem das Individuelle, 
das Persönliche. So sagte Goethe von Schiller, um ihn zu ehren, 
mit Recht: „Hinter ihm in wesenlosem Scheine lag t was uus alle 
bändigt das Gemeine". 

Für die Wissenschaft von der Gesellschaft und ihrer Ent- 
wicklung ist aber dieses Geraeine (im Sinne des Allgemeinen) das 
Wichtigste, das Entscheidende, gerade deshalb, weil es dasjenige 
ist was uns alie bändigt 

Max Stirner setzte an die Spitze der Einleitung seines 
Werkes: „Der Einzige und sein Eigentum 44 (Leipzig 1845) den 
kecken Satz: ,Jch hab ? mein* Sa eh 1 auf Nichts gestellt". 

Er spottete damit seiner selbst, denn er wollte ja seine Sache 
„auf Nichts als auf sich selbst" stellen. Der ^JSinzEge", selbst 
wenn er Eigentum hat, was bei Stirner niebt der Fall war, ist 
allein anf sidi gestellt in Wirklichkeit J^iehts" iu der Gesell- 
schaft, mag er sich auch einbilden, daS er „selbst als St hüpf er 
all ck schaffe". 
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Freiliefe interessierte Stimer auch die Geschichte der Mensch- 
heit nicht: 

„Dem Egoisten hat nur seine Geschichte Wert, weil er nur 
s j c h entwickeln will"* (S. 490.) 

Geschichtliche Bedeutung bekommt eine Idee, eine Neuerang, 
eine Erfindung mir, wenn sie zu einer Massen erscb ein ung wird. 
Wir sprachen oben von den Konsequenzen der Spinnmaschine 
Diese waren nicht damit gegeben, daß ein einzelner eine der- 
artige Maschine erfand, sondern damit, daß tausende von ihnen 
gebaut wurden und in Anwendung kamen. 

Dabei hat freilich auch die Persönlichkeit ihre Funktionen 
in der Geschichte, Nicht alle Menschen sind gleich intelligent, 
gleich kühn, gleich kräftig. Die Verschiedenheiten ihrer natür- 
lichen Begabung werden noch mannigfaltiger gestaltet durch die 
ihrer sozialen Position, die auch bei gleicher Intelligenz, Kühn- 
heit, Kraft, einzelnen eine bevorzugte Stellung verleiht, ihnen 
Gelegenheit gibt, mehr Wissen zu erlangen, als andere, über 
fremde Kräfte zu verfügen und dadurch die eigenen zu ver- 
mehren, oder ihnen eine Position einräumt, in cler sie geschützter 
sind, mehr wagen dürfen, als andere. 

Derartig bevorzugte Menschen werden eher imstande sein, 
auf das Neue in der Umwelt zu reagieren, eher neue Probleme 
zu erfassen und zu formulieren» eher die Mittel zu ihrer Lösung 
zu finden und eher sie allen Widerständen zum Trotz zu propa- 
gieren. Sie werden als die Schöpfer neuer Ideen angesehen, ob- 
wohl sie nur früher als die anderen das um sie herum bereits 
bestehende Neue erkannt haben, das den stumpferen Sinnen der 
anderen noch verborgen blieb oder von ihnen nicht richtig ein- 
geschätzt wurde. 

Solche Persönlichkeiten sind historisch wichtig als Bahn- 
brecher neuer Ideen, Aber sie werden historischen Erfolg nur 
dann haben, wenn die neue Umwelt bereits große Massen für 
diese Ideen empfänglich gemacht hat, wenn die Führer und 
Aufklärer nur deutlich aussprechen, was die Masse bereits 
suchend und tastend ersehnt. 

Wenn es aber nicht das Individuum, sondern die Masse ist, 
die jede historische Bewegung bewirkt, kommen wir da nicht zu 
einer sinnlosen Vorstellung? Bisher handelten wir stets nur von 
der Wechselwirkung zwischen Umwelt und Individuum, Nun 
stellt sich heraus, daß die Umwelt des Individuums auf dem einen 
Pol wenigstens zu einem großen Teil die Gesellschaft ist, also 
die Masse. Auf dem Gegenpol aber finden wir als die durch die 
Umwelt in Bewegung gebrachte und sie wieder bewegende Kraft 
nicht mehr das Individuum, sondern wiederum die Masse. Soll 
diese ihre eigene Umwelt bilden? Und wird sie in Bewegung 
gesetzt durch sich selbsi? Da hätten wir ja dasselbe Mysterium, 
dieselbe l )u rebb rechung der kaiisaliÜU und der Krhaliung der 
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Energie, die wir früher für den Geist zurückgewiesen haben* Sie 
würde nicht annehmbarer dadurch, daO sie jetzt aus dein 
Idealistischen ins Malerin Iis! ische übersetzt wate. 

Zum Glück haben wir diese Annahme doch nicht notwendig. 

Einmal wird die Umwelt in ihrer Gesamtheit immer inn- 
fassender sein, als eine bestimmte Masse Menschen, welche Aus- 
dehnung immer diese Masse in einem gegebenen historischen 
Moment erreichen mag, auch wenn sie sich nicht auf eine Klasse 
oder ein Volk beschränkt, sondern gleichbedeutend wird mit der 
ganzen Gesellschaft oder der ganzen Menschheit, Denn die Um- 
welt, die bestimmend auf uns wirkt, enthalt nicht bloß die Men- 
schen in den mannigfachsten Beziehungen des Miteinander- und 
Fürei nan de rarbei tens, sondern auch alle die technischen Hilfs- 
mittel, deren sie sich bedienen, und die gesamte natürliche Um- 
welt, die, au cli wenn sie an sich gleichbleibt, doch ihre Bedeutung 
für die sie bewohnenden Menschen mit deren Technik ändert» 

Auf der anderen Seile bleibt der Gegensatz der Antithese 
zur These immer der der Umwelt zum Individuum* Es sind stets 
Natur und Gesellschaft in ihrer Gesamtheit, die auf einzelne 
Individuen wirken. Was in der Masse als Erkennen und Wollen 
zutage tritt, ist nur eine aus Summierung und Wechselwirkung 
hervorgehende Gesamtheit des Erkennens und Wollens zahl- 
reicher miteinander und füreinander arbeitender Individuen* Es 
ist nur deren Uebereinstiinmung in der natürlichen Veranlagung, 
ihrem historischen Werdegang, ihren Traditionen, sowie endlich 
in den augenblicklichen Lebensbedingungen, die jene Ueberein- 
stimmung des Erkennens und Wollens der Individuen hervorruft, 
aus der die Massenbewegung mit ihrer historischen Kraft ersteht. 

Uebrigens ist kaum jemals eine in der Geschichte auftretende 
Masse an Ausdehnung der Gesellschaft gleich geworden. 

Diese hörte ja früh auf* ein homogenes Gebilde zu sein, 
in dem alle Mitglieder die gleiche Stellung einnehmen, die gleichen 
Lebensbedingungen, Interessen, Befugnisse haben. 

Selbst in den tierischen Gesellschaften sind den beiden Ge- 
schlechtern nicht bloß für das sexuelle, sondern auch für das ge- 
sellschaftliche Leben oft verschiedene Funktionen zugeteilt, bei 
manchen sind es nur die Münnchen, bei anderen nur die 
Weibehen, die die Führung übernehmen usw. Auch haben die 
Ackeren* Erfahreneren in der Gesellschaft ein größeres Gewicht 
uls die Jüngeren* 

Bei den Menschen werden diese Differenzen vertieft und 
geregelt, finden wir frühzeitig die Arbeitsteilung zwischen Mnnn 
und Weib in der Suche nach Nahrung und deren Fertigstellung, 
sowie die Einteilung der Gesellschaft in Altersklassen mit ver- 
schiedenen Redl ten und Pflichten, Wenn da eine Gesellschaft in 
eine neue Umwelt geriet, kann diese sehr wohl auf die Männer 
anders gewirkt haben* als auf die Frauen, anders auf die jungen 
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uls auf die Alten. Sie kann den einen Vorteile und größeren 
Kinfluf? verliehen, die anderen benachteiligt haben. 

Die seMiefiliche Anpassung an die neuen Verhältnisse wird 
da nicht immer aus einer einheitlichen Gegenwirkung aller Ge- 
sellsAaftsmitgliedcr hervorgehen, sie wird sieh oft in Reibungen 
zwischen den verschiedenen Gruppen vollzogen haben, die die 
mannigfachsten Formen annehmen konnten, von Wortgefechten 
bis zu passiver Resistenz oder gar Faustfcampfen. Doch wird in 
der Regel die demokratische Entscheidung der Mehrheit in jenen 
Anfängen bei inneren Zwistigkeiten den Ausschlag gegeben 
haben, 

Seitdem hat sich die Differenzierung in der Gesellschaft und 
damit die Gruppenbildung mit zunehmender Arbeitsteilung und 
Vertehrsteehuik ungemein vermehrt. Auf der einen Seite ist 
die Gesellschaft über- das Bereich des einzelnen Gemeinwesens 
hiiiausgeschTitteTi. Sie umfaßt eine Reihe solcher, Auf der 
anderen Seite ist jedes Gemeinwesen heute so sehr angewachsen, 
daß in seinem Bereich die Bildung zahlreicher und starker 
Gruppen möglich wurde, zuerst Yer Wirtschaftsorganisationen, 
dann territoriale Gruppen, Markgenossenschaften, Gemeinden, 
und in diesen wieder berufliche Organisationen. Zünfte. Es 
kommt zur Scheidung von Stadt und Land, von Handarbeit und 
geistiger Arbeit usw. 

Jede dieser Gruppen hat ihr besonderes Wissen, ihre be- 
sonderen Interessen, wird von einer bestimmten, allen gemein- 
samen Umwelt in besonderer Weise berühr I - . und reu giert in be- 
sonderer Weise auf sie. 

Das gemeinsame gesel Istha ft liehe Interesse drängt sie wo Iii 
alle in eine ungefähr gleichen Richümer. ah er dabei sind doch die 
verschiedensten Abweichungen möglich. Das sehl iefiiirihe Fr* 
gebnis hat man schon oft nls die Resultante eines Kräfte- 
pa rollelog r am m s b cze icku et . 

Aber schließlich kommt die Gruppenbildung in der Gesell- 
schaft noch weiter- Das Ftireinandemrheif ou kann Formen er- 
reichen» Lu denen bloß die erneu arbeiten und die Früchte der 
Arbeit, nach Abzug der Erhaltern gskosten der Arbeiter, anderen 
zufallen. Die Gruppen, die sich auf dieser Grundlage bilden, 
werden zu Gruppen von Ausbeutern und Ausgebeuteten, von 
Klassen. 

Deren Interessen sind nicht bloß verschiedene, {sondern 
geradezu gegensätzliche. Trotz des gemeinsamen Interesses an 
drin Gedeihen der Gesellsihaft. deren Mitglieder die Klassen 
sind, kann deren Gegensatz so schroff werden, daß die Be- 
*J rchinigen der verschiedenen Klassen direkt auseinandergehen, 
so daß ein Kräfteparallelogramm mit einer gern einsamen 
Hemi Knnle gnnz unmöglich wird und die geseSkrhnftliche Be- 
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wegung die Form eines Niederwerfens und Niederhaltens einer 
Klasse durch die andere annimmt. 

Der Kampf der Klassen scheint hier die einzige Triebkraft 
der gesellschaftlichen Entwicklung zu sein. Und doch finden wir 
auch hier in letzter Linie die Entwicklung der Technik und der 
aus ihr hervorgehenden Produktionsweise als den entscheid enden 
Faktor, Demi aus ihr gehen die Wandlungen in den Macht- 
verhältnissen der Klassen hervor, ohne die eine gesellschaftliche 
Weiterentwicklung in einer Klassengesellschaft kaum möglich 
erscheint. 

In den Zeiten der geschriebenen Geschichte entwickelt sieh 
die Gesellschaft vielfach in der Form von Klassenkämpfen. Diese 
caussen daher vornehmlich den Historiker beschäftigen. 

I tides nimmt dieser Zeitraum innerhalb der Entwicklung der 
Menschheit nur eine geringe Spanne ein. Wir haben daher bisher 
von den Klassen und Klassenkämpfen nicht gehandelt, wenn wir 
es auch nicht ganz vermeiden konnten, sie gelegentlich zu 
streifen. Eine Theorie der menschheitlfchen Entwicklung muß 
möglich sein auch ohne Beziehung auf den Klassenkampf t der in 
ihr nur eine relativ kurse, wie wir erwarten p bald vorüber- 
gehende Episode bilden wird. Aber unsere Theorie wäre un- 
vollständig, wenn jene Episode von ihr ausgeschlossen bliebe, 
wir von ihr gar nicht Notiz nahmen. 

Praktisch ist gerade das Stadium der Klassengesellschaft für 
uns von höchster Bedeutung, da wir noch mitten in ihr drinnen 
stehen und zu wirken haben. 

Indes nicht minder bedürfen wir einer Theorie, die den 
Mechanismus der gesellschaftlichem Entwicklung auch ohne 
Klassen darlegt. 

Sind wir doch in ein Stadium der Gesell Schaft eingetreten, 
in dem \iiis die Bedingungen gegeben erscheinen, die eine Auf- 
hebung der Klassen möglich, ja nötig machen und dahin drängen, 
die Episode der Klassengesellschaft zu einein Abschlüsse zu 
bringen, Sie darf ebensowenig ewige Dauer beanspruchen, als 
etwa der Gentilgesellschaft oder der Markgenossenschaft vor ihr 
ewige Dauer beschieden war. 

Die Theorie der geschichtlichen Entwicklung der Klassen« 
ge Seilschaft darf uns nicht gleichbedeutend sein mit der Theorie 
der gesellschaftlichen Entwicklung überhaupt, 
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Das Marxsche Vorwort, 

Erstes Kapitel. 
Wille und Produktionsweise. 

Der Weg, auf dem ich zu der hier auseinandergesetzten ma- 
terialistischen Geschichtsauffassung gekommen bin, ist sehr ver- 
schieden von dem^ den Marx und Engels eingeschlagen haben, ah- 
wohl ich von ihnen frühzeitig entscheidend beeinflußt wurde. 

Aber so verschieden meine Geschichtsauffassung von der 
Marx-Engelschen in ihrer Begründung sein mag, in der Methode, 
die sie anwendet, stimmt sie mit der ihrigen vollständig iiberem 
und auch in den Resultaten, natürlich mit subjektiven Ab- 
weichung en s die aus Verschied enartigk eilen der Begabung, der 
Arbeitsbedingungen und der Zeit Verhältnisse entspringen* unter 
denen jeder von uns arbeitete, 

Marx und Engels waren mir weit überlegen als Genies, sowie 
durch den günstigen Umstand, daS diese Titanen des Geistes nicht 
jeder für sich arbeiteten, sondern sich zu einer Gemeinsamkeit des 
Forschens und Wirkens zusammen fanden, die einzig in der Ge- 
schichte des menschlichen Geistes dasteht. 

Dagegen kommt mir zugute, daß ich unsere Meister um mehr 
als ein Mensch enalt er überleb e 5 Marie sogar um fast ein halbes 
Jahrhundert, und daher von zahlreichen Etfahrungen Kenntnis 
erhalte, die ihnen verborgen bleiben mußten. 

Wenn trotz dieser Verschiedenheit des Weges, der Be- 
gabungen, der Erfahrungen, meine Geschichtsauffassung so sehr 
mit der Marx-En gel sehen übereinstimmt, sehe ich darin eine Be- 
kräftigung der Methode, die ich seit einem halben Jahrhundert 
bei meinen historischen Arbeiten anwende und bei dieser An- 
wendung; wie ich hoffe, vervollkommne. 

In der Methode und ihrer Anwendung, sowohl bei der Er- 
forschung der Vergangenheit, wie bei der praktischen Teilnahme 
an den Kämpfen der Gegenwart und bei dem Erkennen der Ten- 
denzen, die unsere Zukunft bestimmen, stimme ich mit Marx und 
Engels auch heute noch üb er ein, obwohl ich von ihrer philoso- 
idilsthen Grundlegung insofern abweidie, als ich die Dialektik der 
I''n1 wicklung in der Welt der Arten der Organismen und der 
menschlichen Gesellschaft teilweise anders auffasse, als sie. 

Zum Vergleich meiner im vorstehenden dargelegten Ge- 
«fjiiditouffa&anug mit der Marxschen sei hier aus dem berühmten 
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Vorwort dies Buches M zur Kritik der politischen Öekonomie/" auf 
das ich schon im Beginn des ersten Buches meiner Arbeit hinwies, 
der die mateiialistisdhe G es cjh i ehts an f f a s sim g behandelnde Absatz 
vollständig abgedrückt. 
Er lautet: 

*Jn der Gesellschaft]! dien Produktion ihres Lebens geben die Menschen 
bestimmte, notwendige, von ihrem Willen unabhängige Verhältnisse ein, 
Produktionsverhältnisse, die einer bestimmten Entwicklungsstufe ihrer 
materiellen Produktivkräfte entspredicn. Die Gesamtheit dieser Pro- 
du ktion s Verhältnisse bildet die ökonomische Struktur der Gesellschaft, 
die reale Basis, worauf sieh ein juristischer und politisdier Ueberbau er- 
lieht und weldier bestimmte gesellschaftliche Bewußtselrtsformen ent- 
sprechen. Die Produktionsweise des materiellen Lebens bedingt den so-* 
zialen, politischen und geistigen Lebensprozeß überhaupt. Es ist nidit 
das Bewußtsein der Menschen, das ihr Sein, sondern umgekehrt ihr ge- 
sellschaftliches Schi, das ihr Bewußtsein bestimmt. Auf einer gewissen 
Stufe ihrer Entwidmung geraten die materiellen Produktjonskräfte der 
Gesellsdiaft in Widerspruch mit den vorhandenen Produktions Verhält- 
nissen, oder, was nur ein juristischer Ausdruck dafür ist, mit den Eigen- 
t ii n ^Verhältnissen, inner halb deren sie sidi bisher bewegt hatten. Aus 
Entwicklungsformen der Produktivkräfte schlagen diese Verhältnisse in 
Fesseln derselben um. Es tritt dann eine Epoche sozialer Revolutionen 
ein. Mit der Veränderung der ökonomischen Grundlage wälzt sich der 
ganze ungeheure Ueberbau langsamer oder rascher um. In der Betrach- 
tung solcher Umwälzungen muß man stets unterscheiden zwischen der 
materiellen, na t ur wis sen scha f tlich treu zu konstatierenden Umwälzung tu 
den ökonomischen Produktionsbecling ringen und den juristischen, poli- 
tischen, religiösen, künstlerischen oder philosophischen, kurz ideologischen 
Formen, worin äidi die Menschen dieses Konflikts bewußt werden und 
ihn aus fechten.. So wenig man clas> was ein Individuum ist, nadi dem 
beurteilt, was es sich selbst dünkt, ebensowenig kann man eine solche 
Umwälzungsepoche aus ihrem Bewußtsein beurteilen, sondern muß viel- 
mehr dies Bewußtsein aus den Widersprüd*en des materiellen Lebens 
aus dem vorhandenen Konflikt zwischen gesellschaftlichen Produktiv- 
kräften und Produktionsverhältnissen erklären. Eine Gesellschafts- 
formation geht nie unter, bevor alle Produktivkräfte entwickelt sind, für 
die sie weit genug ist, und neue höhere Produktionsverhältnisse treten nie 
an die Stelle, bevor die materiellen Existenzbedingungen derselben im 
Schöße der alten Gesellschaft selbst ausgebrütet worden sind. Dali er 
stellt sidi die Menschheit immer nur Aufgaben, die sie losen kann, denn 
genauer betrachtet wird sich stets finden daß die Aufgabe selbst nur ent- 
springt, wo die materiellen Bedingungen ihrer Lösung sdion vorhanden 
oder wenigstens im Prozeß ihres Werdens begriffen sind. In großen Um* 
rissen können asiatische, antike, feudale und modern bürgerliche Pro- 
duktionsweisen als progressive Epodien rler ökonomischen Gesellsdmfts- 
forma tiem. bezeichnet werden. Die bürgerlichen P r o d u k ti ons ver h äl hiisse 
sind die letzte antagonistische Form des ge sei Ischaftii dien Produktions- 
prozesses, antagonistisch nicht im Sinne von individuellem Antagonismus, 
sondern eines aus den gesellschaFllidien Lebensbedingungen der Indivi- 
duen hei vor wachsenden Antagonismus, aber die im Schöße der bürger- 
lichen Gesellschaft sich entwickelnden Produktivkräfte schaffen zudridi 
die materiellen Bedingungen zur LdBimg dieses Antagonismus, Mit dieser 
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Gesellschaftsforin sehlieBt daher die Vorgeschichte der menschlichen Ge- 
sellschaft ab/' 

Zunächst können wir von den vorstehend abgedruckten Salzen 
bloß die einleitenden erörtern. Die Untersuchung der anderen 
kann fruchtb ringend erst vorgenommen werden, nachdem wir 
ans den ganzen historischen PruzeH bis zu unserer Zeit niiher an- 
gesehen haben, Dahin werden wir erst am Ende des nächsten 
Buches gelangen. 

Bei der Betrachtung jener Darlegungen des Marxsehen Vor- 
wortes, die uns jetzt schon zu beschäftigen haben, gilt es vor 
Allem einigen Mißverständnissen entgegenzutreten. 

Marx sagt: 

„In der gesellsdi ältlichen Produktion ihres Lebens gehen die 
Menschen bestimmte, notwendige, von ihrem Willen unabhän- 
gige Verhältnisse ein* Produktionsverhältnisse, die einer bestimmten Ent- 
wicklungsstufe ihrer materiellen Produktionskraft entsprechen T 

Dieser Satz wird mitunter dahin verstanden, als bildeten sieb 
die jeweiligen Produktionsverhältnisse von selbst aus der ge- 
gebenen Technik heraus, ohne jegliches Wollen der Menschen. 

So aufgefaßt wäre der Satz natürlich ein Unsinn, Marx selbst 
sagt, daß ein Produktionsverhältiiis ein Verhältnis ist, daß Men- 
schen miteinander zu Zwecken der Produktion eingehen. Es wird 
also durch bestimmte Handlungen von Menschen hervorgerufen.. 
Niemand wird behaupten wollen, Marx habe dabei an Reflex- 
bewegungen gedacht» die „unabhängig vom Willen" der Menschen 
vor sich gehen. Produktionsverhältnisse setzen ein bewußtes, 
/weckmäßiges Zusammenarbeiten von Menschen voraus, das ohne 
ein bewußtes, auf bestimmte Zwecke gerichtetes Wollen gar nicht 
möglich ist. 

Aber die jeweilige Art dieses Wollens ist unabhängig vom 
lieliebwi der Menschen, Es wird, teilweise bestimmt durch ihre 
angeborenen Bedürfnisse, die wieder teils von den tierischen Vor- 
fahren der Menschen ererbt, teils im Laufe der historischen Ent- 
wicklung erworbene Eigenschaften sind, die erblich wurden. 

Außerdem wachst jeder Mensch in einer bestimmten gesell- 
schaftlichen Umgebung mit gegebenen Ueberiieferungen auf, Ein- 
richtungen und Anschauungen» die auch bestimmte Bedürfnisse 
i-rzeugcn. Ebensowenig wie die an geborenen Eigenschaften sind 
diese Ueber lieferungen von seinem Belieben abhängig. Sie sind 
vor ihm da, gänzlich unabhängig von seinem Willen, 

Und dasselbe gilt von der Hohe seines Erkenn ens der Unweit- 
Hinge dieses vom Wollen der Menschen ab, dann wäre jeder all- 
^. iMsend, gäbe es keine Welträtsel mehr, LeideT ist unser .Erkennt- 
Iii* vermögen recht unvollkommener Natur- Es gehört auch zu den 
erworbenen, ererbten Eigenschaften, mit denen wir uns behelfen 
ihiis seil, die durch unseren bloßen Willen nicht verbessert werden* 
Wohl gelingt es den Menschen, Hilfsmittel des Erkennens zu er- 
li nde Ii, die dessen Ausdehnung und Sicherheit vergrößern* Aber 
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auch, diese Erfindungen hängen von bestimmten Bedingungen ab* 
die unabhängig sind von unserem Willen, 

Der subjektive Faktor, der für das Eingehen von Produk- 
tionsverhältnissen in Betracht kommt, die Bedürfnisse und Kennt- 
nisse der Menschen, ist also von ihrem Willen unabhängig, 

Natürlich gilt das erst recht für den objektiven Faktor, die 
Gestaltung der Umwelt, die ihrerseits auch bestimmte Bedürfnisse 
hervorruft* So erzeugt z* B, ein kaltes Kiima das Bedürfnis nach 
warmer Kleidung und nach Feuerung; in trockenen Gebieten er- 
steht das Bedürfnis nach Wasserleitungen usw. Andererseits 
hängen auch die Hilfsmittel, die dem Menschen zur Befriedigung 
seiner Bedürfnisse zu Gebote stehen, von der Art seiner Um- 
welt ab. 

Wie die Bedürfnisse des Menschen nicht bloß durch seine an- 
geborenen und anerzogenen Eigenschaften, sondern auch durch 
che Eigenart der Uniwelt bedingt werden, so hängt andererseits 
die Art, wie die jeweilige Umwelt auf den Menschen wirkt, nicht 
bloß von ihr allein, sondern auch von seiner Eigenart ab, vor allem 
von seinen Kenntnissen. Die Umwelt mag ihm noch so reiche 
Mittel zur Stillung seiner Bedürfnisse zur Verfügung stellen, 
wenn ihm seine Kenntnisse nicht das Vorhandensein dieser Mittel 
aufzeigen und nicht die Möglichkeit ihrer Benützung gewähren,: 
ist es ebensogut , wie wenn sie nicht vorhanden wären* 

Alle diese Faktoren, die bei der Eingehung von Produktions- 
verhältnissen in Betracht kommen: die Bedürfnisse und die Kennt- 
nisse des Menschen und die Art seiner Umgebung sind unabhängig 
von seinem Willem 

Doch noch in einem anderen Sinne findet eine Unabhängigkeit 
vom Willen des Mensehen bei der Eingehung von Produktions- 
Verhältnissen statt Wir haben bisher Faktoren in Betracht ge- 
zogen, die im einzelnen Mensehen schon von seiner Geburt an 
wirksam sind, oder die ihm als vollendete Tatsachen enfcgegeniif 
treten; durch sie werden die bestehenden Produktionsverhältnisse 
bedingt und erklärt. Wie aber kommen wir zu neuen Produk- 
tionsverhältnissen? 

Sie treten dort ein, wo eine Veränderung der Umgebung oder 
auch des bloßen Wissens von unserer Umgebung neue Aufgaben 
schafft oder neue Mittel zur Lösung von Aufgaben, und es damit 
ermöglicht, daß alte Bedürfnisse besser befriedigt werden, oder, 
neue zu den bisherigen hinzutreten. 

Der daraus hervorgehende technische Fortschritt vollzieht sieh 
gewiß nicht ohne das Wollen von Menschen, ohne die energische 
und ausdauernde Arbeit von Erfindern, Aber nicht nur werden 
ihnen ihre Aufgaben und die Mittel ihrer Lösung unabhängig von 
ihrem Willen durch die jeweilig bestehenden Verhältnisse zu- 
gewiesen. Die Produktionsverhältnisse, die aus der neuen Tech* 
nik hervorgehen, sind von den Erfindern dieser Technik nur zum 
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geringsten Teil vorausgesehen worden und ganz unabhängig von 
i Ii rem Wollen. 

W er von den Erfindern und Förderern der ersten Dampf- 
schiffe* Eisenhahnen und Spinnmaschinen hätte je daran ge- 
dacht, daß alle diese Erfindungen, von denen sie wohl eine Hebung 
der Textilindustrie erwarteten, auf der einen Seile die Fabrik- 
höllen in England, z. B. in Manchester* und andererseits die Et- 
Weiterung der Sklaverei in Amerika herbeiführen würden! 

Sicher sind auch diese Produktionsverhältnisse meist nicht ge- 
schaffen worden ohne ein bestimmtes Wollen der sie eingehenden 
Personen, Es wären nie Fabrikholleti gebaut und in Betrieb ge- 
setzt worden ohne die Kapitalisten, die ans ihnen Profit ziehen 
wollten. Aber daß es Verhältnisse gab T die es einzelnen Menschen 
ermöglichten, ja unter Umständen sie darauf anwiesen, von Profit- 
gewinnung zn leben, und daß es möglich war, aus der Ueberarbeii 
von Frauen und Kindern Profit zu ziehen, daß Menschen fleisch 
so billig wurde» das trat ein* unabhängig von dem Wollen der 
Kapitalisten, Ihr Wollen bezieht sich bloß auf die Ausnutzung 
dieser für sie gegebenen technischen und gesellschaftlichen Zu- 
stände. 

Aehnliehcs gilt von den Proletariern. Gewiß wäre es zu den 
scheußlichen F ab r i k s zustän den in England vor Einführung des 
Arbeiter Schutzes nicht gekommen, wenn die Arbeiter nicht ihre 
eigene Arbeitskraft, sowie die ihrer Frauen und Kinder um jeden 
Preis hätten verkaufen wollen, getrieben vom Willen, zu leben. 
Aber daß dieser Wille sieb gerade in solcher Weise äußern mußte, 
hing sicher nicht vom Willen der betroffenen Arbeiter ab. 

Indes hätten auch viele Kapitalisten lieber gewollt» ihr Profit 
wäre auf weniger grausame Weise gewonnen worden, wenn sie 
nur gewußt hätten, wie sie sieh dem Drang der Konkurrenz ent- 
ziehen konnten. 

Daß bei den Sklaven in Amerika von irgendeinem Willen 
bei der Eingehung des Produktions Verhältnisses, in dem sie 
standen, nicht die Rede war, ist eine Selbstverständlichkeit. Bei 
den Sklavenhaltern war der Wille für Axisbeutung von Sklaven 
jedenfalls sehr groß. Doch wurde er nur dadurch hervorgerufen, 
daß sie, um angenehm zu leben, bei den gegebenen Bedingungen 
keine andere Methode wußten, als ilie der Ausheilung von 
Sklaven. 

Die Produktionsverhältnisse, die die Menschen eingehen« sind 
stets die Folge eines starken Wollens — mitunter eines bloß ein- 
seitigen, wie bei der Sklaverei — vielfach eines allseitigen aller 
an dem Verhältnis Beteiligten. Wenn die Menschen keine Bedürf- 
nisse hätten, nicht diese Bedürfnisse befriedigen wollten, wurden 
sie nicht produzieren, also auch nicht Produktionsverhältnisse 
ein gehen. Insofern sind diese bedingt durch das Wollen der 
Menschen. 
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Aber welcher besonderen Art ihre jeweiligen Bedürfnisse 
sind und welche Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse ihnen 
zur Verfügung stehen, das ist unabhängig vom Willen der Men- 
schen, das wird bestimmt durch die jeweilige, bestimmte Entwick- 
lungsstufe ihrer materiellen Produktivkräfte. 

Diese „materiellen Produktivkräfte" sind noch näher zw be- 
Stimmer*. 

Sie entspringen dem Reichtum der Natur* den Stoffen und 
Kräften, die uns in der Außenwelt zu Gebote stehen, und sind 
insofern materieller Natur, wenn wir die Gesamtheit der Außen- 
welt als Materie bezeichnen wollen. 

Aber im Verhältnis zur Entwicklung der Gesellschaft scheint 
die Natur entwickluugslos zu sein, Sie bleibt der Gesellschaft 
gegenüber fast stets dieselbe. 

Die bestimmten Entwicklungsstufen der materiellen Produk- 
tivkräfte können also nicht aus einer Entwicklung der Natur 
stammen, der Außenwelt, sondern nur ans einer Entwicklung im 
Menschen, einer Entwicklung seines Wissens von den Stoffen und 
Kräften der Natur und seines Vermögens, sie sieh nutzbar zu 
machen; die Entwicklungsstufen der materiellen Produktivkräfte 
entspringen also aus der Entwicklung des Naturerkennens und 
der technischen Anwendung dieses Erker mens* 

Keine Technik kann erfolgreich angewendet wenden, ohne daß 
die Menschen sich dabei zu bestimmten Handlungen zusammentun. 
Die Produktionsverhältnisse, zu denen es dadurch kommt, werden 
den Menschen durch ihre eigene Technik vorgeschrieben. Sie 
werden ihnen nicht vorgeschrieben durch eine von ihrem eigenen 
Wollen unabhängige, über ihnen stehende höhere Macht, sondern 
durch ihr eigenes Wollen, das in letzter Linie nichts anderes ist, 
als der jedem wollenden Organismus angeborene Wille zu leben 
und seine Art zu erhalten. Derselbe Wille, der die Technik schafft 
schafft auch die ihr entsprechenden Produktionsverhältnisse. 

Aber die jeweilige Art dieser Produktionsverhältnisse hängt 
ebensowenig vom Belieben der Menschen, von ihrem Bloßen 
Willen all, wie der Stand ihrer materiellen Produktionskräfte da- 
von abhängt 

Genau genommen werden die jeweiligen Produktionsverhält- 
nisse übrigens nicht Yen den materiellen Produktionsbedingungen 
allein bestimmt, sondern auch von anderen Momenten, z H B. der 
jeweiligen E i g en t umso r d nung. Aber diese selbst besteht wieder 
aus zwei Elementen: einmal aus Eigentumsverhältnissen, ein; 
durch die Art der materiellen Pro dukt ionsbedi ngung en selbst her- 
vorgerufen werden, und andererseits ans solchen, die von neu auf- 
tauchenden Produktionsbed i n g un gen bereits vorgefunden werden. 
Entweder müssen sich die Eigentumsformen diesen neuen Ver- 
hältnissen anpassen, oder diese werden dem überkommenen 
Eigentum angepaßt. Auf die Dauer können also die Eigentum»- 
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formen nicht in Widerspruch zu den materiellen Produktions- 
bedingt! ugeii stehen. In letzter Linie sind es stets diese, die die 
P ro duktionsv e r häl t ni sse b e stimmen , 

Die materialistische Geschichtsauffassung maciit das Eingehen 
von Produktionsverhältnissen, und ebenso die auf ihrer Grund- 
lage vor sich gehende geschichtliche Entwicklung keineswegs un- 
abhängig vom Wollen und Wissen, also yom Geist der Menschen. 
Sie setzt solches Wollen und Wessen vielmehr als unerlässlieh 
voraus, bestimmt aber die Grenzen seiner Wirksamkeit, weist 
die Konsequenzen auf» die aus bestimmtem Wollen und Wissen 
unter bestimmten Bedingungen notwendig hervorgehen, ebenso 
wie solches Wollen und Wissen wieder seinerseits als Konsequenz 
bestimmter Bedingungen notwendig auftritt. 


Zweites KapiteL 
Unterbau und Ueberbaii* 

Nachdem Marx in seinem Vorwort darauf hingewiesen hat, 
daß die Menschen bei der gesellschaftlichen Produktion ihres 
Lebens bestimmte* von ihrem Willen unabhängige Produktions- 
verhältnisse eingeben, die der Entwicklungsstufe ihrer materiellen 
Produkiionskräfie entsprechen, fährt er fort: 

„Die Gesamtheit dieser Produktionsverhältnisse bildet die ökono- 
mische Struktur der Gesellschaft, die reale Basis, worauf sich ein ju- 
ristischer und poliüsdier Lieber bau erhebt und welcher bestimmte gesell- 
schaftliche Bewußtseins formen entsprechen," 

Als solche Formen nennt Marx später neben juristischen und 
politischen auch religiöse, künstlerische und philosophische. 

Diese Kennzeichnung des Verhältnisses von üekonomie und 
Bewußtsein durch das Wort vom ökonomischen Unterbau und 
ideologischen Lieberbau ist unter den Sätzen, in denen die ma- 
terialistische G esch idi tsa uff a s s un g formuliert wird, wohl der ver- 
breiterte geworden, derjenige, der den tiefsten Eindruck ge- 
macht hat, und als der Kernpunkt dieser Auffassung gilt, Und 
doch hat gerade dieser Satz Anlaß zu den seltsamsten Mißverständ- 
nissen und Deutungen gegeben. 

Das rührt zum Teil vielleicht daher, daß Marx hier ein Bild 
gebraucht. Ein Gleichnis, auch das treffendste, hinkt aber immer 
und führt denjenigen irre, '.der es zu wörtlich auslegt. 

Marx vergleicht hier die Gesellschaft mit einem Gebäude, 
dessen Fundament die Oekonomie bildet, auf dem die luftigen 
oberen Stockwerke der Ideen ruhen. Die Gesellschaft als ein 
Cidbände EU bezeichnen, ist sehr üblich. Unter denen, die über 
K^sellsdtafUiche Dinge schrieben, wird es kaum einen geben, der 
( IfiM Bild nitbi schon einmal gebraucht hatte. Man muß sich aber 
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dabei stets dessen bewußt bleiben, daß die Vergleichung nur in 
gewissen Grenzen ^utiiffL 

Ein Gebäude wird nach einem bestimmten, von einem Bau- 
meister entworfenen Plan an f gebaut, Betrachtet man die Gesell- 
schaft als ein Gebäude, so fuhrt dies zu utopistisehcr Denkweise, 
gerade jener, che mit der materialistischen Geschichtsauffassung 
am wenigsten vereinbar ist. Es führt zu der Meinung, irgend ein 
Gesetzgeber könne einen vollkommeneren, als den bestehenden 
Gesellschaftsbau ei Finden, planmäßig ausarbeiten und dann er- 
Hcbten. 

Diese Auffassung war im klassischen Altertum allgemein und 
sie hat sich bis heute erhalten. Sie fährt zu der lächerlichen 
Forderung, die von nicht wenigen Sozialisten und Autisozia listen 
an die Theoretiker des Marxismus erhoben wurde und oft noch 
wird, diese sollten einen Plan des „ Zu kunfts Staates" entwerfen, in 
dem für alle etwa auftauchenden Schwierigkeiten von vornherein 
Vorsorge getroffen sei. 

Das ist das gerade Gegenteil der Marxistischen Anschauung, 
die auf der Erkenntnis beruht, daß die Gesellschaft nicht auf- 
gebaut werden kann, sondern daß sie einfach wird, sich entwickelt 

In dieser Beziehung konnte man sie eher einem tierischen oder 
pflanzlichen Organismus vergleichen, als einem Gebäude. Doch 
hat auch dieser Vergleich seine Gefahren, Wir haben auf manche 
schon hingewiesen, so auf die naheliegende Gefahr, in jedem ge- 
sellschaftlichen Organismus eine notwendige Aufeinanderfolge 
der Stadien der Kindheit^ der reifen Vollkraft, des Alterns nnd des 
schiiefilichen Todes zu entdecken. 

Die Gesellschaft ist ein Organismus eigener Art. 

Neben der schon erwähnten, bringt die Vergleichung der Ge- 
sellschaft mit einem GebSude bei unkritischem Denken noch eine 
andere Gefahr mit sich: die, die gesellschaftlichen Verhältnisse im 
Zustande der Ruhe, nicht in dem der Bewegung zu betrachten. 

Nach der Auffassung der Dialektik, die Marx und Engels an- 
nahmen, sind die isolierten Dinge an sieh im Zustande der Ruhe 
überhaupt nicht zu erkennen, Ntfr ihre Bewegungen., das heißt, 
ihre Veränderungen sind zu erkennen, und diese nur im Verhält« 
nis zia anderen Dingen, Ein Ding erscheint nur ruhend oder 
unverändert im Vergleich zu anderen Dingen, die sich neben ihm 
bewegen oder verändern. 

Auch ein Gebäude ist in steter Bewegung begriffen, aber im 
Verhältnis zur Gesellschaft ist es im Zustande der Ruhe. So wie 
m aufgebaut ist, muß es stehen bleiben, und die Veränderungen 
und Bewegungen, die an ihm vorgehen, sind unmerklich, wenn 
man sie mit denen vergleicht, die wir an einer Gesellschaft kon- 
statieren können. Gerät ein Bauwerk in eine Bewegung, die wir 
merken, dann hört es auf, ein Gebäude zu sein. Es wird ein 
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Trümmerhaufen, Daß es sich durch eine Bewegung zu einer 
anderen Daseinsform als Gebäude ent wickelt, ist aus geschlossen. 

Ganz anders ist die Daseinsform der Gesellschaft« Sie gehört 
zu den beweg] idisten, veränderlichsten lirschemungen der uns 
zugänglichen Welt, Interessieren uns an einem Bauwerk vor allem 
die Bedingungen seiner relativen U nbcweglichkeit und Stand- 
festigkeit, so an der Gesellschaft die Bedingungen ihrer Bewegun- 
gen und Veränderungen, Wieviel fruchtbarer erweist sich z» B, 
die Marxsdie Betrachtung des Kapitals in seinen Funktionen, Be- 
wegungen, Wandlungen, Tendenzen, als die der gewöhnlichen 
Oekonomie, die es als isoliertes, ruhendes Ding erforschen will, 
sei es als Geld oder als Ware .oder als Produktionsmittel. 

Also das Wort vom ideologischen U eberbau, dem die ökono- 
mische Struktur als materieller Unterbau gegenüber gestellt 
wird, ist nicht buchstäblich zu nehmen. 

Man darf steh aber auch nicht, wie das öfter geschieht, grob 
materialistisch die Sache ho vorstellen, als bestehe der Unterbau 
bloß ans materiellen Dingen, Maschinen, Werkzeugen, Roh- 
stoffen, Eisenbahnen und dg]., und der Ueberbau bloß ans wesen- 
losen Gedanken. 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß in den „mate- 
riellen Produktivkräften" nicht bloß Stoffe (sowie Kräfte) Stedten, 
die die Natur liefert, sondern auch geistige Arbeit , die jene mate- 
riellen Reichtümer in der Natur und die Art ihrer Nutzbar- 
machung entdeckt. Der ganze gesellschaftliche Reiditum, über den 
die Menschheit verfügt, und alle die Produktivkräfte, die ihr zu 
Gebote stehen Uber das Ausmaß dessen hinaus, was sie schon ini 
tierischen Zustand beherrschte, ist der Entwicklung ihres Wissens 
zuzuschreiben* Und in jedem gegebenen Moment ist der Reich- 
tum der Gesellschaft viel mehr bestimmt durch die Hohe ihres 
Wissens, ihrer geistigen Qualitäten, als durch die Menge von 
Dingen, die zu ihrem Gebrauch vorhanden sind. 

Darauf wies schon vor hundert Jahren Thomas Hodgskin hin 
in seiner Schrift „Labour defeiided** (London, 1825, auch deutsch 
erschienen unter dem Titel: „Verteidigung der Arbeit", Leip- 
zig, 1909). Marx gibt diese Gedankengänge 1 lodgskins zu- 
stimmend wieder im dritten Band seiner „Theorien über den 
Mehrwert". 

Hodsgkin polemisiert gegen jene Oekonomen, die in den 
Dingen, die als akkumuliertes Kapital fungieren, die Haupt- 
ursache der wachsenden Produktivität der Arbeit erblicken, und 
Ktigl: 

„Das einzige, was man aufgespeichert und im -voraus produziert 
nennen könnte, ist die Geschicklichkeit des Arbeiters, Wenn 
die ArbciisgcschiddidLkeit des Bäckers, (iea Schlächters, des Viehzüchters, 
VWbrrs nldU vorher gesdiuffen und aufgehäuft wäre, su könnte man 
ottdi uidit die Waren bekommen, die jeder von ihnen produziert/ 1 
(Doutfttfee Ucbersetmng, SL 19.) 
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„Von all den wichtigen Produktionsprozessen, zu deren Vollendung 
mehr als, ein Jahr erforderlich ist . . . * „ ist die Erziehung der Jugend 
und die Unterweisung in der Arbeitsgcsdüddieh keit oder irgendwelchen 
gewerblichen Künsten weitaus das Wichtigste . . . . ■ Alle die Wirkungen, 
die man gewöhnlich der Akkumulation umlaufenden Kapitals zusdi reibt, 
entspringen der Akkumulation und Auf Speiche rung der Arbeitsgeschick- 
lichkeii/* (S. 41.) 

„Nicht mehr als drei Dinge sdicincn mir für eine Nation erfordern 
lieh zu sein, die über stellendes Kapital verfügen und einen vorteilhaften 
Gebrauch davon iimchcn will. Erstens Kenntnisse und erfinderischer 
UlifI, Lira neue Masdünen zu erfinden . . das zweite Erfordernis . . . 
ist eine geschickte Hand, um diese Erfindungen praktisch zur Ausführung 
zu bringen. Als das dritte Erfordernis gilt die Geschicklichkeit und 
Arbeit, die notwendig ist, um die fertiggestellten Werkzeuge zu hand- 
haben 

Da der Mensch das Winsen viel Gr Generationen geerbt hat, M 
er imstande, wenn er in großen Massen zusammenlebt, durch seine 
geistigen Fähigkeiten die Arbeit der Natur zu ergänzen.* 1 
(S. 4% 30.) 

Gilt es Schon von den materiellen Produktivkräften, daß sie 
zum großen Teil geistiger Art sind, so gilt das erst recht von den 
Produkt) oii s verhält n i ssen , w eiche die Menschen unterein ander, 
der jeweiligen Eigenart ihrer Produktivkräfte entsprechend, ein- 
gehen. Es gehört zu den Großtaten der Marxsehen Oekononiie, 
daß sie hinter den Dingen* welche die gescUsehaftlichen* geistigen 
Beziehungen der Menschen untereinander vermitteln, diese Be- 
ziehungen selbst erblickt und den ^Fetischcharakter" der Ware 
enthüllt. 

Die Gesamtheit dieser Produktionsverhältnisse, die „reale 
Basis", wer auf sich ein juristischer und politischer. TJ eberbau und 
bestimmte geselLsehnft liehe Bewußt seinsformen aufbauen, ist also 
keineswegs bloß „materieller" Art, das heißt, ans materiellen 
Dingen der Außenwelt gebildet, sondern sehr stark von geistigen 
Faktoren» Bedürfnissen und Kenntnissen der Menschen bestimmt. 
Merkwürdigerweise nennt man diese geistigen Faktoren 
materielle, wenn sie im Bereich der Produktion auftreten. Jeg- 
liches Interesse, das der Menden empfindet, ist geistiger Art, Aber 
seine ökonomischen Interessen gelten als ..materielle" Interessen, 
Die Sache wird nicht verbessert dadurch, daß man oft jegliche» 
Ökonomische oder materielle Interesse gleichsetzt mit Eigennutz^ 
EgoismuSj rein persönlichem Interesse, als ob es nicht au cb materielle 
Interessen der Klassen und Gemeinwesen gäbe, Sicher ent- 
springen die Klassenkämpfe aus dem Widerstreit ökonomischer 
Interessen, damit ist jedoch keineswegs gesagt» dal? jeder Klassen- 
kampfer persönliche Interessen verfolgt. Die entschie- 
densten Verfechter eines Klasseninteresscs sind oft die selbst- 
losesten Menschen. 

Auf der anderen Seite wird das ökonomische Interesse vielfach 
gleichgesetzt Ökonom (sehen Bedingungen, so daß dabei die Be- 
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hauptung herauskommt, die gesamte Ideologie der Menschen ent- 
springe ihrem Eigennutz, was ebenso lächerlich ist, als wollte 
man ihre Ideen als bloßen Reflex ihrer Werkzeuge und Maschinen 
bet rächten. 

Die Kritiker der materialistischen Geschichtsauffassung 
Fassen sie vielfach in der einen der hier erwähnten Weisen auf. 
Daß sie sich ihre kritische Arbeit damit sehr erleichtern, liegt klar 
zutage. Das ist aber auch der einzige Vorteil, den solche Vor- 
stellungen vom historischen Materialismus bieten. 

In Wirklichkeit wird die Herste Hut ig der Ökonomischen Be- 
ziehungen der Menschen, untereinander nicht nur durch 
die jeweilig vorhandenen materiellen Bedingungen der Produk- 
tion bestimmt, sondern ebensosehr, wie wir eben gesehen, durch 
das Wissen und Können der Menschen und durch die verschie- 
densten ihrer Interessen, nicht nur egoistische, sondern auch 
soziale, sexuelle» ästhetische, nach Erkennen strebende, soweit sie 
zu ihrer Befriedigung bestimmte Produktionsverhältnisse er- 
heischen, 

Die materielle Basis ist also stark geistig durchsetzt. An- 
dererseits ist wieder der ideologische Ueberhau keineswegs rein 
geistiger Art Es handelt sich bei dickem l eberbau nicht um 
geistige Bedürfnisse und Anschauungen, die der einzelne für sich 
allein in seinem Kopfe entwickelt, Solche können nie historische 
Bedeutung gewinnen, Marx spricht auch ausdrücklich von „be- 
stimmten ges ellschaft] i chen Bewußt seinsf orrnen". 

Damit die Einwirkungen des Unterbaues auf den U eberbau 
gesellschaftliche Formen bekommen, müssen sie nicht in den 
Köpfen der einzelnen verschlossen bleiben, Solange dies der Fall, 
werden sie mich darin nicht zu einem gesellschaftlichen Faktor, 
wenn die gemeinsame Wirkung der gleichen Faktoren auf eine 
Menge Menschen, die unter den gleichen Bedingungen leben, in 
jedem von ihnen dieselbe Art zu fühlen und zu denken hervorruft. 
Nur durch gegenseitige Mitteilungen und Verständigung be- 
kommen diese gemeinsamen. Anschauungen gesellschaftlichen Cha- 
rakter und damit gesdiichtsbÜ elende Kraft. Diese Mitteilung und 
Verständigung wird um so notwendiger, je mehr die Gesellschaft 
sich nach sozialen Bedingungen und Bildungsmöglichkeiten diffe- 
renziert und damit auch die Bewußt sei nsforrneii der verschiedenen 
Menschen voneinander abweichen, 

Nur durch gegenseitige Aussprache und Prüfung gelingt es. 
über die Meinungsversdiiedciiheiten in Nebendingen hinweg» die- 
jenigen Menschern die in den Hauptdingen übereinstimmen, zu 
übereinstimmendem Denken, Forsdien und Handeln zu bringen 
und damit zu gesell schaftlich wirksamen Bewußtsemsformen zu 
gelangen. 

Diese gegenseitige Aussprache zur Herbeiführung geistiger 
Uebereinstimmung wird immer notwendiger, aber auch immer 
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schwerer, denn die Entwicklung der Technik und der Oekonomto 
erweitert immer mehr den Kreis der Menschen, die miteinander 
gesellschaftlich verbunden sind und erweitert noch rascher den: 
Umfang des Wissens, des neu gefundenen wie des üb efl ief orten p 
das in der Gesellschaft aufgehäuft wird. 

In den Anfängen der Kultur genügt mündliche Ausspradie 
und mündliche Ueberliefernng, um allen Mitgliedern der Gesell- 
schaft das gesamte Wissen ihrer Zeit, ihre gesamte Ideologie zu- 
gänglich zu machen. 

Heute ist niemand mehr imstande, auch nur im entferntesten 
dieses Wissen vollständig zu beherrschen, selbst wenn er gar 
nichts schaffen wollte oder könnte« sondern seine ganze Zeit dazu 
aufwendete, das bereits von anderen geistig Gesdiaffene aufzu- 
nehmen. Und zur Mitteilung dieser Schöpfungen reicht schon 
lange nicht das mündliche Verfahren aus. Selbst wo nur sprach- 
liche Mitteilung in Frage kommt, ohne Betgabe von Demonstra- 
tionen, wird diese Mitteilung an einen weiteren Kreis unmöglich 
ohne Zuhilfenahme von materiellen Dingen, Papier, Feder, 
Lettern, Drucker seivwärze, Druxkerpresse usw. Was würden 
etwa Kant und Goethe in der Geschichte des menschlidien Den- 
kens bedeuten, und was wüßten wir von Aristoteles, wenn sie die 
Produkte ihres Kopfes bloß mündlich hatten mitteilen konnex*?'' 
Sokrates schrieb seine Lehren nicht nieder. Aber für ihn be- 
sorgten es seine Schüler, Xenophon und vor allem Plato. Und wie- 
weit wären viele unserer größten Denker in ihren Erkenntnissen 
gekommen, ohne die geistigen Schatze, die sie ihren Bibliotheken 
entnahmen! Wir reden da gar nicht von dem ungeheuren mate- 
riellen Apparat, den eine moderne Fabrik offen tlicher Meinung, 
eine Tageszeitung, darstellt 

Noch mehr von materiellen Dingen abhängig als jene 
geistigen Produktionen, die der Sprache allein zu ihrer Dar- 
stellung und Uebermittlung bedürfen, sind jene, die teilweise oder 
ausschließlich durch S innese i 1 1 d r Utk e anderer Art wirken. Was 
wären die Naturwissenschaften ohne Observatorien und Labora* 
torien usw r . mit ihren wachsenden technischen Behelfen, was ciie- 
Musik ohne Instrumente, das Drama ohne Theatergebäude, 
Kostüme, Dekorationen, Beleuchtungskörper, die Malerei übm& 
Leinwand, Farben, Pinsel, die Plastik ohne Ton, Marmor. Bronze! 
Und gar die Architektur, wie vieler Materialien bedarf sie, um 
ihre Ideen zu gestalten! 

Und nicht nur die künstlerischen und philosophischen, sondern 
sogar die religiösen Formen der Ideologie können ohne Vermitt- 
lung materieller Dinge keine gesellschaftliche Bedeutung er- 
langen. 

Zur katholischen Religion gehören nicht bloß ihre Dogmen 
und Gebote, sondern auch ihre hohen Dome, ihre Altarbilder, 
Hciligenstaiuen nnd Orgeln, ihre Glocken, Kerzen und Weih- 
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rauehgefaßc, ihre prunkvollen Meßgewänder und Kelche, Audi 
die zarteste Frömmigkeit und überseb weng l khste Ekstase bedarf 
materieller Dinge, an die sie sich klammert, die sie hervorrufen, 
unterhalten., steigern. 

Man kann also nicht einfach sagen, dafi im Unterbau bloß 
materielle Dinge zu finden seien, und im Ueberbau bloß Ge- 
danken und Gefühle. Man kommt hier wie dort ohne materielle 
Dinge ebensowenig mi*, wie ohne geistiges Tun. 

Noch. mehr. Man kann auch nicht sagen, daß Unterbau und 
Ueberbau zueinander stets in dem Verhältnis yor Ursache und 
Wirkung stünden, Sie beeinflussen einander in steter Wechsel- 
wirkung, Bestimmte juristische, politische, religiöse Anschauun- 
ge?i werden durch bestimmte ökonomische Verhältnisse bedingt. 
Aber ebenso ist das umgekehrte festzustellen. Juristische und 
politische Verhaltnisse wirken auch bestimmend auf das ökono- 
mische Leben, 

Und das gilt sogar von der Religion. Das religiös verankerte 
Kastenwesen beeinflußt die Ökonomischen Verhältnisse Indiens 
aufs stärkste. Dank dem im Katholizismus noch vorkommenden 
Charakter des Christentums als Bettle rreligion mit seiner Ver- 
hcrrliclmng des Bettlers hin l;tnge das ökonomische Lehen in den 
streng katholischen Ländern einen gao£ anderen Charakter er- 
halten, als in den Ländern des Protestantismus, der dem Christen- 
tum den Charakter der Bett l er religio u abgestreift hat. 

Beweist dies alles nicht die Unzulänglichkeit der materiali- 
stischen Geschichtsauffassung und die Nichtigkeit der Unterscheid 
dtmg zwischen dem realen Unterbau und dem ideologischen Uebcr- 
bau? 

Es würde dies allerdings beweisen, wenn die materialistische 
Geschichtsauffassung darauf ausginge, einzelne gesellschaftliche 
Zustände für sich allein zu erklären ohne ihren Zusammen- 
hang mit der gesellschaftlichen Bewegung. Unsere Auf- 
fassung ist aber gerade dadurch gekennzeichnet, dafl sie eioe & i a - 
I ek t i s c h c .ist, daß sie nur die Bewegungen für erkennbar hält 
und ihnen nachspürt. 

Wenn wir das tun, dann bekommt das Bild vom Unterbau und 
Oberbau ein ganz anderes Aussehen. 

Was die materialistische Geschichtsauffassung zu leisten hat 
ist die Erklärung der Bildung des Neuen in der Geschichte- Sie 
hat in jedem gesellschaftlichen Zustand die neue Ideologie zu 
erklären* die in ihm aufkommt. 

Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, das Aufkommen des 
Neuen in der Gesellschaft zu erörtern und brauchen hier nichl. 
viel Ii inzuzufügen. 

Betrachten wir in einer gegebenen Gesellschaft die neuen 
(deen, die sich in ihr emporrmgen, so können wir feststellen, daß 
ihnen neue technische und ökonomische Bedingungen vorher- 
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gehen. Diese erzeugen nicht sofort neue Ideen. Die Menschen 
sind konservativ und suchen die neue Technik und Oektmomie 
den alten Ideen anzupassen. Nur soweit diese Faktoren mitein- 
ander nickt vereinbar sind, entsteht ein Stadium der Unsicherheit, 
des Suchens und Tastens nach neuen Formen der Ideen und der 
von ihnen bestimmten gesells chaft liehen Einrichtungen. Viel 
später als die neue Oekonomie bilden sich die ihr entsprechend en 
neuen Ideen. Dieses Stadium des Suchens und Tastens und der 
Verwirklichung der neuen Ideen dauert so lange, bis ein Gleich- 
gewichtszustand zwischen Ideen und Ockonomie herbeigeführt 
ist, bis jene dieser entsprechen. Dann tritt ein Ruhezustand ein, 
der erst wieder unterbrochen wird, wenn abermals eine neue 
Technik große, wesentliche Veränderungen nach sich zieht, die 
mit den bis dahin erreichten Formen der Ideologie nicht verein- 
bar sind. 

Wenn wir also nur die jeweiligen neuen Ideen in Betracht 
ziehen, so bilden sie stets einen Ueberban, drr *kh auf einem vor- 
her errichteten neuen ökonomischen Unterbau erhebt 

Nun gibt es aber keine Idee, die nicht einmal neu gewesen 
wäre. Jede ist damals, als sie aufkam, durch neue technische und 
ökonomisdie Verhältnisse bedingt gewesen. Streng genommen 
gilt dies wob! nicht für alle Bewußt sei nsformen. Nicht für jene, 
die der Mensch von seinen tierischen Ahnen übernommen hat. 
Aber es gilt für alle Bewußt sei nsformen. die dem Menschen eigen- 
tümlich sind, für alle, die sieh im Laufe seiner Geschichte entwickelt 
hoben. Sie alle sind einmal auf einem ökonomischen Unterbau 
empor gekommen, der sie bedingte, sie alle sind in letzter 
Linie materialistisch zu erklären. 

Aber freilich nur in letzter Linie, wie auch Marx und Engels 
immer wieder hervorgehoben haben. 

Es geht jedoch keineswegs an, alle Ideen, die wir in einem 
gesellschaftliche!!! Zustand vorfinden, aus den gleichzeitig ge- 
gebenen ökonomischen Verhältnissen erklären zu wollen. 

Man muß bei den Ideen eines Zeitalters unterscheiden zwischen 
den alten, die es von seinen Vorgängern übernimmt» und den 
neuen, die es selbst hervorbringt. Diese neuen brauchen die alten 
nicht immer zu verdrängen. Sie können sich zu ihnen hin zu- 
gesellen, das geistige Leben bereichern. Nicht alles, was unsere 
Vorfahren dachten und wußten, wird von uns als Irrtum betrachtet. 
Viele alte Ideen bleiben erhalten. Aber freilich nur solche, die mit 
dem neuen Zustand vereinbar sind, wenigstens einigermaßen ver- 
einbar, sonst konnten sie sich nicht behaupten, würden aufgegeben, 
entweder ausdrücklich oder doch tatsächlich, das heißt, sie hörten 
auf, das Verhalten der Menschen praktisch zu bestimmen, 
brauchten aber deswegen nicht formell abgelehnt zu werden. 

Das Aufkommen neuer Ideen unter dem Einfluß neuer mate- 
rieller Bedingungen, die Anpassung alter Ideen an die neuen Vor- 
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lüilini^r. <!< r Kampf £cgei> jene allen ideen s die sidi als unver- 
einbar mit den neuen erweisen und ihre seil ließ liehe Ausmcrzung; 
«Jas ist der Inhalt des geistigen Kampfes eines jedem Zeitalters» 
in dem eine neue Technik oder Oekonomie auftritt. Den Anstoß 
z.u dieser Bewegung liefert nussdilieiilich die Oekonomie. Die 
Ideologie folgt ihr nur zögernd nach* 

Um aber die Ideen zu begreifen, die das bei reffende Zeitalter 
von der Vorzeit übernommen hat, muß ich nicht dieses allein 
untersuchen, sondern auch die vorhergehende Epoche. Ich muß 
['csifeieljen, was von deren Ideen damals neu war, was nicht. Wir 
werden wieder finden, dali nur ein Teil neu aufkam; nur dieser 
vermag aus den ökonomischen Verhältnissen der Zeit erklärt zu 
werden* Zur Erklärung der anderen muH ich noch w T eiter zurück- 
greifen- So müssen wir* um die gesamte Ideologie unserer Zeit 
zu begreifen, bis in die entfernte Vorzeit zurückgehen* Nur dann 
wird es uns gelingen, alle ihre ökonomischen Ursprünge bloßzu- 
legen« Aber stets werden wir finden, wenn wir tief genug graben» 
daß alle Ideen in ökonomischen Verhältnissen wurzeln. 

Das ist der Sinn des Bildes vom Unterbau und Ucberbau. Die 
Beziehungen zwischen den beiden Faktoren sind nicht so einfach, 
wie sie auf den ersten Blick erscheinen. 


Drittes Kapitel. 
Christentum und Revolution. 

Nehmen wir zur Veranscknulichung des Gesagten etwa das 
Christentum. Unter den Ideen, die das geistige Leben unserer 
Zeil bestimmen, ist es immer noch von großer Bedeutung, Wohl hat 
schon von mehr als einem halben Jahrhundert David Fr. Strauß 
in seinem Buche, „Der alte und der neue Glaube" (Leipzig 1872} 
nicht nur für die Freidenker, die Materialisten und Atheisten, 
sondern auch für die Masse derjenigen, die sich noch zu einem 
christlichen Bekenntnis zählen, die Frage aufgeworfen; Sind wir 
noch Christen? und er war zu dem Ergebnis gekommen: 

„Wenn wir Ja Ja und Kein Nein bleiben lassen wulien* kurz, wenn 
wir ms ehrliche, aufriditige Menschen spi-edien wollen k so müssen wir be- 
kennen: wir sind kerne Christen mehr/ 4 (S. 94.) 

Das gilt sicher für eine ungemein große Zahl von sogenann- 
ten Christen. Ebenso haben zahlreiche Juden tatsächlich den 
Glauben ihrer Väter aufgegeben, ohne ihre Religionsgemeinschaft 
aufzugeben* Und dennodi üben die Lehren der christlidien 
(ebenso wie der jüdischen) Religion auch heute noch nicht bloß 
i ine große politische und gesellschaftÜdie Macht, sondern audi 
einen starken Linfiuß auf das Denken und Fühlen vielen sonst 
ganz moderner Menschen aus. Wir finden noch zahlreiche gläubige 
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Christen sowohl unter eleu Katholiken wie unter den Protestanten 
in allen Parteilagern, sogar im modernsten, dem sozialistischen, 
namentlich tu den angelsächsischen Landern. Wie tief gewurzelt 
der Bibel glaube i@t> hat erst kürzlich der famose Affenprozeß iti 
Duyton gezeigt, der Versuch» im Namen der Bibel das Lehren der 
Dar win sehen Anschauung in der amerikanischen Demokratie ztt 
verbieten. 

Man kann die Ideologie unserer Zeit nidü schildern, ohne dej« 
Christentum einen breiten Raum dabei einzuräumen. 

Doch wHre e& ganz v^r^eblich, die Ideen des Christentums 
aus den heute bestehenden ökonomischen Bedingungen ableiten 
zu wollen. Wollen wir es begreifen, müssen wir zu der Zeit zu- 
rückgeben, in der es als neue Erscheinung in der Weltgeschichte 
auttrat. Wir müssen es unter suchen in seinen Anfängen während 
der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung* als die antike De- 
mokratie zusammenbrach und ein all mächtiges Casaren tum auf- 
kam. Die damaligen ökonomische u Verhältnisse und ihre Kon- 
Sequenzen, Verarmung der großen Massen, Konzentration der 
Reichtümer in wenigen Händen, zunehmende Entvölkerung, ewige 
Bürgerkriege zwischen einigen Machthaber!!, die dank ihren zu* 
sammengeraubten Schätzen große Armeen besolden konnten, Auf* 
hören aller politischer Tätigkeit im Volke, da die verarmten 
Massen verkamen und käuflich wurden, die Reichen tu sinn 
liehen Genüssen untergingen: das war die reale Basis, auf der das 
Christentum en! stand, die es erklärlich macht. 

Aber keineswegs vollständig, sondern nur das, was Neues an 
ihm damals auftrat: die Friedenssehnsucht, die Weltverachtung, 
der Ueberdruß am Leben, das geringe Vertrauen der einzelnen zn 
sich selbst und zu ihrer Umgebung, und dabei ungemessenes Ver- 
trauen zur Allmacht eines einzelnen göülichen Casars, eine» Er- 
lösers, der allerdings in den Himmel versetzt wurde* Endlich das 
Verlangen nach Verteilung des Besitzes der Reichen unter die 
Armen, das freilich angesichts der Ohnmacht der Armen praktisch 
auf eine bloße Organisation der Wohltätigkeit hinauslief. 

Doch neben diesen Zügen enthält das Christentum vielö 
andere Ideen, die es nicht neu erzeugte, sondern die es als bereit 
lange herrschende vorfand, die es dem Leben entnahm, dem &* 
entsproß, Ks waren Zuge jüdischer, ägyptischer, assyrischer, per- 
sischer, selbst griechischer Denkart, die sich hunderte und tausende 
von Jahren vorher entwickelt und so tief eingewurzelt hatten* djtH 
die Menschen sich von ihnen nicht lossagen konnten, als sie suh 
zu dem neuen christlichen Denken durchrangen. Soweit das Alf* 1 
mit dem Neuen vereinbar war, wurde es festgehalten, wie der 
Mensch zum Neuen, Unerprobten immer nur dort greift, wo da« 
Alto versagt Und es waren die Bestandteile nicht einer, sondern 
mehrerer alter Religionen, die in die neue übernommen wurden 
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denn diese entstand in einer Zeit der Mifidntng von Nationen und 
Religionen, des Ver Sinkens der Grenzen zwischen ihnen. 

In meinem Buch über den „Ursprung des Christentums" habe 
ich das Sdi wer gewicht auf das Nene in ihm gelegt, das aus den 
Bedingungen seiner Zeit erklärt werden konnte. Man hat mir 
zum Vorwurf gemadit, dafi ich demgegenüber zu wenig die Ele- 
mente des Alten betont habe, die es übernommen hol. 

Ich unterließ das absichtlich. Ich wollte untersuchen, ob wir 
heute sdum so weit seien* die Entstehung des Christentums auf 
die reale ökonomische Basis seiner Anfänge zurückzuführen. Das 
konnte aber nur geschehen für das Neue in ihm. Dieses war her- 
vorzuheben. Und es scheint mir auch leichter zu erforsdiem als 
das Verhältnis der christlichen Lehren zu den ihnen vorhergehen- 
den. Hier hat bis jetzt die Willkür viel mehr Spielraum, die 
Phantasterei feiert hier Triumphe. Groß ist die Zahl der im 
Altertum als göttlich verehrten Personen* die man in der 
Persönlichkeit Christi wiederfinden will und in die man alles 
mögliche hineingeheimnist, von Osiris bis Mühra, Adonis bis Gib 
gameseb.; ja sogar Buddha und Sokrates wurden bemüht. 

Die freidenkerischen, „materialistischen" Gesdiiditssdireiber 
der Ursprünge des Christentums legen gerade auf diese alten, 
übernommenen Bestandteile das Hauptgewicht, obwohl sie nicht 
das historisch Bemerkenswerte an ihm sind, niciit das anzeigen, 
was es den bereits vorhandenen Bew ußt sc in sf orrneu Neues hinzu- 
gefügt hat* Bei dieser Art Geschichtsauffassung kommen wir da- 
hin, in jeder neuen Religion nur ein Ragout aus früheren Reli- 
gionen zu sehen, so wie nach der Weisinn unsehen Vererbungslehre 
jede neue Art im Grunde nur eine veränderte Mischung alter 
schon bestehender Elemente darstellt. Alles wirklich Neue wird 
dabei entweder £f:leugjiet oder ni<h( begriffen. 

Trotzdem ist es verständlich., daß gerade die Freidenker auf 
diese Art t den Ursprung des Christentums darzustellen, beson- 
deres Gewicht legen. Denn sie sehen ihre Aufgabe nicht darin, 
däs Christentum als historische Erscheinung zu erklaren, sondern 
darin, die Nichtigkeit seines Anspruches zu erweisen, daß es ein 
Ergebnis göttlicher Offenbarung bilde und von den auf Betrug und 
Aberglauben beruhenden heidnischen Religionen so verschieden 
sei, wie Feuer vom Wasser. Dieser Anspruch wird natürlich sofort 
mattgesetzt, sobald man zeigt, daß wesentliche Teile der evange- 
lischen Ideen heidnischem Denken entstammen. 

Gerade diese vordxrisilichen Elemente im Christentum sind 
oicht „materialistisch" aus den ökonomischen Bedingungen der 
Zeit seines Aufkommens zu erklären. Bei mandien von ihnen ist 
es möglich» die Zeit und die Bedingungen ihres Ursprungs heraus- 
zufinden, z. B. bei der jüdischen Messiasidee. Aber bei vielen der 
vorchristlichen Ideen, die im Christentum ihre Fortpflanzung 
landen, i^t das niciit der Fall. Wir sind keineswegs heule schon 
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in der Lage, alle Elemente einer gegebenen Gedankenwelt öko- 
nomisch, imtterial isiisch zu erklären. Viele Lücken karren noch 
ihrer Ausfüllung durch spatere Forscher. Das Ist natürlich kein 
Beweis gegen die materialistische G e sdii cht sauf fa ssung, ebenso* 
wenig als das Feilen des Zwischengliedes zwischen Affe und 
Mensch einen Beweis gegen die Entwicklungslehre darstellt. 

Ein Be%v T eis gegen ihre Richtigkeit läge nur dort vor, wo eine 
Idee als neu festgestellt werden könnte und die ökonomischen Be- 
dingung* n der Zeit ihrer Entstehung gut bekannt wären, eine 
Untersuchung beider Elemente aber zu dem Ergebnis führte 3 daß 
eine Beziehung jener Idee zu diesen Bedingungen ausge- 
schlossen sei. 

Wie jede Erscheinung, ist auch die des Christentums nur zu 
erfassen in ihrer Bewegung, ihrem Werden und ihren Wand- 
lungen, Wir haben eben gesehen daß wir im Urchristentum die 
Produkte seiner Zeit und die Erbschaft der Vorzeit unterscheiden 
müssen. Wollen wir nun die christlichen Elemente begreifen, die 
im beutigen Geistesleben noch wirksam Rixid s so genügt es nicht, 
die Entstehung des Urchristentums darzulegen und zu untersuchen, 
wie es geworden ist Seitdem sind große Ökonomische Verände- 
rungen vor sielt gegangen und jede hat die Form des Christen- 
tums, die bei ihrem Auftreten vorhanden war, umgewandelt und 
ihm eine besonderen Charakter gegeben. 

Kaum war das Christentum zur herrschenden Religion des 
flämischen Reiches, das heißt zu der den sozialen Zustanden einer 
Periode ständigen ökonomischen Niedergangs am besten ange- 
paßten Ideologie geworden, da endete dieser Niedergang in voll- 
ständigem ökonomischem und damit auch politischem Zusammen- 
bruch* Scharen barbarischer Stämme überfluteten das Gebiet der 
technisch und kulturell so hoch gestiegenen Zivilisation der Völker 
ums Mittelmeer herum. 

Damit entstand eine ganz neue ökonomische und politische 
Situation besonderer Art Denn das Neue, das nun im Römer- 
reich die Barbaren mit ihren rückständigen Produktionsweisen 
und den ihnen entsprechenden Denkfornien und Ideologien reprä- 
sentierten, war nicht etwas Weiterentwickeltes, Höherstehendes, 
sondern etwas Rückständiges, Das Alte stand damals weit höher 
als das Neue, es verfugte über höheres Wissen, höhere Technik, 
höhere Produktivformen, eine vollkommenere politische Orga- 
nisation* 

Diese Organisation fand im Abendlande, das heißt in Europa 
westlich von Rußland und der Balkanhalbinsel, ihre Verkörpe- 
rung in der katholischen Kirche, die als Nadif olger in der Römer - 
herrschaft in Rom ihren Mittelpunkt hatte, wo der Papst die Herr- 
schaft oder doch die HeiTückaftsansprüche der römischen Cäsaren, 
der Kaiser des Altertums fortsetzte, 
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Die östlich davon gelegenen Länder des Christentums fanden 
ihr Zentrum in Byzanz (Konstant in opel), wo ein weltlicher Kaiser 
fortfuhr zu herrschen, als oberster Herr der Kirche, übet mit 
einem rasch zusammen schrumpf enden Gebiet, Es wurde immer 
mehr verkleinert durch die Eroberungszüge östlicher Nomaden, 
zuerst der Araber, die sieh eine nicht nur politisch, sondern auch 
ideologisch von Rom und Byzanz unabhängige Organisation mit 
Hilfe einer neuen Religion, des Islam, gaben, die den Bedürfnissen 
und T„ebensbed ingungen der neuen Eroberer besser angepaßt war 
als das Christentum, in dem die Bedürfnisse und Produktions« 
Verhältnisse des alten KaiserrcHlies fortlebten. 

Die Völker des Abendland es vermochten sieh nach dem Nieder- 
gang des Kaiserreiches nicht eine neue, ihren Bedurfnissen und 
Lebensbedingungen völlig angepaßte Religion zu geben. Der 
Herr Schaftsapparat der römischen Kirche und deren Wissen waren 
zu übermächtig dazu. Aber so stark waren diese beiden Fak- 
toren doch nicht, Staat und Gesell Schaft nach ihrem Willen formen 
zu können, Die katholische Kirche als Nachfolgerin der Cäsaren 
beruhte auf einem straff zentralisierten Despotismus. Indes er- 
wuchs in den germanischen SJiinlrn. die auf den Trümmern de- 
römischen Kaiserreiches imfgiTirlnVl wurden, eine feudale Pro- 
duktionsweise, die politische Zersplitterung und größte Disziplin- 
losigkeit der zahlreichen kleinen Feudalherren gegenüber dem 
Staate mit sich brachte, an deren Spitze ein SchaUenköiügtum 
stand. 

Dieser ohnmächtigen Staatsgewalt gegenüber erstarkte die 
Macht des zentralisierten Apparates der römischen Kirche, dem 
es gelang, immer mehr von dem wichtigsten Eigentum jener Zeit, 
dem Grundeigentums an sich zu reißen, fast in jedem Lande der 
größte Feudalherr zu werden, der außerdem alleiu etwas von den 
Künsten und Wissenschaften verstand, höhere Produkiions weisen 
einführte und überdies den weltlichen Herrschern und Ausbeutern 
die fähigsten Verwalter lieferte. / 

Trotz dieser überragenden Stellung der Kirche vermochte sie 
sirh doch ihrerseits den Einflüssen der neu aufkommenden Pro- 
duktionsweise nicht zu entziehen. Diese schuf eine Ausbeuterklasse, 
deren Beruf einzig der Waffendienst war und in der jeder einzelne 
ökonomisch fast völlig unabhängig von seinem Oberen blieb» Das 
erzeugte eine Atmosphäre steter bewaffneter Aufstände und 
Kriege* Das Christentum war in einer Zeit stärkster Kr irden s- 
eehnsucht erwachsen, der es in höchstem Maße Ausdruck verlieh. 
Die Zeit des Mittelalters aber, in der die Macht der katholischen 
Kirche in stärkstem Ausmaße wirkte, gehört zu den blutigsten 
Zeltender Weltgeschichte, Und die Kirche war nicht nur nicht im- 
stande, den ewigen Kriegen der Staaten und einzelnen Feudal- 
herren untereinander oder gegen ihre Lehensherr en eine 
Schranke zu setzen, sie beteiligte sieh selbst am Blutvergießen, 
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Bischöfe im Harnisch an der Spitze ihrer Reisigen waren kein' 
Seltenheit* Und die Päpste selbst lernten es, Krieg zu führen. 

Solange aber das Alte, aas der Antike überlief erte, geistig 
höher stand, als das Nene, blieb jenes als alte Lehre, als sittliche 
Forderung unverändert w eitern estchen > wobei es freilich in 
krassen Widerspruch zu der neuen Praxis trat. 

Bilden sonst Religionen den Ausdruck des geistigen Lebens 
der Völker, in denen sie herrschen, so finden wir im Mittel alier 
einen offenen und stark ausgeprägten Widerspruch zwischen der 
Lehre der Kirche und der alltäglichen Praxis der Menschen. Auf 
Schritt und Tritt wurde die katholische Lehre übertreten, trotz 
allen Höllenstrafem die jede Uebertretung bedrohten. Es schien, 
als sei der Teufel allmächtig. Im Bewußtsein der katholisch ge- 
sinnten Menschen waren alle, auch die frommsten, arge Sünder, 
Indes ^ -11 fJie sich die übermächtige Praxis auch mit dieser nieder- 
schmetternden Entdeckung abzufinden, und die Kirche seibat 
machte daraus ein neues gutes Geschäft* indem sie gläubigen 
Seelen die Siin den Vergebung zu einem Preis v erkauf te ? auf den 
sich die Gegner des Marxismus berufen können, weil er unverein- 
bar war mit dem Arbeitswert. 

Mit der Zeit entstanden jedoch neue Verhaltnisse, die der 
geistigen und technischen Ucberlegenheit der Kirche ein Ende 
machten, neue Bedingungen der Produktion und neue Bedürfnisse 
herbeiführten. 

Der Einfluß der Kirche selbst hatte es bewirkt, daß die ger- 
manisdicn Völker die Barbarei, in der sie noch zur Zeit der Völ- 
kerwanderung steckten, rascher überwanden, als sie es sonst getan 
hätten Der technische und ökonomische Aufstieg wurde noch be- 
schleunigt» als unter dem Antrieb der allmächtig gewordenen 
Kirche und des unstillbaren Dranges vieler Feudalherren nach 
neuen Ansbeutnngsgebieten die Kreuzzüge einsetzten, in denen 
die Völker des Abendlandes sowohl viele Beste antiker Kultur in 
Byzanz. wie auch viftle Ergebnisse orientalischer Kultur, nament- 
lich arabisdier Natur erkenntuis, Technik und Philosophie kennen 
lernten. 

Die Kultur des östlichen Beckens des Mittel meeres war bis 
dahin ebenso wie im Altertum der des westlichen weit überlegen 
gewesen. (Eine Zeitlang stand Spanien unter dem Einfluß dieser 
Östlichen Kultur. Nicht lange genug, so daß es nach der Vertrei- 
bung der Mauren aus Spanien bald zu einem der rückständigsten 
Länder Westeuropas wurde-) 

Die Ucberlegenheit des Ostens nahm ein Ende, als die Volker 
des Westens ihm nicht nur alies entlehnt hatten, was er zu bieten 
hatte, sondern über ihn hinausgingen, nicht zum wenigsten durch 
Entwicklung einer Schiffahrtstechnik auf dem Ozean, hinter der 
die im Mittelmeer gebildete arg zurückstand. 
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Eine unendliche Fülle neuer Reichtümer, neuer Tatsachen, 
neuer Erkenntnisse ergoß sieh von da an Uber Europa, namentlich 
über die Länder, die die neue Technik am besten beherrschten 
und am vollkommensten entwickelten, die Länder mit guten Häfen 
am atlantischen Ozean und der Nordsee, Bis heute dauert diese 
ununterbrochene Ueberflutung mit neuen Tatsachen und Erkennt- 
nissen fort, und es ist kein Ende davon abzusehen. Eine ungeheuer 
rasche Entwicklung der Wissenschaft, zuerst der Naturwissen- 
schaften, war die Folge davon. Immer rascher vollzieht sich die 
Aufdeckung neuer Tatsachen, stets ist sie der Ordnung der Tat- 
sachen voraus, die immer wieder you neuem revidiert werden muß 
mid nie au abschließenden iirgfbnisärii kommt. 

Mit den Wissenschaften entwickelt, sich eine neue Technik! die 
nun auch zu keinem Abschluß mehr kommt, immer wieder neue 
ökonomische Verhältnisse schafft. Seitdem sind Oekonomie und 
Gesellschaft in steter Umwälzung begriffen. Mit dem Zeitalter 
der Entdeckungen beginnt das Zeitalter der Erfindungen und das 
Zeitalter der Revolutionen obwohl die Bürgerkriege im Verhält- 
nis zur Feudalzeit abnehmen. 

Dieser ungefähr im Zeitalter der Kreuzzüge beginnenden, seit 
dem Zeitalter der Entdeckungen unendlich beschleunigten Um- 
wälzung der Technik entspricht auch eine Umwälzung der Ideo- 
logie, Die eine wie die andere entspringt geistiger Tätigkeit, 

Neue Entdeckungen, neue Erfindungen, neue Produktions- 
weisen sind ebenso Ergebnisse des Geistes, wie etwa ein neues 
philosophisches System. 

Die geistige Ueberlegenheit der kirchlichen Tradition über 
die nicht zur kirchlichen Bürokratie» dem Klerus, gehörenden Men- 
schen horte nun für immer weitere Kreise auf* Das Neue war 
jetzt auch das Höhere. Es kam in Konflikt mit der überlieferten 
Kirche und ihrer Ideologie. 

Aber es vermochte sich keineswegs gleich völlig von ihr los- 
zureißen. Der Konflikt wurde zunächst nur einer innerhalb der 
Kirche selbst. 

Er nahm verschiedene Formen an» entsprechend der Natur der 
verschiedenen Klassen, die ihn trugen, 

Die Hauptträger des Neuen waren die Städte, namentlich ihr 
Bürgertum und ihre Intellektuellen P Die unter ihnen herrschende 
Produktionsweise war die der Waren Produktion und des Waren- 
und Geldhandels, woraus bald die Anfänge des industriellen 
Kapitals entsprossen. Das Geld wurde nun die im ökonomischen 
Leben entscheidende Macht. Das städtische Bürgertum wuchs 
rasch an Kraft, indes der Feudaladel, von Natural lieferungen und 
persönlichen Diensten seiner Hintersassen lebend, ebenso rasch 
an Kraft und Selbständigkeit verlor. 

Den firti Uten Vorteil zogen daraus zunächst die Kurs Um, die 
den Studien durch Geldsteuem und ( reldanleihen groiie Geld 
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summen abnahmen, die sie zur Besoldung von Beamten und 
Söldnerheeren aufwendeten. Dadurch erhielten sie die Kraft, um 
aus ihrer bisherigen Schatten macht einen wirklichen Absolutismus 
zu entwickeln, Sie beseitigten nicht den Feudaladeh aber sie 
machten sich ihn dienstbar mit eleu Mitteln des Zuckerbrotes und 
der Peitsche. Sie verfuhren schonungslos gegen deu rebellischen 
Adel, unter dem Beifall und der Mithilfe des städtischen Bürger- 
tu ms, Sie verteidigten den gehändigten Ad el und seine Privi- 
legien gegenüber demselben Bürgertum. End das gleiche taten 
sie gegenüber der Kirche. 

Dabei stellte sich jedoch ein Unterschied hei'aus, der auf ma- 
teriellen Bedingungen der geographischen Lage und der Höhe 
der ökonomischen Entwicklung beruhte. 

Die großen abendländischen Staaten am Mittehueer, die dem 
Sitze des Papstes am nächsten lagen und durch ihre Nachbarschaft 
mit dem Orient bis ins sechzehnte Jahrhundert hinein die ökono- 
mische Führung in Europa besessen hatten, trachteten danach, das 
Joch des Papsttums, das auf ihnen wie auf allen katholischen 
Staaten lastete, nicht nur abzuwerfen, sondern das bisherige Ver- 
hältnis umzudrehen, den Papst zum gehorsamen Werkzeug ihrer 
Interessen zu machen. Sobald das gelungen und die katholische 
Kirche für sie in ein gewaltiges Werkzeug des fürstlichen Absolutis- 
mus umgewandelt war, wurden die Beherrscher jener Staaten zu 
energischen, ja geradezu fanatischen Verfechtern des Katholizis- 
mus, der freilich nur dem Namen nach der alte war. 

Die ferner \ om Mi Lidmeer liegenden und ökonomisch bis zum 
sechzehnten Jahrhundert hinter den Mittelmeer Staaten zurück* 
stehenden Staaten entwickelten nicht die Kraft, sich die päpstliche 
Kirche dienstbar zu mache n. Sollte dort (3er Apparat der Kirche 
in ein Werkzeug der Fürsten macht verwandelt werden, dann 
blieb nur die Losreißung von Rom übrig. 

Wir haben von ihr und den ihr folgenden Erscheinungen der 
Aufklärung, der Revolution, des Sozialismus schon im zweiten 
Abschnitt, 13. Kapitel ausführlich gehandelt. Wir stellen hier 
diese Entwicklung nochmals dar. DoTt hatten wir darzustellen, 
riah die Neuerer stets glaubten, zu Altem zurückzukehren. Hier 
haben wir zu zeigen, wie neue ökonomische Bedingungen alte 
Ideen teils umwandeln, teils durch neue verdrängen* 

So kam es zur ßeformation in jenen Staaten. Die Refor- 
mation siegte in der Form der lutherischen Kirche in Deutschland, 
der anglikanischen in England. Das städtische Bürgertum machte 
die Bewegung energisch mit, soweit sie sich gegen das Papsttum 
richtete. Auch der Adel und die Bauernsthaft nahinen an ihr Teil, 
denn die päpstliche Kirche hatte ihre Ueberlegenheit dazu be- 
nutzt, ein System der Ausbeutung der Völker aufzubauen. Die 
Ausbeutung wurde um so schwerer empfunden, als ihre Ergeb- 
nisse nicht im Lande blieben, sondern nach Rom abflössen. 
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Aber so freudig das Bürgertum die Monarchie dort unter- 
stützte, wo sie sieh gegen Adel und Kirche wendete, so sehr 
fiih Ue es sich von ihr bedroh! und unterdrückt doH, wo die 
Monarchie einen gebändigten Adel und eine unterworfene Kirche 
aufrechterhielt und pri vi! cgi irrte, um sie als Stützen des Thrones 
zur HintanhaTtung aller nach freiheitlicher Entw.ickl.ij ng drän- 
genden Kl erneute zu verwenden. 

Jedoch auch diese oppositionelle, ebenso an ti monarchische wie 
antipäpgtlichc Richtung konnte sich lange nicht von der über- 
kommenen dir istlichen Grund läge losmachen. Sie nahm die 
Gestalt zahlreicher protestantisdier Sekten an, die fast über all 
vom a u fko innren den fürstlichen Absolutismus unterdrückt wurden. 
Nur in einigen wenigen Gebieten behaupteten sie sich. So in der 
Schweiz, die sich der Monarchie erwehrt hatte. Neben der Lehre 
Zwingiis in der Stadt Zürich kam dort die Calvins in Genf auf. 
Auch die Sekte der Wiedertäufer hat in der Schweiz ihren Aus- 
gangspunkt genommen. 

Die groRte Bedeutung unter den p rote st anti scheu Sekten ge- 
wann die ealvinistische. Nicht in der Schweiz, wohl aber in Hol- 
land, da* in seinem Kampfe gegen die spanisch-katholische Herr- 
schaft r Republik der Vereinigten Niederlande geworden war. 
Noch wichtiger wurde der Calvinismus neben anderen anti- 
monarchischen Sekten in Sdiottland und Hngland. wo er in hohem 
Maße die Führung der ersten bürgerlichen Revolution übernahm, 
deren geistige Kämpfe noch ganz mil Argumenten der diristlichen 
Lehre ausgefoditen wurden. 

Es war indes nicht das Bürgertum allein, das dem Calvmismus 
zuneigte. Auch der Adel hing ihm in vielen Gegenden an. 

Nicht überall ergab sidi der Adel willenlos der fürstlichen 
Macht. Sehr oft widerstand er sowohl ihren Drohungen wie ihre» 
Lockungen. Fungierte die Kirche als Werkzeug des Absolutismus, 
dann sudite er nach einer Lehre, die der absoluten Monarchie und 
auch der Staatskirchc, sei es katholische, lutherische, anglikanische, 
entgegentrat. Dieses Bedürfnis wurde am besten durdi den Cal- 
vinkmus befriedigt. 

Doch war der feudale Adel ökonomisch eine untergehende 
K lasse. Wo er die Hauptk ra ff rl e v ch 1 v i n ist i scheu Bewegu ng bi I de te, 
unterlag diese, w-ie in Frankreich oder in Böhmen. Tu Ungarn be- 
hauptete sie sich allerdings, obwohl dort der Calvimsmus in 
besonders hohem Grade eine adelige Sekte war, Aber dort be- 
hauptete sich au di der Adel selbst, langer als anderswo in Europa, 
gegen das Streben der Staatsgewalt nach absoluter Gewalt gerade 
wegen der Rücksfandigkeit des Landes, die kein starkes Bürger- 
in m hu He aufkommen lassen. 

Adel und Bürgertum akzeptierten im Calvinismus die gl ei die 
Lehre, dabei verfolgten sie jedoch verschiedene Ziele* Sie 
wendeten sidi beide gegen den Absolutismus der 1 :unl sfiirslen. 
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Aber der Adel tat es, weil ihm jede starke staatliche Zenfralgewn Ii 
zuwider war. Die bürgerlichen Kl erneute wußten, daß ohne eine 
solche Handel und Industrie nicht gedeihen konnten, Sic wollten 
nicht Schwache jeglicher Staatsgewalt, sondern nur Schwache oder 
Fehlen des den Ade] begünstigenden Königtums, seine Ersetzung 
clnrdi eine andere, vom Bürgertum erwählte und abhängige Zeit* 
tralgewaltt ein starkes Zentralparlament 

Was neu war an diesen Kämpfen der Reformationszeit, das 
entsprang ausschließlich aus neuen ökonomischen Bedingungen, 
die neue Klassen schufen und die Lage, die Bedürfnisse und Macht- 
verhältnisse der alten vollständig veränderten. 

Trotz ihres Charakters als christliche Bewegung trug die 
englische Revolution in der Mitte des 17. Jahrhunderts in ihrem 
Wesen doch bereits den gleichen Charakter wie die große 
französische Revolution am Ende des iB. Jahrhunderts* 

In diesem Zeitraum war das Neue allerdings so hoch ent- 
wickelt worden, daß es auch bei größter Spitzfindigkeit kaum 
noch mit den Bewußtseinsformen des Alten vereinbar war. 

Dazu kam allerdings ein starker Unterschied zwischen der 
englischen und der fr anzösi sehen Entwicklung, In England waren 
die demokratischen Klassen im \?\ Jahrhundert schon stark genug 
gewesen, den christlichen Sekten, in denen sie sich verkörperten, 
die Duldung im Staate neben der Staatsreligion zu erobern und 
festzuhalten. Der demokratische und oppositionelle Drang der 
unteren Klassen (eingeschlossen die industriellen Kapitalisten) 
hatte dort daher die Möglichkeit, sich in sehr christlich-gläubigen 
Sekten, Presbyterianera, Independenten, Levellern, Baptisten, 
Quäkern und anderen „Nonkonformisti sehen" Organisationen aus- 
zutoben. 

In Frankreich war die katholische Kirche zur Staatsreligion 
geworden. Der Kampf gegen Staat und Gesellschaft konnte dort 
nur im Kampfe gegen diese Religion geführt werden, neben der 
im Volksbewußtsein keine andere Religion mehr bestauch Da 
war kein Grund mehr vorhanden, den Kampf für das Neue in der 
religiösen Verkleidung des Alten zu führ ein Di© Ueb er Windung 
der überlieferten Bewußt sei iisfnrmcn gelang da gründlicher und 
radikaler. 

Indes konnte man auch in der so radikalen Literatur der 
französischen Aufklärung und der ihr folgenden Revolution ohne 
die Stütze überlieferter Gedanken nicht auskommen. Nur suchte 
man sie nicht im Judentum und Christentum, nicht in der Bibel 
und den Kirchenvätern, sondern in den klassischen Erzeugnissen 
griechischer Republiken und römischer Republikaner, also im 
•„Heidentum". Im Zeitalter der Entdeckungen war auch eine INru- 
entdeckung des größten Teils dieser halb verschollenen, geistigen 
Welt vor sich gegangen, gerade damals als das christliche Abend- 
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Und ungefähr die Höhe wieder erreicht hafte, die das versunkene 
Altertum ehedem erklommen. 

Die Reformation lockerte den Zusammenhang der protestan- 
tischen Länder mit den katholischen und verminderte damit 
zunächst au dl den Einfluß des wiedererstandenen, antiken Hei- 
dentums auf das protestantische Denken, In Frankreith wurde 
dieser Einfluß nie unterbrochen oder geschwächt. Soweit das 
Neue dort Bewußtsemsformen der Vergangenheit übernahm und 
sich auf sie stützte* waren sie daher nicht dem Christentum ent- 
nommen. 

Vollzog sidi in England die bürgerliche Revolution unter 
christlichen, so in Frankreich, und von da ausgehend, im übrigen 
kontinentalen Europa unter unehristlidien, ja antichristiidicn 
Bewußt seinsfonnen. Der Kampf für die Revolution nahm viel- 
fach die Formen eines Kampfes gegen das Christentum an, Dieses 
blieb eine große Kraft als Hort der Reaktion, 

Und das wirkte nodi auf die proletarische Bewegung zurück. 
Die nach der bürgerlichen Revolution auftauchenden sozialisti- 
schen Ideen entspringen ganz neuen ökonomischen Verhältnissen: 
zuerst, solange das Proletariat kampfunfähig ist, der Wirkung 
des proletarischen Elends auf Menschen mit starkem sozialen 
Empfinden aus den verschiedensten Klassen, Diese Bewegung 
einzelner besonders begabter Persönlichkeiten bleibt rein 
literarisch, ergreift nicht die Massen, erzeugt keine tiefgehende 
gesellschaftliche Wirkung, Eine solche tritt erst ein, als das 
Proletariat erstarkt, in den Kampf um seine Rettung, seine 
Selbstbehauptung und sdiliefilidi um seinen Sieg eintritt. Nun 
hört der Sozialismus auf, eine zwar interessante, aber kraftlose 
Utopie zu sein und wird zur Wissenschaft des proletarischen 
Kl a s s enkamp f e s . 

Beide, die sozialistische Utopie wie die sozialistische Wissen- 
schaft waren etwas ganz Neues. Beide standen im stärksten 
Gegensatz zum Ueb er lieferten, und doch übernahmen sie von 
diesem zahlreiche Gedanken gange und Argumente, die teils der 
christlichen Ueberlieferung, teils der bürgerlichen Philosophie 
der Aufklärung und der bürgerlichen Revolution entlehnt 
wurden. Die Sozialisten stellten sidi teils in Gegensatz zu den 
bürgerlichen Materialisten, traten als gute Christen auf; teils 
aber unterschieden sie sich von der bürgerlichen Aufklärung 
(Jurdi den Radikalismus ihres anti christlichen atheistischen 
Denkens, 

Namentlich die Traditionen der großen französischen Revo- 
lution wirkten aufs stärkste nach. Der Sozialismus schien vielfach 
nur der Vollender dessen zu sein t was sie begonnen, aber nicht 
zu Ende geführt hatte. Die Sozialisten betrachteten sich als die 
VoHsfredcer des Testaments der großen Revolution. 
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Noch im Jahre 1871 lebte die Mehrheit der Pariser Kommune 
ganz in den Traditionen von 1791 — allerdings nur in ihrem 
Bewußtsein* nicht in ihrer Praxis. Diese paßte sich, den neuen 
Verhältnissen viel rascher an, als die Ideologie. 

Ja selbst die gewaltigste Persönlichkeit im neueren fran- 
zösischen Sozialismus, Jean Jaures, lebte noch ganz in den Ge- 
dankengängen der großen Revolution, deren Historiker er wurde. 

Sowohl die Jakobiner und Blanquisten der Kommune wie die 
Sozialisten zur Zeit Janres* betrachteten noch als eine ihrer 
Hauptaufgaben den Kampf gegen die Kirche. 

Trotz aller dieser Ökonom i sehen, sozialen, ideellen Wand- 
lungen hat sich das Christentum fast zwanzig Jahrhunderte 
hindurch erhalten. Es hat sich zürn Teil erhalten als leere Form, 
zu der die Praxis ihrer Bekenner in vollem Widerspruch steht, 
die aus der Sündhaftigkeit gar nicht herauskommen, Zum Teil 
aber dadurch, daß es selbst ein „Ragout** früherer Religionen 
war, wie schon gesagt, ein „Synkretismus", wie der technische 
Ausdruck lautet, ein Niederschlag der verschiedensten ökono- 
mischen und sozialen Zustände, die alle ihre Spuren in ihm 
hinterließen und so den verschiedensten ßpiiter sich bildenden 
Tendenzen die Möglichkeit boten, in ihm die Bestätigung ihrer 
nun aufkommenden Ziele zu finden. Verfechtern der absoluten 
Monarchie wie rebellischen Republikanern, Kommunisten wie 
Sk 1 a ven halte rn, 

Es gibt kaum eine Lehre, die so anpassungsfähig und wandel- 
bar ist* wie das Christentum, obwohl es sich äußerlich stets auf 
dieselben Schriften stützt. Der Buchstabe bleibt stets der gleiche, 
aber der Geist, der ihm Leben einhaucht, ist in den verschiedenen 
Zeitaltern und Staaten, und zu gleicher Zeit im gleichen Staat bei 
den verschiedenen Klassen und Parteien, die ihm anhangen, ein 
sehr verschiedener. Sind auch die Lehren des Christentunis 
unserer Tage nicht aus den ökonomischen Verhältnissen, zu, er- 
klären, die heute bestehen, so kann doch der Geist, der seine Be- 
kenner heute beseelt und der Grad seiner jetzigen Wirksamkeit 
ohne das Verständnis der heutigen ökonomischen und sozialen 
Verhältnisse nicht begriffen werden* 
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Der Untertan in letzter Linie, 

Wir haben gesehen, daß der Grad, in dem neue und alte 
Elemente sich in der politischen, philosophischen, religiösen, 
künstlerischen Ideologie einer Zeit, einer Klasse, einer Partei 
mischen, je nach den Umständen sehr verschieden sein kann, 
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Keine Ideologie, auch die radikalste und revolutionärste, 
wird nur aus neuen Elementen gebildet sein. Das ist ganz 
unmöglich, denn jeder steht auf den Schultern seiner Vorgänger, 
hat von. ihnen gelernt, leidet oft nicht genug. 

Andererseits wird es auch keine Ideologie geben, und sei es 
die konservativste, ja reaktionärste, die nicht neben alten Ueber- 
lieferurjgen auch neue Elemente in sieh enthielte, denn inmitten 
neuer Wirtschaftsweisen können oiuh die von den neuen ökono- 
mischen Verhältnissen am wenigsten berührten Gegenden, 
Klassen, Individuen sich nicht völlig vor dem Einfluß der ver- 
änderten Umwelt bewahren. 

Eine Geschichte der Ideen einer Zeit, die geschrieben wird 
vom S La n dp unkt der materialistischen Geschichtsauffassung, darf 
Siek also nicht darauf beschränken, diese Ideen in Beziehung zu 
den jeweiligen ökonomischen Verhältnissen zu bringen* Es wird 
nie gelingen, den gesamten, geistigen Inhalt einer Zeit aus ihrer 
üekonomic restlos zu erklaren* 

In anderer Weise hat bereits Engels wiederholt hervor- 
gehoben» daß die ökonomischen Verhältnisse nur in letzter 
Instanz der entscheidende Faktor in der Weltgeschichte sind* 
In einem Brief aus dem Jahre f89Ö an J, Bloch, abgedruckt im 
„sozialistischen Akademiker 41 im Jahre 1895, und später au dl in 
Bernsteins „Dokumenten des Sozialiemus 41 , IL, S, 70 ff. schreibt es: 

> t Nadi materialistischer Geschiditsauf Fassung ist das in letzter 
Instanz!) bestimmende Moment in der Geschichte die Produktion und 
Reproduktion des wirklichen Lehens, Mehr hat weder Marx noch 
ich je behauptet Wenn nun jemand das dahin verdreht, das 
Ökonomische Moment sei das einzig bestimmende» so verwandelt 
er jenen Satz in eine nichtssagende, abstrakte, absurde Phrase. 
Die ökonomische Lage ist die Basis, aber die verschiedenen Momente 
des Ueberbaues — politische Formen des Klassenkampfes und seine Re- 
sultate — , Verfassungen, nach gewonnener Schlacht durch die siegende 
Klasse feststellt, usw., — Rechtsforincn t und nun gar die Reflexe aller 
dieser wirklichen Kampfe im Gehirn der Beteiligten, politische, juristische, 
philoüiUpliLsdie Theorien, religiöse Anschauungen und deren Weiterent- 
wicklung zu Dogmensystemen, üben auch ihre Einwirkung auf den Ver- 
lauf der gesthlduhchen Kämpfe aus und bestimmen in vielen füllen vor- 
wiegend deren Form. Es ist eine Wechselwirkung aller dieser Momente, 
worin schließlich durch alle die unendliche Menge von Zufälligkeiten (d. h. 
von Dingen und Ereignissen, deren innerer Zusammenhang untereinander 
so entfernt oder unnach weis bar ist, daß wir ihn als nicht vorhanden be- 
trachten, vernachlässigen können) als Not wendiges die Ökonom isdie Be- 
wegung stdi durchsetzt." 

A cimlich schrieb er am 25, Januar 1894 an Herrn Heinz 
Stnrkenburg, der ihn gefragt hatte, inwiefern die ökonomischen 
WrhähinFsse kausal wirken und welche Rolle Klasse und 

3} Von Engels unterstrichen, ebenso die im folgenden im Druck her- 
vorgfchöbenen Worte. K« 
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Individualität in der Marx-Enge ksehen Geschichtsauffassung 
spieleih Engels antwortete in einem langen Brief (abgedruckt 
in Bernsteins „Dokumente des Sozialismus'' IL t S. 75 ff.) Es heilit 
dort unter anderem: 

„Wir sehen die ökonomischen Bedingungen als das in letzter Instanz 
die gesdü entliehe Entwicklung bedingende an > - - 

Die politische, rechtliche, philosophisdie» religiöse, literarische, kiinst- 
Jerisdie usw. Entwicklung beruht auf der ökonomischen. Aber sie all«* 
reagieren auch aufeinander und auf die Ökonomische Basis* Es ist nicht, 
dun" die ökonomische Lage Ursache, allein aktiv ist, und alle« 
andere nur passive Wirkung. Sondern es ist Wediselwirkung auf Grund- 
lage der in letzter Instanz stets sidi durchsetzenden ökonomischen 
Notwendigkeit Es ist also nicht, wie man sidi hier und da be- 

quemer webe vorstellen will, eine automatische Wirkung der ökonomischen 
Lage, sondern die Menschen machen ihre Geschichte selbst, aber in einem 
gegebenen, sie bedingenden Milieu* auf Grundlage vorgefundener tat- 
sächlidier Verhältnisse, unter denen die ökonomischen, sosehr sie audi 
von den übrigen politischen und ideologischen beeinflußt werden mögen, 
doch in letzter Instanz dir entscheidenden sind und den durchgehenden, 
allein zum Verständnis führenden roten Faden bilden." 

Das ist sehr richtig, bedarf aber der Ergänzung in der 
Richtung, daß man bei den Verfassungen, Rechtsformen, Theorien 
usw. eines jeden Zeitalters zu unterscheiden hat zwischen den- 
jenigen, die es von seinen Vorgängern übernimmt und jenen, die 
es neu erzeugt. 

Nur diese letzteren sind auf den ökonomischen Bedingungen 
der Zeit aufgebaut. Die überlieferten geistigen Formen gehören 
dagegen nicht zu den Ergebnissen, dem U eberbau, sondern zu 
den Bedingungen, dem Unterbau der neuen Oekonomie ebenso 
wie der ihr entsprechenden neuen Bewufitseinsfornien. Die Er- 
forschung einer gesdikhtliehen Epoche vom Standpunkt der 
materiülititi sehen Gesdiichtsauffassung aus muß daher stets 
davon ausgehen, daß sie sowohl in der Oekonomie wie in der 
Ideologie der betreffenden. Zeit das Alte und das Neue sondert. 
Das Neue in den Ideen wird sidi dann zwangslos auf das Neue 
in den wirtschaftlichen Verhältnissen zurückführen lassen. 

Will man sidi damit nidit begnügen, sondern das gesamte 
Geistesleben einer Zeit auf seine ökonomischen Quellen unter- 
sudien, dann wird sich die redit mühevolle, nidit immer restlos 
lösbare Aufgabe ergeben, die verschiedenen alten Elemente der 
herrschenden Ideen auf ihre Entstehimgsze it zurückzuführen, 
jedes von ihnen in Beziehung zu den ökonomischen Bedingungen 
zu bringen, die du mala neu auftauchten, und dann noch zu unter- 
suchen, wie der Wandel dieser Bedingungen bis zu dam Zeitalter, 
dessen gesamieldeologie zu erfursdten ist, das betreffende geistige 
Element modifiziert bat 

Die Kritiker der materialistischen Geschichtsauffassung 
werfen ihr vot, sie vereinfache tut gebührlich die historisdien 
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Zusammenhänge, indem sie die unendliche Mannigfaltigkeit des 
GesdieKens in der Gesch.ich.te ans einem einzigen Punkte zu er- 
klären suche. 

In Wirklichkeit ist die Gesdiichisdarstellung vom Stand- 
punkte der materialistischen Geschichtsauffassung ans ein weit 
komplizierterer Prozeß als die meisten der herköinmlichen Ge- 
schichtss ehr eib un g en « Diese sind entweder nichts anderes als bloße 
Ges&ichtserzählung, die doch nur der Ausgangspunkt der 
Forschung sein kann, nicht ihr Abschluß. Diese Erzählung hört 
gerade dort auf, wo die eigentlichen Probleme erst beginnen. 
Oder sie sucht die Ter s elvi edenen in der Gesellschaft wirkenden 
Ideen zu erklären aus dem zu Erklärenden selbst, das entweder 
als das Ergebnis der überragenden geistigen Kraft eiiies Heros 
oder des ererbten Geistes einer Rasse oder als „Geist der Zeit** 
aufgefaßt wird. Warum die Zeit, die Rasse, der Heros gerade 
jene neue Ideen vorbringt und ihnen geschichtsbildende Kraft 
yerleiht, wird bei diesen Geschichtsauffassungen nicht unter sucht. 
Sie alle bleiben an den Erscheinungen der Oberfläche haften und 
untersuchen bloß einzelne Ersen einungen für sich, ohne zu ver- 
suchen, sie einem G e samt zusammen hang elnzuver leiben, 

Die Bedeutung der materialistisdien Geschichtsauffassung 
liegt nicht zum wenigsten darin, daß sie zwingt, alle historischen 
Erscheinungen aller Zeiten in einem einheitlichen Gesamt- 
zusammenhang zu betrachten. Das ist nicht eine simplistische, 
beschränkte Vereinfachung, sondern, wenn man die Aufgabe 
ernst nimmt, eine gewaltige Komplizieiung der histonsdien 
Forschung, 

Sehr richtig sagt PL Stammler in seinem Artikel über die 
»materialistische Geschichtsauffassung" {Handbuch der Staats- 
Wissenschaften, 2. Auflage) über diese Auffassung: 

„Sie war die erste Lehre, welche eine kritische Selbstbesinnung auf 
die Gesetzmäßigkeit des sozialen Lebens richtete. 

Damit ist klargestellt, weshalb Marx in seiner Doktrin des sozialen 
Materialismus keinen Vorgänger hatte. Es ist zwar auf Ii vor ihm ge- 
legentlich schon betont worden, wie die Ausgestaltung des Redites Ton 
der unterliegenden Wirtschaft oft bestimmt wurde, und daß die Eigenart 
eines wirtschaftlichen Lebens tou starkem Einfluß auf Ideen und 
Meinungen und auf den Stand von Kunst und Wissenschaft sein müsse- 

Aber um solche kleinere Betrachtung handelt es sich bei der mate- 
rialistischen Geschkhtsauffassimg' als einer Sozialphilosophie gar nicht. 
In ihrem Prinzip liegt der notwendige Gedanke von einer durchgängigen 
Gesetzmäßigkeit und einem unbecling t einheitlichen Verfahren 
bei der Auffassung sozial geschichtlicher Ereignisse, 

Dieses Streben nach Einheit, die Richtung auf das Ganze einer 
sn/ialwissenschaftliAen Erkenntnis überhaupt war das die materia- 
listische! Gesdridifsaiifl'assrmg auszeidmete, mitnichten aber der Hinweis 
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darauf, daß wirtschaftliche Momente von zkmlidi großem Einfluß in der 
Geschichte gewesen zu sein schienen." (V., S. 727 f 729,) 

Mit Hecht sieht Stammler dort ein Streben nach Einheitlich- 
keit in der Erforschung des historischen Gesamtprozesses, wo 
andere Kritiker unserer Geschichtsauffassung eine bornierte Ein- 
Wertigkeit sehen. 

Audi sonst sagt Stammler im Gegensatz zu den meisten 
Kritikern der Marxschen G eseh tditsa uf fassung viel Richtiges über 
sie, obwohl er auf einein, von dem ihren sehr verschiedenen 
Standpunkt steht. Wir haben diesen schon früher in einem 
andere« Zusammenhang behandelt. Für ihn gehören die Rechts- 
formen nicht zum Ueberbau, sondern zum Unterbau der Wirt« 
seil alt, die ohne sie nicht möglich sei. 

Er wirft ein: 

.Man sagt wohl, daß die Kriindung der: Dampfmaschine unsere so- 
zialen Zustund«- timjrrstMtet habe. Aber der Ausspruch ist ungenau. Nicht 
die Dampfmaschine tut jenes, sondern die Art ihrer Verwendung in dein 
Privateigentum des Kapitalist in und mit dem Mittel des freien Lolurver- 
Lrags. Nicht eine mögliche Tedini k ist sozial von Interesse, sondern ihre 
wirkliche Einfügung- in das äußerlich, geregelte Zusammenwirken. Dann 
erst bilden sich übe reinst muri ende Erscheinungen in den so geregelten 
Verhältnissen der Mens dien. Die Art der Bügeln ng ist also das formal 
Bedingende, wenngleich nidil notwendig das der Zeit Vorausgehende. Sie 
ist die Erkenn (msbedingnrig für sozialökonomische lirsdieinungen. Man 
nehme die Begriffe des Privateigentums, der Yeriragsfreiheit und der 
besonderen B edi ts ein rieh tunken unserer Tage in Gedanken weg, und es 
bleibt auch nidu eine. Spur von den Begriffen der Bourgeoisie und des 
Proletariats, des Mehrwerts und der Profitrate übrig" (Handwiirteiv 
bach V., & 755.) 

Das wäre ein sehr emsthafter Einwand* wenn wir den 
Kapitalismus als isolierte Erscheinung in der Gesdiichle be- 
trachten würden. 

Ganz anders gestalten sich die Dinge, wenn wir ihn im 
historischen Gesamtziisaramenhaag betrachten. 

Für Rech csv erhältmsse &ili dasselbe, wie für Ideologien. 
Man muß bei der Untersuchung eines solchen Verhältnisses 
unterscheiden zwischen denen, die neu in ihm auftauchen und 
denen, die es von der früheren Zeit übernimmt. DafS eine ganze 
Reihe heutiger Rechts Verhältnisse ans Ökonomisehen Verhält- 
nissen hervorgegangen sind, die vor dem neuen Recht da waren 
und es erst hervorriefen» wird Stammler nicht leugnen wollen. 
Erst mußten die kapitalistischen Fabriken da sein mit ihren ge- 
sundbeitsmoL-deriseben Zustunden, den Greueln der Ueherarbeü 
und der Kinderarbeit, ehe es zum Erlaß von Arbeiterschutz« 
gesetzen kam. Andererseits taten sich Kapitalisten oder Arbeiter 
zu gemeinsamem Wirken zusammen, ehe es ein Aktienrecht oder 
ein Genossenschaftsrecht gab. 
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Indessen ist vidier zuzugeben, daß es zu einer kapitalistischen 
Produktionsweise nidit: gekommen wäre, werm nidit vorher sclion 
(las Privateigentum an den Produktionsmittel?! bestand, Bei 
Gemeineigentum an den Prodiiktioiiönnttdn, wie es in hohem 
Grade z. B, noch kürzlich im rassischen Dorf existierte, keimte es 
innerhalb dieses Dorfes weder dazu kommen, daß es Besitzlose 
gab, die ihre Arbeitskraft um jeden Preis verkaufen mußten, rm&x 
Kapitalisten, die über Produktionsmittel verfügter!, ohne die die 
B e s i t'zljp sen n i cht arbeiten konnten , 

Ohne Privateigentum an den Produktionsmitteln keine 
kapitalisüsdie Industrie. Jenes Privateigentum hat sich fr über 
gebildet als diese Industrie. Ist aber damit gesagt, daß es nicht 
seinerseits durch bestimmte ökonomische Verbältnisse bedingt 
wurde? Es entsprach den Bedürfnissen der Warenproduktion, 
hat sidi aus ihr heraus entwidcelt. Diese Produktionsweise selbst 
wieder wurde bedingt durch forisdi reitende Arbeitsteilung in 
der Gesellschaft. 

Und so finden wir immer wieder bei jedem Reditsverhäiinis, 
das wir bfs zur Zeit seines Entstehens zu rüekv erfolgen können, 
daß es aus bestimmten Produktionsverhältnissen entsprang, die 
wieder durch bestimmte Produkt ionskrafte bedingt wurden. 
Die gleichen Kräfte mußten allerdings nicht immer das gleiche 
Resultat ergeben. Dieses hing nidit nur von ihnen &b s sondern 
audi von historisch gewordenen Verhältnissen im Recht, der 
Politik,, der lleligioru die sie vorfanden. 

Gehen wir aber zu den ersten Anfängen zurück, wo wir 
solche historisdi gewordenen Voraussetzungen nicht mehr vor- 
finden, sondern nur hypothetisch zu rekonstruieren vermögen. 
Dürfen wir uns vorstellen, der Anfang alles gesellschaftlichen 
Produzierens sei darin zu finden , daß die Menschen sich ohne 
jede Veranlassung aus fielen Stücken eine gemein same Regelung 
des Zusammenarbeitens gaben, daß die Art dieses Zusammen- 
arbeitend nicht durch die Art ihrer Produktivkräfte und das 
Bediirfnis 5 sie möglichst wirksam und zweckmäßig anzuwenden, 
bestimmt wurde ; sondern durch Vereinbarungen, die keinem 
derartigen Beweggrund entsprangen, daß" also die jeweilige Pro- 
duktionsweise, wenn es den Mens eben anders beliebte, audi 
anders hätte ausfallen können? 

Stammler entzieht sicK allerdings dieser Fragestellung, indem 
er die Art der Regelung nur als das „formal bedingende, nicht 
notwendig als der Zeit nach vorausgehende 6 ' bezeichnet, als bloße 
„Erkenntnisbedingung". Aber Erkennen Mißt doch das erkennen, 
w v as wirklich vorgeht. Und in der Wirklichkeit muß doch unter 
allen. Umstanden das Bedingende dem Bedingten vorausgehen. 
Eine Erkenntnisbedingiing, die mir erlaubt, einen bestimmten 
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Umstand als eine Bedingung zu betrachten, die ihren eigenen 
Konsecruenzen nicht notwendigerweise vorausseht, ist doch nidit 
eine Bedingung des Erkeimens der Wirklichkeit, sonderst bloß 
dea Vorstellens unrealer Denkgebilde, 

Vergegenwärtigen wir uns den Anfang 1 des ■ Produzieren v 
Nehmen wir an, es beginne damit daß die Muli sehen in der Hand- 
habung und Auswahl geeigneter Steine weit genug gekommen 
seien, um damit Wifd töten zu können. Glcidizeifig seien diu 
Menschen in eine Umgebung versetzt worden, die ihnen nidit aus* 
reidiend pflanzliche Nahrung bot und daher die Gewinnung von 
Fleischkost notwendig machte« 

Alle diese, vom Wollen der Menschen un ab Ii iiiig igen Be* 
dingungen mußten sie dazu treiben, auf die Jagd nadi Tieren zu 
gehen. Sie kannten die Tierwelt ihrer Umgehung, ihre Gewohn- 
heiten, ihre Kräfte, Auf der anderen Seite kannten sie die 
Eigenart dos Gebietes, auf dem sie wohnten und jagten, ob es 
ebenes Waldland war oder Steppen oder felsiges Gebirge usw, 

Von allen diesen Bedingungen, die ebenfalls unabhängig vom 
Wollen der Mensdicn bestanden, hing es ab, auf welche Tier- 
arien sie Jagd machten und in welcher Weise sie sich dabei 
untereinander verhielten. In manchen Gegenden und für manche 
Tiergattungen wird ein Erfolg der Jagd zu erzielen sein, wenn 
mau die Tiere beschleicht. In anderen Gebieten und für andere 
Tierarten wird ein Erfolg leichter eintreten, wenn man sie treibt 
entweder einem Schützen oder einer Kalle zu jagt. 

So werden sidi die Jäger unter Umständen zerstreuen im. 
vereinzelt dem Wild nachstellen, unter Umständen dagegen in 
großen Scharen vereinigt es zu bewältigen suchen. 

Daß sie das tum ist natürlich nicht unabhängig von ihrem 
Willen. Aber dieser Wille liegt nidit in ihrem Belieben. Es ist 
der mit ihnen geborene und mit ihrem Dasein verknüpfte Wille 
zum Leben, der sie zur Jagd veranlaßt, Es ist der von ihrem 
Willen sehr unabhängige, wohl aber ihn mächtig anstachelnde 
Hunger, der sie unwiderstehlich zur Jagd antreibt 

Elxm so wie die Jagd nicht möglich ist ohne den Willen der 
Jäger, Wild zu erbeuten, ist sie auch nicht möglich ohne bestimmte 
Verständigung der Jager untereinander über die Art und Objekte 
ihrer Jagd, Auch bei isoliertem Jagen müssen die Reviere auf- 
geteilt werden, damit keiner dem anderen in die Quere kommt. 

Iiier stoßen wir auf die Keime der äußeren Regelungen, in 
denen Stammler die ersten Bedingungen des gesellschaftlidien 
Produziere us sieht. 

Kein Zweifel, wie ohne Willen, so ist auch ohne eine Ver- 
ständigung der Produzierenden untereinander keine gesell .schnN- 
lidie Produktion möglich. Sie ist für diese nicht nur ein formal* 
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bedingender, sondern auch ein ihr notwendigerweise in der Zeit 
vorhergehender Faktor. 

Aber über das Entscheidende, den Inhalt und. die Richtung 
des jeweiligen Wollens und der jeweiligen Regelung sagt uns 
diese formale Erkenntnis gar nichts. Und dieses für die Art des 
wirklichen ftina jeweilig Luisdieideiii.le. hier in unserem Beispiel 
die Art der Waffen, der Tiere, des Geländes, hangt in keiner 
Weise weder vom Wollen noch von den Diskussionen und Be- 
schlüssen der Menschen ah. 

Die Bezugnahme auf primitive Zustände hat den Nachteil» 
daß wir es hier nicht mit beobachteten Erscheinungen zu tun 
haben. Aber sie haben den großen Vorteil, die gesellschaftlichen 
Verhältnisse in einfachster Form erscheinen 2u lassen. 

Sobald wir über sie hinausgehen, komplizieren sich die ge- 
sellschaftlichen Erscheinungen immer mehr, wird die Einwirkung 
der jeweiligen Produktivkräfte und der ganzen Lebens- 
bedingungen auf den Inhalt und die Richtung ihres Wüllens und 
ihrer Beschlüsse immer mehr verwickelt dadurch, daß zu den 
ererbten und persönlich erworbenen Fähigkeiten und Bedürf- 
nissen der Menschen nun auch immer mehr gesellschaftlich über- 
lieferte Gesetze, Religionen usw* treten, die für verschiedene Ge- 
biete und Zeiten sehr verschieden sind und den Einfluß derselben 
Produktivkräfte auf die Bildung von Produktionsverhältnissen 
und deren Ufefcerbau oft sehr verschieden gestalten. 

Also vergessen wiT nicht: Nur in letzter Linie ist der 
ganze juristische, politische, ideologische Apparat als Ueberhau 
über einen ökonomischen Unterbau v.u betrachten. Für eine 
einzelne Erscheinung in der Geschichte gilt das keineswegs. Sie 
wird, mag sie ökonomischer, ideologischer oder sonstiger Art 
sciiK in manchen Beziehungen als Unterbau, in anderen als 
Ueberbau wirken. 

Nur für die jeweilig n euen Erscheinungen in der Geschichte 
gilt unbedingt der Marxsche Satz vom Unterbau und Ueberbau. 


Fünftes Kapitel. 
Die Produktion des Lebens als Produktion von Menschen. 

Noch ein Satz des Mnrxschen Vorwortes hedarf hier einer 
näheren Untersuchung, Der von der materialistischen Geschichts- 
auffassung handelnde Passus des Vorworts beginnt mit der Fest- 
stellung, daß die Menschen „in der gesellsehaft liehen Produktion 
ihres Lebens" bestimmte Produktionsverhältnisse eingehen» 

Was bedeutet: Die gesellschaftliche Produktion des 
Lebens? Zunächst kommt hier sicher die Produktion der 
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Mittel des Lebensunterhaltes in Betracht. Aber nicht sie allein. 
Wir dürfen den gesellschaftlichen Produktionsprozeß nicht auf 
die Mittel zur Erhaltung des animalischen Lebens beschränken* 
Dieser Prozeß dient der Befriedigung aller Bedürfnisse des Men- 
schen. Und schon von Natur aus ist der Mensch nicht bloß ein 
von Hunger und Durst, sondern auch von anderen Bedürfnissen 
bewegtes Wesen sozialer, sexueller, ästhetischer, forschender Art, 
Gar manches technische Mittel, das erfunden wird, vorhandene 
Bedürfnisse zu befriedigen* wirkL über diese Bef riedigung 
hinaus, steigert schon bestehende Bedürfnisse, oder erweckt neue. 
In der Untersuchung des Wertes der Arbeitskraft (Kapital, 
L Volksausgabe, Si 127) sag! Marx: 

>J>ie natürlichen Bedürfnisse selbst wie Nahrung. Kleidung, 
Heizung Wohnung nsw. T sind versdnedea, je nach den klinia tischen und 
anderem natürlichen Eigentümlich keilen eines Landes. Andererseits ist 
der Umfang sogenannter notwendiger Bedürfnisse wie dte Art ihrer Be- 
friedigung selbst, ein historisches Produkt und hängt daher großenteils 
von der Kulturstufe eines Landes ab, unter anderem auch wesentlich da- 
von, unter welchen Bedingungen und daher mit we leben Gewohnheiten 
und Leln^LHun^pritdien die Klasse der freien Arbeiter sieh ^ebiUlet hat 
Im Gegensatz zu den anderen Waren enthalt also die Weri Bestimmung 
der Arbeitskraft ein historisches und moralisches Mo?nent." 

Das gilt nicht bloß für die Bestimmung des Wertes der 
Arbeitskraft, es gilt für die Feststellung des Umkreises der 
jeweil igen mensch l iehen Bedürfnisse überhaupt- Produktion des 
Lebens heißt nicht bloß Sicherung der nackten Existenz* nicht 
bloß Gewinnung des Lebensunterhaltes, sondern auch 
Sicherung einer gewissen Lebenshaltung, Wir finden Ii ler 
beim Ausgnnii^punkt de* Unterhaun bereiU ein ^moralische?;" 
Element in ihm ? das allerdings seinerseits wieder ein Produkt 
der Technik ist* Näher betrachtet ach rümpfen die „imtür liehen" 
Bedürfnisse auf ein Minimum zusammen- Marx rechnet zu ihnen 
„Kleidung, Heizung* Wohnung". Aber diese setzen bereits eine 
gewisse Teetin ik voraus, sind historisch bedingt. 

Auf eine andere Seite der „Produktion des Lebens" weist uns 
Engels hin* Im Vorwort zur ersten Auflage seiner Arbeit über 
den „Ursprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staates' 4 führt er aus: 

M Na<h der nifi Torialistischen Gesduditsauffassiuie: ist das in letzter 
Instanz bestimmende Merkmal in der Geschichte die Produktion und Re- 
produktion des 11 um ittel baren Lebens. Diese ist aber selbst wieder 
doppelter Art Einerseits die Erzeugung von Lebensmitteln, Ton Gegen- 
ständen der Nahrung, Kleidung, Wohnung und eleu da zugehörigen Werk- 
zeugen; andererseits die Erzeugung von Menschen, selbst, die Fort- 
pflanzung der Gattung, Die jresellsdiaftlichcn Einrichtungen, unter denen 
die Men-dien eines bestimmten Landes leben, werden bedingt chvrdi beule 
Arten der Produktion: durch die Entwicklungsstufe einerseits der Arbeit, 
endeiL-rseiLs der Familie/ 1 (S K VIII.) 
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Lange Zeit nahm ich an, und da» war wohl die allgemeine An- 
sidit, daß diese Erweiterung der luaterialistisdieu Geschichtsauf- 
fassung speziell auf Engels zurückzuführen sei und eine ganz neue 
Einfügung bilde, die unter dem Einfluß des Morganschen Buches 
über die Urgesellschaft entstunden sei. 

indessen ist jetzt durch Riasaitov ein Mannskript vollständig 
ans Tageslicht gezogen worden, das Marx und Engels sehen voi- 
fein kommunistischen Manifest 1845 verfaßt, aber niemals ver- 
öffentlicht hallen. Es war keineswegs druckfertig, auch nicht zu 
Ende geführt. Teile daraus, betitelt „der heilige Max", hat 1903 
Bernstein in seinen „Dokumenten des Sozialismus" ve rü F lern t]i cht. 

Es ist die Arbeit über die „deutsche Ideologie", auf dii^ Marx 
bereits in seinem hier in Rede stehenden Vorwort zur „Kritik der 
pol i iischen Oekonomie ' hinweist Wir finden in dieser Arbeit die 
erste und ausführlichste Darlegung der materialistisdien Ge- 
es eh ich tsau f f as au rt g 1 ) ■ 

Es ist sehr zu bedauern, daß dieses Werk nicht damals, als es 
abgefaßt wurde, ans Licht der Oeffentlichkeit trat Das Verständ- 
nis der materialistischen Ge s cK i ch ts auf f as s un g wäre dndti reh 
mehrere Jahrzehnte, ehe es tatsächlich geschah, weiteren Kreisen 
innerhalb der sozialistischen Bewegung erschlossen worden- Daun 
wäre es unmöglich gewesen, daß Männer, die Marx so nahe 
standen, wie Lasalle oder V* i Ihr hu Liebknecht, von seiner Ge- 
steh ieht sauf Fassung so sehr unberührt blieben. 

Aber Marx mid Engels waren nidit Professoren, sondern 
Kämpfer, und gerade die Zeit nach 1845 trieb sie zu intensivster 
Teilnahme an den praktischen Kämpfen ihrer Zeit. So blieb das 
Manuskript im vollendet und wurde nach dem bekannten Marx- 
scheu W 7 orte „der nagenden Kritik der Mäuse" überladen. 

In der Zeit der Reaktion, von 1849 angefangen, hatten Marx 
und Engels* wohl Zeit und Ruhe gehabt, das Manuskript zu 
vollenden und zu veröffentlichen. Aber das hätte eine weit- 
gehende Umarbeitung erheischt Der Standpunkt der Gesehidits- 
auffassung der Beiden war inzwischen allerdings nicht erschüttert, 
sondern vielmehr aufs stärkste bekräftigt worden. Aber eine 
ganze Reihe historischer Tatsachen, auf die sie sich stützten, 
zeigten bei näherem Zusehen angesichts der neueren Forschungen 
ein etwas anderes Gesieht, als sie ihnen ein Jahrzehnt vorher ge* 
wiesen hatten. Eine vollständige Neubearbeitung wäre nötig ge- 
worden und die wurde durch andere Studien, ökonomische, 


fj Der vorliegende Absdnutt meiner Arbeit war bereits niederge- 
schrieben, als mir eine Abschrift des ersten Teils des Manuskriptes zu« 
iijilu^lidi gvmadit wurde. Seil dem hat ihn Rtasanow veröffentlicht im 
t Band des von ihm herausgegebenen M Marx-Engels- Archiv, ZeitsdidFt des 
\hi r x - Engds-InsÖtata in Moskau", L Band, Frankfurt a, M, 1926. 
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historische» naturwissenschaftliche, bei Engels auch kriegswissen- 
schaftliehe, in den Hintergrund gedrängt 

Für die Entw icklung des Gedankens der materialistischen Ge- 
sell ich t sauf fasse ng ist das Manuskript zur „deutschen Ideologie" 
von der größten Bedeutung. Aach jetzt noch wird derjenige, der 
es studiert trotz aller späteren Manschen und Engelsschen 
Publikationen eine Itcihe wichtiger und neuer Gedanken darin 
entdecken, daneben allerdings auch nicht nur vieles, was überholt 
oder gegenstandslos geworden, sondern auch man dies, das un- 
haltbar geworden ist. 

Auf tief Seite 244 — 247 des Abdrucks der „deutschen Ideologie" 
im „Marx-Engel- Archiv" (L Band) finden wir folgende Dar- 
legungen: 

„Wir müssen hei den voraussetzungslosen Deutschen damit anfangen, 
daß wir die erste Voraussetzung aller menschlichen Existenz, also auch 
aller Geschichte, konstatieren, niimlich die Voraussetzung daß die 
Menschen imstande sein müssen, zu leben, um „Geschichte machen* " zu 
können!). Zum Leben aber gehört vor allem Essen und Trinken, 
Wohnung, Kleidung and noch einiges andere. Die erste gesdiichiiiehe 
Tat ist also die Erzeugung der Mittel zur Befriedigung dieser Bedürfnisse, 
die Produktion des materiellen Löbens selbst, und zwar ist dies eine ge- 
schichtliche Tal eine Gmndbedingung aller Geschichte, die noch heute* wie 
vor Jahrtausenden, täglich und stündlich erfüllt werden muH, um den 
Menschen nur am Leben zu erhalten. Reibst wenn die Sinnlichkeit, wie 
beim heiligen Bruno, auf einen Sintis, auf das Minimum reduziert ist, 
setzt sie die Tätigkeit der Produktion dieses Stockes voraus, Das erste 
also, bei aller geschieht] i dien Auffassung, ist, daß man diese Grundtat- 
sache in ihrer ganzen Bedeutung und ihrer ganzen Ausdehnung beob- 
achtet und zu ihrem Rechte kommen läßt. 

Dies haben die Deutschen bekanntlich nie getan, daher nie eine 
ird lache Basis für die Geschichte und folglich nie einen Historiker ge- 
habt* Die Franzosen und Engländer, wenn sie auch den Zusammenhang 
dieser Tatsache mit der sogenannten Geschichte nur höchst einseitig auf- 
faßten, namentlich solange sie in der politischen Ideologie befangen 
waren, so haben sie doch im nie r Iii n die ersten Versuche gemacht der Ge- 
sduchtsschreibung eine materialistische Basis zu geben, indem sie zuerst 
Geschichten der bürgerliehen Gesellschaft des Handels und der Industrie 
schrieben. 

Daa zweite ist, daß das schon befriedigte erste Bedürfnis selbst — 
die Aktion der Befriedigung und das schon erworbene Instrument der Be- 
friedigung — zn neuen Bedürfnissen führt, und diese Erzeugung neuer Be- 
dürfnisse ist die erste geschichtliche Tat. Hieraus zeigt ßiöh sogleich, wes 
Geistes Kind die große historische Weisheit der Deutschen ist, die da, wo 
ihneu das positive Material ausgeht, und wo weder theologischer noch 
politischer noch literarischer Unsinn verhandelt wird, gar keine Geschichte, 


t) An den Rand des Manuskripts schrieb Marx bei dieser Stelle: 
„Hegel, geologische, h y d 1 v ge ogr aph isdie usw. Verhältnisse des me^ sch- 
lichen Lebeais. Bedürfnis, Arbeit'* K, 
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sondern die „vorgeschichtliche Zeit** sich ereignen läßt, ohne uns indes 
darüber aufzuklären, wie man aus diesem Unsinn der n Vor geschiente" in 
die eigentliche: Geschichte kommt — obwohl auf der anderen Seite ihre 
historische Spekulation sich ganz besonders auf diese „Vorgeschichte" 
wirft, weil sie da sicher zu sein glaubt vor den Eingriffen des Morien 
Faktums", und zugleich weil sie hier ihrem spekulier enden Triebe alle 
Zügel schießen lassen und Hypothesen zu Tausenden erzeugen und um- 
stoßen kann. 

Das dritte Verhältnis, was hier gleich von vornherein in die ge- 
schieht liehe Entwicklung eintritt, ist das, daß die Menschen, die ihr eigenes 
Leben täglich neumaclien, anfangen, andere Menschen zu machen, sich 
Fe n't/ u pflanzen, — das Verhältnis zwischen Mann und Weib, Eltern und 
Kindern, die Familie. Diese Familie, die im Anfang das einzige 
soziale Verhältnis ist, wird späterhin, wo die vermehrten Bedürfnisse neue 
gesellschaftliche Verhältnisse und die vermehrte Menschen zahl neue Be- 
d ü r f n isse er zeu gen t zu einem u nte r ge or d n et e n (a u sgen Ö in inen in De u tsd i - 
land), und muß alsdann nach den existierenden, empirischen Daten, nlchi 
nach dem „Begriff der Familie", wie man in Deutschland zu tun pflegt, he- 
ll nudelt und entwickelt werden. Uebrigens sind diese drei Seiten der so* 
zialm Tätigkeit nicht als drei verschiedene Stufen zu fassen, sondern eben 
nur als drei Seiten, oder, um für die Deutschen klar zu schreiben, die 
^Momente**, die vom Anbeginn der Geschichte au und seit den ersten 
Menschen zugleich existiert haben und sich noch heute in der Gesdiidite 
geltend machen. 

Die Produktion des Lebens* sowohl des eigenen in der Arbeit wie des 
fremden in der Zeugung, erseheint nun schon sogleich als ein doppeltes 
Verhältnis — einerseits als ein natürliches, andererseits als Gesellschaft- 
lidies Verhältnis — , gesellschaftlich in dem Sinne, als hierunter das Zu- 
sammenwirken mehrerer Individuen, gleichviel» unter weh heu Bedingungen, 
auf welche Weise und zu welchem Zweck, verstanden wird. 

Hieraus geht hervor, daß eine bestimmte Produktionsweise oder in- 
dustrielle Stufe stets mit einer bestimmten Weise des Zusammenwirkens 
oder gesellschaftlichen Stufe vereinigt ist, und diese Weise des Zusammen- 
wirkens ist selbst eine Produktivkraft, daß die Menge der den Menschen 
zugänglichen Produktivkräfte den gesellschaftlichen Zustand bedingt und 
also die „Geschichte der Menschheit 11 stets im Zusammenhang mit der 
Geschichte der Industrie und des Austausches studiert und bearbeitet 
werden muß. Es ist aber auch klar, wie es in Deutsdll and unmöglich ist, 
solche Geschichte zu schreiben, da den Deutschen dazu nicht nur die Auf- 
fassungsfähigkeit und das Material, sondern auch die „sinnliche Gewiß- 
heit** abgeht, und Juan jenseits des Rheins über diese Dinge keine Er- 
fahrungen machen kann, weil dort keine Geschichte mehr vorgeht 

Es zeigt sich also schon von vornherein ein materialistischer Zn- 
sammenhang der Menschen untereinander, der durch die Bedürfnisse und 
die Weise der Produktion bedingt und so alt ist wie die Menschen selbst. 
Kiii Zusammenhang, der stets neue Formen und also eine neue ^Ge- 
schichte" darbietet, auch ohne daß irgendein politischer oder religiöser 
Nonsens existiert, der die Menschen noch extra zusammenhalte. 

Jetzt erst, nachdem wir bereits vier Momente, vier Sei jen der Ursprung« 
Ih-hm AvsrhirtiiEishrn Verhaltnisse betrachtet haben, finden wir, daß der 
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Mensch auch Bewußtsein" hat Aber auch dies nidit von vorn herein nU 
„reines" Bewußtsein" 

Soviel aus der „deutschen Ideologie". 

Wir haben diese Darlegungen ausführlich wiedergegeben, 
weil es höchst fesselnd ist, die erste Formulierung der maferia- 
Hslischen Geschichtsauffassung kennenzulernen. 

Für unsere augeubl ick liehen Zwecke an dieser Stelle kommen 
allerdings nicht die ganzen Darlegungen, in Betracht, sondern nur 
die kurzen Satzchen, in denen die Produktion des Lebens definiert 
wird, sowohl als Produktion „des eigenen Lehens in der Arbeil* 
wie des fremden in der Zeugung", 

Das ist fast wörtlich dasselbe, was Engels vier Jahrzehnt« 
später in seinem zitiertes Vorwort zum „Ursprung" ausführte« 

Dabei ist es sehr auffallend, daß in der Zwischenzeit weder 
Marx noch Engels irgendwo auf diesen Doppelcharakter der Pro- 
duktion des Lebens hin wiesen. 

Der Gedanke ist so wichtig* daß er nicht unerwähnt hätte 
bleiben dürfen. Wir nehme]! an s daß er zum mindesten im Be* 
wußtsem unserer Meister stark zurückgetreten war und erst durch 
Morgans Ausführungen neue Kraft gewann. 

Cunow wendet sieh entschieden gegen diesen Doppel thar akter 
des Begriffes Produktion. 

Er meint; 

„Die GleidiselKung der „Erzeugung von 1. . eben smHt ein" mit der 1T Er* 
zeugun^ von Menschen", die Endels hier vom Im int, beruht lediglich auf 
einer Aelmlidikeit des Ausdrucks, auf der Tatsache* daf? in beiden Aus- 
drucken das Wort „Erzeugung** vorkommt. Im übrigen hat die Erzeugung 
von Gebraudisgegcnstiinden mit der Erzeugung von Menschen, die All 
der Herstellung von Konsum arti kein uiit dem Zeugungs- und Geburtsakt 
nichts zu schaff en. Eine Entwicklung der M c u s c 1t e n p r o 
duktiou, die der Entwicklung der Lcbeusprodukiioii 
e n t s y> r i e h 1 1 gibt es n i e h t. 

Während im Laufe der Mensdilieitsenhvk-klung der Produktions- 
prozeß und die in ihm angewandten Produktionsmittel wie andi die ans 
ihm hervorgehenden Produkte s*di immer wieder geändert haben, und eh r 
ganze Vorgang nach he stimmten gesellschaftlich bedingten Gesetzen vor 
steh geht* vollzieht sieh die Mensdiencrgeugimg, der Geschlechtsakt, die 
Empfängnis, die Fötalbildung noch in im er in gleicher Webe und mit den- 
selben Mitteln nadi den gleichen Naturgesetzen. Inwiefern hat sieb, denn 
der Akt der Erzeugung oder der Geburt geändert?" {.♦Die Marxsche Ge- 
schichte-, Gesellsdiafts- und Staatslheone**, JI. S S. 140.) 

Der Einwand ist schlagend. Zu schlagend. Demi es ist un- 
möglich, daß Engels den offen zutage liegenden Tatbestand nichl 
auch Ächon gekannt haben sollte» Engels wäre ohne weitere« 
widerlegt, wenn er bei der „Erzeugung von Menschen" bloß an 
die Akte der Zeugung und des Gebarens dachte. Aber er sagt ja 
selbst» was er hier unter der Art der Produktion von Menschen 
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verstellt. Fr spricht von den Entwicklungsstufen, hiev der Arbeit, 
dort der Familie. Nicht den sich gleichbleibenden Zeugungsakt, 
sondern die verschiedenen Formen der Ehe und der Familie hatte 
Engels im Auge, als er von. der Produktion von Menschen sprach. 
Sem Gedanke wird nicht im geringsten durdi die Feststellung 
berührt, daß die Menschen noch immer nach dem alten natür- 
lichen Verfahren nnd nicht als Ilomunculi produziert werden. 

Es ist unbestreitbar, d&ß die Formen der Ehe und Familie 
wechseln nnd dieser Wechsel von größter Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Mensdien. ist, Aber Engels behauptet mehr 1 ). Seine 
Auffassung von den zwei Arten der Produktion, die die gesell- 
schaft liehe Entwicklung bestimmen, wäre doch nur dann berechtigt, 
wenn jeder der beiden Faktoren sich unabhängig von dem an- 
deren entwickelte. Sie würde gegenstandslos, wenn die wech- 
selnden Formen der Familie und Ehe, wie alle anderen Aende- 
rmigen in der Gesellschaf t s in letzter Linie ebenfalls auf Ver- 
änderungen der Produktivkräfte zurückzuführen wären. Dann 
blieben diese das in letzter Linie einzig bestimmte Moment der 
Entwicklung* 

Nun hat Engels kernen Versuch gemacht, zu zeigen, welche 
Triebkräfte die Entwicklung der Ehe und Familie bestimmen. 
Seit seiner Prokiamierimg der Familie als selbstHndigem Faktor 
der sozialen Wandlungen sind aber eine Reihe von Zusammen- 
hängen aufgedeckt worden, die eine Abhängigkeit der Formen 
der Familie von den Formen der Wirtschaft a ureigen. Schon 1896 
hat Ernst Grosse in seinem bereits erwähnten Buch darüber ge- 
handelt* Wir haben gesehen, daB seine Definition der Wirtschaft 
recht unzulänglich ist Trotzdem hat er viele Tatsachen gefunden, 
die seinen Satz stützen, „daß die versdiiedeneti Formen der Fa- 
milie den verschiedenen Formen der Wirtschaft entsprechen, daß 
sich der Charakter jeder einzelnen Familienform in wesentlichen 
Zügen aus dein Charakter der Wittschaftsform erklären läßt, in 
welcher sie wuräeir. („Formen def Familie" usw., S. L) 

Fast allgemein ist heute die Anschauung akzeptiert, daß die 
Anfänge dauernder ehelicher Verbindungen und der Familie auf 
die Arbeitsteilung zu rüdezuführen sind, die der technische Fort- 
schritt zwischen Mann und Weib herbeiführt, in der Weise, daß der 
Mann für die Beschaffung üerisdier Nahrung, das Weib für die 
pflanzliche Nahrung sorgt, und dieses enger an die Feuerstätte 
gefesselt ist als jener. 

Im übrigen haben wir gesehen, daß bereits in der Tierwelt 
die Art der Brutpflege, die Technik der Ernährung und Erziehung 


l) Ich spreche im folgenden nur von Engels, Zur Zeit der Ablassimg 
dieses Teils meines Manuskripts war mir die oben zitierte Stelle aas der 
,J toutsdiun Ideologie*' nodi nicht bekannt. 
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der Jungen bestimmend wirkt auf das Verhältnis der beiden Ge- 
schleckter zueinander, hier monogame, cloit polygame Verbin- 
dungen hervorruft, unter anderen Umständen wieder bloß flüch- 
tiges Zusammciikomnien zu Zwecken der Paarung ohne langer 
dauernde Vereinigung* 

Für die Menschen gilt dasselbe wie für die Tierwelt, blaß mit 
dem Unterschied, daß für das Tier die Technik der Brutpflege 
yoii Natur aus gegeben ist und sieh nicht ändert, solange nicht die 
natürliche Umgebung der Art und damit diese selbst eine andere 
wird. 

Der Mensch entwickelt dagegen seine Technik, verändert 
durch sie auch seine Umgebung sowie die Technik der Brut- 
pflege und damit auch die Formen der Ehe und des Verhältnisses 
der Ehegatten nicht nur zueinander* sondern auA zu ihren 
Kindern, also die Formen der Familie. 

Die Familie nach der wirtschaftlichen Seite* als Haushalt 
betraeh tet, gehört zu den „bestimmten, notwendigen, von ihrem 
Willen unabhängigen Verhältnissen", welche die Mensdien ein- 
gehen und die „bestimmten Entwicklungshilfen ihrer materiellen 
Produktivkräfte" entsprechen* 

Allerdings unterscheidet sich die Familie von anderen wirt- 
schaftlichen Produktionsverhältnissen dadurch, daß sie neben 
Ökonomischen auch sexuellen Zwecken dient, nicht bloß der Brut- 
pflege, die man auch als ökonomische Funktion betrachten kann, 
sondern auch der Zeugung von Kindern. Dieses sexuelle Moment 
ist unleugbar von der Hohe der Produktivkräfte unabhängig, und 
es ist sicher ein für das gesellschaftliche Leben höchst wichtiger 
Faktor* 

Aber es ist ein konstantes* sich gleichbleibendes Moment, in- 
des der Haushalt das variable Moment in der Familie darstellt. 

So wichtig der sexuelle Faktor ist, er vermag die Verände- 
rungen in den Fanülienformen nicht zu erklären, Iis wäre lächer- 
lieh, ihn außer acht dort zu lassen, wo es sich darum handelt, das 
menschliche Lehen in allen seinen Auswirkungen zu untersuchen.) 
Aber als sich gleichbleibenden Fakfor darf man von ihm absehen 
dort, wo es sich darum handelt, die V e r ii n d e r u u g e n in der 
menschlichen Gesellschaft, ihre Entwidmung zu erforschen. 

Allerdings, völlig unveränderlich (solange die Art sieh nicht 
ändert), bleiben nur sexuelle Funktionen im engsten Sinne: 
Die Dauer der Perioden der Menstruation, die geschlechtliche 
Umarmung, die Dauer und Art der Schwangerschaft, der Akt der 
Geburt, Alle sexuellen Momente, die dar ober hinausgehen, ge- 
sellsdiaftlidien Charakter tragen, werden wie die Formen de« 
Haushalts abhängig von der Art der gescllsdiafÜichen Umwelt, 
die in letzter Linie auf ökonomische Faktoren teils clt^r Gegen- 
wart, teils der Vergangenheit zurückzuführen ist. So z. B, die 
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Formen der Werbung um den Pattner* tlie Anforderungen an 
seine PersöiiKehkeit, etwa Hodisehätziiug des Mutes oder der In- 
telligeoz auf der einen, der linberührtheii, der Treue ( des Ge- 
horsams auf ätitt anderen Sc^ individuelle Liebes wühl oder Ab- 
finden mit jedem normalen Diirchsehnitlsgaiten, der geboten wird, 
Art und Intensität der geschlechtlichen Eifersucht usw. 

Und selbst viele rein animalische sexuelle Funktionen werden 
durch die Produktionsweise und die von ihr abhängige Lebens- 
weise beeinflußt. 

Die Art der Arbeit und des Lehens in den Städten erzeugt 
frühere Geschlechtsreife» ab die Arbeit und das Leben auf dem 
Lande. 

Ks gibt Produktionsweisen, die geschlechtliche Kälte hervor- 
rufen. Und wieder andere* die das Gc^enleil bewirken, 

Schon Malthus berichtete darüber in seinem „Versuch über 
das Prinzip der Bevölkerung" (i. Buch, 4 t Kapitel), 

„Man bat allgemein bemerkt, daß die Frauen der Indianer wenig 
fruchtbar sind. Das wurde der Külte der Männer ihnen gegenüber zu- 
geschrieben, denn diese ist ein bemerkenswerter Zug im Charakter der 
amerikanischen Wilden. Aber er ist nicht missdilielilkh dieser Menschen- 
rosse eigen. Alle Wilden zeigen mehr oder weniger dieselbe Gleichgültig- 
keit; wenigstens alle unter ihnen, die über unzureichende Na Ii rungstj "Hellen 
verfügen und stets zwischen der Furcht vor de tu Feinde und dem Hunger 
schwanken. Das übersah nicht Bruce in seinem Bilde, das er von den 
Gallus und Schaiigallas zeich neta, Wilden llu der Grenze Abessiniens. Und 
Le Vaillant betrachtet das phlegmatische Temperament der Hottentotten 
als die Haupt Ursache ihrer ge ringen Bevölkerung/ 1 

Es ist wohl nicht die Furcht vor den Feinden oder dem 
Hunger, der die Liebesgcfülxle der Indianer zurückdrängt» denn 
die Wilden werden allgemein als heiter, sorglos, furehtlos gft- 
schildert. Aber die Mühe des Wandern» und der Jagd sind so 
groß, daß sie liebevollen Ueberstirwaug nicht aufkommen lassen. 

In den Städten ist in den unteren K lassen die Furcht vor dem 
Hunger, und, z. B. beim Lumpenproletariat, die vor dem Feinde, 
der Polizei, oft größer, als bei den Wilden. Aber die Lebensweise 
ist dort eine andere. Sie begünstigt neben geschlechtlicher Früh- 
reife auch nervöse Reizbarkeit, die das Interesse an geschleeht- 
licheu Dingen stark anstachelt» wenn auch selten in dem Ausmaße? 
dns die Freudsehe Schule an den Tag legt 

Endlich ;;ibi es Piodulaioi^weiVn, in denen geringe Fruchi- 
hnrkeit der Frauen und solche, in detitm enurnie t' niditbarkeit 
konstatiert wird. Allerdings gekört zur Entwicklung der Tech- 
nik auch die der Technik der Geburten Verhütung, und es ist nicht 
Unmer leicht* einwandfrei festzustellen, inwieweit geringe Ge- 
burtenzahl auf körperliche Eigentümlichkeiten des einen oder 


846 


Vierter AWIunI i 


beider Elternteile zurückziiführeii ist und inwieweit auf klingt* 
liehe Eingriffe. 

Daß die Anschauungen über geschlechtliche Dinge Im all- 
gemeinen ebenso wie die Formen der Ehe und Familie im beson- 
deren mit den Produktivkräften wechseln und iu letzter Linie 
durch sie bestimmt werden, wuBtc Engels bereits sehr gut. Wir 
Marxisten alle haben in dieser Beziehung ebenso wie in so fielen 
anderen Bedeutendes von ihm gelernt. In seinem Büchlein über 
den Ursprung der Familie selbst gibt er zahlreiche Belege für den 
Zusammenhang zwischen Ehe und Üekonornie, f ür die Abhängig- 
keit der wechselnden Formen der Produktion von Menschen von 
den wechselnden Formen der Produktion von Gebrauch sgütern. 

Doch meint Engels, das gelte nur für spätere Formen der Ent- 
wicklung, Er fahrt nach den schon zitierten Sätzen seines Vor- 
worts zur ersten Auflage des „Ursprungs der Familie" fort: 

„Jg weniger die Arbeit noch entwickelt ist, je beschrankter die Men^o 
ihrer l'lr/eugjiisse, also auch der Reichtum der Gesellschaft desto überwie- 
gender erscheint die Gesellschaft beherrscht durch Geschlechts baude/* 
(S, VIR) 

Aus den weiteren Ausführungen ergiebt sich* daß Engels unter 
den „ G eschle cht sba i u l e n ss die „Blutbaude" versteht, die die „Ge- 
schJ echt ^verbände \ die Gentes, Clans, Sippen zusammenhalten, 

Nun ist aber mir zweierlei möglich; entweder sind diese Blut- 
bande natürliche Baude, von der Natur schon gegeben, und wirken 
als solche unverändert auf die Gesellschaft, dann ist nicht abzu- 
sehen, wie sie Veränderungen in ihr hervorrufen können- Sie 
können in diesem Falle nicht zu einer Triebkraft der Geschichte 
werden, Oder aber, die Bluthunde, obwohl von Natur aus ge- 
geben, verändern sich in der Gesellschaft und wirken durch ihre 
Veränderungen auf deren Geschichte ein. Dann entsteht wieder, 
wie bei der Ehe und Familie, die Krage: woher stammen diese 
Aendcrungen? 

Zunächst müssen wir zusehen, was an den Blutbanden von 
Natur aus gegeben ist. Wir haben schon in ein ein früheren Zu- 
sammenhange gesehen, daß das sehr wenig ist. Es ist die Ab- 
sfamniungsfolge und das Verhältnis zwischen der Mutter und dein 
unselbständigen Kind. 

Nur dieses ist im Naturzustande als Blutband eine wirk- 
same Kraft. Aber es erzeugt kein dauerndes soziales Verhältnis. 
Bei isoliert lebenden Tieren trennen sich die Jungen von d a 
Mutter, sobald sie imstande sind, selbst für sich su sorgen. Die 
Mutter weint ihnen keine Träne nach, Bei sozialen Tieren bleiben 
sie in der Herde der Mutter, stehen dort aber, wenn erwachsen, 
in keinem engeren Verhältnis zu ilir, als zu den anderen Mit- 
gliedern der gleichen Herde, Was sie zusauunenhält» sind soziale 
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Gründe, nicht Hlutbande. Bestimmte ProcIuktion^vcrliäUnissc, 
wenn man so sagen darf, die Bedürfnisse gemeinsamer Nahrung^ 
gewimmng und gemeinsamen Schutzes, 

Das Verhältnis zw i seilen dem Vater und seinem Kinde ist 
auch in der Zeit seiner Unselbständ igkeit nicht anf einem Blut- 
band, der „Stimme der Natur'*! sondern nur auf einem sozialen 
Verhältnis begründet, einem Schutz- und Ernährungs Verhältnis, 
nicht dem Bewußtsein der Abstammung. 

Das bezeug! deutlich noch in der Zivilisation dm Verhalten 
von Vätern gegen Kinder, dir? von ihnen nnfior der Ehe erzeugt 
wurden und die außerhalb ihres Haushalt*, außerhalb jeder 
sozialen Geniein. Schaft mit ihnen aufwachsen. In der Hegel 
empfinden sie gegen soldie Pfander ihrer Liehe nur Gleichgültig- 
keit, wenn nichi gar Verdruß und Abneigung, 

Von einem Beachten der Abstainmungsfolge weiß Sf$ Tier 
gar nichts. Wir haben schon früher dar anf hingewiesen, daß sie 
erst möglich wird durch die Entwicklung der Sprache» von einem 
gewissen Höhepunkt der Sprach tech n ik an. 

Erst die Sprache erlaubt es? zunächst die einfachsten A fa- 
st amm n ngsverh a 1 tnisse zu fixieren* sie im Bewußtsein dauernd 
festgehalten und dann fortsch reitend den Stammbaum eines In- 
tll v idu n ms in sei ne weit e ren V ernst e I n n g e n zu ver f o Igen. 

Damit kommt erst das Bewußtsein der Verwandtschaft auf 
und die Möglichkeit einer VerwciiKhsfhaftHorganisaiion- Aber 
e i oe ge seil seh i \l ' 1 1 i ch bea cht e k% a nerk an nt e u i id w i r. k s a me O rg a- 
nisation wird die Verwandtschaft mir dann und insoweit, als ge- 
sellschnftliehe Bedürfnisse auftauchen, zu deren Befriedigung der 
Kreis der Verwandten am (nisten geeignet erscheint* Auch das 
Mieder hängt von gesell schal' tlidien Verhältnissen ab, die i n der 
Entwicklung der Produktivität wurzeln* 

Also die jeweilige Kraft der Verwandtschaftsorganisation 
hängt nicht von natürlichen Bildbänden ah, sondern von ökono- 
mischen und tech n Ischen Bedingungen, wie die Kraft jeder 
arideren sozialen Gruppierung auch. Die Ansätze zu ihr finden 
sieh schon in der Tierwelt, wie die Ansätze zu so vielen mensch- 
lichen Einrichtungen. Aber wie die anderen, können auch diese 
sich erst entfalten unter dem Einfluß der tech Tuschen Entwicklung 
des Menschen. 

Ich nehme an, daß die Verwandtsehaflorganisation Bedeutung 
dadurch bekam, daß, begünstigt durch technische Fortschritte, der 
einzelne Stamm wuchs, an Mitglied erzähl zunahm, und sieh über 
ein größeres Gebiet verbreitete. In dem Maße, in dem das ge- 
schah, mußte sich der Zusammenhang des einzelnen mit der Masse 
seiner Stammesgenossen lockern. Der einzelne war nicht, mehr mit 
allen Mitgliedern des Stammes in steter, enger Fühlung. Die 
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meisten unter ihnen befanden sich in wichtigen Momenten sei im». 
Lebens fern von ihm, können ihm nicht raten und helfen. 

Auf der anderen Seite blieb der Haushalt innerhalb des 
Stammes in enge Grenzen gebannt, die auch technisch, durch die 
Möglichkeit der Beschaffung und Verarbeitung der Lebensbe- 
dürfnisse bedingt waren. Der Haushalt mochte an Ausdehnung 
ebenso wachsen wie der Stamm, aber sehr oft war dies nicht der 
Falb Die technischen Bedingungen Cur die Ausdehnung des Haus- 
halts, waren andere, als? die für die Ausdehnung des Stammes, In- 
des wie seht der Haushalt auch wachsen mochte, er mußte sich in, 
der Regel als zu schwach erweisen, die Funktionen zu erfüllen, die 
der sieh ausdehnende Stamm nicht immer ausreichend und recht- 
zeitig zu erfüllen vermochte. 

Indes hat die Familie zwei Seiten. Auf der einen Seite um- 
faßt sie alle, die im gleichen Haushalt vereinigt sind, auf der 
anderen Seite ein Elternpaar mit allen seinen Nachkommen, 
Dieser Kreis der Nachkommenschaft vermag sich im Laufe der 
Aufeinanderfolge der Generationen viel weiter auszudehnen als 
der Haushalt. Die Ausdehnung dieses Kreises ist technisch nicht 
beschränkt. Dabei liegt es nahe, daß junge Leute der gleichen 
Naclikommenschaft, die in dem Haushalt keinen Platz mehr 
finden, in dem sie geboren und aufgezogen wurden, sieh in der 
Nachbarschaft niederlassen oder bei. nomadischen Verhältnissen, 
bei Wanderungen dem elterlichen Haushalt mit dem eigenen 
Haushalt na lieb leiben. So wird die über den Bereich des Haushalts 
hinausragende Verwandtschaft jene Körperschaft, die viel eher als 
der Stamm stets zur Hand und bereit ist, alle jenen sozialen Funk- 
tionen zu erfüllen, die über die Kraft der Familie (als Haushalt) 
hinausgehen, und die ehedem, unter kleineren Verbältnissen der 
Stamm leisfete. 

Wir finden in der Tat zwischen den Funktionen des Stammes 
und denen der Verw T andtschaftsorganisation keinen Unterschied 
im Wesen, sondern nur einen in der Intensität* 

Die Verwandtschaftsorganisation überragt schließlich an Be- 
deutung den Stamm. Diese Bedeutung rührt von der größeren 
Nachbarschaft und engeren Fühlung zwischen den Verwandten 
her. Sind aber die „Blutbatide" einmal erst zu Ansehen gelangt, 
dann werden sie auch Verwandten gegenüber beobachtet, die in 
einen anderen sozialen Zusammenhang hineingeraten sind, mit er 
Umständen auch solchen gegenüber* die einem feindlichen Stamm 
angehören, was nichts Außergewöhnliches ist. 

Wie die Kraft, wurde auch der Bereich der Verwand I seh afts- 
organisatlon von ökonomischen Verhältnissen bestimmt, nicht 
durch Naturforschi mg, ivie siehs gegenüber Bin (banden geziemt 
hatte* 
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Eine Ehe wurde zunächst gebildet von Mann und Weib. A]s 
wessen Nachfolger sollten nun die Kinder gelten? Als die des 
Mannes oder die der Frau? Und dieselbe Frage entstand, sobald 
diese Kinder hei rateten, für deren Kinder, Die Antwort wurde 
nicht durch die Möglichkeit bestimmt, den Vater zu erkennen, 
sondern durch die Rolle, die Vater und Mutter im Haushalt und 
in der Verwandtschaft spielten, was wieder von der jeweiligen 
Oekonomie und Technik abhing. Entweder kam die Frau als 
Fremde in den Haushalt des Mannes oder der Mann als Fremder 
in den Hanshalt der Frau, Dementsprechend wurde die Ver- 
wandtschaft als Nadikommcnschaft der Angehörigen des Haus- 
halts entweder in weiblicher öder männlicher Linie gerechnet. 
Geschah cisteres, so erbte ein Mann wohl vom Bruder seiner 
Mutter, nicht aber von seinem eigenen Vater, trotz alier Bluts- 
bande, 

Eine die Ver wan dt s di af t so r gan i sat i o n besonders kennzeich- 
nende und wichtige Funktion ist die der Verhinderung von Ehen 
zwischen Blutsverwandten, 

Der Ursprung dieser Eheverbote ist noch strittig. Wir haben 
davon schon gehandelt. Nach meiner Ansieht kommen sie dort 
auf, wo länger fortgesetzte Inzucht schlimme Folgen nach sich zog 
und ihnen gegenüber die Konsequenzen von Eheschließungen, die 
zwischen Nicht ver wandten oder als solche Betrachteten voll- 
zogen wurden, ein äußerst günstiges Bild boten. Dies führte zum 
Verbot der Verwandt Schaft sehen. Aber es beruhte nicht auf 
wissenschaftlicher Erkenntnis der Gesetze der Vererbung. Der 
Begriff der Verwandtschaft war auch nicht, wie man meist an- 
nimmt, von Natur aus gegeben. Als blutsverwandt galten zu- 
nächst nur die Verwandten der einen Linie, der männlichen oder 
der weiblichem Auch hier wieder hing also die Festsetzung der 
Verwandtschaft von bestimmten ökonomischen Verhältnissen ab. 

Es steht also mit der Organisation der Verwand tsrhaft, der 
Sippe oder Gens, wie mit der Familie und Ehe, Keine von ihnen 
ist eine gesellschaftliche Organisation, die sich unabhängig von 
den Produktionsverhältnissen bildet und neben ihnen besteht. 
Sie werden vielmehr hervorgerufen durch bestimmte Produk- 
tionsverhältnisse und ändern sich mit ihnen. Dies gilt bereits 
von den Anfängen der mensch liehen Gesellschaft und ist ganz un- 
abhängig davon, ob die „Arbeit", wie EngeU sich ausdrückt, mehr 
oder weniger entwickelt ist. 

Wenn Wir annehmen, daß die an den Gosdilechts verkehr an- 
knüpfenden gesellschaftlichen Verhältnisse in ihrem Entstehen 
und ihren Wandlungen nicht durch die Wandlungen der Technik 
oder Oekonomie, sondern durch einen anderen, noch unbekannten 
Faktor bestimmt werden, so durchbrechen wir damit die Einheit- 
lichkeit der materialistischen Geschichtsauffassung. Darin muß 
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ich Cunow zustimmen, der bei seiner Behandlung der Frage in 
seinem schon zitierten Buch über die Marx sehe Geschichts- nssv. 
Theorie zu diesem Schlüte kommt (IL 141.) 

Ks gibt keine Tatsachen, die dafür sprächen, daß die gesell- 
schaf fliehe Eni wirk hing: durch die Wandinngen der Produktion 
von Menschen ebenso bestimmt wird, wie durch die Produktion 
von Lebensmitteln. Alle uns bekannten Tatsachen sprechen du- 
gegen* Die Erweil .emiig des Begriffs der Produktionsweise dwrdi 
Einbeziehung der Menscheiiproduktion ist auch für die Fortent- 
wicklung der Marxistischen Theorie ganz unfruchtbar geblieben, 
Sie hat nicht zur Anwendung bei der Forschung gereizt und zu 
keinen neuen Erkenntnissen geführt, 


Sechstes Kapitel. 

Die Produktion des Lebens als Erhaltung des Lebens* 

Bei der Untersuchung des Begriffs der Produktion des Lebens 
müssen wir eines zugeben: Dieser Begriff erscheint auch uns zu 
eng, wenn wir ihn auf die Produktion von Lebensmitteln be- 
sdminkeuj selbst wenn wir unter dem Wort Lebensmittel die 
Mittel zut Befriedigung aller vom Mensehen teils ererbten, teils 
im Laufe seiner Fntwicklung erworbenen Bedürfnisse verstehen* 
„immaterieller" ebenso wie ^materieller**, wenn wir zur Produk- 
tion des Lebens nicht bloß die Produktion von Nahrung, Kleidung 
Wohnung, sondern auch die Produktion Rembrandt scher Bilder, 
Shakcspearisther Dramen, Beethovenscher Symphonien rechnen, 
die Produktion von Diamanten und von Rauschgiften ebenso wie 
die von Kohle und Eisen. 

Auch bei der weitesten Fassung bleibt dabei ein wichtiges 
Moment sozialen Lebens 11 nberück sieht igt. 

Schon in den tierischen Gesellschaften finden wir t daß nicht 
bloß die Sorge für die Ernährung, etwa das Suchen nach Weide* 
platzen, zu den Funktionen der Gesellschaft gehört., zu den Fak- 
toren, die die Gesellschaft zusammenhalten. Daneben kommt 
noch eine andere Funktion in Betracht, die unter Umständen noch 
wichtiger wird, als die Beschaffung von Lebensmitteln: Die 
Sorge für die Sicherheit der Gesellschaft und 
der sie bildenden Individuen. Namentlich bei den 
Pflanzenfressern steht diese Funktion in erster Reihe. (Jnun (er- 
brochen werden sie, oder, wo sie wehrhaft sind, doch thtö 
schwächeren Mitglieder, namentlich die Jungen, von Fleisch- 
fressern bedroht. Je nach der Art ihrer Organe, also der natür- 
liehen Technik einer jeden Art wird sich das Verfahren, sich vor 
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den f einden zu schützen, verschieden gestalten. Die einen sind ge- 
nügend mit. Waffen versehen, nm durch vereinten Angriff den 
Feind in die Flucht jagen zu können. Andere sind zn wehrlos dazu* 
Sie schützen sich dadurch» daii sie Wachen ausstellen und so den 
Feind hindern, sich unbemerkt zu nähern. Sie bringen sich durch 
rechtzeitige Fludit in Sicherheit. 

Auch bei den Aften» außer etwa den stärksten unter ihnen, 
deren Kraft die eines Menschen weit überragt, gehört die Sorge 
für die Sicherung der Gesellschaft vor Feinden zu den wichtigsten 
geseilschaft liehen Aufgaben- Und dasselbe finden wir bei dem 
Menschen* soweit wir seine Entwicklung zurück verfolgen können. 

Diese gesellschaftliche Sicherung des Lebens ist ebenso wie die 
Herbeis eh affung und Her vorbringung von Lebensini tieln zu der 
„gesellschaftlichen Produktion des Lebens" zu rechnen» von der 
Marx spricht. 

Man könnte vielleicht meinen, es sei zweckmäßig, statt vun der 
Produktion des Lebens vom Kampf ums Leben 211 
sprechen* „stinggle for Ufe", wie Darwin sagte, was meist über- 
setzt wird als Kampf ums Dasein. Das Wort „Kampf" würde es 
von vornherein ausschließen, daß mau die Erzeugung von Kindern 
als eine besondere Art dieses Tims betrachtet. 

Marx kannte den Darwinschen Aus diu de nicht, als er seine 
Vorrede zur Kritik der politischen üekonomie schrieb. Diese ist 
datiert vom Januar 1859. Die erste Ausgabe des Darwinschen 
Werkes über „die Entstehung der Arten" erschien im JNovember 
des gleichen Jahres, 

Aber auch wenn er bei der Abfassung seiner Vorrede das Dar* 
winsche Werk schon gekannt hatte, würde er sieh kaum ent- 
schlossen haben, dem ersten Satz der k omiulicrung seiner Ge- 
schichtsauffassung die Eorm 2U geben: 

JjB geseHscb af tlicfaea Kampf ums Leben (im Original: Inder gesell- 
seh aftli dien Produktion ihres Lebens) gehen die Menschen bestimmte, 
notwendige, von ihrem Willen unabhängige Verhältnisse ein, diu einer 
bestimmten Jiliüwickluugsstufe ihrer materiellen Produktivkräfte ent- 
sprechen/* 

Weder Marx noch Engels liebten den Ausdruck: Kampf utns 
Dasein, Er war bei Darwin und seinen Anhängern zu sehr mit 
malthushmischen Vorstellungen verknüpft Wohl kann mau den 
Ausdruck einfach in dem Sinne auffassen, daß jeder Organismus 
bestandig Tön manchen Seiten seiner Umwelt in seiner Existenz 
bedroht wird, daß er beständig darauf ausgehen muß* diese Um- 
welt, soweit sie ihm schädlich, zu überwinden, soweit sie ihm nutz- 
lieh, auszunützen, in jedem Falle mit ihr fertig zu werden, ent- 
weder sie sich oder sich ihr anzupassen, 
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Aber der Darwinismus geht yoa der Ansieht aus, daß von 
jeder At,4 v-* rn (.,>j-u;uitisEiirn mehr Individuen in die Weit konutten, 
als in ihr Fiat?, finden, daß diese Ueberziihligen datier ständig 
untereinander um den Platz kämpfen müssen* dali das der eigent- 
liche Kampf ums Dasein sei. Das Hingen ums Leben wird bei 
dieser Auffassung also gleichgesetzt den Kriege a und Konkur- 
renzkämpfen der Menschen untereinander, zwei Ersdiehiungen, 
die in der Tierwelt ihresgleichen kaum finden. Und die Kon- 
kurrenz ist selbst in der Mcnscheuwelt eine spät auftretende 
Erscheinung, 

Wie kritisch Marx und Engels dem Dar winsdien Kampf ums 
Dasein gegenüberstanden, haben wir bereits im zweiten Buch 
gezeigt. 

Angesichts dieser Ablehnung des Wortes vom Kampfe ums 
Dasein geht es nicht gut an, den Marxscheu Ausdruck „Produktion 
des Lebens*' als »»Kampf ums Leben" wiedergeben zu wollen, um 
so mehr* als die von Marx und Engel« gerügte Auffassung des 
Kampfes ums Dasein als Krieg und Konkurrenz zwischen Ärtgc- 
nossen in Darwinistischen Kreisen heute noch überwiegt. Audi 
legt Marx auf das Wort „Produktion^ besonderen Wert, weil sie 
der Faktor ist, der den Menschen vom Tiere scheidet und die 
menschliche Geschichte bewegt. 

Aber wenn wir au dem Ausdruck der gesellschaftlichen Pro- 
duktion des Lebens festhalten, so würden wir die materialistische 
Geschiditsaufiassung einengen, und einen widitigen Faktor der 
Geschichte aus ihr fortlassen, wenn wir zur gesellschaftlichen -Pro- 
duktion des Lebens nicht die Sicherung des einzelnen und des Ge- 
meinwesens, zu dem er gehört, mit der Waffe im Kampfe gegen 
Feinde rechnen würden. Schon die tierischen Gesellschaften sind 
nidit bloß Organisationen zur Gewinnung des Lebensunterhaltes, 
sondern zu gemeinsamem Schutz und Trutz, 

Für die Verhältnisse, die die Menschen im Kriege eingehen, 
gilt aber genau dasselbe* was Marx von den eigentlichen Produk- 
tionsverhältnissen sagt. Auch sie sind ^notwendige, von ihrem 
(der Menschen) Willen iinabfaängige Verhältnisse, die einer be- 
stimmten Entwicklungsstufe ihrer materiellen Produktivkräfte 
tmt sprechen". 

Schon der Begriff des Feindes hängt von den Produktiv- 
kräften und Produktiv Verhältnissen ab. Für den pflanzen- 
fressenden Affen ist das Raubtier der Feind, Sobald der Mensdi 
in den Besitz von Werkzeugen und Waffen kommt, macht er 
sieh auf die Jagd nach Säugetieren und Vögeln. Ihre Tötung 
wird zu einem Teil seiner Nahrungsbeschaffung* Gleichzeitig 
verändert sich sein Verhältnis zu den ihm gefährlichen Raub- 
tieren, Er braucht sie nicht mehr zu fliehen oder sich vor ihnen 
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zu verbergen. Er erwirbt immer mehr die Kruft, ihnen entgegen- 
zutreten und sie im Kampf zu übenvinden, Schließlich kommt er 
in den Ländern alter Kultur daliin, sie völlig auszurotten, 

Aber gleichzeitig ersteht ihm ein neuer Feind. Wir haben 
schon gesehen, wie die Gesellschaften 2u geschlossenen Organisa- 
tionen werden, die mitunter in Konflikt miteinander geraten* 
Die Waffe wird jetzt immer mehr zur Tötung von Menschen, an- 
gewendet. Wenn der Mensch nun Ton einem Heinde spricht, ver- 
steht er darunter einen Menschen, 

Mit den ökonomischen Verhältnissen wechselt der Charakter 
und die Ausdehnung der einzelnen geschlossenen Gesellschaften, 
die ihre Konflikte miteinander ausf echtem Damit ändert sich 
auch der Begriff des menschlichen Feindes« .En primitiven Gesell- 
schaften kann der Bewohner des nächsten Dorfes der Feind sein, 
der einige Kilometer weit eni lernt ist. In einer höher entwickelten 
Gesellschaft gehören die beiden Dorf er zu dem gleichen Gemein- 
wesen und kämpfen begeistert Schulter an Schulter gegen einen 
neuen Feind, der eine weiter entfern Le Gegend bewohnt 

In späteren Jahrhunderten kann diese Gegend mit den ersten 
beiden Dörfern zusammen Mitglied desgleichen Staatswesens sein* 
und mit ihnen vereint einen Landesfeind abwehren, der ihnen ge- 
rne insam neu erstanden ist. Wir werden noch sehen, daß diese 
Wandinn gen in letzter Linie auf die Entwicklung der A r heils- 
te f hing und der Verkehrsmittel zurückzuführen sind. 

Wie der Begriff des Feindes* wechselt mit den ökonomischen 
Verhältnissen auch die Art der Konflikte, die zum Kriege führen; 
Zuerst entspringen sie ans dem Bedürfnis nach Jagd gründen* nach 
Weidegebieten, spater aus dem Verlangen, ein Ausbeut ungsg ein et 
nus/mlehiicu oder eine geographisch den Verkehr besser beherr- 
schende Position zu gewinnen oder zu behaupten usw, 

Auch die Art der jeweiligen Kriegführung hängt ganz von 
den jeweiligen materiellen Bedingungen ab. Der Feldherr ist nicht 
frei in der Wahl seiner Plane- Er steht unier dein Zwange der 
Notwendigkeit, zu siegen. Er wird unter den vorhandenen Mög- 
lichkeiten des Handelns diejenige wählen, die ihm am ehesten 
den Sieg zu verbürgen scheint* Seine Technik und Strategie hängt 
ab von der Art des voraussichtlichen Kriegsschauplatzes, die teils 
durch natürliche, teils durch ökonomische Verhältnisse, zum 
Beispiel die Art der Landwirtschaft bedingt wird. Dann hängt sie 
ah \on der jeweiligen Wal Tenteehnik, vorn [leichtum des Staates 
und der Möglichkeit, die von der Technik der Kriegführung 
gebotenen Behelfe anzuschaffen. 

Sie hangt auch ab von der Größe des Landes und der Zahl 
seiner Bewohner* 
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Der Gott der Schlachten neigte sich stets auf die Seite der 
stärkeren Bataillone, Doch hängt die Große einer Armee nicht 
bloß von der Bevölkerungszahl des Staates ab, Die gleiche Volks- 
menge in einem dünn bevölkerten, weit ausgedehnten Gebiet 
ohne Verkehrsmittel wird nicht so leicht in einem gegebenen Mo- 
ment eine gleich große Armee auf die Beine bringen, wie in einem 
kleineren dichtbevölkerten, mit guten Kommunikationen ver- 
sehenen Staat, Frankreich und England kämpften im Krimkrieg 
unter sehr ungünstigen Bedingungen, bloß auf den Schiffsverkehr 
angewiesen, gegen das riesige Hüll I and. Trotzdem vermochte sieh 
dieses ihres Angriffs nicht zu erwehren, 

Endlieh kommt für die Aussichten des Sieges in Betracht ein 
gar nicht materieller Faktor, der Geist, der die Armecu beseelt. 

Die wirksamsten Waffen, die größte Zahl, die zweckmäßigste 
Organisation der Truppen geben ihnen nicht den Sieg;, wenn mi: 
feig oder zuchtlos sind. Der beste Eeklzugsplati vertagt, wenn die 
Befehle des Feldherrn von seinen Generalen nicht ausgeführt 
werden* 

Wenn ein Individuum feig ist, ein anderes verwegen; 
das eine pflichtgetreu, das andere bloß seinem Belieben ge- 
horchend usw., so kann man das auf individuelle Umstände der 
Vererbung oder Erziehung zurückfuhren. Solche individuelle 
Unterschiede besagen, nichts für den Geist einer Massenorganisa- 
tion, einer Armee* 

Wenn aber eine ganze große Masse, etwa eine Nation oder 
doch eine ganze Klasse feig ist oder tapfer, friedliebend oder den 
Kampf suchend* dem Führer ergeben oder ihu mißachtend, ist das 
nicht auf individuelle Zufälle zurückzuführen, sondern auf Um- 
stände, die alle Mitglieder der Masse in gleicher Weise und 
dauernd bestimmend beeinflussen, also auf ihre Lebensumstände, 
ihre Beschäftigungen ; Umstünde, die bedingt werden durch die 
Produktionsweise. Diese Umstände, vou denen der ganze Natio- 
naldiurakter abhängt, können bei einer Arnu-e iua\i mml dizien 
werden durch besondere Uni stände des Heerwesens, etwa die 
Regelmäßigkeit und Ausgiebigkeit der Verpflegung und Besol- 
dung der Truppen, die Behandlung der Mannschaften durch die 
Offiziere usw., Umstände, die ihrerseits ebenfalls direkt oder in 
letzter Linie auf ökonomische Bedingungen, Reichtum des Staates. 
Flöhe der Steuern, Art der Behandlung der arbeitenden Klassen 
durch die höheren zurückzuführen sind* 

Also das ganze Kriegswesen, Bewaffnung und Organisation 
der Truppen, Strategie und Taktik* Sieg und Niederlage wird 
letalen Eudes durch die Entwicklung der Produktivkräfte und der 
I 1 induktiv Verhältnisse bestimmt. 
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Dabei kann eine überkommene Art der Kriegführung auch 
wieder auf die Gestaltung neuer ükononmdicr Bedingungen zu- 
rückwirken, Wehl' Verfassung und gesellschaftliche Verfassung 
sind oft eng miteinander verbunden. 

Die GenUlvcrfassung war ntAt bloll eine Verwand tsehaft s- 
Organisation, sondern auch eine Heeres Verfassung. Unter der Gen- 
1il Verfassung bildeten die Genossen der selben Gens eine be- 
sondere Abteilung im Heere und fochten zusammen. Die Gentfl- 
genossen, die in steter persönlicher Berührung miteinander auf- 
gewachsen waren, ständig miteinander arbeiteten, in zahlreichen 
Fällen im Frieden schon erprobt hatten» daß sie sieh auf einander 
und auf ihren Haupt] mg verlassen konnten, bildeten im Kriege 
einen milHlLrisdien Körper von stärkstem militärischen Zu- 
sammenhalt, 

Von der Kriegs Verfassung der alten Germanen, die auf der 
Gens, der t IIundertsckaft" beruhte, sagt Delbrück: 

„Jeder einzelne WBrde in dem rauhen, barbarischen Natur leben, in 
dem steten Kampf mit wilden Tieren und Nachbarstä mmen zu hödistcr 
persönlicher Tapferkeit erzogen, und der Zusammenhalt jeder Schar in 
sich, die zugleich Nachbarschaft und GesddeeM, YVirtseluiftsgenosscnschaft 
und Kriegskameradschaft war, unter einem Führer, dessen Autorität sich 
in täglicher Lebensgewohnhcit über das ganze Dasein im Frieden wie im 
Kriege erstreckte, der Zusammenhalt einer solchen germanischen Hundert- 
schuft unter ihrem Hanno war von einer Festigkeit wie sie selbst 
Strengste Disziplin einer römischen Legion nicht über treffen konnte. Die 
psydudogi scheu Elemente, die eine germanische Hundertschaft und eine 
römische Zenturie konstituieren, sind durchaus verschieden, aber das Er- 
gebnis ist durchaus analog. Die Germanen exerzierten nicht, der JJunno 
hatte schwerlich eine bestimmte, jedenfalls keine sehr wesentliche Straf* 
gewalt, selbst der Begriff des eigentlich militärischen ßehorsams war den 
Germanen fremd. Aber die ungebrochene Einheit des ganzen Daseins, in 
der die Hundertschaft zusammengefaßt war. und die es mit sich brnuri. 
daß sie auch Gemeinde, Dorf, Genossen sehaft, Geschlecht in den Ge- 
ssh ithLserzüh Innren genannt wird, diese Natureinheit ist stärker «]* t\\v. 
KimstcinheiL die die Kulturvölker suchen müssen durch die Disziplin zu 
erzeugen, In der äußeren Geschlossenheit des Auftretens, des An- 
marschierens und der Attacke, in Richtung- und Vordermannhalten werden 
die römischen Zent Linen die Hundertschaften ühertroffen haben; aber der 
innere ZuNuminenhult, das S i eh au i ein ander vor hissen, das die moralische 
Kraft gab, war bei den Germanen siark g^nug, um auch bei äußerer Un- 
ordnung bei völliger Auflosung und bei jeweiligem Zurückgehen uner- 
seluittert zu bleiben" {Geschichte der Kriegskunst IL, S. 31.) 

Man sieht, aurh der moralische Faktor im l leere ist ebenso 
wie die Ausrüstung und V e r p ro v c a n t i erun g* die Wahl der Waffen- 
ga Hungen, die Art und Ausdehnung der Befestigungen, die Stra- 
lejrie und Taktik Ökonom i seh bedingt. 

Und vielfach, namentlich bei allgemeiner Wehrpflicht ist die 
okonomiM-lir ( )rpuiis<i i um uudi eine kriege nwehe Organisation, 
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ebenso durch die Technik der Waffe bedingt wie durch die de! 
Werkzeugs* 

Das nicht bloß von der Centilorganisation, wie wir eben 
gesehen. Dan gleiche trifft zu bei der feudalen Gesellschaft 1h iv 
Organisation dient ebenso dem Kriege wieder Wirtschaft, 

Im Mittelalter wird die entscheidende Waffe die Reiterei, 
wohl deshalb» weil die gefährlichsten Feinde, die die Christenheit 
damals zu bekämpfen hatte, nomadische Reitervölker waren, in 
denen jedermann ein Reiter und ein Krieger war: Hunnen, Ava* 
reu, Magyaren (Madjaren). Araber. Es genügte nicht, um sich 
vot ihnen zu schützen^ die größeren An sied hingen mit Mauern vw 
umgeben und Burgen zu bauen. Um den Feind zu verjagen und 
fern zu halten, mußte man ihn in offener Fei tisch lacht schlagen, das 
vermochte die Infanterie nicht, die im besten Falle einen Angriff 
von Reitern abwehren, nicht eine zurückgewiesene Schar von 
Reitern verfolgen konnte* 

War die Kavallerie aber einmal die entsdieidende Waffe 
gegen die drohenden „Heiden" geworden, dann wurde sie es auch 
in den Kämpfen der „Christen" untereinander. Dazu kam es um 
so leichter, als bei den Germanen schon zur Zeit der Völkerwande- 
rung das Pferd im Kriege eine größere Rolle spielte als bei den 
Römern, und ihre Reiterei damals schon relativ zahlreicher war. 

Nach der Volkerwanderung wurden die Germanen seßhaft. 
Viele von ihnen wurden Bauern, andere Herren von Bauern; für 
die Bauern ist über der Kriegsdienst immer sehr drückend, ihre 
Produktionsweise widerstrebe ihm. Das war besonders damals 
der Fall, wo der einzelne Krieger sich noch selbst bewaffnen und 
verpflegen mußte* der Staat dazu nichts hergab. Und die Waffen« 
tedin ik wurde unter den Nachwirkungen der römischen KuUur 
eine höhere* nie sie bei den primitiven germanischen Heeren ge*- 
wesen war. Ausreichende Wnffen zu Schutz und Trutz wurden 
immer kostspieliger. Da konnte der einzelne Bauer um so weniger 
mittun* je wichtiger die Stellung des Pferdes in der Armee wurde 
und je notwendiger der Krieger wie sein Pferd einer vorbereiten- 
den Hebung für den Kampf bedurften. 

Das konnten die Bauern immer weniger leisten, der allge- 
meine Heerbann verfiel immer mehr. Um so widitiger worden 
für die Kriegführung che Gefolgschaften der einzelnen hohen 
Herren, die sich in den Kämpfen der Völkerwanderung besonders 
hervorgetan hatten und von den Königen mit clor Zuweisung 
großer Landstücke belohnt worden waren (mitsamt den sie be- 
bauenden T, andienten, ohne die sie trostlose Wüsten gewesen 
wären). Noch verfügte die Staatsgewalt nicht über regelmäßige 
Geldeinkünflr. Sie konnte ihre Diener und Günstlinge nicht mit 
Gehältern und Pensionen belohnen, sondern nur mit Grundbesitz, 
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den sie* aber nidit verschenkte, sondern nur unter der Bedingung 
verlieh, daß der Belohnte dem Lehensherreii stets bestimmte 
Dienste leisten werde, worunter der wichtigste der Kriegsdienst 
war. Der Lehensmann mußte die Einnahmen aus seinem Grund- 
besitz, die in Naturalien bestanden, dazu benutzen, Pferde und 
Waffen anzuschaffen und sich für den Krieg zu. rüsten, um auf 
jedes Aufgebot hin selbst mit einer entsprechenden Ansah] Rei- 
siger, gebührend bewaffnet und mit Lebensmitteln für einige 
Monate versehen zum Lehen s harren zu stoßen. Der oberste 
Lehnsherr war der König. Aber die grüßen Grundherren nnier 
den Lehenslcutcn waren in der Laj^e, Wi rin'f;eits wieder auden- 
mit kleinerem Gebiet zu belohnen, bi^ eine ganze Hierarchie ent- 
stand, die im Frieden sdaon ein Ivriegsheer organisierte. 

Auf dieser Organisation wurde nicht bloü das Kriegswesen, 
sondern auch die ganze Produktion des Mittelalters aufgebaut. 
Nur in wenigen, geographisch begünstigten Gebieten wußten sich 
die Bauern der feudalen Belastung zur Erhaltung ihrer „ritter- 
lichen' Grund her reu zu erwehren* Heute hangt die Erhaltung 
der Armee von den Steuern ab. Damals war diese Erhaltung 
direkt im Produkt] onsorganisimi» begründet. 

Der Geist des Kriegertums wurde von diesen Umständen aufs 
stärkste beeinflußt. 

In einem Heer von Bauern und Bürgern, die nicht viel Zeit 
zu kriegerischer Vorbereitung haben, ist, wenn der Gegner nbtht 
über furchtbare Fernwaffen, etwa t L euer ge wehre gebietet, die 
naheliegendste Kanipfart die der Zusammenhat lung zu einem 
festen Haufen, einem „Schwein sie opf", wie die Germanen sagten, 
der Phalanx der Griechen, dem „ Gewalthaufen" der Schweizer. 
Noch 174> erfochten die Clans rebellischer Gebirgsschotten mit 
dieser Aufstellung Siege gegen englische Berufssoldaten. Diese 
Aufstellung von Kämpfern, von denen jeder seine Nebenmänner 
kennt, ihnen vertraut, ohne sie verloren ist* erzeugt die stärkste 
Disziplin, wenigstens während der Stil lacht. 

Ganz anders stand es mit dem Ritter, der in den Waffen 
wohl geübt war, aber nur für das Einzelgefccht Nur auf sich 
verLi-inito der Ritter. Von ihm Sägj Urfbniek; 

„Die Entscheidung in einem mittdultcrlidum Gefecht wird nicht 
herbeigeführt, wie bei einet- römischen Legion, durch das feste Zusammen- 
halten, die geschickten Bewegungen und den C es amtdruck disziplinierter 
und exerzierter taktischer Körper, sondern (buch die persönliche TiieMer- 
keit und Tapferkeit des einzelnen. Die persönliche Tüchtigkeit kann aber 
hi hohem Matte unterstützt werden durch die Vorzug! ich keit der Waffen* 
Die Lanze, die nicht zersplittert, das Schwert, dessen Schärfe Eisen durch- 
haut, der Helm, der Schild, der Panzer, die undurchdringlidi sind» ver- 
leihen den Sieg. 
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Wieder» wie bei Homer, preisen die Liedes- nicht bloß die Helden» 
soiulcru wissen auch von der IhLverwurulbarkeii ihrer Rüstung, von der 
Gesdikhte und den Eigenschaften des Schwer ies Balmung zu er zahlen. 
Sticht bloß sehr häufig- das Schwert, sondern auch andere Waffen stücke 
des Ritters hüben Eigennamen" (Delbrück, Kriegskunst HL, S. 246,) 

Diese Uebereinstinunung zwischen den Helden Homers und 
den Rittern des Mittelalters ist kein Zufall, sondern beruht auf 
der Uebereinsti aimung des sozialen Stadiums hier wie dort. Im 
homerischen Griechenland, wie im christlich -germanischen Mittel- 
alter waren die entscheidenden. Kriege v Großgrundbesitzer, die 
nicht von einem Sold des obersten Kriegsherrn lebten, sondern 
von der Arbeit ihrer Hintersassen. Aus eigenen Mitteln rösteten 
sie sich aus* übten sie sich im Gebrauch ihrer wertvollen Waffen, 
und erhielten sie sich und ihren Troß während des Feldzuges. 

Sie waren ökonomisch vom obersten Kriegsherrn ganz unab- 
hängig und jeder sein eigener Herr in seiner, fern von den 
andern liegenden Burg, Wühl verdankte er sein Lehensgut seinem 
Lehnsherrn, aber einmal damit begabt, war es nicht so leicht, 
ihn daraus zu entfernen. Dem Lehnsherrn stand keine andere 
Kriegsmacht zur Verfügung, ab die Gesamtheit seiner ökonomisch 
von ihm unabhängigen Vasallen. Gegen einen äußeren Feind 
oder einen unbotmäßigen Vasallen konnte er nur dann ein 
größeres Auf gebot zusammen bringen und boisammenhalten* wenn 
die Masse seiner Vasallen ihm zustimmte. 

Unter diesen Umständen entwickelte sich eine Selbstherrlich- 
keit der Ritter, die noch vermehrt wurde durch die Art des 
Kampfes, In der Infanterie vollzieht sich die Zusammenfand Inn g 
zu einem geschlossenen Heerhaufen t der gemeinsam angreift oder 
abwehrt, bei einfacher Bewaffnung ohne lauge Vorbereitung, 
Dagegen ist es unmöglich, Reiter in geschlossener Schlacht Ordnung 
zu bewegen ohne lange vorherige Lfcbung. Die Kitter wohnten 
viel zu entfernt voneinander und waren viel zu wenig abhängig 
von ihren Kommandanten, um sich zu langer dauernden 
Uebungen öfter zusainmenzutuii. Was jeder aufs eifrigste übte, 
waren seine persönlichen Kräfte und Geschicklichkeiten. 

Viel mehr als vom Kapitalismus kann man vom Rittertum 
sagen, es sei vom Geist des Individualismus beseelt gewesen. 

Delbrück sagt darüber: 

„TCin besonders schwacher Punkt in diesem Kriegswesen ist die 
Disziplin, ja ich mochte zweifeln, ob wir dieses Wort . . , , . überhaupt 

hier anwenden dürfen Wohl ist sidi der Ritter bewußt, da Ii er 

seinem Herrn Gehorsam schuldet, aber der Geist dieses Kriegerstand es 
erzeugt zugleich einen Trotz, der die Grenzen dieses Gehorsams leicht 
über springt , , * , . Von der Auflösung des (Carolin gcr reidics ab T auch 
unter den iniponierendsten Wied er her steilem königlicher Macht begegnen 
wir immer wieder dein trotzigen Unabhüngigkßitssiiin, der seinen Wüten 
vor keinem, auch dem Höchsten nicht beugen will Wir haben aus 
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der Zeit Barbarossas Beispiele, daß nicht bloß Fürslen, sondern auch 
seihst einfache Ritter einen Befehl des Kaisers mißachteten, und die Ge- 
sehidite des? ersten Kreuzzugcs zeig! uns auf Sdirltt und Tritt, wie nur 
mühsam» von Fall zu Fall, die allernotdüi Itigste Führung und Ober- 
leitung hergestellt wurde. 1 * (Geschieht« der Kriegskunst ITL, S. 260—26:3,) 

Dieselben Verhältnisse schildert uns Homer im Heer der 
Griechen. Was die TlJas erzählt, ist der Militär streik des Achilles. 

Wo die Bevölkerung ohne inneren Zusammenhalt nicht leicht 
zu. größeren Verbanden sich zusammenfindet, die Waffen der 
großen Masse unzureichend im K;impf gegen gewappnete Ritter 
sind und infolge ihrer Tsolierang die Bcwübner eines Dorfes der 
übrigen Bevölkerung des I lindes Fremd gegenüberstehen, so daß 
sie schwer zu einem einheitlichen Körper zusammenzufassen und 
unter gemeinsames Kommando zu bringen sind, da wird der Tn- 
fanteriekampf gegen die Ritterheere geringe Aussichten haben. 
Ganz anders dort, wo die Bevölkerung sieh verdichtet hat, die 
Verkehrsmittel gut, die persönlichen Beziehungen auch zwischen 
den Bewohnern eines größeren Gebietes inniger geworden sind, 
und die Masse der Bevölkerung in der Lage ist, sich ausreichende 
Waffen zn beschaffen, die dicht nebeneinander vorgestreckt einen 
.«Marken W, 11 geaen herankommende Gegner bilden« Wenn diese 
gut be wehrten, fest gefügten Heeidinufen sich ans einer Bevölke- 
rung rekrutierten, die durch ihr Leben in gefahrvollen Bergen 
mit kraftvoller Kühnheit erfüllt ist, und in der sieb die über- 
kommenen Bande der Markgenossenschaft noch lebendig erhalten, 
w f ie bei dem Schweizerin und wenn diese Armee endlieh von 
einem Manne kommandiert wird, den alle kennen, dem alle ver- 
trauen, dann wird sie die Oberhand gewinnen können über eine 
Schar disziplinloser Ritter, die wohl glänzend bewaffnet, im 
Emzelkarnpf ausgezeichnet geübt sind, aber nur mit lockerem 
Zusammenhalt in den Kampf eintreten. Die ritterliche Tapferkeit 
allein wird ihnen nicht helfen* 

Deshalb siegten die griechischen Hoplitenheere von Bauern 
und Bürgern über die persischen Ritter, die Hussiten gegen die 
ritterlichen Aufgebote des hei f igen Römischen Reiches und die 
Gewalt häufen der Schweizer gegen die Ritter, die gegen sie unter 
den Fahnen zuerst Oesterreichs und später Burgunds focht ein 

Wir haben der Einfachheit halber hier nur von den Reitern 
gesprochen, von den Schützen abgesehen, die jene bei den Persern 
wie bei den Feudalherren des Mittelalters unterstützten, 

Also auch das geistige Element der Kriegführung, der Geist» 
der den Krieger beseelt, hängt nicht von seinem Belieben ab, 
sondern von den Bedingungen seiner Umgebung, in. der er auf- 
wachst und kämpft. 

Meist wird die Entscheidung im Kriege, ob Sieg T ob Nieder- 
inge, durch ökonomische Vernäkiiissfi bedingt. Unter gewissen 
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l 'mslmid e n w 1 1 rl f I i esel I ie A rmee s i egc u, cl i c 1 sei a ndere n Ye r- 
hältnissen unterliegen mufi, 

Wie Taktik. Siraiegie, <lie Art des militärischen Geistes, ist 
auch die kriegerische Ueberlegenheit ökonomisch bedingt Doch 
nicht etwa in dem Sinuc, als ob, bei sonst gleichen Bedingungen* 
die ökonomisch höher entwickelte Macht auch die kriege riscb 
überlegene sein müßte. Sehr oft ist der rückständige Teil der 
stärkere. Das gilt z. B. von den eben erwähnten Schweizern 
des 15. Jahrhunderts, Ihre kriegerische Ueberlegenheit zogen sie 
zum Teil gerade daraus, daß sie in einfacheren, ökonomisch rück- 
ständigeren Bedingungen lebten, als ihre Gegner* Die LJr Schweiz er 
nin den v ' ierwaldstäUersee hemm, die zuerst die neue schweize- 
rische Taktik ausbildeten und zum Stege führten, wohnten in den 
zurückgebliebensten Gegenden des Landes. Weidewirtschaft (im 
Sommer) in schwer zugänglichen Gebieten war ihre Haupt beschaff 
ügung. Das Gemeineigentum am Boden, die Markgenossenschaft 
noch in voller Kraft die sie aufs engste verband. 

Seit dem Aufkommen der kapitalistischen Industrie darf man 
jedoch im allgemeinen sagen, daß Ökonom isebe höhere Entwick- 
lung auch mHiUifisrhe Ueberlegenheit bedeutet, In den früheren 
Stadien ist vielfach das umgekehrte der Fall. Die ökonomisch 
höher entwickelten Völker verweichlichen leicht, verlieren ihre 
Wchrtiaftigkßit und werden eine Beute armer, ökonomisch rück- 
ständiger Nachbarn, die kriegerischer Wagemut in hohem Maße 
beseelt. 

Ebensowenig, wie man allgemein sagen kann, daß ökono- 
mische Ueberlegenheit gleichbedeutend sei mit militarisdier 
Ueberlegenheit, kann man clas urngekehrte sagen, daß Lieber? 
leeren heit im Kriege zu ökonomischer Ueberlegenheit führe. 
Durch ihre Siege vermochten B. die Türken wohl ökonomisch 
überlegene Nachbarn teils zu unterwerfe«, teils zu rücken drängen. 
Aber sie ruinierten dabei nur die ökonomische Blüte, die sie 
vorfanden» sie selbst stiegen nicht auf eine höhere Stufe ökono- 
mischen Lebens empor. 

Für den Besiegten ist der Krieg immer ökonomisch ver- 
hängnisvoll. Nicht selten auch für den Sieger, Doch ist es über- 
trieben, wie das heute von pazifistischer Seite vorgebracht wird, 
als müsse ein Krieg unter allen Umständen auch für den Sieger 
mehr ökonomische Nachteile bringen als Vorteile — wir handeln 
hier nur von der ökonomischen Seite des Krieges. 

In den Anfängen der Zivilisation finden wir oft Ackerbau- 
völker in fruchtbaren Flufitälern, die ökonomisch gediehen. Nebe» 
ihnen in dürren Steppen waren nomadische Hirtenvölker* die 
neidvoll nach dem Ueberfluß ihrer Nachbarn bildeten. 
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Die Nomaden mit er brauen nicht ihren Produktionsprozeß, 
wenn von Zeit zu Zeit ihr Bevölkerungsüberschuß Krieg gegen 
die benachbarten Ackerbauern führte, um sie zu plündern. Das 
war für sie die einzige und oft sehr erfolgreiche Methode, Reich- 
tümer zu erwerben. 

Aber auch höchst vorgeschrittene Volker können aus dem 
Krieg ein gutes Geschäft machen. Die Handels- und Kolonial- 
kriege der Engländer im 18, Jahrhundert verursachtet! ihnen 
relativ geringe Kosten, Die Armeen, die in den Kolonien den 
Krieg führten, waren klein, der Seekrieg beanspruchte relativ 
wenig Menschen, Der Industrie wurden dadurch nicht zu viele 
Arbeitskräfte entzogen. Dank seiner insularen Lage blieb Eng- 
land von jedem feindlichen Einfall verschont. Seit 1066, seit der 
Schlacht von Hastmgs f in der ein eingedrungenes normannisches 
R Literheer ein englisches Volksheer besiegte und den nor- 
mannischen Feudal staat begründete, bat Eng] and kein feindliches 
Heer des europäischen Festlandes mehr in seinen Grenzen ge- 
sehen. 

Die ökonomischen Nachteile, die die Kriege im 18. Jahr- 
hundert England brachten, waren also gering, die Kriegsbeute 
dagegen enorm. Ohne die Seeherrschaft und die Kolonialbeute 
des 17. und 18. Jahrhunderts wäre es nicht zu dem raschen Auf- 
schwung seiner Industrie gekommen. 

In ahnlicher Weise? wenn auch nicht in so hohem Maße 
wirkten die Revolutionskriege auf Frankreich. Dank der ständigen 
Ueberlegenheit seiner Armeen vermochten diese in einem Zeit- 
alter fast ununterbrochenen Kriegszustandes von 1794 an zwanzig 
Jahre hindurch jeden Feind von französischem Boden fernzuhalten. 
Die Nachbarn Frankreichs lieferten nicht nur die Kriegsschau- 
plätze, sie mußten auch seine Heere unterhalten und ihm viel 
von dem Reichtum abgeben, den ihre kirchli einen und weltlichen 
Beherrscher in vielen Jahrhunderten der Ausben tu ng bis dahin 
zusammengerafft hatten. So gestaltete sich diese zwanzigjährige 
Kriegsperiode für Frankreich zu einer Quelle von Reichtum, die 
für das übrige kontinentale Europa eine Zeit der Verwüstung 
und der Verarmung wurde. 

Als Revanche durfte der Krieg von 1870/71 dem siegreichen 
Deutschland mehr ökonomische Vorteile als Nachteile gebracht 
haben. 

Doch nicht jeder Sieger hat solches Glück, Gar viele Kriege 
endeten mit der schwersten Erschöpfung und ökonomischem 
Ruin ukht nur für den Besiegten, sondern auch für den Sieger. 

Ludwig XIV. führte in seiner langen Regierung (1643 — 1715) 
zahlreiche, überwiegend siegreiche Kriege» von denen auch der 
letate, der am wenigsten glückliche* ohne offenbares Niederlage 
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schloß- Er begründete damit Frankreichs Vorherrschaft h) 
Europa, aber auch den finanziellen und okonomi sehen Ruin de* 
eigenen Staatswesens, der eine der H auptursach.cn der großen 
Revolution wurde. 

Daß der Krieg selbst für den Sieger ein schlechtes Geschäft 
sei, traf schon in früheren Jahrhunderten in den meisten Fallen. 
zu + In unserem Jahrhundert haben sich die technischen und ökono- 
mischen Bedingungen der Kriegführung so gestaltet, daß ein 
großer Krieg gar nicht mehr anders enden kann, als mit der 
schwersten ökonomischen Schädigung aller Beteiligton, der Sieger 
ebenso wie der Besiegten. 

Dies darzutuu* würde etwas zu weit führen und es könnte 
doch nur wiederholen, was schon unzählige Male dargetan wurden 
und was die Spatzen bereits von den Dächern pfeifen. 

Hier handelt es sieh uns nur darum, festznsf eilen, daß, wie 
die kriegerischen Konflikte und die Arten der Kriegführung und 
die kriegerische Ueberlegenheit ökonomisch bedingt sind, so auch 
die Wirkungen des Kriege« unter verschiedenen ökonomischen 
Verhältnissen sehr verschieden sein können. 

Nimmt man che Menschheit im allgemeinen, so hat der Krieg 
ihre Entwicklung sicher nur gehemmt nicht gefördert denn er 
bedeutete unier allen Umständen eine Vernichtung von Arbeits- 
kräften und Produktionsmitteln und Kunstschätzen, also eine Ver- 
i Liung der Menschheit, Wenn sie trotzdem reicher wird, ge- 
schieht es nur deshalb, weil die Kriegführung sieh bisher als 
schwacher erweist, aTs der Prozeß der Produktion. Aber gehemmt 
wurde dieser Prozeß,, auf dem unser Dasein beruht» gar sehr 
durch das, was so viele als die bedeutendste Form des Kampfes 
ums Dasein betrachten. 

Hat aber der Krieg den Prozeß der Produktion im all- 
gemeinen und damit die Gesellschaft nicht gefördert* so hat er 
auf eine bestimmte Art ihrer Entwicklung in höchstem Maße 
eingewirkt. Wenn sich die Menschheit nicht glei dl mäßig ent- 
wickelte, Teile von ihr i.i völliger L nu U-enlirii blirlum, sogar 
aus Wohlstand in Elend versanken* indes andere glänzend anf- 
slirgen zu einer mürHicnhaftcn Entwicklung vun t '«'ppigkeir. 
Wissen und Macht — wenn die gesellschaftliche Entwicklung zeit- 
weise eine Bewegung in der Richtung zur Verschärfung aller 
Gegensätze wird, sowohl innerhalb der Menschheit zwischen den 
einzelnen Völkern, wie in manchem Volke zwischen seinen 
Klassen, dann verdanken wir das vor allem dem Kriege, Der 
Krieg hat diese Gegensätze teils hervorgebracht, teils unendlich 
gesteigert. 

Man wird nicht dabin gelangen, sie zu iiiirr winden, wenn 
nicht auch gleichzeitig ihr Bedingungen der Abschaffung des 
Krieges erstehen. 
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Ebeiisowenig aber ist es möglich, die Enhvicklung der mensch- 
lichen Gesellschaft völlig zu verstehen, ohne das Wesen des 
Krieges zu erforschen, 

Die materialistische Gesdikhtsaufio.ssung ist unvollkommen, 
wenn wir nicht „die geseJlbtiinftlicIie Produktion des LebenV\ von 
der sie ausgeht, in einem Sinne fassen, der es ermöglicht, zu dieser 
Produkt ion den Krieg und die Vorbereitung des Krieges ebenso 
zu redinen, wie die Herstellung von Kleidern nnd Wohnungen. 
Wir haben uns hier nicht zn fragen, ob der Krieg eine zweck- 
mäßige Methode war, eins Lüben in der Gesellschaft zu erhalten, 
sondern ob er als solche galt nnd angewandt wurde, nnd welches 
die Bedingungen dafür waren. 


Siebentes Kapitel, 
üekonomie und Natur Wissenschaft, 
a) Nalurcrkennen und Technik. 

Ehe wir unseren Korn mv idar zu den einleitenden Salzen des 
Passus über die mateihi Ii* tische Geschichtsauffassung in der 
Marxseben Vorrede abschließen, müssen wir in bezug auf sie noch 
einen Gedanken erörtern. Nicht deswegen, weil er in ihr ge- 
äußert wird, sondern weil er in ihr fehlt nnd weil ohne Klarheit 
über ihn unsere Geschichtsauffassung eine Lücke aufweist. 

Marx spricht in seiner Vorrede nur von den „gesell- 
schaftlichen Bewußtscinsformen*', die sich auf der „realen 
Basis der „ökonomischen Struktur der Gesellschaft" erheben. Er 
spricht dann weiter von den „juristischen > politischen, religiösen, 
künstlerischen, oder philosophischen, kurz ideologischen Formen", 
Worin die Menschen ihre sozialen Konflikte amsf echten* Nirgends 
aber äußert er sieh über das Erkennen derNalur, obwohl 
er davon spricht, daß „die Produktionsweise des materiellen 
Lebens den sozialen, politischen und geistigen Lebens- 
prozeß überhaupt bedingt". 

Nun, zum ..geistigen Lebensprozeß überhaupt" gehört sicher 
auch das Natur erkennen* von einer gewissen Stufe der Lnt Wick- 
lung an, die Naturwissenschaft, 

Welches ist ihre Rolle in der gesclkchaft liehen Entwicklung? 

Das bleibt noch zu untersuchen. 

Es ist Jiicht daran zu 7 weif ein und von tms bereits festgestellt 
worden, daß die Naturerkenntnis zu den „Produktivkräften" ge- 
hört. Die von vornherein gegebenen Produktivkräfte finden wir 
teils in den Fähigkeiten des menschlichen Individuums, teils in 
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den Naturkmften seiner Umgebung, — Jas Wort Kraft liier ganz 
populär genommen, ohne physikalischen oder philosophischen 
Tiefsten* Wie weit sich jeweils der Mensch diese eigenen Fähig- 
keiten und Kräfte der Umwelt dienstbar macht, sie also in Pro- 
duktivkräfte (im weitesten Sinne genommen) für sieh verwandelt, 
hängt ab von dem Grade der Erkenntnis des eigenen Wesens, 
sowie des Wesens seiner Umgebung, also von der Hohe seiner 
Naturerkenntnis* Und sie ist der veränderliche Faktor in der 
Summe der vorhandenen Produktivkräfte, 

Die angeborenen Fähigkeiten des Menschen und die Kräfte 
seiner natürlichen Umgebung ändern sich im w es entliehen nicht 
im Laufe der gesellschaftlichen Entwicklung, Wohl aber wandelt 
sieh in hohem Maße das Naturerkennen. 

Die Entwicklung der „materiellen Produktivkräfte" ist also 
im Grunde nur ein anderer Name für die Entwicklung des 
Wissens von der Natur- 
Ais die tiefste Grundlage der „realen Basis' 1 , des ^materiellen 
Unterbaues' der menschlichen Ideologie, ci^u^nu fVr?nuu-h i-lii 
geistiger Prozeß, der des Erkennens der Natur. 

Auf der anderen Seite aber finden wir das Naturerkennen 
auch im ,.U eherbau". 

Eine bestimmte Religion oder Philosophie ist ebenso auf be- 
stimmte Natu ranschau ungerj begründet, wie auf bestimmte ge- 
sellseh aft liehe Anschauungen. Und auch die Kunst beruhte seit 
jeher auf der Betrachtung und Erkenntnis der Natur. Jede große 
Kunst erstand bisher aus direktem intensiven Belauschen und 
Erforschen der Natur, Unter üiundien sozialen Bedingungen 
schwindet das Interesse au der Natur, der Künstler beobachtet sie 
nicht mehr; das kann dahin fähren, daß er siih damit begnügt, auf 
der Stufe stehen zu bleiben, die seine Vorgänger erreicht hatten, 
die Kunst erstarrt, wird konventionell. Oder aber der Künstler, 
der das Studium der Natur verachtet, geht dazu über, aus seinem 
„Inneren" zu schöpfen, das heifit, er setzt an Stelle der Wieder- 
gabe eifriger und methodisd*er Beobachtungen bloße Zufalls- 
e in drucke. Diese Kunst erstarrt sidier nicht, sie bildet sich ein» 
revolutionär zu seim In Wirklichkeit ist sie bloß nebelhaft und 
chaotisch. Aber auch diese Phasen der Kirnst kommen niemals 
ganz von der Natur 1oüi t die, wenn auch noch so verzerrt oder un- 
bestimmt, doch hinter jeder ihrer Schöpfungen steht Und schließ- 
lich ist es immer wieder die Natur, aus der die Kunst ihre Kraft 
und ihre Wirkung schöpft. 

So finden wir Naturerkenntnis als wichtigen Faktor nicht 
bloß im ^materiellen" Unterbau, sondern auch im geistigen Ueber- 
bau der Gesellschaft* Man sieht, vom Standpunkt der 
materialistischen Geschichtsauffassung ist die Holle des Natur- 
erkennens in der Geschichte eine recht komplizierte Sache. 
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Diese Schwierigkeiten haben manchen Marxisten veranlaßt, 
anzunehmen, daß die Entwicklung der Natunvissensdiaftcn 
wenigstens zum Teil von der allgemeinen gesellschaftlichen Ent- 
wicklung rinahhäugig sei und sieh nach eigenen inneren Gesetzen 
vollziehe. 

In seinem schon erwähnten Buche über „Ernst Maehs Ueber- 
windung des mechanischen Materialismus" erörtert Fritz Adler 
den Satz der Marxschen Vorrede zur „Kritik*' nsw.: 

„Es i<i nicht das Beu-uülsein der Maischen, das ihr Sein, sondern 
umgekehrt ihr gesellschaftliches Sein, das ihr Bewußtsein bestimmt", 
und bemerkt dazu: 

„Wo immer diese unanfechtbare Erkenntnis bisher wiederholt wurde, 
finden wir sie immer mit dem so Tide Mißverständnisse eLveugenden Ter- 
rain us , bestimmt verknüpft" (S. 171*) 

Adler würde statt des Ausdruckes „bestimmt" den der An« 
passuug vorziehen. Die Produktionsverhältnisse bestimmen nicht 
das Denken, sondern dieses palit sich den Fr ofluktion s Verhält- 
nissen an. 

„Denn nicht um eine Bestimmtheit im physikalischen Sinne, um eine 
eindeutige Bestimmtheit handelt es sich bei Msirx. Das Denken kann 
nicht als eindeutige Funktion der P r od \ i k tions ve rhaltni sse d är- 
gste] Ii werden, sondern die wesentliche Bedeutung des Marx sehen Ge- 
dankcagauges liegt darin, daß die Wandlungen in den Köpfen sekun- 
där sind (gegenüber dem-n der F r od uk tions Verhältnisse. Dasselbe Element 
der Eindeutigkeit steckt auch In dem physikalischen Begriff der 
„Wiedel spiegelung M t der so oft verwendet wird, um die Beziehungen 
/wischen Pr od nkt i ons ver Ii ül t n i s se n und denkendem Gehirn zu charakte- 
risieren. Audi da entsteht häutig das naheliegende Mißverständnis, daß 
nach der Marx sehen Auffassung das entstehende Bild ebenso eindeutig be- 
stimmt werden konnte wie ein Spiegelbild der Physik. 

Gehen wir dagegen vom Begriff der P1 Anpassung" aus, so Läßt sich 
vor allem sehr schürf hervorheben,, dafi auch bei konstanten Pro- 
duk ttons verl LäUuissen Veränderung des Denkens möglich ist, du Ü also das 
Denken sidi anch entwickelt, wenn es nicht Funktion der Produk- 
tionsverhältnisse ist. Denn von Funktion sprechen wir nur» wenn eine 
Veränderung von an deren Veränderungen abhängig i&i. Wir wenden ganz 
allgemein sagen können, es findet eine Anpassung der Gedanken 
an die Tatsachen statt, womit schon die Gedanken gegenüber den 
Tatsathen als sekundär charakterisiert sind. Damit ist jedoch erst ein 
Grundsatz aller Er fahr u ugswissenschaft überhaupt ausgesprochen; die 
spezifische Erkenntnis von Marx erhalten wir aber, wenn wir konsta- 
tieren, dafi unter allen Tatsachen, denen sich das Denken anpaßt, die 
ökonomischen Verhältnisse a!s für den Menschen wichtigsten weit- 
aus im Vordergrund stehen. Die ganze Natur ist das Objekt der An- 
passung des Denkens; aber jene ihrer Teile werden vor allem die Auf- 
merksamkeit erregen, die für die Erhaltung des Teils, den der Mensch 
selbst da rate U t, die wichtigsten sind. Der Leib des Menschen, die Sonne, 
das Wasser, die Früchte, die Tiere usw* sind das Objekt der Gedanken- 
anpassung in der Urzeit, während spaler immer mehr das Werkzeug, der 
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Produkt lorjsprofcefi überhaupt in den Vordergrund tritt und schließlich 
die Klassenstruktur der Gesellschaft selbst Beachtung findet. 

Die Marxscrm Erkenntnis über das Verhältnis der Gedanken zu den 
ökonomischen Grundlagen scheint mir also gögeai Mißverständnisse besser 
geschützt zu feein, wenn wir hervorheben; die ökonomische ri Verhältnisse 
sind nicht das einzige, wohl aber das wichtigste Objekt der An- 
passung der Gedanken* Diese Anpassung; erhiilt mit jeder Aendenmg 
des Objekts — der ökonomischen Verhältnisse — einen neueji Ausgangs- 
punkt; sie findet jedoch audi bei deren Konstanz statt/ 4 (S. 171—173.) 

„Es gibt Gedanken, deren Objekt in der Epoche, in der die Ge- 
sehichte der Menschheit handelt, nur relativ kleinen oder sogar überhaupt 
keinen Veränderungen unterliegt. Dahin gehören die Tatsachen, mit 
denen es die Naturwissenschaft und vor allem die Erkenntnistheorie zu 
tun hat. In vielen Zweigen der Naturwissenschaft und speziell bei der 
Erkenntnistheorie sind die Ge da n ken a n pa ss u nge n niemals funktionell 
an Veränderungen in deren Objekt geknüpft. Die Voraussetzung der 
Möglichkeit für jede beliebig hohe Stufe der Anpassung der Gedanken 
ist also, soweit sie das Objekt betrifft, immer gegeben und nicht erst 
in einem gewissen historischen Moment vorhanden/ 1 (S* 174.) 

So Fritz Adler. 

Gegen die Auffassung des Denkens als eine Anpassung der 
Gedanken des Individuums an die Tatsachen, die ihm seine Um- 
welt bietet, habe ich natürlich nicht das mindeste einzuwenden. 
Diese Auffassung erseheint mir vielmehr sehr fruchtbar. Ich 
habe mich darüber bereits im ersten Buch dieses Werkes geändert. 

Auch dem stimme ich am, daß die gesamte Umweli, nicht 
bloß die 1 > loci ukti uns Verhältnisse, das Objekt der Anpassung der 
Gedanken darstellt, hh möchte dabei das ökonomische Moment 
nicht ein mal so sehr betonen, wie es Adler hier tut. Ich vertrete 
eine materialistische, nicht eine ökonomische Ge- 
sch iehts a uf f as s u ng. 

Die „Materie", an deren Tatsachen sich der „Gcist M anpaßt, 
ist gleichbedeutend mit der gesamten Umwelt. Je nach den ge- 
gebenen Lebensbedingungen und Lebenslagen werden für das 
Individutim einmal die Werkzeuge und Produkt! onsverhältnisse, 
ein andermal natürliche Objekte, Sonne» Wasser, Früchte, im 
Vordergrund des Interesses stehen. Der Leib des Menschen dürfte 
ihm stets das wichtigste sein, Aber freilich, wenn er nicht krank 
oder ein Hypochonder ist, wird dem Menschen sein Leib auch als 
das selbstverständlichste erscheinen, als dasjenige, das ihm am 
wenig st eil zu denken gibt, wenigsten« in der Urzeit* 

Die für den geschichtlichen Prozeß entscheidende Bedeutung 
der Technik und der Oekonomie gegenüber der Natur sehe ich 
i ruht darin, daß jene für den Menschen wichtiger sine! als diese, 
sondern darin, daß jene in der Umwelt der Menschen das 
variable Element bilden, die Natur du gegen relativ, im Ver- 
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gleich zur znemdi liehen Gesellschaft, ein k o n 0 t a 11 1 c g , ein un- 
veränderliches liiement darstellt. 

Diese Tatsache selbst wird von Adler ebenso unerkannt, wie 
von mir. 

Nun aher erhebt sich eine, große Schwierigkeit, 
Das Naturerkeunen, die Anpassung der Gedanken an die 
Tatsachen der Natur, macht im Laufe der Men sehen geschickte 
riesenhafte Fortschritte, in immer rapiderem Tempo. Das Objekt 
dieser Anpassung, die Natur, bleibt in diesem Zeitraum aber un- 
verändert* Wie ist das möglich? 

Die Veränderung eines anderen Objektes, der Oekonomie, 
kann nicht die \ ei ändern ugen in der A upussmig der Gedanken 
an die im veränderlichen Nu i urfntsfielien erklären. 

AdJer sneht einen Answer aus der Schwierigkeit in der An- 
nahme, dal! in vielen Zweigen der Naturwissenschaft ,,die Ge- 
dankenanpassuugen niemals (von Adler selbst unterstriche u 
K.) an Veränderungen in deren Objekten geknüpft 4 ' sind, Kr 
sehließt daraus sogar, daß die Voraussetzung der Möglichkeit, 
für tjede beliebig hohe Stufe der Gedanken" auf solchen Ge- 
b j eten de v Natu r Wissenschaft 1 * i 111 m e 1 g e g e b e n u n d nie! \t erst i n 
einem gewissen historischen Moment vorhanden ist* 

Sollte Adler damit hloO sagen wollen, da Ii die Veränderungen 
vieler naturwissenschaftliehen und v. r kei min ist f 1 eo re t i sehen ( be- 
danken nicht direkt auf ökonomische Veränderungen zurück- 
zuführen seien, so soll das ohne weiteres zugestanden werden. 

Aber woher stammen dann diese Veränderungen der Ge- 
danken über ein sieh gleichbleibendes Objekt? Adler lehnt die 
Annahmt* ab, daß er zur „Selbstbewegung des Begriffs* 1 zurück- 
kehre. Er spricht von der „Abhängigkeit der Gedanken vonein- 
ander", die auf vielen Gebieten den Fortschritt der Natur- 
erkenntuis bewirken, also von einem rein logischen Prozeß. Seine 
Auffassung begegnet sidi wohl mit der Conrad Schmidis, der in 
einer Besprechung von Bogclanoffs „Entwicklungsfür men der Ge- 
sellschaft und die Wissenschaft'" UV orwärts 4 ', 18, Oktober 1923) 
unter an deinem sagt: 

..Wie kann man leugnen wollen* . . . . .daß in der Entwicklung der 
eigentlichen Wissen scharten, unbeschadet des nuioedingen den Einflusses 
ökonomisdici- Momente, sich zugleich immer logische Gesetz maßigkeit 
kundtut, die durch die Mängel jeder gewonnenen Erkenntnis, besonders 
durdi die Widersprüche, die eine genaue Vcrgle ichuug mit den Tatsachen 
in ihr entdeckt, zu immer neuen Festsiel hui gen getrieben wird und durch 
diese ihren Weg vorgeschrieben findet/' 

Dana dl wäre also der Frozen* der Anpassung der Gedanken 
an die Tatsachen ein unendlicher, stets fortschreitender, auch wenn 
das Erkenntnis vermögen auf der einen Seite und die Umgehung 
auf der anderen sich nicht andern* 

Sä* 
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Biologisch sieht der Prozeß der Anpassung der Organismen 
an die Umgebung anders aus. Die Natu* ist, im Verhältnis zur 
Gesellschaft, unveränderlich. Alle Arten sind ihrer Umgebung 
angepaßt und pflanzen sich unverändert fort solange die Um- 
gebung sich nickt ändert. Erst wenn diese eine andere wird» 
wirkt der Wechsel auf die in ihr lebenden Arten zurück, erzeugt 
neue Widersprüche zwischen jeder yoii ihnen und der Umwelt 
die nach vielen Wechselfällen schließlich entweder mit dein Unter- 
gang der Art öder ihrer Anpassung an die neue Umgebung enden. 

Ist die Anpassung erreicht dann bleibt die Art konstant 
solange nicht eine neue Aenclerung der Umgebung eintritt 

Will man den biologischen Begriff der Anpassung von den 
Organismen auf die Gedanken übertragen, dann ist dieser Be- 
griff beim Denken nur dort anwendbar, wo eine Veränderung 
der Gedanken durch eine Veränderung der Umwelt herbei- 
geführt wird. 

Die Entwicklung der Wissenschaft durch „innere logische Ge- 
setzmäßigkeit", wie Conrad Schmidt sagt» durch eine „Abhängig- 
keit der Gedanken voneinander", wie Fritz Adler sich ausdrückt, 
rührt uns völlig ab vom Begriff der Anpassung, der notwendigem 
weise ein Individuum auf der einen Seite voraussetzt, mit be- 
stimmten Organen oder Gedanken, und eine Umgebung, für die 
diese Organe oder Gedanken nicht ausreichen, der sie angepaßt 
werden müssen. 

Die logische Gesetzmäßigkeit, die Abhängigkeit der Ge- 
danken voneinander ist dagegen ausschließlich auf das Indivi- 
duum beschränkt. Adler mag sich noch so sehr dagegen weh rem 
sie bedeutet nichts anderes, als eine „Selbstbewegung des Be- 
griffs". Wohl sehen weder Schmidt noch Adler von der Umwelt 
ab. Aber den Fori schritt des Erkennens der Umwelt sehen sie, 
wenigstens auf manchen Gebieten, ausschließlich In der Bewegung 
des Gedankens» in der logischen Tätigkeit. 

Doch woher kommt diese Bewegung? Das Erkenntnisver- 
mögen des Individuum ändert sieh nicht, seine Umgebung auch 
nicht. Aber die logische Gesetzmäßigkeit doch auch nicht. Es 
ist nicht abzusehen, w T ieso es möglich sein soll, daß derselbe Kopf 
denselben Tatsachen gegenüber tftii derselben Logik heute zu 
dieser und morgen zu einer anderen Anschauung von denselben 
Tatsachen gelangt 

Andererseits ist es unleugbar, daß Natur er keimt nis nur aus 
den Tatsachen der Natur, nicht denen der Oekonomie zu ge- 
winnen ist. 

Woher nun die Veränderungen in unseren Natur- 
anschaumigen? 

Die Schwierigkeit lost sich sehr einfach, sobald man erwähl, 
daß die Tatsachen, an die steh unsere Gedanken jeweilig am zu 
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pausen haben, ttt cht n I 1 c Tat sacken der Umwelt sind, sondern 
nur jene ihrer Tatsachen, die (.ins zum B e w u R t s e r n kommen. 

Was icii nicht weiß f macht mir nicht heiß, beschäftigt mich 
nicht. Solange der Mensch nichts von ultravioletten Strahlen oder 
von Röntgenstrahlen wußte* waren sie keine P roh lerne föi ihn, 
gehörten sie nicht zu den Tatsachen, denen er seine Gedanken an- 
zupassen hatte. Und doch haben ultraviolette Lichtstrahlen, und 
andere kürzlich entdeck le .Sirahlen anf den Menschen und auf alle 
Lebewesen seit jeher gewirkt. 

Die Natur ändert sich nicht, im Verhältnis zur Gesellschaft 
genommen, wohl aber lindert sich der Kreis der Tatsachen der 
Natur, die uns bekannt sind. Dieser Kreis kann die ver- 
schiedensten Dimensionen annehmen und ist der ungeheuersten 
Lrweiterung fähig, jede Erweiterung dieses Kreises erheischt 
neue Anpassungen von Gedanken an Tatsachen, die schon seil 
undenklichen Zeiten bestehen mögen, für das erkennende Indi- 
viduum jedoch neu sind. 

Was führt aber zur Ausdehnung des Kreises der uns zu Be- 
wußtsein kommenden Tatsachen der Umwelt? Audi die strengste 
und feinste logische Gesetzmäßigkeit und die Profite Abhängig- 
keit rler Gedanken voneinander können uns nicht die geringste 
neue Tatsache zu Bewußtsein bringen, die unseren Sinnen bisher 
verschlossen war. 

Die Logik ist ungemein wichtig als Mittel, die Fülle der Tat- 
sachen der Umwelt, die uns entgegentrat, in widerspruchslosen 
Zusammenhängen zu ordnen, Sie ist unerläßlich dort, wo es sich 
darum handelt, die Gedanken den Tatsachen anzupassen. Doch 
ist sie absolut nicht imstande, uns zur Erkenntnis neuer Tatsachen 
zu verhelfen. 

Was uns zu neuen Tatsachen verhilft, das ist nicht die 
Logik, sondern die Technik. 

Jode technische Neuerung hat die Aufgabe, ein bestimmtes 
praktisches Problem zu lösen. Aber wir haben bereits gesehen, 
daß sie darüber hinaus Konsequenzen nach sich ziehen kann, an 
die die Urheber der Neuerung nicht dachten und denken konnten* 
Zu den wichtigsten dieser Konsequenzen gehört die, daß die 
Neuerung uns mit Tatsachen der Umwelt bekannt macht, die uns 
bisher -verborgen blieben* Die Technik bietet dem Menschen 
nicht nur neue Organe, um auf die Umwelt zu wirken. Ihre 
Behelfe werden vielfach auch zu Organen, die ihm neue Sinnes- 
eindrücke aus seiner Umwelt direkt oder indirekt zugänglich 
machem 

Schon 'in der bereits früher erwähnten Artikelserie der 
„Neuen Zeit" von 18% über „Was will und kann die materia- 
listische* Gesdiiehtsauffussung leisten"; Imhe ich durnuf Ii in 
gewiesen. 
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Ich wendete midi dort gegen Bax, der behauptete; 

„Die Geschickte der Philosophie liiRt sich in ihren Haupizügen ganz 
und gar nicht auf ökonomische Ursachen zu rück führen* Obwohl die 
praktische Anwendung philosophischer Systeme und Gedanken teilweise 
daraus erklärt weiden kann, so haben wir es doch in der Hauptsache mit 

einer Gedanken revolution zu tun, die sidi sehr leicht nach weisen läßt 

Wenn Kanlsky weiter fragt, wie die ursprünglichen Keime der philoso- 
phischen Systeme entstanden sind, so antworte ich; durch Beobachtung 
der Vorgänge der äußeren Natur und des menschlichen Geisten und ans 
Analyse der Bedingungen des Erkennens und des Bewußtseins überhaupt" 
(.Neue Zeit -1 . XV», L, S. 232, 233.) 

Darauf entgegnete ich zunmhM. es falle uiir auf, daß Bax 
unter den Objekten der Philosophie bloß die Natur und den 
Geist und nicht auch die Gesellschaft uemie. Die philosophischen 
Ideen über die Gesellschaft aeitni sicher von dem jeweiligen 
Stande der Gesellschaft abhängig, alßo ökonomisch bedingt. Dieser 
Teil der Philosophie sei deninaeh von vornherein auf ökonomische 
Ursadien zurückzuführen, iiidit nuf eine bloße formal logisAe 
Gedanken revointion. Dann fuhr ich fort: 

„Wie steht es aber mit der Naturwissenschaft? Bax führt diese auf 
bloße s Beobachtung der Vorgänge der u öfteren Natur* zurück. Damit käme 
man aber nicht weit, beobachten kann der Wilde auch, und ct beobachtet 
die Vorgänge- der äußeren Natur in der Kegel weil schärfer als wir* Des- 
wegen ist er doch kein Philosoph. Nur soweit die Beobachtung der 
N h t ti t- zu r Beherrschung d e r Natur wird, wird sie zur E r - 
f o r s c h u n # der Natur, Was den Philosophen vom Wilden unter- 
scheidet, ist nicht die Tntsache des Be o b achtens der Natur, sondern 
der Umstand, daß für diesen die Natur selbstverständlich ist, 
jenem ein Rat sei. Die bloße Betrachtung zeigt uns mir das Wie der 
Vorgänge in der Natur. Die philosophische Erforschung der Natur be- 
ginnt erst mit den Fragen nach dem Warum. Der Mensch mußte erst 
gewissen na He n die Nabelschnur zerrissen haben, die; ihn mit der Natur 
verband, er mußte die Natur bis zu einem gewissen Grade hc herrschen, 
sich über sjp erhoben haben, ehe er daran denken konnte, sie philosophisch 
zu untersuchen. Und nur in dem Mafle, in dem die Herrschaft des 
Menschen über die Natur sich erweitert, in dem der technische Fortschritt 
vor sich geht, erweitert sich das Gebiet der wisscmsdi ältlichen Erforschung 
der Natur, Die Herren Philosophen wären in der Naturwissenschaft mit 
ihren .Ged u u keui e vol ut innen 1 nicht weit gekommen ohne Fernrohre und 
Mikroskope, Wage- und Meßinstrumente, Laboratorien und Observatorien 
usw. Diese liefern nicht nur die Mittel zur Lösung der Probleme der 
Naturwissenschaft, sie liefern auch che Probleme leibst- Diese Mittel aber 
sind die Ivi gehuissc der Ökonom i sehen Entwicklung — Ergebnisse, die 
durch den Menschen wieder zu Ursachen neuen Fortschritts weiden. Die 
Entwicklung der Naturwissenschaften #eht Hand in Hand mit der Ent- 
wicklung der Technik, dies Wort im weitesten Umfang genommen. 

Man darf unter den technischen Bedingungen einer Ir'd nicht bloß 
Ehre Werkzeuge und Maschinen verstehen. Die modernen Methoden der 
chemischen Forschung und die moderne Mathematik bilden integrierende 
Bestandteile der bestehenden Technik, Man baue einmal ein Dampfschiff 
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oder eine Eiäeidmhnbrikfce i>hne Mathematik! Ohne die heutige Mathe- 
matik wttre die kapitalistische Gesellsdiaft unmöglich. Der jetzige SUmd 
der Mathematik gekört ebenso zu den ökonomischem Bedingungen der be- 
ste he nde ii Gesellschaft, wie der jetzig« Stand der Maschinentechnik oder 
des Welthandels, Das hängt alles aufs engste miteinander zusammen." 

Aber nicht bloß die Technik, die Erfindung von Behelfen zur 
Beherrschung der äußeren Natur, erweitert den Kreis der Tat- 
sachen dieser Natur, die dein Mensehen zum Bewußtsein kommen. 
In gleichem Sinne ist auch die Ockonoinie wirksam, die Ge- 
staltung der Verhältnisse, welche die Menschen untereinander im 
P r od uk ü on s p r oze ß e i u geh e u . 

In den Anfängen der Oekonomie lebt jeder der kleinen, 
primitiven Stämme völlig isoliert von den anderen auf einem 
beschränkten Gebiet. Nur die Tatsachen, die die Natur dieses 
Gebiets seinen Sinnen bietet, existieren für ihn. Nur ihnen ist 
sein Denken angepaßt. 

w ir haben gesehen, wie es mit der technischen Entwicklung 
zu einer Arbeitsteilung unter den Stämmen kommt.. Je nach der 
besonderen Natur seines Gebietes entwickelt jeder besondere 
Pi 'oduktionszwei^e. erfahrt er aus der ihn umgebenden Natur 
besondere Tatsachen, die andere Cramme aus ihrer Umgebung 
nidit erfahren* Die Arbeitsteilung zwischen den Stammen drängt 
sie zum Verkehr miteinander, friedlichem oder kriegerischem, 
Austausch oder Raub, wobei es auch zum Austausch von Er- 
füll runden kommt. Das Gebiet der Natur, das dem Bewußtsein 
des einzelnen Menschen Tatsachen liefert, wird erweitert, nicht 
nur dadurch, daß der Bereich ausgedehnt wird, dem er seine per- 
sönlichen Erfahrungen entnimmt, sondern auch dadurch, daß er im 
Verkehr mit anderen von deren Erfahrungen Kenntnis erhält. 

Die Erfindung der Schrift auf der einen Seite, die fort- 
schreitende Verbesserung der Mittel des Verkehr», namentlich, 
der Seeschiffahrt, erweitert das Gebiet der Tatsachen der Natur, 
die dem einzelnen bekannt werden, zeitweise in riesenhafter 
Weise, Nidit nur andere Menschen, auch andere Tiere und 
Pflanzen, andere K Ii male und sonstige Naturbedingungen als die 
seiner Heimat lernt so der einzelne kennen, ja sogar andere 
a s t r oj i o im s ch e V e r 1 1 11 It ni s s e . 

Die Griechen waren sehr erstaunt, als sie auf Reisen in 
Aegypten soweit südlich kamen, dafi sie einen Punkt erreichten, an 
dem zeitweise die Sonne seukredit über ihnen stand, so daß sie 
sich selbst im tiefsten Brunnen spiegelte. Lud eben st) erstaunt 
die Phöniker, die um Afrika her umsegelten, als sie fanden, daß 
der Stand der Sonne sich andere, sobald sie weit nach Süden 
gelangt waren. In ihrer Heimat waren sie gewohnt, zu sehen, daß 
die Sonne mittags zu ihrer Linken stand, wenn sie nach Westen 
fuhren. Nun mußten sie entdecken, daß, wenn sie mittags nach 
Westen blickten, äföe Sonne zu ihrer Rechlen siund. 
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Und gar die ewigen Sterne, die untrüglichsten Führer des 
Seemanns bei nächtlicher Fahrt, sie verändern nicht bloß ihre 
Lage, wenn man nach Süden fahrt, sondern verschwinden schließ- 
lich völlig und machen neuen Sternbildern Platz, 

Nicht nur räumlich, auch zeitlich wird das Gebiet der uns 
bekannten Tatsachen der Natur durch die Entwicklung der Mittel 
des Verkehrs sehr ausgedehnt. Namentlich durch die Schrift, aber 
auch durch die bildende Kunst, die Tatsachen festhält, die sich vor 
Jahrtausenden ereignet haben und die ohne sie längst vergessen 
wären. Ihr Vergleich mit entsprechenden Tatsachen unserer Zeit 
laßt uns oft wichtige Zusammenhänge erkennen, 

Wohl gilt das zumeist für die Geschichte der mensdi liehen 
Gesellschaft. Doch werden auch Tatsachen der Natur auf diese 
Weise übet liefert. Aus den Höhlenmalereien und Bild- 
Schnitzereien der Steinzeit erfahren wir. duH damals noch Remitier 
und Mammut in Mitteleuropa heimisch waren» aus Ueberresten 
wissen wir« daß Zentral asten im Laufe der letzten Jahrtausende 
forisch reitend austrocknete, cht fl reiches Leben an Stätten 
herrschte, die heute trostlose Wüsten sind» 

Aber es ist auch gelungen. Zeugnisse von Tatsachen der Natur 
zu entdecken, die lange vor dem Auftauchen des Menschen be- 
standen haben. Auch hier waren Technik und Öekonomie wirk* 
sam, vor allem Bergbau und Eisenbahnbau. 

Die Bergwerke sowie die Einschnitte und Tunnels der Eisen- 
bahnen haben uns die Kenntnis der aufeinanderfolgenden 
Schichtungen der Erdrinde erschlossen, sowie zahlreiche Reste von 
Organismen kennenlernen lassen, die den verschiedenen Hrd- 
schichten eigentümlich waren. 

So wurden uns die Tatsathen der Natur mitgeteilt, die zur 
Deszendenztheorie als Anpassung der Gedanken an sie führten* 

So unveränderlich im Vergleich zur Gesellschaft die Natur 
ist. so veränderlich ist der Umfang der natürlichen Tatsachen, die 
unserem Bewußtsein zugänglich sind, und die Ausdehnung diesee 
Umkreises wird ebenso wie die Entwicklung der Gesellschaft 
letzter Linie bewirkt durch die Veränderungen der mensch 1 Üben 
Technik und Öekonomie, 

Mit der Fülle und Mannigfaltigkeit der beobachteten Tat- 
sachen und ihrer Zusammenhänge entwickeln sich aber auch die 
Methoden ihrer Zusammenfassung und Ordnung, Logik, Mathe- 
matik, Erkenntniskritik, die anscheinend bloß im Reiche des 
Geistes wohnen* 

Technik, Öekonomie und Naturerkennen stehen in engster 
Wechsel Wirkung miteinander. Jeder Fortschritt auf der einm 
Seite bewirkt einen auf der anderen. Die Erweiterung des 
Nattirerkenueiis ermöglicht technische Fortschritte- und eine Ver- 
besserung der menschlichen Praxis in der Produktion des Lebens. 
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Jeder Fortschritt dieser Praxis bringt uns neue Tatsachen der 
Natur zum Bewußtsein, damit die Möglichkeit weiterer Fort- 
schritte im Naturerkenneii, die Möglichkeit und Notwendigkeit 
neuer Anpassungen des Denkens an die Tatsachen. Und anderer- 
seits liefert die menschliche Praxis in der Anwendung der neuen 
Erkenntnisse den besten Prüfstein für die Richtigkeit der neuen 
Gedan k enan pa ss u nge n . 

Wohl wird von einer gewissen Höhe der Arbeitsteilung in 
der Gesellschaft an die Tätigkeit der Erforschung der Umwelt 
getrennt von der alltäglichen Praxis der Produktion des Lebens* 
Wenn indessen die Wissenschaft auch nicht mehr bloß von prak- 
tischen Motiven bestimmt wird, so bleibt doch der Umfang des 
Materials» das sie verarbeitet, der Tatsachen, die ihr zu Gebote 
stehen, abhängig von der Höhe der technischen und ökono- 
mischen Entwicklung in der G esc II schalt. 

Es ist richtig daß die Wissenschaft, jemehr sie fortschreitet, 
desto weniger zur Lösung ihrer Probleme mit der Technik des 
Alltag« auskommt. Sie braucht Hilfsmittel, die, wie etwa Fern- 
rohre, weit umfangreicher sind als die der alltäglichen Praxis 
dienenden, oder weit feiner, wie etwa Wagen und MeHapparate. 
Und bis zu einem hohen Grade >vird der wettere Fortsehritt 
mancher Wissenschaft nicht mehr direkt von der Technik und 
Oekonomie des Alltags bestimmt, sondern von der besonderen 
w i s s e nsdia f tl r ch e n Tech nik. 

Aber auch das ist keine Entwicklung durch bloßes logisches 
Denken, durch bloße „Gedankenrevolutionen**. Es bleibt ein 
Fortschritt der Anpassung der Gedanken an neue Tatsachen, die 
durch neue technische Behelfe und Methoden uns zum Bewußtsein 
gebracht werden. 

Und überdies bleibt die Entwicklung der wissenschaftlichen 
Technik stets abhängig vom allgemeinen Stand der praktischen 
Technik, von den Rohmaterialien, Werkzeugen, Arbeitskräften, 
über die sie verfügt, sowie vom Stande des gesellschaftlichen 
Reichtums, Gerade jctftt empfinden wir deutlich, w F ie die ma- 
terielle Not nach dem Kriege die Institute wissenschaftlicher For- 
schung beeinträchtigt. 

So finden wir auf Schritt und Tritt* nach jeder Seite hin die 
Entwicklung des Erken nens der Natur ebenso wie unserer An- 
schauungen der Gesellschaft abhängig von dieser und von den 
Faktoren, die die Gesellschaft bewegen und verändern. 

Natürlich werden unsere jeweiligen Nattiransehauungen stets 
bestimmt durch die Tatsachen der Natur, die wir kennen, nicht 
durch die der Gesellschaft, in der wir leben* Man darf sieh den 
engen Zusammenhang des Naturerkemiens mit den Prochiktions- 
bediuguugen nicht in so primitiver» roher Weise vorstellen, als 
seien neue Naturanschauungen die Wiederspiegelung neuer tikono- 
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mische? Verhältnisse, Die neue Technik und Ockonumie wirken 
\ iclmelt r dad u rd i u mwä Izen d au f die Natu rw i ssen Schaft, d a fi s ie 
dieser neue Tafsachen aus dein Bereich der Natur liefern, die den 
Men scheu ohne die neue Technik und Qekonomie 11 i Hit zuni Be- 
wußtsein gekommen waren. 

Wir haben schon in einem anderen Zusammenhang darauf 
hinge wiesen, daß der menschliche Geist ebenso konservativ ist 
wie der Organismus. Wie dieser stets dieselben Formen wieder 
zu vererben sucht und nur durch starke Veränderungen der Um- 
welt, zu Abänderungen zu bringen ist, so ist es auch mit dem 
Geist. Hat er sein Denken einmal bestimmten Tatsachen ange- 
paßt, so hält er zähe daran fest, solange keine neuen Tat so. dien 
auftauchen. Und auch diese mii^en mit den alten Anschauungen 
gnnz unvereinbar sein und in großer Häufigkeit auftreten, sollen 
sie den Geist drängen, nach neuen Anpassungen zu suchen. 

In den Bedingungen, die uns neue Tatsachen in der Natur er- 
schließen, nicht in logischen Spekulationen haben wir die be- 
wegenden Kräfte der naturwissenschaftlichen Entwicklung zu 
Midien. Lud als solche enthüllten sich uns Technik und Oekonoinit-, 

Damit soll nidit gesagt sein, daß der philosophische Geist mit 
der Entwicklung der Naturwissenschaft nichts zu tun habe. Er ist 
vielmehr für sie unerläßlich, Das bloße Bekanntwerden mit den 
Tatsachen., die Empirie, bietet noch keine Erkenntnis. Es ist Moli 
der Ausgangspunkt zu ihr, Wirk Ii die Erkenntnis wird erst ge- 
wonnen, wenn die einzelnen Tatsachen in widerspruchslosen Zu- 
sammenhang miteinander gebracht werden. Die Erkenntnis isi 
um so größer, je rneliT es gelingt* alle bekannten Tatsachen in 
e inen ei j \z i g e 11 w \ cl e r s p r u ch 5 1 0 ü e n Gesa rnt zusa m in eu h an g zu 
bringen. 

Das vermag nicht der bloße Empiriker, das vermag nur der 
pli i losophische Geist, Aber wehe ihm, wenn er über die Basis 
der Empirie, der Erfahrung hin ausschreitend, durch bloße logische 
Gcdankenrevolutionen zu neuen Erkenn tu issen gelangen wilL 
Er wird dabei stets scheitern. 

Gerade heute hat der philosophische Erforscher der N^lu: 
a 1 n wen igsten A n I n H zu der ar tigeu Gre n zübe r s cl 1 re i t u n g em Die 
Zahl neuer Tatsachen der Natur, die uns fast jeden Tag er- 
schlossen werden, ist eine so gewaltige, daß sie jeder Gedanken- 
Anpassung an sie immer wieder vorauseilen. Diese Tatsachen 
würden uns nicht neue Einsicht, sondern Unsidierheit und Ver- 
wirrung bringen, wenn es nicht gelänge, sie mit den alten zu- 
sammen in einen Widerspruchs losen Gesamt Zusammenhang ym 
ordnen. Das ist eine Aufgabe, die sidi immer wieder erneut, an- 
gesichts der rapiden Aufeinanderfolge neuer Tntsachen, die an 
allen Ecken und Enden der Natur für unser I Je wußtsein atif- 
taudien* 
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Kein Zweifel, ohne philosophischen Geist kämen wir in der 
Wissenschaft nicht vom Fleck. Aber die Umwelt ist es, die ihm 
die ProLieme liefert, sowie die Mittel zu ihrer Lösung. Weder 
die einen noch die anderen findet er in sich selbst. 

b) Naturanschauung und Geselkäiaftsaiisdiauimg in der Weit- 

anschauung. 

Mit der Frage, welches die Tri eh kraft der Entwicklung des 
Naturerkennens ist und ob sie in dem Fortschritt der Technik und 
Oekonomie zu suchen ist* darf eine andere nicht verwechselt 
werden, die auch auf einen Zusammenhang zwischen Natur- 
anschauung und Oekonomie hinweist. Diese zweite Frage ent- 
springt der Tatsache* daß der Mensch in der Natur und der Ge- 
sellschaft gleichzeitig lebt; von der einen wie Ton der anderen 
verschiedene Eindrücke erhält, die er in seinem Gehirn zu einem 
einheitlichen Weltbild zu gestalten sucht. Welcher der beiden 
Faktoren erweist sich dabei als der überragende, als der gewich- 
tigere? 

Es könnte scheinen, als seien die Eindrücke der un wandel- 
baren Natur weit stärker, als die der unbeständigen wandelbaren 
Gesellschaft und ihrer Basis, der Oekonomie. 

Sucht die politische Oekonomie nicht selbst nach Natur- 
gesetzen der Wirtschaft? Und werden nicht vielfach höchst wich- 
tige gesellschaftliche Vorgänge und Forderungen naturwissen- 
schaftlich begründet, Krieg und Konkurrenz, Antisemitismus und 
Negerverachtung, Kolonialpolitik ebenso wie manche Bündnis - 
politik? 

Die Wissenschaft der pul i tischen Oekonomie erstand* sobald 
die Tatsachen der Wirtschaft eine bestimmte Massenhaftigkeit 
und Regelmäßigkeit erlangt halten. Sie entdeckte im Produk- 
tionsprozeß (das Wort im weitesten Sinne genommen) notwendige 
Zusammenhänge, Gesetze, die man sehr wohl den Naturgesetzen 
gleiclis teilen dürfte. 

So spricht auch Marx selbst von den „Naturgesetzen der kapi- 
talistischen Gesellschaft" (im Vorwort zur ersten Auflage des 
ersten Bandes des „Kapital"). 

Daß er die ökonomischen Gesetze als Naturgesetze betrach- 
tete, darin stimmte Marx mit der klassischen bürgerlichen Oeko- 
nomie vollständig iiberein. Sein Unterschied zu ihr liegt in fol- 
gendem: Die klassische bürgerliehe Oekonomie beachtete nicht die 
Unterschiede der Produktionsweisen, Sie merkte nicht, daß es 
Verschiedene Produktionsweisen gibt, von denen jede ihre beson- 
deren Gesetze hat. Jene Produktionsweise, die sie gerade vor« 
fand, galt ihr als gleichbedeutend mit dem Produktionsprozeß 
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Liberhaupt, deren Gesetze als Gesetze, die solange gelten, ala 
Menschen überhaupt produzieren* 

Wohl blieb es den Oekonomen nicht unbekannt, daß die Men- 
schen nicht stets und überall kapitalistisch produzierten. Die 
bürgerliche Ockonomie kam ja auf im Kampf gegen eine vorkapi- 
talistische Produktionsweise, den Feudalismus, Aber dessen be- 
sondere Formen erschienen bloß als Abnormitäten, Abweichungen 
vom Naturgesetz eine Folge der Unwissenheit der Menschen, 

Erst in der Periode der Reaktion nach der französischen Re- 
volution erstand in den Kreisen sozialer Forscher Interesse und 
Verständnis für vorkapitalistische Produktionsweisen* Und an- 
dererseits erwuchs nun der Gegensatz von Proletariern und ihren 
Freunden gegen die kapitalistischen Zustande, der Drang nach 
ihrer Ueberwindung, 

Tu dieser Situation kamen Marx und Engels dazu, jene Ge- 
setze« die von der bürgerlichen Oekononiie als Naturgesetze der 
Produktion überhaupt betrachtet wurden, als Naturgesetze bloß 
der kapital isUschen Produktion zu erkennen. 

Darf man aber Gesetze als Naturgesetze betrachten* wenn sie 
unter gewissen Bedingungen gelten? Gewiß* Kein Naturgesetz 
ist absolut, von keinem dürfen wir behaupten* es gelte unter allen 
Umständen* Von vielen wissen wir, daß sie nur unter bestimmten 
Umständen wirken. 

Der Unterschied zwischen der eigentlichen Natur und der Ge- 
sellschaft ist in dieser Beziehung nur der» auf den wir schon so 
oft hinzuweisen hatten, daß der Gesellschaft gegenüber die Natur 
unveränderlich ist, sowie der* daß die Veränderung der Bedin- 
gungeudes gesellschaftlichen Lebens vom Menschen seibat hervor- 
gerufen wird, allerdings nicht naiii Belieben« sondern auch nach 
bestimmten, von seinem Willen und Bewußtsein unabhängigen 
Gesetzen, So scheint es, als käme den Naturgesetzen unbedingte, 
den. Ökonom i sehen Gesetzen nur bedingte Gültigkeit zu* Aber 
darin liegt der Unterschied nicht 

Bei dieser Gelegenheit ist es vielleicht am Platze* auf einen 
Irrtum hinzuweisen, der selbst in sozm 1 Wuschen Kreisen nicht 
selten ist* Man nimmt an, es sei eine Eigentümlichkeit der 
Warenproduktion^ von bestimmten Gesetzen beherrscht ztt 
werden. Das rühre daher, daß sie anarchisch von zahlreichen, von 
einander unabhängigen Produzenten betrieben werde, von denen 
jeder frei über seine eigenen Produktionsmittel verfüge. Ganz 
anders gestalte sich die Sache* wenn die Gesellschaft selbst in den 
Besitz der Produktionsmittel käme* Nun könne sie die Produk- 
tion ganz nach ihrem Gutdünken einrichten* unabhängig von allen 
Gesetzen der Oekonomie. 

Dies ist ein Irrtum. Wenn ein Fabrikant eine Fabrik orga* 
irisiert, so liegt es keineswegs in seinem Belieben, wie er das Ulli 
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olj^ohl l ' ) freier Herr ilht r seine Prodiikiionsmiüe] H. \\ enn er 
sieh nicht an bestimmte Naturgesetze des Froduzierens halt, wird 
sein Betrieb nie ein arbeitsfähiges Gebilde werden. 

Und das gleiche gilt von einer sozialistische n Gesellschaft. Die 
Bolschewiks, die glaubten, es genüge, Herr über die Produktions- 
mittel zu sein* um dann nach Belieben wirtschaften zu können, 
haben ihren Irrtum teuer gebüßt — oder vielmehr war es das 
russische Volk, das die Buße zu zahlen hatte, nach dem alten 
Spruch: Wenn die Könige (oder Diktatoren) rasen, bekommen 
ihre Völker die Prügel. 

Der Unterschied zwischen kapitalistischer und sozialistischer 
Produktion ist ein andere f. 

In der kapitalistischen Produktionsweise ist es unmöglich, daß 
die Anpassung der Produktion an die ökonomischen Gesetze in 
anderer Weise crtolgf, als durch Katastrophen, in einer suzhi tisr.i- 
sehen Produktionsweise besteht dagegen die Möglichkeit, die Pro- 
duktion den. Naturgesetzen der Produktionsweise bewußt anzu- 
passen und so ohne Katastrophen und Krisen den Produktions- 
prozeß in Gang zu halten. 

Das setzt allerdings voraus, daß man diese Naturgesetze stu- 
diert Ein sozialistisches Gemeinwesen, das glaubt, mit bloßer 
Gewalt sich über sie hinwegsetzen zu können, wenn es nur über 
die Produktionsmittel verfügt, wird stets scheitern* 

Wir sind also wohl berechtigt, von Naturgesetzen der Oeko- 
nomie und auch der Gesellschaft überhaupt zu sprechen, 

Dennoch tut man gut, nicht ohne nähere Edauterung das 
Wort „Naturgesetz*' zuv Bezeichnung der ökonomischen Gesetze 
zu gebrauchen, weil man sonst leicht der Auffassung Vorschub 
leistet, als gelte jedes Ökonomische Gesetz für alle Produktions- 
weisen ohne Unterschied. Oder -weil man die Manier fördert, Ge- 
setze, die man in der organischen oder gar der unorganischen Na- 
tur gefunden hat, ohne weiteres zur Lösung gesellschafti icher 
Probleme anzuwenden. 

Diese Manier entspringt nicht etwa einer Beeinflussung ge- 
sellschaftlicher Anschauungen durch naturwissenschaftliche, 
sondern bedeutet die Ausbeutung naturwissenschaftlicher An- 
schauungen zu gesellschaftlichen Zwecken. Der Hinweis auf Na- 
turgesetze zur Lösung sozialer Probleme entspringt nicht Bediirf- 
utsMcri ilev Erkenntnis, sondern denen der Verfechtung besonderer 
Interessen. Nicht den Bedürfnissen der Forschung und Klä- 
rung, sondern denen der Rechtfertig u ng bestimmter Forde- 
rungen und Einrichtungen, So berufen sich die Militaristen den 
Pazifisten gegenüber auf den Kampf ums Dasein, um den Krieg 
als Naturgesetz für eine Notwendigkeit zu erklären. Andere 
wieder wollen mit jenem Kampf gegenüber der sozial ist i seilen 
Kritik an der kapitalistischen Konkurrenz diese als ein Gebot der 
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Natur rechtfertigen. Noch anderer berufen sich auf die Gesetze * 
Vererbung um die Ueberhebimg einer nach Fr i vi legi 
haschenden Clique mit der natürlichen Ücherlegenheit eine 
höheren Rasse zu begrün den* 

Die Tendenzen dieser Militaristen, Kapitalisten, Privilegien 
jäger sind nicht ein Produkt der modernen Naturwissen ml f . 
Sie bestanden schon vor ihr. Ihre Art, jetzt sich auf natur/wisseu- 
sdbaftJiche Argumente zu berufen, ist nichts anderes als eine; Mn 
dernisicrung der Manieren der Zeit der Gottgläuhigkeit, wo der 
einzelne seine eigenen Wünsche und Ziele zum Willen seine« 
Gottes erhob und sie damit zu rechtfertigen und zu heiligen 
glaubte. Wenn Banden, hungrig nach Land und Beute, im 
12. Jahrhundert von Westeuropa nach Kleinasien zogen, um doli 
zu plündern, taten sie es mit dem Kufe; Gott will es. Und das- 
selbe war der Fall mit den spanischen Gonquistadores, die im 
16. Jahrhundert nach den Gold- und Silben landein Amerikas 
zogen, uxn sie auszurauben, ihre Bewohner zu morden oder zu 
vorsk lav eiL 

Heute klingt es vorgeschrittener, sich nicht auf den Willen 
Gottes, sondern auf die Gebote der Natur zu berufen* aber audi 
da wird der Natur einfach das als Forderung in den Mund gelegt, 
was man gerne haben mochte. 

Mit unbefangene r wissenschaftlicher Erforschung der Naiur 
hat dies Treiben nichts zu tun. Ks. beteiligen sich daran meisl 
Leute, die von Naturwissenschaft ebenso wie von gesellschaft- 
liehen Dingen nicht mehr wissen, als ein paar unverstandene 
Schlußworte, und die nicht das mindeste Bedürfnis nach weiterer/ 
Aufk lärmig empfinden, 

Soweit die Bestrebungen dieser Art aber auf die wissensdiaft- 
liehc Tätigkeit Einfluß gewinnen, bedeuten sie nicht eine Vermeh- 
rung sozialer, sondern mir eine Trübung natur Wissenschaft liehe x 
Erkenntnis, 

Dabei bezeugen sie nidit, daß die Naturerkenntnis auf die 
gesellschaftliche einwirkt. Sie bildet vielmehr eine der versehie* 
denen Arten des umgekehrten Vorgangs, der Beeinflussung un- 
serer Natur au schaumigen durch unser gesellschaftliches Sein. 

Im Jahre 1924 erschien eine Festschrift zu meinem 70. <>< h 
burtstag, betitelt; „Der lebendige Marxismus* 4 , her ausgegeben von 
Otto Janssen. {Jena, Thüringer Verlagsanstalt,) 

Tu der vierten Abteilung, „Neuland des historischen Mate- 
rialismus", behandeln drei Abhandlungen den Gegenstand, den 
wir hier erörtern, die Beeinflussung der Naturanschauu ngen 
durch die Gesellschaft. Die eine unter ihnen, „Darwinismus und 
Marxismus" von Julius Schaxel, spinnt namentlich den Ge- 
danken werter aus, den wir bei eins keimen und dem Vbii \ und 
Engels frühzeitig Ausdruck gegeben, daß der Darwinsche Kampf 
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uxas Dasein nach dem Muster des kapital ist isehen Konkurrenz- 
kampf es gebildet sei: 

„Weil, wie Marx sogleich richtig gesehen hat, Darwin uns einer 
bürgcrlidien Ideologie heraus dos natürliche Getriebe ansieht und als er- 
klärenden Gedanken für die Umbildungen in der lebendigen Natur ein- 
fach den Leitsat/ einer m so tner Zeit in England geläufigen national- 
ökonomischen Sdmlnieinung nimmt, isl es leicht verstiüidlich, daß Darwins 
im Kampf ums Dasein stehenden Tiere und Pflanzen die bürgerliche Ge- 
sellsdiri Tt widerspiegeln" {S. 488.) 

Ein anderer Artikel», von meinem Sohne Karl, Arzt, über 
die „Strömungen in der modernen Medizin im Lichte des histo- 
riadien Mater ialismüs", weist nicht bloß für die Medizin, sondern 
für die ganze Naturwissenschaft der letzten Jahrhunderte eine 
Reihe Al>Ltingigkeiten von den ökonomischen Bedingungen der 
Zeit nach. 

Die dritte der hier in Frage kommenden Arbeiten isl die Ab- 
handlung Otlo Bauers über das „Weltbild des Kapitalismus", 
Sie ist von den dreien die wichtigste, um so bewunderungs- 
würdiger, wenn man die entsetzt ich ungünstigen Umstände be- 
denkt, unter denen sie abgefaßt wurde: in sibirischer Kriegs- 
gefangenschaft, fern von jeder Bibliothek. 

Bauer verfolgt in seiner Arbeit die Entwicklung der Natui- 
und Weltanschauungen Innerhalb der kapftalis tischen Periode 
und bringt sie in Beziehung zu dem Wechsel der ökonomischen 
Verhältnisse. 

Einleitend bemerkt Bauer: 

„In der Geschichtsepoche der Auflösimg der feudalen und der Ent- 
wicklung der kapitalistischen Gesellschaftsordnung bähen die Denker das 
theologische Weltbild der feudalen Epoche allmählich aufgelöst und ein 
neues Weltbild, das Weltbild der modernen Naturwissenschaft und der 
auf sie gegründeten philosophischen Systeme, allmählich entwickelt 

Die Wissenschaft kann die Entstehung und Entwiddung dieses 
neuen Weltbildes in zweifacher Weise durste. Heu: 

L Jeder Denker baut die Gedanken seiner Vorgänger aus, er wendet 
sie auf neue Gebiete an, er sucht ihre Lücken auszufüllen, Üß in ihnen 
enthaltenen Widersprüche aufzulösen, die Probleme, die sie in skh 
seht äefien, zu lösen* So durchlaufen die Gedanken eine innere Ent- 
wicklung, eine Entwicklung nacli ihnen innewohnenden immanenten Ge- 
setzen* Eine Darstellung dieser Entwicklung wilre eine immanente 
r d r c n g e s e h i e h t e. Eine immanente Idecngesehkhlc aus dein 
Bereich der modernen Natur wissensdi af t ist zum Beispiel Machs Geschichte 
der Mechanik. 

2. Verändern sich das Wirt sehn fts leben, die gesellschaftlichen Be- 
ziehungen, der Staat, das Recht, so verändert sich auch die Denkweise der 
Menschen. Infolge der Veränderungen ihrer Lebensbedingungen werden 
die Menschen Mir neue Gedanken impf anglich* finden sie an neuen Ge- 
danken Gefallen, Wo dies geschieht, wird die immanente Entwicklung 
eines < ituhi nk sh-m^ durchbrochen durch die Einwirkung transzen- 
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flenter, das heißt außerhalb dieses Gedankensystems entstandener* von 
außen her auf die Entwicklung des Gedankensystems einwirkender Ein- 
flüsse, Wollen wir zeigen^ wie die Veränderungen der gesellsdmft liehen 
Daseins! km l Innungen durch die Entwicklung des Kapitalismus das natur- 
Wissens di a f 1 1 i ch-p h il o sop h i sch e W < * 1t h \ U \ umg u s t altet ha ben, so sei l rei Ix 1 1 
wir t r a n s z e iL d e n t e 1 cl e e n g e s c h i c h t e. 

Nur dies will ich hier versuchen. Ida will also nur die IrünH/eruhmtc 
Ideen^esdüditc des natu v Wissens chaftlidi-philosopJiis dien Weltbildes in der 
Gesdi idd.se nrnhe des Kapitalismus m skizzieren versuch en : nicht auch zu- 
gleich die immanente Entwicklung dieses Weltbildes in dieser Zeit dar- 
stellen. Meine Darstellung wird daher bewullt und gewollt ein- 
seitig sein/ 1 (S. 408, 409.) 

Die Zweiteilung der Gesichtspunkte, von denen ans man die 
Entwicklung des Nainrcrkenncns betrachten kann, fällt zu- 
sammen mit der Zweiteilung, die ich für dieselbe Betrachtung in 
diesem und dem vorhergehenden Kapitel vorgenommen habe. 

Nur sehe ich in der „immanenten" Geschichte des Natur- 
erkennens nicht eine bloße ^Gedaukenrevolution", eine An- 
passung der Gedanken aneinander, sondern auch und vor allem 
eine Anpassung der Gedanken an neue Tatsache n. Als 
letzte Quelle dieser neuen Tatsachen sehe ich eine neue Technik 
und Oekonomie. So wird für mich auch die immanente Geschichte 
der Naturwissenschaften abhängig von der technischen und ökono- 
mischen Entwicklung. Allerdings nur, insoweit diese Entwicklung 
neue Seiten der natürlichen Umwelt entschleiert, die his dahin 
verborgen geh lieben waren. 

Anderer Art ist die transzendente Geschichte der Natur- 
wissenschaften., Hier wird diese beeinflußt nicht durch neue 
Tatsache n der Natur, die durch neue Tedin ik und Gekonomil 
enthüllt wer den, sondern durch neue Denkweisen, die aus 
neuen Ökonom isdsen und sozialen Verhältnissen hervorgehen und 
die das ganze Denken des Mensehen beeinflussen, die ganze Art, 
die Gedanken den Tatsachen anzupassen, nicht nüu* die Gedanken 
über die Gesellschaft, sondern auch über die Natur, also die ganze 
Weitaus cha uu ng. 

Nach der Fassung des eben zitierten Bauersetien Absatzes 
konnte es scheinen, als erzeugten neue soziale Verhältnisse bloß 
ein Bedürfnis nach neuen Gedanken, bestimmten sie nicht 
auch deren Inhalt. Er sag i: : 

«Infolge der Veränderung ihrer Lebensbedingungen werden die 
Menschen für neue Gedanken empfunglidi, finden sie an neuen Cet Innken 
Gefallen/* 

Aber dieser Satz spricht die Anschauung Bauers nicht voll- 
ständig aus. Eine Seite später sdioii laßt er erkennen, daß er in 
neuen Lebensbedingungen mehr sieht, als eine bloße Anregung, 
nach Neuem zu suchen, sondern daß durch, bestimmte neue 
Lebensbedingungen der Mensch nur für bestimmte, ihnen ange- 
paßte neue Gedanken empfang! idi ward, an denen er Gefallen 
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findet ja, daß er zu diese*} Gedanken durch die neuen Bedin- 
gungen geradezu gedrängt wird, 
Bauer führt aus: 

„Noch ihrem Ebenbilde, leint Fetieibadi, seh äffen sidi die Menschen 
ihren Gott , . . . , Aber nidit nur ihren Golt» auch ihre Ziele schaffen 
sich die Menschen nadi ihrem Ebenbild. Der Mensch versteht immer mir 
sich selbst; nach der Analogie seiner Tätigkeit, seiner Arbeit, seiner Er- 
iebnisse, sucht er sieh alles begreiflich zu machen, was er beobachtet. 
Darum verundern sieb mit seinen Le]>ensbedingungen mich seine Vor- 
stellungen von der Natur. Wie sie sidi unter der Wirkung der um ge- 
heuren Umwälzung der Lebensbedingungen Tg rändert haben, ans denen 
der moderne Kapitalismus hervorgegangen M t das ist, was wir liier dar- 
stellen wollen" (S. 409, 410.) 

Und diese Darstellung wird dann von Bauer meisterhaft ge- 
geben. Sie beginnt mit der platonischen und aristotelischen Denk- 
weise in der mittelalterlichen Scholastik und endet mit Mach und 
Poincare (dem Mathematikers nicht dem Politiker)* 

Nur kurz ist dagegen das* was ich. selbst bisher Über den 
Gegenstand geschrieben habe. Es umfaßt nur eine Seite meiner 
Schrift über „die soziale Revolution", verfaßt 1902, Ich be- 
merkte dort: 

„Solange die Bourgeoisie revolutionär war, herrschten auch in der 
Naturwissenschaft (Geologie und Biologie) die K n t a s t r o p h e n t h e o - 
rien, die von der Ansicht ausgingen, die Entwicklung der Natur gehe in 
plötzlichen großen Sprüngen vor sidi. Als die bürgerliche Revolution 
Vollendet war, trat an Stelle der Kutastrophentheorien die Ansdmuung 
vcm der allmählichem unmerklichen Entwicklung die aus der Häufung 
unzähliger kleinster Fortschritte und Anpassungen im Konkurrenzkampf 
hervorgeht. Der revolutionären Bourgeoisie war der Gedanke an Kata- 
strophen auch in der Natur sehr nahegelegen, der konservativen Bour- 
geoisie ersdnen dieser Gedanke unvernünftig und unnatürlich .1). 

„Damit soll natürlich nicht behauptet werden, es seien die Natur- 
forscher bei ihren jedesmaligen Theorien direkt durdi die politischen und 
sozialen Bedürfnisse der Bourgeoisie bestimmt worden. Gerade die Ver- 
treter der K a t a s t r op heniheurien waren mitunter recht reaktionär und 
nichts weniger als revolutionär gesinnt. Aber jeder wird unwillkürlich 
von der Denkart und den Erfahrungen der Klasse beeinflußt, in der er 
lebt und jeder tragt etwas von ihr in seine Wissens dinglichen An- 
schauungen hinein. Bei Darwin wissen wir es positiv, daß seine natur- 
wisseusdiaft liehen Hypothesen durch die ökonomischen Anschauungen des 
TL IL Mahlt us, dieses entschiedenen Gegners der Revolution, sehr beein- 
flußt wurden. Es ist wohl auch nicht zufällig, daß die Theorien der Evo- 


1} Schon vor der Französischen Revolution war die Bourgeoisie des 
18. Jahrhunderts an den Anblick politischer Umwälzungen und Kata- 
strophen gewöhnt, Im satirischen Roman „CandiaV* {verfaßt 175*)) läßt 
Voltaire seinen Helden während des Karnevals in Venedig an einem Tisch 
mit sechs Unbekannten speisen. Jeder von ihnen entpuppt sich als ein 
verjagter Kiinig. I)rr eine ist der Sultan Achmed TU., der infolge eines 
A ii ! s( undes der Bevölkerung der nich die J«mil scharen anschlössen, in 
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lution (Lyell, Darwin) England entstammten, dem Land, dessen Geschichte 
seit 250 Jahren nur revolutionäre Ansätze zeigt, denen die herrschenden 
Klassen stets rechtzeitig die Spitze abzubrechen wissen, 

„Für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Anschauung beweist jh£ 
Bedingtsein durch die Stimmung der Ehmen, denen sie entstammt, 
natürlich nichts, Wohl aber hängt von dieser Stimmung ihr historischer 
Erfolg ab. Wenn die neuen r Theorien der Entwickhing rasch von weiten 
\ olkskreiscjL aufgenommen wurden, die absolut keine Möglichkeit hatten, 
sie zu prüfen, so rührt dies dalier, daß sie tief empfundenen Bedürfnisse! 
entsprachen. Auf der einen Seite — und dies machte sie anch den revo- 
lutionären Schichten wertvoll — beseitigten sie viel gründlicher als dir 
alten Katastfophentheoricn jede Notwendigkeit der Anerkennung- einer 
übernatürlichen Macht, die durch Schöpfungsakte die Welt hervorruft 
Auf der anderen Seite, und dadurch gefielen sie am meisten der Bour- 
geoisie, erklärten sie jede Revolution, jede Katastrophe für etwas Un- 
natürliches, den Naturgesetzen. Widersprechendes, also auch Unvernunft 
liges." (3. Aufl., $, iL) 

Tch betrachtete in der hier zitierten Schrift nur die Be- 
ziehungen cler Evolutionstheorie zu meinem damaligen Thema, p 
der Revolution. Sonst hätte ich noch auf andere Einwirkungen 
der aus den bürgerlichen T-ebensbedmg ungern entspringenden 
Denkart auf die Gestaltung des Darwinismus hinweisen müssen. 
Daß zu diesen Einwirkungen auch die Konkurrenz und unter Um 
ständen der Krieg gebort, haben wir schon gesehen. 

Noch ein Umstand ist in diesem Zusammenhang in Betracht 
zu ziehen- 

Konstantinopel 173Ü gestürzt wurde. Neben ihm sitzt Iwan HL, Kaiser 
von Rußland, Sohn einer laichte der Kaiserin Anna, den diese 1740 au 
ihrem Nachfolger bestimmte. Aber schon 1741 bemächtigte sich Elisabeth 
durch einen Staatsstreich der Kaiserkrone, und Iwan wurde, sobald ei? 
i6 Jahre alt geworden, in Schlüsseln urg interniert wo er 1764 starb. 

Der dritte in der Tafelrunde ist der Stuart Karl Eduard, cler als ein 
Abkömmling des von England verjagten Königs Jakob II. Anspruch auf 
den englischen und schottischen Thron erhob und 1745 einen Aufstand her- 
vorrief, der blutig niedergeschlagen wurde. 

Dann melden sich gleich zwei Könige von Polen, die allerdings ihre 
Namen nicht nennen. Es kämpften damals August IL von Sachsen und 
Stanislaus Leszezynski mit wechselndem Glück um die polnische Kreut', 
Im Jahre 17Ö4 entriß sie Stanislaus dem Kurfürsten August, um 1709 ge 
wann sie der Sachse wieder, .1753, nach August IL Tode versuchte wieder 
Stanislaus sein Glück, allerdings ohne Erfolg-. 

Das Spiel in Polen versprach so weiter zw gehen und ging auch nudi 
weiter, nachdem Candide geschrieben worden. Nach dem Tode Augusts tili 
wurde von Katharina von Rußland Stanislaus Pon-iatowski zum polnssduui 
König gemacht (1764), aber bald darauf begann jene Serie polnischer 
Katastrophen, die mit der Aufteilung Polens unter seine drei großen Nu dl« 
barn endeten. 

Der sechste der verjagten Könige entpuppt sich als ein besondere 
armer Teufel. Jeder der fünf Kollegen schenkt ihm eine Kleinigkeit Kh 
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Die Warenproduktion ist eine Art der Produktion, betrieben 
durch einzelne voneinander tmaihängige Produzenten. Wo die 
Warenproduktion die allgemeine Form der Produktion wrLrd, in 
der kapitalistischen Produktionsweise, werden alle überkom- 
menen Organisationen aufgelöst, die die Individuen zusammen- 
hielten und stützten, jeder wird auf eich allein gestellt, wird als 
der Schmied seines Glückes betrachte! 

Diese Phase des Kapitalismus geht ja ihrem Ende entgegen. 
Wieder ballen sich die Individuen und auch die Kapitalien der 
Individuen in grollen Organisationen zusammen* Aber bisher 
war der Individualismus ein hervorstechender Zug des Kapitalis- 
mus, weshalb man es auch in England lieht den Sozialismus als 
das Gegenteil des Individualismus zu bezeichnen, als wenn wir 
der Karteliwirtsdiaft nicht ebenso feindlich gegenüber stünden 
wie der freien Konkurrenz! 

Diese Periode des ökonomischen Individualismus, der freien 
Privatwirtschaft, schafft zwar nicht, wohl aber vermehrt und er- 
weitert sie die Bedingungen für einen Individualismus des 
Geistes, für die physische Befreiung des einzelnen von den 
Banden der Konvention und kollektiven Denkens. Diese Bedin- 
gungen, die bereits in den großen Städten am Mittelmeer im 
Altertum für einzelne kleine Schichten erstanden, gewinnen in 
der kapitalistischen Produktionsweise eine ungemeine Ausdeh- 
nung: und Intensität 

Den Individualismus dieser Art darf man nicht gleichsetzen 
dem Ökonomisehen Individualismus. Jene Schichten, die diesen 
am stärksten bekämpfen, gehören zu den energischesten Ver- 
fechtern der geistigen Freiheit der Persönlichkeit 

Dieses individualistische Denken verführt bei der Betrach- 
tung aller Zusammenhänge, bei denen Individuen in Frage 
kommen, den Forscher dazu, vom Individuum auszugehen, aus 
dessen Beschaffenheit Massenerseheinungen erklären zu wollen. 


ist ein König von Korsika, Diese Insel var genuesischer Besitz gewesen. 
Im Jahre 1729 empörten sidi die Korsikancr, füll den Krieg mit Genua, 
Ein Baron Theodor von Pfenhuf, geboren in Metz, führte ihnen Kriegs- 
nxateriaL zu und wurde bei ihnen so beliebt, daß ihn die Aufständischen 
als König ausriefen (1735.) 

Genua wurde der Erhebung nicht Herr, so daß CS die Franzosen zu 
Hilfe rief, vor denen Theodor L weichen mußte (1738), 

Der flüchtige König geriet in solche Bedrängnis, daß er in England 
>thuldgefängnis kam. 

Nachdem die sechs Könige sich vorgestellt, entfernen sie sich, es 
kommen aber gleich vier andere „Serenissimi", rlic Ihre Staaten verloren 
hattett* Sie werden jedoeh nidit genannt* 

Man sieht Europa war schon vor der großen Französischen Revo- 
lution ein Wein eil voll Uli ruhen und Katastrophen. 

r 
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So z, B. sucht unter diesen Umständen die Philosophie diu 
Erklärung der Ethik, der Triebe, Gefühle und Auffassungen, die 
das gesell schaftlidie Zusammenleben der Menschen regeln, nicht 
in den Bedingungen des geselischaft liehen Ztisainmenwirkeiis, 
sondern in einem Apriori des Individuums. 

Ebenso ging auch Darwin bei semer Untersuchung der Trieb- 
kräfte der Entwicklung der Arten, vom Individuum ans. Die 
Arien sind Gruppen von Individuen, die in ihren Merkmalen 
übereinstimmen und diese unverändert auf ihre Nachkommen 
übertragen. Zu erklären war, wie trotzdem die Arien sich ver^ 
ändern können, Darwin war keineswegs blind für die Be- 
deutung veränderter Lebensbedingungen, die auf alle Individuen 
in gleicher Weise wirken, sie alle in gleicher Weise zu verändern 
streben. Aber die erste Ursache der Entwicklung suchte er doch 
in den Verschiedenheiten der einzelnen Individuen, die mit- 
einander in einen lebhaften Konku rren?,kainpf eintreten, in dem 
sich die passendsten erhalten. Er merkte nicht, daß diese Auf- 
fassung eine Auflösung der Arten in zahlreiche, voneinander ver- 
schiedene Individuen erwarten lassen müsse, nicht aber die 
Weiterentwicklung der einzelnen Arten zu neuen, allen ihren 
Angehörigen gemeinsamen Formen erklaren könne* 

Seine Fehler wurden noch verstärkt dadurch, daß er -Pro- 
duktionsprozesse der Wirtschaft seinerzeit anf die Natur über- 
trug, vermeinte, die „natürliche Zuchtwahl" verfahre ebenso wie 
der menschliche Züchter, der allerdings in der Weise vorgeht, daß 
er einzelne, seinen Zwecken besonders entsprechende Individuen 
auswählt und in Bedingungen bringt, in denen sie sich nur mit 
ihresgleichen zu paaren vermögen. 

Derartige Beeinflussungen der Anschauungen von der Natur 
durch Denkweisen, die ans dem gesellschaftlichen, auf seiner 
Technik aufgebauten Leben des Menschen hervorgehen* können 
für die Bildung einer Natur- und Weltanschauung zu einer argen 
Fehlerquelle werden, sie fördern auf keinen Fall die Klarheit des 
naturwissenschaftlichen, auf die Beobachtung der Tatsachen der 
Natur begründe Leu Denkens, Jedes Gebiet menschlichen Denkens 
hat seine besonderen Fehlerquellen, Die sozialen Wissenschaften 
werden sehr gehemmt dadurch, daß wir in einer Gesellschaft von. 
Klassengegensätzen leben. Da der einzelne Erforscher sozialer 
Dinge einer bestimmten Klasse angehört oder an ihr Interesse 
nimmt, ist er auch an bestimmten Ergebnissen seiner Forschung 
interessiert — was nicht besagen muß, daß er persoo liehen Vorteil 
daraus zieht Es kann ein hmhsi selbstloses Interesse an dem 
Wohlergehen anderer sein, das ihn bewegt. Aber immerhin, seine 
Unbefangenheit ist vermindert, Und dazu kommt die Sch wierig- 
keit, sich in die Denkart von Menschen hineinzufinden, die unter 
ganz anderen Bedingungen leben als der Forscher, Und doch 
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ist solches Verständnis bei sozialen Forschungen, die sich auf ver- 
schiedene Klassen beziehen, unerläßlich. 

Zum Glück sind solche Fehlerquellen nicht unüberwindlich. 
Sie werden sich unter sonst gleichen Verhältnissen um so weniger 
störend geltend machen, je umfassender, je weniger einseitig die 
Tätigkeit des Forschers ist. Der soziale Forscher wird um so un- 
befangenes? und versiändnisvolloi' sein, je mehr er das ihm 
Nächstliegende — die Gegenwart, sein Land, seine Klasse — in 
den gToßen Gesamtzusammenliaog der Entwicklung der ganzen 
Menschheit von ihren Anfängen an hin ei nzn verflechten weiß, 

Auf der arideren Seite wird der Naturforscher sich von dem 
Einwirken von Denkweisen, die seinem sozialen Milieu ent- 
stammen, auf seine Naturausehauungeii um so eher freihalten 
können, je weniger er in einer Spezialität aufgeht, je mehr er 
sein Spezialwisscn in Znsammen hang mit der Gesamtheit der 
Naturanscha innigen zu bringen sucht und je mehr er daneben die 
Eigenart der Gesellschaft und der ihr entspringenden Ideen 
begreift. 

Freilich maß dies in einer Weise geschehen, die es ermöglicht, 
die Tatsachen der Natur und die der Gesellschaft widerspruchslos 
miteinander zu vereinigen, beide! in einer gemeinsamem Welt- 
a o sehauui i g zusammen zufassen. 

Das, was Engels von den Empirikern sagte, darf man wohl 
auf alle bloßen Spezialisten übertragen, und es dahin ausdehnen, 
daß sie nicht bloß dem Aberglauben, sondern jeder Denkart hilf- 
los gegenüberstehen, die durch besondere Gesellschaft liebe Zu- 
stände jeweils in die Mode gebracht wird. 

Engels schrieb 1877 in einem Artikel über „die Natur- 
forschung in der Geisterwelt 1 * (aus seinem Nachlaß durch 
Riasanov herausgegeben in dem Marx- und Engels- Archiv, 
zweiter Band, Moskau 1925 S. 109): 

v Es ist ehr alter Satz der in das Volksbewufitsein unter gegangenen 
üib er gelingt -nen? K,) Dialektik, daß die Extreme sieb berühren. Wir 
werden uns demnach schwerlich irren, wenn wir die äußersten Giade yod 
Phantasterei, l^eiditgluubigkeit und Aberglauben stieben nicht etwa bei 
derjenigen nattir Wissenschaft liehen Richtung, die* wie die deutsche Natur- 
philosophie cÜe objektiv« Welt in den Rahmen ihren subjektiven Denkens 
einzuzwängen suchte sondern vielmehr bei der entgegengesetzten Richtung, 
die. auf die bloße Erfahrung pochend, das Denken mit souveräner Ver- 
achtung behandelt und es wirklidi in der Gedankenlosigkeit auch am 
weitesten gebracht hat. Diese Schede herrscht in England.** 

Es ist der Empirismus. Engels weist auf seinen Begründer 
Baten hin, der Gold zu machen suchte, auf Isaak Newton, dessen 
Naturwissenschaft auf eine Auslegung der Apokalypse hinauslief. 

„Was Wunder also, wenn in den letzten Jahren der englische Empi- 
rismus in einigen seiner Vertreter — und es sind nidit die schlechtesten — 
der von Amerika importierten Geister kl opferei und Geisterseherei an- 
sehe inend retf imgslos verfallen ist/' 
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Engels nennt hier namentlich den „hochverdienten Zoologen 
und Botaniker Alfred Rüssel Wallace", der gleichzeitig mit Dar- 
win die Theorie der durch natürliche Zuchtwahl ..bewirkten Ent- 
wicklung bildete. 

Aber nicht nur bloße Empiriker sind der Ge Mersch er ei ver- 
fallen. Gerade um die Zeit, als Engels das Obige schrieb, be- 
kannte sich der angesehene Physiker JC F, Zöllner zum Spiritis- 
mus, den er durch die Theorie bereicherte, die vierte Dimensior 
der Mathematik bestehe in der Wirklichkeit, 

Die Einwirkung der den sozialen Zustanden entstammende j 
Stimmungen und Denkarten auf Natuiwissenstiia.fi und Philo- 
sophie muß unbedingt in Betracht gezogen werden, wenn wii 
deren Entwicklung verstehen wollen. Insofern müssen wir „trans 
zendente ideengesehichte^ sdireiben, um mit Otto Bauer zu reden 
Aber diese Einwirkung ist kei nesw^gs im er läßlich für dte Eni 
wicklung des Naturerkennens. Sie fälscht es vielmehr, je mein 
es gelingt, sie auszuschalten, je mehr sidi die Geschichte der Natur 
Wissenschaft bloß als „immanente 1 ', bloß aus den Tatsachen de] 
Natur geschöpfte, gestaltet* um so besser. 

Eine Einwirkung der Technik und Oekonomie auf die Natur 
w i sse n seit af ten durch Aufdedcung neuer Tatsachen der Natu: 
bildet im Gegensatz zur Beeinflussung der Natur an sdiauui^ 
durch soziale Stimmungen xand Denkweisen nicht nur nicht ein* 
Fehlerquelle, sondern vielmehr In leteter Linie die einzige Trieb 
kraft des Fortschreitens des Natur erken u ens, das dann seiner seit 
wieder weiteres Fort schreiten, von Technik und Oekonomie nacl 
sich zieht. 

Die beiden Arten der Gestaltung der Naturwissenschaften clurd 
Technik und Oekonomie sind also voneinander gr und verschiede* 
und müssen scharf auseinander gehalten werden. 

Soviel über die Stellung der Natu Wissenschaften und de 
Natur erkenne us überhaupt in der materialistischen Geschichts 
auffassuug. 

Und d_amü schließen wir hier unseren Kommentar über di« 
uns hier beschäftigenden Satze des Marxsehen \ 'or wort es »£u: 
Kritik der politischen Oekonomie", Es enthält nodi eine Keife 
wichtige!: Gedanken über die soziale Revolution, aber sie setzei 
eine ,,aii£agouäy tische (auf einem Gegensatz beruhende) Form de 
gesellschaftlichen Produktionsprozesses 4 ' voraus. Von dieser Forn 
haben wir bisher nicht gehandelt Ohne sie zu kennen, ist es un 
möglich, zu den Anschauungen des Marx seilen Tor wort es über di 
„soziale Revolution" Stellung zu nehmen. 

Die antagonistischen Formen des Produktionsprozesses zi 
u jätersuchen, soll unsere nächste Aufgabe in diesem Werke sein: 
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Erstes Kapitel. 

Seit wann gihi es Klassen ? 

Wir haben bereits früher darauf Ihji gewiesen., daß das 
kommunistische Manifest mit den Worten beginnt: JDie Ge- 
schichte aller bisherigen Gesellschaft ist die Geschichte von 
Klassenkämpfen", daß aber in späteren Ausgaben dieser Satz in 
einer Fußnote dahin eingeschränkt wurde, daß darunter nui „die 
schriftlich überlieferte Geschichte" zu verstehen sei, Damals, 
als das kommunistische Manifest abgefaßt wurde, 1847, sei die 
Vorgeschichte der Gesellschaft noch so gut wie unbekannt 
gewesen. 

Zur Zeit, als Marx seine ..Kritik der politischen Oelcoiioniie*" 
schrieb (1.859), war er mii dieser Vorgeschichte bereits besser 
vertraut. Kr schrieb dort in einer Fußnote (Neuunsgabe, S. 9); 

„Es ist ein lädier! ich es Vorurteil, in neuesirr Zeit verbreitet, daß 
die Form des natiuw Ü e.li s i g e n Gemeineigentums spezifisch slawische 
oder gar aussdiiießlidi russisdie Form sei. Sie iwt die Urform, die wir bei 
Römern, Germanen, Kelten nachweisim können, von der aber eine ganze 
Muster karte sidi nodi immer, wenn auch zu in Teil rüiuen weise, hei den 
Indern vorfindet" 

Trotzdem nimmt Marx in seiner Vorrede keine Zweiteilung 
der gesellschaftlichen Entwicklung in der Weise vor, daß er die 
primitive* klassenlose Gesellschaft von der Klassengesellschaft 
unterschied. 

Es heißt dort: 

„In großen Umrissen können asiatische, antike, feudale und modern 
bürgerliche Produktionsweisen als progressive Epochen der ökonomischen 
< .( 'seil sdiafts Tor mation betrachtet werden," 

Alle diese Produktionsweisen, auch die „asiatische' \ beruhen, 
wie wir noch sehen werden, auf den Unterscheidungen und 
( iegensätzen von Klassen. Die vor den Klassen liegenden Pro* 
d ii ktions weisen finden in dieser Reihe keinen Platze Von ihnen 
i i icht Mar^: nicht, So kann er denn auch alle bisherigen Pro- 
duktionsprozesse als „antagonistische" betrachten. Er fährt fort: 
„Dio bürgorlidu a Produktion verMltaisss sind die letzte au-tago- 
i <he Form des gesellschaftlichen Produktionsprozesses, antagonistisch 
Dich 4 im Sinne von individuellem Antagonismus, sondern eines aus den 
IfeHelhdmNlicheii Lebensbedingungen der [ndividüen .hervor wachsenden 
UtUgöntanlus, aber <lie im ftdmße der bürgerhdieri Gesellschaft sich eilt- 
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w-idtelnden Froduküvki üMe Schaffen zugleich äfo materiellen Yorbedrn- 
gimgeu zu i" Losung rlirsp« Anlngonisimis, Mit dieser Gesell sei iflftsfqrni&ti on 
^Mj^Ri ifehfef rlic VoTgesdtuhte der mcmschllehen Gesellsdia ft ab," 

Das ist doch gar nicht anders aufzufassen, als dnß die ganze 
^Vorgeschichte der tur n<( Ii liehen CJesellselinff \ also die gesamte 
bisherige gesellsdmfl Iii he Entwicklung auf ^aidngoiiistjschen 
Formen des gc^ndl sehn ft liehen Prodiikihmsprozesses" beruhte. 

Die Erkenntnis des Gemeineigentums am Boden bei Russen, 
Germanen, Indern usw. brauchte dieser Auffassung nicht im Wege 
zu stehen. Der russische Dorfkomimi u istmis, ebenso wie die 
Maidtgenossen schalt wurden einem antagonistischen Gesellschaft^- 
zustand, dem Feudalismus, eingegliedert. Der indische Dorf« 
kommunismus wurde Bestandteil einer ganzen Reihe der 
schlimmsten Ausbeutuiigsformen. Audi d ie Klassenherrschaft 
der Inkas war auf dem Gemeiiieigoidnm am Boden, auf der Mark- 
gc ! tosse n sehn f I n l i f £el >j 1 1 1 L 

Nur dort schließt dieses Gemeineigen tum jegliche Klassen- 
herrschaft ans, wo die gosellsdnif l liehen Organisationen» für die 
das Gemeineigentum herrscht, souverän .sind, keine höhere Macht 
iiher sieh haben. Wo dagegen über den Dörfern und Marken 
eine ihnen gebietende Staatsgewalt steht, wird der Bodenkommu- 
nismus nur zu einer besonderen Form einer antagonistischen Ge- 
sellschaft. Der Bodenkonmuini snnis verhindert nicht die Aus- 
beutung, er bewirkt nur, daß nicht einzelne Individuen sondern 
ganze Dorf Schäften oder Marken der herrschenden Klasse tribut- 
pflichtig werd en. 

Dies muß man im Auge behalten, wenn man %. EL in der 
Fngelsschen Vorrede /nr Ausgabe des kommunistischen Mani- 
festes von 1883 folgendes liest: 

„Der durchgehende Grundgedanke des Manifestes: daß die ökono- 
mische Produktion und die aus ihr mit Notwendigkeit folgende gc^ell- 
sdiaftlidie Gliederung, einer jeden Gesellsthnflsepodie die Gründl ab- 
bleibt für die pohtisdie und intellektuelle Geschichte dieser Epoche ; daß 
demgemäß (seit Auflösung des uralten Gemeinbesitzes an Grund und 
Beden) die ganze Gcschidite eine Geschichte von Klassenkämpfen gewesen 
ist, Kämpfen zwischen, ausgebeuteten und ausbeutenden, beherrschten und 
herrschenden Klassen auf verschiedenen Stufen der gesellsduiftlitiien Eni* 
wicklung . . . dieser Grundgedanke gehört einzig' und aussdilicßhch Karl 
Marx öb" 

Engels schätzt seinen eigenen Anteil an der Entwicklung der 
materiali^ti.selien Gesrhi cht sauf fassung hier zu gering ein. Er 
war zu ihr unabhängig von Marx und gleichzeitig mit ihm 
gekommen. Nur hat Marx sie zuerst klar formuliert. Das teilt 
Engels selbst in einer Fußnote zu dem oben zitierten Säte mit 

Doch das nur nebenbei. Was hier in Betradit komm!, ist 
fulgi' udes: Die „Auflösung des uralten Gemeinbesitzes an Grund 
und Huden" fallt nichl so scharf mit dem Aufkommen der Klaffen 
xtiwiimiirti, wir man aus dm obigen Sätzen der Eiigolsschen Vru 
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rede schließen könnte. Klagen können sich bilden lange vor der 
Auflösung des Gemeineigentums, in einer Zeit, wo dieses noch iu 
voller Kraft ist. Den Grund dafür werden wir noch kennen- 
Jemen. 

Aber wie immer man darüber denken mag, eines geht aus 
dieser Vorrede ebenso wie aus der Fußnote zum ersten Satz des 
komm u ni sti sehen Manifestes hervor: Unsere Meister haben ihre 
ursprüngliche Ansicht, daß die ganze bisherige Geschieh fe eine 
Geschichte von Klassenkämpfen gewesen sei, später bedeutend 
eingeschränkt, als sie mit den Ergebnissen der ur geschieht liehen 
und ethnologischen Forschung näher bekannt wurden und diese 
selbst immer tieferen Einblick in das Wesen der primitiven Ge- 
sellschaften gewährte. Welche Bedeutung und Ausdehnung die 
Zeit der klassenlosen Gesellschaften hatte, ging deutlich hervor 
aus dem Büchlein über den „Ursprung der Familie, des Privat- 
eigentums und des Staates", das Engels 1884 veröffentlichte, nach 
Marx* Tode, in Erfüllung eines Vermächtnisses, das Marx ihm 
hinterlassen. 

Die Zweiteilung der bisherigen gesellsfhnftlicheii Entwicklung 
in zwei Phasen in eine klassenlose und eine „antagonistische" 
wurde also schließlich von Marx wie von Engels anerkannt und 
betont* 

Trotzdem taucht immer wieder die Behauptung auf. die mate- 
rialistische Geschichtsauffassung: lehre, daß alle bisherige Ge- 
schichte die Geschichte von Klassenkämpfen sei 

So gibt erst jüngst noch ein großer Marx-Kritiker vor dem 
Herrn» Maurice William, die Marxsche Auffassung mit den Worten 
wieder: 

J"}er Klassenkampf ist das hervorragendste Merkmal aller Ge- 
sdiichte.** (The Social Interpretation of History. A Refutation of fhe 
Marxiau Economic Interpretation of History, New York S. 48. Auch 

deutsch unter dem Titel: „Die soziale GcschiclURauffassimg" Berlin 1924» 
mit einem lächerlichen Vorwort von Oswald SpenjrlerJ 

Etwas vorsichtiger drückt sich Bucharin aus. Er meint: 
„Wir wissen ja, dafl die Gesellschaft, mit Ausnahme ihrer frühesten 
1 i 'ntwkklungsstL]fe 1 stets eine Klassengesellschaft war 1 * 
(Theorie des historischen Materialismus, S. 201), 

Das klingt etwas vorsichtiger, erweckt aber doch einen fal- 
Mchen Eindruck, denn darnach war das klassenlose Stadium der 
< M Seilschaft ein Ausnahmefall in der Gesamtheit der Gesellschaft- 
liehen Entwicklung, die Klassengesellschaft die Regel 

Das ist auch die Auffassung Max Adlers, der sie noch stärker 
betont als Bucharin* In seinem Buch übcT „Die Staat sauf fassung 
lim Marxismus** (Wien 1922), erklärt er; 

».Die bisherige Daseins weise der Gesellschaft ist seitdem sie dem mehr 
oder minder sagenhaften Zeitalter des Urkommunismus entstiegen ist, der 
Khmcukampr (S. 306, Note). 
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Das Stadium der Gesellschaft, das dem Aufkommen der 
Klassen vorhergehe erscheint Adler also Hill als ein ganz sagen- 
hafte», so daß er e« jrnr nicht weiter zu her i kfcsieht igen braucht, 
und «ich berechnet fühlt zu Magen: 

„Die mensch lidie Cescllsduin existierte und existiert bisher über- 
haupt noch nkht nls KoMdcu'isdie Realität, sondern, wie immer auch ihre 
historische Gesta Illing war, ab ein van Grund uns in gegen sä tzlidie Lehens- 
inttire^nt /.rr rissoin>s t JrbrhTe .... Da die bisherige Da^»$*V3isi§ der 
Gesellschaft eben nicht Ifire Solidarität, sondern der Kampf der Klassen 
gegeneinander war tmd ist, so war und isl midi die bisherige Form 
der gesellsdiurilielien Entwicklung der Kinnen kämpf," (S* 30r>.) 

Mar Adler glaubt also, er dürfe die gesellschaftliche Entwick- 
lung vor dem Aufkommen der K fassen gleich Null setzen. Und 
doeh umfallt dieser Zeitraum den weitaus größten Teil der bis- 
herigen Eiitwieklungsgc seil ichie der Menschheit 

Morgan teilt diese (nwhielite. in drei große Epochen : Wild- 
heit, Barbarei, Zivifisai Jon. Diese Epochen werden eingeteilt 
vorwiegend nach ^ethnischen Errungenschaften, die allein in fenen 
primitiven Zeiten ihre Spuren 1: inier ließen, nicht auf Grund gesell- 
schartlicher Einrichtungen, die vor dem Aufkommen der Schrift 
keine Spuren hinterlassen, außer in der Form heute nach lebender 
Ueberresie von Stummen, die auf früheren Entwicklungsstufen 
stehen blieben, Immerhin werden wir nicht fehlgehen, wenn wir 
sagen, daß es vor dem Aufkommen der Zähmung von Haustieren 
ued des Anbaues von Nährpflanzen keine Klassen gab. Danach 
lallen die ganze Zeit der Wildheit und die Unterstufe der Barbarei 
(nach deT Morganschen Einteilung) in das Stadiuni vor dein Auf- 
kommen der Klassen, also des Urkommunismus. 

Nun meint Morgan, die relative Dauer der Wildheit auf unge- 
fähr drei Fünftel der Zeit des Bestehens der Menschheit vcran- 
schlafen zu dütTen. also auf etwa 60 000 Jahre, die der Unterstufe 
der Barbarei auf ein Fünftel, 20 000 Jahre, wenn das Alter des 
Menschengeschlechts 100 000 Jahre umfassen sollte. Neuere For- 
schungen lassen das Mensdiengcschlccht als viel alter erseheinen, 
vielleicht zehnmal so all Je weiter aber der Beginn des Menschen- 
geschlechts hinausgeschoben wird, desto länger wird dabei, nicht 
bloß absolut, sondern auch relativ, die Dauer seiner Anfange. Wohl 
wird mit den Fortsch ritten der urgeschi cht liehen Forschung auch 
der Beginn der späteren Entwicklungsstufen immer mehr zurück- 
presch oben, aber längst nicht in dem Maße, wie das für die Anfänge 
des Mensdiengeschleehts gilt. 

In der Morgan sehen Schätzung erscheint also die relative 
Dauer des Skid i u ms der Vorzeit vor dem Aufkämmen der Klassen 
als viel zu kurz angesetzt. Und doch redtuet sie bereits, daß von 
100 000 Jnhren der Duner des Meusrhengesc:hle<hts auf dus Zeit- 
ulier den likomnumiamtis*" eiwn& 80 000 Jahre fallen* 
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Wir haben allen Grund anzunehmen, daß jenes Zeitalter 
ehva zehnmal so lange dauerte oder noch mehr, dagegen das Zeit- 
alter der voll entwickelten Klassengesellschaft* das der Zivilisa- 
tion, das Morgan auf 5000 Jahre veranschlagt, vielleicht doppelt 
oder dreimal so Lange, als er annimmt. 

Rein na cli der Zeitdauer gern essen präsentiert sich uns also 
nicht die klassenlose, sondern die Klassen -Gesellschaft als Aus- 
nahme, als bloße Episode in der Gesdüchte der menschlichen Ge- 
sellschaft. Und doch soll das klassenlose Stadium für die Ent- 
wicklung der Menschheit nichts bedeuten, weil es Max Adlet 1 
,-raehr oder minder sagenhaft ersdieint". 

Nun kommt es bei diesen Unterscheidungen freilich ciarauf 
an, was man unter Klasse verstellt. Man kann sie ja, wenn man 
will, in einem Sinne fassen, in dem auch der Urkommunismus schon 
eine Klassengesellschaft darstellt 

Bucha rin sagi uns darüber folgendes: 

„Wenn wir die Beziehungen der Mensdien im Produktionsprozeß 
betrachten, so entdecken wir überall (mit Ausnahme des sogenannten Ur- 
komm unismus), dar] die Menschen sich so gruppieren, daß die eine Gruppe; 
uidit neben der anderen, sondern Uber der anderen steht Nehmen wir 
die Verhältnisse der Leibeigenschaft. Du sind die Gutsbesitzer — dann 
kommen die Verwalter, Bürger m eister. Aufseher und unter ihnen stehen 
ilie Bauern. Nehmen wir die kapitalislisdien Produktionsverhältnisse. 
Aiuh hier sehen wir, daß die Mensdien im Arbeitsprozeß nicht alle in in 
Gießer, Monteure, Eisenbahner, Tabakarbeiter oiw, zerfallen, die trotz, der 
M au nl^ Fähigkeit ihrer Arbeiten alle nach dem gleidicn Schema arbeiten, 
in der Produktion auC dem gleichen Frille stehen. Wir sehen auch hier, daß 
rine Gruppe von Personen im Arbeitsprozeß über der anderen steht; i iber 
rh-m Arbeiter stellen die Angestellten (das mittlere technische Personal: die 
Meister, Ingenieure, IVdmiker, Agronomen usw.); über den Anstel Ren 
die höheren Angestellten (Verwalter, Direktoren); über ihnen die 
sogenannten Besitzer der Unternehmen» die Kapitalisten, die höheren 
KrTeblshaber und Lenker der Sdud^sale des Produktionsprozesses * . . , 
1 1 iese gatt i vers chi edene Rolle i m P rod 1 5 kti emspr ozesse bil di ' t die ( ? r u nd 1 age 
für die Teilung der Menschen in verschiedene g e s e 11 s c h a f 1 1 i c h e 
Klasse tL* (S. i5S— 160.) 

Nach. Bueharin bilden also die Angestellten eine von den 
Arbeitern verschiedene Klasse, und sie sind niebt nur von diesem 
verschieden, sondern sielten auch, wie bei verschiedenen Klassen 
fctdbßtve r stand 1 ich . in einem Interessengegensatz zueinander, der 
riiien Klassenkampf zwischen Omen erzengt. 

Ks ist offenbar dem Umstand zuzuschreiben, daß wir Sozial- 
demokraten elende Renegaten, Verräter an den Grundsätzen des 
Mn i-xismns und Lakaien der Bourgoisie sind, wenn wir die Ange- 
füllten zur Klasse der Lohnarbeiter zählen. 

Nach Bueharin entspringen die Klassen und ihre Gegensätze 
|nj der Tatsache, daß das gesellschaftliche Zusammenwirken eine 
Leiiunß erfordert, Diejenigen, denen leitende Funktionen im 
/ ii Muunnenji i heilen /urallen, sind Herren, und die von ihnen ge- 
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leiteten sind ihre Knechte. Zwischen ihnen besteht naturnot- 
wendig Feindschaft und Kampf. 

Nehmen wir an, diese Auffassung des Begriffs der Klasse 
sei richtig, was folgt daraus? 

Es gibt kein gesellschaftliches Zusammenwirken ohne eine 
Leitung, die anordnet, was zu geschehen hat und deren Anordnun- 
gen Ytm den übrigen befolgt werden, 

Bucharin übernimmt die Anschauung, daß es im Urkommu- 
nismus keine IC lassen gegeben hat, Aber glaubt er, die kommu- 
nistischen Gemeinwesen seien nicht Organisationen gewesen? Ist 
eine solche ohne Leitung möglich? 

Wir haben gesehen, daß selbst im Tierreich die Gesellschaften 
ohne Leittiere -vielfach nicht auskommen, denen sich die Mitglieder 
des Rudels oder der Herde ohne weiteres fügen. Also gibt es auch 
bei den Affen, Pferden, Gemsen usw. schon Klassenunterschiede, 
Wenn Bucharin konsequent sein will, muß er bei ihnen auch schon 
Klassenkampf annehmen. 

Und auf der anderen Seite, wenn wir über den Kapitalismus 
hinausgehen, wird in einer sozialistischen Gesellschaft der Pro- 
duktionsprozeß anarchisch, ohne jegliche Leitung vor sich gehen 
können? Wird es da keine „Meister, Ingenieure, Techniker, 
Agronomen" keine ^Verwalter und Direktoren" geben? Ja, wenn 
man das Klassenmerkmal des Kapitalisten darin sieht, daß er 
„der höhere Befehlshaber und Lenker der Schicksale des Pro- 
duktionsprozesses" ist, wird es nicht solche höhere Lenker der 
Produktion auch in einer sozialistischen Gesellschaft geben? W enn 
wir also das Wesen des Kapitalismus in dieser Eigenschaft sehen, 
wird es immer Kapitalisten, und überhaupt wird es immer Klassen 
geben. So ergiebt sich als Konsequenz der Auffassung des Theo- 
retikers des bolsdiewistisciaen Kommunismus, daß das Ziel der 
Aufhebung der Klassen ein Unding ist. Das braucht diese Art 
Kommunismus allerdings nicht viel zu kümmern, denn auf Konse- 
quenz legt sie nach dem Beispiel ihres obersten Führers Lenin 
keinen Wert, 

Auf jeden Tal! zeigt uns die These Eucharius die Notwendig- 
keit, vor allem klarzulegen, was wir unter Klasse verstehen, ehe 
wir in unserer Untersuchung des historischen Materialismus 
weitergehen. 

Zweites Kapitel. 

Der Begriff der Klasse, 

II oin philologisch genommen kann man mit dem aus dem 
I .ah inisdien stammenden Wort Klasse jede Gruppe von Menschen, 
lnv.ru Imr n, <ln- bealinruUc Merkmale nnirltumdc r ßrmrin Imben. 
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Kür die Klarierung cles Klassenkampfes würde uns das wenig 
helfen- 

Wenn wir den Klassenkampf "begreifen wollen, müssen wir 
das Wort Klasse in dem Sinne nehmen, wie es die Begründer 
der Lehre vom Klassenkampf auffaßten. 

Im dritten Bande des „Kapital" handelt das letzte* das 52. 
Kapitel von den Klassen* Es wird dort gefragt: was bildet eine 
Klasse? Aber leider wurde das Kapitel nicht vollendet 

Gleich nach dem Aufwerfen der Frage bricht es ab, ohne sie 
beantwortet zu haben. Wir entnehmen ihm nur die Konstatierung, 
daß Lohnarbeiter, Kapitalisten und Grundeigentümer die drei 
großen Klassen der modernen, auf der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise beruhenden Gesellschaft bilden. 

Was macht sie dazu, fragt Marx und gibt zur Antwort: 

„Auf den ersten Blidt die Dieselbigkeit der Einkommen und Ein- 
kommenqu eilen. Es sind drei große^ gesellschaftliche Gruppen, deren 
Bestand teile, die sie bildenden Individuen, respektive von Arbeitslohn, 
Profit und Grundrente, von der Verwertung ihrer Arbeitskraft, ihres 
Grundbesitzes leben-" 

Doch wirft Marx ein, daß von diesem Standpunkt aus Aerzte 
und Beamte auch zwei Klassen bilden würden, denn sie gehören 
zwei unterschiedenen gesellschaftliehen Gruppen an. Die Ein- 
kommen der einen dieser Gruppe flögen alle aus derselben 
Quelle, die verschieden sei von der Quelle, ans der die Ein- 
kommen der anderen entspringen. 

„Dasselbe jrafte für die unendliche Zersplitterung der Interessen und 
Stellungen, worin die Teilung der gesellschaftlichen Arbeit die Arbeiter, wie 
die Kapitalisten und Grundeigentümer spaltet — letztere z* B. in Weinberg- 
Usitzer, Aed<er besitzen Wahlhcsitzar, Berg w e rk s bes i t zer, Fisdiercibesitzer, 1 * 

Hier bricht das Marxsche Manuskript ab. Idi versuchte dessen 
( ifdankengang weiterzu führen in einer Abhandlung über 
„Klasseninteresse — Sonder interesse — Cemeininteresse 1 (Neue 
Steä XXI, 2. 9 Seite 240 ff 

Ich fragte dort: 

„Was kennzeichnet die Stellung einerseits etwa des Grundbesitzers 
\*y\\v\\ Uber dem Lohnarbeiter und dem Kapitalisten, andererseits etwa des 
Aerkerbesitzers gegenüber dem Wald- oder dem Baugnmdbesitzer? 

Darauf antwortete ich: 

„Die Grundrente des Grundbesitzers kann bei gegebener Große des 
NnliimaleinkoTninens nur vergrößert werden eni weder auf Kosten des 
M^ltslohnes oder des Kapitalprofits — die Interessen des Grundbesitzers 
Melirn also im Gegensatz zu denen des Loknarbeiters und cles Kapitalisten. 
Doj^en wädist die Grundrente des Aeckerbesitzers nicht auf Kosten der 
Unnulrente der anderen Grundbesitzer. Im Gegenteil das Wachsen der 
G diente oder des damit zusammenhangenden Bodenpreises der einen 
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Rmlenart sdeht amh ein WmhsJiim der Grundrenten und Boden preise der 
anderen Grundstücke muh sich/ 4 i) 

„Aber jede» Steißen dieser (Grundrenten bedeutet eine entsprechende 
Bcemtroehlifrimg- des Aibmlshmius oder des Eapitelpr^fei : i* 

„Nehmen wir andervrsn Ih die Klasse der Lohnarbeiter« Sie zerfällt 
iii Buchdrucker, Mrlallurheiler. Textilarbeiter, Landarbeiter usw. Aber 
diese linterablei hm^en bilden keine Klassen* Sie. alle haben den gern ein- 
samen Gegensatz gegen Kapital und Grunde igen tum. denn der Arbeitslohn 
kann bei gegebenem Nationaleinkommen mir steigen auf Kosten dieser 
beiden Ivm kern im entquellen; dagegen steigt nicht innerhalb der Arbeiter- 
klasse der luhn der einen dieser Arbeiter seh ithi auf Kosten der anderen, 
sondern vielmehr verstärkt jede Lohnerhöhung einer Arbeit erschient auch 
d i e Tendenz z u r Polmer ho h u n g der und er en : s i e v e r s t Li r kt d a_s S frei i e n der 
A r h eiter, ]t ö h e i e Lül ) Ute zu v erlan ge ti . und ve rr i n ge rt die W ide rs U m d skr a f t 
der Unternehmer, ?ie zu gewähren " 

„Jetzt sehen wir bereits, was die einzelnen Klassen bildet. K% ist nicht 
bloß die Gemeinsamkeit der LinUriiiniicnsquclh», sondern auch die daraus 
folgende CVnu iin.i inkmt der Interessen und die Gemeinsamkeit des 
Gegensatzes gegen die anderen Klassen, von denen jede bestrebt ist 
die Einkommensq ti eilen der nndma ein/ueugeu, mii die ihrigen reichlicher 
fließen zu machen/' (S. 

Diese iiu-ine \usfiibniii^rn an« dmn |,-ilirr l 4 >0" b^lü rf« k ii hier 
einer Ergänzung. leb unf ersuchte dutnnls nirhl, wo die Einkommens- 
quellen der einzelnen Klassen zu suchen seien. Marx balle davon 
in »einem .JvopititP* erschöpfend ^rhmidelt. Aber wenn aus 
marxistischem Munde Auffassungen wie die Budhurins zutage 
treten» ist en nicht überflüssig, diese Frage nochmals zu erörtern. 

Darüber sind wir Marxisten wohl alle einig, daß die Arbeit 
der Arbeiter der Quelt ist, aus dem nicht bloß der Arbeitslohn, 
sondern auch der Kapita Iprofit (samt Zins) sowie die Grundrente 
ge seh ö pf t w ( s r d en . 

Woher kommt es ober, daß dem Arbeiter nicht das ganze 
Produkt seiner Arbeit zufließt, sondern ein Teil davon in den 
Händen der Grundbesitzer und Kapitalisten bleibt? 

Bndnnin meint, das rühre daher, daß den einen im Produk- 
tionsprozess die Rolle von Kommandanten zufällt, von Organisa- 
toren und 1 .eitern der Produktion, indes die Arbeiter die Kom- 
mandierten sind. 

Aber das trifft, gar nicht zu für das Verhältnis zwischen Grund- 
besitzer und Mächter, Der Pachter organisiert und leitet seinen 


i) Dieser Satz erheischt vielleicht eine Erläuterung. Die Höhe der 
Grundrente liiingi ah vnm Preis der Produkte, die auf dem Boden ge- 
wonnen werden. Wenn z, 13, dauernd die Preise für Getreide steigen, so 
wird die Grundrente für Getreideboden wachsen, Infolgedessen wird 
anderer Boden in Ackerland umgewandelt werden, auf der einen Seite 
Wiesen und Weiden, auf der anderen Seite Wald bo den. Viehzucht und 
EToTzzndit werden reduziert, dm Angebot ihrer Produkte vermindert, damit 
deren Preile gesteigert und die aas erhöhten Preisen her vorgehenden 
Grundrenten auch für diese Bodenarten erhöht. 
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I lotrieb selbst^ der Grundeigentümer tat daran gar keinen Anteil. 
Den Pachtzins, den der Grundbesitzer bezieht, verdankt er dein 
Umstand* daß er Eigentümer von mehr Boden ist, als er selbst 
I Abbauen konnte, und daß neben ihm Menschen da sind, die ohne 
l uudbau nicht leben können, denen aber der dazu nötige Boden 
loh lt. Deshalb sind sie gezwungen, Grundstücke zu pachten und 
dafür einen Pachtzins zu zahlen, das heißt, mehr Arbeit zu 
leisten, als zu ihrer eigenen Erhaltaug notwendig wäre, unbe- 
zahlte Mehrarbeit, in diesem Fall für den Grundbesitzer. 

Der Ueberfluß an Produktionsmitteln auf der einen Seite, 
Mangel daran auf der änderen, also bestimmte Eigentumsver- 
hältnisse bilden hier die Grundlage der Kiassenscheidung, Nicht 
aber der Unterschied zwischen leitenden und ausführen den 
Organen im Produktionsprozeß. 

Dasselbe ist der Fall mit einer bestimmten Forin des Kapitals, 
dem Wucherkapital in seiner primitiven Forni, wo es noch nicht 
zur Belebung der Industrie dient und an deren Tätigkeit teil- 
nimmt* Dem Geld Verleiher in der Zeit vor dem industriellen 
Kapitalismus zahlt der Produzent für entliehenes Geld nklit des- 
halb Zinsen, weil der Gläubiger den Betrieb des Schuldners 
organisiert und leitet Damit hat er gar nichts zu tun. Sondern 
deshalb, weil es dem Borger an Produktionsmitteln fehlt, weil 
ihm etwa, wenn er ein Bauer ist, Vieh au einer Seuche gefallen 
oder seine Ernte verhagelt, seine Scheune abgebrannt ist s und 
weil der Geldverleiher ither die Mittel verfügt» das Fehlende zu 
beschaffen. Auch hier Hegt es klar zutage, daß nicht irgendein 
Gegensatz zwischen dem Kommandanten der Produktion und der 
kommandierten Masse der Produzenten, sondern nur der Gegen- 
satz zwischen dem Kommando über Produktionsmittel und dem 
Mangel an Produktionsmitteln den Klassengegensatz schafft, den 
Herrn der Produktionsmittel zu einem Ausbeuter und Herrn über 
Menschen macht, und denjenigen, der über keine Produktions- 
mittel verfügt und soldter bedarf „ in einen Ausgebeuteten und 
beherrschten verwandeil 

Bucharm kann natürlich die Bedeutung des Besitzes oder der 
Besitzlosigkeit an Produktionsmitteln nicht übersehen. Aber er 
meint, die Eigentumsverhältnisse in bezug auf die Produktion»- 
mittel seien die Folge der verschiedenen Rollen, die die Klassen 
Im Produktionsprozeß spielen. Er fragt: 

„Woher kommt es, daß a sagen wir, in der kapitalisüsdieu Gesellschaft 
Ix klimmte Arten des Einkommens existieren? Worin liegt die Ursache der 
i.iUiMtät dieser Jt Einkommensartea"? Man braucht diese Fragen nur zu 
■ U lk t!, um sofort einzusehen, woran man ist. Diese Stabilität beruht auf 
■1" tu Verhältnis zu den Produktionsmitteln, die ihrerseits das 
V 0 v h i\ ] 1 n i s zwischen den Menschen im Produkt i ons- 
p id i# Ü i u ra A u s d r li c k b r i a g e n" (S, 323.) 
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Buchnrin erscheint dieser Gedanke so wütig, daß er ihn 
unterstreicht Trulzdeni vermag ich seine Richtigkeit nickt nur 
nicht „sofort 11 , öondern üIh ilüiupi nicht einzusehen. Unter dem 
„Verhältnis {wessen}' K.) zu den Prüduktionsinitteln* 1 soll offen- 
bar des Ligen Uhu un den Produktionsmitteln verstanden werden* 
so daß wir hier zu dem Satze kommen: Das Ki gen tu in an den 
Produkiion^mittehi beruhe auf dem Verhältnis zwischen den 
Menschen im Produktionsprozeß. 

Bisher waren w ir der Meinung, daß der Kapitalist, soweit er 
überhaupt in den Produkt ipnsprozeß leitend eingreift, dadurch 
zu dieser Rolle kommt, weil er aber ein gewisses Eigentum an 
Produktionsmitteln verfügt. Nun sollen wir das Umgekehrte 
glauben: Weil der Kapitalist den Produktionsprozeß leitet, darum 
kommt er zu seinem Eigentum. 

Natürlich ist das Gegenteil richtig. Wer die Produktions- 
mittel besitzt, der verfügt darüber, wie sie augewandt werden 
sollen. Er kann, wenn er ein niüläiges Rentnerdasein liebt, auf 
jede Rolle im Produktionsprozeß verzichten und seine Produk- 
tionsmittel oder «ein Geld, das zum Ankauf von Produktions- 
mitteln verwendet werden kann, gegen einen Zins verleihen. 
Er kann aber auth Arbeiter anwerben, damit sie seine Produk- 
tionsmittel in Betrieb .setzen, und kann diesen selbst organisieren 
und leiten. 

Durch diese Rolle im Produktionsprozeß wird jedoch der 
ausbeuterische Charakter des Kapitals nicht erklärt, sondern 
vielmehr verschleiert. 

Allerdings so weit wie Bueharin wird kaum einer der bürger- 
lichen Oekonomeu gehen, daß er das Kapital eigen lum aus 
der Tätigkeit der Leiter des Produktionsprozesses ableitet. Aber 
viele vermeinten, der Kapital p r o f i t entspringe aus dieser 
Tätigkeit* 

Die Verkehrtheit dieser Auffassung hat schon vor anderthalb 
Jahrhunderten Adam Smith in seiner „Unter sudiuug über die 
Natur und die Ursachen des Wohlstandes der Nationen" (177b) 
dargelegt. Im sechsten Kapitel des ersten Ruches sagt er: 

„Man künnte glauben, der Kapitalprofit sei nur ein anderer Name 
für die Kntltmnung einer besonderen Art Arbeit, der Arbeit der Leitung und 
Beaufsichtigung. Aber sie (die Kapita Iprofitc K.) sind ganz anderer 
Natur, werden nach ganz anderen Prinzipien geregelt und stehen in keinem 
Verhältnis zu der Dauer, dem Kraftaufwand oder der Intelligenz, die jene 
angebliche Arbeit des Kapitalisten* die der Leitung und Beaufsichtigung, 
erf ordert. Sie richten sich lediglich nach dem Werte und der Gnilie dea 
augewandten Kapitals, sind größer oder geringer im Verhältnis m seinem 
Umfang * . - In vielen großen Unternehmungen wird fast diese ganze 
Ar heil (der Oberleitung) einem unbestellten hnvklnr u beringen, Dense h 
ÜehulduuK driiiki den Wert dieser Arbeit der l,niunrc und Hi ji nl sichügung 
ttUI i ■ . Uml ctel Besitzer des Kapital.**, „obwohl er in diene r Weise fusl 
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^änzHdi von jeder Arbeit beFrcil ist, erwartet dodi einen Profil von seinem 
kapital, der im Verhältnis zu diesen Große steht." 

Nicht bloß der im Produkt ionsprozeli tätige Kapitalist und 
C runde igeut ilmer, sondern auch der müßige Rentner steckt Mehr- 
wert, das Produkt unbezahlter Arbeit, ein. 

Damit ist allerdings nicht gesagt» daß kein Unterschied 
zwischen dem mülfigen und dem funktionierenden Ausbeuter 
stattfindet 

Der erster e kann mit einem Federstrith auf einen Schlag 
enteignet werden« ohne die geringste Störung des Produktions- 
prozesses, Es ist dazu nur die nötige Macht der Ausgebeuteten 
erforderlich. Die Funktionen des in der Produktion tätigen Aus- 
beuters sind dagegen oft sehr notwendig — nicht immer. So ist 
es für den Fortgang der Produktion eines Großbetriebes unerläß- 
lich, daß nicht bloß sein Produktionsprozeß im engeren Sinn, 
die Tätigkeit in der Fabrik, organisiert und geleitet wird, sondern 
auch sein Zirkulationsprozeß, die Tätigkeit auf dem Markte, das 
Ankaufen von Produktionsmitteln, .das Anwerben von Arbeitern, 
das Verkaufen der fertigen Produkte, 

Es ist keineswegs unerläßlich, daß diese Funktionen durch 
einen Kapitalisten erfüllt werden. Aber die Funktionen selbst 
sind unentbehrlich, und damit auch der funktionierende Kapitalist, 
solange nicht Personen und Einrichtungen bestehen» die imstande 
sind, ihn zu ersetzen. 

Die funktionierenden Kapitalisten können daher keineswegs 
ebenso wie die müßigen, unter allen Umständen und mit einem 
Schlage ihres Kapitals enteigne 1 werden, sondern nur unter 
bestimmten Bedingungen und daher nicht alle zu gleicher Zeit. 

Wo und solange der funktionierende Kapitalist unentbehrlich 
ist» hängt das Schicksal seiner Arbeiter in hohem Maße von seiner 
Persönlichkeit ab. Die unzureichend geleiteten Betriebe suchen 
ihre Mindererträge gewöhnlich durch vermehrte A r heiter seh in- 
derei zu erhöhen. Auf der anderen Seite beweisen Männer wie 
Kobert Owen oder Karl Zeiß und Ernst Abbe, was intelligente 
Kapitalisten für das Wohlergehen ihrer Arbeiter bedeuten können, 

Ans der Tatsache, daß das Gedeihen eines kapitalistischen 
Unternehmens die Möglichkeit bietet, nicht nur seinen kapital isti- 
sehen Besitzern, sondern auch seinen Arbeitern ihre Lage zu ver- 
bessern, wurde von vielen bürgerlich eil Oekonomen der Schluß 
gezogen* daß eine lieber ein Stimmung, eine Harmonie der Inter- 
essen zwisdien Kapital und Arbeit bestehe und der Gegensatz 
/wischen ihnen bloß ein Mißverständnis darstelle. Merkwürdig 
nur, daß dieses Mißverständnis bei Arbeitern um so mehr hervor- 
(rilt t je intelligenter sie werden, je mehr ihr geistiger Horizont 
lieh erweitert. An die Interessenharmonie glauben nur ganz 
unwissende Arbeiter. 
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Das gemeinsame Interesse an gutem Geschäftsgang und i ais- 
besondere an gutem Gedeihen des Unternehmens, in dem sie 
tätig sincL isl zw i st he n K ji j m i allsten und Arbeitern sicker vor- 
harnten* aber es vermag den Gegensatz nicht zu überwinden, der 
daraus entsteht, dail kein Geschäft unter kapital ist Ischen Bedin- 
gungen sieh zu behaupten vermag, das nicht Profit abwirft, und 
da Ii dieser nur geschaffen wird durch im bezahl le Mehrarbeit 
der Arbeiler 

Daß dabei die Persönlichkeit des Kapitalisten keine gleich- 
gültige für die Lage des Arbeiters ist, daR diese Lage in hohem 
Grade davon abhängt, ob der Kapilalisl fiihig ist oder unfähig, 
giilig oder hart, freigebig oder geizig, kann nur dazu dienen, 
den bereits bestehenden Gegensatz noch zu verschärfen, 

Ueberall, wo Ab lachen [v<U r Tiere) bev» u\\t zu einem gemein- 
samen Zweck zu sa i n nie i r k e n, ist eine Leitung notwendig* Von 
ihrer Beschaffenheit hängt in hohem Maße der Erfolg der gemein- 
samen Arbeit ab. Aber die unter dein Leiter tätigen Individuen 
stehen zu ihm in einem ganz anderen Verlni Itnis dort, wo sie 
selbst ihn erwählen, wo er der Mann oder die Frau ihres Ver- 
trauens ist, als dort, wo der Leiter i Ei neu ohne ihr Zutun durch 
eine über ihnen stehende Macht oder gar durch den Zufall des 
L r I > r e d 1 1 s an f g e d r i Li 1 g t w i r d * 

Im erste ren Falle werden die geleiteten Individuen hinter 
dem Leiter von vornherein mit Vertrauen und Zuversicht stehen* 
im anderen Falle dagegen wird ihm Mißtranen und Abneigung 
von vornherein begegnen, die sich nur in seltenen Fällen über- 
winden lassen. Je mehx das Schicksal der Menschen von der Art 
ihrer Führung abhängt, desto unerträglicher wird es für sie, auf 
die Bestellung der Führer keinen Ktnf luÜ zu habe in Das wird 
ganz unerträglich dort, wo der Führer von einer Macht eingesetzt 
wird, deren Interesse im Gegensatz steht zu dem der Geführten, 

Die Tatsache, dafi sein Kapitale igont um den Kapita listen in 
die Lage versetzt notwendige leitende Funktionen im Produkt i ons- 
prozeii zu übernehmen, vermindert also in keiner Weise den 
Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit. 

Daß die leitende Funktion des Kapitalisten aus seinem 
Kapitaleigentum entspringt und nicht umgekehrt, ist eine so offen- 
kundige Tatsache, daß man sich fragen muß, wieso Bueharin zu 
seiner umgekehrten Auffassung kam. 

Er ist da jedenfalls der Gefangene einer besdmhikten Anf- 
fassung des historischen Materialismus, die alle Reehtsverhä li- 
tt isse, also auch das Eigentum, als „ideologischen U eherbau** aus 
dem gleichzeitigen Produkt ionsverlmltnisseu direkt erkläret! will. 
Sit- vergilt den Zusatz: in letzter Linie. Wir luibeu davon .seliun 
mu (Hude des dritten Buches gehandelt Ibubarin meint olTcnhur. 
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die Eigentumsordnung, auf der die kapitalistische Produktions- 
weise Beruht, müßte deren Ergebnis sein t ji ieht ihre Voraussetzung, 

Das Privateigentum an den Produktionsmitteln ist in Wirk- 
lichkeit weit älter ak die kapitalistische Produktionsweise, und die 
kapitalistische Ausbeutung durch Wucher und Kandel weit älter 
afs die leitenden Funktionen des Kapitals im Produktionsprozeß, 
die erst mit dem industriellen Kapital in den letzten Jahrhun- 
derten beginnen, 

Niehl mit. der Teilung der Produzenten in leitende und aus- 
führende Arbeitskräfte, sondern mit der 'Leitung der Mitglieder 
der Gesellschaft in solche, die über die Produktionsmittel verfügen 
und in soldie, die über sie nidit ver Fügen, beginnt die Teilung in 
Klassen, die einander feindlich gegenüber,* leben. 

Die Frage der Klassen ist eine Frage der Verfügung über die 
ProcliiktiiJiismittel und damit auch über die mit ihnen erzeugten 
Produkte. 

Wir haben dabei bisher den für die ausgebeutete Klasse 
günstigsten Kall angenommen, da II sie ans f reieu Arbeitern besieht, 

Nun gibt es aber Atisbeutungszusiändej die auf Zwangsarbeit 
beruhen- Mau könnte meinen, daß hier die Ausbeutung nicht auf 
dem Eigentum an Produktionsmitteln, sondern auf dem 
Eigentum an Menschen beruht, Das ist jedoch keineswegs der 
Kalb Der Unterschied gegenüber der freien Arbeit ist nur der, 
daß hier der ausgebeutete Mensch selbst aueh in die Reihe der 
Produktionsmittel aufgenommen wird, die der Ausbeuter als sein 
Eigentum besitzt, über die er verfügt. 

Wohl gibt es Produktionsverhältnisse, bei denen der aus- 
gebeutete Mensch zwar zur Arbeit für einen Oberherrn clirekt 
oder indirekt, in der Form de* Abgabe von Arbeitsprodukten 
gezwungen ist, aber doch anscheinend seine Produktionsmittel 
Helbst besitzt* Der zur Fronarbeit verpflichtete hörige Bauer muß 
den Acker des Herrn bestellen, aber er tut es mit dem eigenen 
Gespann und dem eigenen Pflug, 

Aber der Grund und Boden, der zu dem Hof des hörigen 
Uiiuern gehört, ist doch nicht dessen freies Eigen Ulm. Sein Grund- 
herr hat ihn damit bloß belehnt* Und wie der Bauer seine 
C Je spanne und Pflüge usw. anwendet, darüber entscheidet audi 
der Grundherr, Nicht derjenige ist der wahre Eigentümer einer 
Sache, der sie beistellt und verwahrt, sondern derjenige, der über 
• i.' verfügt. 

Also immer wieder finden wir als Grundlage der Ausbeutung 
und des aus ihr entspringenden Klassengegensatzes die Tatsache 
dvs Ingeniums an Produktionsmitteln oder des Verfüg ungerechtes 
ihi rii bei- auf der einen Seite und auf der anderen des Mangels an 
Nu hben Mitteln oder der Verfügung darüber bei Menschen, die 
oliae ihre Anwendung nicht zu existieren vermögen. 
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Der Begriff der Klasse ist also ein polarer Begriff. Eine/Klasse 
für sich allein ist nicht denkbar, sie bedarf stets eines- Gegenpols: 
Ausbeuter und Ausgebeutete, Herren, und Knechte. 

Wie verfertigt sich aber mit dieser Definition das Bestehen 
von Klassen, in denen der Produzent individuell oder genossen- 
sehaftlidi übe* seine Produktionsmittel verfügt und nur von seiner 
eigenen Arbeit, keiner fremden, lebt, wie Kleinbauern oder Hand- 
werker ebne Lohnarbeiter, oder Mitglieder freier Berufe, wie 
Aergte oder freie Schriftsteller? 

Produzenten dieser A;nt, namentlich Bauern, gibt es lange, 
bevor es zur Scheidung eines Teils der Produzenten von der freien 
Verfügung über ihre Produktion smittel kommt. In diesem Stadium 
bilden die Produzenten der einzelnen Gruppen, soweit die noch 
schwache Arbeitsteilung solche Gruppierungen bereits hervor- 
bringt, nur verschiedene Beruf e, nicht aber verschiedene Klassen. 

Sobald es aber zwt Bildung von Klassengegensätzen in der 
Gesellschaft kommt, bleiben die freien Arbeiter, die über ihre 
Produktionsmittel frei verfügen, davon nicht unberührt. Auch 
die Gruppen solcher Arbeiter können nun den Charakter von 
Klassen annehmen, wenigstens Bauern und Handwerker, Nicht 
die Intellektuellem Ihre Schichten sind zu heterogener Natur, als 
daß sie mehr werden könnten als einzelne Berufe ohne gemein- 
samen Klassencharakter. Doch können auch sie sich nicht der 
Teilnahme an den Klassenkämpfen ihrer Zeit entziehen. 

Bauern und Handwerker können nun ein Klassenbewußtsein 
bekommen, Aber im Unterschied zu dem der eigentlichen Klassen 
ist es zwieschlächtiger Natur. Ais Besitzer von Produktionsmitteln 
glauben sie gemeinsame Interessen mit den großen Ausbeutern zu 
haben. Als Arbeiter fühlen sie mit den Ausgebeuteten. Je nach 
der historischen Situation überwiegt bei ihnen bald der eine, bald 
der andere Gesichtspunkt. 

Außerdem aber können diese Schichten selten lange in einer 
Klassengesellschaft bestehen, ohne daß viele ihrer Mitglieder 
aktiv oder passiv in ein Ausbeutungsverlmltnis geraten. Wo freie 
Bauern neben hörigen wohnen, werden die Grundherrn stets das 
Bestreben haben, die ersteren in die Position der letzteren herab- 
zudrücken, oder von ihrem Besitz zu verdrängen. Auf der anderen 
Seite unterliegen die Bauern stets der Gefahr, in Wuelierhände 
zu geraten und damit kapitalistischer Ausbeutung zu verfallen* 

Oder umgekehrt, sie gedeihen, werden wohlhabend, ver- 
größern ihren Besitz. Dann mieten sie Knechte und Mägde und 
steigen damit in die Reihen der Ausbeuter auf. 

So werden in einer Klassengesellschaft auch diejenigen 
Gruppen in die Klassengegensätze und Klassen kample hinein* 
gebogen, die zunächst gar keine eigentlichen Klagen, sondern 
vi 11 Ii;- ihn 1b der Klassengeseflsdhidl bloße Berufe darstellen. 
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Aufgehoben können die K 1 a sscn gcge nsät ze nur werden durch 
Aufhebung der Eigentumsverhältnisse, auf denen sie beruhen, 
Dahin geht auch das S Ircben der sozialistischen. Parteien (ein- 
geschlossen die kommunistische). Und doch müßten sie, wenn 
liiicfaaria recht hätte, die Wurzel des Uebels nicht in der Art des 
l.igttntums au den ProdLiktionsmitidn, sondern in der Tatsache 
suchen, daß die Großbetriebe eine Leitung haben, und sie müßten 
Tür diese jegliche Leitung aufheben. Dies geschah auch in Ruß- 
land in den Anfängen des Sowjet reg imes, bis man erkannte, 
welches Unheil man damit hervorrief. Dann verfiel man in das 
iii gegen gesetzte Extrem, jedem Betrieb nicht nur eine Leitung 
zu geben» sondern diese auch mit noch größerer diktatorischer 
Gewalt auszustatten, als der industrielle Kapitalist besaß, den 
sie ersetzte. 

Die Aufhebung der Trennung der Arbeiterklasse von dem 
Eigentum an ihren Produktionsmitteln bebt die Klassen und 
Klassengegensätze auf. Doch werden damit keineswegs alle 
Gegensätze in der Gesellschaft aus der Welt geschafft 

In der einfachen Warenproduktion von Kleinproduzenten, 
wo jeder frei über seine Produktionsmittel verfügt, gibt es keine 
Ausbeulung und keine Klassen und Klassen gegen salze, wenn sie 
völlig rein besteht, was allerdings nur selten und nicht lange in 
manchen Kolonien mit viel freiem Boden der Fall ist Aber ein 
großer Interessengegensatz besteht auch dort: der zwischen Ver- 
käufern und Käufern von Waren, zwischen Produzenten und 
Konsumenten, Die Verkäufer wollen so teuer als möglich ver- 
kaufen, die Käufer so billig als möglich kaufen. Dieser Gegensatz 
kann mitunter sehr heftige soziale Kampfe hervorrufen, aber ein 
Klassengegensatz ist er nicht Die Verkäufer und Produzenten 
sind keine von den Käufern und Konsumenten verschiedene 
Klasse- jeder, der verkauft, tut es zu dem Zwecke, um wieder 
kaufen zu können. Und niemand kann produzieren, ohne zu 
lumsumieren. Das Umgekehrte kommt allerdings vor. 

Dabei ist aber als Konsument jeder an niedrigen Preisen aller 
Produkte interessiert Als Produzent dagegen an einem hohen 
l'ivis bloß der Produkte des eigenen Produktionszweigs, nicht der 
Ii im leren. Im Gegenteil, die niedrigen Preise der anderen werden 
Ihm oft willkommen sein. 

Die Spinner z, B, haben ein Interesse an hohen Garnpreisen, 
dabei aber ein Interesse an niedrigen Preisen der Baumwolle, der 
Ma salinen, also auch des Eisens, dann der Lebensmittel, von denen 
(Iii Lohnhöhe ihrer Arbeiter abhängt usw. Wenn es Spinner gibt, 
iIh- nicht bloß für Garn zolle, sondern auch für Eisenzölle oder 
tU'in idezölle stimmen, so werden sie dabei von politischen 
Hnn innigen meist sehr kurzsichtiger Art, nicht direkten ökono- 
Hii Im ii Inlcrrsscn geleitet. 
Illfby. Mnt*rlnlUl. (JrMhkhHmiffossunrt II 
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Das P rod u zc n t en i n 4 eresse isf dalier im Grund nur das Sonder- 
in t e r e sse e i I n z c I n e r I 1 c - v \ i f t ; , d a h K o n s u mo n te 11 i nie res s e d agegen d a s 
gemeinsame Interesse der gesamten Gesellschaft, 

Indessen kam» auch dieser Interessengegensatz in einer 
k lassengesellsfhafi die Form eines Klassengegensatzes annehmen. 

Jede Schicht vnit Produzenten hat das Bestrebet!, die Preise 
ihrer Produkte zu erhöhen, wo es angeht durch Mittel künstlicher 
Monopol i tue r tu ig, wie Schutzzölle oder Kartei Hertingen. Wenn 
alle Produzenten gleichzeitig und gleichmäßig solche Mittel 
anwenden, uenlen etile Warenpreise gleichzeitig und gle ichmäßig 
steigen, Das scheint ein sinnloses Vorgehen zu sein. Denn was 
die Produzenten dabei als Verkäufer gewinnen» müssen sie als 
Kiiufer verlieren. 

Und doch steckt ein tiefer Sinn in dem kindischen Spich 
Denn es gibt eine Ware besonderer Art, deren Preis durch 
Schutzzölle und Kartelle nulii in die Höhe getrieben wird, das ist 
die Ware Arbeitskraft. Es können sehr wohl die Preise aller 
Waren sieben und die Besitzer der Produkt fonsinittel als Waren- 
produzenten du di gewinnen, wenn die Arbeitslöhne nicht oder 
nicht entsprechend in die liehe gelten. 

So kann der 1 nlorcssongegensatz zwischen Produzenten und 
Konsumenten y.w einem K hisse mgegeusut z zwischen Kapitalisten 
(städtischen und ländlichen) und Lohnarbeitern werden. 

Trotzdem darf man die Kämpfe zwischen Produzenten und 
Konsumenten um Hodifmltring oder Senkung der Warenpreise 
nieht ohne weiteres den Klassenkämpfen gleichsetzen. 

Wenn die Arbeiterklasse durch Sozial Esierung der kapita- 
listischen Betriebe die Verfügung über sie erhält, werden w r obl die 
Klassen und Klassengegensätze, jedoch nicht alle sozialen Gegen- 
sä t ze a 1 1 f ge h obe n, 

Der Gegensatz zwischen Kaufern und Verkäufern wird erst 
da n n v c r seh w i n den , w r enn die Wa r e n p r o d tik t i on au f g eho b e n w i rd , 
und die Produktion für den Markt oder den Kunden ersetzt wird 
durch Produktion für die Bedarfsdeckung der Gesellschaft. Dazu 
wird aber der Weg geebnet durch dasselbe Mittel t das die Klassen 
au fhebl;, durch den II ebergang der Produktionsmittel in das 
Eigentum der Gesellschaft, die damit die Möglichkeit erhält, die 
Produktion für ihren eigenen Bedarf zu organisieren. 

Auf jeden Fall muß man sieh hüten, jeden Gegensatz zwischen 
einzelnen Gruppen in der Gesellschaft als Klassengegensatz auf- 
zufassen. Als Klasse darf man nur eine Gruppe bezeichnen, die 
zu einer anderen Gruppe oder Klasse im Verhältnis des Aus- 
beuters oder Ausgebeuteten steht oder ein solches Verhüll nis ent- 
weder abzu wehren oder zu erreichen sucht. 

Nur in diesem Sinne wird in den folgenden Ausfüh rungen von 
Klassen gesprochen. 
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Der Beruf, 
a) Die Arbeitsteilung. 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß die Klasse nicht 
verwechselt werden darf mit dem Beruf, der eine natürliche Folge 
der Arbeitsteilung in der Gesellschaft ist Diese Teilung tritt ein 
in steter Wechselwirkung mit dem technischen Fortschritt und 
nimmt in dem Maße zu, in dem infolge dieses Fortschrittes der 
I uikreis der Gesellschaft wachst 

Ursprünglich kann ein jeder alles, was ein anderer kann, wenn 
mich nicht jeder gleich vollkommen, da die Menschen verschiedene 
Begabungen besitzen, wenn auch ihre Organe im allgemeinen bei 
jedem von ihnen die gleichen sind. 

Die Arbeitsteilung mit ihren grolien wirtschaftlichen Vor- 
zügen bewirkt dann, daß nicht jeder dasselbe macht und auch 
n icht machen kann. 

Adam Smith beginnt sein Werk über den Wohlstand der 
Nationen mit einer Verherrlichung der Arbeitsteilung, der die 
Menschheit vornehmlich die Vermehrung ihrer Produktivkräfte 
schulde. Ihr Aufkommen erklärt er in folgender Weise: 

ff Die Arbeitsteilung', ans der so viele Vorteile entsprangen, ist 
ursprünglich nicht das Ergebnis einer mensch liehen Weisheit die den 
lieber flttB vorausgesehen und sich zum Ziel gesetzt hätte, den die Arbeits- 
teilung hervorbringt Sie ist die notwendige, wenn auch nur langsam und 
• ih-ii-A-eiüe auflivn nde Volz? rnir-. bt^iimmten in der Men.^di^n n i UI 
tiegenden Hanges (propeiisity), der einen nicht so grolien Vorteil ini Auge 
lirU: des Hanges, ein Ding für ein anderes umzutauschen!). (Wealth til 
Nidiona, 1. Buch [Anfang des zweiten Kapitels]). 

Die Erklärung, die uns da Adam Smith gibt, gehört zu jenen, 
die das, was zu erklären ist, voraussetzen. Solange alle das Gleiche 
produzieren, gibt es keinen Tausch, Er setzt die Arbeitsteilung 
Hchoii voraus. Nun hütet sich Smith freilich, zu sagen, der Tausch 
Im l)o die Arbeitsteilung erzeugt, Nicht der Tausch, sondern die 


i) „To truck, barter and exdnmge one thiag £or another." Die eng- 
Imlie Sprache he sitzt zur Bezeichnung des Tausdxes mehr Worte als die 
dm Ische. Smith gebraucht sie alle für einzelne Arten dieses Vorgangs, 
die Wl* mit den Mitteln der deutschen Sprache iiidii unterscheiden können: 
trink, barter, exchange. Die Worte truck und harter werden hauptsächlich 
IP'hruucht vom Austausch von Gebrauchswert gegen Gebrauchswert, trade 
Itnl du bei neck eine veraditiiche Neben be de Utting eines auf Lieber vor teiluug 
im gehenden Austausches. Mit exdiauge kann man dagegen jede Art des 
AuMmmhcs be/ekhnen, audi den Austausch voa Ware gegen Geld, ja den 
An inst Ii einer Geldsorte gegen eine andere. Die Börse selbst: beißt eben- 
bdl >. i-\duia^ Auch bedanken kann inan exchange, nicht aber harter oder 
tr iah . 
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Neigung zum Taustil soll die Arbeitsteilung erzeugt haben, eine 
Neigung, die dein Menschen im Gegensatz zu jedem anderen Tier 
innewohne. Smith fahrt fort: 

„Ob dieser Hang eine den ursprünglichsten Eigenschaften der 
Mensdiennatur ist, die .sich nicht weiter erklären lassen, oder ob er, was 
wahrscheinlicher ist, eine notwendige Folge der Fälligkeit, zu denken und 
?u sprechen bilde!. I iahen wir hier nicht zu untersudieiL Er ist allen 
Mensdien gemein und findet sich bei keiner anderen Art Tiere, die weder 
vom Tausc h uodi v<ni irgendeiner anderen Art von Verträgen etwas wissen." 

Schade, daß Smith fand, es gehöre nicht zu seiner Aufgabe, zu 
untersuchen, w ie eh r Hang zu tauschen, der da ist, bevor es einen 
Tausdi tfiht, mit der Fähigkeit, /m denken und zu sprechen 
zusamenhäugt Aber freilich Smith hatte es bequemer als wir 
heutzutage. Wenn ihm die Aufhellung dieses Zusammenhanges 
nicht gelang, konnte er sich auf die iH'hprünglichen, dem Menschen 
von Gott verliehenen i£i genschuff.cn zurückziehen, die sich nicht 
weiter erklären lassen. Wir, die wir auf dem Standpunkt der 
Entwicklung Ii >lu < stehen, müssen von jedem Trieb und Hang in 
einem Organismus annehmen, er sei eine einmal erworbene Eigen- 
schaft, die zu einer erblidien geworden sei. 

Unter dieser Voraussetzung kann sich ein Trieb nur aus einer 
bestimmten Praxis entwickeln, der Hang zum Austausch kann nur 
in Bedingungen entstehen, die die Möglichkeit und Vorteilhaft ig- 
keit des Tausches mit sich bringen. 

Wir können also die Arbeit Stellung ebensowenig ans einem 
angeborenen Trieb, zu tauschen, ableiten, wie die Handelsprofite 
der Juden aus einem diesem Volke eigenen Trieb zu handeln* der 
ihm von Natur aus, lange ehe es einen Handel gab, verliehen 
worden sein so IL 

Wie die Arbeitsteilung in die Welt kam, darauf haben wir 
schon hingewiesen: dadurch, daß der Mensch, im Gegensatz zu 
den Tieren, dazu kam, rieben seinen natürlichen Organen sich 
künstliche zu schaffen, die nicht mit seinem Korper verwachsen 
waren. Damit war die Möglichkeit gegeben, daß einzelne Gruppen 
von Menschen einzelne der künstlichen Organe vornehmlich oder 
ausschließlich benutzten, indes dieselben Organe von anderen nur 
wenig oder gar nicht in Anwendung gebracht wurden. 

Den Anfang machte, wie wir gesehen, die Arbeitsteilung 
zwisdien Mann und Weib, zwischen männlichen und weiblichen 
Arbeiten, Die Arbeitsteilung in der Familie tritt ein ohne jeg- 
lichen Warenaustausch und vor ihm* Dieser Austausch selbst ist 
lange kein Mittel, eine Arbeitsteilung innerhalb des Gemeinwesen* 
hervorzubringen, denn er vollzieht sich zunächst zwischen den 
Gemeinwesen, ist eine Feige einer Arbeitsteilung zwischen diesen, 
die aus den Verschiedenheiten der Lokalitäten hervorgeht, die von 
den v erschiede neu Stämmen bewohnt werden. 

l>si spater kommt es zu einer nennenswerten Arbeitsteilung 
innerhalb des Gemeinwesens und innerhalb des gleichen Gfi* 


I Jrittes Kapitel 


21 


Htiilediiä, die so weit geht, daß siü dauernde Verschiedenheiten der 
l' ükigkcheii und Kenntnisse bei verschiedenen Gruppen von In- 
dividuen und damit verschiedene Berufe erzeugt. 


h) Die Intellektuellen, 

Der erste Beruf, der sich innerhalb eines Gemeinwesens auf- 
int, scheint gar nicht auf dem Austausch von Produkten zu be- 
ruhen. Ich stimme Eduard Meyer zu, der als ersten Söll derbe ruf 
den der Intellektuellen .> oder wie er sagt, der Zauberer betrachtet. 
Nur fasse icfi die Ursprünge dieses Berufes anders auf als er. 

Da dieser Gegenstand für die Frage der Entwicklung unseres 
i iesellsdhaftslebens von besonderem Interesse ist, sei er ein- 
gehender erörtert 

Im ersten Band seiner „Gerichte des Altertums" (L Hälfte, 
Einleitung, 3. Auflage, Stuttgart 1910} sagt l-duard Meyer: 

„Das Wissen um die in der Au Renweit wirkenden Mächte und die 
Riten» durch die sie dem menschlichen Willen und seinen Zwecken dienstbar 
gemacht werden können» ist nur den wenigen gegeben, die durch eine 
innere Intuition diese Dinge an erfassen vermögen, Zum Teil sind es wrrfe* 
lieh Grübler, in denen der Trieb zum Nachdenken über die Welt und ihre 
inneren Zusammen hänge früh erwacht ist; zum Teil Besessene, Visionäre 
und Verrückte* deren unberechenbares und allein mensdilichcn Tun ivider- 

I juedicndes Verhalten, deren halb .Kuudusc, halb iief sinnige Aii^jjrtidic als 
l^eheimuisvglie Wahrheit und Offenbarung der Gei&tef erscheinen, zu nicht 
geringem Teil kluge Leute, die aus der Unwissenheit und dem Aberglauben 
drr anderen ein Gewerbe machen , . . In den mannigfachsten Formen 
treffen wir sie bei allen Völkern, ab Zauberer, Medizinmänner, Fetisch- 
priester, Seher, Propheten, Orakel verkünder — > wir wollen sie unter dem 
Terminus Zauberer zusammenfassen. — teils Männer, teils Frauen, teils von 
der Gesamtheit des Verbandes anerkannt, und oft mit Ehren, Geschenken 
um! Besitz überhäuft, teils auf eigene Faast ihren Berat ausübend und 
ilnlier von der Menge scheel angesehen und nidii seilen wrfobd, oft gerade 
vim denen, die in der Not am ersten bei ihnen Hilfe suchen- Sie bilden das 
rr.ste So nd ergo werbe, den ersten Ben zrsstand, den die Menschheit kennt, 
Iben weil für die Ausübung ihrer Tätigkeit eine besondere Veranlagung 6 
n iicl ein erworbenes Wissen die unentbehrliche Voraussetzung biklcL 

I I inlieh ist es ein gefährlicher Beruf, den sie üben; denn weil sie im Besitz 
ilrs Wissens sind, müssen sie auch leisten können, was man von ihnen 
verlangt, und wenn sie das nicht tun, wenn ihre Voraussagen nicht ein- 
liHlen oder ihre Zaubernlittel nicht zum Ziele führen, ist ihr böser Wille 
ilrinui schuld und sie fallen der gereckten Strafe an he im . . . Sie sind im 
ÜPHila einer lesten Tradition, die sie weitergeben und vermehren und die 
dpc Summe alles Wissens enthält; das der Stamm in seiner Entwicklung 

suhen hat. Darin besteht die kulturelle Bedeutung dieses Elements* 
K» übt. imüerietl «nd geistige einen furchtbaren Druck ans auf den Stamm 
Ii ml uid jede ihm zugehörige Persönlichkeit und hemmt jede freie Lnt- 
kkhmj^ du diese notwendig zu einem Bruch mit den allen 'Traditionen 
14 Iii I deu dominierenden mythischen Anschauungen führen muH; aber es 
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nriis* .hliußt und bewahrt auch alles, was ein primitiver Stamm vom 
geistigen Leben besitzt/ 1 (SL 93—95.) 

Den letzen Worten stimme ich vollständig zu. ebenso der 
Auffassung daß die Medizinmänner oder Schamanen oder wie man 
die ersten Intellektuellen sonst nennen mag, das erste Sonde r- 
ge w erbe darstellen. 

Mit vielem anderen dagegen, was Meyer hier tsagt, kann ich 
in ich nuhl befreunden, 

Su vor filleai nicht mit der Kennzeichnung der Persönlich- 
keiten, die zu Medizinmännern werden, Ein Teil davon sollen 
\i n udele Reim Aber sie sind die Berater des Gemeinwesens in 
schwierigen Fällen.. Wie weit käme ein Gemeinwesen, daß sieh 
von Vorrückten beraten ließe? 

Dabei sind Irrsinnige relativ selten. Im heutigen Europa 
eidlallen aui 10000 Einwohne r nielu viel iihor 10 Verrückte, also 
auf rund 1000 Mensdien einer. In den kleinen Stämmen der Vor- 
zeil, die elwa 100 bis 200 Menschen umfaßten, muß demnach ein 
Irrsinniger eiuo seltene Erscheinung gewesen seia. Um so mehr, 
da Geisteskrankheiten vornehmlich Produkte der die Nerven 
erregenden Zivüisniiun zu sein scheinen, in der neuesten Zeit 
wächst die Zahl der Irrsinnigen um Jahr zu Jahr, nkhl nur 
abäolui. wundern auch im Verhältnis zur Bevölkernng. 

So zahlte man in Preußen auf je 100.000 Oitsanwesende 
1871 224 1880 243, 1805 SÜSS, 1905 373 Geisteskranke. 

Am zahlreichsten sind die Geisteskranken in der jüdischen 
Bevölkerung. Im Jahre 1895 zählte man in Preußen unter je 
100 000 Evangelischen 261 Geisteskranke. Unter der gleichen Zahl 
Katholiken 250, bei den Juden dagegen 498, 

Bei den Christen über wiegen eben die Bauern. Die Juden 
gehören fast aussen ließ Hell zur sfädnschon Bevölkerung. 

Verrückte sind also in primitiven Stämmen eine Ausnahme, 
die wohl scheu betrachtet wird, aber auf das gewöhnliche Lehen 
nicht bestimmend wirkt« 

Dabei bemerkt Meyer selbst, daß s .die Zauberer'* ein be- 
sonderes Wissen erworben haben müssen, daß sie die Summe des 
Wissens des Stammes aufgenommen haben. Dafür kommen doch 
Geisteskranke nicht in Betracht. 

Es klingt wie ein bösartiger Witz, wenn man annimmt* das 
Stadium der Verrücktheit habe in den Anfängen der Menschheit 
zum Beruf des Intellektuellen besonders geeignet gemacht. 

Auf der anderen Seite sollen die ersten Intellektuellen sieh 
aus Chnrkianen rekrutiert haben, „die aus der Unwissenheit und 
dem Aberglauben der anderen ein Gewerbe machen", 

Diese Annahme ist ein arger Anachronismus, Sie verlegt eine 
Ersdieimiug späterer Zeit in die Urzeit, Sie setzt vu.raus, daß die 
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kluge]] Leute im Besitze einer überlegenen Einsicht sind und genau 
u isnen. daß die Anschauungen ihrer Umgehung Unsinn nnd Aber- 
glauben darstellen. Woher sollen sie in den primitivsten Verhält- 
nissen der Vorzeit zu dieser überlegenen Einsieht kommen* wo sie 
alle unter den gleichen Verhältnissen heranwachsen und tätig sind, 
alle über die gleichen Mittel der Erkenntnis und der Erfahrung 
verfügen? Die Arbeitsteilung zwischen den Intellektuellen und 
der Masse der Bevölkerung muß schon sehr weit vorgeschritten 
und mit einer Klassenteilung verbunden sein,, die den Besitz der 
Mittel höherer Erkenntnis für die einen /um Monopol macht und 
fite anderen zu völliger Unwissenheit verurteilt» ehe eine derartige 
i 4ige Ueherlegenhcit der Intellektuellen eintritt, die es ermög- 
licht, daß manche von ihnen die Unwissenheit und den Aber- 
■ hi üben ihrer Umgebung erkennen und ausbeuten. 

Daß einzelne „Zauberer" gelegentlich seh windeln, daO sie sich 
Leistungen zutrauen, die mißlingen, und daß sie dieses Mißlingen 
ku vertuschen suchen, wird sicherlich schon frühzeitig vorkommen, 
wir derartiges auch heute noch mancher hoehwissensdiaftliclien 
I «Uchte passiert 

Aber daß ein Medizinmann sich zu einer Leistung anheischig 
macht, mit dem Bewußtsein, daß alles erlogen sei, was er du rüber 
sagt, durfte kaum je vorkommen. 

Meyer weist selbst darauf hin, daß der „Zauberer" verant- 
wortlich ist für den Erfolg seines Tuns» daß jedes Mißlingen ihn 
großen Gefahren aussetzt. In diese Lage bringt man sich nur, 
wenn man selbst von der Güte Heiner Sache überzeugt ist. Ein 
bewußter Betrüger und Quacksalber wird nur in einer Gesell- 
whnft möglich, die so ausgedehnt ist, daß er stets die Möglichkeit 
InM. in ihr unterzu tau dien um zn verschwinden, wenn ihm der 
Buden unter den Füßen zu heiß wird, 

Line derartige Fluch i jm innerhalb de* kleinen Stammes un- 
aiiSgJioh und außerhalb seines Stammes mbi es für den Ur- 
menschen keine Existenzmoglichkeit. 

Der Medizinmann der Vorzeit hat allen Grund, wenn er 
höhere Einsicht erlangt, sie zu verbreiten, nicht sie zu Betrügereien 
anzuwenden. Aber er hat sehr wenig Gelegenheit, mehr zu 
erfahren, als die Summe des ihm von seinen Vorgangern über- 
lieferten Wissens, das Gesamtwisseii seines Stammes. 

Man darf sieb unter dem ..Zauberer* nicht einen Taschenspieler 
\ urteilen, der seinem Publikum Ganklerküuste vormacht. Ein 
fiel (her tut dies, um die Zuseher zu amüsieren. Dms Publikum des 
Medizinmannes verlangt dagegen praktische Resultate. Keine 
\\ nnder, sondern ganz natürliche Sachen. Der Unterschied 
t w isthen heute und damals ist nur der. daß dem kollektiven 
I >i iiLeu der Vorzeit manches als ganz natürlich erscheint, was wir 
«In unmöglich ansehen. Daß die Verstorbenen weiterleben und 
iuim im Traum crsdieinen und Ratschlage erteilen, daß es Götter 
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gibt, die durch manches Tun erfreut, durch manches besänftigt 
werden usw„ das erscheint dem Ur niensdien als selbstverständlich. 
Man braucht ihrer Ansicht nach kein Wundermann zu sein, um von 
diesen höheren Wesen beeinflußt zw werden und auf sie zu 
wirken. Der Medizinmann vermeint nur. und seine Umgebung 
teilt diese Meinung mit ihm, daß er auf diesem Gebiet gTÖßere 
Fertigkeiten hat, als der Du rehsdi nittsmensch . 

Aber was er dabei Praktisches leisten soll, das verlangt man 
auch heute noch von den Intellektuellen: Krankheiten heilen, 
Hecht finden, den Produktionsprozeß fördern* Die Mittel, die 
man dabei verwendete, sind natürlich nicht die der Intellektuellen 
unserer Zeit. Man förderte ehedem die Produktion nicht durch 
Leitartikel und Parlament 8 reden, durch den Abschluß von Han- 
delsverträgen usw., sondern durch Erflehung des Segens der 
Götter für erfolgreiche Jagd* reichlichen Hegen, Abwehr von 
Hagelwetter usw. 

Mit sonderbaren Kollektiv Vorstellungen mengen sich hierbei 
auch gaU2 bedeutende wirkliche Einsichten und Fertigkeiten, 
namentlich in der Krankcnheilkimdc. 

Daß die primitiven Zauberer, ähnlich den späteren Auguren 
Roms an ihre eigene Kunst selbst nicht glauben und auf die aber- 
gläubische Menge höhnisch herabsehn, dafür sind nicht die 
mindesten Anzeichen vorhanden. Wehl aber sprechen sehr 
triftige Erwägungen dagegen. 

Endlich nennt Eduard Meyer noch eine dritte Gruppe, die 
neben den Irrsinnigen und deu Betrügern die ersten Intellek- 
tuellen als besonderen Beruf gebildet haben sollen. Da« sind die 
Philosophen: „Grübler, in denen der Trieb zum Nachdenken über 
die Welt und ihre inneren Zusammenhänge früh erwacht ist/* 

Audi hier liegt ein Anachronismus vor. Ein Nachdenken 
über kausale Zusammenhänge finden wir schon beim Tiere* Aber 
nicht nur bei ihm, sondern auch beim Naturmenschen, ja sogar 
noch bei der Mehrzahl der; Menschen der heutigen Gesellschaft 
kommen für das Nachdenken nur solche kausale Zusammenhänge 
in Betracht* die für die Praxis wichtig sind. Eine große Zahl tech- 
nischer und sozialer Bedingungen muß erfüllt sein* ehe ein Teil 
der Menschen in die Lage kommt, sein Nachdenken über kausale 
Zusammenhänge von den Bedürfnissen der Praxis loszulösen und 
sich an die Lösung von Problemen heranzumachen, die mit ihr 
direkt nichts ZU tun haben, 

Das „Grübeln", der Trieb zum Nachdenken über die Welt und 
ihre inneren Zusammenhänge", also der philosophische Geist ist 
dem Naturmenschen fremd. Die Beridtte über die Medizinmänner 
schildern diese nicht als Grübler, wohl aber als kluge, scharf 
beobachtende Männer der Tat. Sie möffen sich zeitweise in die 
Einsamkeit zurückziehen, ulier sie fmi es nUUi um über höhere 
Weisheit zu grübeln* sondern um sich durch "Fasten und 
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K nk Urningen in einen Zustand zu versetzen, in dem sie Halluzi- 
nationen zugänglich werden, aus denen sie ebenso wie aus 
T rannten Weisungen für ihre Praxis entnehmen zu können 
^ Li vi hon, etwa Weisungen darüber, wo ein verlorener Gegenstand 
Mi hu dien sei* Das hat mit dem Grübeln, über Weltprobleme 
liebln zu tun. 

Alle die Quellen» aus denen nach Eduard Meyer die Bildung 
den ersten Sonderberufs zu entspringen scheint, erklären also 
meines Er achtens diese Bildung nicht. Wo sollen wir aber dann 
i Im; u Ursprung suchen? 

Ich nehme an, daß er mit einem Umstand zusammenhängt, auf 
den Meyer selbst hinweist: der Tatsache, daß die Medizinmänner 
im Besitz einer festen Tradition sind» die sie weitergeben und 
vermehren, die die Summe alles Wissens enthält, das der Stamm 
in seiner Entwicklung erworben hat 

Meyer meint; 

„Das Wissen um die in der Außenwelt wirkenden Mächte und die 
Kiten, durch die sie den mensdilidien Willen und seinen Zwecken dienstbar 
(feinacht werden können, ist nur den wenigen gegeben, die durch eine 
innere Intuition diese Dinge zu erfassen vermögen/' 

Das Wissen des Naturmenschen ist zwiefacher Art. Einmal 
positives Wissen, das den Erfahrungen seiner Praxis entspringt, 
mit dem Fortschritt seiner Technik immer groBer wird und ihm 
tatsächlich gestattet» die in der Außenwelt wirkenden Mächte 
menschlichen Zwecken dienstbar zu machen. Dieses Wissen ist 
durch „innere Intuition" absolut nicht zu erwerben. Es bildet auch 
hei primitiven Völkern nicht das Wissen weniger. Aus der 
allgemeinen öffentlichen Praxis kleiner Stämme entspringend, von 
der alle seine Mitglieder erfahren, ist es ein Wissen aller. 

Auf der anderen Seite finden wir bei den Naturmenschen ein 
Wissen phantastischer Art, ein bloß eingebildetes Wissen, vor- 
schnelle Hypothesen aus einzelnen Beobachtungen, oft nur auf 
äußerliche \J ebereinst immuiigen hin aufgestellt* 

Von diesem phantastischen Wissen entspringt allerdings ein 
tfut. Teil „einet inneren Intuition*', jedoch ist es ebenso wie das 
positive Wissen keineswegs auf die Zauberer beschränkt, sondern 
nicht minder als jenes ein „Wissen" der Aligemeinheit. Und nur 
dadurch gewinnt es in der Gesellschaft Kraft, daß es auf Kollektiv- 
Vorstellungen beruht. Weil es Vorstellungen sind, die jeder hat, 
werden sie unbesehen, ohne Prüfung von jedem einzelnen hin- 
genommen. 

Phantastereien, die nicht praktischer Erfahrung, sondern 
hloßer innerer Intuition entspringen, und nur von einzelnen 
empfunden werden, mögen die anderen verblüffen, aber diese 
worden derartiges individuelles „Wissen" doch einer scharfen 
Kriiik unterziehen und ablehnen, wenn es dem kollektiven 
Denken widerspricht Uebrigens ist ein vom kollektiven Denken 
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stark abweichende imli v i. IhpI Irs Wissen in der Vorzeit kaum 
möglich, 

Meyei' führ! dnn Aufkommen eines Berufe von Intellektuellen 

auf das Voiliandeii'ii \l Ii visueller Unter schiede zurück, die von 

Natur muH vorlmmlrn sind. Aber von Natur aus gegebene Eigen- 
schuf Uui können lüdli erklären, warum eine be,stimmte gesell- 
sdniftlMie ILifStfeejuung erst in einem bestimmten Stadium der 
< Jr.M'!l:ii-lj/i1 1 ,-rul tüMiiiL i.nid nielit sei! jeher \ tiv\\nm\vu. ist. seitdem 
ofl Meiisdum gibt. Wer nach d$n Üi J $&cheu einer auf bestimmte 
gesell tfdiidl liehe Zustände besdimnkten Erschein uog forscht, muß 
dio Veränderungen der gesellsduiftlidien Umwelt der Individuen 
in Betracht ziehen, nicht ererbte Kigcnsdiafteu der einzelnen, die 
seit jeher voj? kommen, 

Was für die Intel leid Hellen wesentlich ist, sagt uns Meyer 
selbst: eine besondere Veni nlagnng und ein erworbenes Wissen. 
Die ererbten Vamnlajfunfem sind das konstante, das erworbene 
Wissen das variable Klemeut, mit dem wir es hier bei unserer 
Untersuchung 2U tun haben. Aus diesem muß also zu erklären 
sein, warum bestimmte ererbte Veranlagungen, die stets zu finden 
waren, von hinein best mimten Stadium der Gesellschaft an eine 
besondere Berufftfidiirfit von Intel lektu eJlen aufkommen lassen. 

Das Wilsen, ühvv das die Menschen vetfiigeja, wach st ununter- 
brochen mit der Entwicklung ihrer Technik. Jede neue Ent- 
deckung oder Erfindung bringt neue Erfahrungen, neue Keant- 
nisse mit sich. Ebenso jede Wanderung. Die Arbeitsteilung bleibt 
lange nur eine solche zwischen den beiden Geschlechtern, Mit 
dem Auftauchen neuer Werkzeuge, neuer Arbeitsmethoden, neuer 
Arbeits gegenstände werden die Arbeiten für jedes Geschlecht 
mannigf altiger 9 aber das äußert sich zuoadist nur in der Weise, 
daß jedes einzelne geschickt wird, die mannigfachsten Arbeiten 
zu verrichten, nicht aber darin, daß einzelne sich auf besondere 
Arbeiten beschränken. Jeder w-eiß und kann dasselbe, was die 
anderen des gleichen Geschlechts auch können. 

Je mehr die Mannigfaltigkeit der Arbeiten wächst, desto mehr 
audi die des Wissens, sei es wirkliches, positives oder nur ein- 
gebildetes Wissen. Schlleßlidi wird dessen Umfang so groß, daß 
es schwer fällt, es vollständig zu beherrschen. Das Wissen des 
Alltags bleibt nach wie vor allgemein verbreitet, aber das Wissen 
von der Behandlung außergewöhnlicher Erscheinungen, wie etwa 
von Krankheiten, Dürren, \i ehsterben usw; wird scldiefilich 
immer mehr bloß von jenen erworben, gepflegt und der Nachwelt 
überliefert, die eine besondere Neigung und Gelegenheit, viej- 
1 eicht auch Fähigkeit haben, dieser Beschäftigung einen erheb- 
lichen Teil ihrer Zeit zu widmen- 

Einem einzeln en wäre es nicht möglich* für sich allein die 
alten Traditionen des Außergewöhidichen zu pflegen, sie durch 
1 ] iiizufügung neuer Erfahrungen zu ergänzen und weiter zu eni 
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zirkeln und in der Allgemeinheit die Achtung und Anerkennung 
dloftea Wissen hoch zu halten, Wo Medizinmannci- vorkommen, 
hm Ii Ii wir. vs eine ganze Reihe von Leuten in einem Stamme 
«lud, nicht vereinzelte Indjf vtduen, die sich die Bewahrung und 
Kiil. wicklung dieses Wissens angelegen sein lassen. Sie bilden 
Ururunisationeii zu diesem Zweie, Klubs oder Zünfte, in denen 
h <l< r seinen Genossen tili es mitteilt, was er weiß und erfährt, 
und jüngere darin unterrichtet 

Aus dorn An wachsen des Wissensstoffes, den der einzelne 
1 ' ! s< I n t ä i I s i ri e nsch nicht m ehr h e w äl ( i gvn kann, s on de r n de b 
In MiMtders dazu eingerichtete Organisationen zu erhallen und 
itrr zu ent wickeln haben, leite ich d:is Aufkommen eines Be- 
rufs von Intellektuellen ab, und nicht aus dem gelegentlichen 
\ mi liandensein von Narren. Betrügern, Grüblern. 

Je mehr die Technik sich entwickelt und das Wissen der Ge* 
Ihrhaft sieh ausdehnt, desto mehr wiidisl auch die Produktivität 
der Arbeit, wachsen die Uebcrsehiissc über das zur Erhaltung des 
Individuums und der Familie notwendige Existenzminimum, das 
||« liefert. 

Ursprünglich müssen die Medizinmänner und Schamanen an 
drn Arbeiten des Alltags ebenso mitwirken, etwa ebenso auf die 
Jutfd gehen, Waffen verfertigen, im Boot rudern, Fische fangen 
wnWi wie die anderen. Je mehr aber die Ueb er schlisse der Gesell- 
«dmfi zunehmen» desto reiehlidier können die Geschenke werden, 
dir den „Zauberern" für ihre guten Dienste zuf ließen, desto 
um ige r sind sie auf ihre Krwerbsia rbeit angewiesen und desto 
nn In- Zeit können sie ihrer „Wissensch tift'* widmen* 

Auch hier wieder finden wir technisehen FortsHi rill und nicht 
nnl iiiliche Begabung als F'r klär ungsg rund für die Entwicklung 
Ines Berufs von Intellektuellen. 

Schließlich aber wird der Umfang des Wissens der Gesell- 
l m\i so groläj daß kein Hirn es ganz zu fassen und zu bewältigen 
in 1 mag, selbst wenn der intellektuelle in der Lage ist, sich aus- 
ihlirßiich mit dem Aufspeidiern und Verarbeiten des Wissens zu 
i brhii fügen, das aus der Praxis von Hunderten von Generationen 
rr vorgegangen ist, und selbst w r enn eine ganze Organisation von 
Mi gleichen Sinne Wissenschaft lieh Arbeitender ihn stützt und 

Ivine Arbeitsteilung zwisdien den Intellektuellen nach be- 
im mten BcohnthLingsgebieteil wird dann notwendig. Die einen 
iN'Vfi sich ausschließlich der Heilkunde widmen, andere die Be- 
mdilung der Sterne bevorzugen, wieder andere die Vermessung 
n Uodens, wenn das Privateigentum an Boden Fortschritte 
tidil. Au cli da bleibt jeder der neuen Zweige intellektueller 
Hl \$k eit n ob Aerzte, Astronomen, Geometer, direkt praktischen 
■ I t (i dienstbar und das positive Wissen in jedem dieser 
• i < bleibt mit Kollektiv Vorstellungen gemischt, die nicht 
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neueren Erfahrungen entstammen* sondern Uebe Lieferungen der 
Vorzeit sind, in der das Cio samt wissen der Gesellschaft noch Ge- 
meingut aller war, 

Der Mysi W\ smus und die Phantasterei em die vielen als Pro- 
dukte der Kinbildungskrufl und der Gaukeleien einzelner Zau- 
berei gellen, sind das Krgebnis der Zeit vor dem Aufkommen 
eines Berufs der Intellektuellen und von diesen teils unverändert 
über nomtnen» teils neuen Erfahrungen angepaßt, nicht aber frei 
erfunden, 

Das Ausmaß des Wissens steigt weiterhin im Laufe der Jahr- 
tausende so gewaltig, daß die Teilung der Wissenschaften in ver* \ 
schied cne Arbeitsgebiete nicht mehr ausreicht Es wird nun not« ; 
wendig, in den meisten Zweigen der Wissenschaft eine weitere 
Teilung vorzunehmen zwischen angewandter, den Zwecken der 
Praxis dienender, und reiner Wissenschaft, die bloß der For- 
schung ohne Rücksicht auf ihre praktische Anwendung dient. 
Gleichzeitig nimmt auch die gesellschaftliche Entwicklung eine 
Wendung, die es dem einzelnen Denker ermöglicht, ohne Stütze 
durch seine Zunft, afs einzelne Persönlichkeit aufzutreten und 
einem bestimmten Gebiet des Wissens seinen Stempel aufzu- 
drücken. 

Dabei spielen die angeborenen Fähigkeiten des Denkens 
sicher eine große Rolle* Aber die Arbeitsteilung in den Wissen- 
schaften hängt davon nicht ab. Sie wird nur bestimmt durch die 1 
Ausdehnung des Wissensgebietes, das heißt» des Wissen srnaterials,, 
wie die Arbeitsteilung in der Oekonomie bestimmt wird durch die 
Ausdehnung des Absatzgebietes, das sie zu versorgen hat. Wenn 
im letzten Jahrhundert die Wissenschuft der Assyriologie aufkam» 
ist das dem Umstand zuzuschreiben» daß Ausgrabungen in Assy-; 
rien das Material für diese Wissenschaf t zutage förderten, Es 
rührt nicht etwa daher, daß plötzlich Professoren mit der ange- 
borenen Fähigkeit für Assyriologie zur Welt kamen. 

Viertes Kapitel, 
Gegensätze der Berufe* 

Lange, ehe es zu einer Berufsteilung innerhalb der St hiebt 
der Intellektuellen kommt, führt der aus zunehmender Ausden*< 
nung tles Wissens und Könnens und des Bereichs der Gesellschaft 
hervorgehende Fortgang der Arbeitsteilung in der materiellen 
Produktion ebenfalls Berufsteitungen herbei, Ueber diese ist ift 
dem Zusammenhange, von dem wir hier handeln, Besondere^ 
nicht zu sagen. So wichtig sie ist, wir begnügen uns hier damit, 
sie zu konstatieren. 

Die Zahl der Berufe in der Gesellschaft wächst und damil 
entwickelt sich immer mehr neben einem Miteinanderarbeiten ein 
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I im inanderarheiten der Mensehen, Wir haben schon in einem 
im flehen Zusammenhang fm dritten Buche gesellen» daß dieses 
I' 1 ! Ineinander arbeiten im Gegensatz zu dt™ Mite inand erarbeiten 
I i mt svvogs Solidarität hervorzurufen braucht, unter Umständen 
fttigar Gegensätze zu erzengen vermag, namentlich bei privatem 
Kigentum an Produktionsmitteln und Warenaustausch. 

Wo es zur Beruf steilung kommt, kann der einzelne von den 
Produkten seiner Arbeit nicht leben. Er produziert Dinge, von 
ilnieii er nur einen geringen Bruchteil oder gar nichts für sich 
M-Mist braucht» der größte Teil ist für andere bestimmt. Das 
jdeiche gilt von Diensten» die er leistet* Dafür ist er auf Pro- 
dukte und Dienste anderer angewiesen. 

Bei Gemeineigentum an den Produktionsmitteln wird die 
Versorgung jedes einzelnen dadurch bewirkt, daß jeder für das 
( a' mein wesen arbeitet und von ihm erhalt, was er braucht. Ein 
Beispiel dafür lieferte z. B* die altindische Dorfgemeinde. 

Noch zu Alexander des Großen Zeiten gab es in Indien Ge- 
benden, wo jede Dorfgemeinde ihren Boden nicht nur gemeinsam 
besaß, sondern auch gemeinsam bebaute und den Ertrag der Ernte 
unter ihre Mitglieder verteilte. Später hörte das auf» jede Fa- 
milie bearbeitete ihr Bodenstück besonders* aber bis in unsere 
Tilge hinein erhielt sich dort, wie in Rußland, das G e m e r n d eei gen - 
fmn am Boden, nur wurde er von Zeit zu Zeit an die einzelnen 
Familien verteilt. 

Tm indischen Dorf gab es nun neben den Landwirten noch 
\<>isehiedene Berufe, Intellektuelle und Handwerker. 

Neben dem Dorfschulzen» Fateel, finden wir den Rechnuugs- 
führer, Karnam; den Tallier, der Verbrecher auszuforschen und 
zugleich Fremde zu schützen und zu geleiten hat, den Toti, Flur- 
Kcliütz und LancHermesser» den Aufseher über die Wasserläufe, 
den Brahma nen t den Seh u Hehrer, den Astronomen oder Ästro- 
Ingen* der die glücklichen Tage für Säen, Ernten, Dreschen und 
sonstige Vorhaben herauszufinden hat; den Schmied, den Zimmer- 
nimm, den Töpfer, den Barbier, den Kuhhirten» den Arzt Ja 
üikIi Tanzmädchen, Musiker und Dichter kommen als besondere 
Iii rufe schon im Dorfe vor. 

Bei der Kleinheit der Gemeinde wird keiner durch seine be- 
hendere Berufsarbeit voll beschäftigt Jeder ist daneben noch 
Lnndmanu, hat Anteil am Gemeindeboden. Für seine Beruf s- 
juiieit wird er entweder dadurch entschädigt, daß die Gemeinde- 
mitglieder für ihn auf seinem Bodenanteil 1 an dwir tschaft liehe Ar- 
beiten verrichten, oder durch Gaben in Naturalien. 

Bei Privateigentum an den Produktionsmitteln vollzieht sich 
der Ausgleich anders: entweder durch Austausch von Produkten 
■ ' ,".vit Produkte oder von Produkten gegen Dienste oder von 
>jtmsten gegen Diensie, 
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Hioi Iwinn < « /ul dien den ehi/i Inen Berufen zu Gegensätzen 
kommen, flmn icder wuehi fflogKdiflt wenig Arbeit oder Produkte 
von Arlh d Ii fii / iirrhrii und mt)(?lidiÄt yiel dagegen e in zutau ecken, 

Wo om M zu Gewaltanwendung kommt, vollzieht sich die Be- 

IMtltttlg ih r TniiNcli veHiiilhüsse durch das Spiel von Angebot 
und N(nhfrngt\ 

Hei ejfimnlitieni und tfelegenilichem Austausch wird es Zufall 
wiii, wenn von beiden Seiten gleiche Arbeits mengen direkt oder 
in Korm von PftKluki&R ausgetauscht werden. Das ändert sich, 
sobald der Anomisch regelmäßig stattfindet. Wird nun regeU 
lunliig das Produkt des einen Berufs gegen das eines anderen in 
einer Weise ausgetauscht, daß stets der eine mehr Arbeit gegen 
weniger Arbeit hingibt, dann wird, bei Freizügigkeit in der Wirt- 
schaft, der erstere Bend' weniger Anziehungskraft üben als der 
änderte Bei jenein wird die Zahl seiner Mitglieder und der Pro- 
dukt t\ die er zu Markt bring!, abnehmen, bei dem anderen zu- 
nehmen and *o wird sich das Verhältnis zwischen Angebot und 
Nachfrage so lange verschieben, bis gleiche Arbeit smengen gegen 
;.rli -ithr \ rbeifsinengen ßetausdd werden. 

So verw irk liehl sich auch in der Warenproduktion Abb Ver- 
langen nach Abwehr jeglicher Ausbeutung, das heißt nach Ver- 
meidung jedes Arbeitens für andere, fremde, ohne entsprechende 
Gegenleistung, liier is( der psychologische Untergrund des Ge- 
setzes des Arbeitswertes zu finden* das nur als Tendenz besteht 
und nur insoweit, als alle Berufe jedem Mitglied der Gesellschaft 
gleich leicht zugänglich sind, 

Ks ist ganz verkehrt, den Arbeitswert als fixe GröSe zu be- 
trachten, die sich für jede Ware beredmen laßt. Und nur dort 
kommt das Wertgesetz zur Geltung, wo freie und gleiche Men- 
schen für einander arbeiten, von denen jeder imstande ist, sich 
gewaltsamer Ausbeutung zu erwehren. 

Wo einzelne Hernie Monopolstellungen erlangen, wird das 
Wertgesetz bis zu einem gewissen Grade unw irksam. Ein solcher 
Beruf ritmuit den Charakter einer Klasse an, er wird zum Aus- 
beuter anderer. Aber eine Klasse im eigentlichen Sinne des 
Wortes, wie wir es hier gebraudien, wird er doch nicht.» Wohl 
gelingt es ihm, die Preise seiner Produkte über ihren Arbeitswert 
hinaus dauernd zu erhöhen, das heifit, die Produzenten dieses Be- 
rufes geben im Austausch, wenig Arbeit gegen viel Arbeit änderet 
hin, Aber selbst dem weitestgehenden Monopolisten wird es nicht 
gelingen, was mancher ausbeutenden Kla-se -elni-i. Arbeit an- 
derer {oder deren Produkt) einzustreichen, ohne selbst welche da- 
für hinzugeben, 

Wohl kann und muß oft auch die ausbeutende Klasse Arbeit 
leisten, Aber sie leistet sie für sich, nicht für die ausgebend N 
Klasse, 
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Wenn ein Feudalherr in den Krieg zieht, um von dem Gebiet, 
ilriiK er beherrscht, einen Feind abzuwehren, leistet er Arbeit, 
k in ^sarberi Und die ihm hörigen Bauern keimen Vorteil Ton 
ttltwer Arbeit haben, wenn es ihm gelingt, den Feind fernzuhalten 
11 n< I nie vor Verwüstungen und Plünderungen zu schützen- Aber 
Itlcii I für sie, sondern für sieh leistet er diese Arbeit; er will sein 
\\ t h be uti i n g s ge b iet le i st n ngs f ähi g eil ja 1 i eiL S o ar b e itet au di der 
HV idebesitze r für sich und nicht für das Pferd, wenn er ihm 
Futter besorgt oder ihm einen Stall baut. Hier findet nicht ein 
Anhausen von Arbeiten statt. 

I bert sowenig tritt ein solcher zwischen Arbeiter und KapU 
I it I im i dadurch ein, daß dieser in seinem eigenen Betrieb tätig 1 ist. 
Wenn er ihn in Gang hält, tut er es für sieh, nicht für weine 
\ ihciier. 

Das tritt deutlich dort zutage, wo er Arbeiter aufs Pflaster 
iHk Lim sie durch eine Maschine zu eisctzoiu wenn sein Profit, 
iluthu'ch erhöht wird. 

Hei Klassen ist ihr Gegensatz und damit anch, wo die Ver- 
hältnisse es gestatten, ihr Kampf zugleich mit ihrer Existenz 
Hiebst notwendig gegeben. 

Auch zwischen Berufen kann es zu Gegensätzen und Kon- 
flikten kommen, dodi sind sie nur unter bestimmten Bedingungen» 
mu i Innen der Warenproduktion, unYernioirJlidh, Und stets sind 
Hm JiiKlercr Art, als die Klassengegensätze and kaum jemals so 
Itilmsiv, weil sie nicht die ganze GeseHsdiaft in große, einander 
himllidie Lager trennen. 

Wir haben schön darauf hingewiesen, wie jeder Verkäufer 
ft-i nersei ts wieder Kaufer wird. Und die Berufe können sehr 
;Wnh nebeneinander bestehen, als Gruppen freier und gleicher 
IJtuiHtiien, ohne jegbehe Ausbeutung, Für die herrschenden 
jKkssen ist dagegen die Ausbeutung eine Frage der Existenz. 

Die Gegensätze und Kampfe zwischen den Berufen, z, B. die 
unllMreitigkcitcn in den Städten des Mittelalters oder die 
t <ü ri/streitigkeiten zwischen Gewerkschaften, die von zünftigem 
tu p il erfüllt sind, bekommen längst nicht solche Bedeutung; für 
ihn Kcsell schaf tlicfae Entwicklung, wie die Klassenkämpfei 


Fünftes Kapitel. 
Aufhebung 1 der Klassen und Aufhebung der Berufe* 

Zwischen Klasse und Beruf ist genau zu unterscheiden, Ihre 
^rndiiedenartigkeit tritt schon darin zutage, daß die Aufhebung 
Nu«'"' Klasse, wenn die bist oris dien Bedingungen dafür gegeben 
"ml sei Ii- wohl erfolgen kann, ohne jede S^ädigung der Gesell- 
■fltiili, ja zu ihrem großen Nutzen. Und wir haben alle Ursache, 
-Iimen, daß wir einem Znstand entgegengehen, in dem jeg- 
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ikhc Ausbeulung beseitigt und damit alle Klassen aufge- 
hoben sind. 

Ganz anders stellt es mit den Berufen* 

Sie sind Produkte des tedmisdien Fortschritts und der Ar- 
beitsteilung. Sie werden um so zahlreicher, je höher die Gesell- 
schaft sidi entwickelt» je mannigfaltiger sie wird* 

Die Beruf st ei hing aufheben, hielte alles Wissen und Können 
auslöschen wellen* das die Gesellschaft erworben hat Ein sinn- 
loses und aussichtsloses Beginnen. Selbst das Streb en s die Zahl 
der Berufe 211 verringern, wäre ebenso reaktionär wie erfolglos* 

Wohl werden im Laufe des technischen Fortschritts manche 
Berufe überflüssig. Aber nur dadurch, daÜ andere au ihre Stelle 
treten. So werden die Sänftenträger durch die Mietkutscher er- 
setzt und diese durch die A utoniobiUhauffeuie, Der Beruf der 
Armbrustmach er durch leider nur zu viele Berufe, die der Her- 
stellung neuerer SchießwuNVu dienen usw. 

Wir haben keinen Grund, anzunehmen, die Zahl der Berufe 
werde im weiteren Fortgang der gesellschaftlichen- Entwicklung 
abnehmen oder gar verseil winden, vielmehr allen Grund, zu Cr> 
warten, diese Zahl werde sich noch weile r ausdehnen 

Da wird freilich auf Friedrich Engels hingewiesen, der das 
Gegenteil eiklinr haben seih En seinem Buche gegen Diihring 
heiJH es in dein Abschnitt über „Sozial LsinuV' (ÜL „Produktion"): 

„Indem sich die GeseUseheff zur Herrin der sämtlichen Produkthms- 
mittcl macht* fini sie; gesellschaftlich planmäßig zu verwenden, vernichLet 
sie die bisherige Knechtung der Menschen unter ihre eigenen Produktion^ 
mitte L Die Gesellschaft kann sich selbstredend nicht befreien, ohne daß 
jeder einzelne befreit wird. Die alte Produktionsweise muH also von Grund 
aus umgewälzt werden, and n a m e n t l i e h m u B die alte Teilung 
der A r b e i t v e r s c h w i n d e u 1 ). An ihre Stelle muH eine Organisatitr 
der Produktion treten, in der einerseits kein einzelner seinen Anteil an def 
produktiven Arbeit, dieser Nm in bedinguug der menschlichen Existenz, au 
andere abwälzen kann; in der andererseits die produktive Arbeit, staffi 
Mittel der Knechtung, Mittel der Befreiung der Menschen wird, indem sie 
jedem einzelnen die Gelegenheit Metet, seine sämtlichen Fähigkeiten 
körperliche wie geistige, nach allen Richtungen hin auszubilden und z ■ 
betätigen, und in der sie so aus einer Last eine Lust wird." (S* 317,)^) 


1} Von mir unterstrichen K, 

2) Schon um das Jahr in dem Manuskript zur „deutschen hte 

logie" entwickelten Marx und Engels ihre Ablehnung der alten Teilung d 
Arbeit Es heißt dort: 

„Sowie nämlich die Arbeit verteilt zu werden anfängt, bat jeder ein 
bestimmten» ausschließlichen Kreis der Tätigkeit, der ihm aufgedrängt wir 
iius dem er nicht heraus kann; er ist Jäger. Fischer oder Hirt oder kritisdi 
Kritiker und muß es bleiben, wenn er nicht die Mittel sium Leben vn lirr 
will — wahrend in der kommunistischen Gesellschaft, wu jeder nicht ein 
ftusrtdilicll Hellen Kreis der Tätigkeit hat, sondern sich in jedem beliebig 
Zweige ausbilden knim, die Gesellschaft die allgemeine Produktion re 
MiL.I mir rbri» ibidnrch möglich macht, hrtdc dies. iinnpn y nes /n |u 
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ist richtig, hier tritt Engels g^gen die Teilung der Arbeit 
inif, iittd die dem oben zitierten Absatz vorhergehenden Seiten 
rii' f iirH Buches sind dein Nachweis der schlimmen Wirkungen der 
A Hm-mI Stellung gewidmet. Aber Kusels hütet sidi sehr davor, zu 
\ erlangen, die Teilung der Arbeit überhaupt solle verschwin- 
■ Ii m p (vr verlangt nur das Verschwinden der alten Arbeits- 

In der Tat stehen die Sozialisten der Arbeitsteilung anders 
< miber, als die bürgerlichen Qekonomen. 

In der kapitalistischen Produktion weise gilt der Lohn- 
hiiu urv und schlielUtch der arbeitende Mensch überhaupt nur als 
/uhelmr des P r od uk tion sap pu rates, als eine besondere Art Pro- 
di* k t i ( i ii s m ttte I * E r i st nur um de r Prodnkti on -willen vorhanden . 
AN* 'H, was die Produktivität der Arbeit fordert oder auch nur für 
den Augenblick zu fordern scheint, ist energisch durch zusei/ ei i, 
Elb im Rücksicht darauf, wie es auf den Arbeiter wirkt. Dement- 
KjireeJi end wi r<l u Li el i die A r b e i t s i c i l u n £ ent wi ek e It. 

Anders sehen die Sozialisten die Sache an. ihr Ziel ist die 
Itafrciung des a rh e i t e nden M e n s eh e n u nd dam Ii die des Men seh e n 
mIm rliuuph Auch sie streben die höchste Produktivität der Arbeit 
mii und daher weitgehende Arbeitsteilung, aber nur dort oder 
um unler Bedingungen, wo der arbeitende Men seil dadurch nicht 
leidet, .sondern gehoben wird. 

Auch i mein le rn sich der Beruf der Intellektuellen gebildet 
Iuilli\ blieb er hinge in i i sogenannter Handarbeit verbunden» Die 
Meilmuinännei' und Zauberer mußten an den Tätigkeiten des 
Illings zur Gewinnung des Lebensunterhaltes ebenso teilneh- 
Itii u, wie alle anderen. Nur ihre Mußestunden konnten sie dem 
/nuberwesen widmen. Schließlich aber kam es dahin, daß „Kopf* 
Ifheit" und „Handarbeit" von geirenniferi Berufen betrieben 
Knien* Die verschiedenen und immer mannigfaltiger werden - 
■VII Tätigkeiten der Handarbeit, die zunächst für alle erwachse» 
Ben MH- fieder demselben Geschlechts die gleidien waren, erfuhren 
1*1 ne Teilung, sobald die Städte aufkamen mit verschiedenen 
|henl\\ erken, Diese töteten die Heimindustrie des Bauern, so 


^Hfrffnis ?w jagen, nachmittags zu fischen, abends Viehzucht zu treiben. 
Ii <tns lassen zu kritisieren, ohne je Jiignc, Fischer oder Hirt oder Kritiker 
-Ii v rnlni. wie idi gerade Last habe. Dieses SichFestsetzen der sozialen 
Bttlitd" ii* diese Konsolidation unseres eigenen Produkts zu einer sachlichen 
(jiHuilt über uns, die unserer Kontrolle entwächst* unsere Erwartungen 
»diUm/t unsere Besprechungen zunidvte macht, ist eines der Haupt- 
m nie in der bisheriges! gesehiditlichen Entwicklung." (Marx-Engels- 
Inv. I., S. 251.) 

Diw ist ungefähr der gleiche Gedanke, wie der im Anu-Dühring von 
l *\i\vh\ i\m-gii\i % gU\ bloß mit unvollstdiidigei- Dar Stellung der Arbeitsteilung 

I slurkor Beeinflussung durch die Utopisten in den Vorstellungen 

mii ili<i kommenden kommunistischen Gesellschaft, 
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daß auch dessen Tätigkeit einseitig wurde, immer mehr bloß der , 
Land w irisch alt d ienle. 

Immerhin wu.r die Kiriseitigkeit der Arbeiter im Handwerk 
und der Lfind vv i rtsc Im ii noch eine gemäßigte» In einer schönen : 
Studie über „ctas Pi'plfötaiiat der Handarbeit und Kopfarbeit* 4 ] 
{JNeue Zeit* 1 » V. Bd<) üuiWt. sich Paul Lafaigue begeistert übei* 
die Fülle geistiger Anregungen* die das Handwerk bot: 

„Der Handwerker war dank der glücklichen Arbeits- und Lebens- : 
bedingenden, In de neu er sich entwickelte ein verhältnisinälhg vollständiger j 
M e n gd 1 .; er war Hau d ar b e iter und K o j > F u r 1 >ei te r g 1 ei chz eilig ; er war n id it 
ein elendes isoliertes Wesen, ohne Schute und Iteeht; er arbeitete In der | 
eigenen Werkstatt, besaß ein eigenes II aus und oft nocii ein kleines Stück- 1 
Land, Der Handwerker bearbeitete in der Regel einen Teil des Jahres 
hindurch den Boden: seine industrielle Arbeit war sozusagen nur die 
Ergänz ung seiner Landarbeit." (S, 352.) 

Dabei hatte der Handwerker als Kaufmann zu fungieren und 
oft wahre Kunstwerke zu schaffen, sich auch mit allen Bedingen- ) 
gen seiner Arbeit vertraut zw machen. 

Die glücklichen Ergebnisse dieses Zustandes iHustriert La- , 
fargite f o 1 g e ade r m a Ü en s 

„Alle die Kunstschulen unseres Jahrhunderts des Fortschritts und der j 
Aufklärung vermochten noch nicht solche KünsUersdiaren Ii ervorzub ringen» j 
w i e d i e Zun f f e d es MUfela! te r s . u 

„Die Handwerker bewahrten ihre außerordentlichen Fähigkeiten bis 
zum Anbruch der kapitalistischen Produktionsweise. Man höre, was j 
Muledterbes. der spätere Verteidiger Ludwig- XVI. darüber in einem von der 
königlich landwirtschaftlichen Gesellschaft zu Paris veröffentlichten Be- j 
rieht sagt: 

„kh erinnere mich, daß die Akademie der Wissenschaften dire Yei- j 
wimcferung über die Einsicht und die Bildung an den Tag legte, die sie j 
bei einer großen Zahl von Handwerkern gefunden* Das war damals, als sie j 
die VeröffenUiehitng der Beschreibung der Künste und Gewerbe unter* 1 
nahm. Sie hatte erklärt, daß jeder, der ihr die Beschreibung einer Kunst j 
offer eines Handwerks bringe, sie mit seinem Warnen in der allgemeinen; ] 
Sammlung veröffentlichen dürfe, die im Namen der Akademie gedruckt 1 
wurde. Man erhielt mehr solcher Berichte von Handwerkern, als man 
erwartet hatte, und war überrascht, zu sehen, daß mehrere der Beschreibung 
ihrer Verjähren mathematische und physikalische Abhandlungen bei- 
fügten." 

„Dem Umstund, daß es im vorigen Jahrhundert (dem achtzehnten K) 
eine grolle Anzahl solcher Handwerker gab, die nicht blaß tn ihrem Ge- 
werbe geschickt, sondern auch in den Wissen schuften bewandert waren, ist J 
es zuzuschreiben, daß die Französische Revolution die enorme Menge 
begabter und energischer Männer fand, deren sie zur Führung ihrer Heere, 
zur Verwaltung ihrer Finanzen, zum Aufschwung von Ackerbau und 3 
Industrie, zum Widerstand gegen das vereinigte Europa, zur Eröffnung 1 
einer neuen Aera bedurfte/ 4 

Nalürlich galt das nicht von allen Handwerken und Hand- 
werkern. Nicht wenige wurden an ein bestimmtes, geistloses Tuit J 
gekettet, das ihre Fähigkeiten lähmte. 
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Aher die allgemeine und weitgehende Degradierung der 
[inildarbeit setzt erst ein mit dem Großbetrieb, der iü kapitalisii- 
mttrr Form seit dem 18, Jahrhundert rasche Fortschritte machte. 
|'!r fügte zu der Arbeitsteilung in der Gesellschaft nach Berufen 
■ Ii. \ibeitsteihing im Betrieb, die Zerlegung des Produktions- 
\tQzmw$& in immer einfachere Handgriffe, von denen jeder einem 
i« '<< Ii minien Arbeiter dauernd zugewiesen wird. Diese Zerlegung 
\M die Vorbedingung für das Aufkommen der Maschine, die 
• ■ierlei Arten von Arbeitern erheisch h hoch qualifizierte mit 
■rOfterem Wissen begabte, selbständig denkende Arbeiter, die die 
Unndu-nc zu bauen, zu beherrschen und zu lenken verstehen, und 
jftiitz unwissende, die der Maschine blindlings dienen, ihre Hand- 
ln i i|rer sind. 

Je weiter diese Entwicklung tot sich geht, desto mehr verliert 
dir viele Arbeiter die Arbeit jeden Reiz* Sie wird einförmig, ab- 
Helfend, ohne Inhalt und Interesse. So lange mit dem Fortschritt 
der Arbeitsteilung die Mannigfaltigkeit der Arbeiten wuchs, die 
<W einzelne zu verrichten hatte, entwickelte der technische FoH- 
m h ritt nicht bloß die außerhalb des Menschen bestehenden Pro- 
duktivkräfte, über die er verfügte, sondern auch die geistigen 
und physischen Kräfte, die ihm selbst innewohnten. Sobald aber 
tili 1 Mannigfaltigkeit der Arbeiten zur Spezialisierung der Men- 
mhvti in einzelnen Berufen führt* ersteht die Gefahr, daß nur ein 
Iii uch teil der Kräfte und Fähigkeiten des einzelnen sich ent- 
wickelt, er einseitig und beschränkt wird, wenn er ganz an eine 
Bpcztelitäi gefesselt bleibt. 

Dazu kommt es aber, sobald die Klassen erstehen und die 
Ausbeuter nicht genug aus den Ausgebeuteten herauspressen 
Iii innen. Nun kommt die Tendenz auf, alle Zeit des Arbeiters. 
|i« ui clit der notdürftigsten Wiederherstellung seiner aufgesfreta" 
m teil Kräfte dient, in Arbeitszeit im Dienste des Ausbeuter.» m 
verwandeln, Das macht die Arbeit zu einer Last schon für de;u 
Iknern mit sei neu mannigfaltigen Tätigkeiten* Die aekerbau^ii- 
flnn Juden proklamieren in ihren heiligen Büchern bereits clie 
Arbeit als Fluch. Das wird umso arger, je spezialisierter und 
iHnüiniger die Arbeit wird, Das erreicht seinen Höhepunkt unter 
dorn industriellen Kapitalismus. 

Mit ihm setzt aber auch die Gegenwirkung ein, schon unter 
1 ii sozialistischen Utopisten, deren Tendenzen in dieser ßezic- 
png Marx und Engels übernahmen. 

Praktisch beschränkt sich diese Gegenwirkung des Prole- 
Huts bisher darauf, die Arbeitszeit zu verkürzen. Aber dabei 
rf es nicht stehenbleiben. 

Die Verkürzung der Arbeitszeit hat ihre bestimmten Greil- 
II, über die sie nicht hinaus kann, ohne die Menge der erzeugten, 
pndnkle und damit den Wohlstand der Gesellschaft zu verrin- 
v\\i Und je gewaltiger die Hauten und Masdiinen im Prochik- 
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tionsprozeß wadisen, um so wichtiger wird es, im Interesse der 
.Produktivität dm- Arbeit* diese Produktionsmittel möglichst voll- 
ständig; auszunützen, also die Zeit ihres Stillstandes möglichst zu 
besdminken. 

Aber die Menschen sind an die Maschinen nicht gebunden. 
Eine Maschine kann un unterbrochen, Tag und Nacht in Betrieb 
seäitj das bedeutet aber keinesfalls, daß immer dieselben Menschen 
an ihr tätig sein müssen. In man dien Berufen, z. B. den B erg- 
werk en, ist der Schichtwechsel seit aHers her üblich. Ebenso bei. 
der Seeschiffahrt, 

Aber der Sdiiditweehsel wurde bisher bloß dazu benätzt, um 
zu ermöglichen, daß die tägliche Dauer des Betriebes eines Unter- 
nehmens über das Maß der Kräfte eines einzelnen Menschen hin- 
aus ausgedehnt werde* Eine andere Anwendung des Schicht- 
wechsels ist bisher nur von den sozialistischen Utopisten angeregt, 
in der Praxis jedoch nur vereinzelt versucht worden: die, die Be- 
schränkung dos einzelnen auf einen einzigen Beruf aufzuheben. 

Es ist möglich, wenn auch nicht walirsdieinlidi, daß die all» 
gemeine Verkürzung des tilg liehen Arbeitstages unter 8 Stunden 
heute den Wohlstand der Gesellschaft her abdrücken würde. Aber 
wo steht es geschrieben, daß diese acht Stunden Arbeit alle in dem 
gleichen Betrieb bei der gl ci dien Tätigkeit geleistet werden 
müssen? Wie viel frischer und freudiger wären die Arbeiter in 
der Fabrik oder im Bergwerk, wenn sie dort nur vier Standen zu. , 
arbeiten hätten, und jeder von ihnen die anderen vier Standen 
hindurch, die er der Gesellschaft schuldet, je nach seinen Neigun- 
gen und Fähigkeiten in einer ganz anderen Beschäftigung tätig 
wäre, etwa in der Land Wirtschaft, als Bauarbeiter, als Chauffeur, 
oder in einer Kunst oder einer Wissenschaft? 

Ansätze sind dazu gemacht, Viele Arbeiter sind z. B, nach 
Absolvierung ihrer Lohnarbeit in Schrebergärten tätig. Aber 
diese Beschäftigung wird, nidit in ihre Arbeitszeit eingeredinet. 
Sie müssen neben ihren adit Stunden noch einige mehr im Schre- 
bergarten tätig sein und verlieren dadurch, oft viel Zeit, die sie- 
der Politik, das heißt dem Gemeinwesen, und ihrer Informierung 
über den Gang der Welt zu widmen hätten. 

Erst wenn das wirtschaftliche Tun der Menschen so einge- 
richtet ist, daß nidit die ganze Zeit der Erwerbsarbeit in einem 
einzigen Beruf oder gar in einer einzigen Hantierung aufzu- 
wenden ist, wird es möglich sein, die alte Art der Arbeitsteilung 
zu überwinden und eine neue zn schaffen, die a um mit Engels zu 
spredien, „jedem einzelnen die Gelegenheit bietet, seine samt* 
liehen Fähigkeiten, körperliche wie geistige, nach allen Rieh- 
I n ngen hin auszubilden und zu betätigen". 

Die neueste technische Entwicklung schafft immer mehr difc'j 
Vorbedingungen für diese Gestaltung der Arbeitsteilung. So wird 
z. R. diu Verbindung von Landwirtschaft und Industrie ininitfP 
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tidir erleichtert einerseits durch die elektrische Kraft Übertra- 
ining, andererseits durch die Fortschritte des Trausportwesens. 

W ie das Maschinenwesen den Wechsel der Arbeiter im Be- 
\fh U erleichtert darüber hat schon Marx im „Kapital" ge- 
idi neben* 

„Da die G+^amtbewegting der Fabrik nicht vom Arbeiter ausgeht, 
CMMiilr rii von der Mas dune, kann fortwährender Personenwechsel siatt- 
hiMlni ohne Unterbrechung des Arbeitsprozesses, Den schlagendsten 
hi weis hierzu liefert das während der engljsdien Fabrikantenrevolte von 
U4H \x& 1850 ins Werk gesetzte Helaissyslem (bei dem die jagend liehen 
Ar In' Her zur Umgehung des Arb ei t er adi u t zgeset / <- s innerhalb eines Zeit- 
«Hilles von 15 Stunden, 10 Stunden, lang in „zerstreuten Zeitfolgen von 
P) Minuten bis 1 Stunde beschäftigt wurden K.) Die Geschwindigkeit 
tili M Mi, womit die Arbeit an der Maschine im j ugem Midien Alter erlernt 
« imI, beseitigt ebenso die Notwendigkeit eine besondere Klasse Arbeiter 
MiivMhlie^lirh zu Maschinenarbeiten heranzuziehen. 14 i Kapital, Volksausg., 

• m vgl s, 23a) 

Wohl wird die Herbeiführung einer entsprechenden Neuorgu- 
ulMiilion des Produktionsprozesses auf manche Schwierigkeiten 
[»0,lit?u. Diese werden niclit unüberwindlich sein. Aber an ihrer 
i Im rwiiidung hat das Kapital nicht das mindeste Interesse» da 
niiht dahin strebt, voll entwickelte, freudige Menschen, sondern 
'nidige Arbeitssklaven zu erziehen, die gewöhnt sind, vom 
r; rn bis iu die Nacht hinein im gleichen Trott rlahinzutraben, 
Das Proletariat muH erst eine entscheidende Stimme im Pro- 
link I innsprozeß erhalten, ehe man daran gehen wird, die Arbeits- 
fell des einzelnen Arbeiters in einer Weise verschiedenen Berufen 
h/uieilcn, daß die gesellschaftliche Arbeitsteilung ihn nicht ver- 
ilminert, 

Uns ist es, was Engels meint. Er war jedoch keineswegs der 
naht, daß die Teilung in Berufe aufzuheben sei. Er wußte 
p wohl, daß ohne gründliche berufliche Vorbildung und ener- 
Im Konzentration auf ein bestimmtes Arbeitsgebiet in vielen 
rufen nichts zu leisten ist, namentlich nicht in geistigen. Es 
I hm keinem i-gs rin, alles Tun der Menschen in bloßen Dilet- 
timmis auflösen zu wollen. Aber die Fesselung des einzelnen 
umbin au eine einzige Spezialität, die wollte er allerdings auf- 
im, Sie verdirbt den Menschen selbst bei eleu höchsten Tätige 
h n. bei Kunst und Wissenschaft. Wie denn erst dort, wo sein 
in einigen eintönigen Handgriffen besteht 
W' iiii jeder einzelne Mensch die Fähigkeit und Möglichkeit 
sich verschiedenen Berufen zu widmen, wird nicht nur 
Jriiiw^e der Bevölkerung an Leistungsfähigkeit und Arbeits- 
de und damit an Lebensfreude enorm gewinnen; es wird die 
■tlunhine des einzelnen an verschiedenen Berufen auch dahin 
■PH, daß der einzelne aufhört, ein eigenes berufliches Sou- 
(BIpitssc zu entwickeln und dadurch sein Interesse an allge- 
iiim \u dlsHuiff lichm Interessen zu mindern. 
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So dürfen wir et warten, daß mit den Klassenkämpfen auch 
die Konflikte einzelner Berufe miteinander einem Ende ent- 
gegengehen und die Gesellschaft auf höherer Stufe wieder ein 
ebenso harmonisches Gebilde wird, wie sie es in ihren Anfängen, 
darstellte, so lange es kerne Klassen gab und die Teilung der 
Berufe noch nicht weit vorgeschritten war. 


Sechstes Kapitel. 
Klasse, Beruf und Stand, 

Mit den Begriffen der Klasse und des Berufes Ter wandt, aber 
mit keinem der beiden identisch, Isi der des S tan des. Wir ver- 
stehen darunter eine Gruppe von Mitgliedern eines Gemein- 
wesens, die von den übrigen Mitgliedern du ich ausdrückliche Be- 
stimmungen dieses Gemeinwesens abgegrenzt sind. Das geschieht 
dadurch, daß der Gruppe besondere Rechte verliehen oder 
Pflichten auferlegt werden und die Zugehörigkeit ^ur Gruppe an 
besondere Bedingungen geknüpft wird, etwa der Erblichkeit oder 
des Nach weif es besonderer Kenntnisse und dergleichen. 

Um uns mtht in zu viele Details zu verlieren, sehen wir ab 
von der Kaste, die ebenso wie der »Stand eine Gruppe von Men- 
schen durste Hl, die besonders privilegiert oder belastet und be- 
sonders abgeschlossen ist, aber nicht durch Bestimmungen, die das 
Gemeinwesen erläßt, sondern durch alte, erstarrte Gewohnheiten, 
die den Charakter des Heiligen, Unantastbaren angenommen 
haben* 

In ihrem Ursprung mögen sie bloße Stände gewesen und 
ans den Bestimmungen eines Gemeinwesens hervorgegangen sein, 
Aber dieser Ursprung ist vergessen, das Gemein wegen* das sie 
erließ, selbst untergegangen und du i ch neue Bildungen abgelöst, 
die ständische Teilung jedoch geblieben. Ein Stand, der durch be- 
stimmte Gesetze eines Gemeinwesens geschaffen oder anerkannt 
worden ist* kann durch neue Gesetze abgeschafft werden. Kasten 
können nur aufgehoben werden durch Ueberwindung der Macht 
der alten Gewohnheiten. Die mohammedanischen Stämme, die in 
Indien eindrangen und dort seit dem Ii, Jahrhundert neue 
Staaten auf den Trümmern der alten aufrichteten, ebenso wie seit 
dem 1F. lahrhundert ihre Ueberwinder und Nachf olger, die Eng- 
länder, halten das Kastenwesen, das sie vorfanden, für einen Un- 
sinn, Es besteht trotzdem fort, 

Die Kaste ist eine besondere Art Stand* 

Der Stand selbst wieder stellt, wenigstens in seinem Ur- 
sprung, wohl stets einen besonderen Beruf oder eine besondere 
k hisse, oder eine Zusammenfassung bestimmter Berufe oder 
KluNHcu dar* So umfaßte der dritte Stand in Frankreich bis zur 
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Ii null Lohnarbeiter, Handwerker und 
I nd I Irl \ \a I li\ mIho die groiäe Masse der Bevöl- 


MM. 


i ■ . i. .Im AIk Ii Im HuMf he<äimmtcr Teile eines Volkes 

I im!* h ii I ii l]| durdl das Gemeinwesen oder dessen 

K Im i »Im m m I ril« n miTerlegl sein, um einen be- 
itMudUelmh hi Im it ZiMhiiHl zu erhalten, Sie kann aber 
hi i rj( von den Khnnenlcn, die sieb im Stande 
i und nl i < Ii Ii i üirii, aitiVi k ^i wurden sein, um ihren 
jS)t THle den Gemeinwesen« festzuhalten. 

hi i Ihihuii Imben die versdiiedenoii Stände sehr ver- 
u 1 Ii in nl ii i k \i nneh tiein nie einer Klasse oder einem Bc- 
ii I H\\ 8ttL.Dc] Onr Aoriste oder der Staatsbeamten 
Ihm» |fttt| nnilere* jiIn der den Adels, 

ii , i, t , 1,, .1, utri il ir? Verleihung des Stnndes-Charakters 
Imn Mniuf mm Ul midi weine Ausstattung mit bestimmten Pri- 
1 iiM|Hitli i», die ihn der Stellung einer Klasse nalic- 
in I i. . u In Frankreich (und vielen anderen 
ml iImi «rnllen Hevnliilnni Ann Auftanehen eines Be~ 

i h 1 1 1 ( iebiirlwidel, Aneh die privilegierte Stel- 

Hlli'ur <i t in vielen Staaten bis in unsere Zeit 

h ilnn < Immkter einer he rr seilenden und 

M I *n '< ■ i ■ 1 1 . ; v<nn Klerus vieler Reli- 

1 oh| • i v h.iIm m nidi Hehr oft die Grenzen 

Mm mI nnd KlnMdM 

i mt'iHutfpii hilh im Stund mll idiier bestimmten 
Mfriiiii von Kimmen) oder einem bestimmten 
I i .hi li|eih( Hellen ho. Wir haben sdion 
uii In dm mensdt Hellen Gesellschaft zwischen 

miei'wdieiden haben und fließenden. Diese 

n I 1 nu/mlen lOntwiekluwg, jene ihre Hin- 

i i i Itfie und allgemein anerkannte Regelung 
II i i i. hi m \ < i Imi llnihNMN oder einer gesell sehaftlichen 
■ i ilh Ii iiih n/, kntinei'vativ zu werden und zu er- 
I hi , . II flinl |li(be Indien, das diese "Verhältnisse und 

• ilnil, r i Iii aber weitem es schafft Bedingungen, 

hm Ii Irin ii /n den Regelungen, die festgesetzt 

in nnerknntd wurden* 

[I |i nicht* nicht« Starres, Nicht nur die Bedeutung 
im ■ > W --■-(- , noch ihre Aussprache ändert sieh im Laufe 
julii Ii ii ii i Ii t h\ Viel konservativer als die Sprache ist die 

I timfil hin iL minie Schreibweise der Worte hat die 

im v« (Hindert zu bleiben, was zu den ungeheuer liebsten 
- /.wichen dein ^esdu'iebenon nnd elem ausge- 
Wlu'I Hlliren kann, wie mn auf fnllendflten das Eng- 
m > i tut, 
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Ebenso haben wir ffeselu m, daß die Familie-, die direkt aus 
dem Produktionsprozeß Ii er vorteilt, mit dessen Wandlungen sich 
beständig" verändert» während die einmal festgesetzten Ver- 
wandtschuflasysieme, um mit Morgan zu reden, „passiv" sind: 
„Nur in hingen Zwischenräumen registrieren sie die Fortschritte, 
(][(.■ dir i'.iiiNtir iiti Lauf der Zeit gemach 1 bat und erfahren nur 
dann radikale Aenderung, wenn die Familie aidU radikal ver- 
ändert h;i(." 

Ebenso bilden die Eigentums v er h a I ( n i sse ein passives Ele- 
ment gegenüber der Technik und dem iVoduktiongprozefi* 

Das gleiche gilt auch vom Verhältnis zwischen dem Stand und 
dem Beruf oder der Klasse. 

Technik und Produktion andern sich ununterbrochen* und da- 
mit auch die Berufe und die Klassen, Aber die Vorrechte, Lasten 
und Bedingungen der AI H liedsrhaR der einzelnen Stände ändern 
sich nicht im gleichen Maße, Das führt einerseits dahin, daß die 
Einrichtungen eines Standes immer hemmender für das Produk- 
tionslebeu und immer drückender für die Gesellschaft werden 
können, andererseits dahin, duli die ursprüngliche Identität 
zwischen einem Stand und der entsprechenden Klasse oder dem 
entsprechenden Beruf immer in ein' verlorengeht. 

So war z. B. der feudale Adel 11 rsprii ng] ich gleichbedeutend 
mit der Klasse, der t I mMgi uodbesiizei^ Aber im Laufe der Zeit 
ist es seh liedlich noch vor dem Zusammenbruch des Feudalismus 
dahin gekommen, daß nichtadelige Elemente ausgedehnten 
Grundbesitz erwarben, und daß andererseits nicht nur einzelne 
Adelige, sondern ganze adlige Familien ihren Grundbesitz ver- 
loren. Ihre Angehörigen waren gezwungen, entweder eine an- 
dere Form der Ausbeutung der Volksmasseu zu suchen, z* B. als 
gutbezahlte müßige Höfs<hranzen t oder selbst in der Masse der 
Au s gel) e u te ten zu v e r s i i ik en , 

Auf der anderen Seite ist seit dem Ende der Völkerwande- 
rung bis weit ins Mittelalter hinein der Stand des katholischen 
Klerus in hohem Maße gleichbedeutend gewesen mit dem Beruf 
der I ni e 1 1 ■ \, m o ! I ein A be r j e mehr da s Süi d te w eseu i lud de r Ve r-- 
kehr mit dem Orient seit den Kreuzzügen sich entwickelt, desto 
zahlreicher werden die lntellektue]len s die nicht dem Klerus an- 
gehören* bis schließlich die Funktionen der Intellektuellen im 
modernen Sinne fast ausschließlich außerhalb des kalholisdien 
Klerus bei rieben \\ erden, abgesehen von einigen weißen Raben f 
wie den Patres Secehi, dem Astronomen, Wasmaim, dem Ameisen- 
forscher, oder Hohoff, dem Oekonomesnu Den Klerikern bleiben 
außer der Teilnahme an der Politik fast nur noch die Funktionen 
im Sinne des primitiven Schamanentums übrig. 

Der Stund deckt sich also keineswegs stets mit der Klasse 
oder dem Beruf, deren Versteinerung er ursprünglich bildet. 
Aber dennoch wird die gesellschaftliche Rolle eines Standes 
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Ii vU Ii i »mI ilcr jrr»*r II schuft liehen Rolle einer Klasse oder 

Iii in) i ■■ • nn'iu hu IttMi. Die Klassenkämpfe nehmen daher 

I lUtJl ih> I Hl HMI Slnmlrk HHipf^ll an, 

i U ■ nii tiHi m ih4 ih<4io Minilfi'«*, das mit der Feststellung be- 
i)l -In i Irin Ii überlieferte Geschichte sei die Geschichte von 
1 1 i'U ii. ilhitttrif^H dienen Safe in folgender Weise: 

' . ii ml Sit luve, hvtrl/ler und Plebejer* Baron und Leib eigener, 

I ( * $m 1 1 1 * luirft t J n töu [1 i'Ü dte v und Unt erdrück te s landen in 

■ ii /iiHiinndor, l'lllirtcn rhu ii ununterbrochenen, bald \i r- 
«liiMin IujM rdlrnrn Knuijd. eiarn K n ; n p T . der jedesmal mit einer 
i i n In ii l liHtff'NliilliMitf der gaiiren ( .t srllsi luifl endete oder mit dem 
IIIMIlUMl tlntrrtfnritf der kämpfenden Klassen" 

U n um||i<ii dahingestellt sein lassen, inwieweit die Gegen- 
Im ii /' iieiI 1 1 1 1 1 i h j i 1 1 1 1 1 und Gesellen in den Anlangen und. 
I tili ■ «i (Ii I IniidwerLs, elie der aufkomme mK" industrielle 
i m (ii i ||| i'iiiK iiiiI <ln*i I In ndwerk zurückwirkt, als Klassengegen- 

l Iiii l werden dürfen- Der Geselle ebenso wie der 

i i i ihh Station auf dem Weg zum Meister. Im 

IL u nl illr whon der künftige Meister, jeder der beiden 

Ii I veiHehieileiu'H Studium derselben Klasse. 

\ht (ii Ite jtfehiiHe /\\v gleichen Klasse wie der Meister, 
i I.« ihm s ' U dh Hiiu|H' /uv gleiche» Art gebort wie der Schmctter- 
\>il<il| ilrr Zünfte tritt allerdings ein K lasse ti- 
Jl^tft html* 0Hlüilh w Gesellen und Meister ein, nicht jeder Geselle 

Mihtrlf ithrr ein Grtfeiinnt/ /unulieu Meistern und Gesellen 
In html, < • im r / weier Stünde. Die HefujriHB&o und Pflichten 

1 kl •• U de» Gesellen waren gesetzlich genau bestimmt. 

I Im ii -i I il Iden dir anderen Klassen, die das kommunistische 
1 ■! i Iiii i mil'üliH, iiithfu anderes als Stände* 

tili ii im n Verfassern keineswegs verborgen. UnmitteL* 

* H'eJi r\i in Ii 1,1 Stierten Satz hc*ißt es dort weiter: 

fa 4mi Im Ii i Kporiien der Gesdiidite finden wir fast überall eine 

M mm.1i « in drriiiitf der GoHultsdiaft in versduedene Stände, eine 

IM! Im In \Ii Infinit dn v isrl IsduittHchen Stellungen. Im alten Rom 

i -Mi »t. Hitler, 1'lehejcr, Sklaven; im Mittelalter Feudal Herrn, 
i ii miNUUrKrr, Gsellen, Leibeigene und mxb dazu in fast jeder 

i k I n l- u u ls-dcJ 1 br.Mindi tv Ahsh] riu^cn. = 

Mm i ijH'mJieii lln^els und Marx von denselben Gruppen ein- 

i ii U .Sliimlnii, ei I als K lassen. Trotzdem nahmen sie großen 

I 1.1 dunm, i In H Limsalle die I .uhnarbeiterschuft unterschiedslos 
I jiIm K Imhmi', riunut I als Stand bezeichnete, von ibr als dem 

ii ii Stande «prafh. 

Hin wnren vollständig br rechtigt, sich dagegen zu wenden. 
M \»i \i th r Sljuiil, soweit er nicht einen versteinerten Beruf 

Hl t Mrinrrtr Klasse. Mnn kann jedem Stand dieser 

m«4i .ti'i klii^i' In venhnen. Dagegen ist nicht umgekehrt 


42 Erster Abschnitt 

jede Klasse ein Stand Dieser bildet nur eine besondere Erschei- 
nungsform mancher Klassen. 

In der sorkttnilnlisltseheii Gesellschaft, deren Entwicklung in 
jeder Bezieh ung äußerst langsam vor sidi ging, mochten Klasse» 
die Starrheit eines Standes annehmen und lange Zeit hindurch, 
aufrecht erhalten. Die kapitalistische Gesellschalt, die in ununter- 
brochener, technischer, ökonomischer, politischer, wissenschaft- 
licher Umwälzung begriffen ist, wird unvereinbar mit der Starr- 
heit jeder ständischen Verfassung, Sie löst alle ständischen Bin- 
dungen auf, wie sie in Ostindien auch schon begonnen hat, die so 
zähen und tief gewurzelten Kastamuntervsdiiede zu uniergraben* 

Die kapitalistische Gesellschaft duldet nur Klassen ohne stän- 
dische Verkleidung und Einschnürung. Dies ist das Merkmal des 
Kapitalismus, wie das Merkmal des Sozialismus die Aufhebung 
aller Klassen sein wird. Daruni war es verfehlt von Lassalk, 
vom Proletariat als dem vierten Sinnt! zu, reden. 

Wo es Stande oder Berufe gib!» liegt ihre Existenz- klar zu- 
tage, Dagegen gilt ntrlil das gk'ühe von Klassen, die nicht durch 
Bestimmungen des Gemeinwesens fest abgegrenzt sind. Als daher 
die biirger Hellen Revolutionen das Süindewesen aufhoben, 
glaubten ihre Vorkämpfer und Ideologen* das Reich der Freiheit, 
Gleich hei t und Brüderlichkeit sei angebrochen. Wohl sah man 
noch individuelle 1 I nlerschiede zwischen Annen und Reichen, Ge- 
bildeten und Unwissenden. Aber man war überzeugt, gute 
Schulen und progressive Einkorn mens- Vermögens- und Erbsteuern 
müläleu diese Unterschiede eindämmen und schließlich verschwin- 
den lassen. 

Es bedurfte einer wissenschaftlichen Tat, die Klassen, ihre 
Gegensätze und ökonomischen Uni ergründe zu entdecken und 
bloßzulegen. Das war eine der größten Leistungen von Engels 
und Marx. 

Dm so empfind Udler mußten sie dagegen sein, wenn der Be- 
deutendste unter ihren Schülern — allerdings nur zur Hälfte ihr 
Schüler — Lassa Üe, zwischen Stand und Klasse nicht zu unter- 
scheiden vermochte. 

Heute darf man sich des gleidien Versehens nicht schuldig 
innchen. 


Siebentes Kapitel. 

Der Begriff des Staates. 

Eng verbunden mit dem Begriff der Klasse ist der Begriff des 
Sluales. Kann man sagen, daß alle schriftlidi überlieferte Ge- 
schichte die Gesdiichte von Klassenkämpfen ist, so kann man eben 
\so1jI sagen, sie sei die Geschickte der Staaten. Wenigstens in 
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I' m M i> I rinffeU den Begriff des Staates auf- 

. 

Wh im-mIi »i ih ,fM ii Di'frniiion zunächst ganz kurz erledigen 
1 1 1 rlt'ibtilhi weil nlb Welt darüber einig und der Be- 

pinfudhot 1 w<yn\ Solidem deshalb, weil uns das 

I tltn Wund hingen des Slnaics noeli eingehend he- 

« id< ii und i m niiii dabei erst zeigen wird» wie wir die 
Im I h*f inii Ion den Stnntes m ifzu fassen haben. 

n ■ 1 1 im i I >i 1 1 1 1 i l Jonen i»l der Staat ei n Gebilde, das 

Hp »Iwi klagen nicht* zu tun hat. 

K m n ( * i ni I n < i Ii n nicht zwischen Staat und Gesellschaft. 

In- inii hl nah Cunow krampfhaft, zu beweisen, daß 
Mi tu bli tMiiii *tii»»'i- Slindo Behuldig mache und daher die „ein- 

1 i i m l ( Ii leim nie der [Vturxschen Gesellsdiaf tslehre nicht. 

1 i l hi Mnrxache Geschichts-, Gesellsehafts- und 
hlnH^r* lVniV\ N. UM) 

« • .1 n ii müh Cunow indes von der entgegen- 
• ul Verfehlter eines Jmlbanardiistiscben Staais- 
I 'h pIim dieser Behauptungen ist ebenso aus den 
>H it" ,,,| m , m« wtl dir andere. Und dabei heben sie einander 

n! i" Hü Ii dm Sinai mit der C Jose Ilsehaft verwechsle, 

l Ii neftieren wollen. Oder sollte ich auch dir 
i n in die M e 1 1 h< 1 ie ii alle in Rübinsone (ohne 
I i . ,i . . i . t i<l In v 1 1 1 Ii« PI V 

[i Ji. ii IdelhenP Marx meinte in seinem 
i , l il \ nll MiUMHalir Mi 6NÖ) von der Slmilmnucht, sie sei die 
lihli Hr mimI OfgaulüleHF Gowüll der CeHelLsfhnft". 
I hl« I* »de man ja muh al« Gleichsctsmilg von Staat und Ge- 
II l -Ii I. hmhlen < inmw weill naliirlieh sehr gut, wie weit 
i In viiii dlewer Auffassung war. (Vergleiche darüber 
l«H(l H l)j« Marx »che StaaLsauffasstmg im Spiegelbild 

i i dl n i< Iii leugnen, daß es Marxisten gibt, bei denen 
h Ii h l i,' vini Sinnt und Gesellschaft zu finden ist. So 
1 Adln. In Meinem sehen zitierten Buch über die 

1 UU|| di i Mjm s iMnms erklärt er auf S. 33: 

i I \ I m 1 1 1 1 S EjiiH kj 1 1 d T ür d en Marxisten nicht zwei Ter sdiiedene 

lHli||i 4 inn|M l aniidi'ir ulrlirii nie nkht im Gegensatz zueinander*" 

i I « inm im ten Seile wendet er sich gegen Kelsen, der sagt: 
i i. <■ * KMlItlcllf Voraussetzung für den Begriff des Staates ist 
1 ii rimdlUho Abgrenzung gegenüber dem der Gesellschaft." 
1 ■ \dlrr nieinl di mi (gegenüber: „darin kommt bereits sein vom 
Mllf'iUniiiN ganz verschiedener Ausgangspunkt zum Ausdruck". 
\ llordiugjt ml die Ad 1 ersehe Identifizierung von Staat und Ge- 
is .Indl Kau/, eigenartig ntjfzufassc n. Auf derselben Seite ^4 
i Iii weiter nuten : 

H Wen ii von vornherein der -Sinai nur nh ein Stlldf Gesellschaft auf- 
dll und, wenn iihrrJuinpl keine prinzipiell hr^rif Dtdic Trennung von 
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Staat und Gesellschaft im Denken stattfindet, so entstellt auch kein Be- 
dürfnis der deotlidieii Abgrenzung van Staat und Gesellsdiafl." 

Daß der Staut „nur ein Stüdt Gesellschaft" ist, erkenne ich 
vollkommen an* Aber ich vermag keineswegs einzusehen* daß das 
Stück und das Ganze „nicht zwei verschiedene Dinge, sind", und 
daß mm zwischen dem Stück und dem Ganzen keine Sf priuz]piell- 
begrifftidie Trennung im Denken" vornehmen darf. 

Auf Seite 53 spricht Adler von der ^charakteristischen Dialek- 
tik im Siaal&begriff, die zu der Sonderung zweien emauder ent- 
gegengesetzten Geineinsdraftsprinzipien, des altruistischen des 
Staates und des egoistischen der Gesellschaft geführt hat". 

Wie diese ^charakteristische Dialektik" gemeint ist, das muß 
man bei Adler selbst nachlesen, jeden falls ersehen, wir aus diesen 
Sätzen, daß für ihn Staat und Gesellschaft einmal dasselbe sind, 
, 7 n.idit im Gegen salz zueinander stehen", dann aber doch den 
Gegensatz von Altruismus und Egoismus darstellen. 

Wären Staat und Gesell sdiaft gleidibedeutend, dann hätte es 
Staaten seit jeher gegeben, solange das Menschengeschlecht be- 
steht, und dann wäre es unmöglich, an eine Auflösung des Staates 
auch nur zu denken. 

Dasselbe kann nudi, jenen entgegengehalten wenden, die in 
jedem souveränen Gemeinwesen einen Staat sehen, weil jedes 
eine Leitung hat, besl inmiten Regeln des Zusammenlebens und 
Zusammenwirkens unterliegt, und weil in jedem eine bestimmte 
Autorität bei Streitigkeiten und in zweifelhaften fallen ent- 
scheidet, was Rechtens ist; wo endlidi eine Zwangsgewalt besteht, 
die den Entscheidungen der Führer und Richter Geltung ver- 
schafft. 

Audi diese Atisdiauung findet ihre Vertretung hei Max Adler. 
Er meint: 

,Jn jeder Vergesellschaftung bildet sich, eine gewisse Organisation 
heraus, die den Zweck hat, diese Lebensform der in ihr vereinigten 
Menschen zu erhalten und zu sdriitzen. Diese Organisation mit ihren 
Trägern bildet die ,Regieruug\ den ? Staat* dieser Gesellschaftsform." 
(S. 52.) 

Sicher hat jeder Forscher das Redit ? skh eine besondere 
Terminologie zu sdi äffen. Aber wenn man als Staat jede Orga- 
nisation bezeichnet, die den Zweck hat, eine bestimmte Art der 
Vergesellschaftung zu erhalten und zu schützen, so wird dadurch 
die Unterscheidung der verschiedenen Arten von Organisationen, 
die solchen. Zwecken dienen, nicht erleichtert, sondern erschwert. 

In der Regel wird denn auch heute angenommen, daß alle 
diese souveränen Organistionen, alle diese Gemeinwesen, eine 
Entwicklungsreihe bilden, als deren letztes bisheriges Glied der 
Staat gilt. Da man vielfach noch an der Idee festhält, daß die 
Menschen ursprüglich vereinzelt, das heißt, paarweise lebten, gilt 
als das erste Glied dieser Reihe in der Regel die Familie. 
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Sil hegiunt denn auch Hegel in semer „Rechtsphilosophie" 
(I ^4 J >) die Eni; wicklungs weise der Gemeinwesen mit der Familie: 

„Kitt Volk ist zunächst nodi kein Staat, ajicl der Ueb erlang einer 
jP'umllii 1 , Horde, Stammes, Menge usw. in den Zustand eines Staates macht 
*\\\- hirmelle Realisierung der Idee überhaupt in ihm aus." (Gnmd- 
luiirM der Philosophie des Rechts, 1828, neu herausgegeben yon G. La^on t 
1 Meiner sehe Ausgabe,) 

Für Mommsen ist der römische Staat nichts als eine erweiterte 
Kinnl io. Er führt ans; 

„Aul dem römischen Hause beruht der römische Staat, sowohl den 

I Ii 01 mlen wie der Form nach , t . Wie die Elemente des Staates die auf 
4m l'ainüie? ruhenden Geschlechter sind, so ist audi die Form der Staats- 

H utHchaft im einzelnen, wie im ganzen der Familie nachgebildet , . . 

Mm König hat ganz die Macht in der Gemeinde, die im Haus dern Haus- 
sier zukommt . , * Eine äußere , rechtliche Schranke hat die Köniigsgewalt 
ii Ii Iii 11 ml kann sie nicht haben; für den Herrn; der Gemeinde gibt es so 
WWiiK einen Ri chier in ne rli alb d er Ge liiemd e, w i e i ü i • d en Ha mh$ rr n i nn er - 
du Mi <1cs Hauses" usw* (Römisdie Geschichte, L, S, 6i — 63,) 

Dieser Zusammenhang ist sehr geistreich, aber bloße Kon- 
itruldkmu Sie geht von der Annahme ans, die Familie sei die 
i v^li 1 Form mensdi liehen Zusammenlebens, das Gemeinwesen 
fcunädbst Horde oder Stamm — nnr eine erweiterte Familie. 
Iii Wirklichkeit aber ist das Gemeinwesen mit seiner Leitung eine 
Hilms lilrscheinuugj als die Familie, Der Staat ist ausdem Stamm, 
im M der Familie hervor gegangem 

Innen eigenartigen Stammbaum des Staates bietet uns Max 
Adh.tr, Nachdem er auseinandergesetzt daß der Staat identisch 
n« i mil der Gesellschaft* dann, daß jede Form des Gemeinwesens 
jdw Sfaat anzusehen sei, erklärt er den Staat als ein Produkt der 

wickln ng des Gemeinwesens, als dessen bisher höchste Form: 

.Jiine bestimmte, im Laufe der geschieht Üdien Entwicklung zur Eni- 
JfiUtmg gekommene Lebensform der mensdiKcheri V e r gesellsdiaf tung 
I^/Hcluiet sich im Bewußtsein ihrer Träger als ein Gemeinwesen, einen 
l'Pllini : sie bleibt aber trotzdem die Gesellschaft selbst, nur an! einer be- 

II hu i iiieu historischen Stufe ihrer Ersdieinungi Sie erschien sich (? IC) 
(Milser etwa als Gens, als Stamm, als Stadt, als Volk." (Die Staatsauf- 
fllKUNIIg usw +i S. 50.) 

Die Gens ist nie weder* „etwa 51 noch überhaupt ein souveränes 
rlJtuiieinwesen gewesen, sondern stets nur die Unterabteilung eines 
flnldiem Der Stamm zerfiel in mehrere Gentes* Als eine Unter- 
fthhulung erhalt sich die Gens auch noch längexe oder kürzere 
Im Staat. Und die Stadt wieder um bildet weder eine Vor- 
üiuiV des „Volkes", noch audi des Staates* Die Stadt (unterschieden 

v Dorf) und das Volk (unterschieden vom Stamm) treten erst 

Staate auf. 

Wir können diesen Stammbäumen des Staates nicht m? 
Nt Immen, wenn sie ihn aus der Familie oder der Gens hcraos- 
Witfliricn lassern Aber wir stimmen ihnen insofern zu, als auch wir 
f Iii Sinnt die höchste Form der bisherigen Entwicklung des Ge- 
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mrinwesens .sehen. Wer aber diese Auffassung teilt* kann nicht 
den Slunt der Gesellschaft oder dem Gemeinwesen überhaupt 
gleichsetzen» ohne eine böse Verwirrung der Begriffe anzurichten. 

Wir handeln dabei von dem T Staaic, wie er in der Geschichte 
wirklich zutage tritt, nicht etwa von dem Staate, wie er sein .^soll*' 
oder der Idee des Staates, die als etwas von der Wirklichkeit ganz 
Verschiedenes -aufgefaßt wird. 

Die Philosophen, die den Begriff des Staates nicht aus der 
Beobachtung von Staaten ableiten^ die wirklich best eben oder be- 
standen, sondern auf dem Wege der Spekulation oder Erkenntnis- 
kritik zu ihm zu gelangen suchen, haben aus dem Staate das Herr- 
lichste und Erhabenste gemacht, das der Mens dl hervorzubringen 

Bekannt sind die LJebersdnvänfdiehkeiten, die Hegel darüber 
äußerte, Tn seil] er „Philosophie der Geschichte" spricht er von 
dem „subjektiven Willen", der „das Wesentliche selbst zum 
Zweck seines Daseins hat", 

„Dieses Wesentlich^ ist selbst die Vereinigung (Ick subjektiven und des 
x^rnUnffi^en Wuleos; es ist das sittliehe Ganze • d er S i a a t t welcher die 
Wirk lieh keil ist, worin das Individuum seine Freiheit hat und genießt, 
Filier indem es das Wissen. (ilaidien und Wollen des Allgemeinen ist . . . 

„Iis ist das absolute fnli rr , dm- \ n-nunTi, daß dieses sitllidie Ganze 
vorhanden sei; und hierin U&gl tbis Recht und Verdienst der Heroen, welche 
S lauten, sie seien noth so iiiinus^ebildet gewesen, gegründet hoben* In der 
Weltgeschichte kann imr von Volkern die Rede seia^ welche einen Staat 
bilden. Denn man muß wissen, clali ein solcher die Realisation der Frei- 
heit, o\ i + des absoluten Endzwecks ist, dulf er um seiner selbst willen ist; 
man muß ferner wissen, daß aller (allen ? K.) Wert, den der Meusdi hat, 
alle geistige Wirklichkeit, er allein durch den Staat hat , . . der Staat ist 
die göttliche Idee, wie sie auf Erden vorhanden isl/* (S, #8, 49,) 

Genau in der gleichen Weise drückt sich Hegel in seiner 
Rechts|>h ilosophie aus, Den drilfen Abschnifl über dew Staat be- 
ginnt er mit den Worten; „Der vStaat ist die Wirklidrkeit der 
sittlichen Idee." (§ 257.) 

Im nächsten Paragraphen wird der Staat „das au und für nich 
Vernünftige" genannt, im § 260 wird er als die „Wirklichkeit der 
konkreten Freiheit" bezeichnet» im Znsatz zum § 272 fordert 
Hegel, ,,den Staat wie ein Irdisch-Göttliches zn "verehren", (Grund- 
linien der Philosophie des Rechts.) 

Die g Lei die Auffassung vom Staate hatte Lassallc, der im 
Gegensatz zu Marx und Engels, dem ideal tsti.seh.cn* nicht vom 
Kopf auf die Küße gestellten, nicht materialistisch umgekrempelten 
He$el treu blieb. In einem Vortrag, .den er am 12, April 1862 in 
Berlin hielt ..über den besonderen Zusammenhang der gegen- 
wärtigen Gesell ielHsn-eriode mit der Idee des Arbeit erstandest 
Bpiiter (1863) veröffentlicht unter dem Titel „Arbeitorprograrnin f 
er unter anderem: 

,J>ie Geschichte ist ein Kampf mit der Natur; mit dem Elend, der 
Finvissenheit, der Armut, der M.mhtlosigkeit und somit der Unfreiheit aller 
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I im Wir URS befanden, als das Menschengesditeeht im Anfang der 

1 iinSiir tili fli'ii I.. Die fnrlsdi reitende B e s i e £ u n^ 1 ) dieser MadUlusig- 
ht II das isl die KiifwitklLing der Kreiheit, welche die Gesehidite darstellt. 

,,lu diesem Kmup-I'e würden wir niemals einen Schritt vorwärts 
IfinndH hulun ©ifel jemals weiter madten* wenn wir ihn als einzelne 
i tl ct r f ü r s i € Ii , jeder alle! n geführt hätten oder führen wollten, 

J >er Staat ist es, welcher die Funktion huL diese E n t w i < k * 
| II II 0 d e r Freiheit, diese K u t w i c k I u n g des Menschen» 
|i* h v U I e c h t s zur Freiheit zu vollbringen, 

„Her StaiH inl diese Einheit der Individuen in einem sittlichen 
I ^Mk/rii k eine Einheit, weldie die Kräfte utler einzelnen, weldie in diese 

inigung ein^ewdüessen sind, mid innen fadi vermehrt, die Kräfte, welche 
PAi ii n I l e u als einzelnen zu Gebute stehen würden, millionenfadi vei* 

..I >er Zweck des SJaates ist also nicht der, dem einzelnen nur die per- 
Itlflltrhe Freiheit und das Eigentum zu schützen, mit welchen er nadi 
(!■ i Idee der Bourgeois angeblich schon in den Sin«! eintritt, der Zweck 
Staates ist vielmehr gerade der, durch diese Vereinigung die ein- 
ifllien in den Stand zu setzen, solche Zwecke, eine solche Stufe 
1 I ) ;i sei ii s zu erreidieu* die sie uls einzelne nie erreichen könnten, 

ii befähigen, eine Summe ven U i l d u n g . M a cht und Freiheit 
m n langen, die ihnen sämtlich als einzelnen sdüediihin unersteigtidi wäre. 

. J >cr Zweck des Staates ist sanitt der, das menschliche Wesen zur 

i t i v e n Entfaltung und fortschrei L e n d c n Entwick- 
ii n u ku bringen, mit anderen Worten, die menschliche B es t i m in u n g , 
d Ii, die Kultur» deren das Mensdicngcschiedd l ä h i g ist, zu m w i r k- 
[ |jp Ii (S i n D a s e i n zu gestalten ; er ist die E r z i e h u n g und Entwick- 
ln a des. Mensdiengesdiledits zur Freiheit." 

,.l)ies ist die eigentliche sittliche Natur des Staates, seine wahre und 
lalhere Aufgabe." (Lassalles Reden und Schriften» Bernsteinsdie Ausgabe, 
Berlin 18», IL. S. *5, 46.) 

Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, daß Lassalle von einer 
IlcHÜramung des M ensdiengesch leckt s sp riebt, die eine Gott- 
heil voraussetzt, von der ihm jene Bestimmung vorgeschrieben 
Wird; dagegen müssen wir doch ein Wort darüber äußern, d*ili 
I nsnalle Begriffe, wie Eiend, Unwissenheit, Armut, Unfreiheit, 
ihr aus Gegensätzen zwischen den Menschen entspringen, auf den 
( H^'cmsatz zwischen Mensch und Natur anwendet* Da müßte ja 
bei den Tieren noch mehr Armut und Elend zu finden sein» als 
In i den Menschen* Aber es wird niemandem einfallen, zu be- 
Imuiden, bei den Mollusken sei mehr Armut und Elend, Utk* 
\\ issoiiheit und Unfreiheit zu finden, als bei den Säugetieren. 

Von Armut und Elend ist nur dort zu reden, wo reiche Leute 
liesrlzloseu gegenüberstehen, von Unwissenheit nur dort, wo 
Hoben einem besdiränkten ein höheres Wissen von Individuen 
gleit her Art auftritt, von Unfreiheit nur dort, wo Individuen einer 
Al i nieli den Befehlen anderer Individuen zu fügen haben. Der 

i) AHe Unterstreichungen in diesem Zitat rühren von Lassallc selbst 
her, K, 
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Kampf tfegeffl Armut, Elend, Unwissenheit, Unfreiheit ist ein 
Kampf von Menschen, die in Armut, Elend, Unwissenheit, Un- 
Ireiheil erhalten werden, gegen andere Menschen, die diesen Zu- 
band aufrechiznerhaUen t rächten. Er ist nicht ein Kampf der 
,. .ernten Menschheit gegen die Natur. 

Was uns hier aber am meisten angeht, ist folgendes; Lassalle 
begründet seine Apotheose des Staates damit, da Ii er ihn. dem 
vereinzelten Menschen ^egenüberseizL Kr kennt für den Menschen 
nur zwei Zustande seiner Existenz: : den als einzelner und den im 
Staate. Jede gesellschaftliche Organisation^ ja bereits jeder ge- 
sellschaftliche Zusammenhang ist ihm gleichbedeutend mit dem 
Staate 

Daß die ganze Entwicklung des Menschen nur durch seinen 
g^iellschafÜichen Zusammenschluß möglich war, ist sicher. Aber 
der Staat ist weder die einzige noch die erste Form dieses Zu- 
sammenschlusses. Der Mensch war ein geselliges Wesen bereits, 
als er dem tierischen Stadium noch nicht entwachsen war und 
nuch über keine anderen Organe verfügte, als seine natürlichen. 

Siel i er ist der Staat für die menschheitliche Entwicklung sehr 
wichtig geworden, wie wir iincti sehen werden. Aber aus ganz 
anderen Gründen, als den von Lassalle angeführten. 

Was dieser \i>m Staute aussagt, gilt in Wirklichkeit von 
der Gesell« c Ii a / t 

Zu ihrer Stnatsauffassimg kamen Hegel und Lassalle und 
auch andere hegelianisch oder kantianiscii gerichtete Anhänger 
einer idealistischen Philosophie durch einen Gedanken gang, gegen 
den sieh Engels bei seiner Polemik gegen Dühring tiehtete. Er 
sagte von dessen Methode: 

JEs ist dies nur eine amier« Wendung der alten beliebten ideologischen» 
sonst auch aprinristisch genannten Methode, die Eigenschaften eines Gegeu- 
siainlcs nidit am dem l ^geushmd s^-ihsi zw erke-n neu, süik lern. sie aus dem 
Bt grilT des Gegenstands beweisend abzuleiten. Erst madii man sich aus 
dem Gegenstand den Begriff des Gegenstands; dann dreht man den Spieß 
um, und mißt den Gegenstand an seinem Abbild, dem Begriff. Nicht der 
Begriff soü sieh nadi dem Gegenstand, der Gegenstand soll sich naih dem 
Begriff richten « . . Die Wirk! idikeitsphi los uphic (Duhr mg« K.) erweist 
sich also , . , als pure Ideologie, Ableitung der Wirklidikeil nidit ans sich 
selbst, semdern aus der Vorstellung," (Diihrings Umwälzung usw., S* 91.) 


i) Charakteristisch für Cimow ist folgendes: Er beschimpft nndi ah 
Vuigärmarxisten, sowohl deshalb, weil ich angeblich zwisdien Staat und 
Gesellschaft nidit iintemhcide, als auch aus dem entgegengesetzten Grunde, 
weil ich den Staat ab eine dem Arbeiter „feinriliihe Institution" betrachte, 
dann aber konstatiert er triumphierend, daß dir im obigen Zitat wieder- 
gegebene Anschauuo $ Las s n I I es vom Shial in der den tsdi e n Arbei te rs ch afl 
immer mehr Boden gewinnt: ,Jm ganzen sel/1 sidi ge^en über der vulgär* 
iiimi xisH^tlum Statitsnegatiousiliearie doeli iiutner mehr jene Auffassung 
\mi der Bedeutung des Staates als 1 iihvirUini^lYiklor durch, die der Hu^ol- 
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In der gleichen WeiBC entwickelte auch Hegel seine Staats- 
01 h lluiur* In seiner «Jlcchtsphilosophic", Zusatz zum § 258 s 

„lici der Idee des Si;ui io.s muH man nicht besondere Staufen vor 
Anj'Mi liehen, nictit besondere iu^tU ntitmeo. maa muH vielmehr die Idee, 
* h h irk Eichen Gott, für sich betrachten/ 1 
Auch Lassalle ist sich, dessen bewußt, daß das, was er als 
faUu\l \ 1 1 T>iß t j mit dem wi rk Ii cl 1 1 ® i S I < m t reo h t wenig i u tun hat. 

Wir haben bereits einen Passus aus seinem „Arbeiter- 
)m ig nimm" zitiert, der mit den Worten schloß: „Dies ist die 
t'lju-nl liehe sittliche Natur des Staates, seine wahre und liebere 
Aufgab©* Lossalle fährt dort fort: 

„Hie ist es vso sehr, dafi sie deshalb seit allen Zelten durch den 
/ * ■ u n g der Dinge selbst von dem Staat, auch ohne seinen Wüten, auch 
-wnßi, auch gegen den Willen seiner Leiter mehr oder weniger aus- 
Iim wurde," 

„Her Arbeit erstand über, die unteren Klassen der Gesellschaft ii bel- 
li im |d haben schon durch die hilflose Läge- in welcher sich ihre Mitglieder 
Ali nmxeltve befinden, den tiefen Instinkt, daß dien uies die Bestimmung 
<ji i SjiiatfS sei und sein müsse, dem einzelnen durch die Vereinigung aller 
II i hier Kolchen Lntwieklnng zu verb edlen, zu der er ab einzelner iilclit 
hi 1 1 13 Ii l g t wäre/ 1 

J\m Staat also, welcher unter die Herrschaft der Tdec des Arbeiter- 
Arn gesetzt wird, würde nicht mehr, wie freilich auch alle Staaten 
In In i m jjton getiin, durch die Natur der Dinge und den Zwang der Um- 
niande unbewußt und oft sogar widerwillig getrieben, sondern er würde 
«""' Flachster khnlieit und uilli^-ni I y *rw \\ (Üscin diese sittliche Natur des 
■ des 7M seiner Aufgabe machen. Er würde out freier Lust und vull- 
kuirimenster Konsequenz vollbringen, was bisher nur stück- 
W v i se i n tl e n d ü r f i i g *■ 1 e n V m rissen d e m w i d er s t r e h e n - 
den W 1 1 1 c ii nbgeritng e n w c r den i S t T )- u 47.) 

Wenn man von einem Begriff sagt, er sei der „eigentliche" 
ii miI „wahre", kann man darauf wetten, dafä der wirkliche Gegen- 
wand das Gegenteil des „wahren Begriffes 4 ist 
Die wohre Liebe ist das nicht. 

So erfahren wir auch hier, daß der eigentliche und wahre 
Sinn t bisher noch gar- nicht bestand, sondern erst die Herrschaft 
di i Arbeiterklasse oder, wie Lassalle vorliege! t sag!:* J? die Herr- 
aehuf't der Idee des Arbeiterstandes" sich konsequent und bewußt 
»diese sittliche Natur fies Staates zu ihrer Aufgabe macheu 
Wurde**, Die „Natur" des Staates ist also etwas, das nicht als 
vollendete Tatsache, sondern als „Aufgabe 1 * tot uns steht. Und 
dieselbe Natur des Staates hat die LigentümlichheiU dail sie dem 
v% idrrst rebenden Willen — w^essen? offenbar derjenigen, die den 
(linrakter des Staates bestimmten — t nur stückweise, in den 

»rlil Her tVnlinnnd LassaHe in seinem „Arbdtetprop'amm' 4 in die Worte 
| 1 fnni i (iikw. siehe oben), 

'} Von mir unterstrichen, K. 
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dürftigsten Umrissen abgerungen worden ist. Das heißt, die 
Natur des Staates ging dem -Staat bisher wider dte Natur. 

Würde man wohl die Natur eines Löwen als Ranbtiernatur 1 
bezeichnen, wenn daw Erbeuten und Verzehren von Tieren ihm 
nur „st iick weise, entgegen seinem widerstrebenden Willen, in I 
den därftigBteu Umrissen* aufgedrängt worden wäre? 

Die Idee des Staates bei Hegel und Lassalle ist das geradeso! 
Gegenteil des bisherigen wirklichen Staates. Das heifit, der tat- 1 
sä<Miche Ausgangspunkt des Hegel seilen Staatsbegriffs ist mm 
Grande audi der wirkliche Staat — alle unsere Begriffe stammen J 
aus der Außenwelt Aber die bloße Idee des Staates erlaubt es» | 
von so vielen Merkmalen des wirklichen Staates zu abstrahiere^» 
die unei'wUnsebi sind» und so viele Merkmale in ihn hinein« | 
Äugeh e imn i ss en 9 die nian gerne in ihm sähe, daß das Endergebnis I 
der Idee der Gegensatz zur Wirklichkeit wird, 

Dabei bleibt aber auch der idealistische Philosoph der Ge- 
fangene der Wirklichkeii, das beißt der Außenwelt, die ihn um- j 
gibt. Mag sieh auch in seinem Bewußtsein die fdee des Staates 1 
von der Vorstellung des wirklichen Staates, mit dem er %u tun hatjj 
loslüseu, unbewußt wirkt die Vorstellung des einen Staates auf 
die des anderen ein und verfälscht sie. So kommen auch Hegel 
wie Lassalle dazu, in dem preußischen Staat, in dem sie lebten.)» 
mehr Züge der Idee des Staates, der sie begeisterte, zu entdecken,, 
als die Tatsachen rechtfertigten, 

Lassalles Biograph Hermann Oneken, der daran großen Ge-I 
fallen findet, sagt darüber: 

„Lassalle konnte den Massen die Staatsidee, die sieh ihnen sonst natj 
in den einzelstaatlidien autoritären Zufallsgebildeni) darstellte, i n einer 
reineren und allgemeinen nationalen Form vorführen und zu seinem Teil 
dazu beitragen, daß sie der Demokratie und den nodi unorganisierten 1 
Mächten der Zukunft nicht ganz verloren ging. 

Damit aber ergmg es ilim ähnlich wie seinem Meister Hegel. Be- 
kanntlich hat E. Haym einmal die sarkastische Bemerkung gemacht, in ] 
der Hegelschen Recht spliilosphie habe das schone Standbild des antiken 
Staates einen schwarz, weißen Anstrich bekommem Dagegen hat Lassem 
mit Recht geltend gemacht, Hegels Verhältnis zum preußischen Staat sei 
■vielmehr dergestalt zu bestimmen, daß er nicht etwa seine Auffassung vom 
Staate erst dem preußischen Vorbilde verdanke oder sie ihm angeglichen 
habe, sondern, daß er ganz im abhängig und vielmehr jm Gegensatz gegen 
seine vorgefaßte Meinung von prenßisdien Verhältnissen eine Staatsidee 
entwickelt habe, von der er hernach erkennen mußte, daß für ihre Verwirk* 
lidiung nirgends so wie in Preußen die Gewähr gegeben sei. 

So konnte man sagen, daß Lassalle, der theoretisch immer Altbege- 
Jianer geblieben ist, einen verwandten Weg wenigstens eine größere 
Strecke lang geführt worden ist." fH, Onckem Lassalle, eine pohtisdid 1 
Biographie, 4. AufL, Stuttgart i923 t S r 365.) 


') Dir Wirklichkeit soll also Zufall sein. K. 
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Allerdings muß Oncken hier zugeben, daß Lassatlc den ver- 
tvnmllcn Weg nur „eine gewisse Strecke lang" von Hegel geführt 
Norden ist, > Die Situation, in der Las aalle einporwudis, war von 
♦ I» i 1 1 i • g e Is g run dver schiede 1 1 . 

Dieser wirkte m der Zeit der heftigsten Reaktion nach der 
flfoflen Revolution. In einer Zeit, in der eine offene und erfalg- 
. .|i|>i;>jtio'iiel!e Tiif igkcii seliisli! ndiger Denket 1 in der 
I 'nl iii k ganz ausgeschlossen war. Und der Beamtenstaat erschien 
p| i Ii- 1- Abschluß der bisherigen Entwtcklang. 

Mi-^el konnte nur rein t heoretksch w irken, in einer Weine, 
die ihn als festeste Stütze einer konservativen Weltanschauung 
MMliriiten ließ. Lassailes Wirken fiel dagegen in eine Zeit leh- 
nt! Ii esl er politischer Bewegungen gegen den feudalen, den bureau- 
Ifrii Hellen* den militärischen Staat* 

I >rv Umsturz der bestehenden Staatsform wurde unter diesen 
i m iiandcn für alle energischen Verfediier sowohl bürgerliche* 
toli« f>rnletarisdber Interessen die wichtigste praktische Aufgabe, 
LliPiKnlle, dieser Mann der Tat, wurde daher ein glühender Revo- 
iNlIrinür. Aber er hatte sich an Hegel gebildet, wie fast alle be- 
»Im Senden Denker Deutschlands, die in den ersten Jahrzehnten 
8*** nenn/ehnten Jahrhunderts geboren wurden. Und er gehörte 
#n Arn wenigen jüngeren Hegelianern» die unberührt blieben von 
bitar Kritik an Hegel- Mit Recht nennt ihn Oncken einen Alt- 
ItPtfrl inner. 

AI* solcher übernahm er, trotz seines revolutionären Denkens, 
l»m jede Kritik — diese war überhaupt in der Theorie nidit 
•1*1 iw itArko Seite, auch in der politischen Öekonomie nicht — die 
1 1* Mftilbu Auffassung vom Staat* Und sie ermöglichte es ihm, 
. i mii t iegensatz zu fast allen seinen früheren politischen 
I' ii iniden, in der Zeit seiner Ai-beiteTagitation trotz der seit 
Ilt*ge1* Tode (183t) so gänzlich, veränderten Situation srWießlidi 
■|fln Hoffnung in die preußische Miliiarmonarehie setzte. Er 
ImiiIiIi', wenn sie nur das allgemeine, gleiche Wahlrecht akzep- 
1 f\ I, werde sie das Mittel werden, das Proletariat zu befreien, 
II nU l'rochikl ivgcnussenschiihcii, dir der von Bismarck geleitete 
ilihirnhiai m* bveulion ir reu sollte. Jn L;i-salle kam dabei BÄHftB- 
I > weit, triumphierend zu verkünden (in der Ronsdorf er 
nie), «Infi (hu* preuüisdie König „die Wahrheit unserer Lehren 
il r 1 1 > - ( iereditigkeii unserer Kordern ngen" anerkannt habe 
priihleiiiHrlio Ausgabe der Reden und Schriften Lassailes, IL, 

mit,) 

I i vvif{ war Lassallc in einer Zwnngslage« als er so weit ging, 
in ■ nlme neiiu* Stuatsidee hätte er sich kaum zu solchen, für einen 
\ mI u j n i n« i n ii Hepubl ikaner ganz unglaublichen Aeuijenmgcn 
l'lrelllcn Ihnscii. 

<" h inde jene meiner polilisdien Forderungen und AenOerungen. 
nun nemer A It hegelsdieu Staatsidee hervorgingen oder ihm 
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duieh sie nahegelegt wurden, sind das Sterblichste an Lassalles 
historischem Werke geworden, Weder seine Forderung toiv 
StaatssubvenlioiHMi tii r IVodiiktivgenossensdiaftcn noch seine Be- 
rufung auf das Königtum als Srfh wurzeu gen für die Wahrheit der 
sozial ist isehen Lehre hat historische Wirkung geübt oder vorbild- 
liche. Bedeutung erlangt. 

Theoretisch aber hat die idealistische Methode der Betracht 
tung des Staates, die ihre Staatsidee nicht nur aus der Wirklich- 
keit, sondern auch aus den Wünschen und Bedürfnissen dei- 
jeweiligen Idealiatert schöpft, zu nichts geführt als m Dunkel- 
heiten, Inkonsequenzen und Widerspr liehen. Einige Beispiele 
dafür haben wir im vorstehenden kennengelernt. 


Achtes Kapi t e L 
Die Marxistische Auflassung des Staates, 

Wie La&salle waren uueh Marx und Engels Schüler Hegels, 
Abe r sie w urden bald von der Feuerbach scheu Fortentwicklung 
des Hegelianismus in der Hichtung zum Materialismus hin erfaßt 
und schritten schließlich über Feuer buch gelbst hinaus %u ihrer 
Art des dialektischen Materialismus und zu ihrer materialistischen 
Geschi cht sa u ffass u ng. 

Das zeigt sich auch in ihrer Staatsauffassung. Anfangs der 
vierziger Jahre war sie noch ganz die Hegeische. In der „Rhei- 
nischen Zeitung", 10. s 12. und 14. Juli 1842, veröffentlichte Marx 
drei Artikel mit dem Titel „Der leitende Artikel in Nr. 79 deir 
Kölnischen Zeitung 4 ' 1 )- Es hei fit dort suim Schluß: 

!9 Wenn die früheren philosophischen Staaisr editslehrer aus den 
Trieben, sei es des Ehr. geiles y sei es der Geselligkeit oder zwar aas der V£r> 
nunft, aber nicht aus der Vernunft der Gesellschaft, sondern aas der Ver? 
nunCt des Indwicluoms den Staat konstruierten: so die ideellere und gründ- 
lichere Ansicht der neuesten Philosophie aus der Idee des Ganzen, SiS 
betrachtet den Staat als den großen Organismus, in welchem die rechtlidiej 
sittliche und politische Freiheit ihre Vci wirklidiung zu erhalten hat unddei 
einzelne Staatsbürger in den Staatsgesetzen nur den Naturgesetzen sehiel 
eigenen Vernunft, der menschlichen Vernunft, gehorcht Sapienti sat." 


*) In seinem Buche über die Marxsdie Gesdnckts^ Gesellsdiafts- uncl 
Staatstheorie I. s S, 283, meint Cunow auf Grund dieses Titels, Marx habe 
den Artikel für die „Kölnische Zeitung" gesdmeben. In Wirklidikeit war 
es eine Polemik, die in der „Rheinischen Zeitung" gegen einen Leitartikel 
der ^Kölnischen" ersdiien. Marx schrieb nie für diese. Vergh . 7 GesamnieJ1<) 
Schriften von Marx und Engels, herausgegeben von Mehring, SiultgEut; 
1902, L f S. 259 ff. Dort ist nur der letzte der drei x^rtikel abgedruckt, linq 
der nicht vollständig. Alle drei Artikel sind unverkürzt zu finden in deni 
ersten Bande der monumentalen Gesamtausgabe der Arbeiten von MftVty 
Luid Kitgebs, herausgegeben von Rjazanov. Frankfurt u, M. 1927, 
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K u r/. vor der Veröffentlichung dieses Artikels war Feuer- 
Iin Wesen des Christentums" erschien en s das bald das Marx sehe 
h c Inn Engelsdbe Denken revolutionieren sollte. Gleichzeitig- 
I ihIcti beide auch den Sozialismus und die politische Oekonomie 
! i iiikreidiis und Englands sowie die Revoluüonsgeschichte dieser 
Hl im h u i tu her keimen, Dabei wandelte sich auch die Staatsauf- 
fnuHiin^ der Leiden Denker, Iii der „heiligen Familie", die sie 
*m viiil. 1845 herausgaben, konstatiert Marx bereits den Unter- 
- hlrd zwischen Staat und Gesellschaft und die Ueb erlegen he ü 
lili'Ptm» über jenen: 

t Mm der politische Aberglaube bildet sidi noch heutzutage 
Hu, iliiß das bürgerliche Leben vom Staat zusammengehalten werden 
lt1tl*Hc. während umgekehrt in der Wirkt idikeit der Staat von dein biirger- 
iMit'ii Leben -znsumu) enge) lallen wird," (Die heilige Familie od er Kritik 
\\m Liitisdien Kritik, Frankfurt a. M. 1845, „Kritische Sdiladit gegen die 
l 1 'lfL!t/<3S!sche Revolution, S. J89. In der Mehrings dien Ausgabe aus dem 
IMi'rnri sehen Nadila ü von Marx und Engels, IL, 3. 227 + ) 

Kurz vorher sagt er: 

„Das ausgebildete moderne Staatswesen hat . . . die entwickelte 
Ii II i' $ e r I i e h e G e s e II s e h a f t , * . zugrunde liefen- * . . Der Gegen- 
m<U von demokratischem IVep r ä seil t ativ-S t aa t und bür^ 
I r- 1 I i e Ii e v Gesellschaft ist die Vollendung des k 1 a -ß s i s c Ii e n 
1 ii^iuisatzes von Öl f entlidiem Gemeinwesen und Sklaventn m + 
In drr modernen Welt ist jeder zu gl ei ch Mitglied des Sklaventums und 
'Im ( -n nein wesens. Eben das Sklaventum der bürgerlichen 
U u n e I [ seh a f t ist dem S e h e i n nach die größte Freiheit, weil 
Villi hriie.iab.ar vollendete II n a h Ii ä n g i g k e i t des Individuums, welches 
lIU* Kii^eitosc, nicht mehr von allgemeinen Banden und uidit mehr vorn 
htm Indien gebundene Bewegung* seiner entfremdeten Lebenselemente* wie 
#i H. des Eigentums, der Indirstrie, der Religion usw. für seine eigene 
\" yv Mi eil nimmt, wahrend sie vielmehr seine vollendete Kneditsdiaft und 
illlhMUi^dilichkeit ist/* {& 180—182, Mebringsche Ausgabe S. 222. Die 
Um lend reich ungen sind alle aus dem Original übernommen. In der Meli- 
Rftffldieti Ausgabe ist jede Unterstreichung getilgt. IL). 

Wie ganz anders klingt dies, als die Hegel lau Isch-LassaH ische 
V^tfuüJichung des Staates* dem wir alles zu verdanken haben 
lallen, was die Gesellschaft geleistet hat, ohne den wir Tiere 
Hit reo, der dem Menschengeschlecht die wahre Freiheit und 
lullt'.iirimig bringt 

Hier zeigt sich Marx bereits auf dem Wege zu seiner ihm wie 
fof;cls eigentümlichen Staats auf fassung. Sie ist dem Cunow von 
K|U(e ein GreueL Er sucht sie nach Möglichkeit herabzusetzen, 

ih\ dadurch* daß er tut, als sei sie speziell von mir und meinen 

rivuiirieii aufgestellt worden und bedeute eine Verballhornung 
»kn Marxismus, einen ,jVulgännai*xismus", Aber er kann doch 
(l)ch( wanz leugnen, daß Marx selbst sie verkündete, und so sucht 
i r inirh ifuvn Ursprung bei ihm zu verdächtigen in seinem hier 

ii4 ein lach zitierten Werk über die Marxsehe Staatstheorie. 

(I, «H. 284): 
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„Von dieser Aull i iin|| kuh war es unter dem Einfluß der gege: 
den Staatä3W$ag ftlfirtUiiMI ejitfltodicn Staatstlieoretik und der demo 
kruÜRiheii fh'kHiufifuiiji 1 1 « i : vhialsbijanzicnmgspolitik Napoleon UL ufl~ 

ein NSläth kl Ii tili hin m de rä Standpunkt, der heutige Staat sei inj 

vUw ih r Niruhn UrilhuiK tief pvoleiurisdien Volksschichten dienende Schirl 
i"i m tntttituÜMii. die ni^d'dist bald wieder verschwinden müsse," 

Km i^i mehr als komisch, anzunehmen, Marx und Enge 
hüllen «ich je in ihren wissenselm f t litten Auffassungen dar 
Vlundii ^Iri IdnMülisinus und bürgerlidicn Radikalismus bestr 
iiii-ii IniSCn, Und nicht minder steht in Widerspruch zu den IV 
andien die Behauptung, Marx und Iglgeis hätten im Staate nich 
als eine sdü kl liehe «Seh maroizer- Inst i tut km** ge scheu, „die mö 
liehst heih J wieder verschwinden müsse". 

Dies you Marx zu behaupten, dein entschiedenen Bekämpfe 
des Anarchismus, st) wohl pmndhonistisdter wie bukunistisch 
Färbung! Von Marx, der in seiner *Jnaii£furaladressc w wie 
„Kapital 6 " dflw hohe J,ird d^s ^lautlichen Arbcitorschutzes sang u 
nicht die Zerstörung sondern die Eroberung der Staatsgewalt a 
unerlafilidies Mittel zur Befreiung des Proletariats betrachtet 

Cunow hatte bei seinem Satze wohl die Ausführungen 
Auge, die Marx in seinem „Achtzehnten Brumaire" über de 
neuen französischen Staat madite. Er schilderte ihn dort folge - 
dermaßen : 

„Diese KxekiitivtfewuU mit ihrer ungeheuren b u ce au k rat t sehen u 
militarisdie» Organisation, mit ihrer weirsdiidüigen und künsllidicu Staa 
maschinerie, ein Bcamtenhecr von einer hallten Million nebst einer Arm 
von einer juidcrn halben Million, dieser f nrditerlidie Parasiten kör per, d 
sich wie eine Netzhaut um den Leib der f ranzosisehen GesellsdtafL sdüin 
und ihr alle Poren verstupTf, entstand in der Zeit der absoluten Monarchie. 
(Der achtzehnte Brumm re, 2, AufK, Hamburg 1809, S, 37,) 

Marx zeigt dann, wie die erste Revolution, das erste Kaise 
reidi, die Wiederherstellung der legitimen Monarchie, dann d 
Juli-Monarchie und schließlich die parlamentarische Repnb]' 
diesen buTeaukratiscJi-mtlHaristischen Parasitenkörper der Staa 
gewalt (Schmarotze nnstitution bei Cunow) immer mehr a 
dehnten und verstärkten: 

„Alle Umwälzungen vervollkommneten diese Maschine, statt sie* 
bedien" 

Unter Napoleon III* seheine diese Staat srtiasdune ganz se 1 
standig der Gesellsdmft gegenüber geworden zu sein. Aber um 
mehr konzentriere nun die Revolution „alle ihre Kräfte der Ze 
Störung gegen sie** (die staa t Ii die Exekutivgewalt)* 

In einem Brief an Kiigclmann vom 12. April 1871 sagt Mar 
darüber: 

„Wenn du das letzte Kautel meines „aditzetmten Brumaire" mr 
siehst wirst du finden, daß icli als nädlsten Versuch der fran^ösiad) 
Revolution unssspredre, uidit mehr wm bisher die b n r c n ii k r a i i £ h 
in i 1 i t a r i s t i s e h e M a s e h i ne r i t? aiLs einer Hund in die rmdrie 
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..'i'ii, muuUrn sie 7M /,i i r brechen, und das Ist die Vorbedingung 
iil liJirn \ iilksrt vnlnlioii auf dem Kontinent"* 
lld i hirlil man dm Midi, was Marx unter der „Sdramrotzer- 

iil l \ unter dem „Purnsitenkörper" verstand, der von der 

jwtjifdrii Revolution (nach 184Ö) zu zerbrechen war: nicht der 
■mmlrm die bureaukratisch-mil i Umsehe Masch inerie, also 
I Ii i-Niitidcfc Staatsform, die der bureauk ratischen 
m 1 1,* . i mmiarchze. 

Miili der Kampf gegen diese besondere Siaatsform nicht 
rili h Ii I h i ]- ■ liteiid ist mit dem Kampf gegen den Staat überhaupt, 
Bjfitr Killte selbst Cunow nicht ganz blind sein. Sonst Lütte audi 
„Sfaiiisiulülismus" vor dem Kriege getrieben» als er innerhalb 
\ dm (sehen Sozialdemokratie gegen die bureaukransehe Militär« 
JlUircliie zw Felde zog* Nickt Abschaffung des Staates, son- 
die Herstellung der demokratischen Republik oliue Herr- 
der Bürokratie und des Militärs, das war es* was Marx 
(in |n lu e 1852 zur Zeit der Abfassung des achtzehnten Brumairc 
iin»l n uiii später als Aufgabe der nächsten Revolution in Frauk- 
Hulili betrachtete, Nattirlich galten seine Worte auch für jedes 
"I- vr Staatswesen, daw von einer iibermä cht igen Bureaukrati©. 

I \f niee beherrscht wird Aber sie besagten keineswegs, daß 
j* Angabe der nächsten Revolution (nach 1848) in der Beseite 
MUtf <te,s Staates zu bestehen Ii a be- 
im (iegenteil betrachteten Marx und Engels es als wichtigste 
iib'.jjir der Arbeiterklasse, nach Eroberung der demokratischen 
i publik in dieser die Staatsgewalt zu gewinnen, als Mittel zur 

im i scheu Befreiung des Proletariats. 

Kh ist ja selbstverständlich, dal) der Kampf gegen die Miliiär- 
nimichie nicht gleichbedeutend ist mit dem Kampf gegen den 
lAi überhaupt Sollte jemand trotzdem, auf Cunow gestützt, 
HM zwei fein, daß au eh Marx dieser Meinung war. dann Sei er 
>d du- Marxsche Kritik am Gothaer Programm verwiesen, v^o es 

ÜBti 

Jhi in im nicht in der Lage ist — und weislich, denn die Verhältnisse 
lilrlni Vorsicht — die demokratische Republik zu verlangen, wie es die 
n/nsisihen A r beite r p r o g ramme unter Louis Philippe und unter Louis 
I min mi taten, so hätte man nicht zu der * , .Finte flüchten sollen, Dinge, 
nur in einer demokratischen Republik Sinn hoben, von einem Staate 
vfi hm^eu, der nichts find eres als ein mit parlamentarischen Formen 
i bNimicr, mit feudalem Beisatz vermisdttcr t schon von der Bourgeoisie 
iulliHfirr, burcaukrutisch gezimmerter, polizeUidi gehüteter Militär* 
potiRtnufl ist/' . . . 
Mml dann spricht Marx von der vulgären Demokratie» 
„die in &c demokratisdien Republik das tausendjährige Reith sieht 
inl ItidfUl A Inning davon hat, daß gerade in dieser letzten Staatsform der 
i| r> > Ulu'ii < ^Seilschaft der Klassenkampf definitiv auszufedtten ist/* 

■ /.eil" IX,. I, S. 573.) 
liN nutUrlidb voraussetzt, daß diese letzte Staatsform gewonnen 
Ii ml niibl verniebtet wird. 
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Kurz vor dieser Sielte erklärt Marx: 

„Die Freiheit bestell! darin, den Staat ans einem der GcseHsdiaft übef 
geordneten in ein Ihr durchaus untergeordnetes Organ zu verwandeln." 

Das und nicht die Abschaffung des Staates erscheint als di 
Aufgabe des Proletariats, sobald es die politische Macht er 
lang! hat. 

Aber Allerdings, wenn sie auch nicht den Staat abschaffe 
wollten, blieben Marx uml Engels doch von der Tiegel-Lassalle 
sehen Verhiuimeluug des Staates frei. Sie kamen dahin, ihn al 
einen Mnthtappurat im Dienste herrschender und ausbeutende 
K hissen zur Niederhält im g der Beherrsditen und Ausgebeutete 
zu lxj trachten, als eine Organisation, die ein Stück Gescllsdiaf 
umfaßt, aber nicht allen Mitgliedern dieses Stückes dient, sonde 
nur einer Minderheit, die durch den staatlichen Apparat di 
Kräfte der Gesamtheit in ihren Dienst stellt und ihre eigene 
Kräfte dadurch verzehnfacht. 

Schon im kommunistischen Manifest erklirrten Marx utt 
Engels verein i: 

J)ie politische* Gewalt im eigenllkhen Sinne ist die organisierjti 
Gewalt einer lUasae zur Unterdrückung einer anderen*" (7* Ausgabe, S, 3Sf 

Diese Auffassung der „politischen Gewalt", das heißt, d 
»S hi nies, wurde indes nicht, wie ihre Vorgängerinnen, rein spek 
lativ ersonnen, 

Sie beruhte auf der Beobachtung aller Staaten, von den 
Knude xu uns gekommen ist. bis in unsere Zeit. 

Wie alle ihre grundlegenden Anschauungen haben Marx u ] 
Eng eis auch die vom Wesen des historischen Staates gerne insa 
entwickelt. Aber es war hauptsächlich Engels, der sie eingehe:' 
der zur Darstellung brachte. So namentlich in seinem Anti-D" 
ring, wie in seiner Schrift über den „Ursprung der Familie, d" 
Privateigen tun is und des Staates" und endlieh in seiner Vörie 1 
zur dritten deutsehen Auflage des Marschen „Bürgerkrieg f 
Frankreich". 

Mit den beiden ersteren werden wir uns noch beschäftige 
müssen bei der Untersuchung der Entstehung des Staates. 

So sei hier nur ein Satz aus der drittgenannten AbhrmdUin 
zitiert, der die marxistische Auffassung vom Staate scharf 
ieuditet. 

In der Adresse des General rats der Internationale über 
Pariser Kommune mußte Marx auch deren Staatsaulfassung a" 
einander setzen. Das war nicht leicht, denn in der Kommib, 
standen sich zwei Anschauungen gegenüber, die anscheinen 
völlig unversöhnlich mit einander waren: einerseits die prou 
hemistisehe, die das wollte, was Cunöw Marx und Engels tini 
schiebt, den Staat möglichst bald auf losen, und die jakobin is 
blanquistische, die sich des Staatsapparates so wie er war, I 
mächtigen wollte, um ihn zu einem Werkzeug der sozialen l\ 
volution zu 111 ruhen. 
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Die Verhältnisse, unter denen die Pariser Kommune ins 
I elien trat* verhinderten das eine wie das andere, sowohl daß 
IWiM völlig selbständig vom übrigen Frankreich, wie daß es der 
uMmihiitige Herr über ganz Frankreich wurde, kh habe darüber 
gttlinttdelt m nieinein Buch betitelt „Terrorismus und Kommunis- 
■ •tu ."' (Heidin, zweite AutL 1923), Die beiden sireiienden Uiehnni- 

Irr Kommune wurden durch die Verhältnisse gedrängt, trotz 

llni i verschiedenen Theorien praktisch in der gleichen Richtung 
III »rbeitenv gerade in derjenigen, die Marx r Li f ■ die richtige hielt, 
Um! die er mit ruhigem Gewissen verteidigen durfte: In der Rieh- 
iMiij- nicht der Auflösung: des Staats überhaupt, wohl aber der 
iuNo.sung seines militärisdi-hureatilcratischen Machtapparates, 
El Eh 11 in hohem Grade unabhängig machte von der Gefells diu TL 
bi dur llichtung der Schaffung einer von Bureau k raten- und Miti- 
li lu riHchaft befreiten demokratischen Republik* 

Marx sagte darüber ^Bürgerkrieg in Frankreich", S. 43): 

„Die Arbeiterklasse kann nicht die fertige Staats masdiinerie einfach 
WvmI/. nehmen und diese für ihre eigenen Zwecke in Bewegung setzen. 
„Dir zentralisierte Staatsmadü mit ihren allgegenwärtigen Organen — 

i Ir Armee, Polizei* Bui-eaukraüe, Geistlichkeit, R 1 ch t er stand , Organe, 

1 1 ' d l" r 1 1 nach d e r n P hm einer sy s teniati sdi e n und h ier a r cl ) i s dien Tei 1 u n g 
A 1 1 )t-i £ — stammt her aus den Zeilen der absoluten Monarchie, wo sie 
rn Kickenden Bourgeoisgesellsdiaft als eine mäch 1 ige Waffe in dem 
|pfe ßcgen den Feudalismus diente , ... Ib. dem Malte, wie der Fort- 
iHJ drr modernen Industrie de» Kla^siuigegeiisat/ zwischen Kapital 
Arbeit entwickelte, erweiterte, verüelte, in demselben Maße erhielt 
iiiiiisuniciU mehr und mehr den Charakter einer off entliehen Gewalt 
I liderdriickung der Arbeiterklasse, einer Masdüne der Klassen her r- 
INnch jeder Revolution, die einen Fortschritt des Klassenkampfes 
tritt der rein unterdrückende Charakter der Staatsmacht offener 
nffr»rr hervor, . ♦ . 

pr gerade Gegensatz des Kaisertums war die Kommune. Der Ruf 
,,■ in Fialen Republik," wojuii da*i Pariser Proletariat die Februar- 
Inn (IH48) einführte, drückte nur das unbestimmte Verlangen uns 
'mi i Republik, clie nicht nur die monarchistische Form der Klassen- 
fei h » Ii beseitige!! sollte, sondern die Klassenherrschaft selbst. Die 
im' war die bestimmte Fonn dieser Republik. . * . 

i,l He Krjiiimune madite das Stichwort aller Bonrgeois-ReTohitionen — 
Ii. Ii l!rf';u'Lumg — zur Wahrheit, indem sie die beiden größten Aus- 
h|>n Ilm, die Armee und das Beamtentum, aufhüb, Ihr bloßes Bestehen 
din IN »hi bestehen der Monarchie voraus, die, wenigstens in Europa, 
n^rlirt]jle liallast und der unentbehrliche Deckmantel der Klassen* 
' ■►Ii "' I. Sie \ersdui ff t e der Rep ab i ifc die Gr u ndl age w irklich demo- 
ntier Fi m ich hingen/* 

Mim nielii, immer wieder betont Mars als das nächste prak- 
Zu I dem l J ro]etariats nicht die Aufhebung des Staates, son- 
tjll! Kmd/.iiiig der bureaukrali sehen Militarmonardhie durch 
Iii lieh clemokniii&ehc Republik. 
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Aber dabei wird stets der Charakter des Staates als Mittel 
der Klassenherrschaft betont, Im obigen Zitat allerdings nur der ■ 
Charakter des zentralisierten Polizei- und Militaretaates, 

Iü seinem Vorwort zur dritten Auflage des „Bürgerkrieges" \ 
kommt Engels auch auf diese Seite der Schrift zu sprechen, Erl 
gibt ihr ober eine umfassendere Bedeutung. Marx wurde dumj 
den Aufstand der Kommune nur veranlaßt, von de* MiLitärmoiffl 
areliie als Werkzeug der Klassenherrschaft 20 sprechen. Engels 
dehnt fliese Charakteristik auf den Staut überhaupt aus — nicht 
im Gegensatz zu Marx s wie schon die im gleichen Sinne gehaltet] 
neu Ausfuhr un gen des Anti-Dühriiig beweisen s der noch bei MarxJ 
Lebzeiten und mit seiner vollen Zustimmung verfaßt wurdJ 
{1877 und 1878), 

In der Engelsschen Vorrede* verfaßt 189 1 ? hei fit es: 
»„Diese Sprengung der bisherigen Staatsmacht und ihre Ersetzung 
dar di eine neue, in Wahrheit demokratische, ist im dritten Abschnitt des 
^Bürgerkriegs 1 * eingebend geschildert. Es war aber nötig, hier iiodimak 
auf einige Züge derselben einzugehen,, weil gerade in Deutschland de| 
Aberglaube an den Staat mis der Philosophie Sich in das allgemeine 
Bewußtsein der Bönrf^isie und selbst vieler Arbeiter übertrafen hat 
Naeh der philosophischen Vorstellung ist der Staat die „Terwirklidiung ! 
der Idee" (Hier das las Philosophische übertragene Reich Gottes auf 
Erden, das Gebiet, worauf die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit sieh 
verwirklicht oder verwirklichen salb Und daraus folgt dann eine aber- 
gläubisdic Verehrung des Staates und alles dessen, was mit dem SiaÄa 
zusammenhängt, and die sieh um so leichter einstellt, als man sich von 
Kindesbeinen daran gewähnt hat, sich einzubilden, düe der ganzen Gesell- 
schaft gemeinsamen Geschäfte und Interessen könnten nicht anders besorgt 
werden, als wie sie bisher besorgt worden sind, nämlich durdi den Staat? 
und seine wohlbestallten Behörden, Und man glaubt schon einen ggjfl 
gewaltig kühnen Seh ritt getan zu haben, wenn man sich frei gemacht 
vom Glauben an die erbliche Monarchie und auf die demokratische Hepubhk 
schwürt In Wirklidikcit aber ist der Staat nichts als eine Maschine zur 
Unterdrückung einer Klasse darch eine andere, und zwar m der dentoj 
kralischen Republik nidit minder als in der Monardiie; und im besten 
Fall ein Uebel. das dem im Kampf um die Klassenherrschaft siegreichen 
Proletariat vererbt wird, und dessen sdilimmste Seiten es, ebensowenig 
wie die Kommune, umhin können wird, sofort möglichst zu beschneiden, 
bis ein in neuen, freien Gesellsdiaftsznständen herangewachsenes Geschlecht 
imstande sein wird, den ganzen Slaalspl ander von sidi ab zutun," 

Auch hier ist keine Rede davon, daß das siegreiche Prole- 
tariat den Staat sofort aufzuheben habe. Es habe bloß die All- 
macht die Staatsorgane „inoglidist zu beschneiden", Wohl sprich I 
Engels vom Abtun des „ganzen Staatsplunders 45 , doch betradttäfl 
er das als eine Aufgabe späterer Generationen, die in Jf neuö)| 
freien Gesellschaf tszuständen" herangewachsen sind. 

Die Staaisaiiffasmmg, die im Anschluß an. Marx von Engeli 
hier Koüiißert wird, ist auch die meine. Sie liegt den folgende 
UnterMiuhuiitfttn über den Staat zu Grunde. 
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Allerdings ist dabei eines zu bemerken. Diese Auffassung 
1M.I. iHcJil aus der .Jdee" des Staates abgeleitet, sondern durdi 
m ntmdiümg der Staaten gewönnen, die bisher in der Geschichte 
Irelen sind. Sie ist also keine ewige Auffassung, sondern 
Ii i um der Gestali ah, die der Ssmii jeweilig annimmt. 

Sri( den letzten Engelsscheu Aeu Hetlingen über den Staat ist 
Im iila ein Menschen alt er vergangen, das den Charakter der 
(lernen Staaten nicht unberührt gebissen hat. Ob die Marx- 
| ■ die Kennzeichnung des Staates, die für ihre Zeit noch voll- 
ilig zutraf, auch heute ohne Einsdirünkung gilL wird beson- 
ii f< • i untersuchen sein. Aber das kann mit Elf u Ig erst ge- 
Ih-iu nachdem wir den bisherigen Staat ausreichend kennen 
ini haben, Nur aus der Erkenntnis des bisherigen Staates 
um ist der moderne Staat völlig zu begreifen, sowohl in seinen 
mrmstiinmiingen, wie in seinen Abweichungen vom alten 
l. 

I hi von handeln wir hier noch nicht. Es sei darauf nur des- 
| [cl zt sdion verwiesen, damit der Leser bei den zunächst fol- 
ilrji Ausführungen über den Staat stets nur den alten im Auge 
| in ihm meine Ausführungen miJ.it und von dem modernen 
I ho lange absieht, bis ich ausdrücklich auf ihn zu sprechen 
in, 

\oiir Lassalleschen Staatsbegriff handeln wir nidit weiter, 
I Irt^batt Lassa] le recht, wenn er behauptet, daß der Staat 
Ii Mitgliedern Reichtum, Wissen, Macht und Freiheit bringt, 
r nicht allen seinen Mitgliedern brm^i er diese Gaben* son- 
\ nur den Mitgliedern der ausbeutenden und herrschenden 
bm, Den ausgebeuteten und beherrschten bringt er Armut 
l lend, Unwissenheit, Ohnmacht, und Unfreiheit. 
Anf der anderen Seite ist es richtig, daß in jedem Gemein- 
it ebenso wie im Staate (im Marxschen Sinne) eine Leitung 
lulen ist, eine richter liehe Gewalt zur Austragung von Strei- 
ten, sowie eine bewuiäte Regelung des gesellsdiaftlichen Zu- 
en wirkens, entweder von Fall zu Fall oder grundsätzlich für 
< i u ii Heien Fälle gleicher Art, soweit soziale Triebe und In- 
In, Sitten und der Druck der Tatsachen nicht ausreichen, 
«* /iihniTimenwirken zu erzielen. In den Gemeinwesen, die 
l liehen Sinne Staten sind, ebenso wie in den anderen, die 
ihm nii I wissalleschen Sinne sind, gibt es eine Zw r angsgewalt, 
ilriM Individuum zwingt, den Anordnungen der Leiter, der 
nfi der Gesetzgebung Folge zu leisten. Aber das Bestehen 
f An lehr n Zwangsgewalt macht ein Gemeinwesen noch nicht 
I mim Staat im Marxsdien Sinne. 

1 f Ii viHHinniljdien Gemeinwesen wird diese Zwangsgewalt ge- 
I dineh das Uebergewidit der Mehrheit über die Minderheit, 
ml« Utkend \vi rkt dort, wo es ein Ueberge wicht der Gesamt- 
uhIh i < änem einzelnen ist. 
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Die Macht dr» Shnnmr* Iiiin plltngs gegen Uber dem einzeln 
Stammesmitglied i*l nhfHi»hi i dort, wo er den Stamm hinter si 
hai Dagegen wi$d er «ninmäehtig, wenn er sein Prestige i 
Stamme verliert. Im p ri in i t i ven Stamme ist jeder bewaffnet un 
i ei dm WuflVn ^enld. und zwar alle ungefähr gleichmäßig, Ü* 
Häuptling oder lUchter verfugt da über keine anderen Zwang 
miiirh um s&fati K nü?ch eidungeii durchzusetzen« als die Zust~ 
mimg d**r MaNse dos Stammes. 

Der Staat bedeutete dagegen bisher die Herrschaft der Mi 
derheit über die Mehrheit, Seine Zwangsgewalt beruhte ni 
uid" di»m mural Esel K'n Leberge\v nlil der Mehrheit, der groß 
Masse» sondern auf der Uebcrmadit einer Minderheit über c 
grolle Mehrheit — einer Uebonmieht, die ans einer Uebcrlcge 
heit der Waffen, des Wissens des Reichtums, ökonomischer od 
sonstiger Unentbo.luJichkeif. hervorgehen konnte. 

Man kann sehr wohl anerkennen, daß ein Gemeinwesen uhn 
eine gewisse Zw n ng\sgewalt seiner Organe gegenüber dem ei 
meinen nicht bestehen kann, und doch die bisherige staatli 
ZwangsgewnU en (schieden bekämpfen* 


Zweiter Abschnitt. 


IN Werden des Staates und der Klassen. 

Erstes Kapitel. 

I 

Die Engelssche Hypothese* 

Mir i'r.mhriebene Geschichte ist eine Geschichte von Staaten 
\u\\ k lussenkämpfem Bei Beginn dieser Geschichte finden 
m ii beide* Staat und Klasse» aufs engste miteinander ver- 
11. 

in i mk Krsehemung vollständig zu begreifen, reich. i es nicht 
nln /m erkennen, wie sie ist» d, h, ihre Unterschiede von an- 

0 NinNiheinungen festzustellen t mit denen sie zusammenhängt, 
Ii in n Ii auch wissen, wie sie geworden ist, welches die Erschei- 

1 n waren, aus denen sie hervorging, und welches die An- 
I dir jene vorhergehende Erscheinung zu solchen Fortbewc- 
hii und Wandlungen veranlußten, daß die neue Erscheinung 
(Im hervorging. 

I.ftdrr wissen wir über die ersten Anfänge der Staaten und 
»m »i f'jir nichts. Die Berichte über Staatengriiudu ngen der 
f*Hi riwa die Gründung Roms du i ch Romains und Reinus, 
iili-l! Märchen ohne, jeden geschichtlichen Wert 
Wohl l>< sitzen wir ausreichende Berichte über zahlreiche 
■ftgrllndungeit, z. B. die der germanischen Staaten seit der 
»Wanderung, aber alle diese Staaten wurden auf den Trüm- 
t n Hingehende? Staaten, z. B, des Römerreiches, begründet 
tddrlen im Grunde nur Umwand hingen bestehender Staaten, 
r dun Aufkommen eines Staates in einer Zeit, wo es nur vor- 
lidic < lemeinwesen gab, liegt kein einziger Bericht vor. 
Wühl luiben sich zahlreiche primitive Gesellsdiaften und Ce- 
ti Ins in die historische Zeit hinein erhalten- Aber sie 
« nfv\ itkaln sich so langsam, daß Veränderungen bei ihnen für 
jlv dinierten Beobachter, der nur kurze Zeit mit ihnen in Ver- 
'iiim Ht^ht, nicht wahrnehmbar werden. Wo aber ein primi- 
I *r mrjnwesen mit einem höherstehenden in dauernde Be- 
UU| kommt* da übernimmt es von diesem so viel, daß es Ur- 
■MMiktnl und Selbständigkeit in hohem Maße verliert und 
' itero Knt Wicklung nicht mehr als Beispiel des Entwick- 
lungen der Vorzeit betrachtet werden darf- Wir sind so 
1 innmen, auf Gr und der Erforschung heute noch besteJien- 
ItnHiver Völkerschaften, eine Aufeinanderfolge der Stadien 
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der menschlichen Entwicklung bis zu den Zeiten der geschriebe- 
nen Geschichte entwerfen zu können. Freilich sind auch übet 
diese Aufeinaudej folge die Forscher keineswegs iii allen Punkten 
einig und es Bind noch viele Auffassungen darüber im Flusse. 

In bmug auf die Methoden, mit denen sich die Foriaiitwick- 
lung von einem dieser Stadien zu dem nächstfolgenden vollzog* 
können wir uns jedoch nur wenig oder gar nicht auf Beobach- 
tungen stützen. Hier sind wir vorwiegend auf Hypothesen ange$ 
wiesen. 

Dies gilt für die verstaatliche soziale Entwicklung über? 
haupt, am meisten jedoch für das Werden der ersten Klassen und 
Staaten. Zahlreich sind die Hypothesen, die darüber aufgestellt 
wurden. Manche stützen sich auf bloße Spekulationen., andere 
anf Indizien, die beobachteten Tatsachen entnommen wurden. Jej 
mehr letzteres der Fall, und je besser eine Hypothese mit dein 
Gang der spateren, schriftlich Überlieferten Geschichte vereinbar 
ist* um so eher werden wir sie akzeptieren dürfen. 

Für das rein spekulative Betrachten der Frage liegt sie seht 
einfach: Niemand, fügt sich der Ausbeutung und der Beherrschung 
freiwillig. Ohne Zwang keine Klassen und kein Staat. Zwang 
wird geübt von dem {körperlich oder geistig) Stärkeren über den 
Schwächeren- Nirgends sind die Menschen völlig gleich, sondern 
sie sind schon von Natur verschieden. Darin liegt schon die Mög4 
1 ichkeil gegeben, daß der Stärkere den Schwächeren vergewaltig! 
und zwingt für ihn, den Stärkeren, nach seinem Kommando 
arbeiten. 

Danach wären die Elemente der Klassen und des Staates voif 
Natur aus schon gegeben. 

Noch i8T6 9 in seinem ^Kursus der National- und Sozialöko- 
nomie" operierte Eugen Dühring mit zwei Männern, von deneli 
der eine den anderen unterdrückt, um daraus die Ausbeutung^ 
Verhältnisse abzuleiten. Engels hat ihm darob arg zugesetzt. 

In der Tat ist diese Hypothese schon deshalb ungangbar, weil 
sie soziale Verhältnisse als Verhältnisse zweier vereinzelter IndiJ 
viduen betrachtet. Der Mensch ist aber von Anfang an ein $$| 
ziales Wesen, und das stärkere Individuum steht daher nid st 
einem schwächeren Individuum, sondern einem ganzen Stamm 
gegenüber, der unter allen Umständen stärker ist, als der kraft* 
vollste einzelne Riese« 

Wohl strebt jedes soziale Wesen nach Ansehen und Einfluit 
unter den Genossen, mit denen es zusammenlebt. Pferde und 
Hunde können auf Lob und Auszeichnung ebenso erpicht mim 
wie Menschen. Eitelkeit und Ehrgeiz sind Eigenschaften, die a™ 
dem gesellschaftlichen Zusammenleben hervorgehen. Ebenso nun 
Verlangen nach Einfluß über die Genossen. Aber das hery<M 
ragende Individuum im Stamm würde nicht zu Lob und Aus£&iflH 
nung, zu Macht und Ansehen bei seinen Genossen kommen* wftfiä 


I Ii dura» madien würde, sie zu knediten und auszubeuten* 
de« Sl rehen j ii dieser Riditung wäre vielmehr das sicherste 
iHi I ihm «Iii* Gesa int In il dos SUmnies ge^en den Usurpator zu 
11 |nl|tcil» und ihn dem Absdieu aller zu überliefern und zu 
Ihn i'r Ohnmadit zu verurteilen, 

Im viMKfuaÜidien Verhältnissen weit! das hervorragende ladt- 

ttdn Mehr gut, daß es nur ein" Mittel gibt, im Stamm zu Einfluß 

id \ (wehen zu kommen: Die Interessen des Stammes kraftvoller 
i I <mu r zu verfediten, als die Uebri^en, Darauf beruht 
V MM-heii und die Macht des Häuptlings, und er behält sie nur 
Ige» ab eöf sich des Vertrauens seiner Genossen würdig zeigt, 

\lijiesehen von (Uesen und anderen Einwänden, die nodi zu 
i Im m waren, erklärt der Hinweis auf die natürliche Ueber- 
mIh ij der SliirL ereil (oder Klügeren) schon deswegen keine 
lllleii Ungleidiheitmi und Gliederungen, weil natürliche IJn- 
iihln il« m beim Menschen wie bei jedem Tier seit jeher vor- 
\\m\t mo lange Seine Art besteht. Selbst wenn die Ausbeutung 
I linken und der Zwangsgewalt des Staates aus physischer 
tu i hv^eidirit einzelner über ihre Umgebung hervorgehen 
mili ii im «hirh /. m erklären, warum diese Ueberlegenheit 
I mhiIi 1 1 ii udrrlLmsrndrM von J.-.duvn inenschlicher Entwick- 
I 1 W nl ihija'i'n hervorbrachte. Das weist schon auf die 
i iliti bewunderen Bedingungen zu erforsdien, 
|ti i il i dfn 1 1 J 1 1 1 h * i m von MmiMoii und Staaten möglich wurde. 

I l-nhi I tlttl'll I! H/11 dl vi d Cngöh die bloße Gewalttheorie 

i h luil, dir hwät wehr einlach i*l und wehr einleuchtend er- 
tttlti ÄiJPr Mit Iii (llll mindeste erklärt. Sie kamen bei ihren 
> * > "■ linngt*)! xu dem Krtfehnis, daß die Bildung der Klassen 
1 1 p f ühfiMoiuindirM (' nl u iiklötig hervorgehe und die ausbeu- 

<h u I hriTHdicndeu Klassen dünn den Staat aufrichteten. 

I hiMwen waren ahm h.hIi ihrrr Ansdmuung früher da als der 
i I * . i n rdund vollkommen im ttiiiklun^ mit der Geschidits- 

iU woMUfh bei jeder ^ese! I :sel mit liehen Aenderung das 

il die "hin jtrimiire int, das politische (und ideologische) 
n Konnrn|uenz, 

In nein, m „Anlid >ühruur4" erklärt Knireis das Werden der 
tut und den Staates in folgender Weise: 

ihr Mr n « In 1 ii urNprünglidi aus dem Tierreich — im engeren 
H#rtt Mürel ru, nm irr Im wie in die Gesdüditc ein: noch halb Tiere, 
Ii mIhommi lilif( f.i'f^i inUber ih n Kräften der Natur* nodi unbekannt 
ii i'^enrii: lUilier arm wie tVw Tiere und kaum produktiver als 
t • Im iimiIiI eine (jfewiwe Gleichheit der l.ehenslage und Für die 

iitplei h eine Al l Gleichheit der gesellschaftlichen Stellung — 

in, Abwerten htul von Gesellschaftsklai^n, die nodi ia den 
talmlgen, firkcrluitu-mlen (lemeinwesca der späteren Kulturvölker 
m Iii Indern Matthen (lemeinwesen bestehen von Anfang an 
i i »-- Iiu.'ir . ,-n. deren W'ishnin-' eiu/rlncn, wenn am'i 
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unter Aufsicht der Gesamt fn it. überii agcn werden muß: Entseheidun 
von Streitig eilen, Kcj>i t-^inn von Uebergfiif Fen einzelner über ihr 
Berecl Ltigung liilt a OS i Aufsicht Über Gewässer, h espn d e r s j n h ea i \ < % LS n derrif 
endiidi, bei der Wn h i u i spr ii I idikeit der Zustünde, religiöse Funktionen^ 
Dergleichen Bimrniiirtgcn finden sidi m den urwüchsigen Cemeinweseiij 
zu jeder Zeil, so in den ältesten deutschen M a r k gc no ssen sdi af i e t i und 
nodi heute in Indien. Sie sind sdbsiversiiindlidi mit einer, gewissen! 
MadilvulIkouimeiAheii ausgerüstet und die Anfange der Staatsgewalt] 
Allmiilig steigern sich die ProduktiattskHtfte; die didit0re Bevölkerung 
schafft liier gemeinsame, dort widerstreitende Interessen zwischen, deü 
einzelnen Gemeinwesen, deren Gruppierung zu größerem Ganzen wie$ 
der u m eine ne u e A r b eitste il un gr ( dir S j Im I' I n u g \ 011 O r g a ne n zur Wall r i \ ng 
der gemeinsamen,, zur Abwoh r der widersi reitenden Interessen lu k i vor- 
ruft. Diese Organe, die sduni :ds Vertreter der gemeinsamen Interesse^ 
der ganzen Gruppe jedem einzelnen Gemeinwesen gegenüber eine besondfitif 
unter Umständen sogar gegensätzliche Stellung haben, verseibstHudigel 
sich hnld nodi mehr, teils durdi die in einer Welt, wo alles naturwüc-hsi 
hergeht, fast seibfttverslündlkh eintütende Erblichkeit der Amtsführung* 
teils durdi ihre, mit der Vermehrung der Konflikte mit anderen Gruppen 
wachsende Ihirnfbrln luhkeit. Wie diese Verselbs iiindigang der gesell 
sdiaFÜidien Knnkfioit (regen über der Gesellschaft mit der Zeit sich bü 
zur Herrschaft über die GeBeHschaft steigern konnte, wieder n rspr Ein - Eiche 
Diener, wo die Gelegenheit günstig, sich allinälfg in den Herrn verwandelte 
wie je nadi Umstunden dieser Herr als arientalisdjer Desput oder Satrap 
als griechisdier Staiumes fürst, nJs keltischer Ctandief usw. auftrat, wi 
weit er sklx bei dieser Verwandlung schließlich an dt der Gewalt bediente, 
wie endlich die einzelnen liriTsdiendeii Personen sidi zu einer her rsdi ende 
Klasse zusammenfügten, darauf braudien wir hier nicht einzugehen. P 
konuni hier nur darauf au, festzustellen, dal? der politischen Herrsdia 
überall eine gesellsdiaftlidie Amtstätigkeit zugrunde lag; und die politisdi 
Herrschaft hat audi dann nur auf die Dauer bestanden, wenn sie diese ihr 
gesellsdiaftlidie Amtstätigkeit vollzog. . . . 

, „Neben dieser Kl assenhi Icking ging aber nodi eine andere» 
naturwüchsige Arbeitsteilung innerhalb der ackerbautreibenden Frön» 
erlaubte anf einer gewissen Stufe des Wold stand es die Einfügung ein 
oder mehrerer fremder Arbeitskräfte. . ♦ .Die Produktion war so weil ent- 
wickelt, daß die menschliche Arbeitskraft jetzt mehr erzeugen konjrlf 
ab zu ihrem einfachen Unterhalt nötig war; die Mittel, mehr Ar bei 
kraft zu unter halten, waren vorhanden; diejenigen, sie zu besehitfüge 
ebenfalls; die Arbeitskraft bekam einen Wert. Aber das eigene Gewei 
wesea und der Verband, dem es angehörte, lieferte keine disponible 
übe tsd lässigen Arbeitskräfte* Der Krieg dagegen lieferte sie, und de 
Krieg war su alt wie die gleichzeitige Existenz mehrerer Gemeiusdiafls- 
gruppen nebeneinander. Bisher hatte man mit den Kriegsgefangenen üidi 
anzufangen gewußt, sie also einfadi erschlagen, nodi früher hatte m~ 
sie verspeist Aber auf der jetzt erreichten Stute der „Wirtsehaf tslag 
erhielten sie einen Wert; man ließ sie also leben und machie sie d 
Arbeit dienstbar. So wurde die Gewalt, statt die Wirtschaftslage % 
beherrschen, im Gegenteil iit flen Dienst der Wb tsdiaftslage geprellt. Di 
S k I w vere i war erfunden r (S. 186—189.) 

So schrieb Engels 1877. Sieben Jakre später behandelte 
duiüHellK' Thann ausfuhr lieh er in seiner SchriTi „Der Ursprung (1 
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(Emilie, des Privateigentums und des Staates**, im Anschluß an 
illn Morgan sehen Forschungen. 

Ilr merkenswert Jnr uns srtnl hier namentlich seine Ausfüh- 
rung n über die sozialen Zustande Griechenlands in der Zeit, die 
In ihn homerischen Gedichten geschildert wird, Es heißt dort: 

„Ja den homerischen Gedichten finden wir die griediischen Stämme 
feftlil mJiqii zu kleinen Völkcrsdtaften vereinigt innerhalb deren Genies, 
Hu Mh fin \um\ Stämme indes ihre Selbständigkeit noch voll kommen 
HWlilirt^ Sie wohnten bereits in mit Mmiern befestigten Stallten; die 
Iii vnlliitTtingszahl stieg mit der Ausdehnung der Herden, des Feldbaus 
mim! den Anfängen des Handwerks; damit wuchsen die Rekhlumsver- 
Mlitöiimhetien und mit ihnen das aristokratisdie Clement innerhalb der 
nlfm. naturwüchsigen Demokratie. Die einzelnen Völkchen führten nnauf- 
liflrlidiu Kriege um den Besitz der besten Lands Iii die und auch wohl der 
nHiilc wegen; Sklaverei der Kriegsgefangenen war bereits anerkannte 
jfinrididmg, 

I Verfassung dieser Stämme und Völkehen war nun wie folgt: 

1. Stehende Behörde mir der Hat, bule\ ursnrünglidi wohl aus den 
Vnr -.Irlicm ifrr CiciHcs /.nsani turugeselzt, spater, als deren Zahl Zu groß 
■Uftte, aus einer Auswahl, die Gelegenheit bot zur Ausbildung und Siär- 
l-MM|^ des urislokraüsdien Clements . . . . . 

2. Die Volksversammlung (agora). Bei den Jrokcsen fanden wir das 
ftyl\ Mannet und Weiber, die Rais Versammlung umstellend, drein- 
M-i'n l hi geordneter Weise und so ihre Besdi bisse beeinflussend. Bei 
A\ h [|üin^i'i#dien Griechen hat sieh dieser „Umstand 1 *, um einen altdeutschen 
1 .1 1 hhhniiMfrink zu gebrauchen, bereits entwickelt zur vollständigen 
VnlkMVtu-inmmhmg, wie dies ebenfalls bei den Deutschen der Urzeit der 
ptU Wilf Sie war souverän in letzter Instanz, denn, sagt Sdiömann 

»■»...hl lache Altertümer), „handelt es sieh um eine Sadie, zu deren Aus» 
|J|f|]ng die Mitwirkung des Volkes erforderlidi ist, so verrät uns Horner 
Hin MiElel, wie dasselbe gegen seinen Willen dtizu gezwungen werden 

rJs gub eben zu dieser Zeit noch keine, vom Volk getrennte 

fi-ullidie Gewalt, die ihm hätte entgegengesetzt werden können . . . . » 

\ Der Heerführer (basileus). Hierzu bemerkt Marx: „Die euro- 
Mim Gelehrten, meist geborene Fürstenbediente* machen aus dem 
MUum einen Monardien im modernen Sinn. Dagegen verwahrt sich 
r Vmikeo- Republikaner Morgan, Er sagt sehr irouisdi, aber wahr vom 
lj(eu Ghuisinne und dessen juvenilis Mundil } Herr Gladstone prüsen- 
il uns die griedtisdien Häuptlinge der Hcldcnzeit als Könige und 
tmtni. mit der Zugabe, daß sie auch Gentlemen seien; er selbst muß 
Hl zugeben: „Im Ganzen sdieinen wir die Sitte oder das Gesetz der 
i ■ ImrlH folge, hinreidiend, aber nicht allzu sdiarf bestimmt vorzu- 
i . " \\$ wird wohl audi dem Herrn Gladstone selbst sdieinen, daß 
ifi nii verklausulierte Erstgebnrtsfolge hinreichend, wenn auch nicht allzu 
tu f, tferiule ko viel wert ist, wie gar keine, 


i) Im Ja hm W(> { ) veröffentlichte Gladstone eine Arbeit über „Die 

M ' Meuchen dos heroischen Zeitalters^ die er betitelter »Juventus 

Mitili", dl«- J ugeml <Jer Welt. Gladstone liebte es, sidi neben seiner 
"l'h . 8m m Tätigkeit mit ICirdiengesehidile und Alter tu mswissensdiaft 
)i«Nihhni|teii. K. 
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f) WIe es mit der Erblichkeit der Vorsteher schatten bei den Irokei|l 
und maleren Indhinrrn stund, xnhvu wir, Alle Aemter iviutü Wall Iii mter 
meist innerhalb einer Gens, und insofern in dieser erblüh. Bei Erledi- 
gungen wurde der riüdisic GeuÜl verwandte — Bruder oder Sd» westers o Im J 
— allmählich vorgezogen, falls nicht Gründe vorlagen, ihn zu iubergeheim 
Ging ulsu hei den C riechen unter der Her rscliiift des ViUer rechts dien 
An iL der Bus i leim in der Regel auf den Sohn oder einen der Sohne überj 
so ist. dus nur Beweis, daß die Söhne hier die Walirsdieinliehkeit de« 
Nudi folge du Ith Volks wähl für suh hatten, keineswegs aber Beweis reell tsT 
kräftiger Erbfolge ohne Yolkswahl. \Yu* hier vorliegt, isl bei den Ire 
keseu und Griedit-n die erste Anlage zu besonderen Adels fnmiUen inner 
halb der Gentes und bei den Griedien noch dazu die erste Anlage einer 
künftigen erbliehen Fiilnei^diaf I oder Moimrdue." (S + 99—101.) 

„Wir sehen also in der griechischen Verfassung der UcMenzeit dü 
alte Gent Uorganisa t i on in lebendiger Kraft* aber schon den Anfang- ihre' 
Untergrabung; Vater recht mit Vererbung des Vermögens an die Kmdeijj 
wedurdi die ReiditumHunlitiurung in der Familie begünstigt und di| 
Familie eine Macht wurde gegenüber der Gens; Rückwirkung der Rek 
tums versch ied enl 1 e i t and die Wr Fassung, vermittelst Bildung der erste 
Ansätze zu einem erblichen Adel und Königin in; Sklaverei zunächst noc 
bloß von Kriegsgefangenen» alter schon die Aussicht eröffnend auf Ycr| 
skhivung der eigenen Stammes und selbst Gentilgenossen; der alti 
Krieg von Stamm g^gm Stamm bereits anstiftend in systematische Räij 
bc:rtü zu Land und zur See. um Vieh, Sklaven, Sdialze zu erobern» 
regelrechte Erwi'rhsuurlle; kurz Reich mm gepriesen und geachtet alj 
höchstes Gul> und die alten Gentilordnungen gemißb raucht, um de 
gewaltsamen Raub von Reichtümern zu rechtfertigen* Es fehlte nur na 
eines: eine Einrichtung die die neuer worbenen Reichtümer der einzelne 
nidit nur gegen die kommimi stischen Traditionen der Geulilorclmmj 
sicherstellt, die nicht nur das früher so gering geschätzte Privateigentum 
heiligte und diese Heiligung für eleu höchsten Zweck aller menschliche 
Gesellschaft erklärte, sondern die auch die muhe in and er sidi entwickelnde 
neuen Formen der K igen tuinscr Werbung, also der stets beschleunigte 
Vermehrung des Reichtums mit dein Stempel uligemein gcsellsdiaftlichl 
Anerkennung versah: eine Einrichtung, die nicht nur die aufkommend 
Spaltung der Gesell sdiaft in Klassen verewigte, sondern auch das RedJ 
der besitzenden Klasse auf Ausbeutung der u ich tbe sitzenden und diä 
I T e r r s i h a f t je ne r i ) her diese . f l in l d iese E i n. rieh hing ka ni . De r S t a i 
wurde er fmiden." {S, 103. tü4,) 

Diese Auffassung von 1884 deckt sieh im wesentlichen mit cl©| 
von 1877. Auch hier geht die Bildung der Klassen der des Staate 
vorher* Jene kann ohne diese eintreten* 

Der Unterschied zwisebm IB77 und 1884 ist bloß der, daß dtl 
Centil Verfassung, die für Marx und Engels 1877 noch keine Rolf 
spielte» nun, 1HÖ4, in Gegensatz gebracht wurde zur Staatsvei 
fassung. Diese soll aus der Auflösung und lieber windung de 
Gens erstehen. Die Klassen selbst bilden sich im Schöße der Ggm 

Neben den beiden Faktoren der Bildung" von Klassen! tiU 
lllngeU schon 1877 nannte, der Erblichkeit gesell srhalt I ich er I' Vi n Ii 
tinnen und der Sklaverei, wird 1884 noch eine dritte genannl WH 
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In (fcn Vordergrund geschoben, das Axilkommen des privaten 
I iM.ralmiLs und der Reichtums verst Ii irden heitern 

\ |s dir gnmdlegeudr I" i i i -I >k rij Ti dieser Etil Wicklung erscheint 
hIm i üteta die Arbeitsteilung: 

„Die große Arbeitsteilung zwischen den die einfadie Handarbeit 
' ndeu Massen und den die brihnif; clev Arbeit, den Handel, die 
» i ,( jvesdiöfte lind späterhin die Bcsdnlftigung mit Kunst und Wissen 
mlMtft betreibenden wenigen Eevorred rieten. Die einfachste, natur~ 
pdiNlgstfc Form dieser Arbeitsteilung war eben die Sklaverei/* (Dührings 
ttniwJi Illing, S. WO.) 


Zweites Kapitel. 
Kritik der Engelssdtcn Hypothese. 

Wüs wir hier als Engelssche- Hypothese bezeichnen, war ein« 
AulniHsung, die Marx teilte. Es ist eine Auffassung* die nicht auf 
iU'H Hisl.isW(e Kreise beschrankt sondern, wenn auch nicht immer 
|}1 u I l< i :ri Einzelheiten übereinstimmend, weit verbreitet ist. 
■UIüIh iand bei Morgan eine Darstellung des Uebergangs von der 
Bf im /in „politischen ©esellschaft M , die sich im wesentlichen mit 
ItdlHMi eigenen Anschauungen deckte und sie bekräftigte. 

I ' ml /dem erheben sich schwere Bedenken gegen sie. 

I j rr- Kngels-Marx-Morgansohe Hypothese geht von der Gens 
im, in der vollste Demokratie und weitgehende Gleichheit der 
Uilrn liedinguBgen herrschte. 

Pfei Faktoren sollen diese Gleichheit unter graben und damit 
ii/^ ^ensUtzc geschaffen und den Staat möglich und notwen- 
ifrnmcht haben. 

A In der erste von ihnen ward die Ursache verzeichnet, daß die 
Jfntiiug der gesellschaftlichen Beziehungen und die Darch- 
au p; dieser Regelungen in jedem Gemeinwesen Funktionäre 
[ichcn* Unter der Gentil Verfassung, wie überhaupt in primi- 
NuzialeTi Gebilden, werden sie von der Masse der Mitglieder 
w enigslens der Männer, gewühlt. Ihnen steht keine andere 
ntfwwiilt zu Gebote, als der Wille und die Macht der Ge- 
ld H. dir sie er wählt hat. Diese Macht ist unwiderstehlich. 
iilbiT einem widerspenstigen Einzelnen, wenn sie hinter 
pnikimmir des Gemeinwesens steh! 

|Jle llrfugiMsse dieser Funktionäre sind verschieden, je nadh 
Aukuben, die sie zu erfüllen haben. Im Frieden haben die 
lllilhtfr wenig zu sagen, sehr viel dagegen im Krieg* Dieser 
i -Iii Keiner Natur muh rasches» einmütiges Handeln, was 
ihi litlu Befugnisse des Kriegshäuptliiigs mit sich bringt, die 

hinge dauern* wie der Krieg selbst. 

I m .Im >r Verbindung demuk tat isehcr Freiheit und Gleichheit 
IUI Ii Im Laufe der Zeil dadurch ein sie auf losender Faktor 
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hineingeraten, duß die Funktionäre des Gemeinwesens sich von 
ihm unabhängig nunheu, aus seinen, Dienern zu seinen Herren 
werden: 

„Teils durdi die» in einer Welt, wo alles naturwüchsig hergeht, fast 
seihst verstmullidi eintretende Erblichkeit der Amtsführung, teils durch ilire, 
mit der Venne Irrung der Konflikte mit anderen Gruppen vfadisendc Uiient- 
behrJiehkeiP (AntMMhring, S, i87). 

Danach könnte es scheinen, als sei die Erblichkeit etwas ganz 
s ,NaUirwücksiges l \ „Selbstverständliches 1 ', „Natürlidics". Da muß 
man aber, wie bei jedem Geltend muchen der „Natürlichkeit'* in 
der Gesdiidite, immer wieder fragen; wenn die Erscheinung m 
naiütiidi ist, warum tritt sie nicht schon im Naturzustande ein? 
Leiter hat jede Herde sozialer Tiere, nirgends aber ist diese 
Funktion erblich. Engels leble noch in der heute unter den Ver- 
hältnissen der Kultur we Ii: naheliegenden Anschauung, auf die wir 
sdiün in einem anderen ZuHuiiumnihaug hinwiegen, die Bande des 
„Bhites" seien natürliche Baude, 

Gewiß gibt es solche, aber nur zwischen Eltern und Afakb'mn 
lingen, die nodi nicht imstande sind, sich seihst fortzubringen, S 
bald sie das vermögen, hört jedes natürliche Band des Blut 
zwischen Eltern und Jungen auf. Erst die Spradie schafft di 
Möglichkeit, da II Holehe Bande über das Stadium der Unreife de 
Jungen hinaus fixiert und über das Verhältnis von Eltern im 
Kindern hinaus ausgedehnt werden. Damit ist die Verwandt 
sdiaftsorganisation gegeben, aber keineswegs schon eine natu 
liehe Erblidikeit, 

Bei Gegenständen, die der einzelne persönlich gehraucht» ent 
weder seihst herstellt oder eintausdit oder einem getötete 
Gegner abnimmt, entsteht wohl die Frage» was mit ihnen g" 
sdiehen soll, wenn der Besitzer stirb! Soweit sie ihm nidit i 
Grab mitgegeben werden, wird es fraglich, wem sie zufalle 
sollen. Da ist es allerdings naheliegend, daß sie der gesellsthaf 
Hchen Gruppe nidii entgehen sollen, der der bisherige Besitzer 
angehörte. Aber dabei ist das Erbrecht, das vom Gemeinwese" 
für solche Falle festgesetzt wird, keineswegs „natürlich" od& 
„Helbsrverwi.iiivUidi**. Es fällt bei Mutterrecht ganz anders aul 
als bei Vaterredit. 

Und dieses ErbrcdiL gilt keineswegs für alle Dinge, mit denen; 
der Verstorbene zu tun hatte, sondern nur für seinen persönlidieii 
Besitz. Die großen Quellen des Lebens» die gemein seh alt lieh be- 
nutzt oder doch unter der Kontrolle der Gesamtheit benul/.t 
wurden, verblieben dieser, vor allem der Grund und BocIeJM 
Diesen Lebenscjuelleu gegenüber gab es kein persönliches Erb* 
n-diK 

Und wieder ein besonderer Fall sind die Äemtcr, Ein soldtH 
\h\ uidtl ein Gegenstand, den man erwirbt, sondern eine Aufgehe, 
mii der man beauftragt wird. Das ist eine Sadie ganz eigene. 


i-vnli»! K;i]ntel 


AH, und au di wenn die Vererbung von Waffen oder Schmuck an 
Iflli Kinder oder sonstige Verwandte so allgemein geworden ist, 
(Uli wie selbstverständlich und „natürlich" erscheint, braucht das 
■ Ii lange üi$tt für Aemter zu gelten. Damit sie als Privateigen- 
tum und daher als vererb lieh angesehen werden, müssen sie erst 
t\\ r ( h Seilschaft gegenüber selbständig geworden sein. Statt die 
\ I ri»rl l>ständ ignng der gesell sdiaftl iehen Funktionen zu erklären, 
i i die Erblichkeit der Aemter diese Verselb st ändigung viel- 
(Mi hl 1 voraus. 

Was Engels als Anfänge der Erblichkeit der Aemter be- 
ÜitMnict, ist in Wirklichkeit nichts anderes, als der Brauch, für 
tili beaiiinmtes Amt mit Vorliebe nur Mitglieder einer be- 
ll len Familie zu wählen. Woher solche Brauche kommen, ist 

Ii hilf immer klar. Auf keinen Fall erteilten sie irgend jemand 
pell r dßlH Sohne irgend jemandes innerhalb der Gens einen An- 
BJl'ufli darauf, gewählt zu werden. 

Selbst als das Römische Reich Deutscher Nation schon lange 
(inwlmnl und die Erblichkeit der Lehen und Aemter in ihm schon 
ßtUftB wurzelt war, besaß noch keine Familie ein Anrecht darauf, 
tlhll nii3 ihr der deutsche Kaiser erwählt werde, geschweige denn, 
►lull tili Mitglied einer Familie durch bloßes Erbrecht, ohne Wahl 
t\\ tonn Ii« in Amte gelangt wäre. 

I ifimp recht sagt darüber: 
SttiJjl -wurden die Herrscher unserer großen Kaiserzeit bis 211 den 
"ii Mi I i n fiiLs höchstem Geschlecht gewählt, und Solm folgte auf Yater, 
tflltitttftt die natürliche Reihe der Generationen es zuließ. Als aber der 
Wil'nwer des Sachsenspiegels in der Zeit Kaiser Friedridis II. (1215—1250) 
Hb rriH/Hdirn Bedingungen für das passive Wahlrecht zu Rom festzu- 
Multen Kudtte, du fand er gleichwohl keine anderen zu Recht bestehend, 

I ihi die, fhill der König frei sein müsse und edit (ehelich. IL) geboren.** 
d Ii uladie Gendiidite, Berlin imi, L_> S. 126.) 

Diese Bestimmung war natürlich Schall und Rauch in einer 
JtfdL wo die Masse macht» und rechtlos war, der Feudalstaat in 
^nller» liliUe stand und einige Familien alle anderen weit an. 
Miuhi und Reichüim überragten. Diese letzteren allein durften 
Anspruch auf die kaiserliche Würde erheben. Aber in der 
Ijftltithori Zeit besaß das passive Wahlrecht eines jeden freien 
Mihi neu auf die Erwählung zum höchsten Amt sicher noch volle 
Km tL Das nimmt auch Lamp recht an. 

Wr-un die gesellschaftlichen Funktionen immer unentbehr- 
h I wurden, so muß das der Erblichkeit der Aemter direkt ent- 

II 11 11 gewirkt haben, denn je wichtiger das Amt, um so mehr ist 
PWlhoil in der Auswahl desjenigen erforder!ich T der es ausfüllen 
■J] I U hIo notwendiger, stets den Tüchtigsten zu bestellen, desto 

Niger kann muri die Besetzung des Amtes dem Zufall des Erb- 
i • ■Um übrHuflSeii. 

\U 1 Jilli'driu ist nicht klar, wieso Vererbung, wenn sie wirk- 
lllh »UdlM'id'unden hoben sollte, und Unentbehrlichkeit gewissen- 
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hafter und fähigem Amtsführung dahin gewirkt haben sollen, die 
Beamten, nicht nur unabhängig von ihren Wählern zu machen* 
sondern ihnen auch eine Zwangsgewalt über sie zu Verleihen, 
ohne die der Staat im denk bar ist. 

Die demokratisch gewählten Beamten der Gens sollen nicht 
nur ihre Aemter erblich gemacht, sondern andi sich als Adel über 
ihre Gentii genossen erhoben und sie zu Beherrschten und Aus- 
gebeuteten h erabgedrückt haben. 

Hier sind wir bei dem springenden Punkt angelangt. In der 
Gens verfügten ihre Funktionäre über keine Zwangsgcwalt als 
über die, welche ans der Ueberinaeht der Gesamtheit über den 
einzelnen hervorging, Sie wurden ohnmächtig, sobald die Ger 
samtheit sich gegen sie wandte. 

Woher kam nun die Zwangsgewalt der Bedrücker gegenüber 
der Masse der Gen tilge nossen? Auf diese Frage gibt Engels 
weder im „Anti-DühriTig^ noch im ^Ursprung der Familie 4 * eine 
Antwort. Im „Anti-Dühring" sagt er bloß, ^darauf brauchen wir 
hier friebt einzugehen". Im „Ursprung" wieder behandelt er die 
griechische Gen« im 4 Kapitel, wo sich die oben zitierten Stellen 
Über deren Verfall und das Nahen des Staates finden- Im 5. Ka- 
pitel über die Entstellung des athenischen Staates wird aber das 
Erbrecht bestimmter Familien auf die Gentilämter bereits als 
wenig „bestritten" betrachtet und konstatiert, daß „diese Fa- 
milien, ohnehin mächtig durch Reichtum, anfingen, sich außerhalb 
der Gentes zu einer eigenen bevorrechteten Klasse zusammen zu- 
tun". {S. 107,) Woher ihnen die Kraft gekommen war, diese An- 
maßung durchzusetzen, solange im Gemeinwesen noch allgemeines 
Stimmrecht und allgemeine Volksbewaffnung herrschte, sagt 
Engels nicht. Er berichtet wohl., daß „die Athener gleichzeitig 
mit ihrem Staat auch eine Polizei einrichteten, eine wahre Gen- 
darmerie von Bogenschützen zu Fuß und zu Pferch Diese Ge 
darmerie aber wurde gebildet aus Sklaven" (S. 117). 

Engels irrt, wenn er annimmt, dies Polizei korps sei von den 
Athenern ■„ gleichzeitig" mit ihrem Staate eingerichtet worden. 
Der athenische Staat bestand schon lange und hatte viele Wand- 
lungen durch gemacht — er hatte bereits die Stadien des König" 
tuucnSj der Adelsrepublik, der Tyrannis hinter sich und war zur 
Demokratie vorgeschritten — , als es zur Einrichtung dieser 
Polizei kam. Erst im 5, Jahrhundert, zur Zeit der Perserkri.egfv 
ging mau in Athen daran, ein Polizeikorps von 1000 skythischen 
Bogenschützen anzuschaffen, „die auf den Sklave nniärk teil ajjjij 
Pontus für Rechnung des Staates gekauft worden waren," (Belochi 
„Griechische Geschichte", 2, Auf]/, Straßburg 1914 IT. L S. H3), 

Wir haben es also hier nicht mit einer Madit zu tun, die dm 
Gciitilbeainten zur Verfügung stand, ehe es einen Staat gab, und 
die Iii neu damals erlaubte, ihre Anmaßungen im Gegensatz zu dßtf 
Masse der Gentilgenossen durchzusetzen, Und niemals halten JjH 
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imni leichtbewaffneten Sklaven eine Armee bilden können, die 
ItMNlunde war ? gegen das vollbewaffnete Volksheer aufzukommen. 
I hi- ( Gendarmerie, wie Endels die Sklavenpolizei mit Hecht nennt, 
büi'Mu tu Athen eine Macht nur gegenüber dem Einzelnen, nicht 
ut^ei ruber dem Bürgerheer, Sie wurde eingerichtet, um den 
Vulk sgenossen das ekle Amt zu ersparen, einen Einzelnen aus 
ihrer Mitte der Freiheit zu berauben, nicht um die Masse der 
I i i n u B c v olk e r u ng ni e der z uhalten , 

Wäre die Sklaven polizei dazu imstande gewesen, so mußte 
nir mm eigentlichen Herrn des Staates werden. Was wäre dann 
«ihm »lim und der Sklaverei geworden? Engels spricht von der 
V e rselfaständigung der gesellschaft liehen Funktion gegenüber 
UPV ( lesellschaf t* fi als einem Vorgang, der das Werden des Staates 
i hi leitet. In Wirklichkeit finden Mir eine solche Ve* selbst find i- 
tiiing JLtir in sehr entwickelten Staaten und. aucli da nur gelegent- 
lich, unter besonderen Umstanden und nur annähernd, nie voll- 
fttlhidig. Wir finden eine Selbständigkeit der Staatsgewalt gegen- 
Ii her ihrer gesellschaftlichen Umgebung dort, wo eine Monarchie 
Hl pc i" eine starke, von ihr bezahlte Söldnerarmee und Bureau- 
! ihr verfügt und die verschiedenen Klassen in der Gesellschaft 
♦Humider einig er maßen die Wage halten* Sonst zeigt sich keine 
wlbltündige Staatsgewalt. Der Unterschied der sozialen Funk- 
| -ii- ii der Staatsämter gegenüber den öffentlichen Aemtern der 
VMt filiud liehen Zeit liegt nicht darin, daß die einen selbständig 
Mihi die anderen abhängig sind, sondern darin, daß die einen von 
I f Miiiii ten Klassen abhängen un d i n dexeft D ienste andere 
F I i m niederhalten, wahrend in der verstaatlichen Zeit die 
I i ih r, Richter, Gesetzgeber des Gemeinwesens im Dienste einer 
Hpimcidosen, ungeteilten Gesellschaft stehen. 

Die Verselbständigung der sozialen Funktionen im Gemein- 
$*ckcii 4 soweit es zu einer solchen korarnt, setzt das Bestehen 
1 j K hissen voraus. Sie kann ihr Aufkommen nicht erklarem 

Neben der aus Erblichkeit und Unentbehrlichkeit hervor^ 
|fi],lrmdcii Verse 1b ständigung der gesellschaftlichen Äemler, die 
^ M Uciiniteu die Kraft verleihen soll, die Demokratie aufzuheben 
\{\\t\ dir Masse der Gcntilgenossen zu knechten und auszubeuten, 
JitihH l'ingels als Element der Klassenteilung die Verschieden- 
||»*Mtmi des Reichtums an, die sich schon vor dem Aufkommen des 
i ilcfl in ihm- halb der einzelnen Gemeinwesen bildeten. 

Mulelie Versdiiedenlieiten gab es allerdings. Je mehr sich die 
Hphuifi mlw ickelte, desto mehr wuchs die Anzahl der Gegen- 

i l dir viiit Kinzelnen oder von Familien besessen wurden 
I dum privaten Reichtum bildeten: Werkzeuge, Geräte, 

ii "i Sihinneksmhen, Möbel, Häuser, sowie Nutzvieh aller Art. 
i nlh i' iirHin'ÜNgliilKm Gleichheit der sozialen Bedingungen 

1 he eine l' mnllie Glück haben, die andere Unglück, die 

M Vieh Nie rl>e n he a ngesucht werden* indes die Herde des 
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Nachbarn gedieh; die eine von K raiikliciteo derFamiHenniitgheder t 
indes die A rheilsk rofl (Iit Nachbarn in keiner Weise beeinträch- 
tigt wurde- Die eine Wie konnte zahlreiche arbeitsfähige Kinder 
produzieren, die andere unfruchtbar bleiben, ein Umstand aller- 
dings, der oll durch Scheidung von der unfruchtbaren Frau oder 
durch Vielweiberei aufgehoben wurde, aber nur dann, wenn die 
Sdiuld an der Unfruchtbarkeit der Ehe bei der Frau lag und nicht 
beim Muniu Solche, und andere Zufälle, l f ehe rschwem munden, 
Brand, Miliwaehs usw. konnten bereits mannigfache Unterschiede 
im Reidittuii zwischen den Familien herbeiführen. Nur darf man 
sieh diese l nfersrhiedo nicht zu weil gebend vorstellen. Blieben 
dodi die wichtigsten Lebe usqn eilen immer noch unter der Verfü- 
gungsgewalt des Gemeinwesens, namentlich der Grund und 
Boden, 

Entscheidend vor allem aber ist der Gebrauch, der von dem 
privaten Reichtum gemuckt wurde. Solange es keine Staatsgewalt 
gibt, geniefit der Reichtum keinen anderen Schutz, als den der Ge- 
sMjutheit der Bürger des Gemeinwesens, die in engster Solidarität 
miteinander verbunden sind, Sic würden dem einzelnen diesen 
Schutz sofort entziehen, wenn er seinen Reichtum dazu benutzte, 
Genossen zu unterdrücken und auszubeuten* Im Gegenteil» In 
der Moral der urwüchsigen Demokratie gilt für den Reichtum der 
Satz, der später für den Adel geprägt wurde* Er verpflichtet, Und 
das bleibt nicht ein biolies Lippenbekenntnis* 

Wir haben im 2. und 3, Euch schon Beispiele, B. bei den 
Eskimos gefunden, dall, wer mehr besitzt als er braucht, ver- 
pflichtet ist, seinen Ueberschuß denjenigen abzugeben, die Mangel 
leiden. Das gilt als allgemeine Verpflichtung des Reichtums in 
der Zeit vor dein Aufkommen des Staates* 

Selbst in der staut lieben Zeit erhaben sich stellenweise noch 
Ueherreste des Grundsatzes, daß, allerdings nicht den unterworfen 
nen Volksteilen, wohl aber den freien Volksgenossen gegenüber 
der Reichtum einzelner, soweit er nicht zu persönlichem Genienen 
verausgabt wird, nur zur Unterstützung der Mangel leidenden 
Mitbürger, nicht zu ihrer Ausbeutung benutzt werden darf. Zu 
den größten Tugenden des Feudalherrn gehörte die Freigebigkeit 
gegenüber den Acrmercn. In der Demokratie Athens oder Roms 
betrachteten es die proletarisierteu Bürger als ihr Recht, direkt 
oder indirekt auf Kosten der Reichen zu leben. Die Proletarier 
waren da die Ausbeuter der Reichen, nicht umgekehrt. Wohl 
lebten diese Reichen ihrerseits nicht etwa von eigener Arbeit, son- 
dern von der Ausbeutung anderer. Aber diese anderen s lau den 
zumeist außerhalb des Bereichs der Demokratie des eigenen Ge- 
meinwesens. 

Die urwüchsige Demokratie schloß die Benutzung des Reith 
tu ms einzelner zur Ausbeutung anderer, ärmerer Mitbürger au«* 
In ihrem nahmen kannte daher das Aufkommen von linferschir 
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{tun int lldchtuni nicht Kl asscmintor schiede und Klassengegensätze 
I" 1 Yorbri ngem 

Wohl verlieh der Reichtum damals schön Macht nnd Einfluß. 
A hör nicht dadurch, daß er die ärmeren Mitbürger mit der 
| (ll (Lire rpeitsche geißelte, sondern dadurch, daß er ihnen half. Je 
hlll' n irker und freigebiger der Reiche war, desto größer sein An- 
Ii «Ixen Im Staate, Daher zog man oft, unter sonst gleichen Bedin- 
gtiUKcn, bei der Wahl der Beamten des Gemeinwesens die Reiche- 
IWU vnf, schon deswegen,, weil man größere Ansprüche an ihre ma- 
■ | h Heu Hilfskräfte stellen konnte, als an die der anderen — ein 

ithtiges Moment bei der Wahl athenischer oder ahrfrmischer 

I ite& Aus dieser Bevorzugung der Reichen mag auch vonichm- 

m\ jene Ersdieimmg hervorgegangen sein, die als Erblichkeit der 
HJtltcr erscheint, die herkömmliche Bevorzugung mancher Ge- 
r'iWrr hfer bei der Beamtenwahh 

Lüne wirkliche Abhängigkeit oder gar Ausbeutung der Volks- 
ttin <" kann sich ans alledem nie entwickelt haben. 

H überdies scheint es mir, daß Engels das Ausmaß der Reich- 

1 Mhtersdiiede überschätzt, das in der vor staatliehen Zeit er- 

Blich t wurde, So s wenn er sagt, daß damals schon der „Reichtum 
(l^prtr.seu und geachtet wurde als höchstes Gut". 

Diese lieber Schätzung dürfte daher rühren, daß er das Sta- 
dium, das die homerischen Gedichte beschreiben, als ein vorstaat- 
l*i Ii cm betrachtet Uns scheint es schon die ausgesprochenen Merk- 
l\\n\v rles Staates zu tragen, und zwar eines Feudalstaates mit einer 
^^begründeten Aristokratie» die ganz dem Kriegswesen lebt, 
Neil r rtiark dem Seeranb ergeben ist;, dabei aber doch Landkriege 
Mmw. in der Weise des Rittertums führt* mit seinen Einzel- 
ilinipleri und seiner Disziplinlosigkeit, die so sehr dem ge- 
1 1 1 1 0 1 1 8 c f \ en K ampf des Volk sh.ee res vo n B au er n u o d B ärgern 
nh i, spricht. Auch das Pferd spielt in den Kriegen der homeri- 
»I !i lütter eine ähnliche Rolle, wie hei den mittelalterlichen, nur 
toiltugeja sie es nicht als Reiter, sondern spannen es vor den 
plrcfi wagen, von dem herab sie kämpfen* 

Iglgeis verweist das Stadium der homerischen Gedichte in den 
SSüilnnim vor der Bildung des Staates wohl aus dem Grunde, weil 
btimU die Verfassung der Gens noch voll in Wirkung bei den 
pModiüffli war. Er nimmt an, daß diese Verfassung und die des 
M<imI<\4 unversöhnliche Gegensätze darstellten, der Staat auf den 
!| HJmmcjrn der Gens erstehe. Wir werden noch sehen, daß diese 
nifjuiUUng nicht begründet ist. 

Im ttehlußkapiiel seines ^Ursprungs' kommt Engels zu dein 
Til'UcI Mi in: 

M |)tr Gen Irl Verfassung hatte ausgelebt Sie war gesprengt durch die 
Rplhintf der Arbeit und ihr Ergebnis» die Spaltung der Klassen* Sie 
Ii ri'nr.i«! durch den. Staat." (S. 

Schon iiri Anli-Dühring hatte er erklärt: 
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„Das Gesetz der Arbeitsteilung hi es, was der Klassenteilung zugrunde 
liegt " (S. 303.) 

Bisher haben uns die iin gelsscheu Ausführungen nichts davon 
gezeigt, auch wenn wir die Teilung der Funktionen zwischen Lei- 
teni und GeleitHen als Arbeitsteilung betrachten, Sie führt nicht 
zwv Klassenteilung. Ebensowenig ist dies der Fall mit der Tei- 
lung in ärmere, und reichere, die mit der Arbeitsteilung nicht 
das mindeste zu tun hat. 


Drittes Kapitel. 
Die Sklaverei. 


Als dritten Faktor der aufkommenden Klassenteilung führt 
Engels die Sklaverei oti. Diese isi unleugbar ein Ausbeutungs- 
und Kneehtungsv erhall uis a Aber keines, das aus fortschreitender 
Arbeitsteilung innc r h a 1 b cl es Gemeinwesens her vor- 
ginge. Die Sklaverei beruht vielmehr auf der zwangsweisen Ein- 
verleibung Fremde r in den IVoduküonsprozell ohne daÜ sie doch 
dabei dein Gemeinwesen selbst als dessen Mitglieder einverleibt 
würden. Sie bleiben diesem gegenüber in der Stellung von Haus- 
tieren, allerdings solchen, die mit der Fähigkeit menschlicher 
Sprache begabt sind. Noch heute gelten in den Vereinigten 
Staaten die Nachkommen der früheren Negersklaven vielfach 
als Untermensch Ii ehe Wesen, mit denen eine G eseh locht s Verbin- 
dung einzugehen widernatürliche Unzucht» eine Art Sodomie 
bedeutet. 

So w e i t geh t m an natürlich ni ch t d o r t s wo d i e Sk la ven ä hnlicher 
oder gar gleicher Rassen sind wie die Herren, Aber als außerhalb 
des Gemeinwesens stehend werden die kriegsgefangenen Sklaven 
stets betrachtet. Insofern bilden sie in ihm keine rechte Klasse 
des Volkes« 

Nicht aus einer Arbeitsteilung im Gemeinwesen geht die 
Sklaverei hervor, sondern aus dem Kriege gegen fremde 
Gemeinwesen, also der Gewalt. Allerdings einer ökonomisch 
bedingten Gewalt, Engels zeigt seliT schön die ökonomischen 
Bedingungen, die erfüllt sein müssen, soll die Kriegsgefangen- 
schaft zur Sklaverei führen. 

Diese konnte nun mancherlei Arbeitsteilung nach sich ziehen, 
es etwa ermöglichen, daß der Sklavenbesitzer sich ausschließlich 
den Geschäften des Gemeinwesens, der Politik widmete, und den 
Produktionsprozeß seinen Sklaven überließ. Das verlieh dem 
Sklavenbesitzer eine gewisse Ueberlegcnheit über seineu ärmeren 
Mitbürger, die keine Sklaven halten konnten. Aber auch hier 
wirdrr müssen wir betonen, daß diese Differenzierung innerhalb 
dm Gemeinwesens nicht aus fortschreitender Arbeitsiedung in 
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seinem Innern hervorgeht. Sic bildet vielmehr eine Konsequenz 
von Konflikten des Gemeinwesens mit anderen Gemeinwesen. 

igt aus einer Entwicklung innerhalb eines einzelnen Gemein - 
wesens allein nicht zu erklär en. 

Nicht nur der Besitz von Sklaven, die in den Anfangen der 
Sklaverei manchmal den grüßten Teil des Privateigentums bilden, 
sondern der Reichtum überhaupt ist bei vielen Nationen, die mit 
Erfolg Krieg führen» ein Ergebnis von Plünderung und Raub 
gewesen« Wir haben diesen Faktor oben nicht genannt, wo wir 
von den Ursachen der Reich tumsversdiiedenh eilen in primitiven 
Gemeinwesen sprachen. Wir sprachen dort nur von solchen, die 
uns Naturereignissen und Verschiedenheiten im Produktions- 
prozefi zwischen einzelnen Familien hervorgingen. Aber .sie sind 
relativ nn bedeutend gegenüber diu Verschiedenheiten* die aus 
verschiedenen Anteilen an Kriegsbeute hervorgehen. Einer 
1 1 amilie ohne wt hrliaiie Snhue wird gar nichts von der Beute 
zufallen, einer mit wenigen wehrhaften Söhnen nur wenig. 
Reich wird dagegen der Anteil einer Familie sein, die viele 
wehrhafte Söhne zählt» 

Das ist einer der Faktoren, die jede Familie wünschen lassen, 
es mögen ihr möglichst viel Knaben geboren werden, während 
man die Mädchen mit Geringsdiatzung aufnimmt. 

Nicht alle Kriegs- und Raubzüge werden mit dem gesamten 
Volksheer unternommen. Oft sammeln sich nur unternehmungs- 
lustige Jünglinge, die von ihren Familien für den Produktions- 
prozeß entbehrt werden können* unter der Fahne eines FühreTs 
mit dem nötigen Prestige, um auf eigene Faust die Nachbarn zu 
überfallen. Die Beute, welche diese Abenteurer unter sich ver- 
teilen, wobei dem Hauptmann der Löwenanteil zufallt, kann ihn 
und sein Gefolge sehr reich machen und ihnen eine erhöhte 
Stellung im eigenen Gemeinwesen verschaffen. 

Aber auch um diese Differenzierung in der Gesellschaft zu 
erklären, müssen wir über das Bereich des isolierl en Gemein- 
wesens hinausgehen. Nur dadurch kommen wir dazu. Ansätze 
zu Klassenteilungen herauszufinden. Die Beschränkung auf che 
Untersuchung der Arbeitsteilung im Rahmen des einzelnen 
Gemeinwesens bringt uns nicht weit. 

Auch diese neuen Verhältnisse, die begründet sind in dem 
Unterschied zwischen Sklaveubesitzern und Sklaven, sowie dem 
zwischen Bürgern, die Sklaven besitzen, und solchen, die nur 
von e. igen er Arbeil leben, erklären es indes noch nicht, warum die 
A emier des Gemeinwesens ans Dienern der Masse zu Dienern 
einer Minderheit gegenüber der Masse werden. 

Die Zahl der Sklaven in einem verstaatlichen Gemeinwesen 
kann nicht «ehr groß gewesen sein. Sie sind noch in den ältesten 
Zilien staatlicher Kultur nicht zahlreich, 
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Monimsen sagt da rüber - 

„UeberaLl, wo c 1 1<? ein wundernde Nation nicht sogleich eine Bevölke- 
rung in Masse geknedilet hat, scheinen Sklaven anfangs nur in. sehr 
beschränktem Umfun^ vorhanden gewesen z« sein und infolgedessen 
die freien Arbeiter eine ganz andere Rulle im Staate gelmbt zu haben» 
als in der wir sie KpjHer finden. Auch in Grieehenlciiui erscheinen in der 
älteren Epodie tl ic^ !t Ta*dtfimer" viel To di an Steile der späteren Sklavrn 
und hat in einzelnen Gemeinden, z* B* bei den Lok rem es bis in die 
historische Zeit kein» Sklaverei gegeben/* {Römische Gesdiidrte, I*, S* 191.) 

Wenigstens keine männlichen Sklaven. Die größte Zahl der 
Sklaven muß ursprünglich weiblichen Geschlechts gewesen sein. 
Sie waren fügsamer als die Mann er und leichter festzuhalten. 
Sie wagten es nicht» in die Wildnis zu laufen. Sie nahmen auch 
in der Regel nicht teil an den Kricgshandluugcn, die der Ver- 
sklavung vorhergingen, erregt en nicht die Wut der Sieger, wurden 
von ihnen daher geschont, wiih rend die Krieger selbst vielfach 
Pardon ebensowenig nahmen wie gaben. 

Joder Sklave aber wurde in der verstaatlichen Zeit — und 
überwiegend im<h später einer Familie einverleibt. Der 
Sklave lebte in der Familie seines Herrn. »So heifit es von den 
Römern: 

„In ältester Zeit* wo die ganze Familie, die nur wenige Haussklaven 
zählte, in engerem Verbände lebte, fand trotz dem strengen Rechte cm 
vertrauliches Verhältnis statt . ■ . . » Die ganze Familie all gern ei n- 
sdmftiidK" 

Die Sklaven aßen an demselben Tische wie die Herren» die 
Platze wurden ihnen neben den Kindern angewiesen. (W. A. 
Becker: ..Gallus, rü mische Szenen aus der Zeit des August us/* 
5. Aufl., Leipzig 1863, IL, S. 140, 141.) 

Man erinnere sich auch an das bekannte Verhältnis zwischen 
Odysseus und seinem Sklaven, dem „göttlichen Sauhirten" Eumäus* 
Ebenso der Nausikaa, der Tochter des Königs der Phäaken, die 
mit ihren Sklavinnen zusammen Wäsche wäscht und sidi mit 
ihnen am Ballspiel vergnügt 

Es zeigte sich bei dem Sklaven der merkwürdige Umstand, 
daß er einerseits fremd blieb, außerhalb des Gemeinwesens stand, 
und andererseits, doch zum Mitglied einer Familie dieses Gemein- 
wesens wurde. Wie ein Haushund* 

Aus verschiedenen Nationen stammend, verschiedene Sprachen 
sprechend, wurden die Sklaven noch auf verschiedene Familien 
zersplittert, ohne daß eine gemeinsame Arbeit im gemeinsamen 
Gemeinwesen sie zusammengeführt hätte. 

Alles das bewirkte, daß die Sklaven in der Gesellschaft macht- 
los und ungefährlich waren. Erst in der staatlichen Zeit bilden 
eich Bedingungen, vor allem das Aufhäufen großer Reichtümer, 
die zur Ansammlung ausgedehnter Sklaven massen fuhren* Auft 
dem Beginn des 4. Jahrhunderts vor unserer Zci t rech inmg wird 
benrhtel, dafl es in Athen neben 21 000 Bürgern (nicht freien Km 
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wolmern überhaupt) 400 CK)Ö Sklaven gab. Diese Zahl wird heute 
n I gemein als weit übertrieben betrachtet, meist gilt auf Grund 
verschiedener Indizien das Viertel der Summe als zutreffend, 
nmiuhc nehmen noch weniger an, so Cicotti (der Untergang der 
Sklaverei im Altertum, deutsch v. Oda Olberg, Berlin 1910, S. 75 
H 92j 4 der meinte sie sei unter 60 000 gewesen. Beloch, beute 
ii her die größte Autorität auf dem Gebiet griechischer Bevölke- 
i lui^ssiaf istik, nimmt au, in der Mitte des 4. Jahrhunderts habe 
n« in Athen, etwa 100 000 Sklaven bei einer Gesamt bevölkerung 
Von 2OÜ00O gegeben, (Griechische Geschichte, Iii I„ S, 273 1 }, 

Auch diese eingeschränkten Zahlen bezeugen immer noch 
v\nv Anhäufung großer S k 1 a v en m as sen . 

Ungeheure Sklaven müssen wurden in Italien in der Zeit des 
I fuliepunktes des Römerreiches gehalten, Für das letzte Jahr- 
hundert der Republik schätzt Mommseii die freie Bevölkerung 
«ml' kaum höher als 6—7 Millionen, denen eine Sklavenmasse 
Von 13 — 14 Millionen gegenüberstehen mochte- Nach Beloch 
müfUe diese Zahl freilich viel geringer angenommen werden. Er 
rrdinet für den genannten Zeitraum in Italien auf 4*A Millionen 
I i ie bloß i% Millionen Sklaven. Sie waren indes sehr ungleich 
verteilt und bildeten stellenweise sicher die Mehrzahl der 
Bevölkerung. 

Eine so große Zahl von Sklaven bedeutet schon eine arge 
I ieführdung der Gesellschaft, die sie knechtet, um so mehr, als in 
diesem Stadium ho Ii er staatlicher und ökonomischer Entwicklung 
»e heu die ursprüngliche I lansskhn erei immer mehr die Aus- 
nlH/ung ^on Sklaven zu Profitz wecken tritt und dabei ihre 
iJiiiiinenfassung in großen Scharen, in Großbetrieben, in Berg- 
werken, wie zur Silbergewinnung auf dem attischen Berge Laurion 
(wo zeitweise 10 00Ö Sklaven arbeiteten), in Plantagen in Sizilien, 
/u Hauten oder zu Vergnügunszwecken, z. B. zu Gladiatoren- 
lnrl^ii. Zu solchen halben Arbeiten waren nur Manner zxi ver- 
mulen. In spateren Zeiten überwogen daher die männlichen 
Hk luven, Vergleicht man mit der Zahl der Sklaven bloß die der 
Nahrhaften Männer unter den Freien, dann zeigt sich die stellen- 
iviumc l (eberzahl der Sklaven als noch bedenklicher, 

I >\t- Sklaven der Erwerhsbet riebe, von der Familie des Herrn 
getrennt der Profi tsucht dienend, wurden aufs unmenschlichste 
flr-Hehiriitlen, einem frühen Tod geweiht. Dabei setzte diese Ent- 
Milung, wie das kommunistische Manifest von den modernen 
i nlrin riern sagi, „an die Stelle der Isolierung der Arbeiter . , . 
Ihn iv volutionUre Vereinigung durch die Assoziation"* Der Unter- 

— 

') Die ersle Auflage dieses Bandes erschien 1904 in Stmßburfr, die 
" H r f'i.i'J mi l in- Ii ii. Im Vorwort zn dieser Auflage spricht Beloch ans, 
|j uUnhv ihm fesie Vertrauen, daß die dritte Auflage wieder in Strasburg 
ftl tnrinrn kmin.'* Merkwürdig, daß selbst ein so bedeutender Forscher, 
JlHiin rr ikmiadier Professor ifct, das Silbehassel u nicht lassen kann. 


Zweiter Ahsdmitt 


schied der Proletarier von den Sklaven ist bloß der s daß bei jenen 
die anfängliche \ soll vi -img du rdi die Konkurrenz vollzogen wurde» 
wie es art der durch Punkte ersetzten Stelle des Zitats aus dem 
Manifest lieißl., indes l)ei den Sklaven die Isolierung dun Ii 
Ziigehürigkeil zu einer Familie herbeigeführt wurde. 

Die in «qsfiös Mengen zusammenwirken den t in der Regel 
Nidiinl idieti Sklaven, die zu Zwecken des unersättlichen Profits 
zu Tode gestli unden wurden, bedeiiielen sicher eine ganz andere 
Gefahr, als die zum großen Teil weiblichen i Tau ssk luven der 
Familie. Die Aufstände der Sklaven ersterer Art häuften sich. 
Und wo ih r Sklave sich nicht offen empören konnte, nahm er jede 
Gelegenheit war, um sich als Räuber durchzuschlagen. 

Unter diesen Umstanden bedurften die Sklavenbesitzer 
dringend einer Repressiotisffewall, .sollten sie nicht von der an- 
sehwellenden Masse ihrer Sklaven verschlungen werden. 

Doch auch in diesem Stadium hätten sie dazu eine besondere 
Staatsgewalt nicht geh rauch l. Die Sklaven standen außerhalb 
des Gemeinwesens, sie blieben ihm gegenüber fremd. Zur Ver- 
teidigung des Gemeinwesens gegen auswärtige Feinde gab es 
aber in der vorstanil idien Demokratie keinen besseren Schutz 
als das Volksheer, Iis war zahlreidier als ein Heer, das hlofi aus 
einer einzelnen Klasse rekrutiert wurde oder bloß einen einzelnen 
Beruf im Gemeinwesen darstellte. 

Wie man im Altertum darüber dachte, bezeugt eine Stelle aus 
dem % Buche der „Republik" (Politeia) Piatos, p. 3?8. Der 
Philosoph will dori nachweisen, dafä der Tyrann der unseligste 
Ltlli-r Menschen isl und stuhl dies dadurch daizuiun, dal? er diu 
mit einem Sklavenbesitzer vergleicht. Tu dem Dialog heißt es: 

„Wir müssen die reichen Privatleute in den Städten ins Äuge fassen, 
din Mi viele Skia von*) besitzen. Diese l'rlvul teilte lmben darin viel Aebulkh« 
keif mit den Tyrannen, daß öte über viele gebieten.. Nur beherrsch! 
Jeder der letzterem eine grölte re Müsse. 1 ' 

„Das tut er allerdings/* 

„Nun leben die Privatleute ganz sorglos und fürditeu durchaus 
mihi die Hnussklaven." 

„Warum seilen sie auch diese fürchten?** 

„Freilidi haben sie keinen Grund. Aber weißt Da auch warum?" 

„Offenbar deswegen, weil die ganze Stadt jedem der Privatleute zu , 
Hilfe kommt, der sie anruft " 

„Sehr gut, sagte ich. Wie aber, wenn einer der Götter einen Mann, 
der fünfzig oder mehr Sklaven hat, aus der Stadt mit Weib und Kind 
seinem ganzen Besitz und seinen Sklaven in eine Einöde versetzt» wo 
ihm kein anderer freier Marin zu HHfe kommen könnte. Wie sehr würde 

J) Plato gebraucht liier das Wort „Andrapodon," Ks hl bezeklmemler.- 
weise säehlidien Geschlechts und bedeutet feinen Sklaven, der durdi Kriegfl« 
firfau^euBclinft seine Freiheit verlor. Die griechische Sprache ist reich 
hu Bezeichnungen für Sk luven, „üikctes" ist vor neural ich der HauiJ 
hkluvc. ..Dtdos" der zu grober Arljeit verwendete Knecht. „Oikotrlpd 
' ein ini 1 lause geborener Sklave, 
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* I* i wohl befürchten, er selbst, steint Kinder und seine Frau könnten 
vnii \len Sklaven ermordet weiden." 

Umi sieht der Sklavenbesitzci' verließ sich selbst bei so hoch- 
fUli wickelte in Staats leben, wie es zu Plates Zeit bestand* üu seiner 
Suherheit den Sklaven gegenüber iiidit auf die Staatsgewalt, 
i'iulrrn auf die freien Bürger, mit denen er zusammen wohnte. 
Mir Aussieht auf deren Hilfe wurde als genügend, erachtet, die 
Sk luven im Zaum zu halten, 

Die Menschen der Gentiklemokrntie werden also erst recht 
keinen Grund gehabt haben* zur Sicherung vor den Sklaven eine 
'Umdsgewalt zu erfinden, die nicht bloß über den Unfreien» sondern 
mm Ii über den Freien gestanden- wäre. 

Auch das Aufkommen von Reichtums unterschieden änderte 
daran nichts* Man würde sehr irren f wollte man annehmen, daß 
tili ürmeren Freien mit den Sklaven gemeinsame Sache gegen 
dm Reichen machten, eins Volksheer in diesein Punkt versagt hätte 
und eine vom Volksheer unabhängige bewaffnete Macht notwendig 
|Q worden wäre. 

WM haben bereits darauf hingewiesen, daß. solange die 
urwüchsige Demokratie bestand, größerer Reichtum nicht 
M il lel wurde, die ärmeren Mitbürger auszubeuten, daß er viel- 
mehr diesen die Möglichkeit bot, bei den Reichen zu schmarotzen, 
Püm tfilt auch noch im staatliehen Zeitalter dort, wo der Staat 
denn »kia tisch organisiert war. 

Je mehr Sklaven im Staate, je mehr sie ausgebeutet wurden, 
Diu m> größer die Einnahmen der Reichen, die sie mit ihren weniger 
[trillerten Mitbürgern teilten. Entweder durch Schenkungen an 
die Aennereiij oder indirekt durch Abgaben an den Staat, der die 
\< r liieren unterstützte. 

In den demokratischen Staaten des Altertums bestanden 
iwisdicn den freien Proletariern und den Sklaven in der Regel 
I ■ nie Sympathien. 

Max Weber betont mit Recht: 

„Die pro Rte Expansion der Sklavenausnn iz ung fiel im hellenischen 
•♦lud gerade in die Blütezeiten der Demokratie/* (^Wirtschaft und 
'hrtrllwhjift " 2. AufL t Tübingen 1925, S. 585.) 

1 1 eh c r e i i n ge Sk In v e n aufs tä r i d e be r ich t et freilich B ti eher : 
..Uns freie Proletariat, welches skh von derselben Macht benachteiligt 
hl. mm hl mit ihnen (den aufständischen Sklaven) sowohl in Sizilien, 
,1 hi Klein&ßien, gemeinsame Sache. 41 (Die Aufstände der unfreien 
hl Her 141-159 v. Chr. Frankfurt 1874, S. HR) 
Aber das waren freie Proletarier in Staaten, in denen sie 
il« i [K) Ii tischen Macht keinen Anteil hatten. Davon, daß das 
]§ Proleiariai in Horn für die aufständischen Sklaven Inter- 
Invrngt liUtte, kann Bücher nichts berichten. 
Und das Interesse des sizilinnischcn Proletariats für die 
n wur eigener Art. Bücher erzählt, daß die Aufständischen 
r<muew/iieh( bitdien, und führt fort: 
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„Anders das verkommene städtische Beltelpruleiariat, das die ieit- 
h er ige Wirtschaft geflossen llidi großgezogen hatte« Anfangs sahen diese 
Massen mit geheimer Kren de den Unruhen zu. Als aber die ebenso sehr 
gef ürditetcn als beneide len Reichen gestürzt waren, der Ausstand von Tag 
zu Tag wu< 1k und sie sahen, daß jetzt keine Köpfe mehr zu verlieren 
seien, zogen sie rot len weise aufs Land T plünderten die schutzlosen Säuern- 
höfe und legten sin in Asche. Ging dodi alles mit auf die große Rechnung 
der Sklaven" (S, bi.) 

1 n rlie Reiben der kämpfenden Sklaven einzutreten* fiel 
diesen l'rnlriji fif.rti nidij ein. Sie begn ii»-ieu sieh damit, den Sieg 
der Sklaven auszubeuten und zu kompromittieren. 

Das geschah um das Jahr 140 v, Ch. Fast in die gleiche Zeit 
fielen die von den beiden Gracdien geführten Bewegungen der 
freien Proletarier Roms zur Besserung ihrer Lage. Die Sklaven 
taten dabei in keiner Weise mit — - und die freien Proletarier 
Hätten sich diese Bundesgenossen sicher höflichst verbeten* 

Als es im Jahre J 13 J zum Entscheidungskampf zwischen den 
Anhängern des GajtiH Bcmpronius Gracchus und der Aristokratie 
kam, rief ein Anhanget- des ( u nedles, Marens Klnccus „die Sklaven 
zu den Waffen/* aber ohne Erfolg- Dagegen kamen am Tag 
der Katastrophe die Aristok inlen aufs kapital, jedftT von bewaff- 
neten Sklaven begleitet. Außerdem hatten wie kretische Bogen- 
schützen in Sold genommen* Die Demokraten verschanzten sich 
auf dem Aventin. Aber vor der Ueberninchi der Gegner entsank 
ihnen der Mut. 

„Der tapfere Adel im Verein mit den Kretern und Sklaven 
erstürmten den fast unverteidigten Berg und erschlug» wen er vorfand* 
(Mummscn, Rom. Gesch, IL, S. 125.) 

Auch sonst ist nirgends eine Solidarität zwischen Sklaven 
und Proletariern zu bemerken. 

Das zeigte sieh sogar in den Anfangen des Christentums, 
Seine ursprünglichsten Trager waren freie Proletarier. Es schloß 
Sklaven aus seinen Reihen nicht ans, machte aber keinen Ver- 
such, ihre Lage zu bessern, geschweige denn die Sklaverei auf- 
zuheben. Als eine Religion freier Proletarier bedrohte es die 
Reichen mit Verdammnis, die nicht mit den Armen teilen wollen. 
Das vertrug sieh aber in den Köpfen der damaligen Proletarier 
ganz gut mit der Anerkennung der Sklaverei. 

Wie die ersten Christen darüber dachten, die bloß eine 
jüdische Sekte waren, steht nicht fest. Seit der Zerstörung Jerusa- 
lems aber erkennen die Christen die Sklaverei nicht nur an, sie 
ermahnen sogar die Sklaven zur größten Unterwürfigkeit unter 
ihre Herren. 

In meinem Buch über den „Ursprung des Christentums'! 
zitiere ich eine Reihe von Belegen für diese, übrigens von nie- 
mand bestrittene Tatsache. 

Gab es zwischen freien Armen und Sklaven keine Solidarität 
Hellet in den Zeiten des Christentums, als die Unterschiede ; 
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tfwj fischen arm und reich aufs krasseste angewachsen waren, so 
konnte davon erst recht keine Rede sein m den Zeiten, in denen 
wir die Anfänge der Klassen und Staaten zu suchen haben, wö 
noch die primitive Demokratie bestand, der weniger Bemittelte 
nicht hilflos dastand, sondern stets auf die Hilfe seiner Stamme s- 
uder Gentilgenossen rechnen konnte, die wichtigsten Quellen des 
I ,rbensnjr£erha!ts Gemeineigentum waren und der Reiche jeder 
Möglichkeit entbehrte, seinen Reichtum zur Ausbeutung der 
1 inneren. Freien auszunützen, wo endlich die große Mehrheit der 
Mitglieder des Gemeinwesens weder Arme noch Reiche waren, 
Himdern in durchschnittlichem Wohlstand lebten. 

Unter diesen Umständen bildeten die Freien stets eine 
erschlossene Front gegenüber den Sklaven, und die Organisation 
einer besonderen, you der urwüchsigen Demokratie unabhän- 
gigen Staatsgewalt zur Niederhaltung der Sklaveu war ganz 
über! lässig* 

Ebensowenig, wie eine Tendenz zur Erblichkeit gesellschaft- 
licher Funktionen und das Aufkommen von Re ich tum sunt er- 
m Iiieden, vermag die Sklaverei ein Moment zu bilden, das geeignet 
wiire, die Bildung von Klassen innerhalb des Gemeinwesens und 
dessen Entwicklung zum Staat zu erklären. 


Viertes Kapitel* 
Der Erobererstaitt. 


Die Versuche, die Bildung der Klassen und des Staates aus 
l' riUoren zu erklären^ die innerhalb des primitiven Gemeinwesens 
erstehen, liefern keine befriedigenden Ergebnisse. Es versagen 
(licht nur die naiven Gewaltstheorien, sondern nicht minder die 
Wßit höherstehenden Versuche* aus der ökonomischen Entwick- 
lung innerhalb des Gemeinwesens die Momente abzuleiten, die 
ii dem Entstehen der Klassen und des Staates führen. 

Die urwüchsige Demokratie, das Gemeineigentum an so vielen 
wnhligen Produktionsmitteln, die allgemeine Hilfsbereitschaft 
pKC&nüber jedem Genossen bilden einen unübersiei glichen Damm, 
Ufr jttde ^eseSlschaftliche Entwicklung in der Richtung der Bil- 
dung ausbeutende* und ausgebeuteter Klassen und einer das 
i tam tun wegen beherrschenden, von der Masse der Bevölkerung 
ni in Mi Tinnen Staatsgewalt verhindert, 

Wohl kommt es in manchen Stämmen vor dem Aufkommen 
i\m Sinn tos zu Ansätzen von Klassen. Aber diese Ansätze 
unwulmeo nicht aus dem Innern des Gemeinwesen;, sondern aus 
> I n c - j' Ueyühruug mit anderen Gemeinwesen, aus dem Krieg, 
i In 1 IrH dir Sklaven und damit die ersten Arbeiter, die nicht 
| n1i oder ihr Gemeinwesen, sondern für einen fremden Herrn 
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arbeiten. Er liefert die Heute, die es ermöglicht, daß einzelne 
Individuen und Familien Reichtümer ansammeln, die sie dnreh 
ihrer Hände Arlieil in diesem Umfang nie hätten produzieren 
können. 

In rlieser Richtung müssen wir weitergehen, wollen wir zvim 
Ursprung der KIuhmuii und des Staates gelangen. 

In seiner F orte nt w i ekl u n g über das Stadium des bloßen 
Erben tens von Sklaven und Fahrhabe wird nun der Krieg zum 
Eroberungskrieg- Ein siegreicher Stamm unterjocht den besiegten 
Stamm and eignet sich sein ganzes Land an, worauf er ihn zwingt» 
regelmäßig für den Sieger zu arbeiten, ihm Tribut oder Steuern 
zu entriditen. 

Dieser Fall ereignet sieh in der Geschichte bekanntlich in 
zahllosen Fällen. Wo er cinlritt, stellt sich damit die Klassen* 
Spaltung ein, nicht durch Spaltung eines Gemeinwesens in ver» 

schieden« Unterabt* ihm^rn, s lern durch Vereinigung zwei tu 1 

Gemeinwesen zu einem, von denen das eine zur herrschenden, 
ausbeutenden, das andere zur f irlic rrsrh(* ui, ausgebeuteten Klasse 
wird. Der Zwangsuuimrat, den der Sieger dem Besiegten auf- 
erlegt; er wird zum Staat, 

Die Unterworfenen werden bei diesem Vorgehen nicht zu 
hloHs n Aidiiiiigsi In [ rnm In I ,i milicn. Sie bleiben in ihren eigenen 
Familien, mich in ihren Gemeinden, deren Selbstverwaltung nicht 
au Ige hüben zu werden, braucht. Dabei sind sie in dem neuen 
Gemeinwesen nicht Fremde, w ie die Sklaven, die zu seiner Erhal- 
tung, wenigstens in den An fangen der Sklaverei, nicht notwendig 
sind- Das neue Gemeinwesen ist von vornherein auf der Arbeit 
der Unterworfenen aufgebaut, es kann ohne sie nicht bestehen* 
Sie bilden einen integrierenden Teil des Gemeinwesens. Dadurch 
werden sie zu einer seiner Klassen im volJen Sinne des Wortes,, 
zu der die Sklaven nur einen Ansatz bilden. 

Derselbe Akt, der die ersten Klassen hervorruft, bildet auch 
den ersten Staat* Sie gehören vom Beginn ihrer Existenz au; 
zusammen. 

Da die ersten Klassen und Staaten aus Stämmen gebildet 
werden, die der Akt der Eroberung zusammenschweißt und über- 
einander schichtet, stellen die einzelnen Stamme und Klassen 
zunächst getrennte Organisationen vor, jede mit eigenem 
gesellschaftlichen Leben ♦ Die Klassen treten in der Geschichte 
daher zuerst auf in der Form von Ständen» die voneinander 
abgeschlossen und leicht zu untersdieiden sind. Ehe noch die 
Existenz von Klassen in der Gesellschaft erkannt wurde« hat man 
daher bereits beobachtet, daß sie als Stände das Produkt de» 
Krieges sind. 

Im achtzehnten Jahrhundert, als man anfing, über die Anfängt) 
den Staates und der Geseihschaft nach zudenken, war diese Auf» 
laHNiuig bereits sehr verbreitet neben anderen, die jene Auf. 
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uns der inneren Entwicklung- des Gemeinwesens abzuleiten 
suchten, 

Herder z, B. in seinen 1784 erschienenen ,Jdeen zur Geschichte 
dm Menschheit/' (9. Buch, IV. Abschnitt), geht von der so vielfach 
muh heute noch verbreiteten Ansicht ans, die erste Form des gesell- 
schaftlichen Zusammenlebens sei die Familie. Sie werde durch 
(lesetze der Natur zusammengehalten. Er nennt sie „den ersten 
< ! i ad der natürlichen Regierung." 

Auf die Dauer genügt die Familie nicht zur Besorgung der 
(Geschäfte der Menschen. Die einzelnen tun sich vertragsgemäß 
/u größeren Gesellschaften zusammen; 

-wWo hei ihnen (lägern, Fischern, Hirten) das väterliche und häuslidie 
Kcgiraent aufhört, sind die weiteren Verbindungen der Menschen meistens 
nur auf Vertrag oder Aultrag gegründet. Eine Jagdnation zum Exempel 
Höht auf Jagd: bedarf sie eines Führers, so ist es ein Jagdaufseher 
zu dem sie den Geschicktesten wählt, dem sie also auch nur ans freier 
Wiilil und zum gemeins ch af t ü dien Zweck ihres Geschäfts gehorcht." 

Diese urwüchsige Demokratie nennt Herder „den zweiten 
( l rad der natürlichen Regierung/' 

Wie steht es nun „mit dem dritten Grade, den Erb regie- 
in n g e ix unter den Menschen*'? Kur in der Form der Erb- 
immarchie betrachtet Herder hier den Staat, Sie erscheint ihm 
1 1 8 ch st unz wo ckmäßig, 

„Es würde schwer sein, einen Erb vertrag dieser Art, ich will nicht 
NUfjen mit dem Recht, sondern mit der Vernunft zu reimen/' 

Nicht Zweckmäßigkeit oder Vernunft kann die Erbmonarchie 
n 1 1 1 f ^er iditet h abe n . 

.sEs müssen andere Gründe vorhanden sein, die die Erbregier im gen 
M fiter den Menschen einführten, und die Geschichte verschweigt uns diese 
(piilnde nicht Wer hat Deutschland, wer hat dem kultivierten Europa 
|Hi hu? Regierungen gegeben; 1 Der Krieg. Horden von Barbaren über- 
fjrlro den Weltteil, ihre Anführer und Edlen teilten unter sidi Länder 

(pul Menschen. Daher entsprangen Fürstentümer und Lehen Was 

hiinlilo die Welt unter Rom? Griechenland und den Orient unter 
AhiK<uklet? Was hat alle großen Monarchien bis zu Scsostris und der 
f Ii hei haften Seiniramis hinauf gestiftet und wieder zertrümmert? Der 

Doch bleibt Herder bei dieser Erklärung nicht stehen, sondern 
hltfi ihr gleich eine andere am die sich sehr mit der Engelsschen 
Urhhri: 

..So hinge mehrere Stamme aus freier Üeberlegimg zu einem bestimm- 
Wl Geschäft sich lUdüer und Führer wählten, solange warea 

td Limit A mfsdiener nur Diener des gemeinen Zwecks Entschlummerte 

ttlu'i' die Nation und liejß sie ihren Vater, B'ührer und Richter walten, 
l i '■ i iliin endlich gar, sdilaf trunken dankbar, seiner Verdienste, seiner 
%i«lil. Ni ines Reichtums oder welcher Ursachen wegen es sonst sei, den 
>i > \*ii-r in die Llaud, daß er sie und ihre Kinder wie der Hirt die 
llutlc wride: weldi' Verhältnis ließe sich dabei denken als Schwachheit auf 
* ii, liebrnruuhl auf der anderen Seite, also das Recht des Stärkeren/' 
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Der Staat gebe demnadb hervor aus den Unier schieden der 
Kraft zwischen den einzelnen Menschen, aber auch den einzelnen 
Stämmen, welche letzteren Untcrsdiiede in solchen „der Gegenden 
und Lehensariou* 1 begründe seien. 

1 >jiiimI si reift Herder schon eine ökonomische Begründung 
seiner Gewalt slheoric 

Wie bei Herder gelten auch bei vielen Stanisphilosophen die 
Auffassungen der Bildung der Klassen und Staaten als Ergebnis 
einmal der Gewalt stärkerer Stämme und dann wieder stärkerei? 
Individuell durcheinander. 

Eine einheitliche, systematische Theorie der Klassenbildung 
als Ergebnis der Unterjochung eines Stammes durch einen anderen, 
baute meines Wissens erst der schon in einem anderen Zusammen- 
hang erwähnte Professor Gumplowicz auf* In seinem Buche 
„Der Kassen kämpf" (1863) kam er zu dem Schlüsse: 

„Wenn wir auf die hbtoiwfcen Anfänge und Voraussei zungen dieser 
sozialen Gliederung (der Klasscnsduihüiüg) zurückgehen und denselben 
nachforschen so finden wir überall die Tatsache de r heterogenen ethnischen 
Zusammensetzung fies Volkes infolge einer, ursprünglich von einem 
fremden Stamm» nieist über Eingeborene, gegründeten Herrschaft.** 
(SL 209.) 

J)ir Knincjflcii/ i.l. i XitsiiimnrnfulTcri) «Irr I m-mi MLi -.^-si und Stünde 
mit ethnischen und lUissciinnirrsdiiedeti der Bevölkerung eines Staates ist 
ein Aus Nuß des Umstand*, daß die den Staat konstituierende Organi- 
sation der Herrschaft nur zum Zwecke der Volkswirtschaft* 
lieh e n Arbeitsteilung gewaltsam durchgeführt w e r - 
den mußte, 

»«Sollte nämlich der Ackerbau einen größeren und lohnenderen 
Ertrug, sollte er ein frei und sorgenlos anderen Beschäftigungen 
oder der freien Muße gewidmetes Leben er möf liehen: dann mit Ol e cliö 
Benützung, oder wie die Sozialisten es nennen, die »Ausbeutung Vieler 
durch Wenige' Platz greifen. Nun Hegt es , . . in der Natur der Mcnsdicn« 
da Ii wo eine ,AiisbeulEmg* anderer Mm sehen Rai sc greifen muß, dieselbe 
immer ihre Opfer außerhalb ihres sy n geneti sc h e-n-v 
Kreises sudit. Es ist das eine der vielen Aeufierungen des Prinzips, 
das wir Syngenismus nennen i) und welches als stets wirksame Triebfeder 
menschlicher Handlungen sowohl hinter den Kulissen der Geschichte, 
wie des taglichen Lebens sich betätigt Mußten einmal zum Zweck einer 
lohnenderen und reichlicheren Ertragseraelung aus dem Ackerbau 
Menschen als Arbeitsvieh benutzt werden (und diese Notwendigkeit stellte 
sich auf einer der ersten Entwicklungsstufen der Menschheit bald heraus), 
mußten einmal Menschen tri großen Massen zu dir sein Zweck , ausgebeutet* 
werden (und diese seinerzeit neue und nicht gerade unrichtige Wirtschaft* 
liche Idee konnte nur einer begabten Minorität nuf dämmern), so konnte 


i) Cumplowicz verwaist hier in seiner Note auf das 36- Kapitel Kräne* 
Buches, das vom „Syngenismus 4 * handelt Dort stellt sichs heraus, dnfl 
hinter dem gelehrten griechischen Wort (Syngencia — Verwandtschaft) 
nichts underes steckt ab das „Cef ü Iii der Zusammengehörigkeit 1 *, du» er 
teils aus Blutsverwandtschaft, teils ans anderen Gemeinschaften, Gemein* 
Wiuukcii der Sprache, der Religion der Bildung, der Interessen, ableitet, K, 


Viertes Kapitel 


m 


nudi dem Prinzip des Syngenismus gar keinem Zweifel unterliegen, daß zu 
diesem Ausbeutungsobjekt ein f r e m d e r Stamm, irgenwekhe fremde 
Ihwolkerung onset wählt werden maßte* Das ist der tiefere, in der 
Natu r der Saclie liegende Grund, warum überall, wo ei m höhere 
Stufe landwirtschaftlicher Entwicklung erreicht wird, uns gleichzeitig die 
zwei etil aiseh-heiero genen Berufsklassen der Bauern und Herren eut- 
f^gentreten." (S. 211, 212.) 

Zu einer ähnlichen Auffassong des Ursprungs der Klassen 
und Staaten war ich bereits sieben Jahre vor dem Erscheinen 
von Gumplowicz „Rasse nkampf" gelangt. Allerdings hatte ich 
mic nicht veröffentlicht, Ich fixierte sie in dein schon im ersten 
Kirdie erwähnten tmd im Anhang dazu abgedruckten „Entwurf 
inner Entwiekkmgsgescbichte der Menschheit'*. 

Ich äußerte dort die Ansicht, in den Urzuständen der Mensch- 
lich t habe ewiger Krieg zwischen den einzelnen Menschen 
bestanden. Der Kriegsgefangene wurde ersefa Jagen. 

„Durdi den Fortschritt von der Jagerei und Fischerei zur Weidewirt - 
idmft wird es ermöglicht den Kriegsgefangenen als Sklaven zu verwenden." 

Ich teilte damals die früher weit verbreitete Ansicht, die 
Weidewirtschaft sei ein notwendiges Ueb e r g angsst adi um von der 
Innerei zum Ackerbau. Daß ich das heute nicht mehr annehme, 
brauche ich nicht besonders zu betonen. Ich fuhr fort: 

„Der ursprüngliche Kommunismus von Grund und Boden bleibt 
ln'hl chem ebenso die starke Organisation des Stammes. Aber der Grund 
t,\\ Privateigentum an Yieh und Sklaven, zum Entstehen individualistischer 
Ni'jf-MingeUj ist gelegt, denn Weidevieh und Sklaven waren Familien- 
i%entum. 

Mit Hilfe der durch die Sklaverei ermöglichten Arbeitsteilung schreitet 
tüiui vor zum Adcerbau, zar Seßhaftigkeit. Audi liier besteht noch das 
r!i'iueineigentum an Grund und Boden, aber Privateigentum der Werk- 
W'iige und Adeergeräte, jetzt beginnen staatiidie Formen, Der Landmann 
fMif nicht, wenn ein übermächtiger Stamm naht, er unterwirft sich. Keben 
ihr Sklaverei tritt die Hörigkeit auf, der siegreiche Stamm überläßt dem 
pufcgteji den Kampf gegen die Natur, er selbst behält sieh vor den Kampf 
iW'ti Feindesst ärame; der Unterschied zwischen Bauern und Kriegern, 
Btro Teilung in Klassen entsteht Die Abgeschlossenheit und Erblidikeit 
dm Küsten ist durch ans kerne wunderbare Er sdi einung, da die Kasten stets 
Uliui iidei- fremde Stämme sind, welche bei der ungemein starken Stammes- 
ibru>(giin,g sich nicht vermischen vf ollen . . . * Die Stand eteilung ist ent- 
nMinlrh durch U eher ein and ersdiicht u ng verschiedener Stämme/' 

Muri sieht, diese meine Auffassung von 1876 berührt sieb 
. %phv rtfark mit der von Gumplowicz von 1883. Sie lag damals 
ii. tAniv „in der Luft". 

I hiUvl ist es sidier auch kein Zufall, daß wir beide Oesterreicher 
tfruivri. der Professor wie der Student, Die Schichtung von Klassen 
Hitd Stünden als eine Schichtung von Stämmen lag dort damals 
iitli k In r zutage. In Böhmen ein deutscher Adel und eine deutsche 
HfftttolBiG über tschechischen Bauern, Kleinbürgern nnd Prole- 
plrm. In Ungarn ein madjarischer Adel nnd eine deutsch- 
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sprechende Bourgeoisie gegenüber slawischen und rumänischen 
Bauern, In Oaigalizien ein polnischer Adel und ruf herrische 
Bauern, .sowie „jiddische" Händler und Handwerker. 

Die Riditim g meiner Studien brachte mich dazu, aus diesen 
offenkundigen Tatsachen meiner Umgebung ein allgemeines 
h i sto r i sdi e s G e setz ab zu 1 e iien , 

Midi hcsthiili igte in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre 
aufs lebhafteste die Malthussche Theorie, der audi mein erstes 
Buch galt Mir, dem Darwiniancr, erschien sie damals unwider- 
leglich. Die G e ring seh ätz igkeit, mit der sie von meinen Gesm* 
nung sg e tm ssen u nd Parte i f reu nden a I ! e n t h a I b en zu rückg e wie s -cn 
wurde, war mir unerträglich, andererseits dünkte mich die kritik- 
lose Ueber tragung des Darwinismus auf die menschliche Gesell* 
sdiaft, wie sie damals von der bürgerlichen Oekonomie beliebt 
wurde, nicht minder unangebracht, daher meine Untersuchung, 
Dabei mußte ich mich auch mit den beiden Fällen beschäftigen, 
an denen die bürgcrlidie Oekonomie in der Zeit meiner Jugend 
mit Votliebe die bösen Folgen der U ehe r v ö 1k e r u n g zu demon- 
strieren suchte; Irland und Ostindien. Ich beschäftigte midi mit 
der Geschichte beider Lander und kam zu dem Ergebnis, daß 
Klassensdieidung, Ausbeutung, Elend, hier wie dort nicht aii|| 
Uebervqlkerung beruhten, sondern auf der Gewaltpolitik feind* 
licher Eroberer, 

Von diesem Standpunkt ans beschäftigte ich mich auch mit 
Aegypten als dem Land, mit dessen Darstellung idi die von mir 
geplante Entwich Uingsgesehichie der Menschheit Leginn en wollte, 
und fand auch dort in den unteren Kasten eine von fremde*! 
Eroberern geknechtete Bevölkerung. 

Ueber Irland und Ostindien verfaßte ich damals zwei länger^ 
Abhandlungen, veröffentlichte aber nur die erstere (Leipzig 188Ö)* 
Die Zeit der Anfänge des Sozialistengesetzes war der sozial isti« 
sehen Literatur nidü günstig. Auch mein Buch über die Bevölke- 
rungsfrage, das schon im Frühjahr 1878 fertig gewesen und voj* 
dem Partei ve rlag Bradie in Braun sei weig akzeptiert war, könnt© 
erst Ende 1879 in Wien erscheinen. 

Als ich aber Gelegenheit gehabt hätte, meine Abhandlungen 
über BriÜydi-lndien herauszugeben, war üh von Zweifeln erfaflL 
ob die Gesdiidiisauff&ssLingj der sie Ausdruck gab, die richtige sei. 

Im Jahr 1878 war Engels Buch über „Duhrings Umwälzung?! 
erschienen, das zuerst von uns nicht genügend beachtet würfle 
über dem Tumult der Attentatsjahre und der Notwendigkeil de.N 
Kampfes gegen das Polizei regime des Sozial isteugesetzes, eindj] 
Kampfes, bei dem es um das Leben der Partei ging. 

Aber allmählich kamen wir doch wieder zur Selbstbesinnung 
und da gaben mir alle die Einwände vollauf zu schaffen» dir*. 
Kngels gegen die Dühringsdie Gewaltstheorie und zur Begründnnjl 
weiner eigenen Hypothese über die Entstehung des HUuUes und 
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der Klassen vor brach te und die so sehr meiner ur sp r iing 1 ich en 
widersprach Daß die materialistische G e seh i cht sau f f assun g jeder 
linderen weit überlegen sei, den Tatsachen der Geschichte am 
beulen entspreche, wurde gerade unter dem Einfluß des Engels- 
fttimn Buches anfangs der achtziger Jahre meine feste Ueb erzen- 
en ng. Nichts hat sie bisher erschüttert alles sie befestigt Wie 
n! tri- mit ihr meine Annahme über den IJrspruog der Klassen 
uti<! des Staates vereinbaren, die doch zu tief gewurzelt bei mir 
war, als daß ich sie ohne weiteres hätte aufgeben können? Es 
dinierte lange 3 bis ich hinter die Schwächen der Engelsschen Hypo- 
Ihese kam. 

Das Buch des Professors Gumplowicz diente dazu, mich in 
Mininer ursprünglichen Auffassung zu befestigen, gab mir aber 
keine Waffen, sie zu verteidigen, 

Iis heifit dort einmal: 

„Was die heterogenen ethnischen Elemente 'von Ursprung %m s und die 
tirterogcnen sozialen Bestandteile in der weiteren Entwicklung der Ge- 
-liiihte zustiimnenfiilirt, was sie aufeinander auweist und hezieht und auf 
itlrse Weise den sozialen Naturprozeß in Bewegung setzt: das ist . . , die 
l wige Ausbeutung»- und Herrsohsiidtt der Stärkeren und. Ueberlegeneren. 
Mi r R a s s e n k a m p f um Herrschaft in allen seinen formen, in 
offenen und gewalttätigen, wie in den latenten und friedlichen, ist 
Huhcr das eigentlich t r e i b e n d e P r i n z i p , die bewegende Kraft 
tffir Geschichte" ß. 218.) 

Also eine Erscheinung, die erst spät in der Geschichte der 
Menschheit auftritt, die Entstehung der Klassen und Staaten» soll 
flurch etwas erklärt werden, was seit jeher im Menschen da war! 
llud zu diesen seit jeher dem Menschen angeborenen Eigen- 
idinrterj soll auch die A usbeu tun su cht gehören, obwohl eine 
Ausbeutung fremder Menschenkraft im Naturzustand gar nicht 
Nli^luhistj sondern erst dann eintreten kann, wenn die technische 
Kid wicktung so weit gediehen ist, daß der Mensch ein Mehrpro- 
jtuld zu schaffen vermag, einen U eher schuf? über das hinaus, was 
IM 3 vw seiner Erhaltung selbst braucht* 

Ks ist die bereits mehrfach gekennzeichnete Erklärung des 
Mol irr es dien Arztes, daß das Opium deshalb einschläfert weil 
lliin die Kraft innewohnt, einzuschläfern, wenn wir behaupten, 
ihr Ki^chemungen der Ausbeutung erklärten sidi aus der ange- 
«frUKUl „ewigen Ausbeutungssucht" der Menschen. 

Wohl sucht Gumplowicz das Auftreten der Ausbeutung auch 
\[n einer besonderen historischen Situation zu erkläret^ Den 
ß£$Ü5% in dem er sie darstellt, haben wir sdion oben zitiert: 
Jhimal uuiOteii ziun Zwecke einer lohnenden und reichlicheren 
I i it nr, ;<Tziehing aus dem Ackerbau Menschen als Arbeitsvieh benutz! 
i'i'lni (und diese Notwendigkeit stellt sicli auf einer der ersten Entwick- 
ln ff h der Menschheit bald heraus); einmal mn Ilten Menschen in 
Dl -ii M nssen zu diesem Zwcdtc „ ausgebeutet" werden (und diese seiner- 

ii 1 it inl nicht gerade anridüige wMsdmfilidie Idee konnte nur 

beKnl)!rn MiiRuiüü an I dämmern"). (S. 212.) 
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Danach würden wir das Aufkommen der Klassen und Staaten; 
dem Umstand danken, daß einer „begabten Minorität" die Idee 
einer eltonotn lachen Ueberlegciiheit des Großbetriebs in de»i 
! ^mdwiHschnfi ,.,/ns ["diimmerte",, 

Nun ist diese Idee nicht einmal heute unbestritten, trotz der 
Mäßen technischen Hilfsmittel, die dem Großbetrieb jetzt zur 
Verfügung stehen. Sie war aber im Altertum und auch nodal 
im Mittelalter weit entfernt davon „nicht gerade unrichtig" zu* 
sein* sie war vielmehr geradezu falsch, denn der landwirtschaft- 
liche Großbetrieb mit unfreier Arbeit hat sich stets als die un-; 
ergiebigste aller Betriebsweisen herausgestellt. Sie wird nur dortS 
rentabel, wo der unfreie Arbeiter in seiner Lebenshaltung tief 
unter das Niveau des freien hcrabgedr tickt ist* Von einej?j 
^lohnenderen und reichlicheren E rt rags erziel ung aus dem Acker- 
bau" ist dabei keine Rede, 

Nur ausnahmsweise und nur bei einer hohen Entwicklung 
des Staatswesens, niemals in seinen Anfängen* finden wir landU 
wirtschaftliche Großbetriebe mit unfreier Arbeit, 

Und nirgends finden wir, duß ein Eroberungskrieg zu dem 
Zwecke geführt wird, eine „lohnendere und reichlichere Ertrags?, 
crzielung aus dem Ackerbau" herbeizuführen. Die landwirtsebaft* 
liehe ßetriehswei.^r Mcihi von dem Sieger unangetastet, nur wird 
dem unterworfenen Hauern ein Tribut auferlegt — ohne Ver- 
mehrung des Ertrags seiner Arbeit. 

Die Idee ist ganz phantastisch, die Entstehung der Klasseuj 
und des Staates darauf zurückzuführen, daß in den primitiven 
Zu -fänden der Staats- und Ev ] a ssenlosigkei^ einer Minderheit i 
einem Gemeinwesen eine Theorie hätte aufdämmern können, d| 
von der Ausbeutung unfreier Arbeiter eine größere Produktivität 
der Landwirtschaft erwartete, worauf das Gemeinwesen ein<& 
Eroberungskrieg unternahm, um diese Theorie praktisch zu ver 
wirklichen. 

Die ökonomische Begründung der G u mp 1 o w i czs dien Klasse 
und Staatstheorie konnte mich ebensowenig befriedigen, wie ihr 
„natürliche 41 Begründung* 

Trotzdem erschien mir meint \ mit der seinen in vielen wcsi n J 
liehen Punkten übereinstimmende Auffassung durch so viele» 
historische Tatsachen gestützt, daß ich sie nicht einfach über Bdffl 
werfen konnte. Aber auch die Engelssche erschien mir lange Zeil 
sehr plausibel, ich nahm an, die Entwicklung sei nicht überall dm 
gleichen Wege gegangen. Unter bestimmten Bedingungen hahl 
sie sich vollzogen, wie Engels dachte, unter anderen Bedingung ni 
so, wie ich es mir vorstellte. Die historische Forschung halle in 
jedem Falle herauszufinden, welcher Weg der wirklieh bf| 
mhiiitcne war. 

Zu dieser Auffassung zeigte mir Engels selbst den Weg. ffi 
Nagt in seinein Ursprung der Familie": 
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„Die drei Haupt formen, in denen der Staat sieh auf den Ruinen der 
I Ii nl il Verfassung erhebt, haben wir oben im einzelnen betrachtet (Die 
(tUnitäbildwg in Athen, Rom, bei den Deuisdien; K.). 

„Athen bietet die reinste Manischeste Form; liier entspringt der Staat 
ilbHU und vorherrschend aus den K la s sengegens atzen, die sich innerhalb 
Üvi ( Irntilgeseltschafi selbst entwickeln . . » Bei den deutsehen lieber- 
w Utile in des Römerreichs endlich entspringt der Staat direkt aus der 
Kröbern ng großer, fremder Gebiete, die zn beherrschen die Centil Verfassung 
ki'lne Mittel bietet." (S, 177.) 

Also Engels selbst meint, daß es verschiedene Formen der 
HiMnng des Staates gibt. Eine davon ist die durch Eroberung. 
Alu i r die reinste, klassischeste Form sei die Bildung aus den 
K luHHengegens ätzen, die sich innerhalb der Gentilgesellschaft 

■ Ibai entwickeln. 

Das war längere Zeit auch meine Auffassung- Allmählich 
kulodi stiegen mir Bedenken gegen die >s reinste und klassischeste 
Ifünu" auf. Ich. gab ihnen umso eher Raum, je mehr es mir gelang, 
|m*mer auf der dritten ^Hauptform", der Bildung von Staaten durch 
I ii > 1 1 ( ■ r u ng, a uf g cbau ten II yp oth esc den C h a rak ter einer b l ofien 
' h wiilttheorie zu nehmen, die oko mimische Bedingtheit der Gewalt 
Unr/ulegen, durch die Staat und Klassen begründet wurden, und 
ftt meine Hypothese wider 6p rudislos der materialistischen 
I hshi i i f ditsauff assung einzufügen* 

Unabhängig von ihr und mitunter geradezu von antun arxi sti- 
rfioti Anschauungen geleitet, haben auch andere in gleicher 
phtftm-g gearbeitet* Sehr bemerkenswert erscheint mir in dieser 
. lning das Buch Franz Oppenh ei Ee v &, „Der Staat", 
pinltfurt a. M. 1907, das in den wesentlichsten Punkten zu den 
p oben Anschauungen kam. die idi hier vertrete. 1 ) Ich verdanke 
m$ «ehr wertvolle Anregungen und erkenne das umso lieber 

■ als ich Oppenheimer in seinen ökonomischen Theorien nicht 
I bllCOn vermag, 

Vlole Hinweise, die mir für die Begründung meiner Auf- 
fmittK sehT nützlich wurden, habe ich bei Fr, R a t z e 1 gefunden* 
nn nlÜdi in seiner „Völkerkunde". 

ij Vorliegendes war schon geschrieben, als Oppenheimer das dünne 
kMlt von 175 Seiten, das er 1907 geschrieben, zu einem dicken Wälzer 
1 fiel ten erweitert herausgab, iinzwedonäfii gcr weise unter genau 
f Ii ii tum Titel: „Der Staat" (Jena 1926). Das kleine Büchlein war als 
Ii liier Sammlung „soziälpsyeholugi&dier Monographien** eisdiieuen, die 
1 m\ mttiCel führt: „Die Gesellschaft". Das große Buch bildet den 
■ ii Ihmd des Oppen he im ersehen „Systems der Soziologie". Der Ge- 
■Piril^iiuK ist in beiden Werken völlig der gleiche, nur in dem späteren 
H dliiot 1 hülfe von Material bewiesen und illustriert. Ich werde öfter 
^HbldiMI Imbni, die dünne, wie die dicke Ausgabe zu zitieren. Uni 
' ItPlllINtfcn 7M vermeiden, werde ich dort, wo ich die dünne im 
mfß luibt\ i Ihm, Worl „Gesellsdia ft" hinzufügen, 
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Besonders reiche und tiefe Aufschlüsse für den Gegenstand, 
der uns jetzt besehhnigt, brachten mir die letzten Werke Max 

Den Uufersditcd zw i sehen den Staaten Ars orieniLilischen Des- 
potismus und den mitiken Stadtstaaten des Mittehneers, sowie 
dann diesen beiden Si aalen gegenüber die Eigenart des mittel« 
alter luhen I" ( inla I siuales irn kontinentalen Kuropa hat bisher 
old niemand so klar erfaßt, wie er, Auch seine Untersuchung 
der Bedeutung des Pnritanismus für das Aufkommt -n des indu- 
striellen Kapitalismus hat mir eine Reihe von Einblicken y^» 
schaff I, die meine Arbeit sehr befruchtetem. 

Obwohl M, Weber sich die Einstellung des Staates anders 
denkt, als ich, hnt vr doch zur Bereicherung und Vertiefung der 
ökonomischen Grundlegung meiner Auffassung 1 der Staatsbildung 
mehr beigetragen als ein anderer Autor. 

Diese ökonomische Grundlegung, auf die ich jetzt meinej 
Hypothese stütze, die im wesentlichen noch immer die von 1876 
ist, geht aus von der Tutsudie iln \ r hei Ist i 'ilung. Dies ist wohl 
der Ausgangspunkt eines jedem der nach einer ökonomischen 
Begründung des Aufkommens der Klassen und des Staates sucht 
Eine Reihe von Beispielen da für haben wir schon kennen gelernt* 

So schroff hat allerdings <1cji Zusammenhang zwischen 
Arbeite tei long und Ausbeutung wühl keiner zugespitzt wie Rod*] 
bertus, der m seinem „dritten Brief an Kirchmann" (1851) 
schlankweg erklärt, die Ausbeutung sei so alt, wie die Teilun 
der A rln il s 

„Steigen Sie bis m den ältesten Nationen f den ersten wd ige schieb 
liehen Trägern unserer Kultur heran — so weit der Bbck in die GesdoeM 
KurücfczudringeiL vermag und wo er nur noch auf Teilung der Arbeit stoß 
was rinden sie dort in höchster Föten/ verwirk Hellt? Die Ausbeutung des 
einen durch den hinderen, die Ausbeutung von Weih und Kind ujk! Sklavemj 
d le An s he n t uu £ der Fa j n i 1 ie du r dl d cu f 3 e r r n * 4 - J ene ge Ii i > rdi en und 
dienen, dieser herrscht und genießt; jene arbeiten, während diesem üim 
crstkultmcrte Böden, das Kapital und das Arbeitsprodukt /.n ei^cn gehört 
Diese Ausbeutung - der Familie durch den Herrn Ist ebenso alt als die Tfl 
lung der Arbeit * . . Nur vor Teilung der Arbeit findet dieselbe nidn 
statt" (S, 46). 

Dieser sonderbaren Auffassung einer Urgesellschaft, in döl 
nur Frauen und Kinder arbeiteten, der Mann dagegen als Urkäpjf 
talist nur „genoß", entspricht der Auffassung einer Teilung 
der Arbeit, die darin besieht, daß dem einen alle Arbeit zuteil 
wird, dem anderen -ar keine Arbeit, dagegen alles „Kapital", da« 
Rodbertus dem Procluktioiismittel gleichsetzt, und alles Arbeite 
prodnkt. 

Von einer derartigen absurden Arbeitsteilung gebe id\ natÜB 
lieh nicht aus. Aber and* nidit von einer anderen, wirklich innen 
hui Ii des Gemeinwesens vor sielt gehenden, weder von der dt'H 
beruflichen Teilungen zugrunde liegenden, nodi ainh jener, dtfl 
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in erster Linie für die HJassenbtldung herangezogen wirf, von 
dir zwischen den Leitern nnd den Ausführenden der verschie- 
denen gesellschaftlichen Tätigkeiten eintretenden. 

Neben diesen Arien Arbeitsteilung gibt es nneli eine andere, 
die, wenn man absieht von der zwischen den beiden Geschlechtern. 
In der Gesell Schaft früher eintritt, als die zwischen den Berufen: 
'Iii* zwischen \ e r s c b i e cl e n e u Stämmen, die unter 
' i s c h i e d L" im- ii I) a a e i n . s b e d i n $ u n g e 11 I e b e iL 

Wir haben von ihr schon im dritten Buch gehandelt und 
I »jhli dien das Gesagte nicht zu wiederholen. 

Diese Arbeitsteilung bewirkt* daß je nach der verschiedeneu 
IhwhalTenheit der Wohngebiete Stämme nebeneinander wohnen* 
die verschiedene Fähigkeiten* Gewohnheiten, technische Behelfe 
■ i würben haben. Ks wohnen arme Stämme neben wohl habenden, 
kriegerische neben friedliebenden, nomadische neben ansässigen 
liaw. Das führt leicht dahin, daß die armen, kriegerischen, 
um nachsehen Stämme, die wohlhabenden, friedliebenden, ansässi- 
gen überfallen, Es hangt wieder von besonderen Ökonomisdien 
und daraus hervorgehenden geistigen Bedingungen ab, ob die 
Kind ring luige bloß plündern oder sieh im Lande als herrschender 
Miand festsetzen nnd einen Staat begründen. 

Wie sich da* vollzieht, werden wir noch eingehender 
tnl ruthien. 

Itter sei nur noch bemerkt, daß die Erklärung der Staats- und 
i\ Ussimbildung durch Eroberung nicht zu jenen Gewnhstkeorien 
|ll (fi liöreii braucht, die Engels» und mit Recht, verpönt. 

Unsere Meister wußten sehr wohl» welche Bedeutung die 
(jnwnlt in der Geschichte der Menschheit hat: 

„!ti der wirklichen Geschichte spielen bekanntlich l!i oberung, Unter - 
idumtf. Raubmord, kurz Gewalt eise große Rolle." („Kapital", £ VoJks- 
k\*pAu\ S, 645.) 

I >ieser Satz steht im Anfang des Kapitels im ^Kapital"', das 
Hm der ursprünglichen Akkumulation des Kapitals handelt. 
U deren Methoden werden dargestellt das gewaltsame Bauern - 
wodurch die Besitzlosigkeit großer Volksmassen her hei - 
Kilhri wird, die von der Staatsgewalt mit eiserner Harte nieder- 
« Indira werden. Zu dieser Vergewaltigung der arbeitenden 
binnen in Europa gesellt sich die Vergewaltigung in den anderen 
tdHeileii: 

, I >ir Entdeckung der Gold- und Silberl ander in Amerika, die Aus- 
(tflitf, Versklavung und Vergrab tmg der eingeborenen Bevölkerung in 
|hirg werke, die beginn ende Eroberung und Ausplünderung von Ost- 
h |] die Verwandlung von Afrika in ein Gehege zur Hundeisjagd auf 
WiiuIlüluV beliehne!* die Morgenröte der kapitalistischen Pröda k- 
Kfirin. I >ksr id vllisdie n Prozesse sind TTauptniomcnte der ursprünglichen 
miihi In imn. Auf dem Fufie folgt der Handelskrieg der europäischen 
imen uiil dem Krdnmd als Schauplatz" 
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Zu alledem gesellt «ich noch das System der Staatsschulden^ der 
staatlichen Zolle und Steuern, die die Armen belasten und die 
Reichen schonen«. 

.Diese Methoden beruhen zum Teil auf brutalster Gewalt z, B, das 
Kolonial sy^tcin. Alle über benutzen die Staatsgewalt, die k o n z e n T 
trierte und organisierte!) Gewalt der Gesellschaft . * . Die Gewalt ist 
der G e. l > n rlslid U 1 v j et 1 e r a l ten G esc 1 1 sdia f t, clfe m it einer neuen schwa nge| 
gellt* Sie selbst ist eine ökonomische Polenz," 

Nuu t genau dieselben Metboden, die Marx hier als die der 
ursprüngliche!! Akkumulation des Kapitals darstellt, kommen 
in Anwendung bei der ursprünglichen Bildung der Staatsgewalt 
und der Klassen. 

Und kein Zweifel, daß die Gewalt „eine ökonomische Potenz** 
und zwar eine sehr energische ist, die unter Umständen ungeheure 
ökonomische Wandlungen, z. IS, das Aufkommen neuer und das 
Verschwinden alter Klassen bewirten kann. Nur darf man sich 
nicht einbilden, daß die ökonomischen, Wirkungen der Gewalt 
Kiels diejenigen sind, die von den IJeaHzern und Anwendern de* 
Gewalt jeweilig geplant und angestrebt werden. 

Schon im 17. Jahrhundert wußte Adam Ferguson, daß die 
einzelnen geurl Istha Tl liehen Kinn chl linken wohl das Ergebnis 
menschlichen Handelns sind, jedoch vielfach nicht die Durdifüh* 
Tung irgendeines menschlichen Planes. 

„Wenn die Stensdtea dem augenblicklichen Antrieb ihres Geistes 
folgen, indem sie sich bestreben, Unangenehmes zu entfernen oder sichtbar^ 
und naheliegende Verteile zu erreichen, gelangen sie zn Ziele», die selb$| 
ihre Phantasie nidit voraussehen konnte, und ver folge u gleich andereÄ 
Lebewesen die Balm ihrer Natur P ohne zu bemerken, wohin sie führt" 
(Abhandlung aber die Geschichte der bürgerlichen Geseilsdmft, deutschet 
Ausgabe, Jena 1904, S, 170, 171). 

Das gilt in hohem Maße auch heute noch, Von den jeweiligen 
ökonomischen Bedingungen hängt es in letzter Linie ab t welch* 
Ziele sich die Menschen einer Zeit, eines Landes, einer Klassi 
setzen* auf welche Widerstände sie stoßen, über welche Kr 
2ii ihrer U eher Windung sie % erfüge n* und endlich, was uln 
dauerndes Ergebnis dabei herauskommt. 

So wichtig die Holle der Gewalt in der Geschichte ist, m 
wenig hilft sie uns, den geschieht liehen Entwicklungsgang zw 
begreifen, wenn wir uns auf die Konstatier ung des Kingreifens 
der Gewalt in ihr beschränken. 

Die Gewalt und ihre Ergebnisse werden erst begreiflich durdi 
Erforschung der ökonomischen Bedingungen, unter denen sie aiitm 
kommt und wirkt 

Lind wenn es heute eher möglich ist, als noch vor zwei Jahr" 
hunderten, Plan in das geschichtliche Tun zu bringen, an dofjl 
man arbeitet* so rührt das bloß daher, daß die ökonomische \Y iKHeii 


i) Man sollte wohl einTü^eu: „und von den liensihrndrn Kl 
L .ridhubie\ K, 


Vir des Kapital 


r tlmft heute mehr als ehedem ermöglicht, das ökonomisch Not- 
wendige in der Zukunft vorauszusehen, so daß wir in der Lage 
sind, in unserer Zielsetzung alles zu meiden, was mit dieser Zu- 
lu mit unvereinbar isi 

Mit der bloßen Anerkennung der Rolle der Gewalt bei der 
Müdung des Staates und der Klassen ist also noch nicht viel 
jl^o wonnen. Wir müssen in jedem Fall dazu fortschreiten, die 
likmiomischeii Bedingungen herauszufinden, unter denen die 
(Gewalt diese Konsequenzen hervorzubringen vermochte. 1 ) 

1} Wie sich in den jüngst von ftjazanov veröffentlichten Teilen der 
„deutschen Ideologie" zeigt, auf die wir schon mein 1 fach hinwiesen, faßten 
Marx und Engels schon om das Jahr 1845 die Rollo der Gewalt in diesem 
Sinne auf, Sie leugneten nicht die Wirkung der Gewalt in der Geschichte, 
bemerkten aber, dal! sie nichts erkläre, wenn man nicht ihre jeweiligen 
Mu moniischen Bedingungen in Betradit ziehe. So heißt es bei ihnen einmal : 

„Dieser ganzen Gcsdnchtsauffassung scheint das Faktum der 
Eroberung zu widersprechen. Mau hat bisher die Gewali, den Krieg, 
riünderung, Raabmord usw. zur treibenden Kraft in der Geschichte 
gemacht . . . 

„Es ist nidits gewöhnlicher, als die Vorstellung, in der Geschichte sei 
i-'n bisher nur auf das Nehmen angekommen. Die Barbaren nehmen 
litis Römische Reich und mit der Ursache dieses Nehmens erklärt man den 
t lobergang: aus der alten Welt in die Feudaliiäi. Bei dem Nehmen durch 
Barbaren, kommt es aber darauf an, ob die Nation, die eingenommen wird, 
Industrielle Produktivkräfte entwickelt hat, wie dies bei den modernen 
Völkern der Fall ist, oder ob ihre ProdukLivkraft hauptsädilich bloß auf 
Huer Vereinigung und dem Gemeinwesen beruht, Das Nehmen ist ferner 
bedingt durch den Gegenstand, der genommen wird. Das in Papier 
begleitende Vermögen eines Rentiers kann gar nicht genommen werden, 
nliiu! daß der Nehmende sieh den Produktions- und Verkehr sb edingu ngen 
flflH genommenen Landes unterwirft. Ebenso das gesamte industrielle 
Kii|iilul eines modernen Industriestaats. Und endlich hat das Nehmen 
Wn-ntll sehr bald ein Ende, und wenn nichts mehr zu nehmen ist, muß man 
auffingen* zu produzieren. Aus dieser sehr bald eintretenden No twend ig- 
ftdll des Produzierens folgt, daß die von den sieh niederlassenden Eroberem 
nUtfcnommene Form des Gemeinwesens der Entwicklungsstufe der vor- 
pf uii denen Produktivkräfte entsprechen, oder, wenn das nidit von vorn- 
BW in der Fall ist, sich nach den Produktivkräften ändern muß." (Mars- 
■ftniHrt- Archiv, L,. S. 292, 293.) 
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Die ersten Staaten. 

Erstes Kapitel. 
Ansässige Ackerbauer. 

Wenn wir die Entstehung des Staates und das Aufkommen 
der Klassen auf Eroberung zurückführen, so soll damit nicht gesagt 
sein, die Klassen müßten sich überall und unter allen Umständen 
tu dieser W eise gebildet Im heu und eine andere I avistehung eines 
Staates sei nicht möglich. 

Ith bin z> B, mit polynesi sehen Dingen viel zu wenig vertraut, 
um eine Ansuhi über die Ursachen der auf manchen Inseln der 
Südsec gefundenen Klassenunterschiede äuRern zu dürfen. 
Andererseits ist es sicher, daß eine ganze Reihe von Klassen nicht 
das direkte Produkt von Eroberungen, sondern das Ergebnis 
Ökonom i scher Entwicklung sind. 

Aber in den Gebieten, in denen die geschriebene Geschieht® 
beginnt, die GesehidUe der Staaten und Klassenkämpfe, llifil sich 
jeglicher Ursprung der ersten Klassen und Staaten auf liroberer 
zur Ü ck führen, soweit er überhaupt erkennbar ist oder Spuren 
hinterlassen hat aus denen auf ihn geschlossen werden kann. 

Uebrigens behauptet Omow die gleiche Art des Ursprungs 
aurh für den Inkaetaat und den Aztekenstaat in Amerika* Für 
den Inkastaat in Peru hat er es ausführlich dar getan (vgl. sein 
13 ueh über die „Marxsdie Geschieht*- usw. Theorie'; 2^8 und 
seine Schrift über „Die soziale Verfassung des Inka reiches", Stutt- 
gart 1896), 

Die ältesten Staaten, die für uns hier in Betracht kommen, 
finden sich alle in den Gebieten bestimmter großer Ströme in 
Nordafrika und Asien, Diese Ströme durchqueren einen Gürtel 
größter Trockenheit, oder grenzen an ihn, der sich von der Sahara- 
küste des Ailantisdien Ozeans bis nahe zu der des Stillen Ozeans 
(China) erstreckt. Der NÜ, der Euphrat und Tigris, der Indus 
durchbrechen diesen Gürtel, Sie beziehen ihre Wasser Tülle von 
Hochgebirgen und durchströmen dann ein regenloses Tiefland» 
in dein eine üppige Vcgetnl iim nur dort möglich ist. wo ihr Wasser- 
reich tum hingelangt, Der (langes, der Jü ngtsekiang und Hoaugho 
dagegen durchfließen Gebiete, die keineswegs regen« rni sind, 1 ) 


i) Kalkutta hat im D mehseim Hl 167 Zentimeter Niederschläge im 
Jaluv Berlin nur 59. Suez: freilich nur 3, 
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I Hfhi an diäae Flußgebiete grenzen Steppen, die stellenweise den 
I Imrakfer von Saut l wüste n unnehi neu. 

I )ieso schroffen Gegensätze der Leben sbcd i ng ungen haben 
miili in der Lebensweise und den Produktion s arten der Bewobner 
der v o r s t h i e denen G e biete d i e gröfit en ü ntcr stii i e de he rvorge r it f e n . 

An den Fbißriindern des unteren Nil, des Euphrat und Tigris, 
muh des Indus in seinem Oberlauf, sowie m dem Flußgebiete 
de» Ganges, des unteren Jangtsekiang und Jlöangho waren die 
Krd ingungert fiu- den Bodeiianbaii sehr günstig. Fruchtbarer Hoden 
^nlfach Sdnwemrtiland) und hohe Temperatur der Luft ließen 
liberal! dort, wo die nötige Bewässerung gegeben war, reiche 
ürnten erwachsen. Der Ertrag an pflanzlicher Nahrung war 
mo groß, daß er bei einigermaßen geschicktem und emsigem Anbau 
tuild ausreichte, die Bewohner der Täler allein zu ernähren* ohne 
viel Jagd oder Weidewirtschaft, teils direkt, teils indirekt, indem 
die Ertrage der Felder es auch jioeli ermöglichten, Haustiere zu 
fiiUern, 

Die Bebauer des Bodens werden unter diesen Um ständen oft 
ausgesprochene Vegetarier, die den Heimeligen nl? nicht bloß nicht 
not Ig haben, sondern sogar verpönen, im Gegensatz zum Jäger 
und Hirten. 

Bei den nomadischen Jägern finden wir schon in vorgeschrit- 
I r n e n St a d i e n Pf lau z enanbu 1 1 du r ch d i £ F r a u und Z ahm u ng m an che r 
Tiere- In den erwähnten großen Niederungen jenes Lrdgürtels 
fanden nun die Menschen früher als anderswo die Bedingungen, 
ihre Gesellschaft über das Stadium des nomadischen Jägers hin- 
n u s^u führen. Das heißt, sie können auch anderswo solche Be- 
dingungen gefunden haben, etwa in einzelnen Oasen, aber diese 
I lebiete waren nicht ausgedehnt genug, große historische 
Wirkungen zu üben. 

Je mehr für die Bewohner jener Flußtäler die pflanzliche 
\ a 1 1 r i l 1 1 g in den \ t j r derg rund i v a i , desto wenige r vv ti rde es not- 
wendig, daß die Miinner auf die Jagd auszogen, um tierische Nah- 
rung zu erbeuten. Desto eher wurde es auch möglich, daß die Be- 
bauer des Bodens stets auf dem gleichen Fleck blieben, ansässig 
n i trden. Die Mühwai des ewigen W andern s konnten sie sieh nun 
ersparen» 

Die Möglichkeit der Ansässigkeit verwandelte sich bald in 
eine Notwendigkeit. Das Haus, das der ansässige Bodenbebauer 
< r richtete, konnte massiver sein als das Zelt, das er mit sich herum* 
^-schleppt hatte. Auch Hausrat vermochte er jeizt mehr unzu- 
namuiein und solid i rc zu gestalten* Der Wanderer halle sich in 
i lieser Beziehung aufs äußerste einschränken müssen, ura seine Be- 
v, i ;■ lichkeit nicht zu hemmen. Das war auch der Entwicklung seiner 
industriellen Geschicklichkeit nicht förderlich gewesen, da er 
^eiiig Anlaß bekam t sie anzuwenden. 
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Das änderte sich im Zustand der Seßhaftigkeit. Bei den Bauern 
wuchs die Zahl der industriellen Produkte, die sie erzeugten, 
anwandten und ansammelten, und damit ihr industrielles Geschick. 
Ihre Industrie blieb in der Hauptsache freilich Hausindustrie für 
den Selbst gebrauch* 

\r größer und je besser ausgestattet das Hans, desto schwerer 
wurde es, sich von ihm zu trennen. Und zu dem Wohnhaus 
gesellle sich noch ein anderer Faktor, der den Bauern an den 
Boden fesselte. 

Im nomadischen Zustand ist es schwer, Vorräte an zu Hammeln. 
Man lebt von der Hand in den Mund, Dieser Mangel an ^Kapitale- 
Ansammlung ist den Naturvölkern von vielen bürgerlidieo 
Oekonomen verübelt worden, die deren Unterjochung durch kapi- 
talistische Völker als eine geredite Bestrafung dieser Sünde gegen 
den heiligen Geist des Kapitalismus betrachteten, Aber die Lebens- 
mittel, die die Wilden erbeuteten, vertrugen zumeist keine Auf- 
bewahrung, £. B, Fleisch, Kräuter, Beeren^ solange die Technik 
nidit so weit war, Konservierungsmittel Für sie zu entdecken. 
Namentlich in den Tropen ist das Aufheben von Nahrungsmitte in 
eine schwierige Sache. 

Manche davon» z. B. Getreidekönier, ließen sieh wohl 
aufheben ohne grolle Gefahr des Verdeibens. Aber wer konnte 
große Mengen von ihnen mit skh herumschleppen] Die Frau 
des nomadischen Wilden ist gerade Lasttier genug und man kann 
ihr weder Faulheit, noch gedankenloses Leben in den Tag hinein 
nachsagen. 

Ganz anders wird die Situation, sobald ein Stamm so weit ist, 
dauernd auf einem Fleck sitzen bleiben zu können. Nun wird 
die Frage der Transportmittel hinfällig. Für den seßhaften Bauern 
ist es nicht schwierig, Getreidekürner aufzuspeichern und gegen 
Schädlinge, B. Nagetiere, zu schützen oder vor Regengüssen 
zu bewahren, die übrigens innerhalb des Steppen- und Wüst&iJ 
gürtels vielfach selten genug sind. 

Gerade innerhalb dieses Gürtels ist es aber noch ein beson 
derer Umstand, der den Bauern mit seinem Boden verwachsen 
läßt. Der Pflanzen anbau ist nur dort möglich, wo das befru cht endo 
Naß des Flusses hinkommt. Zunächst werden die Bebauer des 
Bodens sich dicht am Fluß angesiedelt haben, oder dodi ihr Kultur* 
land t wenn auch nicht die Stätte ihrer Wohnungen dort gesucht 
haben. Aber das war eine gefährliche Lage, am meisten natürlnh 
für Wohnstätten, doch auch für den Ackerboden, Jedes Hoch« 
wasscT konnte ihn wegschwemmen. Andererseits muß das Land 
am Flusse zu eng geworden sein, wenn die Bevölkerung sich V6]H 
mehrte, und das wird sie getan haben, denn die neuen Lebm 
hrdnigungun mit ihrer gleich müßigen Ernährung und i h reif ' 
Befreiung von den Mühsalt n uniinierbrodienen Wander ns inügffQ 
dm Zuflucht von Kindern sehr erleichtert haben. 
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Allee das muß frühzeii ig bewirkt haben, daß die Behaue* des 
Hodens es für vorteilhafter hielten, daß der 1 Infi zu ihnen käme 
nls sie zum Fluß, Je mehr sie mit ihm und seinen wechselnden 
W asserständen bekannt wurden, desto leichter wurde es ihnen* 
l'jiirkhtuugen zu ersinnen, die es ermöglichten, aus dem Flusse 
Wasser zu hoher gelegenen Punkten zu schaffen oder Hochwasser 
aufzuspeichern: Dämme, Reservoirs, Kanäle, Schöpfwerke, In 
einem großen Teil Chinas wieder diente die Kanalisation weniger 
der Bewässerung, als der Entwässerung* Das Sdiwemmgebict des 
jcuigtsckiang und Hoanglio war früher Sumpf. Aber auch die 
t fünesen scheinen ihre Kunst der Wasserbauten in einem 
I rodtencn Gebiete erlernt zu haben, wo sie B e wässe- 
rn ngsz wecken dienten* So kleinlieh diese Werke in ihren 
Anfangen notwendigerweise gewesen sein werden, so mußten sie 
doch stets viel Arbeit erheischen. Und sie wurden die wichtigste 
Lebensquelle des Landes, die zu vernachlässigen oder von der 
v,\\ scheiden ganz unmöglich schien. 

Alles das bewirkt, daß der Landbcbauer im Gegensatz zu 
re iner nomadischen Vergangenheit aufs zäheste an seiner Scholle 
hängt und lieber das Schlimmste ortragt, als daß er sie im Stich 
Iii fit 

Aber das ist nicht die einzige Wandlung, die er durchmacht. 
Das heißt, für die Frauen ändert sich dabei weniger, als für den 
Mann, Ihre Arbeit bleibt die des Haushalts, Allerdings werden 
wie die Mühseligkeiten des Wanden is los. Doch ihre industrielle 
Tätigkeit wächst* 

Bei dem Manne aber ändert sich die ganze Art seiner Tätig- 
keit. Die jagcl nimmt ihn nur noch wenig, oft gar nicht mehr in 
Anspruch* Das bedeutet jedoch keineswegs vermehrte Muße für 
,lm. 

Die aufgekommene Viehzucht hat ihm die Bändigung und 
llütung des Großviehs, m erster Linie des Rindviehs, zugeteilt. 
I >irser Arbeit war die Frau nicht gewachsen. Nur das Melken der 
Kühe fiel ihr stellenweise zu. Nicht immer. Bei den Kaffern 
die Männer Wert darauf, selbst die Kühe zu melken, 
Sobald man so weit kam, daß an Stelle des Cr ab Stocks oder 
des Spatens der vom Rind gezogene Pflug trat, wurde die ßoden- 
I je Geltung, die bis dahin von den Frauen besorgt worden war, 
KU einer Mannerarbeit, Die sonstigen Arbeiten auf dem Acker 
null inen jetzt so zu, daß auch hier die Frauenarbeit allein nicht 
utiN reichte. Die Männer mußten mittun, sollte sie bewältigt 
werden, Am meisten schon bei der Rodung des Bodens. Aber 
au eli hei der Ernte. 

Bei der Errichtung der Bewasserungs bauten wurden die 
Miit 111er ebenfalls unentbehrlich Endlich gestalte f sieh die Be- 
Im n hu 11g der Familie nun zu einer relativ sehr soliden Struktur, 
mrbaut aus Materialien, deren Gewinnung, Herbeiseh äff ung und 

| fUUky, Miitri Itiltst, Gi-srhlühLsaulI Losung II 7 
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Verwendung die k faltigen Muskeln der Männer erheischt« So 
wurde aus dorn freien Jäger, der „durch die Walder, durch die 
Auen" streifte, ein mühselig im Schweiße seines Angesichts sieh 
pl ag< * 1 1 de i ■ Sf 1 1 u- c r a r hvii v r . 

Der Cebraudi der Waffen, die Uebüug in den Waffen sowie 
denn Herstellung verliert für den Bauern die Bedeutung* die sie 
für den Jäger halte. Die Anwendung der Waffe, die für diesen 
das l .cbenselemeut ist, wird lür den ansässigen Ackerbauer eine 
unerwünschte llnferbrechiing anderer, für seine Existenz wich- 
tigerer Tätigkeiten, Er gebraucht die Waffen schließlich, nicht 
mehr zum Angriff auf Tiere und Meeschen, sondern nur noch zur 
Abwehr. Er bevorzugt zu diesem Zwecke andere Milte], wenn sie 
zum gleichen Ziele führen- 

Das Blutvergießen, für den Jäger ein Genuß, wird für den 
Ackerbauer oft ein ekles Tun, vor dem er zu rücksch reckt. Der 
Hindu gehl so weit, die Tötung selbst lästiger, ja schädlicher Tiere 
zu scheuen. 

Anlaß zu Angriffskriegen haben die ansässigen Bewohner der 
Iiier in Rode stehenden KlullUiler nicht- Au clie Scholle gefesselt,, 
die ihnen geeignete Nahrung bietet, haben sie um so weniger Lu&t, 
neuen Boden erwerben zu wollen, als sie außerhalb des FluIHales 
n ich t s F i m 1 e tu aj s W i i s i e und Wild n l s t die sie n u r a b s ehre < ke n 
können. Die beste Methode, für die wachsende Bevölkerung 
neuen Boden zu gewinnen, besteht für sie in der friedlichen Aus- 
dehnung ihrer Wasserbauten. Schlecht bewehrt, denn sie haben 
keine Zeit ihren Waffen besonderes Interesse zuzuwenden, 
ungeübt in den Waffen, bilden sie ein äußerst friedliches Ge- 
schlecht, seit jeher, bis heute. 

Ratzel sagt über die überwiegende „Mehrzahl der heul igen 
Aegypter, die Fei Iah in, die , Pf lüger 4 (vom arabischen Felach, der 
Pflug), die Landbewohner, Bauern* 4 ; 

,.Er lebt und arbeitet mit wenigen Aendcrtmgen wie die Unter Uuicu 
des Menes oder des Mykeriim lebten und arbeiteten * * . Der Fellah ist 
seit 5000 Jahren wesentlich derselbe" (Völkerkunde, HL, 93—95,) 

Sie sind stets dieselbe friedliebende, unterwürfige Bevöl- 
kerung gewesen. Und so waren wohl von alters her die Ackerbauer 
im Pendsdiab und dein Göngesta) ebenso sanft und unkriegerisch, 
wie die Hindubauern es bis heute noch sind, trotz aller revolu- 
tionären Regungen in den Städten. Bekannt ist. endlich auch de* 
unkriegerische Sinn des eh inesischen Bauern. 

Verstärkt wird noch die geringe kriegerische Kraft der Bauern 
(vor dein Aufkommen der Staatsgewalt) durch die Isolierung der 
einzelnen Dörfer voneinander* Wohl ermöglicht es der Ackerbau» 
daß dieselbe Bodcnf lache eine weit dichtere Bevölkerung ernährt 
h\h früher. Aber er fesselt den Bauern an die Scholle, erschwert 
es ihm, in engere Beziehungen mit linderen Menstheii, u ulier keinen 
Nnthhnrn (den ^Nnh-Ihmern"), zu treten. Jedes Dorf wird ein** 
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Weli Für sich. Im Russisdieii wird bekanntlich beides, Dorf und 
Welt mit dem gleichen Wort bezeichne! : Mir. 

Diese Isolierung der Dörfer voneinander erschwert ihr Zu- 
^unmenwirken zur Abwehr eines übermächtigen Gegners, dem die 
einzelnen Dörfer nicht gewachsen sind. 

So wirkt der Ackerbau in jenen Flußtalern dabin, daß er den 
Wohlstand der Bauern hebt, damit aber auch den Anreiz auf 
ärmere Nachbarn vermehrt, sie zu pi Lindern. Und gleichzeitig min- 
dert er die Kräfte der Abwehr, aber auch die Möglichkeiten, durch 
Kl uch l dem Verderben zu entrinnen. Dieses Verderben wird unaus- 
weichlich, sobald sich die „bösen Nachbarn" fanden* mit denen nach 
dem bekannten Wort auch der Prüm m sie ^ nicht in Frieden 
b leiben kann* Und diese Nachbarn fanden sich ein. Die den 
Ruß tä lern benachbarte Wüste lieferte sie. 


Z w e i t e s Kapitel. 

Nomadische Hirten. 

Wenn Mensdien im Stadium des höheren jagertums in die 
Wüste gedrängt wurden oder wenn das Klima ihrer bisherigen 
Umgebung immer trockener wurde, so daß diese immer mehr 
Wüstencharakier annahm, mußten die Konsequenzen ganz anderer 
Art sein, ab wenn Mensdien auf glöidhei Höhe der Entwicklung in 
Hiißtalcr oder größere Oasen mit Üppigem Pflanzen wuchs ge- 
rieteih 

Wenn wir hier von den Wirkungen der Wüste sprechen, darf 
man nidit an völlige Sandwüsten denken* In denen ist ein längerer 
Aufenthalt für lebendige Wesen überhaupt nicht möglich. Sic 
können keine besonderen Produktionsverhältnisse hervorrufen. 
Dieser extreme Fall ist keineswegs der allgemeine Zustand des 
VY iistengebietes. Es zeigt zwischen der Steppe und der Sandwüste 
diu verschiedensten Grade von Pflanzen Wachstum, je nach dem 
l Huh n» dem llegenfalh den Winden usw. 

Wenn ein Jägervolk in diese Bedingungen versetzt wird, so 
wird es von der Jagd nicht mehr in demselben Ausmaße leben 
können wie früher. Die Gebiete dürftiger Vegetation* unter- 
brochen durch große Zwisdieiiraume unfruchtbaren Landes und 
Wenige ergiebige Weiden, ernähren nur wenig Wild, das flüchtig 
Ulier weite Gebiete zerstreut ist. Die Jagd wird da unendlich 

h elig, ihr Ergebnis gering und höchst unsicher. Wie bei den 

\ek erbaue rn der Fiußtäler, verliert auch bei den Nomaden der 
U allerdings aus ganz anderen Gründen, die Jagd an Be- 
deutung. Doch hört sie kaum irgendwo völlig auf, Der Euigang 
nn VV i hl im Ii rung kann dabei nicht du rdi Ausdehnung des Pflanzen- 
Im I wettgemacht werden. Wohl wird er bei den Nomaden nach 
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Möglichkeit betrieben. Aber auch im besten Falle ist sein Ergebnis 
zu gering, den bisherigen Nomaden seßhaft zu machen, ihm zu 
erlauben oder pir ihn y.n zwingen, dauernd auf dem gleichen Fleck 
zu bleiben. Immer wieder muß er weiter ziehen* nach neuen 
Nahrungsquel teil suchen. 

Je weniger Jagd und Pflanzenbau ausreichen, das Nahrungs- 
hedürfnis zu decken, um so mehr kommt ein dritter Faktor in 
Betracht, der bei den Jägern fast nur als Zeit vertreib gilt» bei dein 
Ackerbauer nur als Hilfsmittel und Nebenerwerb neben der 
Bodenbestellung: die Zähmung und Aufzucht von iN utztiereic 

Ungleich dem flüchtigen Wild hat der Mensch sie stets zur 
Hand; sie liefern ihm nicht nur gleich diesem Fleisch, Haute, 
Monier und andere verwendbare Bestandteile des getüteten Tieres, 
sie können auch, namentlich als Milchtiere zu einer dauernden, .sich 
immer wieder erneuernden N'ahrungsqucllo werden. Hat diese 
gegenüber dem Wild den Vorteil, stets in greifbarer Nähe zu sein, 
so unterscheidet sie sich andererseits von der Nahrungsquellc des 
Bodens dadurch, daß sie beweglich ist und stets dorthin getrieben 
werden kann, wo sie am hesien gedeiht und wo man sie braucht 
— eine für die Stoppe ganz; mi schätzbare Eigenschaft, 

Nur wenige Tiere unter den zähmbaren und nutzbaren taugen 
dafür, den Menschen tu der Wüste zu begleiten. Sie müssen fähig 
sein, große Wege zurückzulegen, müssen der Trockenheit des 
Klimas gewachsen sein und mit dürftigem Futter vorlieb nehmen, 
Schweine kamen für die dürre Wüste nicht in Betracht. Wir finden 
sie frühzeitig als Haustiere, z. B. hei den Pfahlbauern der Schweiz. 
Die Wüstennomaden dagegen verachten das Schwein und die 
Schwei nezüchtcr lind sie verschmähen sein Fleisch. Wenn die 
frommen Juden noch heute dabei verharren, so bezeugen sie damit 
ihre beduinische Abstammung, wie auch die Zähigkeit mancher 
Traditionen. Besser als Schweine sind der Wüste angepaßt Schafe, 
manche Arten Rinder, Esel, Pferde und Kamele. Sie alle werden 
für den Nomaden wertvoll vor allem durch die Milch gewinnung. 
für die auch Pferde und Kamele herangezogen werden. 

„In Nord-Darfur weiden die Araber mit Ausschluß fast jeg- 
licher arideren Tätigkeit Hunderttausende von Kamelen* Selbst 
Rinder- und Schafherden sind ihnen ein Luxus, da die 
milch vollständig ihr Nuhrungsbedürfnis befriedigt/* 
Völkerkunde, III, S. 136.) 

Von den Turkmenen heißt es in demselben Werke: 

„Kuhmilch wird keineswegs der Stuten- odeT Kamel milch 
vorgezogen." (HL, S. 353.) 

Ratzel nimmt auch an, Pferd und Kamel seien zuerst der 
Milchgewinnung wegen gezähmt und gezüchtet worden. Ihre Vor* 
wendung als rasches Beförderungsmittel sei erst atifgek oinmonv 
jiK um ii iimI ihnen vertraut geworden. 


Kamel- 

{Ratzel, 
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Zu diesen Freunden aus der Familse der Huftiere geseller* 
sich mitunter noch zwei aus dem Geschlecht der Raubtiere, die 
ober Windeseile verfügen und bei manchen Nomaden geschätzte 
Helfer bei der Jagd werden: Windhunde und Jagdfalken, 

Sie alle, namentlich aber die Huftiere, werden unentbehrlich 
für den Nomaden. Ei schätzt sie aufs höchste, hangt an ihnen 
mehr als an allem anderen. 

„Der Ha itp (gegenständ aller Mühen und Sorgen des Nomaden ist dm 
Vieh, Ton dem seine Existenz, sein Wohlstand abhängig ist Deshalb 
auch wird bei jedef Zusammenkunft zunächst nach der Gesundheit den 
Viehs und dann erst nach dem Befinden des Eigentümers und semer 
Familie gefragt." {Ratzel, Völkerkunde, III., S. 35i.) 

Mit denjenigen seiner Tiere, die ihm nicht als Fleisch- 
Ii eferante n dienen, die er nicht seh! achtet, Ter bindet ihn oft zärt- 
lichste Liebe. Sie gehören z\i einer: Familie und stehen ihm mit- 
unter höher ah die übrigen Familienmitglieder- Namentlich gilt 
das vom Pferd des Arabers. 

Diese Freunde und Reichtümer zu schützen, wird die wichtigste 
Aufgabe des Nomaden. Zahlreiche hungrige Kaubtiere bedrohen 
sie beständig. Der seßhafte Ackerbauer kann eine Hürde bauen, 
in die er seine wenig zahlreichen Haustiere für die Nacht treibt, 
wo sie vor den Räubern gesichert sind. Der Nomade verfügt weder 
über die Materialien» feste Hürden zu bauen, noch über die Zeit, 
um sie aufzuriditeii. Er müßte sie wahrscheinlich verlassen, ehe 
sie fertig geworden wären. Vor allem aber smd seine Herden so 
zahlreich, daß die Einheg ungen für sie ganz ungeheuerlich groß 
sein müßten» 

Es bleibt ihm nur übrig, die Herden selbst zu überwachen;, 
bereit,, jedem Raubtier persönlich entgegenzutreten, um es zu 
verscheuchen oder zu töten. 

Erheischt die Jagd ständige Uebung in den Waffen and deren 
Erhaltung im besten Zustande so wird dieselbe Ivot wendigkeit 
auch hervorgerufen durch den Herdenschutz. Der nomadische 
llirte wird nicht, wie der Äckerbauer, des Waffengebrauchs ent- 
wöhnt, 

Dieser wird ihm vielmehr in erhöhtem Maße aufgezwungen^ 
nicht zum Gewinnen der Nahrung, wie beim Jäger, wohl aber zum 
Schüfe der Nahrung* 

Nicht mit vi er fuß igen Räubern allein hat er zu tun. Zu ihnen 
K eseilen sich auch zweifüßige, die allerdings am gefährlichsten 
dann werden, wenn sie sich auf vier Beinen bewegen, wenn sie dip 
Kunst erlernen, auf schnellen Pferden oder Kamelen zu reiten* 

Im Jägerstadium war zu Raubzügen wenig Anlaß, Ein Jäger* 
rdumm besaß zu wenig, was die Habgier anderer Jäger reizen 
konnte. Wenn Jägerstämme miteinander m Konflikt kommen, 
iitlcl in der Regel Grenzverletzungen die Veranlassung* Jeder 


Stamm hat sein Revier, auf das er rsidi beschrank L wenn nicht Kol 
jage ihn drängt, es zu überah reiten, 

Audi bei nomadischen Hirten spielen Grcnzvc rlc i ZI tilgen als 
Konflikt Ursache 11 eine große Holle, Jeder Stamm bat seine her- 
kömmlichen Weideplätze, mit denen er sieh m der Regel begnügt. 
Aber irgendein Notstand, etwa eine Dürre, kann ihn zwingen 
Weidegrund nnfziisnebdi, der nach dem Herkommen einem 
anderen Stamm gehört. Damit ist ein Kriegszustand gegeben. 

Zu diesen Konflikten, die mit denen der Jagerstamnie viele 
Aehnliehkcit haben, gesellen sich nun aber noch* andere, die daher 
rlxhren, daß der Hirte* im Gegensatz zum Jäger, über eine für ihn 
und seinesgleichen höchst wertvolle Habe verfügt: Das Nutz- 
vieh. Und diese Habe ist nicht nur sehr wertvoll. Sie hat, im 
13 nter schied von jedem anderen Besitz, auch noch die angenehme 
Eigenschaft, daß sie nicht getragen zu werden braucht. Sie bewegt 
sich selbst und läßt sieh von demjenigen, der sich ihrer bemächtigt, 
dorthin treiben, wohin er will. 

Mit dem Aufkommen des Reichtums an Vieh wird aber nicW 
bloß die Mügl ichkeit, ihn zu rauben gegeben, sondern .sehr 
oft auch eine V e r a u 1 a s s u u g es zu Inn. 

Der Vielibesilz isl unter den Verhii Itnissen, in denen der 

Nomade lebt, ein luWiist schwankender. Schutzlos allen Ikhrnissea 
der Witterung preisgegeben, ohne gesicherte Zufuhr von Nahrung 
und Wasser* kann der Vieh reich htm eines nomadischen Stummes 
rasch durch ungünstige Zufälle auf äußerste reduziert werden, 
etwa durch Perioden ungewöhnluher Dürre, durch Sandstürme, 
oder im Winter Schneestürme: dureh Vieliseudien u. dgL 

Ohne Vieh ist der Hirt zum Untergang verurteilt. Kehlt es 
ihm, sü bleibt ihm nichts anderen übrig, als es bei anderen be- 
günstigte]! Nachbarn zu leihen« oder, was oft profitabler erscheint, 
es zu stehlen oder zu rauben, Das heißt, gestohlen wird nicht bei 
Nachbarn des eigenen Stammes, das liefe der urwüchsigen Moral, 
de r So 1 ü I a r i t ii I c I e r S t amme sg e n osse u e n ige gen . Ab e r d i e s e M o ra 1 
bezieht sich eben nur auf den eigenen Stamm. Einen fremden 
Stamm zugunsten des eigenen zu berauben, gilt nicht nur nicht 
als verwerflich, sondern vielmehr als höchst lobenswert, 

So muß der nomadische Hirt stets zum Kriege gerüstet sein 
und es fehlt ihm nie an Gelegenheiten, seine Waffen zu ge- 
brauchen, einmal, um den eigenen Besitz zu schützen, ein ander- 
mal u in sieh fremden anzueignen. Ratzel sagt: 

„Innig liiingt das Kriegs- und Roubwesen mit dein Leben des Hirlen 
zusammen, selbst der Hirtetistnl> wird zur Waffe. Der ding dos 
anscheinend friedlichen flirtendaseiiis bcstinimt deujenigen des Kne^es . . . 
Die /binautus' (wer dich 5 Vieh itnuiirrs\ ,Vich rauben') der Kit^i-en zeigen 
den Kern der Raubzüge wohl unverfälscht." {Völkerkunde, IIb. S. 50,) 

Den Urgrund der Raubzüge sucht Ratzel allerdings im IV- 
düiTnis nach Rache: man beraubt den Feind, um sich im ihm zii 
Tihhen. i'!s soll nicht gclcignef werden, daß auch dies \tmnt ul 
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mitspielt. Aber die Rache kann doch kein ursprüngliches Motiv 
sein. Sie setzt schon ein erlittenes Unrecht voraus, für das man 
sich rächen will. Der Raubzug, den man aus Rache unternehmen 
will, setzt einen anderen voraus dessen Opfer man war. Das 
Motiv der Hache 3}e\^irkt, daß die u nsprünglich einem Nutstand 
etitspi ingenden Raubzüge sich dann weiter fortsetzen, auch wenn 
kein solcher zwingender Grund mehr vorhanden ist So wird das 
Rauben zu einer ständigen Einrichtung, zu einer regelmäßigen 
Methode des Erwerbs. 

Das Ergebnis ist ein Menschenschlag von auüerordt ulbehi r 
K ühnheit, Rauflust und Raublust 

Die nomadischen Hirten werden um so gefährlicher, als sie 
bei ihrer Beweglichkeit sich leicht in größeren Massen zusammen- 
Finden. 

In seinem „Vierzig Ja tue Krhmerimgen" (Berlin 1888), be- 
schreibt ¥. Lesseps eine Reise, die er mit dem Vizek einig (Klic- 
clive) Ismail Pascha von Aegypten nach dem Sudan iniiemahnh 
Da berichtet er unter anderem (L S. i 60) : 

„Ks isl seltsam, wie schnell nmn in diesem Land die Leute ver- 
himmeln kann. Boten gehen auf Dromedaren fort und midi einigen Tn^en 
haben sie Versarnm hingen von mehr als 100 000 Mensdien zusammen- 
gebracht. Bei unserer Ankunft in ChendH) liatie man rin 'Av\i für midi 
.in [■»■rMhh^-n ; der Vszeköiu!* sagte mir: ,,Sie werden ^lum, wha kh 
morgen tue." 

„Am folgenden Morgen hildelr die seit drei oder vier Tagen 
/nsammengekoinmene Bevölkerung ei in* kompakte Masse von 100 00t) 
Men^-heu." 

Diese Zahlenangabe darf mau sicher nicht wörtlich nehmen, 
.sondern muli de so auffassen, wie etwa die Angaben Herodots 
über die Große der persischen i leere* Aber auch, wenn wir die 
Zahl auf ein Zehntel reduzieren, bleibt sie ungeheuer für ein ho 
menschenarmes Gebiet: auf den Quadratkilometer leben im 
Sudan etwa zwei Menschen, in Deutschland 127. 

Diese Möglichkeit für 1 1 irten.stamme, namentlich wenn sie über 
Pferde oder Kamele verfügen» sich rasch in größeren Mengen zu 
vereinigen, erleichtert es ihnen sehr, einen Gegner mit Lieber- 
macht zu überfallen. 

Wie sehr im Nachteil ist ihnen gegenüber der friedliche aber 
.-Muh schwerfällige Ackerbauer, der an der Scholle klebt und sich 
in einzelnen Dörfchen isoliert! 

Auch sonst bilden Hirten und Ackerbauer die größten Gegen- 
HäHze, Hier der Bauer, der seine Ernte aufspeichert und sparsam 
mit ihr umgeht, denn er muß mit ihr auskommen bis zur niklisleu 
Kiiiie und noch Saatgut und Reserven darüber hinaus au Illeben. 
Unm auch kann der Bauer, namentlich bei künstlicher Be- 

i) ^iheiidi, zwischen Berber und Chart um. K, 
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Wässerung, den jährlichen Ertrag seiner Arbeit mit ziemlicher 
Wah rschei n 1 idik eit vorauss ehen . 

Ihm gegenüber der Hiit, dessen Erwerb, beruhe er nun auf 
Züchtung oder uuC Raub von Vieh, stets höchst unsicher bleibt. Er 
ist erfüllt von dem Wagemut und Leichtsinn des Spielers» sieht 
auf die Sparsamkeit und Sorgsamkeit des Bauern mit Verachtung 
herab. Was er gewinnt, dient sofortigem Genuß. Und nicht 
minder verachtet er den Fleiß des Bauern, Dieser muß sich tag- 
aus, tagein plagen, mit geringen Pausen, in schwerer Arbeit, soll 
der Betrieb gedeihen 

Der Hirt schweift frei und ungebunden durch die Welt, iö 
steten Kämpfen mit ihr, die aber nicht als eine Piage empfunden 
werden, sondern als eine Lust* 

Das gilt freilich nur von den Männern, Die Frauen im Haus- 
halt hatten stets ihre Plage, mußten stets schwere Arbeit leisten, 
mochten die Männer Jager sein oder Viehhirten oder Ackerbauer. 

Viel mehr als im Charakter der Frauen hat der Wechsel der 
Produktionsweisen in dem der Männer die größten Gegensätze 
hervorgebracht 

Sehr gut hat den Kontrast zwischen dem Ackerbauer und dem 
Hirten der russische Forscher Prsdiewalsky bei seiner Verglei- 
cäiung der Chinesen und der Nomaden der Mongolei geschildert: 

„Einander unähnlich, sowohl der Lebensweise als dem Charakter 
nachj waren sie von der Natur (! IC) bestimmt, einander fremd zu bleiben 
und sich gegenseitig zu hassen. Wie für den Chinesen ein ruheloses Leben 
voll Entbehrungen, ein Nomadenleben unbegreiflich und verächtlich war, so 
mußte auch der Nomade seinerseits verächtlich auf das Leben voller 
Sorgen und Mühen des benachbarten Ackerbauers Micken und seine wilde 
Freiheit als höchstes Glück auf Erden seh atzen. Dies ist auch die eigen f.- 
hebe Quelle des Kontrastes im Charakter beider Völker: der arbeitsame 
Chinese, welcher seit unvordenklichen Zeiten eine vergleichsweise hohe, 
wenn auch eigenartige Zivilisation erreicht hatte, fleh immer den Krieg: und 
hielt ihn für das größte Uebel, wogegen der rührige, wilde und gegen 
physische Einflüsse abgehärtete Bewohner der kalten Wüste der Mongolei 
immer bereit zu Au griffen und Raubzügen war- Beim Mißlingen verlor 
er wenig, aber im Falle eines Erfolgs gewann er Reichtümer, die durch 
die Arbeit vieler Geschlechter angesammelt waren«" (Zitiert bei Ratzel, 
Völkerkunde, L, S. 59.) 

Die alten Hebräer kannten natürlich sehr wo Iii den Gegen- 
satz; zwischen Hirten, und Ackerbau erm Sie stammten ja selbst 
Ton nomadischen Beduinen ab. Ihre heiligen Schriften versetzen 
den Gegensatz schon in den Anfang der Welt. Die Sohne a(5| 
ersten Paares, Adams und Evas, waren der Sohafhirte Abel und 
der Adeerbauer Kain 3 die bald in Konflikt miteinander gerieten. 

Dabei wird aber merkwürdigerweise der Hirte Abel als der 
sanftmütige, friedliebende und gottwohlgefällige geschildert, (kiT 
Ackerbauer Kam dagegen als ein Unhold, der gleich mit Blutvcr 
gigßtm bei der Hand ist und von Gott verworfen wird. 
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Diese Auffassung ist offenbar noch vom Standpunkt der be- 
d ionischen Ähnherren am? gesellen, von dem ans jeder Wider- 
stand von Ackerbauern gegen einen Raub- oder Erobernngszng 
der Beduinen als verwerfliche Missetat galt, die den Zorn des 
Nomaden gottes her vorrief. 

Anders urteilt die Religion, die von den Intellektuellen zuerst 
der Meder und dann der Perser — den Magiern — entwickelt und 
niedergeschrieben wurde, nachdem sie das nomadische Leben auf- 
gegeben hatten und zu Herren von Aekeil Jauern geworden waren. 
Nach dieser Zaiathustra zugesA ri ebenen Religion wird die Welt 
von dem Streit zweier einander feindlichen Prinzipien erfüllt, 
ürmuxd (Auramazda), der Beherrscher des Reiches des Licht& t 
steht in ewigem Streit mit Ahriman (Angronminju), dein Beherr- 
scher des Reiches der Finsternis, Das erstere Reich ist das Kultur- 
land, das zweite die Wüste, die jenes mit ihren Sandstürmen stän- 
dig bedroht. Im Reiche des Lichtes wohnen die Ackerbauer, die 
Guten, in dem der Finsternis die Nomaden, die Bösen, die jenen 
immer wieder 7on neuem Unheil zufügen wollen.. 

Aber das Avesta, das Religionsbueh der Perser, erwartet, daß 
die Zeit kommt, in der das Reich der Ackerbauer endgültig mit 
den Nomaden fertig wird. Damit wird die ungetrübte Herrschaft 
fies Guten, ein Zeitalter des Lichtes und des Glückes anheben. 

Wichtig für die Kennzeichnung des Verhältnisses zwischen 
Bauern und nomadischen Hirten sind die Beobachtungen, die Fro- 
benius in Nordwestafrika machte, wo er Gelegenheit hatte, Wald- 
bauern mit Wüstenbewohnern zu vergleichen, Er schildert deren 
Gegensatz: 

„Betritt man, durch den Urwald schreitend, eine Lichtung, in der sieh 
ausgedehnte Plantagen zeigen, denen sich ein sauberes, weit und ordentlich 
angelegtes Stadtgebüde anschließt, betritt man dann die Hütten, niimnt 
riiie große Anzahl von Kulturgehilden wahr, die in allerhand Kunstfertig- 
keiten gearbeitet sind, erfreut sieh dann an der reichen und schönen 
Kleidung, sieht die würdigen, tätigen Dorfbewohner bei ihren band werk- 
Ii dien Arbeiten, so gewinnt man den Eindruck einer umfangreichen und 
^Treulichen Kultur* Hat man dagegen eine Wanderung in der Wüste 
zurückgelegt, stößt man auf ein Zeltlager, welches mehr oder weniger 
liederlich angelegt ist, eine Wohnstätte, die flüchtig errichtet, dem flüch- 
lijren Wanderleben angepaßt ist, sieht man die schmutzigen Leute in ihren 
uh^eb rauchten Kleidern und kommt zu dem Schlüsse, daß außer den Vieh- 
Ii erden nicht recht besonderer Kultursdiatz hier zu erwarten sei, so ist 
Ii Hin geneigt, die Viehzüchter der Wüsten und der Steppen in einen ver- 
liiiltmsmMßigen niederen Kult urber eich zu versetzen. Dieser Eindruck ist 
im (schieden falsch/* (Vom Sehreib tisch zum Aequator, S. 394, 2Q%) 

Fr o benius ist vielmehr der Uebeizeugung: 
„Daß die S tep p enno maden, im Gegensatz zu dem äußeren Eindruck, 
rhu 1 liefere Kultur besitzen als die Gartenbaues der Wälder/ 4 (S. 295.) 

Das Wort „tiefere** ist hier nicht sehr glücklich gewühlt denn 
Kröbern ns will ja gerade zeigen, daß die Nomaden kulturell nicht 
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tiefer steheu als die Bauern, Das Wort „tiefer 4 -soll hier besagen, 
daß die Kultur bei ihnen t i e f e r s i t z t als bei den Bauern. 

Bei diesen beruht die Kultur auf technischer Uebeiicgeuheit 
und grüße nun Reichtum. Sie ist verbunden mit geringer Regsam- 
keit und Aiipasauitgdabigkeit des Geistes. Nimmt man ihnen 
ihren Büftitft, dann stehen sie hilflos da. Das gerade Gegenteil 
f and Frohen i ns beim Nomaden: 

..„Gnu-/ and@£g der Steppen- and Wüsten ine lisch. Seine Kultur lebt 
iui Kcijjfr. Sei ine Kultur beruht im Wissen, in der Erziehung Aev Denk- 
tätigkeit, itn Äpsgleidi der sozialem Kräfte . . * Nicht ein einziges Mal habe 
ich (linier ihnen) den Stumpfsinn angetroffen, der die Waklbew-ohner 
diuraktensiert. Jedesmal gelang es nadi kürzerer oder längerer Zeit, mit 
den Leuten einen Konnex herzustellen, es so weit zu bringen, daß ihr 
Auge leuchtete, daß dem Munde ein Strom aaturgeborener sowohl ak 
ererbter und dar eh Beobachtung in Besitz genommene* Weisheit entfloß, 
Omnia inea me-cum porto (meinen ganzen Besitz trage ich mit mir), kann 
jeder von diesen Leuten sagen. Er hat ein ganz ausgezeichnetes Bewußt- 
^ein der Z \ i sani ra e ng£h örigke i t von Natur und Mensch, er hat ein ganz 
genaues Wissen vm> den Funkt ioneu der Natur * we nn er die ihm gelaufigen 
Ersdieinungt n muh lüiufig in der phantastischsten Weise deutet. Aber ei 
deutet doch, wa'luend der Wddmrnstii nur süimpMnnt." ($. 297, ) 

Bei den Wüstenuomuden, berichtet Frobeninj weiter, habe 
jfeder besondere gel stige InieresHCJi. O&X eine befaßt sich mif 
der Geschichte der Stamme und Familien, ein anderer beobachtet 
Käfer, ein dritter Krauter und ihre Heilwirkungen. Der vierte 
grübelt über Gesetz und Recht Daneben gibt es Leute, die das 
Vieh beobachten oder die Sterne oder die sich mit technischen 
Fragen beschäftigen. 

fP Die Menschen dieser Art kann man verjagen, vertreiben, mau kann 
ihnen alles nehmen, alles rauben* sie halten ihre Kultur und werden sie so 
leicht nicht verlieren können. Wo diese Menschen hinkommen, da tragen 
sie ihr Alles mit hin. In diesen verachteten Menschen ist die Kultur tief" 
(S. 299 s 300.} 

L>iese nicht etwa t i e f s t e h e n d e sondern t i e f s i t z e n ci 
Kultur, diese Regsamkeit des Geistes ist die Wirkung besondere^ 
Lebensbedingungen, nicht besonderer Rassenanlugen. Wir finden 
hohe Intelligenz nicht bloß bei den ,,seniitischeu"Noiriaden A rabiens 
(die Juden inbegriffen, die als Städter und Händler diese Intelli- 
genz weiter entwickelten), sondern auch bei den „arischen" No- 
maden Irans, die als Arier nach Indien zogen, als Perser Vorder 
asien sieh Untertan machten. 

Doch darf man die ■ Frobenius sehe Beobachtung nicht dahin 
deiiten v als wirke unter allen Umständen das Nomadeotum in d(Sff 
Wüste und Steppe in so hohem MaOe geistig belebend. Dt® 
Stämme, von denen wir hier sprachen, befanden sieb alle in dem 
Wüstengürtel der beißen Zone. Die Nomaden in dem Gebiete den 
heutigen Rußland und in Nordasieu zeigen niefat dieselbe Fähig« 
keit geistiger Kultur. Nicht die Skythen, nicht die Hunnen» die 
Iktai&n oder die Türkein Sollten es bei ihnen die Mühsal© dfott 
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harten und langen Winter Bein, die den Aufschwung des Geistes 
lahmen? Oder aber die große Monotonie des Landes, von der 
wir schon im dritten Ruche sprachen? 

Wie mannigfaltig gestaltet waten im Un lersrhied zu Rulüand 
diu Gebiete-, mit denen die n u i und is dien Araber auf ihren Wande- 
rungen in Berührimg kamen! Auf der einen Seite Mesopotamien, 
auf der anderen das Fhißtal des Nil, Und darüber hinaus die 
Küste des Mitielmecrcs, mit deren Frzeu ^nissen sie durch die 
Phöniker bekannt wurden, und andererseits im Süden, im glück- 
lichen Arabien, Häfen am Indisdien Ozean, die frühzeitig in Ver- 
kehr mit dem reichen Wnn der lande Indien kamen. Kein Wunder, 
wenn die „semitischen" Nomaden, die in dem so vielfache Anre- 
gungen bietenden W üstendand Arabien wanderten, besonde rfl 
helte Regsamkeit de« Cieisl.es erwarbt 

Der Antisemitismus stellt wohl zum Teil nichts anderes dar, 
als die Abneigung des durch seine Produktiansbedingqixuen 
borii.terlen und seh w e.H'iil Ii gen Bauern freien (Irr umfassende und 
regsame Intelligenz, die dem Nomaden Si ine Lebensweise unter 
günstigen Bedingungen verleiht. 

Drittes Kapitel. 
S tan ten bildende Kralt der Nomaden, 

Wenn wir den großen Gegensatz im geistigen Leben der 
Hauern und der nomadischen Hirten in Bei i acht ziehen, die Wohl- 
habenheit, aber auch Schwerfälligkeit, Wehrlosigkeit, Fügsamkeit 
clor ersteren, die Armut* Wehrhaftigkeit, Wugelust, und oft audi 
rege und anpassungsfähige Intelligenz der letzteren, dann sehen 
wir m dt mi Bauern und [litten zwei Faktoren gegeben, deren Zu- 
sammentreffen auf einer gewissen Höhe der Entwicklung dazu 
führen mußte, daß die Hirten sidi die Ran cm Untertan und 
t v i I ) n Lp f I i ehiig machten. l'Jiu zcl ne Hi rt en st n mm e faßten zahlreiche 
(Jeineinden oder Markgenossenschaften von Bauern zu einein Ge- 
meinwesen zusammen, das Ton den Hirten beherrscht und aus- 
gebeutet wurde, die nun aufhörten, Hirten zu sein. 

So wurden die ersten Staaten geschaffen, 

f mmer und immer wieder weist Ratzel auf die große Staaten- 
hi Id ende Kraft der Nomaden hin. 

Jn dem kriegerischen Charakter der NunuuUm liegt eine 
•■ i fcl n t t Ti s c Ii & t t i n d e Macht » . . wekhu aber vielleicht (heute, K.) 
Um-rr als in den von Nomadeudynastieri und Ärmeln beherrsdileii Rollen 
Slncilrn Asiens wie in dem you Türken beherrschten Per sie n t dem uadi- 
• ihienln 1 von Mongolen und Maiidsdm eroberten und kraftigst verwalteten 
i Ii um, ih n Mongolen- und Hn sei inutenst aalen Indien*», sidi am Rand den 
EHlflttll ntisspridit. wo Vc r adi melzu ngen der erst feindlichen, dann ?Ai 
Ii im hltuneiti Zusammenwirken vereinigten Elemente nudi nidii so weit 
vtM'Ke Thrillen sind. Sellen dürfte es sieh so klar erweisen» wie hier auf 
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der Grenze nomadisierender und ackerbauenden Völker, daß die kultur- 
fördernden Anstoße, die unzweifelhaft gegeben werden and große Wir- 
kungen erreichen, nidit aus friedlicher Kuiturtätigkeit ljcrvorgehn + sondern 
vielmehr wesentlich kriegerischer, diß&en friedlichen Bestrebungen zuerst 
entgegen wirkender, ja sie schädigender Natur sind. IJire Bedeutung liegt 
in der Tendenz und dem Talent der Nomaden, die im sedeniaren (seß- 
haften. K.) Zustund lebenden und in diesem Zustand leicht auseinander- 
fallenden Vülkcr energisch in kraftigen Reichen zu sammen/u fassen." 
{ Volke rkti .ndes, ÜU S.6, 7,) 

Ratzels Stnatsauffassung ist nicht die meine* Er betrachtet 
jedes Gemeinwesen, das über ein bestimmtes Territorium ver- 
fügt, ah Staat, sieht die Staaten bildende Kraft der Nomaden 
daher bloß in ihrer Fähigkeit, das Gebiet des Gemeinwesen durch 
Eroberungen auszudehnen und das Eroberte gewaltsam festzu- 
halten. Daß dabei ein Gemeinwesen eigener Art zustande kommt, 
ein Staat in dem Sinne, wie der Marxismus das Wort auffaßt, 
sieht er nicht 

Und er merkt auch nicht, daß die staatenbildende Kraft nicht 
den Nomaden an siel* in tiewohnt. Wo Nomaden unter sich bleiben, 
sieht man nicht* von dieser Kraft, Nur dort, wo Hie auf Acker- 
lKinern stoßen. Jedes der beiden Elemente ist gleich notwendig 
für den Staat. Ebensowenig, wie man von der wasserbildenden 
Kraft des Wierstorfs «|>t ichrti kann, dn zur Bildung von Wasser 
Sauerstoff ebenso notwendig ist, wie Wasserstoff, kann man von 
der staatc nbi [den den Kraft der Nomaden sprechen, Staaten - 
bildend ist bloll das Zusammentreffen von Nomaden und Acker- 
bauern* 

Ja, die Ackerbauer sind dabei wichtiger als die nomadischen 
Hirten. Denn es gibt keine Stautsbildung ohne ansässige Acker- 
bauer. Dagegen kann es zu solchen Bildungen auch unter Ver- 
hältnissen kommen, wo der Gegenpol nicht aus nomadischen 
Hirten besieht, sondern aus Stammen, die ähnliche Eigenschaften 
besitzen wie solche Hirten. 

In Amerika fehlten die Tiere, die notwendig sind, soll eino 
nomadische Viehzucht Bedeutung erlangen. Der Bison widet« 
stand der Zähmung, Esel, Pferde, Kamele fehlte it. Als Ersatz den 
Schafs konnte das Lama benutzt werden, jedoch nur auf ehiein 
engen Gebiet. Da gab es keinen Gegensatz zwischen nomadischen 
Hirten und Ackerbauern, der staatenbildende Kraft gewonn en 
hätte» Wold tritt auch in Amerika der Gegensatz zwischen krie- 
gerischen Nomaden und friedlichen Ackerbauern auf als Staaten 
bildender Faktor, aber die ersteren ziehen dort ihre Fleisch na Ii 
rung aus der Jagd und nicht aus der Viehzucht Die W 7 üste kommt 
da für das Aufkommen staaieu bildender Kraft nicht in Betracht. 

Nirgends aber kommt es zu einer Staaten bilclung durch Btl* 
üiegung von Jägern oder Hirten, Nur den Ackerbauer ven" 
mau leicht zu unterjochen und zur Arbeit für andere zu fcwingun 
Der Jäger und der Hirte der Mann, nicht die Frau — . 


Dritte« Kapitel . 109 

diesem Beginnen den äußersten Widerstand entgegen* Er stirbt 
lieber, als daß er Fronarbeit leistet Und wo es doch gelingt, ihn 
dazu zu zwingen, geht er in der Regel rasch zu Grund, Schon der 
Mangel au Bewegungsfreiheit macht ihn leben sübe rd r ü s s i g und 
lebensunfähig. Daher — allerdings nicht daher allein — das Aus- 
sterben, von Jager- und Hirtenvölkern dort, wo sie einer über- 
mächtigen staatlichen Gemeinschaft einverleibt werden, wie sie 
die heutigen Europäer produzieren. Statt staatenbildend 211 
wirken, gehen die Hirten da am Staate zugrunde. Die ansässi- 
gen Ackerbauer derselben Rassen dagegen vermögen sich unter 
der Zuchtrute der europäischen Zivilisation oft ganz gut zu be- 
haupten, 

Cunow weist darauf hin, daß das Werden des Staates eine ge- 
wisse Höhe der Produkt ioitsteditiik bei den Besiegten und der 
Yerwaltungstechmk bei den Siegern voraussetzt: 

„Es ist eine höhere Stufe der Wir tsdi a f tseu t wickl img zur Staats- 
gründnng nötig. Die Unterliegenden müssen zu einer solchen Stufe der 
Leben sutttcrhaUserzeuguiig gelangt sein, daß sich für die Sieger die Auf- 
legung von Tributen und der Zwang der Besiegten zur Arbeit auf den 
ihnen abgenommenen Ländereien lohnt» d. h. der zu erwartende Ertrag 
die Mühe der Beaufsichtigung und Nietlerhaltung des unterworfenen 
Bevölkerung teils überwiegt: und ferner midi der siegende Teil bereits zur 
Heranbildung eines inneren V e r w a 1 1 u 11 p p ii r at s gelangt sein, der ihm 
die Einfügung der Besiegten in eine Art Herrschafts- und Verwaltung»* 
systera ermöglicht." (Die Marxsche Geschiditstheorie* L, S. 297.) 

Diese technischen Vorbedingungen müssen sicher gegeben 
sein, soll eine Staatengrün durig möglich sein. Aber sie genügen 
nicht, Diese erheischt auch eine Reibe psychischer Vorbedingun- 
gen. Aus bestimmten geistigen Fähigkeiten und Charakter eigen.* 
schalten» Arten des Fuhlens und Denkens geht der Staat hervor. 

Da 8 wurde eine idealistische G es ciii cht sauf Fassung jedoch nur 
dann bedingen, wenn diese psychischen Voraussetzungen aus 
Alfter eigengesetzlidhen Entwicklung des Geistes, das heißt einer 
Mewegung, die sieb selbst bewegt, also aus nichts hervorgingen. 

Von einer solchen Eigengesetzlichkeit kann Wer jedoch schon 
deswegen nicht die Rede sein, weil der dem Menschen angeborene 
Gerat doch bei Bauern derselbe war wie bei Hirten, bei eigen- 
gesetzlicher Selbstbewcgung also, hier wie dort, dieselben psychi- 
mhen Zustände schaffen mußte, ea wäre denn, daß es vom Beginn 
der Menschheit an einen Ackerbauer- und einen Hirtengeist ge- 
geben hatte, von denen jeder seine besondere Eigengesetzlidikeit 
beaaß. Dieser lacherlidien Auffassung bedürfen wir aber nicht. 
Die Betrachtung der Produktions- und Lebensbedingungen der 
Hirten wie der Ackerbauer genügt, um die Eigenart der Psyche 
etat c'nwn wie der anderen zu begreifen. 

Damit aber ist die staatengründende Kraft der Gewalt, des 
Krirges, restlos auf ihre ökonomischen Bedingungen zurück- 
geführt. 


I 

UO D.kier Abiihintl 

Vi e rt « a K a p i t e L 
Die Shuitsgrtinduug. 

Soll es zur Bit tfrihidung eines Staates kommen, dann genügt 
es 31 i dil, dn.(! ein Volk fr null ither 3 emsiger und sorgsamer Bauern, 
die eint n ^wissen Wohlstand erarbeitet haben* dabei aber an 
ihre Sdiolle gefesselt sind, einen armen, kriegerischen Stamm zum 
JV ; j « -Fi I >m i* [niL der frei heruinsdnveif t, jede karte Arbeit scheut und 
es vorzieht, durch Raub seine Bedürfnisse zu befriedigen, 

J Vis ii-u u-L.Lieiieä.i':Je. was bei ei]ieiii flehen / .um m mentref IV u 
herauskommt, ist nicht eine Staatsgründung, sondern die gelegeat- 
lidie Ausplünderung der Bauern, die bis zur völligen Entvölke- 
rung eines Gebietes dort gehen kann.* wo die Sieger die Möglich- 
keit haben, die Besiegten als Sklaven entweder, 1 in. der eigenen 
Wirtschaft anzuwenden oder bei anderen Stämmen gegen Waren 
an (U ii'i' Art umzutauschen. 

Das war noch im t l ). Ja Ii rhundert vielfuili das I ,ns fleiHi^er 
und fried lidier Acker haue* des Sudans, die im Norden und Osten 
an nonuuIisHie Hirlen tnh-r deren Abkommt iiitfe, ineist arabisdien 
Stamme*, grenzten, Weite (jebieie entvölkerten rasch infolge 
wiederholter hÜnbrudie dieser erbarm anwiesen Räuber und 
Sklaven jägei, Erst die Ausbeuter der modernen, kapitalistischen 
Zivilisation fanden diese Methoden des „Erwerbs" doch zu im- 
Ökonom ksdi und zu wenig vereinbar mit den Bedürfnissen 
dauernder Ausbeutung. Um so mehr als sie selbst für Sklaven 
keine Verwendung mein- Indien. Daher eröffneten sie den Kamp! 
gegen die Sklavenjäger. 

Aber noch i884 konnte Paulitsdtke über den Sklavenhandel 
im Innern Afrikas sdi reiben: 

. Kr wudiert uadi wie vor ntil ungesdvwiiditcr Kraft fort. Diesem 
Uehel irn Sudan zu steuern, ist europäischer Zivilisation und Humanität 
unmö^lidi , , . Um zehn Mens dien zu. fangen, werden oft hunderte 
erschlagen, und es ist berechnet worden, daß. auf diese Weise jährlich in 
Zentral u Inka lediglidr der Sklnvenjagd halber eine halbe Million Metosdieg 
petütel werden." ( Vi\ ul ii-eiK Die Sudaiiländer Fäcilmrg L Br« 1898 
S. 15, 14.) 

Diese Art Zusammen treFfens von Nomaden und seßhaften 
Ackerbauern hätte zur Kntvölkcrnug und Verödung der Gegenden 
geführt, in denen sie stattfand, wenn sie allgemein gewesen wäre. 

Aber nidit immer waren die Bauern so wehrlos und die N<> 
maden ihnen kriegstedni iseh so überlegen, wie nodi vor kurzem 
im Sudan. Durch Verteidigungsanlagen, Ziehen von Wasser- 
graben, Yerpal Iis adier ringen und andere Mittel der Ab weh E 
wußten sie nidit selten den Gegner an seinem Vernidituu^swerk 
/M hindern. Wollten die Nomaden zu den guten Sachen kommen, 
die von den Bauern produziert wurden, blieb ihnen in solchen 
Khllen llidlta übritf, • i h- I nn^hhjmdel, eiwa Hingabe von Fellen 
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und Wolle gegen Getreide, Datteln, Industneprodukic wie 
Teppich^ usw. 

Solcher Handel wird oft «ehr rege. Er trügt natürlich nicht 
dazu bei, die Nomaden zu befriedigen. Er gew T ohut sie vielmehr 
an den Besitz bäuerlicher Produkte und macht sie erst recht 
lüstern danach. Dabei vermehrt er freilich auch die Einsicht in 
die Bedingungen, unter denen sie produziert wurden und zeigl 
duB TüFichte der Vernichtung dieser Prod uktionsbedingungen. 

Wo die Nomaden soweit gekommen sind, benutzen sie eine 
eventuelle Uebermaeht nicht mehr dazu, die Unterlegenen als 
Sklaven wegzu schleppen, ibre Produktkmsstatten zu zerstören. 
Sie halten es für zweckmäßiger,, sie als Bauern dort zu lassen, wo 
sie wohnen und ihnen einen regelmäßigen Tribut aufzuerlegen, 
durch den sich die Besiegten von drohender Vernichtung los- 
kaufen* Diese Regelung war im Altertum weit verbreitet, wir 
finden sie bis jetzt noch in Arabien, 

Wenn Eduard Meyer in seiner „Gesehidite des Altertums" 
auf die Semiten zu sprechen kommt, illustriert er ihre Anfänge 
durch Hinweis auf heute noch bestehende Verhältniese* 

Er sagt dort: 

„Die Lebensbedingungen der semitischen Welt sind van der Natur 
sduud vorgezcidmeL Ihren Mittelpunkt bildet das greifte Wüstenland 
Arabien. Unbewohnbar freilich sind nur die großen Saud wüsten, teils im 
Norden Arabiens* teils im Osten und Süden* . - . Aber sunst umschließt 
Arabien, vor allein im Zentrum, dem großen I Imhland von Nedsehed, luid 
im Süd Westen, dem Jemen um! Asir, weite Gebiete, weithin stellenweise 
Pal uienpflanz linken, Jtindej zu cht und zum Teil selbsl Ackerbau ermög- 
lichen . « . Wie in allen gleichartig gestatteten Ge Inden der Erdober- 
fläche» in Nordufrika, Zentralasien, der eiratokaspisdicn Steppe und Wilste, 
dein iranischen Hochland und seiner zentralen Salzwüste, zerfällt auch in 
Arabien und der sytisch-mes^Hdmnisehcu Wüste die Bevölkerung in Hell- 
hufte Stämme, weldie die Kuttuvoasen besiedelt haben und in nomadi- 
sierende Stämme (Beduinen) . . , Mir den seßhaften Stammen leben sie 
in fortwährender Fehde, die oft dazu führt, daß diese durch regelmäßige 
Tributzahlungen ihre Räubereien abkaufen, sie nach der Finte auf ihren 
Feldern weide u lassen und zu ihnen in ein abhängige Jh uderveriialtim'* 
tretend („Geschichte des Altertums^, U % Stattgart 1909, S, 349—353.) 

liier stoßen "wir auf die zweite Form der. Ausbeutung, die in 
der Geschichte auftaucht, Die erste isl die Sklaverei, In dieser 
werden nur vereinzelte Individuen zur Arbeit für andere go 
/.w linken, in jener ganze Stamme in ihrer Gesamtheit. Beide aber 
Im hen das gemein, daß der Ausgebeutete nicht zu dem Gemein- 
wesen des Ausbeuters gehört. Der Sklave deshalb, weil er aufier- 
halb jedes Bürgerrechts stellt, der Tributzahlende deshalb, weil 
da» ( /erueinwesen, dem er zugehört, seine Selbständigkeit nodi 
im-ht verloren hat. Ausbeuter und Ausgebeutete bilden zwei ver- 
schiedene Gemeinwesen* Sie sind also nidit zwei Klassen. 

I Wu wc^rden die beiden Stämme erst dann, wenn sie zu 
ui Gemeinwesen verschmelzen, mit einer gemeinsamen Ober- 


112 


Dritter Absd 


leitung und gemeinsamen Gesetzen, die von dem ausbeutenden 
Stamme bestimmt werden, der damit zur herrschende^ Klasse 
wird, dem der ausgebeutete Stamm als beherrschte Klasse unter- 
geordnet ist, 

Plato vergleicht in seinem Buch vom Staat die beiden Klassen 
der Ausbeuter und der Ausgebenteten mit zwei Staaten im Staat, 
Dies Wort von den zwei Nationen, die den Staat /aus machen, ist 
später noch manchmal wiederholt worden, so Yon .Disraeli. Es ist 
bildlich gemeint und in späteren Stadien des Staatslebens auch 
nur so aufzufassen. In den Anfängen des Staates aber trifft es in 
seiner vollsten Bedeutung zu. 

Es sind zwei Nationen, zwei Stämme, die %\\ einem einzigen 
Gemeinwesen, einem Staate dadurch werden, daß ihre bisherige 
räumliche Trennung aufhört. Da der ansässige Stamm das Land, 
das er bewohnt und behaut, nicht aufgeben kann, ohne seine 
Lebens que) xen zu verlieren, muß es der Nomade sein, der auf die 
Steppe verzichtet und im Laude der Äckerbauer seinen. Wohnsitz 
nimmt 

Das kann ein Prozeß sein, der sieh schrittweise* aber es wird 
nie einer sein* der sich ohne Gewaltanwendung vollzieht* Und er 
kann sehr wohl mit einem Schlage vor sich gehen, durch die In- 
vasion eines erobernden Stammes. Seit dem Beginn des Staates 
bis heute vollziehen nidi große Wandinngen in der Staatspolitik 
leicht in der Form plötzlicher Katastrophen im Gegensatze zu 
Ökonomischen Wandlungen, die immer schrittweise tot sich gehen, 
soweit sie nicht einen Zusammenbruch alter, sondern das Werden 
neuer Gebilde bedeuten, 

Wo es im Leben der Staaten zu einem plötzlichen Umsturz 
kommt handelt es sich in der Regel uni eine politische Revo- 
lution. Diese kann auch eine ökonomische Revolution nach 
sich ziehen. Aber bisher haben sich diejenigen noch stets ge- 
täuscht die vermeinten, eine neue Produktionsweise auch mit 
einem Seil läge an Steile der alten setzen zu können* 

Die politische Revolution selbst setzt langsames schrittweise 
soziale Wandlungen voraus, die in letzt er Linie auf ökonomische 
Verhältnisse zurückzuführen sind. Das gilt schon von der ersten 
politischen Revolution in der W eltgeschichte, der Begründung dies 
ersten Staates durch Eroberung. 

Soll die Bekriegung und Besiegung eines ackerbauenden 
Stammes durch Nomaden nicht bloß dahin führen, daß er geplün- 
dert oder zu regelmäßiger Tribut Zahlung gezwungen wird; soll 
sie vielmehr damit enden, daß die Sieger im Land der Besiegten 
bleiben und dessen Verwaltung übernehmen, dann müssen zwei 
Bedingungen erfüllt sein. 

Der erobernde Stamm muß Verständnis für das Wesen und 
die Bedürfnisse der Produktionsweise der Unterworfenen ge* 
womion haben, sonst wird er sie bald ruiniert und an Stelle eim ' 
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Staates eine Einöde geschaffen haben. Dieses Verständnis konnte 
er nur eilangen durch längeren Verkehr mit dem Stamm, den er 
später unterjochen sollte, teils freundschaftlichen Verkehr auf 
dem Wege des Handels, teils gewaltsamen Verkehr durch Erzwin- 
gung und iSintreibung regelmäßiger Tributzahiungen. Beides 
setzt voraus, Haß die beiden Stämme einander benachbart sind* 
Wenn nomadische Stämme von fern her in Gebiete einfielen, 
deren Kultur Urnen völlig fremd war, vermochten sie sie mir zu 
plündern und zu verwüsten, aber nicht dauernde Staaten in ihnen 
zu begründen. So B. die Hunnen, die im Zeitalter der Völker- 
Wanderung 1 von Innerasien aus an die Grenzen des Römischen 
Reiches vorstießen and sie überfluteten* Ganz anderes erreichten 
dagegen damals die Germanen. Aber auch unter jenen hatten 
die größten und dauerndsten Erfolge die Westgormanen f die schon 
längere Zeit an den Grenzen des Römischen Reiches gelebt und 
mit dessen Bewohnern mannigfaltigen Verkehr gepflegt hatten, 
Ks dauerte viele Jahrhunderte, bis sie zur Staatsgründung fähig 
wurden* 

„Im zweiten Jahrhundert vor Christo bestellten die Germanen den 
Boden noch gar nicht (? IC), sondern lebten aus schließlich von Jagd und 
Viehzucht. Als Caesar im Jahre .53 v. Ch. mit ihnen in Verbindung kam, 
hatten sie mit dem Feldbau zwar schon begonnen, doch nahm er in ihrem 
wirtsdiaftlidieii Leben noch eine untergeordnete Stelle ein Und hundert- 
fünfzig Jahre späler, zur Zeit des Tacitus, zog man noeti immer keine 
Pflanzen, die einer mehrjährigen Pflege bedürfen, ehe sie Ertrag geben, 
also nur Körnerfrucht, aber weder Obst nach Wein/' (O. Seeek, die Ge- 
schichte des Untergangs der antiken Welt Stuttgart 1921, 1., §> 19<>,) 

Auch zweihundert Jahre nach Taeitus, zu Beginn der Völker- 
wanderung, war die Landwirtschaft der Westgermanen, obwohl 
schon intensiver, noch, eine halbnonmdische. Aber ganz im 
Stadium der nomadischen Hirten befanden sich damals noch die 
Ostgermanen, unter denen die bedeutendsten die Goten. Diese 
waren es, die das Römische Reich über den Haufen warfen, Doch 
nur den Westgermanen gelang es, mi£ dessen Ruinen neue Staaten 
von Dauer aufzurichten. 

Eine gewisse kulturelle Höhe des E rober er Volkes ist eine der 
Vorbedingungen der Siaatshüdung* Doch nicht die einzige. Auch 
die. Unterworfenen müssen eine gewisse ökonomische Höhe er- 
klommen haben, Ihre Produktion muß solche Ertrage abwerfen, 
doli davon nicht bloß die Behauer, sondern auch deren Herren 
leben können. Wo das nicht möglich ist, müssen diese entweder 
malbsä Ackerbauarbeit leisten, -was ihrem ganzen Wesen wider- 
strebt, oder bei ihrer alten noxnadisdien Wirtschaft verbleiben, 
warn die StaatsgriLnduiig ausschließt. 

Der dürftige Ertrag der kleinen Oasen Arabiens dürfte vor 
nl Inn die Ursache davon sein, daß es dort noch zu keiner rechten 
Sltiatsgründung kam, sondern das alte System der Tributzahlung 
<lrr Ackerbauer an nomadische Nachbarn sich bis heute erhalten 
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hat. Das lag nicht an irgcndeint *m eii > stibchen Mangel an „Siaats- 
begalnmg" bei der arabischen oder semitischen „Rasse". Arabische 
Eroberer haben unter so günstigen Bedingun gen, wie sie ihnen 
frühzeil ig Mesopotamien Im iL yai wiederholten Malen große und 
kraftvolle Reiche begründet. 

Die Ari (Irr Staatsgnindnn^ kann unter verschiedenen Ver- 
hältnissen wehr verschieden gewesen sein. Auf Gewaltanwendung 
beruh fr s\r auf jeden Fall. Doch war das Maß cles Druckes van 
Seiten der Angreifer and das des Widerstandes von Seiten der 
Abwehrenden sicher nicht überall das gleiche. Dementsprechend 
konnte sieh auch das Verhältnis zwischen herrschenden und htih 
herrschten Klassen sehr verschieden gestalten* Eine Bevölkerung, 
die sich aufs äußerste gewehrt und dem Sieger große Verl Liste bei- 
gebracht hatte* wurde von ihm viel härter behandelt, als eine, die 
sich gutwillig der Uebermacbt ergeben hatte- Anderseits freilich 
konnte es audi vorkommen, daü der Angegriffene eine solche 
Kraft aufzuwenden wußte, daß der Angreifer froh sein mußte, 
wenn sich sein Gegenpart Nehlieülieli darauf einließ, in ein leiehles 
Abhüugigkeifsvi rlmUnis zu treten. 

In einein .ShmlNwesen kennten dabei versrh iedene Arien der 
Ahhim^igkcil und Ausbeutung nebeneinander schon aal Grund 
bloßer Eroberung bestehen and nur tnil dieser Lisa ehe der 
Klassciduhliiiig Imhen wir es bisher zu tun. Andrere werde u wir 
noch kennenlernen. Ein siegreicher Noniadenstamm begnügte 
sich in der Kegel nicht damit, blofi eines der kleinen bäuerlichen 
Gemeinwesen zu erobern und zu unterjochen* Er annektierte 
nacheinander verschiedene solcher Gemeinwesen und konnte 
jedem eine andere Stellung in dem Staate zuweisen, den sie zu- 
£ amm en b i 1 d et cn , 

Endlich konnten sieh verseil iedene Kj&ssenverhältuisse da- 
durch bilden, dnß ein einmal begründeter Staat vor späteren 
Heimsuchungen durcii weitere Eroberer nicht gesichert war. Der 
neue Eindringling: konnte die herrschende Klasse, die er vorfand 
und an deren Stelle er sich setzte, entweder ausrotten, was er 
wrihl am ehesten dann tat, wenn sie ihm militärisch gefährlich er- 
sdiieo. Oder er konnte sie degradieren und sich nutzbar machen, 
Das führte oft zu einer Art Arbeitsteilung. 

Der herrschenden Klasse fielen, wie wir noch sehen werden* 
vor allem die Funktionen der Kriegführung und der Verwaltung 
des Staates zu f aber auch die Besorgung anderer Angelegenheiten, 
die über die Kraft der einzelnen bäuerlichen Gemeinwesen hin- 
ausgingen, nur von der Staatsgewalt bewältigt werden konnten, 
z, B. große Bauten. 

Die alte herrschende Klasse konnte in einem Staat, der seh im 
längere Zeit bestand, in den friedlichen Funktionen des Stuah 
grulle Erfahrung erlangt haben. Sie war darin dem Kin« 
drritglnig überlegen, während dieser sie an kriegerischer Krall 


\ 

\ 

Vierth Kapitel 115 

X 

überragte. Leicht kam es Ja zu einer Arbeitsteilung zwischen der 
an Wissel höher stehenden alten Her renklasse und der neuen, 
die sich den Krieg vorbehielt und ihrer Torgangeria die Auf gaben 
der Verwaltung des Staate« und der Ku Iturpoliiik iilx h rl iefi. Hb- 
rodot berichtet (I, ICH), daß die Meder in sechs Stämme zerfielen, 
worunter einet der der Magier. Als das medischc Reich von den 
persischen Nomaden besiegt wurde, rii muten diese den Modern 
eine Vorzugsstellung im neu gegründeten, persischen Reich ein. 
ßesoude rs ge ehrt w urde der St am in d c r lYl ag i er w egen sei n 6 r 
Kenntnis höherer Weisheit* Magier durften als Berater an der 
Regierung teilnehmen 

So bilden sich zwei obere Klassen nebeneinander als die 
Stände oder Kasi.ua der Krieger and .Priester. Die letzteren, 
könne ji so eine ständische Sonderstellung erlangen, die sie im vor 
.staatlichen Stadium nicht hatten, wo sie im besten Falle einen Be* 
rot, oft nnr einen Nebenberuf neben eigener produktiver Tätig- 
keit darstellten. Auch im Staat ist es nicht immer zur Bildung 
eines besonderen Priesterstun des gekommen* 

Wo aber ein solcher Kraft und Ansehen erlangte, wußte er in 
der Regel seine privilegierte Stellung allen weiteren neuen Bar* 
uberern gegenüber zu behaupten. Die Priesterkaste des allen 
Aegypten wurde durch keinen der fremden Eroberer ausgetilgt, 
die in das Nällal eindrangen. Sie bekam den Todesstuß erst, als 
eine neue Pries U ^Organisation auf rommiiseher Grundlage, diu 
christliche, dem ägyptische« wie jedem andern nationalen 
Priestertum ein linde machte. 

Allerdings hatten die letzten Beherrscher Aegyptens vor den 
Römern, die Griechen, schon aufgehört, sich vor der geistigen 
l Überlegenheit der ägyptischen Priester zu beugen. Die früheren 
I 1 . roherer Aegyptens waren nomadische flirten gewesen, oder 
flicht weit über dieses Stadium hinausge langt. Die Griechen da- 
gegen, seit Alexander Herren Aegyptens, verfügten über eine 
Kultur, die in vielem die ägyptische überragte. Die Gelehrten 
Alexandriens (seit dum dritten Jahrhundert v. Chr.) sahen nicht 
mehr mit derselben scheuen Ehrfurcht zu den ägyptischen 
Priestern hinauf, wie es noch im fünften Jahrhundert Herodot 
(498-423 v. Chr.) getan hatte. 

Das griechisdi- römisch gebildete Priestertum der christlichen 
Kirche vermochte indes seine Machtstellung in Aegypten nicht so 
/u behaupten, "wie in Ländern, die näher z\i Rom und Byzanz 
gelegen waren. Mit dem Verfall des Römischen Reiches verfiel 
muh die Macht des christlichen Kletus in Aegypten. Seit dem 
fünftem Jahrhundert unserer Zeitrechnung wachsen in Aegypten 
mehr noch als im übrigen Orient die christlichen Sekten, die sieh 
r.n-vn Rom und k onstan tinopel auflehnen und durch die blutigsten 
Verfolgungen nicht unterdrückt werden können. Es bildet sieh 
ttlllti eigene ägyptische Nationalkirche, die koptische* 
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Als der Verfall römischen Staatsmacht eine neue 

N o niadej i i ti va s j cm in Aegypten und Vordcrasien möglich macht* 
die der Araber im siebenten Jahrhundert, wurde sie von den 
Kopten freudig aufgenommen. Die koptische Kirche hat sich bis 
heute in Aegypten erhalten > aber sie war geistig den ein- 
dringenden Nomaden nicht überlegen. Sie bildete nicht, und noch 
weniger andere der &ntj römischen christlichen Sekten im Orient* 
einen Priest erst and, der zu einer herrschenden Stellung aufzu^ 
steigen vermochte. Aus ihren eigenen Reihen und ihrer eigenen 
Religion heraus haben die Araber auch keine herrschende 
Priesterkaste einengt. Der Islam ist davon frei geblieben. 

Dagegen bildete gegenüber den im Norden des romi sehen 
Weltreichs eindringenden germanischen Nomaden die römische, 
von Rom aus geleitete Kirche eine geistig weit überlegene und 
wohl disziplinierte Macht* die nicht, wie die koptische, einfach 
beiseite gesdioben werden konnte. Sie bildete einen Priester** 
stand, der mit den eindringenden Barbaren die Funktionen der 
Herrschaft teilte, ihnen das Kriegswesen überließ, um selbst lange 
Zeit hindurch die besten Kräfte de* Staatsverwaltung und alle 
Kräfte der Wissenschaft und Kunst, des Bauwesens und der Ver> 
kehrspoliük zu liefern. 

Unter den Unterworfenen wurden so durch die bloßen Ver- 
schiedenheiten in der Art der Unterwerfung die verschiedensten 1 
Unterschiede in der Klassenstellung möglich. 

Aber auch unter den Siegern konnten sich infolge des ver- 
schiedenen Anteils, den einzelne Schichten unter ihnen an dem 
Kampf und Sieg nahmen, soziale Unterschiede bilden, die unter 
Umständen die Größe von Klassengegensätzen erreichen konnten. 

Nicht immer wird es ein einzelner Nomadenstamm allein gm 
wesen sein, der sich auf ein Adeerbaugebiet stürzte. Wir haben 
schon darauf hingewiesen, daß Nomaden stamme sich leicht zu ge- 
meinsamen Unternehmungen zusammenfanden. Unter Um- 
ständen können auch mehrere Stamme gleichzeitig durch dieselbe 
Veranlassung zur Wanderung gezwungen werden, etwa durch 
eine allgemeine, weit verbreitete Dürre, Jede kriegerische Unter 
nehmung erheischt einen Führer* Es liegt nahe, ihn dem stärksten 
der verbündete]i Stämme zu entnehmen« Es kann aber auch day 
Prestige glücklichen Räuber- und Kriegeriums eine besonder" 
Persönlichkeit zur Führung des Bundes erheben, was wiederum 
das Ansehen des Stammes vermehrt, dem er angehört 

Der führende Stamm wird an Macht und Rente die andern 
überragen, eine Art Aristokratie innerhalb des Siegerbundes da?« 
stellen. Andererseits brauchen innerhalb eines Stammes setbat 
nicht alle seine Mitglieder in gleicher Weise an allen Raub- und 
E r o berüngsz ag en te i 3 zunehm en . 

Nicht alle Familien bef inden sich in gleicher Lage. Die ei \ 

1» aluni einen Uebersdiufi an wehrhaften Männern, die and^Mj 
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einen Mangel. Die einen verfügen über Plätze die zum Ackerbau 
geeignet sind* andere nicht. Die einen werden mehr die 
iNefgu ngen und Fähigkeiten des Ackerbauers, als die des Hirten 
entwickeln. 

Als ein Beispiel solcher Arbeitsteilung innerhalb desselben 
Stammes führt Ratzel die Turkmenen an: 

^Bedingen m ^ Ackerbau und Viehzucht in der Steppe eine ganz 
verschiedene Art und Weise zu leben, so bat doch selbst bei dea Turkmenen 
viel facti schon allein die Notwendigkeit, äußer anderen Lebensmitteln 
auch Brot zu haben, zu einer Arbeitsteilung unter den Gliedern einer und 
derselben Familie geführt, so daß die Sonder ung in Ischomru (Ansässige; 
und Tsdiorwa (Wanderer) mitten durch dieselben fuhrt/* (Völkerkunde, 
IIL, S, 3550 

Als ein anderes Motiv der Arbeitsteilung bezeichnet Ratzel 
die Verschiedenheiten der Schicksale von Viehherden. Der 
Turkmene, der viel Vieh verliert, wird gezwungen, Ackerbau zu 
treiben* Ein anderer, dessen Herden sich vermehren, hat für 
den Ackerbau keine Zeit, gibt ihn auf. 

Diese Motive mögen sicher sehr wirksam sein, aber das 
dringendste Motiv bleibt ohne Kraft, wenn die Bedingungen 
fehlem ihm Genüge zu leisten. Die Steppe ist gerade dadurch 
ge kennzeichnet* und das erzeugt den ihr angepaßten. Produktions- 
zweig der nomadischen Viehzucht, daß Ackerbau nur an wenigen 
Steljen müglidi ist. Wer nicht Über solche Stellen verfügt, den 
werden die stärksten Motive nicht zum Ackerbauer machen 
können, Ratzel selbst zeigt an der zitierten Stelle, wie der Acker- 
bau der Steppen Zentralasiens auf einzelne Punkte konzen- 
triert ist* 

Endlich gibt es Gegenden, und das trifft namentlich außer- 
halb des Wüstengürtels in einem Klima mit reicherem Regenfall 
zu* in denen ständiger Äcker bau für den gesamten Stamm möglich 
ist. Aber daneben wird auch starke Viehzucht betrieben und der 
Acker seihst in einer Weise angebaut, die den Ackerbauer nicht 
an die Scholle bindet, sehr extensiv, ohne Bewässerungsanlagen, 
ohne Düngung, bei oberfläehi icher Pflügung. In dem Baden 
steckt nicht viel Arbeit, leicht trennt sieh der Ackerbauer von ihm, 
juieh bei geringfügiger Veranlassung* 

Solchen nomadischen Ackerbau hat man noch im 19. Jahr- 
hundert in Nordamerika weit verbreitet gefunden. Er war die 
Produktionsweise der Germanen,, die Cäsar und Tacitus be- 
schreiben. Doch waren die in höherem Grade Viehzüchter, als 
die Ansiedler des amerikanischen „fernen Westens", Der Acker- 
bau beschäftigte nur einen Teil ihrer Arbeitskräfte, ein anderer 
blieb frei für die Geschäfte nomadischer Viehzucht, zu denen auch 
ilus Ausziehen zu Raub und Totschlag gehörte. 

Um einen Anführer, der sich durch seine Erfolge einen 
Namen gemacht hat, sammelt sich der wehrhafte Ueberschufi der 
Bevölkerung als seine Gefolgschaft zu abenteuerlichen Zügen der 
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verschiedensten Art. Vielfach nur zur Befehdimg und Plünderung 
benach bar te r No i rm d e n , M 1 1 Li 1 1 ter aber seh Ii e ß en d i e ve i seht i e d ßiien 
Stämme Frieden unto rttintiadej? und ihr gesamter V&bp^Bxhnß aji 
kriegerischer Kraft wird verfügbar 211 einem größeren Zag gegen 
ehi benachbartes K 11 Kurland. Die ktfegatisdieo Gefolgschaften, 
ziehen vielleicht mir aus, um eis zu plündern und kehren dann 
wieder heim. Dför Sieg kann aber auch ein solcher sein, daß sie 
im eroberten Lande bleiben und der Rest des Stammes ihnen folgt. 

Wo die Wanderung und Eroberung in dieser Weise vor sieh 
geht, werden die dem Ackerbau ergebenen Elemente damit zu- 
frieden sein, in dem neuen Gebiet mehr und besseren Boden* 
daneben vielleidit auch noch ein paar Sklaven zur Mitarbeit zu 
bekommen. Die Fraktionen des Herrsehens und Ausbeuten s 
aber werden von den Gefolgschaften für sieh beschlagnahmt* Diese 
verteilen untereinander große Gebiete mit zahlreichen Arbeits- 
kräften, von deren Arbeit die Eroberer leben, die sich nun aus- 
sdhließlidh den Künsten des Krieges und der U eher wachung und 
Leitung der Unterworfenen, der Staatsverwaltung widmen. Thre 
Güter werden ihnen verlieh en teils als Belohnung für ihre bis- 
herigen Dienste, teils als Besoldung für die künftigen Dienste, 
die sie dem Staate, leisten sollen, 

Als lierufsnüiiiige Krieger und Ausbeute? erheben sich diese 
Gefolgt* eh alten als ein Dienstadel über die Masse ihrer frühereu 
Genossen, die fortfahren von ihrer eigenen Arbeit zu leben. Wohl 
isind auch diese über die unterworfene Bevölkerung, die Unfreien, 
erhaben. Sie zahlen keinen Tribut, nehmen teil an den politischen 
Versammlungen der herrschenden Klasse. Sie bilden die Schicht 
der Gemeinfreieu. 

In der Kegel freilieh besteht diese Schicht nicht lauge. Wir 
werden noch sehen, daß die Bildung des Staates ewigen Kriegs- 
zustand mit sich bringt* Bei einem Kriegszug können alle Freien 
zum Heerbann aufgeboten werden. Im nomadischen Stadium ging 
das an. Mit seßhafter, intensiver Landwirtschaft verträgt sich das 
auf die Dauer nicht. Die freien Bauern gehen dabei zugrunde, 
Sie verschulden entweder oder werden ausgekauft und durch 
Latifundien mit Sklavenbetrieb ersetzt, wie im alten Italien, oder 
sie müssen sich unter den Schutz eines mächtigen Herrn flüchten, 
der ihnen die Pflichten, aber auch die Rechte der Wahrhaftigkeit 
abnimmt. 

Wir scheu, die maiimgfachsten Schichtungen und Klassen^ 
Verhältnisse können sich im Staate schon bei seinem Beginn, auf 
Grund bloßer Eroberung bilden, ganz abgesehen von jenen, eis*' 
später innerhalb des Staates durch rein ökonomische Entwicklung 
ohne Gewalttat erwachsen, von denen wir noch handeln werden 

Wie mannigfaltig die Klassensch cidungerj aber mich werden 
in iigen. die Klassenpsyche ändert sich nicht innerhalb des Pro- 
diiUimiM/Aveigs d« Land w irtschafi der bis vor ei nein Ja In 
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hindert der entscheiden dt; im Staate war. Auf der einen Seite 
bleibt der Bauer, was er gewesen, ab der Staat aufgerichtet 
wurde, und was diesen erst möglich gemacht hatte: der einsige. 
sparsame, friedfertige, oft furditsaiiie und demütige Arbeiter und 
Schöpfer von Mehrprodukt über den Betrag dessen hinaus, was 
er für sich und seine Familie braucht. 

Auf der anderen Seite ist die Psyche des Grundadels bis 
heute, dort wo er sieh erhalten hat, dieselbe gewesen, die die 
Männer unter den nomadischen Hirten und zum Teil auch unter 
den nomadischen Jägern kennzeichnet. 

Heute noch hegen die Adeligen dieselbe Verachtung schwerer 
Erwerbsarbeit, die sie als nicht standesgemäß zurückweisen^ die 
schon den australischen Ureinwohnern als ihrer unwürdig er- 
schien. Wenn ein Eingeborener Australiens Gelegenheit hatte, 
aus Europa stammende Bauern hei ihrer Arbeit zu beobachten, 
schauderte er davor zu rück, Er war ein armer Teufel gegenüber 
den Europäern, dennoch erklärte er stolz; „Nur die weiden 
Männer arbeiten^ nicht der schwarze Mann, Dieser ist ein Edel- 
mann. 14 (Res che], Völkerkunde, S. 156,) 

So erklärt auch der nomadische Eroberer, der den Staat be- 
gründet, daß Arbeit schändet, und er hinter laßt diesen Grundsatz 
jeglichem seitdem gebildeten Grundade L Nur die Beschäftigungen 
der Nomaden erseheinen ihm standesgemäß; Jagd s Krieg, Raub 
{solange nicht andere Klassen auftauchen, stark genug, ihn daran 
zu Ter hindern). 

So wenig wie dem Noraaden ist auch dem Aristokraten Spar- 
samkeit gegeben, Sie wird von ihm ebenso verachtet* wie Arbeit. 
Ratzel sagt vom Nomaden; 

„Nur die starke Vermehrung der Herden macht den Nomadismns 
irtsdiaftlidi möglich* In seinem Wesen ist er eine schlechte Wirtschaft, 
denn er verliert Zeit, opfert Kräfte in nutzlosen Bewegungen and ver- 
wüstet nützliche Dmgc." (IIb» S. 37.) 

Die gleiche sorglose Versdiwenduog kennzeichnet die rieh- 
tigen Aristokraten Ins heute. 

Mit der Verachtung von Arbeit und Sparsamkeit Hand in 
Hand geht die Verachtung des arbeitenden und sparsamen Men- 
schen a also des , s gemeinen* f Volkes im Staate. 

Seit jeher gehört IJeberheblichkeii zum Wesen jeder Aristo- 
kratie, der „Schönen und Guten" (Kalokagathoi), wie sich in 
Aitika dieselben Kreise nannten, die sich im Deutschen Reich be- 
scheiden als die „Edelsten und Besten" bezeichnet haben. 

Zum guten Teil ist auch nationale Ü.eberheblichkeit auf 
im st okr arischen Hochmut zurückzuführen. Allerdings nur zum 
Teil. Zum anderen Teil beruht sie auf Unwissenheit und Be- 
schränktheit. Jeder Mensch liebt es ? sein eigenes Personellen als 
das Maß der Dinge zu betrachten und Menschen anderer Art, die 
er nicht begreift, gering: zu schätzen. 
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Aber bei den Aristokraten beruht ihre nationale Ucberteb- 
lidikeit weniger auf Beschränktheit, als auf Standesdünkel. In 
der Einleitung zu seiner „deutschen Geschiente" zitiert Lampreeht 
ein Gedicht W alters von der Vogel weide, das erklärt: 

„Tinnrhr r tut Ii smt wol erzogen, 

Efehtc als enge! sint die wip getan , . t 

tilgend und reine minne 

swer die suoclien 

der sol konien in unser laut" 

Das heißt: 

„Deutsche Männer sind wohl erzogen* 
Die Weiber sind wahre Engel . , - 
Tugend und reine Liebe 
Wer die suchen wük 
der soll kommen in unser Land/* 
Dazu bemerkt Lampreeht: 

„Niemand leugnet, daß aus dem Ganzen nationaler Stolz spricht. 
Aber er wird begründet mit der Ucbe r legen hei t höfischen ritterlichen Lebens 
in Deutschland über ausländische Sitte; er ist nicht so sehr Ausfluß frei- 
brausender nationaler Begeisterung» als slundcsgmnußru I imhshins." 
(Deutsche GeschMte, Berlin 1891, U S. 16.) 

Und weiter sagt Lampreeht s 

,>Dcr htifiadie KcnrvciitjoiinlismhK, welcher seine (des Rittertums) 
Bildung kennzeichnet, fand (Eingang in dte Auffassung nationalen Stolzes: 
im Hilter! um vor allem sollten die Deutschen Sieger Uber andere sein. 
Diese Anschauung l*egegnet in Walters Lied; sie wirkt sich aus in den 
Großtaten der Kreuzzüge; sie spiegelt sidi wider in den hochgemuten 
Kriegs ritten nach dem Slavenland und nach Italien; sie entreißt bald an 
dieser, bald an jener Grenze deutschen Wesens den Nachbarn einen Schrei 
der Entrüstung über den Hochmut (superbia) der Deutschen." {S. 16., 17,) 

Audi in den Tagen der Hohenzollernkaiser erschollen oft die 
Schreie über solchen Hochmut der Deutschen* Auch diesmal wieder 
trat er am lebhaftesten zutage in den Kreisen des Gnmdadels 
und seiner Parasiten und Schmeichler in Zeitungen und auf Uni- 
versitäten, Und diese de ut seh nationale Ucberhebung entsprang 
Tor allem dein Bewußtsein, daß in keinem Land moderner Zivi- 
lisation der Gmndadel mehr so viel zu sagen hatte, wie im neuen 
deutschen Kaiserreich. 

Hand in Hand mit dieser Ucberhebung geht die Sorge um 
Erhaltung der „Reinheit des Blutes*'. 

Da Herrscher und Beherrschte zwei verschiedene Stamme, 
wenn auch nicht stets zwei verschiedene „Rassen" sind, die ein- 
ander feindselig gegenüberstehen» vollziehen sich eheliche Ver- 
bindungen zwischen ihnen von Beginn des Staates an nicht leicht. 
Aber es ist der aristokratische Hochamt, der es bewirkt, daß bei 
dauerndem Zusammen wohnen die trennenden Sehr an kern zwischen 
den beiden Stämmen nicht fallen, sondern in voller Hohe nuf recht« 
erhallen* eher noch erhöbt worden. Wie der räuberische Nümadö 
linbt ei muh der Aristokrat, sich zu den Töchtern di?r flcitligon 
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Ackerbauern herabzulassen, um sie seiner Lust dienstbar zu 
machen. Aber er betrachtet diese mit ihren eventuellen Kindern 
nicht anders, als der Nomade die geraubte Sklavin. 

Daß der spätere Aristokrat und primitive Nonaade in ihrer 
Psyche einander in so vielem gleichen, ist natürlich nicht darauf 
zurückzufuhren, daß jener von gleicher Rasse wäre, wie dieser. 
Das wird nur noch in seltenen Fällen zutreffen. Zwischen dem 
Nomaden der vorstaatliehcn Zeit und dem Aristokraten unserer 
Tage stehen gar viel Zwischenglieder, Die Folgen der Inzucht 
drohen immer wieder zahlreiche Anstokratcnfamilien zu dezi- 
mieren und zu degradieren; diese Familien werden meist nur 
(lad a rth leistungsfähig erhalten, daß immer wieder von Zeit zu 
Zeit wagemutige und erfolgreiche Emporkömmlinge sich in die 
Reihen des Erbadels eindrängen und ihn mit neuem Blut ver- 
jüngen. 

Und überdies ist die Psyche des Menschen zu. anpassungsfähig 
und wandelbar, als da3 sie selbst bei fortdauernder Wucht ge- 
änderten Verhältnissen gegenüber stets dieselbe bleiben könnte. 

Wenn wir beim richtigen, standesmäfiig fühlenden Adeligen 
von heute immer noch, sobald wir ihn kratzen, so viele Züge des 
Tutaren von früher entdecken — nicht des heutigen, von der 
Zivilisation berührten Tataren — so rührt das nicht daher, daß 
dns nlte Nomadenblut un vermischt in ihm kreist, sondern daher, 
daß die Lebensbedingungen der Klasse, der er angehört, bis heute 
noch in manchem Staate so sehr mit den Lebensbedingungen der 
Nomaden übereinstimmen. Seine Stellung im Staate weist den 
Aristokraten immer wieder darauf hin, manche der psychischen 
Li genschaften zu bewahren, die den nomadischen Hirten vom 
Adverbauer unterschieden. Die Funktionen des Aristokraten als 
] ierrscher und Ausbeuter erzeugen immer von neuem in ihm 
man die der Eigenschaften, die den Nomaden an Kraft über den 
Ackerbauer erhoben. Aber manche der Eigenschaften, die den 
Nomaden befähigten, den Staat zu begründen, werden zusehends 
geschwächt, wenn er einmal im Besitze der Madit ist. Davon 
werden wir noch zu handeln haben. 


Fünftes Kapitel, 

Ausdehnung des Staates und des Stammes. 

Die Bildung des Staates ist gleichbedeutend mit der Bildung 
vnn Klassen und Klassengegensätzen, die bewirken, daß er von 
vornherein eine Einrichtung in den Händen einer herrschenden 
und ausbeutenden Klasse zur Niederhaltung und Ausbeutung 
ölnOI anderen fC lasse ist, die durch ihre produktive Tätigkeit nicht 
blnll »ich selbst» sondern auch ihre Herren ernährt, 


122 


Dritter Absdinilt 


Dies ist jedoch uitiii das einzige Kennzeichen des Staates, 
Noch ein tw&itm Mite rseh eklet ihn von dlleü seiner Bildung vor» 
hei 1 g ol j e 1 u 1 t % i i Gemeinwesen. Iiis zum A 1 1 f k o in m en d es S taat es war 
jeder einzelne Stamm ein souveränes Gemeinwesen für sich. Der 
Staat dagegen beruht stets, von seinem Anbeginn an, auf der 
Zusammen fassmug mehrerer Stämme zu einem einzigen größeren 
Gemeinwesen. Nicht bloß in dem Sinne, wie wir den Tor gang 
bisher erörtert haben, daß ein einzelner nomadischer Stamm einen 
anderen einzelnen ansässigen Stamm unterjocht imd sieh als aus- 
gebeutete Klasse einverleibt, im Sinne der Uebereiiiaiider- 
Schiehtu ng, sondern auch im Sinne der Z usa arme ni'as su n g mehrerer 
g 1 e i cfaa rüg en Stämme n eben e i n a nde r . 

Das ist ebenfalls mit dem Charakter dt&s Staates als Instru- 
ment der Ausbeutung notwendig verbunden. 

Wir haben als er Hie Formen der Ausbeutung die Sklaverei 
und die Tributzahlung eines selbständigen Gemeinwesens an ein 
anderes kennengelernt. Weder die Sklaverei (in ihren primitiven 
Formen) noch der Tribut brmicht für den Ausbeuter die Not- 
wendigkeit aufzuheben, produktiv tätig zu sein. Die Familie des 
Herren muß nach wie vor von den Produktionszweigen leben, die 
sie betrieb; einerseits von der Wartung der Herden durch die 
Männer, andererseHs von dem Anbau der Pflanzen, den die 
Frauen besorgten. Der Sklave hilft dabei mit, macht aber die 
Arbeit der freien Leute nicht überflüssig* Der Tribut bringt 
manche Zubuße zum Leben, manche Erleichterung, aber die 
Grandlage des Lebensunterhalts bleibt doch die eigene Arbeit- 
Wohl ist es denkbar, daß die Sklaven alle produktive Arbeit ver- 
richten, die Tribute alles liefern, was die Familie braucht Aber 
derartiges wird im verstaatlichen Leben nirgends beobachtet 

Ganz anders liegen die Dinge, wenn ein erobernder noma- 
discher Stamm sich im Gebiete eines ansässigen Stammes fest- 
setzt- Daß er hier seine frühere Produktion weit erbet reibt, ist 
von vornherein ausgeschlossen. Will der Eroberer nach wie vor 
von seiner Hände Arbeit leben, so muß er zum seßhaften Acker- 
bau übergehen. Halbnomaden mit nomadischem Ackerbau sind 
dazu wohl geeignet, diesen Schritt zu voll ziehen. Aber daraus 
allein würde nur eine Verdrängung früherer Bauern durch neu 
eindringende hervorgehen, kein Staat. 

Zu einem solchen kommt es nur dort, wo der eindringende 
Stamm ganz oder teilweise nicht zum Ackerbauer wird, der von 
seiner Arbeit lebt, sondern zum Ausbeuter, der die Funktionen 
der Niederhaltung und Zusammen ha Itun g der Ausgebeuteten auf 
sich nimmt. Dabei vermag er aber in der Ansässigkeil den alten 
Ervverb durch nomadische Viehzucht nicht mehr weiter zu l>o 
1 reihen. Er ist darauf angewiesen, ganz von dem llrlrag seiner 
Ausbeiihui^ zu leben. Sie muß ausreichen, ihn ganz zu erhalt&fl, 
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Das und nicht bloß die Tatsache, daß der Arbeiter ein Mehr- 
produkt liefert, ist eine imer.UUHidie ökonomische Vorbedingung 
der Staatsbtldung. 

Ist der Sklave vor der Siaatsbildung bloß ein Helfer bei der 
Arbeit, bietet der Tribut vor de* Staatsbildung nur etwas ver- 
mehrte Annehmlichkeiten des Lebens, so finden wir im Staate 
die dritte Form der Ausbeutung, ihre höchste und fl rüde endete; 
die Existenz des Ausbeuters wird liier vollständig abhängig von 
dem Ertrag der Ausbeutung. Diese ist seine einzige LebenscrueHe. 

Nun ist aber in den Zeiten, in denen die Staatsbildung be- 
ginnt, die Produktivität der Arbeit sehr gering. Sic: liefert nur 
geringe lieber sdxüsse über das Maß dessen hinaus, was zur Er- 
haltung der Arbeitei -Familie erheischt ist. Daß von der Arbeit 
einer einzigen Arbeiterfamilie nicht nur sie, .sondern auch eine 
ganze Ausbeute rfamiJie lebt, und gut lebt, ist selbst heute aus- 
geschlossen,, bei der riesenhaften Produktivität der modernen 
Technik. Geschweige denn in den Anfängen des Staatslebens. 

Es sind stets mehrere Ausgebeutete erforderlich, um einen 
einzigen Ausbeuter satt zu kriegen. 

Die Zahl der Beherrschten mußte daher im Staate weit größer 
sein, als die der Herrseher, Deren Gebote stützen sidi nicht mehr, 
wie die Gebote der Leiter vorstaatlicher Gemeinwesen, auf die 
üeberraadit der Mehrheit, sondern auf die I . 'ebermadit physischer 
Gewali einer Minderheit, 

Nehmen wir au, ein erobernder Stamm sei ungefähr ebenso 
zahl reich eseu, wie ein eroberter, so halte aus beiden allein 
nie ein Staatswesen entstehen können. Es wäre unmöglich ge- 
ut.sen, daß der Sieger sieh als herrschende Klasse innerhalb des 
ii nterworfeneu Gemeinwesens niederließ. Er mußte fortfahren, 
außerhalb des besiegten Stammes von eigener Arbeit und den 
tri boten der Unterworfenen zu leben. Erst wenn es dem er- 
eher nden nomadischen Stamm gelang, eine ganze Reihe ansässiger 
Stämme zu unterwerfen und in einem einzigen Gemeinwesen 
unter seiner Herrschaft zusammenzufassen, konnten die Sieger 
sich ganz der Arbeit des gewaltsamen Niederhaltens und Zu- 
saininenbaltene widmen, konnten sie ganz vorn Ertrag ihrer Aus- 
beutung leben und ihre frühere Erwerbsar bei f. aufgeben. Nun 
< ist war ein wahrhafter Staat geschaffen. 

i hireh seine größere Ausdehnung, seine Fähigkeit und Not- 
urndigkeit, sidi auszudehnen, unterscheidet sich der Staat schon 
in .seinem Beginn von den Gemeinwesen, die yqi ihm bestehen 
iffiÄ die stets erheblich kleiner und nicht nach Belieben ans- 
uVIumitgsfähig sind. 

Die Frage, wodurch jeweilig die Ausdehnung eines Stammes 
beding! wird, ist bisher noch wenig untersucht worden. 

Noch Findet man vielfach, die Anschauung, daß die Menschen 
ii r.-ipriinglieli paarweise herumstreiften: 
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„Versetzen wir uns in die Uranfänge eines Volkes, dessen Entwicklung 
«us sich allein, ohne ursprüngliche Vereinigung verschiedener Bestandteile 
erfolgt ist, so hißt sich nls Keim aller späteren Bildungen nichts anderes 
< lenken, als e i n e r s 1 u s K I t e r n p a a r. Es stand für sich, der Anfang 
einer Urfnmilie; es bilde ie mit seinen Kindern die erste Abfolge der 
Generationen; und es trug nur in dieser Abfolge die Gewähr einer späteren 
iui Iii hui Un Zukunft/' (Lump recht, deutsche d schichte, I., S. 86.) 

Infolge natürlicher Vermehrung sei dann das Paar zu einer 
Familie gewachsen, diese zu einer Gens, und diese wieder zu 
einem Stamm» Der Stamm wäre also nichts als eine erweiterte 
Familie und sein Umfang hätte bloß von der natürlichen Yer- 
mehiungsfahigkeit seiner Mitglieder abgehangen. Die Vertreter 
dieser Ansicht vermögen uns nicht zu sagen, wieso es kam, daß 
nur das erste Paar tunsam dui<h du 1 Waider streifte, rissen 
Kinder und Kindeskindcr usw. dagegen sich nicht auch paar- 
weise selbständig machten, sobald sie erwachsen waren, sondern 
beisammen blieben. Und woher stammt das ferste" 4 Paar? Es 
wurde doch nicht wie Adam und Eva geschaffen, sondern toii 
einem andere □ Paar erzeugt. War es natürlich, daß die Kinder 
bei den Eltern blieben, warum Ii alle das „erste" Paar nicht des- 
gleichen getan? 

Die Annahme der Abstammung des ersten Menschen von 
einem vereinzelten Paar ist eine Absurdität, Es gibt Tierarten, 
deren Individuen paarweise leben, andere wieder herdenweise. 
Aber es gibt keine, deren Individuen anfänglich paarweise leben 
und dann durch natürliche Vermehrung zum herdenweisen Zu- 
samm e n leben k o mm en. 

Nicht minder ist es ein Unding, anzunehmen, die Große eines 
Stammes werde dadurch herbeigeführt, daß die Menschen ununter- 
brochen z ah Ire i di er würden. Danach müßte jeder Stamm von 
Generation zu Generation ausgedehnter werden* Wohin ein 
solches Waelist um führen müßte, ist leicht einzusehen. Jede 
geometrische Progression führt binnen kurzem zu ungeheuer- 
lichen Dimension an. Wenn ein Eltern paar bei seinem Absterben 
vier erwachsene Kinder hinterläßt und jedes dieser zw T ei Paare 
wieder vier und so weiter, so würde die Summe der Nachkommen- 
schaft schon nach einem Jahrtausend 30 Milliarden Menschen aus- 
machen, Dieser ei Tie Stamm würde fünf zehnmal mehr Mitglieder 
umfassen, als die ganze Erde trägt! 

In Wirklichkeit wissen wir, daß unter den Organismen der 
Welt in normalen Zeiten ein Gleichgewichtszustand besteht. Dlü 
Mächte der Vernichtung und der Vermehrung heben sich int 
Durchschnitt für jede Art auf. Dieses Gleichgewicht vermag der 
Mensch durch seine Technik wohl zu durchbrechen. Aber doch 
nicht in dem Maße, daß eine ständige Vermehrung dadurch bfl- 
wirkt würde, ja, der technische Fortschritt kann unter Uni» 
stände u die Mächte der Y er nicht ung stärker werden lassen, all 
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die der Vermehrung, indem die Waffeniechnik blutige Kriege er- 
möglicht 

Die meisten Historiker sehm die Ursache der Völkerwande- 
rungen, der Invasionen von Nomaden in Ackerbaugebiete in der 
lieber Völker ung. Larnprecht halt es für möglich, daß ein Hirten- 
st&mm sieb 

„infolge günstiger äußerer Verhältnisse binnen eines Mcnsdicnaltcrs 
verdoppelt, verdreifacht/* (Deutsche Geschiditc, L, S. 53.) 
Kein Zweifel, das Latte eine Uebervülkcrung ergeben. Indes 
werden gerade Hirtenstamme durch ewige Slammesfehden und 
Raubzüge oft aufs ärgste dezimiert. Nidit nur in bezug auf die 
materiellen Hilfsmittel, sondern auch, in bezug auf Menschenleben 
ist die nomadische Hirten Wirtschaft äußerst verseh we.nderiech. 

Wir finden denn auch keineswegs, daR die SUinnne im vor- 
staatlkhen Stadium von Jahr zu Jahr oder von Generation zu 
Generation immer ausgedehnter werden. .Sie ändern unter be- 
stimmten gleichbleibenden Bedingungen mir wenig ihre Aus- 
dehnung. Steigi aber in einem Stamm seine Volkszahl einmal 
stark über den normalen Durchschnitt, dann trennt sich die über- 
schüssige Jugend von ihm los und bildet einen neuen Stamm. So 
wird die Bildung ^ersdi i edener Stämme der Samniten (Italien) auf 
die zeitweise Ausweisung überschüssiger Jugend zurückgeführt. 

Wodurch wird aber dieser normale Durchschnitt jeweilig be- 
sinn mt? Nicht durch die IVoduktivkraft des Lnndes. Gewiß kann 
jedes Gebiet unter bestimmter Produktionsiechnik nur eine be- 
stimmte Bevölkerungszahl ernähren. Steigt die Bevölkerung 
darüber hinaus, dann muß der Uefaerschuß aus wandern oder ver- 
hungern, wenn keine weitem Entwicklung der Produktivkräfte 
unter den gegebenen Verbältnissen möglich ist. 

Aber das hat mit der Frage nichts zu tun, warum die Be- 
völkerung eines Gebiets sich in eine bestimmte Anzahl von 
Stämmen mit bestimmter Größe spaltet. 

Daß jeder Stamm Menschen gemeinsamer Abstammung, wenn 
auch nicht von einem einzigen Ureiteiiipaure, umfaßt, und daß 
diese Abstammung ein Band ist, das sie zusammenhält, ist nicht 
KU leugnen. Allerdings ist es nicht das „Blutband", das sie ver- 
einigt, wie wir schon früher gesehen. Dieses vereinigt nur Mutter 
itnd Kind, und beide nur, solange das Kind nicht erwachsen. Aber 
das gemeinsame Leben von Jugend auf, die gemeinsame Tätigkeit 
;u Schutz und Trutz, zur Nahruugsgewhmnng und Lebens- 
m-liuhung ist ein mächtiges Band des Zusammenhaltes. 

Doch die J ugen de in drücke verblassen, wenn das spatere 
Indien ihnen entgegenwirkt 

f>ie im Stamme Aufgewachsenen bleiben ihm treu, wenn ei 
foHlilhrt, sie zu schützen und wenn sie in seinem Rahmen und 
dunh ihn ihren Lebensunterhalt gewinnen. Wird der Stamm SO 
tnh\ reich, daß manche seiner Mitglieder nur sehr entfernt von 
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seinem Zentrum ihren Lebensunterhalt gewinnen können, wo 
seine M Heilt nicht birae&ibi, nie zu schützen, wo sie aulier engem 
persönlichen Verkehr rtiij ihren Genossen leben müssen» da 
werden die Aulicnseiler leicht dem Stamm entfremdet. Da sie 
isolier! nicht leben kennen, müssen die entfernter Lebenden sieh 
unter Helenen Umstanden zu einem neuen, eigenen Stamm zti- 
samtncnsihMcfcn, Ob das auf dem gemeinsamen Stammele biet 
iu.ö £ 1 i c i \ t s ( c v i ! e r ob de r n en e S tarn m sieh e i n n e u e s G eb i et s u ch en 
muß, wird von der Besdiaffenheit des ursprünglichen Stammes- 
gebiets abhängen. 

Auf dem Gebiete* das ein Stamm bewohnt, kann sehr wohl 
Platz und Lebensmöglichkeit für mehrere Stämme sein. Nicht 
immer nrtill es Uebervblkerung des Stammesgebiets sein, die bei 
einem Anwachsen des Stammes über ein bestimmtes Ausmaß 
hinaus die Abzweigung eines Teils seiner Mitglieder hervorruft. 
Vielmehr wird clie Hohe der VerkelmmiÜeJ du für entscheidend 
sein. 

Die Mitgliedschaft zu einem Klnrnm bringt nur dann einen 
Nutzen, wen« das Mitglied der Masse der Genossen so nahe lebt* 
ttäß es sie stets leicht erreichen kann, um au ihren gemeinsamen 
Unternehmungen teilzunehmen, an ihren Jagden und Beutezügen, 
ihren Versumm tut ige» zur Wühl der Häuptlinge, zu Gerichts- 
tagen, zu Feste Ii, alter auch zur Abwehr von Gefahren, zu 
Kriegen usw. 

Je besser die Verkehrswege und Verkehrsmittel, desto aus- 
ge d e 1 i nte r wind a ] so de r Stam in sei n k ö nn en. Die St äm 1 1 1 e wa ch sen 
nicht infolge natürlicher Vermehrung, sondern infolge technischen 
Fortschritts, Aber sie bleiben doch stets auf einen kleinen Kreis 
beschränkt. 

Das gilt selbst für Gemeinwesen, die die alte Stammes- 
verfassung in einen modernen Staat hinein erhalten haben. In 
der Schweiz gibt es in einigen Kantonen noch die Institution der 
„Lnndsgemeiudc"* der jährlichen Versammlung aller männlichen 
Staatsbürger unter freiem 1 Timmel zur Wahl der herbsten 
Funktionäre des Kantens und zur ßeschlnMassung über Gesetze, 
Die wesentliche Bedingung für das Funktionieren dieser Ari 
Stammes Verfassung ist wenig ausgedehntes Territorium und 

eine kleine Zahl von Einwohnern* 1 , (S, Deploige* Le Referendum 
en Suissc, Brüssel, 180 2, S. 15*) 

Es sind nur die kleinsten Kantone der Schweiz, die mit ihr 
Landsgemeinde auskommen. Zug und Schwyz haben wegen zu* 
nehm ende r Bevöl ker u ng seh en 1848 auf sie verz iohtet. In Appen 
zell- Außer rhodeu mit 55 000 Simvohnern wird hei der LiuhIh* 
geuieiwcle nicht mehr diskutiert, nur abgestimmt» Daneben b 
sh hl diese fönrichtmig noch in Appenzell-1 nuerr linden (14 f>00 
biuunhnrr), Uri (2*00# P Unie™ fl hlen nid dem Wahl (14000), 
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Unter walden ob dem Wald (1.7 600). Nur Glarus ist unter den 
Kantonen mit Lands gerne in de etwas größer (33 BOG Einwohner). 

Die Einrichtung der Landgemeinde erheischt nur eine ein- 
malige Zusammenkunft im Jahr, Zu Zwecken des Schutzes und 
des Erwerbs bedürfen die Bürger dieser Kantone keines engeren 
Zusammenhalts mehr. Die primitiven Stämme konnten ohne 
einen solchen nicht bestehen. Noch mehr als heute die Schweizer 
Kantone der „Landgemeinde**^ durften daher die Stämme der 
Vorzeit einen kleinen Kreis von Mitgliedern nicht üb erseh reiten, 
namentlich bei ihrer extensiven Wirtschaft, die eine Bevölkerung, 
so groß wie die eines der Urkantone, über ein viel weiteres Ge- 
biet zerstreute und ihr Zusammenkommen durch schlechten Zu- 
stand der Wege sehr erschwerte. Kommen im Sudan auf einen 
Quadratkilometer etwa zwei Menschen, so im Kanton Uri, trotz 
weiner Berg Wildnisse, 22* Unterwaiden ob dem Wald 36» nid dem 
Wald 5L 

Auch unter den günstigsten Verhältnissen wird die Volkszahl 
eines Stammes in der verstaatlichen Zeit über das Ausmaß der 
Bevölkerung eines der Urkantone nicht weit hinausgegangen sein, 
je primitiver und ungünstiger die Verhältnisse, desto weiter wird 
die Durchschnittsziffer eines Stammes hinter der eines Urkantons 
zurückgeblieben sein. 

Wo größere Zahlen für einen Stamm atigegeben werden, 
haben wir es wohl nicht mit einem einzelnen, sondern mit einem 
Bund zu tum 

Sechstes K a p i t e I, 

Die Verbindung von Stämmen* 

Stämme, die einander benachbart sind, brauchen nicht immer 
bloß in feindselige Berührung miteinander zu geraten. Es können 
Hieb gemeinsame Zwecke auftun, etwa die Abwehr eines gemein- 
aumfen Gegners, dem der einzelne Stamm nidit gewachsen wäre, 
tnlßE die Notwendigkeit vor dem Druck übermächtiger Feinde 
oder aufkommender ungünstiger Lebensbedingungen auszu- 
wandern, neue Wohnsitze zu suchen, die zu gewinnen und zu 
behaupten über die Kräfte eines vereinzelten Stammes ginge. 
I >a wird ein vereintes Vorgehen notwendig. Es wird am ehesten 
dml erreicht, wo die Stämme ähnliche Sprachen sprechen, also 
Mich leicht verständigen, sich unter den gleichen Bedingungen 
< wickelt oder gar von einem gemeinsamen Mutter stamm sich 
ItiN^rlüst haben, mit dem sie noch immer Beziehungen unterhalten, 
wenn nie also übere in stimmende Gewohnheiten, Bedii rfnisse* 
I U nk Türmen aufweisen. Unter Umständen können solche Stämme 
«rltlielilich noch zu engeren Beziehungen kommen, als zu gelegent- 
Ulioiii Zusammenwirken: zu einem dauern den Bündnis. 
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Nie wird dieses jedoch so eng und fest, daß ein neues Gemein- 
wesen darauf* würde. Siefs bewahrt jeder der einzelnen Stamme 
im Bunde seine volle Souveränität. 

Morgan berichtet in semer Ancient Society über den Bund 
der Irokesen, In gemeinsamen Wanderungen aus dem Mississippi- 
tal naeh di-ni Osten landen ihre Stämme sieh zusammen zu ver- 
einten Kämpfen gegen gemeinsame Feinde, denen sie durch ihren 
Bund überlegen wurden. Sie be%vohnteu einander benachbarte 
Gebiete, sp lachen Dialekte der gleichen Sprache. Morgan meint, 
da Ii sie muh mehrere Gentes gemein hal (rn, Wcs ihre Verbindung 
erleichterte. Solche Gemeinsamkeit der Gentes wäre dann mög- 
lich, wenn die fünf Stämme Abzweigungen eines Urstamraes dar- 
stellten, der durch natürliche Vermehrung über die Grenzen eines 
Stammes hinausgewachsen war, was natürlich auch Gemeinsamkeit 
der Sprache bedingen und den Zusammenhalt des Bundes er- 
leichtern mußte. 

Dieser Bund war einer der dauerndsten unter den Völker- 
bünden, die die Geschichte kennt- Er wurde schon im 15. Jahr- 
hundert begründet und cigrntlüh bis heute noch nicht aufgelöst, 
obgleich die Irokesen an Zahl sehr zurückgegangen sind und die 
kriegerischen Zwecke längst völlig aufgehört haben, denen der 
Bund entsprang und die ihn z u sammenh i e 1 lern Doch trotz dieser 
langen Dauer blieb jeder der fünf Stämme, die den Bund 
bildeten, völlig selbständig. 

Der Bund verfügte über keine Exekutivgewalt. Nur in 
Kriegszeiten stand er unter einem gemeinsamen militärischen 
Oberbefehl. Um diesen nicht übermächtig werden zu lassen, 
wurden zwei oberste Kriegshauptlinge ernannt — ähnlich den 
zwei Königen der Spartaner, den zwei Konsuln der Römer. Im 
Frieden bildete die oberste Macht ein Bundesrat von 50 Häupt- 
lingen {Sachems), die aus bestimmten Gentes der fünf Stämme 
erwählt wurden. Im Bundesrat wurde nicht nach Köpfen, sondern 
nach Stämmen abgestimmt und alle Beschlüsse mußten einstimmig 
gefaßt werden- Keiner der Stämme wäre an einen Beschluß ge- 
bunden gewesen, dem er nicht zugestimmt hatte* 

In der Geschichte der Staaten gibt es wohl einige, die au« 
einem Bündnis kleiner Gemeinwesen hervorgegangen sind, 90 
z. B. die schweizerische Eidgenossenschaft oder die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Aber das geschah erst, als sich große 
Reiche gebildet hatten, die die Unabhängigkeit benacb barter 
kleiner Kantone oder Markgenossenschaften aufs schwerste be 
drohten, wenn diese sich nicht zusammentaten und einer dauernuVu 
Exekutivgewalt unterwarfen* Es waren ganz ausnah raswe ifld 
Verhältnisse, die es ermöglichten, daß eine solche KonföderntuMi 
zu einem festen Staat erwuchs. Vor dem Aufkommen über- 
mächtiger Großstaaten und schon gar im vorstaut liehen Stadiinn 
Wurde QUJ rmem Stämmebund nie ein festes ( »rmri nwesen. 
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Besonders locker waren die Bünde von Stämmen der Ger- 
manen in clor Zeit der Völkerwanderung. Die Völkerschaft 
jener Periode, die von den Historikern gewöhnlich als germanischer 
Stamm bezeichnet wird, kann ich nur als Bund von Stämmen 
bei rächten. Ein Stamm ist sieb eine feste Einheit, die nicht so 
leicht zerfällt. Die sogenannten Stamme der Germanen waren 
dagegen in beständiger Neubildung und Auflösung begriffen. 

Besonders stark wird dieses von Seeek betont, der übrigens 
nicht nur nicht zwischen Stamm und Sta nunc Vereinigung sondern 
EUeh nicht zwischen dieser und dein Staat zu unterscheiden weiß. 
Kr schreibt: 

Tf Die germanischen Staaten 1 ) sind \un dein loses im Zusammenhalt, 
Gleich den Organismen niederster Ordnung vermehren sie sich cinfadi 
durdi Teilung; ans einem werden zwei, drei oder audi zehn* ohne Wehen 
und Geb uitss dinier z, Nidit nur, daH RmdisHuke h uLdrenjien, um 
seil) stand ig- auf die Wanderschaft zu zieht n-); nein, auch diejenigen^ welche 
in der Heimat bleiben, fließen auseinander wie eine GaiLertmasse., 

Die Sueben sind bei Cäsar noch eine geschlossene Einheit, die 
gemeinsame Grenzen besitzt und gemeinsame Kriege fuhrt; Taeitus kennt 
mir noch vereinzelte suebisthe Yölkcrsdudtcn, deren einziger Zusammen- 
hang in der Feier eines religiösen Festes bestellt. Der Stumm der Marsen 
spielt in den Kriegen des Germaniens eine wichtige Rolle; ein Jakr- 
I mutiert später bedeutet ihr Name mdit mehr, als der der ingveunen, 
Istvaonen und Heneincmen; er ist zum Ausdruck geworden iur die gemein- 
hraiNi 1 Abstammung #unz getrennter Sünden (I K.). Die Ln^ier !>i IJ eteji um 
Christi Gehurt einen Teil von JVbirbods IGSnigreidu später scheiden sie 
sich nicht nur von den Marcoman tum, sondern zerfallen auch ihrerseits 
in mehr tils drt halbes Dnizend itTialih.'m^er (Inuntiur-i-iL Au:- den 
Goten werden Ost- und Westgoten, zwei Völker, die zwar noch immer 
nebeneinander hausen, aber durch keinerlei pohtisdies Band verknüpft 
sind. Und was namentlich beachtenswert ist, alle diese Spaltungen gehen 
vor sich, ohne daß uns ein Wort über große Revolutionen oder schwere 
innere Kampfe berkbiet würde. Ganz unmerklich scheinen sie sich voll- 
. ii zu haben , so daß kein auswärtiger Beobachter, ja vielleicht nicht 
einmal die Germanen selbst irgend etwas außerordentliches wahrnähme»/* 
(Geschichte des Untergangs der antiken Welt, 4t. AufL, Stuttgart 1921, h t 
S, 209, 210.) 

Diese Erscheinung wird ganz unbegreiflich, wenn man an- 
nimmt, das, was so leicht auseinanderlief, seien Stämme oder gar 
Staaten gewesen. L am p recht verbessert die Sa die nicht dadurch, 
da Ii er annimmt, die Teile f die sich loslösten, seien Gentes ge- 
wesen, die den Stamm im Stiche ließen. Das heißt, er spricht 
vi m flundertschaften, die 33 uisprimglieh allem Ansdieine nach die 
Meid i Heische Unterabteilung des Volkes nach Mutter recht'* ge- 
WOWOü seien (deutsche Geschichte, L, §, 128) ? was ihn nicht hindert, 
die I liitirleiischaft in Sippen (Gentes) und diese wieder in Fa- 
Indien zerfallen zu lassen. Einmal ist also die Hundertschaft eine 

1) (Jemenit sind V Reinigungen von Stämmen, K + 
y) Ein Staat, (Irr nuf die Wunderst halt zieht? K, 
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Gens im Stamme, dötül wieder besteht sie aus Gentes, bildet also 
eigentlich einen Sliinun. 

Daß Gentes ItMchttiin ihren Stamm aufgeben, dal! dieser ohne 
gewaltsame Zerschmetterung zerfällt, wäre ein im Slamuiesleben 
ganz unerhörter Vorgang, Dagegen erklärt er sich ohne 

St-li wirru.Hvril tl , wenn wir die als Namen der Sl Hm nie atif- 

gt I ii h i fen Bezeidmungen als Namen von. Stammesverei lügungen 
betradüem Sowie au eh das Wort „Irokesen" nicht einen Stamm 
bezeichne^ sondern einen Bund Ton fünf Stämmen. Mohawks, 
Onoudagas* Seneeas, Cayugus und üneidns, 

Ljrreidrt ein Bund seinen Zweit, dann hat er die Tendenz* 
beisammen zu bleiben* Dm war der Fall mit den Irokesen» die 
durch ihre Vereinigung eine liebermacht ober alle Nachbarn be- 
kamen, Nodi waren die Bedingungen für die Bildung eines 
Staates in dem Gebiet, da« sie bewohnten, ungünstig, sonst hätten 
sie sicher einen huleheji gegründet, wie es z. B, drin Band der 
Azteken m Mexiko gelang. Kv bestand mis sieben Stämmen, die 
von Norden her in Mexiko eindrangen. Sie hatten dort nicht mit 
kriegerisdien Jägern zu teuft, diV zur Zwangsarbeit zu bringen un- 
möglich war, sondern mit f HedÜchen, fügsamen Ackerbauern, die 
fcich von ihnen ebenso aide rjodien ließen« wie später von den 
Spaniern. Wu der Bund Krfolg bringt, bleib! er zusnmmen. Wo 
[liefet, zerfällt er leicht. Solange die Germanen sich an der römi- 
schen Grenze che Köpfe einrannten, finden wir ein stetes Zusam» 
nten fassen von Stämmen in Bünden, um des überlegenen Gegners 
Herr zu werden, und leichtes Auseinander fidlen des Bundes, 
wenn er nicht zum Sieg fuhrt* Erst später, sobald die römische 
Abwehr versagt, die Germanen siegreich im Reidi dudringen 
und sieh in ihm nls herrschende Klasse ansässig machen» nehmen 
die Stammes bünde dauernde t orin au. Die Namen der Konföde- 
rationen aus dieser Zeit, die der Franken, Langobarden, Alle- 
manen, Bajuvaren usw, erhalten sidi nun als dauernde Volks- 
nanien. 

Die Sadvsen wieder, denen nicht siegreidies Vorwärtsschrei- 
ten beschieden war s wurden nun zum Zusammenhalten ge- 
zwungen dadurch, daß sie von allen Seiten von Sdi ranken um- 
gehen waren, die den einzelnen ihrer Stämme nicht gestatteten, 
auseinanderzulaufen und sich neu zu gruppieren: im Nordwesten 
stießen sie auf die Nordsee, die zu überschreiten nur den Angel 
Sachsen gelang; im Südwesten und Süden auf das Franken reich« 
im Osten auf die Slaverj, 

Die Verbände von Stämmen haben in der Gesduchte der 
Staatenbildung eine große Rolle gespielt. Zum Beispiel die 
Araber, die 'linken, die Mongolen, deren Invasionen im Miüel- 
11! (er und teilweise nodi in neuerer Zeit so gcwulJigc Wirkungen 

üblen, bildeten nicht je einen Stamm, sondern die Zuaa u m 

bmaimg vieler Stämme. Nur eine solche konnte einem lullen 
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Staat gefährlich werden, ihn erobern und ein neues Staatswesen 
an seiner Stelle begründen. 

Aber bevor es Staaten gab, vermochte aus einem Bündnis von 
Stämmen nicht ein neues, größeres Gemeinwesen hervorzugehen, 
in dem die Souveränität und der Par t iku I arisnuis des einzelnen 
Stammes überwunden wurde. Dazu bedurfte es einer starken 
Exekutivgewalt, die in keinem derartigen Stammebund aufkom- 
men konnte. Nur ein erobernder Stamm vermochte es 7 unter- 
jochte Stämme zu einem dauernden Gemeinwesen zu vereinigen, 
in dem die Souveränität und die Selbstbestimmung eines jeden 
der besiegten. Stämme ausgelöscht war. Aber die staatliche Zen- 
tralgewalt wurde schließlich auch stark genug* einen Verband von 
herrschenden Stämmen dauernd zusammenzuhalten und ihr Aus- 
einander laufen zu hindern. 


Siebentes Kapitel. 
Der Ausdeluiungsdrang des Staates, 

Die Schranken des Wachstums, die den Stamm einengen, be- 
stehen nicht für den Staat, Die Mitglieder jedes der unterworfe- 
nen Stämme werden durch die Notwendigkeiten der Produktion 
und der Demokratie — so weit ihnen noch Selbstverwaltung 
hleibt — nach wie vot gezwungen, ihren Wohnsitz und ihre Ar- 
beitsstätte in der Nähe des je weil igen Zentrums des Stammes atrf^ 
zuschlagen. Die Pflicht des Kriegsdienstes braucht sie allerdings 
nicht zusammenzuhalten. Sie werden im Staate durch die 
herrschende Klasse sehr oft davon entbunden. 

Die Mitglieder des herrsch enden Stammes dagegen leben 
jetzt nicht mehr von eigener Arbeit, sondern der Arbeit anderer. 
Die Bei riebe, von de ren Ertrag der einzelne Ausbeuter lebt, 
Ideiben in Tätigkeit, auch wenn er ihnen für längere Zeit fern 
bleibt. Er kann an Stammes Versammlungen zu Zwecken der Ge- 
setzgebung oder der Erwählung von Funktionären teilnehmen, 
auch wenn sie weit entfernt vom politischen Zentrum des Staates 
stattfinden. Und dasselbe gilt für militärische Zwecke, wenn die. 
Stamm esversammlung zusammentritt, um über Krieg und Frieden 
zu entscheiden und zu gemeinsamem Kriegszug zusammenzu- 
treten, 

Das heifit, diese Unabhängigkeit von Erwerbsbetrieb tritt 
bloil für die Männer der herrschenden Klasse ein. Die 
F r a n e n bleiben an den Haushalt gebunden. Dieser kann der 
urdnenden Hand der Hausfrau noch lange nicht e.n traten. 

Wir haben gesehen, daß die Bildung des Staates und einer 
ausbeutenden Klasse nur möglich ist dort, wo mehrere unter- 
worfene Stämme von einem einzelnen sieg reichen Stamm (oder 
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Stämmeverband) zu einem Gemeinwesen zusammengeschlossen 
werden. Wir sehen je^zi, daß der Staat seinerseits wieder die Be- 
dingungen schafft, die seine Ausdehnung über das Bereich eines 
einzelnen Sin eii nies hinaus möglich machen. 

Die Ausdehnung des Staates hängt fast nur noch von der mili- 
tärischen Kraft des erobernden Stammes ab. So weit diese Kraft 
ausreicht, die Menge der Unterworfenen im Zanm zu halten und 
die Grenzen des Siaaies gegen Eindringlinge zu verteidigen, so 
weit kann er wachsen. 

Dabei kann mit dem Staat seine militari sehe Kraft noch zu- 
lu-liini'äi. Zunüehst ist diese freilich auf den siegenden, ^öifeÄ* 
den Stamm beschränkt. Aber je ausgedehnter der Staat, je ver- 
schiedenartiger die Elemente, aus denen er sich zusammensetzt, 
um so leichter wird es, diese verschiedenartig zu behandeln, dem 
einen eine besser e, dem anderen eine tiefere Stellung im Staate 
zu geben, Die ersten fühlen sich dann leicht, trotzdem sie nicht 
zur herrschenden Klasse zählen, als privilegiert und deshalb 
bereit, die bestehende Ordnung gegenüber den schlechter Ge- 
stellten zu verteidigen, die Sirerl k nifie der her r sehenden Klasse 
zu vermehren, 

Ein an Silin n I Sehen Beispiel dafür gibt uns der spartanische 
Staat» dessen En t siehung und K In ssen Scheidung klar zutage liegt. 
Fr wurde gebildet durch, einen Einbruch nomadischer Griechen- 
stämme in den Pclopoimes. Einer dieser Stämme, der der Spar- 
tiaten* drang in Lakedämonien ein, im Eurotastal und setzte sich 
dort l'i-t. die l'^viijkt-inme- :i nissiger Ackerbauern, die er vor- 
fand, knechtend 

Einem Teil dieser Bevölkerung, der sich vielleicht gutwillig 
unterworfen hatte oder der den schlechtesten Boden besaß, dessen 
Expropriierung nicht lohnend erschien, wurden seine Bauer nhofe 
und seine personliehe Freiheit gelassen. Er mußte nur Tribut, 
Steuer, an den Staat zahlen, und hatte an der Regierung keinen 
Anteil- Et bildete die Klasse der Periöken. 

Harter ging es einem anderen Teil der unterworfen en Bevöl- 
kerung, der sich entweder energischer gewehrt oder der den 
besten Boden besessen und bebaut hatte. Sein Grundbesitz wurde 
ihm genommen und zu gleichen Teilen unter die Sieger verteilt, 
aber nicht zu dem Zwecke, damit diese ihn bebauten. Bebauen 
sollten ihn nach wie vor dieselben Elemente, aber nicht mehr als 
freie Leute, sondern als Staatssklaven, Das waren die Heloten, 
Von ihrer Arbeit lebten die Spartiaten. 

Diese selbst beschäftigten sich mit nichts anderem» n!^ mil 
RegierungsgcsdiHften, Waffen Übungen und Kriegführen. 

Die Spartiaten bildeten stets nur eine Minderheit, vjelleiehl 
ein Zehntel der Bevölkerung. Die Zahlenverhälfnisse dürften 
frei lieh übertrieben sein, die Herodot über die Schlacht bei Pia* 
Uni in Hl eilt. Er sagt in seiner Geschickte (IX, 28): 
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„Auf dem rechten FlügH stunden 10 000 Lakedämon iei\ davon waren 
5000 Spar Halen, die als Wächter und Sdianzengräberi) 35 000 Icidit- 
hewalTiuno llrbum bei sidi luvltrn. je sieben auf den Mann/ 1 

Delbrück hält die von Ilerodot mitgeteilte Zahl der Spar- 
tiaien für zu hoch. Er nimmt an, daß Sparta mir imstande war, 
ein Hoplitenheer von etwa 2000 S[i<irliaten und 30OG Porioken 
ins Feld zu schidten (Geschichte der Kriegskunst, 1, S, 43» 44), 

Belach hat die Bevölkerung Lakedii moniens zusammen mit 
dem später von den Spartanern eroberten Messenien auf 230 000 
Kopfe beredinet, davon 10 000 Spartiaten (samt Frauen und Kin- 
dern), 10 000 Periöken, 170 000 Helenen (Griechische Geschichte, 
III., 1, S. 284). 

Jeden falls bildeten die Spartiaten nur eine geringe Minder- 
heit der Bevölkerung ihres Staatswesens und die große Mehrheit 
bestand aus den Heloten, die stets geneigt waren, sich zu empören. 

Aristoteles .sagt von ihnen in seiner ..Politik**: 

„Sie liegen beständig gleichsam auf tU-r lauer, um sidi die Unglücks- 
fälle der herrschenden Klasse zunutze zw madien." {IL, 9.) 

Aber in der Heimat verfügten sie über keine Waffen. Die- 
jenigen, die als Troßkn echte und Diener in den Krieg mitgenom- 
men wurden (wohl nach sorgfältiger Auslese), wurden aueli nur 
dürftig bewaffnet* Wir haben eine Angabe des Heroclot über 
.Jeiehlhewaffneic" Heloten in der Sdiladit von Plasia wieder- 
gegeben. I ),-is von Iferodot dort zur Kennzeichnung der Heloten 
gebrauchte Wort Psilos bezeichnet eigen tlidi nackt und bloR, un- 
bewaffnet, dodi weiden in der militärischen Spradie atldi Leicht- 
bewaffnete damit bezeichnet. 

Tm Gegensatz zu den Heloten standen die Perioken, Diese 
I ühlton sich so sehr als privilegierte, wenn auch, nicht herrschende 
Klasse, daß sie stets bereit waren, zur Verteidigung der bestehen- 
den Ordnung mitzuwirken. Sie zogen in den Krieg als vollbe- 
waffnete Bürger, als Hopliten. An kriegerischer Kraft konnten 
sich diese freilich nidit mit den Spartanern messen, da sie von 
ihrer Bauernwirtsdiaft in Anspruch genommen blieben und wenig 
Gelegenheit hatten, sidi in den Waffen zu üben. Die Spartaner 
dagegen konnten ihre ganze Zeit und ihr ganzes Interesse diesem 
Geschäft widmen, und sie taten es mit großer Leidensdiaft. 

Ihr Staat war auf einem wahren Kriegskommunismus, einem 
kasernenkommuuisinus der herrschenden Klasse aufgebaut. Plate 
rnl. nahm ihm das ideal seines Staates. Nur unterschied es sich 
von dem wirklichen Sparta ckdurdi, dafl nidit die Herren Mili- 
tärs, sondern die „Philosophen", also die Intellektuellen den 
ganzen Kriegskomrnunismus dirigieren sollten. 

Auf diesem Kriegskommunismns. der das ganze beben der 
herrschenden Klasse Lakedämon iens in seinen Dienst stellte, be- 
ruhte die große kriegerische Kraft dieses Staates, Aber sie wäre 


i) Efy lassen, Fylasso bedeutet bewachen und verschanzen. 
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weit geringer gewesen, als sie tatsächlich war, hätten nicht die 
unterworfenem Poriökcn die Zahl der Streitkräfte des Staates 
mehr als verdoppelt 

Audi vor persischen Heeren, die gegen die Griechen ausge- 
sandt wurden, berichtet Herodot, dafi neben den Persern noch 
Krieger zahlreicher anderer Volke rs chatten in ihren Reihen 
fochten. Meden Täaktrer, Inder , Säten usw. Die Athener rühmten 
sich, bei Marathon iiber 46 Völker gesiegt ?ai haben. 

Diese Zahl wird ebenfalls von Delbrück., wie so manche 
andere, erheblich beschnitten. Er sagt über die Perser (Geschichte 
der Kriegskunst, I r? S* 46): 

„Das? Persische Reich bestand ans dem national politischen Kern und 
den zablreidien unterworfenen Volke rsdiuCfcen. Aus diesen letzteren ent- 
nahmen die Perser keine Krieger. T>ip Mesopot amier, Syrer, Aegypten 
Kleinasiaten waren ihnen die unkriegerische, tribnt zahlende Masse, iuit 
Ausnahme der phöiiikisehen und ßTicddschen Seeleute, die naturgemäß 
die Flotte füllten, Wenn Herodot die ungeheure Masse von Völkerschaften 
aufzahlt, die im persischen I Jcu re dienten, so müs&en wir das £iini großen 
Teil als reine Phantasie tm&elim. Persien selbst, das heutige Persien mit 
Afghanistan Bei wisch i sinn und pmßp Teile von Tnrkcstan umfassend, 
war und ist muh beute /um grolhrn Teil Steppen- und Wüstenland mit 
zahlreichen kleinen, größeren und einigen sehr groBen Oasen darin" . , . 

^Das eigen tlifhe krie^erisdie Element sind naturgemäß mehr die 
nomadisch als ha'nerlidi Lebenden Stammes genossen. Von den Nomaden 
wird die Reiths^rimdung ausgegangen sein- Indem sich die Perser zu 
Herren weiter und reicher Kulturländer machten, wandelten sie sMi aus; 
kriegerisdieii Hirten in kriegerische Herren , Ritter, um* Wir werden uns 
vorzustellen haben, daß alle die Satrapen vom Schwarzen Meer bis zum Ro- 
ten toxi großen Gefolgen kriegerischer, nationalpersisdicr Leifewaxhen be- 
gleitet waren, mit denen sie sich selbst umgaben und wichtige feste Punkte 
besetzten- Mit Hilfe der Tribute und Natu rallieferun gen, die sie einzogen, 
erhielten sie nidit mir diese Scharen, sondern ergänzten sie auch nadi 
Umstünden dtirdi Söldner aus kriegerischen Stämmen, die vielfältig noch 
halb oder ganz unabhängig in dem großen Kelche sitzen geblieben waren. 
Aus Persien seihst aber konnten, mehr ans den Nomaden als aus den 
Bauern, stets Ergänzungen und Verstärkungen aufgeboten, angeworben 
und herangeführt werden/ 4 

Man kann diese Darstellung für yo\\ kommen zutreffend 
halten — - und mir erscheint sie so — und braucht doch die Angaben 
des Herodot über die Völker, die im persischen Heer vertreten 
waren, nicht für „reine Phantasie*' ajizuschn. Betrachtet man die 
Aufzählung der Bestandteile des Heeren die Herodot im siebenten 
Buch seiner Geschichte gibt, so findet man, daß dort fast ausseid ieiV 
lieh Nomaden Völker genannt werden, die teils aus dem Persischen 
Reich selbst stammen, teils sieh an seinen Grenzen umhert reiben, 
Das sind die Elemente, aus denen sich die Krieger der persischen 
Streitmacht rekrutier ein Stets aber ist es ein Perser, der sie kom- 
liiinuliert. Diese Angaben widersprechen nicht der Delbrückseh cn 
AiiUPnsKung, sondern fügen sich sehr gut in sie €im Wir lernen hier 
( ine /weite Methode kennen, durch die ein Herrerivoik seine km 
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gerische Kraft über die durch seine eigene Zahl gegebene hinaus 
vermehren kann* Bestand die eine Methode darin, einem Teil der 
Unterworfenen der Masse gegenüber eine Privileg ierte Stellung 
einzuräumen und sie dadurch ya\ willigen Helfern der herrschenden 
Aristokratie zu machen, so wurde die andere Methode dadurch 
gehandhabt, daß ein Teil der Tribute der Unterworfenen dazu 
verwendet w T urde, kriegerische Nomaden, die das Kulturland mit 
ihren Räubereien bedroh teil, zu kaufen, damit .sie nicht bloß Ruhe 
hielten, sondern auch noch ihren Kraft Überschuß zur Lieferung 
von Kontingenten verwendeten, die in den Dienst des HerrenvoJks 
traten und unter Führern fochten, welche diesem ihnen gab. 

Je größer das Reich, je mehr Kriegsvolk es brauchte, um seine 
ausgedehnten Grenzen zu schützen und die Masse der Unter- 
worfenen niederzuhalten, desto mehr wudisen auch Heine Mittel, 
neben dem herrschenden Stamm noch andere, ihm ergebene 
Truppen au £zn bieten und zu erhalten. 

So engbegrenzt das Wachstum des Stammes gewesen war, so 
unbegrenzt wurde das des Staates, Das Persische Reich fand seine 
Grenzen einesteils nur in geographischen Hindernissen» in Meeren, 
Wüsten und Hochgebirgen, 

Der andere Faktor, der eine Ausdehnung Pörstens über be- 
stimmte Grenzen hinaus verbot, svar die völlige Armut der Grenz- 
gebiete des Reichs* die außerdem noch schwer zugänglich wareii s 
nur mb&tifrlicn, gar nicht zur Besitznahme reizten, wie der Sudan, 
Arabien, Beludschistan und die endlosen Ebenen jenseits des Oxus, 
des kaspischen Meeres, des Kaulcasus, des Sdiwar^en Meeres. 

Innerhalb dies©* Grenzen gab es kein begehrenswertes Kuh 
turgebiet, das die Perser sieh nicht unterbau gemacht hatten. Und 
zwar in ungeheuer raschem Tempo. 

Kyros, der die armen, aber k riege Hachen Nornaderistämme 
der Perser zu einem Ansturm auf ihre reichen, aber weniger 
kriegslustigen Nachbarn zusammenfaßte, eroberte 555 y. Ch. dag 
Mederreleh, besiegte und annektierte 546 das Lyderreich und 539 
das babylonische. Sein Sohn Kambyses fügte 525 dem noch Aegyp- 
ten hinzu. So war durch den unaufhaltsamen Siegeszug der per- 
s i sehen, N oma den bin n e n d r e t fi i g Jahren e i n Re i eh a u £g e r i cht et s d as 
rund vier Millionen Quadratkilometei: umfaßte, achtmal so viel, 
wie das heutige Deutsche Reich. Diese Leistung wurde nur noch 
übertreffen durch die des makedonischen Alexander, der zwei 
Jahrhunderte später diesen gleichen Perserstaat binnen zehn 
Jjdneii in einer Reihe von Feldzügen über den Haufen warf und 
sieh aneignete. 

Mit dem Staate war seine stete und unter Umständen auch 
nisehe Ausdehnungsfähigkeit gegeben. Gleichzeitig auch der 
n minierbrochene Drang nach Ausdehnung, 

Solange dem Staate noch Kulturland benachbart war, das 
Tribute in Aussicht stellte, empfanden die Herren des Staates das 
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unstillbare Betiii rfn is, es zu erobern. Ein Volk, das nur von 
seiner Hände Arbeil IcbU hal nie das Bedürfnis nacJi mehr Boden 
als es zu bearbeilen oder als Weide oder Jagdrevier zu verwenden 
vermag. Damit ist den Gemeinwesen freier Ackerbauer» aber 
auek freier Jäger und Hirten, die nickt von Raub leben, ihre 
natürliche Grenze gegeben, die sie nicht auszudehnen streben* 

Der Ausbeuter dagegen, der von fremder Arbeit lebt, kann 
nie genug Land besitzen, vorausgesetzt, daß er imstande ist, die 
Menschen zu knechten, die zu seiner Bebauung erheischt sind. 

Für die bürgerliche Oekonomie mag die Grundrente den 
Betrag der Produkte darstellen, die der Boden ohne Arbeit her- 
vorbringt und die daher das „natüriielie^ Eigentum seines 
Besitzers bilden. Sicher produziert der Boden auch ohne mensch- 
liches Zutun eine reiche \ e&vtaiiim, über eine Solche von Pflanzen, 
die des Ackerbauer, als Unkrnnt bezeichnet und als schwerstes 
Hindernis der Produktion von Nutzpflanzen betrachtet. Nicht die 
Bodenpflanzen überhaupt, Wühl aber die Nutzpflanzen sind das 
Produkt menschlicher Arbeit; sie wurden ohne diese nicht empor- 
kommen. Der Ackerbau bedeutet nicht bloß Ausnutzung der 
Boden krüfte* sondern auch Kampf gegen sie. 

Der bloße Besitz des Bodens ohne Bauern, die ihn bebauen, 
bedeutet für einen Ausbeuter so wenig, ein 11 er. wenn sieh Be- 
arbeiter für ihn nicht von selbst finden, solche zwangsweise als 
Sklaven oder Hörige an ihn fesselt. 

Wo ihm aber Boden mit dazugehörigen Bearbeitern als Sieges- 
preis winkt, ist er stets darauf aus, ihn zu erwerben. 

Indes kann der Staat bereits durch sein biofies Bestehen 
gezwungen werden, Krieg gegen Stämme zu führen und ihr Gebiet 
zu annektieren, die nichts produzieren, was die Gier seiner Aus- 
beuter in irgendwelcher Weise reizen könnte. 

Wenn ein Nom adenstamm oder ein Bund von Stammen in ein 
Gebiet von Ackerbauern einbricht und sich dort als herrschend© 
Klasse niederläßt, bleiben die Weidegründe nicht leci% die er ver- 
lassen hat. Andere Stämme ireten an seine Stelle und bedrohen 
nun i h rerseits eleu im Gebiet der Ackerbauern aufgerichteten Staat. 
Und neben drohenden Eroberern von außen sind noch Räuber 
abzuwehren, die im Lande selbst wohnen. Die erste ren droben nur 
zeitweise, wenn die Umstände günstig' sind, die letzleren können 
eine stand ige Plage bilden. 

Es kommen hier nicht bloß in den Ebenen wandernde Stämme 
in Betracht, die wir bisher zumeist im Auge hatten, wenn wir 
auch gelegentlich zur lllnstrierung noch andere Stämme in Betracht 
zogen. Die ackerbauenden Bewohner breiter Flußtäler werden 
nicht bloß von den Hirten der sie umgebenden Ebene bedroht« 
Sehr liiinFi.g sind die Ebenen von Gebirgen umsäumt, in drin n für 
den Ackerbau auch nur, wie in den Steppen» wenig Boden m 
Iwuidm \M nnd die Viehzucht mit Weidewi rUchafl iib^rwie^L Uie 
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Hirtenvölker der Bergiande sind ebenfalls arm und kriegerisch 
und daher nidtt minder raub lustig wie die Hirten der Steppe. 
Do cli entwickeln sie weniger staatenbildende Kraft, Vielleicht 
deshalb, weil die Bergtäler, in denen sie leben, so sehr durch 
unwegsame Gebirge voneinander g£tt£nnt sind* daß der Parti- 
kular ismus der einzelnen Stamme viel starker entwickelt und ihre 
Zusammenfassung in einem großen Bund viel schwieriger ist, als 
bei den sieb leicht, zusammenfindenden Nomaden in sveiten Gras- 
ebenem 

Aber als Ra'uber und Plünderer können solche Bergvölker 
dem Ackerbauer sehr last ig werden. Das war der Fall bis ins 
18. Jahr hundert hinein mit den Bergschotten, bis in unsere Tage 
mit den Montenegrinern, den .libanesm, den Berbern des marok- 
kanischen Rif 3 den Kurden in dem an Armenien grenzenden Berg- 
Und. 

.Jn der Nachbarschaft Kurdistans ist es bis auf den heutigen Tag 
Befrei, daß sieh die neinadisichen Kurden zur Winterszeit in den armenischen 
Dörfern der Ebene einqura liieren und suh iiir Vieh von den Christen 
Füttern lassen, ohne dafür das geringste zw bezahlen. Es ist dieselbe 
Methode, die auch im Kaukasus früher seitens der nordwestlichen Nomaden 
geübt wurde" (Ratzel, Völkerku nde,. I1L 4 S. 737.) 

Seitdem das geschrieben wurde (1688), sind die Armenier der 
Dörfer .so ziemlich ausgerottet worden. Sicher nicht zum Vorteil 
drr- Kur dem 

Nomaden der einen wie der anderen Art gegenüber ist ein 
Staat, an dessen oder in dessen Grenzen sie wohnen, in der 
Defensive. Das gilt z. B, auch von den Römern gegenüber den 
Germanen. Seine defensive Haltung bezeugt der Staat häufig 
durch die Anlegung langer Mauern oder Wüllen, wie der 
diinesidien Mauer im Norden Chinas* oder der medi sehen Mauer, 
die sich vom Euphrat zum Tigris zog. Beide waren zur Abwehr 
räuberischer Nomaden bestimmt. Audi die Römer su eilten sids an 
einer sehr verwundbaren Sirecke der germanischen Grenze 
zwischen Rhein und Donau durch einen Grenzwall, den „Limes", 
vor überraschenden Einbrüchen zu sichern. 

Aber nicht immer und überall kann man einen Staat, nament- 
lich nicht einen Großstaat, durch Wälle sichern. Und einem 
kräftigen, kriegerisdien Staat liegt andi eine ändert: Art der 
\ I m v e I \ r naher: die flu i' eh de t i A n g v i ff, Ts t e t n R ä über unbe qu em 
geworden, dann greift man iln bewaffnet an, um ihn zu 
,,/ud digen 11 , ihm große Verluste beizubringen und dadurch nb- 
/ u *ih recken, Dodi hilft das nur vorübergehend* Daher sucht man 
nieh scidießlidl dadurch zu helfen* daß man das Gebiet des 
riinherisdien Nachbarn dauernd besetzt halt, Befestigungen 
du rin anlegt. 

So gingen auch zeitweise die Römer an den Grenzen Ger- 
inn nie u,h vor. Die „tückischen Welschen" trugen durdiaus kein 
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Verlangen danach, d ie germatuM he Volksf reiheit zu Unterdrückern 
Sie wollten bloll dir germanische Freiheit des Diebstahls und 
Raubs lahmlegen. Natürlich kam das nidit daher, weil die Rü^c 
der Gerniii nrn von iVaiur aus zum Raube rtuin neigt und dir der 
Keiner v.wv fleißigen Arbeit Unter den Bedingungen, unter denen 
die Gerinn neu zur Zeil des Cfisar und. Taeitus lebten, entwickelt 
jedes Volk, welcher Kasse immer, ab keltische Schotten, semitische 
Araber, Jmmiiischc" Berber ob Mongolen oder Indianer die 
gleichen Ilii überlast inkte> die es verliert, sobald es seßhaft 
geworden, 

Andererseits waren die römischen Machthaber, die ihre Heere 
nach Germanien schickten, auch nicht jeder Räuberei abhold. 
Cäsar war nach Gallien gezogen« um durch desen Eroberung und 
Plünderung *cine bankerotten Finanzen hu sanieren, was ihm 
auch glänzend gelang, Gegen die Germanen zog er deshalb, weil 
diese die gleichen Absichten wie er in Gallien verfolgten, wenn 
sie es auch nicht zu dem Zwecke* taten, einem verschuldeten Ver- 
schwender und Streber auf die Beine zu helfen. 

Aber E r oberu ngs'/üge gege 1 1 k r icge r i sc h e N omade n s ind ? sei i o Li 
wegen der I Tnwegsnuikeil nnrl Unfruchtbarkeit ihres Gebietes, 
nicht ohne Gefahrein Kyros, der binnen weniger als dreißig 
Jahren fast das ganze ungeheure Persische Reich zusninmeaerobert 
halte (mit Ausnahme Aegyptens, das sein Sohn Kambyses gewann), 
ging zugrunde, als er sich gegen die Nomaden östlich vom kaspi- 
sehen Meer wendete. Sein Nachfahre Darias, der sonst in allen 
seinen kriegerischen Unternehmungen zu Lande {nicht zur See) 
erfolgreich war, hätte fast dasselbe Schicksal erlitten wie 2300 jähre 
spüier ein weit größer er Eroberer* Napoleon, auf dem Boden, den 
jetzt das v\\ ische So ich einnimmt. Im Jahre 513 v. Ch, zog Darios 
gegen die Skythen in Hiklruluand, die ihm als gefährlicher Gegner 
erschienen. Hatten sie doch um das Jahr 630 v. Ch. herum ganz Vor- 
derasien mit ihren Scharen überschwemm^ allerdings unfähig 
ihizin sich üls herrschende Klasse zu behaupten, einen Staat zw 
begründen, Herodot berichtet von ihnen: 

,J3ic Skythen nahinen ganz Asien ein 1 ) und gebaten 28 Jahre iibrr 
Amen. Alles machten sie wüst und öd durch Gewalt und Uebermut 
Sie legten nidit mir jedem Tribut auf, sondern schweiften au.ch im Land 
umher and täubten jedem, was er noch hatte," (Geschichte, I., t0(>.) 

Darias zog gegen die Skythen, nachdem er sein Reich im 
Innern befestigt und seine Grenzen gesichert hatte. Er marschierte 
von der europäischen Seite aus über die Donau. Die Skythen 
befolgten ihm gegenüber die gleiche Taktik, wie 18:1.2 die Küssen 
gegenüber Napoleon* Sie zogen sich vor dem Eindringling zurück 
und lock ton ihn immer tiefer in die Würfen ei. Zu seinem Glück 
wurde der Perser durch keine Aussicht auf ein Moskau geblendcl 
Et echt zeit ig vermochte, er seine gefährliche Lage ?.u erkennen und 

0 humit ist liier Vnrdenmini gemcinl. K. 
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die Donau wieder zu erreichen* zwar erheblich geschwächt und 
ganz ohne Erfolg, aber doch nicht ao katastrophal entkräftet, 
wie NupoJcon, als er auf seinem Rückzug zur BeTesina gelangte. 

Auch der Römer Yarus ht /m^cle durch das Schicksal, das ihm 
Hermann der Cherusker betcitetc, wie gefährlich es ist» selbst 
mit überlegener Heeresmacht tief in das Innere eines unwegsamen 
Gebiets einzudringen, das von einer kriegerischen Bevölkerung 
bewohnt wird, die nichts zu verlieren 1ml. Gefährlich namentlich 
dann, wenn die Bevölkerung aus Nomaden besteht, d ie vor dein 
Eindringling ausweichen können, sich ihm nicht stellen müssen. 

Vor solchen iNornaden sich zu sichern, genügen nicht gelegen U 
Eiche Invasionen in ihr Gebiet, Man mtüä dieses dauernd besetzt 
Indien mit Befestigungen. Wonniglich muH man uudi die Besied- 
lung des Landes durch ansässige Ackerbauer fördern. 

Üb ein Volk zum Ackerbau kommi oder zu nomadischer Vieh- 
zueilt, hängt in erster Linie von der Beschaffenheit des Landes ab. 
Aber ist ein Volk einmal zu nomadischem Hirtentuni gelangt, 
dann entwickelt es Charaktereigenschaften, die ihm den Ueb erlang 
zu ansässigem Ackerbau auch dort erschweren, wo die Boden* 
beschaffenheit ihn begünstigt, i nnerhalb des Wüstengürtets, von 
drm wir bereits sprachen, #ibi es zahlreiche Stellen, auch 
nlj^eselum von den Flußtälern, an denen Ackerbau möglieh ist. 
Noch mehr ist das Fall in den Gebieten, die an diesen Gürtel 
grenzen. Die ruhelosen räuberischen Nomaden machen es sehr 
schwer, daß sich ständige ackerbauend« Ansiedler dort nieder- 
lassen. Wohl aber können solche gedeihen unter dem Schulze einer 
siarkeu Staatsmacht Daher schrei (et in der Mongolei die An Sied- 
lung von Chinesen vorwärts* 

Lieber eine ähnliche Ausdehnung des russischen Ackerbaus 
»di reibt Hettner: 

„Den Russen standen in den SteppenvÖlkern Gegner von ganz anderer 
Kraft gegenüber, als die armen Wuldleute des Nordens , , . Anders als- 
[hin Vordringen der Russen im notdüstlkhcn Waldland war ihr Vor- 
dringen in der Steppe in erster Linie ein politischer and erst da midi ein 
rili iii scher und kultureller Vorgang Die tatarischere Reiche und später die 
oh manischen Türken, welche die überiicrrschaft über jene übernommen 
Im L Lea, niniiten oft im Kriege bezwungen werden, ehe der russische Adäßtf- 
lunur den ki t arischen Wanderl fit* teil verdrängen konnte. Dieser Prozeß 
Ii ui sieh über che Grenzen Europas in die JChg isensteppe und in etwas 
nüderer Weise auch in die Turkmenenst^ppe furt^epMur^t." (Das euro- 
|Mi:^iu) Rußland, Leipzig 191)5, S. 48, 49.) 

Nicht immer ist es allein das Bedürfnis nach Schutz vor den 
Nomaden, häufig auch das Verlangen nach ihrem Gebiet als Platz 
für Wkerbauer nnd damit nach Vermehrung der Zahl der Aug- 
ur In iilrieu t das ein Vordringen de* Staates in die Steppe voran- 
hdli. Bei <\rm zaristischen Rußland überwog sicher das letztere 

Motiv, 
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Wenn dagegen dns kaiserliche Rom in den ersten Jahrhun- 
derten unserer Zeilredinung Patin onien und Dacien (die Gebiete 
des heulten l.'npni und Rumänien) besetzte und besiedelte, war 
sicherlich nicht das Bedürfnis nach Gewinnung neuen Ackerlandes 
daran schuld tu einer Zeit, in der die heimischen Aceker in Italien 
und Griechenland wegen fortschreitender Entvölkerung verödeten 
und nur durch immer wieder erneute Ansiedlung von Kriegs- 
gefangene iL vor gänzlichem Verkommen bewahrt werden konnten. 

I'.!nl scheidend war vielmehr der i instand, daß das Gebici ji-n- 
sei l;ä der unteren Donau von kriegerischen und räuberischen Noma- 
den, den Daciern, besetzt war, die immer wieder Einfälle ins 
Römische Reich machten, mitunter sehr gefährlicher Art Um sie 
dauernd unschädlich zu machen, blieb nichts übrig, als das Land 
militärisch zu besetzen und Kolonisten aus den verschiedensten 
Gegenden des Reiches dorthin zu verpflanzen. Diese Ausdehnung 
des römischen Staates geschah im zweiten Jahrhundert unserer 
Zeit redin ung, zu einer Zeit, wo er den andrängenden Germanen 
und anderen nomadischen Greiizvölkeru gegenüber fast allent- 
halben in die Defensive geraten war. 

Indes ist das nur die eine Seite des Nomadentums. Entwickelt 
es Faktoren, die den fcltaat gefährden, so auch andere, die ihn, 
wenigstens für einige Zeit stärken* seine kriegerische Kraft ver- 
mehren. Wir Im ben darauf sehen dort hingewiesen, wo wir von 
der Anwerbung kriegerischer Nomaden für die Herren des Staates 
sprachen. 

Diese Anwerbung geht vielfadi Hand in Hand mit den Ver- 
suchen der Abwehr der Pomaden, sie bildet neben ihrer Bekrie- 
gung eine andere ilethode f sie uusdmdlich zu machen und ihre 
Unter w e r f u n g v 0 r zube reiten, 

Das war /„ B, der Fall mit den Hodischotten, die aufhörten 
Räuber zu sein und brave Staatsbürger wurden«, seitdem de? 
englische Staat dazu überging, ihre hungrigen Jünglinge für seine 
Armee anzuwerben. 

Der Prozeß der Unterwerfung wird noch gefördert dort, wo 
man die Nomaden korrumpiert, ihre Häuptlinge kauft und ihnen 
die Mittel gibt, sich eine Macht im Stamme zu sdiaffen, aus einem 
Vertrauens Verhältnis ein Herrschaft s Verhältnis zu machen. Uuler- 
stützt noch der Staat die Anmaßungen der Reicheren gegen die 
Aermcren, dann können die Yermügensuntersdiiede zu förm- 
lichen Klassenunterschieden werden, während sie bei dem sich 
selbst überlas&enen Stamm nur unbedeutend bleiben müssen und 
ihn nie zu spalten vermögen. 

Indessen nicht immer gelingt diese Methode, die urwüchsige 
Demokratie freier Völker durch Einflüsse benachbarter Staaten 
schwachen und zu korrumpieren* Die türkische Regierung hi 
kuieihmiiuopcl z. hat aus den Alhausen ihre besten Truppofl 
reknilieri und ihre wirksninslen ftörrnptjünskÜJUSte In j ihiun 


Siebentes Kapitel 141 

spielen lassen. Es gehmg ihr aber nicht deren Stammes Verfassung 
aufzulösen und deren J 1 reihe it einzuschränken. Sie sind bis heute 
unzähmbare HiuilnT geblieben. 

Zu den bisher betrachteten zwei Motiven* den Staat auszu- 
dehnen, gesellt sich zeitweise noch ein dnlies, Jene zwei Motive 
waren einmal das grenzenlose Bedürfnis nach Ausdehnung des 
Bereichs der Ausbeulung und dann das Bedürfnis^ diese Aus- 
beutung gegen räuberische Invasionen zu sichern. 

Hin drittes Moment bildet die Tatsadu\ daß ein Staat früher 
oder später stets dahin gelangt, an einen oder mehrere andere 
Staaten zu grenzen. 

Die ersten Staaten müssen wir uns noch sehr klein vorstellen. 
Noeh kleiner als den spartanischen, von dessen Bevölkerung zur 
Zeit der Perserkriege wir schon gesprochen haben. Er war unter 
den griechischen einer der größten. Allerdings konnte ein Staat 
von der Ausdehnung des persischen binnen einem Menschenalter 
durch Eroberungen eine ungeheure Ausdehnung ereichen. Doch 
setzte dies bereits die Existenz von Grollstaaten voraus* aus deren 
Zusammenfassung dieses Reich aufgebaut wurde. Es waren Groß- 
Staaten, wie der babylonische, lydische, ägyptische* von denen 
jeder über einen i'ein ausgearbeiteten Verwaltungsapparat ver- 
fügte, dessen Entwicklung das Ergebnis der Arbeit von Jahr- 
tausenden war. 

Die ersten Staaten verfügten nur über den einfachen Ver* 
waUungsapparat, den der erobernde Stamm aus setner verstaat- 
lichen Zeit herüber nahm. Sie können daher nur klein gewesen 
sein und sich nur in dem Mafie ausgedehnt haben, als es gelang, 
die Verwaltimg des Staates zu verbessern und zu vervollkommnen. 

Nicht immer werden die Staaten aneinander gegrenzt haben, 
wie das heute fast in der ganzen Welt der Fall ist. In der Regel 
w trd vielmehr der ein/eine primitive Staat von den andern durch 
ein weites Gebiet getrennt gewesen sein, das von freien Stämmen, 
Nomaden oder Ackerbauern, bewohnt war. 

Doch der stete Ausdehnungsdrang des Staates mußte früher 
oder später dahin führen, daß seine Grenzen an die eines anderen 
stießen. 

Die Koi]f]iktsmögn<hkciten ? die schon für jtigervölkej.', dann 
mich für Hirten und selbst Ackerbauer zeitweise nuftmichien, 
k niuiten auch bei einander benachbarten Staaten nicht ausbleiben: 
Streitigkeiten wegen Niditbeachtung der herkömmlichen Grenzen. 
Und die Motive, die den Staat veranlassen* immer neue Ackerbau- 
gebiete sieh einzuverleiben und seine Grenzen auszudehnen* um 
mi h vor fremde Invasionen zu schützen, sie treten auch in Wirk- 
minikeit dort, wo Staaten aneinander grenzen. Die ständige Gier 
huch Ausdehnung des Ausbeutung sgebleies veranlaßt den stär- 
keren Staat, den schwächeren anzugreifen, um ihm Land ahzu- 
■ ich um ii. /.wischen dm herrschenden Klassen zweier Staaten 
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besteht aber auch wteiM M iß trauen. Jede ist zu ihrer herrsdienden 
Position durch, den Krieg gekommen und sie kann sie nur durch 
stete Kriegsbereit schuft fe st h alten. Jede fürchtet diese Kriegs- 
bereitschaft des Nachbarn, die für sie nur da an gefahrlos bleibt, 
wenn der benachbarte Staat ganz schwach- der eigene überwiegend 
stark ist. 

So drängt nicht nur der Wunsch nach mehr Ausbeutung, son- 
dern audi der nach vermehrter Sicherheit danach, jede Gelegenheit 
zu beniitzen, die Aussieht auf Erfolg bietet» den Nachbarn mit 
Krieg zu überziehen, um ihn zu .schwächet! , zu verkleinern, oder 
völlig zu vernichten, das heißt, seine herrschende Klasse zu ver- 
jagen oder zu knechten oder auszurotten und die eigene herr- 
schende Klasse an ihre Stelle zu setzen. 

Zu den Kriegen aus bloller Rabgier und zur Abwehr gesellen 
sich nun auch die angeblich ethischen Angriffskriege zur Sicherung 
des Vaterlandes, die Präventiv- und Prestigekriege, 

Nicht immer gelingt der Angriffskrieg, Die Machtmittel und 
Absichten des Gegners sind stets sehr unvollkommen bekannt 
Jeder Irrtum darüber kann zu verhängnisvollen Fehlem und 
Uebermschuugerj fuhren. Iiis kann schließ] ich der Angreifer sein, 
der sieh verrechnet hat und besiegt wird* In diesem Falle wird 
der Angegriffene seinerseits zum Eroberer werden, obwohl er 
beim Kriegsbeginn nichts derartiges beabsichtigte. Fast jeder 
Krieg, welches immer sein Ursprung sein mag, endet mit einer 
Eroberung durch den Sieger. 

Wo sich ebenbürtige Gegner gegenüberstehen, können die 
Kriege sich immer von neuem wiederholen, ohne eine solche 
Schwächung des einen oder andern, die ihn kampfunfähig machen 
wiirde, ^on Zeit zu Zeit kann aber auch eine Macht sich bilden, 
die alle andern für sie erreichbaren Staaten an Kraft übertrifft. 
Steht, sie kulturell hoch genug und findet sie in diesen Staaten 
den geeigneten Verwaltungsapparat vor» dann kann sie sie alle 
rasch sich unterwerfen und in einem Reich vereinigen. 

So standen sich Assyrien und Babylon ien lange als eben- 
hurtige Gegner gegenüber, ohne daß einer den andern unter zu™ 
kriegen vermochte. Etwa von 000— 900 v, Chr. Dann erstarkt 
Assyrien so sehr, daß es sich Babylon ien dauernd unterwirft und 
nun auch die Kraft bekommt* bis ans Mittelmeer und nach 
Aegypten seine Herrschaft zu tragen. 

Bis ins siebente Jahrhundert dauerte die Uebermadit Asay- 
riensj bis der Einfall der Skythen sie brach, von dem wir schon 
gesprochen. Aber diese standen nicht hoch genug, um sich als 
herrschende Klasse zu behaupten und ein Staatswesen zu ht> 
gründen. Sie erschütterten bloß die Madit Assyriens, bereiteten 
dun M edern den VV eg zur ße herrsch ung Müs p] roiß miens; du- ilnvr 
Bffiti bald deii Persern weichen mußten, denen es gelang, imi 
oiniwru l'usdien Schlägen alle die Grofistaateu Vordrni* irim 
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(Aegypten inbegriffen), die seit Jahrhunderten miteinander um, 
die Vormacht gerungen, in einem Riesenreieh zusammenzufassen. 

Noch kolossalere Anstich im n»; gewann das 'Reich der Rotier, 
dessen militärische Kraft es ermöglichte^ daß der stete Ausdeb- 
mmgsdrang* der jedem Staat innewohnt, der kleinen Stadt Rom 
immer mehr Gebiete unterwarf, so daß sie schließlich von der 
Küste des Atlantischen Ozeans bis nach Mesopatamien, von der 
Nordsee bis nach Nornafrika hin herrschte, Das geschah allerdings 
nicht in so rasdiem Ansturm, wie die Errichtung des Persischen 
Reiches, Acht Jahrhunderte ständiger Angriffskriege waren dazu 
notwendig, denen dann noch drei Jahrhunderte überwiegender 
Defensivkriege folgten, die das zerfallene Reich vor den ein- 
dringenden Barharen zu schützen und znsammenznhalten trachteten. 

In Rom gab es einen Tempel des Gottes Janas, der geschlossen 
wurde, wenn der Staat im Frieden lebte. Nur drei Sehl [eßnngeu 
werden belichtet, eine aus der sagenhaften Zeit des Königs Numa, 
eine nach dem ersten panischen Krieg, eine zur Zeit des Augustus. 

So ununter h rochen wirkte sich der Ausdehnungsdrang des 
römischen Staates während eines Jah dausends aus, 


Achtes KapiteL 
Der Ituperinli sintrs. 

Man konnte meinen, dieses ununterbrochene Streben nach 
Ausdehnung kennzeichne nur die Staaten der Vergangenheit 
Richtig ist es, daß heute in Europa ein Drang nach Ausdehnung 
nicht in Erscheinung tritt* Wenigstens nicht im Westen, Dessen 
Staaten erstreben nicht neues Gebiet in Europa, weder Portugal 
noch Spanien, auch nicht Belgien, Holland, die skandi.ua vi sehen 
Staaten. Frankreich nahm nach dem letzten Weltkrieg nur zurück, 
was ihm Deutschland 1871 entrissen, England hat in den letzten 
hundert Jahren in Europa nicht nur kein neues Gebiet sich an- 
geeignet, sondern sogar, und zwar freiwillig, auf Gebiete ver- 
nichtet die zwar klein sind, aber maritime Machtpositionen dar- 
stellen. Die ionischen Inseln, die es sich 1810 angeeignet, trat es 
1863 an Griechenland ab, Helgoland hatten die Kn gl ander 
heselst. Ohne Zwang schlössen sie 1890 mit Deutschland ein Ab- 
kommen, durch das die Insel (im Tausch gegen Konzessionen in 
S ü □ g ib a r ) au Deutsch I and kam . 

Deuts Aland und Italien haben allerdings in den letzten hun- 
fJttrt jähren ihr Gebiet in Europa zeitweise vergrößert, aber nur auf 
Gnmtl des National jtätenprinzips s das der Ausdehnung bestimmte 
tirtmsseii setzt Dieses wurde wohl durch strategische und wirt- 
irim I I liflie E r w ä g u n g en s o wqh l in dem F a lle E 1 sa ß-Loth r intens 
wie in drin der italienischen Grenzen gegenüber dem beutigen 
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Oesterreich und Jugoslawien arg verfälscht aber doch nicht auf- 
gehoben, 

^Aber alle diese Itesehränkungen des Ausdehn ungsdranges 
gelten nur innerhalb Europas, und zwar nur innerhalb seines 
ökonomisch entwickelteren Teils, Wir werden noch sehen, welchen 
Faktoren dies zuzuschreiben ist. 

Die reiben Machte aber, die in Europa sich. Seh ranken auf- 
erlegen, zeigen die lendenz, sieh außerhalb dieses Weltteils auch 
j etzt n Qth s eh ranken Jos au s zu deh n e n . 

Sehen wir mir Großbritannien an, das in Europa innerhalb 
der letzten hundert Jahre keine Ausbrei tun gsgelü sie zeigte und 
au di früher; seit dem Aufkommen des industriellen Kapitals dort 
nur wenig Appetit nach neuem Besitz zeigte. Im iS. Jahrhundert 
eignete es sich in Europa nur Gibraltar (1704) und Malta (1800) 
an, sowie die Festung Port Mahon auf der spanischen Insel 
Minorca im Mittelmeer, Doch gaben die Engländer diesen letzteren 
Besitz, dessen sie sich 1708 bemächtigt hatten, 1782 wieder ab. 

Aber außerhalb Europas haben sie ein Reich aufgebaut, wie 
es bisher in der Weltgeschichte seinesgleichen nicht hatte- Es 
umfaßt ein Viertel des festen Landes der Erde und ebenso ein 
Viertel ihrer G e sam I b e v o ! k e utn g . End der grollte Teil dieses 
ungeheuren Reiches wurde fast ebenso rasch zusanimenerobert* 
wie ehedem das Persische Reich, nämlich in den zwei Menschen- 
altern, die zwischen dem Beginn des Siebenjährigen Krieges (1756) 
und der Beendigung der großen napoleonischcn Kriege (1814) 
liegen. In diesem Zeitraum wurde Canada erobert, ein großer 
Teil Ostindiens sowie Südafrika und Australien besetzt. 

Die Methoden der Kolonialpolitik sind auch bis heute die 
Methoden der ersten Staats grün düngen, Und in den Ausbeutungs- 
kolon um (zu unterscheiden von den Siedlungskolonien) wird 
immer noch die herrsch ende und ausbeutende Klasse von einem 
eindringenden fremden Stamm gebildet, der über der eingeborenen 
Bevölkerung, die die unterdrückten, ausgebeuteten Massen liefert, 
als über einer tieferst eh enden Rasse steht, mit der ihn. kein 
gemeinsames Interesse verbindet. 

Das Streben nach Ausdehnung und immer festerer Zusammen- 
fassung des Kolonialreiches hat in England während des letzten 
Menschenalters einen eigenen Namen erhalten. Man nennt es 
Imperialismus. Diese Bezeichnung hat man dann verallgemeinert 
und heute Kebi man eg P jegliches A us d eh nungs streben eines Staates 
so zu benennen. 

Es gab Leute, die sogar in der Schweiz Imperialismus ent- 
deckten, da die Schweizer Kapitalisten gern ihre Kapitalien in 
ausländischen Papieren anlegten, was offenbar dem Streben ent- 
sprang, das Ausland zu erobern. 

Wie es öfter ging, geht es auch hier. Hat man fütf t-inr« 
Kiwli ein ein Fremdwort, und gar ein lateinisches gefuudöai 
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dann gilt dies audbi sdion als wissenschafüidie Erklärung der 
Ersehe iriinig. Mancher glaubt, eine tiefwissenschaftlid^e Wate* 
heit auszusprechen, wenn er verkündet, da.fi die Eroberungspolitik 
vom Imperialismus herrühre* Das erinnert wieder an die Armut, 
die durch die Powerteh erzeugt wird. 

Da aber das Wort Imperialismus erst seit einigen Jahrzehnten 
bekannt ist, gewinnt es den Anschein., als sei die Tendenz, die das 
Wort bezeichnet, auch nicht älter. Und das erscheint um so mehr 
so, als eine ökonomische Theorie den Imperialismus mit der 
neuesten Erscheinungsform des Kapitalismus, dem Finanzkapital, 
in Verb in düng bringt. 

Diese letztere Anschauung ist keine Torheil, sondern hat einen 
sehr guten Sinn. 

Wie der Grundadel, sind auch Geldkapital und Handeis- 
kapital meist von jenem Ausdehuungsdrang des Ausbeutungs- 
gebiets erfüllt, der den ausbeutenden Klassen im Staate eigen ist 
Wie viele Handelskriege hat nicht die Handelseifersucht erzeugt f 
Das industrielle Kapital ist dagegen in seinen Anfängen höchst 
friedlich gesinnt und jedem Eroberungskrieg abgeneigt In dem 
Maße, in dem das industrielle Kapital in England erstarkte, wurde 
dessen Politik friedlicher. Freihandel und Friede wurden das 
Losungswort der Führer des industriellen Kapitals, der Cobden 
und Bright, und es war nicht zum wattigsten diese Parole, die seit 
den scdiziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Arbeiter Eng- 
lands der liberalen Partei zuführte. Der Parole hängen sie noch 
heute an, wenn auch nicht mehr der Partei, 

Marx hat diese Partei stets bekämpft. Denn im Namen des 
Freihandels und der Freiheit der Arbeit wendete sie sidi gegen 
wiaat liehe Arbeiterschutzgesetze und im Namen des Friedens ent- 
wickelte sie starke Sympathien für den Erbfeind der europäischen 
Demokratie, das zaristische Rußland. Die Autokraten Rußlands 
haben es bis beute verstanden, Englands industrielle Klassen für 
wich zu gewinnen, weil diese in dem ungeheuren Agrarland mit 
si vi n er dürftigen Industrie das aussichtsreichste Absatzgebiet 
für den englischen Export sahen. Man machte in England seinen 
Frieden mit dem, Absolutismus und tröstete sich damit, daß dieser 
eine innere Angelegenheit Rußlands sei, die die Demokratien des 
Westens nichts angehe. 

In dieser Friedensstimmung war es, daß England 1863 die 
Jonisdien Inseln aufgab. Als letzten Nadihall dieser Stimmung 
dürfen wir die Abtretung Helgolands an Deutschland 1890 be- 
liehnen. 

Um diese Zeit hatte aber sdion der Geist des Imperialismus 
In 'gönnen, das industrielle Kapital zu erfassen. Tm.wi.er mehr waren 
vh nur nodi die Arbeiter, die dem Frieden sprogramm treu blieben. 

Die Entwicklung des Aktienwesens sowie der Unternehmer- 
vrrhHnde brachte die Industrie immer mehr in enge Verbindung 

KoiiUky, Mäihu'intSfil, Geschieht ^3 ff assung 11 10 
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mit dem Geldkapitnh den Banken, und erzeugte so jene neues Er- 
scheinung, die R. tlflfcrfting 1 , der sie zuerst systematisch und gründ- 
lich untersiuhk\ <Lih Kinn nzkapital nannte. Iii dieser Form ent- 
wickelt das industrielle lva|.»ital denselben Geist der Gewalttätig- 
keiten ge^niiiher A nsgebeuteten und Konkurrenten, der bisher 
ajle ausbeutenden Klagen kennzeichnet 

Insofern ist also allerdings das Finanzkapital schuld am 
Imperial ismu« und bildet daher eine neue Erscheinung, die die 
letzten Jahrzehnte kennzeichnet. Aber das ist nicht so zu ver- 
stellen, als wäre das Ausdehnungsstreben der Staaten eine ganz 
neue Erscheinung. Es ist also alt. wie der Staat selbst und kenn- 
zeichnete bisher jedes Staatswesen. Die neue Seite, die das 
industrielle Kapital in diese Erscheinung hineingebracht hai, 
besteht bloß darin, daß es eine Zeitlang diesem Bestreben nach 
Neuerobernngen entgegenwirkte, es absdi wachte, wahrend es seit 
dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts in allen kapita- 
listischen Staaten dem An sdelnHingsdrang nicht nur nicht ent- 
gegenwirkt, sondern ihm nach neue Kräfte zuführt 

Wenn wir trotzdem eine InHscIi reitende Eindämmung dieses 
Erobern n#sd rankes erwarten dürfen., rechnen wir dabei auf das 
zunehmende l'Vsiarken des iiubistri eilen Proletariats in den 
kapital i st i seil entscheidenden Ländern .sowie auf das nicht minder 
fortschreitende Erstarken der national en Rebellionen und Seib- 
stäridigkeitsbewegungen in den Kolonien selbst. Möglich ist es 
aber auch, daß das Finanzkapital^ durch den Weltkrieg belehrt, 
findet, diese Methode der Ausdehnung des Ausbeutungsbereichs sei 
zu riskant. Man gefährde bei diesem Bestreben nach Vermehrung 
des Profits zu sehr das ganze Kapital, und es sei profitabler,, zu 
einem Ultiaimperialismus Überzügen en< zu einer Internationalen 
Kartellierung der Finanzkapitalisten aller Länder, 

Doch das gehört bereits in jenes Kapitel, in dem wir von den 
neuesten Tendenzen im Staate zu handeln haben. Hier genügt es, 
zu konstatieren, daß alle Staaten bis in unsere Tage ein stetes 
Ausdehniingsbcclürfnis zeigten* das wohl durch ungünstige Ter* 
hältnisse, nainenilicäi Mangel an Kraft, in seinen Ae/ußerungeii 
gehemmt werden konnte, das aber sofort wirksam wird, sobald &i&b 
eine Aussicht zeigt, es zu befriedigen. Dies Bedürfnis, der Drang 
nach Eroberungskriegen^ ist mit dem bisherigen Wesen des 
Staates notwendig verbünden. Seine tiefste Wurzel besteht in 
dem Drang jeder ausbeut enden Klasse nach. Vermehrung eki 
Ertrags ihrer Ausbeutung, die am ehesten zu erreichen ist durch, 
Vermehrung der Zahl der x\usg ehe nieten. 

Wie dem industriellen Kapitalismus der Drang nach Auh» 
dehivung des Großbetriebes, wohnt dem Staat der Drang nach Auw- 
rfehmmg des Staatsgebiets unabänderlich imie, solange er eilt 
I i tat r \ i m ent der Klas senherr sch af t eine r au sb e u te i i < I e n K l n so i*l, 
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Wildungen des Staates, 

Erstes Kapitel, 
Das ökonomische micL das politische Mittel. 

Wir halben gesehen, daß der Staat ans ] je stimmten ökonomi- 
schen Bedingungen, ans der Arbeitsteilung /.wischen nomadischen 
Hirten und ansässigen Bauern hervorgeht. Ans einem Ergebnis 
ökonomischer Bedingungen wird er abei% sobald er bestellt selbst 
wieder eine Ursache neuer ökonomischer Gestaltungen* 

Politik und Oekonomie stehen von Anfang an in steter, inni- 
ger Wechselwirkung, deren Triebkraft jedodh in letzter Linie 
immer der technische Fortschritt ist 

Dabei können wir uns jedoch, nicht die Scheidung zu eigen 
machen zwischen politischem und ökonomischem Mittel, die Franz 
Oppenheimer vornimmt, dessen historische Ausfüh rangen über 
die Entstehung des Staates ich, wie bereits bemerkt, im allge- 
meinen gerne anerkenne. Im Anfange seines Buches: „Der Staat" 
(Gesellschaft) sehreibt er [$* 14 ff.) : 

J? Ks gibt zwei gr und&ätzlich entgegengesetzte Mittel, mit denen äör 
Liberal! ein roh den gleichen Trieb der Leben sf ü r sorge in Beweg sing gereizte 
Mensch ehe nötigen tjef riedignngsmi Uel erlangen kann: Arbeit und Raub, 
eigene Arbeit und gewaltsame Aneignung fremder Arbeit, Raub! . , . Ich 
habe . . . vorgeschlagen, die eigene Arbeit und den äquivalenten lausch 
eigene^ 1 gegen fremde Arbeit das ökonomische Mittel* inid die un- 
entgoltene Aneignung fremder Arbeit das ,p o 1 i t i s c h e Mittel' der Be- 
el ürfnisbefriedigting zu nennen" 

>,Das ist nidit etwa ein neuer Gedanke: von jeher haben die Ge» 
sdüchtspliilosophen den Gegensatz empfunden und zu formulieren versucht. 
Aber keine dieser Formeln zeigt den Gedanken zu Ende gedadit ISlrgends 
kommt es klar zur Erkenntnis und Darstellung, daß der Gegensatz nur 
in den Mitteln besteht, mit denen der gleiche. Zw eck., der Erwerb 
ökonomischer Gen unguter, erreicht werden soll. Und gerade darauf kommt 
es an. Man kann es an einem Denker vom Range Karl Marx beohaehteru 
m weither Verwirrung es führen maß, wenn man ökonomischen Zweck 
und ökonomisches Mittel nitht streng auseinander hält. Alle Irrtümer, die 
die großartige Theorie z aletzt so weit von der Wahrheit abführten, 
wurzelten im tiefsten in jenem Mangel an scharfer Untursdie klang zwischen 
/werk mid Mittel der ökonomischen ßedür Enisbefriedigiiug, der ihn dazu 
FiUjrte, die Sklaverei als eine s ökonomisdie Kategorie' und die Gewalt als 
eine .ökonomische Potent zu bezeichnen: Halb Wahrheiten, die gefähr lidier 
hind uls Gauziinw&hr liehen, weil sie schwerer entdeckt werden und Fehl- 
Kihlilsne kaum venneidbar machen. 

10* 
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Unsere schürfe Scheidung zwisdir-n den beiden Mitteln zum gleichen 
Zweck aber wird uns da/u verhelfen, jeder Verwirrung auszuweichen. 
Sie wird uns dn- Schlüsse] sein zum Verständnis der Entstehung, de^ 
Wesens und der Nesl im mutig des Staates, und, weil alle Weftgesdii eilte bis 
heute nichts anderes als Htaafengesdüdite war, zum Verständnis der Welt- 
geschichte. Alle Wcltgesdiichie bis heute, bis enger zu uns und zu unserer 
stolzen Kultur, hat und wird haben, bis wir uns zur Freibürgerschaft 
dui-cb^vkiimpt'i linin H, nur einen 1 1 1 halt; den Kampf zwischen dem Ökono- 
mischen und den» poLiti&dien Mittel*" 

„Der Staat ist die Organisation des po litis dien Mitteln." 

Darati ist zunächst so viel richtig daß die Arbeit die Quelle, 
wenn auch nicht allen Reichtunis, so doch aller Anpassung des in 
der Natur vorhandenen Reichtums an die menschlichen Bedürf- 
nisse, die Quelle der Mittel mim schlich er Befriedigung isL 

Wer nicht von den Produkten eigener, individueller oder ver- 
gesellschafteter Arbeit lebt, kann sich nur erhalten durch die An- 
cignung der Produkte anderer, durch Ausbeutung. 

( iegen diese Auflassung, die ü pp e nhei nie r MaT x be denk Li ch 
nahe bringt, hüben wir sidier nichts einzuwenden. 

Nun aber wendet sich Oppeuheinier gegen Marx und erklärt, 
die Ausbeutung sei kein ökonomisches, sondern „das politische 
Mittel". Es sei sehr traurig, dal! ein „Denker vom Range Karl 
Marx" das nicht begriff und Ausbeutungsverhältnisse als ökono- 
mische Verhältnisse betrachtete, Üekonomisch an ihnen sei nur 
der Zweck, „der Erwerb ökonomischer Genußgüter 44 , aber nicht 
das Mittel 

Warum spricht Oppenheimer hier von ^ökonomischen" Ge- 
nußgütern? Warum nicht einfach von Genußgütcm? Qppeix- 
heimer will das Wort „Ökonomisch' 8 zu den feinsten Unterschei- 
dungen verwenden, sagt uns aber nicht ausdrücklich, was er dar- 
unter versteht. Er setzt die Oekonomie wohl gleich der „Lebens« 
fürsorge", von der er spricht, der „Erlangung der nötigen Bcfrk- 
digungsmitter*. Aber Lehen asfürsorge darf man nidit gleichsetzen 
mit Oekonomie, Sonst müßten wir O Ökonomie schon in der Tier- 
welt annehmen. Dort gibt es Lebens für sorge schon auf den unter- 
sten Stufen. Lippeit, der den Ausdruck erfunden hat und in der 
dadurch bezeichneten Ersdicinung den „Überall herrschenden 
Grundantrieb in der K u 1t u r g e sdii ch te sucht {EsiiliuFgesdiichte 
der Menschheit, Stuttgarts 1886, L, 8* 3), muß zugeben, daß sidi in 
ihr Menschliches und Tierisches ver einigt und sondert Die Oeko- 
nomie ist nicht gleichbedeutend mit Lebensfürsorge überhaupt 
Sie ist eine besondere, fast nur dem Mensdiea eigentümliche Art 
der Lebensfüraorge: eine soldic, die durch Produktion jener 
„nötigen Befriedigungsmittet* 4 bewirkt wird, die uns die Nnhir 
nidit von selbst ebenso ausreichend liefert, wie die Luft zum 
Annen oder den Sonnenschein. 

Die Produktion, und zwar die Produktion als geselle hall 
liiher Vorgang denn der Mensch kann nur ^esellsi Im 1 1 lieh predo 
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zieren, Jas ist die Oekonomie. Oekonoraische Verhältnisse sind 
solche, die für den Produktionsprozeß notwendig sind oder in 
ihm sieh herausbilden ~ das Wort Produktionsprozeß hier, wie 
schon öfter vorher, im weitesten Sinne genommen. 

Ein Produktionsprozeß hört nicht auf, ein ökonomischer Pro- 
zeß zu sein, wenn die in ihm beschilft igten Arbeiter nicht frei- 
willig, sondern gezwungen arbeiten, Noch auch dann, wenn sie, 
statt sieh das ganze Produkt ihrer Arbeit anzueignen, nur einen 
Teil davon bekommen und einen Teil andern überlassen müssen 
Es ist ganz willkürlich, wenn Oppenlieimer nur Prozesse erste rer 
Art als ökonomische bezeichnet es dagegen für eine traarige Vor- 
irrung selbst großer Denker hält, wenn sie auch Produktions- 
prozesse der zweiten Art als ökonomische betrachten. 

Wenn er hier Zusammengehöriges trennt, so vereinigt er auf 
der anderen Seite nicht Zusammengehörendes dadurch, dalä er 
Lebensfürsorge überhaupt als Oekonomie betrachte! Er meint 
nämlich, daß das politische und das ökonomische Mittel dem glei- 
chen ökonomischen Zweck dienen* der aus dem „Trieb der Lebens- 
fürsorge" hervorgeht. Dieser Zweck ist „der Erwerb ökonomi- 
scher Genangiiter". 

Warum Üppenheimer hier von „ökonomischen" Genußgütern 
spi nht ist nicht ganz klar, Er meint doch Güter» die zur Erhal- 
tung des Lebens dienen, also Güter persönlichen Genusses. Aber 
das Wort bringt den Schein hervor, als handle es sich um einen 
ökonomischen Vorgang, 

Die Aneignung, der „Krwcrb", nicht die Produktion der Gc- 
nußgüter ist ihm der „ökonomische Zweck 41 . Auch wenn diese An- 
eignung durch Mittel geschieht, die. eine gewaltsame Störung der 
Produktion bedeuten, gehört sie nach Oppenheimer doch zur 
„Oekonomie 11 , 

Koch sonderbarer erscheint es, nur jene Produktionsprozesse 
als Ökonomische Mittel zu betrachten, die ohne Ausbeutung vor 
sich gehen. Nicht minder sonderbar jedoch ist es, jede Art der 
Ausbeutung und Plünderung als politisches Mittel zu bezeichnen, 
Ja sogar als „das politische Mittel" Das heißt doch nichts anderes, 
als daß jede politische Tätigkeit auf Raub hinauslauft. 

Auf der einen Seite wird so jede individuelle Tat eines 
.Straßenräubers zu einem ^politischen Mittel der Bedürfnisbefrie- 
digung" Auf der andern Seite wird jeder politische Akt, der mit 
/wecken des Erwerbs verbunden ist, z. B, ein Handelsvertrag 
»»der ein Arbettersehutzgesetfc, als ein politisches Mittel zu einem 
liaub gestempelt. 

Natürlich wollte Oppenheimer das nicht sagen Aber wenn er 
tkß nicht wollte, ist seine Art, das ökonomische und politische 
Mittel zu unterscheiden, nicht sehr glücklich. 

Alle Produktionsprozesse die mit Ausbexituing verbunden 
iii.I. alle, die uns heute praktisch am meisten angehen, vor 
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altem die kapitalistischen, hören durch die Oppen he im ersehe 
Unterscheidung auf, ^Ölamcunisehe Mittel" zu sein. Insofern 
werden sie ans der Oekonomie aus geschieden. Dafür werden 
wieder alle Mittel des „Erwerbs ökonomischer Gennßgiitei" zu 
Mitteln des „ökonomischen Zwecks'* gemacht, auch der Krieg, so- 
fern er auf Plünderung ansieht,, Generale und Lieferanten be- 
reichert 

Auch die Prostitution gilt bei dieser Auffassung demselben 
ökoj nun i sehen Zweck, wie etwa Landwirtschaft und Industrie, und 
müßte in einem Lehrbuch der Oekono m ie behandelt weiden* In 
bezug auf die Mittel wäre bei der Prostitution jedoch genau zu 
unterscheiden. Die Dirne ? die auf eigene Faust auf die Straße 
gelit und von ihrem Erwerb niemand etwas abzugeben hat. be- 
dient sich ökonomischer Mittel. Wird sie in einem Bordeil aus- 
gebeutet, so ist das ein politisches Mittel. 

Wir können danach beurteilen, ob Oi^pe.nheiiner Ursache hat, 
sich zu rühmen; 

„Unsere schärft Sdiekhittg &wiädi£n den beiden Mitteln zum gleiche}! 
Zweck wird uns diusti verhelf öji jeder Verwirrung aus^uweieüen** 1 

Sie gibt uns keine Veranlassung, der Marxsellen ^Verwir- 
rung 1 * zu entsagen,, der die Oekonomie gleichbedeutend ist mit 
dem Produktionsprozeß (inbegriffen den Zirkulaiionsprozeß) und 
der jedes Mittel im Produktionsprozeß ein äkoiioinisjches ist, mag 
es mit Ausbeutung verbunden sein oder nickt. 

Wir können uns aber auch nickt der Auffassung anschließen, 
daß Politik gleichbedeutend ist mit Staatspolitik und mit der 
Politik der herrschenden Klassen im Staate, was Oppen heimer 
mit den Worten ausdruckt: Der Staat ist die Organisation des po- 
litischen Mitteis. 

Gehört nicht vielmehr jedes Wirken auf das Gemeinwesen und 
durch das Gemeinwesen zur Politik, welches immer ihre Zwecke 
sein mögen und welches immer die Form des Gemeinwesens? Ist 
der Kampf gegen die Klassenherrschaft im Staate nicht ebenso 
politischer Natur, wie diese selbst? Und sind Akte der Gesetz- 
gebung oder der Einsetzung von Häuptlingen nicht politische 
Handlungen, auch in vor staatlichen Gemeinwesen, in denen es 
Klassen noch nicht gibt? 

Die Oppenheimersche Anschauung vom politischen und Öko- 
nomischen Mittel wird nur erklärlich als Nachhall des englischen 
bürgerlichen Radikalismus der ersten Hälfte des \origen Jahr- 
hunderts, der in der Staatsgewalt und dem durch Gewalt geschah 
fenen grölten Grundbesitz die Wurzel aller Ausbeutung sali, und 
meinte, durch Abschaffung des großen Grundbesitzes und dureh 
Reduzierung der Staatsgewalt zur Ohnmacht, also durch Au£ 
1 1 e bu n g des polit i sehen M itt el s, wü rde i m G i i t e r er w e rb das n k o n o* 
nii.Hrhe Mittel* die Beschrnnkting des Erwerbs eines jeden uuf dun 
Pf odukt so In er Arbeit, zu m a 1 lei nhe r rseh e nd eu, und jeg Ii d u: v A ßf 
In uiunn, ii Hern Elend ein Ende gemacht werden. 
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Richtig an alledem ht nur dieses: 

T)\v AüsbeutnnjJ; ist wühl nicht erst durch den Staat aufge- 
kommen. Schon vor ihm gab es Sklavenarbeit und Plünderung 
fremder Stämme. Aber allerdings innerhalb des Gemein- 
wesens (zu dem die Sklaven nicht zählten) ist es zur Bildung von 
Klassen, ausbeutenden tun! ausgebeuteten, erst durch das Auf- 
kommen des Staates gekommen, durch die gewaltsame Zusammen- 
fassung verschiedener besiegter Stämme unter der Herrschaft der 
Sieger zu einem größeren Gemeinwesen. Von du an gibt es Aus- 
beuter und Ausgebeutete innerhalb desselben Gemeinwesens. 
Und bis heute tragt die Staatsgewalt diesen Stempel ihres Ur- 
sprungs an sich und bildet sie in letzter Linie die Grundlage aller 
Au abe u t im gs v er hä] in i sse i m G ein einwes e i u 

Aber doch nur in letzter Linie. 

Ist der Staat selbst ein Produkt best! mm 1er ökonomischer Be- 
dingungen, der Arbeitsteilung zwischen Hirten und Adverbauern, 
so bewirkt sein Bestehen wieder neue ökonomische Bildungen der 
verschiedensten Art. Auf der einen Seite entstehen neue Klassen» 
die ni <ht direkt vom Staate geschaffen werden, wenn sie auch aus 
den Grundlagen hervorgehen, die er legte und ohne die sie nicht 
existieren können. Auf der anderen Seite erwachsen dem Staat 
aus den neuen Verhältnissen neue Funktionen, che keineswegs 
aüe eine Fortbildung seiner ursprünglichen l' imktion darstellen, 
die allerdings in der Förderung der Ausbeulung der arbeitenden 
Massen durch die herrschenden Klawsen befand, 


Zweites Kapitel, 
Kommunismus und Privateigentum. 

Die erste und viel leicht wichtigste Folge der Bildung des 
Staates ist die Aendemng des Geistes des Eigentums, 

Wir haben bereits gesehen, daß Eigentum nicht bloßer Besitz 
ist. Solcher wird zu Eigentum durch die Billigung und den Schutz 
des Gemeinwesens, Von der Beschaffenheit des Gemeinwesens 
hängt es ab, welche Arten von Besitz als E igen tum anerkannt und 
Lvschiuzf u urden. 

Drei Faktoren sind es* die das Eigentum jeweilig bestimmen» 
IJitnnal (1 Hände technischer Zweckmäßigkeit, die mitunter solche 
technischer Notwendigkeit werden, Dann Traditionen, die gerade 
nu\' dem Gebiete des Eigentums sehr tief gehen und schwer zu 
über winden sind, sowie endlich die Machtverhältnisse im Gemein- 
wesen. 

Schon vor dein Aufkommen des Staates zeigen sich innerhalb 
des Gemeinwesens Anfänge von Arbeitsteilung und beruflicher 
I n I ' ■ ■■M-Uridung mil i<nt>.juvch enden SnndrHuToressen. Doth 
bleiben diese Scheidungen schwach und überwuchern nicht das all- 
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gemeine Interesse, A I Ii- Mitglieder des Gemeinwesens, die ar- 
beitsfähig sind, letari von ihrer Arbeit, vom „ökonomischen 
Mili^l"'- irni ■ t 1 ii ( Jfipcnhs >\wrr /.w sprechen. Abgesehen von u: ei- 
nig dien RücksHhlim und von Traditionen, sind es stets die Bedürf- 
nisse der arbeitenden Masse, die im verstaatlichen Stadium zu- 
sammenfällt eh it der Gesamtheit des Volkes, die das Eigentum be- 
stimmen. Insofern kann man sagen, daß damals ein Kominunis- 
Pilus herrschte. Jedoch nicht in dem Sinne, als hätte es vor dem 
Aufkommen des Staates nur Gemeineigentum gegeben. 

Wir haben ja in einem früheren Zusammenhang schon ge~ 
zeigt) daß die Eigentumsrechte au den verschiedenen Gegen« 
siünden, an denen Eigentum möglich ist, von den Anfängen tech- 
nischer Entwickhing an sehr verschieden waren. Neben Gemein- 
eigentum finden wir privates Eigentum, nnd diese Eigen tumsarten 
sondern sich bald noch weiter. Das Gemei rn-igentum i-s1 zum I eil 
Stammes-, zum Teil Gentileigenünn. spater ma ^genossenschaft- 
liches Eigentum, das Privateigentum zerfallt in Eigentum der Fa- 
milie und der Person, 

Man kann nicht sagen, daß die eine dieser Eigentumsarten 
früher vorkommt als die andere, daß die Entwickbmg des Eigen- 
tums mit dem Gemeineigentum beginnt und zum personlichen 
Eigentum hinführt- Beide treten von Anfang an nebeneinander 
auf. Aber bei aller Verschiedenheit der Arien von Eigentum an 
den einzelnen Gegenständen des menschlichen Besitzes sind sie 
alle von dem gleichen Geiste beherrscht. Das Eigentum, ob pri- 
vates oder gemeinsames, hat bis zum Aufkommen des Staates 
stets die Aufgabe, dem arbeitenden Mens dien zu helfen, ihm seine 
Arbeit zu erleichtern, ihm die Früchte seiner Arbeit zu sichern. 
Es ist der Diener, nicht der Herr des arbeitenden Menschen* es 
wird nur st) wi'il geachtet, als ch den YVnli Island der Arbeiter 
fordert. Es kann nie zu einer tyrannischen Macht werden, die im 
Widerspruch zu dem Gedeihen der arbeitenden Massen steht. 

Das ändert sieh gründlich, sobald der Staat aufkommt, im Ge- 
meinwesen nicht mehr die arbeitende Masse herrscht, sondern eine 
kleine Minderheit, die zu dem „politischen Mittel" greift, die 
Masse unterjocht und ausbeutet. Das Eigen hi ms recht wird nun 
diesen Zwecken angepaßt, als Mittel, die Ausbeutung zu fördern. 
Aus einem Diener der arbeitenden Masse wird es nun sin ihrem 
Herin, einem hartherzigen und grausamen Tyrannen. 

Dabei fahren Traditionen und technische Erwägungen fort, 
bei der Gestaltung des Eigentums eine Rolle zu spielen. Aber der 
Geist, der alle Eigentumsformen durchweht, wird nun dem der 
vorstaatlichen Zeit entgegengesetzt. 

In der Regel sind die Bedingungen der Herrschaft und Aus- 
beutung dem Ge in ei neigen tum nicht gunstig, doch ist dies keines«* 
Wegs durchweg der Falb Vielfach ist gerade der H o denke in- 
umnismus zu einer Grundlag** der Ausbeaümg geworden, wo in 
Drittle!) Indien, auf Java, im lukastaat Perus. 
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Nach einer heute weit verbreiteten Annahme wäre sogar der 
Dorfkommuiiismus in IlußUtnd nichts Urwüchsiges gewesen, son- 
der n von der Zaren reg ierung den Bauern, zu Steuerzwecken erst 
aufgezwungen worden, an Stelle ch\s Privateigentums am Boden, 
das die ei uz einen Bauern wirtschaften ursprünglich besaßen. Wir 
nehmen hier eine Frage auf, die wir schon im dritten Buch, 
clritten Abschnitt, neunten Kapitel erörtert. 

Es ist richtig, daß im Gegensatz zur Nutzung des Bodens als 
Jagdgebiet oder als Weide der Anbau des Bodens vielfach ebenso 
leichl vom einzelnen, wie gesellschaftlich oder genossenschaftlich 
betrieben werden kann. Es ist daher sehr wohl möglich, daf! 
unter Uniständen der Besitz einzelner an bestimmten Boden- 
parzellen schon in den Anfangen des Ackerbaus vorkommt. Sehr 
wahrscheinlich ist das zwar nicht angesichts der großen Schwierig- 
keiten, die eine übernächtige Natur den geringen technischen 
Hilfsmitteln der ersten Ackerbauer entgegensetzen mußte und 
angesichts der engen Zusammenhänge, die zwischen den Mit- 
gliedern des Stammes und der Gens bestanden und die die Aus- 
sonderung einzelner Betriebe schwer und durchaus nicht vorteil- 
haft madjiten. 

Die Erscheinungen bei der Besiedlung Nordamerikas oder 
Sibiriens du i ch Bürger der Vereinigten Staaten oder des russischen 
Staates im 19. Jahrhundert beweisen, gm nichts für primitive Zu- 
stände, Sie vollziehen sich unter den Bedingungen einer starken 
Staatsmacht* die den Zusammenschluß der ei Meinen Ackerbauer 
in größeren Organisationen unnötig macht und unter einer land- 
wirtschaftliche» und Waffentechnik, die es dem einzelnen ermög- 
lichi für sich allein die tierischen und pflanzlichen Schädlinge der 
freien Natur von seinen Aeckem freizuhalten* Viel hilfloser muß 
man sich die primitiven Ackerbauer iu der Wildnis vorstellen* 
Der gemeinsame Ackerbau wird daher im Anfang die Regel ge- 
wesen sein. Doch wurde er nur mit Hilfsmitteln betrieben, die 
jeder einzelne für sich besitzen und anwenden konnte und unter 
diesen Umständen muß der Foitsdvritt der Sicherheit und der 
Technik dahin geführt haben, daß die einzelnen Haushaltungen 
jede ihre besonderen Bodenparzellen bearbeiteten, jedoch zu- 
nächst als Teile einer gemeinsam gerodeten und nach gemein- 

saraem Plan bewirtschafteten Gesamtfläche. 

Noch £ur Zeit Casars finden wir bei den Germauen gemein- 
samen Bodenanbau. Wo ein Stamm (oder ein Bund von Stammen) 
in ein Gebiet eine] "an£. verteilten die Häuptlinge den gewonnenen 
Boden unter die Hundertschaften. 

„Aber uudi war man weit davon entfernt, nun innerhalb der Mimdert- 
sehaften eine weitere einteilende Verteilung vorzunehmen. Vielmehr baute 
man, wenigstens bei den swebisdien Völkern, das Land nodi gemeinsam an 
und verteilte erst den Segen des Herbstes unter die geiinssenschaft liehen 
Haushalte. Nirgends aber waren che den Hundertschaften zugewiesenen 
Gebiete schon im festes Besitz derselben, jährlidi wechselte man sie, und in 
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jjiehr oder- minder n^rrlmtifSi^T l'ofge bewirtschaftete so jede Hundert- 
sdiaft einmal jedes Jitlick drs vöLkersdiafiÜcheu Bodens," (T^muredit, 
Deutsdie Ow/hidite, S,, S. HM.) 

Eine dera rüge nomadische Ackerbauwirtsdiaft ist natürlich 
nur bei seht extensivem Anbau möglich. 

Als man jäteßhaflci' wurde, blieb jede Hundertschaft auf dem 
Boden* den sir besetzt hatte und bewirtschaftete ihn als Mark* 
genösse mm hilft. Mau konnte festere Hauser bauen and Obstbäume 
anpflanzen, die erst nach Jahren Früchte trugen* Haas und Hof 
u nie lesler Besitz der Familie, Diese konnte nun auch ihren 
Ackerboden für sich in der allgemeinen FeldÜur anbauen. Aber 
noch blieb diese gemeinsames Eigentum — vergessen wir nicht, 
wie konservativ das Eigentumsrecht ist Nachdem die Familie 
ihre Parzellen bebaut und abgeerntet hatte, wurden diese wieder 
Gemeineigentum der Mark und als Gemeinwekle In-nutzt. 
Aendcrte sich die Bevölkerungszahl in der Mark, dann hinderte 
nichts, daß die gemeinsame FehJfhir entsprechend den Verände- 
rungen der Bevölkerung neu verteilt wurde» eventuell unter Ein- 
beziehung neuen Bodens in das Ackerland, der bis dahin als 
Weide oder Wald benutzt worden war. 

Diese periodische Neuverteilung war jedoch nur vereinbar 
mit einer extensiven Bodenbebauung. Sobald der Adeerbau 
intensiver i jetrieben, auf den Boden viel Arbeit verwendet wurde, 
die nicht gleich im selben Jahre t sondern erst später ihre vollen 
Früchte trug, mußte der einzelne Bauer sich in steigendem 
Maße dagegen wehren, daß der Boden von Zeit zu Zeit neu ver- 
teilt wurde und die Verbesser imgeri, die er vorgenommen hatte, 
anderen zugute kamen, Und umgekehrt, solange die petiod $ß -In 4 
Neuverteilung bestand, war dies ein gewaltiges Hindernis einer 
Fortseh reitenden Intensivierung des Ackerbaus, ebenso wie etwa 
kurzfristige Puch t v e vi r age. 

Der Fortschritt des Ackerbaus drängte daher notwendiger- 
weise zum vollen Privateigentum am Boden. Damit ist nicht ge« 
ß&gt, daß dies für alle Zeit für den Landbau unerläßlich sei- Aber 
rs isi schwer dort zu überwinden, wo die Landwirtschaft in baiirr 
läÄen kleinen Wirtschaften betrieben wird* 

Wo diese nicht durch Großbetriebe ersetzt werden, geht die 
agrarische Entwicklung vom Gemeineigentum ran Boden zum 
Private 1 gent um , 

Daß das der allgemeine Gang der Entwicklung sei, dafür 
haben sich seit Maurer und Haxihausen die Beweise sielig vor- 
mehrt. 

Nun soll sich aber in Rußland der Gang in entgegengesetzter 
H ichin ng vollzogen haben. 

W ir verweisen in beziig auf diese Frage auf die schon 1 1 
W nhnli'ii Ausführungen im dritten Buche, 
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Hier mir noch folge ndes dar über* 

Was in bezug auf dein dbi fit dien Bodenkommunisrnus Ruß- 
lands in Frage steht, ist gar nicht der Uehergang vom Privat- 
eigentum zum Kommunismus. Ks fragt sich nur, welcher Art der 
primitive Kommunismtis war, der dem durch Staat und Grund- 
herrn geregelten um! ausgebeutete!] dörflichen Kommunismus vor- 
herging, der bis ins 20. Jahrhundert dauerte: ob es der Kom- 
munismus einer Markgenossenschaft oder der einer riesigen Haus- 
genossen seh aft war* Das hei fit, ob die russischen Bauern damals, 
als sie seßhaft wurden, in jedem Dorf mehrere Haushaltungen 
bildeten oder ob das Dorf ©inen einzigen Haushalt darstellte. Mit 
linderen Worten, ob bereits verschiedene Familien je besonders 
den Boden der gerne insamen Mark bebauten oder ob sie es ge- 
meinsam taten. 

Diejenigen, die die Idee bekämpfen,, die russischen Bauern 
hatten jemals Markgenossenschaften gebildet, glauben vielfach, 
damit zu erweisen, daß das Privateigentum am Boden die 
ursprüngliche Form des Grundeigentums darstelle. 

Aber der Kommunismus der Großfamilie, der Hau s genossen - 
ad mit (Zadruga), ist ein tmih weitergehender als der der Mark, 
weil er ein Kommunismus nicht nur des Bodens, sondern aller 
Produktionsmittel und überdies noch einer der Konsumtion ist. 

Solche ausgedehnte Genossenschaften, die sieh bei den Süd- 
slawen bis in unsere Tage erhalten haben* mögen wohl auch in 
! Rußland den Ausgangspunkt der Dörfer mit ihrem Kommunismus 
gebildet haben, 

Der Kommunismus der Hausgenossenschaften ist viel ratio- 
neller als der Bodenkominuiijsmus der Kleinbauern in den 
IVirferm Er ist mit intensivem Bodenanbau wohl vereinbar, denn 
er bedarf keiner periodischen Umleitungen des Bodens, der ge- 
meinsam bearbeitet wird. Wenn sieh diese Genossen Schäften 
I rotzclem aufgelöst haben, liegt dies wohl hauptsädilich nicht am 
Kommunismus des Bodens, sondern an dem. des Haushalts. Dieser 
widerspricht dem individualistischen Geiste einer aufkommenden 

I od nstriebevölkeriing, der auch auf die landwir tschaft liebe 
zu rück wirkt 

Wie immer aber man darüber denken mag, fest steht unter 
allen Um stand ein daß eine Zeitlang aueb in Rußland der Kom- 
munismus ein Mittel der Klassenherrsdiaft war* 

Wenn wir Tins also in gewissem Sinne berechtigt fühlen, eleu 

I I MiOTriimvuisnius der verstaatlichen Zeit dem Privat eigen tum der 
k hi ssenherr sehaft des Staates entgegenzusetzen» so darf man das 
nieht in einer Weise auffassein als wären vordem alle Dinge Ge- 
OM'inrigentum gewesen und als seien heute alle ein Einzel- 

Es luvt seit jeher die verschiedensten Arten des Eigentums 
nebeneinander gegeben. Aber der Geist des Eigentums hat ge- 
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wechselt. In der vorbaut lieben Zeit war jede semer verschiedenen 
Können derartig gestattet und winde jede derartig gehandhabt, 
daß sie Werk^eu^e der n rhei Lenden Klassen, des Wohlstands und 
der Gleichheit eines jeden Mitglieds des Gemeinwesen waren. Im 
Staate dagegen wird jede dieser Formen in einer Weise gestaltet 
und ge handhabt, die sie zu einem Werkzeug der herrschenden 
Klassen macht, das ihren Wohlstand auf Rosien der arbeitenden 
Klassen vermehrt das Elend und die Ungleichheit im Staat nach 
Kräften erhöht. Seitdem ist das Eigentum hei den arbeitenden 
Massen in Mißkredit geraten. 


Drittes Kapitel. 
Der Handel- 

Die fundamentale Veränderung im Geiste des Eigentums durch 
den Staat mußte allein schon große ökonomische Veränderungen 
hervorrufen, angesichts der Bedeutung; die neben der Technik das 
Eigentum für die Gestaltung der jeweiligen Produktionsweise hat 
Aber der Staat bewirkt itoeh weitere tiefgehende Wandlungen, im 
Ökonomisellen Leben, sowohl durch die Ausbeutung arbeitender 
Massen, wie durch die Zusammenfassung zahlreicher Stämme in 
einem großen Gemeinwesen, 

Wir haben schon gesehen, daß der Austausch von Waren 
uralt ist. Aber solange es keinen Staat gab, vollzog et sab bloß 
zwischen Stamm und Stamm. Er mußte geringfügig und schwer- 
fällig bleiben, denn außerhalb seines Stammes war jeder ein 
vogelfreier Fremder, ja er galt geradezu als Feind, wenn er sich 
nicht der Gast f reim d schaff des Stammes versichert hatte, dessen 
Gebiet er betrat. Verkehrsmittel gab es bei den Jägern so gut 
wie keine, außer den beiden Beinen. Der Ackerbauer, sobald et 
Keßhilft, geworden wai% bedurfte nur wenig fies Verkehrs mit 
der Außenwelt. Am wichtigsten wurden die Mittel des Verkehrs 
für die Nomaden. Sie lernten es* Last- und Reittiere zu /.ahmen 
und zu lichten. Esel, Pferde, Kamele, Der Wagenbau wurde das 
„kunstreichste Geschäft'* (Lamprcfht), das die Männer im No*« 
matten stamm betrieben. Aber auch sie wandern, abgesehen von 
Kriegslagen, nur innerhalb der Grenzen des Stammgebicts. 

Durch die Bildung des Staates werden die Grenzen vieler 
Stämme niedergerissen, ihre Abscfalteßong voneinander wird auf- 
gehoben, innerhalb eines größeren Gebiets wird ein relativ 
freierer Warenaustausch möglich. Indem der herrschende Stamm 
mit seiner Kriegsmacht dem Räufoerwesen entgegenwirkt; vn 
mehrt er die Sicherheit für kostbare Cutert™ n>] hmU\ I ndlnh 
muß die neue Staatsgewalt clie Mittel des Verkehrs des Zentriirur 
in dem sie haust, mit den einzelnen Teilen des Sbmtes, den Tm 
\in/,en und den Staatsgrenzen verbessern, einmal, um den Trum- 
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port von. Tributen an die Zentralgewalt zu erleichtern und 
andererseits, um es zu ermöglichen, jederzeit größere Truppen- 
m engen an einen bedroh ien Ort yai werfen, die Unterworfenen 
allenthalben im Zaum zu halten und fremde Invasionen abzu- 
wehren. 

In dem größten Staate des A llei hims, dem römischen, ^ab das 
Anlaß zur Anlegung großartiger Strallen nach allen Teilen des 
Ueiches, deren Reste heute noeh Bewunderung erregen und viel- 
fach unübertroffen sind* Momin&eu sagt über die römischen 
»Straßen j 

„Appius Claudius begann (um dDS Jahr 300 y. Chr, herum K.) das 
: iußftrtige System gemeinnütziger offen Midier Bauten, das, wenn irgend 
etwas, Roms militärische Erfolge auch von dem Gedieh ispnukl der Volker- 
wohlfahrt aus gerechtfertigt bat und noch, heute in seinen Trümmern 
Tau senden und Tausenden, welche von römischer Geschichte nie ein Blatt 
gelesen hatten» eine Ahnung gibt van der Größe Roms. Ihm verdankt der 
romisdic Staat die erste grolle Militif rchatissee« Claudius Spuren folgend 
si Ii hing der römische Senat um Italien jenes Straßen- und Festung netz, 
dessen Gründung früher beschrieben wurde und ohne das, wie von den 
Adiämemden bis hinab auf den Schöpfer der Simplonstraße die Gesdiichte 
n Her Militärstaaten lehrt, keine nÜUtänsehe Hegemonie bestehen kann/' 
(Komische Gesdiichte, L, S. 448.) 

Mmnnwn weist hiev nuf (Ire Adiämeniden hin, die DyriHslie. 
de* die Beherrscher des Per&jsdicn Reiches entstammten. Aueh 
diese haben in der Tat viel für Y er k ehr sz wecke getan. 

Schon Heeren bemerkte darüber in seinen >, Ideen über die 
Politik, eleu Verkehr und den Handel der vornehmsten Völker 
der alten Welt" (Wien, IH17, L ( S, 63): 

„Dahin (zur Beförderung des Handels) gehören teils die Iferrstiafieii, 
(eilt; die Geb En de zu der Aufnahme der Karawanen oder Karawansereien* 
In großen durdi erobernde Völker gestifteten Reichen, wie die asiatischen 
u jiren, wird die Anlage Ton Heerstraße sehr bald ein fühlbares Bedürfnis, 
wenn man die errungene Herrschaft behaupten und die entfernten Völker 
Miller dem Joche halten will. Denn flies ist nur dadurch möglich, daß einer 
Armee stets der Weg zu ihnen offen stehe. Daher finden wir im persisdien 
nldd weniger als wie im mongolischen Zeitalter der großen Heerstraßen, 
der küjtiglidien Wege gedacht die durch das ganze bekannte oder be- 
tw Milser ir Asien liefen und mit einen Aufwand und einer Anstrengung 
iiiiKeh'£t waren, die nur in solchen despotischen Staaten möglich sind, wo 
iHiiu die gEinze- Kraft und Tätigkeit der Völker auf einen Punkt konzen- 

• m kenn." 

Sehr anschaulich beschreibt Hcrodot die Straße mit ihren 
Kuniwnnsereien, die von Kleinasien (Sardes) nadi Suse, der per- 
pdpM'In n Residenz führte: 

,.Mi( dickem Weg verhält es sieh folgendermaßen: An allen Orten 
il k im ä gliche Nachtcjuartiere und die seh önstcu Herbergen und der ganze 
j'j-UI 1 1 1 1 1 cli bewohntes und sidieres Land/* (Geschichic, V.. c. 52*} 
I >ie«e „königliche Straße" war 450 Parasangen lang, etw^a 
KKI kibiiTHier (die Parasange 5200 Meter), an ihr lagen 1 1 1 Her- 
1 i uiru oder Karawansereien. Also eine gewaltige Straße* 
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Der Herausgeber döf von mir benutzten Hcrodotausgabe 
(Ilcrodotos, erklärt von l.lci n rieh Stein, 3. Auf!*, Berlin 1870} be- 
merkt in sei nein Kom nu«n Ui r zu der liier zitierten Stelle: 

„Straßen dieser ArL melir von rnilitärisdier und politischer als 
kommerzieller Etcdcuhrrur, ur den wkhtigsten Punkten durch Kastelle und 
ifcsntzunKen ge deckt und in regelmäßigen Stationen von * — 5 Part rangen 
mit Yerpf n^hiiiii UtO n für Heere und Beamte versehn, verbanden alle 
Provinzen des Heidts mit seinem Mittelpunkt Stisa " (III,, S* 4% 50,) 

lieber das Straßen wesen im Mongolen reiche, das Dsdbingiskan 
im Beginn des 13, Jahrhunderts unserer Zeitrechnung begründete» 
berichtet Marco Polo, der Veneiianer, der dort am Ende jenes 
Jahrhunderts reiste: 

„Von Kamhahi (Peking) führen viele Straßen nadi den verschiedenen 
Provinzen, und auf jeder der sei heu, das heißt, auf jeder großen Haupt- 
straße, sind in einer Entfernung von 25 oder 30 Meilen*), wie gerade die 
Slödte gelegen sind, Stationen mit Hausern zur Verpflegung von Fremden 
vorhanden, die Jamb oder Poslhüuser genormt werden. Dieses sind 
geräumige und hühsdu' Gebäude, die versdiiedene wohl ausgestattete 
Zhnmer hohen, tapeziert mit Seide und versehen mit ollen Dingen, die für 
Lettfe von Rang unentbehrlich siruh Sogar Könige können in diesen 
Stationen in sthiddieher Weise untergebracht werden, da alle Bedürfnisse 
von den Siiidlcn und fielen Pliii/.rf) in der Nachbarschaft lKThei^esf-hn f Fi 
werden können Für einige besorgt der Hof selbst die Vorräte, An jeder 
Station werden vier Kundert tüchtige Pferde in beständiger Bereitschaft 
g£ d alten, so daß alle Boten in Seiner Majestät Angelegenheiten gehen und 
ko in men und alle Gesandten daselbst einkehren und ihre müden Pferde 
durch frische ersetzen lassen können." 

, .Sogar in den bergigen Gegenden, fern von den großen Land straften* 
wo keine DorTer vorhanden und die Städte weit voneinander entfernt sind, 
hat Seine Majestät aiuh Gebäude von derselben Art errichten lassen, die 
mit allen nö Ilgen Dingen versehen sind und den üblichen Bestand von 
Pferden haben, . . In seinem Reidie stehen nicht weniger als 200 000 Pferde 
für die Post Verwaltung bereit und 10 000 Gebäude sind mit allen nötigen 
l\in rieh hingen versehen." (Die Kelsen de^ Vene/iauers Marco Pnlo fm 
13. Jahrhundert. Herausgegeben von Dr* Hans Lemke,. Hamburg WZ\ 
S> 272—274.) 

Der Heransgeber deT deutschen Uebersetzung der Be* 
Schreibung, die Polo von seiner eigenen Reise gegeben hat, zitiert 
in einem Kommentar zu der oben wieder gegebenen Stelle einen 
persischen Biographen Dschingislcans, Dort wird eben falls do rauf 
hingewiesen, daß der große mongolische Eroberer die chinesisch*' 
Tradition der Straß erlhauten fortsetzte und. dabei auch für Sicher- 
heit, des Verkehrs sorgte: 

„Die Sicherheit der Straßen, Für die einri tüchtige Polizei SOl'jfttfj 
madrte es den Fremden möglich, durch die Tatare i zu reisen, die bis dahin 
infolp; des Auftretens zahlreicher Räuberbanden beinahe unzupinfdidi 
frewesen war," 


i) Geroeint ist wohl die TÖmisdic Meile von 1000 Dnppeladirilleii. i iuid 
1900 Water, K. 
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Lemke weist in diesem Zusammenhang mit Recht darauf hin, 
« In „ein ausgezeichnetes Kanalsystem das Reisen und Jen Trans- 
port der Waren erleichterte**. 

Der hier geschilderte Stand der Verkehrsmittel bei Persem, 
lliimem, Chinesen und Mongolen war sicher erst das Ergebnis 
einer langen Entwicklung. Der Ansatz dazu aber wurde mit der 
Bildung des Staates gegeben. Erst die Hilfsmittel, die ihm zu 
Göfoptü standen, machten diese Verkeil ismittel möglich und erst 
seine Ausdehnung machte sie notwendig. 

In erster Linie dienten sie wohl nicht den Zwecken des 
Mandela. Das Kauakysteiu diente zunächst den Zwecken des 
Ackerbaues» das Straßensystem den Ausheutungs- und Herr- 
sch aftsz we ck en der ob e r e n iv ! a$ s e . In g 1 e 1 ch e r Weise. \\ i e s u \ i t d e 
1 Eisenbahnen in unserem Zeitalter für militärische Zwecke an- 
gelegt werden. Aber sie können nicht umhin, auch ökonomische 
Wirkungen zu haben. Obwohl es richtig ist, daii das Wachslum 
des Verkehrs die Verkehrsmittel entwickelt, so ist es nicht minder 
i -i cht ig, daß ohne die nötigen Verkehrsmittel ein reger Verkehr 
pit nicht aufkommen kann* 

Je mehr der Staat an Kraft und Ausdehnung zunahm, desto 
hesser wurden die Mittel des Verkehrs innerhalb seines Bereichs, 
desto enger der Austausch zwischen den einzelnen Stammen und 
Provinzen in ihm. Desto reger aber auch der Handel über seine 
llren/en hinaus, wenn fjrleichzeilii: die KraÄI des Staates ^mins, 
seine 1 laudier außerhalb seines Gebietes ebenso wie innerhalb 
zn schützen. 

Aber nicht nur durch SdinfTiuitf von Verkch rsniiiieln und 
durch Sicherung der Gütertransporte, förderte der Staat den 
Warenaustausch. Er gestaltete ihn auch massenhafter durch die 
Ausbeutung, die er herbeiführte* 

Die kleineu Gemeinwesen der verstaatlichen Zeit produ- 
zieren fast alles selbst, was sie brauchen. Das gilt namentlich von 
der (Gewinnung und Verarbeitung von pflanzlichen und tierischen 
Produkten. Jedes Gemeinwesen versieht es, diejenigen Pflanzen 
und Tiere, die iu seinem Bereich zu finden sind, so zu nutzen, 
wie es ihm der jeweilige Stand der Technik gestattet, Sie g€- 
i ui^en dun und müssen ihm genügen. Wo die Pflanzen- und 
Tierwelt eines Gebietes nidit ausreicht, Menschen zu erhalten, 
Kim neu in primitiven Verhältnissen solche dauernd nidit leben. 

Anders steht es mit den Produkten des Mineralreich s. Sie 
werden wichtig für die Herstellung mancher Werkzeuge und 
Wullen, aber audi mandies Schmucks. Sie erleichtern und ver- 
uhiMii'i'u das Leben, ihre Fundorte sind aber auf bestimmte Ge- 
lneCr beschrankt 

Sie bilden., wie wir schon gesehen haben, die ersten Objekte 
titln Tu usdi verkehrt Stämme, die einen Ueberfluß davon pro du- 
|i n n, tauschen die Produkte dieser Art, die sie nicht selbst 
I ^MM-hem iregen überschüssige Produkte, oft tierischer oder 
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pflanzlicher Natur anderer Stämme aus, die In der Lage sind, 
mehr davon zu erzeugen, als sie selbst brauchen. 

Doch der Uebcrsehuß, den der einzelne Stamm davon erzeugt* 
ist geling, der Stamm selbst klein* Dies inuß ebenso wie die 
Schwierigkeiten des Verkehrs den Warenaustausch auf ein 
Mini in u tu rc duz ic reu . 

Das ändert sich, sobald der Staat aufkommt Die hei* rächen den 
Klagen leben nun von den Ueb er Schüssen der Ausgebeuteten . Sie 
haben den Drang, deren Zahl durefc Ausdehnung des Staatsgebiete 
zu vermehren, aber auch aus jedem der Ausgebeuteten möglichst 
viel herauszupressen, seine Arbeitslast zu steigern und seine 
Lebenshaltung und seinen Anteil an seinem Produkt möglichst 
zu senken. 

Durch alle diese Methoden steigern sie die Massen des Mehr- 
produkts, die sie einheimsen und auch die Mengen davon, die über 
ihren eigenen Lebens bedarf hinau »geben. Sie ver wenden diesen 
Ueberselmli dazu» teils ihre Kriegs rüsiu ng, teils ihren Luxus aus- 
zude b neu, S i e k ö n n en d i es tu n d u rth f ö rd e 111 n g de r i s d U s t r i o 1 1 e i l 
Tiitigkeil. l)avon werden wir noch sprechen, Sie weiden aber 
auch einen s(eis wachsenden Teil j'iir <lcn Warenaustausch auf- 
wenden, dessen vornehmste Objekte von Anfang an Metalle und 
Steine, Mittel zur Herstellung von Werkzeugen und Waffen so- 
wie des Schmuckes sind, durch den man die Blicke der Neben- 
menschen auf sich zieht und sich vor ihnen auszeichnet. 

Dem Krieg und dem Luxus dient von Anfang an der Waren« 
handel. Krieg und Luxus werden durch den Staat enorm ge- 
steigert und damit auch die Mittel und. die Bedürfnisse des 
Handels. 

Dieser nimmt nun ganz andere Dimensionen au, als in der 
verstaatlichen Zeit. Lr hört auf, ein gelegentliches Vorkommnis 
zu sein, er wird ein regelmäßiges Gesthaft und schließlich eines, 
das manchen Mann ganz für sich in Anspruch nimmt. Die Schicht 
der Kaufleute ersteht als Lebensberuf, aber auch als Klasse. Denn 
der einzelne Kaufmann lebt davon, daß er die Waren, mit denen 
er handelt, dort erwirbt, wo sie billig sind, und dort absetzt, wo 
ihr Preis hoch steht* Er beuicl entweder den Produzenten mlcr 
den Konsumenten aus oder beide. Wohl betreibt er in den An- 
fängen des Handels noch ein anderes Geschäft. Lange Zeit hin- 
durch hat er die Waren nicht bloß zu kaufen und zu verkaufe n, 
sondern auch zu transportieren. Diese Arbeit des Transport«, 
insoweit sie notwendig ist dafür, dal! die Ware vom Produzenten 
an den Konsumenten gelangt, ist w einbildende Arbeit. Wenn 
sich der Kaufmann diese Arbeit bezahlen laßt, begeht er keine n 
Akt der Ausbeutung. Aber er kann die Arbeit des Wa reut ran n- 
l««uies einem andern übergeben und er tut es bei geileren i 
Wickelte! Arln-Hsfeilung, und er macht doch einen Profil rhiboi. 
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Wir seilen hier noch ab davon, wie sich die Sache bei 
kapitalistischer Produktion gestaltet, Wir stehen hier im Be- 
ieich der einfachen Warenproduktion* Unter dieser er scheint der 
Handelspreis nicht als ein Anteil an dem vom industriellen Ka- 
pital angeeigneten Mehrwert, ntdit als eine Affäre, die innerhalb 
der kapitalistischen Klassen spielt, sondern entweder als ein Ab- 
zug von dem Wert des Produkts des Arbeiters oder als ein Auf- 
schlag auf diesen Wert bei der Abgabe an den Konsumenten. 
Der Kaufmann gerät in einen Gegensatz zu dem einen wie zu 
dem andern. Eine neue Klasse ist geschaffen und ein neuer 
Klassengegensatz, 

Er ruht auf der Basis des Staates, ist aber keineswegs 
identisch mit dem durch Eroberimg geschaffenen Klassengegen- 
satz, wenn er audi aus ihm hervorgeht. 

Aber damit der Kaufmann ersteht, dazu genügt es nidit, daß 
der Handel eine größere Ausdehnung gewinnt. Es muß auch 
demjenigen, der als Kaufmann fungiert, eine größere Waren- 
nuisse zur Verfügung stehen* die er gegen andere Waren um- 
i n lischt Woher kann es diese bekommen? Die Arbeit des 
<■ Mitfeinen Arbeiters liefert keine so großen Ueb er Schüsse, daß ihr 
[letrag einen Kaufmann instand setzen würde, mit ihnen einen 
Mandel zu beginnen, von dein er leben könnte. Und die je- 
weiligen Ueberschüsse muß der Arbeiter ja als Tribut der 
lierrsdheuden Klasse abgeben, entweder an eines ihrer Mitglieder, 
das als Grundherr über ihn gesetzt ist, oder an das Zentrum 
ihrer Verwaltung, die .Regierung. 

Nur dort, bei den Grundherr en und der Regierung-, f inden wir 
«tiefst die Produktenmengen vereinigt, die notig sind, um Waren- 
I Kindel zu betreiben. 

iSchon der ursprüngliche Handel zwischen Stamm und Stamm 
ktmu sich nicht in der Weise abspielen, daß die Gesamtheit des 
Sinnimcs am Tausdigesdvaft teilnimmt. Am ehesten vollzieht es 
wiili in der Weise, daß der Häuptling oder ein von ihm Beauf- 
ttttRi^l! niit dem Häuptling oder dessen Vertreter von der Gegen- 
'icJjn verhandelt. 

U\ diesem Sinne ist wohl jene Erscheinung aufzufassen, die 
Mtt.x Weber in der Weise darstellt, daß „an allen Küsten von 
Afrika die Häuptlinge den Zwischenhandel monopolisierten und 
|«lbwt Handel trieben''. (Wirtschaftsgeschichte, München 1921, 
I i n.) 

Matt braucht sich bloß der Machtlosigkeit des Friedenshäupt- 
ifi den vorstaatlichen Gemeinwesen zu erinnern* um über- 
' ujfl zu sein, daß in solchen Fällen nicht ein persönliches 
I laude Isnionopol des Häuptlings > sondern ein Handeln im Namen 
tli^M Statnmes und zum Vorteil des Stammes vorlag:. 

Sobald es zur Sta at s grün dun g kam, ging die Funktion des 
[hiii|>lliiitfH nls Handler für das ganze Gemeinwesen auf die 
Maahrrtfieiuntf über. Sie gewann an Ausdehnung in demselben 

NpliliV, MjiLt'L'ijillftl, Ci 4 • üi> 1 1 i( - K ist ei 1 1 1 f « ssuiiß Ii 11 
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Maße, in dem sich der Staut ausdehnte, der UeberfluÜ der 
herrschenden I\ hiN.se und damit die Lebhaftigkeit des Handels 
wuchs. 

Da gleichzeitig die Funktionen ewiger Kriegführung, stän- 
diger Niedei ha Illing der Unterworfenen, u n unte rbroebenen Ein- 
treibens von Tributen, zahlreicher und iinnier komplizierter 
werdender Verwaltungsaufgaben, z. B, Straßenbau und Wasser- 
bauten, die Regierenden reichlich in Anspruch nahmen und die 
Funkt iui Leu des Handels ganz eigenartig waren, die besondere 
Kenntnisse verlangten, ließen die Herren des Staates bald das 
ihnen zustellende Handelsmonopol du i ch besonders dazu Beauf- 
tragte besorgen, die sie aus der zahlreichen Schar der Diener 
auslasen, die ihnen die tributpflichtige Bevölkerung zur Ver- 
fügung stellte. So faßt auch Max Weber den Gang der Entwick- 
lung auf: 

„An zahlreichen Stehen der Wirts« haf ts#esch iehte findet sich fürst- 
licher E i g e r Ii u n d e L Sehr alte Beispiele dafür geben in groß- 
artigstem MnUsinhc die a^yptisdicn Pliaraoiiem die als Schiffsbesitzer 
Export und Import trieben, später die Dojjfeu von Venedig' m den ersten 
Zeilen ihrer Stadt, endlich die Fürsten /ia hl reicher Fadiavonial stauten 
Asiens itnd luiropas r so die Habsburger "bis tief in das ifi Jalirlumdert 
hinein, Dieser 1 Junik 1 ) konnte, eni weder in eigener Regie erfolge) t, indem 
der Fürst ihn leitete, oder dieser konnte sein Monopol dazu benützen, den 
Handel zu konzessionieren oder zu verpachten. Mit d lesen Jetztefen MuJ3^ 
regeln gab er den Anstoß zur Jimstehung- eines selbständigen Berufs- 
Inhaliert ums" . . ♦ 

,Jn der Antike? sind der Pharao und die tigyptisdicn Tempel die 
ersten Sdiif rsbesitzer, so daß wir Privatreeclerei in Aegypten überhaupt 
nicht finden/* (Wirt&dialts^esdikhte, S, 177, ISO,} 
Und früher schon: 

^Im grüßten Maßstilb wurde die Monopolisierung des Handels in der 
Hand eines einzelnen im alfrm Aegypten durchgerührt, wo die Großmacht- 
sfellinig der I'ha raunen größtenteils auf ihrem persönlichen Handels- 
monopol beruht." (S. 63.) 

Das letztere ist sieb er übertrieben. Auch macht Weber keinen 
Unterschied zwischen dem Haudebiinoiionoi des Ph a x*a o « 
der Staatsmacht und dem Handel, den ein machtloser Häuptling 
als Vertreter des Stammes betreib*. Er sieht auch dort ein Mo- 
nopol, von dem die Stammesgenosaen aus geschlossen sind. Woben? 
dem Häuptling die Machtmittel kommen, das durchzusetzen* er- 
wagt er nicht 

Auf jeden lall bedeutet der Staiiirucskandel nichts weniger ah 
einen Höhepunkt in der Entwicklung des Warenhandels; er bildH 
vielmehr dessen Ausgangspunkt. Das ihm folgende staatlich« 
Monopol des Handels kennzeichnet das Stadium des Uebergailgt 
vom Kommunismus zum Privateigentum, des Uebergang» vom 
KUtmmeshandel zum Privathandel, und ist nur vereinbar im* 
einem noch recht primitiven Zustand des Handels, wo er sich fiuf 
wenige Produkte erstreckt und mit wenigen Volke rBchafterj ko« 
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fuhrt wird- Für einzelne Produkte ist ein. solches Monopol audi 
heute noch möglich und u iiier Ihn ständen sehr angezeigt Für den 
Gcsamthandel bedeutet es, sobald dieser einigermaßen entwickelt 
ist, eine Belastung und Beengung, die es immer unerträglicher 
und immer unergiebiger macht, 

Eine Verstaatlichung gewisser Produktionszweige wird aueh 
eine staatliche Regelung des Umsatzes ilner Produkte bedeuten. 
Diese setzt jene voraus, und keine der beiden, wird rationeil be- 
trieben werden können als Funktion der staatlichen Hoheits- 
Verwaltung, 

Die Ausübung des Handelsmonopols durch staatliche An- 
gestellte muß sich, mit der Zeit als unergiebig und lästig erwiesen 
haben. Wir finden es weitverbreitet in den Anfängen staatlichen 
Lebens, es wird jedoch überall früher oder später verlassen, frei- 
willig, ohne jeden Zwang. Audi doit, wo die Macht des König- 
In ms im Staate immer mehr zunahm, wo es keiner Macht be- 
gegnete, die imstande gewesen wäre, ihm seine Monopolgewalt zu 
entreißen. Wenn es auf sie Yerziditete. konnte das nur daher 
rühren, daß ihre Ausübung sieh nieht lohnte, Ii beb st unzweck- 
mäßig wurde. 

Der Handel nahm Formen an, die es notwendig machten, 
rf,i[l An Händler volle Verfügungsfreiheit Uber die Warenmenge 
he kam, die er umzutauschen hatte. 

Aber nach wie vor blieben die Staatsgewalt und die einzelnen 
Familien der herrschenden Klasse, deren Mitglieder als hohe 
i. nlshrumte und Großgrundbesitzes die arbeitende Bevölkerung 
» usl muteten, die einzigen Elemente im Gemeinwesen* die über 
große Ueherschüsse verfügen. 

Der einzelne Händler konnte größere Bewegungsfreiheit nur 
du durch erlangen, daß er zwar aufhörte, Beamter des Staates 
Odtir des Grundherrn zu sein» dafür aber sein Schuldner wurde. 
I>in Warenmengen, über die Staat und Grundherrn im Ueher sein \\ l 
Uber ihre Bedürfnisse bin aus verfügten, stellten sie Leuten zur 
Vrrlugu ug ? die sie als erfolgreiche Händler in ihrem Dienste 
kennengelernt hatten. Sie sollten frei damit handeln unter der 
llrdrugung, den vorgeschossenen Wert zurückzuerstatten und den 
IVofit mit ihnen zu teilen. 


Viertes Kapitel. 
Wucher. 

Mit Hilfe von Anleihen wurden also die ersten freien Kauf- 
hm In geschaffen. Zwei Arten von Kapital erstanden in der Wei&fe 
Ullelrh/eifig: Handelskapital und Leihkapital Die 
§fltt*!1 Leihkapitalisten waren die Landesfürsten und die Grofi- 
grundhesitzer. 

11* 
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Diese beiden Arien Kapital sind vom industriellen 
K ti p i i u 1 genau zu unler-scheiden. Letzteres ist eine ganz junge 
Erscheinung, in ausgebildeter Form nur wenige Jahrhundertc alt. 
Es gehört ganz der neueren Zeit an t Von ihm und seinen großen, 
TMiiuul/.nidi n Wir! -vT! werden wir noch ausführlich handeln. 

Dns Hundt ls- ihr! Leihkapital sind dagegen so alt, wie die 
geaen r i* -I >t- rn - Gesrhichte, sie reichen in das graue Altertum zurück. 

. I),r, /iiisl rügende Kapini L oder wie #fi c= LH fegiiier cdterüuidjoheii 
Knnu l'jtv.rlflun'ii kontiej), eins Wucherkapital, gehört mit seinem Zwüliiigs- 
Ii nid er* dt 1 in kaitinianBtsdien Kapital, zu den antcdiluvi attischen Formen 
(fei Knpiliils, die rler kapitalistischen Produktionsweise lange vorbeireiten 
und s-idi in seine« 1 ) versdi iedensten ökonomisdien Gesellschaftsformationen 
vorfinden (Marx. Das Kapital III. % S. 132.) 

Marx hat zuerst die verschiedenen Kapitalarten nicht nur 
unterschieden, sondern auch die jeder von ihnen unter be- 
stimmten historischen Bedingungen eigentümlichen F unkl iouen 
klargelegt. 

Aber so weit er auch diese Kapitalformen zurüekverfolgte, 
zu ihren ersten Anfängen vermochte er zu seiner Zeit noch nicht 
vorzudringen. Als erste Funktion des Wucherkapitals betrachtet 
er das Verleihen von Gekl an Grundbesitzer, teils Bauern, teils 
aber auch re.iehe Großgrundbesitzer. Zu letzterem kommt es 
Jedoch erst relativ spät. Zuerst waren es vielmehr die Groß- 
grundbesitzer oder Besitzer großer Herden, die Geld (oder Vieh 
oder Waren) verliehen, und zwar nicht nur an Händler, sondern 
au cli an Bauern, das heißt, an die Masse der Bevölkerung, 

Tin Staate geraten die Bauern leichter in Not als früher, iudes 
ihnen gleichzeitig die Hilfsmittel abhanden kommen, ihr zu 
begegnen. 

Die Tribute nn Staat und Grundherrn nehmen schon in nor- 
malen Zeiten alle Ueberschüsse in Anspruch. Da können die 
Bauern nur schwer noch Reserven ansammeln. Jeder Unglücks- 
fall, jede Mißernte, jedes Viehsterben t jede Ueberschwemmung 
versetzt den Bauern in die Unmöglichkeit, seinen Verpflichtungen 
nachzukommen- Noch schlimmer ist er natürlich dann dran, wenn 
die Unfälle ihm auch den notdürftigsten Lebensunterhalt rauben- 

Seine Nachbarn* selbst wenn sie kein Mißgeschick getroffen 
lud, verfügen über keine überflüssigen Mittel mehr, ihm zu 
helfen. Solche findet er nicht bei ihnen, sondern nur noch beim 
Staat und beim Grundherrn, 

Bei denen ist aber bereits der neue Geist des Eigentums ein- 
gekehrt. Es ist nicht mehr der Geist des primitiven Kommunis- 
mus (im oben dargelegten Sinne), der alles Eigentum, audi das 
private; zu einem Mittel gegenseitiger Hilfe macht, sondern der 
Geist des Privateigentums, der alles Eigentum, auch das des Ge- 


*) Sollte es hier nidii ..den" heißen, statt „seinen"? K- 
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mrinwesensj in ein Mittel der Ausbeutung arbeitender Schichten 
-m verwandeln sudit. 

Diejenigen, bei denen sich die LVherschüsse sammeln, geben 
ihren Ueberfluß an Notleidende nur ab als Darlehen. Sie ver- 
langen den Betrage mit dein sie helfen, nicht bloß zurück, sondern 
er muß noch verzinst werden — lind iu den ersten, sehr lange 
dauernden Stadien dieser neuen ICi gentums Ordnung unge- 
mein hoch* 

Selbst als die Staatsgewalt sich genüJigt sah. den Zinsfuß zu 
beschränken, um ein allzu rasches Verkommen der Bauern zu 
hindern, setzle sie ihn hoch an. Buckle berichtet über das alte 
Indien: 

lp Ta den Gesetzen Menüs, die etwa 900 v. Chr. abgefaßt wurden, ist 
der Zinsfuß für Geld gesetzlich festgesetzt, der niedrigste m\l 15» der 
höchste auf 60 Prozent" (Geschichte der Zivilisation, I., S. 66«) 

Buckle bringt diese Erscheinung tu Zusammenhang mit der 
Niedrigkeit des Arbeitslohnes, dte ihrerseits wieder eine Folge 
der großen Bodenfruchtbarkeit sei. "Aber die ausge wucherten 
Bauern waren keine Lohnarbeiter. 

Bekannt ist, daß der Verfechter der Freiheit der römischen 
Aristokratie sogen Cäsar. Brutus, Gehl zu 48 Prozent verlieh. 

„Die besten Namen der römischen Gesdiichte sind au Wiidicrgeschuftc 
< knüpft" (SalvioLL y J3er Kapitalismus im Altertum", cltsch von Dr, 
K, Kautsky, Stuttgart 1912. S. 193.) 

Konnte der Bauer das Kapital mit den Zinsen nicht rechtzeitig 
zu rückerstatten, was recht oft eintrat, dann mußte er seine Schuld 
in irgendeiner Weise abarbeiten. Dahn die zunehmende Sehn hi- 
nk laverei in der Bauernschaft, eine neue Form ihrer Ausbeutung. 

Welche Ausdehnung sie angenommen haben muR, zeigt unter 
(Inderm der erbitterte Kampf, den der Prophet Jeremias {im 
niebenten Jahrhundert v, Chr.) gegen die SAuldsklaverei im 
jüdischen Staat führte. Am deutlichsten wird sie im fünftes Jahr- 
hundert geschildert im Buch Nehemia (fünftes Kapitel, hier 
wiedergegeben in der Uebersetzung von K au Usch, Tübingen, 1907), 
„Es erhob sich ein großes Gesdirei seitens der gewöhnlichen Leute 
imd ihrer Weiber gegen ihre jüdischen Brüder. Da sagten welche: Unsere 
NJtlme und Tochter müssen wir verpfänden; möge man uns doch Getreide 
zukommen lassen, damit wir zu essen haben und am Lehen bleiben. Und 
Andere sagten: Unsere Felder und Weinberge müssen wir verpfänden; 
Iflttgti man uns doch Geld zukommen lassen in der Teuerung. Und wieder 
um lere sagten: Wir haben zur Beschaffung der königlichen Steuer auf 
UlUfßre Felder und Weinberge Geld geliehen. 

„Und nun. obwohl unser Leib schließlich ebensoviel wert ist, wie 
unserer Brüder Leib, unsere Kinder wie ihre Kinder, so müssen wir doch 
lurrrr Sühne und Töchter zu leibeigenen Knechten ninrhrn: auch einige 
ihimut Töchter sind bereits leibeigen geworden. Und wir können nichts 
riiwgc n tun, da doch unsere Felder und Weinberge anderen gehören," 

J)n war kli sehr zornig, als ich diese ihre Klage und diese Worte 
> nahm. Und ich ging mit mir selbst zu Rate. Sodann machte idi den 
I i lli ii und den Vorstehern Vorwürfe und spradi zu ihnen: Auf Wucher 
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leiht ihr eine 1 ]' d&m muh Ten, Und \m veranstaltete gegen sie eine große 
Versammlung'.* 1 

In der J^ii U clor Kump) jregen die Sehuldsklaverei der Bauern 
wurde eine der ersten Erschein uniformen eines Klassenkampfes, 

Diese All Sklaverei durch Verschuldung der Bauern an den 
( i rundherrn oder im den Staat I. an cht aber immer wieder auf. Auf 
indirekte Art hatte sie sich bis zur Revolution in Rußland er* 
halten. Sie besieht noch in manchen Kolonien, Dort werden 
dem Bauern so hohe Steuern auferlegt, daß er nicht im* 
stände ist, sie zu bezahlen. Er muß Schulden machen, die er nur 
dadurch abzutragen vermag, daß er für den Gläubiger ohne Ent- 
gelt arbeitet. Das wird ein souveränes Mittel der erobernden 
Ausbeuter, Zwangs arbeit er unter Verhältnissen zu bekommen^ 
unter denen direkte Kanf Sklaverei bereits verboten und ein 
freies, besitzloses Lohn Proletariat noch nicht vorhanden ist. 

Das ganze A Neri um hindurch bleibt der Großgrundbesitzer; 
i n i i V o r 1 i e b e ein VV ud lerer, w eint n 1 1 da n e b en i Ii in b es on d e r e Ge ! d- 
kapHnlis^en auftauchen. Den Handel selbst zu betreiben, ver- 
seil in all t er, jedoch nicht aus aristokratischem Idealismus» der 
über den Schumi/, der Geldgier erhaben ist. Denn es erscheint 
ihm. höchst standesgemäß, Geld durch Wucher zu erwerben. Aber 
sein Hauptgeschäft bleibt der Krieg und die Kriegsbeute. Daran 
hindern ihn Wiehe rgeschüfte nicht. Der Betrieb des Handels 
dagegen, der im Altertum weite Reisen bedingt, wurde ihn 
hindern, stets zur Beteiligung an einem Kriegszug bereit zu sein. 
Nur als K roherer und Plünderer, nur als Mitglied eines großen 
Kriegsheeres, nicht als einzelner friedlicher Handelsmann will er 
ins Ausland riehen. 

Glaubiger und Schuldner sind zunächst verschiedenen 
Stammes. Nur der herrschende Stamm, verfügt über größere 
Uebcr Schüsse, die er verleihen kann. Nur Mitglieder unter- 
jochter und ausgebeuteter Stamme kommen in eine Notlage, die 
sie zwingt. Darlehen aufzunehmen. Und dann besteht selbst nach 
dem Aufkommen des Staates die Solidarität innerhalb des 
Stammes noch lange weiter. Bloß die Mitglieder eines andern 
Stammes, auch innerhalb des gleichen Gemeinwesens sind Fremde, 
ja Feinde, denen man keine Rücksicht schuldet, denen man nimmt, 
so viel man kann, Römisch o Patrizier machten ohne Bedenken 
Plebejer zu ihren Sehuldsklavcn- Es konnte dagegen keine Rrdr 
davon sein, daß ein Patrizier eiern andern so mitspielte, 

Ma^c Weber meint, die Nomaden machten eine Ausnahme 
von der Regel. Bei ihnen werde das sonst allgemeine Verhol, 
den Stammesgenossen durch Zinsnehm en auszubeuten, wenigst« n R 
für die Yiehlrihe durchbrochen, 

,,Be.i fco Meiden ist der ("legt-nsat/ zwischen uVsii senden \\ ml \h hl 
be^it/eitdeTi von fnrehtbarer Schärfe. Bin Manu ohne VielnVsiiz hl ohttl 
weilrivs nntieHitet and kann mir hoffen, chn xh Vtehlcilu? und Yu-Iinn f/m hl 
wifili-i /in Vollhiiiy-iTMhrit'i «ei f/i^ici^ea." 
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Das Vieh vermeint sich, 

„So konnte es ein mihi unrichtiger Gedanke ersdiemciu wenn 
sich der Gläubiger einen Teil der von seinem Vieh . . . erzeugten Fr »cht 
vorbehielt** { Wirtseh aftsgesdüdilc, S. 235.) 

Indes, Yieh vermehrt sich nicht blofl, es verendet auch mit- 
unter, und gerade unter den Lehens bediugungen des Nomaden 
ist es vielen Gefahren ausgesetzt. Merkwürdig nun 9 daß für die 
Viehleihe nur der natürliche Faktor der Vermehrung» nicht auch 
der nidrt minder imüirliche der Verminderung in Betracht ge- 
zogen wurde. Mit der natürlichen" ISrgründung des Zinses ist 
es also n teilt weit her. 

Fälle des Ausleihens gegen Zins und linder Behandlung der 
Schuldner werden hei Nomaden sicher beobachtet, aber doch nur 
bei solchen, die unter die Oberhoheit eines Staates kamen, dei 
sie korrumpierte. 

Es tritt eben nidit nur der Fall ein, daß Nomaden acker- 
bauende Stämme unterjochen und damit einen Staat begründen, 
sondern nachdem dieser sich befestigt hat und ausbreitet, kommt 
ey auch zu dem umgekehrten Fall: ein Staat besiegt Nomaden, 
und wenn sie ihm nicht ausweichen können, zwingt er ihnen seine 
Ordnung auf. Da kann die m-sprüugliche Gleichheit und Soli- 
darität im Stamm verloren gehen. Da wird auch durch den Staat 
eine Exekutivgewalt eingesetzt, die den Reichern hilft, sich über 
ihre Genossen zu rrhehnn, was im Stamme cler verstaatlichen Zeit 
ganz u mutig lieh ist, wo die Exekutivgewalt abhängig ist von der 
g rußen Mehrheit, 

„Je friedlidier. ursprünglicher, echter der Nomade seine Lehen weise 
et hüllen hat, um so weniger gibt es fühlbare IJntersdiiede des Besitzes/* 
(KatzeL Völkerkunde, UL, S, 375.) 

Im Laufe der Zeit schwindet im Staat die ursprüngliche 
S l a m m ess o 1 i da r it ät « Zuerst in den Roiheu der Unterworfenen, 
die die große Masse bilden, in der sich zuerst Differenzierungen 
verschiedener Art entwickeln» mit verschiedenen und oft gegen- 
nützlichen Intercaseru Zum aristokratischen Wucherer gesell! sieh 
dann auch der plebejische und schließlich kommt es sogar dahin, 
daß deT Aristokrat und selbst der Landesfürst von plebejischen 
t lold besitze rn ausgewuchert wird. Aber das tritt erst dann ein, 
nachdem das Geld, von dem wir gleich eingehender sprechen 
werden, eine große Macht geworden isL Und auch da nur dort, 
'.■-i der Krieg aufhört, ein gutes Gesthaft zu sein. Wenn er die 
I" i r gellenden Klassen mehr kostet, als er ihnen an Beute ein* 
bringt» 

Oisar mochte noch so verschuldet .sein, er konnte sich leicht 
Minieren, wenn er reiche Länder plünderte. Nach armen zog ihn 
hr in „Imperialismus* 1 nicht: 

„Casars Expeditionen waien e in fadi Kauhzüge; und die Ursache 
Ihm raschen Rückzugs von Britannien, für den so viele überflüssige 
[CrklärtmgCJü konstruiert wurden, wird offen dargelegt in dein Briefe 
1 \mrm (an Attieus, TV, 15) r in dem er über die Mitteilungen berichtet, die 
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ihm sein Bruder aus H nimm um sdvkkt: „Es besieht keine Aussicht, hier 
etwas zu erbeuten/' (Robortami, The Evolution of States, S. 78.) 

Viel früher ala der plebejische Wucherer ersteht der plebe- 
jische Kaufmann. Wir haben bereits die Standes rück sichten" 
kenuong ölend, die <!eti Kriegs ade 1 vom Betrieb des Handels 
fernhalten. 

Fünftes Kapitel, 
HaMekvölker. 

In anderer Weise als beim Wucher machen sich beim Handel 
Stammesuntersclnede gehend. 

Der Außenhandel ist die erste Form des Handels. Das bedingt, 
daß der Kaufmann wenigstens m einem von zwei Ländern, die mit- 
einander Handel treiben* ein Fremder ist Muß er doch anfänglich 
seine Waren, selbst transportieren, auch selbst einkaufen, über- 
nehmen, verkaufen. Der Kaufmann kann aber ebensowohl dort, 
wo er kauft, wie dort, wo er verkauft* ein Fremder sohl, wenn er 
aus einem Staate stammt s cler zwischen den beiden Gebieten liegt. 
Völker» deren geographische Lage sie zum Durchgangshandel 
zwischen großen und reichen Staaten besonders geeignet macht, 
ebenso wie Völker, bei denen die technischen Bedingungen für 
den Warentransport besonders gut entwickelt sind, werden leicht 
mehr Händler hervorbringen als solche, die durch seinen Acker- 
bau an die Seh olle gefesselt bleiben. So waren die Araber durch 
ihren Reichtum au Kamelen, Eseln, Pferden und ihre nomadische 
Lebensweise namentlich dann zum Warentransport und Handel 
ausnehmend geeignet, wenn sie sich in dem Gebiet zwischen Euphrat 
und Nil herumtrieben. Bei den Phönikern wieder wurden Waren - 
transport und Handel dadurch begünstigt, daß sie Schiffsbau und 
Schiffahrt früh entwickelten und daß sie nicht biofi am Durch- 
fuhrhandel zwischen Mesopotamien und Aegypten teilnehmen 
konnten, sondern an dem ganzen Verkehr zwischen Ländern 
östlich des Mittel meer es und dessen Küstenländern, ja darüber 
hinaus, mit den Küsten am atlantischen Ozean. Die aus solchen 
Verhältnissen hervorgehende Begabung jener Völker für den 
Handel wird heute von manchen Historikern als eine angeborene 
Eigentümlichkeit der semitischen „Rasse" angesehen, 

Auch Griechenland kam durch seine Lage an einem leicht be- 
fahrbaren Meere dahin, Schiffsbau und Schiffahrt zu einem hohen 
Grade zn entwickeln. Dabei war es für den Handel zwischen 
Kleinasien und dessen Hinterländern nach Italien sehr gut gelegen* 
Der Handel des schwarzen Meeres mit der südlichen Kult urweit 
gelangte ganz in seine Hände. 

Die Bewohner Palästinas zeichneten sich nicht aus durch < ? <mc 
bt\Houdoi:s hohe Eatwicklnng von Mitteln des Warenverkehrs, Siu 
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waren weder Nomaden, noch Seefahrer. Aber ihre Lage zwischen 
Mesopotamien und den Kuli urländcrn Syriens und Kleinasiens 
einerseits sowie zwischen Aegypten andererseits gab auch iiineu 
starke Anregungen zur Teilnahme am Handel und zut Entwick- 
lung des Ilandelsgeistes. 

Dazu kam noch ein anderes Moment. In einem unfrucht- 
baren kleinen Gebiel wohnhaft, gelangten die Bewohner 
Palästinas bald dahin, sobald sie seßhaft waren und sich nicht 
mehr als Beduinen in Raubzügen, und Stmmnesfehden aufrieben, 
einen [^Völkern ngsuix-rsehiin 1 zu erzeugen, Jen im f. Eroberungen 
auszusenden das wenig zahlreiche Volk, zwischen Großstaaten ein- 
gepreßt, zu schwach war. Eine friedliche Existenz als Fremder 
konnte man damals nur als Kaufmann führen. Freilich am ehesten 
dann, wenn der Staat, dessen Bürger man war, die Kraft besaß, 
seine Angehörigen zu schirmen, Daran hat es den Juden unter 
den nicht jüdischen Völkern stets gefehlt* auch damals, als es noch 
einen von Juden bevölkerten jüdischen Staat gab, Ihr heutiges 
■Sehnen nach einem solchen wird nicht dadurch befriedigt werden, 
daß sieh einige hunderttausend Juden als Schützlinge Englands 
(lud als dessen Platzhalter in einem von feindseligen Arabern 
besetzten Palästina niederlassen* 

Trotz des Mangels staatlichen Schutzes hat die Auswanderung 
der Juden als Handler in die ganze Handelswelt der antiken 
Kultur früh begonnen und bald dahin geführt, daß die Zahl der 
Juden außer ihrer Heimat größer war, als die der als Ackerbaues 
/.iirisrkgebliobenen Stammes genossen. Aehnliches gilt von den Ar- 
meniern bis heute, und seit dem lfo. Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung auch von den Schotten, bei denen nur die eigene Armut so- 
W ie die .Anziehungskraft des reichen England es zu erklären ver- 
um g, daß sie den Handel sge ist und seine Betätigung außerhalb 
der Heünat so stark entwickelt haben. 

Walter Scott bat verschiedene Male ein rauf hingewiesen, daß 
Schotten und Juden auch in ihren Lebensgewohnheiten manche 
«uffallende Züge gemein haben. Eis ins 19. Jahrhundert hinein 
^ i >rl i mähten die Schottenden Genuß von Schweinefleisch, und wie 
die Juden liebten sie es, eine Frage mit einer Gegenfrage zu be- 
im l warten, 

Lunge L eit v e r f ü g I e n di e grie ch i s ch eti Fre i staat en über die 
hlHige militärische Kraft, sidi sogar der ungeheueren persischen 
erfolgreich zu widersetzen und überdies im Schwarzen 
Mtw und in Ftalicn» seihst an der Nordküste Afrikas neue Gemein- 

ii zu errichten. Es waren Kolonien, die teils mit dein Mutter- 

I I verbündet blieben, teils ganz selbständige Staaten wurden. 

Eft di< Mvm Stadium hielt sich die individuelle Zerstreuung der 
* im lim als Händler außerhalb der Heimat in engen Grenzen. 
A Im ii her das makedonische Königtum die Macht der griechischen 
f reiwliinteti brach und später das Römische Reich die letzten Reste 
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griechischer SelLs+iiucl j^k^it hinwegfegte, sahen sich die Griechen 
immer ine h r genötigt] ttichl <i la geschlossene Gemein weseti, sondern 
individuell aus ihrer im fruchtbaren Heimat auszuwandern, ent- 
weder als I nirl hh iml le, namenti ich Lehrer, oder als Söldner, 
zu meist aber als Händler, ebenso wie Armenier und Juden. 

So gibt es «ich er einzelne Volker» die man als Hand eis Völker 
b e ze i i i i t i ei i k a mL AI >e r sie si n d dazu Iii ch t i iif ol g e eis er beso 1 1 deren 
Rassen Veranlagung ge w ordern w ober sollte der HanrJelsgeist 
a prifij-i »rr kommen sein in den IlundertilLlJii^tl^ä P&Ö Jahn n d< r 
l\iHieii/ (irs Menschengeschlechtes, in denen es keinen indivi* 
di leite ii Handel und überhaupt keinen rege luüifi igen Handel gnh? 
Und jedes der Handelst ülker zerfiel in seiner Heimat in dieselben 
Klassen und Berufe* wie andere Volker auch. In jedem besianri 
dort die Masse ans Bauern* Erst die individuelle Zerstreuung 
unter f renn Ii ii \ Ikern zwang ihnen den Handel auf, weil das bis 
vor kurzem derjenige Beruf war, dem man am ehesten als 
Fremder unter Fremden nachzugehen vermochte. 


S e e h s t e s Kapitel, 
Die Schritt 

Tin urwüchsigen kleinen Stamm waren alle Verhältnisse der 
Menschen untereinander sowie zur Umwelt und zu den von ihnen 
geschaffenen Produkten einfach, leicht übersichtlich, wenig ver- 
änderlich. Jeder kannte diese Verhältnisse und nah tu an ihnen 
teil. Mündliche Mitteilungen genügten, *ie herzustellen und zu 
regeln, Das persönliche Gedächtnis reichte aus,, sie festzuhalten. 

Ganz anders gestalten sich die Dinare im Staate* Für die 
beherrsch len misgebeuieten I demente, die Bauern im Dorf, bleiben 
freilich die Verhältnisse e unbegrenzt und leicht übersichtlich. 
Nicht aber für die herrschen de Klasse im Staate, die eine große und 
stets wachsende Zahl kleiner Gemeinden und Stämme zu einem 
umfangreichen Gemeinwesen zusammenfaßt Es sind oft Gemein- 
den und Stämme unter den verschiedensten geographischen, stets 
unter den verschiedensten politischen Bedingungen. Je nach der 
Art» in der sie unterworfen wurden, waren ihre Pflichten und 
Recht« verschieden gestaltet. Große Mengen der verschiedensten 
Naturalien wurden von der Staatsgewalt eingeheimst und auf- 
gestapelt, grolle Meiischcnmassen zu Fronarbeiten der mannift- 
hidiKipn Art Nüfei hoitm. Ausgedehnte Krie^sheere uaren aus- 
zurüsten und mit Lebensbedarf zu versehen, grolle Werke der 
Befestigung des Straßenbaues, der Bewässerung auszuführen. 
Und diese Verhältnisse und Tätigkeiten wiederholen nieli niih'l 
retfehnaihtf jahraus» jaliniri. Jeder Sieg, jede Nietie Hage, jede 
Fiuponm^ konnte sie eiiiKi-hneidend lindem, l'nd oft wili'tli Ii 
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rasche Mitteilungen vom Zentrum zur Peripherie und umgekehrt 
im Interesse des Staatswesens eine dringende Notwendigkeit* 

Das einzelne Mitglied der herrschenden Klasse ist okht 
imstande, alle diese zahl ri:.ubr.n und verseil iedoneu \ aktereih die 
über Linen weiten Raum verstreui sind, personi ich zu überleben 
und sie in allen Ivinzelheileu festzuhalten. Mündliche M ii it iluug 
und persönliches Gedächtnis allein genügen urinier weniger zur 
Erledigung aller der Geschäfte, die dos Staatswesen für seine 
Lenker und Ausbeuter teils direkt mit sich bringt, teils indirekt 
hervorruft, zum Beispiel durch regen Außenhandel. 

Dazu kommt noch ein wichtiges JVIomenL Im vorstaut lohen 
Stamm gibt es kaum gegensätzliche und nicht viele differenzierte 
Interessen. Die gemeinsame Solidarität überwiegt alle Sonde r- 
intcressen. Die allen bekannte mündliche Tradition genügt da, 
alte Regeln and Gesetze im Gemeinwesen festzuhalten. Sie wird 
von niemand angefochten. 

Anders steht es dort, wo Klassengegensätze auftreten, ein- 
ander feindliche Machte im Staate, von denen jede ein Interesse 
Imt, üiue einmal festgesetzte Verpflichtung in ihrem Sinne zu 
deuteln und zu überliefern. Das gibt leicht Anlaß zu endlosen 
Streitigkeiten, wenn bluli mündliche Lieber liefe rangen bestehen. 
Dagegen, was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost 
nach Hause tragen* 

Durch die Naturalwirtschaft konnten im Staate, wenn er sehr 
ausgedehnt war, die Verhältnisse weit komplizierter werden, als 
im neueren btaai. Das Geld 1ml viele ökonomische Beziehungen 
sehr vereinfacht. 

Vor der allgemeinen Warenproduktion wurden zum Beispiel 
Be soldu ngen oder Tensionen in der Werse ausbezahlt* dtili he» 
Mim rate Gegenden augewiesen wurden, dein Betreffenden alles 
Nötige zu liefern. Im persische u Staat wurde sogar die Lieferung 
verschiedener Naturalien an denselben Herrn verschiedenen Oert- 
luhkeiten zugewiesen. 

So berichtet Thukydides in seiner ^Geschichte des Felo- 
ponnesischeu Kriegs", als TheniLstoklcs zum König der Perser 
II lichtete, habe dieser zu seiner Erhaltung die Stadt Magnesia 
augewiesen, für ihn das Brot, das w einreiche Lampsakos den Wein 
und Myus die Zukost (Opson) zu liefern- Unter der „Zukost" 
wurde alles verstanden, was zum Brot genossen wurde, namentlich 
l' leiseh und Fisch* Doch, mitunter auch Zwiebeln und Kresse» Es 
wird bei diesen Leistungen wohl noch etwas mehr inbegriffen 
resen sein, da Thukydides in diesem Zusammenhang bemerkt, 
Magnesia habe jährlich 50 Talente 1 ) eingebracht. 

Nach llerodot (1., 192) war Babylonien so fruchtbar, daß ihm 
ji lirin für vier Monate un jnhre die ICinalming des königlichen 


') Bin Talent gleich etwa 5000 Gold mark. 
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Hofes und des Kriegsheer es der Perser auferlegt war. Die 
Leistungen waren so spezifiziert, daß vier Dörfer in der Imby- 
] oni sehen Ebene bloß die Aufgabe hatten, das Futter für die 
indischen Hunde des Satrapen von Babylon zu liefern, Dafür 
wa v en d i e se D o rf e rvonaUen u nder en A bg al >c u h ef r ei t . 

Ks war unmöglich in einem großen Staate alle die ver- 
schiedenen Verpf I ichtuitgeii zu übersehen und festzuhalten* sowie 
die Art* wie man sie ausführte, die staatlichen Magazine füllte uad 
ihren Inhalt verteilte, ohne claH liifzoichiiu h^en dariibcj wacht 
wurden, in die die Herrscher und ihre Beauftragten Einsieht 
n e h m en kon nt en « 

Neben den staatlichen Pflichten und Rechten kommen auch 
solche von Privaten auf, die festzuhalten und beweiskräftig zu 
machen von Vorteil war, Kaufverträge, Schuldverschreibungen 
und ähnliche Uebereinkommen, die dem Handel und Wucher ent- 
sprossen. 

Alle diese Verhältnisse inachen es immer notwendiger» daß 
zu den Mitteln ,sul>jekli ver Miltcilung und Ucbcrlieferung ein 
objektives Mittel hinzugesclll wird, eine SthriTt, die es er in t>g lieht, 
einzelne Worte in einer \\ eise zu einer dauernden Darstellung zu 
bringen, daß sie später von allen denen in gleicher Weise 
ständig wird, dir mit dmi /ei-hen (Irr heheift bekanui ge- 
macht sind. 

Bildliehe Darstellungen, die bestimmte l]rseheinuugen t meist 
Vorgänge andeuten* gibt es schon bei Natur Völkern, also im ver- 
staatlichen Stadium* Aber diese genügen nicht den umfangreichen, 
verschiedenartigen Bedürfnissen nach Aufzeichnungen, die im 
Staate erstehen, Zu der Darstellung von Vorgängen wird nun die 
Andeutung von Begriffen, von Worten liinzugc.sel.lt, die schließlich 
zu der Bildung von Lau I zeichen fortschreitet, ans denen Worte 
zusammengesetzt werden können. 

Wie sich dieser Vorgang im einzelnen vollzogen hat, haben 
wir hier nicht zu untersuchen, es w T ird sich vielleicht nie feststellen 
lassen* Wir möchten nur ein Fragezeichen zu der Behauptung 
Ed. Meyers machen, der erklärt, die Bildung der Seht iftze ich en 
kau n „ i m ine r n u r de r he w u ß 1 e Akt ei nze 1 n e r schöpf er i sd i e r i n d i - 
viduen gewesen sein, so gut wie der viel kleinere Schritt vom Holz- 
schnitt zur Erfindung beweglicher Typen und damit des Buch- 
drucks" (Geschichte des Altertums, I., U % 213). 

Diese Ausführungen entsprechen wohl der Gesamtauffassung 
Meyers, der alle historische Entwicklung auf „das schöpferische 
Tun einzelner Individuen' 1 zurückführt. Seine Beweisführimg 
in diesem Falle besteht aber darin, daß er Unvergleichbares mit« 
einander vergieidit. 

Bewegliche Typen kon nie ein einzelner erfinden und mit 
i Ii neu experimentieren, ohne dal? sich sonst irgend jemand um 
diese Erfindung kümmerte, solange sie nicht vollendet war- Da- 
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gegen ist die Anwendung von Schriftzeichen sinnlos, wenn sie bin IE 
von einem einzelnen Individuum vorgenommen wird. Die Schrift- 
zeichen erhalten doch ihre Bedeutung dadurch, daß innerhalb eines 
bestimmten Kreises alle sie i ti gleicher Weise niederschreiben und 
III gleichem Sinne deuten. Wie diese Uehereinstintmung zustande 
kam* nicht wie die ersten Sdirifl zeichen gebildet wurden, das 
herauszufinden ist das schwierigste Problem hei der Kr Forschung 
der Entstehung der Schrift 

üs besteht in gleicher Weise für die Entstehung' der Sprache* 
Niemand wird annehmen, die Bildung einzelner Worte, etwa 
„komml" oder „geh!" sei die Erfindung eines einzelnen Indivi- 
du ums. Worte, die nur ein einzelner bildet und versteht, sind 
keine Sprache» sind bloßes Lallen* Daß aber nuf das Wort „komm" 
hin ein anderer kommt, auf das Wort „geh" ein anderer geht, 
kann un möglich ein einzelner für sich allein bewirken, auch wenn 
er noch so schöpferisch ist* 

W r ie die Sprache kann auch die Schrift nicht von einzelnen 
erfunden, sondern nur geworden, aus der geseilsdmfiJidxen Praxis 
yieler einzelner hervorgegangen sein, die in ihrem Denken, 
Fühlen, Beobachter zeichnerischen Können übereinstimmten. 

Dabei nimmt die Schrift von einem gewissen Funkt ihrer Ent- 
wicklung an denselben Lauf wie die Sprache: von einer ver- 
wirrenden Mannigfaltigkeit der Bezeichnungen sehreitet sie vor 
zu einer zunehmenden Vereinfachung, die in der S(hrift allerdings 
noch viel weiter geht, als in der Sprache- Denn ein Wort muß 
immer einen Begriff bezeichnen, während die Schrift in ihrem 
Fortgang die Zeichen für Begriffe auf Zeichen für Silben und 
schließlich auf Zeichen für einige wenige Laute reduziert. 

Dabei ist die Schrift ebenso wie die Sprache immer ein biß- 
chen ein R at sei spie L Manches Wort bedeutet sehr Verschieden- 
artiges, im Griechischen z, t.V bezeichnet das Wort Archos ebenso- 
wohl den [leer führ er wie den Sie i Ii Je nach dem Zusammenhang 
muß der Hörer entscheiden, wer oder was mit dem W'ort gemeint 
ist, wer etwa die Prügel bekommen hat, Audi Lei den einzelnen 
Hieroglyphen sind verschiedenartige Deutungen mögliehj unter 
denen die jeweilig passendste zu suchen ist* Nicht nur bei den 
Begriffszeichen, sondern auch bei einzelnen Lautzeichen sind ver- 
schiedenartige Auffassungen, das heißt hier, Arten der Aussprache 
möglich* Alle Feinheiten der Aussprache mit einigen wenigen 
Buchstaben wiederzugeben, ist ganz ausgeschlossen. 

Dabei nimmt die Zahl der Buchstaben auch bei entwickelter 
Lautschrift immer noch ab. Die Griechen hatten nodi verschiedene 
Zeichen für kurzes und langes O, für kurzes und gedehntes L- Sie 
besaßen besondere Zeichen für Th, für Ch ? und Ps. 

Wie in der Spradie geht auch in der Schrift die fortbin ei Lende 
Vereinfachung der Bezeichnungen Hand in Hand mit einer 
enormen Zunahme der Fülle von Erfahrungen und Ideen,, die 
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durch diese technischen Behelfe des Verkehrs ihren gesellschaft- 
lichen Ausdruck und ihre -c^el tadi ältliche Wirkung erhalten* 

Aus einer Aii8< lehnung gesell stbaf tlidier Beziehungen und. 
Aufgaben ^cburen, fördert die Entwicklung der Schrift weitete 
Ausdehnung wddicr Beziehungen und Aufgaben. 

h/r st im Staate entsteht ein ausgedehntes Bedürfnis für sie. 
\ur in der Alien Welt kam es zu entwickelten Schriften. In 
Amerika waren v.H auch nur die staatlichen Gemeinwesen der 
Peruaner und Azteken, die Auffinge einer über die primitive 
Bildcrmnlerei de* Indianer hinausgehenden Schrift crreiditen- 
Aber die Ursprünge der eigentlichen Schriften liefen in den grolkm 
1 luüiiilerii des Orients der Alien Well, denen des Nil, des Euphrat 
und Tigris, des blauen und gelben Flusses Im ägyptischen, baby- 
1 oni s die 1 1 u n d d i i i u s i s eh e n S ta a L e r \v u eh seil die drei großen bcii r i f t- 
systeme der alten Welt, 

Jedes von ihnen entstand aus einer BildeFsArift, die immer 
mehr vereinfach l wurde. 

Die ch i lies r silie ist dabei tj.be r das Stadium der Worisdirift 
nicht hinausgekommen r Wohl hauptsächlich deswegen, weil die 
elnnesisdxe Sprache nur einsilbige Worte kennt. Die iigy piisdie 
und babylonische kamen dagegen sc» weit, daß sie aus einzelnen 
Bildern von Gegenständen Silben- und schliefilidi LauLzeichcii ent* 
wickelten. Ueber die ägyptische Schrift .sagt Eduard Meyer: 

„Am weitesten fortgestn ritten von allen ist die älteste von alien 
(Schritten), die; ägyptische. Sie verwendet ^wur auch Ideogramme^), Wort- 
zeichen, Si Ibenzeichen; aber daneben ist es ihr gelangen, die wenigen ein- 
fachen Bestandteile zu entdecken, ans denen sich alle» ztisiun uienactzt, die 
Sprachiaute. Für diese hat sie besondere Biidzeichen erfunden, die Buch- 
staben, mit denen sie allerdings urspi'ünglidx nur diu Konsonanten, nicht 
die Vokale bezei dmet, Aber sie bringt diese Buchstaben in systematischen 
/lisuntmciiliang mit den übrigen Stiinft zeichen und hat dadurch ein seil r 
kompliziertes ftchnl'tsy stein ^schaffen/" (Geschichte des Altertums, 
I. L, S, 2I(k 217,) 

Das Wort ^erfinden** ist für Buchstaben sehr schleckt an- 
gebracht, die in Wirklichkeit nidits sind, als vereinfachte Bilder 
bestimmter Gegenstände. 

„Die ügyptisdien Hieroglyphen", sagt Dümidien* „ans denen zu 
bequemerem Gebrauche der Schreiber dar dt kursive Abkürzung die 
hieratisdien und demoÜ scheu Sehr iftzei dien gesdiaffen wurden, sind 
sämtlich Bilder, genommen aus dem sichtbaren Bereid\ der Wirklidikeit 
wie dem unsichtbaren der Phantasie . . . Die Zahl dieser Zeichen, wie sie 
in der von den Pyrumidentsrbauem des alten Reiches bis zur Ftolomü et- 
il ad Kaiserzeü in Gebrauch gewesenen Hierogly phenschri f t tjns entgegen- 
treten, tat sehr groß, Sie beläuft sieh , . . aui' wenigstens 40ÜU Diese 
ganze große Masse der Hieroglyphen zerfällt in die beiden großen K hissen 

t) B« ■iffszekheti. Ein paar Striche, dte ein Flußpferd erkennen 
Ikrüeu, In v,r ich inten nichl nur das Tier selbst, sondern andi (ins. wog mau 
nlw ein VVYseu hrlnnhtete. FfcedhheKö Frevel hn[ 'tigkei t s den Hosen, K. 
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der phonetischen und ideognipliischen oder der Lanfc- und Begi'iFfszeiehen, 
von denen die ersten die Klasse der Lautzeichen aus den einfachen Budi- 
^lühen dos Alphabets, Vokale» und Konsonanten « , . die melirfadi 
fmmnphon (gleichklingend KJ sind» das heißt gele^entlidi vertauscht 
werden mit anderen '/riehen desselben alphabetischen Lutitvrartes. . - . und 
aus den Silbenzeichen bestehen, die in verschiedener Weise geschrieben 
weiden können". (Dü midien» Geschieh tc des alten Aegypten* Berlin 187% 
3, 319, 320.) 

Wenn ich einen Gegenstand bildlich darstelle, kann man nicht 
gut sagten, daß icli das Bild erfinde. Aber auch allmähliche W&K* 
einfachungen der Darstellung kann mau nicht gut als Erfindungen 
betrachten. Für den „bewußten Akt eines ein zel neu sdiöpforisdien 
Individuums" ist hier kein Raum. Doch Meyer tüRl es ohne weiteres 
aufmarschieren. An der schon angegebenen Stelle führt er fort; 

„Erst sehr viel später, um das Jahr lni)0 v. (!hr„ hat ein Phomkei' 
< i s gewagt, die Sduifl allein auf clie^c llnchslabcn (Konsonanten /.eichen) zu 
beschränken. Ob er die Zeichen, die er dafür verwendete, etwa der 
- vp? m (hil hetuixhen. c vpmthen S 1 1 n ■ j f i tntldml hat, isi nifltt v.u 
erkennen und geschichtlich ziend idi irrelevant. Das Entsdieideude ist daß 
Am Element des Liiixeüautes bereits seit mehr als %y?m Jahrtausenden von 
den Acgyptern entdeckt war und von dem Phöiiiker für seine Erfindung 
In 'nutzt wird/* 

Also, noch wiesen wir nidit genau, aus welcher Schrift die 
plionikiseheii Budistaben entlehnt sind, aber eines weiß Professor 
Wey QU doch mii grbflter Sicherheit, daß es ein Phöiiiker und mir 
eitlen war, der die kühne Tat gewagt hat. Allerdings, wie es ihm 
Keluu£, nun zu veranlassen, daß alle Phduiker sofort sein Alphabet 
hnmi/len, wird uns nicht verraten. Aber soviel erfahren wir 
diu -Ii, daß die große Tat des ,,scböpterisdien" Individuums in einer 
Entlehnung bestand, Sem Diebstahl wurde zu einer Erfindung 
durch, dal! er sich, nichl da* ganze Fr* inde Sch r iftsystem, sondern 
nur ein Stück daraus aneignete. 

Gerade diese Aneignung' läßt sich aber sehr einfach erklären, 
iibuc jedes DikUd i ine* einzelnen. Jedes der Sdiriftsysteme, ans 
denen das phönikische entnommen sein mag, sei es das ägyptische 
nder das babylonische oder ein davon abgeleitetes* war äußerst 
kompliziert dadurch, daß es die Spuren seiner Entsteh ung an sidi 
Iru^ Alle die Ideogramme und Silbenzekhcn der Hieroglyphen 
'/.. B.* mit denen die Schrift gelehrten Aegyptens von Jugend auf 
vertraut waren, mußten den fremden Ivauflcuten, che in das Land 
kamen und die nicht von seinen Lieber lieferungen beschwert 
Yraren, als etwas U eberflüssiges erscheinen. Sie legten den Haupt- 
ui H auf die Laut zeichen und verzichteten auf die anderen um- 
■ liindlitheu Lind «<h werfä! ligen Bilder. Jodes rückständige Volk 
K ii ein von einem früher entwickelten lernen. Aber von anderen 
lernen heißt nicht geistlos das hei ihnen gefundene nachahmen, 
ftondem ihnen das entnehmen, was man braudien kann und es 
dm ci^etieii Bedürfnissen anpassen. Der Neu hinzukommende hat 
tlou Vorteil, in dem bei dem Vorbeigekommenen gewordenen das 
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veraltete, aber in der Tradition festgewurzelte, von dem neuem, 
brauchbaren* Jcichfcr seht idou zu können, als der in der alten 
Kultur jtfüJ! /.Twonli'jir, Das neue Volk hat den Vorteil, nicht zu 
den finkein t\m allen zu gehören. Wenn es ihm leicht fällt, das 
überflüssig gewordene Alte aufzugeben, so bedarf es dazu nicht 
des KrfinderKeisles eines schöpf ex 1 t sehen Individuums* 

Ebensowenig kommt ein solcher in Betracht für die Über- 
tragung des phonikischen Alphabetes zu anderen Volkern nach 
dem Osten (Semiten usw. bis nach Indien hin} und nach dem 
Westen, Griechen und Lateiner, deren Alphabet dann der ganze 
europäische Kulturkrcis übernommen hat. Der Austausch von 
Waren, nidii der von Ge flanken, bahnte ihm den Weg, 

Aus praktischen Bedürfnissen geboren, fand die Schrift auch 
ihre früheste Anwendung in der Praxis. Darauf weist der große 
Kenner des Altertums und besonders Aegyptens, Eduard Meyer, 
ebenfalls hin: 

„Mit dem Moment, wo die Schrift erfunden ist, beginnt ihre "Ver- 
Vfetldtmg für alle Zwecke des praktischen Lebens, die sofort außerordentlich 
große Dimensionen annimmt, Sie schafft einen Beruf sstaiid der Gelehrten* 
der Schreiher, deren Hilfe hei aller über die rein mechanischen Beschäf- 
tigungen hinaus reich enden Tätigkeit unenthehrlidi wird and die daher 
auf die Gestaltung des Lebens, vor allem des Staats, des Iledits und der 
Religion, entscheidend einwirken. Die Schrift ermöglicht, ei neu momen- 
tanen Vorgang dauernd festzuhalten und für die Zukunft zu fixieren: sie 
wird da Ii er bei jedem Rechtsgeschäft und bei jeder staatlichen Aktion 
angewandt, aber auch im privaten Leben, sobald es sieh in grelleren 
Dimensionen bewegt und daher mit größeren Zeiträumen (und oft auch 
Entfernungen K.> redinen muß, z. B. bei der Ermittlung der Einkünfte 
eines Gute, der Lieferungen der Arbeiter und Kurilen usw. Dazu 
kommen dann Briefe, sdxrifllidie Anordnungen und ähnliches. Feimer 
legte man B. die Bräu che und Formeln eines Rituals, religiöse Hymnen, 
Kedusstitzc, praktische Herein der Medizin und anderer Künste schriftlkh 
fest — die Anfänge einer traditionellen Literatur/* (Gesehidt tc des Alter- 
tums L, i., s. 2i8, aia) 

Gegen diese sicher im ganzen sehr zutreffende Darstellung 
möchte ich nur zweierlei einwenden. Im Anfang läßt sie die 
„Erfindung" -der Schrift und ihre praktische Auwendung als zwei 
voneinander getrennte Momente erscheinen: Zuerst wird die 
Schrift „erfunden". Dann, sobald sie da ist f wird sie „sofort iu 
außerordentlich großen Dimensionen" angewandt Nun weist 
Meyer selbst auf die Jahrtausende währende Entwicklung der 
Schrift hin. Auf welchem Punkte ihrer Entwicklung wurde sie 
tauglich dazu, in der Praxis angewendet zu werden? Und durch 
welche Triebkraft, durch welches Motiv wurde sie entwickelt in 
den Jahrtausenden, ehe sie „sofort" in der Praxis anwendbar war? 
Wozu beschäftigten sieh die Menschen mit ihr, solange sie iu der 
Praxis nicht verwendbar war? 

Yh isi offenbar, die Schrift und ihre Anwendung iu der Praxis 
uitbnefi hidi miteinander und durcheinander entwitkell hüben; (lag 
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ist bei jedem tedmisctuui Behelf clor Fall — und die Schrift 
Est ein solcher als Mittel des Verkehrs. Zuerst muß das praktische 
Bedürfnis nach ihr entstehen, dann beginnen die Versuche, auf 
Grund der gegebenen Eifa Irrungen und der vorhandenen Hilfs- 
mittel dem Bedürfnis zu cnlsprechcn. Diese Versuche bringen 
neue praktische Erfahrungen, die erfolgreichere tedin ische Ein- 
richtungen ermöglichen, die wiederum neue, praküsdte Bedürf- 
nisse nach sich ziehen, und so enl wickeln sich diese m steter 
Wechselwirkung zwischen der Praxis und den ihr dienenden 
Hilfsmitteln, 

Oder, um einen anderen Vergleich zu gebrauchen: Die Sprach- 
Zentren, die das menschliche Gehirn von dem jedes anderen Tieres 
unterscheiden, können sich nicht gebildet haben vor der Sprache. 
Diese wieder ist unmöglich ohne Sprachzentren. Es ist nur denk- 
bar, daß sich beide in steter Wechselwirkung miteinander und 
dur di einander entwickelt haben. 

Und ebenso die Praxis des staatliehen Lebens, des Waren- und 
Geldverkehrs und die Schrift, 

Aus dem Staat entsprangen die neuen Bedürfnisse, die eine 
vervollkommnete Schritt nötig machten, und in dem Malle, wie 
diese vollkommener wurde, konnten die Geschäfte des Staates und 
die Geschäfte der oberen Klassen besser geführt werden, konnte 
der Staat steh ausdehnen und vermochten Grunclherrcn wie Kauf- 
leule mehr Menschen auszubeuten. 

Praktischen Zw ecken nicht etwa der Poesie diente die Schrift 
zunächst. Und das ist loscht begreiflich. 

Lange, ehe die Schrift sich zu entwickeln begann, hatte die 
menschliche Sprache schon einen hohen Grad der Ausdrucks- 
ffähigkeit erlangt» wie so viele Lieder von Naturvölkern dartun. 
Die BiJderrätseb welche die Schrift in ihren Anfängen darstellte* 
waren nicht geeignet, die Kraft, die Feinheit, die Präzision der 
poetischen Sprache wiederzugeben. Und die Miene, die Geberde, 
der Tonfall, die bei dem mündlichen Vortrag die Wirkung einer 
I Achtung unterstützten, sie fielen hei schriftlicher Wiedergabe weg* 
Die Schrift mußte einen hohen Grad der Vollkommenheit erlangt 
linbcn, ehe sie aufhören konnte, ein Hemmnis poetischer Dar- 
niel hing zu sein und man beginnen konnte, poetische Sdiopfungcn 
in ihr festzuhalten. Die homerischen Gedichte wurden lange 
Hfhon rezitiert, ehe sie niedergeschrieben wurden. Dies geschah 
erst im siebenten Jahrhundert v« Chr. 

lieber dieses Jahrhundert sagt Beloch: 

J'rvilidi diente die Schrill auch jetzt fast aussdi ließ lieh praktischen 
Avrtkciu Ks gab noch kein lesendes Publikum. Die Literatur, wenn man 
tlim-u Ausdruck schon anwendm darf, war noch dur dt aus für den münd- 
ig hm Vorini £ bestimmt und infolgedessen blich die poetische Form 
korr*dlMKL** (Beloch, Griechische Geschichte, L, U % 309.) 


1 ' 1 v, Wt\\ rUilM, U(<jfc a Utvlitnmirr»ü!Miiiit IT 


12 


178 


Vierter Abschnitt 


Das galt selbst für die Philosophie. Noch im sechstem Jahr- 
hundert bedienten sieh die ersten Naturphdosophen jemiens der 
poctisdien Körnt uml sie inigen ihre Gedanken bloß mündlich vor, 
Selbst Thaies (um 33t) v. Chi\) hinterließ .modi nichts Sdiriflli* hcs. 
wenigstens nidd ül>er philosophische Fragen" (BeIodi s L s 1., S. 438). 
Ebensowenig iVihagorns, (um 530). Von dem Philosophen Xeno- 
phaucs (/.wischen %Ö — 460) sagt Bei och: 

*Jih begabter Dichter, vielleicht von Hans ans Rhapsode, wühlte er 
dafür (für die Verkündigung seiner Lehren, K,) die poetisdic Form, die 
einzige, in der damals, wo t j s ein lesendes Publikum noch kaum gab, ein 
literarisches Werk weitere Verbreitung erlangen konnte. Er folgte dabei 
dem Vorbild der Orphiker redit im Gegensatz zu den anderen jnniüthen 
Weisen dieser Zeit die nur f Iii- einen engen Freundeskreis geschrieben 
oder, wie Thüles und Fytluigoras, nur durch mündliche Lehre gewirkt 
luitten" (Bclodi, U L, S. 441.) 

Noch ein Jahrhundert spiiter hielt ein Mann wie Sokraics es 
nicht für notwendig, seine Gedanken schriftlich zu fixieren* 

Man sieht, nicht zu Zwecken künslleristher oder wissensehaft- 
lieher Darstellung wurde die Schrift erfunden, Sie erstand ans 
den Bedürfnissen der Staate nlenker, der Kaufleute und Wucherer. 


Siebentes Kapitel. 
Die Wissenschaft, 

Wohl ist die Schrift nidit ans poetischen oder Wissenschaft« 
liehen Bedürfnissen entsprungen* Denen konnte die Schrift in der 
Zeit ihrer Anfange noch gar nicht en1 sprechen. 

Aber allerdings erwächst ans ihr allmählich die Basis der 
Wissenschaft,, indem sie es er niög licht, eine Fülle von Lrfa Ii r im gen 
aufzusammeln, die weit über das Ausmaß dessen hinausgeht, was 
der einzelne aus persönlichen Mitteilungen seiner Umgebung er- 
fahren kann. Doch geht Eduard Meyer zu weit, wenn er aus dem 
Schreibkundigen gleidi einen Gelehrten macht. 

Hier kommen wir auf den zweiten Einwand, den wir gegen 
seine oben zitierten Ausführungen zu erheben hätten. Er schreib! : 

„Die Schrift schuf ft einen Berufsstand der Gelehrten, der Schreiber, 
deren Hilfe bei aller über die rein mechanischen Beschäftigungen hinaiis- 
tfehenrlen Tätigkeit unentbehrlich wird und die daher auf die Gestaltung 
cles Lebens, vor allem des Staates, des Redits und der Religion, entsdieidend 
einwirken-" (S, 218.) 

Hier wird die Bedeutung des der Schrift Kundigen als solchen 
doch sehr überschätzt. Man mag ihn einen Schriftgelehrt eu nennen, 
nber ein Gelehrter ist er darum noch lange nicht. Ein Schreiber, 
der Buch führt über die Eingänge und Ausgänge de* Gnies, wird 
dmlurdi noch nicht mehr zu wissenschaftlichem Dmkrn lieflilii^l 
nl. dir ( inisu t Ix'iler. 
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Und gar die „entscheidende Einwirkung" des Schreibers auf 
das gesellsdiafüiche Leben I Wenn zwei Kaufieute miteinander 
einen Vertrag schließen, hangen dessen Bestimmungen doch von 
ihnen ab und Ton den YerhaUiussen, unter denen sie tätig sind, 
nicht von dem Schreiber, der den Vertrag zu Papier oder Papyrus 
b ringt Und wenn ein Schreiber die Niederlage eines Pharao als 
Sieg verzeichnet, so ändert das an dem wirklichen Ergebnis des 
heldzuges- gar nichts. Uebrigens würde der Schreiber die Lüge 
nicht wagen, wenn sie ihm nicht von seinem Herrn befohlen würde. 

Eduard Meyer sagt selbst einmal : 

„Wenn in einem in den Schreibschalen vielfach abgeschriebenen 
Literaturdenkmal dieser Zeit (um das Jahr ^OÜü \\ Chi*, her um) in der 
Lehre des Tu auf an seinen Sohn Pepi s das Elend und die InKwahrendeii 
Plackereien aller anderen Berufe in drastischen Farben gernalt und dafür 
die Laufbahn des „Schreibers" (des Beamten), der i Li neu allen zu ktmrman- 
c Heien hatte, als die allein würdige gepriesen wird, so spricht daraus, sc) 
vieles im einzelnen an den Schildei ungen richtig sein wird, doch ein ein- 
zeitiger und sehr bornierter Beamte nhod i nuii" (Geschichte des Altertums, 
L 2, S. 24^ 250.) 

Das stimmt Aber die Uefaer&diatzrmg dessen, was Schreib- 
arbeit leistet, liegt den Intellektuellen aller Zeiten und Lander 
nahe, nicht bloß den Schreibern des mittleren Reiches in Aegypten. 
Sie ließt jeder idealistischen G esdiidbttsauf f assuug zu Grunde, auch 
di r dotf Professor Meyer, die alle im Grunde auf der Ansicht 
beruhen, daß die „Schreiber" es sindj die die Geschichte machen 
und mit der Gesellschaft anfangen, was ihnen beliebt* 

Damit öc.» II inuihiieh. keineswegs behauptet werden, dafi vom 
Standpunkt der materialistischen Gesdnditsauffassnng aus die 
iSdirift keim 1 Bedeutung habe. Dem widersprechen schon unsere 
I » i b] ie r igen Ausf Li 1 1 r u u g e n , 

Aber wenn mundier glaubt, die Macht im Staate entspränge 
h us der Kenntnis des Lesens und Schrei bens, so müssen wir den 
rnl gegengesetzten Standpunkt vertreten. Diese Kenntnis ist 
lange Zeit hindurch ein Ausfluß der Macht. 

Es waren die Bedürfnisse der herrschenden. Klassen im Staat, 
die zur Entwicklung der Schrift führten. Und darum ist. deren 
Kenntnis zunächst auf die herrschenden Klassen und deren Werk- 
zeug e b e s ch v \ in k i F Die arbeit en d en M ass en, nam en t 1 ich die B auern, 
dir in der alten Enge des Dorfes weiter arbeiten, bedürfen der 
Sri i rill in keiner Weise, Sie Ter langen nicht nach ihr und niemand 
hortfl. dafür, daß ihnen deren Kenntnis vermittelt wird. 

Jene höhere Bildung, die auf der Kenntnis des Lesens und 
Schrei hens beruht und im Laufe der Jahrhiinderte allmählich 
dnrmis hervorgeht, sie bleibt vielfach bis in unsere Tage ein 
l'i i vilr^inm der Ausbeuter und ihrer Werkzeuge, 

Damit sei nicht gesagt, daß jeder Ausbeuter ihrer teilhaftig 
v,ml und bedarf. 

12* 
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In demselben Maße, wie die Schrift, entwickelt sich mit der 
wachsenden Ausdehnung und Kompliziertheit des Staates auch die 
Arbeitsteilung unter den he rr sehenden Klassen und ihren Werk- 
zeug e n . V o r n 1 1 1 > n i d i < z \ \ t s cli c n Kriegs we seil u nd Z i v i 1 ve r w a 1 tun g. 
Viel früher als jenes, bedarf diese der Schrift Die Kriegsleute 
kommen muh lange ohne Lesen und Schreiben aus, nachdem schon 
die Männer im Zivildienst sich dieser Künste bemächtigt haben 
und bemächtigen maßten. 

Kai l der Gräfte hat das Frank i »die Reich gewaltig ausgedehnt 
und es erfolgreich verwalte t Aber sein Biograph Einhard muß 
von ihm mitteilen, dafi er das Schreiben nur versuchte. Doch 
begann Karl diese Versuche zu spaX als daß er es zw einiger Fertig- 
keit hatte bringen können. Er wäre wohl seiner Regentenau Fgabe 
kaum gewachsen gewesen, wenn ihm nichi die ganze Organisation 
der römischen Kirche zur Seite gestanden wäre, deren Mitglieder 
nicht nur Lesen und Schreiben, sondern noch ganz andere Künste 
verstanden, 

Zwischen der Knl vv n kln ng des st vis wachsenden Staates und 
der Masse dea mit Hilf« der Schrift sich aufhäufenden Wissens 
besteht etn gewisser Parallelismus. 

D i e tu rsiauilh h e 1 1 C e m e i n w e s e n w ar e n so ei u f ach, die. sozialen 
Zusammenhänge in ihnen so leicht zu übersehen und zu begreifen, 
daß sie sich ohne Mühe, fast von selbst durch das Zusammenwirken 
aller Beteiligten zu einem Ganzen zusammenschlössen, Die 
Organisation dieser Gemeinwesen war etwas Gewordenes, nichts 
planvoll Gesdiaffenes. 

Der Staat dagegen ist etwas gewaltsam und bewuOt 
Geschaffenes- Er entspringt nicht aus dem spontanen Zusammen- 
wirken seiner Bewohner, Er wird ihrer Mehrheit durch eine 
Minderheit aufgezwungen. Er faßt Gegenden und Volksschi eilten 
des verschiedensten Charakters, mit den verschiedensten Lebens- 
und Produkiionsbedmgungen und den verschieden sien Interessen 
zusammen. Immer wichtiger wird die Aufgabe des Staatsmannes, 
alle diese verschiedenartigen und oft gegensätzlichen Zusammen- 
hänge in einer Weise zu vereinigen, die einen dauernden Gesamt- 
Zusammenhang zwischen ihnen herstellt, der nicht durch ihre 
Widersprüche gesprengt wird. 

Das kann der Staatsmann nicht nach Belieben herbei führen* 
Die Staatsverfassungen, die rein idealistisch entworfen, das heiül 
nur ausgedacht werden, um einem bestimmten Bedürfnis zu dienen, 
ein bestimmtes Ziel zu erreichen, eine bestimmte Idee durch- 
zuführen ohne Rücksicht auf die Wirklichkeit, erweisen sich nicht 
als lebensfähig. Der Staatsmann muß ausgehen von den wirk- 
lichen Verhaltnissen und ihnen die Organisation des Staates an* 
lassen. Sein Ziel ist stets dessen Lebensfähigkeit, das heißt ahn 
aichtfl anderes, als die Erhaltung des Regimes der herrschenden 
KhiHSf, I )enn ohne dieses hori der Staat auf zu sein. Wenigstem 
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galt das bisher. Von den neuesten Erscheinungen werden wir 
erst am Sch hisse dieses Buches handeln. 

Geschieht die Entwicklung des Gemeinwesens im verstaat- 
lichen Stadium vielfach unbewußt, so wird das Arbeiten an ihr im 
Staate immer mehr zu einer auf bestimmte Ziele gerichteten, auf 
eingehender Kenntnis der mannigfaltigen Verhältnisse beruhen- 
den bewnßten Tätigkeil Was all Ordings, das sei nochmals wieder- 
holt, nicht bedeuten soll, daß die Politiker den Staat nach Belieben 
formen können, Sie werden nur so weil Erfolge erzielen, als sie 
auf einer Erkenntnis der bestellenden Machtverhältnisse and der 
Bedürfnisse und Fähigkeiten der Volksschichten beruhen, auf 
deren Tätigkeit der Staat aufgebaut ist und die ökonomisch 
bedingt sind. 

Aekulich geht es mit dem Wissen, Im vor staatlichen Stadium 
ohne Schrift ist der Umfang des Wissens klein, allen zugänglich 
und auf alle, bei der Gleichheit der sozialen Bedingungen in über- 
einstimmender Weise wirkend. Die Schlüsse, die aus den 
lirfahrungen aller gezogen werden, sind kollektive Anschauungen, 
rlie in allen in gleicher Weise entsieh en, und die, da sie von allen 
geteilt werden, als selbst verständlidi gehen, kritiklos hin- 
genommen werden. Es kommt natürlich darauf an, daß keine 
von ihnejci im Widerspruch zu jener besonderen Praxis steht, 
deren Erfahrungen sie entspringt und deren Weiterführung sie 
iiecinfiulSt. Üb aber die einzelnen Ansdiauungen im Widerspruch 
untereinander stehen, das ist nicht eutsdieidend. 

Das ändert sich, sobald die Ausdehnung des Verkehrs im 
Staat und durch den Staat and das Festhalten der dadurch, herein- 
strömenden neuen Erfahr tut gen eine Akkumulation massenhaften 
Wissens herbeiführt, die erdrückend wirkt, wenn es nicht gelingt, 
die ungeordnete Masse zu ordnen, und alle die Fülle der Wider- 
sprüche aufzuheben, die sich in den von verschiedenen Völkern 
(Lüg Staates geholten mannigfachen Anschauungen finden, aus 
deren Zusammenfassung das in der Schrift niedergelegte Wissen 
zunächst besteht. 

Wie im Staate, wird es nun auch im Wissen notwendig, alle 
uie einzelnen Zusammenhänge der verschiedenen Erfahrungen, 
ilio es enthält, in einem widerspruchslosen Gesamtzusammenhang 
rtii ordnen. Damit entsteht aus dem zusammenhanglosen Wissen 
der Vorzeit die Wissenschaft. Deren Streben nach Herstellung 
<U\h ( > e s a mlzu samme nha n g e s im Wissen wird al lerdings im Laufe 
i Ii res Fortsdiritts wieder dadurch beeinträchtigt, daß sich das 
Wissen in einer Weise mehrt, die es unmöglich macht, daß es auch 
drr größte Gelehrte ganz umfaßt. Immer mehr macht sich eine 
Npiv.iulisierimg in einzelne Fächer geltend, die allerdings immer 
H' luder nath Zusammenhang streben müssen. Trotzdem gelten 
|fc r ade heute wieder die sogenannten Geisteswissenschaften als 
«uldie, deren Gebiete mit denen der Naturwissenschaften nichts 
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gemein haben, so dal! beide eh um der ebenso widersprechen dürfen, 
wie die verschiedene 11 A 1 1 s< h 1 1 u u nge 1 1 des kollektiven Denkens der 
„prn logische ZrÜ t elwu der ßotokuden, einander widersprechen« 

Die Gewarnt lieit dm Wissens und damit die Wissenschaft 
umfaßt naüirlhh zahlreiche Gebiete* die für den Staatsmann als 
solchen kHehhgülUg sind. Aber die Schrift und in ihrem Gefolge 
die \VKm OMlmlL tat wickeln sieh im Siaate und durch, den Staut 
und er ff! es vor allem« der das Denken der Gelehrten und Welt- 
Weise» am meisten beschäftigt, Wie der Staut einzurichten sei 
und wie steh der einzelne im Staat zu verhalten habe, wie zu ihm 
selbst und wie zu den Staatsbürgern, das sind Fragen, die auch 
heute noch viele Philosophen in erster Linie interessieren. JNoch 
mehr war dies der Fall in den alten Staaten* Soweit man Über dir 
unerbittliche Natur nachdenkt, J'orscht man nach ihren kausalen 
notwendigen Zusammenhangen. Dabei fällt es niemand ein, zu 
untersuchen, wie die Natur ein gerichtet sein solj; dagegen erscheint 
das Sollen der Mensdien in Staat und Gesellschaft als die wich- 
tigste ]• ra^e ? sobald die Einheit der verstaatlichen Gemeinwesen 
aufgeloht ist, in der dcis \ 'erlialLeii der einzelnen zu ihm und 
dessen Beschaffenheit als Selbst verstand lichkeHeii gelten. Im 
Staate mit seinen stets wachsenden und stets vorhandenen inneren 
Widersprüchen ersteht früh die Frage» wie soll der einzelne sich 
zum Staate stellen, wie soll er seine Nebenrncn sehen behandelji 9 
wie soll der Staat beschallen sein. 

Das kausale Forschen ist dem Menschen, wie schon dem Tiere 
angeboren. Aber es erstreckt sich zunächst nur auf praktische 
Linzel fälle. Das Streben, dte ganze Welt in einen kausal ver- 
knüpften ( ] esamt z 1 1 sa mmenh a ng zu bringen, ersteht dagegen 
später als das Forschen nach einem teleologischen Gesamt 
zu samen hang in Staat und Gesellschaft. Die ganze orientalische 
Philosophie ist über dieses letztere Stadium nicht weit hinaus- 
gekommen. 

Das höchstentwickelte Volk des Ostens sind die Chinesen. 
Ihre Philosophie kennzeichnet Pesch el sehr gut mit den Worten: 

„Seit unserem geistigen Erwachen, seit wir als Mehrer der Kultur- 
schätze anige treten sind, haben wir unverdrossen mit den Schwei [\ perl in 
auf der Stirn nur nach einem Ding gesinnt, von dessen Dasein die Chinesen 
keine Ahnung haben und für dü* sie auch schwerlich eine Schüssel Bei* 
geben wurden. Dieses eine uns idit bare Ding- nennen wir Kausalität. An 
den Chinesen haben wir eine angezahlte Menge von Erfind ungon be 
wundert und von ihnen uns angeeignet, aber wir verdanken ihnen nidxi 
eine einzige Theorie, nicht einen einzigen tieferen Hliek in den Zusammen* 
hang und die nächsten*) Ursachen der Erscheinungen^ (Völkerkunde, 
S, 399, 400.) 

Indessen kann sich keine Staatspbtlosopbie dauernd auf 
Sitienspriirhlem und Spekulationen über den absolut beste u Sliml 

1} Wollte Pesch M nicht sagen: „die letzten"? IL 
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beschränken, die einen wie die anderen bleiben für die menschliche 
Praxis wirkungslos. Das schon vom Ti er ererbte Kausal bodürftiis 
ist so stark, daß man sich nicht viel mit sozialen und politischen 
Verhältnissen beschäftigen und Wissen über sie sammeln und ver- 
arbeiten kann, ohne in ihnen kausale Zusammenhänge zu ent- 
decken, auch wenn man nur teleologisch forschen will. 

Mit der Fülle sozialer und politischer Erfahr ungern die der 
Staat in stets steigendem Maße liefert und die durch die schrift- 
liche Festhaltung immer mehr apf gehäuft werden, bildet sich 
daher eine zunehmende Menge von Einsichten m das Wesen, die 
Aufgaben, die Hilfsmittel des Staates, die nur den literarisch Ge- 
bildeten zugänglich sind. Sie zu beherrschen, ist notwendig für 
jene, die den Staat zu verwalten haben, entweder -als Mitglieder 
der herrschenden Klasse oder als deren Beauftragte, 

Wer diese Einsichten nicht besitzt, der ist unfähig, an der Ver- 
waltung des Staates sowie an seiner Formung, seiner Gesetzgebung 
teilzunehmen. 

Die Massen der arbeitenden Klassen wurden, wie wir schon 
gesehen, durch ihre Lebensbedingungen nicht veranlaßt, sich mit 
der neu aufkommenden Kunst des Schreibens und Lesens nnd mit 
den dadurch vermittelten Kenntnissen vertraut zu machen. Und 
wenn sie es versucht hätten, wäre es ihnen schwer gefallen, da sie 
oft ganz in der Tagesfron aufgingen, um den Ansprüchen der Aus- 
beuter gerecht zu werden. 

Wo aber eine arbeitende Klasse begann, sich gegen die herr- 
.srih enden Klassen aufzulehnen, und, um das besser tun zu können, 
versuchte, lesen und seh reiben zu lernen, wurden dch die Herr- 
acher dessen bewußt, weich großen Schutz die Unwissenheit der 
Massen für sie bedeutete* Sie boten dann alles auf, diese Un wissen- 
I i e i t kü nst 1 i ti a u f r e db t zufc al teeL 

So wird neben der brutalen Gewalt des Kriegsinarmes das 
höhere Wissen des Gebildeten ein neues Mittel der Klassenherr» 
s<haft, lind der Kampf der arbeitenden Massen gegen die Aus- 
beuter muß sieh nicht bloß die freie Verfügung über die im 
Produktionsprozeß angewandten Produktionsmittel rtnd über die 
freie Betätigung im Staate, sondern auch die Brechung des Privi- 
legiums aufs Wissen zum Ziel setzen. 

Allerdings dies letztere Ziel machten die Ausgebeuteten bisher 
nur selten zu dem ihren, Erst in den letzlen Jahrhunderten sind 
die Bedingungen dafür erstanden, daß sie nach Wissen streben 
und -es erreichen, Den Druck der politischen Unfreiheit nnd des 
Mangels an Produktionsmitteln spürt ohne weiteres jeder. 
I h\ gegen, um die Bedeutung des höheren Wissens zu erkennen, 
muß man in neue Verhältnisse geraten, die dessen Bedeutung 
riil hüllen und gleichzeitig die Möglichkeit bieten, es zu erwerben. 

Der Bauer, der in alten, überkommenen Verhältnissen weiter- 
tollt hiili dies von seinen Väter b mündlich überlieferte und 


Vierter Abschnitt 


durch die Praxis von Jahrhunderten erprobte Wissen für völlig 
ausreichend für seine Zwecke. Die Weisheit der Bücher verachtet 
er. Doch seine Unwissenheit führt ihn auch zu dem entgegen- 
gesetzten Extrem, zu der Ueh er Schätzung dessen, was in den 
Büchern steht. Er lallt sieh einreden, manche Ton ihnen enthielten 
ilbcrimi ihl iehe Weisheit, göttliche Offenbarungen, die nur wenigen 
Begnadeten zugänglich seien. 

Heule* im Zeitalter der Nu i.ur Wissenschaften* riehen es die 
gebildet sein Weilenden vor, die Ansicht zu verbreiten* die Un- 
wissenheit der arbeitenden Massen sei die Folge ihres angeborenen 
Mangels an Intelligenz als Mitglieder einer tief erstehenden Rasse. 
Darum sei es filr sie ganz vergeblich, die geistige Hohe der von der 
Natur begnadeten herrschenden Klasse zu erreichen, eine Höhe, 
die uns heute Hakenkreuzler und Faseisten so eindrucksvoll 
demonstrieren* 

Das ist natürlich Unsinn, Aber daran ist nicht zu zweifeln, 
daß die Schrift und die uns ihr hervorgehende Wissenschaft lange 
Zeit hindurch nicht Mittel waren, die ganze Masse der Bevölke- 
rung des Staates geistig zu heben, sondern vielmehr Mittel, die 
UeberlegenheH der herrschenden Klasse über die Ausgebeu- 
teten, die zunächst nur auf kriegerischer Uebermacht beruhte, 
auch zu einer geistigen U eberlegen heit zu machen. Einzelne 
begünstigte Schichten der oberen Klassen konnten sich nun 
zu gewaltigen geistigen Leistungen aufschwingen, indes die 
Masse des Volkes auf dem Niveau des Wissens stehenblieb, auf 
dem sie bei Beginn des Staates gestanden war, und das im Ver- 
hältnis zu dem Fortgang der Wissenschaft in den höheren 
Regionen der Gesellschaft immer mehr als völlige Unwissenheit 
erschien. 

Ja» es konnte sogar absolute geistige Degradation der 
arbeitenden Massen eintreten durch ihre Ueberhhufung mit ein- 
toniger, gelsif ofoncler Arbeitscjual und durch den Mißbrauch der 
geistigen Ueberlegenhcit jener herrschenden Schichten, die nicht 
durch ihre kriegerische Kraft, sondern durch ihr höheres Wissen 
ihre Stellung als ausbeutende Klasse behaupteten und auf den 
gröbsten Aberglauben spekulierten, um jeden zu schrecken, der an 
ihrer Got Ähnlichkeit zweifeln oder gar — der Gipfel der Gott- 
losigkeit — die von ihnen geforderten Tribute beschneiden wollte. 

Wie der Staat, wird auch die aus ihm erstehende Schrift und 
Wissenschaft als der Inbegriff alles Hohen und Herrlichen ge- 
priesen, das die Menschheit her vorgeh räch i hat. Aber dank dem 
engen Zusammenhang ihres Ursprungs mit dem Staate haben diesw 
Errungenschaften seinen Klassencharakter nichi überwunden» 
sondern verschärft. Alles Hohe und Herrliche* dm oberrn K lassem 
Don unteren vermehrtes Flemh vermehrte Holl heil und Unwissim« 
liollp niitt denen dann geschlossen wird, c hi H die .m h< uh N n 
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Klassen selbst daran schuld seien, wenn sie es nicht so weil 
gebracht hätten, wie ihre Ausbeuter. 

Je heller das Lieht der Wissenschaft erstrahlt, um so schwärzer 
— im bisherigem Staat — die Nadht der Unwissenheit der arbeiten- 
den Massen, die aus derselben Staatsordnung stammt, wie die 
glänzend aufsteigende Wissenschaft. 


Achtes Kap i t e 1. 
Das Geld. 

Mit dem Handel, der seit dem Aufkommen des Staates rasch 
größere Dimensionen annimmt, ersteht das Bedürfnis nach einem 
Mittel, das den schwerfälligen Austausch von Waren untereinander 
erleichtert, das ferner einen eigenen Wext besitzt und es ermög- 
licht, genauer das Wert Verhältnis zu messe n. in dem die Waren 
/.ueirmuder stehen. Endlich ein Mittel, dessen Gebrauchswert und 
rauschwert sich im Laufe der Zeit nur wenig verändert, so daß es 
möglich wird, die Profite des Handels aufzustapeln, um mit der 
an gesammelten Summe größere Wirkungen erzielen zu können, 
sei es, um Bauten aufzuführen oder Schiffe herzustellen, ein Land- 
gut zu erstehen usw., oder sei es auch nur, um längere Zeit ein 
arbeitsloses GenuRleben führen zu können. Das gleiche Bedürfnis 
nach der Unvetäiulexlicfakeit des Wertes dieses Mittels erstand für 
die Wucherzinsen. 

Das Mittel, das zur Befriedigung dieser Bedürfnisse dient, war 
eine besondere Ware, die zu Geld wurde. Ein Verkehrsmittel, 
ebenso wie Sprache und Schrift; ebenso aus dem Verkehr der 
Menschen, aber auch aus dem Bedürfnis natu dem Festhalten des 
l Erworbenen hervor gewachsen, wie diese. Ebenso wie sie 
geworden, nicht erfunden, wenn auch in seinen höheren Formen 
i Mannigfachen bewußten Regelungen durch den Staat unterworfen. 

Ueber das Wesen, das Werden und Funktionieren des Geldes 
hat Marx bereite: erschöpfend in seiner „Kritik der politischen 
< Ökonomie*' und im „Kapital'* gehandelt. Im Anschluß an ihn 
und seine Werttheorie, die allein das Geld befriedigend erklärt, 
hübe auch ich schon mehrfach darüber geschrieben. Oft Gesagtes 
ilu ruber zu wiederholen, ist iiier wohl nicht notwendig. Ich darf 
nihil daher im folgenden kurz fassen. Wer meine Anschauungen 
illiep das Geld ausführlicher kennenlernen will* den verweise ich 
«Nif das 7. Kapitel meines Buches; „Sozialdemokratische Bemer- 
k Ii u&cn zur Uebergangswirtschaft". (Leipzig 19!;8 ä S. 106— 15f>.) 

Das Geld ist in seinem Ursprung eine Ware, die jeder 
hm ruhen kann, jeder nimmt. Solange eine solche nicht auftrat, 
dn war es notwendig daß derjenige, der eine Ware auf den Markt 
h mditc, einen Abnehmer fand, der nicht nur ihrer bedurfte, 
hi um h in der auch, im Austausch dagegen, über eine Ware verfügte, 
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die der andere Selbst brauchte. Ute Umsätze der Waren wurden 
sehr erleichtert, wenn jidcr sicii daran gewohnte, seine Ware 
gegen eine von allen akzeptierte Hinzu tauschen. 

Niehl minder wicht. ig wie als Zirkulationsmittel wird das Geld 
als Wertmesser, aber auch als Mittel der Anhäufung, der Akkumu- 
lation von Reidiiiiin au sich. 

Da bei hoher Kxitwicklung des Warenliandels, großer Regel- 
imißigkcjL und Sicherheit des Verkehrs, die Geld wäre für die 
Zirkulation durch bloße Anweisungen auf sie ersetzt werden kann, 
glaubt man vielfach, das Geld sei gar keine Ware» sondern nur 
eine Anweisung auf eine solche. Und da der Staat durch seinen 
Stempel die Echtheit und Voll Wertigkeit bestimmter Stücke der 
Geld wäre verbürgt» wodurch es zur Münze wird, so meint mancher 
auch, es sei der Staat, der chis Geld schafft und st- inen Wert 
festsetzt. 

Erst jüngst in der Zeit der 1 tif lation haben wir alle am eigenen 
L eib v e r s\ > ü vi , wie g e 1 n h r I ich d lese Irr tili ne r w er d en können, 

Sie beziehen sich aber bloß auf die Funktion des Geldes als 
Mittel des Warenumlaufs. Sie vergessen ganz, daß es auch als 
W er i messet- /ji Iis ne;ki cd hat* Als sei Ich er maß es den Wert einer 
au eiteren Ware aa dem eigenen messen, was unmöglich ist, wenn 
es selbst keinen Wert hat, ein bloßer Papierschein ist* 

Wo immer zw r ei Waren miteinander getauseht werden, wird 
stets der Wert der einen au dem der anderen gemessen. Je nicht 
die eine von jedermann im Austausch angenommen wird und sich 
dadurch von den anderen unterscheidet, um so mehr wird es 
Gebrauch^ daß der Wert jeder Ware in bestimm ten Mengen 
dieser einen allgemein akzeptierten Ware gemessen wird, diese 
Menge als de* Preis gilt, der für sie zu zahlen ist. 

je höher entwickelt der Warenverkehr, je mehr er aufhört, 
ein gelegentlicher v urgang zu sein, je mehr er an manchen 
Punkten* den Markten, sieh regelmäßig wiederholt, je zahlreicher 
und mannigfaltiger die Waren, die auf den Markt kommen, desto 
mehr wird die eine bevorzugte Ware zum allgemeinen 1 ausdt- 
mitteh Sie entwickelt dabei gleichzeitig ihre Funktionen als Wert* 
messer und als Zirkulationsmittel. Sie muß aber nicht immer bei 
derselben Tausch Operation beide Funktionen ausüben. In den 
Anfängen des Warenverkehrs kommt es oft vor, daß die Geld* 
wäre nur als Wertmesser dient, als Ausdruck des Preises de* 
Waren, ohne daß mit Geld bezahlt wird Es findet vielmehr 
Nat uraltausch statt. 

„Die allen Aegyptcr z. 13. gebrauchten im dritten Jaliruuiseml vm 
unsere r Zeitredm ung seh on K ti p i e r im d C old { n ich. t Sil be r ) alsGetchvnrc u.rtd 
allgein einen Wertmesser der Waren, Aber die in Geld ihrem Werte in«a 
gemessenen Waren wurden meist ia natura gegeneinander au sgeta Uschi,'' 
m Sü wurde bei einer dieser Tauscha and Lunken z* B. ein Slier getan ich! 
diu Werl w Li rde fest g ese tz tauf J ! 9 Kup l e r u Um ( i *M K i log ra im an K 1 1 p f v i i 
Für ihn winde gegeben eine Matte, die aal' 2" Linn migrselzl wurdtFi 
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5 Maß Honig zu .4 Utnu, 8 Maß Öel zw 10 Utnu. und noch 7 andere Dinge 
für den Rest." 

„Hier fungiert das Kupfer nur als Wertmaß, Es hätte als Zirku- 
lationsmittel funktioniert, venu der Besitzer des Stieres f üi" ilin 119 Kupfer - 
utnu ausgezahlt bekommen und für diese dann die Matte und die übrigen 
Gegen stünde gekauft hätte." 

: .Daß es im allen Aegypten mehr als Wertmaß wie als Zirkulations- 
mittel füngierte, rührte wohl daher, daß das Kupfer als G e brau disge gen- 
stand zu sehr gesucht war. Gerade dieser Umstand machte es sehr 
geeignet zur Geldware, hinderte aber solange seine Produktion nicht sehr 
augedehnt war, seine Anwendung als Zirkulationsmittel* denn solange 
es als solches umlief, war es natürlich, industriell nickt verwendbar," 
(Kantsky, Sozialdemokratische Bemerkungen zur Übergangswirtschaft, 
S P ÜL) 

Natürlidi genügt es nicht* daß eine Warn allgemein gern 
genommen wird, am sie zur Geldware zu machen. l'Js müssen nodi 
andere Eigenschaften dazu kommen. So Weidbcständigkcit, die 
nicht "bloß eine Beständigkeit ihrer Produkt ion^bedin^migen, 
sondern auch der Qualitäten erheischt, die ihren Gebrauchswert 
bestimmen. Feiner die Möglichkeit ihrer Teilbarkeit in kleine 
und kleinste Stücke, deren jedes den gleichen Gebrauchswert hat, 
wie die großen Stücke, so daß sie sieh bloß durcii die Mengen von 
Arbeit unterscheiden, die jedes tob. ihnen darstellt. 

Es gibt nur wenige Produkte, bei denen diese Voraussetzungen 
Eilt reffen* Sie fehlen sc- B P bei Tieren und darum hat sich auch die 
Verwendung von Rindern als Geld ? die bei manchen Vieh- 
züchtenden Nationen aufkam, nicht behaupten können, Als Wert- 
maß mag es nodi einigermaßen gegangen sein, aber als Zirku- 
lationsmittel muß seine Anwendung oft auf Schwierigkeiten 
gestoßen sein. Wo es als Geld gebraucht wird, muß daneben noch 
oft Natu raitausch stattfinden. 

Rosa Luxemburg sagt darüber: 

,,Mit dera Uebergang zur Viehzucht wird das Vieh allgemeine Ware 
iüt Tauschhandel und allgemeiner Wertmafistab. Dies war der Fall bei den 
alten Griechen, wie sie uns Homer beschreibt. Tu dem er /.. B. die Aus- 
rüstung jedes Helden genau schildert und einschätzt, sagt er, daß das 
ItiisUeng des Glaukus 100 Rinder kostete, dasjenige von Diomedes 
u Kinder/' 

Doch muß sie hinzufügen: 

„Neben dem Vieh dienten aber zu jener Zeit bei dnn Griechen auch 
niKh einige andere Produkte als Geld, Derselbe Homer sagt daß bei der 
Hr In garung Trojas fiir den Wein ans Lemnos bald Felle, bald Ochsen, bald 
Kupfer «der Eisen gezahlt wurde/ 4 (Einführung in die Nationalökonomie, 

Ob man diese „einigen anderen Produkte" als Geld bezeichnen 
darf, ist doch sehr zweifelhaft. Hier wurde einfach der Wein im 
Nniiir/iHnusdi für andere Produkte hingegeben. 

lind so muß man auch ein Fragezeichen machen, wenn Rosa 
I ,tixcmlmrg fori fahrt; 
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.,Das Geld, das heißt dio allgemeine Ware, war bereits ganz aus- 
gebildet, bevor man überhaupt die Metalle zum Gekt anfertigen ver- 
wendete. Schon in «1er Vieh form z* B, hat das Geld tatsächlich genau 
dieselben Funktionen wie heute, die Goldmünze: als Vermittler der Tausd*- 
gesehiHie, als Wertmesser« als Schutzmittel* als Verkörperung des Reich- 
tums" (S. 229.) 

Wir wollen davon absehen, daß Kosh Luxemburg liier von der 
Verwendung der Metalle zum „Gel da« fertigen'* spricht. Davon 
kann man aber doch nur dort reden, wo man die Münzunjr des 
Gelder im Auge bat, die erst im siebenten Jahr hundert vor unserer 
Zeitrechnung aufkam. Mehr als zweitausend Jahre vorher hat man 
aher schon Metall o als Geld gebraucht Die Produktion von Gold 
und Silber ist noch keine „Anfertigung" von Geld. Die Edel- 
metalle wurden viele Jahrtausende hindurch als Rohmaterial für 
Schmuck verwendet ehe sie anfingen als Geld zu funktionieren* 
Doch dies nur nebenbei. 

Bedenklicher aber ist es, da ß Rosa Luxemburg behauptet, das 
Geld sei bereits „ganz ausgebildet" gewesen, ehe die Edelmetalle 
als Kolchos angewendet wurden. Meiner Ansicht nadi besitzen 
nur die Edelmetalle die Qualitäten, die es erlaubten, das Geld 
„ganz auszubilden". Was vorher als Geld fungierte, stieß stets 
auf Schranken, die seine allgemeine Anwendung und damit voll- 
kommene Ausbildung hinderten. 

Das gilt nicht nur von seiner Anwendung als Zirkulations- 
mittel, sondern auch als Schatz mittel, die wir noch eingehender 
betrachten werden, da sie uns in diesem Zusammenhang besonders 
interessiert. 

Genossin Luxemburg veranschaulicht die Entstehung- und das 
Funktionieren des Geldes in einem erfundenen Beispiel, das von 
ihr teilweise sehr scherzhaft gefaßt, aber sehr ernsthaft gemeint 
ist Sie führt uns einen Schuster in einer Wirtschaft vor, in der 
Vieh als Geld und Reichtum funktioniert Im Laufe ihrer Aus* 
führuugcn darüber sagt sie: 

„Die Viel] Form, dns ist, wie wir wissen, die offizielle gesellschaft- 
liche Form der Arbeit und in dieser kann sie der Schuster so lange auf- 
bewahren, wie er will: denn er weiß, er hat es jederzeit in der Ihimt, 
sein Arbeitsprodukt wieder aus der Viehform in jedes behebige umzu- 
tauschen» d. % einen Kauf zu machen." 

„Eben dadurdi wird aber das Vieh jetzt auch zum Mittel, den Reich- 
tum aufzusparen und zu sammeln, es wird zum Schutzmittel . . . Da dal 
Vieh allezeit zu allem gut ist, so spart und häuft er es für die Zukunft 
auf/' (& 219.) 

Leider hat diese Anhäufung von Vieh einen Haken. Es wl 
ein „fressendes Kapital". Der Schuster muß es füttern, soll m 
nicht ein „totes Kapital" werden und der Schatz sidi in eine Auf- 
hSuluHf nutzloser Kadaver verwandeln. Die G ren/rn der Kulln 
vnriüie und Weideplätze des Geldbesitzers sind hr.t \ ii hp M muh 
diu ( irrn/en feiner Schal zbilclnng, seiner Akkumulation von Geld. 
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Wo die Edelmetalle uls Geld hin gieren, bestehen diese. 
Grenzen nicht Der SduiKter kann davon zusammenscharren, so- 
viel ihm möglich ist. Sir bwliirfm keines Futters, sie gehören auch 
tiichi. zu den Schätzen, die der Rost und die Mutten fressen, sie 
verändern sich nicht in ihrer leiblichen Beschaffenheit und kaum 
in ihrem Werte, auch wenn sie Jahrzehnte lang aufbewahrt 
bleiben 1 )* Und die Edelmetalle lassen sidi, ohne Schädigung zu 
erleiden, nickt nur aufbewahren, sondern auch leicht verbergen, 
z. B. durch Vergraben, was auch reichlich sreiibi wurde, solange es 
nicht Ranken und eine kapitalistische; Anwendung des Geldes gab* 
Die Schatzgräber ei ist denn auch in den Märchen ans alten Zeiten 
eine beliebte Beschäftigung, Edelmetalle lausen sieh ferner meist 
leichter transportieren als etwa Vieh, Dieses kann allerdings 
laufen, doch hilft das nichts beim Fortschaffen übers Meer. Einige 
Goldstücke kann man hingegen selbst in einem kleineren Schiff 
unschwer bis an die fernsten Meeresküsten bringen. Durch weite 
Sandwüsten oder Urwälder läßt sieh ein Rind ebenfalls schwerer 
transportieren, als ein Suekchen mit Gold. 

Erst das Metallgeld wird 211 vollständig ausgebildetem Geich 
Ja, genau genommen, erst die Münze. Denn man kann von voll- 
standig ausgebildetem Geld erst dann reden, wenn sein Gebrauchs- 
wert au&fithliefiUÄi darin besteht, als Zirkulationsmittel zu dienen, 
wenn es als nichts anderes verwendbar ist. Dahin kommt es erst, 
wenn es d ie Mihi zf o r in erreicht. Eine Gold- öder Sil be rmün zc ist 
nur dazu da, mit ihr zu kaufen (oder zu zahlen). Will man sie 
anders verwenden y etwa als Plombe von Zahnen, oder als Roh- 
material für Schemde, oder Geschirr, mftjtß man ihr erst die Münz- 
form nehmen, sie einschmelzen. 

Auf keinen Fall darf mau von den Geldsorten, die vor dem 
Metallgeld vorkommen, behaupten, sie sie Ilten „vollständig aus- 
gebildetes Geld*" dar, Geld, das imstande ist, alle die Funktionen 
zn erfüllen, die es im Warenhandel ausübt, deren dieser bedarf 
und die seine Weiterentwicklung eTmöglidien. 


1) Professor Alwin Oppel führt den Wert des Goldes und Silbers 
einzig auf ihre leibliche Beschaffenheit zurüdt» Er fragt: 

„Warum wird das Gold höher bewertet, als das Silber? Die Antwort 
hmUHr weil es die metallischen Eigenschaften in höherem Grade besitzt 
nls diese. Beide sind ja homouT-n. teilbar und wieder vereinbar, aber das 
< Sold ist es mehr," (Natur und Arbeit Leipzig 1904, S. 315.) 

Er sagt tms nicht, warum der Diamant nodi wertvoller Ist* als Gold, 
dl) wohl ihm die metallischen Eigenschaften fehlen, und erklärt ntts audi 
ili'dtt, warum im letzten Jahrhundert durch die Veränderung der Prodtik- 
i innsmothoden» die die Gewinn ung von Silber viel mehr verbilligten, als 
die des Goldes, der Wert des Silbers gegenüber dem des Goldes gewaltig 
KUrüdtgiBff, obwohl sich doch der Grad seiner „metallischen Eigensdiaften" 
in keiner Weise verringerte* 
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Aus dem Warenverkehr erwächst nicht nur das Geld, sondern 
auch die ftoi wendijrkeit der Ansammlung von Geldschätzen, 
zunächst als I U i\ iel ^funds und Reservefonds für die Kuufleuie* 
Bei allgemeiner Wn rcuprodulttion vermag auch der Produzent, 
ohne ei gewisse Schatzbildung seinen Betrieb nicht in Gang /u 
setzen und in Gang zu halten. Diese Funktion kann das Geld 
vol Ikomriien nur erfüllen als Edelmetall. 

Aber dm Geld kann sidi nicht einwickeln, ohne daß es eine 
„angenehme Ware"*, um nüt Roscher zu sprechen, auch für andere 
Leute wird, als für Warenproduzenten und Wa r enha ndl o r , Wer 
Geld hat, kann jede Ware erwerben, die zu Markte kommt, er 
kann Diensile istungen von Menschen und solche seihst kaufe-p., 
Geld wird ein Mittel der Macht und zwar ein ganz Eewahigcs 
Machtmittel. Die Grundlage der Kriegsmacht seihst wird die Geld- 
ma<hl So kam es schlief*! ich (Iah in. daß Marschall Trivulzio im 
15, Jahrhundert unserer Zeilrechnung den .Ausspruch prägte* den 
im 17. der Graf Montecuceoli wiederholte, daß zum Ivriegführen 
drei Dinge notier sind: Gehl Geld und wiederum Geld, In der 
großen fni n/osisiheii Hevohilion variierte 1 allerdings der Advokat 
Danton (Ten Ausspruch des Marschalls dahin, daß das notwendigste 
sei: Kühnheit, Kühnheit und wiederum Kühnheit 

To Wirklichkeit brauch! man heute zum Kriegführen beides 
und noch einiges dazu, so z. % Verstand und Wissen, 

Aber jedenfalls* je mehr sich Warenhand cl und Waren- 
produktion entwickeln, desto weniger kann sich eine Staatsgewalt 
ohne Geld behaupten, desto eifriger sucht sie nach Geld, desto 
beflissener zeigt sie sich, die Tribute und Dienste, zu denen sie die 
Untertanen verpflichtet, in Geldzahlungen zu verwandeln. 

Eine ganz andere Auffassung -des Entwicklungsganges des; 
Goldes gibt die neuere Theorie darüber, die wohl am hervor- 
ragendsten von Mnx Weber vertreten wird In seiner ^Wirtschafts- 
geschichte" beginnt er den Paragraphen* der von Geld und der 
Geldgesihidite handelt, mit den Worten: 

^Entwidtlungs^sdüditltcfi betrachtet, ist dm Geld der Si Impf er des 
IndMdualcigenttims; diese Eigenschaft besitzt es von Anfang an, und 
umgekehrt gibt es kein Objekt mit Geldcharakter, das nicht mdividuellen 
Besii/.duuJi.kier ^vluiht Jmic« 

„Aeltestes ! mim duale igen tum sind Gegen stäiule : die der einzelne 
sieh verfertigt hat. Geräte und Waffen beim Mann, Schmuck bei Munn um\ 
Frau. Sie unterliegen einem Soiul ererb recht von Person zu Person? i" 
ihn vii Umkreis haben wir primär die Entstehung des Geldes zu suchen« 1 * 

ß, 2ör) 

Schon diese Ausführungen sind sehr sonderbar. Zuerst heißt 
es t das Geld ist der Schöpfer des Tndividualei^entunis. Das kann 
doch mir heißen- daß es vor dem Geld kein [ndividnahi.'i ni n m 

gibt. Gleich darauf heißt- es, daß das älteste Tiidmdnuleifsent 

Gegenstände bilden, die der einzelne sich seihst verfertigt» \wu* 
iinl i ( r I ich ohne Geld gesdtuh, und daß wir fm 1 Vre ich die i 
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Indivi dual eigen! ums die iMiislohuiig des Geldes zu suchen haben. 
Also: das Geld ist der Schöpfer des Individuafeigenturns. Dieses 
Eigentum war jedoch vor seinem Schöpfer da, es isi aus dem von 
ihm g e schaff ext en P r o d u ki her V o j % e gangen ! 

Das ist schon sonderbar seinitf. Aber nicht minder sonderbar 
das Folgende, Weber fährt fori: 

„Heute hat das Geld vor allem zwei Funktionen: es dient als 
oktroyiertes Zahlungs- und a\a allgemeines Tausch.- 
mittel. Geschichtlich ist von diesen beiden Funk- 
tionen diejenige des oktroyierten Zahlungsmittels 
die alter e 1 ). In diesem Stadium ist das Gehl t a u s e h 1 o s e s Geld 3 ); 
diese seine Eigenschaft wird dadurch ennöglidtL daß auch eine tauschlose 
Wirtschaft Leistungen von Wirtschaft zu Wirtschaft kennt, die nidii auf 
Tausch beruhen* aber doch ZaMungsinitteJ not i ^ machen: Tribute, Iläupt- 
iingsgeschenke, Brau tp Lein, Mitgift, Wergeid, Suiten, Strafen, also Zah- 
lungen, die mit typischen Zahlungsmitteln zu leisten sind." (8. 2Q9.) 

Diese Auffassung beruht auf der Knapp sehen „staatliche u 
Theorie des Geldes", die Max Weber mit einem kleinen Vorbehalt 
akzeptiert. Er spricht von de* „im übrigen völlig richtigen und 
schlechthin glänzenden, für immer grundlegenden staatlichen 
Theorie des Geldes von G. I?\ Knapp" (Wirtschaft und Gesellschaft, 
Tübingen 1925, 2. Aufl., 8. 99). 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, uns mit dieser Theorie 
auseinanderzuseUem Im vor Ii elenden ZiUsammenhang interessiert 
uns nur die Behauptung, die Funktion des Geldes als Zahlungs- 
mittel entstehe vor der des „Tausdiimttelss das heifit Zirkula.iicm.s- 
mittels. Sie ist Max Weber eigeutümlidi. Knapp selbst erklärt, 
es sei „er st die zirkul ato rische Ve rw e n dun g> vv r e I el \ e d i e E i genschaft 
des Zahlungsmittels hervorruft" („Die Staatliche Theorie des 
Geldes", 3. AufL, München 1921, S. 5). 

Die Unterscheidung zwischen der Funktion des Geldes als 
Zirkulation^« und als Zahlungsmittel macht Marx auch. Allerdings 
als Tausch mittel bezeichnet er das Geld nirgends. Es ist ja 
das Mittel, das Tauschen durch ein Kaufen zu ersetzen. Ks heißt, 
den Unterschied der beiden wesentlich verschiedenen Vorgänge 
auslöschen, wenn man das Geld nicht als Zirkulations- oder Knuf- 
m Ittel, sondern ab Tausdimittel bezeichnet. 

Zunächst, sagt Marx, dient das Geld als Zirkulationsmittel, 
■Ulf der einen Seife steht der Warenbesitzer, der die Ware ver- 
kauft. Auf der anderen der Geldbesitzer, der Geld für die Ware 
hingibt- Nun treten im Laufe der Entwicklung der Warenzirku- 
lation Umstände ein, unter denen cler Warenbesit/er seine Ware 
hingibt, ohne sofort Geld dafür zu bekommen. Er begnügt sich 
mit dem Versprechern daß ihm das Geld später ausgefolgt wird. 
Augenblicklich verfügt der Kaufende nicht über die nötiges Summe. 


i) Von mir unter st riehen. K. 
Von Weber unterstrichen, K, 
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Das schuldige Geld wird dann spater ausbezahlt: es fungiert nun 
als Zahlungsmittel, Es vollzieht nicht di© Erwerbung einer 
Ware, die ist schon früher geschehen, es bezahlt vielmehr bloß 
eine Schuld. 

„Bei gewissen Höhegrad und Umfang der Warenproduktion greift 
die Fimkliun des Geldes ah Zahlungsmittel über die Sphäre der Waren* 
zirknlatian hinaus, l£s wird die allgemeine Ware der Kontrakte« Kenten, 
Steuern usw. verwandeln sich aus Natura II ieferimgen in Geldzahlungen. 4 ' 
(Marx, J)as Kapital", L. S. 98,) 

Bei Weber vollzieht sich der Prozeß umgekehrt wie bei Marx. 
Zuerst fungiert das Geld ab Mittel, Verpflichtungen abzutragen, 
dann erst als Mittel, Waren zu erwerben. Als Zahlungsmittel 
fungiert nach Weber das Geld schon, ehe es noch irgendeinen 
Warenaustausch gibt, in einer tauschloseu Wirtschaft 

Um zu diesem Ergebnis zu gelangen, operiert er mit dem 
Begriff des oktroyierte u Zahlungsmittels« Er sagt, daß lauge 
schon, ehe es eine Warenzirkulation gibt, von überlegenen 
Machten, z* der Staatsgewalt, den einzelnen Wirtschaften 
Leistungen auferlegt werden, und zwar ganz bestimmte 
Leistungen. Dadurch, daß die Naturalien genau festgesetzt 
werden, die die einzelne Wirtschaft zu liefern hai ? soll bewirkt 
worden, dal! sie als /uhlimgKimÜel Fungieren, also als Geld! Sie 
werden hingegeben ohne eine entsprechende Gegenleistung des 
Empfangenden, sind daher nicht Tuuschmitteh 

Merkwürdigerweise rechnet Weber zu den, einzelnen Wirt- 
schaften aufgezwungenen Tributen außer den Steuern und den 
Bußen auch „Brautpreis uud Mitgift"*. 

Als eines der Beispiele dafür berichtet er einige Seiten später 
(& 212) selbst; 

„Von den MissouriiadLanern wird berichtet, daß der Kaufpreis für 
ein Weih betrug: zwei Messer, ein paar Hasen, eine Decke, eine Flinte, ein 
Pferd und ein Ledertet 6. Das bedeutet, daß ein Weib der vollständigen 
Aufrüstung eines Indianer kriege rs gleichwertig ist und von ilirem Stumm 
dafür verkauft wird," 

Vor allem bezeugt das Beispiel nicht die Anwendung von Geld 
als Zahlungsmittel. Als gleichwertig Erachtetes wird gegen- 
einander ausgetauscht: die Arbeitskraft einer Frau gegen die Aus- 
rüstung eines Kriegers, Weber selbst spricht hier nicht von 
zahlen, semdern von kaufen und verkaufen, tu Wirklichkeit ist 
der Vorgang allerdings auch so nicht zu bezeichnen. Hier kommt 
überhaupt kein Geld in Betracht, sondern reiner Tausch der ver- 
schiedensten Gegenstände, Alle möglichen Dinge sind schon Gehl 
gewesen. Aber vom Hosengeld hat man noch nie gehört. 

Neben der ganz sinnwidrigen Einbeziehung des BrautpreiHUM 
in die Reihe der „oktroyierten Zahlungen", das heißt, der ein- 
seitigen Leistungen ohne Gegenleistungen, nemif Weber untre 
ihnen auch Bußen, die für einen durch Verletzung fremden Eigöü« 
Iimuh udrr fremder Arbeitt nn\ rm^nclHrlr n Sihadrn /w vui 
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\ \<liivii sind* Audi diese Leistungen kann man als Hingabe von 
< ■ leiehwertigem für Gleichwertiges betrachten. 

So bleiben als T jmischk»es Geld" nur übrig die Tribute und 
Sudlern, die die Untertanen den Herreu und Königen zu eutrjthteu 
lud 3i tu Hier allerdings entspricht der Leistung keine Gegen- 
leistung. Wenn man will, kann man. sie deshalb als Zahlungen 
betrachten, sicher als oktroyierte Zahlungen. Aber es ist doch 
* (was kühn, deshalb, weil der Staat die Produkte festsetzt, in 
dmen sie zu leisten sind, diese als Geld zu bezeichnen. War das 
1 1 1 1 1 1 def utt er, das T wie seh on her ickte i , vi e r I ) a by loni sdi e Dii r f e r 
drnt Satrapen von Babylon zu liefern hatten, auch Geld? 

Doch Weber bricht jeder gegen seine Geld Iii emie gerichteten 
k rilik ctie Spitze ab, indem er selbst erklärt: 

„Auf dieser ttntwidrduiigsstufe darf nicht an einheitliches Geld im 
heutigen*) Sinne gedacht werden, sondern in jedem einzelnen Wirt 
h< Ini l't »gebiet entsprechen den verschiedenen Arien V( in Leistii ngen be- 
Mi im mle Arten von Gütern, die Zahlung« funktional* übernehmen/ 1 (S. 209.) 

Weber beginnt seine Darstellung mit den Worten: 

„Heute hat das Gekl vor allem zwei Funktionen: es dient 
nls oktroyiertes Zahlnngs- und als allgemeines Tausch mittel", und 
et fügt hinzu, von diesen beiden Funktionen des heutigen 
I iejdftl Hvl die als Zahlungsmittel die ältere. Nun aber soll das 
I rolllp ihiH viir dt i I misch losen Wirtschaft zu Zahlungen benützt 
Vi nd iuw iMibl ( feld nim heutigen Sinne** sein. 

Hb her Uni Jeder Ann llrchk seine Terminologie zu wählen* wie 
er witk AI icr CSU Irllgl nicht zur Klarheit bei, wenn man sagt, die 
Naturalsteuern, die den Gchlsieueru vorangingen, seien deshalb, 
neil ihre Kntriehiung iti bestimmten Naturalien vom Staate 
oklroyiert, aufgezwungen wurde» ebenfalls Geldsteuern, nur 
idUrfe dabei nicht an Geld im heutigen Sinne gedacht werden«** 

I ) i e VV e 1 ) e r sti i e Unters che i dun g v o n oktroyiertem Zah 1 1 l 1 1 g s - 
und von Tauschmitfcl erinnert etwas an die Oppenheimersehe 
1 1 nlei Scheidung von ökonomischem und politischem Mittel. Dieser 
»iifCk es gebe außer der eigenen Arbeit zwei Mittel der Güter- 
|tc*vv innung: „den Aiislausch eigener gegen fremde Arbeit (oder 
Ihrer Produkte)" und ,.die unentgoHene Aneignung fremder 
Wbeil" Jene bilde eins ökonomische, diese das politische Mittel, 
4 >IM H, iitteinier ist allerdings btellenwei.se so unhöflich, dieses poli- 
leniie Mittel als Raub zu bezeichnen, indes Weber die mildere 
Bi tA nhnung einer „oktroyierten Zahlung** vorzieht. 

Al>er wie immer wir uns zu diesen Bezeichnungen stellen 
inbgen, und selbst, wenn wir die Webersehen vc.UI.ig akzeptieren 
wollten, müsse u wir es nodi als zweifelhaft erklären^ ob die ge- 
wallHiuue Auflegung von Tributen oder gar der Raub, diese pri- 
mitiv nie Kenn einer „oktroyierten Zahlung" älter sei als der Tauscb. 
Bl U\v reichen in die grauest e Vorzeit zurüek ? allerdings beide» 

i) Von mir unterstrichen, k. 

loh'Ukv, Muhl luliil. <H'iH'ltkhltuiufia&sii»ß U 13 
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Raub und Tausch, zmiiidist nicht als Mittel der Gewinnung frem- 
den »Jiidividiiukutfuntuins'', sondern fremden Siamnieseigentunis. 
Beide* Raub und Tausch, werden gleichzeitig aufgekommen sein 
als Ergebnis döl Arbeftsteil nng zwischen einzelnen Stammen. Je 
mieh der Gelegenheit und den ICraft Verhältnissen wird man die 
eine oder die andere Methode der Erwerbung von Gütern des 
fremden Stammes, die man nicht selbst besaü, vorgezogen haben. 
Man hat keinen Grund anzunehmen, daß der Raub alter sei als 
der Tausch, 

Die lirschei liung, die Max Weber im Auge hat, wenn er von 
oktroyierten Zahlungsmitteln sprich L bezieht sich aber im wesent- 
1 ich en nur auf die von Staats wegen betriebene Ausbeulung, 
bei der sowohl die Menge, wie die Art der Produkte, die zu lie- 
fern «ind, mit denen also zu „zahlen" ist, genau von der Staats- 
gewalt bestimmt wird. 

Der Staat und die Ausbeutung der arbeitenden Masse durch 
ihn ist jedoch #an/ t unzweifelhaft weit jüngeren Datums, als der 
Austausch von Waren. 


Neuntes K a p i t eh 
SchafzhÜdung. 

Mas: Weber sagt weiter über das Geld: 

„Eine weitere Funktion, die für das Geld heute weniger diarakte- 
ristisch ist, die es aber lange Zeiträume der Gesdtidiie hindurdi ausgeübt 
hat ist die eines Sdmtzbildun^smittels- Der Häardlintf, der sich in seiner 
Position behaupten wallte, mußte in der Lage sein, sein Gefolge zu u Her- 
halten und bei besonderen C rd egen heilen durdi Geschenke za eutschiidi- 
l^en. Daher sdi reibt sidi der ungeheure Werl, der auf den Thesaurus 1) ge- 
legt wird, wie i 1 1 11 j e d e r i n d i sd \ e Ra j a h 1 1 j 1 d j e r ler Me r 0 vnn g-e r k äuig bes i t zt ; 
der Nibelungenhort ist nidits anderes, als ein solcher Thesaurus. Dabei 
werden eh Sdiatzbildirngsin Ittel bestimmte typische Gegenstände ver- 
wendet, die der Fürst regelmäßig seinen Gefolgsleuten als Geschenk zn 
xoben pflegte und die gleichzeitig weitgehend mit solchen Gegenständen 
identisch sind, die auch sonst als Zahlungsleistuagsnuttel geschätzt werden. 
Auch hier ist das Grld uidit Tausch mittel, sondern lediglich ständige» 
Bes i t z o b j e k t-). Wer es besitzt, besitzt es nur ans Prestigegründen und 
um sein soziales Selbstgefühl daraus zu speisen* In dieser Funktion bedarf 
das Geld zwar nicM einer der widitigsten Eigeii^diarteii. die 11 um hr\\\r 
von ihm verlangt, der Transport fü hi^keit : wohl aber der Dauerhaft i^keiL 
KtfenheinzEihne, Riesensteine bestimmt e-r Qualität, später"^) Gold, Silber 
Kupfer, Metall aller Art dienen ab Geld and SdiatabiLdungs mittel " (Si 
209, 2100 


1) Schatz, K, 

2) Vau Weher unter strichen, K, 
0) Von mir unterstrichen, K. 
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An diesen Ausführungen tsi sicher das richtig daß eint? w ei- 
fere Funktion des Geldes die der Sehatzbildung ist. Aber auch. lirer 
denkt Weber wieder niehi im „Gefd im heutigen Sinne/* Wetm 
er frühem deshalb, weil Geld als Zahlungsmittel fungieren kann, 
ii lies, was als Zahlung (geiui uer als Tribut) jeweilig vom Staate 
verlangt wird, als Geld bezeichne!, m wird hier deswegen,, weil 
t töli aufgeseliatzt werden kann, alles als Geld betrachtet, was die 
I ürsten in ihren Schatzkammern aufstapeln, und wären es nur 
k n r-iositäten, wie R i e s e u s t e i n e ! Audi d ie si nd für Max Weber 
Geld. Als Tau seh mittel oder Zah lun^smi ( b I Mini nie freilieh nicht 
/m brauchen* wohl aber als eine sonderbare AH Geld, die über- 
1* uipt 7,u nichts zu verwenden ist, die nur zu I Ve*i igezweeken und 
/nr „Speisung sozialen Selbstgefühls' aufgestapelt wird. 

Zur Erhöhung der Sonderbarkeit dieser Art Geld, die wieder 
uns einem Sammelsurium der verschiedensten Gegenstände be- 

i- hl, wird noch hinzugefügt, dal? die t ürsten früher anfingen, 
J\ Ifenbeinzähne'' und Riesen steine in ihren Schatzkammern zu 

immeln, als Geld und Silber. 

Was das Wort Rlfenbeinzahne anbelangt, so dürfen wir es 
\M)\\l auf das Konto der Herausgeber des Webersehen Werkes 
wriznu die es nach dem Tode des Verfassers aus den Nachschriften 
Rainer Vorlesungen feststellten. In Wirklichkeit kennt die cleutsdn 
Hprndie wirklich nur Elfenbein und Elephantcnzähne. Sollten 

I die M Kiescuisteme" auch auf das Konto der Herausgeber za 
buchen mnwt 

Weber wivU hier zweierlei Dinge mit ganz verschiedenen 
iil> (uioiuiftdieii l 'unlv I innen zusammen, die er als in dieselbe ökono- 

r m i m 1 u • k a h r gel 1 1 i re nd betrachtet, weil sie in derselben Sdiat z- 

k 11 inmer aul !>■ ' \\ u Ii i ( werden- Auf der einen Seite ^ständische 
Ke^ilzobjekle", die die Vernehmen und Fürsten nur „aas Prestige" 
gründen" au fwpoohe in und „um ihr soziales Selbstgefühl daraus 
IBM speisen*'. I )ui sind vor ß Hern neben auffallenden Kuriosi- 
Inlen etwa 1 ledigen rel kplieii» du seh Schönheit oder Große aus- 
^r/vjdinete S<hnmekgegBaittl|jd0| na mein lieh Kdelsieine, die aller- 
Uillf^B nicht angesammelt werden, um im Sdmtzhaus liegen zu 
I de dien* sondern um von ihren liesii/ern bei feierlichen Gelegen- 
hi iirn getragen oder sonstwie /.ur Sduni gestellt zu werden, damit 
lUi ihnen erhöhtes Ansehen verleihen. Hie werden durch die Unter- 

I gUUg im Sthaizhaus ebensowenig zu Geht, als suli nn l>;mn n - 

ImiI ttiidurdi, äall er in einem Geldschrank versperrt wird, in Geld 
verwandelt. 

I lebrtgena werden W 7 ertgegcnslände dieser Art in den selten- 
afrn I 1 Sil Jen durch „oktroyierte Zahlung" in den Besitz ihres Auf- 
ders tfetaugl sein. Tribut und andere Zahlungen, die in Natu- 
ralien zu erfolgen haben, werden naturgemäß in Produkten auf- 
• ■ linjfi; vor» denen mau erwartet, daß jede Wirtschaft der betreffen- 
Am < legend *ie regelmäßig hervorbringt, also etwa Getreide, üel, 
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Schafe, Pferde. VI et heu /,. B. hatte im persischen Reich als jähr- 
liche Steuer 100 000 Sdtafe und 4000 Pferde zu „befahlen", das 
heißt, abzuliefern» Eine „Zahlung" von Steuern in außergewöhn- 
lichen Sdimueksüidcen kann nicht gut rege] müßig geleistet: werden. 
Sie werden entweder durch Handel oder durch, Raub in den Be- 
sitz der großen Herren gekommen sein. Der erstere setzt schon 
wirk I i dies Geld im gewöhnlichen* nicht in einem besonderen 
, , P i de w i ck sdien* * Sinne voraus . 

Diese Schmudtgegenstände stellen;, wenn sie auch zeitweise 
in einem Schatzhause verschlossen werden, Artikel des Gebrauchs, 
also kein Geld dar. Ganz verschieden von ihnen sind aber die 
Aufhäufungen wirklichen Geldes „ im heutigen Sinne", die von den 
Großen im Staate nnd namentlich seinen Fürsten, wie auch van 
K&ufieuten vorgenommen werden, nicht um als „ständisches 1 ' und 
auch nkht als standiges Besitzobjekt zu dienen» nicht ständig als 
Gebrauchsgegenstände in ihrem Besitz zu bleiben, sondern um 
wieder ausgegeben zu werden als Kauf mittel. Brauchen bei ent- 
wickeltem Waren handel die Kaufleutc größere Summen, um 
Waren zu kaufen, so die Fürsten, um Krieg zu führen, namentlich 
um die Hilfe von Soldtruppen zu erkaufen. 

Weber selbst weist auf diese Verwendung hin, wenn er sagt, 
die „Häuptlinge* 4 bedürften eines Schatzes, um ihr Gefolge zu er- 
halten und an sich zu fesseln. EJfoa das zu bewirken, muß der Sdiatz 
aus Geld im heutigen Sinne bestehen, das als Kauf mittel ver- 
wendet werden kann. Es muß Zirkulationsmittel sein, setzt also 
die Warenzirkulation durch Geld bereits voraas* J% diese Ver- 
wendung des Schatzes setzt bereits das Edelmetall als Gcidmaterial 
voraus. Weber meint, bei dem auf geschätzten Geld spiele die 
Transportfähigkeit keine Rolle. Aber die nomadischen Soldner- 
truppen, deren Kriegsdiensie mit den Mitteln des königlichen 
Schatzes erkauf t wurden, hätten sieh dafür bedankt, wenn sie die 
erhaltenen Kaufsummen nidit hätten bequem mit sich tragen 
können, weil man sie etwa mit Elefantenzähnen und Riesensteinen 
bezahlte. 

Die Ansammlung von Geld im Schatzhaus dient ganz anderen 
Zwedcen als die Ansammlung von Schmuck und Kuriositäten* 
Beide zusammenwerfen, weil sie im gleichen Gebäude verwahrt 
sind, hat nicht mehr Sinn, als wenn man ein Museum, weil in ihm 
ebenso wie in einer Bank Wertsachen deponiert werden, ein Geld» 
Institut nennen wollte. 

Erst mit der Bildung des Metallgeldes ersteht jene auri sacra 
fames, jener heillose Hunger nach Geld, der nicht zu stillen ist. 
Nun erst wird die grenzenlose Möglichkeit gegeben, die Schaff- 
häuser der Großen, ebenso wie die Verstecke der Kau Heute mit ; 
dauerndem, leidit m transportierendem, leicht zu verwahre rühm 
Geld zu füllen, nnd aus der Möglidikeit erwächst bald die Noi 
Wendigkeit solcher Aufsdiatzung. Weber sprich I von den Srfuil/,en 
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der Ilajak und der Merowinger sowie vom Nibelungenhort, aber 
ülle diese Schätze bestanden aus „rotem" gjeißendem Gold oder 
jhis Silber; sie wurden gebildet in Zeiten» als diese Metalle schon 
zur Geld wäre geworden waren. 

Von den. verschiedenartigen Produkten» die von den Tribut- 
idltehtigcn au ihre Herrn als „Zahlungsmittel" entrichtet wurden. 
knnntcMi diese ^init ihrem Gl folge nur bestimmte Mengen ver- 
zehren. Damit waren für die Forderungen der Großen im Lande 
um die ihnen Unterworfenen bestimmte Greußen gesteckt. Dadurch 
kt steckt, daß die Naturalabgaben eben nicht Geld waren, nur in 
n'.him bemitzl werden konnten. 

Vom Getde dagegen, sobald es unverwüstliches Metallgeld 
geworden ist, das das Auf schätzen bis ins Unendliche vertrügt, 
Iwinu man nie zu viel haben. Je mehr man davon besitzt, desto 
mehr kann man verausgaben, um Mitiel der Macht oder des 
Genusses dafür zu kaufen. Desto mehr muß man aber auch 
hir Machtmittel verausgaben» denn um so zahlreicher die Feinde, 
die nach dem Schatze gieren. 

In demselben Maße, wie die Edelmetalle zur Geld wäre w er- 
t\r\u wächst das Verlangen der Staaten nach den Quellen, ;m- 
denen diese Metalle entspringen. Im Altertum befanden sich in 
den Gebieten des damaligen staatlichen Lebens weit mehr Gökt- 
n ml S Uberberg werk§ als heutzutage. Da viele vor ihnen schon 
Itthrijumciide vor Beginn unserer Zeitrechnung in Betrieb genom- 
RMHI wurden, waren die meisten von ihnen im Mittelaller bereits 
rrnchupfl. Mi'ur (Ii üben wurden dort erschlossen, wohin die antike 
/ivilisnlinn nodi nicht gelangt war, in Deutschland und Ungarn, 
npHler in Miltel- und Südamerika, endlich in unseren Tagen in 
KjiI iin in im, rnlirii, Südafrika und schließlich am Polarkreis, 

Immer ueiin außerhalb des Bereichs der Zivilisation muß 
nidi die Gold |m oil ii k 1 i im rückziehen. 

In; Alteriuin \\w\\ v\ iririu- Minen von Edelmetallen in Aegyp- 
ten, im südlichen Aminen, in 1 ■ y*I ieii, in Griechenland, in Spanien, 
die jetzt alle e™hüpfl niud und nur geringe Ausbeute liefern oder 
(»Uz eingestellt \\ urden. 

Soldie Bergwerke asm endieit I festzuhalten, war frühzeitig 

flu« lebhafte Bestreben der Sinuleii, So zittert Heeren z, B, über die 

iiiischen Bergwerke hei Asminu einen arabischen Geographen* 
Mnkri/r, der über sie beridiiet: 

,.Mnn findet dort Silber, Kupfer, leisen und KdeMelm;. Mut dm 
Ntidien nudi Geld verschlingt allein nilc Aufmcrksa.ink&lti Sdum die Hiam- 
Hiu-M btVkr tagten dos Lnud, weil sie der Bergwerke nieht entbehren kamiten, 
Nu Hui Ii tlic Cricdien, als sie Heini von Aegypten waren.'* (Herren, fdern 
H«w. I L, & Si im) 

Die Große und Macht des ägyptischen Theben wird nicht zum 
urnigslen mif diese Bergwerke zurückgeführt. 

Die urgiebi^Nleii Bergwerke, namentlich für Silber, aber auch 
ftir(*ohk waren im Altertum die spanischen. Um ihretwillen 
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fuhren die p h öraiki sehen Seefahrt die aus deni äußersten Osten 
des Mitlelmeeres kntnon, iusciiamäuBerötep Westen* Ihre Kolonie 
Karthago setzte si<h als ihre Nachfolgerin dort fest. Um Spanien 
zu erobern und festzuhalten, vergrößerten die Karthager ihre 
Landamieeri. Und andererseits war es Spanien, dessen Gold und 
Silber es ihnen erlaubte, zahlreiche Söldner anzuwerben, 

Um Spaniens willen wollte Karthago neben der stärksten See- 
inadil im westlichen Mitte Im eerbeeken auch die stärkste Land- 
macht clor! werden. Dieses Streben brachte ihm ebenso Verderben* 
wie jüngst dem Kaisertum der Hokenz ollern, das in ähnlicher 
Weist* Deutschland gleich Keil ig zur stärksten Land- und Seemacht 
erbeben wollte. 

Der erste Krieg zwischen Rom und Karthago, der erste 
Punisehe Krieg (264 — 241 v.Chr.), war noch ein Zweikampf um 
die Vorherrschaft in Italien gewesen, ein Kampf um Sizilien. Er 
brachte Rom die Beherrschung des ganzen Italien, 

Um so mehr warf sich nun Karthago darauf, ganz Spanien in 
seinen Besitz zu bringen, in dem es bis dahin nur einzelne Land- 
striche besetzt hatte. Der zweite Punisehe Krieg, der 219 begann 
und 201 mit der völligen Niederwerfung Karthagos endete, begann 
als Kampf um Spanien und endete mit der Abtretung Spaniens 
an den Sieger, dem nun die reichen Bergwerke zufielen, die Roms 
Kraft unendlich vermehr len, aber freilich auch seinen herrschen- 
den Klassen Geldgier und Genußsucht einflößten und so ihre 
Korrumpiert] ng begannen und mächtig förderten. Der kartha- 
gische Staat aber verlor mit den Bergwerken Spaniens sein festes 
Rückgrat. Der dritte Punisehe Krieg (149—146) war nur noch ein 
Ausbruch hoffnungsloser Verzweiflung. Er konnte von vorn- 
herein nicht anders enden, als mit der völligen Vernichtung 
Karthagos, 

Die Anziehungskraft, welche die Gold- und Silberl »er g : werke 
im Zeitalter einfacher Warenproduktion — vor der Entwicklung 
der kapitalistischen Industrie — auf die Herren der Staaten 
übten, und die große Mit cht, die sie ihnen verliehen, bilden ein 
bedeutendes Moment in der Geschichte der Staaten, das in der 
Regel zu wenig beachtet wird. 

\\ u- sehr dfe Silin -i -Ihm -a" werke des Lauriongcbirges und die 
Goldbergwerke der loset Thasos die griechische Geschichte beein- 
flußt haben, wurde von uns schon im dritten Buche bemerkt. 

Im. Zeitalter des industriellen Kapitalismus werden allerdings, 
ftir die Staatengeschichte die Fundorte von Kohle, Hasen, schließlich 
Petroleum wichtiger als die des Goldes, vom Silber gar nicht zu 
reden, das als Geldnietall völlig entthront ist Wenn wir Professur 
Oppel glauben dürfen, wahrscheinlich deshalb, weil es seine 
tneta! I [sehen Eigenschaften verloren hat. 

Das Edelmetall wird natürlich aus den Bergwerken im cid In i 
ausgeholt, um in den Händen der Ausbeuter des Bergwerk« I 
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Neiner Arbeiter zu bleiben. Soweit die Bergherreu es nicht zu 
i-igenera Gebrauch als Schmuck oder Gerat verarbeiten lassen, 
tfeben sie es aas als Geld, um Wareji oder Dienste dafür zu kaufen, 
Sit kommt das Metallgeld schlieRl ieii meist in die Hände derer, die 
I leherschüsse an begehrten Waren abzugeben haben oder die mit 
ho] cheii handeln. 

Die gold hungrigen Herren des Staates finden dort die zweite 
Quelle, ans der sie das ersehnte Metall schöpfen können. Die 
IVnser legten die Geldtribute zumeist den Seestädten auf, den 
I ii iid wirtschaftlichen Gebieten dagegen Tribute in Naturalien. 

Im Laufe der Geschickte hat sidi die Fähigkeit einzelner 
tutenden, Geldtribute zu zahlen, mit dem Umfang und der Art 
iIuvn Handels sehr geändert. Ein großes (Gebiet aber gibt es, das, 
unweit die geschichtlichen Zeugnisse reichen» stets weit mehr Waren 
n angeführt als eingeführt hat. Es produziert fast alles selbst, wbm 
rn braucht, und erzeugt so vieles, wonach das Ausland verlangt, 
didi seine Handelsbilanz seit jeher eine aktive war, und auch seine 
/ Jililungsbilanz, obwohl es keine Kauflcuie ins Ausland schickte, 

lern seinen ganzen Außenhandel durch fremde Kaufleute be- 

norgen ließ* die den Handelsgewinn und die Bezahlung der Fracht- 
l \u in! einheimsten, 

l Htönctfl Land ist Indien, das daher, obwohl es relativ nicht viel 
1 Ittld und Silber produziert^ doch ungemein reich an Edelmetallen 
i l du h ( JrofiejS teils zur Schau tragen, teils in ihren Schätz- 
en nimmt n 1 1 1 Imuien, Es umfaßt mehr als "00 Millionen Einwohner, 
produzierte jedodi 1924 nur 12 400 Kilogramm Gold, Die Ver- 
I i n i gl e n Hl (in I eil iiiii 100 Mi] Honen Einwohnern dagegen TS 0Ü0, 
Südafrika mit 10 Millionen fast 300 01)0 Kilogramm, (Woytinsky, 
-In Well in /fdib-n, I \ S. 104). Indien hai jahraus, jahrein eine 

-mr l iufuln viHi f i|. I iLirtiLllen, Im Jahre 1911 betrug sie 322 

Millionen Mark in Gold und J 16 Millionen in Silber« (Kautsky, die 
Wuudlungen der (mldnroduklion, Erganzungsheft der ,,Neuen 
h\i'\ 1915, | 0$ f 

Doch schon im ornlen Jahrhundert unserer Zeitrechnung be» 
Jhliirj riinius in seiner ^llisloria Naturalis**, YL, 26: 

„Es ist höchst bemerkeiiMvert, daß Indien m keinem Jolirc weniger 
itU IfOUOOO Seslerzen l ) aus unserem Rctdtfl In k i auszieht, wofür es ans 
n um znriid;sdiickt, die hrt uns tun ilns I linnln Hnclir ihrt s heimisdien 
NWlttri verkauft werden." 

Dank ihrer Dauerhaftigkeit gehören die Kdelmefnile zu den 
NtnNen, die nicht, wie die meisten Produkte: mensch lidi er Arbeit, 
Im Jahre fast in der gleichen Menge konsumiert oder abgenutzt, 

produziert oder in ihrer Abnützung ersetzt werden. Der Be- 
il (im ihrer Abnützung ist in der Regel vreit geringer als der ihrer 
l'i mlnlt ( Inn im gleichen Zeitraum, und so wachst die Masse des 
l^loluielnlLs, wikhst die Geldmasse unter den Völkern» die sich des 


») l'üiif Scaterzen #twa gleicn einer Gohlauu-k. K. 
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Geldes bedienen, immer mehr und so vermehren sich auch die 
Schätze ihrer Ausbeuter und Beherrscher, 

Das traf auch auf Indien zu (ebenso auf Mexiko und Peru, 
dort freilich nicht wegen aktiven Handels, sondern wegen er- 
giebiger Bergwerke)* Ungeheure Massen Edelmetalls waren in 
den Staaten Indiens aufgehäuft, die die benachbarten armen No- 
maden Völker immer wieder anlockten, noch mehr als die S Uber- 
berg werke Spaniens die Herren des westlichen Mitte Imeeres. 

Aber alle die zahlreichen Invasionen, die Indien erduldet, von 
dein Einbruch der iranischen Arier an, von dem nicht einmal fest- 
steht, in welchem Jahrtausend vor Beginn unserer Zeitrechnung 
er statt fand, bis zu dem Eindringen der Mongolen (16, Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung), haben es seiner Goldschätze nicht 
beraubt, da die Eroberer im Laude blieben. Ganz anders ge- 
stalteten sich die Dinge, als gnld hungrige Westeuropäer seit dem 
Zeitalter der Entdeckungen sich ebenso im Osten auf Indien 
stürzten, wie im Westen auf Mexiko und Peru« hier wie dort von 
den Srh;is/rii um Kdcl metallen anjrclndkl. die im Laufe von jähr- 
lausenden die einheimischen großen Ausbeuter aufgehäuft hatten 
— in Mexiko und Peru allerdings nicht als Geld, sondern nur als 
Gehrnuehsmitteh Gerate und Schmuck* Waren es in Amerika 
Spanier, so in den Stauten Indiens Portugiesen, Niederländer, 
Franzosen und schlieft] ich Engländer, die als Eroberer nicht 
kamen, um sich im Lande niederzulassen, sondern um es zu 
plündern und seine Schatze fortzuschaffen. Kabel hafte Mengen 
von Edelmetall wurden damals nach Europa gebracht, ails Indien 
am meisten von den Engländern, nicht weil die Portugiesen, 
Hol landen Franzosen weniger raubgierig gewesen wären, sondern 
weil die Briten sieb militärisch gegenüber ihren aus dein Bereich 
höherer Zivilisation stammenden Konkurrenten zu behaupten 
wußten. Der einzige Clive allein, der 1743 als kleiner Kommis 
in die Dienste der Öst indischen Kompagnie getreten war, zog sich 
(767 mit einem Vermögen zurück, von dem sein Lobredner Mab 
colin angäbt, es habe ihm 40 000 Pfund Sterling (800 000 Mark) 
Jahreszinsen eingebracht Dabei veranschlagt er es mb'glidist 
niedrig In gleichem Maße stahl und raubte jeder, der im Dienste 
der Rmiipujrme war. an die der englische Staat die Ausbeutung 
Indiens überliefert luiUe, und erat recht raubte natürlich die Koni* 
jiaguie selbsb dir j;i / r u rl icsent Zweck begründet war. 

Trotz der steten Plünderung der Indien seitdem ausgesetzt 
ist, wenn sie auch in den lel/ten Jahrzehnten beschränkt und Me 
regelt wurde, zieht cm int in er noch durch seinen Warenexport 
Edelmetalle aus dem Ausland an sich. Seine Warenausfuhr ist 
allerdings noch ßroiici nl? dir Summe seine i l'mfiiln an Waren 
und Edelmetallen, Es führte 1911 Tür rund 'WO» Millionen Cnhb 
mark Waren aus. Dem stund mir eine Einfuhr im Waren im 
Werte von 1700 Millionen und an Edelmetallen von rund 440 Mil 
Könen, zusammen 2t40 Millionen entgegen. Uleibt ein LebersiliuM 
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der Ausfuhr von fast 900 Millionen Mark. Das war der Tribut, 
den in der Form von Gehalten und Pensionen an englische Be- 
amte und von Zinsen für britisches Kapital in Eisenbahnen und 
l abriken Indien noch kurz vor dem Krieg an sein „Mutterland" 
ablieferte. Allerdings verblaßt diese Snnime gegenüber den 
Ziffern, mit denen uns der Weltkrieg und sein Abschluß vertraut 
gemacht hat. 

Wurden neben den Bergwerken die Erträge aus Handel und 
Industrie zu gewaltigen Quellen von Geldeinnahmen für Fürsten 
und Herren* so reichten sie doch immer weniger aus, deren Geld- 
luinger zu stillen« Uebemll gehen wie früher oder später darauf 
ii us ? am Ii die .Naturalsteuern der Bauern, die bis ins vorige Jahr- 
Kundert überall die grolle Müsse der bevölkern og bildeten, in 
( leidsten er n zu verwandeln. Nach Weher müßte man wohl diese 
Umwandlung als eine bezeichnen, bei der für die oktroyierten 
Zahlungen die bisherigen oktroyierten Zahlungsmittel weg- 
nktroyiert, und Tauschmittel als neue Zahlungsmittel oktroyiert 
w u l- den. 

Welche Bezeirhmmg immer man für den Vorgang vorziehen 
inafe er selbst wirkte auf die Bauern überall zunächst mörderisch. 
Sir waren bis dahin gewöhn!, für den Selbst geh rauch zu produ- 
zieren und für den Gebrauch ihrer Herren ein bestimmtes Quan- 
hmi dürr Produkte abzugehen, da i üben auch eine Reihe von 
A iheil Hingen für sie zu opfern, Mil dem Markt hatten sie nur 
wenig &U t ii ji. Nun mußten sie den Betrag ihrer Steuern nicht 
I drill produziert, sondern auch dieses Mehrprodukt auf dem Markt 
verkauft haben, ehe sie die Steuern zu entrichten vermochten. 
Sie wurden, mit den Schlichen des Marktes nicht vertraut. 
Händlern gegen ü bergest eJH> die alle seine Fallstricke sehr wohl 
Limiten» Und sie wurden nun abhängig gemacht nicht nur von 
der Gunst und Ungunst des Wetteis, sondern auch von der des 
Marktes, Wurde ihnen früher die Mißernte verderblich, indes 
■ In gute Ernte stets ein Segen gewesen, so konnte sich jetzt auch 
der Kmteüberflufi zum Fluch gestalten, wenn er nur zu niedrigen 
I 'reisen oder gar nicht abzusetzen war, was bei sdil echten Trans- 
port Verhältnissen leicht eintreten konnte, die den Bauern anf 
einen einzigen Markt beschranktem 

Die Verschuldung des Bauern, seine Aussaugung durch 
Wucherer, nahm nun die größten Dimensionen an nnd sie he- 
m Mi -iwi igle um so mehr den bäuerlichen Ruin, als jetzt auch die 
\\ mäemnsen in Geld zahlbar wurden* 

Dabei wird durch die Umwandlung der Naturalsteuern in 
I h hhaeiirrii mich der Trieb nach Erhöhung der Steuern enorm 
I * rfliilrkt* Denn» wie schon gesagt* die Ausdehnung der Natural- 
em findet ihre Grenze in den natürlichen Bedarfnissen der 
Herren, deren Befriedigung sie dient. Diese Grenze fällt für die 
t itddHleuem weg. 
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„Per 7 rieh der Sdml/bildung ist van Natur maßlos", sagt 
Marx (Kapital L, S. 91). Kr ist mafilos nicht zum wenigsten des- 
halb f weil mit clor Eiiifaitiing der Warenproduktion die An- 
sprüche wuchsen* di£ niit Geld zu befriedigen sind. Das Bedürfnis 
nach Schulzbildung wird immer größer, leider aber wuchst nicht 
immer in gleichem Maße die Möglichkeit ihm zu genügen. Die 
europäischen Fürsten seit dem Mittelalter kommen bei ihren 
Mundigr ii Kriegen und ihrer Genußsucht, von der wir noch 
handeln weiden, ans der Geldnot fast nie heraus. Was sie min 
anhäufen, sind in der Regel nuht Schatze, sondern Schulden, die 
sie allerdings, dank ihrer Machtstellung, nicht als persönliche, 
sondern als Staats schulden verzeichnen dürfen. Friedrieh WM* 
hei in K von PreuQen war ein weißer Rabe, da es ihm gelang» 
dem großen Friedrich einen Kriegsschatz von 10 Millionen Talern 
zu hin (erlassen, den dieser sofort verpulverte. 

Ob die Maßlosigkeit des Triebes der Sthatzbildung, ob der 
Druck der Schulden die Herren des Staates drängen mag, auf 
jeden Fall ivächst mit der Einführung der Geldsteuern in der 
Landwirtschaft die Tendenz nach steten Steuererhebungen, Diese 
Tendenz bedrängt nun nicht, wie bei der Besteuerung der Kauf- 
leute, Schichten, die sich einigermaßen, wehren können, sondern 
ganz hilflose Elemente. Wie die Sklaven und sonstigen Zwangs- 
ar bei ier in den Gold- und Sil Berber g werken gehören bei Geld- 
steuern lange Zeit hindurch auch die Bauern zu den am meisten 
gequälten und ausgebeuteten Geschöpfen, 

Man vergleiche darüber das Marxsche Kapital, erster Band, 
den zweiten Paragraphen im achten Kapitel: „Der Heißhunger 
nach Mehrarbeit", S. 184 ff. 

So ist das Geld, sobald es die Metallformen angenommen hat, 
ein Mittel* ebenso die Gegensätze zwischen den Klassen, wie die 
zwischen eleu Staaten und Völkern zu steigern, den Drang nach 
Ausdehnung des Gebiets w r ie des Grades der Ausbeutung zu 
starken und gleidizeitig auch die Machtmittel der Ausbeutenden 
und Kriegführenden zu vermehren, die Wirkungen des Krieges 
wie der Ausbeutung immer gräßlicher zu gestalten. 

Kein Wunder, daß das Gold (und ebenso das Silber) früh- 
zeitig als die schlimmste aller sozialen Mächte angeklagt wurde, 
Auch dafür hat Marx in seinem „Kapital" (L, S. 90) Belege ge- 
bracht. Er zitiert Sophokles „Antigone", wo dem Geld vor* 
geworfen wird: 

„Zu jeder Arglist leitet es die Menschen au, 
Und macht sie kundig jeder gottvergess'nen Tat/ 1 

Und Shakespeares „Timon von Athen 1 *, der das Gold, dun 
kostbare, flimmernd rote Gold anklagt: 

„Gemeine Hure, die Du Zwietracht stiftest im Volker schwärm." 

Es lag iiöhe, daß alle Ausgebeuteten und ihre Anwälte zu 
der Ansicht kamen, als seien die sozialen Uehel nicht ohne Ab- 
■h Im Illing des Geldes zu kurieren. 


Nimutes Kupitd 


Der große Utopist Thomas More hielt es für notwendig, daß 
im dein sozialistischen Zukunftsstau t, den er zeichnete, das Gold 
uuIs äußerste degradiert werde. Nachtgeschirre und Fesseln für 
die Sklaven sollten daraus verfertigt werden. 

Seitdem die kapitalistische P md ukttons weise aufgekommen 
ist, richtet sich, die Gegnerschaft der .Sozialisten vor allem gegen 
'J is Kapital, dessen Ausgangspunkt /war immer Geld sein muß. 
das aber nur eine vorübergehende K rsdie i n u ngsf orm des funktio- 
nierenden Kapitals darstellt. ; nd i\ ndt n rseits is? auch für das 
(ield selbst seine Goldgestalt wohl sein Ausgangspunkt gebliehen, 
■ Jmr sie bildet keineswegs seine einzige Frstheinungsform, und 
muh die Aufhäufung von (loidscbaizen, selbst in den Kellern 
der Banken* hat relailv an Bedeutung sehr verloren, Sie wird 
zeitweise eine Verlegenheil für die A mc rikn ner* die sieh ja nicht, 
wie ehedem indisch r Fürsten oder peruanische Inkns, am bloßen 
\nbliek gleißenden C adcles erfreuen. 

Dennoch gibt es mich heute noch Sozialisten, die es für unum- 
M'ü ngl ich halten, daß das Geld abgeschafft werde, Sie wissen nicht 
mi unterscheiden zwischen Technik und Oekonomie und machen 
ein technisches Mittel — dos Geld ist nichts anderes — verant- 
wm j Ütd| für die Mißstände, die unter bestimmten ökonomischen 
\ eitiiilinissen mit seiner Anwendung verbunden sind, 

Rta vergessen, daß in einer Welt der Klassengegensätze jeder 
it ilinlwhe Fortschritt, ja jeder Fortschritt überhaupt, die Tendenz 
hat* VOH den tuisbeiiiendeu und herrschenden Klassen monopoli- 
Ntafl und als Mittel zur Vermehrung der Ausbeutung und Knech- 
tung aii.sge nutzt zu werden* Aber das LVbel liegt in der Mono- 
pol rsierung des Fortsdiritts, nicht in. diesem selbst. 

Diis galt bereits von der Schrift und der aus ihr hervor- 
frn tilgenden Wissenschaft, es gilt in unserer Zeit noch von der 
Maschine, es gilt in gleicher Weise vom Gehb 

Fs ist ein unentbehrliches Mittel, die Schranken zu über- 
winden, die im primitiven Stamm der Ausdehnung der Arbeits- 
Im Iniig und der Mannigfaltigkeit der Produkte gesetzt waren, Iis 

entbehrlich, soll der einzelne mit friedlichen Mitteln aufs 

fi ricsle gerade jene Produkte erwerben kirn neu, nach denen seine 
Im Ii v idnalität verlaugt 

* »mc das Hilfsmittel des Geldes muß die gesamte Arbeits- 
teilung rückgängig gemacht werden, muß der Zukunftsstaat die 
fn riu eines Zuchthaus- oder Kasernenstaates annehmen, in dem 
|n h in die gleichen Portionen zugemessen werden, jeder die 
i'lnlir 1 1 ii ilurm trägt, eine gleiche Zelle bewohnt und darüber 
11 htm h keine Bedürfnisse kennt, oder wo jeder Produktions- 
miimtlfl nichts ist als eine sich selbst genügende Familie* 
I Imml sei nielrl gesagt, in einer riesenhaft ausgedehnten Pro- 
ul f um niii it in» rul lieh weitgehender Arbeitsteilung werde das 
« ld iteis erforderlich sein als ein Mittel, das jeden einzelnen 
tumE av\/A, seine besonderen individuellen Bedürfnisse zu he- 
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Friedigen, Man kann sich einen Zustand vorstellen, in dem die 
Produktivität der menschlichen Arbeit so unendlich hoch gediehen 
oder die Arbeit ein solches Vergnügen geworden ist, daß all« 
Produkte im UebcrfluÜ vorhanden sein werden und es jedem 
freistehen kann, so viel davon zu nehmen, als ihm beliebt. 

Leider ist dieses glückselige Zeitalter noch lauge nicht er- 
reicht. Noch schwimmen wir nicht im UeberfhlüfS^ noch ist die 
Mehrzahl der produktiven Arbeiten eine lästige Sache, so daß 
jeder danach, trachtet, die Erwerbung von Produkten, die er 
braucht und nicht selbst schaffen kann, in einer Weise vorzu- 
nehmen, daß er für Arbeit, die er leistet, Produkte von mindestens 
gleich großer Arbeit empfängt. So lange dies der Kall, wird eine 
weitgehende Arbeitsteilung und eine weitgehende Individuali- 
sierung der BedürEnisbef riedig ung gerade dann das Geld unent- 
behrlich machen, wenn Wert darauf gelegt wird, daß keiner 
unentgeltlich für andere arbeiten muß, keiner ausgebeutet wird. 

Die Aufgabe der Sozialisten geht nicht dahin» das Geld abzu- 
schaffen,, sondern die Klassen Verhältnisse abzuschaffen, die es 
bewirken. d;jl! das unentbehrliche technische Mittel der Ausdeh- 
nung der Arbeitst ei hing in der Gesellschaft als Mittel der Aus- 
beutung und Unterdrückung wirkt. 

Zehntes Kapitel. 
Wasserbauten* 

Die Wirkungen des Staaies, die wir bisher behandelt haben, 
finden sich mehr oder weniger in allen Staaten. Daneben ist 
jedoch auch eine Wirkung in Betracht zu ziehen, die weitaus vor- 
wiegend in jenen auftritt, die wir als die ältesten zu betrachten 
haben, Sie liegen in jenem klimatischen Gürte], in dein die Taler 
großer Ströme dürre, heiße Wüsten und Steppen durchqueren 
oder an sie grenzen- Im Gegensatz zu den letzteren, die nur 
einigen wenigen ruhelos umherirrenden Hirten eine Existenz- 
moglichkejt bieten-, entfalten die Ränder der Flusse eine Üppige 
Vegetation, so daß dort Ackerbauer sehr wohl gedeihen können. 
Doch reicht dieser Vegetutionsgürtel nur so weit, wie das Naß 
des Flusses, ist also ungemein schmal und dabei zeitweise von 
Hochwassern bedroht. Es wird eine wichtige Aufgabe, den Kultur- 
boden davor zu schüizen f daß nicht ungestüme Strömungen ihn 
wegschwemmen. Andererseits stellt sich bald die Notwendigkeit 
heraus, das vom Fluß bewässerte Gebiet zu erweitern. 

Jm Stadium des nomadischen Jagertums sind die Mühsale de« 
Wanderers und die Unsicherheit der Nahrungsquellen so groß. daH 
die Fruchtbarkeit der Frauen gering ist und die Kindersterblich* 
keit hoch. Aber auch die Sterblichkeit der ErwadiHeueii ist da 
bedeutend infolge der vielen Gefahren, mit denen die Umweh sin 
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hedrolit, denen sie nur mit iiii/jj tauglichen Mitteln der Abwehr 
gegenüberstehen. Oft vermehren sich die einzelnen Stamme gar 
nicht in diesem Stadium — ebenso wie die Tiere im Naturzustand, 
bei denen im Durchschnitt ebenso viele sterben als geboren 
werden. Wenn die auf sie einwirkenden Schädlichkeiten nur ein 
bißchen, ziinehnien, sterben Jägei stamme loiriit ganz aus, wie wir 
an so vielen Naturvölkern beobachten können. Unter günstigen 
Verhältnissen nimmt ihre Zahl allerdings zu, sonst haüe die Erde 
n icht von Menschen erfüllt werden können. Aber stets muß diese 
Xu nähme eine langsame sein. 

Weniger geplagt sind die Frauen der Nomaden, sobald diese 
so weit sind* Zugtiere zum Transport ihrer Familie und ihres 
Hausrats zu verwenden. Auch die Stetigkeit der Nahrangsquellen 
machst bei ihnen, denn die Viehzucht bietet doch sicherere Erträge 
iifs die Jagd, und die Milch der zahmen Tiere bedeutet eine wert- 
volle Bereicherung der menschlichen Speiserikarte, Die Frucht- 
I ni rkeit der Frauen wird in diesem Stadium größer, die Kinder- 
1 I erblieh keit sinkt. Aber die Sterblichkeit der Männer wächst 
unmöglich infolge der zunehmenden Staminesfehdem Für den 
Mann wird da oft der gewaltsame Tod zum normalen, der natür- 
liche erscheint unnatürlich. Der Mensch wird des Menschen 
Mjefnhrlirhster Feind, Kein Wunder, daß noch hier bei den v r ieh- 
ftüdl Lenden Nomaden sehr oft die Vermehrung ihrer Volkszahl 
eine «eringe ist 

(•/tn/ anders gestaltet .sich die Vermehrung der Bevölkerung 
Im i Siinnnn ti, die in die Lage kommen, den Ackerbau in den 
MiHrlpunkt ihres ökonomischen Lebens zu stellen und ansässig 
/n werden, Zueist als Halbno runden nur für eine Reihe von 
JfiiircTh dann für immer* So viel Arbeit noch der Frau in diesem 
Mudimn obiiegl. «ie wird relativ doch entlastet, indes die Stelig- 
ieü der [Nnhrinursr|uellcn bedeutend wächst. Lud das friedliche 
I.rhrn, (Ins der Ackerbauer sucht — freilich nicht immer findet, 
dank den uomndischen Nachbarn — , die zunehmende Be- 
«thi Sink nag der Jagd, der Verzuht auf jeglichen Raub» auf jede 
nPi\ n'Msive Politik gegenüber rviüeuden Tieren und Mensehen ver- 
i drrt zu nehme ad auch die Sterblichkeit der Erwadigeneru 

So zeigt im Stadium des seßhaften Ackerbaues die Bevölke- 

g die Tendenz, rasch zu wachsen. Das führt in Wh ldl and zu 

Und ii ngen. Wo solche nicht angängig sind, oft zur Auswanderung 
tli'n l leberschusses an Menschen, sobald er so zahlreich geworden, 
'1 >M er imstande ist, ein selbständiges Gemeinwesen zu bilden. 
Vi* dm II fern der Flüsse in dürren Gegenden aber führt die 
ihm* mle Bevölkerung zu dem Streben, da« Ackerland dadurch 
iii ii r wintern, daß man neben den natürlich bewässerten Boden- 
Im -n linderen da« belebende Naß durch künstliche Veranstal- 
l nur ' ii *utf anglich nuuliL Wir haben schon im ersten Kapitel 
HuMM AhudmittcH darauf hingewiesen, 
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Die nikhsiliegende Methode, dies zu erreichen, besteht darin, 
daß die Bauern Jas Wasser aus dem Flusse in Gefäße schöpfen, 
es dem trockenen Boden zu tragen und übet ihn ergießen* Abei 
wie inithsniii und unzulänglich ist diese Methode! Mit der 
wachsen dt? n Praxis am Flusse und zunehmenden Erfahrungen 
kommt nmn dahin, inerhauisdie Schöpf v < j r ri cht u ngen zu erfinden, 
die von in en weli lieber, später auch ^on tierischer Kraft bewegt, 
das Wasser aus dem Flusse heben und so den höher gelegenen 
Böden zuführen, Ini Laufe der Zeit kommt man dazu, künstliche 
Rinnsale zu schaffen* Kanäle, in denen das Wasser den Schopf- 
Vorrichtungen zufließt und andererseits von dem durch sie ge- 
füllten Reservoirs aus ferner gelegenen Bodenstrecken zu- 
geleitet wird, Schließlich führt die wachsende Erfahrung am 
Flusse auch dahin» daß man das Wasser von Hochfluten durch 
Kanäle ableitet und in Keservoirs abfängt oder, zunächst bei 
kleineren WaSfier laufen, größere W asser müssen, die sie gelegent- 
lich, führen, durch Staudamme aufhält, wie der Mensch sie schon 
beim Biber beobatliteii kann. 

So wird durth ein Netz von Wasserbauten der Wüste ein 
immer größeres Gebiet Kings des Flusses abgerungen und dem 
Kulturboden zugeführt und damit auch die Bevölkerung am 
Flusse zusehends vermehrt. 

Diese Tätigkeit findet jedoch eine Grenze an der 
Selbständigkeit der kleinen Gemeinwesen, die sieh längs des 
Flusses bilden, von denen jedes im nomadischen Stadium ein be- 
sonderer Stamm, für sieh war lind jetzt eine souveräne Organi- 
sation bildet, die überall zunächst eine Art Markgenossenschaft 
darstellen dürfte. 

Wasserbauten an einem so gewaltigen Strom, wie etwa dem 
Nil, erfordern, sollen sie über die ersten kümmerlichen Anfänge 
hinausgeraten, weit mehr Arbeitskräfte, als der einzelne kleine 
Gau oder xtiv ein einzelnes Dorf aufzubieten vermag. Dabei 
können Wasserbauten, die planlos angelegt werden, wenn sie dem 
einen Gebiet nützen, ein anderes empfindlich schädigen, Schutz- 
dämmet die das Wasser von dem einen Ufer abhalten, können es 
dem gegen iiberl legenden zu drängen und dort die verheerende 
Strömung verstärken. Andererseits kann man das Wasser in 
einer Weise dem Flusse abzapfen, daß nur einem kleinen Gebiet 
etwas davon zufliefii, indes es weiter unterhalb liegenden Ge- 
bieten vorenthalten wird, die dadurch geschädigt w T erden. 

In drastischer Weise wird die Abhängigkeit der einzelnen Ge- 
biete eines Flusses voneinander in unseren Tagen gerade am Nil 
veranschaulicht. Im Sudan, südlich von Aegypten, haben die Eng - 
länder riesenhafte Stauwehren angelegt, um ein großes Gebiet 
zu bewässern und der Baumwollkultur zuzuführen. Die Aegyptot 
sind darüber auf das äußerste erregt und mit Recht, Denn dtesoH 
neue Bewässerungssystem kann in einer Weise pehnndlmbl. 
werden, daß die Wassermassen des Nil, die nach Aegypien gc 
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langen, '^ehr vermindert werden, und doch hängt es von der Höne 
der jährlichen Nilübersdiweöxmiing ab* wieviel von dem Kultur- 
boden Aegyptens in Anbau genommen werden kann. Solange am 
Nil oberhalb Aegyptens nur Nomaden und kleine Dörfer von 
Ackcrbauerij. zu finden waren, die keine Wasserbauten von Be- 
lang herzustellen vermochten^ brauchten sieh die Aegypter nicht 
viel darum zu kümmern, wer ixn Sudan herrscht. Seitdem sieb, 
aber eine technische und finanzielle Großmacht vom Range Groß- 
britanniens dort festgesetzt hat, wird es für das ägyptische Volk 
eine Frage von Leben und Tod s wer im Sudan tatsächlich regiert* 
<>b die ägyptische oder die englische Regierimg. Solange diese 
den Nillauf im Sudan in der Hand hat, steht es bei ihr, ob und 
inwieweit in Aegypten Ackerbau möglich ist. Sie hat damit 
diesem Land gegenüber ein Pressionsmitte] in der Hand, das weit 
furchtbarer wirkt, als die paar Regimenter englischer Soldaten 
in Kairo und Alexandrien, 

Eine Erscheinung, wie diese, ist erst durch die gewaltige 
Technik unserer Zeit möglich geworden. Aber sie veranschaulicht 
in ungehcuerlidi vergrößertem Maßstab, wie gegensätzlich die 
Interessen verschiedener Areale an einem Flusse werden können, 
sobald man künstliche Eingriffe in dessen Wasserverhältnisse 
versucht, wie notwendig dabei Planmäßigkeit und Einheitlich- 
keif, für all e G e b i ete e r he i s ch t ist, die d ö r ch den F I uli in tack n \ seh e 
Ablüingigkeit voneinander geraten sind. 

Sobald also die Wasserwirtsdiaft der einzelnen Gaue der 
Markgenossenschaften am Flusse eine bestimmte, nicht sehr be- 
drillende Höbe erreicht, erheischt jedes weitere Fortschreiten 
darüber hinaas das Bestehen einer Macht, die über den einzelnen 
( Janen oder Genossenschaften steht, an keiner ihrer Sonder- 
i nier essen beteiligt ist, wohl aber ein Interesse am Aufschwung 
dos G es anitg ebietes hat, stark genug ist, die verschie de 11 artigen 
I ünzelinteresseiL der Dörfer dem gemeinsamen Interesse ihrer 
r.i samten Landwirtschaft unterzuordnen und alle ihre Arbeits- 
kräfte mx Arbeit an den entscheidenden Stellen zu konzentrieren. 

Diese Macht war die Staatsmacht, Die Sorge für ausreidiende 
und ausgedehnte Wasserbauten im Interesse der Landwirtsdiaft 
wird in den Staaten des Orients eine ihrer wichtigsten Funktionen. 
Mihi kann von ihnen allen sagen, was Marx im „Kapital" (L, S. 453, 
Note 6) von Indien sagt: 

M Ehie der materiellen Grundlagen der Staatsmadit über die zusam- 
men linn^nsen kleinen Prod uktionsoi ganismen Indiens war Regehing der 
WiiMHumifulu'. Die mohamme dänischen Herrscher Indiens verstanden dies 
I -irr j(ls ihre englischen NadifoLger." 

Audi Engels weist darauf hin in seinem „Antidühmig" 
(f) IHB), wo es ihm darauf ankommt, „festzustellen, daß der 
i" liiihduui Herrschaft überall eine gesellschaftliche Amistätigkeit 
runde lag". Das wurde durch folgendes bezeugt: 
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„Wie viele Despotien auch über Persien und Indien auf- unter- 
gegangen sind* jede vynllle ganz genau, daß sie vor allein dir ürsarn Unter- 
nehmerin der Berieselung der FlnRiäler war» ohne die dort kein Adver- 
bau möglich/ 1 / 

Daß die Sorge Tür ausmdiende Wasser zufuhr im Orient eine 
wi<iiMf.?:r tul^ube des ftuiaLos bildet darin ist nicht im geringsten 
zu gweifeln. Wohl aber ist es noch eine offene Frage, oh die 
Staatsgewalt aus den Funktionen der Wasserwirtschaft hervor- 
ging, mit denen wir sie in historischer Zeit betraut sehen, oder 
oh inthi das Umgekehrte der Fall war, ob nidit diese Funktionen 
in der Ausdehnung, die sie im Staate erreichten, erst durch ihn 
mofclieh wurden. Ob er die Voraussetzung ausgedehnter Wasser- 
wirtschaft bildet oder ihr Ergebnis. 

Bei ihrer Auffassung der Entstehung des Staates haben Marx 
und Fusels das letz lere angenommen. So spricht z. B* Engels in 
seinem „Antulühring" (S* 151) vom „Staat, zu dem sieh die natur- 
wüchsigen Gruppen gleichstem imger Gemeinden zunächst nur 
zur Wahrung gemeinsamer Interessen (Berieselung im Orient 
z. B.) und wiegen des Schutzes nach außen fortentwickelt hatten". 

Diese Auffassung ist in der bisherigen Geschieht ssdi reihin 
weit verbreitet. Tn der „Geschichte des alten Aegyptens" {er- 
schienen in der Onckensdieu Allgemeinen Geschichte) die 1879 
Dümichen begann und 1887 Eduard Meyer vollendete, führt 
D Um Sehen folgendes aus, das die Bedeutung der W'asserwirtsdiaft 
in Aegypten gut kennzeichnet: 

lt JL>ic immer diditer werdende Bevölkerung, die so i Ii reu Wobist and 
vorzugsweise dem Nil verdankte, befand sich über auch andererseits, mn 
diesen Wohlstand vm wahren, unausgesetzt in der Lage, ihre Wohnungen 
imd die sie ernährende Feld Flur gegen den alljährlich an Bdiwell enden 
und dann die Ueherschreilung seiner Ufer anstrebenden Strom seh ätzen 
zu müssen. Da galt es, die bewohnten Orte durch künstliche Erhöhung 
und ftiudttininuiig gegen die andringenden Fluten zu. siehern, und intin 
hatte Bedach I zu nehmen auf Zweckmäßigkeit in der Aufäße und Erhaltung 
fester Ufemmwallungen und eines vielfach verzweigten Kanal netzes. 
weldies let/iere in hnmer ausgedehnterem Maßstab angelegt werden 
mußte, da wegen der immer starker anwachsenden Bevölkerung man 
genötigt war, so weit hin als möglich das befruchtende Wasser des Stromes 
zu leiten* um auf dem von ihm erreichten Terrain neues Kulturland zw 
gewinnen. 

Die natürliche Felge dieser, durch die Beschaffenheit des Landes ge- 
Lki Leuen Arbeiten war, daß durdi sie immer mehr die Baulust der Bevölke- 
rung geweckt -wurde und diese durch den Nilstrom veranlaftten ersten 
Wasserhauten der alten Äegypter waren es Vorzugs wehe, an denen jener 
Baujinn erstarkte, der sich sdilierllkh an die Losung der schwier igsten Auf- 
gaben wagte und nrdiitcktonisdie Schöpf ütigen hervorrief, die zum Teil 
uodi bis heutigen Tages nicht ihresgleidien haben » . . Alle diese Arbeiten 
konnten abvr nur dann in Angriff genommen werden und zur \ u^führn 
kommen, wenn Einstimmigkeit im Handeln da war, und sh' sc tüten HnmJI 
ein Abordnen, Leiten und Befehlen und ein sieh Unterordnen und gehot 
hu nie* Ih- folgen dtes Befohlenen voraus, und dieser Gehorsam wieder mufltä 
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uotwcnd ^erweise denen geleistet werden, die im Besitz der leitenden 
Kenntnisse viiren' (S, 19, 2(1) 

Daraus erklärt Dümidien das Aul kommen der Pries iorherr- 
Si liaft* wobei er sieh hütet, die Krn^c zu unters uchen, woher die 
' rhrrictrenhcfi des Wissens der IViesier herrührte- Ke Iii h e t fori: 

„Gerade dieses Gefühl der Abhängigkeit von den besser Untcrnditü- 
(en und das daraus entspringende: gehorsame Befolgen ihrer Anordnungen 
und Befehle, die. stete Notwendigkeit ferner, im gemeinsamen. Interesse, 
gemeinsam große'-. Arbeiten, weldie Eiiistimfnigk^il im Handeln bedinglrn. 
fd ei hei hat Dümidien auch religiöse Motive im Auge, deren Aufzählung 
nir weg"! aasen, K.) . . . . alles dies schlang ein festes Band um König und 
Vcdk, um Hodi und Niedrig, um die durdi ihr Wissen Mächtigem Leitenden 
und Cehictcnden und die auf diese Wissenden Vertrau enden und ihnen 
< i eher di enden und führte so sdton frühzeitig liier zu geordneten öffent- 
lidien EinrkMungen, zu festen Staats- und Rechts Verhältnissen, durch 
tvehlie die alten Niltal bewohnet 1 sidi so vorteilhaft auszekhneteu und die 
"ic befähigten, auf dem Schauplätze der Weltgeschkhte in ebease windiger 
wie glänzender Weise unter den Kultur Völkern des Altertums den Reigen 
m eröffnen." (5, 23 s 24.) 

Dümichen untersucht wohl niehj ausdrücklich die Kmpe nach 
der Entstehung des Staates, aber seine ganze Auffassung besagt, 
duM die Staaise in r i chtu ngen des alten Aegyptens ein Produkt der 
Klink ii cm en sind, die durch die Notwendigkeit der Wasserbauten 
den Wissenden im. Volke zugewiesen wurden. 

Damit ist die Ansieht wohl vereinbar, die Marx im „Kapital" 
(L S. T>4) äußert; 

,J)ie Notwendigkeit, die Perioden der NÜbewegungeii zu beredinen* 
■i* Ii ii f die ägyptische Astronomie und damit die Herrschaft der Pricster- 
I i h iils Leiterin der Agrikultur." 

Alle diese Auffassungen blieben nicht ohne Einfluß auf 
meine Anschauungen über das Werden des Staates. Im Jahre 
iWH) veröffentlichte Piechanoff in der „Neuen Zeit", (IX., 1, 
h, >l -'v I f P ) eine Besprechung eines Buches, das 1889 erschienen 
War über „Die Zivilisation und die großen, Iiistomehen Flüsse'" 
um L. Metschuikoff, der die Rolle untersucht, welche die hier 
Ittioii so oft erwähnten großen KHisse vom Nil bis zum Homigho 
Mi ili i (k'sdiieiite gespielt hohem Piechanoff er klart; 

,.hu allgemeinen kommt Metsdinikoffs Werk zu denselben Schlüssen. 
#11 ih nen auch die Marxisten gelangten" 

In einer Fußnote fügte ich hinzu: (5,447): 

JWehs zwanzig Jahr vor Metsdunkoff hat Marx in seinem »Kapital' 
Mmf.p der wesentlichsten Gründl ugen der ,Flüß- Zivilisationen* angedeutet " 

Ii Ii zitierte nun einige der schon oben angeführten Sätze aus 
ihm ,, Kapital" und bemerkte weiter: 

„Kn fttu gestattet darauf hinzuweisen, daß ich, angeregt durdi diese 

I' 1,1 i» I K duIJ, was für die Täler des Ml und Cannes, uueli für die des 

1 i liiul und Tigris, des Jangteeldang und Hoangbo gelte nud daß die 

»ndle ( ; rund Inge nicht nur der ägyptischen und indischen, sondern 
«»•►Ii ih i < lieir^chcii und mesopotam (sehen Hei die zum Teile die Nolwen- 

M dar h hdliegidicniug bildete, der auch teilweise der orientalisdie 

|*i«4i*^i , MulnhtlUI. <«citr|Ui lilMktitfitss«ini{ H H 
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Despotismus ssnzusdireibeii isl, Ohne von Metsdimkoff etwas m wissen 
und vor dem Er^ltemeii Beities Buches habe idi diese Theorien entwickelt 
in einer Abhandlung über die .moderne Nationalität', ,Neu.e Zeit\ Y. 
(1887) S. 592 IT." 

Idi fahrte dort aus, daß ebenso wie der KampE der Acker- 
bauer gegen die räuberischen Nomaden so audi der Kampf gegen 
den Fluß einen Zusammenschluß der Markgenossen Schaf len und 
"die Unterstellung ihrer Arbeitskräfte unter eine gemeinsame 
Zentral Idtuug erheischte. 

Ich wies darauf hin ? wie bemerkenswert es sei, daß in 
Aegypten wie in China die H&idtsg Hin dang in der Sage auf große 
Wasserbauten zurückgeführt werde: 

„Der gemeinsame Kampf gepen den Fluß hat Vorzugs weise im Orient 
seine einigende Wirkung geübt. & scheint eine der widxfig*ten materiellen 
Onindhigcn der Kutstehuii^ dei uralten Kidturstaaten daselbst gebildet 
zu haben- In der Sage sind noch Er inner nagen davon erhalten. 

Als der Grunder des ägyptischen Reiches gilt Mcnes. Herodot be- 
ruhtet, die iigypl Indien Priester hatten ihm erzählt, Meucs habe etwa 
hundert Stadien überlud!) Memphis dem Nil einen Damm vorgelegt und 
dadurch den Flui?, der vordem mit der lybisdien Kette geflossen sei, ge- 
zwungen, sein altes Bett aufzit^ebrn und mitten zwischen dt n beiden 
Bergreihen m fließen. Nachdem dann das abgedämmte Land fest gewor- 
den, habe er hier die Stadt gebaut, die heute (zu Herodots Zeit) Memphis 
heiße. Gegen Nur den und Westen der Stadt aber habe Menes einen See 
graben Jessen und aus dem Blasse gefüllt. Ein riesenhaftes Reservoir, das 
den Ucber schliß des Wassers zur Zeit der Ucbersdiwemmung aufnahm, 
am später, während der Trockenheit die Aeckcr zu bewässern, 

Auch der sogenannte See des Morls war nichts als ein soldies iiner* 
mefllidies Reservoir, 

Aehulieh wie in Aegypten, wird audi in China die Keidisgiündung 
auf eine FhiRregulierung 7iirud« geführt. Menzius, ein Nachfolger des Kon- 
fuzius, erzählt r „In der Zeit des Yaa, ab d«s Reith nodi nicht znv Ordnung 
gebracht war» verursachten die Gewisser eine idfgemeiue Uelicrsdxwem- 
inung, indem sie ihre Kanüle verließen. Gewädlse und Bäume sproßten 
üppig t es wimmelte von "Vögeln und wilden Tieren, Die fünf Feld fr Uchte 
wuchsen nidit empor, die Vogel und die wilden Tiere bedrängten den 
Menschen. Die durch die Fuibtapfen der wilden Tiere bezeichneten Wege 
und die Fußspuren der Yögel kreuzten einander, im Reiche der Mitte . . » 
Yu (der Reich sgr ander), trennte die neun verschiedenen Anne des Ho* 
reinigte den Lauf des Tsi und den des Ta und leitete sie zum Meer* Er 
eröffnete einen Ausweg für den ju und den Irl an, regelte den Lauf des 
Ilwai und des Sz und leitete sie alle zum Klang. Nachdem dies getan, 
war es für die Bewohner des Reidis der Mitte möglich, Nahrnng für 
sieh zu erhalten/* (S, 395.) 

Diese AnfHisRung der Entstellung des Staates ans der Not* 
wendigkeit, ebenso im Kampf gegen den Fluß wie gegen den 
äußeren Feind die v e rs ehie denen IM arkgenassensdmfton zusammen 
zuschließen und einer gemeinsamen Zentralge wall unterzuordnen, 
die zu einer ausbeutenden Aristokratie wurde, stand im Wider- 
spruch zu der Ansieht meiner ersten Gesdiichtsuur Fassung* die uh 
sdum 18Tb bildete, daß der Staat ein Produkt der Eroberung nei, 
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Beide Auffassungen stützten sich auf wohlbezeugte Tatsachen* 
Was Mark und Engels für die eine vorbrachten,, war sehr über- 
zeugend. Auf der andern Hello hatte icli im Fortgang meiner 
Arbeiten su. viele Beweise für meine ursprüngliche Annahme ge- 
lu Eiden, daß sie sich in mir immer mehr befestigt hatte, Ith suchte 
nach einer Lösung, die beiden Aufbissmigen gerecht wurde, es 
i-rmöglichte, sie beide in einen widerspruchslosen Zusammenhang 
zu bringen. 

In dein eben zitierten Artikel eiiiwh kelle ich diese Lösung, 
Ich nahm an, daß beide Vorgänge nebeneinander wirkten und 
einander förderten. Wehl erzeugte <l Iti Notwendigkeit gemein- 
numer Abwehr der Feinde und gemein Nim er Wasserbauten das 
lit'dii rfiiis nach einer Verb in du ng d^r rin /einen Mü rk genossen- 
Hiliaften miteinander, von denen ©ine doli Vorrang vöi den andern 
bekam und eine leitende Zenl.ru Ige wall bildete. Doch stand dieser 
keilte Exekutivgewalt zur Verfügung, Hie kennte nicht sehr 
hlark sein, 

Andererseits vermochten die Invasionen nomadischer Hirten 
die ackerbauenden Gemeinden bin Ii dium au einem Staat zu ver- 
einigen, wenn sie eine solche Zcoi ni Igewult bereits vorfanden, 
(Irren Funktionen sie übernahmen and die nun durch die 
k rieger isclie Macht der Erobert n- ci'fd die Kraft zu größeren 
Leistungen erhielt 

Ich meinte; 

, , Daß die Berts dienefe Ar ist okr at i u der ovl ü 1 1 i a I i s ch en Desp ü tien o f t ein 
Ii minder, erobernder Stamm war und bli, unterliegt keinem Zweifel. Ein 
hol (her Stamm konnte aber bloß erobern, wtifl da war; er konnte sich der 
/euh'algewalt nur bemäditigen, weim sip fediOJl vorhanden war. Ueber- 
fttjlim er diese Zentralgewalt und deren Funktionen, dann Heß das Volk 
«idi seiue Herrsdiaft ruhig gef allem (lü ja im wesentlichen nichts dadurch 
i i'.ntdert wurde/' (S. 397 0 

S: Daß da,, wo ein erobernder Stumm sich der Zentralgewalt bemadi- 
IltflA deren Unabhängigkeit und Absohl tmunis sidi vasdier und stärker 
I lllfultete, als dort, wo sie bei einem dirr verbündeten Gemeinwesen blieb, 
M nicht zu leugnen. Aber die Zentral gßw alt wurde durdi die bloße Tat- 
iifii lie «fei Eroberung nicht geadiaffen.* 1 {S. 

Ich verfolgte den Gedanken in dem Artikel nicht weiter, da er 
|n ( wie schon sein Titel besagt, nicht die Entstehung des Staates, 
llimlerü die der Nationalität unter suchte- 

I )ie Ansicht, die ich 1887 aussprach, erscheint mir auch heute 
i u <j \ \ plausibel. Lieber die Entstehung des ersten Staates haben 
Wir keine Nachrichten. Jede neue Staatsgriiuduug, die in der Ge- 
4ii Ii li h E v verzeichnet ist, hat sich in der Weise vollzogen, daß eine 
Athen bleichende Staatsgewalt von einem Eroberer an sich gerissen 
ftlnl. Ob die erste Staatsgründung sich in der Weise vollzog» 
llrtJI riu erobernder Stamm erst eine Zentralgewalt schuf, die vei- 
li^ltMii* unterworfene Stämme vereinigte, oder ob der Staat 
dudmrh anstände kam, daß der Eroberer eine solche, auf frei- 
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willigem Zusunmn um Ii \u\\ In .ruhende Zentral geaalt bereits vor- 
fand und er sie nur übernahm, das können wir nicht wissen. 

Sich er muß das Bestellen einer Zcntralgewalt die Staats- 
Bildung begünstigt haben. Es ist auch sehr wohl möglich, wenn 
ich. es auch heute nicht mehr mit solcher Bestimmtheit aussprechen 
möchte, w iv 1KS7, cht es ohne das Vorhandensein einer derartigen 
Zentrnlgewali nicht zur Bildung eines Staates gekommen wäre. 

Wir müssen uns aber nur dessen erinnern, was wir oben über 
die 5ch wache von Bündnissen urwüchsiger Gemeinwesen und über 
die Machtlosigkeit ihrer Zentralgewalt im Frieden ausgeführt 
haben, um zu erkennen, daß eine solche nur dort, wo sie von. 
einem feindlichen Eroberer an sich gerissen wurde, die Kraft 
einer staatlichen Exekutivgewalt gewinnen konnte, Bei primi- 
tiven Ackerbauern ist die Neigung 2UT Zersplitterung und das 
eifersüchtige Pochen ihrer kleinen Gemeinwesen auf ihre Sou- 
veränität größer, als selbst bei Jäger Völkern, wie z, B. Ratzel be- 
zeugt, der den Unterschied allerdings nicht als den verschiedener 
Produktionsweisen, sondern verschiedener Hassen auffaßt. Er 
weist darauf hin, daß die „.Staaten**, das heißt Gemeinwesen der 
Neger weil im-lir die Neigung haben. Hieb in unzählige Teile zu 
spalten und weniger zu festen Bündnissen zu kommen, als die 
Stämme der Indianer (Völkerkunde, I., S, 160). Die Neger, die er 
im Auge hat, waren Ackerbauer, die Indianer Jäger, 

Wir dürfen also wohl zugeben, daß die Notwendigkeit, den 
Fluß zu zähmen, das Bedürfnis nach einer Zentral gewalt schuf 
und auch vielleicht schon Ansätze zu einer solchen hervorbrachte, 
daß aber eTst die Bildung des Staates durch eine erobernde \ üb 
ker schuft der Zentralgewalt jene Kraft gab, die sie befähigte, den 
Bedürfnissen einer ausgedehnten Wasserwirtschaft zu ent- 
sprechen. Nun erst wurde es möglich, daß zn gemeinsamen Ak- 
tionen die Arbeitskräfte aller Dörfer auf einen Punkt konzen- 
Inert wurden, was damals um so notwendiger war, als es noch 
völlig an technischen Hilfsmitteln zur Beförderung großer Lasten 
fehlte, die Erdbewegung beim Ausgraben von Kanülen oder der 
Transport riesiger Siein blocke durch Meusehenkraft erfolgen 
mußte. Nun wurde es möglich, den dörflichen Fartikularismus zu 
überwinden und über lokale Sonderinteressen hinweg das all- 
gemeine Interesse durchzusetzen. Damit konnte Planmäßigkeit in 
die Wasserbauten kommen. Deren Leitung fiel nun natürlich den 
Leitern des Staates zik oder einzelnen, von ihnen besonders dazu 
beste Ilten Beamten, die, ausschließlich damit beschäftigt, eine 
Fülle von Beobachtungen machten, von Erfahrungen sammelten 
und so zu einem, in ihrem engen Kreise aufgespeicherten und 
weiter überlieferten Wissen kamen, das das Wissen der Volks- 
menge weit überwog, Nidit durch höheres Wissen kamen die 
Herren und Ausbeuter des Staates zu ihrer überlegenen Position. 
Diese Position schuf vielmehr erst die Bedingungen dafür, daß 
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die Herren höheres Wissen erwerben konnten als die knechte* 
I' in mal erworben^ wurde es dann allerdings ein neuer Pfeiler 
tUirr Macht, 


Elftes K a ij i t e 1. 
Bewässerungsanlagen und Staatsgewalt. 

Hüde das aus dem Kampf gegen ih n Nuß hervorgehende Be- 
dürfnis nach einer Zentralgewalt bei den urwüchsigen Acfcer- 
fiaiit rn genügt, aus freien Stücken eine Niaaisgewall tu schaffen, 
du* ili reu Bedürfnissen entspradi, dann sollte man meinen» daß 
dieses gleiche Bedürfnis auch späterhin immer die Bauern zusam- 
menführen mußte, um einen solchen Apparat von neuem 211 
sdiaffen, wenn die einmal bestehende Staatsgewalt versagte und 
hhU um das Bewasserungsweseji nicht kümmerte. Sieh zusnmiueu- 
/.u tu ii, um Bestehendes zu. erhalten, dessen 1 a^istungsfähigkeit er- 
proiiis dessen Bestehen zu einer Notwendigkeit geworden ist, da 
widi der ganze Produktionsprozeß ihm angepaßt hat, muß doch 
leichter sein, als sich zusamme n zutun, um etwas aufzubauen, was 
unrh unerprobt ist and ohne das man bisher auskam* 

Zu einem freiwilligen Zusammenschluß von Bauerngemeinden 
mv Vornahme von Wassel bauten, waren es auch nur einfache 
Keparaturen, sehen wir aber nirgend* auch nur Ansätze* Wo die 
Staatsgewalt versagt, da verfallen die Wasserbauten, trostlose 
Dürre ertötet alle Vegetation und 1 1 uiigerkrankhoiten oder Flucht 
1I1 ^imieren die Bevölkerung. 

Die Wasserbauten im Orient hangen ganz und gar vom Cha- 
rakter der Regierung ab. 

l:aiugt; Proben mögen das zeigen, 

Sie seien nicht dem Altertum entnommen, sondern den orien- 
lalischeip Volkerwanderungen seit Beginn unserer Zeitrechnung, 

Die bedeutendste dieser Völkerwanderungen wurde die der 

><*r, die sich teils als Kau Heute aus einzelnen Oase nstn dien, 
wie Mekka und Medina, sowie dem südlichen Arabien, teils als 
nomadische Hirten-Beduinen in Arabien und der syrischen Wüste* 
ni ilfin kril zwischen Aegypten uml MeM^potamieit (drm Irnk) 
liernmi rieben. Sie waren die Haupt Vermittler des Handels 
/wischen Indien und dem Westen, aber auch eine stete Bedrohung 
dar Kulturländer, mit denen sie in Berührung kamen. Zeigten 
wich diese schwach, dann wurden sie von den Nomaden gebrand- 
Mihnt/L Waren sie stark, dann gelang es ihnen mitunter, die 
Nomaden nicht nur abzuwehren, sondern sogar gelegentlich in 
\ Mündigkeit zu versetzen. 

I >n.s hatten noch die Römer verstanden, ebenso eine Zeitlang 
\\m Osl römische (byzantinische) sowie das Neupersische Reich 
nnli-r den Sassau iden. Im sechsten Jahrhundert waren aber beide 
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schon zu schwach geworden, ohne Kraft, einem Ansturm verein ter 
arabischer (oder wie man seit jener Zeit im Abendland sagte, sa- 
razenischer} Stamme standzuhalten, die von der Bevölkerung 
mancher IVm in/ als Befreier vom Staats joch empfangen wurden. 
Zu diesem vereinten Ansturm kam es, als ein innerer Krieg 
zwischen räuberischen Nomaden und den Kaufleutcn einiger 
Oasengtäflte in Arabien schließlich darauf hinauslief, daß die 
eben noch sich bekriegenden Faktoren sich zu gemeinsamen Plün- 
derungszügen nach den Nachbarl ändern zusammenschlössen, unter 
der geistigen Führung Mohammeds, Dieser, aus Mekka stam- 
mend, war zuerst Kaufmann gewesen, dann aber dazu über- 
gegangen, sich mit Beduinen zusammenzutun und sie bei Ueher- 
f allen auf Karawanen nach Mekka anzuführen. Schließlieh mußte 
sich ihm Mekka beugen. Das gab Mohammed ein solches Prestige, 
daß bald das ganze Arubertum seiner Fahne folgte und seine An- 
schauungen annahm, die ja ein Niederschlag der ihrigen waren- 
Im Jahre 62J wnr Mnhnnuned aus Mekka geflohen. (i29 betrat er 
es wieder als Sieger und unerkannter „Prophet", Im Jahre 632 
starb ei\ aber das hinderte die von ihren Siegen trunkenen 
Araber nicht, im gleichen Jahre den großen Beutezug über die 
Grenzen ihres hau des hinaus nach Syrien zu unternehmen, den 
noch Mohammed selbst ins Auge gefallt hatte. Ihre Führer ent- 
stammten vor nehmen Familien Mekkas, Als sie nirgends nennens- 
werten Widerstand fanden, wallte die ewig betriehungrige Masse 
der Beduinen über und ergoß sieh weil über ihr Heimatland hin- 
ans. Binnen wenigen Jahren erreichten sie den Kaukasus, Indien, 
Marokko und Spanien. Nur in Kleina sien konnten sie sich nicht 
behaupten, noch weniger den Bosporus überschreiten. Dort war 
das Griechentum noch zu stark. Schon um die Mitie des siebenten 
Jahrhunderts besaßen die Araber Syrien, Aegypten, Mesopo- 
tamien, Per sien und Armenien. Im Jahre 710 überschritten sie 
bereits die Meerenge von Gibraltar. U eberall wurden die Araber 
zur herrschenden Nation in den Staaten, die sie begründeten, eine 
Nation* die von der Ausbeutung der „Ungläubigen'* lebte. 

Wir haben bereits im zweiten Kapitel des d litten Abschnitts 
dieses Buches auf eine Beobachtung hingewiesen,, die Ii oben ins 
im achte, Er fand die Nomaden Nurdwcstafrikas geistig viel reg- 
samer als die Bauern. Neben dieser großen Regsamkeit kam den" 
Arabern noch der Vorteil zugute, dal! sie zn ihren Kührern Ab- 
kömmlinge städtischer Aristokraten und Kaulleu ie hatten. Diesö 
waren vertraut mit den Bedingungen, unter denen im Orient der 
Ackerbau und damit der Staat ökonomisch gedeiht, Sie waren 
auch wohl vorbereitet, literarische und künstlerische Kin Flüsse auf 
sich wirken zu lassen. 

Nachdem der erste KriogslHrm vorüber war, die nein Ii 
I Irnea sieh festgesetzt und Muße gewonnen Indien, die Kniclito 
der Ausbeulung zu verdauen, die ihnen nnn reichlich zuteil 
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wurden» waren die arabischen Staaten imstande* die Reste der 
t< i h iliisdien Kultur, die sie vorfanden, sich nicht nur anzueignen, 
Unndern auch weiterzuführen, indes das christkathölische Abcnd- 
Iniid, vod barbarischen Germanen beherrscht, in völlige Unwissen- 
lu i! versank, und das G r i e d li m h - B y zan t i n i sehe Reich zusehends 
ve rntrinpfte. 

Unter diesen Umständen haben die Araber and* sehr wohl 
m « !>fiuideri, was die materielle Grundlage ihrer Herrschaft und 
■ Ii i r r Kultur darstellte, und sie haben überall, wohin sie kamen, 
ihm) das waren immer Länder der tnxhemn Zone, den Bewässe- 

r; s Einlagen die größte Aufmerksamkeit tfe.sehenkt. Sie wurden 

um ilinen wieder in Ordnung gebracht, wo sie vorfallen oder ver- 
ilei wart*», wie in Aegypten und im Irak (Mesopotamien)* oder 
Iteii gesell äffen, wie in Spanien. 

„Wie in Aegypten verdankt aadi das Zweisinunhinl (Mesopotamien) 
KlM ■ .iiißerordcntlidie Fruditbarkc.it der Atisuulzunß des \on Kuphrai und 
i'ii'i crehoteaen Wasser Überflusses , weither neif den Zeiten des aitea 
hikhvlnn durch ein großartiges und künsÜkhc* Kanal System über alte 
Mit' des Reiches hingeleitet wurde. In den Bürger kriegen der spül er er» 
iiiidcozeit (des neu persischen Reichen) wurm die Kanüle und Damme 
I nuten in Verfall geraten., Sand und Sumpf nahmen in großer Aus- 
• li Inning die Stelle des bebauten Landes ein. Schon unter den Omajaden 
I 710) war emig^s f ür die Entwässerung uml Wiedtn ^ewinming solthen 
AiU iliindes geschehen. Diese Bemühungen wurden nun (seit 750) in 
tfi nf lerem Um fange aufgenommen/* (A. Müller, Der Main im Morgen- 
Pvl AUeiidJsnde, Berlin 1SH7 ; L, S. 467.) 

In Spanien gedieh die Landwirtschaft nuter dem Einfluß der 
Iii heu Wttsserwirtsdhaft so sehr, daß weine nioliummedani» 
\\ Herrscher kostspielige Kriege führen, herrliche Bauten er- 
iiihicu, dabei Goldschätze aufspeichern konnten (der Staatsschatz 
de« Helenes Cordova enthielt rund 20 Millionen Goldstücke 
IM II Her, Der Islam, II», S. 507). Und dabei TeTmehrte sich die 


„Die Bevölkerung des mnselm anisdien Spanien genau /u schätzen 
|ll uumöglidi, sie aber für doppelt so stuik ids die des heutigen Spanien 

"hin im, wohl nicht übertrieb em Uüigs dem Guadalquivir wurden 

(i Uiusmd (zwölf tausend?) Dörfer gezählt/' (Wachsmuth, Emopäisdie 
*Mü n,;< -si-hUlite, Leipzig 1833, II., S. 509.) 

1 Jus wurde 1833 geschrieben. Damals zählte Spanien 12 Mil- 
| hmeo Einwohner. 

I ÜeM! große kulturelle Höhe der arabischen Staaten beruhte 
itKill nnf der kriegerischen Kraft des herrschenden Stammes. 
i deinen Kraft schwand auch die Kultur. Und diese bot den 
Twhern und Ausbeutern ein solches Uebermaß der Genüsse, 
im 1 ruM'h erschlafften und die Fähigkeit verloren? ärmeren 
! icrijren Naebbarstämmen das Eindringen zu wehren, die an 
i I - l eieren um so stürmischer Eingang forderten, je reicher die 
die ihnen winkte. 
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Im Osten waren es die vom Norden kommenden Türken 
unter der Führung (Ich Stammes der Seldsclvueken, die in die von 
aiabtschen Stammen beherrschten Gebiete einbrachen Und sie sich 
Untertan machten, seit dem elften Jahrhundert* Diese Türken 
waren intellektuell weniger regsam» als die Araber, worauf wir 
schem hin wiesen (zweites Kapitel des dritten Abschnitts), Und 
überdies befanden sie sich in einem sozial rtidc ständigeren Sta- 
dium als die Araber zur Zeit Mohammeds. Roh und unwissend., 
verstanden sie nur eines meisterhaft, den Krieg. Sie nahmen 
wohl die Religion der Araber an, wie die Germanen die im 
Römischen Reiche herrschende angenommen hatten, blieben aber 
kulturell weit hinter den Arabern zurück. Schon Gibbon hat auf 
die größere Rückstand igkeit der nordischen Nomaden hinge- 
wiesen: 

„Es läßt sich doch ein wesentlicher Unterschied zwischen den seyt iri- 
schen Horden und den limbischen Stämmen entdecken, da viele der 
letzteren in Städten vereinigt waren und sich mit den Besdiiiftigungen des 
Handels und Ackerbaues fdiguhen, Kin. Teil ihrer Zeit und ihres Fleißes 
(der S lad tehe wohner K.) blieb fort während der Wartung ihrer Herden. 
Sie mengfen sich im Frieden und Krieg unter ihre Brüder der Wüste, und 
die Beduinen verdankten diesem mit/liehen Verkehr eine Befriedigung* 
ihrer Bediirf Yti^se, einige Anfangsgründe der Künste und Wissenschaften.*' 
(„Gesehidite des Verfalls und Untergangs des Römischen Weltreichs"* 
5ii. KnpiteL) 

Von Städten und einem regen Handels leben war bei den 
Türken zur Zeit ihres Einbruchs in die Kultur weit keine Rede, 
Und die Verhältnisse, unter denen er sich vollzog, machten sie 
nicht begierig, das überkommene Kulturerbe zu übernehmen oder 
gar zu vermehren, ja sie fanden gar nicht die Muße dazu > denn 
ungleich den Arabern im siebenten und achten Jahrhundert stießen 
sie auf gefährliche Feinde, denen gegenüber sie ihre volle 
kriegerische Kraft aufzuwenden hatten. 

Zur Zeti des Siegezugs der Araber war die weströmische 
Macht völlig zusammen gebrochen gewesen, hatten sich auf ihren 
Trümmern zahlreiche germanische Staaten gebildet, die sich in 
gegenseitigen Kämpfen aufrieben und so sdiwach waren, daß sie 
das Vordringen der Slaven und die Plünderungszüge der Avaren 
und dann der Ungarn irn Osten nicht hindern konnten. Und das 
Oströmische Reich vermochte kaum die Gebiete griechischer Be- 
völkerung zu behaupten. 

Als dagegen dir Türken nach Kleina? ten und Syrien vor- 
drangen, stießen sie auf die kühnsten und kraftvollsten Seeräuber 
und t ] r oberer, di e d a mn I s W e sie urup a auszus en de n L a tt e, cl i c N or 
mannen, und gleichzeitig hatten die germanischen Staaten eine 
festere Zusammenfassung gefunden durch das Papsttum Diese» 
setzte die Staaten Europas instand, wieder die Offensive zu er* 
greifen, geführt von jenen Normannen, die aus Norwegen kom- 
mend« sidi im neunten Jahrhundert in Krank reich festsetzten, von 
da aus im Ii. Jahrhundert noch England vordrangen und es er* 
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oberten. Gleichzeitig gewannen sie Süditaiien, wobei ihnen ebenso 
wie in England die Päpste behilflich waren, so wie vorher die 
I 1 ' ranken ebenso wie das Papattuui Ehre beiderseitige ü ebermacht 
gegenüber andern Staaten durch ihre gegenseitige Unterstützung 
K ( i w onn en h att en. 

Die Normannen wie der Papa'l waren aber gleich unersättlich, 
das Gebiet ihrer Ausbeutung auszudehnen, und da die Nor- 
mannen als kühne Seeräuber vor keiner Meerfahrt zurück - 
m!h eckten, stießen sie nach Asien vor, iiudi da wieder mit Hilfe 
des Papstes, der ihnen Zuzng von HiiEflir tippen aus andern Ge- 
I Helen der abend kindischen Chmtcnheil verwhnffte. 

In Asien trafen sie aber ani die Seiden hucken, denen sie ein 
Gegner von einer Furchtbarkeit wurden, wie die Araber keinen 
tfeU" offen hatten- 

Kriege werden von denen, die nie unternehmen, der Masse 
KCtfenüber, die als Kanonenfutter ins Kehl geführt wird, selten 
mit den wirklichen Motiven begründet die die herrsehenden 
Klassen bewegen. Oft genug tüuHclicn flieh diese auch selbst dar- 
über. 

Die Normannen und der Papst n minien ihre Raub- und Er- 
nherungszüge mit einem viel schöneren Na tuen. Sie nannten sie 
Iv reuzziige zur Befreiung des „H eiligen I jnndes*' Palästina, das 
von den Seldseluicken den Arabern weggenommen worden war* 
I ) i e n e u en JE r ob er e r hauste n da vi Hb lö I\ i\ I h i h r e Vo r gän g e r g etan ♦ 

Die ganze Kraft der Türken wurde erheischt, um mit den 
Kreuzfahrern fertig zu werden* deren Kr uff. schließ lieh erlahmte, 
tili der Zuzug vom Westen immer spHrtidier wurde, je mehr sich's 
herausstellte, daß die Eroberung uuhi so einfach sei, wie clte 
dmstlkhen Eindringliche erwartet hatten. 

Aber das Aufhören der Kreuzzüge erlaubte den Landern 
Hin bischer Kultur kein Aufatmen. Gerade* als der Andrang der 
Kreuzfahrer ein Ende nahm, im 13, Jahrhundert, wurden Persien 
und das Irak von einem Einbruch mongoli scher Nomaden heim- 
ftcrtiuht, die noch roher waren, als die Türken, noch wilder hausten 
ii In hic. 

Müller sagt, es sei das Unglück der orientalischen Welt ge- 
Wonen s daß den 

,jK>li|isdj begabten und lernbegierigen Arabern erst die Türken gefolgt 
»lud» luu die Blüte, und später die Mongolen, um das Laub von dem Stamme 
ifm i in Midien Zivilisation abzustreifen, und zwar so gründlich, dar! kaum 
Klmli an wenigen Stellen neue und mei#t kümmerliche Triebe liaben nach- 
k im innen können". (Islam, IL, S. 71.) 

Dm UiBmeJl Kultur, das die Seldschueken sieh von den 

\ i r 1 1 m < r 1 1 an g e e ign et h atten , g in g n u n wie der verlo r e n . M ehr 
uU fß wurden alle Kräfte der Türken auf den Krieg kon zentriert, 
flihl n-fll i<h vermochten sie sich der Mongolen zu erwehren, ja 
bI|)mI wieder zur Ausdehnung ihres Ausbeutungsgebiets über- 

n/n Inn. l'iiu neuer Stamm der Türken, die Osmanen, kam dabei 
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in den Vordergrund, der noch mehr als die Seldsehueken den 
Krieg zur wicht igsieu Beschäftigung der herrschenden Klasse 
machte, und den Staat Ökonomisch ganz auf Raub und Plünderung 
rmsHdllf, l)as wurde am auffallendsten bekundet durch die 
Kinriilirting des siehenden Heeres der janitsdiaren (seit 1330}, eine 
liinridituiifi, die, bei den geringen Produktivkräften jener Zeit 
eine schwere Ökonomische Last bedeutete, Sie Heß dein Staat der 
Osmancn für Kultur zw ecke kaum etwas übrig, steigerte aber 
allerdings enorm die kriegerische Kraft des Staates* namentlidi 
g p g \ s rtü be r un d im i pl i n ic r ten F e u d alh ee re \ \. 

„was dem Osmani schon Reich die intensive Lebenskraft verlieh, durch 
die ch die vm-hergehenden mtilui eci ttnnki nis^hen St amen so sdir in Sdiaticn 
stellt, war die stehende Truppe der J an it scharen von 500Ü Mann m de* 
Hand einer- starken Monarchie:. Mnluuiuiied IL, der Eroberer Konstanti- 
nopels, vermehrte im 0, Jahr hundert die Zahl der Janitsdiaren auf 
8 — 12 000, im 16. Jahrhundert* unter Soiimaii dem Gr aßen, wurde das 
Corps bis auf 10 000 Mann gebracht, eine militärische Kraftansi rengung, 
die freilich um den Preis heilloser, voi ks w i r is eha { tl i d \ er Zerstörungen 
erkauf I wurde." (L + Daniels, Gendnehte lies Kriegswesens, Leipzig 19 10. 
iL, S. m.) 

Konzentration aller Kraft des Staates auf das Kriegswesen, 
Mißachtung aller ökonomischen Rücksichten, das kenn zeich uete 
den türkischen Staat bis in unsere Tage hinein. Es ist bezeichnend, 
daß er für alle Funktionen, die mit dem Staate zu tun haben, nicht 
nur für die der Behauptung der Herrschaft, sondern auch für die 
der Revolution keine andere Schicht hervorzubringen wußte, als 
die Militärkaste, das Offizierkorps. Das erklärt die Kühnheit 
und die Rücksiditslosigkeit der heutigen Reformen der Türkei*: 
Zivilisten wären dazu in einem so rückständigen Lande nie fähig 
gewesen. Aber bei aller Kühnheit der türkischen Revolution 
unserer Tage bleibt die ganze Macht beim Militär, dienen ihn£ 
alle Kräfte des Staates. Wie sich unter diesen Umständen der 
Produktionsprozeß gestalten wird, bleibt abzuwarten. 

Bisher tat die osmanische Jlerrsdiafi auf das ökonomische 
Leben der ihr unterworfenen Staaten stets verheerend gewirkt- 
Bedeuteten schon Seids drucken und Mongolen einen Niedergang 
der von den Arabern so hoch entwickelten Produktion und Kultur* 
so wurde dieser Niederrang unter den Osmanen zu rapidem 
Verfall 

Damit sind auch die Bewässerungsanlagen innerhalb de* 
türkischen Reiches immer mehr verkommen. Weniger in 
Aegypten, dessen Boden besrhaffenheit seinen Bauten grüßen» 
Widerstandskraft verleiht als im völlig steinlosen Irak mit seinem 
wriehen Boden, Wo ehedem sdion vor Jahrtausenden ein raidjB 
Kulturleben blühte, findet man heute nichts als Sandwüsto und 
Sumpf, dank einer Staatsgewalt, der infolge ihrer mililä titiCU 
HoruieHheil joden ökonomische Denken abging. 
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Solange die Araber herrschten, blieb ebenso,, wie es früher im 
Ii um rächen Reiche gewesen, der Orient dem Westen ökonomisch 
nud kulturell überlegen. In den Kreuzzügen lernten die Völker 
ih'N Abendlandes so ziemlich alles* was sie vom Osten zu lernen 
Im Hm, indes gleichzeitig der b'k< mom isciic Verfall Vorderasien s 
liiiil Aegypten) durch die Türken einsetzte. 

Von da an datiert die tJefeejflegenböit Europas über Asien. 

In dem gleichen Zeitraum wie im Osten wurden auch im 
W ' L il <'it, in, Spanien, die Araber zurückgedrängt und als 
1<« nsrhende Klasse schließlich völlig verniehiet. 

Das schwer zugängliche Gebirgsland Nordspuniens hatte sich 
«mv Herrschaft der Araber zu erwehren gewuRlj die von den 
^imniitm Mauren oder Mohren genannt wurden. Verächtlich 
felirnrlien die arabischen Schriftsteller von den „.armen christlichen- 
ytillumi der Berge, die nichts vom Handel und schönen Künsten 
HfflMieu". Ja, die semitischen Araber waren so frech, diese guten 
I Im u\r\ tind zum Teil auch Germanen y,\\ höhnen, daß sie fS me 
Ulm Leiber und Gewänder" waschen und in Lumpen einhergehen 
iWiirhsmuth» Sittengeschichte, IL, S* 514)* was schlecht zu der her- 
Hintun I i chen Auf f assnng stimmt,, daß d as d i r i stl i chgermanische 
1 1 inmt sich durch höchste Reinlichkeit von dem Schmutz unter- 
IMM'ivh 1 , de 3: eine semitische Rasseneigen sdiafi sei. 

Aber gerade die Armut machte die Christen raubgierig: und 
■pflrrisch, indes die reichen Araber im Wohlleben verweich- 
(Mdcn. In steten Kämpfen drangen die Christen seit dem 
Mi Jnhr hundert in Spanien vor, Kämpfen, die einen furchtbaren 
Ifellllhmeii Fanatismus entzündeten, da sie unter religiöser Flagge 
Btllttnl'ni hten wurden. Viel mehr, als der Krieg gegen die Türken 
H ilgen, hat der gegen die Araber in Spanien den katholischen 
HtoilHinus zu höchster Glut gesteigert. Im Osten bedrohten die 
B#krn zunächst meist solche Christen, die sich dem Papsttum' 
lerwarfe-n, Griechen, Bulgaren, Serben, schließlich auch 

1 Umtische Ungarn. 

Mir katholischen italienischen Seestädte trieben gleichzeitig 
|f*»il>h I mit den Türken, der am so gewinnreich er wurde* als diese 
Bhul vom Handel nichts verstanden. 

[ Iii Sjmnien dagegen bedeutete die Herrschaft des Islams von 
imwht n En eine Beeinträchtigung des Herrschaftsgebiets des 

B|R k einem Lande der Christenheit wurde der katholische Fa- 
- ii solcher Höhe gesteigert, hat er sich so tief gewurzelt, 
fr ih M| mnien im Laufe der Kämpfe gegen, die arabische Herr- 
||hH die erst, im IS, Jahrhundert ihren Abschluß fanden, gerade 
■UM* ii In A merika entdeckt wurde, Der Kampf gegen die 
ii inuI ihn in die Kolonialpolitik gewöhnten die herrschenden 
Hftti In den neu gebildeten christlichen Staaten Spaniens voll- 
dmnn, [{(Achtum und fthuht nur durch Raub und Plünde- 
R1I muhen. 
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Wie die Türken unter den Mohammedanern, wurden damals 
die Spanier unter den Christen die kriegerischste Nation, Sie 
unterwarf sich groüe Teile Italiens und die Niederlande, focht 
gegen Frankreich und England wie gegen die protestantischen 
Fürs ten Deutschlands, weil diese sich, der Oberhoheit des Kaisers 
und des l'upgtc* zu entziehen suchten, die beide bloße Werkzeuges 
der spanischen Machthaber waren. Und die Entdeckung Amerikas 
i r i e h sie i i b e r d a s WeJ t nie e r , um dort wie der du r eh Raub und 
Plünderung neue Reichtümer zu gewinnen* 

Eine glanzende Entwicklung vom rein militaristischen Stand- 
punkt aus. Sic war verderblich vom ökonomischen aus. Sie ver- 
geudete die Hilfsmittel des Landes, statt sie zu entwickeln, ja, 
sie verjagte sogar die ökonomisch besten Elemente, die Juden 
und Mohammedaner (Meinen) aus dem Lande, weil die herrschende 
Schicht nicht einmal die entfernteste Möglichkeit einer Opposition 
dulden wollte. 

Die Mohammedaner hatten Juden und Christen nicht nur dest: 
Aufenthalt, .sondern auch freie Iteligionsübung in ihren Staaten 
gestattet. Der Islam wnr für sie nicht die einzige Religion, die 
der Staat duldete, sondern ein Kennzeichen, das die herrschende 
Klasse vor den Beherrschten auszeichnete. Der Kriegsdienst war 
den Anhängern Mo Kamme ds vorbehalten. Dafür blieben dies©; 
von allen Steuern verschont. Sie hatten auch sonst viele Vor-.! 
rechte, wurden nicht so leicht von den Behörden gepeinigt Linter 
diesen Umständen gestaltete es sich zu einer wahren Verlegenheit»! 
wenn zu viele der Unterworfenen den Islam annahmen, Dieser 
Prozeß wurde von den Herrschenden in keiner Weise geförde- 
eher gehemmt. 

Merkvriirdigerweise gab es sogar Sultane, die sieh christliche 
Finanzmru ister nahmen. Ein Vertreter der wahren Religion wäiffl 
ZU schade für diesen unpopulären Posten gewesen. So haben iflf 
18. Jahrhundert manche deutsche Fürsten ihr Finanzwesen Juden 
überlassen, die man ruhig der Volkswirt opfern konnte, wenn diflfl 
Steuern zu drückend wurden. 

Anders nls bei den Mohammedanern war es bei den Kai Ii 
liken. Hier war der Apparat der Kirche ein machtvoller HeiÄ 
schafts- und Ausbeittungsapparat geworden, unbequem für dir 
Fürsten, wenn er selbständig blieb* unübertrefflich, wenn sie i 
in die Hand bekamen. Das Bekenntnis zum Katholizismus 1 
deutet da nicht die Zugehörigkeit zur herrschenden Klasse, sonder 
die Unterwerfung unter einen der wichtigsten Knecht u rtgsappfl 
rate, über den diese verfügte. 

So konnte in den katholischen Ländern die Staatsnuuh 
Andersgläubige nicht brauchen. 

Diese religiöse Intoleranz im Verein mit rücksichtsloser \ 
srhwendung von Menschen und Mitteln für ewige Kriege he 
el>en.sr> wir Handel und Industrie nuch die von dm „Ungläubigen 1 
errichteten Bewasserungswerke und dum H die Laiulw'iHfr 
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-.llif, verkommen. Die spanische Staats nnnht zo£ ungeheuere 
l r i 11 von Silber und Gold Litis Amerika an sich und daher ver- 
Hiniie das Land doch immer mehr. Die vom Staat und den 
\ i i lnk raten erbeuteten Edelmetalle strömten immer wieder ins 
tii'iljuid als Bezahlung für auswärtige Industrieprodukte lind 
für Söldner ab, die, auch wenn sie spanischer Abkunft waren, 
ihtrn Seid doch außerhalb des Landes in auswärtigen Kriegen 

I ( lamisonen vergeudeten. 

Wo unter den Mauren blühende Garten und reiche Acker- 
Ii \tU i bestanden, ist später eine steinige Wüste geworden. Und 
In« 1 1 1 ' u le übe r wi egt h e i dei 1 h e rr seh e nd en K I i i sse n Spanien s das 
HulHurifttische über das ökonomische Denken. Dort wie in der 
■ kei werden bis heute die Geschicke des Landes von der Off i- 
I aste bestimmt, die einmal liberal sein kann, eiiiin.il klerikal 

Im ,iU<-r st eis ganz verständnislos Idrihi für dir i\Ut mum isrhen 

ihahlrfnisse des Landes. 

Wie im nahen Orient ist auch in Spanien der Stand der Be- 
ilm*e in ngsan lagen von dem Charakter der Sf nalsriiaihl abhängig, 
r Keinerseits wieder clurtJi die verschiedensten ökonomischen 
Ii Hornigen und ihre historischen Wandlungen bestimmt wird, 
.Uli nirgends durch das Bedürfnis der Bauern nach Bewässe- 
rn i lagen. 

'Nm ich ein Beispiel dafür liefet! Indien, namentlich im Fand- 

L 

Wir haben sehon gesehen, wie seit altersher die ungeheuren 
ßhhi linier dieses Landen immer wieder anno, räxibcrische No- 
ii di n /.um Kinbrueh anlockten, von den Ariern an. in einer Zeit, 
Mtiii nidit mehr genau datieren laßt, bis zu den Mongolen, die 
lo Jahrhundert das Reich de« ..Großmoguls" begründeten, 
u^nl fite indische Aussprache des Wortes „Mongole 1 *.) 
I )|e»e a wie tot ihnen andere Volksstämme s Araber, Türkeis 

Im In n, wurden die herrsehende Klasse im Lande. Die Mo- 

i * daner haben in Indien bis heute, im Gegensatz zu den 

IuIiih* ihren kriegerischen Sinn bewahrt. Aber sie kamen nicht 
r/u eitel te Umstände, wie die Türken und die christlichen 
im r in den j ah rb linderten, in denen sich ihre Staaten und 
" 1 I i h a rak t er b i 1 d et en. Es b lieb ih ne n Z ei t^ K r af t und 
• ■ ne für Kuliu raiigelegcnheiten neben dem Kriegswesen, 
Iii 1 dir tudmehe Kultur war so tief gegründet* daß die Eroberer 

Ii il I raditiouen wenigstens in materieller Hinsicht .m- 

■llukiHiui, wenn sie audi fori fuhren, den Islam beizubehalten als 
fci an /ruhen des her r seilenden Stammes im schroffen Gegensatz 
fli d« in Keligionswescu der Uindus, das beißt der Unterworfenen. 
^ n nllr ljeheristhei orientalischer Staaten, die nicht vom 
l|i\M*i^ehen absorbiert wurden und in der Förderung der Land- 
(H »ImCi der l'o rderung des eigenen Reichst ums und der eigenen 
iiln-ti, haben auch die mohammedanischen Herrn Indiens 
h ikirmil fcelegU seine Bewässerungsanlagen an frech tzuhalten. 
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So stand es, als eine neue Sorte von Räubern ins Land kanfc* 
Nicht arme, rohe, rüde ständige Nomaden, wie die Eroberer und 
Staaieng runder, die wir bisher zu betrachten Gelegenheit hatten; 
sondern die Vertreter einer Kultur, die seit den Kreuzdigeu 
ebenso sehr stetig vorwärts geschritten war, technisch. wie ökono- 
misch und auch wissensdiaftikh, wie sich die Vorderasiens zurück* 
entwickelt hatte. 

Diese neuen Räuber waren Europäer, Portugiesen» Niederr 
landet, Franzosen, Engl an de r t von denen diese letzteren mili- 
tärisch über die andern obsiegten, wie wir schon in einem andern 
Zusammenhange bemerkten. Gerade unmittelbar vor Ausbruch 
der Franzosischen Revolution hatte England auch seine letzten 
und gefährlichsten weißen Gegner, die Franzosen, in Indien 
niedergerungen. Napoleons I Expedition nach Aegypten, die Indien 
galt, konnte das Blatt nicht wenden» 

Die nomadischem liroberer waren ans ihrer armen, wüsten 
Heimat gekommen, um in den reichen, fruchtbaren Gegenden $m 
bleiben, deren sie skh bemädit igten. Deren Gedeihen wurde au dl 
das ihre, wns sie ^ehr Muhl dort erkannten, wo nidit ewiger K rieg 
sie benebelte. 

Die neuen Räuber, die über das Meer kamen, brachen mi 
Land nicht ein, um es zu ihrer Wob n statte zu machen . sondern 
um es zu plündern und mit dem Raub wieder heimzukehren. Sie 
raiften zusammen, was sie vorfanden. Die Erhaltung und Forde- 
rung weiterer Produktion interessierte sie zunädist wenig, 

Und als es den Engländern endlich gelungen war, ihre Kon- 
kurrenten aus dem Feld zu schlagen und ein eigenes Kolonial- 
reich zu begründen» das auf die Daner beredinet sdtien, waren | 
sie nocii immer über dessen ökonomische Lebensbedingungen 
vüllig unwissend, 

Eine der furdit barsten Folgen davon war die, daß sie die Bc* 
wässern tigsan lagen, die sie vorfanden , völlig verfallen ließen 
England war an Stelle der muh am me dänischen Beherrsche? 
Indiens getreten, aber nur um ihren Steuerdruck durch abenflj 
landisdic Energie zu überbieten und diejenigen ihrer staatlidiefl 
F unktion eiip durch die sie dem Lande hätten nützen könnt n 
griiudlidi zu vernachlässigen. 

Für mein Erst ling.swerk über die „Volksver m eh r n n g" hatld 
ich ein längeres Knptbl \i\h v Ostindien ausgearbeitet, das Ith bed 
der Drucklegung ans dem p rosa i sehen Grunde wegließ, um SM 
Drudvkosteii zu sparen, Ith sagte doH von der Ost indischen Kom 
pagnie in England, ihr <hu I n-i r ln-n besitz in Ostindien bis 1B)| 
verwaltete: 

„Dem Anschein muh vn-limgb 1 die nsttudisdie Kmn pagnie hloJi dl 
^elhe S teuer k-istung wie öte moliiunmrdittiiHdnii l ürslrn. sie ^hmbte bh 
clus bisherige System fort zu sc! /.cn, Alior uur audj der intm^olisthc 1J 
pnlisinus reduUch unbeschrankt, bemht <>nklr er m<Ii selbst durch WS 
eigene Schwache. Kr mnditt! iimm-HUn vtnn Hmiem drei KüiiMcl di s Bodert^ 
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M-Imge* Verlangen, es fehlte ihm ilodi dtfi Kraft die verlangte Summe 
| im ii treiben, Anders gestallte snh i)ns Verhältnis u n ter der Regie rung der 
Kompagnie, Die ganze Intelligenz und Imergie Englands sland ihr zu 
ticboie» und zur Erreichung eines einzigen Zweckes wurde sie konzentriert: 
rm Ausbeutung des Volkes. ,Es waMeie Http die Macht, nicht die MÜde der 
Zivil isaiion/ Die geforderte Abgabe Bditea dieselbe, die gezahlte 
Wiir imei irüglidi geworden/* 

Und dabei war der SteuereHrntf nnier den mohammeda- 
nimhen Fürsten zum Teil zur Erhaltung der Bewässerungsan lagen 
i* i wendet worden. Die Briten verwendet pi den Löwenanteil der 
Niei rem dazu, ihn nach England zu senden. 

Idtt fuhr fort: 

^Unter einem Himmel, dessen unbarmherzige Heiterkeit während 
f Ins S Monaten angetrübt bleibt In einem Klima, unter dem der Boden 
Mhs Monate unbefeuditei bleibt, ist der Landbau, wenn er nkhl von 
I>h indischen Uc-ber&diwemimmgi-ni der Flüsse begünstigt wird, nur dann 
Hiilfbdi, wenn ho ellgelegene lind riesige Bassins geschaffen werden, uns 
ilmr-n zur Zeit der Dürre Wasser Kesdiöpft werden kann. Solche Bassins 
lud hui die einheimischen Regenten in reichlichem Malle gebaut." 

Ith zitierte dann ein Bueh von Ü de Warren, I/Inde anglaisc, 
ll'nris 1844), in dem es heißt: 

„Alles, was Indien an Monumenten oder nal/lkiicn öffentlichen 
lUk'fl besitzt, stammt von seinen eingeborenen Fürsten her. Die (eng- 
■klilte) Kompagnie hat keinen Brunnen gegraben» kern m Teidi geschaffen. 
Hut n Kanal gezogen, keine Brücke gebaut zum Wohle ihrer indischen 
llilrrlurien. Sie hat keine Shnüe gebaut außer für das Militär. Audi diese 
fld gewoJinlkn. von so kurzer Dauer, dufi man das nächste Jahr wieder 
llmä ans Werk legen muß. 
Man unter nimmt nicht nur Neues* sondern läßt auch dm Alte 

({allen. Mit den Teichen und Kanälen versdi windet auch die Kultur und 
i'evölkentng, das Land wird eine Wüste. In einem einzigen Distrikte 
jf IVnsktentsdiaft Madras» in Nord Areotli» war die Zahl der in eineia 
i ™7) von den U cb er s di wem rn 1 1 n £e n zerrissenen, wegge^diM emmleu 
d zerstörten Deiche nicht weniger als 3 J 00, nadidem der Distrikt ein 
* ' 1 1 1 ' ! j 3 1 Ii i " 3 h ändert unter cnglisdier Oberhoheit gestanden. So entvölkern 
I lislril tn." (IL, S. 3tö.) 

Mir i)eiche und Damme waren so vcrmtdiliis#igt, daß sie dem 
ringst en größeren Wasserdruck nicht mehr Stand hielten. 
Im Anschluß daran gab ich noch folgende Zahlen: 
..JMndi 1852 waren im Kellektorat von Surate von 215 000 angebauten 
pi Landes nur 12 OLK) oder *5% Prozent, in Kuini von 545 000 nur 
ulJO, in Broaisdi nur i Prozent des angebauten Landes unter Bewässe- 
"ii, In Pun wurden in den Jahren 1849—51 von einer jährlichen Grund- 
ii \\}\\ Wt 500 Pfund Sterling jährlich nur 185 Pfund zur Erhaltung 
[OH I Valien und 14 610 Brunnen* in Bclgaum von 125 000 Pfund nur 
Pluml verwendet! In Sdlolapur huldigte man dem Grundsatz, daß nichts 
pillldier sri als Halbheit und tat von 1847 — 51 gur nichts für die dort 
mihi lim ICpD Teiche nnd 10 666 Brunnen] Das meiste geschah midi in der 
> ilsafi Madras» wo während 25 Jahren ganze 21 000 Pfund Sterling 
1 i J I HHt? i* u iigöunl agen ve r wendet w u rden* u od \ i m in er n ich t mehr al s 
Intlhea Prozent der !] in nah nie aus der Grundsteuer P 
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Das l^tgebni« dieser grenzenlosen Gleichgültigkeit gegenüber 
den BcwäsfierungsaalAgen war eine Serie furchtbarer Mißernten 
und Hunger/AMten, die Millionen, von Menschen hinrafften* JSnB 
dieser eiMM'l/liclic Anschauungsunterricht brachte allmählich den 
Engländern einiges Verständnis für die Pflichten der Staatsgewalt 
in einem der trockenen Gebiete de« Orients bei, Sie haben seit- 
dem gelernt, modernes Wissen und moderne Technik in Ad 
wendung gebracht und nicht nur in Ostindien, sondern auch, und 
noch mehr in Aegypten, durch kolossale Was« erbauten die Kultur- 
fläche, die sie vorfanden, ausgedehnt und die Regelmäßigkeit dei| 
Krnten besser gesichert. 

Alle die vorgeführten Beispiele zeigen f welch wichtige 
materielle Grundlage der Staatsgewalt in den Staaten des Orient 
die Wass erbauten sind, von denen die ganze Landwirtschaft, di^j 
wichtigste Nah.nmgsi|iiclk\ abhängt. Wir haben auch gesehen j| 
wie die Sorge für diese Bauten ganz vom Charakter dea 
herrschenden Stummes abhängt, der von den v er schied ansten Ml 
dingungen seines Lebens bestimmend beeinflußt wird, Abc 
nirgend* hcIicii wir ein Bei^m! dnl'iii', dnli aus der Hau er im hat 
zum Zwecke der Wasserbauten Ansätze zur Bildung einer Staat 
macht he r vorgehen, die diesem Zweck Genüge leistet. Wo dl 
von außen sich aufdrängende Staatsmacht versagt, tritt von innen 
kein Faktor auf, der imstande, wäre, ihre Funktionen zu versehet) 

Weil entfernt durch die Notwendigkeit der Wasserbauten 
engere Berührung miteinander gebracht zu werden, bleiben du 
einzelnen Bauenigememden des Orients ohne jede Verbinduj] 
mit den andern, Engels hat in dieser Erscheinung schon vor meo| 
als einem halben Jahrhundert die Grundlage des orientalische! 
Despotismus erkannt. Das gilt nicht bloft für Rußland, wo er 
zuerst konstatierte: 

„Der russische Baum- lebt und webt nur in seiner Gemeinde; 
ganze übrige Welt existiert nur insofern für ihn, als sie sich in diese seM 
Gemeinde einmischt . . . Eine solche vollständige Isolierung der eiu/elm | 
Gemeinden voneinander, die im ganzen Lande zwar gleiche, aber m 
gerade Gegenteil von gemeinsamen Interessen schafft, ist die natm*wüdisi| 
Grundlage für den orientalisden Despotismus, und von I ndiQ 
bis ilußhuul liat diese Gesellsdiafisform, wo sie vor herrschte ihn sie? 
produziert, stets in ihm ihre Ergänzung gefunden/ 1 (Soziales aus Rullhui 
Volksstaot 1875, abgedruckt in „Internationales aus dem Volksstaat" 
lin 1894 s S. 56.) 

Die Notwendigkeit gemeinsamer Wasserbauten hat die* 
dörfliche Isolierung nicht überwunden, sie hat bloß die Abhängig 
keit der Bauern von der Staatsmacht, die unter den gegebene 
Verhältnissen allein solche Bauten zu schaffen vermocht 
vermehrt. 

Die leisten* des Bauern hing nun vom Stanl ab, Aber Wot 
stand erwuchs ihm nicht daraus. Wo die Bewiese ningsnnbi 
funktionierte?], vermehrte sieh der Ertrug der bäuerlichen Arl 
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\ber das Mehrprodukt verblieb nicht dem Bauern, es wurde ihm 
üb Steuer abgenommen. 

Wie die Engländer in Ostindien den- Bauern durch die Höhe 
rler Steuern erdrückten, haben wir bereits angedeutet. Wir haben 
iihvit auch sdion gesehen, dal! die mohammedanischen. Herrn nicht 
mmiger forderten, bloß nicht über einen gleich energischen Er- 
[mtw ungsapparat verfügten* 

lieber die Steuern der Araber in den von ihnen eroberten 
I, lindern sagt Müller: 

„Nim waren die Araber freilich, um ein Imviis ungezogenes Gkidiiiis 
ILI wicdei- holen, nidit so töricht, die Henne kurw^p zu sehladiteB* die 

I h i goldene Eier legte; aber sie sind auch nidit imstande gewesen, die 

Nil 'Isdiäftlielien Verhältnisse der «rober teil Lüadfer mit ihren eigenen An- 
•lO'llcJifcTi in Einklang zu bringen. ,Sie warm viM zu klug, um nicht bald 
- -in Mischen, daß ein so von bestiiunihn K iilluniiellmden abhängiger Beip^j 
fcln ilit: Landwirtschaft des Irak und Aegyptens, eigenwilliges Dazwisehen- 
f lim ii ebenso wenig wie gänzliche Vernuditiissigung ertrug, und fingen 
U P etwa 50 Jahre nadi der lih'uberimg im, nidi tun die Herstellung der 
i ilrn Kriegs jähren aus Not, naddicr nun Unverstand v e rn adlil assig ten 
MHisscnmgsanlagen Babyloniens zu kümmern. Aber was sie nicht ein- 
war die Verkehrtheit ihres j^U er »y Siems, das weniger vermöge 
J ukseluten Höhe der Abgaben, nh durch den Falsditen Grundsatz, die- 
Ilm ii wenigstens der Regel midi obue Küdtsidü auf die wirklidien Ein- 
tttluui nach Kopfzahl und Boden Flüche rin/umhiit/cn und diese Schätzung 
Nur unverändert beizubehalten* audi die reidiaten Provinzen aussaugen 
illlr." (Islam, L, S. 281, -282.) 
Spater wurde im Irak die Grundpfeiler in eine Abgabe vom 
mg umgewandelt* was sie etwafit rationeller gestaltete. Doch 
b mc immer noch erdrüdeend hodi — zwei Fünftel bis zur 
llfte des Ertrags! 

Dm gesteigerten Erträge der Landwirts dürft infolge der 
|W IlHwrungsanlagen kamen also nur den großen Ausbeutern 
■ i i , Die Ausdehnung den \i uH u Hundes vermehrte die Zahl 
I fronenden und steuernden Bauern- Die Erhöhung des Pro- 
jlll« einer bestimmten Bodenf hiebe vermehrte die Abgabe, die 
Ii ilir zu entrichten war. In der einen wie in der andern Weise 
■ diu Masse des Produkts erhöbt, die den Ausbeutern zufiel, 
p dir lianern erwuchsen daraus keine Vorteile, vielmehr Nach- 
ft\ denn zu der Arbeit der Bodenbestellung wurde ihnen noch 
|] dir Fronarbeit an den Wasser arbeiten aufgeladen — und 
fjl i InIi noch andere Arbeiten im Dienste ihrer Herrn. 

NttMIrlidi wäre es ga.n£ verfehlt, daraus etwa zu schließen., 
i Vi - rf ii 1 1 der schon bestehenden Wasserbauten sei ein Vorteil 
(Inn I Jauern. Seine Existenz und audi seine Abgaben sind, 
lidibr lui iiten einmal geschaffen wurden, von ihrem Funkt io- 

Mi ii n il; i f.-;. Ohne diese Bauten konnlo die du üb ihre 

ii vermehrte Bevölkerung nicht leben. Ein Teil von 
i-Mli' verhungern, 
»ietn Un\vi \\i\\*\, (i vitchluli bau Itas stmg II & 
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Aber die Vorteile des Fortschritts, der Errichtung 
neuer Bauten, fallen fast nur den Ausbeutern zu. 

So geht es mit der Verbesserung der Bodenkultur durch 
künstliche l>c Wässerung wie mit allen anderen Fortschritten im 
Staate. Er ruft die Fortschritte hervor, er fördert sie, ohne ihn 
sind sie nicht möglich. Aber er entwickelt sie anter Bedingungen, 
die bewirken, daß ihre Vorteile nur dem Herrn und Ausbeuter 
zugute kommen. Die Lage der Ausgebeuteten und Geknechteten 
verbessert sieb nicht, verschlechtert .sich oft durch sie* 


Zwölftes Kapitel. 
Die Stadt — Industrie und Kunst. 

Wir haben den Zusammenhang zwischen der Staatsgewati 
und den Bewässern itgsan lagen der großen Reiche des Orients ei 
gehende r betrachtet, einmal, weil dieser Zusammenhang Licht 
die sii u n is tri Hein: liane drr Kntstehung des Staates wirft, da 
aber auch deshalb, wert diese Bewässerungsanlagen, obwohl nidil 
die Schöpfer, sondern Schopf ungen der ersten Staaten, doch 
ihrer materiellen Grundlage wurden, auf der nicht nur ihre GrößQ 
und Macht beruhte» sondern auch der ganze ungeheure Uebei'bajij 
von Zivilisation, den sie auftürmten. 

Eine Reihe zivilisatorischer Wirkungen des Staates haben wij'j 
bereits aufgezeigt. Noch einige bleiben uns zu untersuchen übrig» 
die zum Teil direkt an die Wasserbauten anknüpfen* 

Wir haben oben (10, Kapitel dieses Abschnitts) einen Passui 
aus Dümicheiis Einleitung zur Geschichte des alten Aegypte] 
wiedergegeben, in dein er unter ander m von den Wasserbauten 
sagt: 

„Die natürlidie Fol^e dieser durch die Bcsdiaffenhcit des Landäj 
gebotenen Arbeiten war, daß durch sie immer die Battrust der Bevölkc* 
rung geweckt wartle.** 

Ihr Bausinn sei so erstarkt, daß sie schließlich die groß* 
artigsten architektonischen Schöpfungen auszuführen vermocht™ 

Das ist in gewissem Sinne ganz richtig, aber eben nur in go 
wissem Sinne. Man darf nicht» wie es gewöhnlich geschieht, diu 
Bewohner eines Staates als eine homogene Masse betrachten. EMI 
solche findet man nur in verstaatlichen Gemeinwesen. Diu 
Scheidung der Klassen trennt die Bevölkerung immer mehr in 
verschiedene Lager, von denen jedes mir weniges mit den andern 
Staats in süssen gemein hat s von ihnen durch tiefe Gegensätze a£| 
gesondert wird. 

Das gilt heute noch und galt auch schon von den ergUj 
Staaten. Daher ist es auch verkehrt, anzunehme n, durch dm 
Wasserbauten seien die Baulust und der Bau sinn aller Bewohner 
\.-/' \, plens geweckt worden, 
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Mim versetze sich in die Lage der Bauern, die als Fron- 
nrnniter Krde aus den Kanälen y.w graben und fortzuschaffen oder 
m Hunderten einen Schiilten mit einem Steinkoloß darauf fortzu- 
bewegen hatten, von erbarmungslosen Vögten vorwärtsgepeitscht* 
Unbei wurden sie elend ernährt llerodot gibt an, auf der 
Vy nimide des Qieops sei verzeichnet gewesen, was die huudcrt- 
I im inend Arbeiter, die er bei ihrem Bau verwendete (sie wurden 
• II- drei Monate durch andere abgelöst) an Rettichen, Zwiebeln 
mi'l is. noblauch verzehrt bat teil. Iintiiisend sechshundert Silber- 
plltüii tc wurden dafür bezahlt, (IL c, 125,) Kine andere Nahrung 
iHtioiic die Inschrift nicht. Herodot fragt, was daneben noch Brot 
Litt Iii) und Kleidung der Arbeiter gekostet hoben müssen. Vicl- 
li hlii mußten, die Arbeiter dafür selbst sorgen, diese Lebensrnittel 
M ihren Bauernhöfen mitbringen, so clali der König nichts dafür 
| | I roj.sgubte, 

derartige Arbeiten die Banlusl der Bauern sehr ge- 
fnnleH 1 uitten. wird man nicht erwarten dürfen. Aber auch ihr 
Ii im um wird durch die Erfahrungen, die sie bei der Arbeit 
Htm hten, nicht sehr gehoben worden sein* 

Nur bei den Herrn, von denen sie zur Arbeit angetrieben 
Partien, wird durch die Erfolgs der Wasserbauten und die dabei 
trumirhfcii Erfahrungen die Lust und das Verständnis zu weiteren 
hiudrn auch auf trockenem Boden erwachsen sein, deren Last 
durum nicht sie zu tragen hatten, sondern die große Masse 
' I' t uiiarbeiter. 

föinfe wichtige Veranlassung zu solchen Hauten ergab sich aus 
i /weiten großen Funktion, die der Staatsgewalt im Orient er- 
m h dein Schutz vor räuberischen Nomaden, der nicht minder 
Hititi war, als der Kampf gegen den Fluti 

|)n^ flache Land vor den Nomaden zu schützen, die an Stelle 
ifi riigeu traten, die den Staat gegründet hatten, war freilich 
'1' i Kegel nicht anders möglich, als daß man Krieg gegen sie 
Ino und ilmen Verluste beibrachte, die ihnen das Kommen ver- 
i h Jen. Nur stellenweise kam man dazu, die Nomaden durch 
m, i Vliitieru vom Kulturland abzuhalten, w ie das mit der 
l' Ih m Mauer iu Mesopotamien und mit der chinesischen Mauer 
. I'fill war. worauf wir schon früher hingewiesen. 

Im der Regel mußte das fladie Land ungeschützt bleiben, 
plufens konnten sidi die einzelnen Dörfer durch Umpfählungeu 
WÜdcn Tieren und Menschen schützen, wie das audi bereits 
uii nlmd lidieu Stadium geschehen war. Derartiges wurde so* 
Iii bei Indianern wie bei Negern beobachtet 
Nmh erfolgter Shmtsgründung, das heißt sobald die ein- 
ndeii Nomaden sich im Lande festsetzten, um es auszu- 
llfi ii erhoben sich neben den Dörfern der Bauern die Stand- 
i rlcu h ruberer an geeigneten Stellen, von denen aus sie die 
fWnrfenen in Schach zu halten vermochten. Die Hauptmacht 
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ließ sich in der Regel im Zentrum des Staatsgebiets nieder, 
einzelne Garnisonen wurden näher den Grenzen unter gebracht. 

Natürlich waren dies nicht etwa kasernierte Soldaten ifi 
unserem Sinne, Die Eroberer kamen mit Weib und Kind und 
Sklaven, wozu noch die Dienstleute kamen, die ihnen die Unter- 
worfenen zu stellen hatten. 

Ein solches Stand läge r umfaßte also von vornherein eine zahl- 
reiche Bevölkerung. Ihre Zahl Wirde begrenzt durch die Menge 
der Nahrungsmittel und anderer zur Erhaltung von Mensch und 
Vieh dienlichen Produkte, die von den tributpflichtigen Bauern 
zu liefern waren. Je umfangreicher und besser bevölkert daa 
Reith, je großer die Tribute, und je besser die Verkehrsmitteli- 
um so größer konnten diese Standlager sein, um so zahl Teichel? 
ihre Bevölkerung. Um so größer aber auch die Reichtümer, die 
hier teils zum baldigen Gebrauch aufgestapelt, teils zu länger 
dauerndem Besitz aufgesehatzt wurden. 

Die Mannigfaltigkeit dieser Reichtümer wuchs durch den 
Handel» der mit Vorliebe solche Standlager aufsuchte, wo er $m 
ehesten auf Ue her Schüsse an Produkten stieß, gegen die er jen 
Produkte umtauschen konnte, die er selbst brachte. Diese Stan$f 
lager waren auch für den Handel meist günstig gelegen, da ma 
Bedacht trug, sie an Punkten, zu placieren, von denen aus e J 
Heer rasch die verschiedensten Gebiete des Staates erreiche* 
konnte, wo also mehrere Straßen ans verschiedenen Gegend« 
sich trafen. Die Staatsgewalt selbst sorgte früh dafür, sobald e : 
Staat einigermaßen ausgedehnt w T orden war, den Truppe utran 
port durch Strafienbauten zu erleichtern, die auch dem Ilande 
zugute kamen. 

So wurden mit wachsender Ausdehnung des Staates die Stand- 
Inger des herrschenden Stammes oder Bundes von Stämmen EU- 
Mittelpunkten, in denen die Reichtümer von Händlern und 
Helden sich häuften» 

Damit wuchs aber auch die Versuchung für die armen N: m 
nmden an den Staatsgrenzen, sich gelegentlich zu sammeln, u 
ein solches Lager in einem günstigen Moment zu überfallen, et 
dann, wenn die w id fentähige Mannschaft gerade ausgezogen wa 
um einen niiswürl igen Feind zurückzuschlagen oder um ein 
Aufstand bedrii« U Dauern im Blute zu ersticken. 

So kommt für jeden Stand lager des erobernden Stamme* 
früher oder später die Notwendigkeit, es mit einer Mauer ein* 
zuzäunen, um seine Kmwohner zu sichern. Nur selten hat ttffl 
erobernder Stamm darauf verzichlcl. Am bekanntesten durimler 
sind die Sparte ncr, Ihiv I tfiii| ibdndl , Spnrlri. blich ohne Main i 
Deren Land war aber zu klein und nnn und für den Handel % 
ungünstig gelegen* um grolle fti iihJ jimer KU liefern, und von (1 
henrtehbarlen Stämmen war keiner stark genug, um die Sicher^ 
ihr Familien des in Lakonien bei -rschemlrii Stimmen stu bedroht! 
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In clor Regel aber erwies sich eine Ringmauer als unerläßlich. 
H(n nmchie das Standlager zur S hielt. Wie so vieles andere, auf 
<L m wir Iii er Schon hingewiesen hnlx ti, ist auch die Stadt ein Pro- 
gttki des Staates. Womit nicht gesagt sein soll, ciafi jede spatere 
l'ilmll in ihrem Beginn ein Stuudlafter war. Wir werden nodi 
inderö Stadtarten kennenlernen. Wohl aber dürfen wir an- 
Keimten, daß auf diese Weise die ersten Städte entstanden sind. 
IMmft in historischer Zeit wurden manche Städte derartig ge- 
mhnNVn, obwohl da ein erobernder Stamm bereits genügend 
Hielte! vorfand. M denen er sich als herrschende Klasse festsetzen 
i ■■imiIi\ 

Von, den Arabern, die als Eroberer unl.er der Fahne des Pro- 
i n< ii ii in die alten Kulturgebiete Vorderasicn« im siebenten Jahr- 
■gÜltkrt unserer Zeitrechnung eindrangen, berichtet Müller: 

.»Die Fortsetzung des heiligen Kriegs tfi'ftvn die Ungläubigen erfor- 
nVi In rs r daß ständige Hauptquartiere in den eroberten Provinzen elnge- 
Hdilrl wurden, von denen aus die einzrba ri Beere weiter Yorgehen 

1 tr-ii. Ganz folgeriditig war num nun autdl hier bestrebt, die arabisdten 

Ti'npi"' 11 von den Eingeborenen getrennt zu halten; so wurden sie* was ja 
1 für die Sehl agf Artigkeit erwünscht war, n teilt in viele Einzel gami- 
zersplittert, sondern große, siehende Lager eingerichtet deren Be- 
ul« Im her natürlich auch für die Sdhrntzgenossen der betreffenden Bezirke 
m ttl irrste Autorität darstellten, also, wenn wir den Vergleich mit unseren 
f rrlildf rissen 1 ) machen wollen, kommandierende Generale und Regierimgs- 
|M'i«idruten in einer Person waren. Saldier Hauptquartiere, die gleich- 
■Pifitf Regierungssitze darstellten, gab es in jeder Provinz eines." {Islam, 
L S, L!74, 275.) 

Müller zählt die einzelnen dieser St and lag er auf und fährt 

■ h 

„Wir bemerken sofort, daß nur in Syrien diese Standquartiere in die 
|ltn Hauptstadt i3nd sonstige bereits vorhandene Orte gelegt wurden, Die 
■ff pi Ii ritten der arabischen Eroberung soldien Vorschub geleistet, daß 

Hpt vuu ihnen nichts zu fürchten braudtte; aber für das Irak wurden 
jn lld im and Kufa zwei ganz neue Plätze rrebdiafTen. welche zunächst 

HBuli(ü als stehende Lager erscheinen, dann aber freilidi rasch sich zu 
r» iilL »' S Indien entwickeln," 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß es bei der Be- 
■ftlnduri^ der ersten Städte im alten Orient wesentlich anders 
Mßrw'iiifttiii ist Nur wird sieh die Entwicklung nicht so stürmisch 
wl)*ngen haben, da es ja in den Anfängen noch keine alte staat- 
[jih K ii Nur gab* die man einfach in Besitz nehmen konnte. 

Je iiiler und ausgedehnter der Staat, desto größer und reicher 
Uio Slndtc-, desto größer aber auch, schon wegen der Wasser- 
ImiHi h. die Erfahrungen der herrschenden Klassen, oder doeh 
MchuFiragten im Bauwesen. Desto zahlreicher endlich die 
Urb' dulu iifie der Unterworfenen, die ihnen zur Verfügung 

ij f wurde 18B5 geschrieben, K- 
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standen. So konnten Hrh Hein ich ganz ungeheure Ummauer/ungen 
zustande kommen. 

Nach Horudot hatte cito Stadt Babylon zu seiner Zeit (im 
fiinfhn Jisln !nin«lrn v. Chr.) einen Umkreis von 480 Stadien (rund 
80 Kilometer). Ks *ei die großartigste Stadt, die er gesehen habe, 

„Sie isl von einem Graben umgeben, der tief und breit ist und voll 
Wasser T and von einer Mauer, die 50 königliche Ellen breit und 200 Ellen 
hoch ist')* Ich muß noch angeben, wie die Erde aus dem Graben verwendet 
und auf welche Weise die Mauer er Hebtet wurde. Wie sie den Graben aus* 
> ■ ! - ■ 1 1 sinciien sie Ziegel aus der Erde, die un> dem Graben geschafTi 
wurde* und hatten sie eine genügende Zahl von Ziegeln angefertigt, thmn 
wurden diese in Ziegelöf en (Kaminoisi) gebrannt, Alsdann nahmen slifc 
als Mörtel heißen Asphalt, and zwischen je dreißig Lagen Ziegel stapften 
sie Rnlirgefleeht Sa befestigten sie zuerst den Grabenrand und erbauten 
dann die Mauer auf gleiche Weise. 

[ nd oben anf der Mauer bauten sie einstöckige Türme im den beiden 
Rändern, einander gegenüber, und zwischen ihnen kennte noch ein Wagen 
mit vier Pferden durch fahren. Und in der Mauer waren hundert Tnre> 
ganz aus Bronze, ebenso wie die Pfeiler und die Simse" (l, t c P 178, 179»} 

Wenn die Stadt wuchs* mußten min erweiterte Mauern gebau 
werden, die alten aber blieben. Sie erlaubten, die Verteidigung 
foHziisH/AMi, selbsl wenn dir \ nfk-nninsu r schon genommen war* 

flrrncloi berichtel weiter, daß der Knphrat durch die Stadl) 
hiudurchfloli Die beiden Ufer waren ebenfalls durch Mauerfl; 
gesrhiiizL Anfordern gab es innerhalb der ersten Mauer noch 
eine zweite. Endlich gab es in der Mitte der einen Stadthälfte 
noch die Zitadelle, die königliche Burg, ebenfalls von einem 
starken Mauer umgeben. In der Mitte der anderen Stadthälft* 
stand das Stadtheiligtum, der Tempel des Belos, gleichfalls eirl 
fester, riesiger Bau» ein Quadrat, jede Seite, zwei Stadien, übel 1 
500 Meier lang. Und über diesem Tempel erhob sieh ein Turm 
mit acht Absätzen — der große Turm von BabeL die große Sehen** 
Würdigkeit der Stadt, die zu besehen selbst der jüdische Gott 
Jahwe neugierig war. TTeifli es doch in der Bibel (1. Buch Most\ 
11, 1-5): 

JKs hatte die ganze Menschheit eine Sprache und einerlei World 
Als sie nun im Osien umherzogen» fanden sie eine Ebene im Lande Sineut' 
(Mrso|mhiu.ieii) und ließen sich daselbst nieder. Und sie sprachen zuein 
ander: Woidmi ln(H uns Ziegel streichen und hart brennen! So dientö 
ihnen der Ziegel Ms Baustein und das Erdharz uh Mörtel. Da sprachen sliS 
Wohlan, wir wellen räur Sjndl buum und einen Turin, dessen Spitze mi4 
Himmel reidit , , , Du slictf Jnhwe herab, um die Stadt und den Turm, 
den die Menschenkinder erluuii linden, zu besehen.' 1 

Nachdem der allwissende iUAi heruntergestiegen war, um den 
Turm zu besichtigen, dem ur offenbar von oben nicht gut sehett 

konnte» erfaßte seine All clH ein gcwnl liger Sdireck. Er ftntflo 

sich; „Leute, die so etwa» Sttitande lii-hirnm. dmiui \s\ nichts uu 


i) Die persische königlichr I lle wnr wall imheinl ich etwas Über elf« 
halbe ei Meter lang. 
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pnridibar. Die stürmen mir noch meinen Himmel" Er wußte 
nith keinen anderen Rat, ab ihre Sprachen zu verwirren und 
hm nationalen Kämpfe nnirr ihnen zu entfachen, an denen 
ihn Menschheit heute nodi leidet und die sie daran verhindern, 
ilrii Himmel auf Erden zu erreidicm 

Mud das alles wegen des er b teil Wolkenkratzers, des baby- 
Ifta i »dien Turmes. Et muß sicher ein Gebäude gewesen sein, das 
ungeheuren Eindruck machte, 

Ks war ja selbstverständlich, dnH dir Herren des Staates in 
Ihrer Baulust sich nicht mit der Errichtung von Befestigungen 
f" !■ niigten. Nicht minder wichtig fÜJf herrschende Klasse, 

ttir materielle Macht ist audi raoralimhe: das I festige. Je größeT 
ilimrs, desto leichter wird es ihr, sich gegen innere und äußere 
I ('Vinde zu behaupten, desto weniger braucht nie materielle Macht- 
Ulli in! in Anwendung zu bringen. 

Dem eigenen Volke und den beim« Iii um Ich \ Yd kern die eigene 
Minht 2u zeigen, wird eine Aufgabe, dir die Beherrscher eines 
mhn Staates in stärkstem Maße bcsduifligl. Das eben zitierte 
'" i i fiel Jahwes bezeugt schon, wie aehr man durch Riesenbauten 
hu Iii nur sterbliehen» sondern auch minier blichen Leuten zu iinpo- 
■ reu vermag. 

Neben den Festungsbauten wurden Pres Ii gebauten ein Ge- 
i'unlaud eifriger Sorge der Kon ige und G rotten im Staate; die Er- 
Ettling glänzender Behausungen für Lebende und Tote, Königs- 
htate und Königsgräber, vor allem aber die Errichtung glän- 
■-! l'udmusungcn t'üi dir ( .mirr lierr.Mlir nden Stammes, 

Ü nur, um sidi deren Gunst zu .sichern, da man sie für ebenso 
H\ igehungrig hielt» wie nnui selbst war» sondern auch um ihre 
u'i legenheit über die Götter anderer Stämme weithin zu be- 
Mnlrii, 

dem Aufluhren dieser Bauwerke kam ein neuer Faktor 
f Geltung, der bei den bisher behandelten Bauten nur eine ($&- 
c Holle, wenn überhaupt eme spielt Für Wasserwerke und 
huuuern kam vor allem der Gesichtspunkt der praktischen 
ekmaiiigkeit in Betracht. Das gleiche gilt auch von Vorrats- 
Maoni und Schatzkammern, die wir, um nicht zu weitschweifig 
rtli ii, nur einfach erwähnen, obwohl sie für die Stadt und 
I (erren auch sehr wichtig wurden. Auch für die Wohnhäuser 
Bin drr Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit der entscheidende 
Min Sic* waren anfänglidi sehr einfach und erinnerten selbst 
■ d. i Slncll noch lange au die Zelte der Nomaden und die Holz- 
||r Lehmhütten der Bauein. 

Gnu/ ander? stand es mit den Tempeln, den Grabmalern und 

In il ( ini.de selbst mit den Palästen der Könige und Vorneli- 

" Air ja weniger der Befriedigung des Wohnbedürfnjsses als 
i | iih(brdürfnisscs dienten, Ihre Praehtsäle, nicht ihre Wohn- 
lii ii «I et lleti Jen Architekten große Aufgaben und erheischten 
*m grellen Aufwand. 
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Zunächst sollten diese Bauten Ehrfurcht erregen vor defy 
Herren im Lande, den Lebenden und Toten, den Sterblichen und 
Unsterblichen, Aber En dem Maße, wie die Ausbeutung sich aus- 
dehnte, ihre Grundlage fester wurde und weniger bedroht er- 
schien, erstarkte neben dem Bedürfnis nach Macht das Bedürfnis 
nach Genuß» Da wich die ursprüngliche Strenge und Düsterkeit 
der Bauten, Man stellte ihnen nunmehr zur Aufgabe, der Genuß* 
froudigkeit und dem Frohsinn zu dienen. Immer aber, ob finster 
oder heiter, sollten sie schön sein, das heißt, das jeweilige Schön- 
hei tsemp finden der Beschauer angenehm berühren. 

Nicht praktische Zweckmäßigkeit, sondern ästhetische Wir- 
kung wird für die Bauten dieser Art die Hauptsache. 

Aus dem Baumeister, der die Bauarbeit planmäßig organi- 
siert und leitet, wird nun ein Architekt, der nicht bloß die Stabili- 
tät und Nütz] ichkeit des Baues zu erzielen hat, sondern auch 
einen ästhetischen Eindruck* Die Aufgaben der Bauleiter werden 
nun immer komplizierter, das Wissen, das deren Lösung voraus* 
setzt, wird immer größer. 

Die Massen der Fronarbeiter, die sie in Bewegung setzen, 
werden nun nicht mehr bloß dazu verwendet ? Erde zu schaufeln 
und zu tragen a Steine loszubrechen, zu transportieren, au fei min- 
der zu schichten, sondern auch dazu, die kleinen Bauten der pri- 
vaten Wohnhäuser in riesenhaftem Mafistabe zu reproduzieren* 
tragende Holzbalken als steinerne Säulen wiederzugeben, Lehm- 
wände als dicke steinerne Mauern, und zwar als Säulen oder 
Mauern, welche die Kraft haben, schwere steinerne Decken zu; 
tragen. Die Arbeiter müssen nun aber auch verstehen, Säulen 
und Mauern schön zu gestalten und die von diesen umschlossenen 
Räume zu schmücken, mit Werken der Malerei wie der Plastik — 
nach den Intentionen des Erbauers. 

Wir haben schon in einem früheren Abschnitt bemerkt, daß 
ästhetisches Empfinden bereits bei manchen Tieren bemerkbar,! 
wird. Sobald der Mensch über Werk zeuge verfügt, imstande ist, 
einzelne Dinge seinen Wünschen entsprechend zu gestalten, fängt 
er auch an, sie nicht nur zweckmäßig, sondern auch schön gestalten 
zu wollen. Seine Behausungen, ob Höhlen oder Zelte, seine 
Kl ekler, seine Geräte, seine Waffen, alles sucht er zu verzieren» 
oder zierlich zn gesialLen. Aber das macht jeder für sich oder für 
den Haushalt, dem er angehört. Niemand lebt allein der Kunst, 
jeder versteht etwas davon, muß aber außerdem an den allge- 
meinen Arbeiten für den Haushalt oder das Gemeinwesen ebenso 
teil nehmen wie jeder andere. Alle Kunst ist in diesem Stadium 
dilettantisch. Es gibt noch keine Kunst als BeruL 

Jetzt im Staate wird das anders. Eine Staatsgewalt, die ühtir 
Hunderttausende von Frqnarbeitern oder Sklaven verfügt, knrtfl 
nun eine Arbeitsteilung unter ihnen eintreten lassen. Sie oder 
vielmehr die von ihnen Beauftragten, die Bau iuris fr t\ köninui nut\ 
einzelne unter den Arbeitsleuten ausschließ l ieh damit betrau«' 
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besondere Arbeiten künstleriadier Art vorzunehmen. Die Be- 
Hclirünkung auf diese Arbeiten wird die Betreffenden dabei 
immer gestrickter gemacht hnhen und man wird dazu besonders 
In ng liehe von vorherein aurttfeHinhl haben. 

Die Hantierungen des Handwerk* um! der bildenden Kunst, 
die in der vorstaatlichen Zeit von jedem Ita Stamm dilettantisch, 
mit mehr oder weniger Geschick neben andern Arbeiten betrieben 
wurden, werden min im Staate zu (jrridiiirien bestimmter Berufe, 
ton denen jeder in zunehmender A i beiUletlnng ausschlieft] i dt 
f inzelnc dieser Hantierungen betreibe Dun tfill allerdings nicht 
liir eleu Bauern., der bis ins vorige Jahrhundert Iii nein selbst in 
ih n ökonomisch vorgesdmtteusten LHüdWu fast alles, was er 
Im ji iaht, selbst produziert. Es gilt Bttfttichlt nn r für diejenigen, 
nie dem Luxus der großen Ausbeule r im Staate dienten. 

Die großen Prachtbauten wurden « Iji h urditigsie Besdmfti- 
ifu Häsfeld für Künstler und Handwerker, über s 11- blieben keines- 
wegs ihr einziges. Imponierende l'rmhl konnte man audi ent- 
lullen in Möbeln, Geräten der ver^ Ül H ti Ii i m Art* Gesehirr, Tep- 
pichen, Schmuck und Kleldungsatikken 

Alles das hatten ehedem die Mitglieder des Haushalts sich 
fai Ihst hergestellt Odysseus baute noch na I bat sein Ehebett ia 
einer besonderen Weise, die nur seine (!al(in IVnelope kannte, 
lud hinge Zeit spannen und weblen und Nnehli n Königinnen und 
llnr Sklavinnen im Hause und verfertigten Teppiche und Ge- 
wiinder. Aber das waren wohl nur einfädle, gewohnliehe Stücke. 
Hervorragende Produkte konnten nur von Künstlern oder von 
Handwerkern geschaffen werden, die flieh einzig mit solchen 
■ Impfungen beschäl (igten, 

Herufsarbeiter dieser Art konnten nicht ans jenen Fron- 
Hilieiiern genommen werden, die für einige Monate im Jahre 
t zu leisten hatten, nni dann wieder ins Dorf zum Landbau 
flu riiek zukehren. Sie kamen aus jenen unfreien Arbeitern, die 
lUnernd dem Haushalt eines Großen einverleibt waren, als Kauf- 
■Iii Yen* Kriegsgefangene oder als Tribut der Unterworfenen« 
I lue der Naturalforinen, in denen Tribut zu entrichten war, bil- 
1« len s (hon gebildete Jünglinge und Mädchen, die die untertänigen 
IUI in ine und Gemeinden von Zeit zu Zeit dem König oder G rund- 
irr rn 3i u liefern hatten, als Zahlungsmittel, als Geld nach Weber, 
Je zahlreicher auf diese Weise ein Haushalt, ein Hof wurde, 
JfMn leichter wurde es möglieh, einzelne seiner Arbeiten aus- 
tHdtetllich einzelnen Personen zuzuweisen, von denen man an- 
U Ii ml AuW sie besonders gut dazu taugten* 

Der Bedarf au soldien Handwerkern und Künstlern w f ar [lieht 
gftlmUllk hegaus, tageiii, nicht einmal jahraus, jahrein der 
t*hhe. In mancher Hofhaltung gab es Zeiten, wo sie in ihrem 
ini. rjielil zu beschäftigen waren, und wieder andere, in denen 
j i n Ii I ausreichten. Und eine kleinere Hofhaltung wird über- 
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haupt nicht über genügend Arbeitskräfte verfügt haben, um di© 
Arbeitsteilung unter ihnen weit zu treiben. 

Um die Menge de r vorhandenen Arbeitskräfte dem wechseln-» 
den Bedarf anpassungsfähiger zu machen, verfielen die Herren 
darauf, den einzelnen zu erlauben, wenn sie sie nicht geradfl 
brauchten, für andere gegen eine Entschädigung zu arbeiten, fl 
Hie mil dem Herrn zu teilen hatten. In Rußland war es noch ir* 
vorigen Jahrhundert üblich, doli Leibeigene sich mit Erlaubnis de 
Herrn bei andern verdingten und ihm dafür eine Angabe, Obrok, 
bezahlten- 

Manche unfreie Arbeiter kamen so in die Lage, ein kleine 
Vermögen zu erwerben und sich frei zu kaufen* Andere wurd 
als Belohnung für besonders gute Leistungen freigelassen, D 
einen wie die andern übertrugen ihr besonderes Wissen auf w 
Nachkommen. 

Sobald in der Stadt Nachfrage uad) freien Handwerkern en 
stand, wanderten in sie Sühne freier Bauern ein- Die Bauer 
schaft lieferte in der Regel eine ITeber&chuiibevölkenmg, wahren 
in der Stadt die Menschcnanhaufung bald so ungesunde Verbal 
nissc erzeugte, daß dort die Zahl der Stcrbefälle die der Geburie 
überwog. Jede Stadt wäre bald ausgestorben, wenn nicht siet 
Zuzug ihre Reihen wieder gefüllt hatte. Dieser war teils ersswuffi 
gener Art, durch die schon erwähnten Kaufsklaven und Menschen« 
tribute oder Zahlungen mit Menschenfleischgeld T teils aber fr^ä 
williger Art, durch überzählige Bauernsöhne, die in der Stadt 
mehr Freiheit mehr Vergangen und mehr Aussichten auf soziale 
Aufstieg suchten, Aussichten, die freilich einer Lotterie glicheöl 
mit wenigen Haupttreffern und unzähligen Nieten, 

Endlich hatten sich unter günstigen Umständen einzelne fre" 
Handwerke schon in der vorstaatlichen Zeit gebildet* Leute, d 
besondere Künste verstanden, wurden gern von den Herren d 
Staates herangezogen, Das galt namentlich für Metallarbeiter. 

Neben den oben erwähnten Objekten des Luxus gab es ncr 
ritte besondere Art Geräte, für deren Beschaffung die Herren uV« 
Staates geschickte Handwerker brauchten: Gerate des Kriegen* 
Waffen zum Angriff und zur Verteidigung. 

Auch die Ii alle sich in der vorstaatlichen Zeit jeder einzeln 
selbst hergestellU doch war das Rohmaterial dafür nicht überall 
zu finden. Wir haben gesehen, wie schon in der Steinzeit Messerl 
Beile und Pfeilspitzen Gegenstand eines regen Handels zwisdira 
den Völkern wurden, Ueherlegene Waffen lernte man dann an 
manchen Metallen he chU 1 1I.cn, aus Bronze und schließlich Eifti 
Waffen nicht nur zum Angriff, namentlich Schwerter, arm de 
auch zur Verteidigung, Srhiltle, hmzoi I lehne. Zuerst aus Ledi 
bereitet, wurden die letzteren alhnii Ii I ii Ii dunh Mciallstähe Y{ % \ 
slürkt und schließlich vielfach ganz aus H'itftll hergestellt. 

Eine Klasse, deren Stell uiig im Stnuie gnn/ von ihrer krii ■•■ 
risdien Tüchtigkeit nhlting, l)ednrfte uu(n dringendste einßf 
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I I mtigsfühigcn Metallindustrie. Das ist ein staatliches Erforder- 
nd t\ulit nur in unseren Tagen, sondern vom Beginn der Staaten- 
hing an. 

Kin ein Volk ohne solche Industrie konnte leicht eine Kata» 
ilrnphe passieren, wie den Israelit en unier Sani, von denen das 
i(- Budi Samnel (13, 19—22) beruhtet 

■ J^iii Schmied fand sich im ganzen laude Israel nicht (die Philister 
u nämlidi: die Hebräer moditeik sich Seh werter oder Lanzen aufer- 

Itlfrii!). Vielmehr mußte aus ganz, hrnel jedermann zu den Philistern 
In mh, vmm er .seine Pfhigsdiur, sehum Kav«t ( mim Axt und seinen Ochsen- 
nfiahrl schürfen lassen wollte , , , So fand mHi drmi am Tilge der Schlacht 
hu llem Varizen Ki Eegsvolk, das Sau! und Jonathan bei sich hatten. 
Jmfat Schwert noch Spieß vor; Said abet uiul seinem Sohne Jonathan 
imuIi* ii sie zu Gebote,** 

l'.s handelte sidi um eine Sdiladd uiij den l'h i linier u, gegen 
Fl "i Oberhoheit die Israeliten sich einpüri hnÜeu. Die: Philister 
heran, >()00 Streitwagen und. 6000 KeHer sin rk „und Fußvolk 
dl I reich, wie der Sand am Meere". I )a ^\erkiodi sich die 
• U Mische Mannschaft in Höhlen, l'ijdlöeher. I' elsspalleu, Keller 
Gruben 4 \ Nur 600 Mann blieben bei Saut und Jonathan, und 
k+m Jit beulen letzteren veri'ii^ien id>< \ .lelmeM nud Spieß. 

I rotzdem siegen die Israeliten glSnztänd, das beißt, Jonathan 
jplti greift den Außen poßten der Philister an, erschlägt ihrer 
Äti/ig und Jahwe erschreckt da dm eh die andern $u sehr, daß sie 
\ « i wirrung geraten und fliehen. 

Trotz dieser famosen Leistung haben aith die Israeliten 
b rhin nicht auf ihren Alliierten Jahwe allein verlassen, son- 
II nudi danach geiradhlet, sieh Sehwerl und Spieß zu ver- 

I ml so maditen es die Krieger in allen Ländern. 
I lie Bereitung und Verarbeitung von Eisen ist eines der 
Igen Gewerbe* die sdion in vorsi aal lidier Zeit in manchen Ge- 
|i n berufsmäßig betrieben werden. 

feinen konnte man naturgemäß zunächst nur dort gewinnen, 
dan Krz nicht nur vorhanden war, sondern auch zu läge lag. In 

■ inh n, wo dies der Fall, hat sidi nicht nur die Bereitung, soiv 
auch die Verarbeitung des Eisens früher als anderswo ent- 

*db Von dort wurden eiserne Waffen und Werkzeuge durch 
Handel weitverbreitet Bei den ( iiiedicn waren als Eisen- 
linde besonders berühmt die Chalyber in Armenien. Aber 
u Slä Tinnen, die Eisen herstellten lind bearbeiteten, gab es 
Innerhalb einzelner Stamme von Adeerbauern berufsmäßige 
i- de. die jedoch in der Regel andern Stammes waren, als das 
I in <h in sie lebten. Das gilt namentlich von vielen Neger- 
tifii, lliSrnea berichtet darüber: 

l Iii Ktumiftis des Eisens muß sidi ziejnlidi früh über große Teile 
•niivMii r -ni Kmiiiiients verbreitet haben. Eisen Fundstellen gab es genug. 
Im \U kI nmh beute in Knollen und Nieren an vielen Stellen offen 
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zutage, und so kamt man tesüil da und dort auch selbständig auf die 
Ausscheidung dpS Me lall s verfallen sein . . * Man brauchte nur aus Lisen- 
erzknollen einen Rrahherd aufzubauen, um durch die Wirkung des Feuers 
zur Darstellung und Behandlung des Eisens geführt zu werden* * * . 

Oft führ! <lrr iNegersdiinied noch ein Wanderdasern, und überall in 
Afrika bilden die Sdumede eine besondere Klasse oder Kaste, die häufig 
audi von anderer Abstammung - ist, als das übrige Volk. Infolgedessen 
werden sie von dem letzteren bald tief verachtet, bald hoch geehrt. Ini, 
Norden Afrikas, bis über den Sudan hinaus, soweit fremde Herrenvöikcr 
in die Negenveü eingedrungen sind, bilden die Schmiede Uebcneste der| 
>t:i iriehenen schwarzen Urbevölkerung ... In anderen Fallen sind die 
Schmiede hoch angesehen, wahrscheinlic h, wenn sie aus freien Stucken sielt 
zur Ansiedlung unier Fremden, die ihrer Kunst bedürftig waren, ent- 
schlossen oder auf deren Berufung ein wunderten/* {Kultur der Urzeitl 
III., S. 108 — 111«) 

So wuchs auf die verschiedensten Arten die Zahl der freien 
Handwerker und Künstler m der Stadt Sie drängte die der b&m 
hörigen zurück, dir .schließlich mitunter ganz verschwanden, da di$ 
Art der Arbeitsbeschaffung durch freie Arbeiter vielfach 
elastischer, uupti Klings fähiger und bequemer war* als die durdi 
unfreie Arbeitskräfte. 

Daneben kam allerdings auch eine neue Art auf, unfreie 
Arbeiter anzuwenden: Sklaven, die nicht für die Bedürfnisse des 
Haushalts oder Hofes (Öikos sagten die Griechen) ihres Herr|j 
sundern für andere arbeiteten oder produzierten im Auftrage ihre 
Herrn, So wurden vom Staate vielfach Arbeiten an Bauten oder 
in Bergwerken au Sklaven besitzende L ntcriiehnier verpachtet 
Oder es konnte ein Unternehmer in einer Produkt ionsstätte, &i' 
\\ aicn für den Markt produzierte, viele Sklaven clahe 
beschäftigen. 

Sklavenbet riebe dieser Art wurden eine gefli.hr Ii die Kon- 
kurrenz der freien Arbeiter. In solchen betrieben wurden die 
Sklaven entsetzlich geschunden, Weit besser waren in der Hegel 
die Haussklaven ein ran > wenn diese bloli für den Eigenbedarf rieft 
Haushalts tätig waren. 

Die Haussklaven erhielten Kost, Wohnung, Kleidung durch 
den Haushalt, dein sie angehörten. Die freien Arbeiter mußten 
alles dies erst erwerben und mit dem Produkt ihrer Arbeit be- 
zahlen. Das machte wieder besondere Gewerbe noüg für jene 
Elemente der Studt, die außerhalb eines großen Haushalt lebten» 
der durch die Abgaben der linueni versorgt wurde. So entstanden 
die Gewerbe der Hücker, Meiner, Gnrkoebe, Detailhändler sowM 
solcher Weber und Bauarbeiter, die nicht für den Pruftla 
produzierten. 

Infolge dieser ganzen l'.-iii wjckl n ug bildet .sieh neben dem 
Warenaustausch zwischen den G< m< mvvrM n, dem auswii rügen 
Hu nde L eine neue Art Wa renausbiu.H<h zwi^dien einzelnen Prodi) 
/raten innerhalb des Gemein wetten* und e* eutstrbl die eigen! lidll* 
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W n n iipnxlnküoii. Bis dahin hatten die Gemeinwesen und, soweit 
« Mi - Inr Hwrü austauschten, auch diese nur das zu Markt gebracht 
ihnl misße tauscht, was sie im Uebersclraß über ihre eigenen Be- 
lli! rftiiHm* hinaus erzeugten. Im wesentlichen produzierte jedes 
Hh'iriwese» und in hohem Grade auch jeder Haushalt alles 
*! i llir.>(, was sie brauchten. Der freie Arbeiter in der Stadt dagegen 

i hi/Ji H von vornherein das, was er nicht selbst konsumieren 

mm II ihm diifür das einzutauschen, was- er braucht* Er bringt nicht 
doli I eheiYsehiisse auf den Markt, sondern sein ganzes Produkt, 
i i i in meiner Existenz bedroht, wenn er keinen Absatz dafür 
iml< l Sie wird viel unsicherer* als die des Bauern auf dem 
linde. 

Mir Stadt ist der Boden, aus dem die Warenproduktion 

Ii« t Handel selbst nimmt nun auch einen anderen Charakter 
Iii Seine Basis war bis dahin eine natürliche gewesen. Sie bestand 
Im I. , hi t sache, daß inanehe Kehr nützliche oder doch gesuchte 
1 Ii HM 1 '» numeutlich mineralischer Art t nur an bestimmten Stellen 

* i 1 1 1 - 1 1 werden. De r z w i seh e n d e n Stämmen betr i ebe n e H andel 

llli iih dazu, sie von ihren lundsliiitcn aus über weite Gebiete zu 
H 1 1 1 m < ■ i I r 1 1 . Di eser 1 lande ! \v i rd w e i t e r f o rtgesetz L nach de ni s i ch 
im Iii- gebildet Nun gesellen sich aber als seine Objekte zu 
I ii ji m I bestimmte Gebiete von Natur aus beschränkten Produkten 

I" Produkte von Industrien, die in bestimmten Städten zu 
1 mulftrev Leistungsfähigkeit gelangen. Dies wird freilieh auch 

<i durch das Besteben bestimmter Natarbedmguugen, jiament- 
fldi Rohstoffe, begünstigt, so z, B, die Herstellung der Purpur- 
■ *n In- der phonikischen Städte dadurch, daß an der Küste, an 
pMi nii' lagen, die Purpurschneeken besonders sdionen Purpur 
IMnrlrn, oder ihre Glasindustrie durch das Vorhandensein der 
^ eigneten Mineralien. Andere Länder waren in ihrer 
W lilli n Industrie begünstigt durch die Güte der Wolle ihrer Schafe, 
Mmi rn 1 1 z. 13, Yon Phrygiem [Iceren rühmt die Feinheit der 
Wnllr phrygisdier Schafe und sagt weiter: 

l l scheint ein Vorzug der Länder des inneren Vorder asien zu sein, 
1 I " Ihiur der Tiere aus uns unbekannten Ursachen eine besondere 
W' i Mm i( uiul Feinheit annimmt Denn a einer den Sdj<i:Vn geschieht das- 
üi IIh i h i iti-ji Ziegsen und Kamndu n ; hrk.imiilidi sind die Angoraziegen und 
mannte Scidenliase dort zu Hause. Das Haar der Ziege wird Lier 
pH» Hh MM persischen Zeitalter zum Weben gebraucht* denn schon Aristo- 
[kU <« In ihi rkt, doli die Ziegen in diesen Gegenden gleich den Sdiafen ge- 
H^lim würden; und auch die Kleider aus Hase na aar werden schon bei 
ulii n » L-nn^k'ieH erst späteren Sduifisultein erwähnt." (Ideen, usw., I.. 1. 
B \+\ IV».} 

Wn-r "-tt Nehr bei der Entwicklung einzelner Industrien, die 
Ijr ftlr den Handel liefern, natürliche Bedingungen mit- 
- 1 Hl, rulsdieidend werden für sie doch soziale und politische 
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Bedingungen, die durch die Bildung des Staates und in ihm de 
S t a d t geg e be n wc r d öb 4 

Aber der auswii vi \£c Handel verändert seinen Charakter nicht 
nur dadurch, da II zu den seltenen Naturprodukten nun auch Prq-j 
duktc scheuer Geschicklichkeit und auserlesenen Geschmacks 
einer hoch enhv iekelteii Industrie von Berufsindustriellen kommen, 
Kr hurt audi immer mehr auf, ein Handel von Stamm zu Stamm 
zu -sein* Innerhalb der Stadt ist der Handel wie die Industrie von; 
vornherein ein Gewerbe privater Unternehmer. Das wirkt anda 
auf den Außenhandel zurück* Der Stamnieshandel und dann der 
Mojiopoihandel der Fürsten weicht immer mehr auch hier denn 
Privathandel. 

Hier wie dort genügt der hieße Tauschhandel schließlich nicht 
mehr. Der Warenverkehr im Innern der Stadt erheischt ebensUj 
wie der Außenhandel das Geld, Das steigert wieder das Bedürf-3 
nis der Großen im Reiche, die Naturalabgaben ihrer Bauern If 
Geldabgahen zu verwandeln, was freilicli noch lange auf groß 
Schwierigkeiten stößt. 

Alles das bewirkt, daß gegenüber der Einförmigkeit und Ein 
lach heil des Lebens im Dorfe das Leben in der Stadt immer bunter 
immer mannigfaltiger, lärmender wird. Aber es wird auc 
anregender durch die Zusammen*! raugung der mannigfachste' 
Berufe auf engstem Räume. Die Künste und Wissenschaft^ 
nehmen nun einen raschen Aufschwung, der in seltsamem Gegen* 
satze steht zur Uidjewegluhkeit und Unveränderl khkeit dßjfl 
Dorfes* 

Diese rasche Entwicklung wurde nur möglich durch den Staat, 
der die Stadt erzeugte. 

Dreizehntes Kapitel. 
Aufstieg und Abstieg, 

Seitdem Aufkommen dei- Stach besteht zw i sehen ihr und dem 
fhu heu Land nicht hloll ein klaffender Unterschied, sondern muh 
ein scharfer Gegensatz, der bestimmend wird für die Formen vieles 
Klassengegensätze. Denn die Stadt lebt vollständig von der Arbl I 
der Landbevölkerung. Niehl in dem Sinne, in dem bei votfi 
geschrittener Arbeitsteilung niemand von den Produkten döf 
eigenen Arbeit allein leben kann, jeder darauf angewiesen ish 
die Produkte fremder Arbeit gegen die eigener Arbeit ein/u 
tauschen. Sondern im Sinne, daß die Stadt von den Produkten dlMf 
Arbeit des Bauern lebf 3 ohne ihm eigene Produkte in ml 
sprechendem Ausmaß dafür hinzugeben. 

Das heüit. das gilt für den Orient und das Aller! um. Nicht 

für unsere Zeit. Von der handeln wir hier noch nicht, wie im i 

wieder bemerkt werden muß. 
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Daß die Stadt von der Ausbeulung des Bauern durch die 
In nahenden Klassen lebt, das liegt dort klar zutage» wo der 
Hriuer seine Naturalabgaben dem Herrn abliefert, der damit 
■einen Haushalt und seine Handwerker und Künstler in der Stadt 

| rhKtt. 

Niehl auf den eisten B I iik erlo-nnlmr w ird das Verhältnis 
mtU WQ es durch Geld, vermittelt wird. Das Geld hat überhaupt 
ihr Figensehaft, Au^lmttuugs Verhältnisse undurchsichtig zu 

Wo der Bauer Geldsteuern zahlen inuü. liefert er die Natu- 
fidit-iu die seine Abgaben darstellen, nicht direkt an den Herrn 
flh, sondern er bringt sie auf den Markt in der Stadt. Dort werden 
nli- ihm abgekauft Ton den Haushall im^en und den Individuen, 
ifle früher die Naturalabgaben direkt kons tun ierieu* Jetzt erhält 
ih*r Bauer für seine Waren den entsprechenden (iegcnwerL Jede 
Aii'ihrutuiL£ scheint ausgeschlossen. Aber das Geld, das ihm uuu 
fllflielil, kann er nicht dazu verwenden, meinerseits Waren für den 
iltfrnen Konsum zu kaufen. Er muß es ganz oder zum großen 
Im! id* Steuer abliefern irud kehri h<-r oder mü ganz wenigen 
luilnsl rieprodukten ins Dorf zurück- Die Geldsteuer dient dann 
lliuu. daß die Haushaltungen der Herren, cles Staates ihrerseits 
1 l s ii'lscbaftliehe Produkte für den eigenen Konsum kaufen, 
" «' I lamlwerker und Künstler besrhii Ii i^en. endlich den Kauf- 
I Uli n Produkte des Auslands abkaufen, kurz die Stadt in Nah- 
flJUK setzen. So wiederholt sieh der Kreislauf der Waren- 

t luktion immer wieder von neuem, aber immer in einer Weise, 

Ifi der der Bauer bloß Produkte zuführt, ahne andere dafür 
Mittlern zu nehmen, 

Iii kanut ist die Parabel St. Simons* in der er zeigen will, wie 
»rfhlflFiig die Ausbeuter im Staate sind. Er fragt, was au« Frank- 
\t\i werden würde, wenn es eines Tages seine besten Gelehrten, 
Äüüller, lndustriellen s Handwerker verlöre. Es wird ein Körper 
»Ihm Seele. Nehmen wir aber an, es behielte sie alle, verlöre 
HHtfuMVu, von der Dynastie angefangen, die Generäle, den ganzen 
I Im. l.mli'l. die Kardinale und l/rzbischöfe sowie alle seine Rentner, 
ilu- Verschwinden wird Frank reidi nicht im geringsten ge- 
l< "litff. eher erleichtert, 

I uim I rnf für die Zeit St. Simons sicher bereits zu. Im Altertum 

1 im ( )rirnJ, auch spater noch lag die Sache nicht so einfach. Die 

In l hrlffli, Künstler und viele Handwerker der Stadl produ- 
u nichts, was der Bauer brauchte, und doch lebten sie von 
IpiiHi Produkten* Absatz für ihre eigßjten Waren und Dienste 
bfHhui H\v nur bei der Dynastie, dein AdeL der Krieger Schaft, den 
iii, von denen sie mit dem Ergebnis der Ausbeutung der 
Rhu** t u lir/nliN wurden. In dem ?V f f > 1 1 1 ? - 1 1 S . wn jene für die Prnduk- 
Im i gftnz liberflÜÄsigen Klassen verschwunden waren, hatte 
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auch die Quelle versa ^en müssen, die die Arbeiter der Städto 
speiste. Diese verfügten weder über die Kraft, selbst dem Bauern 
ein Ausbeutungen ygte in aufzulegen, noch hatten sie ihm etwa* 
bieten kennen, was er brauchte oder verlangte, Die Arbeiter der 
Städte lieiraehteien daher, wenigstens im Orient, die großen 
Herren nicht als ihre Ausbeuter, sondern als ihre Brotgeber, 
denen sie Dankbarkeit und Unterwürfigkeit schuldeten. Dagegen 
wäre es selbst dem servilsten Bauern nie eingefallen, in dem König 
und [ len en, dem er fcinste. seinen BrotpeJiei r.u seiien 

Die ganze städtische Kultur war auf der Ausbeutung der: 
bäuerlichen Massen aufgebaut. Je ausgedehnter diese Masse und, 
ihre Ausbeutung, desto höher konnte die Kultur in der, Stadt 
steigen. 

Aber diese Kultur war nicht einmal in der Stadt selbst gleich- 
mäßig verteilt. Die stadtische Kultur beruhte darauf, daß es 
möglich wurde, zahlreiche Arbciiskräftc von der Notwendigkeit: 
landwirtschaftlicher Arbeit zu befreien, um sie zu anderen Ar* 
beiten für ihre Herren verfügbar zu machen. Je mehr solche^ 
Kräfte mit den gleichen Mitteln erhalten und in Gang: gebracht 
werden konnten, um so zahlreicher und gewaltiger die Werke* diel 
sie schufen. 

Das heißt also, je niedriger die Lebenshaltung der arbeitenden 
Massen in Stadt und Land, je tiefer der Stand ihrer Kultur, dest<3 
hoher die Kultur, die sie für ihre Herren produzierten, die Kultur 
einiger Tausende von Ausbeutern, die aus der Unkultur von 
Millionen Geknechteten und Ausgebeuteten emporwuchs. 

Dieses Arbeiten zahlreicher Arbeiter für einige wenige Ge* 
meßende erklärt es, war tun in deren Händen sich so reiche MittÖ; 
ihm] An reinigen ?\ vilisaloi ischcn VufsÜegß SainmeUen und r.li 
Zivilisation im Staate wenigstens für seine Herren einen Auf* 
schwung von einer Raschheit und Höhe erreichen konnte» wie er 
im verstaatlichen Stadium ganz undenkbar war. 

Aber die Basis, auf der dieser Aufschwung sich vollzog, erklärt 
es andererseits* daß er sehr unsicherer Natur war und Grenzen 
fand, die er nicht zu überschreiten vermodile. 

Er vrar aufgebaut auf der Basis der Zwangsarbeit unfreier 
Arbeiter, Höriger und Sklaven. Wühl bildete sich daneben einfc 
Schicht freier Arbeiter, die große Ausdehnung erreichen konnte, 
aber stets zu konkurrieren halte mit der unfreien Arbeit, deren 
Lebenshaltung bestimmend wurde für die Gesamtheit der 
Arbeiter. 

Zwangsarbeit ist widerwillig Arbeii, die jedes Arbeitsmil let 
mli behandelt. ["'einer-r Wbeilstuitie.l Latin m;ni den unfreien 
Arbeitern nicht anvertrauen* Ihre \\ er k zeuge müssen stets einfmh 
und ungeschlacht bleiben. Weil größeres Inieiesse an seinerü 
Wirken hat der Freie Arbeiter, dr ( [bsj nber dns Pmdukl seiner 
Tätigkeit verfügt. Er sdiaffl mit KilW und Genauigkeit und 
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iMTriHti sdiließlieh schon im Alterhim viel fach den höchsten Grad 
dftttftett, was bei weitgehender Arbeitsteilung durch die stete 
Deining und Anspannung der natürlichen Organe des Menschen, 
ihiiiindlifh des Auges und der Hand, durch Beobachtung und Ge- 
tihnklirhkcit und stete Häufung und Uebertragimg persönlicher 
t i fall r unden mit einfachen Werkzeugen ohne Wissenschaft! Lohe 
Verarbeitung erreicht werden kann* Das gilt von vielen Zweigen 
iW antiken Kunst, namentlich der Plastik, es gilt auch von vielen 
i »i'vn des antiken und orientalischen Kunsthaudwerks. Auf 

n hen Gebieten sind sie bis heute nitht iihertroffeu. Es gibt 

•iijflAr antike Leistungen, hinter denen wir heute zurückbleiben, 
'1« tW\ Geheimnis verlorenging und noch nicht wiedergefunden 
bürde. 

..Hie in ehr Rhein freuend von Hingen genuuhlen Gtasfimde zeigen 
h Ii Iii nur in bezug auf Sdionheü und Form die höchste Vollendung, sem- 
(■I* in wlt sehen daran eine Kunsi Fertigkeit in der MattH-iathehaiuUiing. 

i Heiditum der technischen Verfahren, eine Sicherheit in deren An- 

Iftliliig, wie sie jetzt nur ausnah iiisweise hei uns angetroffen werden 
im. ja, es kommen Dinge vor, die seihst mit allen Hilfsmitteln jetziger 
\\ iituM i eichbar erscheinen, . . ,. 

Mir mit unglaublich primitiven Mtllcln früher nach uralter Art arbei- 
i 1 1 ( lilnesen und J t\ j>a ner sind I r c u tc n o eh unäl >ert r o ffen e. tei 1 weise 
rridiburc Farm- und Oie&üüStler/' (K Mach, Kultur und Mechanik, 

Dir „unglaublich primitiven Mi Hei", sie bilden die Schranke, 
i flie auch der gesebtdeteste und erfahrenste Künstler und 
ml werker der Antike und des Orients nicht hinauskommt und 
ld hinauszukommen trachtet. Er trachtet nicht danach, seine 
*l" itn mittel zu vervollkommnen. Inden seltensten Fällen besitzt 
tllr Mittel dazu. Aber wenn er sie besitzt, wendet er sie dazu 
lieh Sklaven zu kaufen und diese für sich arbeiten zu lassen, 
Kellet hört in diesem Falle auf, Arbeiter zu sein und wird 
liether von Sklaven. Der freie Arbeiter der Antike und des 
li nh bleibt ein mittelloser AI [einarbeiten ein armer Teufel am 
ii in *h I dc:s Elends, Sein Handwerk hat keinen goldenen Boden. 
Mo- ? inr Schranke der technischen Entwicklung im Altertum 
ml Orirnl finden wir also in der Unfreiheit der Arbeit, die 
■ I ■ ■ 1 1 u ■ und Denkmeihoden nach sich zieht, durch die auch 
H| fr« ii \ i hril auf ein N iveau herabgedrückt wird, das eine höher 
i<l « He Technik aussddiefit 

lhi/ii geeilt skJi noch eine weitere Schranke durch dte 
N m ine 11 i l Ii gk e i t der m en soll liehen Arbeit in Stadt und 
^HL die cm ihren Herren erlaubt, sie mafilos zu verschwenden. 

i Iii f n Mödlich t igen Bauern, die kriegsgefangenen Sklaven und 
Hpil dl* 1 freien Arbeiter in den Städten waren ihren Herren und 
mir i n gegenüber völlig widerstandsunfähig. Alles, was 
hlirdrr für nich verwendeten, betrachtete die 1 Icr renklasse 
• tili unln'llige Wrkiirzung des Arbeitsprodukt, das sie am 

Hb, Ü4lUM»ll«l. n.r^liIrtiUnuffpMtina 11 10 
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liebsten ganz an sich genominen hätte, Auf jeden Fall bot sie ilirß 
ganzen un gehen ren Mach! mittel auf, die unliebsame, durch diö 
Begehrlichkeit der Arbeit er hervorgerufene Verkürzung äm 
„National reithtums" auf ein Minimum zu reduzieren, auf |9 
„Existenzminimum". Sie drückte es sogar zeitweise noch, unter 
dieses hinab, wenn reichliche Zufuhr an neuen Arbeitskräften vor- 
handen war. 

Die ganze künstlerische und technische Größe des Altertums, 
und cler großen Reiche des Orients bis in unsere Zeit, soweit §10 
nicht aus weitgetriebener Arbeitsteilung der Berufe und fabel- 
hafter Handgeschiddtchkeit hervorgeht, beruht auf der Anwerft 
dung ungeheurer Massen auf das dürftigste ernährter und fasrf; 
gar nicht bekleideter Menschen und auf der rücksichtslosesten Vor- 
s ch wen du ng i h rer A rbe i t sk i a f I , 

Das uiwcr rückte und mit unbeugsamer Energie verfolgte 
Streben der Machthaber gehl: unier diesen Umständen dahin, defl&i 
Staate immer wieder neue Arbeitskräfte zuzuführen, die keinem 
Widerstandes faltig sind, unfreie Arbeiter, 

Ein Streben nach Gewi luiu ng arbeitsparender Maschinen und 
damit nach Vermehrung der Produktivität der Arbeit wird] 
dadurch ausgeschlossen. Alles Interesse konzentriert sieh auf Äim 
eine Methode, die am ehesten einen reichlichen Zufluß wider- 
standsloser Arbeit sichert: den Krieg, 

Der Krieg liefert genügend neue Arbeitern! asseii, entweder 
durch Gewinnung von Kriegsgefangenen oder von neuen Land 
strecken, deren Bebau er zu Hörigen der Eroberer werden. Diu* 
Technik des Krieges, nicht der Produktion, ist unter diesen Um* 
ständen das Interesse der herrschenden Klassen zugewendet. Die 
wichtigsten technischen Fortschritte des Altertums gelten neben 
den Luxusartikeln dem Kriegsmaterial. Audi heute noch ist rbuü 
erste, was die Staaten des Orients von der kapital i st i sehen Zivi*») 
lisatiorx annehmen, ihre Waffentechniki 

Auf dem Gebiet der Produktion für den Konsum der Massen 
ist dagegen in dem bisher betrachteten Zeitalter des Staates kein 
nennenswerter technischer Fortschritt zu verzeichnen, es seitfit 
denn einzelne Abfälle vorn Tisch der Luxus- und Waffenindust rh\ 

Das pui'ikleische Zeilalter bildet die Glanzzeit Griechenland« 
der wir seine bedeutendsten künstlerischen und philosophisch n 
Schöpfungen verdanken, I)o(h von seiner gleichzeitigen LatuH 
Wirtschaft berichtet Belodft, (G riech ische Geschichte, IL, L, S, BtM 
sie sei „noch mit recht primitiven Methoden betrieben worden/- 

„Der Pflug war uwli im WMMrlliduni der i\\U 1 n risdic, nur (Ulli tM 

jetzt d 11 rd) we$r uiil 11 km.. I l^net? PftupdlUf verscheu war. Ebenso lief* nmn 
nach wie vor die Körner >mi T dci' Ten»« durch eins Vieh nnshvteiL Au. i 1 il 
alte Bradiwir tschalt, wobei die. Felder nur 1 t*in jndr um das Mndere f jfl 
Getreide bestellt wurden, war noch um Anhing de« väcrhn Jnhrhiiii<lceifl 
all geniein übhch/* 
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i ierhig war der Fortschritt der Technik für den Konsum der 
Miinnl'Mi, Llttsdieir entwickelten sich dagegen die Methoden, den 
\nli il der Arbeiter an i Ii rem Produkt immer mehr herab- 
udnuken, sie immer mehr zu verelenden, soweit nicht politische 
- Hilde, vuii denen wir noch sprechen werden, bei manchen bevor- 
hduHrn Schichten dagegen wirkten. 

I )icse jammervolle Grundlage der durch den Staat direkt oder 
Jmlln kl geschaffenen glänzenden Zivil (Nation setzt ihr aber nicht 
«rll heslimmte Schranken, die sie nicht zu überschreiten vermag- 
Mir Mi ^1 und wird dadurch auch ein sehr unsicherer. 

1 >u unfreien Arbeiter, namentlich die .Sklaven, leben vielfach 
Hl l Verhältnissen, die ihre natürliche Vermehrung sehr hemme u, 
Ii .kum/, unmöglich madien. Wo dies der lall ixi, kann die einmal 
>■ i ltii 1 Hohe der Produktion und Zivilisation, die auf rücksichts- 
|H*r Mensch cnvcrsdi wendung beruht, gar nidii nufredit erhalten 
►l«fli ii. wenn der Krieg ihr nicht ununterbrochen neue unfreie 
iiri iiiasseu zuführt* aus deren Blute sie ihre Kraft sangt* 
Ii i krieg wird da eine Lebensbedingung der staatlichen ZI vi Li- 

' der, richtiger gesugl, steter Sieg. Denn die Niederlage 

fH i im i iirlicii keinen Zustrom von neuen Arbeitskräften, sie 
t eher mit dem Verlust schon vorhandener- 
n u nd die Zivilisation abhängig von dem Maße kriegerischer 
i tlßf herrschenden Klasse, Mit dieser schwindet auch jene, 
IhiN ist namentlich der l all bei den Stadtstaaten des Mittel- 
nm t von denen wir noch sprechen werden, die in kleinen, 
nn hl baren Ebenen gelegen waren, deren wenig zahlreiche 
Mim lmft mdU imstan<le war, grolle L ebersdnisse über ihre 
t*u Existenzmittel hinaus zu schaffen. Das Anwachsen dieser 
uinle iiiiT ermöglicht durch Zufuhr tob Getreide und von 
jj I i'afteö von außen her* Ungemein wichtig wurde da die 
üiflimg unfreier Arbeiter durdi Krieg, Raub, was auch nur 
hrNciiitk re Art Krieg war, oder Kauf, 

J heurr K i/.fere produzierte jedodi nicht die unfreien Arbeiter, 
Irklo nur die Verteilung der sdion Versklavtem Und 
fdniu wurden die Mittel zum Ankauf von Sklaven durch die 
WiklriMHr in der Regel auch wieder durch Plünderung oder 

I \ml g und Ausbeutung auswärtiger Gebiete beschafft, was 

riege voraussetzte. 
{ kommen wir in letzter Linie immer wieder auf den Krieg 
iH, l /iirüih, den nötigen Zuzug billiger Arbeitskraft zu 

,i i n 

*<■ ' hiihie der griechischen Stauten und Roms bezeugt 

HE|4i, wir wehr die Hohe ihrer Zivilisation von dem Maße ihrer 
m Jm ii k ml! nhhing. 
im ^ii vom Gipfel der antiken griechischen Kultur 
i leul flu wir dabei fast nur an einen einzigen griechischen 
<«>ri .in tllu'u, rilitM 1 auch ii ich! au diesen Sinai in der ganzen Zeit 

16* 
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der griechischen Gesehichte s die wir überschauen können, sondern 
nur in einem sehr eng begrenzien Zeitraum. Es war der Zeitrauul| 
in dem seine Seemacht so kraftvoll war, daß es sich den größte n 
Teil der Sees I adle Griechenlands Untertan und zinspflichtig 
machen konnte und die Mittel gewann, große Sldavenrnassen zu 
erwerbeft. 

In den Perserkriegen (494 — 479 % Chr,) war der athenisch r 
Staat zu seiner Große emporgestiegen. Zur Zeit dieser Kriegt 
wurden die Silberner gweike des Lauriongebirges in Angriff 
genommen, die es erlaubten, die athenische Flotte zur stärkst^ 
Griechenlands zu machen. Gewöhnlich wird diese Tat dein Genl| ; 
des Themistokles zugeschrieben, der dadurch die Freiheit und 
Kultur Griechenlands, ja Europas , vor dem asiatischen Bar baren tum 
gerettet und gezeigt habe, was das Individuum in der Geschichte 
bedeutet. Aber das Genie des Themistokles hat die Si (hervor* 
kommen im Laurion nicht geschaffen noch auch nur entdeckt, ohno 
die es unmöglich gewesen wäre, jene gewaltige Flotte zu erbauen. 
Und die Verwendung der Erträge des Bergwerks zum Flottenhäii 
hing nicht vom Belieben des Themistokles ab, wenngleich er H 
denen gehörte, die sie befürworteten. Derselben Meinung mit ihm 
war aber die Mehrheit der Bürger der Stadt, und ihr Beschluß war 
es, der die Anwendung der Silberertrage zumf iottenbau bewirkt«* 

Dank der großen Flotte wurden die Perser bei Salamis gö- 
schlagen, wurde die griechische Freiheit gerettet, aber nur, um der 
Oberherrschaft Athens über Griechenland Flatz zu ma ehern Di$ 
übermächtige Flotte wurde nicht nur ein Mittel, die Perser afazftl* 
wehren, sondern auch ein Mittel* dein Griechen den Willen AtheOT 
aufzuzwingen, es, zur Beherrscherin des östlichen Mittelmeeflj 
zu maehem 

Dadurch gewann es die Möglichkeit, massenhaft Sklaven zw 
erwerben, aber auch zahlreiche freie Arbeiter und Künstler m 
beschäftigen, ja, einem großen Teil der ärmeren Bürger arheitiW 
lose Muße zu verschallen, der sonst hätte arbeiten müssen, Afljß 
diesen Bedingungen erwuchs die Glanzzeit Athens, das perikleiseh#: 
Zeitalter, die Zeit seiner klassischen dramatischen und bildendem 
Kunst und seiner Philosophie, aber auch die Zeit ungeheurer Batn 
werke, deren Reste wir noch heute bewundern* 

Gleich nach dem Abzug der Perser wurde Athen mit eimm 
neuen, starken Mauer befestigt, dann wurde der Piräus, der Hafufl 
Athens, mit Mauern umgürtet und durch lange Mauern mit Atlijffl 
selbst verbunden, das sieben Kilometer vom Piräus entfernt Ii 
Ciccotti berichtet darüber und fährt fort: 

„Wie großartig aber auch diese Werke waren 4 so stellten sifl t\(Nm 
erst den Anfang jener gewaltigen Masse von Bauten dar, in denen sidi jjfl 
Plan des Penkies verkörperte, aus Athen nicht nur eine im besiegbare Siifl 
zu madien, sondern auch unter der Mitwirkung ganz (.* riech cnlniul. 
Inkarnation alles dessen, was Griechenland an Größe und Schimliril hiu'jj 
naht nur den Schutz wall, sandein atieh den Bin]/ und Schmuck der lull* 
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film I ht* Welt. Von der Vollendung der langen Mauern bis zu der des 
hiHlu-nuii*. vorn Bau des Odrion.s bis /m dnu der Propyläen war das Land 
*n ii villi einem wahren ßaufiehcr gepackt, das unausgesetzt zu immer 
Ulmen Unternehmungen führte , « . unter clor Führung der genialsten und 

in tie'usk'fi Künstler, dk die Well je gesellen hat" 0er Untergang 

dlM' Mkliiveixi, S. 47, 48.) 

Natürlich wird auch hier wieder den» Genie eines Einzel neu, 
iIm-i IVriklcs, zugeschrieben, was in Wirklichkeit das Ergebnis einer 
«Iritis, im 15er ordentlichen ökonomischen Situation war: der Lieber- 
liitlll I iijiK einer beweglichen, voji den wichtigsten Kulturstätten des 
Uli Hiims angeregten Bevölkerung einer Seestadt mit unerhörten 
Mi M l»l nmerii, die ihr erlaubten, die besten Künstler und Denker 
| 1 lethischen Welt bei sich zu konzentrieren, sich aber auch 
ftp Nklnveiimasse in einer soldien Fülle zu besdiuffen, du Ii mau 
mm In ah schonen brauchte. Die Haussklaven mögen ziemlich gut 
|J§luleli worden sein, wie sie die griediisdien Vorbildern nach- 
Mtlunlen lateinischen Lustspiele des Plauius (254— 184 v. Chr.) 
ml lerentius (196 — 159 v, Ch v.) zcidmrn. Aber die Sklaven, die 
\ m\i Bergwerken Silbererze forcierten oder an den Bauten der 
i n iimMs tätig waren, müssen ein enisetzlUh.es Los gehabt haben, 

Hlese ganz außerordentliche ökrmouiisrfie und kulturelle Situ- 
MH iiiiI den nn beschreib lieh glanzenden Resultaten» die sie er- 
■Hl 1 , he ruhte aber nur auf kriegerischer Uebennacht, die ihrer- 
Hii der freilich besonderen ökonomischen Bedingungen zuzu- 
ßtftli war. 

■ nn' sie der Krieg geschaffen hatte, ging sie im Krieg unter. 

I ■ wim' der Seestadt Athen nicht gelungen, der Landmacht 
tmi Jh i Herr zu werden, deren Eifersucht um so mehr wudis, je 
Wlijrer Athen an Größe und Reichtum zunahm. Und diese 
Iii» und dieser Reichtum beruhte auf zunehmender Ausbeutung 
iHdervvorfeueii Städte, deren Gegensatz gegen die Oberherr- 
*l A I In ns im gleichen Maße zunahm, wie die Eifersucht Spartas, 

M dirse beiden Elemente des Gegensatzes gegen Attika: 

M I die Untertanen Athens sidi vereinigten, war dessen 

jjj enlhtliieden. Das geschah im Peloponnesisdien Kriege 

M m m im nn halbes Jahrhundert dauerte die Glanzzeit Athens, 
1 «i l'erserk liegen hatte es sieh nicht besonders hervorgetan. 
ink I« in peloponnesischen Kriege verkam es rasch ökonomisch 
' i Mldimli; dann langsamer, aber ebenso unaufhaltsam, künst» 

I pliiloHnphisdi. 

I' Mi tu ih m /eiilrnin hellenischer Wissenschaft und Kunst bil- 
ii Ii |Mi(rv p seit dem vierten Jahrhundert, in Alexandrien, 
1 l i - :m/ mulcren ökonomischen und pcditisdirn Grund- 

nlnlisdien Reiches, und daher audi mit ganz 

< Iki inL Irr, 
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Wie die .Zivilisation Athens beruhte auch die Roms auf krir> 
gerischer UehcrnHidu 1 und so wie die attische ging auch die römisditö 
Zivilisation an dem Sdi winden solcher Uebermacht zugrunde» 
Dodi stießen die Körner anfangs, bis zu den Punisdien Kriegen 
auf stärkeren VY iderstuud. Der Umfang ihres Reiches nahm g& 
waltigere Dimensionen an, und so waren auch die Zeiträume sei±9 
Aufstiegs wie seines Abstiegs gewaltigere, Sie messen nicht nadj 
Jahrzt Ii u I oh, wir die Athens, sondern innli Jahrhunderten. Dafür 
war aber auch die Wirkung des Abstiegs eine viel tiefer gehend« 
Er brndiie für Jahrhunderte hinaus ein fast völliges Versdi winden 
jeglicher höheren Kultur in Italien, in Griechen] and und. Gallitt'nj 
mit sich. 

Italien und G riedheu Und erlagen dem schreckliehen Bebel da 
Entvölkerung. Die Sklaverei hatte dort den freien Bauern f&fiti 
völlig verdrängt. Als sidi nun mit dem Schwinden der kriegill 
tischen Kraft and) der Zill In H von Sklaven minderte, verödeten 
diese Landstridie vollends. Daß man auf die Güter der großen 
Herren an Stelle der aus!) leibenden Sklaven Pächter, Kolon ein 
setzte, die zu Abgaben und Frondiensten verpflichtet waren -*« 
wir werden von diesen weiter unten nodi ausführlicher sprechen 
— hemmte die Kuivölkcnitig nicht. Woher sollte mau die neuem 
Pachter nehmen? Der Arbeiter der Stadt laugt nicht zur Landut* 
beiL Und der Städter scheute den Kindersegen. Außerdem waroq 
die sanitären Verhältnisse der Städte so schlimm, daß sie otuu^ 
steten Zuzug vom Land aussterben mußten. Es waren in der 
Mehrzahl Barbaren, Germanen» die man als Kriegsgefangen« 
zwang, oder, was häufiger Wfctt d.a die Kriegsgefangenen selteuM 
wurden, durch alle möglidien Mittel der U eberred ung verlockte^ 
sich als Kolonen zu verdingen, Ihre Zahl blieb unzureichend. 

Die Germanen, die dann als Sieger in das Römische lleidi ir 
zogen, fanden im Kcdonat ein Muster vor, nadi dem sie im erobe 
ten Gebiet und später im frei gebliebenen Germanien ihre Lau 
Wirtschaft einrichteten, die so ihren feudalen Stempel erhielt. 

Gingen die Stadtstaaten des MitteliDCcrs an Entvölkerung 
gründe, die zum großen Teil darauf beruhie, daß die Bauernsdi 
das Reservoir der Arbeitskräfte der Stadt und ihrer Kultur, du 
Sklavenarbeit verdrängt war, so gilt nidvt das gleiche für di 
Reidie des Orient« an dessen großen Flüssen, 

Dort liefen e hei gehöriger Bewässerung die bäuerliche Lau 
Wirtschaft reidie IiH riig<% grelle Ueherschtisse und eine sidi lei 
vermehrende Bevölkerung, Dir Sklaverei behielt dort fast M 
den Charakter der 1 1 anekln verei, Nie wurde nidit zu einer u uro 
hehrlidien Grundlage der Produktion und der Kultur, Di 
konnte sich behaupten, auch wenn die Mduvrii/jd'iili r ahnalim u 
ganz versagte* 

Aber um so wichtiger wurde dtirl die l i Juiliun^ der Bcwft 
run&rsbauten. Wenn die SüuÜfchoiien Ml M iHelmoert* ÖkoimlttJ 


i i 'i'hnlrs Knüttel 


247 


hin! kulturell zurückgehen mußten, sobald ihre kriegerische Kraft 
"U\ die allein imstande wai\ neue Sklavenmassen herheizu* 
•dm II r in .so tonnte ein orientalischer Staat gerade an seiner kriege- 
1! Kraft zugrunde gehen, wenn diese so sehr angespannt 
I' , daß die Bewässeru ngsa n I agen darüber vernachlässigt wnr- 
fpui. \Vi> das der Fall war, mußte auch die Bevölkerung zurück- 
1 In »> und der Staat verfallen. Mit ihm nwdr Beine Kultur, Das 
lp| «eil der türkisdien Herrschaft am auffallendsten zutage in 
loolumien. Aber auch bei dessen Nachbarn, Persien auf der 
flu .i Vnrderasien auf der anderen Seite. Selbst Aegypten wurde 
ii In- troffen, trotzdem dessen Bewässern u^s werke fast unver- 
Intluli sind, bei dem fast völligen Mangel an Regen und bei der 
UMltfL ii des ägyptischen Steinmaterials. 

fti finden wir auch hier überöll Rückgang und Verkommen der 
■llftuiinn, die durch den Staat rasch zu glänzender Holte em per- 
kutan wird, bis dieselben Triebkräfte, die den Staat schufen, 
ökonomische Grundlage und dnmit ihn selbst untergraben, 
I im n andern Weg geht der Staat in den zwei großen Gebieten 
hin r h l tiRläler des östlichen Asiens, in dem indischen und nament- 
HblM ihinesisdicn. Das eine wie das andere von der Natur aufs 
J|(n hegabt, alles produzierend» was es braucht, von Hnndlern 
h lindes gesucht, ohne dieses selbsl zu suchen, bis in das 
»• ■ L-ili i-lutnderi hinein. Dm* Au^vaiiclrruii- chini tische r unci 
jdtpr Kaufleute und Kulis ist eine sehr neue Erscheinung, Mit 
roden natürlichen Reichtum geht Hand in Hand, solange die 
jjbtittte.fi gut in Stand gehalten bleiben, eine überaus zahl- 
H hi\ nerl ich e Bevölkerung die bedeutende TJebersthüsse erzielt 
ihn di ihre Abgaben üppigen Reichtum der herrschenden 
n rrmog liebt, der wieder eine zahlreiche städtische Bevölke» 
l^r nuimiigfaehsten Berufe in Arbeit setzt, 
hu rire&e? heiden großen Gebiete ist heute weit dichter be- 
ttln irgendeiner der Staaten des westlichen Asiens, der 
eine große Kultur entfaltete. In BritisehJndien kommen 
jltf den Quadratkilometer 67 Menschen, im eigenllichen 
(oll ne die Mongolei und Tibet) 69 Menschen, Dagegen in 
MUT r '0, in Mesopotamien 7,7. Selbst in Aegypten* dessen 

■ )-• ren lagen in den letzten Jahrzehnten durch die Eng- 

i 1IMIT verbessert wurden, nur 14, Seine Bevölkerung ist 
Auflehnung der Bewässerungsanlagen sehr gewachsen. 
iH7i\ jsHhlt© sie 5 Millionen, 192 i 13 Millionen. 
'Miifnlil Uber 400 Millionen, Britisch-Tndien über 300 Mtb 
itachcn, jedes dieser Reith© war bis vor kurzem eine 

"k «Lim isdi mtuhhängig von dem übrigen Krdkrcis 

Wilih vnn ihm abgeschlossen durch undn vt hd rin gliche 
nirhnre I lcnhgebirge, Sand wüsten und Meere, 
i im Ii I Milien grenzte irgendwo an Gebiete, die 
1 M< hIi m i- pnuhen und dazu anreizten, die Grenzen 
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vorzuschieben oder auch nur zu überschreiten. Nicht einmal zuttjl 
Behufe des AuUenhnndeLs verließen ehedem Chinesen und Inder 
ihre Heimat, Zu Angriffskriegen gegen das Ausland fanden sin 
keine Veranlassung. Innerhalb des eigenen Gebiets überwog dflaj 
bei so sehr die bäuerliche, unkriegerische, wenig Widerstand] 
bietende Bevölkerung, daß es, wenigstens in China, früh mogbet' 
wurde, das gesamte ungeheure Gebiet unter einer einzigen staat* 
Ii dien Gewalt zusammenzufassen, was auch Kriege zwischen den 
einzelnen Landesteilcu ausschloß. 

So wurde der Friedens zustand in China zur Regeh was aller- 
dings zeitweise den Einbruch räuberischer Nomadenstä m nie er>! 
leichterte, wenn diese steh einmal zu größere n Verbänden zusamJ 
menballten. was aber nur zu einem Wechsel der herrschendem 
Klasse führte. Dabei blieben jedoch die Eroberer gegenüber deffi 
riesigen Volksmasse so unbedeutend, daß sie deren soziale Voll 
hältnisse, ja selbst die Einrichtungen der Staatsverwaltung kauft* 
änderten. 

Es wurde bei ihnen durch Kriege nicht die ökonomische Kruft 
verschwendet, über die die herrschenden Klassen verfügten, Ihr 
Vermuten und ihr Interesse, die unentbehrlichen Wasserbauten 
instand zu halten^ wurde nicht notwendigerweise vermindert. Auf 
der anderen Seite gab es keine Kriege, die knegsgefangene Skla- 
ven ins Land gebracht und erlaubt hatten, den Produkt iomprozefl 
auf Sklavenarbeit einzurichten, was bedeutet hatte, daß er von «Irr 
Zufuhr von Sklaven abhängig war und bei deren Stocken in Yn 
fall geriet, Bauern, die zu manchen Fronarbeiten und Abgaben 
au den Staat verpflichtet waren, und freie Arbeiter in den Stcidtc-u 
bildeten die arbeitende Bevölkerimg. Die einen wie die anderen 
waren in großen Massen vorhanden, höchst geschickt und betrieb" 
snm, dabei aber äußerst arm. Die Bauern arm wegen der Ah 
gaben, die auf ihnen lasteten, und der Kleinheit ihrer Landanteil fti 
Die Meli The it der städtischen Arbeiter arm, weil sie aus du 
Bauernschaft hervorgingen, mit deren Genügsamkeit und Arbeit 
samkeit in die Stadt kamen. 

Die Armseligkeit des ostasiatisehen Handwerks wird gut illu* 
striert durch die Kennzeichnung, die Hü" nies von derT^senindushie 
Indiens gibt. Er sagt: 

„Das ungeheure Bund ist reidi an Eisenerzen, die aber nodi in. dB 
Gegenwart von den l'lingenoreTieiJ meist auf ebenso einfache und n\U l 
tümliche Art verhfIMel werden, wie vfm den Negern Afrikas, Die Kisru 
ar heiter wandern rmuilien weise von Dorf zu Dorf und bauen ihre Tun 

öTen, utj Er/ und Mo!/ vruhiiiulr u) Im. I nf im r.iseii waren ist. Sin 

sammeln das Er/., brennen dir Kotdi\ sduuelzen und verar heilen dn* 
Eisen" (Kultur der ür/riL tlU S, lifo) 

Ihre Werkzeuge sind von der eiufudisleu Nahir. 

Ueber die arbeil enden Klnsnen ( h prum Nflirieb Adam Stndh 
in seiner ..Unfersiiihung über (law W« m n und die Ui>ntheu de« 
Wohlstandes der Nationen 41 (endutf Hueh, athlctt Kapitel): 
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„China ist lange Zeit eines der reichsten, das heißt fruchtbarsten, 
dunh PfcäÖ und Anzahl seiner Lia wohner hervorragendsten Länder ge- 
ii Aber es scheint and) seit langem völlig still zu stehen - . , Die 
MI - • i ■ lg alle r Re isende n , wie se Ii r s k sous t ausc inandc rge hen mögen , 
illMniM-n darin iiberein» dali in ( hinn der Arbeitslohn äußerst niedrig 

M j es dem Arbeiter schwer F.dli, nur I , midie zu erhalten, Kr ;m /ti- 

U louVn, wenn er für schwere Eid arbeit eines Tages so viel erhält, daß er 

Abend ein bißchen Heis dafür erstellen kann. Die Lage der Handwerker 

Iii womöglich eine nodi erbärmlichere. .Slalt in ihren Werkstätten ruhig 
$\A Jus Kommen von Kunden zn warten, Inn I i: n sie beständig mit ihren 
ft'i'i L /engen durch die Straften, um ihre Dirusfr .1 u/nbir-ini und tun Bc- 
lnd'tij;ung förmlich au betteln. Die Armut der uu leren Scfiiditcn des 
Ifiilki's in China übertrifft weit die in den nui meisten verelendeten 
Nubnnen Europas." 

Ach nl ich. stand es in Ostindien, das zwar nicht, wie China, ein 
|j|ilicitsTüicii bildete, Es wurde oft von inneren Kriegen zerri^sm, 
Jli-i über nidit so intensiv geführt wurden» daß sie die Zunahme der 
irnulkerung hemmten und zahlreiche Sklaven lieferten, Die 
liuibciitung von Sklaven als Mittel der Bereicherung kam gegen 
\[v billige freie Arbeit nicht auf. 

I'jne enorme Massenhaftigkeit billigster Arbeitskräfte in Stadt 
Nil ( and ertaubte es, verschwenderisch mit ihnen umzugehen. 

dieser Verseil Wendung wurde, trotz der Verschiedenheiten 
l»r natürlichen Bedingungen, in Ostasien ebenso wie im westlichen 
im (mit Aegypten) und im südlichen Europa der ganze Pro« 
lUionsprozeÜ innerhalb des Staates aufgebaut. 

So erstand nirgends ein Antrieb, ftfcl*©itspnremle Maschinen 
lltl Methoden zu suchen. Audi im östlichen Asien war da« ganze 
! ti :-Mse derjenigen, die den Produkt ion^pro/e Ii belierrHchicn, 
im gerrditet* ihn dem Luxus der Herrschenden dienstbar s\\ 
luhcu. Der ganze staunenswerte Fori schrill der Technik < hirtu.s 
allzog sich fast nur in den Lux u si n d u st r i < 1 n . 

Sobald China eine Ausdehnung erreicht hatte, uußer deren 
u iA\ nichts zu holen war, als dieser Sinnt eine n VerwaHuugs- 
toarat geschaffen hatte, der reibungslos fuuki ioiucrlc T und ul* die 
llduwirie zur größten Hohe dessen forttfcscli ritten war, was mit 
UftcJiGra W e x kz e 11 gen du t ch Ar b e iis teilmig, llamlgeschickli ch k e 1 1 , 
lidnld, genaue Beobachtung und eine Fülle überlieferter Ver- 
di n n ohne wissenschaftliche Verarbeitung geschaffen werden 
tlillie» tla war die Grenze erreicht» bis zu welcher der Stani dieser 
rl vorz 11 schreiten vermochte. 

Den armen I cu Fei n in Stadt und Land fehlten alle Vortaedin- 
\mrn, zu irgendwelchen weiteren technischen Fortschritten zu 
|j|Mgen< Für die herrsehenden Klassen aber entstanden keine 
mn Li Probleme, weder der äußeren noch der inneren Politik, die 
1 Indien veranlassen können, nach neuen Mitteln ihrer Lösung 
'■in In .'ii. Sie versanken in einem monotonen, sdmbloiien mäßigen 
fjude rinden überlieferten Handelns und Denkens. 
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Der Staat dieser Art ötarb nicht an Entvölkerung. Er verkam 
an di nicht wegen iilKvrmätiiger Anspannung .seiner kriegerischen 
Kräfte 11 ml Vernachliissigung seiner Kulturauf gaben, van deneflfl 
die wichtigste die ErlmUung der Wasserbauten war. Aber er vera 
steinertc zu jenem geistlosen Konservatismus, den man so oft allj 
einen Ilusseucharakter des Chinesen tu ras betrachtete, der jedoch» 
ebenso wie sein aus den gleichen Verhältnissen hervorgehen der 
Mangel an kriegerischem Sinn, sofort ein Ende nimmt, sobald eijffl 
starker Anstoß von außen neue Probleme schafft, 

China und in geringerem Maße auch Indien haben es vermocht, 
die Zivilisation, die durdi den Staat geschaffen wurde, ohne L.'nfer 
brechung bis zu unseren Tagen zu erhalten. Aber sie zeigen utlffl 
welches die Grenzen dieser Zivilisation selbst dort waren, wo 
außergewÖbnlich günstige VerlHilhii-.se sie vor dem Uniergaiitf 
bewahrten. Diese Grenzen beruhten in letzter Linie anf der Fat* 
sache j daß von dem vorkanitalis tischen Staate schon gilt, was Mars 
vom industriellen k m pii u I ismus lesi gestellt hak daß der „heran- 
seilende Zuwuchs m\ Meuhhini und Macht", und man kann sagen 
auch an Wissen, der am* dem Staat hervorgeht, nur auf sein«| 
oberen K hissen beschrankt ist. Nur ihnen, nicht der Menschheit^ 
hat er viel gebrach L INur für die Herren Ausbeuter, eine diininffl 
Oberschicht* liai er bis vor kurzem das „Vesta-Feuer der Kultur" 
entzündet. 

Der großen Masse, den arbeitenden Klassen, brachte er « 
nicht* er hat es eher vor ihnen verborgen. Was der Staut de« 
Altertums und des Orients, dessen künstlerische und philosophische 
Leistungen uns entzücken, den Arbeite™ gebracht hat, erseh<| 
wir aus der Lage der arbeitenden Schiebten dort, wo dir n\ 
Staatskultur nicht die geringste Unterbrechung erfahren hat. 

Der Kuli Chinas und Indiens und in gewissem Sinne auchj^M 
Fe 11 ah Aegyptens zeigt uns heute in eindringlicher Weise, wai 
der Staat aus den stolzen, freien Naturmenschen gemacht hat. 

Vierzehntes Kapitel. 

Die Zivilisation und ihr Verfall, 

In Keiner „Involution of States" kommt Robertson zu folgenden! 
Ergebnis: 

„Die Geschichte des Alilaufs der griethisdi-romUdiea wie j$lffl 
andern alten Zivilist! mm mit der teil weisen Ausnahme Chinas, ist dt* 
eines vollständigen Verfalls — • liier Hin* doppeiten Verfalls: eines Unliilfl 
gangs von kollektiver l'hierfta und Vollendung zu kollektiver UinriillwH 
und geistiger Uctfah i^keil. von golltlf&r Freiheit und Kruft /n dq 
matisdier Fesselung des Denkens von kUtltttoritfchcm Glanz zu einer 

liehen Verneinung der l'rm^lrii k I m mm W i. -Hn <iln- f ■ I q ■ • S.ilm 

des Fortsdiritis veisduc-dener Mein miß nein ffti^en, nn sind wir de« 
thiriilKtr einig, daß sich hier ein N irdri ^ung rttUlQig," (S. 170.) 
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An dieser Tatsache wird allerdings niemand zweifeln, Wehher 
Arl Ui über die Zivilisation, die notwendig auf den Verfall hinaus- 
pyfi (i muß? Ist jeder kulturelle Aufstieg, jedes höhere kul- 
fh ii i(r ( Gemein wesrn notwendigerweise von vornherein dazu be- 
M Uiiiiil w im Verfall zu enden? 

lUbertson spricht hier mit Hecht nicht von Kultur, sondern 

"ii Zivilisation, das heißt von einem bestimmten Zustand 

^#iwih lielier Kultur, Nur von diesem Zustand, nicht von der 
_ nlhir überhaupt gilt das Gesetz notwendigen Verfalls als End- 
(um« Inns der Entwicklung. 

I 'nier Kultur verstehen wir die Summe aller Leistungen, die 
I- iisehen über den Naturzustand erheben, und die in letzter 
|| Im -gründet sind auf seiner Technik. 

/neulich weit verbreitet ist heute die Teilung der Kultur- 
' i k hing in drei Stufen: Wildheit, Barbarei, Zivilisation, Aber 
Iii so einig sind die Soziologen über die Merkmale, wodurch 
| (eile dieser Kulturstufen von den anderen unterscheidet, 

Morgan schied sie nach der Art der Techn ik, die jeweilig 
i der Produktion der Lebensmittel in Anwendung kam. Engels 
nun Ii m diese Einteilung von Morgan. Er zitiert in seiner 
Hfl über den Ursprung der Familie, S. i, zustimmend folgende 
«fiflmmgen Morgans: 

I )ii' GoBtbicklidikeii im dieser Vvruhiktion (der I/ebens mittel) ist eai- 
f»Mrm! für den Cr ad menschlicher Uebe Hegen heit und Naturbeherr- 
liliK- Von allen Wesen hat nur der Mensch es bis z« einer fast 
eil i fixten Herrsdiafc über die Erzeugung von Nahrungsmitteln gebracht, 
h großen Epochen mcnsdi liehen Fortschritts fallen, mehr oder weniger 
kl, zusammen mit Epochen der Ausweitung der Unterhalten; u eilen," 
Engels gibt nicht die Stelle an, wo der Passus zu finden ist. 
ulehl am Beginn des zweiten Kapitels des ersten Teils der 
M Win sehen ,»U rg es e 1 1 schuf t " . Verschiedene Zwischensätze, die 
Iii unbedingt nötig sind, wurden Ton Engels in dem Zitat 
♦•KHr bissen. 

Morgan hat drei Stufen der Wildheit und drei der Barbarei 
Ii rwrhieden- Die erste Stufe der Wildheil umfaßt die Anfange 
Mi u sehenge schlecht^ Die zweite beginnt mit der Verwertung 
u I* iscliualirung und dem Gebrauch des Feuers. Die dritte mit 
i I j I mdung von Pfeil und Bogen, Die erste Stufe der Barbarei 
in iE von der Einführung der Topferei, die zweite beginnt not 
i H (Hieben Halbkugel mit der Züchtung von Haustieren, in der 
F*l liehen mit der Kultur von Pflanzen durch Berieselung» Die 
Ulli wird eingeführt durch die Erfindung der Gewinnung von 
[iiim und der Anwendung eiserner Werkzeuge. 

Die Zivilisation endlich setzt ein mit der Krf iudmig eines 

H I wehen (Laul ) A [|>habets und dem Gebrauch der Nfli rt fl . 

Diener Einteilung efe* Kulturstufen hal im Atwrhlull nu l 1 riecl- 
•i Ii Huf/el schon (jmiow wohlige Bedenken ttfttgflgan gehalten* 
» Iii \bnx5ihe (MwllHduiftHtheorie, II*, tt> B49 II i 
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Die technische Entwicklung der verschiedenen Völker ist in- 
folge der Verschiedenheiten ihrer natürlichen Umgebung eine 
sehr mannigfaltige* so daß die von Morgan angegebenen Kenn- 
zeichen der verschiedenen Kulturstufen sehr oft nicht zutreffen^ 
ja geradezu irreführen. 

Das isi ein sehr beachtenswerter Einwand, aber es ginge % 
weit, wol Ue man ans ihm folgern, als sei es überhaupt mi möglich» 
eine für die ganze Menschheit gültige Aufeinanderfolge dm 
Kulturstufen aufzustellen. Man darf dabei nur nicht zu sehr int 
Detail gehen und muß sich davor hüten, jede der Kulturstufen 
von einem einzelnen bestimmd-n technischen Fortschritt ausgehe 
zu lassen. Für bestimmte Gebiete und bestimmte Völkerschaften 
wird sich wohl eine ins einzelne gehende Aufeinanderfolge von 
Kulturstufen feststellen lassen, nicht aber für die gesamte Mensch* 
heit. Für sie werden wir die Einteilung der Wildheit und def 
Barbarei in je drei Unterstufen fallen lassen müssen. 

Die Einteilung des Ganges Her Ifens ch he itsladtur in die dra 
Stufen der Wildheit, der Barbarei und der Zivilisation werde 
wir beibehalten dürfen, aber wir müssen uns dabei der Tatssll 
bewußt bleiben, daß, je weiter die Menschheit sich über d 
Erde verbreitet, je verschiedenartiger die natürlichen B' 
ding un^en, unter denen die einzelnen Völker leben und lätig s i n 
und je verschiedenartiger die geschichtliche Vergangenheit ein" 
jeden, die in seinen Ideen und Einrichtungen fortlebt, um so vi 
schicdenartiger auch der Gang der KultuTentwieklung bei d§ 
versdi iedenen Völkern wird* 

Wenn v?it die drei Stadien der Wildheit, der Barbarei im' 
der Zivilisation kennzeichnen, werden wir ein Resijmie, eine Z 
sammenfassung der bisherigen Ausführungen des vurl legend 
Werken über die soziale Knf Wicklung zn geben haben. 

Die Anfänge der Wildheit werden für alle damals bestehend 
.menschlichen Gesellschaften die gleichen gewesen sein. Ni 
alle kommen in die Lage, sich aus diesen Anfangen zu höher« 
tedin ischen und gesellschaftlichen Erruu genschaften empöl 
zuarbeiten. Nur ein Teil erhebt sich zur Barbarei, ein noch d 
ringerer zur Zivilisation- Und je höher wir auf der Stufe cH| 
Kultur eniptH ? jriv m, desto mannigfaltiger die Icclmisihen in 
sozialen Gebilde, die in den vor seh iedenen Gebieten und Völlci 
Schäften zutage treten. 

Immerhin können wir iunerhnlb jeder der großen Kulfu 
stufen, trotz aller Mn n n r g f a tt i g k e i i gewisse gemeinsame Ziigi h 
si etilen, wenigstens für die wichtigsten Teile» der Menschheit, 

Manche Völker mögen unter l " nl> ,midn bdion Hediu^uin« 
leben, daß sie in das allgemeine Schisma »ich überhaupt nicht <*J 
fügen lassen, das werden aber nur Hl limine sein» die für 
mensch heit liehe Gesamten! Wicklung ohne Bedeutung sind. 
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fhn der Aufstellung dieses Schemas selbst werden wir gut 

■ "> I seine Einteilmigsgr und läge nicht so eng zu fassen, wie 

1 mi, der dabei bloß die Art der Produktion der Nahrungs- 

miiU I in Betracht zieht, sondern die Marxsche Fassung der „ge- 
I ll'u-lm I I Heben Produktion des Lebens" anzuwenden* Dabei muß 
iwn it! Undings zugeben, daß, je weiter wir in der Geschichte 
#ln lldtgehen; desto mebr die Art der Produktion der Nahrungs- 
♦imH, I der für die Art der Produktion des Lebens überhaupt ent- 
(Mindcnde Faktor wird, so daß für jene Stadien der Menschheit, 
SMU Morgan vorwiegend untersuchte, die von ihm vorgeschlagene 
I' hilt diingsgrundlage sehr annehmbar erscheint. 

Allgemein wird zugegeben, daß die Menschheit in ihren An- 
ii Im Sttuli um der Jägervölker stand. Sie alle gehören 
H ihr Kulturstufe der Wildheit, 

Wir haben schon in einem früheren Zusammenhang gesehen, 
h\\ Ans nicht so aufzufassen ist, als lieferte einzig die Jagd alles, 
Hu die Menschen jener Kulturstufe brauchten. Neben tierischer 

ruug spielt stets auch die pflanzliche eine große Rolle, sie 
Mdl selbst bei polar i seilen Völkern nicht ganz. 

Wir' finden bei den Jägern bereits die Anfänge der Arbeits- 
(pilitng. Die Beschaffung der tierischen Nahrung, die Jagd, zu deT 
phj- Ii die Fischerei zu rechnen ist, obliegt den Männern, die des? 
Jjrtimt Alchen Nahrung der Frau. In den Anfängen der Wildheit 
[fd die Gewinnung von Pflanzen durch bloßes Sammeln besorgt, 
lit du cii höheren Stufen finden wir bereits die Anfänge eines 
J'flHiizenatibäüS dareh die Frauen* 

I )ie Gemeinwesen dieser Stufe sind demokratisch eingerichtet, 
*U Im ruhen auf vollständiger Gleichberechtigung ihrer Mitglieder, 
> nigntens innerhalb des gl ei dien Geschlechts und innerhalb der 
i l-jJir-n Altersklasse* Die Funktionäre der Gesellschaft werden 
fiiviilill und besitzen dem einzelnen Mitglied des Gemeinwesens 
■ niiber kein anderes Machtmittel als die Unterstützung durch 

Musse seiner Mitglieder. Fehlt ihnen diese, ist es mit ihrer 
Hftdii zu Ende. 

Die Volker in diesem Stadium sind Nomaden. Die Nahrungs- 
tj Indien eines Gebietes erschöpfen sich bei ihrer Art, sie aus- 
liül^iilon, zu rasch, als daß sie lange am gleichen Ort verweilen 
filüMiirn. 

I >ie jenigen Stämme, denen es gelingt, dieses Stadium zu über- 
Wliidrn, gelangen dadurch in das nächste, das wir als das der 
0 D i Im rei bezeichnen. Es ist aber nicht gekennzeichnet durch 
allen Völkern dieser Stufe gemeinsame Art des Nahrungs- 
rlw. Es umfaßt zwei sehr verschiedene Arten desselben. 
Mnn nahm — ehedem — allgemein an, und diese Auffassung 
W flodi nicht völlig ausgestorben, als folgte dem Jäger stadium 
1 nill das des Hirten, aus dem dann der Ackerbauer wurde. In 
W hkluhkrit wird aus dem Jäger hier ein Hirte, dort ein Acker- 
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Lauer* Beide bilden sieh aus dein Jägerstadium heraus* Es Hangt 
von der liesdinffenheN der Oertlictikeit ab, in der sie leben, ofö 
sie sich mehr drin Ackerhau zuwenden oder mehr der Viehzucht 
m i t We i dew i rt mim it 

Gilt es schon in der Wildheit, daß der Mensch neben der 
Fleisch na kr uiig auch pflanzliche produziert, so nicht minder in 
der Barbarei- Wir haben gesehen, daß auch der Viehzüchter nach 
Möglichkeit Pflanzennahrung zu gewinnen sticht, namentlich 
durch Anbau von Getreide. Wie bei den J ägervölkern* liegt auch 
bei den Viehzüchtern die Beschaffung der pflanzlichen Nahrung 
vornehm Ii di den Frauen ob. Die Bewachung und Sicherung der 
Herden wird dagegen die Aufgabe der Manner. 

Zur Bevorzugung der Viehzucht wenden sich die Mensch 
zumeist in wenig fruchtbaren Gegenden, in denen der Pflanzen 
aubau geringen Ertrag liefert. Um so wichtiger wird dort dl^ 
tierische Nahrung. Zahl reiche Herden sind erfordert ich, diu 
Menschen zu erhalten. Je mehr Vieh auf weni^ ergiebigem 
Weideland gehalten wird, um wo rascher wird die Weide er schöpft: 
So muß der Viehzüchter, nie der jager ein Nomade sein. 

Aber sein Nomaden tum erfordert weniger Kraftaufwand, a 1 
das der Jäger Völker, namentlich bei den Frauen. Bei den Jägetff 
müssen die Frauen nicht bloß die kleinen Kinder schleppen, SoD« 
dem an di alle Geräte und Vorräte des Haushalte ja das Haujj 
selbst, die Zeltstangen und die Felle, die es bedecke n. Dal 
absorbiert nicht nur viel Kraft der Frauen, sie dürfen auch ga 
nicht die Zahl ihrer Geräte über ein gewisses Mail hinaus 
mehren, sollen sie der Last nicht erliegen, Auch zu Tide kleitli 
Kinder dürfen sie nicht haben- Wie vermöchten sie auf ihre 
weiten Zügen drei oder mehr kleine Kinder mit sich zu trage? 
Das ist einer der Gründe der Kindertötung und der Kleinheit d 
Familien bei Jagervölkern, 

Die Hirtenvölker verfügen dagegen über tierische KmH ztii 
Fortbewegung ihrer Familien und ihrer Habe. Die Zelte dürfen 
daher gera inniger und solider werden, die Geräte des Haushalt« 
-/.ab Irr icher. Freilich müssen sie immer noch leicht transportal' I 
sein, Die Frau bekomm! aber jetzt mehr Zeit zu industriell;* 
Tätigkeit 1 und mehr Gelegenheit zu solcher. Sie braucht znK 
reidien Kindersegen niehf zu fürchten und muß den Säugling nii 
überlang sülIen, da ihr da» Vieh genügend Milch zu seiner IS 
nährimg liefert. 

Die FnuhlbarluMt der Wien wird in diesem Stadium groffaf 
aber der Zuwadis der Bevölkerung oft noch gehemmt durch ewl 
Kriegs- und Raubzüge, die durch die Beweglichkeit des Numnd 
begünstigt werden sowie durch den 1c rieger (sehen Sinn der Vir 
hirteil, die ihren Mut in Mrtrm kam^l w^-w reihende Tiere n\ 
Sdnitze ihrer Herden stählen, ja midi durdi die stete Ni>( u rmhtf 
keit, kraftvolle widerspenstige 1 ,1c 1 den I Li \'<\ Hengste und Sie J 
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ii bündigen. Ihr räuberischer Sinn wird aber auch, angestachelt 
tln tili ihre Armut, wenn neben innen reichere Völker erstehen, 
Ai ii ii Wohlstand sie zu Plünderungen reizt. 

Diese reicheren Völker sind die Ackerbauer- Wenn die Yer- 
lirnniTiiug der Mittel des Nahrnngserwerbs in fruchtbaren 
( uzenden vor sich geht, bekommt der Mensch die Möglichkeit, 
ftlwr auch die Veranlassung, vor allem die Gewinnung pflanz- 
Uiiirv Stoffe, Nahrungsmittel und Rohmaterialien zu betreihen. 
Der reichere Ertrag des Bodens setzt ihn instand, dauernd auf 
1 in Hi !ben Fleck zu verbleiben, damit erweitert sich, wieder die 
Hümme der Pflanzen arten, die er anzubauen vermag. Als Nomade 
Hiihn er mir zur Kultur von Pflanze q gelangen, die wenige Wochen 
"Ii der Aussaat schon reifen, Als ansässiger Bauer kann er 
ffUiitfeu kultivieren, die erst nach Jahren Ertrag liefern, wie 
§Hhji Bananen, Dattelpalmen, Obstbäume der verschiedensten Art, 

Die Fruchtbarkeit der Ehen ist bei den Bauern ebenso groß, 
; bei den Hirten, Die Zunahme der Bevölkerung bei den 
■HUiU'H aber stärker, da sie friedlicher sind, Sie erzeugen leicht 
Innen ßevölk er ungsüber schuß dort, wo der Kulturboden ausdehn- 
f Mi r ist oder wo Städte entstehen, denen der überschüssige JNach- 
ittciia der Bauern zuströmen kann und die er mit willigen und 
Willem Arbeitskräften füllt. 

Die Seßhaftigkeit bedingt, daß die Jagd als Quelle des 
■ptfungserwerbs zurücktritt, da der Jäger nun auf ein kleineres 
1 ' Ihl I, beschränkt bleibt als ehedem, dessen Wildreichtum bald 
I Im reduziert wird. Auch Nutzvieh kann der ansässige Bauer 
ii ii Iii in dem Ausmaße halten, wie der Nomade, Dafür wächst der 
Ih n hl um an pflanzlichen Produkten, Die Produktivität der 
Iflnüt nimmt zu und der Produktionsprozeß wird weniger von 
Zufallen abhängig, als die Jagd und auch die nomadische Vieh« 
ftltjil. Namentlich in Gegenden, in denen künstliche Bewässerung 

fhiII uut, ist die Sicherheit des Ertrages der Acker bauarbeit eine 

Ii i k roße. 

I ittzü kommt, daß der ansässige Bauer sich gegen etwaige 
Miller folge seiner Arbeit leichter schützen kann, als der Jäger und 
ilr-i nomadische Hirte. Der Jäger kann die Ergebnisse der Jagd 
iiM r konservieren und noch schwerer transportieren. Er und 
m ' k inigen verzehren von diesen Ergebnissen so viel als möglich 
linl tUiH rascheste. Der Mensch, ursprünglich Pflanzenfresser, wie 
miv Affe, kommt durch die Erfindung von Waffen zu der Lebens- 
i i eines Raubtiers, auch zu dessen Grausamkeit. Er erwirbt 
iIihmiI aber auch andere Eigenschaften des Raubtiers. Die Men- 
n im Jägerstadium können unglaublich große Massen Nahrung 
ttiil « Mi um I verzehren, aber auch ungeheuer lange hinijrt tu. 

Arlndith steht es auch noch mit dem nomadistheii Hirten, Et 
Im iU wnlil große Nahrungsvorrate in GeslnH von Herden auf 
ItÜlMMt Wnntlc rangen vor sich her, über die Nahrung für die 
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Herden kann er nickt mit sich führen. Fehlt diese einmal, dann 
schwindet seine Nahrung rasch dahin und er steht Tor den. 
Himgertode. 

Viel besser steht es in dieser Beziehung mit dem ansässigen 
Bauern, Viele der Früchte, die er erntet, lassen sich leicht koE« 
servieren, und da er nicht wandert, kann er große Mengen von 
ihnen an geschützten Stellen, Scheunen usw. aufhäufen. Die AH 
seiner Produktion macht das direkt erforderlich. Denn vi$)ö 
seiner Früchte erntet er nur einmal im Jahr, er muß mit dem Ell 
trag der Ernte das ganze Jahr auskommen. 

Was dem Jäger fast völlig fehlt und auch beim nomadischen 
Hirten noch schwach entwickelt ist, das Anhäufen und Sparen vom 
Vorräten, um für einen längeren Zeitraum gesichert zu sein, daÄ 
wird bei dem Bauern zu einer wirtschaftlichen Notwendigkeit, 

Schon durch diese großen Vorräte erscheint der Bauer dem 
Hirten gegenüber als der Reichere. Fr wird es noch mehr durch 
die Entwicklung seiner käusHeherj Industrie. Der ansässige Baue» 
braucht sich nicht mehr, wie der Nomade, auf einige wenige, leicht 
transportable Geräte und Werkzeuge zu beschränken. Aus dem 
Zelt wird jetzt ein solideres Haus, aus Pfosten, Steinen odei* 
Lehmas iegoin hergestellt. Und wenn für den Nomaden die Matte 
oder der Teppich das Universalmöbel bildet, so werden jetzt ge- 
wichtigere Möbelstücke möglich, Stühle, Tische. Bettstellen* 

Auch für die Töpferei erwachsen jetzt erst die Vor- 
bedingungen. Morgan datiert von ihr die Barbarei. Das wärü 
zutreffend, wenn es bloß besagen w T ürde, daß auf der Stufe dtfit 
Wildheit eine wirkliche Töpferei noch nicht möglich war, Dürftig» 
Anfänge, wie etwa das Beschmieren hölzerner oder geflocht enöäfl 
Gefäße mit Ton, um sie undurchlässig und gegen Fen#$ 
unempfindlich zu machen, finden sich schon vorher. 

Aber der Morgansehe Satz wird falsch, wenn er sagen soll, 
daß jedes Volk, das die Stufe der Barbarei erreicht habe, din 
Produktion von Töpferwaren kennen müsse. Daß man also jeeiä| 
Volk, bei dem man solche nicht treffe, der Wildheit zuzurechnen 
habe. Selbst bei den ansässigen Bauern braucht man nicht übern II 
die Töpferei zu finden. In Gebieten ohne Ton wird auch M 
gröOte Kunstfertigkeit keine Töpfe zu produzieren vemiögeri, 

Die Kunstfertigkeit, die der ansässige Bauer zn üben Vernunft 
wird überall von den Rohmaterialien abhängen, die das GeW 
produziert, auf dem er lebt. Sie wird also sehr verschieden äfcjj 
Sie wird aber auf jeden Fall unter Umständen geübt, die es r 
lauben, sie mannigfaltiger zu gestalten* als die der Nomaden, im 
auch ausgedehnter. Denn die Arbeit des Wanderns, die so vi 
Kraft und Zeit in Anspruch nimmt, fällt beim Bauern völlig W 
und kann durch produktive Arbeit ersetzt werden. 

Der Bauer wird daher an Produkten der Landwirtschaft u. 
der Industrie weit reidier als der Nomade dort, wo diöft< i « 
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4* Produkte der eigenen Arbeit angewiesen bleibt. Dafür ißt 
r Nnmade beweglicher, als der an die Seholle gefesselte Bauer. 
n führt, wie wir schon gesellen haben, dabin, daß die nomadi- 
• u Hirten leicht zum Handel übergehen» einesteils eigene 
fWuktc gegen die der Bauern tausdien, etwa Schafwolle gegen 
Mtkdii, oder Produkte, die einem einzelnen Land eigentümlich 
lud, nnderii Landern zuführen, denen sie fehlen und die ihrer 
irlin IV ik 

Wir haben aber auch bereits gesehen, daß die Hirtenvölker, 
11 »ich die Gelegenheit findet, gern dazu übergehen, das, was sie 
im dien» statt zu tauschen, zu rauben, 

Kriege wegen Grcnzstreiügkeiten kennen schon die Jäger. 
!n i nicht im Stadium der Wildheit, sondern erst im Studium der 
flmrei kommt der Krieg als Mittel auf, Beute zu machen, der 
tlbkrieg, Nun erst w ird der Krieg ein Mittel des Erwerbes. 

Der Krieg als solches Mittel liegt armen Hirten gegenülur 
ilirji Bauern um so näher, als der Ackerbau die Tendenz hat, 
rirgerisdi zu machen. Sobald die Menschen ansässig werden, 
iiH die Ackerbauarbeit so viel Kraft in Anspruch, daß die 

n allein ihr nicht genügen können« In steigendem Maße 

lien sich die Männer ihr widmen, Während die nomadischen 
mu r — Jäger wie Viehzüchter — durch ihre Produktionsweise 
• n£e Kraft auf den Kampf mit kraftvollen, widerspenstigen 
Jim konzentrieren, und die rüuberisdien Stämme der Vieh- 
ditrr au di auf den Kampf mit Menschen, gilt das Interesse des 
1 tirliattera vornehmlich der Bekräftigung mit Fried 1 üben 
Inn /rti. Die Herstellung von Waffen, die Uebuiig ihres Ge- 
timhu, die für den Nomaden eine aus dem Prozeß des Erwerbs 
i I ii betismittel hervorgehende Notwendigkeit Ist, wird für den 
"'■Mi eine unwillkommene Störung dieses Prozesses, der er sich 
h Möglichkeit entzieht 
Unter diesen Umständen gerät der Bauer gegenüber dein 

mir ii dort, wo beide aneinander grenzen, immer mehr in 

iihii*ih so daB sich ihr u rspr iing 1 ich eu Verhältnis sehlielSIidi Offl- 
lm n kann; der von der Natur stiefmütterlich bedachte Nomade 
IhI reich an Beute, Der auf fruchtbarem Boden reiche Ernten 
lideude und eine mannigfaltige Industrie entwickelnde Bauer 
ül dagegen arm, wenn immer wieder erneute Plünderung ihn 
IniHiichL 

Wir Mellen, die Stufe der Barbarei wird keineswegs durch 
i feilen ihren Mitgliedern gemeinsame Art der Nahrungsmittel- 
diiMion und des Erwerbs gekennzeidmei Sie ist vielmehr 
r< riwhiedene Gebiete und Völker je nach der Versdiiedenheil 
» im Iii r liehen Umgebung sehr verschieden, 

Gmade die aus diesen Verschiedenheiten her vorgehende 
bfuIMciluug zwischen den Völkern bildet ein Kcmi/rührn der 
rllfirel j < j ■« mtlbur der Wildheit Iii dieser finden wir die 
Übt. Muh rljilJm, Ocm<h]chlniuf(u««iiii|i H 17 
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Arbeitsteilung von Mann und Krau innerhalb des Gemein we*e 
Wir linden auch mJioji natu Hielte Verschieden betten in der Ul 
gehung der Volker, die manche von ihnen veranlassen, besondel 
Spezialitäten zu pflegen, etwa den Fisdifang zu bevorzugen o 2 
süälienii: Werkzeuge zu fabrizieren. 

Aber erst in der Barbarei kommt es durch die Entwicklung 
der Technik zu so hochgradigen Verschiedenheiten zw'iseil* 
nmiuliui Völkern, daß sie einander als ganz verschiedene Art 
gegenüberstehen, Das tritt auffallend zutage in der S k laven 
deren Aufkommen auf der Stufe der Barbarei vor sich geht u 
für diese bezeichnend wird. 

Wohl bleibt auf dieser Stufe die von der Wildheit ufc 
nominene Demokratie innerhall) des Gemein w e sens unvetf 
mindert erhalten, bei Hillen, wie bei Ackerbauern. Aber G( 
meinwesen und ( jesellsdiafi i rennen sidi immer mehr, und dl 
Gleichheit innerhalb der Gosel Isdiaft, die noch die Wildheit keif 
zeichnet, wird durdibTodicn durch die Schaffung von Skki 
die wohl am gesellschaftlichen Arbeitsprozeß teilnehmen, a 1 
ohne Mitglieder des Gemeinwesens zu sein. 

Fruit/ Oppenbeinier, der die Sklaven mit freien Arbeit 
zusammen zum vierten Stund (!) rechnet, meint allerdings 
seinem neuesten Werk über den Staat, die Sklaven gelioi 
weder zum Staat noch zur Gesellschaft („Der Staat" 1^26, S. 31 

Letzteres trifft sieher nidit zu, wenn wir als die Geselkdi 
die Summe aller Personen betrachten, die direkt oder indirekt 
wirtsihaftlidien Beziehungen miteinander stehen. 

Im Stadium der Wildheit liegt keine Veranlassung 
Sklaven zu machen oder zu halten. Der Kriegsgefangene 
erschlagen oder, wenn zusätzliche Arbeitskräfte wiilkomijff 
sind, ufs freies und gjeidibe recht igt es Mitglied vom siegreich 
Stamm adoptiert. Iis ist zweddos, Sklaven anzuwenden* solang 
die Arbeit des einzelnen Arbeiters nidrt einen lieber scfauB j^B 
seine E rhal tu ngs kosten hinaus liefert. 

Das Hauptmotiv bei der Anwendung eines Sklaven ist sei 
Ausbeutung. Aber es ist nicht das einzige. Wenn die T 
duktivitüt der Arbeit der produktiven Arbeiter im Haushalt 
groß ist, einen Liebe rschuß zu liefern, so kann dieser Ueberj" 
dazu verwendet werden, unproduktive Arbeiter nicht zu Zwc 
des Gewinns, sondern des Vergnügens oder der Betpiemlidi 
zu halten. Audi als solche Arbeiter kann man Sklaven an wen 
Die Luxussklavcrei spielt im Orient zeitweise eine grüftern II 
als die Anwendung von Sklaven zu Zwecken des Erwerbw» 

Neben der wadi senden Produktivität der Arbeit wird 
die Arbeitsteilung zwischen den Bewohnern verschiedener Gß 
ein Anlall, Sklaven zu madien und zu halten, Diener 
madit sich dort geltend, w?o die Kriegsgefangenen Kiin- 
stehen, deren die Sieger nicht fülug sind. Die Komet In 
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tfl, wenn sie wissenschaftlidi gebildete Menschen, Pädagogen, 
[Ulernteu, Aerzte braudvfcen, griechische Sklaven als solche zu- 

Im Zeitalter der Barbarei wird allerdings die Lu&ussklaverei 
Ii ml die der Spezialisten noch kerne Rolle gespielt haben, Krieg 
u im I Raub waren die wich.tigsl.en Mitiel, Sklaven zu gewinnen, 
[)U'hß Mitiel wurdet! namentlich von den Nomaden iu Anwendung 
i(el nacht, sowie von den Seeräubern, von denen wir noch sprechen 
fcrrderr. Soweit die friedlichen Ackerbauer Sklaven br aurfiten, 
ifvvarbteia sie sie am ehesten durch Kauf, Der Sklave wurde eine 
>li i wichtigsten Waren des Handelsverkehrs. U eher wiegend 
nl i<m rate er von einem Volk von Ackerbauern ab. Die Ver- 
th hivung von Jagern hat stets mit einem Mißerfolg geendet, Die 
Vim Hirten stieß auch auf Schwierigkeiten — wenigstens bei dm 
MHiitiern — wegen ihres trotzigen, unbändigen Charakters* Der 
frird liehe Ackerbauer wurde durch seine Produktionsweise um 
flirrten da?,u geeignet gemadrt, sich fremdem Joch zu fügen. Die 
jfafjper:, die überwiegend Adverb au v olker bilden* sind nicht um- 
Mi n sl zum Typus des Sklaven geworden. 

Die Ausbeutung von Sklaven und die Gewinnung von Reidi- 
L timrru durch Raub bei Kriegsziigen sind die beiden ersten 
prtH hoden arbeitslosen Erwerbs. Sie kommen auf im Zeitalter 
•tlor Barbarei. Jedoch erlangt auf dieser Stufe die Ausbeutung 
ifidi nicht solche Bedeutung, daß sie zur Grundlage der Gesel.1- 
idiJill werden kann. Noch wird deren ökonomische Grundlage 
llnnh die Arbeit Freier und Gleicher gebildet. Sklaveroi und 
l ' 1 1 j E :■ bieten mancherlei AiiuehmlkJikeiten, aher das Gemein- 
EftAen hängt von ihnen nicht ab. Es geht keinesfalls fciigruiide, 
litt m wird nicht einmal ernsthaft geschädigt, wenn die Methoden 
Ufr Ausbeutung einmal versagen. 

Das ändert sieb dagegen fundamental, sobald wir in die Aera 
* 1 1 ■ Zivilisation eintreten, die nicht mit dein Gebrauch des 
Inmelisdien Alphabets beginnt Es ist sicher zweckmäßiger, sie 
Ii dem Aufkommen des Staates anheben zu lassen, Alle die 
u kniigen des Staates, die wir in dem jetzigen Abschnitt unter- 
■ l.i haben, privater Handel, Geld, Wissenschaft, Kunst und 
itnrtrie als Berufe, Städtewesen, sie gehören ebenso wie die 
lfm Tl. zu den Kenn zeichen der Zivilisation und sind alle m.it- 
Immrler aus dem Staat erwachsen; die Schrift geht ihnen keines- 
. , voran. 

Nii Iii der kulturelle Aufstieg in der Wildheit, auch nicht der 
■ \\tw Barbarei, nur der in der Zivilisation ist dazu verurteile 
0||t<r er war es wenigstens bisher, in Verfall oder Vemuniprung 
I rmlen. 

Woher diese Ersdieinuag? Sollten höhere l'irk t iml nin der 
">lb höhere Beherrschung der W* II durdi birlg^ihriüene 
Whmk sowie ein Aufschwung der KnnrU Ii I ielllirh /.<i einer 
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Lähmung oder Korrumpienmg des menschlichen Geistes führen 
Das erscheint schon auf den ersten Blick absurd, und dafür i 
auch nicht der mindeste Beweis zu erbringen, trotz J. j. Roussea 

Nem, wenn der kulturelle Aufstieg in der Zivilisation bishö 
stets anders endete, ab in der Wildheit und der Barbarei, w 
liegt das uicjit an den besonderen Früchten der Zrvilisatio 
sondern an dein besonderen, Boden, ans dem diese Früchte e 
wachsen, im Gegensatz mm Boden der Wildheit und d 
Barbarei. Dieser Boden wurde auf den ersten beiden Stufe 
der Kultur gebildet durch einheitliche Gemeinwesen mit freie 
und gleichen Mitgliedern, die von ihrer Arbeit lebten. Das ändert 
sieh auch in den höher entwickelten Stadien clor Barbarei nicht, 
Sklaverei und Raub beeinträchtigen wohl die allgemeine Gleich« 
heil und Freiheit und das Leben von eigener Arbeit, aber m 
werden noch nicht unentbehrliche Grundlagen des gesellschaf' 
Hrhen Daseins» 

Die Kxi stenz des Staates ist dagegen von vornherein auf der 
Ausbeutung fremder Arbeiter aufgebaut. Der glänzende Aufstieg 
der Zivilisation kommt nur einer geringen Minderzahl im Gemein 
wesen zugute. Die große iVInsse bleibt auch bei hochentwickelt« ! 
Zivilisation im Stadium der Barbarei, Diese erhält aber jet/i 
durch ihren Gegensatz zu den Ergebnissen der Zivilisation ein 
neues Gesicht, selbst dort T wo sie anscheinend unverändert bleib- 

Das ist jedoch fast nie der Fall. Die arbeitenden Mass:' 
werden vielfach unter die Lebensbaitang der freien Barbaren 
des vorstaatlichen Studiums hei abgedrückt. Breite Schichten dn 
arbeitenden Bevölkerung sehen sich jetzt in eine Notlage und ej l 
Elend versetzt* wie sie auf der Stufe der Barbarei nur: gelegentlh; ■ 
infolge ausnahmsweise vorkommender natürlicher Katast roph 
eintreten, und die jetzt ein Dauerznstand selbst unter d 
günstigsten natürlichen Bedingungen werden, Und die Frei he 
die Kraft das Selbstbewußt sein, die den freien Barbaren wie d 
Wilden kennzeichnen, gehen den arbeitenden Massen im Staa 
völlig verloren. 

Dieser Gegensatz zwischen Barbarei und Zivilisation inne 
halb des Gemeinwesens und der Gesellschaft und die fo 
schreitende Degradation der barbarischen Basis bei fö' 
schreitender Erhöhung des zivilisierten Ueberbaues — das ist 
Widerspruch, den bisher keine Zivilisation zu überwinden 
mochte und clor sie im besten Falle zum schließ! ichen Erstarre 
in der Regel aber zum Verkommen brachte. 

Diejenigen, die Gesellschaft und Staat als Organismen, $M 
den biologischen betrachten* sehen in diesem Erstarren und Vi 
kommen einen natürlichen Prozeß, der jeder Gesellsrhnfi n 
jedem Gemeinwesen droht und ebenso unvermeidlich iftl» 
Altein und Tod, Wildheit und Barbarei bilden die Jugend 
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i\t\x Mannesalter der Gesellschaft. Die Zivilisation ihr Greiaen- 
lum«). 

Der oben zitierte Robertson weist auf die Sonderbarkeit hin, 
«tu Ii diese Geschichtsauf Fassung heute ebenso allgemein verbreitet 
Int, wie die vom grenzenlosen Fortschritt des Menseheiigeschlechts. 
Die eine wie die andere werden gleich unbesehen und kritiklos 
hingenommen und nicht selten beide von demselben Autor 
akzeptiert. 

Tatsächlich steckt in jeder dieser einander widersprechenden 
Auffassungen ein Körnchen Wahrheit. 

Bisher konnte allerdings die Zivilisation auf keiner anderen 
i'iundlage erstehen als auf der der Knechtung und Ausbeutung 
(«Ii rkiri melier Massen, und dadurch, war jede b^hcrige Zivilisation 
iln/u verurteilt in Verfall oder Versumpfung zu enden- 

Aber es ist keineswegs eiu Naturgesetz» daß die Bedingungen 
ihn- Zivilisation stets die gleichen bleiben müssen* Diese kann 
itihlh-ßlicli ein Stadium erreichen» in dem es möglich wird, den 
MfiHsen, die Arbeit für die Zivilisation leisten, deren Früchte in 
vollstem Maße zukommen zu lassen und ihre Tätigkeit aus einer 
\ibii für eine Minderheit im Gemeinwesen, und noch dazu eine 
Minderheit von Klassenfeinden, in eine Arbeit für sich, das heifit, 
[(lr die eigene Klasse oder die ganze Gesellschaft zu -verwandeln. 

Sobald die Zivilisation soweit gekommen ist, wird die Kultur 
ilider ihr ebenso wieder ohne Unterbrechung emporwachsen 
Manen, wie unter der Wildheit und der Barbarei. Sie wird 
keinem Altern, keinem Niedergang mehr aus inneren Gründen 
angesetzt sein* 

Aeußere Gründe könnten sie natürlich auch dann noch zum 
Verkümmern bringen, etwa das Kommen einer neuen Eiszeit, 
Aliei- eine Gesdiiditsaufftissung hat nicht mit geologischen, sondern 
niH historischen Zeiträumen zu rechnen. 

Für uns kommt nur die Frage in Betracht, ob wir bereits 
<muri( sind, die Zivilisation aus einer Sache der oberen Zehn- 
tausend in eine Sache der Gesamtheit der zivilisierten Nationen 
n verwandeln. 

Wir Sozialisten bejahen diese Frage. Wie wir noch sehen 
im rdm, haben wir allen Grund dazu. 


i) Wir haben über das Altern der Völker bereits gehandelt im dritteq 
tydl, / weifen Abschnitt, 16. Kapitel 
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Die ersten Formen des Staates. 

Erstes KopitüL 
Aitern des Staates und Altern der Zivilisation. 

Die am Anfang des vierzehnten Kapitels des vorigen 
Schnittes erwähnte Stelle des Robertson sehen Ruches „Kvolutio 
oT States" findet sich in einem Kapitc) über „Verfall" (Decadencö 
Robertson zitiert dort eine Abhandlung des englischen Kunse 
vativen A. | t Half\m r über das gleiche Thema» Balfour fragt; 

nWm r n m müssen Ziviiis at ioiten m d i in d ieser Weise ah a ü tzen 
r > i G emein w esen v t - r Fa 1 1 cji ?" 

Eine Stufe gesellschaftlicher Kultur und ein Gern ein was 
werden hier einander gleichgestellt. Robertson füllt das gar ni 
auf. Er berichtet über Baliours Schrift: 

to}m Eingang weist er mit Recht auf die Inkonsequenz hin, igP 
Meusdien es immer noch lieben, an der alten Idee des im ausweislich 
Alterns und sch lieblichen verkommens der Staaten und ZiviUsatio| 
festzuhalten, während sie sich ebenso zu versaht lieh zu der modern 
Auffassung des um ermeid liehen Fortschritt« bekennen, die dem Altertt 
tatsächlich unmgiin glich war/' (S, 171.) 

Robertson nimmt nicht den geringsten Anstoß daran, daß d 
unajiswcidilidhe Altern eines Staates hier als der gleiche Proz 
erscheint, wie das Altern einer Zivilisation, Soweit ich sehe, 
auch sonst niemand bisher einen Unterschied zwischen di 
beiden Prozessen gemacht, wozu auch keine Veranlassung wa|*j 
Denn sobald man im Altern einer gesellschaftlichen Erschein mi 
mehr als ein bloßes Bild sieht, sobald man es als einen Vorgan 
het rächtet, der sich wie bei jedem natürlichen Organismus im 
wendigerweise in einem bestimmten Stadium ihres Lebens ein 
$ te 1 1 en mu_ß. a che i nt e in so a 1 Ige mei n beobachtete r \x n d an er k a n nt fr 
Vorgang keiner besonderen Untersuchung mehr zu bedürfen. 

Sobald man dagegen in dem sogenannten Altern der Zivili 
sationen einen besonderen Prozeß sieht, der mit dem M 
biologischen Organismen nichts gemein hat, muß man nach seine 
besonderen Gründen suchen* Und da wird es notwendig, zw isHr 
Staat und Zivilisation genau zu unterscheiden. 

Das sogenannte AHern eines Staate« ist etwas ganz an de 
als das Altern einer Zivilisation* Ein Staat kann altern, 
heißt* seine herrschende Klasse kann an Kraft verlieren und 
kommen, ohne daß die Zivilisation verkommt, in deren Me 
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er utehL Das Umgekehrte ist allerdings nidit möglich. Es ist 
misgesdilossen, daß dio Zivilisation ia einem Staate verkommt und 
iln Staat selbst blüht und gedeiht 

Ks besieht hier der gleiche l 1 utersdiied, wie etwa der zw isdien 
il<"j]j Wirtschaftsleben eines Staute« und seinen Finanzen. Jenes 
Linn von stroizender Gesundheit sein und «ein Finanzwesen zer- 
üidet — siehe z. B. das Krank jeith von \926. Die Bürger des 
Müntes mögen noch so sehr im Wohlstand leben, Industrie und 

I .Hiicl Wirtschaft gedeihen, wenn die Bürger keine Steuern zahlen 
nnllen und der Staat nicht imstande ist, sie stum Zahlen zu 
zwingen, oder wenn er sieh in Ausgaben .stursd, die seine Ein- 
lud imen übersteigen, werden seine Finanzen in Unordnung ge- 
mlen, auch bei glänzendem Gesdniftsgnug der Gesamt w i i ■ tschaft. 

Das Umgekehrte hingegen, daß die Volkswirtschaft ver- 
tu mmfc und die Staatsfinanzen glänzend bestellt sind, weil der 

I I irtanzminister den Staatsbürgern den letzten Pfennig ans der 
Tusche erpreß i f kann nur ein sehr kurzlebiger Zustand sein. Dem 
Ihmkerött des VV i rtschaf tslebens muß der des Staates folgen, 

Trotzdem sind doch gesellschaftliche Wirtschaft und staatliche 
I münzen streng voneinander zu unterscheiden. Und ebenso 
Munt und Zivilisation, 

Wohl entspringt die Zivilisation dem Staate, aber das Bereich 
einer Zivilisation ist keineswegs notwendigerweise auf das eines 
einzelnen Staates beschränkt Beide können zusammenfallen. 
So ist der Umfang der dünesisdien Zivilisation durch den des 
chinesischen Staates gegeben. Das Persisdie Reich umfaßte auf 
Kl ui cm Höhepunkt das ganze Berekh der vorderasiatischen 
/.i v i lisation { A egy pten inbegri f f en) . Das Ro m i sd w Reidi w a r 
/.iir Ze i t sein er g roß t en Au sd e h nu n g g 1 e i thb ede u t e i id mit d e in G e- 
luej der Zivilisation der Antike, das he ißt der Küstengebiete des 
M ilit hoeet'S und der von ihnen beeinflußten Lander, 

Dodi in ihren Anfängen sind alle Staaten klein, zu klein in 
di*r Hegel, um sidt selbst genügen zu können. Handel und Krieg 
bringen sie in immer engere Verbindung miteinander und die 
Meie Wedisel wirkung zwischen ihnen erzeugt eine große Gemein- 

keil derjenigen Faktoren, die wir als Zivilisation Lezeidmen; 

wenigstens dann, wenn ihre natürlichen ! :> di: «jungen übe rein- 
Mi in nie n, Werlo Gebiet e, die mehrere, oft zahlreiche Staaten um- 
bissen, können so eine gemeinsame Zivilisation produzieren, ob 
"•■Iii diese aus dem Staate entspringt und in jedem Staatswesen 
i inr besondere Färbung erführt. 

Innerhalb der gleidien Zivilisation können einzelne Staaten 
Dtedeihen, andere verfallen. 

Wenn wir die £fmichen erknuni Imheii. die bisher immer 
tuvdrr zu einem Altern der Zivilisationen führten, m\ enthebt 
im« ihn nidil der Not weruliKkeil, mich die Unuichcii des Alterns 
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der Staaten zu iinlerHuthcih Beides ist zum Verständnis dei 
historischen Prozesses gleirh notwendig. 

Zu diesem Zwecke müssen wir noch eine Art der Wirkungen 
des Staates in Betracht ziehen, von der wir bisher absähet^ 
nicht weil .sie Unwichtig ist, sondern weil ihre ausnehmend grolfa 
Wh -Eiligkeit eine besondere Untersuchung erheischt Dimi 
Wirkungen sind die politischen. 

Zweites Kapitel 

Die Demokratie der Besiegten* 

Wenn der Staat gebildet wird, so seil eint sich zunächst politisch 
für die unterworfene Bevölkerung nichts Wesentliches zu üiulerJH 
wenigstens dann nicht* wenn sich der Vorgang in friedlich^ 
Formen vollzieht, was selbst bei heftigem Widerstreben des eine 
Teils möglich ist, wenn die Ueberlegcnheri des anderen offa" 
kundig zufüge tritt. Und vergessen wir nicht die friedliehe G; 
sinmtng, die der Ackerbau hei den mit ihm Beschäftigten hfl? 
vorruft 

Eine friedliche Slaatsbildung braucht also nichts Seltenes g; 
wesen zu sein. Allerdings beruhte auch sie auf einem Zwai 
militärischer Ueberlcgenhert, nur wurde durch das Erkenne 
dieser Ueberlegenhcit der Kampfeswille der Unterworfenen übe 
wunden, ehe es noch zu einer Kampfhandlung gekommen wa 
Man darf nicht glauben, wie es viele, auch Sozialisten, z. B. w 
Kommunisten bis in unsere Zeit hinein hin, dal* jetler Gegensti 
zwischen den Völkern und den Klassen nur durch blutigen Kriejl 
auszuf echten sei, Ebenso töricht ist es freilich, zu glauben, als ob 
bei friedlicher Verständigung zweier Gegner die Güte ihrer Artfil* 
m eilte und nicht die Kraft der Machtmittel entscheidend sei, ubflf 
die sie verfügen. Aber bei genügender Sachkunde und Klugheit 
auf beiden Seiten brauchen diese Machtmittel nicht auf die Prob 
gestellt zu werden. Da w^eifi jeder der streitenden Teile \ou 
vornherein, welcher der stärkere ist ? w ie weit man ihm nachgeh fl 
muß* Der Krieg ist immer ein Produkt der Unwissenheit iihpf 
die Kraft Verhältnisse hüben und drüben, 

Es ist also sehr wohl möglich, daß gar manche der erat« 
Staatenbikl nagen auf friedlichem Wege vor sich gingen. Ihnen 
wird ein Stadium räuberischer Einfälle und Plünderungen voran 
gefangen sein, das auf einen Zustand hinauslief, in dem «Im 
Bauern den räuberischen nomadischen Nach harn rcgeliHiiliigi 1 » 
Tribut zahlten und dadurch Ruhe und Sicherung erkauflm, i*m 
Zustand, wie er sich bis in unsere Tage in den Gebieten 41 
Sahara und der arabi seilen Wüste und manchen ihrer GrcNzhin 
erhalten hat. 
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Die Nomaden brauchten sich bloß in der Mitte der ihnen 
Irilmtpflirfitigen Stamme niederzulassen und dauernd unter ihnen 
zu wohnen und der Staut war da — ein Zustand, dessen Be- 
duigiiaifen gegeben waren, solmld die Tribule groß, die trifaut- 
|j Iii cht ige Bevölkerung zahlreich genug geworden war, um dem 
llerrenstand eine Existenz auch ohne den Betrieb seiner 
ituiLiad jachen Weidewirtschaft zu ermöglichen. Nicht immer 
brauchte der Tribut auszureidien, die Herren zu ernähren, Sie 
mochten daneben nodi selbst seßhafte La ud Wirtschaft betreiben, 
tilletdings nidit so sehr mit eigener Kraft, als mit der unfreier 
A c be it e r , Skia v en od e r K rondiens tpfl khtigrr. 

Wenn bei der Seßhaftmaehung der noiwul tsclien Herren der 
Tribut nidit erhöht winde» eleu sie "verlangten, und genügend 
iiljerschüssiger Boden vorhanden wnr. sie unterzubringen, 
Im au ciite sidi die Lage der bliuerlidien Bevölkerung bei der 
Suatenhildung nidit zu versdileditern, sie konnte sieb sogar ?m- 
Niiehst verbessern. Die Unterw orfenen konnten nun in ständigen 

igen Kontakt mit den Herren kommen, diese kamen in die 

! M^e s die Bedürfnisse und die Leistungsiäkigk^f jener besser zu 
Erkennen, was sie von mancher unvernünftigen Forderung ab- 
halten moditc« Der Grundherr, der inmitten seiner Hintersassen 
ivolmt, hat von jeher als ein in der Regel weniger harter Herr 
Bimolten als der «Abserlice", der Grundbesitzer, der seine Reuh n 
frru von seinen Grundholden verzehrt. Und wenn die kriege- 
riwrhen Herrn im Lande selbst wohulen, durfte es hier als ge- 
Aldi ortet gegen fremde Angriffe gelten, als wenn sie an seinen 
(jrrrtzen unstet umherschweiften. 

I bitten die Bauern che neuen Herren freiwillig bei skh auf- 
f J j lüimmen. dann lag kein Grund vor, den einzelnen Dörfern ihre 
1 -llisl Verwaltung zu nehmen. Im Gegenteil, diese mußte aueb dem 
herrschenden Stamm erwünscht sein, der ja in den Anfängen des 
Winnies über keinen Yorwultungsapparat verfügte, der die Auf- 
■ftben der Selbstverwaltung in ausreichendem Maße hatte auf sieh 
leb maxi können. 

So konnte es scheinen, als hätte sich nichts Wesentlidies ge- 
ftderti wenigstens nicht zuungunsten der Unterworfenen, 

Und doch mußte ein fundamentaler Umsdiwung schon dadurch, 
■tltreten» daß die Markgenossenschaft oder Dorfgemeinde der 
hu cm aufhörte, ein souveränes Gemeinwesen zn sein und fortan 
nr mich den Teil eines solchen bildete* Auf die gemeinsamen 
,A lege nbeiten der Gesamtheit der im Staate vereinigten Mnrk- 

seiisehaften und Gemeinden besnß die Ma$$€ der Bevölke- 

IHK Keinen Einfluß, Sie wurden nlme ihr Zuf Innh den 

pr ruhenden Stamm, der zur her iahenden K lailä ff© worden \vm\ 
Hein entschieden. Je mehr der Hhmi lieb lUldtHttttt, (lrhju ge- 
tnicliigiger wurden relativ die Angfeltifi nhi Iii H der Gemeinde, 
tu allein noch von den arbeitende« KImmud deumk milidh geregelt 
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werden konnten, deslo wichtiger und umfangreicher die 
gelegenhciten des Shmlt deren Regelungen der Masse, ohne 
Befragen, von oben tmferlegt wurden* 

Die arbeitenden Massen hatten iiitlds mehr dreinzured 
wenn es sich mn das Verhältnis ihrer Gemeinde zu anderen 
mefiukn nti St aale oder gar um das Verhältnis ihres Staates 
anderen H hinten handelte. 

Die innere Organisation des Staates, ebenso wie die 
wältige Politik wurde eine ausschließliche Sache der herrsch erid 
Klasse. Sie schloß die arbeitenden Massen von diesen Gebie J 
von vornherein aus, oder vielleicht besser gesagt, sie hielt 
von diesen Gebieten fern* die ja eist durch die Staatsgrii nd 
aufkamen oder doch Bedeutung bekamen. Der erobernde Sinn 
der den Staat aufrichtete, brauchte den arbeitenden Massen kej 
Rechte zu nehmen, die sie bisher geübt, er verweigerte ihnen b - 
den Zutritt zu Funktionen, die neu aufkamen* 

Je mehr der Staat wuchs, je umfangreicher und verwifke] 
diese Funktionen wurden, desto mehr erheischten sie auch HflC 
nisse und Fähigkeiten, die Bauern und Handwerker bei i" 
Klassen läge nicht zu erwerben vermochten. 

Eng mit der auswärtigen Politik verbanden ist der K<f 
Streng genommen, darf man ihn nicht, wie Clau&ewitz in seif 
Buch „Vom Kriege" (I. Budi s 1. Kap. § 24>) es formnli 
als „eine bloße Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln 1 * ! 
zeich neu, sondern nur als eine bloße Fortsetzung der äußer 
Politik* es sei denn, daß mau auch den Bürgerkrieg zum ja 
reebnen wollte* der aber eine besondere Erscheinung ist mit 
sonderen Voraussetzungen» Gesetzen, und Zielen- Das zeigt 
schön bei seinem Beginn. Ein Bürgerkrieg bricht aus, ei 
nicht beschlossen und nkiit erklärt. 

Da der Krieg eine bloße Fortsetzung cler äußeren l'ulit 
darstellt, wird mit deren Monopolisierung durch die herrsch^ 
Klasse auch die Entscheidung über Krieg und Frieden ausschlÖ 
lieh in deren Hände gelegt. 

Das gleiche gilt von der Sorge für das Kriegswesen. 
Staat beruht von vornherein auf der kriegerischen Tüeli'i 
seiner herrschenden Klasse. Selbst wo er ohne Kampf und L_ 
vergießen, ganz friedlich aufgebaut wurde, bestand die KrterlH 
keit bloß in der freiwilligen Anerkennung seiner milihinhih 
Ueberlegonlieit. Auf dieser Ueberlegenheit nach innen 
außen beruht vor allem die Stellung der herrschenden KU 
Den* Kriegswesen gilt daher ihre höchste Au fmerksamke iL so* 
der Erhaltung und möglichsten Vervollkommnung der eigflf 
militärischen Kraft, als auch der Gestaltung der militari 
Kraft der Unterworfenen in einer Weise, ckfi sie nur nls go 
samer Diener der Herren zu wirken verspricht, nicht als trotl 
liebe Ii gegen sie* 
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\h\H wird zum Teil dadurch erreicht* wie wir schon gesehen 
DOM« daß man die Unterworfenen in mehrere Kategorien ver- 
lll -ih uen Rechts einteilt, von denen die Bessergestellten als eine 
il A i heiteraristokratie, im Gegensatz zu den Nicdi-igergestelllen, 
p\\ rine Irrte ressensolidarität inij; der wirklichen Aristokratie 
1I1U < kiMi und ihr treu bleiben. Andere folgen der Armee bloß 
m I n eh (.bewaffnete oder gar nur als Troß, soweit sie überhaupt 
in Kriegsdienst herangezogen werden, 

I >ir Beherrschung des Kriegswesens durch die Herrenklasse 
kfd Ufo so leichter, als ebenso, wie in der Wildheit und der 
PlHirei, auch lange noch im Staate das Gemeinwesen seinen 
lIlefH keine Waffen beistellt Jeder Krieger hat für seine 
Mmig selbst zu sorgen. Oft auch für seine Yorpmvtantieniiig, 

Im Staate entwickelt mdi mit der technischen Fertigkeit vor 
hu auch die Waffen technik in einem hohen Grade. Voll- 

icne Waffen werden da zu höchst kostspieligen Waren, die 

i i Ii ■ ii gewöhnlichen Mann ganz unerschwinglich sind. Wie sein 
und Können bleibt auch seine Technik in hohem Grade 

I ilrr Stufe der Barbarei stehen. Die glänzenden und furcht- 
bll Waffen der Zivilisation bleiben den Reichen vorbehalten, 
|l grüßen Ausbeutern, den Aristokraten, denen auch allein die 

II mt Verfügung steht, ihren Gebrauch zu üben. Sie sind die 

« I- pfeif im Streit — Rehr im Gegensatz zu der Kriegführung 

m Iienl.i\ wo mit den Kavallerieattacken die letzten Reste per- 

In heu Vorkampfes der Führer aufgehört haben* Die wohl- 
tuteten und geübten Aristokraten waren anih in bezog auf 
Krieg Fachleute, im Vergleich zu den schlecht bewaffneten 
lingi iüen der Bauern, die blofie Dilettanten darstellten. Wo 
rliafle Stamme dem Staate als Unterworfene einverleibt 
Vit, versudite man, sie entweder völlig zu entwaffnen, mit- 
i' Hognr auszutilgen — wenigstens ihre Männer — oder, wo sie 
nkU reden ließen, sie zu erkaufen und als Söldner in den 
Bfi der herrschenden Klasse und unter ihr Oberkommando 
lUdlen, 

■o wrschieden die Methoden, das Ziel ist stets das gleiche : 
II« luiupLung des m Iii iuris dien Uebergewidites der herrschen- 
K lasse im Staate* die das ganze Kriegswesen dirigiert, 

I M nnopol isifi n nie drr iuifei^n Politik und der Führung im 
durch die Aristokratie kennzeidmet den Staat von seinen 
(i \o fangen au.. Sie ist mit seinem Wesen so tief verwachsen, 
IiJm heute der Adel in allen modernen Staaten, die einen 
mi n nih kennen, die Diplomatie und das Offizierkorps zu 
h besonderen Domänen zahlt, obwohl, wro schon mehrfach 
rkt worden und wie noch gezeigt werden soll, der Staat seit 
Aul kommen der kapitalistischen hidnslrir sei neu Charakter 
KrHudnl hat 
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Neben der inneren Organisation des Staates, seiner auf* 

wältigen Politik I srinrm Kriegswesen gibt es noch ein Gebiet^ 

das ohne Befragung der Untertanen verwaltet wird, auch dort 
wo die Selbstverwaltung des Stammes, der Markgenossenschaft* 
cfar Gemeinde im .Staate fortdauert. Dies Gebiet iM die Feat*. 
Setzung der Tribute, der Steuern der einzelnen Gemeinden üb 
an den Staat* 

Die Aristokraten bleiben frei bei der Bemessung deT Steuern 
und Leistungen, die von der Gemeinde ihren Mitgliedern dura 
ein demokratisches Vor fahren zur Erfüllung der kommunalen 
Aufgaben auferlegt werden. 

Die Staats steuern dagegen werden zunächst nicht den ein* 
meinen Untertanen auferlegt, dazu fehlt denn Staat in seinen All* 
längen der bureauk rat i sehe Apparat, sondern der Gerne in dtöi 
Diese hat sie aufzubringen. Wie sie das tut und die Steuern ai 
ihre Mitglieder umlegt, das bleibt zunächst ihr überlassen. Ab 
wieviel sie für den Staat aufzubringen hat, bestimmt nicht di 
demokratische Gemeindeversammlung, sondern die über ihr 
stehende, von ihr unabhängige Staatsgewalt. 

Wenn sieh im Staate lange nichts ändert, bekommen, wie vie|jf 
andere Bestimmungen, auch die der Slaatssieuern den Cliarakto 
eines Gewohnheitsrecht. Aber a edier der Macht der Gewohnheit 
gibt es keine andere Macht* die den Staat hindern könnte, VjSm 
seinen Untertanen so yie! zu erpressen, als bei ihnen zu holdaH 

Das schöne Wort: Zahlen und Maul halten, gehört zu döft! 
ersten Grundsätzen, mit denen die Zivilisation ins Leben tritt. 

Das alles gilt selbst dort, wo der Staat unter den für dfl 
arbeitenden Klassen günstigsten Umstanden aufgerichtet witf 
das heifit dort, wo sich dies im Frieden, in freiwilliger Un 
werTung vollzieht, 

Aber bei den verschiedenen Stammen sind die verschiedene 
Grade von Wahrhaftigkeit und Freiheitsdrang möglich, je im 
den geographischen Bedingungen, unter denen sie leben uu 
arbeiten. Die größten Gegensatze zw lachen kriegerischer A 
griilslust und friedfertiger Unterwürfigkeit werden sich zwisdb 
Nomaden und Ackerbauern weiter, trockener, baumloser Ebefl 
finden, die von Flußtälern üppiger Fruchtbarkeit durchs* h n i 1 1 
werden. Auf solchen Ebenen findet der Nomade kein Hindern i 
das ihn hemmt, der Ackerhauer keines, das ihn schützt, und | 
Arbeitsteilung zwischen dein Hirten und dem Bebauer des Land 
ist dort besonders scharf entwickelt, je waldiger und Rcbirgi 
ein Land ist — oder je sumpfiger um so schwerer wird m. 
gänglich, um so weniger entwickelt sich einseitig der Ack erlitt 
um so mehr spielen noch Jagd und Viehzucht neben ihm m 
Rolle und um so größer einerseits die Wahrhaft igkeit der 
vcdktM'ung und andererseits die Sdiwierigkeil für einen Gr 
mit großen, überlegenen Massen einzudringen. 
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In solchen Gebieten wird die Staatenbildung sicher nicht be- 
gönnen haben. Gibt es aber einmal Staaten» dann macht ihr Aus- 
Mi uungsdrang auch yor Landstrichen dieser Art nicht Halt, 

Seht oft stößt also der erobernde Stamm bei keinem Streben, 
Omen Staat zu bilden oder zu erweitern, auf mehr oder wenige* 
k i Gitterten Widerstand, der nicht leicht zu brechen ist. Gelingt 
dies schließlich doch, so wird der besiegte Stamm natürlich nicht 
glimpflich behandelt. Schwere Lasten werden ihm auferlegt, seine 
Wulfen ihm genommen* seine Selbstverwaltung so weit einge- 
nrluänkt, als es der anfängliche Mangel eines ausgebildeten Herr- 
wdmftsap parates gestattet. Ein Froirvogt aus der herrschenden 
Klusse, dem genügende bewaffnete Macht znv Seite steht, wird 
Uber die Besiegten gesetzt. Die Erfahrungen und Regelungen, 
ilie aus dieser Einrichtung hervorgehen, dienen dann leicht dazu, 
muh bei den besser behandelten Stämmen der Unter« offenen die 
Selbstverwaltung einzuschränken, wenn sich einmal Reil Hingen 
i Neuer mit der Staatsgewalt ergeben. 

In dieser Richtung wir Li. noch ein anderer Faktor. 
Wo der unterworfene Stamm seine demokratische Selbst- 
verwaltung bewahrt, erwählt er selbst seine Funktionäre, vor 
allem seinen Häuptling, Aber wenn sich auch äußerlich in dessen 
Aufgaben und Befugnissen nichts ändern sollte, nehmen sie doch 
jrizt einen ganz neuen Charakter am 

Denn der Häuptling als Vertreter seines Stammes ist nun 
llitht bloß diesem verantwortlich, wie bisher, sondern auch dem 
linnsdieuden Stamme. Je mehr er dessen Diener wird, desto 
mehr hört er auf, der Diener seines Volkes zu sein, desto mehr 
m langt er diesem gegenüber die Position eines Herrn* der sich 
Ittltzt auf eine vom Volke unabhängige, über ihm stehende Macht, 
»Isr der Eroberer. 

Je größer die Gegensätze zwischen Herrschern und Be- 
Ii' ■ it; sehten, um so unerträglicher muß die Stellung der Häuptlinge 
di r unterworfenen Bevölkerung werden, wenn sie von den einen 
i'.lrinenten, wie von den anderen, in gleicher Weise abhängen. Sie 
1 tonnen sich nicht behaupten gegen den Willen der Herren, um so 
Grund haben sie, sich von ihrem eigenen Stamme unah- 
Kinzig zu machen. Auch wenn sie schon früher danach gestrebt 
[iahen sollten, konnten sie es nicht erreichen, da sie ja über kein 
Mmlil mittel verfügten, sich ihren eigenen Leuten gegenüber 
dm eh ansetzen, Jetzt erst, im Staate, als dessen Vertreter, be- 
im« innen sie die Möglichkeit, sich als Herrn aufzuspielen. 

Immer und immer wird die Ansicht ausgesprochen, der 
I U ■ m | inj isiii us sei seh on den p r im itiven Gesells cb a f ten e i g e n . Au ch 
Momji Ln xemhurg spriclit noch in ihrer „Einführung in die Natio- 
jmliiknnoirmV' von der „despotischen Gewalt des primitiven 
BUptUtitfT (S. 193) und erklärt: 
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„Die primitive JunnmuuEKiisdie Gesellschaft führt durch ihre eigene 
innere ttn t wickln iitf zw AiUJbikhüig der Ungleichheit und BesnoUe"' 
<S. 196.) 

Dieken H«.(,7 leitet fda ab aus der Betrachtung von Zustande 
wie sie (ifiij „das berühmte Reich des Muata Kasembe in Ze 
irataüdnf rikn" (S. 191) darstellt. Sic meint, weil dieses Geb] 
1 >i.h zu lieg in n cii".s 19. Jahrhunderts von Europäern kaum bei rei 
i\nr, sei mir von „primiti ven Negern" bewohnt, Sie tarn 
nicht* du Ii sie mit dein „berühmten Reich des Muata Knsemto 
einen ausgebildeten Staat schildert. 

Das Reich den Muata (Häuptling) Ra.seiube war seihat 
ein Lehuslaat des Lundareichs, das etwa die Ausdehnung Deut: 
lands erreichte. 

Ratzrd sagt darüber 1 : 
.Das Lundareidi kann als ein ubsolater Lehn. Staat beträSÄ^ 
werden, welcher eine An /.»hl von Gebieten mriseh ließt, deren Häimibufli 
(Muata, Mona, jfueiie) in allen inneren. Angel egeaheitün selbstänj|| 
handeln können, '^Eliu^v v.a dem Mimta Junive. der sie ah- und einsei' 
kitim, in- 'iL .-i'UlN, Mi ihre M i ? ii phaiTii einzugreifen. Vllgemeiii m) 
die unabhängigen Parkten e>es Landes durch Tributzalilung Ulfe Unj) 
tiinigkeit hekundem 4 . . . Außer dem r Viibut wird Heeres folge verlan? 4 
Solange diene Bedingungen erfüllt Vierden. IälU «ler Muata Jajnvö | 
Tributärhiuiptlinge gewähren und kümmert skh hi der Kegel selbst irf 
um die W iederbe.se tzung iluer etwa erledigten Throne, welche in % 
sdiiedenen Teilen des Lundareiehes nach ganz verschiedenen Gnindsaj 
geschieht. Um das Yerhliltnis indessen nidit allzu locker werden zu Ia$ 
hält er Sohne oder Verwandte seiner Tribut Fürsten am Hofe mal hefj 
außerdem in seiner gefürdit^teii Polizei ein Mitfei zur Bestraf« 
etwaigen Ungehorsams". (Völkerkunde, 1., S. S&SJ 

Man sieht, wir haben es liier mit einem ausgebildeten StaaT" 
wesen zu tnn P Daß seine Beherrscher nackt herumlaufen, Vffl 
setzt es keineswegs in das Bereich des ^primitiven lv>mmimisimnt 

Die Macht der Staatsgew tili verleiht hier den Siammeshnu,t 
linken dem eigenen Stamme gegenüber eine große IJeberlegenlid 
Die Staatsgewalt ist es auch, die in letzter Instanz die Besetzu 
des . Häuptlingsposiens regelt. Doch kiirnxncrt sie sich in d 
Regel nicht darum, solange die Häuptlinge gehorsam sind im 
den ihnen (oder vielmehr ihrem Stamme) auferlegten IV 
pünktlidi entrichten. 

Die: 11 äup Hin ge mö gen n a rh wie vo r v o 1 1 ih r e m Sta m ni e fm 
wählt werden. Die überlegene Macht des Häuptlings kann dm 
aber jetzt audi befähigen, sein Amt in seiner Familie erblich 'U 
machen, wcnigslens dann, wenn er sich der Unterstützt] iijj 1 
Staatsgewalt dabei versichert, 

Unter diesen Umständen können die Hh'uptling.sfumilh n d 
unterworfenen Stamme eine neue Art Ade! werden, tieb l 
stellt nh der durch den Stamm der Kroberei ^< 'bildete, ain r II 
dem eigenen Stamme ziehend. Und dieser Adel kann 
I i hodel werden, so gut wie der der Eroberer. 
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Ob durch Hcraushebnmg der Häuptlinge aus ihrer Volks- 
p,e mein seh aft, ob durch Auferlegung von Froiivögien aus der 
In i sehenden Klasse, auf jeden Fall werden früher oder später 
ilie leitenden Aemter der ursprünglichen Selbstverwaltung der 
Stämme und Gemeinden von ihnen muibbängig, bis schließlich die 
KiitwidUuag einer Bureauk ratio auch noch die Reste von Selbst- 
\ er waltung mehr oder weniger beseitigt. 

Und dabei bleibt die ganze, über den Stämmen und Ge- 
meinden stehende Staatspolitik, die Organisation, die äußere 
Politik, das Kriegs- und das Finanzwesen des Gesamt Staates von 
vornherein außerhalb des Bereichs der primitiven Demokratie. 

Für die deiuokrati sehen Rechte der U ntor wo rlWien, der großen 
Masse der Bevölkerung, wird daher mit der Bildung des Sfaates 
rlie Tot engl odee geläutet. 


Drittes Kapiteh 

Die Demokratie der Sieker. 

In weit höherem Maße als die unterworfenen. Stämme und 
Dörfer vermag der erobernde Stamm oder Stämmeverbaixd zu- 
nächst seine Demokratie im Staate an frechtzn erb alten. UebeT ihm 
itoht; keine Macht, die seine Selbstverwaltung einem fremden Ge- 
Ineter zu unterwerfen vermochte. Aber die Demokratie de? Sieger 
bekommt ebenfalls t wenn audi in ganz anderem Sänne als die der 
„l Inte^tanen'*, im Staate von vornherein einen neuen Charakter, 
tler ihre Reinheit trübt und ihren schließ Ii dien Niedergang 
vorbereite! 

Die Demokratie im herrschen den Stamm ist im Staate von 
leinen Anfangen an ein Mittel, nicht bloß die eigenen Stammes» 
Ii n Gelegenheiten im engeren Sinne zu erledigen, sondern, auch die 
ilrs Staates, also die gemeinsamen Angelegenheiten aller ihm ein- 
verleibten Stämme. Ohne deren Zutun, für me^ oft auch gegen 
wie, ordnet der herrschende Stamm Am Staat, erlaßt er Geseire 
für 1 ihn, bestimmt er seine Politik nach innen und außen. Dem 
herrschenden Stamm fließen die Tribute der Unterworfenen zw 
In wie die Beute des Sieges, er verteilt sie unter sieb und. laßt den 
1 nlertanen die Lasten des Krieges, 

Sq wird die Demokratie im herrschenden Stamm den Unter- 
Im um gegenüber ein Mittel, sie zu beherrschen und auszubeuten, 
> ti I hm i das gerade G e gen te i 1 j er D em o k r a t i e*. di e im v o r s taat I kh m i 
Min nn no bestand. 

An dieser nahmen alle Mitglieder des Gemeiiiweseii.H im 
gleichen Maße teil, mindestens alle des gleichen Göli^lüdltfl nnd 
mv fdeifhen Altersklasse ohne Untei'Sdnecb Der herrsdiende 
Hlüinin dagegen wird, auch wenn seine I >< innk inj io n n veiiiiidert 
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fortbesteht, im neuen, HianJ liehen Gemeinwesen zu einer Atitii 
kratie mit einer be\ or/.ii£k[i bfellung, die streng darauf hält, da 
keiner der I ' n iVruorleuen sich, in ihre Reihen drangt, /cq 
privilegierte Volksschicht muß da rauf halten, das Eindring 
der Nicfitprivilegierten in ihre Mitte zw verhindern, da sie so 
von diesen iibrrsdiwemmt iind ihrer privilegierten Stellung j 
raiilü würde, Die Hölscher ist csi u nd Fasc-jaten unserer Tage» 
eine bestimmte Partei zur privilegierten Klasse im Staate oci 
zum Privateigentümer des Staates erhoben haben, wissen si 
nicht anders zu bellen, als von Zeit zu Zeit eine „Reinigung** 
Partei vorzunehmen. Die siegreichen Stämme, die zuerst 
Stauten bildeten, hatten es nidit notwendig solche Umstände 
machen* 

Sie waren auf Verwand tsdmf ist» rganisationea aufgebaut un 
brauchten diese bloß streng aufrecht zuhatten, um ihre aristokl 
tische Slellung zu sichern, Der siegreiche Stamm bildete sofu 
einen Erbadel, der Ehen nur mit Ebenbürtigen zuließ» nur Kind 
aus solchen Eben als Adelige anerkannte, 

Engels meint, „daß Herrsch nft über Unterworfene mit 
GentilverfasRung imvei triiglich ist" (Ursprung der Familie, S, 15K 
[ji Wirklichkeit müssen wir vielmehr annehmen, daß diese Ve 
fassung durch die 1 lerrschaft eine neue Wurzel ihrer Kraft 1k 
kommt* 

Es ist die Ansässigkeit, die dahin wirkt, die Bedeutung d 
Gen ti Verfassung zu schwächen. Durch sie wird für den an di 
Seholle gefesselten Bauern der Nachbar, auch wenn er nicht vöf 
wancU ist. wich liger als der fern wohnende Geschlechts^ 
mit dem er nicht so leicht zusammenkommt, wie es im nomadisch 
Stadium noch meist der Fall war. 

Anfänglich siedelten die Bauern wohl noch nach Gentes, 
So berichtet Mommsen, daO die Dörfer der ursprünglich! 
römischen Mark alle Gentiluamen führten, 

H Äehnlich wie der römische, wird jeder italische und ohne Zw&tT 
audi jeder heUemädic Gan von Baus ans in eine An /.»Iii zugleidi tVrllJ 
und geschlechtlich vereinigter Genossen&diaftGtt zerfallen sein " (MomiMtt 
Römisdic Geschichte, L S. 35.) 

Aber neue Zuzügler, das Aussterben mancher Familie < 
mannlicher Linie, der Dehergang ihres Erbes an AußeiuSÄM 
u. dgl. brachten fremde Elemente ins Dorf, die mit den alt« 
Ge n, ti Igen o s s e n zu einer Einheit verschmolzen, Niiht die \ • 
wandtschaft Sorga riisuÜon, Sondern das Zusammen wob neu " * 
entscheidend für das soziale Lehen der Bauern, Nur die onjfli 
Familie! nicht die Gens, behält für sie ihre Bedeutung. 

Anders die Aristokraien. die ihrer Verwaudtsduiflsui p 
sat iun d i lugend bedürfen, um ihre priv ilegierte Stellung tiidn d»l 
zidnilleu, das Eindringen unterworfener »bürge Hühl 1 " I I 
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in ihre Reihen abzuwehren. Für sie ist die Ahnenprobe keine 
lächerliche Spielerei, sondern eine sehr ernsthafte Angelegenheit. 

So erhält sich die Cent ilv er Fassung bei den Aristokraten noch 
Irtnge* nachdem sie in der Volksmasse, der „Plebs", längst unter- 
gegangen ist. Das auf fallendste und bekannteste Beispiel dafür 
Hoftext uns das antike Rom, 

Am leichtesten vollzieht sich die eheliche und verwandtschaft- 
llrhe Absonderung des herrschenden Stammes tob den Unter- 
uniTenen dort, wo beide Seiten verschiedenen Kulturen, z. B. 
Religionen, oder verschiedenen Rassen angehören, etwa moham- 
medanische Araber gegenüber „fetischanbetenden" Negern in 
Afrika. Die Ueberlegenheit, die dem herrschenden Stamme zu 
nt'iner Stellung verhalf, wird dann gern nicht der Eigenart seiner 
Produktionsweise zugeschrieben, die die Fähigkeiten des Er« 
iil irrers in ihm entwickelte, sondern seinein angeborenen Rasscn- 
dunakter, der ausgezeichneten Beschaffenheit seines Blutes, in 
ilcin jeglicher Rassencharakter enthalten sein soll Nicht die 
■Oi'ge um Abwehr des Eindringens der Plebejer in die bevorzugte 
SlHIung. sondern nur die Sorge um die Reinhaltung des edlen 
Hintes soll die strengen Ehe- und Erb vor Schriften des Adels her- 
vorgerufen haben. 

Doch nicht durch solche Sorge allein sucht er seine Stellung 
«In privilegierte Minderheit aufrechtzuerhalten. 

Difese Stellung beruht auf seiner kriegerischen Ueberlegen- 
JjeiL Diese zu erhalten und möglichst zu verstärken, befrachtet 
MF ab seine erste und wichtigste Aufgabe* Der ursprüngliche 
Adel ist stets nicht nur Erb-, sondern auch Kriegsadeb Sein 
* KHditum, der Ertrag seiner Ausbeutung und seiner Plünderungen 
fieruht auf seiner kriegerischen Kraft. Und umgekehrt. Je größer 
tlliu 1 Ertrag seiner Ausbeutung und seiner Raubzüge, um so mehr 
»Midie und Mittel hat er, seine kriegerische Kraft zu pflegen und 
HU vermehren. Das Kriegswesen wird sein Beruf* Die Arbeits- 
I hing zwischen Kriegern und produktiven Arbeitern, zwischen 
, Wt Instand und Nährsfand" leitet die Staatsbildung nicht ein, 
•Muh rn geht aus ihr hervor* 

Jede Tatig keil:, die mit seiner k rieger i seilen Kraft, Ausbildung 
plJnl Ucreitsehaft nicht verträglich ist, weist der herrschende Stamm 
Htm als nicht ti standesgemäß 4 t , als eine Erniedrigung, ab, Sie 
Ipruhl den Untertanen f der Plebs vorbehalten. 

\hizu gehört, wie wir schon gesehen haben, unter anderem die 
H|lt^kint des- Kaufmanns, die, so alt der internationale Handel 
Hfli isL doch erst im Staate als besondere ßernfstii figkeil. emjehl, 
ulr dürren ihre Unvereinbarkeit mit der Stallung tttftQI AnNtu- 
1 iii n nicht darin sehen, daß «io zürn Warftmlinntlu erk nie Iii 
h»f)h\ Die Tätigkeit des Kaufnnumw vnll/uK *uh Inline mclii. im 
Mininte .sondern auf der Land»trnfSe uiler im Schiff. Kr nml£le 
^Bm Waren selbst transporlieren m\i\ hellllU'M, wnw diüindrf hieß, 

Hßl«lM , Miih-i IhIki «m-.i liii-htNuiirrtiNHiintf II 18 
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stets zum Kampf gegen kühne Rauber bereit wein, Anderer sei 
mußte er iiaHilem seine Waren so billig als möglich zu ersten^ 
Das geschah am radikalsten dort, wo er sie mit Gewalt an si 
nahm, Drr Kaufmann zeigte sich ebenso bereit, zu rauben, w 
Rani) abzuwehren. Das brachte ihn in eine Linie mit den Herr 
oie Staaten jri liiifJcten* 

Die Alien nahmen keinen Anstoß daran, daß der Urspru 
Roms an E eine Räuberbande zu rück geführt wurde. 

PS i f Ii t umsonst hießen im Zeitalter der Entdeckungen in Em 
land Kaufte ute, die überseeischen Handel trieben, Merchant advr 
turers. Kauflcute. dir :>ieli auf Abenteuer und Wagnisse einließen* 
Bis heute ist der Handel oft sein- kriegerisch gestimmt. Daher di| 
vielen Handelskriege, 

Wenn trotzdem, und obwohl der Handel reiche Profi t< J 
Aussicht stellte, die Aristokraten bei all ihrer Habgier, es 
lehnten, ihn persönlich zu betreiben — als Reeder und 
nehmer an Hunde lsimU:nichimingen taten sie es — so sehe ich, w' 
schon einmal bemerkt, einen der Gründe dafür darin, daß du 
Hand eh gerade "weil er nicht im Kontor betrieben wurde, dt' 1 
Kaufmann Kwang, im in er wieder von Hause abwesend zu ijff 
mehr in der fremde als in der Heimat zu wohnen. Das vertr 
sich schlecht mit der steten Kriegsbereitschaft gegen innere u 
äußere Feinde, zu denen die Aristokratie durch ihre Stellung 
zwangen wurde. 

Dazu kam noch der Umstand, daß die Psyche des Kriegfl 
und Herrschers schlecht mit der des Kaufmanns zu vereinbar 
isi.. Der Krieger imh] Herrscher kommandiert» Er bricht chtrtjj 
seine überlegenen Maditmittol fremden Willen, Mit die 
Methoden kommt der Kaufmann nicht weit, selbst^ wenn ejf 
legen t] ich lieber raubt Js kauft. Gewalt kann er höchstel » 
Käufer üben, nie als Verkäufer, Ab solcher vermag er auf sei 
Kunden keinen Zwaitff zu üben, am allerwenigsten in den Zeitfl 
vun denen wir allem hier handeln, wo Luxusartikel, nicht um 
behr liehe Lebensmittel, die wichtigsten, ja fast einzigen Ohji I 
des Handels sind. Er muß trachten, nicht den Willen des Ki^B 
zu brechen, sondern dessen guten Willen zu gewinnen, indem * » 
herausfindet, was dieser wünscht, und es ihm durch billige \i\ 

geböte begehrenswert zu machen. Im Englischen heifit die K ' 

schaft eines Unternehmens bezeichnenderweise sein goodwr.ll, (D 
Wohlwollen der Käufer, das es sich erworben hat, 

Um guten Willen zu werben, ist für eleu Krieger u 
Herrscher nicht standesgemäß, lir darf als Wucherer imNrH. 
hier fällt er nicht aus der Rolle, denn uLs seh her dik I i < - ■ • i n 
seine Bedingungen einem Ton ihm Abhängigen. Dagegen 
der Aristokrat nicht mit „Bürgerlichen" > t-v\u\ udeln. um 
Gunst zu gewinnen, wie es der Kauf manu InL 
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Noch verpönter ist natürlich jede Arbeit, die yoh affinen 
Teufeln, tob Abhängigen betrieben wird, also jedes Handwerk. 
In der Landwirtschaft mag man skii betätigen, wie es die Herren 
I ni mich taten, ehe sie zu Herren worden waren* Sie tun es jetzt 
mehr als Antreiber ihrer Sklaven und Leibeigenen, wie als Selbst- 
nrlieiter, Fxi der Regel wird au dl du» Ant reibe rgeschäft einem 
rroüTOgt überlassen, wenn das dem monokratischen Grundherrn 
Ihm der Eroberung zugewiesene Gui tfrnli Reinig ist, neben dem 
Iii i eh auch noch seinen Stellvertreter zu ernähren. 

In den Republiken Griechenlands, wenigstens den deino- 
%Viti di eil, haben sich die Handwerker weil liohere Beachtung 
Urningen als in den Staaten des Orients. Und doch wurden sie 
imrli dort sehr gering geschätzt, 

In seinem Buch über die „Arbeiter und Kouiniiin inten in 
i ' i M^lienland und Rom*' (Königsberg, 1860) faßt W. Dnuuium 
y tüer anderem die Ansicht des Sokrates über die Handwerker 
dS (mausen) zusammen. Es heißt dort: 

„ Mögen die Sdimiede, Zimmerleute imd Schuster in ihrem Fadic ge- 
ll uki sein, die meisten sind Sklavcnscclcn, sie wissen nicht, was sditin, 
li und geredtt ist, Hodiherzigkeit, edle Gesinnung sucht man vergebens 
iH ihnen. Eiii anderes ist es, ein Handwerk lehren und tüchtige Men adieu 
nnrlmL Die sitzende Lebensweise der meinen Gewerbetreibenden hat 
litnlics den Nachteil, daß sie ihren Körper schwächt, sie an gymnastischen 
Mmn^en bindert und ihnen filsfl die Befähigung nimmt, in der Ver- 
jdltfung des Vaterlandes die erste Bürgerpflicht m erfüllen. Ferner 
JBlllirm ale ohne Verlust in ihren ftäiikünllen das Haus nicht verlassen, 
i in den StaatsgeschäFten teilzniielntif n. Dus Handwerk ist daher 
il Iteejit verrufen und veraditet und in manchen Stauten Eleu Borgern 

Su ctachte nicht bloß Sokrates, sondern die griechischen Philo- 
pllDli überhaupt. 

Aber nicht bioß der Handwerker, sondern audi der Künstler, 
r ju lange mit dem Handwerk zusammenhing, wurde gering 
mhiilzt. wenn er seine Kunst berufsmäßig zu Zwecken des Geld- 
Wi-rUn betrieb. 

Viertes Kapitel, 

Die Aristokraten und die Kunst 

Wir wissen, daß der Mensch von seinen Anfängen an feünftt- 
\i Illingen besaß, uninteressiertes Vergnügen an b<S- 

* frei l'mmen. Färbt Tonen, KhyUiinvn, der Knlwitk 

|l der 'Technik lernt er das, was w all sdion Dmpfjndot; nicht 
II i/titieften, sondern muh prtnln/ in Jrdrr MeiiKth iM in 
jtlithM m Zuständen KmistvrrsiiindiKrr und Ku Maller In einer 

m wenn unth nicht jeder mW ulehlir*!' IJptfnl Mvr Slunt 

I die Klusaeiisdieidung /rnnlH. ui- Ulftttchl utldtffO, wi uu«h 


Fünfter Abfcdm 


die ästhetische Fimldiou in zur! Teile; der eiitc? genießt die Kvai 
der andere produzier! hlc von Berufs wegen nicht mehr für si 
sondern für den Genief Send eil, von dem er Auftrage und Mit 
erhält, um die Kunst im Sinne der Auftraggeber zu üben. 

Diese abhängige Stellung widerspricht dem Geiste der Aim 
kratie. So sehr sie die Künste schützt die ihrem Gemißleben 
sondere Reize gewähren* ihren Prunk, ihr Prestige erhöhen* 
mißachtet sie doch die berufsmäßigen Produzenten der Kuu 
nicht Uliuder, wie die Handwerker, aus deren Mitte sie nervo 
gingen. 

Der griechische Philosoph Lukianos (aus dem zweiten Ja 
hundert unserer Zeitrechnung), der Voltaire der römischen KaifjT 
zeit, wie ihn Johannes Scher r nennt, beschreibt in einer sein 
Schriften (der Traum) die Gründe, die bei seiner Berufswahl Ji 
veranlagten, als armer Teufel sieh nicht der Bildhauerei zUJ&ff 
wenden, wie ihm geraten wird, sondern der Literatur. 

Im Traum sah er zwei Frauen, die sich um ihn stritten. I» 
eine war schmutzig, .struppig, mit schwieligen Händen im Arbei 
kiUel, voll Marmorstaub» die andere war lieblich und geschrijg 
voll gekleidet» Die eine stellt sich als die Bildhauerei vor, m 
andere als die Philosophie. Jene mahnt ihn, er möge an ihr 
unkultivierten Aussehen keinen Anstoß nehmen. Es sei \ 
bunden mit einer Kunst, die Phidias, Polyklet» Mymn und Pnis 
teles zu ihren vieibewtiuderten Meisterwerken befähigte und H 
in der ganzen Welt berühmt inachte. 

Dem hält die Philosophie entgegen: 

„Du wirst nidhls mehr sein, als ein Arbeiter, der mit dein Kü. 
schafft und auf diesen die Hoff innig seines Lebens setzt, ein ansehe iulmi 
gedrückter Manu, der schlecht und unwürdig befahlt wird * . . . eine i < < 
dem großen Haufen, der vor dem Höheren sicfi beugt, ihm schm<$j^M 
Tor ihm in Angst lebt, wie ein Hase . , , - selbst wenn du ein Phiduv uij 1 
PoJyklet werden und Bewunderungswürdiges leisten solltest, würde ■ÜBl 
jeder deine Kunst loben, aber keiner der Besehauer, wenn er Verstund I 
würde wünsdien, an deiner Stelle zu sein, denn wie geschickt du n 
wärst, du bliebst immer ein gemeiner Handwerker/* 

In Griechenland wurden die Sohne aus den herrschend 
Klassen wohl im Zeichnen und Singeu unterrichtet, aber nur 
pädagogischen Zwecken und um ihnen ein kunstverständig ;* • 
teil zu ermöglichen, nicht aber, damit sie es in der Kunsnd 
zur Meisterschaft brächten. Das war yielmehr verpönt 

In seiner „Politik 41 untersucht Aristoteles die Fra£*\ wol 
Wissen man den jungen Männern der herrschenden KIuawb 
bringen soJI. Er gibt zu, daß die Jugend zweifellos von clni 
liehen Dingen das Notwendige zu lernen hnbr. Aber keiiiei 
alles Nütz liehe: 

„Aus dein üntersdiied der freien und im I re im Verrichtung n 
sich als Folgerung die klare Antwort, daß nie mir inil &<i!ehftn ilttl 
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\ \\ 'sd 1 ä f ti g ungen befaßt werden darf, die sie nidit zu Banausen, zu ge- 
meinen Handwerkern her abdrücken/' . . * . 

„Es gibt einige freie Künsie und Wissenschaften, die bis zu einem 
|ftfwfesen Grade zu betreiben* eines freien Mannes nicht unwürdig ist. 
flucht man es aber in ilmen zur Vollkommenheit zu bringen, so würde es 
t.W den besagten Schäden (dem Versinken im Hand werker tum) führen" 

Aristoteles untersucht nun die zu seiner Zeit üblichen Lehr- 
gegenstände in den Schulen: Grammatik, Gymnastik, Zeichnen 
imA Musik, 

„Das Zeichnen Ter hilft zur besseren Beurteilung von Kunsl- 
V. rrken .... dodi soll man es weniger zu dem Zwecke lernen* um bei 
(rillen, eigenen Einkaufen nicht fehlzugreifen und beim Kauf und Verkauf 
Hm Geräten und Kunstsadien nicht betrogen zu werden, als vielmehr 
ilrskaib, weil es den ßlidv für körperliche Sdiönheit sdiärft/* (VIII, c, 3,) 

Vom Musik Unterricht sagt Aristoteles: 

„Wir leimen für die Jugend die Ausbildung zur Meisters ehalt 
(cd unke) in der Musik ab* Unter der Meisterschaft verstehen wir die zur 
iri Inahme an den Wettkamp fen er forde rlidie Fertigkeit. Denn wer hier 
(H^Tlß Kunst zeigt, tut es nicht, um, sich selbst sittlidi zu veredele sondern 
um den Hörern Vergnügen zu bereitere und zwar ein pöbelhaftes 1 ). Wir 
»lud dalier der Meinung, daß soldies Tun freier Männer unwürdig ist, eine 
Art höherer Taglöhnerarbeit darstellt. In der Tat werden sie zu Hand- 
ln kern (Banausen), denn der Zweck, den sie sich setzen, ist ein niedriger." 
(Vill, 6 + ) 

Sehr gut stimmt dazu eine Stelle Plutardis {1. Jahrhundert 
Unserer Zeitrechnung) ? die Drumann zitiert: 

..Wir verachten oft die Urheber der Werke, an denen wir Freude 
Imben. Man liebt Salben und Purpu r&c wander, aber die Salbeubereiter 
iül Kiirber hält man für gemeine Handwerker. Sehr gut sagt Antisthenes, 
ri' Kyinker, als man Ismenias wegen seines Flötenspiels rühmte; „Er ist 
äiUi niedrigem Stande, sonst spielte er nicht so schön \ Und Philipp schalt 
LjUi?x ander, als dieser kunstgerecht die Zither spielte: „Schämst du didi 
ItldU, schön zu spielen?" Kein Jüngling mit vorzüglichen Naturgaben 
fytlnwht bei dem Anblick des Zeus in Pisa (Olympia K.) oder dem der 
j-h*rn in Arges ein Phidias oder Polyklet zu werden, und ebensowenig ein 
Almkreon, Philemon oder Archilodius, wenn ihre Gedidite ihm gefallen. 
Kft'HM es muß nidit sein, daß wir den schätzen, dessen Werke uns erfreuen," 
fcio dachte man seifest in dem Lande, dessen Größe mehr als 
Hl m des anderen in der Vollkommenheit seiner Kunst beruhte 
ffifnt wo sie schon so individualisiert war, daß der einzelne Künst- 
li r über die Masse seiner Genossen weit hervorragen konnte, 
rtir wenig bedeutete da der Künstler in Staaten, deren herr- 
w ndo Klassen weniger Wert auf Kunstgenuß legten und das 
»tinhiwKrk noch anonym yoii zünftigen Organisationen, nicht von 
f'lu/.i liu:i) geschaffen wurde. 

Wenn in Griechenland die Kunst so hoch gedieh, wurden wir 
llicn Wi l M weniger der Stellung zuschreiben dürfen, t\\v dort dem 

i] r]i(M iiki^ t grob, plump, nach Art eine» LawUrilpr», Pltortn», die 
All, iUim Gemein 
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Künstler eingeräumt war, als der Erziehung seiner herrschend 
Klassen, die von clor Technik der Kunst wenigstens soviel? 
lernten, daß sie toastende waren, ihre Leistungen sachverstün 
würdigen /.u kirn neu. 

Nichts irri^oar, als anzunehmen, die Eigenart der Kunst e 
Lande* und eitler Zeit sei bloß das Produkt der dort w irken 
Künstler, Sie selbst sind das Produkt ihrer gesellsdiaftl ichea U 
gebung. Nicht weniger als von ihnen wird der Charakter 
Kunstwerke, die fertiggestellt und erhalten werden, von d*M}jj 
bestimmt, die den Künstlern ihre Auftrage und die Mittel zu ih 
Ausführung zukommen lassen oder ihnen ihre fertigen Wei 
abkauten, 

Sie sind es, die unier den Künstlern und Kunst werken 
deren Kampf ums Dasein die Auslese halten. Die jeweilig in d 
Kunst herrschende Richtung ist die jeweilige künstlerische Iii 
tung der herrschenden Klassen. 

Das gilt bis heute noch und wird zu sehr von den meisi 
Kunstkritikern der sozialistischen Presse übersehen, die 
historischen Materialismus bei der Betrachtung kürt stier ih- 
Ii ich tu iigen in der Weise auslegen, daß sie annehmen, die moclu" 
sl.en ? das Alte über cten Haufen werfenden Kunstrichtungen mS 
vom Proletariat he stimmt, weil dies die neu aufsteigende, m 
lutionare Klasse sei. Jeder Sozialist sei verpflichtet, sich für (Ii 
Art Kunst zn begeistern. 

Aber bis heute sind es die besitzenden Klassen, die den v 
weiligen Charakter dar Kunst bestimmen, was immer die K im* 
ler sich bei ihren Schöpfungen denken mögen. Die Besitzen 
sind es, deren Geschmack oder Geschmacklosigkeit Wissen ml 
Unwissenheit in Ku nstdingen entscheidend wird beider Duj 
Setzung neuer Moden in Kleidung in Möbeln und Schmuck, 
Bauten zu privaten und Öffentlichen Zwecken, bei der A 
schmückung ihrer Außenflächen und Inneurämne. Wo soll 
neben eine wirklich proletarische Kunst herkommen? 

Wer da« Neue in der modernsten Kunst verstehen will, 
gut, nuht die Psyche des Proletariats» sondern die der heuti| 
Bourgeoisie zu studieren, einerseits die Roheit und grobe 
sationshascherei der neuen Reichen, und andererseits die l! 
friediglheit, ja Verzweiflung, mit der die hoher kuJtivil 
Schichten der allen Bourgeoisie den neuen Zustanden enige 
sehen, ihre Angst vor der Wirklichkeit, aber auch ihre l J 1 1 f M 
keit, einen Ausweg, ein neues Zieh ein Ideal zu finden, dni 
begeistern könnte. 

Abkehr von der Wirklichkeit, Versinken im Nebel und I 
neben das Streben, ein unwissendes Publikum durch unerh 
Frechheiten zu verblüffen, diese einander eilige tfeiigese n 
denzen kennzeichnen die modernste Kunst, Weder die ri in 
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die andere hat etwas mit dem siegreichen. Emporsteigen des Pro- 
iHnriats zu. tun. In der Kunst, diesem LuxusgewRchs, das im 
Ii nute bisher von der Sonne der herrschenden Klassen belebt 
Wurde* wird erst zuletzt der Einfluß des Proletariats merkbar 
Herden, und dessen Lebensbedingungen sind nicht solche, daß sie 
\"n befähigten, der Kunst neue Bahnen zu weisen. Nicht so sehr 
(Hu Kunst zu revolutionieren, als vielmehr das, was die herrschen- 
den Klassen an herrlichen Leistungen der Kunst bisher für sich 
monopolisiert haben, den Massen zugänglich zu machen, ist die 
Aufgabe der Künstler und Kunstverständigen dem Proletariat 
KiNmiÜher. 

Eine Aera einer neuen dauernden Kunstrichtung, nicht fluch- 
Jltfcr Moden, kann erst wieder erstehen, wenn, nicht bloß im 
Monte, sondern auch in der Gesellschaft eine neue Klasse zur 
Iht rschenden geworden und mit ihr eine neue eigenartige Ktittux 
Ii 1 1 fg ekonimen ist. 

Kehren wir wieder ins Altertum zurück. Die Aristokratie 
imiIw i ekelte oft lebhaftes Interesse für die Kunst wie für Pracht 
[flild Prunk, aber berufliche Ausübung der Kunst zu Lrwerbs- 
furoken lehnte sie als unstandesgemäß ab. Sie Hätte den Äristo- 
1J' iiien abhängig gemacht und auch zu sehr von seinem eigent- 
Iii In u Handwerk, dem der Waffen, abgelenkt* 

Als Dilettant, bringt er es natürlich selten zur Meisterschaft 
•Am ehesten auf dem Gebiete der Lyrik, in der man etwas leisten 
Itvnm ohne sich ihr ganz hinzugeben. Die adeligen Troubadours 
ml Minnesänger des Mittelalters bezeugen das. 

„Wie der Glanz des ritterlichen Walfentunis Stand und Leistungen 
r 1 .and folge in Schatten stellt, der IleMengesang seiner Natur nach in 
r Darstellung von Taten nicht sowohl des Gesamtvolkes, als ritte didier 
riktui und Degen sich go fallen konnte, so übte fast ausschließlich das 
11 hu* tum den Gesang der C o n x t o 1 s i e und M i n n e, Dieses poetische 
lririod strahlt nicht von dem ruhigen Scheine häuslichen und volkstiim- 
Wliiit Glückes in Liebe und Elte, vielmehr von dem S dummer sehaaprnn- 
Rüden Minnedienstes, in welchem spitzfindig and künstlich geschärfte 
Mi'ifEe vom Wesen der Liebe mit Yerbuhltheit des Gefühls und Hof- 
Sfiitfkeit ciei Huldigung die Poesie über das Leben der niederen Stande 
HlUHtäi Ticken, rhovenzalen» Franzosen, Spanier und Italiener stehen 
hii an in Vertretung dieser Poesie: der deutsche Minnesang ist zuar Teil 
üi wiilsdien nadigeaiimt, mm Teil so gemütlich und innig, daß er aus 
i' f -r me insamen Hof glätte in vaterländische Eigen! iämliddceit zurückfällt." 
1 i i i 1 1 si n t j tli t Vau- opüisdie S it tengesdi idite, I ! I. i ., S . 520 . ) 

Neben der Lyrik eignete sich auch die Epik dazu, von Arisio- 
"nlcii ohne Verletzung ihrer StandespfbcJiten behandelt KU 
Ihltui. Im Epos, wie in der Lyrik hatte bereits die Vtilkäfooeij'C 
i dorn Aufkommen von Klassen sehe idunjrcn und beru flirher 
iriltsiellerei eine hohe Vollkommenheit erreiche l)ru l AnnIo- 
fftl konnte hier sehilderm was er am benleu vrrxfnml und was 
i (im meisteil am Herzen log: Wnf IVohitrn, Prunk, potiiisdic 
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Aktionen. Seine Epik und Lyrik erhob sich dadurch über die d 
Volkes (In Ii nie auf den mündlichen Vortrag verziehten könnt 
sobald die I Irrn-n und Du i neu der Aristokratie des Lesens uu 
Schreibens kundig waren» .sowie dadurch, daß die Person d 
Au iura sieh iihei- die Masse erhob, die Poesie also aufhör* 
anonym zu sein, wie es das Volkslied war, 

Fünftes Kapitel. 
Die Aristokratie und die Wissenschaft, 

Der Staat schafft die Bedingungen nicht bloß für die berr 
liehe Ausübung besonderer Industrien und Künste, sondern au 
für die Erhebung des I^rforsehens der Zusammenhange der Di 
zu einem besonderen Beruf, zur Wissenschaft, 

Durch die Entwicklung des Verkehrs und die Ausbildung d 
Schrift vereinigt er in einigen Zentren eine rasch anwachsen 
Fülle von Kenntnissen« die der Ordnung und Zusanimervfassüii 
in einem widerspruchslosen Gesnintzusanimenhang bedürfen. IJ4 
Staat schafft aber auch die Menschen, die imstande sind, sich diefltt 
Aufgabe in höherem Grade zu widmen* als es im vorsiaatlirh 
Stadium möglich gewesen wäre. 

Die Intellektuellen der Vorzeit, die Medizinmänner und Sdi 
manen konnten von ihren besonderen, wirklichen oder eingV 
deten Kenntnissen nicht leben, Sie mußten mit ihren Genof 
zusammen arbeiten, jagen, kriegen, Vieh hüten, pflügen usw. NflJ 
ihre Muße zeit konnten sie dazu verwenden» statt auf der Sj^H 
haut zu liegen, ihr Wissen in geheimen Konvent ikelu mit ander 
ihrer Art zu vervollkommnen. 

Der Staat bringt mit der Ausbeutung fremder Arbeits^ 
durch die herrsehenden Klassen die Möglichkeit» ohne Teiln i 1 
an der groben Arbeit der Menge zu leben» sowohl für die A 
beuter selbst, wie auch bei gehöriger Ausdehnung der Aufbeut» 
für von ihnen beauftragte, von der Handarbeit enthobene Leu 

In der Tat kommt es jetzt dazu, daß Angehörige der Art 
kratie sich der Wissenschaft widmen. Allerdings ebensowenig 
die Kunst betreiben sie die Wissenschaft zu Zwecken $M 
wer bes. 

Wenn ihre Lebensbedingungen es ihnen gesinden, sieh 
Musik und Poesie zu beschäftigen, so verbieten sie ihnen doch 
Ausübung der bildenden Künste, die zuviel vom Hand werk 
sich haben. In der Wissenschaft wieder interessiert Kit* wen 
die Erforschung der Natur. Menschen niederzuwerfen, Men* 
niederzuhalten und zu kommandieren betrachten sie als dm 
gäbe. Die Natur läßt, .sich nicht 1 kommandieren und swv *k* 
herrscheu will, muß sich ihr zuerst geduldig unterordnen, 
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Mnlspricht nicht der Art des geistigen Wesens der Aristokraten, 
MH ihre gesellschaftlichen Funktionen bei ihnen ausbilden* 

Allerdings erhebt sie ihre Lebensstellung über den großen 
MuuTem VVo diese Stellung ihnen zahlreiche neue Kenntnisse zu- 
t ui^iidi nineht, wie das namentlich in Handelsstädten der Fall ist s 
Kenntnisse, die mit den überkommenen Kollektiv Vorstellungen 
ilrr Masse nicht vereinbar sind, kann die Muße und die Unab- 
li. Innigkeit, über die sie verfügen, wohl zu Sprku lai joik ji iiln-r die 
m annte Welt» zu einer Naturphilosophie An lall geben. Unier 
uVu Naturphilosophen, mit denen die griechische Philosophie be- 
iilitil, befanden sich sehr aristokratische Leute. »So der bedeu- 
lendsie unter ihnen, Heraklit (um die Wende des 6< zum 5, Jahr- 
hundert v, Chr.), der die Demokratie ebenso verachtete, wir die 
\ ulksreligion, 

,.Er stammte aus Ephcsus und zwar, wie das für fast alle diene alteren 
jliiluHijpiicn kenn/eidinend ist, aus vornehmem Gesdiledit. (Vorländer, 
ff^idüchte der Philosophie, Leipzig 191 1^ 3, Aull, L, S. 36.) 

Xeller gibt an, er sei aus dem Geschlecht des Kodridcn An- 
tlmkfus, des Gründers von Lphesus gewesen {Philosophie der 
(iriedien, Leipzig 1869, L, S. 525), 

Die Naturphilosophie dieser Denker war nicht Natur wissen- 
liluifi, sondern vorwiegend metaphysische Spekulation über das 
Werden der Weil, die den naiven Schopf ungsmythen der Volks- 
fchgiun entgegengesetzt wurde* 

Der erste grofie Naturforscher des Altertums, der Tatsachen 
r Natur beobachtete und systematisch ordnete, war kein Aristo- 
i %\ . Aristoteles, 384 v. Chr. als Sohn eines Arztes in 'i hra- 
geboren* Die Aerzte, die ihre Kunst gegen Entgelt ausüb- 
m . galten als Banausen. Sek rat es war so gnädig, sie etwas hoher 
«I eilen» als Köche und Bäcker, 

Viel mehr als in ihrer Naturphilosophie zeigten die Denker 
ter den Aristokraten ihren Gegensatz zum Volk in ihren Ge- 
llkell über den Staat. Dieser, der ihnen gleichbedeutend er- 
nnl mit ihnen selbst, beschäftigt sie in erster Linie, Das wien- 
er ist ihnen ihr eigenes Tun und Streben im Staat und durch 
i\ Staat. 

Die Siaatswissensdiaffen, das Wort im weitesten Sinne ge- 

* -ik in dem es zusammenfällt mit dem, was man heute 

jMlesvvisscnschaften nennt, sind das Gebiet^ das die denkenden 
H|ilV der Aristokratie am ehesten beschäftigt, sobald die Eni- 
■k In ii^ des Staates die Vorbedingungen für wissenschaftliche 
Ih M geschaffen hat. 
Vnr allem werden die Aristokraten durch ihn 1 Lr|irh,HMe|]mig 
II befähigt, Geschichte zu schreiben, Sie sind tm ja* in jenen 
Lien des Staates, von denen wir liier handeln, dk dun machen, 


Fünfter Absdltfl 


\v r as man Geschichte nennt, die Geschichte der Staaten, ihrer M 
gienmgen, ihrer Kriege, ihrer Umwälzungen, 

Subald die Schrill erfunden ist, besteht eine ihrer ersten 
k untre» darin, die Herrscher der Staaten zu befähigen* Herl 
über ilirr Lrfolge (natürlich nicht über ihre Niederlagen) 
Nachwelt zu überliefern. Solche Berichte, bis fünf JahrtauseJJ 
alt, sind schon von den Pharaonen Aegyptens überliefert. \ 
ihnen Iiis etwa zu Julius Casars Büchern über den „Galliscft 
Krieg** und „Bürgerkrieg*, ja bis zu den Memoiren der Sinn' 
raunner unserer Zeit, ist ein weifer Weg, aber die Tendenz 
wie gjort ist die gleiche: den eigenen Ruhm zu künden und f 
zuhalten. Wisseusdiaf ii idicn Charakter bekommen solche 
Stellungen natürlidi erst, wenn sie eiue größere Zahl von 
sachen zusammenfassen, übersichtlich ordnen und in € 
inneren Zusammenhang untereinander bringen. 

Indessen vor Cäsar schon hatte die aristokratische Gescln 
Schreibung eine weil höhere Stufe als die der Darstellung eigo 
persönlicher Talen erreldit. Sie inachie sich an die zusat 
fassende Darstellung der Taten des eigenen Gemeinwesens, 
Entwicklung und Rümpfe, sowie der Umwelt, in der sie sich 
spielten, und du rdi die sie bestimmt wurden. Als ho 
Leistung dieser Art Gesdiichtsschreibung im Altertum dürfen 
die des athenischen Aristokraten Thukydides betraditem 

Auch der bedeutendste der Gcsdiichtsschreiber untet 
Römern, Tacitus, entstammt vielleicht, seinem Vornamen Puhl 
Cornelius entsprediend, einer aristokratischen Familie der 
Cornelia, aus der auch die Mut • er drr Graeehen, die Scipkuieii 
Sulia hervorgingen* Auf jeden [-"all war er vornehmer Ab 
muug und bekleidete hohe Posten im Staate, 

Zu den Darstellungen der staatlichen Tätigkeit -0t 
sieh das Philosophieren über sie. Viel wichtiger ak du 
turphilosophie ,das heißt, die Loslösung des vornehmen M 
iron der Volks religion, wurete die wissenschaftliche üniersu 
des Staates dort, wo untere Klassen emporzusteigen und seim 
herigen Grundlagen, die Herrschaft der Aristok ral ie, zu n 
graben drohten und gleichzeitig sehr verschiedenartige \ > i 
nisse auftauchen ließen, wie das namentlich in manchen St* 
Griechenlands der Fall war. 

LJcbcr den besten Staat, die beste, den Staat zum nun n< 
ten.de Ethik, die berste Erziehung zu dieser Ethik erstanden 
mannigfache Spekulationen, 

Gleidizeitig wurden aber audi die vornehmen Leute i 
freier in der Wahl ihrer Lebensweise, Das gab Anlaß, ol 
nach zudenken, welche Lebensführung dir grölJie perHÜnli 
friedigung, das größte persönliche Glück herbeil uli v<\ 
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Zahlreiche Philosophen erstanden, die ikre Gedanken iibßi? 
diese Gegenstände dem zahlu ngsfaliigen Teil der nach Belehrung 
verfangenden Jugend verkauf Um. 

Diese, die Sophisten, wurden von den Aristokraten gebührend 
verachtet Die Adligen selbst philosophierten ohne Entgelt. Die 
u k Ii L igsie ih rex S ch nl en w u r de nie i 'kw ürdi g er w e ise nick t von 
pfnem Aristokraten begründet sondern von einem Banausen, dem 
HiMhauer Sokrates, der jedoch diesen Makel dadurch gutmachte, 
rln Ii er sich jeglicher Erwerbsaxbeit konsoquenl entzog, trotz aller 
Donnerwetter seiner Xanthippe, die für sein Haus und seine 
Kinder zu sorgen hatte. Er trieb sich den ganzen Tag auf den 
I'IrMzen Athens mit seinen aristokratischen Freunden hemm, um 
liiil ihnen Wahrheit zu suchen oder zu zecheiu Die meisten unter 
(ihnen haben sich mehr als Gegner der Demokratie wie nls PhMo- 
ijülien ausgezeichnet, einer von ihnen jedoch wurde ein 8 lern 
prulor Größe am philosophischen Himmel Athens, es war Plate, 

B l tler Sohn eines alten ar is t ok r at i s< h en Hauses' 4 (Zeller, IL, 1* 
, der seine Abkunft vom Könige ICodros ableitete, 

Wohl kam Plato in sseinen Untersuchungen über den besten 
pttiat dazu, den Kommunismus zu fordern, aber nicht für die ge- 
ltt te Bevölkerung, sondern nur für die Aristokratie, die dadurch 
*t arbeitenden Masse gegenüber zu einem einheitlichen fest ver- 
\H I enen Körper ohne Eiuzelint eressen z usammengesch we i Ü i 
wden sollte. 

So Bedeutendes auch einzeln.« Arisiokmlen auf mandien 
iHfieiie-gcbieicn geleistet haben, so blieb das Kriegswesen und 
0 I terr scher täügkeit der Haupthenif der großen Mehrheit unter 
Heu, und' ihre Klasse war längst nicht imstande, alle die zahl- 
[dien Kräfte zu liefern, deren die geistigen Berufe bedurften, 
:i die Fülle der Aulgaben zu lösen, welche die im Staat und 
fth den Staat wachsende Zivilisation ihm u stellte. 

Die Masse der Intellektuellen mußte ans den Klassen unter- 
II» der Aristokratie kommen. Sie rekrutierte sieh nuter vor- 
) In Ionen Verhältnissen ans den verschiedensten Sdiichteii, 
rfiel in mannigfache Berufe, von denen jeder seine besonderen 
Hessens Organisationen, Arbeit .s weisen hatte, che oft nichts mit 
i n anderer Intellektueller geinein hatten, nicht selten in 
jjftrfem Gegensatz zu manchen von diesem standen* 

Kin ige von ihnen dienten <fen Aristokraten oder dem Staate 
Nk luven, viele fristeten ihre Existenz als freie Diener oder als 
i Inn eines aristokratischen Freundes der Künste und WiNseu- 
Ih n, Andere lebten in der Stellung fn ier Handwerker, 
ii. tu- wieder gehörten zu einet aus ihrer I le vrmiwUmivMu ng 
llh einen Eroberer vertriebenen AtifftttltffttK der «I i Kriegs- 
| i verwehrt war, und iiir die galfilfi UtiNfhllfliiNinK als ein- 
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ziges Miitel übrig blieb, sich eine höhere Stellung über d 
großen Haufen zu erhalt en. 

Mitunter gelangten manche Organisationen von Intel le 
tueüen unter günstigen Umständen dahin, eine dem Kriegs* 
ebenbürtige Stellung zu erreichen, unter Umständen sogat 
Oberherrschaft im Staate zu gewinne», wie die katholische K ji 
im in ij Irlallirrlichen Abendland oder die Organisationen di r Blj 
dhistenmonche in Tibet. Derartiges setzte allerdings in der Re 
voraus, daß diese Organisationen für den Zusammenhalt , 
Siaates unerlässlich wurden, daß es einen Kriegsadel ent ^M 
nidil gah, oder er sieh in inneren Kämpfen aufzehrte, und dnü r, 
jenen beherrschenden Organisationen von Intellektuellen gmm 
ausgedehnten Grundbesitz mit der Verfügung über die ihn 
bauenden Arbeitskräfte zu erlangen, den Spuren des Kriegsa 
folgend, der auf den Grundbesitz der Unterworfenen, dessen 
stcii bemächtigte, vor allem seine Ausbeutung und seine Exist 
begründete. 

Zwischen den beiden Extremen sklavischer Stellung n 
glänzender Herrschermacht finden wir unzählige Sthatiienin 
und Variationen in der Lebenslage der Intellektuellen 
sdiiedener Zeiten, und zur gleichen Zeit und im gleichen I.jmi 
in der Lebenslage der verschiedenen Berufe, Organisation r>. im 
selbst Individuen von Intellektuellen* 

Ihre Gesamtheit bildet keine besondere Klasse mit besondri 
Klasseninteressen, Einzelne ihrer Organisationen können vml.t 
zu einer 1 1er rschaf t ssl el ! u n g emporsteigen uncl dadurch zu cilH 
eigenen Klasse mit eigenen Klassen int eressen werden. Ahn 
geistige Leben im Staate muß sehr tiefstelien, soll eine miU.- 
Organisation die Gesamtheit der Intellektuellen nmfaiH 
können, deren Interessen* Gebiete und Arbeitsmethoden I" * 
eiiHgcruiölHM] regem Ceisfi-sl' -bin zu verschieden sind, um umIm 
einer gemeinsamen Leitung gedeihen zu können. 

Von dem seltenen Ausnah msialle abgesehen, daß eine rtnli ■ 
liehe Organisation sie alle zusammenfaßt, bilden sie nie $|H 
Klasse, zerfallen sie in zahlreiche Berufe, deren Interessen m. i 
Denk formen sie bald der einen, bald einer anderen der gm 
Klassen der Gesellschaft nähern, für deren Klassenkampf 
durch ihr überlegenes Wissen oft wichtig, ja unerläßlich w* 
können. 

Aber bis zum Aufkommen der kapitalistischen Industrie 
sie fast nie die Sachwaller der arbeitenden Klassen, sondern 
oft sehr willigen, ja begeiaterlen Diener der Arisfokratii 
ihres Staates, denen sie in nmnnigfnrhster Weise helfen iolltf 
Reell tsan walte und Verwn Ihm;: sbraunte, als Aer/.lt- und 
maoher« als Astrologen und Auguren* die aus der Hlellun^ 
Gestirn© oder dem Flug der Vögel oder der Beschafft nL a 
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Eingeweide von Opfertie reu die geeignetsten Zeiten für die \ M 
u.iiimr wichtiger 1 landlun^en hör auslesen, als Verkündet den 
tUtlunes der Staatsmänner in Schrift und Darstellung, als VVr 
fechtcr ihrer Ansprüche gegenüber den unteren Klassen und dem 
Ausland, sowie endlich als Verfeineret der groben Genüsse, die 
huin aus der Zeit der Barbarei übernommen hatte. 

Wenn die unteren Klassen einmal von den Verhältnissen be- 
minstigL genug waren, um opponil ionelle Teglingen an den Tag 
legen zu können* ist es da kein Wunder, wenn sie den Wissen- 
»ihaH.cn feindselig oder doch mißtrauisch gegeuüberi raten, sie 
'I fufiiidungen des Teufels brandmarkten. 

Sechstes KapiteL 
Die Monarchie. 

Wie jeder tierische Organismus muß auch jedes gesell schafi - 
lifhe Gebilde einen Kopf haben, der die KmhcitHehkeil seines 
Wullens und Tuns bewirkt, Und dieser Kopf kann bei einer Ge- 
*H!srhaft von Tieren oder Menschen nur durch ein Individuum 
■ In- hei reffenden Art gebildet werden. Ein gesell sdiaftl icher Wille 
> i ( ine Abstraktion. Bloß das einzelne Tier oder der einzelne 
Mensch kann wollen. 

Schon die Tiergescüschaflen kommen ohne ein Leittier nicht 
1111*. Und die menschlichen Horden nicht ohne einen Häuptling, 
SHhst der zwangloseste Kegelklub braucht einen Präsidenten. 
IftJ au der Spitze einer gesellschaftlichen Organisation nicht ein 
tlu Keiner, sondern eine Körperschaft, ein Komitee steht, muß auch 
sidi einen Vorsitzenden wählen, wenn es verhandeln und 
hink t ionieren will. 

Die Notwendigkeit einer persönlichen Spitze jeder han- 
ili luden Gemeinschaft ist von Natur aus gegeben, weil von Natur 
in im nur Personen bandeln können. 

Aber die Verfechter der Monarchie und des Kapitalismus sind 
idir voreilig, wenn sie daraus schließen, es sei die Natur, die den 
Monarchen an die Spitze des Staates, den Kapitalisten an die 
N|ni/.e seines Unternehmens stelle. 

Damit, daß jedes gesellschaftliche Gebilde seinen Führer oder 
j - I (er haben muß, ist noch gor nichts darüber gesagt» wie er zu 
3 ■ r Funktion bestellt wird und welcher Art seine Befugnisse 
lind. 

Hei jenen tierischen Gesellschaften, die nidiis du rM eilen, als 

Hn Rlicfel Weihdien, geführt und Readiiitzt von einem Mii Iien, 

ttfigl diese« zu seiner Führer rolle, durch *Hnn llbar1$(0T)e Kruft, 
i en ihm ermöglicht, jeden mannlidlPn NMttwbllhler ?n ver- 
•i». Wo tierisdre Gesellschaften nur nn* Wi ilidu n hesiehcn. 
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oder wo sich in einer »oldic.ii neben den Weibchen mehrere Mil 
dien im* benei minder befinden, ist es offenbar das Überba u 
Prestige, das si<h ein einzelnes Individuum durdi besondere Krnf 
Klugheit oder KrTuli rang erwerben tat, das bewirkt, daß ein m 
zelnes Mitglied der Gesellschaft das besondere Vertrauen d 
andern in ihr erwirbt und ab maßgebend, das heißt Beispj 
gebend, von ihr anerkannt wird Ein Wahlakt, der eine 
kulier lc Sprache voraussetzen würde. ist bei den Tieren noch nl 
möglich. 

Audi in den mensdilidien Gesellschaften gibt es bis in uniHL 
Tage nidit wenige führende Positionen, die nicht auf Beschlüss« 
sondern auf stillschweigend anerkannter Wirkung des Prestij^ 
beruhen. Die führende Stellung die etwa ein Marx, ein Bebel, 
Victor Adler, ein Jan res in der Internationale der Arbeil er 
langt hatten, beruhte nicht auf einer Abstimmung, sondern Gl 
einem Prestige, das ihnen ihre historischen Leistungen versd 
hatten. 

Aber die men schlichen Gesellschaften werden so kompli/u 
ihre Aufgaben so mannigfaltig, daß eine Leitung, die auf bloß 
Prestige beruht, dodi eine zu unbestimmte Basis hat. Und J 
Menschen erlaubt es ihre Sprache, einzelne Personen ausdrikkij 
als Leute ihres Vertrauens zu bezeichnen und ihre Aufgaben 
ihre Befugnisse genau zu begrenzen, wenn auch zunächst m 
prinzipiell, im vorhinein ein für allemal, sondern von Fall zu 
so oft eine neue Situation einen Zweifel aufkommen läßt. 

Die Häuptlinge werden gewählt, mitunter nur für besmnl' i 
Gelegenheiten, Viele primitive Stämme haben zweierlei firniß 
linge: einen für die Geschäfte des Friedens, einen anderen fü| 
des Krieges. 

Irgendein Maditmittel gegenüber seinem Stamm besitzt flH 
Häuptling nicht. Er kann dem einzelnen gegenüber allmmhl 
sein, wie es die Gesamtheit dem einzelnen gegenüber ist «■ 
Madit beruht darauf, daß er im Sinne der Masse seiner GcUp| 
handelt, Ohne sie oder gat gegen sie vermag er nichts. 

Die ErwHhtimg des Häuptlings, seine Abhängigkeit vpflfl 
Vertrauen und der Zus! immn ng seines Stammes, seine Ohmn 
ja seine Existenz Unmöglichkeit dort, wo er in Gegensatz zu * tl 
Stammesgenossen gerat, die völlige Unmöglichkeit* 
.seinen Willen aufzuzwingen, wenn es ihm nicht gelingt, nI 
überreden, diese Stellung des Häuptlings gehört zu den wi<htfiT 
Kennzeichen der primitiven Demokratie, wie ,sie in diu nie 
liehen Gemeinwesen bis zur Bildung von Stauten beslnnd. 

Diese Stellung ändert sich fundamental im Staute, Nelhit 
wo zunächst in den Stammen der Besiegt vn, wie in den 
Kröbern- mit den sonstigen demoluahsciuii Kiuridu nn(,t;i n u 
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Abhängigkeit des Häuptlings von dem Stamm, der ihn erwiihlt, 
vveiler bestellt. 

Die l nt er worfen en bekommen es jetzt mit zwei Sorten whi 
Häuptlingen zu tun. Einmal haben sie den eigenen Häiiplliug, 
ili ii sie selbst erwählt. Er hat, wie wir gesehen, mitunter die 
Macht des erobernden Stammes hinter «sieh seinen Wahlern gegen- 
uIm i\ Das mindert seine Abhängigkeit ihnen gegenüber, verleiht 
lliiu eine «eine Genossen. überragende SleMu 

Dann aber steht ihnen noch der Häuptling der Eroberer gegen- 
lilter, Den haben sie nicht erwählt, er Illing! nicht von ihnen ab, 
vr repräsentiert für sie die ganze Macht de« siegreichen Stammes, 
hIIl' seine Verordnungen sind Gesetze* jedes einzelne Mii^lird 
«Ii s herrschenden Stammes ist für die Unterworfenen ein Ii (»In res 
Wesen, dein sie sich zu heugen haben, ein Halbgott. Aber der 
Häuptling der Sieger erseheint ihnen als der Herr der Halbgötter, 
||§ eine Art oberster Herrgott selbst. 

Dieser Häuptling mag noch in größter Abhängigkeit vom 

neu Stamme, von der Aristokratie bleiben. Der Yolksmnssr 
p "ü en über wird er ein absoluter Herr sehet. 

Docli audi dem eigenen Stamme gegenüber wächst seine 
Mmbt 

Wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, claÜ die 
■in mme frühzeitig zwischen Häuptlingen für den Frieden und 
unlehcn für den Krieg unterschieden. Wie ihre Funktionen, waren 
Iii Ith ihre Machtbefugnisse vergeh irden. 

Im Frieden hat man meist Zeit, alle Aktionen ausreichend zu 
|h sprrdien. Nur geringfügige Fälle werden da der Eni sehe idung 
Ii I büiptlings allein überlassen, wichtigere kommen stets vor die 
\ ulk «Versammlung als höchste Instanz oder doch vor den Rat der 
Ilten, der am meisten Erfahrenen, die nidit mehr mit den Jungen 
Hit Umschweifen können, stets im Lager und bereit sind, die all- 
1 • iM -inen Angelegenheiten zu erörtern. 

Der Häuptling des Friedens kann nichts Wichtiges tun, ohne 
I' 11 Hat der Alten oder des gesamten Volkes einzuholen. 

Anders steht es im Kriege (oder bei einem Schiff im Sturme). 
iL ^ilt es ölt* rasch zu entscheiden, plötzlich zu handeln. Langes 
hei 1 legen oder gar Diskutieren ist gleich bedeutend mit dem 
rheiieru der Aktion- Wie immer die einzelnen über sie denken 
-Ilgen, sie dürfen auf Sieg nur rechnen, wenn sie ohne Zaudern, 
lue Febei legen entsdiieden und einmütig dem folgen, den sie 
ih /um Führer im Kriege erkoren haben. 

1*1 vor dem Aufkommen des Slanlrs der Zustand den Friedens 
l< |i IdK-drntend mit der vollsten Dciriokruliis hu uml dl pro im 
jHlnuddes Krieges in hohem Mav , aufgohübön, Dio Domo k ratio 
• d.i irptzdem erhalten, so lange dn I- piadi K] m lantl der nur- 
Nie Zustand ist, der Krieg eine Ausiinhue 
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Das ändert auh hervih sein" erheblidi für solche Nomaden, 4fl 
in die Luge kummi n, mh wuchere, aber reichere Nachbarstärmne afp 
plündern, AttM Einern schmerzlichen, verlustreichen Voi-komninu 
wird für ftii*s der Krieg eine Sa die des Erwerbs, ein profitahh 
Geschäft. 1 )ji in ii wück&t das Ansehen des erfolgreichen Kr|fl 
häuptling* und die Häufigkeit seines Funktionierens. Der Kr£ 
wird unter solchen Umstanden nicht möglichst vermieden, sonde 
vielmehr möglichst gesucht. 

Das steigert sich noch im Staate. Nicht nur vermehren äiffl 
da die Anlässe für einen erobernden und durch seine Eroberung 
gestärkten Stamm, neue Eroberungen zu suchen. Er muß audi 
die bereits gewonnenen im Kriege gegen andere Eroberer t| 
leidigen. Und dabei ist seine Stellung gegenüber den Üntd 
worfeiicnu den Untertanen» gar nichts anderes, als ebenfalls 
steter Kriegszustand, wenn auch hinter friedlichem Aeufler 
versteckt. Die Unterworfenen sind stets bereit, jede Sfhwäehu!) 
jeden Mißerfolg der Herrscher zu be nützen, um deren Joch 
zuwerfen. 

Der herrschende Stamm muß also auch im Frieden sEäiul 
zum Kriege gerüstet und für ihn geübt sein. Der Krieg wird &Q 
Lebensberuf, aus dem Nomaden stamm wird ein Kriegcrstafi 

Das Amt eines Fxiedenakäiiptlings wird unter solchen Uu 
ständen für diesen Stand und damit für den Staat ganz zweekljä 
Der Kriegshäuptling verwandelt sich aus eiuem gelegentlichen \ 
einen dauernden Funktionär des Staates; er wird zu seinem stii 
digen Oberhaupt, seinem König, Und wie der Adel die Tenda 
hat, aUe Aemter, die er besitzt, zu erblichen in seiner Familie | 
machen, so geschieht es schließlich auch mit dem Königtum. 
Ursache dieser Tendenz werden wir noch kennen lernen. 

Bis heute lebt, trotz aller Wandlungen, im Staatsoberhaupt 
selbst sehr moderner, demokratischer Republiken der alte Kiiej 
häuptÜng fort. Meist ist dies Oberhaupt gleichzeitig obeSM 
Kriegsherr. Tn der Monarchie gilt es als selbstverständlich. (]| 
der voraussichtliche labe des Königs zum Soldaten erzogen will 

Wie der Kriegshäuptling weit mehr unbedingten Gchortfl 
fordern kann und erhält, als der Fnedenshauptling, so ist es 
beim König im Staate der Falb Allerdings in den Anfängen 
Staates mir dann, wenn er sich als erfolgreicher Feldherr erwe 
Nur ein solcher kann König werden und sich in dieser SlelJ 
behaupten* 

Seit den Anfangen des Königtums haben seine Träger sehr (fl 
für ihre Person, mitunter auch für ihre ganze Familie, Hir «Ii- 
Dynastie, den Verlust eines Krieges mit dem des Thrones, niehl 
selten auch des Lebens gebüßt. Der staatliche Apparat mnll ein« 
sehr kräftigen Zusammenhalt und eine Dynastie muH durlf 
frühere Erfolge sehr viel Prestige gewonnen hnbeiu sedl sidi <-n 
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uvr Abkömmlinge trotz elender Feldherrn Schaft als Konig ohne 
'inbuilc an Macht behaupten können. Es wird ihm meist ent- 
n-ilfjr ein besserer General zur Seite gegeben, neben dem er nur 
1*1 u Schattendasein führt, oder der überlegene Generai setzt sieh 
uhue weiteres selbst an die Stelle des Monarchen. 

Bis zu einem gewissen Grade bleibt das Königtum, auch das 
rliLicbe, abhängig vom Kriegsadel. Doch erwirbt der Monarch 
in Stauf e weit größere Selbständigkeit den Aristokraten gegen- 
über, als es im vorstaatlichen Stadium dem Kriegshäuptling 
ii mern Stamme gegenüber gelang. 

Wir müssen annehmen, daß es in der Regel nicht ein einzelner 
Klmum, war, der einen Staat gründete, sondern ein Verband von 
Sliiiiunen. 

Als nach dem Aufkommen des Staates erobernden Nomaden 
jjltht niehr vereinzelte S lamme von Ackerbauern, sondern ganze 
lliuten gegenüberstanden, die es zu bewältigen galt da war 
Hier ein einzelner Stamm nicht imstande, als Eroberer auf« 
mtreten* Nur ein Stämmebund besaß noch die Kraft dazu* 
Mdie Bünde treten, wie wir wissen, schon in primitiveren Ver- 
illriissen gelegentlich auf. 

In einem solchen Bund müssen aber nicht alle Stämme gleich 
ring irisch, gleich beutelustig und gleich gierig nach Eroberungen 
Evesen sein. Am ehesten zum Bündnis kamen Stämme, die, 
nander benachbart, gleiche oder ähnliche Sprachen gebrauchten, 
■■Ii lebien sie nicht alU- g&JQS grri;su inner druseibeu p-ugra- 
lii^hen Bedingungen, und jeder konnte daher besondere M&i* 
in •< 'iL Bedürfnisse und Fähigkeiten entwickeln. 

So mochten die einen mit ihrem Nomadentum zufrieden sein 
ig nkh keine bessere Lebensweise wünschen. Andere konnten 
Km mit den Künsten des Ackerbaues vertraut sein nnd nach 
m <ii Ackerland verlangen» um es mit eigener Hand oder mit 
(Iii von Sklaven zu kultivieren. Wieder andere waren viel leicht 
Muudigo Nachbarschaft reich er Acker baue i geraten, die sie fort- 
llnnui plünderten, von denen sie aber soviel lernten, daß sie 
liff wurden, sie zu beherrschen. Waren diese letzteren Stämme 
Ihn besonders arm, aber auch durch ihre steten Raubzüge be- 
ndi i rs kriegerisch, so wurden sie der gegebene Faktor, der alte 
Sihrnnte des Bundes zu einem gelegentlichen Kriegs- und 
U«vng gegen die Gebiete der Ackerbauer zusammenfassen und 
Im it ii konnte, wobei sie alle nach Beute verlangten, einige 
h muh Land, andere dagegen nach dauernder Herrschaft. 

Diese letzteren, die kriegerischsten, werden am cheulen den 
lmu|dmunu gestellt haben, und zwar nun i'iiii'in Stamme 
ilicncr wieder aus einer Gens, die fudi im | milr der Kjitnjdr 
um Irren biestige erworben Im He. 

Ity, Mttlrrtnllftl. UetrlilvhtiiftiiffiiNininu 11 10 
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Das hier Ausgeführte ist kerne willkürliche Konstruk 
sondern wird durch Tatsachen bezeugt» Von den Persern 
berichtet llcrodot (L f c. 125): 

„Es gibt viele Stämme der Perser. Diejenigen, die Kyros zusa 
bradate und veranlagte, sich gegen die Meiler zu ei ■heben, sind folg 
die Pasfu gaden„ die Marnfier, die Maspier. Von denen hiingen die übi 
Perser ab. Von den drei genannten sind wunder die Pasarg aden dtö 
nelunsteü. Zu ibnen gehört das Geschlcdil der Adtämeuiden, ans {AB 
Könige der Perser hervorgehen. Andere Perserstämme sind die 
thialaer, die Denisia er und die German icH)- Diese alle HÜid Aekerbfl 
Die anderen sind Nomaden* die Daer, Marder, Dropiker, Sagartier.^ 

Die eigentlichen Eroberer waren also die Pasargadem 
Marafler, die Maspier. Sie wurden zu Aristokraten* die and 
Perser blieben freie Männer, wurden keine Knechte und /.au 
keine Steuern. )S Die Perser besitzen ihr Land frei von allen 
gaben* (Herodot, III, c. 97). Aber sie wurden nicht Herren*/ 4 
kamen nicht Ortschaften zugewiesen, deren Bewohner il 
zinsen und f runden mußten. Gegenüber diesen Stammen der 
meinfreien bildeten die drei Stämme, die die Erobern ug he 
führten und Ii iieb n, einen höheren AdeJ. Ihm wurde die iv 
Pflichtige Bevölkerung zugeteilt, ihm die leitenden Stellen 
Kriegswesen und der Staatsverwaltung verliehen, die auch 
Grundbesitz und tributpflichtigen Untertanen an Stelle 
Ge Ii a 1 ts au sg e statte t w a r en. 

Der Slarnm und dasjenige seiner Geschlechter (Gentes), 
den Bundeshäuptliiig und Feldherr«, den König Heferle, warQ 
vornehmsten, Sie hatten bei der Eroberung die Initiative 
griffen; derjenige, den sie steh dabei zum Führer erkoreöj-J 
ein Pasaugade und Achämenide gewesen* Das gab diesen 
besonderes Prestige und bewirkte, daß man auch spater Im t 
Wahl des Königs einen Kandidaten aus diesem Gesehled d Iii 
zugte, wie Napoleons L Prestige hiugerekht halte, an eh 
seinem Neffen auf den Thron zu verhelfen» 

So wurde später auch ein Mann aus dem Gesdileehl 
Adiämeniden, Daring, von den Vertretern der persischen 
kratie zum König gewählt. Soviel Phantastisches und Anekfl 

haftes der Bericht Herodots darüber enthalten mag, ei * 

mau wohl als sieher annehmen, daß die blotic Abstamm nup 
Darias kein Anrecht gab, König zu werden. 

Im Laufe seiner Regierung sdmf er allerdings BediitKU 
die seiner Familie den Thron sicherten. 

Die Perser waren keine einheitlidie Schicht und imM < 

die drei fuhrenden Stämme waren einander an iveidii 

Aladit mittel n gleich. Das mußte manche Zwiespalt igk eil PI) 


n Diese hatten mit den alle» Germanen natürlidi uidih tu U 
Ließen später Karmanier und bewohnten ein Gebiet, dal lien U 1 muh 
(oder Kern um) Ii ei Iii, in Osiprrsicn. 


Ü\niea Kapitel 


Jini führen* die der Macht des Königs zugute kommen mußten» der 
JJ)<ir ihnen stand und der den Gemeinfrei cm gegenüber sich auf 
flle aristokratischen Stämme und diesen gegenüber auf den 
neu Stamm der Pasargadeu stützen konnte. Dafür wurde 
Jfamv auch Tom König oder Btmdesfeldherrn nach Möglichkeit 
pVoraugi 

Heeren sagt dar ii bei („Ideen Über die Politik" usw,); 
„Sowohl samt der Analogie andere r Völker des Orients als audi aus 
v Zusammenstellung der Nadirichten der Alf < 11 ist es h öd ist wahr schein- 
Bl, ilnß der Hof der persischen Herrschaft sidi ursprünglich aus dem 
im nie oder der Horde bildete, welcher herrschender Stamm ward, dem 
r Trtsargaden und vorzüglich der Familie der Adiäniesuchm, Die hiilieren 
■N "-dienten führen eben daher den Namen der Verwanden des Könige; 
rl fast auf jedem Blatt der persischen Geschichte kommen Beispiele vor, 
I) rtlles, was groß und mächtig unter ihnen war^ wo nicht zu dieser 
>miilt(\ so doch zu jenem Stamme gehmte. Div Sihar der niederen Hof- 
lir Ilten aber hatte sich nach Xenophons Zeugnis allmählich aus dem 
Iberischen Gefolge gebildet/* (I, i, S. 346.) 

„Die eigentlichen Feldherren (der Perser) gehörten stets zu den vor- 
liutstcu der Nation. Bei den meisten derselben wird ausdrücklich 
lilmt daß sie aus dem Stamm der Achämenideii oder doch dun Stanvm 
i I Vi so r^aden waren; oder sie verbanden sich durch Heiraten mit der 
fliehen Familie: 4 (S. 388.) 
Den Unterworfenen gegenüber konnte sieh der König auf die 
in die der Eroberer stützen. Diesen nicht ganz einheitlichen 
nimen gegenüber* die die Stellung teils von Gemeinfreien, teils 
II niedrigen Adeligen einnahmen, vermochte er die kriegerische 
«so der unter den Eroberern bevorzugten reicheren Stamme niif- 
bieten, die gewiß besser bewaffnet und besser in den Waffen 
bi waren und durch ein Versagen des Staatsapparates mehr zu 
Hi^ren hatten. Am meisten aber konnte er sieh auf den eigenen 
mm verlassen, der in der Aristokratie das einheitlichste Gefüge 
Itüllte* über die größten Hilfsquellen verfügte und am meisten 
I der Dynastie auch seine eigene überragende Siethnig ver- 

Allerdings konnten einzelne Mitglieder des Stammes der 
umladen oder der Gens der Achämeniden gerade durch die 
He Machtfülle, über die sie verfügten, dem einzelnen jewei- 
en llerrsrber zeitweise unbequem oder sogar gefahrlich durch 
fr Ansprüche werden. Je machtloser die anderen wurden, desto 
Ih r lag es einzelnen Mitgliedern der großen Familien, sogar 
■ Won Verwandten des Königs, seihst einem Bruder oder 
lern Sohne, der von der Thronfolge ausgeschlossen war oder 
i der Vater zu lange lebte, sich gegen den regierenden König 
erheben. 

Hu wurde dieser veranlaßt, auch auf seinen pernon liehen 
nt/, bedacht zu sein und dafür Elemente heraiizu/ichen, die von 
im rsuiilich abhingen und nicht dem hohen Adel enl .hunmien, 

Itt* 
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Die Gefolgschaften hatten schon bei den Nomaden eine Rü| 
gespielt, Ein ein einzelnen erfolgreichen Bandenf Uhrer fiel es mM 
leicht aus der taten I listigen Jugend des eigenen Stammes, tifl 
miier auch verbündeter Stämme» ein ihm persönlich ergeböÄ 
Gefolge zusammenzubringen, das mit ihm auf Raubzüge aus" 
und ihn» »in so mehr ergeben war* je erfolgreicher diese Z 

w;i irfi, 

Man kann in der Geschichte der Nomadcnzüge, z.B. der V: 
kerwanclerung, nicht in jedem Falle deutlich unterscheiden, <M 
man es mit einer Unternehmung zu tun hat, die ein gaunH 
Slam in hcschlosen hatte und an der jeder wehrhafte Mann tS 
zunehmen verpflichtet war, oder bloß mit einem Untern ehmH 
das ein einzelner Führer auf eigene Faust in Szene setzte isM 
durchführte, an dem nur Freiwillige teilnahmen, keineswegs B 
Gesamt h eit des Stammes. 

Mancher Staat kann von einer Gefolgschaft gegründet wo 
sein, von jungen AbeiU eurem aus einem Stamme oder Sfam 
verband, indes die Gesetzteren, die Weiber und Kinder zur 
blieben, um in alter Weise in den alten Sitzen weiter zu 1% 

I \ x 1 3 edi 1 Jonen e i u ze I u e r ( i r Fo 1 gsc-h af t en s die sich selll < n 
machten, wurden Vorgänger der späteren Kolon ialgriinduaiH 

Der Führer eines Gefolges verfügte von vornherein in ilfl 
Regel über eine noch stärkere Kommandogew alt als ein Krt^fl 
haupllmg. Seine Leute besaßen ihm gegenüber in der Fröj^M 
nicht den Rückhalt des eigenen Stammes, und ihre Existenz ItiH 
ganz von ihren kriegerischen Erfolgen ab, die bedingt würdig 
durch ihren Gehorsam gegen den Hauptmann. 

Es lag nahe, daß auch im Staate die einzelnen Großen Gcfojfl 
schaften um sich scharten, je nach den Mitteln, über die si^^H 
fügten und den Aussichten auf Beute und Belohnungen, d^^| 
als Anführer im Kriege ihrem Anhang boten. Am meisten djiffl 
imstande war der König selbst, in dessen Händen zwtaviM 1 
Staatseinnahmen zusammenliefen, de? oberste Feldherr im.Kdi 
der nach dem Siege und bei neuen Eroberungen am meisten t 
Beule und Grundbesitz zur Verteilung an seine Getreuen 
fügte. 

Diese gehörten allerdings in der Regel zu ein^H 
erobernden und herrschenden Stämme, blieben innerlhli 
diesem verbunden, unterlagen also noch immer nicht voll« 
dem alleinigen EüiFlnB des Herrschers. 

Schließlich, aber kommt es überall im Staate zur Anwi n 
von Söldnern durch die Zentralgewalt, meist km ei 
Nomaden oder Abenteurern aus der verschieden steil 1 
Länder, dem Ueber schuft übervölkerter Bezirke, döü 
Heimat nicht Boden und Erwerb fand, Sie vei kaufen i'h-äj 
tarisihe Kraft dem Meistbietenden, der ihnen nun ntirli ml 
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ichou die Waffen liefert, die sieh ursprünglich jeder Krieger selbst 
in beschaffen hatte. 

Bereits die zunehmende Ausdehnung des Staates zwang zur 
Anwerbung solcher Truppen, wenn die herrschenden Stämme mit 
&&m meist schwächlichen und nicht kriegslustigen Aufgebot von 
Hil Struppen der Unterworfenen nicht ausreichten, die kriege- 
rischen Aufgaben des Staates zu lösen, indes diese große Aus- 
riv Inning des Staates ihm auch reich Ii du- Mitte] lieferte, die Lücken 
In seinem Kriegswesen durch Einweihung van. Söldnern aus- 
zufüllen. 

Zur Abwehr äußerer Feinde oder zur Gewinnung neuer 
Kröbern ngen he stimmt, werden sie zur stärksten Kraft, die dem 
König, der sie wirbt, auch gegen seine Feinde im In nein zu Gebote 
Meht s mit denen sie durch keinerlei Bande verbunden werden. 
Sie bilden den Gipfelpunkt in der Entwicklung des alten König- 
tums, das durch sie jeder Bevormundung durch seine Aristokraten 
Irdig wird. 

Allerdings der moralischen Beeinflussung durch seine Um- 
Ipbmig entgeht kein Mensch. Das ist beim Kein ig eine Beein- 
flussung nicht nur durch Herren des Hofadels, sondern auch durch 
Ihiremsdamen, von denen die meisten Sklavinnen sind, durch 
Kammerdiener und Eunuchen. Aber materielle Zwangsmittel, dem 
Konig ihren Willen aufzuerlegen, besitzt die Aristokratie, selbst 
Wrtm sie völlig einig ist, kaum noch dort, wo die Söldner im 
Kriegswesen überwiegen und ihren Sold richtig ausbezahlt be- 
kommen. Es sei denn, daß die Gegner des Königs in die Lage 
Umnien, ebenfalls Söldner und zwar in höherem Maße, 
fin/u werben, als er selbst. 

Das war z. B. der Fall bei Kyros dem Jüngeren, einem Bruder 
ilrfl persischen Großkönigs Artaxer^es (405 — 359 v. Chr.). Kyros 
)fft\v zum Statthalter (Satrapen) und Militärkommandanten des 
I 1 eichen westlichen Kleinasien ernannt w T ordem Dort kam er in 
Hnri ihrung mit den Griechen, die sich damals eben in einem furcht- 
baren „dreißigjährigen Kriege/ 1 , der Peloponnesischc genannt 
fcil.— 404 v. Clin) zerfleischten. Einem Krieg auf Leben und 
od /wischen dem demokratischen Athen und dem aristokratischen 
Ipatta, Kyros stellte sich auf Seite der Spartaner* die er mit 
MdmLtteha unter st ritzte» wodurch er nicht wenig zu ihrem schließ- 
nlirn Siege beitrug, 1 

Nach diesem wurden zahlreiche spartanische und andere 
frlocliisrhe Truppen frei* die sich dem Spartanerfreund Kyros 
Ho in /,ur Verfügung stellten, unter ihnen der Athener Xenophon* 
hlnrr der aristokratischen Verehrer des Sokrates, die in dem 
foili'ii Entscheidungskampfe zwischen Athen und Sparta zum 
lindes Feind hielten, weil dieser aristokratischer Natur war und 
I die Demokratie haßten« 
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Mit Hilfe dieser griechischen Söldner wagte es Kyros, s 
frcgcri den Grollkönig zu erheben, ^ie blieben auch siegreich 
der entscheidenden Sch lacht bei Kunaxa {401 v. Chr.). 

Aber Kyius selbst fiel dort und so mußten die zehntause 
Gr ie dien unverrichteter Sadie jenen berühmten Ilückzug antrete 
den Xonophon leitete und beschrieb* 

Ware Kyros nicht gefallen, häite es damals schon passier 
können, zwei Mensdienalter vor Alexander, daß durch, gricchisc 
Trappen ein neues Regime in Persien aufgerichtet wurde, | 
wich allerdings vom alten nicht hatte wesentlich unterscheid 
können, aber jedenfalls sirli noch mehr als sein Vorgänger a 
Soldtruppen gestützt hätte. 

Der Sieges?. ug Alexanders, den er mit rund 40 000 Mai 
334 v. Chr. begann, erscheint allerdings weniger überraschend UJ 
weniger als die Tat eines außer ordentlichen Genius, wenn m 
bedenkt, was sdion 70 Jahre vorher, ais das Persische Reich no 
weniger erschüttert war, 10 000 Griechen geleistet hatten. 

Zu den Söldnern gesellte sich nodi ein anderer Faktor , d 
die Monarchen unabhängig von ihren Aristokraten machte. 

Diesen oblag im Staate bei seiner Begründung nicht blc 
das Kriegs weisen, sondern auch die Verwaltung der einzelne 
Gebiete des Staates, soweit ihnen nicht che Selbstverwaltiil 
belassen war. Mitunter war die Zivilgewalt und die MilitÜ 
gewalt in einer Provinz oder einem Gau in den gleidien TIando 
Das war» wie wir eben gesehen, bei dem jüngeren Kyros der Fal 
Meist wurden die Funktionen getrennt» weil ihre Vereinignttj« 
große Macht gegenüber der Zentral gewalt verschaffte. 

Aber auch wo die A eint er getrennt waren, verlieh jedes ifd 
ihnen seinem Träger eine für den Monarchen gefährliche Mam 

Lange überwog in den alten Staaten die Naturalwirt schal 
Die Landwirtschaft verblieb die überwiegende Erwerbs- und Aul 
beutungstjtielle im Staute, und die Eroberer konnten vielfach na< 
Belieben über den Boden und die Arbeitskraft seiner Bebaut 
verfügen. Wurde unter diesen Umständen ein Staatsamt vei 
liehen und galt es, seinen Träger für die damit verbundene. Mülu 
waltung zu entschädigen und ihm einen Aufwand zu eriuöglidifl 
der ihm das nötige Prestige und die nötigen Madit mittel verliö| 
um sidi durch £ii setzen, dann war die nächstliegende und vielfach 
einzig moglidie Methode die, das Amt mit. entsprechendem Gr und 
besitz und den damit verbundenen Kinn ahmen auszustatten. 

Ahe?' damii wurde bewirkt, daß der Triiger Amtes sein 
Besoldung und seine Machtmittel, nachdem ihm der Besitz ei im« ■ 
verliehen war, nicht vom König bezog, sondern sie aus mntfii 
eigenen Besitz selbst herausholte. Es erstand daraus eine grull 
Selbständigkeit der aristokratischen Beamten gegenüber <h v 
Königtum 5 es erzeugte audi das Bestreben, den einmal gftWfiÄ 
aenen Grundbesitz in der Familie * erblich zu madiem Da uhw 


I 
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■Ii i Grundbesitz nur dein jen igen gebührte» der das Amt versah» 
mirde aus dem Streben nach Vererbung des Besitzes auch das 
ho dl Vererbung dea Amtes. War zuerst der ( I rundbesitz nur als 
Zugabe zum Amt verliehen worden, so wurde jetzt das Amt zu 
I mein Zubehör des Grundbesitzes, 

Diese Entwicklung ist einer der wichtigsten Faktoren der 
h-udcnz, alle Staatslimtor oder überhn npl alle Aemter erblich zu 
iinuhen, die mit Grundbesitz Ter bim den waren. 

vSie ergriff auch, die katholische Kirche, die im Mitte Iii Her 
iliinh ihren gewaltigen Einfluß zum grüßten Grundbesitzer in den 
lailen des katholischen Europa geworden war und ihre 
Funktionäre mit Grundbesitz entlohnte, Ware diese Tendenz in 
«Irr fvirdre durchgedrungen, so hätte sie? sich ebensosehr tu feudaler 
Ann rchie aufgelöst wie die weltlichen Staaten jener ZeiL Dali 
Pitt Päpste sie erfolgreich zu unterdrücken vermochten, darauf bo- 
niliic ihr Absolutismus, 

..Mim kann sa^on. dus politische, und ökmicjn i isüie Gcsdiick der Kirche 
n iiu iL Jahrhundert enisdiieden worden, als nach einem erbitteren 
Ifltnpfe, den rapid llildehrand (Gregor VII, 1073—1085 IL) begann!), das 
1 1 1 1 1 1 1 a i dem We Itldcru» niifgrs/mj ngen wurde* Das wirkliche Motiv 
i - i Politik war na t Li r lieh nicht asketischer, sondern ökonomischer Natur* 
(In Ziel ging dahin, sowohl die Aneignung von Kirdieneigentum tlunh 
fin heiratete Priester zu Familienzwecken wie andi die Sdtaffung erblicher 
Ansprüche auf kirddklic Pfriiaden m verhindern,'* (J. M. Robertson, The 
buhitioa of States, London, 19.12, 1 231) 

Ausführlicher habe, ich darüber bereiis IH95 in meinen „Vor- 
-Iii u lern des modernen Sozialismus 1 *, 2, Aufl. I M S. 151, 52, gehandelt, 
\hiih Robertson wurde ich dann auf Folgende eibauluhc M'nl- 
mthv aufmerksam gemacht: Urban IL ging so weit, Priestern, die 
il<h von ihren angetrauten Frauen nicht trennen wollten, diese 
■pwaltsam wegnehmen zu lassen, um sie Edelleuteu oder Bischöfen 
jU Miigde zu schenken, (S. 215.) 

Natürlich konnten gegenüber dieser Tendenz ihrer Gesanit- 
MU'nn Station auch die Päpste nicht ihr eigenes .Amt zu einem i rb- 
Ihheu machen» so gerne mancher es getan hätte. Es blieb der Wahl 
■nie r würfen* Den Monarchen dagegen gelang es meist ebenso 
p|p den von ihnen eingesetzten Würdenträgern, die Erblichkeit 
Iii i« s Amtes tatsächlich durchzusetzen, Nur schwache Monarchien, 
Ii Ii- die der deutschen Kaiser oder der polnischen Könige» konnten 
ih der Wahl durch den Adei nicht entziehen. 

Kmt seit dem Aufkommen des industriellen Kapitalismus) 
||rdo diese Erblichkeit für alle A einte r beseitigt. Nur vor dem 
»erwleu Amt hat diese Entwicklung in mau dien Stau lim noch 
» \ri/.t haltgemacht, einem der letzten und absurdesten fteste 
der Feudalzeit 


l) Kr war sdion von Ico IX. (1048— J 054) begonnen worden. K 
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Aber schon lange vor der Herrschaft der kapitalistischem Pt 
duktioiis weise hat cito Entwicklung der einfachen War© - , 
Produktion und des Geldwesens eine andere Einrichtung d$ 
Siaatsvci Wiilüinjr ermöglicht, die in gewissen Grenzen schon 1) 
der Nuüira) Wirtschaft einsetzte. 

Die Belehnnng der Aemter mit mehr oder weniger größere 
Grundbesitz machte die großen Beamten des Staates, die meia 
aus den Kamillen des hohen Adels genommen wurden, sehr una' 
hängig von der Zentral gewalt im Staate und konnte unter U 
ständen förmlich zu einer feudalen Anarchie fuhren. 

Die Monarchen trachteten daher bald danach, wo es flg 
Staatsämter durch Personen vu besetzen, die fiLr ihre Funktion" 
nicht ein für allemal mit Grundbesitz belohnt wurden, sondeC 
vom König nur einen bestimmten Sold erhielten, der ihnen sofo" 
entzogen wurde, sobald .sie ihr Amt nicht zur Zufriedenheit W 
walteten, und der auf keinen l'all einen erblichen Anspruch v 
leihen konnte,, 

Der Suhl konnle in Nahirniien beistehen. Aber dieM- sind 
schwer transportabel, als daß es möglich gewesen wäre, sie satt 
König und von dort wieder zum Beamten in die Provinz;|B 
schaffen. Nur Beamte am Hofe, dem Haushalt des Königs, könnt* 
ihren Sold in Naturalien direkt aus der königliehen Kammer Ii 
ziehen. Auswärtige Beamte mußten auf Lieferungen im 
Leistungen ihrer Umgebung angewiesen werden. Das heißt, I 
mußten ihr Gehalt oft erst selbst eintreiben, was ihre Abhang! 
keit vom Monarchen etwas minderte und dafür die von de 
nächsten Grundherrn mehrte* 

In vollständige Abhängigkeit von Monarchen und voJlslünd 
Unabhängigkeit von jedem anderen Faktor kamen die Beuinl 
erst» als die einfache Warenproduktion und mit ihr das Gel 
wesen weit genug entwickelt waren, daß der Kon ig Geldsleurrü 
auferlegen konte und die Beamten mit Geld aus der kouiglidiMI 
Kasse besoldet wurden. 

Je größer die Zahl der Beamten im Staate, die nicht ml 
Grundbesitz belehnt waren, sondern Sold von der Zentralgew 
bezogen, desto unabhängiger wurde diese von der AristokrtäT 

Zu solchen Beamtenstellen brauchte sie keine AristokrÄ 
zu nehmen, ja* diese hätten es in der Regel als unsfandesgrmtt 
abgelehnt, gleich Banausen gegen Entgelt zu arbeiten. Als Gj im 
herren oder Wucherer Bauern zu schinden, oder als Höf Ii n 
Staatskasse zu plündern, verstieß nicht gegen ihre GruinfaHl 
Aber Arbeit gegen Entgelt zu verrichten, das erschien ihnen ehe 
verächtlich, wie dem so stark mit ihnen fühlenden Sakrales, 

Zu Hofbeamten wurden nicht gelten Sklaven genommen, W 
sie skh verwendbar geigten, freigelassene SLk^rn kmin 
unter Umständen zu den höchsten Aemtern steigen. Djih g« 
manchmal sogar Eunuchen. 
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Bekanntlich war der große Feldherr Justin ians (527 — 565 u, f L) 
Nitrses, ein Eunuch. 

«Von dem häuslichen Dienst des Palastes und der Verwaltung des 
Pl ivalsdiatms wurde der Eimudi Naives plötzlich zum Befehl über ein 
[leer erhoben.* 4 (Gibbon.) 

Als er nach großen Erfolgen bei der Kaiserin Sophie in Un- 
limule fiel und aus Italien, das er verwaltete, abberufen wurde, 
null die Kaiserin ihm höhnend zugerufen haben, er solle nur 
wieder in das Frauengemach zurückkehren, von wo er herkomme. 

Audi der mächtigste Manu im alten Persischen Reiche, un~ 
inilkdbar vor dessen Zusammen brnch > war ein Eunuch, der 
MWygtpt Bagoas, der sich unter Artaxerxes HL {339 — 3^8 v. Chr.) 
Itim tatsächlichen Beherrscher Perstans emporschwang, und der 
jg&g zerfallende Reich durch die Anwerbung massenhafter Söldner- 
miliaren noch zusammenhielt. Schließlich wurde ihm sein Herr 
mm In squem, er beseitigte ihn durch Gift, setzte an dessen Sielte 
A M.ixcrxes jüngsten Sohn, Arses. den er nach zwei Jahren 036} 
Muh vergiftete,» worauf er den Acharneniden Darius-Kocloniannos, 
den fetzten König der Perser, auf den Thron erhob, Auch den 
fcnllte er bald aus dem Wege räumen, doch kam der neue König 
iln ^ni so gewalttätigen Minister dabei zuvor, 

khi derartiges Aufsteigen und selbstherrliches Gebaren aus 
der Niedrigkeit emporgestiegener Minister oder Feldher in war 
■ftltiHidi eine Ausnahme, Allgemein aber war es* daß die 
Monarchen es liebten, die Werkzeuge ihrer Verwaltung den 
linieren Klassen zu entnehmen, um der Vormundschaft des Adels 
'Mi entgehen und dessen Macht einzudämmen. Am liebsten nahmen 
llr ihre Beamten aus den Reihen der Intellektuellen, freien oder 
lifriien, organisierten (in Priester Schäften) oder unorganisierten, 
Iis am ehesten über das zur Staatsverwal hing nötige Wissen, vor 

•*1 1 über Lesen und Schreiben, verfügten, das dem Kriegsadel 

ifl eine fremde Kunst blieb. 

In manchen alten Staaten des Orients hat sieh frühzeitig ein 
ujJJiger Beamtenapparat entwickelt. Er wurde besonders aus- 
dehnt und übermächtig in China, In Aegypten reichen die An- 
ii Ki* einer Bureankratie bereits in die ältesten Zeiten zurück, 
Inn denen wir Kunde haben. 

Wie straff zentralisiert dort die Rnreaukratie war nnd wie 
Im nie sogar die dörfliche Selbstverwaltung einengt, ist ans den 
vHischen Papyri deutlich erkennbar, 

\?T, Preisigke berichtet darüber (Antikes Leben nach den 
y [loschen Papyri, Leipzig, 1016) : 

..Als Alexander der Grolle Aegypten besetzte, stand an der Spilze 
Irn ( iaueä ein Nomurch mil ziviler und mililrirtarher Gewnll, jH/.f 
in Ich die Nouiauhen nuf zivile 'Dil lirhUil lir^lu'Nhki, wiilnvnd i)k 
\\ Ichdic Gewalt in jedem Gaue einem Offizier inU dem Titel Siralegc 
flrai'.i n x > i :-«!«-_ \\;t\> \ a 1 i ■ r v. im den dem ttlini .Ii jmhIi wn Innere zivile 
liilir zuyewieaeii, der Noinardh it%\ immer lli^hl In deu I linier- 
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grimd, Ms, und zwar sdion in iruhpioIa;mH.ifthcr Zeit, der Stratege 
militärische und zivile l.laupi des Gaues geworden war. Neben sich h 
der Stj aa ^r den k Ii niglidien Schreiber als den Chef des Gaufinanzwes 
An A$t Spil/r jedes Dorfes stand zuerst ein Komarch, der zur Erledig 
di ■■ Küssen- und Rechnungswesen einen Dorfsdireiber Beben sich kt 
Sjiiitrr wurde der Dorfsdirciber selbst das Haupt des Dorfes, Alle 
amten I nagen vorn Könige ab, dessen ividiiigsicr Gehilfe der Firn 
tili ni ster war/* (S. 24) 

Sogar die Dorfschreiber ernannte der Finanzminister, 
Gehalt wurde aus den Steuern der Dorfbewohner bezahlt 

lieber den liier genannten saßen noch oberste Beamte ■ 
Staates in der lleichsriauptsiadt die wahrschemliA direkt aus 
Staatskasse besoldet wurden. 

Die Ausbildung eines derartigen Bcanitenapparatcs brat 
die absolute Macht des Herrschers, der ihn bezahlte und von d 
er Wiiiig ablnng, auf ihren Höhepunkt 

Wohl gil>! es stets moralische Mächte, die ihn mehr oi 
weniger beemf lussen. Die Macht des Herkommens ist in al 
Gerne in wesen* in de neu sich lauge nichts Wesentliches ändert, e 
ftrolie Kraft, mii der audi der Stärkste nitlii gern in Evoidl 
gerat Dem Einfluß seiner täglichen Umgebung vermag sich eb 
falls niemand v>n entziehen, Helbst nicht der widerhaarigste ( 
seile. Und die Klugheit sagt daß der Herrscher aus freudig 
Gehorsam der Untertanen mehr herauszuholen vermag, als i 
verdrossenem und nur mit Ingrimm ertragenem. Aber ä 
materielle Macht, die sich dem Fürsten im Innern des Landes e 
gegenzu stellen vermöchte, gibt es unter normalen Umständen- 
dem Stadium nicht, das der Staat schließlich allenthalben 
Orient erreicht. Seine Zivilisation ist so alt daß wir die jeifi 
Stadium vorhergehenden Gestaltungen des Staates dort vjelfj 
gar nicht kennen, daß der Despotismus uns in seiner Geschid 
anscheinend als der Beginn des staatlichen Lebens im Orient] 
scheint. 

Dieses Stadium ist aber nicht bloß der Höhepunkt, sondt 
auch der Endpunkt der Entwicklung der orientalischen Staati 
soweit diese aus den inneren Gegensätzen hervorgeht, die dl 
die Staatsbildung hervorgerufen werden, 

So schien es bis vor kurzem, als bilde der Despotismus 
einzige im Orient mögliche Regicrungsfoim seine „natürl 
Kegierungsform, wobei es zweifelhaft blieb, ob sie aus der N 
des Landes oder aus der seiner Bewohner, aus ihrer Rasse 
vorgehe, obwohl wir in der Geschichte Europas dieselben „Rasa 
tätig finden, die manchen orientalischen Staaten ihren Stein 
aufgedrückt haben. 

Die Skythen, die Perser, die Sanskrit sprechenden Krüh«: 
Indiens, waren ebenso Arier, wie Griechen, Börner, Gerum 
Kelten. Bei den Juden hat man al]e räöjjliiiherj Raune im i 
Meliniten entdecken wollen, aber die eine hat selbst der |di;inh 
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midiste Rasseirtheoretiker nocb nickt bei ihnen gesehen, die der 
Neigung zu einem despotischen Regime. 

Eher könnte man den orientalischen Despotismus ans der 
N*iütr der Länder ableiten, in denen er erwuchs, Aber nidbtt in 
fbr Weise, dal! man ihn direkt aus ihm hervorgehen läßt, so daß, 
Mulmige der Boden der gleiche bleibt, auch sein Produkt sich nicht 
Unrbrri kann, Sondern in der Weise, daß man zeigt, daß in be- 
Hlimiriten Ländern unter denselben Bedingungen bestimmte Pro- 
dukt! oiiö weisen erstehen, deren Zusammenstoß nicht nur den Staat 
ui'/rugt, sondern auch sdiließlidi dessen despotische Form hervor- 
ruft* die so lange dauert, als jene Produktionsverhältnisse dauern, 
hidi der Staat im Orient über die despotische Form bisher nicht 
hinauskam, daß ans die inend sie seine letzte und höchste Form 
i In is teilte, rührt daher f daß die ökonomischen Bedingungen } auf 
piieti er beruhte, es nicht gestatteten, daß eine höhere Pro- 
lin k t ionsweise aus ihnen hervorging. 


Siebentes Kapitel. 

Die ersten Klassenkämpfe. 

a) Ausgebeutete sdwaeh und gespalten, 

Wir haben jetzt die gesellschaftliche und staatliche Basis 
umi umgelernt, auf der die Oassengegeiisatze t die mit dem Staate 
l wendig verbanden sind, sich formen und ausgetragen werden 
unweit sie zum Austrag kommen. 

Vm allem müssen wir konstatieren, daß schon frühzeitig die 
In.HMcugegen sätze nicht mehr so einfach sind, wie sie oft er» 
Viiien» Yieliacb glaubt man noch, es gebe immer und überall 
r zwei Klassen, deren Kampf die ganze GesdhiAte in sidi ent- 
nutg man sie Reiche und Arme nennen, Herrsdiee and Be- 
ii i ndite, Ausbeuter und Ausgebeutete. 

Wir waren bei unseren obigen Ausführungen selbst öfter ge- 
JPlmgeti, diese Ausdrücke zu gebrauchen* Aber so uneutbehrlidi 
Abstraktionen sind, um manche Verhältnisse klar zu legen, 
darf man bei ihrer Anwendung nie die Mannigfaltigkeit der 
firmln' i innigen vergessen, ans denen man sie durch Zusammen- 
Hm i i iL $ g e inei n s amer Merk mal e sdi öp f t e . 

Wir haben bereits gesehen, wie selbst die herrathende mul 
M>cul(emk Klasse der Anfänge des Staates, obwohl SUü nur nun 
Hm in Kund weniger Stämme besteht, sitli rasdi (liNVrr'h/.ieH in 
bllluinfreie, niederen und höheren Ade!» iibrr drnrn dam G#« 
■IfitJlt dea Moiiardten mit seinOB Höfli^BOB Wftedfl* »0 I ■■nn-r 

■tat* Tür Bidi wird, und neben denen nn l. I I m j n-n-ml k Iuhhoii 

$i\ Nüimuie rrliebetu die nielil direkl duirli du TlltitU'hti der 
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Eroberung geschaffen werden, sondern allmählich aus ihre 
Konsequenzen hu raus wachsen, Frieater f ßureaukraten, Kaufleut 
Geldmunsthen (\\ udierer und Bankiers), teilnehmend an der Ax 
beutung der Volksmasse und doch minderberechtigt (mit gelegen 
liehet Ausnahme der Priester unter besonderen Verhältnissen 
gegenüber dem Kriegsadel und dem aus ihm stammen den Morl 
archen mit seinem Hofadel. 

Unter ihnen allen steht die arbeitende Masse» die seil 
wieder in die mannigfaltigsten Gruppen zerfällt von Sklav 
hörigen Bauern, zinspfiichiigen» aber sonst freien Bauern, 
freien Handwerkern, Künstlern* Natur kundigen, wie Aerz 
Astronomen usw. 

In jedem Dorf arbeilen Menschen sowohl verschiedener I 
rufe, als auch verschiedener sozialer Stellung im gleichen Beil 
nebeneinander. Verschiedene Dörfer wieder, oder doch 
schiedene Gaue im Staate stehen unter verschiedenem Recht, |fl 
zahlreicher sind die Hernfe und die sozialen Stellungen in 
Städten, sind die Rechte und Pflichten der verschiedenen Städ 
ja selbst der einzelnen Quartiere in den Städten. Sogar die 
zelnen Straßen unterscheiden sich nach dem Beruf oder deniVoÜ 
stamm, dessen Mitglieder sie mit Vorliebe bewohnen. 

Jede dieser Gruppen führt ein Leben für sieh, steht in freu 
liehen und feindlichen Beziehungen m anderen Gruppen. 
Beziehungen werden keineswegs ausschließlich durch Klasl 
Interessen hervorgerufen. Fragen des Prestiges oder der 
kurrenz können Mitglieder der gleichen Klasse aufs bitterste 
zweien — man denke nur an die Kampfe der Zünfte untereinatl 
im Mitte] alter* 

Diese Zersplitterung in kleine und kleinste, lokale und : 
Ii die Gruppen ist ganz natürlich als Nachwirkung der Auta 
des selbständigen Lebens der einzelnen kleinen Stämme, 
deren Zusammenfassung der Staat hervorgeht. Wohl verseif 
sie in eine ständige Gemeinschaft, wohl fördert er Handel 3 
Verkehr zwischen ihnen, aber nur einzelne Berufe und uamentl 
die Herren-Klasse werden dadurch .stark beeinflußt. Die länd 
Bevölkerung bleibt immer noch in hohem Grade in dörflifl 
Isolierung* 

In der großen Stadt wieder bleibt der einzelne zu/U h 
Arbeiter lange isol iert unter einer ungeheuren Masse ihm fren 
Menschen. Und er kommt schlief! lieh nur in engeren Verkohl 
seinen nächsten Nachbarn, Das Mittel der Schrift, das \m S( 
aufkommt, bleibt den arbeitenden Massen für lange ZoÜ 
unzugänglich. Line andere Methode der gegenseitigen 
ständigung, als die des mündlichen, persönlichen Verkehre bei 
für sie nicht. 

Alle Gegensätze und Konflikte zwischen den Hfln sehen ri u 
sich cla nun iiu engsten Rühmen, sie werden uiehl itls nutwi 13 
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•imclcrn als zufällige empfunden, nicht als Ergebnis allgemeiner 
Monomischer Verhältnisse, sondern besonderer persönlicher Vcr- 
nh Inningen. Was zutage tritt sind nicht Kämpfe von Klassen, 
bildest eikisdie Kämpfe gegen die Schlechtigkeit einzelner Per 
«i«nciu etwa der Bauern gegen die Hartherzigkeit ihrer Grund- 
li< i in und Wucherer, oder dieser gegen die- Faulheit und Bosheit 
lim r Arbeiter und Schuldner, 

ISis heute ist man diese ethische Auffassung von Klassengegen- 
lltl/pOii nicht los geworden, 

Hie führt aber im allen Orient zumeist nicht zu. einem ethischen 
Rumpfe, sondern mir zu ethischer Entrüstung Denn den aus- 
lohen Leten Klassen fehlt da gar sehr die Kampffähigkeit. Besaßen 
kiti* die Bauern, wäre es Mir Staatsgründung gar nicht gekommen. 
Im riumsl begründeten Staate werden sie erst recht wehrlos ge~ 

< Iii und aller Widerstandskraft beraubt 

Wird einmal der Druck der Herren zn unerträglich, dann 
flu nee sie sieh wohl dazu hinreißen lassen, sich gegen ihn zu 
iIk Ucü. Aber es sind bloße Ausbrüche wilder Verzweiflung, 
1 nr jede Aussicht auf Sieg. Den einzigen Faktor, der ihnen 
Iffolg bringen könnte, die große Ueberzaiil der Ausgebeuteten 
Konuber den Ausbeutern, können sie nicht zur Geltung bringen, 
an die einzelnen Dörfer bleiben isoliert und nie ist es die Gc- 
"ii masse der Bauern im Staate* sondern sind es stets nur ein- 
l iic Dörfer, die sieh empören, ohne Vorbereitung, ohne Waffen, 
in- l ühruug gegen die Herren, die geringer an Zahl t aber wohl- 
Wiiffnet, organisiert und geführt und stets bereit znm Drein- 
lugen sind* So werden die Empörungen der Bauern in der 
Mel in einem Blutbad erstickt. Sie bezeugen starke Klassen- 
iMnsäize ? aber auch die Unmöglichkeit eines ständigen Klassen- 
Itipfcs, einer Hebung der Unterdrückten durch ihn. 
Nicht besser als in den Dörfern steht es mit den arbeitenden 
'■n n in. den Städten. Diese stehen ökonomisch, politisch, mili- 
rileh in vollster Abhängigkeit von der Her renklasse. Ihren Aus- 
MKrtfttLnkt und Kern bildet in der Regel ein Militärlager, später 
n i Hoflager der Herrenklasse, sowohl im Mittelpunkt des 
IiIih wie in den Hauptstädten der Provinzen. Es hängt vielfach 
Ii/, vom Belieben der Herrscher oder der Statthalter ab, wo die 
uill ungelegt wird. Leicht wird sie verlegt, namentlich wenn ein 
m i llemcher aufkommt, der für die Bauten seiner Vorgänger 
mtf Sympathie zeigt, denn jeder will sein persönliches Prestige 
(fjl Bauten erhöhen, die er selbst unternimmt, 
U ir haben oben von dem Reich Kasembe im inneren Afrika« 
u-lnVL das selbst nur ein Lelmstaat des großen Reiths tUn Mi in in 
ivi* war. Von diesem berichtet Ratzel: 

Jeder mute Muata Jtunvo (Ilerrsdicr) Imiit *ui\ ftkbftld (tt&dl d<ini 
| .mit s Vorgängers) eine neue« seine IlUttciii und Hott' uiuaeidiHiendu 
inju (Einzäunung), um welche ihmwit* ilntm «In I nUkcndm (dns 
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weibliche Staatsoberhaupt das in dem Staate neben dem Muata Juni 
herrseht JKJ iwd der gailÄG Ihd sich neu ansiedeln, so daß mit jedem II 
gierungswechwl uudi ein Wechsel der Hauptstadt Hand in Hand 
Aber diu Hann Ist adle oder Mussumba (großes Lager) der Muata Jajj| 
sind alle nicht sehr weil voneinander auf der fruchtbaren Ebene Kwfe 
den Flüssen Kulungi und Luisa gelegen." (Völkerkunde, L, S* 566,) 

Sollte der gelegentliche Wechsel in der Lage der Städte 
teilweise darauf zurückzuführen sein, dali die ständige An Ii Hilf 
KiöOrrrr Mensche in missen auf engeiu Kaum den linden und 
ihm entnommene Trinkwasser schließlich auf scfilimmste vers 
haben muß* solange es keine Mittel der Entfernung der Fakf 
und Abfülle und keine Wasserleitungen gab 1 )? 

Bei entwickelter Bauiechiiik ist die Verlegung der Resi 
natiirlicii nicht so einfach, wie bei dem Volk der Muata Jamvo 
seinen ßinsenhutten. Aber selbst auf der Stufe riesenhafter S 
oder Ziegelbauten, in Aegypten wie in Mesopotamien, finden 
immer noch zeitweise Verlegung der Residenz. 

Daneben auch /.eilw um: Wrleguag des IToflagers von 
Residenz in die am Irre, 

Von den Perser u berichtet Heeren (Ideen nsw T> L s 1-, S, Ifl 
s ,Das gan/.e übrige Privatleben der Persischen Könige zeigte W 
immer das Bild ihrer früheren Lebensart and glkh einem, auf den hodjjT 
(rrad des Luxus getriebenen Nomadenleben. Audi selbst nach defl^^T 
gange zu festen Wohnsitzen erloschen die Spuren da^on nicht gi\\iA 
Mau sali sie besonders in der Verwechslung des Aufenth altes im I 

bestimmten Zeiten des Jahres* So wie einst die nomadischen SU 

fürsten mit ibren Horden, so zogen auch noch die Könige Persir I 
ihrem Ho flauer bei dem Wcdisel der Jahreszeiten von der einen I Inn- 
stadt ihres Reiches zur andern. Die drei Hauptstädte Susa h Bah\l m ! 

Ekbatana genossen jede jährlich das VoTredn. sie anf einige Mullah I 
besitzen. - . . Jene Züge gea dienen aber mit so unermeßlichem Gj^H 
daß sie groücn Heeresziigen ffleidien. . , , Em zahlreiches bowafl 1 
Gefolge niacbl bei den Grollen des Orients stets einen Teil dt-> lh.1 
aus. Bei den Königen erwudis dieses aber zu einem förmlichen IfH 
Diese Einrichtungen finden sich andi inaTerüiidert bei den Herrsch i i 
neueren Asiens wieder/' 

Diese Wechsel der Residenz bedeuteten etwas ganz unq^H 
als etwa die Reisen eines Souveräns unserer Zeit. Diese l)füH 


Ö Diese meine Annahme hab idi bestätigt gefunden durdi vin\ 
Bemerkungen im ersten Band von Cunows WirtsdiaftgesrliidiU'. t < 
dort wiederholt darauf hin, daß manche Stämme von Nmuadi n i 
Wohnsitze halben könnten, Sie wechseln sie zeitweise, nidit vvejrni 
an Nahrung odrr WcidcgfLind, sondern wegen der Vcrpi^i img dm Hfl 
durch die Anhäufung von Abfüllen, sowie von merisdilidirn nncl n 
Fäkalien, Z. B. sagt er von den Kahiuiken: 

„Allerdings wechseln sie oft ihre Wohnsitze, aber meist - dm hl i 
wie bei den Kaffern, nur deshalb, weil sich bei ihren Jurlen c / ■ i It 
Dünger moraste bilden and viel läs%i i s Ungeziefer skh d*nl nul 
(S. 524.) 
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1 iHuvmisdi kaum irgendwelche Verschiebungen mit. sich. Wenn 
ilMtfetfen der König von Persien mit seinem ganzen Haushalt, 
lelmmi ganzen Harem, seinen Höflingen, seinem Heer reiste, so 
Mtfie ihm eine ungeheure Schar von Existenzen, Handwerkern 
imiiI Händlern, Künstlern und Gelehrten, die direkt oder indirekt 
fllr den Hof und das Heer arbeiteten und von ihm in Nahrung 
KmiHzt wurden, meist in Konkurrenz mit Sklaven. Sie alle waren 
|l)!n König ökonomisch abhängig; von dem Grade seines Luxus, 
|1hh heißt, seiner Ausbeutung des Staates. Ohne diesen Luxus, 
»liL-i, Ausbeutung war die Existenz der städtischen Bevölkerung 
HU In äußerste gefährdet. 

Politisch und ökonomisch von der staatlichen Zentralgewalt 
jllddingig, fand sich diese Bevölkerung auch stets einer furchtbaren 
Irlegsßiacht gegenüber, die den König umgab. Und ähnlich stand 
mit den Hauptstädten der Provinzen, in denen die Satrapen des 
Königs mit den Garnisonen saßen, über die sie verfügten. 

Ho waren die Städte des Orients in der Regel unfähig, sich die 
MM hst Verwaltung zu erringen, die sieh die Dörfer lange Zeiträume 

' hirch zu erhalten wüßtem 

Max Weber hat die Unfreiheit der Städte des Orients sehr gut 
MnlH und dargestellt* In seinem Buch über „Wirtschaft und 
■ ■llsehtrft" sagi er darüber unter anderem: 
„Der -chinesische, wie der mesopota mische und gelegentlich sogar nodi 
hellenische Kriegs für st legi die Stadt an und verlegt sie wieder, siedelt 
tjldil mir darin an, wer sieb ihm freiwillig bietet, sondern rauht nach 
filf und Möglichkeit das Menschenmaterial zusammen. Am stärksten in 

4 jMitamien, wo die Zwangsiedler zunächst deir Kanal zu graben haben T 

$t die Entstehung der Stadt in der Wüste erinöglidit Weil er dabei mit 
lijnnn Ämtsapparat und seiner Beamtenverwaltung ihr absoluter rjerr 
i iliM), entsteht entweder gar kein Gemeinde verband oder nur dürftige 
Bilt/4i eines solchen." (S, 55%) 
Und früher schon heißt es: 

„Kine Stadtgemeinde im vollen Sinne des Wortes hat als Masse n- 
■ in uiung nur der Okzident gekannt . . * die Städte Asiens waren m 
Ihm Im ißt Stadt gemeinden mit Selbstverwaltung- IL), vereinzelte mögliche 
ilimhmen abgerechnet, soviel heute bekannt, überhaupt nicht oder nur in 
ilHtaiiJ 1 (S. 523.) 

I )te asiatischen Städte hatten nicht eigene Gerichte, eigenes 
illit, eigene Polizei, wie die des Abendlandes. 

JJubekanut oder nur in Ansätzen bekannt war ihnen die autonome 
Nu Mg, yor allem aber — das ist das Wkhiig^ü — (war ihnen 

|imi'l< iE) der V e r b a n d s eharakter der Stadt und, der Beplitl des 

Ed tb Himers im Gegensatz zum Land mann.** ($, 523.) 

I m Siadtbür gerrecht im Smne der Antike nml drn MtlMnHrr» 
wkh v« ni(ht und ein Korpomtionsdiaru kler der Sltnl I ii!n rtohhei nur 
Hfll» UmiiI « . , . Weit entfernt daß oIweu wir im iniMcLdli i lii lun und 
Hutm Okzident die Autonomie und dk BfltttiligUUfl il* 1 ^ MimM r an 
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den. Angelegenheiten der Idealen Verwaltung in der Stadt . . . stürl*ffl| 
entwickelt gewesen wüte, als auf dem Lande, traf regelmäßig gerade d 
Umgekehrte ein, . * , Die Dorfgemeinde Indiens und der russische M 
hatten hiklisl eingreifende Zuständigkeiten, die sie, der Tatsache »ach, 
in die m "in Site Zdt, in Rußland bis zur Bm-eaukratiaierung uni 
Alexander III. so &nt wie völlig autonom erledigten, . , . Davon war 
der asiaiisdum Stadt, weil sie regelmäßig der Sitz der hohen Beamten & 
Fürsten des Landes war t gar keine Rede; sie lag direkt unter den Anj 
ihrer Leibwachen." (S. 524.) 

Es ist von größter Wichtigkeit, dem Unterschied zwischen 
orientalischen und der abendländischen Stadt zu erkennen, 
ihm beruht in hohem Maße der Unterschied im Charakter d 
orientalischen und der ab endländi scheu Geschichte- Niemand lini 
diesen Unterschied besser herausgearbeitet, als Max Weber. Daifl 
lieferte er einen bedeutenden Beitrag zu einer materia listig 
Auffassung der Geschichte, die er freilich ablehnte, So gut er <\ 
Unterschiede zwischen Okzident und Orient sah, die Tricbkriifli 
die zu diesen Unterschieden führten, hat er nicht klar aufgededtjj 

Daß sieh clit^ Bewohner einer Stadt, soweit sie zur glehhi 
Klo^sr ^elii'n'teii, ytis^nniiräilateaij um gemeinsam in zähem, im 
nnid liehen knm|dV ihn- Interessen zu wahren, ihre Reehb j 
erweitern und ihre soziale Lage zu verbessern, war im Orient Äjfl 
geschlossen. 

D ie B e wohne r e i ner S i r aße oder eines G ewe rbes konnten 
unter Umstanden Zusammentun, wenn ein plötzlicher MähV-i'i" J 
oder eine gelegentliche Verfügung irgendeines ijntergcordntfffl 
Organs sie erregte, um zu demonstrieren oder ihrem Unmut l 
Ausdruck zu geben. Aber man tat es nur, um das Auge höh r< 
Beamter oder gar des Königs selbst auf sich zu lenken 1 damil 
Dinge erfahre, die ihm sonst unbekannt blieben, nicht um Ji 
etwas abzutrotzen. 

Soweit zünftige Organisationen gestattet wurden > blieben m 
ohne Kraft und ihre Befugnisse waren sehr eingeengt. Di 
einigung der Zünfte zu einem Gesamtkörper, einer KlaHsciniffl 
msation, war ausgeschlossen, wie die Despoten überbau jd |i 
selbständige Organisation prüfte reu Umfange als die grmlhi 1 
fahr für den Staat, das beißt, für sieh fürchteten, so dal! m- 
eifersüchtig darüber wachten, nidits derartiges aufkonuiuHl J 
lassen. 

Wenn die Massen der Sladt sieh in der Oeffeniliebki 
sammenfanden, Hei tts bei fegelmä H i gen Gelegenheiten, /„ Ii Villi 
fest en, sei es be i u n e r wa r t e t en Ve ra rdas sun gen, n a n a >i 1 1 I i *\ i \\ 
Katastrophen, bei denen Neugier oder Furcht alle iU<- : ir.J' 
trieb, zeigten sie alle jene Merkmale, die Gustave Le 1 
psydiologfe des foules, Paris 1895) als Charakteml ikuin der \ >H 
Masse überhaupt bctradilet, die in der Vereinigung ttH 
unberechenbar, launenhaft, sinnlos tätig sei* Er iibrvMih, »I 
LI oft von nithlor^anisierten grollen Massen von Menzeln n f ib Q 
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ri Handel unbekannt, fremd sind und nur durch bloße Gerüchte, 
ilurdi einen zufälligen Impuls auf die Straße getrieben und erregt 
werden. 

fn der orientalischen Großstadt wurden die Bedingungen 
Kroßer- Massenbewegungen gegeben, gleichzeitig aber durch den 
orientalischen Despot isimis alle Möglichkeiten unterbunden, die 
flu zweckmäßiges Handeln dieser Massen ermöglicht hätten. Wie 
i « iL'geTitlidie Verzweiflüng.sausbrüche mancher Dörfer, konnten 
HU di gelegentliche Unruhen in der Stadt kaum anders enden, als 
In blutiger Niederschlagung. Siegte aber einmal dodi die Völke- 
rn nsse, etwa infolge einer Kopflosigkeit der Behörden* so wußte 
litt mit dem Siege nichts anderes anzufangen, als Plünderimg und 
/^TiSiörungj was erst recht zum Zusammenbruch der Sieger führen 
mußte. 

Vojl irgendeinem stetigen Kampf um neue politische oder 
wüiiäle Ziele war dabei keine Rede* 

Als ein Beispiel solcher Unruhen, wie sie die Stadt des Orients 
kennzeichnen, mag ein Vorfall dienen, der sich 390 unserer Zeit- 
rechnung unter dem Kaiser Theodosius in Thessalonika ereignete 
(heute Saloniki, damals ganz einem orientalischen Despotismus 
unterwürfen). 

Der Kaiser hatte sich zu einem scharfen Vorgehen gegen 
l'iiderasten veranlaßt gesehen. In Thessalonika wurde daher ein 
wehr populärer Zü'kuskut scher verhaftet., weil er einem schönen 
Jüngling nachgestellt hatte, der bei dem Befehlshaber der 
lllyiisdien Truppen* Butheridi diente. 

„Als in der nächsten Zeit öffentliche Wagemenrien stattfinden sollten, 
forderte das Volk seine (des Yerhafteten Wagenlenkers) Freilassung, damit 
M lim denselben mitwirken können doch wurde sie verweigert* Da bradi 
TubcL dein die Freude an den Zirkusspielen eines der wichtigsten 
iH^nsintcresseii war, in einen wilden Aufstand aiis, und Butheridi wurde 
er sdi lagen/* 
Und das Resultat der Empörung? 

„Der Kaiser gab den Befehl, das Volk von Thessalonika* wenn es 
i si inen geliebten Spielen im Zirkus versammelt sei, wahllos nieder- 

f en. Mit unheilvoller Eile würde dies ausgeführt Ucbet zwei 

Inden laug wüteten die Soldaten unter der diditged langten Menge, nnd 
|U- itadi Sdiuld oder Unschuld zu fragen, mordeten, sie hin, was ihnen 
I' ilns Schwert kam. Mau schätzt die Zahl der Opfer auf nicht weniger 
7000* (Secck, Geschichte des Unterganges der antiken Wdt, 
, S. \1 29/ 230). 

Dies ein Prübehen davon, aus welchen Veranlassungen unter 

n kmtaiiseheu Despotismus städtische Unruhen entstanden 

find wie sie meist endeten. 

M ii nefae Städte mochten sich unter dafür günstigen Verbal t- 
iü",u-u n.|,s unbändig erweisen : 

„Venn ersten Augenblick ihrer Gründung an erscheinen die beiden 
WMliSdie der inikisdi -persischen Provinz, Bassra und Kufa, als Sitz 

itky, MultirliUlit. GcHc^ilrhl^uiiffasBiing U M 
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einer unruhigen. Imuunluiftcn und aufrührerischen Bevölkerung, 
(A, Müller, Der Islam, L S. 290.) 

Du so Siiidio waren so ^roß und bedeutend, daß ihre stelcn 
Unruhen die .Staatsgewalt crn^lkh schwächten. Aber nicht ver- 
mehrte Selbstverwaltung und Freiheit erwuchs daraus, sondern 
nur eine Forderung endloser Bürgerkriege zwischen allen mög- 
lichen I In on Prätendenten, 

Ganz anders, als in den Stadien des orientalischen Despotis- 
mus sind heute in unseren Städten die Bedingungen £ür Massen- 
bewegungen. Diese Bewegungen werden immer mehr organi- 
sierte, auf politische und sozialt 1 Ziele gerichtete. 

Aber auch in den modernen Städten gibt es immer noeh Ge- 
legenheiten, bei denen unorganisierte Masses ohne solche Ziele 
zusammenkommen. So bei großen sportlichen Veranstaltungen. 
Solche Massen weisen unter Umbänden auch heute noch die Merk- 
mal e des früheren ^Pöbels" nnf, wenigstens dort, wo Tagediebe 
der verschiedensten Klassen in ihnen überwiegen. Wenn irgend 
etwa s L J j i v n r h e t g e sei \ e n e s s i e reizt, e I w a, d as A u sbl e ib e n o cl e r V e 
sagen eines l.ii ddings, auf den hoch gewettet wird, ergreift auch 
solche Müssen nl'i wilde WnL die sich in sinnlosen Zerstörungen, 
etwa Nied er reißung oder Einäscherung von Tribünen äußert. 

Niemand wird in solchen Ausbrüchen Aeußerungen bewußter 
Klassengegensätze sehen, 

Für die unteren Klassen waren also die Bedingunger» für di 
Führung von Klassenkämpfen im alten Orient sehr schlecht. 

h) Buhlen um die Gunst des Herrschers, 

Besser waren die ausbeutenden Klassen daran- An Zahl 
geringer, konnten sieh dadurch schon die Mitglieder jecler Klasse 
leichter zusammenfinden. Üeberdies waren sie oft von vornherein 
durch Verwandtschaft und Stammeszugehörigkeit* die im Staate 
zu einer Sluudeszugehürigkevt wurde, straff organisiert und der 
ganze Staatsapparat wirkte für sie, nicht gegen sie, 

Andere der ausbeutenden Klassen, die nicht identisch waren 
mit dem erobernden Stamm, sondern sich neben ihm aus den 
ökonomischen Verhältnissen bildeten, die der Staat schuf, Kauf- 
leute, Wucherer, Priester, bildeten bimflkhe Organisationen von 
ganz anderer Kraft, als die Zünfte der Handwerker, da ni& 
Faktoren des staatlichen Lebens monopolisierten — die innen da« 
Wissen, die anderen das Geld. Und sie konnten sich lekMer, alw 
die Zünfte, überlokah national verbünden, da sie der Kiinsie de« 
Lesens und Sehreibens mächtig waren. 

Den Bewegungen der unteren Klassen standen die vei 
schicdeuen Klassen der Ausbeuter zumeist gemeinsam ablehnend« 
eFl im InNerster Feindschaft ■ ge^-iuibef. Wmpti d.-«h du- ;i rl »■ 1 1 <h 
den Klassen der gemeinsame Nährboden, ans dem jede d< t 
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oberen Klassen ihre Existenzbedingungen sog. Allerdings nicht 
jede in gleicher Weise. Mafiregeln, die bloß eine der ausbeutenden 
Klassen begünstigten und die das Huhn zu schlachten drohten, 
das die goldenen Eier legte, mochten wohl die Gegnerschaft und 
Abwehr der anderen Ausbeuter finden, die an den goldenen Eiern 
mit interessiert waren. 

Doch nahmen die meisten AiLsiieutungsverhältiiisse höchst 
zersplitterte Formen an t verschieden für die verschiedenen Dörfer, 
die verschiedenen Straßen der Stadt, die verschiedenen lokalen 
Gewerbe. 

Das hemmte ausgedehnte Klassenkämpfe auch der oberen 
Klassen und zwischen den oberen Klassen, 

Ueber ihnen allen aber stand die staatliche Zentral gewalt* 
immer unabhängiger von ihnen und immer bestimmender für die 
V erhältnisse der Klassen zueinander. 

Jeder Klassenkampf ist ein politischer Kampf, sagt schon das 
kommunistische Manifest. 

Die Klassen und der Staat sind gemeinsam entstanden. Beide 
sind das Produkt desselben Vorgangs, Sie bleiben auch aufs engste 
voneinander abhängig, jede Veränderung in den Machtverhält- 
nissen der Klassen wirkt auf die Staatsgewalt zurück und umge- 
kehrt jede Veränderung im Staate — die allerdings in letzter 
Linie immer ökonomisch bedingt ist — auf die Machtverhältnisse 
der Klassen. 

Solange die Aristokratie direkt herrscht, der König von ihr 
abhängig ist> andere Ausbeuter daneben iioch wenig zu sagen 
haben, ist das Verhältnis der Klassen zueinander im Staate ein 
sehr einfaches und wenig umssiriUeiiea, da die Macht der Aristo- 
kraten durch die Unterworfenen dodh nicht zu brechen ist. 

Das ändert sich, sobald die Klassenzahl im Staate wächst und 
die staatliche Zentralgewalt unabhängiger von den oberen Klassen 
wird* Nun erscheint es möglich, daß eine Klasse gegen die andere 
einen Vorteil erlangt, nicht durch die Gewinnung eigener neuer 
Kraft, sondern durch die Gewinnung der Gunst des Staatsober- 
hauptes), 

Das Wettrennen um die Gunst des Herrschers, das wird nun 
der Inhalt der Politik aller Klassen, der Inhalt aller Politik, auch 
der unteren Klassen. In Rußland pflegten die Bauern vom 
Tscfainownik, dem Beamten* sowie vom Grundherrn an den Zaren 
/.u appellieren, der leider ebenso weit war* wie der Himmel hoch. 

Audi diese Politik war zum Teil ein Ergebnis von Klagen» 
Gegensätzen, die sich in ihr äußerten. Sie konnte eine Form des 
Klassenkampfes werden* Doch mußte man besondrm tfcnnu 
/.u sehen, um in diesem Buhlen der verschiedenen KlaHHen um die 
Gewinnung der Unterstützung des StiHUsolierluiuploift noch riue.il 
Kampf und noch einen Klasseudiaraider zu gllitUdkütt, Dieser 
Wrlllsud der Servilität verlor bei den inilm n Unweit ntiüi rlith 

au* 
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nicht den Charakter kleinlicher lokaler und lokal zünftig er 
Wünsche und nahm bei den oberen Klassen ganz den Charakter 
persönlicher Streberei an, 

Dies Treiben drehte sieh immer mehr nur um eine Person, 
die des He er Sehers. Es wurde ein direktes Umschmeicheln, wenn 
man in de* Lage war, zu ihm zu gelangen. Ein indirektes, wenn 
man nur zu einer jener Personen vordrang, die ihn repräsen- 
tierten, seinen Willen ausführten. 

Wer ein solches Getriebe betrachtet, kommt leicht zu der An- 
sicht, hier handle es sich gar nicht um die Gegensätze ökonomisch 
sehr bestimmter Klassen, sondern nur um die ganz subjektiven 
und meist unberechenbaren einzelner Persönlichkeiten, 

Die Mitte], den Herrscher zu beeinflussen und auf diese Art 
Politik zu machen, waren natürlich für die verschiedenen Klassen, 
ihrer Eigenart entsprechend, sehr verschieden. 

Den unteren Klassen blieb nur fibrig, zu bitten oder zu 
demonstrieren, ihre verzweifelte Lage zur Schau zu stellen* Auch 
die verschiedenen Empörungen dienten keinem anderen Zweck, 
soweit sie überhaupt einen Sinn hatten und nicht ganz triebartig 
aus aufreizenden Situationen herauswuchsen. 

Den Geldleuten lag es nahe, wie ahk$, so auch die Gunst dp: 
Monarchen zu kaufen. Oft wurden sie direkt dazu aufgefordert, 
wenn er gerade in Geldnöten war — kein A.usnahmsfaH, Aber 
nur die Reichsten der Geldlcuie verfügten über Schätze, die grüß 
genug waren, den Reichsten der Reichen zu bestechen, den Be- 
herrscher eines mächtigen und blühenden Staates. 

Doch kam es ja im Staate nicht auf den Willen des Monarchen 
allein an. Was man schwarz auf weiß besitzt, kann man zwar 
getrost nach Hause tragen, aber wenn ein Herrscher ein Edikt 
erlassen hat, ist damit noch lange nicht gesagt, daß es ausgeführt 
wird. Vieles kommt auf den Eifer und das Verständnis der 
unteren Beamten an. Wenn man in der Geschichte auf den Erlätl 
eines Monarchen stößt, der befiehlt, diesen oder jenen Mißbrauch 
abzuschaffen, so darf man nicht, wie mancher Historiker tut, 
daraus schließen, jener Monarch habe den Mißbrauch wirklieh ab- 
geschafft. Mit Sicherheit sagt uns der Erlaß nur, daß der Miß- 
brauch so lange bestand, bis der Herrscher von seinem Besteheft 
Kunde erhielt. 

Je tiefer der Beamte in der Rangstufe steht, um so schlechter 
ist er bezahlt. Um so geringer die Summe, die erheischt ist, ihn 
irgend einem Geldgeber willfährig zu machen. 

Andererseits kann man auch auf den Monarchen selbst oft mit 
geringeren Kosten indirekt wirken, als direkt, durch Erkaufimg 
der Fürsprache von Leuten seiner L^mgebung, einer Favoritin, 
eines Höflings, eines Kammerdieners, eines Eunuchen. 

Ist die Bestechung ein Hauptmittel der Geldleute, n 
auf die Siaatsgewalt zu wirken, so hat der Krümmde! diesem Mit' 
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weniger nötig", er Verfügt äiich weniger darüber. Dafür ist er vom 
gleichen Stamme, wie der König, die Mitglieder des Kxiegsadels 
sind teils sogar Verwandte des Monarchen, zum Teil gehören sie 
zu seiner ständigen Umgebung, zum Teil sind sie doch mit Per- 
sonen dieser Umgebung verwandt, verschwägert, befreundet. So 
findet jeder Adelige Fürsprecher, von denen er hoffen kann, daß 
sie seine Anliegen zur Kenntnis des Grofiherrn bringen. Um so 
mehr ist das dort der Fall, wo ganze große Adel sgeschl echter oder 
Fraktionen, Parteien, gemeinsame Wünsche vorzubringen haben. 

Im Despotismus ist die Intrige die beliebteste politische 
Waffe des Adels, wie die B e s t e c h u n g die der Gcldleute, 

Doch selten ist ein Fürst imstande, die Appetite aller seiner 
Großen ausreichend zu befriedigen, um so mehr, da sie mit dem 
Essen wachsen. Auch sind ihre Interessen oft zu gegensätzlich, 
als daß er ihnen allen ohne Unterschied gerecht werden konnte. 
Er sieht sich nicht selten gezwungen, die einen oder die anderen 
vor den Kopf zu stoßen. Es gibt auch Fürsten, die geizig sind 
oder neidisch, argwöhnisch, boshaft, oder einfach dumm. Aus 
Vorkämpfern und Werkzeugen der Interessen der herrschenden 
Klassen können sie zu einer Gefahr für diese werden oder doch, 
für einzelne ihrer Mitglieder. Ein Fürst dieser Art kann durch 
seine Politik die Sicherheit des ganzen Staates bedrohen. Er ver- 
fügt stets über die Mittel, einzelne Persönlichkeiten aus dem 
Wege zu räumen, wenn sie ihm unbequem oder gefährlich er- 
scheinen. Er hedarf oft keines umständlichen gerichtlichen Ver- 
fahrens, das dem Angeklagten doch bestimmte Garantien gibt. 

Von Wüterichen auf dem Thron wird viel weniger die Masse 
der arbeitenden Klassen bedroht, als die nächste Umgebung des 
Staatsoberhauptes, seine Generäle, seine Minister, seine Ver- 
wandten. 

Gerade diese sind ihrerseits wieder am ehesten in der Lage, 
dem ihnen drohenden Verderben zuvorzukommen. Nicht selten 
£eht von ihren Kreisen selbst die Initiative aus, einen Fürsten, 
den sie nicht nach Belieben dirigieren können, durch einen 
anderen, willfährigeren zu ersetzen. Mitunter wird der Empörer 
Helfast zum Usurpator, Je nach den Mitteln, über die die Gegner 
des Herrschers verfügen, greifen sie zum Meuchelmord oder zur 
I > e waf f n eten E rhebung . 

Empörungen dieser Art darf man mit den Aufständen der 
unteren Klassen nicht verwechseln, doch kann eine Insurrektion 
der Aristokraten manchmal eine Erhebung im Volke fördern. 

Die Insurrektionen des Kriegsadels sind ofi. wohl \m In n in ( 
und sehr erfolgreich. Das gleiche gilt von den PmUimI Involutionen 
ih n Hofadels. 

Doch ändern derartige Umwälzungen muh im l'Vilfe des 
Krfnl&es ebensowenig am Charakter dm StÄfttH ftll dlta V orzweif- 
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lungsaufsta'nde clor Ausgebeuteten es vermögen. Die Persönlich* 
keit des Herrschers, das Personal seiner Umgebung wechselt, der 
Despotismus bleibt und mit ihm sein Hegierungsapparat. 

Demons! nil Jonen und Yorzweif Ivmgsunsbnkhe auf der einen 
Seite, Bestechung, Intrige, Meuchelmord, Staatsstreichs Bürgern 
krieg auf der anderen* das sind die Methoden der politischen Be- 
tätigung im despotischen Staat, Diese Betätigung ist selten ein 
ausgesprochener Klassenkampf. Sie ist auch nicht immer in letztet 
Lina; auf einen Klassengegensatz /tu udczui'iilnvn. Oft sind die 
Gegensätze, die um die Beeinflussung oder den Besitz der Staats- 
macht ringen, bloß lokaler, beruflicher oder sogar nur personl ither 
Natur, 

Ist auch jeder Klassenkampf seiner Natur nach ein politischer 
Kampf, ein Kampf um politische Ziele, oder doch mit politischen 
Wirkungen, so besagt das keineswegs, daß jeder politische Kampf 
ein Klassenkampf ist Allerdings gibt es wenige politische 
Kämpfe, die nicht auch die Verhältnisse von Klassen beeinflussen^ 
Der Staat und die Klassen bedingen einander, stehen in ununter- 
brochener Wechselwirkung miteinander. 

c) Ujibeweglichkeit des Orients trotz aller Unruhe, 

Nie wird im alten Orient das Ziel des politischen Kampfes 
ein gesellschaftlich revolutionäres, auf Herbeiführung einer 
höheren Gesellschaftsordnung gerichtetes, nicht einmal dort, wo 
er aufs intensivste gesteigert wird zum bewaffneten Aufstand mit 
dem Ziele des Umsturzes der gegebenen Staatsmacht. 

Wir haben gesell" u, solche Aufwände werden im. Orient ni der 
Regel nur dort erfolgreich, wo sie von. den Großen des Äeiehe| 
ausgehen, die sich nicht empören, um einem gegebenen Aus- 
beutung* Verhältnis ein Ende zu machen, sondern nur, um sich 
selbst au Stelle anderer Nutznießer dieses Verhältnisses zai setzen* 

Diese Empörer sind sozial konservativ. 

Die unleren ausgebeuteten Klassen dagegen, die alles 
Interesse daran hätten, das Joch der Knechtung und Ausbeutung 
abzuwerfen, sind viel zu schwach, das auch nur zu versuchen. »So 
weit ihre liiiiponuigeii sich überhaupt Ziele setzen, sind diese in 
der Hegel kleinlicher Natur und nicht danach angetan, die 
gegebenen Klassenvei-Iiiilinisse irgendwie umzuwälzen. 

Gelegentlich hat es allerdings sogar im Orient Erhebiii ige ji 
der unteren Klassen gegeben, die glückten und einen sozialen 
Umsturz herbeiführten. Aber nichl Tür lange. Und eine neue 
Produktionsweise führten sie niifai lierbei. Bnld waren die alle n 
Zustände wieder hergestellt. Ms fehlleu eben alle Bedingungen zu 
einer sozialen Neugestaltung, 

In seiner „Wel (geschieht veröffentlicht Delbrück ein merk 1 
würdiges Dokument, „die K la#e einofl ngyplisdien IVie.s<ViV\, von 


Sieben k-s Kapitel 


311 


der er au nimmt, sie stamme ans der Zeit ums Jalir 2400 v, Chr., 
als in Aegypten die Regierung gestürzt wurde. Delbrück sieht 
in dem Seh nFtsttick eine Beschreibung dieser Revolution, 

Der ägyptische Priester klagt: 

„Die Listen sind fortgenommen, die Sacks dir eiber sind avisgetilgt und 
jeder kann sich Korn nehmen, wie lt v ill Die Bureaus stellen offen, die 
Personenl täten sind weggenommen und Untertanen gibt es nicht mehr. 
In den GcrichtssäJen gehen die Geringen ein und aus und das Haus der 
Dreißig {der höchste Gerichtshof) ist entblößt — (verödet? K.) Jede Stadt 
sagt: wir wollen die Starken (die Herren ? Rj anfl innerer Mitte jagen, und 
nun dreht sich das Land, wie eine Töpfersdieihe tut: die hohen Rate 
hungern und die Bürger müssen an der Mühle sitzen, (inid mahlen K-), die 
Harnen gehen in Lumpen, sie hungern und wagen nicht zu sprechen, die 
Söhne der Vornehmen sind nicht mehr zu erkennen und ihre Kinder wirft 
man auf die Straße und schilt sie an die Mauer/ 1 

,JDie Sklavinnen können das große Wort führen, Raub und Mord 
herrschen im Lande, die Städte werden zerstört, die Grüber erbrochen und 
die Hamen verbrannt Mau wagt iiidii mehr /n ackern, man haut iiidit 
mehr und Holz wird nicht mehr ins Land gebracht. Das Land ist wüst 
wie ein abgeerntetes Flach* Tel d: es gibt kein Getreide mehr und vor 
Hunger raubt man den Sdi weinen das Futter* Niemand achtet mehr auf 
Reinlichkeit, man laeht nicht mehr und die Kinder sind des Lebens über- 
drüssig Der Menschen werden weniger, die Geburten nehmen ah und 
schließlich bleibt nur der eine Wunsch» daß dodi alles zugrunde gehen 

„Die Beamten sind abgetan, sind Ter jagt, kein Ami ist mehr an seinem 
Platze und das Land wird von wenigen sinnlosen Leuten des Könipstums 
beraubt» Und nun beginnt das Reith des Pnhels, er isl »homurf muf freut 
sidi dessen in seiner Weise. Er trügt das feinste Leinen und salbt seine 
Glatze mit Myrrhen, hat ein großes Haus und Speicher, dessen Korn freilich 
einem anderen gehört hatte. Er hat Herden und Schiffe, die auch tun mal 
einen anderen Besitzer hatten. Sonst ging er selbst als Bote, fetzt freut 
es ihn, andere auszuschicken* Er schlägt die Harfe und seine Frau, die sich 
früher im Wasser besah. paradiert jetzt mit einem Spiegel. Audi seinem 
Goüe t um den er sieh sonst nicht kümmert, spendet er jetzt Weihrauch — 
allerdings den Weihrauch eines anderen." 

„Wiifivend so jene, die nichts hatten, reich geworden sind, liegen die 
einstmaligen Reichen schutzlos im Winde ohne Bett, zerlumpt und durstig. 
Der nichts hatte, besitzt jetzt Schatze und ein Fürst lobt ihn, selbst die 
Räte des ölten Staates machen in ihrer Not den neuen Enmarkömniliitgun 
den Hof." (S, 49 a 50.) 

Viele« in dieser Klage eines Verehrers des top mehr als 
4000 Jahren gestürzten Regimes erinnert uns an weit näher 
liegende Verhältnisse. Allerdings nicht die überraschende Be- 
merkung, daß die armen Leute sich um ihren Gott niehi 
kümmerten. Nur die reichen Leute scheinen sieh damnls den 
Luxus der Frömmigkeit erlaubt zu haben. Offenbar deshalb, 
weil die Gunst des Gottes nur mit reichlichen Cuben zu erkaufen 
war. Wer nichts zu bringen vermochte, luiHe luMim AuHruehl auf 
Gottes Hilfe und bemühte sich nicht erst durum. 
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Die Umwälzung von der diese Klage uns Bericht gibt, darf 
sicher als eine «ehr gründliche angesehen werden» auch wenn wir 
annehmen, daß der IC labende, der zur gestürzten Partei gehörte, 
übertreibt. Aber eine neue Pröda kl ionsform ist aus ihr nicht 
In ^vorgegangen, es sind bloß manche Arme reich und manche 
Reiche arm geworden. Sehr wichtig für die davon betroffenen 
Peräonen, aber ohne Bedeutung für den Gang der gesellschaft- 
1 i d t e n Eni wickl u n g * 

Worauf dieser ägyptische Umsturz schließ! ich hinausliefe 
wissen wir nicht* Jedenfalls bestanden bald darauf wieder die 
alten Verhältnisse. Dennoch ist ein solcher Umsturz in der Ge* 
sehiohte des Orients etwas Unerhörtes. 

Oefter dagegen kommt eine andere Art von Erhebungen 
unterdrückter Element© im orientalischen Staat vor, die mite 
Umständen dauernd gelingen können, aber auch keinen soziale 
Fortschritt bedeuten. 

Wenn wir bisher von widerstandslosen Massen redeten, hatte 
wir einerseits die Ärbeiier der Städte, andererseits die Bauern der 
fruchtbaren F hillebenen im Auge. Von der Unterwerfung der 
letzleren ging die Bildung der ersten Staaten aus, auf ihnen und 
auf den siädiisehen Arbeitern beruht deren Reichtum. 

Doch im Fortgang ihrer Ausdehnung sehen sieh die Staaten 
oft gezwungen, Gebiete zu annektieren, die schwer zugänglkh, 
wenig fruchtbar sind, deren Bewohner höchst kriegerisch und 
freiheitsdurstig sind Es kostet oft Mühe, sie zo überwinden, und 
nicht minder große Mühe, sie im Zaume 7M halten- Ihre Ueber» 
windung ist selten gewinnre ich, meist nur notwendig, um sich 
gegen ihre Einfälle zu schützen oder den Durchgang zu hinter 
ihnen liegenden reichen Gegenden zu gewinnen. Am bequemsten 
ist es, sie zu kaufen, ihre Krieger in Solddicnst zu nehmen. Wo 
das nicht gelängt, geht man zum Gegenteil über, man ersehlagj 
ihre Krieger und nimmt dem Stamm seine Waffen Ali er die.y 
Verfahren wirkt nicht immer auf die Dauer- Manchem Krieg«* 
mann, der zum Tod bestimmt ist, gelingt es 2U fliehen; die am 
Leben gelassenen Frauen ziehen eine neue Generation auf, Dlfl 
Unwegsanikeit der Gegend lodtt Flüditlinge aller Art an, die sidi 
mit den am Leben gebliebenen Eingeborenen vereinigen. 

So werden solche Stämme von Zeit zu Zeit wieder kämpf* 
kräftig und benutzen dann jede Verlegenheit des Staates, d< m 
sie einverleibt wurden, um sich zu empören. 

Aufstünde solcher Art sind keineswegs von vornherein aui 
sichisJos. Aber auch sir stellen sich keine [ikonuni t>,th n-\ . <hih>> 
näien Ziele. Was sie im besten Falle erstreben, ist die Rikfckelu 
miv Vergangenheit, zum vorstaatlichen Stadium. Diese Hebelleu 
ki rn neu sozial nichts anderes sein, als Reaktionäre. Sie kaum 
den Siiuil zerstören, aber nidit auf eine höhere Stufe erheben. 
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Der Despotismus ist die höchste Form* die der Staat im alten 
Orient — und der reicht bis in unsere Tage — zu erreichen ver- 
mag. Es gibt keine fCraft im Staates die ihn darüber hinaus zu 
erheben vermochte, ebenso wie es in der alten Gesellschaft keine 
Kraft gab, die imstande gewesen wäre, der steigenden Verelendung 
der arbeitenden Massen dauernd entgegenzuwirken. 

Der soziale Stillstand der orientalischen Staaten bis ins 
19, Jahrhundert hinein, das heifit, bis das induslrielle Kapital auch 
sie erfaßte, ist europäischen Beobachtern längst auf gefallen* 

Wir haben auch schon bemerkt, daß es absurd ist, diesen Still- 
stand irgendeiner mystischen Rassenverardagimg zuzuschreiben. 
Als ob es in den orientalischen Staaten nicht die verschiedensten 
Rassen gäbe. 

Marx führte diese Unbewegt khkeit zurück auf die Unver- 
anderlichkeit der Produkt tonsbedingungen im Dorfe, also der 
ökononriscäien Grundlage des Staates, 

„Der einfädle produktive Organismus dieser sich seihst genügenden 
Gemeinwesen, die sich beständig in derselbe» Form reproduzieren und t 
wenn zufällig zerstört, an demselben Orte mit demselben Namen wieder 
aufbauen, liefert den Schlüssel zum Gcliebtmis der Unvcränderlichkeii 
asiatischer Gesellschaften, zu der einen so auffallenden Gegensatz bildet 
die bestand ige Auflösung und Umbildung asiatisdier Staaten und Tast- 
loser Dynastien wechseh Die Struktur der Ökonomiken Grundelemente 
der Gesellschaft bleibt von den Stürmen der politischen Wolken region 
unberührt" {Kapital, L Volksausg^ S, 305,) 

Die gleiche Konstatierung macht neuerdings Delbrück im 
1. Bande seiner „Weltgeschichte". Er weist darauf hh\ f daß 
zwischen Harnninrabi und Nebukadnexar derselbe zeitliche 
Zwischenraum ist, wie zwischen den Kaisern Jusliniao und 
Wilhelm I. s nämlich 13 Jahrhunderte, Aber so groß der Unter- 
schied /.wischen den gesellschaftlichen Zuständen des 6, und des 
19* Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, so gering der zwischen 
denen Hamm urabis (um 1900 v.Chr.) und Nebudkadnezars (6. jähr* 
hundert v. Chr,): 

♦,Es ist daher nicht unnatürlich, daß man von der Unbewe#Jkhkeit 
und langsamen Entwicklung des Orients gesprochen hat und dann den Ii 
wieder darauf hingewiesen (Winkl er), daß die Geschichte Vorderasiens 
nicht weniger Konflikte, Krisen und Katastrophen, Auf tau dien und Ter- 
stliwinden von Völkern und ganzen Völkergruppcn aufweise, als eiwa 
dte Geschichte Westeuropas, Von dieser positiven Feststellung muß man 
über dann doch wieder zu der Vorstellung von dem Beharren des Orients 
-zurückkehren, denn die Krisen bringen nichts wirklich Neues hervor," 
<S. 82.) 

Diese soziale Unbeweglichkeit der Staaten des Orients ver- 
hindert jeden von ihnen daran, sich über einen gewinnen Höhe* 
ptmkt der Entwicklung zu erheben, nnd bedroht jeden von ihnen 
mit sdiließlichem Verfall, 

Da&u gesellt sich aber noch ein andere« Moment, dun, muh 
glänzenden Aufstieg, den Niedergang bc^chli'unlgj. 
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Der Untersang des Staates. 
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Die produktiven Tätigkeiten in einem Staate können gedeihen, 
seine Landwirtschaft und Industrie blühen» und doch wird der 
Staat verfallen, wenn seinen herrschenden Klassen die Fähig" 
keilen des Kriegführend und Regie rens ah hau den kommen s die es 
ihnen ermöglichten, den Staat a-ti begründen. Audi hier müssen 
wir bemerken, daß wir noch nicht vom heutigen Staate handeln. 

Daß eine herrschende Klasse diese Fähigkeiten im Laufe der 
Zeit verliert, war bisher geradezu ein Naturgesetz. 

Seine Fähigkeiten der Kriegführung (die auch die des 
Kommandieren s in sich schlössen) erwarb ein erobernder Stamm 
in harten Existenz* und Kampf beding ungen, in denen er lcbt&f 
ehe er einen Staat begründete. Durch diesen Akt schuf er für 
sich neue Lebensbedingungen, die nicht immer dazu angetan 
waren, die Tugenden des Kriegers und Herrschers in ihm zu kräf-^ 
iigen, und die immer mehr in entgegengesetztem Sinne wirkten, 
je mehr der Staat sich befestigte und ausdehnte. 

Zunächst allerdings mochten diese Tugenden in ihm noch ver- 
stärkt werden, da er (das hei fit seine Männer) nun ganz aus-' 
schliefilidi auf die Tätigkeiten der Kriegführung und Staaisvei 
waltung verwiesen und von der Teilnahme an produktiver Arbeit 
immer mehr, schließlich ganz enthoben wurde, 

Krieg zu führen, zu kommandieren, seine Macht darzutnn, 
kann ebenso zu einer wahren Leidenschaf i wer dem wie irgendein 
Sport Diese Art der Betätigung war den Bauern und Städtern 
verhaßt, aber die Nomaden, denen der Krieg zu einer widitigöjtt 
Erwerbsquelle geworden war, sahen in ihm nicht bloß ein Mittel, 
der Bereicherung, sondern auch eine willkommene Unterbrechung 
der Monotonie des Daseins« Sie suchten ihn, und das gleiche \\i\v 
der Fai! mit dem aus ihnen bei der Staatsbildung hervorgehend m 
KriegaadeL 

Aber so große Genüsse Krieg führen und Kommanditn n 
sowie die Jagd, die Vorübung zum Krieg, den Aristokraten hielt u 
modnten s sie genügten doch nicht, das Leben auszufüllen. Mail 

verlangte auch nach Genüssen in den Ruhepausen, die dem M; 

gegönnt waren, wenn er heimkehrte von seinen Auszügen ilfl 
feindliche Leben. 

Einer der primitivsten Genüsse, die für die Zeiten der Kuhn 
in Betracht kommen* bestehl in der Befriedigung des Hunger 
gefühls, in der Sättigung* 

Beim Raubtier, das lebende Tiere jagt, ist die Gewinnung 
von Futter vlc! mehr von Zufallen uhluingi^, als beim FflauraH 
Fresser. Ea vermag daher, wenn es eiimui! eine Beute in MOttM 

K rallen bekommt, oft ungeheure Mmgen Nn Ii Hing zw ver/rl 

die dann Für lange vorhaUen muß. 
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Das gleiche gilt voiin Menschen, sobald er zum Jäger wird. 
Kr vererbt seine FreßsudU auf weine Nachkommen, selbst wenn 
sie unier Verhältnissen leben, iti denen ihre Nahrungszufuhr ge- 
sichert ist. Die Herren, die Uber zahlreiche Tribute verfügen, 
deren Tisch stets gedeckt ist* rechnen reichliche Mahlzeiten zu den 
wichtigsten Genüssen ihrer Ruhezeit ein Je weniger der Hunger 
dabei in Bei rächt kommt, desto wichtiger wird der Gaumenkitzel, 
der mit manchen Speisen verbunden int. 

Noch wichtiger aber als das Essen wird, namentlich für die 
Männer, das Trinken* sobald die Technik so weit int, ans manchen 
pflanzlichen Bestandteilen Getränke herzustellciu clte nicht nur 
wohl schmecken, sondern auch Gefühle der Früh] iehkeiL der Kraft, 
des lieber Schwangs hervorrufen. 

Die Rauschgifte, von denen der Alkohol das verbreiietste ist, 
(raten schon im Jägerstarlnmi auf* Doch verfügen zu ihrem Glück 
die Jäger ebenso wie die Nomaden, vielfach auch noch nicht die 
Bauern über die teennisdücn Fähigkeiten., große Mengen von 
Wim selig e t ranke n zu erzeugen und aufzubewahren. Die umher- 
ziehenden Menschen vermögen auch nicht viel davon mit sich zu 
i ransporüeren. Erst die Wunder der kapitalistischen Technik 
geben den Kapitalisten der verschiedensten Nationen die Möglich- 
keit, das Gift massenweise den arbeitenden Klassen und den 
Wilden zuzuführen und daraus reichen Nutzen zu ziehen. 

Der frühere Kriegsadel legt keinen Wert darauf, die Massen 
m vergiften und dies zu einer Quelle neuer Ausbeutung zu 
gestalten. Wohl aber kommt es ihm sehr darauf an. sich selbst 
in seinen Ruhezeiten tüchtig zu heran sehen, und die Ausbeutung, 
ilie er übt, setzt ihn meist in die Lage, es ausreichend zu tun. 

Die Arbeiter kommen im vorkapital i st (sehen Zeitalter nur 
selten im Jahr in die Lage, sich einen Rausch anzutrinken und 
dadurch ihr Fleud zu vergessen. Für die wohlhabenden Klassen 
und namentlich die Krieger besteht dagegen fast immer in den 
Kuliepansen ihrer Tätigkeit die Möglichkeit, sich einen gewal- 
ligen Rausch zu holen» und sie machen reichlich Gebrauch, davon. 

Selbst die so ästhetischen und philosophischen Griechen waren 
dem Suff sehr ergeben. Audi ein Sokrates und Plato fanden nichts 
da ran au sznse t zen. 

In seinem Buch über den Staat (Et, § 365) spricht Plato von den 
Uc lohnungen, die die Gotter den tugendhaften Mcnsdien suteil 
werden lassen. Da sagt er unter anderem, nachdem er Aeu Ge- 
rungen Hesiods und Homers darüber zitiert: 

„Musiius und sein Solin verheißen den Gerechten noch herrlichere 
rHjrtjjtt, In ihrer Darstellung: lassen sie sie in den Hades kommen, wn Mir. 
nldi lagern und den Frommen ein Gelage (Symposion) bttrflitot wird. Bc- 
kiiinzi bleiben sie dort and berauschen sich tinunterl muhen, iletni nir 
meinen, der sdmnste Lohn dar Tagend sei c >v i e r UftUföll {Mi Ulcu 
fliimion)/ 1 
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Audi im Deutschen bringt der Sprachgebrauch das Wort Selig-* 
keil mit dem Begriff der J]erausthihcii in enge Verbindung. 

Nameniinh heim makedonischen Ade] konnte diese Art de 
Seligkeit tatsächlich feto ewiger Zustand genannt werdet 
Alexander des G rollen Vater Philipp leistete hervorragendes au 
diesem Gebiete* Manche Historiker' Buchen dies damit zu ent 
schnittigen, daß er seinen Kriegsade! nicht im Zaume halte 
konnte, wenn er nicht mit ihm trank. Unter Alexander, nach de 
Besiegung der Perser, wurde das Uebel womöglich noch ärgeft 
Die schlimmsten Greueltaten werden von Alexander und sein&. 
Generälen berichtet, die fiie im Suff begingen* darunter die b* 
kannteste die Tötung des Generals Klilus, der Alexander in de 
Schlacht am Gran ik im das Leben gebettet hatte, Volltrnnk 
setzte der General die Taten Alexanders herab, was diesen, der 
nicht minder trunken war, so wütend machte, daß er seine" 
Lebensretter auf dem Platze niederstach. 

Alexander starb früh, erst 33 Jahre alt, wenige Wochen na 
seinem Jugend freund HephHstion. Beide hatten sich vorzeit 
durch ewige Gelage aufgerieben. 

Vielleicht noch verderblicher als der Wein wurde für 
! [erren der Well das Weib. 

Welches immer die primitiven Eheformen sein mochten, et 
ursprüngliche ökonomische Gleichheit in jedem Gemein wese 
hinderte schon, daß ein Mann in der Regel mehr als eine Frft 
halle. Auch wenn Vielweiberei erlaubt war, konnten höchstem 
manche besonders erfolgreiche Krieger oder Jäger sich den Luxuh 
zweier Frauen erlauben. Und die Mühsale des Lebens waren m 
groß, daß bei den Jägern allgemein ihre geschlechtliche Kältfl 
auffallt. 

Das änderte sich, als die Sklaverei aufkam. Neben de« 
Frauen, um die man bei ihren Familien werben und deren weH 
volle Arbeitskraft man ihnen meist reichlich ersetzen mufijfl 
konnte der siegreiche Krieger mm kriegs gefangene Frauen ßlf 
Sklavinnen in seinen Haushalt aufnehmen, als illegitime Kch, 
werben deren Kinder minderen Rechtes waren, als die eböjj 
hurtiger Gattinnen* 

Aber auch bm den Nomaden waren die Schwierigkeiten det 
Transports der Thiushnlf tingen' zu groß, als daß nicht ebenso 
die Größe des Haushaltes auch die Zahl der Sklavinnen besch rftiijti 
gewesen wäre, die er neben den legitimen Frauen umfassen durfte, 

Diese Schwierigkeilen willen weg bei den Kriegern, die BM 
ansässig machen. Und gleichzeitig eröffnet der Besitz der Stao-tj 
gewalt neue Quellen zur Gewin innig voll Sklavinnen. Einer diu 1 
wichtigsten Tribute,» die den 1,1 nierworfenen auferlegt werden. i*t 
die alljährliche Lieferung schöner Jungfrauen an die ITinnsImj* 
hingen der Großen und d<-<; Kutu--., \o t , .l.-nru sie nach PiclirlwH 
und nach Geschmack als Dienerin n> n di-r Hausfrau im Mnictmli 
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oder als Dienerinnen der Liebe des Hausherrn verwendet werden, 
vielfach als beides. 

Die Harems der Großen im Reiche und vor allem der des 
Großkönigs oder Sultans selbst nehmen jetzt riesige Dimen- 
sionen an. 

\'on Darius Hystaspis wird berichtet er habe 360 Beischläfe- 
rinnen gehabt» für jede Nacht im Jahr eine, Nadi dem Buch Esther 
(II, 14) durfte ein Mädchen, mit dem sich der König eine Nacht 
vergnügt hatte, ihm nicht wieder zugeführt werden» es sei denn, 
er habe ausnehmendes Gefallen an ihr gefunden und verlange 
eigens nach ihr. Aber alle, die er benutzt huHo, blieben im Harem 
und wurden niemand sonst zugänglich, Um den Bedarf des 
königlichen Harems zu decken, wurden Beamte ausgesandt, um 
in allen Provinzen des Reiches auf schöne Mädchen zu fahnden 
(II., 5). 

Zu der Haremswirtsdaaffc gesellte sich die Prostitution. Wenn 
man die Früchte preist, die der staatlichen Zivilisation entsprossen 
sind, darf man diese zwei Erscheinungen nicht vergessen. 

Die Ursprünge der Prostitution sind dunkel, aber mau darf 
wohl annehmen» daß sie eine Eigentümlidikeit der Stadt bildet 
Auf dem Lande und bei primitiven Völkern kann man wohl freie, 
ungeregelte Liebe neben legitimer finden. Hingabe der Frau an 
den Gastfreund, um diesen zu ehren und ahnliche Erscheinungein 
Aber das alles ist nicht Prostitution, gewerbsmäßige Hingabe des 
Körpers gegen Entgelt 

Die erste Ursache der Prostitution suche ich in dem Auf- 
tauchen von Fremden in der Stadt, Händlern und Söldnern, die 
nicht in ihr zu bleiben gedenken und die ihren Haushalt vorüber- 
gehend verlassen haben, zu dem sie wieder zurüd^kehren wollen. 
Sie können weder Frauen noch Sklavinnen mit sich herumführen 
und dürfen sich auch an den freien Frauen der Stadt, in der sie 
sich gelegentlich aufhalten, nidit vergreifen; auch nicht an dem 
Eigentum» den Sklavinnen anderer. 

Wollen sie ihre geschlechtlichen Bedürfnisse befriedigen, ist 
es für sie das naheliegendste, von Besitzern von Sklavinnen solche 
für gelegentlichen Gebrauch zu mieten. 

Die Mietung von Sklaven für bestimmte Zwecke wai durchaus 
nichts Ungewöhnliches* In Notlage befind Hell e freie Frauen der 
unteren Klassen mochten dahin gebracht werden, sich selbst zu 
vermieten. Auch auf diesem Gebiete, wie auf so vielen anderen 
finden wir im Orient und der Antike die Konkurrenz sklavisdter 
und freier Arbeitskräfte, 

Daß es die Fremden waren, aus deren Bedürfnissen die 
Prostitution hervorging» ist leicht begreiflich. Die Großen und 
Reichen im Lande hatten ihre Harems und brauchten die Prosti- 
tution nicht Bei den Handwerkern waren die Produktionsmittel 
ho geringfügig, die zum Betrieb des Gewerbes notwendigen Kennt- 
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nisse so gering» dafl der einzelne früh ökonomisch selbständig* 
wurde hik! rin Weih freien konnte. Bloß die Fremden in der 
Stadt hatten keines. 

Auf die Wahrscheinlichkeit, daß die Prostitution zuerst durch 
die Krem den veranlaßt wurde, und vornehmlich innen diente, 
seien es auswärtige Raufleute oder Söldner» wurde ich hingeführt 
durdi eine Mitteilung des Herodot. Der sagt von den Baby Ion i er ni 

„Seitdem sie (die 13 ab ylcmicr) unterworfen worden und in Bedrängnis 
geraten und heruntergekommen sind* führen die Leute aus dem Yolke* 
denen es an Unterhaltsmitteln fehlt, ihre Töditer der Hurerei zu . . , die 
schimpflichste der Sitten bei den Babyloniern ist folgende: Jede Frau des 
Landes muß sich einmal in ihrem Leben beim Tempel der Aphrodite 
nietk'i>ui.zcn. um sich von e inem ausländischen Mann beschlafeu m 
lassen* * , . Da kommen dann die fremden und suchen sich eine aus, 
"Wenn ein Weib einmal dort siM, so darf sie nidit elier wieder nach Hause, 
ah bis ein Fremder ihr Geld in den Schoß gelegt und sie außerhalb des 
Heiligtums bcsdilafen hat. Wenn er das Geld hinwirft, maß er sprechen: 
14 rufe die Gottin Myliita an* Die Assyrier nennen nämlich die Aphrodite 
MylittiL Das Geld darf nun beliebig viel sein, sie darf es nicht zurück- 
weisen, das ist nicht gestattet, denn das Geld ist Gott geweiht Mit dem 
ersten, der ihr das Geld hinwirft, muß sie gehen» darf keinen abweisen» 

Hat sie sieh nun brsdtln fm bissen und dadurch der Güttin gewciln 
so wird sie nach Hause entlassen, und mag man ihr auch noch soviel bieten, 
sie gibt sidi nicht mehr dazu her/ 1 (L 199.) 

Dieser sonderbare Brauch hat die verschiedenste Beurteilung 
erfahren. Nicht selten wurde er als ein Ueberbleibsel der 
ursprünglichen Weibe rgemc in schaft betrachtet, so von Barhofen 
in seinem „Mutter recht", (S. 270) und Lippe vi in seiner ^Kultur- 
geschichte 1 ** (IL* S. 16) + Yon Backofen hat Engels diese Auf- 
fassung übernommen. (Ursprung der Familie» S. 35.) 

Ganz: abgesehen davon, daß die Annahme der ursprünglichen 
W eiber ge meinseh aft nur noch wenige Anhänger findet» wird bei 
der Deutung des Herodo tschen Berichtes folgendes übersehene 
Berichte aus anderen Völkerschaften, die von gelegentlichem 
/whHi.?.:; der Krauen zu wahlloser Hingabe erzählen, beziehen sicii 
auf Hingabe au die Mitglieder des eigenen Stammes. Es wird 

aiiercm m-n, daß die Frau von altersher allen Mannern cleä 

Stammes zu Gebote stehen mußte, von weJAer Verpflichtung sie* 
sich später durdi ein einmaliges Keusch heitsopf er loskaufen 
konnte. Wie immer man diese Berichte deuten mag, sie sind niehl 
in eine Linie zu stellen tnil dem über Babylon. 

Dort handelt ob Bich um eine Hingabe an F r e m d e. Und dun 
erscheint mir das BiMnerkenswarteste an dem von Herodot mit« 
geteilten Brauch. Er kann nicht ein l lebrrhleibsel der U muH Hein, 
denn der Fremde bildet du < iu< sn Helte ite Ausnahme, daß man 
nicht seinetwegen alle fvrantn den Sin m mes bnuiiht hiitle. I hu 
Brauch kann nur eine spätere Neueiufiili niiig sein, ein Krgelmi 
von Sihwierigkeilen und Milisnitidnn dir idi in einer Stadt 
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herausstellten, sobald die Menge der Fremden dort sehr zahlreich 
geworden war. 

Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Frauen der herrschenden 
Klassen, der Kriege* und Priester, auch von dem Bratich betroffen 
wurden. Es werden nur die Frauen der Unterivo rf eilen gewesen 
sein, die sich ihm zu fügen hatte tu Merodot spricht zwar auch von 
reichen F tauen, die zum iYlyiittatemprl oii( zahl r ei die r Diener- 
schaft kamen, aber nicht von Patrizier innen. Reiche gab es auch 
außerhalb der Aristokratie. 

Den Unterworfenen mag der Brauch aufgezwungen worden 
sein, nicht gerade als Mittel zur Hebung de« Fremdenverkehrs, 
sondern vielmehr als ein Mittel, Mißständen abzuhelfen, die ein zu 
ausgedehnter Fremdenverkehr hervorgerufen halte. 

Damit soll nickt gesagt sein, daß diese Erklärung alles Dunkel 
beseitigt, das über dem sonderbaren Bericht schwebt, sondern nur, 
daß man seine Erklärung nicht in Nachklängen der Urzeit, 
sondern in neueren Zuständen suchen soll, die Staat, Handel, So lei- 
ne rwesen mit sich brachten. Eine vollständige Aufklärung wird 
sich kaum erreichen lassen, solange wir nicht die Zustände 
kennen, die dem Aufkommen des Brauchs vorhergingen und ihn 
herbeiführten* 

Hier wird auf ihn nur deshalb aufmerksam gemacht, weil er 
auf den Zusamenhang zwischen entgeltlicher Liebe und slarkem 
Fremden Zustrom hinweist» 

Natürlich wird die Fronarbeit im Dienste der Liebesgötlin 
nicht die allgemeine Form der ersten Prostitution gewesen sein. 
Ihre spatere allgemeine Form war die weiblicher Mietlinge, 
unfreiei oder freier, von denen die letzteren unter günstigen L m- 
ständeh sozial eine höhere Stellung erreichen konnten, als die 
legalen Matronen. Stets wird den Ausgangspunkt der Prosti- 
tution die Nachfrage der Fremden gebildet haben. Sie gedeiht 
heute noch am üppigsten in Hafen- und Fremd enslädten. War sie 
aber einmal da, dann wurde sie auch von Einheimischen in An- 
spruch genommen, so weit deren soziale Lage ihnen ein Genuli- 
leben ermöglichte. 

Harem und Prostitution sind zwei gewaltige Mittel, Weiber 
zu schaffen, die ausschließlich vom Liebesgen \d\ und für ihn leben, 
ihn immer raffinierter gestalten und denen es gelingt, die Zahl 
der van vornherein schon willigen Toren der herrschenden 
Klassen immer mehr anschwellen zu lassen, die sich für dieselben 
Frauen, die ihre Opfer sind, und durch sie ruinieren, 

Das Berliner Sprüchlein: 

Die Liebe und der Sit ff, 
die reibt clen Menschen uff. 

ist gerade nicht sehr tiefsinnig» aber seine Wahrheit i hI milnn^Lu . 
Diese beiden Elemente vereint reiben ahn* nidiJ hloU den ein- 
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zelnen Menschen auf» sondern schließlich ganze Klassen und damif 
die von ihnen beherrschten Staaten. 

Selbst für die Spekulanten auf die ewige Seligkeit sehe. i in m 
ewige Liebe und ewiger Rausch gleichzeitig zu viel gewesen an* 
sein* Wir haben gesehen» daß der Grieche Musäus nur vom evs i, ^ 
Bausch im Jenseits ohne Liebe träumte, Mohammed dagegen m 
wartete nur ewige Liebesverzückuiig ohne Suff. 

Manche Christen brachten es allerdings fertig, den Sei igelt 
beides in unbegrenztem Maße in Aussieht 211 stellen, wie Ircuiiufljj 
(Zitiert in meinen „Torläufern des neueren Sozialismus", 2. Aull , 

UM 

in den Evangelien selbst wird den Aposteln indes nur m Au 
sieht gestellt, daß sie sich mit dem Erlöser im Reiche seines Vaityg 
an dem Gewächs des Weinstocks erfreuen werden (Mail haus 26, M 
Der Himmel war damals noch nicht trocken gelegt. 

Es gab keine Aristokratie, die den Verführungen des Gen 11 II 
lebens standgehalten hatte, die um so starker auf sie einwirke 11 
je ausgedehnter der Slaai, je größer seine Reichtümer, je groil * 
d i e Zah 1 der mii r 1 1 1 1 i d 1 en und weiblichen Di enc x% de v an e hm r 1 
Aufgabt* darin benlnnd, das Genulilel>eu zu verfeinern und sein» 
Lockungen zu vermehren. 

Die tiitige Teilnahme am Kriegführen und Regieren trat dhhi * 
für die Herren um so mehr zurück, je mehr Söldner und Bureau 
k raten du waren, die ihnen diese Arbeiten abnahmen. 

Die Herrscher förderten noch die Entwidmung, meist d 11 ritt 
ihr eigenes Beispiel, da sie denselben Einflüssen unterlagen, utMi 
über dieselben Genußmittet verfügten, wie die ganze AristofcifwB| 
ja, naturgemäß in noch höherem Maße als diese. Nicht seilen altt<f 
geschah die Korrumpierung des Adels an den fürstlichen Hobu 
bewußt» absichtlich, um seine Gelüste nach Selbständigkeit 4ffl^| 
über dem Monarchen zu brechen. 

Diese Entwicklung war unwiderstehlich, denn es erstand f ■ 
loziafe Macht, die imstande gewesen wäre, der Ausbeutung m*il 
den» Despotismus ein Ende zu machen. 

Den unteren Klassen fehlte dazu die Kampfes füll igkeit, Ift 
eleu oberen war niemand, der den ernsthaften Willen du/n b 

Wehl gab es nicht wenige der Herrschenden, die mit Im m 
den moralischen Niedergang ihrer Klasse, das Schwimlrn du 1 
Fähigkeitendes Kriegfiilire-us und Regierens verfolgtem AI" 1 
fiel ihnen iiidif ein, den l\dj<nvn erilEre^en/inrehm. am ilenr|| 
die Verlotterung hervorging. Sir hatten es auch unlH ^'Knaiil 
denn es waren dieselben I 1 nid mm, auf denen ihre Mm hl, jn ihn« 
Existenz beruhte, bis war nun 1 in mal das VerhÜngniH der^^H 
achenden Klassen, daß dieselben Kaktoren, auf die suh ihre 
stützte, diese Macht untergruben. 

Den Gegnern des sittlichen WHuIIh blieb n ich Im iibiu' 
Sittensprüdilein zu predigen, die keinen Erfolg er/n Im L<*imI 11 
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Auch diejenigen, die dar über Verzweifelt oder vom Getiuß- 
Irhcn übersättigt waren, vermochten es nicht, eine Staats- und Gt> 
Hcdlsdiaftsordnung anzustreben, die besseren Bestand versprach. 
Bolchen Elementen blieb nur eines übrig: die Welt flucht, 
die Askese, die alle Genüsse des Lebens für eitel erklärte* wie es 
Hfiddhisten und Christen taten, Diese Weltflurht bedeutete aber 
damals den Verzicht nicht bloß auf die Genüsse dieser Welt, 
Htm der n auch den Verzicht auf die Arbeit. Wurden jene als ver- 
derblich erkannt, so war diese verhaiit, Glückseligkeit schien ja 
doch nur erreichbar ohne Gen i essen und ohne Arbeiten in dumpfem 
Spintisieren und Träumen über sich und die Welt. 

Diese Stimmung konnte sich zeitweise breiter Schichten m den 
unteren* wie in den oberen Klassen bemächtigen. Aber den vei- 
lulleudeii Staat zu retten, war sie gerade mihi das tfrri^nef *le 
Mittel Sie bewirkte nur, daß er audi noch von einer anderen 
Seite untergraben wurde. 

Der Verfall einer herrschenden Klasse konnte langsamer oder 
Mischer vor sich gehen. Das wurde durch vielerlei Umstände 
bedingt» Am raschesten ging der Verfall dort vor sich, wo ein 
erobernder Stamm oder Stamme verband sich eines schon hoch- 
mi! wickelten Staates bemächtigte, in dem die Mittel der Schwel - 
Kerei bereits zahlreich und sehr ausgebildet waren. 

Die Med er hatten sich kaum des Babylonischen Reiches be» 
niiichtigt, so fingen sie auch schon an, zu verweichlichen. Dazu 
Um, daß ihr Regime durch Verheerungen skythischer Nomaden 
unterbrochen wurde, die keine neuen Staaten gründeten, sondern 
nur die bestehenden furchtbar verwüsteten und erschütterten* 
hiimals brach das Assyrerreich zusammen. Aber die Meder, die 
Meli an Stelle der Assyrer setzten {seit Dejokes, 699 — 647 v. Chr.) 
leigten sich noch kriegerisch und siegreich unter Kyaxares 
\tß5 — 585}, waren jedodi unter dessen Sohn Astyages (585 — 550) 
idion so heruntergekommen, daß sie den Persern erlagen* 

Aber kaum hatten diese sich in den Sattel gesetzt und ihre 1 
Ifolle kriegerische [Überlegenheit dazu ht-miizt, weit Uber das 
link hinaus ganz Vörderasien und Aegypten zu erobern, da be- 
ginnen auch sie rasch zu entnerven, 

Wenn sie sich trotzdem doppelt so lange an der Herrschaft 
Hi leiten* als die Meder, danken sie es wohl vor allem dem Uin- 
Nhnid, daß die oberen Klassen der anderen orientalischen Staaten, 
\\\n v die sie geboten, noch verkommener waren, als die persische 
l Im-enk lasse, und duß diese es besonders gut verstand, aus ge- 
führ liehen Nachbarn durch ihre Verwandlung in Söldner Siützen 
||eH eigenen Staates zu machen, 

Gerade in diesen Söldnern aber zogen sie sich die Mneht heran» 
Hie Hte stürzen sollte. 

Wie die Germanen als Söldner in den i < mundien tloerOM 
uipfieu, ehe sie unter eigenen Königen dkw KMiMS beilegten 
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und das Römische Heidi zertrümmerten., so ging es den Per 
mit den Griechen* Wir haben gesehen, wie die Zehntausend 
Xenophon nur die Vorboten der Makodouier waren, dir mit 
Alexander Persien überrannten. Wir haben aber auch ges< I- 
wie raweh die Soldateska Alexanders und dieser selbst den t m 
f Kissen das persischen Schlemmerlebens erlagen. 

Wenn trotzdem die Diadochen, die Generale, die sidi luiill 
\le\nnders Tod um die persische Beute rauften, ihre Hermijltft 
über die verschiedenen Gebiete des ehemals Persischen lh idu 
aufrecht erhalten konnten, verdankten sie dies bloß der Ueböfi 
legeiiheit der griechischen Söldner. 

Dadurch behaupteten sie sich, bis die Römer sie als Hof 
scher ablösten. 

Das Media die Reich hatte rund ein Jahrhundert gedauert* 
Persische etwa zwei Jahr hundert (von 330 330 v, Gh.). 

Ungefähr eben so lauge dauerten die von makedonischen 
ralen begründeten, von Griechen gestützten Monarchien» dii 
Steile des Persischen Reiches traten. 

Diese« „Altern" und Absterben einzelner Staaten oder ruh 
r iv.rv ihrer in ■ itm b i ■ j i « b ■ n Klassen, isi ein ga \\s. nude : vr Wilson 
als das „Altern** einer Zivilisation, Erste res ist meist ein Pm/Hl, 
der Jahrzehnte oder Jahrhunderte umfaßt, dieser kann J nli l 
tausende lang dauern. Und ein Staat kann zugrunde gi Iii^ll 
ohne daß die Zivilisation abstirbt, die er enthält 

Wenn neue Stumme als herrsehende Klassen an Stelle i Ifl 
verkommenden treten, so sind es wohl Barbaren, die ziviliill 
G esc II schaft sschithten verdrängen. Aber die Gesamtmn ssi 
Wissens und Könnens im Staate kann dabei erhalten bleibe n 
Barbaren sind oft imstande, sich der Früchte der Zivilisation i 
zu bemächtigen und sie können die einmal erreidite Stufe 
Zivilisation, die sie vorfinden, noch weiter heben, indem Hie 
mit neuen Erfahrungen bereichern und dadurch mann ig lall 
gestalten, 

Ks ist also nicht mir ein Unding, das sogenannte Altern | 
Zivilisationen und Staaten mit dem von Organismen mif 
gleiche Stufe zu stellen; es ist nicht minder ein Unding, dun, 
man das Altern eines Staates nennt, als gleichbedeutend Sil 
trachten mit dem einer Zivilisation, 

Beides sind sehr verschiedene Dinge, Das zeig! suh l 
darin, daß das Verkommen oder Versumpfen einer Ziviltmill 

in letzter Linie hervorgeht aus dem Niedergang ihrer nrb 

Klassen; das Verkommen eines Staates dagegen aus dein |H 
herrschenden Klassen. 

Natürlich können die einen wie die anderen l\ hi - n i 
zeitig vorkommen. Dann aller! mit dem Sinnt niuh die Zivil) 
Auch ist ein Staat nicht imstande, den Untergang einer 
•iuli<ui 7\i iiberlebru. anF der er aufgebaut int, Dagegen tut UN 
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Zivilisation sehr wohl weifer leben und gedeihen, wenn auch in 
ihrem Bereiche so mancher Staat zugrunde geht. 

Es schien jedoch bisher» als hätten Staat und Zivilisation mit 
■ lern biologischen Organismus wenigstens soviel gemein, daß diese 
wie jener aus inneren Gründen unfehlbar absterben müssen, 

Nun gilt das nicht notwendig von allen biologischen Organis- 
men. Die einzelligen sind vielleicht tatsächlich, wie Weismann 
Hinahm, unsterblich, nicht in dem Sinuc, daß sie nicht sterben 
konnten, sondern in dem, daß sie nicht sterben müssen. Daß nur 
Veränderungen der Außen well ihrer l.sisirn/, rin Ende setzen 
können, daß aber ans dem Wesen ihres* Organ tsrans ein solches 
Knde nicht notwendig hervorgeht 

Bei den höheren Organismen allerdings ist der Tod unaus- 
bleiblich. Mit ihnen scheinen Staat und Zivilisation dies Schicksal 
gemein zu. haben. 

Für die Staaten und Zivilisationen des bisherigen Orients, die 
wir zunächst vornehmlich im Auge hatten, gilt das ganz sicher. 

Aber die gesellschaftliche Entwicklung hat unter anderen Be- 
dingungen als denen des Orients andere Staatsformen und Zivili- 
Honen geschaffen als die orientalischen* 

Gilt auch für die.se die düstere Prognose des unvermeidlichen 
Todes? 
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Der Stadtstaat 

Erstes Kapitel, 
Der Ursprung des Stadtstaats. 

Wir haben bisher vornehm! idi den Staat behandelt, wir 
sich, in den großen Flußebenen des Orients in dem CiiH 
trockenen Klimas von Norrlafrikn bis China durch die Nachbö 
sehaft von friedlichen Ackerbauern und von kriegerischen un 
räuberisch en, herum seh weif enden Viehhirten bildete. Wir habfl 
alle Ursache anzunehmen, daß dies* die u r spün gl ich ste Form tle 
Staates war, diejenige, die zuerst jene höhere Zivilisation erge^Sf 
die wir als ein Ergebnis des Staates erkannt haben* 

Aber der Staat dieser Art ist nicht die alleinige Staatsfor 
geblieben. Unter anderen geographischen Bedingungen haben s J 
andere Arten von Staaten gebildet, die jedoch alle im We« 
insofern die gleichen sind, als sie alle, wie die Staaten des ori 
talisehen Despotismus auf der Herrschaft eines von au 
kommenden Stammes oder Stämmeverbandes über ansäaii" 
Ackerbauer beruhen, 

lieber die amerikanischen Staatsbihlungen durch EingebofG 
wissen wir zu wenig, um verfolgen zu können,, wie die Erober ü" 
und Unterjochung durch Jäger statt durch Hirten vor ui 
gegangen ist, Ihr Einfluß auf die allgemeine menschliche E|f : 
wicklung ist so gering, daß wir hier davon absehen können. 

Dagegen sind für diese Entwicklung von höchster Bedenltmj 
Staaten geworden,, die sich weit mehr als die amerikanischen VM 
denen des Orients unterscheiden, die aber mit diesen zunächsl ihn 
gleichen Ursprung haben, indem sie auch ans dem GegensiH 
Ackerbauern und Hirten hervorgehen. 

So fasse ich wenigstens die Bildung der Staaten Grieehmhunl 
auf. Nicht durch „Wikinger", das heifit durch Eroberer, rlia iSH 
die See kamen und die einheimische Bevölkerung inHerwÄMjM 
wurden sie begründet, sondern dimh einwandernde "Nonuul 
die zu Land vom Norden kamen, wahrscheinlich ihrer Sßitl tiuH 
falls durch andere Völker aus ihren früheren Sitzen vrnlmugh 
denn die Fruchtbarkeit des griechischen Bodens wird sie S|H 
gelockt haben» Sie war äußerst gering. 

Es waren indogermanische Volker, die cla eindniugen, |H 
iitiidcii, die eine ältere, ansässige Bevölkerung vorfanden von hH 
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geringer Kultur, die sie unterjochten und auf deren Gebieten sie 
Staaten gründeten. In jedem der zahlreichen Flußtäler die ins 
Meer mündeten, einen besonderen. 

Wir haben sehen im 3. Buch, 1. Abschnitt, 11. Kapitel auf 
I Blochs Annahme hingewiesen, alles Große und Schöne im 
Kfiethischen Charakter stamme von den arischen, blonden Ein- 
«Uenglingen her, seine sittlichen Mängel dagegen von den 
1 Irbe wohnern, mit denen sie sich m iahten und die nicht nur 
schwarzes Haar, sondern offenbar auch ein schwarzes Herz hatten, 
(Bei och, Griechische Geschichte, L, 93—95.) Freilich bezeugt nichts 
den ursprünglichen Charakter weder der einen noch der anderen. 
Wohl aber spricht für diese Annahme offenbar ein starkes arisches 
Krapfinden. Behauptet doch Beloch schon früher {Seite 66), von 
/dien Volkergruppen sei nur eine imstande gewesen,, eine Yoll- 
Icultur hervorzubringen: „wir Arier". 

Die Einwanderung vollzog sich aller Wahrscheinlichkeit nadi 
im dritten Jahrtausend vor Beginn unserer Zeitrechnung und 
i lauerte mehrere Jahrhunderte lang. Nur langsam und allmäh- 
lich schoben sich die einzelnen Stämme vor. 

Die Besetzung des griechischen Festlandes wird um die Wende 
des dritten zum £w.eiten Jahrtausend vollendet gewesen sein. 

Gleichzeitig hatten sich andere der von Norden kommenden 
griechischen Nomaden im nördlichen Teil der Küste Kleinasiens 
niedergelassen. Erst vom 16, Jahrhundert v. Chr. an wagten sich 
die Eroberer Griechenlands aufs Meer, wurde» „Wikinger", nah- 
men als solche die Inseln und dann die südlichen Teile der West- 
küste Kleinasiens in Besitz. 

Die Staatsbildung auf dem griechischen Festland war zunächst 
derselben Art, wie im Orient, So auch die damit verbundene 
Klassenscheidung. Das älteste Bild der griechischen Gesellschaft, 
wie es z. B. die homerischen Gedichte vorstellen, zeigt uns einen, 
kriegerischen Landadel als herrschende Klasse mit dienst- und 
*d»ßabenpf lichtigen Bauern, Er steht unter einem Häuptling, 
lüitJtem. König, dessen Macht den Aristokraten gegenübeir jedoch 
gering ist. 

Aber die natürlichen Bedingungen in Griechenland waren 
}fi\wz anderer Natur als die in den großen Flußtälern des Orients. 
Schon quantitativ waren diese Bedingungen liier von denen dort 
verschieden, und dieser quantitative Unterschied schlug in einen 
j|iialitativen um. 

Die Täler der großen Ströme des Ostens boten reichen Boden- 
rrlrng für die Arbeit vieler Millionen Menschen, die durch keine 
erheblichen natürlichen Hindernisse voneinander getrennt waren* 
l> nid durch eine überlegene Macht zu einem tuiiheitlielien Gnti/cn 
IN reinigt werden konnten. Auf der anderen Stulr Ktvnzlr*" nu die 
FhiRlttler weite Ebenen, in denen aidi md Eliükflri IUmmimi ohne 
(rttfio Mühe zahlreiche raub«ti»(h'- l " Kehren (lieh ügu- 
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sammcnfinden konnten, um in das fruchtbare Ackerland ei 
zubrechen und es sich dienstbar zu machen, 

Um« ■' < Ursen Bedingungen bildeten sich Croßstaaten, hm 
herrscht von zahlreichen Aristokraten mit reichem Einkorn m&|| 
und großer Machtfülle, die sie sehliefitidi an einen absolut* 1 
Herrscher v erloren. 

Ganz anders waren die natürlichen Bedingungen in «lein 
kleinen Griechenland. Yen zahlreichen hohen und tief zerTissmi(»|tf 
Gebirgen durchzogen, zerfallt es in eine Beähe schmaler im-l 
kurzer Täler mit meist unfruchtbarem Baden* von dciven m »Ii 
nur wenige Menschen zu ernähren vermag und zu IaihI Ulli 
schwer zugänglich ist. 

Von den g riech isehen Sinai en hatten nur wenige ein 
Flüchen räum von 1000 und tu ehr Quadratkilometern, I U m 
entsprechend konnte die Bürgerzahl nur klein sein. 

Der Aik erb au brachte keine großen Erträge, die Ihm 

waren arm, neben dem Land bau viel auf Viehzucht angeu ienr»H 
Solehe Bauern pflegen wehrhafter zu sein als reine Ackrrlmm 1 
Jede der Landschaften war von den NaAbarn durch Ga^^H 
geiieunj, die schwer passierbar waren. Die einzelnen Litlld 
Hchnflcn lockten nicht durch natürlichen Reichtum die Much hu 
hu, sie /.Ii unterjochen, was nur unter seil wer en Kämpfen innjtlhll 
gewesen wäre. 

Die größte Militärmacht zu Lande in Griechenland wunli 1 
der Spartaner, die sich eines der größten und fruchtbarsten Till' 
Griechenlands, des Eurotastales, bemächtigt hatten. Abe r h 
ihnen fielen die Eroberungen anderer Flußtäler infolge der n 
lifhen t findennsse schwer. 

Ihr Gebiet, Lakonien, umfaßte 5800 Quadratkilomcli u 
ums Jahr 400 von etwa 230 000 Mensrhen bewohnt waren, du% 
10 000 spartanischen Burgern* Auf ihre UeberJegenheit vertratlfl 
suchten sich die Spartaner die Nachbargebiete anzugliedern 
nur den Messendem, ihren westlichen Nachbarn gegenüber gi 
es und muh da nur nach fu rrh Ibaren. jahrzehntelangen k in Hfl 
denen sich später noch von Zeit zu Zeit neue Erhebungen hld 1 
Unterworfenen hinzugesellten. Die Spartauer hatten daran r 
Weitere Versuche der Ausdehnung nach Osten und Nonh 
langen. Argos und Arkadien wahrten ihre Selbst*!" ml 1 
Arkadien wurde schließlich dahin gebracht, als BhikIohp n> : 
Hegemonie* d* h. Führung, Spartas anzuerkennen. Gey 1 
Argos gelang nicht einmal das. 

Solange Griechenland selbstständig war» zerfiel cn »-< 

Anzahl kleiner Staaten, von denen jeder seine !>< f. 1. r i<> 

trieb und die nicht einmal gelegentlich eine große frt- > 

Gefahr, wie z, B. der Einfall der Perser, alle uiilei rii I litt 

bringen vermochte. Die ßcrtehtiffenheit des Lmnli^ unl 
MfiSMe w&i et, die diese Zersplitterung erzeugte?, 


Nur gering war die land wi rtsdhaf tli A$ Bevölkerung lillif 
jeden Landschaft und unbedeutend war das Nährprodukt, thin |io 
erzeugte. So konnte auch ei» eindringender Eroberer, der dir?«i* 
Bevölkerung unter jocate, nur wenig zahlreich sein und sein hm 
kommen aus der Ausbeutung der Bauern raupte dürftig bleiben. 

Die Herren Aristokraten waren nicht selten genötigt, in der 
I .aTidwjrtsdiaft und im Hausbau noch mdbsi mit Hand anzulegen. 

Je weniger Aussiebt bestand, die < Geringfügigkeit der Ein- 
nahmen aus dem heimischen Land bau durch Krubeiungen henadjfr 
barter Landschaften zu verbessern, desto mehr Bähen sich die Aus- 
beuter gedrängt* neue Einnahmequellen auf dem Meere zu sudien, 
an das fast jeder der griechischen Staaten grea/.ie, Ausdehnung 
?>ur See, das war etwas, woran die Despoten den Orient« nicht 
dachton, die nur danach strebten, die Zahl der ihnen fronenden 
feuern zu vermehren. 

Um zu einem Seefahrer zu werden, genügt es allerdings* nicht, 
bloß am Meere zu wohnen. Gerade dessen Anwohner wissen am 
besten, wie fürdd erlieh sein Wüten weiden kann und wie schwer 
seine Launen vorauszusehen sirub IV och Horaz fand, daß mit drei- 
fachem Erz gepanzert das Heiz dessen gewesen sein müsse, der 
sich zuerst auf die tückische Meeresflut wagte. Nur dringende 
Not konnte zunächst die Menschen veranlassen, das Meer zu be* 
fahren, um dort ihre Nahrung zu suchen 

Bemerkensweit ist folgende Tatsache, auf dir uns Robertson 
aufmerksam macht (The Evolution of States, S. 369 ff). 

Die Angelsachsen, die im 5. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
Knglaud eroberten, kamen aus Friesland, Wohin sie gedriingl 
worden waren, einem wenig fruchtbarem Gebiet, Sein I Joden 
genügte bald nicht der wadisenden Bevölkerung, Der Llober- 
jidmß der Bevölkerung, den die Landwirtschaft nicht zu ernähren 
vermochte, suchte seinen Unterhalt in der Seefischerei, und als er 
dabei genügende Kenntnis der Seefahrt gewonnen ^atte» im 
See raub. 

Als Seeräuber kamen sie nach England, dort aber fanden sie 
fruchtbaren Boden, der ihnen erlaubte, auf dem Landbau eine 
he ha gliche Existenz zu begründen, entweder als freie Bauern oder 
nid Ausbeuter unLerworfeuer Bauern* Unter diesen Umständen 
w rmuhlässigten sie die Seefahrt, in der sie es bereits weit ge- 
bracht hatten. England wurde damals noch iange nicht eine see- 
UJnviide Nation, Als im neunten Juli rhundr r\ v.xn m.- , 1 1, i Y • 
fSeeriiubor die englisdien Küsten plünderten, stand das Land 
Hillen wehrlos gegenüber. Der König der An^dsnelisen, Alfred 
der ( , rotte (871 — 901), baute zur Abwehr der norninniuHcben 
Piraten eine Flotte, aber um sie zu bemnimon, mullie er frie- 
nui\r Piraten anwerben. Er fand tiidil gelingend Süoleule in 
Kugln od selbst* 
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So sind audbi die Griechen bedeutende Seeleute nur dort 
geworden, wo die l .' ni i in hl barkeit des Bodens sie dazu trieb* Nicht 
im liurhtbui eu Lurotastal Lakeclämons, noch weniger in der 
humusreichen weiten Kiuliebene des größten der Flüsse des öst- 
lichen Griechenlands, des Peneios in Thessalien, 

Dort blieb die Landwirt schuft der bei weitem bedeutende te 
Erwerbszweig der Bevölkerung und daher auch, der feudale 
Charakter der Gesellschaft am reinsten erhalten, Thessalien 
bekam wenig Gelegenheit sich in die Verhältnisse des eigent- 
liche n Griechenland einzumengen. Spater wurde es ebenso wiö 
Sparta ein Hort der aristokratischen und konservativen Teuden* 
zen in der griechischen Weit. 

Die meisten anderen Landschaften Griechenlands dageg 
eu [falteten schon früh eine bedeutende Schiffahrt* soweit sie nicht, 
wie Arkadien, mitten im Lande lagen. Unter den seefahrenden 
Landschaften wurde zuerst Arges am mächtigsten, später Atheii» 

Zunächst wird die Fischen i das Hauptmotiv dafür gewesen 
seni v hi<h aufs Meer zu wagen. Von neueren Nationen, den 
Holländern und Portugiesen wissen wir, daß sie ihre Marine auf 
der IWisis der Lrseherei eui w iekeJlon. So wird es auch bei den 
Griechen gewesen sein. 

„Kein Vorteil bot sieh den jonicn: früher dar, als der Gewinn der 
l' ; -rli,'f . :. um] es ist sehr waln^dseinÜcli. da H die dichten Züge der Ihn Ii 
fische» weidie im Frühjahr aus dem Pontus in den Bosporus einstrdmcffl 
vorzugsweise den An laß gegeben lialien, in v. eitere ü Fahrten der Quelle 
dieses Segens nachzuspüren. . . . Als Fischer lernten die Jonicr das niml 
liehe Meer kennen und dt: Im teil dann den Handel auf andere Gegenstand) 
aus»" (Curtius, griechische Gesdiidite. L. S. 337.) 

Curtius spricht hier von Motiven, die die Griechen ! raf 
anlaßt en, nach dem Sehwarzen Meer zu segeln. Aber für du 
Anfange ihrer Befahrung der südlichen Gewässer werden ahn 
liehe Motive gegolten haben, 

So wie die Holländer und Portugiesen, beschränkten sich dir* 
Griechen ebenfalls nicht auf die Fischerei, sondern benutzten ihMj 
durch d i esen E rwe r b sz w e i g e r w o i h e n c K e nnmis de r S e e In Ii ri a u f h 
zu anderen, einträglicheren Unternehmungen. Von Insel zu Inwei 
weilerschiffend, kamen sie schließlich an die Küsten KleinasieruJi 
das triultibui war, unter dem Einflüsse der orientalischen /ivili 
sation eiand, und reiche Schätze barg, die dazu verlockten, sie JHP 
rauhen, oder, wo das die Machtverhältnisse nicht erlaubten, wir? 

einzutausdien gege j 1 Prod u k t e des eigenen Landes oder v i m I 

dem des Westens, vor allem Italiens. Piraterie, Eigenhuutli 1 
und Durchfuhrhandel hraehien den Griechen seid io Ii lieh vvijfl 
reichere Gewinne als der Landfunk Vom Osten lernend, eid 
wickelten die Handelsstau ien bald auch eigene Kx poit indusl i u n 

Natürlich waren es die Herren des Landes, der KriegMidi I 
und sein Häuptling oder König, die sich dieser Quellen von II' idl 
tum um ehesten bemächtigten* Sie waren die Führer in den lUub 
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z Ligen, die sie mit ihren G ef o ] g s ehaf ten unternahmen, sie steckten 
den Löwenanteil der Beute ein. 

Max Weher meint (in seiner W i r t s ehaf t Sgesch t ch te , S. 180) : 
s , Ursprung! ich hat bei den Griechen wohl der Stadtkönig die Schiffe, 
und zwar für Tausch, wie für Schraub, in der Hand gehabt, aber ei konnte 
nicht hindern, daß neben ihm große Gesddeditcr empor wuchsen, die am 
Schiff sbfcsit-z beteiligt waren und ihn äduießlidi nur nodi als Primus inter 
p&reg duldeten." . , . . 

In Wirklichkeit beruhte die Machtstellung der großen Ge- 
schlechter, der .Adeligen* auch in Griechenland nicht auf ihrem 
Schiffsbesitz, sondern vor allem und stets auf ihrem Grundbesitz. 
Das war die vornehmste, wahrhaft adelige Forin des Besitzes 
und ist es gehlieben. Als Lnndstaaten haben die griechischen 
Staaten begonnen, ihre Aristokraten waren Eroberer, die zu Land 
eingedrungen waren. Die großen Geschlechter standen schon hoch 
im Staate, ehe er zur Seefahrt überging, sie kamen nicht erst durch 
diese empor. 

Der König konnte nicht zur See Krieg führen ohne den 
KrtegsadcL Er mochte, gleich den orientalischen Königen, nach 
dem Handelsmonopol trachten, als der Handel an Bedeutung 
zunahm, aber er wird dabei sicher auf den Widerstand der großen 
Geschlechter gestoßen sein, denen gegenüber seine Mp^ht nur 
gering war. 

Wie in. den Land Staaten Griechenlands, blieb auch in den See- 
slaaten der Adelige vornehmlich Grundbesitzer und Krieger. Den 
Handel verachtete er im Seestaat ebenso wie im Land Staat, das 
heißt, die aktive Teilnahme am Handel, nicht das Einstecken von 
I landelsprofiten. Er suchte zu solchen Profiten in der Weise #u 
gelangen* daR er Schiffe aus rüstete, aiich Waren oder Geld für die 
I f an de! sge Schafte beisteuerte, diese selbst aber eigens dazu be- 
stellten, nichtadeligen Leuten überließ. Er gestattete von vorn- 
herein solchen das Betreiben von Handelsgeschäften und beteiligte 
*kh an diesen mit einer Einlage. 

Auf jeden Fall bildete sich mit der Zeit ein eigener Kauf- 
mannsstand neben dem Adel, der ebenso wie dieser an Reichtum 
und Macht wuchs. 

Der wachsende Reichtum brachte nun die Gefahr mit sich, daß 
die Räuber selbst beraubt wurden. Solange die Aristokraten nur 
von ihrem, in Griechenland notwendigerweise kleinen Grund» 
besitz gelebt hatten und arm gewesen waren, dachte niemand 
daran, sie zu plündern. Die agrarischen Spartaner repräsentierten 
niil i lirer Einfachheit und Bedürfnislosigkeit in sp f Herrn Zeilen 
di N Griechentums wohl am besten seinen primitiven Zustand, Sie 
drohten nie daran, sich in einer ummauerten Stadt zu bergm. 

Artders stand es bei den seefahrenden I ,1111 dm hnf jen und 
im mentl ich ihren reich werdenden A riütotf nilcn und deren 
Kniiigeii. Sie hatten alle Umidu\ mhK gftgatl Bi u ipltuböt au 
.wJilllwMi, (Knien die Seekiiwieti offen Hiiuid« ti Um grüßten! SieKer- 
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licit zu erreichen, iafeii sich die reichen, großen Geschlechter zu- 
sammen, die bis dn Iii n zerstreut auf ihren Gütern gelebt hatten, 
und siedelten sieh zu besserer Verteidigung an einem hierzu 
geeigneten Orle vereint an, wo sie ihre Schätze bargen, Die 
Konzentration erlaubte ihnen sich rasch zur Abwehr von Ein- 
dringlingen zu sammeln und die Enge des Gebiets, auf dem sie 
nun zusammen bansten, erlaubte, es mit einer festen Ringmauer 
zu umziehen, 

So entstand die Stadt im Staate der Seefahrer. Max Weber 
weihst nimmt an, daß sie ^ursprünglich gerade als Sitz des Adels 
entstand/" (Wirtschaft und Gesellschaft, S. 530.) Aber wie reimt 
sich das mit der Ansicht, dafi die großen Geschlechter erst in def 
Stadt neben dem Stadt konig emporwuchsen? 

So innig die aristokratischen Geschlechter mit der Stadt ver- 
wuchsen* in der sie wohnten, und so sehr sie tob. deren Angelegen- 
heiten absorbiert wurden, sie blieben stets Grundbesitzer mit 
einem landwirtschaftliche in Betrieb außerhalb der Stadt, wurden 
nie zu reinen Städtern. 

Das Gedeihen der Stadl selbst hinp; jedoch immer weniger 
von dem Grundbesitz ihrer Aristokraten ab. Hierin ist die Stadt 
in den Staaten Griechenlands, und überhaupt in den Küsten 
gebieten, namentlich den östlichen, des Mittel moe res, grundver- 
schieden von der Stadt der großen Reiche des Orients, Diesi 
bildet den Mittelpunkt eines ausgedehnten Landgebiets, ist vom 
Meere entfernt, indes die Städte der sogenannten Antike stet* 
Küstenstädte sind. Die Größe und Blüte der Stadt des Orient n 
hängt ab von der Größe des Landgebiets, das von den herr 
sehenden Klassen ausgebeutet wird. 

Je umfangreicher dieses Gebiet, je größer die Massen von 
agrarischem Mehrprodukt, die es seinem Ausbeuter liefert, d|fl 
besser gedeihen Händler und Handwerker in der Stadt, diese ist 
völlig abhängig von der Herrenklasse. 

Die Maehi und der Reichtum der griechischen Slndf hihihi 
dagegen fast gar nicht ab von der Zahl der Bauern, die von di H 
in ihr wohnenden Aristokraten ausgebeutet werden, und am Ii 
nicht von der Grüße ihrer Ausbeutung, Nicht von dem Umtanfl 
des Landgebiets, das ihre f [errouklnsse besitzt, sondern von drin 
Umfang der Merrrslhiehc, die ihre Schiffe befahren, und von fit iH 
Reich tum der Küsten, dir ?or errrichrn, sowie von der kriegcirsJ' n 
Kraft, die sie tut fallen, liiin^rl dir liedrutung der gricchrsclinlt 
Stadt, ihres Handels, ihrer Industrie und die Ausdehnung dm i 
Bevölkerung ab. 

Das Wachstum der Stadt Athen Wurde nicht beding* durch du» 
Ausdehnung Atlikas. Dessen LtiiidRohiol blieb sleis Ann tflriehi 

soweit wir die attische Geschichte im Altertum vn ful^t u Lüh 

-Ks umfaßte rund 2 300 Qnad i ntlu lomHrr, mua führ »r>Viel 
lirnle der Freistaat Anhalt. Dio Stadt Allna dagegen wikIin 
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deutend an und umfaßte schließlich mehr Bewohner, als die Land- 
schaft, Belotii schätzt die gesamte Bevölkerung Attikas zur Zeit 
Alexanders des Großen auf etwa 200 000, von denen 120 000 „oder 
auch etwas mehr" in Athen und seinem Hafen* dem Firäus, lebten* 
(Griechische Geschichte, IIL, L, & 27% 274.) (Vergl. pnch UL 9 2, 
386 ff.) 

Die Ursadbicn dieses Wachstums werden wir noch kennen 
lernen. 

Die Grundbesitzer der Landschaft wurden nun auch Stadt- 
biirger t das Land ein bloßes Anhängsel, nichl die Grundlage der 
Stadt 

Das Landgebiet ist bald nicht mehr imstande, die Stadt zu 
ernähren. Diese ist auf Zufuhr von autJen, über See, angewiesen. 
1 1 üt die Athener wird die Sicherung der Zufuhr von Getreide, zu in 
Teil aus Aegypten, im menl hib aber ums den K iisle niimdiTii des 
Schwarzen Meeres, f rühzeii ig eine widit ige Angelegenheit, Schon 
um das jähr 610 besetzten die Ai heuer Sigeion am Hellespont, 
um die Getreideeinfuhr aus dem Schwarzen Meer zu sichern. Die 
großen Staaten des Orients produzierten dagegen nicht nur aus- 
reichend Getreide für sieh, sondern auch für den Lxport. Da« alte 
Horn konnte in der Zeit der Republik und unter dem Kaiserreich 
ohne Getreide aus Aegypten nicht bestehen. 

Für den Griechen wird die Stadt gleichbedeutend mit dem 
Staat. Das griechische Wort Po Iis bezeichnet das eine wie das 
andere. So bildet sich der Typus des Studtstaates 3 der von dem 
der orientalische n Siadt ebenso verschieden ist, wie von dem des 
orientalischen Staates. 


Zweites KapiteL 
Klassenkampfe im Stadtstaat, 

Der Eigenart des Stadtstaates entspricht die Eigenart seiner 
Politik, namentlich seiner inneren. 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß sich die geogra- 
phischen Bedingungen Griechenlands von denen der Staaten des 
t hients vor allem dadurch unterscheiden, daß sie dort die Zu- 
uinimenfassung zahl reichere r kleinerer Gemeinwesen mit reichem 
I lud euer trag zu einem großen Staat ermöglichen, dessen Herren- 
I lasse rtn Reichtum und Mnelti hoch über den arbeitenden Klassen. 
Ihmera und Handwerkern steht. In Griechenland dagegen sind 
mir Kleinstaaten mit meist recht uafruchtbarem Boden möglich* 
I Hv. Herrenklasse in jedem derselben ktiun, solange mu nur von 
der Ausbeutung der Bauern lebt, nicht groll nn Zu hl, ihr ISiii- 
kommen nur dürftig sein. Sie vermag sieh weder kulturell mich 
an Machtmitteln weit über die Schicht« der Ausgebeuteten zu 
m lieben. Sie wii'd sich vielfach von dir < n Mir Li m hUlmrem Grude 
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unterschieden haben, als heutzutage Großbauern von Klein-* 
Lauern. Andererseits vermögen sich einige Tausend in eine m 
beschränkten Gebiet leichter zu verständigen als Millionen in 
einer weiten Ebene, 

Dem schreibe ich es vor allem zu, daß wir in Griechenland 
von Anfang an nicht jene sklavische Unterwürfigkeit finden* diu 
im Orient der Bauer und Handwerker gegen übet den her $4' 
sehenden Klassen an den Tag legt und auch empfindet* Als ein 
Beispiel dafür diene die wohlbekannte Geschichte des Thersitct.. 

Die Homerischen" Gedichte sind natürlich als historische Quelle 
für wirklich vorgekommene Ereignisse nicht zu benutzen- l)n 
gegen sind sie unschätzbar für die Erkenntnis der sozialen 
hältnisse der Zeit, in der sie entstanden. Allerdings auch der 
Zeit, in der sie ihre letzte Fassung erhielten. 

So dürfen wir auch die Episode, in der Thersites eine Rollo 
spielt, nicht als bloße poetische Fiktion betrachten, Sie wäre aSj 
solche lächerlich geworden, wenn die Hörer der Erzählung 
nicht für möglich gehalten hätten. 

Neon jahro schon lagen nach der Sage die Griechen vor Trojan 
Sie begannen des Krieges müde zu werden. Da wird eine Voiit 
Sammlung der ganzen Armee einberufen, nicht bloß der Heer- 
führer, um m beraten, ob der Krieg weitergehen oder aufgegeben 
werden soll. Schon das bezeugt, daß die Volksmasse der Griechen 
damals bereits,, im ^heroischen" Zeitalter, weit entfernt war YM9 
m ü 2 tä r i s ch e m K ada ve r gehe rs am, 

Aber noch mehr. 

Aus der Menge erhebt sich, ehe noch die Verhandlung b$« 
gönnen, ein übelberufener, häßlicher Mann, der bekannt dafür w;\ \ 
daß er stets die hohen Herrschaften und Offiziere beschimpft) 
namentlich Achilles und Odyssens* nicht im geheimen, sondern 
öffentlich. "Jetzt legt er gegen den vor ihm stehenden Oberfol^i 
herrn Agamemnon los, Mit lauter Stimme klagt er ihn an, didJ 
er von der Beute immer das Beste für sich behalte. Ihm gebütlfjj 
nicht der Oberbefehl, da er die Truppen nur zu Mißerfolgen in Ii [% 
Aber die Mannschaft sei ja feig und verweichlich! Er fordert III 
auf, heimwärts ssu ziehen und den Feldherrn mit seiner Btrttfd 
allein vor Troja zu lassen* 

Das sind Tone, die einem modernen Pazifisten sehr m tfi 
paihisch klingen müssen. Doch in welcher anderen Armee wiin | j 
möglich, daß ein gemeiner Soldat in dieser Weise vor J3H 
sammeltem Kriegsvoik den obersten L eldherrn schmäht und mQ9 
faitismus 4 * predigt? Nirgend« huite man ihn enden lasweii, dtti 
Versuch schon wäre im IM nie tle« Meuterern erstick I würdig 
Thersites dagegen passiert uübln §<h Ii in mores, t\\a daß OdyMüiRH 
sich gegen ihn wendet, ihn ^'iuerweitte iuiHgndutf I kmIi impE J lmhI 
ihm einige herunterhaut, wuriibci dal Ivriefjsvolk sich hoddiih*! 
ergötzt. Damit ist der Zw im -In n t'ul I erledig!, Noib Supliiiklpfr 
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nahm an t Thersites sei, trotz seiner bösen Zunge, im ganzen K ri< 
nidits passiert und er habe zu den wenigen gehört, die wohl- 
behalten in ihre Heimat zurückkehrten, was spater Schüler 
melancholisch vermerkte* 

Belocfi faßt die Thersitesepifiode anders auf. Er seh ließt aus 
ihr auf die Ohnmacht des Volkes gegenüber Jeu Aristokraten: 

„Der Stock in der Hand der Vornehmen brachte jeden Widerspruch 
bald zum Schweigen." (Griodi. Gesch.. 1. I., S. 214.) 

Daß die Votksmasse gegenüber den Aristokraten ihren Willen 
i lieht durchsetzen kann, das gehört zum Wesen des Staates, Aber 
I Bemerkens wert gegenüber den Staaten des Orients ist es, wieviel 
sich trotzdem in Griechenland ein Mann der Masse herausnehmen 
konnte, sogar wahrend eines Kriegszugs, ohne mehr zu ernten, 
als ein paar Kopfstücke, 

Man vergleiche mit der Kritik, die sich der Oberste der ver- 
b uro* eleu Könige der Griechen von einem nicht einmal populären 
Lästermaul gefallen lassen muß, die goit ähnliche Stellung, die ein 
Pharao oder ein persischer Großkonig einnahm, dem der gewöhn- 
liche Untertan nur kniend, mit zur Erde gebeugtem Oberleib und 
gesenktem Blick nahen durfte! 

Noch leichter als auf dem flachen Lande können sich die 
Menschen verständigen und bei übereinstimmenden Interessen 
und Zielen, gemeinsam handeln, wenn sie in einer Stadt eng 
z usammengedi' a ti g t wer d en- D azu kam bi Grle chenlaii cl n och f d a ß 
dort die Stadt nicht s wie im Orient, durch die Wucht eines über- 
wältigend großen Landgebiels und seiner Herren niedergedrückt 
wurde, sondern daß sie vielmehr das Landgebiet und seine Be- 
wohner immer mehr an Bedeutung überragte und beherrschte. 

Da wurde die Auflehnung gegen die Autoritäten im Gemein- 
wesen wesentlich erleichtert, wenn diese einmal in Konflikt mit 
l»evölkurungst eilen gerieten, zu deren Führung sie berufen waren 
«der sich berufen glaubten* 

Zuerst war es der Adel, der sich des Königtoms entledigte, 
wenn dieses den Versuch machte, seine von vornherein schwache 
Position zu starken, etwa du rch Stützung auf der Aristokratie 
feindliche Yolkstcilc, oder wenn es in Konflikt mit dem Adel 
geriet, etwa durch einen Streit über Kriegsbeute oder über die 
Monopolisierung des Handels. 

Wird im Orient die absolute Monarchie die typische Form des 
Staates, so in Griechenland oder vielmehr in den Stadtstaaten die 
Itrpublik. 

So schwach war das griechische Königtum, daß es vielfach ohne 
Mihwere Kämpfe erlegen sein dürfte. Die Sage isl Freilich ganz 
unglaubwürdig, daß nach dein Tode des atliwdien Königs Kudrus 
einfach die Erblichkeit der Königs^ ü nie. die muh und midi auf- 
r,< -kommen war, nicht mehr beaduel wurde 
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D0I fKN unrd liJiHr kudros so großartig regiert, daß 
11 in tut ml tili 1 witi* Um hielt, seine Nachfolge au zutreten, Gai 
idyltinch wird dttl Königtum doch nicht geendet haben. 
Beglaubige n i iNil dar über nicht bekannt. Zunächst erreichten 1 
die AriMukrnten in Atiika, daß das Staatsoberhaupt mm Ar du 
$i hhuuL von den Adelsgeschlechtern gewählt wurde, zujjacfy 
ruinier mich aufl der Königsfamilie der Medontiden, und 
nuF Lebenszeit. Aher bald beschränkte man die Funküonsdmu 
des Archon auf zehn Jahn , machte seine Würde allen Adoli 
bind Heu zugänglich und engte Reine Befugnisse immer mehr eil 
Lnilfidi wurden neun Arcbonlen jährlich gewählt. So vollzog wie) 
die Abschaffung des Königtums nicht mit einem einzigen Schlaga 
sondern in allinäb Hellem Abbau. 

,Ja den meinten Fällen kl dm Königtum nicht tlurdi Revotulion 
sondern durch friedliche Evolution beseitigt worden." (Behxh, Gricdi facti! 
Geschichte, L U & 211) 

Schon damals, im Hieben ton Jahrhundert vor Beginn unserfii 
Zeitrechnung machte man mit der Republik dieselbe Elf ahm 
die skh in der Klassengesellschaft bis in unsere Tage stets wirdn 
holt Das Königtum sudit dort» wo es sich einigermaßen konsod 
dieri hat und erblich geworden ist, zu einer Macht über ch n 
Massen zu werden, nidit um die Klassen aufzuheben, sonderit 
um tlurdi Ausnützung ihrer Gegensätze st -ine eigene Macht JB 
stärken, und sich unabhängig von den Klassen zu machen, D#i 
durch werden die Klassengegensätze verschleiert, wird oft atljjj 
ihn? scharfe Zuspitzung verhindert. In der Republik treten 
Klassengegensätze viel unvermittelter auf, kann eine herrsch* -tu 
Klasse ihre Interessen weit rücksichtsloser verfolgen. Dudurdh 
erweisen sich die Erwartungen so mancher Liberaler als lllusl 
nen^ die da meineij t die Republik sei ein Instrument zur Mi Ii Ii 
rang der Klassengegensätze. 

Sie ist vielmehr ein Instrument zu ihrer Verschärfung, Alw I 
das ist für marxiwtisdie Sozialisten kein Grund» wegwerfend vnH 
ihr m sprechen. 

Die Aristokratie führte in den meisten griechischen Staniru 
den Sturz des Königtums herbei* Die Republik diente zrinaduM 
ihr und ihren I ntere^en. Dir Voiksiuasse wurde yojii Adel uiil 
schonungslos ausgeben Irl und innner tiefer he rabge drückt. 

Aber unter den gegebenen Verhältnissen wuchs mit cMH 
Druck auch der Gegendruck. Zu den Faktoren, die wir schein all 
solche erwähnt haben* dir den Widerstand und die AuNHinüu 
der unteren Klasse n in den grirrh isdicn Shiaien bi giinsl fgh 
kamen noch zwei,, die in der gh zähen Richtung wirlden. 

Je mehr die Seestadt das ganze staut I iche Leben bclu rr: Jih 
desto mehr kam in ihm das seefah remle Volkselemeid zuc yBT 
tnug T ein Element, weit rühriger und \.m 1 1 Im rhHVnmp n In 
als der Bauer oder der stach tsdie k lei nlui rgei\ da es gewUhlll 
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in der Fremde die mannigfachsten, von den hemM^ln h ^m/ \* i 
i hiedeuen. politischen und ökonomischen Vertut ItnitttfC ¥A\ Fil 1 
itml mit ihnen zu rechnen. Die Seefahrt erfordert über jmi.L H 
mehr Kühnheit und. Tatkraft, als der Landbai! und dafl lliiflttlltbi 
llnndwerk. Durch die Seefahrer erhielten Bauern und Hund 
werker einen Anstoß, eine Führung, eine Kraft, die ihnen m (Ii B 
I iftnclstldtea fehlte. Dabei aber lagen die widrigsten der Siui« 
nüidte uidit auf deu Inseln, sondern auf dem festen Land. Sie 

Ovaren mit einem Land heer zu erreichen» Mit ihrem Handel 1 

ihrem Reichtum ging wohl ein Wachstum ihrer Soaätrtittktttftl 
jMMiülcl, das vermochte sie jedoch nicht gegen Angriffe 96 tl L&Jlßi 
zu s i eher n, gegen Angriffe von selten beutegieriger Maritim rn, I'* 
der Tat ist z. B. Athen nicht den Angriffen einer Ithrrlu" m Q 
Seemacht erleben, sondern überlegener 1 .a nd in Ii ih 1 1% MUOüj 
S|>artaa, dann Makedoniens» 

Die Aristokratie war in den kleinen Städtchen gering im ÄflMi 
und sie wuchs nicht so rasch wie der Reichtum und umh dh Vll 
elehuung der Stadt. Der Kriegsadel allein genüglc nicht, um Ii 

m I-and zu schützen und ihre Interessen gegenüber »uhnj i u 

Nachbarn d urdi zusetzen . 

Und der Adel zeigte die Tendenz abzunehmen, leiln Iiifül| 
der G ebu r i e übe seh r iinkun g t die praktizier I wurde, um dvil 
Kamill enbesitz Hiebt zn zersplittern, leiln durch Mrien Imm < i lu^e 

in den ewigen Kriegen. Audi die Plebejer liHeu (inin il 

abe r deren Re ihe ri w u rde n i m m < s r w i c< Ir v gr fi 1 1 N du r i Ii II i i M | 
Ziehung von Schiebten, die* früh« r ni<hf KttapfHeiwi t\\ W\*AM\ 

tadten, und auch durch Zuzug von Auslände m, (1 Üfj 

nie sich ansässig machten, gesüi fiele, im Herr m iIjciiöH i.[.].ttl N U4t 
(Iiis Bürgerrecht zu erwerben. In einer n ullen nnd Idoln iJ- |t 
Hladt war deren Zahl groß. Bei dem Gr hu Hunde I, der nit) i tll 
liestimmtc Zahl von Geschlechtern beschränk! blick fehlte dirM'N 
MtHcb Lücken zn füllen. 

Wie verheerend die Kriege auf den Adel wirklen, flu Tll r n»n 
ein Beispiel ans Sparta: Zur Zeit der Schlacht bei l.ciiklin \ I I ■ 

( In .) betrug die Zahl seiner \ ol Ihn rtfer, die in Widuln n it 

hodisten Kriegsadel bildeten, vtwu 1100. Die Zahl derjenige 

Aller von 20— 55 Jahren etwa 1000. 'Zwei Dnllel du vom 700, lüjtfl« 
in die Schlacht, davon fiel mehr als die IIa Nie, 400, 

Die Bürgerschaft in Spüi'hi zerfiel mich ihrem Gl'llüdbiudtb Iii 
V<»! Ibiirger und min derbe recht igte. Bürger. Die GeMtml/nhl d> p 
rniinii liehen Bürger im Alter von mehr als 18 Jahren H \\\\\\ < 
he loch zur Zeit der S<h lacht bei Leuktra auf %1IH> Ktypfi In 
fulge dieser Sdilacbt sank die Bürget ■schnfl nuf üiwitl nl<> l !1ßÖ 
Kiipfe herab/ ' (Grieth. Gesdi, 3t, L, SL 285.) 

hi den 1 Iandels- und Gewerl>estiidlen tirietja lllöltfl Iftl tlti 
Zahl ib^r Amtokraien noch geringer gewiwu wem I |fj QfttH 
Hjj i ii risiben Sparta, war deren Landfilter rlüfjl U- >i" < Utttl 
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unfruchtbarer, so daß die Arbeit des einzelnen Bauern dori um 
geringe Ucberschüsse erzielte. Es konnte also nur eine im VjH 
luiltnis zur Gesamtzahl der Bauern geringe Zahl ?on Ausbeutern 
von ihnen leben. 

Je mehr der Rcidituin der Stadt wichs, desto mehr lodde n 
ärmere Staaten an, sie zu plündern. Je ausgedehnter die Stadt« 
desto weniger reichte der Adel ans, sie zu schützen und ihr' 
Interessen gegenüber wider haar igen Nachbarn zu verfehlt n. 
Desto grüfler der nichtadelige Teil der freien Bevölkerung, dm 
i i-^ndein Besitztum in Stadt und Staat sein eigen nannte, dal 
durch eine fremde Invasion geschädigt werden konnte. Diesen 
Teil zur Landesverteidigung heranzuziehen, wurde immer not- 
wendiger und zweckmäßiger. Und in der Stadt mehrte sich aud* 
die Zahl wohlhabender Leute unter den Nichtadeligen, dii 
imstande waren, sich eine ausreichende Rüstung zu beschaff 

So kam es, daß sich immer mehr der Wehrfähigen unter 
Bauern und Bürgern bewaffneten und in den Waffen übten. Llajt? 
dieses wurde um so eher möglich, je mehr der Reichtum der Stadt 
wuchs, je mehr ihre Kriege Sklaven einbrachten und die Mittut 
zunahmen, Sklaven zu kaufen. Damit wuchs die Zahl der Bauern 
und Bürger, die ihre Arbeit von Sklaven verrichten ließen und 
Zeit für den Waffendienst fanden. Ks wuchs aber auch die Zahl 
derjenigen unter ihnen, die über die Mitfei verfügten, sieh aus» 
r eichen de Wa f f e n n nz u sdiaf !e n, um al s S chwerb e wa ff n ete ( 1 1 1 1 
liten) im Heer zu dienen. Das wurde noch erleiditert dadurch 
was Belocl 1 hervorhebt, da Ii die Fortschritte der Metallurgie 1 
dem Mittelstande erleichterten, sich eine Metall üLstung tuwsu« 
schaffen, so daß der Ritter seine kriegerische Ueberlegrnlu il 
gegenüber den Wohlhabenden unter den einfachen Bürgern 
verlor» deren festgefügte Seh lad ii Ordnung nun das Kriegsgi tUjl 
entschied. (L, U S- 348.) 

Auf dem gepanzerten Fußvolk beruhte die Kraft der Hott!' 
Griechenlands in den Zeiten seines Aufschwungs. Diese wohl 
disziplinierten Bauern- und Bürgerheere waren es, an denen di<* 
Ritterheere der Perser auch dort scheiterten» wo sie an Zahl Lih^N 
legen waren. 

Die ganze Bevölkerung der Stadl bekam dadurdi ei nett 

kriegerischen Charakter, Max Weber sagt darüber: 

„Die antike Polis war* . , . . seit der Schaffimg cU-r rL>]dnon-PK/ipho 
eine K 1 1 e g e r z u 11 f t, Wu immer eine Stadt aktive Politik zu Lundi 
treiben wollte, mußte sie in größerem oder geringerem Umfang rißJH 
Bgjj&pfel der Spärti&ten folgen: trainierte Ho p-liten beere nun Bilrfjwtl 
schaffen, Audi Argos und Theben haben in der Zeit ihrer Espmr 
Kontingente von Krieger virtuosen geschaffen» in Theben nodl dunh dfl 
Bande persönlicher Kameradschaft verknüpft. Städte, welche UHin -..Um 
Truppe besaßen, sondern nur ihre KürgeHiDplifen. wir YÜnn unrl ilM 
meisten anderen, waren zu Lande auf die Defensive ßnffewie*en, I 'clHTttl] 
aber wnrr-n nach dem Sturz der Gcsdi lediger die HSti-^rei -Implilcii illo #114 < 
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sehlaggebende Klasse der Vollbilder. Weder im Mittelalter, noch irgendwo) 
sonst findet diese Schicht eine Analogie. Auch die nicht spar Uni seihen 
Jiellenisdicn Städte hatten den Charakter eines chronischen Kriegs iagers 
in irgendeinem Grade ausgeprägt/' (Wirtschaft und Gesellschaft, S. 596.} 

Unter solchen Verhältnissen war es in den Handels- und 
rndustriestädten den adeligen Geschlechtern nicht möglich, ihre 
Vormachtstellung nnd die darauf beruhende Ausbeutung dauernd 
aufrecht zu erhalten, soweit sie die Masse der Bürger betrat 

Vorübergehend verschlechterte sich nach, dem Sturze des 
Königtums wohl die Lage der Arbeiter, namentlich der Bauern* 
Insbesondere war es die Teilnahme am Kriegsdienst die sie 
schädigte, da sie dadurch gezwungen waren, ihren Beirieb zu ver- 
nachlässigen, wofür sie in der Kriegsbeute nicht immer Ersatz 
fanden, Ihre Verschuldung wudis und grausame Selm klge setze 
verfügten die Versklavung des zahlungsunfähigen Schuldners, 

Doch dieselbe Wehrhaftigkeit, die den Bauern Ökonomisch 
ruinierte, verlieh ihm politische Macht, die ihm gestattete, mit der 
Zeit nicht bloß den wachsenden Druck der Aristokraten abzu- 
wehren, sondern auch schließlich selbst zum Angriff überzugehen, 
die Vorrechte des Adels eines nach dem anderen zu beseitigen, ihm 
steigende Leistungen für den Staat aufzubürden und andererseits 
die Leistungen zu erhöhen, die der Staat zugunsten der unteren 
IG aasen aufzubringen hatte. So wurde der Staat bis zu einem 
gewissen Grade in das Gegenteil seines ursprünglichen Zustandes 
verwandelt, aus einem Mittel der Herrschaft der Aristokratie und 
der Reichen in eines der Herrschaft der Aermerem und aus einem 
Mittel der Ausbeutung dieser in eines der Ausbeutung jener. 

Daß die Triebkraft dieser Entwicklung die Heeresverfassung 
bildet, die Notwendigkeit, Bürger und Bauern zu bewaffnen, 
darauf weist Max Weber mit größtem Nachdruck hin : 

„Der Grund der Demokratisierung ist überall rein militärischer Natur, 
er liegt in dem Aufkommen der disziplinierten Infanterie, der Hoplitcn in 
der Antike, der Zunftteere im Mittelalter, wobei das Entscheidende war, 
daß die militärische Disziplin über den Heldenkampf siegte* Die militärische 
Disziplin bedantet fhm. Sieg der Demokratie, weil man damit, daß man 
die nicht ritt erb dien Massen heranziehen mußte und wollte, ihnen die 
Waffen und damit die politische Macht in die Hand gab/* (Wirtschafte 
schichte, S. 278, 279.) 

Ob das Zunftheer im Mittelalter eine solche militärische Kraft 
wnr, wie Weber es meint, sei ciahinge stellt. Nur darauf sei hier 
Inngewiesen, daß $e heißt, den Sadi verhalt zu sehr vereinfachen» 
wenn Weber annimmt, der Grund der Demokratisierung im 
antiken Griechenland sei rein militärischer Natur gewesen. 

Wir haben gesehen, daß noch andere Gründe dabei mit- 
Wirkten, vor allem die Kleinheit der Staaten* die Dürftigkeit des 
Hodens, die die Ueberxnacht des Adels beschränkte, so daß schon 
im heroischen Zeitalter, dem des Einzclkampfes der Hilter, den 
Angehörigen der unteren Klassen ein recht freies Wort gestattet 
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war, Audi die kmi/eni raüon des politischen Lebens in der Sind 
deren Bevölkerung wuchs, während die adeligen Familien iif 
Zahl eher ah- nls zunahmen, ist in diesem Zusammenhang ut 
nennen. 

Alles das venu ehrte die Kraft der Volksmasse, des „Demoj 
im Kfanle. Sicher hm die militürisehe Neu Ordnung dabei eil 
große Rolle gespielt Diese Neuordnung selbst entsprang ind 
ihrerseits wieder neuen technischen und ökonomischen Uedi 
gungen. Und man darf die Bedeutung der müiiäri seilen NöU 
runuvji Iii r die Demokratie nicht überschätzen. 

Die Spartaner gingen ebenso wie die Athener zur Bewaffnu 
und Taktik der Hopliten über* Aber zur Demokratie fühlte 
bei ihnen nicht, weil ihnen die Stadt fehlte, in der sich der gröl 
Teil der Bevölkerung kon zentrierte. Vielleicht kam daneben ii 
der Umstand in Betracht, daß das Euroiastal ebenso wie | 
messeni sehe sehr fruchtbar war, eine größere Zahl -von Ans 
krateii ernähren konnte — narnentlidi wenn sie sehr besrheid 
lebten — als die Landgebiete der Handelsstädte, Lakedämonii 
und Messenien zahlten neben Arkadien und Böotien. zu den Lun 
st haften &e$ eigentlichen Griechenland — südlich von Thessalien 
die keines Cctreicleimpori» bedurften. Daher waren die Aris 
k raten Spartas nicht in so hohem Maße darauf angewiesen! 
unter ihnen stehenden Massen zum Heplitenlcampf hcranzuy ich 
wie die Stadtstaaten. Sic ließen nur die Periökeu zu. ihm 
nicht die gieße Masse der Heloten, die völlig rechtlos blieb 
wahrend gleichzeitig die unteren Klassen in den Stadtstaati 
einen Sieg nach dein andern über ihre Aristokraten errangen, 

Der Siegeszug der g riech i sehen, vornehmlich der atheniüdlj 
Demokratie kann hier nicht im einzelnen geschildert wer dt 
ist au ch ttllgcmc i n beku n n t un d in j eder 1 )a rste I Inn g g r i e ch i 1 1 
Geschichte nachzulesen* 

Hier kommt es uns nur auf folgendes an; In den GrofistatUfl 
des Orients sind Kämpfe der arbeitenden Klassen um \ i 
besser ung ihres Loses in der Regel ausgeschlossen, Wohl Eibl 
große und intensive Klassengegensätze, aber nur ausnahmt 
kommt es zu Kämpfen zwischen oberen und unteren Klasse n, 
gelegentlich infolge besonderer Verhältnisse machen siih 
Klassengegensätze in Aufständen Luft, Ausbrüchen der VSj 
zweifln ng, meist ohne jeden Sinn* ohne die geringste Aussicht 
Erfolg, Sie werden tu der Hegel blutig iiiedergeseh lagen 
hinterlassen die bei eil igte Bevölkerung in einer gegen vurll 
noch verschlechterten Lage. Selbst in den wenigen FHlh u 
denen das nicht der Fall ist, fuhren sie höchstens einen Winh,! 
einiger herrschenden Personen oder die Zurück uu Imn 
besonders drückenden Neuerung herbei, ohne etwa» V\ « ■ 
*n iindern. 
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Ganz anders in den griechischen Freistaaten. Hier litt d*U Wh 

nicht nur Klassengegensätze und gelegentliche Erneuten, | I m 

ständige Klassenkampfe, die mit größter Zähigkeit uu^t loihien 
werden und die, trotz gelegentlicher Mißerfolge, düdb im ulh< 
meinen einen unaufhaltsamen, allmählichen Aufstieg der unh n u 
K lassen, der Den iok ratio, herbeiführen. 

Der Klassenkampf wird hier ein Lebenselement des Staun 
Weit entfernt» als verwerflich, verurteilt zu werden, konnte die 
Teilnahme an ihm als Bürgerpflicht festgesetzt werden. In Ai In m 
Kalt seit Solon das Gesetz, daß jeder, der bei einem Ausbnnh 
ii nierer Kämpfe akfc nicht einer Partei anschlösse und für sie mil 
den Wallen einträte, seine Bürgerrechte verlieren sollte. 

Durch diese regen und intensiven Klassenkämpfe bekomm i 
das politische Lehen der antiken iStadtstaaten die grüßte Aehulidh* 
keit mit dem des modernen Staates. Dem politischen Leben des 
Orientes stehen wir fremd gegenüber, das der Antike erschein! 
uns dagegen mit dein unseren wesensgleich. Die einen sehen 
darin einerseits die Wirkung einer Verschiedenheit der cum* 
(mischen I bissen, von denen des Orients, andererseits einer Gemelli» 
sumkeit der griechischen Rasse mit der unseren. Andere wieder 
Editor i eren den Orieni, der uns nicht bloß inner! kh ? sondern und) 
durch die Verschiedenheiten der Sprachen ferner steht, während 
das Lateinische und Griechische heute noch der Mehrzahl unserer 
Gebildeten geläufig sind. Die Geschichte der Antike, der Griechen 
und Römer, erscheint ihnen als die Geschichte der Mensehheil 
überhaupt, bis zn unserem Mittelalter, und so kommen sie zur An- 
ficht, diese Geschichte verzeichne nur eine ewige Wiedel IioImmr 
derselben Schauspiele und Komödien. Sie konnten zu dieser An- 
saht ni<ht kommen, wenn sie auch die Geschichte der Stauten de j 
Orients und überdies die Entwicklung der Menschheit bis zur 
Si/mtsbildung in Betracht Zögen. 

Auch Marx und Engels haben zur Zeit der Abfassung d$0 
ki u um uiiist iseben Manifestes — und das entsprach dem Stande dei 
damaligen historischen Wissens — unter den Völkern des Aller 
bims wohl nur Griechen und Römer im Auge gehabt, als sin 
Schrieben, die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft sei die ( 
mhirhie von Klassenkämpfen. Als ältestes Beispiel einer in Stünde 
K< gliederten Gesellschuft führen sie das alte Hont an. 

Wir haben schon gesehen, und Engels hat das selbsi tu ah all* 
M'kumil, daß vor dem Aufkommen des Staates von Klnumm und 
Klassenkämpfen nicht gesprochen wenden kamt. Wir kennen |et/l 
hinzufügen» daß auch nach dem Aufkommen des Sluiile.H und *l . 
I\ lassen von regelmäßigen Klassenkämpfe m von der Atli wU li< 
in den modernem Staaten geführt werden, erst in den HtadUlutth II 
(Cesp nahen werden kann, die. im A Hei l um im La nie di i lel/len 
iftwoi Jahr lausende vor Beginn unserer Zeil rcehtiuntf im dril 

m 


Küsten des MiUelmeeroH, immeutlieh in seinem östlichen, au 
alten Kulturstnakn des Orients grenzenden Teile entstanden, 
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So verschieden der Stadtstaat des Mittelmeeres voin 
talischen Lands tattt war, sie gelangten schließlich beide seit 
gl ei dien Ergebnis» zum Despotismus* zum SM i Ist and jegliche Ii 
politischen Lebens und zu ökonomischer Versumpfung, damit zu 
Untergang des Staates» 

Wohl kam die antike Demokratie in günstigen Fällen so 
alle Vorrechte des Adeln, ja diesen selbst als besonderen Slam 
aufzuhrbi u, seine GenM l-Ürgani Vitien auf zulöten- • mi Allen 
nicht in Rom — ; so weit, die volle politische Gleichberechtigt u 
aller Bürger im Staate zu erzwingen, auch alle Lasten des Shoid 
den Kiudi eil aufzuerlegen und dafür die Armen zu Sinai 
pensionären zu machen. Jedoch gelang es der Demokratie im In 
die Wurzel des Hebels auszuroikm, die Klassenteilung mIU) 
Und so vermochte sie den daraus folgen den Niedergang U( 
schließ] idien Untergang des Staates nicht auf zu h allen* 

Soviel auch der Adel verlor, sein geistiges Uebergewidat 1( 
Staatsleben wußte er zu behaupten. Durch l'amilientradiiion 

Erziehung, Lebensweise war er mit den Bedürfnissen des Si. 

seinen inneren und äußeren Verhältnissen, sowie mit der Kim 1 

des Kegierens weit besser vertraut, als die „Banausen' 1 , Bai; 

Handwerker, Krämer, Gastwirte* Lastträger, Seeleute, Beltloi 
besser sogar als Kaufleute und Bankiers. Diese selbst, wenn | 
zu Ansehen und Macht im Staate kommen wollten, beeilten 
Großgrundbesitzer zu werden und deren Lebensweise 
nehmen. 

Es zeigte sich damals, daß zwischen einer herrsch eimV 
und einer regierenden Klasse ein großer Unterschied br Ii 
kann* Line herrsihernle Klasse kann unfähig sein, selbai 
regieren* den Staat zu verwalten. Sie kann trotzdem an der M< 
schaft bleiben, Sie tibi sie dann dzidurdi aus, daß sh 
regierenden Personen auswlihll und nur so lange am linder Iii 
als sie der herrschenden Klasse genügen* Die Regierung int du 
nidit identisdi mit den 1 leri sdiem, Sie wird dereji KomnuH, 

So hat auch in den StfidtMlnnlen die Demokratie den Ado! \\lm 
einfach aus dem Wege geräumt, no nilern ihm mit Vorliebi fl 
leitenden Aemter übertragen, Ja, die Kiilirer der dentokraüln I 
Bewegung selbsl stammten iilierwiegrnd ans dem Adel, \m" 

Adelige, die entweder persönliche tirilnd il ihren ttlnml- 

genossen entzweit halfen, oder diu weüäichiig genug wureftt 
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Uuvcrmeidlicbkeit des Fortschreitens der Demokratie zu erkennen 
und es für klug oder iui Staats in toresse gelegen hielten, die Lei- 
huig der siegreich fortsdi reitenden Demokratie selbst in die Hand 
KU nehmen. 

Vom Beginn der Erfolge der Demokratie, seit Solon (um das 
Jahr 600 her um) bis zu Perikleü Tod (4J9) waren immer noch die 
rrsten Staatsmänner Athens, aber auch die Führer der Demokratie, 
\ n gehörige adeliger Geschlechter. 

Darauf macht unter anderen Aristoteles in seinem Buch über 
die Verfassung von Athen aufmerksam. Er sagt (ich zitiere nach 
der bei Reklam erschienenen deutschen Ueb Ersetzung des Dr. 
VVeiitzel) : 

„Solange Perikles der Führer des Volkes war, blieben die Vcrfussungs- 
vrrhältnisse leidlich gute. Nadi seinem Tode über versdilediferteu sie ssidi 
l^cteuteiicn). Damals zum ersten Male erhielt das Volk einen Vertreter, 
di-r in den Kreisen der Vornehmen nidri in Ansehen stand. In früheren 
Sfeiten hatten ja midi diese sich unausgesetzt an der Führung des Volkes 
beteiligt, denn dessen erster Vertreter war Sulon r dem Peisistratos folgte — 
beide aus den Reihen der Adeligen uud Vornehmen hervorgegangen — f 
rindi dem Sturze der Tyrann is aber Kleist henes, aus dem Geschlecht der 
Alkmcöniden, Wahrend der letztere nach der Vertreibung des 1 sagoras 
überhaupt keinen Widerpart hatte» traten in der Folgezeit einander 
gegenüber Xanthippos an der Spitze der Volkspartei und Mi Ii indes als 
Vertreter der Vornehmen, späicr Themisioklcs und Arisleides, nadi diesen 
Kplüaltcs ais Führer der Demokratie und Kiinon, der Solln des Miltiades 
als Haupt der besitzenden Klasse« dätoäch Perikles auf Seiten des Volkes 
und Thukydides 2 ) ein Verwandter Kimons, auf sei Um der Gegenpartei. 
Nach dem Tode des Perikles aber vertrat Nikias, derselbe der später in 
Sizilien sein Ende fand t die Partei der Vornehmen, das Volk dagegen 
K.leon, der Sohn des Kleainetos: und dieser hat durch seine Wühlereien am 
meisten dazu beigetragen, das Volk zu demoralisieren. Audi führte er die 
Unsitte ein, auf der Rednerbühne aufzuschreien und zu s dumpfen, und er 
hieb srine Reden im Sdiutzfell, wahrend man semsf doeb in äa^tEfldiger 
Kleidung zu sprechen pfleg le." {Kap. 28<) 

Klean war der erste große Staatsmann Athens* der nicht 
utlüliger Herkunft war* Er kam auf zu einer Zeit, als die Demo- 
I" ratie in Athen schon fast zwei Jahrhunderte lang bestand, die 
mit Sulons Gesetzgebung begann. Neben dem Lederfabrikanten 
kh nu und dann neben Kleophon, der lustrumenteitmadier war, 
l^wmmen aber immer noch Adelige das Vertrauen und die Füh- 
rung der Yolksrnassc. Eine aristokratenfreimdlielie Geschichts- 
ndireibung gefällt sich seit Thukydides und Aristoteles darin, alles 
1 1 rtttei U das Athen im Fek>pönitesischen Kriege und spater traf, 
wr in en niehtaristokratischen Führern in die Schübe zu schulten. 
Aber wie immer man über den bürgerlichen „Denmgo&rn 1 * Iv Iron 
tlH eilen mag, das Unheil, das er anzuridrten vermiuhie, halt 
keinen Vergleich aus mit dem» das der Aristokrat Alk ib indes fUr 
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Athen herbeiführte, der, nachdem Kleon bei Ainphipolis gefüllt^ 
war* die Führung der Stadt erlangte. 

In Wirklichkeit war deren Lage damals so verzweifele 1 1 4 1 1 1 
es kaum einen Staatsmann Athens geben konnte, mochfr * \ 
Aristokrat sein oder aus dem Volke stammen, der nicht Foiili > 
begehen mußte. 

Was die ^Demagogie" nnd Korrumpierung des Vidi 
anbelangt, so waren daran die Führer der aristokratisdxeu ytM 
der dem akratischen Partei in gleicher Weise beteiligt Nur ihn 
Methoden der Demagogie, der Erkauf ung der Masse, waren \ i 
schieden. Jene kauften sie durch Geschenke, die sie dem ei gern 1 
Reichtum entnahm en* diese durch gesetzliche Festsetzung v<h< 
Geschenken, die der Staat den Wählern zu geben hatte. 

Audi das legt sehr anschaulich Aristoteles in seinem bre il 
zitierten Buch über die Verfassung Athens dar. Im 27, K.a|ukl 
kommt er auf die Besoldung zu sprechen, die für die Richter a\\ 
gesetzt wurde» Seit der Reform des Klcisthenes {?09 v„ C'ltft) 
wurden aus den Bürgern jährlich 6000 ausgelost, die als Riehl n || 
f ungieren hatten. Zu den Bürgern zählten in Attika nicht bloß cll.1 
Aristokraten, wie in Lakonien, sondern die Gesamtheit des Voll- ■ 
ausgenommen Sklaven und Aus] ander. Das Amt des Gc.si Ii 
reuen war zunächst eine arge Last Perikles setzte es durch, da Ii w 
besohlet warde. Mäßig genug, mit zwei Obolen (30 Ffenui,". jf) 
aber genügend für die geringen Ansprüche der proletarmdn 'i 
Elemente jener Zeit und jenes Klimas, die für Kleidung imi 
Wohnung fast nichts verausgabten. 

Aristoteles berichtet darüber : 

„Perikles war auch der erste, der den Richter soid einführt ' 

politischen Sdiaehzug gegen Kimon*) imd dessen Reichtum. Demi Ku 

j$ßE über ein königlidies Vermögen verfügte, führte nicht tun <!' 
Leistungen, die er für den Staat übernommen hatte, in glänzet Klef VV< ■ 
durch, sondern, gewährte auch vielen seiner Gemeindegenossen die Vi II 
zum Leben. Aus seiner Gemeinde, den Lakiaden, durfte jeder ßnJi* hl 
tägtkh bei ihm vorsprechen, er erhielt dann das Nötige. Außerdem 
keines Keiner Grundstücke mit einem Gehege versehen, es sollte jedi 1 Jj 
Möglichkeit haben, sidi Obst abzupflücken. Gegenüber solcher Freigebt 
mußte Perild.es mit seinem Vermögen zurückstehen. Dämon von Oi» iiliffl 
riet ihm, du er ruil weinen Privatmitteln gegen Kimon nicht au rii<mitj^n 
konnte, da« Volk sich [selbst bezahlen zu lassen und ho führte PeriU- 
Riditerwold ein, Üfomv MtdiretfH messen mandie die Sdmlä im d< • I » 
moralisation der Richter hei, da es seitdem Braach geworden sei, du 1 1 
der Auslosung der Ruhtrr sieh «wei Irl hafte Kiemen le gemein ihn 1 
besonnenen Büt^ern vurd lüritf hn. Auch datierten von dn uu dh 1 
siechungen der GeridiisholV, I >i-h W*^ du#u wies Anytos muh 
Kommando bei Pyios. Weiler litimtidi hyUs preise ^ebr 11 |inHc% v\ nnli 
von einigen vor Geridit gezt^vn. er biHÜnh idu.ir dm i. U 1 nlii^m(^H 
kam frei. 14 (Kap. 27.) 
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In Wirklichkeit bedurften die Athener nicht erst des Anylns, 
utn herauszufinden, daß Bestecluin^s^elder eine angenehme Ein- 
ruhiung sind. Seit den Perserkriegen nimmt in ailen hohen 
Vmlern aller griechischen größeren Staaten, in Aristokratien wie 
in Demokratien* in Sparta wie Alhen, die Bestechlichkeit und 
nherhaupt die Ausnutzung des Amtes zu Zweiten persönlicher 
l^rekherimg rapid zu. Aristides gnll als eine außerordentliche 
I 'Irsch einung, weil er sich im Amt nicht bereicherte und nicht ße~ 
4echungsge]der nahm* im Gegensatz z. B. zu Themistokles. Gerade 
daraus resultierte nicht zum wenigsten der große Reichtum der 
Hihrenden Aristokraten. Deshalb ließen sie es sich aber auch so 
viel kosten, die Stimmen der Wähler zu gewinnen* Sie brachten 
dir Ausgaben dafür mit Gewinn lit n m> wenn sir im Amt waren. 
Mit der Zunahme ihrer Macht im Staate wurden die Wühler dur<h 
ilte Demokratie immer mehr seine Stipendiaten, Für jede öffent- 
liche Tätigkeit erlangten sie einen Sold, für diu Iii such der Volks- 
versammlung, für den des Theaters und natürlich auch, für ihre 
Dienstleistung in der Armee, die sie bei den zahllosen Kriegen 
wtark in Anspruch nahm. Ein siegreicher Krieg brachte ihnen auch 
noch Beute. 

So konnte ein armer Bürger ganz vom Staate und den 
Ii est e dm ngen leben, mit denen die politisch streberischen Elemenie 
»inter den Reichen nithl kargten. 

Woher zog der Staat die ungeheuren Mittel, die zur Erfüllung 
dieser Aufgabe notwendig waren? Er konnte sie nicht von den 
Meinen Bürgern nehmen, Auch wenn sie fortfuhren zu arbeiten, 
n reduzierten sie nicht Mehrwert. Sie nahmen Geld vom Slaate& 
/ah Ren ihm keines. Die Reichen mußten bluten. Weniger durch 
(leidsteuern als du rdi \atnral Icistuugen (Leitnrgien). Sic mußten 
für den Staat Kriegsschiffe bauen, hatten Feste und Schauspiele 
riii zu richten und möglichst glänzend zu gestalten. Es bestand der 
ho nd erbare Zustand» daß die Reichen von den Armen ausgebeutet 
wurden. War damit nicht ein sozialistisches Ideal, allerdings in 
eigenartiger Form erreicht? 

Mitnichten, 

Alle die großen Mittel die die Reichen für die Armen auf- 
v\ endeten, sie mußten durch menschliche Arbeit geschaffen werden. 
Im rdi we ssen A r hi i i 1 aber ? D u v di die der Arme n ti i ch i * to n 
denen sich, eine immer größere Anzahl daran gewöhnte, müßig zu 
Kelieu, die Arbeit auf dem Felde oder in der W'erksiatt über- 
wiegend anderen zu überlassen. Doch noch weniger konnten die 
in »I wendigen Mittel der Arbeit der Aristokraten entspringen, die 
y.it wenig zahlreich waren, um etwas von Belang für die Masse der 
Bi vi ii korung schaffen zu können, die aber überdies von vorn- 
herein die Arbeit als eine Schande hochmütig ablehnten. 

IVr Staat konnte sieh nur dadurch erhalten und seinen 
rriiehlen geniigen, daß neben den Bürgern, Armen und Reichen, 
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zahlreiche arbeitende Kräfle erstanden, die für die Bürger «dt 
arbeitei.cn und von ihr ausgebeutet wurden. Die Demoknifkl 
galt nur imieilinlh der Bürge rschaftj sie bewirkte bloß, dnü nhi\ 
neben den ursprünglichen Ausbeutern eine weitere, breitere Alt 
beute rsrfiidit bildete» die teils direkt, teils indirekt, durd* Äi| 
.beutung der Reichen ein parasitisches Dasein auf Karten der wir 
liehen Arbeiter führte. 

Zu diesen zählten vor allem die Sklaven, 
Seeräuberei und Kriege lieferten zahllose Sklaven. Und di 
spielten in den Stadtstaaten eine viel bedeutendere Rolle als in 
Landstaaten- In diesen wurde der Ackerbau von freien nd 
hörigen Bauern betrieben., die zu Abgaben und persönlich*) 
Diensten verpfliditet, aber vielfach frei von Kriegsdienst wm 
u tid ein Familienleben führten, dag oft eine zahlreidie N 
kommen schaft ergab. Die Sklaverei ist dort vornehmlich llmiH 
Sklaverei zu Luxusz wecken, In den Stadtstaaten dagegen wert!» 1 
Industrie, Bauwesen, Bergbau immer mehr mit Sklaven betrieb* m 
Schlieliltch dringt dort die Sklaverei auch in die Landwirt sdm 
ein, 

Denn der Bauer wird zum Kriegsdienst herangezogen, d 
ihn. bei dem slefen Kriegszustand übermäßig in Anspruch nimm 
Kr muß seinen Besitz; vernadilässigen und verschuldet imuü 
mehr* Schließlich bleibt ihm nichts übrig, als seinen Boden ehn 
reichen Mann zu verkaufen. Dieser kann ihn von freien Lüh 
arbeit er 11 bebauen lassen. Der prolefarisiertc Bauer wurde sei 
zu einem selchen, wenn er es nicht vorzog in die Stadt zu zielt!! 
Yiclfadi wurden aber auch Sklaven für die Landarbeit iiemd 
Der Betrieb der Landwirtsdiaft durch Sklaven nimmt überlj 
und ebenso die Konzentration des Grundbesitzes in wen) 
Händen, Die Sklaven können kein Familienleben führen, 
landwirtschaftliche Bevölkerung wird nur auf ihrer Hoheerhal 
bei steter und erfolgreidier Kriegführung, 

Der Krieg, der die Bauern teils verelendet, teils au i - 
wird nun unentbehrlich» als Mittel, die Sklavenzufuhr und An 
den In nd Wirtschaft Ii dien Betrieb aufrecht zu erhalten. 

Es ist eine echt griediische Idee, wenn Aristoteles in ■ I 
Politik den Krieg zu den Künsten des Erwerbs rechne*, wi il 
ein Mitte?) ist, Sklaven zu gewinnen: 

if < « * daher wird in ßewiSflttin Sinne die Kriegskunst eine I i 1 1 
knnst (KLeiikr) sein. Demi die jnjrdkuint ist tun Stück von du ! 
Kriegskunst) und sie kuininJ in Anwendung, teils gegen Tiere 1 ■ il 
solche Menschen, die dn/11 gchfm'ii wind, zir dienen, sich dein nhri 
setzen, so, daß ein solcher Kating von Nntnr rtidiimafilg (l\ 
3. Kapv} 

Je mehr nidit nur für den Adel, wie iirflprünglidi. 
auch für den gewöhnlichen Bürger Krieg und Pcdilik Mllla] 

Lrwerbs wurden, dcsln im In Miehlen dir IHirger eben 

Slaclt wie auf dem Laude Zeil für tliene KrworbMu I /u H 1 ■ 
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I [ \> einen vernachlässigten ihr Gewerbe, Handwerk, Kramerei, 
Kneip Wirtschaft LusÜrägerei, usw ts um bloß von Zuwendungen 
iim Staates und reicher Politiker zu leben* Das war freilich eine 
dürftige Existenz. Wer es konnte, zog es vor, aich einen oder ein 
\n\tiu Sklaven zu kaufen und von denen sein Gewerbe beireiben 
/,n lassen. Es konnte dann weitergehen, auch Mehrend er selbst 
hu Kriege war. Ein Handwerker dieser Art svar z, B, Kleon, der 
Ii mm Gerberei mit Sklaven betrieb, so daß er Zeit fand, sogar als 
l'eldherr in den Krieg zu ziehen. Dieser Aua weg wurde für die 
Bürger um so eher möglich, je billiger die Sklaven waren, deren 
Prcia wieder ganz von der Häufigkeit und dem Erfolg der Kriege 
tili hing. 

So wurden in der Stadt, wie auf dem flachen Lande die bis- 
herigen freien Arbeiter immer mehr von der Arbeit abgelenkt und 
mif die Ausbeutung unfreier Arbeiter als Quelle der Existenz 
h i i ige wiesen, Sie betrieben die Ausbeut n n % j i r i 1 s c 1 i rekt, indem sie 
nelbst Skiaven beschäftigten, teils indirekt, durch Besteuerung der 
lirK-hen, die zahlreich« Sklaven ausbeuteten. 

Doch in einem wachsenden, blühenden Stadistaat besdiränkie 
i Ii die Bürgerschaft nicht auf die Ausbeutung unfreier Arbeiter* 
Sic wußte sich auch freie Arbeiter dienstbar zu machen, teils 
Halbstündige Handwerker, teils Lohnarbeiter, namentlich in der 
I ,m. ndwir tschaft und bei Bauten, In einem Staat, dessen Industrie 
und Handel wuchs, wanderten stets zahlreiche Arbeiter aus 
ärmeren, etwa durch unglückliche Kriege ökonomisch ruinierten 
Staaten ein, um ihr Fortkommen zu suchen. Zu diesen Zuge- 
/i i^enen gesellten sich Sklaven, die ihre Freilassung entweder 
i 4 r kauft oder als Belohnung für besondere Dienste erhalten 
hatten* Diese beiden Arten freier Arbeiter, die durch ihre Arbeit 
das Gemeinwesen bereicherten und durch ihre wachsende Zahl das 
()r wicht der Bürgerschaft gegenüber dem Ade] vermehrten» waren 
In den Anfängen der Demokratie gerne in die [leihen der Stadt- 
hiirger aufgenommen worden. Aber je nudir gerade durch die 
I a-mokratie das Bürgerrecht zu einem Mittel des Erwerbs wurde, 
und je mehr die Bürgerschaft in ihrem bereits bestehendem Aus- 
iiiiiII sich dem Adel gegenüber kräftig fühlte, um so spar sanier 
wurde man mit der Gewährung neuer Bürgerrechte an Zuge- 
/■■vrene. Es bildete sich eine zahlreiche Schicht freier Arbeiter im 
Sumte, die keine Bürgerrechte besaßen, weder vom Staate, nwh 
HUI Privaten Zu wen cl im gen erhielten — sie besaßen ja kein 
Wahl recht, das zu kaufen gewesen wäre» Sie waren darauf 
ii nge wiesen, ausschließlich von ihrer Arbeit zu leben, soweit sie 
Jucht selbst Sklaven beschäftigten, Sie bekamen nichl mir nidbtä 

v Staate, sondern mußten ihm noch steuern. So zählten sie zu 

■ Im Objekten der Ausbeutung, von denen die armen Bürger wie 
dir reichen im Staate lebten. 
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In Athen hielten diese zugezogenen, im Staate ansaa 
Erwerbsie nie Mel.ükcn. Sie ImUen eine besondere Steuer (Ml 
tökioii) für den Sdmtz zu entrieh Lea» den der Staat ihnen gewÜ'btj 
Nodi unter Kleislhenes (509) waren viele von ihnen in die BürgöJ 
sdinü. iiufften online n worden* Doch schon 451 kam unter Feril 
ein Gesdz zu stände, durch das als Bürger mir diejenigen mir 
kannt wurden, deren Vater nmd Mutier bereits Bürger gewöi 
warein 

Die Zahl der Metöketi war bedeuten d s Beloch berechnet sie '; 
Athen auf etwa ein Drittel der freien Bevölkerung Athens. 
Zahl der Sklaven war freilich bedeutend höher. 

In einem mächtigen, kriege riseh erfolgreichen Stadtstaat p 
es jedoch nodi eine dritte Methode der Ausbeutung, durch 
seinen Bürgern ein reidies Einkommen erschlossen wurde, 
konnte die bedeutendste seiner Einkommensquellen werde w. 
wurde es für Athen, den demokratisch esien der größeren Sie 
Staaten. 

In den Perserkriegen war Athen zur bedeutendsten 
griechischen Seemächte geworden, dank sowohl seiner geogl 
phischen Lage, wie den Hi. Iber seh ätzen, die in den Bergwerken dl 
Laurion gehoben wurden. Solange die Gefahr einer Unter j nein 
dtirdi die Perser drohte, hatten die meisten (nicht alle) griedhiad 
Staaten sidi gegen sie zusamra enges düoss ein Als diese Guffl) 
überwunden war, zerfiel der Bund, an seine Stelle traten »W1 
besondere Gruppen griechischer Staaten, die aristokratisdu-n in« 
die demokratischen. Das wird in der Regel so dargestellt, du 
hier zwei verschiedene Ideen im Gegensatz zueinander jieHi I 
und ihr Kampf ein ganz idealer gewesen sei In Wirklidikeii ■ i - 
hinter dem Gegensatz der Ideen ein Gegensatz sehr inaierMh | 
Interessen. 

Die aristokratischen Staaten* das waren agrarische Gjjfl 
von Natur aus so fruchtbar, daß ihre Bewohner &idh 
gezwungen sahen * zur See zu gehen. Die Land wirtsdiafl Iii 
dnii der I Lmpterwerb« Hier erhielt sich der Landadel In 
Kruft,, dessen Uuupt ein nähme aber war im Frieden dm* l\ 

prndukl (in Geu eide, dtis sein Grundbesitz über die Krim Ii 

kosten seiner l'Vtdurbeiler, Heloten oder Sklaven, und 
Haushaltungen ihm lieferle. 

Die demokrn/i sehen iSbuiten waren die Shidf. *imib n 
unfruchtbarem Aekerhudesi, n n zu reidi ender Luudwirtweh if| 

zur Deckimg der rnsrli winlirieuden SJndl nidil ftenii^ie. < 

zufuhr von aullen wirr dringend iiüjig. Sie wurde y.unH.ifi < 
den Agrarstaaten bezogen ii ml ku Milien die KehünHfn Ilm 
zwischen Aristokrat in and Dwitiob-Nd luv /n lierrsdien. Jene In In M 
dem Stadl staate, was er bmiirlitr und wnrnn drin VV'ndi i ■■ ■ - 
Gedeihen dieses Kuurlen Ii Ulmfr inten • Mrrj. 
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Aber leider gibt es in der Welt cler Warenproduktion keine 
Harmonie* die ewig dauert. Solange die Agrarstaaten ein Mono- 
pol für die Getreide Versorgung der Stadtstaaten hatten, nützten 
?uc es nach. Kräften aus durch Erhöhung der Getreidepreise. Dies 
Monopol zu brechen, wurde eine der wichtigsten Aufgaben der 
Stadtstaaten. Sie lösten sie durch Anbahnung eines regen Verkehrs 
einerseits mit Aegypten und andererseits mit dem Schwarzen 
Mee-r. 

Dadurch wurde die Lage der unteren Klassen in den Stadt- 
räten bedeutend gehoben, ebensosehr aber die Lage ihrer Grund- 
besitzer verschlechtert, soweit sie ihr Geldeinkommen aus dem 
Verkauf von Getreide zogen. In jedem der griechischen Staaten 
erwuchs daraus ein starker Klassengegensatz zwischen den Massen 
m ii! dein Adel, der die Klassenkämpfe zwischen beiden erheblich 
verschärfte. Es erwuchs aber daraus auch bittere Feindschaft 
zwischen den agrarischen Staaten, in denen der Großgrundbesitz 
dominierte, und den Stadtstaat en ; in denen immer mehr die bür- 
gerliche Masse zur Geltung kam. 

Die Führung der aristokratischen Staaten fiel Sparta zu, dem 
k nngstüchtigsien unter ihnen, in dem der Kriegsadel am schranken- 
losesten herrschte. Er fand in jedem der demokratischen Staaten 
eine aristokratische Partei, die mit ihm sympathisierte. 

Unter den demokratischen Stadtstaaten war keiner, der Sparta, 
im Kriege einigermaßen gewachsen gewesen wäre, außer Athen, 
Als sich die demokratischen Staaten nach eleu Perserkriegen zu 
einem Bund zusammenschlössen« richtete sich seine Spitze viel mehr 
gegen Sparta als gegen lYr.*iciL Alben wurde seine Vormacht 
Ks gewann die Sympathien der demokratischen Parteien in den 
aristokratisch regierten Staaten, soweit dort solche Parteien auf- 
kommen konnten» was z.B. in Lakedämonien ganz unmöglich war» 

Im Jahre 478 v. Chr. wurde der delisdie Bund begründet, ein 
Hund von Stadtstaaten, von denen jeder Schiffe und Geld bei- 
steuern sollte, zu Zwedcen gemeinsamer Bekämpfung gemeinsamer 
Feinde. Die Bundeskasse sollten Athener verwalten, Athen die 
gemeinsame Flotte kommandieren. 

Aber das Verhältnis genügte dem nach neuen Ausbeut ungs- 
ipiellen lüsternen athenisdien Demos nicht Er drängte danach, 
die Vormachtstellung Athens im Bunde zu immer zunehmender 
I lerab drückung der Bundesgenossen auszunützen, diese immer 
mehr zu tributpflichtigen Untertanen zu degradieren. 

Der BundesschatZj der zuerst im Apollotempel auf der Insel 
I )elos deponiert worden war, wurde bald (450) nach Athen über- 
I ragen, an Stelle der Aufbringung eigener Schiffe und Mann- 
et haften, wurden den Bundesgenossen immer mehr Geldsteuern 
auferlegt aus deren Ertrag die Athener eigene Schiffe bauten, 
eigene Mannschaften besoldeten* Diese Steuern wurden immer 
mehr erhöht Schließlich mußten die Bundesgenossen sogar aJle 
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größeren Prozesse vor die athenischen Gerichte "b ringen, w«,h nnh 
nur die Beeinflusung der dem Bunde angeschlossenen Staat? 
dordi Athen erleichterte, sondern audi die reichlichen Bestechung 
gekler dort Ii in brachte, ohne die damals kein Prozeß von Beden l u n 
geführt wurde. Die Ausbeutung, die auf diese Weise von AI fit 
geübt wurde;, nahm so! die Dimensionen an, daß Arjstoteloi I 
seiner Untetsucb-ung der athenischen Yerfassung angibt, der grlitH 
Teil der Bevölkerung Athens habe von den Abgaben der Bumh 
genossen gelebt. Er sagt dort: 

„Später, als sich Athen schon seiner Kraft bewulit geworden war IUI 
di große Geldsummen in der Stadt angehäuft hatten, schlug Aristit-lri 
den Athenern vor, nadi der Obmadit in Hellas zu grellen und von il 
flachen Land nach der Stadt zu übersiedeln. Nach seiner Meinung tmifl 
sie dorl ihr Auskommen finden, teils durch den Kriegsdienst im Felde u 
als Besatzungen, teils bei der Verwaltung des Staates und des Bundes, 
auf diesem Wege hernach die erste Macht Griechenlands zu werden* 
folgten seinem Rate und erlangten die führende Stellung - unier 
Hellenen» benutzten sie jedodi dazu, ihre Bundesgenossen wie Unter 
zu behandeln. Nur CMiku Lesbos und Samos beließen sie die ihnen 
tinnlidiü Verfassung und ihren bestehenden Madiibcreich, und an < 
Staaten besaßen sie Hüter ihrer Herrschaft Bei diesem Yerfalirr 
wannen sie zugleich, wie es Ar! Steides vorgeschlagen hatte, reichliche \ 
um der ;*i y»ßt n Men^e des Volkes ihren Unterhalt /u beschaffen, <L 
den Umlagen und Zöllen der Bundesgenossen vermochten sidi mrln | 
20 000 Bürger zu erhaltet) : 6ÜO0 Richter, 1600 Bogens diüt2ej||^J 
1200 Reiter, 500 Ratsherren, 500 Mann Besatzung in den Werften, 30 II 
Wächter, getreu 700 Beamte in Attika, etwa ebenso viele außerhalb At 
sodann später, bei Beginn des großen Krieges, die stehende Besät mnu 
2500 Sdwerbewaffneten, 20 Wachtschiffe. ferner die Schiffe zur 
treibung der Bundesumlagen mit ihrer Bemannung von 2000 durch d 

bestimmten Seeleuten, endlich die im LVytanekm gespeisten Fers m 

Waisen und die Gefangenenwärter — » alle diese Leute bezogen Um ■ 
kommen an* öffentlichen Mitteln." (Kap. 24,) 

Aristoteles hat hier nicht nur von der Bestimmung abp m Iii 
daß alle bedeutenderen Prozesse der Bundesgenossen vor d 
athenisch en Gerichten zu entscheiden waren,, was den H iehh 
dort iifbrn i ! i rem S o 1 d ei ne gut e Einn ahme aus Be stech im $ e n 
schaffte. Wichtig wurde auch noch folgendes : 

\\\\ rnli-sf.'iriinssr n, die sich drin wachsenden Druck des IIijh 
entziehen und nus dun niisscheideri wollten, wurden mit t ■ 
zur Raison jrehrneiil. /u den Si rufen, die in solchen Füll* u 
erlegt wurden, grliürlr aii<h die, daß der gemäß regelte StafflW^ 
Teil seines Ackerlandes nn Athen abtreten mußte, clai "I 
besitzlose Athener «U f Jv h rin-heu 1 ' niiNiedeHc. Mnn hnffle chi 
das Prolei ariai in Athen /u verringern und die Krie| 
Athens zu stärken, denn ein der Krirfrer sieh damnl« muh 


1) Belach fßri dir Cesiunt/ahl drr ndirmhiheu Biliar (er 
Männer) für 431 auf 40 0(H> nn \Ui dltj Ihdl'jn IHdr diirkl, von 
twutung der Baadern n ■ ; ■ - ■ ■ ■ i 
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ausrüsten mußte, konnte ein wohlhabender Bauer als schwer- 
bewaffneter Uoplit im Heere Dienst tun,, nicht aber ein besitzloser 
Proletarier. 

Auf die Dauer erreichte die Mafiregel allerdings ihren Zweck 
ii iciit. Denn gerade der Kriegedienst, um dessentwillen die Land- 
zuweisungen stattfanden, bedrängte die neugeschaffenen Bauern 
ebenso, wie er fr über die allen ruiniert hatte. Außerdem konnten 
aber viele sich nicht entschließen, ihren Aufenthalt in dem lustigen 
Athen, wo man ohne viel Arbeit leben konnte, mit dem schweren 
Dasein eines Bauern in der Einöde zu vertauschen. Sie zogen es 
vor, ihre Landlose an Be wuhner des geinaßregeitcii Staates zu 
verpachten und den Pachtzins in Athen zu vermehren — eine 
weitere Art der Ausbeutung der Bund es genossen durdi Athen. 

Je mehr Attikas Macht wuchs und in Atiikn rite Macht der 
Bürgerschaft, desto größer der Druck, der auf die Bundesgenossen 
geübt wurde, desto unerträglicher ihre Ausbeutung, Desto 
allgemeiner der Haß auch in den de m ok r a t i sdi en Kreisen Griechen- 
lands gegen den Führer der Demokratie» den athenischen Staat» 
Desto mehr konnte er seine Stellung nur durch brutale Gewalt 
aufrechterhalten. Sobald diese erschüttert wurde, wendete sich 
ganz Hellas gegen Athen, brach dieses elend zusammen. Diese 
Katastrophe vollzog sich im Pelopounesiscken Krieg» wie wir 
früher schon bemerkt. 

An der Erhaltung und Ausbreitung der Machtstellung Athens 
und an der Fortsetzung des Krieges waren die ärmeren Schichten 
seiner Bürgersdia ft viel mehr interessier! als die Grundbesitzer. 
Die Güter der letzteren wurden bei einem feindlichen Einfall aufs 
greulichste verwüstet Die städtische Volksmasse berührte das 
wenig. Solange die Flotte die See beherrschte* war die Getreide- 
einfuhr gesidiert T und die Massen fühlten sich gesichert hinter 
den Mauern der Stadt, Der Krieg brachte ihnen Sold und Beute, 
und wurde gekämpft um die Aufrechterhaltung der Ausbeutung, 
die sie übten, also um ihre Existenz, wahrend die Grundbesitzer 
ein Interesse an dem Aufhören der Gel reidezufuhr von fernher 
hatten, darin aber wie in ihren aristokrati sehen Tendenzen mit 
dem spartanischen Landesfeind übereinstimmten. 

So zeigte sich im Peloponnesi sehen Kriege und auih sonst der 
athenische Adel als pazifistisch, zum Frieden mit Sparta geneigt, 
während die Demokratie vom Frieden nichts wissen wollte, 
solange der Gegner nicht am Boden lag, Sie bestand darauf, daß 
ih-r Kampf, auch als jede Aussicht auf Sieg geschwunden war t noch 
fortgesetzt wurde, bis zum völligen Zusammenbruch, so daß er mit 
• inern Frieden endete, den Sparta diktierte, und der noch brti- 
Otler und drückender war» als in unseren Tagen der von Yer- 
mitlles. 

Wir sehen, das Proletariat und die Demokratie des alten 
Alhen waren grundverschieden von dem modernen Proletariat» 


<ln niudnrueii I >rinok i fil ir, Nidda irref üh remlei\ (da Mti ji I N 

den mrleidieu Töpl zu \n 6fMn. 

In ^ hm ii nGfUtldHni^tl der Weligesdi idit ©" sujsi 11. (». VV* Ii 

„Dh GttfVHM di-n lni|)criiilisHius kenii/.cidmeji diesen nh <ln 
hoi Mutig' den 1 Wiill (hirdi iNo .Rdchcn. Der athcmisdiß I laipeviul jsiivh 
ilie AusbauUfUg döi Well durch die ärmmm Bürger Athens." (J Vni tili 
Ausfuhr, S. IS4») 

Demokratie im antiken Stadl staat war ebenso wie al 
Amlokrnl bto und Monarchie nur ein Werkzeug der Au^lsisiiiiinjf, 
Sic unterschied sidi von den anderen Verfassungen nur durch Meli 
Personen kreis, der an der Ausbeutung teilnahm. Dieser l\ n i 
bildete gegenüber der Masse der Ausgebeuteten auch in dl < 
freiesten Demokratie nur eine kleine, bevorrechtete Miudt i]h ii 
im Staate. 

Und diese Minderheit verlor auch im Stadtstaat «ddicfllldi 
ebenso vrie im Orient ihre kriegerisch« Kraft. Die herrschend« 
Bürgerschaft wurde in der Demokratie durdi ihre Madrl M 
Staate ebcn.su korrumpiert wie ut anderen Staaten der Adel. Ii» -i 
den einen seh wand durch ihren parasitischen Müßiggang imi 
dem politischen Sinn die WelirhöftiVkeif, Diejenigen, die weht 1 
ha Fi blieben, hatten sich daran gewöhnt» im Krieg ihren Krw il 
zu suchen. Sie wurden Söldner, die sidi jedem zur Verfügung 
stellten, der sie bezahlte. Die Führung der Politik kam nun m 
die Hände glücklicher Generale, die reidic Beute zu machen H 
standen. Mit der Demokratie ging es zu Ende, 

Die griechische Freiheit, die sich noch Im f ii.nl ten Jahr Ii und" i ■ 
gegen das riesige Perserreich siegreich behauptet hatte^ erlag l|f| 
vicri e n J u 1 1 r 1 ] und e t t de r m;i k ed oni seil en M i 1 i t ä r m on archie, 1 1 { ß 
Griechenland und Pcrsien zu einem Reiche vereinigte, (Iii 
wiederum in eine Reihe von Militär in onardüen zerfiel, die «Im. Ii 
glückliche Feldherrn mit Söldnerscharen als orientaliltH 
Despotien aufgeriditet wurde n. 


Viertes Kapitel. 
Misdiformen des Staates. 

Da die Stauten der antiken Demokratie die Ausbeutung nid* 
nur nicht überwinden konnten, sondern vielmehr auf Inj 
begründet waren, raußlen sie schließlich trotz aller Unteradnurtl 
ebenso verkommen und untergehen wie die Staaten den orit^fl 
talischen Despotismus, 

Wir haben hier die extremsten Typen der versdiirdi 
Staatenarien gekennzeichnet als deren bedeutendste Verfrefr i u 1 
der einen Seite der persische, auf der anderen Seite der atlieini - Ii 
Staat gelten können, Jede dieser beiden Staatenarten beruht um 
einer besonderen Eigenart des Gebietes, auf dem sie im l<«HH 
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Lrilt, sowie einer besonderen Eigenart ihrer Nachbarn und der 
Höhe ihrer ökonomischen Entwicklung, Zwischen diesen beiden 
Kxtrernen gibt es aber zahlreiche Mischformem vou denen jede 
auch wieder von besonderen natürlichen und ökonomischen Be- 
dingungen abhängt. 

JNur zwei seien hier erwähnt, die für unsere Geschichte 
besondere Bedeutung gewonnen haben durch die Traditionen, die 
wie uns hinterließen, der jüdische und der römisrlie Staat, jener 
einer der kleinsten, dieser schließlich der größte der antiken Welt, 
die er fast Yöllsüindig in sich aufnahm. 

Der jüdische Staa£, gleich den griechischen Staaten ein- 
gezwängt in ein bergiges Terrain, war wie diese großer Aus- 
dehnung nicht fähig. Dabei aber nicht imstande, wie so viele 
griechische Staaten oder die benachbarten phiunki sehen, die in 
ähnlicher Lage waren, stA zur See auszubreiten, Gelagert 
zwischen Groß- Staaten — Aegypten, Eabylonien, Syrien — ging 
Palästina früh seiner Selbständigkeit verlustig. Wie die Bewohner 
von Gebirgstälern, die sich leicht voneinander isolieren, neigten 
auch die Israeliten zur Zersplitterung, zur Kaatbnlipulnik, ebenso 
wie später die Schweiber und gleichzeitig mit den Israeliten die 
Griechen. Eine Zeitlang, etwa um das Jahr 1000 v. Chr.. einigten 
sich die zwölf Stämme Israels, die als Beduinen in Palästina ein- 
gedrungen waren und eis sich unterworfen hatten. Doch schon um 
das ]ahr 900 v* Chr. trennten .sieh die nördlichen zehn Stämme von 
den südlichen zwei. Der Nordstuttt, Israel, w r nrde schließlich ?on 
den Assyrem unterworfen, seine Aristokratie gezwungen nach 
Assyrien auszuwandern* Damit hatte dieser Staat für immer sein 
Ende erreicht. (722 Chr.) 

Ach ul ich schien es dem südlichen Staat, Juda mit der Haupt- 
stadt Jerusalem ergehen zu sollen. In Kämpfen zwischen 
Aegypten und Babylon schlössen sich, die Juden jenem Staate an 
und wurden dafür von dem siegreichen Babylon mit dem Verlust 
ihrer staatlichen Existenz bestraft (586 v. Chr.). 

Die Bewohner ihrer Hauptstadt 9 also ihre herr seilenden 
Klassen, wurden yon dem Sieger nach. Babylon geführt, der Rest, 
Oer zurückblicb. waren Bauern. Diese kennten für sich allein 
einen Staat nicht bilden , 

Zu einem jüdischen Staat kam es erst wieder, als die Herr- 
schaft der Baby! oni er durch die Perser gestürzt wurde und diese 
den in Babylon ien ansässigen Juden die Rückkehr und die Wieder- 
errichtung ihrer Stadt Jerusalem gestatteten (558). Diese bildete 
mm mit einem kleinen Landgebfet einen Stadtstaat, aber einen im 
Lande, nieht an der Küste gelegenen. Und nicht Handel und 
Industrie, aber auch nicht See raub und Seekrieg, bilde Im M-hie 
Kxistenzbedinguogen. Die waren ganz anderer Art. 

Wie auch die Bewohner anderer Gegenden, bei denen 
Unfruchtbarkeit des Bodens mit der Fruchtbar)* ei f ihrer Bevölke- 
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rung seltsam kontrastiert, gehabten die Juden zu den Völkern, 
die sich früh gen ot igt sahen, einen üeberschufi der Bevölkerung 
ins Ausländ en senden. Da der Staat nicht imstande . war, neuen 
Boden hinzu xu erobern, muß Leu die übersdiüssigen Juden sich 
darauf iK^sdimnkeii, vereinzelt in die Fremde zu ziehen, was äül 
ehesten möglich war entweder als Söldner oder als Händler, als 
Kaufleute, 3i§ wendeten sich nach Gebieten, deren Frucht- 
barkeit ihre Bewohner an die Scholle fesselte. In solchen 
Gegenden üb er nahmen sie die Funktion des Handels, der von (Je^ 
Eingeborenen nicht erfüllt wurde. So in Aegypten, so in Roj% 
Nicht in Athen, Dort kamen sie nicht auf. Die Griechen ver- 
standen clas Handeln ebensogut wie die Juden und wanderten 
ebenso leicht aus wie diese. Wir haben davon schon gesprochen 
im fünften Kapitel des vierten Abschnitts dieses Buches über die 
H and el s vö 1 ker . 

Die Zahl der auswandernden Juden, die sich im Auslände, 
niederließen, wuchs immer mehr, war bedeutend schon vor dn 
ersten Zerstörung des Tempels von Jerusalem. Sie nahm 
zu, auch nachdem den Juden wieder die Niederlassung in Jeru« 
salcm gesialiel war, Sie alle hätten dort keine Existenz gefunden, 
Der Handel, der ehedem durch. Palästina gegangen war, haifö 
andere Wege eingeschlagen. Die Juden außerhalb Judäas, die dm 
sogenannten „Diaspora" (griechisch Zertreuung)* waren fast wllr 
Händler. Manche auch Solclkrieger, 

„Da die Wege des Welthandels seitdem bis heute Palästina gcniie^flli 
haben, wird es auch bis Leute yon der Masse der Juden gemieden, selbst 
wenn ihnen die Frei h eit de r N 1 ed er 1 aas u ng i in L an d e i h re r V ii ! i * r c i n ) I itf i 
wird . Dar an w ird al 1 p,r Z f on i sin us ntdits t\ nd e r n, s o 1 ang v. o j ■ uuUi die Mm vll 1 
besitzt, das Zentrum des Welthandels nach Jerusalem %U vi-rlrp-n 

Das schrieb ich noch vor dem Weltkrieg in meinem Buch über 
den „Ursprung des Christentums*" {1908, S„ S53). Diu Aeuderuujuf^n. 
die er gebracht hat, veranlassen mich nicht* meine Meinung 1 
ändern. 

Aber wenn auch die große Mehrheit der Juden sich »dioa 
den letzten Jahrhunderten des Altertums in maucheii Gegtuulöjl 
außerhalb Palastinas weit wohler fühlte als dort, blieben mt I 
ihren Wohnsitzen doch Fremde, voll Sehnsucht nach einem Sin:, 
wesen, in dem sie als vollbere&tigt© Bürger schalten und wnl( 
konnten. So wenig der kleine StftatgrtfitSfcl Jerusalem imstande m 
dieses Sehnen zu erfüllen,, ho mcIijcu er doch einen ,A nmvlzpunkl -ii 
dieser Erfüllung &u bedenüm, Und ft$ fange er IkwUuu], tu Ich ' 
er einen Mittelpunkt, tun den die* MiHium-n von Joden der DiatpgT 

sieh im Geiste s&mmmu kötoriteu. l'h 1 HUunpuUo mv /,r 

besonderen Nation. WtL« aie ftlnvr n In tinldiü zuMuiintMihiolt. w\ 
nicht eine nationale Sprache, ihm I tob rill wehe war sr.ui 1 '/eil <■ hrtfl 
bereits eine tote Sprache geworden, die nur (Je lehrte vtvpHjf^H 
Was die Juden vereinige, war ihre bewundere EtsllffluJi 
besonderer Kultus, der im Tempel von joniwahnn Meinen MB 
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nunkt fand. Diesen Kultus lebendig zu erhalten» ihn durch eine 
Wallfahrt nach Jerusalem immer wieder zu erneuern und zu 
stärkeil, wurde eine wichtige Aufgabe jedes national denkenden 
Juden, Wie andere Wallfahrtsorte lebte auch die Stadt Jerusalem 
nur von den Wallfahrern, Und wie in anderen Wallfahrtsorten 
war au dl in Jerusalem daher die Bevölkerung von einem fana- 
tischen Eifer für die Religion erfüllt, auf der nicht nur die Grüße 
der Nation, sondern auch die ganze Kxistenz der Stadt beruhte, die 
den heiligen Tempel barg. 

So beruhte der jüdische Stadistaat auf ganz anderen Grund- 
lagen als die griechischen Stadtstaaten, Nicht auf Handel und 
Industrie, nicht auf der Kraft einer I 1 lol 1 o ot 1 e r c i n e r A rmee, 
sondern auf der Kraft eines religiösen Kultes* Nkht ein Kriegs- 
adel, nicht ein Monarch, aber auch nicht eine Volksversammlung 
wurde der Herr in diesem Staate, sondern eine Vi icslersdiaft, die 
dem Kultus diente und eifersüchtig darüber wachte, daß er nicht 
durch fremde Einfügungen oder durch Neuerungen verunreinigt 
werde und seine Einheitlichkeit und seinen Einfluß auf die Seelen 
der Reell [gläubigen verliere. 

So entsteht in Judüa der Typus des Priester Staates, der den 
Griechen fremd blieb, bei denen priesterliehe Organisationen nicht 
viel zu sagen hatten. Dieser Typus kam aber auch nicht in einem 
der großen Reiche des Orients auf. Es mangelte dort wohl nicht 
an starken Priesierorganisatkmen; die konnten, mitunter den 
Monardien stark beeinflussen, aber sie kamen doch nie dazu, ihn 
zu. ersetzen. 

Wie gering deT Einfluß der Priester in den griechischen 
Staaten war, sagt uns Aristoteles „Politik"* Im siebenten Buch, 
neuntes Kapitel, sagt er; 

„Die Stellung der Priester im Staate liegt klar zutage. Man soll 
weder einen Bauern^ noch einen Handwerker (Banausen) als Priester ein- 
setzen. Es ist schicklich, daß die Götter von den Bürgern des Staates ihre 
Ehrungen empfangen. Nun zerfallt die Bürgerschaft in zwei Teile; die 
zum Kriegsdieast verpöiditeien, und die in der Versammlung des Bnics 
Tätigen!) , und es geziemt sich, daß diejenigen den Kultus der Gütter be- 
sorgen und so in den Ruhestand treten, die wegen ihres Alters schon an 
Kraft TCrloren haben; diese werden es sein müssen denen man im 
Pricsteramt verleiht/ 4 

Dieses Amt galt also bei den Griechen als ein Ruheposten 
für altge wordene Beamte, 

Nicht ein derartiges Pricstertuin ohne Kraft und Macht, 
sondern das der Juden lieferte die Vorbilder und Argumente, 
als aus dem Judentum heraus, aber bald im Gegensatz zu ihm, im 
minischen Weltreich eine neue Sekte erstand, ursprünglich haupt- 
siidilich der Wohltätigkeit dienend mit eigener Bureuukrntii\ djta 


i) JlopJitikon" und „Buleutikon^ Der Rat (Bule) besolde die 
r ige ni lieh eu Geschäfte der Staatsverwaltung. 
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unabhängig blieb von der MnnH iehen und zu ihr oft in Konkurn n/ 
trat, einer Bureaukrutie, die pr fester liehen Charakter annahm, da 
sie einen eigenen Kultus von dem jüdischen Priestertum über* 
nahm ti ucl h Im sozialen Zuständen des Römerrei dies anpaßte. Sir 
na In u von diesem Priestertum auch die Anmaßimg an> daß sie 
bo rufen sei, den Maat zu In- hei eschen. 

Der Staat, in dem sie zuerst diesen Anspruch erhob, clor 
rümisehe» war ebenso besonderer Art wie der jüdische. Döjp 
Sinai. Ruin hatte mit den Stadtstaaten Griechenlands das gemein, 
daß in der Nahe der Küste an einem zum Handel gut geeigneten 
Ort aufkam. Aber Rom halte ein anderes Hinterland als die 
griechischen Handelsstädte« Bei jeder der letzteren bestand e« 
aus unfruchtbarem, engem Gebiet das tob den Nachbarn durch 
rauhe Gebirge geschieden war. Hinter Rom dagegen breiteten; 
sich fruchtbare Landschaften aus, die nicht dazu drängten, dal 
tückische Meer zu befahren, und diese Landschaften waren uidit 
durch unwegsame Gebirge voneinander getrennt. 

Die Römer trugen kein Verlangen danach, selbst Seeiah ; < v 
zu werden. Sie zogen es vor, fremde Seefahrer üsu sich komme 
zu lassen, Etrusker, Griechen, Karthager, und mit diesen Hände 
zu treiben. So wurden die herrschenden Klassen Roms &ii$m 
d e sse 1 1 k om m e r zie 1 le Lag e reich. Ab er nicht z n See r ü s t u n ge n v er 
\u tulcl('M :-ie ihren Reichtum, sondern dazu, ihren Nachbarn / 
Land überlegen zu werden. Zuerst brachte Rom die Bcwohr 
der nächsten Umgebung über das Stadtgebiet hinaus, die Latin 
in ein Abhäingigkeilsverkültiiiii von sich, das dem der athenische 
Bundesgenossen ähnelte. Die Latiner wurden dadurch halb zu Vü 
bündeten. halb zu Untertanen, halb zu Werkzeugen und halb /u 
Teilnehmern an der Eroberungspolitik. Nachdem ihm cliem 
gelungen» gewann Rom die Kraft, zuerst im Norden die Stüijiijj 
Etruriens zu unterwerfen, dann in Süditalien die dort liegendfiffl 
griethischen Städte, bis es in Sizilien auf die Karthager stieß, dir- 
in ähnlicher Weise wie die Reimer,, auf den Reichtum gestützt, d 
ihnen aus dem Handel zufloß, eine große Landmadit entwh ! .< 
halten. Die Gebiete, deren sich Karthago bemächtigt hattl 
lieferten grüüere Reichtümer, namentlich die spanischen SilböJ 
gruben* als die von Rom bis zu den P umsehen Kriegen erobert ei 

Abei' Karthagos Mal wieklung war älter als die Roms. AI 
es zum Ziisuiumeindoli inil diesem kam, herrschte in Kai Ihn w 
bereits das HöldnenveHra, während Rom noch im Stadium de 
E ürg e r h eere s stund. 

In Karthago verhieli es dich bore Ha BO t wie ein jahi'htmdi 
nach den PunLsehen Kriegen fn Horn, daß der glihk ! ich st e na 
reichste Generah der die BTröfliu Armee zu besolden wrrom.hl 
tatsächlicher* wenn aiuh nuht formeller Herr den Staate« wil 
Herren hat in seinem „Ideen II Ihm* die Politik usw." (IL I) W 
Kitt darauf hingewiesen* 
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Die spanischen Silbergruben erweckten die Gier i\ev (totlflll 
Ausbeuter Karthagos- Hamilkar Barkas war der. orfoltf rrdihn 
General, der Spanien eroberte, dessen Silbergruben teile für d. ß 
Staat, teils für sich selbst gewann, ans ihren Erträgen eisiG fröfli 
Armee, aber auch einen starken Anhang in Karthago bßsölditfli 
Sein Schwiegersohn Hasdmbal setzte seine Politik fort, draüg in 
Spanien immer weiter vor, vermehrte dadurch seine und 
Karthagos Macht, erweckte aber auch die Besorgnisse sowie die 
Habgier der Römer, die nach den Silber schätzen nicht w^nijSS 
lüstern waren. Der Gegensatz kam zum kriegerischen Ausbruch, 
als Hasdrubal 222 v. Chr. ermordet wurde und Hamükars SohfL^ 
Maimibal, an die Spitze des spanischen Heeres trat. 

^Hannlha], den Hasdrubal selbst gebildet halte, ward stanScIirt von 
der Armee und darauf' von dem Senate 211 seinem Nachfolger cntmiul. 
inigeadxtet die Gegenpartei in Karthago das Yolk zn gewinnen wu(lti% 
welches diejenigen, die durch Besiedlungen des Hamilkar und Iltitidnibnl 
stäl so übermäßig- bereichert hatten, zur Rechenschaft, gezogen win^n 
wollte, wodnrdi Haunibals Entadilnß, den Krieg gegen Rom anzufangen, ihm 
sieh selbst zu bchauj^ten, nodi besddeunigt ward." (Heeren, IL J, 
| 215, 216.) 

W ie eno nti die Einkiin f te g e we se n sei n m ti s sem die Hn 13 tubfdj 
aus seinen Gruben zog 1 , bezeug:! eine beiläufige Bemerkung, (ffi 
Plinii is in seiner „NaturgesoMdate" (XX XIII ? c. 31) vorbringt: 

„Es ist merkwürdig, daß in Spanien die Schachte nodi voj JnukIc -il 
sind, die Hannibal anlegte, und daß sie nodi dieselben Namen führen, die 
sie von ihren Begründern erhielten. Eine Grube, die dem Hannibal ilgjidli 
300 Pfund Ausbeute brachte, wird noch heute Eebulo genannt." 

Sollte diese Angabe richtig mim daim lieferte eine ti^KR 
Grube Hannibal rund 100 000 Pfund Silber im Jahr! 

Hanoihai batte alle ILcsadhe, die Römer aufs grimm ijf&ftg $ 
hassen. Sie bedrohten nicht nur seine Vaterstadt, sondern amli dliv 
Grundlagen seiner eigenen persönlichen Macht 

Neben Hamiibal imd der Familie, der er entstammte, nnl 
ihrem Besitz an spanischen Silberminen war aber das in K'artlinj'ii 
am ineisten zum Kriege drängende Element, wie früher in Alben, 
die demokratische Partei. Die Demokraten einfalle' e 11 ihm Ii 
wilderen Kriegsiauatism us P als der Obexfeldherr selbst Als diwi' 
schließlich bereits die. Aussichtslosigkeit weiterer K/ru^füli iimft 
erkannt hatte, wollten die Demokraten noeb immer ftiqfatfl 1 . . .j» 
1 ? r i edensver h and lung en hö ren . 

Aller Fanatismus der Massen, alles Genie des Feh! In 1 1 pj M. 
seine zersehro eiternden Siege in den Anfängen de« K 1 i * i\* r« 
konnten niciit verhindern, daß Karthago ädiliemidl ä&telftj 
die Dauer erwies sich das Bürgerheer dem Siildn< 1 in - r Hltpi 
legen.. 

Nach dem Sturze Karthagos gab es im Hi r< ■ if h i|i 1 mihi 1 h 

Zivilisation keine Macht mehr, die Rom fnitle, widersh \a 11 n 

Alte die Staaten des Ostens waren schon Ittugwl im Nifd. 

tili 
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begriffen, kämpften nur noch mit Söldnerheeren. Horns Ueln t 
legenheii über sie alle erwuchs vor allem, aus der Tatsache, t\n\l 
es seinen Eintritt in den Kreis der antiken Erobererstaaten spater 
begann, als die anderen, als seine Bu'rgermoral durch die Wir 
klingen der Ausbeutung noch nicht imtermmiert war. Sie beruht 
aber, wie Oppenheimer richtig erkannt hat, auch auf seiner 
geographischen Eigenart, die es zu einer Landmacht gestaltete, 
der es möglich, war, ähnlich wie Makedonien, sich die Vorteile de* 
Seestaaies zu eigen zu machen. 

In seiner „Weltgeschichte" (2. Aufh, Berlin 1924) weist 
Delbrück darauf hin ? )5 daß Karthago nur Stadt ist 4 Rom ragleich 
Stadtstaat und Bauernschaft", (S. 4iö) und früher, S, 384: 

„Rom ist sozusagen .Athen und Sparta zugleich. Es Iiat die Kapital* 
kraft der Stadt und in der Stadt die großzügige, einheitliche poEtisctvo 
Leitung, wie Athen, und es hat die große Masse der kr iegs tiLc-lit t i ; : r r i 
Mannschaften wie Sparta mit dem Pel op on ries is eben Bunde." 

Daß Rom gleichzeitig Athen und Sparta war, ist, wie Delbrück 
mit Recht hinzufügt, nur „sozusagen" richtig, denn als einfcfi 
Mischung beider war es keins von beiden, weder ganz Athen, 
noch ganz Sparta, Während in Athen die Masse der Bevölkerung 
nicht nur durch den Seeverkehr, an dem sie lebhaft teilnahm, 
sondern auch durch ihre Muße und ihre ungemessene Freiheit, 
aufs stärkste zu lebhaftem geistigen Tun angeregt wurde, zur 
Freude am Schonen, an kühner Spekulation und sprühendem 
Witz, blieb Rom als Agrarstaat ebenso wie Sparta zu sehr in 
bäuerlicher Stumpfheit und Beschränktheit befangen ^ um je ein 
perikleisches Zeitalter entwickeln zu können.. 

Aber auf der anderen Seite war es doch zu sehr See- und Welt 
Stadt, um nicht Künste und Wissenschaften kennen zu lernen und 
Athen, wenn auch nicht zu übertreffen, so doch nachzuahmen 
Ufrd wen.n auch seine Aristokratie ihre politische Macht län^t>i? 
behauptete als die Athens, und ihre Gen ti] Organisation bis in dh 
Kaiserzeit und in den Untergang alles politischen Lehens hinein vu 
erhalten wußte* so vermochte sie doch nicht, wie die Sp&rtftJ 
jegliche demokratische Bewegung niederzuhalten. Diese 
sich in Rom sdi ließ lieh als ebenso unwiderstehlich, wie in Atln n. 
setzte sich jedoch erst durch, als die Periode des Niedergang" 
bereits begonnen hatte. 

Dieser setzte ein muh den Puimcheu Kriegen. Er ist zxwmi 
moralischer, dann jrmerpolif lache i% sdiliefilich ökonomischer lind 
außenpolitischer Niedergang \)al\ Horn olle anderen Slaatt n tlfttf 
antiken Zivilisation n nlcr jochte* und m einem WeUgefw 
zus ammeu s eh we i fite , lief nur darauf Ininms, daß sieh clor üidn 
gang aller unter seiner Ftlhnmff volküg, Der Untergang dtf* 
einen Stadt wurde gloidibedonleiid mil «lein d^r nnliklB 
/JvdiNatron» 
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Fünftes IC a p i t e h 
Der Untergang des Stadtstaates. 

Trotzdem in den Stadtstaaten im Gegensatz zu den orienta- 
lischen Despotien intensive Klassenkämpfe ausgcf echten werden, 
die im Staate weitgehende Wandlungen politischer und ökono- 
mischer Natur hervorrufen, so enden sie doch ebenso wie die 
Staaten des Ostens in politischer und ökonomischer Versumpfung 
und Erstarrung, ja oft mit völligem Untergang. Unter den 
sozialen Bedingungen der Antike erweist sich der Klassenkampf 
nicht als ein Mittel, die soziale Entwicklung zu immer höheren 
Formen ununterbrochen in Gang zU halten. Er ist unfähig, den 
schließ liehen Niedergang aufzuhalten* weil er unter den sozialen 
Verhältnissen, unter denen er sich abspielt, nicht imstande ist, zu 
einer Aufhebung der Klassen zu führen, jeglicher Ausbeutung ein 
Ende zu machen. Ja, diese Verhältnisse gestatten nicht einmal, 
daß das Zieh das Ideal eines; solchen Zustandes auch nur im bloßen 
Denken, geschweige als Richtschnur praktischen Handelns auf- 
taucht. 

So wurde der Niedergang und Untergang auch für den Stadt- 
staat unvermeidlich, den jedes System der Ausbeutung früher 
oder später nach sich s&iefc.t 

Manche der neueren Historiker, z. B, Delbrück, wehren sich 
dagegen, den Niedertfang des Römischen Weltreichs anzuerkennen. 
Es sei in der Kaiserei t ganz gut gediehen. Das kaiserliche Rom 
habe eich wirtschaftlich wie moralisch glänzend entwickelt und sei 
nur, au seinen großartigen Leistungen untergegangen. Es habe 
den germanischen Barbaren eine höhere Kultur gebracht und sie 
damit befähigt eigene Staaten an die Stelle des Römischen Reiches 
zu setzen. 

Oppenheimer hat die.se Auffassung in seinem Buche vom 
Staate bereits sehr gut widerlegt. 

Allerdings bringt Delbrück eine Reihe von Tatsachen vor, 
die eine große wirtschaftliche Blüte mindestens im ersten Jahr- 
hundert der Kaiserzeit .bezeugen. Bei ihrer Beurteilung muß man 
folgendes in Betracht ziehen; 

Die wirtschaftliche BedrHngung des Römischen Reiches seit 
dem letzten Jahrhundert vor Beginn unserer Zeitrechnung ent- 
springt zwei Ursachen; einmal den Schäden, die ans dem System 
der Ausbeutung entspringen, von denen wir noch reden werden a 
dann aber den ewigen inneren Kriegen, die eintraten, als auch 
in Rom das Söldnerheer an Stelle des Bürgerheeres trat und 
g;lei<hz0itig s im Zusammenhang damit, an Stelle der Arisiok ratio 
und der Bürgerschaft, glückliche Generäle, die ein starkes Heer 
um sich zu scharen vermochten, zur entscheidenden politischen 
Macht im Staate wurden. So wie nach dem Tode Alexanders von 
Makedonien seine obersten Heerführer, oder in der jüngsten Zeit 
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in China eine Reihe von Bandenfühiern, die sich. Generäle 
nannten, um die oberste Macht im Staate in wüsten Söldnerkr legen 
rauf km, so war es auA in Rom der Fall» seitdem Marios, der 
Besieger JugiirtliuK (104 v, Chr.), das römische Heer als Berufs- 
heer einnchlote und damit den Einfall der Cimbern nnd Teutonen 
in Italien ab wehr te (102, 101 r. Chr.). Von da an rissen die Kämpfe 
ehrgeiziger Generäle um die Macht nicht ab, die das Römische 
Reich, furchtbar verwüsteten, bis es dem Schwesterenkel Julius 
Casars, dem Julius Cäsar Octaviamis gelang, alle seine Kon- 
kurrenten niederzuschlagen und für sich und seine Nachkommen 
eine Alleinherrschaft zu begründen, die wohl den Rest des poli- 
tischen Lebens ertötete, der sich in Rom noch trotz der Militär- 
diktaturen erhalten hatte, aber doch dem Reich für längere Zeit 
einen Friedenszustand, wenigstens im Innern gab. 

Der Krieg wirkt so verheerend, der Frieden bq belebend auf 
das wirtschaftliche Leben, da 11 das Aufhören des Krieges stets mit 
einem wirtschaftlichen Aufstieg verbunden selbst bei dem 
elendesten Wirtschaftssystem. Audi in Sowjetrußland mußte das 
Aufhören des äußeren und dnnn des inneren Krieges eine Besse* 
rang der Wirtsdmftslage bringen, Damit allein ist noch nichts 
zugunsten des Wirtschaftssystems des Bolschewismus gesagi. 

So beweist der gunstige Einfluß des inneren Friedens auf die 
Wirtschaft im kaiserlichen Rom noch keineswegs, daß dort nicht 
noch ein anderer Faktor wirksam war, der den Niedergang und 
s chl ieß ] Mi e n Un t e r ga n g des St aa t e s u 1 1 v e r m ei d l I cfa ma dit e . 

Dieser Faktor, die Ausbeutung der großen Mehrheit de* 
Bevölkerung durch eine Minderheit, war im Stadtstaat, auch bei 
weitgehender Demokratie* ebenso verderblich wie im despotischem 
Landstaat des Orients. Ja, sie nahm im Stadtstaat Formen (in, 
die den Niedergang unter Umständen auch rascher herbeiführt eu 
als in der Despotie. Denn mehr als dort, wurde im Stadtstaat dir 
Sklaverei zur Grundlage des Produktionsprozesses. 

Im Orient behält die Sklaverei überwiegend den Gharakto 
der T ,iixaM&fav$s&i. Die Landwirtschaf I wird meist von hörigen, 
tributpflichtigen Bai lernfamilien betrieben* Diese sind so frmln 
bar, produzieren einen solchen Menschen Überschuß, daß sidi nun 
ihm leicht in gen lügendem Maße das Handwerk in der Stadl 
rekrutiert. Üeberdioi ist der Transport großer Sklaventmirv 
Uber weite Landsi rt eken eine kosf spielige Sache, die den Preis d> | 
Sklaven in die Hohe I reibt. 

Die kleinen Stadel unten brauchen so vitale Krieger, daß In 
die Masse der Bauern zum Kriegsdienste bß^nzichen muwiti* 
wodurch der bäuerliche Hei rieb ruiniert wird, Der Großgnou I 
besitz bemächtigt sich seiner, der htifhnH, Oberherr über Irihul 
pNichlige Bauern zu sein, sondern urhcn die Ruiieru. als ihr Kon* 
luirrcnt und Gegner tritt Dam Munzel an IroiHleiidon I liirifftsfl 
\erMnhi er leij.s durch Lohnarbeiter, ml |rdueli dnreli ' l.f.uen 
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abzuhelfen, durch Kriegsgefangene, die in den steten Kriegen 
massenhaft erbeutet und m Schiff über die kleinen Entfernungen 
des östlichen Mittel untres leicht und billig in größeren Mengen 
transportiert werden können. 

Die Massenhaft jgkeit und ungeheure Billigkeit der Sklaven- 
arbeit beseitigt in den Gebieten der Stadtstaaten die Bauern- 
familien aus dem Pnn! ukiionsprozed. Damit wird über das Reser- 
voir beseitigt,, aus dein sieh die Bürgerschaft überhaupt rekrutiert. 

In den Städten des Alterl ums herrschten so gesundheits- 
widrige Verhältnisse, daß ihre Sterbeziffer weit größer war, ab 
die Ziffer ihrer Geburten* Sie mußten rasch aussterben^ wenn 
nicht ständiger Zustrom vom Lande sie immer wieder neu füllte. 
San solcher setzte zahlreiche fruchtbare Bauer nfa in ilieri voraus. 
Diese wurden im Stadtstaat immer mehr durch Sklaven -verdrängt. 
Seibat immer wieder erfolgende Neuschöpfungen von Batiern- 
s Leiten von Staatswegen konnten fliesen Prozeß nicht aufhalten, 
sondern nur etwas Verla iigsamen, 

Auch in der Stadt gewinnt die Sklavenarbeit immer mehr an 
Bedeutung. Die Arbeil von Sklaven und von zuziehenden 
Fremden verdrängt in der Sin dt die des Bürgers, 

Dieser Prozeß wird erleichtert durch die erstarkende Demo- 
kratie, die den Bürgern in Krieg: und Politik so viele Erwerbs- 
quellen eröffnet, daß produktive Arbeit für sie immer weniger 
nötig wird. Andererseits wird der gleiche Prozeß geradezu eine 
gewaltige Triebkraft der Demokratie und der Steigerung der Aus- 
beutung durch Staat und herrschende Klassen. Denn je größer die 
Konkurrenz der billigen Sklavenarbeit, desto mehr fühlt sich der 
besitzlose Teil der Bürgerschaft gedrängt, seine politischen Rechte 
zu erweitern, um von ihrem Verkauf leben zu können. 

Dieser Prozeß kann ungestört vor sich gehen, solange die 
Zufuhr massenhaften, billigen Sklavenmateriais gesichert ist Er 
muß auf wirtschaftlichen Abstieg und schließlichen L nt ergang 
hinauslaufen, sobald die Gewinnung neuer Sklaven ins Stocken 
gerat» Ohne sie ist ja die Fortführung der Produktion unmöglich 
geworden* 

Die Gewinnung von Sklaven durch Krieg und Raub ist aber 
ein Vorgang, der selbst Beine eigene Grundlage notwendig unter- 
gräbt, Ei bildet eine der schlimmsten Formen der Raubwirtsehaft 
Jede feindliche Invasion schwächt ein Land wirtschaftlich aufs 
empfindlichste* Die Schwächung wird zum Ruin, wenn die Invasion 
damit abschließt, daß aus dem besiegten Laude seine Arbcitskräfie 
ganz oder doch in einem erheblichen Maße weggeführt werden, 

Ein Staat bedarf standiger siegreicher Ausdehnung, um immer 
wieder neue Sklaven rc viere entvölkern zu können. In immer 
weiterer Entfernung müssen die Sklaven gejagt werden, immer 
länger wird der Weg, den sie zu ihren „Konsumenten 1 * zurück- 
/.ii legen haben. Immer kostspieliger wird dadurch das Sklaven- 
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rnaterial, dessen Anwendung doch, bei der großen Uttproduktivitäi 
seiner Arbeit, aida nur dann lohnt, wenn es äußerst billig ist 

Als die Sklaven anfingen, seltener und kostspieliger 2ü 
werden, versuchten die Großgrundbesitzer der Stadtstaaten si§ 
durch Fronbauern zu ersetzen, wie sie viele Land Staaten, nament- 
lich im Orient, schon lange vorher besessen hatten. Der Besitzer 
parzellierte seinen Boden in kleine Gilten ea, die er verpachtete, 
zumeist an seine Sklaven, denen er damit die Möglichkeit einer 
Familiciigründimg und der Vermehrung der Arbeitskräfte #u 
geben suchte. Neben diesen „Kolonen" traten auch „Inquilinen" 
auf, Kriegsgefangene, die man nicht in die Sklaverei verkaufte* 
sondern einzelnen Gutsbesitzern als Fronbauern zuwies. 

Aus dieser Neubildung eines haibfreien Bauernstandes hatte 
sich eine neue Vermehrung der Bevölkerung entwickeln können, 
Doch kam es nicht dazu. 

Otto Seeck sucht den Grund dafür in einer Entartung der 
Hasse". In seiner „Geschichte des Untergangs der antiken Weif 
sagt er darüber (L, S« 385): 

„Seit dem Entstehen der Kleinpadit gab es wieder eine freie Länd- 
liche Bevölkerung. Konnte ihre natürliche Vermehrung jetzt WO 
unbebauter Äcker im Ueberflusse vorhanden war, nidit allmählich difl 
leeren Strecken wieder füllen? Freilidi war er durch die intensive Nutend» 
der früheren Zeiten etwas ausgesogen, doch jahrzehntelange*; Bnuh liegen 
verbunden mit dem Dünger, den das weidende Vieh darüber vt i-urm! 
hatte, mußte ihn längst wieder fruchtbar gemacht haben- Kriuilu iru ihuil 
Italien und andere Gebiete der antiken Welt dys MilN UIh . 

durch eine zahlreidie Bevölkerung, ohne daß ihr Budtill ilunSi (i|(liii(I)dl<' 
Düngemittel aufgefrisdit wurde: warum lüüUm ■ -" tili Bichl tll|l4l \\h 1 H 
letzten Jahiliimderten des Altertum« hui IfttlMlJftlrf lhi\\\ iiMii'h |%HRi1 
blühen einer Bauernsdmfi stand iibcr Item HiudriiHu nu-iu Im Wtfffl 
Wenn es trotzdem imterbl-kibi «o l«B (Htm wmlm it-fn Um\M t nmk m\ lim 
politi^dien VeditlUmmu. \wn nn dm 1 Kuhn Inn« dnr pülüü« Ihr. .. 

Da fühlt nun) wich Kmw'iib/d vr r?.u< bl , -am fru^tm! wklior Kjium f 
Die Kolonea xutd 1 tuju iliii^ai waren in ihrer Mn^m duih njdhl y\ \ 
kotninene Städter, sondern rohe Barbaren, die als Krif'Hf^fiui^^ni 
ihrem irrwüdi.Hi^en, halbuomadistheii BauomdaGoin, ihm Nie % ■ ■ 1 1 
Freiheit und Kraft führten, entnflsee 'wurden, um mIm Sldtt.vn.il 
oder Zwangößicdler im rommclien lUucho zu arbeiten, I5d dh m 
„Rasse" könnt© von körperl idiur Knturlimjy; nicht (pfui #o«-jmtfili (J 
werden. 

Aber Seedt hat muh nldhi eine KnlnHnng diownr Au 
Auge. Was er hier Uflltef IStttürtllttg vorMchi, arliiutorJ nr ill 
folgender Weise: 

„Gesunde Nationen vrrmHirmi inirh» fall* ihnen der Mmmi du tl 
geboten ist schnell ins Uugtime*Nl*fl£ä wmn nhcr Ihm oinrin Vnlbi 1 
Empfindung seines Nieder^intfM IfJundi^ wird, g® j'efjfj. wirb buhl In ilt-tl 

i-iii wutulrrbarer Trieb der S.-lb-.i* nun I ».■■,. ilri v. i ..-n .dn. I 1 1 1. I 

wUhi <^'kUu-t, eiber mhl' hihi . f lg lumlmihiw ml/ r 
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Hier wird die „Entartung der Rasse"* plötzlich auf eine lilofie 
Empfindung reduziert! und zwar eine Empfindung des „Nieder- 
gangs". Dieser braucht aber ?rar nicht ein physischer, er kann 
ein sozialer sein. Was wird dm in ans der ,-Entartung der Rasse"? 

Die Beispiele, auf die sich Seeck bezieht, sind solche von 
Naturvölkern, die von einem überlegenen Volke unterjocht mid 
in eine trostlose Abhängigkeit gebracht wurden, mis der sie 
keinen anderen Ausweg fanden, als Verzicht auf Fortpflanzung 
oder Selbstmord, also Selbst Vernichtung. Aber darf man eine 
derartige verzweifelte Situation als eine „ I ii Härtung der Rasse" 
bezeichnen? In ähnliche Lage gerieten allerdings die Kolonen, 

Im weiteren Verlauf seines Werkes zeigt Seeck selbst die 
Ursachen der entsetzlichen Verhältnisse der Kolonen, die ihnen 
alle Freude am Nachwuchs verekelten. Sie waren nicht freie 
Bauern, die bloß für sich arbeiteten, sie blieben« gleich den 
Sklaven, die sie ersetzen sollten, Werkzeuge der A u hruf nng durch 
einen Staat und durch einen Grundherrn, dessen Hunger nach 
Mehrprodukt keine Grenzen kannte und in demselben Mafie 
wuchs, wie die Menge der verfügbaren Arbeilskräru*, die er aus- 
beuten konnte, abnahm. Da mußfe eins Mehrprodukt, das der 
einzelne lieferte, wachsen, sollte die Musbo dieses Produkte die 
gleiche bleiben. Wie ungünstig die Lage der Kolonen war, ersieht 
mau daraus, daß der Sfaai es für nol wendig fand, sie gewaltsam 
an die Schölte zu fesseln, — sie wurden die Vorläufer der Leih- 
eigenen des Mittelalters, aber in einem Staat entwickelter Geld- 
vrmsdiafi. großer Geldnot und auch großer Not an Arbeitskräften. 

Der Bauer hängt ungemein an seinem Betrieb. Die ganze 
Arbeit, die er in ihn hineingesteckt hat, tragt nicht sofort ihre 
Früchte. Nur die Zukunft kann ihn für seine Arbeiten voll cut« 
schädigen. Diese Erträgnisse der Zukunft^ die Belohnung seiner 
Arbeit, gibt er auf, wenn er seinen Betrieb im Stiche läßt, einfach 
davonläuft. Die Lage der Kolonen muß verzweifelt gewesen sein, 
wenn ihre Fesselung an die Scholle notwendig wurde. Diese 
Fesselang selbst aber vergrößerte noch ihr Llend. 

Seeek selbst sagt darüber bei Besprechung des „unheilvollen" 
Gesetzes von 522 miserer Zeitrechnung, das die Fesselung nicht nur 
der Sklaven, sondern auch der f reien Pächter und ihrer Nachkom- 
menschaft an die Scholle festsetzte: 

„Seit ihr (der Kolonen} Ab&ug gesetzlich verboten war t konnte man 
sie nadi Belieben ausbeuten, und auch wer von Natur aus nidit zur- Härte 
geneigt war, wurde durch die Verhältnisse dazu gezwungen. .... Je 
ärger sie (die G r &D g r i m d besi t ze v ) vom Staate ausgepreßt wurden, deato 

i i ick sichtsloser mußten sie sich an den Pächtern sduidlug Indien 

Schon nach einem Jahrhundert erkannte es auch die GttAßtgtfcbung nn, 
daß zwischen Sklaven und Kolonen kaum nodi ein I Intel Ü hlm UulHu , 
Ja, in einer Beziehung wurden diese sogar nodi wahthkn* fdltwtti l*enn 

wenn man vor Gericht den Antens stellte, jßiuiunl ftii | Fusion Mt 

m erklären, so fiel demjenigen, welcher ihn hJh «einen Kldaven In Anspruch 


nahm, unier allen Uni ständen die Beweislaat zu. Winde der strittige 
Mensch aber nur als Ko?onc zurückgefordert» so versagte man ihm diesen 
prozessualischen Vorteil, War dodi auch dies ein Mittel, imi das Eut« 
weidicn der ländlichen Bevölkerung zu erschweren, worin die Gesetz- 
gebung jetzt eine ihrer Hauptaufgaben sah," 

„Aber je mehr man die Pächter verelendete, desto [läufiger Hefen sie 
davon; und fügten sie sieh, still duldend in ihr SdiitksaL so konnten sie 
in ihrer kläglichen Dürftigkeit doch keinen genügenden Nachwuchs groß- 
ziehen, der bei dem Aussterben rJer alteren Generation die Lücken wieder 
hätte füllen können; denn wie allbekannt, stehen Volkswohlstand und 
Volks Vermehrung in untrennbarem Zusammenhangs Trotz der Barbareii- 
h Orden, die noch immer dem römischen St h wert unterlagen, und dann aU 
Kolonen auf den wüsten Aedicrn tlo Krh-hes angesiedelt wurden, nahm 
deren (der wüsten Aecker) Anrieh mir ig mit jedem Jahre zu und immer 
schwieriger wurde oft, den Sl euer betrag, der für die Bedürfnisse von Heer 
und Verwaltung unentbehrlich war, von den veiaruiün Grundbesitzern 
zusammenzutreiben.** (II., S. 334-, 355.) 

Hier, wo Seeck nicht theoretisch zu erklären, sondern die Tat- 
sachen zu verzeidmeu hat, hört die „Entartung der Rasse' 4 auf, 
eine Rolle zu spie Ion und treten mir noch ökonomische Momente 
als die enisclieklexideu nur". 

Da die Ausbeutung; immer weiter ging, uüizte es gar nichts, 
wenn man ihre Methoden etwas änderte. Die Entvölkerung und 
Verarmung im Reiche nahmen unaufhaltsam zu* 

Im ersten Bande seines Werkes (S* 545} schreibt Seeck: 

„Unter Außustus brauchte Horn für seine Ernährung täglich 14-000 
Hektoliter Weizen» unter Severus nur nodi 6OÖ0- Seine Bevölkerung war 
also hi zwei Jahrhunderten auf weniger ab die Hälfte gesunken." 

Die Bevölkerung der Stadt Rom zur Zeit des Augustus wird 
auf etwa eine Million veranschlagt. Sie dürfte also zur Zeit clßfl 
Kaisers Septimius Severus (1.93 — 235 unserer Zeitrechnung) eine 
halbe Million betragen haben. 

Weitere drei Jahrhunderte spater, unter Justinian (527—56, 
schätzt Gregoxövius die Bevölkerung der Stadt Rom nur noch au 
30—40 000 Menschen, und Ludo Härtmann bemerkt dazu: ?} woh] 
viel zu hoch 1 *, (Das italienische Königreich, Leipzig 1S97, L, S. 406«) 

Der ökonomische Untergang des Römexreicfaes rückt immer 
näher, damit aber audi sein politischer. Die ganze Existenz ä* 
Staatswesens beruhte auf der Uebcrlegenheit seines Kriegswesen«, 
Wie sollte die aber erhalten bleiben bei stetig sinkender Bevolkr 
rung und abnehmendem Reichtum? 

Schon, lan^e, ehe Entvölkern n^: und ¥erarnni3isr sieh auffal Irml 
geltend machten, inmihen der höchsten Blüte und des hellsten 
Glanzes des Staatswesens, beginnt das Bürgerheer zusammen^* 
schrumpfen, das ehedem die glorreichsten Schlachten des Rumor« 
tnros geschlagen hatte. 

Die Masse der Bürgerschaft der herrsehenden Stadl. Arme iyjfl 
Reiche, wurde durdi die Größe der Siege und der Fülle von Aiiin 
beutun£\ die sich ihr im weiten Reiche erschloß* tm i in miiHir.< 
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SA I emmerieb eil gewöhnt, das alles soziale Empfinden ebenso 
sehr wie allen kriegerischen Silin erstickte« In Rom ebenso wie in 
Athen, wie wir bereits gesehen. 

Nicht dem Staate zu dienen» sondern ihn auszubeuten, nichts 
anderes hatte die herrschende Bürgerschaft im Sinn, Die Prole- 
tarier unter den Bürgern verkauf icn ihr Stimmrecht, der Geburts- 
und der Geldadel kauften die Stimmen, um zu Aeratern gewählt zu 
werden, in denen sie es vermochten, die Provinzen auszusaugen 
und zu plündern. Die Provinzialen hatten natürlich nicht das 
mindeste Interesse an dem Staate, der sie lu;d rückte und ver- 
elendete. 

Die Sache war de geändert, aber nicht verbessert, als die 
Kaiser sich selbst an die Stelle der herrschenden Bürgerschaft Roms 
als die höchsten Ausbeuter im Staate setzten und .seine Aus- 
beutung durch ihre Beamten besorgen ließen, und ala allenthalben, 
auch bei den ausbeutenden Klassen, die Folgen der Verarmung 
sich immer mehr geltend machten, die Grundbesitzer ihr Aus- 
beutungsgesdiaft immer mehr/ für den Staat, dem sie steuern 
mußten, als durch den Staat für sich selbst betrieben. Damit 
erlosch auch bei der Hex renklasse das Interesse am Staat voll- 
staudig, 

Sieh für den Staat zu opfern, fiel niemand mehr ein. Schon 
vor dem Kaiserreich, im letzten Jahrhundert der Republik, 
drückte sieh der größte Teil der Bürgerschaft vom Kriegsdienst, 
den ehedem jeder als selbst verständliche Pflicht auf eigene 
Kosten geleistet hatte, Ks wurde auch immer unmöglicher, ihn 
nebenbei, neben einer Zivilexistenz zu erfüllen, da mit der Große 
des Reichs die Grenzen, an denen Krieg geführt wurde, sich immer 
weiter vom Zentrum des Reichs entfernten und die Anlässe zu 
kriegerischen Verwicklungen zunahmen. Nur durch Sold und 
Aussieht auf Beute waren noch einzelne Teile der Bürgerschaft 
zu bewegen, in der Armee zu dienen. Die meisten blieben ihr 
überhaupt fern. Immer mehr Söldner mußten bei den kriege- 
riehen Barbaren außerhalb des Reichs angeworben werden, um 
seine Schlachten zu schlagen und den Ansturm dieser ebenso 
armen wie kraftvollen Nachbarn auf die Grenzen abzuwehren, 
deren XJ eher schreitung räuberischen Eindringlingen reiche Beute 
versprach. 

Auf der Tätigkeit der Barbaren, namentlich der germanischen, 
in der Landwirtschaft und in der Armee beruhte das Römische 
Reich schon zwei Jahrhunderte lang, ehe es vor ihrem Ansturm 
völlig zusammenbrach. Schon ehe dadurch äußerlich das Ende des 
Staates herbeigeführt wurde> hatte jedes politische Lehen im 
Innern völlig aufgehört; das Herrenvolk im bloßen Gemißleben 
verkommeii, hatte jede Kraft und jedes Interesse daran verloren, 
«ich für die Verwaltung des Staates einzusetzen. Dem obersten 
KeMlierm fiel auch die Staatsverwaltung zu, deren 1 laopttäiigkeit 
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darin bestand, das immer mehr erstarrende ökonomische Leben 
in Gang zu halten zur Lieferung der Mitte] für das Söldnerheer, 

Daß unter diesen Umständen allgemeine Verzweiflung 
immer mehr einriß, Abneigung gegen das Aufziehen vöu Kindern, 
die nichts zu erwarten hatten, als äußerstes Liend — andererseits 
bei den GenutSnuensdien das Verlangen, den Genuß der Liebe 
durch keinerlei unbequemen Früchte der Liebe vergällt zu sehen* 
— daß allgemeiner Lebensüberdruß sich gehend machte — auch 
bei den Genußmenschen in Zeiten des IC atzen jammert ist begreif- 
lich. Mit Recht meint Seeck: 

„Die Begeisterung, mit der so viele Christen zum Martyrium drängten, 
hatte ihren letzten Grund wähl gleidi falls in jenem al Wer breite teni 
Lebensüberdruß/* (L, & 387.) 

Aber den letzten Grund dieses Lebensüberdrusses selbst 
finden wir nicht in einem «wunderbaren Trieb der Seihst Ver- 
nichtung" der „wissenschaftlich noch nicht erklärt ist**, sondern 
in sozialen Zustanden, die das Endergebnis einer lange betrie- 
benen, die Kräfte des Staates völlig unterwühlenden Ausbeutnn 
der breiten Mausen im Staute waren, einer Ausbeutung, der selbst 
die weitestgehende Demokratie nicht Herr zu werden vermochte, 
deren der antike Stadtstaat fähig war* 


Sechstes Kapitel, 
Der antike Sozialismus. 

So eng war der Staat des Altertums mit der Ausbeutung und 
namentlich mit der Sklaverei verbunden, daß er nicht imstande 
war, sie auch nur in Gedanken zu überwinden. Als seit den Per- 
serkrlegen in Griechenland die Demokratie rapide Fortschritte 
inachte, und gleichseitig in zahlreichen überseeischen Kolonien 
griechischer Städte neue Stadtstaaten entstanden, jeder selb* 
ständig» jeder mit einer besonderen Verfassung, da trat emö 
Fülle der verschiedensten Stadt Verfassungen auf und eine noch 
größere Fülle von Vorschlägen neuer Verfassungen, Das f : 
nach der besten Verfassung war. wenigstens in den demokratisdien 
Staaien, allgemein, doch selbst unter den kühnsten* scharf* 
sinnigsten, umfassendsten Denkern Griechenlands fand sich keiner, 
der für Griechenland einen Staat ohne jegliche Ausbeulung 
gefordert hätte. Ein solcher war einfach unter den gegebene a 
technischen Verhältnissen unmöglich ohne ein Aufgeben dtftf 
Zivilisation, ohne Rückkehr zur Barbarei Aber frei! ich. dcis Vir 
harren bei der Ausbeutung führte bei jedem Staat schließlich auch 
zum Verfall der Zivilisation und zum Rü detail in die Burlmrel, 

Aristoteles machte in seiner „Politik 41 wohl eine Bemerkung 
die in unseren Tagen viel zitiert wurde: wenn diu Wehnrath il' Ii )nni 
einmal von selbst webten, brauchte man keine Skimvri mehr 1 * 


I 
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(1, Buck> 4 t KapiteL) Aber das wiir nicht ein seherischer AuMbliek 
in die mit des Maschinenwesens, sondern nur eine Bekräftigung 
der Notwendigkeit der Sklaverei. Denn daß jemals die Weber 
Schiffchen Selbst weben konnten, erschien Aristoteles als etwan, 
woran gar nicht zu denken sei* Gleich darauf erklärt eaf litt 
3. Kapitel, daß die einen Menschen von Natur aus Sklaven seien, 
die anderen von Natur aus Herren, wie die Seele von. Natur aus 
über den Leib herrsche und der Mann über die Frau. 

Aristoteles war ein konservativer Realpolitiker* der über da« 
Bestehende nicht hinaus wollte» Aber hat nicht vor ihm der gmlUe 
der Philosophen Griechenlands ein eigenes Buch über den Staat 
gesehrieben, in dem er den Kommunismus verherrlichte und das 
ideal eines kommunistischen Staates auf stellte? 

Kein Zweifel, in seinem Buch über den Staat hat Pia tu diu 
Kommunismus verherrlicht. Er hat jedoch keineswegs das Ideal 
eines kommunistischen Staates aufgestellt, wenn man als solchen 
einen Staat betrachtet, in dem die gesamte Bevölkerung kommu- 
nistisch organisiert ist. 

Derartiges füllt Plato gar nicht ein. In seinem Staat gibt es 
eine Klasse von Herren und eine Klasse beherrschter Arbeiter. 
Nur für die Herren fordert er den Kommunismus, nur für eEne 
LK lue Minderheil im Staate. 

iNur für die Herren verlangt er den Komm unisrmiK, im Interesse 
der Erhaltung ihrer Herrschaft, um ihre Solidarität zu stärken 
und alle Interessenkonflikte zwischen ihnen unmöglich zu machen. 
Nur die Herrenklasse interessiert ihn, nur von ihrer Organisierung 
handelt er ausschließlich. 

Von den Bauern und Handwerkern spricht er bloß nebenbei* 
er hat für sie keine Vorsehlage zu machen. Offenbar soll bei ihnen 
»lies beim allen bleiben. Das ist wohl auch der Grund, daß er in 
de*» Buche nichts über die Sklaverei sagt. Daß er sie nicht 
beseitigen wollte, erhellt aus einem Satze, wo er sich da^e^en 
ausspricht, daß Hellenen andere Hellenen, die sie im Kriege 
gefangen nehmen, zu Sklaven machen. (V. Buch, Kap, 15, W> r ) 
Gegen die Versklavung von Barbaren und die Institution drr 
Sklaverei als solche wendet er nichts ein. 

Weit entfernt davon, sie aufheben zu wollen, erschein I wie 
ihm ebenso unentbehrlich, wie seinem großen Schüler und QggftttV 
Aristoteles, Das bezeugt er in seinem zweiten Buch, über t\vu 
Staat, in dem er nicht vom Staat als fernem Ideal spricht, mindn n 
<Iuü Bild des zweitbesten Staates entwirft, den it <<h< i- In v Ulfeldb- 
bar hält. In diesem Buch, den ^Gesetzen" (Nonioi). verlang! er 
nicht die Abschaffung der Sklaverei, sondern htull eiiin hoiftttlti 
Ihdiandltmg der Sklaven. Man müsse dumuii (nullten, < In Ii tili 
Sklaven dem Herrn wohlwollend gege^tiberateluvji, dnm i Ii r MnO 
Ar:-. Sklaven könne sehr ftefkhriich werden, 
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Das ist die bekannte Malier, den unangenehmen /Konse* 
quenzen einer Auslnuitiingwmethüde entgehen zu wollen, ohne 
ihre angenehmen Seilen einzubüßen. Freundliches Zureden an 
die Sklavenbefnt l/ei\ ihr inüijsehliche& Last v ich gut zu behandeln, 
— mehr weiB Pluto gegen die Sklaverei nicht zu tnn. 

Mancher loi-sdhor, ho z. Pohlmann» will im alten Griechen- 
land ftdiün alle Gedanken des modernen Sozialismus entdeckt 
halien. Allerdings kommt es Föhlmann ebensosehr auf die 
Polemik gegen den Sozialismus und insbesondere den Marxismus 
an wie auf die Darstellung der artüken Gedankengänge* die, um 
jenen polemischen Zwecken zu dienen, oft in der sonderbarsten 
Weise verrenkt werden: 

In dem Werk Pühlrmmns über die „Geschichte des antiken 
Kommunismus und Sozialismus" (L Band, München 1893, 2. Band» 
1901), finden wir jedoch die ergötzlichstem Belege dafür vßr> 
zeichnet, wie sich in antiken Köpfen Sklaverei und „Sozialis- 
mus^ vertrugen, wenn man mit Sozialismus das Bestreben 
bezeichnen will, die sozialen Gegensätze innerhalb der Bürger-, 
sdiaft aufzuheben, die sie und damit den Staat zu sprengen 
drohten 1 )- 

Pohlmann berichtet über eine Flugschrift aus der Mille des 
vu'fion Jahrhunderte, die von den Quellen des attischen Wohl- 
standes handelte. Der ungenannte Verfasser fordert eine starke 
Vermehrung der „Gemeinwirtsdiaft des Slaates". Dieser soll! 
staatliche Herbergen und Kaufhäuser für Kaufleuie bauen und 
ihnen vermieten, ebenso Handelsschiffe* ICr soll aber auch den 
Silberbergbau im Lauriongebirge sozialisieren, so daß „ diese 
ohnehin der Gesamtheit gehörigen Produktionsanlagen in ganz 
anderer Weise als bisher dem Volks wohl nutzbar gemacht werden 
können/* Pohbuann fügt hinzu: 

„Zwar vollzieht sidr dieses Hinein wsdmui in die kollekti« 
vistische Organisation, diese staatliche Zentralisierung döi 
wichtigsten Arbeits mittels, nach der Meinung des Verfassers nur allmählidlj 
aber doch, mit vollkommener üidierheit/' (IL, 252, 253.) 

Sehen wir uns diese „kollektivistische Organisation" an; 

„Der Verfasser weist darauf hin, wie sehr in der Montanindustrie iluil 
Privatkapital sieb, bereichere, indem einzelne große Kapitalisten Huiideric 
^on unfreien Arbeitern zusammenkauften und dieselben für die Ar heil 
in den Silberminen vermieteten. Dieses Beispiel sollte der Staat im grolhefi 
Stil nadiahinen , , , . Der Verfasser beantragt, zunächst nur 1200 Sklaven 
zu kaufen — nidit viel mehr, als sie bisher schon gelegentlich bn IW .fl/ 
einzelner Kapitalisten gewesen — und sie an LI n 1 e r n e h m e r in dii> 
Bergwerke zu -vermieten. Der Ertrag — ein Obolos auf den Kopi r und "Pffl 


i) Audi noch andere Er götzlich keifen sind darin z« finden. So vttrt 
glcidit er die aristokratischen Tendenzen PlatöB mit denen Goethes. A Inj 
einen Beleg für diese aritifcrt er (L S. 318) den Sprudi Oioef It v. s : „Well 
denen, die dem Kwjgblinden des Lichtes HiuunelsrmkHn leihen"* Lelgjfl 
Tiitfli i shh dieser Spruch in Schillers Gloeke, 
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wird hinreichen, um die Zahl (der Sklaven, K.) in fünf bis scdis Jah n>n 
auf 60Ö0\zu bringen, welch« ein jährliches Einkommen von 60 Talenten 
Schwerfen V un l en - Allrmihlieh »otl dann die Zahl m vermehrt weiden, 
daß zuletzt auf jeden athenischen Bürger drei Sklaven kämen; ubo ein 
ArbritcrJiccr von mindestens 60 (KM) Murin V* 

Es soll 'demnach nidit die ganze Produktion verstaatlicht 
werden, sondern nur ein Teil daraus, vornehmlich die Bergwerke. 
Aber auch in Siesem sollen die privaten Unternehmer Weihen* 
V e r s t a a 1 1 i ch i w i r d b I o Ü d e r B e s s t % a n M e n s e h e ii t 
au Sklaven, in einem Au\ sniH fi> daß die Varize Bürgerschaft ihr 
Existenzminimum ans der Ausbeutung der Sklavenarbeit 
gewinnen kann» 

Diese Art Verstaatlichung von „Produktionsmitteln" nennt 
1/öh.linanii „koilektivistisclien Radikalismus 1 ' und „deiuokral ischen 
Staatssoziahsmus" (S, 254} und feierlich erklärt er: 

„liier sehen wir, wie auf dem Baden der Demokratie mis der 
kapitalistischen Wirtschaftsordnung' selbst mit einer ge- 
wissen psychologischen Notwendigkeit der Sozialismus herauswuchs." 
(S. 258.) 

Es g\hi Leute, die die Erscheinungen der Außenwelt nur nach 
einzelnen Aeusscrliehkeiten, flieht nach der Gesamtheit ihrer 
Merkmale unterscheiden. Für sie ist der Walfisch ein Fisch, weil 
er den Fischen ähnlich sieht, So ist für Pohl mann jede Verstaat- 
lichung Sozialismus, Kommunismus, Kolloki ivismus. Daß diese 
Namen im modernen Sinne nur Gesellschaft?» Formen umfassen, in 
denen jegliche Ausbeutung aufgehoben ist, kümmert ihn nnhL 
Map: die Verstaatlichung als ein Mittel geh and habt oder gefordert 
worden, eine bestehende Art der. Ausbeuf mij: v.u hüW'/.vw und 
intensiver zu gestalten, sie ist für unsem Geschichtsschreiber des 
antiken Sozialismus reiner „Kollektivismus *. 

Noch mehr entzückt ihn freilich als Produkt des antiken 
Sozialismus ein Reiseroman, eine „Jules-Verniacle £S , wie Pohl manu 
selbst ihn nennt, (II,, S, 70) der ,JSonnenstaai" des jambulos, in 
dem von einem Schlaraffenland erzählt wird, in dem „die Bnirme 
stets reiche Früchte tragen, wie im homerischen Fhaakenland, der 
l'odeu unbestellt N'ahmnsrsmilfel in überreicher Fülle hrr\ or- 
bringt". (S. 75J 

Dieses phantastische Fabel werk nimmt Pohl mann als ein 
ernsthaftes sozialistisches Programm.,, und. weil im Bericht über 
das Schlaraffenland nicht von Sklaven die Rede ist, und weil ft| 
Ihm ßt, daß dort jeder, „abwechselnd die anderen bedient» Flache 
fangt, Handwerk oder Künste ausübt, öffentliche GeÄfJlnfte 
besorgt", weiß Pohl mann soviel in diese Anden Innren hinein- und 
ihnen unterzulegen, daß er zu dem Schloff katami 

„Es ist als ob die Bürger des Sonnenkulte Ihf < InaeliMvi'uni iittrfi 
dem Programm geordnet hätten, das die ftOHMiiillfdlG) ArhHlei pnrlei 
DentHddands 187^ aufgestellt halte/* (S, 7J.) 
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In jeder Beziehung ein fabelhaftes Programm! f 

Bezeichnender für das antike Denken als der m eine Härchen -< 
hafte Natur versetzte Sonnensta&t ist eine andere Sinklerung 
eines Schlaraffenlandes, die in den ^Ekklesiaziisen^, einer 
Komödie, in der Aristophanes die proletarischen Bestrebungen 
des wirklichen Attika seiner Zeit verhöhnte. 

In dieser Komödie erklärt die f] Prophetin d&s sozialdemo- 
kratischen ZukuiiftsstaaieiS"? Pöhlmaim ausdrückt (S. 290), 
künftighin werde alles genieinsam sein und niemand werde zu 
arbeiten brauchen, das heifit. keiner der Bürger. Denn alle Arbeit 
werde künftighin von den Sklaven besorgt. Die mögen sich 
schinden, Praxagora verheißt ihren Mann: 

„Das Feld bestellen die Sklaven* Für Dich {den Gatten der Frau: 
Präsidentin des Zuknnftstaates, K.) bleibt nur das Geschäft, wenn der 
Schatten sich streckt Dich geschmückt zum Gelag zu begeben." (Yers 6S1, 682.) 

Eine kommunistische Utopie mit Sklavenarbeit war mit den 
Verhältnissen des alten Griechenland noch einigermassen verein- 
bar. Dagegen wäre es unmöglich gewesen^ bei dem damaligen 
Stande der Technik ohne Ausbeutung von Zwangsar Leitern die 
Zivilisation auf ihrer Höhe zu erhalten. Im „Sonnen Staate * des 
j ambitiös wird dies mir dadurch erreicht, daß die Natur fast alles» 
dessen man bedarf, ohne Zutun menschlicher Arbeit in Fülle her- 
vorbringt. Da ist für die Aufhebung der Sklaverei eine Bedingung 
gesetzt, die ebenso unmöglich erscheint wie die, daß die Weber- 
schiffchen von selbst weben* 

Nun beruft sich Pöhlmaim auch noch auf einige Schriftsteller, 
die erklären, es gebe keine Sklaven von Natur, Von Natu v aus sei 
jeder frei und nur das Gesetz und die Gewalt schüfen. Sklaven. 
Aber wenn er diese Schriftsteller die „Beseitigung der Sklaverei 
fordern" läßt, (IL, S. 310) so steht davon in den tob ihm zitierten 
Sätzen kein Wort. 

Daß das freie Proletariat des Altertums, auch das christliche» 
für die Sklaven nichts übrig hatte, haben wir schon im dritten 
Kapitel des zweiten Abschnittes dieses Buches bemerkt. 

Die Aufhebung der Sklaverei war m den Stadtstaaten de B 
Mittelmeeres im Altertum dut denkbar als Rückfall m dir 
Barbarei. Wer von der Rückkehr zum Naturzustand träumte), 
mochte auch die Abkehr von der Sklaverei wünschen oder so;;, n 
praktizieren, wie die Sekte der Essener, die allerdings nicht Auf 
griechischein Boden hauste, sondern in Palastina, wo, wie jm 
Orient überhaupt, die Sklaverei vorwiegend Luxussklavcrei war, 
weniger den Zwecken des Erwerbs diente, also Feinden des Lu x mm 
entbehrlich schien. 

Was man als Kornuuintsmiis oder Sozialismus im Alicrhun 
bezeichnet, hat mit der Aufhebung der Sklaverei ivtchis zu tun, 
Und ebensowenig mit der Idee des FortschnUs zu Huer höhertftl 
Gesell sehaftsform. Alle seine Formen» nicht nur die rohetilen dtw 
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facäi^r "Süterverteilting oder gar der Plünderung tmd FrmurduiiK 
der Reichen,, was Pohlmniui als Folge des „dumpfen Masseuseln il ( s 
der Prolei&ricrb&taiilone" (IL, S, 338} hinstellt, sondern auch dir 
>* rfcmertei^ wie die des platonischen Staates, waren im Grunde 
reaktionär oder konservativ, stiebten ihre Vorbilder in der 
Maugenheit, die schon das Geniel neigen i um am Boden kannte, Sie 
wollten du renalis Dicht etwas noch nicht Dagewesenes schaffen. 
Das Urbild des platonischen Kommunismus war der Kaserucn- 
kommunismus der Aristokratie Spartas, al Ii rtliriffs angepaßt an die 
Bedürfnisse eines attischen Aristokraten und Philosophen« 

Abgesehen von den Spekulationen einzelner Philosophen, die 
keine praktische Wirkung üblen, sehen wir in den Kämpfen der 
unteren Klassen nur zwei soziale Ideale lebendig: einmal das 
Leben auf Kosten des Staates, das heißt, der Arbeit von Sklaven 
und Unterworfeneu, oder die Rückkehr zum freien bäuerlichen 
Ue trieb. Nach Schuldentilgung oder Schaffung neuer Bauer n- 
stellen ? dahin geht das Sireben von Sozia Ire formern und Sozial- 
revolutionären, die verhindern wollen, daß die Bürgerschaft in 
hägeni Par&sitentum verkommt, und die danach iradiien, sie in 
vidier Kriegsiiichtigkeil: und pol i lischer Unabhängigkeit zu 
erhalten. Weiter gingen z, ß. Solon, die Gr&cchen» oder die 
jüdischen Propheten nicht. Aber auch wahrhafte Umstürzler, 
„Soziatr evolutionäre" vermochten »ich kein höheres Ziel zu setzen. 

In manchem griechischem Stadtstaat kam es gelegentlich, wenn 
die Klassen gegen säl ze wild mi Moderleu, zu seil r radikalen 
sozialen Umwälzungen, 

ßelodi beri eiltet darüber: 

.,Es hat denn andi nicht an Versuchen gefehlt, die Theorie (der 
< Ileichheit de& Besitzes, K.) in die Praxis Ii in übe rm Führen, So wurde in 
L^mitiiioi im Jahre 423 der Besch hiß gefaßt, das gesamte Grundeigentum 
der Bürger neu aufzuteilen* was daim zur Folge hatte, daß die Besitzenden 
: i<h den Syrakusiern in die Arme warfen und mit deren Hilfe den Pöbel 
und seine Führer au S dem L^nde jagten^}. Auf Samos wurden im 
Jahre 412 din Grundbesitzer mit Hilfe der Athener erschlagen oder ver- 
Ivicthen und ihre Häuser und Felder unter der Menge verteilt/* (TL 1, S. 2800 

Bücher hat sich leider dazu verleiten lassen, in solchem Tun 
»Sozialismus zu entdecken. In seinem Buch über S3 Dic Aufstände 
der unfreien Arbeiter 143 — 129 v f Chr/* {Frankfurt 1874) spricht er 
von „sozialistischen Forderungen" der empörten Sklaven und von 
„der sozialislischen Tyramiis des Nabis' 1 (S. 118), Auf Seite 9t 
Hthildert er diesen „Sozialismus** folgendermaßen; 


l) Oppenheimer, der in seinem großen Buch yom „Staat** 
> ln tiTalls dies Vorkommnis erwähnt, bemerkt mit Recht, daß es den thifrr 
m Iii cd zwischen dem antiken und dem heutigen Proletariat scharf be- 
IruilileL (S. 434,) Welchen Kapitalisten könnte es heule einfallen, die 
Arbeiter „ans dem Lande zn jagen**? Wie köuiihu die Knpil.disten ohne 
wie im eh nur einen Tag leben? 
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„Die Vcrhültnisso führten ei m? soziale Revolution der en Ise t^i idisteii 
Art herbei, als der Wut Ingrid) Nabis {200—192} in Sparta und Argos die 
Reichen tötete, die Heiligtümer plünderte und Häuser, Aedcer, Fraues und 
Kinder der Ij niordeU n :ut die zur Freiheit aufgerufenen Hellten und. ein 
aus allen Enden der Well zusammengelaufenes Gesindel verteilte" 

Soweit man bei solchem Vorgehen von einem ^kommunisti- 
schen" Ideal sprechen kann, ist es doch nur das der Gleichheit der 
bäuerlichen Besitzungen und der Verwandlung aller Produzenten 
in freie Bauern. Dieses ideal lag ebenso wie der weit kommu- 
nistischere Gemeinbesitz am Boden oder die gemeinsamen Mahl- 
zeiten in der Vergangenheit, ans der man gekommen war. 

Das Ideal einer neuen Gesell Schaft, wie sie noch nicht 
dagewesen, ersteht im Altertum nicht und kann bei den gegebenen 
Verhältnissen nicht erfitehn — wenigstens nicht als Richtschnur 
politischen und sozialen Kmnples. 

Und nicht einmal den Bestund einer freien Bauernschaft vor« 
mochten alle diese ugrn rischeu Reformen und Revolutionen zu 
sichern, liebem 11 in der Antike geht sie dem Untergang entgegen* 

Die schlaraffischen Mürdien und Reiseromaue eines Jambulos 
und anderer ergaben keine praktischen Ziele. Gewaltig wirkte da- 
gegen der Zukuiiftsstunn den das Christentum als ReHung aus den 
Nöten der Gegenwart in Aussicht stellt. Indes wird er nicht als;' 
Ergebnis von Klassenkämpfen und politischen Umwälzungen er- 
wartet, sondern als die Schöpfung eines wundertätigen Messias» 
der ein herrliches Fabel iand hervorzaubert, in dem ohne Arbeit 
nicht bloß Tauben, sondern die überschwenglichsten Genüsse den 
fiel igen Bewohnern ins offene Maul fliegen, Dodi je mehr die Bewe* 
gung des Christentums y,a einer Massenbewegung wurde, um so 
mehr -verflüchtigte sieh dieses Ideal aus einem auf Erden erwar- 
teten in ein überirdisches, das uns erst in einem besseren Jenseits 
zuteil wird. 

Ebensowenig, wie im aristokratischen und schließlieh des* 
potischen Staat des Orients, vermochten im mehr oder weniger 
demokratischen Stadtstaat des Miüelmeerbeckens Philosophie und 
Klassenkämpfe ein neues, soziales Ideal zu schaffen, für das sie? 
gekämpft hätten* 


Siebenter Abschnitt 
Der kapitalistische Industriestaat. 

Erstes Kapitel. 
Der industrielle Kapitalismus. 

Als das römische WeltieiÄ immer mehr an ökonomischer und 
militärischer Kraft verlor, so daß es immer mehr von der Arbeit 
und dem Kriegsdienst von Barbaren abhing, kam mit Naturnot- 
wendigkeit der Zeitpunkt, wo diese Barbaren die Führung und 
Ausbeutung durch römische Herren abschüttelten und selbst als 
Her reu in römischen Gebieten auftraten. Zu sehr in viele Stamme 
zersplittert, von denen jeder für sich aliein vorging, zu ver- 
schiedenen Zeiten, an verschiedenen Orten, vermochten sie nicht 
einfach den Staat in det Form und Ausdehnung weiterzuführen, in 
der sie ihn vorfanden. Der östliche, vorwiegend von griechischer 
Kultur erfüllte Teil fristete noch bis ins 13, Jahrhundert seine 
Existenz ab byzani ini^ In *h Kaiserreich Furt, allerdings unter 
stetig fortschreitender Einengung seines Gebiets teils durch 
slawische Stämme vom Norden, teils durdi Araber und spater 
Türken vom Osten. Der westliche Teil dea Römischen Reiches 
dagegen wurde von germanischen Eindri Halingen seit dein 3. Jalu** 
hundert unserer Zeitrechnung geplündert, dann zertrürnniert und 
in eine Reihe neuer Staaten aufgelost, die aber nicht im Zum I and 
völliger Fremdheit zueinander standen. 

Die zunehmende Not im verfallenden Reiche und die Unfähig- 
keit der kaiserlichen Burcaukratie, ihr zu steuern, hatte eine selb- 
ständige Organisation der Wohltätigkeit aufkommen lassen. Sie 
fand ihren Ursprung bei den Juden, die sich bis zur Zerstörung 
Jerusalems durch Titus große Selbständigkeit bewahrt und die in 
den Tagen ihrer Trübsal seit der ersten Zerstörung durch JNtcbu- 
kadnezar aus ihrem Sehnen nach einem Erlöser den Glauben an 
einen solchen entwickelt hatten. 

Im Grunde beruhte diese Organisation auf den gleichen 
Ideengäiigen, wie die antike Demokratie. Sie wurde stark dadurch, 
daß sie eine Anpassung dieser Gedankengänge an die \erhülims*e 
des auf den Ruinen der Demokratie erstehenden Ku Herren hs 
vollzog. 

Wie die Proletarier in Athen und Rom verlangte auch .sie, 
daß die Armen nicht von ihrer Arbeit leben sollten, sondern von. 
der Unterstützung durch die Reichen, Aber im kaiserlicäien Korn 
L\-;.-i!- : die bg$itziose Hü rtfi-r^haft keine pt dil Im !n-n Redde mehr, 
mil deren Hilfe sie sich die Gewährung von Uro* und Spielen durch 
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die Reiche n hatte erkaufen können. Es blieb den Armen, djk nitlii 
arbeiten wollten oder die keine Arbeit fanden, nur noch der Bettel 
übrig. Doch der individuelle Bettel mußte um so mehr versagen* 
je massenhafter das Elend wurde, Nur eine Massenorganisal ion 
der Bettler und ihrer freunde konnte etwas Linderung bringen, 
Die Verwaltung dieser Organisation blieb jedoch nicht in den 
Händen der Bettler selbst. Die Verwaltung geriet beim Wachsen 
der Organ? satiou in die Hände einer Bureaukratie, von der die 
Armen, die Mehrheit der freien Bevölkerung, immer mehr 
abbin gen, die aber auch immer mehr Macht gegenüber den Be- 
sitzenden und dem Staat erlangte. Diese Organisation entwickelte, 
sich zu. einem gewaltigen Apparat der Beherrschung der Maasen. 
Einem Apparat, der sich unabhängig erhielt von der Bureaukratie 
der Kaiser und daher von dieser rüdes ich istos so lange bekämpft 
wurde, bis beide Teile es verzogen, zn einem V erstand igungs- 
frieclen zu gelangen, auf Kosten der Massen, so wie sich in unseren 
Tagen oft kapitalistische Unternehmungen, die einander in 
wütender Konkurrenz bekämpfen, schließlich in einem Kartell 
auf Kosten der Konsumenten zusara mensch! teilen. 

Die Kaiser wurden jetzt die Haupter der kirchlichen wie deit 
weltlichen Bureaukratie und der „eeejesia miliians", der käinp* 
f enden Kirche, wie der weltlichen Armee, Aber nur im östlichen 
Kaiserreich blieb das Oberhaupt de« Staates auch das der Kirche» 
Im Westen, in den von den Germanen an Stelle des Kaiserreidil 
begründeten Staaten waren die Barbaren zu rückständig, die kirch- 
liche Organisation ebenso zu erobern, wie die staatlidie. Jene 
erlangte in den Zeiten der Völkerwanderung wieder ihre Selb- 
ständigkeit und gewann um so mehr die tiehermacht über die 
Beherrscher der einzelnen Stauten, die sieh auf den Trümmern 
des Reichs erhoben, als sie ihre Organisation beibehielt, difl 
ztmäcbst das gange west liehe Gebiet des früheren Römerreich 
um Fällte. 

In diesem Sinne war sie „katholisch 4 *, was im Griechisch rn 
„all li mfas seo d 4 \ „all gern ein" bed cut e L I n En g 1 a i\ d w i r d d a s Wo v l 
heute nicht bloß zur Bezeichnung der päpstlichen Kirche, sondern 
auch zur Bezeichnung des Gegenteils davon, weitherziger An* 
Behauungen, gebraucht* 

Als stramm organisierte internationale Organisation stand 
die diristiidie Kirche des Westens, die im Bischof von Rom ihr 
Oberhaupt fand, über den Einzelsiaaleu, in die nun das Wel-treiih 
zerfiel- Sie war auch den Barbaren an Wissen überlegen, da I |J| 
alle Geistesschätze in sich zusammenfaßte, welche die Antike her- 
vorgebracht haite, soweit sie den allgemeinen Ruin überdaucH 
hatten. 

So bildete die katholische Christenheit eine geistige und in 
gewissem Sinne auch organisatorische Einheit, trotz aller Zersplit- 
terung in Emzelstaaien, die der Völkerwanderung folgte. 


Erstes Kappet 


373 


Das änderte indes keineswegs grundlegend die Tendenzen, 
die die neuen Staaten in sich bargen. Wie in denen des Altertums 
war den auch, in denen der Christenheit die Eroberer zu einem 
Kriegsadel, der in einer monarchischen Spitze endete und eich auf 
eine Masse Unterworfener und Ausgebeuteter stützte. Die neue 
Ausbeutung selbst fand bereits die ihren Bedürfnissen angepaßte 
Form im römischen Kolonat vor. 

Wie im Altertom entwickelten fcith auch in den Staaten des 
Mittelalters Handel und Industrie neben Adel und Priester tum, 
kam es zu heftigen Klassen kämpfen, endete aber schließlich auch 
die Bewegungsfreiheit der Klassen in ihrer Unterwerfung unter 
einen auf ßureaukratie und Söldnertum gestützten Despotismus. 
Ebenso wie ehedem ging dieser Verfall des politischen Lebens 
Hand in Hand mit einem ökonomischen Verfall und so konnte es 
scheinen, als sei das christliche Abendland in denselben „Hexen- 
kreis" gebannt, um mit Oppenheimer zu reden (Der Staat, S. 475), 
in den die Gesellschaft des Altertums gezwängt war und aus dem 
es kein Entrinnen gab. Dieser „Hexenkreis" hatte bewirkt, daß 
jeder Staat früher oder später untergehen mußte und die Zivili- 
sation nur dadurch fortschreiten konnte, daB es immer noch 
Völker gab, die sich frei von den degradierenden Einflüssen des 
Staates erhalten hatten, noch im vorstaatlieken Stadium lebten, 
und doch schon genug Wissen entwickelt hatten, um als Eroberer 
einen neuen Staat zu begründen, in dem sie das Wissen, das die 
Staaten der Vorgänger erzeugt hatten, wenigstens teilwebe über- 
nahmen» um es weiter zu entwickeln, aber schließlich doch auch 
wieder unterzugehen. 

In der Tat gab es in einer Reihe von europäischen Staaten im 
i8* Jahrhundert Erscheinungen, die annehmen ließen, als seien 
sie nun zu dem unvermeidlichen absteigenden Ast der staatlichen 
Entwicklung gelangt» 

Jedoch traten schon seit dem 16* Jahrhundert in manchen 
Staaten auch wieder Anzeichen dafür auf, daß der Hexenkreis 
durchbrochen sei. Diese Anzeichen mehren sich in den folgenden 
Jahrhunderten. Sie werden im 1 ( >« Jahrhundert der Tendenzen 
zum Abstieg völlig Herr und führen eine völlig neue Richtung 
der historischen Entwicklung herbei, grundverschieden von der 
antiken, trotz alier äußerlichen Liebe reinstimm ungen manch er 
antiken Klassenkämpfe mit modernen. 

Die große Macht» die den Gang der menschlichen Gosel] ich le 
ho fundamental ändert, ist das industrielle Kapital» 

Die bürgerliche Oekonomie, die sich auf der einen Seile den. 
Kopf bei ihren Versuchen zerbrach, die stoffliche Gestnil des Ka- 
pitale! zu entdecken, herauszufinden, ob es Geld sei oder 1 Voduk- 
I ionsiniltel oder einfach tiiehtkousumieH.es Produkt und deren 
lluuptsorge nach der Zeit Ricardos bei vielen ihrer Vertreter 
darin bestand, die Rechtmäßigkeit des Kapitalprufits ulk! Kapital- 
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Zinses zu beweisen, hat vor Marx für die Unterscheidung $er ver- 
schiedenen Kapiiialf ormen nur wenig getan. 

Erst seil ihm untersciieideji wir scharf ^wisdien Kaufmanna- 
kapital, % udierkapital und industriellem Kapital und kennen 
wir genau die Funktionell und die historische Rolle dieser Kapi- 
talarten, die dennoch von manchem Oekononien auch heute 110dl 
immer wieder dar die in ander geworfen werden. Wir wissen, daß 
das Kaufmanns kapital und Wucherkapital schon sehr alt sind, 
bereits am Beginn der geschriebenen Geschichte gefunden werden, 
das industrielle Kapital dagegen erst in der Neuzeit eine Rolle 
spielt. Insofern kann man wohl von einem Kapitalismus im 
Altertum in gewissem Sinne sprechen, nicht aber von einer „kapi- 
talistischen Wirtschaftsweise' 6 , wie Pöhlmani* sich ausdrüdd, denn 
für den Charakter der Wirtschaft ißt entscheidend die Art des 
Produktionsprozesses. Handel und Wucher sind mit den versdüe« 
densten Produktionsweisen vereiiibar. 

Darauf weist auch Max Weber hin. Aber bei seiner, mitunter 
geradezu koniisdien Abneigung gegen jede Terminologie, dir 
marxistisdi anmuten konnte, drückt er sieh in einer besonderen 
Terminologie aus, die uns nicht sehr glücklich er seh eint. Er 
.sagt z. B.: 

„Nun hat aber der Okzident ein Maß von Bedeutung and wag. dafür 
den Grund abgiebt: Arten, Formen und Riditungen you Kapitalismus her- 
vor bracht, die anderwärts niemals bestanden haben. Es hat in aller 
Welt Händler, Groli- und Detaiihänüler, Platz- und Fernhändler, es hat 
D arten nsgesch ä I te aller Art,, es hat Banken mit höchst verschiedenen, aber 
dodi denjenigen wenigstens unseres 16. Jahrhunderts im Wesen ähnlichen 
Funktionen gegeben./* (Gesammelte Aufsätze zur Religion ssozioiogie, TU* 
bmgen 1922, t f S. 6,) 

Weber zeigt weiter, wie es daneben schon im Altertum k&pi* 
ta 1 ist i sehe Spekulanten und Abenteurer der v e r s d l i e denst en Art 
gab, und d&ß viele der kapitalistischen Unternehmungen unserer 
Zeit noch den gleichen Charakter tragen. 

Dane heißt es: 

„Aber der Okzident kennt in der Neuzeit daneben eine gailü 
andere und nirgends sonst auf der Erde entwickelte Art des Kapitalikuimi 
Die ratio aal ■-kapitalistische Organisation von (formell) freier Arbeit" 

& m* 

Diese Art von Kapitalismus läuft, wie aus dem Zusammen - 
hang hervorgeht, seh Hefiii dl auf dasselbe hinaus, was Marx als in 
dustriellen Kapitalismus bezeichnet, die einzige Art Kapital ism um, 
die der Neuzeit alie.in eigen ist Nur legt Weber bei seiner Keim 
Zeichnung dieses Kapitalismus Gewicht auf ein relativ gerutfl 
f ügi g es Char ak teri stiku m : den r at ioiial en C h a rakter d er O r g-tt ? li 
sation der Arbeit, das heißt darauf, daß der einzelne Betrieb auf 
einer genauen Buchhaltung basiert, die gestattet, den Profit gen m 


0 Alle Unterstreichung- en hier und m de« füllenden ZitMtftj 
hat Weiicr selbst vorgenommen. IL 
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überblicken zu können. Weber legt das allerdings weniger einfach 
in folgender Weise dar: 

„Wo kapitalistischer Erwerb rational erstrebt wird* da ist da* ent- 
sprechende Handeln orientiert au Kapital r e c h n un das heißt: es ist 
eingeordnet in eine planmäßige Verwendung von sadilixhen und persön- 
lichen Nutzleistungen als Erwerbsmittel derart, daß der b i 1 a n % mäfJlf 
erredincie Seid ußert rag der Einzel iirdrme Innung an geld wertem Guter- 
besitz (oder der periodisch bilanzmäßig errechnete Schätzungswert des 
geldwerten Güterbesitzes eines kontinuierlichen Uiüernehniungsbetriehes) 
beim Rcduningsabschlu fi das , t Kapi d, Ii. den b i 1 a u z müßigen 
SduHtztingswert der für den Erwerb durch. Tausch verwendeten 5 ach liehen 
Erwerbsmittel ü b e r s t e t g e n (bei der Daueruuternehni ung alsor immer 
wieder übersteigen) soll/* (S. 4, 5.) 

Nun, die Rational isierung der Kapitalredinutig {nicht das, 
was man heute unter Rationalisierung des Betriebes versteht» 
darum handelt es sich hier nicht), ist nichts, was den industriellen 
Kapitalismus von früheren Formen des Kapitals besonders unter- 
scheidet Weber selbst sagt : 

„Kapitalismus und kapitalistische Unternehmungen, auch mit leid- 
licher Rationalisierung der Kapitalredinüllg, hat es in allen Ktdhirländern 
der Erde gegeben " W- 

Neu an dem modernen Kapitalismus ist nicht seine Rationali- 
sierung (nur deren Yervol Bs inuni ruing), wohl aber seine Organi- 
sation freier A r b e i t. Mit II echt legt Weber auf diesen Funkt 
das höchste Gewicht. Und in großer Ueherlegenhcit z. B. über 
Pöhlmaiiii weiß er, daß der moderne Sozialismus nur ans dem 
freien Proletariat des industriellen Kapitalismus entspringen 
kann u nr[ daher im Altertum Urin Amilo&on findet. I'ls lirilli 
ihm (S. 9); 

„Eine exakte Kalkulation — die Grundlage alles anderen — ist eben 
nur auf dem Boden freier Arbeit möglidt* Und wie — und weil — kerne 
rationale Arbeitsorganisation, so — und deshalb — hat die Welt außer- 
halb 4fcS modernen Okzidents auch keinen rationalen Sozialismus 
gekannt Gewiß: ebenso wie St ad twirt schalt, städtische Nalminpfluuliiik, 
Merkantilismus und Wohlfahrtspoliiik der Fürsten, Rationierungen, regu- 
lierte Wirtschaft, Protektionismus und Ltmsez faire Theorien (in Chinn), 
so bat die Welt audi kommunistisdie und sozial ist iädie Wirtschuften sehr 
verschiedenen Gepräges gekannt: familiär, religiös oder militaristisch 
bedingten Kommunismus, staatssofcinlistisdie {in Aegypten)» monopol- 
kartellistisdie und auch Konsuinentenrrtr.rijisaFionen verschiedenster Art. 
Aber ebenso wie — trotzdem es dodi überall einmal städtische Markt- 
Privilegien, Zünfte, Gilden und allerhand rechtliche Scheidungen zwisclmn 
Stadt und Land in den verschiedensten Farmen gab — doch der Betriff 
des f , Bürgers 1 * tiberall, außer im Okzident, und der Betriff der 
„Bourgeoisie 0 überall, außer im modernen Okzident, fehlte, so Fehlte midi 
das „Proletariat" als Klasse und mußte fehlem weil eben die rnluuude 
O rgg n Nation freier Arbeit als Betrieb fehlte. , K U m >u k n m p V 
zwischen Gläubiger- und Schuldner^ lichten, Grundbesitzern und Besitz- 
losen oder Fronknechten oder Paditerm Han d elsinie resse fiten und Kon- 
sum e Uten oder Grundbesitzern, hat es in verschiedener Konstellation 
überall hingst gegeben. Aber sdion die okddental mittet alter liehen Kämpfe 
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zwischen Verlegern und Verlegten finden sidi anderwärts auf in A im tan, 
Vollends fehlt der moderne Gegensatz: Großindustrieller Un lerne Inner und 
freier Lohnarbeiter, Und daher konnte es midi eine Problematik von der 
Art, wie sie der moderne Sozialismus kennt, nicht geben/* (S. 9,) 

Das ist alles sehr richtig und von der größten Bedeutung. 
Jedoch sind sehr wichtige Gesichtspunkte dabei nußer Betracht 
gelassen. 

Die freie Arbeit gehört sicher zu den hervorragendsten Kenn- 
zeichen des modernen Kapitalismus. Aber weder Handel noch 
Wucher verhalfen ihr zu dieser Bedeutung. Die Art der Arbeit 
bei dem Kaufmann oder Wucherer oder Bankier wird bestimmt 
durch die im jeweiligen Produktionsprozeß herrschende Art der 
Arbeit, nicht umgekehrt. Er kann ebensogut Sklaven anwenden 
oder Leibeigene wie Lohnarbeiter. Nur dadurch, daß die „ratio- 
nal-kapitalistische Organisation freier Arbeit" in den Produk- 
tionsprozeß eindringt, wird diese Art der Organisation 
freier Arbeit zu der in der Gesellschaft herrschenden und ihren 
Charakter und ihre Entwick I u ngsr i di t u n g , ihre inneren Kämpfe 
und Ziele bestimmen den. 

In der Tat weiß denn auch Weber die moderne Art der Arbeit 
nidit besser zu kennzeichnen, nts du n Ii den Hinweis auf den „mo- 
dernen Gegensatz: grofiindiisf i r io] \r Um let in Innen und freie 
Lohnarbeit"* 

Dieser wichtige Hinweis auf die Produktionsweise fehlt in 
der Weberschen Definition dea modernen Kapitalismus als die 
„rational-kapitalistische Organisation von (formell) freier Ar- 
beit". Ihr Eindringen in die I n dust p i e ist das Eutscheidende 
und historisch Bedeutende. Das vor allem kennzeichnet den mo- 
dernen Kapitalismus. Und darum halten wir es für zwedtmüßig, 
ihn, wie es schon Marx getan, als industriellen Kapitalis- 
mus oder als kapitalistische P r o d u k t i o n s w eise den an- 
tiken und orientalischen Formen des Kapitalismus gegen überzu- 
stellen, die bloß Handels- und Wucher kapital umfaßten. 

Andererseits, wenn Weber von der Organisation freier Arbeit 
spricht, s<> sieht er da von einem Moment ab, das erst den ganzen 
Vorgang zu einem kapitalistischen stempelt Nur unvollkommen 
deutet es Weber durch das zu dem Wörtchen „frei" in Klammer 
hinzugesetzte Wort „formell" an. Dieses Wörtchen gibt keinen 
richtigen Sinn. 

Der moderne Arl>eiter ist wirklich frei, nicht bloß formell 
Was seine Freiheit als eine bloß formelle erscheinen läßt, ist seine 
Besitzlosigkeit* Stnlf des Wortes „formell" wäre die Hin« 
zufügung des Wortes „besitzlos" besser am Platze gewesen. Da- 
durch, daß der freie Arbeiter nicht im Besitz seiner Produktions- 
mittel ist, die er braucht, um arbeiten und existieren zu können; 
daß diese Produktionsmittel ein anderer besitzt, der dadurch zum 
Kapitalisten wird, das bringt den Arbeil er in Abhängigkeit von 
diesem und versetzt ihn in die Notwendigkeit für ihn zu uibeilen, 
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so lange zu arbeiten, daß di in Kapitalisten ein Mehrwert, ein Ge- 
winn, erwächst. Diese Schaffung des Profils im Produktions- 
prozeß wird für dvu iudusti allen Kapitalisten viel wichtiger und 
entscheidender als die „exakte Kalkulation*' der gesamten Ge- 
schäftsgebarung, als deren Ergebnis der Gewinn erseheint. 

Und die Methoden der Schal' f u ng, nicht die der bloßen 
Berechnung des Mehrwerts oder Profits, sind es, die dem in- 
dustriell en Kapital seine ungeheure historische Bedeutung ver- 
leihen und es befähigen, den Hexen kreis zu durchbrechen, in den 
der Staat und seine Zivilisation bisher gebannt waren. 


Zweites Kapitel. 
Die fortsdiritiliche Kraft des industriellen Kapitalismus. 

Die Methoden der Ausbeutimg, die wir bisher kennenlernten, 
haben alle zu schließliehem ökonomischen Niedergang und Unter- 
gang des Staates geführt, auch wenn sie vorübergehend für ihn, 
das heißt, für seine herrschenden Klassen, einen mitunter höchst 
glänzenden Aufschwung seines Reichtums, seiner Künste und 
Wissenschaften herbeiführten» 

Wie" wir gesehen haben* rührte dies in letzter Linie daher, 
daß jede dieser Ausbeutungsmethoden auf Versehwendung be- 
ruhte und der Verschwencltnifr dieule. 

Der LI ä über zieht seinen Reichtum daraus, daß er sich von 
dem Besitz seiner Opfer alles aneignet, was ihm paßt, ohne sich 
darum zu kümmern, was aus den Beraubten wird. Völlige Ver- 
nichtung ihrer ökonomischen und physischen Existenz, allgemeine 
Verwüstung und Verödung der geplünderten Gegend kann die 
Folge sein. 

Diese Methode des Sdd achtens des Huhns, das die goldenen 
Eier legt, wird schließlich durch eine andere ersetzt, bei der man 
dem Besiegten soviel läßt, als er braucht, um weiterzuleben und 
zu arbeiten, und nur dasjenige nimmt* was er darüber hinaus 
produziert, das Mehrprodukt, oder bei Warenproduktion den 
Mehrwert über das zur Erhaltung des Arbeitenden notwendige 
Minimum hinaus, Das gestattet eine dauernde Fortsetzung der 
Ausbeutung, aber hindert jeden technischen Fortschritt bei den 
Ausgebeuteten, denn ihnen wird nicht mehr gelassen, als was sie 
zur Erhaltung ihrer Person und ihrer Angehörigen brauchen. 
Dem Sklaven wird nicht einmal soviel gelassen. Eine Familien- 
/Gründung wird ihm in der Kegel nicht ermöglicht 

Die Fronarbeiter sind viel zu arm, um den (edmr <h< n Appn 
rat zu verbessern, mit dem sie arbeiten. Die S]« luven lulilm eine 
zu widerwillig^ Arbeiterschaft, als du 11 »um lkttÜ3 tpßllfidÜdiO 
Instrumente anvertrauen dürfte 
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Die Ausbeuter» deren Reitkühner wohl die Mittel böten, ^m 
entsprechende Werkzeuge und Metboden anzuwenden, und deren 
von ihnen geförderte Wissenschaft es auch vermochte, derartige 
Behelfe zu ersinnen, empfinden nicht das mindeste Interesse da- 
für. Jede Produkt Ion, jede wirtschaftliche Tätigkeit überhaupt, 
dient doch unter den, staatlichen Verhältnissen des Orients und 
der Antike nur dem Konsum, dem Genuß. Nur um mehr Kon- 
summittei zu ge-wijtaen, um zu genieifcn und zu versch-wendeii, 
betreiben die Herten im Staate ihre Ausheu hing und suchen sie 
diese stets aufs möglichste zu steigern. Wo unter diesen Um- 
ständen gelegentlich einmal ein technischer Fortschritt als Ergeb- 
nis der Wissenschaft die Betriebe der Ausgebeuteten verbessert, 
ge&cli iehi dies nur nebenbei und im Vergleich zum Kultur auf * 
schwung der Ausbeuter höchst unzu läng lieh. Verschwendung von 
Arbeitskräften ist dieser Herrn ökonomisches Mittel {nicht im 
Oppenheimei sehen Sinn), Verschwendung von Produkten ihr öko- 
nomisch es Ziel. Der Bankerott bildet das schließ liehe Ergebnis 
dieser wie jeder andern ununterbrochen fortgesetzten und maß- 
los gesteigerten Verschwendung, mag sie auch vorübergehend uns 
ein Bild des Wohlstandes und der Blüte vortäuschen. 

Ganz andere Resultate erzielt die kapitalistische Prüdiiktions* 
weise. Man mag den Grund dafür darin suchen, daß sie in der 
Geschichte die erste Ausbeutimgsmethode ist, die aus freier Ar- 
beit, nicht aus Zwangsarbeit, Mehrwert 2;ieht Indessen vermag 
der industrielle Kapitalist mit der Arbeitskraft der von ihm A : UJS 
gebeuteieu ebenso verschwenderisch umzugehen wie die ^QJ 
kapitalistischen Ausbeuter mit der von Sklaven und Leibeigenen, 

Aber diese letzteren Ausbeuter wüßten keine andere Me- 
thode als die der Verschwendung von Arbeitskraft, um das Mali 
der Ausbeutung und damit den eigenen Reichtum zu steigern. 
Dem industriellen Kapital steht daneben noch eine andere Mc 
thocle zur Verfügung, Diese gewinnt immer mehr an Bedeutung 
und Ausdehnung, und sie ist es, die der Gesriüchte eine ganz mm 
Wendung gibt. 

Die Erkenntnis dieses Umstandes verdanken wir ebenfalli 
Marx, setner grandiosen Analyse des Kapitals, der Schaffung di 
Mehrwertes, die. freilich für alle die bedeutungslos ist, die se-irwi 
Theorie des Wertes verständnislos gegenüberstehein 

Marx unterscheidet zwischen absolutem und relativem Mchy 
werb Die einfachste, nächstliegende Art des Mehrwertes ist »In* 
des absoluten Mehrwertes (resp, Mehrproduktes). Setzen wir difl 
Erhaltungskosten des Arbeiters (und seiner Familie) als ein i" I» 
stimmte Grö"ße ? so wird der absolute Mehrwert dadurch gewonn« n 
daß der Arbeiter gezwungen wird, länger für den Kapital isi 1 ! 1 
der ihn entlohnt, zu arbeiten, als zur PrndnzicTtmg des Krsni/.n* 
dieser Kosten nötig ist. Je länger der Arbeiter darüber hin - 
schaff f, desto großer (wenn die Menge meines IVidukfrK ml 
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sprechend wädist, was nicht immer der Fall ist) der von ihm 
erzeugte Mehrwert, de« der Kapitalist einsteckt 

Andererseits kann eine Vergrößerung des Mehrwertes auch 
dadurch erreicht werden, daß matt die Grüße des Wertes ver- 
mindert, den der Arbeiter als Lohn erhalt. Das wird schon da- 
durch herbeigeführt,, daß der Kapitalist einfach den Lohn herab- 
drückt. Marx hat von dieser Methode, den Mehrwert hinaufzu- 
schrauben, in seinem „Kapital" nur wenig gesprochen. Einmal 
deswegen, weil er als Theoretiker dort mir mich großen Gesetzen 
forschte, also von den Zufallen der Preinsihw anklingen absah, 
und mit der Voraussetzung operierte, da II die Waren nach ihrem 
Wert getauscht werden, also auch der Arbeitslohn dem VW rf der 
Arbeitskraft entspricht. 

Jedoch nicht bloß Rücksichten theoretische! Natur vorunl«ßti*n 
Marx, in seinem Werk das kapitalistische Sd-ebcii nach Lohnher- 
absetzungen nur gelegentlich zu behandeln» dagegen das nach Ver- 
längerung der Arbeitszeit ausführlich. Die Kämpfe um den 
Arbeitslohn sind raeist lokaler Natur geblieben, haben nur wenig 
zur Zusammenschwei ßu n g der Arbeiterklasse beigetragen. Die 
Kämpfe um den Arbeitstag dagegen haben in jedem kapitalisti- 
schen Staat nationale Bedeutung gewonnen und wurden das 
mächtigste Mittel der Vereinigung der Klasse der Lohnarbeiter. 
Der gesetzlich best im mir Minima Hohn ist bis heute, eine praktisch 
bedeutungslose Forderung theoretisch unwissender Arbeiter ge- 
blieben, die in den meisten Sl an teil gar uidrl erhoben wird. Der 
staatlich festgesetzte Achtstundentag hingegen ist die praktisch 
wichtigste Position des kämpfenden Proletariats geworden» hl der 
sich die Proletarier der Welt einmütig zusammengefunden, die sie 
gemeinsam erobert haben und aufs hartnackigste zu verteidigen 
entschlossen sind. 

Doch dauerte es lange, bis wir so weit kamen. In den Anfän- 
gen des Kapitalismus war von einer Beschränkung der Arbeits- 
zeit nicht entfernt die Rede, vielmehr die Verlängerung des 
Arbeitstages neben der Verkürzung des Lohnes das wiHHigsie 
Mittel, den Profit zu vermehren: also durch Verschwendung von 
Arbeitskraft, gerade so wie bei den vorkapitalistischen Produk- 
tionsweisen im Altertum und wie bis heute noch im Orient. 

Indes findet die Verlängerung der Arbeitszeit und ebenso 
die I lernbdi hekung des Arbeitslohnes ihre Grenzen. Unter für die 
Arbeiter günstigen Umständen zeigen sich diese Grenzen baltL 

Da tritt eine neue Methode der Vergrößerung von Mehrwert 
bei gleicher Arbeilerzahl und gleichbleibender Arbeitszeit - 
nuL die dem Altertum nicht* oder doch so gut. wie nicht zu Geholt 
slaad und die unbegrenzter Anwendung und Ausdehnung In Ii ig 
ist: die Methode, den Wert der Arbeitskrnfl zu neu lern, ohne 
Minderung ihres Reallohns* Diese Methode de« r e | n I i v e n 
Mehrwerts hat die größte historische HedriHun« gcwoimeq* 
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Sie unterscheidet die kapi ta I i st 1 sehen von den vorhergehenden Arten 
der Ausbeutung, Es ist die Methode, durch technische Verbesse- 
rungen, durch arbeitsparende Werkzeuge, Maschinen, verbesserte 
Methoden in der Produktion und im Verkehr die Preise der Pro- 
dukte und damit die Lebenskosten des Arbeiters zu senken* so 
daß er bei gleichbleibendem Reallohn, also gleicher Lebenshal- 
tung, weniger Arbeit für die Prodn zierung seines eigenen Lebens* 
Unterhalts aufzuwenden hat und trotz gleichbleibender Lange des 
Arbeitstages doch mehr Zeit der Produktion von Mehrwert wid- 
men kann. 

Die Triebkraft dieser Entwicklung ist der Extraprofit, dej? 
demjenigen Produzenten winkt, der mit dem geringsten Kosten- 
aufwand für den Markt produziert. Alle Produkte gleicher Art 
haben ja auf dem gleichen Markte zu glekhei Zeit den gl ei dien 
Preis. Der Profit wird gebildet durch den Uebersehuß des Pro- 
fits über die Herstell ungskosten. Das erhöht den Profit für den- 
jenigen, der die niedrigsten Lohne zahlt und die längsten Arbeits- 
zeiten für jeden Arbeiter durchsetzt ~ soweit dadurch Menge 
und Cüfe des Produkts nicht beeinträchtigt wird. Es erhöht den 
Profit aber aueh für denjenigen, der die wirksamsten Werkzeuge, 
Maschine n ? Methoden in seinem Betrieb anwendet und dadurch bei 
gleichem Aufwand mehr Produkte erzeugt* 

Der Kapitalist, der solche Verbesserungen einführt, denk! 
dabei nur an seinen Extraprofit. Aber er bewirkt durch sie groß« 
gesellschaftliche Veränderungen. Bewähren sich seine Verbesn - 
rungen, so zwingt die Konkurrenz die anderen Kapifalisten Am 
gleichen Produktionszweiges, sie nachzuahmen und allgemein ztl 
machen. Das bewirkt ein Senken der Preise, der Extraprofit dflS 
Unternehmers, der die Verbesserung zuerst einführte, hört auf, 
nur neue Verbesserungen können ihm innre Extraprofite bringen, 

Dauernd bleibt aber die Senkung der Produktionskosten und 
damit der Preise, Soweit die dadurch betroffenen Produkte soh her 
Art sind, daß sie in den Konsum der Arbeiter eingehen, senken 
sie auch die Produktionskosten der Ware Arbeitskraft. Bei gleich 
bleibender Arbeitszeit und gleidi bleibendem Reallohn vermindcrl 
sich nun im Arbeitstag die Zeit, die der Arbeiter für sich arbeiirl, 
es dehnt sich die Zeit aus, die er für den Kapitalisten tätig ifli 
Zum erstenmal in der Weltgeschichte wird es nun möglich, dlfl 
Ausbeutung zu vermehren ohne Verlängerung der ArhcHs/cil 
oder Verschlechterung der Lebenshaltung dos Arbeiters. Mit dn 
sen Gedankengangen ist jeder Kenner des Marxschen ^Kapital 1 
wohl vertraut. Sie werden hier nur deshalb wiederholt, weil ich 
nicht annehmen darf, daß allen Lesern dieses Buches dar 
„Kapital' 4 geläufig ist. 

Es sei hier nur noch einem naheliegenden Einwand Vöf» 
gebeugt. Es könnte scheinen, als müßten bei funkenden Produlü 
fci onskosten der Ware Arbeitskraft die* Gekllühite sinken , auch WM 
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g 1 e i chblei be ndem Reallohn. Im allgemeinen zeigen aber die Geld- 
löhne im Laufe der IcUien Jahrhunderte die Tendenz zu steigen. 
Woher kommt das? 

Ich habe bei meiner Darstellung der leichteren Verständlich- 
keit wegen von Preisen gesproche n, Marx spricht von Werten 
und Arbeitsmengen. Er sagt, daß di-ST Wert der Arbeitskraft 
sinkt r die Menge Arbeit abn immt, d ie er Forderlich ist, um die zur 
Erhaltung des Arbeiters und seiner Familie erheischten Lebens- 
mittel zu erzeugen. 

W'ert und Preis sind aber keineswegs gleichbedeutend, auch 
nicht in dem Ausnahmefall, in dem beide dieselbe Größe dar- 
stellen. Auch in diesem Falle unterscheidet .sich der Preis vom 
Wert dadurch, daß jener der Ausdruck des Wertes in Geld ist. 
Die Höhe des Preises einer Ware in einem gegebenen Zeitpunkt 
hängt also nicht bloß von ihrem Wert und den Verhältnissen des 
Marktes ab s sondern auch von dem jeweiligen Wert des Geld- 
metalls, das als Wertmesser dient, heutzutage in der Regel Golch 
Papiergeld kann nie als Wertmesser dienen. Sein eigener Wert 
wird in Gold gemessen. 

Wenn die Produktionskosten einer Ware sinken und gleich- 
zeitig, infolge technischer Verbesserungen oder der Auffindung 
rteuei% reichlicher Goldlager, auch die des Goldes im selben Maße 
her abgehen, so wird sich der Wert der Ware wie der des Goldes im 
gleichen Maße verringern, das heißt aber nichts anderes, als daß 
der Preis der Ware der gleiche bleibt. Deren Preis wird steigen, 
selbst wenn ihr Wert sinkt, wenn die Produktionskosten des 
Goldes noch rascher zurückgehen. 

Dieser Gesichtspunkt ist bei der Verglefcliung von Geld- 
]hhnen und Preisen verschiedener Epochen nicht aus dem Auge zu 
verlieren. 

Wenn im Laufe der Jahrhunderte die Geldlöhne nicht ge- 
sunken sinch so beweist das also keineswegs, daß sich der Wert 
der Arbeitskraft nicht vermindert hat 

Indes ist der technische Fortschritt im Laufe der kapita- 
listischen Produktionsweise ein so gewaltiger, daß die Ausbeutung 
der Arbeiter schaft zunehmen und gleichzeitig auch der Reallohn 
und uo eli mehr der Geldlohn wachsen kann. Die Arbeitszeit, die 
der Arbeitet im Laufe des Arbeitstages arbeitet, um so viel Wert 
zu produzieren, als» zum Ersatz seines Lohnes notwendig ist, kann 
bei gleichbleibendem Arbeitstag abnehmen, aber die Produktiv- 
kraft seiner Arbeit kann gleichzeitig so gewaltig wachsen, daß er 
seihst bei Verminderung jener Arbeitszeit, während der er tat- 
süchlieh für sich produziert, in diesem Zeitraum mehr erzeugt, 
als er vor der Einführung der technischen Verbesserung produ- 
zierte, Sein Anteil am Gesamtprodukte kann sinken, die Masse 
dieses Produkts selbst aber kann noch rascher wachsen, und damit 
an cli die Masse seines Anteils, 


Siebenter Abschnitt 


Beide Tendenzen, die des absoluten und des relativen Mehr- 
wertes, wirken in der kapitalistischen Produktionsweise neben- 
einander mit wedise Inder Intensität, Im allgemeinen gewinnt 
jedoch das Streben nach der Vergrößerung des relativen Mehr- 
wertes die Oberhand. 

Ihm ist es zuzuschreiben, wenn mit der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise 2mm erstenmal in der Weltgeschichte ein Aus- 
benütTigssystem auftaucht, das nicht auf die Verkümmerung de* 
Produktivkräfte ausgeht, die es vorfindet, sondern vielmehr, und 
zwar in stets gewaltigerem Maße, auf deren Vermehrung. Nun 
taucht erst die Möglichkeit von Staatswesen auf, die nicht üi SiagJ 
iiation und Elend verkommen und schließlich der Uebermacht 
raubgieriger Barbaren erliegen müssen, sondern die den Keim zu 
steter Vervollkommnung in sich trage». 

Damit treten Staat und Gesellschaft in eine ganz neue Epoche 

ein. 


Drittes Kapitel. 
Der Geist des Kapitalismus, 

Wir haben nun gesehen, worauf die Eigenart da$ 
industriellen Kapitalismus beruht und welÄes neue Elemenl er 
in die Geschichte der Menschheit hineinträgt. Noch aber hfthrn 
wir zu zeigen, woher dieses neue Element stammt, und won-um Ol' 
selbst entspringt. 

Man kann nicht etwa annehmen, daß er eine b lüfte Weiter- 
entwicklung der früheren Formen des Knpitn I fsmus dursiclli. 

Kaufmann skaprtnl und Wu<hej'kapil*il Ireien nirgends den 
Ausbeutungsmethoden der Feuda lherren und Sklaven besitzet 
entgegen, die denen des industriellen Kapitalismus vorausgeh en, 
sondern stellen sich in deren Dienst, ziehen aus ihnen ihre Kraft 
und verschärfen ihre Wirkungen, 

Das Kau f ma nn skap it al gedeiht mit dem Luxus und der V er* 
sefawendung der großen Ausbeuter. Auch das Wucherkapital zieht 
aus diesen Elementen großen Profit, sowohl ans der Verschwel!* 
dung, die der Krieg bedeutet, wie aus der Verschwendung 
des Gennßlebens, Auf der anderen Seite steigert es die Notlü.gi 
der Ausgebeuteten, durch die Wucherzinsen, die es ihnen erprefiti 

„Der Wucher ändert die Produktionsweise nicht, sondern saugt 
&?i sie als Parasit fest, und macht sie miserabel. Er saugt sie ans, entnervt 
sie und zwingt die Reproduktion, unter immer erbiir ml icÜicren Bedingimpfl 
vorzugehen" (Marx Das Kapital, III, 6. Aufl. 1922, 2> S> 151.) 

Das ist das Gegenteil der Wirkung des industriellen Kapital (i 

Kaufmannskapital und Wucherkapital stellen ninh di m 
industriellen Kapital in seinen Anfangen oft entgegen, Hund in 
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Hand mit Feudalherren und kriegerischen Monarchen. Erst in 
dem Maße t als das industrielle Kapital sich durchsetzt, den Handel 
und das zinstragende Kapital sich dienstbar macht, verändern diese 
ihren Charakter und wirken mit dem industriellen Kapital ver- 
eint auf die Entfaltung der Produkli vk räfte hin. 

Die Umstände unter denen das industrielle Kapital emporkam, 
sind auch wieder von Marx aufgehellt worden, in dem berühmten 
Kapitel seines „Kapital" 4 über „die sogenannte ursprüngliche 
Akkumulation'*, den Ausgangspunkt der kupiln Iis! isi hen Produk- 
tionsweise. 

Sie wird herbeigeführt durch die massenhafte Trennung von 
Arbeitern, namentlich Bauerm von ihren Produkt loa Sin iüelm In 
den vorkapitalistischen Produktionsweisen kann der Arbeiter i in 
freier Besitzer seiner Produktionsmittel oder wenigstens seiner 
Arbeits mittel sein, wenn auch nicht immer seiner Rohstoffe, die 
zumeist sehr unbedeutend sind. Ist er unfrei, chmn wird er als 
Sklave selbst unter die Produktionsmittel eingereiht, oder er 
behält als zinspf Heutiger Arbeiter die Verfügung über seine Pro- 
duktionsmittel, wenn auch unter der Obergewalt eines Grund- 
herren. Dieser nimmt ihm einen Teil seiner Produkte ab» und 
verfügt über einen Teil seiner Arbeitskraft, InÜt ihm aber im 
übrigen die Verfügung über seine ProduktioiiMTiiitel. Das heißt 
freilich, daß der Grundherr sich um dir lies<h äffen höht dieser 
Produktionsmittel nicht kümmerte, und duti der ziuspf licht ige 
Bauer nicht die Mi Hei hatte, sie zu verbessern, weil ihm jeder 
Ueberechuß seines Produktes über dos dringend zu seiner Er- 
haltung Notwendige abgenommen wurde. Der Sklave wieder 
behandelte seine Werkzeuge so schlecht, daß man nicht daran 
dachte, ihm bessere in die Hand zu geben. 

Neben diesen verschiedenen Arten Arbeitern gab es wohl 
schon freie Arbeiter ohne Produktionsmittel, die sich als Lohn- 
arbeiter verdingen mußten, so in um liehen griechischen Staaten. 
Sie fanden sich aber meistens in Staaten mit Großgrundbesitz» 
waren in der Landwirtschaft tätig, lief rieben selbst etwas eigene 
Landwirtschaft als Pachter oder Kätner. In der Industrie spielten 
sie keine Rolle. Und auch in der Landwirtschaft nur in manchen 
und zwar in rückst and igen Staaten. 

In der Zeit der ursprünglichen Akkumulation seit dein 
[>, Jahrhundert wird ein groHer Teil der Bauernschaft prole- 
farisiert, auf den Arbeitsmarkt als freie Arbeiter geworfen, ohne 
jegliches Produktionsmittel) ohne die Mittel und das Bedürfnis, 
sie zu verbessern. 

Zunächst suchen diese freien Arbeiter Beschäftigung in der 
kandvvirl schaft beiden Besitzern der großen Güter, bei denselben 
Leuten* durch die sie enteignet wurden. Diese Art Lohnarbeit 
bietet noch nichts Neues, wie oben gesehen, wenn sie auch im 
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Altertum nur sporadisch vorkam, nicht die Verbreitung fand, wie 
in manchen Ländern des neueren Europa. 

Neu aber ist» daß nun Kapitalisten erstehen, die über 
mdüstdelle Produktionsmittel verfügen. Im Altertum kauften 
Geldbesitzer, die durch eine Industrie reich werden wollten, 
Sklaven zu ihrem Betrieb. Solche finden wie nicht im neueren 
Europa, wohl aber besitzlose Arbeiter in grollen Massen, die die 
Landwirtschaft nicht alle beschäftigen katin, und vor denen sich 
auch das zünftige Handwerk absperrl. Si§ drangen sich dazu, Lohn- 
arbeit bei den industriellen Kapitalisten zu finden. 

Die freien Industrie [im Li ihnurheiter in kapitalistischen 
Betrieben, sie bilden das vornehmste Charakteristikum der neuen 
Produktionsweise, die sich nun erhebt und bald Staat und Gesell- 
schaft uniwälzt. 

Wie jeder Ausbeuter, beschäftigt auch der Kapitalist seinen 
Arbeiter, um von den U Überschüssen über ihre Erhalt u ngskos ten 
hinaus zu leben, die sie produzieren. Es muß stets eine größere 
Zahl von Arbeitern sein, die er ausbeutet, soll die Summe der 
Uebersduisse, die sie ihm liefern, ausreichen, ihm eine angenehme 
Existenz zu gewähren. Diese größere Zahl braucht nicht not* 
wendiger weise in einer Arbeitsstätte vereinig! zu sein. Eine der 
primitivsten Formen der Ausbeutung durch das industrielle 
Kapital, die von Heimarbeitern bedingt ihre Zerstreuung in viele 
Betriebsstätten. 

Aber am rationellsten erweist sich doch die Vereinigung der 
Arbeiter in größeren Arbeitsstätten. Sie setzt sich in jedem 
kapitalistisch betriebenen Industriezweig früher Otter Später dun Ii, 
soweit sie nicht von vornherein für ihn notwendig ist. 

Gegenüber dem zünftigen Handwerk des Mi Hei alters, von 
dem wir gleich ausführlicher handeln werden, bedeutet die Allein- 
urbeit des Heimarbeiter» einen technischen Kii cksehr.it l. 

Erst der Großbetrieb wird die Form, in der das industrielle 
Kapital die Produktivkräfte entfaltet. In der Heimindustrie 
besitzt der Arbeiter noch selbst seine höchst dürft igen Arbeits* 
mittel, die zu verbessern er bei seiner Armut außerstande ist. 
Was ihm fehlt, ist der Arbeitsgegonstand, der Rohstoff, den ihm 
der Kapitalist liefert. 

Im Großbetrieb dagegen sind Arbeiter und Produkt i; 
mittel völlig getrennt. Der Kapitalist verfügt nun über die 
Arbeitsmittel ebenso wie über den ArbeitsgegenstancL Und du 
Arbeitsmittel sind jetzt in den Händen reicher Leute, die Übet 
das nötige Geld verfügen und ein Interesse daran haben, sie im 
verbessern. Endlich darf man dem freien Arbeiter verfeinerte 
Werkzeuge anvertrauen, die deT Sklave ruinieren würde. 

Es wäre nicht angebracht, hier in die Details der nrsprii 
liehen Akkumulation einzugchen, die Marx in seinem kapital" 
entwickelt. Wer sich dafür interessiert, möge sie dort nachlesen, 
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Hier sei nur ein Gedankengang erörtert, der bestimmt war, 
entweder als Ergänzung oder als Widerlegung der Marxödien Dar- 
stellung zu dienen. Er ist von Max Weber vorgebracht und mit 
ebensoviel Gelehrsamkeit wie Scharfsinn entwickelt worden* Um 
ihn zu beleuchten, müssen wir man dies vorwegnehmen, was wir 
erst spater zu entwickeln haben. Aber an späterer Stelle würde 
die Erörterung der Webersehen Gedankengänge unsere Dar- 
stellung zu sehr unterbrechen. Sie sei also hier schon gegeben. 

Im Zeitalter der ursprünglichen Akkumulation haben sich die 
Elemente des ursprünglichen Kapitalismus gebildet, auf der einen 
Seite große Reichtümer in wenigen Händen, auf der anderen Seite 
Massen arbeitsuchender Proletarier, Endlich auch die Anlange 
einer höheren Technik, vervollkommnete Werkzeuge, ja, im lierg- 
bau schon Maschinen, 

Aber das sind nur die stofflichen Elemente des industriellen 
Kapitalismus. Um sie zu ergreifen, miteinander in Verbindung zu 
bringen und in Bewegung zu setzen, bedurfte es eines neuen 
Geistes, bei den Proletariern und mehr noch bei den Kapitalisten, 
die den Produktionsprozeß auf die neue Basis zu stellen hatten, 

Darauf hat Max Weber hingewiesen in seiner ebenso gelehrten 
wie scharfsinnigen Abhandlung über „Die protestantische Ethik 
und der Geist des Kapitalismus". (Gesammelte Aufsätze zur 
Religionssoziologie. I, Tübingen 1922, S. 17 — 206.) 

Er gellt von der Tatsache aus, daß in protestantischen 
Gegenden * U ■ j- i isdnH riellc ka |> \t a lismus im allgemeinen Früher 
Eingang findet als in katholischen. Namentlich ist es der Cal- 
vinismus, der am stärksten und ehesten den Geist des Kapitalis- 
mus entwickelt. 

Dieser Geist, sagt er> ist da vor dem Kapitalismus selbst. Die 
kapitalistische Produktionsweise geht aus dem kapitalistischen 
Geist hervor, nicht umgekehrt. Als Beweis dafür zitiert er 
Benjamin Franklin, der einer von Calvinisten begründeten 
Kolonie im britischen Nordamerika entstammte und in seinen 
Schriften bereits den Geist des Kapitalismus ausgeprägt ent- 
wickelte. Von diesem Geist zeigen sich in Neuengland Spuren 
sdron im 17. Jahrhundert und doch waren „die Neuengland-Kolo- 
nien von Predigern und Gradnates (absolvierten Universitäts- 
korern K*) in Verbindung mit Kleinbürgern, Handwerkern und 
YVonien (freien Bauern EL) aus religiösen Gründen ins Leben 
vy rufen worden* 1 * (Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie, 
I. S.37, 38.) 

Das sei ein Talbestand, völlig unvereinbar mit dem „naiven 
(ii-sduditsmaterialismus^ 

„In diesem Fall liegt das Kausal Verhältnis jedenfalls umgekehrt, als 
i ..iMafrriiiLLSiischen" Standpunkt ans zu postulieren ware, u 

Knuttky, Mufmrtliflt, Geschichtsauffassung II 26 
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In der Tat, wenn Max Weber dieses Kausal Verhältnis richtig 
erkannt hat, dann steht es bedenklich um die Sache des Geschichts- 
matcrialismus, und nicht blaß des ^naiven". 

Doch dürfen wir unsere Besorgnis schon durch die Erwägung 
beruhigen, daß die dem GesAiditsmatcrialismus Verderben 
drohende Wirkung jenes KausalverhäHn i.sses auf ernenn bloßen 
Wort dien beruht, Sie wird sofort erheblich reduziert, wenn wir 
eine andere Terminologie anwenden und das, was er den „Geist 
des Kapitalismus 4 ' nennt, als Geist eines emporstrebenden KSein- 
bii rge r tu in s an sehen. 

Als Ausdruck „des Geistes des Kapitalismus" zitiert Weber 
einige Stellen aus Franklins Werken, in denen dieser betont, daß 
Zeit Geld, daß Kredit Geld, dalt Geld eine höchst wichtige Sache 
ist, daß man, um zu Kredit und Geld zu kommen, fleißig, mäßig 
und anständig sein müsse. 

Das ist sicher ein Geist, der das Aufsteigen des Kleinbürgers 
zum Kapitalisten fördert Aber kann dieser Geist nur aus 
religiösen Momenten erklärt werden? Ist er nicht ohne solche aus 
bestimmten ökonomischen Bedingungen abzuleiten, in die das 
Kleinbürgertum zu geraten vermag? 

Sobald wir jedoch den »Geist des Kapitalismus" als Geist de& 
Kleinbürgertums erkennen, der das Aufkommen des Kapitalismus 
gefördert hat, fällt das für den historischen Materialismus so 
bedenkliche Kausal Verhältnis in sidi selbst zusammen, wonach ddfc 
Geist des Kapitalismus vor diesem auftritt und diesen erst scfeafM 

Weber hat keine sehr glückliche Hand, wenn er sieh zum 
Beweis dafür, daß der Geist des Kapitalismus früher miflritl, als 
dieser selbst, auf Benjamin Franklin beruft, Einerseits atmen 
dessen Schriften einen noch sehr kleinbü w rlidn n Geist, anderer- 
seits aber gingen sie dem AuNcrmimeri des industriellen Kapital Is- 
mus keineswegs voraus- Franklin war ein Zeitgenosse von Adam 
Smith. Beide starben im gleichen Jahre, 1790. Die englisch eil 
Kolonien Amerikas standen im regsten Verkehr mit dem Mutier- 
land, Franklin persönlich hatte die Ichhaftesten Beziehungen mit 
England und Frankreich, wo er wiederholt lungere Zeit weilte* 

Die oko mischen Ansichten dieses Mannes sind irewiil n;chf i m 

bloßes Ergebnis seiner calvinischen Religion. 

Sicher hat diese das Aufkommen des industriellen Kapitalis- 
mus sehr begünstigt. Aber man darf nicht vergessen, daß dies 
nur die eine Seite unter mehreren Seiten des Calvinismus dar- 
stellte» Um seine Fahne scharten sich alle Elemente in Europa, 
die den Willen hatten und die Kraft dazu fühlten, nicht bloll 
die Ausbeutung durch das Papsttum, sondern auch das Joch diät 
absoluten Monarchie abzuschütteln. Letzteres bildete den g rollen 
Gegensatz der Lehre Calvins m der Luthers, die nur dem Papst 1 
tum entgegentrat, dagegen die absolute Macht des Monarchen 
auf« klüftigste unterstützte, An Stelle des Papstes sollte der 
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Monarch nach Lutherscher Auffassung oberster Herr der Ki rdu\ 
«lieser Herrsdhaflsapparat ganz von ihm kommandiert werden. 
Parallel dazu bildete sieb die Stnatskirche in England, die eben- 
falls den Laudeslicrrn zu ihrem Ilaupi erhob. Oder vielmehr der 
Landesherr, Heinrich VTIL, schuf selbst diese Kirche zur Vermeh- 
rung seiner Macht und seiner Mittel, Denn das Ivirdieneigentum 
wurde nun Staatseigentum, über das det absolute Monarch nach 
Belieben verfügte. 

Allen den Kirchen der großen Ausbeuter, des Papstes und der 
Könige, dem Katholizismus, dem Lulheranertum und cler angli- 
kanischen Kirche, traten die beiden Richtungen der Papstfei nd- 
sdiaft entgegen, die von freien Städten ausgingen. Die eine Rich- 
tung des Zürichers Z w i n g 1 i , die andere die de« Franzosen Cal- 
vin, der in Genf seine Zuflucht suchte und fand 

Nur die letztere ist Ton großer historischer Bedeutung 
geworden. Wahrend Zwingli bloß an die stach isdir Binp ^rtmfr 
appellierte, rief Calvin alle Elemente auf, die sich dem auf- 
steigenden Absolutismus der Land es Fürsten widersetzten, nicht 
bloß die Bürger der Städte, sondern auch die adeligen Grund- 
besitzer., soweit diese noch für ihre. Selbständigkeit kämpften, nicht 
nls Söldner oder Höflinge der Monarchen ihr Fortkommen suchten, 
(nlvin selbst neigte von Haus aus mehr zur Aristokratie als zur 
Demokratie. 

Seine Vereinigung des rebellischen Adels mii den rebellischen 
Städtern verlieh dem Calviuismus in vielen Landern seine große 
Kraft, so in ['rankreich, in den Niederlande n. in Schottland, in 
manchen habsburgischen Gebieten, Nieder- und OberÖster reich, 
Böhmen, Ungarn. 

Aber freilich, der unvermeidlidie Niedergang des Adels führte 
dort, wo das Bürgertum allein nicht Widerstandskraft genug 
besaß, zur Niederlage des Protestantismus in einer Reihe der 
genannten Gebiete. Nicht in Ungarn* das ökonomisch so rück- 
ständig war, daß der Adel dort noch seine Selbständigkeit zu 
behaupten wußte. Nicht in Holland und Schottland, wo die bür- 
gerlichen Elemente bereits große Kraft zu entwickeln vermochten, 
und auch nicht in England, wo das Bürgertum von vornherein so 
sffirk war, daß es vermochte, dem Adel sowie dem König und dem 
Papst entgegenzutreten, so daß der Calvinismus dort ganz bürger- 
lich wurde* in der Form des Puritanismus, 

Aber das war keineswegs überall der Fall. Dieselbe eal- 
vinistische Lehre vermochte ebensosehr feudale wie kapitalistische 
Züge anzunehmen, je nach der Klassenlage ihrer Bekenner. Die 
religiöse Wurzel des Geistes des Kapitals ist also nicht sehr 
robuster Natur. 

Weber betont mit größter Entschiedenheit dnfi „bestimmte 
religiöse Gedankeniiihalte . . * ihre Eigen gesetidifhkeit und zwin- 
gende Macht rein in sich haben", (S, 192.) 

35* 
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Merkwürdig, daß diese Eigengesetzlidikeit der Religion auf 
die Klassen läge ihrer Gläubigen so sehr Bedacht nimmt. 

Damit soll nicht geleugnet werden, daß der Puritanfsmus die 
Entwicklung des industriellen Kapitalismus in England ebenso 
wie in Holland und später im englischen Amerika selir gefordert 
hat, Weber bringt eine Fülle von Belegen dafür vor. Seine Aus- 
führungen dafür sind von höchster Bedeutung. Aber eines 
beweisen sie nicht, daß neue ökonomische Anschauungen eigen- 
gesetzlich aus dem religiösen Denken selbst erwachsen und daß 
religiöse Ideen das Neue seien, das in die mittelalterliche Gesell" 
sehaft, über die antike und orientalische hinaus, in eigengesetz- 
lieh er Bewegung eindrang und sn den Industrie! ien Kapitalismus 
herbeiführte, der auf antiker oder orientalischer Grundlage nicht 
möglich gewesen wäre. 

Es waren ganz andere Momente, die den Geist des Kapita- 
lismus schufen. 


V i e r i e s K ;i p i I e I. 
Staat nnd Stadt im Mittelalter. 

Der V.uiw kklungsgang der Staaten, die wir bisher betrachtet 
S laben, schien ein bloßer Kreislauf zu sein, der sieh immer von 
neuem wiederholt und immer wieder von dem gleichen Punkte 
ausgeht: der Kröbern ng durch barbarische Nomaden, SobMd di-r 
Staat begründet ist, beginnt er einen zivil isatom<hen Aufschwung 
zu nehmen, nach einiger Zeit aber zu verfallen, unfähig zu werden 
sich zu wehren, worauf er eine Beule benachbarter, roher, annet\ 
aber krafivnller Barbaren wird, die als Aristokral ie in einem 
neuen Staate das eben vollendete Spiel von neuem beginnen. 

Aber kein Sinai verschwindet spurlos. Jeder hintetlii ßt eineiu 
wenn auch sehr verdünnten Aufguß der Zivilisation, die er in der 
Zeit seiner Blüte entwickelt hat. So kläglich dieser Aufguß im 
Vergleich zu den überschäumenden Ergebnissen deT Blütezeit sein 
mag, er befrachtet doch die eindringenden Barbaren und die von 
ihnen gebildete Aristokratie. Ein neuer Staat beginn! in der 
Regel auf einer höheren Stufe als seine Vorgänger. Was 
anscheinend ein Kreislauf ist, stellt sich bei näherem Zusehen oft 
als aufwärtssteigen cle Spirale heraus, 

So fanden auch die Barbaren, die auf den Trümmern des 
Römerreiches neue Staaten gründeten, eine Reihe von Bedin- 
gungen vor, die ihnen dieses Reich hinterlassen hatte und die 
ihren Aufstieg zur Zivilisafion gewaltig Förderiem 

Aber im Gegensatz zu den früheren Si unten kisfclen dir r 
überkommenen Bedingungen unier l 1 in sb Inden diesmal nodi mehr, 
als bloß es zu ermöglichen, daß der regclniii iiifjc Kreislauf mit 
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einer höheren Stufe begann. Allerdings, die Araber, die als 
Eroberer östlicher und südlicher Teile des altrö mischen Kaiser- 
reichs neue Staaten mit einer neuen Zivil isation begründeten, ver- 
mochten nichts anderes, als den Kreislauf von Auf- und Abstieg 
von neuem zu vollziehen. 

Anders gestalteten sich die Verhältnisse in den Staaten, die 
von germanischen Barbaren in den westlichen und nördlichen 
Teilen des RömerreiYhes begründet und darüber hinaus ausgedehnt 
worden waren. Hier vollzog sich die Entwicklung unter histori- 
schen und geographischen Bedingungen, die es endlich ermöglich- 
ten, die Bahn der staatlichen Entwicklung aus einem Kreislauf 
oder einer Spinde in eine Bahn steten Fortschritts in bestimmter 
Richtung, wenigstens für absehbare Zeit, zu verwandeln. 

Die wichtigste Erbschaft, die die germanischen Staaten vom 
römischen Kaiserreich tibernahmen, bildete die christliche Kirche* 
die alles von jenem verdünnten Aufguß in sich barg, der von der 
griechisdi^ römisch cm Zivilisation in den Zeiten der V ölkerwande- 
rung noch übriggeblieben war. Die Kirche gab der Zivilisation 
der neuen Staaten von vornherein ihren Charakter. Aber trotz- 
dem sie ein Erbe aus der Vergangenheit war, gewann sie in den 
Staaten des christlichen Abendlandes doch ganz neue Merkmale, 
die die Priester schalt der katholischen Kirche sowohl von denen 
des antiken Griechen hmds und Roms, wie von denen des Orients 
unterschieden. Jene waren stets machtlos gewesen* Diese hatten 
oft gewaltige Macht im Staate erlangt, als Werkzeuge, mitunter 
auch als Herren der Staatsgew alt. Aber jede von ihnen war natio^ 
nal gewesen in dem Sinne, daß ihre Macht über das Gebiet eines 
einzelnen Staates nicht hinausging. 

In der katholischen Kirche fänden wir dagegen eine Priester- 
schaft, die den losen staatlidien Organismen der Barbaren- 
Staaten nicht nur durch ihre straffe Disziplin und Zentralisation 
überlegen ist, die sie unter dem bu reauk rat i sehen Absolutismus 
des Kaiserreiches von diesem übernahm, sondern noch mehr da- 
durch, daß diese priesterliche Organisation eine ganze Reihe von 
Staaten umfaßt und zusammenfaßt. Eine derartige internationale, 
kraftvolle, von einem Zentrum aus absolutistisch geleitete Kor- 
perschaft hatte es bis dahin nicht gegeben. Sie bildet eine der 
wichtigsten Neucrsdienrimgen> die das staatliche Leben des christ- 
lichen Abendlandes von dem der Staaten der Antike und des 
Orients unterscheiden. Wohl sind auch der Buddhismus und der 
Islam internationale Religionen, die z ah! r ei die Staaten umfassen* 
aber es fehlt ihnen die straffe internationale Organisation einer 
von einem Zentrum aus regierten Priester schalt, die dadurch, 
mächtiger werden kann, als Könige und Kaiser* 

Dank dem erhielt die Intelligenz, deren Zusammenfassung 
damals in der Kirche stattfand, einen Einfluß auf das Staatslebcn* 
den sie bei der Alleinherrschaft des Kriegsadels nie auch nur 
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entfernt erlangt hatte. Durch sie blieben aber auch die verschie- 
denen Staaten der Christenheit in weit engerer kommerzieller 
und geistiger Verbindung, als es bei völliger Selbständigkeit 
der einzelnen Staaten möglich gewesen wäre. 

Eine weitere Erbsehaft des Kaiserreiches war das Aufhören 
der Sklaverei, Dieser Prozeß wurde noch wichtiger, als die Inter» 
Nationalität der Kirche. 

Es war nicht das Christentum, das der Sklaverei ein Ende 
machte. Das Christentum hat sich mit der Sklaverei bis in das 
letzte Jahrhundert hinein sehr wohl vertragen. Als noch über die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus in den Vereinigten Staaten 
der Kampf für und wider die Sklaverei tobte, waren ihre Befür- 
worter alle fromme Christen. Die Nichtjuristen, die Freidenker, 
standen dagegen fast alle im entgegengcseizien Lager. 

Wir haben gesehen^ was die Sklaverei im sinkenden Römischen 
Reiche immer unprofitabler machte und dazu trieb, sie durch 
andere Methoden von Zwangsarbeit zu ersetzen, die des Kolo- 
nats., die von den Barbaren übernommen und weiterentwickelt 
wurden. 

Für die Staaten der germanischen Barbaren, die nach dem 
Zusammenbruch des römischen Reiches aufkamen, traten bald die 
gleichen Ursachen ein, die in diesem zum Rückgang der Sklaverei 
geführt hatten. Seitdem die Araber ihre Völkerwanderung begon- 
nen hatten, bedrängten sie durch ihr Vordringen die Christen" 
he iL Sie machten mehr christliche Gefangene als umgekehrt. 
Daher blühte bei ihnen der Sklavenhandel wieder auf. der auch 
dadurch begünstigt wurde, daß ihnen das zentrale Afritai ho nahe- 
lag, seit aftersher ein ergiebiges Revier für Sklaven Jagden, l H ür 
das christliche Abendland blieb die An Wendung von Sklaven zu 
Er we rbszwecken n «profitabel . 

Allerdings hätten die vielen Kriege der christliehen Staaten 
untereinander Kriegs gefangene und damit Sklaven in Fülle lie- 
fer o köimen. Das Christentum hätte das nicht grundsätzlich 
untersagt. Es hat nicht nur nicht die Sklaverei im allgemeinen 
verurteilt, sondern auch nicht einmal den Besitz christliche r 
Sklaven durch christliche Herren abgelehnt. 

Robertson zitiert ans Bnrfces „Geschichte Spaniens" folgenden 
Satz über die spanischen Bischöfe im Reiche der Westgoten: 

„Die Bischöfe gehörten zu den größten Ski a ven besi tzer n im König- 
reich, und gekaufte C linsten wurde« ohne Erröten durch die Nach folger 
des heiligen Paulus tmd des heiligen Jago gekauft und verkauft/' fThü 
Evolution of States, S. 119.) 

Immerhin sah die Kirche die: Sklaverei von Christen — att H< r 
solchen, die sie selbst ausbeutete — nicht gern, Ihr interna liu 
naler Charakter mußte sie verauiaüseiu sich in Fallen eines Kriege« 
zwischen zwei christlichen Sl aalen gegen die Versklavung von 
Kriegsgefangenen zu wenden» da ja die Kämpfenden auf beiden 
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Seiten ihr angehörten, Robertson sieht hier ein direkt ökonomi- 
sches Interesse wirksam: 

s J)ie Kirdie förderte den Prozeß (des Aufhebens der Sklaverei) r 
namentlich während der Kreuzzüge, weil eine freie Laienschaft für sie 
profitabler war als eine von Sklaven — abgesehen von denen, die sie selbst 
besaß. Von freien Männern konnte man die Zahlung von Abgaben an 
den Klerus fordern. Sklaven konnten solche nicht zahlen, außer in äußerst 
geringem Maße." (Evolution of States, S. 215.) 

Nöda ein Umstand dürfte die Haltung von Sklaven wenig 
zweckmäßig gemacht haben: die dünne Bevölkerung der neuen 
Staaten, zwischen deren Ackerland sich zahlreiche dichte Waldun- 
gen ausdehnten, Unter diesen Umstanden wv mochte ein Sklave 
leicht zu entkommen, wenn er gleicher Rasse war» dieselbe Sprache 
sprach, wie die eingeborene Bevölkerung. 

Wollte man einen Zwangsarbeiter festhalten, dann mußte man 
ihn mit einem Bauerngut versehen, ihm die Haltung einer Familie 
ermöglichen. So war er leichter an die Scholle zu fesseln. Und 
Grund und Boden war damals im Ueberfiuß vorhanden, Menschen 
dagegen selten. 

Ebenso starke Motive, wie sie im römischen Kaiserreich zum 
Rückgang der Sklaverei und ihrer Ersetzung durch das Kolonat 
geführt hatte*), bewirkten im Mittelalter, daß die Zwangsarbeit 
bloß die Form der Hörigkeit annahm, die Sklaverei eine Aus- 
nahmeersdw-iuu'ng blieb, die zwar nie grundsätzlich aulgehoben 
war, aber ökonomisch keine Wirkungen übie. 

Das bewirkte keinen erheblichen Unterschied für das flache 
Land* für die Landwirtsdiaft } wu schon im Altert um J; namentlich 
im Orient, die Fronarbeit von Bauernfamiliej) die von Kauf- 
sklaven vielfach überwogen hatte. 

Aber es bewirkte einen gewaltigen Unterschied für die mittel- 
alterliche Stadt gegenüber der antiken. In dieser spielte die 
Sklaverei in der Regel eine überragende Rolle. Die mittelalter- 
liche Stadt dagegen richtete ihre ganze ökonomische Tätigkeit 
von Anfang auf die freie Arbeit ein. 

Das war aber nicht der einzige Unterschied z wischen der Stadt 
des Abendlandes im Mittelalter und den früheren Formen der 
Stadt, 

Der wichtigste Unterschied hing mit der besonderen Art der 
Niederlassung der Her renk lasse zusammen, des aus den erobern- 
den Barbaren gebildeten Kriegsadels, eine notwendige Folge der 
Unwegsamkeit des Landes, des Mangels an Verkehrsmitteln, der 
geringen Produktivität landwirtschaftlicher Arbeit und der Na- 
üiralwirt schalt. 

Da konnten die Grundherren sich nicht in großen TCriegslugern 
vereinigen, von denen aus sie das Staatsgebiet beherrschten und 
misbeuteten. Jeder Grundherr mußte mit seinem Gefolge in- 
milien der Imiiern wohnen, die ihm zinsten und frondeten. 
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Um sich und seine Dörfer gegen Einbrüche kriegerischer No- 
maden oder bemüh i hi rter riiul ?e ri scher Adeliger zu schützen, Be- 
festigte er seine Wohn statte, in die im Not füll auch seine Hinter- 
sassen fi lichteten* Mit wachsender Ergiebigkeit der landwirt- 
schaftlichen Arbeit nahm die Zahl der A rbeitskruftc zu, die der 
Grundherr für seine persönlichen Zwecke verwenden konnte. 
So gewann er die Mittel» seine Wuhnsiii ( te immer fester zu 
gestalten: ste wurde zu einer Burg, 

Neben ihr, am Fuße der Anhöhe, auf der sie er ficht et wurde, 
lag das Dorf. 

Manche Dörfer befanden stdi in begünstigter Lage, an Han- 
delsstraßen, namentlich an Funkten, an denen solche Straßen 
sich kreuzten. Der Handel hatte in Italien auch in den finstersten 
Zeiten nach dem Untergang Roms nie ganz aufgehört und ging 
von dort ans einerseits nach dem Osten, andererseits Über di£ 
Alpen, Dort wurde er überwiegend Land Handel. In der Antike 
war er vornehmlich Seehaiidel gewesen. 

An Punkten, au denen es ich zeitweise zahlreiche Katifleute 
mit Waren einfanden, teils auf der Durch reise, teils um 

dort Käufer zu Süthen, fand sich bald auch eine größere Bevölke- 
rung ein, die nicht, oder doch nicht in erster Linie > von der Land« 
Wirtschaft lebte, sondern vom Warenhandel, vom Transport- und 
Herbergswesen und endlich auch von der Produktion von Waren. 

Neben der ortsfremden, durchziehenden Bevölkerung^ die zur 
landwirtschaftlichen eines solchen Dorfes hinzutrat, bildet e sich 
eine ansässige Bevölkerung in ihm, die immer weniger mit d< r 
Landwirtschaft zu tun hatte, so daß deren Bedeutung irniner mehr 
zurückging. 

Der Reichtum, den solche Orte bargen» verlieh ihnen bald 
besondere An zi eh u n gs kraft für Räuber, private oder staatlich 
organisierte, Andererseits reichte — bei wachsender Bevölkerung 
— die Burg neben dem Ort immer weniger ans, hei feindlichen 
Einfällen alle seine Insassen mit ihrer Habe zu bergen. Die zahl» 
reich und reich gewordene Bevölkerung war nun aber auch in der 
Lage, sich selbst zu schützen durch Errichtung einer Ringmauer» 
die die Ortschaft neben oder mit der Burg umgab, Diese Mauer 
machte den Ort zur Stadt 

So entstand die mittelalterliche Stallt in ganz anderer Weise, 
als die an den großen Flüssen des Orients, aber auch anders als 
die antike Stadt an den Küsten des Mittelmeers. Wenigstens gilt 
das für die meisten Staaten im Abend lande* Nicht für Italien. 
Dessen Bodengestaltung und V erkehr s Verhältnisse blieben der 
Bildung von Stadtstaaten antiker Art günstig, Dort hatten auch 
die alten Städte nie vollständig aufgehört zu bestehen. Dein 
Grnndadel Italiens, der sich nach dem Einbruch der Barbaren aus- 
g* bildet hatte, erschien bald das Wo Ii neu auf eiujsnmer Burg 
weder angenehm noch vorteilhaft zum Betreiben seiner Geschaht. 
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Er zog in die nächstliegende Stadt, wo er seine Grundrente Ter- 
zehrte, Die Adeligen legten da» wie sie es oft schon im Altert um 
getan, Burgen in den Städten an, Sie fochten dort andh ihre 
Familienfehden aus, wie die Montecchi und Capuletti, durch die 
Romeo und Julia ihr trübseliges Ende fanden. 

In Italien finden wir auch StudtsUaien, die ebendieselbe 
Kraft nnd Ausdehnung erreichen, wie die handeltreibenden Stadt- 
staaten des Altertums, Del- machtvolle e unter ihnen wurde die 
Seestadt Venedig. 

Ganz anders gestalteten sich die Verhältnisse jenseits der 
Alpen, Dort blieb tin ganzen Mitte [alter der Adel außerhalb der 
Stadt. Wohl entstand diese in Anlehnung nn eine Burg, unter der 
Oberhoheit eines Burgherrn» Und Yen der Burg bekamen die 
Städter jetzt den Namen Bürger, womit man ursprünglich die- 
jenigen bezeichnete, die zur Verteidig img der Burg verpflichtet 
waren. 

Aber gegenüber der an Zahl und Reichtum rasch zunehmen- 
den Bevölkerung der Stadt ging die Geltung des einzelnen Burg- 
herrn in ihr bald rasch zurück. Die Bürgerschaft, soweit sie ihm 
dienstpflichtig war, kam dahin, diese Pflichten ihm abzukaufen 
oder oft einfach zu verweigern, ohne daß er sie zu erzwingen 
vermochte. 

Da es Kanfsklnven nicht mehr gab, so hörte nun in der Stadt 
für ihre gesamte Bevölkerung Jede Art unfreier Arbeit auf, Sie 
wurde dort giaunlsützlkh ausgeschlossen» Das wai- etwas völlig 
Neu es im Staate» 

Schließlich hatte der Burgherr in das städüsdie Getriebe über- 
haupt nichts mehr dreinzureden. Die Stadt gewann so ihre eigene 
Gerichtsbarkeit, Polizei, Selbstverwaltung. 

Das unterscheidet sie vollständig von der orientalischen Stadt, 
Sie hat es mit der antiken gemein. Dafür unterscheidet sie sich 
von dieser (ebenso wie von der orientalisdien) dadurch, daß sie 
blöö eine Stadt freier Bürger ist. ohne unfreie Arbeiter, aber auch 
ohne Kriegsadel, wenigstens außerhalb Italiens, 

Die Klassenkämpfe zwischen dem Adel und der nfehtadeligen 
Bürgerschaft, die sich im Altertum innerhalb der Stadt abspielen, 
nehmen im Mittelalter den Charakter von Kämpfen der Städte 
gegen die außerhalb der Stadt wohnende Ritterschaft an» 

Wohl gibt es auch Klassenkämpfe innerhalb der Slctdt, z. JJ, 
zwischen. Handwerkern und Kaufleuten, Auch ein Patriziat gibt 
es, einen städtischen Adel, hervorgegangen aus den ursprüng- 
lichen bäuerlichen Grundbesitzern des Dorfes, aus dein dte Sladf 
erwuchs, Sie besaßen in ihr gegenüber den spater zuziehenden 
Elementen eine bevorzugte Stellung und behaupteten sie lange. 
Aber sie gehörten nicht zu dem eigentlichen Adel, der sie nicht 
uls ebenbürtig betrachtete. 
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Wie im Altertum sehen wir auch im Mittelalter in den Städten 
im allgemein eil die Demokratie immer mehr im Vordringen, Aber 
dabei waltet ein großer Unterschied ob. Tu cl< Stadt des Alter- 
tums vermag der Adel nicht die AnemherrschaTl zu erhalten, doch 
bleibt er fast überall die regierende Klasse, allerdings in einem 
demokratischen Gemeinwesen nur im Auftrage der gesamten Bür- 
gerschaft. Zur mittelalterlichen Stadt gehört dagegen der Adel 
von Anfang an nicht, ihre Verwaltung vollzieht sich ohne ihn. 
Er ist den Bürgern in der Kenntnis der städtischen Angelegen- 
heiten nicht nur nicht überlegen, diese Angelegenheiten sind viel- 
mehr etwas, von dem er absolut nichts versteht und zu ver- 
stehen sucht. 

Diese voll ige Trennung von Adel und Siadt bedeutet für die 
Bürgerschaft eine große Unabhängigkeit. Doch mindert sie die 
Kraft der Siadt. Im Altertum, wo Adel und Bürgerschaft in der 
Stadt zusammen lebten, konnten Heide mit vereinter Kraft zu 
gemeinsamen Zielen wirken, und solche fanden sie in der Gewin- 
nung von Kriegsgefangenen und der Unterjochung anderer Städtg 
und Leute, an deren Ausbeutung Bürgerschaft wie Adel Anteil 
hatten. Diese Ausbeutung konnte für manche siegreiche StaJi 
solche Dimensionen anrieh mcn P daß es fÜT die Bürgerschaft iriö.g,? 
lieh und lohnend wurde, ihre ganze Zeit und Aufmerksamkeit 
dem Kriegswesen zu widmen, die produktive Tätigkeit Sklaven, 
Unterworfenen und ortsfremden Zuzüglern in der Stadt zu über- 
lassen» 

Daraus konnten jene gewaltigen Stadtstaaten des Allerl n hin 
entstehen, die im römischen Weltreich gipfcllen. Hin ige rniaÜeh 
mit solchen Staaten vergcleichbar wurde im Mittelalter der schon 
erwähnt venezianische Sinn I. Außerhalb Nahens konnte es keine 
Stadt zu solcher Mach I Stellung und so twi utfedeh u lern Ilerrsrhafl«- 
gebiet bringen. 

Jenseif s der Alpen fand jede Stadl den Adel gegen sich, Sie 
mußte ihre ganze Kraft aufwenden, um sidi serner RaubgeUisto 
zw erwehren, Nicht nadi Unterwerfung anderer Städte ging ihr 
Sinn, sondern nach Vereinigung mit ihnen zu gemeinsamer Ver- 
teidigung ihrer Freiheiten und zu gemeinsamer Abwehr 
von Räubern. Oder sie scharten sich um die Zentral gcwnH 
im Staate, um das Königtum, damit es sie gegen den Adel schuf /< 
Städtische Republiken als seihständige Staaten finden wir im 
Mittelalter nur in Italien. Im Deutschen Reich bewirkt diti 
Schwäche des Kaisertums, daß auch dort manche Städte mit eini- 
gem Randgebiet unter republikanischer Verfassimg große Selb- 
ständigkeit erlangen, Doch nur auf dem Gebiete der heutigen 
Schweiz, nachdem es sich vom Deutsehen Reich losgerissen, eul> 
stehen kleine souveräne Stadtere publiken — nähen einigen baueif» 
liehen Markgenossenschaften und im Runde mit ihnen, Sons! |>e- 
hauplet sich in den mittelalterlichen und freue ren Staaten dei 
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Abendlandes im Gegensatz zu denen der Antike allgemein die 
Monarchie, die den großlen Teil ihrer Kraft daraus zieht, daß sie 
die Städte gegen den Adel und diesen gegen die Städte ausspielt, 
welches Spiel noch dadurch kompliziert wird, daß etn im Altertum 
unbekannter Kaktor als viertes der streitenden LI erneute auftritt, 
die Kirche, Und diese ist überstaatlich orientiert, Städte und Adel 
hingegen vorwiegend von lokalen Kirch tu rmsinteressert geleitet 
Nur das Königtum hat vorwiegend sinn i liehe Gesichtspunkte im 
Auge, aber auch, es wird nicht ausseid ieiElidi von ihnen beherrscht. 
Denn die Macht des Königtums beruht im Mittelalter nicht auf 
irgendeinem disziplinierten Staatsapparat, über den es verfügt, 
sondern vornehmlich auf der Grüße seines eigenen Grundbesitzes, 
seiner „Hausmacht^ Diese zu vergrößern, ist seine llauptsorgc. 

Unter diesen Umstanden erwuchsen die Bedingungen, die den 
Geist des Kapitalismus in derselben Zeit reifen ließen, in der die 
ursprüngliche Akkumulation mit einem Male (fem westlichen 
Luropa Massen von Reichtümern und Proletariern zuführte, die 
nur jenes Geistes bedurften, damit aus ihnen der industrielle 
Kapital i sm n s her ve r g e 1 1 e . 


Fünftes Kapitel. 
Die ireie Arbeit. 

Wie die Städte, sind auch die Handwerke* des Mittelalters ganz 
anderer Art, als die des Orients oder der Antike, Und der ver- 
schiedenen Lebensstellung entspricht auch eine verschiedene 
Psyche. 

Im allgemeinen ist in jedem Zeitalter die Psyche der herrschen- 
den Klasse tonangebend für die untere, Nicht nur deshalb, weil 
jene an Macht und Glanz die Masse überragen und deren Blicke 
auf sich ziehen, sondern auch aus dem Grunde, weil die herr- 
schenden Klassen alles besitzen, wonach die Bedrückten und Aus- 
gebeuteten verlangen. 

Doch kann die Psyche der herrschenden Klassen noch anders 
wirken, wie als Vorbild, Sie kann den unteren Klassen zum Ab- 
scheu werden, wenn sie kraftvoll genug sind, sieh geistig 
selbständig ZU machen, und doch nicht kraftvoll genug:, daß Sit 1 
hoffen konnten, sich der geistigen und physischen Gütei' zu be- 
mächtigen, die im Staate ein Monopol der herrschenden Klasse 
bilden. 

Wir haben gesehen, wie im Altertum und Orient der Kriegs- 
ndel, der nur durch seine militärische Kraft zu seiner Stellung als 
herrschende und ausbeutende Klasse gekommen war, j etliche Er- 
weibsaibeit verachtete, da sie drohte, seine Kriegstüchtigkeit und 
] leri sehaftsfähigkeit zu beeinträchtigen. 
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Vom Adel ging die Yeraditnog der Arbeit im Altertum auf 
andere Klassen über. Der Kaufmann konnte nicht umhin, einq 
Tätigkeit % u üben, die von der Aristokratie mit Geringsdiätznng 
behandelt wurde« Sein Sehnen ging dahin, diese Arbeit aufzur 
geben, sobald er Geld genug zusammengerafft, um einen Grund,- 
besilz zu n werben und als Tagedieb glcidi den Adeligen leben 
zu können. 

Der I Iriudweikcr konnte sidx ein so! dies Zie! nicht Betzen. 
Doch au di er sehnte sich nach arbeitslosem Dasein, das er ent- 
weder dadurch erreidien wollte, dtdJ er Sklaven kaufte und aus- 
beutete oder daß er seine politisdic Macht verkaufte, lim als 
Parasit eines grollen Ausbeuters oder des Staates ein zwar be- 
scheidenes, aber von keiner Arbeitslast bedrücktes Leben zu 
führen. 

Ganz anders ist die Position des Handwerkers im Mittelalter. 
Ein freier Mann» aber ohne die Aussieht, jemals zxi einem Aus- 
beuter anderer Menschen zu werden, lebt er allein von seiner 
Arbeit, ist er aber auch imstande, jede Ausbeutung clurdi andere 
abzuwehren. 

Dabei beruht seine Existenz ganz auf dem Austausch der 
Produkte seiner Arbeit gegen die Produkte der Arbeit anderer. 
Das ist die gesellschaftfidie Situation, in der das Gesetz des 
Arbeitswertes immer mehr zur Geltung kommt, der Austausch der 
Waren nadi der gesellschaftlich zu ihreT Herstellung notwendigen 
Arbeitszeit, so daß gleiche Arbeit gegen gleiche Arbeit gegeben 
wird» keiner den andern mehr Arbeit in Gestalt seines Produkts 
hingibt, als er von ihnen empfängt, 

Diese Tendenz ist dem Warenaustausch von seinem Anfang 
an eigen, sobald er aufhört, ein gelegen! Hches Vorkommn is zu 
sein, und ein regelmäßig sich wiederholender Vorgang wird. Aber 
im Altertum und Orient stieß diese Tendenz auf mannigfatim 
Hindernisse dort, wo unfreie Arbeit Uberwog und nicht der 
Arbeiter, sondern sein Ausbeuter, Grundherr oder Sklave u- 
besitzer, seine Produkte verkaufte. Andererseits war da der 
freie Handwerker meist sehr arm, verfügte oft nicht über die 
nötigen Rohmaterialien. Der Kunde mußte in solchen Fällen 
diese beistellen, der Handwerker verarbeitete sie für ihn, viel- 
fach im Hanse des Kunden selbst, da wurde Arbeit gegen Produkt 
oder Geld getausdit, nicht Produkt gegen Produkt. Der Bauer, 
brauchte wiederum fast nichts vom Handwerker. Seine Familien 
Industrie liefexte fast alles selbst, was er brauchte. 

Der in iüi-] aller liehe Handwerker kommt immer mehr in die 
Lage, die Rohstoffe selbst zu besitzen, die er verarbeitet, Kr 
betritt den Markt mit fertigen Produkten, die sein Kigerumu sind, 
und stell i rlorr den andern Waren- oder Geldbesitzern als Freier 
und Gleicher gegenüber, Da kommt das Wertgesetz viel mehr 
zur Geltung* ab in den vorhergehenden Studie» der ludosiiir, 
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Nicht als ob die Waren jetzt als Verkörpe rungon bestimmter 
Arbeitsquantitäten betrachtet und danach ausgetauscht würden. 
Dieser Vorgang vollzieht sieb unbewußt, es bedürfte tiefgründiger 
wissenschaftlicher Analyse, um .seinen Inhalt bloßzulegen, der 
heute noch lebhaft umstritten ist. 

Wenn man den Tausch, als isolierten Akt betrachtet, bleibt 
das Gesetz des Arbeitswertes stets unerklärlich* Es findet seine 
Erklärung nur, wenn man den Tausch als bloßes Glied des Pro- 
duktionsprozesses betrachtet und diesen in Beinern Fortgang als 
Reprodu k t ions p r o zeß v erfol gt. 

Wenn ein einzelner Produzent oder Prndukl .iunszweig seine 
Produkte unter ihrem Arbeitswerte verkauft, indes Produzenten 
oder Produktionszweige sie über diesen Wert verkaufen, so wird 
der erst er e früher oder später merken müssen, daß er in Nachteil 
gegenüber den andern gerät. Er wird langer arbeiten müssen, 
um die gleiche Geldsumme zu lösen, wie die andern, oder wird 
bei gleicher Arbeitszeit weniger Geld davon tragen. 

Wer kann, wird die weitere Produktion der zu gering be- 
zahlten Waren aufgeben oder einschränken und sich der Pro- 
duktion anderer, besser bezahlter Waren zuwenden* So wird 
das Verhältnis von Angebot und Nachfrage auf dem Markt so- 
lange geändert, bis das Wertgesetz durchgesetzt ist. Dieses ist 
stets nur eine IV n den/, die den Produktionsprozeß, das Ver- 
hältnis der einzelnen Produldkmszweige zueinander reguliert, nie 
ein Verhältnis» das sich für die ein /.eine Ware in einem gegebenen 
Moment genau berechnen ließe. Ks ist eine Tendenz, die unter 
verschiedenen Umstünden auf verschiedene, mehr oder weniger 
störende Hindernisse und Gegen ton denzen stößt, bei freier Arbeit 
aber stets das Grundgesetz bildet, ohne das der wirtschaftliche 
Gesamtprozeß unverständlich bleibt. Die Tendenz, im Waren- 
austausch nur gleiche Arbeit gegen gleiche Arbeit zu liefern und 
so jede Ausbeutung der einen Produzenten durch andere Produ- 
zenten zu verhindern, wird dann freilich in ihr Gegenteil ver- 
kehrt, wo es zum Ankauf der Ware Arbeitskraft kommt. Davon 
handeln wir hier jedoch noch nicht, Henn l-huidwerk ist der 
Arbeiter, der die Ware herstellt» auch ihr Besitzer und Ver- 
käufer, Unter dieser Bedingung schließt das Wertgesetz um 
so mehr jede Ausbeutung aus, je mehr es sich durchsetzt 

Mit dem Erstarken des mittelalterlichen Handwerks wird 
jedoch nicht bloß die Bestimmung der Werte der Waren durch 
Arbeit viel allgemeiner als früher, seitdem es eine Waren- 
produktion und damit einen Warenwert überhaupt gibt, sondern 
gleichzeitig kommt es auch zu wachsender Wertschätzung der Ar- 
beit selbst. 

Seit dein Aufkommen des Staates war die Arbeit in immer 
höherem Maße gering geschätzt worden, verachtet von den Aus- 
beutern, gehallt von den Ausgebe ut et en f de neu sie zwangsweise 
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auferlegt wurde, um Elementen zugute zu kommen, die den f 
Arbeitenden nur Unheil und Elend brachten. Der Traum der.' 
unfreien und der armen freien Arbeiter gebt unter diesen Um- 
ständen dahin, die Arbeit loszu werden, ihr zu entfliehen und 
ohne Arbeit zu leben entweder dadurch, daß man selbst zum Aus- 
beuter wird, wie die Proletarier Roms und Athens, oder daß man 
ein Schlaraffenland findet, in dem Arbeit überflüssig ist, wie das 
tausendjährige Reich der Urchraten, dessen Realisierung frei- 
lich bald in ein besseres jenseif s verlegt werden mußte, Während 
die Wilden und Barbaren sich ihren Himmel als ein Gebiet 
dachten, in dem die Geister der Verstorbenen tagaus, tag ein in 
Tollster Tätigheit waren als Jäger oder Krieger, stellten sich die 
Christen, die dem römischen Kaiserreich entsproßen, den Himmel 
als ein Gebiet völligster Untätigkeit der Seligen vor, denen nur 
eins oblag:, den obersten Herrn endIo$ zu lobpreisen — ein Ge^ 
danke? würdig der Servil ilät, die das kaiserliche Rom im Verein 
mit den Traditionen des orientalischen Despotismus züchtete* 

Der Handwerker des Mittelalters bringt die Arbeit wieder 
zu Ehren. Seine Arbeit wird ihm von keiner Person auf- 
gezwungen. Das Produkt seiner Arbeit ist im verkürzt sein Eigen, 
Seine Arbeit ist die Grundlage seiner gesellschaftlichen Macht, die 
ihm erlaubt, innerhalb der Stadt nach Freiheit und Gleichheit 
gegenüber den über ihm stehenden Klassen. Kaufleuten, 
Wucherern, Patriziern, zu streben, die aber auch der Stadt er- 
möglicht, neben Adel und Kirche auf den Staat Einfluß zu 
nehmen und dem Königtum immer weitere Konzessionen ab- 
zuringen. 

Die Bedeutung des Handwerks im Mittelalter war sdipn des- 
halb größer, als in der antiken und orientalischen Welt, weil 
jetzt der Sklave in der Stadt fehlte, dessen Konkurrenz die freie 
Arbeit herabdrückte; aber auch deshalb, weil der Markt für Er- 
zeugnisse städtischer Industrie nun ein ausgedehnterer, die Nach- 
frage nach Handwerkern also größer war. Schon die klimatischen 
Verhältnisse brachten das mit sich, infolge der Ausdehnung der 
Zivilisation nördlich der Alpen* 

Im subtropischen und gar im tropischen Klima genügt dem 
Arbeiter oft ein Lendenschurz als Kleidung, ein Binsengeüecht, 
mit Lehm beworfen, als Behausung, Die große Masse der Be- 
völkerung gibt da dem Handwerker wenig zu tum 

Ganz andere Anforderungen an Kleidung und Behausung 
werden in nördlichen Klimaten gestellt. Da bedürfen auch die 
unteren Klassen öfter des Handwerkers. 

Da2U kommt, daß im Mittelalter dank dem Bestehen der 
Stadt, in der es unfreie Arbeit nicht gibt, der Bauer selbst besser- 
gestellt ist> als dort, wo in den Städten Sklaverei herrscitt* Der 
Bauer wird nun frei, wenn er in die Stadt flieht: eine Mahnung 
an die Grundherrn, den Bogen nicht zu üb er spannen und von den 
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Bauern nicht Leistungen zu verlangen, die sie veranlassen, Hans 
und Hof im Stich zn lassen und in die Stadt zu ziehen. 

Die La^e des mittelalterlichen Bauern wechselt sehr in ver- 
schiedenen Gegenden und zu verschiedenen Zeiten, im all- 
gemeinen aber ist sie besser als im Orient und auch in der 
Antike- Der mittelalterliche Bauer hat im allgemeinen mehr 
ührig für Produkte des Handwerks und bedarf ihrer mehr. 

So brachte dem Handwerker seine Arbeit eine angesehene 
Stellung. Er mißachtete und haßle sie nicht, sondern wurde 
durch sie mit Stüh, erfüllt, mit Berufsstolz, Dieser wurde noch 
genährt dadurch, daß sich die Handwerker eines Berufs in Ver- 
einigungen zusammentaten, so wie heute die Lohnarbeiter in 
Fachve reinen, in Gewerkschaften, 

Handwerkerzünfte sind fast so alt wie (las Handwerk selbst. 
Sie liegen in der Natur der Sache. Aber im Orient und im Alter- 
tum waren sie meist ebenso schwach wie das Handwerk auch. 
Zu kraftvollen Kampforganisationen sind sie erst im Mittelalter 
geworden. 

Kühn und trotzig durch die Vereinigung, frei und gesell- 
schaftlich unentbehrlich, entwickelten sie einen neuen Geist, den 
die Vorzeit nicht kannte: den des Stolzes auf die Arbeit, der 
Verachtung der Nidiiarheiter, nicht nur der besitzlosen Vaga- 
bunden, sondern auch der Tagediebe unter den Herren, mochten 
diese am Hofe des Landesfürsten, in den Burgen der Aristokratie 
oder in der Kirche zu finden sein. 

Ein der Kirche feindliches Element erstand noch in anderer 
Beziehung aus der freien Arbeit, Diese machte es möglich, daß dem 
Arbeiter feinere Werkzeuge anvertraut, wurden, sie machte es 
vorteilhaft, arbeitssparende Behelfe bei der Arbeit anzuwenden, 
sie wirkte dahin, daß Errungenschaften der Naturwissenschaft 
clie Technik verbesserten, und daß die Erfahrungen der neuen 
Technik ihrerseits wieder der Wissenschaft neue Erkenntnisse 
lieferten. 

Zuerst machte sich das wohl im Bergbau bemerkbar, der im 
Altertum und Orient nur mit Zw au gsat heitern, Sklaven und 
Strafgefangenen betrieben wurde. Die Arbeit war so schwer, daß 
sie zur Folter wurde, der die Bergleute rasch erlagen- Nur die 
roh est en Formen der Arbeit waren da möglich, die Anwendung 
komplizierterer technischer Behelfe völlig ausgeschlossen- Es 
wird von Bergwerken berichtet, aus denen das eindringende 
Wasser in Eimern hinaus getragen werden mußte. 

Die Verschwendung von Arbeitskraft im Bergbau war so ge- 
waltig, daß er nur bei größter Billigkeit der Sklavenarbeit pro- 
fi Labe] war. Sobald die Zufuhr von Sklaven anfing zu Stödten, 
die Sklaven seltener und teurer wurden, erwiesen sich die Berg- 
werke rasdi als unrentabel, so daß man sie einstellte. Darauf 
vielmehr- als auf die Erschöpfung der Erzlager sowie den Abfluß 
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von Edelmetall einerseits nach Indien, das Waren ausführte und 
Edelmetall dafür nahm, und andererseits zu den Barbaren in Gestalt 
von Sold, dürfte die fori schreit ende Abnahme von Geklmetall im 
Roinerreich der Kaiser&eit zurückzuführen sein. Der Abfluß voii 
Edelmetallen brauchte den daran vorhandenen Vorrat nicht ztf 
vermindern, wenn die Produktion neuer Gold- und Silbermassen m 
den Bergwerken energisch genug voranging. Und die Silhermmen 
Spaniens waren noch, nicht erschöpft, als ihre Ausbeutung in der 
Kaisetzeit eingestellt wurde. Als im achten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung die Araber in Spanien eindrangen, die über ge- 
nügendes Sklavenmaterial verfügten, setzten sie die dortigen 
S Uberberg werke wieder in Betrieb. 

Im Bereich der sklaveulosen Wirtschaft des Abendlandes nach 
der Volkerwanderung mußLe der Bergbau, sollte er. möglich 
werden, eine andere Basis erhalten. Zunächst werden die Metalle 
irr ähnlicher Weise gewonnen worden sein, wie in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch das Gold in Kalifornien* jeder suchte 
auf eigene Faust nach -wertvollen Erzen allein oder mit Genossen 
vereint. Das ging, solange das Erz nahe der Oberfläche lag 
und leicht zu gewinnen war. Sobald man tiefer gehen und 
Erze in Augriff nehmen mußte, deren Aufbereitung größere An- 
lagen erforderte, wurden zum Betrieb größere Mitte! erheischt, 
über die nur wenige verfügten. Nun mußten die Bergleute sich 
reicheren Unter nehmern gegen Lohn verdingen. Der Bergbau 
war wohl der erste Produktionszweig, in dem kapitalistischer 
Betrieb in ausgedehnterem Maßstabe aufkam. Aber diese Berg* 
leute waren nicht elende Sklaven, sondern freie, trotzige Miinnri , 
die für die gefahrvolle und abschreckende Arbeit in der Tiefe 
nur zu gewinnen waren, wenn man ihnen noch bessere Be- 
dingungen bot, als den freien Arbeitern der St adle* Unter diesen 
Umstanden wurde für die Unternehmer die Beschaffung von Be- 
helfen zur Ersparung oder Erleichterung von Arbeit sowohl 
möglich wie vorteilhaft. 

Derselbe Bergbau, der im Altertum, ssut Stätte rohester 
Arbeit aqua! geworden war, wurde seit dem Mittelalter zum Aus- 
gangspunkt der höchsten Technik. Wie aus ihm die Dampf- 
maschine hervorging, haben wir gesehen. 

In seinem „Esprit des lois" {15* Buch, 8. Kapitel) vergleicht 
Montesquieu die Bergwerke Ungarns des 17. Jahrhunderts, die in 
dem christlichen Teil des Banats lagen, mit denen des von den 
Türken besetzten Gebiets. Die letzteren waren reicher, aber ,sie 
wurden mit Sklaven bearbeitet und warfen daher geringeren 
Gewinn ab, als die weniger ergiebigen im ehr ist liehen Teil, die 
mit freien Arbeitern unter Anwendung von Maschinen bearbeitet 
wurden. 

Die Entwicklung der Technik im Bergbau mußte auf die d» 
Stadt zur ück wi r k en * Ab er deren Handwerk erzeugte auch an« 
sich heraus denkende und höher gebildete Männer, die es vor*- 
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mochten, die bestellende Technik zu vervollkommnen. Sic landen 
.genug gesell kki e und erfahrene Helfer, um ihre Erfindungen aus- 
führen 211 können und genug Gelegenheit, sie mit Erfolg und 
Gewinn anzuwenden. Dadurch wurde wieder die Naturerkennt- 
nis neu befruchtet die ihrerseits der Technik neue Anstöße gab. 
Was hat allein die Kunst präzise Uhren herzustellen, sowie die, 
optische Linsen für Fernrohre und Mikroskope zu schleifen, für 
die Entwickhing der Naturwissen schüf t geleistet I 

Die Natur erkenntnis und Technik der Alten war dadurch ge- 
hemmt worden, daß der gesellsdmftliche ( -barakier der Arbeit 
bei ihnen keinen Antrieb nach Einführung arbeii sparender Be- 
helfe erzeugte. Was ihr Denken trotzdem auf diesen Gebieten 
geschaffen hatte, mehr durch Spekulation ak durch Vernich rang 
präziser neuer Erkenntnisse, vermochten znniidisl: die germa- 
nischen Barbaren nicht weiterzuführen, wie ließen m vielmehr 
verfallen, soweit nicht die katholische Kirche die kläglichen Reste 
konservierte. Die spater von Süden und Osten her in das Gebiet 
des Römischen Reichs eindringenden Araber waren mehr in der 
Lage, Naturerkennt nis und Technik der Allen fortzuführen, ja 
sogar zu erweitern unter Mithilfe der Juden. Doch ihre Zivili- 
sation blieb auf unfreie Arbeit aufgebaut und mußte daher, wie 
die ihrer Vorgänger, in schließlichem Verfall enden, 

Aber gerade, als dieser Verfall begann, hatten sich im christ- 
licher! Abendland durch freie Arbeit Handwerk und Naturwissen- 
schaft so gehoben, daß sie die Errungenschaften der Araber 
nicht bloß sich aneignen, sondern auch zum Ausgangspunkt jener 
grandiosen Entwicklung der Naturerkenntnis und der Technik 
— beide in steter innigster Wechselwirkung fortschreitend — 
machen konnten» die der europäischen Gesellschaft der letzten 
Jahrhunderte ihre ungeheure lieber] egenheit über jede andere 
bisherige gesellschaftliche Bildung verleihen. 

Diese Entwicklung war vollständig auf die Städte beschränkt. 
Daß der Kriegsadel f . der das flache Land beherrschte und aus- 
beutete, daran nicht beteiligt sein konnte, war selbstverständlich. 

Aber auch die Kirche, die Trägerin der Intelligenz im Mittel- 
alter, trug zu diesem Entwicklungsgang so gut wie nichts bei. Sie 
hat ihn vielmehr nach Kräften gehemmt und gelähmt. Sie war 
groß geworden als Trägerin der Traditionen der hellenisch- 
römiscfien Kultur — in sehr verdünntem Aufguß, wie schon be- 
merkt. Sie war trotzdem ein fortschrittliches Element gewesen, 
solange diese Traditionen eine höhere Entwicklungsstufe dar- 
stellten, als die überwiegend germanische Barbarei. Sobald diese 
überwunden war, gestaltete sidi die Tradition zu einer Fessel bei 
dem Erkennen der Wirklichkeit und der Ausnutzung ihrer Ele- 
mente für menschliche Zwecke. 

Aber die Kirche konnte aus dem Bann der Tradilinn nicht 
heraus, die ihr eigentliches geistiges Wesen geworden war. Sie 
konnte es um so weniger, als sie ein I Ici rmhuriMii ppurul. war und 
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daher, ebenso wie andere zentral ist iseh organisierte Priester- 
kästen vor ihr, auf die Uniformitat, nicht auf dtc Freiheit des 
Denkens ausging. 

Diese Denkfrei heil, die in den Stadtstaaten des Altertums 
so glänzende Resultate gezeitigt hatte, erstand seit dem Mittel- 
alter von neueni in dem Städte wesen des christlichen Abend- 
landes» nun aber Hand in Hand niii der Freiheit der Arbeit* die 
dem Altertum in so hohem Mafie gefehlt hatte. 

Das neue* un kirchliche, ja anii kirchliche, das heißt, gegen 
den Herrsdiaftsapparat der katholisdion Kirche gerichtete, wenn 
auch noch lange, bis zum 18. Jahrhundert, nicht un dir ist Ii die 
Denken ging ans von den Städten, Aber nicht die Handwerker 
wurden seine Bahnbrecher und vornehmsten Träger, so sehr auch 
ihr Wirken seine materiellen Bedingungen schuf. Die Gegen- 
stände des neuen Denkens waren so ausgedehnt und mannigfach, 
daß sie den Menschen ganz in Anspruch nahmen, der sie be- 
herrschen wollte, ja da 11 bald ein einziger ste überhaupt nicht 
mehr vollkommen bewältigen konnte. So wichtig die geistige 
Betätigung für den 1 1 and werker nach Feierabend und au Feier- 
tagen wurde, wo! Ii*' er der Wissenschaft nicht ganz fremd gegen- 
überstehen und ihr entnehmen können, was er für die eigene Be- 
tätigung in Werkstatt und Haus* in Stadt und Staat brauchte 
— wer Selbständiges, Neues auf dem Gebiete der Wissenschaft 
ebenso wie — wovon wir noch handeln wollen — auf dem der 
Politik leisten wollte, mußte sich seinem Gegenstand vollständig 
widmen. 

Neben die kirchliche und die höfische Intelligenz trat nun 
eine bü rgertiche> die von vornherein in Gegensatz zu jenen beiden 
Schichten geriet, Ihre Rolle wird uns noch tu einem anderen 
Zusammenhang beschäftigen. 

Sechstes Kapitel 
Die Askese. 

Nodi eine Seite der Denkweise ist zu erörtern, die im Scholle 
den freien Handwerks im Mittelalter aufkam, in vollstem Gegen- 
sat/, y.ur Denkweise der herrschenden Klassen, und die etwas ganä 
Neues, bi§ dahin noch nicht Dagewesenes darstellte. 

Wir haben schon mehrfach Gelegenheit gehabt, darauf hin- 
zu weisen, dali wie der Räuber, so auch der Krieger und der 
Kriegsadel auf Verschwendung ausgeht, Verschwendung von Pro- 
dukte .ii, von Arbeitskräften;, ja oft sogar von Produktionsmitteln* 
Er übt die Verschwendung im Kriege* zu dem er neigt, da dieser 
ihm» wenn er siegreich geführt wird, neue Beute, neue Aurt- 
beutungsgebiete verspricht In den Pausen zwisdieu den Kriegen 
sucht er sieh für deren Mühen und Gefahren schadlos zu ha Ihn 
durch zügelloses Genießen. 
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Seine Denkweise wird maßgebend auch für die anderen aus- 
beutenden Schichten, die neben dem Kriegsadel als Förderer und 
iVilhuber seiner Herrschafisslrllnng auf kommen, Priester, Händ- 
ler, Geldleute. Wenn auch nicht an kriegerischem Tun» suchen 
sie doch die adeligen Herreu im Staate an Entfaltung von Glanz 
und Ucppigkeit zu erreichen. 

Doch selbst die unteren Schichten werden von dem Gefallen 
an der Versdiwendungssucht der oberen angesteckt. An fluten 
besten und Schaustellungen teilnehmen zu dürfen, %s r emi auch nur 
als Zuseher, ist den armen Teufeln eine Wonne, die ihnen ihre 
traurige su/inle Lage i 1 ( r ■iiglicher erscheinen Iii IH, 

Dieselben Erscheinungen finden wir im Mittelalter. Dieselbe 
Kriegssucht des Adels, dieselbe Freude an schrankenlosem Ge- 
niellen und Prunken bei den Aristokraten, der Geist lichkcit, den 
städtischen Patriziern, ICaufJeuten, Geldleuten, und dieselbe Be- 
friedigung der unteren Klassen über den Luxus und die Ver- 
schwendung der oberen, ■wenn diese ihr Gen ulileben in voller 
Oeifentlichkeit praktizierten, wie das in jenen Zeiten noch all- 
gemein üblich war. 

Indes waren die unteren Klassen nicht immer einig in dieser 
Befriedigung. Die Verschwendung der Produktivkräfte und Pro« 
dttkte im Staate hatte die Tendenz, maßlos zu wachsen und die 
Entwicklung des technischen Wissens und Könnens zu überholen, 
die gleichzeitig, aber sehr zögernd, in der staatlichen Zivilisation 
vor sieh ging- Selbst die größten dieser Fortsch ritte, z. B, die 
Ausdell nu ng der Bewässerungsanlagen in den Staaten der großen 
Fhifitaler des Orients, vermehrten schließlich nur die Zahl der 
HUHgrheiileLen Bauern und die Masse des .Mehrprodukts, das sie 
den Ausbeutern lieferten, verbesserte aber in keiner Weise die 
Lage der arbeitenden Klassen. Sie steigerte nur die Gewohn- 
heiten der Verschwendung, die schließlich so weit ging, daß 
darüber die hoher entwickelten Produktivkräfte selbst vernach- 
lässigt wurden und verfielen, z. B. die Wasserbauten. Der schließ- 
lich e Ruin war unausbleiblich. 

Sobald dies sichtbar wurde, mußte eine Opposition gegen die 
sinnlose Verschwendung auftauchen. Aber eine solche konnte 
auch früher schon auftreten, bereits in den Zeiten der an- 
scheinenden Bülte, als noch niemand den Wurm ahnte, der an 
ihr nagte* 

Die Ausbeutung mußte, das lag in der Natur der Sache, seit 
jeher von den Ausgebeuteten schwer erduldet werden. Aber wo 
sie herkömmlich war und keine Aussicht bestand, sie abzu- 
schütteln, wurde sie meist als eine von der Gottheit gewollte 
Abhängigkeit ergeben getragen. Wp die Mathiverhall nisse im 
Staate sich änderten und die Ausgebeuteten die Möglichkeit Ins 
Inn t u, sich freier zu rühren, da er stand sofort bei ihnen ftifW 
oppositionelle Stimmung, die sich bis zu offener I\m|nnung 
sie i gern konnte, Oft aber änderten sich dir \ rrhidfuisse nur in 
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dem Maße, daß sie wohl eine oppositionelle Stimmung aufkommen j 
ließen, aber keine Aussicht boten, im Kampfe etwas zu erreichen. 
Dann blieb die Opposition auf das bloße Denken beschränkt und 
nalun Formen an, die es ermöglichten, den Ausbeutern moralische, 
Mahnungen zukommen zu lassen, ohne jeglichen Versuch, irgend-} 
einen Zwang auf sie auszuüben. 

Aus der Not der Armen und Ausgebeuteten machte man nun 
eine Tugend, der man die Lebensweise der Reichen als ein Laster 
gegenüberstellte. Unter diesen Umständen kam es zur Predigt 
und Praktizierung der Askese, die als Weg zur Heiligkeit ge- 
priesen wurde, indes die Wollüstlinge für die Verdammnis reif 
augeseben wurden. Meist waren es die Armen selbst, aus deren 
Reihen die Asketen hervorgingen, nicht selten, aber auch Aus- 
beuter, die sich an zügellosem Genuß leben den Magen verdorben 
hatten. 

So war es im Altertum &ur Zeit des niedergehenden römischen 
Weltreichs und des Aufkommens des Christentums, so war es 
früher schon im Orient gewesen und ist es vielfach bis heule 
geblieben, namentlich in weiten Gebieten Indiens, 

Aehnliche Verhältnisse traten auf zur Zeit des ausgehenden 
Mittelalters. Die Menge der Ausgebeuteten war überall be- 
deutend gewachsen. Die mens che nie er cn Gebiete, die das 
Römische Reich hinterlassen hatte und die Einöden des bar- 
barischen Deutschland hatten sich allmählich mit Menschen ge- 
füllt, seitdem an die Stelle von Sklaven und Kolonen hier und von 
Hulbnomadcn dort, bessergestellte, wenn auch unfreie Bauern 
getreten waren mit intensiverer Landwirtschaft und einem ge- 
sunden Familienleben, so daß sie sich rasdi vermehrten und ver- 
mehrtes Produkt lieferten, das noch wuchs durch den Aufschwung 
der stadtischen Industrie, die dem Bauern verbesserte Werkzeuge 
und Gerate lieferte. 

Schon dadurch wuchs der Reichtum der die Bauern ausbeuten- 
den Gruiidherreih Gleichzeitig dehnte aber auch der Adel in 
vielen Landern sein Ausbeutungs gebiet aus. Die Versuche, in den 
Kreuzzügen solches Gebiet in Asien und Griechenland zu er* 
obern, schlugen zwar fehl, aber ostdeutsche Ritter gewannen 
neues Land mit tributpflichtigen Leuten in den sla vischen Ge- 
bieten jenseits der Elbe; die Rittex Nordspaniens drängten diu 
Araber aus Spanien hinaus und gewannen das von diesen bei- 
setzte Land, Und als sie das erreicht hatten, wurden ihnen durch 
den Aufschwung der Schiffahrt unermeßliche Plünderungs- und 
Ausbeutiingsobfekte in Amerika eröffnet. 

Die Normannen* die einen Staat in Nordfrank reich erriefatej 
hatten und denen er zu eng geworden war, waren von da midi 
England gezogen und hatten sich dort eingerichtet. Als dies 08 
Gebiet dem Ausbeutungsbedürfnis seiner norm an n isdien Krohe- 
res nicht mehr genügte, suchten sie neue Erwerbungen in dorn 
selben Frankreich, aus dem sie gekommen. Von dort fcül'tic&fH 
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stillagen, zerfleischte sich der englische Adel in inneren Kriegen, 
bis im Zeitalter der Entdeckungen zuerst Seeraub, dann Kolonial- 
raub ihm gestatteten, sein Ausbeu t u ngsgebiet jenseits des Welt- 
meeres unendlich zu erweitern* 

An diesen Ausdehnungen der Gebiete christlicher Ausbeutung 
nahm die katholische. Kirche ihren Anteil, und Warenhaiidel wie 
Geldhandel gediehen ebenfalls dabei. Ja, sie gediehen meist 
besser als das Rittertum, denn dessen Luxus und Verschwendung; 
wuchsen noch rast her, als der Betrag der Ausbeutung* der sich 
nicht für jeden der Herren, sondern nur für einzelne Schichten 
unter ihnen steigerte, Die Verschwendung, aber auch die Ver- 
schuldung des Adels und der Laudesfürsien wuchs rasch. 

Im allgemeinen ergötzten sich die unteren Klassen an dem 
Aufwand der Höfe und der Kirche. Nicht bloß die Wiener, von 
denen Schillers Wallensleiii dies spöttelnd bemerkt, sondern die 
Bewohner jeder damaligen »Stadt konnten es nicht verzeihen, wenn 
man sie um ein Spekndu h ein Schaugepränge, betrog. Gar manches 
Mitglied der arbeitende» Klassen gewann überdies sein Brot im 
Dienste des Luxus, der „( ield unier die Leute brachte". 

Aber auch die Reaktion dagegen^ der Protest gegen das Trei- 
ben der Ausbeuter blieb nicht aus und seine erste Form war die 
der Verurteilung ihren (k* im Illebens, damit aber auch des Genuß- 
lebens überhaupt, also die Predigt der Askese. 

Diese nahm jedoch nun zweierlei Formen an: auf der einen 
Seite knüpfte sie an die im Christentum vorhandenen Formen der 
alten Askese an, die nls Tmdifimi immer noch l'nrt lebte, als indi- 
viduelle Nachahmung, tlio /war zu dein Glanz und der Schwei- 
ger ei der Kirchenfürsten pullte wie mV Laust aufs Au^r, ihnen 
aber ni cht wehe tat, da die Kirche schon lange Formen gefunden 
hatte, die es erlaubten, die Tradition der Entsagung anzuer- 
kennen und de eli die gegenteilige Praxis zu üben. Diese Askese 
der Bettetmönche, die sich den Päpsten willig unterwarfen, wurde 
der Kirche und ihrer Ausbeutung nicht gefährlich, vielmehr einer 
ihrer Pfeiler, 

Aber daneben erhob sich eine Askese anderer Art, die nicht 
auf dem Boden der Tradition verblieb, sondern diese durchbrach. 
Und damit erstand etwas ganz Neues, ein Ökonom \<d\ wie po- 
litisch revolutionärer Faktor. 

Die alte Askese war entstanden auf dem Beelen der Gering- 
schätzung der Arbeit. Die Fakire und Büßer Indiens, die w än- 
dernden Derwische des Islam, die ägyptischen San lenheil igen der 
ersten Jahrhunderte des Christentums ebenso wie die spateren 
Pjeltelmöncixe, sie verachten die Arbeit nicht minder als das Ge- 
nußlebeu und leben von milden Gaben, das heidi davon, daß 
andere für sie arbeiten. 

Ganz anderer Art ist die Askese, nicht von Bettlern., sondern 
von freien Arbeitern, die im ausgehenden Mittelalter aus der 
Denkweise oppositioneller Handwerker entsprießt, die sich 
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trotzig gegen alle die großen Ausbeuter,, Päpste und Könige, 
Adelige und Wucherei-» wenden. Ihre Kraft und ihren Stolz 
schöpfen diese neuen Asketen aus der Arbeit. Ihre Askese darf 
nicht so weit gehe tu daß sie ihre Arbeitsfähigkeit und Kampf- 
fälligkeit beein trächt igt. Also kein Fasten und Kasteien, kein 
Verzicht auf tüchtige Nahrung, auf gute Kleidimg und Wohnung, 
auf ein gesundes Familienleben. 

Marx hat schon einmal auf die zwieschlaehuge Natur des 
Kleinbürgers hingewiesen. Der Handwerker lebt von seiner 
Arbeit, wie der Lohnarbeiter* fühlt sich insofern mit diesem Ter- 
btinden. Doch im Gegensatz zu ihm verfugt er über die Produk- 
tionsmittel seines Betriebes und über die mit ihrer Hilfe berge- 
st eilten Produkte* Darin berührt er sich mit dem Kapitalisten. 
Wohl gab es in der Zeit* von der wir hier handeln — Zeitalter 
der Entdeckungen und der Reformation — noch kein proletari- 
sches KlHssenbewuluscin und auch nicht eines des industriellen 
Kapitalisten, Beide steckten jedoch damals schon im Keime im 
Handwerk er tu tu und daher nahm auch so frühzeitig schon seine 
Opposition gegen die bei rschemieu Klassen zwei verschiedene 
Formen an, eine kommiinistisrjie, die man als Trägerin proletari- 
schen Geistes bezeichnen kann, und eine individualistische, die 
zur Trägerin eines kapitalistischen Geistes wurde. 

Jede dieser Richtungen hat in den mannigfachsten antikatho- 
lisdien Sekten Ausdruck gefunden. Von den kommunistischen 
habe ich gehandelt in meinem Buche über „Die Vorläufer des 
Neueren Sozialismus". Es reicht bis zu den Wiedertäufern, die 
den ketzerischen Kommunismus am vollkommensten v ei- kör« 
perten s mit denen er auch als welthistorische I '.Erscheinung sein 
Ende nahm. Er rekrutierte sich vornehmlich aus den Heilten der 
Bergarbeiter, die zur Zeit der Reformation schon reine Lohn- 
arbeiter im Dienste des Kapitals waren, sowie der Web er t die 
auch bereits viele proletarische Züge aufwiesen. Die Wiedertäufer 
kumc;i weiter. <\\< die meisten ihrer Vorgänger, titn Vu* nähme 
der Taboriten, Sie er reichten es, ihre Lehre nicht bloß zu ver- 
künden, sondern auch praktisch chirdizuführen in großen Häuti- 
ge n o s sen s ehalten , Haus haben genannt, von denen jede mehrere 
hundert Personen, die größten bis zu 2000 umfaßten. Sic gediehen, 
glänzend, verbanden Industrie mit Landwirtschaft und brachten 
beide zn greller Blute. 

Aber sie kamen auf in vollster Opposition gegen Kirche» 
Adel» Fürsten, Wucherer und Großhändler. Vom Staate wollten 
Sic nichts wissen. Wo sie schwach waren, lehnten sie die Mitwir- 
kung ail seinen Geschäften ab; wo eine besondere Gelegenheit 
ihnen Kraft verlieh, erhüben sie sich in energischer Rebellion 
gegen die Staatsgewalt, m im Bauernkrieg, 1525, und später 
im Münster sehen Aufruhr, Hvk I )iesc 1 \rhebmigcu entfesselten 
die wildesten Stürme von f urcht wie von Wut in den herrschen- 
den Klassen gegen die Kommunisten in gleicher Weise wie im 
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19. Jahrhundert die junischhuht von 1848 und die Pariser Kom- 
mune von 1871, 

Doch im 16. JaTi rhu udert gab es noch kein ausgesprochenes 
und klassenbewußtes Proletariat Die ld einbürgerliche Grund- 
lage des Wiedertäiifertums war nicht kraftvoll genug, einen re- 
bellischen staatsfeindlithcu Kommunismus inmitten einer Aera 
wildester Verfolgungen aufrecht zu halten. Die wiedertäuferi- 
schen Tendenzen hörten nicht völlig auf, aber in den verborgenen 
Sekten, in denen sie "weiterlebten, erhielt sich von ihnen nicht viel 
mehr als der Geist der Askese, der Verwerfung jeder Lust, die 
Ausfüllung des Lebens mit bloßem Arbeiten und Beten, allerdings 
in reger, gegenseitiger Hilfsbereitschaft. Die großen gemein- 
samen Betriebe, die alles l'lr forderliche selbst produzier Ion, jedes 
Kaufen überflüssig machten, wurden nicht wieder versucht, außer 
in einigen Geineinden religiöser Kommunisten in unbe siedelten 
Gegenden Amerikas. 

Dem Geist des II an d w e r k er t ums und seiner Produktions- 
weise, die nicht zum Großbetrieb drangt, war die andere Rich- 
tung der oppositionellen neueren Askese kongenialer, die indivi- 
dualistische, die Iii cht die verschiedenen Produktionsbetriebe zu 
einem gemeinsamen, großen Wirtschaft so rganismus zusammenzu- 
fassen suchte, sondern jeden für sieh wirtschaften ließ. Worauf der 
wieder Ist u f er i sehe K'ommu n . ismu s seid ießli ch p mht kda hinaus I ief , 
das bildete bei der individuellen Richtung der kleinbürgerlichen 
O pp o s i t i o ü g eg e n K i r ch e u n d St aat v on vo r nhe rei n d i e w i r Lsth af fc- 
liehe Basis: Kräftigste Förderung der Einzelbetriebe, die Ver- 
einigung ihrer Kräfte gegen den gemeinsamen Feind in gegen- 
seitiger Hilfsbereitschaft, die bei dem separaten Wirtschaften der 
einzelnen Betriebe schließlich nichts anderes wurde, als die Ver- 
pflichtung des mit Ueberfbiß gesegneten Bruders, dem bedürfti- 
geren Kredit zu gewahren, nicht Almosen, auch nicht Kredit zu 
Zwecken der Ver seh wendung* sondern zu produktiven Aufwen- 
dungen, was eine besondere Kreditwürdigkeit des Kreditnehmers 
voraussetzte. 

Diese, den Bedingungen des Handwerks weit besser ange- 
paßte Form der asketischen Opposition ffind wie die kommunisti- 
sche, Ausdruck in zahlreichen Sekten. Die historisch wichtigste 
unter ihnen, wurde der Calvin ismus s oder richtiger gesagt, eine 
besondere Strömung im Oulviuismiis, denn dessen gegen Lan- 
desfürst und herrsehende Kirche gerichtetes Rebellentum war 
aristokratischen Elementen ebenso zugänglich wie bürgerlichen, 
worauf wir bereits hingewiesen, 

Die bürgerliche Strömung des Calvin Ismus fand ihren stärk- 
sten Ausdruck in England, wo besondere Umstände das Handwerk 
namentlich der Riesenstadt London im Verein mit bäuerlichen 
Elementen stark genug machten, gleichzeitig nicht nur dem Kon ig 
und der Staatskirche ebenso wie der katholischen Kirche, sondern 
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auch dem Adel den Krieg zu erklären. Der asketische Zug hat 
dem englischen Calvinismus seinen besonderen Namen des Puri- 
tanismus verliehen. 

Er war stark genug, zeitweise die politische Macht im eng- 
lischen Sfaali* zu erobern. Allerdings vermochte er Sie nicht zu 
behaupten, aber das lange Ringen zwischen Revolution und Ge- 
genrevolution m England während des 17. Juli rhimderts endete 
dodi nidit mit einer Niederwerfung de* puritanischen Sekten, 
sondern mit einem Kompromiß, der i Ii neu religiöse und politische 
Duldung gewährte, also die Freiheit der Organisation und der 
Agitation und die Möglichkeit freieste* wirtschaftlicher Entfal- 
tung. Von da an bis heute isf der Kompromiß die allgemeine 
Form des Abschlusses politischer und wirtschaftlicher Kämpfe 
Im England srr worden. V<m du au waren aber muh de* vi 1 1 .<■ i i: Mii- 
ellen Kapitalismus in Kurland mehr die Wege geebnet als in 
i r gen deinem a 1 1 d ern and e E u ropn s f 

Die Faktoren, Hie dahin fiili rien, waren mannnigfachsf er Na- 
tur, darunter nicht die geringfügigsten die ans der geographi- 
schen Lage des Landes entspringenden. Sie schützte es einerseits 
gegen fremde Invasionen, andererseits förderte sie eine Politik 
kolonialer Ausdehnung und Meerbeh Ansehung, sowie die Leich- 
tigkeit des Verkehrs im Lande selbst, dessen Inneres nirgends weit 
ab von der großen Verkehrsstraße des Meeres liegt. Dazu gesellte 
sich die natürliche Ausstattung des Landes mit für die Industrie 
wertvollen Mineralien. In gleicher Richtung mit diesen natür- 
lichen wirkten soziale Faktoren, unter denen nicht der geringste 
das Ansehen und die zeitweise Herrschaft des Puritanismus w r ar. 
Er hat sicher das Aufkommen des industriellen Kapitalismus in 
England sehr gefordert, doch darf man seine Wirkung nicht über- 
treiben. Und schon gar nicht Hart" man den Pur Manismus als reli- 
giöse Ersehe i n u n g aus d ein h i st o r i sei i en Ge s ai ni z u s a in m efebh an g 
herausreißen und ihn als reines Mysterium auflassen, das aus dem 
Innern des religiösen Menschen gerade im England des 17* Jahr- 
hunderts ohne jeden Anstoß von außen durch Eigenbewegimg 
der Religion cprillt. 

Die von Max Weber als Geist des Kapitalismus" bezeichnete 
Denkart, die s<hon vor dem industriellen Kapital auf getreten sei 
und dieses erst möglich gemacht habe, und die dem Calvhitsnius 
entspringen sollte — wir finden ste bereits in dem durchaus nicht 
zu m Kap i tal ismus strebe i i den w i ede rüi u f er i sehen Komm u n i smua 
— und seinen Vorläufern — ■ ebenso, wie bei den Puritanern, 

Es ist der Geist des gegen feudale, kirchliche,, iandesfürsl liehe, 
wucherische Ausbeutung tmd Verschwendung rebellierenden 
Handwerks: Der Geist der Nüchternheit, emsigen Fleißes, so- 
wie der Sparsamkeit und der produktiven Akkumulation, daß 
heißt, der Aufhäufung von Gütern und Geld, nicht, um sie später 
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zu. verjubeln, sondern um die Produktivkräfte und damit die 
eigene Macht zu vermehren. 

Dieser Geist he wirkte das Aufblühen ebenso der komun isti- 
schen, täufeiischeu Industrie in Mähren, wie ein Jahrhundert 
spüter der iudivid na listischen puritanischen Industrie in England. 

Weber zitiert als Beispiel des kapitalistischen Geistes, wie wir 
gesehen haben, Benjamin Franklin. Was predigt dieser? Fleiß* 
Mäßigkeit und Sparsamkeit* Weber bezeichnet düs als kapita- 
listischen Geist und weist darauf hin, daß Franklin mit diesem 
Geist erfüllt war zu einer Zeit, wo sein Buchd r uekerei betrieb der 
Form nach sieh in nicht« von irgendeinem Handwerksbetrieb 
unterschied» (S. 4?9,) 

Nun, es ist schon befremdend, anzunehmen, ein Ockononi, wie 
Franklin, könne seine ökonomischen Grundsatze bloß aus der 
persönlichen Erfahrung im eigenen Betrieb schöpfen, nicht aus 
der Beobachtung der gesamten ökonomischen Praxis seiner Zeit, 
die, wie schon oben bemerk K bereits ausgeprägte kapitalistische 
Zlige aufweist. 

Aber ganz abgesehen davon, was ist in den Empfehlungen 
Franklins rein kapitalistisch? Kennzeichnen sie nicht jeden guten 
Handwerksmeister seit dem Mittelalter auch? 

Nun äußert allerdings Franklin noch einen Gedanken, und 
den hebt Weber besonders hervor als Kennzeichen kapitalistischen 
Geistes: die M ahn u n g , stets a u E K re ilkwü rd ig k eil 1 je < 1 ach t zu sein, 
pünktlich jede Schuld zu bezahlen, sich in der Werkstatt und nicht 
im Wirtshaus zu zeigen. 

Dieser Mahnung an den einzelnen, auf seine Kreditwürdig- 
keit bedacht zn sein, bedurften die kommunistischen Wieder- 
täufer allerdings nicht, da ja ihre Betriebe der Gemeinschaft ge- 
hörten, jedes einzelne Mitglied in dem Wirtschaft liehen Orga- 
nismus sicher und wohl versorgt war und alle Ueber schösse nicht 
einzelnen, sondern der Gesamtheit zuflössen, die sie nicht an ein- 
zelne verlieh, sondern zur Verbesserung des gemeinsamen Pro- 
dukt i onsa p parates v e r w ende tt\ 

Dagegen lag die Kreditgewährung des Genossen an andere 
Genossen nahe in einer kämpfenden Sekte, die sich ans zahl- 
reichen individuellen Gewerbetreibenden zusammensetzte. Wollte 
man die hilfsbedürftigen Mitglieder nicht zu Almosen- Fmpfaugcrn 
machen;, was dem Geist der neueren Askese freier Arbeiter 
widersprach, dann mußte man ihnen Mittel geben, einen eigenen 
Betrieb erfolgreich zu betreiben- Das versprach nur dann Er- 
folg, wenn der Hilfsbedürftige sich als „fleißig und müßig" erwies, 

In der Forderung persönlichen Fleißes und persönlicher 
Mäßigkeit als Voraussetzung der Kreditwürdigkeit kannte man 
eher ein Merkmal kleinbürgerlichen als kapitalistischen Geistes 
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sehen. Aber allerdings ein Krgcbnis jener Seile des Kleinbürger- 
tuias, die es dem Kapital verwandt macht , im Gegensatz zu jener, 
die es mit dem Proletariat gemein hat. 

Siebentes Kapitel, 
Das Aufkommen des industriellen Kapitals. 

Wie die tauf er i sehe* mußte die puritanische Industrie wachsen. 
Hier wie dort herrschten Fleiß, Mäßigkeit, Enthaltung von allen 
Vergnügungen, die Zeit und Geld kosteten. Hier wie dort dasselbe 
Bestreben, das dem intelligenten, wohlhabenden Handwerker 
eigen ist, seinen Produkt itmsapparat möglichst wirksam zu 
gestalten und auch die persönliche Produktivkraft möglichst zu 
entfalten. Alle die aakeüß<&tm Sekten kennzeichnete ein reges 
Interesse für ausreichende Volksbildung» was seltsam kontrastiert 
zn ihrer Verachtung der Künste und Wissenschanen, die ihnen ja 
doch nur als willige Mugdc der groHcn Ausbeuter ersdiienen. 

Alles das ergab grolle Llebersehtisse, grolle Mehrprodukte in 
den Betrieben, bei den Puritanern wie bei den Täufern, Aber in 
der Verwendung der U eberseh üsse tritt der Unterschied zwischen 
ihnen hervor. Hier wie dort werden die Uebcrschüsse akkumuliert 
und zur Ausdehnung und Verbesserung der Produktion ver- 
wendet. Aber bei den Kommunisten bedeutet das eine Vermehrung 
der Mittel und der Macht der Gesamtheit dem einzelnen gegen- 
über. Bei den Individualisten bedeutete das eine Vermehrung der 
Mittel und Macht einzelner den anderen Genossen gegenüber. 

Der größere Fleiß, die Vermehrung der Zahl der Arbeitstage 
im Jahr durch Verminderung deT kirchlichen Festtage, die Ver- 
minderung der Ausgaben l'ür Gelage inil W ein, Weib» Gesaug, 
sowie endlich die gegenseitige 1 Mlleleiytung nmluen den Sektierern 
der nein» reu Askese, kommunistischen wie indi vidualist ischen, 
Wiedertü ufern wie Puritanern geschäftlich einen gewaltigen Vor- 
sprung vor der Konkurrenz, namentlich der katholischen verleihen. 
Der Segen des Herrn ruhte auf den Kindern des göttlichen Lichtes, 
während die Kinder Belials leicht vom Teufel des Bankerotte 
geholt wurden. Was aber den religiös gestimmten Sektierern als 
Segen der Gottheit erscheint, stellt sich Für uns ungläubige Mate- 
rialisten bei den individualistischen Puritanern ab indn* and-ir-; 
dar, wie als Akkumulation von Kapital, 

Ueber die naive Wrqu ickung der Pro fit macherei mit Frömmig- 
keit bemerkt Weber: 

Die Nützlichkeit eines Bern f es und seine entsprechende Gott wohl- 
gefälligen richtet sich zwar in erster Linie nadi sililielien und demmiduU 
nach Maßstäben der Widrigkeit der darin (im Beruf K.) m produ zierenden 
Güter für die „Gesamtheit**, aber alsdann folgt tds DrtiU'r und natürlich 
praktisch wichtigster Gestdifspnrikl: clie inivatwirtsehuftlidtc ^Profit* 
liehkeif\ Denn wenn jener Gott, den der huitaner in allen Fügu utfen 
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des Lebens wirksam sieht, einem der Semigen eine Gewinnstchanee zeigt, 
so hat er seine Absiditcn dabei, Und mithin hat der gläubige Christ 
diesem Ruf zu folgen, indem er sie sieh zunutze macht." (S. 175/176.) 

Er zitiert den puritanischen Prediger Baxter (I6i3 — 1691), der 
erklärt: 

„Wenn Coli euch ränt*n Wvg /ri^L nuf dem ihr ohne Schaden für 
eure Seele oder für andere in gesctzmüliiger Weise, mehr gewinnen könnt 
als auf einem anderer] Wege, und ihr dies znrii< kw ( ist und den minder 
gewinnbringenden Wcff verfolgt dann dLiivhkivuzi ihr einen der Zwecke 
euerer Berufung (Galling), ihr weigert euch, Göll es Verwalter (Stewart) 
zu sein und seine Gaben anzunehmen, um sie Für ihn gebrauchen zu 
können, wenn er es verlangen sollte, K'whi Ire Midi für Zwecke der 
Fleischeslust und Sünde, wohl aber für Gott dürft ihr arbeiten, uiu reidi 
zu sein!" 

in seiner Fußnote zu dem Zitat bemerkt Weber mit Recht: 

„Der Besitz in der feudal -seilen rüden Form seiner V e. r w e od u n g 
ist eben das Odiöse . , . nicht Besitz an sich." 

Sehr richtig. Das bezeugt aber dodi, daß die puritanische Ethik 
aus dem Klassenkampf des selbstbewußten und trotzigen Klein* 
bürgere, namentlich Handwerkers gegen den Feudal adeL, also aus 
einer ökonomisdien Basis, hervorgeht und nicht die Oekonomie 
aus der Religion. 

Weber selbst war die ökonomische Grundlage der puri- 
tanischen Ethik, die den „Geist des Kapitalismus" erzeugter wohl- 
bekannt. Kr sajd : 

„Sehr reget mäßig finden ^vir die ^rtiu nisten U Anhänger puritanischen 
Geistes in den Rethen der erst m\ Aufsteige» b c g r i l f e n e n^) 
S di ich ten der Kleinbürger und Farmer." (S. 195.) 

Hierzu bemerkt Weber in einer Fußnote: 

> ( Dies betont schon Petty T und alle zeitgenössischen Quellen ohne Aus- 
nahme sprechen insbesondere von den p n Titanischen Sektierern: Baptisten« 
Quäkern, Mennoniten, als von einer teils mittellosen, teils klein- 
kapitalistischen Schidit und stellen sie in Gegensatz sowohl zu der Groß- 
liündlerorisiokratie wie m den Fin an Abenteurern. Ans eben dieser 
k 1 ü i n kapitalistischen Schicht aber und nicht, etwa aus den Hunden 
der groHea Finanziell te; Monopolisten, Staaislieferuuicn, Siaatsgekijreber, 
Kolon ial Unternehmer, Prnmotors 3 ) usw. ging das hervor, was dem Kapi- 
tal isinus des Okzidents charakteristisch war: die bürgcrlidi-privat Wirt- 
schaft Ii die Organisation der Arbeit T 

Dazu wäre zu bemerken, daß die „bürgerlidi-privatwirtsdmrt- 
lidie Organisation der Arbeit" nicht bloO den industriellen 
Kapitalismus kennzeidinet* das heißt in Wahrheit das, was Weber 
den ^Kapitalismus des Okzidents*' nennt., sondern audi schon das 
Freie Handwerk des Mittelalters. Was den Kapitalismus kenn- 
zeichnet, das ist die Tatsache der Verwandlung dieser Organisation 

i) Echtesten oder unverfälschtesten. K. 
2| Von Weber unterstndien. K. 

3) Gründer, namentlich schwinde! hafte von Aktiengesellschaften. K, 
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in ein en A usbeu t un gsm echan i smus. Diese Verwandl u n g let nen 
wir aber aus der Protestant ischen Ethik nicht hegi eifen. 

Allerdings aber half sie ihn herbeiführen. Einerseits dadurch, 
daß sie die Akkumulation von industriellem Kapital forderte. Die 
Puritaner wurden, wie schon bemerkt, eher reich, als andere 
Ge w e rbetr e ibende, 

Das war die notwendige Folge ihrer Lebensführung, ihren 
Theologen aber nicht immer erwünscht, denn war so ein Sektierer 
einmal reich, dann fing er leicht an ? zur „Fleischeslust zu neigen" 
und der Askese abhold zu werden, 

„Die beati possidentesi) selbst bei den Quäkern* waren redit oft zur 
Verleugnung der alten Ideale bereit 11 

sagt Weber (S. 195) und ziliert auf der folgenden Seite sehr 
bezeichnende Ausführungen des Methodistenführers John Wesley, 
von denen Weber mit Recht erklärt, sie waren , ; woM geeignet, als 
Motto Über allem bisher {über den Puritanisnms K.) gesagten zu 
stehen/' 

Sie lauten; 

„Ich fürchte, wo immer der Reichtum sieh Ter mehrt hat, da hat der 
Gehalt an Religion in gleichem Maße abgenommen* Daher sehe ich nicht* 
wie es, nach der Natur der Dinge, möglidi sein soll daß irgendeine 
Wiedererweckung ediier Religiosität lange Dauer haben kann. Denn 
Religion muß notwendig sowohl Arbeitsamkeit (mdnstry) als Sparsamkeit 
(frugal ity) erzeugen unel diese können nichts anders a!s Reichtum her vor- 
bringen. Aber wenn der Reichtum zunimmt, so nehmen Stolz, Leiden- 
schaft und Weltliehe in allen ihren Formen zu. Wie soll es also möglich 
sein, daß der Methodismus, das heißt, eine Religion des Herzens, mag sie 
jetzt auch wie ein grünender Baum blühen, in diesem Zustand verharrt? 
Die Met Ii ochsten werden überall fleißig und sparsam; folglich vermehrt 
sieh ihr Güter besitz, Daher wachsen sie entsprechend flu Stolz, Leiden- 
schaft, an fleisdi liehen und weltlichen Geübten und Lebens h och muL Sa 
bleibt zwar die Form der Religion, der Geist aber schwindet allmählich. 
Gibt es keinen Weg, diesen fortgesetzten Verfall der reinen Religion zu 
hindern? Wir dürfen die Leute nicht hindern, fleißig und sparsam zu sein 
Wir müssen a 1 1 e C h r i s t e n ermahnen, zu gewinnen, was 
sie können und zu sparen, was sie können, das he iß t 
im E r g e b n i s , r e i c h zu werden !■ ■ 

Aus diesem Dilemma weiß Wesley keinen anderen Ausweg, 
als die Ermahnung an die Reichen, ihr Geld auch zu guten, gatf- 
wohlgef all igen Werken herzugeben. Für den Theologen ist da* 
ganze Problem, das er hier behandelt, eines der Religion. Wir 
aber müssen als Oekonomen und Historiker unter die religiöse 
Decke schauen. Weber selbst hat schon einen Zipfel dieser Decke 
gelüftet, indem er zeigte, ckO die frömmsten Puritaner auf- 
kommende Kleinbürger waren* Diese standen im Gegensatz zur? 
feudalen Liederlichkeit und enl wickelten ihre puritanische Denk* 
weise um so fanatischer, je heftiger der Klassenkampf würfe fr. 


i) Die glücklichen Besitzenden. IL 
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Eine ganze Reihe unter ihnen wurden dabei reich.. Damit ersiaud 
aber die Gefahr, daß sie zum l'Vind übergingen, in dessen Lager 
die große a Kau Heute und Gel dkapita listen standen* Das Problem 
bestand darin, die reichen Puritaner zu hindern, zu Kapitalisten 
dieser Art zu werden. Eh lag nahe, die Lösung des Problems in 
der „bürgerlidi-privatwirtsdiaftlidien Organisation der Arbeit" zu 
suchen, um einen Webe riehen Ausdruck zu gebraudien, der um 
keinen Preis eine von Marx geprägte B< zeidin nng übernelimeu 
uiodrte. Wir Marxisten .sagen: in der „Wnre.n Produktion", was uns 
anschaulicher, bezeichnender und weniger umständlich erseheint. 

Iis handelte sich darum, daf£ die reich gewordenen Puritaner 
darauf verzichteten, ihren Reichtum in Unternehmungen des Groß- 
handels oder In Geldgeschäften anzulegen, in Anleihen au den 
Staat und an feudale Verschwender, Sieuernnditu ngen u. dg). Sie 
mußten ihr Geld in gotlwohlgefäl liger Weise anwenden. Dem Gott 
der Handwerker war aber besonders wohlgefällig die Industrie, 
die Warenproduktion, 

Dieselbe Entwicklung jedodi, die es den reidi gewordenen 
Pur ilanern nahelegte, ihr Geld der Ausdehnung der Waren- 
produktion zuzuführen, i&ebuf auch die Bedingungen, diese Aus- 
dehnung mit Gewinn, also den Absiditen Gottes eutspredieitd, zu 
vollzieh en. 

Die Zeiten des Puritaner! ums waren Zeiten raschester 
Zunahme des Lroletariais. Die puritanische Denkweise des auf- 
steigenden Kleinbürgers, die allem Vergnügen ahliuld war, hielt 
dafür die Arbeit hoch, die Quelle seiner Madit, seines Stolzes und 
seiner Ehre. Diese Denkweise mußte die Arbeitsamkeit aller 
Arbeiter fördern, die sich ihr ergäben» mochten sie in einem 
eigenen Betrieb tätig sein, oder in dem eines anderen. Und der 
freie Handwerker, der von dem r ei eben Herrn, den er bekämpft, 
jedes Almosen als Entwürdigung zurückweist, will vom Betteln 
überhaupt nichts wissen. 

Im Handwerker sind der industrielle Kapitalist und der Lohn- 
arbeiter noch im Keime in einer Person vereinigt. Jede dieser 
beiden Klassen muß schon eine weilgehende Entwicklung durch- 
gemadit haben, ehe sie zw einem eigenen Klassen bewußt sein» zu 
ejbsin udigeni Denken kommt. Lange bleiben beide noch dem 
kleinbürgerlidten Denken treu. Das wirkte audi auf die Arbeiter 
zurüdt, die von den industriellen Kapitalisten in ihren Bei rieben 
angewendet wurden. Wenigstens auf jene Lohnarbeiter, die aus 

dem Handwerk kamen. Die aus dem Lump« nproleiii riat sfa ic.n- 

clen wurden davon weniger berührt, um so mehr aber von der 
Feindsdiaft der neuen „Asketen 1 ' gegen das Almosengeben, das 
viele Bettler zur Lohnarbeit zwang. 

„Sditm Calvin hatte das Betteln strikt verboten und die hoiländi sehen 
Synoden eifern gegen die Bettel bric Fe und AUosiationeu für Zwecke, des 
Buttels, Während die Epodic der Stuarts, insbesondere das Regime Lands 
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unter Karl I., das Prinzip der behördlidien Armeriiiiiterstützung und 
A r bei ts zu w eis u ng an Arbeitslose systematisch ausgebildet hatte* war das 
Feldgeschrei der Puritaner: Grving ahns ls rto dmnty 1 ) (Titel der späteren 
bekannten Schrift Dcföe$), und begann gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
das Absdireckimgssvstem des Workhouses { Armenhauses) für Arbeitslose/' 
(Weber, Die p rotes tan tisdie Ethik nsw. t S, 177/178, Fußnote,) 

Auf S. 199 weist Weber nochmals auf die „puritanische 
Askesen" Inn, der es vorbeh alten blieb, ? ,an jener harten englischen 
Armengesetzgebung mitzuarbei ten*\ 

Allerdings, fügt er hinzu, kannten die Puritaner in ihren 
eigenen Reihen den Bettel tatsächlich nicht Aber wenn sie nicht 
Almosen an die eigenen Genossen spenden wpllten, blieb ihnen 
auf der individualistischen Grundlage der Warenproduktion nichts 
anderes übrig als Kreditgewährung an Mitglied er , die Aussicht; 
hatten, einen eigenen Betrieb zu errichten und mit Erfolg zu 
betreiben, oder, wo solche Aussicht nicht bestand, deren Aufnahme 
als Lohnarbeiter in einen bereits bestehenden Betrieb; Methoden, 
die Gott nur dann wohlgefällig waren, wenn sie in profitabler 
Weise angewendet wurden. 

Wie für die Verpönung der Ärmenuiiter Stützung bringt 
Weber auch zahlreiche Belege dafür vor, wie der Furiiamsmus 
anspruchslose und willige Arbeiter erzog. So z. B. in ein^r Fuß- 
note auf 5, 200: 

„.Kösters Tätigkeit (den wir schon genannt IL) in der bei seiner 
Hinkunft absolut verlotterten Oemeirnle Kid de minister, in dem Grade 
ihres Erfolges fast beispiellos in der Geschichte der Seel sorge, ist zugleich 
ein typisches Beispiel dafür, wie die Askese die Massen zur Arbeit, 
marxistisch gesprochen zur t; Me1irwert"-Produktion erssog, und so ihre 
Verwertung im kapitalistischen Arbeits Verhältnis (Hausindustrie* Weberei) 
überhaupt erst möglich machte. So liegt das Kausal Verhältnis 
ganz allgemein, — Von B axters Seite aus gesehen, nahm er die Einfügung 
seiner Pfleglinge in das Getriebe des Kapitalismus in den Dienst seiner 
religiös -ethischen Interessen. Von der Seite der Entwicklung des Kapita- 
lismus aus gesehen, traten die letzteren in den Dienst der Entwiddung d'e$ 
kapitalistischen , Geistes* ein/' 

In der nächsten Fußnote heißt es unter anderem; 

„Der Kapitalismus m der Zeit seiner Entstehung brauchte Arbeiter 
die um des Gewissens willen der ökonomischen Ausnutzimg zur Ver- 
fügung standen, Heute stet er im Sattel und vermag ihre Arbeits Willig- 
keit ohne jenseitige Prämien zu erzwingen/' 

Darin liegt viel Wahres, aber es ist einseitig übertrieben und 
zugespitzt. 

Der industrielle Kapitalismus wäre nicht weit gekommen, 
wenn ihm keine anderen Arbeitskräfte zur Verfügung gestände!! 
wären als che pietistischen Lohnarbeiter aus den Reihen der 
Puritaner, Neben diesen fand er schon in seinen Anfängen zahl» 
reiche Besitzlose vor, die nicht durch ihre Religion, sondern durch 
ihre Not dazu getrieben wurden, sich m den Dienst des Kapital« 


i) Almosengeben ist nicht Wohltätigkeit. K, 
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Iii stellen. Audi gab es kapitalistische Betriebe, noch ehe ihm die 
Askese die Massen zur Arbeit erzog. Weber spricht nur von der 
1 Luis Industrie und Weberei als ersten Formen kapitalistisch 
betriebener Industrie. Früher als dort finden wir aber den 
kapitalistischen Betrieb im Bergwerkswesen lange vor dem Puri- 
um i sinus. ja bereits vor Calvin. Der Kapitalismus bedurfte dort 
nicht erst ealvinisti scher und ähnlicher Prediger, um im Bergwerk 
.seinen Geist zu entwickeln* Damit soll natürlich nicht geleugnet 
werden, daß der religiös- ethische Geist des Pu rhnnismus das Auf- 
kommen der Elemente des industriellen Kapitals sehr begünstigte, 
die Akkumulation von Kapitalien auf der einen Seüe, die Bildung 
eines arbeitswilligen und anspruchslosen Proletariats auf der 
an eieren, was dahin fühlte, daß die akkumulierten Kapitalien 
nicht wie ehedem entweder im Genußleben verschleudert, oder zur 
Forderung der Verschwendung des Adels und der Fürsten in 
Handel und Wucher angelegt wurden. Jetzt wurde ihre profitable 
Anwendung in der Industrie möglich. 

Aber einmal ist dieser religiös-ethische Geist nicht aus einer 
Üigeubewegung der Religion und Ethik zu erklären, sondern aus 
den Lebensbedingungen eines aufstrebenden Handwerks, das die 
Kraft und den Willen besaß, die Herrschaft des Feudaladels samt 
ihren Beigaben in jeder Beziehung, ökonomisch» politisch, ethisch, 
abzuschütteln- 

Und dann da tT man d^n ! hifluü der p<irita nisdien Denkweise 
auf das Werden des industriellen Kapitalismus iiuhi überschätzen. 
Sie bildet nur eine seiner Wurzeln, nicht seine einzige. Seine 
wichtigste Wurzel war die Möglichkeit, Industriearbeiter in 
größerem Umlang mit Profit zu besch affigen» zuerst ais Berg- 
arbeiter oder als Handwerker, die nicht für den Kunden oder für 
den Markt, sondern für einen Kaufmann arbeiteten, der ihre Pro- 
dukte als Verleger vertrieb. Sobald diese Möglichkeit erstand» 
verwendeten uidn bloß aufsteigende Handwerker ihre Frsparnisse 
dazu, ihren Betrieb zu erweitern, was vielfach dir. Sprengung von 
Zunftschranken erheischte, die in England allerdings schon zur 
Zeit des Puritaniamus nicht mehr bestanden. Auch Händler und 
Wucherer fingen nun an, ihren akkumulierten Gewinn, den sie 
aus dem Handel oder der wudierischen Ausbeutung der Kolonien* 
des eigenen Staates und seiner Feudalherren gezogen hatten, in 
der Industrie anzulegen. Und diese Quellen der Akkumulation 
flössen für den aufkommenden industriellen Kapitalismus bald 
reither als die aus dein Handwerk stammenden Gewinne. 

Weber hat ganz recht, wenn er, wie oben zitiert, darauf hin- 
weist, das die „bürgerlich-privatrecht liehe Organisation der 
Xr-beit. 1 ", auf der der industrielle Kapitalismus aufgebaut winde, 
aus dem aufstrebenden Handwerk erwächst und nicht von den 
grüßen Finauzleuten herbeigeführt wird. Sobald aber diese 
Organisation einen Auabeutungstharakter erhalt, Profit abwirft, 
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fließen ihr zahlreiche Kapitalien „großer Finanzlcute" zu, die teils 
als Verleger, teils als Kreditgeber fungieren., bald auch als Unter- 
nehmer. 

Und die Entwicklung vollzieht sich überall, bei den ver- 
schiedensten Konfessionen, wo es auf der einen kSeite akkumulierte 
Kapitalien gibt und auf der anderen Seite Massen von Proletariern, 
die entweder sich schämen oder mit Gewalt verhindert werden, zu 
betteln., und die daher gezwungen sind> vom Verkauf ihrer Ar- 
beitskraft zu leben* 

Der Puritanismus hat sicher viel dazu beigetragen, den 
industriellen Kapitalismus zu entwickeln und England zu seinem 
klassischen Lande zu machen, Weber hat Tiefes und Wichtiges 
darüber vorgebracht. Aber er hat damit weder die materia- 
listische Geschichtsauffassung noch die Darstellung widerlegt, die 
Marx in seinem „Kapital" vom Werdegang des industriellen 
Kapitalismus gegeben hat. 


Achtes Kapitel. 
Fortschritt und soziale Revolution. 

So wie das Handwerk ist auch das industrielle Kapital ^wie- 
schlachtiger Natur, jedoch in anderer Art. Im Handwerker steckt 
einesteils der Keim zum industriellen Lohnarbeiter, andererseits 
der zum industriellen Kapitalisten, Das industrielle Kapital 
dagegen ist auf der einen Seite ein Ausbeutungsap parat, allerdings 
einer ganz neuen Art, der Mehrwert nicht bloß sich aneignet, wie 
die früheren Einrichtungen der Ausbeutung, sondern ihn audi 
produziert allerdings nicht durch die Arbeit der Kapitalisten. 
Auf der anderen Seite ist das industrielle Kapital ein machtvollem 
Mittel, die Produktivkräfte zu steigern und zu vervollkommnen, 
die es vorf indet. 

Von seinem Charakter als Ausbeut ungsinstituiion werden wir 
noch in einem anderen Znsammen hang reden. Hier handeln wir 
nur von seiner schöneren Seite, die von den liberalen Stlnili 
siel lern mit Vorliebe behandelt wird, seiner Steigerung der 
P r o d uk t ivkrä f t e, 

Das industrielle Kapital vereinigt zahlreiche freie Arbeiirr 
unter ei nein gern ein s a m en K o m m an do. Es ve r f ü g t übe r die M it t e !> 
die vermehrte Kraft ihres Zusammenwirkens noch zu steigern 
durdi künstliche Behelfe, und es erwächst in einer Zeit, in der dies 
Wissenschaft m weit gekommen ist, solche Behelfe in ra&ch 
wachsendem Maße zu erf inden» 

Es steht dabei nicht im Belieben des indnd Hellen KapHuljsiiU!» 
ob er die Produktivkräfte der Oekoiiomie weiter entwickeln will 
oder nicht. Die Konkurrenz zwingt ihn, die vollkommensten 
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licitiebsmitiel anzuwenden, will er nicht im WeUlauf der Kon- 
kurrenten zurück bleiben und ruiniert werden, Sie zwingt ihn» 
ununterbrochen, einen Teil seines Gewinnes zu akkumulieren, 
damit er seinen Betrieb erweitere und verbessere» Er darf nicht, 
vi ie es der Feudalherr ehedem getan, sein ganzes Einkommen ver- 
prassen. Einen Teil niuil er zurücklegen« 

Insofern wird die „Askese" eine ökonomische Notwendigkeit 
für ihn* Nur muß man das Wort nicht allzu buchstäblidi nehmen. 
I'.im grolter Teil der KnpiiaÜHciK die ihre I lei< Ii i Vi mor aus Handel, 
Wucher, Kolonialplünderung u. dgl gewannen, die sie daim 
industriell anlegten» verfügten über solche Einnahmen, daf! wie 
durchaus nicht zu darben brauchten, wenn sie nicht alles davon 
vergeudeten. Aber auch der aus dem Handwerk In i -vorgegii u'-enc 
industrielle Kapitalist, der der Sparsamkeit bedurfte, lernte bald, 
daß es zwei Methoden gibt, Kapital zu akkumulieren: einmal die, 
bei gleichbleibendem Einkommen moglidist wenig davon persön- 
lich zu konsumieren, dann aber die Methode, bei gleichbleibende tu 
oder selbst etwas zunehmendem eigenen Konsum ducdi vermeide 
Ausbeutung der Arbeiter das Einkommen und damit die Möglich- 
keit der Akkumulation zu steigern. 

Und diese letztere Methode überwiegt bald w^elt die der 
„Askese". 

Aber wie immer die Akkumulation des industriellen Kapital* 
zustande kommen mag, auf jeden Fall gebt sie in der kapita- 
tißtiseheü Produktionsweise ununterbrochen vor mdi, muß sie vor 
sich gehen und muH /nr bieten V ermelivung und Vervollkommnung 
der Produktivkräfte dienen, über die die Menschheit verfügt. 

Diese Tendenz beginnt um dieselbe Zeit wirksam zu werden, 
in der die feudale Produktionsweise den absteigenden Ast ihrer 
Entwicklung erreicht, auf den sie ebenso unvermeidlich geraten 
imißte ä wie die früheren Ausbeutungsmethoden. Wo der Feuda- 
lismus die neue Industrie nicht aufkommen läßt und sieh behauptet, 
da verkommt die Gesellschaft. 

Wo aber der industrielle Kapitalismus zum Durchbrudi 
kommt, da überwindet er die degradierenden Wirkungen der 
feudalen Ausbeutung und bringt der Gesellschaft ständige. 
Zunahme an Reichtum, also Ökonomischen Fortschritt Nidit mehr 
von außen, wie früher, wird die verfallende Gesellschaft regejte- 
riert, nicht mehr durdi Barbaren, die nodi nicht durch die Konse» 
queuzen der Ausbeutung heruntergekommen sind, und die den 
stagnierenden oder verfallenden Staat erobern und auf seinen 
Trümmern neue und anscheinend verjüngte staatliche Gebilde 
errichten. I%n kommt es zur Regeneration der Gesellschaft von 
innen heraus, durch Triebkräfte» die sie selbst aus sich entwickelt* 

Ohne diese Regenerationsfähigkeit von innen heraus wäre die 
Menschheit verloren, denn mit der Vervollkommnung der Tedin ik 
und dem Wachstum der Rate und Masse des Mehrwertes nimmt 
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die Akkumulation des Kapitals ein immer rapideres Tempo an. 
Und die glänzenden Resultate, die die kapitalistische Ausbeutung 
erzielt, veranlassen immer mehr die Reichen aller Lander, ihre 
Reichtümer v\\ industriellem Kapita] zu machen. Das Tempo der 
Ausbreitung der kapitalistischen Produktionsweise in der Welt 
wird ein noch rascheres al» das der Akkumulation der 
inclust ri eilen Kapitalisten. 

Ware dieser Produktionsweise dasselbe Schicksal besekieden 
wie den früheren Ausbeutungen] elhodert, daß sie und die mit ihr 
behaftete Gesellschaft notwendig in sich selbst verfallen müßte 
und nur von außen durch kruftige* außer ihr lebende üaibaren- 
stämme mit neuer Lebenskraft erfüllt werden konnte, dann wären 
die Aussichten der gesellschaftlichen Üutwieklung unendlich trübe. 
Denn wo sind heute die Barbaren, die Ton dem „Geist des 
Kapitalismus' 1 noch nicht ergriffen sind und doch genügend 
militärische und politische Kraft und Intelligenz entwickeln, um 
die gegenwärtige Staatenordnung besiegen und eine neue an ihre 
Stelle setzen zu können? 

Heute stehen die Dinge so, daß eine zeitweilige Verjüngung 
der Gesellschaft von innen heraus nicht nur möglich, sondern auch 
unerläßlich geworden ist. Sic ist eine rationellere Methode gesell- 
schaftlicher Entwicklung als die bisher seit dem Aufkommen des 
Staates in Kraft getretenen, denn sie erspart der Gesellschaft die 
oft viele Jahrhunderte dauernden Zwischenstufen robesicr Bar- 
barei, die zwischen den einzelnen Stufen der staatlichen Zivili- 
sation liegen, Sie ist heute aber auch die einzig mögliche Methude 
der Weiterentwicklung, 

Diese Entwicklung ist jetzt jedoch nicht bloß eine ununter- 
brochene, sie geht auch so rapid vor sich> daß sie sichtbar wird, 
nicht bloß für den Theoretiker, der Jahrhunderte und Jahr- 
tausende der Vergangenheit miteinander vergleicht, sondern auch 
für den Praktiker, der nur nach persönlichen Eindrücken des Tages 
urteilt. 

Koch eines. Die früheren Ausbeutungsmethoden im Staate 
wälzten im wesentlichen nur die Produktion des Luxus um, sie 
ließen die Massen in den alten Produkt ionsbedingungeu, ja sio 
liefen v ielfach darauf hinaus, dio^e Bedingungen zu verschlechte i n 
Die kapitalistische Produkt ton wird dagegen frühzeitig Massen- 
produktion, sie wälzt vor allem die Produktionsverhältnisse dötf 
Massenguter um. Natürlich besteht keine absolute Grenze zwischen 
der Technik der Luxus- und der Massenproduktion, Von der 
Tcrhnik der Luxusproduktion in den vorkapitalistischen Zeilen 
fällt gelegentlich manche Verbesserung für die Massenproduktion 
ab* Man kann nicht Schwerter für die Ritter schmieden, ohne audk 
Sensen und Sicheln für den Bauer schmieden zu lernen, Aber 
solcher technischen Verbesserungen gab es nur wenige und 
warnt keine umwälzenden. 
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Von der Technik der kapital ist i sehen Massenproduktion fällt 
natürlich auch manches zur Verbesserung deT Luxusproduktion 
ab* aber nicht diese, sondern jene ist bestimmend für den tech- 
nischen Fortschritt. 

Mit dem Fort seilte iten des industriellen Kapitals ändern auch 
Wucher und Handel ihren Charakter. Der Wucher, der ehedem 
ein Mittel war, den wirtsdiafl.lichen Ruin von Familien zu 
beschleunigen, die entweder übenmißig viel verschwendet hatten 
oder iii eine unverschuldete Notlüge geraden waren, wird nun als 
Kredit ein Mittel, der aufstrebenden Industrie vermehrte Geld- 
mittel zuzuführen. 

I nd der Handel der rljrurm - hie Bfe^fJteini uhnu-n ans denn 
Vertrieb von Luxusartikeln zog, also aus der Verschwendung der 
Reichen, er macht jetzt den Verhieb von Massenartikeln, der 
früher meist nur nebenher und gelegentlich vorkam, zu seiner 
Hauptaufgabe. Audi er tritt in den Dienst der Massenproduktion, 
für die er unter kapitalistischen Verhältnissen um so unentbehr- 
licher wird, je weiter die Prodidctioiisstätten der Rohmaterialien 
von denen des Fabrikates und diese wieder vom Konsumenten 
sind und je mannigfaltiger sidi die Bedürfnisse jeder Produkt! aus- 
statte und jedes Konsumenten gestalten. 

Kin ungeheurer Uim\ älfcttllgfcprozefl Vollzieht sich jei/t, rapid 
und unaufhaltsam., der nicht nur die Verhaltnisse einer kleinen 
Schicht von Ausbeutern, sondern auch die der Masse der Aus- 
gebeuteten grundlegend umgestaltet, deren Lage in dm vor- 
kapftalisM-flicn Zeilen sidi nur wenig veränderte, 

Wenn wir von vorkapitalistischen Zeiten sprechen, meinen wir 
natürlich immer die Zeiten vor dem Aufkommen des industriellen 
Kapitalismus, Die Kapitalien des Handels und Wuchers haben 
den Charakter der früheren Produktionsweisen, in denen sie vor- 
kamen, nicht grundlegend beeinflußt 

Es lag für die Menschen der neuen, kapitalistischen Gesell- 
schaft nahe, deren Bewegung als die der Gesellschaft überhaupt zu 
betrachten* Wie sieb der Mensch als Mittelpunkt der Welt fühlt, 
so neigt er auch dazu, nach dem Hüde der Gesellschaft, in der er 
lebt, das jeder Art von Gosel bdbafl zu formen. 

Die kapitalistische Industrie bringt ununterbrochenen i H ort- 
sehrüt auf den versdiiedensten Gebieten mit sidi. So wurde z. B, 
uiii der Ausdehnung der Technik und des Verkehrs auch ver- 
mehrte Naturerkenntnis und eine Erkenntnis gesellselmltlirhcr 
Gesetze möglich, von denen man früher nichts geahul . 

Nur in schworen hiten- senkümpfen konnien si'li die neuen 
Tendenzen des industriellen Kapitalismus durchsei zeit, nur iu 
Klassenkämpfen der intensivsten Art und einer Ausdehnung, wie 
sie die Welt bis dahin noch nidit gesehen hatte. 
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D«r Klassenkampf ist keine neue Erfindung. Die Klassen 
und ihre Gegenwälze sind so alt wie der Staat, und wo in ihm die 
Klassen etwas Bewegungsfreiheit hüben, entladen sich diese 
Gegensätze in Klassenkämpfen, Dabei kann es zu Macht ve r- 
schiebungen der Klassen kommen. Indes, wenn sich die Bedin- 
gungen de* Produktion, vor allem die der Massenproduktion nicht 
geändert haben, führen diese Machtve r s<h iebunge n nicht zu neuen 
Produkt ionsfoxmen, sondern nur zu einer Veränderung der Per- 
sonen oder Nutznießer dieser Formen, im weitestgehenden Falle 
zur Verdrängung einer bestehenden Produkt! onsform durch eine 
andere neben ihr bestehen de, oft durch eine ältere* 

Unter solchen Umstand rn kann der Klassenkampf auch nenn 
er noch so intensiv tobt, nicht ein Mittel sozialer IToliwni Wick- 
lung werden. 

Li den Kämpfen der Klassen und der ans ihnen hervor- 
gehenden Parteien kommt es mitunter zu großen, entscheidenden 
Schlachten, in denen die herrsehende Klasse von ihren Gegnern 
niedergeworfen und für einige Zeit kampfunfähig gemacht oder 
doch so geschwächt wird* daß sie das Feld räumen muß, Die bisher 
Unterjochten, oder doch Mtiitlerberecht igten bemnehügen sich nun 
der Staatsgewalt, die sie rücksichtslos /u ihren Gunsten benutzen, 
inu di-n schlauem i) Teil M-tuer Mo Hümme) y.u berauben und 
diese sich selbst an zueignen, nicht als Personen, sondern als 
Parteien und Klassen* 

Soldie Entscheidungsschlachten im Klassenkampf, die eine bis 
dahin herrschende Klasse niederwerfen und mitunter völlig zer- 
schmettern, nennt man Revolutionen. Sie entspringen aus dem 
Kampf um die Macht im Staate und sind daher politische Revo- 
lutionen. Ob eine solche zu einer sozialen Revolution wird, hängt 
von den Bedingungen ab, unter denen sie vorgeht. Wo die Be- 
dingungen zur Schaffung neuer Produkt ionsformen nicht gege- 
ben sind, da kann auch die gewaltsamste und gründlichste 
politische Revolution nicht zu einer sozialen werden, sondern nur 
zu einer Veränderung im Personenstand der einzelnen Klassen 
führen. 

Das war im Altertum der ['all, wie wir schon gesehen. 

In seinem Buch über den „Staat" (1926) gibt Franz Oppen- 
heimer eine Zusammenstellung der sozialen Revolutionen in den 
griechischen Stadtstaaten, bei denen es zur Plünderung deJ 
Reichen und Verteilung ihres Grundbesitzes kam- Wir hüben 
oben seilen von ihnen gehandelt. Oppenheimer nennt sie „Aus- 
brüche eines wilden Kommunismus etwa nach Art der bol- 
schewistischen Anfange" und sieht in ihnen einen .„Anarchist i^h 
komm 11 luetischen Grundtün'\ 

Mit dem Wort „Kommunismus" werden in unseru Tagen g4J 
verwdiiedenartigo Bestrebungen bezoidineb Doch rnuü bemorkl 
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werden, daß die Bolschewismen selbst die Verteilung des Bodens 
der Grundbesitzer unter die Bauern nicht als „Kommunismus" 
betrachten. 

Wenn die Konfiskation des Besitzes von Gegnern und seine 
Verteilung an die eigenen Parteigänger Anarchismus und Kom- 
munismus ist, dann sind die p rot est auf, iß dien Fürsten im Zeit- 
alter der Reformation durch die Bank Anarchisten und Kommu- 
nisten gewesen, trotz Luthers Brandreden gegen die aufständi- 
schen Bauern imd fen^rn Thomas Münzer. Und dann war in der 
bürgerlichen Revolution Frankreichs von 1789 bedenklich viel 
Anarchismus und Kmmnuriiftiniis enthalten. 

Hätte die Franzi is isehe Revolution nicht mehr geleistet als 
eine derartige KonfiskaiKni und Aufteilung» sie wäre sozial ebenso 
unfruchtbar gehlieben wie die Revolutionen des alten Griechen- 
land oder die ägyptische von 2400 v. Chr., in denen nur neue 
Besitzer an Stelle alter traten, aus denen jedoch keinerlei neue 
Produkt! onsform hervorgehen konnte, weil die Bedingungen da- 
für nicht gegeben waren. 

Unter ganz anderen Voraussetzungen: vollzog sieh die franzö- 
sische Revolution und vor ihr schon die englische. Im England 
des 17. wie im Frankreich des IS, Jahrhunderts finden wir die 
Elemente des industriellen Kapitalismus gegeben, ein aufstre- 
bendes selbst änd rge.s K Irnd>ä rgerhim der Städte, das bereits die 
Anfänge des industriellen Kapitals wie des industriellen Pro- 
letariats in sich sdi ließt und mi\ dem sich die Bauernschaft ver- 
bündet. 

Die neue Produktionsweise, die aus diesen Elementen her- 
vorgeht, fühlt sieh beengt und gelahmt durch die alten» feudalen 
Mächte, die drohen, die ganze Gesellschaft zum Absterben zu 
bringen. Sobald es gelingt, diese Mächte niederzuwerfen, ist die 
Folge nicht ein bloßer Wechsel im Personal der verschiedenen 
Klassen, auch nicht eine Neubelebimg überwundener Produktions- 
formen, sondern ein rasches und kraftvolles Aufsteigen zu neuen 
Formen, die sich bis dahin nicht zu entfalten vermochten* 

So wird ans dem Umschwung in den Machtverhältnissen der 
Klassen ein Aufschwung zu neuen, höheren Formen der Oekono- 
mie und der Gesellschaft* 

Sieht man nicht in dem bloßen staatlichen Umsturz, sondern, 
in den daraus folgenden Neubildungen das Wesen der sozialen 
Revolution, dann ist diese etwas, was erst mit dem industriellen 
Kapital aufkommt, Trüber unbekannt ist, seitdem aber ein uner- 
läßliches Mittel sozialer Forlentwicklung wird. 

Wie sehr auch viele Vorkommnisse früherer Revolutionen 
äußerliche Aehnliehkeiten mit denen haben mögen, die mit dem 
Aufstieg des industriellen Kapitals verbunden sind, sie sind nicht 
bleich diesen soziale Revolutionen. 
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N e ti n t e s Kapitel. 
Die moderne Demokratie, 

Der Ökonom! sehe Aufstieg des industri eilen Kapitals und 
sein schliefilicher Sieg konnte nicht vor sieh gehen, ohne auch 
das Gefüge des Staates grundlegend zu verändern, Wie in Öko- 
nomischer und sozialer, bringt es auch in politischer Beziehung 
völlig neue Verhältnisse. 

Der politische Aufstieg der industriellen Klassen, Hand- 
werker, Kapital istext, Industriearbeiter und im Bunde mit ihnen 
der Bauern, vollzog sich jedoch nicht einfach in gerader Linie. 
Wohl wuchsen die Städte immer mehr an ökonomischer und sozi- 
aler Bedeutung, indes die hauptsächlich von der Ausbeutung der 
Bauern lebenden Klassen, Adel und Kirche, langsamer an lieieh- 
tum zunahmen, teilweise sogar abnahmen, 

Aber den politischen Gewinn daraus zog zunächst nicht die 
industrielle Bevölkerung, sondern der Landesfürst, dessen Abso- 
lutismus wuchs* 

Auch hier müssen wir von Italien absehen* wo der antike 
Stadtstaat, wenn auch vielfach abgeändert, in manchen neueren 
Gebieten fortlebte, vor allem in Venedig, das von seinen Anfän- 
gen bis zu seinem Ende eine aristokratische Republik war, die 
keinen König über sich hatte. 

Wie jeder Kriegsadel, halte auch der des di restlichen Abend- 
landes in jedem Staat einen obersten Führer über sich. Dessen 
Macht war jedoch sehr gering, sie wurde nicht vergrößert dadurch, 
daß sich im Staate, ganz abgesehen von der Masse der zumeist 
zinspflichtigen BouernsrhafL die katholische Kirche auf tat * die 
zunächst großen Einfluß übte durch die Ueberlegenheit ihres 
Wissens und ihrer festen inter nationalen Organisation, die aber 
durch diese bald auch eine Masse Grundbesitz erwarb, der nie 
geteilt, stets vermehrt wurde, 

Zu diesen Elementen gesellten sich HUB noch die Städte, die 
außerhalb Italiens nicht die Kraft erlangten, größere souveräne 
Stadtstaaten zu bilden, sondern darauf angewiesen waren, sich im 
monarchischen Staate zu behaupten und zu entwickeln. Wo die 
monarchische Gewalt schwach war, wie fast immer das Kaiser- 
tum in Deutschi and, isahen sich die Städte öfter gezwungen, sich 
zu ihrem Schutze in Konföderationen zusamnienztitun, die maudt- 
mal große Macht erlangten, wie x, B, die Hansa. Dauernde 
Staatenbildungen erwuchsen daraus nicht, außer der Eidgenossen- 
schalt von einigen Städten und agrarischen Kantonen der Schweiz* 
die ein Ausnahmefall in Europa war und geblieben ist. 

Die: Aufgabe des Königtums bestand darin, alle verschiede neu 
Elemente im Staate zusammenzuhalten und. zu gemeinsamer 
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Politik, namentlich zu Schutz und Trutz dem Auslande gegenüber 
zu bringen. 

Wie alle Machthaber, stuhlen auch die Könige ihre Macht 
nach Möglichkeit zu erweitern. AI irr das gelang ihnen lange nur 
in geringem Maße, oft gar nieht, Wo sie die einzelnen der oberen 
Klassen — Adel, Klerus, städtisches Bürgertum, gegeneinander 
ausspielen konnten, da Ii alten sie Erfolg, dagegen stieg ihre 
Ohnmacht, wenn sie auf eine Fndioilsf ronl der oberen Klassen 
stießen, 

Man meint oft, daß der Gedanke der Kooperation der Klassen 
gegen den Gedanken des Klassenkampfes versloÜe. Das kannte 
aber nur dann der Fall sein» wenn es im Staate bloß zwei Klassen 
gäbe* Und sogar da kann es sich ereignen, daß ein politisches 
Zusammenwirken dieser verschiedenen Klassen nötig wird, Marx 
selbst lial ein solches fii : selb t vei\*Ländlidh gehnlh-ii i «n Falle 
eines Abwehrkrieges 2ur Verjagung eines eindringenden Erobe- 
rers, wie im Jahre 1870 in der Republik Frankreich gegen die 
p r en R i sch -de u tsehe Mona r diie. 

In einem höher entwickelten Staate ist aber die Klassenschei- 
dung eine viel mannigfaltigere» zahlreiche Klassen mit den ver- 
schiedensten, teils gegensätzlichen, teils übereinstimmenden Inter- 
essen treten da auf, und jede Klasse ist überdies nach stark 
differenziert» Es ist eine grob simplistische Auffassung des 
Marxismus, wenn mau im heutigen Staate bloß Proletarier und 
Kapitalisten sieht, weil Marx in seinem „Kapital" zur Aufdeckung 

(Irr Geseire der kapitalistischen I 'rodnk i mus^ eist- ■ md diesen 

beiden Klassen operieren durfte. 

Schon 1SS9 widmete ich eine Schrift, die zur Feier des Iran 
dertsten Jahres seit der großen Französischen Revolution abge- 
faßt war, einzig der Widerlegung dieser Verflach ung der Klassen- 
kämpf idee. Die Schrift war betitelt; „Die Klassengegensätze von 
1789", in späteren Auflagen erschienen unter dem Titel „Die 
Klassengegensätze im Zeitalter der Französischen Revolution 1 ', Ich 
zeigte dort* daß diese Revolution wohl ein Klassenkampf war, 
aber ein Kampf von höchst mannigfaltigen, oft in sich selbst tief 
zerklüfteten Klassen. 

Unter solchen Umschulen wird es zeitweise unvermeidlich, 
daß verschiedene Klassen gegen eine oder mehrere andere sich 
/iisuimnentun, um irgendein gemeinsames Interesse wirksamer 
zu Verfechtern Das widerspricht ebensowenig der Idee des 
ICtussenkampfes, als die Allianzen von Staaten ifartfr Souveränität 
widersprechen. 

Falsch ist es bloß, solche Allianzen als dauernde Gebilde an- 
zusehen. Diejenigen Staaten, die 1918 neugegi-iindet wurde ul 

ihre ganze Existenzfähigkeit auf die Kiwarlüiig bflijortei), du(i 
das Bündnis der Sieger im Weltkrieg nn«' fttf immer Ir jsh Im tide 
Kiurkhtuug sein werde, haben auf Saud tfclmiil* Und rbeiiHo wiire 
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eine Politik verfehlt, die eine dauernde Kooperation verschiedener 
Klassen voraussetzte oder die gar glaubte, eine solche Koopera- 
tion bilde die Methode, für die eigene Klasse (oder Partei, was 
hier nicht weiter zu erörtern) die Staatsgewalt zu gewinnen und 
ihre besonderen letzten Ziele zu erreichen. 

Aber eine Kooperation verschiedener Klassen hat in der Welt- 
gesAichte oft stattgefunden und die größten Resultate erzielt. 
Keine politische Revolution ist auf anderem Wege zustande 
gekommen. Diese Kooperation bildet stets den ersten Akt der 
Revolution, den zweiten allerdings der Konflikt der Sieger unter- 
einander. 

In den Anfängen der Refomalionsbewegung im 16« Jahr- 
hundert war diese dort siegreich, wo Bürger und Bauern mit 
dem Adel und den Landesfür.^tcn samt einem Teil des Klerus 
gegen den päpstlich gesinnten Teil den letzteren vereint vorgingen. 

Auf <lrr ,'uidrETii Seite zuigU- Mui «Iiis englische Königtum 
im i\ Jahrhundert unfähig, einer Koalition von Adel und Bür- 
gertum zu widerstehen. Dies legte den Grund zur Machtstellung 
des Parlaments. 

In der Regel jedoch wirkten Könis und Bürger zusammen 
gegen den trotzigen Adel, der ebenso die Macht des ersteren wie 
das ökonomische Gedeihen der letzteren bedrohte. Im Gegensatz 
zu den Städten des Altertums waren die des Mittelalters (aufler- 
halb Italiens) in der Regel gut monardiistiech gesinnt. 

Doch mächtige, selbständige Städte mußten dem Königtum 
ebenso gefahrlich erscheinen, wie ein mächtiger, selbständiger 
Adel und eine mächtige, selbständige Kirche, 

Das Zeitalter der Entdeckungen und der Reformation, das den 
Kreis der Warenproduktion ungemein erweiterte, vermehrte die 
Macht derjenigen, die über Geld verfügten, der Produzenten von 
Waren, der Händler mit Waren sowie der GeklhEndler (Bankiers)* 
Auf der anderen Seite vermehrte sie den Hunger nach Geld bei 
den nicht industriellen und nicht kapitalistischen Ausbeutern, 
Aristokraten, Klerikern, Landesfüraten* Das verschärfte bei dem 
Klerikern die Gier nach Ausbeutung der Laien, etwa durch Ab- 
laflsdi windel, aber auch den Appetit bei Aristokraten und Landes- 
fürsten nach Kirchengütern, Dieselbe Entwicklung der Geldwirt- 
sehaft brachte manchem Aristokraten ökonomischen Verfall, Ver- 
schuldung an die verhaßten Stadler, wenn er auf anderem Weg* 3 ! 
zu Geld nicht gelangen konnte. 

Doch gab es für den verkommenden Adel noch einen anderen 
Weg zum Geld: das Aufgehen seiner Selbständigkeit, den Ver- 
kauf seiner kriegerischen Kraft an den Landesherrn. Aus trotzi- 
gen, selbstherrlichen Rittern wurden nie zu geschmeidigen Höf- 
lingen» die am Hofe des Landesfiirsten den SiatU plünderten, oder 
zu stramm disziplinierten Offizieren der Hblduersdiaren, (Iii 1 mtu 
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mehr an die Stelle der früher so unbändigen und unzuverlässigen 
feudalen. Aufgebote traten» 

Dazu gesellte sich der gleiche Prozeß bei der Kirche, die nun, 
hi gewissem Grade selbst in katholischen Ländern, noch mehr 
aber in protestantischen zu einer Staatsktrche wurde, aus deren 
Klerikern man vom Staate bezahlte Beamte machte. 

So wurde die Macht des Königtums gewaltig gesteigert Aus 
Keinen gefährlichsten Feinden wurden mm Adel und Kirche seine 
getreuesten Stützen, es gelangte zu ub.^nlnler Machtfülle im 
Staate» 

Die vereinte Macht dieser Elemente wendete sich nun gegen 
Städte und Bau er n, namentlich die erstehen« Denn sie hatten die 
Zedie tax bezahlen* Was der verkommende Adel und die erschlaf- 
fende Kirche nicht mehr aus eigener Kraft den Städtern abzu- 
nehmen vermochten,, das nahm diesen die erstarkende Staatsge- 
walt ab, um aus der Beute Adel und Kirche zu besolden und zu 
ihren gehorsamen Dienern zu machen. 

Wohl versuchten die absoluten Monarchen das Huhn möglichst 
gut zu füttern, das ihnen die goldenen Eier legte» Sie forderten 
Handel und Wandel, Industrie und Verkehr, durch die verschie- 
densten Methoden des sogenannten Merkantilismus. Dabei er- 
starkte auch die Industrie» Aber eine in ihrer Entwicklung ge- 
hemmte Klasse wird nicht dadurch mit ihrem Schicksal versöhnt, 
daß man ihr erlaubt, sich zu kraftigen. Mit dem Wachstum der 
Industrie nahm die Kraft der industriellen Klassen zu, gleichzeitig 
verschärfte sich auch ihr Gegensatz zum herrschenden Regime, 
das die Industrie bloß zu dem Zwecke förderte, um ihr mehr Blut 
abzapfen zu können und faule Kleriker und höfische Tagediebe 
damit zu mästen. 

Dabei stiegen die Ansprüche dieser Parasiten an den Staat 
weit rascher, als die Steuerkraft der Industrie. Sie bedrohten die 
Kxistenz des Staates selbst, Ihre Abschüttclung wurde unerläß- 
lich. Da sieh aber das absolute Königtum mit ihnen auf Gedeih 
und Verderb verbunden hatte, mußte es mit ihnen fallen* 

Eine neue Staatsform wurde nötig, in der die absolute Ge- 
walt des Königs ebensowenig Raum hatte wie die politische Herr- 
schaft des Adels und der Kirche. Eine Staatsfarm, in der an 
Stolle der großen Schmarotzer die arbeitenden Elemente über die 
Staatsgewalt verfügten. Man vergesse nicht, daß noch ein 
St, Simon die industriellen Unternehmer zu den arbeitenden 
K lassen zählte. 

Aus diesen Kämpfen gegen das feudale und kloriluiln König- 
tum geht eine neue Form der Demokratie hervor, nirgoiida voll- 
kommen, überall zeitweise durch Rüdkicfeltlfft wirUdtgeworlVii, 
nber doch im ganzen und großen sicgrcidi rowKrtftftdirciioiifl, au 
Kruft und Ausdehnung stetig gewinnend, 
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Alidll im Altertum hatte das im Gegensatz zum Adel erfol- 
gen de Erstarken der Skull und des Bürgertums in der Stadt ssur. 
Demokratie geführt. Die. neuere, moderne Demokratie ist jedoch 
ganz anderer Art als die antike, aber auch verschieden von der 
primitiven Demokratie der vorstaat liehen Zeit, von der sie sich 
schon dadurch unterscheidet^ daß sie eben eine Demokratie im 
Staate, mit einem staatlichen Apparat ist 

Vom der antiken Demokratie aber wird die moderne sowohl 
durch die historische Situation geschieden, in der sie entsteht, m$ 
durch die sozialen Grundlagen, auf denen sie aufgebaut ist 

Die antike Demokratie komml ist zur Vollendung auf dem 

Höhepunkte der ökonomischen Entwicklung des Staates, Sie kH^i 
dessen Abstieg ein und bildet, den II ebergang zum Verfall des 
ganzen politischen Lebens, aus dem «in Despotismus hervorgeht, 
der schweigend erduldet wird und der nur überwunden werden 
kann durch die kriegerische Uebermachi freier Barbaren, 

Die moderne Demokratie dagegen kommt in einer Situation 
auf, in der sie den Weg erst frei macht zu einem technischen und 
ökonomischen Aufschwung, der immer machtvoll er vor sich geht 
und kein Ende absehen laut. 

Der Absolutismus einer auf Soldner und Bureaukraten ge- 
stützten Monarchie ist nicht ihr Endpunkt, sondern ihr Ausgangs- 
punkt Sie versinkt nicht im Despotismus, sondern sie kommt auf 
im Kampfe gegen ihm Und die demokratische Bewegung erreicht 
schließlich die Kraft, ihn viil'lig zn zeri rümmern. 

Das Zeitalter des neueren Absolutismus, das die moderne 
Demokratie vorbereitet, ist denn auch nicht, wie das des nit- 
ro" mischen Kaisertums, ein Zeitalter geistigen Stillstandes, ja Rück- 
ganges und politischer Gedanken- und Ratlosigkeit, sondern ein 
Zeitalter, in dem die Wissenschaften von der Natur und der 
Gesellschaft raset über den höchsten Punkt hinaussrli reiten, den 
das Altertum erreicht hatte und den das Mittelalter schließlich in 
der Renaissance, der Wiedergeburt des antiken Denkens und 
Könnens, wieder erreichte. 

Nie vorher war das Denken der Menschen so umfassend, #ä 
tief und so kühn kritisch gewesen, wie in dem Zeitalter des neueren 
Absolutismus, das als das Zeitalter der Aufklärung bezeichnet 
wird, dem darüber hinaus in Deutschland noch das der klassischen 
Philosophie zuzurechnen ist — Kant, Fichte, Hegel. Ja, noch, der 
wichtigste Teil von Kenerbachs Wirken fällt in die Zeit des 
deutschen Absolut ismu.s. Sotfor noeli die Anfange eines Marx und 
Engels* 

Allerdings war die geint ige Regsamkeit jener Zeit in Frank- 
reich und Deutsehland nicht alle in der wachsenden Auflehnung 
der industriellen Klassen im eigenen Lunch- gegen Pfaffen, Adel, 
Monarchie allein zuzuschreiben, höh dem auch dem anregendem 
Beispiel erfolgreicher Auflehnung bei Nachbarn: Zuerst bei den 
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Holländern gegen den Absolutismus der Habsburger, dann bei 
den Engländern gegen den Absolutismus der Stuarts. Weiter 
wurde für die Franzosen anregend das Beispi el der Losreiß im g 
der noixlamcrikanisehen Kolonien von England. Schließlich für 
Deutschland das Beispiel der Revolution in Frankreich, die das 
deutsche Denken um so mächtiger beeinflußte, als das deutsche 
Volk seine Revolution zunächst nur in Gedanken, nicht in der Tat 
zu vollziehen vermochte. 

Die Wirkungen des neueren Absolutismus waren, also ganz 
anderer Art als die des altrörnischeu in einer müden, an sich 
selbst verzweifelnden Gesellschaft, die nicht nach nüchterner 
Erkenntnis der Wirklichkeit verlangte — im war zu trostlos — , 
sondern nach übernatürlichen Wundem, die als der einzige Aus- 
weg aus dem irdischen Jammertal erschienen. 

In manchen Beziehungen hatten der alt römische und der 
moderne Absolutismus wohl die gleichen Tendenzen: Hier wie 
dort sollten vor dem Monarchen und seinen bureauk ratischen 
Vertretern alle gleich sein, das heißt, gleich an Rechtlosigkeit, aus 
welcher Familie, welchem Stande, welcher Landschaft immer sie 
hervorgehen mochten. Im römischen Kaiserreich verschwanden 
rasch alle Vorrechte des Adels, alle Vorrechte von Bürgern der 
Stadt Rom. Die Gleichheit aller Men&ffee'u vor Gott, die das 
Christentum predigte, war nur das Spiegelbild der Gleichheit 
aller Menschen vor dem Casar, der seine Werkzeuge aus allen 
Gegenden und allen Ständen des Reiches nahm und von jedem 
Untertanen ohne Unterschied den gleichen Gehorsam verlangte. 

Der neuere Absolutismus brachte es in der allgemeinen 
Gleichheit nicht ebensoweit, da er nicht in einem Zeitalter völligen 
Frmattens aller politischen Regungen aufkam. Er sdiuf wohl 
* 1 i Tie zentralisierte Bureaukratie., der sich jeder zu beugen hatte, 
aber er herrschte nicht durch diese Bureaukratie allein, sondern 
auch durch eine Aristokratie und einen Klerus, die ihm wohl nicht 
mehr selbständig gegenüberstanden, die er als Stütze aber not- 
wendig brauchte. Er konnte deren Vorrechte nicht einfach 
n bschaffen, ohne den Ast abzusägen, auf dem er saß. Immerhin 
wurde die Bureaukratie der absoluten Monarchen von dem 
Streben erfüllt, jegliche Eigenart und alle Sonderrechte nach 
Möglichkeit aufzuheben. 

Die demokratische Revolution führte dieses Streben des Ab- 
solutismus, der Gleichheit aller vor dem Gesetze, nur weiter, doch 
besaß nur sie allein die Kraft, es völlig zur Diirchrülu'mtg zu 
bringen, den gesetzlichen Vorrechten des Adels und der Sluiils- 
kirche völlig ein Ende zu bereiten. Soweit das muh dicht j^luttfteii 
hc in sollte, wird es sich mit dem weiteren Krulnrhcii dop Demo- 
kniiie, das heifit, der demokratischen IÜi om nie, imhmuil wendig 
vollziehen* 
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Nicht minder wie durch die historische Situation, ans der sie 
entspringt, unterscheidet sich die moderne Demokratie von der 
antiken durch die soziale Grundlage, auf der sie ersteht. Diesen 
Unterschied haben wir schon mehrfach erörtert. Er bedarf hier 
mir noch einige* Bemerkungen. 

Die antike Demokratie ist stets aufgebaut auf der Sklaverei 
und auf der Beherrschung ?Jnspf richtiger Gebiete durch das eigene 
Gemeinwesen, Die moderne Demokratie ersteht aus der Freiheit 
der Arbeit in der Stadt, sie ist notwendigerweise erfüllt von dem 
Streben nach Freiheit der Arbeit auch auf dem flachen Lande* 
Und die moderne Demokratie duldet keifte bevorrechtete Organi- 
sation im Staate, die ihn beherrscht und ausbeutet. Sie bringt 
zahlreiche Rechte für alle Mitglieder des Staates, im Gegensatz 
zur antiken Demokratie, die sie im besten Falle für alle freien 
Bürger eines sfHdtisdieD Gemeinwesens brachte, das nie den ganzen 
Staat ausmachte- Die antike Demokratie war bloß städtische, die 
moderne ist staatliche Demokratie, 

Zum erstenmal seit der Bildung des Staates, also zum ersten- 
mal in der Staatengesch ichte, bringt die moderne Demokratie die 
volle Gleichberechtigung für alle erwachsenen Staatsangehörigen, 
alle erwachsenen Mitglieder des Gemeinwesens. Das unterscheidet 
den modernen demokratischen Staat fundamental von allen 
früheren Staaten. Darin stimmt er mit dem vorsiaatlichem 
Gemeinwesen übereüi. Aber er unterscheidet sich von diesem 
nicht nur durch das Bestehen eines staatlichen Apparates, worauf 
wir schon hingewiesen, sondern auch durch das Bestehen aus- 
gebeuteter und ausbeutender Klassen in seinem Irrnern. Dario 
stimmt nicht bloß der antike, sondern auch der moderne demo- 
kratische Staat mit den anderen bisherigen Staatenarten überein. 
Die politische Gleichberechtigung hebt die Ausbeutung nicht ohne 
weiteres auf. 

Sozialisten, die sich dünken, radikal zu sein, weil sie meinen* 
es bedürfe nux der nötigen Portion Kühnheit und Willensener gie* 
um mit einem Satze in den Sozialismus hineinzuspringen, sprechen 
wegwerfend von der Demokratie als bloß „formaler'' oder 
„bürgerlicher" Demokratie, weil durch ihre Errmgung allein 
dieser Sprung in den Sozialismos mchi vollzogen wird. 

Die Unsinnigkeit dieser Auffassung- wird sofort klar» wenn 
man an Stelle des Abstrakt ums Demokratie die einzelnen kon* 
krefen Hechte setzt, die unter dem Begriff zu sammeng efa Hl 
werden. 

Das ist überhaupt ein gute Methode, Unbestimmtheiten, die 
einem abstrakten Ausdruck anhaften, dadurch klarzulegen, dafl 
man die konkreten Erscheinungen nennt, die er umfaßt, z. ß. statt 
von den Bedürfnissen der „Wirtschaft" von denen der kapita« 
listisehen Unternehmer, statt von den Bedürfnissen der Landwirt- 
schaft von denen der Großgrundbesitzer spricht. Es rnag sonderbar 
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ursdieinen, von „b'ürgeilU<ääÄ Wissenschaft** zu sprechen, da es 
doch eine besondere bürgerliche Chemie oder Astronomie nicht 
&eben kann* Aber die Sonderbarkeit schwindet, wenn man dar- 
legt, daß man mit der bürgerlichen Wissenschaft die bürgerlichen 
Wissenschaftler, eine bestimmte Sorte von Professoren samt 
Anhang meint 

Bei" der Demokratie liegt die Sache umgekehrt wie bei der 
Wissenschaft Solange wir bei dem abstrakten Begiiff bleiben, 
klingt der Ansdruck „formale 4 " oder „bürgerliche Demokratie" 
ganz plausibel- Nota bene, wenn in diesem Zusammenhang von 
bürgerlicher Demokratie gesprochen wird, ist nicht eine bestimmte 
Partei, sondern eine Gesamtheit von staatsbürgerlichen Hechten 
gemeint* 

Die Lächerlichkeit der Worte „formal'* und Jmrgerlich^ in 
diesem Zusammenhange tritt sofort zutage, sobald wir die 
demokratischen Rechte einzeln nennen, Kann man vom formalen 
oder bürgerlichen allgemeinen, geheimen Wahlrecht reden? Oder 
etwa vom formalen oder bürgerlichen Koalition« recht, Vereins- 
recht, Versammlungsrecht, PreSrecht usw.? 

Natürlich soll nicht geleugnet werden, daß auch eine bloß 
formale Demokratie möglich ist und leider oft genug tatsächlich 
vorkommt. Man muß von ihr dort sprechen, wo die demokratischen 
Rechte bloß auf dem Papier der Verfassung stehen und in der 
staat Hellen Praxis mit Füßen getreten werden, Aber es ist grober 
Unfug, von formaler Demokratie auch dort, wo die demokratischen 
Rechte in voller Kraft sind, bloß deshalb zu reden, weil ihr bloßes 
Bestehen nicht auch gleich alle Klasse nunt e rs ehi e de auf hebt, 

Die Frage, nm die es sich hier für Sozialisten handelt* ist die, 
ob die Demokratie für das Proletariat notwendig ist* damit es 
seinen sozialen Aufstieg vollziehe, Es heifit ein Taschenspieler- 
kunst stück vollziehen* wenn man sie unter der Hand durch die 
Frage ersetzt, ob die Demokratie gleichbedeutend sei mit der Auf- 
hebung jeglicher Ausbeutung, und wenn man dann die Verneinung 
dieser zweiten Frage triumphierend als die Verneinung dei 1 
ersteren hinstellt. 


Zehntes Kapitel 

Das Kapital im demokratischen Staat 

Im vorkapitalistischen Staat wäre die volle Demokratie unver- 
einbar gewesen mit dem Fortbestehen von Älisbeul imgö vor hüll- 
nissem Denn Staat wie Ausbeutung beruhten, Hort auf djDVHO.ll.JOfi 
militärischen Grundlage, wenn auch nicht alle Aii^brul tintfuver- 
inLUnisse durch kriegerisches Handeln herbeitfidüln i winden, DE| 
Sklaverei, die Hörigkeit von Individuen, ■ I m . m jrfliihl ifjfkeit 
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unterworfener Gemeinden, sie alle beruhten auf militärischer 
Uebermachi Und ohne diese Verhältnisse hatte die Ausbeutung 
durch Priester, Händler, Wucherer kaum aufkommen können. 

Wie der Staat aus kriegerischen Operationen hervor gebt, so 
vollziehen sich auch große, entscheidende Mach tver Schiebungen in 
meinem Innern stets durch Waffengewalt. Die moderne Demo- 
kratie selbst kommt nicht in anderer Weise zustande- In den 
Bürgerkriegen der englischen Revolution noch in offenen Feld- 
schlachten* spater in der Regel in Barrikadenkämpfen in der 
Hauptstadt. Nicht immer mußte es dabei zu wirklichem Waffen- 
gebrauch kommen. Oft versagten die monarchisli&dien Truppen 
oder erwiesen sieh als unzuverlässig, so daß die Gegner der 
Demokratie es nicht wagten, den Kampf aufzunehmen und kampf- 
los kapitulierten. Stets aber wurde die Demokratie errungen 
dadurch, daß die bewaffnete Macht der demokratischen Elemente 
sich ihren Feinden gegenüber als die stärkere erwies. 

Selbst dann, wenn die Demokratie einmal durchgesetzt ist 
hat sie sich noch oft genug gegen bewaffnete Erhebungen, Putsche 
und Staatsstreiche ihrer Gegner mit Waffengewalt zu wehreu. 
Doch werden solche reaktionären Anschläge um so aussichtsloser 
und seltener* je größer die Mehrheit der demokratischen Elemente 
in der Bevölkerung ist und je weniger an Wahrhaftigkeit und 
Selbstbewußtsein die Ausbeuter den Ausgebeuteten überlegen 
sind, 

Nie war eine demokratische Schicht wahrhafter und mehr 
von Kraft!bewaßtsein erfüllt, wie die Puritaner Englands. Und 
dieses Kraftbewußtsein haben die Volksmassen ihres Landes von 
ihnen übernommen. Wie verschieden die politischen Ansichten 
iri ihren Reihen sein mögen, in der Ablehnung polizeilicher Ueber- 
hebung und diktatorischen Druckes sind sie einig — und das gilt 
heute für alle Angelsachsen. Unter den vielen Verständnis! osig- 
keiten der bolschewistischen Machthaber für moderne Verhältnisse 
ist nicht die geringste ihre Erwartung, ein Häuflein Kommunisten 
vermöchte mit dem Aufwand der nötigen Energie ein bolsche- 
wistisches Regime mit Tscheka und unter Aufhebung jeglicher 
Freiheit der Presse, der Versamm jungen usw. in England auf- 
zurichten. Eine derartige Diktatur von links wie übrigens auch 
von rechts ist heute in England als länger dauerndes Regime gleich 
unmöglich. Schon eine erhebliche Annäherung daran dürfte bald 
au f u u übe r w incl 1 i eh e S eh w i er igkeit tn s toßen . 

Dasselbe gilt, wenngleich nicht in so hohem Maße, für 
Frankreich. 

Schlimmer steht es in vielen anderen Staaten Europas, um bü 
mehr, je weiter man nach Süden und Osten fortschreitet, PöaH 
hat kein trotziges, kampflustiges Kleinbürgertum die Demokratie 
erobert, und den demokrati sehen Klassen Traditionen der Selb 
stand igkeit und Unabhängigkeit gegenüber abaolrütistiedaern Druck 
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hinterlassen. Am ehesten finden wir kleinbürgerliches RebeHen- 
t'pt^ .namentlich in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
bis in die siebziger Jahre Li nein. In Deutschland (inklusive 
Böhmen) und Italien, Nidit aber in Spanien und Osteuropa. 

Doch äußerte es sieh in Deutschland mehr in Kühnheit des 
Denkens als des Handelns, in fütlirn mehr in einem Banditentum 
unzugänglicher Gegenden und in Meu diel morden als in offenen 
Klassenkämpfen, Den Räuber als Rebellen gegen die Gesell- 
schaft der Ausbeuter haben wir schon im alten Orient kennen 
gelernt. Es sind namentlich schlecht verwaltete, ausgesogene 
agrarisdie Gegenden, in denen sidi die Räuber zu Banden 
2ms ammens dil i eßem 

Bei dem heutigen Stande der Industrie ist es ausgeschlossen, 
daß in den Städten Osteuropas und des Orients das Handwerk 
jemals die Kraft erlangt, die es bis ins 18, Jahrhundert hinein 
in Westeuropa besaß. Sicher erstarkt auch in Osteuropa und dem 
Orient die Industrie immer mehr, aber sie überspringt das 
Stadium des mittelalterlichen Handwerks, das zwischen antikem 
Handwerk und kapitalistischer Industrie in Westeuropa so lange 
herrschte und den industriellen Kapitalismus erst rnbglidi machte. 
Von Westeuropa gebracht, nimmt die neue Industrie im Osten 
gleich die hoch stent wickelten Formen des bisherigen Kapitalismus 
an. Daher ersteht dort nicht ein kraftvolles Kleinbürgertum als 
Wegbereiter des industriellen Proletariats für die Gewinnung 
und Behauptung einer wahrhaften Demokratie. Ohne alle Tra- 
ditionen einer „bürgerlidien 1 *!, das heißt von einem starken Klein- 
bürgertum getragenen demokratisdien Bewegung gelangt in Ost- 
europa und noch mehr in Asien das industrielle Proletariat gleich 
an die Spitze des Kampfes für die Demokratie, und drückt ihr 
seinen Stempel auf. 

Das besagt daß dort der Gang der Geschichte nicht eine bloße 
Wiederholung der Gesdiidtte Westeuropas seit dem Mittelalter 
sein w ird. 

Denn das industrielle Proletariat entwickelt andere Fähig- 
keiten, Neigungen, Bedürfnisse als das Kleinbürgertum. Und der 
Kampf um die Demokratie ist nie ein Kampf nm die politischen 
Rechte allein, die sie in sich begreift, sondern auch ein Kampf um 
ökonomische und soziale Besserstellung der demokratischen 
Elemente; 

So sehr aber die Gewinnung und Behauptung de;r Demo- 
kratie miiitarisdies Lieber gewicht der demokratischen Klassen 
erheischen mag und so sehr in dieser Beziehung der moderne 
demokratische Staat auf denselben Methoden kriegerischer Ge- 
walt beruhen mag, wie die bisherigen Staatsformen, so tritt mit 
Ulm doch, ein ganz neuer Staatstypus auf. 

Im Innern des demokratischen Staates Hndet — bei ge- 
sicherter Demokratie — der K'juupF drr Wfil'feii für die Aus- 
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iragung von Elaseenkonflikten keinen Raum mehr. Sie werden 
in friedlicher Weise durch Propaganda und Abstimmung r ent> 
schiedem Selbst der Massenstreik ab Pressionsniittol, der 
Arbeiterschaft Je omni t da wenig in Betracht. Wohl ist er mit 
der Demokratie ganz gut vere in bar. eine blofie umfassende An- 
Wendung dos durch sie gewährleisteten Koalitionsrcehtes. AI) er 
er bietet Ausstellten auf Erfolg bloß einer Regierung gegenüber, 
die keinen Halt in der Mehrheit der Bevölkerung hat* Dagegen 
als Minderheit der Mehrheit durch die Stillegung des Pro- 
duktion sgetriehes eine Maßregel aufzwingen zu wollen, die sie 
eutsdrieden ablehnt, kann in der Demokratie nie gelingen und 
der schließliche Mißerfolg eines solchen Streikes kann nur das 
Ergebnis haben, die Kampfkraft der unterliegenden Partei und 
Klasse für längere Zeit empfindlich zu verringern. 

Etwas anderes ist es* wenn eine Minderheit ihren Willen 
der Mehrheit aufzwingen und die Demokratie vergewaltigen 
wollte. Zu deren Schutz kann der Gerte raistreik eine ent- 
scheidende Wirkung üben. 

Ebensowenig, wie die Ausbeutung und die Klassengegensätze 
werden die Klassenkämpfe durch die Demokratie ausgeschlossen. 
Sie hören nur nui t Bürgerkriege mit ihren verheerenden Folgen 
zu sein. Insofern mildert sie die Klassenkämpfe- Die ökono- 
mischen Gegensätze aber bleiben, und können sich sogar ver- 
schärfen. 

Wie ist es aber möglich, daff die Ausbeutung in der Demo- 
kratie fortbesteht, wenn die militärische Uebermacht der herr- 
schenden und ausbeutenden Klassen wegfällt? 

In der Tat, nicht jede Art der Ausbeutung kann sich inner- 
halb der modernen Demokratie erhalten, die allen Insassen des 
Staates die gleichen Rechte gibt. Ausbeutungsarten, die auf einem 
Zwang durch äußere Gewalt beruhen, sind mit der modernen Art 
der Demokratie unvereinbar, wie Sklaverei oder Leibeigeusdiaft 

Zu diesen Ausbeutungsarten gehört jedoA nicht der 
industrielle Kapitalismus. Er entspringt nicht kriegerischer Ge- 
walt und bedarf ihrer nicht, um zu existieren. Unter den 
Methoden der ursprünglichen Akkumulation spielt wohl die An- 
wendung kriegerischer Gewalt eine überwiegende Rolle, aber es 
waren nicht die industriellen Kapitalisten, die jene Methoden 
finv/audlen oder veranlagten. Sic haben sie oft nicht einmal gut- 
geheißen. Die Reichtümer, die im Wege der ursprünglichen 
Akkumulation von Räubern aller Art zusammengerafft waren, 
mußten diesen erst durch friedliche Methoden des Warenaus- 
tausches abgenommen werden, inn in die Hände der Industriellen 
zu kommen und die Produktion >:o befruchten. Die Pizarro, 
Cortez usw. haben keine Fabriken gegründet 

Nicht durch kriegerische MachtentfaUung ist dag industrielle 
Kapital in die Höhe gekommen, sondern dadurch, daß es billiger 
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produzierte, als die Pvoduk J i (Hinweisen, die es vorfand, dali es 
<i1sq für die Gesellschaft ökonomisch vorteilhafter war. Dadurch 
imi erscheidet es sich von den Produktionsweisen, die an! kriege- 
rischer Uebennacht beruhen, wie die Sklaverei oder Leibeigen- 
schaft, Diese produzieren nidht besser als der freie Arbeiter, 
an dessen Stelle sie treten, sondern vielmehr schl echter. Weil 
sie ökonomisch irrationelle Produktionsweisen sind,, können sie 
der Gesellschaft nur durch körperliehen Zwang aufgedrängt 
werden* Der industrielle Kapitalismus hat das nicht nötig. 

Das ist allerdings hlofä die eine seiner hei den Seiten. Er 
^ordert die Gesellschaft dadurch, dal! er die Produktivkräfte ini 
Großbetrieb entwickelt* Doch erreicht er dies nur durch An- 
wendung zahlreicher Lohnarbeiter in seinen Bei rieben, die er 
eben so ausbeutet, wie es ehedem der Sklaventreiber tat. Und 
dies© Ausbeutung, persönlicher Gewinn, nicht der Gewinn der 
Gesellschaft, ist der Zweck des kapitalistischen Betriebes. 

Jedoch ist es nicht direkte Zwangsarbeit, sondern freie 
Arbeit* die der Kapitalist anwendet Nicht physischer Zwang 
treibt den freien Arbeiter, sich als Lohnarbeiter zu verdingen, 
sondern seine Besitzlosigkeit* Diese Besitzlosigkeit großer 
Arbeitermassen ist, neben der Akkumulation großer Kapital - 
mengen, die zweite Vorbedingung des industriellen Kapitals. Sie 
i$t, wie die ursprüngliche Akkumulation des Kapitals, in ihren 
Auf iiii gen als Massenerschciming ein Ergebnis brutaler Gewalt, 
Verjagung freier Bauern und Pachter von ihren Bei rieben u. clgh 
Indessen ist diese Gewali ebenfalls nicht von den industriellen 
Kapitalisten ausgeübt worden, wenn auch ihre Ergebnisse ihnen 
ebenso nutzten, wie die der ursprünglichen Akkumulation, 

Später hat die Konkurrenz des industriellen Kapitals dann 
Treibst zahlreiche .Handwerker ruiniert und besitzlos gemacht, 
aher in den Anfängen des Kapitalismus spielte das noch keine 
Rolle. 

Zunächst erschien der Kapitalist als Wohltäter, der den Be- 
sitzlosen Arbeit gab, die hungernd auf der Straße lagen. Er 
wurde als ihr Brotgeher angesehen, dem man Dank schulde, 

Sobald das industrielle Kai^ita] einmal eine größere Aus- 
dchnuttg gewonnen hatte, erzengte es selbst auf rein ökono- 
mischem Wege die Scharen der Besitzlosen, die es brauchte, damit 
sie steh ausbeuten ließen. Das geschah auf ganz friedlichem 
Wege* ohne jede Gewaltanwendung, durch Methoden der Ver- 
hüllung der Produkte, bei denen die Gesamtheit der Geseib 
schalt profitierte, allerdings auf Kosten zahlloser fleißiger und 
nützlicher Existenzen, Aber es war die Mehrheit, die Mass«* der 
Konsumenten, die den Vorteil davon hatte, selbst wenn der 
einzelne dieser Mehrheit in seiner besonderen Eigenschaft als 
rrodu/.ent dabei litt. 
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Die Besitzlosen aber wurden ohne jede Anwendung äußert 
Gewalt gezwungen, ihre Arbeitskraft dem Kapital zu verkauften^ 
durch das bestehende Privateigentum an den Produktionsmitteln. 
Dieses Privateigentum wurde nicht vom Kopital geschaffen, /Der 
freie Bauer und den 1 Handwerker bedarf semer, wen.ii e^ ge- 
deihen will* Er verkommt dort, wo sein Eigentum nicht ge- 
sichert ist gegen willkilrliAe Verletzungen durch Private oder 
Vertreter der Staatsgewalt Das Kapital kann sieh nicht bilden 
ohne Sicherheit des Eigentums* Wer würde ohne sie akku- 
mulieren? Doch auch der Lohnarbeiter hält an der Sicherheit 
des Eigentums fest., teils in Fortsetzung von Gedankengängen, 
die seine Vorfahren als Bauern oder Handwerker hegten, teils 
infolge der Erkenntnis, daß ohne so] die Sicherheit der ganze 
Produktionsprozeß und damit auch die Existenz der ÄrheiteiS 
schaft selbst in wildem Chaos untergehen müßte. 

Wo es zu Rebellionen einer höher entwickelten industriellen 
Arbeiterschaft kam, hat sie PHhiderungen nicht nur vermieden, 
sondern auch mit strengsten Maßregeln dem Lninpen Proletariat; 
gegenüber verhindert. 

In der Februarrevolution von 1848 schrieben die siegt eichen 
Arbeiter von Paris an die Wände der Häuser: S5 T.oä den Dieben!"' 
Wedei j in der Pariser Kommune von 1871» noch in der deutschen 
Revolution von 1918 ist es zu Plünderungen gekommen. Sie 
stehen auf der Tagesordnung unter dem Fascismus, Aber der 
funktioniert nicht als der Vertreter, sondern als der Zertreter 
des Proletariats. 

Das gerade Gegenteil zu der Haltung der Proletarier unserer 
Zeit zeigten die siegreichen Rebel Honen des Altertums, die unter 
den Einflüssen der Sklaverei und. Fronarbeit vor sich gingen* 
Wenn Lenin 1917 die Parole ausgeben konnte: Raubt das Ge- 
raubte, und sie befolgt wurde, so bezeugt das, wie sehr dfe 
Städte Rußlands noch voll orientalischen Wesens sind. 

Max Weber sagt einmal von Moskau, es habe bis £ur Aul- 
hebung der Leibeigenschaft „d&rcfaaixs des Gepräge einer großen 
Stadt des Orients getragen" („Wirtschaft und Gesellschaft 1 '! 
S. 585). Die Leibe igensdhaft, die etwa vor einem halben Jahr- 
hundert aufgehoben wurde, w irkt offenbar bis heute naek 

Wenn der Industriearbeiter ebenso wie der industrielle Ka- 
pitalist an der Sicherheit des Eigentums festhält, so bedeutet das 
natürlich nicht, daß ihre Ansichten über das Eigentum überein- 
stimmen. Der Arbeiter ist gegen willkürliche Verletzungen den 
Eigentums zugunsten einzelner» aber die Gesellschaft steht ihm 
über dem Eigentum, und wo dan gewllsfhiinikiie Interesse mil 
einem bestimmten Eigentum kollidiert, hat dieses zu weichem 
Den Kapitalisten dagegen steht das» Eigentum oder wenigsten» 
sein Eigentum, über der Gesell^lmfi, or hohauptet, einen ah ' 
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Uten Anspruch darauf zu besitzen, vor dem sieh Staat und Ce- 
sellsrhafi zu. beugen haben. 

Diesen Ansprudi erkennt der Arbeiter nidit an, und doch 
tjmi R er dem industriellen Kapital anders gegen übe istehen^ als 
manchen vorkapitalistischen Kigrn ( ntns,» den. Verpachteter Baden 
kann konfisziert, Sklaven können freigelassen, feudale Rechte 
aufgehoben werden, ohne jegliche Kn (Schädigung, Pächter» 
Sklaven, Fronbauern werden dabei niehi leiden. Im Gegenteil. 

In den bürgerlichen Resolutionen wind derlei Eigentums- 
verletzungen daher oft von seht' bürgerlichen Elementen vor- 
genommen worden, ohne die geringsien öewis*ena»kruj^l 

Das industrielle Kapital kann dagegöU ohne ökonomische 
Schädigung der Gesellschaft und der Arbeiter seihst nicht einfach 
enteignet werden. Man vermag nicht kapitalistische Betriebe 
alle zusammen gleichzeitig mit einem Schlag- in sozialistische zu 
verwandeln. Das kann nur na<h und nach geschehen. Die einst- 
weilen noch notwendigen kapitalistischen Betriebe werden aber 
nicht weiter fortgeführt werden, wenn ihre Besitzer erwarten 
müssen, daß sie ihnen morgen ohne Entschädigung genommen 
werden. Sieherlith gibt es eine Reihe von kapitalistischen Unter- 
nehmungen, die ein sozialistisches Regime sofort sozialisieren 
kann, ja oft muß, wenn sie einen monopolistischen, das ganze 
Gemeinwesen bedrückenden Charakter angenommen haben. Daß 
die Verstaatlichung solcher Un Irr nehm ungen durch besondere 
Akte der Gesetzgebung erzwungen wird* wenn ihre Besitzer siel) 
nicht freiwillig dazu verstehen t dagegen spricht keine ökono- 
mische oder mit dem moralischen Empfinden des Proletariats un- 
vereinbare Jtr wägung — vorausgesetzt» daß die enteigneten Ka- 
pitalisten ausreichend entschädigt werden, Geschieht das nicht, 
so bedeutet das? eine Ungerechtigkeit gegenüber den anderen 
Kapitalisten, deren Unternehmungen noch nicht soziaäisierimgs- 
reif sind, aber auch eine Ökonomische Unklugheit Denn man 
nimmt derart den anderen Ka|>hul isten jedes Motiv, ihre Be- 
triebe weiterzuführen, weiter Geld in sie hineinzustecken, wenn 
sie gewärtigen müssen, daß ihnen dieses Geld spater doch ein- 
fach konfisziert wird 

Das sozialistische Regime müßte entweder darangehen, alle 
kapitalistischen Betriebe gleichzeitig, ohne jede Vorbereitung zu 
übernehmen und weiterzuführen, was ganz unmöglich ist» um 
ho unmöglicher, je höher die industrielle Entwicklung des Staates. 
Oder es wird eine allgemeine Schließung aller kapitalisf isdien 
Betriebe, also eine industrielle Krise von einer Ausdehnung 
herbeiführen, gegen die alle bisherigen Tndustrick rtoeu ver- 
blassen und die clen Bankerott der sozialistischen (Wierling be- 
deuten muß; Diese Krise konnte nicht mit dem Anl'lmn des 
Sozialismus sondern mir mit dem Wimlei imllrl h- m der k«pl- 
I nl tote nhc ngehaft enden . 
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In einem sozialistischen Gemeinwesen könnte die eui- 
sthadigungslofle Enteignung kapitalistischer Unternehmungen 
zweckmäßig und notwendig werden ale 3 traf maß nähme gegen 
solche Kapitalisten, die das sozialistische Ilegime dadurch 
schädigen wollen, daß sie ihre Betriebe sperren. Aber diese 
! in ahme setzt voraus, wenn sie wirken soll, daß jenem die 
ihre Betriebe nicht stillegen, volle Entschädigung in Aussicht ge~ 
stellt wird für den Fall, floß später ihr Produktionszweig die 
sozialistische Reife erlangt 

Also auch ein sozialistisches Regime, wie revolutionär es sein 
mag, wird dem Kapital gegenüber anders verfahren müssen, als 
die bürgerlidten Revolutionen gegenüber clem vorkapitalistischen 
AusbeuteTeigentuam Wenn Betriebe sozialisiert werden, wird 
man ihre Besitzer entschädigen müssen — was allerdings nicht 
aufschließt:, daß die Enischikligungssummen durch eine Be- 
steuerung der ganzen Kapitalistenklasse aufgebracht werden. 

Wir sehen, die kapital istische Ausbeutung beruht auf ganz 
anderen Grundlagen, als die vorkapitalistischen Methoden. Sie 
beruht nicht auf krieg erisc h e m U c; b erge w i c Ii t der Aus- 
beuterklasse, sondern auf der ökonomischeji Not w e n d i g- 
keit eines Eigentums, dessen Funktionieren wohl durch über- 
legene wirtschaftliche Einrichtungen überflüssig gemacht werden 
kann* das sich aber durch bloße kriegerische Gewaltanwendung 
nicht ohne schwere ökonomische Schädigung des Landes be- 
seitigen läfiL Das kapitalistische Eigentum muß immer wieder 
kehren, solange die Bedingungen für sohhe dem Kapital über- 
legene wirtschaftliche Einrichtungen nicht gegeben sind, auch wenn 
es zeitweilig der Gewalt gelingt, es zu zertrümmern» was übrigens 
nur in barbarischen Ländern vorkommen dürfte, deren arbeitende 
Bevölkerung die Notwendigkeiten der Industrie noch nicht be- 
griffen hat. 

Das Eigentum, auf dem die kapitalistische Ausbeutung be* 
ruht, ist also eine zeitweilige ökonomische Notwendigkeit, nicht 
nur für die Ausbeuter, sondern auch für die Ausgebeuteten, Efl 
bedarf, solange dies der Fall zu seinem Schutze keiner mili- 
tärischen Gewalt gegen die Gesamtheit der arbeitenden Klasse, 
Das Kapital bedarf des Sdiutzes web! gegen die Eigeniums- 
\ v l j l e t zu n g e n du r ch L un i p e n p r ol et ar ie r T m H in i te r a u eh g e gen Ye i ' 
weif lungsstreiche einiger Schichten von Arbeitern, die 
kapitalistischer Uebermut in unsagbaren Elend gestürz* hat. Für 
solchen Schutz genügt dem Kapital die Polizei. 

Es vermag sieh dabei sehr wohl abzufinden mit der railj 
tärischeo Neuordnung, die durch die Demokratie lierheigefiihri 
wird und die entweder, w in ijj den angelsüdisischep Staaten, *li*- 
Armee im Frieden auf ein Minimum reduziert oder, wie auf dem 
Festland Europas bisher zumeist, das ganze Volk mit Waffen \n 
siebt und in den Waffen übL Eine Amur diesoi Art kann rim- 
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furchtbare Kriegswaffe worden, sie kann aber nicht dazu dienen, 
daß eine Minderheit im y Laute seine grolle Mehrheit mit mili- 
tärisdier Macht niederhält, wie das in den vorkapitali st i sehen 
Staaten der Fall war, 

Industrielles Kapital und moderne Demokratie schaffen den 
Typus eines Staates, wie er bisher ganz unmöglich war, 

Kitte.» Kupiltsl, 
Der Nationalstaat 

Noch ein sehr wichtiger Punkt ist zu erwähnen, in dem der 
Staat der modernen Demokratie sich von den früheren Staats- 
f orm en unte r s chei det. 

Wir wissen» daß zu dm Kennzeichen des Staates nicht bloß 
die Klassenherrschaft geiiorl, Sein zweites nicht minder be« 
deutendes Kennzeichen besteht darin, daß er durch eine Zu- 
sammenfassung mehrerer, oft Hehr zahlreicher, notwendigerweise 
kleiner Gemeinwesen asu einem großen Ganzen gebildet wird, das 
unter der Botmäßigkeit einen erobernden Stammes ■ steht 

Selbst wenn es möglich gewesen wäre, daß sich in einem der 
verstaatlichen Geniel nweaeti von innen heraus eine herrschende 
und ausbeutende Klasse eutwidcelte, hätten sich deren Mitglieder 
nicht von den alltäglicher! Arbeiten zur Gewinnung des Lebens- 
unterhaltes losschrauben können. Denn die Produktivität der 
Arbeit war noch zu gering, um ein erhebliches Mehrprodukt zu 
liefern. Bei einer kleinen Zahl von Ausgebeuteten reichte die 
Masse des Mehrproduktes nicht aus, um einer Klasse tob Aus- 
beutern, auch w^enn sie noch so gering an Zahl war, eine aus- 
kömmliche Existenz zu ermöglichen. 

Das tritt erst im Staate ein, durch die Vereinigung vieler 
Gemeinwesen, was eine erhebliche Vermehrung der Zahl der 
Ausgebeuteten bedeutet einer Zahl, die mit der zunehmenden 
Ausdehnung des Staates riesenhafte Dimensionen annehmen 
kann. Damit wächst die Gesamtmasse der Ausbeutung, auch 
wenn der Ertrag der Ausbeutung des einzelnen geringfügig 
bleibt. Die Ausbeuter werden nun in die Lage y er setzt, nicht 
nur selbst sich jeder ^gemeiflen" Handarbeit zu enthalten, bloß 
dem Kriege, dem Regieren und dem Genießen zu leben, sondern 
auch zahlreiche andere Menschen iu ihren Dienst zu stellen, die, 
losgelöst von den primitiven Methoden der Wahrungsbeschaffung, 
Jagd und Fischerei, Viehzucht, Ackerbau, dazu verwende! 
werden, das Leben der Ausbeuter zu verschönern, imumitffidl .ißer 
und sicherer zu gestalten. Nun erst werden ludnslrte» Kunst 
Wissenschaft als besondere Berufe möglich, von drum eine Keine 
von Menschen ausschließlich leben, Der wicht itfnlr Teil dieser 
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Entwicklung vollzieht sich außerhalb des Bereichs der Landwirt- 
schaft, in Städten, Die Entwicklung der staatlichen Zivilisation, 
die nun einsetzt, wird im wesentlichen gleichbedeutend mit der 
Entwicklung der Städte. Auf dem flachen Lande ändern sich 
die Verhältnisse nur wenig und diese Aenderuügen gehen in der 
Regel Tön den Stadien aus- Diesen gegenüber erscheint das 
Land als eine starre, unveränderliche Masse. Der oft so rapide 
und glänzende Aufstieg der Staaten ist im Grunde ein Aufstieg 
der Städte. 

Die großen Typen der Staaten lallen zusammen mit großen 
Typen ihrer Städte, Wir haben als solche kennengelernt; 

L Die Binnenstadt des Orients- Diese Stadt steht in vollster 
Abhängigkeit von der Staatsgewalt, 

2. Die Küstenstadt des Mittelmeeres im Altertum, die 5 weit 
entfernt, von einer übergeordneten Staatsgewalt abhängig zu 
sein, vielmehr selbst zur Trägerin dieser Gewalt und als solche 
% um Stadtstaat wird. 

3, Die Binnenatadt des Mittelalters* die weder so abhängig 
von der Staatsgewalt ist wie die orientalische Bmnenstadt, noch 
mit ihr klentisch wie die antike Stadt. 

So verschieden die Siaatenarteu sind, die mit diesen ver- 
schiedenen Arten von Städten zusammenhängen, und so sehr die 
Entwicklung der Städte eine kulturelle des Wissens, der Technik, 
der Qekö&omk ist, dies Grundlage des Staates und aller Zivils 
saiion bleibt stets die kr i mensche Macht, über die die Staats- 
gewalt — zunächst der erobernde Stamm — verfügt, denn vor 
allem durdi sie werden die verschiedenen Gebiete zusammen- 
gehalten, aus deren Zusammenfassung der Staat ersteht. 

Es sind ja fast nur die herrschenden und ausbeutenden 
Klassen und ihre Parasiten, die aus dieser Zusammenfassung Vor- 
teil ziehen* Für die Masse der Bevölkerung jedes der einzelnen 
eroberten Gebiete bedeutet sie Unterwerfung unter Ausbeutung 
und Zwang* Verlust an Gütern und an Selbständigkeit, 

Solange die Bevölkerung eines eroberten Gebiets noch wehr^ 
liaft und mit politischem Leben begabt ist, strebt sie stets nach 
Wiedergewinnung der Freiheit, nach Loslosung vom Staate, Sie 
benutzt jede Gelegenheit zur Rebellion* Hat sie ihre Wehr- 
haftigkeit verloren und ist ihr Interesse am Gemeinwesen er- 
loschen, dann fügt sie sich widerstandslos dem Staate ein, aber 
natürlich in rein passiver Weise. Sie wird nie versuchen, ihn 
zusammenzuhalten, wenn Zerfall ihm droht, ihr wird es auch 
gleich sein, wer sie beherrscht, wenn nur der neue Herrscher oder 
Ausbeuter nicht schlechter ist als der frühere. 

In dem einen wie in dem anderen Falle ist es nur die 
kriegerische Macht der h er r sehenden Klasse, die den Staat zu- 
sammenhält. 

Das Aufkommen des Despotismus steigert im Altertum 
diesen Zustand aufs höchsiej da er selbst jene Reste pol it LscJjer 
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Selbständigkeit der Bevölkerung erstickt, die sich bis dahin im 
Staate erhalten hatten. Außer den Buren uk raten des Monarchen 
gibt es nun kein Moment mehr, das den Staat vor dem Zerfall 
bö wall rt. 

Es schien» als sollte im diristlirhen Abendland das Lau des - 
fürstentum die gleiche Wirkung üben. Sein Absolutismus wuchs 
rasch seit dem Zeitalter des zunehmenden Warenverkehrs, das 
wir als Zeitalter der Entdeckungen und des Keformation kennen. 
Aber wir haben schon geaehen, dal! Mich der Aufstieg des neueren 
Absolutismus seit dem Ausgang des Miltelulters in einer ganz 
anderen sozialen Atmosphäre vollzog, als etwa der des kaiser- 
lichen Rom im Ausgang des Altertums. Dort befestigte sich der- 
Despotismus in einer Zeit ökonomischen wie geistigen Verfalls 
und zunehmen der Interesselosigkeit der Bevölkerung gegenüber 
dem Staate. 

Im christlichen Abendland dagegen erstarkte der AhsoletjN 
raus gleichzeitig mit dem industriellen Kapital, in einer Zeit 
rascher Entwicklung der Produktivkräfte und des Wissens, sowie 
zunehmenden Interesses wenigstens der Bevölkerung der Groß- 
städte an den Staatsangelegenheiten und einer ganz unerhörten 
Kühnheit des Denkens. 

Nicht feige Unterwerfung unter die Gebote des Despotismus, 
die höchstens gemildert wurde durch eine Flucht der Gedanken 
ins Jenseits, sondern warb sende Auflehnung, zunächst im Denken, 
nach Möglichkeit aber auch im Handel n T war die Signatur der 
Zeit seit dem Zeitalter der Krformat in», dein das der Aufklärung 
folgte. 

Da hatte der Absolutismus ganz andere Konsequenzen als 
ehedem. 

Die staatliche Bureaukratie bedruckte unter ihm alle Landes- 
teile im gleichen Maße. So ergriff auch der Kampf gegen sie 
alle Teile des Staates, Das demokratische Streben einte sie. Die 
Zentralisation des Staatsapparats brachte es mit skh, daß eine 
besondere Stadt zum Zent mlpunkt des Staates wurde* 

Im Mittelalter hatten die Könige entweder noch ebenso wie 
die Adligen auf Burgen gehaust, oder sie waren mit ihrem Ge- 
folge von Stadt zu Stadt gezogen^ was sie um so leichter konnten, 
als der Staatsapparat noch klein war, wenige Menschen in An« 
sprach nahm* Je mehr er wuchs, desto notwendiger wurde es, 
ihn zu stabilisieren in einer Stadt, die als Residenz über alle 
rinderen Städte emporragte. 

Dies vollzog sich Hand in Hand mit dem K starken der 
königlichen Macht. Nicht nur der König und ein thvirptteil der 
Verwaltung des Staates und der Armee samt ihren Spitzen 
nahmen dort ihren Sitz» sondern auch der Hofadel* Die Haupt- 
.iiidt wurde mit allen Teilen des Staates durch möglichst voll- 
kommene Verkehrsmittel verbunden. Die Masse des im Staate 
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gewonnenen Mehrwerts strömte ja der Residenz zusammen und 
wurde dort verausgabt, was wieder zahlreiche Elemente hin- 
lockte, die in der „Provinz" n'uhi vorwärtskamen nnd in der 
Großstadt ilir Glück suchten. Die ganze Intelligenz des Landes, 
allerdingn auch sein Lumpenproletariat, drängten nun nach der 
Hauptstadt. 

Diese Wirkung hatte die Stadt weit jeher gehabt, nicht um- 
<onsl nannte man Paris ein Seänebabel und Berlin ein Spree- 
athen. Aber die neue Großstadt barg im Gegensatz zur orien- 
talischen ebenso trotzige und kampflustige Volksmassen wie der 
Stadtstaat der Antike. Zugleich jedoch beeinflußte sie ein großes 
Landgebiet in noch höherem Maße als die orientalische Stadt, da 
die neue Hauptstadt in einem Zeitalter steter Revolutionieruiig 
des Verkehrs und der Industrie aufkam. 

Die Sprache, die in der Hauptstadt üblich war, wurde die 
Sprache des Hofes, der Staatsverwaltung, der Gerichte, der 
Schulen, in denen Bureaukraten herangezogen wurden; sie 
wurde die Kommandosp räche der Armee, aber auch die Sprache 
der Gebildeten nicht nur in der Residenz, sondern im ganzen 
Staate. 

Andere Sprachen oder Dialekte, die im Staatsgebiet ge- 
sprochen wurden, entwickelten keine eigene Literatur und Bil- 
dung. Sic wurden zu Sprachen der Ungebildeten und wurden 
auf den Familien verkehr beschrankt oder versebwanden ganz* 
so daß schl iefll ich jeder im Staate die gleiche Sprache gebrauchte. 

Das literarische, wissenschaftliche, politische, ökonomische 
Leben nnd S heben dc^ Bevölkerung der Hauptstadl wurde muß- 
gebend für das Reich. 

Die Vertreter der verschiedenen Provinzen, die sich in der 
Hauptstadt zusammenfand en , verschmolzen dort zu einer einheit- 
Ücheu Gemeinschaft, einer Nation, die von dort ausgehend immer 
jaehr die ganze Bevölkerung auch der kleineren Städte und des 
flachen Landes umfaßte 1 ). 

Wie gesagt, eine ähnliche Entwicklung finden wir unter Um- 
standen schon im Altertum, «um entlieh im Rr3m erreich, in dessen 
westlichem Teil das Lateinische mindestens die Sprache aller Ge- 

i) Gesellschaftliche Gebilde, die nicht zu einer Organisation zusammen- 
geschlossen werden, sind meist schwer abzugrenzen. So che Gesellschaft 
an sich, die „bürgerliche Gosel Istha Tt" sglfeffc r>der eine Klasse oder eine 
Religion als Inbegriff der Anhänger eines bestimmten Glaubens. Die 
einzelnen Kirchen sind fest begrenzt. Wer vermöchte jedoch zu sagen, wie 
viele wahre Christen es gibt und was sie kennzeichnet? 

Auch der Begriff der Nation ist schwer abzugrenzen. Die Schwierig- 
keit wird nicht vermindert dadurch, daß zwei verschiedene gesell sdi oft- 
liehe Gebilde mit demselben Wort bczeldmet werden und dasselbe Gebilde 
mit zwei verschiedenen Worten, 

In Westeuropa, mit seiner allen kapital irischen Kultur, fühlt sich die 
Bevölkerung jedes Staates mit ihm fest verbunden. Da wird als Nation die 
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bildeten, vielfach der ganzen Bevölkerung wurde. Aber diese 
Kiiiwkklimg vollzog sich zur Zeit des Niedergangs des Reiches, 
der mit dessen völligem Vci i m Ii w inden endete. 

Jetzt, unter den Wirkungen des industriellen Kapitalismus, 
endet diese Entwicklung nicht mit dem Untergang des Staates, 
sondern nur mit dem Untergang der Regieiungsform der abso- 
luten Monarchie im Staate, Die Erben dieser Monarchie sind 
nicht Barbaren, denen die Fäkigkf it felill, den Staat auf den bis- 
herigen Grundlagen weiter zu führen, sondern eine Demokratie, 
hervorgehend aus der modernen Industrie, beruhend auf der 
Freiheit und rechtlichen Gleichheit aller -Sinn I sun gehüi igen. Eine 
Demokratie, die nicht nur imstande ist, den Staat auf den Grund- 
lagen weiter zu führen, die sie vorfand, sondern ihn auch in ein 
höheres Stadium zu erheben. 

Dies tat sie aber in der Weise, daß sie den zentralisierten 
Einheitsstaat, den sie mehr oder weniger vollkommen vom Ab- 
solutismus übernimmt, nicht bloß weiterführt, sondern auch ganz- 
lieh umstülpt. 

Es ist nicht mehr der Staat, der die Nation bildet, sondern 
umgekehrt Unter dem Absolutismus wurden die verschieden- 
sten Gebiete mit mannigfachen Spradien ohne Befragen der Be- 
völkerung zusammenciobert, ja schließlich als Privateigentum 
,lrr bürsten hei räch Irl hm! solche zusannrnrngecrUl und zu- 
sammengehet ratet. 


Bevölkerung eitles Staute** bezeichnet. In diesem Sinuc sprich* man z, H, 
von einer belgischen Na tum* 

Je weiter östlich wir in Europa kommen, deMo zahlreicher die J3e- 
viilkcrungsteile in einem Staate, die ihm nicht angehören wollen, die in ihm 
eigene nationale Genie in sdiafien bilden. Man nennt sie entweder ebenfalls 
Nationen oder Nationalitäten. Am zweckmäßigsten wäre es wohl, auf sie 
mir die Letztere Bezeidiaung anzuwenden. So könnte man innerhalb der 
belgischen Nation eine flämische und eine wallonische Nationalität unter- 
scheiden. Im allgemeinen werden jedoch die Worte Nation imd Nationali- 
st unterschiedslos gebraucht. 

Unter den Marxisten hat am eingehendsten von der Nation (und 
Nationalität) Otto Bauer gehandelt in dem bedeutenden Werke s ,Diß 
Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie" (Wien 1907» in zweiter 
Auflage erschienen 1924)- 

Ich hübe gegen die Bati ersehe Auffassung schon nadi Er sdi einen der 
eisten Auflage einige Bedenken geäußert, die auch seine Entgegnung im 
Vorwort zur zweiten Auflage nidii zu zerstreuen vermochte, doch sind 
unsere Differenzen nidit so groß, wie sie auf den ersten Blick ersdicirten 
können. Otto Bauer betrachtet die Nation (und National Mal) als eine 
,.rms SAidfisalsgemelnsdiaft erwachsene Oharuktcrgcmcinsdinfr, Ldt 
dagegen als eine Sprachgemeinschaft 

Aber daß sie das letztere darstellt, leugnet auch Bauer nuM. Vv gild 
rs ausdrücklich zu. Andererseits leugne ich wieder nicht, daß die Nation 
(und Nationalität} wie jede Gemeinschaft eine Sch i cfcsnt <rgc i ue i j i s H i o f t ist, 
und wie jeffe longer dauernde derartige Gemeinschtif t in ihren Mitgliedern 
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Der Absolutismus strebte danach, ihnen gleiche Sprache, glei- 
ches Recht, gleiche Wirtschaftspolitik aufzudrängen. 

Unter der Demokratie findet das Umgekehrte statt, Sie stiebt 
danach, daß Gebiete mit Bevölkerungen* die sich durch gleiche 
Sprache oder sonstige gemeinsame Baude zu einer Nation 
einigt fühlen, in einem gemeinsamen Staatswesen zusammen* 
gefaßt werden, das sieh seihst verweiltet Die Regierung soll aus 
dem Volke hervorgehen* In der Verwaltung, bei den Gerichten, 
in den Schulen, in der Armee soll die Sprache des Volkes ger 
sproelien werden. Die staatliche Verbundenheit mit Stämmen 
anderer Sprachen, die eine bevorrechtete Stellung im Gemeinwesen 
anstreben, wird unerträglich. Nicht minder unerträglich die Zer- 
rissenheit einer Nation in verschiedene kleine Staaten, die po- 
litisch wie pkoBomisch zur Ohnmacht verurteilt sind. 

Das Streben nach dem Nationalstaat ersteht aus denselben 
Bedingungen, die zur moderneu Demokratie fuhren. Es ist mit 
ihr innig verwachsen, beruht ebenso wie sie auf dem Grundsatz 
der Selbstbestimmung der Völker. So wie der Fortschritt der 
Industrie ist auch der der Selbstbestimmung der Volker unauf- 
haltsam, Sfe soll wirksam sein nicht nur bei der Festsetzung 
ihrer Staatsverfassung und Staatsverwaltung, sondern auch bei 
der ihrer Staatsgrenzen, 

Aber allerdings besitzt der vom Absolutismus überkommene 
Staatsapparat eine selche konservative Macht und hängen an ihm 


eine Reibe gemeinsamer Charakterzüge entwickelt und so zu einer Cha-- 
v akter gemeinsdiaft wird, 

Der Unterschied zwischen uns besteht darin, dafl von mir auf die 
Spradtgeineinsdmi-t, von Bauer äuf die Charaliter^emeiKächaft das Haupt- 
gewicht gelegt wird. Jede Gemeinschaft von Mensdien ist eine ScMcksak- 
gemeinschaft und wird bei längerer Dauer eine Charaktergemeinsdiaf L 
Das gilt von einer Klasse und einem Beruf oder einer Religion ebenso wie 
von einer Nation. Was diese von jenen unterscheidet, ist, daß sie eine 
Sprachgemeinschaft ist, während derselben Klasse, demselben Beruf, der- 
selben Religion Menschen der verschiedensten Sprachen angehören können. 

Üßä die Kämpfe zwischen den Nationalitäten in jenen Staaten, die 
noch Iii di t zu ausgespr odienen Nationalstaaten geworden sind, die noch 
Natipnahtätenstaaten darstellen, sind ausschließlich Sprachenkämpfe* 
drehen sich darum, weldie Sprache und damit, und das ist das Eni- 
sdiei elende, weldie Spjiuhgomeinsdiaft den Staat beherrsdien und auw- 
beuten soll. Nur, wenn wir die Nationalität als Spr adigemeinschaft auf* 
fassen, werden wir diese Kämpfe begreifen. 

Doch gebe ich Otto Bauer gerne au, daß es zum Begreifen der 
einzelnen Nation und Natknuditiit nicht tftuUigh sie bloß als Sprachgeniein- 
sdiaf.t zu untersuchen. 

Sicher handelt es sich bei der Brlmdihiutf der Nationen iliuI 
Tvati onalit äien nicht allein um das Vorstellen der Spraken "kämpfe unserer 
Zeit. Wie jeder Staat und jedes Volk, haben andi jede Nation uml 
Nationalität die sidi unter den BMiiagtfias©i) der modernen Demokratie 
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w viele K I a s s cninter esse n , daß die Seibstb e s timm ung auf den 
( ?e bieten der Verfassung und Verwaltung der Staaten nur mühsam 
vorwärts kommt, durch mamiigftuhe Rückschläge gehemmt wird. 
I )ki Selbstbestimmung der Staatsgrenzen weder findet ein iriäch- 
tigvB Hemmnis darin, daß sie eine Sache ist, die nicht das Volk, das 
jene Grenzen bestimmen will, allein angeht, sondern ebenso seine 
Nachbarn. Wird die Demokratie der M i 1 i tärmonardbie in der 
Regel nur mit Waffengewalt abgerungen, wo hat das Streben nach 
Herste] hing des Nationalstaates oft zu knc^erischeii Konflikten 
wischen Staaten gef ührt. 

Letzteres war nicht von Vorteil für die Demokratie und auch 
in cht für den Nationalstaat, Der Krieg ist immer int die Demo- 
kratie ungünstig, er fördert militärische Diktaturen., die die ver- 
schiedensten 1 e git im ist i sehen oder revolutionären Formen an- 
nehmen können, auf jeden Fall die freie Bewegung der Volker 
eineiigen. Er bedeutet aber auch ein höchst an zweckmäßiges 
Mittel, um den Nationalstaat zu erreichen. Denn der Sieger wird 
bei der Neubildung der Grenzen wohl in diesem Punkte die For- 
derungen der Selbstbesti mmimg seiner eigenen Nation zur Gel- 
tung bringen, dagegen geneigt sein, die des Gegners m miß- 
achten. 

Die Methode, die Grenzen zwischen den Nationalstaaten 
durch den Krieg festsetzen zu lassen, führt daher zur Befriedi- 
gung der Selbstbestimmung einer Nation durch Verletzung der 
Selbe tbestiminuug anderer Nationen» also durch Verletzung ihrer 
Demokratie. 

Da aber diese in unserm Zeitalter sich schließlich doch immer 
durchsetzt so kann ein Staat nicht zm: Ruhe kommen und wird 
von außen immer wieder bedroht, solange seine Grenzen durch 
Vergewaltig ung fremder Volksteile gebildet werden. 

Wie würfe Bismarck gepriesen, weil seine Politik den 
H oh enz ollern die militärische Macht verlieh, Deutschland in einer 
Weise zu einigen, die ihrem dynastischen Interesse entsprach. 
Es geschah das durch zwei siegreiche Kriege, von denen einer 
Dcutsdiösierreich wider den Willen der Deutschen Oesterreichs 

bildet, ihre Geschichte und einen daraus her Vorgehenden Charakter, der 
Kehr wichtig dafür wird, wie sie in das politische, ökcuiomisdie, kulturelle 
Werden der Gesellschaft unserer Zeit eingreift* Um das zu erklären, 
dafür reicht die Auffassung der Nation als 8 p r ach ge in ei Tisch äffe nicht aus, 
wird ihre Auffassung als Ch a r akt e r gern eins ehaf t Ii ochst wichtig. 

Otto Bauer selbst hat für die Erklärung nationaler Charakter 0 eine 
Reihe bedeutender Beiträge geliefert. Tu dem gleichen Sinne habe nu*h Ml 
eine der wichtigsten Aufgaben der Geschichte stets darin grsehen, auB den 
Schicksalen der einzelnen gesellschaftlichen Gebilde ihn' hrsun deren MnV 
tu ale zu erklären. Die Ableitung- der EigmHi ml tchlftltftti drr NfiilutWfl mis 
ihrer S d ücks al sgemem schal t ist die einzige für nun mttfflltih^ thi wir ihre 
l'Mdarung aus angeborenen unveränderlidieii ftWMBöijtJiui iimlhhLc itcu 
rd dehnen 
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von Deutschland lostrennte, der andere Elsaß-Lothringen wider 
den energisch ausgesprochenen Willen ihrer Bewohner dem 
neuen Reiche angliederte. 

Durch letzteren Eingriff in die Selbstbestimmung der Völker 
wurde jene unselige Gegnerschaft zwischen Frankreich und 
Deutschland hervorgerufen, die in letzter Linie für den Welt- 
krieg verantwortlich ist — allerdings nicht für die Art und Weise* 
wie er ausbrach und verloren ging; dafür ist nicht die Bismarcksche 
Annexionspolitik verantwortlich, sondern liebenden Siaaislcnkc.nl 
Oesterreichs Wilhelm II. mit seinen Höflingen,, Lakaien — vom 
Reichskanzler abwärts — und Generalers. 

Wäre die demokratische Opposition irt Preußen wahrend der 
sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts schon stark genug ge- 
wesen, im Militärkonflikt zu siegen, dann hätte die Einigung 
Deutschlands sich kaum anders vollziehen können als durch de- 
mokratische Methoden im Gegensatz zu Habshurgern wie Hohen- 
zell er n. Dann hätte Deutschland wohl nicht das Elsaß gewonnen* 
aber es auch nicht später verloren. Und selbst wenn sich bei einer 
deutschen Revolution der östliche Teil Posens zu einem revolu- 
tionären Polen geschlagen hätte, wäre uns der „JCorridor 1 * er- 
halten geblieben, Danzig und Oberschlesien. Obendrein aber 
das ganze Deutsche) ster r e i eh. 

Bei der Abgrenzung von Nationalstaaten durch kriegerische 
Methoden bringt der Sieg nicht minder Unheil als die Nieder- 
lage; Das werden diejenigen Siegerstaaten des Weltkriegs noch 
erfahren, die ihren Sieg zur Vergewaltigung widerstrebender Ge- 
biete mißbraucht haben. 

Die Grenzen, die 1919 festgesetzt wurden, bedeuten zum Teil 
einen großen Fortschritt, soweit sie den Bedürfnissen der Selbst- 
bestimmung der Nationen entsprechen, Sie bedeuten eine be- 
ständige Gefährdung der Sieger, soweit sie von der Bevölkerung 
der betreffenden Landschaften nicht ersehnt wurden, sondern 
vielmehr verabscheut werden. 

Im Zeitalter der fortschreitenden Demokratie läßt sich auf 
solcher Grundlage kein dauernder Staat errichten. Im Laufe der 
Zeit wird es unerläßlich werden, daß den widerstrebenden Ge- 
bieten, soweit es Grenzgebiete sind, die Freiheit verliehen wird, 
über sich nach ihrem Gutdünken zu Verfügen. Es sei denn, dsofl 
es dem betreffenden Staat vorher gelingt, sich die Herzen der 
Unterworfenen durch Gewährung von Freiheit und Wohlstand 
zu gewinnen. Der Weg der nationalen Unterdrückung ist dt r 
ungeeignetste dazu. Er ist unvereinbar mit den Bedingungen de« 
heutigen Staatslebens- 

Natürlich wäre es entsetzlich, wenn die Besiegten versuchten* 
in neuem Krieg die ihnen angetane Unbill zu beseitigen* Dieaei 
könnte bestehendes Unrecht nur atifllüKchm, um anderes an seind 
Stelle zu setzen, 
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Zum Glück ist ein saldier Krieg nicht unvermeidlich, wenn 
die demokrati sehen Elemente in Europa ökonomisch und sozial 
und damit auch politisch rasdi genug erstarken, um dem Völker« 
IhitkI die Kraft und den Drimjj; zw verleihen, die Anpassung der 
Hiaatsgrenzen an die Bedürfnisse der Nationen durch demokra- 
i lache Methoden m vollziehe.11. Sehr viel wird dabei davon ab- 
hängen, wann und wie in Rußland die bestehende Diktatur durch 
eiu demokratisches Regime ersetzt wird. Ein solches vermöchte 
fdcht nur das russische Reidi rasch wirtschaftlichem Aufschwung 
entgegenzuführen, sondern um U dein Vid kerb und und der De- 
mokratie im Völkerbund überwältigende Autorität zu verleihen. 

Das bestehende bol sehe w ist isdie Regime beruht nadi innen 
lind außen auf mtlitärisdicr Gewalt. Ks kann zu demokratischer 
Durchsetzung allseitiger Selbstbestimmung der Volker nichts bei- 
1 ragen. 

Heute stößt sie noch auf viele Hindernisse, Und dennodt ist 
mg bereits weit ^enug gediehen» um dem Staat einen ganz neuen 
Charakter zu geben. 

Der moderne Nationalstaat ist nicht mehr eine Zusammen- 
fassung von Gemeinwesen, die nur durch äußeren Zwang, durch 
militärischen Zwang eines erobernden Stammes, zusanimenge- 
fialled werden und die dem Staate entweder feindlich oder doch 
gleichgültig gegenüberstehen. Die Bewohner eines reinen Natio- 
nalstaats hängen au ihm und wehren stdi verzweifelt gegen jede 
gewaltsame Loslbsimg eines seiner Teile von ihm. Es bedarf 
nicht der mindesten kriegerischen Gewalt gegen über den Staats- 
(eilen, um sie zusammenzuhalten. 

Dabei sind die Grenzen eines solchen Staates durch die Be- 
Mdiaffetihei't seiner Einwohner von vornherein gegeben und genau 
hestimmt, Wie die Bewohner des Nationalstaates sich gegen 
jeden Eroberer empören, so streben sie auch nicht nach Erobe- 
rungen auf Kosten des Nachbarn! wenn diese ebenfalls National- 
w Laoten ohne Irrcdentas bilden. 

Wir sehen hier ab von der kolonialen l\ robe r imgspol i t i k , die 

v isd^en manchen der neueren Staaten einen sehr erheblichen 
Konfliktstoff bildet. Wir brauchen sie hier, wo wir nur allge- 
meine Tendenzen betrachten, nicht weiter /.u erörtern. Sie h in auf 

- .'Teiiüber Staaten oline kapitalistische Industrie, ohne moderne 
Demokratie und ohne nationales Bewußtsein (im modernen 
Sinne). Aber die Welt ist bereits so gut wie verteilt und in den 
kul oi nalen Gebieten entwickelt sieh, dank der Ausdehnuugsfühir;- 
ktül des europäischen und jetzt auch amerikanischen Eiapltal«^ 
rnpld eine kapitalistisdie Industrie. Durch sie ersieht döri 
weniger eine einheimische Kap italistenk lasse als ein oinheiini- 
ni lies kampffähiges und kampflustiges PrnlHnnal nid mlfirkcu 
d^nmkratisdien und nationalen Tendenzen. Diene werden Imld 
inihlande sein, jedem Eroberer HfftftldkftfJ Mild Ausbeutung 
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giuiidlidi zu verleiden. Gegen einen f feinden Ausbeuter finden 
sich die Massen leichter zusammen als gegen einen aus dem 
eigenen Lande stammenden. 

Je mehr wir um dem Zustand allgemeiner Demokratie in 
allen Staaten mit nennenswerter Industrie nahem* desto über- 
flüssiger w er den Armeen zum Schlitze des Landes. Desto sicherer 
wird es geschützt durch die Stärke der Demokratie hüben wie 
drüben. Allerdings ohne solche Demokratie sind Völkerbund und 
ewiger Friede eine Utopie. Sie waren es noch zur Zeit Kants, 
Erst in unseren Tagen beginnt die Demokratie wenigstens in den 
maßgebendsten Staaten genügend zu erstarken, um es zu ermög- 
lichen, daJB aus dem Zusammenleben von Staaten des in der Ge- 
schichte völlig neuen Typus der modernen Demokratie auch die 
völlig neue Institution der Abschaffung der Armeen und des 
Krieges durch einen Bund dieser Staaten erwächst. 

In diesem Staate der modernen Demokratie beruht weder die 
Ausbeutung der arbeitenden Klassen in seinem Innern, noch dää 
Verhältnis zu meinen Nachbarn auf der kriegerischen Kraft seiner 
herrschenden Klasse. Aber doch blieb bisher auch in des? Demo- 
kratie der Staatsapparat in den Händen einer solchen Klasse und 
diente ihren ausbeuterischen Zwecken. 


2 w 5 1 f t e s Kapitel 
Das Wachsen des Sl&atsnpparafe. 
a) Armee, Verkehr* Zölle* 

Da im demokratischen Staat die Funktionen der Unte 
drüekung der unteren Klassen immer mehr zurücktreten, sollte 
man meinen, daß der Staatsapparat durch die Demokratie immer 
geringfügiger wird, der ja ursprünglich vornehmlich solchen 
Funktionen diente. Das war aurii die Ansicht des LiberalfsmuSi 
ide$ in seiner kühnsten und radikalstell Form, der des Mai> 
chcstertuins, die Befugnisse des Staates auf ein Minimum zu redu- 
zieren suchte, ihn zu einem bloßen Nachtwächter zu machen 
gedachte, wie Las gallo spottete. 

Aber in Wirklichkeit wurde bei fortsein reitender Demokratie 
der staatliche Apparat nicht geringer, sondern immer uinfunK" 
reicher* Das stand im Gegensatz zu den Tendenzen, der D<-nwj 
kratie, wurde aber erzeugt durch dieselbe industrielle Lntvvick 
lung, die den Fortschritt der Demokratie unaufhaltsam maclHr, 

Wir sehen hier eine gegensätzl iche Lntw' ick lang, die ihr 
Gegenstück findet in der Lnl Wiek hni^ fies Nalionnlstaates. I >ir 
industrielle Entwicklung dläöft nach steter Ausdehnung m | 
Wirtschaftsgebiete, innerhalb äm4® Freier Verkehr ohne Zoll 


Zwölftes Kapitel 


44? 


schlanken besteht Je größer ©in soldies Gebiet, desto besser ge- 
deiht es unter sonst gleichen Bedingungen, Dies eine der Ur- 
sachen der ökonomischen UebcrfUi gelang des in viele Wirtschafts- 
gebiete zersplitterten Europa durch die Vereinigten Staaten. 
Rußlands wirtschaftlicher Aufschwung muß aus diesem Grunde 
machtvoll einsetzen, sobald es nur einmal ein demokratisches 
Regime hat* 

Manche Marxisten suchten in diesem F aktor einen Grund des 
„Imperialismus 41 , eines steten Auadehn ungssirebens der modern- 
sten Staaten, Wir haben davon, schon oben, im achten. Kapitel des 
dritten Abschnitts des vierten Buches gehende iL 

In Wirklichkeit sehen wir im heutigen Europa das Gegenteil 
einer Tendenz zu steter Vergrößerung der Staaten* die Tendenz 
zur Auflösung der großen der Feudalzeit entstammenden Natio- 
nalitätenstaaten und zu ihrer Aufteilung in zahlreichere kleinere 
Nationalstaaten. Dies ist die notwendige Folge des Erstarkens 
der Demokratie, deren politische Tendenzen auch hier wieder in 
Gegensatz zu. den Tendenzen der ökonomischen Entwicklung 
treten, der sie entstammen. 

Die Abhängigkeit der Politik von der Oekonomie ist eben 
nicht so einfach, wie mancher Anhänger der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung meint Sie kann arge Widersprüche hervor- 
rufen, Es gehört zu den Aufgaben der geschichtlichen Entwick- 
lang, sie in einer höheren Synthese aufzulösen. Das bedeutet iür 
die Staatenbildungen in Europa die Notwendigkeit, die verschie- 
denen, sich selbst verwaltenden, mehr oder weniger national ab- 
gegrenzten Staaten zu einem Wirtschaftsgebiet zusammenzu- 
fassen* innerhalb dessen freier Verkehr herrscht* Eine Aufgabe, 
nicht unmöglich zu lösen, aber allerdings durch die Nachwirkun- 
gen desselben Weltkrieges erschwert, der größere Wirtschafts- 
gebiete zerschlagen hat, um zahlreiche kleinere Staaten an ihre 
Stelle zu setzen. 

Ebenso ist eine Synthese notwendig zwischen den Tendenzen 
der Demokratie nach fortschreitender Beschränkung der Staats- 
gewalt und den Tendenzen der ökonomischen Entwicklung nach 
ständiger Ausdehnung des Funktionen des Staates und des Appa- 
rates» der zu ihrer Bewältigung notwendig' ist. 

In seiner Schrift über den ,.B üige r krieg in Frankreich 1 ' Aus- 
gabe 1891, Berlin, S. 49, sagt Marx: 

„Die Kommune madite das Stichwort aller Bonrgeois-E evoliLÜonen — 
wohlfeile Regierung — zur Wahrheit, indem sie die beiden größten Aus- 
gabequellca, che Armee und das Beamtentum aufhob." 

In Wirklichkeit liefen bisher alle Revolutionen, nicht bloi! die 
Bourgeoisrevolutiouen, darauf hinaus, die Staatsausgaben zu stei- 
gern, das Beamtentum zu vermehren. Und auch die Ausgaben 
Tür die Armee vermochten sie bisher in der Regel nicht zu ver- 
ringern. 
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Die Demokratie hat die allgemeine Wehrpflicht mit sich ge- 
bracht, das heißt, eine ungeheure Ausdehnung der Armee. Die 
radikale Demokratie ist gegen die stehende» Heere und für das 
Milizsy&tem, aber aus politischen, nicht aus wirts chaf tl idien 
Gründen. Wir verlangten die Miliz, um der Staatsgewalt die 
Waffe des stehenden Heeres gegen die Volksmassen im eigenen 
Lande zu nehmen. Wir durften aber nicht etwa erwarten, damit 
die Mi lit är au sg ab e n zu verringern. Im Gegenteil, die Miliz er^ 
laufet es, noch mehr Soldaten auszubilden, als das System des 
stehenden Heeres, sie bedingt die Anschaffung der nötigen Aus- 
rüstung für zahlreichere Truppen. Die ungeheuren Heere des 
Weltkrieges waren ja auch schließlich nichts anderes als Miliz- 
heere* 

Wir haben heute in manchen Staaten ein kleines Berufsheer 
angeworbener Soldaten* Aber soweit das nicht aufgeäwimgen, 
sondern aus freien Stucken eingeführt ist, wie in den angelsächsi- 
schen Staaten, lauert dahinter das allgemeine Volksaufgebot im 
Falle eines Krieges, was die Beschaffung der Ausrüstung dafür 
schon im Frieden bedingt. 

Und wie sehr wächst diese Ausrüstung infolge des technischen 
Fortschritts, der sich im selben Maße vollzieht, wie der der De- 
mokratie* Stetig werden die vorhandenen Waffen verbessert und 
immer wieder neue, oft ganz ungeheuerliche dazu erfunden. Sie 
bedrohen um nicht bloß mit den furchtbarsten Gräßlichkeiten im 
Falle des Krieges, Sie bedeuten auch eine drückende, stets 
wachsende Last im Frieden, 

Das deutsche Volk braucht nicht darüber zu murren, daß der 
Versailles Friede ihm die Kosten der Armee verringert und die 
der Kolonien genommen hat Dadurch wurde ihm seine w irt- 
schaftliehe Erholung nach dem Weißbluten durch den Krieg we* 
sentlich erleichtert» 

Das internationale Ansehen, das die deutsche Republik be^ 
reits wieder gewonnen hat, bezeugt aber auch* daß die Geltung 
einer Nation heute viel mehr von ihren ökonomischen und kultu- 
rellen Leistungen, als von der Größe ihrer Armee abhängt, ..In 
der Tat bedarf heute, im Zeitalter weit entwickelt er Demokratie 
ein Staat, der von Demokratien umgeben ist und der keine 
aggressiven Tendenzen verfolgt, zu seinem Schutze kaum nod* 
einer Armee, wenn die Institution des Völkerbundes einiger- 
maßen rationell aufgebaut ist Hat Rußland ein demokratischem 
Regime erlangt und ist es dem Völkerbund beigetreten, dann iat 
eines der größten Hindernisse einer allgemeinen Abrüstung ge- 
fallen. 

Bisher .sind wir noch nicht so weit gekommen. Bisher war 
daher der Fortschritt der Demokratie von einer steten Vergrößo 
rung der Armeen und ihrer Ausrüstung und deswegen auch von 
einer steten Vermehrung des militärischen Staatsapparates bö- 
gleitet, 
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Wir dürfen allerdings erwaHen, daß von nun au jeder demo- 
k rntische Fortschritt im entgegengesetzten Sinne wirken wird, 
wenn er nicht auf ein einzelnes Land beschränkt bleibt, sondern 
< größeres Gebiet, womöglich gan2 Europa* wenn nicht die 
tfanze, heute kapitalistische (zun* Teil staatskapitalistisdie) TV elf 
umfaßt und so eine all gemeine A Irr iistuog ermöglicht. 

Trotzdem wird der Staatsap|>n ral weder ausgedehnt werden. 
Die Funktionen, die ihm die Friodensurboit auferlegt, nehmen 
triebt ab. sondern zu. 

W ir haben bereits gesehen, da Ii dem Staate neben seinen ur- 
'•I h -ii üblichen und eigen I hVhen K u n kl. io lieft fler Beherrschung der 
unteren Klassen unter Umstünden audi scheu früh /eil ig Funk- 
tionen ökonomischer oder kultureller Art erwachsen* wie etwa 
IJewässerungs bauten oder die Anlegung von Straßen, 

Im mittel alter Ii die n Staat des Abendlandes war weder für 
Si mllen noch für Bewässerungsanlagen, viel Gelegenheit. Der 
Staut befaßie sieh damit nicht. 1 ) 

Jedenfalls waren das ganze Mittelalter hindurch weder die 
I ethnischen, Kräfte noch aber auch die Veranlassungen zu grollen 
Wasser <- oder iStraßenbauten gegeben. 

Das änderte sich, sobald die Bevölkerung Europas im Laufe 
des Mittelalters dichter wurde und industrielle Städte mit 
Ii über er Tedin ik entstanden. Die wachsende Bevölkerung drängte 
unter LhiiBl.ii.nden danach- dem Wasser durch grolle Rauten neues 
Uujid abzugewinnen, was nuuuvtil lieh in Holland höchst wichtig 

1) Ob ein Volk Wasserbau int Hiiirrnimint, lüingi für Eduard Mru r 
luunentlidi von der „Veranlagung des Stammes" ab t „dk wohl diu eh äußere 
Kiuwjrkungeii fördert oder gehemmt werden kann, aber in ihrem Kern 
etwas tatsädilich Gegebenes und nidit weiter Erklärbares ist ♦ . , Von den 
Möglichkeiten, weicht; die Natur, die Beschaffenheit des Bodens bietet, sind 
immer nur einzelne von den Mensdien ergriffen worden — , es sei hier nur 
an die großen Fhdkäler Amerikas erinnert, die ebensowohl /.u Zentren 
einer großen Kult u reu twicklung Batten w erden können, wie die Täler des 
Nil. des Euphrat und des TToanglia die aber von den Indianern völlig' 
unbenutzt gebissen sind". (Einleitung zur ^GesehkhU; des Altertums", S, 61) 

Mit gleichem Recht halte ein Vorläufer Eduard Meyers zur Zeit des 
tu£ustus es der natürlichen geringen Veranlagung der Germanen zusehrei- 
h ii können, wenn sie die Taler etwa der Elbe oder der Oder ,> völlig un- 
li mutzt ließen 1 ', während die Semiten ^s schon Jahrtausende vorher ver ■ 
t inden hatten, in den Tälern des Nil, usw., inmitten von Sand wüsten eine 
linke Kultur zu schaffen. 

Meyer meint offenbar: Flufital ist FJufttal, es müßte liberal! die 
I m In- Wirkung üben, wenn die Stämme der Meuchen glekh veranlagt 
wn-rrn, ohne Rück siebt chmiuf, in weldicm Klima das Fhultal gelegen 
inj und welche Höhe der Entwidmung seine Bewohner erreidit haben. 
( Mer hängt es auch von der natürlichen Veranlagung eines Vulki \s ei1>. 
m welchem Stadium der Entwicklung' es sidi befindet? Sind die einen 
von Natur aus Jäger, andere nomadische Hirten, andere .ne II hafte Bauer« 
und können sie nie etwa« anderes sein? 
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wurde. Andererseits wuchs nun der Verkehr und verlangte nach 
verbesserten Verkehrsmitteln, die ihrerseits wieder den Verkehr 
und seine Bedürfnisse steigerten. 

Lange Zeil blieben die Bauten der einen wie der anderen Art 
ganz lokalen Organisationen, Städten, Markgenossenschaften 
überlassen. Schließlich aber erreichten sie eine Ausdehnung, die 
den Staat zwang, sich vieler von ihnen anzunehmen. Und je 
mehr gegenüber der feudalen Anarchie die staatliche Autorität 
erstarkte, desto mehr verfügte sie auch über die Kraft* solche 
Bauten auszuführen. Weit mehr noch als das Interesse des 
Handels um! Verkehrs waren v< nnlüansehe Rückaich ivn, die 
den aufkommenden Absolutismus zwangen, die Wege zu ver- 
bessern, damit seine Armeen schneller vorwärtskamen, die an 
Zahl und Ausrüstung wuchsen und längere Zeit beisammen 
blieben, seitdem die feudalen Aufgebote durdt Söldaertruppen 
ersetzt wurden* 

Der Staat hatte nun für Heerstraßen zu sorgen, auch für Ka- 
näle, für die Anlage von Häfen usw. 

Aufgaben dieser Art waren schon dem antiken und orien- 
talischen Staat erstanden, Sie wurden aber riesenhaft erweitert 
durch die technische Revolution des industriellen Kapitalismus, 
durch du* Aufkommen der Eisenbahnen, der Telegraphen, durdt 
die Ausdehnung des Postwesens. In den angelsächsischen Staaten 
blieb das Eisenbahnwesen eine Angelegenheit privater Unterneh- 
mungen, Auf dem europäischen Kontinent war das anfänglich 
auch vielfach der Fall, doch ist mau dort immer mehr zur Ver- 
staatlichung der Eisenbahnen übergegangen, allerdings in erster 
Linie aus militärischen Rücksichten — die hier ebenso wie beim 
Straßenbau überwogen- Die Post ist selbst in Engtand und den 
Vereinigten Staaten ein Staatsinstitui 

Indessen sind die Eisenbahnen, ebenso wie Post und Tele* 
graph, so wichtig für die Existenz der ganzen Bevölkerung* dafi 
eine staatliche Oberaufsicht und Regelung der Anlage und des 
Betriebes der Eisenbahnen auch in England und den Vereinigten 
Staaten nicht zu umgehen ist* 

Diese neuen staatlichen Funktionen wirkten auf das slürl. 
auf dos \V irtsrhaf trieben ein. Da/u gesellten sieb noch zahlreiche 
andere Aufgaben wirtschaftlicher Art. Der Produktionsprozeß 
war nie in das Belieben einzelner gestellt gewesen, auch doH 
nidit, wo der einzelne Arbeiter für sich allein tätig war- Stete 
wurde die Produktion gesell sdiaftlidi geregelt Aber es warein 
kleinere Kreise, die regelud auftraten, Markgenossenschaften, dam 
Dorf, die Stadt, die Zunft. Der Staat kümmerte sich im Mittel* 
alter nicht um das Wirtselm fisli hm außer dort, wo Stadt und 
Staat zusammenfielen, 

Der mit dem industriellen Kapital zunächst aufkommende 
fürstliche Absolutismus lähmte und tötete die Selbstverwaltung 
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der Städte und Zünfte und sonstiger unabhängiger Organisa- 
! innen. Er übernahm ihre Funktionen und fügte noch neue dazu, 
die das industrielle Kapital mit sich brachte. 

Sie alle zu erörtern, würde zu weit führen. Nur auf einen 
Tunkt sei hier hingewiesen, das Zollwesen* 

Die Institution der Zölle ist uralt, Thren Anfang bildete der 
Tribut, den reisende Kaufleute rUubarifldien Stammen» deren Ge- 
biet sie durchzogen, entrichten rnnülen, 11m sicheres Geleit zu 0t- 
ktngen. Der Zoll war da zunächst nur ein Mittel zur Bereiche- 
nmff desjenigen, der ihn einhob, Er ist m vielfach heute noch, 
nls Finanzzoll. Seine Einhebung war eine Frage des? Macht, nicht 
der Wirtschaft Wer die Macht besaß, erhob Zolle. Im Mittel- 
alter war die Zahl der Städte, der Landschaften, der Giamdherren, 
d ie Zölle einhoben, Legion. 

Der aufkommende Absolutismus beseitigte immer mehr diese 
Zölle, die nicht ihm zugute kamen, u ml führte dafür Zölle an den 
Staatsgrenzen ein. Nicht zma wenigsten waren es diese Zölle, die 
flen neuen Staat zu einem f est v e rb undenen einheitlichen Gebilde 
machten. 

Gleichzeitig damit erhielten aber auch die Zolle immer mehr 
neben der alten Funktion, den Einheb er zu bereichern, auch eine 
neue: die, das industrielle Kapital zu fördern. Neben dem 
l^inaiizscoll erhob sich der Sdnilzzoll. 

Schon du durch nlUVin wird das Wirtschaft sieben in engste 
Abhängigkeit gebracht von der Staatspolitik. Die weitere öko- 
nomische Entwicklung erlrej^cht immer stärkeres Eingreifen des 
Staates in das Wirtschaftsleben. Man denke nur an die wachsen- 
den Aufgaben der Sozialpolitik, an die zunehmende Bedeutung 
des Bergbaus, der von vornherein stets teils direkt vom Staate 
betrieben, teils von ihm reguliert wurde usw. 

b) II n t e r v i c h i , Justiz, Heilwesc % 

Noeh auf zahlreichen anderen Gebieten erwachsen dem Staate 
Aufgab en, die er früher nicht kannte. So die Sorge für den 
Mater rieht Dieser blieb im Altertum meist den Privaten 
überlassen, war eine Sache der Familie. Die Künste des Lesens 
und Schreibens kameu ? wie wir gesehen haben, erst spat auf und 
blichen in der Regel auf die herrschenden Klassen beschränkt. 
Selbst in den demokratischen Staaten war das Analphabetentum 
der unteren Klassen die Regel Sie brauchten weder lesen nndh 
n<h reiben zu können. Die Mittel mündlicher Verständigung ge- 
nüftien ihnen, sich die Informationen zu helen> die sie brauchten.. 

Reloeh meint wohl, daß „die Kenntnis des Lesens und Schrei 
bens in Athen allgemein verbreitet war, obgleich es mich Irl er 
Ausnahmen gab", (Griech. Gesch. IL, 1., 8. 275.) Ohne /ml ehe K ennt- 
um wäre die Einriclrlung des OstmzisrmiN, A< | ,S< Im Tbrnjtvridiis, 

an* 
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nicht mag] icli gewesen- Diese Einrichtung zum Schutze der De- 
mokratie bestimmte, daß in jedem Frühjahr das Volk dn rüber 
abstimmen wollte, üb es in Athen einen Bürger gäbe» der der 
Freiheit gefährlich wäre. Wurde diese Frage von einer Pdehrheit 
bejaht* da im stimmig man darüber ab. wer dieser gefährliche 
Mann sei, der für zehn Jahre das Land verlassen mußte. Jeder 
der Abfil .mtmert den hatte ein Stimm üif eichen (Scherbe) abzugeben, 
auf dem der Name von ihm für bedenklich Gehaltenen auf- 
ges cliri e 1 >e n war . 

Diese Bestimmung soll die allgemeine Kenntnis des Lesens 
und Schreibens voraussetzen« Nun* wer einen Namen zu kritzeln 
vermag, braucht doch nicht imstande zu sein, fließend lesen zu 
kennen, das heißt aus ]3üchern ein Wissen zu schöpfen. Und 
Bücher waren in Athen der Masse unzugänglich. Das betont 
auch Bei och selbst. Der Ostruzismus forderte indes nicht eiiv- 
maL daß jeder der Abstimmenden gelbst dem Namen des Mannes 
niederschreibe, den er verbannt wissen wollte. 

Bekannt ist die Anekdote von dem Ost razismus, in dein ent- 
schieden werden sollte, wer rrefiilirliehei 1 sei, Themistoklcs oder 
Ar isti des. Ein Athener- der gegen Anstides stimmen wollte, aber 
nicht seil reiben konnte sin-htr jemanden, der ihm den Namen auf 
sein Sümmtuf eichen niederschriebe. Er wandte sich an den ersten, 
der ihm begegnete und das war gerade Aristides, den er nicht 
kannte- 

Der Osirazismns bedingte also keineswegs eine ullgeim ine 
Kenntnis des Schreibens, 

Jedenfalls gab es im alten Athen selbst auf dem Gipfelpunkte 
seines geistigen Aufschwungs keine Staatsschuld!. 

M Fiir den Uffoatlklion UnterndU bot der SUul meist noch gar nichts, 
wenn wir von den Tim 1 platzen (IVtliistrcn, Gymnasien) absehen, die 
auf Öffentliche Kosten angelegt mal unterhalten wurden/ 1 (Belodi, TL 
112.) 

Von den Römern sagt Beeker: 

iJOei Staat nahm keine NuM* ven der Erziehung . , . am wcnigst&U 
dachte der Staat daran, selbst für die Unterrichts an stalten zu sargen/' 
(Gallus. % Auflage, IL. S. 72.) 

Im Mittelalter war es die Kirche, die sieh des Unterrichts an- 
nahm, in den barbarischen German cm taaten beruhte ihre Macht- 
Stellung vor allem darauf, daii .sie die ITtilerm der Reste der 
Kultur blieb, die sieh aus dem verfallenden Romerreiche erhalten 
hatten* Nicht aus dem Leben der damals so kläglichen Gegen- 
wart, sondern aus den Traditionen einer großen Vergangenheit 
schöpfte sie ihre Kruft. Aus Traditionen, die schriftlich über- 
liefert waren. Auf sie stützte sie ihre Ansprüche, wobei sie nicht 
faul war* die wirklich überliefe i n a /nitfnh-M-, wo sie es bmnchhv 
durch gefälschte zu ergänzen oder auch zu verdrängen. 

Die Kenntnis des Lesens und Selireibcm? wurde für fltrce 
Funkt j ouäre unentbehr 1 i ch . 
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Den Nnduvudjs in diesen Künsten zu unterrichten, üh-erlicß 
sin nicht privater Initiative* Bei jedem Dom f jedem Kloster 
wurde eine Schule e rriehh I, die ihre Schüler allerdings nicht für 
das praktische Leben, sondern für die Kirche erzog. 

Daß die Massen ]c?;en und schreiben konnten, daran lag ihr 
m tehts. Im Gegenteil, d«-s konnte unbequem werden, wenn diese 
kritisch wurden und anfingen, die Zeugnisse, auf die sieh die 
kirdiliehcn Autoritäten stutzten, seihst zu prüfen. 

Gerade aus diesem Grunde imtßie dns Bedürfnis nach ver- 
mehrten, von der Kirche tmabhan^ijieri l uierru !i (smr^Uehkeitcn 
auftauchen, als die Städte erstarkten und in ihnen eine Kultur 
ans der lebendigen Wirklichkeit heranwuchs, die der traditio- 
nellen, kirchlichen überlegen war und zu ihr in Widerspruch trat. 
Dieser wurde noch verschürft dadurch, daß die gleichzeitige Aus- 
dehnung der Geldwirtechn.fi das Geldbedurfnis clor päpstlichen 
Kirche wie der toxi ihr ausgebeuteten Kreise und dn.miL die Ge- 
gensätze zwischen ihnen steigerte. 

Bei dem Kampf der Reformatoren gegen die römische Aus- 
beutung blieben sie aber auf dem Buden sieben, den sie vor- 
fanden, dem der kirchlichen Tradition. Die Tendenzen der Re- 
formatoren entsprossen dem Leben., aber ihre Argumente zogen 
sie aus der Bibel und den Kirchenvätern, ebenso wie die Ter- 
f echter der \n\ pst liehen Ausbeutung mich. 

Indes gerade, weil dadurch der Kampf als ein literarischer, 
ah ein Streit um Bücher geführt wurde. A urele es um so notwen- 
diger, daß alle Gegner den Papsttums dessen Verfechtern zum 
mindesten in clor Kunst des Lesens gewachsen waren. 

Die Sorge für eine gute Volksschule kennzeichnet alle Refor- 
matoren. Das ist einer der Gründe, die den protestantischen 
L andern eine ökonomische Ueberlegenbeit über die katholischen 
verleihen und in jenen den industriellen Kapitalismus vielleicht 
noch mehr gefordert haben, als der calvinisÜHche Puritanismus, 
auf eleu Max Weber solches Gewicht legt. 

Verbesserte und allgemeiner verbreitete Volksschulen waren 
nicht nur durch den Gegensatz gegen das Wissensm onopol der 
Kirche notwendig geworden, sondern auch direkt durch die neuen 
likonomischen Bedmgufigo?) in clen Städteiii 

..Der In den Dom-, Kloster- mid Pfarrsdiulen crtdUe Unterricht 
war meistenteils sehr dürftig- Er genügte daher des in die Höhe stre- 
I senden Städten nicht mehr. Der freie Verkehr in den größeren Handels- 
städten setzte Kenntnisse voraus, die man in jenen Schulen nicht erlangen 
Leimte, ohne die man ober nid den anderen Städten keine Konkurrenz. 
I; a Heu konnte* Daher entstand frühe schon das Bedürfnis neuer, von der 
( leistli di k e i t u nabli ä n giger S di ti 1 m , dem j ecl och erst nach c \ n e i n 1 1 ef t igen 
Kampfe mit der Geistlidikeit und anfangs gleichfalls mir notdürftig Genüge 
r,'e leistet werden konnte, 1 * (G* L. v. Maurer, Geschichte der Stikltever- 
fnssnngcn in Deutschland, Erlangen 187Ö\ Ith. S, 61.) 
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Dieses stadtisdie Schulwesen begann in Deutschland im 
13. Jahrhundert. Die Reformal km brachte dann das städtische 
Yolkssehulweseu zu hoher Blüte* Und es müssen zu ihrer Zeit, 
wenigstens in den Städten, schon weite Schichten der Bevölke- 
rung; des Lesens kundig gewesen sein» sonst wäre die große Zahl 
von Flugblättern und Zeitungen unerklärlich, die damals er- 
schienen nnd sich an breite Massen wendeten. Damit erstanden 
auch erst die Bedingungen, die zum Buchdruck führten. 

Mit dein Verfall der Freiheit der Städte und der Aufhebung 
ihrer Selbstverwaltung durch den fürstlichen Absolutismus ging 
die Sorge für die Volksschule auf den Staat über. Das heißt, die 
Kosten der Schulen überließ er den Gemeinden, aber die Rege- 
lung der Schulen, die Festsetzung ihres Lehrplanes* die Bestel- 
lung odrr doch Auslese 9tF£f LeJl rer behielt cv sich vor-, um sieher 
zu sein, daß sie kein freies Denken aufkommen ließen. Das 
Niveau der Volksschule wurde möglichst niedrig gehalten, auf 
Lesen, Schreiben, Rechnen und den Katechismus beschränkt. 
Einen Vorteil brachte der Absolutismus insofern, als die Volks- 
schule nun nach und nach in den Dörfern größere Verbreitung 
fand* 

Für die aufkommende Demokratie wird die Volksschule dann 
einer der wichtigsten Gegenstände Lnmlkhef Fürsorge« Sie hat 
mm nicht mehr fromme Christen und knethiselige Untertanen, 
au di nicht mehr bloß verwendbare Arbeiter heranzuziehen, 
sondern denkende, wissende Menschen* die in der Natur, in der 
Ockonomic und im Staatswesen genügend Bescheid wissen, um 
sich auf den Gebieten., auf denen sie im Leben etwas zu leisten 
haben, selbständig weiter bilden zu können. Das bedeutet eine 
riesige Ausdehnung der Aufgaben des Staates* 

Neben den Volksschulen gab es in den Städten des ausgehen- 
den Mittel alters auch höhere Schulen, Lateinschulen , in denen das 
Lateinische* die Sprache der Wissensehaft dieses Zeitalters gelehrt 
und damit der Weg zur Wissenschaft selbst eröffnet wurde* Audi 
solche Selm Ich w urden im Zeitalter des Absolut ismus vom Staate 
übernommen, der infolge des Wachsens von Industrie und Ver- 
kehr und dem Zunehmen der Nachfrage nach Intellektuellen noch 
neue Lateiascnulen dazu gründete* 

In manchen Städten fanden sich auch bedeutende Geich He, 
die Schüler um sich sammelten und denen sie eine dem damaligen 
Wissen entsprechende höhere Gelehrsamkeit beibrachten. Ith 
Mittelalter mußten sich alle Bern fr zünftig organisieren. NicW 
nur Handwerker, sondern mich Künstler* z. ß, Maler oder 
Dichter* So auch die Gele Ii Heu, In manchen Städten, zuerst in 
italienischen {Bologna} und in f ni ir/ti tischen (l'nris), in denen fliö 
sich mit ihren Schülern in frrütWer Zahl zusammenfanden, bil- 
deten sie richtige Zünfte mit Meislein. ( Gsellen und I ehr junget!. 
Zünfte» die auf Grundlage einer Lehr/ei* und eines MeifttersUicki 
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\\i\H Recht erteilten, die Wissenschaft zu prnk Ü zieren oder zu 
lehren. Diese Zünfte, Universitäten genannt, teilten sich, den 
verschiedenen Wissenschaften entsprechend, in linierzünfte» Fa- 
kultäten* Zuerst drei, die der Theologen. Juristen, Mediziner» zu 
denen dann noch eine vierte kam, die anfänglich die der Artisten 
hieß, nicht wegen der Jonglierkünste ihrer Professoren, obwohl 
manche es darin zur Meisterschaft bruchten, sondern weil sie die 
freien Künste umfaßte (facultas a Histamin seu artium libera- 
tiinn). Später nannte mau diese Fakultät die philosophische. 

Die Universitäten wurden die Zentral punkte alles höheren 
Wissens und als solche von größter gesellschaftlicher Bedeutung* 
Kein Wunder, daß die damaligen herrschenden Machte nicht ruhig 
zusahen, wie sie sich frei entwickelten, sondern daß Kirche wie 
Staat frühzeitig danach trachteten, diese Zünfte in ihren Dienst zn 
h teilen und ihrer Botmäßigkeit zu unterwerfen. Der aufkom- 
mende Absolutismus siegte auch auf diesem Gebiete schließlich 
über die Kirche, allerdings nicht nur durch die Peitsche, sondern 
mehr noch durch Zuckerbrot, durch Gewährung mannigfacher Pri- 
vilegien au Professoren und Doktoren wie an Studenten. Die 
Universitäten wTirclcn eine wichtige Staatsangelegenheit, vor 
nllem als Pro duze ntinnen zahlreicher Geistlicher und Beamten, 
denen der von der Staatsgewalt gewünschte Geist eingepaukt 
werden sollte. 

Der Aufschwung der Industrie und der Wissenschaften ver- 
nnlaßte nidil nur die Gründung neuer Universitäten, sondern 
mich die beständige Ausdehnung der bestehenden, um so mehr, als 
sie ihrem historischen Entwickln ngsgang entsprechend eine sondei> 
bare Verquickung von Beamten Fabriken und Forschungsstätten 
darstellen, die einerseits untertänigste Staat sgesiummg zu Ter- 
breiten und andererseits freie st c Forschung zu üben haben. 

Als Forschungs statten müssen sie, der Ausdehnung der Wis- 
senschaften und ihres technischen Apparats entsprechend, sich 
immer mehr und immer umfang reichere neue Institute anfügen, 
Kliniken und Laboratorien usw. 

Dazu kommen wegen der Entwicklung der Technik und der 
Wirtschaft zahlreiche neue Arten von Schulen, von denen nicht 
mir das Zeitalter der Reformation,, sondern auch das des Absolu- 
tismus und der Aufklärung nichts wußte, technische und kaiifmäii- 
utedie Mittel- und Hochschulen, die auch überwiegend vom 
Staate, nicht von Städten, zn erhallen und zu verwalten sind. 

Die Entwicklung des medizinischen Wissens bedingt aber 
nicht bloß eine Ausdehnung des medizinischen Lehrap parates, 
lindem auch des Heilwesens überhaupt, und zwar in einem sol- 
dtOö Ausmaße, daß es nicht allein mehr von den Städten besorgt 
werden kann, sondern ebenfalls Aufgabe des Staates wird, der 
leils direkt Anstalten zur Heilung oder Verhütung von Krank- 
heiten einzurichten hat, teils diese Aufgabe an andere Insti- 
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tutionen abgibt B, Krankenkassen* die sich selbst verwalten 
können;, aber die ihre Befugnisse durch shintiiekes Gesetz er- 
halten. Mit wachsender Demokratie nimmt auch die l\ tickst cht« 
nähme auf den kranken Teil der ärmeren I Wölkeruug zu, den 
früher der Staat dem Elend überlassen hafte. 

Andererseits steigt mit der Entwicklung des Kapitalismus 
nicht nur die Zahl der Juristen, sondern auch die Zahl der vom 
Staate beschäftigten Juristen, z. B. der Richter. 

Mit den Großstädten wachst die Zahl der Verbrecher» nicht 
nur der Verbreeher aus Nut, sondern auch der ans Habgier, da 
sich in diesen Städten neben gescheiter len ? auch abenteuerlustige, 
auf künstliche Korrigienmp; des Glücks erpichte Elemente sam- 
meln, die in den Dörfern und Kleinstädten nur wenig Spielraum 
für ihre Betätigung finden* 

Das Anwachsen der Organisationen der Lohnarbeiter» die 
ihren Mitglh dem einen starken ökonomischen und sittlichen Halt 
geben, der ihnen in der Vereinzelung fehlt, wirkt der Zunahme 
der Verbrechen aus Not entgegen. Diese Wirkung kann aber erst 
in neuester Zeit anfangen, sich geilend m machen. 13 dahin zeigt 
sich eine stete Tendenz zum Anwachsen der K rimmaliiüi, auch in 
demok r a t i sc h e n Staate n . 

Das berührt jedoch nur die eine Seile der gerichtlichen Tätig- 
keit, Die andere liegt im bin avj liehen Recht, das die Rechte und 
Pflichten der einzelnen oder von Gesellschaften gegenüber an- 
deren einzelnett oder Gesellschaften bestimmt. Ehedem lebte die 
große Masse der Menschen in sieh selbst genügenden Betrieben 
oder doch in einfachen, leicht zu überblickenden Verbindungen 
mit einigen wenigen Nachbarn oder Kunden. Mit der Aus- 
dehnung des Verkehrs dt j ich den industriellen Kapitalismus 
treten dann immer kompliziertere und riesenhaftere Verhältnisse 
auf, namentlich im Wirtschaftsleben. Dementsprechend wird 
, auch die Gesetzgebung und Rechtsprechung immer komplizierter, 
wachse?* die Fälle von Konflikten oder doch Unsicherheiten von 
Hechten und Pflichten, di«3 richterlicher Entsdieidung bedürfen. 

So Wiielisi auch das Gerichtswesen immer mehr an, das seit 
dem Absolutismus ganz Sache des Staates geworden rsh während 
es vordem tu der Hauptsache in kleineren Kreisen geübt wurde, 
im mittelalterlichem Staat etwa vom Grundherrn, dem Dorf- 
schulzen oder der Sind! usw\ 

e) § t e u e r 11 , 

Unaufhörlich dehnt sich der staatliche Apparat zu immer 
größeren Dimensionen au.s auch in der Demokratie. Damit 
wachsen aber auch seine ko.steih wachse» die Steuern und damit 
wieder der staatliche Apparat /u ihrer Kiidiebim^. 

Vor dem Aufkommen des industriellen Kapital ismufi war er 
geringfügig gewesen. Die Siaaisnus^nhen waren im Altertum iiml 
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uurh im Mittelalter lange sehr gering« Die Hauptaufgabe des 
Staates, die Betätigung seinem k i iegerischen Macht, kostete ihn 
wcsnigstena beim Landheer nicht viel, solange die feudalen Krieger 
und cLitdi die wehrhaften Bürger der Städte sich selbst auszurüsten 
und im Felde zu erhalten hatten, was bei kurzen Feldzügen wohl 
miging. Das änderte sich, als die Fehlzüge langer dauerten* die 
Meere weiter weg von der Heimal: 3511 tun bekamen. Nun wurde 
es notwendig, iäß der Staat die Erhaltung der Mannschaft über- 
nahm* Als dann gar an Stelle der feudalen oder demokratischen 
Aufgebote Söldner traten, die hohen Sold vor langten und oft noch 
vom Staate ausgerüstet werden mußlcn, du stiegen die Staatsaus- 
gaben erheblich. Der Seekrieg war von Anfang an eine kostspie- 
lige Sache. So wurden Stenern notwendig. 

Aber die Einhebung der Steuern blieb zunächst einfach. An 
riaigen wenigen Stapel platzen des Handels erhob man Zolle, da- 
neben wurden den unterworfenen Städten und Landschaf ten Tri- 
bute auferlegt, dte jede von ihnen als Gesamtheit aufzubringen 
! satte. Wie die Stadt oder die Landschaft die Steuer unter ihre 
Mitglieder verteilte und von ihnen einhob, darum kümmerte sich 
der Staat nicht 

Die Einhebung der Zölle und der Steuern besorgte dabei der 
Staat vielfach gar nicht durch eigene Beamte, sondern er verpach- 
tete sie an Private, reiche Leute, die imstande waren, eine hohe 
Summe als Pachtzins zu erlegen, und dafür das Recht erhielten, die 
ihnen ausgelieferte Bevölkerung aufs äußerste zu schröpfen* 

Im Mittelalter war die Macht des Königs so gering, daß er 
Steuern nicht erzwingen konnte. Die Aufgebote seiner Hüter 
Ina uehte er nicht zu bezahlen. Für die Erfüllung der dürftigen 
Funktionen, die der Staat sonst damals hatte, mußte der König 
die Mittel zumeist aus den Erträgen seines eigenen Grundbesitzes 
i Hirblingen, Daneben standen ihm noch Zölle zu Gebote und 
Beden, herkömmliehe Steuern, die den Genieinden auferlegt waren* 
Wurde daneben gelegentlich eine höhere Ausgabe nötig* die der 
Landesfürst nicht aus eigenem zu decken vermochte, dann mußte 
er darum bei. seinen „Untertanen" betteln, hei den Herren des 
Adels und der Kirche, sowie bei den Städten. Zu diesem Zwecke 
rief er ihre Vertreter zeitweise zusammen, was den Anlaß zur 
Bildung ständisch er Versamml ungern gab. 

Dort beriet jeder Stand für sich, wie viel er in einem gege- 
benen Falle dem König bewilligen wolle* Was er dann bewilligt 
hatte j konnte in der versehiedensten Weise aufgebracht werden. 
Aber das Ver teilen und Anliegen der Steuer war stets Sache des 
Staates. 

An der Freiwilligkeit der Steuer dem Staate gegenüber 
Ii ielten die Stande mit der größten Zähigkeit fest. Darüber ent- 
spann sich in England der große Konflikt zwischen dem Parlament 
und dem König* als dieser Stenern ein heben wollte* die das Paria- 
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raent nicht bewilligt hälfe. Dieser Versuch kostete Karl I. den 
Kopf. Ein gleicher Versuch der englischen Regierung gegenüber 
den amerikanischen Kolonien ein Jahrhundert spitler unternom- 
men, kostete England deren Besitz. 

Auf dein europäischen Festland hatte der auFkommende Ab- 
sühifismikS besset-e Erfolge. 

Seine Bureauk raten und Soldaten ermöglichten es ihm, 
Steuern zu erzwingen. Andererseits waren es freilich gerade diese 
Bureauk raten und So Ida im, deren Löhnungen die Ein hebung von 
Steuern doppelt notwendig machte». Lange reichte der Ertrag der 
Steuern nicht aus, die Gcldbedürfnisse der Staaten und ihrer 
Rrjivnfi n zu decken. Staatsschulden und Münzfälschungen, später 
di« Ausgabe von Papiergeld mußten in Notfällen aushelfen. Aber 
sie konnten auf die Dauer nicht ausreichen. Die Auflegung von 
Steuern, immer höherer Steuern, mimer wieder neuer Steuern 
wurde eine Häupttätigkeit der Staatsverwaltung, Damit aber auch 
der Aufbau eines Apparats ZWt Auflegung und Eintreibung der 
Steuern, die der Absolutismus nicht mehr durch Vermittlung der 
Grund her reu und .Städte, sondern direkt von Bauern und Bürgern 
einhob* Eine Zeitlang bchalf man sidi t w ie im Altertum, mit der 
Verpachtung der Steuern, Dabei gediehen aber nur die Steuer- 
Pachter, nicht der Staat. Die Demokratie vollends konnte sich mit 
den verhaßten Blutsaugern nicht befreunden. Die Einhebung der 
Staat steuern, fällt schließlieh vollständig der staatlichen Bureau- 
kratie zu» 

d) Wandel im Charakter des Staates. 

Alles das bedeutet ein stetes Wachstum des Staatsapparats und 
seines Einflusses auf das ganze gesellschaftliche Leben, aber auch 
eine fortschreitende Umwandlung seines ( ha ralders* War er von 
Beinen Anfangen au bis in die neuere Zeit vorwiegend eine mili- 
tärische Organisation gewesen, durch kriegerische Macht ent- 
standen und aufrechtgehalten, so tritt deren Bedeutung jetzt 
ruinier mehr zurück gegenüber anderen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Aulgaben, die er teils von kleineren Kreisen, nament- 
lich den Städten übernimmt, die aber teilweise ganz neu aus bis- 
her ungeahnten ökonomischen, technischen, politischen Verhält- 
nissen erstehen. 

Damit ändert sich midi da« Verhältnis der unteren, der aus- 
-bnuetrit Klassen /um M.u.i»-. Ehedem war das Verhältnis der 
einzelnen Klassen zum Staute feigen des: da* oberen, herrsch ein Ion 
Klassen kämpfen un ter-ei minder um die .Vbuhf im Staate, seitdem 
eine Mehrzahl solcher Khissm in ihm besteht. Die unteren, be- 
herrschten und ausgebeuteten Klassen dagegen denken fast nur 
daran, den beziehenden Staat, in den sie eingezwängt sind, lütt* 
zuwerfen, sieh von ihm loszureißen, soweit wir die K raft da/u m 
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aidl fühlen, was allerdings nur selten der Fall ist. In der Regel 
bleiben sie in ilir Schicksal ergeben. 

Jetzt dagegen erhält der Sinnt immer mehr Funktionen, die 
mich für die Ausgebeuteten von Willigkeit sind und die nur der 
«Staatsapparat ausreichend erfüllen kann, Jetzt denken auch die 
Ausgebeuteri immer weniger darum den Staat zu zerstören oder 
aufzulösen, sondern vielmehr danin» sich der Staatsgewalt zu be- 
mächtigen, um sie sich dienstbar zu machen. Und gleichzeitig 
schwindet auch immer mehr die hoffnungslose Resignation der 
unteren Klassen, sie treten immer energischer in den Kampf nm 
die Staatsgewalt ein s zuerst in den Kampf um dm Demokratie 
und dann in den Kampf um Benutzung der Demokratie zu 
wachsender Beeinflussung des Staates in ihrem Sinne, 

Dabei ist aber doch bisher der Staat in den Iiiinden der aus- 
beutenden Klassen geblieben und dient sein Apparat wie bisher 
/.tu* Auf rechte rlin Illing der Ausbeutung, Dodi ruht diese nun 
immer weniger auf der Macht der Waffen. Oekono misch geht sie 
jetzt aus einem Eigentumsrecht hervor, das die freien Arbeiter ab 
Handwerker und Bauern selbst zur Sicherung ihrer Produktions- 
mittel und Produkte brauchen, und politisch stützt sie sich auf 
einen Staatsapparat, den die freien Arbeiter seibat immer mehr 
für sich in Anspruch nehmen müssen. 

So kommen die arbeitenden Massen in eine neue Art Ab- 
hängigkeit vom Staate, die ohne Beziehung auf seine militärischen 
Machtmittel selbst in ganz demokratischen Ländern besteht. Aber 
die Demokratie bringt auch die Möglichkeit mit sieh, fliesen ganzen 
ungeheuren Staatsapparat mit seiner unwiderstehlichen Gewalt, 
die heute noch in den Händen der großen Ausbeuter ist, ihnen zu 
entwinden und so aus dem Apparat der Herrschaft einen Apparat 
der Befreiung zu machen. 


Dreizehntes Kapitel* 
Die Politik als Beruf, 

Je umfangreicher und komplizierter der Staatsapparat wird, 
desto mehr bedürfen diejenigen eines besonderen Wissens, die 
ihn zu handhaben und anzuwenden haben. Das sind im modernen 
Staat überall die Beamten, die Bureankraien, Im demokratischen 
Staat gesellen sich dazu nodi die Politiker der einzelnen Parteien, 
Parlamentarier und Journalisten. 

Es ist ein Ir fluni, zu vermeinen, die Demokratie bestehe in 
der Abschaffung der Bureaukralie. In der modernen Gesellsdnilt 
mit ihrem ungeheuren, Wechsel vollen Getriebe brauslii jede grolle 
Organisation mit mannigfachen Aufgaben l'arlumniner, die sich 
ausschließlich der Verwaltung der Organisation widmen, meist 


460 


Siebenter Absdinjü 


noch mit einer, mitunter sehr weitgehenden Arbeitsteilung in den 
Reihen der mit der Vor w a 1 tu n £ sa r be U Betrautem Audi die 
Aktiengesellsdiaften brauchen eine Bureaukratie, ebenso Gewerk- 
schaften, Genossenschaften* selbst die politischen Parteien dort, 
wo sie eine bestimmte Ausdehnung. Geschlossenheit und Lebens- 
dauer erreichen. 

Nidat die Bureankraiie als soldie ist ein Uebel, wohl aber 
ihre Allmacht, ihre Pedanterie sowie das, was Engels-Marx als 
Kretinismus bezeichneten, die Neigung der Mitglieder einer be- 
sonderen Institution, ihre Bedeutung für den gesellschaftlichen 
Ciesamtprozcß zu überschätzen, ihn aus ihrem Wirken allein zu 
ork 1 Li reu. In diesem Sinne sprachen Marx und Engeis von par- 
l&menltu'isdiein Kretinismus, So kann man auch von einem 
bureaukratischen Kretinismus sprechen, aber nicht minder von 
einem pädagogischen, Journalist Indien, militaristischen usw. 

Der bureaukratisehe Kretinismus wird hochgradig in dör 
absoluten Monarchie, wo die Obi igkeü alles zu entscheiden, sich 
um alles zu kümmern hat, wo der Untertan, der sieh selbst nicht 
rii Inen darf, alles Heil von der Behörde erwartet- 

Dieser kretimsmns ebenso s\ Ii die Allmacht imd die Wölfe- 
fremde Pedanterie der Buren tikratie sind nicht notwendig mit 
ihr verbunden. Sie zeigen sich am stärksten dort, wo in einem 
Großstaat ein Absolutismus mit moderner Burcaukratie und 
modernem Militarismus ersteht, ohne starken, industriellen Kapi- 
tal ismus und ohne kampffähige arbeitende Klassen, wie z. 13. in 
Rußland oder auch im alten Oesterreich. 

In Kngland dagegen ist die Uureaukraüe nicht alhniUhiig, 
dort widersetzt sidi die Masse der Bevölkerung jeder polizeilichen 
Bevormundung, und ihre kräf (ige Selbstbetätigung hindert bei den 
J j n rcaukrnU-11 / ^ a i nicht iulh;r cn-. \ u i kuinnietä. wohl aber das 
Erstarken von Weitfremdheit, Pedanterie und Kretinismus. 

De* Absolutismus verhindert jede gesell schaftli che Selbst- 
bclüligung, jede freie Organisation in dem von ihm beherrschtem 
Gebiet. Er duldet nur eine Organisation von Belang, den von 
ihm kommandierten* zivilen und militärischen Herrsdmftsnppa- 
rat) in dem keine freie Regung möglich ist und der auch jedi- 
sokhe .Regung in der Gesellschaft verhindert. Das ist ein Lebens*-; 
prinzip des Absolutismus, nicht nur des zaristisdien, sondern 
auch tl.es fascis tischen und bolschowistischen. Die Untertanen 
weiden dadurch hilflos gegenüber den Herrschern, aböT die 
Nation auch hilftos gegenüber anderen Nationen, nidit nur 
im milfÜtrisdieii, sondern muh im ökonomischen Konkurrenz- 
kämpfe mit dcmokratisdieren Nationen» sowie im Konkurrenz- 
kampf, den Wissenschaft lidie und politische Anschauungen unin 
eiiittiidei führen. 

Eine der wichtigsten Seiten der Demokratie, die allein sdmti 
das Gerede von der „formalen 11 Demokratie luVherlidi erscheinen 
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läßt, ist die Freiheit der Verein sbildung, Neben dem staatlichen 
Organismus erstehen in der Demokratie zahlreiche freie, von 
ihm unabhängige Organisationen für die versdiiedensten Zwecke, 
niundie überflüssig oder gleUfagültigk viele aber auch, von 
äußerster Wichtigkeit, Mandie .so gewaltig, dal! sio selbst eine 
Burenukmtie brauchen, einen „Staat im Staate" bilden. 

Daneben wächst selbst im deniok ra fischen Staate die staut- 
liehe BureankratiCt sie hat die Tendenz, miiftu ig reicher zu 
werden als im absolutistischem Wold nehmen diesem gegen - 
über viele Funktionen polizeilicher SclimilTclei, Unterdrückung 
und Bevormundung ab, schlieÜlkh wurden auch diö Massen- 
armeen schwinden müssen, aber die Kulturaiifg ftb^n wachsen für 
ihn. Im demokrn tischen Staat gibt es weniger l\di/isfen, aber 
mehr [.ehrer, 

Wie rasch aber auch im demokratischen Staat seine Boren n- 
kratie wachsen mag, noch rasches wadisesi die freien Organi- 
sationen, die der Staatsgewalt gegenüber eine ganz andere - 
deutimg bekommen, ak sie die miorgariisicrion, vereinzelten 
Untertanen gehabt hatten. Trotz der absoluten Ausdehnimg der 
staatlichen Bureau kratie im demokratischen Staat nimmt ihre 
Ma< In im Verhältnis /.u der (Set- [reien Ot trau isa lisinen ab. Sie 
kann ihnen immer weniger diktieren, muß immer mehr mit ihurn 
verhandeln, sie oft zur Lösung ihrer Aufgaben mit heranziehen* 
Damit verliert sie immer mehr den Charakter ihrer abso- 
lutistischen Periode. Sie wird beweglidier, elastischer, weit- 
kundiger and verliert jenen k n l in i Sintis, der sie ghmhen machte, 
das ganze gesellschaftliche Leben werde von ihr bestimmt und 
was nicht in ihren Akten stehe, existiere nicht in der Welt. 

Im demokratisdien Staate u nudelt die staatliche Bureau- 
kratie ihren Charakter, aber sie bort keineswegs auf, zu sein. 
Insofern ist es vielleicht nicht ganz zweckmäßig, von der staat- 
lichen Demokratie als von der Selbstverwaltung des Staates 
durch das Yolk zu sprechen. Das Volk in seiner Gesamtheit 
kann sich nicht selbst verwalten. Ks bedarf eigener Organe zur 
Führung der VerwaUnngsgesdnifte seiner Organisationen. Es 
bedarf ihrer am meisten in der gewaltigsten seiner Organi- 
sationen, im Staate. 

Statt von der Selbstverwaltung spricht man besser 
von der Selbstbestimmung des Volkes. 

Der Staatsbeamte verwaltet den Staat, aber ei beherrscht 
oder bestimmt ihn nidvL Er ist nicht der Inhaber, sondern der 
Diener der Stüats.new alt. Diese wird iiaLiirlkii Mets von Per- 
sonen, gebildet, Sic ist im Grunde nur eine Abstraktion, eine 
jener Abstraktionen, mit denen man bei wissen sdiafilicheu 
Untersuchungen operieren muH. \\ ubei mau nln-r uir dn- kon- 
kreten Erscheinungen aus dem Auge verlieren darf, iuih denen 
das Abstraktum abgeleitet ist. Der Stadl \u\\ keinen Willen, 
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keine Zwecke und Ziele. Das haben nur die Menschen*, die im! 
Staat und durch den Staat herrsdieiL 

Im absoluten Staate ist der Herrscher der Monardi — das 
heißt, genau genommen, niclit er allein, sondern seine ganze Um- 
gebung, mit der er lebt, die ihn erzog, die ihn informiert, deren 
Leiden und Freuden er teilt, also der Hof, der eine Klasse für 
sich bildet, Hofadel, llofldrche, Generalität usw. Aber in der 
Theorie ist es im absoluten Staat der Monarch, der die Beamten 
ernennt und absetzt ihnen die Gesetze und Verordnungen gibt, 
au die sie sich zu halten und die sie bei der Bevölkerung durch- 
zuführen und durchzusetzen haben* Er tat es r der ihrem ganzen 
Tun die Richtung weist Kr ist es endlich, der sie durdi seine 
Beauftragten kontrolliert und überwacht 

Diese Befugnisse der Souveränität gehen beim Sturze des 
Absolutismus auf die Demokratie über» das beifit, auf die Ge- 
samtheit des Volkes. Doch für diese ist die Souveränität zunächst 
wirklich nur formaler Natur* Denn einheitlich hau dein kann 
eine größere Gesamtheit nur dann 3 wenn sie sidi organisiert und 
sich einzelne Organe schafft, das heißt einzelne Menschen damit 
betraut, den Willen ihrer Mehrheit auszuführen. Ans dieser 
Notwendigkeit heraus haben sidi schon Affenher den. ihre Leit- 
affen, haben sieh bereits die primitivsten Stämme der Menschen 
ihre Häuptlinge gesetzt* Aus ihr heraus ist schließ] ich die staat- 
liche Buren ukratie erwachsen* Sie führt aber auch dazu, daß die 
Funktionen der Souveränität, die im System des Absolutismus 
der Monardi selbst vollzieht, in der Demokratie von der Volks- 
masse, die zeitweise zusammentritt, an von ihr erwählte Ver- 
treter übertragen werden, an Parlamente, die in ihrem Namen 
Regierungen einsetzen, kontrollieren, absetzen und Gesetze er- 
lassen- 

Diese Parlamente knüpfen oft an die alten ständischen Ver- 
sammlungen der Feudalzeit an, sind aber doch etwas ganz 
anderes. Idi habe darüber gehandelt in meiner Arbeit „Parla- 
mentarismus und Demokratie 41 (bei Dietz, Stuttgart, zuerst 1895 
erschienen). In den alten ständischen Versammlungen erscheint 
jedes Mitglied als Anwalt der Sonder inte ressen einer besonderen 
Lokalität, die er der Staatsgewalt gegenüber zu vertreten hatte. 
Im modernen Parlament ist das einzelne Mitglied Vertreter der 
gesamten Nalion, deren Interessen er wahrzunehmen hat. Das 
tritt in den Anfangen der neueren Parlamente nicht immer klar 
hervor, wo der einzelne Abgeordnete noch oft die Sonder- 
intcressen seines Wahlkreises im Auge hat, Im Proportional- 
Wahlrecht ist die Wahlk reispolilik vollständig ausgelöscht. 

Zunächst wurden die Parlamente gern de im Namen der De- 
mokratie stark befeindet Denn die Wühler sind dein Gewühlten 
gegenüber machtlos, sobald er einmal ihn* Stimmen hat, bis zur 
nächsten Wahl* 
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Und wie leicht ist es anfangs für den Kandidaten, die zu- 
Na i u menhanglose, naive Masse der Wähler in der Wahlagitation 
durch Versprechungen zu ködern, die nach der Wahl vergessen 
worden. 

Das ändert sich, sobald die Wähler und die politisch 
interessierten Teile der Bevölkerung überhaupt die Rechte dex 
Demokratie dazu benützen, sich zu dauernden Organisationen; 
zusammenzuschließen, die die parlamentarische Politik ständig 
verfolgen, nur erprobte Politiker kandidieren lassen und die Ge- 
wählten scharf kontrollieren, 

Das kann allerdings nicht geschehen in einer einzigen Orga- 
nisation, die die gesamte, politisch tätige Bevölkerung umfaßt. 
Denn die Demokratie hebt noch nicht die Klassen auf, hinter den 
Kämpfen einzelner Kandidaten gegen andere Kandidaten bei 
der Wahl und hinter den Gegen Sätzen einzelner Gewählter In den 
Parlamenten stehen die Interessen verschiedener, gegensatz lieher 
Klassen. Allerdings nicht nur verschiedener Klassen, sondern 
auch verschiedener Methoden. Denn man kann dasselbe Ziel auf 
verschiedenen Wegen zu erreichen suchen. So sind die politischen 
Gegensätze etwa zwischen Sozialdemokrat isdieu, kornmu- 
msiisehen, katholischen Arbeitern nicht solche von Klassen, 
sondern von Methoden* 

Die Gegensätze von Klassen und Methoden führen in der 
Demokratie zur Bildung verschiedener Parteien. Nur in den 
Anfängen demokratischen Lebens, wo die Volksmassen die demo- 
kratischen Rechte nicht recht zu gebrauchen wissen, ihnen noch 
unbeholfen gegenüberstehen, kann es vorkommen, daß die 
Kämpfe der Parteien im Parlament nichts sind als ein person- 
licher Streit einzelner Politiker um die staatliche Futterkrippe. 
Je besser die Massen ihre Rechte zu gebrauchen verstehen* um 
Ho deutlicher werden die Parteien zu Vertretern bestimmter In- 
I pressen und Methoden von Klassen. 

Die Ausdehnung der politischen Parteien m großen, völlig 
freien Massenorganisationen wird ein unbedingtes Erfordernis 
der modernen, parlamentarischen Demokratie* 

Aber noch eines anderen Institution bedarf sie: einer freien, 
von den Massen gelesenen Presse, die sie über das politische 
Leben ausreichend informiert. 

Presse, Partei, Parlament — inbegriffen die parlamentarische 
Hegierung — diese drei P*s sind die großen Organe der modernen 
Demokratie, die miv oll kommen bleibt, wenn einem von ihnen 
die nötige Kraft oder Freiheit fehlt. 

Die Regierungen werden in der Demokratie von den Parla- 
menten gewählt, die Parlamentarier von der Bevölkerung, die 
Kniiktionäre der Partei von den Par tei gen ossen ä ebenso die 
Krdakicure der Parteipresse (diese meist indirekt). Daneben 
riM rs freilidi zahlreiche freie Schriftsteller und &$ Redakteure 
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der Zeitungen, die niehl zur Fatteipresse gehören. Aber ein, 
gewisses Wahlrecht besteht auch ihnen gegenüber, weil jeder/ 
der einige Erfahrung im politischen Lehen hat, unter dep 
Zeitungen und Büchern, die ihm geboten werden, diejenigen 
wählt, von denen er annimmt, daß sie seinen politischen Zwecken 
am besten entsprechen. 

Parlament, Partei, Presse, das sind die Organe, durch die, 
wenn sie über genügende Macht verfügen , das Volk, das heifit, 
dessen jeweilig stärkste Klasse und politische Methode, den 
Staat beherrscht, den Staatsapparat, also die Bureaukratie, kon- 
trolliert und ihm seine Richtung weist. 

Wie aber im modernen, komplizierten Staatswesen die Per- 
sonen seiner "Verwaltung immer mehr besonders gebildete Fach- 
leute sein müssen, so gilt das auch von denjenigen, die den 
Organen des Staates als Organe des Volkes gegenüberstehen, das 
durch sie seine Souverän i Ulis rechte ausübt* 

Immer mehr werden «1h\ die an der Staatspolitik — vielfach 
auch schon an der Gemeindepolitik — energisch teilnehmen, zu 
einem besonderen Beruf, der nicht mehr als Feierabendarbeit 
nebenher betrieben werden kann, sondern den ganzen Menschen 
ausfüllt, besondere Fähigkeiten und besondere Kenntnisse und 
Erfahrungen erheischt. Das gilt von den Parlameutariern. den 
Parteifunktionären, den Journalisten. 

Ein neuer Beruf ersteht in der modernen Demokratie, der 
des Politikers. Der Berufspolitiker ist keineswegs gleich- 
bedeutend mit dem Gcsehäftspolitiker. Man kann die Politik als 
Beruf betreiben wie man die Wissenschaft als Beruf betreibt 
Man kann auf dem einen Ciebkf wie auf dem anderen nicht Her- 
vor ragendes leiste n, ohne sielt mit voller Kraft darauf zu kon- 
zentrieren. Allerdings soll das nicht in einem Maße geschehen, 
daß Kretinismus dabei herauskommt Wir haben schon im 
fünften Kapitel des ersten Abschnitts des vierten Buches gesehen, 
daU der Beruf nicht notwendigerweise mit Einseitigkeit und Be- 
schränktheit verbunden sein muß. 

Wie jeden Beruf, kann man natürlich muh den der Politik 
zur melkenden Kuh machen, die den Ausbeuter des Berufs mit 
Butler versorgt Schiller Ii nt, als er das Gleichnis krauchte, jedoch 
nicht au die Politik, sondern an die Wissenschaft gedacht Doch 
sagte er gleich, daß sie- anderen wieder „die hohe himmlische 
Göttin äst" So kann auch die Politik dem Politiker eine Göttin 
sein* Sie braucht ihm nicht zur nützlichen Kuh zu werden. Ob 
das eine oder das andere eintritt, hängt hauptsächlich von den 
Bedingungen ab, unter denen die PolHik betrieben wird. Die 
Ausnutzung der Politik zu persönlicher Bereicherung ist übrifeeni 
nieht auf die Kreise clor Berufspolitiker beschränkt und schon 
gar nicht auf die Politiker der Demokratie. Die Kontrolle, welcho 
die Presse tu der Oef leri 1 1 i*hk<M{ nm\ die IVtriei über ihn- < m- 
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jiossen übt, wirkt politi sehet' Korruption wirksamer entgegen, 
i\ls alle Schreckmittel eines teriwistisehen Absolutismus gegen 
ungetreue Funktionäre des Stanies. Tn dem Dunkel, in dem 
nllein ein Diktator gedeihen kann» reicht sein Auge nicht weit. 

Jedoch nicht nur die Bedingungen des modernen, demokra- 
[isrken Staates drängen zur lintw hkhmg der Politik als Beruf. 
In anderer Weise wird die gleiche Eni Wicklung gefördert durch 
die ökonoin i sehe Grundlage, der dig moderne Demokratie ent- 
.s p r iefi t , den \ n d u s tr i e 1 1 en K ap i t a 1 i s m u h . 

Die erste der herrschenden and aushcul enden Klassen, der 
Kriegsadeh verwaltete den Staat seihst* Die A rt der Ausbeutung, 
die er übte, war derart, daÖ ihm genügend Zeit und Freiheit von 
ökonomischen persönlichen Sorgen blieb* um die anfangs recht 
einfachen Verhältnisse des Staates überschauen und meislern zu 
können. Im Laufe der Entwicklung gestaltete sich die innere 
und äußere Politik des Staates immer komplizierter. Aber dafür 
WTichä auch in Jeder der großen Adelsfamilien die Fülle der Er- 
fahrungen auf diesem Gebiet, die eine Generation der anderen 
verbessert und vermehrt überlieferte. 

Wo nicht ein Despotismus jedes politische Leben er s tüte, da 
Mi eben die Adeligen stets die eigentlichen Lenker und Regenten 
der Staaten, ihre politischen. Führer, auch wemi die laufenden 
Verwalhm&sgesdiäfte Berufsbeamten angewiesen wurden. Das 
galt sogar, wie wir gesehen haben, in den demokratischen 
Staaten des Altertums, es galt später auch iu dein Mutterlande 
des industriellen Kapitalismus und der [Demokratie, in Eng) find, 
Iiis in unsere Tage. Der Adel hatte dort längst aufgehört, allein 
im Staate zu herrschen, er mußte seit den Tagen der Revolution 
des 17, Jahrhunderts die Plerrschaft mit kapitalistischen Gruppen 
teilen. Seine Kandidaten mußten mitunter bei Parlamentswahlen 
mit Bürgerlichen in die Schranken treten. Trotzdem behielt das 
englische Parlament, nicht nur das Haus der Lords, sondern auch 
das der Gemeinen, bis ins 19. Jahrhundert im wesentlichen erneu 
aristokratischen Charakter, Das Lintern aus bestnnd entweder 
aus den Angehörigen adeliger Familien oder ihren Klienten, die 
Iterierungen wurden von den g roden Adelsfamilien gebildet. Das 
^iilt für beide Parteien, nicht nur die Konservativen, die Tories, 
sondern auch die „Liberalen", die Whigs. 

Es war eine Ironie des Schicksals, daß diese Regel um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts gerade bei den Tones dmeh- 
l> rochen wurde., und zwar durch einen jüdischen Li 1 oral in, 
I )israeh 3 der ihre Partei reformierte und regen crieH.<\ indem er 
m.ü den Bedingungen der erstarkten Demokratie aiipnfffe und ihr 
Führer wurde. 

Die Kapitalisten vermochten ring* g< k '« nur auNiinhirihwrihe zu 
einer Klasse von Staatslenkern zu wrrdrn, Ürhmi lim Altertum 
wnr den Aristokraten, wie wir gejehöm, dir Butulllgllfllt *U1 Iwiuf- 
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männisehen Geschäften untersagt. Sic hätten durch solche Tätigt 
keit ihre politische Begabung verringert. Und das gilt bis heute. 

Wie die Wissenschaft" und die Knust erheischt auch die 
Politik, daß derjenige, der sich mit ihr beschäftigt, nicht durch 
andere Sorgen von ihr abgezogen wird, wenn er es zur Meiste*- 
Schaft auf diesem Gebiete bringen will. Es haben wohl arme 
Künstlet« und Gelehrte Großes geleistet, aber diese armen Künst- 
ler waren gewöhnlich sehr leichtsinnig, nicht von materiellen 
Sorgen beschwert, und die armen Gelehrten so bedürfnislos und 
weltfremd, daß sie ihre Armut gar nicht recht merkten. Die 
materiellen Sorgen überließen sie ihren Gattinnen und Freunden. 

Der Kaufmann dagegen wird gerade, je geschäftstüchtiger 
er ist, je mehr er als solcher leistet, um so mehr von mate Hellen 
Sorgen erfüllt sein* w-enn auch nicht von Nahrungssorgen, Sein 
Leben beschäftigt ihn ununterbrochen mit Spekulationen, nicht 
theoretischen, sondern sehr praktischen. Seine Existenz zieht er 
daraus, daß er die kommenden Verhältnisse des Warenmarktes 
richtig voraussieht und ausnützt. 

Und das ändert sich nicht für den industriellen Kapitalisten, 
Wohl zieht die Klasse dieser Kapitalisten ihren Gewinn aus 
der Produktion des Mehrwerts, Aber der Gewinn des 
einzelnen unter ihnen bleibt dabei abhängig vom Ware n - 
m arkt Er kann den aus dem Mehrwert ihm zufließenden Ge- 
winn vermehren, wenn es ihm gelingt, seine Rohstoffe billiger 
zu kau feii, als seine Konkurrenten, oder seine Produkte teurer 
zu verkaufen als diese. Er kann aber auch den ganzen Mob t wert, 
den sein Unternehmen produzierte, an andere Kapitalisten ver- 
lieren und bankerott werden, wenn er zu teuer kauft, zu billig 
verkauft. 

Dabei wird im Zeitalter des industriellen Kapitals j der 
Warenmarkt immer ausgedehnter und unübersichtlicher, Und 
für den industriellen Kapitalisten gesellen sieh zu Problemen 
des Zirkulation sprozesses der Waren auch die des Produktion«- 
prozesses. Er hat nicht bloß Rohstoffe zu kaufen * sondern auch 
Maschinen. Er muß Fabriken bau ein Arbeiter anwerben, ilirft 
Arbeit organisieren, mit ihnen Kämpfe ausfeehien usw. 

Mau stellt sieh in unseren Kreisen den Kapitalisten oft als 
einen sorglosen Müßiggänger vor. Das trifft nicht zu. Er führt 
ein Leben voll Sorge, nicht Sorge um das tägliche Brot, aber voll 
Sorge um das Sidi-Behaupten in den sich immer mehr ver- 
seil ärf enden Kämpfen um Gewinn und Macht mit den Kon- 
kurrenten , den Lieferanten, den Kunden, den Arbeitern. 

Wir haben hier nicht zu untersuch cn, inwieweit diese Kampfe 
gesellschaftlich notwendig und nützlich sind. Darüber wurde VOÜ 
unserer Seite bereits ander zeitig ausreichend gehandelt. Genug» 
sie sind da und nehmen das ganze Denken^ die ganze Kraft der 
K ap i t a 1 i s ten ge f a n g en„ 
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Mau könnte meinen, das Aktien wcseu verwandle die Kapi- 
talisten in bloße Rentner. Das ist keineswegs der Fall Ks er- 
moglicht nur, ebenso wie die Staatsanleihen, das Bestehen einer 
zahlreichen Klasse yon Rentnern. Für den Kapitalisten ist jedoch 
das Akkumulieren zur zweiten Natur geworden* er entschließt 
sieh selten 2 uns Rentner du sein solange er tatkräftig ist. Ver- 
mehrung von Kapital heißt Vermehrung von Macht und Ansehen 
in der Gesellschaft. Diese Vermehrung erlangt nicht als 

bloßer Renlner. 

Das Aktienwesen ermöglicht vielmehr, daß kapitalistische 
Unternehmer außer au dem eigenen Unternehmen auch an 
anderen interessiert werden, von denen sie nur Anteilscheine 
besitzen. Femer macht es die Aktie möglich, da IS Geldbesitzer 
ans den verschiedensten Kreisen, An gelier ige freier Berufe, Be- 
amte des Staates und anderer Einrichtungen. Grundbesitzer und 

Anteil an kapitalistischen Unternehmungen bekommen, an den 
Wechselfällen ihrer Gescbidte interessiert werden« 

Das Gebiet der gesdiäftlidien Spekulation wird durch das 
Aufkommen der Aktie nicht eingeengt, sondern vielmehr gewaltig 
erweitert. Zu den Schwankungen des Warenmarktes gesellen 
sich nun auch die des Effektenmarktes. 

Ein Faulbett ist das Dasein eines im Geschäfts! eben stehenden 
Kapitalisten nicht» 

Damit soll nicht gesagt sein, daii die gesamte Kapitalisten- 
k lasse nur aus Iii t igen Menschen bestünde — ■ ganz abgesehen von 
der Frage, ob und inwieweit ihre Tätigkeit nicht entbehrlich ist» 
ja sogar schädlich wirkt 

Die Kapitalisten akkumulieren nicht ihren ganzen Mehrwert. 
Die asketischen Tage des industriellen Kapitals sind vorüber. 
Für den Kaufmann haben sie in der Regel von vornherein nicht 
existiert. Aber es sind vornehmlich die Damen und die Spröß- 
linge der Kapitalisten, denen die Funktion des Konsumierens 
des Mehrwerts zufällt, soweit er nicht akkumuliert wird, des 
Vergeudens und Versdllemmens dessen, was die Gatten und 
Vater aus der Arbeit der fleißigen Hai nie ihrer Ausgebeuteten 
erwarben. 

Von diesen schwelgenden Tagedieben ist jedoch ernsthafte 
Beschäftigung mit der Politik schon gar nicht zu erwartest Die 
latigen Kapitalisten wieder verhindert ihr Geschäft» sich intensiv 
der Politik zu widmen. Es nimmt sie gefangen nichi nur während 
der Stunden der Bureauarbeit, sondern oft darüber hinaus, 
wahrend der Stunden der Muße- 

Der humorvolle Maler Oberländer zeichnete einmal einen 
Kostümball bei Itzig Lewy, auf dem die Gesellschaft einen Kirch- 
iag in Tirol darstellt Es wird gejodelt und gesehuhplatte.lt., ge- 
flirtet und gekost ~ da kommt tob der Straße ein Freund des 
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Hauses und ruft die neuesten Börsenkurse aus, die von New- York, 
eben tekgraphisch ein gelaufen sirui Die Dirndln und Sennhuben 
vergessen im Nu alle zärtlichen Blicke und übermütigen Kapriolen 
und berechnen sorgenvoll die Verluste, die ihnen drohen. 

Dir fivschän liehe. Iniei essiertheit Iii fit den Kapitalisten selten 
los, sie raubt ihm die Zeit, aber audi den weilen Blick für eine 
fruchtbare Beschäftigung mit der Politik* 

Im Zeitalter des iadustrt eilen Kapitals wird audi der Groß- 
grundbesitz in das Erwerbstreibea hineingezogen. Weniger in 
England, wo er riceh in kuliem Grade feudal gebunden ist und die 
Bebauung Reines Bodens Pachtern überläßt. Vielmehr auf dein 
europäischen Festland, wo er seine Landguter selbst bewirt- 
schaftet und vielfach noch mit industriellen Betrieben vereinigt 
Unter diesen Umständen verliert er seine politischen Fähigkeiten, 
sie fehlen ihm nun sogar in höherem Grade, als dem industriellen 
Kapita listen» dem doch die mannigfachsten Anregungen der Groß- 
stadt zu Gebote stehen, und dessen Betrieb meist mit der Welt- 
wirtschaft verbunden ist. Der gesthäfxeniach ende Krautjunker 
verbindet die ganze habgierige Kmzsichtigkeit des Kapitalisten 
mit fast bäuerlicher Borniertheit, die nicht verbessert wird, wenn 
der Junker seine Jugend im Offizierskorps verbrachte, das ihm 
zip- [ .eben ^schule wurde. l)rr: Grundadel isi brub- in der liege! 
in bezug auf poliiisdie Fin sieht nidit mehr die am höchsten, son- 
dern vielmehr die am niedrigsten stehende Klasse im Staate, 

Wohl wird w^e für alle Welt, so au eh für den Kapitalisten in 
Stadt und Land die Art clcr Verwaltung und Lenkung des Staates 
i i nnie r wicht ige r. 

Nicht nur sein Klassen interesse, sondern sehr oft sein persön- 
liches Geschäftsinteresse erheischt oft dringend das Einhalten 
einer besonderen Politik, aber in den seltensten Fällen findet er 
Zeit und Konzentration dazu, um jene Kenntnisse zu erwerben, 
obuc die sich im modernen Staate ein Politiker unmöglich erfolg- 
reich betätigen kann. 

Der Kapitalist zieht es daher vor, statL selbst in die Arena 
der Politik her ab zu sie igen, von ihm gedungene Kämpfer in sie 
zu senden. 

I itier dein A fisidni imihi.s U/südu er einzelne Beamte. W enn 
er ein Finanzmagtial ist, vermag er auch Minister, ja selbst 
Mo mi leben durch Gewührung von An leiben und ähnlichen Miurbi 
zu beeinflussen. 

In der Demokratie Blldli er deren Organe» Pariamen tarier* 
Pai teien, die Presse zu kaufen» 

Im Laufe der Entwicklung der I )enmkriiiic, des WadiMeiiM 

der politischen Erfahrung I Mnehl der Massen wird diese Art 

der Politik allerdings immer schwieriger. Wahrend des tfi. J?dir- 
hunderts war die Bestechung brifiselier Purlunienlurier aller 
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dings nicht bloß durch Private, sondern auch durch, die Regierung 
weihst — sowie die Erkaufung von Parlamentswählern eine selbst- 
vcrslUndlidhe Sache. Im Laufe des 19. Jahrhunderts ist das zm- 
Heliends immer schwerer geworden und heute in seiner Ursprung- 
Ii dien brutalen Form ganz uimioglidi. 

Die Füll uii g des Wahlfonds bestimmter Parteien durch 
einzelne- Kapitalisten besteht alleidLiLgs immer noch als eine rege 
l>riri ebene Praxis fort. Aber imnierhiii ist das eine Maßregel, 
die mehr der Forderung der allgemeinen K lassemiuteressen der 
Kapitalisten, als der besonderer Gesdiüftsiuteressen dient, also 
dock etwas bober steht, vom Standpunkte des Stantsintcresses 
aus gesellen. 

Das Hauptorgan, dessen sieb die Kapitalisten heute in der 
Demokratie bedienen, um ihre Interessen, allgemeine wie per- 
sönliche, im Staate durchzusetzen, ist die Presse geworden, 
namentlich die Tagespresse. Eine Tageszeitung ist ein kolossaler 
Apparat geworden, den he rzu stellen und in Gang zu bringen, 
gi'öife Geldmittel erbet seht. Auf diesem Gebiete macht sich die 
Hebermacht des großen Kapitals gegenüber den Besitzlosen in 
erdrückender Weise geltend, 


Vierzehntes Kapitel. 
Gewalt und Demokratie. 

Diese Tatsachen sind es hauptsächlich;, die von einer Reihe 
von Sozialisten gegen die Demokratie ins Feld geführt werden, 
tun zu beweisen, daß sie als Mittel des Proletariats, sich, selbst zu 
Unfreien, versage. Diese Sozialisten entstammen meist ökono- 
misch rückständigen Ländern, mit einem unentwickelten Prole- 
lariai Ihr Zweifel an der Demokratie ht im Grunde ihr Zweifel 
am Proletariat selbst. An Stelle seiner Selbsttätigkeit, die sich 
miv in der Demokratie fruchtbar entfalten kann, wollen sie einen 
Messias setzen oder einen Moses, der das Proletariat in das Land 
der Verheißung führen soll. 

Sie berufen sieh auf das Wort von der Diktatur des Prole- 
tariats, das Marx einmal äußerte, aber nur gelegentlich, ohne 
darzulegen, welche Art der Staatsverfassung ex für diesen 
politischen Zustand ins Auge fasse. Doch sprach er sich an gleicher 
Stelle (int seinem berühmten Brief „Zur Kritik des Sozialdemo- 
krat! s clien Par t eip r og r a mm s * T , 187 5 . ab ged.ru ck t in de r „Neuen 
Zerf*, IX, S., S/573) für die Forderung der demokratischen 
Republik aus. 

Wie immer Marx die Diktatur des Proletariats verstanden 
Indien mag, für die Diktatur als die zur Befreiung des Prole- 
Irirmis unerläßliche Staatsform hat er sich nirgends ausge- 
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sprechen. Dies stünde auch im Widerspruche zu dem Grundsatz, 
den er an die Spitze der Steinten der Ersten Internationale setzte, 
wonach die Befreiung der Arbeiterklasse das Werk der Arbeiter- 
klasse selbst sein muß, also nicht einer unbeschränkten Regie- 
rung, die die Arbeiter nach Belieben dirigiert. Das Bestehen einer 
solchen Regierung selbst bewiese schon die Unreife des Prole- 
tariats, sich zu befreien* denn keine Arbeiterklasse, die dazu 
fähig ist, wurde es dulden, daß eine Regierung ihr vorschreibt, 
was sie zu lesen und zu hören, und wie sie zu handeln habe. 

Es war nicht Marx, sondern Weitling, der die Herbeiführung 
des Sozialismus VQa einein Messias erwartete, - — ein bei dem Zu- 
stand des deutschen Proletariats in den vierziger Jahren begreif- 
licher Gedanke. 

Die angeblichen Quellen alles Uebels der Demokratie, Parla- 
ment, Partei, Presse können bei den Grundlagen des heutigen 
Staates selbst in der Diktatur nicht aufgehoben werden» Auch 
das bolschewistische Rußland hat seine gewählten Vertretungs- 
körper., seine kommunistische Partei, seine kommunistische 
Presse. Der Unterschied gegenüber der Demokratie besteht bloß 
darin, daß an Stelle der Möglichkeit einzelne Parlamentarier, 
Parteileute, Zeitungen durch Kapitalisten zu kaufen, das aus- 
schließliche Monopol der jeweiligen Regierung auf Parlament, 
Partei, Presse tritt, so daß außer den Regierungskandidaten für 
die gewählten Körper schulten, außer der Regierungspartei und 
den Regierungszeitungen andere Kandidaten, Parteien, Zeitungen 
im Lande nicht zugelassen werden. 

Marx erklärte in dem oben erwähnten Program mbrief, es mi 
„der Zweck der Arbeiter", 

„den Staat aus einem der Gesellschaft übergeordneten in ein ihr durchaus 
untergeordnetes Organ zu verwandeln". (3. St2*) 

Die Diktatur dagegen treibt die Ueberordnnng des Staates 
über die Gesellschaft auf die Spitze, indem sie sich neben dem 
Staatsapparat auch noch der Organe bemächtigt die bestimmt 
sind, ihn der Gesellschaft unterzuordnen, und sie iu Organe den 
Staatsapparates verwandelt. Die Unterordnung der Gesellschaft 
unter den Staat wird völlig unerträglich, wenn dieser Staatsappa- 
rat sich auch noch den ganzen Produktionsprozeß unterordnet» 
was noch kc;in Despot vorher getan hat. Nur ein der Gesellschaft 
untergeordneter, nicht ein säe absolut und willkürlich beherr- 
schender Staatsapparat kann zu einem Mittel werden, an Stelle 
der Leitung der Produktion durch private Kapitalisten eine ge- 
sellschaftlich bestimmte Leitung zu setzen, und so das Proletariat 
zu befreien* 

Das längere Bestehen einer Diktatur als Normalzustand de» 
Staates deutet auf hochgradige Unfähigkeit des Proletariats iu 
diesem Staate hin* also audi auf die zeitweilige Unfähigkeit, an 
Stelle des Kapitalismus sozialistische Produktion zu setzen. 
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Will ein solches Regime auf den Großbetrieb in der Industrie 
nicht ganz verzichten» was o Ifen baier Bankerott wäre, nicht bloß 
ökonomischer, sondern auch militärischer, dann bleibt ihm mir 
die Wahl zwischen Staatskapitalismus und privatem Kapitalis- 
mus. Aber gerade je absolut et 1 die Staatsmacht und je weniger 
entwickelt demokratische Kontrolle und Kritik ist, um so pedan- 
tischer* urnstän dl ither, aber auch korrupter wird die staatliche 
Bureaukratie, Um so weniger ist sie i anlande, die Beweglichkeit 
und Anpassungsfähigkeit zu erlangen, die der Produktion^- und 
Zirkulationsprozeß der Waren weit erheischt, um so weiter bleibt 
die staat Ii die Industrie hinter der privaten zurück — der privaten 
des Auslands, w^enn keine im Inland gestattet ist* Um so mehr 
sieht sich die Diktatur gedrängt, die Produktion auf Kosten der 
arbeitenden Massen fortzuführen; der Bauern, denen man die Tri- 
dusUic produkte enorm verteuert, sowie der Industriearbeiter, da 
die Bureaukratie des Staates» wie jeder unfähige t niernehiuer die 
Kosten ihrer verfehlten Leitung durch Herabsetzung der Löhne 
und möglichste Hochschraubung der Arbeitsleistungen wettzu- 
machen Bucht. 

So gerät die Diktatur, so gut ihre Absichten ursprünglich ge- 
wesen sein mögen, durch die Macht der ökonomischen Gcselze in 
immer stärkeren Gegensatz zu den Arbeitern, die ihr rechtlos 
gegenüberstehen. 

Dadurch wird jedoch diu ökonomische Unfähigkeit der staat- 
lidien Bureaukratie nid.it aufgehoben, der kein demokratisches 
Organ größere Elastizität und Sachkunde beibringt. So sieht 
steh die Diktatur aus denselben Gnnidni der ukmKmiistheii Not- 
wendigkeit immer mehr genötigt, an die Hilfe des privaten Ka- 
pitals zu appellieren, im In- und Ausland, und dessen Wirkungs- 
kreis im Staate immer mehr zu erweitern. 

Die großen Kapital isten bedürfen keiner Demokratie* um 
auf die Regierungen zu wirken. Ihre Macht besteht nicht in der 
großen Zahl der Mitglieder ihrer Klasse, sondern in ihrem Reich- 
tum., Wohl aber können die arbeitenden Massen ohne Demo- 
kratie, ohne die Möglichkeit, selbständige Vereine zu gründen 
und sich in ihnen und durch sie im Staate frei zu bewegen, keine 
Macht entfalten. 

Daher werden in der Diktatur» auch wenn sie sich bei ihrem 
Ausgangspunkt als Diktatur des Proletariats gebärdet, schließlich 
die Proletarier völlig machtlos einem immer mehr erstarkenden 
Kapital gegenüber, Dieses braucht unter der Diktatur wohl 
keine Parlamentarier, Parteien, Zeitungen zu bestechen, dafür 
kann es um so mehr den Staatsapparat kaufen: die einzelnen He- 
ji ntten, ja schließ! idi die Herren Diktatoren selbst, wenn auch 
nicht in der Form persönlicher Bestechung, 10 doch d©t Er* 
Pressung, indem die Gewährung von Mitteln nn den Slnut von 
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bestimmten Konzessionen abhängig gemacht wird. Dieser Modus 
wird um so wirksamer* je mehr man mit ausländischen Kapita- 
listen zu tun bekommt, weil man das inländische Kapital ver- 
nichtet, vertrieben oder doch eingeschüchtert hat 

Die Diktatur beseitigt daher keineswegs die Möglichkeit, daß 
die KiifiiUÜsit-n den SÜttltsupparai durch ihren Reichtum beeilt 
f lassen, ja schließlich beherrschen. Sie muß auf diesen Zustand 
hinaus laufen, mag sie wollen oder nicht. 

Auf der andern Seite sucht de der Möglichkeit, daß die Kapi- 
talsten sich der Presse, der Vereine und Parteien, sowie der Par- 
lamente bemächtigen, in einer Weise zu entgehen, in der sie nicht 
nur den Kapitalisten, sondern ebensosehr |edem selbständig- 
denkenden Arbeiter den Zugang m diesen Institutionen ver- 
schließt und verschließen muH. Sonst würde sie eben aufhören, 
] )tklnlu r y.u sein. 

Die Diktatur muß die arl >ei (enden Klassen, die nur in freien 
Massenorganisationen Macht entfalten können, darin aufs 
äußerste behindern* Sie wird dagegen dem Einfluß großer Kapi- 
talisten, die keiner Masse 110 rga n isn i km., sondern nur persönlichen 
Verkehrs mit den Regenten bedürfen, um so mehr zugänglich sein, 
je mehr das Staatswesen des Zuströmens und Zuwachsen s von 
Kapitalien, also des Vertrauens der Kapitalisten, bedarf. 

Das Beistellen demokratischer Einrichtungen dagegen hindert 
für sich allein sicher nicht daß große Kapitalisten einzelne Or- 
gane der Demokratie. Zei hingen, Parlamentarier, ja selbst 
Minister kaufen oder durch weniger grobe Mittel für sieh ge- 
winnen. Mkt dieselben Ivinr ich tun gen machen es auch mögliche 
daß größere und stets wachsende Schichten der arbeitenden 
Klassen sie auch für sich ausnutzen, sich eine eigene Presse, eigene 
Parteien, eine eigene Vertretung im Parlament schaffen, die 
kapitalistischer Bestechung unzugänglich sind und ihre wichtigste 
Aufgabe im Kampfe gegen das kapital sehen. 

Wo in einer Demokratie die arbeitenden Massen noch nidpl 
da/u gelangt sind, sich solche < Jmuik: ihre* politischen Willens zu 
«chafPen., liegt dag bloß daran, daß sie einen eigenen polÜisdh u 
Willen nocii nichi habem was a<if besonderen Lebeesbedin^ungeu 
beruht, die ökonomisch, geographisch, historisch zu erklären sind* 
Die bloße Demokratie kann so! dien Willen sicher nicht hervor^ 
In -iiLgen. Sie ist nur ein Mi lieh du rh wo er bestellt, ihm hu Stnate 
Geltung zu v erschaffen. 

Und daß das keine bloße Möglichkeit ist, lehrt uns ein lilitk 
auf die soziale Entwicklung mhI einein Jahrhundert. Hand in 
Hand mit dem Fortschritt der Demokratie, mit der Eroberung 
und Erweiterung demokratischer Rechte geht auch das Waihslmii 
der Arbeil er parteien, ihrer Presse, ihrer parlamentarischen Ver* 
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Iretung, ihres Einflusses auf die Regierung, die sie gelegentlich 
mhon selbst stellen. 

Die tagJkhe Nachrichten | uvsse hat allerdings so ungeheure 
Dimensionen erreicht, daß die Partei presse der Arbeiter dagegen 
schwer aufkommt, Diese hat, ohne politisch unterdrückt zu scm 3 
schwer zu kämpfen iu Frank reich und in England, In Frankreich 
I m hl e ji die I lau p 1 t i i o n al i tuen der hü rjrer liehen Tagesb l ä tt e r 
weniger die Erträgnisse ihres Verkaufe* als die Besteäxungsgelder 
polier Firmen und auch mancher RegiermigriL In England kostet 
die blofie Herstellung einer Zeitung oft mein als ihr Verkaufs- 
preis ausmadiL Sic wird lebensfähig nur durch die Fülle von 
Inseraten* die ihr zuströmen. 

Eine sozialistische Zeitung knmi natürlich keine Besiedln ngs- 
gelder nehmen. In England weitem sich aber auch die meisten 
kapitalistischen Firmen, in einer solchen /eiinng zu inse innren, 
So hat die tägliche so/in Iis U sehe Presse in diesen Landern 
sdiwer zu kämpfen, es gelang ihr bisher nicht, eine solche Aus- 
dehnung zu gewinnen und soldie LcsermaKsen zu gewinnen, wie 
in Deutschland und den kleineren Staaten, die es umgeben. 

Aber einige n Ersatz bieten in Frankreich und England die 
st »ziali sti sehen Zeit sehr if te n, n amc-nt I ich W neh eusebr if ten, Sie 
erfordern keinen solchen kostspieligen Apparat, wie eine Tages- 
zeitung, sie sind mit geringeren Mitteln herzustellen und zu ver- 
breiten. Wo es keine sozial isUsche Tagespresse von Belang und 
doch Sozialisten gibh die zu den Müssen spreihen wollen, werden 
die Wochenschriften ein wichtigem Mittel dir Verbreu lu ng 
I n d i ti,sclier Bildung. 

Kein Zweifeh die reichen Mittel, die den Kapita listen zu 
Gebote stehen, um Organe der Demokratie in der einen oder 
anderen Form zu kaufen, bilden ein starkes Hemmnis für die 
I i Stärkung der Arbeiterparteien- .Aber der Erfolg zeigh claii 
dieses Hemmnis nicht uuüberstcigbar ist. Die arbeitenden K hissen 
erstarken politisch in der Demokratie immer mehr, je reicher ihre 
politische Erfahrung wird, je u inl an g reicher die Mittel ihrer 
politischen Au fklaruug, je zahlreicher und geschlossener ihre 
Parteien. Nicht nur ihre St inimen zahlen wachsen, sondern auch 
fhie Einsicht Manche der Arbeiterparteien steht bereits an der 
S i. h well e de r E n >be 7' im g der p o 1 iti sehen M n ch t durch dir Mittel 
der Demokratie* 

Aber werden die Kapitalisten das ruhig hinnehme u( So 
IVngen die Gegner der demokratischen Methoden um irr den 
Si i/.ialisten, die im bewaffneten Bürgerkrieg die ein/ ige Methode 
^ehen* Klassenkämpfe entscheidend auszufcditein 

Kein Zwei f eh die Kapitalisten werden sich Mlffl KewnHigHte 
gegen ibre politische Depossedierung ein r*J j dir Ijnttlukmfie 
Hlriiubcn, die ihre ökonomische Deposscdienilifjf m> h lielll nh nach 
sieh ziehen muH. und sie werden atlo mtiiilhiiM Mittel anwenden, 
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den Sieg der Demokratie zu hindern, Audi die Mitte] der bewaff- 
neten Macht — wenn ihnen solche in ausreichendem Maße zur Yei> 
fügung steht. 

Wir haben gesellen, wie die kriegerische U ebermacht eines 
erobernden Stammes den Staat und damit die Ausbeutung sdnif, 
wie die Kriegsmacht des Ättels gegenüber wehrlosem Bauern Staat 
und Ausbeutung aufrecht erhielt. Wer nur diesen Zustand kennt f 
mag für die innere Entwicklung auch der modernen Demokratie 
die ultima ratio bei den Waffen sehen. Wir haben aber weiter 
gesehen, daß mit dem industriellen Kapital, das auch dag 
industrielle Proletariat in sieh birgt, ein ganz neuer Faktor in 
Oekonomie und Politik auftaucht, daß you da an die Ausbeutung 
und Klassenherrschaft immer weniger auf militärischer Gewalt 
beruhen, also auch immer weniger durch sie aufrecht erhalten 
werden, Nicht die militärischen, sondern die okonomisdien Macht- 
mittel werden im Staate immer mehr entscheidend, je weiter 
seine industrielle Entwicklung fortschreitet» 

Die Kapitalisten herrschen nicht, wie der Kricgsadel, vermöge 
ihrer eigenen militärischen Ueberlegenheit über die Massen, 
hinter denen säe auch an Zahl weit zurückstehen, Sie haben sich 
bisher behauptet durch ihren Reichtum und wegen der Wichtigkeit 
ihrer Ökonom i seilen Funktionen im heut igen Produktionsprozeß* 
Sie werden sich behaupten, solange die von ihnen beherrschten 
und ausgebeuteten Massen es nicht verstehen, an Stelle de£ 
Kapitalisten und der von Kapitalisten abhängigen Einrichtungen, 
Einrichtungen der Arbeiterklasse zu setzen, die deren Funktionen 
ebensogut, wo nicht besser erfüllen. 

Die Ökonom isdie U ne nt behrl i chk e it, nicht die militärische 
Ueberlegenheit ist die Waffe* die von den Kapitalisten einem 
demokratischen Regime der arbeitenden Klassen entgegengesetzt;, 
werden kann: die Sabotage der Kapitalisten, die ihre Betriebe 
stillsetzen, wenn sie sidb von der Entwicklung der Demokratie 
bedroht glauben, wie sie es in Rußland in der Revolution von 191? 
eine Zeitlang in hohem Maße taten. 

Ob diese Waffe der Kapitalisten Erfolg Wh ja. ob sie überhaupt 
zur Anwendung gebracht wird, wird vor allem von der politischen 
und ökonomischen Einsicht der zur Macht gelangenden Arbeiter 
abhängen. Davon, ob sie es verinögenj den Produktionsprozeß in 
Gang zu halten, und in entscheidenden Produktionszweigen die 
Produktion durch ihre eigenen Organisationen fortzuführen. 
Ferner davon, ob sie über gßniigfcnd Klugheit und Selbst besehe i* 
dung verfugen, um in den Produktionszweigen, wo solches Vet- 
fahren nicht sofort möglich isi, den KapH allsten Bedingungen 
zu stellen, die ihnen die Fortführung i liier Betriebe rätlidh 
erseheinen lassen. 

Wo eine Solche Losung nicht gelingt wo die A rbeiter regier utifj 
es nicht versteht, die einen Produktionszweige sofort seu so/ in Ii- 
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Hirten, in den anderen die K&pifalisien zur Weiterfuhr uug der 
Produktion zu veranlassen, wird das Ergebnis entweder eine 
f.», lulle Kapitulation der Allheit er vor den Kapitalisten sein — 
nnlürlieh nicht für immer, aber doch für einige Zeit — oder ein 
f frbcrgehen der Arbeiter zu sinnloser Gewalttat, zur Besetzung 
aller Fabriken und Vertreibung ihrer Eigentümer und Leiter, wie 
Vitt In UnOland, was jedoch unter den gegebenen Umstünden, 
nicht zu Sozialist h dl er Produktion rühren knnn, sondern in einem 
(Ii aos en d e n mii fi, das n i t h t n ot wendigem ri SC sofort von e i ner 
lUickkehr zu privatem Kapitalismus abgelöst wird. Unter Um- 
h landen kann sich diese Rückkehr auf einem Hinweg über eine 
Art Staatskapitalismus vollziehen. Auf keinen Fall ist auf diese 
Weise die Herbeiführung einer gesellschaftlichen Produktion 
durch freie Arbeiterorgaiiisat Ionen zu erreichen. 

Die ökonomischen KaiupfesmttieL namentlich die der Produk- 
lionseiustellung, sind die der Natur des Kapitals angemessensten» 
die es einer es gefährdenden Entwicklung der Demokratie ent- 
tfpjrenselzen kann. Je nach dem Reifegrad des Proletariats oder 
(IBie Produktion werden die Maßnahmen verschieden sein müssen, 
die ein Arbeiter regime der Anwendung dieser Kampfmittel ent- 
gegensetzt w^enn es zu einer solchen Anwendung wirklich kommt, 
was noch keineswegs ausgemacht ist 

Die Frage unserer Slelkmg zur Demokratie und unserer 
I Erwartungen in beziig auf die Möglichkeiten, die sie bietet, wird 
dn durch nicht berührt 

In der Regel meinen auch die antidemokratischen Sozialisten 
etwas anderes. Nicht ein ökonomisches, sondern ein militärisches 
Widerstreben der Kapitalisten sei zu erwarten, sobald die Demo- 
kratie es bedrohe. Diese würde dann gewaltsam beseitigt und so 
würden doch Bürgerkrieg und auf militärische Gewalt gestützte 
Diktatur unvermeidlich. 

Zu derartigem mag es hie und da wohl kommen. Aber der 
Kampf, der cla geführt würde, wäre doch nichts anderes, als ein 
Rumpf um die Demokratie, Die Kapitalisten würden sieh gegen 
diese erheben» weil sie erkennen* welche Bedeutung die Demo- 
kratie für die Befreiung des Proletariats hat Ein Sozialist, der 
von den Kapitalisten ein derartiges* verzweifeltes 1 ergehen 
pre^en die Demokratie erwartet, bezeugt gerade damit, wenn auch, 
vielfach, ohne es zu wisset) und zu wollen, w^ie lächerlich das 
(berede von der „formalen" Demokratie ist* die nichtig bleiben 
müsse, solange nicht der Sozialismus durchgeführt sei. 

Die Erwartungen eines auf militärische Kraft ^esfützlen Ver- 
suchs der Kapitalisten, die Demokratie abzuschaffen, bezeugen, 
wie notwendig es für das Proletariat ist, jeden An^rfff ntif die 
Demokratie mit aller Macht aufs hartnackigste ahm wehren. Wenn 
n her Leute, die solrlie Erwartungen hegM dJ« l4 formalo M Demo» 
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kratie herabsetzen, sr> tun sie ihr möglichstes, in den arbeitenden 
Klassen den Geist des Kampfes für die Demokratie bedenklich 
stu lähmen, Sozialisten dieser Art können zu einer Gefahr nicht 
nur für die Demokratie, sondern auch £iir das Proletariat wenden« 

Doch muß es keineswegs zu bewaffnetem Angriff e|ef 
Kapital ästen auf die Demokratie kommen, Wir haben schon 
darauf lim gewiesen., daß sie eine kleine Minderheit bilden, die 
nicht durch besondere Krieg stüchtigkeit über die Mehrheit empor- 
ragt Wo die Kapitalisier militärisÄe Erfolge erzielten, gelang 
es ihnen nur durch von ihnen bezahlte oder doch dirigierte Kriegs* 
leute aus den ausgebeuteten Klassen, 

Die Frage, ob die Kapitalisten einen bewaffneten Angriff auf 
die Demokratie unternehmen -werden, reduziert sich demnach auf 
die Frage, ob sie eine ausreichende bewaffnete Macht finden 
werden* die ihnen zn diesem Zwecke zu Gebote steht. 

Das ist eine Frage, die sich von vornherein weder bejahen 
noch verneinen lafSi Die Antwort hängt ganz von den Verhält- 
nissen ab, unter denen die Arbeiterpartei ans Ruder kommt. 

Dies wird in einer Demokratie erst dann der Fall sein, wejm 
sie die Mehrheit der Bevölkerung hinter sich hat. Herrscht ina 
Lande allgemeine Wehrpflicht* wird auch die Mehrheit der Armee 
für das neue Regime sein, namentlich bei kurzer Dienstpflicht 

Doch hängen an der Demokratie nicht bloß die Sozialisten* 
Sie ist wichtig für alle breiten Schichten der Bevölkerung, auch 
für solche, die nicht, proletarisch oder sozialistisch gesinnt sind. « 
In einem modernen Industrieland^ und nur ein solches kommt wM 
Frage, wird die Gesamtheit der arbeitenden Bevölkerung, die 
ungeheure Mehrheit des Volkes, für die Aufrechtere akung der 
demokratischen Rechte sein. 

Unter diesen Umständen wäre ein Appell von Kapitalisten au 
ein Heer der allgemeinen Wehrpflicht zum Umsturz der Demo? 
kratie Im: niemanden so gefährlich, wie für die Apellier enden 
selbst. 

Stehen die Verhältnisse günstiger bei einer Werbeatirie® von 
Freiwilligen? 

Eine solche kann je nach der Auswahl Lei der Anwerbung 
proletarisch oder kapitalistisch gesinnt sein. Aber sie wird auch 
in dem letzteren l'ulie zu klein sein, um der großen Masse (Irr 
Nation gegenüber die Demokratie ernsthaft erschüttern zn 
können, Sie könnte wohl groben Unfug stiften, würde aber 
dadurch die politische und soziale Pasitioii ihrer Änftratfgdbfe?' 
nicht verbessern. 

Noch eine dritte Möglichkeit besteht; Die Kapitalisten worböfl 
käufliche Subjekte an, um sie zu bewaffnen und sie yM 
Bekämpfung ihnen unbequemer Regungen der Arbe Merk law© nffl 
benutzen. Zuerst bedienten sich die amerikniif sehen Kapital M<W 


Vierzehntes Kapitel 


477 


NnlAur Landsknechte für den Bürgerkrieg» der sogenannten 
I ' i n k ertons« d i t* ti ameni 1 i eh Lei Sir c i ks v \ n z ugrei feil haben. Heu f e 
ptind Eascisten die bezahlten Henker clor Yolksfreiheit geworden. 
Sie sind gewiß gefährlich, aber zum Glück nur unter bestimmten 
I i instän den , die tob den Herren Kuptinlr st cn n i cht nach B el i che 1 1 
hervorgezaubert werden können. 

Sollen die Fnscisten eine potitisdie YV hkung üben, müssen sie 
in großer Zahl auftreten — in Italien xwii *V) Millionen Einwohnern 
etwa eine halbe Million. Tu Deutschland müßten sie, um dieses 
\ erhälinis zu erreichen, fast eine Million Mark sein. In einem 
industriellen Laude ist eine m giolh Zahl von Lumpen in den 
besten. Mann es jähren für kapitalistische Zwecke nicht auf» 
7,\ (treiben. In Italien waren die Yerliii Itnisse dein Faseisnuus 
besonders glittst ig. 

Einmal ist von altershcr — eine ruhmreiche (Jeberliefernng 
— die Zulil seiner Deklassierten ausnehmend groß. Die 
deklassierten Bauern und Kleinbürger wurden Banditen, nam ent- 
lieh im Kirchenstaat und im Königreich Neapel, Die zahlreichen, 
sie Heillosen InteHektuel Jen suchten während des ganzen i9* Jahr- 
hunderts durch Putsche und ähnliche politische Betätigungen 
Stellen zu ergattern. 

In seinem Buche über ..Ein Komplott gegen die Inter- 
national e tf (Braun schweig 1874.) zitiert Marx (S. 42) folgenden Aus- 
spruch Baku ums; 

„In Italien gibt es, wns dem anderen Ländern fehlt eine glühende, 
energische Jugend, ohne jede Stellung, ohne Karriere, ohne Ausweg, die 
trotz ihrer Bcnirgeois-Herkanft nicht moralisch und intellektuell ersehen Tl 
ist, wie die junge Bourgeoisie anderer Länder." 

Marx fügt hinzu: 

„Alle angeblichen Sektionen der Italic tuschen In toi nai künde werden 
gt k lcitet von Advokaten ohne Klienten, von Aerzten ohne Patienten und 
nlinc Kenntnisse, von Studenten vom Billard» von Ha n dl ungsi eisenden 
Und sonstigen Kommis und ix sonders von Journalisten der kleinen 
Presse von mehr oder minder zweideutigem Ruf." 

Vor einem halben Jahrhundert wurden diese Elemente r.n 
Anhängern Bakuuins. Heute scharen sie sich um Mussolini, mit 
demselben Enthusiasmus, aber besserem Erfolg, denn heute 
erfreuen sie sich der Segnungen des G roRkapitals. 

Die industrielle Entwicklung des letzten halben Jahrhunderts 
hat die Zahl dieser Elemente wohl etwas eingeschränkt, w-ic sie 
ja auch dem Banditen tum ein Ende machte. Aber der Weltkrieg 
lud viele, sonst arbeitsame Elemente aus ihrem Geleise gerissen, 
der Arbeit entwöhnt und den Traditionen des früheren Lumpen - 
Proletariats wieder zugeführt, die nie ganz erstorben wiuriu 

Nehmen wir dazu, daß der Fascisvnus in enie /eii fiel, in der 
kommunistische Einflüsse das italienische Pmlrlnrinl f?<5ör>alt©n, 
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aufs Hefsie zerrüttet, und zu sinnlosen Experimenten veranlaßt 
hatten, die einerseits das Kapital erschreckten und dem Faseismas 
in die Arme trieben, indes andererseits ihr Mißlingen das Prole- 
tariat gtefch&eitig erschöpfte und seine Kampffähigkeit lahmte* 
dann haben wir die Bedingungen für das Aufkommen des Fascis- 
nlus, Sie sind auf ein besonderes Land und einen besonderen 
Zeitpunkt beschränkt und werden, sich so leicht nicht wiederholen. 
Das Kapital selbst wird an ihnen keine Freude erleben. Diese 
halbe Million bewaffneter Banditen, die gewohnt sind, straflos ze 
plündern und zu erpressen, werden schließlich vor ihren anfäng- 
lichen Protektoren auch nicht haltmachen. Kapitalistische Pro* 
duktkm und Akkumulation ist auf die Dauer nur möglich bei 
voller Sicherheit des Eigentums und der Person, Diese Grund- 
lagen des Kapitalismus sind in Itaben heute bereits völlig unter* 
graben. Der „Duee" wird sich wundern, was geschieht, wenn M 
versuchen sollte, sie wieder aufzurichten, 

Das Aufkommen des Fascismus bezeugt nicht, daß er überall 
die Antwort des Kapitals auf einen Sieg der Arbeiterschaft in der 
Demokratie sein wird. Et bezeugt bloß, daß dem Kapital heute 
schon vor diesem kommenden Sieg bange ist. und daß heute bereits 
in einzelnen Staaten, wo die Gelegenheit dazu günstig ist, wag- 
halsige und kurzsichtige Kapital i st einschichten sie dazu benutzen, 
eine bewaffnete Untere! rückung der Demokratie herbeizuführen. 
Wenn das heule nicht überall eintritt, so rührt das daher, daß 
nicht überall die Gelegenheiten dazu gegeben sind — wohl auch 
daher, daß weiterblickende Staatsmänner der herrschenden 
Klassen einsehen, daß diese Art der Rettnt) g des Kapitalismus di<< 
Vertreibung Satans durch Beelzebub bedeutet. 

Nichts hißt erwarten, daß die Situation in dem Zeitpunkt, in. 
dem das Proletariat zur politischen Macht gelangt, für Versuch e„ 
die Demokratie Mii Gewalt zu stürzen, günstiger sein werde alu 
heute. Im Gegenteil, mit jedem Jahr ? mit dem wir uns vom Welt- 
krieg und der durch ihn geschaffenen Landsknechtdenkart mehr 
entfernen, mit dem der Produktionsprozeß wieder mehr in nor- 
male Bahnen einlenkt und die Zah! der Arbeitslosen und Ver- 
zweifelten abnimmt schwindet auch die Aussicht für die Gewalf- 
menschen unter dem Kapitalisten immer mehr, durch Entfesselung 
eines Bürgerkrieges das Vordringen der Arbeiterschaft in der 
Demokratie aufzuhalten, diese selbst zw beseitigem 

Aber selbst wenn das unter besonderen Verhältnissen in dem 
ei n en od er and eren St aal e g c 1 ii n #e , war e d er S i e g ei n Py r rh um i c g » 
Denn auf che Dauer laßt sich im modernen Staat der Fortschritt 
der Demokratie nicht verhindern. Und wo es zeitweise gelingt) 
sie aufzuhalten, gelingt dies nur durch Miiiel, die das Ökonomie ■ !u 
Lehen aufs tiefste schädigen und den Staat, der sie nnwciuli I, 
innerhalb der Staotenfamilie auf eine niedere Stufe herabdriltkt^ 
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F ü 11 f z c Ii ii t es Kapitel. 

Das Charisma, 

Wir haben gesehen, daß der ungeheure, höchst komplizierte 
Staatsapparat mit seineu niannigfathrn und schwierigen Aufgaben 
von dem einzelnen Beamten ein bedeuten des Fach. wissen ver- 
langt, Oer Staat kann es nicht dem Zufall überlassen, wo die 
Beamten ihr Wissen erlangten. Er legt in der Zeit des Absolutis- 
mas um so mehr Wert darauf, daß es in bestimmten, von ihm 
geleiteten oder beherrschten Schulen gcsihichf, als der Beamte 
sein blindes Werkzeug sein soll. Wie int Heer wird auch in der 
-tuatÜr-lien Bureaukiai ic dir I uifunn um! dir i w i i 'orin n,H mvAl- 
gebend. Selbständiges Denken und Auftreten des Beamten ist 
den Herr seh ein ein Greuel. 

Der Nachweis, daß er bestimmte Schulen besucht hat, und 
/war mit Erfolg, was eine Prüfung bezeugen muß, ist unerläßlich 
für die Anstellung des Beamten. Sein Aufstieg im Amt ist dann 
auch wieder an eine bestimmt geregelte Rangordnung gebunden. 

Am höchsten entwickelt war diese Seite der Bureaukrutie im 
Mandarinen Iura Chinas. Dessen Kriegsadel — wenigstens der 
letzte der dort eindringenden Stämme, der es beherrschte — war 
so rückständig» dabei das städtische Bürgertum so unselbständig 
und kämpf unfähig* duil die staatliche Bureaukraüe dort für das 
gesellschaftliche und geistige Leben eine Bedeutung bekam, wie 
in keinem anderen Lande, So wurde dort der Zwedc der höheren 
Schulen einzig die Vorbereitung für die Beamten] aufbahl^ das 
Ziel der Studenten einzig das Bestehen der Schul Prüfungen, das 
Ziel des Gelehrten bloß die Kenntnis bestimmter, von der 
Beamtenkaste anerkannter Bücher, nicht die Erforschung der Ur- 
sachen der Dinge, oder überhaupt freie Forschung, 

Die gleiche Tendenz, aber allerdings nicht so weitgehend und 
nicht so alleinherrschend, ist auch mit der Bnreaukratie ver- 
bunden, die der Absolutismus des Abendlandes schuf. 

In vollem Gegensatze dazu stehen die Organe der Demo- 
kratie, die der Opposition gegen das staatliche Beamtentum ent- 
springen, mit der Aufgabe, es cinzusdiränken» zu kontrollieren, 
ihm seine Aufgaben zu setzen, es elastischer zu gestatten. Wohl 
erheischt fruchtbringende Arbeit in der Presse* in der Führung 
e iner Partei, im Parlament, in der Bcgieruug, auch ein bestimmtes 
Fachwissen. Aber in welcher Schule der Ix: treffen de Politiker 
es erwirbt, oder ob er dazu überhaupt in einer Schuh: oder durch 
Selbststudium gelangt, ob er es aus Büchern schöpft oder dem 
i '.-heu, danach fragen diejenigen uhhl, v*m denen die lirwählnng 
des Politikers zum Journalisten, zum Parteiführer, zum Parla- 
mentarier, zum parlamentarischen Minister abhängt Und schon 
gar nicht wird dadurch der Einfluß bestimmt, den der einzelne als 
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Journalist, Partei nuuiru Parlamentarier, Minister, in der Zeitung, 
der Partei, der Fraktion, der Regierung gewinnt, der er angehört, 
sowie der Einfluß, den er und die Institution, in der er wirkt, auf 
die Bevölkerung übt. 

Nicht durch die Abiegung von Schul prüf singen gelangt der 
Politiker in eilte Stellung in einem der Organe der Demokratie, 
sondern 11113? auf Grund des Vertrauens und des Aiuscliens, das er 
sieh durch seine Leistungen erwirbt Durch dieses Vertrauen und 
Ansehen behauptet er sieh in seiner Stellung, wächst er an Einfluß 
und Macht — oder er verliert sie, bei sinkendem Vertrauen und 
Ansehen. 

In seinem Buch über „Wirtschaft und Gesellschaft 4 ' untersucht 
Max Weber die versehiedenen Typen der Herrschaft und er spricht 
dabei von einer Art Beherrschung der Massen durch einzelnej die 
von ihnen auf Grund des Vertrauens und Ansehens geübt wird, 
das sie erworben haben* L>ie Befähigung, durch die eine Persön- 
lichkeit solches erreicht nennt er C h a r i s m a r Daher spricht e# 
vom Charismati armis als einem Herrschaft stypu». neben. Bureau- 
kratismns und Feudalismus. 

Das griechische Wort Charisma bedeutet ursprünglich eine 
Gunst oder Gnade, die einem zu Teil wird* eine besondere Be- 
gabung, die Gott verleiht. Eine „Gnaden gäbe*" verdeutscht es dio 
Kautzseh-Weizsaclcerscfee Bibelübersetzung (Brief an die Korinth er, 
I. 12), Es wird darunter neben anderem die Gabe verstanden „ 
Wunder zu wirken und &11 weissagen. Indem Weber, statt das 
einfache, allgemein verständliche Wort „Begabung" zu brauchen,, 
mit dem „Charisma" hantiert, bringt er bei seiner ganzen £!*ttrt# 
rung dar über in das Unterbewußtsein einen mystischen Zug, der 
die Klarheit nicht fördert. Er sagt: 

..Im Gegensatz gegen jßthi Art foureaukratischßr Aurtsorganisatiorj 
kennt die diaiismatisdhe Strakfeir weder eine Form, oder ein geordnetem 
Verfahren der Anstellung oder Absetzung noch der «Karriere* oder dm 
.Avancements*, noch einen s Genalt f s nodi eine geregelte Fachbildung 
des Trägers des Charisma oder seiner Gehilfen, noch eine Kontrolle -öder 
lierufungsinstanz, noch sind ihr ortliche Amfsspr enget oder exklusive 
saehlidie Kompetenzen zugewiesen, noch endlich bestellen von den Per* 
sonen und dem Bestand ihres rein persönlichen Charisma unabhängig 
ständige 1 Institutionen nadi Art b u r e auku a tis eher .Behörden 6 * Sondern duü 
Charisnia kennt nur innere Bestimmtheiten und Grenzen seiner selbst * 
äÖe* Träger des Charisma ei greift die ihm angemessene Aufgabe mul 
verlangt Gehorsam und Gefolgschaft kraft seiner Sendung, Ob er ältö 
findet, entsdieidet der Eri'olg. 4 ' (Wirt Schaft und Gesellschaft, S> 754.) 

Mas Weber hat liier nicht die Organe der Demokratie itti 
Auge, von denen handelt er in diesem Zusammenhange gar nichl, 
•sondern nur Herrsckaftsverlm Itnittse, die nicht in alltäglfchor 
Weise herbeigeführt werden, nur unter a b normen Bed i iigu ugeu 
durch das Auftreten aufiergewöb n lidiör Persönlichkeiten Eustamhi 
kommen, 
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Charisma soll eine als außer all täglich (ursprünglich, sowohl bei 
^miilu-ten wie bei therapeutischen wie bei Redrts-Weisen, wie bei 
,|i i, 1 ;* M ührerii wie bei Kriegshelden: als magisch bedingt) geltende Quaü- 
ItN einer Person lidikeit heüfcn, um derentwillen sie als mit übernatür- 
Im Inn oder üb e r mensch liehen oder mindestens spezifisch außeralltag- 
lidiüiL, nicht jedem andern zugänglidien Kräften oder Eigenschaften oder 
n\h goi gesendet oder als vorbildlich und deshalb als „Führer" ge wertet 
wird? (Wirtschaft und Gesellschaft), 8. 140.) 

Weber spricht hier also bloß Ton „Ucb e rme n sch eu' * f die sieh 
durch übernatürliche oder als solche geltende Leistungen die Masse 
unterwerfen. Nicht von Organen der alltäglichen Demokratie, 
Hündom Ton außerordentlichen Diktatoren, die entweder Halb- 
gütt&c sind oder Schwindler. 

Daß dieses „Charisma" trotz seiner, bei Max Weber sehr 
beliebten „magischen' Wendung sich im Grunde mir auf die 
simple Fähigkeit reduziert, Vertrauen und An&chün zu gewinnen, 
nagt er uns gleich selbst: 

„ Ueber die Geltung des Charisma entscheidet die durch Bewäk- 
r ii D g — ursprünglich stets; durch Wunder — gesicherte freie, aus Hingabc 
im Offenbarung* Helden Verehrung, Vertrauen zum Führer geborene 
Anerkennung durdi die Beherrschten." (S. 140*) 

Wieso Weber zu der Behauptung kommt, daß die „Bewäh- 
rung" etwa des Häuptlings, ^ursprünglich stets durch Wunder" 
MV schab, ist bei ihm nicht ersichtlich, Wäre er weit genug zurück- 
gegangen, so hätte er die Anerkennung des Leitaffen durch seine 
Herde auch als eine ^cbarismatische" betrachten müssen. Aber 
hier läge doch sicher nicht ein anf Wunder oder Offenbarungen. 
/, ii rückgebendes Charisma vor. 

Indes auch der Begriff der „Herrschaft* 6 , die durch das 
( haiisma herbeigeführt wird, ist ein recht eigentümlicher, Weber 
schreibt darüber: 

„Das Charisma eines .Berserkers', (dessen manische Aufalle man, 
anscheinend mit Unrecht, der Benutzung bestimmter Gifte zugeschrieben 
lud: man hielt sich in Byzanz im Mittelalter eine Anzahl dieser mit dem 
Charisma der Kriegs-Tobsucht Begabten als eine Art von Kriegswerk- 
/eugen), eines »Sduimanen* (Magiers, für dessen Ekstasen im reinen Typus 
die (VTbgl idikeit epileptoider Anfälle als eine Yorbedmgung gelten), oder 
ölwu des (vielleicht* aber nicht ganz sieh er, wirklich einen raffinierten 
Schwind ler typ darstellenden) Morinunenstifters, oder eines den eigenen 
«IriiHigogisdien Erfolgen preisgegebenen Literaten wie. Kurt Eisner, wer- 
den von der wertfreien Soziologie mit dem Charisma der nach der üblichen 
Weitung .größten 4 Helden, Heilande, Propheten durchaus gleichartig 
heiruchtei" (S. 140.) 

Ja T wo hallen denn Berserker jemals eine Herrsduifl, auf« 
tfärl ehtet? 

Und wo sind cpileptoide Krämpfe ein Mittoli fli" 1 Muhhcii sm 
ludierrschen? Ein nervenkranker Mensch gill bei dm Wilden 
als heilig und im verletzlich, aber sie würden nrli liiifrn* 
Whm Führung zu folgein Und Kurl l^oinl Wm minier 
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Weber von ilim denken mochte, seine Einreibung in die Scharen 
der Berserker und Schamanen erscheint dodi mehr als sonderbar. 

Allerdings haben wir in Kurt Eisner ein Organ der Demo- 
kratie Z\i sehen» das durch. „Charisma"* zu einer maßgebenden 
Steile gelangte. Aber weder durch Magie, noch durch Krämpfe 
oder Schwindel« Man kann auch durch andere Mittel, z. B. durch 
Selbstlosigkeit und Begeisterung und überragende Intelligenz, 
das Vertrauen der Massen erringen — und in einer länger be- 
stehenden Demokratie nur durch solche Mittel, Gerade Juisner hat 
in dieser Weise sein zeitweise so starkes »Charisma" erlangt* 

Der Unterschied zwischen der burea akratischen und s? charis- 
matischen 1 ' Struktur, besteht nicht darin» daß die eine auf alltäg* 
liehen, die andere auf außerall täg] ich en Fähigkeiten aufgebaut ist t 
die nur wenigen, überragenden Individuen innewohnen. 

Allerdings, für die einzelnen Helden, Diktatoren, Messias se 4 
die Weber aliem im Auge hat, mag das gel Lein Wir wissen über 
sie in der Vergangenheit fast nichts Zuverlässiges, namentlich 
nichts Uber ihre wundertätige, magische Seite. In der Gegenwart 
kommen Wundermänner dieser Art kaum vor. Wenn Weber vop 
dem „rein ptebiszitären charismatischen Herrscher Napoleon" 
(S. 141) spricht, so beruhte desen Charisma auf den Siegen seiner 
Soldaten und den Spürnasen seiner Polizisten, nicht auf magischen 
Wundern. 

Die ganze Frage des Charisma reduziert sich auf folgendes; 
In der Demokratie, der primitiven wie in der antiken und der 
modernen, gelangt man in leitende Stellen nur durch das Ver- 
trauen der Mitbürgel*, also dadurch, daß man auf bestimmt ein für 
das Gemeinwesen wichtigen Gebieten den Durdisdinitt über- 
ragt. Das mag unter besonderen Umständen magisch gefärbt 
erscheinen, zum Wesen der „charismatischen" Struktur gehört da« 
nicht Wohl aber gehört dazu die Möglichkeit der einzelnen, sich 
frei zu betätigen, so daß jeder sein Bestes entwickeln und zeigen 
kaiuu Das ist nicht in Zuständen der Gebundenheit möglieh, nidi! 
in der Bnteaukratie, nicht in weltlicher, abe$ audi nicht kirch* 
lieber, und nicht in irgendeiner Art Despotismus. In der Aristo* 
kratie ist diese Möglichkeit nicht ganz genommen, aber aul einen 
kleinen Kreis eingeschränkt. Am stärksten ist die Möglichkeit, 
ein , s Charisma" zu entfalten, in revolutionären Zeiten gegeben, 
wo alte Autoritäten zusammenbrechen und neue sidi erst fei) 
währen müssen, wozu Gelegenheit gegeben ist. 

Ehe der , »Trage r des Chi iv i h nm * das Ye r tr einen der Mas 5 @ i i 
durch seine Leistungen (nicht Wunder) gewonnen hat, wird er 
vergeblich „Gehorsam und C Jcfol^wclmfi, kraft seiner Sendung" 
von ihnen fordern, Hai er es dunh &i ine Leistungen erreich!, 
daß die Masse hinter ihm steht dann k/nm vr t gestützt ö.uf denen 
Gewicht, von einem ihm wklersl.rcjbeiHh-n einzelnen Individuum 
Gehorsam fordern. Doch wird es ihm nie gelingen* die Muhmi-ii 


FUßfzehiiißä Kapitel 


485 


||ti|ffm ihren Willen ohne einen He rrsdxaft sapparat, von dem hier 
Niehl die Rede ist, zu beherrschen. In diesem Sinne wird aus der 
, , 1 1 1 a r i sn i ai i sehe n Str ufc tu r ' ( n i e c ine He r r schaf t e r st che n und ist nie 
wilie erstanden. Das Uebergewicht des Vertreterg der großen Masse 
tfeKcnüber einem von ihr ab weich enden einzelnen kann man aber 
ihnJi nicht gut als Herrschaft betrachten- 

Noch ein Punkt der Web ersehen Ausführungen über das 
( liarisma ist hier zu erwähnen: 

Weber bemerkt, daß im Unterschied zum Bureaukraten die 
Trager des Charisma kein Gehalt bezögen. 

Das mag wohl für jene Fälle von Berserkern und Epileptikern 
f.rllen, von denen er spricht, viel leicht nicht einmal von allen Ber- 
serkern. Weber berichtet: Man hielt in Byzanz eine Anzahl zu 
mdfhen Anfällen veranlagter „blonder Bestien" ( Wir t s du dt und 
( • esellsehait, S. 755). 

Diese werden wohl Gehalt bezogen haben. Wie dem auch 
nei, auf jeden Fall kann man beute nicht mehr unei ngesch rankt 
von Helden und Propheten und Diktatoren behaupten* keiner 
von ihnen beziehe Gehalt, Schon gar nicht von den Organen der 
Demokratie, die wir hier im Auge haben. 

In einer Gesellschaft allgemeiner Warenproduktion kann 
niemand ohne Geldeinkommen leben. Das gilt auch für den 
< Itarismatiker, es sei denn, daß das Charisma etwas wäre* was 
nur außerhalb der Warenproduktion vorkommt Weber selbst 
n her spricht von dem „clinrismaü sehen Herrscher" Napoleon, 
dessen Charisma ihm zu sehr ansehnlichen Gehältern als General, 
Konsul, Kaiser verhalf. 

Auch die Organe der modernen Demokratie, die nach Cha- 
risma, das heißt , nach der Befähigung und dem Vertrauen besetzt 
werden, können ohne Geldeinkommen nicht existieren. Stehen 
i Inten keine anderen Geldquellen zur Verfügung, dann sind sie 
mi T irgendeine Art von Geldlohn für ihre politische Arbeit 
eingewiesen^ namentlich dann, wenn diese ihre ganze Arbeitskraft 
■ n An sprach nimmt, mehr ist, als bloße Feierabendarbeit. Natür- 
lich muß man von einem Vorkämpfer einer politischen Partei ver- 
lanfiüj daß er für sie aus reiner Ueberzeugnug, nicht um des 
(Gelderwerbs willen, eintrete. Aber das besagt nicht, daß er von 
meiner Ueber&eugung allein zu leben und mit voller Arbeitskraft 
ki,i wirken vermöge. Es ist eine alte Erfahrung, daß die Krieget 
einer Armee, die siegen soll, ebensosehr über ausreichende Vor- 
[miviantierung wie über lodernde Begeisterung verfügen müssen. 

Der den Staat vor der Bureaukratie regierende und ver- 
wehende Stand, der Landadel, bedurfte keines Gelinllw für Heine 
imlilische Betätigung — wie auch nicht für seine knetferixelie 
weil er von der Arbeit seiner Hinterlagen lebte, die ihm ein 
«r/'vl mäßiges Einkommen bot, ohne dnll er wich viel du nun zu 
L ummei n brauchte. Darum gab es auch Im MtfHtfibön Parlament, 
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solange es eine n ristokratische Einrichtung war. keine Diäten für 
»eine Mitglieder, 

Bei den Kapitalisten steht es schon anders* Ihr Geschäft 
erfordert die ständige Anwesenheit des Besitzers. Ihr Einkommen 
vermindert sich, wenn die Politik ihr längeres Fernbleiben vom 
Geschäft herbeiführt. Sie lassen sieh daher meist nur ungern in 
ein Parlament wählen. Noch mehr gilt das von Bauern und Hand- 
werkern, die nicht so, wie der Kapitalist, einen stellvertretenden 
Direktor bezahlen können. Von Lohnarbeitern gar nicht zu 
reden, deren Fernbleiben von der Arbeit mit Entlassung gleich- 
bedeutend ist. 

Einen bemerkenswerten Fall bietet die Aristokratie der 
Republik Venedig, von der P. Da i n im 39, Buch (Deseription du 
Gouvernement de Veuise) seines Werkes „Histoire de la Repu- 
blique de Venise", Paris 1819, handelt (ich habe eine, Stuttgart 
1828, erschienene Ausgabe benutzt). 

Die Aristokratie Venedigs war ganz außerordentlicher Art, 
der Eigenart des Slnntcs entsprechend, der sich in den Lagunen 
bildete, hei seinem Entstehen über so gut wie keinen Grundbe- 
sitz und keine Landwirtschaft verfügte. Sein Adel war von Be- 
ginn an kein Landadel, die Erwerbung feudaler Güter war ihm 
später sogar verboten, als Venedig die Beherrscherin von weiten 
Laridstrecken wurde. Seine Haupterwerbsquelle bildete der Han- 
del, verbunden mit Plünderung des eigenen Staates, z. B, durch 
Steuer pachtnmg. Diese ökonomische Grundlage erschwerte dein 
v cn et iani sehen Adel sehr jede politische Betätigung, obwohl 
darauf die möglichste Rücksicht genommen wurde, So fanden 
z. B, die Sitzungen des Großrates am Sonntag statt, weil während 
der Woche viele seiner Mitglieder von ihren Geschülh u in An- 
spruch genommen wurden, Troizdem entzogen sich die Aristo- 
kratein ganz im Gegensatz zu denen anderer Lander, gern einer 
Erwähl ung zu einem Staatsamt. Daher wurde ein Aristokrat» 
der ein ihm übertragenes Amt ablehnte, mit einer Geldstrafe 
belegt, die 1766 von 3000 auf 7000 Dukaten erhöht wurde. Und 
die Aemter wurden bezahlt. Kein Wunder, daß bei einem so 
gesinnten Adel aus Kaufleuten das politische Leben in der Repu- 
blik völlig erstarb und er sich widerstandslos dem strengen Po I i 
zeiregime einer kleinen, herrschenden Klique unterwarf. 

Auf die Kapitalisten allein läßt sich politische Freiheit nicht 
einmal für ihre eigene Klasse begründen, geschweige denn ftif 
die Gesamtbevölkerung. 

Wenn Kapitalisten, die widerwillig ihre Geschäfte aufgeben* 
für die Uebernahme einer Tätigkeit im Staate bezahlt werden, 
so ist das nicht zu vergleichen mit der Geldentschiidigung di»r 
Organe der Demokratie, die ihm n j . uhhrt wird, damit sie Iqq 
feanz dem Staate und der Politik widmen können. Daß Journa- 
listen Gehalt beziehen, ist heute selbstverständlich. I \b< n AnW 
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Parlamentarier Diäten erhalten müssen. Aber auch die Bezah- 
lung mancher Parteifunktionäre wird bei wachsender Ausdehnung 
einer Partei unerläßlich, sollen sie ihren Aufgaben genügen 
können. 

Dabei wird freilich die Partei nur dann gedeihen, Wenn Be- 
geisterung sie erfüllt, die bewirkt, daß möglichst viel Parteiarbeit 
(in bezahlt geleistet wird, soweit sie solcher Art ist, daß sie neben 
der Erwerbsarbeit in ausreichender Weise getan werden kann. 

Txotz aller Gehaltszahlung erfolgt dennoch die Bestellung 
der Berufspolitiker in charismatischer Form, nicht auf Grund 
eines Lehrganges und einer Schulprüfung, sondern aut Grand 
ihrer Befähigung und des Vertrauens, das sie durch ihre Leistun- 
gen gewinnen. 

Weil Weber dem Charisma einen magischen Beigeschmack zu 
verleihen sucht» bat er bei der Kennzeichnung der Befähigung 
der Persönlichkeit, die eine Gefolgschaft um sich schart, ein 
wichtiges Moment ausgelassen. Er spricht von Offenbarungen und 
Wundern, durch die einer zum anerkannten Führer einer Masse 
wird, nicht aber yon höherer Erfahrung und Sachkenntnis, die 
es ihm ermöglicht, größere Erfolge zu erzielen und dadurch das 
Vertrauen und die Hingabe der Masse zu gewinnen. 

Und den Vorgang bei der Gewinnung dieses Vertrauens stellt 
er 9 gerade wegen seiner Hinneigung zu magischen Erklärungen, 
ganz verkehrt dar- Er nimmt an, das, w T as ihnen die gläubige 
Hingabe der Masse sichere, seien magisch erscheinende Vorkomm- 
nisse, anscheinend göttliche Offenbarungen und Wundertaten, die 
einzelne erfahren und bewirkt zu haben behaupten. Erst nach- 
dem er die Masse für sich gewannen, habe der Führer durch seine 
Erfolge zu zeigen, ob sein Charisma echt sei oder nicht: 

„Bleibt die Bewahrung dauernd aus, zeig! sich der charismatisch Be- 
tftiadete von seinem Gott oder seiner magischen oder lleldenkraft yer- 
lasseUi bleibt ihm der Erfolg dauernd versagt, vor allem: bringt 
S/C! in e F ü Irrung kein VV o h 1 e r g e h e n für die Bebe r rs c Ii - 
I e rM) so hat seine charismatische Autorität die Chance zu schwinden/' 

(s. im,) 

In Wirklichkeit verhalten sich die Dinge umgekehrt. Durch 
die bloße Behauptung, er sei von Gott begnadet, wird niemand 
eine Masse von Menschen, in deren Mitte er lebt, veranlassen, 
Mim blindlings zu folgen, ihm ihr Wohl und Wehe anzuvertrauen. 
Zuerst muß er bedeutende Erfolge erzielen, ehe es soweit kommt. 

Nun meint Weber, das geschehe durch Wundertaten des 
gottbegnadeten Mannes. Natürlich glaubt Weber nicht, daß es 
wirkltcbe Wunder seien , sondern Illusionen oder Seh w indH. 
Aber damit könnte doch nur ein Teil der char ism ai isdifln W i r- 
k im gen erklärt werden. In unseren Zeiten erwieno wich du ein 
< 'harisma als schwer möglich. Keiner der grollen poli<is<hen 
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Führer de* Neuzeit, die eine begeisterte Anhängerschaft um sich 
scharten, ist zu seinem Charisma durch Berufung auf Offen- 
barungen und Wunder gekommen, weder Napoleon noch Bis- 
marck, weder Bebel noch Lenin. Ja nicht einmal bei den aber- 
gläubischen Italienern hat Mussolini sein Charisma auf diesem 
Wege erreicht, obwohl er genug von seiner göttlichen Sendung 
faselt, 

AI >rr mich für frühere, unkritischere Zeiten darf man die 
politische Wirkung nicht überschätzen, die irgendein Epileptiker 
oder Taschenspieler zu erzeugen vermag. Die Menge wird ihn 
staunend und ehrfürditig begaffen, aber ohne weitere Frühen 
wird sie sich von ihm nicht zu ernsthaften Kämpfen antreiben und 
führen lassen, 

Mohammed halte lange zu tun, bis er wenigstens in einem 
kleineren Kreise durch Geld {seiner Frau) und verwandschaft liehe 
Beziehungen einen Anhang gewonnen hatte. Erst als er seine 
Leute zu siegreichen Kämpfen führte, die reiche Beute ergaben, 
da gewann er begeisterten und gläubigen Anhang, Der praki isefce 
[jiiolu bewirkt hintendrein, daß man an die Wunder und OjTi n- 
bnru rufen glaubt. Nicht aber ist es die blolie Berufung auf Wunder 
und Offenbarungen vor jedem praktischen Erfolge, die eine be- 
geisterte ausgedehnte Anhängerschaft erzeugt. 

Es gibt sicher Zeitalter voll Leichtgläubigkeit, wo .sich die 
Massen Wunder und Offenbarungen leicht einreden lassen, hin! er 
ihnen weder Halluzinationen noch Schwindeleien wittern. Aber 
gerade in solchen Zeitaltern sincl Wn n dornt Zählungen etwas so 
häufiges, c.Inß es einem ein /einen nicht gelingen wird, neben der 
Fülle von Wundertätern, die sich breit machen, die gläubige Hin- 
gabe der Massen gerade auf sich allein zu lenken, wenn er nicht s 
anderes vorzubringen weiß,, als Erzählungen eigener Offen- 
barungen und Wunder. 

Wir finden in allen Zeitaltern, daß einzelne Persönlichkeiten, 
die in der Oeffentlichkeit hervorragen, sich auszeichnen durch ihre 
Charakterstärke, ihr Wissen und daher durch ihre Erfolge, Damii 
steht es in Zeiten der Leiditglaubigkeit nicht anders, als, in 
kritischeren Zeitläuften. Hervorragende Menschen mögen sich 
da auf magische Kräfte berufen, aber das tun viele andere ihrer 
Zeitgenossen ebenso, wie sie selbst, Darauf beruht nicht ihtfi 

Uf-'berlegeriheil. 

rinden wir z, B. in der Zeil der Reformation par vieh 
Meuchen, die sich einbilden lind es verkünden, daß sie Zwie 
spräche mit Gott halten» von ihm inspiriert sind. Aber Vertrauen 
und Hingabe gewinnen nur solche unter ihnen, die in der Tal 
hervorragendes leisten, was nicht aus ihren magischen Kiubil- 
d u ugen, sondern aus ihrer tatsächlichen größeren Klugheit und 
Charakterfestigkeit, Ter eint mit: bedeutendem Wissen, her vorn Iii 
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Und wenE wir uns etwa zu den Propheten des Alten Testa- 
ments wenden, so finden wir auch bei ihnen hinter dem Donner- 
Gepolter ihres Jahve, mit dem sie hantieren, versteckt ein be- 
deutendes Wissen über die soziale]« und politischen Verhältnisse 
des eigenen Landes wie der Nadibar landein 

Wie konnte gerade ein Mann wie Weber die Wirkung- des 
Wissens- so gering einschätzen! 

Die Gefolgschaft» die ein Politiker durch seine Persönlichkeit 
und das ist wohl das „t ^Kai'isma" — gewinnt, nicht durch 
l ni reaukra tische Anstellung oder du rch IVladi Unittel militärischer 
oder ökonomisdier Art, ist zurückzuführen auf seine Ueberlegen- 
heil über andere Persönlichkeiten, die in gleicher Ridüung für die 
gleichen Interessen tätig sind. Wir haben nach den tatsächlichen 
Gründen dieser Ueberlegcnhcit zu forsdien» die auf angeborenen 
I 1 ahigkeiicii und erworbenen Kenntnissen beruht, iiidit nach den 
\ "erme int liehen Grüiiden> durch die leichtgläubige Zeitgenossen 
Ii tul norii mclir leichtgläubige Gcs di i di tssdi r e i b er sich eine der- 
artige LI eberlegen heit aus auffallenden Aeuikvrlichkeiien und Ein- 
Ijj 1 düngen erklären, Dieses gilt um so mehr% da wir nicht nur mit 
dem „Charisma'' einer sagenhaften Vorzeit, sondern auch dem der 
niiditernen Gegenwart zu tun haben* 

Sechzehntes Kapitel« 
Die Intellektuellen» 

Der Tendenz j wenn auch, nicht immer der Wirklichkeit nadi 
rekrutiert sich die staatliche Bureau kratie aus allen Schichten der 
Ibvölkerung. In seinen Anfängen, so lange er den Adel nidit 
gebändigt hat* sucht sich der aufsteigende Absolutismus seine 
W erkzeuge sogar mit Vorliebe in den niederen Klassen, denn 
die sind dem Adel gegenüber ganz von ihm abhangig und daher 
viel er lässiger, Andererseits widerstrebt dem Adel auf der 
I Löhe seiner Macht jene Unterordnung, die der absolute Herrscher 
von seinen Beamten Ter langt* 

Später befreundet er sich mehr mit der Beamtenlauf bahn, 
ho bald er seine Selbständigkeit dein Landesfürsten gegenüber 
verloren hat and gleichzeitig die Bureaukratie ein ausgedehnter 
Körper geworden ist mit einer Reihe lukrativer Stellen, die keine 
M.mtte Arbeit verlangen, an der Spitze, neben vielen kleinen, 
m blecht bezahlten Posten, die emsige Arbeit erheischen. Diese; 
Irt/teren überläßt der Adel gerne dex bürgerlichen S7 Canaille", 
Kidi selbst sucht er die vornehmen Posten zu siebern, die vieb 
4 im h nur 2 u dem Zw eck e g e s eh äffen w e r den , ihm d i e Aus b e i ihm g 
den Staates in dieser Form zu ermöglichen. 

Die aufkommende Demokratie sucht dieses wie jede« imdere 
n dl ige Privilegium zu beseitigen,, was ihr z. Ei in Kurland nodi 
i u 1 1 1 i , g a u z g elnng ea ist. 
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In vielen Landein sind namentlich die Aetnter der auswär- 
tigen Politik immer noch eine Domäne des Adels- Für die be- 
sitzenden bürgerlichen Klassen wieder entsteht ein Vorrecht auf 
giltdotierte Beamtensiel len für den eigenen Nachwuchs durch dßU 
geforderten Nachweis höherer Schulbildung, au den die Zu- 
lassung einem Amt geknüpft wird, eine Bildung, die 
heute mit hohen Kosten verknüpft und daher Besitzlosen 
schwer zugänglich ist. Der Nachweis einer derartigen Sehulbil* 
düng Leim Stelleuwerber wird vielfach aus sachlichen Gründen 
erforderlich- Ihre Erwerbung kann aber absichtlich an Bedin- 
gungen geknüpft werden, die sachlich in keiner Weise geboten 
sind, oft sogar die besten Bewerber um das Amt ausschließen, 
nur damit der Zugang daau bestimmten Schichten vorbehalten 
bleibt. Ein großer Teil des gerade in Universität skr eisen so ver- 
breiteten Antisemitismus beruht nur auf dem Streben, die höhe- 
reu Aenikr zu einem Privilegium bestimmter „christlicher^ 
Seh teilten zu machen. Neben dein Verlangen nach einem hohen 
Einkommen spielt da auch das Streben nach Macht mit, denn die 
hohen Aerater sind oft mehr noch Muchünitlei als Geldquellen. 

Für die Organe der Demokratie kommen derartige Privile- 
gierungen nicht in Frage. Im Kampfe der Parteien miteinander 
muß jede Partei in der Presse, wie auf den öffentlichen Tribünen 
die besten Männer ins Treffen schicken, über die sie verfugt, und 
rnüli sie jeden willkommen heißen, der ihre Sache verfechten will, 
wenn, er etwas weiß und kann* aus welcher Schicht der Ue- 
völkerung immer er stammen mag. 

Selbst die Herren der Aristokratie können sich dieser Not- 
wendigkeit mihi entziehen. Sie zwang, wie wir gesehen, die 
stolze Aristokratie Englands, eleu Juden Disraeli zu ihrem Vor* 
kainpfer zu machen. Und die preußischen Junker» seit jeher voll 
Verachtung für das Judentum» waren in clor Milte des vorigen 
Jahrhunderts, um 1848 herum, so arm an geistigen Kräften, daß 
ihnen nichts übrig blieb, als sidi der Führung des Juden Friedrich 
Stahl zu unterwerfen. 

Dir Sttdie wurde für die hohen Herren nicht erbaulicho] 
dadurch, daß ihre Bannerträger getaufte Juden waren. Die beiden 
eben Genannten traten fast gleichzeitig zum Christentum über, 
DisraeJi 1817, Stahl 1819. 

In der modernen Demokratie können für jede Partei i! 

Sachwalter, Journalisten wie Parlamentarier, aus jedem Standtt, 
jeder Klasse, jedem Berufe hei vorgehen. 

Doch nicht jede Schub! der Bevölkerung I rietet gleich günstig' 
Bedingungen für die Bildung führender, weiLsthauender Politiker* 

Die besten Bedingungen hielen dafür manche — nicht alle — 
Kreise der Intellektuellen. 

Wir haben schon gesehen, dal! die Inhdlekltiellen den ersieh 
besonderen Beruf — nicht Klasse in der Gesellschaft hihli-n, 
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*"iii**n Beruf, der etwas kann» was nicht alle können, und der 
dtnhireh einen gewissen gesell schuft liehen Einfluß erhält, keines- 
i',r.s aber schon zu Herrschaft und Ausbeulung gelangt Viele der 
* liansmafäile, von denen Max Weber spricht, sind nichts als Talle 
des Einflusses Intellektueller, zu denen allerdings die Berserker 
mein: zu suhlen sind, wohl aber Medizinmänner, Zäherer, 
IViester. 

Sobald sich Staaten und Kinasen bilden, versucht es oft die 
neue Staatsgewalt, sich des Einflüsse« der Intellektuellen ebenso 
wie der Häuptlinge in den unterworfenen Stämmen zu versichern, 
um in ihnen eine Stütze zu gewinnen. Die einen wie die andern 
werden durch den Staat über die eigenen Statnmesgettossen em- 
porgehoben und ihnen entgegengesetzt. So kann der Priester zu 
einer staatlich privilegierten Persönlichkeit werden. Auf der 
nuderen Seite kommt e> vor, da \\ ein Staat von verseil iedeueu 
erobernden Stämmen nacheinander in Besitz genommen, eine 
aristokratische Schicht über einer anderen aufgerichtet wird, 
Daun kann es zu einer Arbeitsteilung z-w-ischen ihnen kommen. 
I.M.e erobernde Aristokratie behalt sich das Kriegswesen vor, der 
unterworfenen Aristokratie wird jede kriegerische Beschäftigung 
untersagt, die gefährlich werden konnte und sie wird auf intel- 
lektuelle Betätigungen beschränkt, ah* besondere Priesterkaste. 
Wir haben oben schon auf die Magier, einen Stamm der Meciei\ 
hingewiesen, die unter persischer Herrschaft zu Priestern wurden. 
Auch der Name der israelitischen Priester, der Leviten, war 
i m Sinmmesname, 

Neben den priesterlidi-organisierten Intellektuellen treten im 
häufe der staatliehen Entwicklung andere auf 9 die vereinzelt tätig 
sind, geradeso wie Handwerker an den Höfen der Großen und 
Kürzten» als eine Art höherer Diener* Manche mteilektuel le 
Tätigkeiten gewinnen, wie wir gesehen haben» ein solche« An- 
sehen, daß auch einzelne Mitglieder der Aristokratie sich mit 
ihnen befassen. 

In diesem Zustand finden wir die Intellektuellen im Mitt ei- 
nher. Da ersteht die mittelalterliche Stadt und erzeugt die Be- 
dingungen für eine neue Art von Intellektuellen, welche die Welt 
hü her Ii fehl kajunte uu<} dii- eine besondere historische Holle 
spielen, dank dem Umstand, daß Lesen und Schreiben für weite 
Kreise der städtischen Bevölkerung nun äußerst wichtig werden, 
im Unterschied zu den Volksniassen des Altertums* selbst in den 
höchsten* .wickelten demokratischen Stadtstaaten, 

In den Städten bildet sich ein Schulwesen, das ininlmiingig 
mi vom Priester tum oder nach Unabhängigkeit von rinn ringt. 
Iii- t erstehen intellektuelle Berufe, die wed**r der priewlrrliiheii 
OrguiiLs-ation, der Kircbe* angehören, muh ftltiom filrailiHicu 
Mäzenus als dessen Bediente oder Schmttrutjr.er nbh-ingig Kind. 
I)n\se neuen Intellektuellen finden einen \bnll Im Ihr« Tätig- 
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keiten bei den bürgerlichen Schichten der Städte, so Advokaten 
und Acrzte. Die neue Industrie imd der neue Verkehr braudien 
zahlreiche, besonders gebildete Techniker. Audi Künstlern bietet 
der wachsende Reichtum der Städte teils kommunale, teils private 
Aufträge, und mit dem Aufkommen der Budidrudserei, die aus der 
zunehmenden Praxis des Lesens in den Städten hervorgeht, bildet 
sieh nun auch ein von Kirche und Hof UTmbhän giger Markt für 
Produkte der Feder, der Büchermarkt, zu dem sich schließlich 
auch die Beschäftigung in Zeitungsuntcmehmungen gesellt 

Die Exisienzmogliclikeiten, die auf diese Weise den Schrift- 
stellern, den , .Skribenten", geboten werden, sind lauge Zeit sehr 
unsidiere und dürftige. Audi für Aerzte, Advokaten, Künstler, 
Lehrer und wisscnsdxafiliehe Forscher bieten die neuen, den Ge- 
setzen der Warenproduktion angepaßten Lebensbedingungen 
nicht immer ein glänzendes Dasein, 

AbeT eines gewinnen sie gegenüber den kirchlichen und 
höfischen Intellektuellen t die individuelle Freiheit. Mit den 
Städten und durrh die Sfiidlr kunrmen sie auf im Kampfe gegen 
Kirche. Adel, Absolut Isums. Bei ihnen nimmt dieser Kampf vor 
allem die Form eines Kampfes um die Freiheit des Wortes am 

Die Intel ] aktuellen, die nur mit den Waffen des Geistes strei- 
ten können, nur mit diesen Waffen ihre Gegner zu überwinden 
vermögen, verlangen überall nach der Freiheit des Wortes, wo sie 
stell dem Gegner geistig überlegen fühlen. Intellektuelle, die mit 
polizeilichen Mitteln Andersdenkende am Sprechen verhindern 
wollen, bezeugen dadurch ein geringes Zutrauen m ihrer Sache 
und zu sich selbst, auch wenn sie sich noch so bombasliseh als un- 
fehlbar gebärden mögen, seien es katholische Inquisitoren oder 
Fascisten oder Bolschewiks. 

Die Intellektuellen .sind keine Klasse, haben keine besonde- 
ren Klasseninieressen; sie zerfall en, in mannigfache Berufe mit 
den verschiedensten beruflichen Interessen, Sie sind nicht im- 
stande, einen eigenen Klassenkampf zu führen. Wohl aber 
können sie die Sache einer anderen Klasse -m der ihren machen, 
an deren Kämpfen teilnehmen und sie geistig in hohem Grade 
befruchten, namentlich seit dem Aufkommen der Demokratie, 
in der geistige lieber) egenheit wichtiger wird als die der bru- 
talen Fausl Und klares Wissen, die riditige Erkenntnis der Um- 
welt, in der man sieh zu behaupten, auf die man zu wirken hat, 
ist unter allen Umstünden vonnoten. Der Klasscnkamnf, die 
Politik überhaupt, erheisdit in einer so komplizierten Gesellschaft, 
wie der modernen, ein besonderes Studium, für das gewisse 
Schichten der Intellektuellen dunh ihre nlltüglidicn Betätigungen 
besonders befähigt werden. 

Eher als die Mitglieder der Klasse, deren Sache sie zu det 
ihren machen, sind solche Intellekt uellr, dmik ihrem Bildungs- 
gang und ihrer gesdi ältlichen Uiiinteressiertheit in der Luge, sidi 


Si hJi zehntes Kap i te 1 


491 


übei lokale berufliche und zeitliche Beschränktheit zu erheben 
und die dauernden und allgemeinen Iiileressen der betre Hernien 
Klasse gegenüber engen Sonder in leressen zu erkennen und zu 
verfechten, 

Sie können aber noch mehr* Obwohl auch sie, selbst bei 
m i öiiteiik Idealismus, von dieser Welt sind und nicht gefeit gegen 
die Einflüsse materieller persönlicher Interessen, sowie verwandt- 
schaftlicher und freundschaftlicher Beziehungen, bilden sie doch 
keine bestimmte Klasse mit bestimmten Klassenjjiteressei^ ist 
daher die Stellungnahme jedes einzelnen unter ihnen in deji 
Klassenkämpfen der Gesellschaft, im der nie leben, nicht von vorn- 
herein gegeben. Eher nls Mitglieder ein er der Klassen, ver- 
mögen da manche Intellektuelle ulibefangen zu erkennen, wie 
sveit die Bedingungen der gesell schüft! ieben Entwicklung und des 
geseüsehaftlidien Gedeihens mit den Interessen der ein/einen 
Klassen zusammenhangen. Und sie können dabin kommen, sieh 
für eine Klasse zu. entscheide u vom Standpunkte des Gesamt - 
interesses der Gesellschaft - — daneben auch ans ethischen Grün- 
den, aus Mitleid mit den Mühseligen und Bei ade neu. Werden 
die einen der Intel lekUiellen durch persönliches Interesse und 
persönliche Beziehungen veranlaßt, die Sache einer bestimmten 
Klasse zu der ihren zu machen, so andere durch ethische EinpEin- 
( ! unge u oder wissensch af tl idhte U eberze u g äugen , 

Nur die Intellektuellen der letzieren Art werden für die 
k lasse, der sie sich zuwenden, ein erheblicher Gewinn sein. Sie 
werden deren Klassen kämpf auf eine höhere Stufe erheben, er- 
folgreicher und weniger opl ervoll machen. Je nach dem Grade 
der Erkenntnis, die sie bringen, wird dieser Gewinn verschieden 
groß sein. Er kann ganz ungeheuer werden. 

Bereits in der englischen Revolution des 17. Jahrhunderts 
spielen die Intellektuellen eine hervorragende Rolle, die den 
Klassenkämpfen ihren Stempel aufprägt* Den Ausgangspunkt der 
damaligen politischen und sozialen Kampfe bildete noch die 
papstliche Kirche. Sie wurde mit ihren eigenen Waffen bekämpft, 
vor allem mit der Bibeh Die intellektuellen Vorkämpfer der 
verschiedenen Klassen waren damals überwiegend Iheologen, die 
verschiedenen Parteien sonderten sich äußerlich und in ihren 
Argumenten — nicht in den Interessen, denen sie im Grunde 
dienten — nach theologischen Gesichtspunkten. 

Die eigentlichen Intellektuellen im modernen Sinne werden 
für die politisdien und sozialen Kämpfe eist wichtig im I H. Jahr- 
hundert, im Zeitalter der Aufklärung. Ohne sie bleibt dir grolle 
französische Revolution unverständlich. 

Ueber ihre damalige Rolle handelte ich m nn inrr Arbeil 
Über „Die Klassengegensätze int /eil alter der I' riin/liNbuhrn Jle- 
vnlution". Ich wies du rauf bin, daß die vom Hol und der Kirche 
unabhängigen Denker h rank reich« im Lauf tli IHi JttJbrl derta 
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aufhörten, bloße Philosophen zu sein rmd immer mehr Oeköno- 
misten und Politiker wurden, die sich nicht bloß gegen Pfaffen 
und Adel, sondern auch gegen die „Reichen" überhaupt feindlich 
äußerten. Trotzdem wurden sie keine Sozialisten. 

T( £)as Bedürfnis der Zeit war die Beseitigung der feudalen Schranken, 
die der Entwicklung der Warenproduktion im Wege standen, lind die 
bürgerliche Intelligenz hatte eine zu gute Einsicht m die tatsach liehen 
Verhältnisse, um dag zu verkennen und sidi einem damals noch aus- 
sichtslosen Sozialismus hinzugeben. Die bürgerliche Intelligenz konnte 
sich aber audi bei aller Sympathie mit den leidenden, ausgebeuteten 
Klassen über den Gesichtskreis der Bourgeoisie nicht erheben, der sie 
selbst angehörte durch ihre Familien be Ziehungen, ihre gesellschaftliche 
Stellung* ihre Existenzbedingungen. Indes war sie nicht eingeengt von 
den A Ligenblicks- und Sonderinteressen der einzelnen Kapitabkliquen, 
welche diese hinderten, die dauernden KlasseninieL essen der gesaiu ten 
Kapitalistenklasse, die Bedürfnisse der Entwicklung der kapitalistischen 
Produktionsweise zu erkennen und auf deren Befriedigung: hinzuar- 
beiten, Sonderinteresseii, die so manchen Kapitalisten zu einem Anhänger 
des feudalen Regimes, die fast alle Kapitalisten mißtrauisch gegen 
Neuerungen maditen. Die Intelligenz war erhaben über die Borniertheit 
des geschäftlich mteres&ierten Bourgeois; ihr Beruf brachte es mit sich, 
zu generalisieren und logisdi zu entwickeln, er brachte ihr eine timfas- 
sende Kenntnis der gesellsdiaf iiichen und politischen Verhältnisse der 
Vergangenheit und Gegenwart: so ist es die Intelligenz gewesen, die die; 
dauernden Klasseninteressen der Bourgeoisie erkannte, die damals zu- 
sammenfielen mit den Bedürfnissen der ökonomischen Entwicklung: die 
Intelligenz ist es gewesen, die sie vertrat, nicht bloß gegenüber dem Hof, 
den Aristokraten und den Pfaffen, mitunter auch gegenüber Bauern, 
Kleinbürgern und Proletariern, sondern sogar gegenüber manchen Kapi- 
talistenkliquen selbst, wenn deren Augenblicksinteressen in Widerspruch 
kamen zu den dauernden Interessen der gesamten Klasse. 

Nicht von persönlichen, nicht von momentanen Interessen bewegt, 
handelnd auf Grundlage einer durch langjährige Gedankenarbeit ge- 
wonnenen tiefen Einsieht in die gesellschaftlichen Zusammenhange, er- 
schienen die Männer der bürgerlichen Intelligenz nicht ab Vertreter von 
materiellen Interessen, sondern von bloßen Prinzipien, von reinen 
Idee n, als »Doktrinäre 5 gegenüber den kapitalistischen »Praktikern 1 , die, 
stolz auf ihre Ignoranz, den Staat nur ihren jeweiligen Unter nehmungen 
dienstbar machen wollten* 

Die bürgerliche Intelligenz war noch nicht so weit daß sie, statt 
vom Staatsinarm die Unterwerfung unter die Theorie zu fordern, die 
Theorien den jeweiligen Wünschen und Launen der .praktischen Staats- 
männer' angepaßt hätte. Und sie bekam in Frankreich durch die Revo- 
lution auch die Macht, ihren Theorien Geltung zu versdsaffem 

Nach dem Sturze döfi Hofadels und der mit ihm verbündeten hoheij 
Finanz gab es in Frankreich nur ei ne Klasse, die regierungsfähig gewesen 
wäre, die bürgerliche Intelligenz. Selbst heute noch, wo in den meisten 
konstitutionellen Ländern weite Volkskreisis vor allem die städtisdte Ar- 
beiterschaft, durch ihre politische Tätigkeit mit den Bedürfnissen und Auf- 
gaben der Gesetzgebung und Verwaltung eines modernen GroÜsüudes ond 
der parlamentarischen Behandlung der Gesdml'ie vertraut geworden sind, 
überwiegt in den Parlamenten immer noch die bürgerliche Intel) Ego ti/. Hin 
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w ie viel mein mußte dies vor hundert Jahren in Frankreich der Fall sein, 
in deni seit Jahr hunderte jjl jede politische Regung erstickt worden warf 
Selbst' die Kleinbürger von P ar is wählten nicht ihre Sgl ei dien, semdern Ju- 
risten, Journalisten und dergleichen zu ihren Vertretern. 

So, kam die bürgcrlidic Intel Ligen/ in den Besitz der Staatsgewalt und 
ri i&<äite bliese ihren Theorien das hei fit den Ktasseninteressen der Bour- 
geoisie dienstbar. Und da ihre Tendenzen am meisten den Bedürfnissen 
der notwendig gewordenen Entwicklung entsprachen, fielen sie am nächsten 
mit den wirklichen Tendenzen der Revolution zusammen. Audi ist sie in 
der Revolution am meisten und vernehmbarster! zum Wort gekommen und 
sind ihre Aeußerimgen in Reden, Büchern und Zeitungen am besten er- 
halten. Kein Wunder, daß die Ideologe die nach de tu oberflächlichen 
Sehein urteilen, zur Ansicht kommen, die Denker und ihie Ideen hätten die 
Revolution gemacht und geleitet/ (8. 46, 47 s 48.) 

Ich schrieb das im Jahr 1889, Damals faßte idi die In teil ek- 
^ tiellen noch als eine besondere Klasse auf. Weitere Untersuch miß en 
haben mir seitdem gezeigt, daß das ungenau wai\ Immerhin 
konnte man die Intellektuellen des 18, Jahrhunderts noch einiger- 
maßen als besondere Klasse betrachten. Die gesellschaftlichen 
und politischen Verbal tnisse waren noch recht einfach und durch 
die ständische Gliederung übersichtlich. Alle freien Intellektu- 
ellen hatten dieselben Gegner, Adel, Kirche, Bureaukratie, Hol 
Auf der andern Seite war das ,,T"0lfc% der dritte Stand, dessen 
Sache sie vertraten, auch noch wenig differenziert, da der In- 
dustrielle" noch den industriellen Kapitalisten ebenso umfaßte 
wie deri Lohnarbeiter, und beide noch tdu der Ideologie des 
Handwerks erfüllt waren. Da konnte sich unter den Intellektu- 
ellen eine weitgehende Uebereinstimrmmg der Ziele und Wege 
und vor allem der Sympathien entwickeln- Natürlich gab es große 
individuelle Unterschiede zwischen ihnen. Weither Gegensatz 
/.wischen Voltaire und Rousseau! Aber auch zwischen jedem der 
beiden und den Materialisten vom Schlage der Holbach und Hel- 
v et ins! 

Aber das waren Gegensätze» nicht großer, als wir sie inner- 
halb jeder Klasse finden. Die Kl assen § o 1 Ida r it ä t bedeutet nicht 
I Iriiformiüiu In ihren sozial entscheidenden Tendenzen stimmten 
alle jene Denker doch überem. 

Seitdem ist die Gesellschaft durch die kapitalistische Entwick- 
lung weit mehr differenziert worden, der dritte Stand , das an- 
scheinend so einheitliche „Volk" hat sich gespalten, yot allem hat 
sich in seinem Innern der Abgrund zwischen Kapital und Lohn* 
U r b eit aufgetan . 

Heute sind an Stelle der Sympathien und Tendenzen, von 
denen die Masse der Intellektuellen des 18, JahrlniinlerlH bei 
(dien individuellen Unter schieden gemeinsam br.sc.rH wimlr, die 
v r rschiedensten und einander widerspreche u c I m i 0j i S y j u | > j 1 1 1 1 i r 1 1 und 
Tendenzen getreten, von denen die Srlum'ii der iidrUi-Llnrllcii 
*ermsen und in die gegensälzlie.h&tcn Lauer prdiiiugj werden. 
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Den Mitgliedern einer Klasse sind im großen Durchschnitt, 
auch bei großen Verschiedenheiten der Methoden und des Wissens 
zwischen den einzelnen Schickten, bestimmte Tendenzen und 
Ziele gemeinsam, so liberalen und konservativen Fabrikanten, 
a 0 zialdemx >k rat isd 1 e n oder katholischen Arbeitern. Welche Ge- 
meinsamkeit verbände aber die Gesamtheit der Intellektuellen 
von heute? Aerztc haben gemeinsame berufliche Inter- 
essen, ebenso Advokaten 3 Ingenieure, Schauspieler u&'w. Aber 
welches gemeinsame Interesse verbände sie alle zu einer 
Klasse? 

Wenn wir deu Klassencharakter der Schicht der Intellek- 
tuellen bestreiten, so beweist das natürlich nicht, dali wir ihre 
soziale Bedeutung leugnen, 

II. de Man sagt f reilieh: 

„Es ist cigentümlidt, daß der Marxismus die Intelligenz in seiner Ge- 
scüsdiaftsbesdireibung völlig übersieht," (Zur Psychologie des Sozialismus. 

S. 276J 

Und doch sei hier 

k lasse entstanden, eieren Denkart den ganzen Inhalt der nio- 
tiernen Kultur bestimmt, die dem Staut und der Wirtschaft das leitende 
Personal stellt und somit eigentlich die regierende Gruppe des gesell schaf t- 
lidien Ganzem ist". 

Der Hinweis auf meine Autiführtingoii aus dein Jahre 1889 
genügt, zu zeigen, daß nicht der Marxismus es war, der die 
Intelligenz völlig übersah, sondern das HL de Man es ist^ der seine 
Kritik des Marxismus hier, wie fast auf jeder Seite seines Buches, 
darauf basiert, daß er „völlig übersieht^ was von marxistischer 
Seite -tatsächlich geäuliert wurde. 

Wir haben schon in frühere a Kapiteln gesehen, daß die 
Intellektuellen eine Schicht darstellen, die aus vielerlei Berufen 
besteht. Manche von ihnen könne]! iddi zu einem besonderen 
Stand oder einer besonderen Klasse entwickeln, andere können 
zum Teil einer Klasse werden, 

Die Beamtenschaft der katholischen Kirche, der Klerus, 
gelangte ZW ausgebildeten „Funktionen der Herr schall' und 
wurde dadurch zu einem herrschenden und ausbeutendem Stand. 

Wurden die Beamten der katholischen Kirche und später auch 
die der anderen christlichen Staatskirchen ein herrsehender Stand, 
so bildete sich andererseits innerhalb dsfi rittet" Hellen Standes die 
hUellektuellensdikht der M in tiesüiiger und Troubadoure. 

In ähnlicher Wei.se tfihl es heule Schichten von Intellektuellen, 
die ihren Arheitsbi-diii^ungi-i] mit! nicht selten auch ihrer Lebens- 
haltung nach nicht anderes sind als Lohnarbeiten Eine Zeillang 
durch Bildungshoehinut, mitunter auch, wie manche Angestellte, 
durch „Funktionen der Herrsthnlf vom LohnproIetaTjat fern- 
gehtdien, kommen doch immer mehr von ihnen .schließlich dahin, 
ihre Gemeinschaft mit dem Proletariat zu erkennen und im An- 
schluß an seine Kämpfe, nicht in der Betonung ihrer Uerrsdmfl*. 
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funktionell ihr Heil zu erblicken. Sie bekommen jetzt Klassen- 
bewußtsein, aber nicht ein besonderes als Intellektuelle. Sie 
*etze ij. sich jetzt den Sozialismus als Ziel ihres Strebens. 

Daneben gibt es unter den Intellektuellen allerdings solche, 
bei tiefen die Funktionen der Herrschaft weit stäxker entwickelt 
sind siß die Berührungspunkte mit der Lohnarbeit. Durch dieses 
1 1 eberwiegen der Herrschaftsfunktionen bekommen sie wieder 
ein anderes Klassenbewußtsein, das einer ausbeutenden und 
herrschenden Klasse. So viele Fabn"ktlj'rektoren s Geheirnräte, 
Richter usw. 

Zwischen diesen beiden Schichten proletarischer und kapita- 
I istischer Intelligenz steht eine breite Schicht von Intellektuellen, 
die in ihrer Zwischenstell img an das alte Kleinbürgertum erinnert, 
das auch weder ausgesprochen kapitalistisch noch proletarisch war. 

Ich handelte davon, und über die ganze Frage der Intelligenz 
sthon 1899 in meiner Schrift „Bernstein und das sozialdemo- 
kratische Programm", wo ein Kapitel dem „neuen Mittelstand 41 , 
eben den Intellektuellen gewidmet war, von denen ich ^«mals 
neben konstatierte, sie seien 

„diejenige Bcvölkernngsschicht die am ras ehesten anwächst. J^ach der 
deutschen Ge w erbezähl ung wuchs im Gewerbe, von 1882 bis 1895 die Zahl 
der Lohnarbeiter nm 62,2 Prozent, die der Angestellten dagegen iim 
118,9 Prozent". (S, 130.) 

Diese Entwicklung ging seitdem in demselben Tempo weiter, 
wti 1895 — 1907 vermehrte sich Im Deutschen Reich die Zahl der 
Lohnarbeiter um 44 Prozent, die der Angestellten um 160 Prozent, 

In dem gleichen Kapitel machte ich dieselbe IJi\terschekl*mg 
zwischen den verschiedenen Schichten der Intellektuellen, wie hier: 

„Zwischen den entschieden antinroletärischen kapitalistisch gesinnten. 
tiTtiä den entschieden proletarisch fühlenden Schichten der Intelligenz bleibt 
aber eine breite Schicht, die weder proletarisch noch kapitalistisch fühlt, 
ihrer Ansicht nach über den Klassengegensätzen steht. 

s ,Dicse Mittelschicht in der neuen Mittelschicht hat mit dem alten 
Kleinbürgertum die Zweideutigkeit der sozialen Stellung gemein* Sie ist 
daher dem Proletariat gegenüber ebenso unyerläfilidi, ebenso wankelmütig 
w ie dieses. Entrüstet sie sich heute Über die Habgier des Kapitals, so morgen 
Uber die schlechten Manieren des Proletariats. Ruft sie diese« heute zur 
Währung seiner Menschenwürde auf, so fällt sie. ihm. morgen zur Wahrung 
des sozialen Friedens in den Rücken." (S. 133.) 

„Diese wenigen Andeutungen zeigen schon, daß die anwachsende In- 
Irlligenz eine Klasse isti), die für das kämpfende Proletariat wichtige und 
i interessante Probleme in sich birgt. Sie ganz für das Proletariat in An- 
spruch ku nehmen, wäre übertrieben, aber noch irriger wäre es, sie einfach 
den besitzenden zuzurechnen. Wir finden in dieser Schicht in engein Rah- 


i) Heute würde ich, wie schon bemerkt, sie nicht mehr Khi^c item int. 
Ahn- das hat mit grundsätzlich marxistischen ErwagllftgOÖ ftj|htti ztj Inn, 
Mit LFn recht wittert bei uns EL de Man solche Krivtlguntfen, wenn r«r l*D* 
lumptet; ,,Der Marxismus verneint daher die hielt ijrim/ m Im (CluNHCt/ 1 ('-Zur 
Psychologie des Sozialismus, S. 286.) 
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nie ei alte die sozialen Gegensätze vereinigt, die die gesamte kapitalisf/sche 
Gesellschaft kennzeichnen, Wir finden aber auch in diesem Mikrokosmus 
wie im gesellschaftliche» Gesamtkörper das proletarische Element ini Fort* 
schreiten/* (S. 135.) 

Diejenigen Intellektuellen, die durch ihre Arbeitsverhältnisse 
dem Proletariat angenähert; werden, bilden eine wertvolle Yef* 
mehrung der Streitkräfte seines Klassenkampfes. Aber für diesen 
selbst bieten sie ihm keine neuen Einsichten. Auf diesem Gebiete 
haben vielmehr andere Arbeit er schichten, die schon länger am 
Klassenkampf Teilnehmen, größere Elf abrang vor den. neuen 
Organ isatioucn der Angestellten usw. voraus, da können diese 
von jenen noch lernen, 

\on den anderen Intellektuellen, die zwischen dem Proletariat 
und dem kapital sieben, werden .sich nicht ganze Berufe, sondern 
nur einzelne Individuen auf die eine oder die andere Seite 
selilagen. Von Bedeutung für das Proletariat werden diejenigen 
unter ihnen, die sich ihm anschließen, nicht durch ihre Zahl oder 
ökonomische Bedeutung, wohl aber durch das höhere Wissen, das 
sie ihm zuführen. 

In der Demokratie brauchen die einzelnen Klassen ein 
gewisses allgemeines politisches Wissen, um sich zur Geltung zu 
bringen, um die demokratischen Organe, die sie erwählen, mit 
voller Sachkunde, unbeeinflußt durch Demagogie und Illusionen, 
auslesen und ihnen die Richtung der Politik anweisen zu können, 
die ihnen als die angemessenste erscheint, 

Jede Klasse, die Politik treibt, braucht Kenntnis der Gesetze 
der Oekonornie, der ökonomischen Zustande im eigenen Lande 
und in den übrigen Ländern des Welthandels, Ken in ms der poli- 
tischen und sozialen Geschichte zumindest der letzten Jahr- 
hunderte. Einzelne Mitglieder der arbeitenden £ lassen können 
sieh diese Kenntnisse selbst als Autodidakten erwerben, aber nur 
unter außerordentlichen Umständen und bei außerordentlicher 
Begabung. Und es ist ganz Sache des Zufalls, welches Wissen 
der einzelne dabei gewinnt. 

Der Masse der arbeitenden Klassen kann dies Wissen nur 
gebracht werden von Intellektuellen, die in der Lage waren, 
höhere Bildung zu erwerben. Doch nicht schon dadurch, dal! sie 
Intellektuelle sind, vermögen sie den arbeitenden Klassen poli- 
tische Bildung zu verschaffen. Nur wenn der Intellektuelle über 
ein besonderes pol itisdies und .soziales Wissen verfügt, kann der 
proletarische Klassenkampf von ihm auf eine höhere Stute 
erhoben >\ erden, 

Bei der heutigen weitgetrir heuen Arbeilsteilung der geistigen 
Berufe werden viele der Intel 1 aktuellen von den VV issenszweitfeii 
ganz fern gehalten, die für politisches Wissen erheischt sind. Ks 
ist eine ganz lädierliehe Anmassung, wenn etwa irgendein 
Philolog oder Astronom glaubt, weil er eine Aiiloritäl in seinein 
Fache sei, könne er auch autoritativ in der Politik niNsprerlu n. 
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Per hochgebildete Intellektuelle kann mir leichter die nötige 
I heoretischc Erkenntnis you Staat und Gesellschaft erwerben als 
tliM'ie^ig^j dem nur die dürftigen Bilcbmgsmitiel der Volksschule 
zur Verfügung standen, und er kann dadurch am ehesten die 
Kampfer im Klassenkampf auf eine höhere Warte erheben, ihnen 
weitere Ziele zeigen, ihr Handeln einheitlicher und widerspruchs- 
loser gestalten. 

Das sind die Aufgabe** der Intelligenz in der Demokratie* 
I )ad]LiTch können diejenigen unter den Intellektuellen, die sie aus- 
gezeichnet 2 Li lösen verstehen, von ungeheurer Bedeutung für die 
staatliche und soziale Entwicklung werden. 

Dagegen ist es ganz verkehrt, zu glauben, die Intellektuellen 
hätten den arbeitenden Klassen eine höhere Ethik zu bringen und 
sie dadurch zu erheben. Ethik läßt sich nicht lehren, laßt sich nur 
I l leben- Eine Ethik, die nicht aus den Lebensverhältnissen quillt, 
sondern aus den Predigten anderer übernommen und anempfun- 
den wird, ist nichts als äußer liebe Tünche, die einem slarkcn Regen 
ixl er Schnee nicht standhalt 

Es ist eine sonderbare Anmaßung mancher Irifellektnelleii, 
zu glauben, daß ihre höhere Bitdung sie auch mit einer höheren 
lithik begäbe. Heute genügt der Hinweis auf zahllose Professoren, 
Studenten, Richter* um die Absurdität dieser Anmaßung klar 
erkennen zu lassen. 

Andererseits darf man zu den Intellektuellen nicht bloß die 
Akademiker reell neu. Wir haben bereits darauf hingewiesen, 
daß man auch als Autodidakt höhere Bildung e werben kann. 
Wenigstens gilt das für eine Bildung, zu deren Erwerbung nicht 
ein großer wissensdiaftlicher Apparat erheischt ist, sondern nur 
Kol che Lehrmittel erforderlich werden, die allgemein zugänglich 
sind und die jeder für sich anwenden kann. Das Wissen des Auto- 
didakten ist vom Zxifall abhängig, aber wo es ausreicht, erzeugt 
es leicht ein originelleres, selbständigeres Denken als die Scha- 
blone der Schule, 

Und jeder, der in der Demokratie, aus welchem Berufe immer, 
md einen Posten gestellt wird, in dem er als Organ der Demo- 
k rntie von Berufs wegen zu wirken hat, wird dadurch zu einem 
Intellektuellen, Er wird es als Schrif ist eiler, als Partei- oder 
< Icwerksdiaftsbeamter, als Parlamentarier, mag er auch von Hans 
aus Dredisler gewesen sein wie Bebel, oder Lohgerber wie 
1 >ietzgem 

Mit Recht sagt IL de Man Ton den Proletariern, die „in ver- 
f ( Wenden oder Yerwaltenden K ö r pe r schaf te n politische Aemter 
erlangen'': 

„Sie werden Intelligenzler.'" („Zur Psychologie" usw., 272.) 
Do di nur mit Einschränkung kann man ihm folgen, wenn er 
fpriffthft: 

Kmil'.tiy, Miitn'lnTisL Oesrhlehtsai^Uassunfl II M 
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„Sfe nehmen mit dem geistigen Beruf auch gleicli in ihrer Haltung m 
ihrer Denkweise, in ihren Umgangsformen, Ja in ihrer Kleid ung und Au ße? 
ien Lebensweise die Merkmale dieser neuen Klas.s enz u g ehö vi gk eil an* Ab 
nach der Revolution in Deutschland ein ehemaliger Sattie Fgcsellc PrMiderit 
wurde, war das weniger eine Gebietserweiterimg der Sattler bei den In- 
telligenzlera ab der Intelligenzler bei den Sattlern." 

Und früher schon sagt er: 

„Ynn dem Augenblicke an, wo sie Parlamentarier oder Beamte werden, 
hören sie auf. Probtarier zu sein. Sie werden der Klasse einverleibt, deren 
Angehörige die Funktionen der Politik ausüben/* 

Hier immer der gleiche Fehler, die Intelligenz als eine eigene 
Klasse mit eigenem Klassenbewußtsein, mit einer eigenen Denk- 
weise, ja sogar mit eigener Kleidung und eigenen Umgangsformen 
zu betrachten« 

Wodurch unterscheidet sich die Kleidung eines Intel lektuelieu 
von der eines Kapitalisten oder Grundbesitzers oder dem Straßen- 
anzug eines Schneiders? Vielleicht wird die des letzteren eleganter 
sein und besser sitzen als die des Lehramtskandidaten. Und 
welches ist die den Intelligenzler kennzeichnende Denkweise? Du? 
des Hakenkrcuzlers üder des Liberalen? Offenbar nicht die des 
Sozialisten, denn sie soll jöt tob der proletarischen verschieden 
sein. 

In Wirklichkeit bildet die Intelligenz nur besondere Berufe, 
nicht eine besondere Klasse. Man kann Intelligenzler sein auch 
mit proletarischem Klassenbewußtsein, und der Fabrikarbeiter 
oder Handwerker, der intellektuelle Funktionen übet nimmt, 
wechselt nur den Beruf, nicht die Klasse. 

Man sieht, die Unterscheidung zwischen Beruf und K la^se isl 
nicht bloße theoretische Haarspalterei, sondern kann große prak- 
tische Bedeutung bekommen. 

Ist aber auch die Intelligens: nicht eine neue Klasse mij 
eigenen Klasseninteressen und einem eigenen Klassenbewiißtsein, 
so bildet sie doch in den Formen und Funktionen, die sie in der 
kapital isti sehet! Produktionsweise und im Staat der modernen 
Demokratie erhält, einen Faktor von höchster Bedeutung für die 
Art, in der die modernen Klassenkampfe ausgetragen werden \mi 
in der sie; den ganzen geschichtlichen Verlauf bestimmen. 

Noch mehr allerdings gilt dies vom industriellen Proletariii i . 
Erst durch ihre Verbindung mit ihm erhält die Intelligenz ihre 
volle historische Bedeutung. 

Wir haben uns schon des öfteren hier mit dem Proleto rinl 
beschäftigen müssen. Wir müssen es jeizt noch in ausführlicherer 
Weise tum um damit unsere Kennzeichnung der verseil iedenon 
Phasen der Entwicklung von Staat und Gesellschaft zum Abschlnf! 
zu bringen. 
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Aufhebung der Klassen und des Staates. 

Erstes K a p i I (a I. 

Der Niedergang des ProlHuriulN. 

Dein iiictiLstriflh ii Kapilnl wohnen zwei I enden/c n inne f 
ei urcli die es für die Entwicklung tler Gesellschaft und des Staates 
epochemachend wird und den Charakter der eine» wie des 
anderen fundamental verändert Bisher haben wir vornehmlich 
nur eine dieser zwei Tendenzen erörtert, jene, die zu steter und 
stets rascherer Vermehrung der menschlichen Produktivkräfte 
führt. 

Nun müssen wir aber auch, die andere Tendenz betrachten. 
Wir werden da bei unseren Lesern vieles voraussetzen dürfen, 
denn nun kommen wir auf ein Gebiet, das von der marxistischen 
Literatur bereits ausführlich behandelt wurde, ja, das der 
gesamten soziaUsüscben Literatur zugrunde liegt, auch der nicht- 
marxistischen. 

Die Herrschaft des industriellen Kapitals führt zu steter Ver- 
mehrung der Produktivkräfte, aber nicht aller Produktivkräfte« 
Ks vermehrt nur die künstlich geschaffenen, du gegen nicht immer 
die von Natur aus gegebenen Produkt ivkräfte. 

Es trachtet wohl auch danach» die Produktivkräfte naLürlieher 
Organismen, die dem Menschen nützlich sind, zu steigern durch 
künstliche Zuchtwahl, besondere Fütterung oder Düngung. Es 
slrebt auch weit mehr als frühere Aus beut ungsniethoden danach, 
die Produktivkräfte mancher von ilnn ausgebeuteten Menschen 
ilureh systematische Schulung zu steigern, 

Aber neben dieser Tendenz und bereits vor ihr entwickelt es 
die entgegengesetzte Tendenz: die Produktion des Mehrwertes 
nicht durch Vermehrung der vorhandenen IVjdukttvkrüfte zu 
steigern, sondern durch Raubbau an den von der Natur gegebenen 
Produktivkräften» deren Trüger es entweder verkümmern laßt 
■ m ler in einem Maße vernichtet, daß der N advwuchs den Verlust 
nicht wieder wettmachen kann und so fortschreitende Verarmung 
im diesen Produktivkräften eintritt, 

Marx hat diese beiden Tendenzen, die einander widersprechen 
im id doch dem gleichem Streben nach Vermehrung des IVufiK ent- 
springen, grundlegend erörtert in den berühmten A limlmiiien des 
„kapital** über absoluten und relativen Mein \^ H 
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Was er dort von der menschlichen Produktivkraft sagt, läßt 
sich au di auf andere, von Natur ans bestehende Produktivkräfte 
und die von ihnen gelieferten Produkte ausdehnen. In seinem Ver- 
langen nach billige» Rohmaterialien und Hilfsstoffen drängt das 
Kapital nicht nur nach der raschesten Erschöpfung der Lager von 
Kohlen* Erdölen, Eisenerz usw. Es legt weite Gebiete wüst durch 
rücksichtslose Abholzung von Waldungen, engt groiie iN&hrungs- 
quellen ein durch wahllosen Fisdifang, es? rottet wichtige P^ 1 stiere 
aus, Robben und Waltiere usw. 

Diese Ausrottungstendenz ist allerdings schon mit der Waren- 
produktion gegeben, der Fnvatprodukt ion einzelner zum privaten 
Nutzen» nicht für den gesc I 1 sd i al tli dien Bedarf, Die Gesellschaft 
überlebt den einzelnen, ist ihm gegenüber unsterblich. Wird die 
Produktion von Gesellschafts wegen betrieben, dann ist sie auf den 
dauernden Bestand der Produktivkräfte bedacht, auf die Siche- 
rung des Nachwuchses an nützlichen Tieren und Pflanzen. Für 
den einzelnen Warenproduzenten* der nur seine augenbl idelichen, 
persönlichen Vorteile im Auge, hat, bestehen diese Rücksichten 
nicht Er vernichtet ohne Zaudern für immer einen Bestand au 
wertvollsten Tieren oder Pflanzen, wenn er das Ergebnis dieses 
Prozesses mit Vorteil absetzen kann. Das machen nicht nur viele 
Großkapita listen» sondern auch ganz unkapitalistische Dörfler, 
die etwa seltene Alpenpflanzen ausrotten» wenn Nachfrage nach 
ihnen besteht. 

Aber erst das industrielle Kapital entwickelt che Technik zu 
riesenhaften Dimensionen, die dann auch einen Veruidituiiga- 
prozefi riesenhaft zu gestalten vermag» W ir .sehen du ganz ab vim 
der grauenhaften Zerstörun gstechnik. die den Krieg immer * ul- 
setzlidier gestaltet und zeitweise die ^uiize Zivil isn< iou in ihrem 
Bestände bedroht» Aber mich im Frieden mmht sich die zer- 
störende Kraft der modernen Technik geltend. Namentlich kommt 
hier in Bei rächt die Technik des Transportwesens. Wal der Ver- 
wüstung z- B, finden wir sdion im Altertum, aber sie beschränkt 
sieh auf einzelne Gebiete am Meere oder an Wasserläufen, die 
asuin Holztransport dienen können. Die Eisenbahn erlaubt e8, 
über diese Grenze hinauszugehen und alles an Wald wegzufegen:, 
was die Technik rückständigerer Zeit hat stehen lassen müssen, 

Die fort sch reitende Ausrottung mancher Alpenpflanzen, die 
allerdings mehr vom ästhetischen und wissenschaftlichen als vom 
ökonomischen Standpunkte bedauert werden muH, ist auch ei im 
Wirkung der Verbesserung der Verkehrsmittel, die jetzt in die 
ehedem unzugänglichsten Gebirgstäler Fluten von Vergnügunga- 
reisenden bringen, die ihr Vergnügen in gedankenlosem Ver- 
nichten des Schönen sehen, das sie vorfinde n. Die gleiche V i 
besserung der Verkehrsmittel hat »ach der Krbauung der Pazifik- 
bahn in Amerika zur sinnlosen Austeilung de« Bisons geführt sie 
fuhrt heute in Afrika zur Ausrottung des F lehnten durch roidlft 
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Tagediebe, die nach neuen Sensationen verlangen* da sie sich 
bereits an den Genüssen übersättigt Laben, die Europa ihnen 
bieten kann. 

Die von Natur gegebenen anorganischen Stoffe, deren wir 
bedürfen, werden wohl t sobald mim beginnt, sie zu gewinnen, 
immer weniger unter jeder Produk i ionsw < Denn sie wachsen 
nicht nach. Ihre Menge auf der Erde ist best Ii t linkt und muß sieh 
sdilielilieh erschöpfen» wenn man wie iibrrhmipt benutzen will* 
Dodi müßte eine auf die Zukunft hcdudiie Verwaltung danach 
-streben, den Zeitpunkt der Erschöpf ting möglichst hinaus- 
zuschieben, mit den vorhandenen Bodcnsdüitzcn aufs sparsamste 
umzugehen» statt die Ausbeutung der Bergwerke und die Ver- 
schwendung der Ausbeute zu oft ganz sinnlosen» ja sogar schäd- 
lichen Zwecken kräftig zu fördern, wie das die Regierungen von 
heute und ihre Kapitalisten lieben. 

Indes, Kohle und Petroleum können, wenigstens als niolorisdie 
Kraft, schließlich ersetzt werden durch die Kräfte fließenden 
Wassers, der Ebbe und Flut, des Windes, der Sonnenstrahlen. 
Eisen mag ersetzbar sein durch andere Metalle, etwa AI um in in in. 
Auch Holz als Brenn- und Baustoff ist durch anderes Material 
ersetzbar* allerdings nidit der Wald als klimatischer Regulator, 

So verhängnisvoll der kapitalistische Raubbau für ver- 
schiedene Gebiete unseres Lebens wird, im ganzen und großen 
kann man doch sagen, daß die vernichtenden Wirkungen des 
industriellen Kapital ismns mehr' als aufgewogen werden durch 
die mit ihm verbundenen Fortschritte in der Naturwissenschaft 
und der Technik. 

Doch geradezu verhängnisvoll droht der industrielle Kapitalis- 
mus zu werden gegenüber jener Produktivkraft, die für uns die 
wichtigste von allen ist ; die des arbeitenden Mensch e n. 
Ohne ihn bleiben alle Mittel der Produktion totes Material, er 
aHeio verleiht ihnen Seele und Leben. 

Der Mensch ist aber nidit allein oberstes Mittel, sondern 
auch oberster Zweck der Produktion. Wenigstens vom allgemein 
gesellschaftlichen Standpunkte aus gesehen, de r hier gleichbedeu- 
tend ist mit dem des Arbeiters, Vom kapitalistischen Standpunkte 
aus freilieh ist der Lohnarbeiter bloßes Mittel der Produktion, 
gleich dem Arbeitsvieh. Und Zweck der Produktion ist der Profit 
des Kapitalisten. Eine Produktionsweise mag für die Arbeiter 
noch so viel dauernden Wohlstand und hohe Kultur bringen, 
wenn sie nicht rentabel ist, nicht Ueberschüsse für die Kapitalisten 
erzeugt, erscheint sie ihnen und ihren Theoretikern als ver- 
werflich. 

Indes, so gleichgültig dem Kapitalisten als solchem der 
arbeitende Mensch als Zweck der Produktion ist, so wenig kann 
ihm das Gedeihen seiner Arbeiter als Mittel der Produktion 
gleichgültig bleiben. 
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Verkommen die Arbeiter, gehen sie rascher zugrunde, nie 
sie ersetzt werden können, so muß schließlich auch diu kapita- 
lis tische Prodis ktion untergehen, denn wenn andere Produktiv- 
kräfte, .sobald sie durch Raubbau Vernich Irl sind, vielfach in irgend 
einer Weise ersetzt werden können, so gilt das nicht für die 
nie tisch liehe Produktivkräfte Für sie gib! es keinen Ersatz, Man 
kann wohl einzelne menschliche Tätigkeiten durch Maschinen roll- 
bringen lassen, aber diese Maschinen selbst müssen von Menschen 
in Gang gesetzt, kontrolliert, mit zu geführten Hilfsstoffen und 
Rohmaterialien gefüttert werden* Der Zustand wird nie eintreten, 
von dem Aristoteles sprach, daß die Weberschiffchen von selbst 
weben, jedes Werkzeug auf bloßen Befehl hin seine Verrichtung 
besorgt, wie die Statuen des Dadalus oder die Dreifüße dea 
I lcphaistos, von denen Homer berichtet, dafS sie von selbst sich zur 
Versammlung der Götter begaben, wenn diese sie brauchten« 

ik> droht die Ausbeutungsmet finde des industriellen Kapitals 
schließlich ebenso wie die ihr vorhergehenden Methoden des Aus- 
beutens zum schließlichen Verfall der Gesellschaft zu führen, trotz 
des gewaltigen Aufschwungs der Techjük, die sie mit sich bringt. 
Was nützt die Entfaltung der materiellen Produktivkräfte, wenn 
die menschliche Produktivkraft zugrunde geht? 

Dieser Prozeß muß um ßo mehr die ganze Gesellschaft 
gefährden, als die kapitalistische Produktionsweise dank ihre* 
überlegenen Technik die vorkapitalistischen Produktionsweisen 
teils verdrängt, teils verelendet* so daß sie die bei ihnen beschaff* 
tigteu Arbeiter ebenfalls den Würgeengeln des Hungers, der 
Ueber arbeit, abwechselnd mit völliger Arbeitslosigkeit ausMefeH, 
die um so grauenhafter wüten, je mehr die gleiche 5kcmomischtt 
Entwicklung die Arbeiter in gräßlichen Wolmhöhlen zusuiumcn- 
drängt, den männlichen die chronische Vergiftung durch Alkohnl, 
den weiblichen die Prostitution aufdrangt, und die einen wie diw 
anderen durch Syphilis vergiftet. 

Dabei wird die Ruinierung der Massen durch die knpita- 
listisdu Ausbeutung weit gefährlicher als jede frühere., ans vnr- 
kapilulistisihen Ausbeutungsuidhüden hervorgehende. Denn bei 
der Geringfügigkeit ihrer Verkehrsmittel blieben diese Methodi n 
auf bestimmte Gegenden beschrankt, neben denen noch zahlreiche 
barbarische Volker sich behaupteten, die dann als Erben der vi r 
komme neu Zivilisation auftreten konnten. Das war um so mehl 
der Kall, als die früheren A nsbcuil ungsnuHboden auf bf öfter, nlh i 
dinii's ökonomisch bedingh r Grwnll beruhlen und die Wnlfen 
tedinik der ausbeutenden Klassen der Technik der frei lebenden 
Völker nicht in einem Maße überlegen war, das jeden Widerstand 
der letzteren von vornherein ausaidltalaa gemacht hatte. 

Der Waffentechnik des i nd n 1 1 «■ 1 h n Kapitals gegenüber M 
dagegen jeder ernsthafte Widerstand von Barbaren oder \\ ildeU 
an sgesth lossen. Und die moderne \ erkeh rsledmik weiß stth 
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ihnen ollen ihre Wege zu bahnen. Dabei ist die Ausdehnung des 
< iebietes der kapitalistischen Ausbeutung nicht auf Waffengewalt 
angewiesen. Ihr stellt ein Mittel zu Gebote, das früheren Aus- 
beuiungsmethoden fehlte, die größere Billigkeit der von ihr 
erzeugten Massenprodukte, durch die sie jede andere Produktions- 
weise aus dem Felde schlägt und ve rd rängt. 

Auch vorkapital i st i scheu Produktionsweisen ist es gelungen* 
große Wirtschaftsgebiete zu schaffen, deren Teile in regem Ver- 
kehr miteinander standen, Kulturkreise, die linier günstigen Uni- 
ständen schließlich eine ganz ungeheure Ausdehnung erreichen 
konnten. 

Der kolossalste dieser Kulturkreise war wohl der chinesische, 
der etwa zehn Millionen Quadratkilometer (mit Tibel und der 
Mongolei) umfaßte mit heute rund 400 Millionen Menschen, der 
iiüchstg roßte der indische, mit rund 3 Millionen Qtuidriiikilnmelern 
und über 100 Millionen Bewohnern. Ungefähr den gleichen 
Flächen räum umfaßte der Kultivier eis des römischen Weltreich os, 
der aber weit weniger als hundert Millionen Einwohner zählte 1 ), 
und der des persischen Reiches, unf dessen Gebieten heule etwa 
40 Millionen Menschen I ehern Im Altertum war die Bevölkerung 
dort wohl dichter* Sieh er in Mesopotamien und Syrien. 

Aber was bedeutet jeder dieser KulhirkreLse gegenüber dem 
des industriellen Kapitalismus unserer Tage, der bereits fast die 
ganze Welt erfaln hat und der im Begriffe ist, auch die 
abgelegensten Stämme etwa auf Neu-Guiuca, Bornen, in Zentral- 
afrika und im hohen Norden Kanadas in den Bereich der kapita- 
listischen Zivilisation einxubezielien. 

Das besagt aber, daß keine Barbaren mehr übrigbleiben, 
stark uiifl kenntnisreich genug, daß sie fähig wären, das r\rbe der 
kapitalistischen Welt anzutreten, wenn diese in sich ebenso ver- 
faulen sollte, wie etwa vor ihr das Römische Weltreich. Tiefste 
VVrkoinmemhcil drohte dann der ganzen Men&ehheil, 

Die bürgerlichen Ockonomen weisen tröstend darauf hin. daß 
die auch von ihnen anerkannte Degradation der arbeitenden 
Klassen, die der industrielle Kapitalismus mit sich bringt, nur 
eine IC i n d erk rankh ei t darstell e* die von ihm überwunden werde, 
da er selbst die Wunden heile, die er schlage, selbst die Kräfte 
erzeuge, die der Verelendung der Volksmassen entgegenwirken. 

Das ist in gewissem Sinne richtig. Um aber diesen gewissen 
Sinn richtig zu erfassen, muß man an Stelle der Abstraktion 
konkrete Vorstellungen setzen. Versteht man unter dem Kapita- 
lismus die Kapitalisten, dann ist die Behauptung unrichtig, Allent- 
halben trachten die Kapitalisten, heute ebenso wie vor hundert 


1) 54 Millionen iiadi Woytinsky (im l'Ünklang mit bYlmh und Eduard 
Meyer) ./Die Welt in Zahleif, Berlin 1925, L, S, 24, 70 Millionen nach Del- 
lirftck« „WcItgcstMcatc" L, S. 57b. 
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Jahren, danach, die Löhne zu drücken, die Arbeitszeiten zu ver- 
längern, Frauen nnd Kinder in diu Fabrik zu zwingen, die 
Wolmungsmieten zu steigern usw* Wo sie freie Hand hoben, wie 
ia China* treiben sie heute denselben furchtbaren Raubbau mit 
nienscWuhrr Arbeitskraft und mensch lieh ein Leben wie in Eng- 
land zur Zeit der dortigen Kindheitsperiode des industriellen 
Kapitalismus. Die Kapitalisten sind nicht aus sich heraus zu 
höherem sozialen Fuhlen und Denken gekommen- In China 
gehören zu den gräßlichsten Ausbeutern ebenso englische wie 
chinesische Unternehmer, 

Dennoch ist es richtig, daß die kapitalistische Produktions- 
weise aus sich heraus die Kräfte erzeugt, die der Verelendung der 
Arbeiterin assen entgegenwirken, Jedoch ist es nur in dem Sinne 
richtig, in dem das „Kommunistische Manifest"' sagt» daß diese 
Produktionsweise ihre eigenen Totengräber produziert, oder, wie 
es an anderer Stelle dort heißt: 

„Die Bourgeoisie hat nicht nur die Waffen gesch miedet die ihr den Tod 
bringen, sondern auch dar Männer erzeugt, die diese Waffen führen werden 
— die modernen Arbeiter, die P v o 1 ei ar ie r." 

Nicht dadurch werden die Verelend uugstendenzen zu einer 
bloßen Kinderkrankheit des Kapitals, weil etwa bei den Kapita- 
listen mit ihrem Reichtum und ihrer Macht auch ihre soziale Ein- 
sieht und ihr soziales Empfinden wächst, ein soziales Gewissen bei 
ihnen ersteht. Bei einzelnen von ihnen findet man es sdion in 
den Anfängen des Kapitalismus, bei der Masse unter ihnen ist es 
auch heute noch gering, 

Nein, wenn es möglich wurde, zu verhindern,, daß die kapita- 
listische Produktionsweise zum Grab jeglicher Zivilisation wird, 
so liegt das daran, ckfl. es möglich war, den Kapitalisten Wider- 
stand zu leisten. Soweit bei den Kapitalisten — als Klasse, nicht 
als einzelne betrachtet — h ernte höhere soziale Einsicht vorhanden 
ist als vor zwei bis drei Menschenaltern, ist es nicht einer A r er- 
minderung des kapitalistischen Dranges nach Profitmacherei 
zu zusdi reiben, sondern einer Wirkung des Widerstandes, den 
diese Profitmacherei findet, Die Arbeiter haben ihre Unter- 
nehmer zu sozialeren Menschen erzogen. Wo diese auf Arbeiter 
stoßen, die keines Widerstandes fähig sind, hört ihr neu- 
erworbenes soziales Gewissen sofort auf zu funktionieren. 

Die Tatsache, daß es möglich ist, die Vereiendungstendenzen 
des Kapitals erfolgreich abzuwehren, ja dabei von ei nein gewissen 
Zeitpunkt an zur Offensive gegen das Kapital überzugehen und 
seine Macht gegenüber den von ihm Ausgehen toten immer mehr 
einzuschränken, das ist die gewaltigste gesellsdiaft liehe Tatsache 
seit dem Aufkommen des Staates und der Ausbeutung. Im Verein 
mit der vom Industriellen Kapital h er bei geführten Ausdehnung 
der Produktivkräfte wird sie es schließlich ermöglichen, jegliches? 
Ausbeutung ein Ende zu machen, ohne das von uns erreichte iiiige- 
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meine Kulturnivcau aufzugeben. Eis zum Aufkommen des indu- 
striellen Kapitals konnte dagegen eine allgemeine Aufhebung der 
Ausbeulung in nichts anderem enden, als iji allgemeine Ver- 
bauerung der Gesellschaft 

Dank des innerhalb der kapitalistischen Produktionsweise 
erstehenden Widerstandes gegen das Kapital wild sie nicht, wie 
die früheren Ausbeutungs weisen in Stagnation oder Rückfall in 
Barbarei enden, sondern in einet ganz neuen Form einer Gesell- 
schaft ohne: jegliche Ausbeutung, 


Zweites Kapitel, 
Aufstieg des Proletariats und Kampf um die Demokratie, 

Von zwei Seiten kann der Widerstand gegen die Tendenz des 
industriellen Kapitals nach Verelendung und schließ! icher Ver- 
nichtung seiner Lohnarbeiter ausgehen: Von den Ausgebeuteten 
selbst und von nichtprolctarischen Kreisen, die mit den Aus- 
gebeuteten sympathisieren. 

In seinen Anfängen ist das industrielle Proletariat so schwach* 
daß sein Widerstand kaum in die Wagschale fällt und der der nicht- 
proletarischen Kapilalistengegner mehr zutage tritt. 

Wührrnd du- auf kriegerischer I ibermaehi beruhenden Auä- 
heutungsmethoden mit einem Schlage eingeführt, aber auch mit 
rtnem Schlage beseitigt wurden können, kommt das industrielle 
Kapital nur allmählich, zuerst nur in einzelnen Gegenden auf* 
Es dauert lange, bia es selbst in dem ökonomisch vorgeschritten- 
sten Landcj in England, zur herrschenden Produktionsweise wird, 
von der das ganze Ökonomische Leben abhängt. 

Die Zahl derjenigen unter den besitzenden Klassen, die ein 
Interesse an kapitalistischen Industrieprofiten hatten, war lange 
Zeit klein, auch dann noch, als bereits die iirgsien Schaden des 
neuen Industriesystems für die arbeitenden Klassen zutage träte m 
Großgrundbesitzer, Handwerker, Intellektuelle waren sehr wohl 
in der Lage, ohne kapitalistische Voreingenommenheit die Ver- 
heerungen zu erkennen, die das industrielle Kapita! in der 
Arbeiterschaft anrichtete, und die Gefahren zu schen> die daraus 
für die Zukunft der Gesellschaft erstanden. 

In militaristischen Staaten gesellten sich zu diesen kritischen 
i'p<obachtern Militärs, die für die Weht kraft des Staates fürchteten, 
wenn die Industrie die körperliche Tüchtigkeit der Arbeitet 
untergrub. 

Ethisches Empfindens Mitleid mit der gecpiallen K h nhii\ ver- 
bünd wich mit ökonomischer Einsicht zu dem Sin hm. t |< n monle- 
Ii sehen Tendenzen des Kapitals Kin Im II y.u Inn 
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Dieses Streben selbst konnte wieder zweierlei Formen jeüüte 
nehmen. Kühnere, weiterblidtende Denker wurden durch die 
furchtbaren .sozialen Mißstände angeregt, Mittel zu suchen, die 
jeder Art des Elends gründlich ein Ende bereiteten. Sie entwarfen 
Pläne gesell sdiaftlieher Organisationen, die Wohlstand für alle 
sicherten« So bildeten sieh die Anfänge des modernen Sozialismus, 
Sie waren noch utöpistischer Art* aber nicht inekr bloße Staats- 
rom an e ? sondern sehr ernsthaft gemeint, nnd die Erfinder der 
einzelnen Utopien waren aufs eifrigste darauf bedacht, sie sofort 
in die Pmxis umzusetzen. 

Dodi die Mittel, die zur Bildung einzelner sozialistischer 
Kolonien aufkamen, waren zu geringfügig. Sie konnten sieh mit 
denen nicht messen, die heute etwa dem Zionismus zufließen. In 
kleinstem Mafistabe mußten die Kolonien errichtet werden, ferii 
von dem Bereich der Zivilisation, unter Umstanden, in denen wohl 
abgehärtete Bauern sieh hätten behaupten können, nicht aber 
Städter, am allerwenigsten Intellektuelle, die in jenen Kolonien 
zahlreich waren. Die Begeisterung führte sie zusammen, aber sig 
vermochte der nüchternen Prosa des Alltags nicht standzuhalten, 
Keine dieser Kolonien hatte Erfolge. 

Auf diese Weise war das Proletariat nicht zu befreien. 

Etwas mehr wurde auf dem anderen Wege erreicht, nicht deni 
sozial isüsdien, sondern dem sozialpolitischen: Anrufen des Staates 
zum Erlaß von Gesetzen zum Schutze der Arbeiter, namentlich, 
der am wenigsten widerstandsfähigen unter ihnen, der Frauen 
und Kind er. A u ch h i er g i i ig Engl an d f o h t e n d vo ran, wo es ein i |f e j \ 
Mensdrenfreunden schon in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts gelang, im Parlament einige Arbeii ersehn tz^eseizo 
durchzusetzen: 

Der eine Weg schloß den anderen nicht aus, Robert Owen 
versuchte beide. Er gründete sozialistische Kolonien und kämrjfte 
für gesetzlichen ArbeHcrsdbttttz. 

Aber auch auf dem letzteren Wege wurde nicht viel erreicht. 
Die in ihrer Ausbeutungsfreiheit bedrohten Kapitalisten leisteten 
wütenden Widerstand gegen den Arbeiterschutz. So geringfügig 
seine Bestimmungen waren, sie blieben oft ein toter Buchstabe 
Das Profitinteresse erwies sich als der stärkere Teil gegenüber 
dem Mitleid und der wissensdiaft liehen Einsicht, 

Das Mitleid kann eine starke Kraft werden, aber es wirkt 
nur so lange, als man eben mitleidet, das heifit, so lange, als man 
das Leiden der Andern gewahr wird. Das ist aber für die Maääü- 
der Besitzenden stets nur vorübergehend der Falb soweit es sidi 
uro Leiden rler Besitzlosen handelt, von denen sie meist nur in- 
direkt, durdi Berichte, und bloß gelegeniliih erfahren. Kommen 
grauenhafte Tatsachen ans Tageslicht, dann schwillt das Mitleid 
v leler B e sit z en d en r ap i et a n, um , wie ein W i I d i > n c h , e be n so v u $d\ 
wieder zu versiegen. 
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Und wissenschaftliche Erkenntnis, also graue Theorie, ver- 
mag erst recM nicht, Kräfte zu ausdauerndem Kampfe zu er- 
zeugen, aus rei cliend genug, um eine starke und entschlossene 
soziale Macht niederzuringen und ihr Gesetze aufzuzwingen, 
durch die sie sich in ihren Erwerbs- und Existenzbedingungen 
bedroht fühlt. 

Die beiden Wege, der sozialistische und der sozialpolitische, 
r ehielten erst dann Bedeutung und wurden erst dann Wege zu 
fortschreitender Einschränkung kapitalistischer Macht» als das 
Proletariat stark genug wurde, selbst für sich einzutreten, seine 
Interessen selbst erfolg reich tu verfechten, Erst als das Prole- 
tariat diese Wege betrat, begannen sie zu einer Umgestaltung 
der Gesellschaft zu führen. Zunächst allerdings bedeuteten sie 
nichts anderes, als die Rettung der kapitalistischen Gesellschaft 
vor frühem Ruin. Sie erhielten ihr das, was zu ihrer Existenz 
unerläßlich ist, eine zu intensiver Arbeit dauernd fähige Ar- 
beiterschaft. 

Lange Jahrzehnte schien es, als sei das industrielle Prole- 
tariat ganz inifähig, sich seiner Bedränger erfolgreich zu erwehren, 
als v ermöge es sich höchstens zu Ausbrüchen der Verzweiflung 
zu erheben, die resultatlos oder gar mit blutiger Niederschlagung 
enden. Gerade solche Ausbrüche erscheinen Dichtem und Malern, 
die mit dem Proletariat fühlen, besonders geeignet zu künstle- 
rischer Behandlung, von Hauptmanns „Webern" und Käthe Koll- 
\vrtz Zeichnungen an bis zu Tollers „Maschinenstürmern" und 
dem Potemkinfilm. Im Grande genommen müßten alle diese 
Darstellungen auf das Proletariat und seine Freunde deprimie- 
rend wirken, nicht erhebend, denn sie zeigen uns die Unter- 
drückten in einem Zustande, in dem sie absolut unfähig sind, 
irgendeinen Sieg auszunützen, selbst wenn sie vorübergehend 
rinen erringen sollten. Auch der Panzerkreuzer Poiemkin 
scheitert schließlich und wird, von seiner Besatzung verlassen. 
Wenn die Darstellungen jener Yorkomimnisse heute ganz anders 
als deprimierend wirken, so ist das dem zuzuschreiben, daß das 
Proletariat, das sie in iinsern Tagen betrachtet, sehr verschieden 
isj von jenem der Vergangenheit, das dargestellt wird. 

Wie alle Anfänge, so sind auch die der modernen Arbeiter- 
bewegung weit schwieriger zu erkennen, als ihr weiterer Verlauf, 
der klar zutage liegt. Weniger offenkundig als dieser sind die 
Faktoren, die trotz aller unterdrückenden Gewalten des Kapitals 
d o eh s chl i efi 1 i eh da s P r ol e tar iat bef äh i gten * s i eh erfolg r ei ch d ug e g cn 
/iir Wehr zu setzen. 

Sicher wurde dafür äußerst wichtig der Umstand, dafl es 
verschiedene Schi eilten im Proletariat gab, mit sehr verschiedener 
W fflerstandskraft. Vollständig widerstandslos waren jene, die 
dilti Kapital am grausamsten behandelte^ die Kinder und Frauen, 
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Eher waren die Männer der ganzen Art ihrer Erziehung und 
Lebensweise nach imstande, sidi zur Wehr zu setzen. Audi sie 
zerfielen in zwei Kategorien, in gelernte und ungelernte Arbeiter, 
Letztere stammten anfänglich teils ans dem Lumpenprole- 
tariat» teils ans der ländlichen Bevölkerung. Beide entbehrten 
aller organisatorischer Erfahrungen nnd jedes Zusammenhanges 
unter sich. Besser stand es mit den gelernten Arbeitern der In- 
dus! rie. Sie stammten vielfach ans dem Handwerk, dessen Ge- 
sellen ehedem sehr wehrhafte Verbindungen gebildet hatten» 
deren Traditionen in den Kreisen der qualifizierten Arbeiter noch 
in der Zeit das aurkommenden industriellen Kapitalismus leben- 
dig waren. 

Von ihnen ging der erste Widerstand gegen das Kapital aus, 
oft ein sehr opf er voller Widerstand, da in den ersten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts noch seihst in England — von 1799 bis 
1825 — alle Arbeiterkoalitionen streng verboten waren. 

Ihre Erfolge eiferten die tiefer stehenden Arbeit ersch ich ton 
an und wiesen ihnen den Weg. Sie wurden gefördert durch die 
Anhäufung großer ArbeHernuissen in wenigen industriellen 
Zentren und innerhalb dieser Zentren in einzelnen Groß- 
betrieben, die der industrielle Kapitalismus mit sich brachte* 

Nicht minder wichtig für den Aufstieg des Proletariats wurde 
aber die demokratische Bewegung, die in den letzten Jahrzehn len 
des 18. Jahrhunderts in England und später in Frankreich au buh, 
In ihren Anfängen war sie eino Bewegung aller arheiieiulen 
Klassen, zu denen sich, wie wir schon gesehen, die industriellen 
Kapitalisten, im Gegensatz zu Händlern lind Bankiers, auch 
zählten und in denen das Proletariat noch kein besonderes 
Klassenbewußtsein erlangt hatte* 

Aber mit dem Erstarken des industriellen Kapitals wurde 
nicht nur sein ökonomisier Gegensatz zum Proletariat immer 
offenbarer, sondern auch sein politischer in der Frage der Demo- 
kratie. Und dieser politische Gegensatz vor allem war es, der 
ein proletarisches Klassenbewußtsein und eine proletarische 
Klassen pufitik schuf. Viel mehr als der ökonomische Gegensatz, 
der natürlich so alt ist, wie das industrielle Kapita] selbst, der 
aber zunächst nur nls ein persönlicher gegen den bösen Kapita- 
listen, oder höchstens als eine lokale oder beruf liehe Angelegen 
heit betrachtet wurde. 

Kritiker der materialistischen Geschichtsauffassung mögen in 
der Feststellung dieser Tatsache ein Zugeständnis dafür sehen, 
daß nicht ökonomische, sondern audi politische und andere Fak- 
toren die Geschichte bestimmen, die materialistische Gesdinlilrt 
auffassnng in ihrer Einseitigkeit lind Beseli riinktheit daher fiilscn 
sei, C lüde! icherweise sind es nur die Kritiker selbst, von denen 
diese Borniertheit in unsere Gesdnchtßaiiffasflting h i nein gel eleu 
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wird, um dann von ihnen triumphierend widerlegt zu werden. 
I h\s ökonomische Moment ist ja für uns, wie hier schon wieder- 
holt dargetan und bereits von Engels öfters betont wurde, mir 
der in letzter Linie, nicht aber der einzige an der Ober- 
flache der Ereignisse auftretende Faktor der geschichtlichen Ent- 
wicklung, 

Nicht nur das Proletariat, sondern alle industriellen Klassen 
/jisami der Bauernschaft haben ein Interesse an der Demokratie 
in dem Sinne, daß sie möglichst freie Betätigung im Staate, Auf- 
hebung bureaukra tischer Bevormundung, Freiheit der Kritik in 
Wort und Schrift und Uebertragung der Gesetzgebung sowie der 
liestellung der Regierung an eine vom Volke gewählte Rep rasen- 
t Iii i v v er s ammlung fordern. 

Doch nicht alle haben dasselbe Interesse an der Ausdehnung, 
die dem Begriff „Volk/* gegeben wird. Im Laufe des Kampfes 
tJiu die Demokratie, sobald seine Errungen .schatten greifbare 
l'ormen annehmen, treten erhebliche Differenzen zwischen den 
einzelnen Klassen ein ? die um die Demokratie kämpfen. 

Die „ Mittel klasse 4 ', im wesentlichen die besitzenden Klassen 
iHOwie die besser gestellten Gebildeten, die nicht dem Adel ange- 
hörten, sah kein anderes Mitte], um Einfluß auf die Regierung 
ku gewinnen und im Staate ihre Interessen 'zw vertreten* als die 
Gewinnung demokratischer Rechte, Und sie sah kein anderes 
Mittel* um solche Rechte für sich zu gewinnen, als die gesamte 
arbeitende Masse zum Kampf für solche Rechte aufzurufen^ die 
dann natürlich Rechte dieser ganzen Masse werden sollten. 

Dasselbe Kapital, das seine Arbeiter sozial völlig kampf- 
unfähig zu machen suchte, trieb sie selbst in Kämpfe hinein, 
< leren Erfolge ihnen Kraft und Selbstbewußtsein einflößen 
mußten. 

Doch kämpften die Arbeiter dabei praktisch zunächst nicht 
für sich, sondern nur für ihre Ausbeuter* Das zeigte sich offen- 
kundig in den Kämpfen fürs Wahlrecht. Fast nirgends geht aus 
den demokratischen Bewegungen sofort der Gewinn des allge- 
meinen und gleichen Wahlrechts hervor. Wird die demokratische 
Bewegung zu stark, dann suchen die privilegierten Klassen sie zu 
.spalten. Sie geben das Wahlrecht den Kapitalisten, mitunter auch 
den Bauern und Kleinbürgern. Die Proletarier bleiben draußen. 

Das erfuhren die englischen Arbeiter, die an der ersten 
K i ofien Bewegung für Wahl reform energisch mitgetan hatten. 
Diese Bewegung endete mit der ReformbiH von 1832, die allen 
IJem Ittel ten das Wahlrecht gab, die Arbeiter aber entrechtet ließ, 
Die Arbeiter waren jedoch einmal in Bewegung gekommen, ^k* 
wetzten die Agitation allein fort, nun im Gegensatz zu den blh'gQr? 
liehen Reformern. Daraus erwuchs die erste grofiV Itcwrgiinjj; cjes 
modernen Proletariats, der Chartismus, Der Miller Fe lg der euren 
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paisdien Revolution von 1848, der die Arbeiter allenthalben ent- 
mutigte, brachte auch die diartistische Bewegung zum Stillstand- 
Ais nach der Periode der Reaktion die Arbeiter in ganz Europa 
wieder in Bewegung gerieten, war es in England abermals der 
Kampf ums allgemeine Wahlrecht, der sie beseelte. Als die 
Tories den meisterhaften Schachzug taten, die Arbeiterklasse ti% 
spalten, den besser bezahlten Arbeitern das Wahlredl t zu geben 
and es der unorganisierten and schlecht bezahlten Masse vorzu- 
enthalten (in der Wahlreform von 1867}, bedeutete diese rein 
politische Mafiregel tatsächlich eine Lähmung des proletarischen 
Klassenkampfes, der sich von da an in Großbritannien für Jahr- 
zehnte lang in lokale und berufliche Sonderbewegungen zer- 
splitterte und auflöste. 

In Frankreich hatte die Revolution von 1789 wohl die Demo- 
kratie, aber zunächst nur ein Zensus wahlredit gebracht. Die Y&ih 
fassung von 1793 brachte allerdings das allgemeine Wahlredit, 
jedodi die Reaktion des Therrnidor sdiaffte diese Verfassung ab, 
ehe unter ihr gewählt worden war, und ersetzte sie 1795 durdi 
eine neue, die wieder ein Zensuswahlrecht herbeiführte. 

Von da an brachte eine Serie von Umwälzungen Frankreich 
die verschiedensten Wahlsysteme, aber sie waren alle beschränkt» 
bis das Pariser Proletariat im Februar 1 848 das allgemeine Wahl- 
recht eroberte. Als die Niederlage des Juni seine Kraft brach* 
vermochte; es dieses Redit gegen die durch den Aufstand ebenso 
erschreckten wie empörten Mittelklassen nicht zu behaupten. Sjes 
nahmen es ihm durch das Gesetz vom 3L Mai 1830. Bei SOLU cm 
Staatsstreich am 2. Dezember 1851 stellte der dritte Napoleon das 
allgemeine Wahlrecht wieder her. Es erschien ihm in dein über- 
wiegend bäuerlichen Frankreich als ein vortreffliches Mittel, die 
rebellische Hauptstadt durch die reaktionärem Bauernmassen im 
Zaume zu halten. 

Von da an war in Frankreich das allgemeine Wahlrecht nicht 
mehr bedroht, das Streben der französischen Arbeiter ging nun 
dahin, Paris und überhaupt die industriellen Zentren von dem 
Uebeigewidit der Bauernschaft zu befreien durch Selbständigkeit 
der Gemeinden. Dies der politische Sinn des Prouclhonismus und 
des Aufstand es der Pariser Kommune von 187 k Seitdem haben 
die französisdien Arbeiter gelernt* um mit Marx zu sprechen, das 
allgemeine Wahlrecht, aus einem Mittel der Nasführung in du 
Mittel der Befreiung Am Proletariats zu verwandeln, 

Wie in Frankreidi, erobert i* nach seinem Beispiel auch dir 1 
Revolution in Preußen 1848 das allgemeine und gieidu 
Wahlredit. Wie in Frankreich wurde es auch in Preußen durch 
die eintretende Reaktion in ein ungleiches Wn h I recht verschlcdiici (, 
Ab die Periode der Reaktion überwunden war und das politisch*! 
Leben wieder erwachte, anfange der sechziger Jahre, dachten dia 
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Liberalen nicht daran, für das allgemeine» gleiche) geheime Wahl- 
recht einzutreten, obwohl sie in ihrer Weise demokratisch gejsirlnt 
waren und alle arbeitenden Schichten zum Kampf gegen die Re- 
gierung aufriefen. 

Lassalle, der sich damals das Ziel Setzte, die Arbeiter von der 
bürgerlichen Führung loszulösen und eine selbständige Arbeiter- 
partei zu gründen, wählte mit großem Verständnis als Ausgangs- 
punkt dazu die Forderung des allgemeinen und gleichen Wahl- 
rechts, anscheinend eine Forderung der Demokratie ohne Klassen- 
dbarakter. Fast gleichzeitig mit ihm beteiligte sich Marx an dem 
Kampf der englischen Arbeiter ums Wahlrecht. 

Um dem Liberalismus ein Paroli zu bieten, der ihn nüt den 
politischen Mitteln des Klassenwahlrechts bedräng tc\ Inigle Bis- 
marck 1867 seinem Vorbild, Louis Napoleon, der 1831 das allge- 
meine Wahlrecht wieder hergestellt hatte. Bismarck übernahm in 
die Verfassung des norddeutschen Bundes, und 1871 in die des 
Deutschen Reiches das allgemeine Stimmrecht Er hoffte, es 
ebenso ausnützen zu können, wie sein Vorbild es getan. Noch 
überwogen ja in Deutschland die Bauern. Doch erwies sich seine 
Bekehrung zum allgemeinen Stimmrecht als recht zaghafter 
Natur* Man wählte damit nur zum Reichstag, der ohne erheb- 
liche Macht war. Für die Landtage der einzelnen Bundesstaaten, 
auch für Preußen, hlieben die Zensus wähl rechte bestehen. Und 
auch für den Reichstag bereute Bismarck bald die Gewährung des 
ül]gemeinen Wahlrechts, 

Bei seiner Nachahmung Napoleons hatte er vergessen* daß er 
zwei Jahrzehnte nach diesem emporkam. Napoieöu hatte das 
nllgemeine Wahlrecht gegeben in einer Zeit der Reaktion, des 
völligen Darnjederliegens der Arbeiterklasse, die nach den Ent- 
laus chun gen von 1848 an jede? Politik v erzweifelte und ihr gleich- 
gültig: gegenüberstand. Bismarck gewährte das Wahlrecht in 
einer Zeit, in der die Arbeiter die Niederlagen von 1848 vergessen 
hatten und sich mit Begeisterung und Wucht in die Politik 
ntürzten. Und Frankreich war unter dem Kaiserreich, ein Bauern- 
land geblieben, das geeinigte Deutschland entwickelte sich uach 
der Ueberwindung des Fluchs der Kleinstaaterei rapid zu dem 

I ,uucle mit der bedeutendsten Großindustrie auf dem europäischen 

I I estland. 

Aehnlich wie in Preußen ging es in andern Ländern Europas. 
Der Liberalismus, die Tön der Bourgeoisie gehandhabte Art der 
I )< i inokratie, die natürlich nicht gleichbedeutend ist mit der Idee 
ihr Demokratie, verweigerte überall, so in Oesterreich, so in 
Hel^ien und den anderen kleineren Staaten des nordlichen 
l !m<f|>a, den Massen das allgemeine Wahlrecht Da dort keine 
Bona partes auftauchten, die revolutionäre Ideen für ihre dynasti- 
Nihru Zwecke auszubeuten suchten, wurde dort nirgends das 
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Experiment der Gewährung des allgemeinen Wahlrechts durch 
einen Emporkömmling auf dem Thron gemacht, oder durch den 
Berater eines Emporkömmlings auf einem neuen Thron, wie es 
der eines deutschen Kaisers 1871 zweifellos war. U eberall dort 
mußte sich das Proletariat das allgemeine Wahlrecht in müh- 
samen, eplei-vollen Kämpfen erobern, Auch in Preußen bedurfte 
es einer proletarischen Revolution* um es durchzusetzen. 

Das allgemeine Wahlrecht ist nicht ein Geschenk, ist nicht 
ein Werkzeug der Bourgeoisie, gut dazu, das arbeitende Volk zu 
gängeln und in Dienstbarkeit zu erhalten, wie die Bakunisten 
vor einem halben Jahrhundert behaupteten und die kommunisti- 
schen Neu bakunisten von heute wieder behaupten. Es isi nicht 
sehr erbaulich, daß eine Zusammenstellung von Tatsachen, die 
doch offen zutage liegen, heute noch — oder wieder — erforderlich 
ist, um diese komniunis tische Behauptung zu widerlegen, die nicht 
nur bei den Kommunisten im Schwange ist, sondern auch bei 
manchen, mit ihnen liebäugelnden marxistischen Theoretikern 
eine Unterstützung erfahrt durch die Mißachtung der „formalen* 1 
Demokratie, die sie zur (Schau tragen. 

Das allgemeine Wahlrecht und überhaupt die vollkommen 
ausgebildete Demokratie ist ein Ergebnis und eine Errungen- 
sehaft des proletarischen Klassenkampfes, Noch Marx war nicht 
in der Lage, beobachten zu können, welche Formen der Klassen- 
kampf in einer hoch ausgebildeten Demokratie annimmt, den» 
es gab eine solche zu seiner Zeit in Europa höchstens in der 
Schweiz, die nach den verschiedensten Seiten hin ein ganz ab- 
normes und dabei ein sehr winziges Gebilde dar*! f Iii. Kurland 
war, als Marx starb» vom allgemeinen Wahl red: I noch weit ent- 
fernt 

Ueber die Gestaltung des Klassenkampfes unter den Bedin- 
gungen einer vollkommen ausgebildeten Demokratie können wir 
uns also bei Marx keine Belehrung holen. Es ist ganz unsinnig, 
wenn manche Leute heute ihren Marxismus dadurch dokumen- 
tieren, daß sie Erkenntnisse über die Wirkungen der Demokrat fr 
aus dem kommunistischen Manifest schöpfen wollen, das nicht 
einmal die Erfahrungen von 1848 kannte. 

Wir haben hier im Auge die Demokratie in Landern, die 
zeitweise durch das Stadium des fürstlichen Absolutismus und def 
zentralisierten Staatsgewalt mit gewaltiger Bureaukratie und 
stehenden Armeen himlu rcligrtfri n^vii waren; in Ländern, wo chl 
Proletarial sie zu erobern halle, wu en sie nicht fertig verbind, win 
in manchen Kantonen der Schweis! odrr den Vereinigten Stint fen, 
die wieder ein Fall für sieh sind. Nuuieulluh in den letzte reu 
hatte die Gewinnung der Dnnoknitie nnlils mit dem proletan 
scheu Klassenkampf zu tun. Sie konnte ihn also nicht befruchten 
und fördern. 
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In den Ländern erstcrer Ali ist die hoch entwickelte Demo- 
kratie ein Ergebnis des pro! ei arischen Klassenkampfes. \iel früher 
Itber wurde der Kampf um die Demokratie dort ein gewaltiges 
MiÜel, das darniederl legende, fast kampfunfähige Proletariat 
.11 Kämpfen aufzurufen, in denen es Bundesgenossen in anderen 
Müssen fand Durch sie verstärkt, griff es in Kämpfe ein, die es 
allein nicht hätte wagen können, gewann es Erfahrung und 
Nlhstbe wußtsein. Durch sie wurden aber auch die lokalen und 
I» ruf liehen Schranken überwunden, die eins Proletariat in seinen 
\n langen zersplitterten, bekam es Interesse für allgemeine, die 
Kunze Klasse berührende Fragen und lernte es auch, die Kräfte 
der ganzen Klasse einheitlich zusammenzufassen. 

So mußte es in diesen politischen Kämpfen schließlich eine 
Kraft und ein Verständnis erreichen, die es überall früher oder 
Hpätcr dahin trieben und ihm mit Erfolg ermöglichten, sieh po- 
litisch als Klasse selbständig zu machen und als solche seine 
■ Plenen Wege zu gehen. Das Betreten dieser eigenen Wege be- 
ftogj nicht, daß ihm das Handeln der anderen Klassen und Par- 

0 iten gleichgültig wird oder daß es nicht zeitweilig mit der eine.il 
* i<ler der andern von ihnen zu bestimmten gemeinsamen Zwecken 
zusammengehen kann, wenn es dadurch diesen Zweck fördert, 
"Ime andere nkhi minder wichtige zu schädigen. Wohl aber bo- 
Kugt es, daß es auch bei solchen Koalitionen seine Selbständigkeit 
wahren muß, daß sein gelegentliches Zusammenwirken nie zur 
Unterwerfung unter fremde Leitung führen darf. 

Welche Bedeutung der Kampf um die Demokratie für die 
geistige und organisatorische Fähigkeit des Proletariats, für 
«einen einheitlichen Zusammenschluß und seine Kraft gewonnen 
hat, ersehen wir deutlich, wenn wir die Lander Europas, in denen 
wnlthc Kampfe notwendig waren, mit anderen Industrieländern 
\i rgleiehen, in denen sie fehlten. Wir haben da vor allem die 
\ creitjigteii Staaten im Auge, in denen die Arbeiter bereits eine 
hrdeniend a us gebi 1 de te üemok rat ie vor f n n de n. N i cht zum w e u i g- 
*lcn daran liegt es, daß dort die Bildung einer großen Arbeiter- 
l»jii lei bisher nicht gelingen wollte, trotz der energischesten, opfer- 
vollsten Bemühungen so vieler einwandernden Sozialisten, die aus 

1 ändern kamen, in denen das Proletariat schwer um demok ial iMhe 
Hechte zu ringen hatte. 

Das Gegenstück dazu bildet Rußland, dessen Bevölkerung im 
l taten halben Jahrhundert mehr als die eines anderen modernen 
Landes um die primitivsten demokratischen Rechte die opfer- 
vullrilen Kämpfe führte. Durch sie hat das Proletariat dort ein 
K In^st'iibewulKseni erlangt und haben sich die sozial i.sl ischen 
IV» Heien zu einer Bedeutung erhoben, die weit über den Rang 
tlltauMgeht, den das Reich im ökonomischen Leben erreicht hat. 
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Aber nicht gemiß chnnit, daß das politische Auftreten des 
Proletariats die meisten Länder erst einer vollkommenen Demo- 
kratie entgegen! üb ri und daß wiederum der Kampf um die De- 
mokratie eines der mächtigsten Mittel wird, das Proletariat aus 
der anscheinend hoffnungslosen Degradation emporzuheben, in 
die es der industrielle^ Kapitalismus herabd rüekt. Die Demokratie 
erhalt auch einen neuen Inhalt durch daH Auftreten des Prole- 
tariats in ihr. 


Drittes K a |> i f e L 
Aufstieg des Proletariat« und Verkürzung der Arbeitszeit. 

Wir haben schon gesellen, daß die Kapitalisten und ebenso 
Bauern und Kleinbürger von ihren geschäftlichen Angelegen- 
heiten in der Kegel so sehr in Anspruch genommen werden, daß 
ihnen die Zeit* oft auch das Inleresso und die Gelegenheit Fehlen, 
politische J rlYihrungeu zu sammeln, die notwendig sind, um als : 
Organe der Demokratie, etwa als Parlamentarier oder Minister 
erfolgreich wirken zu können* 

Bei Bauern und Handwerkern steht es jedoch in Beziehung 
auf politischem Verständnis noch weit schlimmer, als bei Kapita- 
listen. Der Kapitalist steht mitten im Getriebe der Welt, auf 
dem Weltmarkt und er hat alle Möglichkeiten, sich nicht nur 
über die wirtschaftlichen, sondern auch über die staatlichen Ver- 
hältnisse a us reichend zu orientieren. 

Der Bauer ist auf dem Dorfe isoliert, aber aireh der Hand- 
werker in der Stadt vermag sich oft nicht über den politischen 
Horizont seines Kirchturmes zu erheben.. Ivr findet seinen Markt 
vielfach nur in der Stadt, in der er wohnt und ihrer Umgebung, 
Nur deren Verhältnisse beschäftigen ihn. 

Dazu kommt aber bei Bauern und Handwerkern der Mangel 
an Zeit- Im Mittelalter wurde noch nicht intensiv gearbeitet und 
zahlreiche Feiertage boten genügende Mnfie, namentlich dein 
städtischen Arbeiter, sich zu bilden und aufzuklären. Wir haben 
gesehen, dafl in der Zeit der Reformation in vielen Städten die 
Kunst des Lesens bereits sehr verbreitet war und eifrig gepflegt 
wurde. 

Der industrielle Kapitalismus bringt Hast und Unrast in die 
Welt, zwingt, nicht nur seine Lohnarbeiter, sondern auch Hand- 
werker, Kleinhändler und Bauern zu f ort schrei t ender Ausdeh- 
nung ihrer Arbeitszeit bis zu erschöpfender lieber arbeit 

Alles das hemmt die Kleinbürger und Bauern sehr* aiisrei 
eilendes politisches Wissen zu erlangen. Ebenso wie dem Knj>i 
talistea fällt es fast allen von ihnen schwer, als Organe der Do 
mokratie zu fungieren — wenn sie daneben ihr (i erahn fl weder 
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bH reiben wollen. Aber sie stehen hinter den Kapitalisten darin 
zu rüde, daß sie in der Regel nicht einmal die Fähigkeit erwerben, 
dir staatlichen Dinge zu überschauen und selbständig zu beur- 
teilen, eigene Parteien im Staate zu bilden und zusaininenzu- 
haften, denen sie ihre Richtung vorschreiben? 

So wie die Kapitalisten bi der Kegel müssen auch sie mit der 
Vertretung ihrer Interessen im Staate und mit der Führung der 
Politik,, die sie wünschen, besondere Berufspolitiker betrauen, 
Vher die Kapitalisten haben Macht und politisches Verständnis 
Rriiiig, die Berufspolitiker, die sie erwählen, in Abhängigkeit — 
wenigstens geistiger, oft audi Ökonomischor — von sieh zu halten. 
Her den Bauern und Kleinbürgern ist es um gekehlt. Die von 
ihnen Erwählten werden leicht aus ihren Dienern ihre Herren. 

Unter diesen Umstünden kommt es in der Demokratie oft 
«In zu, daß die arbeitenden Massen blofles Stimmvieh in den 
Münden von GesohäflspoUtikern und hinter ihnen siehenden 
Sciiichten großer Ausbeuter werden. Die als Mittel der Herr- 
Hihaft des Volkes über den Staatsapparat gedachte I )eniokratie 
wird da zu einem .Mittel der politischen Herrschaft de* Kapitals 
i'iler der Besitzenden Überhaupt (große Agrarier inbegriffen). 

Diese Zustände haben jene, dem Bakunismus verwandten So- 
/ in listen faa Auge, che es für notwendig halten, das Proletariat 
vor der Demokratie zu warnen, allerdings ohne ihm etwas 
Ih isercs dafür zu Inrien, als die Krwägnng, da II die Diktatur 
eines gottähulidieii Messias für die arbeitenden Massen weit vor- 
li'ilhafter sei, wobei sie allerdings verfehlen zu sagen, wie mau 
nie Sicherheit gewinnt, daü gerade der richtige Mann zum Dik- 
tator, zn dem Herrgott auf Erden wird- Wjt glauben ja nicht 
fm hr an Wunder. 

Diese Kritiker der Demokratie tun so, als ob die demokrati- 
schen Ein richtungen unter den verschiedensten sozialen Bedin- 
gungen immer die gleichen Resultate- erzengen müßten. Sie, die 
zumeist als strenge Marxisten ununterbrochen das Wort vom 
K hisseiikaüipf des Proletariats im Munde führen, vergessen zu 
uiilersuchen, wie unter diesem Klassenkampf die Demokratie 
wirkt 

/iiuächst ist das Proletariat noch weniger imstande, eine 
*cl (»ständige Politik systematisch zu betreiben, als Kleinbürger 

I Iranern. Ucberarbeil und WohnungseJencl drücken es muh 

hefer herunter als diese, Marx selbst hat in seinen] „Kapital" 
e iNchiittemde Belege für die grauenhafte Stupidität gegeben, der 
vii'le Lohnarbeiter in den schonen Tagen völliger Freiheit des 
I t| in als verfielen. 

Wenn auch der industrielle Proletarier geiMig tief unter den 
II ii nd werker und Bauern sinken kann, obwohl muh dune durch 
ilie kapitalistische Atmosphäre stark herubgedHIdtl werden, so 
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kann er sich doch im Laufe seines Klassenkampfes geistig wieder 
über sie erheben und et tut es selbst dort s wo Handwerker urict 
Bauern, angeregt durch diese Klassenkämpfe und ihre Erfolge, 
ebenfalls eine Auf wart sbewegung einschlagen* 

Zweierlei zeichnet den Proletarier nicht nur vor dem Hand- 
werker und Bauern, sondern auch vor dem Kapitalisten aus: Kr 
ist mit dem Betrieb* in dem er arbeitet, nicht verwachsen, dieser 
ist ja nicht der seine. Sein Wirken für den Betrieb endet mit 
seiller Arbeitszeit in ihm. Es verfolgt ihn nicht darüber hinan 
Und nicht von dem Gedeihen dieses einen Betriebes hängt sein 
eigenes Gedeihen ab, sondern von dem seiner Klasse, ja von dem 
des ganzen Gemeinwesens. Viel mehr als Bauern. Handwerker, 
Kleinhändler, Kapitalisten, vermag sieb der Lohnarbeiter bei 
seiner Beschäftigung mit politischen Dingen von der Beein- 
flussung durch die besonderen Interessen des Geschäftes, in dem 
er arbeitet, 211 befreien, vermag er die Verhältnisse des Gemein 
wesens von einem höheren Standpunkte zu betrachten, als dein 
eines bornierten Geschäftsinteresscs, 

Er ist eher als die anderen hier genannten Klassen großen 
Gesichtspunkten zugänglich* kann eher theoretisches Interesse für 
soziale Fragen gewinnen. Er kommt in dieser Beziehung ajfl 
nächsten den Intellektuellen. Einzelne Mitglieder des Prolet 
riats können darin viele Intellektuelle überragen. 

Freilich müssen bestimmte materielle Vorbedingungen gi 
geben sein, damit die Möglichkeiten, die daraus erwachsen, aiidb 
zu Wirklichkeiten werden. Aber die Klassenlage der Lohn 
arbeiter ist für diese Verwirklichung günstiger gestaltet als die 
der anderen in Rede stehenden Klassen. 

Wo ein Betrieh einmal in den Strom der kapitalistischen Pfti 
diiktionsweise hineingeraten ist, da drangt jeder seiner Besitz l 
nach möglichster Ausdehnung der Arbeitszeit, die ja Vermehr tHl 
seines Einkommens bedeutet — allerdings nur unter sonst glekli 
bleibenden Bedingungen, namentlich gleicher Produktivität d- » 
Arbeit. Er drängt nach möglichster Ausdehnung der Arbeite/- N 
seiner Arbeiter* aber auch der eigenen Arbeitszeit, wenn er .seluM 
im Betriebe tätig ist. Allerdings, da er sein Herr ist, wird n Ali 
eigene Arbeitszeit nicht leicht so weit ausdehnen, daß sie dm 
physisch und geistig ruiniert, obwohl in aufgeregten GeflchMifl 
zelten auch das vorkommen kann. 

Die Lohn arbeiter- sind die einzigen im Geschäftshel 1 h 1 ■ 
tätigen Personen, die sich dem Dnmg nach Ausdehnung der Ai 
beitszeit widersetzen. Zunächst, um wich vor völligem Bmn IJ 
schützen. Soweit es sich darum bände iL linden .sie bei m M 
Kampf um eine kürzere ArbciUzeil Unterstützung mich bfll 
manchen Menschenfreunden aus den K reisen der Bemto?ndeii> |IH 
gar bei weiter blickenden inrhmh'i ollem Kapitalisten nelbM. 
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Dock deren Unterstützung hört auf, sobald die Verkürzimg 
der Arbeitszeit über das äußerste Maß dessen hin ans geht, was zur 
Verhinderung rascher Ruimenmg der Arbeiter erforderlich ist 

Der Lohnarbeiter dagegen bleibt bei dieser Grenze nicht 
stehen* Die Höhe seines Einkommens hangt nicht von der Länge 
seiner Arbeitszeit ab — wenigsten« gilt das für die Klasse, wenn 
auch nicht für jeden einzelnen, — sondern vom Wert seiner 
Arbeitskraft, das heißt, von der Hohe seiner Lebenshaltung, so- 
lange diese nicht ein Niveau erreicht, das jeden Profit aussehließt, 
also eine Fortführung der Produktion unter kapitalistischen Be- 
dingungen unmöglich macht. Unter sozialistischen Bedingungen 
kann es noch über dieses Niveau hinaus steigen, Sein Maximum 
ist der Wert des eigenen Produkts. Der Lohn des Arbeiters kann 
dauernd unmöglich die Höhe dieses Wertes übersteigen, muß 
etwas hinter ihm zurückbleiben* wie Marx gezeigt hat. 

Aber von diesem Niveau sind wir noch entfernt. Solange das 
der Fall ist, bleibt der Arbeitstag des Arbeiters immer noch, 
reduzierbar. Und dessen Lange bestimmt nicht das Arbeiter- 
einkommen. Die Arbeiterschichten mit der längsten Arbeitszeit 
haben den geringsten Lohn; 

Gleichzeitig wird die Fabriksarbeit immer ermüdender, 
monotoner, abstoßender. Der Arbeiter verlangt nicht nur Stunden 
der Erholung und der Ruhe außerhalb seiner Arbeitszeit, sondern 
nudh darüber hinaus noch Stunden, die er £rei gewählter Tätigkeit 
widmen kann, die ihn befriedigt 

So bleibt er bei jenem Nonnalarbeitstag nicht stehen, der 
gerade ausreicht, ihm zu ermöglichen, ausgeruht und vollkräftig 
wieder zur Arbeit zu kommen* Er verlangt immer wieder 
weitere Verkürzungen der Arbeitszeit und wird sie verlangen 
bis zu jener Grenze, die ökonomisch ohne Gefährdung des Pro- 
duktionsprozesses noch möglich ist, eine Grenze, die nicht absolut 
ein für allemal feststeht, sondern durch technische Fortschritte 
immer wieder verschoben werden kann, nicht nur durch neue 
Maschinen, sondern auch neue Methoden und Organisations- 
form cm 

Der brave Bürger schüttelt mißbilligend sein Haupt angesichts 
des steten Strebens der Lohnarbeiter, ihre Arbeitszeit zu ver- 
kürzen. Der Unternehmer l*ebt es, sie darauf hinzuweisen, da 13 
er länger arbeite, als sie, oft noch im Bureau mit Rechnungen 
[iad Korrespondenzen beschäftigt sei, wenn die Statten der IVo- 
dnktion stillstehen. Mitunter ist das auch wirklich der Falh Die 
Herren Unternehmer vergessen nur. einmal, daß flre für Mich selbst 
nrheiteu, die Lohnarbeiter dagegen für andere. Dnini. ein Ii ihre 
Arbeit in der Regel viel interessanter und an redender iml als 

etwa die einförmige Bedienung einer Mn-.il Und endlich, 

daß diejenige Klasse im Erwerbsleben Aliflttti hilf kulturell und 
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politisch am höchsten zu stehen . die am meisten Zeit hat* neben 
der Erwerbsarbeit noch an kultureller und politischer Bii-äim| 
und Betätigung teilzunehniem Das Aufgehen in der Erw^r'btf* 
arbeit gehurt durchaus nicht zu den Faktoren* die den Kapitalisten 
geistige und politische Ueberlegenheit sichern. 

Sicher vviid die vermehrte Muße, die den Arbeitern aus einei' 
Verkürzung der Arbeitzeit entspringt, von ihnen nicht immer 
im Sinne solcher Bildung verwendet. Aber die Erfahrung lull: 
gezeigt, daß diejenigen irrten, die da ver meinten, verkürzte 
Arbeitszeit verlängere nur die Zeit» die der Arbeiter im Wirts 
haus bei Kartenspiel und Suff mit abschließenden Prügeleien 
verbringe. Es sind die Arbeiter mit der längsten Arbeitszeit, die 
am meisten dazu n eigen, in dieser Weise in ihren kargen Muße-* 
stunden ihr Elend zu vergessen. 

Wohl bedeutet die Verkürzung der Arbeitszeit nicht stein 
entsprechende Zunahme der Beschäftigung der Arbeiter mit kul- 
turellen und politischen Angelegenheiten. Aber auch wenn sie 
bloß eine Vermehrung des Interesses am Naturgenuß s am SporL 
an freier abwechslungsreicher Arbeit, etwa Gartenarbeit im 
Schrebergarten bedeutet, hebt sie den Arbeiter aus der Degr^i 
datlon empor > in die ihn der ungezügelte Kapitalismus versetzt. 
Stets geht aus der Verkürzung der Arbeitszeit für immer weitere 
Schichten der Lohns rbeiterschaft auch zunehmende Beschaftigiixji 
mit politischem Tun "und Streben nach allgemeiner Bildung her» 
vor, schließlich in w T eit höhcrem Grade, als bei irgendeiner 
anderen der arbeitenden Klassen, Handwerker und Bauern, 

Durch ihre ökonomische Lage werden für die Lohnarbeiter- 
schaft — neben den Intellektuellen — am ehesten die 
dingungen gegeben, sich zu großen sozialen Gesichtspunkten sstl 
erheben und ferne Ziele ins Auge zu fassen. Die Klasse de i 
Lohnarbeiter ist auch, dank ihrer Eigentums! osigkeit an« 
wenigsten am Bestehenden interessiert, am ehesten geneigt, nem 
Ideen aufzunehmen. Endlich bietet ihr die fortschreitende VVi 
kürzung der Ai'beilazdt am ehesten die Möglichkeit, das Wkä(N1 
und die Erfahrungen zu sammeln, die erforderlich sind, um dli 
bloße Disposition zu neuen, großen Ideen auch zu wirklicher Aul 
nähme, Gestaltung und energischer Verfechtung solcher Ideen /u 
entwidcelm 

"Wie das Ringen um die Demokratie wirkt auch das Hin, ■ - 
nach Arbeiterseh atz, namentlich nach Verkürzung der üblichen 
Arbeitsqual, wirkt also der ökonomische Kampf wie der puliliNttlif 
dahin, das Proletariat zu erheben. En war in den V$rh al tili IM™ 
tief begründet, daß sieh die erste ßroMe A rheil er beweg u ile 
der Chartisten, vor allem zwei Ziele stellie: dns al Igemri nr VVuld 
recht und den Zohristinideutag. UeberaU bilden diese funkln 
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den Ausgangspunkt jeder ernsi h alten Arbeiterpartei, Die Ge- 
werkschaften streben mit anderen Mitteln alle das gleiche an* Wo 
diese beiden Forderungen durchgesetzt sind, wird weiter in der- 
selben Richtung gearbeitet: Ausbau und Festigung der Demo- 
kratie, Verkürzung de* dem Dienste des Unternehmers ge- 
widmeten Arbeitszeit, das heißt. \ ei Iii iigerung der Zeit, über 
die die Arbeiter frei verfügen. Sit 1 dient .seilen und immer 
weniger bloßem Müßiggang, sondern vielmehr selbstgewiiklter 
Tätigkeit im Interesse der eigenen Person, der eigenen Klasse 
oder der Gesellschaft im Sinne dieser Klasse. 

Wie der Kampf um die Demokratie lutl auch die sogenannte 
.Sozialpolitik oder Sozialreform die Tendenz, das Proleüirmt zu 
erheben, daß es scidießlick aus der am tiefsten stellenden Klasse 
der Gesellschaft zur höchsten* .wickelten der arbeitenden Klassen 
wird, ja zu jeuer, der immer mehr die Führung der Gesellschaft 
/jjfiillt, der es am ehesten gelingt und der am meisten daran 
liegt, neue Einrichtungen durchzusetzen, die im gesell sehn f Hieben 
Interesse durch die Ökonomisehen Wandlungen möglich und not- 
wendig werden. Das gilt seJbst für solche Neuerungen, die keinen 
spezifischen Klassencharakter tragen und mit dem Bestand der 
I > urgerlidien Gesellschaft vereinbar sind. 

Bis zum Weltkriege gab es nur e i n e republikanische Partei 
in Deutschland* die Sozialdemokratie. Sie setzte die Republik 
durch, mit der sich je^zt auch die bürgerlichen Elemente in 
wachsendem Maße abzufinden beginnen. 

Bis zum Weltkriege gab es in Deutschland nur eine Partei, 
die für das Frauen wähl recht energisch eintrat, die Partei des 
Proletariats. Ihr Drängen schuf die Atmosphäre, in der die Re- 
volution von 1918 es durchsetzte. Heute ist es nicht nur zu einer 
Selbst verständlich keil geworden, bürgerliche Parteien wissen es 
bereits gegen die Sozialdemokratie zu benutzen. 

Keine Partei kämpfte in Deutschland energisch für allgemeine 
Abrüstung und Methuden internationaler Verständigung an Stelle 
Am Wettrüstens, außer der Sozialdemokratie. Heute sind diese 
Bestrebungen auf die Tagesordnung aller jener bürgerlichen 
Parteien gesetzt, die sich über die eigensinnige ficschrmdaheii 
drr jenigen zu erheben, verstehen, die nichts gelernt und nichts 
wegessen haben. 

Nicht nur in reinen Arbeiterfragen, sondern in allen Fragen 
sozialer und politischer Weiterentwicklung sind heute die 
Arbeiterparteien überall führend geworden. 

Die höchststehenden Sdiichten des Proletariats, die immer 
mehr zunehmen, haben nicht nur geistige Selbständigkeit, sondern 
muh geistige Ucbe riegenheil gegenüber der Masse der übrigen 
Ih'völkeriing erlangt. 
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Dabei erlangen sie ihr gegenüber auch wachsende Ge- 
schlossenheit. Die Interessen von Kleinbürgern und Bauern sind 
zwiespaltig* wie wir gesehen, weder rein kapitalistisch, noch, rein 
proletarisch. Die Interessen des Proletariats sind völlig einheit* 
lieher Natur. Und da es imstande ist, von einer gewissen Höhe 
der Entwicklung an sich politisch und geistig selbständig zu 
machen, vermag es auch, eine eigene Klassenpartei zu bilden, die 
allerdings Bedeutendes nur leisten kann, wenn mit ihr sym* 
pa thi sie r ende Intellektuelle ihr Erkenntnisse zuführen, die der 
auf sich gestellte Proletarier nicht zu erwerben vermag, Aber 
sie unterwirft sieh keineswegs den Intellektuellen, die sich ihr 
anschließen* 

Die bürgerlichen Parteien sind auch Klassenparteien, jedoch 
nur in dem Sinne, daß jede vornehmlich die Interessen einer 
bestimmten Klasse vertritt Nicht aber in dem Sinne, als dafi 
sie nur oder auch nur überwiegend aus Angehörigen dieser Klasse 
bestünde. 

Weder die Großgrundbesitzer noch die Kapitalisten sind 
zahlreich genug, um unter der Demokratie für sich allein mm 
Massenpartei bilden zu können. Die bürgerlichen Parteien be- 
ruhen daran f, daß weder Bauern noch Kleinbürger oder In- 
tellektuelle es bisher vermocht haben, sich dauernd zu größeren 
Klassenparteien für sich zusammenzuschließen. Alle Ansätze dazu 
haben nicht weit geführt. Bauern und Kleinbürger treten iix{ 
den politischen Kampf ein, aufgerufen und geführt von Ele- 
menten, die manche Interessen mit ihnen gemein haben, sie aber 
doch nur als Gefolgschaft für ihre eigenen Zwecke benutzen* 

Die bürgerlichen Parteien sind keine Klassenpar feien in 
hezug auf ihre Zusammensetzung. Jede von ihnen enthält sein 1 
verschiedenartige Schichten, Klassen und Teile von Klassen, 
darunter auch Arbeiter, die noch nicht zu politischer Selbständig* 
keit gelangt sind. 

Die bürgerlichen Parteien sind daher weniger geschlossen,, 
weniger einheitlich und konsequent in ihrer Politik, als dlö 
Arbeiterparteien » 

Zu allen diesen Faktoren geistiger and Organisator ischf*1 
Ueberlegenheit der Arbeiterparteien gegenüber den bürgerlichem 
gesellt sich ein wachsendes lieber gewicht an Zahl. 

Mit dem For ts dir e Hon (Ich industriellen Kapitals vermehr) 
sich auch das industrielle Prolein i-in i , wahrend die Zahl de* 
industriellen Unternehmer wtuiifs oder gar nicht wachst, $m 
bilden naturgemäß ihren Lohnarbeitern gegenüber eine kl oll"! 
Minderheit, deren Ausdehnung ahsolnl zunehmen kann, wenn wicli 
der industrielle Kapitalismus rasen entwickele die aber relaüv 
wach send ein Grüßbetrieb stets ahnehmen muß. 
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So nahm eil im früheren Gebiet des Deutsehen Reiches die 
Lohnarbeiter und Angestellten in der Industrie von 1882 bis 1907 
von 4 195 000 auf 9 279 000 zu. indes die Selbständigen von 
2 201 000 auf i 977 000 abnahmen. Im Wandel vergrößerte sich im 
gleichen Zeitraum wohl die Zahl der Selbständigen von 701 508 
auf 1012 192, aber in noch größerem Midie wuchs die Zahl der 
Lohnarbeiter und Angestellten im Handel, von 869 000 auf 
2 466 000, So haben hier die Selbständigen, obwohl sie absolut 
zu nahmen* einen prozentualen Rückgang aufzuweisen. Sie 
machten 1882 noch 44,67, 1907 aber nur noch 2941 Prozent der 
Erwerbstätigen in diesem Berufe ans. 

\ntj weist man darauf hin. daß dafür das Gesetz von der 
Zunahme des Großbetriebes in der Landwirtschaft nicht gelte. 
Das ist zur Zeit im allgemeinen wohl richtig, doch wäre es falsch, 
zu sagen, daß dort das umgekehrte Gesetz auftrete. Die Land* 
Wirtschaft ist konservativ, ihre Betriebsgrößen weisen keine 
großen Veränderungen auf. Im Deutschen Reith vermehrten sich 
die Selbständigen in der Landwirtschaft von 1882 bis 1895 von 
2 288 000 auf 2 569 000. Seitdem nahmen sie bis 1907 wieder ab 
auf 2 501 000. Die Zahl ihrer Arbeiter wurde 1882 mit 5948 000 
angegeben, 1907 mit 7 382 283. 

Doch sind diese Zählen nicht ohne Weiteres verwendbar, da 
der Begriff des „Seihständigen" und des Arbeiters in der Land- 
wirtschaft ein sehr unbestimmter ißt. 'Viele in ih r Landwirt- 
schaft Tätige werden einmal als Lohnarbeiter» ein andermal als 
Angehörige der Bauern Familie gezählt. Und nicht wenige der 
als „Selbständige" gezählten Landwirte ziehen einen großen Teil 
ihres Erwerbes gar nidit aus der Landwi lisch cift, sondern aus 
Hausindustrie oder Lohnarbeit im Forstbetrieb, tu der Industrie, 
im Verkehr. 

Auf keinen Fall vermag die geringe Veränderung der Be- 
( r $jg bs großen in der Landwirtschaft die allgemeine absolute und 
relative Zunahme der Lohnarbeitersciiaft in der Gesellschaft 
wettzumachen* 

Unter den Erwerbstätigen in Landwirtschaft, Industrie und 
Handel z u s a mmengei i o in ni en machten d i e Selb st än d i gen 1 882 n och 
*2. 1907 nur noch 22 Prozent aus, also 1882 noch fast ein Drittel, 
1907 weniger als ein Viertel, Die groUe Mehrheit der Erwerbs- 
iiitigen gehört zum Proletariat. 

In Ländern mit alt er Kultur nimmt die landwirtschaftliche Be- 
völkerung relativ ah, mitunter auch absolut, während die Qb* 
sttintbeyhikerung wächst. Im Deutsehen Reich vermehrte sich die 
( irsamtbevölkefung von JSS2— 1907 von 4£ 222 000 auf & 721000, 
die von der Landwirtschaft lebende Bevölkerung sank dagegen ita 
gleichen Zeitraum von 19 225 000 auf 17 681 000. Sie betrag 1882 
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noch 44*52 Frozen L MX) 7 dagegen nur noch 28 5 65 Prozent der Gp* 
saiuibevö'lkerung. Die Indult rie zeigte die umgekehrte Entwick- 
lung, von ife^ÖBO anf 26 38? 000, also von 31,5 i auf 42,75 Prozent, 

Du*h muh in neueren Landern, wo die laiul wirtschaftliche Be- 
völkerung absolut zunimmt» verringert sie sich relativ, In den 
Vereini gten Staaten betrug die Landbevölkerung 1SB0 % Mil- 
lionen, 1920 51 Millionen. Die stadiische Bevölkerung wuchs im 
gl riehen Zeitraum von 14 Millionen (27 Prozent der Ge-samt- 
bovolkerung) auf 54 Millionen {51 Prozent). Die Zahl der Er- 
werbstätigen machte in den Vereinigten Staaten IS90 in der Land- 
WirteA^Et 8 626 000 aus, sie stieg bis 1.910 auf 12 639 000 und ging 
seitdem auf 10 953 000 zurück. Die Erwerbstätigen der Industrie 
vermehrten sieh dagegen von 5 478 000 im Jahre 18 f )Ö auf 11 954 000 
(1910) und 14 300 000 (1920). Noch 1890 kamen auf 1000 Erwerbs- 
tätige in der Landwirtschaft mir 635 in der Industrie, 1920 da- 
gegen 1306, (Vgl, Wovtmykv* Die Welt in Zahlen, U S. 145. 

?v ;, s- 13.) 

Mit der Masse der industriellen Bevölkerung, ihrer ökono 
mischen Wichtigkeit und ihrer Intelligenz wächst die Anziehungs* 
kraft des Proletariats auch auf Volksschichten:, die ihm nicht 
völlig angehören, aber nach Lebenshaltung und ökonomischen 
Beziehungen nahestehen. Diese Anziehungskraft wird um .so 
stärker werden, je größer seine geistige und organisatorische 
Selbständigkeit und Ges eh 1 o ssenhe i t . Sie ist also, trotz, der 
relativ glänzenden Lage der Arbeiter in. den Vereinigten St rüden, 
dort höchst gering. 

Wie die Arten im Tierreich, sind die Klassen in der Gesell- 
schaft in Wirklichkeit nicht sn sdinrl geschieden, wie sie es in 
der Theorie sein müssen, sondern oft durch zahlreiche Zwischen* 
formen miteinander verbunden. So gibt es auch zwischen der 
Klasse der Lohnarbeiter und den anderen arbeitenden Klassen, 
litnieni. Handwerkern, Kleinhändlern, zahlreiche Zwischen stufen, 
Ebenso zwischen ihnen und den, Intellektuellen. Zwischen Prole- 
tariat und Kapital schwankend, entscheiden sich die ein /einen 
Mitglieder und nu<h ganze Gruppen dieser Klassen und Schi eilten 
mehr für oder gegen dns Proletariat, je nach besonderen pcrsöll 
liehen Kin Flüssen, historischen Sil nat ionen und ökonomischen Ken 
stellationen« Dabei kann ein Teil der Bauern, Kleinbürger, In* 
ieüektuellen in immer schürfe reu Gegensatz zum Proletariat 
kommen, eiu stets wachsender leil. naiuentiuh ihrer ärmeren 
Schi eilte u wird vom Proleturtal angezogen, macht dessen Sache /n 
der seinen, wie ^vjr in bezug cnil viele I nlel h-kl ueltc schön oben 
bemerkt haben. 

Audi dadurch wachst die I leei esimiSM \ dir nider dein pmh 
in riechen Banner marschiert, 
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Viertes Kapitel. 
Der Sieg des Proletariats* 

Betrachtet mau alle die oben dargelegten Faktoren, die aus 
den Kämpfen des Proletariats zur Abwehr der V ereleiulii nis- 
tende uzen des Kapitals sowie aus der Ausnutzung der Ergebnisse 
dieser Kämpfe und endlich aus der Zunahme des kapitalistischen 
Großbetriebes entspringen, dann wird es klar, düli der Aufstieg 
und Fortschritt des Proletariats in der kapitalistischen Gesellsdinll 
ein unanf hallsame c ist. Ueberall kommt es triiher oder spülcr 
dazu, die degradierenden Bestrebungen des Kapitals nicht nur 
abzuwehren, sondern zur Offensive überzugehen* wenigstens in 
Zeiten ökonomischer Prosperität die für den Kaiupt des Prole- 
tariats die günstigsten sind, 

f Jie ehedem verkommenste, unwissendste, rohe sie Schicht der 
Bevölkerung hat lienh bereila die Kührimg der gesell schaf t liehen 
Uli t wirk lang übernommen. Die primitiven Kampfe um höhere 
Lohne und kürzere Arbeitszeit erweitern sieh, zu Kämpfen um die 
L. m wandhmg des Sinale> und der C lese Ilsehaft. 

Diese Entwicklung kann gar nicht anders enden, als mit dem 
Siege des Pro! et a r i a ts in der G e se 11 seh af t , der eh ige I e ite t w i I N I 
durch seinen Sieg ve innige clor Demokratie im Staate, der zur 
Erobenuig des ganzen Stnntsappn rales führt, da dieser Sieg be- 
wirkt, daß die Organe des demokratischen Staates vom Proletarial 
bestimmt und damit /u .seinen Organen werden. 

Konnte man vor dem Weltkriege noch vielfach, selbst in 
sozial ist i sehen Kreisen, die Ans ich! 1 ihren, der Sieg des Proletariats 
sei wohl unausbleiblich, abelT^eÜ in jaJf^hunderlen zu erw ufiiii, 
so haben wir seitdem schon Arbeüerrcgiernngcn gehabt. Wir 
seht: n ab von der Regierung einer sozialistischen Sekte, die sich 
auf eine Diktatur der Polizei und des Militärs gegenüber der 
großen Volksmasse stützt, sondern reden von ArbeiterFegieruiigen, 
hervorgegangen aus demokratischen Institutionen. Daß solche 
sich bald mehren werden, bezweifeln selbst die Gegner des Sozia- 
lismus nicht mehr. Sie trösten sich nur noch mit der Erwartung, 
daß diese Regierungen sich an Unmögliches wagen und dabei 
scheitern müssen* 

Und das ist am Ii für die Su/ialdemokratie heute die Haupt- 
Frage: nicht, wie sie zur Macht kommen, sondern wie sie die Macht 
festhalten soH s um mit den vorhandenen materiellen Mitteln und 
den s i j r h a nde neu M e n s dien so v Sei z u 1 e i sten * dal! d a r a us Lebe n s - 
formen hervorgehen, die den bisher bestehenden sowohl vom 
Standpunkte der arbeitenden Massen wie vom Sl aud punkte des 
dauernden Gedeihens der ganzen Gesellschaft über legen sind und 
daher von diesen Massen freudig aufgenommen und festgehalten 
\\ erden. 
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Dies wird nichts anders bedeuten als die Anpassung der 
neue» Produktivkräfte an die Bedürfnisse der neuen Klasse des 
Proletariats um! nu die Bedürfnisse der Masse der Konsumenten, 
der Gesellschaft. 

Auf die l'rajjje näher einzugehen, wie das zu geschehen hat, 
fiele außerhalb des Rahmens der vorliegenden Arbeit Wir haben 
hier nicht das Programm der Sozialdemokratie zu entwickeln und 
zu begründen. Dieses Programm braucht nicht immer das gleiche 
zu sein. Mit der Veränderung der ökonomischen Bedingungen 
unter denen wir leben» und dem Fortschritt in ihrer Erkenntnis, 
mit dem Wachstum der Macht, aber auch der Krfah rangen der 
sozialistischen Parteien kann auch ein sozialistisches Programm 
in manchen Punkten sich wandeln. 

Aber in dem, was man als das Endziel der sozialistischen Be- 
wegung — üi lii dt r gesellschaftlichen Entwicklung überhaupt — 
bat rächten kann, wird sich nichts andern. Wie jede ausgebeutete, 
beherrschte Klasse, maß audi das Proletariat dahin streben, das 
Joch der Ausbeutung und I lr i im hai i abzuwerfen. Das ist sein 
Endziel. 

Dodi nicht nur dieses Ziel bleibt im Fortgang der sozia- 
listischen Bewegung stets das gleiche. Audi die Vorschläge zur 
Erreichung dieses Zieles bleiben im wesentlichen immer die 
gleichen, trotz sehr erheblicher Wandlungen in Einzelheiten. So 
verschieden auch die Programme der heutigen sozialdemokra- 
tischen Parteien von den Utopien der ersten Sozialisten vor 
hundert und mehr Jahren sind, im Grunde erstreben sie alle das 
gleiche Ziel mit dem gleichen Mittel: Aufhebung des Privateigen- 
tums an den gesellschaftlich angewandten Produktionsmitteln. 
Diese Üebereinstimmung ist keine zufällige oder willkürliche, 
sondern die Folge davon, daß die Logik der Tatsachen in dieser 
Richtung weist, so daß jeder sie einschlagen muß, der sich das Ziel 
der Befreiung des Proletariats von Ausbeutung und Klassen* 
Herrschaft setzt und zu diesem Zwecke die Tatsachen der Oeko- 
nomie und Geschichte studiert. 

Klassenherrschaften, die auf militärischer Gewalt, auf Er- 
oberungen beruhen, können mit einem Schlage aufgerichtet, mit 
einem Schlage niedergeworfen werden. Dazu ist es bloß not- 
wendig, dali man über die nötigen militärischen Machtmittel im 
Bürgerkrieg verfügt, 

Aber die kapital i. st is<hi> Ausbeutung ist nidit dieser Art Si© 
beruht nidit auf militnrisdier Gewalt, sondern auf den ökono- 
mischen Vorteilen, die das Privateigentum an den Produktion!* 
mittcln sowie.der Großbetrieb Iii r d in GeNellsrhafl rn f ^ sidi brm/.i 
Dieses Privateigentum war in Verbindung mil dem Kleinbetrieb 
für die Masse der arbeitenden BrvidLerung eni dringendes I Be- 
dürfnis, Ein nidit geringeres Bedürfnis ist für die Masse dar 
Konsumenten, also für die Gesellschaft überhaupt, der Groll- 
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betrieb. In. Verbindung mit dem Privateigentum an den Produk- 
i niLisuiitteltt wird er aber immer mehr zu einer quälenden Ein- 
ruhtung für die Arbeiter wie für die Konsumenten — f ür letztere 
dort, wo durch Karte llieruug oder V ertrustimg künstliche JVlono- 
[K*il geschaffen werden, Die Aufgabe erstellt, den Großbetrieb 
zu erhalten, aber ihn aus privatem Eigentum zu öffentlichem, 
giwllschait liehen Eigentum, die Fimküonen des Kapitalisten im 
Hetrieb, soweit sie ökonomisch, wichtig, aus privaten in öffentliche 
au verwandeln, zur Triebkraft des ökonomischen Betriebes nicht 
das Streben nach privatem Profit zu machen, sondern das Streben 
mich Deckung des gesellschaftlichen Bechiil*. 

In diesem Ziel stimmen alle Sozialist ihHun Systeme und Pro- 
gramme übe rein, und darin wird sich kaum ei was ändern. Aber 
allerdings in der Art, wie das gesellschaFtl nhe lü^enlum an den 
Prodtifctiöttsmittolu und die Organisation der gesel Ischaft liehe ji 
Arbeit gestaltet werden soll s unterscheiden sich die verschiedenen 
sozi a Iis tischen Systeme sehr voneinander. 

Heute denkt niemand mehr daran, es könne in einem Fou- 
rier sehen Phalaustere mit etwa 500 Familien, einem O wenseheu 
l'arallellogramm mit etwa 1200 Bewohnern oder einem anch nicht 
größeren Cabetsdien Ikarien die Befreiung des Proletariats ver- 
wirklicht werden. Die Kräfte des industriellen Kapitals und die 
Dimensionen der industriellen Zusammenhange .sind zu gewaltig 
^'wachsen, als dal! man daran denken könnte, sie mit einer 
kleinereu und schwächeren Organisation zu meistern, als mit der 
in der Gesell schalt macht vollsten, dem Staate. Die Eroberung des 
Staatsapparates wird immer mehr von den Sozialisten als das 
wichtigste Mittel angesehen, um die notwendige Neuorganisation 
di*s Produktionsprozesses, seine Umwandlung aus einer Summe 
von Privatprozessen in einen gemeinsamen, bewußt geordneten 
-sei Ischaft liehen Prozeß vorzunehmen, 

Ks gibt heute kaum noch Utopisten und Anarchisten. Beüamy 
(1850—1898) und William Morris (1854-^1896) dürften die letzten 
der bedeutenden Utopisten gewesen sein, Krapotkin {1842 — 1921) 
der letzte der grollen Anarchisten. 

Aber der überkommene Staatsapparat ist nicht dazu gemacht» 
■ ine der kapitalistischen überlegene oder auch nur ebenbürtige 
Produktionsweise zu entwickeln, £r ist ein Herrsch aftsappa rat, 
dazu bestimmt, Gehorsam zu erzwingen. Anpassung an die Be- 
dürfnisse der Produzenten und Konsumenten ist ihm fremd« 

Die Verstaatlichung der Industrie kann nnr bedeuten» da Ii die 
Ke triebe der kapitalistischen Großindusl rie. dir sn/jn liniert 
werden sollen, soweit man sie nicht besser als gruoN.Krawdtall I iclie 
nder kommunale weiterführt» in das K i f£ iui I u in des Stnuh'H 
ü hergehen sollen, nicht aber» daß sie von der herknmiul mIu 1 !! 
«(ant liehen Bureaukratk' \ lty* all«-i wridni nullen, 
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Seixon zur Zeit der Pariser Kommune sagte Marx: 

„Die Arbeiterklasse k« im nicht die fertige Statitemasthiiicrie einfudi 
in Besitz nehmen und iliese lür ihre eigenen Zwecke in Bewegung setzen.'* 
(Der Bürgerkrieg in Krank reich, S, 41.) 

Er dachte dabei an die Aufhebung der „zentralisiert**!! Staats- 
macht", wie sie das französische Kaiserreich in besonders hohem 
Malle darstellte, an die Aufhebung der stehenden Armee, Polizei, 
Bureaukratie* die durch Volksbewaffnung und Wahl der Beamten 
durch das Volk ersetzt werden sollten, also durch eine weit- 
gehende Demokratie. Man kann wohl darüber streiten, ob eine 
derartige Beamten wähl in einem modernen Großstaat mit seinen 
komplizierten Problemen, die ao viel Fachwissen erheischen, 
zweckmäßig sein kann. Auf jeden Fall ist die Aufhebung der 
zentralisierten Staatsmacht, die Marx 1871 Fordert e s das gerade 
Gegenteil dessen, was wir heute in den Sowjetrepubliken ver- 
wirklicht sehen. 

Mars; aah in der Pari wer Kommune die Verwirklichung der 
weitgehenden Deniokralie, die er anstrebte, Engels erklärte 189 j 
in seinem Vorwort zur Neuatisgabe des Bürgerkriege--, die ..neue, 
in Wahrheit denie-k rat isehe" Staatsmacht der Pariser Kommune, 
bilde die Verwirklich ung dessen, was Marx unter der Diktatur 
des Proletariats verstund. 

Aber mit der Demokratisierung des Staatsapparates ist es 
nicht abgetan. Es müssen noch besondere Organiöatiousformeu 
geschaffen werden, die der Eigenart jedes der zu sozialisierenden 
Produktion s* und Verkehrszweige angepaßt sind, um am besten 
die Interessen seiner Produzenten und Konsumenten zu wahren 
und miteinander in Pinklang zu bringen in der Weise* daß die 
betreffenden Betriebe die größtmögliche Leistung mit dem mög- 
liehst geringsten Aufwand an Krafl liefern» unter möglichster 
Erhaltung des Wohlbefindens, der Arbeitslust und Arbeitsfähig» 
keil der Arbeiter, 

Auf diesem Gehiete wird noch v iel zu lernen, werden manmjj 
lache Erfahrungen zu machen, wird manches l^xperimentieren und 
Abändern zu verzeichnen sein* Wir werden es hier nicht mit einer 
( I in wand] ii ng zu tun 1 iahen, die sich mit ei nein Schlage vollzieht^ 
wie die französischen Pendal rechte in der einen Nadit de.s4. Augusl 
i~S l J fast gan/lnh ubgesi hallt wurden, sondern mit einem Entwkk 
UmgsprozelL der allin üliluh vor sich geht, ähnlich wie der de! 
Krwachsens der kapital ist i sehen Produktionsweise, der sich alirr 
allerdings weit rascher als dieser \v f jc1 voll/Jeden lassen. 

Wie dein auch sei, welches Tempo die Entwickjung soziti« 
1 istischer Produktion muh aimelinirn mag, eines kann man heule 
schon sagen- So wie es unvermeidlich l$t, dali das Proletariat einen 
Tages die Staatsgew all in flie Mi ml nini mf, so \si es nifhl in inder 
unvermeidlich, daß der Prozeli okonotnisiher llulwicklung In, 
sozialistischer Richtung, der damit in Gang gebmchl wird. m-H 
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der Aufhebung aller Klassen und Klassengegensätze, also mit der 
liiidimg eines ganz neuen Cesol Isdiaftsorganismus endet. 

Es ist unmöglich, heute schon mit Bestimmtheit voraus« 
zusetzen, welches die sdbliefilidheii Formen dieses Organismus sein 
werden. So wie unsere heutigen Vorstellungen vom „Zukunfts- 
.staat" ganz anders aussehen als die Utopien der ersten Sozialisten, 
mag auch der wirkliehe Zukunft sstaat sich wo hl von unseren Ideen 
von heute unterscheiden. Trotzdem sind diese Ideen nicht über- 
flüssig und unnütz, vielmehr unerläßlich für die gesellschaftliche 
We ite r en t wi ck 1 ung . 

Der M e n seb kann n t th t i s t 1 i n E fei i , k e ii i ( J e rü l , kein W e rkze u g, 
keine politische oder soziale Ivinrichtungi ohne sie früher im Kopfe 
vor sich zu sehen. Die Idee geht dem konkreten Oing stets voraus, 
- allerdings nur dein vom Menschen bewnüt gesc-lui Ucmrn Ding, 
nicht den in der Welt gewordenen Dingen. Ist das neugeschaffene 
Ding nur di e Nachbild ung eines schon bestehenden, erpr übten 
Dinges, dann wird es genau so aussehen können, wie clie Idee, die 
sich der Schöpfer davon gemacht hat. Gilt es dagegen, etwas noch 
nietet Dagewesenes zu schaffen, oder vielmehr, da das, genau 
genommen^ unmöglich ist, schon bestehende Formen neuen Be- 
dürfnissen und Verhältnissen anzupassen und dementsprechend 
[ i rnzu g e st al ten ? da sm w it d ni a 1 1 das Bi I d de s Neuen in de r Ph an t a s i e 
ebenfalls imr im Anschluß an das Bestehende auf Grund der 
bereits bestehenden Bedürftige und der. Hilfsmittel zu ihrer Be- 
friedigung gestalten und danach das neue Ding oder die neue Ein- 
richtung formen können. Kommt es aber dann 211 praktischer Er- 
probung, so wird sie eine ganze Reihe von Faktoren zeigen, die 
man bei der Bildung der Idee nicht voraussah und in Betracht zog 
und die für das Wirken des Dinges oder der Einrichtung von 
Wichtigkeit sind s Faktoren, teils störender, teils helfender Art, 
deren Berücksichtigung erst der Neuschopfung ihre definitive 
Gestalt gibt. Diese wäre aber nie möglich geworden, ohne den 
rr sten Plan, der mit der schließ liehen Form um so mehr übe rein - 
siimmen wjr.ct, je tiefer die Einsieht in die bestehenden Verhält- 
nisse war. auf die er aufgebaut wurde. 

Wenn wir also heute noch nicht mit Sicherheit sagen können, 
w ie der Zukunft sstaat aussehen wird., so spricht das nicht dagegen, 
daß wirb eut e s choii t ra cht en müssen* zu be st i mmt en Yo r st e Hungen 
über ihn zu gelangem Es zeigt bloß die Notwendigkeit, dieses 
Muhl nicht nach unserem bloßen Wollen, rein nur nach unaoren 
ISedürfnisseii und W r Luischen ssn gestalten, sondern viel nie he tinf 
Grund eingehender Erforsduiug der Ökonom tadfflBtl Wivklrrhkeil. 
I'nd es zeigt ferner, daß unsere Forstel hingen voll dir /ulviinll 
mir Arbeit shypothesen" sind, die um nl hebrlic h u i udrn für 
lindere soziale Arbeit, die aber stets gepi iii i 11 ml modi h/icrl \> erden 
müssen, vvenn die Erfahrung der Vvuxih vh urlicUihl, 
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Es gilt hier dasselbe, was wir im dritten Budi von den Erfrn* 
fl ungen gesagt halten. 

Welche Formen aber die kommende sozialistische Gesellschaft 
auch an in Innen nmg, hie wird stets darauf ausgehen müssen, jeg* 
1 icher Ausbeutung ein Ende zu machen, alle Unterschiede der 
K lassen — nicht der Hernie — aufzuheben. Das ist nicht irgend- 
ein mystischer kategorischer imperativ, der jetzt plötzlich, man 
weiß nicht woher, in der menschlichen Seele auftauchen soll, 
sondern einfach das Ergebnis der Klassenlage des Proletariats, an» 
dessen Klassenkampf gegen die Ausbeutung der Sozialismus ent- 
springt. 

Mit dem industriellen Proletariat ersieht zum erstenmal seit 
der Bildung des Staates und iler Klassen eine arbeitende K fasse, 
die fähig ist, den Staat zu ihrer Befreiung zu benutzen, Bisher 
waren die Klassen, denen es gelang» die Staatsgewalt an sich %\\ 
reißen, stets nur ausbeutende Klassen, auch die Demokraten in 
Griechenland lind Rom, Die Veränderungen fin Besitze der 
Staatsgewalt bedeuteten stets nur Veränderungen im Personen- 
stand und mitunter auch in den Machtmitteln der Ausbeuter, nicht 
eine Aufhebung der Ausbeutung. 

Jetzt zum ersten Male in der Geschichte ereignet sich der Fall, 
daß die unterste der ausgebeuteten Klassen sich anschickt, die 
Staatsgewalt zu ergreifen. Es ist eine Klasse, die nie dazu kommen 
kann, wie andere arbeitende Klassen, etwa Bauern und Hand- 
werker, durch Vermehrung ihrer Mittel zu Anwendern von Lohn* 
arbeiten! oder Sklaven, also zu Ausbeutern zu werden. 

Das Proletariat kann sich endgültig nur befreien durdl Auf 
hebung aller Ausbeut ungsverhaltniase. 

Man mag vielleicht meinen, daß aus der Kolonial pol ifi)§ 
ein, neues Ausbeutungsverhultuis hervorgehen kennte, das den 
weißen Proletariern die Möglichkeit gäbe, zu Ausbeutern farbigil 
Arbeiter zu werden. Die wvilVn Arbeiter beinliditigeii sieh uYi 
Staatsgewalt, sozialisieren die Produktion und gestalten sie in der 
Weise* daß nie in ihrer Gesamtheit die Herren der Produkt in. 
mittel und der Produktion werdend Sie sind jedoch in den soärfj 
linierten Betrieben nur als Leiter tätig* UeteT ihrem Kommando 
arbeiten chinesische und indische Kulis, Kaffer u, Neger usw. alt 
bedrückte und ausgeben tele Lohnarbeiter, 

Eine solche Möglichkeit wnre denkbar, und sie wird uube 
gelegt durch die Ueherhcbuug, die manche, namentlich an gel 
sächsische Arbeiteisdiichten gegenüber farbigen Arbeiiern zur 
Schau irn.üen. die sie meht ^ils k hissengennssen betrachten, sondern 
als verächtliche Lasttiere, mit denen siekeine C eni ein. sehn fl Imbun 
wollen* 

Trotzdem ist bisher diese Möglichkeit der Eroberung dnf 
politischen Macht durch (Ins IVoleliiriul noch nichl < i ti ,l hofl 
erwogen worden. Und mit Recht. Sie erledig! niih sehnn rinfnth 
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durch die Tatsache, daß die Zahl der weißen Arbeiter viel zu groß 
tat, als daß sie zu größerem Wohlstand auf anderem Wege 
/■Hanget;» könnten, als durch eigene Arbeit, 

Die „Westarier" (Germanen, Romanen, Slayeu), die vor- 
nehmsten Jl ep räsentanten der sogenannten „westlichen europäisch- 
a afrikanischen Kultur" sind etwas über 600 Millionen stark (nach 
Woytinsky, „Die Welt in Zahlen" I. ? S, 33), Die G esamthc Völke- 
rn der Erde beträgt 1800 Millionen, also kommen auf einen 
AV'estarier" nur zwei andere Mensehen» Würden diese derart 
ausgebeutet wer den, daß sie in der einen Hälfte ihrer Arbeits- 
zeit für sich, in der anderen Hälfte für den Ausbeuter arbeiteten, 
m> könnte dieser daraus nur eine Lebenshaltung- bestreiten, die 
dem Produkt eines jeuer farbigen Arbeiter entspräche. Und 
dieses Produkt ist höchst gering. Eben, wo diese Zeilen in Druck 
gehen sollen, lese ich eine Statistik der indischen Textilindustrie, 
wonach im Durchschnitt vier eingeborene Textilarbeiter nicht mehr 
leisten als ein englischer. Da wird der weiße Arbeiter es vor- 
/i ehern von dem Ertrag der eigenen, weit produktiveren Arbeit 
y.u leben. 

Die Ausbeutung rentiert sich nur für eine kleine Minderheit, 
die von der Arbeit größerer Massen lebt. 

Wenn in vielen angelsächsischen Kolonien die weißen Arbeiter 
den farbigen feindselig gegenüberstehen* so ist das nicht auf den 
W u n sch z u r ückzuf ü h r cn y s i e au azrib e u t e n-, s oud e m a tif cl i e F u rcfat , 
von ihnen wegen ihrer nied ereil Lebenshaltung niederkonkurriert 
m werden. Diese Feindseligkeit wird in dem Maße geringer 
werden, in dem das farbige Proletariat bessere Lebens- und 
Arbeitsbedingungen erkämpft, Das begreifen allerdings die 
weißen Arbeiter vielfach noch nicht dort* wo sie mit farbigen 
/. us am m e nar b e iten . Statt ihnen &u helfen sich emporzuarbeiten, 
suchen sie durch hochmütige Absperrung von ihnen und zimft- 
lerisebe Monopolisierung ihrer Arbeitsgebiete die farbigen 
Arbeiter am Aufstreben zu hindern. So heute noch amerikanische 
Gewerkschaften gegenüber Negern, die sich ihnen anschließen 
wollen, oder weiße Bergarbeiter in Südafrika gegenüber 
h eh warzen Arbeitern, die um menschenwürdige Arbeitsmethoden 
kämpfen- Sie spalten dadurch die Arbeiterschaft, statt sie zu ver- 
einigen und helfen so ? wenn auch sehr wider Willen, dem Kapital. 

Trotz alledem ergreift dieselbe Bewegung, die die weißen 
Arbeiter in die Höhe brachte, auch die farbigen und der Aufflüeg 
dieser ist ebenso unwiderstehlich, wie der jener. Das Vorbild clor 
weißen Arbeiter muß den Aufstieg der farbigen nm so tmdir för- 
dern, |e glänzender er wird, je mehr die weißen an Marli! nml 
Wohlstand gewinnen. 

Schon das allein macht es unmöglich, du fl iiwh dem Sieg den 
europäischen Proletariats eine neue K Ium/ü idn i . « hu I I nml Aus» 
ben tun gsmet h ode he r v orgeh i 
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F ü n f l c s Kapitel. 

Wege zum Sozialismus* 

VV i r j nü sse 1 1 c be o so m i t d e m A u f st i e g und seh 1 i eiH i chen 8 i i ■ ; ■ 
des atdhvrevm>päisdten Proletariats rechnen, wie mit dem des euro 
paischen, zu dem auch das noi^l amerikanische und aiistmli.sdio 
hier zu zählen ist. Dieser Prozeß wird steh hier w 1 e dort nid 
Grund der gleichen Gesetzmäßigkeit des industriellen Kapitale 
vol 1/ teilen, das immer mehr die ganze Welt ergreift* Damit tat 
jedoch keineswegs gesagt, daß der gleiche Prozeß überall clu> 
gleichen Formen annehmen muß« 

Das europäische Proletariat {und ebenso das der englischen 
Dominions und der Vereinigten Staaten) vollzieht seine Klassen 
kämpfe und vollzieht seinen Aufstieg auf der Basis, dir ein krall" 
volles und selbständiges Kleinbürgertum in kampffähigen Städten 
erobert und bereitet hatte. Ein derartiges Klemhürgerturo und 
ein derartiges Städtew r esen fehlt in den Gebieten des orientalisdien 
Despotismus. Wi im sie vom industriellen Kapitalismus erfaß 
und dadurch mit dem Bedürfnis uadi moderner Demokratie erfüll 
werden, findet sich dort nur ei ue Klasse, die den Kampf Iii r 
energisch auf nimmt: das Proletariat neben einer zahlreiche. 
Sehidit von Intellektuellen, die zuerst na eh der Demokratie vor 
langen, jedoch der Kraft ermangeln, sie ohne Verbündete 
grobem. Der Bauer, der in Westeuropa in den Zeiten der bürge 
liehen Revolutionen am ehesten der Führung des Kleinbürger 
tu ms und der bürgerlich denkenden Intelligenz folgt, solang 
er revolutionär ist, findet in den Ländern des orientalisch < I 
Despotismus als Führer bloß das Proletariat und eine proU 
r i s d i d e u k e ade Int el 1 \ g e n z. 

Das verleiht dem Proletariat, wie wir es in Rußland seluui 
weit größere Macht, als im Westen bei gleichem Zahlenverhälürfl 
zwischen agrarischer und industrieller Bevölkerung. Di< ■ 
Sihmtinn d( iiiigt aber auch das Proletariat, neben <lein Ausire bell 
der Demokratie, die unter den gegebenen Verhältnissen wohl 
erreich Iwr und unvermeidlich wird, auch Aufgaben in AngriTI Ml 
nehmen, rlie einen hohen Stand kapitalistische? Industrie und ein 
hodisteheude,s. Pi olelai int voraussetzen: ein Proletariat das sidi in 
langjähriger Schulung duidi I )einok ratio und freie Massen orgnul 
sation auf eine Stufe erhoben hat. auf die das Proletariat unli 
dem Despotismus bei kihntncHiduT industrieller Entwickln 
ni cii t gelangen kann. 

Die Situation wird muh kumpl i/.ieri durch andere 1'akhircMi 
Die mit der Geschichte der llevolul innen des Westens veiirnulff 
Intelligenz des Ostens sieht einerseits in der eigenen Kcsidultfl 
leicht bloß eine Fortsetzung der u est lidien, und mihi cl i« - \ io hildtf 
des ( "orivents von 1~9> und der Pnriser knminuuc l H I midlt 
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zu nahmen, was ihr den Blick für die Eigenart ihrer eigenen Re- 
volution trabt. Auf der anderen Seite aber wird diese Intelligenz 
bestimmt durch die Theorien des westeuropäischen Sozialismus, 

tomrat in einem Staate des Ostens das Proletariat zur Macht, 
so fühlen sidi Intellektuelle dieser Art verpflichtet, .sie zu 
sofortiger Einrichtung einer Sozialist isdien Produktion zu 
benutzen, zu der der ökonomisch vorgesdnittene Westen kaum 
1 '" II Ansätze geschaffen hat, Sie vermeinen dann, ihm vorbi kllidi 
und wegweisend voranzugehen, 

Bei diesem Streben, das über seine KrülV geht muß das 
Proletariat scheitern und die deinakral isdie Predni!, die es 
errungen hat, wieder an einen neuen Despotismus verlieren, einen 
l>ureaukratise}i-milimristisdien unter der Führung einer Diktatur 
von intellektuellen, mit denen das Proletariat sich verbunden 
fühlt. Die Diktatur ist insofern pmfelariM-hcn I ; rspi ungs. Aber 
sie bedeutet ebensowenig eine Herrschaft des Proletariats, als die 
auj d em Sch reck ensr egini e in F rank reich h e r vo r g e he nde i I er r- 
schaft seiner Generale unter Napoleon], eine Herrschaft der 
Pariser Kleinbürger darstellte. Der Bünapartismus beruhte viel- 
mehr in Wirklichkeit auf der Niederhaliung dieser Kleinbürger* 

Indessen kann kein moderner Staat heute einer bot heut- 
wickelten Industrie eintraten, und sei es ans bloßem Maehtbedürf- 
Iiis heraus. Audi "Rußland imili seine Industrie weiter entwickeln 
um jeden Preis, Gelingt das, so wachsl damit die Kraft und Selb- 
ständigkeit seines Prolet«! rifttfi und der Demokratie, ohne die es 
in cht zu gedeihen vermag, Gelingt die Ijelebung der Industrie 
nicht, so ersdtemt das Regime, «las den allgemeinen Niedergang 
des Staates herbeiführt, als der Urheber aller sozialen UebeL 
Das Land treibt auf Katast rop Iren zu, die das Regime der Dik- 
latur schwer zu überleben vermag. Auch in diesem Fall muH die 
Demokratie wieder obenauf kommen. Allerdings der industrielle 
Kapitalismus ebenfalls. Das industrielle Proletariat wird mit 
ihm nicht nur um seine eigenen Arbeitsbedingungen, sondern auch 
um die Führung der Bauern zu kämpfen haben, Doch sdiiießlidi 
u ird ihm, bei fortschreitender Industrialisierung des Landes und 
ausgebildeter Demokratie immer mehr die Führung der Yolks- 
massen und damit wadiseude Macht im Staate zufallen, die dann 
um so eher Sozialist* sdj ausgenutzt werden kann, wenn gleich" 
/.eilig in Westeuropa sozialistische Parteien ans Ruder kommen 
und der Ökonomischen Entwicklung zum Sozialismus den Weg frei 
machen. 

Anders wird skh die Entwicklung in den beiden anderen 
Itiesenreiehen des Ostens, China und Indien, vollziehen. Audi liier 
gibt es keine sich selbst verwaltenden Stücke mit kraftvollem, 
selbständigem Kleinbürgertum, das der modernen Demokratie den 
Weg ebnen könnte, Niehl ans ihm geht der industrielle Kapitalis- 
mus hervor, er wird von außen gebracht» Wie in Rußland, wird 

:n* 
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auch hier das industrielle Proletariat im Bunde mit dem fort- 
schrittlichen Teile der Intelligenz gleichzeitig die revolutionären 
Aufgaben zu lösen haben, die aus seiner Klussenlage hervorgehen* 
wie jene* die im Westen dem Kleinbürgertum zufielen und deren 
Lösung die \ orbedinguug für einen erfolg reichen Befreiung^ 
k aiiij ti des Proletariats ist. 

Wie in Rußland wird auch hier dem Proletariat im Vergleieh 
zur Höhe des industriellen Kapitalismus dieser Länder große lv 
Mach! zufallen als in Westeuropa, wird es sich aber auch ver- 
wickeiteren Situationen gegen übersehen. 

Im Gegensatz zu Rußland ist jedoch in diesen beiden ost- 
asiatischen Riesenreiche n der industrielle Kapitalismus jünger* 
das Proletariat daher noeli weniger entwickelt und schwächer» 
Der Einfluß Westeuropas auf die Intelligenz dieser Staaten ist 
geringer, und so weit ein solcher besieht, ist es mehr einer Eng* 
lands (in China auch einer Amerikas) als Frankreichs und 
Deutschlands, Weder die französische Resolution, noch die Pa- 
riser Kommune, noch Karl Marx beeinflussen bisher die Kämpfe 
des chinesischen und indischen Proletariats* 

Andererseits besteht im Unterschied zu Rußland in China wiü 
im indischen Reich eine alte, bebe Kultur ganz eigener Art» clio 
dein Denken der dortigen I iili lieknielien einen besonderen 
Charakter selbst in den Fullen verleiht, in denen sie die Ergeh« 
nisse der westlichen Wissenscliafl aufnehmen. 

Fiidiicli wird die ganze Heviiikcrimg und werden nicht zlüii 
wenigsten Intellektuelle und Proletarier in jenen Reichen zur Zeh 1 
in liöthhiem Maße von dem k;uiifd gegen die f 'remdb.ciTsch.aft in 
Alispruch genommen. Ein solcher Kampf erzeugt aber stets. diu 
Tendenz nach Vereinigung aller Klassen der Kation zu gemein 
samern Handeln und zur Verdunkelung der Gegensätze zwischen 
ihnen* 

In China ist das Proletariat noch zu schwach, die Demokrat i« 
zu sichern, geschweige denn in der Richtung zum Sozialismus vnr- 
an zu schreiten. Das Eindringen des industriellen Kapitalismus Iml 
allerdings vermocht, da er als Fremdherrschaft auftrat, eine Volkt* 
bewegung hervorzurufen, stark genug, die regierende Dynastie /\\ 
stürzen, die sich den Fremden nicht gewachsen zeigte. Aber dein. 
Sturz der Mundsekus folgte ebenso wie dem der Romanoff« n< 
Rußland zunaclusi, nicht eine Periode der Demokratie, sondern 
nach vorübergehender Anarchie eine Periode der Diktatur. Dem 
Zustande des Lau des entsprechend, einer viel tiefer stehenden, 
als der russischen, die doch, wenigstens in ihren Ad fangen nutt 
Absichten, von großen Zielen erfüllt und von der fori sehn Ii licli* 

sten Klasse des Landes, dem Prolclnrinl, gelragen war- In 4 I 

fandeil wir bisher 3iur Jhki, iHeimindi-r ri \ ,-d e.n- 1 « m L i 

Generale, die kein anderes Ziel verfolgten als das persnnl iihi#r 
Macht. 
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Im Augenblicke, wo dies geschrieben wird (Oktober 1026), 
m Leint sidi von Kanton ans ein dem okra tische res Regime in China 
ausbreiten zu wollen, allerdings auch nur mit Hilfe einer Armee, 
die, wenn sie siegreich ist, stets die Gefahr erneuter Silbe Uicrr- 
schaft mit sich bringt. 

Es bleibt abzuwarten, ob die demokratischen Kräfte im Lande, 
namentlkh die proletarischen Organisationen, bereits krall vuil 
und selbständig genug sind, diese Gefahr abzuwenden und vom 
südlichen China aus ein dauerhaftes demokratisches Regime zu 
he grün den* 

Früher oder später muß es sjdier zu einem solchen kommen 
und zu einem starken Einfluß des Proletariats auf die Demokratie 
Chinas und durch sie. 

Im indischen Reiche ist der Kampf gegen die britische Fremd- 
herrschaft noch in vollem Gange. W ird sie binnen kurzem ab- 
geworfen, dann dürfte sie aueli Iiier zunächst nicht ilimh eine 
Demokratie, sondern durch eine Mehrheit rivalisierender Ihkhi 
turen von Generalen oder Landesfürsten abgelöst werden. Aber 
es ist weh! möglich, daß der Befreiungskampf eine Dauer erlangt 
und Form im i annimmt, die es bewirken, daß die Selbstbestimmung 
der indischen Bevölkerung in gleidiem Tempo mit der Entwick- 
lung des industriellen Kapitals und Proletariats fortschreitet und 
(laß der überkommene Absolutismus der Angelsachsen in Britische 
Indien ohne Durchgang durch eine Periode ephemerer ein- 
geborener Diktaturen gleidi durch ein Regime dauernder Demo- 
kratie abgelöst wird. 

Erschwert werden Demokratie I proletarischer Klassen- 
kampf im indischen Reich durdi die religiösen Gegensätze zwischen 
Hindus und Mohammedanern, Nach wehen der Gegensätze 
zwischen Eroberern {Mohammedanern) und Unterworfenen {Hin- 
dus}, sowie durch die Einschnürung des sozialen Lebens der Hindus 
in Kasten. 

Wieder eine andere Art des Aufsteigens des Proletariats 
bereitet sich im ehemals spanischen Amerika vor, 

Tm Aufbau der Vereinigten Staaten wirkte englisdies Klein- 
bürgertum tn seiner rebellisdien, trotzigen Form des Puritanismus 
entscheidend mit So bildete die l uiori von Anfang an, wenigstens 
in den uördlidien Staaten, eine ausgesprodiene Demokratie. Dos 
Proletariat hatte dort nicht um sie zu kämpfen. Und auch das 
Privateigentum an dem wichtigsten Produktionsmittel, dem Grund 
und Boclcn> bedrängte es lange nicht. Wir haben schon darauf 
hingewiesen, wie sehr dadurch bisher das Proletariat verli mderl 
wurde, sicii dort politisch selbständig zu machen. 

Ganz anders war die Grundlage, auf der sieh die spanisdien 
Kolonien in Amerika erhoben. Wurde schon in Spanien seihst der 
Aufstieg einer städtischen Bourgeoisie frühzeitig durch seinen Ab- 
Miiulismus gehemmt, so war in seinen Kolonien von einer solchen 
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B ourgeoi sie Yö n y örnhere i n ke in e II e de. D ie sp ani sehe n E rnbe i i i i 
kamen auch nicht als Bauern, um von der Arbeit ihrer Hände tm 
leben* sondern als feudale Grundherren, die ihr Einkommen aili 
dgr Arbeit von 7/w an gsar bertern zogen, teils gekaufter Negö'fi"' 
Sklaven, teils lunheioibeher Indianer, denen man feudal ■ 
Leistungen auferlegte, odei- die in „aufgeklärteren' Zeiten als 
„Pächter" zu Schuldsklaven wurden, zu Peons, die gezwungen 
waren, ihre Schulden beim Grundherrn abzuarbeiten 
Schulden., die nie ein Ende nahmen. 

Neben den Latifundien gab es Bergwerke, deren Arbeiter 
durch ähnliche Methoden aufgebracht und angetrieben wurden * 
sich für ihre Ausbeuter abzurackern. 

Als die tmpoleoni scheu Kriege zeitweise Span fem mi litärisch 
völlig- lahmlegten, benutzten die Grundherren der Kolonien die 
Gelegenheit, sieh vom Mutterlande unabhängig: zu machen, 
sie bevormundet, ihnen die freie Zufuhr von Industr ieartike! ffl 
abgeschnitten und seinen Anteil an dem Ertrag ihrer Ausbeutung 
von Sklaven und Hörigen verlangt hatte, Von den Aemtern in 
den Kolonien waren die dort geborenen Spanier ausgeschlossen 
geblieben, solange Spanien sie beherrschte. Nur in EuroptV 
geborene Spanier wurden zu den Kolonialämtern zugelassen, äÜ|ä 
sie benutzten, sich durch Erpressungen zu bereichern und danii 
das Land zu verlassen, um die Beute im Mutterland zu verzehren« 

Kein Wunder, daß die in den Kolonien geborenen Spanier 
sich empörten, sobald eine Aussicht auf Erfolg gegeben war. Sir 
wurden unterstützt von England und den. Vereinigten Staatein dir 
in den freigewordenen Kolonien einen guten Markt für iluö 
Imlustrieprudukte witterten. Unter spanischem Regime waren 
nur spanische Waren in die Kolonien hineingelassen worden. 

Die Verfassungen, die sich die neuen Staaten nach Gewinnung 
ihrer Selbständigkeit gaben, waren oft sehr demokratisch, dir 
Mexikos z. B. der der Vereinigten Staaten nachgebildet. J^doiS^ 
konnte man in diesem Falle wirklich von „formaler" Demokratie' 
reden. Denn diese demokratischen Rechte waren nicht von 
Volksmassen erkämpft, sondern von ihren Herren und Ausbönt^fÄ 
als eine schön aussehende und dabei ganz ungefährliche 1 h I > 
ration eingeführt worden,, mit der sie ihren Helfern in Ivngkmtl 
und den V er e i n i g t e n S t i i« t e 1 1 i m r i o n i er en wo 1 It em 

Die V olksmassen blieben in völliger ökonomischem, politisch**! 
uiid geistiger Abhängigkeit. Die Aufhebung efer KauMdaveflB 
hat daran nicht viel geiindcrl. Die ganz unwissenden und 
analphabeti sehen Indianer, die den gmlUeii Tüll der Arbeiter Hill 
den Latifundien und in den ßergwerkeu tiiisnuichien, fcdpjtfn Mimt 
lings ihren „Seelsorgern", den knlbnbwclieu ll'nnrrn, den rirtftlflH 
unter den etwas besser gebildeten Minst lieti, die h i ■£ -1 1 um nn 
kümmerten. 
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Dus politische Leben bestand tlarin,, daß einzelne Generale 
oder reiche Grundherren, die einen General mit seinen Söldnern 
kaufen konnten, sieh um den Staatsapparat in militärischen iLrlie- 
I ^ert muffen, diu man als „Uevolnt tonen** bezeichnete. 

Eine Aenderung in diesen Verhältnissen bringt erat der ein- 
dringende industrielle Kapitalismus, der dort, wie in der Ke^el 
überall außerhalb Westeuropas, mit dem Bau von Eisenbahnen 
^iiun Einzug halt Besonders lebhaft ist sein Aufschwung in 
Mrxiko, das an die Vereinigten Staaten grenzt, von ihnen mehr 
beeinflußt wird als ein anderer der Staaten des hi h ■mischen 
Amerika, und dessen Bodenschhlzo, edle Metalle und Petroleum, 
Kapitalisten aus der verschiedensten Herren Lautier, namentlich 
aus den Vereinigten Staaten, anlocken. 

So erstellt au eh hier ein industrielles Proletariat» dessen Auf- 
siieg das so zahlreiche agrarische Proletariat mit sich reiüt, das 
bis dahin zum großen Teil noch in feudalen Abhängigkeitsver- 
hältnissen lebt. In Mexiko steht da.s Proletariat so gut wie allein, 
wenn es im Sinne der Demokratie vorgeht Es findet kein selbst- 
bewußtes Kleinbürgertum, von dem ihm politisch der Weg in der 
Ausnutzung der Demokratie gebahnt würde. Auch keine selbst- 
bewußte Bauernschaft mit eigenem Grundbesitz, sondern nur 
dürftige Zwergpäthter und Sehn Idsklaven von Lalifnndien- 
besitzern, Dabei aber auch kein*/ I iiiolligenz von Belang; weder 
eine mit starken Traditionen einer alten eigenen Kultur, wie in 
t h i n a od er Indien, no eh eine so (che, d i e c ng ve rwach se u w ii re mit 
der hohen westeuropäischen Kultur, wie die Intelligenz Rußlands, 
Der Druck der katholischen Kirthc hat keine regeres Leben auf- 
kommen lassen. Eine Schicht von Intellektuellen ist crs( in Bil- 
dung begriffen. 

Die große Masse des Volkes kann nicht lesen und. seh reiben. 
Kin Buch, verfaßt im Jahre 1910 von J. K. Turner (Chicago, ?40 S.), 
führt den Titel „Barbarous Mexico"* es ist eine Anklage gegen 
dir Barbarei, in der sich Mexiko zur Zeit der Abfassung des 
Buches unter dem Diktator Diaz befand* der von 1884 an dort 
Präsident war, bis er 1911 durch eine demokratische Bewegung, 
geführt von Madero, gestürzt wurde. Jenes Buch gibt nach amt- 
1 leben Angaben an, daß bloö 16 Prozent der Bevölkerung zu lesen 
und schreiben verstehen. (S, 329.) 

Da ist das Proletariat mehr als m irgendein e in anderen Leinde 
ge istig auf sieh allein angewiesen* Und dabei in der Nachbarschaft 
eines Staates, der zwar ökonomisch hochentwickelt ist, dessen 
\ rbeilerschaft aber in bezug auf Klassenbewuntsei n und k Innen- 
politik bisher an letzter Stelle unter den Industrieländern sieht. 

Trotz aller Schwierigkeiten hat das Proletariat Mexikos in 
den letzteil zwei Jahrzehnten Au Oerordentliches geleistet. 

Dir demokratische Bewegung, die 1911 zum Durch hmeh kam 
und Diaz stürzte, vermochte sirh trotz mannigfacher Militär- 
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revoltcn und Rückschläge immer weder durch zusetzen, und dun 
Proletariat ist in ihr und durch sie immer mehr erstarkt und 
immer selbständiger geworden, bis es heute unter dem Präfli* 
deuten Calles den Staat beherrscht. 

Es hat verstanden, die demokratischen Rechte, die es uJh 
leere Formen votHuhI, mit einem lebendigen Inhalt zu erfüllen, 
die Generalsrebell Jonen einzudämmern Es hat sich jetzt sogar 
an das kühne Werk gemacht, die Herrsehalt zu brechen, welche 
die römische Kirche immer noch übt, obwohi ihr schon frühzeitig 
mexikanische Regierungen arg zusetzten. Juarez, seit !86i Prä* 
sident, hob die Mönchskloster auf und konfiszierte die Kirchen» 
guter. Die Klerikalen suchten damals Hilfe im Ausland und 
Napoleon III. sowie der von ihm zum Kaiser Mexikos gemacht o 
Habsburger Maximilian, stellten sich auf ihre Seite. Doch Jnar 
wiegle über den Kaiser und die Klerikalen. 

Aber die katholische Kirche ist eine Organisation von unge- 
heurer Lebenskraft. Und die Mächte der Tradition sind ihr im 
spanischen Amerika günstig. So muß der Kampf, den die spa* 
nischen Liberalen, geführt von Juaiez, vor mehr als einem halben 
Jahrhundert führten, jeizt seine Fortsetzung finden. 

Die Kirche, ehedem die einzige Zuflucht der Bedrückten, 
kann selbständige; A cbeiter Organisationen nicht vertragen. \M 
sich die Gewerkschaften Mexikos nicht unter ihre Führung 
stellten, diese vielmehr zurückwiesen, wurde sie der grimmig! i* 
i'Vind di.-r pro! .et «rischen Uewegung — neben den Kapitalisten dn 
benachbarten Vereinigten Staaten. 

Nodi läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die prolrt 
tari sehen Organisationen Mexikos und die von ihnen gestützt!» 
Regierung Calles jetzt schon imstande sein werden, sich dieiM I 
furchtbaren Gegner zu erwehren, ein dauerndes demokratisdifl 
Regime zu begründen und der Aera der Putsche und Diktat n nj 
von Generalen — die im Solde der Kirche, der Kapitalisten drw 
Auslands und der Groß gnindbe sitzer stehen — für immer rm 
Ende zu machen. Aber die führende Rolle, die das Prolemn'ii 
in der Demokratie Mexikos erlangt hat, wird es kaum wio<h « 
verlieren, wenn nicht die L« ndarbeiter nach ihrer Verwand In ß| 
in besitzende Bauern eine völlige Wendung machen so!IU*it# 

Sicherlich kann jeder weitere Fortschritt in Mexiko nur I 

unler proletarischer Kiihrmtg er Po Igen. Es findet sich dort keillf 
andere Klasse, die dazu fähig wlire. Das mexikanische Prolet* 
tariat wird die Führung den Staates um so eher in der Mund 
behalten können, je mehr es pich davor hütet, sich Aufgaben H 
stellen, die über seine der/eil igen Kriiflr grhrii und jim denen 
es sich für einige Zeit abnützen k runde, 

Man sieht, es gibt gar mmiuigfullige Wege, die dm< IVul 
tariat bei seinem Aufstieg einschlagen kau n. Sir ivrrdvti Inn 
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stimmt nicht nur durch seine allgemeine Klassenluge, sondern 
midi durch die besonderen geographischen und historisch ge- 
wordenen sozialen Bedingungen, unter denen seine Klassen- 
kämpfe sich vollziehen. Die Höhe seiner jeweiligen politischen 
Macht in einem Lande hängt nicht bloß vom Grade der Ent- 
wicklung des industriellen Kapitals dort, sondern auch von jenen 
besonderen Beding ungen ab* 

Das bedeutet nicht eine Widerlegung der materialistischen 
( ieschichtsauf fassimg, wohl aber eine Warnung, sie nicht zu 
schablonenhaft und zu simpltstisch aufzufassen. 

Und noch eine andere Warnung wird damit ausgesprochen. 
VV i e der M a v k i der kapitalistischen P r od ukt i ons wei se im m e r 
mehr zum Weltmarkt wird, das Ökonomische Leben jedes Landes 
in immer engere Abhängigkeit Ton dem Weltmarkt gerät, wie 
die Kapitalisten internationale Kartelle abschließen, kapita- 
listische Regierungen die Notwendigkeit des Völkerbundes er- 
kennen, so wird auch das Proletariat eines jeden Landes seine 
Klassenkämpfe nicht erfolgreich führen können, ohne enge Ge- 
meinschaft mit den Proletariern der anderen industriellen Län- 
der. Die sozialistische Internationale Ut eine Notwendigkeit 
für den proletarischen Klassenkampf geworden. Immer weiter 
dehnt sich ihr Bereich, Umfaßte sie zur Zeit ihrer Begründung 
1864 im wesentlichen nur Westeuropa — die Amerikaner, die sich 
ihr anschlössen, waren zumeist auch nur Mini grauten aus West- 
europa — so erweitert sich ihr Gebiet immer mehr zum ganzen 
Erdkreis. Sie bedarf heute des Zusammenwirkens der Arbeiter 
Westeuropas nicht nur mit denen Osteuropas, Amerikas, 
Australiens, sondern auch mit denen Chinas, Japans, Indiens, 
Vorderasiens, Aegyptens, Südafrikas, schließlich mit denen des 
ganzen Erdenrunds. 

Aber je mehr sie sieh so ausweitet, um so schwieriger w T ird 
es sehn, sie zu einer „Internationale der Tat** zu gestalten, wenn 
du runter große entscheiden de Aktionen verstanden werden, die 
nach gemeinsamem Plan in allen Ländern der Internationale von 
ihren sozialistischen Parteien gleichzeitig in gleicher Weise zu 
vollführen sind* Schon gar nicht ist es in i »glich, riali eine prole- 
tarische Internationale von der sozial i st i sehen Partei eines 
einzelnen Landes diktatorisch geführt wird. Je mehr sie sieh 
üiindehntj um so mehr wird sie ihr Schwergewicht darauf legen 
müßten, ein Mittel gegenseitigen Verstehen« und gegenseitiger 
Verständigung der so zialisli seilen Parteien aller Länder zu sein. 
Jo mehr sie wächst, um so wichtiger und schwieriger wird aber 
muh diese Aufgabe werden, Die Bedeutung der Internationale 
wird durch dies*.« Begrenzung ihrer Funktionen nicht gemindert. 

Wie verschieden jedoch die Wege zur Macht werden mögen, 
(Iii: das Proletariat in den verschiedenen Gebieten einschlägt, deren 
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sich das industrielle Kapital bemächtigt, das Ziel» zu dem sie 
hinführen, is£ ebcicsu überall das gleiche wie das industriel Ir 
kapital um! die ükuimmischen Gesetze seiner Bewegung überall 
die gleiche m sind. Der Salz des Marxschon Vorworts zur ersten 
Auflage den „Kapital" bleibt bestehen, daß „das industriell ent* 
wickelte re Land dem minder entwickelten nur das Bild der 
eigenen Zukunft zeigt", 

Und ebenso bleibt gültig der folgende Salz aus dem gleichen 
Vorwort: ^daß eine Gesellschaft naturgemäße Entwicklung^* 
phasen weder überspringen noch wegdekreticren kann. Aber sie 
kann die Geburtswehen abkürzen und mildern^ dann nämlich» 
„wenn sie dem Naturgesetz ihrer Bewegung auf die Spur ge- 
kommen ist". 

Führten in der christlichen Gesellschaft des Mittelalters alle 
Wege nach Rom» so führen beute alle Wege des Proletariats y,ur 
Demokratie und zum demokratischen Sozialismus. 

Dir I 1 na Iii k £ irnisl ui n. dir er zeit i^l. Unnnhen nidil. iibn-Jili 

die gleichen zu sein. Wie der Weg zu ihnen, mag auch ihn- 
sdilieUlidir Gestaltung unter verschiedenen nat Lirlichen und übetf 
kommet teu sozialen Bedingungen sehr verschieden sein. Diese 
Formen werden auch im gleichen Lande und zur gleichen Zeit 
nidit für alle Zweige des ökonomischen Lebens die gleichen 
werden. Fortschritte der Technik und sozialer Erfahrung werdet) 
dahin führen, daß sie auch w r eiter entwickelt und vervoll 
komrnnet, das heißt, den neuen Bedingungen und Bedürfnissen 
immer besser angepaßt werden. Der Sozialismus bedeutet nuJil 
ein starres, unver ander liebes Gebilde einer vollkommenen Gr 
Seilschaft» er bedeutet vielmehr die Richtung, welche die Fori 
entwickln ug der GeselhchulL tiuter pndrtn ri scher Führung an 
nehmen wird. 

In diesem Sinne ist der he rühmte Absatz des Marxsclim 
„Bürgerkrieg in Frankreich" aufzufassen, in dem es hei fit: 

,J)ie Arhcilei 'Idasse hat krin^ ttx und fertigen Utopien durch "Volk« 
besdilutt ein Kid üh rem. Hie weiß, daß, um ihre eigene Befreiung und imi Hell 
jene höhere Lebensform hervor/iiarbeiteiL, dpi- die gegenwärtige (*cHell 
Schaft dunh ilii'e eigene okniunnische Entwicklung unwiderstehlich etiifti 
genstrebt» daß sie, die Arhcilei klu^sc, lange Kampfe, eine ganze Reihe 
sdiiditl ich er Prozesse dnreh/rinimheii Imf. durch welch*' die Menschen wii* 
ihre Um st iinde gänzlich umgewandelt werden. Sir Inn keine Fdeale /.n m i 
wirk! i dien, sie hat nur die Kieme nie der neuen Gesellschaft in Freiheit /w 
setzen» die s'uh bereits im Scholl der /.nsnmmenbrediewlcn BoiH'geoisgpHptL« 
sdiaft entwickelt haben." ß* r >n.) 

Das Ziel dieser neuen Fnl w uh In ngsiidituug der (icsetlsdml I 
wird nidit mit einem Schlage erreicht werden- Aber dir pridci* 
tarische Bewegung, aus der es hervorgeht, und die ihm /.u'.ln-ht, 
kann und wird nicht zur Uuhe kommen, che CA err* uhi ■ ( 
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I 1 ' riilicr werden die proletarischen Massen keine ISerriedignug 
finden, ehe nie Iii Ihre Ausbeutung und damit jede Ausbeulung 
aufgehört hat f uieht nur in einem einzelnen Lande, sondern in 
der ganzen Welt. 

Sechste» Kapitel. 
Die Untergrabung des Kapitalismus* 

Ks ist ein ganz neuer, unerhörter Zustand, dem dns Men- 
schengeschlecht entgegengeht Er findet in der Vorzeit ebenso- 
wenig seinesgleichen, wir das industrielle Kapital, das den Anstoß 
y.u dieser Eni w ick hing gibt. 

Aber es ist nicht bloß für einen Konservativen, sondern auch 
für einen Revolutionär, und mag er ein noch so kühner Denker 
nein, schwer, über das Gebiet der Erfahrungen hinauszugehen, 
die in der Vergangenheit gewonnen wurden. Selbst er muß 
sieis geneigt sein f sieh nach ihrem Bilde die Zukunft vorzustellen, 
der wir entgegengehen, auch wenn er weiß, daß diese etwas ganz 
Neues werden muß. 

Ehe wir die Untersuchung der Entwicklungstendenzen ab- 
schließen, die den heutigen Klassenkämpfen innewohnen, müssen 
wir daher noch eine Frage erörtern: wird die kapitalistische 
Produktionsweise in ähnlicher Weise ihr Ende finden wie die 
ihr vorhergehende feudale, die durch jene verdrängt wurde? 

Von dieser Annahme haben sieh selbst Marx und Engels 
nicht ganz freimachen können. Sie ist heute noch, in sozialistischen 
kreisen stark verbreitet, 

Wie alle früheren Zivilisationen der Au$l>eutungNge?sel I- 
schaften drohte auch die im Mittelalter ausgestaltete feudale an 
den die Gesellschaft degradierenden Folgen ihrer Ausbeutung 
zugrunde zu gehen. Vom 17. Jahrhundert an zeigen die feudalen 
Iii ude r der Christenheit die Tendenz, zu verkommen. Bei 
manchen unter ihnen hat diese Teudena; bis ins 19. Jahrhundert 
ständige Fortsdiritte gemacht. 

Aber diesmal vollzog sich der Gang der Dinge anders als 
Em Orient und Altertum. In einer Folge eigenartiger Verhält- 
nisse, die wir schon betrachtet, erstand das industrielle Kapital. 
(*iiigen die früheren Ä u sbe ut u n gs me tho den darauf hinaus, trotz 
zeit w eiliger Forderung der Produktivkräfte, diese schließlich zu 
ruinieren, so hat das industrielle Kapital die Tendenz, sie zu 
venu ehren. 

Wo sich im Schöße des Feudalismus industrielles Kapital 
Inldet« erwächst daher die Tendenz, die ruinierenden Wirkungen 
de-, eiferen u et tzu m;u ■] icn , Zu seiner vollen Eiitfnltung bedarf 
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aber das Kapital der Beseitigung der feudalen Schranken, die <m 
einengen. Die Ve mich l.img der feudalen Produktionsverhältnisstil 
wird zu einer gesclbchaftlichen Notwendigkeit, Gelingt siö 
nicht, dann geht die ganze Gesellschaft zugrunde* 

Im Altertum folgte dem Untergang eine» Aiiabeuter$taateJ 
oft der Untergang der mit ihm verbundenen Zivilisation* Dies« 
Untergang war schließlich unvermeidlich, brachte j eclodi z\\* 
nächst keinen Fortschritt zu einer neuen höheren Gesellschaft, 
sondern einen Rückfall in die Barbarei. Jetzt dagegen wurde der 
Untergang der feudalen Gesellschaft nicht nur unvermeidli<h, 
sondern auch unerläßlich, um ein Hindernis des ft'ortarh ritte auw 
dem Wege zu räumen» 

Diese Beseitigung vollzog sich dadurch f daß der industrielle 
Kapitalismus nicht nur die einzige Möglichkeit der Errettung der 
Zivilisation bot, die durch den Niedergang der Fen dal -Gesell- 
schaft bedroht war, sondern daB er auch die Menschen produ* 
zierte, die ein Interesse daran hailen und fällig waren, diese 
alte Gesellschaft niederzuwerfen und damit — oft unbewußt — 
dem Kapi ln.l den Weg zu hulmrii. Fs waren neben industriellen 
Kapitalisten Intellektuelle, Kleinbürger. Bauern* Proletarier 

Dieser Vorgang war namentlich in Frankreich deutlidi TM 
verfolgen- Und dessen große Revolution beeinflußte das Denken 
aller fort schritt liehen Elemente in ganz EnTopa. 

Sollte es nun mit dem Kapitalismus nicht ebenso gehen, w| 
früher mit dem Feudalismus? Sollte er nicht auch schließlich 
Formen annehmen, in denen er ein Hindernis weiterer ökonjM 
misch er Entwicklung, ja ein Hindernis eines gedeihlichen okorm 
mischen Lebens überhaupt wird, so daß die Rettung der Gesell- 
schaft vor ökonomischem Verkommen jetzt ebensosehr die Uehcr 
windung des Kapitalismus, wie hüber des Feudalismus not* 
wendig macht? 

Diese Annahme konnte sieh in der ersten Hälfte des vorigem 
Jahrhunderts auf die furchtbaren Verheerungen in den arbd 
tenden Klassen berufen, die der industrielle Kapitalismus dort 
anrichtete, wo er sich schrankenlos austoben konnte. Der 
Sozialismus erschien unter diesen Umstanden als ein Mittel, du* 
Proletariat vor völligem Verkommen und damit die GeseJlschafl 
selbst vor ihrem Untergang zu retten. 

Dieser Gedankengang kennzeichnet den utopisti sehen Soziii|H 
mus* Aber selbst Marx und Engels konnten sich von ihm, 
wenigstens in ihren Anfängen, nicht ganz freihalten. Im kein 
munistiselien Manifest heißt es: 

„Der moderne Arbeiter, statt sich mit dem Fortsdinü der TudusIHrt Hl 
hebert» sinkt immer tiefer unter die Bedingungen sriwr Hgenru KluH 
herab, Der Arbeiter wird zum Pauper und der PitiiperiBtiiir; t-ntw irLeU l(fl 
noch schneller als Bevölkerung und Reichtum. f J > Iriü liicrinM *»nVn In rvnr, 
daß ciie Bourgeoisie unfähig ist, nodi llinger die lieiTHchemli- Klnw 


Sechstes Kapitel 


541 


OseUsdiafi jm bleiben und die Lebensbedingungen ihrer Klasse der Ge- 
M'lischaft als regelndes Gesetz aufzuzwingen. Sie ist unfähig, zu hen-sduva,, 
weil sie unfähig ist ihrem Sklaven die Existenz selbst innerhalb seiner 
Sklaverei zu sichern, weil sie gezu untren isi, ihn In eine Lage herabsinken 
m lassen, wo sie ihn ernMhren midi hUiü" von ihm eruahit zu werden. Die 
Gesellschaft kann nicht unter ihr lebcu, d. h t ihr Leben ist nicht mehr Ter- 
traglich mit der Gesellsdia ft." 

Das war richtig für die englischen Yo idüilt nisse in der Zeit, 
in der es geschrieben wurde. Gerade damals aber wurden in 
England die Getreidezölle abgeschafft, der zehn fit iindige iNormal- 
arbeitsiug errungen, eine Aera des A ufstfi wundes der Industrie, 
i h e r auch d e i C t ■ u i ■ rk s < hat t cn ei n ge lei t et. Von d a an n i tu m t 
die Zahl der unterstützten Annen in England nicht mehr zu, 
sondern ab t fast stets relativ, im Verhältnis zur wachsenden Be- 
völkerung, oft auch absolut. Die Zithl der Paupers betrug (nacJi 
Porter, „The Progrcss of the Nation"» Neuausgabe 1912, & 70): 

absolut pro 1000 Einwohner 


1850 1 DOS 700 574 

1860 844 693 429 

1870 1 032 800 465 

1800 HÖH 030 318 

1900 792 367 226 

1908 898 474 227 


Gleichzeitig verbessert sich der Zustand der Arbeiter in den 
von der Arbeit ersebutzgesetzgebunft betroffenen Industrien sehr 
erheblich, Sdion in seiner „Imiugiu ulad resse" von 1864, wie im 
ersten Bande des „Kapital" 1867 sprach Marx auf Grund dieser 
Erfahrungen ganz anders als 1847. lir brandmarkte ebensosehr, 
wie damals die aus dem Streben naeh Mehrwert hervorgehende 
Tendenz, das Proletariat in immer tieferes Elend zu stürzen, pries 
aber den Arbeiter schütz als wirksames Mittel, dieser Tendenz 
zu begegnen. 

Allerdings weist er im ^Kapital" auf eine andere kapi- 
talistische Tendenz hin* die nicht nur die Produktivkraft des 
Arbeiters, sondern auch die des Bodens zerstört: Die Zusammen- 
ballung des größten Teils der Industrienationen in den Städten 
und die Verödung des Flachen Landes, In dem Kapitel über 
„Große Industrie und Agrikultur" („Kapital" I) sagt er von der 
Kapitalist iseh en P rod uk tion: 

„Sie stör* den Stoffwechsel /.wisdien Mersch und Erde. d, h.. dir 
Rückkehr der vom Mens<iien in der Farm von Nahrnngs- und Kleid itngs- 
iniiteia vcmulzten Boden best and teile zum Boden, also die ewigen Nnlm^ 
bedingungen dauernd er Bodenfruchtbarkeit. Sir Kerilörl driiiut RUflofttl 

dir physische Gesundheit der Stadtarbeiter und der LirmUrln itor 

Die kapitalistische Produktion entwickelt daher ihm dir JVdinik und Kom- 
binat teil des gesellschaftlichen FrodukttüniprMMW*! mih m *lo m$teifh 
«lir Sprinjrqnellen alles Reiriitmns imlerftrJibf . Dir I i dr und dm Arbeiter" 
(S. 445, 446,) 
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Audi das war richtig zu der Zeil, als es geschrieben wurde . 
ist aber durch neuere Ln imgensdhaften Uberholt worden. Die 
moderne, muh w te&eiischaTt liehen Grundsätzen betriebene Land* 
wirtsrhall weift, namentlich dank den Kort schielten in der Her« 
Stellung künstlicher Dünger, trotz der nutzlosen Vergeudung der 
menschlichen Abfallstoffe in den Städten, die Bodenfruchtbarkeit 
immer mehr zu steigern, 

Andererseits bemächtigt, sich bei wachsender Demokratie in 
den großen Städten das Proletariat immer mehr ihrer Verwaltung 
und weiß, auch schon inmitten kapitalistischer Produktion, die 
Lebensverhältnisse, namentlich die Wohiniugsverhältnisse ihrer 
Bevölkerung so zu verbessern, daß deren allgemeine Gesundheil 
sich merk Ii th hebt. Wie die gesamte Technik, Iii« cht die pfl 
Gesundheitswesens ebenfalls enorme Fort sehritte, und dank den 
Verbesserungen des Verkehrs und dem Anwachsen der Arbeiter- 
bewegung erstarkt das £oi stiere Leben andi hei den 1 .und« [heitern. 

Wir können heute also nicht mehr sagen, daß „die 
talistisdie Produktionsweise die Springet uellen alles Reichtum* 
untergrohb die Kr de und den Arbeiter**, und dadurch sich seil» f 
durch ihre blolie ökuiunnisdic Liitwidtlung ein Ende bereitet, Die 
Neigung zur Untergrabung der physischen Gesundheit der Stadl 
arbelter und des geistigen Lebens der Landarbeiter ist bei detl 
Kapitalisten immer noch sehr stark vorhanden, die jegliche Orgii 
nisatiem der Landarbeiter rücksichtslos zu unterdrücken sudicn 
und jeder arbeiterfreu lull idien Wolmütlgs- und Fürsorgepol iid% 
die Mittel verweigern, wo sie können- Aber das Proletariat ge- 
winnt immer mehr che Kraft, dieser Hemmnisse Herr zu werden 


Siebentes Kapitel. 
Die Krisen. 

Die Entwicklung des industriellen Kapitals fordert jechnh 
neben eleu eben dargelegten noch andere Tatsachen zutage, die 
darauf hinzu weisen scheinen* daß es steh selbst sein Grab berede* 
allerdings nicht durch schließlich« Schwächung der Produk l < v 
kräfte, wie alle Iris her igen Methuden der Ausbeutung getan, die 
dadurch ihr eigenes .Linde herbeigef iih rl hatten, sondern gerade 
durch die ihr eigeDtümlidie kolossale Entwicklung der IVocjuktiv- 
k reifte. 

Bs schien, als müsse in einer kapitalistischen Gesellschaft dl( 
Ausbeutung zur U e h e i ■ p i ■ o d n L f i imi führen. I )ie Ahn 
gebeuteten können ja nicht alte*? dns selbsi konsu imereu, wnl 
sie produzieren. Aber niidi die Kapitalisten konsii m ieren nidil 
den ganzen M ehrwerL der ihnen zufliellt, sondern akkimndi« n u 
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rinen großen Teil davon. So werde mimer mehr pmdti/iei-L als 
konsumiert werden könne. Das führe zu Absatzkrrsen mit 
ii Mannen Kapita Kerl Listen und entsetzlicher Arbeits los igk^p die 
sich stets steigern und dahin führen müßten, daß die Gesellschaft 
■ Ii ! icHlich im eige3ien l'rii*' rrsiifki 

Nach dieser Auffassung entspringen Krisen aus der Unter- 
Lrtnsumtion der Massen. Marx Lind Kusels akzeptierten nicht 
tl iese Theorie, die Sismondi verfocht. Doch machten sie die be- 
siehenden Eigentumsverhältnisse für die Krisen verantwortlich, 
die immer mehr zu einer Schranke ä&r Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte würden. So im koninrunist hohen Man i lest: 

„Die bürgerlichen Produktion^- und Verkehrs verheil Inisse, die bürger- 
Ii dien E igen tun j.s v e rhäl tnisse p die niodei ne ( iese II schuft, die »0 gewaltige 
l'rodüktions- und Verkehrsmittel hervorzaubert lint, gleicht dem Hexen- 
ei eist er, der die nnteriidi sehen Gewalten Rieht mehr zu bebe, midien ver- 
mag, die er Ihn'iui {beschwor* Seit Dezennien ist die Geschichte der in- 
dustrie iLad des Handels nur die Geschieh ie der Empörung der modernen 
Produktivkräfte gegen die K ige nt umsver ha 1 1 n isse, welche die Lebensbe- 
dingungen der Bourgeoisie und ihrer Herrschaft sind. Es genügt, die Han- 
delskrisen zu nennen, welche in ihrer periodischen Wiederkehr immer dro- 
h ender die Existenz der ganzen biir gediehen Gesellschaft in Frage s teilen." 

Marx und Engels waren berechtigt im Jahre 1847 von den 
Krisen die ganze bürgerliehe Gesellschaft bedroht zu sehen. Sie 
schrieben zur Zeit einer Krise von nnerlh-rlcr 1 IVf ütik eil, deren 
\ erheerungeu noch dadurch gesteigert wurden* daß ihr eine Miß- 
ernte voranging, die eine große Teuerung des Getreides herbei- 
I ührte. Dabei waren die politischen und sozialen Gegensätze so 
gespannt, daß die Krise von 1847 der Vorläufer der Revolution von 
I8£3 wurde. Von dieser nahmen Marx und Engels wo Iii an, sie 
m erde in Deutschland zun ach st eine bürgerliche Reviduiinn sein, 
„aber niil einem viel weiter entwickelten Proletariat vollbracht, 
als die englische im 17. und die französische im tS. Jahrhundert": 
,jlie deutsche bürgerliche Revolution kann also nur das umnitlel- 
luire Vorspiel einer proletarischen Revolution &em*\ 

Als Marx nach der Revolution von 1848 wieder von den Al> 
;H/Jcrisen handelte, iBb? im ersten Bande seines „Kapital", be- 
1 1 achtete er den Wechsel zwischen Prosperität und Krise als 
„den eigentümlichen Lebenslauf der modernen Industrie" (S, 570). 

..Ganz wie Himmelskörper, einmal in eine bestimmte Bewegung ge- 
bleu eiert dieselbe stets wiederholen, so die gesellschaftliche Produktion. 
Nnbald sie einmal in jene Bewegung wechselnder Ausdehnung und ZuSam- 
rin -nziehumj ge würfen ist, Wirkungen werden ihrerseiis zu Ursadle«, tun! 
iln Wechsel fidle des ganzen Prozesses, der seine eigenen Bedingungen ^irK 
»<-pi'nduzitirl, nehmen die Formen der Periodizität an." (S. *>7i.3 

Damit ist nicht das geringste dafür gesagt, dal! die Krisen 
einmal eine Ausdehnung erreichen müssen , die aus rein ökono- 
mischen Gründen einen Weiterbestand der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise unmöglich macht. 
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Allerdings gegen den Schluß des ersten Bandes, in dem bö* 
rühmten Kapitel über „die geschieht liehe Tendenz der kapitu* 
listisA^n Akkumulation" heißt es: 

Das Kapitalmonopol wird zur Fessel der Produktion** weise, die mit 
und unter ihm aufgeblüht ist/' 

Aber ein Beweis dafür ist im ersten Bande des „Kapital" 
nicht gegeben, 

Übe ii sowenig im zweiten Bande, der erst nach Marx Tode 
(1883) erschien, dessen Gedankengänge jedoch ebensoweit zurüdc- 
reichen* wie die des ersten Bandes, Die Krisen werden dort alt 
geleitet aus dem Umstand, daß der regelmäßige Fortgang der 
Produktion das Einhalten der richtigen Proportionalität, de« 
richtigen Verhältnisses, zwischen der Produktion von Produktion s- 
mitte In und der "von Konsumtionsmitteln, sowie innerhalb der 
einzelnen Produktionszweige erheischt Störungen dieser Pro» 
porti Qualität treten bei dem anarchischen Charakter der kapita- 
listischen Warenproduktion von Zeit zu Zeit uiivermeidlicher-' 
weise ein und nehmen den Charakter von Krisen an 

Aber nirgends wird gezeigt, dafä diese Krisen schließlich einen 
Charakter annehmen müssen, der den Fortgang des Produktion 
prozesses in kapitalistischer Form aussen ließt, 

In seiner Schrift gegen Dtihrmg (1878) handelt Engeis amli 
von den Krisen. Er führte sie darauf zurück, daß dank d# 
modernen Technik die Produktion die Tendenz hat, sich rasctol? 
auszudehnen als der Markt: 

„Die enorme Ausdelmungskräft der großen Industrie, gegen die dir 
jenige der Gase ein wahres Kinder spiel ist, tritt uns jetzt vor die Augei &] 
ein qualitatives und quantitatives Ausdehmuigs b e d ii r f n i s , das 
Gegendrudts spottet, Der Gegendruck wird gebildet durch die Konsumtion, 
den Absatz, die Märkte für die Produkte der großen Industrie. Aber du 
Ausdehnungsfähigkeit der Märkte, extensive, wie intensive, wird beherrsch l 
zunächst durch ganz andere, weit weniger energisch, wirkende Gesetze. Nj» 
Ausdehnung der Markte kann nidit Schritt halten mit der Ausdehnung dri 
Produktion. Die Kollision wird unvermeidlich, und da sie keine Lösung of« 
zeugen kann, solange sie nidit die kapitalistisdie Produktionsweise spivn;-,! 
wird sie periodisch. 1 * (S. 296.) 

Audi hier wird nicht gezeigt, daß die kapitalistische Pffl 
dnktions weise ein mal an eine Grenze gelangen müsse, von d< < 
an ihre weitere Älladehnuiif ökonoinisca immer mehr erscfowtöW 
werde. Das konnte mir dann eintreten, wenn die Auf na Ii nu 
Fähigkeit des Marktes sieh in keiner Wense mehr der An sc Ii 1 Ii 
nimgsfähigkeit der Industrie anpassen ließe. Dafür Iu l f5( 
theoretisch keine Notwendigkeit vor» 

Tatsächlich erlebte jedoch Marx selbst noch eine Krise, diu 
et\r«trlea ließ* der Kapitalismus sei im der Grenze seiner Auf^ 
dehn u u g s f ä h i g ke it sing e langt, 
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Von 1.815 an hatten sich die Krisen ungefähr alle zelm Jahre 
inlerholt Der von 1847 war eine wettere 1857 gefolgl; dann 
wieder eine 1866. Der große Deuiseh-1 1 rauzösische Krieg bewirkte 
wühl, daß die nächste verfrüht kam, im Sommer 1873, Marx kon- 
fluierte sehen im Januar dieses Jahren ihren „Anmarsch^ Sie 
war umfassender ab irgendeine vor ihr» und sie schien kein Ende 
ih'limen zu wollen. Mit kurzen und geringfügigen Unter- 
brechungen von 1879 und 1889 dauerte sie bis in den Anfang der 
neunziger Jahre. Marx erlebte nicht mehr dir Ende und Engels 
:Anvh bereit« am Beginne der neuen Prosperitülsperiode, ehe sieh 
diese noch deutlich kennzeichnete. 

Daher hatte sieh Engels die Idee uufdrängrn können, der 
Kapitalismus sei seit 1875 in eine neue Phase getreten, die der 
< h ionischen Krise, in der die kapitalistischen Produktivkräfte 
dauernd gegen die kapitalistische Aneignitngsweise rebellierte», 
ü daß es dem Kapitalismus nicht mehr gelingen werde, auf einen 
grünen Zweig zu kommen. Er sei bestimmt» ebenso zu verkommen, 
wte vor ihm der Feudalismus, wenn es nicht dem Proletariat ge- 
liuge. die politische Macht zu erobern und hu Stelle des kapita- 
listischen das gesellschaftliche Eigentum an den bis dahin 
kapitalistischen Produktionsmitteln und den mit ihnen erzeugten 
Produkten zu setzen. 

Wir Marxisten akzeptierten damals alle diese Auffassung, 
I He damalige Situation begann selbst bürgert iehe Oekonomen 
mit Besorgnis zu erfüllen» Doch wurde sie erledigt durch einen 
neuen Wirtschaft licnen Aufschwung, der anfangs der neunziger 
Jahre einsetzte und ebenso ausgiebig und anhaltend war, wie 
dte vorhergehende Periode der dauernden Depression,. Damals 
ruh lug das Pendel nach der eni gegengesef zten Seile um, nidH nur 
in der bürgerlichen Oekonomie, sondern an eh bei manchen 
Sozialisten Eine neue Aera des Kapitalismus schien gekommen 
zu «ein. Die Kartelle erwuchsen damals zu großer Bedeutung 
und von ihnen erwarteten viele, es würde ihnen gelingen, die 
Produktion zu organisieren und die Krisen aufzuheben. 

Die Geschichte der kapitalistischen Produktionsweise hat 
jedoch in den letzten zwei Jahrzehnten so viele und so schmerz- 
volle Krisen zu verzeichnen, indes gleichzeitig die Zahl. Ausdeh- 
nung und Geschlossenheit der Kartelle und Trusts immer mehr 
wuchs, so daß an die lieber windung der Krisen durch Unter- 
nehmer verbände wohl nicht mehr viele glauben, 

Wohl aber haben die Krisen ihren Charakter geändert. Sie 
Ii ji l>eu ihre Gefährlichkeit für das Kapital, das heißt* das 
Industrielle, nicht das spekulierende, etwas vermindert nicht 
ulirr ihre Verde rblkhkeit für die Arbeiterklasse, Die Arbeits- 
Innigkeit in Krisenzeiten ist nach wie vor die furchtbarste Geißel 
de« Proletariats. Soweit sie gemildert wird, geschieht es eicht 
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durch neue Einrichtungen des Kapitals* sondern durdi neue l£i> 
rungenschaften des Proletariats in der Demokratie, durch, dies 
staatliche und gewerksdraftliche ArbeitdoseuYersicheriuig, 

Aber die Erwartung, die Absatzkrisen bürden einmal eino 
goldie Ausdehnung und Dauer erreidien, daß sie die Fortführung 
der kapitalistische*! Produktionsweise unmöglich und ihre Er-* 
-Setzung durch eine sozialistische Regelung unvermeidlich machten, 
findet heute keiuen Boden mehr. 


Achtes Kapitel. 
Die Sehranken de? Akkumulation des Kapitals. 

Da trat* unmittelbar toi* dem Weltkrieg, eine neue Theorie 
auf, die in anderer Weise zeigen wollte, daß der Kapitalismus 
sich in einer Sackgasse verrenne, aus der das Getriebe der Pro- 
duktion nur mit Hilfe dos Sozialismus herausgebracht und au 
weiterem Fortschreiten befähigt werden könne. 

Es war Rosa L uxeraburg, die in ihrem Buche ülÄjl 
„Die Akkumulation des Kapitals", „ein Beitrag zur Ökonomischen 
Erklärung de» Imperialismus" (Berlin 1913) im Gegensatz zu Mar*- 
wieder an die alte Lehre Sisrnondts anknüpfte und zu zeigen 
suchte, daß bei fortschreitender Akkumulation des Kapitals inner 
Kalb des Bereiches der kapitalistischen Produktionsweise nicht alk 
Ton ihr erzeugten Produkte abgesetzt werden könnten* Für einen 
Teil könnte sie nur in vor kapitalistischen Gebieten Absatz fin dm 
Solche Gebiete sich zu erschließen, sei für sie eine dringende N«>l 
wendigkeit, daher der Imperialismus, Aber je energischer diei 
betrieben werde, desto mehr verkleinere er die Ausdehnung der 
noch ni clit vom Kapital erfaßten Gebiete, um so mehr nähert 
dieses sich der Grenze, über die es nicht mehr hinauskönne: 

„Bei der hohen Entwicklung und der immer heftigeren Kgnkurreii 
der kapitalistischen Länder um die Erwerbung* niditl£ap:italistis<tie:r Gebieii 
nimmt der Imperialismus an Energie und Gewalttätigkeit zu, sowohl in 
seinem aggresiven Vorgehen gegen die nidiikapitaliötisdie Welt, wie fixüm 
Verschärfung der Gegensätze zwischen den k nnku r r ier enden kapitalisti» Mm 

Ländern. Je gewalttatiger, energisdier und gründlicher der IrnperialUi i 

aber den Untergang nichlküpitaiistisdier Kulturen besorgt om *w rüsrhn 1 
entzieht er der Kupiüdukku Imitation den Boden unter den Füßen. Da 
Imperialismus ist ebensosehr eine Methode der Existenzveidängertinr; 'gm 
Kapitale w i e das sicher« t e Mittel, dessen E x i s t e n z ü n I 
kürzestem WegeobjokLiv o I M Z i ts 1 r. u setz c m 4 ' (§, 42&.) 

Auch hier also wieder eine llypoiliese, die ein sehliefilidu** 
ökonomisches Versagen des KnpünlisniUH nus den Bedingungen 
seines Zirkulationsprozesses troi/, oder vielmehr g^n.$l« wegen 
seiner steten Vermehrung der Pi mlnU i \ k ni t ir «In ti muh i m nimi 
Notwendigkeit abzuleiten versuch I, i tu Gegensatz zu Mnrv ijftl 


Aditca Kapitel 


547 


Im /weilen Bande des „Kapital" das Gegenteil darial Rosa 
I Hamburg weist selbst darauf hin und kritisiert Marx, von dein 
mit. sagt; 

„Nimmt man das Schema wörtlich so, wie es im zweiten Bande am 
Mc-htuii entwickelt ist, dann erweckt es den Anschein, als ob die Jcapi- 
hlisüsdie Produktion ans schließlich, selbst ihren gesamten Mehrwert realt- 
Nierte and den kapitalisierten Mehrwert für die eigenen Bedürfnisse ver- 
wendete." (S. 299J 

Unter den Vertretern der ökonomischen Theorie des Marxis- 
mus hat die Akkumulaiionstheorie meiner einstigen Freundin 
Uusa Luxemburg wenig Anklang gefunden. Sic wurde last von 
Milieu Seilen abgelehnt, Ihre bedeutendste Kritik wurde von Otto 
Bauer geliefert (in der „Neuen Zeit", XXXL, L, S. 831, 862), 

Die Sache selbst ist zu kompliziert, als daß die verschiedenen 
Schema £e> um die es sich handelt, hier erörtert werden konnten* 

Die an dem Luxemburgschen ßudie von marxistischer Seite 
geübte Kritik erscheint mir vollkommen zutreffend. Doch darf 
man nicht übers oheu, daß die Annahmen, von denen es ausgeht, 
nicht ganz aus der Luft gegriffen sind, sondern sich auf wirkliche 
Erscheinungen der kapitalistischen Welt stützten» die von Rosa 
Luxemburg allerdings nicht richtig gedeutet wurden. 

Im zweiten Bande des ^Kapital 4 ', bei der Untersuchung des 
Zrrkulatiousprozesses des Kapitals führt Marx einen Faktor ein, 
von dem er im ersten Bande absah, wo er bloß die Produktion 
des Wertes betrachtete, dessen flöhe in letzter Linie die Höhe 
iler Preise bestimmt. 

Im zweiten Band muß er neben dem Wert der Waren, mich 
i Ii reu Gebraudiswert in Betracht ziehen, ohne den nie im verkäuf- 
lich sind. Auch in der kapitalistischen Produktionsweise wird 
rben für den Konsum produziert, eine Produktion von Artikeln, 
die nicht konsumiert werden, also keinen Absatz finden, müßte 
luild zum Still stand kommen. 

Rosa Luxemburg meint freilich, daß die Kapitalisten nicht 
idt kumulieren um ihres per sonliciien Genießens willen, denn„gerade 
daß der jGenufi 4 der Produkte auf andere übertragen wird, ist 
für das Kapital entscheidend" {S. 403). Aber der Kapitalist ver- 
«(henkt nicht seine Produkte, er verkauft sie, um mit dem er- 
1 1 1' 1 1 ( v 1 1 e n Gel d e a n d ere zu k au f «n , die er k on sn m i 6 rt . Als o ist 
wohl sein Konsum der Zweck der Produktion, die er unternimmt. 
I\n ist richtig, daß die Kapitalisten, wie Rosa Luxemburg ein- 
wendet (S. 304), nur akkumulieren können durch Entsagung" 
vom persönlichen Konsum, aber das ist auch beim Bauern der 
KfdL der einen Teil seines Kurns nicht verzehrt, sondern als Saat- 
korn aufhebt. Diese Entsagung vom Konsum geschieht letzten 
Kml'tsg doch zu Zwecken einer Produktion für den Konsum. Und 
1 1 1 ii die En t sa gün g s- und Akku rn u lat io n s w e i t d es K ap i tal i sie Ä n och 
m» firoH, ßein Puiitanismus noch so fanatisch sein, seine Wirtschaft 
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ist doch nicht bloße Produktion um der Produktion willen, sondern 
in letzter Linie eine solche zu Zwecken des Konsums. IlöBd 
Luxemburg fragt zwar auf S. 17Ö, wie denn „ein Mensch 
imstande" sei. „seinen Verbrauch so rasch und grenzenlos att 
steigern, wie die Fort schritte der Produktivität der Arbeit dfi4 
Mehrprodukt anwachsen lassen' \ aber auf Seite 264 hält sie Strnvc 
entgegen: 

„Es ist klar, daß, wenn man von der Konsumtion der Kapitalisten , P , 
im katcgorisdien Sinne spricht, man dabei nicht die Unternehmer als Ein- 
zelpersonen meint, sondern die Kapitalistenklasse als Ganzes, mit- 
samt ihrem Anhang an Angestellten, Staatsbeamten, liberalen Berufen u«w" 

Die Puritaner mochten für ihre Person noch so bescheiden 
leben, ihr wachsendes Einkommen setzte sie instand, zahlreidicn 
Predigern und anderen „Gefäßen Gottes" ein auskömmliches Dn- 
sein zu ermöglichen. Bethäuser zu errichten usw. 

In der kapitalistischen Produktionsweise wird also ebenso iÜi 
den persönlichen Konsum gearbeitet, wie in jeder anderen Pro- 
duktionsweise auch. Aller- bei ihrer hoch stehenden Technik gib! 
es kaum irgend welche Betriebe, die ein für den persönlich* n 
Konsum fertiges Produkt von seinen Anfängen an bis zu seim i 
Fertigstellung bearbeiten , ihre eigenen Rohstoffe und Maschinen 
selbst herstellen würden. Mit fortschreitender Technik wächai 
nicht nur absolut, sondern auch relativ die Zahl der Unter- 
nehmungen, die nur Produktionsmittel für die weib i 
Ter arbeit enden Betriebe herstellen, und die Zahl derjenigen, die 
den Waren für den personlichen Konsum ihre letzte, gebrauch n 
fähige Gestalt geben, nimmt relativ immer mehr ab. Es wächll 
da also die Zahl der Betriebe, die Produktionsmittel fabrizier* n 
gegenüber den Konsummittel herstellenden. Aber auch die i V" 
duktionsmittel sind zwecklos und werden unverkäuflich, wenn 
sie nicht konsumiert werden, allerdings ihrer Gebrauchsgest.öTl 
entsprechend, nicht in persönlichem, sondern in produktivem 
Konsum. 

Dabei maß jedoch die Menge der produzierten. Produktion 
und Konsummil.tel stets in einem bestimmten Verhältnis zrietil 
ander stehen. Die Proportionalität der Produktion muR gewnlnl 
bleiben* Sobald diese Proportionalität in erheblichem Maße n 
stört wird, kommt der ganze Pt o d u k ti o nsmechan ismu s aus Arn 
Fugen, es kommt zu ein ei 1 Krise. Gerade durch diese wird ahm 
der ganze ökonomische Apparat wieder eingerenkt, wenn muh 
mit großen Leiden der davon Betroffenen, Die richtige Propor 
tionalität wird immer wieder hergestellt und so gebt der OiwXff 
der Produktion weiter. 

Rosa Luxemburg wollte ritin beweise», daß im Bereich flftl 
kapitalistischen Produktionsweise die von ihr orzeuglru KdiiftiltHij 
mittel niemals ganz you ihr konsumiert werden könnien, dnll 'i li- 
stet s eines Marktes vorkapitalistischer Produzenten brd iirb\ ilff) 
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dem Kapitalisten den Uebersdmß an Konsummitteln ublui uffen, 
diese innerhalb des kapitalistischen Gebietes nidii Um 
wurden. 

s X>ie Existenz nidit kapitalistischer Abnehmer des Mehrwerts ist ili 
«vktc Leben sbed i n n g für das Kapital/' (& 338.} 

In Wirklichkeil selicnken indes die Kapitalisten den „nicht- 
kapitalistischen Abnehmern" nichts. Im Gegenteil. Sie y er- 
kaufen ihnen ihre eigenen Produkte so teuer wie möglich, um 
nichtkapitalistisch produzierte Produkte so billig als möglich zu 
erwerben. Diese Produkte sind nun auch wieder nidits als Pro- 
duktionsmittel und Konsumtion^ mittel. Wie soll da der Ueber- 
schuß an Produktion und K ons u mt ionsmi tt ein , der eine angeb- 
lidie Verlegenheit für das kapitalistische Lager bildet, dadurch 
aufgehoben werden, daß er durch andere Produktions- oder Kon- 
wujnt ionsmi ttel ersetzt wird? Daß sie durch vorkapitalistische 
Methoden erzeugt wurden, gibt ihnen keinen besonderen Ge- 
bt 1 and* s wert, 

Wenn man nur den Unterschied zwischen Produktions- und, 
Konsurat ionsmi tteln ins Auge faßt, bleibt die Luxemburgs die 
Annahme ohne jede reale Grundlage. 

Man darf jedoch die Warenmenge, die in den kapitalistischen 
Zirkulationsprozeß eingeht, m bezug auf die Verschiedenheiten 
ihrer Gebrauchswerte noch nach anderen Gesichtspunkten ein- 
teilen, als nach den zwischen Prodnktions- und Konsumtion s- 
mi tteln, den Marx untersucht, Dieser zerlegte bereits die Kon- 
s u mt ionsmit tel einerseits in solche für Arbeiter und für Kapita* 
listen, andererseits in notwendige Lebensmittel und Luxusmittd* 
Man könnte auch die Produktionsmittel einteilen in Arbeite- 
gegenstände, wie Rohstoffe — mit Hilfsstoffen — und Arbeits« 
mittel^ WJ tf Werkzeuge und Maschinen, eine Teilung, die auch 
schon Marx vornahm* im ersten Band des .Kapital*, für den Produk- 
tionsprozeß. Sie ist natürlich auch wichtig für den ZirkulatioiiSH 
prozeß. Es muß in diesen Diu gen ebenfalls die richtige Propor- 
tionalität eingehalten werden, soll es in der Waren Zirkulation 
nicht zu Störungen kommen. Doch wäre bei dem Eindringen in 
diese Details kaum eine neue Erkenntnis zu gewinnen gewenen 
nud die Untersuchung wäre noch komplizierter und seh wem 
i Iber sichtlich geworden, als die letzten Teile des zweiten ßandifl 
ohnehin schon sind. Daher sah Marx von Ihr ab. 

Dagegen gibt es eine andere Einteilung der Wmvmniiwn 
nach dem Gebrauchswert, auf die ich schon 1910 aufinurkHuin 
nmdi te s bereits *?ov dem Erscheinen des Luxembu v gHcl n g 1 1 Bujftum! 
die Unter Scheidung zwischen Produkten der In dtl sitf 1 e lüiicl 
mi liehen der Landwirtschaft, In meine v Böi$> rech n ng des 
I liltWämg&eheri Buches über das Finanzkapital in der „Neuen 
'/eil' 1 bandelte ein Kapitel von „Industrie und Landwirtschaft" 
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(XXIX 7 S- 838 ff). In anderer Weise untersuchte ich den Uni©** 
schied zwischen Industrie und Landwirtschaft fast gleichzeitig in 
meinem Buch über „Vermehrung uiifl Entwicklung in Natur und 
Gesellschaft" (14 Kapitel). 

Schließlich diente mir derselbe Unterschied zum Ausgangs- 
punkt eines Artikels über den „Imperialismus", der aus Ankli 
des geplanten Kongresses der Internationale 1914 unmittelbar 
vor dem Aufbruch des Weltkrieges geschrieben wurde. Der 
Krieg verhinderte den Zusammentritt des Kongresses, der Artikel 
erschien dann in der „Neuen Zeit" unter Weglassuiig der Stelleti# 
die sich auf den Kongreß bezogen und mit Einfügung einiger 
Sätze über den Krieg, 

In diesen Artikeln und Kapiteln baute ich auf den Unter-* 
schied der Produktionsbedmguugen in Landwirtschaft und In* 
dnstrie im Anschluß an die Marx sehe Theorie der Proportiona- 
lität der Industrie eine Auffassung des Zirkulationsprozesses auf* 
durch die es meines Erachtens erklärt wird, nicht nur, wie Kriselt 
möglich sind, sondern wie sie mit Notwendigkeit periodisch auf- 
treten inüssrn, 

Sie gehen zum großen Tei! da i aus hervor, daß die landwirt- 
schaftliche Produktion sich nicht so rasch ausdehnen kann, w9j 
die industrielle, also immer wieder von dieser überflügelt wird. 
Daher muß ein Mißverhältnis zwischen beiden von Zeit zu Zeil 
immer wieder eintreten» 

Damit soll nicht gesagt sein, daß hierin die einzige Urs&du* 
der Krisen liegt. 

Eine andere Ursache der Störung der Proportionalität der 
Produktion brachte z. B. der Weltkrieg, der einseitig die gan/c 
Produktion auf die Herstellung von Konsummitteln hinlenkt* 
und die Wiederherstellung, geschweige denn Vermehrung dei 
Produktionsmittel gewaltsam einschnürte. Nach der Herstelhm 
des Friedens gab es dann Reparationen. Inflationen, Invasionen, 
wie die in das Ruhrgebiet, Subventionen und andere ionen v zu 
denen man auch noch die Protektionen zählen konnte, wenn man 
das Unwesen der Uodischutzzö-lle auch der kleinsten Staaten und 
dag KartellweNen so bezeichnen darf. Alles das hat die Kückkrhi 
?.ur Proportional iliii der Produktion, wie sie vor dem Kriege Im 
stand, arg behindert und immer wieder neue Krisen nervo* 
gerufen. 

Aber das sind Krisen Ursachen, die aus besonderen Si 

tionen 3 politischen und in Mi Iii ri sehen Katastrophen und M dl 
griffen der Gesetzgebung hervorgehen, nicht aus dem Wesen dttf 
kapitalistischen Produktion** weine im allgemeinen. 

Der Unlersdi icd in den l'roduk I ionsbedi ugungcu /.wisihert 
Industrie und Landwirtschaft ist dagegen lifdtt bloß ein legen t« 
lieber, sondern ein dauernder und un vermeidlifher* Kr ht-vv tritt 
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üb, daß die Märkte für die Industrie sich nicht so leicht und rasch 
nu.sdehnen können wie diese Industrie selbst. 

llosa Luxemburg hat den Unterschied nicht in Betracht g€* 
/.ogen. Sie erwähnt nur die Unterscheidung, die Quesnay 
/wischen der Landwirtschaft und der Industrie macht, wonach 
nur jene Mehrwert erzeuge, diese nicht und bemerkt mit Recht, 
Jal! diese Unterscheidung falsch und für das von ihr behandelte 
I Noblem bedeutungslos sei. 

Jedoch die Unterscheidung in dem Sinne, wie ich sie machte, 
war für das von ihr aufgeworfene Problem keineswegs bedeu- 
(imgslos. Sie lieferte vielmehr eine Grundlage, die mit ihren 
Auffassungen eher vertraglich war, als die Unterscheidung 
zwischen der Produktion von Konsumtionsiii i Hein und Produkt 
liuuamittelm Die Marxsche Annahme, daß der Zirk ulations- 
l>mzefi zwischen den letzteren beiden Gruppen innerhalb der kapi- 
kd istischen Produktionsweise ohne Dazwischentreten vorkapita- 
listischer Produktion vor sich gehen könne, hat Rosa Luxemburg 
nicht widerleg! und konnte sie nicht widerlegen. 

Und doch hatte sie sehr reale Tut Sachen im Auge. Den Weg 
/m ihrer Erklärung ertiffiit:i uns jedoch nicht die Unterscheidung 
zwischen Produktions- und Konsumtionsiii ilteln, sondern die 
/, w i s dien lud us i 1 i e un d I , a n d w irtsdmft 

Die Industrie kann nicht alle von ihr erzeugten Produkte, 
Produktions- und Kons uuitions mittel, innerhalb ihres Bereidis 
durch Verkauf an industrielle Kapitalisten und Arbeiter los 
werden. Sic erzengt stets einen UebersdiuQ» den sie nur los 
wird, wenn ein außerhalb ihres Gebiets tatiger Faktor ihn ab- 
nimmt. Als solcher tritt die Landwirtschaft auf* 

Die Industrie bedarf der Landwirtschaft aber nicht bloß als 
Ah satzgebiet für einen Teil ihrer Produkte,, sondern auch als 
Lieferant vun .Nahrungsmitteln und Rohstoffen, 

Nun bildet die Industrie das eigentliche Gebiet kapitalisti- 
scher Produktion. In die T ,and Wirtschaft ist die kapitalistische 
Produktion nur wenig eingedrungen, selbst in ho chkapitali sti- 
elten Landern. Unwillkürlich denkt man bei kapitalistischer 
Produktion stets an die Industrie und andererseits bei landwirt- 
m Imftlidiein Betrieb stets an vorkapitalistische Formen, Dieser 
Gedankengang Hegt unbewußt auch der LuxemLurgsehen An- 
nahme zugrunde. Die ganz unleugbare Tafsadie* daß die In- 
dustrie nicht ohne Landwirtschaft auskommt, die industrielle 
Akkumulation eine Ausdehnung der Produktion des mit der In» 
dirsirie in Verbindung stehenden A^rargebiclcs notwendig macht, 
nahm bei ihr die Form an* daß kapitalistische Procluklion ohne 
Verbindung mit vorkapitalistischen Gebieten ganz unmöglich sei 
und ihre Ausdehnung stets die Erweiterung der von ihr be- 
I n t r sehten vorkapitalistisdien Gebiete voraussetze. 
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Um diese Annahme aii freizuhalten, muß sie dem. inneren 
Markt eine ganz neue Gestalt geben. Marx nah in im „Kapital 1 * 
an, der innere Markt sei ein Markt für die Industrie im eigenen 
Lande, der hervorgehe aus dem Scheidungsprozeß yon Industrie 
und Landwirtschaft" (I., S. 677), Er handelt darüber in einem 
Abschnitt, den er betitelt „Hers iel lang des inneren Marktes für 
das industrielle Kapital". Der innere Markt, das ist dfe 
Landbevölkerung, die früher die Indnstrieproduktc 5 deren sM 
bedurfte, selbst produzierte, indes sie diese j etzt bei den Indu- 
striellen in der Stadt (oder den von ihnen Waren beziehendem 
Kaufleuten) kauft. 

Anders faßt Rosa Luxemburg die Sache auL Fiir sie ist der 
innere Markt nicht der Absatzmarkt der Industrie im eigenen 
Lande, sondern der innere Markt ist das gesamte Gebiet der 
kapitalistischen Produktion. Der äußeire Markt dagegen sind alle 
mit vorkapitalistischen Methoden betriebenen Unternehmungen, 
auch die im eigenen Lande: 

^Innerer Markt vom Standpunkte der kapitalistisdien Produktion ist 
kapitalistischer Markt, ist diese Produktion seihst als Abnehmer in ihrer 
eigenen Produkte und Bezugsquelle ihrer eigenen Pr od u k ti o nsekinenta 
Aenßerer Markt für das Kapital ist die nidi tkapitalistisdie soziale Umgc* 
bang, die seine Produkte absorbiert und ihn» Prod uktioas e lemente und 
Arbeitskräfte liefert. Von diesem Standpunkt, ökonomisch, sind Deutsch- 
land und England in ihrem gegenseitigen Waren austausdi für einander 
meist innerer, kapitalistischer Markt, während der Austausch zwischen (Irr 
deutsdien Indnstriel) und den deutschen b ä n e r 1 i e h e n Koitü i 
menten wie Produzenten für das deutsche Kapital auswärtige; MarküV 
Ziehungen darstellt." (S. 338, 339.) 

Dieser eigenartigen Auffassung des auswärtigen Markus 
liegt dieselbe Erscheinung zugrunde, aus der Marx das Zustande 
kommen des inneren Marktes erklärt: die Scheidung zwisduui 
Industrie und Landwirtschaft. Die Industrie wird von Rowa. 
Lnxeraburg mit kapitalistischer Produktion, die Landwirtschaft 
mit vorkapitalistischen Produkt ionsfonnen identifiziert. * 


Neuntes Kapitel. 

Akkumulation in der Landwirtschaft. 

Warum das Kapital sich weit eker und weit intensiver dtH' 
Industrie als der Landwirtschaft zuwendet, habe ich in den üb« 
zitierten Untersuchungen erörtert, Um nickt zu weit ahm 
schweifen, kann ich midi kier um so mehr damit begnügen, darauf 
hinzuweisen, als die Erscheinung selbst eu\v allgemein bekannt* 
und unbestrittene ist. 


t) Die Unterstreichung riilnt von mir her, cbftuw) din niidnir K 
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Die L an dwi r t s chaf t kann sich schon aus natürlichen Gründen 
nicht so rasch entwickeln als 5 bei entwickelter Technik, die In- 
dustrie. Dazu kommt, daß bisher das Kapital der Landwirtschaft 
wert weniger rasch zuströmte als der Industrie. Daher wurde 
zur Vermehrung der Masse landwirtschaftlicher Produktes deren 
die wachsende Industrie bedarf, bisher stets mit Vorliebe der in 
der Regel einfachste und rascheste Weg dazu gewählt: Die Ein- 
beziehung- neuer, bisher unersch Jossen er Gebiete mit landwirt- 
Ktliaftliclier Bevölkerung in den Verkehr mit den Stätten der 
f ndu-strie, 

Dieses Verfahren kennzeichnet nicht blo.fl die kapitalistische 
Produktionsweise. Man greift frühzeitig dazu, wo immer die 
Scheidung von Industrie und Landwirt schnft eintritt. Es ist 
ebenso Folge wie Vorbedingung der Ausdehnung der Industrie 
über ein gewisses Maß hinaus. Als in manchen griechischen 
Städten des Altertums die Industrie sich entfaltete- ging Hand 
in Hand damit die Ausdehnung des Handelsverkehrs mit den Ge- 
itelde im Uebcrfluß produzierenden Gebieten Aegyptens und den 
Küsten des Schwarzen Meeres. Es waren das nicht immer Ge- 
biete, die kulturell tiefet standen ab die Städte der Export« 
i Industrie. Am Schwarzen Meere wohnten allerdings Barbaren* 
Aegypten dagegen stand lange Zeit auf einer höheren Stufe der 
Technik und der Kultur als Griechenland, 

Das wichtigste Mittel der Ausdehnung des Verkehrs ist nicht 
die Eroberung^ der „ImperialisnVus", sondern die Verbesserung 
der Verkehrs mittel. Die landwirtschaftlichen Produkte lohnen 
den Transport meist nur bei billigen Mitteln des Massenverkehrs. 
I )afür kommt bis in das vorige Jahrhundert hinein nur der Trans- 
port zu Schiff auf Wasserwegen in Betracht. Nur in Küsten- 
gebieten am Meere und an leicht schiffbaren Flüssen konnten 
wich früher Exportindustrien entwickeln, wenn sie auf einem 
Austausch mit landwirtseh ältlichen Produkten eines ausgedehnten 
Gebietes beruhten. 

Vor einem Jahrhundert waren diese Gebiete bereits in der 
pinzen Welt für die Exportmdustrien Europas erschlossen, aller- 
dings mit einer großen Ausnahme: mit den Küsten des Stillen 
( )zeans WEr der Verkehr auf der amerikanischen Seite höchst un- 
bedeutend, wegen Mangels an laiidwirt sdhaftlich.cn Produzenten, 
fnif der asiatischen, dicht bevölkerten Seite, wegen der politischen 
I In nclelsverbote. 

Da kam das Eisenbahn Wesen auf und damit das gewahre 
Milte! billigen Massen verkehrt zu Lande, mmbhiingig von den 
Wn. verwegen. Nun begann eine Periode rapidester Erschließung 
^riiirischer Gebiete für die Industrie* Gebiete» die teils «dum 
diiiil, bevölkert waren, teils rasch mit Kolon iaten besiedelt, 
wurden. 
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Damit erstand ein mächtiges Hilfsmittel für die Entwicklung 
der Industrie, was unter den gegebenen Bedingungen gleich- 
bedeutend war mit der Entwicklung der kapitalistischen Pro« 
duk Li ons weise. Mit dem Fortgang der Eisenbahnbauten hingen 
die zeitweisen Perioden von Prosperität und Krisen zusammen, 
die stets Perioden industrieller Prosperität und Krisen 
bildeten. 

Der Bau von, Eisenbahnen, nicht der Imperialismus, war das 
souveräne Mittel, dem Kapital, das heißt der Industrie, jene land- 
wirtsdiaftlidien* allerdings auch vorkapitalistischen Gebiete ah 
Abnehmer und Lieferanten zu erschließen, deren sie bedarf. l)ßt 
Imperialismus, die Eroberung agrarischer Gebiete durch Indii* 
striesiaaten, ist nur eine Episode in diesem allgemeinen Prozeü* 
eine Episode, die für manche Staaten Europas eine große Be- 
deutung gewann, jedoch eine Verhängnis volle. Der Imperial Is- 
mus bildet keineswegs eine ökonomisch notwendige Bedingung 
jeglicher kapitalistischen Akkumulation. 

Die wichtigsten Gebiete der europäischen Kolonial politi 
seit dem Ausgang des Mittelalters wurden erobert, ebe es nod$ 
eine kapitalistische Industrie von Belang gab. Diese Erobe- 
rungen gehörten zur u rsprünglidien Akkumulation des Kapitals, 
die der kapitalistischen Industrie vorhergeht. 

Sie wurden vollzogen zu Zwecken der Plünderung, nicht in* 
du siri eller Entwicklung. Ihre vornehmsten Anziehungspunkte 
bildeten anfangs nicht ökonomisch zurückgebliebene Gebiete, 
sondern Staaten Ostindiens, die im Zeitalter der Entdeckungen 
Ökonomisch, allerdings nicht militärisch, fast ebenso hoch standen 
wie Westeuropa, Nach Amerika wendeten sich die Europäer zit* 
nächst nur, weil sie glaubten, auf diesem Wege nach Indien au 
gelangen. Später wurden sie angezogen von den Fundsiatlej) 
edler Metalle, durchaus nicht von den „vorkapitalistischen Pro* 
dukti on s weisen £ 

Die wichtigsten Kolonial gebiete waren schon vergeben, all 
die Ausdehnung der westeuropäischen, namentlich enghschen In- 
dustrie, das Bedürfnis nach Gewinnung agrarischer Märkte w&cäl 
rief. Die Ekonbahnbauten, die diesem Bedürfnis in weitestem 
Mafie entsprachen, waren zunächst au keinen „Imperialismus^ 
der Industriestaaten gebunden, nicht in Amerika, nicht fü 
Australien, auch nicht im britischen und niederländischen 1 tu lim 
nicht in Sibirien oder in Japan- Ihre Ausdehnung in China int: 
keineswegs an europäische Eroberungen geknüpft. 

Die vorkapitalistischen Gebiete, die 1 seit einem Jahrhimderl 
erst von Europäern erobert werden mufUen, um durch Kinen- 
bahnen in den Bannkreis der ka|Mtnlisi ischen Industrie gebr&tiH 
zu werden, sind im Vergleich /.u den hier geriiinnl.cn srhiui ftft 
A nycfehnnng und noch mehr nn ökonomischer ISedeultinr, rtrld 
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gering* Sie umfassen eigentlich nur Afrika und Vordcraftitm. 
In unseren Tagen ist nun die Welt im wesentlichen aufgeteilt. 
Und ein© neue, der des Imperialismus entgegengesetzte Epoche 
beginnt; die Erhebung der von den Europäern eroberten und 
ausgebeuteten Bevölkerung gegen jede europäische Herrschaft, 
ja gegen jede europäische Beeinflussung. Konnte es eine Zeit- 
lang scheinen, als werde China das Objekt eines „Imperialis- 
mus 4 *, einer Fremdherrschaft werden, so zeigt es sich immer deut- 
licher* dafl daran nicht mehr zu denken ist. China ist äußerst 
wichtig als Markt für europäische und amerikanische Produkte, 
dnrob mag es noch manche Eifersüchteleien zwischen einigen In- 
dustriestaaten gehen, aber nidit mehr, als bei dein Streit um 
irgendeinen Markt in Europa oder Amerika selbst, 

Wie China, wird auch Indien immer selbständiger» ebenso auch 
Vorderasien und manche Teile Nordafrikas, vor altem Aegypien. 

Aber diese fortschreitende Eindämmung des Imperialismus 
l bedeutet keineswegs einen Zusmniuenbiurea des Kapitalismus 
Sie wird nur eine neue Form des Kapitalismus fordern, die asia- 
iisehe* Die Eisen ha Im bauten werden dabei immer weiter gehen f 
sobald erst einmal die kapitalistische Welt die Folgen des Welt- 
kriegs überwunden, sich beruhigt und genügend Kapital für nicht 
europäische Aufgaben akkumuliert hat. 

Zwei Zwecke kennen Eiseabahnbauten in bisher noch nicht 
dem Verkehr erschlossenen Gebieten erreichen. Sie können 
ihnen, wenn sie nur dünn besiedelt sind, Einwanderer als L;nnl 
wirte zuführen, die ihre Produktion steigern. Oder sie können, 
wenn diese Gebiete bereits mit einer zahlreichen Bevölkerung 
versehen sind, die noch nidit den Prozeß der Scheidung von In- 
dustrie und Landwirtschaft mitgemacht hat, diesen Prozeß zu 
rascher Voltziehung bringen. Nach der einen wie mich der an- 
deren Richtung hin können Eisen bahubauten noch auf langt 3 ! hin 
diifür sorgen, dafi die landwirtschaftliche „vorkapitalistische" 
Produktion mit der industriellen „kapitalistischen" Schritt hält, 
lld wachsenden Industrie genügend vermehrte Nahrungsmittel 
und Rohstoffe zufließen und genügend neue Absatzmärkte er- 
schlossen werden. 

Allerdings, endlos vermag sich dieser Prozeß nicht zu voll- 
ziehen. Und da jeder Agrarstaat heute aufs eifrigste danach 
t mditct, eine eigene Industrie zu entwickeln* und zwar womüg- 
Ihh alte lebensnotwendigen Industrien auf einmal, ohne Rück- 
nicht darauf, ob er geeignete Standorte für sie auf weist, so wird 
die Industrie stets fortfahren, sich rasdier entwickeln zu wollen, 
/.iIh die Landwirtschuft, was immer wieder neue Krisen veiun- 
Sniiseu muß. Und so mag der Zeitpunkt doch nicht so lern sein, 
nltt e* heute noch scheint, in dem alle verfügbaren Ag rurgebiete 
der Knie bereits ausreichend Besiedelt und mit Eisenbahnen ver- 
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sehen sind und weitere Eisenbahnen weder neue Lieferanten 
zuführen, nodi neue Markte von Belang mehr erschließen. 

Do cii au di dann braucht noeli nitjit das Ökonomie die Ende des 
Kapitalismus gekommen z\i sein. 

Das wäre nur dann der Fall, wenn die Landwirtschaft für 
die wehere Entwicklung der Industrie bloß in vorkapitalistischer 
Form in Betrath l käme. Nun ist heilte allerdings, selbst in soziai 
listischen Kreisen, die Ansicht sehr verbreitet, die Landwirtsdiaft 
könne nur in vorkapitalistische« Weise, als bäuerliche Landwirt- 
sdiaft, zweckmäßig beirieben werden. Dafür spricht jedoch nidits 
als der augenblickliche Schein. 

Dean kein ökonomisches oder technisches Gesetz verhindert, 
daß das Kapital sich ebensosehr der Landwirtsdiaft bemädiiigi 
wie bisher der Industrie. Und es wird das vidier tun, wenn der 
weitere Bestand der kapitaÜslit&föft Produktionsweise davcH 
abhängt. 

Die Kapitalisten sind ja keineswegs gezwungen, den von 
ihnen akkumulierten Mehrwert in derselben Pröda ktionsspbäre 
anzulegen, io der er gewonnen wurde. Rosa Luxemburg operiert 
bei ihr er Beweisführung mit der Annahme, daß, wenn alle Kapi- 
talisten die Hälfte ihres Mehrwerts akkumulieren^ die Akkumu* 
lation in der Sphäre der Produktion der Produktionsmittel in an- 
deren Tempo vor sieh gehen müsse, als in der der Konsumtion™ 
mittel, was notwendigerweise ein steigendes Mißverhältnis 
zwischen beiden Sphären zur Folge habe (S. 507 und auch früher 
schon). Aber der Kapitalist akkumuliert ja nicht Produktion«* 
mittel von Produktionsmitteln oder solche von Konsumtion]*- 
mittel n t sondern sein Mehrwert erhält Geld form, ehe er akku 
muliert ist, und es hängt ganz vom Kapitalisten ab, wieviel et 
davon nicht konsumiert und in welchem Produktionszweig er de« 
Rest, anlegt. Akkumulation von Kapital, das aus der Inclusfrn 
stammt* braucht also keineswegs Vergrößerung drr Indus i rh\ 
sie kann auch Ausdehnung oder Intensivierung der LandwiH 
Schaft bedeuten. Sie würde das um so mehr bedeuten, wenn ein 
mal der Zeiipunkt kommen sollte, in dem wegen industriell! i 
Hebe rp r o d ukt i o 1 1 dauernd die industriellen Profite sinken, und 
in der Landwirtsdiaft nicht nur die Grundrenten» sondern muh 
die Profite steigen. 

Heute wird schon viel Kapital in Anlagen investiert, die be- 
stimmt sind, die landwirtschaftliche Produktion zu erhöhen, /um 

Beispiel in riesenhaften Bewässerungsanlagen Amerikan I 

Aegyptens (den Sudan inbegriffen). Der Prozeß der Scheiduflj 
von Industrie und Landwirtsdiaft geht ununterbrochen und i 
und verwandelt immer mehr bisher von Lnndwirlen ln iMihmu 
Tätigkeiten in solche der Industrie. Fing daher dieser l%n/ui| 
damit an, die laniiJ ieniiiduslrie des l>auei n /u /n .(..,, j, . . ,,i 
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zieht er jetzt der Landwirtschaft auch produktive '1 atigkcib n 
lJi fcs eigentlichen Gebiets* Butter und Käse werden nicht tm Iii 
im bäuerlichen Betrieb labriatiert, sondern in besonderen Gl'öfl* 
betrieben,. Früher lieferte der Bauer Süßstoffe in der Form von 
Honig aus eigener Bienenhaltung. Heute besorgen das in riesen- 
haftem Maßstab die Zuckerfabriken, von denen der Itiibenbauer 
abhängig wird. Die Produzierung ihrer Antriebskräfte besorgte 
früher die Landwirtschaft selbst durch die Zucht von Pferden 
und Zugochsen. Heute werden ilie.se als Zugvieh immer mehr 
verdrängt durch elektrisch oder mit Benzin in Bewegung gesetzte, 
von der Industrie gelieferte Motoren. Auch in der Düngerpro- 
duktion verliert die Produktion auf dem eigenen Hof immer 
tu ehr an Bedeutung gegenüber den Produkten der Fabriken 
künstlichen Düngers. Das Dreschen des Korns wird bereits von 
besonderen Unternehmern mit Maschinen betrieben. Das Pflügen 
des Bodens kann in derselben Weise erfolgen, usw. 

So wird eine Funktion der Landwirtschaft nach der an der iL 
ihr entzogen und der Industrie zugewiesen. Das führt neben der 
steigenden Produktivität der Arbeit dazu, daß die in der Land- 
wirtschaft tätige Bevölkerung im allgemeinen abnimmt und auch 
diese Bevölkerung nur zeitweise in der Landwirtschaft voll be- 
schäftigt ist und daneben zeitweise wenigstens einen feil ihrer 
Arbeitskräfte für die Industrie verfügbar hat. 

Die Tendenz dieser Entwicklung geht dahin, die Scheidung 
zwischen Industrio und Landwirtschaft, die durch das industrielle 
Kapital herbeigeführt wurde, wieder aufzuheben, aber nicht 
mehr in der Weise, daß die Industrie wie urspriinglith ein An- 
hängsel des Jandwirtschaft liehen Betriebs, sondern vielmehr 
dieser ein Anhangsei der Industrie wird. 

Dabei bleibt natürlich die Wichtigkeit der landwirtschaft- 
lichen Produktion für den ökonomischen Prozeß bestehen. Der 
I 1 roduktionsprozeß wird nie ungestört vor sich gehen können, 
wenn nicht der Ertrag der Jand w irtsdiuf Hieben Produktion in 
gehörigem Verhältnis zu dem der industriellen Produktion steht» 

Doch ist es in keiner Weise notwendig, daß die Akkumula- 
tion des Kapitals dabei stets die Industrie yot der Landwirtschaft 
bevorzugt. Schon die zunehmende Industrialisierung der LuntU 
Wirtschaft allein wirkt dem entgegen. 

Wohl ist es möglich, daß die industrielle Bevölkerung und 
niil ihr die Gesamibevolkerung der Erde schließlich eine Aus- 
dehnung erlangt, daß auch die umfangreichste Akkumulation des 
Kapitals und der weitestgehende Fortschritt der Technik nicht 

In die Landwirtschaft instand setzen können, den wachsenden 

Bedürfnissen an Rohstoffen und Nahrungsm Hie In zu genügen. 
ih\H würde jedoch das Ende jeder Weiterentwicklung bedeuten. 
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nicht mir für die kapitalistische* sondern für jegliche Produk- 
tionsweise, 

Vor einem halben Jahrhundert war diese malthusiauische Bt? 
fürchtung in bürgerlichen Kreisen noch sehr stark. Heute ist 
sie allgemein aufgegeben, nicht deshalb, weil wir der Ansicht ge- 
worden sind, die Kr de habe für unendlich viele Millionen mibe- 
grenz lon ! Maiz zur Verfügung, sondern weil die Praxis der k Linst" 
liehen Geburtenbeschränkungen sich eingebürgert hat» so Öüm 
sehen die entgegengesetzte Befürchtung einsei zi: ob wir nicht 
fori seh reitender Knivölkerung entgegengehen, was I \tr unsere 
Zivilisation dasselbe Ende bedeuten würde, wie vor bald zwei 
Jahrtausenden für die antike, Indes weist nichts darauf hin, daß 
die heutige Zivili.vnlkm nicht amh mit diesem Problem .fertig wird. 
Wir haben alte L rsaehe, zu er warten, iliifi die Menschen heute 
imstande siud t die Zahl der Geburten in der Gesellschaft dererf? 
ökonomischen Bedingungen und Bedürfnissen anzupassen. 

Weder aus Entvölkerung, noch aus üebcrvölkerung; nicht 
aus steigendem Mißverhältnis zwischen industrieller und land-t 
Wirtschaft Iii her Akkumulation und Prod iiküon noch aus darauf 
hervorgehenden Krisen haben wir ei nett Zusammenbruch oder ein 
Versagen der kapitalistischen Wirtschaft zu ei* warten, eine Kata- 
strophe, die dazu zwänge, sie durch eine andere, höhere zu e 
setzen. 

Iii den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gab e| 
selbst in bürgerlichen Kreisen nicht wenige Beobachter der 
ökonomischen Zustände? die angstvoll die Götterdämmerung des 
Kapitalismus kommen sahen, In den neunziger Jahren WM 
dann diese Stimmung in der bürgerlichen Welt einem clulei 
jubilo: Der Kapitalismus sei nun für immer gesichert- Damals 
erstand der sogenannte Revisionismus. Selbst unter den So/u 
listen, denen diese Art der „Revision des Marxismus" verkehr! er 
schien, gab es manchen, dem die bange Frage vorschwebte, oft 
nicht, namentlich infolge des Erstarkens der Kartelle, anstatt* dd»| 
Sozialismus eine neue Form des Kapitalismus erstehen komic, 
eine Art seiner Feudal isierung mit den Kartellmaguateii .J 
Frcudalherren an der Spitze. Die Argumente von Rosa Luxen! 
bürg, die sie dagegen anführte, erwiesen sich als unzureichend. 
Rein Ökonomisch betrach tet, Ueli sich ein unvermeidliches VljfJ 
sagen des Kapitalismus nicht erweisen, 

Wohl brachte das Wettrüsten zur See, das am Ende d 
vorigen Jahrhunderts einsetzte und der Kampf zwischen dm 
Machten, Europas um Kolonien und überseeische Emflulisplmun 
wied er seh were Sorgen, J ede r Denken de sah d t - 1 1 Weltkrfl ' M' 
voraus, clor unter diesen Umstanden kommen nmüb\ wenn 
wohl niemand dessen Dimensionen und grein I \ nll*- Vef* 
Wüstungen in ihrem vollem Umfang ahnte. MuhV dum Kalrt> 
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atrophe Iii di t den Zusammen!) null des Kapitalismus herbeiführen? 
Konnte ein so komplizierter, so empfindlicher, so sehr auf Kredite 
und internationalen Verkehr aufgebauter Produktionaniedianis- 
mns wie der kapitalistische eine selche Störung überdauern? 

Die Störung trat ein In einem Maße, das die schlimmsten Er- 
wartungen und Befürchtungen ubertraf. Aber der Kapitalismiis 
brach nicht zusammen. Es zeigte sich, dalJ seine Elastizität, seine 
Anpassungsfähigkeit an veränderte Verhältnisse weit stärker 
war als seine Empfindlichkeit. Er hat die Feuerprobe des Krieges 
überstanden und steht heute, rein ökonomisch betrad.it et, ge- 
festigter da als nur je. Er hat sich erholt, trotz der größten 
1 ollheiien von Regieningen und kurzsidiligeu Kapitalisten nnd 
Agrariern nach dem Kriege, trotz des wahnsinnigen Versailles 
Vertrages und seiner Sanktionen, trotz Inflationen und Verkehrs- 
Unterbindungen aller Art 

Wold ist die Ökonom isdie Lage zur Zeit, wo diese Zeilen ge- 
schrieben werden (November 1926) nichts weniger als heiter 
und vielversprediend. Aber der Pessimismus unserer Tage gilt* 
soweit er auf rein ökonomischen Betrachtungen beruht, nicht der 
Zukunft des Kapita! ismus, sondern der Zukunft Europas, Man 
fragt sich* ob Europa sieh von neuem, erheben, oder rl>i itso ver- 
kommen wird, wie die Kleinstaaten Italiens seit dem Zeitalter 
der Entdeckungen, die sidi gegenseitig zerfleischten und in Ab- 
hängigkeit vom Ausland gerieten, Sie verloren die ökonomische 
Führung, die Nie aus dem Altertum übernommen kalten, aber 
das bedeutete nicht den Untergang der damaligen Öekonomie 
nnd Kultur, sondern nur die Verlegung ihres Sdrwergewichts 
von den Küsten des Mittel mee res an die der Nordsee* 

So kann heute dieser Schwerpunkt von dort an die Küsten 
Amerikas — an beiden Ozeanen — versdioben werden. Aber 
das würde keineswegs einen Untergang, ja nicht einmal eine 
Kr.selriitteru.ng des Kapitalismus auf unserem Erdball nach sidi 
ziehen. Er hat seine Lebensfähigkeit und Anpassungsfähigkeit 
an die mannigfachsten, selbst verzweifeltsten Situationen in der 
Praxis aufs eindringlichste bezeugt und es gibt keine Argumente 
der Ökonomischen Theorie, die seine Lebenskraft in Frage stellen 
könnten. 

Wird damit die Aussichtslosigkeit des Sozialismus erwiesen? 
I i es rieh i ig, was Rosa Luxemburg in ihrem hier schon zilierien 
Kitdie schreibt? Sie erklärt: 

„Es ist klar, daß, wenn man die schrank cid ose Akku iulimi uVs Ka 

nitalj annimmt, uma auch die schrankenlose I .rhi n nfl) iUlj |k»H tjoff K'hmIhIh 
rr wiesen hat . . . . 

Ist die kapitalistische Produktion^ ehr, im .lumli , 1 kl In fmkeiiliiH die 
Sk^rung der Produktivkräfte, den ökomimMtcu PtJflmtirlH tfu nicht™. 
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d a n n t $ i s i c u t! ü b e r w i n dl i e h*). Der w ichtigste objektive Pfeitejr 
der wisseiiRcihaftliHirh snzudis tischen Theorie bricht dann zusammen. Die 
politische Aktion des Sozialismus, der Ideengehalt des praki arischen Klas- 
senkampfes hört auf* ein tfefttix Ökonomischer Vorgänge, der Sozialismus 
«ort auf. eine hisi mische Notwendigkeit zn sein, Die Beweisführung, die 
von der Möglidikivit des Kapitalismus ausging, hmdet bei der Unmöglichkeit 
(Jes Sozuilumus.*' (S. 296.) 

Das ist uul m st ritten richtig, wenn die Voraussetzung der 
ganzen Argumentation gilt: daß es für flu- Lebensfähigkeit des 
Kapitalismus nur eine Schranke gibt, die seiner Akkumulation, 

Diese Voraussetzung trifft jedoch nicht zu. 

Zehntes Kapitel, 

Die Voraussetzungen der Notwendigkeit des Sozialismus* 

Die Sache stünde wirklieh aussichtslos für den Sozialismus, 
wenn er seine i 1 r\\ ü rtmijien nur darauf setzte, daß die Krisen, 
wie das kommunistische Manifest sagt, immer „allseitiger und 
gewaltiger" werden, oder darauf, daß die fortschreitende Akku- 
mulatiou des Kapitals aus sieh selbst ihre eigenen Seh ranken 
produziert. 

Aber das kommunistische Manifest weist bereits noch auf 
einen anderen Faktor bin, der bestimmt ist, der „Totengräber 1 
des Kapitalismus zu werden, das Proletariat. Und dieses 
selbe Manifest zeigt bereits, wie das Aufsteigen und Erstarken 
und der schließliehe Sieg dieser Klasse unvermeidlich ist. Wir 
haben davon bereits gehandelt. 

Muri jedoch der Sieg des Proletariats zum Sozialismus führen* 
wenn der Kapitalismus sich als ökonomisch lebenskräftig erweist? 

Man darf den historischen Materialismus nicht in der Weise 
auffassen, daß man meint, eine Produktionsweise sei unüber- 
windlich* solange sie ökonomisch lebenskräftig bleibe. Erinnern: 
wir uns unserer Ausführungen über die erste Bildung des Staates 
und der Klassen, Die Arbeitsteilung unter den Volksstammen 
hatte je nach den natürlichen Bedingungen der von ihnen be- 
wohnten Gebiete die einen zu ansässigen Ackerbauern, die anderil 
zu viehzüchtenden Nomaden gemacht, Ihre Produktiona- 
bedingu ngeu machten die Bauern wohlhabend, schw ächten aber* 
ihre kriegerischen Fähigkeiten. Die Nomaden blieben bei ihrer 
Art der Produktion arm, wurden aber äußerst wehrhaft und 
kriegswichtig, Sie liebten es. die Bauern zu überfüllen und zu 
plündern, bis sie sieh schließlich in ihrer Mitte als dauernde 
Herren ansiedelten. Die Bauernwirtschaft blieb technisch 
auf der gleidien Stufe, sie ging in der bisherigen Weise weiln. 


1) Von mir an le [strichen. TC 
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über ihre ö k 011 om i s c Ii e Stellung wurde verändert Aus dem 
freien Bauern, der für sidt arbeitete, wurde ein zinspfliditigei 
leibeigner, der nicht hlcitl für sidi, sundern auch für den Herrn 
arbeitete. 

Diese neue Produktionsweise war nicht eine Folge des 
Niederganges der ihr vorhergehenden fam&n Bauernwirtschaft, 
au dii nicht etwa eine Folge einer ökommii sehen Ueberlegenliei t 
der degreichen Noinadenwirtsdiaft. Vielmehr nahm die No- 
maden Wirtschaft ein Ende, sobald die siegreichen Nomaden sich 
als Herren festgesetzt hatten. Die neue iVoduktious weise war 
ein Produkt der Gewalt, der Ueberlegeidie.it derjenigen, die an 
ihr ein Interesse hatten und .sie durchsetzten. Diese Ueberlegen- 
heit kann, muß aber nicht eine ökonomische sein — s bei den 
Nomaden war dieses sicher nicht der Fall, Sie kann eine bloße 
Ueberlegenheit der Zahl — unter demokratischen Verhält- 
niesen — oder des Wissens oder des kriegerischen Könnens sein. 
Aber allerdings wird eine solche Ueberlegenheit nicht eine zu- 
lallige, sondern eine ökonomisch bedingte sein. Der blofie Wille, 
der Stärkere zu sein, genügt nicht, es auch in Wirklichkeit zu 
sein* Und die neue Produktionsweise* die von eleu Siegern ge- 
.sdiaffen wird, hangt midi nicht von deren bloßem Willen ab, 
wundern von den Ökonom (sehen Bedingungen, die sie vorfinden, 
und der nötigen IJmsklil in diese Bedingungen, 

Wo es den Nomaden an solcher Einsicht fehlt? können sie ihre 
kriegerische Ueberlegenheit nur zum Rauben und Plündern an- 
wenden, nicht zur Bildung einer neuen Produktionsweise, Und 
wo es zu einer solchen kommt, kann sie sieh nur behaupten. \\ nm 
«ic den Bedürfnissen der Sieger genügt, also in dem von uns 
in Betracht gezogenen Beispiel, wenn den Bauern die Möglich- 
keit geboten ist, dauernd so viel zu produzieren, daß sie nicht 
bind sich* sondern auch ihre Herren erhalten können. 

Also das Kommen des Sozialismus ist sicher von dem Auf- 
treten bestimmter ökonomischer Bedingungen und bestimmter 
lü'f kennt nis dieser Bedingungen abhängig, die es ermöglichen, daß 
das siegreiche Proletariat an Stelle der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise, gegen die es sich empört, eine andere setzt, die es 
Im- friedigt. Eine solche nennen wir eben eine sozialistische, Nur 
sv enn die sozial i st is die Produktionsweise sich in Beziehung auf 
die dauernde Befriedigung der Bedürfnisse der arbeitenden 
Müssen in Stadt und Land der bestehenden Produktionsweise 
id hm legen erweist, wird sie dieser vorgezogen werden und sich 
erhalten — eine fortdauernde Ueberlegenheit der urhetlendeu 
Uber die ausbeutenden Klassen vorausgesetzt. Sollte die neue 
l'rudiiki ionsweise sieh als weniger leistungsfähig erweisen als die 
heutige, dann würden die arbeitenden Klassen die Wiederkehr 
der letzteren fordern und herbeiführen- 
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Man sagt* in einem solchen Falle müßten die Arbeiter eb^B 
Opfer r E i j ■ ihre hl rata bringen* Aber ihr Ideal in ökonomischer 
Beziehung ist doch eine Produktionsweise, die sie besser be- 
friedigt als die jetzige, allerdings ihnen nicht bloß melir 
materielle Güter, sondern auch mehr Wissen und Freiheit bringt» 
Sie können wohl vorübergehend Opfer bringen, um später einen 
reicheren Ertrag zu ernten. So wie der Kapitalist „entsagt", um 
zu akkumulieren und aus dem vergrößerten Kapital vergrößerten 
Profit zu ziehen. Aber es wäre ein Unsinn, sollten sie dauernd 
Opfer bringen für ein Produktionssystem, das ihnen dauernd 
Armut, Unwissenheit, Unfreiheit bringt* 

Also das Kommen einer neuen Produktionsweise ist stets 
abhängig von dem Bestehen bestimmter Bedingungen, ökono^ 
mischer und anderer. Zu diesen gehört jedoch nicht unter allen 
Umständen der Niedergang der bestehenden Produktionsweiße. 
Wohl aber unter allen Umständen eine gewisse Ueberlegenheit, 
sei es an kriegerischer Kraft, an gesellschaftlicher Erkenntnis 
oder mindestens an Zahl derjenigen m der Gesellschaft, die ein 
Interesse an dieser neuen Produktionsweise haben. 

Jede dieser Arten von Ucberlegenheit ist ökonomisch hß# 
dingt, nicht aber selbst eine ökonomische Bedingung, 

Nicht von der Möglichkeit oder Notwendigkeit eines 
kommenden Zusammenbruchs oder Niedergangs des Kapitalismus 
hangen die Aussichten des Sozialismus ab, sondern von den Er- 
wartungen, die wir hegen dürfen, daß das Proletariat genügend 
erstarkt, daß die Produktivkräfte ausreichend anwachsen, um 
Teiche Mittel zur Versorgung der Volksmassen zu liefern, 'und 
daß die Produktivkräfte dabei Formen annehmen, die die gesell- 
schaftliche Organisation ihrer Anwendung erleichtern; endlich, 
daß das nötige ökonomische Wissen und Gewissen in den 
arbeitenden Klassen erwächst, das eine fruchtbringende An wen* 
dung dieser Produktivkräfte durch sie gewährleistet: das süio;' 
die Vorbedingungen sozialistischer Produktion. 

Vön diesen Faktoren ist in der sozialistischen Literatur seil, 
dein komm u ni^tischen Manifest viel gehandelt worden, einigem 
darüber wurde auch bereits in den vorstehenden Seiten gesagt 

Nur eine Frage müssen wir in diesem Zusammenhang nodi 
berühren. 

Von den Gegnern des Sozialismus wird öfter gesagt: die An- 
schauungen des kommunistischen Manifestes, die die Proletarier 
zu den Totengräbern des Kapitalismus stempelten , seien zui? 
Zeit seiner Abfassung begreiflich gewesen, wo das Proletariat 
immer tiefer in Not und Elend versank, immer mehr im Kapiinl 
seinen schlimmsten Feind sah. Aber das Manifest selbst habe niii 
Reiht bereits einige der Faktoren erkannt, die zum Er sin r keil 
und Aufsteigen des Proletariats führen mußten. Zu diiwifl 
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Prozeß ist es seitdem bereits in hohem Maße gekommen und er 
schreitet weiter fort. Je weiter er gedeihe, desto wahrschein- 
licher mache er wohl den Sieg des Proletariats im Siäätö* desto 
überflüssiger aber mache er den Sozialismus. Je mehr der Wohl- 
stand der Arbeiter schon unter dem Kapitalismus wachse, desto 
mehr würden sie sich mit ihm abfinden und versöhnen und auj: 
alle unsicheren Experimente verziehten. Die zunehmende Mil- 
de rang der Klassengegensätze rücke den Sozialismus gerade in 
dem Maße immer weiter in die Ferne, je mein: das Proletariat 
erstarke. 

Hier und nicht in der Akkumulation des Kapitals oder dem 
Wachsen der Krisen ist in der Tat die Sdüeksalsfrage des Sozia» 
lismus gegeben. 

Das ist nicht in dem Sinne aufzufassen, als hätten wir 
Sozialisten uns jeder Sozialreform zu widersetzen, weil sie die 
Klassengegensätze mildern könne. Diese Auf fassang, wie sie so 
viele Anarchisten a la Hans Most predigten, konnte nur im 
Hirne eines Berufsrevolutionärs oder eines Fanatikers ent- 
springen, dem nicht die Hebung der Arbeiterklasse, sondern nur 
die rascheste Herbeiführung des Bürgerkrieges am Herzen lag» 
Wollte ein Sozialist wirklich soziale Reformen verhindern, die zu- 
gunsten der Arbeiterklasse wirken konnten, so würde er damit 
nichts erreichen als seine völlige Diskreditierung bei den 
arbeitenden Massen» 

Wenn soziale Reformen oder, wie manche meinen, demo- 
kratische Rechte, also die unerläßlichen Bedingungen des Auf- 
stiega der Arbeiterklasse, wirklich die Klassengegensätze mil- 
derten, dann wäre die Sache des Sozialismus eine verlorene. 

Ich für meinen Teil muß sagen: wenn ich die Ueherzeugung 
gewänne, daß die Besserung der proletarischen Lebens- 
bedingungen die Klassengegensätze fortschreitend milderte, dann 
würde ich mich verpflichtet £ lihlcn, die Sache des Sozialismus auf- 
zugeben. Ich würde es mit Schmerz tun, weil ich anerkennen 
müßte, daB die Arbeit meines Lebens in falscher Richtung ge- 
lungen wäre. Und doch mit einer gewissen Erleichterung, Denn 
dor Sozialismus ist uns nur Mittel zum Zweck, zum Endziel der 
völligen Befreiung des Proletariats. Wir sehen heute nur eine 
Möglichkeit, dies Ziel zu erreichen, das ist die Herbeiführung des 
Soziaiismus. Gelänge dagegen dasselbe schon im Rahmen der 
heutigen Produktionsweise, so würde dies bedeuten, daß unser 
/,u i leichter, einfacher, mit geringeren Opfern, zu erreichen wäre, 
nls wir Sozialisten bisher gedacht hatten. 

Wir dürfen also die Frage der Milderung der Klussengegen- 
wnUe ohne Voreingenommenheit prüfen. Sollte es sich heraus- 
MlHIen, daß der Fortschritt des Kapitalismus ans sich selbst 
IvoruuK mit Notwendigkeit eine solche Milderung erzeugt, so daß 
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die Arbeiter sich unter kapitalistischer Leitung immer wohler 
fühlen, so müßten wir das offen bekennen tmd auf unsere 
sozialistischen Ziele verzichten» ohne daß darin ein Verrat an 
der Sache der Befreiung der Arbeit zu finden wäre. 

Elftes Kapitel. 
Die Verschärfung der Klassengegensätze. 

Ehe wir die Frage untersuchen, ob die Gegensätze der 
Klassen siili inj leiern oder nicht, müssen wir wissen, was darunter 
zu verstehen int Sollte mit dem Wort „Verschärfung der Klassen- 
gegensätze** gemeint sein, daß die Klassenkämpfe immer gewalt- 
tätigere Formen annehmen» so wird die darin liegende Auffassung 
sicher nicht zutreffen. 

Die ersteil Auflehnungen von Proletariern gegen Aus- 
beu tun g u 1 1 d U n t e r d r ü ck on g a f i i < I * n eh I w u I ,s A us.br iicl i e d i * v V e r- 
z weif hing von A r b e i t er masse n , die ins tiefste Elend Ii er ab- 
gedrückt and g linzlich unorganisiert sind. Durch einen gelegent- 
lichen Anstoß werden sie getrieben, sieh Luft zu machen, ohne 
Plan, ohne Ziel, ohne Aussicht auf Erfolg. Da wendet sieh leicht 
d ie la n g c n i e ci e rge h a 1 1 e n e h 1 i n de W u t ebenso brutalen w i e z vv i :<k - 
losen Vernichtungsakten zu, wie etwa der Zertrümmerung neu 
eingeführter Maschinen oder der Tötung besonders verhaßter 
Arbeiterquäler. 

Je stärker die Arbeiter, je besser organisiert, je mehr ökono 
misch gebildet, desto besser überlegt und vorbereitet werden 
ihre Kämpfe, desto weniger richten sie sich gegen vereinzelte 
Individuen und Gegenstände, um .so mehr gegen bestimmte, die 
Arbeiterschaft scliadigende soziale Einrichtungen, durch die Lohn 
höhe, Arbeitszeit, Abhängigkeit des Arbeiters usw. bestimmt 
werden. Die Kämpfe dieser Art Morden nicht weniger ent* 
schlössen geführt, aber sie können sich ohne sinnlose Wut. uhin- 
wahnsinnige Zerstörungen abspielen* und vollziehen sich in der 
Regel ohne solche Begleiterscheinungen, selbst in Fällen, in denen 
die Unternehmer äußerst provokatorisch auftreten, was in de« 
auch immer seltener wird, je mehr die Kampf Organisationen der 
Arbeiter erstarken. 

Dazu kommt eine allgemein© Tendenz nach Milderung dtil 
Sitten, die bei den arbeitenden Klassen und der Intelligenz «tut 
dem 18* Jahrhundert eintritt, allerdings nicht ohne starke GogöM 
tendenzen. Ich handelte davon ausführlich in meiner Schrift 
„Terror ismus und Kommunismus 1 (Berlin 2. Auflage, 1925, 7. Ka- 
pitel: „Die Milderung der Sitten", Seite 182 ff.). 

Ich führte dort ans. daß besonders das Proletariat dnnh sehn 
Klassenlage den Ideen der Humanität leicht zugänglich griii/nilt 
werde: 


■>iri 


„Die Lebensbedingungen des Proletariats drängen es* das Mensdicn- 
hben für heilig zq Italien, Ja es ja nidit mir nicht eine ausbeutende, sondern 
vielmehr ei ue ausgebe utete Klasst) Lst s die; unter der Mißachtung der Mg.il- 
sdieuleben am meisten leidet* Audi der Krieg bringt Ihm. . . . . nur Lasten 
und Gefahren, die Erfolge und die Beule den Machthaber}! ■ Das alles treibt 
das Proletariat zum Abscheu vor allem Blut vergießen, jeder Grausamkeit." 


Aber diese Tendenz wurde lange niedergehalten und nher- 
w LiL-licN < 1 1 s rrh eine GcgciHcndenz, dir -ins der fnnhihareu Grau- 
samkeit hervorging, mit der die kapitalistischen Ausbeuter und 
die herrschenden Klassen überhaupt das Proletariat miß- 
handelten. Das wirkte auf dieses zurück. 

„Nur langsam gelang* es einer seiner Schichten mich der andern, in 
stetem Klassenkampf sied ans dem anscheinend hnjinun^shiseii Sumpf zu 
er lieben* Je mehr dieser Prozeß fortsdiritl, um so nie Ii r vermochten Ten- 
denzen zur Humanität sich zu entfalten, was noch begünstigt wurde da- 
durch, daß unter dem Einfluß der französiseken Revolution und ihrer Nach- 
wirkungen audi die Strafgesetze gegen das Proletariat ihren früheren grau- 
Samen Charakter nach und nach milderten/' 

„Das sind die Ursachen der Er sdi einung ♦ . . daß sidi der revolutio- 
näre Teil des Proletariats in den Bewegungen des 19. Jahrhunderts als eine 
von größter Humanität erfüllte Klasse zeigt, die sich immer mehr entfernt 
von der brutalen Wildheit, die ihre Vorganger zur Zeit der großen fran- 
zösidien Revolution kennzeichnete und die Fugels auch uoUi in den vier- 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts beim Fabriksproletariat Englands kon- 
statierte," % 210, 211,) 

Je mehr das Proletariat erstarkt, desto mehr wird es auch 
auf dem Wege zur Humanität ebenso wie auf dem zur Demo- 
kratie die führende Klasse in der Gesellschaft. 

ide Wege kreuzen sich oft. Die Demokratie wird ge- 
fordert durch die erstarkende Humanität und umgekehrt. Die 
Anerkennung der Gleichheit der Menschen vor dein Gesetz wirk! 
der Mißachtung von Menschenleben etwas entgegen. Anderer- 
seits müssen sich die politischen Sitten mildern, wenn politische 
Eutscheid ungskämpfe nicht mehr in i i l'euergewehrem sondern an 
der Wahlurne mit Stimmzetteln ausgefoehten werden. 

Im 18. Jahrhundert hatten die Intellektuellen die Funktion, 
auf dem Wege zur Demokratie und zur Humanität führend 
voranzugehen. Jetzt müssen sie diese Funktion dem Proletariat 
abtreten. 

Die Intellektuellen zeigen in unseren Tagen sehr oft eine 
rückläufige Bewegung, soweit sie sich mit kapitalistischem Geiate 
rrfüllen oder nach einer monopolistischen Abschließuiig ihrer Po- 
sitionen trachten. Der reaktionär gerichtete Teil der HtiioVnlen- 
rLiFt und ihrer Lehrer hat heute geradezu die Führung zur Bul- 
la Mint üb emo mmen . 

Indes gelingt es den Proletariern bei dirrin Ym-u-ii Mundn-ri I en 
imrh und nach auch den bürgerlidien MnwNoiK wenn muh nicht 
Hemde jenem eben rrvs ahnten I r 1 1 d< i Shulrun n und i V< drssorou, 
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mildere Sütel «der wenigstens bessere Manieren im Verkehr mit 
Arbeitern beizubringen. 

Der heutige Zustand weitgehender Verrohung scheint dem 
zu widersprechen« Er beweist jedoch bloß, daß ein Krieg wie der 
Weltkrieg eine so furchtbare Sitten v erwilder img hervorzu- 
bringen vermag, doli sie imstande ist, die Tendenz des proletaftfo 
schen Klassenkampfes nach Milderung der Sitten zu paralysieren. 
Aber die Tendenz besteht fort, und je mehr die Kriegsfolgen über- 
wunden werden, desto mehr wird sie sieh wieder geltend madim 
Wohl vermochten sich im Kriege auch weite Kreise des Prole- 
tariats nicht seinen verrohenden Wirkungen #u entziehen, 
war von allen Klassen und Schichten der Gesellschaft das Prole- 
tariat immer noch am ehesten imstande, diesen Wirkungen in 
seinen Reihen zu widerstehen und die Grundsätze der Mensch- 
lichkeit hochzuhalten. 

Mit der ständig, wenn auch nicht ohne Unterbrechungen fort- 
schreitenden Milderung der Sitten im allgemeinen geht audk eine 
Milderung der Sitten des Klassenkampfes Hand in Hand, Das ist 
niebt zu leugnen. Doch braucht es keineswegs schon eine Milde- 
rung der Klassengegensätze zu bedeuten, das heißt, eine Annähe- 
rung der gesellschaftlichen Ziele der Proletarier und KapiL 
listen, eine Vermehrung jener intcressen, die sie gemein haben, 
Nur davon soll im folgenden gehandelt werden. 
Zunehmende gemeinsame Interessen der Kapitalisten und de« 
Arbeiter, ihre fnteressenharmoiue soll daraus entsprießen, dM- 
der Fortsdiritt der Produktivität der Arbeit, den das Industrie! [0 
Kapital veranlaßt, nicht nur ihm, sondern auch den Arbeitern /" 
gute kommt, und daß die Arbeiter ebensosehr ein Interesse Eiffl 
der Prosperitat der Wirtschaft haben, wie die Kapitalisten, 

Das ist richtig, doch folgt daraus eine geringe Gemeinsanikeil 
der Interessen- 
So weit die Fortschritte der Produktivität von dem aljgi 
meinen Fortsehritt der Naturwissenschaft herrühren, sind sie eiüfl 
Errun gei i scha fi der C l esell schaft überhaupt. Der Kapitalist flfl 
bloß ihr Ad eigner und Nutznießer. Und er fordert und wendcl 
sie hauptsächlich zu dein Zweck an, Uin Arbeitslöhne xu ersparen 
Mit allen Konsumenten zusammen haben auch die Arbeiter tili 1 
solche Anteil an den Ergebnissen des technischen Fortschritte 
Aber sie sind nicht bloß Konsumenten, sondern auch Produzc nivn 
und als solchen tritt ihnen oft die Maschine als Feind eni ge, ■■< \\ 
Und in der kapitalistischen Wirtschaft gibt es keine Aera der 
Prosperität, der nicht notwendigerweise eine Krise folgle. Dil 
Krisen dürfen heute wohl nidit mehr als Faktoren imgewcli^M 
werden, die den Fortgang der kapitalistischen Produk I ion hl 
Frage stellen, wohl aber als Faktoren, die die Elftsse.iif^'j'.rnMÜlsnw 
ve rsdinrfem Kann man auch nicht die Ansicht uu f in-] 1 1 < • 1 1 1 n 1 1 ■ ■ 11 , 
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daß die Krisen stets verheerender werden, so ist doch die 
Marxsche Darlegung der Unvermeidlidikeit der Krisen unter ka- 
pitalistischen Produktionsbedingtiii^en uuwiderle^t geblieben. 

Kein Zweifel, daß die Lage vieler, bei weitem nicht aller, 
Arbeiter srhi eh ten sich irn Laufe des letzten halben Jahrhunderts, 
mancher unter ihnen schon früher, gebessert hat. Aber dies 
würde zu einer Milderung der l\ hisseugegciisätze nur dann 
führen, wenn es aus der Entwicklung des Kapitalismus von selbst 
hervorginge. Das ist jedoch keineswegs der Fall 

Marx erkannte an, daU „in den grofJen Industriezweigen, 
welche das eigenste Geschöpf der modernen l^oduld.icmswftise" 
.sind, die Lage der Arbeiter sieh unzweifelhaf 1 besserte* Die ge- 
seizliche Verkürzung der Arbeitszeit hob die Arbeiter und ver- 
hindert keineswegs eine Industriebiii (e, 

„Ihre (der Industriezweige) wundervolle Entwicklung von 1853 — 1860, 
Hand in Hand mit der physischen und rnoralisdien Wiedergeburt der Fa- 
brik arbeiten schlug das blödeste Au{?(\" („ Kapital'* L s Volksausg., S. 243.) 

So schreibt Marx schon 1867 (der Satz findet sich bereits in 
der ersten Auflage. S. 275). Fast zu gleicher Zeit, in der „In- 
aug Uraladresse" (1864) betonte er ebenfalls die „großen physischen, 
geistigen und moralischen Vorteile", die den Fabrikarbeitern da- 
mals erwuchsen. Aber in dieser Adresse wies er auch darauf hin, 
daß die Entwicklung des Kapitalismus nichts mit diesem Fort- 
schritt der Arbeiterklasse zu tun habe* daß alle kapital istischen 
Errungenschaften der Arbeiterschaft keinen Vorteil bringen: 

„Es ist jetzt ül allen Ländern eine Wahrheit geworden, erwiesen für 
jeden vorurteilslosen Geist, und geleugnet tum vim denen, die ein Interesse 
Harun haben, andere durch falsche Erwartungen irre zu führen, daß keine 
Vervollkommnung der Maschinerie, keine Anwendung der Wissenschaft 
auf die Produktion, keine Verbesserung der Verkeil rami Met, keine nu.uen 
Kolonien, keine Auswanderung., keine Eröffnung neuer Markte, kein Frei- 
handel (heute könnte man hinzufüge it: keine Schutzzölle und keine Unter- 
nehmer verbände. £.), noch alle diese Dinge z usa in inen genommen dm 
Klentl der arbeiten den Massen beseifigen werden, sondern daß auf der 
jetzigen, falschen Basis im Gegenteil jede neue Entwicklung der Produk- 
tivkräfte der Arbeit dahin fidiren muH, die sozialen Unterschiede zu ver- 
liefen und die sozialen Gegensätze zuzuspitzen." (Inaugiiratadresse, her- 
ausgegeben von K. Kaiitsky, Berlin 1922, S. 23.) 

Steht diese Anschauung nicht im Widerspruch zu der von der 
..Wied er gehurt der Fabrikarbeiter" im Zeitraum von 185^3 — 1860? 
Keineswegs. Denn als die Ursache dieser Wiedergeburt bezeich- 
nete Marx nicht die Entwicklung des Kapitalismus, sondern den 
t^uexgischen Kampf gegen ihn, dm Kampf um den Zelinstunden- 
Ijfcg, der 1847 erobert und 1850 definitiv festgelegt wurde. In 
dieSBEQ Kampf unterlag zum ersten Male „die politische Oeko- 
u um Je der Bourgeoisie der politischen Oekonomie der Arbeil er- 
Masse". (S. 27,) 
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Seitdem haben eint* Rcnhc von Sdiiehien der Arbeiterklasse 
erhcblidie Fortsdi ritte gemacht* aber stets nur im Kampfe gegen 
das Kapital. Dabei gelang es nicht und konnte es nicht gelingen, 
bei den Kapitalisten das Streben nach Verelendung der Arbeiter 
vollkommen zu ersticken. Wo immer eine Gelegenheit sieh zu 
bieten scheint, den Arbeitern einen Erfolg zunichte zu machen, 
den sie errungen haben, so benutzt .sie das Kapital, um gegen ihn 
auzu renne \i. 

Der Kor (.schritt des Proletariats seit seiner tiefsten Erniedri- 
gung besteht also nickt darin, daO der Kämpfe mit dem Kapital 
weniger werden, sondern darin, daß zu den Kämpfen der Prole- 
tarier um Verbesserung ihrer Lage sich noch solche zur Verteidjäj 
£uii£ «In schon gewonnenen Positionen gesellen. Solche Kämpfe 
sind aber zumeist die eibiueristcn. Zur Verteidigung dessen, was 
man bereits hat, wird in der Regel mehr Energie aufgewendet, als 
zur Gewinnung dessen, was man noch nie hatte. 

Die Zeiten sind sicher vorbei, in denen man, wie es im kom- 
munistischen Manifest hei Iii, von den Proletariern unterschiedslos 
sagen konule: „Sie haben nkhis m verlieren als ihre Ketten, aie 
haben eine Welt zu gewinnen." 

Die Welt, die sie zu gewinnen haben, ist seitdem noch weit 
reicher geworden. Wobt haben auch viele Proletarier itn gleichen 
Zeitraum nicht wenig gewonnen, doch versehwindet es gegen- 
über der allgemeinen Zunahme des Reichtums, Indes, wie viel 
oder wenig es sein mag, was sie gewonnen haben, es ist auf 
jeden Fall grofi genug, um einerseits da* Kapital zu dem Streben 
anzuspornen, diese Gewinne wieder an sich zu reißen, und 
andererseits die Proletarier anzuspornen, zur Festhält ung ihrer 
Gewinne vor keinem Kampf zuriiek zu s< heuen, 

Die Klassenkämpfe werden dadurch mannigfaltiger, aber die 
Klassengegensätze nicht milder, vielmehr schroff er, nicht nur, weil 
man den V erlust eines erworbenen Rechtes weit schwerer emp 
findet nls die Vorenthaltung eines noch nie besessenen, sondern 
auch* weil selbst bei gleichbleiben der Hohe der Intcressengegt-n 
sätze die Gemüter von Streitenden sich um so mehr verbittern, |« 
länger der Streit dauert, je öfter er sich wiederholt 

Und dabei steigen mit dem Wachstum der Produktivkräfte 
und des allgemeinen Reichtums der Gesellschaft auch die Mediirl 
nisse der Arbeiter weit schnelle r, als die Verbesserungen, die sJcj 
erringen, was ebenfalls ihre Unzufrieden hc.it vermehren und dh* 
Klassengegensätze verschärfen muH. Ihre Ausbeutung w;idia1, 
das lieiÜt, das Maß dessen, was der A rbeiterklasse von dem l'm 
dukt ihrer Arbeit bleibt, nimmt nithl sn rusdi zu, w ie das Prodi 
selbst. Diese Tendenz der kapital isi ist heu Produkimns weise zu 
überwinden, reichten bisher die Errungenschaften des pndemH 
sdien Klassenkampfes nicht aus. Der ünhuisthe FortsriiriJI dol 
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P r o duk t io n smittel des Kapitals vollzieht sidi weil rascher ab der 
soziale des Proletariats. Und dieser beschleunigt jenen. Je höher 
die Löhne, desto größer der Anreiz zur Einführung arbeit- 
sparender Maschinen und Methoden. 

Wohl treiben die Arbeiter in der Regel nicht Statistik und 
lassen durch sie kaum ihr Gefühlsleben bestimmen — wenigstens 
nicht als Masse, Und der statistische Nachweis der wachsenden 
Ausbeutung ist nicht leicht zu erbringen und bleibt umstritten. 
Aber sie hat Erscheinungsformen, in denen sie den Volksmassen 
ohne jede Statistik verständlich wird, provozierend n ml auf- 
reizend wirkt. 

Die nächstliegende- dieser Erscheimmgsformen ist das Wachs- 
tum des persönlichen Konsums der kapitalistischen Ausbeuter, 
das weit rascher vor sich geht, als das des Konsums der Arbeiter 
und der unteren Klassen überhaupt. Bei vielen von itiiien ist 
eine Verbesserung der Lebenshaltung überhaupt nicht merkbar, 
manche versinken heute noch in wachsendes Elend, namentlich in 
Zeiten der Krise und der Arbeitslosigkeit. Doch auch bei jenen, 
deren Lebenshaltung sich verbessert, ist der Aufstieg ein sehr 
langsamer, nur mit schweren Kämpfen erreichbarer, während der 
der großen Ausbeuter im Verhältnis dazu ein rapider und oft. 
ganz kampfloser ist. 

Das wirkt auf die arbeitenden Massen um so erbitternde*, 
als die rasche Zunahme der Ausgaben des Kapitalisten für seinen 
personlichen Konsum nicht einmal durch Vermehrung seiner 
Lebensfreude, der Genüsse, die ihm Natur und Kunst bieten, 
hervor gerufen wird, sondern durch ganz sinnlose Verschwendung, 
die teils dem Bedürfnis nach neuen Reizen für abgestumpfte 
Nerven entspringt, oder der Großtuerei, dem Verlangen, sieh vor 
seinesgleichen durch äußeren Glanz her vor zutun* 

Wie schon bemerkt, können die funktionierenden Kapita- 
listen dabei in ihren persönlichen Bedürfnissen ganz einfach 
hleiben. Aber ihre Angehörigen wüsten dafür in der Regel um 
so toller drauf los, ganz wie der feudale Hofadel vor seinem 
Sturz. Nur gibt es dabei einen kleinen Unterschied- der Adel 
wurde durch seine Verschwendung finanziell ruiniert, denn die 
Ausbeutung, die er übte, war mit keiner Vermehrung der Pro- 
duktivkräfte verbunden, sie haite ihre Grenzen, Der Gesamt- 
ertrag der vom Kapital geübten Ausbeutung wächst dagegen 
immer noch rascher als seine Verschwendung, da die Produktiv- 
kräfte wachsen, über die es verfügt. Einzelne kapitalistische 
lärmen können sich durch, persönliche Verschwendung ihrer In» 
Ii ii her ruinieren, die Klasse der Kapitalisten wird trotz 
wachsender persönlicher Verschwendung immer reicher. 

De Man meint, eine Gesellschaft ohne Aristokratie sei bei der 
gegenwärtigen Veranlagung der Menschen nicht möglich („Zur 
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Psychologie des Sozia] tsjnus" B S. 21i)* Eine „obere Schicht" sol 
notwendig, „die als Vor&ilä eines wünschenswerten Zustandet 
wirkt", 

Als solches betrachteten heute die Arbeiter die „oberen Zehn* 
tausend". Diese bildeten ih r Ideal. 

Nichts likhit-I jeher, ah diese Behauptung, 

Das 1 reiben der oberen Zehntausend wirkt geradezu e~ 
pörend auf die arbeitenden Massen. Sie streben daher eine G 
Seilschaft an, in der ein solches Treiben unmöglich ist- 

Eines ist jedoch richtig. Das Vorbild der besitzenden Klasse 
wenn auch nicht gerade der oberen Zehntausend, bleibt nicht ühn 
Einfluß auf die Arbeiterschaft, Sie lernt in deren Lebenshaltung 
Elemente kennen, die allgemein verbreitet werden könnten^ 
Solche Elemente werden ihr vorbildlich, sie entwickeln sidi 
ihr zu Bedürfnissen» nach deren Befriedigung sie strebt» dere 
Versag' u n # sie erbittert, je rascher die Ausbeutung der Arbeiter 
und der persönliche Konsum der Kapitalisten steigt, desto mehr 
wachsen die Bedürfnisse der Arbeiter, weit rascher als ihrö 
Lohne, und auch damit verschärft sich ihr Gegensatz zu den hen 
sehenden und ausbeutenden Klassen. Selbst bei den Arbeite 
in gehobenen Verhältnissen wächst ihre „Begehrlichkeit", ja, 
ihnen, die sich kampffähig fühlen, mehr, als bei den Vereidig 
detem die sich oft damit begnügen, ihr Elend zu beweinen u 
um ein kleines Almosen zu betteln, 

Darin, in der Aufstäche lung der Begehrlichkeit, ist also woh 
das Vorbild der „oberen Zehntausend*' nicht ohne Wirkung au 
die Arbeiter* Deren Verlangen nach stets neuer Verbesseren 
ihrer Lebenshaltung wird nie gestillt werden, sondern vielmehr 
immer mehr wachsen, solange sie Klassen über sich sehen niH 
einem Reichtum, der sinnlose Verschwendung gestattet, dhli 
kleiner zu werden, und solange sie bei den Besitzenden ElenienU» 
des Wohlstandes und der Lebensfreude vorfinden, die ihnen vi 
sagt bleiben und die angesichts des vorhamtamn großen Bridi 
tums allen zugänglich gemacht werden könnten. 

Der Konsum und namentlich die persönliche Verschwendung 
der Kapitalisten, die weit rascher zu nehmen, als die Hebung An 
proletarischen Lebenshaltung, ist die auf f u 1 tarn! nie, hand^iei f 
1 Lenste unter den Ersehe iiiut igen, in denen die wachsende An 
beatung der arbeitenden Massen zutage tritt und die ntul 
wachsende Gegnerschaft zwischen den Klassen hervorrufen, I )ni J 
daneben gibt es noch, andere Erscheinungen, die aus der steigernd i 
Ausbeutung hervorgehen, und die für den Klnssenkanipl nofl 
wichtiger werden, wenn auch ihre Bedeuinng für diesen im hl nU 
den ersten Blick in die Augen fällt 

Was der Kapitalist für seinen pei snnlidnni \m>w vflfi 

braucht, macht nicht den ganzen Mehrwert nun, Eilten Teil du ■ 
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akkumuliert er* Dort, wo kapitalistische Akkumulation beginnt, 
besteht ihr erster Akt sogar darin, daß der Kapitalist seinen per- 
sönlichen Konsum einschränkt, „entsagt", In den Zeiten des 
P nritantsmus war das tatsächlich oft der Fall. Wo aber die kapi- 
talistische Produktion einmal im Gang ist. da bedeutet das Wachs- 
lam des jahrlich produzierten Mehrwerts die Möglichkeit, gleich- 
zeitig von Jahr zu Jahr mehr zu konsumieren und mehr zu akku- 
muliere IL 

Zu den Mitteln, Mehrwert fcü konsumieren, zählt aber nicht 
hloß der persönliche Konsum der Kapitalisten (samt ihren Fa- 
milien und Parasiten), sondern auch der Konsum der von deu 
K api talist en beherrschten und benützten Staatsgewalt, 

Dieser Konsum ist vielleicht noch Tascher gestiegen, als der 
persönliche der Ausbeuter, Vor allem kommt da in Betracht der 
durch das Kriegswesen , durch KriegsrÜstuugen und Kriege ver- 
ursachte. Die rapide Verbesserung der Mittel des Verkehrs ver- 
mehrt die Größe der Armeen ins Riesenhafte. Und die enormen 
Fortschritte der Produktion stech nik gestalten auch die Mittel der 
Technik der Zerstörung und das von diesen augerichtete Unheil 
immer ungeheuerlicher- Das ist ja ein Gemeinplatz geworden, 

Wir Sozialdemokraten haben die Politik des Wettrüstens 
stets bekämpft, aus ethischen, aber auch aus wirtschaftlichen 
Gründen, Wir erwarteten, diese Politik müsse die Mittel der 
Staaten schließlich erschöpfen* Nun, militaristische Sozialisten 
— es gab auch solche, wie z« B. Max Schippel, — haben vor dem 
kriege mit Befriedigung kon.stal i< rL Deutschland trotz seiner 
Rüstungen immer reicher und reicher werde. 

Das stimmte. Woher rührte dieser anscheinende Wider- 
spruch zu unseren Voraussagen? Kinfach daher , daß wir d re C h-öiio 
der Ausbeutung der arbeitenden Klassen unterschätzt hatten. 
Wir nahmen wohl an. sie wnehse« über ein so ricseulni l"tes VV.ichs- 
I um, das es ermöglichte* die Mittel der Nationen in walmsiii- 
.ngsK'i' Weise zu verschwenden, ohne daß ihr ekuiionmehes 
\\ T fL<bstniTj gelahmt wurde, dtis überstieg unsere Annahmen. Das 
wurde in der Tat nur möglich, wenn die Produktivkräfte der 
kapitalistischen Produktionsweise in weit rascherem Verhältnis 
wuchsen, als die Menge der Produkte, die der Arbeiterklasse zu- 
fielen. Also auch hier wieder ein Be%veis zunehmender Aus- 
hcatimg der Arbeite rsdiaf L 

Die Staatsausgaben werden in letzter Linie alle aus dem 
Mehrwert bestritten, wenn wir darunter jenen Teil des Gssflfönlt» 
Produkts der Arbeiter — Lohnarbeiter und andere — Vdfiißiion, 

der nach Abzug der Kosten der Erhaltung der Arbeiter I ihrer 

[ \i milien übrigbleibt. Indessen, wenn auch in lollttcn I nur dn i 
Htaatsuusgaben aus dem Mehrwert stammen, wo int vn dedi keim 
weg« gleichgültig, wer die Steuern zur Dcckuiitf der Sinti hau»- 
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gaben bezahlt, ob die Arbeiter oder die Ausbeuter. Wird dw 
Steuer dem Arbeiter auferlegt, so heißt das, daß die Staatsgewalt 
selbst es ist» die sie ihm von seinem Lohn abnimmt und dadurch 
in Mehrwert verwandelt, den Lohn um diesen Betrag verkürzt. 
Wird die Steuer dem Kapitalisten oder sonstigem Ausbeuter, 
Grundbesitzer, auferlegt, so muß er sie aus dem Mehrweit 
zahlen, den er den Arbeitern bereits abgenommen hat. Im 
zweiten Fall bekommt es der Arbeiter in seinem Kampf um di$ 
Höhe seines Lohnes nur mit einem Gegner zu tun, dem einzelnen 
Unternehmer, der ihn beschäftigt. Im erstehen Fall mit zweien, 
dem Unternehmer und dem Staat, und dessen Macht ist in der 
Regel noch furchtbarer als die des einzelnen Unternehmers, So 
wird die dem Arbeiter auferlegte Steuer eine der wirksamsten 
Methoden der L oh ndr ticket eu 

Man könnte meinen, daß durch die Besteuerung der Arbeiter 
der Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit vermindert oder doch 
vers dileiert werde, weil nun nicht mehr der Unternehmer, 
sondern der Staat als der wichtigste Urheber unzureichender 
Löhne erscheine. Aber der Gegensatz wird nicht vermindert, 
sondern nur auf ein anderes Geleise verschoben. Steigen chV 
Stenern, die der Kapitalist zu zahlen hat, so sucht er sich zunächst 
durch Erhöhungen der Preise schadlos zu halten, was jedoch von 
der Marktlage abhangt, nicht immer gelingt und den Absatz 
seiner Produkte schädigt. Eher noch sucht er sich durch HeraJ> 
Setzung der Löhne zu helfen* Sind es dagegen die Arbeiter; 
denen die Zahlung der Steuer obliegt, so trachten sie, sich dafür 
Lohnerhöhungen zu erkämpfen. In dem Fall der Besteuerung 
des Kapitals, wo die Arbeiter ihren Lohn zu verteidigen haben, 
ist ihre Lage günstiger als in dem Fall der Besteuerung der Ar- 
beiter, wo sie einen höheren Lohn durchsetzen sollen. 

Der Gegensatz der beiden Klassen wird aber in jedem dieser 
Fälle verschärft. Das trifft um so mehr zu. als, wenigstens in 
demokratischen Staaten, zu dem ökonomisdien Kampf um diti 
Lohne, den die Steuer hervorruft, der politische Kampf um ditf 
Steuer im Parlament tritt, das sie zu beschließen hat ; und bei den 
Wahlen, in denen die Parlamentarier erkoren werden. 

Mit der aus wachsender Ausbeutung hervorgehen den YVi 
schwendung des kapitalis tisch legierten Staates verschärfen siefa 
in den Kämpfen um die Steuern die sozialen Gegensätze imm« i 
mehr. 

Diese mildern sich nicht, wenn die Proletarier Einfluß oiij 
den Staatsapparat gewinnen, Denn sie müssen ihn wohl dafctt; 
benutz eii, die unproduktiven Rüstungsausgaben möglichst zu Yftlj 
mindern und Kriege zu vermeiden, aber auch dazu, die Tfebmii 
der Lebenslage der besitzlosen Klassen und Schichten umli M'ttffl 
lichkeit zu fördern. Das ergibt wieder neue Sicucm imm) 
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kämpfe um neue Steuern. Kampfe, nicht nur um die Höhe der 
Wienern, sondern auch um den Zweck, dem sie dienen. 

Diese Kämpf© werden ein wichtiges Moment in den Klassen- 
kämpfen unserer Zeit s ein Moment, das sie immer erbitterter ge- 
staltet. 

Neben wachsender Sucht nach Genüssen und wachsendem 
Streben nach Vermehrung der kriegerischen Machtmittel des 
Staates, den seine Klasse beherrscht, gehl jedoch der Kapitalist 
vor allem auf Vermehrimg der ökonomischen Machtmittel aus, 
die er in seiner Hand vereinigt, um in Staat und Gesellschaft 
wachsende Geltung zu erringen* So sucht er rastlos sein Kapital 
zu vergrößern. 

„ Akku mutier i! Akkumuliert] Das ist Moses und die Propheten/' 
(Marx, Kapital L, Volksau sg., S. 53.) 

Trotz der wachsenden persönlichen Verschwendung der ein- 
zelnen Kapitalisten und der wachsenden Verschwendung des von 
ihnen beherrschten Staates nimmt die Ausbeutung der Arbeiter- 
schaft so enorm zu, daß der Reichtum der kapitalistischen Gesell- 
schuft schwindelerregend anschwillt. 

In seiner unmittelbar vor dem Kriege erschienenen Schrift 
„Deutschlands Volkswohlstand 1888—1913" (Berlin, 1914) kam 
K. Helfferich zu dem Schlüsse» 

, s Das deutsche Volkseinkommen beträgt heute rund 43 Mülardeji jähr- 
lich gegen 23—25 Milliarden um das Jahr 189! 

, ,Yon den 43 Milliarden wer den jj il h r 1 i ch et w a 7 Millmr den Mark , also 
ein knappes Sedist eh für öffentliche Zwecke aufgewendet, etwa 27 — 28 
Milliarden Mark dienen dem privaten Verbrauch und etwa 8—8^ Mil- 
liarden, die sidi durch den automatischen (! iL) Wertzuwachs des vorhan- 
denen Vermögens nu\ 10 Milliarden Mark erhöhen, wachsen (jährlich. K.) 
als Mehrung dem Volks vermögen (! K.) zu, gegen etwa — 5 Milliarden 
vor t5 Jahren.** 

(} Das deutsdie Volks vermögen hei rügt heute melir ab 3Üü Milliarden 
Mark gegen rund 200 Milliarden Mark um die Mitte der neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts." 

»Diese lapidaren Ziffern fassen, tu Geldes wert ausgedrückt, das Er- 
gebnis der gewaltigem Wirtschaft! idim Arbeit zusammen, die Deutschland 
unter der Regierung unseres Kaisers geleistet hat. Ji (S. 124.) 

Die letzten Worte fassen nur in lapidarer Kürze die Fülle 
von Servilitkt zusammen, die sieh in deutsehen Gelehrten und 
Kapitalisten „unter der Regierung unseres Kaisers" angesammelt 
hatte* die es sich selbst bei den unpassendsten Gelegenheiten 
nicht versagen konnte, den Imperator zu verliere Ii dien, Vier 
Jahre, nachdem er die eben zitierten Sätze geschrieben, hatte 
allerdings selbst ein Helfferich nicht mehr gewagt, die Ökonom i~ 
when Zustände Deutschlands als das Ergebnis der Regierung 
Wilhelm II, hinzustellen. Und doch, soweit man Deutschlunds 
I ►ekonotme mit dein Kaiser in Verbindung bringen kann, ist 
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dessen Regierung wohl sdiuld an dem furchtbaren* ebenso öko- 
nomischen wie politischen und militärischen Zusammenbruch den 
Reidies durch den Well krieg, nicht aber an dem vorhergehende!), 
enormen Anstieg. Dieser war einzig und allein das Produkl 
clor deutschen Arbeit, das heißt, der Arbeit der deutschen Kopf 
und Handarbeiter Die Zahlen Helfferich« lassen aber audi er* 
messen, wieviel von dem Gesamtprodukt der Arbeit jahraus, 
jahrein die Form von Mehrwert annimmt, der teils vom Staat* 
teils von den Kapitalisten konsumiert, teils akkumuliert wird. 
Gestattet uns der Stand der Statistik nicht, den privaten Ver- 
brauch der Kapitalisten und ihrer Parasiten zahlenmäßig y.u er- 
fassen, so ist doch nidit daran zu zweifeln, daß dieser Konsum 
zusammen mit den 10 Milliarden jährlicher Akkumulation und den 
7 Milliarden jährlicher Ausgaben der Gemeinwesen, namenilim 
des Reidies und der Enizelstaaten, jrui die Hü Hie des auf 4> Mil- 
liarden beredbrieten jähr liehen Volkseinkommens ausmadite 
eher mehr. Sollten die Kapitalisten mit i Irrem Anhang nidit 
mehr wie ein Viertel des jährlichen Gesa m ( k o nsum s Deutsch* 
Lands für ihren persönlichen Konsum verwendet und ver- 
ädiwen det haben? 

Vor allem aber, und das ist für uns hier das wichtigste: 
Binnen 15 J ah Ten stieg die Ziffer der jährlichen. Akkumulation 
Deutschlands von — 5 Milliarden auf 10 Milliarden, S i 
verdoppelte sich also. 

Das gleiche gilt von den Abgaben der Bevölkerung an dun 
Reich und die Bundesstaaten zusammen. 

Das sialistisdie Jahrbuch für das Deutsche Reich verzeichneil 
erst seit dem Jahrgang 19C2 neben den Einnahmen und Ausgaben 
des Reichs die der Bundesstaaten, Und auch die nur für jedäü, 
von ihnen besonders. Es vermied s die Summen anzugeben, wulif 
hoffend, der fjcser werde sieh nicht die Mühe geben, zu addieren, 
ii ml so werde ihm der erschreckende Anblick der Gesamtsumme 
erspart. Audi Helfferidi scheint auf genaues Addieren verzichttn 
zu haben, sonst hätte er nicht 1914 tlie „Ausgaben für öffentlich! 
Zwecke" auf »etwa 7 Milliarden Mark" angegeben. Sie betrugen 
1913 fast 11 Milliarden (10 863,4 Millionen), darunter über 4 MÜH* 
arden Reich sausgaben. Dagegen 190! etwas über 6 Millm i den 
(6 239 Millionen), darunter nicht ganz 2*4 Milliarden (2 470 Wfl 

1 innen) Rciehsausgabeu. Von den Kommunal abgaben ist dahtil 
ganz abgesehen. 

Eine Denkschrift der Dresdner Bank, herausgegeben niilnll 
lidi ihres vierzigjährigen Bestehens* betitelt: n Die wiHsduifi* 
liehen Kräfte Dentsdilands* 1 (Berlin 1913), gihi an, did! snl» du 
Einnahmen des Reiches und deT Bundesstaaten beliefeu nid' IM 

2 860,4 Millionen Mark, 1911 8 543,0 Millionen MnrL 
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Wie wir eben gesellen, waren die Ausgaben 1913 auf 10 863 
gestiegen. Die Ilmnahmen betrugen ungefähr ebensoviel (£0 838 
Millionen), 

Also eine Verdreifachung der Aus gaben des Reichs und der 
Staaten binnen 30 Jahren, eine Verdoppelung binnen 15 Jahren* 
Man sieht, wie rasch der Mehrwert Wächst 

Dieselbe Denkschrift vcrzrnhmi als Srlnohtlolm der Stein- 
kohlenbcrgarbeiter im Bezirk Dortmund IH'U) 3.08 Mark, 191Ü 
5,37 Mark, also eine Zunahme von 1,39 Mark, nicht einmal um 
35 Prozent* etwas über ein Drittel binnen 20 julircn. Daneben 
ist noch in Betracht zu ziehen die Zunahme der Bevölkerung, Sie 
stieg von 49.4 auf 65 Mi II innen, also um 31 Prozent, Hingegen 
verdoppelten sich die Stnatsnusgabcn und der Bebrag der jähr- 
lichen Akkumulation binnen 15 Jahren, von 1895 bis 1910. 

Ein deutlicher Beweis der zunehmenden Ausbeutung. 

Nicht minder als die zahlenmäßig schwer fällbare Zunahme 
des Konsums und vor allem die Verschwendung der K api talist en- 
klasse und der Kampf um die Abwälzung der wachsenden Steuern 
ist es die rapide Zunahme der Akkumulation, die den Klassen- 
gegensatz zwischen Arbeit und Kapital immer mehr verschärft. 
I )us bewirkt die Akkumulation schon dadurch, daß sie die Macht- 
verhältnisse zwischen beiden Klassen beständig umwälzt, womit 
s i.e imin e r wieder neue K o n I I i k t s i of f e s el i a I lt. Die K n p \ i a 1 i st e u ~ 
klasse nutzt ihren wachsenden H.eiditmu immer mehr dazu aus, 
sich immer wieder neue und stärkere Machtpositionen gegenüber 
der Arbeiterklasse zu schnffen. 

Das riesenhafte Anwachsen der k api In Iis I i sehen Akkumu- 
lation ermöglicht jene nicht minder riesenhafte Umwälzung der 
Technik im Bereich der kapital ts tischen Produktionsweise, 
namentlich Westeuropas und der Vereinigten Staaten, die, vor- 
bereitet schon am Ende des 18. Jahrhunderts, beobachtet und 
uutera Licht von unseren Meistern, doch erst gegen das Ende des 
letz ton Jahrhunderts jene Dimensionen erreichte» die uns heute 
pu- nicht zu Atem kommen hissen. Nicht nur die alten Industrie« 
zweige wurden völlig umgewälzt, sondern ganze große neue ge- 
schaffen, die elektrische, die chemische, die der Automobile und 
Flugzeuge nsw, Und dabei wurde von dem verhältnismäßig 
winzigen Gebiet des nördlichen Westens Europas und des nörd- 
lichen Ostens der Vereinigten Staaten aus das Verkehrswesen der 
Käuzen Welt umgewälzt, mit einem Netz von Schienenwegen ver- 
Roh&ftj das sich rasch verdichtet und mit denen verlumden hMi 
i Iumiso rasch enorme Bergwerke, Textilfabrikeu, I r !iaen we rkr in 
JV/iiken erheben, die bisher von Barbaren oder Wildau bwfl&rti 
\\ uirn. 

Die wachsende Ausbeutung der Arbeitt)!' in «Ii in Inn Ii crimen 
fn-liiet kapitalistischer Produktion beachte uinjfl Immer nufir das 
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Tempo der Akkumulation* Diese erweitert dann wieder um öo 
rascher das Gebiet der kapital i st i sehen Ausbeutung, so daß deren 
Gesamtertrag mit der Gewalt einer Sturmflut -anwächst, °Wija 
viel davon die Kapitalistenklasse teils in persönlichem Verbrauch 
(für sieh und ihre Parasiten) teils in Ausgaben für ihren Herr- 
sch aftsap parat vergeuden mag, es wächst dabei immer noch diu 
Masse der Machtmittel des Kapitals gegenüber dem Proletariat» 
aber auch immet mehr die Zahl efac Proletarier, während da» 
Wachstum der Mitglieder zahl der KapUalistenklasse demgegen- 
über nicht ins Gewicht fällt. Sie kann sogar absolut abnehmen. 
Relativ geschieht das sicher. 

Das Proletariat wird in den kapitalistischen Staaten immer 
mehr die Masse der Nation, Und seine Interessen werden immer 
mehr identisch mit den Interessen aller arbeitenden Klassen» 

Der wachsenden Masse auf der einen Seite steht eine kaum 
zunehmende Anzahl von Kapitalisten gegenüber. Und in dieseaf 
Zahl ist es ein immer kleiner werdender Kreis von Kapital* 
magnateil, denen immer mehr die Leitung und Ausnützung der 
anwachsenden Kap i iah nassen zufallt. Nicht nur durch den Vor- 
gang der Akkumulation vermehren sieh die großen Vermögen 
immer rascher, Das Liebergewicht dieser Vermögen und den 
Großbetriebs ruiniert die kleinen, Kapitalisten, und fördert die 
Zentralisat ion der Kapitalien. Das Aktien- und Bankwesen und 
die Kartellbildungen bewirken es endlich^ daß immer mehr 
fremde Kapitalien der Oberhoheit der Kapitahnagnaten anheim- 
fallen. 

Das Aktien wesen soll den Kapitalismus „demokratisier en\ 
Tatsachlich bewirkt es ganz anderes. Zahlreiche Mittelschichten 
zwischen Kapital und Proletariat und bis zu einem gewissen 
Grade selbst einzelne besser bezahlte Schichten von Lohnarbeitern 
können Geldmittel ersparen, che zu klein sind, um damit einem 
kapitalistischen Betrieb zu eröffnen. In der Form von Aktien 
und Depositen bei Banken werden diese Mittel von den kleinen 
Leuten den großen Kapitalisten zur Verfügung gestellt und v<i 
mehren deren ökonomische Macht. 

Die Kapitalmagnaten vereinigen immer mehr das Kapital 
der Industrie und der Banken in ihrer Hand, Sie bilden so dun 
Finanzkapital, wie Hilferding es nennt, der diesen Pro/.^H 
mustergültig erforscht hat. Durch diese Vereinigung werden ■ n 
in wachsendem Mafie zu Herren der ganzen Gesell schalt, über 
deren Schicksale sie immer mehr unumschränkt verfügen. 

Nicht nu r die besi tzlosen, auch zahlreiche besitzende A rhei I m\ 
wie Bauern und Handwerker, selbst zahlreiche Besitzer von Ka- 
pitalien werden durch diese Magnaten immer mehr bedrängt und 
bedroht, Deren Herrschaft wird um so drückender, als dio ihm hui 
Monopolisten, wie alle Monopolisten, immer mehr trachkn. dunh 
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brutale Gewalt in der inneren und äußeren Politik iure Inter- 
essen zu wahren, in fundamentalem Gegensatz zu den ersten 
industriellen Kapitalisten und noch mehr zu den w e it e r hl icken den 
ihrer früheren theoretischen Vorkampfer, die in der freien 
Konkurrenz, dem freien Handel, der Demokratie, dem Tölker- 
frieden ihre Ideale sahen. Dies Ideal wurde von Anfang an 
durch störende Gegentendenzen getrübt, aber es bildete doch 
feinen Gegensatz zu den Tendenzen der Gel dkapita listen, die stets 
mit dem großen Grundbesitz und dem Absolut ismus Hand in Hand 
gingen und zur Gewaltpolitik neigten. 

In eleu letzten Jahrzehuten wird diese Gewaltpolitik immer 
mehr die Politik aller, die über die Macht mitte] des Kapitals ver~ 
fügen. 

Immer mehr ist es die gesamte Gesellschaft, die darunter 
seufzt, Aber nur das Proletariat vermag es, einen systematischen 
und energischen Kampf gegen das Joch des Großkapitals zu 
führen, weil es dem Kapital von vornherein widerstrebt, während 
die anderen von diesem beherrschten Schichten durch mancherlei 
Eigentums- und selbst Kapitalsinteressen dabei gehindert werden. 

Immerhin wird die Tatsache von großier Bedeutung, daß das 
Proletariat mit seinen besonderen Klasseninteressen auch immer 
mehr die Interessen der großen Masse der Gesellschaft vertritt, 
in der es immer mehr selbst die Majorität ausmacht. Das Pro- 
letariat wird damit zum Vorkämpfer des gesamten gesellschaft- 
lichen Interesses und es schart um sich immer mehr jener zahl- 
reichen Zwisehenschidüen, die sich zwischen ihm und der Ka- 
pitalistenklasse bilden* 

Im selben Maße aber mildern sich nicht, sondern mehren 
Bich die Gegensätze zwischen den Proletariern und dem Kapital, 
das sich von jenen immer mehr auf den verschiedensten Gebieten, 
nicht bloß auf denen des Arbeitslohnes und der Arbeitszeit be- 
droht fühlt Das Wachstum der Demokratie und die Verbesserung 
der Lebenshaltung der Arbeiter vermindert nicht, sondern ver- 
mehrt die Angriffsflächen und die Konfliktstoffe zwischen den 
kämpfenden Klassen* So vertiefen sich die Gegensätze zwischen 
ilmen immer mehr. 

Im vorigen Jahrhundert boten in den siebziger und achtziger 
Jahren die Gewerkschaften der englischen Arbeiter, spater, in 
den neunziger Jahren, die der deutschen einige Erscheinungen, 
die die Oekonomen und Publizisten der bürgerlichen Gesellschaft 
hoffen ließen, daß nun eine Milderung der Klassengegensätze 
t unfreie. 

Heute zeigen sich diese Gegensätze nirgends schroffer als in 
KnglancL 

Eben, wo ich dies schreibe (November 1926) veröffentlicht 
Lloyd George einen Artikel, „Europa nach acht jähren 14 , in dein 

HmiiInLS 1 , Materialist. Ge&chichlsniiffasgutig II ffl 
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er mitteilt, daß in England in den acht Jahren vor dem Kriego 
Streiks und Aussperrungen einen Verlust von 89 Million&ft 
Arbeitstagen herbeiführtem In den acht Jahren nach dem Kriege 
hätten Arbeitskanipfe einen Verlust von 319 Millionen Arbeita- 
tagen nach sich gezogen. 

Das sieht nicht nach Milderung der Klassengegensätze ans. 

Und in Deutschland haben sich nicht nur die freien Gewerk- 
schaften immun gegen die Illusion von der Harmonie zwischen 
Kapital und Arbeit erwiesen> sondern in den katholischen Ge? 
werkschaften selbst faßt der Gedanke des Klassenkampfes immer 
mehr Wurzel. 


Zwölftes Kapitel. 
Oekonomie und Politik, 

An der zunehmenden Verschärfung der Klassengegensätze in 
der kapitalistischen Gesellschaft ist nicht zu zweifeln. Aber ent- 
springt sie nicht aus Verhältnissen, die recht trübe Aussiebtet 
für das Proletariat bieten? 

Wir haben früher gesehen, daß ein Abwirtschaften oder ein 
Verkommen des Kapitalismus, ein Auftauchen von ökonomischen 
Schranken, die er nicht überwinden kann, nicht zu erwarten ist. 
Nun zeigt es sich aber auch, daß die ökonomische Macht der Ka- 
pitalistenklasse nicht nur absolut, sondern auch relativ, im Ver- 
hältnis zu clor anderer Klassen, immer mehr wächst, das Prole- 
tariat daher dem Kapital gegenüber ökonomisch nicht stärker» 
sondern schwächer wird* Woher soll ihm da die Kraft kommen» 
deren es bedarf, das Kapital niederzuringen? 

Allerdings haben wir auch gesehen, daß nicht nur dal 
industrielle Kapital, sondern auch das industrielle Proletariat in 
der kapitalistischen Produktionsweise immer mehr erstarkt Die» 
beiden Klassen, Kapitalisten und Proletarier, sind diejenigen in 
der heutigen Gesellschaft, die immer kraftvoller werden, im 
Gegensatz zu den anderen, deren gesellschaftliche Bedeutung im 
Verhältnis stu den beiden industriellen Klassen immer mollt 
abnimmt. 

Wie ist es aber möglich* daß zwei einander gegenüberstehende 
Klassen gleichzeitig nicht bloß absolut^ sondern auch rclnliv 
erstarken? Der anscheinende Widerspruch löst sich dadurch, dftll 
es zwei ganz verschiedene Gebiete sind, auf denen jede der beidöft 
Klassen stetig an Kraft gewinnt* 

Die Kapitalisten werden immer stärker in der O a k 0 * 
nomie, die Proletarier in der Politik, 
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Ist aber nicht nadi unserer Gesdüditsauffassung die Oeko- 
nomie stets der entscheidende Faktor, die Politik bloß ein von 
ihr abhangiger Ueberfaau? 

Darauf berufen sich in der Tat nicht wenige Anarchisten 
und Verächter cler Demokratie unter den Sozialisten* Sie er- 
klären: zueilt muß der Kapitalismus gestürzt sein, dann erst 
kommen wir zur wahren Freiheit. Bis <hihin isi die Demokratie 
nur Schwindel und Illusion. 

Es Hegt naive, die materialistische Gcsch i «hl sau F f assung in 
dieser Weise auszulegen. Doch wird sie dadurch nur -verflacht 
und in ungebührlicher Weise versimpelt In Wirklichkeit sagt 
sie keineswegs, daß der ökonomisch Stärkere also der Reiche n\ 
sich stets auch als der gesellschaftlich Stärkere er weist. Sie sagt 
bloß, daß jede gesellschaftliche Aenclerung sich letzten Endes auf 
eine ökonomische Aenderung zurückführen laßt und daß kein 
gesellschaftliches Gebilde sich behaupten kann» das nicht den 
gegebenen Lebensbedingungen der Menschen angepaßt isi. 

Die menschliche Gesellschaft ist ein höchst mannigfaltiges 
Gebilde. Neu auftauchende ökonomische Verhältnisse wirken 
auf jede ihrer vielen Seiten abändernd, aber nicht auf alle in 
gleicher Weise und in gleichem Sinne, Am wenigsten in einer 
K l as s eng e s e 1 1 9 ch af i 

Aus demselben ökonomischen l'unlrn int prirUrn die mannig- 
fachsten Tendenzen, einander fördernd, einander kreuzend, ein- 
ander bekämpfend oder lahmend. Sie alle sind ökonomisch be- 
dingt, aber sie sind nicht alle rein ökonomischer Natur. Neben 
den ökonomischen Bedürfnissen und Kräften spielen auch brutale 
Gewalt und geistige Ueberlegeiiheit eine große Rolle in diesen 
Kämpfen, Das leugnet unsere Geschichtsauffassung gar nicht. 
Sie führt bloß alle Wandlungen und Verschiedenheiten dieser 
Arten von Gewalt und lieber legen he it ebenso wie die der ökono- 
mischen Bedürfnisse und Kräfte auf Wandlungen der Produktions- 
verhältnisse zurück. 

Wie gegensätzlich verschiedene ökonomische Tendenzen 
werden können, die auf demselben ökonomischen Boden er- 
wachsen, dafür nur ein Beispiel aus unserer Zeit 

Die kapitalistische Produktion ist Massenproduktion. Sie 
Gedeiht um so besser» je ausgedehnter ihr Markt, je- mehr sie 
ihn beherrscht, seine Verkeb rsverhältniasc ihren Bedürfnissen 
nnpafit. Diese Beherrschung und Anpassung trifft am meisten zu 
Für den inneren Markt. An rationellsten war das Streben, den 
Markt durch Er ringung des Freibandeis zu erweitern. Aber 
dies Streben fand mannigfache Hindernisse. Um so mehr gedeiht 
das industrielle Kapital dort, wo der innere Markt ein aus- 
gedehnter ist und rasch wächst, wie das am meisten in den Vcr- 
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einigten Staaten der Fol! ist. Darin liegt eine der wichtigsten 
Ursachen ihrer Ökonom isdten Ueberlegeithcit über die Staaten 
Europas. Audi in diesen besteht ein stetes Stieben der Ka- 
pitalisten nach Erweiterung des von ihnen politisch beherrschten 
Wirtschaftsgebiets. Dies eine der Ökonom isehen Wurzeln jener 
Erscheinung* die man den Imperialismus nenni 5 und des Welt- 
kriegs. 

Es gab nicht wenige Marxisten, die bei Ausbruch des Welt- 
Ii: rieges der Meinung waren, Imperialismus und Eroberungskrieg 
seien mit dem Kapitalismus untrennbar verbunden» Die meisten 
unter ihnen, überwiegend spätere Butschewiki, schlössen daraus, 
es sei, um jeden Krieg unmöglich zu machen* dringendste Pflicht 
für uns, dem Kapitalismus schleunigst ein gründliches Ende zu 
bereiten* Auf anderem Wege ließen sich Kriege nicht verhüten, 
Eine trübe Aussicht für uns, die wir auch dem Kriege mit aller 
Entschiedenheit widerstrebten, es aber nicht für so ausgemacht 
hielten, es sei jetzt schon möglich, dem Kapitalismus in. der 
ganzen Welt mit einem Schlage den Garaus zu machen. Und aafftj 
ist zur Verhinderung des Krieges nötig,, wenn er untrennbar mit 
dem Kapitalismus zusammenhängt, Dessen Ueberwindung in 
dem einen oder anderen Staat allein würde keineswegs den 
Frieden sichern. 

Es gab jedoch auch andere Marxisten, allerdings weit 
geringer an Zahl, die in entgegengesetzter Richtung argumen* 
tierten: da das Ende des Kapitalismus noch nicht gekommen sei» 
bildeten Imperialismus und Eroberungskrieg einstweilen eine 
ökonomische Notwendigkeif, der sich kein geschulter Marxist 
widersetzen dürfe. 

" Das wurde vor allem verteidigt von Cunow in seiner Schriftl 
„Partciztisatnmenbruch** (Berlin 1915), in der er darauf hinwies 
daß der Imperialismus „eine ebensolche notwendige Durchgang!* 
stufe zum Sozialismus*' sei, wie etwa das Maschinenwesen, ufll 
den Imperialismus nicht aufkommen lassen oder entwurzeln />" 
wollen sei „genau solche Albernheit'*, wie wenn man in den An* 
fangen der Großindustrie die Sache der Arbeiter durch Zttl 
Störung der Maschinen y.u fördern suchte. (S. 14) 

In Zusammenhang damit wendete er sich gegen den Grund.,,« 1 
der Selbstbestimmung der Nationen (S, 29), den die Erklärung 
der sozialdemokratischen Fraktion im Reichstag vom 4. Augiut 
1914 ausdrücklich betont hatte. Er trat Tielmehr für die Bildunf 
größer Reiche durch Eroberungen ein, durch die kleine Nation« 
in einem Staate zwangsweise vereinigt würden. In föfttfl 
Polemik gegen meine Kritik seiner Auffassung weist: er auf dfl 
europäischen Staat eabil düngen seit dem 16 + Jahrhundert hin HU 
erklärt: 
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„Erst auf Grund dieser staatlichen Zusammenfassung bildete sidt dann, 
und eväe teilweise w i c cl c r durch Z w a n g l } 9 eine Art National* 
di ar akter dieser Staaten heraus, 

„Nicht eine Herausbildung neuer, kleiner Nationen, sondern staatliche 
Zu s a mnienf ass u ng und sdt ließ lieh nationale Verschmelzung-, das ist nümlidi 
der Gang der Entwicklung von den alten Kid tu r reichen Asiens und Ame- 
rikas bis in die neueste ZeitT (Nene Zeit, XXXIII, 2. S, 176.) 

Und Toll Verachtung kommt Cunow zu dem Schlüsse: 
^Deshalb ist auch das sogenannte Hecht auf natio- 
nale oder staatliche Selbständigkeit lediglich eine 
ethisch-ästhetische Fiktion ohne Iiisturische Grund- 
lage" {& 17&) 

Wir haben die Frage der Selbstbestimmung der Nationen 
schon oben behandelt, in dem Kapitel über den Nationalstaat 
{II, Kapitel d, 7, Abschnittes dieses Buches). 

Hier sei das Gesagte durch einige Bemerkungen ergänzt 

Kein Zweifel, die Tendenz zu steter Vergrößerung einzelner 
Staaten durch Eroberungskriege ist in deF Geschichte zu ver- 
folgen, und sie wird nicht nur durch das Streben des Absolutismus 
nach Ausdehnung des Machtgebiets und nach Einheitlichkeit der 
Staatsverwaltung' hervorgerufen» die ebenso nach einer einzigen 
Staatssprache verlangt, wie etwa nach einer einzigen Währung* 
Das Bedürfnis des Kapitals ging in der gleichen Richtung und 
unterstützte dies Streben nach Ausdehnung des Wirtschaftsgebiets 
und nach einer Beseitigung aller Schranken des inneren Verkehrs, 
zu denen nicht nur Binnenzölle gehörten, sondern auch Sprach- 
Verschiedenheiten innerhalb der Bevölkerung. In den Staaten 
Westeuropas, in denen schon reger innerer Verkehr herrschte, 
fand diese Tendenz nach Aufhebung der Sprachverschiedenheiten 
wenig Widerstand. 

Im 18. Jahrhundert war die Masse, wenigstens des Landvolks* 
aber auch zum Teil noch in den Städten, des Lesens und Schreibens 
unkundig. Die Sprache des herrschenden Standes, die auch die 
der Residenz, des Hofes, der Bureauk ratio, der Armee war, 
wurde zur Schriftsprache, stur Sprache der Gebildeten im ganzen 
Shm.te erhoben, die jeder kennen mußte, der im Staate oder in 
der Hauptstadt vorwärts kommen wollte, weiches immer die 
Sprache war, die er zu Hanse, in seiner Familie oder mit seinen 
Freunden etwa in der Kneipe, sprach* Die Spraken, die im 
Staate außer der Staatssprache üblich waren, wurden an keiner 
Schule gelehrt, hatten keine Literatur, Sie sanken zu einer ver- 
achteten Stellung herab. Wer aus dem Dorfe heratiflkonmn n 
oder im Dorfe etw r as von der Welt erfahren wollte,, neien es 
politische oder wirtschaftliche Informationen, um (He die StWt*- 
Hpmehe erlernen. Diese dehnte sich mil den I'orJmh rillen ihn 


1} Die Unterstreichung liier und im nüdiatmi Zitat it&miiil von * nnow 
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Verkehrs immer mehr aus und drängte die anderen Sprachen im 
Staate immer weiter zurück. 

So kam es zur Entnationalisierung der verschiedenen Natio- 
nalitäten, die eine von. der Staatssprache verschiedene Sprache 
redeten. Aber nur in Westeuropa. 

In Osteuropa wurde der feudale Partikularismus später 
überwunden, in einer Zeit, in der allgemeine Schulbildung auch 
auf dem flachen Lande im Interesse der ökonomischen Entwick- 
lung immer dringender notwendig wurde, so daß selbst das 
zaristische Rußland anfing, dieser Entwicklung Rechnung zu 
trägem Die unteren Klassen der verschiedenen Nationen lernten 
im 19, Jahrhundert überall, auch in Osteuropa, wenn nicht ebenso 
früh wie in Westeuropa, so doch bald darauf, in ihrer eigenen 
Sprache, der einzigen, die sie verstanden, lesen und schreiben. 
Auch diejenigen Sprachen, die bis dahin keine eigene Literatur 
gehabt hatten, erhielten jetzt die Möglichkeit, zu Schriftsprachen 
zu werden. Deren Zahl wuchs im Laufe der letzten hundert 
Jahre, man kann sagen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer 
mehr an, 

Die Schrift hat einen eigentümlich konservativen Charakter, 
Wo eine Sprache zur Schriftsprache wird, gelingt es nur schwer, 
einer zusammenhängenden Bevölkerung, die sie spricht, eirxl^ 
andere Sprache aufzudrängen. Es wird fast unmöglich in der Zeit 
der aufstrebenden Demokratie, der Auflehnung gegen die Ali- 
macht der Bureaukratie, Wo diese eine fremde Sprache spricht, 
gestaltet sich der Kampf gegen sie zu einem Kampf gegen Fremd- 
herrschaft. 

Die Entnationalisierung war im Zeitalter des allgemeinen 
Absolutismus gelungen gegenüber Völkern ohne Schriftsprache, 
wie den Galen in Schottland und Irland, den Wenden in Preußen 
und Sachsen, den Bretonen in Frankreich. Die Versuche, für diese 
Nationen Schriftsprachen zu schaffen, kamen zu spät und blieben 
Spielereien. 

Daß es in unserer Zeit nicht mehr so leicht geht wie int 
18. Jahrhundert, und daß die Möglichkeit immer mehr schwindet, 
einem rückständigen Volk, das von einem höher entwickelten he* 
herrscht wird, dessen Sprache aufzuzwingen, lag in der Mitte den 
vorigen Jahrhunderts noch nicht klar zutage. So konnten Marx 
und Engels 1848, wütend über die Hilfe, welche die Gegenrevo* 
lution bei manchen slawischem Stämmen gefunden hatte, diesis 
Völker als ebenso dem Untergang geweiht ansehen wie Galen und 
Bretonen, 

Das war ein großer Irrtum. Unsere Meister haben sich auch 
später nicht wieder in diesem Sinne geäußert. Cunow aber hielt 
es 1915 für passend, sich gegenüber der von unserer Partei auf- 
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gestellten Forderung der Selbstbestimmung der Nationen auf den 
Marx vuu IS48 zn berufen, 

Cunow erklärte damals die Anerkennung des Rechtes eines 
jeden Volkes auf nationale Selbständigkeit widerspreche der 
historischen Entwicklung, denn diese melde, abgesehen von dem 
südöstlichen Europa, "während der letzten Jahrzehnte 
.,niditä von einem nationalen Difforcii/iiu nn^s , sondern von einem großen 
Amalgamierurtgspi'ozefi, von einer fortgesetzten Verschmelzung der kleinen 
Nationalitäten zu großen Kultur Staaten 4 *. 

Demgegenüber wies ich in meiner Kritik auf die entgegen- 
gesetzte Tendenz hin, auf die Trennung von Schweden und Nor- 
wegen, auf das Erstarken der Tschechen und Letten, auf das 
wachsende Selbstbewußtsein der Flamen gegen Uber den Wallonen 
in Belgien. (Nene Zeit, XXXIII, 2, S. 77,) 

Ich hätte hinzufügen können, daß sich in der letzten Zeit so- 
gar die Tendenz geltend macht, Dialekte zu eigenen Schrift- 
sprachen zu erheben, und diejenigen, die sie gebrauchen, zu einer 
besonderen Nation zu machen. 

Also nicht die Zusammenfassung und Verschmelzung zahl- 
reicher Nationen in wenigen großen Staaten ist die Signatur der 
modernen historischen Entwicklung. Das trat aufs schärfste zu- 
tage nach der Beendigung des Weltkrieges, der die besiegten 
Großstaaten zertrümmerte, soweit sie aus verschiedenen Nationa- 
litäten bestanden, und eine Reihe kleinerer Nationalstaaten an 
«leren Stelle setzte. Um dieselbe Zeit bekam Irland seine eigene 
staatliche Existenz. 

Das war ein großer Schritt vorwärts im Sinne der historischen 
Entwicklung, wenn die Sieger dabei die Selbstbestimmung der 
Nationen allein in Betracht gezogen hatten. Aber der Friede 
war ein Gewaltfriede, kein Versttindiguiigsfriede, nicht ein Sieg* 
der Demokratie, sondern des Militärs, und so wurde bei der 
Ziehung der neuen Grenzen die Selbstbestimmung der Nationen 
nur unvollkommen beachtet und durch das Verlangen nach gün- 
stigen strategischen Funkten und nach ReiAtumsquellen in vielen 
Kälten arg durchbrochen* 

Doch davon haben wir hier nicht zn handeln» Was uns jetzt 
angeht, ist dieses, daß die historische Entwicklung der Zeit des 
industriellen Kapitalismus nicht allein den einen Weg gehl, 
immer größere Staaten und Wirtschaftsgebiete zu schaffen, son- 
dern vielmehr überwiegend den entgegengesetzten Weg be^ 
wh reitet nach Aufteilung bestehender Großstaaten 11 ml ihinh Zoll' 
begrenzter Wirtschaftsgebiete in zahlreiche kleinere. 

Gewiß entspringt die erstere Tendenz den Ökonomisch! 1 » He- 
lling ungen kapitalistischer Produktion, nicht mimirr uln r mich 
<Ih /.weite entgegengesetzte Tendenz. Sie hhntfl mit <lm UnllliT- 
invu'h nnc-h vermehrter Volksbildung mul tirbnhh < I >«nmlii .1 1 ie 
/ijuamiiieii, die aus dem industriellen KiipiUl< Iii r\><ij , h, n 
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Während die ersterc Tendenz die Methoden des Absolutis- 
mus anwendet» die Bevölkerung den Bedürfnissen der Staats- 
gewalt anzupassen, Lasiert die letztere auf der Methode der De- 
mokratie, den Staat den Bedürfnissen der Bevölkerung anzu- 
passen* 

Oft genug geraten die beiden Tendenzen in Konflikt mitein- 
ander» obwohl sie demselben Boden entspringen, und zumeist 
siegt dabei jene, die zwar in letzter Linie Ökonomisch begründet, 
direkt aber politischer Natur ist, über die andere, die nicht bloß 
eine ökonomische Grundlage aufweist, sondern auch direkt aus 
ökonomischen Bedürfnissen entspringt. 

Der politische Faktor kann alsu uniei Umständen starker 
werden als der rein ökonomische. 

Allerdings kann auch der politische sich nicht dauernd von 
seiner ökonomischen Basis trennen, Er bleibt von ihr abhängig. 
Das gilt ebenfalls in dem besonderen, eben betrachteten Fall, 

Der Zerfall der östlichen, aus vielen Nationalitäten bestehen- 
den Großstaate u in kleinere war unvermeidlich. Doch fuhrt er 
zu den ärgsten wirtschaftlichen Uebeln, wenn es nicht gelingt, 
diese Tendenz mit der entgegengesetzten zu vereinbaren, die eine 
stete Ausdehnung der Wirtschaftsgebiete verlangt. Wenn dift 
neugeschaffenen Kleinstaaten fortfahren* sich durch Zollgrenzen 
und andere Erschwerungen des Verkehre sowie durch. Verschie* 
denartigkeiten der Währungen usw. voneinander abzuschließen, 
muH sich daraus ein fortschreitender Verfall ihres Wirtschafts- 
lebens ergeben. 

Die verschiedenen, aus demselben ök quo mischen Boden her- 
vorgehenden Tendenzen widersprechen einander und gar manche 
von ihnen ist ökonomisch sehr unvorteilhaft Ein Kampf umi 
Dasein findet zwischen ihnen innerhalb des Staates statt, und 
gleichzeitig ein Kampf ums Dasein der verschiedenen Staaten dal 
gleidxen Produktionsweise miteinander. Dieser Kampf brau« In 
kein Krieg zu sein, ist vielmehr in der kapitalistischen Produkt 
tiorxs weise in der Regel ein Kampf ökonomischer Konkurrenz, 

Ein Staat wird um so mehr gedeihen und sich im Dasein 1 , 
kämpf um so eher behaupten, je mehr unter den ökonomisch b 0 
gründeten Tendenzen* die in seinem Schöße auftauchen, cjÜyj 
ökonomisch vorteilhaften die Uebermacht über die anderall 
gewinnen und diese entweder unterdrücken oder sich anpu*:-> n 

Dies der Weg* auf dem ökonomische Notwendigkeiten nui\ 
durchsetzen. Er ist nicht so einfach, wie so mancher Kritiker und 
auch so mancher Verfechter des Marxismus glaubt. 

Die ökonomischen Erscheinungen der Oberfläche brauch rh 
sich also im staatlichen Leben nicht immer hIh die stärkeren m 
erweisen gegenüber den politischen. Die Tatsache, dafi dun Prall 
kuiut mir an politischer, nicht aber an ökonomischer Math* dorn 
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Kapital über den Kopf wachst, beweist keineswegs die Aussichts- 
losigkeit des proletarischen Befreiungskampfes* Sie beweist bloß» 
d;iß es aussichtslos isf t ihn mit rein Ökonom i sehen Mitteln führen 
zu wollen» wie man die Sozial reforme r und Anarchisten, Genossen- 
schafter, Koloniengründer und Syndikalisten vermeinen. Sicher 
gedeihen viele der ökonomischen Organisationen des Proletariats» 
vor allem die Gewerkschaften, daneben auch Genossenschaften* 
Sie werden unentbehrlich, um es kampffähig zu erhalten, und 
dem Kapital mancherlei Konzessionen hW/m ringen* Aber sie sind 
außerstande,- das Wachsen der ökonomischen Math! des Kapitals 
zu überholen und seiner Herrschaft ein Ende zu machen. 

Daher nannte Rosit Luxemburg einmal das Wirken der Ge- 
werkschaften eine Sisyphusarbeit, ein Wort, das bei den deutschen 
Gewerkschaften böses Blut machte und auch insofern unglücklich 
gewählt war, weil man es gern zur Bezeichnung einer ganz nutz-* 
losen Arbeit verwendet. Und in diesem Sinne gebraucht, wäre 
das Wort natürlich ganz verfehlt. Ohne Gewerkschaften kein 
Aufstieg, kein Klassenkampf des Proletariats. Doch sie allein 
sind nicht imstande, den Klassenkampf zu einem Befreiungs- 
kampfe zu gestalten. Das vermag nur die politischeAktion 
des als besondere politische Partei konstituierten Proletariats. 

Trotz der wachsenden ökonomischen Macht des Kapitals ist 
das Proletariat in 1 mehreren der großen Staaten Westeuropas, 
namentlich England und Deutschland, nahe daran, den Allein- 
besitz der Staatsgewalt zu gewinnen. In vielen anderen Staaten 
ist es in raschem Vormarsch zu diesem Ziel begriffen. Einmal im 
Besitze der Staatsmacht-, ist das Proletariat imstande, die Axt 
wenigstens an eine der beiden Wurzeln der kapitalistischen Macht 
zvl legen: an das Privateigentum, an den Produktionsmitteln. Das 
Eigentum beruht auf der Anerkennung durch das Gemeinwesen. 
Dieses ist es, das eine bestimmte Eigcntnmsordnung für notwen- 
dig hält und sie schützt. Es kann, wenn das allgemeine Interesse 
es erheischt, auch eine andere einführen. 

Aber freilich, mit der Aufhebung des kapitalistischen Frivat- 
rigentums an Produktionsmitteln ist wohl die kapitalistische Pro- 
duktionsweise aufgehoben, aber noch keine neue geschaffen. Und 
die Fortsetzung des Produktionsprozesses ist unerläßlich, soll die 
Gesellschaft, sollen die Arbeiter selbst existieren können,. Die 
kapitalistische Produktionsweise und damit das kapi^alisiisdio 
Kitfentum können nur insoweit ohne Gefahr für die GewrdlHthuft 
aufgehoben werden, als diese Art des Produzieren« erse(/bnr iM 
durch eine andere, die für die arbeitenden Mimwen inindrHleiiM 
i Ik'uko gute, wenn nicht bessere ökonomische IWmdlate crftiebl 
als die kapitalistische. 

Hier kommt die Politik wieder auf ihm ukmiomildltt Be- 
dingtheit zurück, von der sie sich nicht limisulllirn vrmmg. Üi«r 
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zeigt sich's deutlich, daß die Eroberung der Staatsmacht durch dag 
Proletariat zwar unentbehrlich ist, soll es sich vom kapitalisti- 
schen Joch befreien, daß sie aber für sich allein nicht genüg!, 
wenn nicht bestimmte Vorbedingungen erfüllt sind, teils direkt 
ökonomische, teils moralische und intellektuelle, deren Eintreten 
wir nicht erwarten dürfen, wenn nicht ökonomisch bestimmte 
Lebensbedingungen sie erzeugen. 

Besteht die eine der beiden Wurzeln der kapitalistischen 
Macht in dem Privateigentum an den Produktionsmitteln, so die 
andere in der besonderen Art der Produktion und Zirkulation 
der Waren, die auf der Grundlage dieses Privateigentums er-r 
wachsen ist und die bisher die höchste und produktivste Form 
der Produktion und Zirkulation der Waren darstellt* Sie ist 
angepaßt den Bedürfnissen der Kapitalbesitzer, aber unentbehr- 
lich für die gesamte Gesellschaft, ja für die Lohnarbeiter selbst, 
die unter ihr ausgebeutet werden. Unentbehrlich, solange es 
nicht gelingt, an ihre Stelle eine Art der Produktion und Zirkula- 
tion von Gütern zu setzen, die den Bedürfnissen der Arbeiter an- 
gepaßt ist — Bedürfnissen nach Freiheit und Gleichberechtigung, 
nach Wissen und Lebensfreude ebenso wie nach ausreichender 
Nahrung, Kleidung, Wohnung — und diese Bedürfnisse in höhe- 
rem Maße befriedigt, als die bisherige, was voraussetzt, daß die 
Produktivität der neuen Produktionsweise der bisherigen zum 
mindesten nicht nachsteht. 

Die Arbeiter als herrschende Klasse selbst würden nicht bei 
einer neuen Produktionsweise bleiben, unter der sie dauernd- 
schlechter gestellt waren als unter der alten. Man sagt wohlj die 
Arbeiter haben für ihre Ideale Opfer zu bringen* Das tun sie 
auch. Aber eine Begeisterung, die stark genug ist, Opferfreudig- 
keit zu erzeugen^ geht aus Kämpfen hervor, nicht aus den All 
tagstatigkeiten des ökonomischen Lehens- Und die Begeistern Qg 
geht hervor aus den Kämpfen um ein großes Ziel, das heißt, der 
einzelne opfert seine eigene Persönlichkeit, um bessere Lebens- 
bedingungen für andere, die Kinder, die Kameraden, die Gesell- 
schaft zu erringen. 

Wo soll aber die Begeisterung und Opferwilligkeit für einr 
neue Produktionsweise herkommen, wenn die Kinder, die Käme 
raden, die Gesellschaft unter ihr schlechter daran sind als sie <"■ 
früher waren oder gar zugrunde gehen? 

Dreizehntes Kapitel. 

Die Bedingungen der Sozialist er ung der Produktion* 

Soll das Proletariat den Sieg nicht bloß erringen, sond< tu 
auch festhalten, dann müssen die Bedingungen gegeben Rein, die 
es ihm ermöglicJien, die Kapitalistenklasse nicht nur zu es pro» 
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P liieren, sondern auch ausreichend im Prozeß der Produktion lind 
Zirkulation zu ersetzen, so daß der ungestörte Fortgang dieser 
Prozesse gesichert ist. 

Nim gekt die Entwicklung der kapital iati sehen Produktions- 
weise durch, Konzentration und Zentralisation der Kapitalien in 
einer Richtung vor sich, die heute schon die Person des Kapita- 
listen imm.ee überflüssiger macht, durch Aktien Gesellschaften und 
Unternehme rverbuTuh\ Diese engen <lni Spielraum der so viel 
gerühmten Initiative des einzelnen immer mehr ein und setzen 
Ein Grelle der Konkurrenz und der Sj.rkii In linn der einzelnen 
Unternehmer immer mehr eine feste Regelung und Organisation 
nicht bloß der Produktion, sondern auch de« Absatzes ganzer In- 
dustriezweige« Die Regelung könnte nofor. so/in I is tischen Cha- 
rakter annehmen, sobald sie nicht zu Zwecken privaten Profits, 
sondern zur Deckung des gesellschaftlichen Bedarfs erfolgte. 

Es genügt jedoch nicht, daß die Produktionsmitte! sich immer 
mehr konzentrieren und die Produktion und der Absatz immer 
mehr geregelt werden. Das würde wohl zu einem Mittel, Krisen 
zu verhüten, sobald die Produktionsmittel gesellschaftliches 
Eigentum geworden sind und ihre Anwendung zu Zwecken ge- 
sellschaftlicher Bedarfsdeckung und nicht privaten Profits erfolgt. 

Aber gerade das Profitstreben pumpt heute aus den Ar- 
beitern so viel Arbeit als möglich heraus, um die Masse des 
Mehrwerts aufs äußerste hodi anseh wellen zu lassen» Und es 
sti rlit die Produktionskosten möglichst tief herabzusetzen. Sind 
die Produktionsmittel Eigentum einer Gesellschaft geworden, in 
der die Arbeiter die herrschende Klasse sind, dann entfüllt die 
Hunger peitsche, die der Kapitalist schwingt und durch die er die 
Arbeiter zwingt, möglichst viel und möglichst sparsam 2u produ- 
zieren. Und doch soll die neue Produktionsweise ebensoviele 
Produkte liefern, wie die alte, ja bedeutend mehr, wenn sie im- 
stande sein soll, die Unsumme von Elend zu stillen, die heute 
besteht 

Das wird nur gelingen, wenn bestimmte psychische Eigen- 
schaften bei den Arbeitern zu finden sind, die sie dazu treiben, 
aus freien Stücken ihr bestes zu geben, was sie bisher nur unter 
kapitalistischem Zwang getan haben. 

Das besagt nicht, daß etwa die Arbeitszeit zu verlangern 
w ä re. D as w id e rsp rä ch e j a dem Ziel de r ße f re hing und geistige n 
Hebung der Arbeiterklasse, das eben durch die neue Produktions- 
weise erreicht werden soll* Ausreichende Mulie füi- alle Arhri- 
Ich den ist dringend notwendig* Nicht minder ahn InUhilo Pro- 
duktivität der in den verringerten ArbeitflHhuuhn vrrauwgnhleri 
\rbeit. Das kann und wird ohne An treibe Nu pitHcM werden 
durdi Stillegung aller schlecht einge rieh lehn» Itetrirbn, durch tili- 
gemeine Anwendung der fortgesch ritteiiNleii Mum-hiiM-n und l\le- 
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thoden, sowie durch produktive Anwendung bisher unproduktiv 
oder gar nicht beschäftigter arbeitsfähiger Elemente- wie vor allem 
Arbeitslose» Arbeiter in nutzlosen Zwergbetrieben, in überflüssi- 
gem Zwischenhandel und dergleichen. 

Endlich ist dazu aber auch dringend notwendig ausreichendes 
ökonomisches Verständnis der Arbeiter, die imstande sind, ebenso 
ökonomische Vorteile und N o t wendigk c i t cn wie ökonomische 
Nachteile und Unmöglichkeiten zu begreifen, tüchtige von untüch- 
tigen Leitern zu unterscheiden, letztere auszuscheiden, sich freudig 
um die ersteren zu scharen und verständnisvoll mit ihnen zusam- 
menzuarbeiten* 

Ebenso wie Ökonom isches Verständnis ist aber auch ein hoher 
Grad von sittlichem Empfinden erforderlich, große Solidarität, 
der es als unehrenhaft gegen die Kameraden wie gegen die Ge- 
samtheit der Arbeiterklasse und der Gesellschaft erscheint, nicht 
seine Pflicht bei der Arbeit in einem Betriebe zu tun, der der 
sozialistischen, Aua heifit der von der Arbeiterklasse beherrschten 
Gesellschaft gehört, sei es in der Form genösse u «haft liehen, kom- 
munalen oder staatlichen Eigentums. 

Nun wird ökonomisdie Einsidit den Arbeitern im Laufe, des 
Klassenkampf es immer mehr beigebracht, dafür sargen Gewerk- 
schaften und Arbeiterparteien» trotz des Geschwatzes von 
Ethikern, denen Ökonomisches Wissen überflüssig ersdieint und 
die ihm dafür ein „übe ischwling Hohes Gewand" anpreisen, „ge- 
wirkt aus spekulativem Spinnweb, überstickt mit schöngeistigen 
Redensarien, durchtränkt von liebessthwülem Gemxitstau", um 
mit den Worten des kommunistischen Manifestes zu reden. 

Die Fortschritte der Arbeiter* die Begründung von Ge- 
nossenschaften, Gilden, gemeinwirtschaftHcben Anstalten, die Bil- 
dimg von Betriebsräten, tragen ebenfalls dazu bei, die Einsicht 
in die Bedingungen des Produktions- und Zirkulationsprozesseö 
weiteren Arbeite rk reisen zu vermitteln. 

Sehr wichtig werden dafür, ehe die Sozialisten die Staate 
gewalt erobert haben, einzelne industrielle großstädtische Gö* 
meinden. Dort kommt das Proletariat zuerst zur Macht, dort 
kann es bei genii gerader kommunaler Bewegungsfreiheit zuerst 
in größerem Mafistabe. Anfänge sozialistischer Produktion inn 
Leben rufen, einer Produktion, die zur Deckung gesellschaftlidien 
Bedarfs, nidit zur Gewinnung von Profit dient und von der Ä ' 
beiterklasse kontrolliert wird. 

Dies war das nidit gerade ausgesprochene oder erkarmli , 
aber dodi tatsächlich verfolgte Ziel der proletarischen Vertretung 
in der Pariser Kommune von IH7L Ein hui bete Jahrhunde ri 
später hat die Revolution in OeMrrn idi die Bedingung- n j.:^ 
schaffen, daß die Kommune Wien das werden kann, Wim dl« 
Kommune Paris damals werden sollte. 
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Auch wenn diese vor 50 Jahren gesiegt hatte, wäre v.n ihr 
nicht gelungen, im gleichen sozialistischen Geist zu arbeiten, wie 
das heutige Wien* Dazu war dfls damalige Paris noch zu klein- 
bürgerlich, waren seine Arbeiter noch zu sehr von bloßen, aller- 
dings heroischen» Gefühlen geleitet, ohne jegliche ökonomische 
hinsieht und da Ii er auch zu verworren und gespalten. 

Mit der Ausdehnung der politischen Macht und der politischen 
wie der ökonomischen Kämpfen ^anisationen des Proletariats 
wachsen auch seine okonomi gehen Erfahrungen und Kenntnisse, 
wachsen die Möglichkeiten, die Mittel, aber audi die Notwendig- 
keiten, daß es sich ökonomisches Wissen aneignet und seinein 
Handeln zugrunde legt. 

Nicht so einfach wie mit dem nötigen Wissen steht es mit 
der nötigen Moral der Arbeiter. Man mißverstehe mich nicht* 
[ch will hier nicht Moral predigen, ein ganz unnützes Unterneh- 
men, oder behaupten, es fehle den Arbeitern an Moral, an sitt- 
lichem Empfinden. Aber jedes besondere gesellschaftliche Ton 
erheischt eine besondere Art von Morai, und ist ohne sie nicht 
erfolgreich zu vollziehen. Die Moral, die der Soldat braucht, soll 
er sich im Felde bewähren, ist ganz anderer Art als etwa die 
des Arztes im Krankenhaus oder die der Mutter in der Familie 
oder die des Führers auf der Lokomotive usw. 

Der Klassenkampf erzeugt im Arbeiter eine, hohe Moral, 
aber es ist die des Kämpfers* Sic macht ihn geeignet, den Sieg 
zn erringen, die politische Macht zu erobern* 

Aber wenn er sich nun an den Aufbau der sozialistischen 
Produktion macht, bedarf diese Moral des Kampfes einer An- 
passung an die neue Art, wie der einzelne Arbeiter für seine 
Klasse tätig zu sein hat. 

Der Kampf lehrt ihn freiwillige Disziplin in der eigenen 
Organisation und Solidarität mit den Kampfgenossen, Yerack- 
tung jedes Deserteurs und Streikbrechers, jedes, der sich auf 
Kosten der Gesamtheit seiner Kameraden einen Sonder vor teil 
zu versdiaffen sucht* Dabei aber stetes Mißtrauen, unter Lm- 
ständen Haß gegen den Betriebsleiter, der entweder sein Aus- 
beuter ist, oder ihn vertritt. Stele Bereitschaft, sich gegen neue 
Vorschriften des Leiters aufzulehnen, die mehi gerechtfertigt er- 
scheinen, Gleichmütigkeit gegenüber den Interessen des Betriebs, 
dessen Früchte nur der Ausbeuter und Gegner erntet, das Be- 
dürfnis, ihm möglichst wenig zu geben, möglidist viel aus ihm 
herauszuholen und so den Grad der Ausbeutung zu verringern, 

In der sozialisierten Produktion gilt es, die im Klassenkampf 
Kegen das Kapital erzeugte Moral der Disziplin in der Kampf- 
Organisation und der Solidarität mit den KanipftfenoßHeii Hinzu- 
Stellen auf den Produktionsprozeß, der nun nn IVozell zur Ver- 
mehrung des Wohles der Arbeiterklasse wird, und im Arbeiter 
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jene Denkart zum Erlöst heu zu bringen* die dieser Prozeß als 
kapitalistischer A u sbc ut n ngspr oze ß im Lohnarbeiter erzeugt hat. 
Was der klassenbewußte Arbeiter seiner Ge werk erhalt und 
seiner Partei gegenüber bisher seil an empfindet, muß er nun auch 
dem sozialisierten Betrieb gegenüber empfinden. Audi in ihm 
muß er sich zur Disziplin und Solidarität verpflichtet fühlen. 
Dieselbe Verachtung, wie bisher für den Streikbrecher, maß er 
nun für jenen empfinden, der sich durch vorsätzliche Minder- 
leistungen von der Arbeit für die Gesamtheit zu drücken sucht, 
und ebenso für jeden einzelnen Arbeiter oder jede Aibeiter- 
sducht, die besonders günstige Umstände in einem sozialisierten 
Betrieb dazu benutzen, sich ohne besondere Mehrleistungen Extra- 
vorteile zu verschaffen auf Kosten der Gesamtheit der Arbeiter- 
schaft 

Die Umstellung der proletarischen K lasse nraoral auf die 
neuen Produktionsverhältnisse ist nidit leicht. Und im Gegen- 
satz zu den anderen materiellen und geistigen Vorbedingungen 
sozialistischer Produktion entspringt diese neue Moral nicht sdion 
aus der kapitalistischen Produktionsweise, Sic kann sieh erst im 
Rahmen der sozialistischen Produktion entwickeln, Das wird um 
so leichter eintreten, je mehr die sozialisierten Betriebe aufhören, 
ein Ausnahmefall innerhalb des Kapitalismus zu sein, sondern eine 
Ausdehnung erreichen s die sie instand setzt, das Denken und 
Fühlen der gesamten Arbeiterklasse zu beeinflussen. 

In den Anfangen des Sozialismus mag es schwer fallen, die 
volle Produktivität der neuen Produktionsweise zu erreichen. 
Das Streben danach kann Hindernisse finden in nicht ausreichen- 
der Solidarität der Arbeiter mit dem Betrieb, in dem sie tätig 
sind, ebenso wie in dem Streben mancher Arbeiterkreiset die in 
einem sozialisierten Betrieb tätig sind, aus ihm Extra vorteile 
herauszuschlagen, die von den Arbeitern der nicht sozialisierten 
Betriebe in der einen oder anderen Form zu bezahlen sind. 

Die neue sozialistische Moral in der Produktion wird um so 
leichter erreichbar sein, je größer die ökonomische Einsicht der 
Arbeiter, je größer aber auch die Demokratie innerhalb des Be- 
triebes ist» Um so mehr werden flie Arbeitei ihn als den ihrigen 
betrachten und jeden als Schädling an der Arbeitersachc ansehen 
und behandeln, der nicht seine Pflicht tut — und noch darübel 
hinaus, wenn die Umstände es erheischen. 

Nichts verkehrter, als Versuche, den Arbeitern fehlende Ar« 
beitsfreudigkeit, freiwillige Disziplin und Solidarität mit dein 
Betrieb durch terroristische Maßregeln einbleuen zu wollen. Dtia 
kann nur dazu führen, daß die Arbeiter im sozialisierten Bctritih 
den gleichen Feind sehen, wie im kapitalistischen, und ihm ehon^n 
widerhaarig entgegentreten. Die neue Moral, die der Sn/iulisimin 
erheischt, kann daraus nicht hervorgehen. 
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Für die Uebertragung der in den Kampforganisationerl des 
Proletariats erworbenen Moral auf seine Produktionsbetriebe 
wird ein möglichst großer Reichtum der Gesellschaft ebenso wich- 
tig wie möglichst weitgehende Betriebsdernokratie. Je größer 
jener, desto leichter wird es, weitgehende Ansprüche der Ar- 
beiter zu befriedigen^ desto eher kann dag schlimmste Elend be- 
seitigt werden, das am dringendsten nach Abhilfe schreit. Desto 
größere Vorteile wird das neue Regime den Arbeitern sofort 
bieten können« Um so eifriger werden sie es verteidigen und auf 
sein Gedeihen bedacht sein, Mit anderen Worten: Je mehr 
die kapitalistische Produktionsweise blüht 
nnd gedeiht, desto besser die Aussichten des 
sozialistischen Regimes, das an Stelle des kapi- 
talistischen tritt. 

Das klingt paradox vom Standpunkte derjenigen, die ver- 
meinen, der Sozialismus werde aus dem ^Zusammenbruch", dem 
„Versagen", dem „Abwirtschaften** des Kapitalismus hervor- 
gehen. Es steht jedoch nicht im Gegensatz zu der Auffassung, 
die nicht von dem ökonomischen Niedergang des Kapitals, sondern 
von dem moralischen, intellektuellen und politischen Aufsteigen 
und Erstarken des Proletariats den Sieg des Sozialismus er« 
wartet. 

Diese Erkenntnis wird wichtig für die Praxis des Proleta- 
riats nach errungenem Siege und auch schon für den Weg, den 
es zum Siege einzuschlagen sucht. 

In diesem Zusammenhange darf ich wohl einige persönliche 
Bemerkungen machen. In meinem Buche übet „Bernstein und 
das sozialdemokratische Programm" (1899) war ich noch der An- 
sicht, daß die kapitalistische Produktionsweise ökonomische 
Grenzen habe, über die sie nicht hinauskomme* Und doch mußte 
ich schon damals zugeben, daß die chronische Krise, in der ich 
diese Grenze sah, nicht notwendigerweise eintreten müsse* 

„Der Prozeß des Eintretens der dironi sehen Ueberproduktion kann 
ein langsam sich hinschleppender sein. Wir wissen über sein Wie ebenso- 
wenig wie über sein Wann. Ja, idi will gerne zugeben, daß man sogar 
daran zweifeln kann, ob er überhaupt jemals eintritt, um so mehr zweifeln, 
je rascher man sich den Fortschritt der sozial istisdien Bewegung vorstellt. 

Die unheilbar dironische Ueb er Produktion, sie bedeutet die letzte 
Grenze, bis zu der das kapitalistisdie Regime sidi überhaupt behaupten 
kaum sie braucht nicht notwendigerweise seine Todesursache zu be- 
deuten . * l Der Klassenkampf des Proletariats kann zum Umsturz der ka- 
pitalistischen Produktionsweise führen, ehe noch diese in das Stadium ihrer 
Verwesung eingetreten ist" (Bernstein usw., S. 145.) 

Drei Jahre später untersuchte ich in meine r Schrift über 
..Die soziale Revolution 1 * unter anderem die Formen, die der Sieg 
<Jes Proletariats annehmen könnte und die Bedingungen, die ihn 
zu fördern vermöditem 
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Da wies ich darauf hin, daß hei der heutigen Spannung ein 
Ivrie^ in dem besiegten Staate leicht ein Mittel zur Entfesselung 
einer proletarischen Revolution werden könne, Nichtsdesto- 
weniger dürften wir einen Krieg nicht wünschen: 

„Seine Schrecken sind so ' entsetzlich, daß heute wohl nur noch mili- 
tärische Fanal iker den traurigen Mut auftreiben können, mit kaltem Blute 
nach Kric^ zu verlangen. Aber selbst wenn eine Revolution nicht ein Mittel 
zum Zweck, sondern ein Endzweck wäre, könnte man nickt eitlen Krieg als 
Mittel wünschen, die Revolution zu entfesseln. Denn er ist das ir rationellste 
Mittel zu diesem Zweck. Eine feindliche Invasion bringt so entsetzliche Zer- 
störungen mit sich, schafft so ungeheuerliche Anforderungen an den Staat, 
daß sie eine Revolution, die aus ihr entspringt aufs schwerste mit Aufgaben 
belastet, die dieser nicht eigentümlich sind und die vurühei gehend fast alle 
ihre Mittel und Kräfte absorbieren. Dabei fällt eine Revolution, die einem 
Kriege entspringt, mitunter mit einem Versagen der revolutionären Klasse 
zusammen» wenn diese durch den Krieg vorzeitig- zur Lösung von Aufgaben 
berufen wird, für die sie noch zu schwach ist. Der Krieg selbst kann diese 
Schwache noch, steigern, sdion durch die Opfer, die er mit sich bringt, wie 
durch die moralische und intellektuelle Degradiniung, die ein Krieg meist 
hervorruft Also enorme Vermehrung der Aufgaben des revolutionären 
Regimes und gleichzeitige Schwächung seiner Kräfte. Daher kann eine 
ßcvolution, die einem Kriege entspringt» leichter scheitern, oder frühzeitig 
ihre Triebkraft verlieren, wenn sie nicht lief in den Verhältnissen begründet 
ist/* (3, Aufl. S. S&) 

Was ich 1902 befürchtet hatte, trat 1917 und 1918 leider wirk- 
lich ein* 

Es gab jedoch nicht wenige Sozialisten, die in einem der 
Hauptgründe der Sdi wache der damaligen Revolution ein Element 
des Sieges sahen: in dem völligen ökonomischen Zusamoienlmich. 
Kommunisten und von ihnen beeinflußte Sozialdemokraten ju- 
belten über diesen Zusammenbruch* der ein Versagen des Kapi- 
talismus und daher dessen Ende bedeute. Nichts erschien ihnen 
wichtiger, als den am Boden liegenden Kapitalismus zu hindern, 
sieh wieder auf zurichten, jede Art der Produktion, außer der 
sozialisierten, solle von nun an unmöglich gemacht werden, 

Das war eine furchtbar gefahrliche Parole. Arn 12. Januar 
1919, noch vor den Wahlen zur Nationalversammlung, als es nodi 
nicht feststand, daß die Sozialdemokraten in Deutschland ein^ 
Minderheit darstellten, veröffentlichte ich eine Flugschrift: „Richt- 
linien für ein sozialistisches Aktionsprogramm**» in der ich er- 
klärte: 

„Die deutsche Republik soll eine demokratische Republik sein, Sie soll 
aber mehr werden, sie soll eine sozialistische Republik werden, ein Gemein* 
weisen, in dem die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen kern« 
Stätte mehr hat," 

„Jedoch noch dringlicher ah die Frage der Produktions- 
weise ist die der Produktion selbst. Her Krieg hat die Produktion 
gewaltsam unterbrochen. Sie wieder %\% beleben uiul in Gm ig zu bringet!, 
ist unsere dringendste Aufgabe. Sie bildet die Vorbedingung jede« Vei 
Michas einer Sozialisier im der Produktion," 
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Diese Sozial isiemng selbst, erklärte ich weiter, lasse sich nicht 
im Handumdrehen durch flitzen, sondern nur schrittweise und nadi 
sorgfältiger Prüfung der tatsächlichen "Verhältnisse und Vorberei- 
tung der Neuordnung. 

Im gleichen Sinne äußerte ich midi in einem Referate über 
„ Sozial i s i c 1 un g* \ das ich am 14, April 1919 dem zweiten Reichs- 
kongreß der Arbeitend ie zu erstatten hatte. Ich führte dort aus: 

„Die russisch« Methode, zuerst wags und dann wägs, hat nidit die 
erfreulichsten wirtschaftlichen Resultate gezeitigt. Sic hat die Notlage des 
russischen Proletariats gesteigert und enormes T.elirgeld gefordert. Unsere 
rus tischen Genossen selbst mahnen uns, wir sollen von ihren Fehlern lernen 
und wir haben alte Ursadie, das zu tun/* 

»Um so mehr» als der Krieg uns von allen Vorräten entblößt hat so 
daß wir unfehlbar verhungern müssen, wenn niclit die Produktion Uberall 
da einsetzt, wo es möglich ist. Wir Itaben keine Mittel, um ohne Produktion 
mich nur vorübergehend zu existieren, wir müssen also die ganze Produk- 
tion in Gaö£ bringen, nicht bloß die sozialistische, sondern dort, wo das 
noch nicht möglidi ist, auch dickapita listisch t" 

5> Die sofortige Volisozialisiernutf ist ein leeres Schlagwort; ist die aber 
nicht möglich, dann ist nicht minder verderblich die Forderung, sofort jeg- 
liche kapitalistische Produktion gänzlich unmöglidi z« machen" 

„Gänzlich verkehrt ist es, die Soziulisiernng eines Industriezweiges 
durch die allerdings sehr populäre Methode beschleunige*! zu wollen, daß 
man die Arbeiter antreibt, Forderungen zu stellen, die es notwendig 
machen, entweder mit Untcrhilauz zu arbeiten oder die Preise der Produkte 
in einer Weise zu er höhen, die jeden erheb! idieti Absatz imssihließt Das 
heißt nichts anderes, als solche Produkiiruis/.iveitfe muh Mit Irin ifrr Ikrei- 
therung der Gesellsdiaft in Mittel ihrer Verarmung verwandeln. Eine der- 
artige Sozia Hsierung bedeutet nicht Sozialisiert] ng der Produktion, sondern 
Sozialisierung des b" ankeret ts." 

Das sind Ansichten, die heute wohl jeder Sozialdemokrat als 
selbstverständlich betrachtet. Vor acht Jahren, als noch die Re- 
volution in vollem Flusse zu sein sdiien, erregten sie hei der 
Linken unserer Partei bedenkliches Kopf schütteln oder gar ent- 
rüstete Ablehnung. 

Zum Schlüsse meines Referats vom April 1919 kam ich auf die 
„Wurzel des Hebels" zu sprechen, die bewirkte, daß in der Frage 
der Sozia lisierutig noch nichts geschehen sei. Als diese Wurzel 
bezeichnete ich: 

„Die SpaHu n g d es Proletariats, Sie bewirkte es vor allem» 
daß eine Regierang, die der Revolution entsprang, in Abhängigkeit geriet 
von den allen Bureaukratem Geilenden, Kapitalsmagnaten.' 4 

„Man sieht in der Nationalversammlung einen Beweis für die Sdiledi- 
iigkeit des allgemeinen Wahlredl ts. Dieses Wahlrecht ist aber ihm rm 
Spiegel, dt*r zeigt, was ist. Zeijrt er uns eicie l'Yal/t\ d.r < < ■' .1 <>•. I. 

nicht schöner, und es nutzt nichts, wenn das Original wntenthimini den 
Spiegel zerschlägt . , . P 

„Auf der andern Seite schafft audi dos HeUcNyHeui nm.h kviiw Allein- 
lirrrschaft des Proletariats, solange dieses gcuipnlleli Ul, [#y| Rftftwtltlg 

kann da stets nur die Diktatur eines Tcib dr Proll liflAfl ub< I 4 Q t\tl n 

I TileuU'ji/ 1 
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„Die Eiaigimg des Proletariats ist die Hauptsache , . . 

«Karl Marx schloß das kommunistische Manifest mit den Worten; 
Proletarier aller L tili der vereinigt Euch " 

„Heute müssen wir hinzufügen die Mahnung: Proletarier Deutsch- 
lands, einigt Euch." 

Dieser Appell» mit dem ich schlo0 3 war damals in den Wind 
gesprochen- Es bedurfte noch mancher Jahre» ehe wenigstens die 
Sozialdemokraten Deutschlands sich einigten. 

Ohne einiges Proletariat aber kein Sozialismus. Einer sozia- 
listischem Sekte oder Klique oder Verschwörung kann es unter 
Umständen gelingen, für sich allein den Staatsapparat zu erobern 
und ihn mit allen Mitteln des Terrors festzuhalten- Er wird unter 
solchen Umständen nie ein Mittel der Befreiung des gesamten 
Proletariats werden, sondern nur ein Mittel der Niederhaltung 
aller von der Sektiererei unberührten Elemente der Arbeiter- 
klasse, Er kann den Produktionsprozeß verstaatlichen, nicht aber 
ihn demokratisieren. Und nur ein solcher wird vom Proletariat 
als ein es befreiender und befriedigender angesehen und ange- 
nommen werden. 

Und nur ein einiges Proletariat besitzt die Kraft, dauernd 
unter den dem okratis dien Formen, deren es bedarf, seine Herri- 
sch aft zu behaupten. Wo es sich in inneren Kämpfen zerfleischt, 
wird stets die Kapitalist enk lasse der lachende Dritte sein, Kämpfe 
des Geistes, Kämpfe um Fragen der Theorie, der Taktik, der Or- 
ganisation schaden an sich nichts, können sehr heilsam sein als 
Mittel, klares Denken zu erzwingen. Aber sie werden verderb- 
lich, wenn sie eine organisatorische Spaltung herbeiführen, und 
schon gar dann, wenn eine Organisation des Proletariats gegen 
eine andere mit Mitteln der Gewalt zu Felde zieht 

Die Kraft des Proletariats im Klassenkampf, im Kampfe um 
die politische Macht* ist nicht zum wenigsten eine Frage der mm 
ganisatton. Und andererseits ist der sozialistische Aufbau der Pro- 
duktion auch eine Frage der Organisation. Geschlossenheit den 
Proletariats ist hier ebenso unerläßlich wie dort* 

Auch hier zeigt sich uns aber wieder die Wichtigkeit der Ökö« 
nominellen Prosperität für das Aufkommen des Sozialismus. 

Durch nichts wird die Geschlossenheit des Proletariats mehr 
bedroht, als durch Not und Arbeitslosigkeit in Zeiten wirtschaft- 
licher Depression, Nie ist ein Teil des Proletariats kämpf uu» 
lustiger, nie ein anderer Teil mehr erpicht auf sinnlose Ahenteu©^ 
als in einer solchen Situation. 

Die in Arbeit stehenden ebenso wie diejenigen, die eim .1 
klaren Einblick in die bestellenden Madit Verhältnisse und öko- 
nomischen Möglichkeiten haben» muh neu da vor Jeder Kraftprnlsr 
ab, die vermieden werden kann. Die anderen dagegen, die Alf 
beitslosen und die Unwissenden, rasen d gemacht durch Verzwtiif* 
lung und durch ungestillten Tatcndrmig, lassen sidi hnehf von 
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Illusionäre» utid Demagogen zu Ausbrüchen fortreißen, die 
scheitern müssen und nur eines bewirken: den Groll und Zwie- 
spalt innerhalb der Arbeiterbewegung zu vertiefen. 

Stets gibt es innerhalb der Arbeiterklasse zwei Flügel: die 
Bedächtigen und Vorsichtigen auf der einen Seite, auf der andern 
die Kühnen und Ungeduldigen. Diese Verschiedenheiten fallen 
nicht zusammen mit verschiedenen theoretischen, taktisch cu, or- 
ganisatorischen Richtungen* Innerhalb jeder dieser Richtungen 
findet man beide Elemente. Und die Richtungen wechseln mit 
den politischen und ökonomischen Situationen und Erfahrungen, 
jene beiden Flügel dagegen treten immer wieder auf. Beide sind 
nützlich, solange sie die Einheitlichkeit des Gesamtkörpers nicht 
hindern, ihn durch ihr Zusammenwirken vor Einseitigkeit be- 
wahren* Aber ihr Gegensatz kann verhängnisvoll werden, wenn 
er sich bo scharf zuspitzt, dali er den Gcsamlkorper zerreißt. 

Dazu kommt es am ehesten in einer Periode ökonomischer 
Depression. Am wenigsten dagegen in Zeiten wirtschaftlicher 
Blüte, 

Noch in anderer Weise erleichtert kapitalistische Prosperität 
sozialistische Maßregeln, Je größer die Einnahmen der Kapita- 
listen infolge lebhafter Zirkulation, also nicht vermehrter Ar» 
beiterausbeutuiig, desto mehr davon kann man ihnen in Form 
von Steuern abnehmen, ohne den Produktionsprozeß zu stören 
und die Tendenz zur Beiast img dir Ar heiler /.u vermehren. So ge- 
winnt der Staat da am ehesten die Mittel, die er braucht, um 
große Neuerungen im Interesse der Massen durchführen zu 
können. 

In Zeiten der Prosperität kann man den Kapitalisten auch am 
ehesten ohne Schädigung der Produktion e in seh neiden de Re- 
formen auferlegen, Verkürzungen der Arbeitszeit, sanitäre Maß- 
regeln und dergleichen. Denn in solchen Zeiten verfügen die 
Unternehmer am ehesten über die Mittel, die daraus hervor- 
gehenden Lasten zu tragen oder durch technische Verbesserungen 
im Betrieb wettzumachen, 

Endlich aber finden in Zeiten wirtschaftlicher Blüte auch 
Neuerungen in der Richtung der Sozialisie rung, z. B* neube grün- 
dete gememwirtschaftliche Betriebe, die besten Vorbedingungen, 
um die ersten, schwersten Jahre, die Lehrjahre, zu überstehen, 
sich zu behaupten und einzuwurzeln* 

So müssen wir in inier wieder beton od, daß ni<hl *ln bkotlO 
mische Niedergang des industriellen Kapitals, sondern mhi Ge- 
deihen die besten Bedingungen für erfolgreiche An fange einen 
sozialistischen Regimes schafft. 

Wir haben gesehen, daß aus einem gegebene ü wIHwchafi liehen 
Boden gar mannigfache Tendenzen erstehen Imhiim n, die einander 
leils fnidrtn, teils einander lahmen» W ■■)■ die nimnder 
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fördernden erwachsen nicht alle in gleichem Tempo und gleichem 
Malte- Eine proletarische Partei kann durch besondere Umstände 
in einem Lande zur Regierung kommen, lange ehe dort die mate- 
riellen, intellektuellen, moralischen Bedingungen genügend ent- 
wickelt sind, um ei 00 sozialistische Produktion mit weitgehender 
Seibatbestimmung' der Arbeiter herbeizuführen* 

Auch ein solches Regime kann den arbe i ten den Klassen 
große Vorteile bringen, die ihnen ein kapitalistisches Regime vor- 
enthalten würde. Aber es wird das nur dann bewirken, wenn e* 
darauf verzichtet, ökonomisch Unmögliches anzustreben. Wo ea 
sich dagegen sofort daran machen will, das sozialistische Endziel 
durchzuführen, wird es stets scli eitern, entweder gestürzt werden 
oder das Gegenteil dessen erreichen, das es anfänglich angestrebt 

Selbst unter günstigen Umständen wird ein proletarisches 
Regime immer sorgsam den Beden prüfen müssen, auf dem es 
vorwärtsschreitet, denn nicht immer werden seine politische 
Macht und die Bedingungen des Sozialismus in gleichem Ausmaß 
gegeben sein. Auch da kann es zu manchem Mißerfolge kommen, 
Und die Formen des Soziulismus, die sich schließlich nach man- 
nigfachen Erfahrungen als die zweckmäßigsten herausstellen, 
mögen ganz anders aussehen als diejenigen» die uns heute vor- 
schweben. 

Sogar einzelne Rückschläge sind auch in den vorgeschritten- 
sten Landern möglich, z. B* eine zeitweise Verwandlung einer 
sozialistischen Mehrheit in eine Minderheit, etwa durch Ueber* 
gang von halbproletaiischrn Schichten oder von unwissenden 
proletarischen Schichten ins bürgerliche Lager» vielleicht verleitet 
durch glänzende Versprechungen bürgerlicher Parteien, die tU< 
.praktischen Leistungen der bisherigen sozialistischen Mehrheil 
überbieten* Rückschläge auf mchtdemokratischem Wege, dun Ii 
Waffengewalt, stehen auf einem andern Blatt* Davon handi-ln 
wir hier nicht. 

Solche Rückschläge werden unangenehm sein, dürfen abof 
nie ein Grund zur Verzweiflung werden. Selbst wenn sie mir 
einem Versagen, einer Unfähigkeit der sozialistischen Mehrheil 
hervorgingen, würden sie nur bezeugen, daß in dem betreffende 
Lande zurzeit die Bedingungen* die politische Macht zu erobern** 
eher entwickelt waren als die, sie zu sozialistischen Neugeitftl 
tun gen anzuwenden. 

Ein Mißerfolg der sozialistischen Idee als solcher wäre damit 
noch lange nicht --gegeben* 

Noch keine Niederlage vermochte bisher das Pro'letnrlflt 
dauernd niederzuhalten , und wenn es noch so vernichtend nid« 
Haupt geschlagen zu sein schien. Stets galten WoHr, diu 
Freiligrath am 19. Mai 1849 der verbotenen „Ni m u [thi im*<hwi 
Zeitung 4 ' nachrief, für das ganze Proletariat: 
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„Bald richf ich in ich rasselnd in die H&h\ 
Bald kehr* idi reisiger wieder T 

Nadi jeder Niederlage hat es sich von neuem erhoben, zahl- 
reicher, sin rke-r und reifeis bereichert um die Erfahrungen seines 
früheren Wirkens, 

Dabei aber, trotz allen Wandels der Formen seiner Tätigkeit 
und ihrer Eigebnisse, bleibt sein Endziel stets dasselbe. Wohl 
hat die Arbeiterklasse, wie Marx in seinem ^Bürgerkrieg in 
Frankreich'* sagt, „keine Ideale zu verwiHdiolien", das heißt, wie 
er vorher sagt, „keine fix und fertigen Utopien zu verwirklichen". 
Aber ein Ziel verfolgt die Arbeiterklasse trotzdem unentwegt, maß 
sie verfolgen* ob sie es weiß oder nicht. Nicht ein Ideal, das ein 
Theoretiker sich erdacht oder ein Dichter voll Sehnsucht erträumt 
hat, sondern ein Ideal, das mit seiner Klassenlage gegeben ist und 
nur mit ihr verschwinden kann* 

Seit es Klassen und Staaten gibt, hat jede der ausgebeuteten 
Klassen, wenn sie überhaupt selbständiger Tätigkeit fähig war, 
sich die Aufhebung ihrer Ausbeulung zum Ziele gesetzt. Jetzt 
wird dieses Ziel durch die kapitalistische Produktionsweise, durch 
die von ihr geschaffenen Produktivkräfte und proletarischen Exi- 
stenzbedingungen für die Ausgebeuteten unendlich erweitert* 
Jetzt sind zum erstenmal in der Geschichte der Klassen und 
Staaten die Bedingungen gegeben, daß die unterste aller Klassen 
sich selbst befreit und damit aller Klassenherrschaft ein Ende 
macht. 

Es ist dasselbe Ziel, das jedem Klassenkampf der Ausgebeu- 
teten zugrunde liegt, aber es erreicht eine Große, die es nie bis- 
her gehabt hat. Noch ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wann 
dieser ungeheure Befreiungskampf enden und welche neuen ge- 
sellschaftlichen Formen er hervorbringen wird» Aber eines können 
wir mit Sicherheit sagen: Diese Bewegung, in der wir mitten 
drin stehen und die uns alle mit sich reißt, ob wir es wollen oder 
nicht, sie kann erst aufhören, wenn es gelungen ist, jeglicher Aus- 
beutung für immer ein Ende zu machen. 

Dieses und nicht irgendeine ausgetüftelte Utopie ist das 
wirkliche Endziel der proletarischen Kämpfe unseres Jahrhun- 
derts, Die Kräfte und die Bedingungen für die Erreichung dieses 
Endziels wachsen von Tag zu Tag immer mehr. So dürfen wir 
sie mit Sicherheit erwarten. 

Vierzehntes Kapitel. 

Die Wandlung des Staates» 

Die ganze ungeheure Bewegung der 6ttlftU§&fcft| clhi durch 
das Aufkommen des industriellen Kapitals hnrv ortet* ruf feil und 
durch den Klassenkampf des Proletariat n immn ufl it^rgefülirt 
wird, kann nicht vor «ich gehen, ohno (Ulli dt B SJtttttl völlig Um- 
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zuwälzen, nicht nur Umwälzungen innerhalb des Staates herbei- 
zuführen, sondern auch das Wesen des Staates selbst von Grund 
aus umzugestalten. 

Das geschieht schon durch das Aufkommen der modernen 
Demokratie, des modernen deuiükia tischen Staates. Dieser steht 
bereits, wie wir gesehen haben, in vollstem Widerspruch zum 
Wesen des historisch gewordenen Staates* der von vornherein auf 
der Rechtsungleichheit der verschiedenen* ihn bildenden Gemein« 
wesen, Stände, Klassen beruhte. Die Gleichheit aller Staats- 
angehörigen vor dem Recht, die Zucrkennung der gleichen 
politischeo und bürgerlichen Rechte und Pf Hellten an jeden von 
ihnen bedeutet bereits einen Bruch mit dem Staate, wie er von 
seinein Beginn an war, dem Staate, der auf der Eroberung und 
gewaltsamen Unterordnung der Mehrheit der ihm angegliederten 
Volksteile und Völker unter eine siegreiche Minderheit beruhte» 

Aber dieser demokratische Staat bedeutet noch nicht die Auf- 
hebung aller Klassen, Er bedeutet bloß die Aufhebung jener 
ständischen Unterschiede, die auf de# Gewalt beruhten. Er hob 
nicht von vornherein jene Klassenunterschiede auf, die sieh inner- 
halb des Staates gebildet hatten und die rein Ökonomischer Natur 
waren, auf bestimmten Eigentums- und Produktionsverhältnisseji 
beruhten, die sich mit allgemeiner Rechtsgleichheit vereinbaren 
ließen. 

Der demokratische Staat verhindert nicht, daß ausbeutende 
Klassen die Staatsgewalt beschlagnahmen und sie in ihrem Klassen- 
interesse im Gegensatz zu den ausgebeuteten K lassen benutzen. 

Aber der moderne demokratische Staat unterscheidet sich da- 
durch von den früheren Arten von Staaten, daß diese Ausnützimf 
des Staatsapparates für die Zwecke ausbeutender Klassen nicht 
zu seinem Wesen gehört, nicht untrennbar mit ihm verknüpft ist. 
Im Gegenteil, der demokratische Staat ist seiner Anlage nach 
darauf eingerichtet, nicht das Organ einer Minderheit zu sein, Wiö 
es die bisherigen Staaten waren, sondern das Organ der Mehr 
heit der Bevölkerung, also der arbeitenden Klassen* Wird er 
das Organ einer ausbeutenden Minderheit, so liegt das nicht an 
der Beschaffenheit des Staates, sondern an der Beschaffenheit der 
arbeitenden IC lassen, ihrer Uneinigkeit, Unwissenheit, Uuselb* 
ständigkeit oder Kampf im Fähigkeit, die wieder ein Ergebnis 6ffl 
Bedingungen sind, unter denen sie leben. 

Die Demokratie selbst bietet die Möglichkeit, diese Wurzeln 
der politischen Macht der großen Ausbeuter in der Demokratie 
zu vernichten, was wenigstens für die stets mne hinende Zahl 
der Lohnarbeiter immer mehr gelingt. 

Je: mehr das der Fall ist, desto mehr hört der demokratisch* 
Staat auf, ein bloßes Werkzeug der ausbeutenden. Klassen zu mhh 
Der Staatsapparat beginnt nun unter Umstunden* sich ^^cji dkl* 
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zu wenden, also in geradem Gegensatz zu seiner bisherigen 
Tätigkeit zu funktionieren. Er beginnt aus einem Werkzeug der 
Niederhält urig zu einem Werkzeug der Befreiung der Aus- 
gebeuteten zu werden, 

Vielfach nimmt man heute allerdings au, daß die Wandlung, 
die der moderne Staat durchmache, anderer Art sei. Die Demo- 
kratie werde nicht zu einem Werkzeug der Befreiung der aus- 
gebeuteten Klassen» sondern versage als solche. Demokratie und 
Parlamentarismus uiachten heute eine Krise durch* die ihnen 
beiden ein Ende machen werde. 

Daran ist soviel richtig, daß die Lage der Staaten und nament- 
lich die der arbeitenden Klassen in ihnen heute einschneidende 
Neuerungen verlangt und die Arbeiter mit dem Wachstum ihrer 
Kraft au dl ihre Anforderungen an den Staat steigern. In der 
Demokratie erstanden aber bisher keine Mehrheiten, die imstande 
waren, einschneidende Neuerungen du rch zu setzen, die staatliche 
Gesetzgebung kommt augenblicklich nicht vom Fleck, die parla- 
mentarische Mühle läuft leer. 

Dns ist Bieber ein unerfreulicher Zustand* Aber woher rührt 
er? Ganz einfach daher, daß die sozialistischen Parteien noch in 
keinem Staate die Mehrheit der Bevölkerung hinter sich haben. 
Diese Parteien sind in der bestehenden Gesellschaft die einzigen, 
mit einem Programm großer Neuerungen, Die bürgerlichen Par- 
teien hangen an dem Bestehenden» entsprechend den Interessen 
der Klassen, die in ihnen vorherrschen. 

Dieser Zustand spiegelt sich in dem heutigen Wirken oder 
der heutigen Unwirksamkeit der Parlamente und der Demokratie 
wider. Er ist höchst unbefriotl igeud« Aber auch hier können wir 
das oben gebrauchte Wort vom Spiegel anwenden. Die Ursache 
des tm erfreulichen Zusiandes wird nicht dadurch beseitigt, daß 
man den Spiegel zerbricht, der ihn uns zeigt. Nur eine ganz ober- 
flächliche Bei rächt ung kann das Spiegelbild für den Zustand ver- 
ant wortlich machen, den es wicdcrgibl. 

Mau sorge dafür, daß in jedem Lande nur eine sozialistische 
Partei besteht und diese die Mehrheit der Bevölkerung hinter 
sich bat, — und Demokratie wie* [\whment werden sofort größte 
Regsamkeit und Fruchtbarkeit entwickeln. Lud die Demokratie 
selbst bietet den besten, ja den einzigen Boden, zu diesem Zu- 
stand zu gelangen. 

Welche andere politische Verfassung können die Kritiker der 
Demokratie ihr entgegensetzen? Außer ihr ist in der heutigen 
Gesell schuft nur noch ein politischer Zustand wenigfilenn vunihrr 
gehend möglich: der einer gesetzlosen, rein nuF brutale ( rUWttlt ge- 
stützten Diktatur. 

Einen derartigen Znstand finden wir (dum LzD Uti rtuta in 
Zeiten eines Gleichgewichts denu>kraliml ihI tiriltokrat tftther 


600 


Achter Abschnitt 


Tendenzen, lieber beide erhob sich in griechischen Staaten unter 
solchen Umständen oft ein Tyrann. Der Cäsarismus erwuchs in 
Rom aus einem ahn liehen Zustand des Gleichgewichts feindlicher 
Klassen. Im vorigen Jahrhundert finden wir im Gefolge sowohl 
der großen Französischen Revolution wie der Februarrevolution 
von 1848 ebenfalls einen Gleichgewichtszustand und aus ihm her- 
vorgehend den Bonapartismus* Heute sind wir wieder in eine 
Aera von Diktaturen in manchen Staaten geraten. 

Die bisherigen Diktaturen sind fast alle kurzlebig gewesen, 
mit historischem Maßstab gemessen, wo 10—12 Jahre keinen 
langen Zeitraum darstellen. Die griechischen dauerten meist nicht 
länger. Eine dauernde Diktatur, wie die der Cäsaren, konnte 
sich nur dort behaupten, wo das ganze gesellschaftliche Leben im 
Niedergang war, politisches Leben und politisches Interesse in 
jeder Klasse erlosch, das Gleichgewicht der Klassen auf eine Er- 
starrung der Klassen hinauslief — ein Ergebnis zunehmenden 
wirtschaftlichen Niederganges, Im Frankreich des vorigen Jahr- 
hunderts überlebte der erste wie der dritte Napoleon sein 
Kaisertum- 

Wo reges ökonomisches Leben weiterginge hat sich die Dik- 
tatur nie lange behauptet. 

Nicht in Staaten alter kapitalistischer Kultur, sondern in 
solchen mit jungem industriellen Kapitalismus und daher auch 
noch wenig geschultem industriellen Proletariat sind die Dikia-, 
turen unserer Tage erstanden. Sie können sich nur am Ruder 
erhalten durch Methoden, die die Ökonomische relative Rück- 
süindigkeit ihrer Staaten noch vermehren durch zunehmende 
Unsicherheit, zunehmende Einschnürung jeder freien Bewegung, 
jedes freien Verkehrs der Bevölkerung, durch äu nehmen de Iso- 
lierung ihres Staates und Zunahme von Konflikten mit anderen 
Staaten, im Verkehr mit denen man es liebt, ebenfalls die 
Methoden in Anwendung zu bringen, nach denen man im Innern 
regiert 

Die Abwendung von der Demokratie, die Unabhängigkeit von 
der Masse der Bevölkerung können die Diktatoren nur dadurch 
erreichen, daß sie sich auf einen Machtapparat stützen, Bureau- 
kratie, Polizei, Militär oder riesenhafte Räuberbanden (Fasci). 
Dieser Apparat erhebt sie anscheinen cl zu unumschränkten Allein- 
herrschern, degradiert sie aber tatsachlich immer mehr zu seinen 
Gefangenen* Diesen Apparat zu befriedigen, muß immer meto 
ihre Hauptsorge Sein, was nur durch Methoden möglich ist, die 
jeden Ökonomisdien Aufstieg hemmen und einschnüren. 

Das bringt jede Diktatur notwendigerweise in wadisendctt 
Gegensatz zu allen Klassen der Bevölkerung, Bauern wie In* 
dustriear heitern, Kapitalisten Wie Proletariern und Intel lenk* 
tuellen, soweit sie nicht zu den gut beza Ii Hon und privilegiert©!! 
Werkzeugen der Diktatur gehören* 


Vierzehntes Kapitel 


601 


Die Diktatur* die sich dank dem Gleichgewichte einander 
energisch widerstreitender Klassen über sie erhebt, führt schließ- 
lich dahin, daß über dein Kampf gegen sie alle Klassengegensätze 
zurücktreten. 

Keine der Diktaturen kann sich heute dauernd behaupten. 
Jede muß früher oder spater stürzen. Aber ihr Regime wird 
das Land nicht weitergebracht haben» als die anscheinend ver- 
sagende Demokratie. Im Gegen le ih sie wird es ökonomisch* 
moralisch, intellektuell geschwächt zurücklassen* 

Sie mag zeitweise den Aufstieg der Demokratie und dea 
Proletariats hemmen — vielfach ist das von vornherein ihr 
Zweck — sie kann nirgends die gesellschaftliche Entwicklung 
fördern. Sie ist in jedem Staate, in dem sie sich breitmacht, be- 
stimmt« eine Episode zu sein, eine opfervolle und schmerzhafte, 
aber keine, die es vermochte, irgendwie die Demokratie auch 
nur zu ersetzen, geschweige denn, sie an Leistungsfähigkeit zu 
übertreffen. 

Die Demokratie ist unersetzlich als Mittel der Befreiung. des 
Proletariats. Sie kann, wo sie mit Gewalt bedroht wird, nur mit 
Gewalt, nicht mit bloßer Ueberredung oder dem Stimmzettel 
verteidigt werden, Sie darf nie vom kämpfenden Proletariat 
preisgegeben werden. 

Bereits durch sie wird der bisherige Staat schließlich in sein 
Gegenteil verkehrt, sobald erst einmal das Proletariat und der 
Anhang seiner Partei in der Bevölkerung zahlreich genug ge- 
worden ist. ihre Mehrheit zu bilden, und selbständig und kampf- 
fähig genug, diese Mehrheit in der Demokratie zur Geltung zu 
bringen. 

Mancher meint, unser Sieg würde zunächst nichts am Wesen 
des Staates ändern* Er bleibe nach wie vor ein Mittel der Unter- 
drückung einzelner Klassen. Nur ein Personenwechsel trete ein* 
Die Vorkämpfer der Unterdrückten, die bisher im Kerker saßen, 
kommen nun in die Patäste, Und die Bewohner der Paläste in 
die Kerker. So wie ea in Aegypten bei dem Umsturz von 2400 
v. Chr. der Fall war. 

Die so denken, haben vom Wesen der modernen Demokratie 
nicht viel verspürt, Eine grundsätzlich demokratische Partei 
kann nicht, wenn sie au der Macht ist» ihren Gegnern gegenüber 
ein Verfahren anwenden, das von ihr gebrandmarkt wurde» so- 
lange sie in der Opposition war. Die Parole ist mehr als naiv: 
„Vollste Freiheit für meine Partei im Staate» solange idi uidii nn 
der Macht bin. Die Bastille für alle, die nicht auf tBflnO Portal 
schwören, sobald ich in der Regierung bin," I >ir hmdi" Inj gftindtt« 
zu hochgradig dumm, denn sie vergißt dta I * f ■ 1 1 nunn mar u t Ii 
jenen Ländern, wo sie noch nicht an dfM Vilich! Ittel und rechnet 
damit, daß die eigene Partei im Lutldti m dlffl |t| ül^gj, nun für 
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immer am Ruder bleibt, nie weder in die Oppositionsstellung 
he rabgedrückt wird. Ei was, was nirgends sicher, am unwahr- 
scheinlichsten aber dort ist, wo eine Partei glaubt, sich nur mit 
Hilfe von Bastillen am Ruder erhalten zu können, 

Gerade der regelmäßige Wechsel der Mehrheiten und damit 
der Parteien in der Regierung wurde in England ein mächtiges 
Mittel, die de mokra tischen Rechte zu befestigen, weil jede 
regierende Partei mit der Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit 
rechnen mußte, diese Rechte bald als Opposition benützen zu 
müssen. 

Es widerspricht ganz dem Geiste eines Proletariats, das die 
Demokratie erobert und sich ihr Wesen in zahlreichen Massen- 
kämpfen zu eigen gemacht hat, die politische Macht zur politischen 
Unterdrückung der Gegner, also zur Einschränkung der Demo- 
kratie zu benützen — solange diese selbst auf deren Boden 
bleiben. Maßregeln im Bürgerkrieg gegen diejenigen, die ihn 
entzünden, haben wir hier nicht zu erörtern. 

Wenn von der Unterdrückung der Kapitalisten in einem von 
Sozialisten regiertem Staat die Ilede ist, kann man freilich auch 
etwas anderes darunter verstehen, als politische Unterdrüdcnug, 

Gerade die ärgsten Feinde der Demokratie sdrwärmen heute 
am meisten von der „Freiheit der Arbeit", worunter sie die Frei- 
heit verstehen, die Arbeiter ungemessen auszubeuten. 

Diese Freiheit wird sicher beseitigt weiden. Die Unternehmer 
entrüsteten sich bisher schon über jedes, auch das harmloseste 
Arbeiterschutzgesetz, als über eine unerhörte Bedrückung — der 
Arbeiter. Sie werden es dann noch mehr tun. Die Demokratie 
wird das aushallen. 

Der von einer proletarischen Mehrheit beherrschte Staat wird 
natürlich bei „Unterdrückungen 4 * solcher Art nicht stehen bleiben. 
Er wird das machtvollste Mittel werden, eine der Tr Litzburgen 
kapitalistisdicr Ausbeutung nach der andern einzunehmen und 
sie in Statten wirklich freier Arbeit zu verwandeln. Dieser Vor- 
gang muß schließlich damit enden» du Ii jegliche Ausbeutung auf- 
hört. Hört damü aber nicht der Staat selbst auf? Hat er sich 
damit nicht den Boden unter den Füllen weggezogen* auf dem 
er bisher stand? 

Fünfzehntes Kapitel 
Die Aufhebung des Staates, 

' - : i ' ! ! 

In seiner Schrift; „Herrn Eugen Dührings Umwälzung der 
Wissenschaft" (3. Aull, S.3üi T 302) sujrt Friedrich Engels: 

„Indem die kapitalistische Pmdukliutisurcisc mehr und melir die gr^fto 
Mehrzahl der Bevölkerung in Proletarier verwandelt, schafft sir dir Miuhl, 
die diese Umwälzung {gesellscha ft lidi -pl u u i iiii (Üge Regelung der E'rndiqj 
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lion nach den Bedürfnissen der Gesamtheit wie jedes einzelnen K,} bei 
-Simfe des Untergangs zu vollziehen genötigt ist. Indem sie mehr und melir 
uuf Verwandlung der großen, vergesellschafteten Produktionsmittel in 
Staatseigentum drangt, ^eigt sie seihst den Weg an zur Vollziehung dieser 
Qua wälzung, Das Proletariat ergreift die Staatsgewalt 
und Ter wandelt die Produktionsmittel zu nächst in 
St aatseigrentu in. Aber damit liebt es sich selbst als Proletariat, damit 
liebt es alle Klassenunterschiede und K lasse ngegen hü ize auf und damit auch 
den Staat als Staat, Die bisherige, sieb in Klassengegensätzen bewegende 
Gesellschaft hatte den Staat nötig, das heißt eine Organisation der jedes- 
maligen ausbeutenden Klasse zur Au frech t erb altung ihrer äußeren Prö- 
da kt ton sbedingun gen. also nunienfltch. zur gewaltsamen Niederhaltung der 
ausgebeuteten Klasse in den durch die bestehende Produktionsweise gege- 
benen Bedingungen der Unterdrückung (Sklaverei, Leibeigenschaft oder Hö- 
rigkeit, Lohnarbeit}. Der Slaat war der offizielle Repräsentant der ganzen 
Gesellschaft ihre Zusammenfassung in einer sichtbaren Körperschaft aber 
es war dies nur, insofern er der Staat derjenigen Klasse war, welche selbst 
für ihre Zeit die ganze Gesellschaft vertrat: im Altertum Staat der sklaven- 
ballenden Staatsbürger, im Mittelalter des Feudaladels, in unserer 7eit der 
Bourgeoisie. Indem er endlieh tatsächlich Repräsentant der ganzen Gesell- 
schaft wird, macht er sich selbst überflüssig. Sobald es keine Gesellschafts- 
klasse mehr in der Unterdrückung zu halten gibt, sobald mit der Klassen- 
herrschaft und dem in der bisherigen Anarchie der Produktion begründeten 
Kampf ums Einzeldasein auch die daraus entspringenden Kollisionen und 
Exzesse beseitigt sind, gibt es nichts mehr zu regieren, das eine besondere 
Repressionsgewalt einen Staat nötig machte. Der erste Akt worin der Staat 
wirklich als Kep rasen laut der ganzen Gesell schuft a äff ritt — die Besitz- 
ergreifung der Pröda k t ionsm Ute 1 im Namen der ( Gesell schuft — ist zugleich 
sein letzter selbständiger Akt als Staat, Das Eingreifen einer Staatsgewalt 
in gesellschaftliche Verhältnisse wird auf einem Gebiete muh dem andern 
überflüssig und schlaft dann von selbst ein. An die .Stelle der Regierung 
über Personen tritt die Verwaltung von Sachen und die Leitung von Pro- 
duktionsprozessen, Der Staat wird nicht „abgeschafft", er stirbt ab. 
Hieran ist die Phrase vom .,f r e i e n V o l k s s t a a t" zu messen, sowohl 
nach ihrer zeitweiligen agitatorischen Berechtigung, wie nach ihrer end- 
gültigen wissenschaftlichen Unzulänglichkeit: hieran ebenfalls die Forde- 
rung der sogenannten Anarchisten, der Staat solle von heute auf morgen 
abgesch a ff i wer den." 

Diese Ausführungen entsprechen vollkommen der marxistischen 
Auffassung vom Staate als Organ der Klassenherrschaft Sie 
bilden ihre logische Konsequenz, Sic lassen auch an Präzision 
und Klarheit nichts zu wünschen übrig und es laßt steh nichts 
gegen sie ein wendein wenn sie mit der nötigen Dosis Salz auf- 
genommen werden. Wenn Engels von der Besitzergreifung der 
Produktionsmittel durch den Staat als einem „Akt" spricht, darf 
man daraus nicht schließen, er habe sieh vorgesiel Ii, dal! mii einem 
Schlage, in einer neuen Nacht des 4, August (nuHirlnb 1TH ! ), nicht 
1914) alle Produktionsmittel in den Besitz des Stallt! iibrrtfrheni 
er habe nicht erkannt, dieser Ueberau ag köftttfl nur i m tm In m Irr- 
weniger langsamer fortschreitender Prozell r«vm, l\ Uttel* «elfast 
gehraucht ja gleich darauf die Bilder v nllm Ibliilu ti I iluiihlufen 
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und Absterben der Staatsgewalt* also nicht von einem einmaligen 
Akt, Auch darf man es nur auf Rechnung der gedrängten lapidaren 
Darstellung setzen ? wenn Engels nur vom Staate .als Besitzergreifer 
der Produktionsmittel spricht Einmal können hier nicht alle Pro- 
duktionsmittel gemeint sein, sondern nur die der Großbetriebe, die 
gesellschaftliche Arbeit bedingen. Dann können auch diese von 
verschiedenen Repräsentanten der Gesellschaft in Beirieb ge- 
nommen werden, von Genossenschaften und Gemeinden ebenso 
wie vom Staate, Aber allerdings, die umfangreichsten und ent« 
scheidensten Produktions statten wird der Staat an sich ziehen 
müssen, nnd auch die kommunalen und genossenschaftlichen be- 
dürfen einer entsprechenden staatlichen Gesetzgebung* um auf- 
kommen, und gedeihen zu können. Der ganze große gesellschaft- 
liche Produktionsprozeß wird also sicher durch die Staatsgewalt 
immer mehr geregelt und geleitet werden — allerdings durch eine 
demokratische Staatsgewalt in den Händen des Proletariats. 

Faßt man die Engelssdicn Ausführungen nicht simp listisch 
auf, wie sie auch nicht gemeint sind, dann läßt sich gegen sie 
nichts einwenden. Dennoch aber bedürfen sie eines Kommentars, 
denn sie lassen einige Fragen offen, über die kein Mißverständ- 
nis aufkommen soll. 

Engels wendet sieh am Schlüsse der hier zitierten Ausfüh- 
rungen gegen die Anarchisten* aber nur aus dem Grunde, weil 
sie fordern, der Staat solle „von beute auf morgen abgeschafft 
wer den* \ 

Das könnte so aufgefaßt werden, — und wurde so aufgefaßt 
— als wenn die Sozialdemokraten in dem von ihnen äugest rebten 
Endergebnis mit den Anarchisten übereinstimmten und sich von 
diesen bloß durch den Weg dahin unterschieden. 

Die Anarchisten halten die Abschaffung des Staates für die 
Vorbedingung der Aufhebung der Ausbeutung, die Sozialdemo- 
kraten sehen dagegen iin Absterben des Staates die Konsequenz 
des Aufhebens der Ausbeutung. Der gesellschaftliche Zustand, 
der schließlich dabei herauskommt, soll aber nach der einen Pro- 
zedur derselbe sein, wie nach der anderen. 

Dies wollte Engels keineswegs sagen, das könnte man jedoch 
aus seinen Sätzen herauslesen. 

Nun mag man einwenden, dies Endergebnis sei eine Frag© 
der fernen Zukunft, die zu entscheiden wir unseren Nachkommen 
überlassen könnten. Doch wirkt die Art, wie wir die Frage be- 
antworten schon auf unsere heutige Stellung zum Staate ein. 

Wir dürfen nicht vergessen: der Staat ist für die mensehHdhe 
Entwicklung wichtig geworden nicht bloß als Herrschaf tsorgam- 
sation, Das ist seine auffallendste Eigenschaft und die für die 
jeweiligen Klassenkampf er wichtigste, aber nicht seine einzige.' 
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Wir hatten Gelegenheit, schon im Eingang unserer Unter- 
suchung über dm Sinai da rauf hinzuweisen, dnfi er bedeutende 
Ökonomische und kulturelle Wirkungen dadurch übt } daß er ein 
Mittel ist, die einzelnen kleinen, primitiven Gemeinwesen zu 
einem großen Organismus zu vereinigen, Diese Wirkung hängt 
eng zusammen mit dem Charakter des Staates als Werkzeug der 
Herrschaft eiaer ausbeutenden Klasse* Für diese kann das Ge- 
hiet ihrer Herrschaft und Ausbeutung nicht graß genug sein. Sie 
strebt stets danach, es durch Eroberungen zu erweitern, und da- 
durch die Masse von Mehrprodukt zu vergrößern, die sie sich 
aus dem Gesamtprodukt der arbeitenden Klassen im Staate an- 
eignet. 

Die wichtigsten ökonomischen und kulturellen Errungen- 
schaften, auf denen der moderne Sozialismus beruht und die ihn 
erst möglich machen! gehen gerade daraus hervor, daß der Staat 
von vornherein größer ist und größer sein muß ab jedes der 
primitiven Gemeinwesen, auf deren Eroberung er sich aufhaut. 
Darauf, daß er dadurch ausgedehntere Wirtschaftsgebiete schafft, 
die in engeren Verkehr miteinander treten und daß er damit 
auch die Bildung von Städten und die Loslösung der städtischen 
Industrie von der Landwirtschaft, schließlich die Bildung von 
Kunst und Wissenschaft ermöglicht. Alles das, und damit die 
Grundlage des modernen Sozialismus selbst, zerfällt, wenn das 
Gebiet des heutigen Staates in seine Elemente aufgelöst wird. 
Das aber ist es, was der Anarchismus nuslrebt. An Stelle dm 
Staates soll eine Unzahl souveräner kleiner Gemeinden und Ge- 
nossenschaften treten, von denen jede nat-h Belieben wirtschaftet, 
für sich allein oder in gelegentlicher loser Verbindung mit an- 
deren. 

Die Verwirklichung dieser, man kann nicht sagen kleinbür- 
gerlichen, sondern vielmehr wahrhaft prähistorischen Utopie 
würde uns direkt in die Barbarei zurückführen. Sie ist ganz un- 
möglich. 

Der moderne demokratische Staat selbst hat längst aufgehört, 
eine zwangsweise Zusammenfassung einander widerstrebender 
Elemente zu sein, die sieh von ihm loslösen und selbständig 
machen, sobald sie Gelegenheit dazu finden. Im Gegenteil» im 
demokratischen, auf der Selbstbestimmung der Völker beruhen- 
den Nationalstaat halten seine einzelnen Teile aufs zii beste zu- 
sammen und wehren sich auf das energisehsic gegen jede Ab- 
lösung von ihm. Wo einzelne Teile einer Nation gewftUftum 
daran gehindert werden, sich mit der Mns.se der Mal Inn in oiiieni 
gemeinsamen Staatswesen zu vereinigen, kein neu Mir mihi zur 
Ruhe kommen, ehe ihnen nicht doch diu Vttföüilgunj pllftgt, 
Dieses nationale Streben ist unausroi I Im r und UUWjdol'fttclilidl, 
wie das nach Demokratie und nach dn Hi!»frM.Uh« dt*a l'ruleta* 
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riats. Es entspringt den gleichen ökonomischen Bedingungen. 
Es bedeutet, daß die Aera der Befreiung cles Proletariats auch 
eine Aera der Befreiung aller unterdrückten, der Zusammen- 
fassung aller gewaltsam getrennten Nationen in demokratischen 
Nationalstaaten wird, die ohne jeden Rep r ess i onsappar at aufs 
innigste zusammenhalten und in der sozialistischen Gesellschaft 
fortleben werden. 

Der Staat in diesem Sinne wird durch die Aufhebung der 
Klassen weder zum Einschlafen noch zum Absterben gebracht 
werden. Er wird jede anarchistische Tendenz nach Auflösung des 
Staates siegreich abwehren, selbst wenn eine solche noch ernsthaft 
in Frage kommen sollte. Augenblicklich fällt ja der Anarchismus 
nur mehr in das Bereich der Geschichte des Sozialismus. Zu der 
Zeit, als Engels die obigen Ausführungen schrieb, spielte der Ba- 
kunismus noch eine gewisse Bolle in der Arbeiterbewegung man- 
cher Staaten, 

Immerhin ist auch heute noch im Interesse der Klarheit die 
theoretische Abgrenzung gegen den Anarchismus nicht unwichtig. 

Noch in anderer Beziehung fordern die Engclsschen Ausfüh- 
rungen eine Erläuterung. 

Der Ausdruck Tom Absterben des Staates konnte dahin ver- 
standen werden, als werde der Staatsapparat als solcher allmäh- 
lich aufhören zu existieren, zu funktionieren. Für manche Teile 
wird das sicher zutreffen, etwa für die politische Polizei, bei all- 
gemeiner Abrüstung für das Kriegswesen usw. Aber andere 
Teile des Staatsapparates werden ihre bisherigen Funktionen 
um so mehr ausdehnen, etwa das Unterrichtswesen, Gesundheits- 
wesen, auch die Kunstforderung, soweit sie von Staats wegen 
betrieben werden. In dem Staate, in dem die Kunsi bisher die 
größte Rolle spielte, in Athen , wahrend des halben Jahrhunderts 
zwischen den Perser kriegen und dem Peloponnesi sehen Krieg, das 
die wunderbarsten Leistungen der bildenden Kunst hervor- 
brachte, war diese fast ausschließlich für den Staat tätig — wie 
übrigens die dramatische Kunst auch. Privattheater gab es nicht 
und die privaten Gebäude, auch der Reichen, waren unansehnlich, 

Außer der Förderung der Kunst, des Unterrichts, des Gesund- 
heitswesens wird dem Staate auch noch die ungeheure Aufgabe 
der Regelung des riesenhaften Produktionsbetriebes unserer Zeil 
zufallen — - alles möglichst demokratisch, möglichst elastisch* un- 
bureaukratisch, aber doch nicht ohne Ausschaltung jeder Bureau - 
kratie, ohne die heute keine große Organisation mehr auskom- 
men kann, sobald ihr Aufgaben zufallen, die ein Fachwissen und 
volle Hingabe der mit ihrer Lösung betrauten Elemente er- 
heischen. 

Diese Wandlung wird durchaus nicht nach einem Absterben 
des Staatsapparats aussehen, sondern vielmehr nach einer Vei> 
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mehrung seiner Funktionen — allerdings daneben auch nach einer 
Veränderung und sogar völligem Aufhören mancher von ihnen. 

Engels selbst sagt vom Staate der sozialistischen Zukunft: 
„An die Stelle der Regierung über Personen tritt die Verwaltung 
von Sachen und diu Leitung von Produktionsprozessen/* 

Der Nachdruck ist hierbei nicht auf den Gegensatz von Per- 
s o nen und Sachen zu legen. Auch der bisherige Staat hatte 
Sachen zu verwalten, etwa Festungen, Arsenale, Kanonen sowie 
Kirchen und Königspaläste. Anderseits ist die Leitung von Pro- 
duktionsprozessen doch nichts anderes als die Leitung produzie- 
render Personen, i'h:r Nachdruck ist vielmehr zu legen auf den 
Gegensatz zwischen Regierung (oder Herrschaft) einerseits* 
Verwaltung und Leitung andererseits. 

Die Regierung bedeutet ein Herrentum dort, wo sie eine 
Klasse vertritt, die als Minderheit durch Ueberlegenheit brutaler 
Gewalt» größeren Reichtums oder höhereu Wissens über die große 
Mehrheit herrscht 

Einen anderen Charakter hat eine Staatsleitung, die von der 
Mehrheit im Staate eingesetzt ist* 

Besteht Gleichheit der Wehrhaft igkeit oder Wehrlosigkeit, 
Gleichheit der Bildung, des Besitzes aller Teile der Bevölkerung, 
dann verfügt die Staatshaltung über keine besonderen Macht- 
mittel gegenüber der Mehrheit. Sie bedarf ihrer auch nicht, um 
Anordnungen, gegenüber Einzelnen oder Minderheiten durchzu- 
setzen, da das Schwergewicht de* Mehrheit unter diesen Bedin- 
gungen unwiderstehlich wirkt.» sobald sie einmal durch freie Ab- 
stimmung unzweideutig konstatiert ist* 

Die Ersetzung der Regierung durch eine bloße Verwaltung 
oder Leitung, wie sie jede Organisation braucht, auch bei völliger 
Gleichheit ihrer Mitglieder und völliger Abhängigkeit der Lei- 
tung von ihnen — das kann mau wohl als ein Aufhören des bis- 
herigen Staates betrachten, zugleich aber auch als eine Neubele- 
hung und Kräftigung des überkommenen Staatsapparats durch 
einen grundlegenden K u n k 1 i o n s w e c h s e 1. ~ Wenn man die 
Folgen der Aufhebung der Klassen für den Staat in Betracht 
zieht, sollte man nicht so sehr vom Absterben des Staates als viel- 
mehr von seinem F unkt ions Wechsel sprechen. 

Es ist ein Funktions Wechsel, wie man ihn auch in der Natur 
beobachten kann. Etwa bei dem Uebergang der Raupe in das 
Schmetterlingsstadium. Der Schmetterling erscheint ab ein ganz 
neues Tier mit ganz neuen Funktionen, Er lebt nicht mehr y**\\ 
Blättern, sondern von Honig, Er kriecht nichl *f h \\rv(Y\ \\\& auf 
Baumzweigen dahin, sondern flattert lustig von lilumr m II Iii nie. 
Er ergötzt sich an Spielen der Liebe, für die uVr lUupr Aw Or- 
gane fehlen. Und doch ist der Schmette rlitip cklltilbl Individuum 
wie die Raupe und geht nicht aus einum AhiL&rhtu» rW Rfiupü 
hervor. 
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Ist man sich über diesen Tatbestand klar, so ist es weniger 
tvichtig, wie man ihn am passendsten bezeichnet. Kein Zweifel, 
mit dem alten Staat, wie er sich historisch gebildet hat und wie 
er uns überliefert wurde» geht ee zu Ende. Man kann das neue 
Gemeinwesen* das aus ihm her vor wächst, ebenfalls Staat nennen» 
sq gut wie man sagen kann, der Schmetterling des Tagpfauen- 
auges gehöre zur selben Art wie dessen Raupe. Aber wie man 
trotz alledem Raupe und Schmetterling scharf unterscheidet, kann 
man auch im Interesse der Klarheit und Präzision es für gut 
finden, das neue Gemeinwesen anders zu benennen als das alte, 
damit sein fundamentaler Gegensatz zum alten Staat unverkenn- 
bar festgestellt wird. 

Man kennzeichnet das neue Gemeinwesen nicht schon da- 
durch, daß man es Republik nennt* Wie viele aristokratische Re- 
publiken hat es nicht gegeben! Auch der Ausdruck ^demokra- 
tische Republik" sagt nicht genug. Sicher tritt die Sozialdemo- 
kratie für sie ein, aber es ist ihr wohlbekannt* daß die Form der 
demokratischen Republik eine gewisse K lassen herrschaft keines- 
wegs ausschließt. 

Dasselbe gilt vom Wort „Volksstaat". Das Wort wurde von 
deutschen Sozialdemokraten im Beginne der Bewegung gebraucht, 
nicht um eine ganz neue Art von Staat zu bezeichnen, sondern um 
den Begriff der demokratischen Republik dahinter zu verstecken. 
Man hätte damals jede legale, also jede die Massen ergreifende 
Form der sozialistischen Organisation und Propaganda unmög- 
lich gemacht, wenn die Partei sieh offen als republikanische be- 
zeichnete, Sie wollte aber doch nicht auf die Kundgebung dieses 
wesentlichen Teiles ihres Programms verzieh .ten und m sagte sie 
statt „demokratische Republik" , t Volksshuit'\ was im Grunde das- 
selbe war, aber die deutschen Eureaukrnten und Richter weniger 
erregte. 

Oppenheimer schlägt vor, das kommende Gemeinwesen als 
„Frei bürgers cii nfl" zu bezeichnen. Sdion in seinem ersten Büch- 
lein über den „Staat" (1907} äußert er sich darüber in einer Weise, 
die sich in vielem mit den En geloschen, in manchem aber auch 
mit unseren Ausführungen berührt: 

„Die Tendenz der Entwicklung' des Staates führt unverkennbar dazu* 
ihn seinem Wesen nach aufzuheben: er wird aufhören, das entfaltete poli- 
tische Mittel 1 zu sein und wird »Fr eib ürgers ch a f t* werden. Dodi die äußere 
Form wird im wesentlichen die vom Yerfassungsstante ausgebildete blei- 
ben, die Verwaltung durch eia Beamtentum: aber der Inhalt des bis- 
herigen St aal sieb ens wird verschwunden sein, die wir tschaft Ii die Ausbeu- 
tung einer Klasse durch die andere. Und da es somit weder Klassen rmdi 
Klasseninteressen mehr geben wird, wird die Bureaukratic des Staates der 
Zukunft jenes Ideal des unparteüsdien Wührers des Gerne ininteresses 
wirklieh erreicht haben, dem die heutige (Bureaukratic K.) sich mühsam 
anzunähern versucht. Der .Staat* der Zukunft wird die durch Selbst ver- 
wul hing geleitete »Gesell schaff scW* <S. 15% 160,) 
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Das klingt ja unseren Ausführungen sehr ähnlich, ist aber 
sehr verschieden von unseren Auffassungen dadurch, dali der 
Weg, auf dem Onpeuheimer die Aufhebung der Klassen erreichen 
will, von mm als nicht zum Ziel führend betrachtet wird. Doch hat 
uns das hier nicht zu beschäftigen. 

Noch, ein Punkt sei in Betracht gezogen. Wie Engels betrachtet . 
auch Oppenheimer das Gemeinwesen der klassenlosen Gesell- 
schaft als identisch mit dieser, als den tat säch Heben Repräsen- 
tanten der ganzen Gesellschaft. 

Aber streng genommen kann mau dies nur in dem Sinne 
sagen, daß der Staat nun aufhört, eine Organisation zu «ein, die 
über der Gesellschaft steht. Er wird ihr untergeordnet. Jedoch 
der Umfang der Gesellschaft deckt sich keineswegs mit dem des 
Staates. Das war hei einigermaßen entwickeltem Verkehr schon 
im Altertum nicht der Fall und ist erst recht ausgeschlossen nuter 
der kapitalistischen Produktionsweise, die sich über den Welt- 
markt ausdehnt und die Gesellschaft immer mehr gleichbedeutend 
macht mit der Menschheit 

Je mehr sich der Weltverkehr entwickelt, desto komplizierter 
und mannigfaltiger seine Verhältnisse, desto abhängiger jeder 
einzelne, jede Gemeinschaft und Körperschaft innerhalb der 
bürgerlichen GesellHdmft vom richtigen Verlauf der internatio- 
nalen Beziehungen. 

Sellen vor dem Weltkrieg machle sieh auf den verschiedensten 
Gebieten das Bedürfnis geltend, alle oder doch einzelne Staaten 
bestimmten gemeinsam von ihnen ^esdinffenen und anerkannten 
Regeln unterzuordnen und so ihre Smivcrändai finznsrh Hinken, 
das eifersüchtig gewahrte Kennzeichen des alten Staates. 

Soldie i fiter nationale, allerdings nicht sehr bedeutende Ver- 
einbarungen waren z. B. der Weltpostverein sowie die Genfer 
Konvention, ein Versuch, die Kriegsgreuel international einzu- 
dämmen, die gegenüber der wachsenden Macht der modernen 
Zerstöruiigstechiiik natürlich nicht viel erreichen konnte. Als 
Einschränkung der Souveränität einzelner Staaten durch gemein- 
same, für sie vorteilhafte Abmachungen kann der deutsche Zoll- 
verein genannt werden, dessen Anfange bis in das Jahr J819 zu- 
rück i eichen. Anderer Art war die Miinzkuiivemiun. dir von 
einigen „laieinisdien" Staaten (Frankreich, Belgien, Italien, 
Schweiz) 186:5 abgeschlossen wurde und ihnen allen die gleiche 
Währung vorschrieb, die dann auch für Spanien, die Staaten Süd- 
amerika.*; und dea Balkans maßgebend wurde. 

Der Weltkrieg oder vielmehr die ihm folgende Inflation lud 
diese lateinische Miinzkonvention, zerschlugen, die bereit einen 
großen Teil der Welt umfaßte, Per Weltkrieg und Meine Kuiine- 
quenzen haben noch in anderer, viel hedenk lulierer Weine im 
Siehe der Annäherung der Nationen diu \ IiH> \liNchlic- 
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ßung lind Isolierung gesetzt und dadurch die wirtschaftlichen und 
moralischen Zerstörungen dos Krieges noch fortgesetzt und ver- 
mein i. 

Aber das Bedürfnis nach neuer internationaler Regelung des 
Wirtschaftslebens ist geblieben, es erstarkt wieder mit der Neu- 
belebung der Produktion und dem Schwinden der Kriegspsychose 
und es findet ein neues Werkzeug zu seiner Befriedigung: den 
Völkerbund. Ursprung] ich als Werkzeug der Sieger gegen- 
über den Besiegten geschaffen, trat er doch ins Leben als Ver- 
treter einer Idee, der die Zukunft gehürf, weil er u mnibehrlich 
ist, Anfangs wurde er von der Masse der Bevölkerung in ilm 
Staaten der Besiegten und auch von manchen soziulisti seilen Par- 
teien linderer Lander mit Mißtrauen mnl Mmeigung betrachtet. 
Aber immer mehr erkennen sie, daß hier eine Institution vorliegt 
die, weil sie notwendig ist und in der Links der Entwicklung liegt, 
nicht so leicht wieder abzuschaffen ist und die verspricht, sich zu 
erhalte jk auch wnin die Verhältnisse sieh ändern, die ihre Ein- 
führung veranlaßten, und wenn sie aufhört, ein fügsames Werk- 
zeug der Sieger zu sein. Ja sogar auch dann, wenn sie beginnt, 
dem einen oder andern von ihnen unbequem zu w T erden } was 
um so leichter eintritt, als kein Bündnis, keine Entente zwischen 
souveränen Staaten für die Ewigkeit gilt und als den innerlich 
einander mißtrauenden und feindseligen Macht Politikern der 
grotvn Staaten immer mehr eine geschlossene i' runt der f riedens- 
poliüker, mim entlich der von Sozialisten beeinflußten Staaten 
entgegentritt. 

Man kann den Völkerbund vergleichen rnU dem allgemeinen 
Wahlrecht* das Bismarck dem deutschen Reich nur zu dem Zweck 
gab, um die Macht des llolieuzollcrnselien Königs- und Kaiser- 
tums gegen die Liberalen zu verstärken. Bald merkte er, daß 
seine Rechnung falsch war und dal! d;is allgemeine Wahlrecht 
weil gefährliche reit Gegnern der Holt enzollem das Tor öffnete. 
Aber als er zu dieser Erkenntnis kam* war es zu spät. Er wurde 
dieses fatale Wahlrecht nicht mehr los, 

So kann es auch mit dem Völkerbund geschehen, der schließ- 
lich von Elementen erobert werden dürfte, die ihn aus einem 
Werkzeug der Machtpolitik einzelner Staaten in eiu wirksames 
Werkzeug gegen die Macht pol itik der GroGstaalen und für den 
internationalen Zusammenschluß der Volker verwandeln* In ein 
Werkzeug für friedliche Regelung der Probleme ihres Zusammen- 
lebens und die Regelung des Wirtsdmftslebens, soweit es von inter- 
nationalen Faktoren bedingt wird. 

Behauptet sich der Völkerbund und erstarkt cr ? dann muß 
ihm noch eine Aufgabe zufallen. Ks gibt Rohstoffe, die sich nur 
p bestimmten Orten finden, die aber zu Leben suotw^en einkeilen 
Iii ii alte Well werden, Staaten, deren Gebiet solche Rolisloffe 
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umsehliclh, erhüben du du nli eine Voi-maditstellimg gt 'gen über 
den anderem die Murr bedürfen* Das Verlangen midi Gebieten 
dieser Art, z. B, Petroleum Inge rn, wird eine stete Quelle von 
Kunf ÜklcMs zwisdieii den Grolhuädilen, und das Monopol ihrer 
Ausbeutung durdi bestimmte Staaten kann ebenso unerträglich 
werden, wie das private Eigentum an den groUen, entscheidenden 
Produktionsmitteln innerhalb des Staates. Nidit minder not- 
wendig als die Verstaatlichung dieser ProduktioBsmittel kann die 
Uebernahme janer natürlichen Monopole einzelner Staaten durch 
den Völkerbund, werden. 

Die heutige Organisation des Völkerbundes ist sicher nicht 
seine definitive. Es ist unmöglich, vorauszusehen, wie seine Ge- 
schieht e sieh gestalten wird. Eines ist aber sidier: er ist unent- 
behrlich ni ehi nur z u r U eb e r w i u du ng v o i 1 K n eg s gef ah r e i \ , s o n dem 
auch zum Aufbau der neuen Gesellschaft* die anstelle der kapita- 
listischen treten. wird. Bedeutsam heute schon, wird er seine 
volle Kraft erst erlangen, w enn die Elemente der neuen Gesell- 
schaft in Kraft gesetzt sind und an der Spitze der entscheidenden 
Staaten der Welt Sozialist isdi -demokratische Regierungen stehen. 

Sind wir dann linren 211 it den Zöllen die Zollgrenzen 
auf, eine Bedeutung zu haben. Mit den Kriegen sdi windet das 
Interesse an strategischen Grenzen. Alle die Moniente verlieren 
ihre Wirksamkeit, die heule imeh in %<■ hohem Midie verhindern, 
daß die Staatsgrenzen rein nur nadi den Forderungen der Selbst- 
bestimmung der Völker gezogen werden. Do «rst wird die 

Durchsetzung reiner Nation nlsl uuten abgesehen von Sprach- 
inseln — allenthalben und lückenlos inn^'lidi werden, (deich- 
zeitig wird aber auch der Staat eine Reihe wichtiger Funktionen 
im den Völkerbund abgeben, der dann die höchste. Organisation 
der Gesell s di aft wird. 

So ist der Staat nadi den verschiedensten Seiten hin in stetem 
Kuuktionswandel begriffen. Er verliert eine Reihe von Funk- 
tionen, teils weil sie vom Völkerbund übernommen werden, teils 
weil sie überhaupt aufhör-eiu und ubernimmt dafür wieder 
andere oder dehnt sie aus* soweit sie ihm heute schon obliegen. 

Der heutige Slaat stellt inmitten dieses Wandels, der vom 
üben Staat zur .,Freihürgcrsdia||^ führt, oder zum neuen Staat, 
Der Staat ist daher heute ein sehr Wechsel volles und wider 
spruchs volles Wesen. Er ist nidit mehr vollständig der alte Sinai, 
jetloch nodi lange nicht der neue. Je nach der Art ihrer C -e 
schichte und des Hohe ihrer ökonomischen Eutw ick hing sind die 
ein/* Inen Staaten unserer Zeit von einander nehr verMehiedcii 
und derselbe Staut ist unter verschiedenen Silimltoiien nichl Mein 
der gleiche, selbst nicht im selben Zeitraum 

Nidits verkehrter daher, als beule m dei |m,.|. Indien Politik 
um einem Staute im siili zu »jirödblä I dtl rarii 11 ittutls- 


Ö12 


Aditcr Absdimtt 


bejahende" und 3 ,siaatsveriieinendc 1 zu teilen, Keine ist absolut 
das eine oder das andere Es kommt ganz auf die Eigen arl des 
Staates und der historisdien Situation, an, ob eine Partei ihn „be- 
jaht * c oder „verneint^, das heißt, sieh für seine gegebene Begren- 
zung, seine Verfassung, seine Machtmittel and Institutionen 
einsetzt. 

Daruni kommen auch die Theoretiker des Staates zu keinem 
bestimmten Resultate* die nicht den historisch, gewordenen Staat 
untersuchen wollen, sondern die Idee des Staates an sich. Wie 
wollen sie aus dem P roten s-Ch arakter des heutigen Staates einen 
Staat an äMi herausfinden? Entweder verwechseln sie ihn mit 
einer souveränen gesellsimit liehen Organisation überhaupt, 
übertragen das, was ihnen allen gemeinsam ist, auf ihn, oder sie 
suchen nicht den Staat zu erforschen, wie er war und ist. sondern 
wie er nach ihren Wünschen sein solL Damit wird unsere Er- 
kenntnis des wirkliehen Staates nicht gefördert. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß in einem U eher gangs Stadium 
wie dem jetzigen die Frage nicht höchst wichtig ist, welchen po- 
litischen Zustand eine Partei anzustreben hat^ wie also der Staat 
ihrer Ueberzeugung nach sein soll. Sie ist nicht minder wichtig, 
wie die Frage, welchen ökonomischen Zustand die Partei anzu- 
streben hat, wie die Produktionsweise beschaffen sein so IL Aber 
dieses Sollen schwebt in der Luft, wenn ihm nicht eine Erkenntnis 
des Charakters des bestehenden Staates oder der -bestellenden Pro 
d ukt i ons weise v or au sg ebt , 

Ueber die Terminologie mögen wir streiten. Marx und Engets 
nahmen an, der Staat sterbe nach Aufhebung der Klassen ab, 
aber die Frage der Terminologie war ihnen nicht wichtig genug, 
um für die Organisation, die au Steile den Staate* liefen soll, eine 
besondere Bezeichnung vorzuschtagem Wenn wir aber von dieser 
neuen Organisation sprechen sollen, müssen wir sie auch mit einem 
besonderen Wort bezeichnen. Vielleicht wäre es am zweck- 
mäßigsten, bei der Bezeichnung Staat zu bleiben, um darzutun, daß 
es sich nicht um ein Absterben des bisherigen Staatsapparats 
handelt, aber den kommenden Staat von dem bisherigen durek 
eine besondere Bezeichnung vom Klassenstaat zu unter- 
scheiden, etwa als A t b e i t e r s t a a t oder S o z i a 1 s t a a f* 

I n man dien Beziehungen darf man diesen neuen Staat als 
eine Rückkehr zu der verstaatlichen Form des Gemeinwesens be^ 
trachten, zn seiner klassenlosen Demokratie, 

Aber diese neuen Gemeinwesen werden nkht mehr zwerg- 
hafte, voneinander isolierte Stämme sein, mit dürftiger Technik* 
ohne erhebliche Arbeitsteilung, sondern Gemeinwesen, zusam- 
mengefaßt zu einer Organisation der gesamten Menschheit,, miü- 
gestattet mit den ungeheuren Errungenschaften der Zivilisation, 
die aus dem Klassenstaat hervorging. 
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Die /ivih'snl poik dir! uiltm der K lassen herrsehn ft einen so 
ricsenhtil len Aufschwung ^e nominell hat, wird noch rascher in 
einer klassenlosen Gescllschnl't emporsteigen, in der die Quellen 
höheren Wissen* und Könnens allen zu gm gl ich gemacht sind. 

] las wird das Wesen der sozialistischen Produktion, das das 
Wegen des Arbeit er Staates sein und damit das Wesen der Sozia- 
list? seh e 1 1 Gesell seh af L 

Dieser Zustand unterscheidet sieh ebenso fundamental von 
dem bisherigen, staatlichen wie der letztere toii dem ^or staat- 
lichen. Eine neue Epoche wie der Gesellschaft so auch des Staates 
beginnt, eine so völlig neue Epoche, daß säe es erklärlich macht, 
wenn Marx und Engeis nicht wollten, daß das neue? Gemein- 
wesen durch seine Bezeichnung als ..Staat" zu einer bloßen Fort- 
setzung des bisherigen Staates gestempelt werde; Die eigentliche 
Geschichte der Menschheit, meinten sie, beginne jetzt erst. Alle 
bisherige menschliche Entwicklung bilde nur eine V o ige schichte. 

In seinem Vorwort mt „Kritik der politischen ÖeköJiomie" 
sagt denn aneh Marx yon dem jetzigen politischen und ökonomi- 
schen Zustand: 

„Mit dieser Geselbdiaftsformation schließt daher die Ycjrgeschidite 
der in easdrli cheu Gesellschaft ab/' 


Neunter Abschnitt 

Die Marxsdie Darlegung der Triebkräfte 
der gesellschaftlichen hntwicklimg. 

Erstes K a p l i e h 
[Nochmals das Marxsdie Vorwort. 

a) Der Klassenkampf in der Geschichte. 

Von der klassischen Darstellung der materialistischen Ge~ 
sdiidatsauffassuiig, die Marx in seinem Vorwort /,u seiner „Kritik 
der politischen Oekonoime" gibt, haben wir bereits im Schiaß- 
ahsthnitt des dritten Buches dieser Arbeit gehandelt. Aber wir 
haben dort nidit die ganzen Ausführungen erörtert, in denen 
Marx seinn G e schient sau II nssung dn.rloft, sondern nur die ersten 
SlUze, die eine allgemeine Philosophie des historischen Materialis- 
mus darstellen. 

Von der Untersuchung der sich daran anschließende n Sätze 
mußten wir dort absehen. Sie legen die Triebkräfte und den 
G an g de r h i s i o r i seh e n Eni \v icklu j i g d a r s wi e sie M a rx 2u r Ze i t der 
Abfassung seines Buches sah. 

Es wäre nicht am Platze gewesen, sich an die Untersuchung 
dieser Sätze zu machen, solange wir nicht dargelegt hatten, wie 
der Verlauf der konkreten Geschichte bisher gewesen ist* Diesen 
Verlauf haben wir im vierten Buche nun überblickt. Begannen 
wir im zweiten Buche mit der Menschwerdung des Affenmenschen, 
su sind wir jetzt bis im die Schwelle des -,Zukunf tsstaates" vor- 
gedrungen. Nun dürfen wir auch diejenigen Sätze des Marxsehen 
Vorworts in Betracht ziehen., an denen wir bisher vorbei ge- 
gangen sind 

Marx sagt: 

„Auf einer gewissen Stufe ihrer Imtwickhrng geraten die materiellen 
Produktivkräfte der Gesellschaft in Widerspruch mit den vorhandenen Pro- 
d u ktio ns v er h ü U n i ssen , oder, was nur ein juristischer Aufdruck dafür ist. inu 
den Eigentum bv erhalt nissen. innerhalb deren sie sicli bisher bewegt hatten. 
Aus Entwickhmgs formen der Produktivkräfte schlagen fliege Verhältnisse in 
Fesseln derselben um. Es tritt dann eine Epoche sozialer Revolution ein/' 

„Mit der Veränderung der ökonomischen Grund tage wälzt sich der 
ga uze unge I icu r e Ueber b a 1 1 hin jrsanier oder rascher um. In d er Be t r n i In 1 1 n g 
solcher Umwälzungen muri man stets unterscheiden /wischen der iimfni 
eilen na tur wissenschaftlich treu zn konstatierenden Umwälzung in den ök.o- 


t i irs K.ipilri 


mnnifthcu Produkt ionsbcdliigun^eij und den jurisüsdien, politischen, reb> 
idüseu, k Lins tierischen oder philosophischen, kurz ideologischen Formen, 
worin sich die Mensdien dieses KcmnuVts bewußt werden und ihn mis- 
f echten. So wenig man das, was ein Individuum ist, nudi dem beurteilt* was 
cb sieh selbst dünkt» ebensowenig kann man eine solche Um wä I ?. u ngsepe ch e 
ii us ihrem Bewußtsein beurteilen, sondern muß dies Bewußtsein ans den 
Widersprüchen des materiellen Lebens, ans dem vorhandenen Konflikt 
Kwisdien gese lisch aftlidien Produktivkräften und Produktionsverhältnissen 
m-klären. Eine Gesellschaffs Formation geht nie unter, bevor alle Produktiv- 
kräfte entwickelt sind, für die sie weit genug ist, und neue höhere Produk- 
tionsverhältnisse treten nie an die Stelle, bevor die materiellen Existenz- 
bedmgiinpn derselben im Schöße der alten Gesellschaft selbst ausgebrütet 
worden sind. Daher stellt sich die Menschheit immer nur Aufgaben, die sie 
losen kann, denn genauer betrachtet wird sich, stets finden, daß die Auf- 
gabe seihst nur entspringt, wo die materiellen Bedingungen ihrer Losung: 
schon vorhanden oder wenigstens im Prozeß ihres Werdens begriffen sind. 
Iis großen Umrissm fcoiffieE Äsiatiseho, antike, feudal' und modern hürger- 
luhe Produktionsweisen als progressive Epodien der ökonomischen Gesell- 
schaftsformation bezeichnet werden, Die bürgerlichen Produktionsverhält- 
nisse sind die letzte, antagonistische Form des gesellschaftlichen Produk- 
tionsprozesses, antagonistisch nidü im Sinne von individuellem. Anta- 
gonismus, sondern eines aus den gesellschaftlidien Lebensbedingungen der 
Individuen her vor wachsenden Antagonismus* aber die im Schöße der bür- 
gerlirlirn ( h sellstliuf 1 sidi entwickelnden IVodukii v -krüf te schaffen zugh ith 
die materiellen Krdihpim:vn zur LeWung dieses Anlngonisituis. Mit dieser 
Gesel 1 sdui T l s fo n n a i i t >n schließ! didiev die Vorgesdudiie der men^h]i<hen 
Gesellschaft ab," 

Auf den Irlzten Sn ( z dieser Ausführungen haben wir bereits 
um Schlüsse äm vorhergehenden Abschnittes hingewiesen* Es 
geilt aus diesem Salz hervor, daß Marx in dem liier zitierten 
Passus seiner Vorrede nicht eins Gesetz aller geschichtlichen Ent- 
wicklung gibt, sondern nur das der bisherigen Gessehidite, der 
T A or^eschkfct«" der Menschheit. 

Dieser Passus uniersdieidet sieh also wesentlich von jenem, 
den wir am Ende des dritten Buches betrachten. Der letztere 
formuliert die Grundsätze, die allem „sozialen, politischen und 
geistigen Lebensprozeß überhaupt" zugrunde liegen. Der jetgsj 
von uns betrachtete setzt dagegen nur die Grundsätze ausein- 
ander,, die* wie Marx annimmt, aller bisherigen Geschichte 
zugrunde Hegen. Marx gibt hier also eigentlich nicht die Geietee 
der materialistisdieu G cscliichtsauff assung über Ii n n pl, 
wandern nur die der bisherigen Gescliichir. die ge- 
wonnen werden, wenn man im ihre Untersuchung vom Stand- 
punkt dieser GeschidiUau (Tagung aus lierunf ritt, UINWfQ Gr 
mhichtsatiffassung kann dieselbe bleiben» und dennod» L.Mturn 
sich die für die bisherige Geschichte gewonnenen Gruel/e Htodlfb 
zieren, wenn Tai Kuchen nuftaudien oder brkniiiil werden, diu zur 
'/ril der früheren r'nssuntr diesem Geseifctt noch Itlcbl füringtfn, 

Betrachten wir nun in dein in Ilcdf? ib Im nth II PniltlM ftltuiUhst 
die SihhilMt»©. 
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Sic sagen, daß „die bürgerlichen Produktionsverhältnisse die 
letzte antagonistische (auf Gegensätzen beruhende) Form des ge- 
sellschaftlichen Produktionsprozesses'* sind, daß aber die in ihrem 
Schöße sieh bildenden Produktivkräfte diu Bedingungen für die 
Losung dieses Antagonismus bilden und daher mit dieser Gesell- 
Kt/iml'i.sfoi'jri r|ii- V'argexf-l! ichie der Ge-elS:« ji;d'| ahsdilreRL f)a* 
heißt mit anderen Worten; Marx sagt hier die bisherige Ge- 
schichte, die „Vorgeschichte der Gesellschaft" war die Geschichte 
von Gesellschaftsformen, die auf Gegensätzen beruhten, und zwar 
wie Ski ix hinzufügt, nichf nuf individuellen, sondern auf sozialen 
Gegensätzen, „aus den gesellschaftlichen Leben sbedin^uu gen der 
Individuen hervorgehenden Antagonismen^. 

Das ist genau dieselbe Auffassung, die das komnnmisti seile 
Man i fesi a nsspi khi : 

M Dic Geschichte. edler hfeh$rig$D QdseltSchafl ist die Geschichte von 
K \a ssc uk dmp f en . l+ 

In dem gleichen Sinne sagt Marx in dein nl>eu zitierten Teil 
seiner Vorrede: 

„In großen Umrissen kirn neu asiatische, antike, feudale, und andere 
bar verliehe Produktionsweisen als progressive Epochen der ökonomischen 
C fesd Isdiafisfomjaiioii heinuhirl werden." 

Diese vier Arten gesellschaftlicher Formationen fallen zu- 
sammen mit den vier großen Phasen der Klasse ngesellschaft, die 
wir in dem vierten Buche betrachtet haben. Von gesellschaft- 
lichen Formen, die diesen vier Formationen der Klassengesell- 
schaft vorhergegangen wären, spricht Marx nicht Fr hatte also 
noch J 859 bei seiner Darlegung des Mechanismus der gesell schaft- 
liehen [• .n (w iekluug iiui' die Klassengesellschaft im Auge. 

Diese Auffassung diktierte audi die Kingangssiitze des Iii er 
in Betracht gezogenen Teiles der Marxschcn Vorrede. Dort wird 
angenommen, die Form der Bewegung der Gesellschaft, so wie sie 
bisher bestand, sei die der sozialen Revolution. Diese werde da- 
durch hervorgerufen, daß die Produktivkräfte der Gesellschaft 
auf einer gewissen Stufe ihrer Entwicklung mit den überkomme- 
nen Produktions- oder Eigentumsverhältnissen in Widerspruch 
geraten. Diese Verhaltnisse werden zu Fesseln der weiteren 
Kntw icklung der Produktivkräfte- Marx fall t 1 fort: „Ks tritt dann 
eine Epoche sozialer Revolution ein/* 

Zwischen diesem Salz und dem vorhergehenden fehlt offen- 
bar ein Zwischengliedj das Marx wegließ, weil es sieh aus dem 
Znsammen hang von selbst ergibt. Sobald die Eigentumsverhält- 
nisse au Fesseln der FnUv ick hing der Produktivkräfte werden* 
bleibt im Interesse der gesellschaftlichen Weiterentwicklung nichts 
anderes übrig, als diese Fesseln zu /erbrechen. Sobald das ge- 
schehen ist, tritt dann eine Epoche sozialer Revolution ein. 

Marx spricht hier stets nur von Konflikten zwischen Prodnk ? 
1 i vkröften einerseits. Produktion^- oder Figenhirnsverhältn is,sen 
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andererseits. Der Theoretiker hat das Recht und ist oft genötigt, 
mit Abstraktionen zu hantieren. Aber wir bekommen einen fal- 
schen Eindruck und geraten leicht in mystische Vorstellungen, 
wenn wir uns nicht stets die konkreten. Ersdieinungen vor Augen 
halten, die den Abstraktionen zugrunde liegen, 

Produktivkräfte und Eigentums Verhältnisse können nidit 
fühlen, wollen, denken. Sie können nicht Konflikte mit einander 
ausfechten, bei denen der eine Teil den anderen besiegt und da- 
mit die soziale Revolution entfesselt- Marx sagt selbst weiter, 
was ja selbstverständlich, daß es Menschen sind, die sieh dieser 
Konflikte bewußt werden und sie ausf echten. 

Der Konflikt zwischen Eigentumsverhältnissen und Produk- 
tivkräften ist denn auch in Wirklichkeit ein Konflikt zwischen 
Menschet*, die ein Eigentum an den Produktivkräften besitzen, 
und solchen, die die Produktivkräfte anwenden und produzieren. 
Wo die Besitzer der Produktivkräfte und ihre Anwender die Pro- 
duzenten und die Genießer der von ihnen geschaffenen Pro- 
dukte dieselben Menschen sind, kann ein Konflikt zwischen Pro- 
duktivkräften und Eigentumsverhältnissen nicht entstehen. Er 
setzt verschiedene Klassen voraus. Die soziale Revolution ist 
dann ein Ergebnis der IJeberwiuchmg der Klasse der Nutznießer 
der bisherige ei Eigentums- und Produktionsverhältnisse durch 
eine -Klasse, die die Prudiildivkriil ic umvendet und sidh bei deren 
Anw en düng und de r A frei gnutt £ < 1 e r ( In i n ü 3 he r vor geh enden Pro- 
dukte durch die .bestehenden EfgenitiiflS- und Prwlnktiousverhiilt- 
nisse immer mehr beengt fühlt. 

Also auch hier liegen dieselben Anschti innigen zu grün de* die 
den Satz des Immmun istischen Manifest s prägten, daß alle bis- 
herige Geschichte eine Geschichte von Klassenkampfe!! sei* 

Das war eine Ansicht, die man nicht nur 1847, sondern auch 
1859 noch aussprechen konnte, ohne mit der damals geltenden 
Wissenschaft in Widerspruch zu geraten. Erschien doch im glei- 
chen |ahre erst, wie s<hon bemerkt, Darwins Buch über die „Ent- 
stehung der Arten". Kurz vorher 7 1857, war der* NeandertaE 
sdiädel entdeckt worden, dessen Bedeutung lange viel umstritten 
war. Auf die ersten Pfahlbauten war man 1854 aufmerksam ge- 
worden. Nur langsam bildeten sieh aus solchen Aufdeckungen 
und aus den Beobachtungen an Naturvölkern die Elemente einer 
(1 «geschickte des Menschengeschlechts, die lange ohne Zusammen- 
hang mit der geschriebenen. Geschichte blieb, die als dies eigiHitlitne 
Geschichte galt. Natürlich sind beide Teile cte Qpldai^tl^ mß 
miteinander verbunden und die spatere ohne die huliere iu<hl StitJ 
verstehen. 

Indes noch .1872 verüffei^ lichte n Marx nml Kügflll die ftw&itti 
Anfinge des kommunistischen Muni I'omU, nlim Ml dnu Stift dttfl 
nlle bisherige GVsrlnrhie eine Grsdmhlo vun k InnrnrnLliinpIVii wu\ 
rtWHH zu hcmrrkein Im nHdlftten Jniifii tml j. ifai b#li beide 
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cIllIh eil'ngsio- (J r^esdüchte, wie Engels Sdirifl über: den Ursprung 
der b amilie usw. deutlich beweist* Einige Jahre nadi Marx Tode 
füllt die vierte deutsche Ausgabe des koiumunistisdien Manifestes. 
Hier bemerkt Engels von dem fraglichen Satz, daß er genau ge- 
sprochen nidrt lauten müßte: alle bisherige Geschieh te, sondern: 
alle „schriftlich uberlieferte Gesdndile" sei eine G es duckte von 
Klassenkämpfen, 

Diese von Engels ausgesprochene Einschränkung gilt für das 
Marxsehe Vorwort zur „Kritik der politisdien Oekoiiomie* 1 eben- 
so, wie für das k o mmuni st isd i e Manifest* Wir müssen annehmen, 
daß Marx, wenn er dies Vorwort heute schriebe, es zumindest in 
diesem Punkte weniger allgemein halten würde. 

Und wahr s die inlidi nidrt bloß in diesem Punkte, Hat uns seil 
1859, dem Jahre der Abfassung des Marxsehen Vorworts, die Ur- 
geschidite eine gieße und rcidie gesellsdinft liehe Entwicklung 
vor dem Beginn der Klassengesellsdiaft und des IsJasscu^taates 
enthüllt, so hat andererseits die wirtsdiaftsgesduditlidie For- 
schung ungeheuer viel neues Licht auf die Geschidile des alten 
Orients und der Antike geworfen, die uns die gea< I l.sdiaftliche 
Eigenart der einen wie der andern klarer erkennen laßt. Das 
zwingt uns zn einer weiteren Einschränkung, Audi innerhalb der 
gesdiriebenen Gejsdi.idite *rili das Gesetz von der sozialen Revo- 
lution nicht allgemein, nidit einmal immer dort, wo die Ueber- 
liefcrung von den wütendsten Klassenläimpfen und sozialen Um- 
wälzungen spricht. 

Wir haben gesehen, daß in den antiken Stadtstaaten, naineiit- 
lidi den griediUdien, uidn >clu-u Klassenkampfe vun einer Hef- 
tigkeit auftraten, die sidi zu einem sozialen Umsturz steigerten. 
Die Proletarier erobern die Staatsgewalt und expropriieren die 
Besitzenden, deren Güter sie sich aneignen. 

Aber nirgends tritt liier eine Fort entwicklung zu neuen Pre- 
diikiionsverhiiltnissen ein. Das soziale Ideal der Umstürzler des 
Altertums lag in der Vergangenheit, bildete nichts neues; es war 
die lUiekkehr zur Wirtschaft freier Bauern, zu dem Ausgangs- 
punkt des Staates und der IClassenscheidung, Die Revolution lief 
im extremsten halle darauf hinaus, daß die großen Güter zer- 
schlagen und in Bauern parzellen verwandelt wurden» Das be- 
deutete natürlich keinen sozialen Fortschritt. Nach wenigen 
Jahren, längstens Jahr zehn tun, bildeten sich wieder die alten 
Klassenunterschiede und der alte Zustand war wiederhergestellt, 
Woß mit einem Wechsel des Personals. 

Worauf das zurückzuführen ist, haben wir oben bereits dar- 
gelegt 

Die Ausbeutung der arbeitenden Klassen vereinigte mit zu- 
nehmender Ausdehnung des Staates, also des Ausbeutungsge- 
bietes, immer gewaltigere Reichtümer in den IIa Tiden der herr- 
sdieucleu Minderheit. Das ergab einen oft ganz fabelhaften A.irf- 
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Schwung der Industrie, der Künste, der Wissenschaften, also mich 
der Produktivkräfte, Aber diese venn ehrten Produkt! vkräfte 
wurden fast ganz der Befriedigung des Luxus der Ausbeuter zu- 
geführt Die Produktion für die Erhaltung der Müssen änderte 
wich nur wenig. Es bildete sieb also für die Ausgebeuteten keine 
neue materielle Basis ihrer Arbeit, ihrer Existenz, die sie hätte 
veranlassen können, nach neuen Prodtiktionsformeri 2U streben. 
Für die Masse blieben diese unverändert. Der bessere Zustand, 
den sie ersehnten, lag nicht vor ihnen, sondern Linter ihnen in der 
schönen Zeit, ab man ihnen noch nicht Freiheit und Eigentum ge- 
nommen hatte» 

Wohl bildet sich in den Staaten des Orients und der Antike 
eine sehr hohe Zivilisation* fcbef in jedem dieser Staaten endet 
diese Zivilisation in einer Sackgasse, aus der keine soziale Revo- 
lution heraushilft, die mit dem Verkommen des Staates endet. 
Nicht eine Revolution von innen, sondern ein Anstoß von außen 
führt atis dieser Sackgasse heraus, die Eroberung des zivilisierten 
Gebiets durch einen oder mehrere barlmrische Stämme» die dem 
alten morschen Staat wieder Lebensfähigkeit einhauchen, freilieh 
iuiUt Uc(Imi?'.m ii;:fik. t ! i i . ■ um ili-r üherkununetieji, allerdings auch 
verkommenen Zivilisation nicht viel übrig lassen und eine neue 
.soziale und slmif liehe Entwicklung ungefähr wieder dort be- 
ginnen, wo auch die des überwundenen Staates hegoitnen hatte. 

So ähnelt in diefiefn Stadium die ( Jesdiiehte einem immer 
wieder sich erneuernden Kreislauf, nicht einet fit et en Aufwurts- 
bewegung durch soziale Kampfe* einem Kreis lauf» der seinen 
Anstoß von außen erhält, nicht von innen. Allerdings ist der 
K reislauf nicht ganz geschlossen. Wohl hat jetler Staat im Orient 
und Altertum nicht nur seine Periode des Aufstiegs, sondern auch 
des Abstiegs, Aber der Punkt, bei dem dieser endet und durch 
eine neue Barbareninvasion unterbrochen wird, ist nicht der 
gleiche wie der, bei dem der Aufstieg begann, sondern ein wenig 
hoher. Die technische und kulturelle Erbschaft, welche die sieg- 
reichen Barbaren antraten, wurde von Eall zu Fall doch etwas 
größer* und so war die Gesellschaft, die von den Siegern auf der 
I Usis dieser Erbschaft errichtet wurde, im allgemeinen doch ihren 
Vorgangern überlegen* Der historische Kreislauf ist also genau 
genommen eine langsam aufwärts führejitle Spirale. 

Das und nullt die soziale Revolution war der Merl um im i nun 
der gesellsdraftUdien Bewegung bis zum lieg um den M iUelalter«. 

Erst als die Germanen das Römer reich hvnri /len. I Im wie 

Verhältnisse vor, deren Weiterentwitkhmg du Mi wie ei in 

l'nim gesellschaftlicher Bewegung tnoglidi minhlcn, die dnnh 
so/in le Kevidoi ion, 

El gilii naht svenige HidtorikciPp tili d< t M $ niml, (hiß 

auch heule noch die freue! In^Iiii fi llr'l'M Hl* 1 Ell uW Weihe der 
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Antike und des Orients vor sich gehe, daß die Staaten nicht die 
Fähigkeit haben* ihre Gesellschaft von Junen heraus durch soziale 
Revolutionen zu regenerieren, daß also jedes Staatswesen mit 
Notwendigkeit dazu verurteilt sei, früher oder spater zu verkom- 
men und unterzugehen, um durch ein neues ersetzt zu werden. 
Diese Historiker sind blind für dir Kigeuart der europäischen 
Entwicklung seit dem Mittelalter. Aber andererseits dürfen wir 
auch die Gesetze dieser letzteren Entwicklung nicht verallgemei- 
nern und nicht zu Gesetzen der ganzen bisherigen gesellschaft- 
lichen Entwicklung erheben. 

Was Mar^c 1859 als allgemeines Gesetz der geseilschalt I leben 
Entwicklung ansah, stellt sich heute, streng genommen* nur als 
das Gesetz dieser Entwicklung seil dein Aufkommen des indu- 
striellen Kapitalismus dar. Die Entfaltung der Produktivkräfte 
nicht so sehr für Luxus- als für Massenproduktion, und damit die 
Umwälzung der Produk lionsverhältnisse sowie der Bedürf- 
nisse* der Lebens- und Kanipflmlhigmigen der arbeitenden 
Klassen erreicht erst durch das industrielle Kapital einen Höhe- 
grad» deT diese Produktionskräftc immer unverträglicher macht 
mit den überkommenen Eigentumsverhältnissen, /um ersten Male 
in der Weltgeschichte geraten seil dem Ausgang des Mittelalters 
die neuen Produktivkräfte in Kollision mit der überlieferten 
Eigejitumsordnung, Zuerst mit der feudalen EigeiH.uirisürdmmg, 
c!nnu ? seil dem vorigen jab rlumdt i m H jener Ordnung auf der 
die Warenproduktion beruht. 

b) Hiic.kwirku ug ököEomischer W a n d 1 u n ge n au f 

die 1 d e o 1 O g i C\ 

Ist also die geseIJsthaftJidie Fortbewegung durch soziale Revo- 
lution en etwas, was erst die letzten Jahrhunderte kennzeichnet» so 
gelten doch für alle Jahrhunderte nicht nur der Klassengesell- 
schaft, sondern der menscht ich cn Gesellschaft überhaupt die Sätze* 
in denen Marx die „ideologischen' 1 Wandlungen beschreibt, die 
eine solche Revolution nadi sidi zieht Sie gelten für jede Ver- 
änderung der technischen und ökonomischen Verhältnisse, mag 
sie auf dem Wege sozialer Revolution oder einem ander eu herbei- 
gcfiilut weiden. Sie gellen für jeden durch eine soldie Verände- 
rung veranlaßten Konflikt nicht nur für solche zwischen den Ver- 
tretern neuer Produktivkräfte und denen des überkommenen 
Eigentums, sondern auch für Konflikte zwischen gedanken trägen 
[Yrsoiioii, die- i\euej migeu nicht jz 1 e- i t -1 j fassen ki>rui.-n. und leb- 
hafter denkenden, die «ich für sie leicht begeistern, auch ehe sie 
noch erprobt sind. Konflikte solcher Art wird es natürlich stets 
geben, in jeder Gesellsdiait, audi einer ganz klassenlosen. Sie 
können auch redit erbittert werden, nie aber so allgemeine und so 
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gewaltsame Formen annehmen, wie die zwischen Klassen mit 
gegensätzlichen Interessen . Für sie alle gilt, was Marx von den 
!' 'olgen sozialer Revolutionen aussagt. 

Mit dieser Modifikation muß man die davon handelnden Sätze 
lesen, sie bilden, so aufgefaßt, ein allgemeines Gesetz jeder sozialen 
Entwicklung unter allen gesellschaftlichen Formen, ein Grund- 
gesetz der materialistischen Gesdiichtsauffassung, Es handelt sich 
hier um folgende Sätze: 

„Mit der Veränderung der ökonomisches. Grundlage wälzt sich der 
ganze ungeheure Ueb erbau langsamer oder rascher um. Tn der Betrachtung 
solcher Umwälzungen muß in .in stets unterscheiden zwischen der materi- 
ellen, natiu' wissenschaftlich, treu zu konstatierenden Umwälzung in den 
Ökonumi sehen Produktlonshediogimgen und den juristischen, politischen, 
religiösen, künstlerischen oder pbilosophiscTien. kurz ideoipffischen Formen, 
worin sieh die Menschen dieses Konflikts bewußt werden und ihn aus fechten. 
So wenig mau das, was ein Individuum ist, nach dem beurteilt, was es sich 
selbst dünkt ebensowenig kann man eine solche Umwälzungsepoche aus 
ihrem Bewußtsein beurteilen, sondern mal! vielmehr dies Bewußtsein aus 
den Widersprüchen des materiellen Lebens, aas dem vorhandenen Konflikt 
zwischen gesell sdiaftlicben Produktivkräften und Produktionsverhältnissen 
erklären." 

Ks gilt das für jeden Konfjikt innerhalb der Gesellschaft der 
aus dem Aufkommen neuer gesellschaftlicher Produktivkräfte 
hervorgeht, midi filr ein®» .bloßen Konflikt zwischen den Ein- 
wirkungen überlieferter und den Einwirkungen neu auftauchen- 
der ge^ellstJiafÜLchör Umwelt ohne Kinasen und Klassenkampf. 

Allerdings darf mau fragen* ob es vor dem Kr Schemen der 
Klassengesellschaft und des Staates viele und erhebliche gesell* 
schaft liehe Konflikte gegeben haben kann, die aus der Bildung 
neuer Produktivkräfte und ihnen entsprechender Produktions- 
verhältnisse hervorgingen. In dieser VoTzeit vollzog sich der 
technische Fortsehritt so langsam, fa$t unmerklich^ daß tiefgehende 
Veränderungen der Produktionsverhältnisse und daraus hervor- 
gehende Konflikte selten gewesen sein müssen. Das kann man 
freilich nur vermuten, darüber wissen wir nichts, 

Aber anch. dort, wo es zn neuen Prodtiktionsverkältnissen 
allmählich, ohne Konflikt kam, müssen ihre Veränderungen auf 
das Bewußtsein der Menschen, bei denen sie aufkamen, um- 
wälzend gewirkt, ihnen neue Anschauungen und Empfindungen 
beigebracht haben, die sich nicht ohne Konflikt mit den traditio- 
nellen durchzusetzen ver mochten, 

e) D i e E n t w i e k 1 11. n g d e r P r o cl ll k t i v k ruf I e in ilr r 

G eselU eh a f fc. 

Finden wir hier einen der wi r <4i:ti(lt0ü (.IruiifUlil/.r d&JF OUtfp- 
rinlistisdit'n Geßdhi(fctsaulfassung f mo jnüwwon wir da^en wn-di-r 
i ,111/ l inMiinrnkinui; bei dein $&tS5 IflJMfa ® fit I Ü\ B1 1 1 14 " /Mieden 
loltfL 
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Es heifit da; 

„Eine Oesdlsdin f Isf onun üon geht nm unter, hevar aJJo Produktiv- 
k r [ q en t W ick el t sind, für dies ie weit u g i st," 

Die Einschränkung, die wir diesem Satze gegenüber machen 
müssen, isi allerdings anderer Art> als jene, zu der uns der Satz 
von der sozialen Revolution varard&ßte. Wenn wir von diesem 
zu sagen hatten, daß er nicht für die Staaten der Antike und des 
Orients gelte, sondern nur für das ausgehende Mittelalter und 
die Neuzeit, die Zeit der bürgerlichen und proletarischen Revo- 
lutionen, so müssen wir dem letztziti orten Hu ix entgegenhalten, 
daß er wohl für alle bisherigen Formen der Klassengesellschaft 
gelten dürfte, nidit aber für die des industriellen Kapitalismus, 
also nicht für die proletarische Revolution, 

Der Satz wurde wohl geprägt infolge einer Umersudmng der 
bürgerlichen Revolutionen, Dabei stellte es sieh heraus* daß die 
feudale Gesellschaft in der Zeit ihres Unterganges keiner 
weiteren Entfaltung von Produktivkräften mehr fähig war, jede 
weitere Entfaltung vielmehr hemmte. 

Dieselbe Erscheinung zeigt jede vorhergehende Klassen- 
gesellschaft au di, nur mit dem Unter, schied, daß in ihnen noch 
nicht die Bedingungen für das Erwachsen des industriellen Ka- 
pitals gegeben waren, daß sie also nicht Imstande waren, durch 
eine soziale Revolution die Fesseln der Produktivkräfte zu 
brechen, um diese freizinsotzen s sondern daß wie au diesen Fesseln 
zugrunde gingen. 

Aber der industrielle Kapitalismus ist ein ganz anderes Aus- 
beut ungssys lern als seine Vorgänger. Er beutet die Massen nicht 
bloß aus f um den Ertrag der Ausbeutung in Genüssen zu ver- 
geuden, er sudit diesen Ertrag ständig zu steigern, nicht allein 
durch die Methoden des absoluten Mehrwerts* auf die sieh die 
Sklavenbarone und Feudalherren ebenfalls verstanden, sondern 
au eh durch die Methoden des relativen, Mehrwert« der Entwich^ 
Jung der Produktivkräfte, von welchen Methoden jene Barone 
und Her reu nichts wußten. Deren Herrschaft lief daher auf den 
V er fall der IVod iiktivkrafte hinaus, über die sie verfügten* nach- 
dem sie ihnen entnommen hatten, was ihnen zu entnehmen war. 
Der industrielle Kapita Ii sm 11$ führt dagegen zu einer immer 
stürmischeren Entfaltung der Produktivkräfte, Wir haben ge- 
sehen, daß nulit zu erwarten ist, dieser Entfaltung würden aus 
dem Kapitalismus selbst ökonomische Gegentendenzen er- 
wachsen, die sie notwendigerweise /um Stillstand bringen 
müßten. 

Die Erwartung, die Krisen würden in dieser Weise wirken, 
ist in den letzten Jahrzehnten gegenstandslos geworden* 

Natürlich kann man nicht mit Bestimmtheit behaupten, es 
sei 11 ri möglich, daß der technische und Ökonom ische Fort schritt 
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des industriellen Kapitals jemals gehemmt werde, Hier steht 
bloß die Frage zur Diskussion, ob eine solche Hemmung aus dem 
Wesen des Kapitals und seiner Akkumulation heraus not- 
wendig er weise eintreten muß, und diese Frage ist entschieden 
zu verneinen* 

Ich glaube, gezeigt zu haben, daß die Grenzen, die der Aus- 
dehnung des Kapitaiismus anscheinend gesetzt sind^ nur Grenzen 
sind, die der Ausdehnung der Industrie in jeder Produktions- 
weise daraus entstehen, daß sie abhängig bleibt von der Land- 
wirtschaft, Eine einseitige Ausdehnung der Industrie ohne ent- 
sprechende Ausdehnung der landwirtschaftlichen Produktion ist 
nicht möglich. Nichts hindert jedoch das Kapital, sobald die In- 
dustrieentwickluug wegen des Zurückbleibens der Land Wirtschaft 
zu stocken beginnt, sich mit aller Macht auf deren Intensivierung 
zu werfen. 

Nun wäre es ja möglich, daß die bestehenden Eigentums- 
verhältnisse das verhindern. Daß etwa an dem privaten Eigen- 
tum am Boden die nötige Entwicklung der Produktivkräfte der 
Landwirtschaft scheitert. Das brauchte jedoch noch nicht das 
Ende des Kapitalismus zu bedeuten, es würde nur eine Boden- 
reform herbeiführen, die mit dem Kapitalismus sehr wohl ver- 
traglich wäre. 

Indessen brauchen wir uns darüber nicht allzusehr den Kopf 
zu zerbrechen, Wie immer man über die Grenzen denken mag, 
die der Entwicklung der Produkt vk riilie inner liaib der kapita- 
listischen Produktionsweise gezogen sind, wir werden nie unsere 
Meinungsverschiedenheiten darüber durch praktische Er- 
fahrungen entscheiden lassen können, weil wir zu solchen Erfah- 
rungen nicht kommen werden. 

Denn eines tritt in den letzten Jahrzehnten immer deutlicher 
hervor: der Sieg des Proletariats wird früher eintreten, ehe eine 
der Grenzen erreicht sein kann, die manche unserer Theoretiker 
der Entwicklung der Produktivkräfte innerhalb des Kapitalismus 
setzen, 

Schon vor drei Jahrzehnten faßte ich die Möglichkeit ins 
Auge, wie oben ausgeführt* daß dieser Sieg früher eintritt, als 
die chronische Krise, mit der ich damals noch rechnete. Seitdem 
hat der Kapitalismus so viele Krisen überstanden, sich so vielen 
neuen, oft ganz überraschenden und ungeheuer Ii dien Anforde- 
rungen anzupassen gewußt, daß er raii 1 heute, rein ök.oimnmd) 
betrachtet* w T eit lebenskräftiger erscheint, als vur einem Imlln n 
Jahrhundert. 

Aber gleichzeitig ist das Prolcfnrial imlie da nmjr,v lammen, 
in manchen entsclicidciidiMi Grodtiltiulch (Hfl Ih i rmhnidr k Imisn 
zu werden. Da midi es ausgesctlülillftil min nu n, ilflll die knpiifl- 

liwtisehr Pr-oduk'liiöii »weifte, um mit ihm Murin rfmu VorwoN itu 
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reden, nicht untergeht, „bevor alle Produktivkräfte entwickelt 
sind, für die sie weit ginn ig ist". 

Dieser Satz ist angesichts der Entwicklung der letzten Jahr- 
/vhute nicht mehr auf uns anwendbar* Damit müssen wir auch 
die Ausführungen modifizieren, mit denen Marx in dem be- 
rühmten Kapitel über die geschichtliche Tendenz der kapita- 
listischen Akkumulation sein ^Kapital 4 * ausklingen lu'fiL 

Von diesen wuchtigen Sätzen wurden bisher von bürgerlichen 
und sozialistischen Kritikern jene angefochten, in denen gezeigt 
wird, wie einerseits die zunehmende Konzentration und Zentrali- 
sation des Kapitals dieses reif dazu macht, in gesellschaftliches 
Eigentum und gesellschaftlichen Betrieb übergeführt zu werden, 
und wie andererseits die Tendenzen der Verelendung der 
Arbeiter und deren dagegen sich aufbäumende Empörung die 
Klassengegensätze immer mehr verschärfen, wie aber auch in 
den daraus erwachsenden Klassenkämpfen die an Zahl an- 
wachsende Arbeiterklasse geschult, vereint und organisiert wird. 

Die an dieser Darstellung nörgelnde Kritik war kleinlich. 
Minimale Gegen t enden zen der hier gezeigten Entwicklung 
wurden übermafiig aufgebauscht oder e,s wurde in die Marxsclien 
Satze eine Nicht beaehtuug der Wirklichkeit hmeingelesen, dir. 
ein verständnisvoll er Leser nicht darin fand. Der große Gesuint- 
inlmlt der lapidaren Sätze aber wurde nicht erfaßt. Und doch 
findet er von Tag zu Tag im tri er stärkere Bekräftigung. Wenn 
Marx hier die Teudenzen sieht, die mit Notwendigkeit zur 
Uebcrwindnng des Kapitalismus zur „Expropriation der Expro- 
priateure" führen, so hat er damit den Weg gewiesen, den die 
Ökonomische Entwicklung tatsächlich gebt und dem folgend die 
Arbeiterklasse am sichersten dem Ziele ihrer Befreiung entgegen- 
sl rebt. 

Aber nicht ganz können wir mehr Marx folgen, wenn er zu 
den eben erwähnten Sätzen noch hinzufügt: 

»,Das Kapital tti onopol wird zur Fessel der Produktions weise, rlii; mit 
und unter ihm aufgeblüht ist. Die Zentralisation der Produktionsmittel 
and die Yergeselladiafurag der Arbeit erreichen einen Punkt, wo sie unver- 
träglich werden mit ihrer kapitalistischen Hülle. Sie wird gesprengt Die 
Stunde des kapitalistischen Privateigentums schlägt. Die Expropriateure 
w e rden ex p r opr iie r i .** 

Das erwarten Stieb wir. Aber nicht aus dem Konflikt 
zwischen Produktivkräften, für deren Anwendung die kapita- 
listische Produktionsweise zu mg geworden, und dem kapita- 
listischen Eigentum erwarten wir das Ende ttea k apifalismus; wir 
erwarten dieses .linde nicht e^d djinn, wenn das „Kapihilmonopo! 
zur Fessel der Produktionsweise 1 gewurden isL Wir glauben, 
allen Grund zu der Zuversicht zu haben, du Ii dieses Knde sein m 
früher erreicht wird, 
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d) J e d e neue P r o d u k tiossweisft ist an malericl h. 1 
Beding n n gen g e h u n d e n t 

Der nächste Salz der Marxschen Vorrede stellt in engster 
Verbindung m ii dein eben erörterten. Nachdem Marx gesagt; 
P ,Eine Gesellsdiaf Information geht nie unter, bevor die Pruduktiv- 
k räfte entwickelt sind, für die sie weit genug hC\ fährt er fort: 

,.Und neue höhere Prodnktionsvpi hältnis&e, treten nie an die Stelle, 
bevor die materiellen Ex isipn Bedingungen derselben im Sdiglie der alten 
Gesellschaft selbst ausgebrütet Wörden sind " 

Dieser Satz hai P seitdem er geschrieben wurde, an Richtigkeit 
sicher in keiner Weise verloren. Alle Beobachtungen seitdem 
haben ihn bestätigt Et gehört zu. den unerschütterlichsten 
Grundsätzen der niaterialisf j sehen Geschichtsauffassung. Er föp 
im Grunde dasselbe, was im Vorwort zur ersten Auflage des 
..Kapital** ausgesprochen wurde: Eine Gesellschaft „kann natur- 
gemäße Entwicklungsphasen weder überspringen noch weg- 
dekreticren" 

Der Satz ist eine Selbstverständlichkeit für eine klassenlose 
Gesellschaft. In einer solchen h»l niemand ein Interesse oder 
eine Veranlassung, neue Pr adoktionsveriiältnisfie Stelle der 
besteh en de ji /u sei zeit* wenn nicht neue Produktivkräfte solche 
z weck tu H füg und schlielilirh notwendig machen* 

Anders in einer Klassengesellschaft. Da sind die aus- 
gebeuteten Klassen steig, mitunter aber auch manche der aus- 
beutenden mit den bestehenden Produkt u.u isver hü Ii uisscui unzu- 
frieden und suchen nach ihrer Ueherwinclung. Nur in einer 
K. hissengesellsdiaft kann es vorkommen, daß eine unzufriedene 
Klasse, wenn besondere historische Verhältnisse ihr die Kruft 
dazu geben, den Versuch macht, neue» ihr günstigere Produkt kms- 
vorhältnisse zu schaffen, auch wenn die Kx i Stenzbedingungen für 
diese neuen Verhältnisse noch nicht im Schöße der alten Gesell schult 
ausgebrütet wurden. Doch wenn dies nicht der Fall ist, werden 
die Neuerungen keinen Bestand haben und rasch zu einer Plage 
werden und verfallen, trotz aller Dekrete und auch trotz allem 
I errorisnius* durch den man den Mangel an den historischen Vor- 
bedingungen der neuen Produktionsverhältnisse wettmachen will. 

Diese Erkenntnis ist ein festes Bollwerk gegen jede 
I lopisterei. Es ist ganz unbegreiflich, clafi es Anhänger den 
historischen Materialismus gibt, die gerade diesen I' niidunirnbil- 
jsatz in ihrer Praxis ignorieren. 

Damit ist nicht etwa gesagt, daß marx Wische Veiln (< r (Jen 
Proletariat eine Gelegenheil, zur pn|HtK<hrn Mftchl tu gelungen, 

von sich zu weisen hatten, solange die 1.^ • e l] b din^iniM' itwv 

ganz sozial islischon GrsellMrlmfi nicht gegeben Holen. Wold über 
isl damit die Verpflichtung für Mitr\ i^ti u ftulgGiprodlPln wo 
Kihi1hUj% MiiIitIpiIIhI, ihm hWUUMittm%nm II 111 
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immer sie zur Macht kommen, zu prüfen, wie weit die Existenz- 
bedingungen der neuen Gesellschaft im Schöße der alten schon 
ausgebrütet seien und danach ihre Praxis im Interesse der 
arbeitenden Klassen einzurichten* für die sich viel tun läßt, auch 
ehe man sich an die »Voll sozial i sie rang" macht. 

Es mag auffallen, daß Marx in dem hier zur Untersuchung 
stehenden Satz nur von den materiellen Existenz^ 
beclinguugen der neuen Produlitioosverhtiltniase spricht. Das darf 
nicht etwa in dem Sinne aufgefaßt werden, als wenn zu den 
materiellen Produktivkräften bloß bestimmte Stoffe und Werk- 
zeuge zu zählen seien. Wir haben schon darauf hingewiesen, 
daß die wichtigste der Produktivkräfte der Mensch selbst ist, 
der die anderen dieser Kräfte erst; auslöst, in Bewegung setzt und 
zu zweckmäßiger Anwendung bringt Zu den materiellen Pro* 
duktivkraften gehören auch bestimmte Arten von Arbeits- 
disziplin. Organisation, Kenntnissen usw. Unter den materiellen 
Existenzbedingungen der neuen Gesellschaft, die im Schotte der 
alten ausgebrütet sein müssen, ehe die neue möglich wird, haben 
wir also nicht bloß das Vorhandensem bestimmter anorganischer 
und organischer Stoffe und Werkzeuge zu verstehen, sondern 
auch das Vorhandensein bestimmter psysiseher Fähigkeiten im 
Menschen, die jedoch nicht aus irgendeiner mystischen, durch 
nichts verursachten Eigenbewegung des Geistes im Schöße der 
alten Gesellschaft ausgebrütet werden, sondern deren Aufkommen 
in letzter Linie auf die neu geschaffene Technik, hier also im 
vollen Sinne des Wortes auf die neuen materiellen Existenz- 
bedingungen zurückzuführen ist. 

Daß Maibt bei den Vorbedingungen einer neuen Gesellschaft, 
die im Schöße der alten ausgebrütet werde n^ nicht von den je- 
weilig notwendigen psychischen Vorbedingungen absah, hat er 
selbst bekundet. Wir brauchen bloß auf den Absatz des 
„KapitaF hinzuweisen, mit dem wir uns eben beschäftigten. 

Unter den Vorbedingungen der sozialistischen Gesellschaft, 
die durch die kapitalistische ausgebrütet werden, nennt er dort 
auch „die Empörung der stets anschwellenden und durch den 
Mechanismus des kapitalitischen Produktionsprozesses selbst ge- 
schulten, vereinten und organisierten Arbeiterklasse'*, 

Diese Erkenntnis sprach er jedoch nicht erst im „KapitiiT" 
aus. Schon im kommunistischen Manifest wird diese durch der* 
Produktionsprozeß bewirkte Schulung und Organisation de? 
Arbeiter geschildert. Und in der Sitzung der Zentralbehörde thäfc 
Kommutiistenbundes vom 15. September 1850, erklärte Marxunler 
anderem, daß wir (Marxisten) den Arbeitern sagen; 

„Ihr. habt 15, 20, 50 Jahre Bürgerkriege und Völker kämpfe durdis&u 
machen, nicht nur um die Verhaltnisae zu Lindern, sondern n ni euch 
seihst zxi ändern and zur pal itische« Her rfreh ti f i: z ti 1h<* 
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Ni Ii i gen" (Mitgeteilt von Marx in dgfl (T Entl.i Uli ungen über den Kommn- 
nistenprozcti iu Köln", Neuer Abdruck, Zürich 1885, S, 21.) 

Also allzu grob „materialistisch" darf man sich die materiellen 

EäÖfltenzbe di ngungen der neuen Gesellschaft nicht vorstellen, die 
schon im Schofle der alten erwachsen sein müssen, soll jene mög- 
lich werden» 

e) Die Menschheit stellt sieh nur lösbare Auf- 
gabe o. 

Nur noch ein Satz der Vorrede zur „Kritik" hat uns hier zu 
beschäftigen, 

Im Anschluß an den eben betrachteten führt Marx fort: 
„Daher stclll sich, rlic Menschheit immer nur Aufgaben,, die sie lösen 
kann, denn genauer betrachtet, wird Sich stets finden, daß die Aufgabe 
selbst nur entspringt, wo die materiellen Bedingungen ihrer Lösung sdion 
vorhanden ötÜr wenigstens im Prozeß des Werdens hc^riifen $äk** 

Dieser Satz sieht auf den ersten Blirk mystisch und dunkel 
aus. Mau darf ihn aul keinen Fall in dem Sinne fassen, als ob 
Bich die einzelnen Menschen stets nur Aufgaben stellten, die sie 
zu lösen \ mim! h[i n. [>us iai\i tiidil einmal von ganzen Klassen* 

In einer Klassenlose lls< lu\ fl siel Im sich die einzelnen Klassen 
Aufgaben, die dem Gegensatz, ihrer Interessen entsprechend, in 
vollstem Widerspruch KUeinarjdei stehen, von denen ein Teil also 
notwendiger weise von vornherein unmöglich zu losen ist. Und 
hat man nicht schon von gestheilerüm IJo\ ul nl innen gehört? Sind 
nicht die meisten Revolutionen in dem Sinne geschrilert, -dalJ die 
Revolutionare in ihnen nicht die Ziele erreichten, die sie an- 
strebten? Selbst wo sie siegten, kam bot dem Abschluß der fie- 
Regung oft etwas ganss anderes heraus, als was die Revolutionäre 
beabsichtigt hatten. 

Also von einzelnen Menschen oder Menschengruppen, die sich 
Aufgaben stellen,, kann hier nicht die Rede sein. Kann sich aber 
die Menschheit Aufgaben stellen? Das vermögen doch nur 
einzelne Individuen, Die Menschheit hat kein Gehirn* das wollen 
oder denken könnte, sie ist nur eine Abstraktion, die Gesamtheit 
der Menschen. 

Aber eben, weil es sich um eine Abstraktion handelt, dürfen 
w ir das gebrauchte Bild nicht wortlich nehmen. Die Mrnnhhölt 
kann sich nicht nach Belieben Aufgaben Kitdien, wohl nher bildm 
sich von Zeit zu Zeit unter bestimmten neu nurinnchemli n Bc 
din^u ogen neue gesell schaf 1 1 iehe Verhall insnc, die ileu von ihn oh 
betroffenen Menschen allen in gleicher Woim' rd n kann muH 
sagen, der Menschheit, hcsiiiiimlc sozinle Anfnabi •> h Ihui* deren 
Losung notwendig wird, soll die Gomdlwhtttl p tli Ihi Ii «dr*r üln^r 
haupt weile rieben koimrn. 

1,1* 
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Die neuen Beding ungen, die die Aufgabe stellen, sind die 
aus dem Fortschritt der Technik hervorgehenden oeuen Pro- 
duktivkräfte. Ste schaffen nicht nur die Aufgab e s sondern ge- 
währen auch die Mittel , mit denen sie zu lösen ist. 

Die Aufgabe bestellt darin, die gesellschaftliche Organisation 
den neuen Mitteln erhöhter Produktion anzupassen, eine Auf- 
gabe, die lösbar ist. Die Losung kann dort nicht auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten stoßen, wo keine Klassengegensätze 
bestehen und alle das gleiche Interesse an der zweckmäßigsten 
Lösung haben. 

Wo gegensätzliche Klassen vorhanden sind, werden die am 
Alten interessierten Klassen die Lösung erschweren. Sie können 
sie hindern, obwohl sie möglich ist* Doch imter den Klassen, 
die in solchen Fällen einander gegenüberstehen, wird diejenige 
am ehesten erstarken, die mit der Anwendung der neuen, den 
alten überlegenen Produktivkräfte am engsten verknüpft ist. 
nie ihnen am besten entspre eilenden gesell schall] ichen Methoden 
und Organisationen am ehesten herausfindet und durch, sie an 
Zahl und Bedeutung gewinnt Sie hat die besten Aussichten, 
schließlich zu siegen und die richtige Lösung der sozialen Aufgabe 
durchzusetzen^ die der Gesellschaft durch die neuen Produktiv- 
kräfte gestellt wird. 

Wenn eine neue soziale Aufgabe auftaucht, machen sich die 
einzelnen M en sehen von den verschiedensten Standpunkten ans 
mit den verschiedensten Bedürfnissen und Kenntnissen an die 
Lösung der Aufgabe. Viele von ihnen scheitern, ganzen Klassen 
passiert das gleiche, sogar ganze Staaten können zugrunde gehen, 
weil es ihnen nicht gelingt, die Lösung sozialer Aufgaben zu 
j'inden, die im Laufe der ökonomischen Entwicklung für sie ent- 
stehen. Aber bei allen diesen Fehlschlagen wächst die Menge der 
Erfahrungen, wachsen die Kräfte der an der zweckmäßigen 
Lösung am meisten Interessiertem 

Sie wird gefunden, sobald man die richtige Fassung dm 
Problems entdeckt; das heißt, sobald man die Bedingungen ge- 
nau erkannt hat, die für die Lösung des Problems gegeben sind. 

So hai s wenn man nicht einzelne Menschen, Klassen, Staaten 
betrachtet, sondern die Menschheit überhaupt, jede soziale Auf- 
gabe* die ans dem Auftauchen neuer Produktivkräfte hervorging, 
immer wieder ihre Lösung gefunden, die durch dieselben 
Faktoren geboten wurde, die das Problem stellten. 

Es ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß dies .im 
weiteren Fortgang clor Gesellschaft nicht auch der Fall sein wirdi 
namentlich dann, wenn sie aus dem Klassensmdnmi wieder in 
das der Klassenlosigkeit gelangt isL 

Daher darf man also wohl sagen» daß die Menschheit 
immer nur Auf gäbe n stein:, die sie m lösen vermag. 
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Z w e lies K a p i t e L 

Die Weiterentwicklung der materialistischen 
Gestnicltfeauffassung, 

Hiermit haben wir die .Betrachtung der Sätze vollen de t> in 
denen Marx vom Standpunkte seiner Geseh idi ( sanif assung ans 
den Mechanismus der gesellschaftlichen Entwicklung, gewisser- 
maßen die Dynamik der Gesellschaft, darlegt, nachdem er verlier 
das ständige V erhältnis zwischen Oekonoiuie und Ideologie fest- 
gestellt hat, gewisser mallen die Statik der Gesellschaft, in der 
Tat ist das Bild vom U überbau nur in der Sirttik möglich. In 
der Dynamik wird es gegenstandslos. 

Obwohl bald hieben Jahrzehnte alt. bilde! die von Marx hier 
gegebene Dynamik der Gesellschaft, die Zusammenfassung der 
Gesetze ihrer Bewegung, ebenso wie die im Zusammenhang 
damit gegebene Formulierung ihrer Statik immer noch die 
klassische Fassung des historischen Materialismus. 

Doch ist die Zeit nicht spurlos an ihr vorüber gega u ge u . 
Während einige ihrer Sät/r ihre unbedingte Geltung nnerschüttert 
I >l liaupict liabeiu mnlHen wir bei anderen fest stellen, daß neue 
Erfahrungen und Aufdeckungen ihre Gültigkeit nur noch zu 
einer bedingten machen* .sie auf bestimmte i t®M Ii ir-Pi l 'speriodeii be« 
schränken, Sie erklären midi wie vor den historischen Prozeß 
und kennzeichnen ihn, aber 11 ich i mehr seinen pm/cn Umfang, 
sondern nur noch einzelne seiner Teil©, 

An praktischer Bedeutung für die Erkenntnis der Kampfe 
der Gegenwart hat dabei diese Fassung jedoch keineswegs etwas 
verloren. Sie ist geschöpft ans einer tiefgehenden Erforschung 
des industriellen Kapitalismus und der zu ihm führenden 
hi.siori sehen Prozesse. Bloß für die weiter von uns entfern ien 
Perioden der Vergangenheit, die Staaten der Antike und des 
alten Orients und schon gar für die klassenlose Zeit treffen nicht 
alle Marxschen Sätze uneingeschränkt ym. Andererseits scheint 
es, als zeigten gewisse seil Marx Tode auftretenden ökonomischen 
l'lrscheiiiLingen an t dali rhu" seiner Aumdiiuen nicht für die Zu- 
kunft ausnahmslos geliert muH: die Erwartung, eine GesellsdmlU- 
forination gehe nie unter, ehe sie niehl alle Produktivkräfte ent- 
widiclt hat, iür die sie weit genug ist. Doch ist dies noch ßilws 
unter uns Marxisten selbst strittige Frage, 

Im allgemeinen kann man sagen, daß (I in IN'V) gßgrabone 
Fassung der materialistischen GesdiicJi^nuflnsHii ng vom Wimdel 
der Zeilen weit weniger berührt wurde uln die in de in selben 
Jahre zuerst veröffentlichte und begrUndele DftfWjftl&O Theori« 
der Entwicklung det Arien. 

Natürlich darf mich un.scre GrHchnhUnnl fn*M»ug nichi vor 
immer wieder erneuten Nachprüfungen, Rpvlfltonen Ix* wahrt 
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werden. Im Gegenteil, sie ist kein starres Dogma, Bondern eine 
elastische Methode. Dem von ihr selbst vertretenen Standpunkt 
entsprechend, kann sie nichts anderes sein als ein Kind ihrer 
Zeit, bestimmter Bedingungen, und muß sie sich mit diesen Be- 
dingungen andern, neuen Erfahr u Egen s neuen Erkenntnissen 
Rechnung tragen und sie in sieh aufnehme iL 

Und schon durch die bloße Anwendung wird eine Methode 
immer mehr fortentwickelt, Sie wurde uns von unseren Meistern 
nicht hinterlassen als ein Pfund, das wir vergraben sollen, um es 
unverwendet zu konservieren* sondern als eines, mit dem wir zu 
wuchern haben, um soviel Gewinn daraus zu ziehen als möglich 
für den Fortgang der Wissenschaft und de* Gesellschaft 

Also zeitweise Revisionen des Marxismus sind unvermeidlich, 
ja unerläßlich. Aber wenn die Erkenntnisse, die Marx und 
Engels um brachten, auch keine absoluten, ewigen Wahrheilen 
sind, clie in alle Zukunft unverändert zu gelten haben, so waren 
sie doch höhere Wahrheiten über diejenigen hinaus, die vor ihnen 
bestanden und die sie überwanden, Em Revisionismus, der den 
Marxismus nicht weiter entwickele sondern bloß in Frage stellt 
und vernein! um zu vormarxistischen Denkweisen zurückzu- 
kehren, bringt uns sieh er keinen wissenschaftlichen Fortschritt 

Was uns Marxisten heute in bezug auf die materialistische 
Geschichtsauffassung vor allem obliegt, ist die Erweiterung ihres 
Gebietes. Marx und Engels mußten notwendigerweise dem 
Stande der Wissenschaft ihrer Zeit entsprechend, die materia- 
listische Geschichtsauffassung vor allem als eine Theorie der Ge- 
schichte der Klassengesellschaften und Klassenstaaten ausarbeiten. 
Erst in ihren letzten Lebensjahren kamen sie dahin, uidht nur 
gelegeutlirfi, wie sie früher getan, sondern in zusammenhängen- 
der Darstellung auch die vorstaatliche, klassenlose Gesellschaft 
in das Bereidh ihrer Geschichtsauffassung; einzubeziehen. 

Das Engelssche Büchlein über den „Ursprung der Familie" 
ist irns als ein Vermächtnis hinterblieben» das uns den Weg weist, 
auf dem wir die überkommene Geschichtsauffassung unserer 
M ei st er zu erweitern haben* 

Diesen Weg habe ich hier m gehen gesucht. Dabei trachtete 
ich, das Gebiet der materialistischen Geschichtsauffassung so weit 
auszudehnen, daß es sich mit dem der Biologie berührte. Ich 
untersuchte, ob die Entwicklung der menschlichen Gesellschaften 
mit des 3 der tierischen und pflanzlichen Arten nicht innerlich zu- 
sammenhange, so daß die G es cht cht e der Menschheit nur einen 
Spezialfall der Geschichte der Lebewesen bildet, mit eigenartigen 
Gesetzen* clie aber in Zusammenhang stehen mit den allgemeinen 
Gesetzen der belebten Natur. 

Ich glaube, das gemeinsame Gesetz, dem menschliche wie 
tierische und pflanzliche Entwicklung unterworfen ist, darin zu 
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finden, daß jede Veränderung der Gesellschaften wie der Arten 
zuückzu führen ist auf eine Veränderung der Umwelt. Wo diese 
sich gleich bleibt, ändern sich auch die Organismen und Organ ä Na- 
tionen nicht, die sie bewohnen. Neue Formen von Organismen 
und gesellschaftlichen Organisationen kommen auf durch An- 
passung an eine geänderte Umwelt. 

Gilt das aligemein, so sind doch die Arten der Anpassung für 
die verschiedenen Reiche der Pflanzen, der Tiere t der Menschen 
verschieden. 

D ie Pflanzen bleiben auf passive Anpassung be- 
schränkt. Veränderungen der Umwelt, des Klimas, des Bodens 
bringen durch veränderte l 1 - mäh ig, veränderte chemische Reize 
und dergleichen in den von ihnen betroffenen Organismen Ver- 
ändertingen hervor, die* wenn unzweckmäßig, die Organismen 
nach und nach zum Aussterben bringen, wenn zweckmäßig, sich cr> 
halten und schließlich erblich werden, womit neue Arten be- 
gründet sind. 

Bei anderen Organismen, den Tieren, die Fähigkeiten des 
Wollens und des Erkennens und freier Bewegung entwickelt 
haben, gesellt sich zw dieser passiven Anpassung noch die 
aktive, Die veränderten Lcbensbediugu ngen veranlassen die 
Tiere zu einer veränderten Benutzung i Ii i rr Organe, wodurch 
diese selbst im Laufe der Zeil verändert werden. Hinc! die Ver- 
änderungen zw eck mä Big, werden sie erhallen und vererbt 

Beim Menschen aber, haben wir gesehen, gesellt sidi dazu 
noch eine dritte Form der Anpassung an neue Verhältnisse: Seine 
Intelligenz und Handfertigkeit erreicht einen Grad, der es ihm 
erm üg I i cht, neue 1 1 A nf o r d cvu n gen du reih d re bewußte Schaf- 
fung künstlicher Organe, Werkzeuge und Organisa- 
tionen zu begegnen. 

Damit wird nun ein ganz neues Element in die Entwicklung 
eingeführt 

Bis /mv bewußten Anpassung durch Sehnfhmg künstlicher Or- 
gane war jede Weiterentwicklung einer Art abhängig von einer 
ohne ihr Zutun vor sich gehenden Aenderuug der Umwelt, etwa 
durch geologische oder kosmische Veränderungen, auf die der Or- 
ganismus nk\it den geringsten Einfluß hatte. 

Das ändert sich für den Menschen, sobald er so ^<it rsL ich 
künstliche Organe zu schaffen. Sie sind nicht ein 1 eil nefltoa Kör* 
pers* existieren außer ihm und wirken *ils suhhr aul den Men- 
sehen zurück, veranlassen die Menschen» flttib in boittmUtter tn'iirr 
Wi -IM- zu bestimmtem neuen Mandeln KUtt&rä inen/ui um rinne Or- 
ganisationen zu bilden, die über den einzelnen Individuen nielien. 

So \v ir<l aue den nenru L ü nsll nie o OfW i ,l " '"^ clül- 

Mensch Hchnll i. im '/tiflummunhnnRtt mit Avil HtMini t >rKani«a- 
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üonen, die von ihnen hergerufen werden, ein neues Element der 
Umwelt 

Wenn sich der Mensch seiner Umwelt anpaßt, so ändert er 
dabei nicht bloß sieh, selbst, wie es Pflanzen und Tiere tun, er 
lindert auch seine Umwelt. Diese Aenderung ist sein Werk* Je- 
docii nicht sein bewußtes Werk* Mit Bewußtsein schafft ex neue 
Organe und Organisationen, uni neu auftauchende Probleme zu 
löseiL Wenn aber diese Organe und Organ isatiöiien zu einer 
neuen Umwelt werden, die dem Menschen neue Probleme auf- 
gibt* so ist das nicht auf bewnifites Tun des Menschen zurückzn- 
f Uhren. Diese neue Wirkung der von ihm geschaffenen Werk- 
zeuge und Einrichtungen ist von ihm sehr selten, und auch dann 
nie in vollem Umfang vorausgesehen und tritt oft sehr wicler 
seinen Willen ein. 

Man kann daher wohl mit Marx sagen: 

jjDie Menschen machen ihre eigene Gekochte, aber sie machen sie 
nicht aus freien Stücken, nicht unter selb st gewählten, sondern unmittelbar 
vorgefundenen, gegebenen and überlieJertcn Umständen " (Der achtzehnte 
Brumaiic des Louis Bonaparte» 2. Aufl. Hamburg 1869, S. iJj 

Engels meint einmal, allerdings ohne Beziehung auf die eben 
zitierte Stelle und in einem gnnz anderen Zusarnmenhang, di6 
Unfreiheit des Menschen in der Geschichte gelte nur bisher. Sie 
müsse in einer sozialistischen Gesellschaft aufhören : Er weist dar- 
auf bin, dal? dann die Produktion durch die Gesellschaft geregelt 
werde, die anarchische Warenproduktion und damit die Herr- 
schaft des Produktes über den Produzenten aufbore, 

„Damit erst scheidet der Mefrsch, in gewissem Sinne, endgültig ans 
dem Tierreich, tritt aus tierisdien D ase i nsbed in g u ugen in wirklich mensch- 
liche. Der Umkreis der die Menschen umgebenden Lebensbedingungen, der 
die Mensdxen bis jetzt beherrschte, tritt jetzt unter die Herrschaft uind Kon- 
trolle der Menschen, die nun &uin ersten Mfile bewußte, wirkliche Herren 
der Natur, weil und indem sie Herren ihrer eigenen. Vergesellschaftung wer- 
den. Die Gesetze ihres eigenen gesellschaftlichen. Jims, die ihnen bisher 
als fremde* sie beherrschende Naturgesetze gegenüberstunden, werden dbnu 
von dien Menschen mit voller Sachkenntnis angewandt und damit be- 
herrscht. Die eigene Vergesellschaftung der Menschen, die ihnen bisher als 
von Natur und Geschichte oktroyiert gegenüberstand, wird fetzt ihre eigene 
freie Tat, Die objektiven, fremden Machte, die bisher die Geschichte be- 
iierrsäitem treten unter die Kontrolle der Menschen selbst- Erst von da an 
werden die Menschen ihre Ge«diidite mit vollem Bewaßtsejn selbst machen* 
erst von da an werden die von [Innen in Bewegung gesetzten gesellschaft- 
lichen Ursachen vorwiegend und in stets steinendem Maße auch die von 
ihnen gewollten Wirkungen haben. I is ist der Sprung der Menschheit aiti 
dem Reiche der Notwendigkeit in das Keich der Freiheit/* (Üührmgs Pin 
wälzung, S. 305, 106:) 

Ich habe schon im ersten Buche bemerkt, daß der letzte Sftt$ 
dieser Stelle in einem Sinne auffftrfalH wurde, als wollte Elidel« 
sagen, mit der Aufhebung der Warenproduktion höre für di it 
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Menschen die Wirkung des Gesetzes der Kausalität auf, Dast ist 
natürlich Unsinn, 

Engels sagt hier nur, daß in der kapitalistischen Warenpro- 
duktion rlie Meuchen nicht J Irrren der Produktionsmittel und 
der Produktion sind, die vom einigen Privatbesitzern von Produk- 
tionsmittel n, unabhängig von Arbeitern und Konsumenten, nach 
aigenern Gutdünken in Betrieb ge-selzi. werden. Dabei produ- 
zieren die Herren der Produktionsmittel selbst nicht nach gemein- 
sam em Plaue, sondern jeder unabhängig von dem an dem und 
vielfach gegen die anderen. Das ergibt ein ( htms, in das einige 
Regelmäßigkeit nur dadurch kommt, daß Abweid runden von be- 
stimmten Gesetzen der Produktion immer wieder Krisen lun-vor- 
rufen, durch deren verheerende \\ irkungen jene Gesetze sich 
immer wieder durchsetzen. 

Diener Zustand , in dem die Menschen den Gesetzen des eige- 
nen gesellschaftlichen Tuns „als fremden, sie beherrschenden Na- 
turgesetzen gegenüberstehen", wird für die Produktion auf ge- 
ll obe 1 1 d u i 'dt de re n gesell s c h af 1. 1 i d t e K e g e 1 1 1 ng . 

Das ist unzweifelhaft richtig. Aber ich kann Engels nidii ganz 
h d g e l k w e mi e r da raus seh I ieilt , cla m ii e r 1 ang ten d ic M e ns eh e n zu m 
erstenmal in der Gesdiichle die Herrschaft über ihre Lebens- 
bedingungen. Soweit sie Herrschaft über die Natur ist» hat die 
der industrielle Kapitalismus bereits in hohem Grade verwirk ficht 
Soweit sie dagegen Beherrschung der Anwendung der Produk- 
tionsmittel durch den Menschen (als Produzent und Konsument), 
planmäßig, ohne Krisen, darstellt, so bestand eine solche bereits 
in der Urzeit vor dem Aufkommen der Warenproduktion. Eist 
diese hat die Anarchie in der Produktion und die Unterwerfung 
der Menschen unter ihre imbcwuRt sich durchsetzenden Gesetze 
gebracht. 

Ist die sozialistische Beherrschung der Produktion durch das 
Gemeinwesen gleichbedeutend mit dein Reich der Freiheit die 
Warenproduktion mit dem Reich der Notwendigkeit, dann be- 
deutet der Uebergang zum Sozialismus nur den Sprung zurück 
zu einer Freiheit, die der Mensch schon vor der Warenproduktion 
besaß, uidit einen Sprang zu einem Zustand, der ihn erst aus den 
b Lsh crimen <A ie v i s« h en 1 )o se i 1 1 jsbed in g im gen 1 1 h er au *h cht. 

Aber Engels geht noch weiter. Daraus, daß die Menschen tu 
der sozialistischen Gesellschaft ihre Produkt! o n mit vol lein 
Bewußt sein selbst organisieren werden, schließt er, da II Hin von 
nun an audb ihre Geschichte ganz planmäßig in einer Weifte 
machen werden, daß „die von ihnen in Bewegung gBIäUtmi ge- 
sell schaftlidien Ursachen vorwiegend und in sIHh hleigendeiu 
Maße auch die von ihnen gewollten Wirk nimm linln n werden". 

Derartiges darf man wohl erwarien, *o\vril i*n widi darum 
Imadelt, den nenen gesellschaftlichen Problem* u durdi Satzung 
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neuer „gesellsdiafÜidier Ursachen \ das heißt durch fDini-iditung 
neuer Organe und neuer Organisationen gereckt zu werden. 

Je weiter die gesellschaftliche Wissenschaft fort&dneitei, desto 
richtiger werden die Menschen die Wirkungen neuer Einrichtun- 
gen voraus he rechnen können, soweit sie als Organe des Menschen 
wirken, 

Aher früher oder später muß jede dieser Einriditungen los- 
gelöst von deit Meusdicn, von denen sie gesdtaffen wurden, zur 
Umwelt der Menschen werden, die sie fertig vorfinden. Die Wir- 
kungen, die sie als solche ausüben, werden sich wohl nie völlig 
voraussehen lassen können. 

In der Wissenschaft sehen wir, dal* fast keine Losung eines 
Problems in einer Weise erfolgt, die nidit neue, bis dahin noch 
ungeahnte Probleme auf wirft. So hat auch in der bisherigen Ge- 
schichte fast jede technische oder ökonomische Neueinrichtung 
neben den von ihren Urhebern beabsichtigten Wirkungen auch 
unbeabsichtigte hervorgerufen, wenn nicht initiier sogleidi, so 
dodt im Verlauf einiger Zeit B irkungen, die neue gesell sehaft- 
Iklie Probleme schufen. Gerade das war es. was bisher die Ge- 
schichte der Menschheit von ihren, Anfängen au in Gang hielt und 
es ist nicht einzusehen, warum die UeJberwindung der Warenpro- 
duktion daran etwas ändern soll. 

Gewiß verbessern sich immer mehr die Methuden geselisdmft- 
1 ich er Forschung, und mit der Länge des Zeitraumes, den die über- 
lieferten Beobachtungen umspannen und der Ausdehnung der be- 
obachteten Gesellschaften wächst das Material der Forschung* 
treten geseUsdiaftlidie Gesetze immer deutlicher hervor. Aber 
mit den Mitteln zur Lösung sozialer Aufgaben wachsen audi diese 
selbst immer mehr. Wie klein, wie übersichtlich waren die primi- 
tiven Gruppen der Menschen* wie gering nodi die Werkzeuge, 
deren sie sich bedienten* wie einfach die Verhältnisse des Zusam- 
menarbeitens* die sidi bei ihnen bildeten! Die neuen Hinrich- 
tungen, die sidi die Menschen schufen, blieben überwiegend ihre 
Organe, wurden nur in geringem Grade sie bestimmende Um- 
welt, Wie gewaltig dagegen der heutige technische Apparat der 
Gesellschaft, wie ausgedehnt die Staaten, wie mannigfaltig die 
Gebiete ihrer Tätigkeif, wie innig international verwoben alles 
Tim der Meusdien a nicht nur ihr Ökonomisches und politische*, 
sondern auch ihr kulturelles. Nidit die Verhältnisse eines Slam- 
mos von 2—500 Mensdien, sondern die der gesamten Menschheit 
sind heute in Betracht zu ziehen, will man eine einschneide ndo 
Neuerung im Leben der Menschen einführen. 

Ks wird schon eine ungeheure Aufgabe sein, das Ökonom ischc 
Wirken der Menschheit planmäßig y.u regeln. Dagegen dürfen 
wir in keiner Weise erwarten, dal? gelingen wird, am Ii alte 
Kousecpienzen vorauszusehen, die daraus für das gatifte nithttjkü* 
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numische Leben der Menschen entspringen, ihr wissenschaftliches, 
künstlerisches Tun, ihre sexuellen und geselligen Verhältnisse 
u s w. , u nd de n n eu e n P r obl e m ei i , d i e , i e u e K o n scq u e n z c n in i 1 im n 
Schöße i rügen, schon vor ihrer tirlmn zti begegnen, 

Wir dürfen annehmen, daß die sozmlen Ein rieh tun gen, die das 
siegreiche Proletariat schaffen wird, wohl die Wirkung üben 
werden, il ic- es mit ihnen erreichen will und daß es sein Ziel ver- 
wirklichen wird: die A u f h e b n u g jeglicher Ausbeu- 
tung, Aber wir haben durchaus keinen Grund anzunehmen, 
daß mit der Lösung der heutigen Probleme der Gesollschaft für 
immer alle sozialen Probleme gelöst sind 

Das war auch keineswegs Engels Ansicht Er gehörte nicht 
zu den l topisten, die eine vnllKiiUMm-m* Crsetl -dudi .uisiri'bten, 
mit deren Einführung jede weitere soziale Entwicklung abge- 
schnitten wäre. 

Aber wenn die sozialen Probleme unserer Zeit gelöst sind, 
woher sollen dann neue Probleme kommen, die neue Bewegungen 
verursachen, wenn nicht die neugeschaffenen Zustande sie hervor- 
rufe]!, wenn sie nicht neben den bei ihrer Einführung be ab sich- 
t igten Wirkungen auch solche in sich bergen sollten, die sieh eines 
Tages geltend machen werden, von denen wir jedoch noch keine 
Ahnung haben und haben können? 

Das Endziel des Proletariats ist nicht ein Endziel für die Ent- 
wicklung der Menschheit. 

Das Gesetz ihrer Bewegung bleibt aber stets das gleiche : die 
Schaffung neuer Einrichtungen zur Lösung neu auftauchender 
Probleme, wclclie Einrichtungen nicht nur diese Probleme lösen, 
sondern auch in sich neue Probleme bergen, die wieder die Schaf- 
fnng neuer Einrieh tun gen im Interesse der Menschheit nötig 
n uichen. Und so weiter. 

Wie der Prozeß des Erkennens ist aiso auch der der gesell- 
schaftlichen Weiterentwicklung ein ewiger ~ das heißt, ein so 
lang dauernder, als die Menschheit mit ihren Fähigkeiten und ihre 
bisherige natürliche Umwelt foruhuin t. 

Eine dauernd vollkommene Gesellschaft ist ebensowenig 
möglich» wie eine absolute Wahrheil. Und das eine wie das andere 
würde nichts anderes bedeuten» als gesellschaftliehen Stillstand 
und Tod, 
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Das Individuelle in der Geschichte. 

Erstes KapiteL 

Die praktische Bedeutung der m n le t in I isi is di en 
CS csch ich ts auff assu ng. 

Wir sind bei dem Fortgang unserer Untersuchung, die fast 
bei den Urtieren, den Protozoen, anhoh 3 bis an die Schwelle des 
Zukunftastaates gelangt und haben sogar versucht, über sie 
Ii in aus einige Blicke in diesen selbst zu tum 

Hoben wir aber damit nicht die Grenzen übersti. ritten, die 
einer Geschichtsauffassung gezogen sind? Das Gebiet der Ge- 
sehuhte, meint man, sei doch nur die Vergangenheit. Mit der 
Zukunft dürfe Sie si<h nicht abgeben. Die bilde für sie ver- 
botenes Gebiet Dies wird nicht selten den marxistischen „Pro- 
phezeiungen" entgegengehalten* 

Als ob die Erkenn t n i» der ffl&Xi in letzter Linie einen andern 
Zweck verfolgU^ als den, uns In dresrr zu i ec IH /.n Ii inleti ! Jede 
Erkenntnis, die wir gewinnen, nicht bloß die der Gesäiiehle in 
engerem Sinne, ist Erkenntnis der Vergangenheit, Etwas 
anderes zu erkennen! ist gar nicht möglich, denn alle unsere 
Erkenntnisse entstammen Erfahrungen, die Ii inte r uns liegen. 
In diesem Sinne ist unser ganzes Wissen, am Ii chis naturwissen- 
schaftliche, gesdtiehtlirher Art. 

Die ganze Erkenntnis der Vergangenheit dient aber dazu, 
uns in der Gegen wuii zurechtzufinden, unser Handeln in ihr 
zwetikmäßtg zu gesiultem elas heißt, unserem I landein Zwecke, 
Ziele in der Zukunft zu setzen, sowie uns die Mittel zu zeigen, 
diese Ziele zu erreichen. Unser Wissen von der Vergangenheit, 
unsere Zielsetzung in der Zukunft sind aufs engste miteinander 
verbunden. Und je umfassender unser Wissen der Vergangen- 
heit, in desto weitere Zukunft können wir die Konsequenzen 
unseres Handelns in der Gegenwart voraussehen, desto großer die 
Ziele, die wir uns setzen. Der einzelne Forscher mag gmtz in 
dem Studium der Vergangenheit untergehen, Das wird mihi 
verhindern, daß die Ergebnisse seiner Forschungen dir I iihgkeit 
vieler anderer Menschen in der Gegenwart, du« hei Iii tn ihrer 
Vorbereitung der Zukunft und damit diene mdlmt lieoudlliMrten, 

Marx und Engels gehörten jedncl hl n Heil Eftlfldlttflli 

die ganz in der Vergangenheit a ufgehen Ii tili tith Hin tlit\ pmk- 
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tische Anwendung des von ilmen gewonnenen Wissens Hiebt 
kümmern. Von Anfang an verbanden sie Theorie .^it Praxis, 
die eine durch die andere befruchtend und Tersiarkiäbd, 

Sehon 1845 seil rieb Marx in seinen Thesen über Feuerbadb: 

„Die Philosophen haben die Welt mir verschieden. E n t e r p r e t i e r t ; 
es komm! uher darauf an, sie zu v er an d e r-Ä F 

In seiner Einleitung zu den von Marx herausgegebenen ,J5nk 
hullunpien über den Koniinimistenprozeß zu Köln" tor 1852 
(Zürich 1885) kam Kugeis auf die materialistische G esdiiehts auf- 
fassen! g s£u sprechen, die anfangs 1845 „schon in ihren Hmi.pt- 
fciigen fertig heratiseiit wickelt war" und bemerkte dazu: 

„Diese, die Geschichtswissenschaft umwälzende Entdeckung . . . war 
aber von luimittelbarer Wichtigkeit für die gleichzeitige Arbeiterbewegung. 
Komm n nis ni us beiden Franzose ei und Deutschen, Chartismus bei den Eng 
ländent erschien arm nicht mehr als etwas Zufälliges* das ebensogut auch 
hatte nicht da sein künneiu Diese B&wegutigen stellten sich nun dar als eine 
Bewegung der modernen, unterdrückten Klasse, des Proletariats, ats mein 
oder minder entw ideelle Formen ihres geschichtlich notwendigen Kampi- 
gegen die herrsdicude Klasse, die Bourgeoisie; als Formen des Khc, n 
' kämpf es, aber unterschieden von ti Heu frühe reu Klassen kämpfen dnnh 
dies Eine: daß die heutige unterdrückte Klasse, das Proielnnat. seine Kninn 
zipatioji nicht durchführen kann, ohne gleichzeitig die {ranze Gesellstli.il i 
von der Scheidung in Klassen und damit den Klassenkämpfen zu emanil 
pieren, U ml Komrau n is mn s hie ß u im nicht mehr: Aushc« Ivinifr, vcrmH Ich 
der Phantasie, eines möglichst vollkommenen GesetÜdtaftf? Ideal iöntl^JPUt 
Einsicht in die Na (im, die Bedingungen und die daraus sich ei'tfehrmlfll nll 
gemeinen Ziele des vom Proletariat geführten Kampf« 

„Wir waren nun keineswegs der Ahsrihl. die neuen wUm n dl iflllihl M 
Resultate in dicken Büchern aussddiefllieh der ^cli >lu Ii \\ Wi It * i'lsiilllM* in 
Im Gegenteil. VVir saßen beide schon fiel' in der pol tt Im heil Umvwmn, 
hatten unter der gebildeten Walt, iNiiueiHlkh Wcnldcuhddmiik Hmm #v* 
wissen Anhang» und retchltdie Fühlung ndi denn urtfituhierlen IVoIcltiriat, 
Wir waren verpflichtet, imune Amdihlrn wl**cUHchnflllih KU hc#rUnth<u j 
ebenso wichtig abcc war en niuh für nun, ihm eumpMiwihe und /uuildnd 
das deidsclic PröMliriat Etil unsere I leln-iveiir- muh m ircw innen" (8. 8,) 

In di r einen wir in der anderen IWehhuig linbeii w\\mt\ 
Meister bis au ihr Kode unermüdlich gearbeitet Sowohl darum 
ihre Ansichten wis.senschnfl lieh zu begründen, wie daran, nie im 

Proletariat au propaffieren und cltichi reh dns ProhHnriui mm 
SelbstbewulHsein über die von ihm geführten K laHHenkninpl 
zu. bringen. 

Die Verbindung der Theorie mit der Prux is de* Mannen 
kämpf es, die sie Iii den* ist vorbildlich gowordeu für ihre N . 1 1 1 ■ I * i . 
kemizeiellliei jeden iVlarxiwIeu, frei* aller Selial | leningell, dlty 
sieh in ihrer Mitte aul^Hun heben und meh um so mehr mithin 
mußten, je zahlreicher ihre Schar wurde, je vriH(hietlonartJgjM| 
die nationalen und sozialen llediutfuuKen, ailH denen sie hervor« 
tfinpen und je mehr neue I ledingu imm und rrohleme Ulli 
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tauchten, die von den Vätern des Marxismus nicht selbst hatten 
in Betracht gezogen weiden können. 

So ist der Marxismus zu seiner heutigen Gestalt heran- 
gewachsen: zu einer Lehre, die berufen ist, auf die Wissenschaft 
umwälzend zu wirken und die sie vielfach schon aufs tiefste be- 
einflußt hat. Gleichzeitig aber zu einer Lehre* die richtung- 
gebend ist für das Denken von Millionen von Proletariern aller 
Länder, und die dort, wo sie dem Sieg nah catchen, auch immer 
mehr richtunggebend wird für die Praxis der Staatsgewalten, 

Das ist natürlich nicht dahin zu verstehen, daß jeder Fro- 
letarier ? der einer der sozialistischen Arbeiterparteien angehört 
ein theoretisch durchgebildeter Marxist sei. Das kann man nicht 
einmal von allen ihren intellektuellen sagen, die doch am ehesten 
Gelegenheit hatten, diese Bildung zu erwerben. Abel- jener 
Grundsatz der materialistischen Geschieh isuuffassung, der für die 
ganze geschriebene Geschichte gilt, lebt in ihnen s lenkt ihr 
Denken und Handeln, der Satz, daß alle sozialen und politischen 
Gegensätze und Kämpfe unserer Zeit in letzter Linie Gegensätze 
und Kämpfe von K hissen sind. Daß wir diese Gegensätze zu er- 
kennen haben, wenn wir die Kämpfe bestehen und zu einem 
befriedigenden Abschluß führen wollen. 

Diese Lehre blieb lange- wenig begriffen, selbst in unseren 
Reihen* Marx hatte vergeblich versucht, sie süur Grundlage der 
eisten Internationale ya\ ma<heu. Als er sin rh, war die zweite 
Internationale noch lange nicht erstanden und wurde selbst die 
deutsche Sozialdemokratie nicht von marxistischen Gedanken- 
gängen beherrscht. Sowohl LassaHe wie Wilhelm Liebknecht 
waren in hohem Grade von Marx beeinflußt worden. Doch 
blieb der Sozialismus des einen, wie der des anderen stark von 
nidiimarxistischen» zum Teil vormarxistischen Anschauungen 
durchsetzt. Bei Lassalle z, B, von Louis Blanc nnd Roelbertus, Und 
wir jüngeren in der deutschen Sozialdemokratie waren, den 
Spuren Lassalles (nid Liebknechts folgend, zunächst alle Eklek- 
tiker. Nicht minder die Sozialisten der romanischen Länder, die 
marxistische Gedanken entweder mit pro udhon istischen oder mit 
blanquis tischen mischten, soweit sie nicht ausgesprochenem 
Anarchismus Tertielen, Die Sozialisten der anderen Länder 
Europas richteten sich entweder nach den deutschen oder dem 
französischen, Im Britischen Reich gab es seit dem Zerfall dm 
Chartismus überhaupt keinen Sozialismus, außer einigen 
nwemtisehen Ruinen. 

Aber gerade in der Zeit, als Marx starb, begann seine Lehre, 
von einer Reihe von Intellektuellen in Frankreich und hnghind 
ebenso wie in Deutschland gründlich du rthdnclif. und konsequent 
angewendet zu werden und begannen die Massen ihre blan- 
quistischem proudhonistiflchen, lassalleani sehen Eierschalen immer 
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mehr abzustoßen und den Gedanken des Klassenkampfes und 
der ökonomischen Bedingtheit seiner Kraft und seiner Ziele 
immer mehr zu ihrem Leitstern zu machen. 

Als sechs Jahre nach Marx Tode die zweite Internationale 
zusammentratj war sie bereits von Anfang an weit marxistischer, 
als in der ersten Internationale auch nur ihr General rat ge- 
wesen war, in dem Marx selbst darinnen saß. 

Heute sind die sozialistischen Parteien in allen Industrie- 
ländern eine Macht geworden, als marxistische Parteien, als 
Arbeiterparteien, als Parteien de? proletarischen Klassen- 
kampfes. Nicht immer ist es die marxistische Theorie, stets die 
marxistische Praxis, die sich in den sozialistischen Parteien durch- 
setzt and sie von Erfolg zu Erfolg führt, wo nicht unerhörte 
Katastrophen, wie der Weltkrieg und seine Folgen, den normalen 
Ablauf der Dinge vorübergehend unterbrechen, teils abnorm 
störend, mitunter auch abnorm fördernd. 

Natürlich müssen wir gerade auf Grund der marxistischen 
Geschichteauffassung diesen ungeheuren Erfolg der marxistischen 
Parteien in letzter Linie nicht ihr, sondern der ökonomischen 
Entwicklung zuschreiben, die das Proletariat immer stärker und 
zahlreicher macht und die Klassengegensätze verschärft. Aber 
die Gegner, die nicht marxistisch denken, sehen in dem unge- 
heuren Aufschwung der sozialistischen Parteien nur das Werk des 
Marxismus, Ein Grund mehr, ihn aufs grimmigste zu hassen. 

Natürlich wate es zu immer größeren und immer mehr er- 
bitterten Klassenkämpfen auch gekommen ohne Marxismus. 
Ebenso zur Bildung Yon Arbeiterparteien und zu ihrem Streben 
nach politischer Macht Wir finden diese Erscheinungen scharf 
ausgesprochen auch in Australien, wohin noch nicht viel Marxis- 
mus gedrungen ist. 

Aber daß diese Bewegung sich ihrer letzten Ziele bewußt 
wurde und dabei doch den Aufgaben des Alltags gerecht zu 
werden verstand, dufi sie es vermochte, die nüchterne Gewinnung 
von Augenblicks vorteilen mit der Begeisterung zu vereinigen, 
die große Ziele einflößen, daß sie ihre Anhänger stets dahin 
drängte, nach ökonomischer Erkenntnis zu streb eiu darin den 
soliden Boden ihres Wirkens zu suchen, sich durch keinen Ge- 
fühlsüberschwang von ihm abdrängen zulassen, das verdanken 
wir der materialistischen Geschichtsauffassung! die dadurch den 
modernen Sozialismus hoch sowohl über seine utopisti sehen Vor- 
gänger wie über die primitiven Arbeiterbewegungen erhob* 

Und noch eines hat diese Geschichtsauffassung geleistet: vor 
ihr waren die einzelnen Sozialisten Sektierer, jeder mit einem 
anderen unfehlbaren Rezept zur Herstellung einer voll- 
kommenen Gesellschaft versehen, das er den anderen 
sozialistischen Rezepten entgegenhielt. So wurden die vor- 
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srhiedenen sozial istischen Systeme eine stark wirkende Ursache 
ewiger Zersplitterung der Arbeiterschaft, die den Kampf um 
ihre Befreiung führen wollte. In diesem Stadium hemmte nicht 
m Iicii der Sozialismus das aufstrebende Proletariat, statt es au 
fordern* 

Erst die materialistische Geschichtsauffassung, die an Stelle 
be sonderer sozialistischer Rezepte den. bewußten Klassenkampf 
des Proletariats setzte, ermöglichte die Urberw indung der 
sozialistischen Sektiererei und Zersplitterung lind trieb die 
marxistisch geschulten Sozialisten dazu* Orgunisations- und 
Kampfformen des Proletariats und der sozialistischen Parteien zu 
suchen, die es ermöglichen, immer mehr die Gesamtheit der 
Arbeiter und ihrer Freunde zu einer geschlossenen Kampffront 
zu vereinigen und damit dem Proletariat das Maximum von 
Kraft zu verleihen, das es zu entwickeln vermag. 

Wohl bestimmt die materialistische Geschichtsauffassung 
nicht die Richtung der sozialen Entwicklung, ebensowenig wie 
das irgendeine andere Geschichtsauffassung vor ihr zu bewirken 
vermochte. Diese Richtung wird in letzter Linie bestimmt durch 
die der ökonomischen Entwicklung. Aber das Tempo des Vor- 
marsches in der einmal gegebenen Eni w ick I n Hinrichtung, die 
Höhe der jeweiligen Opfer und Erfolge, die der Vormarsch mit 
sich bringt, hängt in hohem Grade von der Höhe der Erkenntnis 
des Gesaintprozcsses des sozialen Geschehens ab, Und dafür ist 
die materialistische Geschiditsauffussung von höchster Bedeutung 
geworden. 

Unter den Faktoren, die den Charakter der Geschichte 
unserer Zeit bestimmen, wird diese Geschichtsauffassung, wird 
der Marxismus einer der wichtigstem. 

Aber gerade deswegen, weil unsere Gesdnchtsauffassung an 
der Gestaltung der Zukunft so ungeheuer sttirk beteiligt ist, hat 
nie die Erforschung der Vergangenheit, die das eigentliche Gebret 
der Geschichte sein soll, bisher nur wenig beeinflußt Je mehr 
sie Geschichte machte, desto mehr verschlossen sieh die Gcschidits- 
sehr eiber vor ihr. 


Zweites Kapitel. 

Die materialistische Geschichtsauffassung 
und die G e sei i i eh tssehrei b u n g. 

Wenn unsere Geschiditsauffasstmg bisher von den heute vnaH- 
g übender» Geschichtsforschern fast völlig ignoriert wurde, so liegt 
das gerade daran, daß sie in der Geschichte unserer Zett eine 60 
über ragende Position gewonnen hat* Ihre Sache ist immer mehr 
idenlisdi geworden mit der des Proletariats. So wurde sie von 
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Anfang an als verdachtig, gefährlich, unheilvoll von allen an- 
gesehen, die von dem Vormarsch und Sieg des Proletariats 
Sdili m in es bef Li rc l ii ete n . 

Die wenige ti Intellekt uclleu» die sich dem Klassenkampf des 
Proletariats bisher anschlössen, waTcn in die gleiche Lage ver- 
setzt, wie Marx und Engel« selbst: sie hatten ihre Lehre nicht 
bloß wissenschaftlich zu. verliefen, sondern auch zu propagieren. 
Und bei ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit beschäftigten sie auch 
mehr die Probleme der Gegenwart als die der Vergangenheit 
Sie trieben mehr Oekonomie als Geschichte. 

So ist die Zahl der historischen Werke, die von Marxisten 
geschaffen wurden, bisher recht gering geblieben, 

, Ein Intellektueller aber* des? sich dem proletarischen Klassen- 
kampf des Proletariats nicht anschloß, der sich ihm feindlich 
gegen oberste Ute, geriet damit auch in eine ablehnende Stellung 
gegenüber der materialistischen Geschichtsauffassung* die einmal 
zur Grundlage des proletarischen Aufstiegs geworden war. Und 
doch sollte man glauben. daß die Erforschung der Vergangenheit 
nichts zu tun hat mit der Gestaltung der Zukunft* Aber tat- 
sächlich lassen sich Vergangenheit und Zukunft in der Seele des 
Menschen nicht trennen* Sie bilden in ihm nicht zwei ver- 
schiedene Welten,, die mif einander nirbfs gemein haben, sondern 
zwei Seiten derselben Sache; seiner Umwelt, die auf ihn wirkt, 
auf die er wirkt. Davon, wie ich die Vergangenheit ansehe, hangt 
es ab, wie ich für die Zukunft arbeite, Allerdings an dt um- 
gekehrt. Die Ziele des Menschen beeinflussen seine Auffassung 
der Vergangenheit, Jede dieser beiden Seiten wirft Lieht auf 
die andere, obgleich sie ansehe inend voneinander abgekehrt sind. 

Man sollte allerdings annehmen, daß die Verhältnisse 
unserer Zeit zu einer ökonomischen GesdiichtHbetrachtnng 
drängen. Der Ausgangspunkt aller Erforschung der Umwelt ist 
stets das Individuum selbst. Nach dem, was es selbst erfährt, 
macht es sich ein Bild dessen, was außer ihm ist. Und nach der 
Gegenwart ein Bild der Vergangenheit, Das heißt nicht, daß er 
sich deren Talsachen willkürlich gestaltet, wohl aber, daß er sie 
seinen eigenen Erfahrungen entsprechend deutet, Er sieht in 
den Tatsachen der Vergangenheit- vor allem das, was mit seinen 
Erfahrungen in der Gegenwart übereinstimmt. 

Nun liegt es in der Gegenwart klar zutage, daß die Kämpfe 
unserer Zeit Klassenkämpfe, sind. Das, sollte man meinen, muH 
auch den Blick für die Klassenkampfe der Vergangenheit 
schärfen. 

Und der Aufschwung des indusi ririlen Kapitalismus, seiner 
Massenproduktion und seines Massen Verkehrs schuf die Be* 
dingungen für zwei neue Wissen sduifU'u, m denen es im Alter- 
tum kaum dürftige Ansnlze ^ab: politische Oekoimmm und 
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t"d [tische Arithmetik, wie die Engländer sagen, das heißt, Natio- 
nalökonomie und Statistik. Diese Wissenschaften lehrten uns, 
große Gesetze in der Gesellschaft und namentlich im ökonü- 
mischen Leben entdecken, Gesetze, die ganz unabhängig sind vom 
l inzeinen Individuum, wie machtig es auch sein mag. 

Allerdings, von alledem brauchten die Gesdiichts schreib er 
nichts zu wissen. Bei der heutigen Spezialisierung wird ein Fach 
unabhängig vom anderen betrieben. 

Dennoch drängt sich der wirtschaftliche Faktor der Beachtung 
der Historiker immer mehr auf — und die Oekonomie selbst 
wird immer mehr eine historische Wissenschaft. 

Die x\nsdehnung des Weltverkehrs, die der Kapitalismus mit 
sich bringt, erschließt uns immer mehr die Erkenntnis früherer 
Wirtschaftsformen in abgelegenen Gegenden, in denen sich* 
primitive Völker noch erhalten konnten. Gleichzeitig erschließen 
uns moderne Technik, modernes Gewinn streben* aber auch 
modernes Erkenntnisstreben immer mehr das Erdinnere in 
manchen Gegenden, sowohl durch Erschließung von Bergwerken, 
wie durch Eisenbahiibautcn in durchschnittenem Terrain, aber 
auch durch das Aufwühlen alter Ruinenstädte, Daraus erstehen 
wieder zwei, neue Wissen Schäften, die das A lieft um nicht kannte, 
Geologie und Archäologie. Durch che letztere wurde vieles 
bisher Dunkle in der Politik wie der Kultur und Wirtschaft 
früherer Zeiten aufgehellt. Namentlich für die Wirtschafts- 
jrcschidite wurden z;i Ii I reiche neue Einblicke gewonnen. 

Von da an wird es immer besser möglich, die ökonomische 
Eigenart früherer Gesellschaftsformen , damit aber auch ihre 
kulturelle und politische Geschichte zu begreifen. 

Das Auftauchen dieser neuen Dokumente aus der Wirtschaft 
der Vergangenheit konnte nicht ohne Wirkung auf die Ge- 
schichtsschreiber bleiben, wie blind und taub sie auch für das 
wirtschaftliche Lehen der Gegenwart sein mochten. 

In wadisendem Maße sehen sie sich gezwungen, ökonomische 
Erscheinungen der VeF^:mgenhei.T in den IC reis ihrer Unter- 
suchungen und Darstellungen einzubeziehen. 

Karl Lamprecht ist für die Wärisdmftsgeschichte des 
Mittelalters ebenso bedeutend geworden wie für die politische 
und kulturelle Geschichte Deutschlands* Karl Julius 
Bei och hat in seiner griechischen Geschichte die ökonomischen 
Wandlungen Griechenlands nicht nur erforscht, sondern auch in 
engste Beziehung zu den politischen und kulturellen gebracht. 

Weniger Gewicht auf den Ökonomischen Faktor legt 
E d u a r d M e y c r , doch kann auch er nicht umhin* sich mit ihm 
zu beseha fügen* 

Hans Delbrück tut das in seinen historischen Arbeiten 
in ausgiebiger Weise. So sehr, daß Mehring in einer Besprechung 
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von Delbrücks Geschieht der Kriegskunst sugun konnte, ihr 
Verfasser komme der materialistischen Geschieht sauf Fassung seilt 
nahe. In einem Ergänzung lieft der „Neuen Zeit", Nr, 4 ? 1908, 
„Eine Geschichte der Kriegskunst^ stellte er die Frage nach 
der historischen Methode Delbrücks und antwortete: 

!,Sie scheint durch den Namen Hanke, beantw ortet zu sein, um so mehr 
als Herr Delbrück die historische Methode von Karl Marx mindeste» s alle 
Viertel jähr einmal als einen Unsinn abtut* der von der ernsten Wissenschaft 
mit Recht verachtet werde. Herr Delbrück befinrlet sich aber hier in einer 
eigentümlichen Selbsttäuschung Mit Ranke hat er Lm Grunde wenig ge- 
mein, da gerade seine kriegs wissenschaftlichen Studien, eben weil er sie 
ernsthaft treibt, immer wieder auf den ökonomischen Untergrund der 
Dinge führen, wodurch er dann der historisdx-materialistisdien Gesdiidtts- 
•forschung sehr viel näher rückt, als man nadi seinen ersdirecklicfaen Bann- 
flüchen gegen sie annehmen sollte," (S, 2J 

Die Annäherung war oder ist nicht so groß, wie Mehring 
meinte. Es kommt ja nicht bloß darauf an, ob, sondern auch wie 
man sich mit ökonomischen Dingen beschäftigt und sie bei seinen 
Arbeiten heranzieht, lieber die ökonomischen Anschauungen der 
meisten neueren Historiker muß und darf man mitunter sehr den 
, Kopf schütteln* 

In seiner „Weltgeschichte*; (L, S. 427 Fußnote) sagt Delbrück: 

„Die sduvadie Seite in den Arbeiten Eduard Meyers ist neben 
allem, was Religion und Wirtschaft betrifft, besonders das Mili* 
tarisdie " 

Doch Franz Oppenheimer weist auf diesen Satz in seinem 
Buch vom „Staat** (t926) nur hin, um zu bemerken, daß" Delbrück 
zur Erklärung des Niedergangs Roms 

„selbst eine Lehre vortrügt* die vom Standpunkt des National Öko- 
nomen aus nur als völlig- unhaltbar zu hczeidmen ist* 1 . (S. 503.) 

Am nächsten unter den genannten Historikern ist Beloch 
einer „ökonomischen" Geschichtsforschung gekommen. Aber auch 
seine Oekonomie ist mitunter recht fraglicher Art, 

So bemerkt er z. B. in seiner griechischen Geschichte 
(in., L, S.321); 

„Man hat behauptet, die freie Arbeit sei produktiver, als die Sklaven- 
arbeit, doch (bis ist abothionislisches Geschwätz." 

Als Abolitionisten bezeichnete man in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in den Vereinigten Staaten die Verfechter der Ab- 
schaffung (Abolition) der Negersklaverei, Die Vertreter dieser 
Tdee erscheinen dem Professor Beloch als leere Schwätzer* Et 
hat keine Ahnung da vom dafi schon ein Jahrhundert vor den 
Abolitionisten die ökonomische Wissenschaft darin einig war, dir 
Unergiebigkck der Zwangsarbeit von Leibeigenen oder Sklaven 
gegenüber der freien Arbeit anzuerkennen. 

Welche Gründe weiß Beloch für seine Ansicht vorzubringen? 

Einmal die Tatsache, daß die freien Arln/ih-r an dm /nh\ 
reichen Festen mitfeierten* die Sklaven nicht, und daß jene lieber- 
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in die Volks v er saminhing gingen als in die Werkstatt, Das 
Nliuimi Aber die Möglichkeit so oft nicht zu arbeiten und auf 
K eis ien des Staates zu leben, beweist bloß, daß diejenigen 
ärmeren Bürger Athens, die man als Arbeiter bezeichnete, mehr 
Ausbeuter des Staates als Arbeiter waren, nicht aber, daß die 
A rbeit des freien Arbeiters dort, wo er von ihr lebt, und wirklich 
urbcitet, weniger Ertrag liefert, als die des Sklaven. 

Dann aber kommt das Hauptmomeiit : die Sklavenarbeit war 
billiger. Die Arbciterlohiic waren höher als die Erhaltungs- 
kosten der Sklaven und sie wären > ? noch höher gewesen, wenn 
nie nicht durch die Konkurrenz der billigen Sklavenarbeit ge- 
drückt worden wären". (S, 322). 

Woher die größere Billigkeit der Sklavenarbeit? Wegen 
ihrer größeren Produktivität? Nein, sondern deshalb, weil der 
Arbeiter nicht existieren konnte ohne einen Lohn, der nicht bloß 
ihn erhielt, sondern auch seine Familie. Das heißt, der Arbeits- 
lohn mußte mindestens doppelt so hoch sein wie die Erhftltuogs- 
k osten des Sklaven. 

Allerdings mußte dieser gekauft werden. Aber die Sklaven 
wurden nicht durch Aufsucht gewonnen, sondern durch Krieg 
und Kaub. Gab es viele und. siegreiche Kriege, dann sanken die 
Beschaffungskosten der Sklaven tief unter die Kosten der Auf- 
ziehung freier Arbeiter herab. 

Diese Tatsache soll die größere Produktivität der Sklaven- 
arbeit bezeugen! 

Beloch weiß nicht zwischen Produktivität und Rentabilität 
zu tmtcrschcidcn. Allerdings verstehen das auch die meisten 
( )ekonoinen unserer Zeit nicht (inbegriffen manche sozialistische), 
wenn sie anf die Frage des bäuerlichen Betriebs zu sprechen 
kommen, den sie für produktiver halten, ab den rationellsten, 
liest eingerichteten Großbetrieb, bloß deswegen, weil die kleinen 
Bauern und deren Familien ihre Arbeitskraft im eigenen Betrieb 
v iel billiger berechnen, als es die Lohnarbeiter des Großbetriebs 
lim. 

Für die Geschichte des Altertums bedeutet aber die Unfahig- 
keitj zwischen Produktivität und Rentabilität zu unterscheiden, 
die Unfähigkeit, eile Gründe des stfaließlichcn Niedergangs der 
Antike zu erkennen, Die größere Rentabilität der Sklaverei trotz 
Km 1 ingerer Produktivität rührte von nichts anderem her p alw von 
clom Raubbau an den menschlichen Produktivkräften ihrer Nflfh- 
\mt% der von den Erobererstaaten des Altertum* riehen 
wurde und der zu schließlicher Erschöpf ung iIoh A rbrilrn»inlori(ilH 
führen mußte, da die bestehende WirtMlrnftwonlmum milcr den 
lirhaltungskoaten des unfreien Arbeitern oohi »ml, §nh\m 
N in h wuchses Inbegriff, 
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Es wirkt geraden entsetzenerregend» wenn Belodi bei seinen 
Ausführungen über die größere Produktivität den lapidaren 
Satz pTägt: 

„Mit Hunger micl Peitsche läßt sich eine größere Arbeitsleistung er- 
rrithen, als mit dem Hunger allein/ 1 [S. 322,) 

Für wie lange sich die größere Arbeitsleistung erzielen läßt 
und weicher Art sie ist, das kümmert Beloeh nicht Seine Ökono- 
mischen Anschauungen befinden sich noch auf jenem Niveau, das 
von den gierigsten und kurzsichtigsten industriellen Kapitalisten 
vor hundert Jahren eingenommen wurde. 

Unter den Staatsmännern Athens steht ihm am nächsten 
Theramenes, der am Ende des Peloponn es i sehen Krieges empor- 
kam, als die Demokratie, die zum Krieg gedrängt hatte und seine 
Fortführung betrieb, sieh abnutzte* 

Theramenes gesellte sich zu den Aristokraten, die die demo- 
kratische Verfassung umstürzten und ihre eigene Herrstitaft auf- 
richteten (411 v. Chr.). Als aber diese neuen Herren allzu wüst 
wirtschafteten und dem Staat nur Niederlagen zuzogen, brach ihr 
Regime bald zusammen, Theramenes sagte sich von ihnen los, 
die Demokratie wurde wiederhergestellt, allerdings in einge- 
schränkter Form, und Theramenes kam au ihre Spitze. Als 
aber auch sie nicht zu siegen vermochte, die Lage des Staates 
immer hoffnungsloser wurde und sich der Abschluß des Friedens 
als unvermeidlich herausstellte, erbot sieh Theramenes zum 
Friedens vermittler. Er zog die Friedensverhandlungen eo lange 
hin, bis Athen kapitulieren mußte und die Spartaner den Frieden 
diktieren konnten* Theramenes war bei ihnen Heb Kind ge- 
worden. Nochmals wurde die Demokratie umgestürzt und durch 
die Regierung eines Ausschusses von dreißig Aristokraten er- 
setzt, deren Wahl die Spartauer erzwangen. Ausgesucht wurden 
sie von Theramenes. 

Doch wiederum erwies es sich, daß die neuen Herren in 
einer Weise regierten, die den Staat und das neue RegilttB[i 
ruinieren mußte* Da versuchte Theramenes 404 abermals, wat 
ihm 411 gelungen, die von ihm selbst eingesetzten Regenten zu 
stürzen oder doch zur Raison zu bringen. Aber diesmal wurde 
er die Geister nicht los, die er gerufen. Er wurde zum Tode VOM 
urteilt und mußte den Giftbecher trinken. 

Sein Streben war isteis dahingegangen, die goldene \1iH< 
innezuhalten, aber er wußte sie nicht anders zu erreichen, nl< 
dadurch, daß er sich einmal auf die Seite der Aristokratie, d&liU 
wieder der Demokratie, und so zweimal nacheinander, ftchllUfl 
nui jede von ihnen zu bekämpfen und -zu verraten, sobald «Ii* 
ihrer inneren iNatur entsprechend handelten. 

Seiner Unzuverbissigkeit wegen wurde er der Kothurn JM 
numvt, das war ein Schuh, wie ihn die Schauspieler in den IV 
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Ködicn trugen und der iu gleicher Weise auf den rechten FuÜ 
I in fite, wie auf den linken* 

Dieses Prototyp des Liberalen in einer Gesellschaft, in der 
flio Mittelschichten zerrieben werden, ist ßelochs Mann. Er sagt 
von ihm, die Mitwelt habe ihn verkannt, erst die Nachwelt habe 
ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen: 

„Wir aber, die wir heute ja demselben Kampfe stehen, gegen ein be- 
gehrliches Proletariat and ein ebenso begehrliches Junkertum, werden dem 
antiken Vorkämpfer unserer Sache unsere Sympathien nicht yersagen/' 
(IL, LS. 3930 

Von ein ein Historiker, der auf diesem S/n nrlpu nl< I steht, ist 
eiu Verständnis für die Theorie des Klassenkampfes nicht zu 
erwarten, Und dabei ist unter den profcssoralcn Iiistorikern 
l )cutsehlands Beloch wohl derjenige, der dem ökonomischen 
Kaktor am meisten gerecht wird, 

So viel sie auch an ökonomischen Beobachtungen verzeichnen 
und verarbeiten mögen, es ersteht daraus nicht eine neue Ge- 
schichtsauffassung, Ihre Arbeit bleibt eklektisches Stückwerk 
und muß es bleiben, denn die einzelnen Teile einem einheitlichen, 
w i de rspru ehrlosen historischen G e samt zu sammenh a n g einver- 
leiben, hieße heute sich zu deT Lehre vom Klassenkampf des Pro- 
letariats bekennen» die von den Begründern der materialistischen 
Geschichtsauffassung geprägt wurde. Und die erwähnten Pro- 
fessoren stehen alle im Kämpft* gegen das ^begehr liehe Prole- 
tariats Man muß schon froh sein, wenn der eine oder der andere 
dabei auch noch im Kampf gegen ein begehrliches Junkertum steht 
und nicht dessen Sache zu der seinen macht. 

Drittes Kapitel. 
Praktische Aufgaben der Geschichtsschreibung, 

Wie jede Wissenschaft, entsprang auch die Geschieht schrei- 
Innig praktischen Bedürfnissen, die das Leben erzeugte. Die Er- 
innerung an die Vergangenheit sollte der Gegenwart dienen. Die 
loten sollten den Lebenden helfen. Das galt in den Anfängen 
der Geschiditsschreibung* Sie ist seitdem wie die anderen Wissen- 
schaften auch von ihren ursprünglichen praktischen Zwecken los- 
(adelst worden und will nur noch reinem Erkennen dienen, ohne 
jede Beziehung auf die Praxis des Lebens. Aber kein Forsteten 
eines Menschen kann sich frei machen von den Bedürfnissen der 
Gegenwart, in der er lebt, es wird ihr immer in der einen oder 
andern Weise dienstbar geniachf, 

In ihren Anfängen ist die Wiedergabe geschidil lirher Vor- 
gänge bloße Kunst. Sie ist Poesie, tritt auf als Epos, als Helden- 
gedieht Sie entspringt wohl ebenso wie auch das Drama und 
manche Arten der bildenden Kunst dem Bedürfnis der Menschen. 
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die Monotonie ihres Daseins durch künstlich geschaffene Emo- 
tionen und Sensationen zu unterbrechen* durch das Festhall en 
und Wiedergeben von Vorkommnissen und Erscheinungen, die 
nicht alltäglich sind, sondern außerordentlich schön, erhebend, 
packend wirken. 

Bis heute ist das eine Aufgabe der Kunst, trotz: aller ihrer 
Wandlungen im Laufe der Zeiten. Wohl suchte die naturalistische 
Kunst nicht mehr nach außerordentlichen Stoffen, die Maler 
wollten nicht mehr die Majestät des Hochgebirges oder die über- 
quellende Heiterkeit südlicher Landschaften wiedergeben. Die 
Dichter erzählten nicht mehr von Konigen und Halbgöttern, nicht 
einmal von Rittern und Raubern, Indianern und Seefahrern. Der 
Maler lernte solche grandiose Stoffe verachten und malte lieber 
einen Misthaufen, Die Dichter gingen dazu über, die Menschen 
ihrer Umgebung in ihrem alltäglichen Milieu zu schildern* 

Aber je gewöhnlicher der Stoff wird, um so dringender wird 
es nun für die Künstler, ihn durch das Ungewöhnliche, das Un- 
erhörte der Art seiner Behandlung interessant zu machen, Sie 
verlernen es, uns durch eine Fülle außerordentlicher Schönheiten 
zu entzücken, um uns statt dessen durch eine Fülle außer ordent- 
licher Häßlichkeiten auf zu wühlen und zu ergreifen, oder durch 
eine Fülle außerordentlicher Schiefheiten zu verblüffen. 

Bei allem Wechsel der Stile und Richtungen der Kunst bleibt 
ihr Gebiet stets das Außerordentliche im Gegensatz zum Alltäg- 
lichen, das uns langweil! In diesem Sinne meinie Voltaire, daß 
jede Kunstgattung gut sei, nur nicht die langweilige, ein Aus- 
spruch, dem Goethe zustimmte. 

Aus diesem Bedürfnis nach dein Außerordentlidien hörten die 
Menschen, seitdem sie sprechen konnten, gerne die Berichte über 
packende Vorkommnisse, die der eine oder der andere erlebt hatte 
und zu erzählen wußte, Berichte-, die besonderes Wohlgefallen 
erregten, entweder wegen des Stoffes oder der Art, wie sie zum 
Vortrag kamen, wurden von anderen wiedergegeben. Sie machten 
mehr Eindruck, erhielten sich auch leichter im Gedächtnis, wenn 
sie rhythmisch geformt wurden. So entstanden einzelne Helden* 
gesaüge, die schlieftlich, sobald es ihrer viele waren» zu ganzen 
Epen zusammengestellt werden konnten. 

Bei der Auswahl der Gesänge, die am liebsten gehört und 
überliefert wurden, wird, wie gesagt, das Bedürfnis nach Unter- 
brechung der Monotonie des Daseins das ursprünglichste Motiv 
gewesen sein, Aber es blieb nicht das einzige. Bedürfnisse an- 
derer Art erstanden, denen das Heldenlied auch dimen sollte. 

So vor allem p ä d a g o g i ß c h e und a g i t a t o r i s c h e \\r 
dürfnisse, denen ja bis in die neueste Zeit die Kunst dienen soll, 
Noch Schiller spricht von der Schaubühne als einer moralischen 
Anstalt Heute ist sie vielfach eine poliüsdie Ansialt Kruurdnt, 
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Die Dichte* and Sänger der Heldenlieder wollten dem her- 
i ui wachsenden Geschlecht das Vorbild großer Ahnen vorführen, 
nh&i auch Erwachsene durch solche Beispiele anfeuern, die Liebe 
zum eigenen Gemein wesen, den Haß gegen seine Feinde ent- 
zünden. 

Schon bei den höheren Tieren spielt die Wirkung von Vor- 
I) tidern eine große Rolle, Aber bei ihnen können mir Lebende 
als Vorbilder dienen, die durch ihr Tun aneifernd auf die Ge- 
mmen und namentlich auf die jüngere Generation wirken* Nur 
(hirch eigene Anschauung ist dies zu erreichen. Erst bei den Men- 
schen wird es durch die sprachliche U eher lieferung möglich, daß 
hervor ragende Taten außergewöhnlicher Persönlichkeiten nicht 
nur lange, nachdem sich diese Taten ereignet, sondern auch lange, 
nachdem die Personen gestorben sind, fortfahren, vorbildlich zu 
wirken. 

Dieser Fortschritt gegenüber der Tierwelt ist freilich mit 
t. inem großen Nachteil verbunden. Das Vorbild in der Tierwelt 
kann nur durch direkte Einwirkung auf die Sinne Einfluß üben* 
Es kann also nur ein wirkliches und mögliches sein. 

Bei der Ueberlieferung von Taten, die keiner der Lebenden 
je gesehen hat, sind dagegen die Hörer ganz auf die Treue der 
Wiedergabe des vom ursprünglichen Augenzeugen Mitgeteilten 
durch den späteren Erzähler angewiesen. Liegen nicht andere 
llerichte über das gleiche Ereignis vor, dann fehlt meist jede 
Möglichkeit der Kontrolle. Die Neigimg, zu übertreiben, um die 
Wirkung zu steigern, ist bereits mit dem künstlerischen, pädago 
gisehen oder politischen Zweck gegeben. Im Laufe der Weiter- 
gabe des Berichts von einem Erzähler zum andern sumTnieren. 
sidi diö Uebertreibungcn. Es kommen dazu Ausschmückungen 
und Zutaten, hinter denen der wahre Kern völlig verschwindet, 
bis die Helden der Vorzeit als riesenhafte Erscheinungen da- 
stehen, mit übermenschlichen Kräften begabt, die vertraut mit 
des Göttern verkehren. 

Eine Grenze finden die Fälschungen des historischen Berichte 
bloß in dem Grade der Vertrauensseligkeit und Leichtgläubigkeit 
der Hörer. Der Bericht muß nicht wahr sein, aber als wahr an* 
gesehen werden. Mit seinem Effekt ist es vorbei, wenn dio Hörer 
zu zweifeln beginnen. 

Eine Aenderung dieser Art, die Geschichte der Vorzeit 'in 
iil>eriiefern, brachte das Aufkommen der Sehr il t. Das Nieder- 
4<h reiben von Worten war anfänglich mit so großen S<hwiörift i - 
ketten verknüpft, daß jede künstlerische Inspiration dabei im- 
möglich wurde* In ihren Anfängen war die Schrift mir zu den 
Iviii'zosteiu iiiichteinsten tatsächlichen Feststellungen Imunhbur, 
die man für eine spätere Zeit erhalten oder über tun wriln-^i 
Gehjet verbreiten wollte. Etw f a für Verträge, EinpfangHbridiiii- 
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gungen und dergleichen. Doch nicht für geschäftliche Feststellun- 
gen allein* 

Die Schrift kommt auf mit dem Staate, wenigstens jene aus* 
gebildete Form, die mehr bietet als Rebusse, die zu raten sind. 
Neben den Kau Heuten sind es die Herren, des Staates, die sich 
am ehesten des neuen Mittels der Fixierung von Worten bemäch- 
tigen und es zu ihren Zwecken anwenden. 

Dazu gehört vor allem die möglichste Steigerung ihres „Cha- 
rismas 44 , ihres Prestiges, 

Um das zu erreichen, ziehen sie Sanger an ihren Höf, nicht 
bloß um zu hören, wie diese die Taten der alten Helden wieder- 
geben, sondern noch mehr dazu, am sieh seibat preisen zu lassen. 
Daneben aber benutzen sie die Schrift, um auf weithin sichtbaren 
und möglichst dauerhaft errichteten Denkmalen die Taten zu 
verkünden, die sie getan — oder doch wenigstens gern getan 
hätten und zu tun versprachen. 

Äußer ihren Heldentaten im Kriege liebten sie es nun audhj 
Friedensverträge schriftlich zu fixieren. 

Je mehr sich die Technik der Schrift entwickelte, je rascher 
und flüssiger das Schreiben vor sich gehen konnte, desto mehr 
Anwendungen fand die Schrift, Es bildeten sieh ganze Kasten 
von Schreibern im Dienste des Staates, die seine Einnahmen und 
Ausgaben in den einzelnen Gauen registrierten, schriftliche Erl 
lasse der Zentralgewalt entgegennahmen und wieder selche an 
die Untergebenen weitergaben usw\ Die Bureaukratie mit ihren 
Akten erstand. Neben ihr wurde auch die Priester schaft immer 
mehr sehriftkundig und hielt es für ihre Aufgabe, die alten Ucber> 
lieferungen festzuhalten, niederzuschreiben. Samt den Inschriften 
auf Denkmälern wurden das nun Quellen der Geschichte, die ehe- 
dem unbekannt gewesen waren. 

Schließlieh war die Technik des Schreibens soweit gediehen, 
daß sie längere zusammenhängende Darstellungen ermöglichte, 
die auf Grund persönlicher Erinnerungen, Mitteilungen voiü 
Augenzeugen und darüber hinaus auf Grund von Quellen der 
eben erwähnten Art niedergeschrieben werden. 

Damit begann die wirkliche Geschichtschreibung. Sie war 
durch die Schrift so er nüchtert, daß sie nicht mehr zur Form des 
Gesanges zurückkehrte, sondern bei der Prosa verblieb. 

Die Schrift erweitert räumlich und zeitlich ungeheuer dan 
Gebiet, für das Mitteilungen an einer Stelle gesammelt und der 
Nachwelt erhalten werden können. Andererseits erweist auch hier 
die Schrift den konservativen Charakter, auf den wir schon bei 
verschiedenen Gelegenheiten in dem vierten Buche hingewiesen 
haben. 

Bei der mündlichen Wiedergabe eines Berichts wird dieser 
notwendigerweise subjektiv gefärbt» auch wenn der Erzähler dou 
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J iericiat treu weitergeben will. Und es gibt für spätere Genera- 
honen keine Möglichkeit mehr, den Bericht in seiner urspriing- 
NtJien Fassung- kennenzulernen, Jst ein Bericht dagegen schrift- 
lich fixiert, dann kann er unverändert den fernsten Generationen 
überliefert weiden. Seine spätere Veränderung ist wohl nicht 
völlig ausgeschlossen. Liederliche oder interessierte Abschreiber 
können Fälschungen vornehmen. Doch sind solche immerhin er- 
schwert. Natürlich ist mit der unveränderten Wiedergabe nodi 
h eine Garantie für die Zuverlässigkeit des ersten Berichterstatters 
gegeben, 

Auch der Buchdruck hat die Möglichkeit, verlogene Berichte 
zu fabrizieren, nicht unterdrückt. Wohl aber hat er die Möglich- 
keit sehr vergrößert, einer Lüge rasch die weiteste Verbreitung 
zu geben, was dmdi Telegraphen und 'I elenhon noch enorm 
gesteigert wird, 

Indessen erleichtert es der Buchdruck doch, daß von dem«? 
selben Ereignis, wenn es wichtig ist» verschiedene Berichte ver- 
schiedener Zeugen erhalten werden, die einander gegenseitig kon- 
trollieren. Allzu maß los kann daher nicht mehr übertrieben 
werden. Die Führer der Völker erscheinen nicht mehr so sehr als 
IfalhgoiieT v* ie Früher, Aber um *o ^Uwererwird es nunmehr oft. 
ans der verwirrenden Fülle einander widersprechender Berichte, 
die Wahrheit herauszufinden. 

Das Aufkommen der Schrift ändert sehr den Charakter der 
Berichterstattung über frühere Zeiten * Sie verliert ihren poeti- 
schen Charakter. Aber die Tendenz,, zu übertreiben und durch 
tendenziöse Beigaben auszuschmücken, bleibt erhalten. Ja, .die 
Antriebe zu solchem Tun werden noch verstärkt durch die Bildung 
des Staates und der Klassen. Wir haben schon darauf hinge- 
wiesen, daß die Monarchen aus Gründen des Prestiges den Unter- 
tanen gegenüber für die Fabrikation dazu geeigneter geschicht- 
iicher Mitteilungen sorgten, Die Priest erzüufle eines Gottes und 
seines Tempels strebten danach» seine Verehrung und damit die 
eigene Machtstellung durch Erzählungen seiner Wundertaten zu 
heben. Am ausgiebigsten bat die GesdiiditsfälBchung in diesem 
Sinne wohl die Priest er zunft Jebovas in seinem Jerusalem er 
Tempel nach der Rückkehr der Juden aus dem Exil betrieben. 
Sie verstand es> alle konkurrierenden Götter aus dem Felde zu 
schlagen und eine Monopolstellung für ihren Gott zu gewinnen. 

Einen besonderen Grund zu Gesthiditsfülschuugen bildete eins 
dem Staate notwendigerweise innewohnende Streben muh Kr- 
uboruugen. Da waren Verwände aus vergangenen Zeilen itot« 
willkommen, die irgendein historisches AnneM nnf benachbarte 
Gebiete verliehen oder ein Unrecht feststellten» dm der iMaihbur 
vor einiger Zeit begangen haben sollte und dflj jrUi EU 
rächen war. 
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Audi Klassenkämpfe wurden Gegen stände der GeAchidits- 
sehreibung. Dabei errtehienen immer die Menschen der eigenen 
Klasse als Lichtgestalten voll 'Lügend, die Gegner dagegen als 
lln gell euer an Nichtswürdigkeit, 

Da in den unteren Klassen die Kunst des Schreibens wenig 
verbreitet war. wurde die Gesch ich ts schreibt! n g vorwiegend von 
den Ausbeutern oder ihren Werkzeugen und Freunden geübt. 
Von diesen wurde ihre Herrscixattsstellung als die gebührende 
Belohnung Ihrer überlegenen Sittlichkeit und Intelligenz dar- 
gestellt. 

Die praktischen Motive, in dieser Art Geschiente zu schreiben, 
bestehen so lange, als es einen Staat und Klassen gibt. In der 
modernen Demokratie vermögen die unteren Klassen zwar auch 
zum Worte zu kommen und durch ihre Kritik allzu grobe Ueber- 
treibungen und Entstellungen der Geschichte uns er er Zeit in Zei- 
tungen und Büchern zu erschweren. Trotzdem wird auch heute 
noch ausgiebig Geschichte geschrieben zu bloßen Zwecken der 
Sensation oder um pädagogische, und politische Wirkungen zu er- 
zielen. Und doch kennzeichnet dies den primitivsten Stand der 
Geschichtsschreibung. 

Sdion früh trat jedoch neben diesen ursprünglichen Zwecken 
der Historie ein anderer auf, Sie sollte die Erfahrungen 
der Vorzeit überliefern, damit man aus ihnen lerne. Namentlich 
sollte sie die Einrichtungen zeigen, die ein Gemeinwesen zur 
Blüte oder zum Verfall gebracht hatten, um die einen zu emp- 
fehlen» vor den anderen zu warnen. Sie sollte nicht Stimmungen 
und Leidenschaft«» wecken, auch nicht Rechtsansprüche begrün- 
den, sondern Erkenntnisse bringen. 

Diese Seite der Geschichte gerät sehr in Widerspruch zu der 
ersteren* eben behandelten. Wer Erkenntnisse bieten 3 also aus 
der Vorzeit Lehren ziehen will, niuii selbst nach Erkenntnis, also 
nach Wahrheit streben. Lügt er über die Vergangenheit, so führt 
er seine Leser oder Hörer irre. Er wirkt dann dem Zweck ent- 
gegen, den er sich selbst gesetzt hat. Soll die Geschichte uns be- 
lehren, dann darf sie uns nicht bloß die erhebenden Groß- 
taten unserer Vorfahren zeigen, sondern auch ihre Irrtümer. 
Und sie mufS beim Gegner nicht bloß seine Schwächen aufzeigen, 
sondern auch seine Leistungen anzuerkennen wissen. Man kann 
und soll auch vom Gegner lernen. 

Im Sinne dieser Geschichtsauffassung schrieb Livius (59 v. Chr. 
bis 17 n. Chr.) seine römische Geschichte. In der Vorrede sagt er: 

„In der Geschickte ist vornehmlich das vorteil Im ft und crsji neulich, 
fl-.il! man die Belehrungen bctimhte!, die uns jode 1 ich I volle l eberlicfenmg 
bietet. Daraus entnehme sich jeder das zur Nnehalntning, was ihm und 
seinem Staate vtm Nutzen ist; das /nv Vermeid tu ig, was mit Schande hr- 
ffunn, mit Schande endete-' 11 
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Ungefähr um dieselbe Zeit wie Livius schrieb der Si zilier 
Diodorus seine Geschieh! e der aidifcen AVeit, betitelt: „Historische 
Bibliothek". In seinem Vorwort führte er dort aus: 

* ? Es ist sehr y di tili, wenn man diu Irrtümer anderer Meuchen als war- 
nendes Beispiel zu seiner eigenen Belehrung anzuwenden vermag. Man 
braucht dann bei den mannigfachsten Vorkommnissen, in die man gerät, 
nidit erst zn untersuchen, was zu tun sei, sondern bloß das mich zu ahmen, 
was sich früher in ähnlichen Fällen bewährt hat." 

„Audi bei Beratungen gelten ja ältere Mimucr mehr als jüngere, wegen 
ihrer größeren Erfahrung, Das Wissen, das wir aus der Gesdndite erlangen, 
übertrifft jedoch soweit die Erfahrungen der Bejahrteren, als es mehr 
Ursachen umfaßt. Daher darf man es bei allen Vorkommnissen des Lebens 
ftir nützlich halten* sich auf die Gesduchte zu stützen, Sie verschafft den 
Jungen die Weisheit der Alten und den Alten bringt sie zu ihrer schon er- 
worbenen Er fall rang noch vervielfältigte andere/* 

Der Historiker, der auf diesem Standpunkt steht, wird immer 
nach Wahrheit trachten. Ganz; wird freilich auch er nicht ver- 
meiden können, daß er für die eigene Sache Sympathien und für 
die gegnerische Antipathien empfindet. Aber bewußtes tenden- 
ziöses Entstellen und Zurechtmachen, um eine bestimmte Wirkung 
zu erzielen, ist hier ausgeschlossen. 

In seinem Tor wort zur „Geschichte der Kommune von 1871" 
weist Lissagaray (18771 darauf hin* er wolle nur eine „schlichte 
Und aufrichtige Erzählung ihres Verlaufs geben": 

„Wir sind die Wahrheit den Besiegten selbst und ihren Na du kommen, 
wir sind sie den Arbeitern der ganzen Erde schuldig. Der Besiegte will die 
Ursache seiner Niederlagen, der Sohn die künftigen Klippen, die sozia- 
listische Partei die Feldzüge ihres Banners in allen Ländern kennen lernen. 
Die Kommune von 1871 war nur ein Vorspiel, In den Kämpfen dos Kaiser - 
reidis künden sich die großen sozialen Kämpfe an. Wenn der Streiter von 
morgen die gestrige Schlacht nicht von Grund aus kennt, so wartet dasselbe 
Blutbad auf ihn/' 

„Unter solchen Umständen ist Schmeicheln gleich bedeutend mit Ver- 
raten/' 

, t Wer dem Volke falsche Hevolutionslegenden erzählt und es — ob 
Yorsätzlidi oder aus Unwissenheit — durch Gey chiditsdith yrai üben täuscht, 
Ist ebenso strafbar, wie der Geograph, der falsdre Karten für den Seefahrer 
entwirft" 


V i er t e s K ap i t e 1. 

Die Geschichte als Lehrmeisterbi. 

Die Auffassung der Geschichte als Lehrmeisterin der Vülke r 
setzt bereits die Anerkennung kau safer N otw v n ( I i ^ U c i i < ■ 1 1 im 
Volke rieben voraus. Nur dann, wenn der ghu<heii üpftdbo wiiMs 
die gleiche Wirkung folgt, hat das Lernen AU» dtui Krfjihnmtfen 
der Vergangenheit einen Sinn. Aber ikhIi um innmvril, "I* (Jctf 
Weltenlauf sich gleich bleibt, so du() dicwIbnH IditorUcäiCul I in- 
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gödien utkI Komödien sich wiederholen, wenn auch mit ver- 
änderten Kostümen und mit veränderter Besetzung der. vorkom- 
menden Rollen. 

Auf diese Voraussetzung wies schon Thukydides in seiner Ge- 
schichte des Peloponnesisohen Krieges hin. Er sagt dort über die 
Prinzipien seiner Gc>idiichtssclireibung: 

„Von dem, was in dem Kriege geschah, habe Ich die Tatsachen nicht 
tou dem ersten besten auf gut Glück Libcnioiiimen, sondern ich glaubte 
nuch vern fliehtet, mir das darzustellen, was ich selbst gesehen oder was ich 
von anderen gewissen haft erforsdit habe» Es hat midi oft viel Mühe ge- 
kostet, die wirklidie Wahrheit festzustellen* weil die Berichte der jeweiligen 
Augenzeugen einander oft widersprachen. Entweder aus Vorliebe für s!i. 
eine oder andere Partei, oder weil das Gedächtnis nicht bei jedem gleich 
scharf war» Diese von allen mythisdiem Beiwerk freie Darstellung wird 
<lem Leser vielleicht nicht sehr anziehend ersdieinun. Aber idi bin zufrieden, 
wenn sie denjenigen genügt, die das Hauptgewicht auf die Zuverlässigkeit 
der Darstellung legen, weil sie annehmen, d a 0 das Geschehenes ich 
iin Laufe der Ereignisse in gleicher oder ähnlicher Weise 
wiederholen wird, und die daher in der Zuverlässigkeit den wahren 
.Nutzen einer g'esdi [entliehen Darstellung sehen* Ich habe auch nicht die Ab- 
sicht, den Leser vor üb ergehend zu imterhalien, sondern ihm ein Werk 
von dauernder Brauchbarkeit zu gehen." {L, e. S. 22.) 

Also das Werk des Thukydides sollte dauernde Brauchbarkeit 
deshalb besitzen, weil das Geschehene sich in gleicher oder ähn- 
licher Weise wiederholen wird, Darum ist peinlichste Gewissen- 
haftigkeit und Wahrhaftigkeit und Absehen von allem mythischen 
phantastischen Beiwerk die erste Pflicht der Geschichtsschreibung, 

Nur für das, was sieh wiederholt, kann die Geschichte zur 
Lehrmeistorin werden, Veraodern sieh die Verhältnisse im 
Weltenlauf, dann können um die Erfahrungen der Vergangen- 
heit au sich noch keinen Fingerzeig für unser Verhalten bei 
späteren Vorkommnissen geben, 

Am ehesten kann man ans den Erfahrungen der Vergangen- 
heit lernen auf Spezialgebieten mit einfachen Verhaltnissen und 
beschrankten Aufgaben, die sich wenig ändern. 

Das gilt zum Beispiel vom Krieg. Die kriege riehen Bewe- 
gungen haben nur die Aufgabe, die feindlichen Streitkräfte zu 
schlagen! ihren Willen zu brechen, sie zu zerstreuen oder zu ver- 
nichten. Die Technik des Krieges ist einfacher, als die der Pro* 
duktion, denn Menschen zu töten ist einfacher, als die Fülle von 
Gegenständen zu erzeugen * die sie zu ihrem Leben brauchen. So 
mannigfaltig und gewaltig nu<h die Technik des Krieges wird, 
sie bleibt bloß ein beschränk ler Spezialfall in der Gesamtheit der 
Technik* Endlich herrscht bei hoher entwickelter K rieirsfiilrrimtf 
im Gegensatz zur Gesellschaft im l leere strengste Disziplin und 
willenlose l iiteTordnuiig mitrr «Iis K i-Mntln ih-r \ or^eselzlm. 

So wurde es möglich, daß die Art der K riegsrüh nmg der uihn 
(kriechen und Römer in hisloriticiicr Zeit der K riefftfEuh rn Hg der 
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neueren Völker im 17., i8. und größtenteils noch im 19. Jahr- 
hundert mehr ähnelte, nk die. Staatswesen der Antike denen un- 
serer Zeit. Daher konnten die Feldherren der notieren Zeit mit 
Nutzen die Kriegggesdbiidite des Altertums studieren. Ein Eugen 
von. Savoyen, Friedrieh von Preußen, Napoleon, sogar noch. Moltke 
lernten von Epaminond&s, Haimilml und Casar. 

Weit schwerer geht derartiges in der Politik. Der Staat ist 
ein weit komplizierterer Organismus, als eine Armee, seine Funk- 
tionen weit mannigfaltiger, die Formen und Madihnitte] der 
Politik weit verschiedenartiger, als die des Krieges. Die Bewaff- 
nung und die Einteilung des Heeres der Türkei oder Rußlands 
unterschied sich im Weltkrieg nicht sehr von der Englands oder 
rler Vereinigten Staaten, Wie verschieden waren dagegen die 
staatlichen Organisationen und die Methoden und Formen der 
inneren Politik hier wie dort! 

UncI die Elemente, die in der Politik maßgebend sind und 
kämpfend auftreten, lassen sich nicht ein fach von einem Führer 
kommandieren wie eine Armee, jedes von ihnen hat seine eigenen 
1) e son d e r e n B e d i n g un g cn - 

So herrscht in der Politik eine weit größere Mannigfaltigkeit 
als im Kriegswesen, Die gleichen Situationen wiederholen sich 
nicht. Und wenn einmal eine spätere Situation einer früheren 
ahn ein sollte, so sind inzwischen die Menschen andere geworden. 

Thukydidcs hatte seine Geschichte des Peloponnesi sehen 
Krieges geschrieben, damit spätere athenische Staatsmänner die 
damals begangenen Fehler zu vermeiden wüßten* wenn sie wieder 
in eine ähnliche Lage geraten sollten. Aber diese kam nicht 
wieder. Im Peloponnesi scheu Kriege war noch Sparta der pre ßte 
Feind und scfaließliche Bezwinger Athens gewesen. Aber bald 
nach Beendigung des Krieges (404) wurde der Sieger Sparta 
seinerseits von Theben niedergeworfen (in einem langen Kriege 
von 379 — %2). Er endete mit allgemeiner Müdigkeit aller grie- 
chischen Staaten. Und schon bildete sich die Macht, die aller grie- 
chischen Freiheit ein Ende machen sollte, weit gründlicher, als es 
die Perser vermocht hätten, wenn es ihnen gelungen wäre» zu. 
siegen. Das war die MilitärmonaTchie der Makedonien eine auf 
einem kriegerischen Landadel beruhende Monarchie, die den 
Griechen naher lag, innigeren Verkehr mit ihnen pflegte, als die 
Perser, es daher besser versfand, sieh ihre Errungenschaften, 
namentlich ihre militärischen, anzueignen und gegm die griechi- 
schen Staaten zu wenden, die am Ende des vierten Jahrhunderts 
auch bereits infolge ihrer Ausbeutungsmethotlen Hehr enlurrvf 
waren, im Gegensatz zum Anfang des l iinl irn Jnli rhimil« i i u n 
wie die Perserkriege erfolgreich ausgefochieti Im Hrn. 

Was den Persern nidrt gelungen war. vollhi n< h Im dl« Könige 
Makedoniens, Philipp und Alexander 
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Nie wieder kamen die Athener in die Lage, ans dem Ge- 
sehiehtswerke des Thukydides praktische Lehren für ihre Politik 
zu ziehen. 

Und ähtd idies vollzieht sich immer wieder, bis in unsere Tage. 

Als ich zur sozialdemokratischen Partei kam, waren wir alle 
der Uel Erzeugung, wir fingen einer Neuauflage der großen fran- 
zi>s isehen Revolution entgegen, nur mit einem entwickelteren 
Proletariat, Wir st:ud reiten ihre Geschichte mit heißem Bemühen 
zu dem Zwecke, die damals begangenen Fehler herauszufinden, 
und fest entschlossen, sie .zu vermeiden. Nur konnten wir tin* 
nicht darüber einigen, wo diese Fehler steckten und wer sie be- 
gangen hatte, Danton oder Hebert oder Robespierre, 

Und doch hatte das Jahr 1848 bereits eine neue Revolution 
ganz anderer Art gebracht und ans dem ,J8, Bmniaire", den Marx 
verfaßt, konnten wir schon ersehen, wie lächerlich damals die Be- 
strebungen wurden, die Männer von 1793 nachzuahmen. 

Noch in der Erhebung der Pariser Kommune von 1871 spukten 
die „Lehren* 4 von 1793 fort, nicht zum Vorteil der Insurrektion. 

Kaum war sie niedergeschlagen, so machten sich bereits Ge- 
schichtsschreiber aus den Reihen der Kommunar ds daran, die 
Klippen, au denen sie gescheitert* zur Nachachtung für die kom- 
menden Revolutionäre aufzuzeichnen, wie die Vorrede Lissaga- 
rays uns schon gezeigt hat. Aber zu einer Wiederholung des Auf- 
standes von 1871 ist es nicht gekommen. 

Gerade in der neuesten Zeit wird die Anschauung immer hin- 
fälliger, als konnten die Menschen von heute aus der 'Taktik und 
Strategie früherer Zeiten Vorschriften für ihr eigenes Verhalten 
cutnehmen. Das gilt immer weniger sogar für den Krieg, ge- 
schweige denn für die Politik* Denn der industrielle Kapitalis- 
mus walzt so rasch alle Verhältnisse um, daß jede Generation, ja 
schließlich jedes Jahrzehnt vor ganz neuen Bedingungen und Ver- 
hältnissen steht. 

Früher war das Alte das Bewährte, jede neue Idee stieß auf 
Mißtrauen. Heute erscheint alles Alte auch schon als Veraltetes- 
Es wird von vornherein mit Mißtrauen betrachtet in der Wissen- 
schaft, der Kunsl, der Politik- Auch wo ein Festhalten an dein 
Hergebrachten sachlich geboten ist, sucht man es dadurch schmack- 
haft zu machen, ein Ii man es in eine r neuen Sauce serviert Origi- 
nalität ist das Gebot der Stunde. Das Neue gilt von vornherein 
als das Bessere, 

Unter diesen Umständen verengen sich immer mehr die Gr 
biete, auf denen man aus den Erfahrungen der 'Vergangenheit 
Lehren für unser Verhalten in der Gegenwart zu ziehen vermag, 

Schon vor mehr als einem Jahrhundert konnte Hegel in seinen 
Vorlesungen übet die „Philosophie der Geschichte" (zuerst ge- 
halten 1822, S. 9) ausführen: 
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„Man verwebt Regenten, Staatsmänner, Volker vornehmlich an die 
lieleluiin^ durdi die Erfahrung der Geschichte. Was die Erfahrung aber 
und die Geschichte lehren, ist dieses, dat£ Völker und Regierungen niemals 
etwas aus der Geschichte gelernt mul muh Lehren, die ans derselben zu 
ziehen gewesen waren, gehandelt haben, Jede Zeit hat so eigentümliche 
Umstände, ist ein so individueller Zustund, daß in ihm aus ihm selbst ent- 
schieden werden muß und allein entschieden werden kanß. Im Gedränge 
der Welibcgebenheiteii hilft nicht ein allgemeiner Grundsatz, nicht das Ef- 
Eimern an ähnliche Verhältnisse, denn so etwas w r ic eine fahle Erinnerung 
hat keine Kraft gegen die Lebendigkeit tmd Freiheit der Gegenwart. Nichts 
ist in der Rücksicht schaler, als die oft wiederkehrende Berufung auf 
griediisdie und römische Beispiele, wie diese in der Revolutionszeit bei den 
Kr anzosen so häufig vorgekommen ist." 

Die Berufung auf historische Beispiele dauert heute noch fort, 
trotz der Verachtung des Alten and der Sucht nach Neuem, die 
unsere Zeit kenn^elchnem Aber rite Berufung auf einzelne her- 
vorragende Erscheinungen der Vergangenheit dient heute weniger 
wissenschaftlichen als rhetorischen und advokatorischen Zwecken. 
Man zieht die Geschichte heran, nklii um aus ihr zu lernen, 
sondern um bestimmte W irkungen auf Hörer und Leser zu er- 
zielen» So, wenn französische Radikale sich heute auf die Helden 
von 1793 berufen; wenn Bis mar de während seines Kampfes mit 
dem katholischen Zentrum die mittel alter liehen Kämpfe zwischen 
Kaiser und Pa*pst heraufbeschwor und ausrief: „Nach Canossa 
gehn wir nicht V Selbst wenn sich die Bolsehewiki von heute auf 
die Pariser Kommune von 1871 beriefen, so war das nur rheto- 
risch aufzufassen. Denn obwohl seit der Kommune nur etwas 
über 50 Jahre verflossen sind, ist die Sowjetrepublik doch von 
jenem Gemeinwesen grundverschieden. 

Das Motiv, rhetorisch oder ethisch erhebend, politisch begei- 
sternd 2n wirken, steht stark in Gegensatz zu dem Motiv, Beleh- 
rung zu schöpfen und zu geben. Trotzdem finden wir, daß die 
meisten Gesdiidii schreib er von beiden Motiven beseelt werden. 
Und dabei kann die Art und Weise* wie sie die Belehrung durch 
die Geschichte auffassen, sehr verschieden sein, und es ereignet 
sich nicht selten, daß derselbe Historiker nicht bloß von den beiden 
versdi ie denen Motiven angetrieben wird, sondern auch verschie- 
dene, gegensätzliche Methoden der Belehrung nebeneinander 
amvendet* 

Ein Beispiel dafür bietet die Geschichte der französischen Re- 
volution, die Jean Jaures verfaßte, Ich verehre diesen großen 
Verfechter der Befreiung des Proletariats und der Menschheit als 
Kämpfer» als Propagandisten, als politischen Führerp Abel" alb 
Theoretiker kann ich seinem Eklektizismus nicht folgen. 

Als er im Bunde mit einer Reihe von Gesiun iin^s^enosseu 
von 1901 an in Paris die „Histoire Socm liste 1789—1900" heraus- 
gab, entwickelte er irn Vorwort zum ersten Bande (La Ccjnsti- 
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tuante) des Sammelwerks die Grundsätze der Geschichts- 
schreibung, nach denen sie es abfassen wollten. 

Sie wölken moralisch erhebend wirken durch das Beispiel der 
Energie des Wüllens und des Gewissens, das uns die Männer der 
Revolution bieten. Das sei dringend notwendig, mu das niora- 
tische Niveau des kämpfenden Proletariats unserer Tage zu heben. 

»Wnm wir als ein Vorbild alle die heroischen Kämpfer vorführen, 
die seit einem Jahrhundert die Leidenschaft der Idee und die erhabenste 
Todesverachtung an den Tag- legen, wirken wir revolutionär." 

Wie die von Plutarch (40 — 120 n. Chr.) verfaßten Biographien 
hervorragender Männer der Antike auf die Menschen der großen 
Revolution gewirkt hatten, wollten Jaures und seine Freunde 
durch ihre Geschichte auf den proletarischen Klassenkampf von 
he nie wirken. 

Doch kam es ihnen nicht auf die moralische Bedeutung der 
Geschichte allein an. Sie wollten auch belehren, den Gang der 
mensch liehen Entwicklung und seine Triebfedern aufdecken, Sie 
wollten das im Sinne von Karl Marx tun und die ökonomischen 
Grundlagen der Geschichte bloßlegen, dabei aber nicht vergessen, 
daß der Mensch ein denkendes Wesen ist, das danach strebt, seine 
Ideen frei von ökonomischen Motiven au entwickeln. Audi diese, 
in ihrem tiefsten Grunde mystischen Ideen gelte es, neben der 
Oekononiie darzulegen. So gelangten sie zu dem 1 Schluß: 

Unsere Gesdnrhtsaiin'usstmg wird gleichzeitig materialistisch mit 
Marx und mystkdi mit Mkhelet sein." (6. 8,) 

, a Auf die Gefahr hin, unsere Leser für einen Mummt durch die Unver- 
einbarkeit (le disptirate) der drei grollen Namen zu verblüffen (sur- 
prendre), wollen wir doch diese besdieidene Geschichte unter der dreifachen 
Inspiration von Marx, Michelet lind Plutarch. abfassen." (S, 10.) 

In ähnlichem Sinne sind bisher die ineisten Geschichtswerke 
geschrieben worden, jedes gleichzeitig von sehr verschiedenen 
Standpunkten aus. Neu ist in der jaurfesschen Gescbichtsdar*' 
Stellung nur, daß er dem ökonomischen Moment einen größeren 
Anteil einräumte, als es in den Gescbiditswerkea bis dahin üblich 
gewesen. Und his heute überwiegt in den meisten Geschichts- 
büchern das Mystische, wenn auch nicht immer gerade mich 
Michelet, und das Müraliseh-Propagandistisihe des Plutarch, 

Fünftes Kapitel. 

* 

Daw Singulare in der Geschichte. 

Wir haben eben Hege] zitiert, der meinte, aus der Geschieh U 
hätten Staatsmänner und Völker nie etwas gelernt» denn j< J< 
Zeit und ihre Umstände seien ein besonderer Zustand für Hieb» 
der sich nicht wiederhole. Mau konnte Modi weitergehen und 
sage Iii innerhalb einer bestimmten geschieht liehen Periode 


t' 1 im fies Kapitel 


601 


jedes Ereignis, jede Persönlichkeit etwas besonderes für sich, das 
sieh ni cht wiederhole. 

Muß man aber daraus nicht schließen, daß jedes forschen 
nach Gesetzen in der Geschichte von vornherein zur Erfolglosig- 
keit verurteilt sei? Diesen Schluß hat man in der Tat sehr oft 
gezogen. 

So sagt z, B„ ? um nur einen de* neuesten hervorragendsten 
Historiker zu nennen? Eduard Meyer in seiner Einleitung in die 
Geschichte des Altertums: 

„Dieses Einzelne, Singulare, das sieh niemals wiederholt, sondern 
immer wieder anders gestaltet, ist das Gebiet der Gesdüditswissensdiaft; 
Sie gehört daher nidü xa den philosophisdien und naturwisseiisdiaitlichen 
Disziplin en und jeder Versuch, sie mit dem Mall jener zw messen, i%t unzu- 
lässig und verfälscht ihr Wesen, jene Wissenschaf ten versuchen die allge- 
meinen Formen der Erscheinung, abstrahiert von ihrer individuellen Ge- 
staltung in der realen Welt zu erkennen und die Einzelerscheinungen unter 
einen Begriff zu subsumieren, der ihr inneres Gesetz enthält, losgelöst von 
den Bedingungen, unter denen sich dieser Begriff in jedem Einzelfalle reali- 
siert; die Geschichte dagegen beschäftigt sich mit, eben dieser Einzelge- 
stalt ang, also irh Gegensatz zu den beschreibenden Naturwissenschaften 
nicht mit den typischen Formen, sondern mit den Varietäten oder vielmehr 
mit den einzelnen Individuen." {L, i« S. 186- ) 

Und früher schon führt Meyer aus, daß wir in der Geschichte 
einen Gegensatz zwischen „der inneren l^i^enart Bei es einer 
Gruppe, sei es einzelner Persönlichkeiten" und „den ab selbstän- 
dige Gewalten über ihnen stehenden Faktaren der physischen wie 
der geistigen Welt" beobachten. Diese Faktoren erstreben „eine 
allgemeine Gesetzmäßigkeit"« Aber dieses Streben wird aufge- 
hoben durch die individuellen Faktoren: 

„Der Widerstand der individuellen Tendenzen, der ihre {der nach 
ungemeiner Gesetzmäßigkeit stiebenden Faktoren) Wirkung in jedem Mo- 
ment durdibridit und eine standige Veränderung nicht nur der äußeren 
Bedingungen, sondern vor allem der inneren Gestaltung des Lebens bewirkt, 
schafft die Sonderart des einzelnen Ereignisses, ihr Zusammenwirken das 
gesellsdiaftliche Leben und die geschichtliche Entwicklung, Eben darum ist 
diese in jedem Einzelfalle andersartig gestaltet und kennt keine Gesetze 
und kann keine kennen, so oft awh eine auf Irrwege geratene Theorie sie 
gefordert hat und audi in der Gegenwart fordert, ja sieh einbildet, sie ent- 
deckt zu haben/* (L t i. S. 174) 

Ist das richtig, dann ist es freilich unmöglich, auf Grund histo- 
rischer Erfahrungen üx die Zukunft zu schauen, Dann ist auch 
die ganze materialistische Gesdnchtsauffassung ein Unding, Aber 
freilich, wenn es keine historischen Gesetze gibt, wenn in der Ge- 
schichte nur das Einzelne, Unberechenbare* ZufülLiffO zulutfn inü, 
dann hört sie auf, eine Wissenschaft zu «ein* Diimi wird rm* tfii 

einer Kunst. Die Wissensehaft beschäftigt nith mil dtiffl Alb 

gemeinen. Das Besondere zu erfassen, im < >« r.h- mH'li/.iibi Mr u, 
oder zu neuen Formen zu konslruim-en. Hl Iii t\vv kuimt gu, So 
imlierte Goethe zu Eefcei-mann: 
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„Sie stellen jetzt auf dorn Punkt, wo sie notwendig zum eigentlich 
Schweren und Holten der Kirnst durchbrechen müssen, zur Auffassung des 
Individuellen . . , " 

B ,Üie Auffassung und Darstellung des Besonderen ist das eigentliche 
Leben der Kunst." (Gespräche mit Goethe, Ausgabe Castle, 8. 47.) 

Audi eine Geschichtsforschung, die das Suchen nach Gesetzen, 
nach dem Allgemeinen in der Entwicklung der Menschheit ab- 
lehnt, ist eine derartige Kunst Daran ändert nichts die Tatsache, 
daß sie mit einem wissenschaftlichen Apparat betrieben, wird. 
Aus der Poesie hervorgegangen bleibt die Gesdiichtsschreibuug 
mit ihr verbunden, solange sie sich in diesem Stadium befindet. 

Belorh erkennt das unumwunden an- In dem Kapitel seiner 
„Griechischen Geschichte 1 *, das von der historische** Methode 
handelt, unterscheidet er die historische Wissenschaft von der Ge- 
schichtsschreibung. Die erstcre hat uns zu zeigen, wie es gewesen 
ist* Aber, meint er, es wäre schade um die darauf verwendete 
Zeit, wenn die historische Wissenschaft uns nicht mehr böte. 

„Das Ziel ist ein höheres: wir sollen erkennen* nicht nur wie es ge* 
vresen ist, sondern warum es so gekommen ist und hat kommen müssen. 
Nur wenn Sie dieser Forderung genügt, verdient die Geschichte den Namen 
einer Wissenschaft ia vollem Sinne des Wortes* (I, 2, S. 7,) 

Ganz anders die Geschichtsschreibung, 

, t Sie ruht zwar auf wissensdiaftüchcni Grunde, aber sie seihst ist kein 
Teil der historischen Wissensdmft Sie ist eine Kunst und folgt als solche 
künstlerischen Gesetzen. Das gilt zunächst von der Form, namentüdi der 
Gruppierung des Stoffes, es .gilt aber auch vom Inhalt 4 (S, 8.) 

Man wird einwenden* daß der Künstler mit seinem Stoff frei 
walten darf, während der Historiker streng an ihn gebunden ist, 
nach Wahrheit zu streben hat, wenigstens dann, wenn er uns fie- 
lt h mag geben will, nicht Zeitvertreib oder moralische Erbauung. 
Dieses Streben nach Wahrheit mache die Geschichtsschreibung zu 
einer Wissenschaft. 

Das trifft keineswegs zu* Auch in manchem Zweige der Kunst 
gibt es eine strenge Bindung des Künstlers an den ihm vorliegen- 
den Stoff, den er getreu wiederzugeben hat. Das gilt z. B. in der 
Malerei von Veduku, von den Ansichten bestimmter Lokalitäten, 
ländlicher oder städtischer, landschaftlicher oder architektonischer 
Art. Diese Art Malerei ist heute sehr gering geschätzt- Um so 
ungesehener ist dagegen das Porträtieren, geworden in Malerei 
und Plastik. Audi da finden wir die gleiche Bindung, 

Bei der Herstellung eines Port rat s darf der Künstler seine 
Phantasie nicht ungebunden walten lassen. Er ist frei in der 
Wahl seiner Technik, seiner Manier, seiner Auffassung, defl 
Standpunktes, von dem aus er das Objekt betrachtet, des Mo- 
ments, den er festhält Aber er hat sein Modell so wieder/u 
geben, wie er es sieht, allerdings mit Hervorhebung des Bedeu- 
tenden an ihm, mit Vernachlässigung des nidit Bemerkenswert' u. 
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Die Darstellung einer In stör is dien Persönlichkeit durch den 
Künstler wird oft die vom Historiker gelieferte an Treue über- 
treffen können, da jener min Modell direkt vor sich sieht, indes 
dem Gesdiichtschr eiber meist mir dürftige, lücken hafte, vielfach 
einander widersprechende Bericlite über die von ihm behandelte 
Persönlichkeit zu. Gebote Mellen. Mii unter nur Berichte von 
Leuten, die jene Persönlichkeiten selbsi nicht kannten, nur vom 
Heren sagen Erfahrenes mit Leihen. 

Dabei ist die Aufgabe des Historikers natürlich eine weit 
schwierigere. Der Porträtmaler brau cht ja nur Gesichtszüge 
wiederzugeben, die er direkt zu sehen bekommt, Gesichtszüge 
eines einzigen Moments, die sich nicht andern, Wohl sollen die 
Züge, die er malt, die Psyche erkennen lassen* die sich hinter 
ihnen birgt. Aber er legt sie nicht unzweideutig dar. Der Histo- 
riker soll uns dagegen Menschen in den wechselndsten Situa- 
tionen, in energischen, oft wilden Bewegungen schildern, insofern 
ein Kino sehen, jedoch ohne die Hilfsmittel der Photographie, mir 
mit den Mit Irin der Qncllenfm schimg, Und er soll nicht bloße 
Gesichtszüge zeigen, Sondern uns die ganze Tiefe des geistigen 
Wesens der historischen Persönlichkeiten nach allen ihren Ver- 
zweigungen erschließen und klar wiedergeben, ihr Wollen und 
Wissen, ihr Wagen und Zagen, Wie viele Menschen gibt es, die 
sich selbst über ihr eigenes Inneres klar sind, sich nicht über die 
eigene Psyche Täuschungen hingeben? Und nun soll die Psyche 
eines langst verstorbenen Fremden von einem Historiker, der 
unter ganz anderen Bedingungen lebt, erkannt werden auf Grund 
der Berichte von Leuten* die dem zu Schildernden nicht immer 
nahestanden, nur aus Indizien zu urteilen vermochten und fast 
nie unbefangen sein konnten, ihn und die Sache, der er diente» 
entweder bekämpften oder verehrten* Dabei ist jeder Geschieht- 
Schreiber naturgemäß geneigt, die Vergangenheit von seinem 
eigenen Standpunkte ans zu sehen, seine eigene Empfindungs- 
und Denkweise in sie hineinzulegen. Und doch hat jedes Zeit- 
alter seine eigene Denkweise und auch seine eigene Ausdrueks- 
weise. In der Zeit der Reformation birgt manche höchst meta- 
physische Theologie sehr weltliche Gedanken, oft ohne alle 
Heuchelei, bloß weil es die herkömmliche Manier war, die Sprache 
der Theologie zu sprechen, mit ihren Argumenten ufle vorkom- 
menden Streitfragen geistig auszufechten. 

Damit sind die Schwierigkeiten, eine htsloriscln' I Vr?iöo lich- 
te <'i ( richtig zu erkennen, nod\ nicht ersdiöpft. Wir Mriindirii rund 
soziale Wesen, und können anderen Menschen gegenüber nicht 
gleichgültig bleiben, die wir kennenlernen, w* mim |Jf fttWfti be- 
deuten* Auch nicht solchen gegenüber, zu thn< u wil Wödor per- 
sönliche Freundschaft noch Feindschaft empfinden, \\ni wrdor er- 
scheinen sie uns gesellsrhaftlidi >im.E |i mimiko dadurch 
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unsere Sympathie, oder sie erscheinen uns gesellsehaftÜdi schäd- 
lich. Darm erregen sie unsere Abneigung, Das gilt auch von 
Personen der V -t - 1 gungenheit, sobald sie durch unsere Beschäfti- 
gung mit ihnen vor unserem geistigen Auge wieder lebendig 
werden. 

Ich habe das bei meinen eigenen Arbeilen erfahren» obwohl 
midi historischen Persönlichkeiten gegenüber stets der Grundsatz 
leitete, wir hätten zu trachten, sie als Produkte ihrer Verhältnisse 
zu erforschen, nicht dagegen sie in irgendeiner Weise zu be- 
werten. Wohl können wir als soziale Menschen nicht umhin* 
Werturteile über die gesellschaftliche Nützlichkeit oder Schädlich- 
keit von Menschen abzugeben, die wir kennenlernen. Für den 
Historiker, der nur kausale Zusammenhänge erkennen soll» dürfen 
sie. nicht maßgebend werden. 

Auch wer auf diesem Standpunkte steht, hört damit nicht auf, 
Mensch zu sein. Das färbt ■unwillkürlich auf seine Menschen- 
Darstellung ab. Ich konnte mich nicht enthalten, etwa einen 
Thomas More liebzugewinnen und einen Heinrich YITL höchst un- 
sympathisch zu finden. Die persönliche Sympathie und Anti- 
pathie wird noch verstärkt dort, wo politische U ehe rein st immun« 
gen oder Gegen satze in Frage kommen. Einem überzeugten 
Katholiken wird es kaum möglich sein, Luther oder Calvin un- 
befangen zu beurteilen^ auch wenn das seine Absicht sein sollte. 
Und das gleiche wird für einen Protestanten gegenüber einem 
Alba oder Philipp H. von Spanien gelten* Daß die Schriftsteller, 
die uns als Quellen dienen, fast alle von vornherein durch eine 
bestimmte Parteibrille sehen, ist klar. 

Die Schwierigkeit einer objektiven Erkenntnis der in der Gm 
schichte handelnden Personen wird auf den Gipfel getrieben dort* 
wo der Historiker das Auftauchen von Werturteilen nicht als eine 
Fehlerquelle bei rächtet, der man nadi Möglichkeit ausweichen 
muß, sondern wo er vielmehr in dem Abgeben von Werturteilen 
die Aufgabe der Geschichte sieht nach dem bekannten Satz, daß 
die Weltgeschichte das Weltgericht ist, Einem Satz, der vielfach in 
dem Sinne gedeutet wird, dafi die Herren Historiker sich als Welt- 
richter aufzuspielen haben. Wobei sie audi noch als öffentliche 
Ankläger und Verteidiger in einer Person fungieren. 

Aehnliche Schwierigkeiten wie bei der Darstellung einzelner 
historischer Persönlichkeiten treten ein bei der Darstellung ein- 
zelner historischer Ereignisse, sei es etwa eine Schlacht, ein Auf- 
stand oder auch nur ein Wahl kämpf oder eine entscheidende 
Pnrlamentssitzung. Selbst wenn der äußere Verlauf des Ereig- 
nisses feststeht, was sehr oft nicht der Fall ist, wird es so gut wie 
unmöglich, in das Bild des Ereignisses alle die Imponderabilien 
hin einzunehmen, die auf das Hchhiläergehuis l'^nflufi nehmen, ar> 
wie die nicht offenbaren Einwirkungen festzustellen, veri nui I lir 
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Abmachungen, Bestechungen usw, } die ihm Tor an gingen. Sehr oft 
wird* na dl dem bekannten Wort, die Sprache zu einem Mittel, Ge- 
danken zu verbergen, die man liegt. 

Angesichts aller dieser Schwierigkeiten der Geschichtsschrei- 
bung ist es nicht au verwundern, daß nicht wenige Meeschen ihr 
mit größtem Mißtrauen gegenüberstellen und sie für unfähig 
Lallen, die geschichtliche Wahrheit zu erkennen. 

Zu diesen gehörte z. B. mein, Freund Bebel. Wie oft wies er 
in Gesprächen mit mir darauf hin, wie Falsches und Verkehrtes 
die Geschichtsschreiber der Sozialdemokratie über ihn selbst und 
seine Kampfgefährten schrieben — nicht nur Gegner, sondern auch 
mit unserer Sache oder doch seiner Person sympathisierende Dar- 
steller. Wie ihm und der Sozialdemokratie ergehe es wohl an- 
deren Erscheinungen der Geschichte auch. Das war ihm ein Be- 
weis dafür, daß es ganz unmöglich sei, die Persönlichkeiten und 
Ereignisse der Geschichte getreu wiederzugeben. Er fürchtete, 
daß die ganze G es ehiehts Schreibung nichts tauge. 

Das war sicher eine Uebertreibung, jedoch die Uehertreibutig 
einer richtigen Beobachtung, Nur gilt sie nicht der ganzen Ge- 
schichtsschreibung, sondern bloß jener, von der wir in dem 
jetzigen Kapitel allein handelten, die es ablehnt, nach Gesetzen in 
der Geschichte zu forschen und nur für das Einzelne, Singulare 
Interesse hat, das sieh niemals wiederholt. 

Das Vereinzelte in der Geschichte ist ungefähr ebenso schwer 
zu erkennen, wie das vereinzelte Ding an sich. 

Diese Art der Geschichtsschreibung wird nie bloße Wahrheit 
bringen, allerdings auch nicht reine Erfindung, sondern eine 
Mischung von Wahrheit und Dichtung, wie ein Kunstwerk. Die 
G e s eh ich ts we r ke werden dabei Sammlungen historischer Porträts 
und Veduten, Bilderbücher 1 ), Produkte oft sehr kunstreicher und 
gewissenhafter Arbeit, die wir bewundernd betrachten, aus denen 
wir sehr viel Anregung ästhetischer und ethischer Art schöpfen 
können, in denen wir jedoch vergebens nach einer tieferen Ein- 
sicht in den Gang menschhcitlicher Entwicklung suchen, wenn sie 
sich wirklich ganz auf das Einzelne, Singulare beschränken. 

Zum Glück ist das bei historischen Werken, die einen größeren 
Zeitraum umspannen, in der Regel nicht der FalL Ihre Verfasser 
mögen sich noch so sehr bemühen, sich auf das Besondere zu be- 
schränken, sie entgehen dem Allgemeinen nicht. 


1) Das Gleichnis von den Bilderbüchern entstammt Troeltsdi> der es 
allerdings in anderem Sinne Rkkert gegenüber gebraucht: 

t) Die Geschichte wird bei Schleiermacher zum Bilderbuch der Ethik, 
wie die Wertlehre oder Ethik zum Regel- und Katego rienb 11 di für die Ge- 
schichte." (Der Historismus und seine Probfeme. S. 06.) 
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Sechstes Kapitel, 
Das Allgemeine und das Besondere m der Geschichte, 

Wir haben eben gesehen: ist das Einzelne, das Singulare, das 
alleinige Gebiet der (Wchichtswissenschaft, dann ist sie in Wirk- 
lichkeit eine Kunst, die nur eine Mischung von Wahrheit und 
Dichtung geben kann. Damit soll keine Geringschätzung dieser 
Art Geschichtssdireibung ausgesprochen werden. Es gibt keine 
Rangstufen unter den geistigen Tätigkeiten, die Wissensehaft steht 
nicht höher als die Kunst, Wer mochte behaupten, die Schöpfun- 
gen eines Rembratidt oder Michelangelo ständen an Bedeutung 
hinter den Kompilationen irgendeines gekehrten Zitatensacks zu- 
rück, der den Katheder einer Universität ziert! 

Es soll auch nicht gesagt werden, dal? die Geschiditsscfereibung 
des Einzelnen und Singular en zwecklos sei. Im Gegenteil Sie 
bleibt unerläßlich als Ausgangspunkt jeglicher Geschichtswissen- 
schaft Frag) ich ist bloß, ob diese über den Ausgangspunkt nicht 
hinaus darf. Ob mit ihm das Wesen der Geschichte erschöpft sei. 

Kein Zweifel, alle Erscheinungen, mit denen wir es in der Ge- 
schichte zu tun haben, sind einzig, wiederholen sich nicht Das 
gilt nicht bloß von den Menschen, die in ihr agieren, sondern auch 
von einzelnen Ereignissen, ja ganzen Epochen der Weltgeschichte. 
Einzig waren nicht etwa bloß die Themistokles und Xerxes, die 
Sokrates und Kleon und in unseren Tagen die Bismarck und 
Lenin, sondern ebenso einzig auch das Zeitalter des Perikles und 
das des Augustus, das der Renaissance und das der Reformation, 
das des Weltkriegs und des Bolschewismus usw. 

Das gilt jedoch nicht für die Mensch engeschichte allein. Wir 
finden dasselbe in der Natur- Wir haben schon mehrfach darauf 
hingewiesen, daß jede ihrer Erscheinungen einzig ist, ein Indivi- 
duum, das ganz genau in gleicher Weise nicht wiederkehrt, daß 
also der Satz der Mathematik 1 ■ ==t 1 in Wirklichkeit nicht gilt, 
Zur Erhellung dieses Satzes ist schon oft bemerkt worden, daß 
man bei der Vergleicliung der Blätter eines Baumes nie zwei 
finden wird, die völlig miteinander übereinstimmten. Vielleicht 
gilt das sogar noch für die Atome, allerdings nicht für die Atome 
als Gedankendinge jenseits unserer Erfahrung* die wir uns als 
unendlich klein und nicht weiter teilbar vorstellen, wohl aber für 
die kleinsten der bisher erkannten Körper, die man ebenfalls 
Atome nennt. 

Und wie die einzelnen Blätter eines Baumes, sind auch die 
einzelnen Perioden der Erdgesdnchte und die einzelnen Gattungen 
heutiger und vergangener Organismen einzig und wiederholen 
sich nicht wieder, nachdem ihre Zeit abgelaufen ist und ihre Exi- 
stenzbedingungen aufgehört haben, zu bestehen, 
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Die Formation der Steinkohlen oder die des Jura waren 
einzig und werden auf unserer Erde nie wieder eintreten. So ist 
es auch mit den Sauriern für immer vorbei, seitdem „sie zu tief in 
die Kreide gerieten". 

Das ist jedoch nur die eine Seile der Sache* Auf der anderen 
Seite finden wir, daß es kein Individuum, kein Ereignis gibt das 
ganz singulär. ganz einzig wäre* Jedes weist Merkmale auf, die 
bei anderen Individuen oder Ereignissen auch gefunden werden, 
mit denen es deshalb zu einer gemeinsamen Gattung: ver- 
einigt wird. 

Wir haben eine Aeußerung Goethes zu Eckermann über das 
Besondere als das eigentliche Leben der Kunst 'zitiert. In dem- 
selben Gespräch, sagt er weiter: 

„Jeder Charakter, so eigentümlich et sein raög;c, tmd jedes Darzu- 
stellende vom Stein herauf bis zum Mens dien, hat Allgemeinheit; denn 
alles wieder]] olt sich und es gibt kein Ding in der Welt das nur e i n mal 
da wäre/ 4 

Das erscheint ein unlösbarer Widerspruch zu sein: Zuerst 
hören wir. daß jedes Ding, jedes Ereignis nur eizimal da ist, sieh 
nie wiederholt. Und dann erfahren wir, daß nichts einzig ist, alles 
sich wie derb olt. Und doch ist beides richtig:. Es bildete nur dann 
einen unvereinbaren Widerspruch, wenn man die Dinge und Er- 
eignisse in solche unterscheiden wollte, die einzig sind Und in 
soldre, die sieh wiederholen. Damit wäre allerdings weder die 
Auffassung vereinbar, dal! jedes Ding einzig ist, noch die» dal! sich 
jedes Ding wiederholt. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn wir n ich I die Dinge und 
Ereignisse in besondere und allgemeine einteilen, sondern in 
jedem Ding und Ereignis die Einteilung seiner Merkmale in be- 
sondere und allgemeine treffen* Jedes unterscheidet sich durch 
besondere Merkmale von allen anderem Keines gibt es, daß nicht 
einige Merkmale mit anderen gemein hatte. 

Nur wenn wir die Unterscheidung des Allgemeinen und Be- 
sonderen in dieser Weise fassen, erhält sie einen Sinn. Was wird 
dann aber aus der Behauptung, daß nur das Besondere den Histo- 
riker zu beschäftigen habe? Es kann nicht heißen, daß er sich nur 
mit Personen und Erscheinungen zu beschäftigen hat, die einzig, 
sind, sondern daß ihn an ihnen nur das Einzige beschäftigen dßtrfi 
nicht das Allgemeine. Bei einer Schlacht etwa nur das, wuh ftfe 
von allen anderen Schlachten unterscheidet, nicht auch Krmhri- 
n.ungen ? die sie mit arideren Schlachten geinein hat, IM einer 
Person das } was sie allein kennzeichnet, nicht das, wad flie tnil an- 
deren ihrer Zeit, ihres Landes* ihrer Klasse gerne in hui. 

Danach dürfte dem Historiker etwa bei der Schladt I vmi Ma- 
rathon nur das bemerkenswert sein, wae wir von nllm moderen 
Sdilachten unterschied. Dagegen fiele en U-iÜM d&4 Gdbfal der 
Gesdnchtswissensehaft, das Allgemeine ftn dUwr Kchlmhi an 
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Unterau ehern das sie etwa mit allen Schlachten gemeinsam hatte, 
in der auf der einen Seite persische Ritter standen und auf der 
andern Hopliten, die entscheidende Waffe der griechischen Bür- 
gerheere vom 6. Jahrhundert an bis ins 4 Jali rh miderL Das Allge- 
meine der Ilopliicntaktik einerseits, der Ritterinktik andererseits 
soll uns an der Schlacht Ton Marathon nicht inl pressieren, nur das 
Besonderes daß MiUiatles die Athener komm and rette, daß die 
Perser nicht zu Lande, sondern zu Wasser kamen und daß der 
Kampf auf einem besonderen Terrain vonstatten ging? 

Oder bei einer Einzelperson, etwa bei Themistoki es, soll den 
Geschiehtsselu-eibcr nur das Singulare an ihm beschäftigen* nicht 
das, was er mit der athenischen Aristokratie gemein hatte, oder 
das, was ihm gemein war mit jenem Teil der Aristokratie, der 
sidi der Demokratie zu seinen Zwecken bediente? Nicht das» was 
den Demokraten Athens gemeinsam war, oder das. was die Ge- 
samtheit der Athener in der Zeit der Perserkriege kennzeichnete? 

Die Forderung Eduard Meyers lauft darauf hinaus * daß dem 
Historiker Mftfisenerscheinuit^en nicht beschäftigen dürfen, son- 
dern nur das einzelne, und dieses nur in seiner Vereinzelung* 
nicht in seinem Zusammenhang mit anderen Erscheinungen, wo- 
durch es Sofort aufhören würde, Singular zu sein, und dem Gesetz 
der großen Zahlen auheimfiele, das doch für die Geschichte ver- 
pönt sein soll* 

Eine jede Erscheinung enthält Singulares und Allgemeines. 
Nicht aus ihrem Wesen entspringt es, ob wir mehr das Besondere 
oder mehr das Allgemeine in ihr untersuchen. Dies hängt nicht 
von der Beschaffenheit der beobachteten Erscheinung ab, sondern 
von den Umständen, unter denen der Beobachter an sie herantritt, 
sowie von den Zwecken, die er sieb dabei setzt» Die Bevorzugung 
des |jcsorn1ei"t^' ■■<]< r i| < Allgemeinen ist also insofern ganz sub- 
jektiver Art. 

Das gili: für die Beobachtung von Erscheinungen der Natur 
ebenso wie für die gesellschaftlicher Phänomene. Und ebenso 
für die primitivste wie für die wissenschaftlich« Form der Beob- 
achtung. 

Wenn der Wilde zur Jnjrd auszieht, um Fleisch zur Stillung 
des Hungers von Weih und Kind zu gewinnen, interessiert ihn an 
dem Hirsch, auf den er stoßt, nicht das, was diesen als besonderes 
Individuum von den andern Hirschen unterscheidet sondern das, 
was ihm mit ihnen gemein ist. Das i I >t ihm die Gewahr, dafl er 
hier eine Quelle eßbaren Fleisches vor sirh lud. 

Wenn dagegen der Bauer auf den Pferd ouinrkt geht, um ein 
Pferd zu kaufen, wird er bei dem Gaul, den er wählt, nicht nid 
das Allgemeine sehen, was bei jedem Herd zu finden ist, sondern 
nur auf das Besondere dieses Individuum», sein Alter, seine be- 
sondere Gesundheit, Kraft, psychische Eigenschaften, ob es fromm 
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ist öder bösartig, intelligent oder stumpf sinnig usw. Nicht, daS 
ihm das Allgemeine am Pferde gleichgültig wäre. Er würde den 
betreffenden besonderen Schimmel nicht kaufen, wenn er nicht die 
allgemeinen Eigenschaften eines Pferdes hatte, die ihn verwend- 
bar machen. Aber die gelten als selbstverständlich, allgemein be- 
kannt, nnd deshalb, nicht weil sie bedeuhtngslos sind, kümmert 
ei 1 sich nicht weiter darum. 

So ist es auch in der Gesellschaft. Die Journalisten sind die 
Gesdrichtsebtreiber der Gegenwart, Gleich denen der Vergangen- 
heit interessiert auch sie vor allem das Aufievsc weil ritliche, das 
Sensationelle, nicht das Alltägliche. Das verzeichnen sie nicht 

Damit wollen sie jedoch nicht sagen, daß das Alltägliche für 
das gesellschaftliche Leben im allgemeinen weit weniger wichtig 
sei als das Außergewöhnliche, Aber das Alltägliche ist das Selbst- 
verständliche--, dar am kümmern sich die Leser defc Zeitung nicht, 
das wissen sie auch ohnehin. Daß die Fabriken und die Kauf- 
laden jeden Morgen ihren Betrieb beginnen, am Abend schließen, 
braucht man nicht jeden Tag mitzuteilen. Weim aber eine Fabrik 
niederbrennt, ein Kaufladen ausgeraubt wird, das muß in die 
Zeitung« 

Und doch wäre es verkehrt, behaupten zu wollen, das gesell- 
schaftliche Leben werde durch einzelne Brande und Einbrüche in 
Gang gehalten und bestimmt und nicht durch die stets sich in 
gleicher Weise wiederholende Arbeit der Massen* 

Beschäftigt den Journalisten weniger das AUgeineme als das 
Besondere, so gilt das Umgekehrte vom Geschäftsmann als sol- 
chem. Das Besondere kann ihn nicht ganz gleichgültig lassen, am 
welligsten dann, wenn es ihn persönlich angeht, seine eigene 
Fabrik niederbrennt s sein Laden ausgeraubt wird. Aber in der 
Regel wird für ihn viel wichtiger das Allgemeine des Geschäfts- 
Jebens. 

Es liegt also nicht an den Objekten, sondern an den subjek- 
tiven Zwecken und Bedarfnissen, der Beobachter der Umwelt, ob 
sie in bestimmten ihrer Erscheinungen das Besondere oder das 
Allgemeine hauptsächlich beschäftigt. 

Daneben hängt es auch von den Umstanden ab, unter denen 
eine Erscheinung auftritt, ob das All gemeine oder das Einzelne in 
ihr von uns beach tet wird. Audi das gilt ebenso für die Nnhir, 
wie für die Gesellschaft* 

Um wieder, wie oben, vom Wilden auszugehen, m b'Hen Mim 
ohne langes Soeben an jedem Baume des IlnvaMeM, m dein ttr 
haust, so viele Blätter entgegen, die alle in lieh« in I Irmle Wie rein- 
stimmen, daß das Allgemeine an den IllHilern ihm Früher nuf» 
fallen muß als das Besondere eines jnlru vt'm Ultimi, So midi dos 
Allgemeine von Bäumen der gleichen ifU ÄU J " vitlpil Tauenden 
Eim ihn he nun wndiHcn, 
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Anden* Krteheinungeii dagegen, etwa Konieten 4 die mit freiem 
Auge sichtbar ijEad, odip Stmnenf i nsternisse, treten äußerst selten 
auf. Manche können überdies nur an engbegrenzten Oextlich- 
koiten beobachtet werden* wie Meteorfälle, Es wate für den 
Wilden ganz unmöglich, bei einer dieser Erschein uugen etwas Alk 
gemeines zu entdecken, jede bleibt ihm etwas Einziges, Singu- 
Uires. 

Das liegt aber nicht an der Beschaffenheit der Objekte, son- 
dern an den Bedingungen, unter denen der Beobachter sie kennen- 
lernt. Sobald die Schrift erfunden ist und damit die Möglichkeit 
die Beobachtungen vieler Gegenden und Jahrhunderte und 
sehlieliHch Jahrtausende m sammeln; sobald die Technik es ge- 
stattet, das Feld der Beobachtung zu erweitern, wird es immer 
mehr möglich, auch in solchen, für den Naturmenschen singulärem 
Erscheinungen allgemeine Züge herauszufinden und damit, sobald 
die Behelfe der Wissenschaft weit genug gediehen sind, auch Ge- 
setze bei ihnen fest zustellen. 

Wenn so! die Erscheinungen lange als einzige, singulare gelten, 
so bezeugt das bloß eine besch rankte Ausdehnung und einen pri- 
mitiven Stand der Erforschung des Gebiets, dem diese Erscheinun- 
gen entstammen, nicht aber, daß in ihm natuTgemäfi nur Be- 
sonderes und Singular es zutage trete. 

Wie in der Natur» so in der Gesellschaft. Solange die Ge- 
meinwesen klein bleiben, was bis zum Aufkommen des Staates der 
Fall ist, und solange cle-t Gebrauch der Schrift nicht zu einer "Voll- 
kommenheit gediehen ist, die ausführliche Darstellungen ermög- 
licht; solange endlich die gesellschaftlichen Verhältnisse sieb wenig 
ändern, so daß sie als das Selbstverständliche gelten, über das 
man sich nicht viel den Kopf zu zer brechen braucht, kommt es nicht 
zu Beobachtungen zahlreicher übereinstimmender gesellschaft- 
licher Erscheinung en und nodi weniger zur Aufdeckung von Ge- 
setzen in ihnen. 

Das wurde geändert durch das Aufkommen des Staates und 
der Schrift, namentlich aber durch die lebhafte Bewegung im staat- 
lichen Leben, die in den Stadtstaaten Griechenlands seit dem 
6. Jahrhundert eintrat. Zahlreiche Staatsverfassungen der ver- 
schiedensten Art entstunden neben einander und nacheinander 
und luden zu Vergleichen ein. zur Zusammenfassung des Allge- 
mei neu, et w a de r Mo ii a rch ii\ d e r A r i s i ok r at I e, der Dem nk r a t i e . 
Allerdings zur Entdeckung von Gcsetzmäliigkeiicti in der Politik 
kam man nur weuig. in der Hauptsache suchte man nach der 
Idee des vollkommensten Staates. 

Weiter kam man im K riegsu csrn, jin.s Gründen, die wir selion 
oben entwickelt. Seit dem 5- Jahrhundert begann man in Grie- 
chenland bereits aus der Fülle der K ricgserlali rungen das Allge- 
meine herauszusuchen und daraus feste Hegeln nhzu leiten. 
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„Als tkr erste, der es unternahm, systematisch das Wesen, der Kriegs* 
Mi finnig zu durchdringen und zur Darstellung' zu brüigen, ist Xenophon 
(schrieb in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts) anzusehen/* (Delbrück, 

lichte der Kriegskunst, L* S, 148.) 

Für viele Historiker sind die Argumente der Waffen, die 
ultima ratio» der d u r thseh lag e n de Ci iimcl nicht nur der Kriege, 
sondern der Geschieh u überhaupt. Gerade dieses Gebiet der Ge- 
schichte ist aber das erste, auf dem neben dem Einzelnen und Sin- 
gulareu das Allgemeine zur Beobachtung kommt, die zur Erkennt- 
nis von Gesetzen führt» 

Ein anderes Gebiet des gesellschaftlidioii LeböliSp auf dem es 
schon im Altertum zu vereinzelten iieobnrhiungen allgemeiner Er- 
scheinungen kommt, isl das des Warcnhandcls. Doch erst in der 
neueren Zeit wird die Warenproduktion die allgemeine Form der 
Produktion, werden die Verhältnisse des Warenmarktes immer 
mehr entscheidend für die Lage der Völker und Staaten* Die 
Regelmäßigkeiten, die schon früh von den Kauflcuten beobachtet 
wurden, erlangen nun Bedeutung für die ganze Gesellschaft. Und 
mit der Ausdehnung des Gebiets der Warenproduktion und der 
Vermehrung der Vuf Zeichnungen über den Gang der ökonomi- 
schen Verhältnisse wächst das ökonomische Material lawiuenhaft 
an* verbessern sich aber auch immer mehr die Methoden seiner 
Sammlung und Ordnung. Die ökonomischen Wissenschaften ent- 
wickeln sich, gestützt, auf eine wissenschaftlich und regelmäßig be- 
triebene Statistik, Sie ist der schlagendste Beweis dafür, daß 
keineswegs, wie Ed, Meyer behauptet {Geschichte des Altertums, 
1, 1, S* 185) „in der Welt, die sie (die Geschichtswissenschaft) dar« 
stellt, die Kausalität des Zufalls und des freien Willens herrscht", 

Eduard Meyer behauptet diese Zufälligkeit und Freiheit denn 
auch nicht für die politische Oekonomie, sondern für die Ge- 
schichte. Aber ist die Weit, welche diese darstellt, eine andere 
als die der Oekonomic, die Welt der menschlichen Gesellschaft? 
Agieren in der Geschichte andere Menschen als im Produktions- 
prozeß? In der Tat, nicht die Beschaffenheit des Objekts, sondern 
die Bedingungen, unter denen die Historiker zu seiner Beobach- 
tung gelangten, führten es herbei, daß bisher das Einzelne, Singu- 
lare als das Gebiet der Geschiditssdireibung galt, 

Der Erforscher der Vergangenheit hat gegenüber dem der 
Gegenwart mit dem großen Nachteil zu kämpfen, daß das Mate- 
rial, auf das es ihm ankommt * sieh nicht in größter Füllt-* um ihn 
herum immer wieder neu produziert und daß er nicht dun nach 
seinem Ermessen Wesentliche daraus heraussuchen knim h sondern 
daß er auf vereinzelte Ueberreste angewiesen lit| dm *id* mihi 
reproduzieren oder ergänzen lassen und deren Auwwuid pjdhi der 
Forscher selbst trifft, sondern der Zufall, 

Bei dem Geschichtsforscher von heute I I (In KU, daß dir 

wpärlichen Ileherrcsic seiner {Jüchen, de .1,m, >M,k rihrdij*t< Zu- 
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fallt; erhalten wurden, Fragmeute von Material sind, das selbst 
bereits von früheren Ge schieb tsehr eibern ausgelesen wurde, nach 
ihren Auffassungen und Interessen. Der Geschichtsforscher von 
heute mag andere Tatsachen» als die von seinen Quelienschrift- 
steltern aufgezeichneten, für weit wichtiger halten, er vermag 
nicht, Kunde von ihnen zu bekommen. 

Das All tägliche haben die Gesdi ich fach reih er der früheren 
Zeiten nicht dargestellt, denn sie schrieben doch für ihre Zeit, für 
die das in ihr Alltagliehe das Se Ibst vers kindliche war. Sie ahnten 
nicht, daß eine Zeit komjne } in der es als etwas Fremdartiges er- 
scheinen werde, Sie hätten das Alltägliche ihrer Zeit selbst dann 
ni eilt verzeichnet! wenn sie der Ansicht gewesen wären, die heute 
immer mehr zur Geltung kommt, daß die Gesellschaft viel mehr 
vom Alltäglichen bestimm l wird, als \ orti Außerordentlichen. 
Dieses erregt im Augenblick seines Vorkoniniens lieferen Ein- 
druck, aber nachhaltiger wirkt das auf um,, was wir jeden Tag in 
gleicher Weise erfahren. 

Indes auch ein Historiker, der so dachte, hätte es im Altertum 
für überflüssig gehalten, dieses Gemeine zur Darstellung zu 
bringen, das ja seinen Lesern allbekannt war. Um so mehr mußte 
das für jene Gcsch ich tschr eiber gelten, die der Ansicht w ? aren, nur 
das Außerordentliche sei bemerkenswert. 

So finden die Historiker in ihren Quellen von vornherein nur 
soldie Erscheinungen verzeichnet, die als singulare auftreten, oder 
vielmehr jene ihrer Seiten verzeichnet* die den Eindruck des 
Singulären machen» 

Bis ins 18. Jahrhundert hinein waren es nur wenige Schrift- 
steller weniger Gebiete — des griechischen und römischen Alter- 
tums und dann des christlichen Abendlandes, die als Quellen in 
Frage kamen; sie behandelten nur kurz Zeiträume als Augen- 
zeugen oder auf Grund von Berichten von Augenzeugen, 

Erst seit dem 5. Jahrhundert vor Christo kam in Griechenland 
die Geschi Abschreibung auf» erst vor etwa 70 Generationen. Nach 
etwa 20 Generationen verfiel sie mit der antiken Gesellschaft» wa« 
an ihre Stelle trat, war das Verzeichnen nicht bloß des Außer- 
ordentlichen, sondern des Wunderbaren, wie zur Zeit des Auf- 
kommens der Heidengesänge, aber mit weit geringcrem Reah 
mus, Die fromme Legende Überwucherte lange die Geschieht* 
Erst in der Zeit der Renaissance begann wieder eine ernste G< 
Schichtschreibung, allerdings nur im gleichen Geiste, wie dli 
antike* Indes* trotz aller Lückenhaftigkeit der literarischen Uebn 
reste der Antike begann jetzt doch der Iiistorische Stoff sich fett 
häufen, und obwohl in diesem die Mitteilung des Singulare« übe*« 
wog, mußten in dieser Fidle tb kIi hin und wieder bereHs allgti 
meine Merkmale einzelner h>üelieimmgeu zu Lage IrHm. 
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Im Altertum waren schon einzelne Denker dahin gekommen, 
in den „singularen" Tatsachen der Geschichte allgemeine Zusam- 
menhange zu entdecken, z. B. den Einfluß des Klimas oder der 
Bodengestaltung auf den Volksdun akter oder die Bedingungen 
und Konsequenzen der verschiedenen Staatsverfassungen* 

Im Wi Jahrhundert werden diese Betrachtungen wieder aufge- 
nommen und weitergeführt. Dane heu ersteht aber nun auch die 
Finsidit daß die verschiedensten Völker sich alle in gleicher Rich- 
tung* also nach bestimmten Gesetzen entwickeln. Der erste, der 
diese Ansicht aussprach, war der Italiener Giambettista Vico [1668 
bis 1744). Zur Triebfeder des ganzen geschichtlichen Prozesses 
machte er noch den Geist, jedoch nicht den Geist einzelner Men- 
schen, sondern einen altgemeinen Geist, die Gottheit» die in 
Wirklichkeit nichts bedeutet, als die Gesamtheit der geistigen 
Funktionen der Menschen. Ueber diesen Weltgeist kam auch 
noch Hegel nicht hinaus. 

Im allgemeinen war das 18. Jahrhundert der Entwicklung 
historisdien Denkens nicht günstig. Die Zustände des Feudal- 
flcbsoluttsHmä gestalteten sich so sdüidlich für die gesamte Gesell- 
schaft, so widersinnig, daß jeder, der ihre Ursprünge uidit kannte, 
in ihnen nur Produkte der Unwissenheit und Narrheit sehen 
konnte. Die Forderungen der Klassen, die sieh um die Fahne der 
freien Warenproduktion und (zunächst sehr schüchtern und unzu- 
länglich) der Dcmnkraiie scharten, erschienen dem herrschenden 
Zustand gegenüber so vernünftig, daß die ganzen sozialen und 
politischen Gegensätze der Zeit als Kämpfe zwischen Vernunft 
und Unvernunft erschienen. Die Herrschaft der Vernunft, das 
war das politische und soziale Ideal. Darin waren die Materia- 
listen Frankreichs einig mit dem Königsberger Philosophen der 
reinen und der praktischen Vernunft, 

Von diesem Standpunkt aus gesehen erschien die ganze bis- 
herige Geschichte als eine bloße Sammlung von Dummheiten und 
Gemeinheiten. 

Seit der Französischen Revolution und namentlich seit dem 
jähre 1793 fanden die Denker der Bourgeoisie ein Haar in dem 
Reiche der Vernunft. Die Reaktion brachte Interesse und Ver- 
ständnis für die Vorzeit mit sich, Gleichzeitig wurde der histo- 
rische Stoff ungeheuer erweitert. Der lebhaften- Verkehr mil 
dem Orient erschloß den Europäern nicht nur seine Märkte, son- 
dern auch seine Geschichte, seine Philosophie, seine Sprachen. 
Knie neue Wissenschaft kam auf, die der Sprachforsch Höf* di© 
du [-dl Vergleich u ntf verschiedener Sprachen zur Aufdrtfc img von 
Sprnchverwandt schatten kam und durch Vci jdchhuuß dm* ver- 
schiedenen Formen derselben Sprache in vermhiedeuen Perioden 
zur Erkenntnis von Gesetzen der Sprn<hi-nl\v jrk Imitf, Wie früher 
sdion für das Kriegswesen und dnnn fiti ditn W irUthnli-drben 
wurden jvi/A für das gesamte Gebiii dff Sprttthf, damit aber 

lUulaky, Malt ilnU i c;ii L "1ikli|tiuii'U»*UUil U M 
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auch der sprachlichen Kuli tu- bestimmte Gesetzmäßigkeiten ent- 
deckt, die für das litMöri&äiti Erkennen sehr wichtig wurden* Um- 
wälzend wirkte bereits der Ausgangspunkt de: n Wissen- 
sdvaft, die Kiitdcekung der Verwandtschaft des indischen Sanskrit 
mit. den iiu-im! e n S$j rächen Europas, 

Da> fnlert^e i'i-r ö ie r^iminhen und zeiLlichr-n Ye^ihiederi- 
heilen innerhalb der gleichen Sprachen wurde zum Teil hervor- 
gerufen durch das Aufkommen der Demokratie, das die Gebil- 
de leu veranlaßte, zum Volk in seiner eigenen Sprache, also im 
Dialekt zu sprechen. Andererseits aber auch durcli die der Demo- 
kralle entgegengesetzte Reaktion* die einerseits darauf drängte, 
den im Dialekt sprechenden konservativen Bauern im Gegensatz 
zu dem Schriftdeutsch redenden revolutionären Städter kennenzu- 
lernen^ dann aber auch danach, im Gegensatz zum Liberalismus, 
in den Dokumenten deT Vorzeit ihre Vernunft aufzudecken, was) 
ohne Verständnis ihrer Sprache Dicht möglich war. So kam man 
zum Erkennen von Gesetzlichkeiten in der Sprache. 

Dank ihrem konservativen Charakter hat die Sprache aber 
auch zahlreiche Spuren sozialer und technischer Einrichtungen des 
Zeitalters erhalten, in dem sie sich biMete. Sprachvergleidumg 
und Sprachgeschichte erlaubt so, die Alltäglichkeiten ferner Jahr- 
tausende wieder zu rekonstruieren, von denen kein Bericht uns 
meldet. So befruchtete die Spmch Wissenschaft auch die Sozial- 
gesdxichie. 

Auf der anderen Seite wurde diese dadurch gefördert, daß im 
Zeitalter der Reaktion nnd der Romantik das Inte: esse für 
Ueditsverhi.il tnisse früherer Zeiten wuchs. Es erstand in der 
Redits wissen schaft die histo rieche Schule, die das Hauptgewicht 
auf die Geschichte des Rechts legt, was abermals viele Gesetz- 
mäßigkeiten in der sozialen Entwicklung zutage förderte* 

Die Rechtsgescrudite bereitete den Weg vor für die Wirt- 
schaftsgcschidite, da ja das Redit vielfach direkt ökonomischen 
Zwecken dient, ohne sie nicht zu verstehen ist, ganz abgesehen 
davon» daß alle seine Zwecke in letzter Linie Ökonomisch be- 
gründet sind. 

Nicht minder widitig wurde endlich die sdion obenerwähnte 
Archäologie, die im 18. Jahrhundert in Italien begann, großen 
Aufschwang aber erst im 19. Jahrhundert nahm, seit Napoleons 
ägyptischer Expedition (jTDB— 1SÖ1) F die zeigte, weldic Schatze 
historischer Aufklärung die Stätten alter Kultur bergen. Auf 
deren Wirkungen wurde bereits hingewiesen. 

So wuchs im Laufe des vorigen Jahrhunderts die Fülle der 
historischen Erscheinungen immer mehr an, die den Historiker 
förmlich drängten, sie als allgemeine, nicht wiuguläte zu be- 
trachten., und es ihm ebenso schwer machten, jenes über diesem 
zu übersehen, als es bereits dem Wilden unmoglidi ist, vor lauter 
einzelnen Bäumen ilen Wald nicht zu liehen, Es gell ort schon eine 
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besondere Geistesverfassung dazu, heute noch als das Gebiet des 
Historischen bloß das Einzelne und nicht auch das Allgemeine, 
bloß das Zufällige und nicht auch das Gesetzmäßige zu sehen. 

Diese Geistesverfassung wird indes erklärlich als Gegensatz 
zu einer anderen, nicht besser gerechtfertigten Anschauung, 

Siebentes Kapitel, 
Allgemeine und besondere Gesetze. 

Wenn man uns darauf verweist, daß mir dae Einzelne» Singu- 
lare das Gebiet der Gesehichfswissensehafl ist, so haben wir dem- 
gegenüber bereits hervorgehoben* clatt es keine Erschein initf tfibi 
die bloß als einzige aufzufassen w T am Jede enthalt auch all- 
gemeine Merkmale. 

Wir können diesen Sa dir erhalt jedoch auch anders fassen« 
Je mich dem Zus:-:nniienh:iiig in dorn wir ein Ding oder Ereign is 
betrachten, erscheint es uns als ein Besonderes unter mehreren 
gleichartigen Ersehe muri gen oder als ein Allgemeines, das viele 
besondere Erscheinungen in skh schließt. 

Das Besondere und das Allgemeine sind ebenso relative Be- 
g r i He . wi e c 1: wa d a s K 1 ei n i ü o de r d a s G r o ß e , 1 H ]s wH r e sich e r h ü dl st 
sonderbar, wollte man fingen, die Naturwissenschaft beschäftige 
eich mir mit großen Dingern Aber es ist im Grunde nicht minder 
verkehrt, w^enn man behauptet, die Gesehidde habe es nur mit 
dem Besonderen zu tun. 

Betrachten wir den Erdball im Zusammenhang mit den 
übrigen Himmelskörpern, dann bildet er etwas Besonderes unter 
ihnen* das sich nicht wiederholt. Nehmen wir dagegen die Erde 
für sich und betrachten w i y ihre einzelnen bi-ioudoreii Teih\ $ß 
weiden wir in ihnen genieinsame Regelmäßigkeiten entdecken, 
die zum Wesen de? Erde ge hören und das Allgemeine der Erde 
gegenüber den Besonderheiten etwa einzelner ihrer Landgebiete 
und Meere darstellen. 

Stellt jedes Besondere auch etwas Allgemeines clor, dann wird 
es möglich, daß im Rahmen dieses Besonderen für seine Teile 
Gesetze bestehen, die nur innerhalb dieses Besonderen gelten, br- 
sondere Gesetze. 

Das gilt für besondere Gesellschaft I irhe Gebilde, Prnduk I inttM* 
weinen, Stauten, Klassen usw. ebenso, wie für bivHembre jfojt- 
ilh i tind Kulturstufen. Natürlich hat dir Gr^-Ilnludi llberlwmpt 
bralimmle Gesetze, die für jede ihrer formen Kellen, Dämmten 
Kil-i rn ober aiub tfeseMsehnRliehe Gesrize, die nur eiu/elmni 
< trm-\\ .st-lui Tisfiii nien eitfenliimlich sind, 

Diih \h{ eine der hih eiuil n e. ■ , mil iL i) n I *• ■ in I p nf en 1 h ■ 

OilDhichtiauffnusung aufgebaut in\ ftini der wkhtlffAtcui Erkunnt- 
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nisse-, die sie über dir anderen Auffassungen der Gesclüclite und 
deT Gesellst ha ft i I n i ! i ■ 1 1 1 pt erheben. Soweit diese nicht ü beratl den 
Finger Gottes sehen, was auf jede Avissenschaftlit-lii; Erforschung 
toii Toni herein verzichten heifit, betrachten sie entweder die Er- 
scheinn ngen dos gesellschaftlichen und namentlich des geschieht- 
liehen Lebens als vereinzelte zufällige Tatsachen, die eines jeden 
Y^TiUcbj spotten, bestimmte Gesetze in ihnen zu eiitdedten, oder 
sie suchen nach Naturgesetzen der Gesellschaft und der Ge- 
srhi<lHr, das In- ißt nadi Gesetzen, die für jegliche Gesellschafts- 
form, jedes Stadium der Geschichte m gleichem Maße gelten, ja, 
die womöglich der Gesellschaft mit der ganzen Welt der Orga- 
nismen gemein sind. 

Daß es solche Gesetze gibt, fällt Marx nicht ein, zu leugnen. 
Aber er findet, daß mit ihnen wenig anzufangen ist. Schon 1857 
sehrieb er darüber in seiner höchst bemerkenswerten „Ein- 
leitung zu einer Kritik der politischen Oekonmnie*' (Abgedruckt 
in der neuen, von nur veranstalteten Ausgabe von Marx „Kritik 
der politischen ö^kpnoMiO- E& heißt dort unter anderem: 

„Wenn von Produktion die Rede ist, ist immer die Rede von Produk- 
tion auf einer bestimmten gesellschaftlichen Entvaddunj^stufe — von clcr 
Produktion geseHschaftlidier Individuen. Ks konnte daher scheinen, daß, 
um überhaupt von der Produktion zu sprechen, wir entweder den geschieht» 
Hdien Eni wi dd urtgsp r oz e. ß in seinen verschiedenen Phasen verfolgen 
müssen, oder von vornherein erklären, daß wir es mit einer bestimmten 
historisdien Epoche zu tun haben, also zum Beispiel mit der modernen 
bürgert idien Produktion, die in der Tat unser eigentliches. Thema ist" 

„Allein alle Epochen der Produktion haben gewisse Merkmale gemein, 
gemeinsame Bestimmungen. Die Pro rluktionim allgemeinen isr 
eine Abstraktion, aber eine verständige Abstraktion, sofern sie -wirklich, das 
Gemeinsame hervorhebt, fixiert und uns daher die Wiederholung erspart. 
Indes dies Allgrimmie oder das dnnh Vergleidnnjg lirruifs^cMinderte Ge- 
meinsame ist salbtt ein vielfach Gegliedertes, in verschiedene Bestimmungen 
Anseinoiiderföhrendes. Einiges davon gehört allen tpodien, anderes ist 
einigen ffemetnMm. Manche Bestimmungen w ?rden der modernsten Epoche 
wie der ti besten gemeinsam sein, Es wird sich keine Produktion ohne sie 
denken hissen; ollein wen ei die entwickeltsten Sprachen Gesetze und Be- 
stimmungen mit dm u neu Uv ideellsten gemein haben, so ist gerade das, was 
ihre Entwicklung nusmm.hh der VI rit erschied von diesem Allgemeinen und 
Gemeinsamen. Die .Bestimmungen, die für clie Produktion überhaupt gel- 
ten, müssen gern de gest meiert urrdem damit nicht die wesentliche Vor- 
schjetlenheit über der Einheit vergossen werde, die schon daraus hervorgeht, 
daß das Subjekt, die Menschheit, und dns Objekt, die Natur, dieselben sind. 
In diesem Vergessen Hegt zum Beispiel die ganze Weisheit der modernen 
Ökonomie, die die Ewigkeit und Marnnmii^ drr [h sli hmilt-ji sozialen Ver- 
hältnisse beweisen, zum Beispie! ausführen, keine Produktion sei möglich 
ohne Produktionsinstrumente wäre die« Tnsi rinnen ( midi nur die Hand, 
keine möglich ohne vergangenem aufföltöllfte Arbeit. wäre diese Arbeit midi 
nur die Fertigkeit, die in der Hund den Wilden dun Ii wiederholte Heining 
Angesammelt und konzentriert ist. Uns Kapital ist. unter anderem auch 
IVodnkiiousiusirmnent, audi vergangene, objektivierte Arbeit Also mi 
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das Kapital ein allgemeine*, pwi^-s Naturcerhälhiis, das heißt» wenn ich 
gerade das Spezi fische weglasse, wjis ,PrcKluklioiisinstrument\ T auf gehäufte 
Arbeit" erst Kapital mndil . . . /' 

»♦Es ist Müde der Ot k<momu\ einen allgemeinen Teil vorheraisdncketi 
lind es ist gerade der : der unter drin Titel .Produktion* figuriert (Siehe zum 
Beispiel j. St Mi 11), worin die allgemeinen Bedingungen aller Produktion 
abgehandelt werden," 

Diener alt^e raeine Teil bestellt oder an II Etn^ßbltilii bestehen: 

!. . T aus den Bedingungen, ohne weh ho Produktion nicht möglich ist. 
das hei (II abo in der Tat nith ts t als die wesentlichsten Momente aller Pro- 
duktion angeben, Es reduziert sich dies in der Tal . . . . auf einige sehr 
cinfadie Bestimmungen, die in Hachen Tautologien bn^il geselligen werden." 

2. „den Bedingungen, die melir oder weniger die Produktion för- 
dern .... Das lauft auch wieder auf die Tautologie hinan*, daß der 
Reichtum in dem Grade leichter geschliffen wird , als subjektiv und objek- 
tiv seine Elenpen Je in höherem Grade vfiriioiiden ^iiul , , , 

„Das ist es aber alles nicht, worum es bei den Ockononum wirk! tili in 
diesem allgemeinen Teil sieh handele Die Produktion soll vielmehr , , . . 
im Unterschied von der Distribution als eingepaßt in von der Geschichte 
unabhängigen ewigen Naturgesetzen dargestellt werden, bei welcher Ge- 
legenheit dann gana unter der Hand b ü t ge rl i e h e Verhältnisse als 
unumstößiidie Naturgesetze der Gesellschaft in abstracto unter gesell oben 
werden , . . ." 

„Zu resümieren; es gibt allen Prudnldiomistufen gern einsame Be- 
Stimmungen, die vom Denken als allgemeine fixiert werden, aber die so- 
genannten allgemein cnBcdingiingcn aller Produktion sind nichts 
nlu diese absirokten Momente, niii denen keine wirkliche ßesehiiiüliche 
Produktionsstufe begriffen wird." (S. X V— XX.) 

Das gilt nicht bloß für die geschichtlichen Stufen der Pro- 
duktion, sondern für alle geschieht liehen Stufen mensthlidier Ge- 
sellschaft, Das Forsrhen luuh den allgemeinen Nu hn^eselzeu 
der Gesell sdiaft erschließt uns in keiner Weise den geschieht Ii dien 
Prozeß. Die Historiker haben, ganz recht, wenn sie von solchen 
Gesetzen in der Geschichte nichts wissen wollen, Aber sie ver- 
fallen in das entgegengesetzte Extrem, das nicht minder falsch 
ist, wenn ihnen als Objekt der Gesch i cht e mir jenes einzelne er- 
scheint, an dem in keiner Weise etwas Allgemeines zu bemerken 
ist, so dafi wir keine Gesetzlichkeit nn ihm erkennen können, es 
ganz auifäälig zu sein erscheint. 

Weder das Fcm sehen nach Gesetzen, die allen gesellschaft- 
lichen Zuständen gemein sind, noch das Sammeln aulierordent- 
lidier Einzelheiten der Vergangenheit vermag uns tiefere 
historische Einsicht zu vcrsdiaffen. Dieses bringf nun einen Kurio- 
mlülruk n.stcn, jenes eine Zu^Hiunenslellmitf vmi ( «eiiicinpliil/cn» 
Pin umleriulislivhe Cesdiidilsn uf fii^un?; sirlii diP 1 1 1 n/u InuKluh- 
keil diene r heider Tätigkeiten, Sie erkliirt nie iiidd für mi U.Ion, 
ftbur für iiir/uicielieuch wenn ,sie nidd ortfHnzl werden dimh ein 

PärnduHi urteil jenem ßin^lnon» SinituliUöfl in de* Öttidbldtrloi tta 
gbldir^Kiif eine Allgemeinheit inti nftdh detr bwaaili reu hini<>ri- 

Arilin iMMi'imrl lieM miniler tfeHellhdinf 1 1 1< tu ! (mImIiI, und l .r.sell- 
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Ii i fisstufen, die sich auf bestimmte Prorluktionsstufen zurück- 
führen lassen* Dieses Besondere, das gleichzeitig eine Allgemein- 
heit ist, birgt als solche auch seine besonderen gesellschaftlichen 
Gesetze. 

Achtes Kapitel, 
Historische Gesetze« 

Die Auffassung, als könnte es für besondere Perioden und 
Zustünde besondere Gesetze geben, leuchtet vielen Marxkritikem 
nicht ein. Vorliegende Ausführungen waren schon geschrieben, 
da ging mir ein Buch zu, betitelt: „Anti-Mars, Betrachtungen 
über den inneren Aufbau der Marxsdhen Oekonornik" (Jena 1927) 
von Dr, Karl Muhs, einem Professor an der Universität Greifs- 
wakh der auf 571 Seiten Marx zu vernichten sucht. Da heifit es 
gleich im Anfang: 

„Im Wesen der Naturgesetze liegt es, daß ihre Geltung deß Charakter 
der Absolntheit trägt,* 4 (S. 23.) 

„Wird die Geltung* eines Ursache- Wi: .■kungsverhaltmsscfl auf eine be- 
stimmte geschichtliche Periode begrenzt, so bedeutet das die Umkehr ung 
des Sinnes eines jeglichen Gesetzes: denn dann ist nicht mehr das Gesetz 
Träger der die Wtrfcnchkeii und ihre Bewegung meistern den Kimsalkrafte, 
sondern die Entwicklung der Wirklidikeit, der Cesehidite, bestimmt die 
Geltung der Regelmäßigkeiten und ihre Dauer; die Kausalität schlagt um 
in Wirkimg. Vollends zum Begriff des Naturgesetzes sieht das historische 
^Gesetz* in einem unlöslichen logischen Widersprudi/* (S. 24.) 

In einer Fußnote zu diesem Satz beruft sich Professor Mulis 
auf Sombart, der in einer Abhandlung in Schmolle ra Jahrbuch 
über den , s Bcgriff der Gesetzmäßigkeit bei Marx 1 sagte: 

Diese AuT Fassung habe ich nie recht ernst nehmen können. Ich habe 
sie immer für einen schied) ten Wita gelt alten. Das wäre doch eine Gesell- 
mäMi^keit die man, um das Schopenlmnersche Bild zu gebrauchen, wie 
einen Fiaker mi jeder beliebigen Stelle halten lassen kann. Entweder die 
menschliche Gesellschaft ist ein Teil der Natur und wird von Naturgesetzen 
beherrscht, dann gelten diese Gesetze immer." 

Sombart bekennt sich merkwürdigerweise immer noch prin- 
zipiell als Marxist, wie er es schon vor einem Meu sehenalter ge- 
tan. Wie er das kann, wenn er „immer" der Meinung war, 
die Marxsche Auffassung der Gesetzmäßigkeit sei „ein schlechter 
WUz" 4 den er ^nie recht emst genommen 4 * habe* bleibt Som- 
barts Geheimnis. 

Doch das nur neben bei. Wichtiger ist es, Klarheit zu ge- 
winnen über die Annahme, (hiß Naturgesetze immer gelten 11 , 
ihre „Geltung den Charakter der Ahsohilhc it tragt", 

Iji Wirklichkeit können auch in der Natnr bestimmte Natur- 
gesetze nicht immer, sondern nur dort wirken, wo die Be- 
dingungen dafür gegeben sind. Das zeigt sich schon, bei einer 
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Betrachtung der Aggregatzustande, des festen, flüssigen und des 
gasförmigen. Für jeden von ihnen bestellen besondere Gesetze, 
die für die anderen nicht gelten. Es gab unendliche Zeiträume, 
in denen unser Sonnensystem nur ein glühender Gasball war. 
Da kamen weder die Gesetze des flüssigen, noch die des festen 
Zustandes für ihn in Betracht« Erst nachdem bestimmte Be- 
dingungen eingetreten waten, nahmen mandie Gase tropfbar 
flüssige und noch viel spater erst festr Komi an. Also ist da die 
„Geltung des Lrsache-Wirkuii^övcrluiltiii^ses" jedes dieser Aggre- 
gatzustände auch auf „eine bestimmte Periode begrenzt". 
Andererseits gilt z. B, aueh das Gesetz, daß das Wasser bei 
100 Grad Celsius siedet, nicht innner, sondern nur unter be- 
stimmten Bedingungen. 

Und wie lange dauerte es, bis sich Organismen bilden 
konnten mit Funktionen des Lebens und des Geistes I Gewiß 
ist vieles an solchen ! "unkiumeii auf mechanische oder rheinische 
Gesetze zu rüdk zufuhren^ aber diese Gesetze reichen nicht aus» uro 
das Leben und den Geist vollständig zu begreifen. Jede dieser 
Ki sdieinu ugen unterliegt neben den mechanischen und chemischen 
Gesetzen noch besonderen, ».historischen", die auch nicht immer, 
sondern nur dort gelten, wo Leben oder Geist sich zeigt. 

Und das gleiche sehen wir weiter noch innerhalb der Welt 
der Organismen. Die Gesetze etwa der Fortpflanzung der Säuge- 
tiere gelten keineswegs „immer", sondern erst seitdem es Säuge- 
tiere gibt, So gibt es auch besondere historische Gesetze der 
menschlichen Gesellschaft, besondere Gesetze einzelner ihrer 
Formen, z B> der k a p iial i st is die n t 

Was soll an dieser Auffassung ein schlechter Witz sein? 

Sombart-Muhs mögen entgegnen, daß das Naturgesetz inmier 
gelte, doch könne es selbstverständlich nur dort in Erscheinung 
treten, wo die Bedingungen für sein Wirken gegeben sind* Nun, 
das mag man ganz ruhig auch von den historischen Gesetzen, 
etwa des Kapitalismus annehmen. Sie gelten immer und überall, 
wo es Kapitalisten und Lohnarbeiter gibt. Sind solche auf dein 
Orion zu finden, so gelten jene Gesetze auch dort. Und fanden 
sich Kapitalisten und Lohnarbeiter bei den Protozoen, so werden 
auch sie den Gesetzen der kapitalistischen Produktionsweise 
unterworfen gewesen sein. 

In Wirklichkeit gellen fast alle Naturgesetze, die wir kenne», 
nicht absolut, sondern nur unter bestimmten VoraUHNct/uugeii. 
und selbst bei den wenigen dieser Gesetze, die noch n\n utisolut 
|i Ii* ii, etwa äev Schwerkraft, ist es nicht ausgutmuhl, ob niv wich 
uttht nurh noch als relativ entpuppen, «In nhliJhitfltf von bfli« 
nUiiunion Hnlingungen im Universum. 

Cftwlfl gelten die weit allgeiuciiitirtu* Gen elfte dar Meihnnik 
und i Im ihm muh Itir die GrbiHe t\*<t limlc-tgli« und pMydmloffie, 
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Aber sie sind unzureichend, für sich allein deren Erscheinungen 
zu erklären. 

Ebenso gellen die Gesetze der Mechanik, Chemie, Biologie 
und individuellen Psychologie, alle auch für die menschliche Ge- 
sellschaft. Doch reichen sie nicht ans zur Erklärung sozialer 
Erscheinungen* 

Und so kann man endlich auch sagen, daß neben den anderen 
Naturgesetzen auch die allgemeinen Geselle, die für jegliche 
Gesellschaft gelten, nicht imstande sind, eine besondere gesell- 
schaftliche Phase oder historische Periode zu erklären, wenn wir 
nicht neben diesen Gesetzen auch noch die besonderen Gesetze 
in Betracht ziehen, die für diese einzelne Periode besonders 
gelten, 

Professor Muhs bemängelt weiter, daß Mars seine historischen 
Gesetze der Gesellschaft stellenweise für bloße Tendenzen 
erklärt» Auch das widerspreche dem Begriff eines Naturgesetzes, 
Da können wir ihm ebenfalls nicht beipflichten. Jedes Gesetz 
der Natur tritt in Wirklichkeit nur als Tendenz zutage* Denn 
keines von ihnen wirkt allein auf der Welt* Jede ihrer Er- 
scheinungen wird von verschiedenen Gesetzen beherrscht, die 
einander mitunter fördern, oft kreuzen, ablenken, hemmen. 
Jedes Naturgesetz kann daher voll nur dann erkannt werden, 
wenn man bei sein er Untersuchung alle störenden Momente durch 
künstliche Veranstaltungen aus dem Wege räumt oder doch in 
Gedanken, durch Abstraktion, von ihnen absieht* Das gilt selbst 
für ein so allgemeines Gesetz, wie das der Schwerkraft, Es ist 
allbekannt, wie die FaSlgesetze im lufterfülHen Räume nur als 
Tendenz zur Geltung kommen, eine Tendenz, die beim Luftballon 
oder Flugzeug anscheinend in ihr Gegenteil umschlagt. 

Ein Unterschied besteht in dieser Beziehung zwischen Natur 
und Gesellschaft nur insofern, als die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse zu den kompliziertesten gehören, so daß in ihren Erschei- 
nungen mehr als in denen der Natur die einzelnen Gesetze nur 
als Tendenzen wirksam werden. Aber wer daraus schließt, die 
Gesetze der Gesellschaft besäßen nicht die Kraft und Gültigkeit 
von Naturgesetzen, handelt wie ein Schuljunge, der aus der Be- 
obachtung eines Luftballons schließt, es gebe keine Schwerkraft. 

So viel über den „schlechten Witz* f der Manschen Gesetze 
bestimmter historischer Phasen, Ich muH gestehen* daß ich diesen 
Witz als eine der bedeuten eisten Großtaten des Marxse hen 
Denkens betrachte. Ich nehme ihn ernster als den ganzen Som- 
bart, womit ich diesen nicht herabsetzen, sondern die Wichtigkeit 
der Marxschcn Theorie hervorheben will. Ich verkenne durchaus 
nicht, daß Sombart in manchen seiner Werke Bedeutendes ge- 
leistet hat. 

Das Forschen nach besonderen Naturgesetzen der mensch- 
lichen Gesellschaft wird von der Wissenschaft der National» 
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Ökonom ks in der Sombart und ^f itlis tat ig sind* keineswegs ab- 
gelehnt Bloß das Forschen nach den Gesetzen der kapital ist isrficn 
Produktion soll mit dem Begriff des Naturgesetzes nicht verein- 
bar sein* 

Das Forschen nach den besonderen Gesetzen jeder histo- 
rischen Epoche bildet ein w ose nt Ii dies Charakteristikum der 
materialistisdien Geschichtsauffassung, Diese unterscheidet eich 
dadurch von den beiden großen Type». g e se 1 1 s chaf 1 1 i eher Auf- 
fassung, die heute die „bürge rÜdie WisiJensdmlY 1 beherrschen. 
Die eine von ihnen erkennt nur allgemeine Naturgesetze jeder 
Gesellschaft an, die andere lengnel jede Naturgesctziidikeit in der 
Gesellschaft überhaupt. 

Wir bczeidinen diese beiden Arten Wissenschaft lidier Auf- 
fassung deshalb als bürgerliche, weil sie in den Kreisen der 
bürgerU di gesinnten Intelligenz zu Hause sind. Wir können 
ihnen gegenüber die materialistisdie Geschichtsauffassung als 
proletarische betrachten, weil sie so gut wie ausschließlidi in den 
Kreisen des Proletariats und seiner intellektuellen Vertreter an- 
erkannt wird, 

Als rein wissenschaftliche Lehre ist sie zwar keineswegs an 
das Proletariat gebunden, ebensowenig wie die beiden anderen 
Gesellschafts- und Gesdiidit&auffnssungen an die besitzenden 
Klassen. Aber in ihrer Nutzanwendung dient die materialistische 
Geschichtsau ffassnng heute proletarischen Interessen, denn die 
Annahme, daß jede Form der Gesellschaft und der Produktion 
historisch bedingt sei, ihre Gesetze nur für einen besdi rankten 
Zeitraum gelten, muß sie einer ivhis r sympathisch machen, deren 
Interesse eine Aufhebung dieser Gesellsdiaftsordnung dringend 
verlangt. Um so unsympathischer dafür jenen Klassen, die ein 
Interesse an ihrem Fortbestand haben. Diese Sympathien be- 
weisen natürlich nichts für die Richtigkeit oder Unriditigkeit der 
einen oder anderen Auffassung. Wohl aber erklären sie, warum 
das Forschen nach der historische n Eigenart der einzelnen Ge- 
sell sdiaftsformen und der besonderen Gesetze einer jeden von 
ihnen, das unseres Etachtens einen der größten Fortschritte der 
Gesdüditswissensdiaft bedeutet, bisher in der bürgerlichen 
Wissenschaft nodi so wenig Fuß gefallt hat. 

Die klassische Ockonomie, die in Ricardo gipfelte, suchte nach 
ewigen Naturgesetzen jedes ökonomischen Tuns. In Wirklichkeit 
waren es allerdings die besonderen Gesetze der Winvn 
Produktion» die sie für allgemeine ökonoiivisdm Nulurge.-.rl/.r- 
hielt. Marx verlachte deshalb in seinem „Kupihd" diu Aiifffipmiiug 
Ricardos, daß schon der Urfischer und die llrjiiger Waren- 
produktion und Austausch muh dem CcNeU den A i lud n wo ie/< 
: :.( ■( rieben lull len. 

Die klassische Oekononne errcidile du 1 im I« rtl I ngland 

und Frankreich die Auflehnung den ImluilrUdliMi fUpUulw und 
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der Klassenkämpfe, die es mit sieh, trachte, das theoretische In- 
teresse an der Erforschung des ökonomischen Gesamt Zusammen- 
hanges durch das praktische Interesse teils an Einmlf ragen, teils 
eui der Rechtfertigung, teils an der Verbesserung der bestehenden 
Verhältnisse zu rüde drängte. Gleichzeitig wuchs der ökonomische 
Stoff ungeheuer, brachten auch R eehtsg es chi chte und das Studium 
des Orients nähere Bekanntschaft mit vorkapitalistischen Pro- 
duktionsweisen, 

Unter diesen Ums LH öden starb die klassische Schule dahin, sie 
verflachte, und neben ihr erstand die historische Schul e* die nicht 
nach dem Allgemeinen suchte, nach ökonomischen Gesetzen, son- 
der tx nach, dem Besonderen^ dm sich nicht wiederholt. Dessen 
Darstellung erklärte sie für die Aufgabe der wissenschaftlichen 
Oekonomie, 

Aber auch diese Schule befriedigte auf die Dauer nicht. Das 
Bedürfnis, in dem Chaos der ökonomischen Tatsachen das All- 
gemeine, das Gesetzmäßige zu erfassen um sich in ihnen zurecht- 
zufinden, brach sich wieder Bahn. Aber um ja nicht dabei in das 
Marasche Lager zu gelangen, ging man nicht vorwärts zu dem Er- 
forschen der besonderen Gesetzlichkeit der einzelnen Produktions- 
weisen, sondern hinter Ricardo zurück. Dessen Forschen nach 
den ökonomischen Naturgesetzen war in Wirklichkeit ein 
Forschen nach den Gesetzen bestimmter Formen der Produktion 
gewesen, der Warenproduktion und auch schon der kapita- 
listischen Produktion, Die neue ökonomische Schule, die nach 
ökonomischen Gesetzen forscht, die des Grenznutzens, treibt 
Psychologie bloß des Warenaustausches, unter Vernachlässigung 
der Produktion. 

Ricardo geht aus von einer Werttheorie, die in engster Be- 
ziehung zur Produktion steht, Der Wert einer Ware wird be- 
messen durch die zu ihrer Erzeugung gesellschaftlich notwendige 
Arbeit. Aber andererseits wird auch die Produktion bestimmt 
durch das Steigen oder Fallen des Preises über oder unter diesen 
Wert, 

Die neue ökonomische Theorie, die des Grenzmitzens, löst 
diese Beziehung zur Produktion. Das Rieardosche und auch das 
Marxsche Wertgesetz ist nur anwendbar auf Produkte, die durch 
entsprechenden Arbeitsaufwand beliebig vermehrbar sind. Aber 
man handelt auch mit anderen Produkten, die einzig in ihrer Art 
sind, Bildern eines Künstlers usw. Ja> mau handelt sogar mit 
Gütern und selbst Eigenschaften eines Manschen, die keine 
Arbeitsprodukte sind, wie Wissen und Gewissen, Liebe und 
Treue, Für alle Kaufhandlungen dieser Art soll das neue Wert- 
gesetz nicht indirekt, wie bei Marx und Ricardo, sondern direkt 
ebenso gelten, wie für den Austausch beliebig Vermehrbarer 
Waren, 
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Doch die neue Schule geht nicht nur hinter die Produktion, 
sondern auch hinter den Handel zurück. Nicht um den Wort 
handelt c> sich ihr zunächst, der im Austausch von (iiih-ni m 
Betracht kommt, sondern um die relative Bedeutung, die der 
einzelne Mensch den verschiedenen Gütern he im ißt, die er besitzt. 

Die G'renzmitzler haben ihre Itobüisoiiade ebensogut wie di© 
klassische Oekonomie. Aher Ricardo laßt in ihr doch zwei Per- 
sonen auftreten, die ihre Produkte austauschen. Bohm-Bawerk 
begnügt sich mit einem einzigen Robinson* Aus dessen Schätzung 
der Dinge, die ihn umgeben, sollen sich Naturgesetze ergeben» 
die den Tausch und die auf Tausch beruhenden Produktions- 
weisen erklären! 

An Stelle von Naturgesetzen der Produktion und des Aus- 
tausches werden uns Naturgesetze der menschlichen Psyche vor- 
gesetzt, Bedürfnisse, Wünsche, Kalkulationen, die auch ohne jeg- 
liches produktive Tun möglich sind* 

Diese Art von Naturgesetzen der Oekonomie mußte für das 
Ei kennen der Eigenart einer besonderen Produktionsweise nodi 
unfruchtbarer bleiben als die Ricardosehe, Die historische Schule 
daneben hatte uns auch nicht weiter geholfen. Aber die Forscher 
leben nicht außer der Welt, deren Praxis und deren verschiedene 
Theorien wirken bewußt oder unbewußt auf jeden von ihnen. 
Wie es sich bei Ricardo bei seinem Suchen nach Naturgesetzen jeg- 
licher Oekonomie in Wirklichkeit stets um die Gesetze der be- 
sonderen Produktionsweise handelte, in der er lebte* m schwebt 
diese auch den Grenznutzleru stets vor, trotz ihrer allum- 
fassenden Werttheorie* Andererseits bleiben aber auch die 
Milane r der historischen Schule nicht unberührt von den 
Leistungen der Oekonomen, die nach Ökonomischen Gesetzen 
forschen, und so ist es man dien von ihnen gelungen, uns be- 
deutende Einsichten zu verschaffen. Ob es ihnen um die Er- 
kenntnis von Gesetzen tx% tun ist oder ob sie das Allgemeine in 
dem Besonderen,, das sie untersuchen, zu „ Idealtypen 41 formen, 
macht da nidit viel aus. Bücher, Somhart, Max Weher sind über 
die eigentliche historische Schule hinausgegangen und haben Her- 
vorragendes geleistet, namentlich die beiden letzteren» 

Aber sie hätten das nicht vermocht ohne Karl Marx. 

Samba rt hat das ja selbst ausdrücklich anerkannt. 

Trotz alles Straubens ist es immer mehr der Geist von Karl 
Marx, der die ökonomische Wissenschaft unserer Tage erfüllt tiud 
sie 211 einer historischen Wissenschaft macht — liiNloridth, weil 
,sie nach dem Besonderen, der hislorisdieu Ei^crmrl jeder ttkottO* 
mischen Stufe sucht. Wissenschaft, weil sie lunh dem All- 
gemeinen fmsrht, einerseits nach dein, vvns jede Stufe» mit amlmeii 
Stufen gemein hat, andererseits innerhalb dor Hluf«* \uuh (hui br- 
sonderen Geselzeu, von denen ihre ritfeimH ijftm Eflthelnmitfcii be- 
herrM-hl werden. 
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Und wahrend so die Oekönomie immer mehr znr Geschichte 
wird, gewinnt andererseits in dem» was wir im besonderen Ge- 
schichte nennen, die Oekönomie immer mehr Platz, auch hier 
trotz alles Sträubens der Forseher. 

So dürfen wir wohl erwarten, daß einmal aiadh außerhalb 
der eigentlichen Marxisten in der bürgerlichen Wissenschaft ein 
Historiker ersteht, der» wenn auch mit allen möglichen Vor- 
behalten und in unmarxis tischen Formen, doch darauf verzichtet, 
hl oll im FAn zeln en, Singnlären> das Gebiet der Geschichte zn sehen 
und auf der anderen Seite doch in den Gesetzen der Geschichte 
mehr zu suchen, als Gesetze der Biologie* des Wadistunis des Ge- 
sell schaftskörp er s, den man sich ähnlieh dem Tierkörper vorstellt, 
eine Vorstellung, die der in Herbert Spencer gipfelnde Positryis- 
raus liebt. 

Einstweilen müssen wir allerdings konstatieren, daß selbst 
in manchen sozialistischen Kreisen der Positivismus nach Art des 
Spencerschen stärker ist als die materi al i s tische Geschichtsauf- 
fassung, wenigstens in den angelsächsischen Ländern* Unter 
anderem bezeugte mir das erst jungst eine Nummer des „New 
Lea der" (3* Dezember 1926) > des in London erscheinenden Wochen- 
blattes der „Unabhängigen Arbeiterpartei* 4 (I, L. F.). 

Wir finden dort die Besprechung eines Buches „Moses in 
Red' 4 , das einen amerikanischen Journalisten, Lincoln Steffens, 
zum Verfasser hat* 

Es heißt in dex' Besprechung: 

^Herr Lincoln Steffens war in Moskau, wo er viele Unterredungen mit 
Lenin gehabt *m haben scheint.** 

„Er erklärt das damit, daß Lenin bereit war und danach verlangte, 
ihn zu seilen, weit er direkt von der mexikanischen. Revolution kam, und 
Lenin und die bolsdiewis tischen Führer wollten darüber klar werden, ob 
die mexikanische Revolution sieb, nach marxistischen Grundsätzen vollzog: 
(was aecording to Marx).'* 

jjn Rußland befestigte sieh bei Steffens die Anschauung, die er schon 
vor her hatte, die er aber auf jeden Fall in dieser Atmosphäre gewönne** 
hätte, daß gxöfte Re formbeweg unge n und Revolutionen alle eine ziemlich, 
liL ereinsti mmen de psychische Geschichte haben." 

Dies belegt der Rezensent durch folgendes Zitat aus dem 
Buch (das mir nicht zur Hand ist): 

„Eine Revolution ist eine Naturerscheinung, ebenso natürlich und be- 
greiflich, wie eine U eher seh wernraun^ ein Feuer, ein Krieg, eine finanzielle 
Depression, eine Seuche oder eine Warze auf der Nase. Sie hat ihre Ur- 
sachen und ihre Naturgeschichte. Und sie sollte daher vermeid bar sem s nur 
nickt durch Gebete oder Gewalt . ... Ich behaupte mit Tüller Entschieden- 
heit, daß der Lauf der mexikanischen und der russischen Revolution ebenso 
übereinstimmten, wie die Bahnen zweier Sie nie, Ist diese Behauptung 
richtig, dann bildet sie die Grundlage für eilig Wissenschaft der Revolu- 
tionen. Sie bedeutet, daß Revolutionen irgtmüemein Naturgesetz (ükono- 
mbdi-psydiolo^ibdi -sozialer Art) unterliegen, das bewirkt, daß sie alle 
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iibrr<*instiimriend und daher begreiflich siad, vieüeidit audi lenkbar, wenn 
nidii vernieidbar/* 

Dazu bemerkt der Rezensent in NewLeader: 

„Das war, selbstverständlich, Lenins Ansicht ebenfalls, Ks 
ist wohl bekannt, daß er und Trotzlu aufs intensivste Geschichte stoiierteiii 
voll Durst nadi allem, was Lieht mü die r^aturkräf te werfen würde, 
die sie stii leiten hat teil." 

Wie Immer man über Lenin und Trotzki denken mag, ihr 
Streben nach Marxismus ist imbestreitbar. Es fiel ihnen daher 
au dt gar nicht ein, in einer Revolution eine Naturerscheinung 
zu sehen, deren Lauf ebenso feststehe, wie eine Planetenbahn, 
wann» wo, unter welchen Umständen immer sie -vor gitii gehen mag. 

Als ich mein Budi „Teirorismus und Kon; nn minima" einen 
„Beitrag zur Naturgesdnchie der Revolution** nannte* rügte das 
Trotzki sogar, obwohl er ans dem Inhalt des Budies sehen konnte* 
dafi die Bezeidjuuitg mit einem Körn dien Salz 2U verstehen war 
und ich nicht nach Naturgesetz ; is dn; Revolution forschte, sondern 
drei Revolutionen, die von 1789* die der Pariser Kommune und 
die bolschewistische miteinander verglich, um nicht nur das All- 
gemeine, sondern auch das Besondere, die historische Eigenart 
einer jeden von ihnen festzustellen. 

Das ist die besondere Methode des Marxismus, wenn mau 
will, die Synthese der beiden gegensätzlichen Geschichts- 
auffassungen, von denen die eine nur das In sondere, die andere 
nur das Allgemeine sucht Mit Hilfe dieser Synthese erst be- 
kommen wir die Möglichkeit, am der Gesdiidite der Vergangen- 
heit Erkenntnisse zu schöpfen* die unser gcsellsdmfÜidLes Tun in 
der Gegenwart zuverlässig leiten. 

Neuntes Kapitel. 
Die Scheidung des Besonderen vom Alf gemeinen. 

In Wirklichkeit ist die Erforschung des Besonderen von der 
des Allgemeinen nicht zu trennen, und umgekehrt. Wie kann ich 
an einer Erscheinung das herausfinden, was an ihr Besonderem 
ist, in anderen nicht wieder, auftritt» wenn idb sie nicht mit 
anderen, ähulidien Erschein inigen verblei die und alles aus ihr 
entferne, was sie mii ihnen n'i-nn in hat? iLvni, wenn ich das All- 
gemeine in ihr festgestellt habe* vermag ich herauszufinden, waiJ 
ihre Eigenart ausmacht. Und umgekehrt. Uli kann zur I Or- 
ken ntnis des Allgemeinen nicht anders koimm-ii, nb\ dnub fm 
gieithung vieler Einzelfälle und durch AiiHNondenMiK nll«M dtfrll&u 
in ihnen, wm\ jeden besondei?! kcnuaddinel 

So verfahren allerdings die Hiilonl. I< r lUgel nidil. 

Sie finden ihren Stoff ßdion zuberoitttl in (trn < Jiml'un, und alle« 
wum dort all* Aulfcrörd&utlkfat UiKbi« l wluL itih diucu un- 
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besehen als Einzelnes, Singuläres. Und doch, wie viel Allgemeinem 
findet sich in jeder einzelnen Persönlichkeit, jedem einzelnen 
Ereignis der Geschichte! 

Nehmen wir etwa Cäsar. Er siebt einzig da, seine Persönlich- 
keit und sein Inn wird sich nie wiederholen. Aber findet sieh 
darin nichts Allgemeines? Cäsar war Römer* Mitglied eines Ge- 
meinwesens, das sich die ganz« Kulturweh um das Mittelmeer 
herum und weit darüber hinaus unterworfen hatte, um sie auszu- 
beuten. Die Macht, die Rom gewonnen hatte, erklärt in hohem 
Maße Casars Macht Aber Cäsar war nicht nur Römer, er gekörte 
zur Arislokratie llonis, die über dessen Mittel der Macht und 
Ausbeutung verfügte. Allerdings* dank der Demokratie, nicht 
ohne diese Verfügung vom römischen Volk zu erkaufen. Auch 
düs erklärt vieles in ( äsars Politik, huierhalb des römischen 
Adels selbst aber gehörte Cäsar zu jenen Elementen, die sich 
durch zügelloses Genuß leben finanziell ruinier! hatten, wie das 
bei einer ausbeutenden Klasse so leicht vorkommt, die über un- 
gemessenc Genußmittei verfügt, Cäsar gehörte zu dem ver- 
weil uldeten Teil de# Adels» der alles aufbieten mußte, urn die 
Macht im Staate zu gewinnen, damit dieser seine Schulden be- 
zahle. Auch das war etwas Allgemeines, was Casars besonderes 
Tun begreiflich macht. 

Um die Macht im Staate zu gewinnen, brauchte man aber 
wieder Geld, Geld» um die beiden Faktoren zu kaufen, die zu 
Casars Zeit im Römischen Reich poütisdie Macht verliehen: da* 
Volk von Rom und eine Söldnerarmee. Diesen Zustand hatte 
Casar nicht geschaffen. Er fand ihn vor. Es blieb ihm nur übrig, 
ihn zu benutzen* So wurde er in die sonderbare Lage gedrängt 
daß er um so mehr Veranlassung hatte, Geld auszugehen, je 
mehr Geld er brauchte, je größer seine Schuldenlast war. Das 
war jedoch nicht seine besondere Lage, sondern die des größten 
Teils der römischen Aristokratie überhaupt, und ebenso all- 
gemein war das Mittel, das in dieser Zwickmühle angewendet 
wurde: Plünderung der Untertanen und der neuen Unter- 
worfenen, 

Sueton berichtet in seinen „Leben sbesdtreibuii gen der Kaiser" 
Über Cäsar {Kap. LIV): 

„Von Habgier hielt er skh hei seiner Amtsführimg weder in Rom noch 
m den Provinzen fem. Von verschiedenen wird berichtet, er habe in 
Spanien als Procunsul von den Bundesgenossen Geld erpreßt 1 ), um das er 
bettelte, nur Schulden zu zahlen." 

*Jn Lüsitanien plünderte er einige Städte, als wäre er ein Feind* ob- 
wohl sie seinen Befehlen it ad 1 kamen und bei seiner Ankunft die fore 
öffneten In Gallien plünderte er Heiligtümer nml Tempel: Städte zer- 
stü-rtc er häufiger, um Beute 2U mach an, als um sie wejren eines Vergehens 


*} Pecynias aeeepit, wörtlidi eigen U ich „Geld angenommen". Aber das 
war damals der tedinisdhe Ausdrude für ungesetzlidie Golclerpresmng, K. 
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zu bestrafen. Daher gewann er so viel Gold, daß er daß PlÄl um 30ftf) 
sterben in Italien und den Provinzen ansbol; 1 ).* 1 

„Während seines ersten Konsulats stahl er aus dem Kapital 3ÖÜÜ Pfund 
Gold und ersetzt es durch vergoldetes Kupfer. Btattais&e und Königreiche 
verkaufte er um GekL Dem Ptölomäns allein nahm er in seinem und des 
Pom pejus Namen fast 60 OD Taleiite ab, Später bestritt er die Lasten der 
Bürgerkriege wie der Tn\xinpne und Festlich keilen durch ganz offenbare 
.Räubereien und Tempeiplünderungeii^)/' 

Das alles war jedoch nickt etwas Vereinzeltes, Singuläres, das 
sich, nicht wiederholt, es war der allgemeine Usus der Herren 
Roms. 

Und ebenso aligemein war die Erscheinung, die Cäsar schließ- 
lich zum Alleinherrscher machte: Von den beiden Faktoren, durch 
die man zu seiner Zeit in Rom zur Macht gelangen konnte; der 
Demokratie und der Söldnerarmee, wurde die letztere immer 
stärker, die Demokratie ihr gegenüber immer kraftloser, so daß 
der Genera] mit der stärksten und erfolgreichsten Armee schließ- 
lieh über den Staat gebot. 

Was Cäsar in diesen allgemeinen Zuständen besonders 
emporhob und zu einer singulare n Erscheinung machte^ war die 
Tatsache, daß er in der politischen Intrige ebenso wie in der 
Felds cid acht erfolgreicher war, als seine Konkurrenten, die er 
alle über wand* 

Nun, einer mußte als der stärkste übrigbleiben, 

Daß gerade Cäsar es war, ist gewiß singulär, nicht aus all- 
gemeinen Verhältnissen &u erklären, Nach den historischen Hilfs- 
mitteln, die uns zu Gebote stehen, müssen wir wohl diesen Um- 
stand als einen zufälligen ansehen, der sich auf keinerlei Gesetz- 
lichkeit zurückführen läßt. Aber ist gerade das au dem Prozeß 
des Untergangs der römischen Demokratie das historisch 
wichtigste? 

Wir sehen, wie wenig- das wirklich Singulare in der Geschichte 
und für die Geschichtschreibung bedeutet. Es kann Mir jenen 
Historikern bedeutend erscheinen, die in jeder einzelnen Er- 
scheinung, Ton der die Quellen berichten, unbesehen alles von 
vornherein als singulär auf fassen, ohne zu untersuchen» wieviel 
davon von einer mehr oder weniger ausgedehnten Allgemein- 
heit ist. 

Dabei stoßen ihnen doch auf Schritt Und Tritt Übereinstim- 
mungen einer bestimmten historischen Erscheinung mit an (Jeron 
späteren oder früheren Erscheinungen auf. Hier werden /war 
keine Gesetzmäßigkeiten untersucht, jedoch Pundhden ^M^-H, 


i) Das Pfand Gold wurde in der Re^el gleich 4i>im> ffPirfltUflt, 
Die Güldzuhih]\ che Casars gälKscM riihulenrn^ii UmviHio-h, w\w idio mo 
enorm, daß sie den CoklpLcVis (in SilbOJ? M v I lwr«l>- 

st) Dio Tempel npkHcn Im Altertum rite Boll» ffttt DipniitunlDink&n. K. 
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Analogien gezeigt, Schlüsse gezogen. Das auf diese Weise fest- 
gestellte Allgemeine tat jedoch den Nachteil, daß in an dabei 
davon absieht, die Motorische Eigenart jedes der in einigen 
Punkten üherenifiiiniEnenden Phänomene in Betradit zu ziehen. 
Man sieht einmal nur das Allgemeine, dann nur das Besondere, 
Das volle Verständnis einer historischen Erscheinung erreicht 
man jedoch nur, wenn man beides in ihr in Betracht zieht. 

Ein Historiker, der sich eben iiher die Begehrlichkeit des 
modernen Proletariers geärgert hat, findet das gleiche Laster 
beim griechischen oder römischen Proletariat und glaubt damit 
ein historisches Naturgesetz zu finden» 

In der Tat ist nhhl zu leugnen, daß Begehrlichkeit überall 
dort auftritt, wo Arme neben Reichen wohnen» deren Ueberfluß 
ihrem Mangel so leicht abhelfen könnte* Andererseits findet man 
Begehrlichkeit auch dort, wo ein Ausbeuter vermeint, durch ver- 
mehrte Arbeit der von ihm Ausgebeuteten sein Einkommen und 
damit seine Genüsse zu vermehren. 

Wie sehr auch die Begehrlichkeit des antiken Proletariats 
der des heutigen glichen mochte, so kommt man doch zu ganz 
falschen Schlüssen, wenn man neben dieser XJ eberein Stimmung 
nicht auch sieht, wie sehr sich das moderne vom antiken Prole- 
tariat unterscheidet und wie verschieden die Lebensbedingungen 
bin- wir. dort sind \ )iese Vt- rschi i -di-yrhri i bewirkt da 11 die gleiche 
Begehrlichkeit der Besitzlosen heute ganz andere historisdie 
Wirkungen zeitigt als vor zwei Jahrtausenden. 

Die bisherige Geschkhtsschreiinmg, die nur das einzelne be- 
trachten will, geht nirgends systematisch darauf aus, es vom All- 
gemeinen zu scheiden. Was ihr die Quellen ais einzelnes präsen- 
tieren, wird als solches hingenommen. Wo aber die Fülle des 
Stoffes das Allgemeine so auffallend macht^ daß c* nicht über- 
sehen werden kann, wird dabei wieder versäumt, die besondere 
historische Eigenart der einzelnen Falle in Betracht zu ziehen, so 
daß die Feststellung des Allgemeinen oft recht irreführend wirkt, 

Erst die materialistische Geschichtsauffassung geht syste- 
matisch bei ihren historischen Arbeiten darauf aus, in jeder 
untersuchten geschichtlichen Erscheinung das Einzelne vom All- 
gemeinen zu sondern. Dabei bleibt ein Rest, in dem mit den gei- 
gebenen historischen Hilfsmitteln nichts Aligemeines mehr zu 
erkennen ist. Ihn muß 1 einstweilen noch als zufällig be- 
trachten, er wird jedoch gegenüber dem Gesamtprozeß meist 
belanglos sein. 

Von den Allgemeinheiten, die man feststellt, werden wieder 
einige für jeglii.hr Form der Gesellschaft gellen. Die Gesetze s 
die man aus ihnen ableitet, kann man als Naturgesetze der ge- 
samten Gesellschaft betrachten Gerade, weil sie so sehr all- 
gemein sind, werden sie uns vielfach als bloße Gemeinplätze 
scheinen. 
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Die meisten Allgemeinheiten, die an historischen Erschei- 
nungen zutage treten, werden ihrerseits gegenüber jmm alt- 
gemein sten Allgemeinheiten etwas Singulare^ an sieh haben, cl&8 
heißt, nur für -bestimmte Formen oder Stufen der Gesellschaft 
gelten. 

Auf die Erforschung dieser besonderen Gesetzlichkeiten 
innerhalb jeder historischen Phase legt die materialistische Ge- 
schichtsauffassung das höchste Gewicht Das kennzeichnet sie 
ausnehmend und dadurch ersdiemt sie uns im höchsten Grade 
fruchtbar, nicht bloß für die Geschichtsschreibo n g der Vergangen- 
heit, sondern auch für die praktische Politik der Gegenwart. 

Diese besonderen Gesetzlichkeiten jeder historischen Stufe 
werden für den Verlauf der Geschichte und damit auch für ihr 
Verständnis ■viel wichtiger, nicht nur als das zufällige Singulare, 
sondern auch als die allen historischen Phasen gemeinsamen 
Gesetze der Gesellschaft. Ohne sie ist die Geschichte einer be- 
sonderen Epoche ni clit zu verstehen. Man versteht diese um so 
besser, je klarer man ihre besonderen Gesetze erkannt hat 

Die Eigenart einer historischen Epoche IM jedoch nicht zu 
begreifen, ohne dasjenige, was sie mit anderen Epochen gemein 
hat. Können wir eine einzelne historische Erscheinung einer Zeit, 
etwa eine Person oder ein Vorkommnis nicht begreifen ohne die 
allgemeinen Gesetze jener historischen Periode* so können wir 
wieder die einzelne Periode nicht begreifen, ohne zu wissen, 
welche Gesetze sie mit anderen Perioden geinein hat* 

So kann der materialistisdhe Historiker sidi nicht auf die 
Einseiforschung beschränken, er mnfi dabei stets den historischen 
Gosamtprozeß, ja sogar die Urgeschichte vor Augen liabem 

Zu diesem Schlüsse kann man auch von einem anderen Aus- 
gangspunkte aus kommen. Die Faktoren, die den besonderen Cha- 
rakter einer Zeit bestimmen^ kann man in zwei Gruppen teilen. 
Die einen sind die aktiven, die anderen die passiven Faktoren 
des Gesdiichtsverlaufs. Die einen bilden seine Triebkräfte, die 
anderen sind der träge Stoff, der diu eh sie am bewegen und zu 
formen ist. Ihre Rollen entsprechen denen der Anpassung und 
Vererbung in der Biologie. 

Neue Formen werden gebildet durch neue ökonomische Ver- 
hältnisse und neue aus ihnen erstehende Bedürfnisse und Fällig- 
keiten, die nach neuen Gestaltungen "ringen. Dies& Formen 
können aber nicht aus Nichts geschaffen werden, nie mÜHMeii 
anknüpfen an die Formen, die sie vorfindon und tfiti dttO nmitm 
Anforderungen durch die neuen Kräfte angöpfrßi \vrnl> u. 

Das Neue in einer bestimmten Zeil kmm MM 'Ii LI m neu 

ökonomischen Gesetzen erklärt weiden, dir dm iL» M f n nlüui« 
lidien neuen tikrmtiiritadien Prozeß belierrmhnn. Dan Ahe dwtfi'geii 
ist ein Produkt der Vergantfimhotti uml IWM lll^tl Midi der 
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letzten Jahre oder Jahrhunderte, sondern der gesamten Ge- 
schichte der Menschheit, an der kein Zeil alter spurlos vorüber- 
gegangen ist. Jedes hinterließ den nachfolgenden Geschlechtern 
sein Erbe, 

Um ein Zeitalter zu begreifen, muß ich nicht bloll seine neue 
Prot! uktious weise kennen, sondern ebenso die Geschichte der Vor- 
zeit, aus der es hervorging* 

Wie für die geschichtliche Forschung gilt das auch für die 
praktische Politik, die ich um so erfolgreicher betreiben werde, 
je besser ich nicht nur die ökonomischen Gesetze der Gegenwart 
kenne, sondern auch die gesamte Geschichte, eieren Ergebnis die 
Gegenwart bildet, Geschichte der Wirtschaft, der Verfassung, der 
auficren Politik usw. Um so besser werde hu die Eigenart des 
Volkes verstehen^ in dem ich wirke und die besondereil Formen, 
die das Neue, das notwendig wird, bei ihm anzunehmen hat* Um 
so mehr werde ich midi hüten vor einer Schablcmenhaftigkeil, 
die glaubt, aller Welt eine besondere Form des Neuen aufdrängen 
zu können, die aus besonderen Bedingungen eines einzelnen 
Landes, mitunter unter ganz abnormen Verhältnissen entsprang. 

Die piaktische Politik, betrieben auf Grund der materialisti- 
schen Gcschichtsauffassüiig, erhebt sich über systemloses Fort- 
wursteln von Fall zu Fall, das einer Anschauung entspricht, die 
in der Geschichte nichts als eine Aneinanderreihung zufälliger 
Einzelheiten sieht, die nichts Allgemeines verbindet Sie lehnt 
aber dabei auch jene Sdiabloiienhaftigke.it ab, die in der Ge- 
schichte nur nach allgemeinsten Gesetzen sucht und nicht das Be- 
sondere im Allgemeinen zu erkennen vermag. 

Solange die Geschichte nichts war als ein moralisierendes 
Bilderbuch oder eine Sammlung von Vorbilde m* nachzuahmenden 
und abschreckenden , für Staatsmänner, konnte nidit viel ans ihr 
gelernt werden. 

Die materialistische Geschichtsauffassung bietet die Möglich- 
keit, aus ihr zu lernen, Und sie macht, gleichzeitig ihr Studium 
2U einer Notwendigkeit* Denn ohne sie vermögen wir die Ge- 
genwart nidit völlig zu begreifen und nicht ganz die Aufgaben 
zu erkennen» die sie uns stellt. 


Zehntes Kapitel. 

Die Persönlichkeit in der Geschichte* 

Mit der Auffassung, daß das einzelne das Gebiet der Ge- 
sell i cht e sei, hängt eine andere zusammen, die annimmt, einzelne 
hervorragende Persönlichkeiten bildeten die Triebkraft der Ge- 
schichte. Sie bewegten sie und bestimmten ihre jeweilige 
Richtung. 
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Diese beiden Auffassungen sind nicht identisch. Die eine be- 
trifft die Art, wie Geschichte erforscht und dargestellt werden 
soll* die andere die Art, wie Gesdiiebte tatsächlich gemacht wird. 
Aber dLe beiden Auffassungen hängen zusammen, denn je mehr 
ich in Einzelpersonen das bestimmende Moment der Geschiebte 
sehe, desto mehr wird mir diese als eine Aufeinanderfolge ein- 
zelner, zufalliger Vorkommnisse erscheinen. Und andererseits, je 
mehr i<h meinen Blick auf solche Vorkommnisse beschranke, desto 
bestimmender muß mir der Einfluß einzelner Persönlichkeiten 
auf die Geschichte erscheinen. 

Natürlich handelt es sich nicht um die Frage, ob Menschen 
die Geschiente machen oder nicht. Das ist selbstverständlich* das 
hat niemand geleugnet. Marx bemerkt gleich am Anfang seines 
„Achtzehnten Bruirmire „Die Menschen machen ihre eigene Ge- 
schickte', allerdings fügt er hinzu: „aber sie machen sie nicht aus 
freien Stucken, nicht unter selbst gewählten, sondern unter un- 
mittelbar vorgefundenen, gegebenen und übe* lieferten Um- 
ständen"*. 

Merkwürdigerweise gibt es immer noch Leute, die meinen? 
Marx hätte gelehrt, daß sich die historische Entwicklung yon 
selbst ohne jegliches Zutun von Menschen Tollzieht. Sogar unter, 
Sozialisten ist diese erstaunliche Auffassung des Marxismus nichts 
Seltenes. Im oben schon zitierten „New Leader" von London 
{IQ, Dezember 1926) finden wir einen Artikel von J. St räch ey* 
betitelt: „Marxismus eine Wissenschaft oder eine Religion", der 
an ein Euch des amerikanischen Leninve rehrers Max Eastman 
anknüpft, betitelt: „Marx, Lenin and the Science of Revolution^ 
Strachey begrüßt das Euch mit großem Enthusiasmus und erklärt, 
ihm folgend, über die Marmecke Philosophie, eie sei keine philo- 
sophische Methode, die uns zeige, wie die Welt zu ändern, 

.„Im Gegenteil, sie ist die Bibel d&er neuen Religion, die uns .offen- 
bart', daß sidi die Welt in einer ganz mystischen und unerklärten Weise 
rasch and sidier von selbst in die sozialistische Utopie verändert, ohne daß 
wir uns zu bemühen braudien (without any trouble to us)." 

So kommt Sirachey in dem O^gan der Unabhängigen Ar- 
beiterpartei Englands zu dem Ergebnis, Eastman habe deutlich 
gezeigt: 

„wie dieser fundamentale Mangel im Marxismus die revolutionäre 
Bewegung seit jeher bis heute irregeführt, gelähmt und verzerrt liat . , . , 
Lenin war der erste Revolutionär* der sich, in der Praxis, wenn muh nicht 
in der Theorie* von dem entnervenden Glauben be {mihi, dtö Kn< Baisse 
würden ihn von selbst nadi Utopien bringen, ohne «hWi Dl eine* UHigcn 
Eingreifens yon seiner Seite bedürfte. 11 

Wir werden dann weiter belehrt, dalt tl'wn dm< ISmKl 19 J, WO 
Bolschewiki und Menschewiki atu^iiHindri %'mw\u DiGffl bltabßn 
die getreuen Schüler des ganzen Mi\ rxiimilKi Ii binti 11 tili ihftlfajfldö 
Aktion ab und wurden „im Momente der I n || tlftltWl diu h«t- 
juukii^ici) alh-r l\ vi\k I in tili ro". 
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Sie sollen es geworden sein aus orthodoxem Marxismus. In 
dieser Weise wird die Marxsche Lehre in einem der bedeutendsten 
Organe des englischen Sozialismus der angelsächsischen Welt vor- 
geführt. 

In der Tat, bei Sozialisten vom Schlage Strnchey kann man 
auch ausrufen: Bewahre midi vor meinen Freunden! 

Marx hat den hier als seine Lehre vorgebrachten Unsinn na- 
türlidi nie gelehrt, Ks ist absurd, die Lehre vom Klassenkampf als 
eine Lehre der Tatlos igkeit hinzustellen* 

Die Frage, um die oft sich handelt, ist nidit die, ob der histo- 
rische Prozeß durch Menschen bewirkt wird oder durch irgend- 
welche andere Faktoren, die ganz mystischer Natur sein müssen* 
sondern es fragt sich, ob der historische Prozeß das Ergebnis des 
Tuna aller Menschen ist, in deren Beisein er vor sich geht, oder 
ob die Masse der Menschen eine trage Materie ist* die des Anstoßes 
einzelner hervorragender Individuen bedarf, die sie in Bewe- 
gung setzen und ihr die Richtung weisen, der sie zu folgen hat. 
Es fragt sich also, ob die Masse bloß träger Stoff ist* die überra- 
gende Persönlichkeit die bewegende Kraft in der Geschichte* 

Unter solchen hex vor ragenden Persönlichkeiten muß man nicht 
notwendigerweise bloß kolossale Genies verstehen. Audi Mittel- 
mäßigkeiten, ja Untermitte] mäßigkeiten, Kinder und Idioten kön- 
nen zu historischen Persönlichkeiten werden, wenn ihnen eine 
große Macht zufällt, die sie über die Masse erhebt, etwa durch ein 
Erbrecht, das oft die sonderbarsten Launen hat. 

Die Ansicht, daß überragende Persönlichkeiten, deren Auf- 
treten als ein Zufall erscheint, nach ihrem Belieben die Geschichte 
machen, finden die Geschichtsschreiber vor in ihren Quellen, Wir 
haben gesehen, daß der Ausgangspunkt der Geschichte, das Hel- 
denlied, die Geschicke der Völker von einzelnen Heroen abhangig 
macht, die als Halbgötter erscheinen und mit den Göttern au£ ver- 
trautem Fuße stehen. 

Solange diese Lieder mündlich überliefert wurden, konnte je- 
der an ihrer Abfassung und Verbreitung teilnehmen* der rhyth- 
misches Gefühl und ein gutes Gedächtnis hatte. Insofern war diese 
primitivste Form der GcschichtsdarsteÜung demokratischer Naiur. 
Doch im Unterschiede zur Lyrik, die jeder nach Belieben in seinen 
Mußestunden betreiben konnte, erforderte doch, bei zunehmender 
Menge der Heldenlieder, deren Kenntnis ein besonderes Wissen, 
das eine besondere Berufstätigkeit voraussetzte. Die Siinger lebten 
von ihrer Sangestätigkeit und erlangten die dazu nötigen Unter- 
stützungen am ehesten an den Hofen der großen Ausbeuter. 

Das ästhetische Interesse am Außergewöhnlichen, an den 
Taten hervorragender Menschen, Krieger, Prinzen, Riesen, äußert 
sich bereits in den aus der Yolksnuissc hervorgehenden Märchen, 
die doch ganz demokratischen Ursprungs sind. Bei den Helden- 
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Hedem gesellt sich dazu das Interesse der Sänger, die Familien der 
Große» zu preisen, von deren Gastfreundschaft sie lebten» 

Diese Hervorhebung: der Aristokraten und Monarchen in de* 
Geschichtsdarsietlung wurde noch gefördert, als mit dem Aufkom- 
men der Schrift zu dem Heldenlied die CeschKlilssdireibung trat. 
Die Massen bleiben lange des Schreibens unkundig, bis heute sind 
sie geschickter darin, sich mündlich als schriftlich auszudrücken. 
Die Geschirhtssdlireibmig blieb ein Privilegium der Ausbeuter und 
der Intellektuellen, die bis zum Erstehen der modernen Demo- 
kratie auch entweder selbst Ausbeuter waren, wie die Kirchen- 
leufce, oder Bedienstete und Parasiten der Ausbeuter. 

Da wurde die ganze Geschichte zu nichts anderem als einer 
Darstellung der Taten der Aristokraten und Monarchen. Die Masse 
spielte dabei nur eine passive Rolle, 

Je stärker in einem Lande heute noch bei seinen Intellek- 
tuellen die Traditionen des Denkens des Feudalismus und Abso- 
lutismus sind, desto verbreiteter in seiner Geschichtsschreibung 
die Ansicht, die hervorragenden Menschen machten die Geschieh le. 
Diese Anschauung erfüllt beute noch mehr die Historiker Deutsch- 
lands als die Frankreichs und Englands, 

Aber freilich, auch das stärkste demokratische Empfinden 
befreit den Historiker nicht von der Notwendigkeit, die Geschichte 
als eine Geschichte her vn Tragender Individualitäten zu schreiben. 
Selbst wir Marxisten können uns ihr nicht entziehen. Ich stand 
bereits ganz auf dem Boden der mal rria I ist i sehen ( Jcstbi cht sauf- 
fassung ? als ich mein Buch über Thomas More (1888) schrieb» also 
über eine einzelne Persönlichkeit. In meinen „Vorläufern des 
neueren Sozialismus" (1894) mußte ich auch von einzelnen bedeu- 
tenden Sozialisten sprechen, etwa Dolcino, Thomas Münzer, Jo- 
hann von Leyden. In meiner Darstellung der Entstehung des Welt- 
kriegs galt meine Aufmerksamkeit vor allem dem Anteil, den Wil- 
helm IL daran hatte. 

Mehrings erstes und bedeutendstes Buch, das er vom Stand* 
punkte der materialistischen Gesdikhtsauffassung aus schrieb, 
„Die Lessinglegende", (Stuttgart, 1893) galt vor allem zwei Per- 
sönlichkeiten ; Lessing und Friedrich IL von freußen« 

Also auch die demokratischen und materialistischen Hisioi :ik< j 
können in der Geschichte an den hervorragenden Persönlichkeiten 
nicht vorbei gehen. Wie wird das vereinbar mit unserer Ge- 
sdriettsauffassung? 

Wenn wir die einzelnen gesellschaftlichen Gebilde Im Inuhh u f 
die innerhalb des Gesamtgebiets der Gcsellmhnf* unltn d n, m Jim 
den wir, daß an der Spitze eines jeden dofiolb*!) tlllft Pftrittlllldl« 
keit tatig isl, teilte auf Grund einer gemdlNrlm! iln b< n LituHhitm^ 
einer Wahl oder Ernennung odöß dunl< bldflil l'<»'»li^ („Cha- 
riama* 1 )» diu ihre Schicksale onisühöld« ud bi ejufluill 
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Das Schicksal der Familie hängt von dem Charakter des Fa- 
milienvaters ab» ob er ein Trunkenbold ist oder nüchtern, ob klug 
oder ein Dummkopf, träge oder rührig, gutmütig oder bösartig 
usw. Es hängt also von einem Charakter ab, der als reines Zu- 
failsprodukt erscheint. 

Das gleiche gilt von allen Kreisen in der Gesellschaft bis zu 
dem größten, dem ötaat. Auch dessen Schicksal wird von den Per- 
sonen bestimmt, denen seine Leitung zufallt. Das gilt am meisten 
in der absoluten Monarchie* Aber auch in der demokratischen Re- 
publik ist es von größter Wichtigkeit, in welchen Händen ihre Re- 
gierung ist. 

Das ist jedoch nur die eine Seite der Sache. Auf der anderen 
Seite finden wir, daii es keinen besonderen Kreis in der Gesell- 
schaft gibt, der nicht in einen noch größeren Zusammenhang — 
sei es räumlichen oder zeit liehen — zu stellen wäre. Je ausge- 
dehnter dieser Zusammenhang, desto mehr verliert das Persön- 
liche, Zufällige an Bedeutung und desto mehr wird es zurückge- 
drängt durch das Allgemeine, Gesetzmäßige. 

Für die Lebenshaltung der einzelnen Familie wird die Per- 
sönlichkeit des Hau h vaters von größter Wichtigkeit Für die Le- 
benshaltung etwa der Gesamtheit der Arbeiterfamilien einer 
Großstadt kommt dagegen der einzelne Hausvater gar nicht iu 
Betracht Sic wird von ganz anderen Faktoren bestimmt, die nicht 
zufälliger Natur sind, in denen man bestimmte Gesetze fest- 
stellen kann, 

Dasselbe, wie für die einzelne Familie, gilt aber auch für den 
Staat, wie groß und mächtig er sein mag, So gewaltig auch die 
Militärmacht des kaiserlichen Deutsehlands war, so ungeheuer das 
Unheil, das der durch Wilhelms Politik entfesselte Weltkrieg 
nicht nur über Deutschland, sondern über Luropa und weit dar- 
über hinaus verhängte, so wird die Person Wilhelms IL doch be- 
deutungslos wenn wir sie etwa in den Gesamtzusammenhang der 
Entwicklung der Welt durch den industriellen Kapitalismus stel- 
len. Die durch diesen hervorgerufenen Tendenzen nach moderner 
Demokratie, nach Ökonomisehern Erstarken des Kapitals, nach poli- 
tischem des Proletariats sowie nach kolonialer Ausbreitung» die 
wir oben beleuchtet, wurden nicht durch Wilhelms hervorgerufen 
und konnten durch ihn auch nichi gehemmt werden. Sie vollziehen 
sich in der ganzen Welt in gleicher Weise und für sie ist es ganz 
gleichgültig, ob Wilhelm IL lebte und wirkte oder nicht. 

Ob wir also bei einer historischen Untersuchung eine Persön- 
lichkeit in Detrachf ziehen und ihr Tim verfolgen, hängt ganz von 
dem Umfang des Gebiets ab, auf das sicli die Untersuchung er- 
streckt. Je enger dieses Gebiet, desto wichtiger erscheinen die ein- 
zelnen Persönlichkeiten, die in ihm agieren, 

Am wenigsten können wir bei den praktischen Kämpfen der 
Gegenwart von einzelnen Persönlichkeiten absehen. Ihre Eigen* 
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arf und ihre Kraft wird von größter Bedeutung für unser augen- 
blickliches Wohl und Wehe, mögen es nun Lenin und Trotzki sein» 
Föincare und Brian d, Ludendorff und Mussolini, Streseraann u ud 
Geßlcr usw, Wir mögen noch so sehr davon überzeugt sein, daß 
keine dieser Persönlichkeiten etwas bedeutet, wenn man sie in den 
historischen Gesamt Zusammenhang von Jahrhunderten stellt; daß 
jeder von ihnen nur eine Episode bildet, die an dem Gesamtergeb- 
nis des historischen Prozesses nichts ändert: das ist eine schale 
Philosophie für diejenigen, die an den Kämpfen der Gegenwart 
teilnehmen, denen das Wohl der Lebenden am Herzen liegt. 

Die zuverlässigsten Quellen zur Geschichte einer Zeit sind 
von Zeitgenossen verfaßt oder doch von solchen, die noch von Zeit- 
genossen der betreffenden Periode unterrichtet wurden. So sind 
die Quellen nicht von historischem, sondern von aktuellem Inter- 
esse ans geschrieben und können gar nicht um tun, aus dein 
historischen Prozeß das Tun einzelner Individuen hervorzuheben, 
die für die Gestaltung der Gegenwart besonders wichtig wurden, 

Aufgabe des Historikers aber ißt es, nicht einfach eine Samm- 
ln von Gegenwart sbildern zu geben* die aus der Vergangenheit 
überliefert wurden, sondern diese Bilder einer begrenzten Gegen- 
wart in einen größeren Gesamt Zusammenhang zu versetzen. Je 
mehr ihm das gelingt, je weite r Rein historischer Horizont, desto 
weniger wichtig für den Verlauf des geschieht Nohen Prozesses 
werden ihm die hervorragenden Personen der Geschichte werden. 
Fr wird auch dann van der Darstellung des Tuns und Treibens 
solcher Personen nicht absehen können. Aber als wichtig an ihnen 
wird nicht mehr das erscheinen t worin sie sich von ihrer Umgebung 
unterscheiden, sondern das J was sie mit ihr gemein haben. Ihr Tun 
wird historisch um so wirksamer befunden werden» je mehr es all- 
gemeinen Tendenzen der Zeit entspricht, nicht den singuläxen Ten- 
denzen eines Sonderlings. 

Dodi auch bei der Betrachtung der Gegenwart dürfen wir uns 
nicht ausschließlich auf die leitenden Personen eines gesellsdiaft- 
lichen Gebildes beschränken* sondern müssen alle seine Glieder in 
Betracht ziehen. Um das klar zu machen, wollen wir nochmals zu 
dem Beispiel von der Familie zurückkehren. 

Wir haben gesehen, daß das Schicksal der Familie von der Per- 
sönlichkeit ihres nach außen hin hervorragendsten Mitglieder nl>- 
hangt {meist des Familienvaters, in der Mutterfamibo clor Fami- 
lien inut ler). Aber doch nicht von ihm allein. Der Ibuihvalrr maß 
noch so tüchtig sein, die Familie wird nicht gedeihen, wenn die 
Mutter nichts taugt. Andererseils kann mir tttflhtltffl UftH Iran 
manchen Fehler des Mannes gut machen. Docii nudh die PpfiHiiIldi- 
keiten der Kinder üincl nicht ohne IVIjhik für cbi»i H(l|I4lAft1 clfcf 
Familie. Ein einziges mifiraleties Kind kuuu nii in in i ./.• Trauer 

versetzen, ein bcM.mdei-R lcifthiiiffKfUhltifMi Ihr UHlHl I Anwehen 

bringen. 
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Also nicht von einer einzelnen Persönlichkeit, sondern van der 
Gesamtheit aller ihrer \1 Hülsede* hängt das Schicksal des kleinen 
Kreises der Familie ab. Und dasselbe gilt für jeden anderen Kreis 
von Menschen auch, bis zum ausgedehntesten, dem des Staates, 
selbst dort, wo anscheinend der Landes! Li rst absolut regiert und 
jeder im Staate sein Knecht ist. Der Monarch, mag sich dünken, 
Alleinherrscher zu »ein! Aber wie viele herrschen mit ihm! Welche 
Holle spielten nicht in der Politik des persischen Großkönigs die 
Damen seines Harems, seine Mutter« sowie die eine oder andere 
seiner Lieblingsfrauen! Es ist unmöglich, die Geschichte des 
18. Jahrhunderts in Europa zu schreiben, ohne die M nitre ssen der 
verschiedenen Landesväter in Betracht zuziehen, die deren Politik 
oft sehr entscheidend beeinflußten, auf jeden Fall auf die Gestal- 
tung des staatlichen Abgabenbudgets sehr bestimmend einwirkten, 

Und neben ihnen kam in Betracht die übrige Umgebung des 
Herrschers, seine Kammerdiener und sonstigen Lakaien, Höflinge, 
Generale, Oberpriester und Minister. Was er von der Welt weiß, 
erfahrt er durch sie. Was Sie ihm nicht sagen, davon weiß er nichts. 
Von ihnen hängt sein Weltbild ab und damit die Entschlüsse, die 
er faßt. 

Bei der Zusammensetzung dieser Umgebung kommen bereits 
nicht mehr einzelne Personen, sondern weitere Kreise in Betracht, 
etwa die Generalität oder die höhere Priesterschaft, bei denen 
schon das Gesetz der großen Zahlen in Geltung kommt Mag jeder 
einzelne von ihnen eine noch so ausgeprägte und eigenartige Per- 
sönlichkeit sein, in ihrer Gesamtheit äußert sich schon etwas Allge- 
meines, ein bestimmter Korpsgeist des Militärs, der Kirche, des 
Adels, der Bureankratie* Allerdings sind diese Kreise noch klein, 
einzelne ihrer Mitglieder kommen dem Herrscher näher, als 
andere. Die einzelne Persönlichkeit spielt da bei der Beeinflussung 
des Monarchen noch eine bedeutende iloHc* 

Durch sie werden aber nur die Absichten und Beschlüsse des 
Monarchen bestimmt. Mit bloßen Basdilüssen ist jedoch noch nichts 
getan. Sie müssen auch durchgeführt werden, solien sie eine Wir- 
kung üben. Das hängt jedoch weder vom Herrscher allein, noch 
auch von seiner persönlichen Umgebung ab, sondern von zahllosen 
untergebenen Menschen, deren jeder wieder eine Persönlichkeit 
für sich ist, die den von oben kommenden Befehl in ihrer Weise 
auffaßt und befolgt. Die einen tun es kJug, die anderen stupid; die 
einen energisch, die anderen nachlässig; die einen buchstäblich und 
schablonenhaft, ohne Rücksicht auf die Folgen, die anderen mit 
sorgsamer Anpassung au die jeweilig gegebeneu besonderen Be- 
dingungen* Manche nachlässig hingeworfene leise Mahnung von 
oben wird zum vernichtenden Gewitter stürm, wenn sie durch die 
verschiedenen Instanzen, von jeder vergröbert, bei der untersten 
anlangt Andererseits verliert mancher energische Beschluß des 
Pürsten in jeder der Instanzen, die er passiert, an Kr äff, bis die 
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unter sie Instanz von ihm nicht mehr erheblich bewegt wird. Der 
Beschluß wird sorgfältig registriert und es bleibt trotzdem alles 
beim alten. 

Der ungeheure Staatsapparat hat seine eigenen Gesetze, der 
Bewegung und der Trägheit, die auch der kraftvollste und mäch- 
tigste Monarch nicht nach Belieben aufier Kraft setzen kann. 

Aber auch da, wo die Erlasse und Gesetze im Sinne des 
Fürsten von seinen Beamten ausgeführt werden, ist nicht gesagt, 
daß sie in seinem Sinne wirken, Das hängt docli auch davon ab, 
wie sich die „Untertanen * dazu stellen. Ob sie freudig an der 
Durchführung des Gesetzes mitarbeiten, oder ihm gleichgültig 
gegen über stehen, oder es dnrdh passive Resistenz oder Ausflüchte 
und S di Ii die aller Art sabotieren oder gar ihm trotzig offen wider- 
streben. 

Endlich aber hängt die Wirkung eines Gesetzes nicht nur von 
der Aufnahme ab, die es bei Beamten und Untertanen findet, 
sondern auch von den Verhältnissen, unter denen diese leben und 
arbeiten. Eine neue Steuer mag gar keinen Widerstand finden 
und doch den Staatsschatz nicht bereichern, wenn die Bevölkerung 
zu arm ist, sie zu bezahlen. Und ein Beschluß, die Armee zu ver* 
mehren, wird auch ohne jedes Widerstreben der Bevölkerung 
dann scheitern, wenn diese etwa aus Heimarbeitern besteht, die 
durch ihre Arbeits- und Lebensbedingungen körperlich so 
heruntergekommen sind, dafl sie keinerlei Kriegsdienste zu 
leisten vermögen. 

Man sieht, der Monareh mag sich noch so absolut dünken, an 
dem schließliehen Ergebnis seiner Regiererei sind alle seine Unter- 
tanen mitbeteiligt, bis zum ärmsten und veraditetsten unter ihnen. 

Wir haben hier nur vom Despotismus gesprochen, jener 
Staatsform, die der Person des Monarchen die unbesefaränk teste 
Gewalt verleiht. In der Aristokratie und erst recht in der Demo- 
kratie ist der Gang der Staatspolitik von vornherein auf das Ein- 
greifen weiterer Kreise eingestellt 

Was wir von der absoluten Monarchie gesagt haben, gilt sogar 
von der Armee, die überall einen strengen Despotismus darstellt, 
und dabei ein viel einfacheres Gebilde, als der Staat, ein Gebilde, 
dessen Mitglieder alle der strengsten Disziplin unterstehen; 

Aber auch da ist der Feldherr, trotz seiner unbesdi rankten 
Gewalt über Leben und Tod seiner Soldaten, doch bei Keinen Er- 
folgen ganz von ihnen abhängig» von der Pflichttreue und Intelli- 
genz seiner Offiziere, von der physischen. Kraft» Bc^ri.ih in nr n , 
Todesverachtung seiner Mannschaften sowie v<m rln* AH ihrrr 
Ausrüstung und Verproviaritieruiig, der JuIutn/cII, in dir döjf 
Feldzug fällt, dem Terrain, in dem er suU nbupiolt, nllrw Kik- 
toren, die er nicht nach Belieben btittlimmtftt littll» und du* mm 
großen Teil ein Ergebnis der allgi im ln< p Iii) i\ pctUMli <<iml. 
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Doch nicht davon allein hangen die Erfolge des Feldherrn ab, 
sondern nicht minder von der Beschaffenheit des Gegners. 

Audi hu- r i<i das scbliefiJichc Ergebnis nickt eines, das dural 
die hervorragende Persönlichkeit des* Feldherrn aliein bestimmt, 
sondern das durch die Art der Tätigkeit aller am Kriege be- 
teiligten Menschen bedingt wird. 

Elftes Kapitel. 
Persönlichkeit und Klassenkampf. 

In seinem Büchlein über „Ludwig Feuerbach" (18S8) hat 
F. Engels bereits die Frage untersucht» wie weit hervorragende 
Individuen den Lauf der Geschichte bestimmten und darauf hin- 
gewiesen, daß er ein Ergebnis des Wirkens aller in der Gesell- 
schaft tätigen Menschen sei, 

Er führte ans: 

„Audi liier herrscht auf der Oberfläche, trotz der bewußt gewollten 
Ziele aller einzelnen im ganzen und großen scheinbar der Zufall. Nur 
selten geschieht das Gewollte* in den meisten Fallen durdi kreuzen und 
widerstreiten sich die vielen gewollten Zwecke oder sind diese Zwecke selbst 
von vornherein undurchführbar oder die Mittel unzureidiend. So führen 
die Zusammenstoße der zahllosen Einzel willen und Einzelhand langen auf 
ge schicht Ii chem Gebiet einen Zustand herbei, der ganz dorn In der bewußt- 
losen Natur herrschenden analog ist, Die Zwedce der Handlangen sind ge- 
wollt, aber die Resultate, die wirklich aus den Handlungen folgen, sind 
nicht gewollt oder soweit sie dem gewollten Zweck zunächst doch zu ent- 
sprechen scheinen, haben sie schließlidi ganz andere als die gewollten Fol- 
gen, Die geschichtlichen Ereignisse erscheinen so im ganzen und groflen 
ebenfalls ab von der Zufälligkeit beherrscht. Wo aber auf der Oberfläche 
der Zufall sein Spiel treibt, da wird er stets durch innere verborgene Ge- 
setze beherrscht und es kommt nur darauf an, diese Gesetze zu entdecken." 

„Die Menschen madien ihre Geschichte, wie diese auch immer ausfalle, 
indem jeder seine eigenen, bewußt gewollten Zwecke vcrFolgt, und die Re- 
sultante dieser vielen in versdiie denen ftiditungcn agierenden Willen und 
ihrer mannigfachen Einwirkungen auf die Außenwelt ist eben die Ge- 
schichte" (S. 5J, 520 

Das ist sehr richtig bedarf jedoch einer Ergänzung, Engels 
spricht hier nur von den vielen einander durchkreuzenden und 
widerstreitenden gewollten Zwudcoui, den „Zusammenstößen der 
zahllosen Kindel willen und Einzelhandlungen", deren Resultante 
schließlich die Geschichte ist. Aber wenn sie bloß das Produkt 
von einander durchkreuzenden und widerstreitenden Zwecken, 
Willen, Handlungen wäre s müßte das Ergebnis ein Chaos sein. 

Engels vergißt hier* darauf hinzuweisen» daß die Menschen 
bei allen individuellen Verschiedenheiten im Grunde doch alle 
übereinstimmend organisiert sind, also unter den gleichen Be- 
dingungen auf die gl ei dien Reize und Anstöße in gleicher Weise 
rentieren, das heißt, übereinstimmend handeln. 
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Und nur dieses übereinstimmende Handeln der Menschen in 
der Gesellschaft bringt historische Wirkungen hervor. Ks kommt 
d einlegen aber wenig in Betracht, daß jeder einzelne Wille und 
Zweck subjektiv gefärbt ist, jeder neben dem Allgemeinen noch 
etwas Besonderes enthält, das anderen Willen und Zwecken in 
Einzelheiten widerstreiten kann. Diese von dem großen Durch- 
schnitt abweichenden Einzelheiten werden sieh in der Regel gegen- 
seitig aufheben» sie bleiben auf jeden Fall zu schwach, um eine 
historische Rolle gegenüber den übereinstimmenden Tendenzen 
spielen zu können, die daraus hervorgehen, daß alle menschlichen 
Individuen der gleichen Art angehören, übereinstimmend organi- 
siert sind. Diese übereinstimmenden Tendenzen müssen alle ab- 
weichenden Ein zeltendenzen in der Gesellschaft» also auch in ihrer 
Geschichte, weit überwiegen. 

Damit ist freilich nicht gesagt, daß es in der Geschichte nicht 
auch widerstreitende Tendenzen geben kann, die große Kraft 
bekommen und dem historischen Prozeß seinen jeweiligen 
Charakter verleihen. 

Wir haben gesehen: 

Die Menschen sind im Grunde alle gleich organisiert, die Ab- 
weichungen der einzelnen vom Durchschnitt verschwinden in der 
Masse, Die Mensehen reagieren alle (im Durchschnitt) auf die 
gleichen Heize in gleicher Weise» wenn die Bedingungen 
die gleichen sind, unter denen der Reiz sie trifft. 

Im Urzustand* wo es kaum eine soziale Differenzierung in der 
Gesellschaft gibt, außer der natürlichen muh Gesell lechlern und 
Altersklassen, leben alle unter den gleichen Bedingungen, haben 
dieselben Erfahrungen, dasselbe Wilsen, dieselben lut er essen. Da 
werden stets alle Mitglieder eines Gemeinwesens übereinstimmend 
dasselbe wollen, und im gleichen Sinne handeln, werden sich 
cl urch kreuzende* einander widerstreitende Einzelwillen und 
Einzelhandlun^en selten vorkommen. 

Die Ausdehnung des Gemeinwesens und die Arbeitsteilung 
in ihm lassen Verschiede nliriieii der Lebensbedingungen, des 
Wissens, der Interessen in seinem Inneren aufkommen. Diese 
Differenzierung nimmt rasch zu im Staate* Daraus erstehen dann 
Sonderziele und Sonderham! Innren, die einander mitunter erheb- 
lich durchkreuzen und widerstreben können. Aber auch jetzt 
erzielen sie historische Wirkungen nur dann, -wenn e« nicht Ziele 
und Handlungen von einzelnen Bind, semdern. von I »TUpiPOR-i Nach 
wie vor geht das Handeln des einzelnen unter in tU m der Mhnm\ 

Die Gruppierungen können verschiedsusr Ar! Hein. nCH I RH 
einem Staat kommt, besteht er aus Verschiedenen StllmtW ■< Iii W 
schiedeneu Gegenden. Jede Gegend hui ihre btlöftllPtllll Ktto* 

graphischen Bedingungen, ihre besondere Hiu-mbe, ilm U dorm 

Traditionen, ihre besondere Art der Prodnldum unw. und tlnniil 
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ihr besonderes Wissen, ihr besonderes Interesse, ihre besonderen 
C h a r akt er mer k male. 

Daneben sondert sich die Bevölkerung immer mehr in Berufe, 
von denen jeder andere Erfahrungen, andere Interessen, andere 
Charakter] nerkmale hat 

Jede dieser Gruppen, entwickelt ihr besonderes Streben in der 
Gesellschaft und im Gemeinwesen, aber innerhalb jeder dieser 
Gruppen überwiegen die übereinstimmenden Tendenzen über den 
Einzelwülen der Mitglieder. Der geschichtliche Prozeß erscheint 
da nidii als Resultante zahlloser verschiedener Einzel willen und 
Einzelhand hingen, sondern als Resultante von Sond erbe stre- 
bungen einer beschränkten Anzahl von Gruppen innerhalb der 
Gesellschaft und des Gemeinwesens. 

Der Fortschritt der Arbeit steil ung und der Ausdehnung des 
Staates hat die Tendenz, die Zahl dieser verschiedenen Gruppen 
im Gemeinwesen zu vermehren. Aber die gleichzeitige Zunahme 
des Verkehrs innerhalb cles Gemeinwesens erzeugt wieder die eilt- 
gegengesetzte Tendenz, die übereinstimmenden Faktoren gegen- 
über den sondernden zu verstärken. So wird der lokale Pavtiku- 
larismus überwunden durch Verbesserung von Straßen, Eisenbahn- 
ba Ilten, durch die Verbreitung einer allgemeinen Sehr if tsprachß 
neben den Sonderdialekteii, Bildung einer gemeinsamen ZciUmgs- 
und Bücherliteratur usw t 

Die Berufe weder verlieren jeder um so mehr an Gcwitht 
gegenüber der Gesamtheit, je zahlreicher sie werden. Dabei wird 
jeder so sehr spezialisiert, daß darüber das Verständnis für die 
Gesamtheit verloren zu gehen droht, der alle Berufe zu dienen 
haben. Um dieses Verständnis zu gewinnen, wird es jetzt not- 
wendig, daß sich jeder außerhalb des Berufes besonders mit den 
Angelegen heilen des Gemeinwesens befaßt, als allgemeiner 
Staatsbürger, nicht als Beruf smensch. So kommen auch hier 
wieder die übereinstimmenden Faktoren mehr zur Geltung als 
die sondernden. 

Der An seil ein zeigt uns freilich ein anderes Bild. Das rührt 
daher, daß es eine Art von Gruppen in der Gesellschaft gibt, die 
von vornherein nicht blofl eine Absonderung darstellen, solidem 
auf einem Gegensatz zu anderen Gruppen aufgebaut sind. Ihr 
Wesen besteht eben in diesem Gegensatz; das sind die 
Klassen. 

Wo es kampffähige Klassen gibt, da werden die Klassen- 
kämpfe zum wesentlichsten Inhalt der Geschichte. Alle die lokalen, 
her li fliehen, persönlichen Unterschiede im Staate treten an Be- 
deutung weit zurück hrnier den Gegensätzen der Klassen. Jene 
Unterschiede inachen sich allerdings bemerkbar auch innerhalb 
jeder der Klassen, erzengen in ihr verschredeiinrüge, mitunter 
c i n a n der w i d erst reite n d e Te n d e n ze n, i j> k i\ seh < * r oder p r og r o.m m a- 
H seh er Art ülxrr Wege und Ziele. Aber das Uebereinstimtuencle, 
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Gemeinsame in jeder Klasse setzt sich schließlich immer durch» es 
gibt den Ausschlag bei der Bildung der Resultante, die das allge- 
meine Streben der Klasse bezeichnet. 

Und die pdhließliche Resultante der Richtung, die Politik und 
Oekonomie in einem Lande einschlagen, ist das Ergebnis des Ver- 
hältnisses der Kräfte der verschiedenen Klassen und der Richtung 
die jede von ihnen verfolgt* 

Das weiß natürlich Engels auch. Davon ging ,ja die materia- 
listische Gesdaiditsauffassung aus, die er mit Marx begründete* 
Er weist in seinem „Fauerbach" ausdrücklich darauf hin (S. 55). 
Nur geht es ans den oben zitierten Sätzen nicht hervor- 

Das nimmt der Engelsschen Festste]! ang jedoch nichts von 
ihrer Bedeutung* Kein Zweifel, am historischen Prozeß sind alle 
Menschen beteiligt, die in der Gesellschaft tätig sind, in der er vor 
sieh geht. Er wird allerdings bewirkt nicht bloß durch den \V id er- 
streit, sondert] auch, und vor allem, durch die U eh e r e i nst i m im j n g 
der zahllosen Einzelwilleu — heute vor allein durch die Ueberein- 
Stimmung der Einzelwillen der gleichen Klasse und durch den 
Widerstreit der in dieser Weise erzeugten Klassen willen* 

Stets sind es wollende Individuen, die die Geschichte machen — 
aber sie wird von allen gemacht» nicht bloß von einzel nen 
hervorragenden Persönlichkeiten, Natürlich sind nicht alle Indi- 
viduen gleich begabt. Schon bei den Schimpansen hat man große 
Unterschiede der Begabung beobachtet 

In der inenschlichen Gesellschaft gesellen sich zu den Verschie- 
denheiten der angeborenen Begabung noch die der Lebensverhält- 
nisse, die hier dieselbe Begabung aufs höchste fördern, dort gänz- 
lich lahmen. In eineT stark differenzierten Gesellschaft werden 
daher die Unterschiede der Fähigkeiten sehr große Ausdehnung 
annehmen können. 

Aber die größere oder geringere Fähigkeit wird bloß den 
größeren oder geringeren Grad des Einflusses bestimmen, den der 
einzelne innerhalb der Klasse oder Gruppe gewinnt, in der er und 
für die er wirkt. Sein historischer Fi n 11 tili wird jedoch vor allem 
abhängen von der Kraft der K hisse oder Gruppe, deren Vertrauen 
er gewonnen hat, als deren Vertreter er auftritt. Ihre gesamte 
Kraft erscheint den Historikern dann als die persönliche Kraft 
ihres Vertreters. Da kann dessen Persönlidikeit schließlich in der 
Darstellung übermenschliche Dimensionen annehmen. 

Das gilt in besonders hohem Maße von Individuen, die in der 
einen oder andern Weise an die Spitze des Staatsappinnlw g&ltyjlf ;i n 
und dadurch alle übrigen im Staate weil üherrngeitp HUnnink wnr 
sicher ein gewaltiger Kerb Aber er würde in drr ( «erhielt In im hin 
bedeuten* wenn er nicht als ein Junker im äufftfil ndlM (ttllkur 
staat Preußen geboren worden wärt*, «omlern nlh S.»hn ntirn 
Bauern, etwa im Fürstentum Liechtenstein oder in di ■ Hrpuhlik 
Andorra. Die Mudif mittel PrruuVilH. AthllelHwh Heu Deulfuhen 
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Reichs, schufen Bismarcks Größe, Doch wäre er au dl in Preußen 
und im Deutschen Reiche nicht emporgekommen, wenn er sich nicht 
zeitweise in den Dienst eines Teils jener Strömungen der Bevölke- 
rung gestellt hatte, die 1848 zum Durchbrueh gerungen hatten. 
Nicht umsonst hat ihn Engels den Testamentsvollstrecker der Re- 
volution von 1848 genannt. 

St dl er kann eine Bewegung eines kleinen oder größeren Krei- 
ses von Menschen nicht vor sieb gehen ohne persönliche Führer, die 
in dem gesellschaftlichen Organismus die Funktionen des Kopfes 
versehen, der die Einheitlichkeit der Belegungen der Glieder be- 
wirkt Aber ein gesellschaftlicher ist eben kein tierischer Orga- 
nismus. Man mag die einzelnen Menschen in einer Organisation al^ 
die Zellen dieses gesellschaftlichen Organismus betrachten. Aber 
jede dieser Zellen hat ihren eigenen Kopf, ihren eigenen Willen. 
Der leitende Kopf ist der Organisation nicht angewachsen. Er 
wird entweder von ihr erwählt oder sie bildet freiwillig seine Ge- 
folgschaft» weil sein Wollen und Tun ihr Vertrauen erweckt hat. 
Die Sache wird kompliziert dort, wo das Erbrecht den Kopf ein- 
setzt, aber auch dann bleibt dieser in hohem Maße abhängig von 
denjenigen, die er führt. Von ihnen hängen seine Erfolge ab. 

Daß ein Führer besondere Qualitäten besitzen muß, soll er 
sich bewähren, ist keine Frage, doch brauchen es keineswegs Quali- 
täten zu sein, die hei den Geführten nicht zu finden sind. Im Ge- 
genteil, diese werden ihm um so entschiedener und geschlossener 
folgen, wenn sie seine Qualitäten auch besitzen. Um so besser 
werden sie ihn verstellen, um so mehr werden Anordnung von oben 
und Ausführung von unten übereinstimmen. 

Der Führer wird um so besseres leisten, je mehr die Geführten 
ihm an Intelligenz, Sachkenntnis, Begeisterung, Kraft nahestehen. 
Er wird versagen, wenn nur bei ihm diese Qualitäten zu finden 
sind und bei den Geführten Dummheit, Unwissenheit, Gleich- 
gültigkeit. Schwächlichkeit vorherrschen, 

Nichts irriger, als 9SQ glauben, daß der Führer um so höhere 
Leistungen erreiche, je mehr er seine Gefolgschaft überrage, das 
heißt, je weiter sie hinter ihm zurückstehe. 

Andererseits gibt es keine absoluten Führer Qualitäten. Jede 
besondere Situation erfordert besondere Eigenschaften. Ein guter 
Regimentskommandeur kann ein unzulänglicher Feldherr sein, 
ein ausgezeichnetes ihm pl einer Verschwörung ein plumper Füh- 
rer einer Parlamentsf rakiion usw. 

Die Art des Aufkommens des Führers ist sehr verschieden. 
Wo er von den Massen gewählt wird oder einem „Charisma" seine 
leitende Stellung verdankt, kann mancher Mißgriff vorkommen, 
aber der kann gut gemacht werden. Im Laufe des Ausleseprozesses 
werden stets diejenigen unter den vorhandenen Kräften in die 
Höhe kommen, die den Bedürfnissen der Geführten und den An** 
Forde tu »gen der Situation am besten angepaßt sind 
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In diesem Sinne kann man sagen, daft sich zur mhlrn Zeit 
immer der richtige Mann einstellt, ob wähl dies auf den ersten Blick 
nach teleologischer Mystik ausschaut* In einem Brief an Heinz MLu 
kenburg sagt Engels darüber: 

„Hier kommen die sogenannten großen Männer zur Behandlung, Daft 
ein solcher und gerade dieser zu dieser Zeit in diesem gegebenen Lande 
autsteht, ist natürlkh reiner Zufall. Aber streichen wir ihn weg, so ist Nach- 
frage da für Ersatz und dieser Ersatz findet sich, tant bien que mal (wohl 
oder übel), aber gl 1 findet sich auf die Dauer/ 1 

„Daß Napoleon, gerade dieser Korse, der Militärdiktator war, den die 
durch, einen*) Krieg erschöpfte Französische Republik nötig machte, das 
war Zufall; daß aber in Ermangelung eines Napoleon ein anderer die Stelle 
ausgefüllt hätte, das ist bewiesen dadurch, daß der Mann sieh jedesmal ge- 
funden, sobald er nötig war; Casar. Augustus, Crom well etc." (Brief vom 
2x Januar (894» abgedruckt in Bernsteins „Dokumente des Sozialismus", 
IL, 14-15- Heft, S. 74J 

Daß Cromwell an die Spitze der englischen, Napoleon an die 
der französischen Republik trat» war Zufall, keineswegs aber war 
es Zufall, daß die eine wie die andere Republik in der Militärdikta- 
tur endete* Das lag an den VerJhälüüsscn, unter denen sie sich zu 
behaupten Latten. Die Rebellion gegen die Stuarts in kngland 
war verloren, wenn es ihr nicht gelang, in offenen Feld «schlachten 
über die Heere des Königs zu siegen. Das gleiche galt von der Re- 
bellion gegen das französische Königtum, wenn die Republik nicht 
die Kraft besaß, die Heere der vereinigten Monarchen Europas zu- 
rückzuschlagen. Hter wie dort wurde c$ eine Lebensfrage für die 
Revolution, sich im Kriege zu behaupten. Hier wie dort fühlte u 
sich alle tatkräftigen Revolutionäre gedrängt, in die Armee einzu- 
treten. Sie wurde die Rettung, aber auch der Herr der Republik, 
und damit der in ihr bedeutendste General als Oberhaupt der 
Armee zum Oberhaupt des Staates. 

War ? s nicht Cromwell, respektive Napoleon, so wurde es ein 
anderer. Dank dem revolutionären Ursprung der Armeen, durch 
die Crom well und Napoleon erhoben wurden, waren in der revolu- 
tionären Bevölkerung alle kriegerischen Instinkte und Fähigkeiten 
erweckt und gleichzeitig jeder kriegerischen Begabung aus dem 
ganzen Yolke der Weg zu den höchsten Stellen in der Armee er- 
öffnet worden. Bekannt ist das Wort von dem Marsch allstab, den 
in der revolutionären Armee jeder Soldat in seinem Tornister 
trag. Auf diese Weise bildete sich in den Armeen der englischen 
wie der französischen Republik ein geistig h ochste hendes Offi- 
zierskorps heraus, das, wenn es nicht Cromwell oder Napoleon 
gelungen wäre, an die; Spitze zu kommen, leicht einen andern 
Militärdiktator gestellt halte. Die Person war Zufall, nicht die 
Art des Abschlusses der Republik, die durch sie bewirkt wurde. 

Wie wenig die einzelne Person in der Geschichte bedeutet, 
daran! wrisl nuvU Bei och in der Einleitung zu seiner gricehisdicri 

*) wSoll w nicht hcillcu: M ewigCn"P K, 
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Geschichte hin. Er handelt dort übe? „Die Persönlichkeit in der 
Geschichte'*, und zeigt an verschiedenen Beispieien, daß ein be- 
stimmtes historisches Resultat unter gegebenen Umständen unver- 
meidlich war, unabhängig von bestimmten Persönlichkeiten, moch- 
ten sie noch so überragend sein. So war z, R. die Entdeckung 
Amerikas am Ende des 13. Jahrhunderts bei der damaligen Aus- 
dehnung der Entdeckungsfahrten unvermeidlich. Acht Jahre nach 
Coluinbus wurde es von Cabrai nochmals entdeckt 

¥ ,Die Bedeuiung von Cohimbus Tat beschränkt sah also darauf, da 11 sin 
die Existenz von Amerika acht Jahre früher zur Kenntnis Europas gebracht 
hat, als es sonst geschehen wäre/ 1 {L 1, S, 2,} 

Dafür, daß dasjenige, was historisch reif geworden ist, sich 
auf jeden Fall vollzieht, wenn nicht durch die eine, dann durch eine 
andere Persönlichkeit, beruft sich Beloch noch auf das Beispiel 
Casars: 

„Niemals wieder hat die U Überschätzung der Bedeutung des Indivi- 
duums so verhängnisvolle Folgen gehabt, als hei der Ermordung Casars. 
Oer war einer der größten Männer, die Je gelebt haben, gleich genial als 
Staatsmann, als Feldherr, als Schriftsteller; kein Wunder, daß die Ver- 
schworenen glaubten, es genüge, ihn zu beseitigen, um die Republik wieder- 
herzustellen. Die; Tat hat db Welt in zwölfjährige Bürgerkrieg gestürzt 
aber sonst nichts an der Lage gelindert; denn zwischen August us Schein- 
konst i t u i iona U sm u s und dem ßegunent, wie es Casar aufgerichtet haben 
würde, ist in der Sache kaum ein Unter schied. 1 * (S. 4, 5.J 

Und vorher schon sagt er von den römischen Kaisern, es hatte 
nie Männer gegeben, mit mehr Machtfülle» unter ihnen sehr bedeu- 
tende, und doch vermochten sie kaum den Gang der Geschichte zu 
beeinflussen: 

„Man könnte eine Geschichte der Kaiserzeit schreiben, die von der 
Person Lid ik ei t der einzelnen Herrscher vollständig absähe, und es würde 
kein wesentlicher Zag in dein Bilde fehlen/' 

Wenn gesagt wurde, daß sich stets der richtige Mann fand» so- 
bald er not ig war, so darf man das nicht etwa in dem Sinne fassen, 
daß stets der Mann an die Spitze kam. den der Staat oder das Volk 
nötig hatte. So teleologisch ist die GesehiehLe nicht eingerichtet. 
Es besagt nur, daß jene Klasse oder Organisation oder Gruppe, die 
jeweilig hu Staate die stärkste war. ihn bchn-rstblc und ihm ihren 
Stempel aufdruckte, jedesmal den Führer fand, den sie brauchte, 
um in ihrem Sinne geführt zu werden. Ob er für den Staat oder die 
Masse des Volkes der rieh (ige Mann war, hing von dem Charakler 
der Klasse oder Gruppe ab* die ihn emporhob und durch die er 
sich durchsetzte. 

Mussolini ist sicher nicht für den Staat oder das Volk Italiens 
als der rechte Mann zur rechten Zeit zu betrachten* Aber er war 
der rechte Mann für die Bewegung undOrgmii^il km der Fascisten, 
der sie in ihrem Sinne leitet, als phrasen reiches Banditentum yoi\ 
Gemeinheit und ohne jede Anwandlung jener Größe, die man 
sonst hervorragenden Bmulilcn nachrühmt 
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Ware zufällig Mussolini nicht dagewesen, hätten sich in den 
Reihen dei Fascisten genug Subjekte gefunden, die es verstanden» 
Ehre Bewegung in ihrem Geiste mit ebensoviel oder ebensowenig 
Grütze zu leiten, wie er, und ebenso die eigene Größe, Kühnheit 
und Lnentbehrlichkett hinauszuposaunen. 

Alle die Beispiele, die hier vorgeführt wurden, beziehen sich 
auf führende Persönlichkeiten, die auf Grund ihrer Leistungen 
durch Wahl oder „Charisma" emporkamen. Das gilt auch noch von 
vielen der römischen Kaiser, die oft nicht durch Erbrecht auf den 
Thron gelangten. 

Anderer Art als bei diesen ist die Bestimmung der Jährenden 
und damit hervorragenden Persönlichkeiten dort, wo sie nicht 
durch die Zustimmung irgendeines größeren Kreises in der Bevöl- 
kerung lind wäre es nur eine Pratorianerarmec, sondern durch 
Yererbung geschieht. Wo Aemter oder Besitz vererbt werden, fin- 
det keine Auslese der Personen statt, die an leitende Stellung kom- 
men . Sie werden in das Amt oder den Besitz hineingeboren und 
dadurch zu hervorragenden Persönlichkeiten, Sie können dabei 
ganz unfähig sein, Kinder oder Narren. In solchen Füllen kann 
man nicht sagen, daß schließlich immer der richtige Mann den rich- 
tigen Plalz findet.. 

Doch kann auch hier eine Auslese eintreten« Eine Auslese, 
ähnlich der darw m Wuschen dunh den Kampf ums Dasein, Nur ist 
es nicht eine Auslese einzelner Personen, sondern einzelner Fir- 
men und Dynastien. Ist das betreffende Geschäft oder der be- 
treffende Staat derart beschaffen oder in einer solchen Situation, 
daß die jeweilige Persönlichkeit des Leiters für sein Gedeihen 
entscheidend wird, dann geht das Geschäft bankerott, der Staat 
bricht zusammen, wird vielleicht zerstückelt, wenn der /nlall des 
Erbrechts an die Spitze des Staates oder Geschäftes in Zeiten 
schwerer Krisen eine unfähige Person setzt. 

Die den Zeil Verhältnissen nicht einsprechenden Personen wei- 
den hier in der Weise ausgemerzt, daß gleich die ganzen Familien 
aus dem Geschäfts- oder Staatlichen entfernt werden, in dem sie 
bis dahin eine hervorragende Rolle spielten. Das geht oft nicht ab 
ohne große Schädigung nicht nur der Leiter, sondern auch der Ge- 
leiteten, der Arbeiter des Geschäfts, das bankerott macht, der 
Bürger des Staates, dessen Dynastie ihn ins Verderben führt. Ks ist 
dies eine sehr irrationelle p schmerzvolle Form der Auslese, Aber 
ebensowenig wie die Natur verfährt die Geschichte ökonomisch, 
tr ot z de r „ü ko uo m i sehen* * G e s ch i d i i s au f. f a s su n g . 

Indes, durch welche Art der Auslese immer diu „großen" Mmi 
ner und Frauen emporkommen und Einfluß auf diu I (4luntf der 
wichtigsten gesellschaftlichen Gebilde* im im utluli d< u Slmih . i ■■• 
Winnen mögen* nie sind die Führer es allein, von ilriiru Himneii 
nxid Erfolge — oder Mißerfolge — eines loldn «i < " loldr* uMmown, 
stets sind diene das Krgebms des Thum und Kol * iiiirr Mii- 
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gliedtii' des G ein kl es und meist noch, des Tuns und Könnens vieler 
außer ihm stehenden, die als Bundesgenossen oder Gegner für die 
Art seines Wirkens bestimmend werden* Die jeweilige Persönlich- 
keit an der Spitze des für die Geschichte in Betracht kommenden 
gesellschaftlichen Kreises, etwa Klasse oder Staat» mag sich ein- 
bilden, daß sie allein die Geschichte macht, und naive Beobachter 
mögen denselben Wahn hegen. Dieser ist aber nur ein Produkt 
von Unwissenheit, von Blindheit für alles, was in den Tiefen der 
Gesellschaft vorgeht und was in letzter Linie den Gang der Ge- 
schichte entscheidet 

Wir haben oben schon darauf hingewiesen, wie unzuver- 
lässig eine Gesch iehtssclircibung sein muH, die nur eine Geschichte 
von Personen ist, da die Psyche einer Persönlichkeit niemals un- 
zweifelhaft nach allen Seiten hin erkennbar ist und schon gar 
nicht die von Persönlichkeiten, die man nie selbst beobachten 
konnte, über die man nur lUdcenbafte und von der Parteien Haß 
und Gunst entstellte Berichte bekommt* liier sehen wir jedoch 
noch eine andere Schwierigkeit einer rein persönlichen Geschichts- 
schreibung. In einem so ausgedehnten und komplizierten Orga- 
nismus, wie es der heutige Staat ist, kann man bei den einzelnen 
historischen Vorgängen nie genau feststellen, wieviel davon auf 
jede der einzelnen daran beteiligten Personen zurückzuführen ist, 
wieviel jeder einzelne infolge aktueller oder vorheriger Beein- 
flussung durch andere getan hat, wieviel auf Widerstände oder 
Forderung, die er fand, zurückzuführen ist, auf die Stimmung der 
Massen, im eigenen Lande und bei den Nachbarn, wieviel auf daa 
Ausmaß der eigenen und der fremden Machtmittel, wieviel auf 
deren Einschätzung- Es ist ganz unmöglich, genau festzustellen, 
welche Personen an alledem und noch so vielem anderen beteiligt 
waren, das für einen historischen Entschluß* einer leitenden Person 
und dessen Ausführung in Betracht kommt. 

Vieles bleibt dabei der Phantasie des Historikers überlassen. 
Und sie wird immer irreführen, wenn sie nur auf einzelne hervor- 
ragende Personen blickt. Dagegen wird sie der Wahrheit um so 
näher kommen, je mehr sie nach den Massenkräften forscht, die 
in großer Einfachheit, w^eil sie nur Durchschnitte bilden, hinter den 
so unendlich komplizierten, so flüchtigen und oft so verschwie- 
genen und daher so sdiwer erkennbaren, einander kreuzenden 
Einzel willen stehen und in letzter Linie entscheiden, was zu ge- 
schichtlicher Tai wird* 

Doch wird diese Art der Gesehichtsbetraehl ung wichtig nicht 
bloß für das Verständnis der Vergangenheit, sondern auch für das 
der Gegenwart. Sicher sind für unser praktisches Tun in der Ge- 
genwart die Personen, die an der Spitze der Staaten, der kämpfen- 
den Klassen und Parteien stehen, von größter Bedeutung, Ihre 
Fähigkeit kann uns große Erfolge bringen, ihre Unfähigkeit viel 
Leid über uns verhangen. Aber trotzdem wird die Politik, die wir 


ZwKlficü Kapitel 


707 


jeweilig betreiben, an Wirksamkeit ungeheuer gewinnen, wenn sie 
nicht bloß die h e rv or r a*re n c! e n Persönlichkeiten in Betracht zieht, 
sondern auch die hinter ihnen steh enden sozialen Masacnkrafte. 

Wir werden da an unsere eigenen Macht mittel und die der 
Gegner besser erkennen, unsere und deren Aussichten über die 
Gegenwart hinaus. Wir werden dann durch einzelne persönliche 
Erfolge einzelner unserer Führer oder durch persönliche Mißer- 
folge der Gegner nicht dazu verfährt werden, diese zu unter- 
schätzen und uns in Ueberschätzung der eigenen Kraft an Auf- 
gaben zu wagen, denen wir noch nicht gewachsen sind. Wir 
werden aber auch in entgegengesetzten Situationen nicht mutlos 
werden, sondern, wie stark auch die Gegner zeitweise erscheinen 
mösen, nie die Flinte ins Korn werfen, wenn wir über das Per- 
sönliche hinan s unsere Sache in den Massen verhält nisten so lief 
begründet erkennen, daß nach unserer Ueberzeugung ihr die 
Zukunft gehört 

Eine Sache, deren Erfolg bloß auf einzelnen Persönlichkeiten 
beruht, ist auf Sand gebaut, sie kann im besten Falle sich nicht 
hinger geltend machen, als diese Persönlichkeiten feben. Sie 
schwindet mit ihnen dahin, bleibt historisch ohne Wirkung. 

Zwölftes Kapitel, 
Die schöpferische Persönlichkeit. 

Gilt das Gesagte für alle hervorragender! Persönlichkeiten? 
Es gibt eine demokratische Gesdiichtsauffasstin^, die erklärt; die 
Könige und Feldherren, von denen die herkömmliche Geschichte 
vornehmlich spricht, brächten uns freilich nicht weiter, Ihr Tun 
lege den Völkern bloß Op fei- auf, um den einen Staat zu ver- 
größern, den anderen zu verkleinern, aber die Gesellschaft bleibe 
dabei auf dem alten Fleck* 

Ganz anders verhalte es sich mit dem hervorragenden Denker. 
Er bilde das schöpferische Moment in der Geschichte. Er brüte in 
seinem Konfe neue gewaÜige Ideen aus, die bestimmt seien, die 
Gesellschaft zu verbessern. Werden diese Ideen von den Macht- 
habern oder den Massen aufgenommen und durchgesetzt, dann 
bringen sie die Gesell schaff vorwärts und aufwärts. Sic sind die 
eigentliche Triebkraft der Ge.«chichie. 

Davon haben wir ausfüh rlich schon im dritten Buche geh im 
delt. Wir haben gesehen, dafl der Denker das Neue, dun er vor- 
bringt, taJsüfhlidi nicht aus sieh schöpft. Um ihn /.um S< liü|i|Vr zu 
machen, muß man ihn als einen Teil der Göttlich licfraihlen, die 
noch ans nichts die Welt erschürft, olnie irgendeinen Jüdin cn Au 
laß dazu. 

Gewiß gib! es große 1 >n|er*fli iede in ih n ■ J -r n H billigen 

der Meusrhen, \V, Kühler Itmnife •ilmn Im « itu Unbr 1'nler. 
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schiede der Intelligenz bei den wenigen Schimpansen feststellen, 
die er auFder I nsel Teneriffa beobachtete. Nach größer werden die 
Unterschiede des Wissen!» die durch Verseil iedenheiten dci 1 sozialen 
Bedingungen unier den Menschen entstehen* Aber nie können diese 
Unterschiede sich darin äußern, daß der eine Neues aus sich schafft, 
der andere nicht, sondern nur darin, daß der eine die Elemente des 
Neuen in der Umwelt früher sieht, als der Durchschnitt, sowie 
darin, daß er die aus neuen Bedingungen hervorgehenden neuen 
Bedürfnisse und Aufgaben in ihrer Bedeutung früher erkennt und 
die in den neuen Bedingungen liegenden neuen Hilfsmittel früher 
herausfindet, die es gestatten, die neuen Aufgaben zu lösen. 

Aber keineswegs vermag er nach Gutdünken der Menschheit 
neue Bahnen vorzuschreiben. Die Ergebnisse, zu denen er kommt, 
sind ihm durch die Umwelt schon vorgezeichnet, IV o er davon ab- 
weicht, wirkt er nicht als Führer zu dauerhaften neuen Gebilden* 
sondern als Irreführen Jene seiner neuen Lehren aber, die wirk- 
licher tieferer Erkenntnis des Neuen in der Umwelt entstammen, 
bieten nichts, wozu der Durchschnitt der Menschen früher oder 
später nicht auch ohne ihn gelangen würde, gelangen niüßle. 

Wo wir über das Aufkommen einer neuen Lehre oder einer 
Erfindung genau unterrichtet sind, wo ihre Anfange nicht durch 
Mythen verdunkelt werden, sehen wir stets, dafi in der Richtung 
zu dem Neuen nicht ein einzelner, .sondern viele nebeneinander iu 
gleicher Richtung streben, wenn auch nicht alle in gleicher Weise« 
Marx und Engels haben nicht den Sozialismus erfunden und Vol- 
taire und Rousseau nicht die Aufklärung. 

Auch hier sei wieder Bei och zitiert. Er sagt in der Einleitung 
zu seiner griethischen Geschichte: 

„Würde der Lehrsatz des Pythagoras noch unbekannt sein, wenn 
l'ythagoras nicht gelebt und es keine pyl.hagornisdie Schule gegeben hätte? 
Oder würden wir ohne Newton das Gesetz der Schwerkraft nielit keimen? 
Oder würden wir noch im Postwagen reisen, wenn Stephenson die Loko- 
motive nicht er fluiden hatte? Ich denke, es bedarf keiner Antwort. Wenn 
einmal die Bedingungen für eine wisse ns ehaf Ü i ch e Entdeckung oder eine 
technisthe rTrfhuhing trieben miuI, so wird sie gemacht werden, ob von 
Hinz oder Kunz, ist ganz gleidigüitig. Darum sind alle Priori üitsst reit ig- 
keiten so kleinlich und widerwärtig/* (S. 3 + ) 

Als eine besondere Art der technischen Erfindungen sind nem 
gesellschaftliche Organisationsforrnen anzusehen, die auch nichts 
anderes sind, als neue Werkzeuge» von den Menschen aus gege- 
benen neuen Hilfsmitteln geschaffen, zu dem Zwecke, neuen Auf- 
gaben zu dienen* die uns eine neue Umwelt stellt. 

Wenn Beloch sagt, es sei gleich gültig, wer die neue KrFindnng 
mache, ob Hinz oder Kunz, sie würde auf jeden l'nll gemacht wer- 
den, so ist das ganz richtig vom Standpunkte des 1 listorikers. Niehl 
aber vom Standpunkte der Gegenwart, in der Hinz und Kunz 
loben. 
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Die Menschen werden zu einem Neuen, dessen Bedingungen 
gegeben sind, auf jeden Fall kommen. Es fragt sich bloß, Mann 
und wie. Wenn sich Menschen in einem Räume befinden, aus dem 
nur ein Ausgang herausführt, so werden sie gewiß einmal den 
Weg- ins Freie in dieser Richtung finden tind einschlagen. Aber 
der Vorgang wird sich anders vollziehen in einem hellbeleuchteten 
Saale ah in einem stockfinsteren Raum, dessen Insassen suchend 
herumtasten, übereinander stolpernd, sich die Köpfe aneinander 
und an den Wänden zerschlagend, nach vielen vergeblichen, müh- 
samen entkräftenden Versuchen in der falschen Richtung, 

Ebensowenig wie Könige oder Staatsmänner überhaupt und 
Feldherren, können die Forscher und Denker die Richtung der 
historischen Entwicklung willkürlich bestimmen. Wohl aber sind 
sie imstande, der Menschheit große und sdh merzhafte Umwege z\l 
ersparen, ihre Entwicklung in der von den äußeren Bedingungen 
notwendig gegebenen Richtung schmerzloser und opferloser zw 
gestalten. 

Darum ist es für diejenigen, die mitten in dieser Entwicklung 
drin stehen» keineswegs gleichgültig, welcher Art die hervorragen- 
den Denker sind» die auf das Denken des Durchschnitts Einfluß 
gewinnen, Sie sind unentbehrlich, um den Pfad zu erhellen, den 
wir zu gehen haben, uns vor Umwegen, Gruben und Dornen zu 
bewahren. Aber das Ziel, zu dem der Pfad führt, ist vor ihnen 
durch die jeweiligen äußeren Bedingungen gegeben. Sic ver- 
mögen nur früher als der Durchschnitt ihn zu erkennen und 
den übrigen zu zeigen* 

Audi das ist schon großer Gewinn, 

Für die Denker gilt also dasselbe wie für Staatsmänner und 
Feldherren. Ihre Persönlichkeiten sind nicht gleichgültig für das 
jeweilige gesellschaftliche Leben. Die Art seines Verlaufs, ob 
dornenvoll oder nicht, hängt in hohem Maße von ihnen ab« Für 
den historischen Gesamtprozeß dagegen ist der einzelne unter 
ihnen nicht entscheidend, 

Uebrigens hängt die historische Wirkung eines Denkers nicht 
von ihm alfein ab. Seine Gedanken mögen noch so tief und richtig 
sein; werden sie nicht verstau den und aufgenommen, dann ist es 
historisch dasselbe, als wären sie nie gedacht und geäußert worden* 

Eine bestimmte Geistesverfassung der Geselltifhaft is( et 
heischt, sollen bestimmte Gedanken von ihr angenommen werdet!» 
Neue Gedanken werden sich in ihr am ehesten dann durdwdfccn, 
wenn sie starke, weit verbreitete, p&ytiüsdho B&dUtfnfllO 
friedigen. 

Und wir dürfen dies noch dahin ergtlnMIl du» mal!. hol 

liehe Vorkommnis in der Cr ..«eil schaff duh 10 vjltl HiitOrlUpf 
ausschließlich iiitarcB&icrt, bleibt für da« mn/.ifdi ! . Im h und domit 
mich für dir «o/inle Entwicklung ohne Wirk uim, wium m Gjwnj 

WilWonlcnllnhe*, Kiunuiligen hlrilri, Ii* I V4irfib«rRttlt*n<I 
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beschäftigen, aber wesentlich wird unser geistiges Sein, unser 
Charakter, unser Sinnen und Trachten nur besi inirat durch Ein- 
flüsse, die dauernd auf uns in gleicher Weise wirken. Nicht das 
Niederträchtige, wie Goethe meint, wühl aber das Alltägliche ist 
das Mach I ige in der Gesellschaft. Und nur dann wird sie umge- 
staltet durch das Neue, das in ihr auftritt, wenn es diesem gelingt» 
zu etwas Alltäglichem zu werden. 

Umgekehrt aber kann man auch sagen: Aus einem verein- 
zelten, auQergewöhn liehen Vorkommnis kann kernt* neue Erkennt- 
nis entsprießen* Eine solche ist nur dort möglich, wo ein \ organg 
wiederholt beobachtet wird, der uns neu ist, was nicht notwen- 
digerweise daher rühren muß, daß er früher nicht auftrat Neue 
künstliche Organe, die uns die Technik schallt, ermöglichen es uns t 
manches zw bemerket!, was früher schon da war, uns aber wegen 
mangelhafter Organe entging. Neue Organe können aber auch 
eine neue Praxis herbeiführen, neue Vorgänge auftreten lassen, 
die sich früher gar nicht oder doch nicht in dieser Weise ereigneten. 

Aus der neuen Praxis, der neuen Alltäglichkeit, entstehen 
dann neue Erkenntnisse, neue Ideen, aber auch neue Bedürfnisse 
und Aufgaben, 

Das Singulare, Außerordentliche dagegen bleibt unfruchtbar 
für unsere Entwicklung* wie willkommen es auch für die ästhe- 
tische Seite unserer geistigen Beg&bxmg sein mag, die nach Unter- 
brechung der Monotonie des Daseins, des All tag Ii dien, durch das 
Außer ordentliche verlangt 
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Wille und Wissenschaft; in der Geseluehta 

Erstes Kapitel* 
Der Ursprung des Wollen»* 

Die Behauptung» aus der Geschichte Heilen sich keine Schlüsse 
auf die Zukunft ziehen, stützt sieh auf die Auffassung, daß das 
Gebiet der Gesdiichte das Einzelne sei, das Singulare, das sich 
nicht wiederholt. Was davon zu halten, haben wir in dem vor- 
hergehenden Abschnitt dargelegt 

Aber diese Behauptung stützt sich noch auf eine weitere Auf- 
fassung: auf die, daß in sozialen Dingen unser jeweiliges Wollen 
nicht durch unsere Erkenntnis der Umwelt bestimmt werde, son- 
dern unsere Auffassung von der Umwelt im Gegenteil ein Er- 
gebnis unseres Wüllens sei 

Das klänge unsinnig der Natur gegenüber. Es soll auch nicht 
für ihre Erkenntnis gelten, sondern für die der Gesellschaft* die 
als ein Menschen werk betrachtet wird. Da kann von einem be- 
schränkten Standpunkte aus die Gesellschaft als etwas erscheinen, 
was wir nicht zu erkennen haben, um unser Verhalten dieser Er- 
kenntnis anzupassen, sondern als etwas, das wir (das heißt jeder 
einzelne von uns) unserem Willen anzupassen haben. Steht man 
auf diesem Standpunkt, dann Hegt es nahe, anzunehmen, daß wie 
die Gesellschaft selbst so auch ihre Erkenntnis von unserem 
Wollen abhängt. 

I >ir*K3 ganze Auffassung ist aufgebaut auf die Theorie von 
der Willensfreiheit, Sie schließt im Grund von vornherein jede 
Gesetzlichkeit menschlichen Tuns, also auch jede soziale Wissen- 
schaft all Kausal w tagen. schuft aus und damit auch jedes Voraug- 
nelien kommender sozialer Erscheinungen, 

Von diesem Ausgangspunkte aus wird eine Auffassung er- 
klärlich« die in dein schon erwähnten de Man tu neu nii£i i nhl ick lieh 
vielgenannten Vertreter findet, der sie nicht sehr konsofptcnt, 
auch nicht sehr klar, wohl über sehr energisch \rilnhl l.imrr 
seiner Sätze mögen das veranschaulichen. 

Wie alle Eihikcr seiner Art, die an <!n« ilerv appellieren, 
fuatt an den Verstand, setzt er die „herzloio" WUwMiwhnfl tlboi 
lumpt, nulit bloll die marxistische* liumnier. Kr Iprldll vom 
Meuchen den 19, Jahrhundert, di r ulliitwlu der Wipwewnhfift 
vertraute« Om <k>« 20. jalirhmidi >h wimliui uuu tfhuklldier- 
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weise über den Unwert der Wissenschaft die Augen geöffnet. 
Von dem Unglücklichen, der im vorigen Jahrhundert nach Wissen- 
schaft strebte, heifit est 

„Er hatte — ganz gleich, oh er in die Kirche ging oder nicht — keine 
Religion mehr, keinen Glauben, der ihm sagte: Du sollst Er hat versucht, 
diesen G Laubon durch Wissenschaft zu ersetzen, ilie Wissensdia ft statt zur 
Dienerin, zur Herr scher in seine!? Sollens zu machen. Dieser Götzendienst 
hat ihn in den Barbaren zuxückyer wandelt, als den ihn der Weltkrieg offen- 
bart Emi") " 

i»Es g^ibt nur ein Wissen* das Anspruch darauf erheben kann, unserem 
Sollen zu gebieten: es ist das. Wissen vom Guten und Bösen, das Gewissen.** 
(Zur Psychologie des Sozialismus, S. 42 L) 

Daß das Gewissen ein bloßer Trieb ist, der mit wirklichem 
Wissen nichts gemein hat als die letzten Buchstaben des Wortes, 
geniert de Man nicht. 

Kr sagt weiter: 

„Wenn wir den Glauben haben, daß das, was wir tun, das Gute ist 2 )* 
wozu brauchen wir dann noch den Glauben, daß die Wissenschaft den 
Sieg dieses Guten notwendig madlt? Nur die mechanische Wissenschaft, 
die Wissenschaft von den Sachen, kann eine derartige Vorkenntnis der 
Wirkungen erlangen, weil sie allein sie braucht. Der Mensch, der eine Ma- 
schine baut, muß im voraus aus; wissenschaftlichen Gesetzen ableiten kön- 
nen, daß und wie sie funktionieren wird. Die Wissenschaft aber, die die 
sozialen Handlungen des Menschen zum Gegenstand hat, kann die Zukunft 
nicht erkennen, weil sie sie Uber die Tragweite der gegenwärtigen Handlung 
hinaus nidit zu erkennen braucht')* Es genügt, daß der Sozialismus an 
seine Zukunft glaubt. Er ist ein Glaube, Das lehrt uns die psydmlogisdie 
Wissenschaft. Er ist eine Liehe. Der Jüngling» der ein Mädchen liebt, 
braucht keine Wissenschaft/ 1 {3, 424*) 

Je gedankenloser und unwissender der liebende Jüngling, 
desto glücklicher offenbar die Ehe» 

Doch de Man geht noch weiter, Es genügt ihm nidit» zu er- 
klären i 

„Der Kämpfer für eine bessere Gesellschaftsordnung b raucht keinen 
wissensdiaftlichen Beweis, daß diese Ordnung notwendig kommen muß; 
es genügt, daß ihm sein Gewissen gebietet, sie zu erstreben" 

De Man hält die soziale Wissenschaft nicht nur für über- 
flüssig, sondern sogar für gar keine Wissenschaft Nnr das Ge- 
wissen (oder die Unwissenheit?) ist das wahre Wissen. Die 
Wissenschaft dagegen ein bloßes Produkt unseres Wollens. Was 
man wünscht, das glaubt man gern: 

„Wie die »Lage der arbeitenden Klassen 1 und das , kommunistische 
Manifest 1 historisch dem Kapital vorangingen, so war auch bei Marx und 
Engels die Sympathie für die Arbeiterschaft und der Wunsch nach Sozialis- 
mus schon da, bevor sie an die Beweisführung der Unvermeidlkhkett des 
kapitalistischen Zusammenbruchs herantraten/* (S. 263.) 

i) Yon den Barbaren in diesem Kriege ging offenbar keiner in die 
Kirche, war jeder zut sehr Ton moderner Wissenschaft erfüllt K. 
3 ) Den Glauben hat jeder, K, 
:ä ) Von de Man unterstrichen. IL 
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Dock trösten wir uns. Das scheint ein Mangel nicht mir des 
Marxismus, sondern aller historischen Wissenschaft zu sein: 

„Das historische N qUvc nd igkeits geset z, das die Zwecksetz uiig begrün - 
den will, setzt sie vielmehr voraus. Es postuliert immer nur eine Notwen- 
digkeit, die gewiinsdit wird» und diese angebliche Notwendigkeit ist weiter 
nichts, als eine Illusion der Willensfreiheit über die Tragweite ihrer (der 
Freiheit? K.) eigenen Fälligkeit zur Verwirklichung ihrer (?) Wünsche/* 
(S.ilL) 

Im gleichen Sinne heifit es früher schon* 

„Die Theorie paßt sieb immer der Willensrichtuiig an; keine lehr- 
reichere Illustration dafür als die Veränderungen des Begriffsinhalts : Prole- 
tariat in der sozialistischen, ja in der marxistischen Literatur selber* In 
Deutschland — ausgeredinet in Deutschland] — hat die ;rassisdie* Wülens- 
riditung des mi\ rxistisdien Kommunismus neu er ding sogar, bewirkt, daß 
dem Begriff Proletariat der neue konkrete Inhalt , Arbeiter und Bauern* 
gegeben wird/* (S. 105.) 

Das Beispiel ist gerade nicht sehr glücklich gewählt* Hält es 
de Man für Wissenschaft, wenn ein paar Leute in Deutschland 
bereit sein sollten, auf Kornmancio von Moskau die Bauern unter- 
schiedslos für Proletarier zu erklären? Uebrjgens ist die Gleich- 
setzung der Bauern mit Proletariern im kommunistischen Ruß- 
land selbst nicht üblich. Man unterschied dort in der Regel sehr 
gut die bäuerlichen von den proletarischen Interessen und heute 
bildet es die wichtigste Sorge der russischen Staatsmänner, diese 
verschiedenen, mitunter gegensätzlichen Interessen ohne allzu 
große Reibungen unter einen Hut zu bringen. Endlich aber 
wurde das Bündnis zwischen Arbeitern und Bauern, den russi- 
schen Kommunisten nicht durch irgendeine grundlose oder bloß 
aus dem Gewissen stammende „Willensridrhiiig** diktiert» sondern 
durch die tatsli etlichen, unabhängig vom kommunistischen Willen 
best ehen den ok onom i sehen Exi stenzb ed in gu n gen R u ß I an d s . 

Das Beispie] de Maus ist also schlecht gewählt, die Neigung, 
die 69 illustrieren soll, besteht aber wirklich, Jeder ist kritischer 
gegenüber Behauptungen, die ihm unangenehm sind, als solchen, 
die seinen Zwecken entsprechen* Absurd ist es allerdings, in 
dieser Neigung mehr zu sehen als eine Fehlerquelle des Denkens, 
die ja bei manchen zur Kritiklosigkeit neigenden Menschen 
sehr stark und störend werden kann. De Man schließt aus der 
bloßen Neigung umuchcr Theoretiker frischweg auf jede Theorie 
und erklärt von ihr, daß sie sich „immer der Willenaruhtung 
anpaßt". 

Diese Art des Vorgehens kennzeichnet d&a gtmm Iii ich <lr 
Maus, Er macht einzelne richtige Beobachtungen* vm'ftügameinrrl 
nber, was nut 1 bedingt gilt, übertreibt, vergrübert, vtirNMirrl und 
verwandelt so Vernunft in Unsinn* 

Dodi vermug dns Körnchen Wah rheil nmmlicu iiiiin n l.erirr 
m Verführern den ganzen K ilhel V^rkwhrthi 11 II 1111 um Innen, in 
ilciu ch Jim liegt, Kin nmhmvr wied< i EllttK *Uh \ < wmhdU fiuhcm, 
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mit der Menge Spreu auch die paar Weizen kömer achtlos weg- 
zuwerfen, die in ihr verborgen sind- Trotzdem würde es sich 
nicht lohnen, die de Manschen Sätze näher zu erörtern, wenn sie 
nicht darauf beruhten, daß er zwei Phasen des Wollens nicht 
unterscheidet, die nicht miteinander zusammengeworfen werden 
dürfen, was trotzdem regelmäßig geschieht. De Man gibt uns 
einen guten Anlaß, die nötige Unterscheidung hier vor zunehmen* 

Es ist nidit daran zu zweifeln, daß in letzter Linie unser 
Wollen nicht durch unser Erkennen bestimmt wird, sondern schon 
vor jegl icher Erkenntnis da ist und daß es auf diese selbst be- 
stimmend einwirkt. 

Wir haben ja im zweiten Buche gesehen, daß unser Wollen 
ein Ergebnis unserer angeborenen Triebe ht. Diese sind nicht alle 
immer wirksam und nicht alle stets in gleichem Maße. Damit sie 
in Funktion treten* müssen bestimmte Veränderungen im Orga- 
nismus oder in seiner Umwelt eintreten, etwa Leere des Magens, 
oder der Anblick einer leckeren Speise, das Eintreten der Ge- 
sdilechts reife, die Nahe eines Wesens des anderen Ge- 
schlechtes nsw. 

Die Triebe selbst modifizieren sich je nach der Lebensweise 
des Organismus, die ebensowohl von seinen Organen wie Ton 
seiner Umwelt abhängt. Sic modifizieren sich also am meisten 
beim Menschen, sobald et künstliche Organe er findet die zu 
einem Teil seiner Umwelt werden und diese wie seine Lebens- 
weise, und damit ihn selbst verändern, 

Aber wie grölt auch diese Aendenmgen sein mögen* stets 
entspringen die Triebe des Menschen aus seinem Innern, werden 
durch den lebendigen Organismus und seine Lebensbedingungen 
bestimmt, die vor jeglicher Erfahrung vorhanden sind und von 
denen es abhängt, in welcher Art diese sich gestaltet, 

Das Wollen ist also früher da als das Wissen. Auf welchen 
Gebieten dieses gewonnen wird, hängt von jenem ab und von 
den Bedingungen, die es erzeugen, den angeborenen Trieben des 
Organismus und ihren Modifikationen durch die Umwelt 

Zweites KapiteL 
Teleologie und Kausalität 

Aus den angeborenen Trieben gehen tnifer verschiedenen 
Lebensbedingungen sehr verschiedene Arien des Wollens, des 
Verlangens, des Bedürfens hervor. Diese helfen dem Organis- 
mus in keiner Weise t wenn sie nicht die Ursachen werden zu be- 
stimmtem Handeln. 

Sobald aber der Wille aus einem unbestimmten Verlangen zu 
dem bestimmten Entschluß wird, eine bestimmte Handlung zu 
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vn III »ringen, ändert er fundamental seinen Charakter* Nun wird 
er nicht bloß durch die aus dem Inneren des Organismus stam- 
menden Antriebe bestimmt» die teils angeboren, teils durch Be- 
rührung mtt der Umwelt erworben wurden, sondern auch und in 
sehr wesentlichem Maße durch seine Erfahrungen, durch die 
Erkenntnis, die er aus ihnen schöpft, Erkenntnis sowohl der 
eigenen Fähigkeiten, wie der Beschaffenheit der Umwelt- Seine 
Fälligkeiten sind ihm wohl angeboren, aber er lernt sie eist 
kennen, wenn er sie durch Betätigung in der Umwelt erprobt. 

Der Wille der ersten Phase ist verbunden mit teleologischem 
Denken* Er beschäftigt sich mit einem Zustande, der bestehen 
soll. Dieses Sollen kann der verschiedensten Art sein, je nach- 
dem es der nächsten oder einer weiteren Zukunft gilt, einen Zu- 
stand herbeisehnt bloß infolge eines Triebes, sei er egoistischer, 
sexueller, ästhetischer oder sozialer Natur* Ist der Trieb ein 
sozialer, dann bekommt der Zustand, der sein soll, einen ethischen 
Charakter, den eines etbischenldeals. 

Die menschlichen Ziele, die bloß aus dem Trieblehen hervor- 
gehen, aus den Bedürft» tssen, die unter bestimmten sozialen Be- 
dingungen eine bestimmte Färbung bekommen, sind notwendiger- 
weise unbestimmt, nebelhaft. 

Ganz anders gestaltet sich der Wille sobald er vom bloßen 
Bedürfen dazu übergeht! bestimmte Handlungen zur Befriedi- 
gung der Bedürfnisse zu ver langen. Sobald er Handlungen ver- 
anlaßt, muß er mit kausaler E r k e n n t n i s notwendiger- 
weise verbunden sein. Das ist für die Setzung von Zielen nicht 
notwendig, wohl aber für die Setzung von Hand Jungen zur Er- 
reichung eines Zieles* Jetzt darf der Wille nicht mehr unbe- 
stimmt und nebelhaft sein. 

Handeln heifit nichfs anderes, als eine bestimmte Ursache 
Betzen* um eine bestimmte Wirkung zu erzielen* Ich würde die 
Ursache gar nicht petzen, wenn ich die Wirkung, die sie üben 
wii?<k 1 lieht erwartete, also mit mehr oder weniger Gewißheit vor- 
&Ulläho> lirvs ufiies — nicht instinktives — Handeln ist nicht müg- 
ildb ohne dir I\rkrfin1 Q is Ix^Ummter notwendiger kausaler Zu- 
Nammen Im nge. 

Solche Erkenntnisse treten so früh auf, wie das Bewußtsein 
selbst Das Gebicl der erkannten kausalen Zusammenhänge ist 
in der Tierwelt natürlich zunächst sehr klein, und jede d inner 
Erkenntnisse bleibt zunächst unverbunden mit den anderen, Erat 
imch und nach werden sie in einen wide rspnn lislnsen /iwaUiitieu- 
hang miteinander gebracht. 

Von den Erkenntnissen etwa der Karpfen» die tmin gewöhnen 
kann, B od ei Horschlitt er uiigiti durch den Eull Üßhottdöl Ml nachrn 
als die Ursache zu betrachten, die ihnen Futtoi Ih-iukI, Ida «tu den 
um faxenden Theorien der modernen WUnenimhafl int * in weiter 
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Weg, Aber die Funktion der Erkenntnis ist hier wie dort die 
gleiche, dem Organismus ein Wissen von kausalen Zusammen- 
hängen der Umwelt zu bringen, die ihn befähigt, sein Handeln, 
damit aber auch sein dieses Handele bestimmendes Wollen, den 
von ihm triebmäfiig gesetzten Zwecken entsprechend, also zweck- 
mäßig einzurichten. 

Es macht dabei keinen Unterschied, oh es sich um ein Handeln 
in der Natur oder um eines in der Gesellschaft handelt. Das 
Problem wird kein anderes, ob der Mensch auf seinesgleichen ein- 
wirkt oder auf Tiere oder Pflanzen oder anorganische Körper, 
wenn auch natürlich nicht jedes dieser Dinge in gleicher Weise 
zu behandeln ist. 

Der Mensch mag: vermeinen, sein eigener Wille sei frei, es 
hänge nur von seinem Gutdünken nb, ob er furchtsam ist oder 
tapfer, haltlos oder konsequent usw. Er kann zu dieser Einbil- 
dung kommen, weil er die Faktoren nicht kennt, die seinen 
Willen bestimmen. Aber unbewußt und oft widerstrebend er- 
kennt er durch sein soziales Tun an, daH das Wollen der Menschen 
durch kausale Notwendigkeiten bestimmt wird. Denn er konnte 
sich gar nicht als Ursache seinen Mitmenschen gegenüber setzen, 
wenn er nicht erwartete, daß diese darauf in bestimmter Weise 
reagieren werden. Erwartungen können enttäuscht werden. Das 
gilt indes der Natur gegenüber nicht minder als der Gesellschaft 
gegenüber. Aber wäre jeder Mensch, mit dem ich zu tun bekomme, 
in seinem Willen frei, also ganz unberechenbar, dann hieße iede 
meiner Einwirkungen auf andere Menschen, hieße jedes Tun des 
einzelnen in der Gesellschaft nichts als zielloses Herumfuchteln in 
der Luft, bei dem es ganz vom Zufall abhängt, was dabei heraus- 
kommt. 

Die Anhänget. 1 der Willensfreiheit schöpfen die Gründe für 
ihre Annahme aus der Beobachtung des eigenen Inneren, was 
immer sie darunter verstehen mögen. In ihrer gesell schaft liehen 
Praxis gehen sie jedoch in der Weise vor, wie sie es durch das 
Vorbild aller Welt gewöhnt sind. Und das beruht auf der Er- 
wartung, daß die Menschen auf bestimmte Maßnahmen in be- 
stimmter Weise reagieren. Nur unter dieser Annahme ist ein 
Handeln in der menschlichen Gesellschaft, also ein soziales Leben* 
möglich. 

Natürlich ist unser Erkennen der Umwelt und auch unser 
eigenes Können stets unvollkommen, also wird aiuh unser Han- 
deln nicht immer zweckmäßig sein. Aber es wird um so eher sein 
ihm durch das triebmäßige Wollen gewetzte Ziel zu erreichen ver- 
mögen, je größer unsere Erkenntnis d* i r W \ rklii hkri l. 

Unser Wollen muß daher auf Erkennen der Wahrheit aus- 
gehen und nicht auf Schaffung von Illusionen. Das Bedürfnis? 
die Dinge so zu sehen wie sie wirklich sind, ist schon bei den 
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Tieren sehr stark. Die Wahrheit zu erkennen, ist für sie eine 
Lebensnotwendigkeit — natürlich nicht die Wahrheit über die 
ganze Welt, wohl aber über das Stück davon, in dem sie hausen: 
Sie gingen zugrunde, wenn ihre „Theorie" sich ihrer „Willens- 
richtung anpaßte". Ein hungriger Fuchs etwa wüide nicht weit 
kommen, wenn er in jedem Baumstumpf oder gar in jedem Hund 
einen Hasen zu scheu glaubte. 

Kein Zweifel, es gibt Leute, deren Wollen im teleologischen 
Stadium verbleibt und nicht das kau salbedingte erreicht. Sie sind 
geneigt, alles für wahr zu halten, was ihrer Willensrichtung ent- 
spricht, auch wenn man ihnen Unsterblichkeit und ewige Jugend 
und zwar schon im Diesseits verheißt. Das sind diejenigen, die 
nicht alle werden uud jedem Schwindler auf den Leim gehen. 
Aber zu behaupten, auch jeder Theoretiker, selbst der bedeu- 
tendste und tiefste Denker, gehöre in diese Kategorie, ist doch 
ein starkes Stück, Träfe das zu, die Menschheit wäre längst aus- 
gestorben* Von dem bloßen Wollen und wäre es das herrlichste 
und erhabenste, ist kein Mensch satt geworden, wenn sich nicht 
bestimmtes zweckmäßiges Handeln dazu gesellt. Das ist aber 
unmöglich ohne klare Erkenntnis der kausalen Zusammenhänge, 
clie für die Erreichung des Zweckes in Frage kommen. 

Erst die Erkenntnis macht das jeweilige Wollen zu einem 
Sollen» das bestimmte Handlungen erzeugt. Dieses Sollen ist 
ganz verschieden von dem aus dem Triebleben hervorgehenden. 
So imbestimmt und vage dieses ist und sein muß, so klar und 
präzis kann jenes werden, 

Doch stammt das Sollen f das bestimmte Handlungen erzeugt, 
nicht ausschließlich aus der Erkenntnis. Auch Instinkte können 
bestimmte Handlungen gebieten, Deren gibt es beim Menschen 
nicht viele, dafür finden wir im Unterschied vom Tier beim Men- 
schen noch eine dritte Triebfeder für bestimmtes Handeln: Die 
von anderen, früheren Menschen herstammende, von der spateren 
Generation fertig vorgefundene Sitte. 

Instinkte, Sitten, Erkenntnisse bilden jenes Sollen, ans dem 
bestimmte Handlungen hervorgehen. Auch dieses nimmt, soweit 
es sich auf soziales Tun bezieht, einen ethischen Charakter an. 
Aus dem Sollen in bezug auf das Verhalten gegenüber der Ge- 
sellschaft wird ein ethisches Gebot, eine ethische Pflicht. 

Das ist ein ganz anderes Sollen als jenes, das Im ethi- 
schen Ideal verkörpert ist. 

Das ethische Gebot, bestimmtes Tun zit vollbringen und 
anderes zu meiden, ist gar nicht möglich ohne KrltmmtniN der 
Konsequenzen des einen wie des and r? reu Thum, ttUu nlme Er- 
kenntnis kausaler Zusammenhange - wmvril uMH tötttftlEl odö* 
Sitte das Gvho\ erzeugen. Doch Kpiell drr hudlnlcl bHm Meil- 
schön eine u nlerKeonl neie Roll©* Hiul <b« , iH. |*| mJ.I KU etl> 
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klären, wenn wir nicht annehmen,, daß die Menschen zur Zeit 
ihres Aufkommens einen wirksamen Grund hatten, das von ihr 
verlangte oder verpönte Tun als gesellschaftlich nützlich oder 
schädlich zu beU'uchuru. Dieser Grund kann aufgehört haben, zu 
bestehen oder er ist vergessen worden, die alte bitte bleibt aber 
hei der konservativen Natur des Geistes solange bestehen, bis 
neu aufUi mhende Lebensbedingungen £ie in auiiaJleudein Maße 
als unzweckmäßig erkennen lassen. 

Aber ob es aus direkter oder aus überlieferter, vielleicht 
schon veralteter Erkenntnis stammen mag» unser bewußtes Sollen, 
soweit es unsere Handlungen verschreibt, ist stets ein Ergebnis 
unseres Erkenne ns kausaler Zusammenhange und es ist soweit 
zweckmäßig, als unser Erkennen richtig, 

Jedoch bildet die Erkenntnis nur die eine Seite unseres je- 
weiligen Handelns. Sie sagt uns, wie wir handeln sollen. Öte 
sagt uns nicht, daß wir handeln sollen. 

Der Anstoß dazu kommt aus dem Trieb leben des Indivi- 
duums, das seinerseits wieder seine Anstel Je von der Außenwelt 
empfängt 

Aus dem bloßen Wissen ulme Wollen, ohne Bedürfnis geht 
ebensowenig ein Handeln hervor, als aus dem bloßen Bedürfnis 
ohne bestimmte Anschauung der Ümw^eit ein bestimmtes Handeln 
hervorgehen kann. 

Die reine Wissensehaft erläßt keine Gebote, sie stellt bloß 
kausale Zusammenhange fest Ob und inwieweit die bedürftige 
Menschheit diese Erkenntnisse für ihre praktischen Zwecke an- 
wenden kann und will, geht die Wissenschaft als solche nichts an, 
obwohl ihr Ursprung in dem Verlangen nach praktisch anwend- 
baren! Wissen zu suchen ist 

Wo es aber zu derartiger praktischer Anwendung einer 
Wissenschaft kommt da gibt sie sehr bestimmte Gebote des Han- 
delns, die von der Einsicht in die Notwendigkeit diktiert sind. 

Man liebt es heutzutage, zwei Arten von Wissenschaften zu 
unterscheidet!, die der Natur und die des Geistes. In Wirklich- 
keit meint man unter den Geisteswissenschaften die Wissen- 
schaften von der Gesellschaft, denn die eigentliche Wissenschaft 
vom Geist, von der Psyche, die Psychologie, gehört zur Natur- 
wissenschaft, 

Der Unterschied zwischen den beiden Arten von Wissen- 
schaften soll darin bestehen, daß die Natur wissen schalt nach der 
Erkenntnis kausaler ZusammenlnSnge sutbi, zu zeigen hat, was 
ist, indessen die Geisteswissen^rliufien muh Zwecken forschen, 
untersuchen, was sein soll. 

In der Tat besteht ein Unterschied in dem Verhältnis des 
Menschen zur Natur und dein Verhältnis zu seinen Neben- 
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niensdien. Er kann der Natur nicht gebieten, er kann nur ihre 
Gesetze erforschen, um sie auszunutzen. 

Anders steht es mit dem Menschen. Sie verständigen sich 
untereinander durch die Sprache- Ein Mensch kann einen anderen 
zu einem bestimmten Tun überreden oder es ihm befehlen, wenn 
hinter dem Befehl die nötigen Machtmittel stehen, etwa die 
Uebermacht der Mehrheit oder eine bewaffnete Polizei. Kann 
der Mensch auf die Natur nur wirken auf Grund der Erkenntnis 
ihrer Gesetze, so kann er auf andere Menschen wirken durch 
Gebote, die er auch Gesetze nennt 

Die Gesetze der Moral und des Staates werden uns nicht 
kund durch Rcohachtung und Erforschung der Natur und sie be- 
stehen nicht unahhiingiß von dem Wollen der Menschen. Von 
Men selten werden sie verkündet, von Men seilen durchgesetzt und 
zwar zu menschlichen Zwecken. Mitunter auch /n unmenschlichen 
Zwecken, Sie werden anscheinend nicht von dcT Kausalität be- 
herrscht, sondern von der Teleolopie* der Zweckset zun et* So 
scheint es, als habe man bei der Erforschung der Gesellschaft nur 
nach Zwecken und Geboten zu forschen, nach Gesetzen in ganz 
anderem Sinne als in der Naturwissenschaft. 

Die Denkweise der Mnnner des Gesetzes, der Juristen, wird 
für diese Auffassung der Gesellschaftswissenschaft entscheidend, 
die um so mehr vorherrscht, je verbreiteter juristische Bildung ist. 
Sie bechirF muh der Annahme der Willensfreiheit. Wir haben im 
dritten Buche gesehen, daß ein Naturforscher, wie Billroth, vom 
Standpunkt seiner eigenen Wissenschaft aus die Willensfreiheit 
verwarf, es dagegen für notwendig hielt, sie anzuerkennen, weil 
sonst die- ganze Juristerei ihre Grundlage verlöre. 

Zu den Geisteswissenschaften gehören politische Oekonomie 
und Geschichte. Alle anderen Geisteswissenschaften lassen sich 
im Grunde auf diese beiden reduzieren, 

Dilthey bezeichnet in seiner Jf Einleitung* zu den Geistes- 
wissenschaften " (Berlin. 1922) diese als Wissenschaften, durch die 
-,ein Zweig der men sehli dien Tätigkeit geregelt wird", „welche 
Imperative zu ihren Grundlagen haben". {S. 5.) 

Er schreibt seine Einleitung für jene, die sich mit , fi der Ge- 
schichte, der Politik, Jurisprudenz oder politisdxen Oekonomie, der 
Theologie, Literatur oder Kunst beschäftigen" und spridit dann 
von den „bezeichneten Wissenschaften. 1 ' (S, 3,) 

Natürlich redinet er Politik, Literatur und Kunitt nidH im 
den Wissenschaften. Er hat sie hier offenbar nur all Cofctttl 
Auge, mit denen sieb die Geisteswissensdnifi bi ^ehlifl rjtf, i , 

Eine wissenschaftlidic Untersudtuntf von 1 tt< tttU I lv itiml 

bedeutet aber doch nichts anderei, eil* LHorifctUl und Kuimi- 

gesehidite. Und mit der Politik kann \ »ittl > ' ich hilft lieh 

wohl audi nnlit ander« bendiiiftigen» aU cIumI. liUlorlitho und 
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Ökonomist Untersuchungen, Ebenso ist Theologie nicht anders 
wissenschaftlich zu beireiben, als auf dem Wege der Jteligions- 
ge schichte* 

Und clie Jurisprudenz? Sie handelt sicher Ton Imperativen, 
aber von solchen, die sie nicht selbst schafft Ihr Material sind 
die Gebote, die Gesetze der Gesetzgeber, Die Juristen haben 
diese Gesetze zu sammeln, ihre wissenschaftliche Aufgabe ist es, 
sie zusammen in einem widerspruchslosen System zu ordnen, 
aber die Gesetze selbst werden nicht von der Rechtswissenschaft 
gemacht, sondern von den Politikern und Staatslenkern, Und 
die Zwecke, denen die Gesetze dienen, stammen aus dem Leben, 
nicht aus der Jurisprudenz- Diese Gesetze werden um so zweck- 
mäßiger sein, je mehr bei den Gesetzgebern ausreichende Ein- 
sicht in die kausalen Zusammenhänge der menschlichen Gesell- 
schaft vorhanden ist* 

Mag die juristische Denkweise die Geisteswissenschaften noch 
so sehr beherrschen, im Grunde lassen sie sich doch alle redu- 
zieren auf politische Oekonomie und Geschichte. Die Ökonomische 
Wissenschaft ist groß geworden, hat ihre Bedeutung erlangt als 
Lehre von den kausalen Zusammenhängen im ökonomischen 
Prozeß, und in der Geschichte gewinnt das Suchen nach kausalen 
Zusammenhängen immei' mehr Raum. 

Andererseits aber ist die menschliche Gesellschaft nicht das 
einzige Gebiet unseres Erkennens* das historisch betrieben 
werden kann. Seitdem in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Lehre aufkam, die Erde und das ganze Sonnensystem seien 
aus einem rotierenden, glühenden Gasball hervorgegangen, und 
seitdem sich dazu im Laufe des 19* Jahrhunderts die Lehre von 
der Entwicklung der Organismen gesellte, kann mau das Studium 
großer und stets wachsender Zweige der Naturwissenschaft gar 
nicht mehr anders treiben als historisch, das heißt, durch Ver- 
gleiehung jetziger mit vergangenen Erscheinungen, Endlich wird 
niemand eine Naturwissenschaft völlig beherrschen, der nicht weiß, 
wie sie geworden ist. 

Drittes Kapitel, 

Reine und angewandte Wissenschaft, 

Wohl ist eine Unterscheidung zu machen zwischen Wissen- 
schaften, die ausschließlich nach notwendigen, kausalen Zn- 
samme nhängen forschen, und sohhen, die Zwecke setzen und Im- 
perative für bestimmtes Handeln erlassen, aber es ist nicht eine 
Unterscheidung zwischen Natur und Geist oder menschlicher Ge- 
sellschaft, sondern eine Unterscheidung zwischen reiner und 
a ii gewandter Wissenschaft» 
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Die reine Wissenschaft dient stets ausschließlich der Er- 
forschung notwendiger kausaler Zusammenhänge, sie sieht ab 
von jeglicher Zwecksetzung, in der politischen Oekonomie und 
der Geschichte ebenso wie in der Mechanik, Chemie, Biologie. 

Dagegen die angewandte Wissenschaft spricht stets be- 
stimmte Imperative aus, und gibt Werturteile ab über zweck- 
mäßiges oder unzweckmäßiges Vorgehen, einerlei, ob sie sich mit 
mechanischen, chemischen Dingen, mit lebenden Organismen oder 
gesell schaftlkiicn Erscheinungen beschäftigt. 

Diese Imperative stammen aber nicht aus irgendwelcher 
Tcleologie, sondern aus kausaler Erkenntnis- Allerdings wird, 
diese bestimmten Zwecken dienstbar gemacht, Es sind Zwecke, 
die aus gar keiner Wissenschaft stammen, weder reiner noch an- 
gewandter, sondern in letzter Linie aus dem vor aller Wissen- 
schaft gegebenen Trieb! eben und den äußeren Bedingungen» unter 
denen die Bedürfnisse der Menschen ihre besonderen Formen an- 
nehmen* 

Das gilt ohne Unterschied für die Wissen Schäften von der 
Natur wie für die von der Gesellschaft. 

Nehmen wir etwa die Medizin. Sie sagt den Menschen: Du 
mußt das und das tun und das und das vermeiden, um gesund 
zu werden oder zu bleiben. Diese Gebote sind ein Ergebnis der 
Einsicht in die Naturgesetze. Aber das Verlangen, gesund zu 
werden oder zu bleiben, ist nicht ein Ergebnis wissenschaftlicher 
Forschung: es besteht lange vor ihr, ist ein Produkt entweder des 
Selbsterhaltungstriebs, wenn es der eigenen Person gilt, oder 
des sozialen Triebs, wenn es die Menschen der Umgebung gesund 
selben wilL 

Ebenso steht es mit der Technik, Sie erlaßt „imperative " 
Normen für die Menschen, wie sie produzieren sollen. Diese 
Gebote entstammen naturwissenschaftlicher Erkenntnis. Aber 
die Zwecke der Produktion werden in letzter Linie durch die, 
vor jeder solchen Erkenntnis gegebenen Triebe und Bedürfnisse 
der Menschen gegeben. 

Die technische Wissenschaft sagt dem Menschen: wenn du 
eine Schnellzugslok emotive bauen willst, sollst du so und so ver- 
fahren. Aber diese Wissenschaft sagt dem Menschen keineswegs: 
du sollst trachten,, deine Fortbewegung möglichst m beaddeunigen, 
Dieses Bedürfnis stammt aus dem Lehen-, nicht aiin der Wissen- 
schaft, 

Nicht anders steht es mit der pulilischnu OrInni(iMMi\ Auf 
Grund ihrer Einsicht in die ökonomischen Gtlfftfcl kniin pfifft dilti 
Gesetzgeber sagen* welcher Art etwa mh\® ZtfllWlttiKtfebuTifl 
Rein soll, damit Profite oder Grundrente!]) ifcifltnii Alu r iImn Ziel 
iler Erieichimtf hoher Profile oder Gruntin nlm fttfiimnil mihi attfi 
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der Wissen schaft, sondern aus den Bedürfnissen tmd den Lebens- 
bedingungen der Kapitalisten und Grundbesitzer. 

Die reine Wissenschaft hat mit dem Setzen von Zwecken oder 
der Befriedigung von Bedürfnissen gar nichts zu tun. Die an- 
gewandte Wissenschaft wendet die kausale Erkenntnis der reinen 
Wissenschaft an, um Zwecken zu dienen, die ans dem Lebens- 
prozefi der Menschen hei vorgehen, Bei dieser Anwendung 
kommt die angewandte Wissenschaft dazu, auch ihrerseits be- 
stimmte Zwecke zu setzen, deren Erreichung den obersten Zwecken 
dienen soll, die aus dem Triebleben hervorgehen. 

So kann sich etwa clie Medizin zu dem Zwecke der Erhaltung 
der Gesundheit der Menschen den Zweck setzen, den Alkohol- 
genufi einzudämmen oder womöglich ganz auszurotten* Aber 
dies wird stets auf Grund kausaler Erkenntnis geschehen. Die 
Medizin wird dadurch noch keine teleologische Wissenschaft 

Die Geisteswissenschaften machen in dieser Beziehung keinen 
Unterschied gegenüber den Naturwissenschaften außer darin, daß 
sie jünger sind als diese — auch die Geschichte, soweit sie als 
Wissenschaft betrieben wird — und daß bei ihnen in der Klassen- 
gesellschaft Sonderinteressen auftreten, während gegenüber der 
Natur alle Menschen die gleichen Interessen haben. Und an den 
Erscheinungen der Gesellschaft nimmt jeder lebhaften praktischen 
Anteil, Die Erforschung der Natur über laßt man möglichst den 
Fachleuten. 

Infolge der Jugend der Wissenschaften von tler Gesellschaft 
und der störenden Einwirkung praktischer Interessen ist in diesen 
Wissenschaften die reine von der angewandten Wissenschaft 
weniger klar geschieden als in den Naturwissenschaften. 

Anatomie und Physiologie werden getrennt von der Therapie 
getrieben, Physik getrennt von der Technik . Km bloßer Physiker 
wird sich davor hüten» eine Lokomotive konstruieren zu wollen* 
Dagegen wird es kaum einen Nationalökonomen geben, der sich 
auf die reine Theorie beschrankt und sich nicht auch mit Fragen 
praktischer Oekonomie beschäftigt hätte, Zollpolitik, Steuer- 
politik. Bankpolitik, Geldpolitik, Sozialpolitik usw. 

So bekommen die Geisteswissenschaften einen praktischen, 
teleologischen. Charakter» den die reinen Naturwissenschaften 
nicht haben. 

Die reine und die angewandte Wissenschaft gelten da leicht 
als eines. Mancher macht es einzelnen Oekonomen zum Vor- 
wurf, daß sie in den wirtschaftlichen Vorgängen nur nach den sie 
beherrschenden Gesetzen suchen, ohne Herz und Gemüt, statt 
nach Vorschriften darüber, wie clie einzelnen ökonomisch tätigen 
Menschen sich zueinander zu verhalten hatten. Die historische 
Schule der politischen Ockonomio, die nicbl nach Gesetzlichkeiten 
sucht, hat sich denn auch als ethisdie Schule aufgetan. 
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Die Schwierigkeit, Ockonomie oder Gesdhuhte als reine 
Wissenschaft zu betreiben, völlig losgelöst von der angewandten 
Wissenschaft und ihren praktischen Geboten, ist sicher sehr groß. 
Aber das ist kein Grand, aus der Nol eine Tugend zu machen 
und jeglicher ökonomischen oder historischen Untersuchung von 
vornherein den Charakter einer reinen Wissenschaft zu nehmen, 
die hloH nach kausalen Zusammenhängen sucht« und sie ganz nur 
als teleologische Wissenschaft hinzu st eilen, das heißt» als bloß 
angewandte Wissenschaft, Dies ist ein Unsinn, da eine solche die 
reine Wissenschaft und die von ihr entdeckten Gesetze voraus- 
setzt. Ohne Kenntnis dieser Gesetze werden ja alle Gebote, die 
sie erläßt, zu nichts als frommen Wünschen, bei denen es ganz 
vom Zufall abhängt, ob und inwieweit sie in Erfüllung gehen. 

Die historische Schule ist denn auch mit ihrer, aus keinerlei 
ökonomischen Gesetzen geschöpften Ethik nicht weit gekommen* 

Nach dem eben Gesagten ist es nun leicht zu begreifen, wie 
sich Sozialismus und Wissenschaft zueinander verhalten* 

Wir haben oben den Satz de Mans zitiert, daß für Marx und 
Engels „die Sympathie für die Arbeiterschaft und der Wunsch 
nach Sozialismus schon da waren, bevor sie an die Beweisführung 
der TJnvermeidiiehkeit des kapitalistischen Zusammenbruchs 
herantraten*" 

Kein Zweifel, die Sympathie für die Arbeiterschaft: ist bei den 
grundlegenden Theoretikern des Sozialismus früher da, als die 
Theorie, Diese Sympathie stammt nicht aus der Wissens ebaft, 
sondern aus dem Triebleben und den Bedingungen, unter denen 
es vor sich geht. 

Ohne die Ausbeutung, Knechtung, Mißhandlung der Arbeiter 
durch das Kapital kein Streben nach Aufhebung dieser Zustände. 
Es entspringt dem Selbsterhaltungstrieb der mit dem Untergang 
bedrohten Arbeiter sowie den sozialen Trieben sowohl der besser- 
gestellten Arbeiter, die sich mit den niedergetretenen solidarisch 
f Uhlers als auch einzelner Gebildeter und sogar Kapitalisten, hei 
denen einesteils das soziale Empfinden, und andererseits die 
Kenntnis der entsetzlichen Verhältnisse der Arbeiterschaft in 
stärkerem Maße vorbanden ist als bei dem Durchschnitt der 
nicht proletarischen Schichten, 

Das Bedürfnis, den Arbeitern zu helfen, sie aus ihrer 
elenden Lage zu befreien» war vor allem Sozialismus da. Es 
entstammt nicht der Wissousdiaf t 3 wird nicht durch Rio erzeugt 
Allerdings ist die heutige Gesellschaft ein so ungeheurer, mannig- 
faltiger Organismus, daß die verschiedenen ihrer heb ich ! eu nur 
wenig voneinander wissen. Die Intel lek lue! |en \\\ ien wenijjr 
vom proletarischen Elend, wenn e.n ihnen nhiil it&ttftltdb ein- 
dringlich demonstriert wird Aber dun kann truui muh mclij ( ine 
wiNsrnfdmflluJir Tiiligkeil m'iircjn,, lln Ui 1 ljiiim ruzmigt, 
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sondern nur eine unsere Zeit kennzeichnende Methode, die Um- 
welt anzusehen. 

De Mim liüi ;can/ \whi: Bei Marx und Engels, wie wohl her 
jedem Sozialisten» war die Sympathie mit dem Proletariat vor 
ihren wissenschaftlichen Theorien da, Sit; floß aus ihrer Be- 
trachtung des proletarischen Elends, das nicht nur in Statistiken 
und ökonomischen Darstellungen, sondern auch in proletarischen 
Bewegungen, namentlich der des Chartismus zutage trat. 

Aber de Man irrt gründlich, wenn er meint, daß auch ihr 
Sozialismus vor ihren wissenschaftlichen Untersuch ungen da war 
und daß er unseren Meistern das Ergebnis vorschrieb,, zu dem sie 
mit ihrer wissen sdiaft Ii dien Tätigkeit zu gelangen hätten. 

In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde das 
proletarisch«: l'Jend in eindringlicher Weise sichtbar. Es er- 
schütterte und erschreckte weite Kreise uinh außerhalb des Pro- 
letariats, und der Drang, dem Proletariat zu helfen, wurde sehr 
stark. Aber die Wege, die man zur Abhilfe einschlagen wollte, 
waren sehr verschieden, je nach der sozialen Lage der einzelnen 
Helfer. Aber auch je nach dem Grade ihrer Einsicht in die 
ökonomischen Gesetze. 

Viele glaubten* die Demokratie würde genügen, dem Elend 
zu steuern. Marx und Engels selbst gehörten in ihren Anfängen 
der bürgerlichen Demokratie an, wie auch Lassalle und Lieb- 
knecht* Ebenso noch die meisten der auf sie folgenden Gene- 
ration ihrer Schüler, ein Bebel, ein Singer, Ja* auch noch Bern- 
stein, Viktor Adler, ich selbst» haben von der Demokratie unser n 
Ausgangspunkt genommen. 

De Man allerdings wuchs in einer Generation auf, in der 
Sympathie mit der Arbeiterklasse und Sozialismus als gleich- 
bedeutend galt. Bei uns dagegen war dien keineswegs der Fall. 
Es bedurfte angestrengter, intellektueller Arbeit» um zu er- 
kennen, chvfi die bloße Demokratie nicht genüge, das Proletariat 
zu befreien. 

Nicht ohne einigen Ingrimm müssen wir sehen, wie manche 
Wichtigtuer sich heute bemüßigt fühlen, uns diese Erkenntnis 
als ihre eigene neueste Entdeckung entgegenzuhalten, um unsere 
Rückständigkeit darzuttin, weil wir heute noch, wie während 
unseres ganzen Lebens, die Demokratie fordern* 

Daß die Demokratie allein, so unentbehrlich sie sei, doch nicht 
ausreiche, das Proletariat zu befreien, erkannten wir früh. Da- 
mit war noch wenig gewonnen. 

De Man sagt ganz einfach, Marx und Engels hatten sich zum 
Sozialismus bekannt. Aber wenn man. darunter nicht einen 
ethischen Nebel von ArbeiierfreuudlichkeH ve rsteht, findet man, 
daß man mit diesem Wort gar mannigfache Auffassungen be- 
zeichnen kann, die alle nur in der Ucberzvugung übereinstimmen, 
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daß das Privateigentum der Kapitalisten an den Produktions- 
mitteln die elende Lage der Arbeiter verschuldet* so daß sie nur 
durch dessen Aufhebung zu bessern sei* Darüber, in welcher Art 
dieses Ziel zu verwirklichen sei, gingen die verschiedenen 
Sozialisten sehr auseinander. Es erheischte eine bedeutende 
ökonomische und historische Einsicht, um zwischen den diver- 
gierenden Anschauungen zu wählen. 

Außer in dem allgemeinen ethischen Ziel waren die 
Sozialisten vor Marx auch noch darin einige daß es sofort ver- 
wirklicht werden müßte. Die einen wollten es durch die Grün- 
dung sozialistischer Kolonien erreichen, andere durch die 
Gründung von Produktivgenossenschaften mit odei p ohne Staats- 
hilfe. Die Staatssozialist en zerfielen wieder in solche, die von 
einer über den Klassen thronenden Monarchie die nötige Hilfe 
erwarteten, und in andere, die von der Monarchie nichts wissen 
wollten*, dafür vermeinten , eine demokratische Republik müsse 
die Hilfe bringen. Wieder andere verzweifelten daran, die Mehr- 
heit in der Demokratie für die proletari seile Sache zu interessieren, 
Sie strebten nach der Wiederauf richtung einer jakobinischen 
Diktatur, die durch den Putsch einer Gesellschaft von Ver- 
schworenen herbeigeführt werden sollte, die sich des Staats- 
apparates zu heuiüdiligeu und ihn für die proletarischen Zwecke 
in Bewegung zu setzen hatten. Und neben ihnen blanden jene, 
die im Staate den größten Gegner des Proletariats sahen, Sie er- 
warteten dessen sofortige Befreiung» sobald es gelang, den Staat 
zu zertrümmern. 

Mao sieht, sich dem Sozialismus anzuschließen, war keine so 
einfache Sache. Owen und Fourier, Louia Diane und Bhmquu 
Weitling and Ilodbertus (der übrigens weder Marx noch Engel* 
beeinflußte), Proudhon und noch viele andere vertraten damals 
die verschiedenartigsten sozialistischen Tendenzen. Welche die 
den gegebenen Bedingungen am besten angepaßte sei, war durch 
blolie Gemütsregungen nicht zu entscheiden- Um zur Klarheit 
übet den Sozialismus zu kommen, hielten es Marx und Engels 
für unerläßlich, Ockonomic und Gesdiiehte. namentlich Geschichte 
der Revolutionen zu studieren. Bei diesen Forschungen, die sie 
nicht erst nach erfolgtem Ucbergang zum Sozialismus begannen, 
kamen sie zu ihrer Gesehichts- und Gesellschaf tsauffassuiig und 
durch s i e zu ihrem eigenartigen Sozialismus, der von 
jedem bis dahin bestandenen gründlich abwich. 

Marx selbst erklärt in seinem Vorwort zur „Kritik der 
politischen Oekonomie*', er sei als Chefredakteur der liberale u 
„Rheinischen Zeitung ts (seit 1842) auf den franzosischen Sozialis- 
mus aufmerksam geworden: 

♦»Zu jener Zeit, wo der gute Wille* »weiter zu uvlu-ii\ Sm likruutuis 
vielfach überwog, hatte sieh eJij schwach p Ii ilüMiphi Julien Kdio (Ich f run- 
maischen Sozialismus und Kommunismus! iu dei Jtlmiiiinthtfn /c innig' 
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hörbar gemacht Idi erklärte midi gegen diese Stümperei, gestand aber 
zugleich, in einer Kontroverse mit der , Allgemeinen Augsburger Zeitung' 
rund heraus* daß meine bisherigen Studien mir nicht erlaubten, irgendein 
Urteil über den Inhalt der französischen Richtungen selbst zu wagen, Mi 
er griff vielmehr begierig die Illusion, der Geranien 1 ) der .Rheinischen 
Zeitung* > die durch seh wachere Haltung des Blattes das über es gefällte 
Todesurteil rückgängig' machen zti können glaubten, um midi von der 
öffentlichen Bühne in die Studierstube zu rüdezuziehen." 

Das geschah im Januar 1843. In seiner Marx-Biographie, ver- 
öffentlicht im „Handwörterbuch der Staatswesen schuften" sagt 
Engels von diesem Aufenthalt in der Studierst übe: 

„Marx warf sich aufs Studium der politischen Oekonomie, der fran- 
zösischen Sozialisten und der Geschichte Frankreichs. Das Resultat 
war sein U e b e r g a n g z u m S o z i a 1 i s m u s.** 

Doch das war nicht das einzige Resultat. Sondern im engen 
Zusammenhang damit erstand auch die materialistische Ge- 
s ch i cht sa uf f ass im g, die dem Marxschen Sozialismus einen ganz 
neuen Charakter gab, der gänzlich abwich von jedem vorher- 
gehenden. 

Man sieht* die Marxsche Theorie war nicht zu dem Zwecke 
erdacht, einen vor aller wissenschaftlichen Erkenntnis vor- 
handenen Sozialismus zu stützen. Sondern das Bekanntwerden 
mit den proletarischen Bewegungen und dem Sozialismus verau- 
lafite Marx, sich tieferes ökonomisches und historisches Wissen zu 
holen. Und aus diesem erst schöpfte er seine besondere Auf- 
fassung des Sozialismus, Dieser ist angewandte Wissen- 
schaft, aufgebaut auf reiner Wissenschaft Es wäre lächerlich, 
behaupten zu wollen, die angewandte Wissenschaft bestehe vor 
der reinen und schreibe dieser ihren Weg vor. Vor der reinen 
w r ie der angewandten Wissenschaft besteht bloß der aus den an- 
geborenen Trieben und den jeweiligen Lebensbedingungen her- 
vorgehende Endzweck, dem die Wissensehaf t dienstbar gemacht 
wird, in diesem Falle die Befreiung des Proletariats* Der Weg 
zu dieser Befreiung ist aber nur durch wissenschaftliche Arbeit 
zu erkennen» 

Ebensowenig wie durch die Willensrichtung des Liberalismus 
ließen sich Marx und Engels durch die jenes Sozialismus, den sie 
To r fanden, vorschreiben, welchen Weg sie einschlagen wollten* 

Wie sehr die sozialistischen Richtungen der vierziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts oder besser gesagt, alle Richtungen des 
vormarxistischen Sozialismus auch auseinandergehen mochten, in 
zwei Punkten waren sie einig: 1. Die neue Gesellschaftsordnung, 
die an Stelle der alten treten solle, müsse schleunigst verwirklicht 
werden. Das bestehende Elend gestatte keinen Aufschub. 2. Das 
Proletariat sei unfähig, sich selbst zw hei fem Es könne nur befreit 
werden durch Hilfe von außen, durch mensdien freundliche Ka- 
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pitalisten, die die Mittel boten, sozialistische Kolonien zu 
gründen , oder durch, gütige und einsichtsvolle Regierungen* mon- 
ar<hi ansehe oder republikanische, die dem Proletarier iii'0 Millel 
böten, eigene Produktionsmittel zu erwerben und in eigenen Ge- 
nossenschaften zu produzieren, frei roll kapitalistischer Wirt- 
schaft und Ausbeutung. Diejenigen Sozialisten, die jedei Art 
solcher Hilfe skeptisch gegenüberstanden, vertrauten wieder auf 
einen „ Vortrupp* 1 , wie man heute sagt, auf eine Elite von 
Pionieren aus dem Proletariat selbst die der zu jeder selbstän- 
digen Bewegung unfähigen Arbeitermasse den Weg zur Befreiung 
bahnen sollte, teils durch eigene Organisationen, unabhängig vom 
Staat, wie Genossenschafter und Anarchisten wollten, teils durch 
Bünde Verschworener, die den Staat vermittels eines Pinaches 
erobern sollten. 

Jeder dieser Richtungen traten Marx und Engels entgegen, 
wenn auch nicht jeder mit gleicher Entschiedenheit 

Ihre Studien hatten sie zu ihrer Geschichtsauffassung geführt* 
die im Klassenkampf das treibende Moment in der Entwicklung 
der Staaten sah. Und jeden Klassenkampf faßten sie als 
politischen Kampf auf mit dem Ziel der Eroberung der Staats- 
macht. 

Von diesem Stand pimkt aus kamen sie zur liebet zeugung, 
daß die Befreiung des Proletariats, die der Sozialismus anstrebe, 
nur erreichbar sei durch dieses selbst. Und nur erreichbar sei, 
wenn es ihm gelinge die Staatsgewalt zu erobern. Daher wendeten 
sie sich von vornherein gegen jede Erwartung, mildherzige Klas- 
sengegner könnten Organisationen sch äffen, die das Proletariat be- 
freiten* Selbst wenn sich so Wie Klassengegner fanden, wurde ein 
geistig unselbständiges Proletariat solche Organisationen nicht 
zweckmäßig zn benutzen verstehen. Sie lehnten aber auch alle 
Erwartungen ab, es könnten Pioniere ans der Arbeiterklasse bei- 
spielgebend außerhalb jeder Politik Organisationen schaff en, die 
imstande waren, das Proletariat zu befreien. Doch den Weg d6r 
Verschworungen und Putsche wiesen sie ebenfalls zuxüek. Der 
Bund der Kommunisten, dem sie im Frühjahr 184-7 beitraten, 
mußte notgedrungen bei den politischen Verhältnissen jener Zeit 
ein Geheimbund sein. Aber sie legten Gewidit darauf, daß er bloß 
ein propagandistischer Bund blieb, keine Verschwörung wurde, 
die Putsche vorbereitete. Und bei der Gründung der Inter- 
nationale 1864 war es Marx, der es durchsetzte, dnf! nie dir du um 1h 
sehr populären konspirativen Ideen eines Mazzini abletmio. 

Allerdings, die jakobinischen Traditionen nuw t\vv Krollm Ho 
volutkhi warfen sie nicht sofort über den Hau f mit wir nahmen 
anfangs an, in revolutionären Silua( ioneu kumtn die Mimlrrheif 
einer Klasse die ganze KInsse mit mch fort iHHfii, tlmh Im L a wie 
auch darin spater anders gedacht» 
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Die Statuten der Internationale sprachen es bereits deutlich 
aus: die Befreiung der Arbeiterklasse kann nur das Werk der 
Arbeiterklasse selbst sein. 

Darin unterschieden sie sieb, von den anderen Sozialisten, 
Freilich mußten sie mit ihnen darin übereinstimmen, daß auch 
sie anerkannten, dem Proletariat, so wie es sei, fehle die Fähig- 
keit, sich selbst zu befreien, Doch im. Unterschied zu den anderen 
Sozialisten sahen sie seine Lage nicht so hoffnungslos an 
wie diese. 

Man liebt es heute, die Verelendungstheorie als das besondere 
Charakteristikum des Marxismus zu bezeichnen- Wer das tut, 
hat die Geschichte des Sozialismus entweder nie gekannt oder 
Wiedel" vergessen. Es waren gerade die Sozialisten vor Marx, 
denen das Elend des Proletariats als völlig unüberwindlich er- 
schien, solange es einen Kapitalismus gäbe. Marx und Engcia 
sahen das Elend nicht rosiger, als ihre Gesinnungsgenossen, aber 
sie sahen im Gegensatz zu diesen auch die Keime, die es in seinem 
Schöße barg. Sie sahen, wie das Kapital, indem es sein Aus- 
beutungsgebiet vergrößert, auch das Proletariat vermehrt und 
dabei in wenigen Oertlidikoiten konzentriert und organisiert. 
Sie sahen weiter voraus, daß es in seinen Klassenkämpfen er- 
starkt und die Grundlagen weiteren Erstarkens erringt 

Damit kamen sie jedoch zu einem weiteren Gegensatz gegen- 
über den anderen Sozialisten. Diese sagten, wir müssen das 
Proletariat sofort befreien und können es jederzeit befreien, 
wenn uns die nötigen Machtmittel. Geld oder der Staatsapparat 
zur Verfügung stehen. Marx und Engels sagten: Die Befreiung 
des Proletariats ist nur unter bestimmten ökonomischen Be- 
dingungen möglich. Das Kapita] ist daran, sie überall zu schaffen, 
aber noch nirgends sind sie erreicht. So sagten sie Ende der 
vierziger Jahre. Nicht sofortige Befreiung des Proletariats ist die 
nächste praktische Aufgabe der Sozialisten, sondern seine Kräf- 
tigung und Aufklärung. Namentlich die Gewerkschaften er- 
schienen ihnen dafür wichtig. Darin standen sie im Gegensatz zu 
den sonstigen Soscia listen. Schon im „Elend der Philosophie" 1 1846 
sagt Marx: 

„Die Oekonomcn und die Sodalisten sind über einen einzigen Fimkl 
einig; Die Koalitionen zu veru Heilen/' (Deutsche Ausgabe S* 159.) 

Weiter sprach Marx von der „transzendentalen Gcring- 
sdiätzung", die von den Sozialisten gegenüber Streiks, Koalitionen 
und Gewerkschaften an den Tag gelegt wird. (S, 162.) 

Noch Lassalle ignorierte die Gewerkschaften, und auch in den 
Anfängen der Internationale wurden Süimnen laut, die gering- 
schätzig von den Streiks sprachen, die das 1 , oh nsy stein unberührt 
ließen, während man von den Pröda fdiv genossen schalten rühmend 
hervorhob* daß sie es ohne weiteres an der Wurzel packten. 
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Im Jahre 1850 war es zur Spaltung des Komniunistenbnndcs 
wegen taktischer Differenzen gekommen, Marx, der die Mehr- 
heit der Zentralbehörde des Bundes vertrat hielt der Minder- 
heit vor: 

„Statt der wirklichen Verhältnisse wird ihr (der Minderheit) der 
b I o fi e Wille zum Triebrad der Revolution. Während wir den Arbeitern 
sagen: Ihr hallt 15, 20, 50 Jahre Bürgerkriege and Volker kämpfe dnrehzu- 
laachen, nicht mir um die Verhältnisse zu andern, sondern um Euch selbst 
zu ändern und zur politischen Herrschaft zu befähigen, sagt ihr im Gegen- 
teil: »Wir müssen gleich zur Herrschaft kommen, oder wir können uns 
schlafen legen.* Während wir speziell die den Ischen Arbeiter auf die unent- 
wickelte Gestalt des deutschen Proletariats hinweisen, schmeichelt ihr aufs 
plumpste dem Nationnlgefüh) und dem Slundesvorurtcil der deutschen 
Handwerker, was allerdings populärer ist, Wie von den Demokraten das 
Wort ,Volk' zu einem heiligen Wesen gemacht wird, so von Euch das Wort 
»Proletariat*. Wie die Demokraten schiebt Ihr der revolutionären Ent- 
wicklung die Phrase der Revolution unter." (Marx, Enthüllungen über den 
Komm ii Iiis teaprozeß zu Köln, Zürich 1885, S. 21.) 

Der Führer der Gegenpartei im Bund, Schapper, erwiderte: 
„Ich habe die hier angefochtene Ansicht ausgesprochen, weil ich über- 
haupt in dieser Sache enthusiastisch bin» Es handelt sich darum, ob wir im 
Anfang selbst köpfen oder geköpft werden (Schau per versprach sogar, in 
einem Jahre, also am 15. September 1831, geköpft zu sein. Marx). In Frank- 
reich werden die Arbeiter drankommen und damit wir in Deutschland. 
Wäre das nicht, so würde ich mich allerdings schlafen legen und dann könnte 
idi eine andere materielle Stellung haben* Kommen wir dran* so können 
wir solche Maßregeln ergreifen, daß wir die Herrschaft des Proletariats 
sichern. Ich bin fanatisch für diese Ansicht, die Zentralbehörde!) a J>er hat 
das Gegenteil gewollt/* 

Man sieht, das was heute als Bolschewismus oder Leninismus 
gilt, hat mit Schapper mehr zu tun als mit dem ihm gegenüber- 
stehenden Marx. 

Käme es nur auf die Willensriehtuug an, und wäre die 
Theorie deren fügsame Dienerin, dann ist es keine FragCi daß 
Marx ebenso gesprochen hätte wie Schapper. Sem Bedürfnis 
nach dem huldigen Ausbruch der Revolution und der Herrschaft 
des Proletariats war ebenso groli wie das der Fraktion Willich- 
Sehapper. Aber er gehörte niebt zu den Leuten, denen 
Enthusiasmus und Fanatismus über den Geboten der Erkenntnis 
stehen. Diese gebot seiner Wi Ileus riditung, nicht umgekehrt. 
Und das Proletariat ist nie schlecht gefahren, wenn es nach dieser 
Methode verfuhr. 

Ist der marxistische Sozialismus nicht dna hl alle PmduU 
einer triebhaften Willen sriditung, sondern dm Ergibt! U un- 
gewandter Wissenschaft, dann ist das oberste Hliiüith^ GdllQf U\r 
ihn der Wille zur Wahrheit, Und danach hüben auch Mm * und 
Engels stets gehandelt. 


1) Zu der Marx und Kngels gehörten* K. 
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Ein Beispiel davon haben wir eben vorgeführt in dem Streit 
zwischen Marx und Engels einerseits und Willich-Schapper 
andererseits im Kommunistenbiind. Er war nor die Einleitung 
zu völliger Isolierung in der eigenen Partei, wie in der gesamten 
Emigration, in die Marx und Engels gerieten, weil ihre Auf- 
fassungen, die sie ans ökonomischer Erkenntnis geschöpft hatten, 
in Widerspruch gerieten zu der Willensrichtung der Emigration, 
die an der Idee des baldigen Wiederaufflackerns der Revolution 
mit aller Zähigkeit hing. 

Daß unser Denken durch unser Wollen beeinflußt wird, ist 
nicht zu bezweifeln* Auch Marx nnd Engels haben sieh in ihren 
Erwartungen* namentlich in bezug auf das Tempo der Entwick- 
lung, dadurch zeitweise etwas zu optimistisch stimmen lassen. 
Aber diejenigen, die unsere Meister darob höhnen, vergessen, 
daß es keinen Politiker, keinen Kämpfer gibt, dem derartiges 
nicht passiert, Marx und Engels unterschieden sich von den 
andern nur dadurch, daß sie sich von solcher Beeinflussung viel 
freier hielten als die andern, und daß sie es für notwendig 
hielten, ihr möglichst entgegenzuwirken. 

Mit der schnurrigen Auffassung, „die Theorie paßt sich 
immer der Willensrichtung an*', haben sie natürlich nidrts zu 
tun» Wir haben gesehen, daß das Zustandekommen ihrer eigenen 
Theorie den Gegenbeweis liefert. 

Vierte» Kapitel. 
Die Kraft des Willens. 

Es ist nicht daran zn zweifeln, daß die reine Wissenschaft 
nicht schon ein Wollen erzeugt. Aber nicht minder sieht es fest, 
daß das bloße Wollen noch kein Handeln erzeugt. Damit es dazu 
kommt, sind zweierlei Arten von Wollen und Sollen notwendig* 
Einmal das ursprüngliche vage Wollen, das aus angeborenen 
Trieben und deren jeweiliger Gestaltung durch die Umwelt her- 
stammt, und dann das bestimmte Wollen bestimmter Handlungen, 
das aus der Erkenntnis der Umwelt hervorgeht und die bewußte 
Anpassung des ursprünglichen Wüllens an bestimmte, erkannte 
Bedingungen und Situationen darstellt, 

Audi jene bestimmten Handlungen, die uns durch Instinkte 
oder Sitten diktiert werden, vollziehen sich in der Regel nicht 
ohne das Eingreifen bewußter Erkenntnis. 

Dabei wird für die praktische Wirkung des triebhaften Teils 
nnseres Wollens nicht bloß die lluhhmg wichtig, in der es strebt, 
sondern auch die Intensität, in der es auftritt. 

Audi die Intensität der einzelnen unserer Triebe hängl teils 
von der vererbten Korperverfassung des Individuums ab, teils 
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von den Bedingungen, unter denen es aufwächst Sie hmi immen, 
ob die Triebe der Selbsterhaltung überwiegen, die sozialen» die 
sexuellen Triebe, die des ästhetischen Gemefiens oder die des 
Erkennens. 

Direkt aber können die Erkenntnisse des Mensrhen nicht die 
Intensität seiner Triebe beeinflussen, da diese Erkenntnis ihn 
leider nicht befähigt seine Vorfahren oder das Milien, in dem 
er aufwächst, nach Belieben zu wählen. 

Die Kraft des ethischen Empfindens kann denn auch durch 
keinerlei philosophische Untersuchungen und Feststellungen, 
nicht durch Ermahnungen und Predigten- bestimmt werden. Wie 
wenig Kerkerst rafeu dabei helfen, wie aie manchen Menschen 
vielmehr sittlich völlig verwahrlosen lassen» ist bekannt Die 
einzige Möglichkeit auf die Ethik der einzelnen zu wirken, be- 
steht darin, sie In Leb e nsb e d i n g imgon zu versetzen, die der För- 
derung der vorhandenen sozialen Triebe günstig sind. Aller- 
dings, wo solche von Geburt an fehlen, wird das vortrefflichste 
Milieu sie nicht schaffen können. Solche abnorme Fälle werden 
indes selten sein. 

Doch auch diese Methode der sittlichen Erziehung findet rasch 
ihre Grenzen. Wo sollen sittliche und verständnisvolle Erzieher 
herkommen in. einer Welt sittlicher Korruption oder brutalen 
Zwanges? 

Trotz alledem kann durch die Art unserer Erkenntnis die 
Kraft unseres Wüllens vermehrt oder geschwächt werden. 

Zunächst wird durch ridvtige Erkenntnis der Umwelt, der 
Aufgaben und der Mittel, die sie bietet die ganze Kraft unseres 
Wollens auf die Erreichung des Möglichen konzentriert Das 
Unmögliche wird als Ziel ausgeschaltet und damit alle Vergeudung 
Von Willenskraft vermieden, die sonst nutzlos bei dem Streben 
verzehrt würde, Unmögliches zu erreichen. 

Doch noch in anderer Weise wird die Kraft unseres Wollens, 
aber auch unseres Handelns durch richtige Erkenntnis vermehrt. 
Wenn man von Willenskraft spricht hat man in der Regel nur das 
Wollen des einzelnen im Auge, Man redet ihm zu, seinen Willen 
aufs äußerste anzuspannen* dann werde ihm Großes gelingen, 

In Wirklidikcit ist der Wille des einzelnen, und wäre er ein 
allmächtiger Diktator, in der Gesellschaft ohnmächtig dort, wo 
er vereinzelt bleibt. 

Natürlich, wenn nur der einzelne einen Willen hat, und die 
anderen keinen, dann obsiegt die Willenskraft des einfcelnerL 
Dessen Intensität nützt ihm dagegen gar nichts, wenn ihm ein 
anderer Mensch gegenübersteht, von gleicher Willensstärke, der 
aber in entgegengesetzter Richtung strebt Dir beiden W illrii 
werden sich dann aufheben, keines der beiden [lullvtclUGtt wird 
vom Fleck konimem Je größer die WtUtoitittOrgia ftlüoi jeden 
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von ihnen, um m größer der Aufwand au Kraft* der da nutzlos 
vertan wird. 

So wichtig die Intensität des Wollens jedes einzelnen für per- 
sönlidie Zwecke werden mag, sie genügt nicht dort, wo es gilt, 
große gesellschaftliche Wirkungen zu erzielen. Da kommt es vor 
allem auf die LjnheiiSichkeit des Wollens vieler an. 

Man hat von der deutschen Revolution von 1918 gesagt, sie 
habe deswegen nicht alles erreicht, was damals für das Prole- 
tariat erreichbar war, weil diesem der tatkräftige Wille fehlte. 
Das ist eine ganz verfehlte Auffassung, Der nötige Wille war 
ausreichend da, so sehr, daß er unwiderstehlich dort wurde, wo 
die Volksmassen einig waren. Alle die Götzen des alten Regimes, 
die eben noch in goldenen Tempeln gethront und den Massen den 
Fuß auf den Nacken gesetzt hatten, sie flohen oder stellten sich 
der Revolution zur Verfügung. Nirgends auch nur ein Versuch 
des Widerstandes. Der Wille des revolutionären Teils des deut- 
schen Volkes war übermächtig. 

Aber nur, solange er einheitlich war. Leider hatte der 
Krieg, der schließlich den revolutionären Willen des deutschen 
Proletariats aufs gewaltigste aufpeitsdile, gleichzeitig seine 
Reihen aufs tiefste zerklüftet Durch seine Leiden im Kriege 
war sein Wollen auf 5 stärkste angestachelt worden. Aber die 
historische Situation hatte sieh so gestaltet, daß der ganze Fana- 
tismus, die ganze Wirt einzelner proletarischer Fraktionen sich 
gegen die proletarische Mehrheit richtete, um fliese zu ver- 
gewaltigen, Zwischen den Kommunisten und den Mehrheits- 
sozialdemokraten standen die Unabhängigen, das „marxistische 
Zentrum", nicht als ein Mittel, die feindlichen Brüder zu einheit- 
lichem Tun zusammenzufassen* sondern selbst innerlich gespalten, 
da die einen mehr zum Kommunismus, die anderen mehr zur 
Sozialdemokratie neigten. 

Neben den furchtbaren sachlichen SdrwieHgkeiten, die das 
Trümmerfeld des Krieges au Ftürmte, war es die Zersplitterung 
des deutschen Proletariats, die bewirkte, daß die Revolution ihm 
nicht so ^iel brachte, als damals sonst möglich gewesen wäre. 
Nicht mangelnde Entschlußfähigkeit war daran sdiuld, im Gegen- 
teil, die Situation wurde gerade durch das ungeheure Maß vor- 
handener Willenskraft verdorben, da diese im Bruder kämpfe 
aufgewendet winde. 

Je einheitlicher eine Klasse zusammengefaßt wird, desto 
größer, bei gleicher Intensität des Wollens der einzelnen, die 
Macht, die sie im Klassenkampf auf zubringen vermag, desto be- 
deutender die Ergebnisse ihres Wüllens, 

Ein unentbehrliches Mittel dazu ist eine demokratische Ein- 
richtung der Kiassenorganisationen, Eine solche legt der Min- 
derheit die Pflicht nuf, die von der Mehrheit für gut befundene 
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Politik praktisch Mitzumachen, gibt jedoch zugleich der Minder- 
heit das Recht und die Mögl klike.it, dagegen ihren eigenen Stand- 
punkt kritisch vor der Gesamtheit zum Ausdruck zu bringen* 

So unentbehrlich diese Art der Massenorganisation wird, so 
findet sie doch ihre Grenzen, wenn die Differenzen zwischen 
Mehrheit und Minderheit dauernd und unerträglich werden. 
Dann naht der Momcnt s wo die Minderheit es nicht -vermag, die 
Politik der Mehrheit mitzumachen. Die Spaltung steht vor 
der Tür. 

Ein Ter su di, durch terroristischen Zwang die Minderheit bei 
der Stange zu halten oder mundtot zu machen, kann das Hebel 
nur Termehren. Nur dort ist er durchführbar, wo die Partei über 
die Staatsgewalt verfügt. Das Verbot für eine Klasse, bestimmte 
Auffassungen zu untersuchen und zu prüfen, bedeutet die Er- 
klärung ihrer Unmündigkeit Ein Proletariats das nnter Kuratel 
gestellt wird und eine solche Maßregel ruhig hinnimmt, bezeugt 
damit seine Unfähigkeit, sich selbst zu befreien, und es verlieft 
dabei immer mehr die Keime einer Fähigkeit zur Befreiung durch 
eigene Kraft, die es bereits entwickelt hatte. 

Jene dauernde, freudige und wohlüberlegte Einheitlichkeit, 
deren das Proletariat bedarf? soll es sich seinen vielen und. 
starken Gegnern gegenüber durchsetzen können, es kann sie 
nicht erringen durch Zwang, Weder durch den einer Mehrheit, 
noch weniger durch den Terror einer Minderheit, die nur durch 
eine bewaffnete Macht herrscht, sondern nur durch die Ueber- 
einstimmung im selbständigen Denken. 

Diese Uebereinstimmung ist keineswegs etwas Unerreich- 
bares* 

Man bedenke: für alle Mitglieder einer Klasse besteht im 
ganzen und großen die gleiche Umwelt mit gleichen Aufgaben 
und Hillsmitteln. To der Klasse selbst sind die Interessen, die 
Lebensbedingungen, die Mittel der Erkenntnis im allgemeinen 
dieselben. 

Legt man also das Hauptgew ieht der geistigen Tätigkeit im 
Klassenkampf auf die Erforschung der Umwelt, basiert man die 
Ziele, die man sich mizt, die Wege, die man einschlägt, auf die 
Ergebnisse dieser Erforschung; zielt die Propaganda, in den 
Massen vor allem auf die Verbreitung der ao gewonnenen Kennl- 
nisse ab, dann wird man am ehesten zu einer Uebi rein?.! i im innig 
des Denkens im Proletariat, wenigstens in seinen gelnlig twlhrdan- 
digen Teilen gelangen. 

Dagegen wird diese Uebereinstimmn ng IQ hihworer zn er- 
reichen sein, je mehr man den blaß Ort Willen, den lüMftktlvftU, 
als frei ersdieinenden Willen zum Trirbrnd A^i Lilgtqrj uiimi Ent- 
wickln ntf macht nml um Stelle de» CtrJidäftfnilUtj(mi dun /.Nftilligc 
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setzt. Hier wird der Wille durch keine überlegene Einsicht zu 
zweckmäßigem Tim dirigiert, hier entscheiden bloß die Bedürf- 
nisse nach raschen Erfolgen. Wo die ausbleiben* laufen die bloß 
Wollenden leicht auseinander, die keine gemeinsame Erkenntnis 
zusammenhält 

Zu allen den schon bisher gekennzeichneten großen Torteilen, 
die aus der wissen schaftli che n Erkenntnis der Umwelt für die 
Erfolge unseres praktischen Tuns hervorgehen, gesellt sieh also 
auch noch der, daß eine gemeinsame, aus der Erforschung der Urn- 
welt hervorgehende wissenschaftliche Lehre, noch mehr als die 
Organisation., die Klasse zusammenhält, Womit die Organisation 
nicht gering geschätzt werden soll. Das Bewußtsein ihrer Un ent- 
behr liehkeit ist ja bereits je dem einigermaßen denkenden Prole- 
tarier in Fleisch und Blut übergegangen* 

Danach ist zu ermessen, welche Art der Propaganda die 
besten Resultate erzielt. Die eine appelliert nur an den Willen, 
betrachtet ihn als das alleinige Triebrad der Revolution. Ein 
Agitator, voll Enthusiasmus oder Fanatismus vermag diese Eigen- 
schaften einer Masse mitzuteilen, die in ihrem Sehnen und Be- 
dürfen mit ihm übereinstimmt Aber ein durch eine Person auf 
andere übertragener Enthusiasmus ist bloßer Rausch. Er wirkt 
nur, solange die anfeuernde Person des Agitators vorhanden ist» 
und er wirkt nicht in der grauen Prosa des Alltags. Ein jahre- 
uncl jahrzehntelang andauerndes Ringen ist auf diesem Wege 
nicht zu erreichen* 

Andere Erfolge erzielt eine Agitation, die nicht auf den 
Wullen wirkt, sondern auf die Erkenntnis; die nidit Affekte zu 
erzeugen sucht, sondern aufklärt, die Massen mit Tai sacken be- 
kannt macht, die ihnen nicht bekannt und für ihren Befreiungs- 
kampf von äußerster Wichtigkeit sind. Das braucht keine tempe- 
ramentlose Schulmeister ei zu sein. Die Tatsachen, die der Auf- 
klärung dienen, sind vielfach auch solche, die Zorn oder Hin- 
gebung hervorrufen. Aber die Propaganda darf kein Woßer 
Appell an das Gemüt sein, an ethisches Empfinden, sondern muß 
die Verbreitung neuer Erkenntnisse in sich schließen. Sicher wird 
nichts Großes geschaffen ohne Begeisterung. Aber das nötige 
ethische Empfinden muß bereits vorher, durch das Leben erzeugt 
sein, wenn es eine dauernde Triebkraft in einem Befreiungs- 
kampf darstellen soll. Eine Bewegung ist auf Sand gebaut, wenn 
ihren Teilnehmern das nötige ethische Empfinden erst von Agi- 
tatoren eingeflößt werden muß. Das ist bloßes Strohfeuer, 

Neue Erkenntnisse dagegen bleiben in den Menschen haften. 
Sie treiben an, nach weiterer Erkenntnis zu streben, sie werden 
durchdacht und erörtert, und eine neue Bewegung, die von ihnen 
ausgeht, ist -zäh und unausrottbar, wenn gleichzeitig die Lebens- 
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Verhältnisse der au der Bewegimg teilnehmenden Menschen in 
ihnen die nötigen triebhaften Kräfte erzeugea und wadiliullru. 

Die kapitalistischen Bedingungen des Produktionsprozesses 
selbst erzeugen den energischen Drang im Proletariat, sich zu 
befreien. Dazu bedarf es keiner Agitation* Wohl aber bedarf 
es klarer Erkenntnis der bestehenden Verhältnisse, um zu wissen, 
wie es diesen Drang betätigen soll, um zu einem dauernden Erfolg 
zu gelangen. 

Mit Recht erklärt es das kommunistische Manifest als Auf- 
gabe der Kommunisten, „tot der Übrigen Masse des Proletariats 
die Einsicht in die Bedingungen» den Gang und die allgemeinen 
Resultate der proletarischen Bewegung voraus" zu haben. Die 
Einsieht sollen sie vor ihm voraushaben, das heiik, sie müssen 
vor allem streben, Einsicht zu gewinnen und zu verbreiten und 
nicht etwa Rührseligkeit oder blinde Wut* Letztere ist allerdings 
leichter zn erzeugen. Man kann sie produzieren, ohne das ge- 
ringste gelernt und gedacht zu haben. 

De Man will der Masse gegenüber nur an ihre Affekte appel- 
lieren. Er zitiert Goethes Wort: 

/Zuschlagen muH die Masse, 

Dann ist sie respektabel, 

Urteilen gedingt ihr miserabel"* 
und bemerkt dazu, diese AeuISerung habe „die Geltung einer 
sozial-psychologischen Wahrheit'*: 

,JDas was die Masse zum »Zusdüagen 1 bringt, ist nidit die Wirkung 
eines Denkprozesses, sondern eines Affekt Verlaufs, der sidi gunstigen f «IIa 
des Denkens anderer bedient. Das Denken ist ein rein persönlicher Vor- 
gang* Zwar kann das Denken eine* oder mehrerer Menschen Massen be- 
einflussen, aber immer nur insofern, als die Denk tu ^ebnisse in einer sug- 
gestiven Form mitgeteilt werden, die ihnen äff ekt er regende Wirkung ver- 
leiht/ 4 (Zur Psychologie des Sozialismus, S. 151.) 

De Man vermeint also, in der Masse denken die einzelnen 
nicht, das überlassen sie anderen. Wer zu den Massen spricht,, 
hat ihnen höhere Erkenntnis nicht beizubringen, sondern ihnen 
nur bestimmte Handlungen zu suggerieren, ohne daß sie wissen, 
warum de sie begehen. Er hat sie nicht aufzuklaren, sondern zu 
hypnotisieren. 

Kein Zweifel, derartiges kommt vor. Die Masse hat abör 
nie dabei gewonnen, wenn einzelne Politiker die in di*aci \Yn ,r 
als unbewuOtes Werkzeug benutzten. De Man mag nUh ein- 
bilden, diese Auffassung sei dem unel hiud hui iun (rnu lihif im* brn 
Marxismus weit überlegen. Wir bleiben dem knmmuniM iwhen 
Manifest treu, daa als unsere vornohinftö 4uff|Jbf MI StföböM 
nach Wahrheit und die Verbreitung bbberei tmnnM im l'mte- 
iariai betrachtete. 
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Fünftes Kapite L 
Marx und Jehovuli« 

De Man freilich ist das Streben nach Erkenntnis kausaler 
Zusammenhänge so verhaßt, daß er kaum eine Seite seines Bucaes 
Uber die „Psychologie des Sozialismus * frei davon läßt, dieses 
Streben herunterzusetzen und zu verdächtigen. 

So schreibt er auf S. 117: 

„Das ist das Geheimnis alles Glaubens au Notwendigkeit sgesetze : ihre 
psychologische Punktion ist Willensstärkung durch Suggestion von Zuver- 
sicht Die Motwendigkeitsidee ist ein Merkmal der Denkart aller geistigen 
Bewegungen, die zu jung oder sonst zu schwach sind* um die Vorstellung 
eines Ausgleichs zwischen ihrer großen Aufgabe und ihrer kleinen Madit 
entbehren zu können, sie ist ein Zeichen der Primitivität, das Symptom eines 
Mangels an innerem Gleichgewicht, die geistige Hilfskonstruktion eines 
durdi Minderwertigkeitsgefühl erzeugten Agg res s i onst r leb es.' ' 

„Das Bekenntnis zur Determination bedeutet, daß man eine über- 
natürliche Kraft zu Hilfe ruft, um den Feinden Furcht, den eigenen Heer- 
scharen Vertrauen einzuflößen/ 1 

Es heifit dann weiter, das Marxsche Naturgesetz der gesell- 
schaftlichen Entwicklung sei nichts als eine neue Art Gottheit: 

„Ein strenger, gewalttätiger, grausamer Gott, der eine auffallende 
innere Verwandtschaft mit dem Je ho van des Alten Testaments und dem 
Gott der Calvinisten, jener praedestinierten Pioniere der kapitalistischen 
Kultur aufweist. Er verlangt von den Mens dien, daß sie einem notwendigen 
Ziel alles, sogar das Gefühl ihrer eigenen Willensfreiheit opfern sollen," 

Marx ist also der Prophet eines neuen Jehovah, 

Aber zum Glück ist da de Man, der Verkünder des wirklichen 
Gottes, der diesen schädlichen Götzendienst zusdhanden macht 
und verhindert, daß die Menschen dem grausamen neuen Jehovah 
noch weiterhin ihr liebstes Kind opfern, den süßen Glauben, sie 
vermöchten stets frei das zu wollen, was sie wollen wollen. 

De Man macht hier keinen Unterschied zwischen Erkenntnis 
der Natur und der Gesellschaft, Er spricht von der „Notwendig- 
keitsidee" überhaupt. Aber er meint wohl nicht, daß daa For- 
schen nach Naturgesetzen einem Gefühl der Schwache entspringt, 
etwas „Primitives" ist, und daß die Menschen aufhören, in den 
Vorgängen der Natur keine Notwendigkeiten mehr zu sehen, 
seitdem sie ihr Minderwertigkeitsgefühl ihr gegenüber über- 
wunden haben* 

Nein, obwohl er von der „Denkart aller geistigen Bewe- 
gungen*' spricht, die vor „große Aufgaben** gestellt sind, für deren 
Lösung sie nicht ausreichen, so hat et doch bloß, wie et gleich 
bemerkt, nur die eine Marxsche Denkart im Auge, mit ihrem 
Naturgesetz der gesellschaftlichen Entwicklung. 

Dabei aber stellt sich folgendes heraus, wenn man an die 
Tatsachen nicht mit der nötigen „Willensfreiheit" herantritt, 
sondern sie mit erbärmlichem Sklaven sinn getreu wiedergibt; 
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Die Notwendigkeitsidee in der Gesellschaft, das Forschen 
nach den sie beherrschenden Gesetzen hat Marx nicht erfunden, 
sondern sdion fertig vorgefunden, nicht in der jungen Bewegung 
des aufkeimenden Proletariats, sondern in der Wissenschaft der 
hcir gellenden Produktionsweise und blasse. Er übernahm |ig 
von einem Ricardo und anderen Üekonomen, die keine ,»zu junge 
oder sonst zu schwache Bewegung" vertraten, sondern deren 
Ideen damals, als Marx und Engels sie studierten, das ganze 
soziale Lehen beherrschten. 

Die proletarischen Bewegungen dagegen, solange sie „primi- 
tiv", „jung", „schwach" waren, appellierten gar niclvt an die Not- 
wendigkeit, an die Naturgesetz! ichkeit in der Gesellschaft, um 
sich Courage zu machen, Sie vertrau Leu damals vielmehr darauf, 
daß es möglich sei» die Notwendigkeit der ökonomischen Gesetze 
zu durchbrechen, so daß die Schwachen es vermochten, über die 
Starken den Sieg zu erfechten. 

Im Zeitalter der Reformation rechneten die Verfechter der 
Proletarier auf Wunder, Das taten z« B< die Wiedertäufer* Seit 
der Ueberwindung des Wunderglaubens durch die Aufklärung 
rechneten die proleta tischen Elemente und ihre Freunde auf 
einen außerordentlichen» außerhalb jeder Naturnotwendigkeit 
stehenden Glücksfall, etwa auf den, daß ein Genie erstand, dem 
es endlich gelang, was der Menschheit bisher nicht gelungen, das 
Modell einer vollkommenen Gesellschaft zu erfind ein Ein solches 
mußte von aller Welt begeistert angenommen werden, sobald sie 
es kennen lernte und seine praktische Anwendung einmal ver- 
sucht wurde. Andere rechneten wieder auf den p| tick liehen Zufall, 
daß es einer kleinen Schar ent sei dessen er Verschwörer gelaug, die 
Trager de* Staatsgewalt zu über rumpeln, zu beseitigen und sich 
an ihre Stelle zu setzen. 

Die sozialistische Bewegung hatte ihre erste Jugend bereits 
übers dl ritten, als Marx und Engels daran gingen, sie mit den 
Augen der „Notwendigkeitsidee" zu betrachten, die sie in der 
herrschenden bürgerlichen Wissenschaft ihrer Zeit bereits an- 
erkannt und hochent wickelt vorfanden. 

Auf der anderen Seite steht fest, daß Marx und Engels zu dem 
„Bekenntnis der Determination" früher gekommen waren, als 
zum Sozialismus, Erst vom Determinismus ausgehend, kamen sie 
zum Sozialismus, und zwar zu der ihnen eigenen Art Sozialismus, 
die von allen anderen Richtungen des Sozialismus die nie \m 
fanden, wütend bekämpft wurde, die den Deferminiftimifl duidum« 
nicht als tröstlich empfanden, nicht als .,1 lillsk mnf rukttatl 11 ihres 
durch „Minderwertigkeitsgefühl erzeugten AggreKjdond rieben". 

Die wirkliche Geschichte der [Mol wemliKkeidinlen in der 
sozialistischen Bewegung spricht also ganz- luidi-r» al w die wiltouflr- 
f re i e Geschieh! stt u rsic 1 1 u n g . 
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Es war zumichgt auch gar nicht einzusehen, warum die An- 
erkennung gesellschaftlicher Naturgesetze so besonders trostreich 
für die junge Bewegung sein sollte, Wenn Malthus zeigte, daß 
das Elend der Massen eine Notwendigkeit sei, wie immer Pro- 
duktion und Eigentum gestaltet sein mochten; wenn die gesamte 
politische Oekononiie das Naturgesetz des „ehernen Lohn- 
gesetzes" anerkannte, daß der Lohn sich über das Existenzmini- 
mum nicht erhöhen könne, so war das alles auf die »Notwendig- 
keiisidee * begründet. 

Vor Marx haben die Sozialisten die Notwendigkeitsidee in 
der poiitiadien Öekonomie nicht anerkannt, sondern bestritten» 
So hielten sie z. B. dem Satz, daß die Arbeit (oder richtiger Ar- 
beitskraft) notwendigerweise eine Ware sei, deren Bezahlung 
durdi ihre Produktionskosten bestimmt werde, den Satz entgegen, 
daß diese Behauptung unsittlidi sei, daß die Arbeit eine Ware 
nicht sein solle. Also im jugendsiadium hat die sozialistische Be- 
wegung gerade das getan, was heute wieder de Man tut, ein 
Sollen festgestellt statt nach notwendigen kausalen Zusammen- 
hängen zu forschen. 

Marx hat dagegen ebenso wie Engels die Notwendigkeitsidee 
von der bürgerlichen Wissenschaft übernommen, aber allerdings 
mit einer Modifikation: er leugnete nicht die Gesetze der politi- 
schen Öekonomie, aber es gelang ihm, in ihnen den historisdxen 
Charakter zu entdecken. Er betrachtet sie als Gesetze* die mir* 
unter besonderen historisdien Bedingungen gelten. Es gelang 
ihm auch, die Wandlungen zu erforsdien, die im ökonomischen 
Körper vor sich gehen und den besonderen Naturgesetzen der 
kapitalistischen Produktionsweise den Boden unter den Füßen 
entziehen. 

Also nicht die „Notwendigkeiisidcc" an sieh, nicht das bloße 
»Bekenntnis zum D eterm in ismuV* kennzeichnet den Marxismus 
als „Denkart einer jungen* sdiwadhen Bewegung 1 ". Diese Denk- 
art finden wir auch bei alten und starken Bewegungen, Sie ent- 
springt dem Betrachten der Umwelt überall dort, wo es den Cha- 
rakter einer Massenbeobachtung annimmt, Sie ist dort unmög- 
lich, wo die Individuen glauben, aus der Beobachtung ihres 
eigenen Persönchens alles herausholen zu können, was zur Er- 
kenntnis dieser Welt notwendig ist. Das geschieht dort» wo sich 
der einzelne als Hauptsache betradiiet und die Unweit nur als 
lüslige Störung erscheint, die von großen Geistern verachtungs- 
voll übersehen wird. 

Was i\i n Marxismus besonders keim/nthnet. ist eine be-ou- 
dere Art „Notwendigkeitsidee**, die wir in den vorstehenden 
Seiten ausführlich behandelt haben. Man mag sich zur materia- 
listischen Cesdiiehtsauf Fassung stellen, wie man will, auf keinen 
Fall kann man sie einfach du ich die Behauptung erledigen, sie 
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sei nichts anderes als eine Art Jehovaersatz in dieser Zeit des 
Verfälschung jeder echten Ware, >»ein Zeichen der PrlmiÜVitSt, 
eines Mangels an innerem Gleichgewicht*', nur erfunden zu dem 
Zwecke, ein angstvolles „Minderwertigkeitsgefühl" durch ein auf- 
munterndes Tmstsprüchlem zu beruhigen* 

Mein ganzes Buch wäre umsonst gesell rieben, müßte ich hier 
diese Auffassung noch besonders in ihrer ganzen Absurdität dar- 
legen. Wenn ich auf sie hier hinweise, geschieht es nur deshalb, 
weil sie einen wichtigen Gedanken enthält. Darin hat mimlkh 
de Man ganz recht: eine bestimmte wissenschaftliche Auffassung 
kann eine große Willensstärkung einer Klasse bedeuten, ihre Zu- 
versicht und damit die Energie ihres Kampfes gewaltig steigern. 

Wir haben gesehen, wie die Erkenntnis der Umwelt bewirkt, 
daß sich unser Wollen, statt sich frei zu fühlen und in aussichts- 
losen Abenteuern zu zersplittern, auf das Mögliche konzentriert 
und es nur mit zweckmäßigen Mitteln zu erreichen sucht Wir 
haben weiter gesehen, wie die Erkenntnis der Umwelt, je tiefer 
und richtiger ist sie, um so meJir bewirkt, daß das Wollen aller in 
gleicher Lage befindlichen, in gleicher Weise interessierten Men- 
schen sich in der gleichen Richtung bewegt und dadurch bewirkt, 
daß diese Menschen das Maximum aa Kraft entwickeln, dessen 
sie fähig sind. 

Hier sehen wir, daß die Erkenn! nis der Umwelt audi unsere 
Willenskraft stärkt, wenn diese Erkenntnis uns aeigt daß das 
Ziel unseres Wollens erreichbar ist. 

Etwas, was von vornherein als nnerreidibar erkannt ist wird 
nie gewollt werden. Aber die Zukunft liegt dunkel vor uns* 
Bei vielem, nach dem wir verlangen, ist es zweifelhaft, ob es er- 
reicht werden kann oder nicht Da wird unsere Willenskraft 
um so mehr angestachelt, je mehr der Zweifel schwindet, je klarer 
die Erreichbarkeit vor uns liegt 

So kann nach den verschiedensten Richtungen hin das Wissen 
unseren Willen beeinflussen, ihn kräftigen, oder sdiwachen, ob- 
wohl in letzter Linie die Kraft unseres Wollens nicht aus der 
reinen Wissenschaft stammt, sondern aus unserem. Triebleben 
und den Bedingungen der Außenwelt, von denen es bewegt wird. 

Allerdings, wenn unsere Anschauungen von der Um^ebuius 
tind den Aussichten, die sie uns bietet auf unsere Zuversicht und 
Willenskraft einwirken, dann liegt es nahe, diese ZuverNtihl und 
Kraft bei Menschen, mit denen wir zusammen iatüsp hIikK d&dltrdl 
vermehren zu wollen, daß man ihnen auf jeden Fi» II ein für ihr' 
Verlangen günstiges Bild der Umwelt muH und mm rillt« Milici- 
lungen über diese -unterschlägt die eni imif igend wifkiQ konnten, 

Derartiges wird in der Rege] um- dorl vurlumimni. wu je- 
mand die Mensdicn, mit denen er »o*! 1 IM, nuhl nU 

fleine Kameraden, sondern &]« sftfri« W«l MV Mvadltei. 
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wird auf jeden Fall eine kurzsichtige Politik darstellen. Illu* 
sionen lassen sieh nicht lange auf rechte rh alten, wenigstens nicht 
Illusionen, die unsere Erfahrungswelt betreffen. Wer mit Illu- 
sionen operiert, spielt Hasard. Gewinnt er sofort, wird ihm die 
Täuschung verziehen. Dagegen wird sich die allgemeine Wut 
gegen ihn wenden, wenn er eine Niederlage erleidet. Und mit 
der ist stets bei einem Kampfe zu rechnen, bei dem man glaubt, 
die Kämpfer nur durch Täuschungen über die Sachlage zur Fort- 
setzung des Ringens veranlassen zu können. 

Eine Bewegimg, wie die marxistische, die jetzt achtzig Jahre 
alt ist, läßt sich nicht im Gange halten durch Illusionen. Sie hat 
alle anderen sozialistischen Richtungen überlebt, ist heute die 
einzige, allen Ländern mit proletarischer Bewegung gemeinsame 
sozialistische Richtung. Alle anderen sozialistischen, nicht marxisti- 
schen Auffassungen haben es in den letzten Jahrzehnten bisher 
nur zur Bedeutung von Kuriositäten gebradit. Gewiß sind in 
den proletarischen Parteien unserer Tage bei weitem nicht alle 
Mitglieder konsequente Marxisten* Eklektizismus und theoreti- 
scher Indifferentismus sind weit verbreitet. Aber allenthalben 
ist die proletarische Politik zum praktischen Ausdruck: der „Not- 
wendigkeitsidee 14 des Marxismus geworden. Ueberall gilt die 
Auffassung der Arbeiterbewegung als Klassenkampf, der So- 
zialismus als Ziel des proletarischen Klassenkampfes, der nur mit 
der Aufhebung der Klassen enden kann. Wie wäre das möglich, 
wenn die materialistische Geschichtsauffassung und die auf ihr 
beruhende ökonomische Theorie und praktische Arbeiterbewe- 
gung nicht im Einklang stünde mit den Bedingungen der Umwelt, 
sondern uns- ein falsches Bild böte über sie, über die Aufgaben, 
die sie uns stellt, über die Mittel zu ihrer Losung, die sie uns 
bietet? 

Beruhte die Siegeszuversicht, die der Marxismus uns einflößt 
auf bloßer Illusion, er müßte langst dort als vergessene Denkart 
ruhen, wo Proudhonismus, Rodbertusianismus, Bakumsmus, die 
Bewegungen eines Henry George und Bellamy usw. in der Ge- 
schichte des Sozialismus bestattet sind. 

Kein Jahrzehnt vergeht ohne „Krise des Marxismus", kein 
Jahr ohne zahlreiche „endgültige" Widerlegungen des Marxismus, 
kein Jahr auch ohne Fehler und Inkonsequenzen einzelner 
Marxisten — die größte Gefahr für unsere Lehre. Trotzdem lebt 
sie fort, von Jahr zu Jahr gewaltiger als je. Sie hat die Prüfungen 
der Praxis ebensowenig zu scheuen, wie die der Wissenschaft 
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Das Ziel des geschichtlichen Prozesses. 

Erstes Kapitel. 
Prognosen ans Erfahrung* 

Von ihrem Ursprung an erscheint in der materialistischen 
Geschichtsauffassung die Erforschung der Vei gangenheit mit der 
der Zukunft aufs engste verknüpft, ebenso wie Theorie und 
Praxis» Geschichte schreiben und Geschichte macheu. 

Das Bedürfnis der Marxisten, die Zukunft zu erhellen, wird 
von ihren Kritikern gern zum Anlaß genommen* sie ob ihres 
Prophetentums und ihrer Prophezeiungen zu verhöhnen — merk- 
würdigerweise sind auch Sozialisten» Männer der Zukunft, unter 
diesen Spöttern zu finden. 

Und doch ist das Bedürfnis nach dein Voraussehen des Kom- 
menden nicht etwas» was den Marxisten besonders kennzeichnet 
Er hat es mit allen Menschen gemein, .Bloß in der Art des Vor- 
aussehen s unterscheidet er sich von ihnen. 

Schon das Tier bedarf einer gewissen Voraussicht. 

Das Erkennen der Welt hat für das Individuum doppelten 
Wert Einmal bedeutet es die Einsicht in bestimmte kausale Zu- 
sammenhänge, Das ermöglicht es ihm, bestimmte Ursachen zu 
setzen, um bestimmte Wirkungen zu erzielen* Aus den Erfah- 
rungen der Vergangenheit vermag das Individuum aber auch be- 
stimmte Schlüsse auf die Zukunft zu ziehen- Auf diese Weise 
wird es instand gesetzt, sieh auf kommende Ereignisse vorzu- 
bereiten, entweder um sieh gegen sie zu schützen, oder um sie zu 
seinem Vorteil auszunützen. 

Wie ohne eine gewisse Kenntnis kausaler Zusammenhange, 
ist auch ohne eine gewisse Voraussicht der Zukunft kein Handeln 
möglich. 

Allerdings braucht diese Zukunft die erkannt sein muH um 
das Handeln zu ermöglichen, nicht immer eine sehr missed eh nie 
zu sein. Die nächste Sekunde geh in ■! uuHi schon zur Zukunft, 

Wenn die Gazelle den lauernden Löwen erblickt au l*i dc^en 
Sprung die nächste Zukunft, die ihr droht Deren l'j'kenntftlt be- 
stimmt ihr Handeln, veranlaül in dienern Falle ttrhltulfllfti Flllcill 

Von da bis zur Voraussicht des lum ml. n m, i .L. r,j 

ein weiter Weg. Aber hier witf (Jorf inl 1 VuinUhMlcht die 

notwendig inl, loll linier Handeln in ih i < ^ nwnjj /wi rkmnUipt, 
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den Zwecken der Erhaltung des Individuums, seiner Art, seiner 
Klasse, seiner Gesellschaft angepaßt sein. 

Das Voraussehen des Kommenden ist so wichtig für die 
Selbstbehauptung des einzelnen und ganzer Gesellschaften und 
Gemeinschaften, aber au da so schwierig, wenn das Kammonde 
nicht dicht vor uns steht, daß die Kunst der Vorhersage, der 
Prophet je, als die erstrebenswerteste und höchste Art der Weis- 
heit galt. Man betrachtete sie als einen Ausfluß der Gottheit* 
Das göttliche Wesen selbst bezeichnet man als Vorsehung. 

Die Vorhersagen, die Prognosen kommen nicht alle in gleicher 
Weise zustande. Man kann drei Arten unter ihnen unterscheiden. 

Die eine beruht darauf, daß bestimmte Ereignisse in be- 
stimmten Zeitabschnitten regelmäßig wiederkehren. Viele Tiere 
wissen bereits und sehen voraus, daß dem Tage die Nacht, dem 
Sommer der Winter folgt und richten sich darauf ein. Die Men- 
schenaffen bauen sich bei Tage Nester für die Nacht. Der Hamster; 
legt Vorräte für den Winter an. Man wird darin wohl das 
Walten von Instinkten sehen müssen, älter eine gewisse Voraus- 
sicht des Kommenden dürfte dabei nicht fehlen. Beim Menschen 
jedenfalls ist die Voraussicht derartiger, regelmäßig sich wieder- 
holender Vorkommnisse ganz allgemein, und selbst bei den rück- 
ständigsten unter ihnen zu finden. 

Solche Prognosen sind natürlich lange Zeit nur rein empirischer 
Natur, auf bloßer Beobachtung von Regelmäßigkeiten beruhend. 

Dadurch, daß man verschiedene, unabhängig voneinander 
beobachtete Regelmäßigkeiten in einen inneren Zusammenhang 
miteinander bringt, erlangen sie größere Sicherheit werden sie 
zu notwendigen Naturgesetzen, Die anf solche Gesetze aus- 
gebauten Prognosen bekommen dadurch den größten Grad der 
Gewißheit. 

Schwieriger als diese Art der Prognosen ist die zweite. Audi 
sie bezieht sich auf Vorgänge, die sich oft wiederholen — nur für 
solche snbt es Prognosen, nicht für das Vereinzelte, Singulare, das 
sich nicht wiederholt. Aber die zweite Art der Vorhersagen be- 
trifft Vorgänge, die nicht regelmäßig in gleichen Zeitabständen 
immer wieder eintreten und die einen oft recht wechselnden Cha- 
rakter annehmen können, wie z. B. das Wetter. Indessen, wie 
unregelmäßig bestimmte Zustande, etwa Regen oder Wind, auf- 
treten und wie wechselnd ihre jeweiligen Gestaltungen sein 
mögen, ihre oftmalige Wiederholung erlaubt os doch schließlich 
Merkmale zu entdecken, durch die sich jeder von ihnen ankün- 
dig L Beim Wetter wird dafür wichtig das Verhalten mancher 
Tiere mit empfindlicheren Organen als denen des Menschen 9 die 
ihnen Veränderungen des Luftdrucks.» der Luftfeuchtigkeit und 
dergleichen früher anzeigen als uns. Aus dem Verhalten nicht 
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mir der Spinnen und Laubfrösche, sondern auch mancher Vögel 
kann man sehr wohl Wette rprophezeiungen ableiten. 

Das Bedürfnis, die Zukunft zu erhellen, bat dann freilich 
manche Propheten veranlaßt, aus bestimmten Anzeichen nicht 
bloß auf bestimmte, sondern auf beliebige Ereignisse der Zukunft 
zu schließen* 

Aus dem Fiug der Vögel wollte man nicht bloß kommenden 
Wind und Regen, sondern auch kommendes Kriegsglück voraus- 
sehen. Ebenso wollte man aus der Stellung der Gestirne nicht 
nur die richtige Zeit für die Vornahme bestimmter landwirtschaft- 
licher Arbeiten m einet bestimmten Gegend, sondern die gesamte 
Zukunft einzelner Menschen herauslesen* 

Der weitaus grüßte Teil der Prognosen, auf denen unser 
Handeln beruht, ist jedoch weit rationellerer Natur, überschreitet 
nicht das Bereich unserer Erfahrung. Unser Leben wird über- 
wiegend von Prognosen dieser, der zweiten Art, bestimmt, sie be- 
einflussen unser Handeln auf Schritt und Tritt* 

Die Erwartung der oben erwähnten Gazelle, der lauernde 
Löwe werde sich auf sie stürzen, gehört ebenfalls zu den 
Prognosen zweiter Art Allerdings spricht man bei der Erwar- 
tung von Ereignissen, die förmlich greifbar und unzweifelhaft vor 
Uns stehen, nicht von Prognosen. Man meint damit stets die Er- 
gebnisse eines komplizierten und angestrengten Denkprozesses, 
der uns eine nicht unmittelbar greifbare Zukunft voraus- 
sehen läßt. 

Je umfangreicher und mannigfaltiger das menschliche Wissen, 
je besser es geordnet, je mehr es in einen inneren Zusammenhang 
gebracht ist, um so ausgedehnter wird das räumliche und zeitliche 
Gebiet, das in Prognosen dieser Art einbezogen werden kann, 
desto mehr steigt auch die Sicherheit der Prognosen für bestimmte 
Gebiete, für die Vorhersagen schon früher gemacht wurden. 

Absolute Sicherheit wird jedoch für Prognosen nie erreicht 
werden. Die Weit wird stets mannigfaltiger sein, als das Bild, 
das wir uns von ihr zu malen vermögen. Unerwartete störende 
Zwischenfälle sind nirgends ausgeschlossen. Selbst bei so ein- 
Fachen, regelmäßig sich in bestimmten Bahnen vollziehenden Be- 
wegungen, wie denen der Planeten, treten zeitweise unvermutete 
Störungen ein, etwa durdh das Einbrechen eines Kometen in da« 
Sonnensystem. 

Doch bleiben solche Störungen bei Prognosen der «raten Art 
in der Regel zu geringfügig, um unser praktische* Vorlud tau ho» 
r Inf lassen zu können. Es wäre ja denkbar, tlnd ohwuril tun 
Fremder Weltkörper in unser Sonnen ayaüvm InnoiiigeiiiL der ü 
gnnz in Unordnung bringt und damit IftifiOfl bilhttrftftm H^tföU 
niii (tigk eilen ein l'!ndr nimhl. h fa©£ rln |i w r 1 1. n [|| imt,( «liyji- 
Mclnn, wif» (ietaartigCH muftlu-li werden wollt 4« Und wtuui vh ein- 
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träte, dann verginge uns dabei jedes Bedürfiiis und jede Möglich- 
keit weilerer Prognosen* 

Sehr wichtig für unsere Praxis können dagegen alle die ver- 
schiedenen Störungen worden, die unsere Prognosen der zweiten 
Art bedrohen. Mit dieser Möglichkeit müssen wir uns aber ab- 
findeil und stets unsere Erwartungen von der Zukunft als bloße 
Wahrscheinlichkeiten betrachten. Wir haben nur dahin zu 
streben, daß sie möglichst gut fundiert sind, die Fehlerquellen 
möglichst gering, so daß die Mißerfolge, die aus ungenügender 
Voraussicht hervorgehen, uns nicht allzusehr schädigen. 

Wer deshalb, weil manche Prognosen daneben gehen, auf 
jegliche Prognose Terzich ien wollte, würde sich entweder zu 
völliger Untätigkeit verdammen oder sein Tun ganz vom Zufall 
abhängig machen. 

Ohne Prognosen kommen wir nicht aus- 

Neben den beiden erwähnten Arten der Prognosen ist noch 
eine dritte möglich, allerdings eine sehr selten angewendete. 
Auch sie beruht, wie jede andere Art der Prognosen darauf, daß 
ein Vorgang sieh wiederholt, und zwar ebenso wie bei der ersten 
Art darauf» daß er sich regelmäßig wiederholt. 

Diese Wiederholungen vollziehen sich nie ganz genau in der 
gleichen Weise, Kleine Abweichungen finden stets statt, sie 
werden um so größer, je komplizierter die Erscheinungen, 

Die Abweichungen können zweierlei Art sein: Einmal solche, 
die voneinander verschieden sind, oder sich sogar widersprechen. 
Es sind Abweichungen, die bei der einen Wiederholung in diesem 
Sinne, bei einer anderen in einem anderem Sinne vorkommen, in 
einer Weise, daß sie sich in ihrer Wirkung gi-gL-nscitig kompen- 
sieren, so dalS der sich wiederholende Vorgang im Laufe der Zeit 
im Grunde der gleiche bleibt* 

So sind etwa die Winter einer bestimmten Gegend einmal 
milder, einmal strenger, aber im ganzen und großen bleibt ihr 
Charakter derselbe. Das Klima der Gegend wird durcii eine be- 
stimmte Wintertemperatur gekennzeichnet, 

Neben solchen Abweidiungen gibt es aber andere, die jedes- 
mal in gleicher Richtung auftreten, so daß sie sich nicht gegen* 
seiUg aufheben, sondern vielmehr addieren und verstärken. 

Nehmen wir etwa eine Gegend, in der Jahrtausende lang die 
gleiche durchschnitt Ii die Winter- und Jahrestemperatur herrscht. 
Da beginnen sich Abweichungen von der bisherigen durchschnitt- 
lichen Temperatur einzustellen, die sich nicht kompensieren, son- 
dern die jahraus jahrein oder doch in jedem Jahrzehnt in glei- 
chem Sinne auftreten. So kann es etwa vorkommen, daß sich in 
jedem Jahrzehnt die durchschnitt] iche Jahrestemperatur um etwa 

Grad gegenüber der bisherigen erniedrigt Die Jahrestempe- 
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ratur wird sich dann in tausend Jahren um 1 Grad, in zehn- 
tausend Jahren um 10 Grad erniedrigt haben. 

Bei dieser Art Abweichungen Weiht der Stand des Klimas 
mcht im Laufe der Zeiten durchschn ittlich derselbe und damit 
auch nicht der Habitus der ihm angepaßten Organismen. Das 
Klima verändert, sich und mit ihm verändert sich die organische 
Welt. 

Es tritt infolgedessen schließlich etwas ganz Neues ein, etwa 
eine Mszeit mit allen ihren Konsequenzen für Tiere und Pflanzen. 

Die Veränderungen bei jeder Wiederholung können so 
minimal sein, daß sie lange Zeit hindurch unbemerkt bleiben, 
namentlich, wenn sie sich mit Abweichungen der ersten Art 
kreuzen, die einander kompensieren. 

Sollte die Eiszeit etwa in dem Mnfie vorgeschritten sein, wie 
das obige Beispiel angibt, daß die durchschnittliche Jahrestempe- 
ratur nördlich der Alpen im Laufe eines Jahrtausends um 1 Grad 
f*ank, — eine Abkühlung um Viao Grad in 30 Jahren — so wird 
den Menschen einer Generation in der Eiszeit der Temperatur- 
wechsel kaum zum Bewußtsein gekommen sein, obwohl sich die 
Gletscher merklich ausdehnten und der Nahrungsspiel räum für 
Pflanzen und Tiere, also auch für die Menschen fühlbar einge- 
schränkt wurde* 

Aber so unbemerkt die Veränderung bei jeder Wiederholung 
vor sich gehen mag, im Laufe der Zeiten können sie sich gewaltig 
summieren und schließlich einen von dem früheren grundverschie- 
denen Zustand hervorbringen, wenn nach dem Hegeischen Gesetz 
die Quantität in die Qualität umschlagt, ein Gesetz, das oft genug 
beobachtet wird, ohne daß man es immer zu erklären vermag* 

So kann schließlich aus der steten Wiederholung des Alten 
etwas Neues hervorgehen — allerdings nichts nbsolut Neues, das 
ist im cht mi >gl ich — wohl aber eine Modifikation des Alten in 
einer Weise, die etwas Neues darstellt, da sie dem, was von dem 
Alten übrig bleibt, Züge hinzufügt, die noch nicht cla waren. 

Auf diese Weise nimmt die stete Wiederholung derselben Be- 
wegung den Charakter eines Entwicklungsprozesses an. Wenn 
es gelingt, eine genügend hinge Reihe solcher Wiederholungen zu 
beobachten, dann wird es möglich, die Richtung zu erkennen* 
weiche die Entwicklung nimmt, und so bis zu einem gewissen 
Grade das Neue vor auszusehen, das sie hervorbringen wird. 

Das gibt eine Prognose ganz eigener Art, die mit den crwtru 
beiden Arten, von denen wir hier sprachen, näht zu vnrwediaeln 
ist, Diese beiden Arten können nur das W U denHlflrHen IwruiLn 
bekannter Erscheinungen ankündigen, kne drlltl Air cUfttffgtl 
kann uua auf das Kommen von KrHcheinimKen liitttvrifien, die 
noch nicht da waren. Sie ist viel leiten** Dflutftnli. rtl« die 
Prognosen, di© nur Altos, wenn muh iniiunl m Ge* 
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wande n voraussehen. Dafür eröffnet sie uns weitere Zukunfts- 
perspektiven. 

Doch wie weit die Prognosen der dritten Art auch reichen 
mögen* gewonnen werden sie ebenso wie die Prognosen der 
ersten beiden Arten nur aus der Beobachtung zahlreicher Wie- 
derholungen desselben Vorgangs, also nur aus der Beobachtimg 
der Vergangenheit bis zur Gegenwart. So sonderbar es er* 
scheinen mag, anch das kommende Nene können wir nur durch 
Erfahrung aus dem gewesenen und bestehenden Alten erkennen. 
Eine andere Quelle der Erkenntnis, als die der Erfahrung gibt 
es nicht. 

Wenn das Neue aus der Schöpferkraft des Genius, dem Sin- 
gular en, sieh nicht Wiederholenden hervorginge, vermöchten wir 
es nie vorauszusehen, denn das Singulare ist unberechenbar. Nur 
bei Erscheinungen, die sich wiederholt haben, läßt sich ihre Wie- 
derkehr voraussehen, aber auch die weitere Richtung ihrer Ver- 
änderung, wenn eine solche bisher schon als regelmäßige Erschei- 
nung bemerkbar war, 

Das wird mit um so größerer Sicherheit geschehen können^ 
je mehr diese Vorgänge mit dem Cesamtprozefi der bisher beob- 
achteten Vorgänge, mit dem Weltgeschehen, in widerspruchslosen 
Zusammenhang gebracht worden sind. 

Zweites Kapitel, 
Prognosen in der Gesellschaft, 

Jede der drei hier behandelten Arten von Vorhersagen ist auf 
all eh Gebieten des Erkennens gestattet, m der Natur, wie in der 
gesondert von ihr betrachteten Gesellschaft Aber für die Progno- 
sen der dritten Art, Vorhersagen einer kommenden Entwicklung, 
sind die Bedingungen nur selten gegeben. 

Die Anwendbarkeit von Prognosen in der Gesellschaft wird 
nicht dadurch verh indert, daß die menschliche Gesellschaft vom 
menschlichen Willen bewegt wird — allerdings nicht von dem ein- 
zelner Individuen, sondern von dem Wollen aller in ihr wirkenden 
Individuen, 

Wie in der Natur, gibt es auch in der Gesellschaft zahlreiche 
Vorgänge, die sich tagaus, tagein» jahraus, jahrein in derselben 
Weise unaufhörlich wiederholen. Dazu gehören vor allem die 
Produktionsprozesse, die Prozesse der Produktion materieller 
Güter, 

Wie sich Sommer und Winter jahraus, jahrein erneuern, so 
auch die Arbeiten der Landwirte, Die Arbeiten der Industrie sind 
aus der Landwirtschaft hervorgegangen und trotz der Selbständig- 
keif, die sie erlangt haben, doch immer noch nicht ganz von der 
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Bodenproduktion unabhängig. Heule noch ist auch für die Indu- 
strie* ja selbst für Handel und Kredit das Jahr der natürliche Zeit- 
abschnitt für die Regelung der Geschäfte. Auf das Jahr wird der 
Kapitalzins berechnet, nicht bloß der Pachtzins des Landwirtr 
Für das Jahr wird die Bilanz gemacht usw. 

Noch mehr ais in der Landwirtschaft, wiederholen sich in der 
Industrie immer wieder dieselben Vor gange, da bei ihr die Spe- 
zialisierung, die Beschränkung auf bestimmte enge Gebiete, viel 
weher fortgeschritten ist. Dafür vollzieht sich allerdings der Pro- 
duktionsprozeß vieler Industrien heute mit größeren Schwankun- 
gen im Laufe der Jahre, ab der land Wirtschaft liehe* 

Die Unterschiede? zwischen Prosperität und Krise können er- 
heblich größer werden, als die zwischen guten und mißrate neu 
Ernten, 

Aber wie groß auch die jeweiligen Schwankungen werden 
mögen, bei gleichbleibender Stufenleiter der Reproduktion, von 
der allein wir. hier zunächst handeln, wiederholen sieh die ein- 
zelnen Vorgänge des Produktionsprozesses jahraus, jahrein mit 
großer Regelmäßigkeit, können vorausgesehen werden und wer- 
den vorausgesehen. Nach diesen Voraussagen bestimmt sich mit 
großer Genauigkeit die menschliche Praxis. Der Bauer weiß, wie- 
viel Boden er anzubauen hat, wieviel Vieh zu halten, wieviel 
Saatgetreide und Viehfutler er zu beschaffen hat T wie viele Gerate 
zu besorgen, wie groß diu Stallungen und Scheunen sein müssen, 
deren er bedarf. Und ebenso weiß der Industrielle, wieviel an 
Kohlen, Rohmaterialien, Ersatz für verbrauchte Werkzeuge, Geld 
für Arbeitslöhne er bereit zu halten hat» 

Wehe der Gesellschaft, wenn ihre Produzenten diese Voraus- 
sicht nicht hätten. 

Naturlich kann es störende Zwischenfalle geben. Eine Absatz* 
Stockung kann die Fabrik zum Stillstand bringen. Eine Feuers* 
brunst kann die Vorräte des Bauern vernichten. Aber trotzdem 
rechnen die Menschen mit der regelmäßigen Wiederkehr des Pro- 
duktionsprozesses und müssen es tun, wenn nicht eine Katastrophe 
eintreten soll. 

Im Ökonom i sehen Leben spielen die Prognosen der ersten der 
drei hier unterschiedenen Arten die entscheidende Rolle, soweit es 
auf Produktion abzielt» nicht auf Spekulation. Und zwar auf 
Produktion materieller Güter, den „Unterbau" der Gesellschaft 
i m M a rx sehen S i n n e . 

Für den Ueberbau sind Prognosen der ersten Art w&nigev 
leicht möglich, Sie werden ganz unmöglich bei höheren Arien ftel 
etiger Produktion, die ganz individueller Art ijjtld, in W i 7 > 1 h -h m -Im Fl 
und Knust. Für das schöpferische" Genre, Ann einrnulin I Idl uulil 
wiederholende, liilit sieh kein Gesetz,, keine Vvtwuiw md'jdollen. 

Wohl ist in den Leistungen den t.i im h I Uli 1 im muh enl- 
ImlLen, Erkenntnisse und Forderungen uder I litt »ielltinf.en, die 
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durch den allgemeinen Zustand der Gesellschaft bedingt werden 
und die, wenn nicht von diesem Genie, von einem anderen früher 
oder spater, wenn auch nicht in ganz gleicher Weise geäußert wor- 
den wären* 

Wir vermögen .bei den Genies der Vergangenheit ihre gesell- 
schaftliche Bedingtheit zu erkennen und in vielen Fällen deutlich 
zu zeigen, daß die Elemente des Neuen, das die Genies vorbrachten, 
bereits vor ihnen in neuen gesellschaftlichen Bedingungen 
gegeben waren. 

Aber wie weit wir bei dieser materialistischen Erforschung 
des Geisteslebens auch gelangen mögen, sie wird uns nur gestatte m 
die geistige Produktion der Vergangenheit zu begreifen, nicht aber 
Prognosen für die der Zukunft aufzustellen. 

Das ist ein ganz unmögliches Unterfangen. Deshalb müssen 
auch alle Versuche seheitern, heute schon etwa erkennen zu 
wollen, weiche? Art die Philosophie öder die Dichtung oder Male- 
rei in der sozialistischen Zukunft sein werden. Dies Streben kann 
nur die Wirkung haben, ums zu kritikloser Bewunderung der je- 
weilig neuesten Richtung in Kunsi und Literatur zu führen, die 
man als eine revolutionäre nur aus dem Grunde betrachtet und 
verehrt, weil sie neu und das Neue natürlich auch revolutionär ist. 

Zwischen dem Gebiet materieller Produktion und dem indivi- 
dueller geistiger Produktion stehen jene Gebfete des Ueberhaue$ fi 
in denen nicht einzelne Individuen, sondern Massen agierend auf- 
treten, das sind vor allein die Gebiete der Politik, heute die des 
staatlichen Lebens, der Klassenkämpfe, aber auch der nationalen 
Kämpfe. 

Diese sind keineswegs so unberechenbar wie die individuelle 
geistige Produktion, 

Hier wiederholen sieh, solange die ökonomischen Grundlagen 
unverändert bleiben, immer wieder die gleichen Vorgänge, aber 
doch nicht in so regelmäßiger Aufeinanderfolge, wie in der 
Oekonomie, und unter komplizierteren Verhältnissen. Hier wer- 
den wohl Prognosen möglich und für erfolgreiches Arbeiten unent- 
behrlich, aber nicht solche der ersten* sondern solche der zweiten 
Art, wie sie etwa in der Natur für das Wetter möglich sind. Sie 
sind von größerer Unsicherheit und müssen von fall zu Fall be- 
sonders aufgestellt werden. Jede von ihnen gilt nur für eine be- 
sondere Situation und verliert ihre Bedeutung und Gültigkeit, so- 
bald die Lage sich ändert. 

Diese politischen Prognosen der zweiten Art wie die ökono- 
mischen der ersten hat es wohl seit jeher gegeben, seitdem es ein 
politisches und ökonomisches Leben gibt. 

Nicht das gleiche gilt dagegen von den Prognosen der dritten 
Art, denen einer Entwicklung in einer bestimmten Richtung, 

In der Natur sind heute Prognosen dieser Art, die auf unsere 
Praxis Einfluß hatten, schwer möglich. Wir sind heute soweit, 
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in der V e r g a n g e n b e i t der Natur eine Entwicklung feststellen 
zu können. Wir müssen annehmen, daß auch in Zukunft eine 
solche stattfinden wird, aber wir sind selten in der Lage, eine seltne 
in der Natur der Gegenwart zu beobachten und daraus Schlüsse 
auf die Zukunft zu ziehen, 

Entweder vollzieht sich die Entwicklung in der uns umgeben- 
den Natur so langsam, daß wir siegelt der letzten grüßen Wandlung 
der Erdoberfläche, der Eiszeit, nicht zu bemerken vermögen. Es 
ist aber auch möglich, und ich halte diese Annahme für zutreffen- 
der, daß es in der Natur konservative und revolutionäre Zeit- 
räume gibt, solche raschen Wandels der Dinge und solche der Sta- 
bilisierung, und daß wir augenblicklich in einer der letzteren Pe- 
rioden drin stehen, 

Sicher ist, daß wir augenblicklich nur in geringem Maße in 
der Natur Prognosen einer fortschreitenden Veränderung in einer 
bestimmten Richtimg zu machen vermögen. Wir dürfen etwa 
sagen, daß die Erde und alle Himmelskörper überhaupt einer 
zunehmenden Abkühlung unterliegen, die sie schließlich in völlige 
Erstarrung versetzen werde. Und noch mehr: die Wärmeunter- 
schiede im Weltall gl ei dien sich immer mehr aus, schließlich muß 
es dahin kommen, daß es solche nicht mehr gibt, daß überall die 
gleiche Temperatur herrscht. Ohne Wärme unterschiede ist aber 
eine Bewegung nicht möglich. Also geht die Welt einem Zu- 
stand völliger Bewegungslosigkeit entgegen, Ihre , t En^opic M 
wächst* 

Diese Tendenzen dürfen wir vielleicht als bestehend an- 
nehmen. Aber es ist keineswegs ausgeschlossen, daß sie durch 
andere Tendenzen aufgehoben werden und die Bewegung der 
W f elt kein Ende findet. 

Auf jeden Fall sind sie Ausblicke in so ungeheure Zeiträume, 
daß sie für uns praktisch nicht in Betracht kommen. 

Daneben können wir manche lokale Veränderungen konsta- 
tieren, z. B. das Erheben oder Sinken mancher Meeresküsten, das 
Anwachsen von Flußdeltas, oder die fortschreitende Ausirocknung 
der Sahara und ihrer Randgebiete* Diese Austrocknung ist bisher 
jedoch nur empirisch festgestellt, namentlich durch Beobachtung 
furtsch reitender Versandung früheren Kulturbodens, nicht mit 
irgendeinem Naturgesetz in Beziehung gebracht. 

Wir wissen nicht einmal bestimmt, ob sie nicht ein Produkt 
des Menschen ist, seiner sinnlosen Abholzung der Wälder, diu in 
manchen trockenen JClimateu zur Wüstenbildung f üb i L 

Mit den Entwicklung^)] ognosen in der Natur utrlii vn also 
recht schlecht. Von keiner einzigen Ar! der heuligeu Ofgnnumn n 
in der Natur können wir eine weitere Entwicklung mm uunhi holt. 

Dagegen setzt die Entwicklung der Mirn*ihl.tf Ii« El Q* »II 'luifl 
gerade da ein, wo die der Organismen zum Wttllj Iftfljj '<i lioinmi'u 
scheint Lange Zeil hindurch tfcdil Jttcltxjj and» tlitfiü lilivtwitklung 
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so langsam vor sidi, daß die Menschen nicht imstande waren, eine 
solche festzustellen, ja sie vielfach nicht emraai ahnten, sondern 
amiahmen, so wie sie lebten, sei es iimner gewesen und werde es 
immer sein — eine Weisheit» die seit st heute noch nicht ganz aus- 
gestorben ist. 

Eine raschere gesellschaftliche Entwicklung wird erst ein- 
geleitet durch das Aufkommen des Staates und der 1\ lassen. Das 
erscheint zunächst freilich nur als ein Ergebnis zufälliger Gewalt. 
Dir langsame Ökonom iM'-he Wandlung, die .jene, gewaltsame Armie- 
rung erst möglich machte, wurde nidit beachtet» Aber innerhalb 
des Staates kam es nun unter Umständen dazu, daß eine raschere 
ökonomische Entwicklung eintrat, die augenscheinlich wurde und 
sogar schon Prognosen veranlaßle. 

Wir haben bisher in diesem Kapitel den Produktionsprozeß 
als einen Vorgang betrachtet, der sidi immer wieder in gleicher 
Weise wiederholt als Reproduktionsprozeß auf gleicher Stufen- 
leiter. Aber er muß nicht immer in dieser Weise vor sich gehen. 
Er kann ein Reproduktionsprozeß auf erweiterter Stufenleiter 
sein, aber auch einer auf eingeengter. Das wird dort eintreten, wo 
der Produktionsprozeß nicht ganz genau ein Kreislauf ist, der 
immer wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrt* sondern wo 
sein Endpunkt ein wenig vom Ausgangspunkt verschoben ist- 
Dieser Endpunkt wird nun der Ausgangspunkt des neuen Pro- 
zesses, der an seinem Ende wieder ein wenig verschoben endet. 
So verschiebt sich der Prozeß immer mehr, er bleibt nicht auf dem 
gleichen V leck, sondern nimmt eine Richtung an t eine aufsteigende 
oder absteigende. 

Das wird dort der Fall sein, wo die Produktionskräfte am 
Ende des Kreislaufes nicht dieselben sind, wie bei seinem Beginn, 
sondern etwas vermehrt oder vermindert. Es kann die Zahl der 
Werkzeuge vermehrt sein oder die Menge des Rohmaterials, oder 
die Zahl der Arbeiter, Die wichtigste Produktiv kraft iat und 
bleibt der Mensch. 

Es kann im Staat die Zahl der Arbeiter, die jährlich nach- 
wächst, zunahmen, etwa, w-eil die allgemeine Sicherheit eine 
größere wird. Die "Vermehrung der Arbeiterzahl führt zur Urbar- 
machung von Waid- und Steppe nboden, zur Anlegung von Wasser- 
bauten und so zu erweiterter Reproduktion, Die Prognose ist: 
ein Aufblühen des Landes. 

Es kann aber auch die Zah! der A rbeiier von jähr zu Jahr 
abnehmen, etwa dadurch, daß die Bevölkerung zu sehr mit Kriegs- 
dienst geplagt oder zu rücksichtslos ausgebeutet oder ihr die Mög- 
lichkeit der Familien gründung verwehrt wird, so daß die Slerb- 
lidikeit die Zahl der Geburten übersteigt, wie das namentlich bei 
der bklaverei der Fall ist. Dann wird fortschreitende Entvölkerung 
eintreten und die Prognose wird auf Niedergaug oder Untergang 
des Staates lauten. 
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Wo im Allertum die Entwicklung der ökonomische» und 
sozialen Verhältnisse ein solches Tempo erreichte, daß sie auffiel 
nnd Prognosen vcranlaßte, haben wir es fast stets mit Perioden 
zusammenschrumpfender Reproduktion zu tun. Unter solchen 
Umstanden konnte die Entwicklung in der Tat nur zum Untergang 
der bestehenden Gesellschaftsform führen, nidit zum Auf stieg zu 
einer neuen* Daher kannte die Prognose auch nicht zur Grund- 
lage des Kampfes für eine neue Gesellschaft werden. Sie erzengte 
entweder aussidits Joses Streben nach Wiederbelebung der Ver- 
gangenheit, clor guten alten Zeit, oder pessimistisches Flüchten aus 
der unrettbar verlorenen Welt; die einen flohen als Eremiten oder 
Mönche in die Wüste oder Wildnis, dir anderen zogen de* 11 kür- 
zeren Weg vor, in das bessere Jenseits zu flüchten, durch Selbst- 
mord oder gesuchtes Martyrium. Die Masse ergab stdi einfach 
stumpfsinnig in das Urt vermeid Ii che« 

Wenn das Aufkommen des Staates und der Klassen auch zeit- 
weise einen ökonomischen Aufstieg herbeiführte, so wurde das für 
die Massenproduktion, im Gegen satze zur Luxusproduktion, 
weniger durch eine Verbesserung der Methoden und Werkzeuge 
der Produktion bewirkt als durch Vermehrung der ausgebeutet eil 
Menschen müssen und Ausdehnung des von ihnen bearbeiteten 
Kulturbodens, War dessen weilero Ausdehnung nicht möglich, 
dann kam der wirtschaftliche Fortschritt ins Stocken, Stagnation 
trat ein, Sie wurde dort zum Verfall, wo. etwa wegen Vernach- 
lässigung der Bewässern ngsba vifen, der Kulturboden sich ver- 
ringerte oder die Quellen billiger Arbeitskräfte versiegten. 

Diese Situation konnte keine sozialen Prognosen eines- Auf- 
stiegs zu einer höheren Gesellschaftsform ergeben. 

Das änderte sich erst, als die Bedingungen für das Auf- 
kommen des industriellen Kapila! ism ns ersinn den. Der bringt 
nun nicht nur für die Luxusprodukiiori, sondern auch für die 
Massenproduktion immer vollkommenere Werkzeuge. Kr ent- 
wickelte die gesamten Produktivkräfte der Gesellschaft aufs 
höchste, und zwar in einem rasch wachsenden Tempo* das immer 
merkbarer und auffallender wurde. Gleichzeitig verbesserten sich 
die Methoden sozialer Massen beobaditung durch die Entwicklung 
der Statistik* 

Damit bildeten sich die Bedingungen für soziale Prognosen 
nidit pessimistischer, sondern optimistischer Art, die nirht den 
kommenden Weltuntergang weissagten, sondern das Koimin n 
besserer Zeiten in einer neuen Gesel Isdmft, 

Aber die Forscher, die auf dem Baden rh I apltftliimufl 
standen, milchten von der Müglithkeii ftolchcT PfOffnOlOti leinen 
Gebrauch* Erschien ihnen doch das imhüil Helle Kapilnl tili der 
Weisheit letzter Schluß. Es war dem Merl«! mh n I • nJ.il Uhuih weit 
überlegen, zu dessen Zeit die vernUnftlfltQ PrödukHiu^wei-Hc. 
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So meinten die Denker des Bürger 1 ums, die \ crnunfi habe nur 
die Naturgesetze dieser V i-odukt ionsweise zu entdecken und Staat 
und Gesellschaft ihnen anzupassen und alles sei in Ordnung. 
Darüber hintue zugehen, erschien als reine Wolkenkukuks- 
heimerei. 

Die zutage tretenden Anzeichen ökonomischer Weiterentwick- 
lung zu untersuchen, um soziale Prognosen daraus abzuleiten, 
darauf konnte nur jemand kommen, den die ne\ic Produkt ions- 
weise wegen des entsetz] Sehen Elends, das sie verbreitete^ abstieß, 
und der doch erkannt hatte, daß diese Produktionsweise augen- 
blicklich eine Notwendigkeit war und daß ihre Gesetze nicht durch 
ethische Entrüstung oder ausgeklügelte Utopien überwunden 
werden konnten, 

"Von diesem Standpunkte aus lag es, namentlich in einem Zeit- 
alter rechts- und wi r t sch a f i sgesch i cht I i ch e r Studien nahe, zu unter- 
suchen, was an der bestehenden Produktionsweise allgemein, 
allen Produktionsweisen gemein &am sei und was nur eine 
historische, vorübergehende Kategorie in ihr bilde, Sie zu unter- 
suchen als gewordenes Gebilde, das weitere Bildungen in seinem 
Schöße trage, und zu erforschen, wieweit die Elemente dieser Neu- 
bildungen heute schon erkennbar seien und in welcher Richtung 
sie sich entwickelten. 

So kamen Marx und Engels zu ihrer Prognose der weiteren 
Entwicklung des industriellen Kapitalismus, die schon im kommu- 
nistischen Manifest verkündet wurde, um dann im „Kapital" die 
grandioseste Vertiefung ihrer Grundlegung zu finde u. 

Im Unterschied von der bürgerliehen Oekonomie betrachtet 
Marx den kapitalistischen Produktionsprozeß nicht als einen sieh 
immer in ganz gleichem Ausmaße wiederholenden, sondern als 
einen immer wieder erweiterten Reproduktionsprozeß. Zwei große 
Ursachen fortschreitender Erweiterung sind in ihm stets wirksam. 

Der Profithunger, der Drang nach Vermehrung der Mehrwert- 
masse, veranlaßt den Kapitalisten, den einmal gewonnenen Mehr- 
wrri nicht ganz zu konsumieren, sondern einen Teil davon zu rück - 
zulegen, zu akkumulieren* um damit die Produktion zu erweitern, 
das heißt, die Zahl der Arbeiter zu vermehren, die für ihn Mehr- 
wert schaffen. 

Auf der anderen Seite sucht der Kapitalist sich Extraprofite 
dadurch zu schaffen, daß er neue arbeitsparende Maschinen und 
Methoden einführt. Dies Streben, in der gesamten Kapila] i. st en- 
klasse dauernd wirksam, erzeugt die gewaltigste Entfaltung neuer 
Produktivkräfte, aber auf Kosten der Arbeiterschaft denn es be- 
deutet, daß von demselben Kapital ein immer größerer Teil auf 
Anschaffung von Maschinen, Gebäuden, ItnhmaU-rialien verwendet 
wird, ein immer kleinerer Teil auf Bezahlung von Arbeitern. 

Diese beiden Tendenzen, die der stetigen Akkumulation und 
die des technischen Fortschritts, widersprechen einander. 
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Jene geht auf Vermehrung, diese auf Verminderung der 
Arbeiterklassen aus» Die erstere erweist sich in dieser Beziehung 
als die stärkere. Die Zahl der Proletarier nimmt nicht ab, sondern 
zu. Aber die letztere bewirkt daß der Anteil der Arbeiter am 
Produkt immer mehr sinkt, ihre Ausbeutung wachst, so daß der 
Klassengegensatz zwischen Kapital und Arbeit zunimmt und dabei 
die Zahl der Proletarier stetig steigt. 

Diese Prognose ist auf die alltägliche Wiederholung von Vor- 
gangen aufgebaut, die wir stets beobachten können. Alltäglich 
wiederholt sich die Akkumulation des Kapitals, die Vermehrung 
des Proletariats, Alltäglich wiederholt sieh der Klassengegensatz 
und der Klassenkampf beider Teile. Alltäglich ist die Erfahrung, 
daß der Klassenkampf ein politischer Kampf wird, ein Kampf um 
die Staatsgewalt. 

Auf diesen Alltäglichkeiten der Gegenwart ist die Schluß- 
folgerung der Zukunft aufgebaut, daß der Zeitpunkt unvermeid- 
lich heranrückt, an dem das Proletariat die Masse der Nation aus^ 
macht und die Staatsgewalt erobert, um sie seinem Befreiungs- 
kampf dienstbar zu machen. 

Soweit ist die Prognose wissenschaftlich und unanfechtbar. 
Keine andere konnte man ihr bisher entgegensetzen. Die bürger- 
liche Wissenschaft weiß ihr nichts anderes gegenüberzustellen 
als den Verzieht auf Prognosen, den Glauben, es werde immer so 
weitergeh en^ w^ie es bisher ging — gerade jene Voraussage, die von 
vornherein völlig verkehrt ist in dieser Zeit tief stgeh ender Wand- 
lungen und Umwälzungen auf allen Gebieten des sozialen Lebens, 

Dieser Verzicht der bürgerlichen Wissenschaft auf jede wirk- 
liche Prognose bedeutet für die bürgerlichen Massen bloß wach- 
sende Unsicherheit gegenüber jeder sozialen Bewegung, 

Die Prognose des Marxschen ^Kapital" ist wohl historisch 
seine wich! ig sie Leistung geworden. Man sucht oft die Bedeutung 
des „Kapital" in der Theorie vom Wert und Mehrwert, die in der 
Tat grundlegend ist und im „Kapital" vielleicht den gewaltigsten 
Aufwand von Denkarbeit darstellt, Aber nicht an der Höhe des 
Denkens, sondern an der Stärke der historischen Wirkung 
gemessen, sind wohl jene Partien des „Kapitals' 1 die bedeutend- 
sten, die den Prozeß der erweiterten Reproduktion des Kapitals 
behandeln, die Gesetze der Akkumulation des Kapitals sowie 
der Bildung des relativen Mehrwertes* 

Heute noch meinen viele, Marx habe seine MchrwertOteorie 
agitatorisch gemeint als Nachweis der Ungerechtigkeit der kapi- 
talistischen Produktion. Was darüber zu Kujct-n i L hat l'lngclw 
schon in seinem Vorwort zur deutschen Aufgabe Avn MurKfttheu 
9? E]end der Philosophie" gesagt. Bereit ein Mcimihrmillnr vor 
Marx setzten die Versuche von Sozial im Ii? ii rill* auf (inind der 
Theorie des Arbeitswertes den Arheiieni /u Im wrini'n, Anii den 
Arbeitern dn« ganze Produkt der Arbeil ge)mn\ dm KftpMalifttM 
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nichts davon. Marx hat sich diese moralisierende Ausnutzung der 
Werttheorie nie zu eigen gemacht, die durch Rodbertus und später 
Anton Menger noch unserer Generation überm Hielt wurde. Marx 
interessierte an der Theorie des Wertes bloß die Tatsache, daß sie 
allein clen Schlüssel zur Erkenntnis des ganzen kapitalistischen 
Getriebes bietet* 

Um agitatorisch die Arbeitermassen in Bewegung zu bringen, 
war die Form, die Marx der Werttheorie gab, ganz überflüssig. 
Dazu hätte die einfachere Form genügt, die er bei Ricardo fand 
und die von allen sozialistischen Oekonornen vor Marx unver- 
ändert übernommen wurde. 

Was in der Marx scheu Lehre für den proletarischen Klassen- 
kampf praktisch von größter Bedeutung wurde, das war weit 
weniger die Werttheorie als die Theorie des erweiterten Repro- 
duktion sp roz e sses und die auf ihr beruhende Prognose. 

Als der Marxismus auftrat, fand er unsicher tastende, schwan- 
kende, in zahlreichen Schulen zersplitterte Bewegungen Ton Sozia- 
listen und Proletariern vor, Die Sozialisten waren kühn im Den- 
ken, aber ohne materielle Grundlage, ohne Kraft und ohne dag 
Vermögen, die Arbeitermassen zusammenzufassen. Die Arbeiter- 
bewegungen wieder waren wohl Bewegungen größerer Massen 
und nicht ohne Kraft, aber ohne die Fähigkeit, übers nächste 
hinauszusehen, daher leicht zu verwirren und ins Stocken zu 
bringen. 

Die Marxsdie Prognose schuf die Grundlage, um Sozialismus 
und Arbeiterbewegung zu vereinigen, jenem die Stoßkraft einer 
geschlossenen, energischen Masse zu verleihen und dieser ein hohes 
Ziel zu weisen, nicht ein subjektives, willkürlich ersonnenes, 
sondern eines, das ans der Beobachtung der Tatsachen gewonnen 
wurde und das Einheitlichkeit und Geschlossenheit des Vor- 
marsches ohne Verlaufen auf Abwege ermöglicht. 

Die heutigen Arbeiterparteien sind die ersten Parteien der 
Welt, die auf Grund einer wissenschaftlich gewonnenen sozialen 
Prognose gebildet sind und von ihr geleitet werden. Die Marx- 
sehe Prognose ist die erste solide Prognose, die in der Welt- 
geschichte praktische Bedeutung gewonnen hat. Vor achtzig Jahren 
bloße Theorie zweier unbekannter jungen Leute, ist sie heute 
der wichtigste Inhalt dos Weltgeschehens geworden, soweit dieses 
sich nicht in Völkerkriegen erschöpft. 

Natürlich hat die Prognose nicht den Sozialismus oder die 
Arbeiterbewegung geschaffen. Die waren schon vorher da. Sie 
gingen mit Notwendigkeit aus den Verbältnissen hervor. Aber 
sie hat jenem ein Rückgrat und dieser Augen verliehen, die ihnen 
bis dahin fehlten. Und sie hat es ermöglicht daß die beiden Be- 
wegungen zu einer verschmolzen und dadurch ihre Wucht und 
Größe steigerte^*,, 
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Die marxistische soziale Prognose liier nochmals darzustellen* 
ist wohl überflüssig. Das ist im -vierten Buche bereits ausgiebig 
gesehenen. Nur folgendes sei noch über sie bemerkt; 

Diese Prognose einer kommenden sozialen Entwicklung ist 
einzig in ihrer Art. Sie hat bisher ihresgleichen nicht gefunden» 
Sie wurde und wird vielfach bemängelt, Aber zu mehr haben es 
die Kritiker noch nicht gebracht Es ist keinem auch nur . ein- 
gefallen» eine andere Prognose an deren Stelle setzen zu wollen, 

Man darf diese besondere Prognose nicht mit jenen ver- 
wechseln, die ich hier als die der zweiten Art bezeichnet habe, den 
Prognosen, ohne die kein Politiker auskommt, die so alt sind, wie 
die Politik selbst, so zahllos, wie die Politiker, und so wechselnd, 
wie die Situationen, in denen sie tätig sind. 

Natürlich haben Marx und Engels auch Prognosen dieser Art 
aufstellen müssen. Sie waren ja nicht bloß Forscher, sondern auch 
Kämpfer, Es erging ihnen hier» wie jedem Politiker. Bei keinem 
erfüllt sich jede seiner Vorhersagen. Auch nicht bei unseren 
Meistern. Doch hallen sie auf diesem Gebiete — und nicht bloß 
auf diesem — vor anderen sozialen und politischen Kämpfern viel 
voraus durch ihr universales Wissen, ihre tiefe Einsicht in das 
Wesen der Gesellschaft und durch ihre Methode des historischen 
Materialismus, die ihnen die Abhängigkeit des Wollens und seiner 
Erfolge von den jeweilig gegebenen materiellen Bedingungen 
zeigte und sie vor Illusionen warnte. 

Trotzdem konnten ihre Prognosen für einmal ige außerordent- 
liche Ereignisse sowie für bestimmte Formen und Zeitmaße der 
Entwicklung nicht jene Sicherheit erlangen, die ihre Voraussicht 
der Richtung der allgemeinen gesellschaftlichen Entwicklung ge- 
wonnen hatte. Doch auch bei solchen Prognosen gelang unseren 
Meistern mancher überraschende Vorausblick, dessen kein anderer 
Politiker fähig war* 

Wir erinnern nur an die 1870 unmittelbar nach der Schlacht 
von Sedan gemachte Marxsche Vorhersage, der Ausgang des 
Den tsdi -Französischen Krieges werde den Schwerpunkt der kon- 
tinentalen Arbeiterbewegung von Frank reich nach Deutschland 
verlegen* 

Wer von Marxsclien und marxistischen „Prophezeiungen" 
handeln will, muß zwischen den beiden Arten von Prognosen 
genau unterscheiden, 

Dürfen wir die Marx-Engel ssche Prognose der Entwiddiing 
zum Sozialismus nicht mit den landläufigen Prognosen der 
tiker auf eine Stufe stellen, so dürfen wir sie auch nithi in ii <h u 
ganz anders gerichteten Prognosen der Philosophen über dar* Ziel 
der Menschheit verwechseln. 

jene Art der Prognosen, zu der die uiurxiwiiMth^ drw ki mi- 
menden Sozialismus gehört, bleibt sit-t« auf drui Ki n\vu der l' r- 
fahrung, Aus ihr gewonnen, reicht »to Hiebt WuHtiJ\ tili uum die 
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bisherige Erfahrung zu sehen erlaubt. Damit sind ihre Grenzen 
gegeben. Sie erlaubt nicht, in un gemessene Fernen zu blicken, 
sondern nur jene kommenden Losungen zu erkennen, die zu er- 
warten sind für heute bereits bestehende Probleme, soweit die 
Mittel und Kräfte der Lösung heute schon heranwachsen und 
beobachtet werden können. 

Nun ist es sicher unmöglich, jedes der El erneute des Kommen- 
den, die wir bereits zu sehen vermögen, genau nach der Bedeutung 
einzuschätzen, die es spater gewinnen wird und es allseitig zu 
erkennen- Man muß auch damit rechnen* daß neben den Elementen 
des Kommenden, die wir zu beobachten vermögen, noch andere 
wichtig werden, die wir heute entweder übersehen oder unter- 
schätzen. 

Endlich gehen aus jeder Lösung eines Problems neue hervor, 
die bis dahin nicht bestanden. So wird auch bei der Entwicklung 
der Gesellschaft zum Sozialismus jede Errungenschaft des Prole- 
tariats wohl seine Position festigen, ihm aber auch neue Aufgaben 
stellen» die bisher noch nicht zu erkennen sind. 

Das kann nicht ohne Einfluß bleiben auf die Gültigkeit der 
Prognose. Sie darf nicht als eine Schablone betrachtet werden, 
an der starr festzuhalten ist, von der „linke" oder „rechte Ab- 
weichungen" nicht gestattet sind. Sie muß immer wieder von neuem 
geprüft werden, sobald neue Tatsachen auftauchen, und muß, wenn 
nötig, diesen angepaßt und auf diese Weise vervollkommnet 
werden. Derartiger zeitweiliger Revisionismus ist unerlaßlidx* 
aber allerdings schlimmer als zwecklos, wenn er bei Zweifeln 
stehen bleibt und nicht neue höhere Einsichten bringt 

Dabei werden unsere Vorhersagen der kommenden Entwick- 
lung sich zumeist auf das ökonomische Gebiet beschranken müssen» 
sowie auf jene Gebiete der Politik, die mit dem ökonomischen eng 
verbunden sind. Je weiter wir uns von der ökonomisdien Basis 
entfernen, desto unbestimmter müssen unsere Prognosen der 
kommenden Entwicklung werden. Es ist von vornherein unsinnige 
solche für die Entwicklung der Literatur und Kunst unternehmen 
zu wollen. Heute schon , .materialistisch" die Grundlinien der 
kommenden Kunst des Sozialismus entwerfen zu wollen, ist nichts 
weniger als marxistisdi. Und praktisch ganz überflüssig. Das 
Proletariat hat wohl schwere Klassenkämpfe gegen bestimmte 
Formen des Eigentums an den Mitteln materieller Produktion, 
gegen bestimmte Formen der Organisation des Produktionspro- 
zesses und des Staates 211 führen. Da wird es sehr wichtig, daß es 
weiß, welche Formen der Produktion und des Staates durch die 
kommenden Mittel der Macht und der Produktion möglich, ja 
notwendig werden,. 

Es ist aber ganz überflüssig, daß es als Klasse Kämpfe gegen 
bestimmte Formen der Malerei oder der Dichtkunst aus dem 
Grunde führt, weil sie als „bürgerlidi" bezeichnet werden» Noch 
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mebiyals auf den Gebieten der Religion und der Philosophie, muß 
hier der persönliche Geschmack Privatsache bleiben. 

Sollte irgendeine Dichterschule oder Malerridittmg m den 
Klassenkampf eingreifen, so muß sie sich natürlich gefallen Lassen» 
daß dem Herüb e rs chiefi e n ein Hinüber schießen folgt, ebenso wie 
das für jede religiöse Vereinigung gilt, trotz des Grundsatzes; 
Religion ist Privatsache, Aber es ist ein Unding, irgendeine be- 
sondere Form künstlerischer oder literarischer Technik heute 
schon als die zu bezeichnen» die den Bedürfnissen und Aufgaben 
der Arbeitermasscn in der sozialistischen Gesellschaft allein ent- 
sprechen wird, 

Es ist schon eine große Sache, wenn es uns gelingt, die 
werdenden Grundlagen der kommenden ökonomischen und der 
darauf ruhenden politischen Ordnung in der heutigen Gesellschaft 
zu erforschen, Ueber sehr ei ten wir nicht die Grenzen, die der 
materialistischen Geschichtsauffassung gezogen sind- Das kann 
mir zu Fehl schlagen führen. 


Drittes Kapitel* 
Transzendente Prognosen. 

Die drei Arten Prognosen, die wir bisher beobachtet, beruhten 
sämtlich auf der Erfahrung, daß bestimmte Vorgänge sich unter 
bestimmten Bedingungen wiederholen, entweder in derselben 
Weise wiederholen oder mit Abänderungen, die ebenfalls immer 
wieder in dem gleichen Sinne auftreten, sich dadurch summieren 
und so eine Entwicklung in einer bestimmten Richtung bedeuten. 

Aber diese Prognosen genügen nicht dem Menschengeist, Auch 
auf diesem Gebiete wie auf so manchem anderen, sucht er die 
Grenzen der Erfahrung, das heißt der Erkenntnis, zu über- 
schreiten. Wir haben schon im ersten Buch gesehen* daß dte Fest- 
setzimg der Grenzen der Erkenntnis weniger dazu dient, den För- 
schungsdrang auf das innerhalb dieser Grenzen Erkennbare zu 
beschränken, als vielmehr darauf T ihm jenseits dieser Grenzen im 
„Transzendenten", Metaphysischen, ein Gebiet zu erschließen, in 
dem er sich frei austoben darf, durch keinerlei lästige Rücksichten 
auf die Ergebnisse der Erfahrung eingeengt. 

So kommen wir zu dem sonderbaren Zustand, daß auf dem 
Gebiet des Unerkennbaren Behauptungen aufgestellt werden 
könnem die als höhere Erkenntnisse gelten und (huicu gegenüber 
die auf bloße Erfahrung gestützten Erkenn! inhh<* i i Iml/iß 
als beschränkt, bloß relativ, oft sogar als bloüor St In in hol null lül 
werden. Die Armseligkeit bloßer Erfühi'ung wird ji In ganz 
minderwertig hingestellt gegenüber der Ki'lmlmilu'H dti Erluiml- 
nisse im Gebiet des Unerkennbaren, du ubwiduU? und i w Ijji Wulir- 
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heften und kategorische Imperative darstellen. Die Bürgschaft 
ihrer Gewißheit schöpft der Mensch nicht aus den Zeugnissen trü- 
gender Sinne, sondern aus sieh selbst* seinem in eieren Kr leben, das 
heilit t direkt aus dem Göttlichen, das in uns steckt und das bei 
innerer Erfahrung nicht wie bei äußerer durch die Berührung mit 
unreiner Materie befleckt wird. 

Dieses innere Erleben ist freilich nichts anderes, als die Wir- 
kung der angeborenen und durch die jeweilige Umwelt modi- 
fizierten Triebe- Und das metaphysische Bedürfnis bedeutet die 
Sehnsucht nach einem Gebiete, auf dem unsere Wünsche wenigstens 
in der Phantasie leichter zu befriedigen sind, als in der schnöden 
Erfahrungswelt, Für die Metaphysik gilt wirklich der Satz de 
Mans, daß die Theorie stets nach unseren Bedürfnissen eingerichtet 
wird» 

Seitdem aus dem Himmel die Engel vertrieben wurden, hat 
die Erkenntniskritik erlaubt, ihü für metaphysische Bedürfnisse 
zu modernisieren, so daß auch Denker, die in Beziehung auf die 
Natur materialistischer denken, in der Lage sind, Gott und 
Unsterblichkeit, Freiheit und ein ewiges Sittengesetz wieder- 
zufinden 1 ). 

Wer sich in diesem Gebiete jenseits der Erfahrung heimisch 
fühlt, der kann nicht umhin, auch in der Geschichte Über die 
Grenzen der Erfahrung hinauszustreben und nach darüber hinaus- 
reichenden Prognosen zu verlangen, über das Ziel zu grübeln, 
dem die Menschheit enf gegenstrebt, über die Bestimmung der 
Menschheit s den Sinn der Geschieh I.e. 

Man kann das Wort „Geschichte'* in doppeltem Sinne ge- 
brauchen. Es bezeichnet sowohl die Erforschung und Darstellung 
des historischen Prozesses* wie diesen selbst. 

Schon Hegel hat darauf hingewiesen. In seiner „Philosophie 
der Geschichte" bemerkt er: 

„Geschichte vereinigt in unserer Sprache die objektive sowohl, als sub- 
jektive Seite, und bedeutet ebensogut die lüsforiain rcrum gesturum als die 
res gestas selbst; sie ist das Geschehene nicht minder als che G eschkhls er- 
zähl ungv" (S, 75,) 

Wir haben im ersten und zweiten Abschnitt dieses Buches das 
Wort „Geschichte** in dem Sinne von Ges&ichtserzalilung ge- 
braucht, und den Zweck untersucht, den Erforschung und Darstel- 
lung geschichtlicher Ereignisse für den tätigen Menschen hat. In 
den folgenden Ausführungen handeln wir von einem anderen Sinne 


l) Bezeidmend dafür war unter anderem die Diskussion zwischen dem 
Jesuiten pater E. Wasmann und einer Reihe von Nnturforsdicrn in Berlin 
1907. Einen Bericht darüber gab Wasmonn unler dein Titel heraus; „Dejc 
Kampf um das JUntwickliuigsproblein in Berlin", (Freiburg i. Bi\, L f Jü7). 
Mit recht beifälligem Schmunzeln vitzcu ImH K r Pater die Tatsache, daß 
eine Reihe seiner Opponenten die Notwendigkeit der Hypothese eines 
persönlichen Gottes anerkannt hallen. 
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der Geschichte. Von dem Sinne aller der Wandlungen, welche die 
Menschheit nicht mir durchmachte, sondern noch durchmachen wird. 
Wer in dieser Art vun einem Sinne der Geschichte spricht, nie int 
nicht den Sinn der bisherigen Geschichte allein, sondern aller Ge- 
schichte« auch der kommenden. Er sucht einen Zweck, dem die 
Menschheit dient, dem sie sieh immer mehr nähert. Ein solcher liegt 
aber jenseits unserer Erfahrung. Das Forschen nach ihm fallt zu- 
sammen mit dem Forsehen nach dem Sinne des Lebens überhau pt. 

Solange man an einen persönlichen Gott glaubte und man an- 
nahm, der Mensch bilde eleu Mittelpunkt der Welt, erschien die 
Sache sehr einfach, Gott hatte die Welt um des Menschen willen 
geschaffen, Tiere und Pflanzen, damit er sie genieße, Sonne, Mond 
und Sterne, damit sie seine Wege bei Tag und Nacht erhellen und 
ihm das Ka 1 ende rma dien ermöglichen. Tm ersten Buche Moses 
heißt es ausdrücklich. Gott habe die Gestirne geschaffen ti zu Merk- 
zeichen und zur Bestimmung von Zeiträumen, Jahren und Tagen" 
{1, 14). Den Menschen aber schuf er sich, damit doch jemand da sci ; 
der ihn preise und ihn beweihräuchere- 

In den Zeiten, da jene naiven Vorstellungen aufkamen, er- 
schien dem Menschen die Welt noch sehr klein. Dafür dünkte er 
sich sehr groß. Seitdem ist sie ungeheuer gewachsen, ein Lichtjahr 
reicht Inntfe nicht mehr aus, die Entfernungen auszudrücken, die 
wir in der Sternen weit festgestellt haben. In dem selben Maße 
srli rümpft der Mensch im Weltall immer mehr zusammen. Die 
Vorstellung, daß die Welt um des Menschen willen da sei, ist 
langst sinnlos geworden. Damit hat aber die WeH überhaupt 
jeden Zweck verloren, den wir uns vorstellen können. Die Welt ist 
da, weil sie da ist* Basta! Das Nach sinnen, zu welchem Zweck sie 
da ist, wird völlig zwecklos* 

Wird aber da die Vorstellung nicht unsinnig, daß inmitten 
dieses unermeßlichen völlig zwecklosen Getriebes ausgerechnet 
die Existenz von ein paar Ameisen oder Men sehen einen Zweck 
haben sollte? 

Trotzdem konnte sich die Mehrheit der Menschen bisher nicht 
darein finden* daß ihnen keine anderen Zwecke beschert sein sol- 
len* als jene, die sie sieh selbst setzen, daß dem ganzen Mühen und 
Streben der Menschen in den vergangenen und kommenden hun- 
derttausenden von Jahren ihrer Gcsdiichte nicht das Streben nach 
einem der Menschheit gesetzten Ziele innewohnen sollte, dessen 
Grolle uns über die Nichtigkeit des Daseins des einzelnen und der 
ganzen Gegenwart Trost gewahren konnte* 

Daß das Suchen nach einem Sinn der Geschichte mit dem meta- 
physischen Bedürfnis eng zusammenhängt, betont Troeltsch srhr 
.stark. Auf S. 174 seines ^Historismus" spricht er von dem Uislo- 
riker, derauf einen „universalen Entwickluugsbegriff biftftfböttet"; 

„In diesem universalen FittwiddungsU- i L I In i iletn^imttiJl M» I k 
ment des Willens, der ihn sehen und [rissen will,.. Ihuu mU i Im Huri" er 
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letztlich eines metaphysischen Glaubens, riet' ihn hodi über die empirischen 
Feststellungen und Charakteristiken cm portragt und sin eine im tiefsten 
Grunde des Geschehens wirkende Kontinuität glauben läßt > « . . Sie (die 
Historiker) haben darin recht, daß der universale Enhvicklungsbe griff zu 
der empirischen Historie etwas Neues hinzu bringt, eben jenes Glaubens- 
und Wiflensefeinent * , * .? 

„Die Bildung der Maßstäbe (für die Beurteilung der Geschichte, IL) 
und vor allem die Synihr.sc der Maßstäbe ersten und zweiten Grades ist 
also Sache des Glaubens in dem tiefen und vollen Sinne des Wortes: die Be- 
trachtung eines aus dem Leben herausgebftdeten Gehaltes o1h Ausdruck und 
Offenbarung des göttlichen Leben sgn indes und der inneren Bewegung 
dieses Grundes auf einen uns unbekannten Gesamtsinn der Welt hin, die 
l:><L'n"ifuu£ des aus der jeweiligen La^c erwachsenden Kulturideals als eines 
Repräsentanten des unerkennbaren Absoluten." 

Also der Gesamtsiun der Welt ist unbekannt und unerkenn- 
bar. Es ist demnach nicht einmal erkennbar, ob es einen gibt. Aber 
dennoch zweifeln so viele Philosophen und Historiker nicht an 
seiner Existenz und auch nicht daran» daß das jeweilige Kultur- 
ideal als ein „Repräsentant des unerkennbaren Absoluten" antu- 
sehen ist, obwohl diese Ideale bisher sehr wechselnd und wider- 
spruchsvoll waren. 

Trotz seiner Unerkennbarkeii muß ein Gesamtsinn der Welt 
vorhanden sein und er muß unser Forschen bestimmen aus dem 
einfachen Grunde, weil ich an ihn glaube und ihn haben will: Das 
Bedürfnis nach etwas, das „Glaubens- und Willenselcment", wird 
zur Gewähr dafür, daß das verlangte wirklich besteht. 

So erklärt Troeltsch auch weiter (S. 177): 

„Für die Beurteilung fremder und vergangener Kulturen Gerechtig- 
keit und Sachlichkeit, für die der eigenen und lebendigen ein in der bisher 
geschilderten Weise begründeter freier Z u k u n f t s g 1 a u h e% für die 
Zusammenfassung aller im Gcsamtflusse des Lebens unbestimmtes 
V (■ r i r a u C n zur V <■ r n ü k c I i ih^ WpM ü b t. - r F t n s i j i ( j |f$f Im ei!U:s, 

was wir können." 

Hier wird deutlich die Annahme eines Sinnes der Geschichte 
als bloße Sache des Glaubens, des Vertrauens in eine Vernünftig- 
keit der Weit anerkannt. 

Aber es ist doch unmöglich, von der Vernunft etwa des Dre- 
hungsgesetzes der Winde oder der Keplers dien Gesetze oder der 
Gesetze des hydrostatischen Drucks zu sprechen. 

Die Vernunft isL rein geistiger Natur und nur von Denkpro- 
zessen kann man sagen, sie seien vernünftig oder nicht, 

Troeltsch meint denn in Wirklichkeit auch gar nicht, daß die 
Welt vernünftig sei. Er meint nur, das Gebiet der Vernunft in der 
Welt sei weit ausgedehnter, als wir ahnen. Er sieht wohl die 
Schwierigkeit, die *Jn der Winzigkeit und Flüchtigkeit der histo- 
rischen Welt gegenüber der ungeheuren Raum- und Zeitauscleh- 
niing der Natur" liegt (S. 83.) 


0 Diese Unters treiclnings ebenso die nächsten, rühren van mir ker. IL 
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Er fährt fort: 

»♦Die Gesduchte samt ihrer biologischen Vorgesehidite ersdieint dem 
gegenüber doch immer wieder wie eine völlig 1 fremdartige» versdiw indem! 
kleine Liikluvc, flüchtig wie der Hauch des Atems auf einer gefrorenen Glas- 
scheibe. Und hat man diesen Grünen unterschied vor sich samt der 
gewaltigen Festigkeit, Rationalität nnd Geschlossen heit der naturwissen- 
schaftlichen Methode, dann scheint doch immer wieder die Methode des Un- 
geheuren die des Winzigen zu ver schlingen, und mau Fragt sich von neuem* 
ob nicht die selbständige und mündige historische Methode doch eine Selbst- 
täuschung menstiiHcher Hof fart oder menscnlidienGlaubeiisbedürfnisses sei/ 1 

Aus dieser Verlegenheit sucht sich Troeltsch zunächst, ähnlich 
wie Kant gegenüber de« Uiibecrnemlichkeiten der reinen Vernunft, 
durch einen Appell an die praktische Vernunft herauszuhelfen* 
Sich zwischen den verschiedenen „Eindrücken" von Natur und Ge- 
schichte zurechtfinden, sei ein praktisches Problem, (S. 84,) 

„Für soldie Praxis bleibt dann nichts nnd eres übrig p als daß wir stets 
von neuem in der Ansdiauung der Natur uns von allen mensdüidien lieber- 
hebungen und von aller V er mensch 1 ichu ng der Gottheit reinigen, daß wir 
ober der erdrückenden Masse und Wucht der Natur dodi wieder den gei- 
stigen Gehalt der Gesdiidite, die erhabene Große und Freiheit des inner- 
lichen Menschen gegenüberstellen. Es bleibt hei dem Worte Schülers r »Aber 
Freunde, im Räume wohnt das Erhabene nicht*. Und fragt man, wo es denn 
dann wohnt, dann mag wieder Schiller antworten: ,Es ist nidU draußen, 
da sudu es der Tor. Es ixi in dir, Du bringst es ewig hervor*/* (3. 85.) 

Dann wird noch Goethe zitiert, der ebenfalls der Grolle der 
Sternenwelt gegenüber ein Gegengewicht in der geistigen Bewegt- 
heit seines Inneren findet, die um einen reinen Mittelpunkt in 
seinem Busen kreist, 

Aber Troeltsch muß eich doch gestehen, daß dieses Hin- und 
Herpendeln zwischen Eindrücken nur genügen mag für Dichter, 
denen der ästhetische Eindruck entscheidend wird. Für die Frage, 
wie sich die Dinge in Wirklichkeit verhalten» bleibt es bedeutungs- 
los, welchen Eindruck jedes von ihnen auf mich macht. 

Troeltseh erkennt denn auch dann, daß „die lediglich prak- 
tische Lösung des Problems doch immer ungenügend ist Es bleibt 
das quantitative Mißverhältnis doch erschütternd". 


Viertes Kapitel. 

Astronomische Geschieh tsauffns§ung. 

In seiner Notlage bietet sich Trc-eltsch die rettende Hand 
einer alten Dame, der wundersamsten Figur in Goethe» # ,Wllholm 
Meisters Wanderjahre", die an wunderlichen l ll lgSifWJ ffßTadft 
nicht arm sind. Es ist die Tante Makarii\ der tAi* WrhHlhmtsc 
unseres Sonnensystems . , . gründlich < mr ■ I "-i « iT »lud, hm dnll 
sie «»nicht sowohl das ganze SonneimyniiMti In tidl traf 9 » loudorn 
dali sie sieh vielmehr als integrierender I > >i lim In I" - i ^* t 
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Troeltsch gesteht: „Goethe selbst bezeichnet das als f zarte 
Dichtung*, aber das Motiv dieser Dichtung ist stark/ 

In Wirklichkeit busteielinete Goethe die Makarieuepisode 
nicht als it zarte", sondern als „ätherische Dichtung'*, also als eine 
sehr luftige Schöpfung, für die er „Verzeihung hofft", worauf er 
eich wieder „terrestrischen Märchen" zuwendet (3. Buch, 15, Ka- 
pitel, vgi. L Buch, 10* Kapitel), 

Es ist also ein erdentrücktes Märchen, dem Troeltsch ein 
Motiv entnimmt, das ihm stark genug erscheint, um darauf die 
Sonderstellung der mensdilichen Geschichte im Weltgeschehen zu 
begründen. Er bemerkt im Anschluß an eine Stelle dieses 
Märchens r 

„Sic weist auf wissenschaftliche Theorien hin, die von zahl reichen 
Denkeria vertreten worden sind und ohne deren Heranziehung in der Tat 
die Sonde rsteÜ ti ng der Historie nur für kurzsiditige Gedankenlosigkeit oder 
proinel hei sehen Trotz aufrecht zu erhalten wäre. Es ist die Erzählung von 
jenem Abend, wo die Aphorismen aus Makancns Archiv verlesen und die 
geheimnisvollen Beziehungen dieser Trau zu außer- und übermensddichen 
Geister rcidiien besprodien worden waren- Goethe selbst bezeichnet das als 
T znrte Diditung\ aber das Motiv dieser Dichtung ist stark. In der Tat* olme 
den Gedanken einer Vielzahl von Geister reichen, einer rjluralite des mondes, 
wie Leibniz sagte, ist die menschliche Geschichte und der mensddidie Geist 
eine er s du reck ende Anomalie in der Weit, der metaphysisdie Idealismus 
mag int übrigen aus der Erkenntnis theo rie herausspinnen, was er will.** 

„Gäbe es nur den Weltgeist und die Lebewesen dieser Erde als Träger 
des Lebens, so bliebe das der ? K.) erstere stets fraglidi und das zweite 
eine klägltdie Singularität. Nur wenn das Lebensreich dieser Erde b(oß eines 
von unendlidi vielen ist, kann es überhaupt als Lebensreidi verstanden und 
seine Uuvoükommenheiten ertragen werden. Es ist dann eben eines unter 
den vielen Lebensreidten, in denen die göttliche Größe sidi au ssdi littet oder 
besteht .... Begreiflicherweise setzt an diesem Punkte der Wunsch ein, 
von diesen anderen Geister rekhen nidit nur postulaten weise, sondern auch 
erfahrungsgemäß Kenntnis zu gewinnen. Das ist der tiefere philosopliisdie 
Grund, aus dem nüch Lerne Astronomen nudi Marsbewohnern forschen und 
okkult ist isdie und spiritistische Mystiker nach Medien fa linden, die diesen 
VerkeJi r bezeugen könnten. Das war bei den Alten der Grund der Eng«!- 
lehren und der Gestimbeseclung, der Astrologie und Horoskopie; seit der 
Kopemikanisehen Umwälzung der Kosmologie ist daraus die Lehre von 
einer Mehrzahl oder Unendlidikeit der Geisterreidic geworden, die ihren 
Daseinsbeding-uugen entsprechend, vermutlich auf sehr versdiie denen Stufen 
der Vollkommenheit stehen und alle ihre eigene Gestbichte haben" 
(S. 85-87), 

Das ist die Basis, in letzter Linie die einzige Basis, auf die 
Troeltsch seine G es dii eh ts auf f as sujig aufbaut, die „kurzsichtige 
Gedankenlosigkeit" wird, wenn die Grundlage versagt. Die Ge- 
schichte wird dann völlig sinnlos. 

Zur Errichtung der Basis werden ebenso „nüchterne Astro- 
nomen" bemüht wie „okkultistische Mystiker 11 . Dabei wird sehr 
Verschiedenes bunt durcheinander geworfen und daraus dann 
der solide Unterbau geformt 
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Troeltsch hat ganz recht. Es wäre ein Unding, wollte man 
annehmen, die Funktionen fies Lebens und des Geistes seien nur 
ouf unserer Erde zu Finden, Vielleicht um jeden der Fixsterne, 
sicher um viele von ihnen, kreist eine Ansah! nicht mehr 
glühender, dunkler Planelen» von den nicht wenige ähnliche Be- 
dingungen aufweisen werden, wie die Erde und daher au dt ähn- 
liche Bildungen, lebende mit geistigen Fähigkeiten begabte 
Wesen. Allerdings warum diese Annahme die Unvollkomraeu- 
heit unseres Daseins „überhaupt" erst erträglich machen soll, ist 
nicht recht einzusehen. Aber die Annahme selbst hat die größte 
Wahrscheinlichkeit für sich. 

Doch das genügt nicht Tür die Zwecke, die Troehsch verfolgt. 
Um sie zu erreichen, muß er ohne weiteres aus dem „Lebens reich" 
gleich ein „Geisterreich" machen, und zwar ein Reich mensch- 
lich e r G e i s t e r. Denn nur diese machen Geschichte — in der 
Weise» wie wir es gesehen, du i ch fortwährende Schaffung künst- 
licher Organe» die zu einer neuen Umwelt für die Menschen 
werden. 

Sollen die „menschliche Geschichte und der menschliche Geist" 
aufhören» -eine erschreckende Anomalie in der Welt" zu sein,, 
dann muß uns die größte Wahrscheinlichkeit dafür dargetan 
werden, daß menschliche Geschichte und menschlicher Geist auch 
in den zahlreichen anderen Lebens reich en bestehen* die anzu- 
nehmen wir allen Grund haben. 

Ks ist aber nicht nur mVhl möglich, diese Wahrscheinlichkeit 
plausibel zu machen. Wir haben vielmehr allen Grund, das 
Gegenteil anzunehmen. 

Selbst wenn wir den Menschen bloß mit dem „Lebensreieh" 
der Erde allein in Vergleich stellen, bleibt „das quantitative Miß- 
verhältnis erschütternd^ Weis bedenlel die kurze Spanne des 
Bestehens der Menschheit gegenüber den hunderten von Mil- 
lionen Jahren der Existenz der organischen Welt auf unserem 
Erdball f 

Ist es aber leicht, anzunehmen, daß es augenblicklich im Uni- 
versum noch einen anderen Planeten gibt, deT für Lebewesen 
genau die gleichen Daseinsbedingungeti auf genau der gleichen 
Höhe der Entwicklung bietet, wie die Erde? Der ebenso groll 
ist wie sie, dessen Atmosphäre die gleiche chemische Zusammen- 
setzung hat, dessen Masse die gleiche Anziehung auF die Korper 
an ihrer Oberflache tibi, dessen Umlaufsgeachwiiidigh eil um die 
Sonne die gleiche, ebenso die UmdrehtiiigsgesdiwindiKkeil nin 
seine Achse» dessen Achsenstelhmg zur Ekliptik dieselbe. rbeupm 
dessen Entfernung von der Sonne, und dessen Sonne fldlda Knill 
und gleich heiß ist, wie die unsere? 

Alle diese Dasemshodingungen mllAftrn jm.I . Im ffl anderen 
Planeten mit denen auf der heutigen Erde übörfclniti turnen, mdlen 
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Organismen auf jenem anderen Planeten bestehen, die gleicher 
Art mit den irdischen sind. Und noch viele andere Daseins- 
Bedingungen dasti müssen hier wie dort die gleichen sein, sollen 
noch außerhalb der Erde Menschen möglich sein. 

Waren doch ulle eben aufgezahlten Daseinsbedingungen auf 
der Erde schon dieselben, wie heutzutage, ehe noch der Mensch 
erschien. Es mußten noch besondere Bedingungen der Umwelt 
auftreten, um eine besondere Art Lebewesen zu Menschen zu 
machen. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß es im unendlichen Weltall 
eine unendliche Fülle von Planeten gibt, die organisches Leben 
ermöglichen und bergen, Nicht minder aber müssen wir an- 
nehmen, da.fi die Fülle der Variationen von Daseinsbedingungen, 
die auf diesen Planeten vorkommen können, auch ein« unendliche 
ist. So daß kaum einer von ihnen jemals die Formen des anderen 
wiederholen wird. Und zwar um so weniger, je mannigfaltiger 
diese Formen sind. 

Die einfachsten, primitivsten, die Urwesen, mögen auf ver- 
schiedenen Planeten übereinstimmen, Je höher die Formen* desto 
großer dagegen die Unwahrscheinlich k ei t f daß sie anderswo 
wiedergefunden werden. Sie ist am grüßt eu für den Menschen, 
Man darf es so gut wie für ausgeschlossen halten, daß es noch 
auf einem anderen Himmelskörper Menschen gibt „Nüchterne 
Astronomen" mögen nach Marsbewohnern suchen, aber eine 
komplette Narrheit ist es, nach M a r s m e n s e h e n auszu- 
schauen, bei eleu von den irdischen so verschiedenen Daseins- 
bedingungen des Mars, Die Narrheit steigt auf den Gipfel, wenn 
die Astronomen auf dem Mars Menschen voraussetzen, die auf 
der gleichen Kulturstufe stehen, wie wir, so daß man sidi mit 
ihnen verständigen könnte. 

Wenn man von den Blättern eines Baumes konstatiert, daß 
keines dem anderen völlig gleich ist, so muß man dasselbe auch 
für die Himmelskörper annehmen und damit auch für die Orga- 
nismen, die jene Gestirne bergen, deren Entwieklimgsstadium 
sie für organisdies Leben geeignet macht. 

Ist das Menschengeschlecht eine singulare und höchst winzige 
Erscheinung in der Welt, so auch sein Geist und seine Geschichte, 
trotz allea Geredes vom „Weltgeist* \ der doch nur „der Herren 
eigener Geist** ist. 

Troeltech m< im : daß die verschiedenen geistbcgabh'u Wesen 
der verschiedenen Planeten „ihren Daseinsbedingungen ent- 
sprechend vermutlich auf sehr verschiedenen Stufen der Voll- 
kommenheit stehen und alle ihre ei gen e Geschichte haben". 

Den Anfang des Satzes muß man zugeben. Daraus folgt 
nicht, daß sein linde richtig ist. Man darf nicht vergessen, daß 
das, was wir Geschichte nennen, eine besondere Art der Lntwick- 


V inet« Kapitel 


hing ist, die mit besonderen Fälligkeiten zusammenhängt, die es 
dem Meusdien ermöglichen, sieh künstliche Organe nett zu 
schaffen. 

O iganismen, die zu diesen Fähigkeiten nicht aufgestiegen 
sind, haben keine Geschichte, obwohl sie eine Entwicklung auf- 
weisen. Nicht einmal Gorillas und Schimpansen, obwohl auf 
einer relativ hohen Sinfe geistiger Befähigung stehend, haben 
eine Geschichte. 

Auf der anderen Seite ist es gar nicht ausgemacht, daß Lebe- 
wesen, die intelligenter sind als der Mensch, eine Geschichte 
haben müssen« Die mögen in so seligen Zuständen leben, dal? 
sie deren Veränderung nicht wünschen und anstreben. Wo soll 
es da zu einer Geschichte kommen? 

Obwohl wir dte Ansicht ablehnen, daß das Objekt der Ge- 
schichte das Einzige, Singulare ist, so müssen wir doch die Ansicht 
vertreten, daß die menschliche Geschichte selbst etwas Singuläres 
im Weltall ist, das so leicht seinesgleichen nicht findet. 

So wird sie allerdings zu einer „erschreckenden Anomalie 4 *, 
wenn man annimmt, sie* ebenso wie der menschliche Geist, stünde 
außerhalb des kausalen Weltzusainmenhangs und sie habe ihre 
besondere Eigenbewegung in sieh und durch sidr, und habe einen 
besonderen Zweck und besonderen Sinn, wenn auch ein solcher 
sonst in der Welt nicht zu finden sei, 

Dei- Aasweg, den Troeltsch sucht* um die Sonderstellung der 
menschlichen Geschichte und des mensch liehen Geistes im Weltall 
zu retten, ist sonderbar genug* Er wird noch übertreffen durch 
den* der von Delbrück eingeschlagen wird. 

In der Einleitung zu seiner Weltgeschichte fragt &¥i 

„Weshalb studieren wir überhaupt Geschichte? Ist es der Mühe wert, 
sie zu studieren? Hat sie einen vernünftigen Sinn?" (S. 2,) 

Er muß zugeben, daß es ungereimt erseheint, nach einem ver* 
nimfttgen Sinne des Gesehebens auf der Erde für die Welt zu 
fragen, in der unser Planet nur ein Pünktchen ist. 

Nach einem Sinne der Welt und der- Geschichte könnte man 
doch nur forschen, wenn man annähme, die Menschheit bilde 
den Weltmittelpunkt. Sei das aber nicht eine lächerliche Vor- 
stellung? 

„Sollten alle diese unendlichen Welten keinen anderen Zweck Indien, 
Als den, den Bewohnern dieses einen Sterns erhaben zu icheiaert? I >,mni 
Kant sagen konnte: der gestirnte Himmel über uns und das imintliwhr (iiv 
setz in uns? , . , , Gesditelite wie Religion sdieinon vor dhmi Niunrbe- 
tr ach tinig zusammen ?,u brechen " 

Doch gerade in dieser Naturbet rächt iintr. findet Dclbrlklc für 
seine Geschichtsauffassung eine rettende Plnnlce, „Wie nie (dir 
Naturwissenschaften K.) die unendliche Gvlllle iei<l« der nm n 
Seite nnf gedeckt haben» &o nach, der anderen du- < UntMo inuincl- 
Bdia Kleinheit" 
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Sie mißt hier die Entfernungen von Sternen nach Liebt jähren, 
dort die Größe der Elektronen nach, zehnbilliouslel Zentimetern* 
Dieser Fortschritt der Natur wissensdiaft ändert die Sache 
kolossal* 

..Der Mensch ht -wieder in den Mittelpunkt gerückt, denn das endlos 
Große ist ihm ebenso fern ättf der einen Seite, wie das emllos Kleine auf der 
underen. Er stellt am Scheideounkl zwischen der makroskopischen und 
mikroskopischen Endlosigkeit. Die meeh an i sehen Maßstäbe selbst nher ver- 
schwinden mit der Realität des Raumes, und der menschliche Geist, der Teil 
hat am unendlichen, am göttlichen Geist, erhebt sieh aus aller Natur und 
Uber alle Natur. Der Geist ist der Mittelpunkt und das Wesen der Welt, 
das wahre Sein, und alle Weite der St einen weit, wie alles Geheimnis der 
Natur hat ihm zu dienen und dient ihm. 4 ' 

„ .Sollte Geist sein auch außerhalb der Menschheit? Ausgeschlossen ist 
es von vornherein in dem glühenden Gas der Sonne und allen Fixsternen, 
und wenn man sich vorstellen wollte, daß unter den Planeten einer oder der 
andere sei T der möglicher weise die Bedingungen dafür böte, so wäre damit 
nichts gewonnen: statt eines winzigen Punktes im Weltail hätten wir 
dann einige solche Pünktchen . « . 

„Um zum Bewußtsein zu kommen, bedarf der endliche Geist, der am 
unendlichen* am gött liehen Geist Anteil hat eines höchst kunstvollen Kör- 
pers, chen des Menschen,** 

„Nur im Menschen kann er zum Bewußtsein seiner selbst kommen, 
und dir Erde ist der Mittelpunkt des Weltalls* nicht topographisch, sondern 
weil sie der Wohnsitz des Menschen ist Es ist doch wahr, daß die fernsten 
Sonnen und Sterne nur da sind, damit der Mensen sage: der gestirnte 
Himmel über mir und das Gesetz in mir.** 

Man sieht* Delbrück weist den Ausweg zurück, zu dem 
Troeltsch seine Zuflucht nimmt, die Annahme zahlreicher 
„Gei sterreiehc 1 *. 

Als Geist he trachtet er nur den mensdilichcn, der einzig auf 
der Erde zu finden ist. 

Doch die Anomalie erschreckt ihn nicht, daß so ein winziges 
Pünktchen im unendlichen Weltall über dessen Gesetzen stehen 
solL denn dieses Pünktchen erscheint ihm allgewaltig dadurch, 
daß es ein Mittel pünktchen ist. 

Tri diese grandiose Position gerat der Mensch einfach da- 
durch, daß er vom endlos Großen ebenso weH entfernt ist, wie 
vom endlos Kleinen, woraus natürlich folgt, clafl er das Zentrum» 
der Welt bildet. 

Diese schlagende Beweisführung hat nur einen kleinen 
Mangel: Sie gilt nicht für den Menschen allein. Man kann sie 
auf alles mögliehe anwenden. Audi der Elefant ist vom unendlich 
Großen ebenso entfernt, wie vom unendlich Kleinen. Nicht minder 
die Fliege. Ja überhaupt alles En dl i die, wie groß oder klein 
es sein mag, die Sonne oder ein Stäubchen* 

Delbrück beruft sich auf Kant. Nun, bei ihm könnte er Sätze 
finden, wie folgende- 
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„Die Unendlidikeit der Sdiöpfung ist groß genug, um eine Welt oder 
eine Milchstraße von Welten gegen sie anzusehen, wie man eine Blume oder 
ein Insekt in Ver gleich ung gegen die Erde ansieht," (Allgemeine Natur» 
geldlich te und Theorie des Himmels, £755, herausgegeben v. Dr. Otto Bude, 
Leipzig, 1909, S. 129, IL Teil 7. Hauptstadt.) 

^Alles, was endlich i$t, was seine Sdiranken und ein bestimmtes Ver- 
hältnis zur Einheit hat, ist von dem Unendlichen gleich weit entfernt" 
(a. a. O., S. US). 

So kommen wir zu dem Schluß, daß jegliches Ding im Mittel- 
punkt der Welt steht, nicht nur der Mensch. Oder aber, und das 
wäre wohl genauer: Nichts steht im Mittelpunkt des Universums, 
weil es für das Unendliche einen Mittelpunkt nicht gehen kann. 
Nur ein begrenzter Raum kann einen Mittelpunkt haben, 

Delbrück genügt es nicht, herauszufinden, daß der Mensch 
vom unendlich Großen wie vom unendlich Kleinen gleich weit 
entfernt ist Dabei muß man sidi dodi den menschlichen Körper 
mit bestimmter Ausdehnung vorstellen. Gleich darauf aber setzt 
Delbrück an Stelle des menschlichen Körpers den mensdi liehen 
Geist, der gar keine Ausdehnung hat, weil er kein Ding ist, 
sondern eine Gesamtheit von Funktionen, macht ihn zum Mittel- 
punkt des Universums, und aus dem räumlichen Mittelpunkt wird 
ohne weiteres dann eine geistige Herrschaft über die Welt, die 
dem Mittelpunkt zu dienen hat Welch halsbrecherische Sprünge! 

Was aber stand im Mittelpunkt der Weit in den Aeouen vor 
cler Entstehung des Mens dien? Wem diente sie damals? 

Es gehört viel Religion dazu, um so kühne Schlüsse zu wagen, 
wie sie Delbrück vollführt, Indes, wie soll man sonst die von 
der kausalen Notwendigkeit der Welt befreite Üigenber echt i gang 
der Geschichte beweisen? 

Wer so fest von der göttlichen Natiir des menschlichen Geistes 
und der Geschichte überzeugt ist, in der er sich manifestiert (oder 
^auslegt" um mit Hegel zu reden) , dem fallen transzendente histo- 
rische Prognosen nidit schwer. 

Solche Prognosen werden jedoch auch von weniger religiösen 
Forschem produziert, bis weit in die Reihen der Sozialisten 
hinein* 

Nicht nur für die nächsten Jahrhunderte, nein, für alle Zeit 
prophezeien sie den unaufhaltsamen Aufstieg dea Menschen- 
geschlechtes, 

Wie der Blume sei auch der Menschheit der Trieb von Natur 
aus eingepflanzt, dem Lichte entgegenzuwachaen in imixmv 
hellere Sphären des Daseins* 

Und auch sie stellen den Menschen in den MittolpUukl der 
Welt. H, G. Wells sehließt seine „Grundlinien dor Well- 
gesdiidite" mit folgendem berauschenden Ausblick : 

„Unter die Führung des Mensehen ßwitHlt, di'N ISi'ftH Itter* und t,r Ii 
rers des Weltall», geeint, dis/iidiiiiert, htnvrtffiHM lull Heil KrUMim 
des Atoms und einem Wissen, daa weil UJ>i p im I PI Tri I! hin 'cüdit, 
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wird das Leben* ewig sterbend, ewig Neues zeugend, inimer jung und immer 
vorwärts strebend, diese Erde eines Tages als Sprungbreit gebrauchen, um 
sein Reich inmitten der Sterne zu begründen,* 

Es ist frei ücb nicht klar, was das für ein „Leben" sein soll* 
das sieb vom Menschen führen läßt, also verschieden ist von den 
lebendigen Menschen. Ein Leben, das Sprungbretter benutzt und 
auf Gründungen inmitten der Sterne ausgebt. Aber daß diese 
Phantasie prachtvoll klingt und uns in Wonneschauern erbeben 
läßt, ist nicht zu bezweifeln. 

Merkwürdig ist, wie wenig diesen Geschirhtsphilosophcn die 
Erde genügt, sie haben stets das Bedürfnis* noch über sie hinaus 
zu greifen zu den „ewigen Sternen", 

Es scheint, als seien nicht zum wenigsten höchst fortschritt- 
liche Elemente zur Annahme solcher überschwenglicher Auf- 
fassung der Stellung und Zukunft des Menschen disponiert, auch 
solche, die gar nicht religiös sind, darunter höchst gottlose Po- 
siti vi sten, M ate r i a Ii sten , A th ei s ten , 

Der Glaube an den unaufhaltsamen, endlosen Fortschritt 
finde i sich naturgemäß am ehesten bei denen, die an ihm arbeiten t 
also in den Klassen, die der industrielle Kapitalismus hervor- 
bringt. Sie teilen am ehesten den Optimismus für die Zukunft, 
den die rapide Entwicklung der Produktivkräfte mit sich bringt, 
bei allen Leiden und Opfern, die in der Gegenwart erstehen* 

Aber wenn der Glaube an den Fortschritt zum Wahren, 
Schönen und Guten der Stimmung entspricht, die aus der 
modernen Produktionsweise hervorgeht, im Gegensatz zu dem 
Pessimismus der römischen Kaiserzeit, warum nicht einfach die 
Marxsche Prognose akzeptieren, die auf festen Tatsachen be- 
gründet ist? 

Ja, sie ist leider auf eine so unangenehme und vulgäre Tat- 
sache begründet, wie sie der Klassenkampf des Proletariats ist. 

Den können nur Proletarier und die Verfechter ihrer Klassen- 
interessen anerkennen, Allen anderen ist er unbequem, vielen» 
die direkt am Kapital interessiert sind, aber auch manchen, die 
bloß Ruhe haben wollen, gilt er als eine Erscheinung, die nicht 
geduldet werden darf. 

Unsere sozialen Zustände sind freilich zu peinigend und ab- 
stoßend, als daß nicht jeder Denkende und Fühlende sich gegen 
sie wenden müßte* Wieviel bequemer und erfreulicher (für 
Nicht Proletarier) ist jedoch die Aussicht auf ein im vermeid lieb es 
Aufsteigen der Menschheit, das aus ihrer Natur notwendiger- 
weise hervorgeht» also ohne Streiks und Revolutionen, Expro- 
priationen und ahnliche eklige Dinge, einzig durch das innere 
Walten unseres Gemüts, unseres Gewissens, das durch deu Fort- 
schritt der Zeit immer zarter besaitet wird. 
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.An eine derartige Vervollkommnung der Menschheit darf 
jeder glauben, auch der eingefleischteste Reaktionär der Gegen- 
wart, 

Die ferne Zukunft der Menschheit darf selbst er im hellsten 
Glänze sehen* 

Indes sind die Prognosen des steten Fortachritts der Mensch- 
heit nicht ausschließlich transzendenter Natur und nicht bloß aus 
psychischen Bedürfnissen und Stimmungen geboren. 

Zum Teil sind sie auch Folgeinngen ans beobachteten Tat- 
sathen. Und wieweit diese Folgerungen begründet sind, haben 
wir noch zu untersuchen. Damit soll unsere Darstellung der 
materialistischen Geschichtsauffassung zum Abschlüsse kommen. 


Fünftes Kapitel, 
Aufstieg zur Freiheit* 

Die große Tatsache, auf die sieh alle jene stützen, die an 
den steten Fortschritt der Menschheit glauben f ist das ununter- 
brochene Anwachsen der Kultur, das heißt der Summe 
der Leistungen, deren die Menschen durch ihre künstlichen 
Organe fähig werden, im Unterschied you den Leistungen* die 
ihre natürlichen Organe ohne jede Unterstützung durch künst- 
liche zu vollbringen vermögen* Diese fallen in das Gebiet der 
unverfälschten oder unverkünsielten Natur, 

Natürlich kann der Mensch nichts produzieren ohne seine 
natürlichen Organe, vor allem ohne Hand und Hirn. Aber wie 
gering ist das alles, was der Mensch durch diese allein produ- 
zieren konnte, ohne die Behelfe der Erfahrungen und die Fähig- 
keiten, die ihm durch die künstliche Erweiterung seiner Organe 
zur Verfügung gestellt werden. Es ist verschwindend gegenüber 
den enormen geistigen und materiellen Reichtümern, die ihm 
durch seine Technik zugeführt werden. 

Die gesamte Fülle dieser Reichtümer hat man als Kultur an- 
zusehen, nicht bloß die geistigen, die ohne die Grundlage der 
materiellen nicht möglich würden. Es wäre abgeschmackt, die 
oberen Stockwerke eines Hauses allein als Gebäude zu betrachten 
und zu meinen, die Fundamente gehörten nicht Äazu, weil sie 
nicht in die Augen fallen. 

Unaufhaltsam wie der Fortschritt der Technik ist da» W«<h«-- 
tum der Kultur, deren Summe seit der Erfind im« tlm nvnivu 
Werkzeuges stetig anwächst, anfangs äußerst LtuitfHunn nmiW un- 
merklich, mit jahrtausendelangen Stäbtäiidcii, dann w 

rapider, bis sie heute von Jahr zu Jahr, jn von TfiK m Thk an- 
schwillt Es wird kaum ein Tag vergohöG, dttj Eli« »im neues 
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Erfindung brächte* eine neue Organisation, ein neues Gesetz, cinö 
neue Entdeckung, eine neue fdee. 

Der Fortschritt der Kultur ist eine so offenkundige Taisadie» 
daß niemand an ihm zweifelt. Man ist wohl bere dingt, ans dni 
bisherigen Tatsachen dieses Fortschrittes den Schluß zu ziehen, 
er werde atidi in Zukunft immer weiter vor sich gehen, wenn 
audi nidit in alle Ewigkeit, denn das Menschengeschlecht gehört 
zu den endlichen Erscheinungen, so doch für alle irgendwie ab- 
sehbare Zukunft der Menschheit. 

Fraglich ist bloß, was daraus zu folgern ist 

Die einen, die Pessimisten, vermeinen, das nütze alles mdfci$j 
die Menschen blieben dodi immer dieselben. Die Kostüme und 
Dekorationen auf der Weltenhühne mögen wedkseln, i min et 
prunkvoller und imponierender werden, das gespielte Stück 
bleibe das gleiche. 

Diese Philosophie mochte ehedem sehr geistreich vorgetragen 
werden« Seitdem der Weltprozeß als ein Prozeß der En twi Alling 
erkannt worden ist, wird diese Ansicht immer mehr auf die Kreise 
von Gedankenlosen und Unwissenden beschränkt. Fast alle 
Denkenden sehen im Anwadisen der Kultur die GeM'ähr für 
einen steten Aufstieg der Menschheit zu höheren Lebensformen* 
Das sei die Bestimmung der Menschheit 

Doch, sind sie nicht ganz einig darüber, was unter diesen 
höheren Lebensformen zu verstellen sei. 

Ausführlich hat über diese Frage Mülier-Lyer gehandelt, in 
seinem Buche über den „Sinn des Lebens und die Wissenschaft" 
(München, 191ÖJ, das er als ^Grundlinien einer Volksphilosophic" 
bezeichnet. 

Auf S. 224 ff. gibt er dort eine „Tafel der allgemeinsten 
aeztologißchen Ri ch tung slinic u 4 \ Er teilt diese in drei Gruppen 
ein. Die erste fallt er in das Riditungsgesetz zusammen: Kultur 
ist sinnvolles Zusammenwirken von Menschen* Die zweite formt 
er zu dem Richtungsgesetz: Kultur ist Bewnßtwerdung. Sein 
drille« Ridilungsgesetz endlich lautet: Kultur ist Vermensdi- 
tichung. 

Die3eä dritte Gesetz umfaßt folgende Riditungsb'nien der 
fortschreitenden Kultur: Sic geht 

„Vom Tierischen zum Menschlich oh; venu Herd enmäß igen zum Indivi- 
duellen, Persönlichen; von der Gewalt zum Recht; vom Bestialischen miti 
Mitleid; vom Ungeordneten, Verworrenen zur Ordnung und Freiheit; vom 
Natürlichen zirrn Künstlichen; vom Mühevollen zum Künstler ischen, Spielfc 
nschen; von der Notdurft zur Schönheit". 

Auf S, 2>9 wird der Fortschritt der Kultur bezeidmet als ein 
Aufstieg von Roheit imd Dummheit zu Künsten und Wissen- 
schaften. 

Auf S, 138 heißt es, die wadisendr Kiilturbehei ] *,sdnm£ gehl 
,jnjf die Wohlfahrt der Gesii in 1 lir il nun, alsu auf dir < U- v*'\ f i f ir\ 
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kcii, die jedem nach seinem Verdienst das Seine gibt*'. Und auf 
S. 184 und 186 mrd als Ergebnis der wachsenden Kultur der 
.A'olhneusdi" bezeichnet, der „die dem Tierischen entgegen- 
r;r setzten und für das Menschliche charakteristischen Eigen- 
schaften zur höchsten Bliite*\ zum „SozialiadiYidnalisinus" ent- 
wickelt, und so „diejenige soziologische Rasse darstellt, die be- 
Hiliigt sein wird, sich zur 1 1er rsilm 1 1 über dk; Kulturenlwkkhm*! 
aufzuschwingen s . Die erste Phase dieser Entwicklung bildete 
«ler „sozialistische Herdenmensch'*, dir /weile der „individua- 
listische Herrenmensch".. Die drille wird der Sozialindividualist 
sein» der Vollmensch, „die Vollendung des sozialen Individuums". 

Die Aeuße rangen der meislen Sozial philosophen über die 
Richtung des gesellschaftlichen Aufstieges gehen weniger ins Detail, 

Max Adler faßt in seinem lindi Uber die Staat sau ITnssimg 
des Marxismus die Natur rechtsieh re des 18* Jahrhunderts mit 
folgenden Worten zusammen: 

„Den ersten großen Anlauf zur Bildung des GcscllsdiaftslregrilTes be- 
deutet das JNaturrecht, und in ihm treten positive*; und vern tinff gemäßes 
Kedit, der Staat und die Men&dihcit, was mir ein anderer Ausdruck für 
Gesellschaft war, auseinander, wie Wirklichkeit und Ideal. Es besteht hier 
idso kein eigentlicher Gegensatz zwischen Staat und Gesellschaft, so n< lern 
nur ein unendlicher Abstand, der aber durch die immer größere Verwirk- 
iidiutifT der Forderungen des N u t u r r c c Ii tes sich im geschichtlichen Pro- 
zeß überwinden läßt und woraus skh die Idee eines Fortsdtfiites des 
Staates zu immer größerer Freiheit und Humanität» das lief fH 5 Ge- 
sHfsdiaitlicbkeit ergibt" 

Hier finden wir also den Aufstieg besseiehnet als einen zu 
Freiheit, Humanität und Naturrecht, worunter nicht ein Recht 
zu \ t . si eben ist. das von Natur ans besteht, sondern das ein Ziel 
der Kulturentwiekliüig darstellt, das nur nach und nach in deren 
Fortgang zu verwirk liehen ist Es ist also eigentlich ein Kul- 
I unrecht. 

Eine noch weit kürzere Formel des Fortschritts der Mensch- 
heit gibt uns Hegel. Er faßt als deren Ziel ganz einfach die 
Freiheit: 

J)ie Weltgeschichte ist der Forts dmtt im Bewußtsein der Freiheit" 
(Philosophie der Geschichte, S. 24.) 

Er sagt weiter von ihr: 

„Dieser Endzweck ist das, worauf in der Weltgeschkhle Mntfearhritd 
u'iircleu, dem alle Opfer auf dem weiten Altar der Erde und in dem Verlauf 
der langen Zeit gebracht worden. Dieser ist es allein, der lldl durrlifiihri 
nthl vollbringt, das allein Stand ige indem Wechsel aller Hegebenheiten urnS 
Zu stunde, sowie das wahr Ii» ft Wirksame in ihnen, DlttMlt Kiid/wnk M dun, 
wob Gott mit der Welt will!" (S. 21.) 

Nidd alle, dir im den Fortschriii Klauben, n|mI/> m dm 10 nio 
wdtließLieh auf die Gewinnung der Freiheji /n, Ab* i ilu bind 
der Freiheit fehlt bei keinem, 
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Mit diesem Ideal wollen wir uns zunächst beschäftigen. Da 
müssen wir leider gleich im Anfang unserer Untere Heining kon- 
statieren, daß Hegel selbst bereits zugibt» daß die Freiheit 

„ein unendlich vieldeutiges Wort ist» daß sie* indem s?te da* Höchste ist, 
tmendbdi viele Mißverständnisse, Verwirrungen und Irrtümer mit sich 
führt", {S, 2%) 

Er selbst bezeugt uns, was man alles unter Freiheit verstehen 
kann. Er sagt: 

„Die Wellies chidite ist die Zucht von der Unbändlgkrit fies natür- 
liche Willens zum Allgemeinen und zur subjektiven Freiheit Der Orient 
wußte und weiß nur, daß Einer irei sei, die griechische und römische Welt, 
daß Einige frei seien, die germanische Welt weiß, daß Alle frei sind. 
Die erste Form, die wir daher in der Weltgeschichte sehen, ist der Despo- 
tismus, ilii: zweite ist die Demokrat! « und Aris i ukratii'. die 
dritte ist die M onarc h i e/* {S. 126.) 

Er hat dabei die preußische Monarchie im Äuge als Endziel 
der göttlichen Bestimmung des Menschen zur Freiheit. 

Müller-Lyer wieder nennt die Freiheit im Zusammenhang 
mit der Ordnung, die dank dem Fortschritt der Kultur aus dem 
„Ungeordneten, Verworrenen' 1 hervorgeht. 

Audi wir müssen zugeben» daß der Begriff der Freiheit als 
Ziel des Fortsehritts sinnlos wird, wenn man ihn als absolute 
Willkür des einzelnen fassen will- Die Möglichkeit, daß jeder 
Mensch unter allen Umständen tun kann* was ihm beliebt» wird 
es vielleicht niemals geben. Sie ist jedenfalls für absehbare Zeit 
ausgeschlossen.. Das gesellschaftliche Zusammenleben ist nicht 
möglich* ohne daß das Individuum auf einen Teil der Bewegungs- 
freiheit verzichtet, die es hätte* wenn es außerhalb der Gesell- 
schaft leben würde. Diese Freiheit würde ihm sehr wenig 
nützen, da der Mensch bei seiner Beschaffenheit nur im Schutze 
und mit Hilfe der Gesellschaft zu leben vermag. Und seine Ab- 
hängigkeit von der Gesellschaft wächst mit dem Höhegrad der 
gesellschaftlichen Entwicklung und Arbeitsteilung, Je mehr diese 
zunimmt, desto mehr wächst auch die Notwendigkeit des Tegel- 
mäßigen und bestimmt geregelten Zusammenwirkens der Men- 
schen. Desto weniger kann mau es der Willkür oder dem Zufall 
überlassen. 

Solange diese Bedingungen gesellschaftlicher Existenz be- 
stehen, wird die Gesellschaft nicht ohne bestimmte Regeln aus- 
kommen, die sie ihren Mitgliedern auferlegt, Deren Notwendig- 
keit nimmt eher zu» als ab. Unter diesen Umständen wird die 
Freiheit niemals in allgemeiner Regellosigkeit bestehen können, 
am allerwenigsten auf dem für die Gesellschaft gr und leg enden 
Gebiet, dem ökonomischen. 

Doch die Freiheit kann noch einen anderen Sinn haben, der 
mit den Lebensbedingungen der Gesd Isfhafi besser vereinbar ist, 
Man kann die Freiheit als etwas Subjektives auffassen, um 1h 
als tatsächliche völlige Ungebundenheit, sondern als ein G e f ü Ii I 
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tftvj Ungebundenheii, Ein solches Gefühl laßt sich mit dem Be- 
wtehen bestimmter gesellschaftlicher Regeln im et Vorschriften dann 
vereinbaren, wenn diese von dem Individuum als notwendige und 
nützliche anerkannt und daher ebenso freiwillig befolgt werden, 
wie von einem Kranken etwa die ärztlichen Vorschriften zur 
Krhaltung oder Wiederherstellung seiner Gesundheit. 

Natürlich kann die Gesellschaft sich nicht darauf verlassen, 
daß alle Individuen das für sie Notwendige freiwillig in vollem 
Maße tun. Einzelnen Widerspenstigen oder Pflichtvergessenen 
gegenüber mag immer eine Zwangsgewali , nho eine Einschränkung 
ihrer Freiheit notwendig sein. Aber diese Zwangsgewali wird 
am so geringer sein müssen und um so weniger als Einschränkung 
der Freiheit empfunden werden» ein mal je größer die Mehrheit 
derjenigen, die die Regeln aufstellen, je geringer die Zahl der- 
jenigen, die ihnen widerstreben; und dann je großer die Gemein- 
samkeit der Interessen zwischen Mehrheit und Minderheit Bei 
Beschlüssen einer demokratisch organisier Leu Partei z. B, unter- 
wirft sieh die Minderheit meist freiwillig der Mehrheit, ohne jede 
iitifierJiche Zwangsgewalt, 

Max Adler meint freilich, daß der „Idee der Demokratie 
eigentlich Stimmeneinhelligke.it entspricht'* (Staats au ffnssung des 
Marxismus, S. 197), aber das Wo riehen ^eigentlitV bezeugt schon* 
daß ihm diese Auslegung der Idee der Demokratie eigentlich 
seibat nicht sehr haltbar erscheint. 

Die Idee der Freiheit ist also eine quantitative Idee. Die 
Freiheit in der Gesellschaft wird unter sonst gleichen Umständen 
um so größer sein, je größer die Zahl derjenigen, von denen die 
gesell schaft liehen Gebote ausgehen, mögen diese nun Gesetze des 
( temeinwesens sein oder Forderungen der Moral, mögen sie auf 
Beschlüssen beruhen oder einfach geworden sein. Je größer die 
Mehrheit derjenigen* die für diese Gebote eintreten, um so zahl- 
reicher diejenigen in Staat und Gesellschaft, die sich frei fühlen. 

In diesem Sinne faßt auch Hegel den Fortschritt der Freiheit 
auf. Er meint, zuerst sei nur einer frei gewesen» der Despot des 
Orients, der allen gebot. Dann mehrere, in den antiken Stadt- 
staaten Griechenlands und Italiens. Endlich alle in der christ- 
lich-germanischen Welt, Allerdings ist Hegel vorsichtig genug, 
zuzugeben, daß seit dem Christentum die Freiheit aller vorerst 
nur im Prinzip gegeben sei, im Prinzip wird einein abrr imitier 
das gegeben, was man ihm in Wirklichkeit vort-ntliall. 

Indessen ist nicht zu leugnen, daß in drn lH/tm Jofa» 
Minderten die Freiheit wirkliche Fortschritte gcmiichl IniL im hl 
MuH im Prinzip. Allerdings nicht durch du* < liriMrutunn dun nU 
riii, Produkt des Despotismus der riiuiiwcfieii ClUim'ii K^nidr 
dessen Anerkennung in sich sdiloll, unndcn» dnnh dal Auf 
kommen des industriellen KapilaliNnm* um u'« hfrWttl oben 
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gezeigt haben* Seit dem Aufstand der Niederländer gegen die 
spanischen Habsburger, der Engländer gegen die Stuarts im 
17, Jahrhundert, dann dem Abfall der amerikanischen Kolonien 
von England und der Französischen Revolution im 18, Jahr- 
hundert macht die Demokratie immer größere I 1 ort schritte. 

Und Hand in Hand damit ging die Abspaltung der feudalen 
Zwangsarbeit und der Kauf Sklaverei, ihre Ersetzung durch freie 
Arbeil. 

Also die Freiheit marschiert Aber ist es der Fortschritt der 
Kultur, dem das zuzuschreiben ist? Es ist nicht lange her, daß 
sie marschiert. Sie tut es dank dem Klassenkampf zuerst aller 
arbeitenden Klassen, die der Fortschritt des industriellen Kapitals 
zu politischem und sozialem Widerstand erweckte, und spater 
immer mehr dank dem Klassenkampf des Proletariats, das heute 
fast allein noch das Banner der Freiheit hochhält. In der Tat 
hat der ökonomische Fortschritt die Tendenz, der freien Arbeit, 
die an Stelle von Sklaverei und Leibeigenschaft getreten ist t 
immer mehr das hißdien Freiheit zunehmen, das sie in sich barg. 
Die Trusts unserer Zeit drohen eine neue Feudal ität aufzurichten. 
Wohl hat sie keine Aussicht, sieh durdizusetzen, aber nicht wegen 
des Fortschritts der Kultur» sondern wegen des politischen Er- 
starke ns des Proletariats* 

Und wenn wir weiter zurück in der Gesell idite gehen, dann 
finden wir, daß der Gang der Geschichte ein ganz anderer war, 
als Hegel annahm, Für ihn ist die Geschichte bloße Staaten- 
gesch ichte« Nun, im Anfange des Staates finden wir nicht den 
Despotismus, sondern eiue Aristokratie, die auf der Demokratie 
innerhalb des herrschenden wie innerhalb jedes der beherrschten 
Stämme beruht. Erst die Ausdehnung und Verstärkung des 
Staatsapparates durch den Fortschritt der Kultur, der im Staate 
besonders rasch vor sidi ging, führte zur Ueberwindung der De- 
mokratie bei den Besiegten wie bei den Siegern, zum Despotis- 
mus, Das war nicht der Beginn, sondern das Endergebnis der 
staatlichen Entwicklung* Und nicht nur im Orient* sondern auch 
in den antiken Stadtstaaten. Nur schlugen diese einen Umweg 
zum Despotismus ein, indem sie diesen durdi eine Erweiterung 
der herrschenden Klasse einleiteten, die wie eine Ueberwindung 
der Aristokratie durch eine Demokratie aussah. 

Als das despotisch regierte Römerreich zusammenbrach, 
wurde es wieder durch Aristokratien — unter der Leitung 
schwacher Könige — ersetzt Die Fortsdiritte der Kultur braditen 
auch da wieder schließlich den Despotismus, dem erst der Auf- 
stieg des industriellen Kapitals immer gewaltigere Gegen- 
tendenzen schuf. 

Der Befreiungskampf des Proletariats führt uns jetzt nhht 
bloß zu voller Demokratie, sondern auch zur Aufhebung ddf 
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K lassen und damit aller Abhängigkeit von einzelnen, also zu all- 
seitiger Freiheit, Es ist verkehrt, zu sagen, erst nach Abschaffung 
der Klassen sei volle Demok ratio möglich, wo diese vielmehr 
den Boden zu jener Abschaffung bildet. Es findet hier eine 
Verwed^slu.ng der demokratischen Staatsverfassung mit der Frei* 
1 1 ei t statt Eine solciie Verfassung, wie weitgehende demokratische 
II echte sie bringen mag, bietet noch nicht volle Freiheit. Diese 
wird erst möglich durch Aufhebung der Klassen. 

So können wir wohl sagen, wenn wir die letzten Jahr- 
hunderte betrachten, daß sich der Gang der Weltgeschichte 
in der Richtung zu wachsender Freiheit bewegt. Aber wir können 
nicht das gleiche sagen, wenn wir die ganze bisherige Entwick- 
lung der Menschheit ins Auge fassen» Wir haben schon ge- 
nahen, daß sich von der Bildung des Staates an bis in die jüngste 
Zeit hinein der Gang der Geschichte in der Richtung wachsender 
Unfreiheit bewegte. Seit einigen Jahrhunderten, ist es gelungen^ 
diese Richtung umzukehren. Aber wir werden dabei nicht weiter 
kommen, als dorthin, wo wir schon vor der Bildung des Staates 
gewesen sind* Denn bis zum Aufkommen der Sklaverei und 
fies Staates war der Zustand der menschlichen Gesellschaften von 
der Urzeit au hunderttausende von Jahren hindurch der voller 
Freiheit, voller Demokrat ie und jeglichen Fehlens von Klassen 
und persönlichen Abhängigkeiten. Dafür haben unsere Aus- 
führungen in den früheren Büchern wohl genügende Belege 
gegeben* 

Weiter als die Urzeit werden wir in bezug auf Freiheit in 
Zukunft auch nicht gelangen können. Das Wachstum der Kultur 
hat von einer gewissen Höhe an nur zu Ausbeutung und Un- 
freiheit geführt und diese stetig gesteigert. 

Wir haben gesehen, daß der Fortschritt der Kultur im Staate 
wesentlich auf der Unfreiheit beruhte, die er mit sich brachte. 

Erst in den letzten Jahrhunderten hat die Entwicklung im 
Staate die Richtung auf wachsende Freiheit genommen. 

Wenn man diese Richtung als die der gesamten Welt- 
geschichte betrachtet, so beruht dies auf einer ungerechtfertigten 
Verallgemeinerung, auf einer Gleichsetzung einer winzigen Teil- 
rrscheinung mit dem Ganzen. Und ebenso ungerechtfertigt ist 
die Annahme, es sei diese Richtung seit jeher mit der Zunahme 
der Kultur eng verbunden gewesen. Nicht die Kultur, Komkun 
der proletarische Klassenkampf wird uns all volln Freiheit 
bringen, 

Diese Prognose dürfen wir slcllcn auf Grund von I^Vldltil^ 
Hungen, die wir heute schon zu beolmdlttui raria0f9!1i Wir. nbor 
muh dem Siege des Proletariats der FörtfldiriH &i t R öltUI Wtjliof 
wirken wird, ist nicht nlmisehon. 


7?6 


Dritter Abschnitt 


Es bleibt dabei: über den Befreiungskampf des Proletariats, 
der vor unseren Augen vor sich geht, und seine Konsequenzen 
vermögen wir nicht hin auszusehen. 

Wir können dessen Ziele einigermaßen erkennen, doch wäre 
es abgeschmackt sie für die Endziele der Menschheit, für dessen 
Bestimmung zu erklären. De? weitere Entwicklungsgang des 
Menschengeschlechts bleibt für uns völlig in Dunkel gehüllte 


Sechstes Kapitel. 
Aufstieg zur Sittlichkeit* 

Neben der Freiheit soll der bloße Fortschritt der Kultur der 
Menschheit immer mehr doch andere Errungenschaften bringen^ 
die man ab steigende Sittlichkeit bezeichnen kann. Als immer 
größere Verwirklichung des Naturrechtes, als Fortschritt zu 
immer größerer Humanität. Müller-Lyer kennzeichnet den Fort- 
schritt als einen „vom Tierischen zum Menschlichen, von der Ge- 
walt zum Recht, vom Bestialischen zum Mitleid*', von roher und 
dummer Zwietracht und Vergewaltigung der Schwächeren zu der 
schliefilkhen Verwirklichung der Gerechtigkeit und der Vernunft. 

Das Naturrecht^ das als ^vernunftgemäßes Recht" bezeichnet 
wird, ist offenbar ein Recht, das ebenso wie die Vernunft, mit uns 
geboren wird, dessen Satze ebenso wie die der Mathematik und 
Logik &u allen Zeiten und an allen Orten gleich richtig sind. Nun 
entstammt das Recht fraglos der Vernunft, wie alle unsere An- 
schauungen, aber nicht der Vernunft allein. Es bedeutet deren 
Anwendung auf bestimmte Zustände der Gesellschaft. Es ist um 
so vernünftiger, je besser es ihnen angepaßt ist. Da nun die 
Formen und Bedürfnisse der Gesellschaft oft sehr erheblich 
wechseln, sehr verschieden sein können, wird auch das vernunft- 
gemäße Recht zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden sein 
müssen. 

Mit dem Naturrecht ist heute nicht mehr viel Staat zu 
machen, obwohl es im Unterbewußtsein vieler von uns noch fort- 
lebt. Aber derselben Zeit, die den Begriff des Naturrechtes 
schuf, entstammt die Anschauung,, der Fortschritt der Gesellschaft 
bedeute einen Fortschritt „von der Gewalt zum Recht", Man darf 
sich bloß verwundern, diesen Gedanken bei einem so modernen 
Denker wie Müller-Lyer wiederzufinden, Da haben wir ja noch 
den alten Aberglauben an den primitiven Sampf alier gegen 
alle, dem erst Gesellschaftsver träge ein Ende gemacht hatten. 
Und doch weiß Müller-Lyer sehr gut, daß der Mensch von Natur 
aus ein soziales Wesen ist und wie alle Herdentiere von Anfang 
an in geordneten Verbänden lebt. 
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I Jenselben Gedanken wie den des Fortschritts von der Ge- 
walt zum Reckt druckt die Ansicht aus. das Wachsen der Kultur 
bringe uns immer mehr Gerechtigkeit in der Gesellschaft. 

Was bedeutet Gerechtigkeit? Müller-Lyer sagt von ihr, daH 
sie ifjedem nach seinem Verdienst das Seine gibt'** 

Diese Auskunft bringt uns um keinen Schritt weiter, denn 
worin, besieht das Verdienst und woran erkennen wir das 
.Seine"? 

Noch unbestimmter und subjektiver als der Begriff der 
Freiheit ist der der Gerechtigkeit- Jene bedeutet nicht die Ab- 
wesenheit jeglicher Schranken, sondern nur das Fehlen solcher 
■Schranken, die man unangenehm als überflüssig und lästig emp- 
findet Ebenso beruht die Auffassung der Gerechtigkeit auf 
einem Gefühl, auf der Auflehnung gegen alles, was man als un- 
gerecht empfindet- Wie das Verlangen nach Freiheit, ist das nach 
Gerechtigkeit ebenfalls nicht nur subjektiv, sondern auch rein 
negativ, die Ablehnung eines Zustande^ durch der» mau sich be- 
drückt fühlt 

Was ist es aber, was uns als ungerecht erscheint? Die Bevor- 
zugung eines anderen, dem ein besseres Los zuteil wird als mir. 
auch wenn ich nicht weniger bin als er. Hinter der Forderung 
der Gerechtigkeit steckt also im Grunde nichts anderes, als die 
Forderung nach Gleichheit. Ungleich Ii ei t ist Ungerechtigkeit 

Doch fällt der Begriff der Gerechtigkeit nicht mit dem der 
Gleichheit zusammen. In der Gesellschaft gibt es zahlreiche Un- 
gleichheiten zwischen den einzelnen Individuen; teils natürliche, 
teils soziale, welch letztere besonders große Dimensionen im 
Massenstaat erreichen. Wo Ungleichheiten bestehen, kann die 
einfache Gleich Setzung von Ungleichem selbst, wieder eine Un- 
gleichheit schaffen, also als ungerecht empfunden werden. 

Derartiges ist sogar innerhalb einer Klasse möglich. Wird 
z. Ii, die gleiche Arbeitsleistung gleich bezahlt so bedeutet das 
Ungleichheit des Einkommens unter verschieden begabten Ar- 
beitern. Der Kräftigere und Gewandtere bekommt mehr als der 
Schwächere oder Plumpere. Bekommt aber jeder Arbeiter gleich 
viel, ohne Rücksicht, auf seine Leistung, so bedeutet das wieder 
eine Ungleichheit, da die Fleißigen nun für die Faulen arbeiten 
müssen. 

In einem Stadium von auffallenden Ungleichheiten zwischen 
ludividuen, Berufen, Klassen wird daher jede schablonenhafte 
Gleichmacherei auf weitesten Widerspruch stoürn. \ lud duch M 
«las Streben nach Gleichheit dem Menschen angeboren mit «einen 

sozialen Trieben. Dieses Streben wird jedoch in eimun Html ■ 

weitgehender Ungleichheiten nicht ubsnluie GIcuhtMtihQtfttl Of- 

zeugen können, sondern nur eine nlle KuiiNcrjn i nrWHKcndc 

und abwägende Ausgleichung bestimmter Un«!- uhl n Kim* 
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derartige abwägende Ausgleichung wird als eine gerechte emp- 
funden weiden — freilich meist nur von denjenigen, die bei dem 
bisherigen Zustand verkürzt wurden. 

Das Prinzip der Gerechtigkeit ist also wohl die Gleichheit, 
aber nicht rein formale Gleichheit, sondern eine die gegebenen 
gesellschaftlichen Bedingungen in Betracht ziehende Gleichheit, 
die darauf gerichtet ist, neue Ungleichheiten möglichst zu ver- 
meiden. 

I )its Bestehen eines Ideals der Gerechtigkeit bezeugt die 
Existenz von Ungleichheiten, die bedrückend wirken. Das Auf- 
kommen dieses Ideals braucht keineswegs einen sittlichen Fort- 
schritt über alle bisherige Sittlichkeit hinaus zu bedeuten. 

In den Anfängen des Menschengeschlechts bestand die größte 
Gleichheit, nicht bloß rechtliche Gleichheit, auch nicht nur soziale 
und ökonomische Gleichheit, sondern in hohem Grade sogar 
natürliche Gleichheit der Individuen des gierchen Geschlechts und 
der gleichen Altersklasse- Wohl waren nicht alle gleich begabt. 
Jedoch gibt es bei den Urmenschen noch keine Arbeitsteilung» 
aulier der zwischen den Gesdilechtem. Alle wuchsen unter den 
gleichen Bedingungen» bei derselben Erziehung auf. Was sich an 
Wissen fand*, war ailen in gleichem Maße zugänglich. Nicht an 
Kenntnissen und schon gar nicht an Besitz konnte der einzelne 
seine Genossen im Gemeinwesen überragen. 

Mit der Kultur dringen nun immer mehr Ungleichheiten in 
die Gesellschaft ein» namentlich durch die Verschieden]! eilen der 
Berufe, Doch wirken diese zunächst mehr anregend als be- 
drückend und empörend* 

Dagegen wird die Ungleichheit sofort unerträglich, sobald 
Staat und Klassen und Ausbeutung erstehen* Jetzt bildet sich 
bei den Ausgebeuteten und Unterdrückten neben dem Ideal der 
Freiheit auch das der Gerechtigkeit* Beide Ideale sind nicht von 
Natur der Menschenbrust eingepflanzte was man besitzt* bildet 
kein Ideal Sie sind erst das Produkt der Zustände eines relativ 
sehr kurzen Zeitraumes des Bestehens der Menschheit Der Fort- 
schritt der Kultur geht lange Zeit nicht in der Richtung der Ver- 
wirklichung dieser Ideale* Diese waren vielmehr verwirklicht 
vor dem Einsei zen des Kulturaufstiegs. Seitdem dieser zur Bil- 
dung des Staates führte, bewegt eich der Fortschritt lange Zeit in 
der Richtung der Ausdehnung und der Verschärfung der Un- 
gleichheit wie der Unfreiheit* 

Seit einigen Jahrhunderten geht der Fortschritt wieder in 
der Richtung zunehmender Freiheit, dagegen noch immer nicht 
in der Richtung zunehmender Gleichheit* Die Ausbeutung der 
Massen und die ökonomische I higleiin heil zwischen den Indivi- 
duen der modernen Gesellschuft ist immer noch in stetem Auf- 
Steigen begriffen. 
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Dieser Zustand wird immer mehr als ungerecht empfunden, 
aber der zusehends starker werdende Schrei nach Gerechtigkeit 
bezeugt nicht eine Verstärkung des Rechtsempfindens, einen sttt- 
lühen Fortschritt, sondern nur ein Wachstum des Drucks der Un- 
gleich heil Das muß freilich nicht ewig dauern. 

Dieselben Faktoren, die zum Erstarken der Freiheitsbewe- 
gung führen, werden auch schließlich mit vermehrter politischer 
Freiheit die Kraft erlangen zu Ükonomisdien Umwandlungen^ die 
in einer Aufhebung der Klassen enden. 

Das wird sicher eine Bewegung in der Richtung zunehmender 
Gleichheit und Gerechtigkeit bedeuten. Dennoch haben Marx 
und Engels recht getan, wenn sie als das Ziel des Befreiungs- 
kampfes des Proletariats nicht die Gleichheit oder die Gerechtig- 
keit, sondern die Aufhebung der Klassen proklamierten. 

Die Forderung der Gleichheit ist /u sehr ärgerlichen Miß- 
deutungen ausgesetzt, kann zu leicht als geistlose Gleichmacherei 
ausgelegt werden. Die deT Gerechtigkeit wieder ist zu unbe- 
NÜmmt, zu subjektiv. Allerdings, eben weil sie das ist, wird sie 
von jedermann akzeptiert und ist sie überall salonfähig* Wer 
wollte nicht für Gerechtigkeit sch wärmen! Und das Fintreten für 
hie bezeugt ein erhabenes ethisches Gemüt, während die Forde- 
rung der Aufhebung der Klassen uns in die Tiefen des vulgären, 
materialistischen Klassenkampfes füll ri. 

Das hindert nicht, daß die Verwirklichung der ethischen 
Forderung gar nicht anders zu erreichen ist als durch proletari- 
schen Klassenkampf und keineswegs durch bloße Zunahme der 
Kultur- Mit wachsender Kultur ist bisher die Ungerechtigkeit 
in der menschlichen Gesellschaft gewachsen. Und wir sehen 
keineswegs, daß gerade jene Schichten, denen die Schatze der 
modernen Kultur am meisten zuganglieh sind, am energischsten 
darauf hinarbeiten, den sozialen Ungerechtigkeiten ein Ende zu 
machen. 

Fs ist eine lächerliche Illusion, daß wachsende Kultur notwen- 
digerweise vermehrte Gerechtigkeit mit sich bringen müsse. 

Wenn man uns darauf hinweist, daß die besitzenden Klassen 
in hochkultivierten Ländern ein stärkeres soziales Empfinden an 
den Tag legen, als in unkultivierten, so ist das bis zu einem 
fßwissen Grade richtig. Aber wir haben oben «dum auf den 
Fnkfor hingewiesen, der das bewirkte: nicht die Muhunnj'ru 
höherer Kultur, sondern die höhere Kraft dea Prnluturiul* in den 
industriell fortgeschrittenen Landern. Sie ist oa, die dm Morien 
Knpif allsten soziales Denken ernbh'ui — bin m einem «ewigen 
Grade. Wo sie Gelegenheit haben, nun heu wie *Uh (fern von dem 
Uinen aufgedrängten »sozialen GewiliatT Fi M ki*ln go 
i her Imperativ für sie. 
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Außer als Sinn int Gerechtigkeit kann man die Sittlichkeit 
auch auffassen als Solidarität. Neben der Freiheit und Gleich- 
heit bildete die Brüderlichkeit das FeJdgeschrei der Französischen 
Revolution. Aber auch bei diesem Ideal finden wir, daß es am 
Anfang der sozialen Entwicklung bereits -verwirklicht ist. 

Der Fortschritt der Kultur konnte uns diesem ideal nicht 
näherbringen, als wir bei ihrem Beginn bereits waren, er konnte 
ans nur zeitweise von ihm entfernen. 

Schon Hegel fand, das Band, das die ersten sozialen Gebilde 
zusammenhielt, sei ?J uut ein Band der Liebe und des Zutrauens" 
gewesen. Er sagt von den Mitgliedern dieser Gebilde: 

„Sie sind in einer Einheit des Gefühls, der Liebe, dem Zutrauen, Glau-* 
heu gegeneinander." (Philosophie der Geschichte, 

Dabei ging er allerdings von einer falschen Voraussetzung' 
ans. Er nahm an 5 die Familie habe die erste soziale Gemein- 
schaft gebildet, und seine Darstellung der ersten sozialen Bande 
der Urzeit ist nichts als eine Idealisierung der Familie, die er 
zur Zeit der Wende vom 18. zum .1,9. Jahrhundert in En top« be- 
obachtete. 

In Wirklichkeit war jedoch nicht die Familie, sondern die 
Horde die erste Form einer menschlichen Gesellschaft* In dieser 
muß aber die Solidarität noch weit stärker gewesen sein, als iti 
der idealsten Familie von heute. 

In .einer solchen Familie haben der Vater, die Mutter, selbst 
jedes der Kinder zahlreiche eigene Interessen des Berufs oder 
der Freundschaft, die jedes von ihnen mit anderen Elementen 
außerhalb der Familie verbindet. Die Familie ist nicht die einzige 
Gemeinschaft, der ein Mensch von heute angehpri. Andere Ge- 
meinschaften können ihm unter Umstanden wichtiger werden als 
die Familie. Diese wird ihm manchmal eine Last oder Schranke. 

Dagegen ist es ganz unmöglich, daß derartiges je der Horde 
gegenüber für den Menschen der Urzeit eintritt, Von der Horde 
hing sein ganzes Dasein ab, außerhalb der Horde hatte er keine 
freundschaftlichen Beziehungen zu anderen Menschen. Sie 
standen ihm fremd oder feindlich gegenüber. 

Unter diesen Umstanden wird das Gefühl der Solidarität, das 
die Mitglieder der Horde zusammenhielt, in der Regel Weit 
stärker gewesen sein als die Solidarität, die in einer Familie 
unserer Zeit herrscht, sobald die Kinder m ihr über das zarteste 
Alter hinaus sind. 

Die Entwicklung der Kultur hat nichts dazu beigetragen, die 
Sozialen Triebe zu verstärken, die dem Menschen von Natur aus 
als sozialem Tier innewohnen. Muller-Lyer beruft sich allerdings 
auf Herbert Spencer, der gezeigt habe, „daß die Verfeinerung 
unseres moralischen Empfindens eine Folge der wachsen den 
Kultur ist** (S. 165). Spencer war niimlieh der Ansicht, die Ar- 
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beitsteilung, das Fürei uanderarbeiten, verstärke die sozialen 
Triebe. MLillcr-Lyer versichert allen Ernstes: 

„Durch den modern t u Kapitalismus wurde die Gütererzeugung in 
gutartiger Weine f vergescllsdiaftet\ sozialisiert dergestalt, daß jeder in dk 
'Mtfiiingigkmt der Gesellschaft geriet • * . . A rbe its ver gesel Istha f U n £ he- 
< tontet Solida ritä t!) aller." (S. 192. 1MK) 

Nun, wir haben bereits im dritten Buche gezeigt, was von 
dieser Spencerschen Auffassung zu halten ißt. Das Füreinander- 
arbeiten erlaubt es 3 die Gesellschaft zu erweitern und eine neue 
Art des Kontaktes zwischen den Individuen der Gesellschaft her- 
zustellen, IC« fördert aber nicht ihre Solidarität, hebt nicht ihre 
Klink. Nur das Miteinanderarheiten, nicht das Füreinander* 
arbeiten erzeugt Solidarität. Sehern die einfache Warenproduk- 
hon produziert Gegensätze sowohl zwischen den Konkurrenten, 
wie auch solche zwischen Produzenten und Konsumenten* Wie 
denn erst die kapitalistische Produktionsweise mit dem gewal- 
tigen Klassengegensatz, zwischen dem Unternehmer und dem 
Lohnarbeiter, Welche Solidarität zwischen beiden besteht und 
wie sehr dadurch die Moral unserer Zeit verfeinert wird, wird 11115 
alltäglich drastisch demonstriert* aber nicht im Sinne Spencer» 
und Miiller-Lyers. 

Die Kraft der sozialen Triebe im Individuum hängt von den' 
sozialen Bedingungen ab t in denen es lebt. Wo es steh nur da- 
durch erhalten kann, daß es mit seinen Genossen fest zusammen- 
liii lt., werden diese Triebe sehr gestärkt werden* Dagegen ge- 
schwächt dort» w-o der einzelne am besten durch rücksichtslosen 
Kgoismus auf Kosten seiner Mitmenschen vorwärtskommt. Die 
K ruft der sozialen Triebe gestaltet sich im Laufe der Kulturen t- 
vvicklung zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden und sie kann 
gleichzeitig bei verschiedenen Klassen und Schichten sehr ver- 
xiJnedeii sein. Eine bestimmte allgemeine Tendenz des Er- 
Huu-keus oder der Schwächung der sozialen Triebe durch den 
hortschritt der Kultur dürfte kaum nachweisbar sein. 

Nur in einer Beziehung kann man eine im Fortgang der 
Kultur wachsende Tendenz feststellen. Wir bemerken ein Zu- 
nahmen der Unsicherheit über die Art in der die sozialen Triebe 
betätigt werden, und die Ausdehnung des Kreises, für den sir 
gelten sollen. 

Ursprünglich war die Horde ein eiulir.il lieber Körper, alte 
ihre Mitglieder gleich mit gleichem Wollen» Wissen. Können. Da 
war auch ihre Moral einfach* einheitlich und damit kraft voll. 

Aber das ändert sich schon, wenn, die Horde zum ßt&nUtttS 
anwächst. Das Bereich der sozialen Triebe wird 1 In durah wo Iii 
erweitert, aber auch die erste Untricherheil 111 Nie Ii im niMeLi aibL 
anhabt sidh innerhalb des Stamme?* Genie* bild< n Imim tlmlli d«-i 

'} Vnn MüNmvLyer imtürstridiciL K, 
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Gens wird das Familien Interesse inaditig. Die sozialen Triebe 
gelten mehr diesen engeren Organisationen als dem Stamme. 

Dann aber kommt es noch $ur Arbeitsteilung und. Bildung 
von Berufen, sowie zur Zusammenfassung von Stammen zu 
Staaten, zur Bildung von Klassen, 

Mit diesen letzteren treten nicht bloß Sonderinteressen im 
Gemeinwesen auf, sondern direkt einander gegensätzliche Inter- 
essen. Der einzelne kann jetzt Mitglied sehr zahlreicher (Je- 
mein schuften und Organisationen werden, nicht bloß ökonomi- 
scher und politischer, sondern auch solcher des Ueherbaues, 
wissenschaftlicher oder künstlerischer; Jede von ihnen stellt An- 
forderungen an seine sozialen Triebe und wirkt auf ihre Starke 
und Richtung ein. Je stärker aber diese Triebe, um so quälender 
die Gewissenskonflikte des einzelnen, sobald verschiedene Ge- 
meinschaften oder Organisationen, denen er angehört, in Gegen- 
satz zueinander geraten. 

Diese Konflikte werden sich am meisten dort einstellen, wo 
solche Gegensätze in neuen Formen au [treten, denen sich die her- 
kömmliche Moral noch nicht angepaßt hat. 

Da wird leicht von den einen das ganze Wesen der Moral in 
'Frage gestellt, von anderen sehnsüchtig nach einem Ersatz für 
die veraltete Moral Ausschau gehalten. Allgemeine Unsicherheit, 
mitunter auch Gleichgültigkeit, ja Zynismus in ethischen Dingen 
tritt ein* 

Gerade auf den Höhepunkten der Kultur kommt es leicht 
dazu. Wir konnten es in Griechenland nach den Perserkriegen 
beobachten, in Rom seit den Panischen Kriegen; die einen wie 
die anderen Kriege brachten Beule, Ausdehnung des Ausbeu- 
tungsgebiets, neue Erwerbsweisen und Interessen. Aehnlieliefl 
finden wir dann in den Zeilen der Renaissance sowie der Auf- 
klärung und vielleicht am stärksten in unseren Tagen, 

In der Urzeit war das Sittliche das Selbstverständliche. Heute 
ist kaum etwas anderes so fraglich, wie Bedeutung und Art der 
Geltung der Sittlichkeit. 

Je weiter die Kultur fortsehriti, desto problematischer und 
unsicherer ist heute unsere Moral geworden. 

Wir dürfen erwarten, daß sich das ändern wird, sobald die 
Gegensatze der Klassen aufhören, die Gemeinwesen zu ver* 
wirren. Mit der Ausbeutung werden auch die aus den ausbeute- 
rischen Tendenzen hervorgehenden Gegensätze der, Nationen ver- 
sdi winden. Damit werden zwei der wichtigsten Ursachen der 
Unsicherheit unser er heutigen Moral beseitigt. 

Aber auch hier wieder können wir unsere Zuversicht ni<hl 
auf den einfachen Fortschriti der Kuilur. sondern nur auf claN Er- 
starken des Proletariats in seinein K l;< ^mi S uunpf begründen. Und 
auch hier müssen wir wieder sagen, dal! wir sddiefilidh werden 
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froh sein müssen, wenn es uns gelingt, Zustände zu schaffen, in 
denen das Sittlidie wieder das Selbstverstüiidlidie wird und auf- 
hört, ein Problem zu sein, das sich um so mehr verdunkelt* je 
mehr man es zu erteilen sudit 

Wir dürfen wohl erwarten, einem sozialen Zustande entgegen- 
zugehen, in dem die bisherigen, aus dem Bestehen der Gegen- 
• - H :••■.<.• von Klassen und Nationen hervorgehenden Hindernisse 
einer allgemeinen menschlichen Solidarität überwunden werden* 
\hah kann das auf die Intensität der .Solidnriiäi zunächst 
sih wachend wirken, in dem Maße* in dem deren Bercidi sich aus- 
dehnt 

Menschen gegenüber, die ich nie gesehen, mit denen ich kein 
Wort ge wechselt habe, eieren Dasein ich nur ans Zeitungen oder 
Uüchcrn kenne, deren Bestrebungen mir fremd sind, werde ich 
nie das gleiche Solidar itätsge Fühl empfinden können, wie denen 
gegenüber, mit denen ith aufwuchs, die midi schützten oder die 
kh sehntzte, mit denen idi alles gemein habe, was mir das Leben 
erhält und es mir teuer macht» 

Die primitive Ethik stellte die Forcierung an den einzelnen, 
er habe alles aufzubieten» selbst das Leben aufs Spiel zu setzen, 
wenn es galt, einem Nebenmenschen des gleichen Gemeinwesens 
in einer Gefahr zu helfen. Die moderne liberale Ethik verlangt 
mir uoeh s mau solle alles vermeiden, was dem Nebeiiraenschen 
Miliarien könnte. Welch verdünnter Aufguß der ursprünglichen 
Solidarität! 

Man darf sicher erwarten, du II die Beseitigung der sozialen 
I ri ^ensätze dem Aufkommen regerer So lidar itätsgef ühle giuri- 
wliger sein wii'd. Aber noch mehr wird unter den neuen gesell- 
whaftltchen Bedingungen die Differenzierung der raensdi liehen 
l\ Tsonfidikeitcn eine allgemeine Erscheinung werden* die bisher 
erst einige Schi eilten der Gesellschaft ergriffen hat. Dieser Indi- 
vidualismus laßt es jedoch als schwer möglich erscheinen, daß das 
im n, schliche Sol idaritätsempf inden je wieder jene Intensität er- 
reidit, die es in den Anfängen der Gesellschaft besessen haben 
rnuIL 

Siebentes Kap i t e L 
Aufstieg zur Human i Iii t. 

Sullte nicht dafür in der Zukunft eine andere l'jKenuuhiifl eine 
rollere Rolle spielen, die für das Seilwinden der Irit$0l(ttt1 UM- 
Ni rrr .SoMdaritütsgefühle entschädig!;, die II U I Hill? 

Audi sie wird uns unter den Ziölon lw^idmel, denen der 
Menwdi durch seine wachsende Kultur mljffi'jctunil leliL 
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Ebensowenig wie Freiheit, Gerechtigkeit, Sittlichkeit gehört 
sie zu den klaren eindeutigen Begriffen. 

Immer wieder wird uns versichert, die Humanität, das sei 
eben das wahre Menschentum, zu dem wir aufzusteigen hätten, 
das vor uns liege» dem wir uns immer mehr näherten von un- 
seren tierischen Anfängen aus. jedes Tier kennzeichnet man nach 
den Eigenschaften, die es hat, die man an ihm beobachtet^ nur den 
Menschen nach den Eigenschaften, die er noch nicht hat, sondern 
erst haben soll In den Hunderttausenden oder Millionen von 
Jahren seine« Bestehens soll der Mersch ein bloße x Unmensch 
gewesen sein. Nun aber mache die Kultur einen richtigen Men- 
schen aus ihm. 

Leidet bleibt es dabei gan£ unklar, woran dieser richtige 
Mensch zu erkennen ist, 

Müller-Lyer bezeichnet das Verlangen nach dem Vollmea- 
schentum als ,-das Streben, ein ganzer Mensch zu sein" (S, 213) 
oder als .»die volle Entfaltung der Persönlichkeit" (S. 210). 

Aber ein ganzer Schuft oder ein voll entfalteter Halunke 
wird doch kaum als das Ideal des VolImenscUe.ii angesehen 
werden. 

Mit der Vertröstung darauf, daß der Mensch endlich einmal 
anfangen werde, er selbst zu sein, ein Mensch und eine Persön- 
lichkeit, und daß damit die Bestimmung des Menschen erreicht 
werde, kommen wir nicht weit 

Am häufigsten wird jedoch unter der Humanität nicht die 
leere Phrase vom Menschentum verstanden, sondern die Achtung 
vor der menschlichen Persönlichkeit, milde Sitten, im Gegensatz 
zur Roheit* die man der Vorzeil zuschreibt. 

Wenn man die Roheit nicht bloß als schlechte Manier auf* 
faßt, als Verstoßen gegen die konventionellen Regeln der guten 
Gesellschaft, sondern als Gemütsroheit, so ist dieser Punkt im 
vorstehenden bereits erledig!. Die größte Roheit ist der Mangel 
an Hilfsbereitschaft gegenüber bedrängten Mitgliedern des Ge- 
meinwesens. Diese Art Roheit kennzeichnet mehr die Zivili- 
sation als die Wildheit. 

Am ehesten betrachtet man die Roheit als Faustredit, die 
Unbedenklichkeit und Rücksichtslosigkeit, mit der die Stärkeren 
den Schwächeren gegenüber ihre physische Kraft dazu ge- 
brauchen, um durch Mißhandlungen, Quälereien, ja Blutver- 
gießen, stell durchzusetzen oder gar bloße Launen auszutoben. 

Wir haben über diese Frage bereits froher gebündelt. Hier 
ixur noch einige Ergänzungen da KU. Wenn rann als die Schwäche- 
ren die Kinder betrachtet» dann finden wir, daß diese nirgends so 
liebevoll behandelt werden wie bei den Wilden. Priigelpäda- 
tfo^ik und Kinderausbeutung sind Ergebnisse der Zivilisation, 
nicht der Wildheit. 
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Aber auch gegenüber den schwächeren Erwadtseuen im Ge- 
meinwesen müssen sich die Starkereu bei den Wilden zurück- 
halten, da hinter dem einzelnen Schwachen die ganze Madit des 
Gemeinwesens steht. Erst als Krieg und Menschenraub zu der 
l'Mfsienz von Menschen führen, die abhängig werden von Herren» 
denen sie schutzlos gegenüberstehen, wird rücksichtslose Vcrge- 
vvnltiguüg der einen durch die anderen möglich, kann sich die 
Hoheit frei entfalten und nimmt sie rasch zu. Nun greifen die 
I !er renmanieren in das Familienleben eiiu wird der Hausvater 
Mim Haustyrannen über Weib und Kind, die ihm toII Furcht 
M'rgcnüber&tehen und nicht selten auch voll Haß, gegen ihn ver- 
bündet in jenem Gefühl, das Freud als Oedi p u sk ompl ex be- 
/v ichuet und das er auf natürlidie (allerdings ganz mystische} 
i \iieUe Beziehungen, statt auf bestimmte soziale Bedingungen 
zurückführt, 

DieRoheit von oben produziert auch Roheit von unten. 
Sie nimmt die furchtbarsten Dimensionen dort an, wo es zu Ver- 
uidien der Empörung der Geknechteten kommt. Der Bürge [ kriejz 
wird zur scheußlichsten Form des Krieges. 

Alles das kennzeichnet die Zivilisation* nicht die Wildheit, 
Das Zeitalter der Zivilisation, des Staates und der Klassen, ist das 
grausamste und blutdürstigste in der Geschichte der Menschheit 

Die Milde gegenüber Kindern und Genossen, die wir auf 
niederen Kulturstufen finden, bezieht sich freilidi nur auf die 
Mitglieder des eigenen Stammes. 

Dem Fremden oder gar dem Feinde gegenüber finden wir 
frühzeitig jede Grausamkeit gestattet. Dodi auch du ist der Grad 
der Brutalität nicht immer der gleidie. Hier finden wir nicht 
• me allgemeine En t wiekhm gs rieb tun g . Doch müssen wir auch da 
lonstatieien, daß die mildesten Formen in den Anfängen der 
Menschheit eher zu finden sind s als in späteren Stadien. 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, daß die Affen 
Milte Wütigen Kriege führen* Sie sind keine Raubtiere, trotz 
I .ombrosos Annahme, der tierische Vorfahre des Menschen sei 
dttr Typus des Verbrechers. Und nicht einmal Raubtiere führen 
K i h'k miteinander» 

Der Krieg ist ein Ergebnis der Technik, die es ermöglicht, 
iliill die menschlichen Gesellschaften an Zahl zunehmen» was 
Konflikte zwischen ihnen erzeugt, und die mit den Waffen die 
Mittel bietet, sie immer blutiger zu gestalten. 

Der Charakter eines Volkes seinen Feinden gegenüber hHnfd 
in hohem Grade von seiner Produktionsweise ah In * und 
•I- r vieli/üchtende Nomade, die ihre Nahrung dmdi Tniiing von 
LftlxaWGOün gewinnen — die Nomaden noffttr dun h Tuhintf von 
I Ii rtm ( ruh denen sie freuudschaftlidi fiiiniumm ukdit« * wurden 
hu IHul vergießen gewöhnt* bekomm! m Qi dhlttld rkrttil. 

H«<iiifci>. MiUrlNlUI. (lnichJchlMufr«ip«unK 11 M 
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Bei den Nomaden kommt dazu noch das Räubertuin als 
Mittel des Erwerbs, * l Jagd auf Menschen. 

1} ag egen werden die Bauern u m so meh f zur M i l d Ii eit n eigen f 
je mehr sie ausschließlich Pflanzenbau treiben, je weniger sie 
ihre Nahrung durch Viehzucht gewinnen oder vielmehr durch 
Viehschlaehtmig, je mehr das Vieh, das sie halten, bloß als Nutz- 
vieh dient, den Pflug zieht, Milth spendet, Wolle, Eier. 

Ungemein mild wurden unier diesen Umständen die Hindus. 
Die Arier waren vor ihrem Einbruch in Indien auf den sandigen 
Hochflächen Irans kriegerische und blutdürstige Nomaden ge- 
wesen, Sic b Heben es nech s als sie in das Gebiet des Indus ein* 
draußen. Aber je weiter sie nach Osten kamen, namentlich in 
das Tal des Ganges, desto ungünstiger wurden die Bedingungen 
des Landes für die Viehhaltung schon wegen der Fülle reißender 
Tiere in den dichten Wäldern, desto mehr wurden sie zurück- 
gedrängt 

Der Teil unter den Ariern, der zur herrschenden Klasse 
wurde, verlor seine kriegerischen Eigenschaften in trägem Ge- 
rmßleben. Die anderen wurden Bauern mit geringfügigem Besitz 
an Vieh, das so schwer zu halten war, daß man es als eine große 
Kostbarkeit, als etwas Heiliges betrachtete. 

Unter diesen Bedingungen wurde ein großer Teil des in- 
dischen Volkes so mild und friedfertig, daS es die Religion des 
unendlichen Mitleids mit jeglicher Kreatur, die Religion des 
Buddhismus, schon vor mehr als zwei Jahrtausenden im [wickelte. 

Indessen auch manche Jägervölker vermögen eine erstaun- 
liche Milde des Charakters zu entwickeln. So z. B, die Eskimos, 
die allerdings wenig Landtiere tüten, sondern überwiegend 
Wasserbew T ohncr, deren Gebaren sie wenig an den Menschen 
erinnert 

Vielleicht rührt die Milde der Eskimos auch daher, daß in 
ihrem Lande wenig zu holen war, sie daher vor den schlimmsten 
Infamien der Kolonial pol ttik Europas bewahrt blieben. 

Die meisten Berichte über Bösartigkeit, Grausamkeit, Ro- 
heit bei Naturvolkern beziehen sich auf solche, die mit Völkern 
höherer Kultur in Berührung gekommen waren, von denen siö 
mißhandelt von ihren Lebensquelleu abgeschnitten, in unwirt- 
liche Wüsteneien verjagt wurden, in denen sie mühselig ihr 
Leben fristen. Und doch wird auch bei solchen ihre Zärtlichkeit 
gegenüber den Kindern berichtet. 

Andererseits sind diejenigen, die über die Naturvölker be- 
richten, meist Menschen, die sie mit Verachtung behandeln* 
betrügen oder knechten und die gar nicht daran denken, die ver« 
achteten Wilden zw verstehen. Indessen treten nicht alle Beob- 
achter den Naturvölkern mit der interessierten Brutalität de* 
habgierigen Geschäftsmannes odivr dem In sdiräiiktru llmhimH rlert 


uVbrnles Kapitel 


787 


MiHHinnars entgegen, der alles als sündhaftes Lasier brandmarkt, 
wiih er nicht versteht. Es gibt auch liebevolle Forscher unter den 
IU uil Kühlern, ohne materielle Interessen und Vorurteile. 

So können die Urteile über denselben Stamm sehr rer- 
idiiedea klingen. 

Der norwegische Missionar Hans Egede* der 1721 nach Grön- 
hiud kam, um dort das Christentum zu verbreiten, und der es er- 
h iihje, Bischof von Grönland zu werden. :sn£t von den Eskimos, 
ßta .seien: 

„wahnwitzige, kaltsimnge, ohne Kenntnis irgend welcher Gottes Ver- 
ehrung in viehischer Dummheit ohne Ordnung und IMszipIill lebende 

Nansen, der uns dieses Urteil mitteilt, ist anderer Meinung. 
1,4 fiel ihm auf, (Uli die „bei uns so reich entwickelte Wortklasse'* 
der Schimpf werte in ihrer Sprache gänzlich fehlt. 

Er fahrt fort: 

„In diesem Verhältnis liegt eine Grund Verschiedenheit des Charakters 
mtsgedf-üekt. Der Grönländer ist von allen Mensdien, die unser Herrgott 
^schaffen hat, der gesiUetste. Gutmütigkeit, Fried ferti^rkeit und Vertrag- 
Ikhkeit sind die llaupfztige seines Charakters» Er will gerne mit allen seinen 
Mitmenschen auf möglichst gutem FuRe stehen und denkt daher nicht daran, 
Nie /u verletzen» geschweige denn, ihnen Grobheiten zu sagen . . . . Seine 
Friedfertigkeit geht so weit, dnll er, wenn ihm etwas gestohlen wird, was 
bvilkh selten vorkommt, dm Sein ige in der Regel nicht zu rück fordert, ob- 
gleidi er oft weiß* wer der Dieb ist . . . " 

Jnfolgedessen gibt es dort selten oder nie Streit . . . " 

„Der Grünländer ist eigentlich ein glück Udler Mensch, sein Sinn fröh- 
lieh und leicht, wie der eines Kindes , , , 

„Das einzige, was sein Glihk zu trüben vermag, ist T onder^ Not leiden 
Grit sehen und deshalb teilt er mit ihnen, solange er selbst ei was zu teilen 
luil/' (Eskimoleben, Leipzig, t%3 r 5. 84— 87 j 

Vom Kommunismus der Eskimos haben wir sehon in einem 
anderen Zusammenhang gesprochen. Doch sind sie nicht bloß gegen 
Genossen liebevoll und hilfsbereit, sondern aud* gegen Fremde. 
Nnnsen berichtet darüber: 

„Wie Gefälligkeit gegen Nachbarn ein Gesetz ist, so Ist es Gastfreiheit 
logen Fremde nicht minder. Der Reisende kehl t in das erste Haus ein, an 
il.r, vi kommt, und bleibt dort, solange es ihm gm dünkfc Lr wird itfefflälijdfe 
| li fr.t Th mimen und es wird ihm vorgesetzt, was das Haus vermag, auch wenn 
' i l,i i ii Freund ist" {S, 97.) 

Kampfe mit Mitmenschen vermeiden sie. 

., Sie halten es für grausam, ihre Mitmenschen zu toten. Krieg ist da Ii er 
in itin-ri Augen etwas Unverständliches und Verubsdieuungswiirdigcs. Ihre 
bjn m hl- hat nicht einmal ein Wort dafür und Seddaten und Ofh/iin\ dii* 
ni dem I bind werk, Leute tot zu schlagen, angelernt werden, Sind ihnen reine 
Mrnndum-diUidifcer" (S. n&.) 

I >jo frommen christlichen Europäer haben nie ih'?dm][i Coitfe 
Mona ii ni. 

..Sir &iml zu friedfertig und zu gutmütig, um /. H. wiederzusdilatfen. 
HVfJlll man sie ohrfeigt, weshalb die Europäer von Egede und diu ersten 
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Missionaren an, sie mitfehtudcii erat prügeln nun dm in feige nennen dm 
fen/' (S. 46.) 

Aber mit Redst weist demgegenüber Nansen auf die Art ih|M 
Jagd in dem gebrechlichen Kajak hm t in dorn de sich auf dam hin» 
mische Meer wagen und das furchtbare Walroli und aelbsl dtvn 
Walfisch angreifen ab kaltblütige unerschrockene Helden. Frei» 
litt solche, die Respekt vor dem Menschenleben haben. Und Htd 
den dieser Art scheinen für die Kulturvölker wenig zu zählen- 

Welche Roheit bei den Wilden! 

Die Mitteilungen, die Nansen und viele andere Beobachter um 
den Eskimos on werfen, passen schlecht zu dem Bild der Wilden, 
das ä£* B* Karl Bücher in den schwärzesten Farben malt Wirft 
er ihnen doch „grenzenlosen Egoismus» Hartherzigkeit gegen 
seinesgleichen, Begehrlichkeit, Diebssiun", „Hartherzigkeit gegen 
die nächsten Angehörigen" vor* (Entsteh ung der Volkswirtschaft 
16. Aufl., U S. 15.) 

Und dabei sind die Eskimos nidil eUva ein _\ ttsimhinefail. Das 
gleiche wird von vielen Naturvölkern berichtet die noch wenig 
mit Europäern zu s am ) i Lenka men ♦ 

Die Eskimos bilden eine Ausnahme höchstens insofern, als sir 
bisher den korrumpierenden Einflüssen eindringender Zivilisation 
länger Widerstand zu leisten vermochten, als es sonst bei Natur- 
völkern der Fall ist 

Nur noch einige Beispiele von anderen Völkern. 

Von den Tstiukischen berichtet Nordenskjöld dieselbe Gast- 
freundschaft und Giite, die wir bei den Eskimos fanden. In jedem 
Zelt, das er auf einer Reise passiert, fühlt sich der Tschuktsche *u 
Hause; 

.X>m Gastfreundschaft ist hier von einer eigenen Art Sie kann viel- 
leicht mit den Worten gekennzeichnet werden: heute esse und schlafe idi 
in deinem Zelt und morgen ißt and scblKitst du in dem meinen.** (A.E, v. 
Nordenskjöld, Die Um seghing Asiens und Euroufis ;mf der Vega T Leipzig. 
1882, 11.. S. 23$ 

„Aas dem oben Angeführten geht hervor, daß die K Iis tentsch ukts d ten 
ohne itennenswei ir HehVion. ohne hürg-t rlidie Ordnung und ohne Ober- 
haupt sind. Hätte uns uidit die hei den Pol arvüi kern Amerikas gemachte 
Erfahr ang eines Besseren belehrt, sn könnte mmi glauben, daß bei einem 
solchen irn budistii blichen >Siane T anarchischen und gottlosen Gesindel* Sicher- 
heit für Leben und Eigentum nicht vorhanden, die Unsitt henkelt unbegrenzt 
and der Sdi wachere ohne Sdiutz gegen den Stärkeren sein müßte. Dies ist 
jedndi so weit von der Wirklichkeit entfernt, riafi liier selbst eine Statistik 
der Verbrechen, wenigstens wenn nmn die im benuisditen Zustande ver- 
übten Gewalttätigkeiten davon ausnimmt» infölfe des Mangels an sokhen 
unmöglich wäre " (IL, S. 136.) 

Der „geborene Verbrecher'', der ein Atavismus, ein Rückschlag 
in die Vorzeii sein solL isl eben ein Produkt der Zivilisation, 
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NiH^rrjrtkjiHcl führt fort* 

»Innerhalb der Familien herrscht die größte Eintracht, so daß wir im- 
Hti hu rhsrt Wort zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern und Kindern 
i - Inn l hüben . ♦ . " 

..Die Kinder werden weder bestraft noch gescholten, sind aber dennoch 
illc Urlisten Kinder, die ich je gesehen habe." (S. 138.) 

lind früher schon : 

„Die. Liebe zwischen Gatten sowie zwischen Eltern und Kindern ist 
NnUr i<roit Ich sali Väter ihre Kinder küssen und liebkosen, ehe diese sich 
m Muhe legten, und was ich am bemerkens wertesten fand, war, daß die 
Kinder eine derartige milde Behandlung nicht mißbrauchten. Was man 
ilinrn auch gab, ihr erster Gedanke war stets, mit den Eltern zu teilen. 
Jn dieser und vielen anderen Beziehungen standen sie weit über der großen 
Menge unserer europäischen Kinder.'* (iL, 31 Abgedruckt in der Artikel- 
wv'w. über „Die sozialen Triebe in der Mens dien weit", die dem zweiten 
Biuhe als Anhang beigefügt ist. Dort findet der Leser noch weitere V>\> 
Ir^e für das hier Gesagte*) 

Unter diesen Bedingungen konnte sich, ein Oedipuskomplex 
nichi bilden. Auf die Idee, in der Urzeit hätten die Sohne eines 
Vaters sieb am sammen getan, um ihn zu schlachten und zu ver- 
geh ren, konnte nur jemand kommen, der eine intime Kenntnis 
modernen Familienlebens mit phantastischen Vorstellungen Uber 
die Urzeit verbindet und beide vereint zu einem sonderbaren su- 
biologischen Brei verarbeitet 

In einem Buch über «Die Indianer Nordamerikas" (Leipzig 
1865) berichtet Waitss über die große Milde der Indianer gegen- 
über ihren Kindern. 

.^Kinder zu schlagen, wie die Weißen tun, halten sie geradezu für ein 
V erbrechen, für eine Grausamkeit Es ist hierin kein Unterschied zwischen 
Nord- und Südamerika/' (S. 101.) 

„Columbus selbst hat in seinem offiziellen Berichte heilig versichert, 
daß es kein sanfteres Volk in der Welt gebe als die Indianer, kein sanf- 
teres, zutraulicheres, freundlicher entgegenkommendes, ,Sie lieben ihren 
Niiehsten, wie sich selbst', setzt er hinzu, s und sprechet immer lächelnd". 
Alle Sdiiider fingen von Indianer Völkern, die mit den Europäern noch in 
keine oder seltene Berührung gekommen sind, bezeichnen freundliche Gut- 
mütigkeit und Gastlichkeit, ehrliche Zuverlässigkeit und Friedensliebe als 
die gewöhnlidieu, ursprünglieben Charakterzüge derselben/' (S. 40,) 

Der amerikanische Maler Catlm lebte von 1832 — 40 untex In- 
dianern. Er lernte 3 — 400 000 von ihnen unter den versch iedensten 
Verhältnissen kennen und war über sie des Lobes voll. Er erklärte 
nie für ein „von Natur friedsames und gastliches Volk"* (G, Catlm, 
Die Indianer Nordamerikas und die während eines achtjährigen 
Aiifenh altes unter den wildesten ihrer Stamme erlebten Abort- 
ion er und Schicksale, Deutsch v« Berghaus, Brüssel u. Leipzig» S. 9}. 

,Jn ihrem Betragen gegeneinander sind die Indianer stets gillig und 
«h reit wert und ich habe bei ihnen dieselbe Eltern-, Kinde«- und Gatten- 
tielie gefunden wie bei den zivilisierten Völkern/' (S. 332.) 

F1 Die Indianer sind von Natur sittsam, bescheiden und harmlos," 
I« TU.) 
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„So .saoder bar es auch klingen mag, idi habe oft in diesen kleinen Gcs* 
meinden trotz des Mangels aller Rechtssysteme dennoch Ruhe und Frieden 
und Glückseligkeit in einem Grade herrschen sehen, daß Könige und Kaisejf 
sie darum beneiden könnten. Ich. habe gesehen, daJß Recht und Tugend bo- 
schützt, Unrecht bestraft wurde; ich. habe eheliche, kindliche und elterliche 
Zärtlidikeit in der natürlichen Einfachheit und Genügsamkeit gesehen, 
Ich habe eine innige und dauernde Zuneigimg zu einigen dieser Männer 
gefaßt, die ich nicht zu vergessen wünsche." (3« 10.) 

Ca tibi spricht von der Bestrafung des Unrechts, 
Aber auch dabei zeigt sich eine Humanität der Indianer, die 
dem Kulturmenschen fehlt Die menschliche Person steht ihnen 
höher als jede Sache. Eigentiimsverhrechen werden nie anders be- 
straft als mit Verachtung. Sie wirkt so sehr, daß Catlin nie etwas 
entwendet wurde. Und doch waren „Schlösser und Riegel bei ihnen 
unbekannt"'. 

Sie waren entsetzt über die Grausamkeit der Weißen, von 
denen sie hörten, daß sie Leute, die ihrer Schulden nicht bezahlen 
konnten, jahrelang einsperrten und Diebe aufhängten — w T as da* 
möjsj als sich Catlin bei den Indianern aufhielt, in der Kulturwelt 
noch gang und gäbe war* 

Daß die menschliche Persönlichkeit wertvoller ist als alles 
Eigentum, wird auch sonst von Naturvölkern berichtet* auch noch 
von solchen, die schon entwickelt genug sind, daß es Schuld Verhält- 
nisse bei ihnen gibt. 

Heute ist die Zahl der Naturvölker, die noch nicht mit zivili- 
sierten Völkern zu tun bekamen, sehr gering geworden. Eines 
der wenigen noch bestehenden sind die Bakairi in Brasilien, die 
von den Steinen 1837 besuchte. 

Er berichtet von ihnen : 

„Unser gutes Einvernehmen blieb bis zur letzten Stunde dasselbe. 
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich am liebsten die ganze Regen- 
zeit bei ihnen zugebracht, obwohl ich einen säuerlichen Geschmadc im Halse 
von dem ewigen Mehlessen nidit mehr los wurde und auch von. Verdauungs- 
störungen geplagt war. Meine ersten Eindrücke über den friedfertigen und 
sympathisdien Charakter meiner Gastfreunde brauchten keine Korrektur, 
zu erfahren. Die Alten waren klug und sorglich, die Jungen kräftig und 
behende, die Frauen fleißig und häuslich, alle gutwillig, ein wenig eittd 
und, mit Ausnahme einiger, von ihren Pfliditen in Anspruch genommener 
Mütter, gleichmäßig heiter und gesprächig. Alle waren ehrlich. Nie hat mir 
einer etwas genommen, oft hat man mir Verlorenes gebracht, immer wurdu, 
was ich eingetauscht hatte als mein Eigentum ^eaditet " 

„Kurz Bakairi Kiira, die Bakairi sind gut. Es wäre lach er Vidi, sie im 
Rousseausehen Sinne miß zu verstehen, denn von irgendwelcher Ideal II iü 
war auch nidit die Spur zu entdecken. Sie waren nichts sds Produkte seht 
einfacher und ungestörter Verhältnisse und gewahrten dem Besucher» der 
mit seinen an Bewegung- und Kampf gewöhnten Augen herantrat, das Bild 
einer , Idylle V* ß. 77.} 

Wer wird sich nicht neidisch am unserer Kultur der Mussolini, 
der Horthy, Averescti usw. nach dieser Hoheit der „Kau n i l>o,Icni N * 
zurücksehnen! 
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Ja, die Kannibalen! Waren die Wilden nicht alle Kannibalen? 
l'reud nimmt das ohne weiteres an: eine Horde Brüder habe sich 
biliös Tages zusammen ße Um, den verhaßten Tater zu erschlagen: 

„Daß sie den Getöteten audi verzehrtem, ist für den kaiinibalea Wilden 
r ' I! divers ländlich." (Totem u. Tabu, S. l f J0.) 

Manche Knlturhistoriker meinen tatsächlich, der Kannibalis- 
mus sei ehedem allgemein gewiesen, so Lippert in seiner „Kultur- 
^schichte;, im Anschlüsse an Ändrccs Buch über die Anthropo- 
phagie, Leipzig 1887). Deren Beweiwfüh rutig erscheint mir nicht 
überzeugend. Ich halte es immer noch mit dem alten Peschel, der 
In seiner Völkerkunde sagte: 

„Aus der Summe dieser Tatsadien ergibt sidi, dall, mit Ausnahme dei 
J\ipuancn und Polynesien die Antlu apopluigie nicht über ganze Völker- 
r, nippen verbreitet ist, sondern nur sclir vereinzelt in Afrika und Amerika 
auftritt in Asien beinahe gamdidi fehlt in Kuropa einer unsicheren Vor- 
zeit angehört. 

Die Ansicht, <]aH alle mcnsdilidicn Gesellsdia ftün nuf ihren roheren 
Stufen dieses Laster einmal gekannt und überwunden haben sollten, läßt 
L J<n daher nidit sti-t:ii^ !^gTimdeR. L< 10$.) 

Mit ethischer Bewertung ah „Laster" haben wir es hier na- 
türlich nicht zu tun* sondern nur mit der Feststellung der Tat* 
suchen. 

Bei der Frage des Kannibalismus muß man genau die Arien 
unterscheiden, durch die Menschen sich MenschenfleiGch ver- 
whaffem Der blofie Genuß von Mcnschenfleisdi ist einfach Sadhe 
des Geschmacks, ebenso wie der Genuß von Rattenflei&ch oder von 
Austern oder Seespinnen. 

Dagegen für die Frage der Brutalität, der Mißachtung des 
Menschen, ist entscheidend die Art, wie man zu Menschen fiel seh 
kommt. Wo das Hinschlachten wehrloser Gefangener zu dem 
Zwecke der Gewinnung eines leckeren Males vorkommt, müssen 
wir gewiß eine hoch gradige Brutalität feststellen. 

Aber gerade diese Art des Kannibalismus Enden wir nicht 
bei Naturvölkern» wohl aber bei Nationen, die schon weit genug 
Kind, um Sklaven zu halten, Sie erreichte in Amerika ihre stärkste 
1 Entwicklung bei dem Volk, das die höchste Eingeborenenknltur 
dieses Kontinentes erstiegen hatte, bei den Mexikanern, Sie steht 
nmIcs an Roheii kaum Imiier anderen Schlachtungen Gefangener 
kii rück, bei denen der Zweck nicht der Genuß von Menschenfleiach 
Ist, das keineswegs eine allgemein beliebte Speise darslclli. 

Menschenopfer zu religiösen Zwecken finden wir bei ftuage« 
[unebenen Kulturvölkern, wie den Phon i kern, Menmlienmlihuli* 
tmißcn zum Amüsement der Zuschauer, Glodinlim iiwpieK fiudm 
wir hi Rom auf dem Gipfel der antiken Kultur, LipprH bnugt 
ftR allerdings fertig, diese Spiele als Nach wehen der tirwilt'hftitftui 
M i iwhenfresserei anzusehen, 

Das SthinehUm wehrloser Gefangener wird hilf In unm rr Tiw 
kii den verschiedensten Zwecken geübi, die rnli di tu V< i i Im " von 
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Menschenfieisch nichts zu tun haben. Hochgebildete deutsche Stu- 
denten haben sich noch vor wenigen Jahren nicht gescheut, ge- 
fangene Arbeiter bloß deswegen zu schlachten, weil sie ihnen lästig 
und verhaßt waren, 

Daß gefangene Menschen geschlachtet werden, damit man sie 
verzehre, gehört zu den Gepflogenheiten von Völkern f die in der 
Kuli ur weiter vorgeschritten sind, nicht der primitiven Völker, 
Von den letzteren gilt, was Tschudi von den Botokuden Brust* 
liens sagt: 

„Die Botokuden werden zu den AnUnopopUHgen gezahlt und sie sind 
m der Tat Menschenfresser, aber nicht in der grausamen» blutdürstigen 
Bedeutung, die man gew&hlllich mit diesem Betriff verbindet» sondern blofl 
aus unersättlichem Heiß ha n#er und aus Rache, Ich. glaube nicht, dafl sie 
einen Feind erschlagen, um ihn zu fressen, sondern, daß sie einen erschlage- 
nen Feind auffressen, weit er ihnen gerade eine gelegene und bequeme 
-Nahrung darbietet und sie überhaupt alles fressen, was sie nur verdauen 
können/* (J< J. v, Tschxidi Reisen durch Südamerika, 5 Bünde. Leipzig 
ISOO— II., S.280.) 

Zu Kriegen, sagt Tscliudi weiter» zwischen den Indianern käme 
es dann, wenn einmal Wildmangel in dem Gebiet eines Stammes 
eintrete und er sich deshalb gezwungen sähe, in das eines Nach- 
barn einzudringen. 

, + Üa wold meistens IJ imger infolge von Wildmangel, «ei es wegen ab- 
normer Witter ungs verhüll nisse, Lokal Veränderungen oder Sterblichkeit 
unter dem Wild Itiftf; Ursadie der Wald kriege ist, so suchen diese wilden 
Horden das dringendste tierische Bedürfnis am ersten tauglichen Gegenstand 
zu befriedige» — an der Leiche des erschlagenen Feindes/' 

Au dem „StaUbad" des Krieges selbst können die Verehrer 
der modernen Kultur unmöglich Anstoß nehmen, in der eine solche 
Badekur so oft mit weit wirksameren Mitteln der Zerstörung und 
nicht aus Mangel an Nahrung über die Völker verhängt wird. 

Das bloße Verzehren ira Kriege gefallener Feinde bedeutet 
durchaus nicht eine Mißachtung oder Vergewaltigung der mensch- 
lichen Persönlichkeits unter der man doch nur einen lebendigen 
Menschen verstehen kann. 

Selbst zur Zeit als Tschudi in Südamerika reiste (1837 — 59), 
wo die Botokuden schon im regen Verkehr mit den Europäern ge- 
fangt waren, fand er sie als recht hurmlosi 

„ Antonio Gomez schilderte diese Botokuden als ziemlich gutmütig, nber 
außerordentlich faul und bei der Arbeit von geringer Ausdauer, daneben nl» 
unersättliche Fresser," (IL, S. 215,) 

„Mein Gast freund (eben dieser Gomez) bemerkt mir, er sei nie von den 
Botokuden irgendwie feindselig belästigt worden, obgleich sich zwei ihrof 
Aldeas (Horden) .... in kurzer Distanz von seiner Ansied hing befinden, 11 
(IL, S.2J7J 

Man muß sich wundern, daß die Entölenden es noch vermögen, 
mit Vertretern der Zivilisation so gutmütig zu verkehren. 

Denn seit dem 16, jnhrhunderl werden sie nuf« rutiMunwlr 
mißhandelt. 
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Zuerst suchten sich die erobernden Portugiesen ihrer als Skla- 
ven zu bemächtigen. Bis ins 18. Jahrhundert hinein dauerten die 
Menschen jag dem Später, als man nicht mehr Arbeitskräfte 
brauch Le t sondern Land, rottete man sie massenhaft dadurch aus, 
*\n\\ man ihnen Kleider von Blattern- und Scharlach kranken über- 
ließ usw. Näheres darüber im Anhang zu Buch zwei» in der scheu 
erwähnten Artikelserie: „Die sozialen Triebe in der Mensohen- 
wclt*\ 

Die Mittel, die gegen die „kaniii bu tische u + " Botokuclcii ange- 
wendet wurden, stehen auf gleicher Mühe mit drin Verfall reu 
hritisdber Ansiedler iu Tasmanien, Eingeborene niederzuschieflen, 
wenn sie kein besseres Flitter für ihre Hunde fanden. 

Brutale Kannibalen waren natürlich die liotokuden und Tas- 
inanicr und nicht die gut christlichen Angelsachsen und Portu- 
giesen, von denen hier die Rede ist. Mit Abscheu würden diese den 
Genuß von Menschen fleisch verschmäht haben. Aber Munde mit 
Kleiseh von Mengchen zu füttern, die eigens dazu getötet werden, 
das zeigt sich mit der Zivilisation wohl vertraglich, wenn es bloß 
«Ins Fleisch von Wilden ist, 

Tschudi fand noch den V e r n ich t u n gskr ie g gegen die Indianer 
im Gange. „Kaiserlich brasilianische Soldaten" und „Liebhabe*" 
(oft den besten Ständen angehörig}, führten ihn durch V eher falle 
von Botokudenhorden, Die Erwachsenen wurden geschlachtet die 
Kinder verkauft. 

„Selbst in neuester Zeit war der Gewinn, der ans dem Verkaut der 
erbeuteten Kinder gezogen wurde, das einzige Motiv, um eine Aldea (Horde) 
Hinzubringen* Und dies geschieht im konstitutionellen Brasilien gegen die 
iirsprünglidten Bewohner des Landes!" {IL, S. 264,} 

Was bedeutet dem allen gegenüber das botokudisdie Ver- 
zehren von Leichen? 

Auch der Hinweis auf den Kannibalismus entkräftet nicht 
unsere Behauptung, daß der Aufstieg zur Kultur nicht ein Auf- 
ulreg von Roheit zur Humanität, zu milden Sitten ist. 

Nahe dem Tierreich war der Mensch sicher kein blutdürstigem 
Wesen, Der Fortschritt der Waffentechnik schuf die Bedingungen, 
die Blutdurst in ihm erAvecken konnte. Je nadi den wechselnden 
I -ebens Verhältnissen überwiegt bei den Menschen einmal mehr die 
Hoheit, ein andermal mehr die Humanität Eine bestimmte Knt- 
wirklmigsriditung läßt sieh in dieser Beziehung nicht festsiolleih 

bereits oben bemerkt. 

Der entgegengesetzte Schein, daß mit wntliHender Kultur die 
I lumanitat wachse, kam im 18. Jahrhundert auf, dan im Vei-^irnh 
fM den Greueln der Religionskriege des 17, JnhHiuudeH* und 
namentlich des Dreißigjährigen Kriege« in I Jeulruhlnud, ei IM < i 
ItebÜehe Milderung der Stilen wenighleni In i ilm ( *t Lildniru 
ioigie. Dax dauerte noch bis ins MJ> Juli rllUtlfli rl h ><n in, hl* uui\ in 
tfniiff Kuropn die allgemeine WehrnllUhl lllltl d tlln i»Imiihiii Ihtfe 
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Erziehung gerade der am höchsten stehenden Kultimialionen vm 
brutalstem Mensch cnmord durchsetzte. 

Das Ergebnis liegt seit dem Weltkrieg zutage, in dem bisher 
der Aufstieg der Kultur gipfelt* 

Trotzdem brauchen wir nidit zu verzweifeln. Wir haben die 
besten Gründe dafür, zu erwarten, daß wir einem Zustand allge* 
meiner weitgehender Humanität entgegengehen. Nur finden wir 
diese Gründe nicht in dein hießen Fortschritt der Technik und 
der Bildung, sondern in dem Erstarken des Proletariats» das durch 
seine Klassenlage am meisten mit der Achtung vor der mensch* 
liehen Persönlichkeit erfüllt wird und das durch sie veranlaßt wird, 
einen Zustand anzustreben, in dem alle Klassen aufgehoben und 
alle nationalen Gegensätze überwunden sind* 

Auch hieT wieder vertrauen wir auf das Proletariat und nicht 
auf die Kultur* Und auch hier wieder finden wir, daß wir im 
besten Falle nicht erwarten dürfen, mehr an Humanität zu ge- 
winnen, als manche Naturvölker bis in unsere Tage sich aus der 
Vorzeit erhalten haben* 


Achtes Kapitel. 
Aufstieg zu Gesundheit und Kraft. 

Nicht Freiheit, Gerechtigkeit, Humanität allein Sollen das 
ideale Ziel sein, dem die Menschheit durch den Kuitm Fortschritt 
immer weiter zustrebt. Müller-Lyer hat dieses Ziel noch andera 
gefaßt. Auf S. 212 seines JSinn des Lebens" erklärt er: 

„Die Verbindung von subjektiver Glückseligkeit und o h - 
j e k t i v e r Vollkommenheit des Lebens {für die uns bis jeLfcJ 
eine Bezeichnung fehlt), wollen wir Euphorie nennen. Da im können wir 
unsere Betrachtungen kurz in den Satz zusammenfassen: 

DießestirnmungdesMenscfienistdieEuphori e/* 

In einer Fußnote bemerkt er, daß das Wort Euphorie hier 
nicht im Sinne der Medizin gebraucht sei, wo es nur das subjektive 
Wohlbefinden bedeute, 

Das Wort stammt aus dem Erfecni sehen. Es ist gebildet aua 
zwei Worten: Eu, gut, tüchtig, und foreo, tragen, namentlich im 
Sinne von dauernd oder gewöhnlich tragen. Es bezeichnet sowohl 
einen Zustand, der gut erträglich ist, als auch einen, der viel trügt 
oder bringt, der also fruchtbar ist an Ergebnissen, Das Wort 
umschließt demnach mehr Begriffe als den medizinischen des Wohl- 
befindens allein. Indes ist dieser sicher einer der wesentlichst! i 
unteT denen, die es bezeichnet. 

Ohne Gesundheit keine Glückseligkeit, aber auch keine voll- 
kommene PersönliehkeiL 

Wir müssen uns also zu midist fragen: nimmt im Laufe der 
Knlturentwicklung die Gesundheit der Menschen zu oder ab? 


AtJlfos Kapitel 795 

In diesem Punkte, im Gegensatz zu den anderen, bisher be- 
im ndelten, ging die allgemeine Meinung bis vor kurzem daliin, 
da II der Fortschritt der Kultur die Tendenz Labe, uns von unserem 
Ziel vollkommener Gesundheit zu ent fernen, Daß die Menschen 
ml iner schwäch! icher und kränklicher würden* In neuester Zeit 
übe* gewinnt die e n t ge ge n gese i/Ac Meinung die Oberhand: mit 
w mh sende r Kultur verlängert sich unsere Lebensdauer, also 
v. i-iflt.-st auch die allgemeine Gesundheil. Die Verbreitung der Siz- 
ilien nimmt ab. 

Wie verhält es sich mit diesen einander widersprechenden 
Behauptungen? 

Marx hat sich bereits über Roscher lustig gemacht, weil dieser 
dm Wilden als „kränkliche Proletarier des Urwalds" bezeichnete, 

jT Was seinen Gesundheitszustand betrifft, hält solcher wohl den Vcr- 
(vleidi aus» nicht nur mit dem des modernen Proletariats sondern auch dein 
der syphilitischen und skrophulösen ,Ehrl>arkeitV* (Kapital, L, S. 530, 
i lV uJ]note.) 

Theodor Waitz hat den ersten Band seiner großen „Anthro- 
pologie der Naturvölker** der Untersuchung „über die Einheit des 
Menschengeschlechts und den Naturzustand des Menschen** gewid- 
met. (Leipzig, 1859.) 

Er handelt dort ausführlich von der Lebenskraft und dem 
( ii'sundheitszuslund der Naturvölker, und führt ein erdrücke mir;-, 
Material an t das beweist, dal! die Nuhirvolker äHer werden, ala 
die zivilisierten» Daß ein Alter über 100 Jahre, ja von 120, selbst 
14-0 Jahren erreicht werde, sei bei ihnen keineswegs außer- 
gewöhnlich. Auch Krankheiten seien bei ihnen viel seltener. 

„Man wird nach solchen Berichten geneigt, den bei Naturvölkern iu 
fco großer Allgemeinheit herrschenden Glauben, thifl alle Krankheit erst 
durch Zauberer hervorgebracht werde, daß sie also etwas wider- oder über- 
natürliches sei, aus der Seltenheit zu erklären, mit der sie im Naturzustand 
den Mensdien ergreift/ 1 

„Auf die größere Lebensenergie und die im allgemeinen festere Ge- 
hn ml heit der Naturvölker im Vergleich mit Kulturvölkern weist auch die 
' 'Me Anzahl von Beispielen relativ großer NaturheUkraft hin* die 
niih bei den erste ren findet. Die Erfahrungen, weldte man in dieser Rück- 
mibt gemacht hat, erstrecken sieh auf alle Hassen und alle Gegenden der 
l'Ydr in übereinstimmender Weise." (S. 140, 141.) 

Auch dafür bringt Waitz eine Fülle von Belegen, 

Doch wurden diese Beobachtungen am meisten an Stämmen 
ftrrimdii, die noch nicht in engere Berührung mit der Zivil isai Inn 
K* kommen waren. Wo Eingeborene mit dem Europlierlum in Ver> 
Iu Ii r treten, wachsen die Verkrtrppelungen unter ihnen. 

In Tahiti z. B. waren sie früher selten, jetzt »ind ■ ie liänfiK- 
(S. 128,) Auch in Nordamerika und Brasilien hai die» Zahl dir 
h rüppel unter den Indianern in neuester Zeil zugenommen. I >h' 
I^ingeborenen sollen jetzt dort früher altern und mehr Kraul 
beiti i erliegen als ehedem. (S. 120,) 
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Man vergleiche damit die Mitteilung Nansens über di 
Eskimos; 

„Die Kränklichkeit hat sidi in den letzten Jahren, im beunruhigenden 
Grade entwickelt Besonders greift der Krehss chatten des grönländischen 
Volkes immer mehr um sich, die Auszehrung oder richtiger die Tnber* 
ktiiosCt ... Es hat sidi auch herausgestellt, daß die Leine in den Ansicd- 
lungen, wo man in ehr nach europäischer Weise lebt, der Krankheit meinem 
unterliegen. . . i? 

„Merkwürdig ist, dufi die Grönländer zum großen Teil frei geblieben 
sind von Syphilis — bekanntlich eine unserer ersten Gaben an che Natur- 
völker, die wir um zum Opfer unserer Kulturarbeit ausersahen, Sic ist 
dort oben mir an einer Sfelie zu finden, nämlich, in Arsnk in Südgrönlaud, 
wo iuua die Krankheit zu isofieren sucht . . . Doch wie ich erfahre, hat sie 
um sieh gegriffen und es ist leider zu erwarten, daß sie sich ausbreiten und 
die ganze J3e\ : tt Ikerung auch auf diese Weise verse uchen wird. 4 * (Eslumo- 
leben, S. 290 t 2Qi.) 

Der Naturmensch bleibt gesund und kräftig in der Umwelt,, 
der er angepaßt ist. Wird sie plötzlich und gewaltsam geändert, 
werden ihm neue, ungünstigere Lebensbedingungen auferlegt 
dann versagt seine sonst eiserne Gesundheit, 

Die wachsende Kultur bringt wohl dem Menschen zunehmende 
Erkenntnis und Beherrschung der Natur durch künstliehe Organe 
und Einrichtungen. Aber jede dieser Errungenschaften hat neben 
den beabsichtigten Konsequenzen auch unbeabsichtigte, unvorher- 
gesehene, und diese bringen es oft mit sich, daß der Mensch seine 
Herrschaft über die Natur mit zunehmender Schwächlichkeit und 
Kränklichkeit bezahlt. Seine künstlichen Organe verstärken nicht 
bloß seine natürlichen Organe, sie machen deren Funktionieren 
oft überflüssig, bringen sie und damit den ganzen Körper zum 
Verkümmern* Wem Eisenbahnen und Autos zur Verfügung 
stehen, der gewöhnt sich leicht das Gehen ab. Seine Wohnungen 
schützen den Menschen vor Regen und Kalte. Aber sie ver- 
anlassen ihn häufig, unbeweglich in geschlossenen Räumen mit 
verpesteter Luft zu hocken, statt sich im Freien zu tummeln und 
zu erfrischen. 

An Stelle einer Belebung in dieser Weise bietet der technische 
(Fortschritt die Möglichkeiten, sich durch Rauschgifte aller Art 
anzuregen und zu betäuben. Sdion der Naturmensch, ja auch Tiere 
lieben die Berauschung, doch findet der Mensch in primitiven Zu- 
ständen mir selten Gelegenheit dazu. 

Erst die Kultur schafft die Möglichkeiten, sich tagaus, tagein 
zu vergiften. 

Und zu alledem gesellt die steigende Kultur mit dem Auf- 
kommen der Ausbeutung und der Zwangsarbeit noch dauernde 
Uebermüdung und Unterernährung und gräßlich es WohnungselemL 

Das sind bekannte Dinge, Nur auf einen Punkt möchte ich 
hier die Aufmerksamkeit lenken, der bisher nicht beachtet worden | 
dieUn Peinlichkeit. 
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Wie sehr der Schiautas Krankheiten fördert, ist heute freilich 
n\ Ificmei» bekamir. Aber ebenso Allgemein ist die Annahme, der 
Schmutz sei ein Produkt der Unkultur, Er schwinde mit steigender 
Kultur. Iii Wirklichkeit war bin vor kurzem das Gegenteil der 
lall. 

Den ersten Anstoß zu die sei Annahme erhielt ich durch den 
Jahresbericht eines zoologischen Gartens, in dem davon gehandelt 
wurde, welche Mühe die Reinhaltung des Fells mancher gefangenen 
Tiere verursache. Woher ihr Schmutz? In der Natur sieht man 
gesunde Tiere stets sauber, obwohl niemand da ist, sie zu striegeln, 
wie Pferde und Kühe im Stall. Und dieselbe Kuh t die der Reini- 
ffung im Stall bedarf, braucht fiie nicht, wenn sie auf der Alm int 

Indes wäre die gegenteilige Frage wohl eher berechtigt: 
Woher sollte der Schmutz im Naturzustand kommen? Nehmen 
wir die Säugetiere — andere kommen für den Vergleich mit dem 
Menschen nicht in Betracht. Die Pflanzenfresser unter ihnen 
haben kein Futter, keine Lagerstätte, durch die sie beschmutzt 
würden. Reine Gräser, Kräuter, Blätter sind ihre Nahrung, Gras 
oder im schlimmsten Falle Sand oder abgefallenes Laub ihre 
Kuhestättc* Manche graben nach Wurzeln, manche, namentlich 
die Dickhäuter» ! ieben es, im Schlamm zu liegen. Ihr Fell kann 
infolgedessen verunreinigt werden. Aber der Schlamm haftet 
nicht, er verstaubt, sobald er trocknet. Gerade Tiere, die sich durch 
Enle oder Schlamm verunreinigen. Heben Bader. Und soweit sie 
zu solchen nicht kommen, wäscht sie der Regen ab. 

Anders steht es mit den Fleischfressern. Ihre Nahrung* Fell 
und Blut, kann sie sehr arg in einer Weise beschmutzen, die bindert 
Wasser nicht reinigt Und Bäder sind nicht immer Sache dieser 
Tiere. Aber gerade sie besitzen in ihrer Zunge einen ausgiebigen 
Steinigungsapparat, und ihre Gelenkigkeit ermöglicht ©8 ihnen, 
last ihren ganzen Korper mit ihrer Zunge entweder direkt oder 
durch eine ihrer von der Zunge befeuchteten Pfoten zu erreichen, 

Sollten trotzdem in einem der Pflanzen- oder Fleisehh . , t i 
ltH Fell irgend wel che fremde Pari ik eichen sieh festsetzen, die 
durch eine der erwähnten Methoden nicht beseitigt werden, dnmi 
erweist sich oft das Durchkriechen oder Ditr<hl>n tlen dm I. i ;< 
itrÜpp, das für die meisten von ihnen hie und da notwendig u nd, 
Hei «-S om einem Feine! zu entgehen oder eine Beute KU bemhli leben, 
it Im ein wirksames Mittel, das Haarkleid zu kämmen tun) tu null 
Hejdnndtejle daraus zu entfernen. Versaßt allein dm», rlciftN Mi Uli 
lli letztes Mittel der Reinigung noch der I Imi ru i de e| ÜbHlfj 
liel vielen Tieren zeitweise» nomenilich beim \\ *■ <l« < I d« » |idm 
Ailton eintritt. Die Haare verhindern, dnU die Ulm Inltehl it n 

direkt an die Haut kommen. Soweit diej*e ui den M" hufli n 

bleiben, verschwinden sie mit ihm m I he* u< in IbmrkUiil UI 0(11 
völlig reines. 
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Das alles ändert sidi gewaltig beim Mei wehen duivh Huhifl 
Kultur, durch seine Abwendung vom Naturzustand. 

Als einen der ersten Schritte auf diesem Wege, wenn nidil ih 
ersten, Ilaben. wir den Verlust seiner Körperbehaarung, eoiut» 
Nacktheit, anzusehen. 

Wie immer man die Haarlosigkeit des menschlichen Korpi t 
erklären mag, das Aufsteigen des Menschen aus dem Tierreich i | 
auf jeden Fall von dem Verlost seines Haarkleides begleitet. Dal 
bedeutet für ihn einen großen Nachteil, So ist er z, B t den Insekten 
Stichen jeizt mehr ausgesetzt. Um sich vor ihnen zu sdnitzrn. 
sucht er das Haarkleid künstlich zu ersetzen, so durch Einreiben 
der Haut mit Schlamm oder anderen Substanzen, die sehmu t z i 
ger sind. 

Sein Aufsteigen zur Kultur ist auch begleitet von di r Bildun: 
von Waffen und Geräten, Aus einem vorwiegend Vcgetabilien. 
daneben etwa noch Eier und niedere Tiere essenden Wesen wird 
er jetzt eines t das audi größere Warmblüter erlegf* zerlegt und 
verzehrt. Diese Hantierung bringt sdion erhebliehe Beschin utzufig 
mit sich, die der ursprüngliche Mensch nicht leicht los wird, da ihm 
die Raubtierzunge, aber auch die Seife fehlt Nun lernt er Tierfett 
kennen und anwenden. rvidit bloß zur Nahrung. Das Einreiben 
mit Fett wird auch eines der Mittel, die Haut gegen Insektenstiche 
und sonstige Schädlichkeiten zu schützen. Noch besser wirkt eine 
Mischung von Fett und Erde, die haltbarer ist, als die primitive 
Einreibung mit Sdilnmm. Ifat dir Erde eine auffallende Farbe, 
dann kann die Einreibung zur Bemalung werden, die neben dem 
Schutz auch der Aesthetik dient, den Eindruck ersetzt, den das 
bunte Haarkleid ehedem erzeugt haben modite. 

Einen Rest dieser Bemal im g haben wir heute noch im 
Sdiminken der Damen* Es ist nichts anderes, als eine besondere 
Art der Besdimutzung. Schmutz hört nicht auf, Schmutz zu sein, 
wenn er weiß oder rosig aussieht. 

Alle diese Kulturfori sdi ritte bewirken, daß der Mensch sich 
öfter und dauernder beschmutzt, als die Tierarten, denen er ent- 
stammt. 

Die Snthe wird nicht verbessert durch die Kleidung. Audi sie 
ist eine Folge der Nacktheit, entspringt teils dem Wunsch, an Stelle 
eines natürlichen, bunten Haarkleides ein künstliches zum 
Schmucke herzustellen, teil« dem hrdürfui.s, zum ädiutz der Haut 
gegen Witterungseinflüsse, Sonnenbrand, Regen, Wind, Nadtt- 
kälte, an Steile der natürlichen eine künstlidie Kor per hülle zu 
setzen. 

Damit wird aber eine Haut über die natürliche Haut gezogen, 
in der sich alle Absonderungen dieser, die sonst abgestoßen 
werden, festsetzen, eine Quelle wachsenden Sdi «nutzes. Nidits 
fördert die Ansammlung von Schmutz, aber auch von Parasiten 
der Haut melir s als nicht gewediselte und gereinigte Kleidung. 
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I hi' rin/itfe TienirL die sMi im Bereich der in r.itsch liehen 
Killt III iii<ht durch kirnst liehe, sondern durch natürliche Zuchtwahl 
ilbiidcl hat« ist die Kleiderlaus. 

Mi( Itecht sagt Ratzel in seiner „Völkerkunde^ (T M 72.): 

„Wn* die Reinlichkeit in besonders hohem Grade fördert, ist der 
Munzel j-i 11, Ihkleidung oder wen intens ihre Geringfügigkeit. Im allge- 

wird man den Schmutz hauptsädilidi bei soldien Völkern treffen, 

i ! f i ■ l .'.Jion veränderlichere Klima eint; konstante Bedeckung des Körpers 
piTni'dfj't, an deren tätliches Wechseln nicht zu denken ist, da dies eine 
iindir AhiiiHzung venirsadien würde, . . * Andererseits darf man ktiiin 
Nltfem dufi die fast nackt gehenden, in mildem Klima leitenden und vom 
i n umgebenen Polynesien zu den reinlichsten Völkern der lü'dc 
IpliUrni." 1 ) 

I hwM stimmt, was Catlin sagt: 

„Soweit ich in das Indianergebiel eingedrungen bin, habe ich es he- 
llgl gefunden, daß diejenigen Indianer, die noch am meisten im Natur- 
Ii i nn1 leben und am wenigsten von der zivilisierten Welt wissen, an 
[llrem Körper hodist reinlidi, in ihrer Kleidang elegant, in ihrem Betragen 
► Midi sind/* (Die Indianer Nordmnenktis^ ft> 14.) 

Die Zivilisation brachte ihnen vermehrte Unrein Ikhkeit* 
tirobheil und Gescirmacklosigkeit 

ben der Kleidang ersteht eine weitere Quelle von Schmutz 
durth die Erfindung des Feuers. Der Mensch kommt nun in 
man ii ig fache Berührung mit Asche und namentlich Ruß. 

Der Schmutz tauft sich, wnni der Me tisch seßhaft wird und 
l N re zähmt, die seinen Wohnsitz mit ihm teilen. Solange der 
Mensch hcrumwandert, nie lange an einem Punkte bleibt, bereitet 
ihm die Beseitigung seiner Abfülle und Exkremente keine Mühe, 

1 ) Eben, wie ich dies sdireibe, sehe ith im „Vorwärts", (9. Februar 1927) 
den Abdruck eines Kapitels aus Chnsimn Ledens Beritht über seine He im: 
im hohen Norden, „lieber Kiwutiuä Eisfelder. Drei Jahre unter kanadischen 
Kskimos/ 1 

Da berichtet er unter anderem über das Wirken der Missionare. Eine 
Ihrer wichtigsten Sorgen geht dahin, daß die Eskimos jede Nacktheit zu- 
decken, die bisher in ihrer Felzklehlutur zutnge trat. 

...Vi .i nner und Frauen haben ihre l'el/e verlängert, so doli die berühmte 
offene Stelle verdeckt ist, wo einem früher zwischen Beinkleidern und Pelz 
"he nackte Bau! eni^fi'e^i-vhirnuiei-ii*. /um Tvit haben sie sich fktam l 'nier- 
Keug europäischer Herkunft angelegt, sie tragen es unter den Pelzkleidern, 
Auf diese Weise sind nun alle die Blößen bedeckt, die zur ursprünglichen 
r\kimot rächt gehörten und für die nötige Luftzufuhr zwischen dem P$Iz- 
Ideifi und dein Körper sorgten. Diese modernisierte Tradit ober hindert die 
liuft, ih re wo hl tat ige rein i gen d e Wirk u ng n u sz u üben. St > we r d e u 1 1 i e I ■ i 
ums, die selten oder nie Gelegenheit haben, sieh ordentlidi zu wii.Kd.uui (aie 
hnden nie) unreinlich, und starren ofi. von Ungeziefer/* 

,Ja t ich wage zu behaupten, daß die stark von der Zivilisation he- 
rlllirtejj Labrador- und Ungava- Eskimos, obgleich sie v<m den Mi^nimmren 
Mtlll Fellhändlern SeiFe kaufen können, viel seh mulmiger sind, uls die 
Mrjfrtdosen, von unserer Kultur nodi unbeleckten Binneneskimos westlich 
inifl nordwestlidi von der Huclsonbueht." 
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Sie bleiben liegen, indes er weiter zieht. Jetzt hänfen sie «ich 
an einem Orte. Gleichzeitig wächst die beödhmu tzende Wirkung 
des Rußes durch die Verlegung des Feuerherdes aus freier I ,til i 
in das Innere des Hauses. 

Cunow berichtet in seiner „Wirtschaft^ es diichte*" von In* 
dianer stammen, die schon an der Grenze der Seßhaftigkeit stehen, 
aber ihre Wohnstätten wechseln» wenn der Geetank der sich 
häufenden Abfälle und Exkremente oder Ungeziefer den Aufent- 
halt dort unerträglich machen. (L, 5. 102, 130.) 

Der eben erwähnte Eeden berichtet von den Labrador-Es- 
kimos, dafi sie früher ihre Winterhauger im Sommer verließen, 
um dem Wild nachzuziehen. Für diese Zeit nahmen sie voi& 
Winterhaus das Dach ab und das aus Darmhaut verfertigte 
Fenster heraus. So konnten den ganzen Sommer hmduch „Regen, 
Wind und Sonne ihr Werk der Reinigung und Desinfektion voll- 
bringen' \ 

Die Missionare wußten in ihrer fabelhaften Unwissenheit 
und Beschränktheit nichts besseres zu tun, als den Eskimos ihre 
Sommerr eisen abzugewöhnen — wie Leden annimmt, weil sie 
fürchteten, die Neubekehrten könnten dabei mit heidnischen 
Stämmen zusammentreffen und dadurch des christlichen Heils, 
verlustig gehen, Sie bleiben jetist Sommer und Winter im 
gleichen Haus: 

„ Diese Veränderung der Lebensweise brachte; den Eskimos neben den 
Segnungen des Christentums auch den Fluch der Zivilisation/ 1 

„Es ist unmöglich diese Hütten aus Erde und Steinen sauber zu halben, 
seitdem sie Dauerwolumagen sind» sie wurden zum Stelldichein und zu 
Brutstätten der von weißen Männern eingeschleppten Bakterien." 

„Nun sind die einst so gesunden und lebensfrohe» Eskimos, die an- 
steckende Krankheiten nicht einmal dem Namen nach gekannt hatten, mit 
Lungentuberkulose versend» t. Nun aitzem sie, hustend und spuckend ^ 
Sommer und Winter in ihren Hütten," 

Man w*eifi nicht, was die Naturvölker mehr ruiniert* euro- 
päische Habgier oder europäische Seelenrettung, 

Alle die Wohnung beschmutzenden Elemente werden konzen- 
triert, sobald es zur Bildung von Städten kommt, und damit viele 
Menschen, ihre Exkremente, Abfälle* FeueEstellen auf eugem 
Raum zusammengeballt werden. Den Gipfel erreicht der Schmutz 
durdi die massenhafte Anwendung des Feuers in der Industrie. 
Die Zustände, wie sie z, B, Engels in seiner „Lage der arbeitenden 
Klassen" aus Mail ehester beschreibt» dürften wohl das Non plus 
ultra des Schmutzes darstellen, den uns die Kultur gebracht hat. 

Das ist allerdings nur die eine Tendenz der Kultur. Bald 
nach dem Auftauchen des Schmutzes beginnt auch der Kampf 
gegen ihn. Freilich die Erkenntnis, daß der Schmutz eine Gefahr 
ist, bleibt dem Menschen lange verborgen. Was er ohne jegliche 
wissenschaftliche Einsieht sofort empfindet, sobald der Schmu 1/ 
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idne «t* wisse Ausdehnung erreicht hat, ist die Beleidigung der 

N • und des Auges, die er hervorruft. Er verursacht üble, ab- 

uhiUeitcle Gerüche. Er verdunkelt die hellen Farben der Kleider 
und Wohnungen, läßt sie alt, unsdieinbar, verfallen erscheinen. 

Kndlieh wirken manche Reini.^un^sakte, namentlich Bader, 
tui riechend, sind ein Genuß. 

Alle diese Faktoren erzeugen das Bestreben, den Körper, 
tjtö Kleider und Wohnungen zu reinigen. Die Triebkräfte diesem 
Sirchens sind ästhetischer Art. Noch ist die Rcinliddteit keine 
Ii s zenische Pflicht, audi keine Gewohnheit* die man um ihrer 
m Ibst willen übt Kann man die ästhetischen Wirkungen* die 
nia ii d u r cli die Reinigung erreichen will, auf anderem Wege mit 
gc ringe rem Aufwand an Arbeit und Kosten herbeiführen, dann 
y.ieht man den anderen Weg vor* Denn Reinlichkeit kostet 
Arbeit. Wohl strebt auch liier der tedmisdie Fortschritt daritadi, 
Arbeit zu sparen oder wirksamer zu gestalten, aber in der Regel 
iiodi rascher wachsen die sdmmizbild enden Tendenzen der Zivi- 
Unat km. Der Arbeitsaufwand wädist, den. gründliche Reinigung 
erheischt. Daher zieht man es vor, die Beleidigungen der Nase, 
die durdi schmutzige Körper, Kleide r* Wohnungen hervorgerufen 
werden, nicht durch deren Reinigung zu beseitigen, sondern durdi 
Kim führ nrcg künstlicher Wohtgerüdie» Räudierwerke und Par- 
füms. Solange die Seife nicht erfunden und zum alltäglichen 
Gebraut verwendbar ist, spielen diese künstlichen Wohlgeriiehe 
ßlne große Rolle, Sie gehören m früheren Zeiten zu den widi- 
ÜKsten Gegenständen des internationalen Verkehrs. Ihre ökonn- 
misdie Wichtigkeit kennzeichnet die Größe des SehrmiUcs, der 
damals herrsehte* 

Auf §&t anderen Seite beschränkte man die dem Auge 
dienende Reinigung der Kleider und Wohnräume auf jene» die 
allgemein siditbar wurden. Auf gereinigte, glänzende Ober- 
Ürider legte mau den höchsten Wert. Die Unterkleidung, de* 
niemand sah, mochte von Schmutz starren. Die Frunkranim 
wurden sorgfaltig gefegt und gewaschen. In Sch Inf räumen, Küthe 
und Keller mochte der Dreck sich ansammeln. 

Ks nehmen also im Laufe der? I ortschriüs der Kullnr du 
whimi ^produzierenden Tendenzen zü und damit w-i.It .1 dff Kni 
wund un Arbeit und Koslen, den die Reinliddceil erforderl. Amh 
Worden die Objekte zahlreicher, die eine LlüinigUtt|| nL. i -heu. 
k leider. Wohnungen, Slnllungen, 1 ,nt rinen, Sh-nllcn, ftuwlt* die 
Körper des Arbeits» und Sni buht \ iebs neben d<MU eigenen lv m 
per, Gleichzeitig bildet sich der Gegensatz nin<heutend««r k binden, 
Ii« Uber viel fremde Arbeit veiTiigen, und aUigibwiaitl Kliuv fl 
die nidil nur für xuh, sondern auch filr Hintere ni heil. n um] 
dtu'rn Arbeil »fron wädist, trotz alb r a rbciiKparemli n 1 rfimhiutfen, 

k«ia«ky, MttlvrtnlUL GrtchJcLiUaurfuuuiift II II 
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Für die Massen der Armen und Ausgebeuteten wird dir I 
Zeit, die sie der Reuiigtnigsarbcit schenken können, immer tn< Iii 
verkürzt, indes der Betrag der Reinigungen rbeit wächst, dir ■ 
zu leisten hätten, um steh des wachsenden Schmutzes zu er weh rem 
Armut, Arbeit und Schmutz werden gleichbedeutend. 

Die Reichen und Mächtigen, die über viele Arbeitskräfte vef 
fügen, sie können sich die nötigen Rcinigungsarbeiten IcihU'U, 
oh wohl au di sie diese, wie schon bemerkt, recht äußerlich bö 
treiben und vielfach nur die Anzeichen des Schmutzes statt dienen 
selbst bekämpfen. 

Immerhin, der Anschein der Reinlichkeit zeichnet sie vor den 
Armen und Ausgebeuteten aus- Wie reiche Kleidung, prächtige 
Wohnung, zahlreiches Gefolge» wird auch Reinlichkeit ein Kenn 
zeichen höheren Standes» Und da die höheren Stände auch alh 
Bildung und in diesem Sinne alle Kultur für sich monopolisieren, 
so daß Armut und Unkultur gleichbedeutend wird, scheint es 
jetzt, als sei die Reinlichkeit ein Produkt der Kultur, 

Diese Art der Reinlichkeit ist aber nur ein Produkt der Aus- 
beutung der Massen durch eine dünne Oberschicht. Sie existier! 
nur für die letzteren, und für sie nicht als ein Bedürfnis, sondern 
als äußerliches Genußin ittel, als ein Luxus. 

Die Opposition der unteren Klassen gegen die obere kann 
zweierlei Formen annehmen i entweder suchen sie den nberen 
dadurch gleich zu werden, daß sie sich zu ihrer Höhe empor- 
schwingen, ihre Machtmittel, aber auch ihre Genußmittel erobern, 
Oder sie Blichen den oberen Klassen dadurch gleich zu werden, daß 
sie diese zu sieh herabziehen, ihre Machtmittel, aber auch ihre 
Genüsse verpönen. 

Wo aie nicht andere, höhere Genuß» und Machtmittel an deren 
Stelle zu setzen wissen, wird dieses oppositionelle Streben der 
unteren Klassen zur Yerherrlidumg der Askese, der Entsagung. 

Solange die Reinlichkeit nur ein Genuß- und Lnxusmittel 
ist, wird auch sie vorn Bannstrahl der Asketen getroffen. So bei 
den orientalischen Büßersekten, so bei den Christen der ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, Bei ihnen ist Heiligkeit 
gleichbedeutend mit Dreck, 

Eine neue Auflage erlebte die fromme Apotheose des Drecks, 
als das aufstrebende, sparsame Bürgertum in der Form der pro- 
testantischen, puritanischen Reformation dem Sinnengenuß ent- 
gegentrat, dem sich die reich gewordenen ausbeutenden Klassen 
der katholischen Welt ergeben hatten. Namentlich galt es dies- 
mal den Bädern, Wie im alten Rom waren sie im deutschen 
Mittelalter zu Stätten geworden, in denen Reinigung und Er- 
frischung mit Freude am nackten Körper und fröhlichem Sinnen- 
gen uß Hand in Hand ging, dem der Katholizismus der letzten 
Jahrhunderte vor der Reformation ebensowenig abhold war, wie 
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Ii \iihke, weshalb audi damals die Prostitution nidit versteckt, 
Ii ni jiIs eis jfesi Wohlleben dienendes wohlberechtigtes Gc- 
rhn behandelt wurde* Die Reformation, drängt, zunächst in 
«Ii ii |H-o(rstanUsdben» in ihrer Rückwirkung aber auch in den 
ItiilfiiilisdLeti Ländern, die Prostitution den Schichten des Ver- 
hm lin Uims zu. Sie ächtet sie, allerdings nicht blaß aus Puri- 
i.iiHHituis, sondern auch aus Angst vor der damals in Europa 
iritibenhaft grassierenden Syphilis. Die Prostituierten werden 
i. i/i gezwungen, ebenso wie die Verbrecher, vermiedet ihr 
Umwerbe zu betreiben* Gleichzeitig werden die öffentlidien 
Hiiilcr den Bordellen gleichgesetzt und das Raden als größte 
Idlweinerei verpönt, nicht nur das gemeinsame Raden beider Ge- 
rn hl achter,, sondern auch von Männern allein, wie noch Goethe 
erfuhren müßte. Die Prüderie ging tinter dem Einfluß dieser 
Donk weise so weit* sogar die Betrachtung des eigenen nackten 
korpers zu einer sittlichen Gefahr zu stempeln und damit jede 
Waschung zu verurteilen, die über Gesiebt und Hände hinausging. 

Gleichzeitig erwuchs der kapitalistische Industrialisinus, der 
die Städte mit Kohlenruß erfüllte und die bitterste Armut in 
engen Quartieren zu vielen Tausenden zusammendrängte* ohne 
Muße, ohne Mittel und ohne das Bedürfnis nach Reinlichkeit 
I )nmit war die sdimutzhildende Kraft der Kultur auf ihrem 
( i ip fei p u nk t an g e lan gt r 

Um dieselbe Zeit nahte aber auch schon die Umkehr. Der 
moderne industrielle Kapitalismus beruht auf der modernen Na- 
tu rwissensdiaft und Technik, die er seinerseits aufs" äußerste 
(ordert. Damit entstanden nicht nur die Mittel 3 dem Sdxmutz 
in gan# anderer Weise zu Leibe zu gehen, wie bisher, der Schmutz 
wurde jetzt auch als Gefahr, nicht als bloße Unbequemlichkeit 
und Häßiidikeit erkannt. Und zwar der Schmutz des einzelnen 
als Gefahr nicht bloß für ihn selbst, sondern audi für seine Um- 
gebung, Die Reinlichkeit hörte auf, ein bloßer Genuß» ein Luxu^ 
im sein, sie wurde eine Pflicht, eine soziale Tugend. 

Von da geht nun der Fortschritt der Reinlichkeit, die allmäh- 
liche ZiU'üdv drängung des Sdimutzes aus. Der Kampf gegen ihn 
beginnt in England, dem Mutterlande des Kapitalismus, er wird 
fortgesetzt in Deutschland, von wo langsam einesteils nadi den 
romanisdien, andererseits den slawischen Ländern die Kein lidikrit 
ausgebreitet wird. In Amerika geht die gleiche Bewegung von 
den Vereinigten Staaten aus. Im Orient treffen die beiden, die 
europäische und amerikanisdie Bewegung zusammen. Sie finden 
guten Boden in Japan« wo die Reinlichkeit nls Genußmiitel, 
namentlich das Bad, gesdiätzt ist und der Sdiritt zur Reinlidikcit 
als Pflicht nicht schwer war» 

Seit der Erkenntnis der Wichtigkeil, der RemliYhkeit für die 
Gesundheit beginnt der Schmutz z-urüdtzugehen. Seit einem jähr- 
st* 
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hundert ist der Fortschritt der Kultur ein Fortschritt der Rein- 
lichkeit. Aber es ist ein Irrtum, diese Bewegung als eine all* 
gemeine bis zum Urzustand des Menschen verlängert zu denken. 
Vom Urzustand bis zum 18, Jahrhundert, ja vielfach, bis ins 
19. Jahrhundert Iii nein bedeutet der Fortschritt der Kultur eine 
Vermehrung der Unsauber keil 

Hand in Hand mit der Zu tü dt drängung des Schmutzes g.eiti 
glcidizeitig die Erhebung des Proletariats, das Erstarken seines 
Strebens nach verminderter Arbeitslast, besserer Ernährung* 
besseren Wohnungen, gewinnt es Zeit zu Sport und Naturgenuft 
hören diese auf, Luxusgenüsse der Reichen zu sein. 

Diese und andere Faktoren, die in ähnlicher Richtung wirken, 
z, B. die Erkenntnis der Schädlichkeiten des Alk oheigen usses, 
führen dahin* daß die Gesundheit der Kultlirmenschkeil: sich 
wieder bessert. 

Auch in dieser Beziehung ist es das Zeitalter des industriellen 
Kapitalismus, das die Bedingungen zu einem gesellschaftlichen 
IIa herauf stieg erzeugt* die in früheren Phasen der staatlichen 
Kultur nicht gegeben waren. 

Wir haben gesehen, drdi im Orient und der Antike jede Zivi- 
lisation, jede staatliche Bildung früher oder später mit Stagnation 
oder Verfall endete. Neben den anderen, schon früher erwähnten 
Ursachen dieser Erscheinung wirkte dabei sicher auch die fort- 
schreitende physische Degenerierung der Bevölkerung mit. 

Erst jetzt beginnt der Fortschritt der Kultur eine entgegen- 
gesetzte Richtung aufzuweisen. Nicht seit langem. 

In England und Deutschland ist die Sterblichkeit der Be- 
völkerung seit I84i festzustellen. Auf 10 000 Einwohner wurden 
dort Todesfälle verzeichnet (nach Wh Woytinsky, Die Welt in 
Zahlen, L, S, 101) : 

Deutschland England 


1841-1850 

268 

224 

1851—1860 

264 

223 

1861—1870 

268 

225 

1871-1880 

272 

214 

18S 1—1890 

:r>! 

192 

1891— 190O 


182 

1901-1910 

187 

154 


Das Zeitalter des Krieges bietet abnorme Verhältnisse, 
dennoch geht die absteigende Linie weiter, für 1021 z, B. finden 
wir in Deutschland nur noch 148, in England 121 Todesfälle ver- 
zeichnet. 

Aber diese absteigende Linie beginnt in England erst im 
Jahrzehnt 1871—1880, in Deutschend nodi ©in Jahrzehnt spater, 


K<i|Hk'l 

1 1 ml dabei bleibt bisher die niedere Kultur, die das Land reprä- 
IlHeH, immer noch; der höheren Kultur der Stadt überlegen. 
I >ic Städte wären bisher ausgestorben ohne de» steten Zuzug 

! band. Woytinsky verzeichnet {S. 149) folgende Zahlen der 

£jnbiir(.M und Sterbefälle unter der ö r t s g e h ü r t i g e n (nicht 
I i gesamten) Bevölkerung der Städte, leider ohne Angabe der 
Jahreszahlen* für die die Daten gelten. Auf jeden Fall sind sie 
AvY Zeit vor dem Kriege entnommen: 

-Nattirikfee BevÜlfce- 
Siadt Geburten SterbefäTte rwifiszu nähme 

oder Abnahme (— ) 
auf 10 000 Einwohner 

Petersburg 272 457 — 185 

Moskau 250 428 175 

Berlin 261 272 — Ii 

München 289 318 — 29 

Frankfurt a, ML 205 244 — 41 

London 290 234 + 56 

Paris 209 245 36 

Wien 284 275 + 9 

Budapest 283 321 - - 38 

Immerhin ist die Abhängigkeit der Städte von dem ländlichen 
Zuzug mit dem Fortschreiten der industriellen Entwiddung und 
ihrer Rüdewirkungen in Abnahme begriffen, das zeigt z. B t der 
Vergleich zwischen Wien und Budapest und am sdilagendsten der 
zwischen London und den beiden russischen Hauptstädten, 

Doch audi in England ist die Sterblichkeit in den Städten 
auch heute noch großer als auf dem Laude. Es starben dort (nach 
Woytinsky, I., S. 85) jährlich auf 10 000" Einwohner: 

1911 1912 1915 1914 

■ Stadt 166 152 156 161 

Land Ii4 105 107 108 

Man sieht, wie sehr der Gesundheitszustand auf dem kulturell 
rückständigen. Lande den der kulturell hoher stehenden Stadt 
übertrifft. 

Bei Ballod (Grundriß der Statistik, Berlin 1913, S, 63) finden 
wir folgende Tabelle der Beruf ssterbliehkeit in England 1890—92. 
Es starben von 10 000 jeder Altersklasse 

25^55 35—45 45—55 55—65 

Allgemeine 

Bevölkerung 77 130 214 390 

Adterbandisirikte 60 89 158 261 

Indus triedistrikle 86 150 278 301 
Erst der Sieg des Proletariats wird es ermögl iclien, alle die 
Hemmnisse zu überwinden, die teils aus Mangel an Mitteln, teils 
aus Drang nach Ausbeutung, es auch heute nodi verhindern, daß 
für alle Menschen gesunde Lebensbedingungen geschaffen werden. 
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Darm erst wird der Fortschritt der Kultur in vollem Maße einen 
AuFhiJi.','.v tler Mansch heil, an Gesundheit und Kraft, an „Euphorie* 
bedeuten* 

Aber auch dami werden wir sehr zufrieden sein können 
wenn in de* Bevölkerung allgemein die Lebenszähigkeit und 
Ausdauer, sowie die Lebensdauer wieder verbreitet sein Werdiffl 
die bei den von der Kultur noch unbeleckten, in ihren ange- 
stammten Wohnsitzen hausenden Naturvolkern zu finden waren* 

Vielleicht wird der Fortschritt der Naturwissenschaften den 
Menschen einmal ein noch höheres Lebensalter bescheren, alß 
die Naturvölker zu erreichen vermochten. Aber das ist Sache 
einer unabsehbaren Zukunft, von der man alles erträumen mag* 
was man wünscht. Für absehbare Zeit wird die Menschheit all 
ihr Wissen und Können aufbieten müssen, um nur alle die hygie* 
nischen Schäden wegzuräumen, die durch die Zivilisation der 
Menschheit aufgebürdet wurden, die sich im Naturzustand hl 
voller Gesundheit ihres Lehens freute. 


Neuntes Kapitel* 
Aufstieg zu Glück und Zufriedenheit 

Neben körperlichem Wohlbefinden soll die Kultur auch immer 
mehr seelisches Wohlbefinden bringen. 

Den Naturmenschen stellt man sieh gerne als ein finsteres, 
gequältes, verzweifeltes Wesen dar* 

Lubbock sagt vom Wilden: 

..Fr ist ein Sklave seiner Bedürfnisse und seiner Leicfensdiaften. Un- 
vollständig gegen Wind und Wetter geschützt, leidet er nachts von der # KäUe 
und tags von der Sonnenhitze. Unbekannt mit dem Ackerbau, nur von der 
Jagd lebend und seines Erfolges ungewiß, steht ihm der Hanger stündlich 
vor Augen und zwingt ihn nur zu oft zu der entsetzlidicn Wahl zwisdien 
dem Kmmilxi) Isums und dem Tode," 

„Wilde Tiere schweben standig in Lebensgefahr . . * '* 

„Achill ich ergeht es dem Wilden, Er ist immer argwöhnisch, immer 
in Gefahr, immer auf der HuL Er kann niemandem trauen und niemand 
traut ihm. Er darf sich nidit auf seinen Nachbarn verlassen und behandelt 
andere, wie er von ihnen behandelt zn werden erwartet. So gleicht sein 
Leben einer fortlaufenden Folge von Selbstsucht und Furcht Selbst in 
seiner Religion, wenn er überhaupt eine besitzt, erschafft er sich eine neue 
Welt der Seh recken und bevölkert dieselbe mit unsichtbaren Feinden." (Vor- 
gesehiditliche Zeit, IL, 291.) 

Ewig hungrig, vom Mitmenschen gehetzt» von seiner Religion 
erschreckt — in der Tat, die armen Wilden müssen ebenso übel 
dran gewesen sein» wie moderne Proletarier tu der schönen Zeit, 
da sie noch an den Teufel glaubten und jeder Polizist sie nach 
Belieben mißhandeln durfte, 
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Im Wirklichkeit ist der Naturmensch in einer weit besseren 
I >i\w\ Wenigstens dort, wo ihn die Kultur noch nidH Ii ei in. sucht. 
I'k f^iht sicher Naturvölker, auf die Lubbocks Bild paßt, leider 
nur zu viele: nämlich solche, die von Kulturvölkern aus ihren 
1 ru< Ii (baren Wohnsitzen in Wüsteneien verjagt wurden und denen 
rlnN VVildj von dein sie lebten, durch ritterliche Sportslcule der 
/KÜisalion zum Zeitvertreib vertilgt wurde — Eisens in 
Amerika» Känguruhs in Australien usw. Sie sind oft ständigem 
Hunger, ja mitunter direktem Verhungern ausgesetzt. Aber das 
int doch eine Wirkung der Kultur Ihrer Nachbarn, nicht ihres 
eigenen Naturzustandes. 

Als die Menschen noch allgemein im Jägerzustand lebten, 
waren ihrer so wenige* daß sie nidit notwendig hatten, in un- 
I ruchlbare Einöden zu flüchten* Wo sie lebten, war reichlich 
Wild, 

Es muß damals in manchen Gebieten von wilden Tieren aller 
Art, großen und kleinen, in unerhörtem Maße gewimmelt haben. 
Das zeigt sich heute noch dort, wo der Kulturmensch nicht mit 
Heiner überlegenen Technik der Vernichtung und der Ab- 
mhneidung der Lebensquellen für alles, was da kreucht und 
fleucht, auftritt. 

Professor K, Günther veröffentlichte 1914 in Leipzig ein 
Büchlein „Vom Tie rieben m den Tropen*** „für 12 — 15 jährige 
Sthüler" bestimmt, aber auch für Erwachsene sehr nützlich zu 
lesen. Er beschreibt dort Beobachtungen auf einer Reise, die er 
(910 in tropischen Ländern machte. 

Im Dschungel Ceylons stieß er mittel* im Urwald auf einen 
Teich. An ihm und in ihm wimmelte es von Fischräubern aller 
Art Neben zahlreichen Krokodilen sah man Scharen von Fisch- 
ivihtrrn, F iscluid Irr. den I \ ra 1 r manmilan. 

„Dazu kamen noch die Ra ab fische, die diesem Teich sicherlich nicht 
fehlten, sowie Mol die, Schlangen, Wasser insekten, Tiere, die der Fisdibrut 
nndistellen. Und dabei war das offene Wasser wenige Hektar groß und mit 
keinem anderen größeren Wasser verbunden, so daß die Fisdu; von aus- 
wärts keinen Zuzug erhalten konnten/* 

„Man sollie nun denken, in wenigen Jahren würden so viele Feinde 
den Fischbestand des Teiches bis auf den letzten Flosscnträger vernichtet 
hahen* Aber das Gegenteil war der Fall. Es wimmelte von Fischen» 
und iius. trotzdem die Verhältnisse seil Jahrtausenden die^eEbeu gewesen 
sein, mußten" (8, 34.) 

Und ähnlUh wie mit eleu Fischen, verhielt es sieh mit dem 
Wild, das bezeugen alle Mitteilungen über den VV ild reich tum in 
vun der Kultur unberührten Gegenden, wenn es niebl Sund wühlen 
sind oder dichte tropische Urwälder, die nicht viel Wild bergen. 

Dazu kommt, daß der Mensch AI lesesse r ist, seine l!ei \\ I igung 
mIh Jager wohl ein bestimmtes Stadium seiner Entwicklung kenn- 
Keidinet, aber nie seine einzige Quelle des Nahrungserwerbs dar- 
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stellt Früchte, ZwieBeln, Knollen bilden stets einen wtchtigtttö 
Bestandteil seiner Nahrung. Dazwischen dienen Ihm and» 
Schlangen, Eidechsen, Insekten und ihre Larven zur Stillung 
seines Hungers. Wohl auch Kadaver verendeter großer Tiere 
die er auffindet, 

Wohl versteht e? noch nicht, Vorräte anzusammeln. Gelegent- 
liche Katastrophen der Natur, etwa allgemeine Dürre oder Ueber- 
echwemmimgen können ihn sehr bedrängen, mitunter so sehr, 
daß er die Leichen getöteter Menschen zur Stillung seines Hungern 
benutzt. Aber es wäre lächerlich, das als regelmäßigen Zustand 
der Wilden zu ht i \ achten. Das Alltägliche, picht das Außer 
gewöhnliche ist es, was den Charakter bildet- Und der Alltag 
brachte dem Menschen der Urzeit genügend Nahrung Dabei war 
die Nahrungsgewinnung der Art» daß sie den Wilden belebte, 
interessierte, erfreute. Wie viele Mensdien könen das heute vou 
eich sagen? 

Allerdings mußte der ungeheure Wildreichtum der Vorzeit 
an di einen großen Nachteil für den Menschen nach sich sieben, 
Die Zahl der reißenden Tiere, die von dem Wild lebten, muß 
ebenfalls entsprediend grofi und damit auch die Gefährdung des 
Mcusdien durch sie stärker gewesen sein, als heule. 

Das braudite aber nicht beständige Angst zu erzeugen, son- 
dern nur ein beständiges Bedürfnis, mit den Stamraesgenossen 
vereint zu bleiben, deren gesellschaftlicher Zusammenhalt einö 
starke Schutzwehr bildete. In der Vereinzelung mußte der 
Mensch in jenen Zeiten verloren sein, wenigstens dort, wo es 
Tiger, Leoparden, Löwen oder Baren und Wolfe gab. In 
Australien, wo das größte reißende Tier, der Dingo, nur ein ver- 
wilderter Hund ist, den erst die Europäer brachten, konnte es 
vorkommen, daß auch ganz primitiv bewaffnete Jäger sich vom 
Stamme wegwagten, um allein durch Wald und Steppe zu streifen, 
In der alten Welt wäre das sdiwer möglich gewesen. 

Nicht ständige Furcht, sondern stärkste Ausbildung der 
sozialen Triebe mußte aus diesem Zustand hervorgehen. Diese 
t riebe schon schließen es aus, daß der Wilde „niemandem traut 
und niemand ihm traut". Gerade das Gegenteil finden wir in 
jedem urwüchsigen Stamme, allgemeines gegenseitiges Ver- 
trauen, das jedem von ihnen eine große moralische Kruft verleiht 

So bleibt nur das Wirken der Religion iihri^r, um den trüb- 
seligen Gemütszustand zu erklären, in dem sich die Wilden be- 
finden sollen. Aber ist die Religion nicht seihst srhon ein Produkt 
von Kultur? Im wirklichen, von j< der Kultur freien Natur- 
zustand gibt es keine Religion. Indes steht es audi mit der 
Religion nicht so schlimm, wie Lubbock meint Sie beschäftigt in 
normalen Zeiten den Wilden nur wenig. 
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Lind ist ea nicht der Mensch, der Gott nach seinem EbcnbUde 
idliiffl? Wo die Mens dien gütig und liebreich sind, stellen sie 
Midi utidi ihre Götter so vor. Wo aber harmlose Menschen mit 
Häuliern und Unterdrückern zu tun bekommen, da langen sie 
muh au, böse Gottheiten zu fürchten. 

Ferner enthalten die primitiven Religionen die ersten Ver- 
lurlie des Menschen, die Naturkräfte ?jx meistern > die man sich 
ii \$ Dämonen vorstellt. Man fürditet sie nicht bloß, man glaubt, 
Minen kommandieren zu können, wenn man die riditigen Formeln 
weiß oder einen Gelehrten, Medizinmann oder Zauberer zur Hand 
hat, der es versteht* die Geister kirre zu machen, 

En der Hegel aber kümmert man sieh um sie nur» wenn man 
nie braucht, Geht alles nach Wunsch, dann läßt man Gott einen 
guten Mann sein. Audi bei den Wilden lehrt erst Not beten. 
Sie untersdieklen sich aber von den Kulturvölkern darin, dnß 
her deren Masse die Notlage eine ständige Einrichtung ist — bei 
den Wilden eine Ausnahme — das heißt dort, wo nicht Kultur- 
völker sie bedrängen. 

Was Lüh hock von den Religionen der Wilden sagt, daß sie 
„eine neue Welt des Sihredtens erschaffen und mit unsichtbaren 
Feinden bevölkern" das gilt im hödisten Grade von der Religion 
der größten Kultur, des di nstUchen, die überall Teufel sieht, die 
umhergehen wie brüllende Löwen und suchen» wen sie ver- 
»dilingen können, und die noch im 16, Jahrhundert gl cid izeitig mit 
der geistigen Großtat der Reformation I lex engln üben und Hexen» 
Verbrennungen allgemein machte, die erst im 18. Jahrhundert 
verschwanden. 

Die Gründe, die dafür vorgebradit werden, warum die 
Naturvölker blichst unglücklidi und mehmdio lisch sein müssen» 
Huid also sehr faclensdieiniger Natur, und sie werden vorgebracht, 
tun eine Erscheinung zu erklären, die nicht existiert 

Dieselben Stämme, bei denen es der Kultur bisher noch nicht 
gelungen ist, ihre ursprüngliche Liebenswürdigkeit zu zerstören» 
werden uns auch als höchst heiter und glücklich geschildert. 

Oskar Peschel hatte in einer Abhandlung erklärt, der In- 
dianer sei unter allen Ilimmelsst riehen „düsler und sdiweig- 
wuu, in sich gekehrt". 

Darauf entgegnet v. d. Steinen: 

T .Für die Oukatri treffen diese Prädikate in keiner Weise zu. Sie waren 
heiler, redselig und zutraulich, wie ich su i in iiirein Verkehr untereinander 
hool Richtete und wie sie sich mir allein gegenüber gaben. . . . Idi habe in 
rüenem Dorfe E&st ebensoviel gelacht und Indien gehört ah tmhr den 
K«ikt>s]^i1meQ von Sanioa und Tonga/* (Unter den Naturvölkern Zrntnil- 
hroRjliens» & 59.) 

Kurz vorher sdircibt er auf derselben Seite; 
„tdl fühlte midi in ihrer Mitte bald so wohl, du II ich jene idyllischen 
fltgfl unberlenklidt den gliiddidcsten zuralmcu die idi erldu hebe" 
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Das gleiclie berichtet Cailin voo den nordamerikaniödum tll 
dianern, sehr im Gegensatz zu Paschel: 

„Wenn ich nach dem vollen AusdriK-k der Freude auf ihren gl ikid Mir h 
Gesichtern urteilen darf, so bin ich der Meinung - , daß ihr lieben vvrjl 
glücklicher ist als das unsere/ 1 (Die Indianer Nordamerikas, S, 43.) 

„Unter den Irrtümern, in die man infolge mancher Schwierigkoilrii 
hinsichtlich der Wilden verfiel, ist wohl keiner allgcoiemcr verbreitet inul 
falscher zugleich keiner so teidit zu. widerlegen als der, daß der IndianßJJ 
ein mürrisches, verdrießlidies and schweigsames Wesen sei. Dies isi keiiifi 
w0gs allgemein der Fall," 

„Ich habe auf allen meinen Wanderungen unter den Indianern , , t 
bemerkt, daß sie weit sdiwatzhafter und gesprächiger sind» als die /ivi 
lisierten Völker/' . . . 

„Man gehe oder reite an einein sdiönen Tage nur einige Stunden um 
das kleine Dorf herum und betrachte ihre zahllosen Spiele und Unter- 
haltungen, die von unaufhörlichem Freudengeschrei begleitet sind, oder tnaü 
£ehe in ihre Wigwams und hetradite die um das Feuer versammeltem 
Gruppen, wo Sdierze und Anekdoten erzählt werden und f roll Ii dies Ge- 
läditer erschallt — und man wird sich überzeugen, daß Lachen und Fröhlich 
keii ihnen natürlich, sind/* (■?. 62, 63 J 

Anders fr ei Ii ela, fügt Catlin hinzu, ist der Indianer, der nach 
Washington kommt, Dort ist er schweigsam, trübsinnig, be- 
trunken. 

lieber den Eskimo berichtet Nansen: 

„Der Grönländer ist eigentlich ein glücMidier Mensch, sein Sinn ist 
fröhlich und Leiüit wie der eines Kindes. Jeden Kummer empfindet er im 
ersten Augenblick sehr heftig, vergißt ihn aber bald und ist dann wieder 
so s t r a hlend Ii eite r n nd m i t seinem D asein zu'fr ied en, wie ge w ö lud ich , D i es er 
lebensfrohe leichte Sinn läßt ihn wenig an che Zukunft denken. Hat er für 
den Augenblick Speise, so freut er sich und ißt, so lange noch etwas da ist, 
wenn er nachher auch darben muß, was ihm jetzt leider oft pasiert und von 
Jahr za Jahr immer allgemeiner wird." (Eskimoleben, S. 83, 86, ) 

Denn die Europäer treiben Raubbau mit den Nahrungs- 
mitteln der Eskimos, die reiche Tierwelt, von der diese leben, 
wird von Jahr zu Jahr armer,, dank der rücksichtslosen Vernich- 
tung mit den modernen Mitteln der Tötung* die von den Ab- 
gesandten europäischer Kapitalisten dort betrieben wird. Darjk 
diesem Wirken der Kultur wird die Notlage der Eskimos von 
Jahr zu Jahr immer größer. 

Nansen erzählt dann weiter, daS die Missionare es lieben, 
dem Eskimo seine Sorglosigkeit oft vorzuwerfen. Dazu be- 
merkt er: 

Dieser Leichtsinn bat aber auch seine Lichtseite er madit sogar ge- 
wissermaßen die Starke des Eskimos aus." 

„Armut und Not haben bei uns zwei Folgen* Die unmittelbare ist 
natürlich körperliches Leiden, doch mit diesem zusammen und nach ihm 
kommt das geistige, jenes unerbittliche Nagen, das uns Tag und Nacht, bis 
in den Schlaf hinein verfolgt und uns jeden Augenblick verbittert Dies ist 
m der Regel das schwerste für unsere Armen, und wäre dies nicht» so 
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HMIrnYn die körperlichen Leiden, die ja meistens nur vorübergehend sind, 
\W\ leichter ertragen weiden. Von dieser Seite der Armut ist jedoch der 
leichte Sinn des Eskimo Er ei Selbst wenn er sehr lange hat htm gern müssen 
11 ml i hm sehr schlecht gegangen ist, hat er alles Ausgestandene vergessen, 
hiilmld er etwas zu essen bekommt. Die Erinnerung an die üb er stände neu 
< JiuMi-a ist ebensowenig imstande, ihm den Genuß und die freu de zu stören, 
wie das Bangen vor dem, was morgen oder übermorgen kommen kann. 
Das einzige, was sein Gluck zu trüben vermag, ist andere Not leiden zu 
heben, nnd deshalb teilt er mit ihnen, solange er selbst etwas zu teilen hat/* 
(S. 8ö s 87.) 

Mit den letzten Worten weist Nansen auf den wichtigsten dei J 
Kaktoren hin, die zeitweise Notlagen dem Eskimo erträglich 
um dien. Er bewirkt das nodi mehr, als der leidite Sinn, ja dieser 
Sinn selbst ist eine Folge jenes Faktors: Es ist die- hoch- 
gradige, geradezu kommunistische Solidarität 
der Eskimos mit er einander. Sie ist die festeste Stütze 
seiner ganzen Existenz und seiner ErohmütigkciL 

Was bei den Kulturmenschen eine Notlage so furchtbar depri- 
mierend macht, das ist neben den körperlichen Leiden, die sie 
verursacht, der Umstand, daß des Arme um sich herum die Mittel 
n uf gestapelt sieht, die ihm ohne weiteres reich Ii di helfen könn ten 
und zu denen ihm der Zugang durch seine Mitmenschen grausam 
versperrt wird. Von diesen selbst kümmert sieli niemand um 
ihn, wenigstens niemand, der nicht in gleicher Notlage wäre. Die 
Verlassenheit inmitten einer Well von lleiditümern, das ist das 
Entsetzlichste. Das bleibt dem Naturmenschen erspart, Der 
Eskimo weiß, daß er auf Nahrung rechnen darf, solange nur über- 
haupt welche vorhanden ist; er ist sicher, daß kein Genosse ihn 
im Stich läßt- Dies Bewußtsein hält ihn aufrecht. 

Die B e ob adit ungen über das große Glüdcsgef ühl, die Nansen 
bei den Eskimos, Catlin bei den Indianern Nordamerikas, v. d, 
Steinen bei den Bakairi Brasiliens machten, bilden nicht beson- 
dere Ausnahmen. In seinen „Principles of Sociology", E, S + 6£ 3 
sagt EL Spencer: 

„Mit der Unfähigkeit, sich die Zukunft in einer Weise vorzustellen, 
daß man durch diese Vorstellung beeinflußt wird, ist natumot wendig 
kindische Frohiidikeii verbunden — eine Fröhlichkeit, die durch keinen 
Gedanken an das Kommende ernüchtert wird. Wohl neigen verschiedene 
Hassen der Neuen Welt mit ihrer allgemeinen Un empfind lieh keit wenig zur 
Heiterkeit und die maJaiisdien Rassen und die Dajaks zeidmea sidi durch 
würdevollen Ernst aus. Aber im allgemeinen verhält skh a s anders. Von den 
Neukaledoniem, den Fidschi- Insu lauern, Tahitiern, Neuseeländern lesen 
wir* daß siö stets lachen und scherzen, Ueberall in Afrika zeigt uns der 
Neger denselben Zug, und andere Rassen in anderen Tündern werden von 
den versdriedensten Reisenden besdirieben als »voll Scherz und Heiterkeit, 
,vol1 Leben und Frohsinn*, Juisiig und geschwätzig*, .stets zu tollen 
Spaßen aufgelegt 4 , ,vön anbandiger Lustigkeit', .bereit, über jede Kleinig- 
keit unmäßig zu lachen 4 . Seihst die Eskimos werden bei allen Entbehrungen» 
denen sie ausgesetzt sind : als t ein glüddidies Volk 4 bezciehiiüt." 
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Diese Schilderung klingt anders* als die Lübbows oder 
Büdiers, c!er sich in gleicher Weise, wie jener äußert (in Keiner 
„Knlötehung der Volks wMschaft", nicht in seiner Schrift über 
} . Arbeit und Rhythmus**), 

Indes* wenn auch Spencer das Glücksgefühl des Natur- 
menschen nicht leugnen kann, so ist er doch» ebenso wie Lubboek, 
zu sehr Liberaler, zu sehr Verehrer der bestehenden Gesell- 
schaftsordnung» um nicht in diesem Glück einen bedenkÜdien 
Defekt zu entdecken* Die Naturmenschen denken nämlich nicht 
daran, Reichtum zu akkumulieren, Kapitalisten werden, zu wollen. 

Und was wäre die Welt ohne die? 

Spencer fährt fort: 

„Wir brauchen bloß zu betlenken, wie sehr ständige Sorge vor der 
Zukunft jegliche Heiterkeit müttigt — wir brauchen bloß den lebhaften, aber 
wenig auf die Zukunft bedachten Trländer mit dem ernsthaften, aber vor- 
sorglichen Schotten zu vergleichen — am zu erkennen, daß zwischen diesen 
Zügen im unzivilisicrtcn Menschen ein Zusammenhang besteht. Dessen 
daraus hervorgehende impulsive Natur, die völliges Aufgehen in einem 
augenblicklichen Vergnügen in sich schließt, verursacht zu gleicher Zeit 
diese tibcrmtifh'ge Fröhlichkeit und diese Ghüdigilliigkeit gegenüber künf- 
tigen IJebeln." 

„Hand in Tfand mit dem Zug der Sorglosigkeit geht, sowohl als Ur- 
sache, wie als Wirkung ein Mangel an Entwicklung des Eigen tun? ä n liest. 1 1 

Der Wilde hat keine: Gelegenheit, die „Segnungen des Eigen- 
tums 4 ' (the gratif ications which possessio!! brings) kennenzulernen, 
er produziert nichts, was das Akkumulieren, lohnte. So fehlen 
dem armen Teufel von Wilden alle Antriebe, die ihn veranlassen 
konnten, sein unglückseliges Glück aufzugeben und dafür die 
Wonnen der Sorge um Mehrung des Besitzes und der Angst, ihn 
zu verlieren, einzutauschen, 

Uebrigens ist der Mangel an Yorsorglkhke.it bei den Wilden 
nicht so arg ? wie Spencer es hinstellt Er rührt hauptsächlich 
davon her» daß die nomadisierenden Wilden vielfach nicht in der 
Lage sind, Vorräte anzulegen. Aber wo sich Gelegenheit zur 
Vorrutbilcl ung bietet und der Weehsel der Jahreszeiten es er- 
heisdit gehen sie dazu über. Sie erweisen sich oft weit vorsorg- 
licher, als die Europäer* 

Von den Indianern he richtet Dodge : 

„Eine der wichtigsten Obliegenheiten der JtundeÄühlateii (so Rennen 
die Chn yenne-Indianer die Jäger) ist der Schutz, des Wildes. Mit Ausnahme 
der Herl istzeit wo man die Wintervorrätc an Fleisch ein int dürfen i nun er 
nur so viel Büffel geschossen werden, als für clen laufenden Bedarf des 
Lagers er forder Hell sind. Man nimmt sich außerordentlich in acht die 
Herden nicht zu heunru lugen, welche tagelang in der Nachbarschaft eines 
Indiuncrlugers von tausend Köpfen weiden* während ein Lager von einem 
h Fi Iben Dutzend Weißen sie alle an einem einzigen Tri^e vertreiben wii rdt\ 
Nur eigens hierzu bezeichnete Gesellschaften (Hier Individuen dürfen auf 
Her dem oder sogar auf einzelne Büffel schieben, und ein Indianer, welcher 
hierzu nicht beauftragt oder auserlesen ist wird ebensoviel Vorsidit ge- 
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tu um In 11, um einer Herde nuszu welchen, als er unter anderen Umständen 
flu im ei setzen würde, um sich an eine solche anzuschleichen," (Richard Irving 
Pndgi\ Die heutigen Indianer des fernen Westens» Mit einer Eüllettung 
viui William EHackiuore. Deutsch von Müller-Mylms, Wien 1884, S, SO, J 

Diese Dar stell tmg gilt natürlich der Zeit vor der Ausrottung 
der Büffel. Black inore berichtet darüber: 

„Ais idi im Herbst 1868 die PI« ins oder die Prärien mittelst der 
Rmisasi-Paeii'iebahii auf eine Strecke von ungefähr 120 englischen Meilen 
/.wischen Ellsworth und Sheridan durdudste* fuhren wir durtii eine beinahe 
ununterbrochene Herde von Büffeln. Die Prärien waren vollkommen 
sdiwn rz von ihnen und clur Zug mußte mehr als einmal anhalten, um un- 
gewöhnlich große Herden vorheiz ichen zu lassen. Als ich aber einige Jahre 
sjj[iter wieder dieselbe Bahnstrecke bereiste, hatten wir nur äußerst selten 
iiik.Ii den. Anblick einiger kleinen und spärlichen Herden von je 10 bis 
o Stück Büffelnd (S. 3.) 

Man bat liier ein Beispiel davon, welcher Wildreichtum in 
tiefenden mit genügender Pflanzennahrung ehedem herrschte. 
Die Hungerleiderei der Wilden ist nicht eine Folge ihres Natur- 
zustandes, sondern der ihnen benachbarten Kultur. 

Im Laufe der drei jähre 1872, 1873 und 1874 allein wurden 
+ Millionen Bisons in den Vereinigten Staaten von den Weiften 
niedergeknallt, nicht um höherer Landwirtschaft Fl atz zu machen, 
sondern teils der Haute wegen s teils aus bloßer „sportmäßiger" 
Freude am Blutvergießen. 

Mau erwäge, wer in diesem Falle mehr Fürsorglichkeit an 
den Tag legte, die hochkultivierten Weißen oder die „sittenlosen, 
niederträchtigen halbnackten Wilden'** wie eich Herr ßlaekmorc 
ausdrückt, der, und noch mehr Herr Dodge, den Indianern nicht 
freundlich gegenübersteht* Dodge hatte als Offizier der Armee 
der Vereinigten Staaten dreißig Jahre lang mit ihnen zu tun. 

Bücher bringt es fettig, im Text seines Buches über „die Eni- 
Htehung der Volkswirtschaft 11 , L, S. 19) ab Beleg für die sorglose 
Verschwendung der Wilden „die Ausrottung der iinermeßlkheii 
amerikanischen Büffelherden" anzuführen* Das ist um so sonder- 
barer, als er in einer Fußnote wenigstens zugeben rnufl. „daß 
freilich der größte Teil der Schuld an der Ausrottung fei ßöiöls 
Am Weißen zufallt", Warum dann im Text die Wilden damit 
bela$t£n? 

Bemerkenswert aind auch die Mitteilungen des Missionars 
Bruno Guimann über die Dschagga, einen Stamm der Bnnfuneger 
Jim Kilimandscharo. Wir haben schon im zweiten Buch du rauf 
hingewiesen, daß bei ihnen die Wahl der Gattinnen eine An- 
(felegenheji ist, die mit iiußeirster Sorgfalt betrieben wird, Kti 
innchl keinen Unterschied, ob ein Mädchen arm oder reidi ist, 
wühl aber, ob die Familie, aus der es M mural, gemmd und 
mi i lÜHch rinwnncbfrei ist. Niehl minder hiiiH itmu weh vor den 
Mttddbeili die aus tragen oder verHehwemlerm' Ii« n llitueern 
kommen. 
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„Aber auch von den arbeil st iUhtißen Müddiei) einpfählen sich, nicht 
alle zur Ehe. Noch blieb zu prüfen, ob sie nicht ,nmgala l wären, d. h. 
Gier er innen, die ein Nahrungsmittel nicht aufbewahren konnten, ja kaum 
abzuwarten vermochten, bis sie völlig ausgereift waren. Ob ein Mädchen 
eine ^mi^ala* werden würde, erkannte man an seiner Mutter: sei diese eine 
,mugala\ so werde es die Tochter unbedingt audu" (Das Recht der 
Dsdiajrga, München 1926, 5*76.) 

Man sieht, wie weit entfernt diese Neger davon sind, leicht- 
fertig in den Tag hinein zu leben. 

Wie sehr sie für die Zukunft sorgen, das wird bezeugt schon 
dnrth ihre Sorgfalt bei der Auswahl der Mädchen* von deren Be- 
schaffenheit das Schicksal der kommenden Generation abhängen 
'vviid. Das geht aber auch deutlich aus der Mißachtung hervor, 
in der Familien stehen, die mit den Vorräten nicht hauszuhalten 
verstehen. 

Nicht Leichtsinn und Unbckümmeriheit gibt dem Wilden sein 
Gliicksgefühb sondern vielmehr der Mangel an Sinn fürs Privat- 
eigentum, sein Kommunismus* Daß dieser erhebend und be- 
glückend wirken kann, wird freilich der spezifisch bürgerliche 
Teil der Wissenschaft nie begreifen. 

Und doch gibt vielen durchaus nicht sozial isUsehea Forschern 
die Tatlache zu denken, daß die Wilden an ihren gesellschaft- 
lichen Einrichtungen aufs zäheste hängen 9 daß sie mit ihnen in 
jeder Beziehung zufrieden sind. Das ist nicht stupider Konser- 
vatismus. Neue Werkzeuge und Waffen, die sie brauchen 
können, nehmen sse von den Kulturmenschen gerne entgegen, 

Aber die sozialen Einrichtungen, vor allem den Eigentums- 
sinn höherer Kultur, lehnen sie hartnäckig ab, obwohl es nicht 
nur gierige Ausbeuter, sondern oft auch wohlmeinende aber be- 
schränkte Menschenfreunde sind, die ihnen „aufgeklärtere" An- 
sichten vom Eigentum beibringen möchten, um sie mit dem Licht 
der Zivilisation zu beglücken. Dieses Licht lockt sie nicht, sie 
sind mit ihren so wenig erleuchteten sozialen Zuständen ganz 
zufrieden. 

In seiner bereits zitierten „Anthropologie der Naturvölker** 
kommt Waitz zu dem Schlüsse : 

„Bis zum Hottentotte a und Feuerlander herab lebt der Mensch im 
Naturzustand mich ini drückendsten FJend zufrieden mit sich und seinem 
Lose, während es unter den Kulturvölkern des auf Reichtum, Macht und 
Bildung so stolzen Europas oft m schwer wird, einen Zufriedenen zu 
finden. 1 ' 4 (L, S, 348.) 

Er zitiert einen Afrikareisenden, Cowper Rose- der erklärte; 

„Es gibt Lagen, in denen sidi der denkende Mensch dem unkultivierten 
Naturkind untergeordnet fühlt, in denen er zweifelt, ob seine festesten 
Ueberzeugun^en etwas besseres sind, als wohlklingende, über beschränkte 
Vorurteile," 

Zu diesen „beschränkten Vornrteilen" gehört auch die Mei- 
nung, bloß der Kulturmensch sei ein denkendes Wesen. Als oh 
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d©l I frmensdi ohne zu denken die Herstellung des Feuers mit! des 
ShitiiiiesserH hätte erfinden können I 

Peschel führt eine Reihe von Belegen dafür an, daß die 
Wilden auf die Zivilisation mit Geringschätzung herabsehen. 
Wilde, die man zivilisiert und in gute Verhältnisse gebracht hatte, 
fingen es vor, zu der harten Lebensweise ihres Stammes zurüek- 
/.ii kehren und dort als gleiche unter gleichen zu leben, Sie ver- 
{ragen nicht soziale Ungleichheit und wollen sieh nicht komman- 
1 1 11 ren lassen. 

Ein Eskimo, von dem man verlangte, er solle zugehen, daß 
der dänische Gouverneur mehr bedeute, als er selbst, entgegnete 
selbstbewußt: 

„Das ist nicht so sicher; der Inspektor hat zwar ein £ roll eres Besitztum 
und ansehe inend mehr Macht. Aber es gibt Leute in Küpen Im £ru, tieneu 
er gehördien muß. Mir bat niemand zu befehlen." 

Peschel weist auch ciarauf hin, daß für den Wilden der 
I Himnel, sofern er sich einen vorstellt, nur eine gesteigerte I'nrl- 
sotzung der Art des irdischen Lebens bildet, das er hienieden 
führt. Der Kultur mensch hingegen kann Seligkeit nur in dem 
Gedanken finden, daß der Himmel das gerade Gegenteil des 
irdischen Daseins darstellt 

Peschel meint: 

, t Folglich erscheint dem wenig kultivierten Menschen das Lei i 
welches er lefet, so genußreich, daß er sich ein anderes nur als eine Steige-* 
nirtg zu denken vermag." 

„Fragen wir uns nun selbst, oh uns mit ei nein gesteigerten Diesseits 
irgendwie gedient wäre, ob sich etwa ein Lohnarbeiter diis L U n muh dem 
Tode vorstellen könnte als eine tneilen lange Garnfabrifc? Oder können wir 
glauben, daß ein Londoner Cockney, der jährlich nur wenige Male, manches 
Jahr gar kein real, in das Freie gelangt, das Jensens sich vorstellen könnte 
als ein vergrößertes l-ondon"? (Völkerkunde, S, 1*37.) 

Auf den ersten Blick erscheint es sonderbar, daß die Zu- 
nahme des Wissens und der Beherrschung der Natur zunehmende 
Unzufriedenheit der Menschen mit sich und der Welt zur Folge 
hat. Aber das Sonderbare wird begreiflich, wenn man den Dingen 
auf den Grund geht. Nicht die Kultur an sith erzeugt jenes trüb« 
nr!itfe Ergebnis. Es ist ein Produkt der Umstände, unter denen 
die höhere Kultur, die Zivilisation bisher zustande kam. 

Das Herbeiführen der Knechtung und Ausbeutung bildet den 
Siindenfall der Menschheit, Seitdem sind Jammer lind ftlend, 
Verdrossenheit und Erbitterung nicht nur gelegen! I übe 
Trübungen des Daseins der Menschen, sondern tili® Nlunditfeu 
l Icimsudhungen, 

Iiis zum Aufkommen der Sklaverei, de« Senaten, der KlukHen 
waren die Menschen »lets in der Lage, sich ihrer Unitfebmitf und 
dfestt wich selbst anzupassen. Ihre Kultur binde He hie, dabei 
nicht. Die künstlichen Organe, die sie sich nihufen, wurden \ ii I 
mehr dun wichtigste Mittel der AnpurtHunnf, 
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Solange sie ihrer Umgebung angepaßt waren und diese ihnen, 
waren sie glücklich. Natürlich nicht gefeit gegen Unglücksfalle 
und Notstände, aber doch im allgemeinen zufrieden und heiter, 

Das ändert sich durch Knechtung und Ausbeutung, Die 
Apparate der Herrschaft und Ausbeutung werden nun irukhlige 
und an Macht bisher stets zunehmende Mittel, die Volksmasseiv 
zu verhindern, die Menschen und ihre Umwelt einander anzu- 
passen. 

Sie tc rf tigen nicht mehr über die künstlichen Organe der 
Gesellschaft, nicht mehr über die Produktionsmittel, Und es 
sind nicht mehr die teils natürlichen, teils historisch gewordenen 
Bedürfnisse der arbeitenden Massen, die über die Art und die 
Anwendung der künstlichen Orgarie und die Verteilung der durch 
sie erzeugten Produkte entscheiden. 

Immer mehr geraten nua die Lebens- und Produktions- 
bedingungen der Mehrheit der Menschen unter den zivilisierten 
Völkern in Gegensatz m ihren Bedürfnissen. Und immer mehr 
verlieren die Massen die Möglichkeit, diese Bedingungen mit 
ihren Bedurfnissen in Einklang zu bringen* sie einander an- 
zupassen. 

Km mit Empfindungsvermögen begabter Organismus muß 
sieh aber unglücklich fühlen, wenn er in einer Umgebung leben 
muH, der er nicht angepaßt ist und der sich anzupassen er dauernd 
verhindert wird. 

Doch autJi den herrschenden und ausbeutenden Klassen wird 
ihr Glück immer wieder gestört* Wohl verfügen sie über die 
Produktionsmittel und überhaupt über die Lebensquelleu und 
haben die Madit, sie ihren Bedürfnissen anzupassen. Diese 
Macht stoßt jedoch auf ein Hindernis, Alle Produktionsmittel 
sind bloßer toter Stoff ohne Mensdien, die sie in Bewegung 
setzen. Die arbeitenden Menschen selbst sind für die Herren und 
Ausbeuter das wtditigste Produktionsmittel* 

Aber es ist ein Produktionsmittel mit eigenem Willen, und 
sein Wille geht vielfach nicht in der gleichen Richtung, wie der 
Wille des Herrn. Im besten Falle äußert sich der Gegensatz 
beider nur in der Gicirfigültigkeit» Nachlässigkeit, Langsamkeit 
bei der Arbeit für den Ausbeuter, Wo die Widerstandskraft des 
Arbeiters größer wird, kommt es zunächst zu versteckter Auf- 
lehnung, rücksichtsloser Behandlung der Produktionsmittel, Ver- 
geudung von Produkten, dann zu offener Auflehnung, Sabotage 
oder Arbeitsverweigerung, ja unter besonderen Umständen zu 
direkter Empörung entweder vereinzelter Ausgebeuteter, die sieb 
durch Akte der Rudte oder der Plünderung zu helfen suchen, oder 
endlich sogar zu gesdilossener (Empörung, zur Rebellion, die den 
ganzen Zustand der Knechtung und Ausbeutung in seiner 
Existenz bedroht. 


Ständig haben die Herren und Ausbeuter mit den einen odeü 
i Im anderen dieser Widerstände zu kämpfen, und wo die Auf- 
b Inning niehi die wildesten Formen annimmt» hängen solche doch 
itoU ftJl drohende Wetterwolke über ihnen. 

Dazu kommt, daß mit der wachsenden Ausbeutung die Untci- 
mhiede in den Reihen der Ausbeuter selbst wachsen. Zu den 
iinl m rlidien der gewöhn lidien Begabang gesellen sich bei ihnen 
die Unterschiede der Machtverhältnisse, die darin beruhen, daß 
dir einen über mehr, die anderen über weniger Ausgebeutete 
verfügen. Ständig suchen die einzelnen Personen, Familten, 
CJentes, Staaten der Ambeuter ihr Ausbeutungsgebir i auf Kosten 
andere* Ausbeuter durch Gewalt oder List zu vergrößern. Ständig 
fühlt sidi so jeder von anderen bedrohte muß gegen sie ge- 
rüstet sein. 

So leben sie in steter Unruhe und Un Sicherheit, in sie Lern 
(Gegensatz gegen große Teile ihrer Umgebung. 

Lubboek hat, wie wir gesehen, den Zustand des Wilden mit 
den Worten gekennzeichnet; 

„Er ist immer argwöhnisch, immer in Gefahr, immer auf der Hat. 
Kr kau» niemandem trauen und niemand traut ihm. Er darf sich nicht auf 
seinen Nachbarn verlassen und behandelt andere wie er von ihnen bei? 
handelt zu werden erwartet" (Vorjrcschidil liehe Zeit, IL, S. 291,) 

Diese Schilderung paßt auf den Wilden wie die Faust aufs 
Auge, angesichts der so hochgradigen Solidarität innerhalb des 
Stammes, der regen Hilfsbereitschaft und des zuversichtlichen 
gegenseitigen Vertrauens unter ihnen. Aber die Schilderung palät 
vorzüglich auf die großen Ausbeuter aller Zeiten, mögen sie auf 
Seh lacht f eidern oder in Borsenhtillen ihre Kämpfe untereinander 
ausfechten, von Bauernkriegen oder Streiks bedroht werden. 

Gar oft wird uns von bürgerlichen Schriftstellern beweg Hell 
versichert, daß die Reichen in Wahrheit die Armen seien, von 
vielen Sorgen geplagt, die die an (Jehl Armen nicht kennen. Kein 
Zweifel, daß clie Reichen ebenfalls Sorgen haben und daß ihre 
Sorgen anderer Art sind, als die der Armen. Dieser Umstand hat 
freilieh noch keinen der armen Reichen bewogen, mit den so 
glücklichen Armen zu ü-n^li-ik wozu stets die .Möglichkeit ge- 
geben ist Aber in welchem Verhältnis die Sorgen der Reichen 
£ü denen der Annen auch stehen mögen, es ist eine sonderbare 
Methode, die Schönheit der gegenwärtigen Gesellschaft durch den 
Nachweis darlegen zu wollen, daß nicht einmal die B eichen, die 
Nutznießer der gesamten Kullur, glücklich sind. 

Zu allgemeinem Glück werden wir erst wieder kommen 
können, wenn wir die Folgen des SündenfuÜs der menschlichen 
Gesellschaft überwunden und einen Zustand ohne Klassen und 
Ausbeutung errungen haben. Dann erst werden die Menschen 
die Macht bekommen, ihre künstlichen Organe und ör^nnisalmnen 
ihren natürlichen und historisch gewordenen Bedürfnissen har- 
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Klonisch anzupassen untl so lohe Eid'tur tiait hohem Glück ?\\ 
verbinden. 

Es wäre natürlich verkehrt, mit Rousseau den Ruf an zu 
stimmen: zurück zur Natur. Die Naturvölker sind glücklich, 
gerecht, frei und auch, wenigstens innerhalb des eigenen Gemein« 
wesens, mild, aber nur deswegen, weil sie mit ihrer Umgebin!- 
zusammrusiinnuen, ihr arigep®^ sind and umsekeu.-i. 

Der moderne Mensch ist aber ein ganz anderer Mensch, als 
der Wilde, er kann die Ergebnisse vieltausendjähriger Kultur- 
entwidttung nicht ungeschehen machen. Den Bedürfnissen des 
Kulturmenschen ist die natürliche und gesellschaftliche Umgebung 
des Wilden in keiner Weise angepaßt, Er wäre in ihr heclist un- 
glücklich. 

Nansen, Catlin und v. d. Steinen fühlten sich bei den Eskimos, 
Mandanen und ßakairis sehr wohl, aber sie dachten nicht daran, 
bei ihnen zu bleiben. 

Uebrigens, selbst wenn wir die Absicht hätten, nach Art der 
Wilden zu ieben, vermöchten wir es nicht, weil die materiellen 
Bedingungen dazu fehlen. 

Das Deutsche Reich birgt zur Zeit etwa 62 Millionen Eiri* 
wohner auf 470 000 Quadratkilometern. 

Nach Ratzel ernähren bei den Jägervölkern mit etwas Acker- 
hau 1000 Quadratkilometer 170— 7ÜÖ Menschen, also ein Quadrat- 
kilometer nicht einmal einen Menschen. 

Wo Ilten wir in Deutschland zum Naturzustand zurückkehren* 
so müßten wir vor. allem über 61 Millionen Menschen aus dem 
Wege räumen, 

fti diesem Sinne war denn auch. Rousseaus Rückkehr zur 
Natur gar nicht gedacht. Man verstand unter der „Natur" das 
Leben als Kulturmensch auf dem Lande. Kin idyllisches Dasein „ 
wenn man über genügende Renten verfügt, eine gute L'osi, einen 
kundigen Arzt, verständige Freunde in der Nähe, sowie eine 
reiche Bibliothek im Hause hat. Aber ein trübseliges Dasein, 
wenn mein als Hauer ohne Hilfskräfte von seiner Arbeit leben soll, 

Die Rückkehr zur Natur als allgemeine Verbauerung kann 
unter gebildeten Leuten nur einzelnen Schwärmern als ein Ide&j 
erscheinen. Und auch denen nicht lauge* 

Nein, nicht durch Rückkehr zu Vergangenein kann die notigo 
Anpassung der gesellschaftlichen Bedingungen an die Bedürfnisse 
der Massen der moderneu Kulturnationen bewirkt werden, son- 
dern nur durch. Eroberung aller entscheidenden Pmd nk tu m r , 
mittel und Kulturmittel durch die Gesamtheil, die schon verstehen 
wird, deren Formung und Anwendung ihren Bedürfnissen anzii- 
passen» sobald kein privates Eigentum sie daran binde rL 

Dann dürfen wir erwarten, das Beut huinsche Ideal d< 
größten Glücks der größten Zahl zu erreichen. 
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Doch auch da müssen wir wieder sagen: Wir haben keine 
I \ rsuAo. anzunehmen, es werde uns gelingen, eine größere Summe 
von Glück zu erreichen, als die Naturvölker tot uns bereits 
besaßen« 

Das kommende Glück wird sicher ganz anderer Art sein 
müssen, als das primitive der Wilden* Ton den beglückenden 
Wirkungen w i ssensch af tl i che r Arbeit fe, B> konnten sie keine 
A Inning haben. Dafür fehlten ihnen auch manche Empfindlich- 
k rii.cn des Kulturmenschen* 

Daa Glück der Zukunft wird sich qualitativ gewiß erheblich 
von dem der Vorzeit unterscheiden, aber wir werden froh sein 
müssen, wenn es in dieser Beziehung wie in bezug auf Freiheit 
und Gerechtigkeit gelingen wird, quantitativ die Höhe des primi- 
tiven Menschen zu erreichen. 

Zehntes KapiteL 
Das Aulsteigen zur Vollkommenheit. 

Subjektive Glückseligkeit ift nur die eine Seite der 
„Euphorie**, die Muller-Lyer als Bestimmung des Menschen anf- 
raßt. Die andere Seite ist „objektive Vollkommenheit des 
Lebens", also Vollkommenheit des Menschen und der Gesellschaf t, 
in der er lebt. Ihr sollen wir uns immer mehr im Laufe der 
K.ulturentwicklung nähern. 

Was bedeutet aljer Vollkommenheit? Dieser Begriff hangt 
eng zusammen mit dem des Zweckes. Vollkommen ist etwas, das 
dem Zweck, dem es dienen soll, vollkommen entspricht. Wo kein 
Zweck in Frage kommt, kann man auch nicht von einer Vollkom- 
menheit reden. 

Ein Organismus ist dann als vollkommen zu betrachten, wenn 
er dem Zweck der Selbsterhaltung völlig entspricht, der mit ihm 
selbst entsteht und vergeht. Ein Werkzeug ist vollkommen, wenn 
es genau dem Zweck angepaßt ist, den der Mensch, der es schuf, 
mit seiner Hilfe erreichen will. Eine Gesellschaft wird uns voll- 
kommen erscheinen, wenn sie den Bedürfnissen der Menschen 
vollkommen angepaßt ist, die in ihr leben, sowie den Mitteln, 
über die sie verfügen. 

Der Begriff der Vollkommenheit ist also ein relativer, kein 
absoluter. Es gibt kein absolutes Ideal der Vollkommenheit für 
einen Organismus. Er kann nur unter bestimmten Vei hallniMseii 
vollkommen sein. Aendern sich die Verhältnisse, wahrend er un- 
t r Hindert bleibt, muß er unvollkommen werden. 

Im Laufe der Entwicklung des Lebens auf der Erde wandeln 
Hieb mit dem Eintreten einer jeden neuen geolo^iwlini Periode 

Verhältnisse auf ihr. Die Lebewesen auf $e| Krdo Zernien 
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so von Zeit zu Zeit in veränderte Bedingungen., Viele diese* 
Wesen sind so beschaffen, daß sie auch unter den neuen Bedin- 
gungen unverändert weiterleben können. Andere sind cla^ü 
nicht imstande, Sie werden unvollkommen und sterben aus, wenn 
es ihnen nicht gelingt, sich den neuen Bedingungen anzupassen 
und damit wieder vollkommen zu werden. 

So können wir wohl die Formen der Organismen in voll- 
kommene und unvollkommene unterscheiden* Nicht aber in der 
Weise, daß die Urformen die unvollkommensten sind und die 
weiteren um 80 vollkommener werden, je später sie auftreten. 
Sondern wir können mir innerhalb eines bestimmten Zustande« 
zwischen vollkommenen, ihm am besten angepaßten, und unvoll- 
kommenen, das hei fit, ihm weniger gut angepaßten, untere 
scheiden* So kann ein sehr primitives Wesen, etwa eine Koralle* 
unter bestimmten Lebensbedingungen äußerst vollkommen er- 
schein en f und ein sehr hoch entwickeltes Tier, etwa ein Schim- 
panse, in Bedingungen, denen er nicht angepaßt rsl, z. B, einer 
Polarwüste, höchst unvollkommen sein* 

Andererseits können innerhalb desselben Milieus Organis- 
men verschiedenster Entwidclungshohe ihm gleich gut angepaßt, 
also gleich vollkonimen sein, etwa in der Polarwelt dortige Algen 
ebenso wie Mövcn, Seehunde. Eisbären und Eskimos. Andere 
Organismen, wie tief- oder hochstehend sie sein mögen, werden 
sich dort als unvollkommen erweisen. 

Der höhere oder niedere Stand auf der Entwicklungsleiter 
hat also mit dem Grad der Vollkommenheit nichts zu tun. 

Dasselbe gilt auch vom Menschen, seinen künstlichen Organen 
und den gesell schalt liehen Ein rieh tun gen und Zusammenhangen, 
die er teils bewußt schafft, und die andernteils unbewußt als Kon- 
sequenzen seiner bewußten Schöpfungen erstehen. 

Die Vollkommenheit eines und einer jeden von ihnen wird 
abhängen von der Angcpaßtheit an den jeweiligen Zustand, deji 
die Gesamtheit dieser Faktoren darstellt. 

Der primitive Mensch darf als vollkommen betrachtet werden 
inmitten einer primitiven Gesellschaft, die völlig unberührt von 
äußeren Einflüssen anderer Gesell schafts zustände bleibt. Er wird 
sich als höchst unvollkommen in einer höheren Geseilt chaftsfnrm 
erweisen. Auf deT anderen Seite wird auch die primitive Gesell- 
schaft in Einklang mit dem primitiven Menschen stehe n, mit Keinen 
Bedürfnissen, Fähigkeiten und Hilfsmitteln, also für ihn vollkom- 
men sein. Dagegen wird eine Ausbeutergesellschaft Mets unvoll- 
kommen sein müssen, weil sie es verhindert, daß ihre Produktion«" 
und Lebensweisen den Bedürfnissen und Fähigkeiten der großen 
Mehrheit ihrer Mitglieder angepaßt werden. 

Aber vergessen wir hier nicht einen großen Faktor: d i <• 
ständige ZunaKmc des Wissens, de r das Menschenge- 
schlecht von allen Tierarten unterscheidet? Häuft hUh dieses Wilti 
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wen im Fortgang der Menschheit nicht von Jahrhundert zu Jahr- 
Ii ii ruJort, ja in der letzten Zeit von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, von 
Jüht zu ]ahr in e norm ein Maße an? Wächst damit nicht rapid 
unsere Erkenntnis der Nafur und der Gesellschaft? Und mtjü diese 
Krkcnntnis uns nicht befähigen, die Gesellschaft immer vollkom- 
mener zu gestalten? 

Das ist heute fast die allgemeine Ansicht, Müller-Lyer hat 
ihr begeisterten und beredten Ausdruck verliehen durch das Aus- 
sprechen seiner Erwartung, dafl das Fortschreiten des Menschen- 
geisies uns zur KuUurbeherrsehung bringen werde, zur „Vollkui- 
fal***, Er muß allerdings zugeben, dall das* was heute in dieser Rich- 
tung wirkt,, der proletarische Klassenkampf ist, doch meint er, 
das bilde nur den Anfang; 

„Die K ii Hurmission, die Marx ausschließlich dem Proletariat zuweisen 
wollte, isi mehr und mein - Mi einer allgemeinen Angelegenheit geworden. 
Die Gruppenkämpfe erfaßten eine Schicht der Kulturvölker nach der 
anderen, und beute liegen die Verhältnisse derart, dafl bei den modernen 
K id tu rnat innen die Lehens inte rossen der über wiegenden Mehrheit (der fünf 
Sechstel) eine planvolle Kulturcntwk-klung geradezu fördern müssen, sobald 
sie durch Aufklärung auf den richtigen Weg geraten sind: ja sogar die 
wohl verstände neu Interessen der Pluiokralie. wenn wir diese nicht als eine 
Klasse, sondern als Menschen auffassen/* (Sinn des Lehens, S, 175,) 

Die Haupt™ frlcung bei diesem Prozeß erwartet Müller-Lyer 
von dem Fortschritt der Wissenschaft: 

„Allmählich wird die Bewegung immer gröliere Kreise ziehen and 
mächtig werden durch die wachsende Vertiefung und Verl uei tu der 
Soziologie, Von der fieberhaften Arbeit, die in dieser Wissensihaft 
in unseren Tagen vollbracht wird, kann die fast un^laublid)c Tatsache einen 
Betriff geben, daß die Zahl der sozial wissenschaftlichen Fadisieitsehrif ten 
bereits das sechste Tausend erreicht hat, wozu noch allmonatlich 8 bis Ii) 
neue h i m. u komme n^j. Und wie das t9. ] ah rhu oder l durch die Natur Wissen- 
schaft gekennzeichnet war, so wird der Ausbau der Kulturwissenschaft, der 
Soziologie, mit aller Wahrscheinlichkeit die große Tal des 20, Jahrhunderts 
werden." (S. 139,} 

Wir braudien hier nicht nochmals zu wiederholen» welch furcht- 
bares Hindernis für jede Anpassung der gesellschaftlichen li'm- 
riehiungen an die Bedürfnisse der arbeitenden Massen die Macht 
der Ausbeuterklassen bildet die durch keine „Soziologie 44 ge- 
brochen wird In den sozialen Wissenschaften unserer Zeit herr- 
schen auch die nuinnigf Urlisten Ii ick tun gen und bis heute über- 
wiegen unter ihnen die dem Sozialismus — wofür die „Kultur- 
heherr schung" doch nur ein anderes Wort ist — feindlichen. Und 
Iii iiier ihnen stehen ungeheure ökonomische Machtmittel der Aus- 
benter und bisher auch politische und wissenschaftliche Muchl- 
niiltel — B. die Universitäten. Sechstausend sozial wUsenschnf t- 
liehe Zeitschriften ist eine ansehnliche Ziffer, Aber wie viele davon 


1) Das wurde 1910 jresth rieben. K. 
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sind Sozialist isch, wie viele dienen der Bekämpfung des Sozia* 
Hsmus? 

Doch dies nur nebenbei. Es ergibt sich aus dem bishex Ausge- 
führten schon von selbst, Nidit darauf wollte ich hinweisen, als 
ich die Sätze Müllor-Lyers zitierte, sondern auf eine andere Fragei 
Wenn die Hindernisse gefallen sind, die der t Jvulturbeherrschung" 
bisher im Wege stehen, wird dann der erreichte Stand der sozialen 
Wissenschaften ohne weiteres eine Bürgschaft dafür sein, daß eine 
vollkommene Gesellschaft geschaffen wird, eine Gesellschaft von 
einer Vollkommenheit, wie es bisher noch keine gab? 

Bei der Untersuchung dieser Frage muß man sich vor einem 
Fehler hüten» der leicht dadurch begangen wird* daß man eine 
Entwicklung für sich allein betrachtet und die übrige Welt dabei 
ignoriert ödet annimmt» sie bewege sich nicht auch. Solche ver- 
einzelte Betrachtung ist mitunter zu theoretischen Zwecken not- 
wendig, aber sie kann verhängnisvoll werden, wenn man aus ihr 
ohne weiteres praktische Konsequenzen zieht. 

So haben z. B. manche Sozial reform er, die ein schmerzloses 
Hineinwachsen des Kapitalismus in den Sozial ismus wünschen, 
beglückt auf die Fortschritte der Konsumgenossenschaften hinge- 
wiesen. Von Jahr zu Jahr wachst ihr Umsatz, daraus wird ge- 
schlossen, daß sie von Jahr zu Jahr das Gebiet der kapitalistischen 
Ausbeutung verkleinern, bis diese schließlich verschwunden sein 
wird. Anders sieht leider die Sache ans, wenn man neben den 
geschäftlichen Erfolgen der Konsumvereine den Betrag der jähr- 
lichen Akkumulation von Kapital in Betracht zieht. Dünn zeigt 
sich leidit die Haltlosigkeit jener Milchmädchenrechnung der So« 
zialreformer. 

So geht es auch mit dem Fortschritt der sozialen Wissen- 
schaften. Er ist enorm, verglichen mit der Ignoranz früherer 
Zeiten auf diesem Gebiet, Aber er bekommt ein ganz anderes 
Gesicht, wenn man ihn vergleicht mit dem Umfang und der Kom- 
[diziertheit, die der gesellschaftliche Apparat gegenüber früheren 
Zeiten erlangt hat. 

Wie gering ist der Fortschritt der sozialen Wissenschaften seit 
Marx — ein Fortschritt nur in Einzel fragen. Und wie gewaltig 
die sozialen Probleme, die seitdem erstanden sind. Man vergleiche 
nur die erste Arbeiter internationale, die im wesentlichen nur 
Westeuropa umfaßte* mit der heutigen, die immer mehr zur Ver- 
tretung der Arbeiter des ganzen Erdballs wird Eine Organisation, 
wie der heutige Völkerbund, in der Japaner und Chinese» und 
Vertreter Südamerikas mit den Europäers zusammen lagen-, wäre 
damals ganz undenkbar erschienen. Und doch trennen uns von 
der ersten Internationale nur sechs Jahrzehnte. 

Die sozialen Aufgaben wad\.se n heule rascher als die soziale 
Erkenntnis, ebenso wie in den modernen Naturwissenschaften 
neue Beobachtungen und ganze neue Forschungsgebiete in solcher 
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Fülle der Wissenschaft zugänglich werden, daß sie mit ihrer Ver- 
n rbrif ung und Ordnung gar nicht fertig wird. Und jeder Fort- 
•^■Ju-ifi in der Lh'kcnninis der Natur wirft neue Probleme ,ui!\ ent- 
liiillt uns neue Gebiete, von deren Dasein die Menschheit bisher 
noch nichts wußte* 

Das gleiche gilt toii der Gesellschaft. 

Wie einfach waren die gesellschaftlichen Verhältnisse bis zur 
Bildung des Staates, wie leicht zu überblicken, wie leicht mit den 
Bedürfnissen der Mitglieder der Gesellschaft in Einklang zu brin- 
gen! Und wie wenig veränderten sie sich. Dm Herkommen ge- 
nügte in der Regel, sie zu meistern. 

Heute sind die Verhältnisse in der modernen Gesellschaft 
ungeheuer verwickelt, ja vielfach geradezu verworren, Sie änderu 
sich ununterbrochen rapid, werden täglich durch Neuerungen <>R 
ganz umwälzender Natur immer unübersichtlicher gestaltet. An- 
gesichts dieser wachsenden Fülle von Problemen darf man billig 
bezweifeln, ob der heutige Stand der Ökonom Lscken Erkenn Inis 
genügen wird, den ganzen Produktionsprozeß mit seinen Anhäng- 
seln und Abweisungen den Bedürfnissen der arbeitenden Massen 
sofort in einer Weise anzupassen, die sie voll befriedigt und 
Menschen und gesellschaftliche Organisationen zu dem Maximum 
der Leistungen befähigt, die mit den gegebenen Produktivkräften 
erreichbar sind 

Namentlich die statistische Erfassung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse wird ungeheuer vervollkomnit werden müssen, sollen 
wir imstande sein, die Aufgaben ausreichend zu losen, die für uns 
aus der heutigen Gesellschaft hervorgehen* 

Aber nidit nur der Grad unseres sozialen Wissens muß be- 
deutend zunehmen, sollen wir imstande sein, Vollkommenes zu 
schaffen. Auch die Verbreitung dieses Wissens in den Massen 
muß noch gewaltig erweitert werden, sollen diese fähig werden, 
ihre historische Aufgabe zu erfüllen. 

Denn von oben, durch einen aufgeklärten Absolutismus, wie 
er nach russischem und italienischem Muster wieder in die Mode 
kommt, durch einen Mesaias ist die ungeheure Umwandlung der 
Gesellschaft nicht zu vollziehen, die unvermeidlich geworden ist* 
Sie wird nur dort gelingen, wo die Massen gewillt und fähig sind, 
mit höchster Energie und vollem Verständnis an ihr zu arbeiten* 

Bis zum Aufkommen des Staates war bei den verschiedenen 
Volksstämmeii der Umfang der Kultur, die sie entwickelt halten, 
im Vergleich zu der späteren, staatlichen, gering. Aber jeden Mit- 
glied der Gesellschaft nahm in hohem Grade an ihr teil 

Seitdem ist die Kultur riesenhaft gewachsen, aber dieser rie- 
senhafte Wuchs war ein sehr schwächlicher und ungesunder. Im 
ging rapid in die Höhe, aber nur wenig in die ISreiliv Und diese 
Art des Wachst ums tragt nicht am wenigsien die Hehn hl daran, 
dnlt die Zunahme der Kultur bisher keineswegs jene herrlichen 
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Resultate ergab, die ihr Literaten und Intellektuelle seit dem 
IS, Jahrhundert so gern zuschreiben* 

Die Verbreitung der Kultur tri den Masse n ging bisher nur 
ganz un zu läng! ich vor sich, während die Zunahme dieser Verbrei* 
tu 11g immer unet läÜ! icher für die Losung der aufsteigende u so- 
zialen Probleme wurde. 

Im Zeitalter der homerischen Helden konnte man den Inhalt 
einer bereits hohen Kultur voll erfaßt haben, ohne lesen und 
scli reiben zu können, ja selbst ein Sohra tes bedurfte noch nicht 
dieser Künste, In der heutigen Gesellschaft dagegen versag ein 
Analphabet selbst gegenüber den einfachsten Problemen. Auch 
ein Menseln der nicht mehr gelernt hat, als lesen und schreiben, 
ist noch wenig geeignet, verständnisvoll am sozialen Geschehen 
teilzunehmen. Zum Glück holen die meisten Proletarier durch 
Selbstbildung viel von dem nach, was die elende Volksschule 
unserer grandtosen Kultur ihnen bisher schuldig blieb. 

Man vermag ohne viel Kultur eine Gesellschaft befriedigend 
in Gang ZU halfen, die in ihrer Art weif voUkommeiaer ist s als 
die kapital istische, aber diese Gesellschaft kann nur eine sehr ein- 
fädle und eng begrenzte sein. Die heutige Gesellschaft erheischt, 
soll sie zu einer voll komme neu werden, eine ungeheure Hebung 
des Kuitiirniveaus der Maasen. Alles, was bisher an Kultur ge- 
schaffen worden ist, muß ihnen zur Verfügung gestellt werden. 
Diese gesamte Kultur für sich zu erobern, ist die Aufgabe des Pro- 
letariats. 

Man liebt es, den Proletarier mit dein WM den auf eine Stufe 
zu setzen. Aber der Proletarier ist Mitglied der kapitalistischen 
Gesellschaft. Für den Wilden in seiner primiiivee Gesellschaft 
ist die Kultur unserer Zeit etwas, das ihm nichts nützt, das ihn 
abstoßt. Für den Proletarier, der sich in der kapitalistischen Ge- 
sellschaft behaupten und seiner Klasse dienen will, ist dagegen 
der Besitz der modernen Kultur bis zu einem hohen Grade ein 
unentbehrliches Lebensclement, 

Er muß sich ihrer bemächtigen, wie er sich der Staatsgewalt 
bemächtigen muß. Im Besitze beider wird das Proletariat imstande 
sein, die ungeheure Aufgabe zu losen, den kapitalistischen Pro- 
duktionsprozeß den Bedürfnissen der Arbeiterschaft aller Arten 
und Grade anzupassen und damit eine vollkommene Gese lisch all 
zu schaffen. Sie wird aber vollkommener sein nur gegenüber der 
kapitalistischen, ja überhaupt gegenüber jeder auf Ausbeutung 
bestehenden Produktionsweise, nicht aber gegenüber jeder Pro- 
duktionsweise, die es bisher gegeben hat. Grolle Schwierigkeiten 
werden zu überwinden sein, bis die sozial irische. Prcnluld iüMf 
weise in ihrer Art so vollkommen sein wird, wie der Urkommu- 
nismus war, Vollkommenheit dar über hin uns wird niemand an- 
streben, denn damit kaue ein Gosel Lsclm Ii h/u stand erreicht min t 
mit dem alle in ihm Lebenden zufrieden sind. 
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Elftes Kapitel, 
Das Gesetz des Fortschritts, 

Es gibt in der Welt der Organismen und Gesell schaffen kein 
allgemeines Fortschreiten von unvollkommenen zu stets vollkom- 
meneren Formen. Nur innerhalb bestimmter Bedingungen gibt 
es ein Fortschreiten von geringer zu besser angepafhcn Formen, 

Dagegen sind Formen, die verschiedenen Bedingungen ent- 
sprossen sind, untereinander in bezog auf Vollkommenheit über- 
haupt nicht zu vergleichen. Man kann nicht sagen» ein Pferd sei 
vollkommener als ein Krokodil oder als ein Hirschkäfer, 

Aber erkennen wir nicht alle an, daS es eine Entwicklung in 
der Welt der Organismen wie in der der Gese] tschaften gibt? Und 
bedeutet eine Entwicklung nicht eine Bewegung in einer bestimm- 
ten Richtung? Nehmen wir nicht al!e an, es sei eine Richtung nach 
aufwärts, von niederen zu höheren Formen? 

Haben nicht Marx und Engels die Hege!sche Dialektik über- 
nommen? Wohl stellten sie sie vom Kopf auf die Füße, aber die 
Annahme behielten sie bei, dafi der Abschluß eines dialektischen 
Prozesses, die Synthese, einen Aufstieg zu einem höheren Zustand 
bedeute« 

Und spreche ich nicht selbst, auch m diesem Buehe s des öfteren 
von höheren und niederen Formen? Also muH die Entwicklung ein 
Aufstieg sein zu etwas, was über tma steht Was aber kann dies 
andere» sein, als das Vollkommenere? 

Und welches ist die Triebkraft, die in dieser Richtung treibt? 
Der Kampf der Gegensätze, der Kampf ums Dasein im Sinne Dar- 
wins? Aber damit dieser Kampf eine Entwicklung hervorrufe, 
mußte Darwin annehmen, daß unter den Individuen einer Art 
Variationen auftreten und daß der Kampf ums Dasein die dem 
Organismus nützlichen Variationen erhält und die schädlichen 
ausmer/e. So würden in jeder Art die Individuen immer voll- 
kommener und schließlich neue, höher stehende Arten geschaffen. 

Neben den biologischen Erwägungen, die immer lauter gegen 
diese Auffassung sprachen, erhob sieh auch eine philosophische: 
die Variationen, das sind ganz zufällige Erscheinungen. Solche 
h u u f en si eh n i eh t in g 1 ei eh e r R i eh tun g , sondern t r e 1 e n in den v c r- 
sdiiedensten Richlungen auf, die sich im Endeffekt gegenseitig 
aufheben. 

Wie konnte man aiuh eine Entwicklung in beHÜniinler K Mi- 
tling, zu stets höheren Formen, als ein Ergebnis von Zufällen auf- 
fassen? 

Manche Biologen, die den Zufall ablehne^ bleiben durh daboi 
wichen, ebenso wie die Darwinisten (in engerem Sinne) in den 
Individuen *Ur Triebkraft der Entwidmung zu fUtfoün. Da bleibt 
ihnen» wenn die bisherige ErklärungHweise der l)nrwiiii«len niehl 
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genügt, bloß der Ausweg übrig; im Individuum selbst eine Tendenz 
nach Entwicklung in einer bestimmten Richtung zu sucien. jeder 
Organismus ist ihnen von einer bestimmten Zielstrebigkeit erfüllt, 
Diese eingebe reue Eigenschaft erklärt das Ziel, das jeder der Or- 
ganismen bisher erreichte; eben die Form, die er gegenwärtig hat 

Diese Zielstrebigkeit ist nichts anderes, als eine Neuauflage 
der cinsdi Iii fern den Kraft, durch die von den Aerzten Meliere« 
die einschläfernde Wirkung de» Opiums erklärt wird, eine wissen« 
sch ältliche Methode, auf die wir in diesem Buche schon mehrfach 
hinzu weisen Gelegenheit hatten. 

In der Tat, der Sch im pause ist ein Schimpanse deshalb gewor- 
den, weil in seineu Vorfahren da, s Streben steckte, Sein m pausen zu 
werden. Wahrzunehmen ist ein Streben dieser Art freilich nicht. 
Es ist audi nicht ganz klar, auf welcher Stufe des Aufsteigens es 
in Wirksamkeit tritt, ob schon in den ersten Eiweifiklümpdieii 
die Zielstrebigkeit bestand, Affen oder Käfer oder Muscheln zu 
werden. Aber die Ergebnisse sind da; Ks gibt wirklich Sdum- 
pausen, Käfer und Musdieln! Wie könnte man da an der Ziel- 
strebigkeit im primitiven Eiweiß zwei fein I 

Sie ist die Uebertragung einer Auffassung aus dem Gebiete 
der geistigen in das der organischen Entwicklung, Dort herrschte 
schon vor den Neovitalisteu die Ansicht, die Zwecke, Ziele, Ideale, 
die sich Menschen setzen und die Einrichtungen, die sie dement- 
sprechend treffen, seien Produkte einer Eigenbewcgnng des Gei- 
stes, der diese Zielstrebigkeit notwendig aus sich heraus, aus sei- 
nem Wesen erzeuge. 

Die Ergebnisse der Zielstrebigkeit sind hier natürlich nicht 
bestimmte Formen von Organismen, sondern bestimmte Ideen, 
die man nicht greifen kann,, sondern die nur in den Köpfen und 
Büchern bestimmter Philosophen leben. Natürlich nimmt jeder 
von ihnen au, die Idee, die ihm personlich besonders am Herzen 
liegt, stelle das Ziel der Eige n beweg ung dar, die dem Geiste von 
Ewigkeit zu Ewigkeit innewohnt, 

Diesen beiden Auffassungen der Entwicklung stellt sich eine 
driüe gegenüber, die eines modernisierten, aber nicht durch Vita- 
Usimis und Psych ismus mystifizierten Lnmarckismus, der die Ur- 
sache der Entwicklung der Organismen in dem steten Widerstreit 
zwischen dem Organismus und seiner Umwelt sieht, in dem das 
Individuum dieser immer mehr angepaßt wird. 

Die Entwicklung dieser Art müßte jedodi eine beschränkte 
bleiben, wenn die Umwelt sich stets gleichbliebe. Ist die Anpas- 
sung erreidit, dann findet keine weitere Entwicklung mehr statt 
Der ganze lange Prozell der organischen Entwicklung, der auf der 
Erde seit dem Beginn des Lebens auT ihr vorangeht, wird nur da- 
durch erklärbar, daß die Em weit sich beständig ändert, und zwar 
bestandig in einer bestimmten Richtung. Die Entwicklung des 
Lebens wird bedingt durch die Entwicklung der anorganischen 
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VW-Ii Nur wenn wir auch m dieser ein stetes Aufsteigen zu 
höheren Formen feststellen können., verstehen wir den Aufstieg in 
der Welt der Organismen, 

Nun ist eine Entwicklung zu immer höheren Formen als all- 
gemeines W eltgesetz für uns völlig unfaßbar. 

Nehmen wir an, die Welt — nicht das Sonne n System, sondern 
das Universum — habe einen Anfang, so setzt sie etwas außer 
ihr und vor ihr Existierendes voraus* das keinen Anfang hat. 
Dieses Etwas erzeugt die Welt aus nichts und setzt sie in Bewe- 
gung — eine ganz widersinnige Vorstellung. Als Gewordenes 
und In-Bewegung-Gosetzt:es muß sie aber schließlich wieder unter- 
Sehen oder doch zur Ruhe kommen, etwa durch allgemeine En- 
tropie, Ausgleich aller Wärmeunterschiede im Weltall. 

Ein endloser Aufstieg zu höheren Formen in der VYVH \nl mit 
flieser Auffassung nuhi vereinbar. 

Man kann aber die Welt auch anders auffassen. Dem Wider- 
sinn daß sie einen Anfang hatte, an dem sie aus nichts erstand, 
aus nichts einen Anstoß bekam, kann man durch die Annahme 
entgehen, sie sei unendlich, dem Räume wie der Zeit nach, ohne 
Anfang u n d ohn o E n de* 

Stellen wir uns die Welt so vor, soweit eine derartige Vor- 
stellung überhaupt möglich ist, dann kann sie nie, weder eine auf- 
steigende» noch eine absteigende Richtung der Entwicklung dar- 
stellen. Dann müssen wir annehmen, die Welt befinde sich seit 
jeher in einem Zusfand, der demjenigen entspricht» den der uns 
bekannte Teil von ihr darstellt fn Mim finden wir gleichzeitig 
nebeneinander alle Stadien der Entwicklung — hier glühende Gas- 
nebel» dort aas ihnen hervorgegangene Sonnensysteme verschie- 
denen Alters bis zu solchen mit erkalteten Sonnen. Wir dürfen an- 
nehmen, daß diese früher oder später wieder zum Erglühen ge- 
bracht und in Gasnebel verwandelt werden. Das kann herbei- 
geführt werden durch das Herabstürzen von Planeten auf sie, 
deren Um I auf sgesch windigkeit abnimmt, so daß ihre Fliehkraft 
der Anziehungskraft ihrer Sonne nicht die Wage halt- Von Zeit 
zu Zeit können aber auch zwei ganze Sonnensysteme einander 
so nahe kommen, daß sie sich gegenseitig anziehen, zusammen- 
stoßen, dadurch wieder in Glut und neue Bewegung versetzt 
werden. 

Mit dieser Vorstellung entgehen wir der Schwierigkeit, einen 
Anfang der Welt aus nichts annehmen zu müssen. 

Aber dabei ersteht eine andere Schwierigkeit, Denn WQDJ1 
der jetzige Zustand der Sterneuwelt seit jeher heshuuh p;nb es in 
ihr auch seit jeher alle S lachen der Eni wickln ng nrbrneiuaudr i , 
Sie wechseln ihren Ort in der Welt Aber diene »ellisl in ihrer 
Gesamtheit bleibt sich stets gleich. Es gib! dann keine Eni wirk» 
hing, sondern nur eine ewige Bewegung der Weh. 
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Die Anschauung, daß die höchsten Stadien der Bnt witklting in 
der Welt ebenso seit jeher zu finden seien wie die niedrigsteni 
erscheint sicher höchst absurd» aber sie ist es nicht mehr als die 
Vorstellung einer Wettsehäpfnng an einem besiimmterj Datum 
aus Nichts, 

Ohne Widersinnigkeilen geht es eben nicht ab, wenn wir den 
Versuch machen, <Us Unendliche mit den endlichen Mitteln unseres 
Erkennt Iiisvermögens zu erfassen, 

Bestehen alle Stadien der Entwicklung seit jeher in der Welt, 
dann gab es auch seit jeher Lehen und Geist in der Welt, Dann ent- 
gehen wir auch den Schwierigkeiten der Generai io aequivoca, der 
Urzeugung des Lebens, wenn wir die Möglichkeit annehmen, daß 
es Keime primitivsten Lebens gibt, die der Kälte des Weltraums 
widerstehen und ihn erfüllen, überall dort Leben hervorrufend, 
wo die materiellen Bedingungen dafür gegeben sind. Diese Mög- 
lichkeit hat freilich zur Zeit auch nicht mehr Wahrsdieiuiidykeit 
für sich als die der Gencrwtio aequfvüCta selbst. 

Aber wie dem auch sei. Eines steht fest: Diese zweite Auf- 
fassung der Welt ist ebenfalls unvereinbar mit. einem unend- 
lichen Aufstieg der Welt zu immer höheren Stufen. Ihrem Auf- 
stieg muß entweder ein Abstieg folgen, oder sie kennt weder das 
eine noch das andere, 

In seiner „alten Einleitung zur Naturdialektik" (1880) führt 
Engeis aus: 

„Die sidi ewig wiederholende Aufeinanderfolge der Welten in der 
endlosen Zeit ist nur die logische Ergänzung des Nebencinajiderbesieheiis 
zahlloser Welten im endlosen Raum , , 

„Es ist ein ewiger Kreislauf, in dem sieh die Materie bewegt — har- 
monisches erleuchtetes und erwärmtes Sonnensystem, Sonnenleuhrn — ein 
Kreislauf, der seine Balm wohl erst in Zeiträumen vollendet für die unser 
rJrdenjahr kein ausreichender Maßstab mehr ist, ein Kreislauf, in dem die 
Zeit der Höchsten Entwicklung, die Zeit des organischen Lebens, knapp 
bemessen ist, wie der Raum, in dem Leben und Selbstbewußtsein zur Cef* 
tiniL' kommen: ein Kreislauf, in dem jede endliche Dnseinswt ise der Materie, 
sei sie Sonne oder Dunstnebel, einzelnes Tier oder Tiergattung, chemische 
Verbindung oder Trennung, gleicherweise vergänglich, und worin nichts 
ewig ist als die ewig sich verändernde, ewig sich bewegende Materie und 
die Gesetze, n ad i denen sie sieh bewegt und verändert. Aber wie oft und 
wie unbarmherzig auch in Zeit und Raum dieser Kreislauf sich vollzieh k 
wieviel Millionen Sonnen und Erden auch entstehen und vergehen mögen, 
wie lange es aud> dauern mag, bis in einem Sonnensystem die Bedingungen 
des organischen Lebens sich herstellen; wie zahllose organische Wesen artdi 
vorhergehen und vorher untergehen müssen, ehe aus ihrer Mitle sich l iere 
mit denkfiihigem Gehirn entwickeln und für eine kurze Spanne Zeit lebens- 
fähige Bedingungen, vorfinden, um dann auch ohne Gnade ausgerottet v.w 
werden — wir haben die Gewißheit (laß die Materie in allen ihren Wand- 
lungen ewig dieselbe bleibt, daß keines ihrer Attribute je verlorengehen 
kann und daß sie datier auch mit derselben rjhrnirn Notwendigkeit, womit 
sie auf der Erde ihre höchste Blüte, den denkenden Geist, wieder ausrotten 
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wird* ihn anderswo und in anderer Zeit wieder erzeugen muß." (Marx- und 
Engels- Archiv. Herausgegeben v, Rjasanov, S, 176,} 

Was wir als [Entwicklung zu höheren Formen ansehen, kann 
also nie ein endloser Prozeß sein, sondern stets nur zeitlich be- 
grenzt in räumlich begrenzten Teilen der Welt, bestimmten Son- 
nensystemen oder WeltkÖrpem vor sich gehen, um jedesmal 
Kchlicßlich in einem Abstieg bis zu völligem Untergang aller Er- 
gebnisse der Entwicklung zu enden. 

Wenn wir die verschiedenen Wrlikorper beinernen, die sich 
in versdi iedenen Stadien der Entwicklung befinden» und wenn wir 
sie miteinander vergleichen, so können wir daraus auf den Gang 
der I'lnt wicklung schließen, die unser SoiineusyMeiu lutliui. Seil 
Kant haben sieb unsere Auffassungen darüber wobt «ehr in vielen 
Einzelheiten, nicht aber im ganzen und grollen geändert- 

Wir müssen annehmen, daß unser Sonnensystem in seinem 
Anfang eine ungeheure, rotierende* glühende Gaskugel darstellte 
— vielleicht das Ergebnis irgendeiner der schon angedeuteten kon* 
mischen Katastrophen. Sie befand sich in einem Stadium, in dem 
sieh noch nicht verschiedene Elemente gebildet hatten, nur ein 
einziger Urstoff, ein Urelement, bestand, vielleicht Wasserstoff. 

Die Wirkungen der Schwerkraft und der Abkühlung ve Hin- 
derten den Charakter des ursprünglich ganz einlachen (iasbiilK 
Zunächst bildeten sieh neben dem Urelement nach und nach andere 
Elemente, 

Der Casnebel wird mannigfaltiger, Der Stoff geht, um mit 
HL Spencer zu reden, „aus einer unbestimmten, u nzu sammenhä n- 
genden Gleichartigkeit in bestimmte, zusammenhängende Un- 
gleidiartigkeiten über 1 ', (Grundlagen der Philosopie, dtsch. v. 
Vetter, St utl gart 1875, 3, 401.) 

Damit beginnt der Prozeß der Entwicklung, der nichts ist als 
ein stetes Fortschreiten der Spaltung von GleicJiartigem und Zu- 
sammenfassung des Gespaltenen zu neuen, verschiedenen l'Wraen* 
m immer größerer Mannigfaltigkeit Seine Triebfedern sind die 
Schwerkraft und die fortschreitende Abkühlung. 

Es bildet sich im Gasball der Unterschied zwischen dem heißen 
Innern und der kühleren Außenseite. Die einzelnen Elemente, die 
wir in der Sonne fast nur getrennt vorfinden, beginnen sich an der 
Peripherie zu chemischen Verbindungen zusammen zutun, wie man 
solche bei weniger heiß glühenden Fixsternen schon konstatie- 
ren kann, 

Eine neue Mannigfaltigkeit tritt dadurch ein, daß f ort schrei- 
lende Abkühlung die Bildung verschiedener Aggregatzustiinde 
r rtnöfrlieht Manche Stoffe p^heu ans dem ^förmigen Zustand 
in den flüssigen über. Manche, bei noch weiter fortschreitender 
Abkühlung, aus dem flüssigen in den festen. Beim Wasser ist 
dieser Vorgang allbekannt« 


830 


Dritter Absdm-itt 


Auf der anderen Seite führt die durch, Schwerkraft und Er* 
kalten herbeigeführte Zusammen Ballung des Gashalb dahin, daß 
die Nebel massen am Aecjuator der Gaskugcl rascher um das Zen- 
trum rotieren, womit ihre Fliehkraft wuchst» bis sie sich von def 
Hauptmasse loslösen. Diese losgelösten Massen hallten sich ein« 
im ch der arideren zu eigenen Gestirnen zusammen, von ver- 
schiedener Große, verschiedener Wärme und verschiedener Didite* 

Audi da wieder wachsende Mannigfaltigkeit 

Während die riesenhafte Masse des Zentrums, die Sonne, feu- 
rigflüssig bleibt, erkalten die relativ kleinen Planeten rasch, einer 
nadi dein anderen von ihnen bedeckt sich an der Oberfläche mit 
einer festen Kruste. Bei den großen Planeten, Jupiter* Saturn, 
Uranus, Neptun, die noch bedeutende eigene Hitze besitzen, wird 
eine solche Krustenbildung allerdings nicht sehr weit gediehen 
sein, wohl aber ist das bei den kleineren der Fall, von denen 
unsere Erde der größte ist. 

Sobald sich eine feste Ein de über dem feurig flüssigen Erd- 
innern bildet und über diesem sich das Wasser niederschlägt, das 
aus der Dampf form in flüssige Form übergeht, ruckt all mahl ich 
der Zeitpunkt heran, in dem sich das Wasser über dem festen Erd- 
boden, das Meer so weit abkühlt und audi genügend, mit bestimm- 
ten chemischen Stoffen mengt, die es auflöst daß es zur Basis einer 
ganz neuen Erscheinung dienen kann: des Lebens. 

Noch ist uns dessen Anfang nicht enthüllt, aber das sieht fest, 
daß alles Leben an das Bestehen höchst komplizierter diemi scher 
Verbindungen geknüpft ist, der Eiweißkörper» 

Es kann nur dort aufkommen, wo die Bedingungen für deren 
Entslehen und Bestehen gegeben sind. 

Als die Umwelt, in der die ersten Urweseu sich bildeten, 
müssen wir uns ein Meer vorstellen, das sich über einem ebenen 
Boden gleichmäßig ausbreitete, seicht und überall gleich warm« 

Ueherall waren da die Bedingungen des Lebens dieselben und 
so werden auch dessen erste Formen überall die gleichen gewe- 
sen sein. 

Aber fortschreitende Abkühlung und Zusammenziehung der 
Erdkruste veranlaßt, claf! diese anfängt, sidi /u runzeln und Uli- 
ebenheil eil zu bilden, h'nv Lrlu •Innigen, dort Vertiefungen. 

Damit wird das Meer mann ig faltiger, es kommen nun die 
Unterschiede zwischen seichtem und tiefem Meer auf, zwischen 
stillen Meeren und Meeresströmungen. Aber auch der Unterschied 
zwischen Meer und Festland bildet sidi, da nun Teile der Erd- 
kruste sich über das Meer erhebe»* 

Auch das trägt zur Mannigfaltigkeit des Milieus bei, in dem 
diii ersten Organismen leben. Der Regen, der auf das feste Land 
fällt, bildet dort fließende Gewässer und Seen mit süßem Wasser, 
das sich von dem der Meere unterscheidet, die sidi im Laufe von 
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vielen Millionen Jahren mit chemischen Substanzen goinimhl k&\ 
ien, die sie teils dem Boden entnahmen» über dem sie hhIi hrJ'nu 
den» teils der atmosphärischen Luft über ihnen. 

Diese Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen innli muh eine 
Mannigfaltigkeit der Urwesen hervorrufen» die in diese In Jim 
gimgen hineingeraten und sich ihnen anpassen müssen, sollen Bio 
nicht untergehen. 

Zunächst dürfte sich in jedem besonderen Gebiet mit beson- 
deren Bedingungen mir eine Art Lebewesen gebildet haben, die 
ihnen entsprach. Aber eintretende Veränderungen drängten Lebe- 
wesen des einen Gebietes in andere, wo sie bereits andere vor- 
fanden, 

Ea gab nun hinfort in dem Bezirk zwei verschiedene Arten 
nebeneinander* Die Lebensbedingungen waren für beide die glei- 
chen, aber sie wirkten verschieden auf die verschiedenen Ürfcn» 
nismen. Die Art, die das Gebiet schon früher bewohnt hatte, blieb 
unverändert, die Zuwanderer dagegen maßten ihre besondere 
Eigenart abändern* was vielfach dadurch geschah, daß sie zu den 
Eigenschaften, die sie schon besaßen, neue hin^uge wannen» wo- 
durch sie ihre Mannigfaltigkeit vermehrten* 

Durch öftere Wiederholung des Prozesses der Aenderungcn 
der Umwelt, der Ab- und Zuwanderung, mußte sich bald dir /aU 
der verschiedenen Arten sehr vermehren, die auf einem Gebiete 
zusammen wohnten. Für jede von ihnen wurden alle anderen Arien 
zur Umwelt, die auch dadurch mann igfa.it.iger wurde, wnn wieder 
iud die Beschaffenheit der Organismen rarfidtwirkte, die in ihr 
lebten, sich ihr anzupassen hatten. 

Ursprünglich müssen alle Organismen ihre Nahrung au« der 
Nahrfliissigkeit gezogen haben, in der sie lebten. Aber mibnld 
genügend große Verschiedenheiten ihrer Arten »i<h entwickelt 
hatten, wurden manche Organismen groß, stark, konsistent genug» 
tun, wenn sie mit schwächeren, kleineren, weniger festgefügten in 
Berührung kamen, sie festhalten und sie sidi assimilieren, sie auf- 
saugen zu können. 

Damit kam eine neue große Unterscheidung auf, die zwiaehen 
d<-u Pflanzen, die bloß ans Nährt Innigkeiten und der Lud ihre 
Nahrung saugen, und den Tieren, die andere Organismen als Nah- 
rung verwenden. Pflanzen, die von anderen Grganisincn Mhh, 
wie z. B. Pilze, sind Ausnahmen. 

Schließlich bildet sich auch noch die Unterscheidung zwischen 
u 11 aussen fr essenden und Tiere verzehrenden Tieren, 

Die Pflanze, die (solange sie Wasserpflanze ist) in ihrer NHlir- 
Flüssigkeit schwebt, aus ihr Nahrung zieh*, brandil kritm Ofg&OG 
de* Bewegung. Die Tiere dagegen brauchen mtmi w>ldu\ um dt i 
Beute nachzugehen, sie zu fassen und fest/nhallen, Mie In 10 
iniissen daher nach und nach bestimmte Teile zu beMl innnleu Or- 
ganen ausbilden, die solche Funktionen m verrichlen vcrmugciL 
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Aber das genügt nicht. Das Tier muß auch imstande sohl, di< 
Beute zu erkennen, es muß den \V illen aufbringen» sie au siih 
ziehen, es muß seine Organe* zu diesem Zwecke einheitlich und dem 
Zwecke angepaßt in Bewegung heizen. 

So kommt es stur Bildung von Organen mit geistigen Firniß 
fionen. Der Geist wi rd geboren — ein neues Element auf der 
Erde, das die Mannigfaltigkeit ihres Lebens gewaltig steigert 

So wenig wie über den Ursprung des Lebens wissen wir bis* 
her über den Ursprung des Geistes, Aber die .Schwierigkeiten de; 
Problems liegen in seinen Anfängen, nicht etwa bei seiner höchsten 
uns bekannten Form, beim menschlichen Geist. Und doch wird ge- 
rade nur ihm ein überirdischer, göttlicher Charakter verliehen, 
wahrend auch der Idealist keinen Anstoß daran nimmt, den tie- 
rischen Geist als bloß irdische Erscheinung zu betrachten* 

Doch das hat uns hier nicht weiter zu beschäftigen. Genug, 
die Mannigfaltigkeit des organischen Lebens wachs! in dem Maß©, 
wie die Mannigfaltigkeit der Verhältnisse auf der Oberfläche der 
Erde zunimmt* und jede große Veränderung auf ihr, die Tiere und 
Pflanzen in neue Bedingungen versetzt» ruft neue, mannigfaltigere 
Formen hervor» 

Zunächst wird nur das Wasser Lebensbedingungen für Orga- 
nismen geboten haben. Das feste Land war allenthalben mit 
Wasser bedeckt. Die fortschreitende Schrumpfung der Erde be- 
wirkt, wie schon bemerkt, daß ihre Oberfläche immer unebener 
wird, große Tiefen sich an f tun, aber auch große Erhebungen auf- 
steigen. Das trockene Land erscheint und damit eine neue Art 
Lebensbaum für neue Arten, die sich den so geschaffenen Lebens- 
bedingungen anpassen, jedenfalls zunächst ausgehend von Gei- 
genden, wo Wasser nud Land züsam nie n stießen und Organismen, 
die für gewöhnlich im Wasser lebten, in Verhältnisse gelangten, 
in denen sie zeitweise außer Wasser an die Luft kamen, etwa an 
einer Seeküste durch den Wechsel von Ebbe und Flut, oder in 
Sümpfen, tlie mitunter oder fortschreitend austrockneten* etwa 
infolge zunehmender Hebung des Landes. 

Neue Unte rscli iede begannen: Neben der Flora und Fauna» 
der Pflanzen- und Tierwelt des Wassers ersieht nun die des Lan^ 
des. Auf dem Lande gestalten sieh aber die Lebensbedingungen 
weit mannigfaltiger, als im Meere, sie wechseln anch öfter im 
Laufe der geologischen Zeitalter, So wird die Flora und Fan im 
des Landes weit mannigfaltiger, als die des Wassers, Es bilden sich 
dort Organismen mit weit mannigfaltigeren Organen- Wieviel 
höhere Formen finden wir bei den LandpHanzen* als bei den 
Wasserpflanzen, und ebenso bei den Landtieren im Vergleich mit 
Wassert ieren! 

Ära meisten entwickelt sich bei den Landtieren das kompli- 
zierteste aller Organe, das der geistigen Funktionen, das Nerven- 
system mit seinem Zentrum, dem Gehirn, Es findet seine größte, 
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eine erstaunlich koke Ausbildimg im Menschen, der dadurdi zu 
Leistungen befähigf; wird, die kein anderes Tier 'vermag. 

Er gelangt so zu den höchsten Formen zwedunäßigen Han- 
delns, 

Jn der anorganischen Natur finden wir keinen Zweck. Der Be- 
triff des Zwecks ist mit dem des Organismus, also des Lebens, 
verbunden. Als einen Organismus kennen wir nur einen Körper 
betrnditen, der so funktioniert, daß er sich erhalt* Wenn er diese 
Aufgabe, diesen Zweck erfüllt, dann ist er zweckmäßig organisiert. 
Dieser Zweck ersieht mit dem lebenden Organismus selbst, l'^r 
bildet den Inhalt seines Lebens, 

Vielleicht sind die primitivsten Organismen unsle rhlidi, nicht 
in dem Sinne, daß sie nicht sterben können, sondern in dem. daß 
sie nicht sterben müssen: Das hinge damit zusammen, daß sie 
ohne Fortpflanzung sind. fM dem wirklich so, dann fallt bei ihnen 
der Zweck der Erhaltung des Individuums mil dem der Art zu- 
sammen. Doch schon auf tiefer Stufe kommen Organismen auf, 
deren Beschaffenheit mannigfaltig genug wird, daß sie besondere 
Methoden der t ortpflnnzung bilden, wobei freilich ihre Unsterb- 
lichkeit ein Ende nimmt» Solche Arten Ten Organismen können 
sich nur erhalten, wenn ihre Einrichtung nidrt bloß den Zwecken 
der Selbsterhaltung, sondern auch denen der Fortpflanzung dient. 

Die Pflanzen dienen diesen Zwedcen nur passiv, durch die 
Art ihres Werdens und Seins. Bei den Tieren kommt dazu immer 
mehr eine aktive Zweckmäßigkeit, ein Bestreben, ihre Organe zur 
Selbsterhaltung und Fortpflanzung, entsprechend den Bedingun- 
gen der Umwelt, zweckmäßig anzuwenden. Dies geschieht teils 
trieb- und instinktmäßig, indes audh teils, und in zunehmendem 
Maße, bewußt, auf Grund von Erfahrungen und Ueberlegungen. 

Beim Menschen erreich 1 die Zweckmäßigkeit noch eine höhere 
Stufe: Er weiß den Zwecken des Lebens nicht nur das Funk- 
tionieren setner natürlichen Organe je nach der Gestaltung der 
Umwelt anzupassen, er geht auch dazu über, für diese Zwecke neue, 
künstliche Organe zu erfinden und seinen natürlichen hinzu- 
zufügen. Und Hand in Hand damit gehl; andi eine stete Aus- 
gestaltung seiner gesellschaftlichen Beziehungen, um sie der zweck- 
mäßigsten Anwendung dieser künstlichen Organe anzupassen* 

Schon vor dem Menschen findet man bei manchen Tieren ein 
gesellsdmftlklies Zusammenwirken zu besserer Erfüllung der 
Lebenszwecke. Aber es sind gesellsdinftluhe Einrichtungen sehr 
einfacher Art (abgesehen von denen der Ameisen und Bienen). 
Und sie sind instinktiv und bleiben steh gleich, klänge die um- 
gebende Natur sich nicht ändert. 

Beim Menschen dagegen beginnt eine neue Art der Entwick- 
lung, unabhängig von der kosmischen, von der bis zur Bildung des 
Mr nseh en der ga n z e Ent w ick lung sp r o z eil der Organ isj n en in O a n g 
gelutllen wurde. Seine künstHchen Organe und seine geseüsehafi- 
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lidien Einrichtungen, erfunden und eingeführt, um seinen 
Zwecken zu dienen, werden aus seinen Werkzeugen zu seinöl 
Umwelt, die sich dadurch wandelt, immer wieder neue Lebens- 
bedingungen für ihn schafft, denen er sich anpassen soll, für die er 
wieder neue künstliche Organe oder gesellschaftliche Emridi- 
tungen ausdenke und in Anwendung bringt. 

Dadurch wird seine Umwelt nadi und nadi von einer enormen 
Mannigfaltigkeit, und ebenso mannigfaltig werden die Probleme, 
die sie ihm sLclit, die Ziele, die er sich zn ihrer Lösung ausdenkt, 
die immer umfassender, immer weil er reichend werden, immer 
mehr den Charakter hoher Ideale annehmen* 

Diese Ideale sind sehr erhebend und höchst beglückend, wenn 
sie erreicht, ja auch schon, wenn sie mit Aussicht auf Erfolg an- 
gestrebt werden. Sie dürfen uns aber nicht blind machen für den 
Charakter des Fortschritts von niederen zu höheren Formen» 
Wenn wir dessen Gang überblicken, wie es eben hier geschehen, 
so finden wir, daß das Niedere nichts ist als das Einfache, das 
Höhere ein Mannigfaltigeres — - von der Einförmigkeit des glü- 
henden Gasbalis, der nur ans einem einzigen Urelement besteht, 
bis zu "der Fülle der Errungenschaften und Ziele des menscliHchen 
Geistes. 

Allerdings muß nidtt jede größere Mannigfaltigkeit für die 
Entwicklung der Organismen einen Fortschritt bedeuten, Sie ist 
es nur dann, wenn sie im Einklang steht mit den Zwed^en der 
Erhallung des Individuums und der Art, Eine vermehrte Mannig- 
faltigkeit, die unvereinbar damit ist, kann kein Moment der 
Weiterentwicklung werden, sie muß zur Ausmerzung des Indi- 
viduums oder sogar der Art führen. Unzweckmäßige, krankhafte 
Mannigfaltigkeit stellt keinen Fortschritt dar. 

Nicht jede vermehr! c Mannigfaltigkeit bedeutet einen Fort* 
schritt, wohl aber bedeutet jeder Fortschritt eine vermehrte 
Mannigfaltigkeit Da diese aber bei den Organismen an die Be- 
dingung der Zweckmäßigkeit geknüpft ist, so bedeutet jeder Fort- 
schritt eines Organismus auch eine Vermehrung des Umfangs 
seiner Leistungsfähigkeit, die mannigfaltigeren Lebensbedingun- 
gen angepaßt ist und mannigfaltigere Aufgaben zu lösen weiß. 

Das bedeutet keineswegs vermehrte Lebensfähigkeit oder 
Zweckmäßigkeit oder Vollkommenheit Die niederen Organismen 
sind ebenso lebensfähig, zweckmäßig, vollkommen, sobald sie ihrer 
Umgebung angepaßt sind. Aber diese ist für sie einfacher, die 
Aufgaben, die sie an die Organismen stellt, die in ihr leben, sind 
einförmiger und geringfügiger. 

Wenn wir den Fortschritt in dieser Weifte fassen, dann zeigt 
sich, daß er kein bestimmtes Ziel hat, auf das er gerichtet ist, denti 
die Mannigfaltigkeit liegt nicht in der Richtung besi imtnter 
Formen, Bei dieser Auffassung des Fortschritts wird jede! 
Mysterium einer Zielstrebigkeit der Organismen oder der Ij^r.u 
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bewegung des Geistes überflüssig. Und damit entfällt auch die 
sonst im vermeid Ii die Annahme eines Weltgeldes, der vor allen 
Organismen und endlichen Geistern da war und diesen die Ziele 
vorschrieb* auf die sie hinzusteuern Indien, 

Die geist- und seelenlose Triebkraft der forUih rettenden Ab- 
kühlung und Znsammensdi rümpf ung unseres Sonnensystems und 
im besonderen unserer Erde genügt um jeden Fortschritt der Ent- 
wicklung, den wir kennen, zu erklären, bis zum Aufkommen des 
Menschen, 

Mit ihm tritt ein Faktor der Entwicklung auf, der keineswegs 
geist» und seelenlos ist — der Erfindungsgeisl. 

Aber auch bei ihm geht die Entwicklung zu immer höheren, 
das heißt, mannigfaltigeren, leistungsfähigeren Formen insofern 
geist- und seelenlos vor sich, als die Probleme, die aus den neuen 
Erfindungen erstehen und den Antrieb zu weiterer Entwicklung 
bilden, nicht vorhergesehen und gewollt wurden, sondern eine 
Macht büdertj die unabhängig wirkt vom Wollen und Wissen der 
Menschen und ihm vielmehr seine Richtung weist. 

Auf dieser Erkenntnis beruht unsere materialistische Ge- 
schichtsauffassung. Sie zeigt uns wohl besondere Gesetze der 
Entwicklung der Gesellschaft, sie zeigt uns jedoch auch, daß diese 
den Gesetzen der Natu reu t Wicklung nicht widersprechen, sonder ti 
ihre, man kann sagen, natu r Hebe Fortsetzung bilden. 

Zwölftes Kapitel 
Die Grenzen des Fortschritts, 

Wir haben gesehen: Der Sinn der Entwicklung, des Fortschritts 
und damit der Geschichte besteht nicht in der Bewegung auf ein 
bestinmtes Ziel alles Lebens hin, sondern in dem Fortschreiten zu 
immer größerer Mannigfaltigkeit, die allerdings für Organismen 
und deren Schöpfungen an die Bedingung gebunden ist, daß sie 
sich aU vertraglich mit dem Ui zweck des Lebens erweist, dein 
Zweck der Erhaltung der Individuen und der Arten, 

Wird aber zu diesem Sinn des Fortschritts nicht der Ueber- 
gang vom Kapitalismus zum Sozialismus im YV iderspruch stehen? 

Schon der Kapitalismus, ja in geringerem Mufie, wegen ge- 
ringerer technischer Mittel, schon die früheren KuNuren bewirkten 
ein zunehmendes Zurückdrängen vieler Arten wilder Tiere und 
I 1 Hunzen, das bei manchen zu völliger Vernichtung ging. AKo 
Verringerung der Mannigfaltigkeit, Zunehmen der Eintönigkeit 
in der Welt der Lebewesen, 

Der zunehmende VerkidiF förderl wieder rhu.- jitufrrr Ari der 
Monotonie. Indem er die Völker in engere Berührung mit einander 
bringt, schleift er die Eigenart eines jeden von ihnen ab, macht er 
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sie einander immer ähnlicher. Schon vor dem Kapitalismus habeo 
manche große Staaten durch regen Verkehr in ihrem Innern eine 
weitgehende Niveilieruiig lokaler Unterschiede herbeigeführt. 
Die ausgedehntesten imier ihnen waren wohl das Römische Reich 
und China. Aber deren Ausdehnung war immer noch besdh rankt 
im Vergleich zu dem Gebiet, dessen Nivell ierung heute der Kapita- 
lismus vollzieht, der sich die ganze Welt erschließt Und was 
damals Jahrhunderte brauchte, vollzieht sieh heute in Jährzehnten, 

Der Sozialismus wird diese ausgleichenden Tendenzen de^ 
Y erkehr s der Völker nicht aufheben, sondern vielmehr verstärken, 
da er ihre Gegensätze überwindet. Und der fortschreitende Kul- 
turboden wird auch im Sozialismus die Gebiete weiter einengen, 
auf denen sich Organismen im wilden Zustande erhalten können, 
selbst wenn er den sinnlosen Vernichtungen ein Ende macht, die 
kurzsichtiger Raubbau und rücksichtsloser Uebermut reicher 
Tagediebe unter Lebewesen anrichten, die ohne Beeinträchtigung 
menschheitlicher Interessen ruhig fortfahren konnten, sieh ihres 
Daseins zu erfreuen und der wissenschaftlichen Forschung und 
ästhetischem Genießen meuschl idier Beobachter zu dienen. 

Wie weit die Schonung seltener Tiere und Pflanzen im Sozia- 
lismus auch gehen mag, der Fortschritt der Bodenkultur wird doch 
manche ihrer Arten auch weiterhin zum Ausslerben bringen und 
so die Mannigfaltigkeit in der Natur verringern. 

Und da z u wird der Sozialismus noch die Aufhebung der 
Klassen bringen, die Aufhebung der Gegensätze von arm und 
reich mit allen den vielen sozialen Unterschieden, die sie nach 
sich wichen. 

Muß da das Leben nicht immer einförmiger werden? 
Mit nichten. 

Der Fortschritt der Wissenschaft wird auch weiterhin immer 
wieder zu neuen Erfindungen, zn stets wachsender technischer 
Mannigfaltigkeit drängen. Jeder technische Fortschritt bringt aber 
auch wieder neue Erkenntnisse, die der Mensch mit seinen natürr 
liehen Organen und auch mit seinen früheren einfacheren künst- 
lichen Organen nicht hatte gewinnen können. Seine Einsicht in die 
Natur wächst immer mehr. Seine nächste natürliche Umgebung, 
wie sie ist, mag an Formen verarmem Die Natur, dfc er 
erkennt, nimmt dagegen von Tag zu Tag an Ausdehnung und 
Mannigfaltigkeit zu, in einem weit rascheren Tempo, als der Rück- 
gang einzelner wilder Formen vor sich geht. 

Damit wird auch das geistige Leben des Menschen immer 
reicher. Diese Zunahme geistigen Reichtums blieb bisher auf 
kleine Kreise beschränkt. 

Der Sozialismus wird bewirken 7 daß die rapid zunehmende 
Mannigfaltigkeit wissenschaftlicher und überhaupt geistiger Pro- 
dukiii) n der gesamten arbeitenden Masse aller Berufe zugänglich 
wird* 
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Sehr wohl möglich ist es, daß auch noiii die Zahl der Berufe 
wachst und audi dadurch die Mannigfaltigkeit in der menschlichen 
Gesellschaft zunimmt 

Weit wichtiger aber ist folgendes: 

In den primitiven GeseUsdiaftco mit geringer Arbeitsteilung 
war die Masse der Bevölkerung eines jeden Stammes ganz uniform 
im Können, Wollen und Denken . 

Die Fortschritte der Kultur haben* namentlich seit dem Auf- 
kommen des Staaten die Masse der Bevölkerung in eine Unmenge 
von Berufen zersplittert, haben den Bildungsgrad verschiedener 
Volksschichten höchst verschieden gestaltet, haben im Krieg und 
Frieden die verschiedensten Rassen durcheinander gemischt die 
mit den verschiede sten angeborenen Fähigkeiten und Neigungen 
begabt waren. Und alle diese Fortschritte mit ihren Ivon Sequenzen 
vollziehen sich heute so rapid, daß dabei alte und neue Anschau- 
ungen für verschiedene Schichten und Individuen auf die ver- 
schiedenste Art du r di einander kommen. 

Diese immer weitergehende Differenzierung des Könnens und 
Wollens verschiedener Sdiiehteii, die sich in jedem Individuum in 
besonderer Mischung seiner personlichen Fähigkeiten und Nei- 
gungen kundgibt, stößt im industriellen Kapitalismus auf fort- 
schreitende Uniform ierung der Arbeits- und Lebensbedingungen 
der Masse der Bevölkerung. 

Nur wenige verfügen heute über die Mittel und die Unab- 
hängigkeit, ihre Fähigkeiten voll xn entwickeln und nach ihren 
Neigungen anzuwenden. 

Hier wird der Sozialismus eine fundamentale Aenderung 
dadurch bringen, daß er gleiche Bildungsmöglichkeiten für alle 
schafft und die ökonomisch notwendige Arbeitszeit aufs äußerste 
verkürzt, in deren Bereich der einzelne nur ein Rädchen in einem 
ungeheuren Mechanismus darstellt, dem er sich ohne Rücksicht auf 
Begabung und Neigung einzufügen hat* 

Die allgemeine Bildungsmöglichkeit wird es erleichtern, daß 
jeder alle seine Fähigkeiten, deren Förderung im Interesse der 
Gesellschaft liegt, voll entwickelt, indes die Ausdehnung der freien 
Zeit* die jedem zur Verfügung steht, es ermögHchi, daß der ein- 
zelne diese vollentwickelten Fähigkeiten ganz nadi seineu Nei* 
gongen im Rahmen des gesellschaftlich Unschädlichen wenig*! eu- 
in seinen Mußestunden ausgiebig anwendet, wenn ihm in flirr A-il 
ökonomisch notwendiger Arbeit die Gelegenheit dazu fehlen sollte. 
Er kann sie anwenden zu produktiven! Schaffen oder auch bloß ?m 
verständnisvollem Genießen auf den Gebieten der Wiwieimdmfi 
und Kunst, in der Natur, im Sport und Spich 

In diesem Sinne wird der Sozialismus eine binlier unerhüHr 
Möglichkeit freier Entfaltung der Persönlich keil btttftli Kf WFtfd 

m tun in einem anderen Sinne als dem, für den mM uhn 

moderne Pädagogen und Literaten ins Ztuig ligtim,. diu dem ein 
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zelnen Persöuchen zureden, es solle sich selbst die höchste Be- 
deutung zumessen, nur auf sein eigenes Belmgen bedacht sein, 
jedem seiner Triebe hemmungslos gehorchen. Das ist die richtige 
Philosophie für die ohnehin schon zn sehr von Egoismiis and 
Ueberheblichkeit angefaulte goldene Jugend unserer Tage und für 
diejenigen, denen sie als Vorbild dient P 

Die vollste Entfaltung der Fähigkeiten der einzelnen Persön- 
lichkeiten nnd die größte Freiheit der Ausübung dieser Fähig* 
keilen in einer Gesellschaft ohne Klassengegensätze, an deren 
Förderung alle das gleiche Interesse baben t muß die Mannigfaltige 
keit und Leistungsfähigkeit dieser Gesellschaft enorm steigern* 

Schon im kommunistischen Manifest heißt es: 

„An die Stelle der alten bürgerlichen Ceseflsdirfff mit ihren Klassen 
und Klassengegensätzen tritt eine Association, worin die freie Entwicklung 
eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist" 

Im geistigen Leben, der Technik» der Entfaltung der Persön- 
lich keil, wird die Mannigfaltigkeit in einem Maüe fort sehreiten, 
das alle Wirkungen der Nivellicrung der Klassen nnd Rassen 
und der Verarmung des wilden Teils der organischen Natur mehi 
als wettmachen wird. 

Und für den Fortschritt in dieser Richtung ist für lange Zeit 
keine Grenze abzusehen. 

Natürlich kann der Aufstieg nicht endlos weitergehen, Hai 
bisher die fortschreitende Abkühlung unseres Sonnens ysl eins 
stetige Zunahme der Mannigfaltigkeit der Ersdieinun gen in ihm 
und der Leistungsfähigkeit der Organismen auf der Erde mit sich 
gebracht, so muß der weitere Fortgang dieses Prozesses von einem 
Bestimmten Höhepunkt an die entgegengesetzte Richtung der Ent- 
wicklung bewirken. Lange, bevor jedes Leben auf der Erde un- 
möglich wird, muß es beginnen, zu verkümmern und eintöniger 
zu werden. Der technische Fortsdiritt wird den Menschen davoT 
nicht schützen, da auch die Kraftquellen auf der Erde abnehmen 
müssen, wahrend die Gefährdungen und Hemmungen des Lebens 
wachsen. 

Die Zielstrebigkeit der Organismen und die Eigenbewegung 
des menschlichen Geistes in der Richtung göttlicher Vollkommen- 
heit wird du im sonderbare Formen annehmen. 

Aber diese Fragen können nur philosophisches Interesse 
haben, das danach verlangt, jeden beobachteten Prozeß bis in seine 
fernsten Konsequenzen zu durchdenken. Ihr praktisches Interesse 
ist gleich Null, denn der Fortschritt in dem hier dargelegten Sinne 
kann noch für unabsehbare Zeiträume vor sich gehen, 

Fidit schon einen jungen, gesunden Mensdten nicht der Ge? 
danke an, daß er einmal alt und hinfällig werden und sdilieÜlich 
s { e rbe n muß, so können ge s u n de M e n ^ c h v u in e ine r Li m we 1 1 , d i C si e 
befriedigt, noch weniger durch den Gedanken beunruhigt werden, 
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daß der menschliche Fortschritt einmal ein Ende, wahrgcheiulnh 
trübseliger Art, nehmen muß, 

Einstweilen ist sein Ende nicht abzusehen. Als unciidÜrh in 
diesem Sinne haben wir jedoch uut den Fortschritt der kunM .liehen 
Umwelt des Menschen anzusehen. Dagegen bleib! die Weit« renU 
wicklung des menschlichen Organismus selbst in enge Grenzen 
gebannt. Es ist ein verhängnisvoller Irrtum, den Fortschritt der 
Gesellschaft von dem Fortschritt der menschlichen Individuen über 
die bisher von ihnen erreichte Höhe hinaus, von dem Kommen 
eines „Liebe rme n sehen** zu erwarten. 

Von vornherein ist der Gedanke einer Züchtung von Ueber- 
menschen als absurd zu erklären, mit dem z. B. Bernard Shaw 
spielt 

Einmal ist der Mensch kein Haustier, das sich nach Belieben 
eines Züchters paaren läßt, wenigstens nicht in freiem Zustand. 
Dann aber ist zu bemerken, daß künstliche Zuchtwahl noch nie 
vermocht hat, höhere, das heißt, mannigfaltigere und dabei 
leistungsfähigere Formen zu züchten. Sie vermochte bloß Orga- 
nismen zu züchten, deren Leistungsfähigkeit auf bestimmten, dem 
Menschen erwünschten Gebieten die der natürlichen Organismen 
überragt. Diese Steigerung der Leistungsfähigkeit für mensch- 
liche Zwecke geschah stets auf Kosten der Leistungsfähigkeit des 
Organismus für die Zwecke seiner eigenen Erhaltung, was durch 
die Tatsadie erwiesen wird, daß künstlich gezüchtete Rassen, wenn 
sie in Freiheit gesetzt und auf sich selbst angewiesen werden, ent- 
weder zugrunde gehen, oder die ihnen künstlich beigebrachten 
Merkmale rasch verlieren und zu den Formen der Wildheit 
zuriiekkeh ren. 

Durch Züchtung könnten wir nicht zu harmonischen lieber- 
menschen kommen, sondern nur zu einseitigen Spezialisien, 

Aber sollte nicht die neue, mannigfaltigere Umwelt auf den 
menschl ichen Organismus zurückwirken und ihn mannigfaltiger 
und leistungsfähiger gestalten, als er im Naturzustand gewesen? 
Gerade von unserem Standpunkte aus muß dieser Gedanke sehr 
naheliegen. 

Er wäre auch richtig, wenn die künstlieh neu gesdmfFnu 
Umwelt des Menschen nicht den merkwürdigen Dopnekhnrnkfrr 
trüge, dall sie gleichzeitig Umwelt und Organ des Meuchen int, 
Seine künstlichen Organe und seine Umwelt wachsen gleichzeitig 
an Mannigfaltigkeit, einander gegenseitig bedingend, indem nie 
einmal die Mittel zur Lösung von Problemen sind und dnmi wieder 
Quelle neuer Probleme, 

Durch diese künstlichen Organe verrammelt sich aber der 
Mensch geradezu den Weg zur Weiterentwicklung »einer nnhn 

liehen Organe, seiner Bewegung*- m ie seiner " im .i m-, die er 

dank seinen künstlichen Organen nicht in holn nni Malle 
gebraucht, wie im Naturzustand» sondern in geringerem. Sie 
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geraten daher bei fortab Feilender Kultur in die Gefahr, zu ver- 
kümmern, statt sich weiter zu entwickeln. Planmäßig muß der 
Mens di Vorkehrungen treffen, um dieser Gefahr entgegen ?M 
wirken* 

Man kann dadurch bewirken, daß die natürliche Leistungs- 
fähigkeit der Organe im verkümmert erhalten wird» Aber ihre 
Höherentwicklung wird unter diesen Bedingungen nicht erreicht 

Eiö einziges Organ bleibt von diesem Sachverhalt allerdings 
ausgenommen: jenes, dem fast allein — neben der Hand — der 
ungeheure Aufbau künstlicher Organe und sozialer Einrichtungen 
zu danken ist, die der Fortschritt der Menschheit geschaffen hat, 
und das selbst durch kein künstliches Organ zu ersetzen oder zu 
vervollkommnen ist. Das Organ der geistigen Funktionen, daa 
Gehirn, 

Je mannigfaltiger dieses Organ in Anspruch genommen 
wurde, je mannigfaltiger seine Funktionen, desto mannigfaltiger 
mußte schließlich auch das Organ selbst werden* 

Seit den Tagen des Nenuderthalmen sehen hat sich das Gehirn 
des Menschen sicher sehr entwickelt, hat es an Mannigfaltigkeil 
zugenommen. 

Allerdings* ob das Hirn der Masse der Kulturvölker dem der 
heutigen Wilden an Mannigfaltigkeit überlegen ist* darf bezweifelt 
werden. Die arbeitenden Massen leben heute in viel monotoneren 
Verhältnissen, als die Wilden» Anders steht es freilieh mit der 
Geistesarbeit vieler Intellektueller, aber die wird selten durch 
viele Generationen hin durch ununterbrochen betrieben, so daß es 
fraglifh ist, ob sie zur Gehirnentwicklung der Gesamtheit viel 
beixutrageD vermag. 

Daran ist ja nicht zu zweifeln, daß die großen Denker cler 
Kultur weit geistige Leistungen aufweisen, deren kein Wilder auch 
nur im entferntesten fähig wäre. 

Wieviel daran das höhere Wissen, die vervollkommneten Me- 
thoden des Denkens und Forschens sowie systematische Schulung 
des Gehirns beteiligt sind und wieweit höhere Leistungen auf 
einen mannigfaltigeren Bau des Gehirns zurückgeführt werden 
können, dürfte schwer einwandfrei klarzulegen sein. 

Eines aber steht fest. Die Mannigfaltigkeit des Wissensstoffes 
wächst so rapid und nimmt so ungeheure Dimensionen an, daß 
es dem menschlichen Gehirn ganz unmöglich war, sich m seinem 
Hau während der relativ kurzen Zeit der höheren menschlichen 
Kultur dieser Veränderung seiner Umwelt anzupassen. Aristoteles 
hat vielleicht den höchsten Grad an Mannigfaltigkeit — tiefer, 
nicht oberflächlicher Mannigfaltigkeit— erreicht, dessen das mensch- 
liche Gehirn in seinem jetzigen Bau fähig ist* Er scheint mir 
darin bisher unübertroffen zu sein. Denker, wie Kant und Hegel, 
Marx und Engels dürften ihm an Mannigfaltigkeit und dabei 
( Mündlichkeit des Denkens gleichkommen, nicht aber ihn über- 
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IrrTCm, obwohl natürlich auf den Gebieten, die sie beherrschten, 
ilir Wissen dem aristotelischen weit überlegen war, entsprechend 
dem technischen und Wissenschaft liehen Fortschritt der Zeit. 

Als eine Folge der Unfähigkeit zu größerer Mannigfaltigkeit 
des menschlichen Gehirns finden wir, sobald die Wissenschaft 
Uber Aristoteles hinausgeht, eine immer größere Aufteilung der 
Gesamt Wissenschaft in Spezi alwissensdiaften. 

Die Einseitigkeit, die Fachborniertheit ist heute die große 
Gefahr für unser geistiges Leben* 

Auch hier gilt dasselbe* was wir oben von der körperlichen 
Ertüchtigung gesagt haben. Um den Gefahren der Einseitigkeit 
vorzubeugen, die der Fortschritt der Kultur mit sich bringt, heißt 
es für das geistige wie für das körperliche Tun plan müßig beson- 
dere Einrichtungen treffen, die der allgemeinen Tendenz nach 
stetig fortschreitender Verkümmerung der menschlichen Fähig- 
keiten entgegen wirken. Man darf erwarten» daß dies überall 
gelingt, wo die Gefahr erkannt wurde. Aber eine Triebkraft der 
Weiterentwicklung zu höherer Entwicklung des Gehirns isi mit 
diesem Zustand nicht gegeben. 

Wohl wird der Sozialismus die Monotonie des heutigen Da- 
seins der breiten Massen aufheben» ihnen den ganzen Reichtum 
der Mannigfaltigkeit erschließen, den Natur und Kultur in sich 
bergen, er wird damit das Funkt ipnieren der Gehirne der Massen 
aufs mannigfaltigste gestalten. Ein solcher Zustand kann, wenn 
er viele Generationen lang un unterbrochen wirkt, eine allge- 
meine Höherentwicklung des Gehirns herbeiführen. 

Aber auch sie wird bestimmte Grenzen nicht zu Uber schreiten 
vermögen, da die Hypertrophie eines einzelnen Organe» andere 
Organe verkümmert, die Harmonie, Gesundheit und Leistungs- 
fähigkeit des gesamten Organisinns beeinträchtigt. 

Der Fortschritt der Gesellschaft* des Wissens, der Technik, 
kann endlos weitergehen. 

Hingegen sprechen bisher keine Anzeichen und keine Erwä- 
gungen dafür, daß die einzelnen in der Gesellschaft an natür- 
licher Begabung weit über das Muß dessen hinaus gelangen 
werden, das bisher bereits von den am höchsten stehenden Per- 
sönlichkeiten erreicht wurde* 

Mit dem Uehcr menschen hat es gute Wege. Für absehbare 
Zeit wenigstens bildet er keinen Faktor des menschlichen Fort- 
schritts. 

Und ebensowenig haben wir zu erwarten von einer Hebung 
des ethischen Niveaus der einzelnen, von dem so viole die 
tung in den Noten unserer Zeit erwarten, 

Wohl bildet das sittliche Empfinden, das soziale Trieb leben 
im Menschen das stärkste Band, das ihn mit der Gesellschaft ver- 
bindet, den stärksten Faktor seines gesellschaftlich nützlichen 
Verhaltens. Ohne Sittlichkeit keine GcätdltichafL 
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Aber wir haben ja gesehen, daß gerade die Sittlichkeit keine 
ausgesprochene Entwicklung in einer bestimmten Richtung auf- 
weist 

Daß die einzelnen sittlichen Anschauungen mit den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen wechseln, daß sie nur relativ Bedeu- 
tung haben, wird kaum noch irgendwo geleugnet Die Intensität 
und die Art der Wirkung der sozialen Triebe aber hängt eben- 
falls ganz von den wochsel n den gesellschaftliehen Verhältnissen 
ab, ohne eine bestimmte Richtung zu zeigen. 

Nur in einem Punkte zeigen die Wandlungen der Sittlichkeit 
eine ausgesprochene Richtung. In ihrem Beginn wirken die so- 
zialen Triebe nur innerhalb der Horde, Mit dem technischen 
Fortsehritt dehnt sich das Gemeinwesen immer mehr ans, wächst 
der Verkehr zwischen den Gemeinwesen, so daß heute für die 
Kulturvölker die ganze Menschheit in das Bereich der Sittlich- 
keit fällt 

Auf der anderen Seite aber hört die Einheitlichkeit des Ge- 
meinwesens auf, die ehemals in ihm herrschte. Es bilden sich in 
ihm Familien und Gentes, Berufe. Zünfte» Kirchen, Parteien, ja 
Klassen, Jede dieser Organisationen und Gemein schalten gibt 
den sozialen Trieben des Menschen besondere Ziele und Cha- 
raktere. 

Diese wachsende Mannigfaltigkeit und Ausdehnung des Ge- 
biets der sozialen Triebe konnte als eine Höherentwicklung der 
Sittlichkeit betrachtet werden, wenn sie mit einer Vermehrung 
ihrer Leistungsfähigkeit verbunden wäre. Das ist jedoch nicht 
der Fall, 

In der einheitlichen Horde war die Stimme der Sittlichkeit, 
der Pflicht, etwas Einfaches und Selbstverständliches» dem man 
ohne Ueberlegung folgte. Je mehr sich die Gesellschaft kompli- 
ziert, um so schwieriger wird es, allen Anforderungen der Orga- 
nisationen und Gerne in scli aften in ihr gerecht zu werden, deren 
Interessen nicht immer übereinstimmen* Das steigert sich noch 
unendlich, sobald die Klassengegensätze innerhalb des Gemein- 
wesens auftauchen und andererseits über den Gegensiitzen der 
Gemeinwesen allgemeine, große Menschhe itsi nter essen anfangen 
Geltung zu gewinnen, 

Wir haben gesehen, wie unter solchen Umstanden das Sitt- 
liche sehr oft aufhört, das Selb stversüindli die zu sein und etwas 
Problematisches wird. Keine Zeit war so reich, an inneren sitt- 
lichen Konflikten > wie es die unsere ist. 

Die Ueberwindung der Gegensätze der Klassen und Nationen 
wird viele dieser Konflikte gegenstandslos machen. Aber wir 
haben keinen Grund, zu erwarten» daß wir dabei zu einer höheren 
Ethik gelangen als der, die in der Mensrhennatur von ihren An- 
fängen an liegt. 
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Wohl kann man seit einigen Jahrtausenden ein starkes 
Sehnen nach ethischen Idealen der Freiheit, Gerechtigkeit, Huma- 
nität, des allgemeinen Glücks beobachten. Aber man kann darin 
eine bestimmte Rkhtung allgemeiner Entwicklung nur sehen» 
wenn man die Entwicklung in der historischen Zeit mit der ge- 
samten Entwicklung der Menschheit gleichsetzt. Und doch bildet 
jene nur eine Episode in dieser, und zwar eine abnorme Episode, 
die im Widersprach steht zu dem überwiegenden Teil des bis- 
herigen Daseins des Menschengesehledits« 

Seitdem es Geknechtete nnd Unterworfene gibt, lebt in ihnen 
die Sehnsucht nach Freiheit, Gerechtigkeit, Glück» mitunter auch 
nach Humanität, wenn nicht der Durst nach Rache für ausge- 
standene Qualen diesen Wunsch erstickt. 

Wir können auch eine, allerdings unsichere, oft durch Rück- 
schläge unterbrochene FJnt Wicklung in der Riehl. ttug der fort- 
schreitenden Annäherung an diese sittlichen Ideale sehen, aber erst 
in ganz Jetssi er Zeit* in den letzten drei Jahrhunderten* 

Die Tendenzen dieser kurzen Spanne Zeit als die der ganzen 
Mensch he atsent Wicklung anzusehen, ist noch verkehrter, als in 
den Idealen der Ausgebeuteten bisher unerreichte, vor uns 
liegende Ideale der Menschheit zu erblicken, die doch hundert- 
tausende von Jahren lang keine Ausbeutung kannte und daher 
auch keine Veranlassung hatte, einen Znstand als Ideal zu be- 
trachten» der als natürlicher nnd selbstverständlicher in ihr 
herrschte und von niemand angefochten w T urde. 

Wir haben gesehen, welche Grunde wir haben, zu erwarten, 
daß dieser sittliche Zustand, und zwar auf einer ungeheuer er- 
höhten ökonomischen Basis wieder ins Leben tritt- Von den öko- 
nomischen Verhältnissen des industriellen Kapitalismus und den 
durch sie bewirkten Klassenkämpfen, nicht von einer ethischen 
Hoher entwidclung der Individuen erwarten wir diese Wandlung, 
die einem Zustand der Menschheit ein Ende machen wird, der 
ebensosehr ihren kulturellen Aufschwung zeitweise aufs höchste 
besdileunigte, w T ie er ihr sittliches Empfinden verwirrte nnd all- 
gemeines soziales Unbehagen schuf. 

Mandiem meiner Leser wird eine Auffassung wenig befriedi- 
gend erscheinen, die wohl einen unendlichen Fortschritt dca 
Wissens und der Technik, nicht aber der Ethik erwartet Daa 
Herz, daa Gemüt finde bei einer so nüditernen Anschauung nicht 
seine Rechnung. Sie sei zu trostlos, 

Ist aber eine Erwartung wirklich trostlos, dir rine Befreiung 
der gequälten Menschheit nicht von einem allmählichen MitllkhnL 
A ufsl ieg <h r einzelnen zu einer wahrhaft nuri'Uuiflm I ti>hn ab- 
hängig macht — einem Aufstieg, von dem noch picht! zu bi* 
merken isl? Wii 1 nahmen dagegen im» du Ii die hüti^en H lusihen 
Impulse» dereit die Menschheit bedarf, tun sich zu befreien, nicht 
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erst durch einen unabsehba reu sittlichen Läuterungsprozeß zu ge- 
winnen sind* sondern daß sie seit jeher, von Natur in den Men- 
sehen liegen, bereit, sich voll zu entfalten, sobald der Schutt weg- 
geräumt wird, mit dem sio das Interregnum des Zeitalters der 
Ausbeutung verdeckt und gehemmt hat. 

Die sittlichen Kräfte, die in den Menschen vom Beginn der 
Menschheit an lebendig sind» sie genügen vollständig für höhere 
Lebensformen, sobald die ökonomischen Grundlagen für diese 
gewouneo sind, 

Das bedeutet keineswegs eine Unterschälzung der sittlichen 
Faktoren, die in uns wirken, sondern höchstens eine Unterschät- 
zung der Faktoren, die als Sit tlichkeitsp rediger an uns heran- 
treten mit dem Anspruch, daO sie es seien, die uns eine höhere 
Sittlichkeit und damit die Menschenbefreiung brächten. 

Natürlich hat unsere Stellung zu einer wissenschaftlichen An- 
schauung nicht davon abzuhängen, ob sie tröstlich ist oder nicht, 
sondern nur davon, ob die uns bekannten Tatsachen es gebieten, 
diese Anschauung als richtig anzuerkennen oder nicht. Wissen- 
schaft ist nicht Religion, sie hat nicht Trost zu bringen, sondern 
Wahrheit Und sie muß diese verkünden, auch dann, wenn sie 
uns schmerzt. Insofern bleibt es ihr allerdings nicht erspart, kalt, 
gemütlos, herzlos zu erscheinen. 

Der Denker kann sich gewiß nicht freimachen von ethischen 
Empfindungen. Er bedarf eines starken sittlichen. Pflichtgefühls, 
um unermüdlich nach Wahrheit zu forschen und sie unerschrocken 
auch dann zu verkünden» wenn sie starke Interessen und Nei- 
gungen verletzt. 

Aber gerade diese sittliche Pflicht der Wahrheit muß den 
Forscher unempfindlich machen für jedes außer ihr bestehend'.© 
Bedürfnis, das sich als störende Fehlerquelle in die Wissenschaft 
eindrangen könnte* Sie muß natürlich jede Rücksichtnahme auf 
unethische Bedürfnisse ablehnen, darf sich aber auch nicht durch 
ethische Bedürfnisse bestimmen lassen, wenn sie der Wahrheit 
widerstreben. 

Kommt aber eine derartige Wissenschaft ohne Herz und Ge- 
müt bei ihren Forschungen zu Ergebnissen, die nicht nieder- 
drückend wirken, sondern erhebend, dann müssen diese weit an- 
feuernder auf uns wirken und weit mehr andauernde Begeiste- 
rung hervorrufen, als Illusionen, die nur aus unseren seclisdien 
Bedürfnissen geboren wurden und deren Unvereinbarkeit mit 
der Umwelt bald zutage tritt. 

So hat denn auch die so herzlose, alles ethischen Schwungs 
bare, „rein ökonomisdic^ materialistische Geschichtsauffassung 
seit ihren ersten Aeufieningen vor achtzig Jahren bis heute es 
vermocht, die proletarischen Massen dauernder für den Be- 
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freiungskampf der Menschheit zu begeistern, als es irgendeiner 
anderem Lehre vor ihr und neben ihr gelang, 

Die Hauptaufgabe einer wissenschaftlichen Erkenntnis ist 
allerdings nicht die, Begeisterung m erwecken. Die tiefste (Quelle 
alles Wollens und alles Enthusiasmus liegt in den uns angebore- 
nen Trieben, Die W issenschaf t liehe Erkenntnis kann Begeiste- 
rung nicht erzeugen, wohl aber kann sie die aus den seelischen 
Bedürfnissen hervorgehende Begeisterung hell auflodern lassen 
oder ersticken, je nachdem sie deren Ziele als erreichbar zeigt 
oder das Gegenteil nachweist. 

Die Hauptaufgabe dei' Erkenntnis besteht aber nicht darin, 
ethische Wirkungen zu erzielen, sondern darin, es den Menschen 
zu ermöglichen, sich in der sie umgebenden und sie bedrängenden 
Umwelt zu recht zu finden. 

Darin besteht auch die Hauptaufgabe der materialistischen 
Gesehiditsauffassung, Seit achtzig Jahren ermöglicht sie es den 
Kämpfern für die Befreiung der Menschheit jeweils die für sie 
geeignetsten Methoden und Mittel anzuwenden, ohne Illusionen 
sich jederzeit nur Aufgaben zu setzen* die losbar sind. 

Natürlich ist nicht jeder, der die marxistische Gestnichtsauf- 
fassung bekennt, auch fähig, sie richtig anzuwenden* Aber wer 
es tut als eifriger Wahrheitssucher, „herzlos* gemütlos", ohne sich 
durch innere oder äußere Bedürfnisse, etwa nach Macht, blenden 
zu lassen, dem wird sie reiche Frucht bringen, in Theorie und 
Praxis* 

Für den Fortsehritt der Gesellschaft, der gesellschaftlichen 
Wissenschaft und der gesellschaftlichen Organisation erweist sich 
die materialistische Geschkhtsauf fassung nie unsere macht voll sie 
Helferin. 

Sie lehrt uns am besten, nicht bloß die bisherige Geschichte 
erkennen, sondern auch die weitere Geschichte machen, 
ohne jegliche Mystik, gleich fern Ton tat losem Abwarten des 
Kommenden, wie von ungeduldigem Zerren an der Kette der 
Notwendigkeit, una unvermeidliche Phasen der Entwicklung zu 
überspringen und ihren Gang zu vergewaltigen. 
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Themhtokles, S, 159: II, S. 171, 244, 
668: n im tut Bestedi ungsgo hl er, 
S. 341; Ostrazismus, 5. 412. 

Theorlosim, Vorgehen gogofl das 

Vcdk, n, s, m: 
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Theramenes, Staatsmann Athens, 

77, S. 648. 
Theniies, !7 t S t 

Thomas, Victor, «Jjer Dietzgen, 28, 

Thuki}dtäm 4 Historiker, Flucht des 
Thcmistokles, 77, 5. Aristo - 
kratisdie Geschiehtssehremuug, 
& 282; pdopunesischer Krieg, 
S. 341; Gcsdiehnisse wiederholen 
aich, S. 656 , 657. 

Toller, Masdiinenstürmen II, 

Torrens, Oberefc S, 744. 

Treuiihik, erste sdiwere Loko- 
motive, S. 652, 

Tribonianm, Kodifi/Jcrung des 
rü mischen Hedites. S. 544. 

Trwulzio, Münchalt, Geld zam 
Krieg führen, 7I f 5. 190. 

Troeltsdi, Ernst, über Leistung des 
Marxismus, S. ii; über Goethe, 
S. 539 1 Historismus, S. 558; De- 
finition des Neuen, S. 657, 639 ff, 
666* 672; Vorwurf gegen Kautsky, 
S. 661 ; Das Neue in d. Gesdridite, 
S* 666; Geschieh is werke- Bilder- 
bücher, U r 5, 665; Shm der Ge- 
schichte, S> TO ff; Tante Makaric, 

S. ff, 

Troizki, 11, S. 685, 695, 

Tsthudi, J> J s ?.<, Häuptling 1 bei den 
Botükuden, S. 459; Jesuiten bei 
den Indianern Brasiliens, 466 t 467; 
Behandlung der Indianer in Bra- 
silien, 463 ff: Schiefern [Ten ver- 
folgen Indianer, S. 612; BoLo- 
kud en — Mens ch en f resser, II? 792 ; 
Vernichtungskrieg gegen d. Boto- 
kuden, S. 79% 

Tsdnthk, S.> Vererbung cn\ orbencr 
Eigenschaften, S. 173, 

Turner, K*, Proletariat in Mexiko, 
Il t & 

Tt/lor, Rh iL S, 440. 

U 

Ulpfanus, römischer Jurist S, 544. 
V 

Varus, Niederlage gegen Hermann 
cl Cherusker, 77, S. 119. 

Vico, Gtambcltisia, Triebfeder des 
geschieh tlidren Prozesses, ll f 60* 

Voltaire, Fr. M. r gegen Material is- 
inns, S, 39; über die Chinesen, 
S. 547; Xandlde", S. 670, SSI ff; 
SdiciT ven^ndit Lukinnos mit 
»Um. lf t S. 276; Aufklärung, S. 798* 
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Vorländer, Karl, über Marx vi. Kant, 
S, 14, 65; Herkunft Heraklite, 77, 
S. 281. 

W 

Wüdixmuth f Bevölkerung von Spa- 
nien, /7 t S. 2t5; die Araber über 
die unreinen Christen, S. 219; 
Minnesang, S, 279. 

Wagner, Moriz, Urheimat des Men- 
schen, 4SI, m. 

Wagner, Richard, An! mager Go- 
bineaus t S* 504, 

Wiufz t Theodor, Kommunismus bei 
den Anrnkosa - Kaffern, S. 449; 
Kommunismus der Produktion bei 
den Wilden, S. 449, 450; Land der 
India uer unvc rkä 1 1 flieh, & 450 , 45 i j 
Familienverhältnisse bei den In- 
dianern, S. 464; Milde der India- 
ner, //, 3.789: Gesundheitszustand 
der Naturvölker, 8, 795: Zufrie- 
denheit, 5, S/4, 

Wa l In ce t A Ifred Ru s$el, Or « n g- l Ii ü n* 
S, 204; günstige Eigenschaften im 
Kampfe ums Dosein, 5. 255; Ur> 
heimat des Mcnsehem S. 481 : der 
mulansdie Archipel, S. 490 ff.; 
Papuas und Neger, S. 492, 493; Pa- 
puas und Malaien, S. 537 s 53S; Ma- 
laien und Europäer, S* 537; Lager- 
stätte der Orang-Utans, S, 589, 590, 
Baum leben des U rang -Clans. S. 
601 ; Waffen der Orang-Utans, 611, 
bt2; Mensdien äffen und ihre Geg- 
ner, S, 614; Engels über ihn, & 886. 

Warren, E. de. Wasserbauten in In- 
dien, S. 223. ^ 

Wüsmun, Jesuit Eridi, Ameisenfor- 
scher, 17, $, 40, 758. 

Watt. James, Erfindung: Dampf- 
mascUine» S. 63^, 644, 645, 

Weher, Max, Rassengcrudi der 
Neger, S* 515; wirtschaftüdies 
Handeln, S. 726; Sklave na usben- 
tung, 11, S r 79 i Bildung des Staa- 
tes, S. 90; Handelsmonopol der 
Hau rill Inge, S. 161; Entwtddun^ 
des Handels, 162; Viehleilie bei 
den Nomaden, S, 166; Entwick- 
lungsgang des Geldes, S. 190, 192; 
Sdini/hthliing. S> 194: Unfrei lieh 
der Städte im Orient, S* 303; 
SehlfFshesitz der Griedien, S* 329; 
Entstehung der Stadt, S. 330; Heb 
Ipnisdie StüdtB — ständige Kriegs- 
lagen S. 536; militärische Disziplin 
und l^emokrntie, S. 337; Handel 
und Wucher mit den verschieden« 
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sten Produktionsweisen vereinbart j 
5. 374; Kapitalismus, S. 374 ff., 
385 ff. M 415; freie Arbeit, & 
Geigt des Kapitalismus Produkt 
der Religion, S m 385 ff r ; Culviim- 
imm und Kapitalismus, S. IS?; 
408 ff.; Profit nifid Frömmigkeit 
S. 410 ff.; Moskau, & 434; Cha- 
risma, S. 480 1 48% 489, 

Weber -Balda mm , Redl tsw issc nsdia f t 
der Römer, 3- 544, 545. 

Wei$m&nn, A* } Unsterblich keil der 
Keimzellen, S. 84; Religion und 
sozialer Fortschritt, S. 555, 556, 

WeitUng, Wilhelm, S. 674; 11, S. 470 f 

JFe/fc, 0. Ji., 554; Kindheit des 
Mcnsdiengeschledits, S, 695; Teu- 
tonen, S. 697; Ausbeutung, 11,350; 
Aufstieß tles Mensdiengcädiledits» 
S. 767, 768, 

Wesen her & Kommunismus bei den 
Samoancrn, S. 447, 

Westen, John, Methodisten führer, 
Reichtum und Religiosität. ll t 412. 

IVcstarmarck, Ur so dien des Verbots 
der Verwandte liehen, S. 334* 

Weule, Prof, K.s Stein als Nuß- 
knacker bei Affen, S* 607, 

Wilhelm 11. von Deutschland, 11, 444, 
573, 691 694. 

William Maurice* zur materialisü- 
sd>en Gesehiditsaiiffassmig. II, 5« 

WüMj, Tl t S. 729, 730. 

Woltmann f Ludwig, über Marx und 
Kant, S. 14; über Ökonomisten 
Materialismus, S, 19, 20; ökonomi- 


m 

sdier und biotogisdier Materialis- 
mus, S, 197; wiÖ Marx mit Kant 
und Houston Chamber Uün ver- 
söhnet S. J97; Kant und Darwin, 
S, 197. 

JVoiiiinsku, Bevölkerung des rtimi- 
sehen WeHreidics, II, 5. 503; Ee- 
Völker ungsdaten für Deutschland, 
S. 521, 522; Zahl der Westarier. 
S. 529; Sterblichkeit, S. 804 805; 
Geburten und Sterbefälle, S. 805. 

X 

Xanthippe, Frau des Sokrates, II, 
8. 283. 

Xanihippos, II, S. 341. 

Xenopdanes, 11, S. 178, 

XenophoHy über Sokrates. S. 42; 
Söldner, S. 158; Schüler Sokrates, 
S. 816; persische Hof bediente, II, 
S, 291; Rückzug der 10 000 Grie- 
dien, S. 294, 32Z; Wesen der Krieg- 
führung, & 671. 

I 

Zeiss, Kurl, //, & 13, 

Zelter, Ed. t S^2; Herkunft HerakliK 
//, S. 28L 

Zoll er t H. t witzelt über den samoa- 
nischen Kommunismus, S. 44S; ein 
engl isth er Pol izeio ffizicr veran- 
staltet Jagden auf Neger, S, 472. 

Zöllner. K. F. t Physiker n. Spiritist, 
S. 686, 

Zmingli, S, 827; gegen die Papst^ 
herrschaft, U t S m 387. 
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Die schrUgs leihenden Ziffern, die der Ii folgen, 
bezeichnen die Seitenzahlen des zweiten Bandes, 


4 h$ oi u fiatm is (siehe M < >n ar dl ie) . 

Abstammung (siehe auch Vererbung 
des .Menschen): S. 200, 480. 

iddberf?ö&; Graben seine Vorberei- 
tung, S. 606; Flurzwang u. Fnidil- 
fdge, 7TE>: in den ^vofirn r/fnf^ 
sUidten Asiens und Novdafrikas, 
//, & 95; Seßhaftigkeit, 5, 
künstliche Bewässerung, 6,9^: 
wird Mannerarbeit, 5.9?; Scheu 
vor Blutvergießen, $98; Gegen- 
satz zu Nomaden, 5. 104; Grund- 
lage des Staates, S. 108; Verteidi- 
ge i Unmöglichkeiten gegen No- 
muden. S.ltQ: Tausdj und No- 
inadeu,^ iiö; Tribut an Nomaden, 
S.U1; muß Uobersehtisse über 
Erhaltung der Bebauer abwerfen, 
um Staat möglich zu nmdnm. 
*L-i0f gemeinsam, 8*153; drangt 
zum Privat.ejgent.uvn am Boden. 
$.154. 

. idet: II, S t 40, 70; bewahrt Psyche 
fies Nomaden, 8,119; Häuptling 
unterjoditer Stämme» $.270: ent- 
wickelt sielt aua Demokratie des 
1 icr r s m en d en Stam m es, S. 272 ; 
Kriegsadel, S* 273; verachtet Kauf- 
mann, $. 274: verüditet berufs- 
lli^e Ausübung der Kunst 
S. 276; Minnesaug, S, 279; in der 
antiken Philosophie, 8. 281; Ge- 
sduchtssdueibung, 8.281; Ethik, 
S.28Z; Krieg- und Herrsch er tat ig- 
keit Hauptberuf, &2S3; manche 
Organisati onen von Inteltektu eilen 
erl a ngen che nl >ürt i ge Hl ei In n g, 
5. 284; König van ihm abhängig, 
S.2S9; wird König unter Um- 
standen im au genehm, $.291: In- 
surrektionen und Palastrevolu- 
tionen, S« 503; Grundbesitz in 
Griedienland seine Basis, S. 329; 
stürzt in Griechenland Königtum, 
$.353; Tendenz, an Zahl abzu- 
nehmen. $.335; Stellung in gric- 
diisdi er Demokratie, S. 140; Sparta 
aristokratische Vormacht, S. 347; 
Ansiecllung im Mittelalter, S.391; 
Klassenkampf gegen Bürgersdmft, 


$.393; Verfall infolge Geld wir t- 
sdmft, 5', 424; Hofadel, & 424. 
Äffe, Affenmensch, S, 200; Nestbau 
des Menschenaffen, S. 207; JVhuv 
sdienaffmi Pflanzenfresser, S. 
polygam» S, 314; Eifersucht, 3tB; 
Gesang der Brüllaffen^ S. 373; Ab- 
stammung d, Menschenrassen voq 
einer od, mehreren Arten, 480/463;, 
Heimat des Affen menschen, 481; 
Einfluß des Milieu wechseis auf 
Äff einzusehen, S. 584; Intelligenz 
der Mensdiennifen, S, 5S5; IN est- 
bau der Affenmenschen, S, 389; 
Gruben, S. 601; Nahrung, & 64)3; 
Steril als Werkzeug, S, £»07; Wer- 
fen zur Abwehr, S, 610: Mitein- 
ander arbeiten t S. 707; Besitz, 744, 
Agrarpolitik; hat bisher nur Brutto- 
rodukt nicht Arbeitsaufwand 
eathtet, S. 529; innere Kolonisa- 
tion, 5330, 
Aegypten: Verkehr mit Kleinasien 
ver mittel t i r emde Rel i gio iten, 
S, 41; Verfall nach römischer Er- 
oberung, S. 50; Heimat der Astro- 
nomie; B>] Stand eteilnng, S. 156; 
PHesierkaste, //, $. 115; Schrift, 
SL 174: Geldwesen, S. 186; Berg- 
werke, S. 197; Bewässerung- 
anlagen und Siafitengründung. 
S. 208 t 210; Bauten, S t 226; Bnrenu- 
kratie, Revolution. $.311, 

Akku muhi ( ion : n rspr üngl i che, II, 
$. 91, 381; von Geld, 190; Askese, 
Man tlel , W udi e r , K i doni alpl ü n d e - 
rung, S. 417; immer rascheres 
Tempo. $,418; ihre Schranken, 
S. T-V ui der \ >a ndwirtsehafl 
S, 55"; mu$ skh nidit in denselben 
Produktionszweigen vollzielien, in 
denen Mehrwert erzeugt worden, 
S. 356; und Bevölkerung, S. 5$7; 
angeblidie Aussiditslosigkeit des 
Sozialismus bei schrankenloser A. t 
$.560; Vermehrung des Volks Ver- 
mögens, 5, 373, 
Akikmrve&cn: 11, S. 467 f 576. 
Alexandrien: löst Athen nh Han- 
delszentrum ab, S. 50; Zentrum 
der Philosophie. S, "50, 
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Alkohol: 11, 8,315, 502. 

AUe&fres&cr: ihre Psyche, S. 227. 

Altruismus: S. 245, 714, 

Anarchisten: 11, 5. 604, 

Anirtiismu&: und Kausalität, S. JÜ5, 

Anpassung: Synthese von Idi und 
Umwelt, S. 401; an neue 1 Lebens- 
bedingungen Fortschritt, S. 40h; 
kein allgemeines Gesetz, S, 407; 
passive; b. 407; aktive, S. 412; Um- 
bildung von Organen, S, 413; 
beim Menschen» S, 487, 793; der 
Ccdau ken an L f m weit So6 ; p;is>.i vt* 
bei Pflanzen, aktive bei I "irren, 
Schaffung kunstl, Organe beim 
Menschen, ll f 631: nach errcidrtei 
keine weitere Entwicklung, & 82£, 

/Utlhropogvographic: vermag histo- 
rischen Prozeß ntdil zu erklären, 
S. 576. 

Antinomien: S, 30; zwischen Not- 
wendigkeit und Freiheit, 8-^4. 

.4ra^cr: übernehmen g riechis dies 
Wissen, S. 51 ; Kulturelle Sditip- 
fuugcn, S. 546; Naturwissenschaf- 
ten, 3. 37 >; Staatengriindmig und 
Wasserbauten, //, S, 2/7; Kämpfe 
in Spanien, 5. 27^; Städtegrün- 
dung, & 22?, 

Arbeit: Unterschied zwischen Men- 
schen und Affen, S, 253; mit 
Sprache in unlösbarem Zusam- 
menhang. S. 599; miteinander und 
fii rei n ander, 707 ; Für ei n « ml er- 
arbeiten stärkt K^oisnuis. S, 721 ; 
nur gesellschaftliche Objekt der 
politischen OekouoTiiie, S. 725; 
s to f f lidie und gesel lsdia f tl i d i e 
Seite, S, 737; durch Großbetrieb 
degradiert, II, $.35; Weddel wah- 
rend der Arbeitszeit, & 36; 
Z w ongs a rb ei t b eh » n d el t A rli ei ts- 
inittel roh, S.240; freie und Kapi- 
talismus, 375; in d. Industrie, 376. 

Arbeiter freier (s. «. Proletariat): 
lebt im Altertum vom Ausbeuten 
des Landes, //, S. 240; erreicht im 
Altertum höchsten Grad von 
Kunstfertigkeit, S* 241; in Grie- 
chenland, S.345; Besitzlosigkeit, 
S.576; von Produktionsmitteln ge- 
trennt, S. 383; Charakteristik um 
der kapitalistischen Produktions- 
weise, 8. 384; Produktwkraft, & 
501 ; Verelendung, S.502; ihr Wi- 
derstand wehrt Verelendung ab, 
$.504; gelernte und ungelernte, 
S.508; ihre Zahl, S.52L 


Ai beiier&diutz: II, 8.518, 

Arbeitsteilung: zwischen den Or- 
gane», S, 145; führt zur Differen- 
zierung der CS ese I lsdia f 1 t .S. 289 ; 
und Ehe, S. 321; gestaltet Tätig- 
keit du formiger, S. 526; steigert 
fteodukiivität, 8*326; Einfluß der 
K t a 3^69 h i hl u ng, S- 52h ; u nte r 
Ä •.-rkzeugen und Menschen, S. 710; 
Ih-rufssdieidung, U f S.19; Tatisdi, 
& f9; alte soll versdvwinden, 
S. 1J; Technik schafft Bedingun- 
gen für neue» 5,36; infolge Ent- 
stehung der Sklaverei, S. 74; und 
Ausbeutung, S.W; zwisdien Stam- 
men, S. 91; im Staute, £\ 114; von 
Crl\ vnrlii u fitr abhängig, S. 203. 

Arbeitszeit; Verkürzung, //, 35, 316; 
Achtstundentag, 5, 36> 379, 

Aiixiokttitii' {siehe Allel). 

Armee (siehe Krieg). 

Armengeseixgebung t II, S. 414. 

Art {siehe auch Vererbung): Erhal- 
tung, 3. 307: Fortpflanzungstrieb, 
g. 3Ü7. 

Asien: Heimat des Urmenschen, 462. 

,f «Arese; ff, 321, 404; ökonomisch 
revolutionärer Faktor, S. 405; 
k le i t tb liege rli die r Geist, S. 409 \ 

As&ijrien: Feindschaft gegen Baby- 
lon ien, //, 6". t& t 

Avxihvtik {siehe Schönheit). 

Athen; Fnlwiddung infolge Per See- 
kriegen, S. 42; von Alexandrien 
abgelöst, S, 50; kulturelle Schöp- 
fungen» S. 545; Einrichtung einer 
SklavonpolizeL //, S. 70 1 Zahl der 
Sklaven, S. 77; Sdiladit l>ei Ma- 
rat hon/S, 154; AnTstieg u, Abstieg 
durch Krieg» S. 245; vom Umfang 
Attikus unabhängig, S. 330; Vor- 
madit der Demokratie, i\ 347; 
Stellung der Bundesgenossen, 547. 

Atome: S, 30, M. 

Ausbeutung: und Arbeitsteilung, ll f 

5. 90; durch Tributzalilungen, 

6. 111; Staat ihre höchste Form, 
S. 123; wächst t S, 575, 

Azteken: It, $. 94. 

B 

Habjflonien: Verkehr mit Kleinasien 
vermittelt fremde ileliguinen, 
S, 41 ; Heimat der A\A\ onuiiiit*, 
S. 85; Feiudsdiafl ge^en Ahsvi ini, 
//, 142; SiädMn-fesli^iuif(. S. '/vt; 
Prostitution, $ 4 

Barbmi: th % a, 25t, 
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Bauern: im Feudalismus durch | 
Kriegsdienst bedrüdtt, S. 856; Ge- 
waltJ mufen Freier B.* S. leben 
ohne Ausbeutung fremder Arbeit, 
//, S, J5; bekommen Klassen- 
bewußtsein* S. Iß; nidit einseitig, 
S. 34; durch Krieg 1 verschuldet, 
& i/S, Schöpfer von Mehrprodukt, 
S, 119; Ansiedlung an den Gren- 
zen, & Verschuldung» 5. 
d u r d t Gel d w ir tsdi af t gestriger t, 
S, 20/; erhalten Stadt, S.238; Aus- 
heutimg durch Geld undurchsich- 
tig gttiuadit, S. 239; durch Sklaven 
verdrängt, $. 159; von Produk- 
tionsmitteln getrennt, £\ 383; Stadt 
ihr Zufluchtsort» S. 198. 

Beamter: unter Natural wirtsdia fi 
unabhängig II, S. 294; in Geld- 
wirtsdiafi vom König abhängig, 

Bedürfnis: von Umwelt abhängig, 
S. 808; vom Willen an abhängig, 
S. 810; mannigfacher Natur, S. H38. 

Bergbau: 11. S. 399; kapitülbtisdier 
Betrieb, S, 400. 

EvriLf: Sdieidimg, S, 711; nicht mit 
Klasse zu verwediscln, //, S, 19; 
Intellektuelle bilden den ersten, | 
& 21; Teilungen mit der Entwick- 
lung S. 28; Gegensätze, S. 50; 
Aufhebung unmöglich, S. 32; und 
Stand, & 19. 

Besitz: Gegensatz zu Eigentum, 
S, 742. 

Bestechung: U, S. 308, 141. 

Betriebsräte: U t S, 588, 

Bevölkerung: Uebervolkening als 
Anstoß der menschlichen Enfrridc- 
fimg, S. 577; Uebervolkening bei 
Htrtenstämmen, II, S> 125; Zu- 
wadis bei Nomaden und Acker- 
bauern, & 205; ländlicher lieber- 
sdvuß zieht m Stadt, 'S* 2U; Unt- 
vülkerung Italiens und (Griechen- 
lands, S. 246; Korns, S. 362; Akku- 
mulation, 5. 357; Geburtenbe- 
schränkung! 5. 558, 

Bmmsserungmnlügen: am Nil und 
in Mesopotamien, S, 784, 17, 97; in- 
folge bevölkern ugsy, 1 1 \vn t •! i ses, 
S, 205; Kanalbauten und Stau- 
damme» S r 206; gehen über Kraft 
kleiner Gemeinwesen hinaus, 
20?; Beziehung zur Slaats- 
grünclung, S. 208; Staatsgewalt 
erhält sie, S. 213; Türken lassen 
sie verfallen, S. 218. 
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BemußUein: und gesellsdiaftlkhea 
Sein, S. 21; de* Idi, S. 24S; InJmb 
und Form, S, 249, der Individuen, 
5, 250, der Tiere, S. 251; gesell- 
schaftliches, S. 260. 

Biber; S. 269, 588* 703, 743. 

Bienen: solitärc und soziale, S. 257; 
Staaten, & 264. 

Boden: Beschaffenheit von Einfluß 
auf Entwiddung, S, 676; Wechsel 
ihrer Bedeutung, S, 691. 

Bo l$dieww m us : beim u ptet V er Fäl- 
sdiung Marxsdter Ideen, S. 674; 
übersieht ökonomische Gesetze, 
S. 877; und Demokratie, II, S, 445; 
Partei, Presse, Vertretungskdrper, 

& m* 

Botokuden: Menschenfresser, II, & J 
792. 

Budtdrtttk: II, S. 653, 

Bure.aukratie: 7/, S. 459; unter Dik- 
tatur übermächtig 1 , S. 471; Manda- 
rinen tum, S. 479; Intellektuelle, 
8. 488 : 

Burg (siehe Stadt). 

Bürgertum: städtisches im Mittel- 
alter, S. 593. 

C 

Cnhini$mu3: £ 827, 11 f 387; Sekten, 

Charisma: 11 , 8. 4SQ. 

China: Konservatismus, S* 547; Un- 
terschied 35wisd*e» Hirten und 
Adverbauern, //, 5, 104; Philo« 
sophie, S, 182; Staat sgründung u, 
bewässern ngsanlagen, 210; eigene 
Wege der Gesc^idite. 5. 24?; Ent- 
wicklung des Proletariats and der 
Demokratie* S. 531. 

Christentum: Heilige und Engel, 
S. 33 i Ergebnis eines Synkretis- 
mus, S, 304; Urchristentum Vor- 
bild des Sozialismus, S. 670; als 
Beispiel für Aufkommen neuer 
Ideen , S. 819; historische Bedin- 
gungen, S. 82Q; Stellung der Frei- 
denker, S. 821; als her r seilende 
Religion, S. 822; im Zeitalter der 
Kreuzzüge beginnt Konflikt mit 
neuen Ideen, 5. 825; Reformation, 
S. 826; Calvinismus* S, 827; Ent- 
wicklung in England und Frank- 
reich, S. 828; Sozialismus* S, 829; 
Wandlungsfähigkeit» S. 830; und 
Sklaverei, /7, S. HO: vndrEiivrl 
Priesterkasten, S. 113; Zukunftfl« 
staat der versinkenden Auliko, 
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S* 570; Bureuukraiie. S. 172; 
geistige und organisatorische Ein- 
heit, S. 572; u. Germanen, S. 589; 
und Sklaverei» 5£Ö; Askese, 404; 
Sekten, S. 

D 

DeismuA: 5, 34, 

Bp.magO$te, II, S* 542, 

Demokratie: Republik, II, & 55, $?; 
urwüchsige schließt Verwendung 
des Reicht um s zur Ausbeutung 
Aermerer aus, S. 72; der Besiegten, 
5, 265; durch Staatsbüdung unter- 
drückt, 8, 27/; des herrschenden. 
Stammes, ein Mittel der Unter- 
drückung, $* 271: wird wir Aristo- 
kratie, 5. 272; griediisdic beruht 
naf J leer tiK Verfassung) 6\ 5.3?; 
Boden für Klassenkampf, S. 359; 
liebt Klassenteilung: nicht auf, 
S. 340; Stelling des Adels, 5. 340; 
Demagogie: S, 542; Bestechlichkeit, 
Ä\ 341; Sklaverei ihre Grundlage, 
5, 344; Athen ihre Vor macht, 
S, 347; Ausbeutung der Bundes^ 
genossen, 8, 347; in der mlüel- 
alterlkhen Stadt, 5. 394; Kampf 
gegen Absolutismus, $. 425; Vor- 
aussetzung für Ökonom is dien 
Aufschwung, S. 426; Gleidibeit 
auer vor dem Gesetz, 427; „for- 
male*' und „bürgerliche", & 428; 
Wahrhaftigkeit der Bevölkerung 
$. 430; verseil iedene Entwicklung 
in West- und Osteuropa, S. 431; 
Z ut ü detr et e n £ c walt s n in er K a mpf - 
methorfen, S. 431; Ausbeutung t 
S. 432; Kapitalismus mit ihr ver- 
einbar, S. 432; Nationalstaat, 
S. 442; und Bolschewismus, S; 4^5; 
macht Staatsapparat umfang- 
reicher, S, 446; allgemeine Wehr- 
pflicht, S. 448; und Bureaukratie, 
S. 460; Parlamente, S. 462; Par- 
teien, S. ^1,- Presse, S. 461; Be- 
rufspolitiker, S. 464; wadisender 
Einfluß der Arbeiterparteien. 
5- 472 1 Anwendung der Gewalt, 
5. 473; Charisma, S. 480; Geh all. 
Tür poliüsdic Arbeit, S. 483; und 
Proletariat. 5. 508; ai Ige meines 
Waldrecht, S.509; und Humanität, 
5. 565; Umgestaltung des Staates, 
S. Krise. ,S. 599; GleiehiccwidU 
der Kräfte, Ä\ 599; uncrsctzlidi 
für Proletariat, S. 60t 


Despotismus: orientalischer, lf t 
& 90; bei primitiven Stämmen, 
& 269; „natürliche" Regier ungs- 
form im Orient, 298; Methoden 
der Unterdrückung von Unruhen, 

Dvs/A'udcnztheorte (s, Vererbung). 

Determinismus: ökonomischer, 1% 19. 

Dialekt; wird zur Schriftsprache. 
ll t S. 583. 

Dialektik: inufl Definition ergänzen, 
S. 26; im Sinne von Hegel und 
Murx-Kngels, S, 129; Vervoll- 
kommnung, S. 13f>; als Triebkraft, 
nidil als Richtung aufzufassen, 
S- 140; in der gescHsdiaft liehen 
Entwidmung. S. 789: Geist nicht 
allein wirksam, S. 790: un verein- 
bar mit ideniistischcr Philosophie» 
3, 79 J, 

Dienst: S, 73B. 

Diktatur: des Proletariats, //, 469; 
Uebe rm a di t der B u rea l i k ra tie, 
S. 471; beseitigt nidit Beeinflussung; 
des Staatsapparates durdi Kapi- 
talisten, S. 472; des Proletariat?; 
auf die Dauer unmöglich, 5, 53 i; 
entsteht ans Gleiehgewkht der 
Kräfte* 5. 599; kann sich nur in 
Ökonom tsdi rückständigen Staaten 
länger hallen, S. 600; im Kampf 
gegen sie treten alle Klassengegen- 
sätze zurück, S> 60t, 

Dynastie (siehe Monarchie)» 

E 

Edelmetall (siehe Gold). 

Egoismus: zur Erklärung der Ethik 
herangezogen, S. 39: " als Trieb- 
feder des Menschen» S, 223, 245; 
und Altruismus, S. 714; durch 
Fü rein ander arbei ien gestärkt, 721 * 

Ehe: Einfluß der ökonomischen In* 
tercssen, S* 7; sexuelles Moment, 
S. 7; individuelle Gesehleditsliebe. 
S, 8; Polygamie oder Monogamie 
beim Urmenschen, SL 317; Eifer- 
sucht, S. 118, 350; Hetii rismus, 
S, 3fB, voreh elidier Yerkelir, 
S. 320, wirtsdiaftlidie Gründe der 
geregelten Ehe, S, 321; Uebcr- 
gewicht der Frauen, S. 325; Ein- 
fluß der Yieliziiditung, S. 326: 
Ackerbau, S. 327; Interesse am 
Nadi wuchs, S. 32K; Tötung im- 
ehelicher Kinder, S. 328; sdiwäeh- 
lieher Kinder, S, 329: Heiligkeit, 
S. 329; Verbot der Ehe außer- 
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halb Altersklasse» S. 33 i; inner- 
halb der Yerwandtsdiaftsorgani- 
sation. S> 333; Trieb zur Blut- 
schande {Freud), 3. 334; ES*- 
nörnng der Söhne gegen den 
Vater : S, 336 ; Schaffung des To- i 
tems, S. 338; Frauenraub, S. 34t; 
Schäden der Titz acht, S, 3-i2; Yen - 
teile der Kreuzung S. 3*5; offen t* 
liehe Begattung, S. 350; Heimlich- 
keit des Ueheslebens, S. 351; Be- 
gattung und Mutterschaft, S. 353; 
Verbote, S. 849, 

Eigentum: beeinflußt Produktions- ! 
weise, S. 741; Gegensatz zu Be- 
sitz, S, 742; bedarf der gesell- 
schaftlichen Sanktion, S. 742; 
1'ehU bei Tieren, S, 743; beim Ur- 
menschen, S.744; an Werkzeugen* 
S. 746; ISeuteverteibmg, S. 747; 
Gleichmäßigkeit im Interesse der 
G^dlsdiaft S. 748; Erbredl t 
-S, 750; Grundeigentum, S, 751; 
Anschauung des 18. Jahrhunderts 
Uber seine Entstehung, S. 75S; 
Acndening bei den Romantikern. 
S. 758; Gemeineigentum über- 
wiegt in der Urzeit private», 
& 763; nebeneinander entstanden, 
S. 7u5; heilig, S. 77h konservativ, 
S. 774; Widersprüche iti seiner 
Organisation^ S. 775; Flurzwangf 
hindert moderne Methoden, 
S. 776; erzeugt Konflikte, S. 778; 
hangt ab von gesellschaftlicher 
Zweckmäßigkeit, Tradition und 
Maditverhättnissen der sozialen 
Gruppen, S. 779; von materiellen 
Pr ocTuktion sb edi ngungen abh ft n- 
gig, S* 810; Gemeineigentum, 7; 
sthüeßt Klassenherrschaft nicht 
ajCtfi 5. 4; Einfluß des Staates, 
verschiedene Arten von Gemein- 
und privatem E„ S. 1 52; Ackerbau 
drangt zu privatem, $ r 154; pri- 
vates und Geld, $ B 190, 

fcisat: Verarbeitung, U t 6», 255. 

Eisenbahnen; lh S* ^50 1 555. 

Fisr.vitcn: nötigen Urmenschen zu 
Wanderungen, S,4S2; Zahl, S. 484. 

ftmpirismiw; S. 885, 

Engländer: Nationaldiar akter, 540; 
in Indien, H f S. 20G , 222: ur- 
sprünglich keine Seefahrer, 

Entropie; Ii, S. 749, 

Enin>icklun£ {siehe auch Vererbung) : 
dialektische kein Kreislauf, 
S. 130; hängt mit Vererbung zu- 


sammen, S, 171; revolutionäre 
und konservative Perioden, S> 195; 
ihre Gesetze nur durch Masscm- 
beobadiltjug zu erforschen, S, 1%, 
Fortschritt von ein fächeren zu 
komplizierte reu Formen, S. 410; 
ohne Sprünge» 3. 417; Mutationen, 
S. 418; niedere und höhere for- 
men, II, S r 825; Zielstrebigkeit 
5. 826; endlose zu höheren For- 
men undenkbar, S. S2?; im 
Sonnensystem, S> S29; auf der 
Erde, S t S30 \ größere Mannig- 
faltigkeit midi nicht Fortschritt 
sein, 5. 874: zunehmende Eintönig- 
keit, $. 815. 

ErbUdikeit; 7J, S, 68, 295, 

Erbredit; S. 750, 

Erfahrung: liefert Forschungsprin- 
zipien, S, 24; Quelle der Erkennt- 
nis, S. "Si; ihre Grenzen von Kant 
überschritten, S. 61; bedingt 
mai hei na tische E i *k w i 1 i 1 n i s s e % S . uS : 
Gegensatz z. Metapysik, S. 73, 74; 
erst durch Kategorien ermöglicht. 
S. fit). 

Erfindung; Ergebnis langer Ent- 
widmung» S. 635, 654; Dampf- 
maschine, S. 639; kein Werk eines 
einmaligen Zufalls, S- 653; Idee 
des Neuen aus dem Vorhandenen 
gewonnen, 3. 657; soziale Wirkun- 
gen, S. 78Ö; Spinnmaschine, S, 780. 

Er ken ntn i* ; G e sa Hitzusam men 1 1 ang, 
gk 28; und Handeln, g. 35; um; 
reiner Vernunft nur Scheines. 53: 
durch Natur des Erkonntnisvcr- 
ni eigens bedingt, S. 53, 54; von 
Unterschieden u. Veränderungen 
möglich, S. 55; Sinne. S. 56; in 
sichere)' Weise nur für den ver- 
gesellschafteten Menschen möglich, 
8. 57, durch technische Behelfe er- 
weitert, S. 57; in ständigem Fort- 
schritt begriffe«, S. 5H\ existiert 
nicht absolut, S. 59; a priori, S. 67; 
Hu um, S* 69; begrenzt und relativ, 
S. 74; Zeit, S. 75; Unterschied 
zwischen Begrenzung und Un- 
möglichkeit. S. 80; der meu.sfh- 
lidien Ve rnunft. S* 92 ; u , E ! a m I e In , 
S. HO; ihre Grenzen und Wirk- 
lichkeit, S, 112; Sicherheit durch 
Praxis bewährt, S. 11Ö; u, Woltem 
S. 152; unal>lian.gig vom Willen, 
S. 8Ö7; der Vergangenheit dient z. 
I 1 rkfätuug der Gegen wu rt und Zu- 
kunft, II, 619, 
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Erotik (siehe Liebe). 

Eskimo (s. Grönland). 

Ethik: vom vormarxistischen Mate- 
rialismus nidit erklärbar* S. 5% 
En t wickln n g in ( - r i ediß nl am! t 
S. 42; Altruismus um] iLguisnius, 
S. 7 14; und antike Aristokratie, 
77, 5, 282; prcjtcsUmtisA(\ fr 4t I; 

Pflicht nm\ Uhi\l s. rtr. 

Eunuchen: Ii, S. 296, 

Euphorie: 11 5. 794. 

Euphrat: IL $. 94. 

Expe rim etil : v ersdia f f t Mr k x it n tn i s 
kausaler Zusammen Uongü, S< it& 
tu Gesellschaft unmÖ^lfoL S, 663. 

F 

K;i m ilie; V vw I n k ti 0 u von Me nsdien, 
S* 843; abhängig von wfetsdiaft- 
lieher Ent-widklung, S. 843; dient 
ökono mischen und sexuellen 
Zwecken, S. 844; Blut bände van 
geringem Einfluß, S, 646: und Ver- 
wandfsthaitsorgauismtioii, S* 848« 

Fascimius: it, 477. 

Faislmmus: S, 85, 

Feuer: S. 627 ; Entstehung und Wir- 
kung aui den Menschen, S- 628t 
Erhaltung und Transport, S. 629; 
B r aten u . Kodio 1 1 , 62 9 : Z u u d er . 63 J : 
Einengung- dar Bohren, S. 63. ; 
Quelle der Ihireinliddurit, //, 799. 

i ' euerländer: Anpassungsfähigkeit. 

Finanzkapital: in Verbindung mit 
Imperialismus, //, Ä 145; Konzen- 
trat ton des Kapitals, 6\ 57<f. 

F hellten: bei Nagetieren, 587: 
beim Mensdieu, S. 592; mit Gra- 
ben zusammen ä Hebte produktive 
Tätigkeit des Menschen, S, 593; 
mit Zweimen, spater mit Gras, 
S,|Sfe Matte, S.5%; Korb f & 597; 
Töpferei S. 597: Fisdifang, S. 598, 

Flei&difresser; uiord lustig, S. 227: 
Nahrung und Egoismus, S. 233; 
£Qndesttiord t S^fr- 

Fortpflanzung: S. 307. 

Fortschritt: Anpassung an neue Le- 
bensbedingungen. S. 400; v<m ein- 
facheren zu komplizierteren For- 
men, S. 4t0: und größere Mannig- 
faltigkeit //, & t 834; des Wissens 
und der Technik, nidit der Ethik, 
t S, 843. 

Fra n kreidi : Re v u 1 u ti onen st ärken 
Staatsgewalt, 77, S. >4. 

Frau: Arbeits teil uiif* mit Mann, 322; 
Stet hing in Ehe, S. 325: entwickelt 
Ktttlät, soweit sie mit Arbeit zu- 
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saniinenhüngi, S, 383; durch tech- 
nischen Vor tsdiritt herabgedrüdtt, 
S. 533; Ansätze zu anderer J\ut* 
Wicklung im Kapitalismus, S. 534. 

Freidenker: 82t, 

t rvifumdd: U f & 579. 

Freiheit: C Segens atz zur Notwendig- 
keit, S. 93; ihre Denkbarkeit, S, %; 
und Sit! engesetze, S. 97; und Not- 
wendigkeit. ^- ^Ö&; auch Durdi- 
führung des Sozialismus begrenzt, 
S> 108; Ziel der Gesdüdite, IL 
S. 771: nicht absolute Willkür, 
S. 77 J; sin ©dWht 5. 772; eine 
qurmtihitivr Idee, S. 773; l'ort- 
flehritte tu <len letzten Jahrhun- 
derten.??.'? ; f. Gesefr Echte d. Mensch- 
Jielt Iii cht zu konstatieren, S. 775, 

Fähren U, S. 702. 

Funktion; o(hr Kausalität. S, 119. 

6 

Gallien; S, "00. 

Gange»; H t S> 94. 

Gehurt enbesdiränkung, !l t $. 

(iwlitihtnis: vermittelt Zeitgefühl, 
S. 7fi; ordnet Erfahrungen, S. Uf>: 
p*uxch Kultur gesdi wacht, S, 527 1 

Gefolpdiaft; II, S. 117, 292. 

Gehirn: variabJes Organ, S. 422; 
Entwicklung, 77, S, 832, 84ü 9 

< leint. : utnl Watevie, S. 30; PKälttflUip 
wadisf rascher als Abstraktions- 
traft S. 31; Mittelpunkt d. Welt 
S. 35; nncl Seele, S. 37: und Atome. 
S. 44; z. T, Abhängigkeit vom Ge- 
hirn nadige wiesen, 45; vom Idea- 
lismus außerhalb des Zusammen- 
hanges mit der Natur gestellt, 
S. 46; Cjefietzmäßigkeiten seh wer 
festzustellen, S. 86; aktives Ele- 
ment in der Gesellschaft, S. 128; 
le^irrf nur auf Anstöße von 
außen, S* 14 U konservativ, S- 142; 
Veränderungen in ihm, S. 141: O- 
daditnis, wichtige Fähigkeit* 146; 
überwindet Widersprüdie des 
Denkens, S. J4S: nidit Begabung, 
sondern Tediuik hebt Kultur- 
über Naturmenschen, S. 555; als 
(reibendes ITement der niensch- 
lidicn Entwicklung» S. 578; di<^e 
Annahme nur bei Zuerkennt! ng 
Wilhmsfreiheit und Zielst re- 
bigkeil /.tdfi^ig. S> 5B0; fiihi l zum 
Idecdisnuis, S, 58 h liefert Ms-n- 
üchen l'nhiglicit. ^idi IcünslJichc 
Organe zu sdinffen, S, 583; Uebur- 
lic'terung seiner Erkenntnisse ohne 
materielle Din^e unmöglich. S. Hf 6, 


Geld: aus den Notwendigkeiten des 
Handels und Wuchers entstanden, 
//, Ä\ 185; Ware, die jeder nimmt, 
S. 185; Zirkulationsmittel Wert- 
messer, Mittel der Akkumulation, 
S. 186; Vieh, S. Edelmetall 
S, JS6\* Münze, S. 159; Anhäufung, 
5, J90; und Individualeigcntum, 
S. 190: Zahlungs- und Zirkulations- 
mittel 8.19t; oktroyiertes Zah- 
] u nga in ittel , S. 191 1 S ch atz b i 1 d u ng, 
S. Tribute, & 09; Steuern, 

5. 201 i Trieb zur Schatzbildung 
maßlos, S* 2Ü2; steigert Klassen- 
gegensätze, S. 202; seine Abschaf- 
fung gefordert S. 202; unentbehr- 
lich für Arbeitsteilung, 5, 203; erst 
bei starkem Ueberflufi'an Produk- 
ten entbehrlich, S.2Q4; macht Aus- 
beut u ngs verbal t n isse u nd n rohsich- 
tig, S. 239 

Gemeineigentum (siehe Eigentum, u. 
Grundeigentum). 

Gen&: als Rahmen der Klassen hil- 
dung, lf t 66; Funktionäre demo- 
kratisdi bestimmt, S* 67; machen 
sidi unabhängig, S. 68; Erblichkeit, 
S, 68; Entstehung des Adels, S. 70; 
Verselbständigung der Funktion 
setzt Klassenbildung voraus, S. 71; 
Einfluß des Reichtums, $« 72; Skla- 
verei S. 74; keine Furcht vor Skla- 
ven, 8. 79; Sklaverei kein Moment 
der Klassenbildung, S. 8h 

Gen i ilDcrfasxu ri £ : als Kecresorgani- 
safion, S. 855: des h er rs dien den 
Stammes, % S. 272. 

Gereditigkeit: unbestimmter Be- 
griff, //, 777; Aufhebung der 
Klassen, S. 779, 

Germanen, S. 503, 550; Ileeresver- 
fassung, S. 955; Eroberung des 
Römischen Reichs, 11 f SAB; Ründ- 
niHsr jn der Völkerwanderung, 
Ä\ 129; Ackerbau, S> 155; Christen- 
tum, s. m 

Gesdiidde: muß Entwicklung, nicht 
Beharrendes erforschen, S. 2l5\ 
Min [hiß au ßer Ökonom Ls eher Mo- 
mente, S. 393; Einfluß fler Natur 
übe rsdiätzt»S, 570 ; wirkt unter ver- 
sdiiedenen Bedingungen tfeischie* 
den auf Natur, S> 572; Einfluß der 
Natu r w issensdi a f t , S, 575; neues 
Organ schafft Neues, §- 786; im 
lüuklaug mit Natur zu begreifen, 
behält eigene Gesetze, S, 787; als 
fleschithte von Klassenkämpfen, 
i, 804 1 tlt 5; Wildheil Barbarei, 
Zivilisation, S> 6; Klo »sengesei 1 - 
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schalt bloße Episode, 8,7 ; und an- 
tike Aristokratie, 281; v na Klassen- 
kämpfen, S* 616; im Orient und 
Altertum ein Kreislauf, S. 619, 
Entwicklung seit Aufkommen des 
Kapital! smus, & 620; planmäßig 
vom Menschen gemadit, 8. 633; 
neue Ei nridi hingen werden stets 
unbeabsichtigte Wirkungen haben, 
S. 634; und Kunst, 5. 650; Einfluß 
der Seit ritt, S. 651; Buchdruck, 
Ä\ 653; Fälschungen, .9, 653; Erfah- 
rungen und Erkenntnisse, S. 654; 
Wiederholungen, $> 6%; Lehren 
aus der Vergangenheit kaum zu 
ziehen, S. 658; das .Singulare. 
S. 651; Geschieh tssdi r c i b ung und 
historische Wissenschaft. S, 662; 
Sdiv^ierigkeit objektiver Erkennt- 
nis, S.664; das Allgemeine, S*66>; 
Allgemeines u. Besonderes, 5, 66?; 
Journalisten u. Geschäftsmänner» 
8. 669; Quellen verzeichnen meist 
Siugulä res, S. 672; Anerkennung 
der Entwicklungsgesetze» S* 6? 3; 
Rechts- u* Sp räch gesdi ich te, S* 674; 
Archäologie, 5* 674; Besonderes u. 
Allgemeines relative Begriffe, 
8. 67?; relative Gültigkeit der Ge- 
setze, S. 675; au di Naturgesetze 
nicht absolut, $« 678; jedes Gesetz 
nur Tendenz, 5. 680; und Oekono- 
mie, S r 684; Scheidung des Beson- 
deren vom Allgemeinen, 8. tfS?; 
bes ende re G eset zlichkeit jed er 
historischen Stufe, 5, 689; "Rulle 
der Persönljdikeit, S, 690; hängt 
vom Umfang des Uniersuchungs- 

gebiete» ab, 5. 694; Einflüsse auf 
lonar dien, S. 696; Willensfreiheit, 
S. 711; doppelte Bedeutung, S. 758; 
ihr Sinn* 759; Freiheit als ihr Ziel 
S. 77U 

G endlich i sä uff ns mng: materiel I es 
Interesse als treibende Kraft, S, 3; 
Rolle des Erwerbsmotivs, 3.4; 
nicht das allgemein Menschliche, 
sondern das historische Besondere 
ihr Gegenstand, S. 6: für Mai s 
Wc r kzeitg der Fo I sc h i j n g, S . II j 
ökonomischer Determinismus, il; 
materialistische oder Ökonomische, 
S. 19; materiaHstisdic 1 eil einer 
Weltanschauung, S. 21; setzt all- 
gemein MrnscuÜdies voraus, 192; 
m&terialiflt belle sieht dort Pro- 
bleme, wo bisherige lliierkhirbclies 
sah, S> 56(>; maier iulistisrhe ev- 
luSrl Bewegung, S* 817; mo<< « in 
lEstisdie hetruditel alle hishn i^hen 
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Erscheinungen in einem Gcsamt- 
ziisammenhaiitf, S. 831; materia- 
liatisdie erklärt Satz von ltt i ber- 
und Unierbau nur für neun er- 
schein im ^en gültig, S. 877; mate- 
rialistische, erste Formulierung. 
S, £40; materialistisdie nümni 
nicht nur ökonomische Faktoren tilg 
wirksam an, //> S. von Marx 
mir für Klassengesell Hihnft be- 
trachtet, S. 616; kein Dogma, son- 
dern elastische Methode, ty. 630; 
Im n Beziehung der ßiolojfSe, S. fllfl; 
Beherrschung Her hodokiinn, 
S. 633; Blick in die Zukunft, S. 639; 
materialistische wegen Identifi- 
zierung mit Proletariat von bür- 
gerlicher abgelehnt, S* 00j >, öko- 
nomische", 646; dient prak- 
tischen Zwecken, 6\ 649 f mnieria- 
Hstisdu? forsthi. muh besonderen 
Gesetzen jeder h istorisdi en Epoche, 
S, 681; Positivismus, S. 684; mate- 
rialistische bietet Möglichkeit aus 
Geschidite zu lernen, S. 690; Vor- 
aussieht. S. 74 f: materialistische 
arbeitel ohne Illusionen* S. 844; 
befähigt nicht nur, Gesdndile zu 
erkennen, sondern auch zu machen, 
S. 845. 

Gesellschaft: Produktivkräfte und 
Produktionsverhältnisse» S. 9; 
Sein und Bewußtsein, S. 22; und 
Natur, S. 30; ihre Gesetze mit de- 
nen der Natur nicht identisch, 
8, 197; angeblich durch wadi sende 
Intelligenz geschaffen, S, 24t, 244; 
gl ei di zeit ig mit Staat entstanden, 
S. 242: ursprüngliche Organisation 
<L Menschen, S. 245; Gesellsdiaf ts- 
vertrag, S. 241; Egoismus und Al- 
truismus, S, 245; Entwicklung in 
Antagonismen (Kant), S. 24f> ; ' In- 
dividuaLismus durch Kapitalismus 
gefördert, S, 248; geistige Verge- 
sellschaftung, S, 249; lieberem* 
Stimmung der Bewußtseinsinhalte, 
S. 250; Geselligkeit n. Intelligenz, 
S. 255; Bewußtsein, S. 2ftü; in pri^ 
mitiveiL Zu stünden Interesscnkon- 
flikie selten, S, 261; als Organi- 
sation, nicht Organismus, S, 
Arbeitsteilung S. 265; Fübrev- 
p osten bei Tieren, S. 267; Biber- 
bauten, S, 269; äußere Regelung, 
S. 27! ; Präzedenzfälle als Nonnen, 
272; Kodifizierung, S, 272, Tier- 
lierden nicht immer exklusiv. 
S*275; menschliche durch Sprache 
geschlossen, & 276, Verwandt- 


schaft sorganisation, S. 277; tech- 
nischcr Fortschritt, S, 278; Krieg, 
S. 279; Differenzierung infolge 
Arbeitsteilung, S. 2S9; soziale 
Triebe in der höher entwickelten, 
S, 20(1 ; Interesse tun Nachwuchs, 
328; Experiment unmöglich, S. 665; 
„Kindheit" und „Alter", S. 695; 
dem Menschen eigentumlich, S.7lt; 
Btlcht organisiert, S. 712; nicht die 
gesamte' Menschheit, S. 712; so- 
ziales Kmpfinden wächst mit tech- 
nisier Knl widchmg, S. 714; Altru- 
ismus und Kgoismua, S, 714; Ge- 
Bdütftsmorwl, S, 717, Moral in der 
entwickelten Gesellschaft kompli- 
zier t 4 S. 720; sanktioniert Eigen- 
Inm, S> 742; Konflikte infoige 
LvijrcutumM'H-dmmg, S, 778; wird 
wichtiger als Natur, S, 7 SS; dialek- 
tischem Entwicklung, S, 789; Indivi- 
duelles nehensächlidi, SOG; Masse, 
S. 801: Klassen» 803; mit Gebäude 
Yer glichen (lieber bau und Unter- 
bau), S. mii beweglich, & 813; 
Rckhluui mehr durch geistige 
Qualitäten als materielle Dinge 
bestimmt, S. 813; Sicherheit ihre 
Funktion, S. 850; ihre Anschau- 
ungen beeinflusse n natu? wissen* 
schartliches Denken, S. 882, 884; 
klassenlose, //, & jj K lasse ntfesell- 
sdiaft hluffc Episode, S. 7; Inter- 
essengegensätze müssen uidn 
Klassengegensätze sein, S. 17; und 
Staat, S. 43, 48, 53; Staat soll aus 
chic in ihr übergeordneten in ein 
ihr untergeordnetes Organ Yer- 
wandelt werden* S. % t planmäßige 
Regelung. S. 61% 

Gesetz: nur Ijci wiederholten Vor- 
gängen aufzustellen, S. 82; Vor- 
sdirift und Beschreibung, S. 82; 
nicht absolut, S. 85; Zufall wird 
nicht ganz auszuschalten sein, 86; 
in Gesellschaft und Natur ver- 
schieden, f 97, //, S, 675, 719, 

Gesundheit; Ziel der Entwicklung 
fli K 794; der Naturvölker, S. ?95\ 
Unredlichkeit, $. 796; beim Kut- 
turmenschen, §. 804. 

Genm I { : Hol 1 c 1 j ei S t n n t c o- und K 1 l > 
senli ildiin^, ll t S. 62; Bedeutung 
in der Geschichte, S. 91; erst be- 
greiflich na<h Erforschung ökono- 
mischer Bedingungen, S, 92, 109, 

Gemerksdiiiflen: 17, S. *>??; „Sisy- 
phnsarbeit", \ von Mtirx hcr- 

vorge hoben, S. ?28. 

Gibbon; S.204, 375, 
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Giraffe: ihr Bau als Beweis für Ver- 
erbung, S. 182* 

Gläubiger (siebe Wucherkapital). 

Gleichheit: nicht gleich Gerechtig- 
keit, II, ???; Aufhebung der Klas- 
sen, S. 779. 

Glück: heim Naturmenschem IL 
8. B07; Einfluß der kommu ni&ti- 
sehen Solidarität, S. 811; Leicht- 
sinn und Vor snrgl ich keil, 3. 812: 
durch Ausbeutung: gestört, S.815; 
auch das der ausbeutenden Klas- 
sen, S. 816; der Zukunft rm ande- 
res als das der Vorzeit, S. 819. 

Gold: als Gehl, S. 680, //, S.1S8; 
Münze, 3, 189; Sdiatzhildung, 196; 
Bergwerke, $.197; deren gcsduclit- 
tiduT Bedeutung S. 

Gorilla: S, 204- Pflanzen fres&er, 
S. 229; Polygamie oder Monoga- 
mie, S.314; Nestbau, S,39G; Gra- 
heu. $.60i, 

Gott: Zahl wächst mit Arbeitstei- 
lung; S. 33; ein herrschender als 
Urheber des Weltzwecks angenom- 
men, 37; Propagator neuer Ideen 
gibt sich unter Umstanden als 
Gott aus, S. 664; persönlicher, II, 

Gattes glauben: Gegensatz zum Ma- 
terialismus, S> 31; Hypothese des 
Naturmenschen, S. 32; du reu 
Traum beeinflußt, S. 33: Opferga- 
ben, 5. 33; alter Gott er glaube 
mit Weltzweck unvereinbar, S. 37. 

Graben: mit Flechten zusammen 
älteste produktive Tätigkeit des 
Menschen, 503 ; von Erdhöhlen 
unwahrscheinlich, S, 399: dient der 
Nahrungssuche, S. uOl; Grabstede, 
S. 605; beim Schimpansen, S, 605; 
Vorbereitung z + Ackerbau, S. 60&: 
Steine als Behelf, S. 607. 

Grcnzn utzentheorie: IL S.6H2. 

Griechenland: 40 1 Naturphilosophie 
S. 41; Entwicklung nach den Per- 
ser k r i e^e m S . 42 ; geogr ap h i sehe 
Lage* 3* 69?; Zustände zur Zeit 
Homer 3, //, S. 65; Stellung der 
Künstler, 3,276; Staatcnbndung, 
S.324; Schiffahrt, 3. 32?; Stadt- 
bild ung, 5,350; Folgen der Klein- 
staaterei, ,9, 332; Republik, 3. 353; 
gepanzertes Fußvolk, S. 336; Klas- 
senkampf e, 5, 159; Aristokratie 
und Demokratie, 3. 540; freier 
Arbeiter, 3. 345: Sparta und Athen. 
S. 34?. 


Grünland: Zugrundegehen des Nor- 
mannenstaates, S/346; Nahrung 
der Eskimos, S, 603, 678; Eigen- 
tum, S- 747; Milde der Eskimos. 
II $.787; Glück, S. 810. 

Großbetrieb: degradiert Handarbeit, 
//, S. 35; Form des industriellen 
Kapitals, 5. 384. 

Großgrundbesitz: 11. & 40: als 
Wucherer, S> 166, 

Grundeigentum: entsteht relativ 
spät, 731; versdiiedeuc Formen der 
Jagd, S. 752; Pflanzenbau. & 7%: 
Dorfkoramunismus als seine Ur- 
form, S. 750; Privateigentum als 
seine Urform, S, 761; lange Zeit Ge^ 
meine jgent um, S. 763; Gemein- 
eigentum und Urkommunismus, 
S. 767; Flurzwang hindert mo- 
derne Methoden, S. 776; Gemeng- 
lage, S, 776; Aufteilung der All- 
mend cn, S. 777; Gemeineigentum, 
IL 3.3; und Aemter, 8. 295; linsis 
der griechischen .Aristokratie, 329, 

Grundrente: U f S. 10. 

H 

Handel: dient Krieg und Luxus, //, 
3, 160; ursprünglich mit Trans- 
port verbunden, 3. 160; Profit, 
3. 161; fürstlicher Eigeuhandcl, 
5. 162; bekommt Bewegungsfrei- 
heit, 3. 16t; Außen Ii, erste Form, 
3, 168; Handelsvölker, S. 168; 
macht Geld notwendig, 3. 185; 
setzt in Besitz von Geld, 3. 199; 
erhalt durch Warenproduktion 
anderen Char akter, S, 237. 

Handeln: enger Zusammenhang mit 
Fr kennen S> 33, 112; bietet Mög- 
lichkeit, das Ich und die Außen- 
welt zu erkennen, S. 1 13; bewußte* 
beruht auf Kausalität, S.M5; Frei- 
heit des II, S. 116. 

Handelskapital; IL S* 163; schon im 
Altertum, 3. 164; paflt sich vor- 
kapitalistischen Wirtschaftsfor- 
men an, 3. 382s 

Handwerker: leben ohne Ausbeu- 
tung fremder Arbeit, bekommen 
Klassenbewußtsein, IL 3. 16; nicht 
einseitig, 3, 34; Ständekampf zwi- 
schen Meister und Gesellen, & 41; 
Entstehung in der Stadt, 3. 234: 
im Mittelalter, S. 395; Wertgesetz 
& 396; Zünfte, 3. 199. 

Harem: II, S. 317. 

Häu p üin ß : de r u nie r j och t e u St Ii mme, 
II, 5. 269; können eine Art Adtd 
werden, S. 270; erwählt, keine 
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Macht flogen Stamm» S. 286; für 
Frieden und für Krie* f S. 286; Un- 
terworfene zweierlei FI,, S\ M?t er- 
folgreicher Krieg steigert «Hu An- 
sehen, S< 288. 

Hetärismm; S. 318. 

Hieroglyphen; U s S. 1?4. 

Hindu: II, S. 98. 

Hirten (siehe Nomaden)- 

Hoang^-ho: ff, 

Horden; Wanderungen, S. 4^4: klein, 
S, 51 L 

Hörigkeit: II, S, 391. 

Humanität: lh 5. %*> t ?8J; Bedeu- 
tung unklar, S. "SJ; milde Sitten, 
& ?84> 

1 

Ideal: ihr Wandel Gegenstand der 
Marx-Fngclssehen Hclrachtung, 7. 

Idealismus: Monaden und Atome, 
S, 30: Entwicklung in Griechen- 
land» S. 43; steEt den Geist außer- 
halb des Zusammen han^s mit der 
Natur, S. 46; in gesellsc Im f Iiichen 
Dingen mit Maler iulismn* in mi- 
t u v wi ssensc ha f Ü i e 1 len v e r e i n ig t 
(Kant), S- 103; Zusammenhang 
mit Klassensclieidung, S. vor 
Marx starker als Materialismus, ; 
S- 582. 

Idee: trau s/en dentale, S, 75; soziale | 
„wird", S, 663; Propaganda, S + 664; I 
Fropagntur gibt sich unter Um- j 
standen als Gottheit aus. S. 664: ! 
neue wird als alt hinbestellt, S.665. 
671; stammt aus , »Erleuchtung", 
S. b66; Rückkehr mv Natur, S, 67(1; 
abhängig von gegenwärtigen und 
vergangenen Verhaltnissen, S* 818; 
immanente und transzendente Ge- 
schichte, 8. 879, 

Ideologie: entwickelt sieh nach 
eigenen Gesetzen* S. 149; mit oko- ( 
manischer Grundlage umgewälzt, 
fit S. 62L 

Imperialismus: II, S. 144; Verbin- 
cliing mit Finanzkapital. S. 145; 
Eindämmung bedeutet keine des 
Kapitalismus, $, 555; Verbindung 
mit Kapitalismus, S. 5S0. 

Indianer: gesdile cht liehe KäUe, 352, 
K45; Kunst, 5.3S4; Werkzeuge. 
S. 622; Nahrung. S,677; Beute- 
verteilung, S. 747; Bündnisse, 
//, S. 128, 130: Mi hie, S.F89: Glück. 
S.809. 

Indien: Dorfkominiinismus* S. 
Berufe in der Gemeinde, II t 
S 29; l'ldeliucttdleminnr, I 199; 
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mohammedanische I Jr n-M-hufi. 
&221; englische Herrschaft, 6.222; 
künstliche Uew*issenni;;, 
eigene Wege der Gesdiicnte, 247: 
Entwicklung des Proletariats und 
der Demokratie, S. 533. 

IndioidualUmux: durch Kapitalis- 
mus gefördert S, 248, 883; nicht 
nur ökonomischer Natur, S. 883. 

fmlifi iduu m : Mnnn igf alt tgkei t, 799 : 
und Müsse, S. 802, 

Indua: U t S, 94, 

mumifiei Betriff, S. 73t; erste pro- 
duktive Tätigkeit, $. 732; Gegen- 
mir/, zur Landwirtschaft, S, 732; 
Bedeutung Eliff KtlM, 8* 734; er- 
ÖiMicht Stttdtfibilcluni, S. 734: 
um 11 mit Landwirtschaft in einem 
bestimmten G rollen Verhältnis ste- 
hen, R, 736; zur staatlichen Exi- 
stenz notwendig, //, $, 235; freie 
Arbeit, und Land Wirtschaft 

5, 550; übernimmt immer mehr 
Zweige von der Landwirtschaft, 
5, 556. 

Inka: 11, S. 94. 

Instinkt: läßt Notwendigkeit früher 
annehmen als Erkenntnis, S. $2: 
und Trief), S, 2,12, 398; und Rasse, 
S, 51)7. 

Intellektuelle: Anhänger des Mate* 
r itdismtis, S, 40; erstarren unter 
U.insiü fiden in Aeußcrlichkeitcn, 
S, 533; keine Klasse, JI t S. 16, 490. 
494: erster Beruf als Zauberer. 
5. 21; Arbeitsteilung unter ihnen, 
S.2~; entstammen unteren Klassen. 
5, man cht 1 Organisationen er- 
langen dem Adel ebenbürtig« Stel- 
lung, S, 284; in vorkapitalistischen 
Zeiten meist Diener der Aristokra- 
tie, S. 284; Bnreaukratie. S. 488: 
individuelle Freiheit, S. 490; Stel 
Inns nähme zu Klassenkämpfen 
nicht von vornherein gegeben. 
S. 491; proietn risch und antiprole- 
tarisch fühlende Schicht, 5. 495; 
Führer zur Brutalität, S r 565, 

Intelligenz: und Geselligkeit, S, 255: 
der Menschenaffen, S. 585. 

Interessen, muter feile; als Trieb- 
kräfte menschliehen Handelns. 
& % 7. 

Uüenmtionale: Notwendigkeit des 
p r o 1 es tar i seh en Kl ass en kam r d < s , 
//, S> Ti?; erste und zweite. S. 442. 

Inzest (siehe Ehe), 

hviiichi (siehe ITie). 

hokwen: 11, S, f J8, HÜ. 

hl am: keine hiewlerknwie, II, S tU 
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Italien (siehe auch Rom): Zahl der 
Sklaven, II 3 S* 77; Faseismus, 
S.4T7. 

J 

Jagd; Jagdrevier, S, 285 ; ab Ver- 
gnügen, S. 531; durch Treffen mit 
Werkzeugen ermöglicht S. 6 19; 
ändert mensdilidic Psydic, S* 620; 
führt unter bestimmten Bedin- 
gungen zum Krieg» S, 621; beein- 
flußt Grundeigentum, S.752; 
Beute Verteilung und Kommunis- 
mus, & 768. 

Jungt sekiang; IJ, & 94, 

Journ allsten .als Gesdiichts Schreiber, 
//, S. 669* 

Juden; geographische Lape, S.68S; 
Schuldsklaverei, //, 5.165; Hau- 
delsvolk, S. 168; Staat, 5. 351; Aus- 
wanderung, 5. 352; religiöser Kult, 
S. 353, 

K 

Kampf ums Dasein: S, 20Q, 250; 
nach Darwin durch zu große Zahl 
von Organ i s men h ervorger u f cn, 
S,231; nicht Enge des Nahnmgs- 
soielraums maßgebend, S.232, 237; 
Eingreifen des Menschen, S. 236; 
in der Pflanzenwelt, S. SM; Ein- 
fluß auf Entwicklung, S. 410; nicht 
gleich Produktion des Lebens, 
5. 851 ; nach dem Muster des kapi- 
talistischen Konkurrenzkampfes 
gebildet, S. 879, 

Känguruh: au f rechte Haltung, S, 205. 

Kannibalen: II* S. 79h 

Kapiiat: Handels- und Lcihk., II* 
S. 163; industrielles, <S. 164; indu- 
strielles ändert Gaug der Ge- 
schichte, 5, 373; verschiedene For- 
men und historische Rollt;, S, 174; 
Enteignung der industriellen nicht 
einfach rang! ich, S* 435; industri- 
elles vermehrt nur künstlidi ge- 
schaffene, nicht immer natürliche 
Produktivkräfte, 5. 499. 

Kapitalismus: und individuelle Ge- 
schleditslicbc, S. S; und moderner 
Sozialismus, S. 10; fördert Indivi- 
dualismus, S, 248. 8S3; ersdicint 
als naturgesetzlich gegebene Pro- 
duktionsweise, S. 876; und freie 
Arbeit, 11, 3?5 t 384; absoluter und 
relativer Mehrwert, S* 578; tcdi- 
nisdie Verbesserung, 5. 380; Groß- 
betrieb, S* 384; sein Geist, 5. 385; 
im Bergbau, S. 400t ökonomischer 
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Fortschritt* S. 4t?; Massenproduk- 
tion, S* 418; unterwirft Handels- 
und Wucher- dem industriellen 
Kapital, S* 419; stärkt Absolutis- 
mus, S. 422; mit Demokrat ic ver- 
einbar, S. 453; Privateigentum an 
Produktionsmitteln zwingt Ar- 
bei t er zur Arbeit S. 434; beruht 
nidit auf kriegerischem, sondern 
auf ökonomischem Ueber gewicht, 
S. 436; Ausdehnung» & 503; kein 
ökonomisdies Verkommen, 8*540; 
Krisen, $, 543; Akkumulation, 
S. 546; nicht mit Imperialismus 
eingedämmt, S t 555; Revisionis- 
mus, S* 558; infolge Weltkriegs 
nidit zusammengebrodien, S. 559; 
Sozialismus hängt nidit von seinem 
Zusammenbruch, sondern vom Er- 
starken des Proletariats ab, 3*562; 
Wadistum der ökonomischen 
Macht, $, 578; Freihandel und 
Imperialismus, 5. 5?9; sein Blühen 
verschafft dem Sozialismus» die 
besten Aussdehten, S. 591; sein 
Aufkommen ändert geseniclrU 
liehe Entwicklung, & 620, 

Kapitalist: müßiger und Funktionie- 
render, It f § m 13; als Leiter, S*14: 
nuhi sorglos, S. 466; wird auch 
durch Aktienwesen kein Rentner, 
S. 467; kann Staatsapparat auch 
unter Diktatur beeinflussen» 
S. 472; Gewallan Wendung im 
Kampf um die Staats fji acht, S*473; 
Ökonomisdie Kampfmittel ihm an- 
gemessen, & 475* 

Kartelle: Ii, S* 18 t 545 t 558, 

Karthago: Kampf um Spanien,, 
w II S. 198; Entwicklung, S* 354. 

Kaste: eine besondere Art Stand» 
II, $$ 38. 

Kaiastrophentheorie: a. 88L 

Kategorien: existieren a priori, S«79; 
ihre Zahl bei Kant, S. SO. 

Kaufmann? Fremder, II, S. 
merehant adventurer, 5. 2? 4. 

Kausalität: Bedürfnis nach ihr schon 
beim Tier vorhanden, S. 31; dehnt 
sidi beim Menschen aus, S. 31; 
existiert a priori, S. 70; der Natur - 
gesct^lichkeit und der Freiheit, 
$> St; schon beim Tier gelben, 
S, 8t; Grundlage des bewußten 
Handelns, S. 115: oder Funktion, 
S. 119; Wechselwirkung, S, 122t 
durch Animismus gestört, S, 123. 

Kelten: S* 550. 
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Kit die: Gegnerin des Materialismus, 
40; das 18. Jahrhundert ihr Geg- 
ner, 670; zentral isüsche Organisa- 
tion im Mittelalter, 823; koptische 
u. römische, II, 115; Grundbesitz, 
295; wichtigster Ueberrest des 
antiken Staates, 389; Stütze des 
Absolutismus, 6 T „ 425; beherr:,rlii 
Sdiulwesen, 454; in Mexiko, 536. 

Klasse: Einfluß der Arbeitsteilung, 
S, 5%b\ Intellektuellensc'liu'Ii t, 
S. 532; Gruppen von Ausbeute rn 
und Ausgebeuteten, S. 803; Gegen* 
sätze hemmen wissenschaftliche 
Unbefangenheit, S. 884; Marx 
scheidet klassenlose nicht von 
Kl assenge Seilschaft, II, $* 3; Ge- 
meineigentum schließt Klassen- 
herrschaft nicht aus, S* 4; Klassen- 
gesell seh aft bloße Episode, & 7; 
Begriff, S. 7; otdit nur Gemein- 
samkeit des Einkommens, sondern 
auch der Interessen und des 
Gegensatzes gegen andei T e ."KL, 
S. 10; Verfügung 1 über Produk- 
tionsmittel, $. 15; bedarf stets 
eines Gegenpols, S. 16; ohne Aus- 
beutung fremder Arbeit, 8. 16$ 
Gegensätze nur durch Aufhebung: 
der Ei gent ums Ordnung auf zu- 
heben* S\ 17; Interessengegensätze 
nicht stets Klassengegensätze^. 17; 
nicht mit Beruf zu Ter wechseln, 
& 19; Aufhebung möglich, Bl 31; 
Stand, S r 39; Staat organisierte 
G ewa 1 1 einer K, zar Unterd r üd< u ng 
einer anderen, 5, 56 f 58; Holle des 
Zwanges, S. 62; ihre Bildung geht 
der des Staates voraus, S> 66; bil- 
den sich im Schofle der Gens, S.66; 
Voraussetzung cl Yerselbstandi- 
gung der Funktionen in der Gens, 
Si Fl; Sklaverei kein Moment Ihrer 
Bildung in der Gens, S. 81; mit 
Staat gleichzeitig gebildet, S. 82; 
und Stamm, S. 82; Bildimg audi 
ohne Krieg denkbar, S. 94; Rich- 
tung der herrsch enden stets herr- 
sdiende Kunstriditung, & %?&; 
differenziert, S. 299; ausgebeutete 
kampfunfähig, S, 501; Wettrennen 
um Gunst des Herrschers, S* 307; 
herrschende und regierende, S. 340 s 
465; Kooperation nnd Sdteidung, 
*S\ 423; Verhältnis zum Staat, 
5. 438; Gleichgewir&t der Kräfte, 
S t 599; Vereinigung aller goften 
Diktatur* $$U Gesellschaft, 616. 


Klassenkampf: proletarischer Kind 
des Kapitalismus, 3- 10; von Marx 
ökonomisch begründet, S. 11; 
große moralische Kraft, S. 721; 
geschichtliche Triebkraft, S. 804; 
sein Auftreten in der Geschidite, 
//, S< 5; als Ständekampf, S. 41; 
durch [Einführung des Geldes ver- 
schärft, A\ 202; wird ethisch auf- 
g©£ajßt S P 301; Bedingungen im 
iiUeu Orient schlecht, S.5Q6; durdi 
Republik nkht gemildert, S. 334; 
in der griechischen Demokratie, 
S r 339; in der Antike kein Mitteln 
ipssiuki K ni Wicklung in Gang zu 
Emilen, S. 357; in» Mittelalter, 
! 373; Revolution, S. 420; Inter- 
im (um ule, .S 1 . 537; Milderung, 
& 565; VcrwdiUrfung nidit gleich* 
bedeutend mit (Gewalttätigkeit, 
S. 564; Milderung infolge Steige- 
rung {1er Produktivität, S, 566; 
durdi Krisen verschärft, S. 566; 
durch Steigerung der Lebens hal- 
tunfe des Proletariats nicht ge- 
rn ihlert, 8. 568, 577; Rolle der Gc- 
werks-ichuftenL, S. 577: nidit mit 
rein tfkonmniHdHW Mitteln zu 
mhwUi S. $6$i «n der Gcsdiidvte, 
5. 616; durdi Marxismus bewußt 
geworden, ►*?. 642; Rolle der Per- 
soulidikeir, S> 7Qt m 

Khl/hiritf: und Schamhuftigkeit, 337; 
durch Milieuwechsel für Mensdien 
notwendig geworden, S. 586; als 
Quelle der Unreinlktvkeii II f 798. 

KleUtttükw: Entstehung des philo- 
so p huschen Denkens, S. 41. 

Klei n bürgert u m : z wi eschlä di tiger 
Charakter, U, S. 406; Wegbeieiter 
des Proletariats, S. 530. 

Klei nchen: % & 

Kolon xf: II, S. 360. 

Kolonie ipolitik: der europäischen 
Staaten, Il s 144; Möglichkeit der 
Ausbeutung im Sozialismus, S. 528. 

Kommune: S. 830; zwei Staatsauf- 
fassungen, IL S. 56; Demokrati- 
sierung des Staatsapparates, 526. 

Kommunismus (s, a. Bolschewismus): 
ältere Fo rmen A u sgan gs p u nk te 
für Sozialismus, 3. 671; iu Ruß- 
land und Ostindien, & 73Si Zu- 
sammenhang mit Besteuern n|;, 
S. 760; und Gemeineigentum t\v» 
Grund und Boden, S, 7U7: ,JMüi 
stitmlsk", S. 7(j8, Jngdhtudevei 
teilung* 8, 768; in S]>iirla, IL 
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S. 135; Mittel der Klassenherr- 
schaft, S. 155; antiker, Sklaverei 
seine Grundlage, & 565. 

Komruaitistenbund: II, S. 727, 729. 

Königtum (siehe Monarchie)* 

Kon mtm genossen seh a fte n M II, S. 822. 

KonsumdonsmUM u. Produktions- 
mittel, II, S. 551. 

Kreuzzüge: S. 825; II, S. 217. 

Krieg: Kants Stellung 247; Kampf 
zweier Geselteehaften, S. 279; 
dur di Wanderungen herbeigeführt, 
S. 284, 495; Produkt der Kultur- 
en* Wicklung, S. 286; Verrohung, 
S. 287; u, Wanderungen* S. 495; 
Schonung der Frauen hei Ab- 
schluß, Rassemnischung, S. 496; 
zwischen Nachbarn, S t 512; nicht 
zwischen, Rassen, S, 513; innerhalb 
der Rassen, S. 513; moderne Ent- 
wicklung S, 531; entwickelt sich 
aus Jagd, 8, n2i; Bedeutung der 
Industrie, S. 734; Ursachen und 
Art wechseln mit ökonomischen 
Verhältnissen, S, 853; Gcntilorga- 
nisation «Germane»), S. 855; im 
Mittelalter Reiterei entscheidende 
Waffe, S. 83ti; Ueberlegenheit 
ökonoinisdi bedingt, S. 860; öko- 
nomische Folgen, S, 8G0; hemmt 
Entwicklung d, Menschheit, S. £62: 
führt [Sklaverei herbei, U s S*74; 
Reichtumsbildung-, S. 75; Erobe- 
rungskrieg, S. 82; als Siaaten- 
grimder, $. 82: Staaten- und Klas- 
senbildung auch ohne ihn denk- 
bar, S, 94; Ackerbauer friedlich* 
§ VH; Gefolgsdiaften, S.1I7; durch 
Staaten biid ung verewigt, führt 
zur Verschuldung des Bauern, 
6". IIS; zwischen aneinander gren- 
zenden Staaten, S, 141; Handel 
dient ihm und T.incus, S. 160; hat 
ArbüUermassen zu liefern, S. 242; 
Zivilisation hängt von kriege- 
rischer KraFt al>, & 245; und aus- 
wärt ige Politik, 266; Sa die der 
herrsche nde n Klasse, S. 267; 
Bündnis von Stämmen, % 289; 
wird zur Leidensdmft, S. 314; 
flolle de« gepanzerten Fußvolkes 
in Griechenland. S t 336; Hecres- 
ver Fassung: als Basis der Demo* 
kritisier ü njr, S. 317; Sk luven - 
[lefetanL R 344, 359; Aufhören 
fülui zu wirtsdiaftlidiem Auf- 
schwung S. 358; und National- 
staat, * M"; Weltkrieg, % 444: 


Sachregister 

allgemeine Wehrpflicht, 5, 448; 
Weltkrieg hat Zusammenbruch des 
Kapitalismus nicht herbeigeführt, 
S. 559; Verrohung, S. 566; Wett- 
rüsten, S. 57t 

Krism: IL 545; Einfluß auf Pro 
leiariat, 5. 545; und Eisenbau n- 
buu, S. 554; verschärfen Klassen- 
gegensatz, S. 566, 

Kritizismus: S. 52, 

KuHur: führt zum Krieg 1 , S, 286; 
En t wi ekln ng v erschi ede n , trotzdem 
Einteilung m Wildheit, Barbarei 
und Zivilisation beibehalten, 17, 
5,252; standiges Auwachsen, 769; 
drei Gruppen (Müller- Lyer), 770, 

Kunst: durch ökonomisdie Bedin- 
gungen bestimmt S. 5; k (heulet 
Menschen vom Tier, S. 372; Phan- 
tasie und Naturalismus, & 376; 
und Spiel, S, 382; z.T. von Frau 
entwickelt, S* 383; bildende Kunst 
Mnnnessadie, S. 384; Klassentei- 
lung, S. 384; Volkskunst und Pro- 
letariat, S. 385; Baukunst, 11, 
S, 232; wird zum Beruf, $. 233; 
berufsmäßige Ausübung von Adel 
verachtet, 5, 276; herrschende 
Rieht tu ig stets Kiditung der herr- 
schenden Klasse, 5. 278; moderne 
predigt Abkehr von Wirklichkeit* 
S r 278: Minnesang, £ 279; päda- 
gogische und agitatorisdie Zwecke. 
S. 630. 

Künstler; schafft stets für andere. 
S. 378; Produkt der gesellschaft- 
lichen Umgebung, IL S, 2?ft. 

L 

L&utlmirinchafi; Gegensatz, zur In- 
dustrie, S. 732: muß mit ihr in 
einem bestimmten Gr ö Rem Verhält- 
nis stehen, S, 736; Gegensatz z, 
Stadt, II, 6\ 23R; und Industrie, 
& 550; Akkumulation, S. 553; 
immer mehr Zweige industriali- 
siert, $, 556. 

Leben: Zweck, S. 35; seine Produk- 
tion, Ö38, 850; Hnstehung, II, 850* 

Leihkapital (siehe Wucherkapital)* 

Lemuricn: Heimat des MensdieiL 
S. 482. 

Liberalismus; II ., 145. 

Liebe: individuelle, 3. 8; notwendig 
mit Fortpflanzungstrieb verbun- 
den, S. 308 ; soziale imd antisoziale 
Wirkungen, S* 349; Eifer sn du, 
& 350; Tleimlkhkcit S. 3^t; ge- 
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schlecht Ii che Kalte und Intensität, 
S, 352; Sündhaftigkeit, S, 353; 
Sehamhaltigkeit, 3. 354; soll durch 
Verhüllung anziehen. S. 333; 
Sdiut/bedürfnis der Geschlechts- 
teile infolge a af rechten Ganges, 
S. 358; und Schönheit, S. 36^ 

Lust; zur Erklärung- der Ethik her 
angezogen, S. 39; als tlr trieb dqs 
Mensdicn ungesehen, S. 222; oft 
Resultat, nicht Motiv der Hmub 
hing, S. 224 

Luxus: liefert fustc Tauschin iitel. 
8, 680; Handel dient ihm und 
Krieg, //, S. HO. 

M 

Malaien: S. 492, 537. 

M tindüT in entu m : II, S. 4?9* 

Mann: Arbeitsteilung mit Frau, 
S. 322; entwickelt bildende Kunst, 
S. 384; Psyche durch Jagd ge- 
ändert, S. 620; Äckerbau trärtl 
seine Arbeit, Il r S. W. 

Markuerf rissung; S. 758. 

Marsmenschen: IJ f S. ?64, 

Marxismus: -als Mode, S. 13; Ent- 
wicklung. IL $. 64t; und Willens- 
freiheit, 

M &&<hin e : er leichte rt Arbeit s Wechsel , 

M&teriaiismm: S. 19: seine Methode 
bei Marx und Engels, S. 22; faßt 
die Erscheinungen in einem Ge- 
saintzus&mmenhang auf, S. 23; 
Gegensatz zum Gottesglauben, 
& 31; im Altertum, S. 33; läßt 
seelisdic Bedürfnisse unbefriedigt 
S« 34; bekämpft anthropozen- 
trisdie Auffassung, S. 33; mit 
dem Fortleben der -Seele nach dem 
Tode unvereinbar, SL 38; erscheint 
trostlos, S. 33; vormarxistischer 
vermag Ethik nicht zu er klaren, 
B a 39; verträgt Bich unter Umstün- 
den mit herrschend cn Schiele icn, 40; 
neuerer gerät in Gegensatz zu den 
herrschenden Mächten, S, 40: 
nat u rwiss ens eh a f tl icher im 1 ?. n nd 
IS. Jahrhdt, :S< 5i; medianischei 
und SenfeaalismiiBs S. 32; in natnr- 
w is se n seh af Ii i dien Dingen mit 
Idealismus in gesellathaftlidien 
vereinigt (Kant), 5. 103; vermag 
historischen Prozeß nicht zu er- 
klären, S. 582. 

Materie: nls Absirnkihnh S, 23; und 
Gni.sh $ 8öi 
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Mathematik: ihre Apriorität, §. 67, 
75; absolute Notwendigkeit, S.87, 

Mutter: fl, $. fÖ?i 

M(> di/Annm n n { sie h e Z a übe r ei) . 

jIMrntJert; Produkt kapital ist isdier 
Ausbeutung absoluter und rela- 
tiver, ll t S. 3FS; zum großen Teil 
f . Kri egsz w e ck e verwend et , S. 5? 1 . 

MvnacU: und Tier, S. 47; Abstam- 
mung vom AT fe m S. 200; ftigen- 
Hfluil'lei» lies A II rn mensdicn, 201; 
nufredrte Haltung, S* 202; deren 
Entwicklung, S. 203; Funktion der 
l Iii Lide, S, 203; Entwicklung des 
Gehirns, S P 200; Auimssungsfähig- 
keit, S. 20Ö; geselliges 'Tier, häuft 
genirinstune Kr fii [innigem au, 209; 
Spräche, S. 210; Triebe und In- 
stinlde, S. 212; Intelligenz— ent- 
wickelt sich, körperliche Eigen- 
sdiaften beharren, S. 214; seine 
Natur Ausgangspunkt, nidit Ge- 
genstand der geschichtlichen Be- 
traditung, S. 215; Psyche des Ut- 
mensdren, S. 216; Freudsdm Kr- 
kla^'tmg» S- 217; Selbsterhaltungs- 
trieb, ''S, 22 1 ; Streben nadi Lust, 
222; Lust oft Resultat, nidit 
Motiv der Handlung, S.2M; Egois- 
mus als Triebfeder, S. 225; Nali- 
nmg des Affenmenschen, S. 229; 
sein angeblicher Raubtier Charak- 
ter, % 229; Kampf ums Dasein, 
S, 250; Eingreifen in den 
tierischen Kampf ums Dasein, 
S. 236; stets in Gesellschaften ver- 
einigt, S. 243; Trielfe des Egoismus 
und der Sympathie, S, 243; Anta- 
gonismus zwischen Vergesellschaf- 
iung und Vereinzeln ng, S. 246; so- 
ziale Triebe, S. 254; Gesellschaft 
durch Sprache geschlossen, S. 276; 
Technik stört natürliches Gleich- 
gewicht, S. 231; Wanderungen. 
S + 284; kollektives Denken, S. 294; 
Dialogisches Denken, S, 296; 
Mystik, S. 300; Religion als hem- 
mendes Moment, S. 501; Kollektiv- 
Vorstellungen konservative, Tech- 
nik progressive Elemente, S. 303; 
F ort pfl anji u ngs t r ieb, Erotik: , S . 3 08 ; 
Polygamie oder' Monogamie, 317; 
Mutterredit S t 317; Hetärismus, 
3. 318; Verkehr von Mädchen mit 
jungen Männern, S. 320; Kunst, 
5, 372: Arbeitsteilung zwischen 
Mann und Frau in der Kunst. 
S. 3S3; Kasaen, S. 480; Urahne im- 
bekftunt. S. 48t; Heimoi S, 481: 
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Eiszeiten, S. 4B2; Wanderungen, 
S, 483; durch technischen Fort- 
schritt bedingt und ermöglicht, 
S. 484; Einwanderer gesellen sich 
zu Ureinwohnern, 5. 485; An- 

Sassungsfäliigkeit, S, 487; Dauer 
er vorgeschichtlichen Entwick- 
lung, S. 488; Wirkung der Umwelt 
S. 490, 4%; Einbruch in fremde 
Jagdreviere, S* 495; Rassen- 
mischung, S, 4%; Krieg mir 
zwischen Nachbarn, S. 5f2: Be- 
gabung verschiedener Rossen, 
5. 518 ; Unterschiede zwischen 
Kultur- und Naturmensch durch 
Technik, nicht durch Begabung 
hervorgerufen, S, 535; Entstehung 
der Kleidung, S> 586; Flechten und 
Weben, S. 592; Windsehirme. 
S. 592, 5%; Flediten und Graben 
älteste Tätigkeiten, S, 593; ihre 
Bedeutung für Sprache, S. 594; 
Graben, S, 598; Hohlen Wohnun- 
gen, S, 600; Grabstock, & 605; 
Vorbereitung zum Ackerbau, 
606; Steine als Behelf zum Gra- 
ben, S. 607; Werfen, S, 609 ; Tref- 
fen,, S. 616; Waffe und Werkzeug, 
S. 618; Jagd, S. 619; ändert 
menschliche Ts yche, S. 620 ; Mord- 
lust, S. 62! ; fcjiislchun!* d<-> Krie- 
ges, S, 621; Werkzeug Herstellung* 
5. 625; Feuer, 8,627; Variabilität 
wächst mit Differenzierung der 
Lebensbedingungen und Kreuzun- 
gen, S. 638* stets mehrere Metho- 
den der Nahriingsgewmrmng ne- 
beneinander, S* 677; Differenzie- 
rung infolge Bodcnbeseharfenheit, 
S, 678; stets Verkehrsbedienungen 
zu anderen Stämmen, S. 680; Aus- 
rottung von Volkern, S,6%; Volks- 
vermiscliung führt zum Ver- 
schwinden von IN amen, S* 697; Ar- 
beit fü reinander und m itcin ander» 
S. 707; Arbeitsteilung, S. 710; Be- 
rufsscheidung, S. fli; „die* 1 Ge- 
sellschaft, S. 71 l: Urmensch kein 
Eigentum, S. 744; Anpassung an 
ä uBe re Lehe ö sbed in e u ngen , S < 79 5 : 
Aenderung seiner Natur, S. 797; 
hangt in letzter Linie von mate- 
riellen Bedingungen ab, S. 79S; 
Verschieden- und Gleichartigkeit, 
S. S00; Produktion von M., S.83S, 
843; Entwicklung durch Krieg ge- 
hemmt, S. 862; als Mittelpunkt der 
Welt, II, S. 768; zweckmäßiges 
Handeln, S„ 833; Entwicklung un- 
abhängig von kosmischer, S. 833; 
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geistiges Leben immer reicher» 
5, 836; Uehermenseh, S m S39; Eut- 
Wicklung des Gehirns, S, 840; Ent- 
wicklung der Begabung Grenzen 
gesetzt* S. 8dl. 
Mesopotamien: Heimat der Astrono- 
mie, S. 85; Wasserbauten, II, 
S. 215, 

Metaphysik; entstammt einer Nattir- 
an tage, S. 73, 
Metöketv II, S, 346. 
Mexiko; ll r & 535, 
Milieu (siehe Umwelt), 
Minnesang; Il t S. 279, 
Mir; % S. 99. 
Mode: S. 370. 

Mohammedaner; in Indien, Z7 f $.38 t 
22L 

Monaden: S. 30. 

Monardiie; Augenblick von Natur 
gegeben, II, 5, 285; entsteht aus 
Kriegshduptling, 5. 288; Dynastie, 
S. 288; abhängig von Kriegsadel, 
5. 289; König vom kriege risdisten 
Stamm des Bündnisses gestellt 290; 
Adel wird ihr unter Umständen 
unangenehm, S> 29t; bildet Ge- 
folgschaften, S> 292; wirbt Söld- 
ner an, S, 292; Erhebung von Sa- 
trapen, S. 293; Erblichkeit, 5. 295; 
Geld wirtschaN. nmdu Beamte ab- 
hängtg, S, 296; Sklaven und Eunu- 
chen als Hofbeainte, & 296; zen- 
tralisierte Bureaukratic, £ 297; 
Xnsurrektionen und Palastrevolu- 
tionen, & 309; in Griechenland von 
Adel gestürzt, & 333; Absolutis- 
mus durch Kapitalismus gestärkt. 
S. 422, 439. 

Mongolen: Strallcnbau. IJ, 5, 15S; 
in Indien, S. 221* 

Monopol: natürlidies, S. 679; macht 
Wertgesetz teilweise unwirksam, 
II, & 30. 

Moral: von Smith aus dem Gefühl 
der Sympathie erklärt, S, 5; Un- 
moral Folge der Unwissenheit, 
S. 242; bei Tieren, S. 252; Erzie- 
hung, S, 261; autonom und heie- 
r onoin, S< 263: mit Religion ver- 
bunden, S. 302; Ges di ä t tu i u oral, 
S. 717; in der entwidteJten Gesell- 
schaft kompliziert, S. 72p; ihre 
Quelle Kampf einer Gemeinschaft 
gegen eine andere, S. 721. 

Musik (siehe Schönheit). 

Mutationen: S. 418* 

Mutierredd: S. 317. 

Mystik: beim Natur niensdien, 3. ^OtK 
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N 

Nahrungsermerb: als soziologisches 

Einteilungsprinzip* S. 727; nicht 

ausreichend, S. 729. 
N nh run g&s pielra um (siehe Kampf 

ums Dasein), 
Nation; durch Sprache gebildet, II, 

S. 440; bildet den Staat, 5. 441; 

Sei b slb cstimmu ng s rech t , S. 

Zusammenfassung im Staat, 606. 

N&fionaldiarakter; S. 540: bequemes 
Hilfsmittel der Gesch ich tssd* rei- 
fe ung, S, 543: entzieht stdi jeder 
Analyse, S, 557; durdi Sprache ge- 
bildet, S. 564, 
Nationalstaat: und moderne Demo- 
kratie, II, S, 442; oft durdi Kriege 
begründet, S< 44%; neuer Charafc« 
ter des Staates, S. 445; nach dem 
Weltkrieg, $. 583. 
Natur: umschließt Gesamtheit der 
Erscheinungen, S, 29; und Gesell- 
schaft, S. 30; ihre Gesetze auf 
Gesellschaft nicht ohne weiteres 
anwendbar, S. 197; sdiafft soziale 
Anlage (Kant), S. 248; Gleidi- 
gewicltt, S, 280; gestört, S, 28t; 
macht keine Sprünge (Aristoteles), 
8, 417; Einfluß auf Gesdiklite 
übersdiätzt, S. 570; ihre Bedin- 
ungen wirken unter verschie- 
enen ge seh idit liehen Bedingun- 
gen, verschieden, S. 572; Rück- 
kehr zu ihr im IS. Jahrb., S. 670; 
im Einklang mit menschlicher Ge- 
schichte zu begreifen* behält 
eigene Gesetze, S. 787; Erkenntnis 
im Ueberbau und Unterbau, 
S. 864; Gesetze in ihr und Oeko- 
nomie, S, 875. 
Naturalismus (siehe Kunst), 
NnturtthDirtsdisft: komplizier tstnatL 
Verhältnisse, II, S. 171; Steuern 
in Geld steuern verwandelt* S, 201; 
macht Beamte unabhängig» 5.294. 
Naturmcnsdi: GcHtcrglaube, S. 32; 
Geschwätzigkeit, S + 295; Zufrie- 
denheit, II, S. 80?> 
Natur Philosophie: im Altertum, 
S* 35; Anfang der Philesophie, 
S, 41; durch Interesse am Men- 
schen zurückgedrängt, S. 42; be- 
ruht auf mangelhafter Natur- 
erkenntnis, S. 50. 
Naturrecht; Vorbild des Sozialismus, 
S. 670; heute nidit mehr aner- 
kannt, U f S. 776. 

Knuhky, Matcrinlliit. Ose lUVlitsiuirJussuiift II 
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jyaiurmi&zemch&ftr im Altertum, 
S. 31; blüht in Alexandrien auf, 
5, 50; im 17, und IS. Jahrhundert 
In England, Frankreichs Moll und. 
verbreitet» im 19, Jahrhundert 
über nimmt Deutschland die Füh- 
rung, S. 51; durch Praxis muten* 
a I isch beeinflußt, S. 1 14; Einflu El 
auf C es dachte, S. 575; und ge- 
sell sduiÜ liehe Entwicklung, S. 863; 
ihre Entwicklung als unabhängig 
von der gesellsdia ff liehen be- 
trachtet, S. 865; Beherrschung und 
damit Erforsdiung der Natur, 870; 
wächst mit Tcdmik, -S. 870] durdi 
Ockonomie beemf lullt, S. 87 1; 
Ein II n \l d. philosophischen Geistes, 
S< H74; Kutastrophentheorie, 
S. 881; durdi gescl Isch aftli die Au- 
schaumigen beeinflußt, S. 882,884; 
Empirismus, S, 685. 

Neger: Tötung unehelicher Kinder, 
S, 328; u* Papuas. S, 492; Rassen- 

ferudi, S, Ei5e1-Everarhriin11.fr, 
/, 5. 233; Lundareich, 5.270, 301 1 
nicht leichtsinnig, 5, 813* 
NeooUalkmus: U, S. 826, 
Nestbau: bei Mens dien äffen, S. 207, 
589; bei Zwcrgmnusen, S, 587; bei 
Bibern, S. 588. 
Nil: S. mi U, $ 94, 
Noimuhm: wehrhaft, //, & 101; 
Viehraub, S. 102; beweglich, SJ0J; 
Regsamkeit des Geistes, S* 106; 
Smalenbildner. S, IG?; Ausplünde- 
rung von Ackerbauern, S. 110; 
Tausdi mit Ackerbauern, 5. 110: 
Tributzah hingen v. Ackerbauern, 
S. Iii; geben Steppenleben auf, 
S, 112; betrachten Arbeit als un- 
stajittesgemiin. S. 119; als Rauber 
an Staatsgrenzen, S, 137; Anwer- 
bung, EL HO; Viehleihe, 5. 16?, 
Normannen: in Grönland, S, 346: 
Zusammenstoß mit Türken, IL 

Notwendigkeit (s. a, Kausalität); 
a priori gegeben, S. 80; beim Tier 
instinktiv angenommen, S. ß2; 
durdi Beobachtung von Regel- 
mäßigkeiten erkannt, S. &3; nicht 
absolut, S. 85, 87; wird zum Fata- 
lismus, S. 85; Apriorüät abzu- 
Irl 1 neu. S. 88; Gegensatz zur Frei- 
heit, & 93, 106, 

Noumenn: S. 6t, 65, 73. 

H 
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Oekonotnie: der Gesdrichte gleich- 
gesetzt, S, 5; ohne Erwerbsmotiv 
nicht zu Terstehen, S. 5- Ökonom. \ 
Motive und Ökonom. Bedingungen: 
S. 6; Veränderung erklärt Wandel 
der Ideale, S. 7- f Ökonom. Ent- 
wicklung, nicht Ökonom. Interesse 
bewegende Gr und kraft der Ge- 
sdiidite, S. 7; als Basis, S. 9; klas- i 
sische bürgerliche, S. 10; Deter- 
minismus, S, 1.3, 19; Ökonom. Ge- 
schichtsauffassung, S, i9; und 
ABthropftlogie, S. 20; und Rasse, 
S. 499; Bedingungen und Mo Live, 
$. 555; tou Ted\nik zu sdieiden, 
3, 723; gesellschaftliche Arbeit 
Objekt der politischen Oekonomie, 
S. 725; Sparsamkeit, S. 726; beein- 
flußt Naturwissenschaft, S. S71; 
Gesetze in ihr und Natur, S. 875; 
Gesetze gelten auch in sozialisti- 
scher Produktion s weise, S. 876; in 
Wechselwirk ang mit Pol itik,!/ , 1 4? ; 
P r od uk tion als gesell seh a f 1 1 Ich c r 
Vorgang 5, 148; in Wechselwir- 
kung mit Staat, 5. 151; wachsende 
Macht der Kapitalisten, S, 578; 
Tendenzen widersprediend, S m 584; 
politische mandlmal stärker, "| 
S. 584; wälzt Ideologie um, S. 621; 
politische, S.644; klassisdie, S.681; 
Grenznutzen theorie, S. 682; histo- 
fische Schule, S. 683; wird zur 
Geschickte und gewinnt zugleich 
in ihr mehr Platz, 5* 684; Frag- \ 
nosen, S. 747, 

Orang-Utan: S. 204; monogam. 
S. 315; verschiedene Formen, ^483; 
Nestbau, S. 5S9; Graben, 8,601: 
Werfen, S.61L 

Organ, künstliches (s, Werkzeug)* 

Organismus; s, Entstehung, S,4ü4: 
_ Zm&m?ifitekeit, S. 404 r 

Orient; Verkehr mit Kiemasien 
vermittelt fremde Religionen, 
S. 41; „Versteinerung", S. 142; 
Despotismus, //, S Klassen- 
kampf, 8* 301; unbeweglidi trotz ; 
Unruhe, S. TJnveräuderlidi- 
keit der Produktion sbedingungen, 
&" 51% 

Oesterreich: Klassen- und Stammes- 
schieb timg, JT t S* 85. 

P 

Papst; Kampf gegen Türken, JJ, 
S. 


Pupum S. &)2 t 537. 
Parlament; U t S, 462. 
Parlamenfari&mm; Krise. 11, 
Parteien; II, & bürgerlich^ 

i J a i? j a n . P f 1 au zen fresse^ S r 22V ; 
Kämpfe, & 279; Wächter, S. 316; 
Gesdilechtsverkehiv S, 318; Nah- 
rung, & 603; Werfen, S, 610, 

Perser: 11, S. 105; ihr Reich, S. 154; 
Krieg mit den Skythen, S. 138; 
unterwerfen Assyrien, S. 142; 
Straßenbau, S. 157; verschiedene 
Stamme, 290; Residenzwedisel, 302. 

Pemerkriege: Einfluß auf Athens 
Entwicklung, S. 42; Sdilaeht bei 
Marathon, II, S. 134; Schlacht bei 
Salamis, S, 2U. 

Pßtmze: Schonung von Nutzpflan- 
zen, S. 755; Anpflanzung, S. 756. 

Pflanzenfresser; gutmütig, S, 226; 
Nahrungsspielraum, S. 252. 

Pflanzenwelt; Kampf ums Dasein, 
3, 258 > 

Phantasie: entwickelt sich rasch 
beim Mensdieu, S. 31; beim Natur- 
menschen, S. 294; künstlerisches 
Staffen, S. 375. 

Philosophie: von seelisdien Bedürfe 
nissen abhänfri^ S. 39; ihr Beginn 
die Naturphilosophie, S, 41; in 
Kleinasien durch Berührung mit 
fremden Denkweisen gefördert, 
S. 41; Nattirphilosophie zurückge- 
drängt, S. 42: und Diditnag, S/63; 
Einfluß auf Nai nr w issensdiaf t, 
S. 874; Stellung der antiken 
Aristokratie, II, 8. 

Phömker; Buchs tabenschiift, IL 

& ißt- 

PoHtik: in Wechselwirkung mit 
Oekononiie, H f S. U7; auswärtige 
und Krieg, S. 266; als Beruf, S. 464; 
wachsende Madit des Proletariats, 
'S. 57 H; mandurtal stärker als 
Oekonomle, S. 584; Prognosen. 
S. 748, 

PozUivismus: 11 \ S, 684. 

Preis: Ii, S, 18; und Wert, 5. 381. 

Presse: II, S. 463; kapitalistische und 
Arbeiterpr., S. 47%, 

Priester: der christlidien Kirche, 
S. 40; Kaste, //, 115; jüdische, 353- 

Prmaieigenium (siehe Eigentum), 

Produktion: Zweige und Formen, 
S. 731: Standort, & 733; stoffliche 
und gesellschaftliche, S. 737; des 
Lebens, S. 837; doppelte Art: yoji 
Nahrung usw. und von Mensdien, 


!wfird|flit&r 

S. mSi Betriff nidit zu eng ge- 
faßt, S. R50; nicht gleidi Kampf 
um» Leben, S* 831; Sidieruitg des 
Lebens eingeschlossen, S, 852; 
Ueberpr, //, S. 542. 

ProdukÜonnkräfie: und Produk- 
tionsverhältnisse; S. 9; größtenteils 
geistiger Art, S. 814; im Grunde 
nur Wissen von der Natur, S. 864; 
nur künstliche, nicht immer natür- 
Hdi vom industriellen Kapital ver- 
mehrt, II, S. 499; Erschöpfung:, 
5. 500; Arbeiter als F., 5, 501; und 
Produktionsverhältnisse, S. 6 16; 
durch Kapitalismus entwickelt, 
S, 622; Sieg des Proletariats vor 
Erreichung ilirer Bntwiddungs- 
grenzen, 8, 623; stellen Aufgabe 
und geben zugleich Mittel zu ihrer 
Losung, S. 628 t 

Produ k Hon s mi Ue l : Verfügung über 
sie beeinflußt Klassenbildung, II, 
X 15; Trennung der Bauern von 
ihnen, S. 385; industrielle in Besitz 
des Kapitalisten, & 384; Privat- 
eigentum an ihnen zwingt Arbei- 
ter zur Arbeit, S. 434; von Arbeiter 
nicht anerkannt, 6 1 . 435; und Kon« 
sumtiousmittel, S. 551. 

Produktionsprozeß; kapitalistischer, 
S. 10; Verarmung an Formen, 
S, 528; Sozialisier ung s S, 529; nur 
als Reproduktionsprozeß zu ver- 
stehen, S. 73% 

Produktionsverhältnisse: und Pro- 
duktion kr afte, S. 9; vom Willen 
des Menschen unabhängig, S. 807, 
809; neue vom tedin i sehen Fort- 
schritt geschaffen, S t 808; bestimmt 
durch Ligen tu rnsord nung und ma- 
ter iel le P r o d ukt i od sfee d i ng uu ^ren t 
S. 810; größtenteils geistiger Art» 
S. 814; beeinflussen Verwandt- 
-Schaftsorganisation, S. B4Ö; be- 
stimmen Kriegswesen, 8, und 
Produktionskräfte, J7, 5. tf/tf; 
neue nie eutwi eitel t, ehe materielle 
Voraussetzungen gegeben, 8. 625. 

Produktionsweise; bestimmt gesell- 
schaftlichen Lebens prozeß, S, f >; 
Begriff, S: 738; materteile Pro* 
dukte und Dienste, S, 758: darf 
nicht nads ökonomischem Prinzip 
allein handeln, S. 740; durch 
tügent u msordn n ng beein flu 0 t, 
S. 741; vergangene und gegen- 
wärtige, S. 798; sozialistische, U, 
S. 561; sozialistisdie bedarf be- 
stimmter psychischer Eigen- 
schaften der Arbeiter, $. 587. 


ms 

Produktivität; II, $, 566, 647, 

Profit: //, S. 12; im Handel, S. 161. 

Prognosen.; für regelmäßig wieder- 
kehrende Vorgänge, II, S, 742; 
für unregelmäßige Vorgänge, 
S. 742; Abweichungen bei Wieder- 
holungen, S. 744; kündigen neue 
E"nt wicklungsmomente an, S. 74*}; 
in Natur und Gesellschaft, & 746; 
ökonomische, S. 747; für Geistes- 
leben schwierig, S. 748: politische, 
S. 748; Erdentwicklung, S, 749; 
industrieller Kapitalismus laßt 
soziale entstehen, S* 751; Verzicht 
der b üt ge rlichen W issensdi af t \ 
S.753; Marxsdie hat Sozialismus 
und Arbeiterbewegung vereinigt, 
S. 754; Marxsche einzig in ihrer 
Art, 5, 755; ihre Grenzen, S. 756; 
transzendente, S. 757. 

Proletariat: Anhänger des Mate- 
rialismus, S, 40; Volkskunst, 
S. 383; im Altertum Ausbeuter 
der Reichen, II, 72; in Rom keine 
Solidarität mit Sklaven, S. 79; in 
lluni, $,363: durdi Privateigentum 
an Produktionsmitteln zur Arbeit 
gezwungen^ S, 434; Verelendung, 
5, 502; gelernte und ungelernte 
Arbeiter, 5, 508; und demokra^ 
tische Bewegung, S, 508; kann zu- 
nädist keine eigene Politik treiben, 
S. 515; theoretisches Interesse 
für soziale Fragen, S. 516; Verkür- 
zung der Arbeitszeit, & 516; füh- 
rend in allen Kragen sozialen und 
politisdien I'ortschritts, S. 519; 
zieht Teile des Kleinbürgertums 
und der Bauernsdiaft an sidu 
% 52%; Aufstieg unaufhaltsam, 
S> 52$; nidit Mach ter ringung, son- 
dern -erhaltung Hauptfrage* 
S. 523; Aufhebung aller Ausbeu- 
tung, 528; Kleinbürgertum sein 
Wegbereiter, S. 530; Diktatur auf 
die Dauer unmöglich, S* 531; 
Steigerung der Lebenshaltung, 
& 541 W; Kriseft, S ( 545; Sozia- 
ltsmus hängt nicht vom Zu- 
h urn t n e n b vi idi des K ap it al ism m 
<ik sondern vom Erstarken des F., 
$, 562; Humanität, S. 564; Steige- 
rung der Bediirfuisse, S. 568; Stei^ 
^<^niii^ d(^s Konsums der Kapita- 
listen erbittert, S. 569; Besteue- 
rung, S* 572; vertritt Interessen der 
gesamten (^esellsdiaft, S. 577; 
Wadistum der politisdien Macht, 
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S. 578; Eroberung der Staatsmacht 
unentbehrlich aber nur unter be- 
stimmten Bedingungen zu hallen* 
S. 586; sozialistische Produktions- 
weise bedarf bestimmter psy- 
chischer Eigenschaften, S, 587; 
ökonomische Einsicht, S. 588; neue 
Moral S. 589; Spaltung S. 595; 
Einigkeit, Voraussetzung des So- 
zialismus, S, 594; stets zwei Rich- 
tungen, S, 595; Demokratie un- 
ersetzlich, $. 601; kein Mißbrauch 
der Macht zu befürchten, S. 602; 
Sieg vor Erreichung der Entwick- 
lungsgrenzen der Produktivkräfte» 
S, 623; Einheit des Willens, S. 732. 

Pro pari ion & IHM : zwischen Industrie 
und Landwirtschaft, S> 736; itt der 
Produktion, 77, S, 550. 

Prosperität; stets von Krise gefolgt, 
IL S. 566, 

Prostitution; 11, S. 317. 

Protestantismus: Sekten, S. 827; Be- 
ziehungen zum Geist des Kapita* 
lisraus/ 11, S. 41L 

Psyduwnalyse: S. 217 f 334, 340, 397. 

Punaluaehe: S. 317. 

Puritanhmus: Il t S. 408; Annen- 

fesetzgebung, S, 414; Unremlich- 
eit s S; 802, 

R 

Rasse (siehe auch Vererbung): des 
Menschern S. 480; überträgt ihre 
Merkmale auf Nach kommen, 
S, 489; Wirkung der Umwelt, 
S. 490; Mischung nadi Kriegsab- 
schlug S. 496; bei wilden und 
Haustieren, S. 497; Mischung bei 
tief steh enden Völkern, S. 498; 
und Öekonomie, S + 499; Kampf 
als geschieh tsbewegendes Moment, 
S, 500; Reinheit und Mischung, 
S, 505; „Instinkt", &i 507; Ab- 
grenzung unsicher, S. 508; kein 
Gemeinwesen, §■ 511; Krieg nicht 
zwischen ihnen, vielfach inner- 
halb ihrer geführt, S. 513; ästhe- 
tische Merkmale, S. 515; Begabimg, 
S. 518, 537; keine minderwertigen, 
S« 5 1 9 ; Ch a r ak ter inf ol ge M ischit ng 
schwer festzustellen, $* 539, 561; 
trotzdem bequemes Hilfsmittel der 
Geschichtsschreibung, S, 545; Mi- 
schung als fortschrittliches Ele- 
ment {Robertson), S. 554; Bin 
bam!, S. 562; Einfluß der Sprache, 
S. 563; Sprache als Merkmal, 


S. 564; mehrere Sprachen bei Völ- 
kern gleicher Rasse, S. 568; Kampf 
als bewegende Kraft der Ge- 
schichte. U, & SR 

Raum; als Vorstellung a priori, 
S. 69; seine Vorstellung nur durch 
Seh- u v last vermögen vermittelt, 
S* 69; Unterschiede und Verände- 
rungen in ihm, S. 72; seine Ide- 
alität, S 72; der leere, S. 72. 

Recht: Kodifizicrung, S. 272; Ent- 
wicklung des römischen* S. 543; 
Ueber- oder Unterbau? S, 834» 

Reform: soziale, It t S. 563, 

Reformation; S. 826 + 

Religion; durdi ökonomische Be- 
dingungen bestimmt, S. 5; hem- 
mendes Moment, S. 301.; mit Moral 
verbanden, S. 302; Einfluß auf 
jüdischen Staat, II, S, 353; des 
Naturmenschen, S. 808. 

Reproduktion sprozeß (siehe Produk- 
tionsprozeß), 

Republik; demokratische, IL S.55, 57; 
in Griechenland, S* 333; kein In- 
strument 25 ur Milderung der 
Klassengegensätze, S. 334, 

Revisionismus: 11 s S. 558, 

Revolution: soziale, S. 9; Marx sehe 
Hoffnungen im Kommunistischen 
Manifest, 3, 672; stärkt Staats- 
gewalt, 11 , S. 54; Entsdieidungs- 
sch lacht im Klassenkampf, S. 420; 
soziale, 5. 421; von 19 tS, S r 592; 
soziale, S. 616. 

Ritter: S. S57. 

Rom: Materialismus u, Religion, 
S. 40 t Recht, 8, 543; Zahl der 
Sklaven, U t S. ??; keine Soli- 
darität zwischen Sklaven und 
freien Proletariern, 5* 79; Besied- 
lung der Donaul ander, S. 140; 
Reichsbildung, S* 143; Straßenbau, 
$, 157; Pimisehe Kriege, S. 198; 
Staat, S. 354, 356; See- und Land- 
macht, 6 T . 356; Niedergang, S. 35?; 
Entvölkerung, 362; Proletarier, 363. 

Romantik: S. 758. 

Rußland : E odenb es ch af f e a heit , 690 ; 
Dor f k ommu n is mus , S. 758; Krieg 

fegen Napoleon, //, 8. 138; Dorf- 
onimunisinus, S, 155; Bolschewis- 
mus und Demokratie, S. 445. 

S 

Salz: frühzeitig Tauschobjekt, S.681. 

Üßträpi U t S. 293. 

Sthhmhiif iigheit (siehe Liebe)* 


Sachregister 

Schatz (siehe Geld). 

Schiffahrt: Rüder-, S. 645; Segel- , 
S. 646; Dampf-, S« 647; in Grie- 
cheniandj/, b. 327; psychologische 
Wirkung, 5, 535. 

Schimpanse: Pflanzenfresser, S. 229; 
monogam, S, 315; Musik, S. 575; 
Intelligenzprüf engen, S. 5&:>; Nest- 
bau, S. 591; Graben, & 605; Werk- 
zeug, S. 608. 

Schönheit: Verlangen nach ihr, 
S, 361; beim Tier, S. 361, 363; De- 
finitionen, S. 362; Lustgefühl ohne 
Interesse, S. 362; bezieht sich auf 
G esi eh ts- od g t G ei lörse i n < 1 r i i ck< ' , 
EL 363; sekundäre Geschlcdits- 
merkmale, §; 364; Musik, 8, 367; 
unabhängig vom Liebescmpfindcm 
S. 368; Einfluß der Gewohnheit 
S. 368; goldener Schnitt, S* 369; 
Mode, S. 370; Genuß und Produk- 
tion, S. 379, 

Schrift- durch Staat notwendig ge- 
macht, II, 8,172; geworden» 5. fiBE; 
fortschreitend e Vereinfachung, 
& 173; nur in der alten Welt ent- 
wickelt, 5. 174; Buchstaben, $. 175; 
Einfluß auf Entwicklung, & 176; 
Wechselwirkung mit Staat, S, 177; 
dient praktischen Zwecken, S, 17?; 
Ueber Schätzung der Schreib arbeit , 
5« 179; konservativ, S. 582; Ge- 
schiehtss ch r eibu ng, & 651. 

Sdimeiz: kriegerische Uebc Wesenheit 
über Rittet- heerc, S. 860; Lands- 
gememde, II, & 126; aus Bündnis 
entstanden, S, 128, 

ÄeeJe: und öefet< S. 57; Fortleben 
nach dem Tode, S. 38. 

Sekten: S. 827, S. 406; im Sozia- 
lismus durch Marxismus beseitigt, 
8, 642, 

Selbstbes Hmm uttgs redü (siehe Na- 
tionalstaat). 

Sei bs le r hal t ungs trie b : 221; bei den 
verschiedenen Tiergmppen. S. 226, 

Semiim; S. 349, Jl S. 11 t 

Sensualismus: S. 52. 

SeroüUät: S. ?67, U, S, %?% 

Sexualität: Eheschließung, S. 7, 8; 
sexuelle Geschlechtsmerkmale und 
Acsthetik, S- 364; durch histo- 
rische Entwicklung beeinflußt 
S. 845; Har e ms wir ts ehaf t und 
Prostitution, IL S. 317. 

Sicherheit; Funktion d. Gesellschaft, 
S. gell ort zur Produktion des 
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Silber (siehe Gold), 
Sinne: S- 56. 

SUtmg&etv: S. 42, 65, 90, 98; Not- 
wendigkeit und Freiheit, S. 93; 
uucl Freiheit, S. 97; nur auf den 
vorfte sc Llscha fielen Menschen an- 
wendbar, S. 90. 

SttttkhkeU; VerTuH, U t & 320; Gc^ 
rcditigkeit, S. 777; Solidarität, 
& 7W; Geltimg fraglich, S. 782; 
nln Selbsiverslämrikhes, S. 783: 
ke ( uc I >oftt im mte Entw ieklu ngs- 
riehtung, S. f $42* 

Skeptlzizmm: bei Hntne, S. 34; Zu- 
sammenhang mit Klassen Schei- 
dung, S* 113, 

Skhioeti: als Polizisten in Athen, 
II, S. 70; ursprünglich nur in be- 
schrankter Zahl vor) mnden, S. 76; 
leben in der Familie, S. 76; später 
in großer Zahl vorhanden, 8. 76; 
Aufstünde, S. 78; in Rom keine 
Solidarität mit freien Proletariern, 
5. 79; Handel in Afrika, SL 110; 
Betriebe, 236; als Hofbeamte, 296. 

Sklaverei: Entstehung, 11, S. 64; Ein- 
verleib ung Fremder in den Pro- 
duktionsprozeß, S* 74; durch Krieg 
entstanden, S. 74; und Christen- 
tum, $ t 80 A 390; kein Moment, der 
Klassenbildung in der Gens, S. 81; 
Schulds., 5. 165; Grenze der tech- 
nischen Entwicklung, S. 24t; 
Grundlage der griechischen Do- 
mokratid S* 344.; verdrängt Bau* 
ernsthaft, S. 359; Grundlage des 
antiken Kommunismus, 5. 365; 
Aufhören mit Untergang des Rö- 
mischen Reichs* S. 390; Produk- 
tivität, & 646. 

Skythen: U t St 13$, U2. 

Slaven: 3. 503. 

Söldner: 11, S. 292. 

Solidarität: 11 S. FSO. 

Sonnensystem; ll s S. 829. 

Sophisten: IL S. 283.. 

Sozial (siehe Tdee, Gesell sdiaft). 

Sozialdemokratie: S, 674 s II. S. 523, 

So?MUierung: % 529, //, S. 525, 586; 
nur scii ritt weise möglich, S, 593. 

Sozialismus: ethischer und marxis- 
tischer, S, 10; Hemmung in öko- 
nomisch rückständigen Ländern, 
S, 13; wird Freiheit erweitern, 
S. 108; suctit sein Vorbild im Ur- 
cl^ristenium und im Natur recht, 
670; in älteren Formen des 
Kommunismus, & 671 1 von fran- 
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zosi scher Revulutkm hcernf'tnlit t 
S. 829; ökonomische Gesetze, 876: 
Enteignung des industriellen Ka- 
pitals, JI t S* 435; ntopistisclie 
Kolonien, 5. 506; sein Endziel, 
S. 5 A4; Aussichtslosigkeit bei 
schrankenloser Akkumulation? 
S. 560, soll Produktionsweise her- 
bei fühlen, die Wünschen des Pro- 
letariats besser entspricht uh jet- 
zige, S* 561; hängt nicht von Zu- 
sammenbruch des Kap Hai Ismus, 
sondern vom Erstarken des Pro- 
letariats ah, S. 562; durch Milde- 
rung der Klassengegensätze über- 
flüssig gemacht? S. 563; nicht 
Selbstzweck* sondern Mittel zum 
zum Zweck, S. 563; seine Aussichten 
wachsen beim Blühen des Kapita- 
lismus, Si 591; nur bei Einigkeit 
des Proletariats möglich, S. 594; 
Zielse tz ü n# du rch M a r\ i s mus ; 
S. 642; und Arbeiter Freundlichkeit, 
S* 723; angewandter, aufgebaut 
auf reiner Wissenschaft, S r 726; 
Unterschied des Marxschcn von 
den früheren, S m 727; durch Marx- 
sehe Prognose mit Arbeiterbewe- 
gung vereinigt» S, 754; aus- 
gleichende Tendenzen zwischen 
verschiedenen Ländern, S. 856; 
verbreitet geistiges lieben, S. 836; 
Entfaltung der Persönlichkeit 857. 

Sozialpolitik; II, S. 506. 

Spanien; Silberbergwerke, 27, & 197; 
arabische Herrschaft. 5, 2/5; 
Kampf mit Arabern, S*2t9; dirUt- 
liehe Regierung läßt Bewässe- 
rungsanlagen verfallen, SV 221* 

Sparsnmkeit: mit Oekonoinie gleidi- 
gesetzt, S, 726. 

Sparta: If t S* 132; peloponneaischer 
Krieg, 245; aristokratische Vor- 
macht. S. 347. 

Spiel: und Kunst* S. 382. 

SpiiiriMaxrhmQ; S, 7Ö0, 

Spruche: Begriffsbildung* S, 2J0; bei 
Tieren, S. 257; Entwicklung, S, 273; 
Neubildung, bildet geschlos- 

sene menschliche GeseUsduiften. 
S. 276; konservatives Element, 
'27 ermöglicht Verwandt - 
seh a f tso r g an i s ation, S. 277 ; Heid i - 
tum b, primitiven Völkern, S,52ü; 
Vereinfachung bei Kulturfort- 
schr i ti , S. 320; Gebä rdcnsp r ache, 
S, 52t; infolge stärkerer Abstrak- 
tion, S, 522; Ein f Inn der K lassen - 


scheidusigt S, 526; Gedächtnis 
durch Kultur geschwächt, S, 527; 
stellt verwandtschaftliche Zu 
sammenlmnge her, S. 563; Pro- 
dukt und Mittel des Verkehrs, 
S* 564;- bildet Nationalcha taktet, 
S. 564; als Rassenmerkmal, 564; 
Grammatik das konservative Ele 
ment, S.566: Fremdwörter u. Neu- 
bildung,, S. 566; mehrere Sprachen 
bei Völkern gleicher Rasse, S, 568; 
Bede tu ng des Flechtens und 
Grabens* S, 594; mit Arbeit in un- 
lösbarem Zusammenband 8, 599; 
führt z, Nationsbildung, II, S* 440; 
Staatss v S. 

Staat: gleichzeitig mit Gesellschaft 
entstünden, S. 242: kann zugrunde 
gehen, 8* 697; mit Klasse eng ver- 
bunden, //, S. 42; und Gesell- 
schaft, S, 43, 48, 53; Entstehung, 
$m 45; Wesen und Bedeutung, 
S. 46; Idee, S. 49; in französischen 
Revolutionen gestärkt, 5. 54; Er- 
oberimg, 6 1 . 15; Verwandlung aus 
einem der Gesellschaft über geord- 
neten in ein ihr untergeord- 
netes Organ, S, 56; organisierte 
Gewalt einer Klasse zur Unter- 
drückung einer andern, S. 56, 5H- 
zwei Auffassungen in der Koni- 
mime, S. 56; nicht Aufhebung eta 
St., sondern Ersetzung der Bureau- 
kratie durch demokratische Repu- 
blik, S.57; bisher Herrschaft einer 
Minderheit über die Mehrheit» 
S* 60; Berichte über seine Gründung 
wertlos, 8. 61; Rolle des Zwanges, 
5, 62; Engelssehe Theorie, S*G4; 
bildet sich nach der Klasse, S. 66; 
Zwaugsapparat der Siep^er im 
Krieg, S. 82; mit Klasse gleichzeitig 

gebildet, 5, 82; Bildung mich ohne 
>ieg denkbar, 8, SU; Nomaden 
als seine Bildner, S. 107: Aiker- 
bauer seine Grundlage, S. 108; all- 
mähliche Bildung, S. 112; verewigt 
Krieg» S.H8; faßt mehrere Stii in mr 
zusammen, 8. 122; siegender 
Stamm wird nidit zum Acker- 
bauer, sondern zum Ausbeuter, 
S. 122; höchste Form der Aus- 
beutung, S. t23; Zahl der Aus- 
gebeuteten größer als die der 
Ausbeuter. S t 125; Ausdehnung* 
S„ 121; Rolle der Uebervölkerung, 
Ä\ 125; der Verkehrsmittel, S m 126; 
Ausdehnung hangt vim niili 
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tärischer Kraft des erobernden 
Stammes ab, S* HB; Wachstum 
unbegrenzt, 5. 115; Ausdohnungs- 
drang, 5. 136; Abwehr von No 
»] fielen an den Grenzen, 5. 137; 
Absiedlung voo Ackerbauern, 
S m 139; Anwerbung von ftomadciu 
S. 140; Konflikte zwischen anein- 
ander grenzenden, S. 14 t; Aus- 
d clinu ngs drang in Vergange u 1 1 e it 
und Gegenwart, S. 141; Imperia- 
lismus, S, 144; bildet in letzter 
Linie Grundlage aller Ausbeu- 
tungsverhältnisse im Gemein- 
wesen, S. 151; in Wechsel Wir- 
kung mit Öekonomie, S\ 151; 
ändert Geist des Eigentums, 
S f 151; verbessert Verkehr, .V. föBfe 
steigert Masse des Mehrprodukte 
& 160; als Händler. S. 161; Liefe- 
rungen der Unterjochten, S. 17 1; 
Sdirift eine Notwendigkeit, S, 172; 
Wechselwirkung mit Schrift. 
S. 177; Umwandlung von Natu rai- 
in Geld steuern, .V. 'JH; Beziehung 
zu Bewässerungsanlagen, 298, 213; 
St and iager wc rden zu militär isch en 
und kommerziellen Mittelpunkten, 
S. 228; Standlager werden be- 
festigt und zur Stadt, 229; Pa- 
läste, Gräber und Tempel, 8* 21 i; 
Kunst als Beruf, fi, 272; braucht 
Industrie, S. 235; Zivilisation 
hangt von kriegerischer Kraft ab ? 
S. 243; Aufstieg und Abstieg in- 
folge K rieg, S. 24? : Altem, m 262; 
von Zivilisation zu unterscheiden, 
S. 263; 322; friedliche Bildung 
möglich, & 265; innere Organi- 
sation Sache der herrschenden 
Klasse, S. 266; Krieg und auswär- 
tige Politik* 5. 266; Festsetzung 
der Tribute, Ä\ 268; Wettrennen 
um Gunst tles Herrschers, S. 107; 
Aufstände, S. 312; sittlicher Ver- 
fall S.. 320 ; t Altern nidit mit dem 
von Organismen zu vergleichen. 
& 322; Bildung in Griechenland, 
S. 124; Klassen kämpf sein Leben s- 
element, S* 339; jüdischer« S. 351; 
Pries tersiaat S. 151; römischer i 
$*354; Verfalls- und Auf schwang- 
re i t Ken im 18. Jali rh unde r t , S.J71; 
[taste bei seinem Untergang, S.188; 
und Stadt S. 41H; durdi Nation 
gebildet, 44t; Charakter durch 
Seil *s \ best l j ti m u n gsr e dl t gean d e r t, 
S, 445; Apparat wird immer mm 
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fangreieher, S. 446; allgemeine 
Wehrpflicht S. 448; Ausbau der 
Verkehrsmittel, 5. 450; Zolle. 
S* 451; Unterricht, S, 451; Vrüocr- 
sitäten, & 455; Steuern, & 45?: 
wird aus militärischer wirtschaft- 
liche und kulturelle Organisation. 
S. 458; Verla ü Unis der Klassen zti 
ihm, S. 458; Bureaukratie, S. 460; 
Diktatur, S.470; konsumiert Mehr- 
wert, S. 571; Lo lind ruck durch 
Steu er cinbcbnng, S. 572; Imperia- 
lismus, S, 581; Eroberung der 
Macht unentbehrlich, aber nur 
unter best i ni m ten Bed in gu n gei j 
zu erhalten, Ä\ 586; Umgestaltung 
seines Wesens, S. 598; hört auf, ein 
Werkzeug der ausbeutenden Klas- 
sen zu sein, S. 59H; wird zu einem 
Werkzeug der Ausgebeuteten. 
kS\ 599; Gleichgewicht der Kräfte. 
S m 599; Diktatur. S* 599; Auf- 
hebung? S. 602: nicht nur Herr- 
st h af t so rgan l sat i mi , _S> 604; Zu- 
sammenfassung der Nation, S,6Q6 : 
Apparat wird nicht beseitigt 
werden, S t 606; Regierung und 
Verwaltung, S, d07; l^inldious- 
weclrsei, & 607; Völkerbund, & 610: 
Sozial Staut, 5* 612. 
Stadt: entsteht a. befestigtem Stand- 
lager, II, S. 229; zieht ländlidu- 
U ebersdi ti Übe Völker ung an, &\ 214; 
Basis d. Warenproduktion, S.237; 
Gegensatz zum Land, S\ 238; lebt 
im Orient und Altertum vom Bau- 
ern, S. 238; Ausbeulung durch 
Geld undurchsichtig gemacht, 
S m 219; freie Arbeiter leben von 
Ausbeutung des Landes, S. 
Resident Wechsel, S- 302; orienta* 
lisdie, S r 105; Unruhen, S- 304; Bil- 
dung in Griechenland, 5, 330; von 
Um fang des Landgebiets unab- 
hängig. S330; mittelalterliche und 
antike, 5, 191; Entstehung, S, 392; 
Burg, 6\ 192; Klassenkampf, 8. 193; 
Demokratie, $* 394; Zu flucti tsort 
des Bauern, $. 398; und Staat, 
Ä\ 418; Residenz, S. 419. 
Stadtstaat: antiker, //, 5. 90; in Gne- 
chcnland, 5. Klassenkämpfe. 
& 339; indischer herrscht an f reli- 
giöser Basis, 5, 353; Untergang, 
3. 157 r 

Stamm: Rolle des Häuptlings, H f 
A\ 63; werden durdi Uiiterjodiung 
zu Klassi-rt, S\ H'J; Ai be i ts teil ung 
/.wisdum ihnen, ,S\ 9f; inehr<TC /n 
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einem Staat zusammen gefaßt, 
S* 122; siegendet wird nicht zum 
Ackerbauer, sondern zum Ausbeu- 
ter* S> 122; Bündnisse, S. tW\ 289. 
Stand: durch besondere Hechte und 
Pflichten abgrenzt, II, S. 38; 
Kaste» S r 38; Zusammenfassung v. 
Berufen oder Klassen, S 4 58; kon- 
servativ, S. 40; Klassen- ab Stän- 
i dektimpfe, S. 4L 

Stein: als Behelf zum Graben, S« 6Ü7; 
als Werkzeug, S. 624; frühzeitig 
Tauschobjekt, S. 683, 

Steuern; 11, SL 225, 457, 5F2. 

Südamerika: Entwicklung des Pro- 
letariats und der Demokratie, //, 
S 4 555. 

Syrtgen ismus: U, & 84* 

Syphilis: ll t $. 502, 

T 

Tuuseh: beginnt mit Luxusobjekten, 
Werkzeugen, Genuß mit teln u. a^ 
S. 680; beginnt sehr frühzeitig, 
S. 683; mit Arbeitsteilung in un- 
trennbarem Zusammenhang* II, 
S, 19; durch Angebot und Nach- 
frage geregelt, & 50; zwischen No- 
maden und Ackerbauern, S, HO. 

Tedmik: stört natürliches Gleichge- 
wicht, S. 2Ht; macht Menschen zum 
Raubtier, S, 286; progressives Ele- 
ment, S. 303; und Ehe, S. 322; und 
Kunst, S. 372- bedingt und ermög- 
licht Wanderungen, 8. 484; drückt 
Frau herab, S. 533; hebt Kultur- 
menschen über Natur mens dien, 
S. 533; ermöglidit Zusammenleben 
in größeren Verbänden, S. 714; 
v. Oekonomie zu scheiden, S* 723; 
mit gleicher Technik verschiedene 
Arten geselisdiaftÜcher Arbeit 
vereinbar, S. 724; handelt nach 
ökonomischem Prinzip, 727, 740; 
Entwicklung führt zu Eigentum 
an Werkzeugen, S, 746; fuhrt eher 
zur Wanderung als Uebervolke- 
rung, S. 752, wird wichtiger als 
Natur, S. 7S8; schafft neue Pro- 
diiktionsvcrhältiiisse» S. 808; Fort- 
schritt abhängig von Umwelt, 
S, 808; schafft neue Tatsadien, 
S. S69; Einfluß auf Naturwissen- 
schaft, S. 870; wissenschaftlidie 
von praktischer abhängig, S. 873; 
relativer Mehrwert, U, S. JBü; im 
Beigbau und II and werk, S. 401, 

Teleofogie: II, S. 

T endenzm; in der Geschichte, II, 
S, 680. 


Sadiregisicr 

] Theorie; und Praxis. Il t S. 640; paßt 
sich der Wiilensrithtung an» 8>713< 

; Tier: Zuerkennurag der Seele, S. 4-8; 
denkt kausal, & 8t ; Pflanzen- und 
Fleischfresser, 3. 226, 232; psyehi- 

I scher Einfluß d. Na h r u ngse r we r bs , 
S, 228; Kampf ums Dasein, S. 230; 
Liebeskti rupfe, S* 235; Sdien vor 
Kämpfen, SL 236; Bewußtsein. 
S. 23l; Moral, S. 252; soziale 
Triebe* S. 254; gegenseitige Hilfe, 
Geselligkeit u. Intelligenz, S, 255; 
Bienen, S, 257; Sprache, 257; Füh- 
rerposten, S. 267; Biberbauten, 
S, 269; Herden nicht immer exklu- 

, siv, & 275; Mordlust, S. 288; Art- 
erhaltang u* Fortpflanzungstrieb, 
S. 307; Brutpflege, S. 309; Verlan- 
gen nadi Schönheit, S. 361; Färb- 
und niusika Iis dies Empfinden, 
S. 363; sekundere Geschlechts- 
merkmale und Aesthetik. S. 364; 

, größerer Kraftübersdiuß beim 
Männchen als beim Weibdien, 
S- 365; infolgedessen aggressiver, 
S/365; Kunst S, 372: Erkenntnis- 
vermögen unterschätzt, S. 397; 
Rassen bei wilden und Haustieren, 
S, 497; Steppen- und Wüsten- in- 
telligenter als Waldbewoliner, 
S. 584; Flechten, S, 587; Zähmung, 
S, 677; kein Eigentum, S. 743, 
Tigris; lh S. 94. 
Töpferei: S, 597, 11 S. 236. 
Traum: beeinflußt Götterglauben, 

S, 33; und Seelenbegriff, S- 37, 
Tritmtzuhlungen: U 7 S* Iii; in Geld, 
8. 199; ihre Festsetzung ohne Zu- 
stimmung der Unterworfenen, 
S. 268; Einhebung durch Ge- 
meinde, S. 268- 
Trieb: und Instinkt, S. 212: sozialer 
bei Mensch und Tier, S. 254; sexu- 
eller, S.349; und Instinkt, S, 398, 
Trusts (siehe Kartelle) 
Türken : zerstören arabische Herr- 
sdiaft, l! t 216; lassen Bewässe- 
rungsanlagen verfallen, S. 218* 

U 

i U eberhau: politisier u, juristisdier, 
S, 9, 8t t; und Unterbau teilweise 
geistiger, teilweise materieller Na- 
tur, S. 817; nur in letzter Instanz 
v, Ünierbmi abhängig, S. 83l r flSft 
Natu rerkenul uis in ihm und im 
Unterbau, S, 864. 
tleberoölkeritnß fs. Ürv<ilkerum;)> 
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Umwelt: Wechsel Wirkung mit dem 
Ich, & 129; ihr Begriff, a 401; 
wirk 4 auf verschiedene Russen 
verschieden, S. 490; Einfluß auf 
biologische Merkmale, S. 497; be- 
stimmt Bedürfnisse, S, 808, 

Untoersiiäten: II, 455. 

Unmoral (siehe Moral) 

Unrein tidikeit: II, 796; Kleidung, 
5, 798; Feuer, S. 799; Kinfluß der 
K 1 ü ssenseh eid n ng, S. $01; Pnnta- 
nism us, S. SÖ2; Zitrüekd rattgung 
durdi industriellen Kapitalismus, 
8, 8QJ. 

Unterbmi (siehe Ueberbau) 
Unierridht: II, 451. 
Ursache {siehe Kausalität) 

Utopie: s. m% iL s. m> m. 

V 

Vegetarier: II t S. 95. 

Vereinigte Staaten: U t S. 128. 

Vererbung: Deszendenztheorie. 171; 
erworbener K ige lisch af ten, (7 t; 
Keimzellen und soniuüsdie Zellen, 
S, 173; Kreuzung, S. 176; Mendel - 
sdies Gesetz, S, 177; Kreuzungen 
im Naturzustand selten, S, 177; 
Art die Zusammenfassung: gleidv- 
artigcr Individuen» S. 178; Arten 
konstant, S. 1.79; Variieren der In 
drvjducn, SL ISO; natürliche und 
künstliche Auslese, 5. 180: Muta- 
tionen, S. 181 ; Kampf ums Dasein 
vielseitig S. 182; Einfluß der Um- 
welt r S. Abstammung: von 
einem Ah neu paar unwahrschein- 
lich, S. 186: Gemeinsamkeit der 
Le he nsbed in grn ngen erklärt die 
der Ai% % 187; Einfluß der Geolo- 
gischen Wandlungen auf Bildung 
neuer Arten, S. 488; Einfluß der 
Um weit bei Darwin, S. 190; An- 
passung der Organe aneinander, 
S. 192; Haustiere einseitig ent- 
wickelt S. 193: revolutionäre und 
konse r v ative Ent wi dt \ u n gspen o- 
den, S. 195; Kampf ums Dasein, 
3. 200: durch Uebung erworbener 
Pligeiisdiaften, S. 415, 

i rrhcfif: Straßenbau rm AU^rliniu 
S. 650: entwickelt Kultur, S. 682; 
vermittelt Erfahrungen, S, 686; 
Technik überwindet ungünstige 
Lage, S. 699; Rolle hei Ausdeh- 
nung des Staates, ll r $, 126; durch 
Staut erleichtert. S. 156, 450. 

VfTMhttHmftung; II t & 401. 
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Verwmdi$ch& fUorgn n ion r d e r &\ 
SpraAe ermöglicht, 8. 277, 847; 
umfaßt mehrere Familien. S. 848; 
überragt Stamm an Bedeutung, 
S, 848; Nachfolge der Kinder durch 
Oekonomie n. Tedmik best! mint, 
S. 849; Eheverbote, S. 849; und 
Heeresverfassimg, S. 855. 

Vieh: als Geld, //, S. W. 

Viehzucht: löst Jacrd ab, II, S, WO; 
in Steppe und Wüste, S. 100. 

Vngt'l: Brutpflege, S. 310; Schön- 
hcüsempfiiiden, S. 363; Lauhen- 
vügcl, S, 373, 

Volk (siehe Mensch ru Gesellsdiaft). 

Völkerbund: U t & 610. 

V ol Ikommen h ei i : gle i eh zwe cken t- 
sprethend. //, $. 819; sozialistische 
Gesellschaft gleich vollkommen 
wie Urkommunismus, S« 824. 

Vorräte: II, S. 96. 

W 

Waffe: Werfen, S- 609; und Werk- 
zeug, S. 618- 

WnhiredU: allgemeines, II, S. 509. 

Wanderungen: als Kriegsursudie, 
Sa 284; füll reu zu Hassenbi klang, 
S. 483; durdi tedmisthen Fort- 
sdirttt bedingt und ermöglicht, 
5. 4S4; infolge tedinisihen Fort- 
sdirilts andere als infolge JErd- 
revolutiou.cn. S. 485; u, Krieg, 
& 495. 

Wa ren prod u k i ion: ps y enolog isther 
Untergrund des Arbeits wertere- 
setzen, II, S. 50; entsteht in der 
Stadt, S. 

Weben (siehe Flechten). 

Wehrpflidü: allgemeine (s. Krieg)* 

Well: inr Zweck, S, 35; ihr Sinn, 
U, S m 760, 765; Mensch ihr Mittel- 
punkt, S. 766. 

WeWudif: IU $• 

Weltkrieg: II> $. 444, J59. 

Werfen: zur Abwem\ S. 609; in wag- 
rediter Ridttun^ S, 615; Treffen, 
S. 6t6. 

WerktÖUg: Verstärkung natür lädier 
Organe, 583; und Waffe, 618; von 
der Natur geliefert, S, 622; Aus- 
lese, % 623; Herstellung, S. 625; 
frühzeitig Tauschobjekt, S. 6dO; 
„O r ganpr o je kt ion' \ S. 702; Organ 
des Mensdien und zugleich Um- 
welt S. 703; Mensdl kann außer 
eigener Kraft fremde zur Hewe- 
i r ,\\ni: h er anziehen. S. 706; mnll in 
den LebtuisprozeH der Gejsellsthaft 
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asseu, Si 706: Arbeitsteilung, 
. 710; Eigentum an ihnen, S, 74fc; 
wird zur Umwelt, S, 78D; Rück* 
wirk«ng von Erfindungen, S, 780 ; 
schafft Neues in der Geschichte, 
S, 786, 

Wert: Arbeitswerttheorie, S, J t; 
keine fixe Größe, H t 5, >0; u* 
Preis, S. 38t; im mittelalterlichen 
Handwerk, .9. 396. 

Wettrüsten: IL & 57L 

Wiedertäufer: II, S. 408. 

Wim: U t S. 588. 

Wildheit: U, S. 6, 251, 

Wille: t52, 221; abhängig iu Bedürf- 
nissen, S, 807; beeinflußt tech- 
nischen Fortschritt, S, 808; beein- 
flußt Theorie, II, 713; ethisches 
Ideal und kausale Erkenntnis, 
Ä T . 715; vager und auf J'rkcnntnis 
der Umwelt aufgebauter, S. 730; 
Einheitlichkeit vieler* S. 732; einer 
Klasse durch Wissenschaft ge- 
stärkt, 5, 739. 

W illen&freiheit: von Kant angenom- 
men, S, 89; mit Fälligkeit des 
Wühlen? ve t ■ wechselt, S. III; und 
Freiheit des Handelns, S. 116: und 
Zielstrebigkeit, S, 580; iu der Ge- 
schichte, //, S. 711: und Notwen- 
digkeit S, 737. 

Wüidsdiirm, S, 592, 596. 

Wirkung (siehe Kausalität). 

Wirtschaft (s. Qekonomie). 

Wi&sen sdiafi ; voran ssetzungsiese, 21 : 
Aufdeckung der Zusammenhänge, 
S. 27; hat Wissen zu ordnen. 
S. 389; Teilung zwischen ange- 
wandter und reiner, II, 5, 28: 
wächst mit Verkehr und Staat en- 
bildung, 5", IH1; Mittel der Klassen- 
herrschaft, 5. 183; z. T. von Aristo - 
kraieu bei rieben. S. 280; Theorie 
und Praxis, S. 640; Natur- und 
Geistesw,, S + 718; reine und ange- 
wandte, S. 720; imperative, S. 721; 
angewandte Natur- und Geistesw, 
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setzen Zwecke, & Geliti 
werden kaum als reine bctrirllttli 
S t F2Z: Syrupikihir vor \y i v 
schädlicher Erkenntnis d;i. ■ 
Marx scher Sozialismus im 
wandle, aufgebaut auf reine«, 
S. 726; kann Willensstaxkinig üinBF 
Klasse bedeuten, S, 719. 
laudier: macht Geld notwendig. //, 
S. 185. 

Wucherkapital: II, 5, 11, 163; sclum 
im Altertum» S. 164; ZiiisfuEtbe* 
schränkungen, $. 163; Schuld Skla- 
verei, S. 165; v. Groll ff nmdbesitzer 
verliehen, 6'. 166; Gläubiger und 
Schuldner verschiedenen Stammes, 
5. 166; paßt sich vorkapitaJis tischen 
Wirtschaftsformen an, S. 182. 

% 

y,mlnigit: S. 764, U, $, / >?, 
Zauberer; erster Intellektueller, ll r 

S* 21; muß Praktischem leisten. 

5. 23; sln.d im besitz einer Tradi 

Hon. 5. 25: bilden Organisationen, 

S. 27, 

Zeit: ihre Idealität, 8. 72, 75; ihre 

Vorstellung durch das Gedächtnis 

vermittelt, S. 76- 
Zivilisülion, IL S, €; bestimmter Zu 

stand der Kultur, 5, 251; Altern. 

5. 262; von Staat zu unterscheiden. 

,S. 263, 322. 
Zoll: 11, S. 18, 4 r >L 
Zufall: läßt sieh mehr und mehr auf 

Gesetz rnäßisrkei ten z iirü ck f ii h reu. 
. % SL 

Yjtkunftsttnai: seine Gestalt nidit 
vorher festzustellen, //, S. 527. 

Zunft: 11, 6\ 399. 

Zwangsarbeit (siehe Arbeit), 
j Zr&edc; der Welt, S. 35; stets in Be- 
ziehung zu einem Individuum, 
S; 36; Welt/weck mit altem Göt- 
terglauben unvereinbar, S, 37; 
zweckmäßiges Bandeln, IL S. 833. 

Zwergrmms: Nestbau, S, 587, 
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Druckfehler - Berichtigung. 

Bd. 1: S. 240. Die iL Zeile von oben ist zu streidien, dafür muß es 
heißen; 

also keine psychischen Wirkungen hervorrufen, die sidi auf die 


